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Krieg und Seelenleben. 

Von Geh. Medizinalrat Dr. ROBERT SOMMER, ordentl. Professor der Psychiatrie. 


W ährend wir Psychiater im allgemeinen wohl 
mit ängstlicher Spannung die Einwirkung 
des Krieges auf den geistigen Zustand beobachtet 
haben, zeigte sich, daß die psychische Widerstands¬ 
fähigkeit des deutschen Volkes, und zwar der in 
militärischer Verwendung im Felde stehenden, so¬ 
wie der Zivilbevölkerung sich unerwartet groß 
erwies. Es sind glücklicherweise mehr regenera¬ 
tive Momente vorhanden, als wir auf Grund un¬ 
serer Anstalts- und Sprechstundenerfahrung im 
allgemeinen annehmen konnten anderseits ist die 
Zahl der durch den Krieg bedingten Neurosen 
und sonstigen psychischen Störungen erheblich 
genug, um eine recht ernste Betrachtung zu 
rechtfertigen. *) 

Schon vor dem Kriege hat sich im Zusammen¬ 
hänge mit der neueren Familienforschung und 
Vererbungslehre eine Bestrebung im Sinne syste¬ 
matischer Förderung der Regeneration geltend 
gemacht und gerade von Gießen aus ist bei dem 
Kongreß im Jahre 1912 die Regenerationslehre 
ganz in den Vordergrund gestellt worden.*) 

Als Quelle zur Betrachtung der psychischen 
Vorgänge bei den Truppen dienen in erster Linie 
die Erzählungen und Berichte der am Kriege Be¬ 
teiligten , besonders auch Kriegsbriefe, wie sie 
mir zum Beispiel von Gießener Studenten aus dem 
Felde in sehr großer Zahl zugegangen sind. Da¬ 
bei tritt hervor, daß der einzelne völlig von seinen 
eigenen persönlichen Eindrücken beherrscht ist, 
so daß man nur durch eine Zusammenstellung 
vielfacher Erfahrungen ein klares Bild bekommt. 
Gerade diese Beobachtung spricht dafür, daß auch 
Nichtteilnehmer des Krieges, wenn sie von den 
Grundsätzen der beobachtenden Psychologie aus- 


*) Vgl. die Rektoratsrede des Verf. in der Wiener medizin. 
Wochenschrift Nr. 39 u. 40, 1915. 

•) Vergleiche Familienforschung und Vererbungslehre. 
Verlag von Ambrosius Barth in Leipzig 1907, und Bericht 
über den Kongreß für Familienforschung, Vererbungs- und 
Regenerationslehre im Jahre 1912 in Gießen. Verlag von 
C. Marhold, Halle a. S., 1912. 


gehen, über die psychischen Zustände im Kriege 
mitreden dürfen. 

Die psychischen Zustände im Kriege lassen sich 
nun offenbar mit den äußeren Hergängen des 
Krieges gruppenweise in Beziehung setzen, je nach¬ 
dem es sich um einen rasch vorschreitenden An¬ 
griffs- und Bewegungskrieg, um einen Stellungs¬ 
kampf oder um einen Rückzugskampf handelt. 

Bei der ersten Gruppe, wie sie zum Beispiel 
bei dem raschen Vorstoß durch Belgien bis zur 
Marne vorlag, überwiegen die Gefühle der Aktivi¬ 
tät und des Vorwärtsdringens über die Auffas¬ 
sung der Folgen und der Opfer des Kampfes. Ich 
habe eine ganze Reihe von Angehörigen eines be¬ 
stimmten Regiments über diese Zeit des Krieges 
gesprochen. Es zeigt sich in der Erinnerung eine 
merkwürdig klare Auffassung von Einzelheiten 
ohne besondere Reaktion bei völliger Einstellung 
auf das allgemeine Willensziel: Vorwärts. 

Ganz anders liegt die Sache bei dem Stellungs¬ 
kampf, besonders wenn es sich darum handelt, 
eine Position unter schwerem Feuer mit geringer 
Gegenwirkung ausdauernd zu halten. Hierbei 
sind offenbar die Gefühlsreaktionen, z. B. bei dem 
Getroffen werden von Kameraden, viel stärker als 
bei dem Angriffskampf. 

Die größten Anforderungen an die geistige Wi¬ 
derstandskraft stellt offenbar der Rückzugskampf , 
wie er z. B. von den deutschen Truppen nach 
der Schlacht an der Marne bestanden werden 
mußte. Hier zeigt sich die Entschlossenheit und 
der ungebeugte Mut trotz ungünstiger äußerer 
Lage in bewundernswerter Weise. Der Rückzug 
von der Marne erscheint vom psychologischen 
Standpunkte, soweit ich dies aus Berichten er¬ 
kennen kann, als eine bedeutende Tat. — 

In allen Phasen des Krieges ist der geistige 
Zustand der Verwundeten von psychologischem 
Interesse. Die Verwundung wird häufig im Mo¬ 
ment des Geschehens kaum bemerkt und erst aus 
den weiteren Folgen wahrgenommen. Bei den 
zahlreichen Fällen, die ich nach der Aufnahme in 
die hiesigen Kliniken gesehen habe, tritt, abge- 
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sehen von den medizinisch erklärlichen Folgen 
der Verwundung und der öfter begleitenden Krank¬ 
heit, der ruhige, entschlossene und in sehr vielen 
Fällen heitere Zustand hervor. Man darf aber 
nicht vergessen, daß bei der Aufnahme ins La¬ 
zarett die Verwundeten oft nach vielen Strapazen 
in geregelte Verhältnisse und dabei vielfach in 
die Heimat gelangt sind, wo alles geschieht, um 
ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. 

Im Gegensatz hierzu bildet der geistige Zustand 
der hilflos und oft einsam auf dem Schlachtfelde 
liegenden Verwundeten ein düsteres Bild der Be¬ 
trachtung. Dieses nicht wahrgenommene, im ge¬ 
wissen Sinn für die Umwelt unbewußte Leiden 
ist mit die schrecklichste Folge des Krieges. Die 
Bestrebungen auf Beschaffung von Sanitätshunden, 
die solche einsam verstreute Verwundete aufsuchen, 
so daß Rettung ermöglicht wird, haben daher einen 
tiefen psychologischen Hintergrund. 

In allen diesen Lagen des Krieges ist bei 
unseren Soldaten die Heldenhaftigkeit in außer¬ 
ordentlichem Maße hervorgetreten. Dabei sind 
im Verhältnis zu den früheren Kriegen bestimmte 
Gruppen von geistigen Eigenschaften in viel 
höherem Maße zur Geltung gekommen, vor allem 
bei den hervorragenden Leistungen der früher 
weniger hoch eingeschätzten technischen Truppen . 
Wer z. B. Beschreibungen über die Belagerung von 
Antwerpen, die Weichselübergänge und andere 
Leistungen dieser Art genauer verfolgt, erkennt 
darin immer mehr eine ungeahnte Verbindung 
von Handwerker- und Heldengeist, in der eine 
biologisch vollzogene Entwicklung sich darstellt, 
die vermutlich in der kommenden Zeit eine immer 
größere Bedeutung erlangen wird. 

Einen der wichtigsten Gegenstände der Kriegs¬ 
psychologie bilden die Heerführer. Die Geschichte 
weist eine große Reihe von ihnen auf, jedoch 
wenige bieten psychologisch so klare Einsichten 
wie z. B. Friedrich der Große, Napoleon I. 
und Blücher. Im allgemeinen scheint es sich, 
ganz abgesehen von den großen Unterschieden 
des Charakters und der Nebeneigenschaften, im 
Grunde um eine fast typische Vereinigung von me¬ 
chanischer und mathematischer Anlage mit Kom¬ 
binationsvermögen zu handeln unter Anwendung 
auf die militärischen Aufgaben. Sicher wird hier¬ 
bei die psychologische Analyse von Hindenburg 
bei fortschreitender Kenntnis über sein strategi¬ 
sches Verfahren neue Aufklärungen bringen. Sein 
Bruder Bernhard v. Hindenburg redet in seiner 
Schrift über ihn von einer Verbindung von „Mathe¬ 
matik und Phantasie**. Von Interesse ist, daß 
wahrscheinlich in die Blutsverwandtschaft einer 
Stamm-Mutter Hindenburg, die in die Familie von 
Beneckendorff eingeheiratet hat, der berühmte 
Mathematiker Hindenburg gehört, der um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts als Professor in Leipzig 
auf dem Gebiet der Kombinationslehre bahn¬ 
brechende Arbeiten geschrieben und sich auch 
mit der Theorie des Schachspiels beschäftigt hat. 
Die Kriegführung des jetzigen Hindenburg ist oft 
mit einem genialen Schachspiel unter Anwendung 
auf Truppenmassen, Kriegsmaterial und besondere 
Ortsbeschaffenheit verglichen worden. 

Neben den psychischen Vorgängen bei den am 
Feldzug Teilnehmenden bedarf der geistige Zu¬ 


stand bei den in der Heimat Zurückgebliebenen 
der Untersuchung, ebenso die Wechselwirkung 
zwischen den Truppen in der Front und der in 
der Heimat gebliebenen Bevölkerung. 

Von besonderem Interesse sind die während der 
Mobilmachungszeit gemachten Beobachtungen, 
während der eine Art von Explosion aller Arten 
von Affekten erfolgt ist. Ich möchte hierbei nur 
eine Erscheinung hervorheben, die dann während 
des ganzen Feldzuges, wenn auch in geringerem 
Grade, hervorgetreten ist, nämlich die falsche 
Geiüchtbildung. Die beobachtende Psychologie 
hat sich in den letzten Jahrzehnten eindringlich 
mit der Psychologie der Aussage beschäftigt. In 
dieser Beziehung hat der Krieg geradezu hervor¬ 
ragende Beispiele, fast könnte man sagen, Ex¬ 
perimente geboten. Die unrichtige oder mangel¬ 
hafte Auffassung von Tatsachen, das falsche 
Verstehen von Erzählungen, die phantastische 
Weiterbildung, die assoziative Ergänzung mangel¬ 
haft vorliegender Tatbestände, die Selbsttäuschung 
bei der Erinnerung, die Befestigung falscher Ge¬ 
rüchte durch Berufung auf eine Autorität, die in 
Wirklichkeit in keiner Weise beteiligt ist: Alle 
diese Faktoren zusammen bedingen als End¬ 
resultat die öfters geradezu ungeheuerlichen Ge¬ 
rüchte, die wir, besonders im Anfang des Krieges, 
beobachten konnten. 

Dabei zeigt sich von diesen noch normal-psy¬ 
chologischen Erscheinungen der Übergang einer¬ 
seits in das Psychopathologische, anderseits in 
das Kriminalpsychologische. In erster Beziehung 
ist die wohlbekannte Gruppe der hysterischen 
Schwindler, in letzterer die bei diesem Kriege in 
den Kriegsberichten unserer Gegner so zahlreiche 
Erscheinung der bewußten Lügner zu beachten. 

Die Erfahrungen dieses Krieges fordern gerade¬ 
zu heraus, eine Technik der Lüge zu bearbeiten, 
indem man die verschiedenen Arten der Lüge 
systematisch zusammenstellt. Ich gebe hier einen 
kurzen, jedenfalls noch unvollständigen Versuch 
dieser Art. Eine größere Reihe von mir unter¬ 
suchter Fälle zeigt folgende Grundformen: 

1. Direkte Erfindung von falschen Tatsachen, 

2. Weglassung von wichtigen Teilen eines Tat¬ 
sachenkomplexes, 

3. Betonung einer an sich richtigen Tatsache 
unter Weglassung der wesentlichen Voraus¬ 
setzungen und Ursachen, 

4. eine Verkehrung der zeitlichen oder örtlichen 
Reihenfolge. 

Es ist ganz erstaunlich, wie viele Fehlurteile 
durch das letztere Verfahren, z. B. bei Mittei¬ 
lung eines Kriegsberichtes, hervorgerufen werden 
können. 

Auf dem Boden dieser unbewußten oder be¬ 
wußten Unwahrheit erwächst vielfach die falsche 
Anschuldigung: aus einer Möglichkeit wird Wahr¬ 
scheinlichkeit, aus dieser bei fortschreitender Ge¬ 
rüchtbildung die Behauptung der Wirklichkeit. 
So entsteht in vielen Fällen aus völligen Nichtig¬ 
keiten die Anklage. Dabei ist die merkwürdige 
Übereinstimmung der Gerüchtbildung an verschie¬ 
denen Orten von größtem Interesse, weil diese 
Beobachtung in die während des letzten Jahr¬ 
zehnts entwickelte Kollektiv-Psychologie hinein¬ 
gehört. Die Wasser Vergiftung durch absichtlich 
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hineingebrachte Cholerabakterien, die Sprengung 
des Cochemer Tunnels sind solche Beispiele, die 
sich noch in normalen Grenzen bewegen. Es ist 
aber unverkennbar, daß manchmal in den krieg¬ 
führenden Landern solche falsche Gerüchtbildungen 
im psychiatrischen Sinn zu einer Massenhysterie 
geführt haben. 

Der wirkliche und sehr beachtenswerte Kern 
vieler solcher Gerüchte ist die tatsächlich vor¬ 
handene Spionage im weitesten Sinn, die durch¬ 
aus nicht unterschätzt werden soll; vielmehr ist 
die Erkennung und Unschädlichmachung der 
Spione ein wichtiger Gegenstand psychologischer 
Betrachtung. Die falsche Anschuldigung erleich¬ 
tert den wirklichen Spionen ihre Arbeit. Ich 
schalte dabei den Typus des Landesverräters, der 
rein kriminalistische Beziehungen hat, völlig aus. 
Dagegen möchte ich hier auf eine Beziehung hin- 
weisen, die sich zwischen dem Verfahren der 
Spione und bestimmten Erscheinungen in der 
Tier- und Pflanzenwelt zeigt. Ich meine die als 
Mimikri bezeichneten Anpassungserscheinungen 
an die äußere Umgebung, welche bei bestimmten 
Tier- und Pflanzenarten auf treten und häufig 
eine Schutzeinrichtung darstellen. Wenn z. B. 
zum Zweck der Spionage sich ein Mitglied ge¬ 
bildeter Stände als einfacher Arbeiter im feind¬ 
lichen Lande bewegt, so bedarf es einer großen 
Anpassungsfähigkeit neben den sonst notwendigen 
Eigenschaften der raschen Auffassung und der 
Kaltblütigkeit. Jedenfalls wird man die wirk¬ 
lichen Spione viel leichter auf dem Boden der 
beobachtenden Psychologie als bei dem Durch¬ 
einander leichtfertiger Ger üchtbild ung finden. 

Gegenüber diesem vielfach unerfreulichen Ge¬ 
biet hat sich im übrigen während des Krieges 
eine große Menge von guten geistigen Eigen¬ 
schaften *gezeigt. Die gesteigerte Tätigkeit im In¬ 
teresse des Vaterlandes, die selbstlose Hingabe an 
gemeinnützige Zwecke , besonders bei der Kranken¬ 
pflege, hat das soziale Leben des Volkes entschie¬ 
den gehoben. Dabei haben wir besonders eine 
Reihe von Vorgängen erlebt, die man eine Organi¬ 
sation des Mitleids nennen kann, z. B. in der 
psychologisch höchst interessanten Reichswoll- 
woche. Eine ganze Reihe von Hemmungen, die 
sonst den Wohltätigkeitstrieb stören, waren weg¬ 
gefallen: nämlich die individuell gedachte Spar¬ 
samkeit, die Einsicht in das Unzweckmäßige der 
rein persönlichen Schenkung, die Abwehr gegen 
Bettelei, die bei manchen vorhandene Abneigung, 
andere in den eigenen Kleidern gehen zu sehen, 
alle diese Hemmungen waren verschwunden, so 
daß der Trieb, im nationalen Geiste wohlzutun, 
in ungeahnter Größe zum Durchbruch kam. 

Es folgt daraus, daß die Gebebereitschaft in 
unserem Volk eine viel größere ist, als wir im 
Frieden gewußt haben. Bei einer späteren Orga¬ 
nisation dieser Erfahrungen wird sich vermutlich 
ein wichtiges Hilfsmittel bei der Bekämpfung der 
Armut ergeben. 

Auch die Psychologie dev Verschwendung hat 
durch diesen Krieg eine eigenartige Erweiterung 
erfahren. Das Geldausgeben für vernünftige 
Zwecke, ja sogar für die eigene Lebensführung ist 
für die Besitzenden eine soziale Pflicht geworden. 
Die Erhaltung der Friedensbetriebe trotz aller 


durch den Krieg bedingten Schwierigkeiten und 
die Organisation der nationalen Arbeit erscheint 
als dringendste Notwendigkeit, so daß auch wir 
in der Heimat Zurückgebliebenen an dem großen 
Verteidigungskampf teilnehmen. 

Neben der Erhaltung der Arbeit ist die Stei¬ 
gerung der Leistung zur großen Aufgabe der Zeit 
geworden. Die Psychologie der Erfindungen und 
der Erfinder ist dadurch in ein ganz neues Sta¬ 
dium getreten.- Es handelt sich dabei nicht nur 
um die Verbesserung von Kriegsinstrumenten, 
sondern auch um die wichtigen sozialen Probleme 
der Volksernährung, um Gewinnung von Roh¬ 
stoffen, z. B. Stickstoff mit Umsatz in Spreng¬ 
stoffe und landwirtschaftliche Düngemittel, um 
Erzeugung von Eiweiß, ferner um Verbesserung 
der Bekleidung. 

Eine bessere Organisation der Erfindungen 
wird infolge der psychologischen Einsicht in diese 
geistigen Vorgänge nach dem Kriege in Angriff 
genommen werden müssen. Bei den Erfindungen 
handelt es sich erstens um die eigentliche Idee, 
zweitens um die technische Ausführung in brauch¬ 
barer Form, wozu einerseits mechanischer Ver¬ 
stand, anderseits Kapital gehört, drittens um die 
kaufmännische und industrielle Verwertung. Für 
jeden dieser Teile sind besondere' Arten von 
Geisteskräften notwendig. 

Bisher verlangte man gewissermaßen alle drei 
Eigenschaften von einer Person. Will man den 
Erfindergeist auf Grund dieser psychologischen 
Einsicht organisieren, so wird man vor allem die 
Menschen, welche die erste und zweite Gruppe 
von geistigen Eigenschaften, das heißt die eigent* 
liehen Erfinderideen und den technischen Ver¬ 
stand oft gesondert aufweisen, in eine organisierte 
Beziehung bringen müssen. Ferner muß man 
diejenigen Erfinder, welche diese beiden Anlagen 
vereinigen, in bezug auf die Kosten der experi¬ 
mentellen Arbeit unterstützen und ihnen die kauf¬ 
männische und industrielle Umsetzung, wozu 
ihnen offenbar durch eine Art biologisches Gesetz 
fast immer die Anlage fehlt, abnehmen, ohne 
ihnen, wie dies jetzt so häufig geschieht, den 
Nutzen und den persönlichen Erfolg der Erfin¬ 
dung zu rauben. Zurzeit ist das Erfinderwesen 
im Grunde in juristischen und verwaltungstech¬ 
nischen Formen (Patentanwälte, Patentamt usw.) 
geregelt: Eine staatliche Organisation der Er¬ 
findertätigkeit im sozialen und biologischen Sinn 
ist eine der wichtigsten Aufgaben nach Abschluß 
dieses Krieges. 

Bei der Untersuchung der Erfindertätigkeit 
stößt man auf die Bedeutung des Kapitals. Auch 
sonst hat dieser Krieg in dieser Beziehung außer¬ 
ordentlich wichtige Tatsachen gezeigt. Einerseits 
haben wir in Deutschland eine hervorragende 
nationale und staatliche Organisation des Kapitals 
unter verständiger Mitwirkung weiter Volkskreise 
gesehen. Anderseits finden wir eine skrupellose 
Ausbeutung der Lage des deutschen Volkes z. B. 
durch die amerikanischen Waffenlieferanten 
unter dem scheinbar legalen Deckmantel der 
Neutralität. Diese Wirkung des Kapitalismus aus 
einem Lande, das viele Millionen von Bürgern 
deutscher Abstammung enthält, ist eine der merk¬ 
würdigsten Vorgänge dieses Krieges. Das Kapital 
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erscheint als eine Naturgewalt, die erst durch be¬ 
stimmte Faktoren intellektueller und moralischer 
Art einen eigentlichen Sinn für die Kultur der 
Menschheit bekommt. 

Eine große Bereicherung hat durch diesen Krieg 
die Psychologie der Stände erhalten. In langen 
Friedenszeiten tritt leicht eine Kastenbildung mit 
fast völligem Abschluß der Stände ein, indem 
eine Art Inzucht mit Reinkultur bestimmter 
Standestypen entsteht. Der Krieg oder jeden¬ 
falls dieser Krieg hat die Stände einander näher 
gebracht. Trotz aller Trennung durch die bis¬ 
herigen Kämpfe der sozialen Gruppen gegenein¬ 
ander hat sich zunächst bei den kämpfenden 
Truppen, sodann aber auch bei der Zivilbevölke¬ 
rung durch die gemeinsame Gefahr und die natio¬ 
nale Begeisterung das Bewußtsein der Zusammen¬ 
gehörigkeit herausgebildet. Im Laufe des Krieges 
sind dann zwischen den in der Heimat Zurück¬ 
gebliebenen und den Truppen eine große Menge 
von Beziehungen entstanden. Die starke Teil¬ 
nahme der gebildeten Stände an der Pflege der 
Verwundeten hat eine hohe sozial-psychologische 
Bedeutung. Ein gegenseitiges Sichverstehen und 
-achten hat sich auf dem Wege der freiwilligen 
Liebestätigkeit angebahnt; das gleiche gilt für die 
vielfachen anderen Formen der Kriegswohltätig¬ 
keit. Ich muß in diesem Punkte trotz der viel¬ 
fachen Ausstellungen, die während des Krieges 
an der Organisation des Roten Kreuzes gemacht 
worden sind, dessen in das ganze Volk dringende 
Art der Betätigung vom sozial-psychologischen 
Standpunkte aus für außerordentlich wichtig er¬ 
klären. Jedenfalls wird die Psychologie der 
Stände durch diesen Krieg eine dauernde Be¬ 
fruchtung erfahren. 

Ein weiteres Gebiet, das während dieses Krie¬ 
ges sich in das Bewußtsein drängt, ist das der 
Religion und ihrer Kehrseite, des Aberglaubens. 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß während krie¬ 
gerischer Zeiten das religiöse Leben steigt, und 
auch bei denen, die der Kirche fernstehen, läßt 
sich dies in anderen Formen, i. B. in der eines 
eigentümlichen Fatalismus, öfter erkennen. Dazu 
kommen als Gegenstück die vielen Erscheinun¬ 
gen von Aberglauben mit Neigung zur Prophetie 
und Erkennung der Zukunft. Dieses ganze Ge¬ 
biet bedarf nach dem Kriege einer eingehenden 
Behandlung im Zusammenhänge mit der Religions¬ 
psychologie, die sich in dem letzten Jahrzehnt 
gerade in Deutschland entwickelt hat. — Zum 
Schluß möchte ich noch auf die vielen Erfah¬ 
rungen hinweisen, welche dieser Krieg in bezug 
auf die allgemeine Völkerpsychologie geboten hat. 
Diese ist eine Abart der beobachtenden Psycho¬ 
logie bei der Untersuchung übereinstimmender 
Gruppen von Individuen. Sie ist bisher in man¬ 
cher Beziehung etwas zu sehr theoretisch ausge¬ 
bildet und durch einseitige Rassenbegriffe gestört 
worden. Dieser Krieg ist eine Art weltgeschicht¬ 
liches Experiment für die Völkerpsychologie, oder 
besser ausgedrückt, der psychologischen Anthro¬ 
pologie: Franzosen, Russen, Engländer, Japaner 
und Italiener auf der einen, Deutsche, Öster¬ 
reicher und Ungarn auf der anderen Seite, werden 
nach diesem Kriege mit scharfen Zügen im Buche 
der Völkerpsychologie verzeichnet stehen. 


Werfen wir nun nochmals einen Rückblick auf 
das gesamte Bild, so zeigt sich entsprechend der 
oben schon geschehenen Hervorhebung der rege¬ 
nerativen Momente während des Krieges neben 
einer Anzahl von bedenklichen Erscheinungen 
doch im allgemeinen ein gutes und hoffnung¬ 
erweckendes Bild. Eine Flut von tüchtigen Eigen¬ 
schaften ist her vor getreten, eine geniale Entfaltung 
geistiger Kräfte, wie sie in diesem Maße wohl 
wenige bei uns zu hoffen gewagt haben. Wenn 
dieser Krieg zu einem guten Ende geführt ist, so 
wird es sich darum handeln, die edlen Bestand¬ 
teile' dieser geistigen Erscheinungen nicht wieder 
verloren gehen zu lassen. Das Kriegsziel vom 
psychologischen Standpunkte muß folgendes sein: 
die Organisation der gewaltigen geistigen und 
sittlichen Kräfte, die sich während des Krieges 
in unserem Volk offenbart haben. (sens. Frkft.) 

Die Aussprache fremdländischer 
Ortsnamen. 

Von Prof. Dr. SIGISMUND. 

V or längerer Zeit war in den Blättern ein 
hübsches Geschichtchen von der deut¬ 
schen Kaiserin zu lesen. Die hohe Frau 
hört in einem Lazarett einen Verwundeten 
„Verduhn“ aussprechen, sagt auch ihrer¬ 
seits „Verduhn“ und erklärt es für ganz 
richtig und nachahmenswert, daß das Volk 
sich die ausländischen Ortsnamen in deut¬ 
scher Aussprache mundgerecht mache: „Bres¬ 
lau“ heiße bei den Franzosen ja auch „Bres- 
loh“. Da Offiziere, die von der Westfront 
kommen, vielfach ebenso verfahren und z. B. 
„Mohbösch“ in das deutsche Mau-beu-ge 
verwandeln, so besteht die Möglichkeit, daß 
immer weitere Kreise sich zu derselben An¬ 
schauung bekehren und diese schließlich all¬ 
gemeine Gültigkeit erlangt. Eine Prüfung 
der Frage scheint mir darum geboten. 

Zunächst zwei Vorbemerkungen. Die Aus¬ 
sprache „Verduhn“ — offenbar = Verduhn — 
ist schon nicht rein deutsch, sondern ein 
deutsch-französischer Zwitter. Nach deut¬ 
schem Betonungsgesetz müßte der Ort Ver¬ 
dun heißen. Da ferner das, was dem einen 
recht, dem andern billig ist, so müßten 
selbstverständlich auch italienische und sla¬ 
wische Eigennamen eingedeutscht werden. 
Beim Italienischen ginge das zur Not, wenn 
auch auf Kosten des Wohlklangs (man denke 
z. B. an „Chioggia“), aber wer will etwa 
die weltbekannte Festung „Przemysl“ auf 
deutsche Weise aussprechen, ohne sich die 
Zunge zu verstauchen? Oder will man Aus¬ 
nahmen erlauben? Wohl kaum, denn be¬ 
käme das Register ein Loch, wo bliebe dann 
die Folgerichtigkeit? 

Nun zur Sache selbst. Daß die deutsche 
Aussprache fremdländischer Ortsnamen un- 
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wissenschaftlich ist, bedarf keines Beweises. 
Die Liebe zu den Wissenschaften, der Drang 
nach Bildung ist aber eine der besten Eigen¬ 
schaften unsres Volkes und gewiß diejenige, 
der wir die erstaunlichsten Erfolge des Welt¬ 
kriegs verdanken. Was ist die Feldherrn¬ 
kunst (Strategie) anderes als angewandte 
Kriegswissenschaft? Was ist die artille¬ 
ristische Technik, die uns die gewaltigen 
„Brummer“ beschert hat, anderes als ange¬ 
wandte Geschützwissenschaft? Auf das Bei¬ 
spiel fremder Völker berufe man sich lieber 
nicht. Wenn der Engländer: Saiki, Juri- 
pedls, HorSscheöss, Ssfser sagt, so kann nur 
der Kenner des Englischen erraten, daß er: 
Psyche, Euripides, Horatius, Caesar meint, 
und wenn er uns vorliest: Taitire, tju pät- 
jull rikjöbäns ssöb tedschmine födschai, so 
werden mindestens neunzig unter hundert 
nicht herausfinden, daß dies Lateinisch sein 
soll, und zwar der Vergilsche Vers: Tityre, 
tu patulae recubans sub tegmine fagi. Wenn 
wir dergleichen hören, so reden wir von 
englischer Anmaßung, und doch wollen wir 
in denselben Fehler verfallen? Das wäre 
um so bedauerlicher, als die gebildeten Aus¬ 
länder unsere Eigennamen schon längst gut 
deutsch aussprechen. Z. B. gibt das vor¬ 
zügliche englische \y Örter buch von Muret 
für Goethe nur „Göte“ an. 

Außerdem wäre die deutsche Aussprache 
in zahllosen Fällen unpraktisch und um¬ 
ständlicher als die richtige. Warum soll 
ich mit aller Gewalt Bor-de-aux, Do-u-ai, 
Ro-u-baix, Can-nes, Ro-che-fort, To-u-lo-u-se 
radebrechen, wenn ich einfach, fehlerfrei 
und auch dem Eingeborenen verständlich 
sagen kann: Bordoh, Duäh, Rubäh, Kann, 
Roschfohr, Tulus? Noch schlimmer wür¬ 
den wir im Englischen fahren. Eine deutsche 
Aussprache englischer Ortsnamen würde 
wahre Wortungeheuer ergeben, aus denen 
kein Mensch klug werden könnte. Wenn 
z. B. die Stadt „Gloucester“ kurz und auch für 
Deutsche durchaus verständlich „Glösster“ 
heißt, so würde sie deutsch ausgesprochen 
(= Glo-u-zes-ter) ein jedes deutsche Emp¬ 
finden verletzendes Mißwort werden. Und 
was würde — nebenbei bemerkt — aus dem 
jedem Deutschen vertrauten Namen „Shake¬ 
speare“? Die Lautverbindung sh ist im 
Deutschen nicht vorhanden, man erhielte 
also das Unding: S-ha-ke-spe-4-re, das nie¬ 
mand über die Lippen bringen könnte, ohne 
ein gelindes Gruseln zu verspüren. Oder 
will man in gewissen Fällen wie weiland 
König Agesilaos „das Gesetz schlafen lassen“ ? 
Und wie würde man der Willkürwirtschaft 
steuern, die dann eintreten müßte? 

Weiterhin ist die Scheu vor der wissen¬ 


schaftlichen Aussprache schon darum un¬ 
begründet, weil die Kenntnis — oder doch die 
Ahnung — der französischen und englischen 
Lautgesetze auch bei solchen Deutschen ver¬ 
mutet werden kann, die nur Elementar¬ 
bildung haben. Die unzähligen Fremdworte, 
um deren Ausrottung wir bemüht sind, sind 
zum größten Teile französischen Ursprungs 
und werden meist französisch geschrieben, 
z. B. Bureau, Etage, Adieu, Parterre, retour 
(Lieblingsausdruck der Thüringer Bauern), 
Trottoir usw. Ein vielgesungenes Volkslied 
schließt mit dem Kehrreim: „Hinter Metz, 
bei Paris, in Chälons.“ Französische Fami¬ 
lien sind seit der Zeit des Großen Kur¬ 
fürsten unter uns ansässig oder später zu¬ 
gewandert und haben Deutschland hervor¬ 
ragende Männer geschenkt: Dichter wie 
Chamisso und de la Motte Fouqu£, Indu¬ 
strielle wie die Friedrichsdorfer Achard und 
Rousselet, Soldaten wie Fabrice und Verdy 
du Vernois, Gelehrte wie Dubois-Reymond. 
Im entferntesten Dorfe verschenkt und 
kennt man französische, ganz oder halb 
welsch geschriebene Erzeugnisse wie: Cham¬ 
pagner, Kognak, Bordeauxwein. In der 
kleinsten Stadt sind englische Ausdrücke 
durch den Sport und die Herren mode in 
weite Kreise eingedrungen (Turf, Cutaway). 
Man mutet also keinem Deutschen etwas 
Übermenschliches zu, wenn man ihn zur 
formgerechten Aussprache von Lautverbin¬ 
dungen anhält, die ihm aus der Sprache 
des täglichen Lebens mehr oder minder ge¬ 
läufig sind. 

In gewisser Beziehung arbeitet das Deutsche 
sogar der richtigen Aussprache ausländischer 
Worte vor. So einheitlich es sonst ist, so 
läßt es doch gerade auf dem Gebiete der 
Eigennamen eine Menge Abweichungen von 
den Regeln zu. Das Gesetz bestimmt, daß 
der Ton auf der vorletzten Silbe ruht. Bei 
den Ortsnamen auf -ingen rückt er aber 
weiter nach vorn, z. B. immendingen, Bal¬ 
ingen usw. — dafür betonen die auf -in 
auf der letzten, wie Berlin, ebenso: Nowawßs, 
Bonam£s, Lebtis, Königsee (thüringisches 
Städtchen). Und in der Aussprache sind 
Unregelmäßigkeiten festzustellen, wie Soest 
(= Sohst), Duisburg (— Düsburg), Juist 
.(= Jüst), Voigt (= Vogt), Broich (= Broch), 
Bredow u. ä. (= Bredoh), Klinkerfueß 
(= Klinkerfuß). Es ist also keine unbillige 
Forderung, wenn man die Besonderheiten 
der französischen und englischen Aussprache 
berücksichtigt haben will. 

Endlich scheint mir die deutsche Aus¬ 
sprache fremdländischer Ortsnamen deshalb 
verwerflich, weil sie uns dazu verleiten 
muß, die Grenzscheide zu mißachten, die 
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Deutsches und Welsches oder Englisches 
voneinander trennen soll. Liest der sprach¬ 
lich nicht geschulte Deutsche „Bureau“, 
„Adieu“, „Trottoir“, „Turf“, so dämmert 
ihm die Erkenntnis, daß diese Worte, bei 
denen Schreibung und Aussprache sich so 
wenig decken, undeutschen Ursprungs sind; 
schreibt man „Büro“, „Adiö“, „Trottoar“, 
„Torf“, so hindert ihn nichts, diese Ein¬ 
dringlinge für heimatsberechtigt zu halten. 
Die Sprachmengerei, die wir austilgen wollen, 
würde dann erst recht ins Kraut schießen. 
Etwas anderes ist es, wenn man die ge¬ 
schichtlich überlieferten deutschen Namen 
wieder zu Ehren bringen will. So sagen 
die deutschen Schweizer Sitten (statt Sion), 
Greyerz (statt Gruyere), Wallis (statt Valais), 
Waadt (statt Vaud), Genf (statt Geneve) usw., 
aber keinem würde es einfallen, Lausanne, 
Montreux, Chaux de Fonds umzutaufen 
oder deutsch auszusprechen. Verfahren wir 
nach ihrem Beispiel — nennen wir ehemals 
deutsch gewesene Orte, wie Liöge, Verdun, 
Gand, Toul, Beifort, Monbdliard ruhig: Lüt¬ 
tich, Virten, Gent, Tüll, Beffert, Mömpel- 
gard, aber bemühen wir uns nicht, welsche 
oder gar englische Namen, zu denen wir 
nicht die geringsten Beziehungen haben, 
durch eine gesuchte und darum unnatür¬ 
liche deutsche Aussprache bei uns einzu¬ 
bürgern. Das Hohenzollernwort Suum cuique 
sei auch unser Wahlspruch. 


Wir stimmen dem Verfasser vollkommen zu, 
möchten aber nicht verfehlen, zu erklären, warum 
an der Front allgemein die Ortsnamen in deutscher 
Art ausgesprochen werden, also Kwentin (Quentin), 
Mau-beuge (nicht Mohbösch) usf. Es ist des Tele - 
phonierens wegen. Beim jetzigen Krieg spielt die 
telephonische Verständigung eine ungeheure Rolle, 
wobei das Telephon meist von Soldaten bedient wird, 
die nur eine Volksschule besucht haben. Da von 
diesen keine richtige Aussprache der französischen 
Namen zu erwarten ist, so hat man den einfacheren 
Weg gewählt und läßt die Ortsnamen so aussprechen, 
wie den Leuten der Schnabel gewachsen ist. 

( Redaktion.) 

Die deutsche Braunkohlen- 
industrie. 

Von Dr. KREUZKAM. 

D ie deutsche Braunkohlenindustrie hat in 
den letzten Jahren und auch während 
der Dauer des Krieges eine beachtenswerte 
Entwicklung genommen. Die Braunkohlen¬ 
förderung hat im Jahre 1914 einen wesent¬ 
lich geringeren Ausfall aufzuweisen gehabt 
als die Steinkohlenförderung: die Förderung 
von Steinkohlen ging nämlich von 191,5 auf 
161,5 (mithin um genau 30) Millionen Tonnen 


zurück, die von Braunkohlen dagegen nur 
von 87,1 äuf 83,9. Während die erstere mit¬ 
hin um 15,7 % zurückging, ermäßigte sich 
die Braunkohlenförderung nur um 3,64 %. 
Dieser Unterschied hängt einmal mit der 
Lage vieler Steinkohlengewinnungsstätten in 
der Nähe der Grenze zusammen, besonders 
aber mit der Gewinnungsmöglichkeit der 
Braunkohle im Tagebaubetriebe, wodurch 
die Beschäftigung von Kriegsgefangenen und 
auch von Frauen in erheblichem Maße er¬ 
möglicht wurde. Die Interessenvertretungen 
in der deutschen Braunkohlenindustrie 
stellen im Anschluß an diese Tatsache die 
Forderung auf, daß das im Kriege erwiesene 
schnellere Anpassungsvermögen des Braun¬ 
kohlenbergbaues an einen plötzlich hervor¬ 
tretenden großen Kohlenbedarf eine ge¬ 
rechtere Würdigung der volkswirtschaftlichen 
Bedeutung der Braunkohlenindustrie herbei¬ 
führen möchte, als ihr bisher noch des 
öfteren im Vergleich mit dem Steinkohlen¬ 
bergbau zuteil geworden sei. 

Das bedeutendste deutsche Braunkohlen¬ 
gebiet ist Mitteldeutschland; es erstreckt 
sich über die Regierungsbezirke Merseburg, 
Magdeburg und Frankfurt a. O., das König¬ 
reich Sachsen, die Herzogtümer Sachsen- 
Altenburg, Anhalt und Braunschweig. Weiter 
tritt die Braunkohle noch in großem Um¬ 
fange im Regierungsbezirk Köln auf, und 
zwar im linksrheinischen Gebiete, das na¬ 
mentlich bei Brühl-Unkel Lagerstätten von 
erheblicher Mächtigkeit aufweist. 

Die Braunkohlenförderung im Deutschen 
Reiche, die 1887 erst *6 Mülionen Tonnen zu 
verzeichnen hatte, hat sich in den letzten 
Jahrzehnten fortgesetzt kräftig entwickelt, 
und zwar betrug sie 

1898 31,65 Millionen Tonnen 

1900 40,50 
x 905 52,51 

1909 68,40 

1911 73,50 

1912 82,34 

1913 87,12 

1914 83,95 

Der Verbrauch Deutschlands an Braun¬ 
kohle war vor dem Kriege von 86,99 Mil¬ 
lionen Tonnen im Jahre 1912 auf 92,71 Mil¬ 
lionen Tonnen im Jahre 1913 gestiegen oder 
auf den Kopf der Bevölkerung von 1,31 t 
auf 1,38 t. Dabei hatte die Einfuhr von 
Braunkohlen und Braunkohlenbriketts ab¬ 
genommen, die Ausfuhr dagegen weitere 
Fortschritte gemacht. Es betrug nämlich 
die Braunkohleneinfuhr 

1912 7,49 Millionen Tonnen 

1 9 1 3 9 
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und die Braunkohlenausfuhr 

1912 1,44 Millionen Tonnen 

1 9 1 3 L 95 

Es haben sich in der Braunkohlenindustrie 
durchgreifende Veränderungen vollzogen. 
Sie beruhen in erster Linie auf der Tat¬ 
sache, daß die ungemein großen wirtschaft¬ 
lichen Vorteile, die die Verwendung der 
Rohbraunkohle wie auch der Braunkohlen¬ 
briketts bietet, in immer weiteren Kreisen 
gewürdigt werden. So hat das Braunkohlen¬ 
brikett in wachsendem Maße in der Eisen¬ 
industrie Eingang gefunden, insbesondere 
hat das aus Briketts hergestellte Generatorgas 
in zunehmendem Grade die Steinkohle aus 
den Martin werken verdrängt: es besitzt 
einen höheren Heizwert als Steinkohlengas, 
ist reicher an Kohlenoxyd und Kohlen¬ 
wasserstoff, dagegen . ärmer an Stickstoff. 
Diese Vorteile, in Verbindung mit der 
größeren Billigkeit, versprechen dem Braun¬ 
kohlenbrikett immer weitere Verbreitung in 
der Industrie. Dazu kommt, daß sich dem 
Braunkohlenbrikett auch noch ein weites 
Absatzfeld in der Verwendung zur Schiffs- 
kesselheizung , namentlich auf dem Rhein, 
eröffnet, wo ihm die Bemühungen der Re¬ 
gierung, die Rauchplage zu vermindern, 
zustatten kommen, da es weit geringere 
Rauchentwicklung als die Steinkohle aufweist 
und bei entsprechender Einrichtung der 
Kessel- und Feuerungsanlagen wirtschaft¬ 
licher als die Steinkohle verwandt werden 
kann. Ähnlich aussichtsreich liegen die Ver¬ 
hältnisse in anderen Industriezweigen, z. B. 
in der Kali- und Textilindustrie. Von nicht 
geringerer Bedeutung ist die Tatsache, daß 
die Umwandlung der Rohbraunkohle un¬ 
mittelbar an der Stelle ihrer Gewinnung in 
elektrische Kraft besonders große Vorteile 
bietet. Kaum anderswo kann elektrische 
Kraft so außerordentlich billig hergestellt 
werden, wie auf den Lagerstätten der Braun¬ 
kohle, wie das Beispiel des Elektrizitäts¬ 
werkes „Berggeist“ zeigt, das mit seiner 
großen elektrischen Zentrale bei Brühl weite 
Gebiete mit elektrischem Strome versorgt. 

Nach alledem darf der Braunkohlenberg¬ 
bau mit einer weiteren Steigerung seines 
Absatzes und mit günstigen Entwicklungs¬ 
möglichkeiten rechnen. 


Im „Scientific American “ werden einige Me¬ 
thoden zum Wahrnehmen von unsichtbaren Flug - 
und Luftfahrzeugen beschrieben, die zweifellos unsere 
Aufmerksamkeit verdienen. Über die Erfolge ist 
leider nichts gesagt. Das Problem ist ein besonders 
schwieriges, weil Luftfahrzeuge sich mit einer Ge¬ 
schwindigkeit bewegen, die wir zu Wasser und zu 
Lande nicht kennen. 


Auffinden von unsichtbaren 
Luftschiffen. 

lugzeuge und Luftschiffe sind zwar unter 
Umständen unsichtbar, aber geräusch¬ 
los sind sie nie. Das Surren der Propeller 
kann durch geeignete Vorrichtungen ver¬ 
stärkt werden, so daß sich die Gegenwart 
eines Luftschiffs zu einer Zeit bereits ver¬ 
rät, zu der das unbewaffnete Ohr noch 
nichts wahrnimmt. Diese Einrichtungen 
werden in Frankreich so weit ausgearbeitet, 
daß es gelingt, den Ort eines noch unsicht¬ 
baren Luftschiffes zu bestimmen, um die 
Abwehrkanonen zu richten. 

Diese postes d'ecoute oder „Horchstatio¬ 
nen“ bestehen aus vier mächtigen Hörrohren, 
die so angeordnet sind, daß sie nach allen 
Himmelsrichtungen und jedem Winkel zu 
dem Erdboden drehbar sind. Die Hör¬ 
rohre sind alle gleich gerichtet und nehmen 
den geringsten Laut auf, welcher dann 
durch Mikrophone verstärkt wird. 

Ein Beobachter kann das Vorhandensein 
eines Luftschiffs auf eine große Entfernung 
hin feststellen, selbst wenn es hoch in der 
Luft und hinter dichten Wolken ist. 

Ebenso ist es möglich, die ungefähre 
Stellung zu bestimmen und einem Flieger¬ 
geschwader die Richtung anzugeben. 

Während die französische Methode nur 
dazu dient, die Annäherung eines feind¬ 
lichen Luftfahrzeugs zu verraten, ist in 
den Vereinigten Staaten ein System aus¬ 
gearbeitet worden, um auch die genaue 
Stellung zu bestimmen und den Schützen 
die Schußweite und Richtung des unsicht¬ 
baren Zieles zu geben. 

Das Verfahren besteht darin, Mikrophone 
an die Ecken einer geometrischen Figur zu 
legen, die die Form eines Dreiecks oder 
Parallelogramms von bekannter Größe hat 
und diese Mikrophone so lange zu richten, 
bis die Schallwellen des Luftfahrzeugs sich 
am lautesten bemerkbar machen; aus dem 
Winkel und den Entfernungen der Mikro¬ 
phone voneinander läßt sich dann leicht 
der Ort der Fahrzeuge berechnen. 

Bei der einfachsten Art, wie sie auch im 
Felde gebraucht wird, wird jedes Mikro¬ 
phon mit einem großen Hörrohr verbunden. 
Der Beobachter, welcher um den Kopf einen 
Telephonhörer trägt, bewegt langsam das 
Hörrohr nach allen Richtungen, bis er Ge¬ 
räusche eines Luftschiffs wahrnimmt und 
bis diese ein Maximum erreichen. 

Den Winkel signalisiert er dem Richt¬ 
kanonier, der aus den kombinierten An¬ 
gaben auf einer Tabelle die Zielrichtung 
und -weite abliest. 
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Bei stationären Horcbposten, wie z, B. 
zum Schutze von Festungen und Städten* 
ist diese Einrichtung natürlich ausgedehnter 
und komplizierter: Das Prinzip aber bleibt 
dasselbe. 

Für die Luftartillerie?, .ist; nib&Cpäie Oe-.- 
napMkeit notwendig, wie hei der Artillerie 
des LandS Seewekmsc 

Ap Gl^osse .werden gewöhnlich Schrap- 
neilkisgeln benutzt, die beim Explodieren 



A fiortlaum "mir . :■ jM tösLcJmng 

liH’S Othtv^itrtfnvn? f. ■ jipft I .u/ttciiui?.'. . 


über die ganze Flache streuen, so daß das*. 
Hnpttu*forxlernis <i«trin begeht» das- 
einer jeden tuomHc zu bereehnero davon 
die' Explosion tu gleicher Hohe und m 
nahe dein Luftschiff wie mogifch erfolgt, 

Die Mikrophone, in Verbindung mit Ver- 
stdtkung^äpparaterK können das Geräusch 
eines LuftschiHs auf .• mehrere Kilometer 
Entfernung auffan^err. Sie folgen dem sicii 
bcsvugendeh. Ziel gerade wie ein -paar Augen', 
da Äh Itt Vol h 

kommener ’ Über einst inurumg zu bewegen 

Ein Wei t eres : Litf.t$sh i u ngss vr^.ern 


ist kürzlich von einem Amerikaner in Eng¬ 
land zum Schutze von London gegen 
Zeppelmangrifie eingerichtet worden. 

Soviel bis jetzt bekannt ist* Werden auch 
eine Anzahl Mikrophone in einer geotnc" 
trieben Fignf 'auf- dein Boden angebnitieL- 
Die aüfgenonimeWn Schajihvelleh Werden 
auch hier durch einen Äp gM%A. \ 

verstärkt- Indem dfe Mikrophone so an'- 
geordnet Werden, daß von jedem"..die- Win 
testen äufggWngeh .Werdjeb, • sie 
nach einem gemeinsamen Punkt/' der die 
Spitze eine* KegeteJ bildet, und ermöglichen 
so/; die Schußweite äuszurechnen. 

; ] Übeis. A. IMPj.UIk.] 

Röntgenstrahlen zur bildlichen 
Darstellung von Pflanzen. 

Von La-osfossoc D-r. H. Kffc.ÜER. 

A ußer der Medizin macht auch die K* t ur- 
IPHI, wiasenschatt gdegenüii h kiebmuch von 
den Röntgen strahlen zur bildlichen Darstel- 
hiog körperlicher Gegensfande, um d<ü*n 
Inneres dem menschlichen Auge zugänglich 
zu madwnS ohne dag /bÄt^mndci Obtekfc 

mit Messer und Schere zerschueidcr» zu 
müssen, jn, .£* ist zu hoffen, daß wir mit 
Hdfcv der Röntgenstrahlea im Laufe Öm 
Zeit noch wichtige Aufeohlüsse über euuelnc 
Vorgänge im NatuiHben erhalten,, die sich 
tüislier iWsetet Keftntms wKUögem 

Aber nicht bloß ■ zn ^mmschafiitchen, 

Mu h in künstlerischen Zwecken kann uns . 
die Ixöntgeinintorguchimg wichtige .Dienste - 
leisten. 

Im folgenden >vSH mir von der bildlichen 
Darstdt'bBgt^i^^Ä.foir• die Rede 

Aeirp; wiche nach neuere# Uutemicbtingeri ; 
der .I^rstellüng' sehr ; 

Wohl' zugänglich sind. Smd doch die 
pflanzlichen ebenso .wie che' tfensehen' und • 
menschlichen Gewebe/ entsprechend ihrer : 
chemischen Zusammensetzung, für Kömgen- 
strahlen — Werugs texte für.dpz^eAJätitfligen 
derselben — trv^hrodÄwenig#^ 

Perm die Pflanzen enthalten außer Luit/ ■ 
Wasser und Kcüdcna"ii\^riundnngen noch : 
n iHemUsche. ans dem Buden amgenemmiene 
ö-W/e in versclviecknei Menge und Zusam¬ 
mensetzung, welche je n&ehihrer Dichtigkeit 
die Roh tgenst rahte n in vensehiedenem Grade 
absorbietvn. .Habet kommt den einzelnen 
/Manzen teilen (W \ir zel, Stendel;• Bla it'i phite> 
Frucht und Samen) ein großer Unterschied 
hinsichtlich ihres Gehaltes an Asch ehest and- 
Teilen Vinci demgemäß ihrer Aufsaugung-* 
fähigkdi ihr Röntgenstrahlen zu. In den 
Manzen sind jolgoncle nnneralische Stoffe 
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AUFFINDEN VON UNSICHTBAREN LUFTSCHIFFEN 


EHtdsck.mig »et, tuiherkommetideif f&nilhcAeit Luftschiff*? durch einen j>.,nw'>s>schai. HorchpcsJen. 







RÖNTGEN STRAHLEN ZUR BILDLICHEN DARSTELLUNG VON PFLANZEN, 


: .-.'-.iUn M.5.M-i'v 1 ')«}••; . •• \. V. • | \ 

} J }j^piu>r, StU*iut» i t&iicj mw 

eiitbölte dir allgcättehWü 

viel Phosphor. FriiclitHcMtn, BUittcr und 
ßlengd viel Kalk und Kieselsäure, die 
chhrnphyMitUipn Bläuet viel ly$eri> die 
RW.mi meist auffallend wenig KaUv 

Weil also hinsürhtlich der einzelnen 
PfiaTizenieile die mannigfaltigsten Dkh- 
liqkeitäunterscliiede bestehen, erschei¬ 
nen sie abo deutlich mi Röntge ti bilde; 
Der Umstand, daß selbst die za riesten 
pflanzlichen Gebilde sich röhtgenphöto- 
graphi^b darat eiten lassen, ist ein Be-, 
daß; eben jeder fvpxper sejbstf 
wenn er für Rü»H.r^nstrah]e?j scheinbar 
durchgängig isU— dfe^ütbeo bi s zu einem 
&ade, cf h r je naclv ihrer Kon * 
sjstenz und Dirke, ihrem Kuft- und Sah 
gebait sowfe ihrer cfmnrnehen Zusammen¬ 
setzung. absorbiert. 

Gleich aiKlereii körperlichen Gegen- 
ständen erscheinen auch die Pflanzeu 
auf der pbotugraphischeu Platte muht 
als einlache Schattenbilder, solider# 
gleich den menschliehen und t iexiseheo 


Fi", t. .Va/i* (pii^javs* Rhosasj 


Körper teilen vis sU sch wie die Betrach¬ 
tung der bevhß^enden Figuren ohne web 
ieres ^kennen läßt. 

/V Uuhn-UcMr Bmehuv,g erwähnenswert 
ist der l mstand , daß' zur röntgenogra- 
pbisebenDarsteilung zarter, pflanzlicher 
Gebilde nur langwellige iKVntgerirstrahlen 
brauchbar si.nd t .d, l. ■ .G-. ■ iche ent¬ 
weder einer sehr niedrig evakoierten KönU 
genrölire entstammen eiit£r mit so- 
genatjmejn Lin4?mu*>*]lm ausgestatteten 
Röntgenrohre, ^dtdiewich für sehr lang¬ 
wellige Strahlen gut durchlässig ist. Bei 
dieser Giässorte sind nämiinh die mit 
relativ hohem Mtüekukirgewiöht fLtege- 
statteten Bestandteile des gewohttlic-ben 
Glases, d. h. NatiiurmKafzuUn, Silizium 
durch §f,üchß mit niedere tu Molekular- 
gewicht, d; h. durch Lithinnu ßetylliuirb 
Bor, erse.izi. 

Die eiritaahsle und tür ^ewöhriüdi voll- 
kommep •Htsmchßödu (Jn t chn«gsme- 
ffmde begeht darm; daM photographi- 
defe# Müntiu 'in diiiincnV, 

''scbyAWftxfQi Bafugt werden, 

.Auf $ekRe . die 


\imßxiü±i .llfknizen mög¬ 
lichst. flach gelegt und dann belichtet 


Fig 2. Uöht^nbilii dts AronzUib { Arttm niacuhitum). 






i2 Röntgenstrahlen zur bildlichen Darstellung von Pflanzen. 


schönsten einheimischen Orchideen. An den 
gipfelständigen Blüten treten die Staub¬ 
gefäße, die drei Narbenlappen und die einem 
Pantoffel ähnliche Honiglippe (Labeilum) 
plastisch hervor. Ebenso die an dem langen 
Schafte angeordneten, teilweise eingerollten 
elliptisch-lanzettförmigen Blätter. 

Beim Mohn , Papaver somniferum und 
Papaver Rhoeas (Fig. i), sind die stengel¬ 
umfassenden, 


sonders plastisch hervor. Die Staubgefäße 
entspringen der Blütenachse und umgeben 
den hochaufragenden Stempel. 

Bei der bekannten Judenkirsche , Physalis 
Franchettii (Fig. 3) sieht man, wie die 
samenhaltige Beere umschlossen ist von 
dem persistierenden, gerippten und fein ge¬ 
zeichneten, allseitig umschlossenen Kelche. 
Zu beachten sind ‘hier auch die scharf 

hervortretenden 


länglichen, ge¬ 
zähnten Laub¬ 
blätter und die 
den langen, ge¬ 
wundenen Stie¬ 
len aufsitzenden 
Blutenknospen 
ersichtlich. An 
letzteren erkennt 
man die rauhen 
Kelchblätter, die 
kreisförmig rings 
auf dem Blüten¬ 
boden stehenden 
Staubgefäße, den 
mit scheibenför¬ 
miger Narbe ver¬ 
sehenen Frucht¬ 
knoten und die 
zusammen¬ 
geknitterten 
Blumenblätter, 
welche in der 
engen Knospe 
wie dünnstes Pa¬ 
pier zusammen¬ 
gefaltet sind, um 
in ihr Unterkunft 
zu finden, wäh¬ 
rend sie in der 
offenen Blüte 



Rippen der zum 
Teil übereinan¬ 
der gelagerten 
Laubblätter. 

Auch das Holz 
absorbiert gleich 
anderen Körpern 
die Röntgen¬ 
strahlen bis zu 
einem gewissen 
Grade. Bei den 
einzelnen Holz¬ 
arten (Esche, 
Erle, Buche, 
Fichte, Tanne, 
Ahorn usw.) ist 
auf demRöntgen- 
bilde — ähnlich 
wie bei Knochen¬ 
schliffen — die 
Struktur und der 
Faserverlauf der 
betreffenden 
Holzgattung 
wohl zu erken¬ 
nen. Das harte, 
innere Kernholz 
ist wegen seiner 
großen Dichtig¬ 
keit von dem 
äußeren Splint 


vollkommen Fig. 5. Frauenschuh (Cypripedium Calceolus). gut ZU unter¬ 


glatt erscheinen. scheiden. Auch 

Beim Aronstab , Arum maculatum (Fig. 2), die einzelnen Jahresringe heben sich durch 


sieht man sowohl bei den offenen als auch ihre konzentrischen Linien, deren Zwischen- 


bei den geschlossenen Blüten den von der 
tütenförmigen längsgestreiften Spatha um¬ 
schlossenen Kolben, dessen Achse in einem 
keulenartigen Gebilde endet. Dabei nehmen 
die weiblichen Blüten die Basis des Kol¬ 
bens ein, während oberhalb derselben die 
männlichen Blüten eine kleinere Gruppe 
bilden und noch höher oben einige sterile 
Blüten sich finden. Scharf und plastisch 
heben sich die spießförmigen, eigentümlich 
gewundenen und eingerollten oder umgebo¬ 
genen Laubblätter mit den stark entwickel¬ 
ten Blattrippen von ihrer Umgebung ab. 

Bei der Kampanula (Fig. 4) treten die 
ansehnlichen glockenförmigen Blüten be¬ 


räume dem Zuwachs eines Jahres ent¬ 
sprechen, gut ab. 

Allerdings die feineren Strukturverhält¬ 
nisse der pflanzlichen Gewebe vermag nur 
das Mikroskop aufzudecken, hier erhalten 
wir durch die Röntgenuntersuchung keinen 
Aufschluß. 

Außer den eben besprochenen morpholo¬ 
gischen Verhältnissen sind auch die physio¬ 
logischen Vorgänge , die sich im Pflanzenleben 
abspielen, so beispielsweise die Ernährungs¬ 
vorgänge oder die Befruchtungsvorgänge , mit 
Hilfe der Röntgenstrahlen zu studieren. In 
letztgenannter Hinsicht sind namentlich die 
Getreideähren erwähnenswert, die in ihren 


( 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


13 


verschiedenen Entwicklungsstadien gut zu 
verfolgen sind. Auch die Keimung der Samen , 
z. B. bei Erbsen und Bohnen, ist durch die 
Röntgenuntersuchung gut zu kontrollieren. 

Ferner auf dem Gebiete der Agrikultur - 
botanik läßt sich das Röntgenverfahren zur 
Darstellung von Pilzwucherungen, zum 
Studium der durch Schmarotzer hervor¬ 
gerufenen lokalen Gewebsneubildungen so¬ 
wie zum Nachweis der Parasiten selbst 
verwenden. 

Wenn auch der Pflanzenbau schon ge¬ 
nügend erforscht und bekannt ist, so ist 
doch die Röntgenuntersuchung für die bild¬ 
liche Darstellung frischer Pflanzen , nament¬ 
lich zu Unterrichtszwecken , von Wert. Denn 
die Röntgenstrahlen gewähren uns einen 
Einblick in das Innere des pflanzlichen Or¬ 
ganismus und außerdem einen guten Über¬ 
blick über seine einzelnen Teile und deren 
Beziehungen zueinander. 

Da die Röntgenogramme von Pflanzen 
uns ein absolut naturgetreues Bild der¬ 
selben geben, indem ihr architektonischer 
und ornamentaler Aufbau gut wiedergegeben 
ist, dürfte die Röntgenphotographie beson¬ 
ders auf dem Gebiete der Kunst, deren 
höchstes und vornehmstes Ziel die Natur¬ 
treue ist, neben der längst gebräuchlichen 
gewöhnlichen Photographie sachgemäße Ver¬ 
wendung finden! 

Möchten die Künstler ihr Augenmerk dar¬ 
auf richten! Sie werden sich dann zweifel¬ 
los ergötzen an diesen eigenartigen Nach¬ 
bildungen von Kunstwerken der Natur. 

Insofern die Röntgenogramme von Pflan¬ 
zen genaue Einzelheiten derselben sowie 
perspektivisch und geometrisch richtige 
Verhältnisse in plastischer Wiedergabe und 
noch dazu in natürlicher Größe liefern, 
könnten dieselben als lehrreiche Pflanzen¬ 
motive bzw. als Zeichen - und Malvorlagen 
Verwendung finden. 

Auch für das Kunstgewerbe könnten der¬ 
artige Pflanzen-Röntgenogramme ausge¬ 
zeichnete Motive abgeben. Durch ihr natur¬ 
wahres und doch phantastisch anmutendes 
Aussehen dürften sie einen mächtigen Ein¬ 
druck auf Kunstverständige und Kunst¬ 
liebhaber hervorrufen. So könnte z. B. in 
der Goldschmiedekunst sowie zum Bedrucken 
farbiger Tücher und zur Herstellung von 
Vorlagen für Handarbeiten, Spitzen und 
Tapeten von den Röntgenbildern Gebrauch 
gemacht werden. Wie man die abwechs¬ 
lungsreichen ansprechenden Motive der Ja¬ 
paner bei Herstellung von Stoffmustern be¬ 
wundert, so wird man auch über die schier 
unerschöpfliche Fülle röntgenologischer 
Pflanzenmuster staunen. 


Allerdings die Farbenpracht, welche die 
Natur den Pflanzen verliehen hat, vermißt 
man an den Röntgenogrammen, denn die 
Farbenphotographie läßt sich mit der An¬ 
wendung des Röntgenverfahrens leider nicht 
vereinigen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom Heiraten. Der Blutverlust, den unsere 
Nation in diesen schweren Tagen erleidet, ist 
fürchterlich, aber vom Standpunkt des über den 
Ereignissen Stehenden, die Zukunft des Volkes 
Betrachtenden vielleicht nicht einmal zu ver¬ 
fluchen, wenn man berücksichtigt, daß ein ge¬ 
sunder Baum nach vorübergehenden gewaltsamen 
Eingriffen in sein Wachstum um so kräftiger in 
die Früchte treiben kann — und das hoffen wir 
auch zuversichtlich von dem stolzen Baum un¬ 
seres Volkstumes; wir wünschen, daß ein großer 
Teil der Blüte unserer Jugend nicht vergeblich 
dahingewelkt ist, daß wir vielmehr ein Jung¬ 
deutschland erleben werden, körperlich und 
geistig blühender denn je. 

Aus diesem Grunde ist es erforderlich, daß das 
Eheschließen der Jugend nach Möglichkeit er¬ 
leichtert wird. Wirtschaftlich ist eigentlich nach 
dieser Richtung hin von den ersten Jahren nach 
dem Kriege nichts zu fürchten. Die gesteigerten 
Aufgaben, die an das Volk gestellt werden, um 
die wirtschaftlichen und kulturellen Verluste des 
Kriege? wieder einzuholen, wird jedem, der nur 
gewillt ist, ernstlich zu arbeiten, reichlich Ver¬ 
dienst geben, so daß man Arbeitsmangel wohl 
kaum verspüren wird. Der junge Mann wird 
also verhältnismäßig früher als vor dem Kriege 
sein Brot verdienen können und damit wirtschaft¬ 
lich in die Lage versetzt werden, ein eigenes Heim 
zu gründen. 

Aber ethisch werden die Schwierigkeiten des 
Heiratens wachsen, die vor allem in dem Ein- 
anderkennenlernen liegen. Schon vor dem Kriege 
war es für den ernsten Berufsarbeiter, cfem die 
lächerlichen und faden „Unterhaltungen“ der Ge¬ 
sellschaft, der Tanz usw. unangenehm waren, sehr 
schwer, die geeignete Lebensgenossin zu finden. 
„Mangels Bekanntschaft an Damen“ war der 
Stoßseufzer so manches Junggesellen in den 
„Heiratsanzeigen“ unserer Tagesblätter, der gern 
einen gemütlichen Hausstand gefunden hätte. 

Daß darin ein fühlbarer Mangel unseres ge¬ 
samten gesellschaftlichen Lebens lag, zeigt deut¬ 
lich die Existenz der berufsmäßigen Heirats¬ 
vermittler, von denen es mehr gibt, als man 
gewöhnlich ahnt, deren Geschäftsbetrieb aber in 
den allermeisten Fällen dunkel und unsauber ist. 
Das erste, was diese Herrschaften von ihren 
Klienten verlangen, ist der „Vorschuß“, sei es in 
bar oder in Wechseln, entweder als „Reiseaus- 
lagen“ oder Vermittlungsgebühr für Korrespon¬ 
denzen usw. Selbst wenn diese Art von Winkel¬ 
geschäftsleuten sich einmal ernstlich um das Zu¬ 
standekommen einer Heirat bemühen, so geschieht 
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das natürlich nur aus egoistischen Gründen, um 
der „Provision“ willen, die von dem Heiratsgut 
beansprucht wird;' moralische oder hygienische 
Motive kennt der Vermittler nie. Der Staat mag 
zu seinem Teile nicht geringe Schuld an der 
Finsternis haben, in der der Ehevermittler lebt, weil 
er sich um dieses Gewerbe zu wenig bekümmert, 
es mit scheinbarer Absicht in dem Schlamm der 
Unlauterkeit läßt. (Gebühren für Ehe Vermitt¬ 
lungen sind nicht einklagbar!) 

Daher kommt es, daß der Heiratsvermittler 
ein obskures Dasein führt, man über ihn mit 
grimmigem oder gar mit boshaftem Lächeln hin¬ 
wegsieht. Daß ihm in Wahrheit eine große 
soziale und ethische Aufgabe zufallen würde, 
wenn man lernen würde, diese vom Standpunkte 
der Allgemeinheit zu betrachten, scheint den aller¬ 
wenigsten klar zu sein. 

Es wird nur im Interesse des kräftigen Fort¬ 
lebens unseres Volkes liegen, geradezu staats¬ 
erhaltendes Bedürfnis sein, ehrliche und ein* 
sichtige Leute zu haben, die sich redlich be¬ 
mühen, Ehen zu stiften: Unsere jungen Männer 
werden nach dem Kriege emsiger denn je arbeiten 
müssen und keine Zeit haben, sich bei Tände¬ 
leien nach einem Weibe umzusehen. Dazu wird 
die natürliche Scheu der Kriegs verletzten, zur 
Fortpflanzung aber noch durchaus Geeigneten, 
sich einem Weibe werbend zu nähern, kommen. 

Wenn also, was dringend zu wünschen ist, eine 
Steigerung der Eheschließungen eintreten soll, so 
ist es geradezu ein Bedürfnis, daß sich Männer 
und Frauen, die ihr Volk lieben, der dankbaren 
Aufgabe unterziehen, die Geschlechter zusammen¬ 
zuführen, vielleicht mit Unterstützung des Staates, 
der ja an diesem Werke am meisten interes¬ 
siert ist. 

„Offizielle Heiratsbureaus“, das klingt ja zuerst 
lächerlich; sonderbar erscheint es, daß der Staat 
gewissermaßen einen Einfluß auf den intimsten 
und folgenschwersten Schritt unseres Lebens er¬ 
halten soll, absurd — wie uns vor zwei Jahren 
der Zwang des Staates auf unseren Magen er¬ 
schienen wäre, der sich heute in Brotmarken, 
fleischlosen Tagen usw. offenbart. 

Gewiß, wir werden nie so reine Vernunftwesen 
werden, daß wir unsere Ehen nach rein empiri¬ 
schen Rassen- und Vererbungstheorien schließen 
werden, aber wenn sich ältere Leute, die das 
Leben von praktischer und wissenschaftlicher 
Seite kennen, gewissermaßen ehrenamtlich damit 
beschäftigen, die Jüngeren vor dem Schließen 
einer Ehe, vornehm, fast unmerklich, ohne den 
jugendlichen Widerspruchsgeist herauszufordern, 
mit sachgemäßen Vorschlägen zu unterstützen, 
so werden wir uns allmählich immer mehr einem 
Idealzustand der Volksfortpflanzung nähern. Bis 
jetzt unterscheidet sich ja das Zustandekommen 
der Geschlechter zur Ehe noch wenig von dem 
Brunsttrieb der wilden Tiere. 

Unerträglicher Zwang muß natürlich nach 
jeder Richtung hin vermieden werden. Der zu¬ 
künftige moderne Eheschließungs - Berater muß 
sich durch eine edle, uneigennützige Amtsführung 
das Vertrauen der Jungwelt verdienen. 

Dr. E. R. UDKRSTäDT. 


Schimpf- und Spottnamen Im Weltkrieg« Der 
„Temps“ hat kürzlich in Ermangelung französi¬ 
scher Siegesberichte eine wissenschaftliche Unter¬ 
suchung darüber angestellt, woher der Ausdruck 
„boche“, der Schimpfname der Franzosen für die 
Deutschen, stammt. Aber die Herkunft des Wortes 
ist ebenso zweifelhaft wie die der Siegesnachrichten 
des „Temps“. Von neuen Schimpfnamen hat uns 
dieser Krieg die Bezeichnungen „Hunnen“ und 
„Barbaren“ namentlich bei den Engländern ein¬ 
getragen, deren Ursprung weniger schwer zu er¬ 
mitteln ist, als das Wort „boche“. Bis zum Welt¬ 
kriege waren die Schimpfnamen der Franzosen, 
wie P. Som m e r in der, .Zeitschr. d. Allg. Deutschen 
Sprachvereins“ l ) ausführt, für uns harmloserer Art. 
Sie lachten über die „Sauerkrautesser“; namentlich 
der Elsässer wird als „löte carröe“ bezeichnet, 
was zwar „Dickschädel“, aber auch „tüchtiger, 
gediegener Mensch“ bedeutet; ebenso wie „parier 
allemand ä qu.“ dasselbe ausdrückt wie unser 
„deutsch mit jemand reden“. Die fünf Finger 
der Hand nennt der Franzose „den deutschen 
Kamm“; einen vom Zaun gebrochenen Streit 
„une querelle d’Allemand“, eine Redensart, die 
aber nach einigen nichts mit den Deutschen zu 
tun hat, sondern mit einem alten französischen 
Geschlecht d’Allemand, das wegen seiner Streit¬ 
sucht berüchtigt war. Von den deutschen Stämmen 
ist der Preuße den Franzosen am verhaßtesten. 
„Prussien“ bedeutet in der Kasernensprache die 
Verlängerung des Rückens. „Prussiens“ bezeichnet 
diejenige Krankheit, die wir „Franzosenkrankheit“ 
nennen. Neben den Preußen haben die Franz¬ 
männer die Bayern von 1870 her ‘ in achtungs¬ 
voller'Erinnerung. „J'ai attrappe un bavarois“ 
heißt nicht etwa: „Ich habe einen Bayern gefangen 
genommen“, sondern: „Ich habe einen Kolben¬ 
schlag gekriegt“. 1870 hießen die Bayern be¬ 
kanntlich bei den Franzosen nach der Farbe ihrer 
Uniformen „die blauen Teufel“. Die Freundschaft 
der Franzosen mit den Engländern und den Russen 
erscheint im Lichte sprachlicher Ausdrucksweise 
ebenfalls recht zweifelhaft. „Anglais“ bedeutet 
schlechtweg einen hartherzigen Gläubiger und 
ebenso den lächerlich auf tretenden Protz, wie Wir ihn 
oft auf der Bühne sehen; endlich in der Bordell¬ 
sprache einen gut zahlenden Liebhaber. „Russe“ 
ist ebenfalls die Bezeichnung für einen hartherzi¬ 
gen Menschen und gleichbedeutend mit „barbare“. 
„Maladie anglaise“ endlich ist nicht etwa das, 
was wir als englische Krankheit bezeichnen 
(Rachitis), sondern der „Spleen“. 

N-Brot, ein Kraftbrot. Ausgehend von dem 
Gedanken, den Nährwert des K-Brotes durch 
Zusatz eines eiweißreichen Mittels bedeutend zu 
erhöhen, um so eine Art Kraftbrot darzustellen, 
wurden im Institut für Gärungsgewerbe zu Ber¬ 
lin Versuche unternommen, durch Zusatz von 
Nährhefe eine Eiweißanreicherung im K-Brot zu 
erzielen. Bei einem Versuche, ein K-Brot mit 
2 l / 2 0 /o Nährhefezusatz zu backen, erzielten Ross - 
mann und Mayer 2 ) ein sehr günstiges Resultat. 
Dies Nährhefebrot sieht sehr gut aus. Krume 

*) Nr. 12, 1915. 

2 ) Zeitschr. f. Spiritusindustrie 38, 357, 1915. 
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und Kruste sind, von normaler Beschaffenheit, 
das Brot besitzt einen gesunden, kräftigen, an 
Hefe nicht erinnernden Geruch und schmeckt 
vorzüglich, ohne einen Nebengeschmack zu haben. 
Für die Herstellung eines Brotes in der Form 
diente folgendes Verfahren: 217 g Roggen- oder 
Weizenmehl und 56 g Kartoffelstärkemehl (Walz¬ 
mehl oder Flocken) werden gut gemischt. So¬ 
dann wurden in 200 ccm Wasser 7 g Nährhefe, 
S g Kochsalz und 4—5 g Hefe (als Treibmittel) 
fein verteilt bzw. aufgelöst und mit diesem 
Wasser und obigem Mehlgemische ein Teig ge¬ 
bildet, der tüchtig durchgeknetet wurde. Dieser 
Teig wurde aufgehen ‘gelassen und in der üblichen 
Weise zu einem Brot gebacken. Die Verfasser 
erhielten 457 g Brot. 

Der Proteingehalt dieses Brotes erweist sich 
mit 10% in der Trockensubstanz als relativ sehr 
hoch, wenn man bedenkt, daß wir hier den un¬ 
günstigen Fall (Zusatz von 20% des proteinarmen 
Kartoffelstärkemehles) vor uns haben und nur 
2 V2 % Nährhefe dem Brote zugesetzt wurde. Die 
Konsum* Genossenschaftsbäckerei zu Lichtenberg 
hat Backversuche im großen durchgeführt. Das 
Ergebnis war nach jeder Hinsicht günstig. Die 
Konsum-Genossenschaft hat sich bereit erklärt, 
N-Brot herzustellen und an Interessenten zu lie¬ 
fern, doch müßte natürlich der Preis des Brotes 
um einige Pfennige erhöht werden. Das N-Brot 
verdient die weiteste Verbreitung, besonders sei 
betont, daß es sich nicht nur während der Kriegs¬ 
zeit, sondern auch in der kommenden Friedens¬ 
zeit als einfaches» gutes und kräftiges Nahrungs¬ 
mittel bewähren würde. 

Alumini um drahte mit Stahlkern für elektrische 
Leitungen. 1 ) Die Einführung des Aluminiums in 
die Elektrizität wurde dadurch begünstigt, daß 
Aluminiumleitiingen an sich billiger sind als 
Kupferleitungen für dieselbe Entfernung. Der 
Nachteil bei seiner Verwendung, der die Kosten¬ 
ersparnis oft wieder aufhebt, liegt jedoch darin, 
daß die Zugfestigkeit geringer ist, so daß man 
entweder den Draht stärker durchhängen lassen 
und die Masten erhöhen oder den Abstand der 
Stützpunkte voneinander verkleinern muß. Um 
diesem Übelstand abzuhelfen, ging man dazu 
über, an Stelle der Reinalumini Umleitungen Kabel 
mit einem Stahldrahtkern zu verwenden. Der 
Stahldraht hat hierbei die Aufgabe, die mecha¬ 
nischen und die Temperaturspannungen aufzu¬ 
nehmen. Die Kabel werden gemäß einer Notiz 
in der Zeitschrift d. Ver. deutscher Ingen. 2 ) so 
hergestellt, daß der Kern aus einem oder meh¬ 
reren Stahldrähten besteht, um die die Alumi¬ 
niumdrähte gewunden werden. Um die Korrosion 
zu vermeiden, wird der Kern meist doppelt gal¬ 
vanisiert. Dies ist jedoch nicht unbedingt er¬ 
forderlich, da Kabel ohne galvanisierten Kern 
nach siebenjähriger Verwendung nur geringe Ab¬ 
nutzung zeigten. Vom wirtschaftlichen Stand¬ 
punkt ist die Anwendung derartiger Kabei sehr 
zweckmäßig; auch technisch haben sie sich be¬ 
währt. 


*) Electrical World, 4. September 1915. 
*> Xt. 43, 1915. 


Bücherbesprechung. 

Das Land mit den zwei Seelen. 

D as Bild, das wir Deutschen vom Yankee¬ 
lande haben, hat sich seit Ausbruch dieses 
Krieges arg verschoben. Und wie könnte es 
anders sein! Auf den Lippen fromme Phrasen 
von Frieden und Neutralität, hat der Amerikaner 
von Anfang an eine leidenschaftliche Parteinahme 
der Tat für unsere Feinde an den Tag gelegt, 
die uns sein theoretisches Gesamtgebaren als 
ganz infame Heuchelei erscheinen läßt. Daß die¬ 
ses Doppelgesicht, dieser krasse Widerspruch von 
Tat und Wort vielleicht auch anders bedingt 
sein könnte, hat man bei uns bisher mangels 
jeglicher maßgebender Aufklärung nicht recht 
glauben wollen. „Nur die Waffenausfuhr und 
ihre Wirkung auf die Weltlage wurden ernsthaft 
beachtet“, sagt der Deutschamerikaner Hugo 
Münsterberg im Vorwort seiner Kriegsschrift 1 ), 
„aber meisthin glaubte man in Deutschland, daß 
sie allein durch Gewinnsucht aufrechterhalten 
wurde. In Wahrheit hätte man sofort Wege ge¬ 
funden, sie zu unterdrücken, wenn nicht die über¬ 
wältigende Mehrheit der Amerikaner die Waffen¬ 
ausfuhr verlangt hätte, um Deutschland zu 
bekämpfen.“ Heute wissen wir, welch unheil¬ 
vollen Einfluß hier die jahrzehntelange, systema¬ 
tische Vorarbeit der englischen und der teils mit, 
teils ohne englisches Geld im englischen Fahr¬ 
wasser segelnden, amerikanischen Presse geübt 
hat. Hiet einerseits, andererseits in einer zweck¬ 
bewußten Organisierung des deutsch-amerikani¬ 
schen Elementes hat inzwischen • ein gewaltiger 
Gegenstoß eingesetzt, dessen Wirkungen heute 
noch nicht abzusehen sind. 

„Nur zu lange“, sagt Münsterberg, „lebten die 
Deutschen in Amerika des Glaubens, daß Ame¬ 
rika ein angelsächsisches Land wäre und daß die 
anderen Rassen nur als mehr oder minder will¬ 
kommene Gäste geduldet wären. Dieser Gedanke 
legte ihnen die Pflicht auf, ihre deutschen Cha¬ 
rakterzüge abzuschütteln und das englische Wesen 
nachzuahmen. Diese haltlose Theorie ist nun 
endlich zertrümmert worden. Den Deutsch-Ame¬ 
rikanern wurde es schließlich klar, daß es weder 
Wirte noch Gäste in diesem Lande gibt, und daß 
nicht England, sondern ganz Europa das Mutter¬ 
land der amerikanischen Nation ist. Die Bedeu¬ 
tung Amerikas würzelt gerade darin, daß viele 
Rassen ihre eigenartigen Wesenszüge und Lei¬ 
stungen beitrugen. Die Deutschen entdeckten, 
wie grundlegend ihr Anteil an der Entwicklung 
der amerikanischen Nation gewesen.“ Jetzt 
schlossen sie sich zu einem Nationalbund von 
2 1 /« Millionen Mitgliedern zusammen, und man 
darf nicht zweifeln, daß die Mauer deutschfeind¬ 
licher Gesinnung vor dem Ansturm dieser Riesen¬ 
gewalt früher oder später zusammenbrechen 
wird. 

Münsterbergs Buch ist ursprünglich für die 
englischsprechende Welt geschrieben; es hat um 


*) Amerika und der Weltkrieg. Ein amerikanisches 
Kriegstagebuch. Leipzig, Verlag von Joh. Ambr. Barth. 
306 S. Preis kart. M. 2,40, geb. M. 3,—. 
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so nachhaltiger auf sie gewirkt, als es auch der 
Gegenpartei gerecht wird. Ein sittliches Ver¬ 
brechen, so dünkt ihm, hat England durch seine 
Kriegserklärung nicht begangen. „Der ganze Ge¬ 
danke von Rassenverpflichtung und Rassenverrat 
ist ein Gebilde, das von den wirklich politischen 
Mächten der Welt niemals anerkannt wurde.** 
Dagegen scheint ihm sicher, daß England einen 
ungeheuren geschichtlichen Fehler gemacht hat. 
,,Wird der deutsche Damm gegen die russisch- 
serbische Flut eingebrochen, so wird 20 Jahre 
später das Gebiet des britischen Reiches arm¬ 
selig klein sein.“ Durch Vernichtung des „Puffer¬ 
staates Deutschland wird der Weltkampf zwischen 
England und Rußland in nächste Nähe geruckt. 
Deutschlands Niederlage würde der Anfang 
jahrelangen Kriegselendes sein“. 

Überhaupt scheint ihm Rußlands weitausschau¬ 
ende Politik in der britischsprechenden Welt 
keineswegs voll verstanden zu werden. Und doch 
ist Rußlands Politik „die stärkste auf diesem Erd¬ 
ball , die ausdauerndste und folgenreichste für 
Europa, für Asien und schließlich für Amerika. 
England ist mächtig, doch Rußland ist mächti¬ 
ger. Alle anderen Nationen haben es eilig, Ruß¬ 
land aber hat Zeit. Alle anderen Nationen 
sparen mit Menschen, Rußland dagegen kann 
sie verschwenden und wieder verschwenden 
und wird doch fortwährend wachsen . . . Dii 
Romanows zwingen das Volk nicht. Welt¬ 
politik zu treiben; sie sind nur die Werkzeuge 
der düsteren schweigsamen Massen, deren ortho¬ 
doxer Glaube vorwärtsdrängt, die Welt zu unter¬ 
jochen ... Rußland kümmert sich nicht im ge¬ 
ringsten darum, ob Deutschland oder Frankreich 
oder England die Vorherrschaft führt: das Reich 
des Zaren kennt nur die mongolischen Heiden 
im Osten, die mohammedanischen Heiden im 
Süden und die europäischen Heiden im Westen. 
Doch Rußland hat Zeit. Um das westliche Eu¬ 
ropa zu besiegen, muß es dieses zerteilen... So¬ 
bald Deutschland durch das Übergewicht eines 
dreifachen Feindes besiegt war, stand Rußland 
seinem westlichen Ziele viel näher. Es konnte 
voraussehen, daß es dann leicht sein würde, 
Frankreich und Italien zu unterwerfen und 
schließlich Indien zu befreien, um dann mit Eng¬ 
land abzurechnen. Deutschland kämpft heute 
die Schlacht der westlichen Zivilisation, und 
während französische Bajonette und englische 
Torpedos gegen sein Leben gerichtet sind, schlägt 
es seine Schlachten doch zuletzt auch für Frank¬ 
reich und England.“ 

In diesen Spiegel sollten die Westmächte 
blicken, statt ihre Wirtschaftsziele mit Phrasen 
einer verlogenen Sittlichkeit zu vertuschen. „Nie 
war ein Krieg so sittlich,“ hat der Engländer 
Wells gesagt; und sicherlich, fügt Münster¬ 
berg mit beißender Ironie hinzu, „ist keine 
Macht mehr dazu geeignet, diesen edlen Kampf 
der Zivilisation gegen die Barbarei auszufechten, 
als das russische Volk. .. Der russische Groß¬ 
fürst an der Spitze seiner Kosaken als das eng¬ 
lische und französische Symbol des Zivilisations¬ 
krieges gegen deutschen Barbarismus: das ist 
glänzend, das ist eine wahrhaft philosophische 
Umwertung aller Werte.** 


Überhaupt nimmt dieser wackere Deutsch¬ 
amerikaner gegenüber den Allerweltsengländern 
ganz und gar kein Blatt vor den Mund. „Auf 
dem Sportplätze,“ meint er scheinbar ganz naiv, 
„würden sich die Engländer höchstwahrscheinlich 
geweigert haben, fünf gegen zwei zu kämpfen 
und noch dazu von den Japanern als sechsten 
Hilfe zu erwarten. Aber auf dem Schlachtfelde 
erwartet die englische Welt nicht die Sitten 
mannhaften Sportes.** Gerade hier scheint ein 
Angelpunkt zu liegen, von dem aus Amerikas 
öffentliche Meinung die nachhaltigste Wendung 
sollte nehmen können. „Die Amerikaner sahen 
es ja von vorneherein nicht gerne, daß sich Japan 
auf Englands Seite einmischte. Der Raub an 
Deutschlands kleiner Kolonie in China durch 
schlauen Überfall, als Deutschlands Hände ge¬ 
bunden waren, mußte in jedem Amerikaner Mit¬ 
gefühl für die deutsche Sache wachrufen. Dies 
wurde durch den allerletzten Zug auf dem Kriegs¬ 
schachbrett noch übertroffen: durch den Auf¬ 
marsch der indischen und afrikanischen Farbigen 
gegen das deutsche Volk. Diese Rassen, die 
sicherlich nicht die geringste Ui Sache haben, die 
deutsche Nation zu bekämpfen, gegen die Teu¬ 
tonen zur Schlacht zu ziehen, ist eine Tat, die 
jedem wahren Amerikaner die Schamröte ins 
Gesicht treiben mußte.“ 

Tatsächlich mehren sich denn auch im eng¬ 
lischsprechenden Lager der Union die Stimmen, 
welche auf Grund rein objektiver Beobachtung 
unserem Wesen und Ziele gerechter werden. Die 
bemerkenswerteste unter ihnen scheint mir zur¬ 
zeit die des ehemaligen amerikanischen Konsuls 
in Aachen Robert J. Thompson, dessen 
Briefe an den Staatssekretär in Washington zu¬ 
erst einzeln in der Chicagoer „Tribüne“ vom 
14.—21. Februar ds. J: erschienen und dem Autor 
die Verleumdung eintrugen, er stehe als bezahlter 
Agent im Dienste Deutschlands. Diese Briefe, 
die den Rücktritt Thompsons von seinem Amte 
nach sich zogen, liegen jetzt in deutscher Über¬ 
setzung 1 ) vor und sind „Denjenigen zugeeignet, 
denen Grundsätze mehr gelten als Stellung**. 

Thompson ist von Hause aus kein Deutschen¬ 
freund , sondern besitzt ursprünglich größere 
Sympathien für die Westländer. Gleichwohl hat 
er erkannt, daß Frankreich und England „in 
eine aussichtslose, wenn nicht sogar üble Sache** 
verwickelt sind. Die Bemühung, Deutschland 
gewaltsam zu isolieren, sieht er als „ebenso 
nichtig an, als wolle man versuchen, den Vesuv 
durch ein Brett einzudämmen“. Sie muß um so 
nichtiger sein, als Deutschlands Programm im 
wesentlichen „intellektuell“ ist. „Deutschlands 
Eroberungsträume lagen im humanitären Gebiet 
des Handels, der angewandten Wissenschaften, 
der prachtvollen Städte, des Überlandverkehrs 
und der freien Künste.“ 

Großbritannien war im Begriff, wirtschaftlich 
definitiv geschlagen zu werden, darum griff es 
zum Schwerte. „Es ist lehrreich, daran zu er- 

*) Der Deutsch-Englische Krieg irn Urteil eines Ame¬ 
rikaners. Briefe an den amerikanischen Staatssekretär. 
Verlag Karl Curtius, Berlin. 1915. 128 Seiten. Preis 

broschiert M. 1,80, geh. M. 2,50. 
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innern, daß England kurz vor dem Krieg in 
Berlin Znglokomotiven bestellen mußte, weil die 
englischen Werke nicht imstande waren, ganz 
moderne Maschinen zu liefern. Das ist typisch, 
denn es ist nun einmal eine unbestreitbare Tat¬ 
sache, daß England in der Technik wie in seinen 
Geschäftsmethoden zurückgeblieben ist.“ 

,,Deutschlands Lage vor dem Kriege war die 
eines Helden, vor und hinter sich die verbündete 
Friedensstärke Rußlands und Frankreichs, also 
2 100000 Mann gegen seine 672000, das bedeutet 
drei zu eins. Also mit einem Drittel der Heeres¬ 
stärke und den halben Auslagen kann es doch 
den Erfolg auf weisen, Zentraleuropa den Frieden 
während eines Zeitraumes von 45 Jahren erhalten 
zu haben. So ist die Sachlage und die einfache 
Analyse in großen Zügen von dem, was man 
Militarismus', »gepanzerte Faust' und .Kriegs¬ 
herr' nennt und worüber soviel geredet wurde.“ 
Der landläufige Vorwurf gegen den deutschen 
„Militarismus“ betrifft eigentlich nicht das Ding 
an sich, „sondern den Ernst, die Tüchtigkeit und 
das unzweifelhaft geschäftsmäßige Aussehen des 
deutschen Heeres in Friedenszeiten, gar nicht 
davon zu reden, wenn Deutschland erst in Waffen 
steht. Aber ebenso wie die deutschen über¬ 
seeischen Dampfer, die deutschen chemischen 
Werke, die technischen Hochschulen, deutsche 
Wissenschaft, deutsche industrielle Versicherung, 
deutsche Gemeindeverwaltungen oder was man 
auch — außer der Diplomatie — nehmen will, 
ebenso würde auch die deutsche Armee gar nicht 
sie selber sein, wenn sie sich nicht so ernst 
nähme und nach Vervollkommnung in jeder Be¬ 
ziehung strebte. Gründlichkeit ist der hervor¬ 
stechendste Charakterzug der Deutschen“ ... 

Wie Collier in seinem (hier besprochenen) 
Buche, verschließt sich auch Thompson nicht 
dem Segen, der für Deutschland aus seinem sog. 
„Militarismus“ geflossen ist. „Der Militärdienst 
hat in Deutschland neben der Ausbildung von 
Kraft und Gesundheit noch das erreicht, daß er 
in seinen Söhnen ein Pflichtgefühl gegen den 
Staat weckte, das britischem und amerikanischem 
Geist ganz unverständlich ist und aus dem Wahl¬ 
spruch des Prinzen von Wales: .Ich dien' eine 
lebensvolle Wirklichkeit gemacht... Mag man 
ihn Militarismus, Humanismus, Barbarismus oder 
Gott weiß wie nennen, in meinen Augen ist er 
das einzig große und vielversprechende Wunder 
der Zivilisation, der Hoffnungsstrahl und die 
Bürgschaft des Fortschrittes der Menschheit.“ 
Viel weniger Vertrauen verdient nach seiner 
Meinung der britische „Militarismus zur See“; 
er verteidigt nicht Haus und Herd, sondern stellt 
ein rauflustig Piündertum dar, vor dem ernstlich 
zu warnen ist. In diesem Kriege kam es Eng¬ 
land darauf an. die Amerikaner zu Teilnehmern 
an der versuchten Isolierung Deutschlands zu 
machen. „Wir sollten“, drückt Thompson es aus, 
„uns vereint bemühen, den Zeiger der Schick¬ 
salsuhr zurückzustellen, und ihm helfen, die 
Flagge seiner Führerschaft hochzuhalten, die ihm 
vom Mast gleitet“. Dieses Bestreben stützt sich 
zum wesentlichen Teile auf die „Mythe“, die 
„Legende“, daß England das Mutterland Ame¬ 
rikas sei. Dabei ist die reine Blutsverwandt¬ 


schaft des amerikanischen Volkes mit Europa 
„weniger englisch als skandinavisch, und mehr 
als alles andere deutsch.“ Ja, man kommt, ge¬ 
stützt auf mehr oder weniger tatsächliche Zif¬ 
fern zu der erstaunlichen Erkenntnis, „daß bei¬ 
nahe ein Drittel der heutigen .Weißen' in Amerika 
rein deutscher Abstammung ist“. 

Englisch dagegen ist die bürgerlich-politische 
Erbschaft, die Amerika von der Alten Welt emp¬ 
fing. England war damals unbestritten die füh¬ 
rende Weltnation, „und was wir an Gutem und 
Schlechtem besitzen, stammt größtenteils von 
dort: unsere vielgepriesene politische Freiheit, 
unsere individuelle Gewandtheit im Vorteil und 
Erfolg, parallel mit den kraftlosen, unwirksamen 
Bestrebungen, in der allgemeinen Wohlfahrt wei¬ 
ter zu kommen .. . Aber die Welt schuf Neues 
in dieser Richtung, und wenn wir, wie England, 
uns demgegenüber blind stellen — desto schlim¬ 
mer für uns, wie es auch schlimm für England 
sein mag.“ 

Eine reiche Schale Spottes gießt Thomson 
über die englischerseits über uns verbreiteten 
Kriegslügen. „Die moralische Verantwortung für 
Entweihung und Zerstörung der Kirchen dürfte 
schwer festzustellcn sein. Wenn einem Volke 
daran liege, seine Kirchen vor der angreifenden 
Armee zu schützen, dann sollte es doch zum 
mindestens so viel Intelligenz wie das Rebhuhn 
zeigen, das instinktiv den Hund vom Nest weg¬ 
lockt.“ Und weiterhin: „Mein Freund, Mr. Wheeler, 
kam nach Europa mit der Absicht, tausend bel¬ 
gische Waisenkinder, die Folge deutscher Inva¬ 
sion, in die gastlichen Heime Amerikas zu holen. 
Diese Zahl war recht bescheiden, wenn man die 
Erzählungen der Londoner Presse und ihrer Kor¬ 
respondenten daneben hielt. Daß keine Waisen 
da waren, tut nichts zur Sache... Wäre Mr. 
Wheeler nach East End von London gefahren, 
oder nach Sheffield Manchester, Leeds und einigen 
anderen Orten Englands, dann hätte er 10000 Wai¬ 
sen herüberholen können als Opfer der britischen 
industriellen Zustände, die man mit Berechtigung 
als die heutigen wahren .Greuel' der Welt an- 
sehen könnte.“ 

„Ich bin der Überzeugung,“ ruft dieser wackere 
Vorkämpfer der Wahrheit, „daß das leidenschaft¬ 
liche Rachegefühl Deutschlands viel mehr das 
Resultat jenes systematischen, die ganze Welt 
umfassenden Lügen- und Verleumdungsfeldzuges 
ist, als sein gefährliches vernichtendes Sichein¬ 
mengen in dem Augenblick, als Deutschland in 
einen Kampf auf Tod und Leben verwickelt 
war... Es kann doch sicher nicht mehr lange 
dauern, bis die Welt, bis Amerika diese helden¬ 
hafte, wenn nicht übermenschliche Anstrengung 
Deutschlands, sich seines Lebens gegen diese 
Sintflut und diesen Orkan von Feinden zu wehren, 
einsehen und würdigen lernen wird.“ 

Soweit Thompson, der Konsul und nachmalige 
Privatmann. Seit fünf viertel Jahren wartet er, 
wartet mit ihm Deutschland, daß diese Hoffnung 
und Vorhersage sich bewahrheite. Aber solange 
dieser Krieg dauert, werden wir wohl vergebens 
warten. 

(zens. Frkft.) 
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ungeheure Macht der Fresse in diesem Kriege mißbraucht' 
worden sei. Das eigenartige Machttnithei der Presse sei 
die Suggestion, die beständige Wiederholung derselben 
Ansicht; ihr technisches Mittel die abwechslungsreiche 
Form, die sensationelle Aufmachung. Durch sie be¬ 
herrsche die Phitgkr&tfe die Demokratie und suggeriere 
ihr ihre eigenen Meinungen und Interessen. So b'iimf 
auch eine Demokratie, in den Krieg gehetzt werden/ Dri¬ 
llt r sei kein Kampf-u«) das Wahlrecht so wichtig, -^ie 
das Streßen -nach Reform der Presse. 

Deutsch» RtmdüchHM, Mackay wtUp.'lüt- 

schen W etter hitdun gen im fernen <htrn u J empfiehlt iuv 
Deutschland eine Annäherung an < hku«. nicht aa Japan. 
Denn der Chine*? sei dem Japaner sittlich und ä.oäuD 
wirtsdudtiicli überlegen,- und dem Cbitie^o gehöre die 
Zukunft in Os-Usiert. Die Reihung?« z\yi$cböu Japan 
und En*iiit\d wurden wegen der Konkurrent m China, 
und der Einwanderung d« Gelben in die enyii^cheo 
■DCfftirdojis irmnrr mehr verschdl'l.t werden Dine uögete, 
Veibiftdung mit >f<iift!r,nd sei lür Japan vorteilhaft. Fn 
. ; dwi' Staaten sei man sich noch nicht «mtg. 
Üvi«, raun MU jipnn sich die fl/indetsher-iehun^ea 

• Gcheru ■ setfte. -r- Auch in Japan heirüciu dfe 
Hdtotetie, der Hehhhisifjn dc\;< alten jfceU <-er^ci>\vuo* 
den, tZfaina. sei für Japan besonders darum wichtig, weil 
es- Ihm die Rohstoffe für seine Fndnsirie lielepr könne; 
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Konnte? Für praktische 

v. Keppler, Dt. Paal Wilhelm, Uiumjk* löten 
Helden und ihr letzter Will»! ( FrD bü?g i. Br., 
; Utu.dCr*ch« .Verla^shdl.) 

Köhei't,’ Pcßjl Di, k., über die _iBenutzung von 
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Dfcs iiciit» Kurbpu, JJufec "f „/r fXf'dmmü£tiohk$ti/n**) 
spricht f >u dir VcTwirtdichurtg einer Tdeö Joseph Pop- 
pris, diu Wehrpflicht iolfe hitjj» w« rd??Y> 

Wühl aber dw KHogszwang Nur wer durch Unter- 

sehrHt ifeni Kriege Zü^Tifnme, brauidve Ihn mitzumacben. (! j 
—•; §iud Xlecrs eigene Ausführungen 

über eiiic .andere hrjffJeusmöglH hkeit (di<- ihm selbst aber 

-tüeijnt, 


ruRrkw'lird tgyr weite 


e-rscheiofh)* 

üerahi^nng- der europ^Jschien. Eststenz müsse an- 
s^tzer«; .bei det tntsrajfechfin Hebuug der F^evblfeyng eines 
veykfeiftertftn Rußland. Rußlands Krieg sei der un- 
geäecbf^tc; denn es be-itze pro Kopf mehr Lv.u-i, mehr 
Gniyeidh# mehr E.alwicEluuKsmüglichkeiteii als jeder andere 
^rvat. Die fipsseii seien, die gef^hrlicKsteo. Gegner, da 
»*ioö ^Ui 56 o auf ße/ehi ein« cmz-e.bum- in »de« Krieg 

geschtcVt wrrrdrr«* kdhn«;. - - Ein Uiinduis >wUchuii uns 
und England -p^rmt B. ila^ pä&scudstü; es Könne Großes 
vnllbrmgea. 

foter»atIu»alc Rttndhrhnu. Da mb« et 

fitciwümtca”,) Dieser belgische D'rbümduMritdle Geht das 
Mittel zu einem daueriklen Frieden im Fnihandd, in 
der „offenen Tlir'*' in den Kolonien uiuf' audi im 

Mutierländv yl Das .virts^miichc■M-lS|v«'ständtili. welches 
kein- Staatsmann von EufopÄ begriffea dfe aufgeklärt 
hat, bis di» jetzige K^ta$itophe hereinbrft-hen mußtet, 
f.»?| Deutschlands SchurZzuHpoHtik , die cs äh seinen 
Rüstungen tt-feb, tWre ^injacbl) — Maier f,tDie Ge¬ 
iahten der -majertuH ■ ZeiiuH^ptcrse**}-. b«h.atiptet, daß die 


Geh. HofratTDr. RüfcDtF EÜCKRN 

o. Urotcusur U<r PhiJosufhi« *0 U*r Jfena. 

begeht Äih S Januar «clntn ?o. Ciehurt^r.-ig. ktick^n 
ist Tfäs;©r üea' Ni>helprei«e«i tür I iteratur. ßlickten he j 
trachtwi «Jefi Mcoschuu als nvestn inpetMJb d &r 
Naturaherhabeti»ich Wins-sn^hjft, a«vt u:*\\. 

alAei^etinWeltttcHG^EteRlcbenKcttUvickelt,i« un^er 

Ich IdueiuKebÖTtn wird und d muh dU- e«’ mt 1 «hnlt gt> 
wtniu Von seiueö Scbrift.cn u-itTi (reuauut; nt; ru.fi 4- 
begtiiTe der Gtgen tv art o Proiegomena», ^Ptc Kln!vcn 
des Geistes)eben« ln BewußWela Jsnd'Tat- t»:et Mfensch* 
heit.. ^WahthcUsgehaltutr ReHiJlnru unU vtionudlfoicn 
einer neuen EebensäfratfaaijUihJgr. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Zvtött Professor*# fe* ütfSAfrsiiäl vot* Santiago 
de GomposUllfi haben bei Beginn ihre« Winter- 
öefjjeHtßrs der eine Sympathie- 

KiiAägthufij; G hetipfttelt durch Seudutig cineh 
, ,>Vb A usdrack <1er Bey/under aug 
Jn.r d'A5» hefotkchc deutsblie Vc4k ' 

Bei ü&p Feldbestellung Ostp*$ufirn* «ach Ver¬ 
treib ungder Russen wurden in großem Umfange 
vex^endet. Mit Hilfe eines hettädht- 
.iMchett; •.. S.taatsdarl'dicnsr' wüMen raj Afator- und 
i ^ftajoripfpflöge ungeschäffr . die den Land wirieu 
jahrjiche KatcnriiekzalilUTig geget>en wurden. 
Außerdem wurden durch die Militär Verwaltung 
mit 2i) Mm^fpilügen die ganz. verlassenen -GcgfeiK 
deii hea<;k«tt. Biisber sind für diesen 2,weck 3,5 Alil- 
liöT3?uv Mat k verausgabt worden. Es sttht su er- 
wüttev, daß sich in den nächsten JahrenMötor- 
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Die Geologie im Kriege. 

Von Di. fj. STßiNMANN', Professor Und Geböimer Bergrat. 

S chon einige Jähve *vbr dem Krieg* hätv eilten m er wittert .■ sind,. und die Stolle, 
der ■&Qra0%ä * Hdmer1iaiV|^ti£rÄ^ 'VlG an eitie.Böbfüeg km xweekniliflügstou an* 
K Tün%. auf die Bedeutung- Wrtgewiesetf* '^usetzeö Gl* imvoraus mit eiaetr« gewissen 
die gewisse Teile der praktischen Geologie Grade von Wahrscheinbehkeitsvibesiimruenr 
für die Kriegführung besitoeu Et dume Selbst wenn man der .Wünschelrute die 
das mit um so' gröberer Berechtigung tun, Fähigkeit Tuerkenm,. Wasser anzuzeigen, 
äfe er heben seinem; Berufe ‘5Se.it und Liebe das in geringer Tiefe unter dei Oberfläche 
erübrigt hafte, - sieb .riie'hD Uür in die Geo- fließt, so wird man • schwerlich.' auf; 'diesem 
iogie literarisch ;i\\ 'vertiefen;, sondern auch Wege das Wasser in einer Tiefe von Büro 
durch eine ganze Reihe ernster Wissenschaft- derten von Metern suchen wollen, 
lieber Abhandlungen' -den . Nachweis, eines Der jetzige Krieg hat ^fch wie kein 
ducchgebildeteri. Pachmanne* zu erbringen, früherer in ausgedehntestem Maße 211 einem' 
Hatten auch manche Ergebnisse seiner iheo- Stellungskrieg von langer Dauer umge* 
retfeche» llntersiinhüngen Widerspruch ge- stäket, besonders auf der Westfront, und 
{undeu, so konnte ihm doch keineswegs damit ist denn auch die Bedeutung der 
•etwa 'reines . Diiet.tarden.rijn> zum, Vorwurf Geologie für die Kriegführung erst in das 
gemacht werden,, vielmehr .vertrat er seine rechte Licht gerückt worden. Im Bewegung*-, 
angefochtenen. - Vorstellungen theoretisi her kriege, sumaf. beim faschen Vörrücken ?n 
Natur mit ebenso zureichender Begründung, Feindesiarid, bleibt, für die Verwertung geo- 
wie mancher deutsche Professor die seiniigciu logischer 'Kenntnisse' hut wenig Raum. Da 
Schon in Friedenszeiten hat man bei ge* muß eine Stellung zunächst nach rem null- 
wissen militärische» Veranstaltungen des tarischen Gesichtspunkten und, wenn, eine 
Beirats der Geologen nicht entbehren korrnem Wahl überhaupt gestattet, ist , durch 
Wem es sich dämm handelte, eine he- kurzen Entschluß gewählt werden, ln solchen 
festigte Anlage an einem strategisch be~ Augenblicken rascher Entscheidung kann 
stimmten Platze auszuführen, mußte zu- nicht: erst das Gutachten eines Fachmannes 
weilen ihr die Beschaffung geeigneten Bern- eingehclt werden, der Bodenbc’schaffenheifc 
ftmiermls, in den meisten Fällen aber zum und Wasserführung prüft oder schon kennt. 
Zwecke der W-mttrmrsorgmg- die Hilfe geo- Wohl aber kann der Offizier; der die Stellung 
logischer Berater f& .Anspruch genommen zu wählen hat, etwaige geologische. Kennt- 
werdefc. Denn beherrschende Hohen* auf msse unter Umständen ; .vorteilhaft mit* 
die derartige Anlage*!wenn irgend .'möglich sprechen lassen. Vermag er die geoto- 
zu liegen kommen, besitzen gewöhnlich. . gische Lage rasch genug zu übersehen, so 
keine oder doch, nur so’spärliche.Quellen,: ' wird er die Truppe sich lieber an eine*;, 
daß sie für die Versorgung einer Besatzung Sielte eingraben lassen,, -wo er.mürbes; doch' 
nicht reichen. Nicht selten muß man zu nicht leicht zusamm<m fallende*- und wasser-- 
Tiefbohrangen seine Zu flucht.- nehmen, und düirch lässiges Erdreich findet, und wo- gutes 


wer anders alr» «:h:r Geologe vermag in solchen und reichliches Wasser nicht fern ist, ah 
Fällen die Tiefe. in der wasserführende dort» wo hartes das .Eingraben er 
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schwert oder wo in festem Tonboden das 
Wasser nicht abläuft. Zweifellos kann es 
nur von Vorteil sein, wenn bei der Wahl 
der Stellung auf solche Verhältnisse Rück¬ 
sicht genommen wird, zumal da man von 
vornherein ja nicht wissen kann, ob eine 
rasch gewählte Stellung nicht für Monate 
oder gar für Jahre hinaus festgelegt bleibt, 
wie das im jetzigen Kriege vielfach einge¬ 
treten ist. Nur darf man dabei folgendes 
nicht übersehen: Es gehört ein gewisses 
Maß von richtiger geologischer Vorbildung, 
eine Kenntnis des geologischen Aufbaues 
der betreffenden Gegend und eine gute 
Orientierungsgabe dazu, um im raschen Ent¬ 
schlüsse das geologische Moment für den 
militärischen Zweck mit auszuwerten, und 
dies alles wird man beim aktiven Offizier 
nicht voraussetzen dürfen. Beim akademisch 
gebildeten Lehrer der Naturwissenschaften 
sollte man es freilich erwarten, wenigstens 
dann, wenn die Geologie einen pflichtmäßigen 
Teil seines Studiums gebildet hat. Und 
deshalb könnte es vom militärischen Stand¬ 
punkte aus nur begrüßt werden, wenn in 
allen deutschen Bundesstaaten der Geologie 
ein gebührender Anteil bei der Ausbildung 
der Naturwissenschaftler und Geographen 
gewährt würde. Dienen doch geologische 
Ausflüge ebenso wie geographische zugleich 
dazu, den Sinn für rasches Zurecht finden 
im Gelände zu wecken und auszubilden. 
Und da heute die Zahl der Reserveoffiziere 
♦ die der aktiven Offiziere erheblich über¬ 
trifft, so leuchtet der Vorteil ein, den eine 
geeignete Vorbildung möglichst zahlreicher 
Reserveoffiziere mit sich bringt. 

Im Stellungskrieg wächst begreiflicher¬ 
weise die Zahl der Aufgaben für den Geo¬ 
logen erheblich, sowohl in als hinter der 
Front. Bei der Anlage der Unterstände 
und der rückwärtigen Linien kann auf die 
Beschaffenheit des Bodens und des Unter¬ 
grundes in weitgehendem Maße Rücksicht 
genommen werden. Besonders spielt bei 
der Anlage und Entwässerung der Gräben 
die Festigkeit und der Grund der Durch¬ 
lässigkeit desUntergrundgesteinseine wichtige 
Rolle. In ähnlicher Weise kann auch beim 
Vortreiben von Minengängen unter Umstän¬ 
den eine Voraussage über das zu erwartende 
Gestein von nicht zu unterschätzender Be¬ 
deutung werden. Den Nutzen, den in diesen 
Fällen, ebenso wie in der wichtigen Frage 
der Trinkwasserversorgung, der geologische 
Fachmann bringen kann, ist der Natur der 
Sache nach ungleich je nach der geologischen 
Zusammensetzung der betreffenden Gegend, 
und es wäre natürlich unbillig und unver¬ 
ständig, von ihm eine Abhilfe aller Miß¬ 


stände zu erwarten. Er kann ja die Natur 
des Landes nicht ändern, sondern sie nur 
auf Grund wissenschaftlicher und prakti¬ 
scher Kenntnisse ausnützen. Ein unent¬ 
behrliches Hilfsmittel hierbei ist die geolo¬ 
gische Karte , die für den Geologen eine 
ähnliche Bedeutung besitzt, wie die topo¬ 
graphische für den Befehlshaber der Truppen. 

Auf Grund der geologischen Karte kann 
sich der Fachmann, schon ehe er das Ge¬ 
lände betritt, ein Bild von den Verhält¬ 
nissen des Bodens entwerfen. 

Steht eine geologische Spezialkarte für 
die betreffende Gegend im Maßstabe der Meß¬ 
tischblätter i : 25,000 zur Verfügung, wie 
sie für einen großen Teil Deutschlands vor¬ 
liegt, in Frankreich aber noch nicht be¬ 
steht, so lassen sich schon nach dem Karten¬ 
bilde weitgehende Dispositionen treffen, und 
nur die Einzelheiten bleiben der Unter¬ 
suchung an Ort und Stelle Vorbehalten. 

Liegen aber nur Karten im Maßstabe | 
1 : 80000 vor, wie die französischen, so 
fällt der Untersuchung im Felde fast die 
ganze Arbeit zu. Es wird dann nötig, eine 
geologische Spezialkarte des in Frage stehen¬ 
den Gebiets herzustellen und diese mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung für den vorliegen¬ 
den Zweck auszugestalten. 

Nach Ausbruch des Krieges ist sowohl 
von seiten des genannten jetzigen Majors 
Kranz als auch verschiedentlich von geo¬ 
logischer Seite auf die Wichtigkeit der Geo¬ 
logie für den Stellungskrieg hingewiesen 
worden und nicht ohne Erfolg. Da eine 
besondere Organisation im Verbände des 
Heeres für. solche Zwecke nicht bestand 
und die Heeresverwaltung sich auch begreif¬ 
licherweise nicht dazu entschließen konnte, 
eine solche für das gesamte Heer zu schaffen, 
bevor sich der Nutzen der geologischen 
Mitarbeit auch praktisch bewährt hat, sind 
im Felde stehende Geologen meist nur in I 
einzelnen Fällen und je nach Bedürfnis da¬ 
für beigezogen worden. 

Wäre das von vornherein und in mehr 
systematischer Weise geschehen, so hätte 
sicher manche Arbeit erleichtert oder ge¬ 
spart werden können. Nur bei einer Heeres¬ 
abteilung im Westen hat man eine 
größere Zahl im Felde stehender Geologen 
zu einem Geologenstabe zusammengezogen 
mit der Aufgabe, das ganze Gebiet 
dieser Abteilung systematisch zu unter¬ 
suchen und den geologischen Bau für mili¬ 
tärische Zwecke auszuwerten. Wenn dieser 
Versuch auch erst verhältnismäßig spät 
unternommen ist, so wird er doch außer 
den unmittelbaren praktischen Erfolgen 
einen doppelten Nutzen für die Zukunft 
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bringen. Einmal wird sich dadurch er¬ 
weisen , inwieweit geologische Mitarbeit 
den militärischen Zweck wirklich fördert. 
Damit ist dann der Heeresverwaltung eine 
Grundlage gegeben, nach der sie entschei¬ 
den kann, ob die ständige Einrichtung von 
Geologenstäben, wie sie von verschiedenen 
Seiten empfohlen wird, für die Zukunft an¬ 
zustreben ist oder nicht. Andererseits wird man 
das betreffende Gebiet des Feindeslandes 
nach allen Richtungen hin genau kennen,, 
und falls noch einmal später ein Krieg sich 
in diesem Gebiet abspielen sollte, werden 
die jetzt gemachten Erfahrungen schon 
beim Bewegungskriege in reichlichem Maße 
ausgenützt werden können. 

Es ist auch vorgeschlagen worden, dem 
Kriegsgeologen zugleich die bakteriologische 
Untersuchung des Trinkwassers anzuvertrauen. 
Das dürfte sich in der Tat empfehlen, da 
die Vorbildung des Geologen ihn leicht in 
den Stand setzt, sich die notwendige Er¬ 
fahrung zu erwerben, und da die Bei¬ 
schaffung von einwurfsfreiem Trinkwasser 
als eine der bedeutendsten Fragen dann in 
einer Hand läge. Wie sich dieses alles aber 
in Zukunft gestalten möge, so viel ist sicher, 
daß auch auf diesem Gebiete der Krieg- 
f ührung wie auf so vielen anderen die von unse¬ 
ren Feinden gefürchtete „Verwissenschaft¬ 
lichung“ schon im Kriege fortschreitet und 
sicherlich in Zukunft weiter fortschreiten 
wird. 

Der Kulturwert des relativ 
Guten. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 

W enn uns die Unvollkommenheit unseres Tuns 
besonders empfindlich zum Bewußtsein 
kommt, wenn wir an unseren eigenen Werken zu 
verzweifeln beginnen und einen Anfall von Kul¬ 
turmüdigkeit bekommen, dann fangen wir an, 
das Loblied der Natur zu singen, ihre Vollkommen¬ 
heit zu bewundern. Dann kommt das alte 
Schlagwort wieder zur Geltung: zurück zur 
Natur. 

Um alsbald wieder zu einer entgegengesetzten 
Auffassung zu kommen. Warum hat diese viel¬ 
bewunderte Natur manches so schlecht eingerich¬ 
tet? Warum ist sie so sparsam mit ihren restlos 
guten Gaben? Warum bietet sie uns so vieles 
Mittelmäßige und ist sogar maßlos verschwende¬ 
risch mit dem Schlechten, dem Ungenießbaren? 

Wie rar ist doch das Gold, während Eisen im 
Überfluß vorhanden ist — warum gibt es so viel 
schlechten Wein und sind die feinsten Sorten so 
mühsam zu ziehen, und schließlich: warum 
wächst das Unkraut überall und erschwert uns 
das Leben? 

Und sind wir erst dahinter gekommen, daß 
sowohl bei unseren Werken, wie auch im Walten 


der Natur das Edle, das restlos Gute so äußerst 
selten ist, daß Mittelmäßigkeit sich überall breit¬ 
macht, und das von einem höheren Kulturstand¬ 
punkt Verwerfliche, das Gemeine immer wieder 
alles zu überwuchern droht, dann scheint uns 
das ganze Leben öde und verpfuscht. 

Das Gold ist rar — das Eisen in Massen vor¬ 
handen — wie nun, wenn es umgekehrt wäre? 
Gold und seine Legierungen würden uns erlauben, 
Gegenstände herzustellen, die nahezu ewige Dauer 
haben. Unsere Häuser würden längst vermodern, 
während das Dach aus Gold noch in anfänglicher 
Schönheit prangen würde. Viele Gebrauchs¬ 
gegenstände würden sich von Geschlecht zu Ge¬ 
schlecht vererben, weil sie ja immer edel und 
schön bleiben. 

Ein großer Vorteil sicherlich, aber ein Nach¬ 
teil zugleich. Wir würden uns ewig mit dem 
Urväterhausrat abquälen, würden uns viel lang¬ 
samer entschließen, neues zu schaffen. Der Fort¬ 
schritt würde gehemmt. 

Und hätten außerdem noch einen unersetzlichen 
Verlust. Wir hätten keinen Wertmesser von 
gleicher Güte — denn ein anderes, relativ selte¬ 
nes Metall müßte an seine Stelle treten, um den 
Austausch der Werte zu ermöglichen und würde 
dann die Stelle des Goldes einnehmen, ohne es 
in jeder Hinsicht ersetzen zu können. 

Schlimm aber stünde es, wäre Eisen so selten 
wie Gold, denn die physikalischen Eigenschaften 
dieses Metalls werden von keinem andern er¬ 
reicht. Wir wären vielleicht noch nicht über den 
Pfahlbauern hinausgekommen. 

Wären wir gebessert, wenn ln der Natur die 
guten Sachen überwiegen würden? Es gibt Län¬ 
der, in denen die feinste Ananas billiger ist, als 
bei uns die Kartoffel. Würde bei uns diese 
Frucht wild wachsen, das Kilo ein paar Pfennige 
kosten, umgekehrt aber die Kartoffel nur mit 
vieler Mühe zu ziehen und sehr teuer sein — sie 
würde sicher als eine ausgesprochene Delikatesse 
gelten! 

Das sind Binsenwahrheiten und doch werden 
sie regelmäßig unbeachtet gelassen, wenn es sich 
darum handelt, unsere Gcsamtkultur zu kritisie¬ 
ren, wenn das Thema von der Natur zur mensch¬ 
lichen Arbeit hinübergleitet. Da heißt dann das 
Losungswort: fort mit aller Mittelmäßigkeit , fort 
mit Schund und Kitsch, nur das Echte , Edelste , 
Beste besitzt Kulturwert — alles andere hat kei¬ 
nerlei Existenzberechtigung. 

Wird nicht auch hierbei der Kulturwert des 
relativ Guten bei weitem unterschätzt? werden 
nicht auch da dieselben Fehler gemacht, wie in 
dem angeführten Beispiel? 

Nehmen wir ein Gebiet, auf dem die Verhält¬ 
nisse klar liegen, weil einzig und allein die 
Zweckmäßigkeit entscheidet: unsere Werkzeuge 
und sonstigen mechanischen Hilfsmittel. 

Es kann keine Frage sein: das höchstent¬ 
wickelte, das vollkommenste Werkzeug verbürgt 
den größten Nutzeffekt, ist also, wenn man nur 
das Allgemeininteresse im Auge behält, kultu¬ 
rell am wertvollsten. Aber nicht immer vom 
Standpunkte des einzelnen oder auch nicht vom 
Gesichtspunkte einer Nation aus. Denn wenn 
mein Konkurrent über ein besseres Werkzeug 
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verfügt als ich, so ist das für mich durchaus kein 
wünschenswerter Zustand, und der Krieg hat ja 
mit voller Deutlichkeit gezeigt, was es heißt, 
wenn ein ganzes Volk in dieser Hinsicht rück¬ 
ständig ist. 

Aber die Höchstleistung bleibt auch hierbei nur 
ein Ideal. Das Rohmaterial entspricht nicht den 
hohen Ansprüchen, die wir stellen müssen — 
wegen der Seltenheit gewisser Rohprodukte sind 
wir gezwungen, weniger geeigneten Ersatz zu 
nehmen, weil sonst der Preis des Werkzeuges so 
hoch würde, daß der wirtschaftliche Vorteil in 
Frage gestellt würde. Konstruktiv müssen wir 
auf einen Vorteil verzichten, da sonst die Ma¬ 
schine zu kompliziert würde und was derartige 
Hemmungen sonst noch sind. Noch schlimmer 
ist es bei unseren konsumierenden Hilfsmitteln. 
Man berechne mal die Milliardenwerte, die uns 
erspart bleiben würden, wenn die Dampfmaschine 
90% Nutzeffekt hergäbe oder erspart geblieben 
wären, hätte sie von Anfang an auch nur so 
sparsam gearbeitet wie heute. Wer den Grund¬ 
satz vertritt, daß nur die absolute Höchstleistung 
Wert hat, der müßte beantragen, daß wir mit 
unserer Kohlen Verschwendung aufhören und unser 
Maschinen Zeitalter wieder beginnen, wenn die 
Dampfmaschine ihre Höchstleistung erreicht hat. 
— Der muß es auch verurteilen, daß wir mit 
der elektrischen Beleuchtung nicht gewartet 
haben, bis die Nitrolampe erfunden war oder 
besser noch weiter warten, bis wir ein solches 
Ding besitzen, das alle elektrische Energie in 
Licht verwandelt. 

Nicht alle Dampfmaschinen der Welt arbeiten 
heute mit dem bisher erreichten Nutzeffekt, nur 
der kleinste Teil steht auf der Höhe, und so ist 
es mit den meisten anderen Hilfsmitteln unserer 
Kultur. Das ist bedauerlich, aber im großen 
gauzen nicht zu ändern. Es wäre aus wirtschaft¬ 
lichen Gründen besser, wenn es anders wäre, 
aber wiederum sind es Hemmungen wirtschaft¬ 
licher Natur, die verhindern, daß ein solcher Zu¬ 
stand möglich ist. Wie ein Fabrikant, der sofort 
beim Auftauchen einer neuen Maschine irgend¬ 
einer Art die alten aus wechselt, nicht zu einer 
geregelten Fabrikation und noch weniger zum 
Verdienen kommt, so würde die gesamte Wirt¬ 
schaftsmaschine in ein bedenkliches Tempo hinein¬ 
getrieben, würde stets das Neueste und Beste 
sofort nach Erscheinen Allgemeingut. 

Auch das relativ Gute hat einen .gewissen Wert, 
ist unentbehrlich. 

Schon vor Jahrtausenden haben Menschen aus 
Prunkgefäßen aller Art vom feinsten und besten 
Material gespeist, haben Teller und Schüsseln aus 
purem Gold ihr eigen genannt — nur haben die 
Millionen einfacher Leute nicht das Allernotdüif- 
tigste besessen. Wir brauchen gar nicht so weit 
zurückzugehen: der reiche Russe entfaltet einen 
viel größeren Luxus als bei uns der ebenso ge¬ 
stellte; wie es aber bei den kleinen Leuten aus¬ 
sieht, das haben wir so recht im russischen Feld¬ 
zug kennen gelernt. 

Erst unsere Industrie hat es fertiggebracht, 
die so oft verlästerten billigen Massenerzeugnisse 
herzustellen, die es auch dem kleinsten Haushalt 
ermöglichen, alles Nötige, wenn auch nicht erst¬ 


klassig, so doch relativ gut zu besitzen, und 
diese Dinger haben für die Kultur mehr getan 
als die noch so schönen echten Dinge. 

Die billigen Geschirre aus Steingut, Emaille usw. 
haben vor allem die Reinlichkeit des Volkes 
mächtig gefördert und damit die sanitären Ver¬ 
hältnisse verbessert; sie haben in jeder Beziehung 
für die Kultur mehr gewirkt, als die seltenen 
echten Prunkgefäße der Reichen. 

Aber schließlich — nicht dagegen, richtet sich 
der Hauptangriff gegen unsere Massenkultur; der 
Steingutteller mag hingehen, solange er in sei¬ 
ner Weise prangt, das angebliche Massenelend 
beginnt erst, sobald er dekoriert wird. 

Nun muß ohne weiteres zugegeben werden, 
der von einer königlichen Porzellanmanufaktur 
gelieferte handbemalte Teller ist edler und schö¬ 
ner als ein mit unseren modernen Hilfsmitteln 
geschmückter Steingut- oder auch billiger Por¬ 
zellanteller — aber auch der edlere ist nur rela¬ 
tiv edel, auch er ist kein Einzelerzeugnis. Hand¬ 
werksmäßig arbeitende Porzellanmaler mit be¬ 
scheidenem Einkommen haben ihn nach einer 
vom Künstler gefertigten Vorlage bemalt 1 — ver¬ 
vielfältigt. 

Er ist auch nur eine Kopie, denn von einem 
allgemein anerkannten großen Maler eigenhändig 
bemalt, würde er so unerschwinglich teuer, daß 
sich nur ein Krösus solchen Besitzes erfreuen 
könnte. 

Der Künstlerteller könnte also unter keinen 
Umständen einen Einfluß auf die Verbesserung 
des allgemeinen Volksgeschmackes ausüben — 
der teure, relativ gute Teller der Porzellanmanu¬ 
faktur nur einen bescheidenen, wohl aber das 
Massenfabrikat, das in die Hände des kleinen 
Mannes kommt. 

Es ist deshalb durchaus verfehlt, das Massen¬ 
produkt zu verdammen. Die Frage muß viel¬ 
mehr lauten: hat sich der Volksgeschmack unter 
dem Einfluß der modernen Fabrikation, die 
darauf ausgeht, relativ Gutes zu schaffen, ge¬ 
bessert? Wer etwa das Musterlager einer großen 
Steingut oder Porzellanfabrik ohne Vorurteil be¬ 
trachtet, wird diese Frage bedingungslos bejahen 
müssen, auch wenn er einzelne Verirrungen fest¬ 
stellen wird. Er wird anerkennen müssen, daß 
die Industrie viel Gutes gewirkt hat. 

Er wird aber auch erfahren, daß so manches, 
das einige Zeit als die allein echte und wahre 
Kunst gegolten hat, bei der Übertragung auf die 
moderne Kunstindustrie elend Schiffbruch ge¬ 
litten hat.. 

Die allein echte, wahre und hohe Kunst — 
wer könnte sich des Eindrucks erwehren, daß 
auch dieser Begriff sehr unbestimmt und wandel¬ 
bar ist? Wieviel Richtungen haben sich in der 
Malerei bekämpft, haben einander abgelöst, gel¬ 
ten zeitweise als restlos gut. Viele tausende 
Quadratmeter Leinwand sind gemalt und aus¬ 
gestellt worden und nur recht wenig — im Ver¬ 
hältnis zum Kraftaufwand viel zu wenig — hat 
sich von bleibendem Wert erwiesen. Das andere 
aber ist untergegangen —- hat niemand genützt 
und den Erzeugern nur Enttäuschung und Elend 
gebracht, weil es weder restlos noch relativ gut 
war. Verlorene Arbeit, die unsere Kultur nicht 
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gehoben, das heißt, den Geschmack des Volkes 
nicht beeinflußt hat. 

Währenddessen haben die Reproduktionskünste 
dadurch, daß sie wirklich gute Gemälde in guten 
Masscnvervielfältigungen unter das Volk gebracht 
haben, dadurch, daß sie die Welt mit relativ 
Gutem beschenkten, das Bildungsniveau der 
Massen ganz erheblich gehoben. 

Und hat nicht auch die soviel verlästerte 
Massenproduktion, indem sie lernte, zu unglaub¬ 
lich billigen Preisen Bücher herzustellen und dem 
Volke zugänglich zu machen, indem sie den Be¬ 
sitz einer guten Bibliothek auch dem kleinen 
Manne ermöglichte, der Kultur unschätzbare 
Dienste geleistet? 

Allerdings, dieser Vorteil kam auch in gleicher 
Weise dem Schauerroman, der Hintertreppen¬ 
literatur zugute! Aber warum existiert der 
Schauerroman? Doch nur deshalb, weil es nur 
wenige Schriftsteller verstanden haben, etwas zu 
schaffen, das relativ gut und doch dem Volks¬ 
geschmack angepaßt ist. Der Schauerroman hat 
Handlung — ist aber zu roh gezimmert; wir 
aber schaffen hauptsächlich Kunstwerke, die 
wenig Handlung und recht viele, dem einfachen 
Manne unverständliche, mehr oder weniger geist¬ 
reiche Dialoge enthalten. 

Und man wird zugeben müssen, daß das Leben 
in diesem Falle 1 dem Volksgeschmack recht ge¬ 
geben hat. Was der Krieg alles an Schauer¬ 
romanen des Lebens gezeitigt hat, das übertrifft 
die schlimmsten Pbantasieerzeugnisse. — Auch 
auf der Bühne fehlt es uns nicht an restlos guten, 
an edelsten Werken, die geeignet sind, uns über 
den Alltag zu erheben, wohl aber leiden wir einen 
bedenklichen Mangel an jenen Erzeugnissen, die 
uns hach anstrengendem Tagewerk ein paar hei¬ 
tere. angenehme Stunden verschaffen, und die 
trotz ihrer scheinbaren Leichtigkeit relativ gut 
sind. 

Ein Surrogat für die Bühne ist das Kino und 
wie man zugeben muß, übt diese Art der Men¬ 
schendarstellung einen viel größeren Einfluß auf 
die Volksmassen aus, als die heutige Schaubühne. 
Das Kinotheater ist überall, hat sich in unglaub¬ 
lich kurzer Zeit auf der ganzen Welt Heimat¬ 
recht erworben. 

Die Kinokunst ist vor allem eine billige Kunst 
und deshalb jedermann zugänglich. Sie ist dem¬ 
gemäß das größte Volksbildungsmittel unserer Zeit. 
Sie könnte es sein, wenn die vorgeführten Stücke 
nicht zum großen Teil so fürchterlich roh ge¬ 
zimmert wären, jammert so mancher. Man hat 
auch diesem Mangel abzuhelfen gesucht, hat das 
Kinotheater zu veredeln getrachtet, aber es ist 
nichts Rechtes daraus geworden. Das große Publi¬ 
kum hat das meiste, das in dieser Hinsicht ver¬ 
sucht wurde, glatt abgelehnt — und wird es 
wohl auch in der Zukunft tun. Und trotzdem 
erfüllt ein großer Teil dieser oft sehr plump ge¬ 
arbeiteten Schaustücke die Aufgabe, volksbil¬ 
dend zu wirken. 

Denn sehr oft führen diese Phantasiedramen 
dem Beschauer tausenderlei Erscheinungen vor 
Augen, die er sonst nie zu Gesicht bekommen 
würde. Sie führen ihn in fremde Länder, zeigen 
ihm die mannigfaltigen Formen unseres industri¬ 


ellen und Verkehrslebens. Der Industriearbeiter 
lernt die Tätigkeit des Landmannes in den ver¬ 
schiedenen Formen kennen und umgekehrt. Da 
und dort mischt sich ein Ausschnitt aus unserer 
wissenschaftlichen Forschungsarbeit hinein. So 
verbreitet sich Wissen aller Art in alle Schichten 
des Volkes, wie es ohne dieses moderne Hilfs¬ 
mittel unmöglich wäre. 

Wjssen aber ist Bildung, ist Kulturfortschritt. 
Das bloße Vorführen einer Landschaft, eines 
Industriebetriebes würde langweilig und ernüch¬ 
ternd wirken, vertreibt die Zuschauer. Erst im 
Rahmen eines spannenden Dramas oder eines 
tollen, unmöglichen Lustspieles werden sie für 
den Volksgeschmack genießbar. So wird das 
vom höheren Standpunkte aus ungenießbare 
Machwerk unter Umständen zu einem relativ 
guten Kulturmittel, wenn auch oft genug un¬ 
gewollt. 

Es könnte dies gewollt in größerem Maßstabe 
werden, wenn die Erzeuger von Kinostücken 
etwas mehr Anstrengungen in der angedeuteten 
Richtung machen würden. 

So richtig es ist, daß wir nach dem Edelsten 
und Höchsten auf allen Gebieten unseres Kultur¬ 
lebens Ausschau halten müssen, um empor zu 
kommen, so wenig darf die Pflege des relativ 
Guten vergessen werden. Der Krieg aber hat 
uns nicht, wie so viele meinen, gelehrt, daß wir 
den Fortschritt nur durch Pflege der höchsten 
Menschengüter erreichen können — im Gegen¬ 
teil. Wir haben so vieles schätzen gelernt, das 
früher wenig beachtet, ja, sogar verachtet wurde. 
Wir haben den Wert des relativ Guten auf allen 
Gebieten erkennen müssen, haben unsere An¬ 
sprüche an die Dinge erheblich zurückgeschraubt 
und manche Umwertung der Werte vollzogen. 

Und nicht nur für die Dinge gilt dies, sondern 
auch auf den Menschen selbst angewendet. Die 
Tauglichkeit für Kriegs- und Friedensarbeit hat 
eine ganz andere Bewertung erfahren, als vor 
dem Kriege, und Tausende erledigen Aufgaben, 
die man ihnen vorher nie zu getraut hätte — 
zum mindesten relativ gut. 

Wird man nach dem Kriege diese Lehre mehr 
beherzigen? (*ena. Frkft.» 

Ein bekannter Universitätslehrer und Stabsarzt 
schreibt uns: 

Krieg und 

Geschlechtskrankheiten. 

ast täglich wird an uns die Frage ge¬ 
richtet, wie es sich in dieser Kriegszeit 
mit den Geschlechtskrankheiten verhalte, 
ob und welche Maßregeln getroffen werden. 


Anmerkung. Wer sich für die geschichtliche Entwick¬ 
lung dieser Frage interessiert, sei auf das Buch von Haber¬ 
ling „Das Dirnenwesen in den Heeren und seine Bekämp¬ 
fung“ (Leipzig 19T4, bei Ambrosius Barth) verwiesen. Ks 
führt uns durch die Jahrhunderte und ihre kriegerischen 
Ereignisse und zeigt die vielfachen Bestrebungen zur Ein¬ 
dämmung des Dirnenwesens, dessen verderbliche Wirkung 
auf die Schlagkraft der Heere schon frühzeitig erkannt wurde. 
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um einer etwa drohenden pandemischen Aus¬ 
breitung dieser Krankheiten nach Beendi¬ 
gung dieses Krieges wirksam zu begegnen. 

Die erste Frage, die sich erhebt, ob be¬ 
reits jetzt eine wesentliche Zunahme ge¬ 
schlechtlicher Erkrankungen festzustellen sei, 
ist aus begreiflichen Gründen mit Sicher¬ 
heit nicht zu beantworten, da uns bezüg¬ 
liche Zahlen nicht zur Verfügung stehen. 
Neißer meint, daß, wenn man den Durch¬ 
schnitt des ganzen Heeres in Rechnung 
zieht, besonders beängstigende Ziffern bis 
jetzt nicht vorliegen. Allerdings werden ent¬ 
sprechend den hohen Ziffern der Truppen¬ 
stärke hohe absolute Erkrankungszahlen 
zustande kommen. Es ist einleuchtend, daß 
solche von einschneidender Bedeutung für 
das allgemeine Volkswohl sind und die 
allergrößte Beachtung finden müssen. Die 
Frage, woher diese hohen Erkrankungs¬ 
ziffern stammen, verdient eine nähere Be¬ 
trachtung. Zunächst handelt es sich um 
Rückfälle früher erworbener Erkrankungen , ge¬ 
fördert durch körperliche Strapazen, Mangel 
an regelmäßiger Körperpflege usw. Unter 
diesen Fällen findet sich ein nicht geringer 
Bruchteil solcher, bei denen die Natur der 
Erkrankung bisher nicht erkannt wurde, 
und die deshalb einen besonders schlep¬ 
penden, bisweilen auch bösartigen Verlauf 
nahmen. Hier stellt unsere Landbevölkerung 
ein ziemlich großes Kontingent — erklär¬ 
licherweise, da ja hier die Inanspruchnahme 
fachärztlicher Hilfe erschwert, manchmal 
unmöglich ist. Ich kann diesbezüglich die 
Neißersehe Behauptung, daß die Bevöl¬ 
kerung des Landes und der kleinen Städte 
bisher — im Gegensatz zur großstädtischen 
Bevölkerung — von Geschlechtskrankheiten 
so gut wie frei war, durchaus nicht be¬ 
stätigen. Weiter handelt es sich um Er¬ 
krankungen, die in den Garnisonsorten im 
Hinter lande erworben werden. Es wäre 
gewiß möglich, die Häufigkeit dieser Infek¬ 
tionen erheblich herabzumindern, wenn 
man die Freizügigkeit der Mannschaft be¬ 
schränken würde. Vor allem müssen die 
Abendurlaube eingeschränkt werden; die 
Lokale, in denen Soldaten verkehren, be¬ 
dürfen einer strengen Beaufsichtigung. Hier 
müssen auch jene Erkrankungen eingereiht 
werden, die die ins Hinterland zurückge¬ 
kehrten Verwundeten während ihrer Rekon¬ 
valeszenz erwerben, eine leider sehr häufig 
festzustellende Erscheinung, die den Aufent¬ 
halt der Verwundeten im Hinterlande un¬ 
gebührlich verlängert. Das den heldenhaften 
Kriegern entgegengebrachte Mitleid ver¬ 
wandelt sich nur allzu häufig in körperliche 
Hingabe und das Ergebnis der letzteren 


ist — ebenfalls nicht selten — die venerische 
Infektion. Deshalb läßt es sich nicht ver¬ 
meiden, auch die Ausgangserlaubnis für 
die Verwundeten nach Möglichkeit einzu¬ 
schränken. Endlich die im Felde, im Feindes¬ 
land erworbenen Infektionen. Es ist mit 
Recht darauf hingewiesen worden, daß der 
Soldat, der stündlich dem Tode ins Auge 
schaut, in der Zeit der ihm gegönnten Er¬ 
holung naturgemäß eine gesteigerte Vitalität 
an den Tag legen wird, das Bedürfnis zeigt, 
„sich auszuleben", und es ist leider zu be¬ 
fürchten, daß dies in vielen Fällen durch 
erhöhten Alkoholgenuß und sexuelle Be¬ 
tätigung geschehen wird. Ich erwähne hier 
die Mitteilung des französischen Militärarztes 
Granjux , nach der es in der französischen 
Expeditionsarmee nach Marokko vorge¬ 
kommen sei, daß sich die Soldaten nach an¬ 
strengenden Märschen und Gefahren sinnlos 
ohne Überlegung auf die Weiber stürzten. 

Der Soldat in der Front hat weder Zeit 
noch Gelegenheit zu sexueller Betätigung. 
Aber gleich hinter der Front fängt schon die 
Gefahr an. ,,In den kleinen französischen, 
belgischen und polnischen Etappenorten 
macht sich die Prostitution in erschrecken¬ 
dem Umfange geltend." (Blaschko.) 

Ich zweifle, daß hier die vielempfohlene 
Belehrung besonderen Nutzen stiften wird, 
imstande ist, Wandel zu schaffen. Hier 
müssen großzügige Maßregeln einsetzen, um 
die Gefahren des Geschlechtsverkehrs nach 
Möglichkeit auszuschalten. Es gilt, eine um¬ 
fassende ärztliche Untersuchung der weib¬ 
lichen Bevölkerung, soweit sie als öffent¬ 
liche und geheime Prostitution in Betracht 
kommt, durchzuführen; es gilt, die krank 
befundenen Frauen in großen Spitälern zu 
internieren und hier so lange festzuhalten, 
bis sie wieder gesund sind. Mir ist nicht 
bekannt, daß dieser naheliegende Schutz 
unserer Soldaten bisher in größerem Maß¬ 
stabe durchgeführt worden ist. Er ist frei¬ 
lich kostspielig, aber immer noch billiger 
als die Behandlung von Tausenden kranker 
Krieger, die überdies durch Wochen ihrer 
eigentlichen Bestimmung entzogen bleiben. 

Blaschko meint: ,,Wenn wir eine Mil¬ 
lion Kriegsgefangener solange durchfüttern, 
können wir da nicht 30—40000 gemeinge¬ 
fährliche Frauen ebenfalls bis zum Schlüsse 
des Krieges auf solche Weise unschädlich 
machen?" 

Dabei erreicht die Prostitution in den 
eroberten Gebieten ungeahnte Dimensionen. 
Ich entnehme einem Berichte aus dem Osten 
(der bei Blaschko abgedruckt ist) folgende 
charakteristische Bemerkung: „Es prosti¬ 
tuiert sich hier, um es kurz zu sagen, fast 
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alles, von der Bettlerin bis hoch hinauf. 
Versuche, die kranken Frauen aufzufinden, 
sind gemacht. Auch an die Heilung wird 
herangegangen, aber es fehlt an entsprechen¬ 
den Krankenanstalten, an Untersuchungs-, 
an Heilmitteln und namentlich an Ärzten 
und noch mehr an Pflegepersonal.“ Aber 
fehlt es nicht auch an dem ernsten Willen, 
diesen Zuständen mit kraftvoller Hand ein 
Ende zu bereiten, weit ausschauend Krank¬ 
heit und Siechtum zu verhüten? 

Es ist darüber diskutiert worden, ob es 
unbedingt notwendig ist, den geschlechts- 
kranken Soldaten im Spitale zu behandeln, 
oder ob es nicht durchführbar wäre, ihn 
im Felde zu belassen und an Ort und Stelle 
die nötige Kur durchzuführen. Speziell 
Neißer glaubt, die Möglichkeit, syphilis¬ 
kranke Soldaten während des Marsches und 
des Felddienstes einer Allgemeinbehandlung 
zu unterziehen, bejahen zu können. Dem¬ 
gegenüber verweist Zieler darauf, daß das 
unvermeidliche dichte Zusammenleben im 
Biwak und in den Ortsunterkünften die 
Gefahren der Übertragung sehr bedeutend 
vergrößert; bei dem Mangel an Gebrauchs¬ 
gegenständen werden einzelne, wie Trink¬ 
becher, Handtücher usw., leicht von Kranken 
und Gesunden benützt. Nach meiner An¬ 
sicht gehört der mit einer übertragbaren 
Erkrankung Behaftete in das Spital, schon 
um der Gesunden willen, die er eventuell 
gefährdet. Er gehört in das Spital um 
seiner selbst willen, da man ihm nicht zu¬ 
muten kann, bei körperlichen Strapazen 
und Entbehrungen eine immerhin angrei¬ 
fende, manchmal auch schmerzhafte Be¬ 
handlung durchzumachen. — Von verschie¬ 
denen Seiten ist hervorgehoben worden, 
daß sich unter den Geschlechtskranken auf¬ 
fallend viele verheiratete Männer befinden. 
So erbringt Wolff Zahlen, nach welchen 
unter den Erkrankten ein Drittel verhei¬ 
ratete Männer waren; nach der kleinen 
Ne iß ersehen Statistik betrug die Anzahl 
der Verheirateten 36 vom Hundert. Das 
ist natürlich von großer Bedeutung, denn 
es läßt befürchten, daß auf diese Weise die 
Geschlechtskrankheiten in die Familien ein¬ 
brechen und hier schweres Unheil stiften. 

Schon diese kurze Auseinandersetzung 
gibt einen Begriff von der Wichtigkeit des 
Problems. Während des Krieges eine jeden¬ 
falls erhebliche Anzahl Kranker, die die 
Spitäler bevölkern und dem Dienste in der 
Front entzogen werden, nach Beendigung 
des Krieges ein Rückströmen einer sehr 
großen Menge Kranker, die sich über das 
ganze Land zerstreuen und die böse Saat 
bis in die entlegensten Hütten verbreiten 


würden. Auch dieser letzteren Möglichkeit 
muß zur rechten Zeit Einhalt geboten werden. 
Die Geschichte lehrt die seuchenartige Aus¬ 
breitung der Geschlechtskrankheiten im An¬ 
schlüsse an Kriegsereignisse. Hier einige 
Daten, die ich einem Aufsatze Fingers 
entnehme: So gilt das Jahr 1495 als das 
Geburtsjahr der Syphilis, die damals durch 
die aus Italien zurückkehrenden Truppen 
Karl VIII. mit beispielloser Heftigkeit auf¬ 
trat und zu einer wahren Volksseuche wurde. 
Im 17. Jahrhundert entstand in Schott¬ 
land eine große Syphilisepidemie, hervor¬ 
gerufen durch die Invasion der Truppen 
Cromwells. Schweden sah zwei große Syphilis¬ 
epidemien, 1762 und 1792, deren erste be¬ 
dingt war durch die aus dem Siebenjährigen 
Krieg heimkehrenden Truppen, die zweite 
durch die Rückkehr der schwedischen Trup¬ 
pen aus dem Finnischen Kriege. Seit dem 
Russisch-Türkischen Kriege im Jahre 1828/29 
ist die Syphilis in Rumänien endemisch. Das 
endemische Auftreten der Syphilis in der 
Bukowina und den Karpathengegenden Ost¬ 
galiziens datiert von der Rückkehr der öster¬ 
reichischen Regimenter aus Bosnien (1879). 

Diese Beispiele lassen befürchten, daß nach 
Beendigung dieses größten aller Kriege mit 
dem Rückströmen der ungeheuren Truppen¬ 
massen und deren Zerstreuung im Lande 
zahllose Infektionsträger ihre übertragbaren 
Krankheiten (im speziellen Geschlechts¬ 
krankheiten) verbreiten werden. Wir hätten 
derart eine pandemische Ausbreitung der 
Geschlechtskrankheiten im jungen Frieden 
zu gewärtigen, mit allen ihren verheerenden 
Folgen für das Einzelindividuum, die Fa¬ 
milie und die kommende Generation. Es 
muß in dieser Hinsicht gefordert werden, 
daß die ärztliche Untersuchung der heim¬ 
kehrenden Soldaten mit besonderer Gründ¬ 
lichkeit auf etwa bestehende geschlechtliche 
Erkrankungen fahnden muß, daß, falls eine 
solche festgestellt wird, die unverzügliche 
Abgabe des Erkrankten in eine Militär- 
Sanitätsanstalt erfolge, wo er bis zu seiner 
Genesung zu verbleiben habe. Erst dann 
könnte er in seine Heimat entlassen werden. 

Die strenge Durchführung einer solchen 
Maßregel würde zweifellos einen großen 
Apparat von Ärzten, Pflegepersonal, ent¬ 
sprechenden Anstalten usw. in Bewegung 
setzen, sie würde das soziale Leben der 
Betroffenen in einschneidender Weise be¬ 
rühren; sie würde aber anderseits in wirk¬ 
samster Form schweren Gefahren begegnen, 
die sonst unvermeidlich unsere Volksgesund¬ 
heit bedrohen. Caveant consules! ( ie n 8 . Frkft.) 
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Kendall: Über die Bakterien in 
den menschlichen Eingeweiden. 

E s ist festgestellt worden, daß bei einer 
normalen gemischten Kost die Zahl der 
Bakterien in dem täglichen Kot eines Er¬ 
wachsenen 128 Billionen bis zu 33 Trillionen 
betragen. Diese enorme Anzahl Bakterien 
wiegt in getrocknetem Zustande etwa 5,5 g 
und der Stickstoff darin annähernd 0,6 g. 

Da diese große Anzahl Bakterien nicht 
mit der Nahrung aufgenommen und die 
im Kot gefundenen nicht alle die gleichen 
sind, wie die in der Nahrung, so muß 
eine sehr große tägliche Vermehrung von 
Bakterien in den Eingeweiden stattfinden; 
in diesem Sinne sind dieselben der wirk¬ 
samste Brutapparat, den die Wissenschaft 
kennt. 

Bei der Geburt des Menschen ist der In¬ 
halt der Eingeweide steril; sie werden erst 
bei der Nahrungsaufnahme infiziert. 

Auch der Mageninhalt ist unter normalen 
Bedingungen steril. Die gewöhnliche Erklä¬ 
rung dafür ist die Magensäure. Mag dies 
auch nicht ganz befriedigend sein, so ge¬ 
nügt es doch für den Augenblick. Wenn die 
Salzsäure des Mageninhalts durch Krank¬ 
heit vermindert wird, so vermehren sich 
die Bakterien in dem Mageninhalt außer¬ 
ordentlich. 

Die Bedeutung der Eingeweideflora ist 
verschieden ausgelegt worden. Man hat ver¬ 
schiedene Theorien aufgestellt, um ihre Be¬ 
ziehung zum Wohlbefinden des Menschen 
zu erklären. Die größte Beachtung hat die¬ 
jenige gefunden, welche annimmt, daß die 
normalen Eingeweidebakterien dazu bei¬ 
tragen, die Nahrung durch gewisse Gärun¬ 
gen zu verdauen, ebenso, daß diese Orga¬ 
nismen unter normalen Bedingungen in 
gewissem Sinne ein Schutz dadurch sind, 
daß ihre Wirksamkeit im Gegensatz zu den 
hinzugekommenen pathogenen Bakterien 
steht, welche sonst in den Eingeweiden 
sich festsetzen und diese beeinträchtigen 
könnten. 

Gewisse Beobachter haben versucht, das 
Problem der Bedeutung der Eingeweide¬ 
bakterien von einem anderen Gesichtspunkte 
aus zu lösen. Nuttal und Thierfelder 
versuchten, Meerschweinchen in steriler Um¬ 
gebung mit steriler Nahrung aufzuziehen. 
Zwei Wochen lang nahmen diese sterilen 
Meerschweinchen an Gewicht zu und schie¬ 
nen ziemlich gesund. Daraus ergab sich, 
daß die Eingeweidebakterien zum Wohl¬ 


befinden von Meerschweinchen ‘ wenigstens 
nicht notwendig seien. 

Schottelius machte dagegen geltend, 
daß diese Experimente nicht lange genug 
fortgesetzt worden seien. Er experimentierte 
mit Küken nach drei Methoden und folgerte 
daraus, daß die Eingeweidebakterien für die 
Entwicklung und das Wohlergehen von 
Küken notwendig wären. 

Madame Metschnikoff machte ähn¬ 
liche Beobachtungen mit Kaulquappen und 
Moro führte dieselben. Experimente mit 
Schildkröten aus. Diese Forscher stimmen 
mit Schottelius überein, daß die Eingeweide¬ 
flora für das Wohlbefinden der Tiere not¬ 
wendig sei. 

Ein Beweis hierfür, welcher etwas ver¬ 
schieden von vorstehendem ist, wurde von 
Levin erbracht. Er untersuchte den Kot 
von vielen arktischen Säugetieren in den 
arktischen Regionen und fand wenige oder 
gar keine Bakterien darin. Daraus schloß 
er, daß eine Eingeweideflora für die Ent¬ 
wicklung dieser Tiere unnötig sei. — Solche 
arktische Tiere in milderes Klima gebracht, 
erwerben rasch eine Eingeweideflora, ohne 
daß diese einen Einfluß auf ihr Befinden 
hat. 

Es sind Versuche gemacht worden, den 
Inhalt der Eingeweide zu sterilisieren , ent¬ 
weder indem man sterile Nahrung zuführt, 
oder durch Anwendung von antiseptischen 
Mitteln. Sterile Nahrung scheint die Zahl 
der Bakterien in den Eingeweiden etwas 
zu vermindern, aber sie ist nicht groß und 
diese Versuche waren nicht erfolgreich. Viele 
verschiedene Arten von antiseptischen Mit¬ 
teln sind auch versucht worden. Die Ver¬ 
minderung der Bakterienzahl, welche oft 
beobachtet wurde, scheint zum größten 
Teil vermehrter Peristaltik und rascher 
Entfernung des Darminhalts zuzuschreiben 
zu sein. Jedenfalls würden die Mengen der 
Antiseptika, die zum Sterilisieren des Darm¬ 
inhalts notwendig sind, genügen, den be¬ 
treffenden Menschen zu töten, lange ehe 
die Bakterien vertrieben sind.' 

Vom individuellen Gesichtspunkt aus be¬ 
trachtet, ist die Eingeweideflora unter ge¬ 
wöhnlichen Bedingungen unschädlich und 
bietet bis zu einem gewissen Grade Schutz. 
Unter anormalen Bedingungen, wenn patho¬ 
gene Bakterien, wie Typhus, Cholera, Ruhr 
u. a., sich im Darm ansiedeln, können die 
bekannten schwersten Schädigungen ent¬ 
stehen. 
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Die KunstscMtze in Görz 
und die italienischen Granaten. 

D as KiisteriJand des südwestlichen Kriegs- 
gchaiifrlatsies, die gefürstete Grafschaft 
Görz und Gr&diska von den Abhängen der 
Kaiöischen und Jütischen Alpen ümL von 
dem rauhen Gesteine des Karstes bis ans 
Meer hin ist in seinem weitaus größten 
Teile das älteste Kulturland nicht tun 
Österreichs.. sondern tfe 'ganzen Gebotes,-' 
welches wir als das der Zenfralmächte bc> 
zeichnen. liier prallte das alte Rom mit. 
den ptegeu Germanen Völkern zusammen und 
zerbarst. Doch die beiden Kulturen; ver¬ 
einigten: sigh und aus den' Trümmern der 
einer* und der andern ' ^ntäf&ncfen neues: 
Leben und neue Kunst, Eine merkwürdige 
Kernst: die eines Übergangslandes, von 
Norden und Süden b&mllußt. Alk Zeiten 
und alle Völker haben hier ihre Spuren 
lunteda&teh; dteteyfäisbhe Antitemit-Ähten 
wie die Arena von Lola und der Diokletian • 
patast 7Ai Spatatoi das frühe ChfJotentüm. 
die Zeit der Völkerwanderung, Kirchen in 
Aijuikja, Triest, Briom, Pola uticj an vielen 
Orten Dalmatiens; das. Mittdafter groBir- 
tigeÄfChitekturea in Acjuikja, Tticsi vGpHk 
Renaissance und Barock, schließlich der 
neite Klassizismus überall, Gebäude, Skulp¬ 
turen, Gemälde, die nou aller Schicksale 
bis hi Tage erhalten gubibben sind. 

Man braucht sich hm an den Dom von 
Sebenico, ein Juwel der Renaissance, oder 
an die so bedeutenden rorniiuisch-gotischen 
Skulpturen des lurchenpbrtales von Tmü 
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Fig.-' liy '('£4 jahrh.) 


and an. die in jüngster Zeit entdeckten Mo 
vaiken der a^udejensischen Basilika zu ex 
innem ; um . sich die Fülle von Kunstwerken 
irj den südlichen Krönt ändern Österreichs 
m vergegenwärtigen, aut die das Interesse 
jetzt in hervorragendem Maße gerichtet ist 
Mitten in dieses Kunstgebiei. hinein fallen 
jetzt die Granaten des „Kuhstvolkes* 1 ; der 
Italiener, „zur Befreiung ihrer Staniniesge 
nossente ln der Tagespreise lesen wir von 
den Verheerungen. und gleichzeitig gibt uns 
ein Büchlein* verfaßt von dem Assistenten 
am kunsthbioris^ten Hofmi^etön in Wien 
Leo Pianiscigi ehu* reiche, und inter¬ 
essante Auswahl von Bildern d£r dortigen 
Kunstsehäf^^- 

Das P^vuer der Italiener wurde auf die 
ganze Stadt Görz ver- 
s ■ . *. ■ :-te teilt , wirkte • aber in 

manchen Talen, wie auf 


platz (s. Fig. 3) und dem 
schörte&al ten Markt platz, 
besonders verheerend, ■£& 
wurde safvenwei'se. ge¬ 
schossen, daß immci 
gleichzeitig ganze Garben 
von Granaten nieder- 
fielen, Der Haupipiau 
ist in einen Trummst- 
häufen, yerwandejü t)ie 
einm.ündenden Straßen' 
Werden durch Ba rdkadea. 
von '•■Steifte und Zügel 
hauferi verstopft. Das 
schöne j 4vnverirsdte • Ver* 
etnshäus ist abgebrannt; 
eine (Banate fid vor die 
alt el gn at jifökirche^ explo- 
dierie jedoch htchii: Eine 
andere ted heben der 


Fig. 7. Pom iß Porz imi ihn Fr?ihm ßw <Jwlü> Quagtio^ 2702 
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arbeiten, die Marrno; - 
aftare; stammen awideiiT 
Ende des .tj, Jahrhun¬ 
derts, Das große- Decken-: 
gemähfey weiches sich 
über das ganze Mhiel* 
W^if f späiin t, ist das Werfe 
eines fewaltigen — bisher 
Wenig gewürdigten — 


Bedachung) verdankt sie 
aber der zweiten Hälfte 
des 18. Jahr h urider ts. 
Gotisch ist nur noch die 
Apsis (Malereien modern) 
und eine Seitenkapelle, 
dm als Sakristei Verwen¬ 
det wird Hief berinden 
sich noch Schlußsteine 
aus- dem 14. Jahrhundert; 
figuraS geschmückt, fer¬ 
ne f Fresken an den. Dek- 
ken, die stifetfeh mit 
ähnlicher) Werken in 
Karnted •.■iibd Tirol vas 
SV^i^ 

dert) Die feinen Stucke- 
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wesen ist. Von Pacassi rühren auch die 
Zeichnungen für die zwei Stadtbrunnen her: 
der N eptunbrunnen auf dem Haupt platz 
(Fig. 4) und der HeTkuJesbruTinen auf dem 
Conto’Platz. 

Die ztyeStgrölj^yph Görz ist dem 
hi ariu$ geweiht, Sie- ist 1654 von den 

Jesuiten begonnen> aber ml während der 
^räten Halft^ des iS. j4hth»Jindertb Vollendet 
worden,. An der rechteckig abschließenden 







Fig, 5. Altarbild des ${ümhAUno Ciqpatbll aus 
dem Palais Alterns zü • Po.dgvra het ßün. 

Apsiswand dn großes Gemälde mit Schein- 
architekturen — die Glorie des THnlär- 
heiligen darstuilend •—>,. tom je&nitenpafer 
im Jahre 1721 vollendet. 
Änd& in didsei; Kirche schöne barocke Sybefh- 
vdtate ibii Maripormkrusratio 
Schmuck. 

Das heldenhafte Bergvolk Österreichs, das 
seine Südfrorit verteidigt , verteidigt zugleich 
mit dem Heimatboden hohe Kulturgüter 
des Vaterlandes. Vielleicht kommt nach 


dem Kri^e dfe : &ckei^^(gi äaß wir es 
nicht notwendig haben, um Kunst zu ge¬ 
nießen, nach Italien zu pilgern* >>Steh\ 
das Gute liegt so nah’ ! Jt So mancher Ita- 
rtehreisende wird es aut den schnöden Ver¬ 
rat der Italiener hin vorziehen, heimische 
Kunstschätze würdigen zu lernen•„ Viele, 
auch kennen die Natur und 

Kvuist dieserbst e3Teichischen Südländer nich t. 
Über das Interesse des Tages hinaus dürfte 
darin das obenerwähnte Büchlein ein wj|L 
kbmmener Führtjr sein, Wenn dahn d^i- 
Strom der Ftemdfep und des deutschen Goj 
des dach liälie h dünn er fl ieß t, so wird dies 
die : richtige Strafe für jene sein, die mangels 
‘tnÖjihr Mütchen au Kujho 
schätzen kühlen. Um den Fremdenstrom 
nach den Küstenländern zu lenken, wird 
es allerdings nötig für Hotels und Vei- 
kehrsgfdegenheiterf zu sorgen, die unserer: 
verwdhiiteren Weltlichen Bedürfnissen mD 
sprechen 1 das haben die Italiener verstan¬ 
den und werden unsere südöstlichen Bun¬ 
desgenossen bald lernen, o NU, 

Das Leben bei 8 Atmosphären. 

W enige Tagt? vor Kriegsausbrüch wurde 
auf der Täucher^taUon des Präger- 
werkes ein denkwürdiger, für die Kon* 
struktion von Tieftaüehäusrüstungen be¬ 
deutsamer Versuch durchgeführt Es waren 
die Bedingungen für Leben und Arbeiten 
unter S Atiru Druck -So m Wassertiefe bei 
mindestens 30 Minuten Aufenihaitsdauer 
unter diesem Druck zu ermitteln. Der Ver 
such veurde unter Hmtansct zotig von Leben 
und Gesundheit der Beteiligten bis in seine, 
letzten Konsequenzen dutchgefuhrt. 

" ‘ Zum • ejrs.te'ömal;:; seit; sich die phjsiolo- 
gische Wissenschaft mit den Letensbedim 
gungen unter höherem Druck beschäftigt 
undjÄÖw^t verbürgte Mitteilungen vor hegen > 
lebten Taücher 40 Minuten unter einem 
Druck von 7,0 Atm. abs. 79 m Wasser♦ 
tiefe. • 

Der Leiter der Dfäger-JUtichera jbfcedving* 
öbenngehleiir Hermann Sie]zner, und der 
Erste Taucher des Drägenverkes vfUrdtri 
nachmittags 2 Uhr 35 Minuten, in den großen 
Druckkessel derTauciwmation (S. das Bild) 
eingeschleüst und nach R Minuten durch 
Zuführung von Bruckluit unter einen Über¬ 
druck von 1 Arm. gesetzt: In der Zeit 
von 2 Uhr 45 Minuten bis 4 Uhr nach- 
mittags wurde der Druck auf z, 3, 4, 5, 
6, 7 und schließlich auf 7,9 Atm gesteigert. 
3'Wiädhen den Procks ieigerimgen bis zu 
7 Atm. Ta^n Av^ehthahspäuseri Von 3 bis 
13 Mroufeu, Die pruckst^^inltig yön 7 
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auf 7,9 Atm. geschah nach einem Aufent- hah es unter hohem Druck von den Geweben 
halt von 23 Minuten unter ; Atrü; Der und vom Blute auf genommene Stickstoff 
Aufenthalt unter 7>9 Atm. Druck wurde wird heim Druckabfall in Gasform frei; — 
au'f / Minuten, ausgedehnt. Der Druckab- bilden sich Gäsbiase«, die in den. Ge- 
fall begann nachmittags 4 Uhr 7 Minuten/ weben und in .der Blut?iirkulation sehr ernste 
Nachts i Uhr 30 Minuten war das/Aus- Sfurungen Ijervorrufen können, wenn keine 
schkusen beendet; die Taucher verli^Öen GeJegenheit vorhanden ist/den irn Körper 
gesund; d.# : ;'Dr ; iickk^sseh Die Aufenthalts- / gebundenen. Stickst#!? durch die Atmung 
dauer unter Druck war rStunde .32 Minuten» schnell genüg wieder auszuschridefi, Diese 


Ttnaht *■ - VersiaA^st^t.ijp'H : Mx. Dyäföyitterfes, m welche* & IP&ipitpvt Witter 4 oy^w Druck pon 
$ AtM*Sf>häß'eti ii’ch 40 Mumie», lang auf kt eilen 


Stkkstüffausscheidung soll sich während 
des AüSsehleusens — beim Druckluftarbeiter 
während des Aus^lefeens aus der Druck- 
luftkammer, beim Taucher während des Auf¬ 
stiegs übet 15 bl -Wasser tiefe fG ^olD 
pte Zeitdauer des AusschJeusens 
ist abhängig von vier Höhe des Enddruckes 
utiit vm der Aufenthaltsdauer unter diesötri 
Druck. Je höher der Druck und je Länger 
,4er AuffiahaU, deMo länger die Dauer dfe 
Au^clileuseus» 4\* aber durch . Saüersfcifi- 


der Aufenthalt im Druckabfall — die Pe> 
«jode des Ausscldeusens — 9 :/t.undcn 7 $Mh 
nuten. Die Gosamtdaner des Vemiclies eis 
streckte.s»ch auf 11 Stunden. 

infolge der imgewöhnjichen;. Druckhöhe 
wahrend einer, mhäithismäf^/fehj^n 
nmUtcn sich in der Per jode des Änsschleu- 
sens alle Vorbedingüögeh, die: für eine .Vef-, 
hütu ng von Drucklufterkrankungerj in Frägc 
kommen, mit. besonderer. Deutlichkeit zu 
erkennen geben Der während dbs Ävdcm- 
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atmung verkürzt werden kann und persön¬ 
lich verschieden ist. 

Über seine persönlichen Beobachtungen 
unter hohem Druck berichtete Stelzner: 
„Bei 7,9 Atm. rauchte ich eine Zigarette. 
Die Luft wirkte fast wie reiner Sauerstoff; 
nach zwei Zügen hatte ich ein 4 cm langes 
Feuer an der Zigarette. Durch geringe Be¬ 
wegung in der Luft oder Anblasen entstand 
an ihr sofort eine glänzende Flamme, die 
mit Vorliebe das Papier über dem Tabak 
wegfraß. Das Atmen war, nicht eigentlich 
erschwert; aber ich machte unwillkürlich 
den Mund offen, um durch ihn zu atmen. 
Die Ventilation der Lunge durch Nasen¬ 
atmung allein war eine nicht ausreichende 
oder doch unbequem, da infolge der Luft¬ 
dichtigkeit eine vermehrte Reibung in den 
Nasenkanälen stattfand. Man fühlte die 
Luft beim Atmen, als sei sie schwere Flüs¬ 
sigkeit. Die Sprache änderte sich schon 
unter einem Druck von 1 Atm. Sie wurde 
unter 7,9 Atm. so näselnd und lallend , daß 
wir einander nur schwer verstanden. Auch 
durch das Telephon nach außen war ich 
sehr schlecht zu verstehen. Unter geringem 
Druck gelingt es nach kurzer Übung, wieder 
normal zu sprechen. Pfeifen ist unter Druck 
von 1 Atm. nur nach längerer Übung mög¬ 
lich. Der Schall, durch Schlagen erzeugt, 
war lauter als unter atmosphärischem Druck. 
Fallversuche ließen die Dichte der Luft 
besonders deutlich erkennen. Gegenstände 
fielen ganz langsam und hin und her pen¬ 
delnd zu Boden. 

Über das Ausschleusen berichtete derselbe: 
Der Druckabfall war zu schnell vonstatten 
gegangen. Es traten Hautjucken und wäh¬ 
rend der letzten Pause geringe Qelenk- 
schmerzen auf, die sich aber gaben, bevor 
wir die letzten 0,3 Atm. ablassen wollten. 
Kaum war dies geschehen, als wir unter 
heftigen Schmerzen in allen Gliedern zu¬ 
sammenbrachen im Sinne des Wortes. Schnell 
wurde wieder Druck gegeben, worauf die 
Schmerzen verschwanden. Zweimal noch 
versuchten wir, herauszukommen; immer 
wieder traten Schmerzen in allen Gelenken 
auf, die uns zwangen, wieder unter Druck 
zu gehen. Als zuletzt die Schmerzen nicht 
weichen wollten, überlegte ich, daß die 
Stickstoffblasen ihrer Größe wegen nicht 
vom Blute fort geschwemmt oder aufgesaugt 
werden konnten. Ich ließ deshalb 0,5 Atm. 
Druck geben, und die Schmerzen ver¬ 
schwanden. Wir blieben etwa 100 Minuten 
unter diesem Druck und ließen ihn dann 
in 80 Minuten abfallen. Gesund kamen wir 
heraus. Wir hatten beide noch ganz ge¬ 
ringe Schmerzen im Handgelenk — es war 


am meisten bewegt worden —, und der 
Erste Taucher hatte drei Tage lang eine 
geschwollene rechte Backe, die nach zwei 
Tagen etwas druckempfindlich wurde; diese 
Erscheinung ist vorläufig nicht erklärlich. 

Während des Ausschleusens soll weder 
Hautjucken noch sollen Gelenkschmerzen zu 
spüren sein, sonst ist der Aufenthalt unter 
dem eingestellten Druck um das Doppelte 
zu verlängern. 

Von 1,5 Atm. an, oder von 2 Atm. an, 
wenn man unter mehr als 5 Atm. Druck 
war, soll man die Blutzirkulation durch 
gymnastische Übungen anregen. Geschieht 
das nicht, so kann es Vorkommen, daß keine 
Gelenkschmerzen usw. gespürt werden; das 
Blut aber unter „verhaltener** Stickstoff¬ 
spannung steht wie etwa überhitztes Wasser. 
Der geringste Anlaß kann es zum Schäumen 
bringen, und dann treten ernste Erkran¬ 
kungen auf, die nur durch schleuniges Zu¬ 
rückbegeben unter Druck behoben werden 
können. Während der letzten sechs Stunden 
wurden keine gymnastischen Übungen ge¬ 
macht. 

Da die Hälfte der Zeit der Druckzunahme 
als Aufenthaltszeit unter dem Enddruck 
gerechnet werden kann, so waren wir rech¬ 
nerisch 80/2 = 40 Minuten lang unter 
7,9 Atm. Druck/* 

Psychische Geschoßwirkung 
auf Tiere. 

Von Bezirkstierarzt REUTER. 

T iere sind gegen das Gewehrfeuer wenig 
empfindlich. Unser einheimisches Wild 
ist in gewissem Sinne an den Flintenknall 
gewöhnt. Anders verhält es sich aber beim 
Massenfeuer und beim Donner der Kanonen. 
Schon bald nach Beginn des Krieges wur¬ 
den Wildwanderungen vom Kriegsschau¬ 
plätze des Westens nach Luxemburg, Bel¬ 
gien und die Schweiz oder in vom Kampfe 
nicht betroffene Gebiete Frankreichs be¬ 
richtet. Zunächst kam das mit sehr guten 
Sinnesorganen ausgestattete, aber im Ver¬ 
trauen auf seine wilde Kraft nicht gar so 
besonnene flüchtige Schwarzwild, später das 
Reh- und Rotwild in Betracht, wahrend 
der sonst furchtsame Hase das Terrain noch 
zu behaupten vermochte. Auch das größere 
Federwild, namentlich Auer- und Birkwild, 
Fasanen, ferner die Seeadler und Wildenten 
an den masurischen Seen wurden durch 
den Kriegslärm und die Geschoßdetonation 
versprengt. Vom Wolf wird behauptet, daß 
er die Kriege benutze, um verlorenes Ter¬ 
rain wiederzngewinnen. Derselbe müßte 
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demnach eine beobachtende und ab war¬ 
tende Haltung einnehmen. Die altdeutsche 
Tiersage nannte auch die Wölfin „Heri- 
suntha“, die Heerschnelle oder den Nach¬ 
zügler der Heere. Diese Anschauung hat 
jedoch keine Berechtigung mehr. Der Wolf 
wird durch den Schlachtenlärm mehr als 
anderes Wild vertrieben; nur wenn der 
Hunger ihn zwingt, wird er das Schlacht¬ 
feld aufsuchen. 

Ein ganz merkwürdiges Verhalten be¬ 
kunden die Singvögel , namentlich Lerchen, 
Buchfinken, Pirole, Drosseln; dieselben 
lassen sich durch den Kanonendonner von 
ihrer Nestheimat nicht vertreiben und nach 
wie vor ertönen ihre Weisen. Ähnlich ver¬ 
halten sich auch Rebhühner, die verschie¬ 
denen Eulenarten, Falken, Sperber, Krähen 
usw., indem solche ihren Rayon nicht auf¬ 
geben. 

Die psychische Einwirkung der Geschosse 
auf die Tiere kann sich äußern in Form 
einer Beeinträchtigung und selbst Aufhebung 
des Bewußtseins und Empfindens . Eine offen¬ 
bare Geisteserkrankung, Psychose , wird, wie 
auch beim Menschen, kaum oder doch nur 
vorübergehend Vorkommen. Die Einwir¬ 
kung beruht entweder in einer mechanisch 
nachweisbaren Ursache, Berstung von Blut¬ 
gefäßen, Nervensträngen im Zentralnerven¬ 
system infolge der Stärke der Luftwellen 
oder in rein seelischen Störungen als Folge 
von Plötzlichkeit, Schreck, ungewohnten 
Reizen durch die Detonation auf das Gehirn 
und Rückenmark. Auf diese Weise kann 
es zu einem Nervenchok , zu einer all¬ 
gemeinen oder teilweisen (Schreck- und 
Starrheits-) Lähme und zu Erscheinungen 
im Benehmen der Tiere kommen, welche 
Verdacht auf eine Geisteserkrankung, selbst 
auf Tollwut erwecken können. Letztere 
und ohne Nachweis von organischen Ver¬ 
änderungen sich geltend machende Störun¬ 
gen sind meist nur vorübergehender Natur. 
In seltenen Fällen haben jedoch dieselben 
zu Apoplexie oder Schlaganfall, wie man 
dies schon bei Hirschen in Tarkrevieren in¬ 
folge von Blitzschlag, ohne daß sie selbst 
getroffen waren, beobachtet hat, sogar zum 
Tode geführt. Wie beim Menschen, ist auch 
beim Tiere der Nervenchok die weitaus am 
häufigsten vorkommende Art der psychi¬ 
schen Geschoßeinwirkung. Prof. Eber lein 
hat einen solchen Fall bei einem Pferd, den 
er im Felde beobachtete, in den ,,Monats¬ 
heften für praktische Tierheilkunde“ be¬ 
schrieben. In unmittelbarer Nähe des 
Pferdes war eine Granate eingeschlagen. 
Das Tier stürzte zusammen und blieb kurze 
Zeit liegen. Als es sich erhoben hatte, 


zeigte es große Schreckhaftigkeit, Muskel¬ 
zittern, unsicheren Stand und gespannten 
Gang. Die Herztätigkeit war verlangsamt, 
der Puls schwach, die Atmung zeitweise 
etwas beschleunigt, die Farbe der Schleim¬ 
häute blaß, die Futteraufnahme anfangs 
unterdrückt. Das Pferd wurde der Pferde¬ 
sammelstelle überwiesen, wo allmähliche 
Besserung und in drei Wochen Heilung ein¬ 
trat. Allein nicht immer kommt es zu 
einem vollständigen oder katastrophalen 
Chok (Zusammenbruch), es kann auch ein 
oberflächlicher oder Abortivchok eintreten, 
bei welchem zwar auffällige psychische Stö¬ 
rungen in die Erscheinung treten, welche 
sich aber bald wieder von selbst verlieren, 
so daß eine eigentliche Erkrankung aus¬ 
bleibt. Dies wurde bei Hunden vielfach 
schon in Friedenszeiten beobachtet. So gibt 
es Jagdhunde, welche der Flintenknall, das 
Kreuzfeuer auf der Jagd nicht im min¬ 
desten angreift. Dieselben sind also voll¬ 
kommen „schußfest“. Gleichwohl werden 
auch solche Hunde bisweilen durch eine 
ungewohnte Detonation, wie durch Böller¬ 
schüsse aus Anlaß von Festlichkeiten, Ka¬ 
nonendonner, derartig betroffen, daß sie zu 
entlaufen suchen, bei jedem Knall, und zwar 
selbst stubenreine Tiere, den Harn ablassen 
oder sich verkriechen, Furcht und Angst 
erkennen lassen, wie verstört erscheinen 
und längere Zeit brauchen, bis sie sich 
wieder erholen. Im Gegensatz zum Flinten¬ 
knall ist der Böller- und Kanonenschuß, 
auch wohl der Donnerschlag für sie ein un¬ 
gewohnter akustischer Reiz. Der „Verein für 
Zucht und Ausbildung von Sanitätshunden“ 
sucht daher schon in den Garnisonsplätzen 
die Tiere an den Schall der Geschosse zu 
gewöhnen. Es gibt eben auch viele schuß¬ 
scheue Hunde. Im Felde wurde die Be¬ 
obachtung gemacht, daß die deutschen 
Schäferhunde sich verhältnismäßig leicht 
an den Kriegslärm und die Detonation zu 
gewöhnen vermochten, desgleichen auch die 
deutschen Kriegspferde. Gleichwohl kamen 
auch vereinzelt Todesfälle bei Pferden in¬ 
folge von Chok und Explosionswirkung der 
Schwergeschosse vor, ohne daß bei der Sek¬ 
tion Verletzungen nachgewiesen werden 
konnten. Rehe und selbst Füchse wurden 
schon im Nervenchok durch Geschoßein¬ 
wirkung ohne Schußverletzung betroffen, 
indem dieselben starr stehenblieben und 
beim Zugehen auf sie nicht auswichen. Man 
hat dies Verhalten auch als „Schrecklähme“ 
bezeichnet. Höhlenbewohner, wie Füchse, 
Dachse und Kaninchen suchen, soweit dies 
möglich ist, in ihren unterirdischen Woh¬ 
nungen Schutz vor den Geschossen; des- 
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gleichen die Nagetiere, welche durch die 
Detonation sich nicht vertreiben lassen. Man 
hat sogar eine Zunahme von Mäusen und 
Ratten im Kampfgebiet beobachtet. 

Wie man bei den verschiedenen Völkern 
und Temperamenten, insbesondere je nach 
der geistigen Veranlagung und Ausbildung 
einen Unterschied in der Einwirkung der 
Geschosse annimmt — so sollen Orienta¬ 
len, Romanen und Südslawen am empfind¬ 
lichsten, die nordischen Völker am wenig¬ 
sten empfindlich sein, in der Mitte von 
beiden stehen die Germanen —, so tritt 
ein solcher bis zu einem gewissen Grade 
auch bei den Tieren zutage. Die Kani- 
den mit ihrem hochentwickelten Nerven¬ 
system besitzen ein stärkeres Reaktions¬ 
vermögen, nur der intelligente und im Laufe 
der Zeit trainierte Haushund erweist sich 
gegen die Geschoßdetonation widerstands¬ 
fähiger. In gleicher Weise sind unter den 
Pferden jene des Voll- und leichten Halb¬ 
blutes empfindlicher als die Kaltblüter. Von 
Natur aus leicht erregbare Tiere, auch sol¬ 
che, welche schon krankhafte Veränderungen 
im Nervensystem (wie Neurasthenie, Hy- 
> perästhesie) aufweisen, erweisen sich weni¬ 
ger widerstandsfähig. Übrigens haben sich 
die deutschen Kriegspferde , trotzdem solche 
aus dem verschiedensten und zum größten 
Teile untrainierten Material zusammenge¬ 
stellt waren, an den Kriegslärm und den 
Kanonendonner mit der Zeit weit eher zu 
gewöhnen vermocht als z. B. die vielge¬ 
rühmten russischen Pferde. Die psychische 
Geschoßwirkung, welche infolge der Plötz¬ 
lichkeit, des Erschreckens, der Stärke des 
Luftdruckes und der Detonation erzeugt 
wird, kann außerdem noch durch eine Art 
von Präformation oder im Organismus des 
Tieres ohne eigentliche Erkrankung des¬ 
selben gelegener Ursachen gefördert werden. 
So kann die Widerstandsfähigkeit geschwächt 
werden durch Überanstrengungen, lang an¬ 
haltende Märsche, ungewohnte Nahrung, 
Hungergefühl, nicht zusagende Behandlung 
und möglicherweise durch das Bild einer 
Explosion selbst, wenn die Sprengtrichter 
entstehen, Steine und Sprengstücke durch 
die Luft sausen, Leichen in die Höhe ge¬ 
schleudert werden usw., so daß auch die 
Tierseele mit Gefühlen des Grauens und 
Entsetzens erfüllt wird und diese Eindrücke 
sich in offenbaren psychischen Störungen 
zu erkennen geben. Verhätschelte, opulent 
gehaltene oder durch Krankheiten ge¬ 
schwächte Tiere sind in dieser Hinsicht immer 
weniger widerstandsfähig. 

Wenn nun auch Tiere, namentlich die 
Kriegs-Pferde und -Hunde sich allmählich 


zu einer gewissen Immunität gegen die psy¬ 
chische Geschoßwirkung aufgescbwungen 
haben, so wird dieselbe bei der langen 
Dauer des Krieges immerhin in irgend einer 
Weise nachlassen. Der Körper, der fort¬ 
während, um seinen Gleichgewichtszustand 
aufrechtzuhalten, gegen di^ auf sein Ner¬ 
vensystem einstürmenden Reize anzukämpfen 
hat, wird mit der Länge und der Stärke 
der auf ihn einwirkenden Reize immer mehr 
geschwächt. Schließlich reichen die natür¬ 
lichen Schutzstoffe gegen die Angriffskörper 
auch auf das Seelenleben nicht mehr aus, 
so daß selbst der widerstandsfähigste Or¬ 
ganismus einmal unterliegen muß und seine 
Willensstärke gebrochen wird. Wie bei den 
Kriegern, treten auch bei den Tieren diese 
Erscheinungen zutage. — Man hat daher 
auch „Erholungsheime“ in den Garnisonen 
für verbrauchte Kriegspferde und selbst für 
Kriegshunde, wie z. B. in Jena durch den 
Verein der Menschenfreunde, eingerichtet, 
um dieselben wieder zu kräftigen und dienst¬ 
tauglich zu erhalten. — Stets werden diese 
Störungen eingeleitet wie abgeschlossen durch 
die anhaltende und heftige Detonation der Be¬ 
schießung. Dieselben können außerdem noch 
verschiedene Reizzustände (Neurasthenie, 
Psychasthenie) zur Folge haben, welche bei 
anscheinend geringfügigen Ursachen zu be¬ 
deutenden Reaktionen im Seelenleben führen. 
Werden solch psychopatisch infolge der Ge¬ 
schoßeinwirkung präformierte Individuen 
einmal verwundet, so erscheint die Verletzung 
in der Regel weit gefährlicher als sie ist, die 
Tiere benehmen sich auch bei einer weniger 
gefährlichen Verwundung nervös aufgeregt 
und unbändiger. Man hat auch beobachtet, 
daß tragende Tiere infolge des Kanonen¬ 
donners und vorzeitiger Berstung der Frucht¬ 
hüllen verworfen haben. 

Erwähnenswert ist noch die psychische 
Fernwirkung des Geschützdonners mit Ge¬ 
schützen, wie „ohne Geschütze“ — letz¬ 
teres ein mysteriöses Phänomen der Geo¬ 
physik, Fernschießen, unterirdischer Donner 
in den Meerestiefen, Fernbeben genannt — 
auf Tiere. Dieselben bekunden infolge dieser 
Schallwellen, welche, nachdem sie eine sog. 
Schweigzone passiert haben, durch die Luft 
getragen und in der Ferne, und zwar als 
„Luft“- wie „Bodenschallwellen“ wieder¬ 
kehren, bisweilen eine plötzliche Verände¬ 
rung in ihrem Benehmen, Unruheerschei¬ 
nungen, welche auf andere Weise nicht zu 
erklären sind. Auch Fernbeben, nahende 
Gewitter vermögen ähnliche Störungen aus¬ 
zulösen. (zens. Frkft.) 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Kriegsauto-Verwertung. Bei den mannigfachen 
Verwendungsmöglichkeiten, die die Kraftwagen 
im Kriege findet^ fragt sich wohl mancher, was 
denn nun mit allen diesen vielen Kraftwagen nach 
dem Kriege werden soll. . Wie überall in der 
jetzigen Kriegszeit in Deutschland das Schlag¬ 
wort ,,Organisation“ uns entgegentritt, 50 zeigt 
sich auch auf diesem Gebiete, daß eine plan¬ 
mäßige Weiterverwendung des Kriegsautomobils 
dazu beitragen wird, daß die großen Werte, die 
in Kraftwagen für die verschiedensten Heeres¬ 
zwecke angelegt sind, auch nach dem Kriege 
nicht verloren gehen. Deshalb hat die deutsche 
Heeresverwaltung dafür Sorge getragen, daß durch 
eine entsprechende Gründung die zahlreichen 
Automobile, die während des Krieges eingezogen 
wurden, schon während und später nach dem 
Kriege wieder nutzbringende Verwendung finden. 

Die Wagen, die die Heeresverwaltung für den 
Krieg benötigte, wurden angekauft, und der auf 
Anregung der Heeresverwaltung begründeten Feld- 
Kraftwagen* Aktiengesellschaft fällt die Aufgabe zu, 
die Wagen, die nicht mehr benutzt werden, wieder 
an die Interessenten abzugeben. Natürlich be¬ 
finden sich die Wagen, die aus dem Felde zurück¬ 
kommen, nicht mehr in derselben Beschaffenheit 
wie vorher. Teilweise mußten sie den besonderen 
Erfordernissen der Militärverwaltung entsprechend 
umgebaut werden, teilweise sind sie beschädigt 
und bedürfen der Reparatur. Die Feld-Kraft¬ 
wagen-Aktiengesellschaft soll nun vermitteln, eine 
Aufgabe, die besonders nach Beendigung des 
Krieges, wenn eine große Anzahl Wagen nicht 
mehr von der Heeresverwaltung benötigt wird, 
besonders umfangreich sein wird. Hier hat die 
Feld-Kraftwagen-Aktiengesellschaft die Aufgabe, 
als Vertreterin der Heeresverwaltung die Verkaufs¬ 
geschäfte zu leiten, und zwar lediglich als Verkaufs¬ 
und Verrechnungs- Zentrale des Staates, da die 
Wagen bis zum Verkaufsabschluß Eigentum der 
Heeresverwaltung bleiben. Die Art der Organi¬ 
sation dieser neuen Aktiengesellschaft ist inter¬ 
essant genug, um mit einigen Worten darauf ein- 
zugehen. 

Die Feld-Kraftwagen-Aktiengesellschaft („Feld- 
ag ‘) hat ihren Sitz in Berlin. Direktor ist Haupt¬ 
mann a. D. Heinsius, der in Automobilisten¬ 
kreisen gut bekannt ist. An der Spitze der Ge¬ 
sellschaft steht der Aufsichtsrat, zu dessen 
Sitzungen Mitglieder des preußischen und bay¬ 
rischen Kriegsministeriums und des Reichsschatz¬ 
amtes eingcladen werden. Eine Kommission, die 
aus einem Offizier und einem Ingenieur der Heeres¬ 
verwaltung und einem Vertreter der Aktiengesell¬ 
schaft gebildet ist, regelt die geschäftlichen Maß¬ 
nahmen der Gesellschaft, die der Zustimmung der 
vorgenannten Regierungsstellen unterliegen. Die 
Liquidation der Gesellschaft wird ungefähr drei 
Jahre nach dem Friedensschluß erfolgen, so daß 
dann das Aktienkapital an die Einzahler zurück¬ 
vergütet werden kann. Bis dahin erfolgt die Ver¬ 
zinsung zu einem Satze, der niedriger ist als der 
gegenwärtig bei festen Anlagewerten übliche. Der 


Reingewinn, der aus dem um die Geschäftsunkosten 
verkürzten Erlös der verkauften Wagen besteht, 
fließt in die Staatskasse. Um den Verkauf richtig 
zu bewerkstelligen, werden in einer Anzahl von 
Städten mit großen Kraftwagendepots die Wagen 
zur Besichtigung gestellt, außerdem werden den 
Käufern durch Zustandsaufnahmen die Fehler 
veranschaulicht, die vor Einleitung der Instand¬ 
setzung vorhanden waren, und ferner wird ihnen 
auch ein Bild gegeben über die Reparaturen und 
Ersatzausrüstungen, die erforderlich waren. Da¬ 
durch soll jede Übervorteilung der Käufer aus¬ 
geschlossen werden. Der größte Wert wird des¬ 
halb auch darauf gelegt, die Wagen erst nach 
gründlicher Untersuchung und Instandsetzung zu 
verkaufen. Die Idee dieser Feld-Kraftwagen- 
Aktiengesellschaft ist also im volkswirtschaft¬ 
lichen Interesse durchaus zu begrüßen, denn es 
wird dadurch verhindert, daß der Allgemeinheit 
recht erhebliche Werte verloren gehen. 

Fritz Hansen. 

Glasgespinste als W&rmeschutzmlttel. In neuerer 
Zeit kommt unter dem Namen Glasgcspinst ein 
Produkt in den Handel, das aus feinen Glasfäden 
besteht und als Wärmeschutzmittel für Dampf¬ 
leitungen empfohlen wird. Dasselbe ist leichter 
als Kork, beschwert also die Rohrleitungen er¬ 
heblich weniger als andere Isoliermittel. Dabei 
wird es von hohen Temperaturen sowie von Wasser, 
Dampf und Säuren wenig angegriffen und ist auch 
gegen Vibrationen der Rohrleitung unempfind¬ 
lich. Es ändert seine Struktur auch bei langer 
Zeitdauer nicht; vor allem bricht und zerfällt es 
nicht und behält infolgedessen seine Isolations¬ 
fähigkeit. Dabei kann es, an einer Leitung über¬ 
flüssig geworden, an einer anderen wieder benutzt 
werden. 

Bei dem Anbringen der Isolierung setzt man, 
wie die ,.Mitteilungen über Gegenstände des Ar¬ 
tillerie- und Geniewesens“ empfehlen, auf die zu 
schützende Rohrleitung in Abständen Ringe aus 
Asbest, deren äußerer Durchmesser der beabsich¬ 
tigten Isoliermassendicke angepaßt ist. Zwischen 
diesen Ringen wird das Glasgespinst lose um die 
Leitungen gewickelt, dann das Ganze mit Asbest¬ 
pappe und Segeltuch umhüllt und mit Teer- oder 
besser mit Ölfarbe gestrichen. 

Das Gespinst besteht aus äußerst feinen Glas¬ 
fäden von 0,03 bis 0,05 mm Dicke und bildet eine 
lockere, watteähnliche Masse mit vielen Zwischen¬ 
räumen, die mit Luft angefüllt sind. Auf der in 
diesen Hohlräumen stagnierenden Luft beruht nun 
die gute Isolationsfähigkeit der Masse, welche noch 
dadurch gesteigert wird, daß die eingeschlossene 
Luft allseitig von spiegelnden Glaswänden um¬ 
geben ist, welche die Wärme beständig reflek¬ 
tieren und sich gegenseitig immer wieder zuwerfen. 

Tornister aus Papiergewebe. An Stelle des sonst 
üblichen Leder- oder Segeltuchüberzuges weist 
der nachstehend abgebildete Tornister einen 
Überzug aus graugrün gefärbtem Papiergewebe 
auf. Ebenso sind die langen Tragriemen aus ge¬ 
webten Papiergurten gefertigt. Aus Leder be¬ 
stehen nur folgende Teile des Tornisters: Der 
breite Gurt, welcher die Rückwand oben ab- 
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schließt, die kurxeu Schlmßdemea aa der Klappe der Rohstoffe beweist, wurde vob der Firma 
und im Iftüera, swie-.-die. sxifgenähten Laschen Fetd Emil jageuberg cingesandL Das Papier- 
und Schnallern Der Tornister wurde, wie wir gewebelst aus Papiergarn geweht, i in Herbst 
der ^Papieteeituüg" f ) entaehmeo, vom Oktober 1914 wurden zweitausend solcher Tornister der 

icit* bis Oktober 191$ unausgesetzt in? Fdd«r 

behütet Trotz des langen Gebrauchs erwies sich 
der Tornister bei eingehender Prüfung m allen 
Teilet» als zu weiterem Gebrauch geeignet. Bas 
Papiergewebe der großen Klappe ist. wie auch 
das Bild zeigt, ganz unbeschädigt. Zwei offen¬ 
bar durch getwaltejaraen Zufall bei vorgerufene- 
kleine Beschädigungen des Papiergewebes an der 
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Twmster am Fapictt, 


Stehe, die auf dem Rucken.des Trägers iiögt;..ibe.r;. 
einträchtigen die ' nicht. 

Die.grangrime Farbe hat sich 
denn sie ist «Ur auf der großen Klappe etwas 
grauer geworden. Besäadere Beachtung: verdierieb 
die gleichialte aus 

Tragg’erte. Man sieht ihnen deötiith ;^ v -:ida’ßV^ie' 
lange Zeit angestrengt benutzt wagten, trotzdem 
sind sie in jeder Bezieh u ag im beschädigt Aiie- 
Nähte haben gehalten, und auch die MeiaUeiu- 
fassungen der SchnaHenlöcher sitzen sätnifich 
fest, die Löcher haben sich Also nicht geweitet. 
Auch die innere. Emrxchtuag, die aus grobem 
Leinen gefertigt wurde, ist unbeschädigt. 

Det Tornister. der einerseits die Widers tan ds - 
fähigkmt des Fäjüexgewcbei. anderseits aber auch 
sorgfältige Arbeit umi Überlegung bei der Wahl 

0 . tih'zl 


ln xter durch den Krieg: so dringend: zutage 
getreteiften Notwendigkeit dfe* r^tl^eh Aus nute 
zung jedweder bracbhegcnrlea Schatze unseres 
Vatcriandes nehmen zwei Probleme das Haupt-.- 
•mteresse der Zukunft irr Anspruch l>ie Ausbau-» 
tupj^ der \-Was^kjalte ; ' : ;-iu 

imd der Atobre in dessen Norden. G^eaüber' 
dem elfteren Probleme ist das zweite viel schwie¬ 
riger^ pia den Zwecken einer inclu^trtoU»iü .Moor- 
vtTwertnrig' gftOjderte.n und verlorenen Mdiionen 
sprechen B&irdc. Die indust'rieiie. TpjfvwveTturig 
krankte vor daran, daß deii „Erfindern** 

das BcRirge Vorstudium. des ganz: eigftnartig&u 
TprfinatcrialS; fehlte. Auf dieser Tatsache ihßöxni, 
sacht Homng zu ergründen, wie sich eine 
rationelle Tp/tgcwiammg zu gestalten hatte. 

Bildung nmi Wesen der Moore werden erst 
besprochen; sodann die MoorkuUur in Bkii^huög 
zur: ;Volk9^drt$c}raft > die 'Methoden der -^ultivich.;; 
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Neuerscheinungen. — Zeitschriftenschau. 


rung und der zukünftigen Gestaltung der Moor¬ 
verwertung. Dem folgt als zweiter Teil, jener, 
der sich mit der Chemie des Torfes und der aus 
dem Torf gewonnenen Destillationsprodukte be¬ 
faßt. Torfkoks, Torfteer mit seinem Gehalt an 
den wichtigen chemischen Produkten: Phenol, 
Kresol, Guajakol, dann die Fettsäuren des Torf¬ 
teers und die Pyridinbasen und endlich die ge¬ 
samten Neutraloie des Torfteeres finden hier Ab¬ 
handlung. 

Ein Kapitel über Torfgas und Torfschwefel- 
wasser leitet zum dritten, technischen Teil über, 
der, beginnend bei der Entwässerung und Form¬ 
verbesserung, den Torf als Brennstoff eingehend 
bespricht, um mit gleicher Gründlichkeit das 
Problem der Torfverkohlung und Torfvergasung 
abzu handeln. 

Hoerings Buch bildet eines der bedeutsamsten 
Werke der neueren Literatur über die Moor Ver¬ 
wertung für alle, welche diese Frage beschäftigt 
oder interessiert, nach der kulturtechnischen oder 
rein technischen Seite hin. Erst wenn das ganze 
Problem der industriellen Torf Verwertung nach 
seiner wissenschaftlichen Seite hin, wie Hoering 
dies mit dem genannten Werke beginnt, restlos 
erforscht ist, wird eine gewinnbringende Moor¬ 
verwertung möglich sein, und dann wird von ihr 
der Satz gelten: „Königreiche können im Frie¬ 
den erobert werden!“ q NEUSS. 
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Rifat, Dr. M. M., Die Knechtung Ägyptens. 

(Berlin, Kail Cuttius) M. — .50 

Schützer, Dr. Hans, Das Murgkraftwerk. Maß¬ 
gebende Gesichtspunkte beim Bau elek¬ 
trischer Wasserkraft an lagen. (Karlsruhe 
i. B., G. Braun) M. 2.80 

Schwarzwald-Kalender 1916. (Freiburg i. Br., 

H. M. Poppen & Sohn) M. —.40 

Steinmann, Dr. Paul, Praktikum der Süßwasser¬ 
biologie, I. Teil: Die Organismen des 
fließenden Wassers. (Berlin, Gebr. Born- 
traeger) M. 7.60 

Stieve, Dr. Friedrich, Schwedische Stimmen zum 

Weltkrieg. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.40 

Tafel, Dr. Albert, Meine Tibetreise. Eine Stu- 
dienfahrt durch das nordwestliche China 
und durch die innere Mongolei in das 
östliche Tibet. 2 Bände. (Stuttgart, 

Union Deutsche Verlagsanstalt) M. 24.— 

Wehner, Heinrich, Das Auskunftei-Wesen, Neue 

Wege. (Berlin, Spree-Verlag, Paul Werner) M. 1.— 

Zeitschriftenschau. 


Neuerscheinungen. 

Deutsche Kriegsschriften. Heft 17: *Prof. Dr. 

A. Grotjahn, Der Wehrbeitrag der deut¬ 
schen Frau. (Bonn, A. Marcus & E. We¬ 
bers Verlag) M. —.60 

Kriegsschiffverluste unserer Feinde. Blatt 4: 

Verluste von Anfang Mai bis Mitte Ok¬ 
tober 1915. (München, J. F. Lehmanns 
Verlag) M. —.40 

Länder und Völker der Türkei: Schriften des 
Deutschen Vorderasienkomitees. Herausg. 
von Dr. jur. et phil. Hugo Grothe. 

Heft 10: Karl Roth-München, Armenien 
und Deutschland. — Heft 11: Rudolf 
St übe-Leipzig, Die Ukraine und ihre Be¬ 
ziehungen zum osmanischen Reiche. — 

Heft 12: Richard Henning-Berlin-Frie- 
denau, Die deutschen Bahnbauten in der 
Türkei. (Leipzig, Veit & Co.) je M. —.50 

Liesegang, Raphael Ed., Die Achate. (Dresden, 

Theodor Steinkopff) M. 4.80 

Müller, Fritz, Die eisernen Kameraden. (Leipzig, 

C. F. Amelangs Verlag) M. 2.— 

Aus Natur und Geisteswelt. Band 130: H. Miehe, 
Allgemeine Biologie. — Band 251: Schum¬ 
burg , Die Geschlechtskrankheiten. — 

Band 491: J. M. Verweyen, Naturphilo¬ 
sophie. — Band 542: Dr. V. Tomius, Die 
baltischen - Provinzen. (Leipzig, B. G. 

Teubner) je M. 1.25 

Neuhaus, Dr. Georg, Landwirtschaft und Ge¬ 
werbe. (M.-Gladbach, V r olks Vereins-Ver¬ 
lag G. m. b. H.) M. 4.50 


Nord und Süd. Vom Heydt schreibt (unter der 
Überschrift: „Deutsche Botschafter in Paris“): ,,Die Del- 
cassesche Minierarbeit ist nicht zu unterschätzen, aber 
ihren vollen Erfolg hat sie unserer Ansicht nach erst er- 
1 eicht, als wir uns nicht entschließen konnten, die uns 
von Rouvier zu einem Verständnis gereichte Hand an¬ 
zunehmen.“ — „Unser Botschafter Radolin suchte eine 
Annäherung mit Frankreich, aber hinter den Kulissen 
führte mit energischer Hand ein Mann die deutsche Aus¬ 
landspolitik, dem eine Verständigung mit Frankreich als 
der Schrecken alle/ Schrecken erschien.“ (Ist von Holstein 
gemeint?) „Alle großen Finanziers Frankreichs — so auch 
Rouvier und Caillaux — neigten einer Annäherung an 
Deutschland zu.“ — (Es wäre nicht unwichtig, festzu¬ 
stellen, ob obige Behauptungen, die eine Anklage Deutsch¬ 
lands enthalten, richtig sind.) 

März. Haußmann. („Frankreichs Psychose“) 
Bülows Wort in Luzern: „Man sei allgemein entschlossen, 
den Krieg bis zum Ende mit den Waffen durchzufechten“, 
ist In Augen H.’s der einzig richtige Standpunkt gegen¬ 
über Frankreich, das in jeder deutschen Äußerung nur 
deutsche Kriegsmüdigkeit erspähe und diese Fälschung 
zur Auf peitsch ung der ermattenden Siegeshoffnung be¬ 
nutze. Nicht nur von der Person, sondern auch von der 
Politik Delcassds müsse Frankreich sich abwenden. Aber 
eine „Umkehr“ liege dem Naturell der Franzosen nicht, 
ihr Sanguinismus habe etwas von religiöser Gläubigkeit, 
und daraus entspringe die Hoffnung auf irgendein Wun¬ 
der, heiße es Jeanne Darc oder Rumänien. 

Deutsche Revue, („öffentliche Meinung“.) Der un¬ 
genannte Verfasser bespricht den Einfluß der Presse, 
besonders im Vierverbande. Er identifiziert geradezu die 
Geschichte des Vierverbandes mit der Geschichte seiner 
Presse. Auch in Deutschland unterstehen wir dem Ein¬ 
fluß der Presse. Und unsere Presse ist schuld daran, 




■'«MÄ wir' der Miücmuc >,wjd. Epgtatid s& der Hu;r t t' 
des Krteg** tmd sdnfil unser Hauptfeikd: lieiiJrv 
sei vielmehr HuBhintf. Mit Eoalauii »Hdiietj wir fher 
\ frst indignag sürlvefi (dies zu zeigen, scheint der Huupt; 
zweck dieses Artikels tu ; KuÖi*ud ;iber werde ihr 

iitis. und für Europa ürtimif ismt Vcfalir bleibm. Ruß¬ 
lands Schwächung sei ic'fi} ''$tätir»$i*k93 Interesse Deutsch¬ 
lands und' Englands 

Siiddentsoihi''.^ionatabeSi«. - M ay e r („Oie KuUut- 
Ha/ifateyi je* dmtstkeH V'4tä*nj}*'j zunächst einen 

ausführlichen Überblick über die Entwicklung dar Kultur 

ab seien die n Mio/mU» 


bis imn Wel tkrie.ee 
t so gewaltig ceme'um worden, daß <u? dm 

ntuvexscnw Kultur /u verschlingen drohtet}- Um ca ne 
Wiederkehr eiues solchen Krieges unmöglichz«i io/kIiou, 
sei de asmhiu-su- trage, wie wir uns möglichst naehifg 
'Thalien höhnen. Unsere Grenzen inüßleu ausgedehnt, 
beites iu^dluugländ gewonnen, aber fremde Volker durften 
nicht tu in a t iouaf tsieft werden. Die Aussichten für inter* 
nationale Beziehungen findet M. trübe;, wir durften jeden¬ 
falls .43 die ÜberbiUcnetJ nicht den ersten Schritt der 
Annäherung tun. Um so: mehr sei es Pflicht, diu natio - 
'ftaii Kultur zu pflegen. Dazu gehöre vor allem die Er- 
utäung de* J uzend, über die der Verfasser im Scblußteil 
Seines Artikels sich in tätigeren Ausführungen ergeht. 


Gtdi. justizrat Dr. Otto vm clERKE 
de» 'bekannt* Kec.htojetcfuAv* - 4 , Pb»feisoV dx* deutschen 
Privat- uitd Staat»ttvhD:4n der .Uiüve»»tm Itel-dn» »oll- 
sauer Hin. 11. Januar i&fq at-in >%'l.«bca*4äitr. 


Personalien 


Ernannt 1 Der rrtv. Doz. -i, n>r!^re doch. Litcr.dur- 
ge*ch. ä. d Münchener Uruv, Dt, Fftfr SlficH. t. a ; o 
Prot. — Dt Pm al-Do-.eni a. d fvfj. Tec|.n. Hoch-cb. 
Danjtig Dr. JCittljeUmdk v** Pos. L 'ärndyt. Ehen uw—-- 
Xum £**, d. BsyerJ-'^ationalm»?* 1» iMunc,h*n J’rui, H*im } 
bish. Konscrvat. a. ßayr. Nadiiaulmtf^nut. — Prof. Dr. 
Radon kucken, airUGfl; ?o. Geburuta«. weg..- s.. Vt*fd. ; 
um d. Jenaer Möfchsch, yt if. ’SHdG Ue.hörtlf« >e, Ehrem 
bürgtr v. Jena. — föriefttpolitlk. Dr. phd, £f>r.si' J«, 
Poz. b. oriental- Sen-.iaar d. Univ. Utrliu» zum Un. --■ 
Vom Senat d. Tuehfi, .HL»ch«ch. Stuttgart GcueraMistor 
v. BaiUr, Cboi d. Ing • u. Piopierkorps d Genetakom., 
i. Brüssel,. 2Ut»f Pr» 4 «g.. U* c. i. Anerk. Verd. Utn üfcts. 
^äJiff.hd de* Kne^es. 

ttiftttlfoft: Prof, Dr. Joseph KnUvii'bazh. 

d, tm?firv,r, d. pölfc. Sprache m tTuTatur^ d. ETip.>rs, 

W-f;Vd»dÜ.. ;•• 

tlublHHcrO Pr. ti i. : d. Stürtg.irter techu. 

üh Prlv.-Do/. t\ GeogTaph/e. msbe*# W*t t^h^H%- 

Geogröphitv 

J^tVirb^U i'. O^rh-hi. a. städt. tÄlag-Gymn. i. n^lin 
l'cut 3 Üt £i<txt 7fu-mpe- t. Alt. v. 56 JJ -- Oskar \ 
Orom t 4. v^rdionütVoile Ge,n lehretär d. Mitteleurop. Mv/tat- 
v.Mft,-Vere»Wi — I2af .Chtffökei Hsnry Kklsco*' d. (.ihre- 
Ung d.. l^hriiülil deT (.bedüc iü der Ünjv. Manchester 
iünettalje, 

i: : DK^ferUner Juriateniak U„ a. Steile 
d. vHtst Wirkk Geh Kates Prof. Dt, Utwwi* <i. Qelu 
Ifispirat l*toC £>r. Emvf tfevtoam* i. Berlin y, M'iigl d 
Küpit. d, 9 icW$hit.; h< tL Gelt- 

Jo-uara F'iof. Dt, -O:. A>/ t fh tiiir, r.. s, Vüftilr gewählt. — 


Geb. Höfrat Prof. Dr LUDWIG ASCBOH 

Prorektor der I3nl ver*JtÄlTTe(burg l. JÖt. , feiert s*0 JU. .1^iu»2tr 
.1QTÄ «einen st», GeburtKt.«^ Prof. Aschoft Ist Vetfo'Bticr. von 
mchtfersin bedfcutenüsn AVcrken suf Ueni Gebiete der Ana- 
toxrit tind ihatiKüo^Jc, *ou d<n<:n wir da« Lehrbuch der 
nattuüvv?Jy:.y-?r: Auät-nnit *U <efn t>ekanntc>te». Werk, her- 
vQrhebeij. A^hot? flb^rrelchte aü/x Ucii dem ArtneefllhTer 
Gaede ivt3^(urdv)ki:oidiiUo»ii Vita t «'iihurg ala Dank fftr 
5cbUU vor ein&m rt..uiZuStnciu(all. 
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Hofrat Prof. Dr. Franz Toula, d. bedeutendste Geologe 
Österreichs u. Vertr. dieses Faches a. d. Wiener Techn. 
Hochsch., vollendete s. 70. Lebensjahr. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. E. Lampe in Berlin beging s. 75. Geburtst. — 
Bürgermeister a. D. Dr. jur. Ernst Heinrich Nahe in 
Dresden u. Geh. San.-Rat Dr. med. Julius Leopold Schieck 
in Blasewitz feierten ihr goldenes Doktorjubiläum. — 
Prof. Dr. Alfred Bruck, d. Berliner Laryngologe u. med. 
Schriftst., vollendete s. 50. Lebensj. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Otto Apelt, Kenner d. antik. Philosophie, beging s. 
70. Geburtstag. — Dr. Barany, d. Träger d. diesj. Nobel¬ 
preis. f. Med., wurde, wie Prinz Karl v. Schweden mitteilt, 
aus d. russ. Gefangenschaft freigelassen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine•Turbodynatno von 35000 kW Nennleistung 
wurde für das Nord west-Kraftwerk von Chikago 
in Auftrag gegeben; sie soll Ende 1916 zur Ab¬ 
lieferung gelangen. Die für Dampf von 15,2 Atm. 
Überdruck und no° Überhitzung berechnete 
Dampfturbine wird mit einem Drehstromerzeuger 
von 35 300 kW Dauerleistung gekuppelt, der bei 
1200 Uml./min. 12000 Volt Spannung liefern soll. 
Die ganze Maschinengruppe wird 22,9 m lang, 
5,5 m breit und 6,08 m hoch. 

Die Dr. August Specht-Stiftung . in Gotha hat 
den diesjährigen Preis in Höhe von 2000 M. dem 
deutschen Dichter John Henry Mackay in Char¬ 
lottenburg für seine ,,Gesammelten Werke“ zu¬ 
erkannt. Ferner beschloß das Kuratorium der 
Stiftung, Otto Borngräber in Übersee, dem 
Dichter der Dramen „König Fried wahn", , Die 
ersten Menschen", „Giordano Bruno" usw., 
„Althäa und ihr Kind, die Tragödie der Rein¬ 
heit" usw., eine literarische Ehrengabe zu ver¬ 
leihen. Desgleichen dem Schriftsteller Dr. Hein¬ 
rich Schmidt in Jena, der nicht bloß durch wis¬ 
senschaftliche Arbeiten, sondern zugleich durch 
volkstümliche Darstellungen philosophischen und 
naturwissenschaftlichen Inhalts sich hervorgetan 
hat. 

Durch eine Stiftung von 500000 Dollar ist 
in Verbindung mit der Pittsburger Universität 
das ,,Mellen Institute of Industrial Research“ er¬ 
richtet worden. Das Institut gestattet jeder 
Firma, die ein jährliches Stipendium stiftet, dem 
Institut die Lösung einer Aufgabe in der betreff 
fenden Industrie zuzuweisen. Ein ähnliches 
Institut existiert an der Universität Kansas, wo 
zum Beispiel die Brot- und Petroleumindustrien 
schon manche Aufgabe gelöst erhalten haben, so 
daß die Stipendien immer wieder erneuert wor¬ 
den sind. 

Nunmehr liegt auf Grund von drei Beobach¬ 
tungen, die in Nordamerika und in Dänemark 
ausgeführt sind, eine Bahnberechnung des in Süd¬ 
afrika kürzlich entdeckten neuen Kometen 1915c 
vor. Danach gehört derselbe zur Klasse der sog. 
sporadischen Haarsterne, die sich in parabolischen 
Bahnen bewegen, aus den Fernen des Weltalls 
für kurze Zeit in unser Sonnensystem kommen 
und dasselbe bald wieder auf ihrer Weiterreise 
in den unendlichen Himmelsraum verlassen. Der 


neue Komet entfernt sich immer mehr von der 
Erde und nimmt ständig an Helligkeit ab. 

In Valladolid wurde als Ehrung für Cervantes 
in dem Haus, das der große spanische Dichter 
einst bewohnte, eine Cervantes-Bibliothek einge¬ 
richtet. Das Haus war mit Hilfe des Königs 
und anderer Kunstfreunde vor dem Abbruch ge¬ 
rettet worden. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 

Ela neues Feldbett für Verwundete. Die impro¬ 
visierten Latten- und Bretterbettstellen leiden an dem 
Nachteil, daß die Herstellung derselben und vor allem 
das Auf- und Abschlagen verhältnismäßig lange £eit 
kostet, was bei einem raschen Abzug des Feldlazaretts 
von Nachteil ist. Ferner stellen die vielen einzelnen 
Bretteile, aus dtnen die Bettstellen sich zusammensetzen, 
für den Transport eine Unbequemlichkeit insofern dar, 
als dieselben nicht etwa, ähnlich wie die Zeltstangen, seit¬ 
lich an den Gerätewagen festgebunden werden können, 
sondern wohl immer auf einem eigenen beigetriebenen 
Wagen mitgeführt werden müssen. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, konstruierte 
Stabsarzt Dr. Th. Fürst ein Krankenbett für Feldlaza¬ 
rette, das leicht mitzuführen und leicht zusammensetzbar 
ist, und auch für eine Reihe von Verletzungen individuelle 
Lagerungsmöglichkeiten bietet. 



Das neue Krankenbett besteht aus einem gabelförmi¬ 
gen, durch Schrauben oder noch besser Scharniere ver¬ 
bundenen Kopf-Fußteil [i], die durch zwei Längsstreben zu 
beiden Seiten verbunden sind [2]. Die Spitzen der Kopf- 
und Fußgabel sind durch eine mit Schrauben befestigte 
Längsstrebe [2] auseinandergehalten, die einerseits dem 
Gestell die nötige Stabilität gibt, andererseits auch gleich¬ 
zeitig einen zu den verschiedensten Zwecken brauchbaren 
Bettgalgen darstellt. Zwei seitliche kurze Spannstreben am 
Kopfende des Bettgestells [3] vervollständigen die Stabi¬ 
lität und dienen auch gleichzeitig zur Erhöhung des auf 
den Traggurten, welche über den eigentlichen Bettrahmen 
gespannt sind, liegenden Strohsacks bzw. Matratze. 

Das Bett verbindet neben einem hohen Grad von Sta¬ 
bilität auch eine von den Kranken sehr wohltätig emp¬ 
fundene Elastizität und Federung. 

Die die Gabelspitzen verbindende Längsstrebe kann 
als Bettgalgen zum Anbringen von Suspensions- und Ex¬ 
tensionsverbänden, von Schweben, Eisbeuteln usw. ver¬ 
wendet werden. 

Der Kranke kann während des Umbettens durch drei 
am Bettgalgen angebrachte Schweben (eine für Oberkörper, 
eine für Becken, eine für untere Extremitäten) in der 
Höhe gehalten werden, während das Matratzengestell [5J 
herabgelassen werden kann, was ein Mann bedienen kann. 

All diese Vorteile lassen das neue Feldbett, das wegen 
seiner leichten Transportabilität zunächst für die Mit¬ 
nahme bei Feldlazaretten gedacht ist, auch für Friedens- 
Zwecke in Unfallkrankenhäusern usw. geeignet erscheinen. 
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Amerika und seine Friedensbestrebungen. 

Von Geheimrat Prof. Dr. FELIX VON LUSCHAN. 


V or hundert Jahren, im August 1815, 
wurde in Neuyork eine Peace Society 
gegründet, die erste in der Welt, 1816 eine 
solche in London, die älteste in Europa. 
Seither ist die Bewegung ständig gewachsen. 
Schon 1843 gab es in London einen inter¬ 
nationalen Friedenskongreß , und seither 
wiederholten sich solche in unregelmäßigen, 
aber meist kurzen Zwischenräumen. Am be¬ 
kanntesten wurde der von 1904 in Boston, 
Mass.,der mit einer Rede von Staatssekretär 
Hay eröffnet wurde. Dann gab es einen solchen 
in London, der sehr populär war. Eine Abord¬ 
nung wurde in feierlicher Audienz vom König 
und von der Königin empfangen und der 
Premierminister hielt eine große Rede auf 
dem Festessen. Da wurde sehr viel von 
Abrüstung gesprochen, von der absoluten 
Unverletzlichkeit des Privateigentums und 
der Handelsschiffe, von internationalen 
Schiedsgerichten und ähnlichen schönen 
Dingen. Besonders wurde immer und 
immer wieder betont; wie schön die Töne 
der Friedensorgel seien und wie häßlich die 
der Kriegstrommel. Ziemlich ähnlich ver¬ 
lief auch der internationale Rassenkongreß 
von 1911. Der Vorsitzende war ein eng¬ 
lischer Lord, wie man mir erzählte aus einer 
Bierbrauerfamüie, der Schriftführer und 
wirkliche Veranstalter des ganzen Kongresses, 
Herr Spiller, ein Ungar, ein ganz beson¬ 
ders zartfühlender und wohlwollender Mann. 
Der Kongreß fand in den Prunkräumen der 
Londoner Universität statt. Aber das Ganze 
war doch eigentlich eine amerikanische Ver¬ 
anstaltung; mehr als die Hälfte der Teil¬ 
nehmer waren Amerikaner. Das Programm 
versprach Reden über den ,»sogenannten“ 
weißen und den „sogenannten“ schwarzen 


Menschen, überWeltbrüderschaft,Abrüstung, 
Bekämpfung des Militarismus, Nutzen der 
Mischheiraten und, damit auch wirkliche 
Kinderei nicht fehle, über Esperanto und 
ähnliche Dinge. 

Ich war in sehr auszeichnender Weise 
aufgefordert worden, die zweite der großen 
offiziellen Reden zu halten und fragte na¬ 
türlich erst bei meinen englischen Freunden 
— damals hatte ich noch solche, ich weiß 
nicht, ob ich je wieder welche haben werde — 
an, ob ich einer solchen Aufforderung über¬ 
haupt entsprechen könne, ohne mich zu 
kompromittieren. Meine Freunde antworte¬ 
ten übereinstimmend, der ganze Kongreß 
würde zwar sehr töricht sein, aber ich würde 
viele interessante Farbige kennen lernen 
und besonders als Ausländer könnte ich mich 
ohne Bedenken beteiligen. Natürlich mußte 
ich dann aber meine Rede mit der Erklärung 
beginnen, daß ich durchaus gegen den Strom 
des Kongresses schwimmen würde. Ich sei 
gewiß ein Freund der Farbigen, und ich' 
hätte schon vor vielen Jahren in einer 
meiner Universitätsvorlesungen erklärt, die 
einzigen Wilden in Afrika seien einige Weiße, 
wobei ich nicht so sehr an unsere unglück¬ 
lichen Landsleute mit Tropenkoller gedacht 
hätte, sondern in erster Linie an die Greuel 
der belgischen Verwaltung im Kongo-Staat, 
aber ich hielte es trotzdem nicht für rich¬ 
tig von „sogenannten Weißen“ und „soge¬ 
nannten Farbigen“ zu sprechen und ich 
hielte das Bestreben, die Grenze zwischen 
den beiden Gruppen zu verwischen, für 
durchaus verfehlt. Ebenso hielte ich zwar 
eine allgemeine Weltbrüderschaft für eine 
ganz schöne Sache, aber den Kampf ums 
Dasein für eine viel bessere. Athen wäre 
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niemals geworden was es war, ohne Sparta 
und nationale Eifersucht, und selbst die 
grausamsten Kriege seien immer der wirk¬ 
liche Anlaß für Fortschritt und geistige 
Freiheit geworden. Solange die Menschen 
nicht mit Flügeln zur Welt kämen, würden 
sie immer den ewigen Naturgesetzen unter¬ 
worfen bleiben; deshalb müsse ein natur¬ 
wissenschaftlich gebildeter Mensch den 
ewigen Frieden für eine Utopie halten. 

Keine Konferenzen im Haag, keine inter¬ 
nationalen Schiedsgerichte, keine internatio¬ 
nalen Flugblätter, keine Friedensgesell¬ 
schaften, auch kein Esperanto und keine 
anderen künstlichen Sprachen würden jemals 
imstande sein, den Krieg aus der Welt zu 
schaffen. Die Achtung der Weißen für die 
Farbigen und die der Weißen untereinander 
könne nie zu groß sein, aber die Grenzen 
zwischen den großen menschlichen Gruppen 
würden trotzdem bestehenbleiben und auch 
nationale Grenzen würden niemals schwinden. 
Nationen kommen und gehen, aber Rassen- 
und nationale Gegensätze blieben erhalten. 
Und das sei gut so, denn die Menschen 
würden wie eine Herde von Schafen werden, 
wenn sie ihre nationale Eifersucht verlieren 
und aufhören würden, mit Stolz und Freude 
nicht nur auf ihre Industrie und Wissen¬ 
schaft, sondern auch auf ihre Heere und 
Flotten zu sehen. Nur ganz kleinliche 
Leute könnten über die ungeheure Last un¬ 
serer Rüstungen winseln, und solange jedes 
Volk in Europa Jahr für Jahr mehr Geld 
für Alkohol ausgäbe, als für sein Heer und 
seine Flotte, hätten wir wirklich keinen 
Grund von Verarmung durch den Militaris¬ 
mus zu reden. Im übrigen könne man sich 
gegen Kriege niemals besser schützen als 
durch bestmögliche Rüstung, und eine Nation 
sei frei nur soweit ihre inneren Angelegen¬ 
heiten in Betracht kämen. Sie müsse das 
Recht anderer Nationen ebenso berücksich¬ 
tigen als ihr eigenes, aber immer bereit 
sein, sich gegen Angriffe zu verteidigen, 
wenn es nötig sei, auch mit Blut und Eisen. 

Die Leitung des Kongresses, der mein 
Standpunkt natürlich sehr peinlich war, 
hatte denn auch, um den Eindruck abzu¬ 
schwächen, Professor Foerster, den ehr¬ 
würdigen Berliner Astronomen ersucht, im 
immittelbaren Anschluß an meine Rede von 
der friedlichen Gesinnung zu sprechen, die 
Millionen von Deutschen hegen. Wie un¬ 
angenehm trotzdem meine Ausführungen 
den Friedensschwärmem gewesen sind, er¬ 
hellt unter anderem aus einem Bericht, den 
Professor W. Schücking in der „Friedens¬ 
warte“ 1911 über den Kongreß veröffent¬ 
licht hat. Er erzählt da von einem inter¬ 


essanten „Zwischenfall“, wie Professor 
Foerster unter dem stürmischen Beifall der 
Versammlung versichert habe, daß „Pro¬ 
fessor v. Luschan mit seiner Kriegsbe¬ 
geisterung in Deutschland allein stünde“. 
Gewiß konnte Professor Foerster mit Recht 
von der friedlichen Gesinnung sprechen, 
die Millionen von Deutschen hegen; aber es 
scheint mir doch eine starke und über das 
erlaubte Maß auch einer parteiischen Be¬ 
richterstattung weit hinausgehende Über¬ 
treibung zu sein, wenn Herrn Foerster, 
diesem alten und erfahrenen Redner, ein 
solcher Unsinn in den Mund gelegt wird, 
als sei in ganz Deutschland ausgerechnet 
ich der einzige, der nicht für den Frieden 
um jeden Preis schwärme. 

Auf demselben Kongreß hat Herr 
Schücking dann über internationales 
Recht, über Schiedsverträge und über das 
Haager Schiedsgericht gesprochen. Ich bin 
der Letzte, der den praktischen Wert man¬ 
cher internationaler Vereinbarungen leugnen 
möchte, aber ich muß sehr weit von dem 
Marburger Kollegen abrücken, wenn er am 
Schlüsse seiner Ausführungen es als einen 
wünschenswerten Zustand bezeichnet, „daß 
dermaleinst jeder Mann überall das stolze 
Wort ausrufen könne, civis mundi sum “. 
Mich könnte das Gefühl, Weltbürger zu 
sein, wahrlich nicht mit besonderem Stolze 
erfüllen, und ich habe wirklich die Vor¬ 
stellung, als ob ein engerer Zusammmen- 
schluß der Erdenbürger erst kommen würde, 
wenn wir uns einmal gemeinsam etwa gegen 
Angriffe von Marsbewohnern werden zu ver¬ 
teidigen haben. 

Inzwischen laufen nun die amerikanischen 
Friedensbestrebungen in einer großen Gesell¬ 
schaft zusammen, die den an sich einwand¬ 
freien Wahrspruch hat „Pro patria per or- 
bis concordiam“ und den vielleicht weniger 
schönen Namen führt „American Association 
for international Conclliation“. Dem Vor¬ 
stand dieser Gesellschaft gehören zahlreiche, 
in den Vereinigten Staaten sehr angesehene, 
zum Teil auch wirklich bedeutende Leute 
an, so die Präsidenten von Vier Universi¬ 
täten: N. M. Butler (Columbia), Chr. W. 
Eliot (Pr. emeritus von Harvard), D. Starr 
Jordan (Stanford) und J. (t. Schurman 
(Ithaka), ausgezeichnete Gelehrte wie Bran¬ 
der Malthews, Ira Remsen, M.tSloane, be¬ 
rühmte Juristen wie J. J. Choite und W. 
W. Morrow, hervorragende Polilflker, so der 
gut deutschgesinnte R. Bartholut, der ge¬ 
wesene Staatssekretär W. J. Dry an, der 
Senator Th. E. Burton (ClevelaiVi, Ohio), 
Elihu Root u. a., der hochaiVgesehene 
Redakteur Lyman Abbott, der Vielleicht 
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weniger ernst zu nehmende Exdiplomat 
Charlemagne Tower (der ehemalige ameri¬ 
kanische Botschafter in Berlin), Finanz¬ 
magnaten wie Andrew Carnegie, F. J. V. 
Skiff, James Speyer, Oskar S. Straus und 
mehrere Philanthropen, unter denen der 
jetzt vielleicht nahe an 90 Jahren alte 
Quäker A. K. Smiley schon deshalb hier 
genannt zu werden verdient, weil in seinem 
Heim am Lake Mohonk die Gesellschaft in 
jedem Frühjahr zusammenkommt. Schrift¬ 
führer ist Herr F. B. Keppel, den einige 
meiner Freunde als einen ganz besonders 
netten jungen Mann schildern. 

Die wirkliche Seele der Gesellschaft ist 
wohl N. M. Butler, der kluge Leiter der 
Columbia-Universität, in dem manche auch 
den künftigen Präsidenten der Union er¬ 
blicken. Die reichen Mittel stammen aus 
einer Schenkung von Andrew Carnegie, 
der im Januar 1911 Papiere im Nominal¬ 
werte von 10 Millionen Dollar zur Gründung 
des ,,Carnegie Peace Fund“ stiftete. Diese 
Papiere hatten damals einen Kurswert von 
11V2 Millionen Dollar und dürften heute 
über 60 Millionen Mark wert sein. Der 
Friedenspalast im Haag und andere gleich 
unnütze Dinge sind aus den Zinsen dieses 
Kapitales errichtet und beschafft worden. 

Ähnlich reiche Philanthropen gibt es 
mehrere in Amerika, auch Wohltäter, die 
oft mit ungeheuren, in Europa niemals er¬ 
reichten Summen einspringen, aber ihr Wir¬ 
ken ist überall rein persönlich und überall 
fehlt es an den großen Organisationen, wie 
sie unsere Stärke ausmachen. Einrichtungen, 
wie zum Beispiel unsere großartige. soziale 
Gesetzgebung, fehlen in Amerika vollständig. 
Sie würden auch ganz gegen den Begriff der 
Freiheit verstoßen, auf die man sich in 
Amerika so mächtig viel einbildet. Mir 
persönlich hat diese Freiheit allerdings 
'keinen großen Eindruck gemacht; mir er¬ 
scheint sie ein überaus unerfreuliches Ge¬ 
misch von Unordnung, Willkür, Korruption 
und Tyrannei. Wenn ich das hier öffent¬ 
lich ausspreche, tue ich das nicht, ohne 
mir der ganzen Tragweite eines solchen Ur¬ 
teils bewußt zu sein. Ich habe während 
meines Aufenthaltes in Amerika sehr viel 
Freundlichkeit erfahren, viele ausgezeichnete 
Menschen kennen gelernt und bin voll auf¬ 
richtiger Bewunderung für viele amerikanische 
Dinge, vor allem für seine Technik und für 
seine Museen. Nur seine „Freiheit“ beur¬ 
teile ich anders als der Amerikaner. In 
diesem Zusammenhang darf ich vielleicht 
einen Satz aus einer Rede des greisen Ex¬ 
präsidenten Eliot von Harvard wieder¬ 
geben, die Mitte Januar 1915 in allen 


amerikanischen Blättern reproduziert wurde. 
Eliot bezeichnet es da als eine der fremd¬ 
artigsten Erscheinungen in Deutschland, 
daß die Leute aller Stände sich einbilden, 
sie seien so frei als die Amerikaner. „Die 
Deutschen sagen das nicht nur, sondern es 
scheint, daß sie es wirklich so empfinden. 
Dies ist ein Beweis für die Wirkung einer 
automatischen Regierung auf den Geist und 
das Gefühl des deutschen Volkes. Diese 
Leute wissen gar nicht, was Freiheit ist, sie 
haben keinen Begriff von der wahren Frei¬ 
heit, wie wir sie in Amerika genießen.“ 
Zweifellos ist das Wohltun nirgends so 
verbreitet und in eine Art von System ge¬ 
bracht als in Amerika, nirgends werden auch 
nur annähernd so große Summen unter dem 
Titel Wohltat gespendet, aber dabei fehlt es 
fast durchweg an wirklich sozialem Empfin¬ 
den, und die gewissenloseste Ausbeutung 
der Arbeiter gilt als selbstverständlich. 

Während ich 1915 in Neuyork war, 
veranstaltete die Regierung eine Art En¬ 
quete über die Arbeiterfrage. Da wurde 
unter anderen auch Herr J. P. Morgan jr. 
vernommen, von dem es heißt, daß ungefähr 
800000 Arbeiter in den von ihm kon¬ 
trollierten Betrieben beschäftigt seien. 

„Wie viele Stunden meinen Sie, Herr Mor¬ 
gan, daß ein normaler Arbeitstag dauern 
soll?“ wurde er gefragt. 

„Darüber habe ich mir kein Urteil ge¬ 
bildet.“ 

„Wie groß soll wohl der Minimallohn für 
einen ungelernten ArbüÄter sein?“ 

„Darüber habe ich keine Meinung.“ 
„Glauben Sie, daß zehn Dollar die Woche 
genügen?“ 

„Wenn ein Arbeiter nicht mehr bekommen 
kann und wenn er für zehn Dollar arbeitet, 
wird es wohl genug sein.“ 

„In welchem Alter sollten Kinder beginnen, 
in Fabriken zu arbeiten?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Inwieweit sind Aktionäre verantwortlich 
für die Ar beiter Verhältnisse?“ 

„Ich glaube gar nicht.“ 

„Wie weit sind die Direktoren der Aktien¬ 
gesellschaften verantwortlich?“ 

„Sicher gar nicht.“ 

Und damit war die Vernehmung abge¬ 
schlossen; „Ich danke Ihnen, Herr Morgan, 
wir werden Sie nicht weiter bemühen.“ 

Das ging damals so durch alle Blätter 
und ist ohne Widerspruch geblieben, wird 
also wohl im großen und ganzen richtig 
sein. Ich glaube, daß jede weitere Bemer¬ 
kung den Eindruck dieses Verhörs auf 
denkende Deutsche nur abschwächen würde, 
aber ich darf vielleicht zufügen, daß Herr 
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Morgan nicht nur der Finanzagent Englands 
in den Vereinigten Staaten ist, sondern 
auch die wahre Seele und der wirkliche 
Leiter der Waffen- und Munitionslieferun¬ 
gen und daß er außerdem als der hart¬ 
herzigste und gewissenloseste Börsenspeku¬ 
lant gilt, der jemals in Amerika gelebt. 
Schon von seinem Vater war bekannt, daß 
er niemals auch nur einen Pfennig für ge¬ 
meinnützige Zwecke ausgegeben, aber der 
war doch wenigstens im Nebenberuf auch 
Sammler von Kunstgegenständen. Ich habe 
selbst diese Sammlungen mehrfach gesehen 
und mich immer wieder von neuem über 
die in ihnen zum Ausdruck kommende oft 
brutale Geschmacklosigkeit, über ihr Protzen- 
tum und über die vielen Fälschungen ge¬ 
wundert, die sie enthielten, aber der Vater 
Morgan hatte doch wenigstens für irgend 
etwas noch Sinn, außer für Gelderwerb. 
Bei Morgan dem Sohne ist auch diese 
letzte Spur einer halbwegs idealen Rich¬ 
tung verschwunden: Der erste Entschluß, 
den er nach dem Tode seines Vaters und 
dem Antritt der Erbschaft faßte, war der 
Verkauf der Sammlungen, die bisher als 
Leihgabe im Metropolitan-Museum in Neu- 
york ausgestellt waren. 

Wenden wir uns nun nach dieser Ab¬ 
schweifung wieder zurück zur amerikani¬ 
schen Friedensgesellschaft. Sie gibt in un¬ 
regelmäßiger Folge Flugschriften heraus, 
die fast immer lehrreich und interessant 
sind. Ich will aus der langen Reihe nur 
eine herausgreifen, die von Senator Th. 
E. Burton (Ohio) über „Naval Armements“ 
1910. Da wird u. a. festgestellt, daß die 
jährlichen Ausgaben der Großmächte für 
Heer und Flotte zusammen rund 2 Milliar¬ 
den Dollar betragen. In der Tat mögen 
sie in den Jahren vor dem Krieg wirklich 
rund 10 Milliarden Mark betragen haben. Das, 
sagt Herr Burton, muß zum Ruin führen. 
Ähnliches ist übrigens auch in Deutschland 
in den Jahren vor dem Krieg oft genug 
gesagt worden. Ich erinnere mich an eine 
deutsche Flugschrift, in der wenige Jahre 
vor dem Krieg ganz ähnliches behauptet 
wurde. Da wurde wirklich vorgerechnet, 
daß unsere jährlichen Ausgaben für Heer 
und Flotte in wenigen Jahren eine volle 
Milliarde betragen würden und dann kämen 
noch die Ausgaben für die Luftflotte, die 
man schaffen wolle usw. Ich hielt mich 
damals für berechtigt, öffentlich darauf 
hinzuweisen, daß, solange man in Deutsch¬ 
land und in den übrigen Ländern Europas 
mehr Geld für alkoholische Getränke aus¬ 
gebe als wie für die militärischen Einrich¬ 
tungen, von einer unausbleiblichen Ver¬ 


armung besser nicht geredet werden sollte. 
Herr Burton also protestiert gegen die ame¬ 
rikanischen Rüstungen. „Bleiben wir bei 
unserer traditionellen Politik; das ist keine 
Politik der Schwäche, sondern eine Politik 
des Vertrauens in unsere Stärke als Nation. 
Unsere militärische Kraft , wenn auch mächtig 
in ihren Möglichkeiten (sic!!) ist nur ein 
Teil dieser nationalen Stärke. Unsere mate¬ 
rielle Kraft (soll wohl heißen unser Reich¬ 
tum) ist sehr viel größer. Vor allem müssen 
wir uns auf jene großen moralischen und 
politischen Grundsätze verlassen, die unser 
Land zu dem gemacht haben, was es ist, 
auf die ewigen Grundsätze des gleichen 
Rechtes für alle und der Gleichheit aller 
Menschen (z. B. der Farbigen! v. L.). Diese 
Grundsätze sind stärker als Schlacht¬ 
schiffe, in ihnen liegt unsere Zukunft und 
unser Ruhm. Schon jetzt sind wir das 
stolzeste und vorgeschrittenste Volk dieser 
Erde und wenn wir auch in künftigen 
Jahren fortfahren, Frieden und Gerechtig¬ 
keit zu fördern, ist uns in immer steigen¬ 
dem Maß das Vertrauen und die Mitarbeit 
aller Völker der Erde sicher.“ (Ich bin 
sicher, daß der noch unvergessene Raub¬ 
krieg gegen Spanien, später das Vorgehen 
gegen Mexiko und jetzt die Munitionsliefe¬ 
rungen dieses Vertrauen „aller Völker der 
Erde“ stets sehr lebendig erhalten werden* 
v. L.) 

„Wie ein Individuum, so hat auch ein 
Volk eine Mission zu vollbringen ; die unsere 
muß es sein, den Tag 'der Schiedsgerichte 
und des Weltfriedens zu beschleunigen. Wenn 
dieser tolle Wettkampf in den Rüstungen 
andauert, kann das gegenseitige Mißtrauen 
der Völker niemals aufhören. Nun ist kein 
anderes Volk besser als wir geeignet, in dem 
Wege zum Weltfrieden, der sicher kommen 
muß, die Führung zu übernehmen. Uns 
vertrauen die Völker der ganzen Welt. 
Dank unserer geographischem Lage sind 
wir im Osten und Westen vom Meere ge¬ 
schützt und brauchen an unseren Grenzen 
keine starrenden Festungen zu bauen, und 
ebenso sind wir im Vorteil, weil wir schon an 
so vielen Schiedsgerichten beteiligt waren. 

(Schluß folgt.) (xen*. Frkft.) 

Das Preisausschreiben 
zur Einschränkung des Harzver¬ 
brauchs bei der Papierherstellung. 

Von O. ALBERTUS. 

H arz wird zur Leimung des Papiers gebraucht. 

Ein Deutscher, der Papiermacher Illig, er¬ 
fand die Harzleimung des Papiers im Anfang des 
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vorigen Jahrhunderts. Vorher leimte man mit 
dem aus Häuten, Knorpel und anderen tierischen 
Abfällen ausgezogenen Leim. Beide Verfahren 
sind grundverschieden, und die Harzleimung, auch 
vegetabilische Leimung genannt, hat die tierische 
Leimung fast vollkommen verdrängt, da sie wegen 
ihrer einfachen Ausführung besser in den Rahmen 
der heutigen Papierfabrikation paßt. Nur einzelne 
Wertpapiere, Urkunden und auch Schreibpapiere 
werden auch heute noch tierisch geleimt, nachdem 
sie vorher mit Harz vorgeleimt wurden. 

Was ist nun eigentlich der Zweck dieser Lei¬ 
mung? Augenscheinlich das Zusammenkleben der 
Fäserchen, aus denen das Papier besteht. Und 
doch ist dies nicht das Wichtigste. Es tritt zwar 
in gewissem Grade, ein, aber bedeutsamer ist es, 
das Papier für Flüssigkeiten undurchdringlich 
oder doch widerstandsfähig zu machen, so 
daß Tinte nicht verläuft oder durchschlägt, 
die Druckerschwärze nicht so schnell einzieht, 
und das Papier überhaupt in der Berührung 
mit Wasser nicht gleich durchtränkt wird und 
erweicht. Es werden deshalb fast alle Papiere 
geleimt, aber die Leimfestigkeit hat unendliche 
Abstufungen vom wasserdichten Papier über das 
hartgeleimte Schreibpapier, halbgeleimte Druck¬ 
papier, noch schwächer geleimte Kopierpapier 
u. dgl. herunter bis zum Löschpapier. 

Bei der tierischen Leimung wird das fertige 
trockene Papier mit dem flüssigen Tierleim ge¬ 
tränkt, das Zuviel abgepreßt und das Papier dann 
an der Luft langsam getrocknet (Oberflächen¬ 
leimung). Bei der Hartleimung werden die Leim¬ 
stoffe dem mit Wasser angemachten Faserbrei 
zugesetzt und dann erst das Papier gebildet. Nach 
der Trocknung auf mit Dampf geheizten eisernen 
Zylindern ist das Papier gleich fertig geleimt. 
Es wird also sowohl das Tränken des schon 
trockenen Papiers, als auch das langsame Trocknen 
an der Luft, welches viel Zeit und Raum er¬ 
fordert, erspart. 

Das zum Leimen des Papiers verwendete Harz 
ist das Kolophonium. Es kommt hauptsächlich aus 
den Vereinigten Staaten von Amerika, wird aber 
auch in Südfrankreich, Griechenland und Österreich 
gewonnen. Seine wichtigste Eigenschaft, worauf 
seine Eignung zur Leimung beruht, ist seine Fähig¬ 
keit, Wasser, auch schwach saure und alkalische 
Flüssigkeiten abzustoßen. 

Bei der Leimung des Papiers wird das Harz 
mit 9—12% Soda und einer geeigneten Menge 
Wasser gekocht, wobei harzsaures Natrium ent¬ 
steht, das einen Überschuß von Harz gelöst ent¬ 
hält. Diese Harzseife scheidet bei der Verdün¬ 
nung mit Wasser Harz in feiner Verteilung aus, 
es entsteht Harzmilch, die dem wäßrigen Faser¬ 
brei zu gesetzt wird, worauf durch einen Zusatz 
von schwefelsaurer Tonerde (früher Alaun) die 
weitere Freilegung des Harzes aus dem harz¬ 
sauren Natrium und die Fixierung auf der Faser 
erreicht wird. Die Trocknung des Papiers auf 
den mit Dampf geheizten Zylindern fördert die 
Leimung, indem bei richtiger Führung der Tem¬ 
peratur die feinen Harzteilchen und Fasern zu¬ 
sammensintern. 

Während Harz früher billig war, hat vor etwa 
io—15 Jahren ein ständiges Steigen der Harz¬ 


preise eingesetzt, hervorgerufen durch einen in 
Amerika gebildeten Trust, der den Markt be¬ 
herrschte. Bald erreichten die Preise die doppelte 
und in den letzten Jahren die dreifache Höhe 
der früheren. Der Papiermacher mußte deshalb 
auf Ersatzmittel sinnen. Man fand diese in ge 2 
wissen kolloiden Stoffen, von denen als wichtigste 
der alte Leder leim (tierische Leime), sowie Stärke 
und Kasein zu nennen sind. Sie vermögen zwar 
das Harz zur Papierleimung nicht zu ersetzen, 
aber gestatten doch, Harz zu sparen, indem man 
durch einen geringen Zusatz von Harz dessen 
wasserabstoßende Eigenschaft auf die Ersatzmittel 
übertragen kann. Die Wirkung des Harzes wird 
also vervielfältigt. Von sonstigen Ersatzmitteln 
ist noch das Wasserglas zu nennen, weil es billig 
ist, es kann noch weniger als die erstgenannten 
Harz wirklich ersetzen. Neuerdings wird auch 
aus Teer ein Leim hergestellt, der aber wegen 
seiner dunklen Farbe nicht für weiße Papiere in 
Betracht kommt, und der auch ohne Harzzusatz 
nicht leimt. 

Seitdem im Laufe des Krieges die Zufuhr von 
Harz aus Amerika ausgeblieben ist, hat sich die 
Lage verschärft und die Frage nach einem Er¬ 
satzmittel ist dringender geworden. Die Harz- 
abrechnungsstelle (Berlin W 8, Französische 
Straße 63/65) hat kürzlich einen Preis von 15 000M. 
für die Lösung der Aufgabe, Harz bei der Lei¬ 
mung des Papiers weitgehend zu ersetzen, ausge¬ 
schrieben. Es kommen auch schon bekannte 
Arbeitsweisen in Betracht, die der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht werden sollen. Im Falle der wirt¬ 
schaftlichen Ausführung wird den Preisträgern 
eine weitere angemessene Vergütung in Aussicht 
gestellt. Die Arbeiten müssen bis spätestens 
31. Januar 1916 eingereicht sein. 

Es ist zu hoffen, das das Preisausschreiben Er¬ 
folg haben wird, wenn auch, nach den Ergeb¬ 
nissen der bisherigen vielfachen Bemühungen von 
Männern der Wissenschaft und Praxis zu urteilen, 
ein vollwertiger Ersatzstoff für Harz nicht ge¬ 
funden werden dürfte. 

Aber wie dem auch sei — Not macht erfinderisch 
und es sind schon ganz andere Aufgaben während 
des Krieges gelöst worden —, selbst wenn unsere 
Harzvorräte auf Null zusammenschrumpfen sollten, 
würde die Papierfabrikation nicht zugrunde gehen 
und das Volk mit Papier versorgt werden. Aller¬ 
dings würden die Papierverbraucher ihre An¬ 
sprüche etwas zurückstellen müssen, was sie ohne 
Schädigung tun können. 

Der größte Teil der Packpapiere z. B. würde 
seinen Zweck geradeso gut ungeleimt erfüllen. 
Wer aber etwas auf weite Entfernung zu senden 
hat und es vor Regen und Nässe schützen muß, 
der verwendet viel besser geöltes oder geteertes, 
vollständig wasserdichtes Packpapier, das aller¬ 
dings ein paar Pfennige mehr kostet. Es gibt 
auch vorzügliche Packpapiere, die von Natur ge¬ 
leimt sind, die sogenannten Kraftpapiere. Für 
Butter und Fette braucht man keine geleimten 
Papiere, dafür gibt es fettdichte Papiere (Perga- 
myn), die diese Eigenschaft allein durch die me¬ 
chanische Bearbeitung des Faserstoffes erhalten. 

Bei der Leimung von Druckpapieren kommt 
es lediglich darauf an, daß der Firnis der Druck- 
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färbe nicht zu schnell aufgesaugt wird. Dazu 
bedarf es des Harzes, das gegen öle nicht ab¬ 
stoßend wirkt, nicht. Um den richtigen Grad 
der Saugfähigkeit der Druckpapiere für die 
Flüssigkeit der Druckfarbe herzustellen, genügt 
'die Leimung mit Ersatzstoffen, wie sie seit Jahren 
in fortschrittlichen Fabriken eingeführt ist. Wer 
heute noch Druckpapiere mit Harz leimt, ver¬ 
schwendet dieses, es sei denn, daß die Druck¬ 
papiere auch mit Tinte beschrieben werden. 

Für Schreibpapiere erscheint eine tintenfeste 
Leimung mit Harz nicht unentbehrlich. Zunächst 
können sehr viele einfache Mitteilungen statt mit 
Tinte mit dem Kopierstift geschrieben werden, 
wie es unsere Soldaten im Felde aus praktischen 
Gründen tun. Dazu genügt vollständig unge- 
leimtes Papier. Allerdings darf man sich darunter 
nicht Löschpapier vorstellen, sondern die unge- 
leimten Papiere brauchen sich äußerlich über¬ 
haupt nicht von den bisher gebrauchten Brief¬ 
papieren zu unterscheiden. Es ist auch eine irr¬ 
tümliche Ansicht, daß durch die Harzleimung 
die Festigkeit eines Papiers erhöht wird, das 
Gegenteil ist der Fall. Ich empfehle den Papier¬ 
machern, solche Briefpapiere herzustellen und 
als Kriegepapiere anzubieten, und dem Publikum, 
sie zu verlangen. Eine leichte Leimung mit Er¬ 
satzmittel wird nicht schaden. Für die Schreib¬ 
maschine braucht man keine geleimten Papiere, Un¬ 
terschriften und Zusätze können mit dem Kopier¬ 
stifte gemacht werden. Kopieren fällt weg, da¬ 
für werden Durchschläge gemacht. Postkarten 
werden allerdings in jedem Falle geleimt sein 
müssen, ebenso Briefumschläge. Ebenso werden 
für Akten und andere wichtige Schriftstücke 
tintenfest geleimte Papiere nicht zu entbehren 
sein. Für solche Papiere, deren Preis keine große 
Rolle spielt, eignet sich nun vorzüglich die tierische 
Oberfläschenleimung, da sie im Gegensatz zur 
Harzleimung die Festigkeit und Lebensdauer der 
Papiere erhöht. 

Aber auch wenn man gewöhnliche Schreib¬ 
papiere mit Tinte beschreiben will, so erscheint 
es doch nicht notwendig, auf absoluter Leimfestig¬ 
keit zu bestehen. Warum soll man das Papier 
zweiseitig beschreiben, man kann auch halb so 
dickes Papier nur auf einer Seite beschreiben, 
das kommt auf dasselbe heraus. Mag die Tinte 
immerhin in das Papier einziehen und auch durch¬ 
dringen, wenn sie nur nicht an der Oberfläche 
verläuft, und das läßt sich mit dem halben Leim 
erreichen. Dabei werden die Schriftzüge aller¬ 
dings blasser, aber das ist kein so großer Fehler, 
dagegen sind sie um so unvertilgbarer, und Radieren 
Ist ganz ausgeschlossen. Vielleicht kann auch der 
Tintenfabrikant gegen die blassen Sehrif tzüge helfen. 
Es erscheint mir überhaupt nicht angebracht, die 
Lösung der Aufgabe der Harzersparnis ausschließ¬ 
lich vom Papiermacher zu erwarten, man lasse 
auch den Tintenfabrikanten mitarbeiten. Er stelle 
eine Tinte her, die sich nicht so energisch ins 
Papier einfrißt, sondern bei Berührung mit dem 
Papier schnell trocknet, oder wenigstens gerinnt 
und keine verlaufenen Schriftzüge gibt, auch 
auf schwach geleimten Papieren, wie sie mit 
den Harzersatzmitteln ohne Harz zu erreichen 
sind. 


Auch das Volk ist berufen, an der Lösung der 
Aufgabe mitzuarbeiten, indem es beim Kauf und 
der Benutzung von Papier den veränderten Ver¬ 
hältnissen Rechnung trägt. 

Der kriegsmäßige Flugzeug¬ 
beobachter. 

Von ALEXANDER BÜTTNER. 

V or allem war es wohl die erste große 
militärische Luftfahrtübung, der von 
Prinz Heinrich von Preußen ins Leben ge¬ 
rufene „Zuverlässigkeitsflug am Oberrhein", 
der den Beweis für den Aufschwung des 
Militärflugwesens erbrachte. Die im Mai 
der Jahre 1911 bis 1914 stattgehabten Wett¬ 
bewerbe galten zunächst dem Bestreben, 
die Sicherheit und Zuverlässigkeit der Ma¬ 
schine, insbesondere die des Motors bedeu¬ 
tend zu erhöhen, später aber, gerade bei 
der letzten Veranstaltung war der Haupt¬ 
zweck, die Flieger selbst, den Führer wie 
Beobachter, für Kriegsfälle zu üben. So 
schloß sich an den eigentlichen Überland¬ 
flug im Jahre 1914 noch eine größere Auf¬ 
klärungsübung an, bei der hauptsächlich 
die Ausbildung des kriegsmäßigen Beobach¬ 
tungsoffiziers geprüft werden sollte. Die Er¬ 
gebnisse waren damals überraschend gut, 
lieferten aber den Beweis, daß eine gründ¬ 
liche besondere Ausbildung unbedingt von¬ 
nöten ist. Diese erst kann einen Beobach¬ 
ter so weit bringen, daß er in seinem Beruf 
als solcher imstande ist, wirklich wertvolle 
kriegsmäßige Arbeiten auszuführen. Es ist 
erwiesene Tatsache, daß nicht jeder, der 
eine noch so gründliche Ausbildung in dieser 
Kunst — denn es ist unzweifelhaft eine 
solche — erfahren hat, auch vollkommen 
richtig und einwandfrei orientieren kann. 
Denn das Beobachten vom Luftfahrzeug 
aus ist eigentlich Talentsache, es gibt Leute, 
die es trotz guten Willens und eifrigster 
Mühe nicht erlernen können, weil ihnen 
eben die Gabe fehlt, die Gedanken dauernd, 
stundenlang oft Zusammenhalten zu können. 
Und das ist wohl die Hauptbedingung, keine 
Minute abzuschweifen, sich nicht ablenken 
zu lassen durch irgendwelche Flugstörungen, 
immer nur die Richtung zu orientieren, den 
Flugweg auf der Karte zu verfolgen und 
jetzt im Felde feindliche Stellungen, Bat¬ 
terien und Trugwerke festzustellen, zu zeich¬ 
nen und zu photographieren. Daß der Be¬ 
obachter außerdem ein vorzügliches Auge 
haben muß, ist selbstverständlich, er muß 
durch lange Übung einen Blick bekommen, 
um Umrisse von Wäldern mit ihren charak¬ 
teristischen Ecken und Winkeln, bestimmte 
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Krümmungen von Wasserläufen und Bahn¬ 
linien auf der Karte schnell und ohne Irr¬ 
tum wiederzufinden. Erst dann, wenn er 
vollkommen im klaren ist, über welchem 
Landstück die Maschine fliegt, wenn er im¬ 
stande ist, dem Führer stets ohne Zweifel 
den vorgezeichneten Weg weisen zu können, 
darf er sich an seine eigentliche, ungleich 
schwierigere Aufgabe machen, an das Fest¬ 
stellen und Aufsuchen feindlicher Truppen- 
teüe. Auch hier darf der angeborene tak¬ 
tische Blick nicht fehlen, und eine lange Er¬ 
fahrung schützt vor Täuschungen. Fast 
jeder Beobachtungsoffizier, der zum ersten 
Male über dem Feinde fliegt, kann kaum 
etwas Verdächtiges entdecken, er muß viel¬ 
mehr längere Zeit beim Beobachten gewisser, 
ihm sonderbar erscheinender Punkte (wie 
Heuhaufen, kleinere Gebüsche usw.) ver¬ 
weilen, um feststellen zu können, ob der 
Feind sein Auge durch Listen nicht betrogen 
hat. Er muß auch wissen, daß es für den 
Feind bei Tage vielleicht nur eine Möglich¬ 
keit gibt, sich dem Auge des Fliegers ganz 
zu verbergen: Diese bietet der Wald. Städte, 
Dörfer, Siedlungen hindern nur, die Stärke 
des Gegners festzustellen, seine Anwesenheit 
aber wird meist von schlecht zu verbergen¬ 
den Fahrzeugen und Geschützen verraten 
werden. Schließlich ist es auch erforder¬ 
lich, daß der Mitfahrer mit Zeichenstift 
und Kamera umzugehen versteht, um seine 
Beobachtungen stets gleich zu Papier brin¬ 
gen oder auf die Platte bannen zu können. 
Die Handhabung gewisser Signalapparate, 
mit denen er in vorher verabredeten 
Zeichen zur Erde spricht und seine Erkun¬ 
dungen, ohne landen zu müssen, melden 
kann, darf ihm ebenfalls nicht unbekannt 
sein. Alles in allem: die Leistung und vor 
allem die Vielseitigkeit des Beobachtungs¬ 
offiziers auf einem militärischen Erkundungs¬ 
flug ist ungeheuer groß und übertrifft sogar 
in vielen Fällen die des Flugzeugführers selbst 
bedeutend. Daher werden auch nur die best¬ 
geeigneten Leute, vielfach auch ältere Offi¬ 
ziere als Beobachter ausgebildet, während die 
Führung des Flugzeuges mitunter Mecha¬ 
niker und Techniker besorgen, die zu diesem 
Beruf hauptsächlich gute Maschinen- und 
Motorenkenner zu sein brauchen. Daß die 
Ausbildung eines feldtüchtigen Beobachters 
ungemein viel Übung im „Sehen aus der 
Vogelschau“, aus der sich manches dem 
Auge anders darbietet als unten, auf ebener 
Erde, bedingt, beweist die Tatsache, daß 
dieselbe fast ausschließlich im Felde hinter 
der Front in den sogenannten „Flugparks“ 
vorgenommen wird. Dort haben die Schüler 
beste Gelegenheit, Gelände zu studieren, 


vom Feinde verlassene Schützengräben und 
Sappen kennen zu lernen, ihr Auge an Trug¬ 
stellungen zu gewöhnen. Erst wenn sie 
darin vollkommen ausgebildet sind, Karten¬ 
lesen, Photographieren* Zeichnen und Signal¬ 
geben ganz beherrschen, werden sie zur 
Feldfliegerabteilung weiterkommandiert, wo 
ihre wirkliche Kriegstätigkeit beginnt. 

(zens. Frkft.) 

Die Panzerautos der krieg¬ 
führenden Staaten. 

Von HANNS GÜNTHER. 

D ie Entstehung der Panzerautomobile ist mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf die im vorigen 
„Umschau“-Jahrgang 1 ) ausführlich geschilderten 
Bestrebungen zur Fortbewegung der schweren 
Artillerie durch mechanischen statt tierischen Zug 
zurückzuführen. Ist man nämlich einmal dazu 
übergegangen, schwere Geschütze oder ihre Teile 
durch Automobile ziehen zu lassen, so liegt der 
Gedanke, leichtere Geschütze direkt auf Kraft¬ 
wagen zu montieren, sehr nahe, und von solchen 
bestückten Kraftwagen bis zu gepanzerten Auto¬ 
mobilen, die Geschütze, Bedienung und Lenker hin¬ 
ter stählernen Schilden oder in stählernen Türmen 
verbergen, ist nur ein kleiner Schritt. Ob sich die 
Dinge wirklich so abgespielt haben, läßt sich in¬ 
dessen zurzeit nicht ermitteln, da das der Öffent¬ 
lichkeit zugängliche Material über diese Frage sehr 
lückenhaft ist. Man kann nur feststellen, daß die 
Konstruktion des ersten Panzerautomobils, 'das 
wir kennen, jener Entwicklungstheorie recht gut 
entspricht. Es wurde von der französischen Auto¬ 
mobilfabrik Charron, Girandot und Voigt 
für die Pariser Automobilausstellung von 1903 er¬ 
baut und bestand aus einem gewöhnlichen Last¬ 
wagenuntergestell mit einem hochbordigen Wagen¬ 
kasten aus Eisenblech, in dem ein auf einer Säule 
drehbares Schnellfeuergeschütz untergebracht war. 
Ob dieser Wagen je praktisch erprobt worden ist, 
ist nicht bekannt. Auf jeden Fall hat er aber 
auf die beteiligten Industrien mehrerer Länder an¬ 
regend gewirkt, denn zwei Jahre später kam man 
sowohl in Frankreich, wie in Deutschland und 
Österreich mit Panzerkraftwagen heraus, die von 
den Heeresverwaltungen eingehenden Fahr- und 
Schießversuchen unterworfen wurden. 

In Frankreich wurde die neue Waffe gleich sehr 
optimistisch beurteilt. „Das Problem ist in seinem 
ganzen Umfang gelöst“, schrieb damals ein fran¬ 
zösischer Fachmann in einer Schilderung der Ver¬ 
suche, die ich hier auszugsweise wiedergebe: „Das 
französische KriegsautomobU ist mit Ausnahme 
der Reifen vollständig gepanzert. Der Lenker, so¬ 
wie der ihm zugesellte Mechaniker sind von außen 
nicht sichtbar. Als Waffe trägt der Wagen ein 
Maschinengewehr, das im rückwärtigen Teü in 
einer Art Panzerturm aufgestellt ist. Der das Ge¬ 
wehr bedienende Soldat wird beim Schießen nicht 


l ) Vgl. O e f e 1 e, Der Kraftzug bei der Artillerie. „Um¬ 
schau“, Jahrg. 19x4, Nr. 6, S. X2iff. 
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sichtbar. Auch die Waffe selbst ist in der denk¬ 
bar besten Weise vor feindlichen Geschossen ge¬ 
schützt. Bei den offiziellen Versuchen wurde zuerst 
gegen ein Bataillon Infanterie manöveriert. Das 
Maschinengewehr, das von Hotchkiß geliefert wor¬ 
den war, gab innerhalb drei Minuten 1200 Schüsse 
ab. Nicht ein Mann wäre im Ernstfall diesem 
rasenden Feuer entgangen. Man ließ sodann ein 
Regiment Dragoner im Galopp auf das Automo¬ 
bil losstürmen. Die Besatzung des Wagens wußte 
nichts von dem Angriff. Auch der Kommandant 
des Dragonerregiments war nicht von der An¬ 
wesenheit des Automobils benachrichtigt. Die In¬ 
sassen des Wagens bemerkten die Gefahr, als die 
Dragoner nur noch 300 Schritte entfernt waren. 
Sogleich begann das Maschinengewehr zu spielen, 
und es ist sicher, daß die Angreifer im Ernstfall 
wie Rebhühner zu Boden gepurzelt wären. Zum 
Schluß wurde das Automobil von einer Kompagnie 
Infanterie mit scharfen Patronen beschossen. Auch 
in diesem Fall war der Erfolg auf seiten des 
Kraftwagens. Die Panzerung ist zwar nur 6 mm 
stark, aber von einer geradezu erstaunlichen Wider¬ 
standsfähigkeit. Aus 20—30 m Entfernung ab¬ 
geschossene Kugeln des Lebelgewehrs vermochten 
eben noch hindurchzudringen, richteten jedoch 
keinen Schaden an. Waren die Schützen 50 m 
entfernt, so drangen die Geschosse zwar in den 
Panzer ein, durchbohrten ihn aber nicht. Aus 
100—150 m Entfernung abgeschossene Kugeln 
drückten sich flach und prallten an der Panzerung 
ab. Die für das Kriegsautomobil verwendeten 
Pneumatiks sind so gebaut, daß sie, selbst wenn 
sie von zehn Kugeln durchbohrt sind, noch 20 Mi¬ 
nuten lang aufgeblasen bleiben. Diese Frist ge¬ 
nügt vollauf, das Fahrzeug aus dem feindlichen 
Schußbereich zu bringen. Die Vorräte an Be¬ 
triebsstoff sind so groß, daß der Wagen ohne 
Aufenthalt 600 km zurücklegen kann; die mit¬ 
geführte Munition reicht für 10000 Schüsse 
aus/* 

Die um die gleiche Zeit in Deutschland mit 
einem Panzerkraftwagen angestellten Versuche 
wurden von militärischer Seite recht kühl beur¬ 
teilt. Das ergibt sich wenigstens aus einem zeit¬ 
genössischen Bericht der Berner „Automobil* Re¬ 
vue**, der offensichtlich die Ansichten militäri¬ 
scher Stellen wiedergibt. „Am 1 2. Oktober 1905**, 
heißt es dort, „fand im Hofe des Kriegsmini¬ 
steriums vor dem Kriegsminister und einer Anzahl 
Offiziere die Vorführung eines gepanzerten Kraft¬ 
wagens statt. Das Untergestell und das Getriebe 
des Wagens sind nach dem Mercedes-Typ von der 
Daimler-Motoren-Gesellschaft gebaut. Der Auf¬ 
bau enthält den Sitz für den Führer und im Hinter¬ 
wagen Raum für die Aufstellung einiger Maschinen¬ 
gewehre, von denen eines auf dem Wagen ange¬ 
bracht war. Der Wagen ist auf allen Seiten mit 
Stahlplatten gepanzert. Auch das Getriebe und 
die der Schnelligkeit wegen auf Luftreifen laufen¬ 
den Räder sind durch Schutzschilde, die fast bis 
zum Boden herabreichen, gegen Feuer gedeckt. 
Die Verwendung solcher Kraftwagen — allerdings 
wohl erst in wesentlich verbesserter Form — dürfte 
sich auf die vorübergehende Verstärkung einzel¬ 
ner Verteidigungsstellen beschränken, so z. B. von 
eingeschnittenen Hohlwegen im Feldkrieg, oder 


von augenblicklich besonders gefährdeten Posten 
im Festungskrieg auf des Verteidigers Seite. Eine 
solche Verwendung kann naturgemäß nur dort 
ein treten, wo vorzügliche Straßen die Möglichkeit 
geben, derartig schwere Kriegsmaschinen bis an 
die Feuerlinie heranzubringen. Es ist aber zu er¬ 
wägen, ob die Tragfähigkeit und Schnelligkeit 
solcher Fahrzeuge nicht besser dadurch auszu¬ 
nutzen ist, daß lediglich Maschinengewehre mit 
ihrer schweren Munition und den erforderlichen 
Bedienungsmannschaften darin an die bedrohten 
Stellen befördert werden, auf das Mitschleppen 
der töten Panzerlast aber verzichtet wird. In den 
meisten Fällen wird man doch wohl nur bis an 
die Feuerlinie heran-, nicht aber durch diese bin- 
durchfahren/* 

Diese ziemlich niedrige Einschätzung des Panzer¬ 
kraftwagens war unter den damaligen Umständen 
sicher weit eher am Platze als die französische 
Fanfare: „Das Problem ist gelöst**, denn es ge¬ 
hörten noch viele Jahre eifriger Arbeit dazu, das 
Panzerautomobil wirklich kriegsbrauchbar zu 
machen. Welche Stufen es dabei durchlaufen hat, 
ist nicht näher bekannt. Wir wissen nur, daß \ 

beim Beginn des gegenwärtigen Krieges in allen * 

beteiligten Heeren Panzerkraftwagen vorhanden 
waren, die sich zum Teil selbst unter schweren 
Bedingungen glänzend bewährten. Infolgedessen 
wurde die Zahl der Panzerautomobile rasch ver¬ 
mehrt, so daß heute nach amerikanischer Schät¬ 
zung mehrere Tausend dieser Fahrzeuge vorhanden 
sind, die sich in halb- und ganzgepanzerte Wagen 
gliedern. 

Die halbgepanzerten Wagen finden vorzugsweise 
bei gewaltsamen Erkundungen (Patrouillenfahrten) 
und zur Bekämpfung von Luftfahrzeugen Verwen¬ 
dung, also in Fällen, wo es besonders auf große 
Geschwindigkeit ankommt. Die für den ersten 
Zweck benutzten Fahrzeuge stellen gewöhnlich ein¬ 
fache Lastkraftwagen dar, deren Plattform man 
ringsum mit Stahlplatten umgeben hat, die so 
hoch sind, daß die Besatzung im Stehen gerade 
darüber hinwegfeuern kann. Fig. 1 zeigt einen 
derartigen Wagen im Gefecht; es handelt sich um 
ein von unsern Truppen erobertes französisches 
Modell. In Deuschland sind ganz ähnliche Wagen 
im Gebrauch, die man dadurch erhielt, daß man 
normale Tourenwagen großer Leistungsfähig- , 

keit mit einer Panzerung versah, die die mit 
Gewehren bewaffneten Insassen gegen Gewehr¬ 
feuer sichert. Am wichtigsten ist dabei der 
Schutz des Wagenlenkers, da der Feind in er¬ 
ster Linie darauf ausgehen wird, den Lenker 1 

niederzuschießen. Das in Fig. 1 gezeigte Fahr- I 

zeug ist in dieser Beziehung nicht einwandfrei. 
Gewöhnlich bringt man zu beiden Seiten des 
Führersitzes ausgebauchte Schutzwände an, die 
bis über Kopfhöhe reichen und stärker als die 
übrige Panzerung sind. Das Motorgehäuse wird 
gleichfalls mit besonders starkem Panzerschutz 
versehen, weil eine Beschädigung des Motors durch 
Schüsse den Wagen bewegungsunfähig machen 
kann. Die Räder tragen vielfach Doppelreifen, 
die außer größerer Tragfähigkeit noch den Vorzug 
haben, daß ein Reifen zur Weiterfahrt genügt, 
wenn der andere durch Schüsse unbrauchbar ge¬ 
worden ist. 
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diesetn Gebtetsozusagen nicht s 
geleistet hatte» Infolgedessen 
war das englische Heer 
lieh gant auf nachträglich ge - 
parwotte Last- tu)d Touren - 
wagen angewiesen, die man 
mit Geschützen oder Maschi¬ 
nengewehren versah* Später 
wurde» ’ nneb rere hundert 
Panzerwagen in Amerika be- 
sieht/ deren Konstruktion uns 
Fig. ^ vor Augen führt. Da¬ 
nach ist aut das allseitig ge¬ 
panzerte Untergestell ei ne 
oben offene Kasematte auf¬ 
gesetzt, deren Vardeffaum 
»ien linker birgt, während 
der hioiere größere Teil zwei 
NXaschmenge wehre mit Pan- 
Äerscjiilden enthält/ Der Füh¬ 
rerraum ; b^|t>t\Au»hhcl(d 4 fl ; : 
nungen nach vorn und den 
Seiten, die durchfalltüratügis 
stählerne Klappen geschlossen 
Nverdßb kpn'ÄBito -Eme solche 
Klappe vor dem Küster 
angeb rach t. der samt dem Motor unter; dem da s 
•gäaxe. ITtitergesteil bedeckenden panzeFgeh&use 
liegt. Ganz ähnliche Wägen sind bei den hnna- 
di sehe n RUfstruppen im Gebiaücb: auch diese 
Fahrzeuge wurde» von den Vereinigten Staaten 
geliefert* > f * •V' 

Das franeöshche Heer besitzt. soviel bekanni ist. 
drei verschiedene Typen von Fauzerkraltwag^i, 
£wei davon hat die Firma Schneider & Cie in 
Le Creusot konstruiert, während der dmts dem 
Pariser C hart on werken entstammt. 

Dem Scientific American‘ ^ufolgo 1 ) trägt der 
CbarroD-Wagen, dessen Aussehen sich aus Fig. 3 
ergibt während Fig^ 4 & Irmei 5 c 4 nDichtung ver- 


Fig. Auf einer Erhundigungsfahft begriffene* halbgepamtHtr Pa- 
trouiltenwagen {von unseren Truppen erbeutetes französisches Modell) 

im Gefecht, 


Steilem die halbgepanzerten Patrouillen wagen, 
dm Wir in fast gleichen Fdrttieß bei allen kriege 
führenden Staaten finden, Konstruktionen dar, die 
erst der Krieg hat entstehen lassen, so haben wir 
es bei den halbgep&nzerim I/üftfahrzeug-Abwehr^ 
autos mit Koostrüktianen zu tun, die schon im 
Frieden eotwickelt und dqrchgebildet worden sind. 
Auf diesem Gebiet hat sich besonders die deutsche 
Walten- und Autornjobd^ihdustrie hervorgetan, 
Produkten. uosete Feimte nichts Gleich¬ 
wertiges entgegenzusteilen haben. Als Beispiel für 
diesen Typ der Panzerautomobile Sei ein in Kr 46 
des vorigen „Umschau*•-Jahrganges {$, #29/930) 
abgCbUdetes Modell genannt, Wesentlich stärker 
gepanzert sind die Ballonabwehr*Automobile. 

Bei den ganzgepanzerten Kraitwageü, hu denen 
wir Jetzt übergehen, empfiehlt es sich, die.Ein¬ 
teilung nach Ländern vorzu- 


*jV Vgl. John J. Ide % Amnurd uatüMUhik« i\\ war, 
^Scfeidihc Am^Tican“; Jalirg, itfku $' 04M-, 


nehmen, da eine Gliederung 
nach Verwendungszwecken 
oder Typen, nicht gut mög¬ 
lich ist. 

tm deutschen Reefe ist eine 
ganze Ä nzahl verscliietfeö <sr 
Konstru ktionen im' Gcbraüctb ; 

Von Deutschlands Bundes- 
genossen besitzt nur Österreich 
eia eigenes Modelt, $as Fahr-- 
seug ist sehr behende, da es 
sich nicht nur auf gebahnten. 
Straßen, -sondern auch aut* 
Feldern und \Fiesen fortzu¬ 
bewegen, Gräben zu über¬ 
setzen und steile Böschungen 
hinauf* und hi nu aterzüklettern 
vermag. 

Unter unsern Feihdef; ist 
Frankreich am besten mit 
Pabferk ra ft wage n Verse iie a, 
während England bis zum 
Ausbnsch des Krieges auf 


ÜHgiffehts. P<i>&tmuWnobti ;< *ntnk an t scher Herkunft. 
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Gummding rf gepreßt, so daß sie sich: wäh- 
read 4'es SfcliifcXSens nicht bewegen kann» 
Nachteilig erscheint. daß die Mimitida to 
hintersten Teile des-. Wagens io der Kam¬ 
mer p, also sehr exponiert, aü {bewahrt 
wird. Der FiUirerräum mt ringsum gepaa- 
«?.rt, doch kaac die in Scharnierea beweg¬ 
liche Platte B zietnHch weit gcbi/aet werden,' 
so daß auf der Fahrt heier Ausblick rnöc- 
He& ist Von Scheinwerfern <4es 

Wagens ist der ein© sü£ dem Kuh Irr gehaust 
angebracht, während sich der andere i«a 
Innern des Führer rau rns befindet. Er siebt 
hier auf einer kleinen. Konsole dicht hinter 
der Panzerung, die ,\n dieser Stelle eine 
durch einen Schieber versdUieÖbare. Öff¬ 
nung besitzt. Diese Einrichtung gestattet, 
Licbtsignale zu geben, da ms« das Eicht- 
bü.ndel in rascher Fcdge esseUdnea und-^r- 
schwinden lassen kann, Interessant ist, 
daß der Wagen zwei mehrere Meter ladge 
th Eisen mit sich fuhrt, die er; beim Passieren 
von Gräben,/kleinen Wasseriäufen mv ; f als 
Brücke benutzt Bei Nithtg« brauch. shnü 
üe. an den Wagenseileri befestigt 

Von den Schneiderschere Wagen tiägt de?*: 
■eipfc ein Kohr rück lau f-Scb neUfenergesebüi 
däs io eihenö ziemlich geräumigen Panzexv 


Pu men utionwhil den Pariser Ckarton-Werke 
verwefuici um f/ansöstsehen ijfMrc. 


anschaulicht, ein in einer dreitbafen Fauler kuppe! 
u n tergebrachtes Mäscbifteng^ehB Dfe ft u ppc 1 
ruht auf der fest mit dem Wagengestell vorbun- 
denen Säule F die aus zwei durch ein Scbmiben- 
gewinde verbundenen Teilen besteht.• Au der Ver¬ 
bindungsstelle ist ein Handrad FI nngeoxdnet. mH 
dessen Hilfe sich die Säule verlängern o»M ver¬ 
kürzen läßt* wodurch s*ch d>e Kuppel um ein be¬ 
stimmtes. Mab hebt oder ^enkG Ist sie gejkbbeö, 
so läßt sie sich samt dem MasclduofigÄwehr nach 

•«. tt„ • '‘<ty~ 2 * • _: -C.'if • ’Jt’’ 1 >V_I i _' 


'Fig. 5. Konsirukiioflsskuzzr des Paniettuwns des. 
Schneidersehen CreschütmiiiomQhits. im 

jnimösisehen Heete . 


allen Seiten drehen und auf das Ziel einsteüen. 
Vor Art -Feuereröffnung wird sie wieder gesenkt 
und auf einen unter ihrer Kante angeordBetcii 


T arm imtergebttjcht 
ist, dessen Konstruk¬ 
tion sich aus Fig 3 et 
gibt. Danach besteht 
der Turm ans zwei 
zyliiQctriscbea Tellen, 
von deneo der ais 
Kuppel ausgebi Idete 
obere sich in Kugel¬ 
lagern (Ay auf dem 
imteien dreht, d?r 
seinerseits fest Mit 
dem Wagenges feilver¬ 
einigt ist,. Die Drehung 
vollzieht sich folgen¬ 
de r :n £ :ßen; Art der. 
..Irrtenseife <fcs 0.be?> 
teils befindet sich ei» 
E^h&k^n« B. ip der* 
bin auf Fig; S nicht 


Fig. 4. KwistruWotisskme des im Pi£. j i:'heinon^f^p$^ 
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tur die Besatzung und de«> 
fast ebenso groDea Muoitlöas- 
raum., der sehr bedeutende 
Munitions Vorräte auföcbiaeu 
kann« Im Innern des Führer^ 
rau ms, der Äit abblendbaren 
Ansgueköffnungen versehen 
ist, sind zwei Sitze angebracht. 
Tmks ehr korbartiger für den 
F üh rer, rechts ei a an der Rück¬ 
wand rattemerTürzuro Innes- 
raum versehener für den körn- 
rnandierenden Offizier, Die 
Seiten wände können geöffnet 
werden, so daß der Führer- 
raum von beiden Seiten zu¬ 
gänglich ist. Das Dach ist 
als zwei teilsge Falltür ausgc- 
bildet, die von innen undaußeti 
geöffne t wer den kann« und 
xwär beliebi g weitDiese Bin- 
riehtimgv die wir auch am 
Marmschaftsraii ra lindes; er¬ 
leichtert die Luft üH g; des auf 
Sechs Mann Besatzung be¬ 
rechneten Wagens- sehr , base 
„ Blockhaus" ist innen ge- 
1 j) m hoch und 1.6.7 01 breit. 
Es enthält zwei in der Längsrichtung aufgestattte 
Bänke, die während des. Gefechts auf geklappt 
werden um beiin Schießen nicht zu stören. 
An jeder Seite des Wagens befinden sich je zwei 
Schießscharten für stehende und kniende Schützen 
und eine große Scharfe .für ein Maschinen¬ 
gewehr. die* sämtlich bei Nichtgebrauch düTch 
Klappen geschlossen werden können. Der Muoh 
tionsraum, der 2.5^-3 t Munition aufzunehmen 
vermag, ist dqrch eine Holzxvand mit Türe vom 
Mannscljaftsr&um getrennt. In der Rückwand 
befindet sicht eine Doppeltür, während das flache 
Dach fest angeoidnet ist. Der Zugang zum 
Maonscbaftsraum erfolgt entweder durch den 
Führetraum öder mit Hi’fe der am Munitions- 


/m frdnwsisehen Heere gebräuchliches 'Sehnzidendm .Panw- 
(iuiorfibbiL bestimmt für Schützen und Maschinengewehre. 


0 -ei^i'ipnH ■ Pa r; kem ukunahil 
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Wagemnuern aus, da die 
Seitenwände weder Ausguck* 
öffn an gen poch Schießscharten 
besitzen. Außer diesem Typ 
hat man i u I.talieA .noch einen 
hach VofschHgen des Ä rttl- 
ierieihxtjors d e Sa n t e i r o h 
gebauten Pa inet kraft vvügen 
erprobt, der nicht weniger als 
vier Maschinengewehre* trägt" 
an jeder Seite zwei. Die Eigen¬ 
art det Koüätruktioa besteht 
dann, daß aUe vier Gewehre 
nach einet 'Seite su schießen 
vermögen. Ob der Wagen auf 
die Versuche hin bmgeitthrt 
worden ist, ist nicht bekaaot. 

Hußiand -scheint’ m den 
ersten Kriegslagen keine 
Ranze -r wagen verwendet tu 
haben, wenigstens ^ar damals 
noch nichts von solc hen Wagen 
*r hieß vs., daß in Ämetika 




Fig. b. lialimisches Fatueyatitcrmohil. Typ Uotta-Fruschim 


raum angebrachten Steigeisen, von außen hCr durch 
die Falltür, wobei der Spritzschutz des Hinterrads 
die erste Stufe bildet. Bei voller Belastung wiegt 
äetWagep ^,9 t. $e|ii Motor reicht aus, 

Stundengeschvviöxiigkeitt>iS za 20 km zu yetieiLeh^ DFig- 9 gezeigte Wagen mit zwei Maschinen- 
Vergleicht man diese Leistung mit der der oben gewebr^n in zwei Dfehtürraen an v der nach einer 
beschriebenen deutschen Wagen, die zum Teil weit kurzen Notiz eines französischen Blattes jetzt in» 
schwerer sind, so ergibt sich, daß die französische russischen Heere vefw endet werden soll wm.tftkit.) 
Automobilindustrie auch auf diesem Felde laugst 
geschlagen ist, obwobt sie noch immer den An¬ 
spruch macht, die erste der ganzen Welt zu seih, 

Belgien hatte bei Kuegsausbrihih vor z u jgs wä&e 
Paßzezaiitomobile der in Fig. 7 gezeigtee Art 
in Gebrauch, die teils 5, teils 12 xöm starke 
Panzerung tragen und mit Knight-Motoren vom 
28 PS ausgerüstet si&dv/ Die i z«mm-Wageh ^ßeo 
sich ak z u sch Wer er w lesen haben. Interessant kt 
die Anordnung des Maschinengewehrs hinter etnem 
halbkugeligen gewölbten PanzeTscUUd, der sich auf 
einem Zytm 4 n$cib,eö Unterteil dreht Der Kühlet 
ist vom d uröh bev^gÖgheStah Iklappeä f Slaidiälö u- 
sieu) geschützt, äk M Gelecht so weit geschlossen 
werden, daß eben genügend 
Luft und Höhlung eiütreten 
kann. Diese Einrichtung ist 
auch aü allen übrigen Panzer- 
kraftwagen zu finden. Qt- 
wöhnlich wird die Lüftung 
noch durch eine Abzugsoff- 
nung im Dach des Motor¬ 
gehäuses unterstützt. 

Im Üalienischm Heere fin¬ 
den wir wieder einen sehr 
schwere« Panzerwagentyp, 
der von l s 0 1t a - F rasch i m 
konstruiert worden ist. Fig. 3 
führt uns das Aussehen des 
Wagen*, der einen oben ot$E 
neu Drehtürm mit Maschinen; 
gewehr b%L vor Äugen, Die 
Panzertrög geht; sehr tief her« 
nqter «ml bedeckt auch die 
Hinrerräder fast völhg. /'Aul* 
fähig er^cheitif der Mangel an 
Beobacht u ngsfähigkeit vom 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

Dttw$hfofie#dtn d usfükrwgim.i&t%en , um wa&der 
K*'kg iW H)*strü Gefmra-gefUhn wird und wozu die 
Ko n&itißl&i'it Ifyut&JäiZHd unter hatleit werden ('dem 
A UfsaU liegt mi Komyi&Ube*fcht zugru nde /)* Bin 
Kommentar fnt ■ etnzelnm--\i^- : ü^rflüssig . \ £he JRfd'. 

Kann man die Leipziger Messe 
entwurzeln? 

F rankreichs und Englands, 

teu sich gegen das große industrielle und 


Fig. 9 :•IZUßsigcfite FliWddHerkunft. 
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Handelsgebiet, dessen Mittelpunkt Leipzig ist. 
Sie suchen es zu entwurzeln, um es nach Lyon 
oder London zu verlegen. Finden sich doch schon 
im Anzeigenteil schweizerischer Blätter Ankün¬ 
digungen, wonach vom 1. bis 15. März 1916, also 
für dieselben Tage, während deren die Leipziger 
Ostermesse stattfindet, in Lyon eine Messe ab¬ 
gehalten werden soll. 

Leipzigs Handel könnte nur durch einen syste¬ 
matischen Kampf geschwächt werden. Hierzu 
bietet sich aber, so meint Lucien Fournier 
in ,,La Nature*', kaum je wieder eine Gelegenheit, 
die so günstig ist wie jetzt. 

Wenn auch die Leipziger Messe nicht in den 
allgemeinen wirtschaftlichen Umwälzungen des 
vorigen Jahrhunderts unterging, so wurde sie doch 
in Mitleidenschaft gezogen. Von dem Zeitpunkt 
an, z. B. wo die Eisenbahnen die verschiedenen 
Länder überzogen, sind die Produzenten überein¬ 
gekommen, direkt unter sich zu handeln. Man 
glaubte damals, die Leipziger Messe würde ein- 
gehen. 

Der Buchhandel sagte sich von der Messe los. 
Dies vollzog sich auf ganz normale Weise, es 
bildete sich in Leipzig eine Art Genossenschaft 
von Buchhändler-Kommissionären, welche es in 
die Hand nahm, die Bücher bei den Sortiments¬ 
buchhändlern, den Detaillisten, zu placieren. Zu 
diesem Zweck versandte sie Kataloge mit Preis¬ 
listen unter Angabe von Größe und Preis jedes 
Buches. Der Handel vollzieht sich also ganz wie 
früher auf der Messe. Man kauft bedingungsweise 
(d. h. nur für den Fall, daß das Buch verkauft 
wird), gibt die unverkauften Bücher zurück und 
man bezahlt zu Ostern. Gleichzeitig regeln die 
Kommissionäre ihre Rechnungen mit den Ver¬ 
legern, die selbst nach Leipzig kommen. 

Anders verhält es sich mit dem Pelzhandel. 
Diese Ware eignet sich nicht zur Bemusterung, 
und der Abschluß der Geschäfte in diesem Artikel 
vollzieht sich nach wie vor auf der Messe. Um 
diese Ware zu kaufen, muß man sie sehen, und 
die Käufer reisen zwecks Besichtigung derselben 
nach Leipzig, wo sie sicher sind, unter den auf¬ 
gestapelten Vorräten von Pelzen aller Gegenden 
Passendes zu finden. 

Auf diese Weise ist die Abwicklung des mo¬ 
dernen Pelzhandels in Leipzig, im Brühl, dem 
Quartier der Pelzhändler, verblieben. 

Noch etwas anderes aber hat sehr die Aufrecht¬ 
erhaltung der Pelzmesse in Leipzig begünstigt. 
Man betreibt in Leipzig nicht nur Handel, sondern 
es gibt auch große Kürschnereien dort. Außer¬ 
dem gibt es in Leipzig auch Gerbereien, Glanz¬ 
anstalten und Fellnähereien. Diese Arbeit be¬ 
schäftigt eine große Anzahl Handwerker in der 
Umgebung von Leipzig, deren Geschicklichkeit 
ans Wunderbare grenzt. Mit diesen thüringischen 
und sächsischen Pelznähern können nur einige 
orientalische Arbeiter wetteifern. 

Die Leipziger Messe ist nicht nur eine Ver¬ 
mittlerin zwischen Deutschland und dem Orient, 
sondern sie hat diese Rolle im Laufe der Zeit 
auch zwischen Deutschland und Frankreich über¬ 
nommen. 

Die moderne Leipziger' Messe wird zweimal 
jährlich abgehalten, im Frühjahr und im Herbst, 


und zwar kommen dort folgende Muster zum Ver¬ 
kauf: Glas, Metall, Holz, Papier, Leder, Kaut¬ 
schuk, Knochen, Zelluloid, Kunstgegenstände, 
Haushaltungs- und Küchenutensilien, Spielsachen, 
künstliche Blumen, Parfümerien, Reise- und Sport¬ 
artikel, Musikinstrumente, Automaten, wissen¬ 
schaftliche Instrumente, Handwerkszeug usf. 

Der Werdegang der Leipziger Messe vollzog sich 
auf die Weise, daß sie sich von der ehemaligen 
Warenmesse nach und nach loslöste und in der 
bereits erwähnten modernen Ausstellung von 
Mustern jeglicher Art endigte. 

Da eine Bemusterung von einer Stadt zur an¬ 
deren, sei es des Gewichtes, sei es des Umfanges 
wegen, bei einzelnen Artikeln sehr schwer bzw. 
umständlich ist, so haben die Verkäufer sich ent¬ 
schlossen, den einfacheren Weg zu wählen und 
die Käufer zu sich kommen zu lassen, welch 
letztere denn auch nie versäumen, ihren Weg 
über Leipzig zu nehmen. 

Andererseits läßt das eigenartige industrielle 
System der Umgebung von Leipzig ihre Produ¬ 
zenten nicht dazu kommen, auch Kaufleute zu sein. 

In vielen Fällen arbeiten die Handwerker auf 
zweierlei Art, als Heimarbeiter und Fabrik¬ 
arbeiter, aber sie widersetzen sich einer Zentrali¬ 
sierung der Produktion, d. h. der Einführung von 
Maschinen. Sie waren stets auf die Messe als 
ihrem einzigen Warenabsatzgebiet angewiesen und 
nur die Großindustrie kann es sich erlauben, die 
Kundschaft zu sich kommen zu lassen. 

Der Handel ist .der wunde Punkt, der um so 
mehr ins Gewicht fällt, als die Fabrikation die 
denkbar einfachste ist, der Verkauf der Ware da¬ 
gegen mit Schwierigkeiten verknüpft ist, da erst 
Verbindungen mit Käufern auf große Entfernungen 
hin angebahnt werden müssen. 

Das alte System hat sich also der heutigen 
wirtschaftlichen Organisation nach und nach an¬ 
gepaßt. Eines Tages stellte man fest, daß gewisse 
Artikel auf der Messe nicht mehr erschienen und 
an deren Stelle andere, aber nur als Muster, kamen. 

Immer war es Leipzig, wohin die Mustersen¬ 
dungen gingen, denn der größte Teil der Artikel 
wird in der Umgebung von Leipzig angefertigt. 
Und gerade diese Muster sind es, die die Messe 
geschaffen haben. Wenn es auch im Laufe der 
Zeit manchmal den Anschein hatte, als ob fremde 
Artikel an deren Stelle treten und ihren Platz 
behaupten wollten, so war dies Verdrängen der 
einheimischen Ware doch nur vorübergehend, bis 
es endlich ganz schwand, mit dem Moment, wo 
durch die größere Transportgeschwindigkeit den 
Messen das Zepter entrissen wurde und durch 
den direkten Handel eine schnellere Absatzmög¬ 
lichkeit in Aussicht gestellt war. 

Die großen Geschäfte, die Basare, haben viel 
zur Aufrechterhaltung der Leipziger Messe bei¬ 
getragen, wo sie ihren Bedarf decken; denn nirgend 
anders als hier finden sie so reiche Auswahl aller 
neueren Artikel, um ihre Kundschaft zufrieden¬ 
zustellen. 

Die Leipziger Messe nimmt einen immer größeren 
Aufschwung, denn das Hinterland setzt alles daran, 
immer Neues hervorzubringen. So verarbeitet 
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man dort z. B. jetzt auch Zelluloid. Ihre Tätig¬ 
keit nimmt zusehends immer größere Dimensionen 
an. Ein Artikel zieht sozusagen den anderen 
an. Alle deutschen sowie österreichischen Produkte 
sind hier vertreten. U. a. findet man: Offen¬ 
bacher Lederwaren, Solinger Stahlwaren, Pfor2- 
heimer Schmuckgegenstände, feines Berliner und 
Kopenhagener Porzellan, sowie alle möglichen 
anderen Luxusgegenstände, künstlerische Glas¬ 
arbeiten, Kunstgegenstände aus Metall, elektrische 
Lüster usw. Die Hamburger Importgeschäfte 
haben der Leipziger Messe sogar chinesische und 
japanische Artikel zugeführt. 

Durch ein sonderbares Selbstbesinnen scheint 
die Leipziger Messe sogar den Verkauf von Luxus¬ 
artikeln wieder an sich zu reißen. Trotzdem ihr 
im Anfang nur thüringische oder fränkische Waren 
aus Metall oder Holz zur Verfügung standen, hat 
sie doch gewußt, den Handel aller Luxusgegen¬ 
stände der Welt an sich zu ziehen, während alle 
übrigen Messen infolge der neuen Verkehrsmög¬ 
lichkeiten großen Schaden erlitten, ja zum Teil 
sogar eingegangen sind. 

Dieselben Verkehrsverhältnisse, die anfangs 
drohten verhängnisvoll für die Messe zu werden, 
gaben ihr zum zweitenmal einen ungeahnten 
Aufschwung und schufen einen Welthandelplatz. 

Sie ist die Messe der Landwirtschaft, des Han¬ 
dels, der Industrie, der Kunst, der Wissenschaft, 
der Literatur, der Ideen. Das Geheimnis der 
Lebenskraft dieser Messe liegt in ihrer Organisation. 

Die Buchhandlungen haben ihren ,, Börsen verein 
der deutschen Buchhändler“,* der eine weitver¬ 
zweigte Organisation umfaßt und den nachzu¬ 
ahmen unmöglich ist. — Der ,,Brühl“ stellt eine Art 
Weltbörse in Pelzen dar, denn alle großen Firmen 
Europas und Amerikas haben dort ihre Vertreter. 

Kann man wohl die Messe entwurzeln? Unsere 
Kaufleute sollten alle Verbindungen mit der 
dortigen Geschäftswelt aufgeben und alle uns 
wohlgesinnten anderen Nationen auf fordern, sich 
uns anzuschließen. 

Der Pelzhandel und selbst der Buchhandel 
werden, nach Paris, dem geistigen und geographi¬ 
schen Zentrum der Welt (!), verlegt, den Mittel¬ 
punkt des Handels bilden. Mit etwas größeren 
Schwierigkeiten dürfte es verknüpft sein, Leipzig 
die Mustermesse zu entziehen. Man würde da¬ 
durch die Industrie der Umgebung von Leipzig 
nicht, wie beabsichtigt, zerstören, sondern dieselbe 
nur in eine andere Bahn leiten, deren Weg nach 
Paris, oder vielleicht nach Lyon oder Straß¬ 
burg (!) führt. 

Vor allem aber muß der Kampf gegen die 
großen Kommissionäre aufgenommen werden. Sie 
sind die wichtigsten Stützen des enormen Bau¬ 
werks, sie üben eine geradezu feudale kommerzielle 
und industrielle Herrschaft aus, die schwer auf 
den Schultern der dortigen Bevölkerung sowie 
auf dem Welthandel lastet. [C. STARK übers.] 

(zena. Frkft.) 

n n n 


Immer mehr gewinnt der Gedanke Boden, daß 
wir einen „Wirtschaftlichen Generalstab* 1 brauchen. 
Durch Schaffung der Rohstoffabteilung beim Kriegs¬ 
ministerium, dem Ausschuß für Kriegsfürsorge beim 
Reichsamt des Innern , dem Kriegsausschuß der 
deutschen Industrie ist gewissermaßen die Bahn zur 
Bildung eines „Wirtschaftlichen Generalstabes 1 * be¬ 
reits beschritten. Auth bei den Verhandlungen des 
Reichshaushalt-Ausschusses wurde eine solche Be¬ 
hörde von verschiedenen Rednern gefordert. Des 
Interesses unserer Leser dürfen daher die nachfol¬ 
genden Zeilen sicher sein. Die Redaktion . 
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chon lange vor Ausbruch dieses Welt¬ 
krieges erhoben sich in unserem Vater¬ 
lande starke Stimmen, die auf die Not¬ 
wendigkeit rechtzeitiger und großzügiger 
vorbereitender wirtschaftlicher Maßnahmen 
als Ergänzung unserer militärischen Rüstung 
hin wiesen. 

Hauptsächlich handelt es* sich um die 
Sicherstellung der Ernährung des Volkes 
und des Heeres und um die Beschaffung 
des erforderlichen Kriegsbedarfs. 

Zum Glück stellten sich unsere großen 
wirtschaftlichen Aufgliederungen in Land¬ 
wirtschaft, Industrie und Handel von Kriegs¬ 
beginn an mit großer Umsicht und Ent¬ 
schlossenheit in den Dienst des Wirtschafts¬ 
kampfes. Nur mit ihrer Hilfe war es möglich, 
das Versäumte so schnell und umfassend 
nachzuholen, daß wir ohne nachhaltige und 
folgenschwere Schäden davongekommen sind. 

Die allgemeine militärische Vorbereitung 
des Krieges durch den Großen Generalstab 
und im besonderen die des „Eisenbahn¬ 
krieges" durch die Verkehrsabteilung im 
Generalstab war eine vorbildliche, wie unser 
glänzender Aufmarsch und der Verlauf der 
Kriegsereignisse gezeigt haben. 

Im Zeitalter der Weltwirtschaft wohnt 
den wirtschaftlichen Fragen eine so außer¬ 
ordentliche Wichtigkeit für die Landesver¬ 
teidigung inne, daß ein erheblicher Ausbau 
der für diese Fragen in Betracht kommen¬ 
den kriegswissenschaftlichen Abteilungen 
des Großen Generalstabes als zwingende 
Forderung sich ergibt. , Es wird eine be¬ 
sondere Abteilung für Kriegswirtschaft zu 
bilden sein, die gemeinsam mit dem Kriegs¬ 
ministerium und dem Reichsmarineamt die 
zur Landesverteidigung notwendigen wirt¬ 
schaftlichen F orderungen auszuarbeiten 
hätte und für ihre Durchführung verant¬ 
wortlich sein müßte. Die bisherigen Lei¬ 
stungen des Großen Generalstabes bürgen 
dafür, .daß er auch die wirtschaftliche Mobil¬ 
machung mit derselben Umsicht vorbereiten 
wird, wie die militärische, von der jene 
heute nicht mehr zu trennen ist. Ebenso 
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hätten wir dann die Gewißheit einer ein¬ 
heitlichen Einstellung sowohl der militäri¬ 
schen als der wirtschaftlichen Kräfte auf 
das große Ziel der Landesverteidigung und 
dürfen uns darauf verlassen, daß der Wirt¬ 
schaftskrieg mit der gleichen Tatkraft und 
Rücksichtslosigkeit geführt wird wie der 
Waffenkrieg zu Lande und zu Wasser. 

Wird dem Großen Generalstab des Heeres 
eine besondere Abteilung für Kriegswirt¬ 
schaft als verantwortliche Stelle angegliedert, 
die auf Grund umfassender kriegswissen- 
schaftlicher Arbeit die wirtschaftliche Mobil¬ 
machung vorbereitet, so ist der Ansatzkern 
für einen „Reichswirtschaftsstab" gebildet. 
Es ergibt sich dann ganz von selbst, daß 
hier die Fäden zusammenlaufen und als 
starkverflochtenes Netzwerk die Gewähr 
bieten, daß alle zur wirkungsvollen Krieg¬ 
führung als notwendig erkannten militäri¬ 
schen wie wirtschaftlichen Maßregeln ziel¬ 
bewußt vorbereitet und rücksichtslos durch¬ 
geführt werden. Schon jetzt greift der 
Große Generalstab durch seine Eisenbahn¬ 
abteilung zwecks Sicherung der Landes¬ 
verteidigung nicht nur in das gesamte Ver¬ 
kehrs- und Wirtschaftsleben, sondern auch 
in die verschiedensten Verwaltungsamts¬ 
bereiche ausschlaggebend ein. Nichts wäre 
daher natürlicher als auch die Leitung der 
übrigen wirtschaftlichen Streitkräfte, deren 
wesentliche Aufgabe in der Ernährung von 
Volk und Heer und in der Beschaffung 
der Kriegsstoffe besteht, diesem bewährten 
Mittelpunkte anzuvertrauen. 

Der Reichswirtschaftsstab soll gebildet 
werden aus Vertretern der einzelnen Mini¬ 
sterien und Reichsämter, der Selbstverwal¬ 
tungskörper, der großen Verbände in Land¬ 
wirtschaft, Industrie, Handwerk, Bankwelt 
und Handel. Zu diesem Behufe werden an 
allen diesen Stellen besondere Abteilungen 
für Kriegswirtschaft, die in Fühlung mit dem 
Großen Generalstabe stehen,. zu errichten 
sein, wie es z. B. das Kriegsministerium 
schon mit der Rohstoffabteilung, das Reichs¬ 
amt des Innern mit dem Ausschuß für 
Kriegsfürsorge, die Industrie mit dem Kriegs¬ 
ausschuß der deutschen Industrie usw. ge¬ 
tan hat. Überall wären sachverständige 
Kräfte aus allen Volkskreisen zuzuziehen 
und zu hören. 

Unlängst ist im Reichstage die schamlose 
Preistreiberei erfreulich scharf beleuchtet 
worden. Auf diesem Gebiete macht sich 
das Fehlen des Reichs Wirtschaftsstabes be¬ 
sonders bemerkbar, weil die weitesten Volks¬ 
kreise von der Verteuerung der Lebens¬ 
haltung betroffen und beunruhigt werden. 

Alle wirtschaftlichen Maßnahmen, die wir 


während des Krieges unternommen haben, 
entbehrten der Einheitlichkeit, mußten ihrer 
entbehren, weü der zusammenfassende Mittel¬ 
punkt fehlte. Der ausbeutemden Preistrei¬ 
berei und den wucherischen Kriegsgewinnen 
ist nur beizukommen durch eine kraftvoll und 
lückenlos das ganze Reich umspannende Be¬ 
hörde, in der die Heeres-, Regierungs-, Volks- 
vertretungs- und Verwaltungskörper eii^träch- 
tig Zusammenarbeiten und in der auch die 
einzelnen Erwerbsgruppen und Verbraucher¬ 
kreise vertreten sein müssen. Aus dem zu¬ 
nächst von dieser Behörde durchzuführenden 
Feldzug gegen den Kriegswucher und für ge¬ 
nügende Nahrungsmittel Versorgung und-Ver¬ 
teilung wird dann der allgemeine wirtschaft¬ 
liche Mobilmachungsplan ganz von selbst 
erwachsen. Sammlung aller wirtschaftlichen 
Streitkräfte des deutschen Volkes ist die 
Losung der in der Heimat Zurückgebliebenen. 
Das ist der Weg zum „Reichswirtschafts¬ 
stabe", dem „Großen Generalstabe" des 
Wirtschaftskrieges. 

„Des Volkes Wohl ist oberstes Gesetz, 

Des Volkswohls Diener sein die höchste Ehre.“ 

(zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Heidekraut als Futter. In unserem üppig ge¬ 
wordenen Zeitalter galt die bescheidene nordwest¬ 
deutsche Tiefebene wenig, man achtete sie und 
ihre Erzeugnisse gering, hatten wir doch Geld 
die schwere Menge, glänzende Überseeverbindun¬ 
gen, durch die beide wir uns Lebensmittel in 
Hülle und Fülle aus den gesegneten Strichen der 
Welt verschaffen konnten. 

Der Krieg aber hat unser Werturteil über 
Heide und Moor gewaltig geändert. Zuerst 
wurde uns der Torf ein wertvoller Bundesgenosse 
im Kampfe gegen die Folgen unserer wirtschaft¬ 
lichen Isolierung. Seine desinfizierenden Eigen¬ 
schaften nützten uns in der Verwundetenpflege, 
er wurde uns ein wertvoller sanitärer Faktor bei 
vielen infolge des Krieges entstandenen Einrich¬ 
tungen (Desinfektion der Aborte in Gefangenen¬ 
lagern und Massenquartieren usw.). Als das 
Stroh knapp zu werden begann, wurde uns der 
Torf ein wichtiges Streumittel — und heute ist 
er sogar — vermischt mit Kleie und Melasse usw. 
ein nicht zu verachtendes Viehfutter geworden, 
das von Pferden und Kühen gern genommen wird. 

Auch die Nachbarin des Torfes, die anspruchs¬ 
lose „Heide“ kommt nunmehr zur Geltung — 
und zwar ebenfalls als Viehfutter. Der Gedanke, 
die Erika als solches zu verwenden lag eigentlich 
nahe: die vielgepriesenen Heidschnucken der 
Lüneburger Heide, eine Abart des Schafes, die 
ein ausgezeichnetes, weiches und schmackhaftes, 
in mancher Hinsicht dem Wildbret ähnelndes 
Fleisch und dichte, hochwertige Wolle liefern. 
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nähren sich jahrein, jahraus von keiner anderen 
Pflanze, ein Beweis, daß ihr ein starker Nähr¬ 
wert innewohnt. 

Forschungen haben ergeben, daß die Erika 
nicht wie die Wiesengräser mit dem großen 
herbstlichen Sterben der Natur ihren Gehalt an 
Nährwerten verliert, daß sie vielmehr den ganzen 
Winter über geerntet werden kann, daß es also 
jetzt noch Zeit genug ist, sie unserer Viehfütte¬ 
rung, für die eine Zeit ernsterer Krisis bevor¬ 
steht, dienstbar zu machen. 

Zwecks Erzeugung des Futterstoffes aus Heide¬ 
kraut wird dieses gemäht, an der Luft getrocknet, 
wobei es einen Schwitzprozeß infolge eigener Er¬ 
wärmung durchmacht, und dann in eigens kon¬ 
struierten Mühlen gemahlen. Das so erhaltene 
Mehl eignet sich zur Verfütterung an Pferde, 
Kühe und Schweine. 

Zur Gewinnung des Futtermehles darf nur die 
gewöhnliche, auf trockenem Boden wachsende 
sogenannte Besenheide (Erica vulgaris), nicht 
ihre Schwester, die Moorheide (Erica tetralix), ver¬ 
wandt werden, weil letztere die Eigenschaften 
des Grases aus sauren Wiesen hat, bitter und 
fast unverdaulich ist. Beide Heidearten sind 
leicht voneinander zu unterscheiden. Die ge¬ 
wöhnliche oder Besenheide hat einen holzigen 
Stamm mit vielen Ästchen und Zweigen, an 
denen fähnchenartig die Blüten und Früchtchen 
hängen. Die Moos- oder Sumpfheide hat nur 
ganz kurze dünne Stengel und an der Spitze 
eine einzige glockenartige Blüte. Da, wo sie'in 
größeren Flächen vorkommt, nimmt die Sumpf¬ 
heide ein moosartiges Aussehen an und ist dann 
ganz besonders leicht von der Besenheide zu 
unterscheiden. 

Für die Aberntung der Heideflächen, von denen 
wir, namentlich in den nordwestlichen Gauen 
unseres Vaterlandes, eine große Anzahl besitzen, 
setzt sich energisch der Kriegsausschuß für Er¬ 
satzfutter, Berlin W io, Matthäikirchstraße io, ein, 
der eine größere Anzahl von Unternehmern ge¬ 
wonnen hat, die die verhältnismäßig einfache 
Fabrikation des Heidekrautmehles übernehmen. 
Für den Zentner geernteter und getrockneter 
Heide zahlt er 80 Pfennig. Ferner bemüht sich 
der Ausschuß mit Erfolg, Gefangene für die 
Emtearbeiten heranzuziehen, um so mehr, als 
sich viele unserer größten Gefangenenlager in¬ 
mitten ausgedehnter Heidestriche befinden. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Rosenöl. Der hohe Preisstand des Rosenöls 
hat die Verbraucher in europäischen Ländern zum 
großen Teil veranlaßt, künstliche Stoffe zu ver¬ 
wenden, so daß die Ausfuhr dieses Erzeugnisses 
aus der Türkei im allgemeinen wenig befriedigt 
hat. Die gesamte Erzeugung von Rosenöl für 
1914 wird für Bulgarien und die Türkei auf etwa 
4500 kg geschätzt. Aus der Ernte des vorauf¬ 
gegangenen Jahres waren jedoch etwa 1800 kg 
unverkauft geblieben, soweit sich die Vorräte aus 
genanntem Jahre überhaupt haben ermitteln 
lassen. Dem türkischen Rosenöl wird vor anderen 
Erzeugnissen der Vorzug gegeben, was auch in 
den wesentlich höheren Preisen für jenes (3000 


gegen 1700 bis 2500 M.) zum Ausdruck kommt. 
Infolge des Krieges war die Marktlage für Rosenöl 
in der Türkei naturgemäß sehr unregelmäßig. Im 
allgemeinen konnten, wie wir der „Zeitschrift für 
angew. Chemie“ 1 ) entnehmen, nicht mehr als 
1200 M. für das Kilogramm erzielt werden. In 
der Türkei fehlt es seit langem nicht an Be¬ 
strebungen, den Mittelpunkt der Erzeugung von 
Rosenöl vom Balkan überhaupt nach Kleinasien 
zu verlegen. Die Aussichten auf Erfolg sind nicht 
ungünstig. Es bleibt aber noch viel Aufklärungs¬ 
arbeit in den Kreisen der Landbevölkerung übrig. 
Vor allen Dingen ist es nötig, daß die Rosenöl¬ 
industrie von den Behörden gehörig überwacht 
und die Zuführung von Fälschungsmitteln un¬ 
möglich gemacht wird. Über die Erzeugung von 
Rosenöl im laufenden Jahr können zuverlässige 
Angaben nicht gemacht werden. Man darf an¬ 
nehmen, daß sie hinter der des Vorjahres mit V* 
oder V4 Zurückbleiben wird. In welcher Weise 
dieser Umstand die Entwicklung der Preise viel¬ 
leicht beeinflussen wird, läßt sich noch gar nicht 
übersehen. Das Geschäft ist gegenwärtig jeden¬ 
falls sehr still. Am Konstantinopeler Markt wird 
der Preis für echtes Rosenöl mit etwa 1500 M. 
das Kilogramm angegeben. 

[Dem deutschen Spielzeug» welches vor dem 
Kriege beinahe überall das Monopol hatte, stellt 
sich jetzt, wie „La Revue“ mitteilt, in den chi* 
nesischen Fabrikaten eine nicht zu unterschät¬ 
zende Konkurrenz entgegen. 

Mehrere bedeutende Fabrikanten in Peking, 
Shanghai und Canton schickten ihre Repräsen¬ 
tanten nach den Vereinigten Staaten, um Muster¬ 
kollektionen der verschiedensten Spielwaren ein¬ 
zukaufen, welche leicht durch die chinesischen 
Arbeiter nachsuahmen sind. 

Die Regierung Yuan-Chi-Kais wird ihnen die 
hierfür notwendigen Hilfsmittel zur Verfügung 
stellen und das chinesische Spielzeug wird in¬ 
folge der niedrigen Herstellungspreise das Fabri¬ 
kat „Made in Germany“ verdrängen. 

„Sollte dieser Plan von Erfolg gekrönt wer¬ 
den, dann ist es sehr wahrscheinlich, daß das 
chinesische Spielzeug in aller Kürze nach Frank¬ 
reich eingeführt wird.“ 

(Und das betrachtet die französische Zeitschrift 
in ihrer Kurzsichtigkeit für einen Vorteilt / 

Die Red.) 

Kampfertherapie mit künstlichem Kampfer. 
Über die therapeutische Wirksamkeit des synthe¬ 
tisch (aus Terpentinöl) hergestellten Kampfers 
ist wenig bekannt. Mehrere Forscher gelangten 
zum Ergebnisse, daß der künstliche Kampfer 
den Japankampfer voll ersetze. An der medizi¬ 
nischen Universitätsklinik der königlichen Cha- 
ritö wurden mit dem synthetischen Kampfer von 
Levy und Wolf Versuche angestellt, die vor¬ 
erst ergaben, daß die Injektion in allen Fällen 
schmerzlos war, daß die Resorption rasch vor 
sich ging und daß unangenehme bzw. gefährliche 
Nebenwirkungen nicht auftraten. Die Indikatio¬ 
nen waren dieselben wie beim natürlichen Kamp- 
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fer: Herzschwäche der verschiedensten Ursachen 
mit ihren Folgeerscheinungen, dann Lungentuber¬ 
kulose, Bronchitis und Lungenentzündung. Die 
Verfasser benützten, wie die Wiener Klinische 
Wochenschrift 1 ) mitteilt, ein 2o%iges Kampferöl. 
Es wurden 0,2—0,5 g, ja manchmal bis 1,6 g 
Kampfer gegeben, nötigenfalls >die Injektion 
wiederholt. Rasches Steigen des Blutdruckes, 
keine gesetzmäßige Beeinflussung von Atmung 
und Pulsschlag wurden beobachtet, alles wie 
beim natürlichen Kampfer. Bei Tuberkulose 
der Lungen war die chronische Kampfertherapie 
ebenso wirksam: Erleichterung des Auswurfs, 
leichte fiebermildernde Wirkung. Bei der krup¬ 
pösen Lungenentzündung wurden früher mit 
sehr gutem Erfolge vom Japankampfer sehr 
große Dosen verabreicht. Der Kampfer wirkte 
hier anregend auf das Herz, sodann als vorzüg¬ 
liches Auswurfsmittel, ferner temperaturherab- 
setzend. In vielen Fällen sank das Fieber in drei 
bis vier Tagen dauernd. Vom künstlichen Kamp¬ 
fer gab man weniger, höchstens 1,6 g und 3,2 g 
auf einmal. Der künstliche Kampfer besteht 
aus rechts- und linksdrehendem Kampfer und 
der linksdrehende Kampfer soll dreizehnmal so 
giftig sein als der Japankampfer. Bei den gro¬ 
ßen Kampferöldosen ist es zweckmäßig, die In¬ 
jektionsstellen zu wechseln. Der künstliche 
Kampfer kann also in den allermeisten Fällen 
•den Japankampfer ersetzen, nur bei Verwendung 
von Einzeldosen, die 1 g Kampfer überschreiten, 
muß man bei dem künstlichen Kampfer etwas 
vorsichtiger sein, als es bei dem natürlichen er¬ 
forderlich war. 

Neue Bücher. 

Der durch seine Afrikareisen bekannte Kunst¬ 
maler Ernst Vollbehr, der auch unsern Le¬ 
sern durch seine Beiträge in der ,,Umschau** 
nicht fremd ist, wurde gleich nach Kriegsaus¬ 
bruch vom Großen Generalstab als Schlachten¬ 
maler auf den westlichen Kriegsschauplatz be¬ 
rufen. Ernst Vollbehr gab nunmehr ein Kriegs - 
bildet-Tagebuch heraus, in dem er seine reichen 
Erlebnisse in Wort und Bild schildert. Die 
72 Bilder sind alle an Ort und Stelle nach der 
Natur gemalt, oft unter schwierigen, zuweilen 
unter sehr gefährlichen Verhältnissen; 36 davon 
sind in dem Buche in der ganzen Farbenpracht 
der Originale wiedergegeben. Ein großer Teil 
des Wertes liegt in der unbedingten Treue und 
Verläßlichkeit der Darstellungen. Aufs glück¬ 
lichste ergänzt werden die Bilder durch den mit 
köstlicher Frische und Unbefangenheit geschrie¬ 
benen Text und durch die 122 eingestreuten 
Aufnahmen, in denen sich der Künstler auch als 
«in ungewöhnlich geschickter Photograph erweist. 
Der Verlag von F. Bruckmann A.-G. in Mün¬ 
chen beschert uns hiermit ein echtes Künstler¬ 
buch vom Kriege, wie wir noch keines be¬ 
sitzen. 

Der Preis des Buches ist nur 12 Mark. Die 
Vorzugsausgabe in Pergament, vom Künstler 
mit Namenszug versehen, 30 Mark. 


Neuerscheinungen. 

Ahrens, Dr. W., Mathematiker-Anekdoten. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. —.80 

Altfränkische Bilder 1916. Illustrierter kunst- 
historischer Prachtkalender. (Würzburg, 

H. Stlirtz A.-G.) M. 1.— 

Bieberbach, Prof. Pr. Ludwig, Einführung in 
die konforme Abbüdung. (Berlin, G. J. 
Göschen’sche Verlagshandlung G. m. b. H.) M. —.90 
Birt, Theodor, Schiller der Politiker im Licht un¬ 
serer großen Gegenwart. (Stuttgart, J. G. 

Cotta’sehe Buchh. Nachf.) M. —.80 

Bölsche, Wilhelm, Von Wundern und Tieren. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) M. 3.— 

Chamberlain, Houston Stewart, Deutsches Wesen. 

München, F. Bruckmann A.-G.) M. 3.— 

„Deutsche Form im Kriegsjahr. “ Jahrbuch des 
Deutschen Werkbundes 1915. (München, 

F. Bruckmann A.-G.) M. 3.— 

Doelter, Prof. Dr. C., Die Farben der Mineralien, 

insbesondere der Edelsteine. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg 4 Sohn) M. 3.— 

Donzow, Dmytro, Groß-Polen und die Zentral¬ 
mächte. (Berlin, Carl Kroll) M. 1.— 

Fischer, Karl, Niederschlag und Abfluß im Oder¬ 
gebiet. (Berlin, Emst Siegfried Mittler4 
Sohn) M. 4.— 

Fischer, Max, Heinrich von Kleist, der Dichter 
des Preußentums. (Stuttgart, J. G. Cotta*- 
sche Buchh. Nachf.) M. —.80 

Flugschriften für Österreich-Ungarns Erwachen. 

Herausg. von Robert Strache. Heft 6/7: 

Wirkl. Geh. Rat Josef Szter6nyi, Wirt¬ 
schaftliche Verbindung mit Deutschland. 
(Warnsdorf, Ed. Strache) M. 1.60 

Haeckel, Emst, Ewigkeit, Weltkriegsgedanken 
über Leben und Tod, Religion und Ent¬ 
wicklungslehre. (Berlin, Georg Reimer) M. 1.50 

Hoemes, M., Urgeschichte der bildenden Kunst 
in Europa. (Wien, Anton Schroll 4 Co., 

G. m. b. H.) M. 24.— 

Jänecke, Prof. Dr. Ernst, Die Entstehung der 

deutschen Kalisalzlager. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg 4 Sohn) M. 4.— 

Kesser, Hermann, Unteroffizier Hartmann. (Zürich, 

Rascher & Co) M. 1.60 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

Herausg. v. Ernst Jäckh. Heft 67: Dr. 

George v. Graevenitz, Die militärische 
Vorbereitung der Jugend in Gegenwart 
und Zukunft. -— Heft 68: Prof. Dr. P. 

Gast, Deutschland und Südamerika. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt) je M. —.50 

Der Krieg 1914/15 in Wort und Bild. Heft 54 
bis 56. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong 4 Co.) je M. —.30 

v. Korb, Dolf, Feldflieger an der Front. (Leipzig, 

C. F. Amelangs Verlag) M. 2.— 

v. Linden, Prof. Dr. Gräfin, Parasitismus im 
Tierreich. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg 4 Sohn) M. 8.— 

Linzen, Karl, Aus Krieg und Frieden. Kemp¬ 
ten, Jos. Kösel’sche Buchh.) M. 2.50 
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Df . wed. Atocander, Zar allgemeinen 
Physiologie des Hangers (Öramischweig, 
Friedrich :yjteffce£ ,$ Sohn/ 

. Wiugen, Df, Oso*r, Die Bevölk«rimg5ih«cti*r» 
der letzten Jafer<;, Ein lieftrag rum 
Problem doa Geburt bnc-itek^Attfres» {Stutt¬ 
gart, I G. Coi^scht' Bfcdb :5s jt| 
von £obeUite, Fedor. Bein« Siüüuro Aden{«euer 
.ah> KöegsligiwilUg«, <Bctl£ö, UUsteio 

/ Ä Co \ '< '■ v. 

von ZöfcefiUt, Fedor, Cap Trafalgar. Eines deut¬ 
schen Hilfskreuzers Glück und Ende. 
{Stuttgart, J. Engefborps Nacfcf.j 


• auf das Volk; aiarXick^rVe; er sei • äiniir Hanpttirsacfce .' der" <r 
2w«srgfaroiii». ■— Auswanderung M&**rtirs«its und Biawan- 
dttür.g 'irtffrlvr Tolk^leÜe >iei uns dadurch bervorfca-, . 
reifer» .wnvdk>«, wir immer mehr vor der Xtekei- 

arbeit nhriickt&h Nicht aus mhereirt Bedürfnis, »ordern 

zur Hebung des g^a^Kh^titcBeo Ansehens vM*n#l*n 
immer «ü&r erhöhte Vorbildung Ef sc* , 

weit gekommco, daß zur Abgabe v^jq. ftnefmark*h £&*&* 

schulsindium vtitegt War. — Die Ausbildung in d«a 
Sciiöiea d, fc. das Sdiuigeid ;»bz\s&ihiJtm 

und nur die Befähigten zuzolasscß, sei in tasscpoHtivntier 
Hinsicht bedenklich. Ein Auf saugen .fe; Jntel%* 2 ft£-:äer 
mit eien Stünde durch die Oberschicht Aej Eanbban, da 
bekannt sei, daß die geistig Besitzenden durch Mangel 
an Fortpflanzung ausstürben. Auch iö dep ukderea 
Ständen müßten fähige-'Köpfe-; bleiben, sie 

noch mehr an Ans-eJieri* upd. da* •ErgeÜpili'Vaei.’^u '.&?ch 
größerer Andrang zur Bildung. 


Zeitschriftenschau 


,$.&{%. Jtfö tsch Brol £uryj\iü*G schreibt, 

nach semetp altmodischeu Chmten glauben sei dieser 
Krieg 1 ; nPinie.' durch menschliche Torlieit unir Leiden^cbäti 
veticbtildeie; vor» Gott zügei 3 ssepe f urchlbar^- Heim-» 
suebungi die auf uns« sattHch ceJlgic^es l-<?ben tiefgehende ' Ernannt l Alw Nachf. y. Prof. St. Beruheimer der 
wobUütige Wirkimge« ausübt uodoiir Völker zur Erfcjtf- ä. o Prof.. ■PriwDoz. a. «J. Wiener Uüiv, Dr. med. 

ffhung des ^ff^nUk-hen Gewissens verpflichtet. — Deutsch- Josef M?Hrr• z, p; Prof. d. Äuget»fiofÜc a d. Unit\ lons- 

Uud* lamlwirtscbaft habe ihre Schuhügkeit getan; abryx brock«.•£>. ‘/IhrUvDttr»"f... Vötkerrecbt a. d. Biruap«ster 

nicht die russische. Äu( der russischen Schwärzer de,. Umy; Dr. Wti*utm Lteti ';. 3 , o. Prof — Geh, Med.- 

dem besten Weizeobodea Europas, der außer der dünnen Kat Pro!. Drl Rf tiam* ihmm, o Prüf. d. Anatomien, 

ruseiichetv Bevölkern.«« unsere td>er>c flüssige deutsclie Dir. d. Anoteih.' InAi, a. d. 'J iterärztl. lloch=ch:. Dresden, 

und die ganze esgUscbe ernähren konnte, hungern die a. Anlaß s. 15 Yäbt Ik*z^Tättgkeit <. d. Uuiv. Leipicie 

Hussen. ^ Auch fp ^ördamyrika würde der. Büdexi un- j. Ehrradoktor cl. Veiermär-Aled. — Pro(, pr, P<wJ 

simug heürlieitet. .Die. Arbeiter dort Men wirklicher 
■Skläverd mit Weib und Kind verfallen und bei Uunger- 
iohe zu rasendet, aufreibender Arbettshetze verurteilt. 

Beiitaeher WHk% Nütorp /„De; zum Frie~ 

ieh*\) Der Pädagoge %\ sicht den Weg zum Frieden in 
eiueui Wötle — Festälozttyr ^ljass^t tms Menschen ^er¬ 
den, damit wir wieder Bürger, damit wir wMer ^Kaatej'i 
werden können. M ; Dieser Krieg würfe VVAhusiun, wenn er 
uns nicht etwas Bessere* brüclite als das, wös vorher 
war. t-nd dies Bessere Wäre haeh N\, daß jete Volk 
eiüe innerlich begründete ^irganlsaltoti. erDcgtr.. düß es 
wahrhaft dembkrausfh werde, Me Deutschland es iächrtft 
sei. — Mehr An kling wird wohl N.s Beh^upiung ho den, 
daß’ die achw«i.? inöere Nä«t die dem Kriege folgen 
w erde, eine viel emititre liedfplpui^ uuscrcr gartEeo Ext- 
«tonz, sei, ik\t <m ‘Kfi4§ xiim.d si^ ,i*w* m einem 

^ugenbrick der . Erraatümg nach übcrmenschhcber 

Äüstre.hgun^ treiie- •; 1 ‘;;' 7 }V 

" IKo Zu k.u oft V irr st zu Y seph u r$, < „Zukunft^- 
frUint" t Diese Zükun'tsphi-j^ sind' ?rCht pcwünck-. .. Bf-, 
schüfti^en sie Weih jbkih haijpUViehfich tnit der Frkgä, 
woher Wir das, .Geld Aehtnen s/jtlen, um uvrwre- Schuhien 
mach dem Kriege 1 £u bfezäkten, 1 trzdlie .jihr die t.and- 

wiftschaft, hob>n' IHsUtileutuzuHj Suir»*.g 4 Vt^ Kir Einfiilij- 
äztikel, Avifhebüng der (J^w«^|rÄiheSt. t6r v^diyitflj^ei*^ 
und Bäcker, B»ersfäi«er, 'lüba^öauödpoh KohfensteüeriisSy. 

Xyerdeh aK nüf^ich ämpbdil««, Ad d>iß einem vor ;der 
Zukunft bangi# werden ^nih- Aber es ist zh iürcfiteti, 
daß dk- Ztiktm i t wn*eiX. ^thrch t * Inge n uonh Über tri in, 
wenn mau be'<’teuki« d#iJ der W^hrlieitr^g. veni t MilHürdn 
cmf drei J*hFö A’erteür wefd*ut mulitCj itiud wie wenig- 
dieser:' WVhrbeitrag ist an V«rfe%11rffs>ii .tiateera jetzigen 
und kornmen*iea Ausguben f 

Bnehbind. G roßt f tr tXe Fugt rf«r Sc.h#tkiidvn$ in 
raistpöUVzchcr fitn*ix,hr'f i$t der:• Meinung, daß der „Bll- 
dungsluxus^L: d. h- das UberumÜ ko Blldimg, schadlkh 
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Geh. Hofrat HEINRICH RICKES! 

der hervo»T 8 gen<lt: PhUtüoph, Proiessor KnJyersttSt 
Frcibuyg \. BV:, wurde als Nar-hTolgier des vemoibeoen: 
PrPföÄbof VViodeihftnd an die IIpiwfHiltftr. HeldtJherg th*- 
ryfen. :H*C.|tCrt hat dem. Ku! folgt geleistet. 
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Karl Rirriu< von faber 

der Mlthtfgrilndei dar berühmte« llieittiii fahrt?! W. Fzthctr, 
Ist <n München im A lUt Hon foOj^hren .g<wte*b*p.. . 


Prof Dr, HANS GROSS 

der hervorragendste praktisch-wU*.eti*c ft af t J in h * Krimina¬ 
list, dtr bi$ letst g eicht > ist atVl-w ftessißber in Graz im 
Alter von Oh jahren gesunben. Gfo** i»t oh» Begründer 
d«.t modernen Krim in«* Ustlk ; <cln i.ti alle ^niturspraehen 
übersetzte» Hatjptweik * dlat»d|?u£h Ifir Utttmuchntigi- 
richter war grundlegend für fcffcfefhgreifende t mg^tat* 
tun gen m vlgßft Xwelgen der Kaihtsp Oegb . 
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Die Freie Vaterländische Vereinigung. 


A m 28. Februar 1915 versammelte sich im 
Reichstagsgebäude zu Berlin eine Reihe 
führender Männer, die den verschiedensten 
Berufen, Parteien, gesellschaftlichen Schich¬ 
ten angehören und gründete die ,,Freie 
Vaterländische Vereinigung“. 

Wohl hat jeder einmal davon gehört, 
manchem wird auch der Aufruf von Geh. 
Justizrat Kahl: „An die Deutschen im 
Reich“ in die Hände gekommen sein. In 
weiteren Kreisen jedoch ist das Ziel der 
Vereinigung noch wenig bekannt. Es mag 
dies zum Teü an der politischen Presse 
liegen, die der Entwicklung der „Vereini¬ 
gung“ abwartend gegenübersteht. 

Der Parteipolitiker von gestern beurteilte 
alles von dem Gesichtspunkt: Bist du für 
oder gegen mich? — Gehörst du zur kon¬ 
servativen Partei, so hast du für landwirt¬ 
schaftliche Schutzzölle dich einzusetzen, 
auch wenn du keinen Morgen Land besit¬ 
zest; bist du bei der Sozialdemokratie, so 
hast du dich als Feind des Kapitalismus 
zu bekennen, auch wenn du eine Million 
geerbt hast. — Oder umgekehrt: wenn du 
keinen Morgen Land besitzest, wirst du 
dich nicht der konservativen Partei an¬ 
schließen, trotzdem du dich zu vielem aus 
ihrem Parteiprogramm bekennst, weil du 
das Interesse der Allgemeinheit an land¬ 
wirtschaftlichen Hochschutzzöllen nicht 
einsehen kannst, und mancher wäre Sozial¬ 
demokrat, wenn ihn nicht die Prinzipien¬ 
reiterei der Partei abstieße. Selbst in 
Nebenfragen war man auf das Parteipro¬ 
gramm eingeschworen. — Die Parteipolitik 
verlor sich vor dem Kriege in Kleinlich¬ 
keiten, der große Zug fehlte und die Intel¬ 
lektuellen, welche die politischen Führer 
des Volks sein sollten, wandten sich, teils 


angeekelt, von dem politischen Partei- 
gezänke ab. — Da kam der Krieg! Alles 
Trennende war vergessen, nur noch einen 
Gedanken gab es, der alle einte: das Wohl 
der Nation. 

In allen keimt wohl der Gedanke, daß 
das, was uns heute durch den Krieg zu¬ 
sammenkittet, auch in friedlichere Zeiten 
hinübergerettet werden muß, das, was alle 
Parteien verbindet: das Wohl des ganzen 
Vaterlandes. Diesen Boden zu schaffen, 
ist das Ziel der „Freien Vaterländischen 
Vereinigung“. Hier findet sich für die, 
welche bisher nicht mittun mochten, und 
die das Gefühl haben: „es ist deine Pflicht, 
am öffentlichen Leben teilzunehmen“, die 
Möglichkeit, nein, die Notwendigkeit, sich 
zu betätigen . . ., „um uns dagegen zu 
sichern,“ heißt es in dem Aufruf, „daß 
die Sonderinteressen der Einzelnen der 
politischen Parteien, der religiösen Rich¬ 
tungen, der Berufe, Stände und Klassen, 
das Gemeinschaftsgefühl ungebührlich zu¬ 
rückdrängen und die gemeinschaftliche 
Arbeit erschweren, haben wir uns zu einer 
„Freien Vaterländischen Vereinigung“ zu- 
sammengetan. 

„Die Vereinigung“, sagt Kahl, „ist nicht' 
so geplant, daß sie sich beständig in den 
Gang der politischen Ereignisse einmischen 
soll. Sie will sich aufsparen und betätigen 
in großen politischen Fragen von prinzi¬ 
pieller Bedeutung, in denen es zum Wohle 
des Ganzen darauf ankommt, das partei¬ 
politisch Trennende zu überwinden und 
eine Entscheidung im Geiste der Einheit 
herbeizuführen.“ — In diesen Worten ist 
zugleich zum Ausdruck gebracht, daß 
nicht nur der Parteilose, sondern der An¬ 
gehörige jeder Partei einen Platz in 
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Die Freie Vaterländische Vereinigung. 


der „Freien Vaterländischen Vereinigung* 1 
findet, x ) 

Die Ziele hat die Vereinigung in folgen¬ 
dem Aufruf zusammengefaßt: 

1. Dem Deutschen darf niemand in der 
Welt näherstehen, als sein Reichs¬ 
genosse. Wer sich dazu bekennt, hat 
auf die rückhaltlose Anerkennung 
seiner nationälen Gesinnung An¬ 
spruch. Von diesem Gesichtspunkte 
aus ist das geltende Recht einer 
Durchsicht zu unterziehen. 

2. Unbeschadet der durch Natur und 
Kultur gegebenen Gemeinschaftsauf¬ 
gaben der Völker und Staaten ist die 
Geschlossenheit des deutschen Volks¬ 
tums stärker zu betonen und durch¬ 
zuführen, die Überschätzung auslän¬ 
discher Art abzustellen, Betätigung 
deutschen Wesens in allen seinen Er¬ 
scheinungformen zu pflegen. 

3. Alle Ämter sind nicht nur verfassungs¬ 
rechtlich, sondern auch tatsächlich 
den für sie geistig und sittlich Be¬ 
fähigten zugänglich zu machen. An 
den Gaben der Wissenschaft und 
Kunst ist allen Kreisen eine gestei¬ 
gerte Teilnahme zu ermöglichen. 

4. Die Anforderungen der nationalen 
Sicherheit und Wehrhaftigkeit sowie 
der Fürsorge für die Kriegsinvaliden 
und die Hinterbliebenen der gefalle¬ 
nen Krieger sind von einem Stand¬ 
punkt zu prüfen, der über die Unter¬ 
schiede der Parteien hinausragt. 

5. Was zur Erhaltung und Steigerung 
unserer Volkskraft dient, ist überall 
zu pflegen und zu fördern. Die in 
dieser Richtung bereits erprobte, 
auch der inneren Festigung des Reichs 
dienende soziale Fürsorge ist bei ge¬ 
bührender Rücksicht auf die Trag¬ 
fähigkeit der deutschen Volkswirt¬ 
schaft stetig fortzuentwickeln und 
noch stärker im Sinne der Schadens¬ 
verhütung auszugestalten. Der hei¬ 
mische Boden ist dichter zu besie¬ 
deln, seine Ergiebigkeit zu steigern 
und die wirtschaftliche Erfahrung der 
Kriegszeit für die künftige planmäßige 
Versorgung des Reiches im Interesse 
ebenso der Erzeuger wie der Ver¬ 
braucher nutzbar zu machen. 

6. Das Verhältnis zwischen der Regie¬ 
rung und Volksvertretung in der 

J ) In überaus fesselnder Weise hat Oberverwaltungs¬ 
gerichtsrat Schiffer, das bekannte Mitglied des 
Reichstags und preußischen Abgeordnetenhauses, das 
Verhältnis der ,,F. V. V.“ zu den politischen Parteien 
auf der Weimarer Tagung dargelegt. 


inneren wie der äußeren Politik ist 
mehr als bisher auf Offenheit und 
Vertrauen zu gründen und dadurch 
die Arbeit beider zu heben, zu ent¬ 
lasten und zu vereinfachen. 

7. Endlich ist die Einheitlichkeit unse¬ 
res Volkes auch im gesellschaftlichen 
Zusammenleben und im freien Ver¬ 
kehr nicht zu vergessen und durch 
die Überwindung jeder Art von 
Kastengeist, von Mißtrauen und Ge¬ 
hässigkeit zu betätigen. 

Die „Freie Vaterländische Vereinigung“ 
will keine neue Partei bilden noch auch 
in das Gefüge der Parteien überhaupt ein- 
greifen. Sie will vielmehr ein besonderes 
Organ der öffentlichen Meinung sein, nach 
allen Seiten frei und unabhängig, jederzeit 
bereit, wo es not tut, aus ihrer Eigenart 
heraus ihr Ausdruck zu verleihen und Gel¬ 
tung zu verschaffen. 

Dieser Aufruf ist unterzeichnet von den 
Herren Geh. Justizrat Prof. Dr. Kahl 
(1. Vorsitzender), Geb. Kommerzienrat 
Ernst von Borsig, Handelskammer¬ 
syndikus Dr. Ehlers, Wirkl. Geh. Rat 
Prof. Dr. vonHarnack, Generaldirektor 
d. Kgl. Bibliotheken, Oberverwaltungsge¬ 
richtsrat Schiffer und Oberverwaltungs¬ 
gerichtsrat Dr. Schlutius, denen zahl¬ 
reiche Namen von bestem Klang aus den 
verschiedensten Berufen folgen. — Die 
überaus ermutigende Antwort, die der 
Herr Reichskanzler auf die Anzeige 
von der Gründung der „Vereinigung“ gab, 
ist der beste Beweis dafür, welche Wich¬ 
tigkeit man ihr an dieser Stelle beimißt. 

Bei der ersten Tagung in Weimar am 
25. Juli 1915 hatten sich bereits hervor¬ 
ragende Männer aus allen Gauen zusammen¬ 
gefunden, um über die Organisation und 
Weiterbildung sich auszusprechen. — Nun 
aber ist der Zeitpunkt gekommen, zu dem 
die „Freie Vaterländische Vereinigung'* aus 
ihrem engsten Kreis heraustreten und alle 
geistig Höherstehenden um sich sammeln 
muß; um ihre Aufgabe auch richtig zu er¬ 
füllen, denn vor Friedensschluß schon 
harren ihrer wichtige Aufgaben, für die es 
zu spät ist, wenn der Friede vor der 
Tür. 

Wer sich zu dem oben in allgemeinen 
Zügen gehaltenen Programm bekennt, der 
sollte nicht zögern, der „Freien Vaterlän¬ 
dischen Vereinigung“ beizutreten. Peku¬ 
niäre Opfer werden nicht erwartet. Soweit 
ich unterrichtet bin, wird kein Jahresbei¬ 
trag oder nur ein minimaler (0,50—1 M.) 
erhoben. — Schon ist die Bildung von 
Ortsgruppen in Gang und diese Ausführungen 
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sollen dazu dienen, sie zu erleichtern. 
Gerne ist die „Umschau“ bereit, zu ver¬ 
mitteln, und ich bitte alle die, welche mit 
den hier zum Ausdruck gebrachten An¬ 
schauungen und Bestrebungen einverstan¬ 
den sind, dies durch Übermittlung bei¬ 
liegender Karte 1 ) kundzugeben. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Amerika und seine Friedens¬ 
bestrebungen. 

Von Geheimrat Prof. Dr. FELIX VON LUSCHAN. 
(Schluß.) 

V or allem aber sind wir durch unsere poli¬ 
tische Freiheit allen monarchisch regier¬ 
ten Ländern weit voraus. So müssen gerade 
wir aufhören weiter zu rüsten und damit 
der ganzen Welt kundtun, daß wir jetzt 
in Frieden mit allen Völkern leben, daß 
wir das auch in Zukunft tun wollen, und 
daß wir mit unserer ganzen Kraft und 
Macht und mit unserem ganzen Einfluß 
aych die anderen Nationen der Erde zum 
Frieden zwingen wollen. Niemals kann es 
eine schönere Aufgabe für die Vereinigten 
Staaten geben; jetzt ist die goldene Ge¬ 
legenheit, die wir ergreifen müssen, um die 
Führung zu übernehmen auf dem Wege 
zum Weltfrieden.“ Goldene Gelegenheit, 
golden opportunity , so steht wörtlich da 
und Senator Th. E. Burton ist ungleich 
einem anderen Theodor wirklich ein ernst¬ 
haft zu nehmender Ehrenmann. Aber das 
wurde 1910 gedruckt. Jetzt legt die Union 
neue Kriegsschiffe auf Kiel, die noch sehr 
viel größer werden sollen, als auch die 
allergrößten englischen Überdreadnoughts 
und ebenso hat sie jetzt beschlossen, ihr 
Landheer zu verdoppeln, natürlich auch 
nur aus Friedensliebe, genau so wie die 
„goldene Gelegenheit“ der Munitionsliefe¬ 
rungen ja natürlich auch nur aus Friedens¬ 
liebe benutzt wird, „um diesen gottlosen 
Krieg rascher zum Abschluß zu bringen.“ 
Es ist wirklich nicht möglich, über die 
amerikanischen Friedensbestrebungen zu 
sprechen, ohne daran zu denken, wie Ame¬ 
rika seit Jahr und Tag ununterbrochen 
ein Schiff nach dem andern an unsere 


l ) Diesem Heft liegt eine Karte bei an die „Umschau“, 
Frankfurt a. M., Niederräder Landstraße 28. Auf der 
.Rückseite steht: Indem ich mich mit den Bestrebungen 
der „Freien Vaterländischen Vereinigung“ einverstanden 
erkläre, schließe ich mich hierdurch der Vereinigung als 
Mitglied an (Datum, Name, Stand, Wohnung). 

Sollte die Karte in einem Heft fehlen, so genügt es, 
obige Erklärung auf einer Postkarte zum Ausdruck zu 
bringen. 


Feinde sendet, mit Munition aller Art, mit 
Automobilen und Flugzeugen, Pferden und 
Eseln, Zelten und hundertfachem anderen 
Rüstzeug. Wie schlechtes Gewissen die 
Leute dabei haben, geht klar auch daraus 
hervor, daß mindestens einmal in jeder 
Woche eines der großen amerikanischen 
Schandblätter einen Brief irgendeines, 
großen oder kleinen Professors oder einer 
andern Leuchte bringt, in dem nachge¬ 
wiesen wird, daß diese Sendungen durch¬ 
aus nötig seien, entweder um das arme 
kleine Belgien zu retten oder um den in¬ 
famen deutschen Militarismus auzurotten 
oder um die Kultur Europas vor der Ver¬ 
nichtung durch die deutschen Barbaren zu 
retten und daß es ein unverantwortlicher 
und niederträchtiger Bruch der Neutrali¬ 
tät wäre, würden diese Sendungen etwa 
aufhören. 

In einer anderen dieser Flugschriften 
(A. B. Hart, Schulbücher und internatio¬ 
nale Vorurteile. 1911) wird die Ausmerzung 
aller gegen. England unfreundlichen Stellen 
in den Lehrbüchern der Geschichte ver¬ 
langt, als ob damit der Freiheitskrieg von 
1775—1783 oder der Krieg von 1812 oder 
etwa die Haltung Englands im Bürger¬ 
krieg 1861—1865 aus der Welt geschafft 
werden könnte, wenn nur die Schulkinder 
nichts von ihnen erfahren. 

Nun ist ja die Union in gewissem Sinne 
eine englische Gründung und noch heute 
gilt die Bezeichnung Neu-England für den 
ganzen Nordwesten der Union mit Mas¬ 
sachusetts als Kern. Aber daneben könnte 
man mit demselben Recht in der Union 
von einem Neu-Deutschland reden, von 
einem Neu-Irland (5—10 Millionen Irlän¬ 
der), selbst von einem Neu Italien, einem 
Neu-Griechenland, Neu-Rußland und erst 
recht von einem Neu-Jerusalem, wenn Sie 
denken, daß allein im Geschäfts viertel von 
Neuyork, in Manhattan, 1,2 Millionen 
Juden leben, genau noch einmal soviel als 
im ganzen Deutschen Reich. Das sind 
weitaus überwiegend russische Juden, viele 
von ihnen anthropologisch höchst inter¬ 
essante Typen, manche mit viel innerasia¬ 
tischem Blut. Alle diese Leute, die fast 
ausschließlich „jiddische“ Zeitungen lesen, 
die mit hebräischen Buchstaben gedruckt 
sind, sind fleißig, strebsam, intelligent, in 
jeder Beziehung gute Staatsbürger, vor 
allem auch kinderfreudig, trotz oder viel¬ 
leicht gerade wegen ihrer Armut. Und die 
ist sicher sehr groß. Auf jeden jüdischen 
Multimillionär kommen in Neuyork sicher 
Zehntausende von völlig unbemittelten Juden. 
Aber sechs oder sieben Kinder gelten als 
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die Durchschnittszahl für jede jüdische 
Familie in den amerikanischen Großstädten. 
Abgesehen von der andauernd starken Ein¬ 
wanderung aus Rußland, nimmt also die 
Anzahl der amerikanischen Juden auch 
aus sich selbst heraus wenigstens in den 
großen Städten ständig zu. Sie finden 
überall neue Erwerbsmöglichkeiten und 
kommen mit der Zeit auch in eine wenig¬ 
stens erträgliche äußere Lage, so daß ich 
wirklich glaube, daß für die Zionisten das 
Gelobte Land nicht in Palästina, sondern 
in Amerika zu suchen wäre. 

Hier aber, im Anschluß an diese Kinder¬ 
freudigkeit der russischen Juden, möchte 
ich — scheinbar, aber auch nur scheinbar, 
von meinem Thema abschweifend — eine 
Erscheinung bei den echten Amerikanern 
erwähnen, die mir für die Zukunft der 
Union von der allergrößten Bedeutung zu 
sein scheint, ich meine die bewußte Be¬ 
schränkung der Kinderzahl: in Neuyork 
gibt es ganze Stadtteile mit schönen Miet¬ 
wohnungen nur für kinderlose Familien; 
Hunde, Katzen und Kinder sind da durchaus 
verpönt, höchstens daß Goldfische und Ka¬ 
narienvögel geduldet werden. Ein Haus¬ 
besitzer soll einem Mieter, als er erfuhr, 
daß dessen Frau erwarte, mit den Worten 
gekündigt haben, nächstens würde einer 
in seinem Hause eine Schweinezucht an¬ 
fangen. Das stammt sicher ursprünglich 
aus einem Witzblatt, ist aber trotzdem 
bezeichnend für die tragische Entartung, 
der weite Kreise der anglo* amerikanischen 
Stadtbevölkerung unrettbar verfallen sind. 
Und in diesem Zusammenhang muß ich, 
abermals und scheinbar noch weiter von 
meinem Thema abschweifend, auch auf 
ein anderes soziales Problem eingehen, das 
gleichfalls für die Union von der allergröß¬ 
ten Bedeutung ist, auf die Negerfrage . 

Ich darf als bekannt voraussetzen, daß 
in den Vereinigten Staaten io bis 12 Millio¬ 
nen Neger und Mischlinge leben, daß also 
mindestens 10 % der Gesamtbevölkerung 
farbig sind. Nach der Verfassung der Union 
sind diese mit ihren weißen Mitbürgern 
politisch durchaus gleichberechtigt. Wie 
manche Anglo-Amerikaner in Wirklichkeit 
über ihre farbigen Mitbürger denken, dafür 
muß ich hier einige Sätze aus der neueren 
amerikanischen Literatur mitteilen, um den 
ganzen Ernst der Frage zu beleuchten. 

So schreibt J. T. Graves: „Laßt uns 
den Neger auf gütige und menschliche 
Weise aus dem Wege schaffen“, und in 
einem erst 1915 erschienenen Buche drückt 
sich der Verfasser, Herr Schufeldt noch 
wesentlich „freundlicher“ aus: 


„Wenn die Deportation der Neger tech¬ 
nisch möglich wäre, würde ich keinen 
Deut mich darum kümmern, ob sie ihnen 
selbst paßt oder nicht. Ich würde sie de¬ 
portieren und würde ihre Wiederkehr ge¬ 
nau so gut zu verhindern wissen, als wie 
die Regierung der Vereinigten Staaten die 
Einfuhr von Chinesen verbietet. Ich würde 
immer dafür sein, jeden einzelnen Neger 
zurückzuschicken, woher er gekommen, ob 
er will oder nicht. So wichtig ist mir 
alles, was irgend dazu beitragen kann, das 
beste weiße Blut in den Vereinigten Staa¬ 
ten reinzuhalten, es von Aberglauben jeder 
Art zu befreien, Verbrechen und Laster 
von ihm fernzuhalten und es in seiner 
Unberührtheit zu bewahren, daß ich jeden 
einzelnen Neger lieber nach der Wüste des 
Sudan deportiert sehen möchte, als zu¬ 
geben, daß unsere Rasse und unsere Kul¬ 
tur, an der wir durch Jahrhunderte auf¬ 
gebaut haben, durch Rassenmischung zu¬ 
grunde geht.“ 

Noch intoleranter ist W. B. Smith, ein 
sehr gelehrter und geistreicher Professor an 
der Tulane University in Neuorleans; ich 
will aus seinem Buche „The Color-line“ hier 
nur wenige Sätze anführen, die zugleich eine. 
Probe seines, einer besseren Sache würdigen, 
dichterischen Schwunges geben mögen: „In 
dem Augenblick, in dem die Schranke ab¬ 
soluter Trennung im Süden fallen würde, 
in diesem selben Augenblick ist die Blüte 
seines Geistes für immer vernichtet, seine 
Zukunft für immer zerstört, das stolze Ge¬ 
bäude seiner Kultur zu Staub und Asche 
gesunken. Kein anderes Unglück, das den 
Süden befallen könnte, ist ausdenkbar, das 
sich mit den Gefahren der Vermischung 
vergleichen ließe. Feuer und Überschwem¬ 
mung, Fieber, Hungersnot und Krieg, selbst 
Unwissenheit, Indolenz, carpet-baggery, all 
das kann der Süden ertragen und über¬ 
dauern, solange nur sein Blut rein bleibt. 
Wenn aber einmal der Quickborn seines 
Lebens befleckt wird, dann ist alles ver¬ 
loren, auch die Ehre. So ist es dieses 
heilige Juwel seiner Seele, das der. Süden 
mit den Augen eines Drachen bewacht, das 
er mit mehr als vestalischer Treue bewahrt, 
das er schützt mit einem Kreise von ewig 
brennenden Feuern. Dieser Geist ist das 
wahre Leben des Südens. Wer immer diesen 
Geist verletzte, würde einen Dolch in das 
Herz seines Herzens stoßen, und der Süden 
bäumt sich auf gegen ihn mit dem wüten¬ 
den Instinkt der Selbsterhaltung.“ 

Das ist nun sicher sehr schön gesagt, 
aber die Wirklichkeit sieht völlig anders 
aus. Da ist besonders von „vestalischer 
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Treue 44 nur recht wenig wahrzunehmen; 
„Verhältnisse* 4 zwischen Weißen und Far¬ 
bigen sind ungemein zahlreich; die Anzahl 
der Mischlinge ist schon jetzt wahrschein¬ 
lich größer, als die der unvermischten 
amerikanischen Neger und sie wird stetig 
steigen. Ich habe über diese Frage sehr 
eingehend gearbeitet und habe eine große 
Anzahl von Stammbäumen von Mischlings¬ 
familien aufgenommen; ein vorläufiger Be¬ 
richt über diese Arbeiten erschien im letzten 
Hefte der „Kolonialen Rundschau 44 von 1915. 
Hier will ich nur auf die maßlose Gehässig¬ 
keit hinweisen, mit der unter dem Schutze 
der amerikanischen „Freiheit 44 über volle 
10 % der Bürger der Union abgeurteilt 
wird. 

Diese freilich mit Unrecht so verhaßten 
und verachteten Neger sind nun mit die 
Basis für den Aufbau des künftigen ver¬ 
größerten Heeres der Union. Unter den 
8000 Mann aktiver Truppen, die als stän¬ 
dige Schutzwache gegen einen japanischen 
Überfall auf den Hawaiischen Inseln, haupt¬ 
sächlich in Honolulu und Umgebung stehen, 
habe ich mich im vorigen Jahre ganz be¬ 
sonders über ein Negerregiment gefreut, 
das durchaus einen geradezu glänzenden 
Eindruck machte. Es waren ausnahmslos 
prachtvoll stramme Leute und sie gelten 
auch an Ort und Stelle als tadellos gute 
Soldaten. Daß sie nun auch ihrerseits zur 
weiteren Vermischung der in Hawai ohne¬ 
hin so beispiellos gemischten farbigen Be¬ 
völkerung beitragen, mag für den Anthro¬ 
pologen schmerzlich sein, aber das gehört 
in ein anderes Kapitel. Jedenfalls scheint 
es den militärischen Behörden der Union 
richtig, den Schutz eines ihrer allerwich¬ 
tigsten Inselgebiete auch farbigen Truppen 
anzuvertrauen. 

Neger werden übrigens überall in der 
Union jetzt sehr häufig als Soldaten an- 
geworbeiK An mehreren Straßenecken in 
Neuyork kann man jederzeit Werbebureaus 
sehen, in denen mit riesigen und schon von 
weitem in die Augen fallenden Plakaten 
die Vorzüge des Dienstes im Heer und Flotte 
der Union angepriesen werden. Richtige 
Anreißer schildern dann, wie glänzend die 
materielle Lage der Soldaten und Matrosen 
im Verhältnis zu der des Arbeite^ sei. Sie 
hätten sehr viel weniger zu leisten als der 
freie Arbeiter und seien so gut verpflegt 
wie zu Hause bei Muttern, so daß sie ihren 
ganzen Lohn ersparen könnten, während 
doch bekanntlich der freie Arbeiter trotz 
der großen Höhe des Lohnes niemals etwas 
sparen könne. Trotzdem scheint das Ge¬ 
schäft dieser Bureaus nicht gut zu gehen. 


so daß es mir sehr zweifelhaft erscheint, 
ob wirklich die angekündigte Verdoppelung 
oder Verzehnfachung der amerikanischen 
Armee sich so bald wird verwirklichen 
können. 

In diesem Zusammenhang darf auch der 
besonders in der amerikanischen Marine in 
entsetzlicher Weise herrschende Kokain¬ 
mißbrauch nicht unerwähnt bleiben. Ich 
hatte zufällig in Honolulu Gelegenheit, einen 
wissenschaftlichen Vortrag über dieses na¬ 
tionale Unglück zu hören und habe einen 
schrecklichen und bleibenden Eindruck 
davon behalten. Auch sonst scheint der 
Mißbrauch von Morphium und Kokain in 
der Union noch sehr viel verbreiteter als. 
bei uns. Gerade während meines Aufent¬ 
halts in Amerika sind neue und sehr strenge 
Gesetze gegen den Verkauf von Alkaloiden 
erlassen worden und die Spitäler füllten 
sich mit Leuten, die infolge der plötzlichen 
Entziehung der gewohnten Gifte halb irr¬ 
sinnig wurden. Natürlich lassen sich derart 
eingerissene Laster nicht von einem Augen¬ 
blick zum andern ausrotten und auch die 
strengsten Gesetze werden umgangen. Ich 
las sogar von zwei Leuten, die angeklagt 
waren, an Schulkinder Schnupfpulver mit 
Kokain verschenkt zu haben, nur um die 
Kinder an den Gebrauch zu gewöhnen und 
sie so zu künftigen Abnehmern zu erziehen!! 

Alles in allem wird also Heer und Flotte 
der Union noch lange nicht ernsthaft für 
ein Eingreifen in europäische Verhältnisse 
in Frage kommen, ganz abgesehen von Ja¬ 
pan, das wie ein sprungbereiter Panther nur 
auf die Gelegenheit wartet, sich der Philip¬ 
pinen und der Hawai-Inseln zu bemächtigen 
und sich in den Weststaaten der Union fest¬ 
zusetzen, und abgesehen erst recht auch vom 
Culebraabschnitt, der sich jetzt wie ein Alp 
auf alle Kundigen in der Union gesenkt 
hat, denen mehr und mehr klar wird, wie 
der Panamakanal noch auf Jahre hinaus un¬ 
passierbar oder wenigstens ganz unzuver¬ 
lässig bleiben wird. 

Es ist unter solchen Umständen kein Zu¬ 
fall, daß die beiden Vorgänger des gegenwär¬ 
tigen Präsidenten keine Gelegenheit vorüber¬ 
gehen lassen, ohne die militärische Macht 
der Union in den Vordergrund zu stellen. 
Der eine rasselt mächtig mit dem Säbel 
und schmäht dabei Deutschland und den 
deutschen Militarismus mit all der Groß¬ 
schnauzigkeit, über die er ja bekanntlich 
verfügt. Wenn man seine Reden liest, 
möchte man glauben, daß er am liebsten 
zu jeder Mahlzeit einen deutschen Fürsten 
verschlingen möchte. Aber er wird auch 
in Amerika nicht mehr ernst genommen; 
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seine Rolle ist ausgespielt und man ist sich 
auch drüben darüber klar, daß seine Schmäh¬ 
reden gegen Deutschland nur einen letzten 
Versuch bilden, sich gegen die gegenwärtige 
Regierung der Union aufzuspielen. 

Auf einen ganz anderen Ton sind die 
Reden von Wilsons anderem Vorgänger ge¬ 
stimmt. Der bläst die Frieder^sschalmei , er 
erklärt, daß der einzige Sieg, der einen 
dauernden Frieden gewährleiste, der Sieg 
über sich selbst sei. Aber dabei verlangt 
auch er für die Union die ständige Ver¬ 
mehrung ihrer militärischen Kräfte, natür¬ 
lich nur zu dem Zweck, um dadurch den 
europäischen Mächten den Frieden auf- 
.zwingen zu können. Dabei übersieht aber 
auch er ebenso wie die anderen ameri¬ 
kanischen Pazifizisten, daß zu einem solchen 
Beginnen ganz andere Machtmittel nötig 
wären, als wie sie die Union jemals auf¬ 
bringen kann. Selbst eine Verdoppelung 
der Flotte und eine Verzehnfachung des 
stehenden Heeres würden noch immer ganz 
unziireichende^Mittel darstellen. So können 
uns sowohl die Drohungen als die Friedens¬ 
bestrebungen in Amerika gänzlich kühl lassen. 
Die einen und die anderen sind sicher ehr¬ 
lich gemeint, aber sie sind haltlose Utopien. 

Utopien sind ja die Friedensbestrebungen 
auch bei uns immer gewesen. Auch in 
Österreich gibt Herr Alfred H. Fried 
eine in ihrer Art ganz nützliche Zeitschrift 
heraus, „die Friedenswarte“, und die eifrigste 
Verfechterin dieser’ Ideen, die Baronin Berta 
von Suttner, ist in Österreich sogar sehr 
populär gewesen. Rohe Leute nannten sie 
die „Friedensfurie“, bekannter war sie als 
Friedensberta. Sie starb am 21. Juni 1914 
und hat so den Ausbruch des größten 
Krieges aller Zeiten nicht mehr erlebt. Jetzt 
hat eine andere Berta das Wort und die 
hat sicher mehr Einfluß auf den Gang der 
Weltgeschichte. 

Schon hundert Jahre vor Washington, 
Franklin und Jeffersonhat William Penn, 
sicher einer der bedeutendsten Gründereines 
amerikanischen Staatswesens, in England 
einen Plan für den dauernden Frieden Euro¬ 
pas veröffentlicht. Und 1785 war die letzte 
amtliche Handlung Franklins in Berlin 
die Unterzeichnung eines Vertrages mit 
Preußen über die Unverletzlichkeit des See¬ 
handels auch im Kriegsfall zwischen den 
beiden Staaten. Wir alle kennen auch 
Immanuel Kants Abhandlung über den 
ewigen Frieden. Das ist eine sicherlich sehr 
interessante philosophische Spekulation und 
vom Standpunkt des Philosophen höchst 
lesenswert; vom Standpunkt der Natur¬ 
wissenschaften aber muß man trotz Kant 


den ewigen Frieden als einen Traum be¬ 
zeichnen, der niemals erfüllt werden kann, 
solange die Menschen Menschen sind. 

Ich bin am Schlüsse. Nur eine ganz be¬ 
sondere Blüte der amerikanischen Friedens¬ 
bewegung möchte ich hier noch anführen. 
Man erinnert sich, daß Roosevelt als Präsi¬ 
dent der Vereinigten Staaten den Frieden 
zwischen Japan und Rußland vermittelt 
hat. So fühlt man sich auch jetzt in 
Amerika ganz allgemein berufen, den gegen¬ 
wärtigen Weltkrieg durch einen neuen 
,,Frieden von Washington* ‘ zu beschließen 
und pflegt Präsident Wilson mit Vorliebe 
als Friedensengel zu betrachten. Das ist 
jedenfalls die allgemeine Anschauung der 
gesamten anglo amerikanischen Presse, wo¬ 
bei hier und da sogar schon der Lohn und 
die Vermittlergebühr mit der zarten und 
geschmackvollen Andeutung erwähnt wird, 
daß, nachdem Amerika ohnehin schon einen 
Teil der Samoagruppe besäße, selbstver¬ 
ständlich in- dem neuen Frieden auch der 
bisher deutsch gewesene Teil von Samoa in 
amerikanischen Besitz übergehen müsse. Aber 
über Kriegsziele und Friedensbedingungen 
soll ja nicht geredet werden . . . <zens. Frkit.) 


Der Präsident der Bremer Handelskammer, Alfred 
Lohmann, hat in der letzten Sitzung des Bremer 
Kaufmannskonvents erklärt: 

Ich kann hier mitteüen, daß ich Gelegenheit ge¬ 
habt habe, amtlich festzustellen , daß seit acht Mo¬ 
naten nicht ein Kilo Baumwolle mehr für die 
Pulverfabrikation verarbeitet worden ist. Dank der 
Arbeit deutscher Wissenschaft und Industrie ist es 
gelungen, aus dem unermeßlichen Bestand unserer 
deutschen Wälder einen Zellstoff herzustellen, der 
billiger und weit geeigneter ist als Baumwolt-hinters 
zur Pulverfabrikation und auch nach dem Krieg 
werden die deutschen Munitionsfabriken nicht ein 
Kilo Baumwolle mehr von Amerika kaufen . 

Unser Schießpulver und Eng¬ 
lands Baumwollblockade. 

Von Chemiker OSCAR NEUSS. 

B ei den Explosivstoffen haben wir zwei 
Klassen zu unterscheiden, Schießmittel 
und Sprengmittel. Zu ersteren eignen sich 
nur Stoffe, bei denen sich der Gasdruck all¬ 
mählich steigert, weil bei zu plötzlicher 
Drucksteigerung die Waffen leiden oder 
gar zerstört würden, während zu den letz¬ 
teren Explosivstoffe mit ganz plötzlicher 
Drucksteigerung zählen. 

Im folgenden sei nur von den ersteren, 
den Schieß- oder Treibmitteln die Rede. 

Das Schwarzpulver von ehedem ist durch 
die modernen Treibmittel gänzlich ver- 
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drängt. An seine Stelle traten die orga¬ 
nischen Nitrokörper, die außer der höheren 
Leistung noch zwei weitere Hauptvorteile 
auf wiesen: rauchlose oder rauchschwache 
und rückstandslose Verbrennung. 

Die Grundsubstanz der Treibmittel unse¬ 
rer modernen Waffentechnik, die „Nitro¬ 
zellulose“ 1 ) oder „Schießbaumwolle“, war 
lange bekannt, ehe man sie in der Waffen¬ 
technik verwerten konnte. Offenbare Nach¬ 
teile der Schieß wolle: ihr geringes spezifi¬ 
sches Gewicht, der Verlust ihrer Explosions¬ 
fähigkeit bei der Durchnässung, sodann 
eine mangelhafte Lagerbeständigkeit haf¬ 
teten ihr an; dazu kam eine große, un- 
regulierbare Verbrennungsgeschwindigkeit, 
welche die Nitrozellulose als Treibmittel 
für die Feuerwaffen unbrauchbar machte. 
Deshalb wird auch heute die eigentliche 
Schießwolle nur noch zum Laden von See¬ 
minen und Torpedos benutzt. 

Erst als man die Entdeckung gemacht 
hatte, daß die Verbrennungsgeschwindig¬ 
keit der Nitrozellulose durch Behandeln 
mit Lösungsmitteln herabgemindert werden 
kann, war der richtige Weg zum Fort¬ 
schritte gewiesen. Alle modernen, rauch- 
schwachen Pulver bestehen in der Haupt¬ 
sache aus Nitrozellulosen, die mehr oder 
weniger vollständig gelatiniert sind. Die 
Nitrozellulose aber wird aus Baumwolle her- 
gestellt und deshalb sind für die moderne 
Munitionsherstellung enorme Mengen von 
Baumwolle notwendig. Doch verwendet 
die Industrie meist nicht die teure, für 
Textü- und andere Zwecke verwendbare 
Baumwolle, sondern begnügt sich mit den 
billigeren Spinnereiabfällen und den sog. 
Linters, kurzstapelige Fasern, welche bei 
der Baumwollölauspressung aus den Samen 
abfallen. Nach einer Reinigung der Baum¬ 
wolle zum Zwecke der Befreiung von Fett 
und anorganischen Bestandteilen und Zer¬ 
kleinerung derselben wird diese nitriert. 

Zu diesem Behufe bringt man die Baum¬ 
wolle in ein Gemisch von konzentrierter 
Salpeter- und Schwefelsäure im Verhältnis 
1:3, der sog. Nitriersäure. Die Schwefel¬ 
säure wirkt hierbei wasserentziehend und 
je nach dem gewünschten Produkt, d. h. 
ob man ein Produkt mit wenig oder viel 
Stickstoff wünscht, ob ein in Alkohol und 
Äther oder anderen Lösungsmitteln lösliches 
oder nicht lösliches Produkt erwünscht 
wird, wendet man verdünntere oder kon- 

*) Vom Standpunkt des Chemikers aus ist dieser 
Name eigentlich falsch. Die „Nitrozellulose“ enthält 
keine Nitrogruppen und müßte eigentlich Zellulosenitrat 
oder Salpetersäureester der Zellulose heißen. 


zentriertere Schwefelsäure an und arbeitet 
bei erhöhter oder niedrigerer Temperatur. 
Die niedernitrierte Zellulose ist in Älkohol- 
äther löslich und führt den Namen Kollo¬ 
diumwolle. 

Eine halbe Stunde des Verweilens der 
Baumwolle in dem Gemisch von Salpeter 
und Schwefesäure genügt, um „ihrer from¬ 
men Denkart Milch“ in einen nach der 
Trocknung ganz gefährlichen Sprengstoff 
zu verwandeln. Die nitrierte Baumwolle 
hat sich in ihrer Gestalt nicht gegen das 
Rohprodukt verändert und ist in dem 
nassen Zustande völlig gefahrlos. Vor der 
Trocknung jedoch ist ein gründliches Wa¬ 
schen der „Schießbaumwolle“ zur Befrei¬ 
ung von allen Säureresten unbedingt er¬ 
forderlich. Andernfalls wäre das Produkt 
nicht lagerbeständig. Aus gleichem Grunde 
wird auch die Baumwollzellulose zur Schieß- 
baumwollherstellung anderen Zellulosen — 
z. B. der Holzzellulose — vorgezogen, 
da die Reinheit jener für die Unver¬ 
änderlichkeit (Stabilität) des fertigen Pro¬ 
duktes die meiste Garantie gewährt. 
Zur gründlichen Waschung ist es sogar 
notwendig, die nitrierte Baumwolle wie 
Papierbrei auf Holländermühlen fein zu 
zermahlen. Die gewaschene Schießbaum¬ 
wolle wird zentrifugiert, gepreßt, ge¬ 
lagert oder weiterverarbeitet. Für Spreng- 
zwecke ist sie, sofern ihr Wassergehalt 
nicht mehr als 15% beträgt, in dieser 
Form unter Umständen bereits verwendbar. 

Es wurde erwähnt, daß es möglich ist, 
je nach der Zusammensetzung des Nitrier¬ 
säuregemisches Produkte von verschieden 
hohen Nitrierungsstufen zu erhalten. Die 
hochnitrierte Schießwolle ist bei einem 
Stickstoffgehalt von über n—12,5% in 
einem Alkoholäthergemisch unlöslich, nie- 
demitrierte Zellulosen, Kollodiumwolle be¬ 
nannt, löslich. Auch sind letztere in Nitro¬ 
glyzerin löslich, einem Körper, der ganz 
analog der Nitrozellulose aus Glyzerin er¬ 
halten wird und uns als der wirksame Be¬ 
standteil des Dynamits bekannt ist. 

Um nun das Nitrozellulosepulver herzu¬ 
stellen, wird meist ein Gemenge von Kol¬ 
lodium und Schießwolle verwendet. Der 
Schießwolle wird das noch anhaftende 
Wasser durch Alkohol entzogen und die 
alkoholfeuchte Wolle in Knetmaschinen 
mit dem Gelatinierungsmittel — meist 
Äther — so lange durchgeknetet, bis eine 
plastische Masse aus der Schießbaumwolle 
geworden ist. Diese Masse wird nun durch 
Pressen, Walzen und Schneidmaschinen in 
Platten, Bänder und Streifen gebracht, 
poliert und ist dann gebrauchsfertig. 
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Manche Staaten verwenden ein Nitro¬ 
glyzerin-Nitrozellulosepulver , das durch 
Vermischen des hochexplosiven Nitroglyze¬ 
rins mit Kollodium unter Wasser erhalten 
wird. Die Kollodiumwolle wird durch das 
Nitroglyzerin gelatiniert. Die Masse wird, 
zu Platten ausgewalzt, zerschnitten. Das 
Nitroglyzerin-Nitrozellulosepulver erzeugt 
bei der Explosion hohe Brisanz, aber auch 
eine sehr hohe Verbrennungstemperatur 
und somit schädigende Einflüsse auf die 
Waffen. Deshalb nahmen einige Staaten, 
wie Frankreich und Rußland, davon Ab¬ 
stand, das Nitroglyzerin-Nitrozellulosepul¬ 
ver zu verwenden und benutzten aus¬ 
schließlich Nitrozellulosepulver. Italien und 
England suchten die Explosionstemperatur 
und die dadurch bedingte schädliche Wir¬ 
kung durch Zusätze wie Paraffin, Vaselin, 
Kampfer usw. herabzudrücken. 

Es ist somit gezeigt, welche Bedeutung 
der Zellulose bei der Pulverdarstellung zu¬ 
kommt. Das Blättchenpulver beispielsweise 
enthält 97% Nitrozellulose. Es läßt sich 
somit ermessen, welche Mengen von Baum¬ 
wolle im Weltkriege für die Verarbeitung 
zu Nitrozellulose in Frage kommen. 

Die Ungunst der Waffen für England 
veranlaßte die Insulaner, zu versuchen, auf 
wirtschaftlichem und wirtschaftlich-techni¬ 
schem Gebiete eine Entscheidung des 
Kampfes herbeizusuchen. Hier schwebte 
ihnen das Gaukelbild vor, durch Abschnei¬ 
den der Baumwollzufuhr uns die Herstel¬ 
lung des Nitrat pul vers unmöglich zu ma¬ 
chen. Der auf einer deutschen Universität 
gebildete Ramsay ging in seinem Fanatis¬ 
mus so weit, an die englische Presse einen 
Aufruf zu erlassen, das Volk möge den in 
Deutschland gefangenen Engländern Liebes¬ 
gaben keinesfalls in Baumwollsäcken sen¬ 
den, in Angst, daß wir die Baumwolle zur 
Nitrozelluloseherstellung verwenden könn¬ 
ten. Sodann hat England am 22. August 
v. J., entgegen den Bestimmungen der Lon¬ 
doner Deklaration, Baumwolle als Kriegs¬ 
konterbande erklärt und dadurch den Zen¬ 
tralmächten die direkte Baumwollzufuhr 
aus Amerika vorläufig unmöglich gemacht. 

Es sind aber in der Kriegszeit Zeichen 
geschehen, die wir im Frieden nie erlebt 
hätten. Selbst dort, wo noch absolut kein 
Zwang besteht — die Zufuhr von Baum¬ 
wolle nach Deutschland während des Krie¬ 
ges ist für uns keine Lebensfrage; wir 
haben vor dem Kriege sehr große Vorräte 
gehabt, haben in den okkupierten Gebieten 
weitere große Mengen gefunden, erhalten 
neuerdings sogar Baumwolle durch die 
Türkei —, besteht für die deutsche Wissen¬ 


schaft allein schon bei dem im Hirne un¬ 
serer Feinde erdachten Probleme der An¬ 
reiz zu dessen Lösung: 

Die Antwort auf die Baumwollblockade 
bildet die Erfindung des Holzzellutosepulvers , 
das sich als Ausgangsmaterial der in rie¬ 
sigen Mengen im Inlande vorhandenen 
Holzzellulose bedient. 

Nach Berichten von Professor C. G. 
Schwalbe und A. Schrimpf aus der 
neuen „Versuchsstation für Zellstoff und 
Holzchemie 0 ist es gelungen, aus ver¬ 
schiedenen Handelszellulosen (Holzzellu¬ 
losen) Nitrozellulosen darzustellen, welche 
den behördlichen Anforderungen entspre¬ 
chen, so daß die Verunreinigungen keinen 
bleibenden Einfluß auf die Stabilität des 
fertigen Produktes haben. Die Vorteile 
eines solchen Verfahrens sind offensichtlich: 
Holzzellulose ist in jeder Menge vorhanden, 
steht zu weit niedrigerem Preise zur Ver¬ 
fügung und wird in Deutschland erzeugt, 
während die Baumwolle eingeführt wird. 
Derartige Versuche sind nun keineswegs 
absolut neu. Eine Zeitlang war das von dem 
Artilleriehauptmann Eduard Schultze 
im Jahre 1865 erfundene „weiße Schieß¬ 
pulver 0 ziemlich viel, wenn auch nicht als 
Militär-, so doch als Jagdpulver, in Ge¬ 
brauch für Schieß- und Sprengzwecke. 
Sein wesentlicher Bestandteil ist nitriertes 
Holz. Die harzfreie Holzfaser wurde ähn¬ 
lich der Baumwolle mit der Nitriersäure 
behandelt. Der Körper enthält etwa 10% 
Stickstoff und wurde mit einer Kalisalpeter¬ 
oder Barytsalpeterlösung getränkt und ge¬ 
trocknet. Die modernen rauchlosen Pulver 
haben aber auch das Schultze-Pulver ver¬ 
drängt. 

Sogar Jute und Stärkemehl wurden zu 
ähnlichen Zwecken versuchsweise verwen¬ 
det. Doch haben alle derartigen Versuche 
keine bleibende technische Bedeutung ge¬ 
habt. Den springenden Punkt des neuen 
Verfahrens bildet die Stabilisierung und die 
Beständigkeit des Materials . Aus den Labo¬ 
ratoriumsversuchen Prof. Schwalbes und 
seines Mitarbeiters sei hier das folgende 
wiedergegeben: 

Für die Untersuchungen wurden charak¬ 
teristische Typen von Handelszellstoffen 
gewählt: Nadelholz und Laubholz, Natron¬ 
zellulose und verschiedene andere Sorten. 

Die Holzzellstoffe wurden in dünne Pa¬ 
pierblätter geformt und getrocknet, so daß 
sie mit einem Feuchtigkeitsgehalt von 
höchstens 1,0 % der Einwirkung der Nitrier¬ 
säuren ausgesetzt wurden. Nach halb¬ 
stündiger Einwirkung war die Nitrierung 
erreicht. Darauf wurde durch gutes Ab- 
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preisen die Nitrozellulose soweit 
als möglich von der Säure befreit. ”*"1111 mÜlajiV^j| : y,^ H , 

Die Nitrozellulosen würden dann 
auf ihre allgemeinen Eigenschaften 
untersucht, also dem Gehalt an 

Asche, an. fremden Beimengungen » 

und unnitriertem Zellstoff, auf Lös¬ 
lichkeit m Ätheralkohol, auf Sticker-ft- lieh die Art und mfi. 

geha.lt, GehaJt an SchwefelsaureestetT:. vnu- Dau.gr der Stabi- 

lieh wurde die Viskosität ermittelt Der Jisieniog beein- 

höchste Stickstcd^gehalt betrug bei mtöt Ibissen nmvseu: 

ßaüinwolle 13,46% und bei einem Tiok- Öftrere Feinde 
zehstoff 13,34%. : . . machen foriwah* 

Die Unfersüchung auf Beständigkeit rmd Vm srfehc, m 

wurde nach der He&qdle ausge^ihrt wel dieses wertvofle 
che für staatliche Abnahrneprüfuriger» ->bli Gehfcimms einzu- 
gatömeh ilt. zeigt sich die Uber- • dringen,, 

rascheüde da® d$s gesamte Ans- defS die Herren 

gangsraaleml eine NitrözeHuiv^se ergal», Jjt. Amerikaner und 

den behnrdlichexi Ahforderungeri an Stabi- Engländer schei- 

litäfc entsprach; so daß die Verunreinigungen nen scharf darauf Fig. 

der HaiidelszeÜulosen kernen bkubeaden zu sein, zu er,; 

Einfluß auf die Stabilität des fertigen Pro- fahren, welches die wesenUk^n Möcäente 

duktes hatten, wenngleich sie auch natür- sind, die bei einer Nutzbarmachung von Holz 

bzvv. HolzzellstoH als Ausgangs- 
material für unsere Munmons- 
Sg ^ berstellung m beachten sind. 

/E , 1 ' q Vorerst muß ihnen die neue 

^ßg' *■ : f 3 • Tat§ach.e.geiaugen f daß wir. selbst 

v >w « II .‘wenn wir keinen Faden Baum 

W . /'■ V H wolle mehr hätten, in der Läge 

m S waren« unsere Mmhtiansefzeu- 

jHH M fl gungaufandere Weise zu sichern. 

/k ; ’ P| Inzwischen hat der Reichskaaz- 

v ^ \* x ki ler vor dem ..Forum-des Reichs- 

V fei tages erklärt , wie es mit. unseren 

Ä . •//•BaumwoÖVörräteri beschaffen 

I jq fcj ist Wir aber v^rzeicimmmit Ge- 

4) /c|k ' v nugtüäng diesen neuen Triumph 

| [\ ^ jjj jjpfe deutscher Wissenschaft. ^ 

^|| Die Technik des Glied- 

; ^ * Vöä Dr- GEORG LOMER. 

J| -^«F ü fl* 1 kein Krieg bat so zahl- 

y &SL m 1 I reiche Menschen zu Erüp- 


Beim Schüßen 


peln gemacht, wie der gegen¬ 
wärtige., Mit der Tatsache der 
Verfcrüppehing hielt aber auch 
der kategorische Wille zu helfen 
gleichen Schritt, und Organisa¬ 
tion wie Wissenschaft wetteifern 
heute in dem Bestreben, den 
dauer nd Geschädigten durch 
Schaffung geeigneter »,Prothe¬ 
sen^ die Arbeitskraft wiederzn- 
geberv und damit das; Leben 
wieder erträglich zu rp&chen. 


Fig. .1, . ff ovf Manscht 
; PhHkestiTt! , 
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Neben den Atzten waren bisher die Ban - 
dahinten und Qrthopädievtechamker in erster 
Linie an diesem wichtigen Liebesvverice be¬ 
teiligt; erst io jüngster Seit gesellten, sich 
£u ihnen die Techniker und Ingenieure im 
engeren Sinne, und erst vom zieibewußten 
Zusammenarbeiten aller dieser Gruppen 
sind vollendete Ergebnisse zu erwarten So 
bat sich kürzlich m Berlin eine Prüf- 
stelle gebildet, die z\i gleichen Teilen aus 
Ärzten und Ingenieuren besteht und durch 
gewissenhafte Prüfung sämtlicher vorge- 
schlagener Prothesen, ihrer Bestandteile,, 
der Fabrikatiönswerkzevige usw. die mög- 
lictet beate: 'Versorgung der öliedberäubteu 
erstreben, ‘will. 

Das schwierigste Problem stellt vorläufig 
die Schaffung genügender Armerscdzstücke. 
Sind doch ganz besonders die Arme für 
tausenderlei B^rnfshahtjermigeo einfach un¬ 
entbehrlich. Man hat darum, wo nicht ein 
ganzer, auch sehönheitlieh vorteilhafter 
‘wirkender Arm hergesteUb wurde, oder wer 
den konnte, sogenannte Atbciusprothtsen ge¬ 
schaffen, die nach Bedarf ausgewechselt 
werden können und dem Verletzten die 
besten Dienste leisten. 

An erster Stelle verdienen da die H oe i t - 
manschen Prothesen genannt zu werden, 
von denen wir in der Lage sind, einige ae* 
zuführeb, Fig* i zeigt eine Zusammen- 
sre'Uüng sökher Prothesen; Fig, und 14 
zeigt sie im Gebrauch* Wie man sieht/Werden 



Fig. i-- Beim Lisen. 



Fig. 4. ß&m Schreiben*. 


durch sie auch sehr verwickelte Handlungen 
wie Häkeln, Essen u. a/rn. ermöglicht. Zu 
ihrer Anwendung bedarf der Verletzte vor 
allem einer , gut sitzenden Stulpe, die aus 
biegsamen gefütterten Schienen besteht und 
deren Gestalt sich natürlich ganz nach Art 
und Umfang der Verletzung richtet. Je 
mehr vom Arm verblieben umso besser. 
Von besonderer Wichtigkeit ist dabei die 
Art der ttmfliifxrtraQVivf An sich liegt es 
ja nahe, den Werkzeughalter, die Prothese, 
am Armstumpf zu befestigen, um so die 
noch vorhandenen Bewegungsmöglichkeiten 
des Gliedrestes auszumitzen. Die Erfah¬ 
rung Mt fedejeh gelehrt/ daß . .ein ^okkr 
G'iiedsi-umpf ; ; nhwafs M volle 
gexunäktt Armes hergüb$& k&bh und daß. 
durch das feste Aiischnallein Blutumlauf 
und Muskulatur ungünstig beeinflußt wer¬ 
den, Als viel geeigneter hat sich die 
Schulter erwiesen* mit der nach jeder Rich¬ 
tung griM ohne Ermüdung betätigt 

werden können. Diese Kraft ist weit größer; 
als gemeinhin' angenommen wird. Ja, auch 
die gesunde Hand wird größtenteils durch 
Schhlterkräft betätigt. Besonders störend 
macht ’skb aber bei sämtlichen Arbeits- 
preühesen daß fehlen des natürljz/itn Elten- 
btHjemetenkci: geltend. Nur sehr unvolL 
kornrmm hat man hiskm vernicht, es %örpfa 
allerlei Zug- : ö*gi 
setzen. 

Im großen gahzen kann mauVÄi die 
Arbeushmd ts’vL r als einen bedingt brauch- 
baten Helfer -der gesunden, Hand anseben. 
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der selbst der Hilfeleistung durch diese 
letztere bedarf. 

Komplizierter sind natürlich die Kon¬ 
struktionen, mittels deren man bemüht ist, 
ganze Arme zu schaffen/ die auch sdhön- 
hesüidv von angenehmer Wirkung sind, Das 
Vollkommenste auf diesem Gebiete ist bis 
jetzt der von der Garnes Gompatfnk in 
Kftma# City hergestellte küusHfehe Arm, 
der nur leider den Nachteil hat sehr kost- 
spielig zu sein (300—ifiO Dollar). Mit ihm 
kann mm folgende Bewegungen ausführen: 
öffnen und Schließen der Hand, Beugung 
der Hand, Feststeileo m gebeugter Lage, 
Drehung der Hand im Unterarm um «joGrad, 
Feststeller* und Entriegeln an verschiedenen 
Punkten der Drehung. Es sind also gänze 
Komplexe an Bewegungen mdglich, die so 
ziemlich allen Ansprüchen des täglichen 
Lebens genügen. 

Zur Betätigung des Amtes dient ein Ge- 
schirr von (hirttrn, das um die Schultern 
gelegt wird und in mehrere Enden aus- 
Täuft. Die ZügWixkung der Gurte übertragt 
sich auf Lerlerschnüre und wird schon durch 
leichte Bewegung- der Schultern some durch 
Aufwämfvheen und Sinktnlmsen des Armee 
ausgeübt. Es öffnen sich beispidsweise die 
Finger beim Aasstrecken des Armes, also 
wenn man einen Gegenstand ergreifet will, 
und schließen sich, wenn mm dm Arm 
beugt oder sinken laßt« 




Beim Hobeln 


Fig. 9 und 10 geben eine schematische 
Darsteüimg der Konstruktion dieses Armes, 
Es ist zu hoffen und zu wünschen, daß es 
der deutschen Technik recht bald gelingen 
.möge, . Gfeiohwertiges zu schaffen, damit 
die A^kgekosten; geringer werden und das 
Geld im Lande bleibt. 

Weniger schwierig ist das Beinptoblem. 
Hier wird heute tatsächlich 
schon recht Vollkommenes ge- ^ - 
leistet, dank einer en t wickelten 
Bändagistönt^chmk.;: , 

Füt einen sic hexen und un 1 Tj 

wie ]e-:ks Gehen besonders ge- lj j 
lernt weiden muß, >st ein be- l/f / 

quemer Sitz des Stumpfes Ir, f| / 

seiner Höhe und das Gefühl Li 
iki BhiHtizitäl : beim Auftreten \ \Aa 

uniungiaiglicfe^s Erfordernis. \ \\ \ 

;.Eiß-;.'.k:ünstiiches, 'Bein, ftach \ VI \ 
ÖbersqhenkeJarnputarion, be* \ ü r 
steht also aus einem Leder- \| | 

trichter für den Stumpf. &>t Ul / 

dter liprigm-Iön^Qt- xm&Mmsd- VrLi 

Polsterung, s<idaan ms einem 

zweiten llohlk'örper' von \JU' yiL^\ 

terscberiikeUprm, Imeist am, 


KUii'*Üi£$$£ 
Üeifi niii. 
^fSfn^ienk, 

deühch'e» 
Fn.b*\h$Ai • 


Fig. 7. Zebert-geUnk 


Häkeln 






^ "djeÄti-.^^scheii den Trenn- 

■•*%.& kßnsUieker Arm für Unterarm-Amputierte. flachen VGCbFoß nsdUjStSE- 

schenke! schaltet man. hin- 
ter dem Gelenke, eine Spiralfeder oder einen 
Gummipuffer ein, womit ein elastisches 
9^ Jjgj ^ 7 : >^ Auftreten erzielt, wird (vgl Fig, 7 u, 8 ), 


5 Viel gerühmt wird der Gummifuß von 
Marks-Nevyorki äet ga? keine Gelenke be¬ 
sitzt, sondern aus einem sehr weichen 
Stoffe besteht und im Innern mehrere 
nebeneinanderiiegende federnde Lamellen 
birgt (Fig. 11). 

Besonders an das künstliche Knie tritt 
eine Gewöhnung erst langsam ein; und 
auch das Vorstrecken des Kunstbeines beim 
Gehen macht anfangs viel Muhe, weil die 
natürlichen Streckmuskeln fehlen* Um es 
xu erleichtern, verbindet man oft Ober¬ 
und Unterschenkel durch einen elastischen 
Gurt» der das erhobene Bein in gestrecktem 
Zustande erhält fvgL Fig r 12), Andere, be¬ 
sonders französische Konstrukteure bringen 
elastische Sehnen iro 1 aoeren des hölüen 
Beines an, wodurch jedoch etwaige Ände¬ 
rungen und Aüst^ssi^imgeh- pirsch wert wer¬ 
den -’(Fig. I3)/ Ixen». FtkftO 


Fig. Der Mechanismus der Handhtweguttfr 
Amerikanisches Fabrikat. 


Leder oder Hofe, und endlich einem Holz¬ 
fuß mit elastischer Filzsohle. 

Sehr wichtig sind das Vorderfuß- und 
da$ Kniegelenk. Die schwere, auf dem 


Fig. xt. Gumrnp 
1 fuß nach Marks 
j. f&fämkmiüftj.-- 


Kniegelenk ruhende Last verlangt eine 
an Seist solide Konstruktion, Was den Friß 
betrifft, so verzichten unsere deutschen 


Ipfags . 

Künstliches 8am. 

Französ.] Fabrikat. 

We Beweg)»r.likeit des 
F»fes wird przt eil durch 
etae Sc b rau beü verbind ung 
iaiScliued toFuite 
t i muh deren i wei, während 
das WädefiheTs; &tasiiscfec 
Sefcoca enthalt, wekh-t 
dexi Futf v«M:Urccke!i. 


Fig 5.2 

Kün&thche**. Bein mit 
elastischem Kinegurl 
der das erhöhend Bein 
m gestrecktem Zu¬ 
stande .erhält. 
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_ Fabrikate nicht gerne auf 



^7"“ \ das Knöchelgelenk, ate wel- 

• mV .ches ein kräftig gearbeitetes, 



doppeltgefrästes Drehgelenk 
N.\ mit einer metallenen Achse 


w 
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Ein Redakteur des von uns wiederholt empfoh¬ 
lenen „Jungen Europa “ hatte mit Sr. Excellem 
Achmed Hikmet Bey, dem türkischen Generalkon¬ 
sul in Budapest in Umkehrung des Themas Ham¬ 
burg-Bagdad über die Frage Bagdad—Hamburg eine 
Unterredung. Die Ausführungen sind in dem 
nachfolgenden Artikel zusammengefaßt. 

Achmed Hikmet Bey: Über 
Bagdad—Hamburg. 

S eit dem am Ende Oktober erfolgten Durch¬ 
bruch der serbischen Donausperre lesen 
wir täglich in allen Zeitschriften Mittel- und 
Westeuropas Betrachtungen und Studien über 
die politische und wirtschaftliche Bedeutung jener 
gewaltigen Front, die der neue Vierbund inne¬ 
hat. Diese Front führt verschiedene Benennun¬ 
gen. Sie heißt Berlin—Bagdad, Hamburg—Bag¬ 
dad, Antwerpen—Suez oder auch Berlin—Wien— 
Bagdad, Berlin—Budapest—Bagdad und seit 
neuester Zeit auch Berlin—Sofia—Bagdad. Bei 
allen diesen Varianten denkt man so ziemlich an 
dasselbe Ziel. Man bezeichnet mit diesen Be¬ 
nennungen die Perspektive einer intensiven, 
großzügigen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Tätigkeit, die Mitteleuropa im nahen Orient ent¬ 
falten soll, um dort einerseits die noch ungeho¬ 
benen reichen Naturschätze zu erschließen, den 
materiellen und kulturellen Aufschwung des otto- 
manischen Reiches durch Beistellung aller Macht¬ 
mittel der Technik und Industrie Mitteleuropas 
tatkräftig zu fördern, andererseits für Mitteleuropa 
die Deckung des Defizits an Nahrungsmitteln 
und Industrierohstoffen unter allen Umständen 
zu sichern. Es soll ein geschlossenes Wirtschafts¬ 
gebiet geschaffen werden, dessen einzelne Teile 
sich im Geiste ehrlicher Reziprozität gegenseitig 
unterstützen und ergänzen werden. Dieser Zu¬ 
sammenschluß wird mit der Voraussetzung be¬ 
gründet, daß der heutige neue Vierverband auch 
nach dem Kriege seitens seiner wirtschaftlich 
übermächtigen Gegner von einer schonungslosen 
wirtschaftlichen Einkreisung und Aushungerung 
bedroht sein wird. 

Man könnte für dieses Thema eine neue Va¬ 
riante: Bagdad—Hamburg, wählen. Mit dem 
Worte Hamburg soll darauf hingewiesen werden, 
daß die deutsche Weltpolitik nicht ein ,.geschlos¬ 
senes Wirtschaftsgebiet“, sondern eine energische 
Betätigung in der ganzen Weltwirtschaft anstrebt. 
Deutschland hat in der mohammedanischen 
Welt, namentlich in Marokko und in Persien, 
das Prinzip der „offenen Türe“ zur Geltung 
bringen wollen und dieses Prinzip wird auch in 
der Türkei angestrebt. Die Türkei führt diesen 
Krieg gegen Rußland und die Westmächte eben 
darum, weil diese seit einem Jahrhundert in 
Konstantinopel die freie Entfaltung des ottoma- 
nischen Reiches ihren eigenen selbstsüchtigen 
Zwecken unterordneten, über die türkische Na¬ 
tion eine förmliche Vormundschaft ausübten, für 
ihre wirtschaftlichen Zwecke Privilegien bean¬ 
spruchten und zu diesem Zwecke die Türkei 
schließlich in gewisse Einflußsphären aufteilten, so 
wie es England und Rußland in Persien getan haben. 


Wenn die Türkei in verkehrspolitischer Hinsicht 
rückständig geblieben ist, muß dies zum großen 
Teile dem Umstande zugeschrieben werden, daß 
die in Pera wirkenden Botschafter der Entente¬ 
mächte jede Eisenbahn, die für den wirtschaftlichen 
Aufschwung des Landes bestimmt sein sollte, als 
politisches Machtmittel für ihre Landsleute be¬ 
anspruchten. Der Bau gewisser nordanatolischer 
Bahnen, die auf dem armenischen Hochlande 
den Schutz der öffentlichen Sicherheit und die 
Erschließung der elementarsten Wirtschaftsnot¬ 
wendigkeiten gewährleisten und die Vorwände 
gewisser Agitationen beseitigen sollten, wurde 
wegen seiner „strategischen Bedeutung“ hinter¬ 
trieben, und als ihr Ausbau in Stambul dennoch 
beschlossen worden war, wurden die Konzessio¬ 
nen für französische Kapitalisten erwirkt, um 
den Bau jener Bahnen solange wie möglich 
hinauszuziehen. 

Diese Bestrebungen der Ententemächte wajen 
es, denen man in Konstantinopel ein Ende set¬ 
zen wollte und welche die Hohe Pforte veranlaßt 
haben, sich den Zentralmächten anzuschließen, 
die den drei mächtigen Kolonialreichen der En¬ 
tente gegenüber das Prinzip der offenen Türe, 
das freie Selbstverfügungsrecht der Türkei ver¬ 
fochten und diese Auffassung auch durch den 
Verzicht auf die Kapitulationen bekundet haben. 
Die vor dem Kriege durch politischen Druck für 
fransösische, englische und italienische Kapita¬ 
listen erwirkten Konzessionen sind infolge des 
Krieges hinfällig geworden und werden nach dem 
Kriege nur bei vollständiger Wahrung der staat¬ 
lichen und wirtschaftlichen Interessen der Tür¬ 
kei, und nur an ottomanische Aktiengesellschaf¬ 
ten gewährt werden. An diesen Unternehmungen 
werden sich natürlich auch fremde Kapitalisten 
beteiligen können. Voraussichtlich werden dies 
vornehmlich deutsche, österreichische und unga¬ 
rische Kapitalisten sein. Aber diese werden es 
sicherlich unterlassen, durch politischen Einfluß 
Privilegien zu beanspruchen, so wie es vor dem 
Kriege die Engländer und Franzosen taten. 

Die britische Aushungerungspolitik hat die 
Zentralmächte zu einer grundstürzenden Revision 
ihrer Wirtschaftspolitik veranlaßt, so daß der 
moderne Kapitalismus auf manchen Gebieten 
vor den kühnsten staatssozialistischen Experi¬ 
menten das Feld räumen muß. Unter solchen 
Umständen wird wohl auch die Türkei nicht 
umhin können, das erste sozialistische Experi¬ 
ment der Zentralmächte, die Verstaatlichung der 
Eisenbahnen, nachzuahmen, da hierfür auch 
schwerwiegende politische und militärische Gründe 
sprechen. 

Der Ausbau des türkischen Eisenbahnnetzes 
ist trotz oder wegen der kriegerischen Ereignisse 
derart beschleunigt worden, daß die Bagdadbahn 
schon in ein bis zwei Jahren ausgebaut sein 
wird. Diese große Transversalbahn soll sodann 
ehebaldigst' durch Zweigbahnen mit allen an 
oder nahe den Meeresküsten gelegenen größeren 
Städten des Landes verbunden werden. In erster 
Reihe dürften wohl jene Strecken gebaut wer¬ 
den, welche einzelne Bahnen des Mittelmeer- 
Küstengebietes miteinander verbinden und eine 
von Konstantinopel (bzw. Haidar Pascha) bis 
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Ägypten führende, möglichst gerade, direkte 
Bahnverbindung hersteilen sollen. Die wichtig¬ 
sten Punkte dieses Netzes sind Smyrna, Cassaba— 
Uschak—Karahissar, Adana, Tarsus, Aleppo, 
Damaskus und schließlich die Abzweigung der 
Hedschasbahn über die Sinai Halbinsel gegen 
Ägypten. Nicht minder wichtig sind jene Zweig¬ 
bahnen, die von den Hauptstationen der Anatoli- 
lischen und der Bagdadbahn ausgehend zu den 
größeren Städten Nord - Anatoliens und zum 
Schwarzen Meere führen sollen, so die Linien 
Haidar Pascha — Sivas—Diarbekir—Mossul; Eski 
—Schehir — Karahissar; Konia — Käisarie — Si¬ 
vas; Haidar Pascha — Adabazar — Castamuni — 
Sivas; Trapezunt—Erzerum—Bajazid; Diarbe¬ 
kir—Bitlis. 

Diese Bahnen bilden natürlich keine Endzwecke, 
sondern bloß Mittel zur Förderung des türki¬ 
schen Wirtschaftslebens. Sie wirken wohl schon 
an und für sich anregend und fördernd auf die 
Landwirtschaft und die Industrie der von ihnen 
durchschnittenen Gebiete. Die Produktionskraft 
des Landes soll aber auch durch andere Mittel' 
gefördert werden. Von diesen wäre in erster 
Reihe das berühmte Wilcocksche Bewässerungs¬ 
projekt zu erwähnen, das in den letzten Jahren 
verbessert, von deutschen und türkischen Inge¬ 
nieuren * zum großen Teile auch schon durchge¬ 
führt ist, so daß Mesopotamien in einer sehr 
nahen Zukunft wieder eine Kornkammer der 
Welt sein wird, so wie im grauen Altertum und 
noch zur Zeit der großen Bagdader Kalife. 

Der überaus fruchtbare Boden des Adanaer 
Vilajets erzeugt schon jetzt ansehnliche Mengen 
einer Baumwollenart, die für gewisse Webstoffe 
unentbehrlich ist und von anderwärts überhaupt 
nicht beschafft werden kann. Weitere Produkte 
und Rohstoffe, die die Türkei an Europa in 
stets steigenden Mengen und in stetig zu ver¬ 
bessernden Qualiäten beistellen wird können, sind 
Ölfrüchte, Obst, Gerbstoffe, rohe Häute, tierische 
Produkte, feine Wolle, Ziegenhaar, Seide usw. 

Die Produktion dieser Waren wird durch die 
erwähnten kleinasiatischen Bahnen mächtig ge¬ 
fördert werden. Es wird aber dann die Verwer¬ 
tung durch rasche und billige Verfrachtung ge¬ 
sichert werden müssen. Zu diesem Zwecke diente 
bisher in erster Reihe die Seeverbindung über 
das Adriatische Meer, die schon ziemlich ent¬ 
wickelt ist. Sehr im argen liegt jedoch noch 
der Schiffsverkehr zwischen Nord-Anatolien und 
der unteren Donau. Dieser muß viel energischer 
und intensiver organisiert werden, da die klein¬ 
asiatischen Produkte zumeist Massenartikel sind, 
die den. billigen Seeweg erheischen. Schließlich 
muß die Ausfuhr der hochwertigen mitteleuro¬ 
päischen Fabrikate, die den raschen aber teuren 
Bahnverkehr vertragen, durch den Ausbau des 
Bahnnetzes der Balkanhalbinsel gefördert wer¬ 
den , wobei außer der bisherigen Hauptbahn 
Konstantinopel—Sofia—Belgrad —Budapest, noch 
die mit der Donau verbundenen bulgarischen 
Bahnen, die einerseits von Saloniki bis zum Pi¬ 
räus auszubauende und andererseits die von 
Mitrowitza über Uvac und Serajevo zu führende 
neue Balkan-Transversalbahn und schließlich 
die intensivere Benützung der Donaustraße und 


Kanäle zum Rhein und zur Elbe in Betracht 
kämen. 

Für diese Bahnverbindungen kann bei ratio¬ 
nellen billigen Frachttarifen ein so lebhafter 
Verkehr prognostiziert werden, daß alle diese 
Bahnen schon in der nächsten Zukunft zweite 
Geleise und Eisenbahnbrücken über die Donau 
und Save erheischen werden. 

Es sind nur die Konturen der weiten Per¬ 
spektive, die mit dem Worte Bagdad—Hamburg 
gekennzeichnet wird. (zens. Frkft.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der französischen Zeitschrift „La Revue “ wirft 
Anselm Champgeur, SSctetaire gSnSral de la SociiU 
de Protection des Paysages de France, eine Frage 
auf, die zwar für unsere Feinde weit wichtiger 
ist als für uns, da sich der Krieg zum größten 
Teil außerhalb unserer Grenzen abgespielt hat. In 
einigen Gebieten, in Ostpreußen und im südwest - 
liehen Zipfel des Elsaß, sowie in Galizien haben 
jedoch auch wir die Schrecken des Krieges ver¬ 
spürt. Die Ausführungen des Verfassers bilden 
auch für uns wertvolle Fingerzeige. 

Die Redaktion. 

Die Ruinen. 

ie Ruinen! Das ,,brennende“ Thema der Gegen¬ 
wart! Täglich neue Verwüstungen und Ver¬ 
heerungen. Längst entschwundene Zeiten werden 
herauf beschworen, Zeiten, die wir längst hinter 
uns glaubten. 

Getrieben von dem gleichen Instinkt, dem die 
Einfälle und Auswanderungen der Tiere unter¬ 
worfen sind, mit blinder Gier und unbewußter 
Heftigkeit überfluteten ehemals Volksmassen, be¬ 
stehend aus unzähligen Männern, Pferden und 
Wagen sowie auch Frauen und Kindern, die 
Kontinente. Sie wechselten ihren Standort, ohne 
jemals zu demselben zurückkehren zu wollen. 
Ihre Gewänder bedeckte kein heimatlicher Staub, 
denn das Wort ,,Vaterland“ war ein leerer Be¬ 
griff für die damalige Zeit. Als einzige Habe 
brachten sie die ungeschliffenen Steine ihres 
rauhen Familienlebens mit. 

Heute, nach 20 Jahrhunderten, drängt sich 
uns dieselbe Vision überschwemmter Gegenden 
durch die Flut solcher Horden auf, nur mit dem 
Unterschied, daß wir heute die Zerstörung von 
unersetzlichen Kunst- und Bauwerken, Palästen, 
Museen und Bibliotheken zu beklagen haben, 
deren Trümmer als Wahrzeichen über die ihnen 
zugefügten Freveltaten gen Himmel ragen. 

Unersetzlich? Ein ernstes Problem stellt sich 
uns schon jetzt entgegen. Die Frage war durch 
die „Societe de Protection des Paysages de France“ 
wie folgt gestellt: Soll man die Kathedrale von 
Reims, das Rathaus von Arras und alle anderen 
nationalen Monumente, die der Zerstörungs¬ 
wut (!) anheimfielen, restaurieren oder wieder 
neu aufbauen? Oder soll man diese Bauten in 
ihrem jetzigen Zustande, als Ruinen, belassen? 

Die Ruinen müssen restauriert, müssen wieder 
auf gebaut werden, selbstverständlich mit der größ¬ 
ten Gewissenhaftigkeit und dem nötigen Respekt, 
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sagt die eine Partei. — Die Ruine gehört in die 
Einsamkeit, oder doch zum mindesten in eine 
ihr durchaus angepaßte Umgebung. Der An¬ 
blick einer Ruine in einer Stadt, mitten unter 
alten und neuen Bauten und inmitten des Ver¬ 
kehrs, wirkt störend und macht einen peinlichen 
Eindruck. 

Die unförmigen geschwärzten Steine wurden 
ein Hindernis in dem pulsierenden Leben einer 
Großstadt bilden (wie z. B. in Paris die Ruinen 
der Tuillerien). Mit einem Wort, sie werden für 
den germanischen Stolz ein bleibendes Sieges¬ 
zeichen sein, während sie unsere nationalen Ge¬ 
fühle verletzen. Also, schließt die Wunden. Ein 
Modell genügt, um eine bleibende Erinnerung an 
das zerstörte Werk zu bewahren. 

Berührt die Ruinen nicht/ sagt die andere 
Partei. Wer würde sich wohl eine solche Pietät¬ 
losigkeit zuschulden kommen lassen? 

Kann man denn ein Meisterwerk des Mittel¬ 
alters oder der Renaissance wieder zusammen¬ 
flicken? Nein, dies ist unmöglich. Im 20. Jahr¬ 
hundert kann man keine Kathedrale ausbessern, 
worin die Seele des 13. Jahrhunderts lebt. Nach 
dem ersten Attentat der Barbaren wollen wir 
kein zweites begehen, sondern die Reliquien- 
unserer Reliquien würdigen. Diese Ruinen wer¬ 
den zu unseren Herzen sprechen und wir werden 
ihnen nicht nur ein heiliges Andenken bewahren, 
sondern sie werden uns auch ein ewiges Momento 
sein, des feindlichen Einfalles zu gedenken. 

Ohne hier irgendeine Partei ergreifen zu wol¬ 
len , wird doch sicher die Rücksicht auf die 
öffentliche Bauordnung ausschlaggebend sein 
und sentimentale Gefühle nicht in Betracht ge¬ 
zogen werden. 

Zu Unrecht klagt man die Liebhaber der 
Ruinen an, sie gefielen sich in einem ungesunden 
Kultus des Vergänglichen. Nein, dieser Kultus 
ist zu entschuldigen. Die Betrachtungen des 
Todes zeitigen Gedanken, die der höchsten und 
reinsten Gefühle fähig und über alles Gewöhn¬ 
liche und Alltägliche erhaben sind. Aber die 
Sache liegt hier anders. Wenn wir die Ruinen 
leidenschaftlich lieben, so geschieht dies — viel¬ 
leicht unbewußt — nur, weil sie uns unter ihren 
Trümmern das wirkliche Leben verheißen. 

Was die Steine selbst anbetrifft, so gilt für 
sie der Ausspruch des Pythagoras: ,.Alles fühlt“. 
Sie leben wie wir, nur daß wir jetzt erst anfan¬ 
gen, sie zu verstehen. Die Natur haucht ihnen 
Leben ein und bekleidet sie mit einer sich immer 
wieder von selbst erneuernden Umhüllung. 
Manchmal ist es ein Baum, der mitleidig die 
nackten Stellen verhüllt, welcher seine Lebens¬ 
kraft aus den Adern des Steines zu saugen 
scheint, immer weiter wachsend und treibend, 
ein Wunder der Lebensfähigkeit; triumphierend 
entfaltet er darauf das Banner des Lebens, wo¬ 
rauf die Devise geschrieben steht: ,,Ex morte 
vita". 

Alles dies läßt sich auf die Ruinen unseres 
Landes anwenden. — Sie sind die authentischen 
Verzeichnisse, geschrieben mit der Hand der 
Jahrhunderte. Darin sind die großen Ereignisse 
unserer nationalen Geschichte oft in roten Let¬ 
tern eingegraben. Es ist die gewaltige Stimme 


der Vergangenheit, welche aus den verschütteten 
Mauern spricht. Manchmal vernimmt man nur 
das Murmeln der Klagelieder, manchmal aber 
sind es auch Ruhmeshymnen, die daraus er¬ 
tönen. 

Das Monument würde, unversehrt in seinen 
äußeren Linien und treu den Bestimmungen, die 
seine längst dahingegangenen Erbauer ihm zu¬ 
dachten , trotz seines entstellten Äußeren und 
seines verwüsteten Portales, triumphierend die 
sichtbaren Spuren als Abzeichen der darüber 
hingegangenen weltgeschichtlichen Ereignisse tra¬ 
gen. Und die künftigen Generationen Frank¬ 
reichs werden beim Anblick der Ruinen das Ge¬ 
schick ihres Vaterlandes besser erkennen, als an 
Hand schriftlicher Überlieferungen. 

Die Ruinen sind Dokumente. 

[C. STARK übers.] 
(zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Gedanken über die Betätigung der Allgemein¬ 
heit am öffentlichen Leben nach dem Kriege. 
Staat ist die Bezeichnung für die Zusammenfas¬ 
sung aller Interessen seiner Glieder, ist die Ver¬ 
einigung der Kapitalien aller Staatsangehörigen 
zu dem Nationalvermögen. Daraus erhellt, daß 
ein jeder Bürger an der Verwaltung des Staates 
interessiert ist, berechtigt ist, bestimmend an 
ihm mitzuwirken, daß der Staat wiederum nur 
den größten Gewinn davon haben kann, wenn 
alle Kräfte, alles Können der verschiedensten 
Lebensgruppen zu seiner Fortentwicklung einge¬ 
setzt wird. 

Von diesem Ideale sind wir aber gegenwärtig 
noch sehr weit entfernt; nur von einem ver¬ 
schwindend kleinen Teile des Volkes ist durch 
die bestehenden Verwaltungs- und Regierungs- 
Organisationen die Möglichkeit gegeben, für den 
Staat, der doch gewissermaßen ihr Eigentum ist, 
an dessen Erhaltung und Mehrung sie mindestens 
ebenso interessiert sind, wie an ihrem Bankgut¬ 
haben, zu wirken. 

Die Stelleü, an denen der einzelne für das 
Wohl seines Volkes sprechen und wirken kann 
(Stadtparlament, Landtag und Reichstag), sind 
verhältnismäßig gering, der Weg zu ihnen ist 
lang und beschwerlich — und nicht einmal immer 
allein durch eigene Tüchtigkeit zurücklegbar. 

Gewiß, bei unserer großen Bevölkerungszahl, 
bei der Kompliziertheit unserer öffentlichen Ein¬ 
richtungen, können wir niemals — auch nur an¬ 
nähernd — das Rousseausche Ideal erreichen, 
das jedem Staatsangehörigen das Recht und die 
Pflicht einräumen will, im Staatsrat mitzuwirken, 
aber jeder einzelne muß wenigstens die Gelegen¬ 
heit haben, das laut und vernehmlich zu äußern, 
was er — seiner Meinung nach — zum Heile des 
Vaterlandes zu sagen hat. 

So mancher hat einen vernünftigen Gedanken, 
dessen Ausführung tausenden zum Segen gerei¬ 
chen würde — aber er verpufft wesenlos in das 
Meer der Unendlichkeit, weil seinem Träger die 
Möglichkeit fehlt, ihn zu verkünden. Wir haben 
zwar eine gewaltige — und gottlob auch gute — 
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Presse, aber der Weg in ihre Spalten ist für den 
einzelnen ebenso weit, eng und beschwerlich, wie 
zu einem Sitze im Reichstage, führt vor allem 
durch die peinliche und schwierige Kontrolle der 
finanziellen Opportunität, die von dem Besitzer 
ausgeübt wird, über die starre Schranke des 
Parteidogmas, über das Konkurrenzhindernis, das 
die ,,ständigen Mitarbeiter“ bilden. 

Darum fehlt uns in unseren öffentlichen Ein¬ 
richtungen ein der Allgemeinheit gehörendes, ohne 
jedes bestimmte politische, soziale oder wirt¬ 
schaftliche Prinzip geleitetes Zeitungsorgan, das 
gewissermaßen als offizielles Sprachrohr des 
Volkes, als Nebeninstitut des Reichstages zu 
gelten hätte. 

Dieser „Dem Volke“ gehörende Reichsanzeiger 
müßte aus öffentlichen Mitteln unterhalten wer¬ 
den, jeder Deutsche, der ein bestimmtes Alter 
erreicht hat, seine Fähigkeit, für die Nation zu 
arbeiten, durch Zahlung der niedrigsten Staats¬ 
steuer nach weisen kann, müßte das Recht haben, 
jährlich einmal einen bestimmten Raum des Blattes 
zur Äußerung seiner, sich auf das öffentliche 
Staatsleben beziehenden Vorschläge zu benutzen. 

Eine besondere Kommission des Reichstages, 
in der jede Partei mindestens durch ein Mitglied 
vertreten sein müßte, hätte diese Vorschläge auf 
ihre Durchführbarkeit, ihre Originalität zu prü¬ 
fen und gegebenenfalls dem Plenum zur weiteren 
Beratung zu unterbreiten; in dieser betreffenden 
Plenarsitzung müßte der Urheber des neuen Ge¬ 
dankens ohne jede Rücksicht darauf, ob er dem 
Reichstage als Mitglied angehört, als Referent 
gehört werden. 

Im Interesse des Staates muß jeder den 
Schutz haben, seiner Arbeit ungestört, ungehemmt 
nachgehen zu können, muß vor kleinlicher Ränke 
neidischem Hinterhalte bewahrt werden. Daß 
unsere Gesetze diese Forderung zum Teil noch 
sehr beschränkt erfüllen, ist eine Binsenwahrheit. 
Man kann ein Schuft sein, seinen Nächsten pla¬ 
gen und sticheln — und doch von den Gesetzen 
ungestört seinem finsteren Treiben nachgehen, 
wenn man nur dessen Durchschlüpfmaschen kennt. 

Zur Ausfüllung dieser offensichtlichen Lücke 
in unseren ethischen Einrichtungen müßten 
Moralgerichtshöfe eingesetzt werden, vor deren 
Forum der Bedrängte, der wirtschaftlich Schwache, 
der geistig Arme Schutz und Hilfe finden kann. 
Milde und tiefstes soziales Verständnis sollten 
die einzigen Gesetze sein, nach denen diese Ge¬ 
richtshöfe Recht zu sprechen hätten. Die Rich¬ 
ter dieser neuen Gerichte müssen vom Volke ge¬ 
wählt werden; Vorbedingung zur Wählbarkeit 
sollte untadeliger Lebenswandel sowie ein Mindest¬ 
alter von 50 Jahren sein; unentgeltlich hätten 
sie ihr schweres und doch so edles Amt auszu¬ 
üben, nur moralisch sollten sie strafen, den Ruf 
der Makelhaftigkcit verkünden dürfen, von dem 
sie allein wieder befreien können. Mit einem sol¬ 
chen Urteilsspruch sollte vorübergehende gesell¬ 
schaftliche Ächtung des Verurteilten verbunden 
werden, unedle Elemente dürften durch die 
Furcht vor einer solchen Verurteilung außer¬ 
ordentlich wirksam abgehalten werden können, 
ihre Nächsten durch Egoismus zu schädigen, zu 
übervorteilen. 


Damit völlige Unbefangenheit der Moralrichter 
gewährleistet ist, dürfen sie ihr Amt nie in der 
Stadt ausüben,. in der sie ständig leben und ge¬ 
wählt worden sind. Dr. £. r. UDERSTÄDT. 

Politik, Sprache und Kino. Die Deutschen 
sind stets der Überzeugung gewesen, daß die 
Pflege der deutschen Sprache und Gesittung einen 
völlig unpolitischen Charakter tragen müsse. Wir 
haben niemals ein Verlangen danach gehabt, 
etwa die deutschsprechenden Schweizer, Luxem¬ 
burger, Österreicher, Russen, oder gar die Hol¬ 
länder und Flämen in das Deutsche Reich hinein¬ 
zuzwängen. Streng unterschieden wir die Sprach¬ 
verwandtschaft von der politischen Gemeinschaft. 
Der Franzose aber macht diesen Unterschied 
nicht, für ihn ist die Zugehörigkeit zur französi¬ 
schen Kulturgemeinschaft nur die Vorstufe zur 
politischen Angliederung. In diesem Sinne ist 
ein Wort C 16 menceaus aus dem Jahre 1910 
aufzufassen: „Wir müssen ein starkes, kriegs¬ 
bereites Heer haben, um unsere Sprache zu 
schützen.“ Zielbewußt und mit zäher Beharr¬ 
lichkeit hat in diesem Sinne die Union romande 
gearbeitet, welche es sich zur Aufgabe machte, 
die französische Sprache und Gesittung in den¬ 
jenigen Nachbarländern zu stärken und zu ver¬ 
breiten, in denen zurzeit erst eine kleine gebil¬ 
dete Oberschicht Französisch spricht, während 
die Masse der Bevölkerung leider noch an ihrer 
barbarischen deutschen Muttersprache festhält. 
Auf den Kongressen dieser Union romande in 
Lüttich und Arel wurde eine dermaßen deutsch¬ 
feindliche Sprache geführt, daß z. B. die Schwei¬ 
zer Regierung, welche sich zunächst guten Glau¬ 
bens dort hatte vertreten "lassen, beschloß, die 
Tagungen amtlich nicht mehr zu beschicken. Die 
Union romande suchte ihre Aufgabe vor allem 
dadurch zu erfüllen, daß sie genannte Kultur¬ 
provinzen mit französischen Wanderrednern, 
Theatergesellschaften und Licht Spielvorführungen 
überschwemmten. Besonders diese waren ihre 
einflußreichste Waffe, mit der sie am besten an 
das Volk selbst herankamen. Überall traf man 
in diesen Ländern die „Cinemas“, die natürlich 
fast ausschließlich französische Filme brachten. 
Mit ausgesuchter Hinterlist ging z. B. die auch 
in Deutschland sehr bekannte Firma Pathe freres 
vor. In ihrer auf den ersten Blick völlig unpar¬ 
teiischen Wiedergabe von Zeitereignissen spielten 
militärische Vorführungen eine Hauptrolle. Aus 
Frankreich, England, Rußland, Italien, Belgien, 
der Schweiz usw. gab es prächtige Bilder von 
Manövern, Übungen von Radfahrern, Reitern, 
Turnern, so daß man den besten Eindruck von 
der Schlagfertigkeit dieser Heere erhielt. Aus 
Deutschland aber wurden neben höfischen Festen 
nur Paraden vorgeführt, so daß man in den 
Ländern, die bearbeitet werden sollten, den 
Deutschen nur als einen unkriegerischen Parade¬ 
soldaten einzuschätzen und zu verachten begann. 

Prof. Dr. HEDLER. 

Die Versorgung des italienischen Heeres mit 
Fleisch hat die italienische Regierung durch einen 
fünfjährigen Vertrag einer Einfuhrgesellschaft 
übertragen, die sich verpflichtet hat. Gefrier- 
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fleisch für 1,08 M. und frisches* Fleisch für 
1,32 M./kg abzugeben, in 25 Städten Kühlhäuser 
mit ständigen Fleisch Vorräten für 10—15 Tage 
zu errichten und Eisenbahn-Kühlwagen von 
300 t sowie Motorwagen von 30 t Gesamtlade¬ 
fähigkeit für die Beförderung des Fleisches be¬ 
reitzustellen. Von den Motor-Kühlwagen haben 
die ersten 25 vor kurzem ihre Abnahmefahrten 
gemacht. Die Wagen haben einheitliche Kasten¬ 
aufbauten, aber verschiedene Untergestelle: 21 
davon sind Fraschini- und 17 Fiat-Motorwagen, 
sämtlich mit 35 km/st Höchstgeschwindigkeit bei 
voller Belastung. Die Kastenaufbauten sind für 
die Aufnahme von 1200 kg Fleisch bemessen; es 
sind wärmedichte Holzkästen von 2,5 m Gesamt¬ 
länge und 1,5 m lichter Höhe, deren hintere Ab¬ 
schlußtüren mit Filz gut abgedichtet sind. Wenn 
frisches Fleisch befördert wird, so wird durch 
diesen Kasten ein Luftstrom getrieben, der bei 
der Fahrt durch ein Mundstück über dem Dach 
angesaugt und über einem Troge mit Eisstücken 
gekühlt wird. Die Probefahrten haben eigentlich 
nur bei Füllung mit Gefrierfleisch befriedigt, 
denn dieses hielt sich bei 26° Außentemperatur 
selbst nach 24 Stunden noch auf —2,5°, obgleich 
die Temperatur im Kasten 15 0 betrug. Bei Fül¬ 
lung mit frischem Fleisch dagegen wurde trotz 
des Eiskastens keine niedrigere Temperatur als 
4-17 0 im Wagenkasten erzielt. Trotzdem soll 
sich aber das Fleisch 17 Stunden lang gehalten 
haben. 

Neue Forschungen über den Schutz gegen 
Typhus und Cholera« Die SanitätsVerwaltung 
des Heeres beauftragte das Kaiser-Wilhelms-In¬ 
stitut für experimentelle Therapie, wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen über die mit der Schutz¬ 
impfung gegen Cholera und Typhus zusammen¬ 
hängenden Fragen anzustellen. Typhus und 
Cholera entstehen beim Menschen nur dadurch, 
daß die betreffenden Krankheitserreger in den 
Darm gelangen, dort in die oberflächlichen 
Schichten des Darmepithels eindringen und von 
hier aus in die tieferen Lagen Vordringen. Der 
Typhus findet sehr bald auf dem Wege der Blut- 
und Lymphbahn im Körper seine Verbreitung, 
während die Choleravibrionen meist auf den 
Darm bzw. auf die mit demselben in direkter 
Beziehung stehenden Organe (Gallenblase usw.) 
beschränkt bleiben. Bei einer Schutzimpfung 
findet eine Vermehrung jener spezifischen Immun¬ 
stoffe im Blute statt, welche die Eigenschaft 
haben, den betreffenden Infektionserreger sehr 
rasch abzutöten. — Schon der normale, gesunde 
menschliche Organimus besitzt von Haus aus 
in seinem Blntserum bakterientötende Kräfte 
gegenüber den genannten Erregern. Da nun, 
wie man sieht, der erste Schritt zum Infektions¬ 
prozeß beim Menschen sich im Darmepithel, 
unser Schutzimpfungsprozeß dagegen im Blut¬ 
kreislauf abspielt, so entsteht die Frage, ob eine 
Erhöhung der Blutimmunität auch gleichzeitig 
eine Erhöhung der Widerstandsfähigkeit des 
Darmgewebes bedingt. Soll ein Impfschutz 
gegen Cholera und Typhus wirksam sein, so ist 
es unbedingt nötig, daß die Durchdringbarkeit 
des Darmgewebes gegenüber den Cholera- und 


Typhuserregern vermindert wird. Zur Aufklärung 
dieser Frage waren Tierversuche nötig. Da unsere 
gebräuchlichen Laboratoriumstiere sich nicht 
mit einiger Sicherheit vom Munde aus durch 
Verfütterung mit bazillenhaltigem Material in¬ 
fizieren lassen, die hierfür geeigneten Tiere, 
Schimpansen und Gibbons, nicht zu haben 
sind, so schlugen A. v. Wassermann und 
P. Sommerfeld 1 ) einen Umweg ein. Man 
nahm Mäuse, von welchen man wußte, daß 
sie gegenüber der Einverleibung von Typhus- 
und Cholerabazillen in den Darm eine beinahe 
absolute Immunität besitzen. Man kann einer 
Maus viele Hunderte von Millionen Keime in den 
Magen bringen, von wo sie in den Darm gelangen, 
ohne daß die Bazillen in die Darmwand ein- 
oder gar durch sie hindurchdringen. Andere Bak¬ 
terien, so die Paratyphusbazillen, dringen bei der 
Maus in das Darmgewebe ein und verbreiten sich 
auf dem Blut- und Lymphwege in den Organen, 
um eine tödliche Krankheit hervorzurufen. An¬ 
derseits besitzen die Mäuse von Hause aus im 
Blute sehr bedeutende bakterien töten de Schutz¬ 
kräfte gegenüber den Typhus- wie Cholerabazillen. 
Es war also zu untersuchen, ob zwischen dem 
Gehalt an bakterientötenden Stoffen der Körper¬ 
flüssigkeiten und der Undurchdringbarkeit des 
Darmes seitens der Typhus- und Cholera Vibrionen 
bei den Mäusen ein nachweisbarer Zusammen¬ 
hang besteht. Diese Frage ließ sich experimentell 
bearbeiten. Es sind mehrere Methoden bekannt, 
durch die es gelingt, Tiere, die für eine Infektion 
unempfänglich sind, für diese empfänglich zu 
machen. Die Verfasser wählten auf Grund ihrer 
Experimente und Überlegungen den Einfluß der 
Unterernährung, des Hungers, um mit diesem 
Eingriff eine möglichst starke und lange an¬ 
dauernde Herabsetzung des Gehaltes an bakte¬ 
rientötenden Substanzen des Blutes zu erreichen. 
Der Versuch wurde 13 mal gemacht und ergab 
6 mal einen Erfolg, das heißt, die bei Mäusen 
nach 48—72 ständigem Hungern in den Magen 
eingeführten Typhusbazillen wurden sodann auch 
im Herzblut und in der Milz nachgewiesen, die 
Bazillen hatten also in diesen Fällen die Darm¬ 
wand durchsetzt. Das positive Ergebnis trat 
nicht regelmäßig auf, da der Gehalt an bakte¬ 
rientötenden Immunstoffen ungemein schwankt. 
Das Hungernlassen der Tiere muß lange fortge¬ 
setzt werden, bis sie bereits äußerlich eine deut¬ 
liche Schwäche zeigen. Ähnliche Versuche wur¬ 
den auch für Cholera gemacht. In ihren Expe¬ 
rimenten haben die Forscher sonach einen Zu¬ 
sammenhang zwischen Gehalt des Blutes an 
bakterientötenden Substanzen und Durchdring¬ 
barkeit des Darmgewebes seitens Typhus- und 
Cholerabakterien nachgewiesen. Durch Schutz¬ 
impfung wird aber eine starke Erhöhung der 
spezifisch bakterientötenden Kräfte des Blutes 
erzielt, daraus ist der Schluß erlaubt, daß dieser 
Schutzimpfungsvorgang auch einen Einfluß auf 
die Verminderung der natürlichen Ansteckungs¬ 
möglichkeit ausübt. Die Blutschranke ist frei¬ 
lich keine unveränderliche Größe, sie kann durch 
allerlei Einflüsse (ungenügende Ernährung, anders- 


*) Wiener Klinische Wochenschrift 1915, Nr. 51. 
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artige Infektion) bis zum Versagen herabgesetzt 
werden. Die Schutzimpfung gegen Typhus und 
Cholera ist, wie die Erfahrung lehrt, von direk¬ 
tem Einfluß auf die natürliche Ansteckungsgefahr, 
sie verleiht aber keinen undurchbrechbaren 
Schutz. Wir dürfen ferner trotz Durchführung 
der Schutzimpfung gegen Typhus und Cholera 
die allgemein hygienischen Maßnahmen in keiner¬ 
lei Weise vernachlässigen, speziell die Wichtig¬ 
keit der nicht genügenden Ernährung und ander¬ 
seitigen Infektion nicht außer acht lassen. Daß 
aber die Impfung gegen Typhus und Cholera 
eine Mitgift an Schutz gegen die natürliche An¬ 
steckung bedeutet, auf die wir besonders im 
Kriege nicht verzichten dürfen, geht aus den an¬ 
geführten Experimenten hervor. 

Neuerscheinungen. 

Lipschütz, Dr. med. Alexander, Allgemeine Phy¬ 
siologie des Todes. (Braunschweig, Fried¬ 
rich Vieweg & Sohn) M. 6.— 

Muck, Richard, Die Gebote der Friedenszeit. 

(Wien, Karl Gerold’s Sohn) K 5.— 

Müller, Fritz, Fröhliches aus dem Krieg. (Ham- 
burg-Großborstel, Verlag der Deutschen 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung) M. 1.50 

Personalien. 

Ernannt : An d. Wiener Univ. zu unbesold. a. o. Prof. d. 
Priv.-Doz. f. Ohrenheilk. Prof. Dr. Gustav Alexander, sow. 
d. Priv.-Doz. Dr. Robert Stieglcr (Physiologie) u. Dr. Ernst 
Pribram (allg. u. experim. Pathologie,). Z. a. o. Prof. d. Priv.- 
Doz. Dr. Georg Lotheißen (Chirurgie), Dr. Ernst Bischoff (Neu¬ 
rologie u. Psychiatrie), Dr. Josef Sorgo (Inn. Med.), Dr. Hein - 
rieh Schur (Inn. Med.), Dr. Fritz Hitschmann (Geburtsh. u. 
Gynäkologie), Dr. Siegfried Groß (Dermatologie u. Syphili- 
dologie) u. Dr. Leo Fleischmann (Zahnheilk.). — A. Kgl. Geh. 
Staatsarch. in Berlin d. Archiv. Dr. phil. Melle Klinkenberg z. 
Geh. Staatsarchiv, unt. Beileg, d. Charakt. als Archivrat. 

Berufen : D. o. Prof. f. Kirchenhistor. i.. Bonn Dr. 
theol. et phil. Heinrich Hermelink in gleich. Gigensch. n. 
Marburg a. Nachf. v. Prof. H. Boehmer. — Prof. Karl 
Cäsar, etatm. Prof. f. landw. Baukunde i. d. Architekt.- 
Abt. d. Techn. Hochsch. Berlin-Charlottenburg, z. Z. i. 
Felde, als o. Prof. f. d. gleiche Lehrf. a. d. Techn. Hochsch. 
z. Karlsruhe z. 1. April d. J. Prof. Cäsar hat d. Ruf an- 
gen. — D. Ord. d. Archäolog. Prof. Dr. Ferdinand Noack 
i. Tübingen a. d. Univ. Berlin a. Nachf. Georg Loeschckes. 

Habilitiert: D. Lizentiat d. Theologie F. Baum gär Ul 
a. d. Univ. Leipzig a. Priv.-Doz. f. Theologie. — Dr. Eugen 
Herzfeld a. d. Züricher Univ. f. physiolog. Chemie. — Der 
Gerichtsass. Dr. jur. Fritz Pringsheim in d. rechts- u. 
staatswissensch. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. f. röm. Recht. 

Gestorben: D. a. o. Prof. d. engl. Phüologie a. d. 
Münchener Univ. Dr. Ernst Sieper i. Alt. v. 53 J. — Astro¬ 
nom Friedrich Krüger, Gründ. u. Dir. d. Observator, i. 
Aarhus, i. Kopenhagen. — I. Alt. v. nahezu 69 J. d. 
Leit. d. belg. hist. Inst. i. Rom Prof. Gottfried Kurth . 
— D. o. Hon.-Prof. f. Anat., Anthropologie u. Ethnologie 
i. Breslau Dr. Hermann Klaatsch i. Alt. v. 53 J. i. Eise¬ 
nach. — D. Geh. Reg.-Rat Dr. Paul Sorauer, Prof. d. Bot. 
a. d. Berliner Univ., i. 77. Lebensj. — Fürs Vaterland: 
Prof. a. d. Großh. Baugewerksch. z. Karlsruhe Baurat 
Paul Nestle, Hauptmann i. ein. Landsturm-Infant.-Bat. 


Verschiedenes : D. Kirchenhistor. Geh. Konsist.-Rat 
Univ.-Pred. o. Prof. Dr. Wilhelm Walther in Rostock beg. 
s. 70. Geburtst. — Prof. Dr. Wilhelm Nagel , Extraord. 
f. Geburtsh. a. d. Univ. Berlin, feierte s. 60. Geburtst. — 
Priv.-Doz. Dr. Fritsch i. Kiel ist z. Chefarzt d. Chirurg. 
Abt. d. Posener evang. Diakon.-Krankenanst. a. Nachf. 
d. Geh.-Rats Prof. Dr. Borchardt v. Kurator, d. Diako- 
nissenh. gewählt word. — D. Priv.-Doz. f. Physiologie a. 
d. Erlanger Univ. Dr. med. Paul v. Liebermann ist d. 
erb. Entlassung v. s. Funkt, ert. word. — D. Vertr. d. 
theoret. Physik a. d. Albertus-Univ. Königsberg i. Pr. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Paul Volkmann beging s. 60. 
Geburtst. — A. d. Univ. Bern hat Prof. Dr. Röthlisberger 
f. d. S.-S. 1916 e. Vorl. über „Schweizerisches Presse- 
recht“ angekünd. .— Geh. Archivrat Dr. Eduard Jacobs, 
d. Kustos d. Schloßbibi. i. Wernigerode, feierte s. 50j. 
Amtsjub. D. Jubil. wurde v. Kaiser dch. Verleih, d. Rot. 
Adlerord. dritt. Kl. m. d. Schleife ausgezeiebn. — D. 
a. o. Prof. d. Zoologie a. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. 
Waldemar Schleipp hat d. Ruf n. Wlirzburg als ö. Prof, 
d. Zoologie u. vergl. Anatomie (a. Stelle d. verst. Prof. 
Th. Boveri) angen. — Dr. jur. Franz Zizek, Priv.-Doz. 
a. d. Wiener Univ. u. Minist.-Vizesekretär i. Österreich. 
Handelsminist., hat d. Ruf a. d. Univ. Frankfurt a. M. 
angen.; er übein. d. neugegr. Ordinariat f. Statistik. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Wien ist ein besonderes polnisches Kriegs - 
archiv gegründet worden, das alle Dokumente, 
gedruckte und geschriebene, über den Anteil 
Polens am Weltkriege erhalten soll. 

' Das K. Literaturwissenschaftliche Seminar an 
der Universität Kiel hat seit Kriegsbeginn eine 
Sammlung von Kriegsdichtungen angelegt, deren 
bisheriger, verhältnismäßig kleiner Bestand schon 
den unvergleichlichen Reichtum der Motive und 
die tiefe Ergriffenheit der Empfindung ver¬ 
anschaulicht. Um diese Sammlung durch alle 
gehaltvollen und formvollendeten, für die Stim¬ 
mung unseres Volkes bezeichnenden Dichtungen 
zu ergänzen, ergeht an Dichter sowie Zeitschriften, 
Zeitungen und Buchverleger die Bitte: alle be¬ 
deutungsvollen Kriegsdichtungen — sowohl Ge¬ 
dichte wie Prosaskizzen, Lieder mit oder ohne 
Musik, Romane und Dramen, Sammlungen und 
in sich geschlossene Hefte —' geneigtest dem 
K. Literaturwissenschaftlichen Seminar in Kiel 
fortlaufend zuwenden zu wollen. Die Sammlung 
soll in erster Linie dem literaturwissenschaft¬ 
lichen Studium, aber auch dem Andenken in 
Mit- und Nachwelt dienen. Demgemäß wird sie 
gesichtet und übersichtlich geordnet, gelegentlich 
auch öffentlich ausgestellt. Das Seminar spricht 
allen Spendern im voraus seinen Dank aus. 

Der ,,Klin.-Therapeut. Wochenschau“ zufolge 
hat der Großindustrielle Bernhard Wetzler in 
Wien zum Zwecke der Errichtung eines Instituts 
500000 Kr. gestiftet, in dem auf Grund natur¬ 
wissenschaftlicher Forschung die technische Seite der 
Ernährungsfragen gepflegt und gefördert werden soll. 

Gegenwärtig sind in mehr als 30 deutschen 
Städten türkische Sprachkurse im Gange, die im 
ganzen von rund 1500 Personen der verschieden¬ 
sten Berufe besucht werden. Durch die erfreu- 
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8o Nachrichten aus der Praxis. — Berichtigung. 


scher Atlas von Polen erscheinen. Wie Dr. Euge- 
niusz Römer, Professor der Geographie an der 
Universität Lemberg, in der letzten Sitzung des 
historisch-philosophischen Ausschusses der Kra¬ 
kauer Akademie der Wissenschaften mitteilte, lag 
die Hauptschwierigkeit vornehmlich in der 
Sammlung eines einheitlichen statistischen Mate¬ 
rials für sämtliche Teilgebiete. An dem monu¬ 
mentalen Werk haben neben Prof. Römer noch 
Prof. Dr. Nitsch, Dr. Nowak, Dr. Rutowski und 
andere Spezialisten mitgearbeitet. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Baukasten für Formelbilder chemischer Verbin¬ 
dungen. Wer Unterricht in aromatischer Chemie erteilt, 
wird es sicherlich auch als äußerst zeitraubend und be¬ 
lästigend empfunden haben, daß er nur zu häufig Formel¬ 
bilder zyklischer Kohlenwasserstoffe und ihrer Derivate an 
die Tafel hat anzeichnen müssen. 

Diese lästige Ablenkung vom Unterrichte wird vermieden 
durch Benutzung der unten beschriebenen Formelbilder, 
die durch einen leichten Diuck an jeder hölzernen Schul¬ 
tafel befestigt werden können. 


2 1 1 



Die Modelle bestehen aus schmalen Aluminiumblech¬ 
streifen, die an ihrer Oberseite mit weißem Emaülelack 
überzogen sind und sich durch diesen Anstrich deutlich 
und weithin sichtbar von dem schwarzen Tafeluntergrunde 
abheben. 



Mit Hilfe kleiner Messingschrauben (Fig. i—3, Nr. z) 
und Muttem lassen sich die Einzelstreifen mit Leichtig¬ 
keit zu allen möglichen stabilen Formelbildem zusammen¬ 
schrauben. Des gefälligeren Aussehens wegen sind die 
Seitenkanten (Fig. x—3, Ziffer b) absichtlich etwas länger 
gewählt als die Stirnkanten (Fig. 1—3, Ziffer a). Unter 
den Metallverschraubungen befinden sich an jedem Modell 
mindestens zwei (Fig. 1—3, Nr. 2), bei welchen das 
Schrauben gewinde zu einer nadelfeinen Spitze ausgezogen 


ist. Die Modelle lassen sich mittels dieser feinen Spitzen 
durch einen leichten Druck an jeder Holztafel befestigen 
und haften fest und sicher. Sie beschädigen die Tafel 
nicht im geringsten, da die Spitzen nur kaum sichtbare 
Spuren im Holze hinterlassen. 



Die Modelle für Benzol, Naphthalin, Anthrazen usw. 
tragen an den mit x bezeichneten Stirnkanten (Fig. z—3), 
Längsschlitze, durch welche die Befestigungs- bzw. Spitzen¬ 
schrauben hindurchgreifen. Aus einem Benzolring kann 
ein Fünfring und Vierring erzeugt werden, aus einem 
Anthrazenmodell beliebige Kombinationen von Sechsringen, 
Fünf- und Vierringen usw., ohne daß das ganze Modell 
auseinander genommen werden muß. 

Auch für heterozyklische Verbindungen und zur Ab¬ 
leitung ihrer Derivate lassen sich die Modelle vorzüglich 
verwenden. 




Soll ein an der Ringbildung beteiligtes Sauerstoff-, 
Stickstoff- oder Schwefelatom von den Kohlenstoffatomen 
weithin sichtbar unterschieden und besonders hervor¬ 
gehoben werden, so kann dies bei den verstellbaren 
Modellen dadurch geschehen, daß an dem Schnittpunkte 
zweier Blechstreifen durch Lösen der Verschraubung ein 
kleines, kreisrundes, in greller Farbe gestrichenes Blech¬ 
scheibchen eingesetzt wird. Zu diesem Zweck enthalten 
alle Modellkästcben noch zwölf Ringscheiben mit Loch, von 
denen je vier. in gleicher Farbe gestrichen sind (gelb, 
blau, rot). 


Berichtigung. 

Der Name des Verfassers des in Nr. 2 S. 39 
besprochenen Aufsatzes aus den Süddeutschen 
Monatsheften (,,Die Kulturaufgaben der deutschen 
Zukunft“) ist Eduard Meyer. 

Schluß den redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Die seelischen Geschlechtsunterschiede und 
ihre Erforschung« von Prof. Dr. J. Cohn. — »Entwicklung 
der Massenförderanlagen« von Hans Hermann Dietrich. — 
»Die Kriegsschauplätze der Türkei« von Prof. Dr. Frech. 
— »Der Unterwasserkrieg« von Dr. F. Gagelmann. — »Die 
Ergänzung unserer Nachkommenschaft« von Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Gruber. — »Die neuesten Erfolge der Bildtele¬ 
graphie« von Prof. Dr. Korn. — »Gallier, Germanen und 
Slawen in der Urgeschichte« von Prof. Dr. Martin. — 
»Vom unmittelbaren Stil« von Dr. Herzfeld. — »Ein 
Jubüäum der Lichtbehandlung« von Dr. Axmann. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: Oscar Neuß, Frankfurt a. M., Lützowstr. 121 , für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der 

Roßberg*schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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Die körperliche Entwicklung unserer Jugend. 

Von Professor Dr. RÜD. MARTIN. 

I n einem Aufsatz, betitelt ,, Körpergröße, Um- Körpers und eine Prüfung seiner physiologischen 
weit und Krieg‘/, v ) habe Jci:’^it\Nacb'drtickdäfr Leistungen notwendig. Wo es sieh aber um 
auf hingewiesen. daß im IntercssB der Erhaitüng Massen Untersuchungen handelt* muß man sich 
eines geätmdti) und klüftigen Volkes die Fürsorge auf die Feststellung der drei wichtigsten Maß- 
für die körperliche EutwiokJuüg der Jugend eine Verhältnisse, der Körpergröße» des Brustumfanges 
unserer aller wichtigsten PiLschten ist. Daß diese and des Körpergewichtes, beschränken, und die 
Pflicht zwar immer bestanden hat, versteht sich Erfahrung bat gelehrt, daß, wenn keine Spezial- 
von selbst, aber jetif, wo es gilt, die schririigenden fragen vivtliegeu, die daraus gebrochenen Auf 
Wirktmgeo dus Kriegen, für die kommende Ge- scMüssc un allgemeinen genügen. Betrachten wir 
neration so viel als irgend möglich zu kompeu- zunächst die drei Dimensfonen einzeln für sich, 
sierefi*-.; muß der physischen Ausbildung unserer um dann deren regelmäßige Wechselwirkung besse r 
Kinder einre erhöhte A^üfmerksaoikeit geschenkt verstehen zu können. 

und alles getan werden, was sie iß günstigem Ausgehend von einer mittleren Körpergröße des 
Sinne, beeinflussea kenn. europäischen NTeugeböreuen von 50 cm für das 

Um dieses Ziel zu erreichen , müssen aber mäörüuJhe und 49. cm für das weibliche Geschlecht 
zuerst Wachstums bekannt nlc ? mt die t4nge»dimensioQ des Körpers konti- 

sein. Die anthxopologjsche Wissenschaft hat sie. ümfcj Jich bis bei der Frau im 18 So. Lebens¬ 
langst fcstgesteiit, aber leider herrscht darüber iahr, beim Manne dunShächnittlich im 25. Lebens- 

10 vielen r . selbst io sr/tiiehen Kreisen eine schwer )* hr ein Stillstand Antritt. In dieser ganzen Zeit, 

zu begreifende Unwissenheit. Man sollte glauben, die man als Wachstumsperioöe bezeichnet, ist die 

daß ei für denkende Eltern von größtem Inter- jährliche Wachstumszunahme aber keine, gleich¬ 
es?,-' sein müsse, in wissen, ob die körperliche mäßige, sondern es besteht eia gesetzmäßiger 

Entwicklung ihrer Kinder der Norm entspricht Rhythmus. Auf eine erste Periode, rascher langen- 
oder in welchen Punkten sie von derselben ab- ztinahme folgt eine zweite einer geringeren Wachs¬ 
weicht. Ztigtn doch leichte Störungen im Wachs- tumsenergie (Latenzperiöde); dann setzt eine 
tüm häufig schon'- Veränderungen im Körper an, erneute. Wachstumsbeschleimigung ein. die von 
die zunächst unsichtbar bleiben und erst später einer letzten, •der viefteb Phase abgelöst wird, 
m Form von krarikharten Erscheinungen zutage die durch eine stets geringer werdende IJiögeu- 
treten. Frühzeitig fetkanuten Störungen kann aber Zunahme charakterisiert Ist Nicht bei - .jedem, 
meist mit. Erfolg entgegengearbeitet werden. Kinde fallen die Gmtseft dieser auf die- 

A* dieser Stelle sollen' o«r einige der wich- selben Altersstufen aber die folgende- Emteilupg 
»Sgsten WacbstuwsgesetM «örtert werden, aus hif Europa,sebe Iviod« als 80 Ümcbschrntt 

denen sieh dann von selbst die praktischen For- ßhltig angesehen werden, 
ü erringen ergeben*} Pm^> Wwfotüw • Knnb' 6 ». . Mädchen 

Um einen exakten Ausdruck det körperlichen c rasche* »u* nun --6. fuhr bi»?:um jahE 

Entwicklung eines Menschen zu bekommen, ist '■ huwMuies . ,, k*.— *j>. ; . .. ., n\ 

eine Aufnahme sämtlicher DimenÄianeu seines bcsehte.mjgt+s , v ,.*0.-18... ., , u. -t*. 

---;- , .. Jl’. -z'ö. , 

L \ Umschau Nr, 2$ vum nc jult i$u 5. Eigentlich zeTfäÜt- die erste Periode noch in zwei 

*) FJue Zusammenfassung der wbseaschaidhcheu U>i- ;Unteral.>s.cUniUe, deren .erster «Fe beiden ersten 
siiltate über d^s. Körperwuchstütn der Menschen findet sich ifewitafebfe unifaßt, in welchen das. Wachstum 
in aieiaem «Lehrbuck der Aüthrap.doi'ic 1 * (Fischer, Jetu. ifdensiv ist und absolut mehr beträgt 

1914.), S. az7-r^49^ v at> in irgendein* r spatere» Periode. 
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Aus der obigen Tabelle erhellt, daß die Grenzen 
für Knaben und Mädchen verschieden liegen. Der 
Unterschied beruht hauptsächlich darauf, daß die 
dritte Periode im weiblichen Geschlecht zwei bis 
drei Jahre früher einsetzt als im männlichen, so 
daß in dieser Zeit die Mädchen absolut größer 
sind als die Knaben. Besonders deutlich wird 
dieses wechselnde Größenverhältnis der beiden 
Geschlechter, wenn man die Frauengröße in Pro¬ 
zenten der Männergröße ausdrückt. Es. ergibt 
sich dann für die erstere bis ungefähr gegen das 
12. Lebensjahr eine Zahl, die meist nur wenig 
unter ioo liegt; dann aber steigt sie auf 103, um 
schließlich bei der ausgewachsenen Frau infolge 
ihrer dauernd geringeren Körpergröße auf 93 zu 
sinken. Daß dieser ganze Wechsel im Wachs¬ 
tumsrhythmus mit dem bei beiden Geschlechtern 
zeitlich verschiedenen Eintritt der Geschlechts¬ 
reife zusammenhängt, ist einwandfrei festgestellt. 
Während sich die inneren Veränderungen vor¬ 
bereiten, die zur Geschlechtsreife führen, nimmt 
der Körper noch einen Anlauf zu einem inten¬ 
siven Wachstum, damit die neue Funktidn sich 
in einem entwickelten Körper vollziehen kann. 

Die Folgerungen, die sich aus diesem Wachs¬ 
tumsrhythmus für die Ernährung, Erziehung und 
Lebenshaltung des Kindes ergeben, können hier 
nicht im einzelnen besprochen werden, aber dar¬ 
auf möchte ich doch hin weisen, daß in den Pe¬ 
rioden starker Längenzunahme der wachsende 
Mensch der meisten Schonung und Fürsorge be¬ 
darf, während in den Perioden eines langsamen 
Wachstums größere Anforderungen körperlicher 
und geistiger Art an ihn gestellt werden können. 

Die Längenzunahme des menschlichen Körpers 
zeigt aber außerdem noch eine wichtige Jahres¬ 
periodizität, die am deutlichsten aus Beobach¬ 
tungen hervorging, die Mailing-Hansen 1 ) an 
Knaben von 9 bis 17 Jahren in Kopenhagen vor¬ 
nahm. Danach gibt es drei Jahresperioden des 
Wachstums, die natürlich nicht scharf gegenein¬ 
ander abgegrenzt sind, sondern ineinander über¬ 
gehen. Am intensivsten ist das Wachstum in der 
Zeit von April bis Ende Juli, am geringsten von 
August bis Dezember, also in der zweiten Jahres¬ 
hälfte. Die Zeit von Dezember bis April kann 
als Mittelperiode bezeichnet werden. Wie die ge¬ 
samte Vegetation von den klimatischen Bedin¬ 
gungen abhängig ist, so auch der wachsende 
Mensch. In Mitteldeutschland, wo die Kontraste 
zwischen Winter und Sommer nicht so ausge¬ 
sprochen sind, wie in Dänemark, sind daher auch 
die einzelnen Perioden weniger scharf ausgeprägt, 
aber man wird den ganzen Jahresrhythmus des 
Wachstums auch bei uns in jedem einzelnen Falle 
feststellen können, wenn man nur die Messung 
der Körpergröße in Monatsintervallen, gewissen¬ 
haft in gleicher Weise und stets zur gleichen 
Tagesstunde vornimmt. Die letztere Forderung 
muß deshalb gestellt werden, weil der aufrecht¬ 
stehende Mensch am Morgen nach der nächtlichen 
Ruhelage stets absolut größer ist als gegen Mittag 
und am Abend, nachdem der Körper sich längere 


») Mailing-Hansen, R., Perioden im Gewicht der Kinder 
und in der Sonnenwärme. Kopenhagen 1886. Ref. im 
ßiolog. Zentralblatt, Bd. 7, 1887—1888, S. 443. 


Zeit in vertikaler Stellung befunden hat. Die 
Differenz schwankt beim Erwachsenen zwischen 
10 und 50 mm je nach Beschäftigung und Ar¬ 
beitsleistung. 

Dem zweiten, oben erwähnten Körpermaß, dem 
Brustumfang, wird besonders bei der militärischen 
Aushebung eine größe Bedeutung zugesprochen, 
aber seine Feststellung sollte auch beim wachsen¬ 
den Menschen nicht unterlassen werden. Um 
einen Überblick über die individuelle Zunahme 
dieses Maßes während der Wachstumsperiode zu 
geben, sei auf die folgende Tabelle verwiesen. 

Wachstum des Brustumfanges (nach Monti und Daffner): 


Alter 



Brustumfang in cm 

1—3 Monate 



36-37 

3-6 



tj- 

1 

0 

6—12 „ 



43-46 

2 J ahre 



47—49 

4 



49 , 5 - 51,5 

6-7 „ 



51 — 53 

8-12 ,, 



56—61 

14 



66,1 — 71,7 

16 „ 



75,5- 81,0 

18 „ 



80,6—85,9 

20 



82,6— 88,0 

22 



82,2—91,8 

26 ,, im 

weibl. Geschlecht 

78,5-82,5 

30 „ 9 • 

männl. 


86,6-94,6 


Wichtig ist auch das Verhältnis des Brust¬ 
umfanges zur Körpergröße. Beim gesunden euro¬ 
päischen Neugeborenen ist der absolute Brust¬ 
umfang um ungefähr 10 cm größer als die halbe 
Körperlänge, und erst mit dem 14. bis 15. Lebens¬ 
jahre werden die beiden Zahlen einander gleich, 
d. h. der Brustumfang wächst in diesen Jahren 
der Entwicklung relativ stärker als die Körper¬ 
größe. Beim Erwachsenen sollte der Brustumfang 
immer größer als die halbe Körpergröße sein. 
Gemeint ist in letzterem Fall sogar der Brust¬ 
umfang bei Ausatmung. Von größerer Bedeutung 
noch für die Beurteilung der Gesundheit eines 
Menschen ist die Größe der Erweiterung des 
Brustkorbs bei der Atmung, die sich aus Ausatmung 
und tiefster Einatmung ergibt. Nach Weißen¬ 
berg 1 ) nimmt die Exkursionsbreite bis zum 
16. Lebensjahr allmählich zu, um von da an 
gleichzubleiben oder selbst abzunehmen. Daß 
für den Brustumfang, d. h. für die Entwicklung 
des Brustkorbes Vererbung, soziale Stellung und 
Beruf von Einfluß sind, ist bekannt, und daher 
sind auch während des Wachstums die individuellen 
Differenzen in diesem Maße groß. Durch ver¬ 
schiedene Beobachter aber ist festgestellt worden,*) 
daß vor allem in der letzten Wachstumsperiode 
vermehrte Körperbewegung, wie sie durch Turnen, 
Sport, Schwimmen und den Militärdienst ge¬ 
geben ist, den Brustumfang günstig beeinflußt. 
Von den Zöglingen der Infanteriekadettenschule 
Königsfeld in Mähren z. B. besaßen beim Eintritt 
93,3 % eine Exkursionsbreite von unter 80 mm, 

l ) Weißenberg, S., Das Wachstum des Menschen. Stutt¬ 
gart 1911. 

•). Vgl. besonders Koch-Hesse, A., Ein Beitrag zur Wachs¬ 
tumsphysiologie des Menschen. Zeitschrift für Schulgesund¬ 
heitspflege. Bd. 18, 1905, Nr. 293. 
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beim Austritt hatten 83 % eine solche von über 
So mm, 1 ) Bei Soldaten betrug drei Monate nach 
der Einstellung der Umfangsunterschied 21 mm. 
Man vergleiche auch die S. 84 folgende Tabelle, 
die ebenfalls den Einfluß des Turnens auf den 
Brustumfang beweist. 

Wichtiger aber noch als der Brustumfang ist 
die Feststellung des Körpergewichtes , dessen Zu¬ 
nahme während der Wachstumsperiode ähnlichen 
Gesetzen unterliegt, wie die Körpergröße. Wenn 
man von allen Modifikationen absieht, die durch 
Abstammung, Vererbung, den Gesundheitszustand 
der Mutter, die Schwangerschaftsdauer, die Ge¬ 
burtenzahl usw. bedingt sind, so wird man als 
Durchschnittsgewicht für den europäischen Neu¬ 
geborenen 3000—3300 g annehmen dürfen. Von 
der zweiten Lebenswoche an nimmt das Gewicht 
dann kontinuierlich zu, um bis Ende des ersten 
Jahres auf das Dreifache der ursprünglichen 
Größe anzuwachsen. Allmählich wird die jähr¬ 
liche Gewichtszunahme geringer und steigt erst 
wieder vom 13. Lebensjahr an. 

Da sich nun die Perioden des Längenwachs¬ 
tums und der Größenzunahme im allgemeinen 
alternierend verhalten, insofern als bei intensivem 
Längenwachstum die Gewichtszunahme gering ist 
und umgekehrt, ergeben sich charakteristische 
Unterschiede im Körperbau und in der äußeren 
Erscheinung während des Jugendalters. Bis zum 
5. Jahr kann man mit Stratz 2 ) von einer „ersten 
Fülle** sprechen; hierauf beginnt die „erste 
Streckung**, die ungefähr bis zum 7. Jahr reicht; 
an sie schließt sich eine „zweite Fülle** an, der 
dann ungefähr im ir. Jahre eine besonders auf¬ 
fallende „zweite Streckung** folgt, die meist bis 
zum 13. Jahr anhält. In diesem letzten Abschnitt 
macht sich auch eine deutliche sexuelle Differenz 
geltend. Zwischen dem 13. und 16. Lebensjahr 
ist gewöhnlich das Gewicht der Mädchen absolut 
größer als dasjenige der Knaben, während sich 
später dauernd das Verhältnis umkehrt. Um 
diese wichtigen Wachstumsgesetze auch durch 
einige Zahlen zu belegen, verweise ich auf die 
Untersuchungen Schmid-Monnards an 2092 
Halleschen Kindern. 8 ) 

Schmid-Monnard fügt seiner Tabelle noch 
bei: „Bei Vergleichung der Maße nur einzelner 
Kinder mit den Durchschnittswerten der Tabelle 
wird man sich immer klar sein müssen, daß das 
Gewicht bei gleicher Zentimeterzahl in physiolo¬ 
gischen Grenzen immerhin um 10—20 % schwanken 
kann. Wenn aber dem Längenmaße eines zu 
untersuchenden Kindes eine Gewichtsmenge ent¬ 
spricht, welche von den Durchschnittszahlen der 


*) Kulka, W., Ober militärische Körpererziehung und 
ihre Einwirkung im Alter der schulentlassenen Jugend. 
Archiv für soziale Hygiene. Bd. 8, 1913, S. 1. 

*) Stratz, C. H., Der Körper des Kindes. Stuttgart 1904, 
und ferner: Wachstum und Proportionen des Menschen 
vor und nach der Geburt. Archiv für Anthropologie. N. F. 
Bd. 8, 1909, S. 287. 

•) Schmid-Monnard. Über den Wert von Körpermaßen 
zur Beurteilung des Körperzustandes von Kindern. Korre¬ 
spondenzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft. 
Jahrg. 31, 1900, S. 130. 


Alter 

Knaben 

Mädchen 

Körper¬ 
größe 
in cm 

Gewicht 

Auf 1 cm 
kommen 
g Körper¬ 
gewicht*) 


Gewicht 

Auf I cm 
kommen 
g Körper¬ 
gewicht *) 

0 

' 

52,0 

3396 g 

65 

51,7 

3315 g 

64 

I 

70,2 

8583 g 

122 

70,5 

8600 g 

122 

2 

80,7 

11,11 kg 

136 

80,0 

xi,oo kg 

137 

3 

86,5 

12,22 „ 

151 

86,5 

12,63 „ 

146 

4 

95,6 

14,69 „ 

158 

95,6 

I 4 , 3 i ,» 

160 

5 

99,7 

16,06 „ 

l6l 

99.7 

15,63 ,, 

157 

6 1 ) 

105,4 

17,38 „ 

166 

105,4 

I 7 , 3 i „ 

164 

6*) 

110,0 

18,4 ,, 

167 

xii,8 

18,5 ,, 

166 

7 

H 5,9 

19,8 „ 

171 

115,2 

19,2 „ 

167 

8 

H 9,5 

21,5 ,, 

l80 

119,8 

21,4 „ 

179 

9 

123,8 

23.5 ,, 

X90 

124,7 

23,5 ,, 

189 

IO 

127,8 

25,7 ,, 

201 

128,8 

25,3 „ 

196 

11 

132,9 

27,8 „ 

209 

134,5 

28,4 ,, 

211 

12 

137,8 

30,5 „ 

221 

139,4 

31,8 ,, 

244 

13 

i 43 .o 

33,6 „ 

237 

145,5 

36,2 „ 

249 

14 1 

147,3 

38,0 „ 

260 

151,8 

40,8 „ 

269 


*) Kinder von Arbeitern. 

a ) Kinder von Beamten und Handwerkern. 

*) Grammzahl dividiert durch Zentimeterzahl. 


Tabelle nicht wesentlich abweicht, so kann man 
mit Sicherheit auf normalen Körperbau schließen.** 

Das Körpergewicht zeigt aber, genau wie das 
Längenwachstum des Körpers, auch jahreszeitliche 
Schwankungen. So ist festgestellt, daß die stärkste 
Gewichtszunahme in die Sommer- und Herbst¬ 
monate, also in die zweite Jahreshälfte fällt, 
während im Winter und Frühjahr das Gewicht 
nur mäßig oder gar nicht zunimmt. In den Mo¬ 
naten Februar bis April hat Schmid-Monnard 
sogar gelegentlich einen Rückgang des Körper¬ 
gewichtes gefunden, der erst im Juni wieder aus¬ 
geglichen war. Vergleicht man nun diese jähr¬ 
liche Gewichtsperiodizität mit den Schwankungen 
im Längenwachstum, so zeigt sich auch hier ein 
alternierendes Verhalten. Gewichtszunahme und 
Längenwachstum lösen sich gegenseitig ah. Auf 
kleinere Schwankungen, die sich aus lokalen Ver¬ 
hältnissen erklären, kann hier nicht eingegangen 
werden, doch sei noch beigefügt, daß auch die 
Nahrungsaufnahme im September und Oktober 
am größten, in den Monaten Dezember bis Fe¬ 
bruar aber am kleinsten ist. Umgekehrt verhält 
es sich bekanntlich mit dem Krankheitsprozent 
in der Schule, mit den Störungen des Gemüts¬ 
lebens und mit der Kindersterblichkeit. Aus allen 
diesen Erscheinungen geht eben immer wieder 
hervor, wie groß die Wirksamkeit der chemischen 
Lichtstrahlen auf den menschlichen Organismus ist. 

Daß die Jahresperiodizität in den Wachtums¬ 
vorgängen vom hygienischen Standpunkt aus 
unsere größte Aufmerksamkeit verdient, braucht 
nicht betont zu werden. Wenn wir unseren Kin¬ 
dern eine möglichst gute körperliche Entwicklung 
sichern wollen, müssen wir aber unsere Einrich¬ 
tungen danach treffen und vor allem versuchen, 
die für das gesamte Wachstum ungünstigen Wir¬ 
kungen des Winters zu vermindern . Daß dies 
möglich ist, geht aus Erhebungen hervor, die 
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am Lehrerseminar in Küßnacht (Kanton Zürich) 
vorgenommen wurden und an die Matthias, 
der selbst zahlreiche Messungen an Turnern 
und Nichtturnern in der Schweiz ausgeführt 
hat, bemerkenswerte Vorschläge knüpft. 1 ) Schon 
Schmid-Monnard hat darauf hingewiesen, 
daß das Sommer Wachstum bei Ferienkolonie¬ 
kindern durch vermehrte Zufuhr von Licht und 
Luft, durch ausgiebige Bewegung im Freien und 
Ausschaltung aller schädigenden Schuleinflüsse 
noch bedeutend gesteigert werden kann. Ein ähn¬ 
lich günstiges Resultat ergeben die Erhebungen 
in Küßnacht nun auch für den Winter. Teilt 
man die Zöglinge der genannten Anstalt, die ein 
Durchschnittsalter von 18 Jahren besitzen, in zwei 
Gruppen, in solche, die nur die zwei wöchentlich 
obligatorischen Turnstunden besuchen, und in 
solche, die außerdem noch zweimal wöchentlich 
freiwillig turnen (sog. Seminarvereinsturner), so 
zeigt es sich, daß bei den Seminaristen das ge¬ 
samte Winterwachstum 4,8 mal, bei den Seminar- 
vereinsturneren dagegen nur 2,2 mal kleiner ist 
als das Sommer Wachstum. Die vermehrte körper¬ 
liche Betätigung der zweiten Gruppe hat also die 
wachstumshemmenden Einflüsse des Winters auf 
die Hälfte herabgedrückt. 


also durch vermehrte körperliche Betätigung zum 
Teil kompensiert werden. Wir könnten aber 
sicher noch mehr erreichen, wenn auch die Ferien - 
einteilung unserer Schulen sich den Wachsiums- 
verhältnissen anpassen würde. Denn daß die 
Ferien einen entscheidend günstigen Einfluß auf 
die körperliche Entwicklung der Jugend ausüben, 
geht aus allen bisherigen Beobachtungen hervor. 
Im Kanton Zürich z. B. fallen auf die 30 Wochen 
vom 5. April bis 24. Oktober rund 10 Ferien¬ 
wochen, auf die übrigen 20 Schulwochen dagegen 
nur 10 Ferientage, d. h., im Sommerbalbjahr 
fallen auf eine Schulwoche 2 1 f i Ferientage, im 
Winter nicht einmal ein halber Ferientag. Ge¬ 
rade das umgekehrte Veihältnis aber würde der 
Jahresperiodizität des Wachstums entsprechen. 
Darum schlägt Matthias neben der Einführung 
weiterer Turnstunden im Winter auch eine Ver¬ 
mehrung der Winter- und eine dementsprechende 
Verkürzung der Sommerferien vor, weil eine zeit¬ 
weise Entlastung von Schularbeit gerade in den 
Wintermonaten für die gesundheitliche Entwick¬ 
lung der Kinder von großem Vorteil sein würde. 

Ferner sollten die Prüfungen verlegt werden. 
In vielen Teilen Deutschlands und der Schweiz 
fällt die Schlußprüfung und die Vorbereitung 


Gewicht 

Sommer Winter 

Seminaristen .... 

4 ,o kg , 

0,3 kg 

(Verhältnis) 

; * 3 ,: 

r-1 

Seminarvereinsturner 

3,9 kg 

i ,5 kg 

(Verhältnis) 

2,6 

: 1 


.1 Armumfang 

Seminaristen .... 

. 1 1,0 cm 

0,0 cm 

.(Verhältnis) 

- 

- 

Seminarvereinsturner 

. 1.1 cm 

0,6 cm 

(Verhältnis) 

1,8 

: 1 


Sommer - und Winterxunahme 


Körpergröße 

Brustumfang 

Sommer s Winter 

Sommer Winter 

2,9 cm 1,2 cm 

2,8 cm i,o cm 

2,4:1 

2,8: 1 

2,6 cm | 1,0 cm 

3,1 cm | 3,2 cm 

2,6 : 1 

0,96 : 1 

Oberschenkelumfang 

U nterschenkelumfang 

2,0 cm j 0,7 cm 

1,5 cm 0,6 cm 

2,9: 1 

2,5 : 1 

i,8 cm 0,8 cm 

1,5 cm 0,5 cm 

2,3:1 

3 : 1 


Wie aus dieser Tabelle hervorgeht, machte sich 
der günstige Einfluß des Turnens besonders bei 
Körpergewicht und Brustumfang geltend, denn 
das Längenwachstum ist in dem Alter der Se¬ 
minaristen nicht mehr wesentlich. Bemerkt mag 
noch werden, daß in den Sommerzahlen die Unter¬ 
schiede in den absoluten Werten gering sind, 
was sich durch die großen Sommerferien und die 
für alle Zöglinge gleichmäßig vermehrte Bewe¬ 
gungsgelegenheit in dieser Jahreszeit (Baden, 
Schwimmen, Wanderungen usw.) erklärt. Beim 
Eintritt in die Schule bestand kein Unterschied 
in der körperlichen Beschaffenheit der beiden 
Gruppen, wie die vorgenommenen Messungen be¬ 
weisen, so daß hier kein Moment der Auslese in 
Betracht kommt. 

Die ungünstigen Wirkungen des Winters auf 
den wachsenden Körper, die in den ersten drei 
Monaten des Jahres am größten sind, können 

*) Matthias, E., Jährliche Schwankungen im Körperwachs- 
tum und ihre schulhygienischen Konsequenzen. Schwei¬ 
zerische Blätter für Schulgesundheitspflege und Kinder¬ 
schutz. 13. Jahrg., 1915, S. 17. 33 u. 52. 


darauf in das Frühjahr, d. h. auf die für das 
wachsende Kind ungünstigste Zeit des Jahres, in 
der es eine anstrengende geistige Arbeit am wenig¬ 
sten verträgt, am leichtesten ermüdet und daher 
in seiner Leistungsfähigkeit herabgesetzt ist. Als 
die beste Zeit für Prüfungen, d. h. für die richtige 
Beurteilung der Leistungen eines Kindes, ergibt 
sich der Herbst, da in dieser Periode des Jahres 
der wachsende Mensch sich in der günstigsten 
körperlichen Verfassung befindet. 

Der Schule, die ja das ganze Leben des heran- 
wachsenden Kulturmenschen beherrscht, erwachsen 
aus den hier dargelegten wissenschaftlichen Resul¬ 
taten ernste Pflichten, und gerade jetzt, wo es 
gilt, die Erfahrungen des großen Krieges nutzbar 
zu machen, ist vielleicht der geeignetste Zeitpunkt 
zu einschneidenden Reformen. 1 ) Vergessen wir dabei 
niemals, daß die Zukunft einer Nation in erster 
Linie von der körperlichen und geistigen Tüchtig¬ 
keit der Volksgenossen abhängt und daß diese 
Zukunft der Jugend gehört. 

*) Vgl. dazu auch: Stern, H., Schulprobleme nach dem 
Kriege. Umschau 1915, Nr. 42, S. 821. 
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Der berühmte Verfasser der „Spiele dm Tiere” 
und vom „Seelenleben des Kindes “ sendet uns naeh~ 
stehenden Beitrag. (Die Redaktion.) 

Der Instinkt des Verscharrens. 

Von Prof. Dr. KARL GROOS. 

E s ist allgemein bekannt, daß die Hunde 
einen Knochen, den sie nicht gleich ver¬ 
zehren wollen, in der Erde zu verscharren 
pflegen. Sie tun es nicht gerne vor Zeugen; 
ein rauhhaäriger grauer Pinscher, den ich 
in Gießen besaß, suchte in unserem großen 
Garten die entlegensten Winkel auf, wenn 
er etwas Eßbares, das er erbeutet hatte, in 
der Erde verbergen wollte. Es war mir 
daher sehr willkommen, als ich vor einem 
Jahre Gelegenheit hatte, einem Dobermann¬ 
hund aus geringer Entfernung bei seiner 
Tätigkeit Zusehen zu können. Der etwa 
sieben Jahre alte Hund hatte einen Maulwurf 
gefangen. Er trug die Beute auf einen Acker, 
grub mit den Vorderfüßen ein Loch in den 
lockeren Boden und legte das getötete Tier 
hinein. Soviel ich mich erinnere, scharrte 
er dann zuerst mit den Füßen die Erde 
wieder zu. Dann aber — und das hatte 
ich noch nie selbst mit ansehen können — 
arbeitete er mit der Schnauze weiter, um 
den Boden wieder einzuebnen . Seine Be¬ 
wegungen waren so eigentümlich, daß ich 
sie nie vergessen werde. Er benutzte die 
Schnauze wie ein Maurer, der mit seiner 
Kelle den frischen Bewurf an einer Mauer 
„verschmiert“. Bald strich er die Erde mit 
der Unterseite des Kinns glatt, bald machte 
er in geduckter Haltung pendelnde Kopf¬ 
bewegungen, um abwechselnd mit der rechten 
und linken Seite der Schnauze über den Boden 
zu fegen, bald zog er den Kopf tief zwischen 
die Vorderbeine und fuhr mit dem abwärts 
gewendeten Nasenrücken über das frische 
Grab. Das Ganze machte den Eindruck des 
Mechanischen; es sah aus wie eine durch 
lange Übung fast automatisch gewordene 
Gewohnheitshandlung, wie sie sich in der 
Menschenwelt etwa bei irgendeinem Zere¬ 
moniell abspielen mag. 

Bei der Deutung dieser Vorgänge würde 
wohl jeder Beobachter, der nichts von den 
Streitfragen der Biologen wüßte, an ver¬ 
nünftige Überlegung denken: das Tier will 
sich die Beute für eine spätere Gelegenheit 
sichern und verfährt dabei genau so ziel¬ 
bewußt wie ein Mensch, der bei Kriegszeiten 
sein Geld in der Erde vergräbt und den 
Ort des Versteckes möglichst unkenntlich 
zu machen sucht. 

Demgegenüber würde ein Tierpsychologe 
vermutlich betonen, daß die Handlung des 


Hundes doch nicht ausschließlich eine „er¬ 
worbene Reaktion“, d. h. eine rein aus 
eigenen, individuellen Erfahrungen heraus 
entstandene Gewohnheit darstelle, sondern 
daß dabei auch angeborene instinktive Dis¬ 
positionen in Rechnung zu setzen seien. 
Dabei läge es aber nahe, ein Zusammen¬ 
wirken des Ererbten und Erworbenen in 
der Weise anzunehmen, daß die ererbte Dis¬ 
position mehr nur die allgemeine Grundlage 
des Ganzen abgäbe, während die Ausge¬ 
staltung der Reaktion im einzelnen stark 
durch das Bewußtsein des Zweckes, also 
durch eigene Initiative beeinflußt wäre. So 
glauben wir ja auch bei dem erschreckten 
Kinde, das sich selbst zu verbergen sucht, 
an eine instinktive Grundlage seines Tuns, 
ohne darum zu meinen, daß das zielbewußte 
Wollen keinen Anteil habe, wenn es sich 
in seiner Angst in die Falten eines Vor¬ 
hangs wickelt, um nicht gesehen zu werden. 

Nun habe ich aber vor kurzem Gelegen¬ 
heit gehabt, bei einem anderen Hunde 
dieselben Bewegungen unter Umständen zu 
beobachten, die den Anteil der Überlegung 
sehr stark zurückzudrängen scheinen. Ich 
besitze gegenwärtig einen kleinen schwarzen 
Spitzhund, der ungefähr 3 U Jahr alt ist. 
Das Tierchen befand sich in meinem Tü¬ 
binger Hause auf einer geschlossenen Ve¬ 
randa, deren fester Boden mit Linoleum 
bedeckt ist. Der Hund trug ein Stück 
harter Brotkruste in eine Ecke. Er legte 
das Brot hin, begann eifrig, aber natürlich 
ganz ohne Erfolg, auf dem Linoleum zu 
kratzen und führte, während das Brotstück 
ruhig daneben liegen blieb, genau die gleichen 
Bewegungen aus wie jener Dobermannpin¬ 
scher: er strich geradeso mit dem Kinn 
über den Boden und wischte dann mit den 
Seiten der Schnauze und mit dem abwärts¬ 
gekehrten Nasenrücken so kräftig über die 
glatte Grundlage, daß das Näschen ein 
quietschendes Geräusch hervorbrachte, wie 
wenn man mit einem Stück Gummi darüber¬ 
gefahren wäre. Ich habe das zweimal an 
verschiedenen Tagen gesehen. Ein drittes 
Mal sprang der Spitz mit einem Stück 
Zucker auf einen Stuhl und machte, ehe er 
sich hinlegte, ein paar „wischende“ Bewe¬ 
gungen in der Luft , in denen man sofort 
eine abgeschwächte Wiederholung der ge¬ 
schilderten Handlung erkannte. 

Man wird hieraus wohl doch mit einiger 
Wahrscheinlichkeit schließen dürfen, daß 
das ganze Verhalten in weit höherem Maße, 
und zwar auch in die Einzelheiten der 
Reaktion hinein, auf angeborenen Disposi¬ 
tionen beruht, als es bei dem anderen Falle 
den Anschein hatte. Eine aus eigener, 
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zweckbewußter Initiative heraus erworbene 
Gewohnheit würde schwerlich in solcher 
Weise bei Anlässen hervortreten, wo die 
Umstände das ganze Verhalten völlig zweck- 
und sinnlos erscheinen lassen. 

Nehmen wir nun an, unsere Auffassung 
sei zutreffend, so erhebt sich eine Frage: 
können die beschriebenen Bewegungen im 
Sinne des Neodarwinismus durch bloße Se¬ 
lektion erklärt werden, oder müssen wir sie 
auf das Lamarcksche Prinzip, also auf die 
Vererbung von Gewohnheiten zurückführen, 
die von früheren Generationen erworben 
worden sind? 

Als ich meine Bücher über das Spiel 
schrieb, in denen ich das Problem der In¬ 
stinkte zu behandeln hatte, stand die Lehre 
A. Weismanns, der die Vererbung er¬ 
worbener Eigenschaften bestritt und alle 
Anpassungen der Lebewesen auf die Natur¬ 
züchtung zurückführte, im Vordergrund des 
Interesses. Ich habe daher damals ver¬ 
sucht, meine biologische Auffassung des 
Spiels so durchzuführen, daß sie in ihrem 
Zurückgehen auf die Instinkte auch ohne 
das Lamarcksche Prinzip bestehen konnte. 
Daß meine eigenen Erfahrungen, denen ich 
freilich keine maßgebende Bedeutung zu¬ 
schreiben wollte, eher für das Lamarcksche 
v Prinzip sprachen, habe ich in der zweiten 
Auflage meiner ft Spiele der Tiere " (S. 56, 
Anm. 1) zum Ausdruck gebracht, indem 
ich sagte: „Daß viele Handlungen der Tiere 
genau so aussehen, als seien sie auf »Erh¬ 
öhung* zurückzuführen, kann nicht be¬ 
stritten werden. Besonders das Verhalten 
der Hunde, das uns ja besonders genau be¬ 
kannt ist, bietet mancherlei Beispiele, die 
ohne die Annahme des Lamarckschen Prin¬ 
zips sehr rätselhaft erscheinen." In dem¬ 
selben Zusammenhang verwies ich auf die 
interessanten „Diskussionen über den In¬ 
stinkt" in dem Buche „Nature and deve¬ 
lopment of animal intelligence" von Wes- 
ley Mills. 

Die hier mitgeteilten Beobachtungen ge¬ 
hören zu denen, die in mir diesen Eindruck 
verstärkt haben. Es läßt sich schwer ver¬ 
stehen, daß die Erhaltung des Lebens von 
solchen Einzelheiten des Reagierens ab- 
hängen soll, wie es die Erklärung durch 
Selektion verlangen würde; und doch scheinen 
sie ererbt zu sein. Der überzeugte Neodar¬ 
winist wird freilich sagen, daß die Aus¬ 
merzung oder Erhaltung im Kampfe ums 
Dasein auch an den kleinsten zufälligen 
Unterschieden des Verhaltens hängen kann 
— man kann eben in diesen Fragen nur 
selten zwingende Beweise und Gegenbeweise 
liefern. Aber im Laufe der Jahre hat sich 


die Überzeugung doch immer weiter ver¬ 
breitet, daß das Prinzip der Selektion zur 
Erklärung der organischen Anpassungen 
nicht ausreicht. Nun hat man infolgedessen 
vielfach zu Hypothesen gegriffen, die uns 
unbekannte teleologische Faktoren heran¬ 
ziehen, um die wunderbaren Einrichtungen 
und Betätigungen des Lebendigen verständ¬ 
lich zu machen, und man ist zum Teil da¬ 
mit tief in die Metaphysik geraten. So 
sympathisch mir diese Vorstellungen in 
Hinsicht auf die Weltanschauungsfragen 
sind: für die Erfahrungswissenschaft ist es 
doch erwünschter, wenn sie bekannte teleo¬ 
logische Faktoren zur Erklärung verwenden 
kann. Und da scheint mir das Lamarcksche 
Prinzip für den, der an der „Allmacht" der 
Naturzüchtung zweifelt, immer noch den 
Weg anzugeben, der am ehesten gangbar 
ist — also das Prinzip, das Darwin selbst 
mit der Selektion Zusammenarbeiten ließ 
und das schon vor Lamarck der Franzose 
Leroy (1764) klar zum Ausdruck brachte, 
wenn er sagte: „Ce que nous regardons 
comrme absolument machinal dans les ani- 
maux n'est peut etre qu'une habitude an- 
ciennement prise, et perpetu^e ensuite de 
race en race." 

Platin und Platinersatz. 

Von GEORG NICOLAUS. 

W er vor zwei Jahrzehnten, als Platin 
noch etwa i,io.M. das Gramm kostete, 
vorausgesagt hätte, daß dieses so unschein¬ 
bare Metall noch einmal auf 7—8 M. steigen 
würde, den hätte man ausgelacht. 

Seit Kriegsausbruch ist natürlich jede 
Ausfuhr aus dem russischen Uralgebiete — 
dem Hauptproduktionsland des Metalles — 
für uns vollständig abgeschnitten, um so 
mehr, als der Verschleiß des Platins aus¬ 
schließlich einer französischen Finanzgruppfe, 
die von den Pariser Rothschilds kontrolliert 
wird, monopolisiert ist. 

Der Laie wird die Schuld an dem hohen 
Preise dem Kriege und dem Bestreben un¬ 
serer Feinde, das in vielen Industrien so 
unentbehrlich gewordene Metall uns gänz¬ 
lich vorzuenthalten, beimessen; dem ist aber 
durchaus nicht so, denn der Preis war schon 
lange Jahre vor dem Kriege durch die franzö¬ 
sischen Spekulanten auf einen Höhepunkt 
getrieben worden, der in den tatsächlichen 
Produktionsverhältnissen keine Begründung 
findet. 

Es ist bekannt, daß im Uralgebiete mit 
Leichtigkeit mindestens das Doppelte der 
heutigen Ausbeute geschürft werden könnte, 
wenn den russischen Platin Wäschereien die 
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freie Verfügung über das gewonnene Produkt 
eingeräumt würde und dasselbe an den 
freien Weltmarkt gebracht werden könnte. 
— Der russische Minenbesitzer hat kein 
Interesse an einer größeren Ausbeute, da 
der daraus erzielte Gewinn lediglich dem 
Staate — und einer korrupten Beamtenschaft 
zugute kommen würde; de~ Pariser Speku¬ 
lant^ u aber dient die angeblich so geringe 
Ausbeute lediglich als Deckmantel für den 
durch ihr Monopol getriebenen Wucher. 

Wir können nicht sagen, daß unsere 
Feinde in diesem Kriege mit der Vorent¬ 
haltung des Platinmetalles uns empfindlich 
treffen, da einerseits wir gut eingedeckt 
waren, andrerseits der Verbrauch ganz be¬ 
deutend eingeschränkt werden konnte. 

Eine Ironie auf die Machenschaften unse¬ 
rer Gegner wäre es — wohl sondergleichen —, 
wenn gerade in dieser Zeit es den deutschen 
Wissenschaftlern gelingen würde, ein brauch¬ 
bares Ersatzmetall für die rein technischen 
Zwecke zu finden. Das Bestreben nam¬ 
hafter Chemiker und großer Industriegesell¬ 
schaften geht schon seit vielen Jahren da¬ 
hin, eine brauchbare, billige Ersatzlegierung 
herzustellen. 

Bis heute ist das Wichtigste nicht er¬ 
reicht, worauf es bei den technischen In¬ 
dustrien ankommt — auf die absolute Un¬ 
empfindlichkeit des Produktes gegen Säuren 
und atmosphärische Einflüsse, sowie auf 
einen sehr hohen Schmelzpunkt. 

Neben den rein technischen Industrien 
hat die Juwelenindustrie in den letzten Jahren 
einen immer steigenden Verbrauch aufzu¬ 
weisen gehabt, der allerdings nur infolge 
des Gelingens der Herstellung eines außer¬ 
ordentlich weißen Platins möglich war. Die 
weiße Farbe des nach neueren Methoden 
affinierten, blaugrauen Urproduktes gab 
dem Platin als Schmuckmetall erst den Weg 
zur allgemeinen Verwendung frei. 

Von jeher ist der Juwelier bestrebt, edlen 
Steinen, besonders Brillanten, eine Fassung 
zu geben, welche imstande ist, das Feuer 
und die weiße Farbe der Steine nach Mög¬ 
lichkeit zu heben; man hat deshalb seit 
altersher Diamanten und Brillanten in Fein¬ 
silber gefaßt. Da aber Feinsilber dem 
Schwarz werden ausgesetzt ist, so wird ein 
derartiges Juwelenstück gar bald unan¬ 
sehnlich. 

Zur Abstellung dieses Mißstandes ver¬ 
suchte man eine Zeitlang eine Platinsilber¬ 
legierung, auch diese lief mit der Zeit be¬ 
denklich an, so daß der Wert der weißesten 
Steine darunter litt. Nun traten die Che¬ 
miker auf den Plan, es kam das reinweiß 
affinierte Platin. Da dieses nun in keiner 


Weise von Luft und Säuren beeinflußt wird, 
so war damit das Metall für die Brillant¬ 
fassung gegeben. 

Als man dann noch dem an sich weichen 
Platin eine gewisse Menge Iridium zusetzte, 
welches dem Metalle diejenige Spannkraft 
verlieh, die notwendig war, um es in der 
gleichen Art wie legiertes Gold verarbeiten 
zu können, war es als selbständiges Schmuck¬ 
metall, ganz abgesehen von seiner Anwen¬ 
dung als Fassung, auf den Schild erhoben 

— Weiß wurde die Mode. So werden denn 
heute ganze Schmuckstücke aus Platin ge¬ 
fertigt, ganz besonders errangen sich jene 
so kunstvoll ausgesägten Stücke aller Art 
die Gunst des vornehmen und kaufkräftig¬ 
sten Publikums, so daß wir heute in der 
Juwelenindustrie ganze Betriebe finden, die 
mit 50 und mehr Arbeitern nur Platin¬ 
schmuck fertigen. 

Wie maßgebend das weiße Metall für 
das Juwblenfach heute geworden ist, das 
ersehen wir daraus, daß man, selbst wenn 
ein einziger Brillant in einen goldenen Ring 
gefaßt werden soll, die Höhlung, in 
welche der Stein im Massiv des Ringes zu 
liegen kommt, innen mit Platin auskleidet, 
so daß jede Wirkung der gelben Farbe des 
Goldes auf den Stein ausgeschlossen wird; 
handelt es sich aber um erhöhte, sogenannte 
Chatonsfassung, dann werden selbst bei 
goldenen Ringen diese Chatons aus Platin 
hergestellt, wenn man nicht vorzieht, den 
ganzen Ring aus demselben Metalle herzu¬ 
stellen. 

Bei dem so außerordentlich gestiegenen 
Verbrauche macht sich der fortwährend jn 
die Höhe getriebene Preis des Platins recht 
unliebsam bemerkbar, so daß Platinschmuck 
von einem erheblichen Teile des für Schmuck¬ 
tragen in Frage kommenden Publikums 
gar bald nicht mehr zu erschwingen wäre 

— wenn nicht den deutschen Chemikern 
gelungen wäre, der Juwelenindustrie einen 
in jeder Beziehung vollwertigen Ersatz für 
das teure Platin zu erstellen. 

Einer unserer ersten Scheideanstalten — 
der Firma Dr. Richter & Co. in Pforz¬ 
heim — ist es nach jahrelangen Versuchen 
gelungen, eine Goldlegierung herzustellen, 
die durch den Zusatz hochwertiger Metalle 
aus der Platingruppe ganz die weiße Farbe 
des reinweiß affinierten Platins zeigt und 
ohne jeden Anlauf dauernd behält. 

Weißes Gold — Doriko — hat die Firma 
treffend das Produkt, welches nun eine 
Reihe von Jahren in der Branche praktisch 
erprobt ist, genannt; durch dieses wird der 
Juwelier heute instand gesetzt, seiner 
Kundschaft fast zum halben Preise ein der 
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Brieschen aus der Küche bekannt 
ferner auf die Hyfwphyst, den : 

HrmanliaTig, mne Drüse, die sieb 
Zwischenhirn befindet» auf die 
(Eierstöcke.} und schließlich auf die ScAÄä- 
ilr(Ue. Als Versuchstiere fanden die KaüF 
quappen vnm grünen Teich frösch (Raöa 
eseuientra). vom braunen Tauirocch (Rana 
teinporaria) und van der gemeinen Kjftfe' 
0 jm vulgaris) Verwendung. 

Die fein zerhackten und z»r\ 

qTmtscfd:en .Q^am würden soweit VeLdkuiT 
daß %; i^r gut veie vollständig m die eilt- 
zdneu tfeuslGne d. h, ihr wesentlichen 
die. Awhc^äUrc^-zerle^t- waren.- 

Durch \dek taüs^id Einzel verbuche konnte 
fest gestellt werden >• daß 

zustellen. einer Flüssigkeit, weiche i g; 

stanz aus voQständig abg£&auter Tkuwi*;: 

Abderhaldens neue Forschungen ^ ke e nlfaldt > an 
über die Wirkung innerer Drusen. 

Von Or. QüAi>g. 

V or kurzer Zeit hat Eihii Abderhalden, 
der bekannte Hallenser Physiologe, 
eine Arbeit veröffentHrht,*) m der er unter- 
sucht, welchen EinfUtü Drüsen mit innerer 
Sekretion auf die Entwicklung und den 
Zustand bestimmtet Gewebe ausüben. 

Es wird von den Physiologen allgemein 
angenommen, daß Storungen in der Funk¬ 
tion der Drüsen mit innerer Sekretion das 
Qrganwadistujn t^inilussen. So wird, bei¬ 
spielsweise die angen 

häufig beobachtete Hemmung im Wachs- 
tum des garrzeu ii#fpeT£ m treib 

hang mit cieit itU^CÖ die Ei'kräTiküSg be¬ 
wirkten Anomalien in der Si<>ffpr^rdukGon 
dieser Drüse gebracht 

Die ganze Erforschung diesem k<>hiplMer~ 
ten Gebietes wird erst dann eine sichere 
Grundlage erhalten, wenn es uä^fich ssm 
wird, die Avirksarnen Stoffe i*\>- 

iiüifh und ihre Wirkung res fefem* 

Abderhalden sucbjfe, deshalb Timäohsr W. 
eno ß fei 0.; ob dfe 

ünijiui. Hindir«--.. 
gen, ' Ader ;; vlialySäble Kfytpefv 

ähnifeftetwa dem Adreiialin 'iua J^U&r- 
nievc. sind 

Seine -Versuche• erstreckten '■sieh- grd die 
Thymusdrüse, eine im oberen Teil der Brus* - 
bohle der Wirbel tidre bdcndiiche, m der 
Jugend stärker entwickelte und im Alter' 
zurückge bildete Drifee (die Ihyrnitsdcüse 
dc5 Kalbes wird vielen als Ivalbsmilch mfer 


Mode ajfsprecheiides Schmuckstück aus 
■weißera Metalle tu bieten, das den Vorzug 
Kat; echtes sie mpelfähiges« 18- und iqkarä- 
uges Gold von weißer Farbe ttn sein., und 
welches für Ille Zeiten gleich dem gelben 
oder roten G ofefe seinen Standardwert' be¬ 
halten muß 

VV T eißgüidrDorjka 


Der Käutej fetpits: 
gefettigten Sci5mnOk§Cncfe$ hat also in federn 
Falle bei einer Aren Veräußerung des-.- 
•selben eine M mderuhsr d/^ Hellen GoldVvertes 


FVg. v ’ 'iwr Bjjjfe v*\lg<4t*\. ■ 

Jae* r/»:i t'*;v■ >•. I.<r.u j t • Kaoh^p 1 . >c 

hüf VDYy i■ a.aigfiiq^ j >to. die drei 

• •.Tiere Afefe cUewra GoTy'Y 


tuvicH fetter werden, während dre Eutwfekfe' 
lang dm Beine stehen bleibt, daß dagegen 
Kaulqmip]ien. die in febfer gleieh konzcn- 
trjcTteü. Losung v*»n abgebauter* ScKilddrü/tm- 
Substanz Urbicii, ein vollständig ander» 
Verhalten zeigten Der hintere Teil ihres 
I hIk's wurde sehr l-ald sclnuäJer. der csnjv 
Ivörper uuhm an. von Ta^ 

/u tilg *\H rnn? oii/ i u-re scidunker vmH 
!3fe hintefeij ßeine äm wickelten sich' irweÄf; 
: umt mehr und i ist plntzüch tjjnciilrjiv 






Abderhaldens neue Forsch*?„über die Wirkung innerer Drüsen, 89 


ken, Fermente, welche -aus den in imwtrk' 
satter Form; dem Lyiftph- oder Blutstrom 
übergebenen Sekretstyiien ä?is wirksame 
Agens bereiten können. 

Für die Th-ynuiswiikung ist es, gleitb- 
gültig, ob die JpffU$e ak soic.be oderäbge« 
baut verwandt wird. 

Für die Hypophysfer- find Övärientiere 
kürmyo noch -ßeaK? cWafcteri$tfecheit 
jnale der Wachst ü insbeeinflussung aitge- 
geben werdet. Die Hypoph^isclialysate 

«Uieh die vorderen B&m mt Abderhalden state«. DieOvarienürVe^igtrvd>e^’hlennigte 
hat Abnahmen der Kaulquappen voige- Entwicklung mit Neigung sur Bildung ab- 
nommen. in Fig; i ist die mit einem i normer Fuhnei). Kg; 3 ^zeigt unter 1 ein 

bezeiclinete Rauhjukppe {von Stifo vülgaus). Ovarien-. Wh£r Sdulddrüseii-* unter 3 
unter Zusatz von Thyrnusändysat : -. mifA ':eiiiyTh'y ; m.u^- und;-unter 4 ein Kontrollti.er. 
gezogen., wSdirfeiid die drei antfeeo Tiere 
ohne- jederi Zusat i aüfgezc^en worden 
waren. Auf der FigC*^ sind Kajukjuappm. 
zu sehen, welche sechs lh£g£ unter dem 
Etnflöß Vonybl^t^tubg übgebauter $chtFD 
•drüsv standen. Bei Beginn des Versnobe* 
hatten die drei.. Tiere noch 
besessen. Die Ausbildung der Geigrmform 
•des Körpers ist durchaas leicht erkennbar 
~Wii abgebauter Thymus- wie Schild¬ 
drüse ki&m&n diese charakteristischen 
Wachstumsforniert immer wieder erzeugt 
werden Woraus zweifelsfrei hervorgeht, 
daß die^ Drusen eine oder auch mehrere 
Verh%<iung.ch enthaften* die durch Magetüj 
Pankreas- tiüd'Därmsaft nicht zerstört 
werden und das Wachstum bestimmter 
Gewebe spezifisch feinftesen. : ‘Dif&e- 
Substanzen gehören also sicherlich weder Fig. 4. ■Kmhimppc.n, : <W, ScktldJfUsr und-, Thymus- 
der Gruppe der EhveiükÖrpef noch der /» erhnlUn hatten, 

Peptone an, Ni-bru einhv heren Eiweiß- 

abkömmÜBgen können als wirksctmi; SütF Bei Verwendung von ie zwei Organen 
•stanzen . auch Stickstofffreie, dmly-aWe. in entAammenden bubstanzlösungeß würden 

den Geweben -enthaltene Stolle irr -Frage. aocleie Formen liervnrge.bracht, als durch 

kommen. Dies kann nur so entschieden das einzelne Organe sofern nicht eine Wir- 
werden» daßdurtdeenispredtende rreunnngs- kung, wie *. B, bei der 1 hy.musdrh.se gegen- 
verfahrettemeKofpcTklacsenacicderimder^h über OvaBen und Hypophysis, überragt., 
auf ihre \y aefistu^ Die JyotftbmalionsW.itküng von Schilddrüsen 

quappen gepiüft wird. Um] Thymus zeigt Fig; 4 . Die Tiere sind 

Y^f(a$äfcr hält ;es-''iUr/ ; /!a3. : .v vafe.,'reine;. SchUddrti#ntiere, der 

diesbgebatiöleb SebwanZ iSt hoch Tiicht zurückgebildet. 
inneren Sekrete 3 M Anwendung alleryfer Substrate hatten 

überhaupt rela- sich, vgl.' Fig. 5, die Oere ganz anher- 

tiv einfacher. ordeniHch rasch £ti s»;h 1 beweglichen Kröt- 

Natur und von eben entwickelt’ " , k 

den Venhöi- Abd^rh^WOc hoilt^. daß durch Kombma- 
ujigsf^mifenteh tion der einzelnen Organsu bst rate auch be- 
nicht zu z£r~ ÄUmmtC Whkungen hei böbexen Tieren zu 
stören, sind.* erzielen sind, und daß Sich für die Thera- 
VieDekht aber pie wertvolle Ergeben werde#., 

guthalten dfe Ötech die F^fetüUu^ r ;dafr. öfe:für'Kä«K 
'gellen, auf die qü^ppeu Sioffe dialysfcren, d. h. 

die Sekrete durch Membranen düngen^ ist die Möglich- 


Fig. z. KaHl$m.pptn.'..w6i£ke.'serM Tege um?* ihm 
Eutffyfk .rw?» ü&iUiäi’Ulig 4fr$einwkt*. Scbüxfdrüti- 
stondffi;;-- Mti ■Beginn ''4t$ Vet whi: hiiiün .$t& 

Tterc uo^k Jicin^ Bpm<^: ‘ ^ ' ■ 




Ffg. 3 . 1 nach riChti 

/. OvatikH',. 

jr. Tbyivtu^ 'und f; Kmtröltti**, 







ge Gawad-Schumacher, Was dje \Velt vom Türken lernen könnte? 


kfcit zur systematischen experimentellen angedichtet werden! -Der Levantiner üamente 
.Durchforschung' der rarksäiten Sfbffe ge- lieh schiebt hach wie vor seine eigenen 
geben. Solange ein relativ bequemes Rea- Sünden auf den duldsamen Osmaneo ab. 
gens’ die;: Kaulquappen — fehite und Seit vielen Jahrzehnten schon betrieb man 
' • ‘ 1 ttäti die wirk- »mv namentlich von England, aus eine syste-: 

samen Produkte maiitehfc' Türkenhetze. Spitze 

der Drüsen mit G1 ad st o ne gestanden hatte. Es galt, den 
| \ innerer Sekretion Türken in den Augeft Kationen nach 

te*. zj* .unter den KolluG Möglichkeit herabzusetzen, • ihm . jedem pp& 

jjgriW de» vermutete, tischen Halt zn rauben, alle Welt auf ihn 

C. y Keß sich das..' einhacken' zu lassen, damit: Cild-England am 

Ende seinen Nutzen daraus ziehen könntet. 
Die endlosen ^armenischen Greuel“, die 
eine ganze Literatur hervorrieJen, .die-Ün- 
ruhen der neunziger Jahre waren großen- 
ErfmduBgea und. vimanagenaent^' der 
Ergeh- englischen Presse und englischen Politik. 

Man konnte sich nicht darin genug tun, 
türkische „Greuel 4 * gegen die Armenier ans- 
zumalen. Tatsache aber war, daß Tiarkea 
und Armenier vordem ganz friedlich imt* 
einander gelebt batten. 

Auch Italien beeilte sich iqxx, seinen 
„Feind“, den Türken, den ex selbst über 
Nacht; überrumpelt hatte;, öak unsittlich,, 
unsauber und feige"' darzustdle«. 

Der Türke ist ? . saweiter durch europäische, 
Einflüsse und schlechte Gesellschaft noch 
nicht verdorben ist, eine fromme, biedere 
Banerfinäturr Äe besondere Eigeh^feft 
ist jene Etgehstihttt in das Kommende, jenes 
A.hu'arteK?&^M und Ertragm, das ihm 
seine besten Seelenkräfte gibt »üd erhält, 
Seme Genügsamkeit in leiblichen BedürF 
lifeeh, .mnt. angeborene, nie vergessene 
Neigung zur Sauherfaü -auch unter erschwe- 
renäeh Umst änden, seine \ ll&hifiekkeä im 
Mandel, seine hervorragende BntwherugkeiL 
djeäuchAw dem Feinde nicht Imltmacbt ™ 
si»d durch sehr viele unparteiische. Berichte 
?m den letzten Kriegen belegt worden < Et 
ist ein mustergültiger Krieger. V, d. OoBz - 
Pascha (vielleicht auch ein anderer ange* 
Ebener MilitäiJ meinte » daß mit 
deutschen ölfiziereh und türkischeri SoT 
daten die ganze Welt erobert werdeii könne. 
Nach Aussagen von Männern wie Ge¬ 
neral Strecker, von GrumbköWvPascha und 
v. d. GQltz- Pascha ist der osthanfeche Soldat 
tapfer> pftiefeerfüllt, kaltblütig k opferwillig und 
bis zum Wunder wt&btto&nß* Seine Glück¬ 
seligkeit lag und hegt noch immer auf 
Pf erdesRor kern £InmalmKjfeg^t; $ibd ihm 
seine Waffen und sein Sahdschsk (Fahne) 
teurer als Frau nnd Kindcr, Letztere zu 
verfasse^, wi|d Ihm nicht schwer, wo es 
doch gilt f mit den^ Waffengefährten und für 
seinen Glauben gegen den Feind zu ziehen.; 
Der Begriff, für ein leibliches, irdlsdbfe 
Vaterland zu kämpfehj hü übrigens dem 


Problem nicht 
recht anfassen. 

* . 3»., Seine Bear bei- 

Umg verspricht 
noch viele inter- 
.essante. 

iT- , . hisse. AbderhäT 

<{ n k robariiiete 
ifemmnflt*#vvn ScWädrust. 0t ^ DtUMU te‘: 

ThyWiis*CtväHeu- und Hypö- P- zweimal bei 

- phw stanäev. Uii'tm eines 

'.,.iCxStc^|h;0 sehes 
unter der gleichzeitigen ;.EihWvirkühg von 
Ovarien- und ThytM^ Ge- 

schwiilstbUdung. was ihn- mit aufV den Ge¬ 
danken gebracht,%£,\defc Bildüö^VöbKrebs:- 
g&chwülsten und^ Sarkomen könne eine 
Störung von Organen mit innerer Sekretion 
zugrunde liegen. 


Was die Welt vom Türken 
lernen könnte! 

Von DOROTTiE4 A HX>!Vl G.*WAb<-SGliUMÄCHFR> 

V iel Unrech t fet 

lang geschehe.«: Allzulange nur hat: 
man dem gereiften Volke die Flegeljabte 
seiner lernen geschichtlichen Vergangenheit 
nach t ragen wo Heul Viele seiner Fehler hat 
es längst shge&tmKL oder es hat sie nie 
besessen. Wieviel. Böses ist dem Osmstteix 
angtidicMet worden; oft wohl aus nem vollem 
Staunen über seine Krtegstochtigkeit! Ge* 
wiB hat der „große SchwÄger'* M o;l tkb 
mit seincih Worte recht, wonach die Türken 
die dnzlgeii Edeltnäxteer des Orients seien! 
Kd» objektiver; .Beobachter wird das be¬ 
streiten können. Überall im Morgeidand. 
Wo Volker jeder Art und Farbe znsamnien* 
sirdmer»,. hebt sic!i der ruhevolle^, sittsame 
Türke uns dem Gewimmel des unsauberen, 
lätmenden LevaiUmertums , Ada:?- .'sich als 
Abschaum Europas in allen ori^ötethschen 
Hafenstädten, so unangenehm hervordrängt 
und den ÜiiGh'ftgeb. 'Beobachter. ;n.ar.. ietder 
Von ihm auf den Türken scWfeÖen läßt, 
ja, man kann sagen, daß der Türke das 
Gegenteil aller Eigensdvafteri hat, die ihm 
von seinen Feinden und rieten Nächschreieni 
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Moslem, zumal dem Araber, noch etwas 
fremd. Der Araber war und ist zunächst 
Glaubenskämpfer. Ein richtiges National¬ 
gefühl kennt auch der Osmane erst, seit 
sein Land sich wieder einer modernen, fort¬ 
schrittlicheren Verfassung erfreut. Des 
Türken langes vorgeschichtliches Leben — 
bis zum 14. Jahrhundert hatte er noch ganz 
den Typ des hochasiatischen Nomadenvolkes 
bewahrt — hat treffliche Eigenschaften in 
ihm erhalten: so die Genügsamkeit, des 
Kriegers erste Tugend. Seine bevorzugte 
Nahrung ist wie von Zeiten Obst, Brot und 
Weißkäse. Der Türke, zumal der Soldat, 
weiß von keiner Todesfurcht und erklärt 
diese seine Eigenheit mit dem Bemerken, 
daß es wohl schließlich gleich sei, wann man 
sterbe und daß es doch einmal jedem ge¬ 
schehe! Man möge also „lieber im Kriege 
jung , als im Bette alt " sterben! t ,Der Tod von 
des Alters Krankheit 'bedeutet keinen Ruhm.” 
Seine Religion lehrt ihn die Nutzlosigkeit 
einer jeden Vorsichtsmaßregel. Der Türke 
ist trotzdem ehrgeizig und erträgt nichts 
schwerer als Spott und Tadel. Vielleicht 
haben die Schrecknisse endloser Kriege mit 
dem so oft zehnfach überlegenen Feind 
und andauernde Verfolgungen ihn grausam 
gemacht? Grauenhafter Handlungen aber 
ist der Türke gewiß nicht fähig. Die Schnei- 
digkeit des türkischen Soldaten ist eine 
mehr angeborene als gedrillte. 

Es liegt nicht in des Osmanen zurück¬ 
haltender Natur, über religiöse und fami¬ 
liäre Fragen zu reden . . . solche betrachtet 
er als eine Verletzung seines Empfindens! 
Es liegt ihm im Blute, sich über diese Dinge 
auszuschweigen. Er haßt Gespräche, die 
ihn nötigen könnten, aus seiner ruhigen 
Höflichkeit herauszugehen! Er ist aber ehr¬ 
lich und sein schweigsames Wesen schützt 
ihn davor, unhöflich zu sein. Versucht man, 
gewisse Fragen aufzuwerfen, so wird er mit 
höflich ablenkender Phrase antworten. 

Der Türke sieht, falls er einer gläubigen 
Familie entstammt, erhaben auf des Erden¬ 
lebens kleine Nöte und Mühen . . . wozu 
sich doch weiter quälen um irdischen Be¬ 
sitz, den wir nicht mit ins Jenseits nehmen 
können, der unsere Seele nicht bereichert?! 
Sein ganzes Wesen ist Duldsamkeit und 
MaßhaUen. Doch im Grunde seiner Augen 
glüht seine männliche Energie und Willens¬ 
stärke. 

Im Mittelalter war das osmanische Reich 
das einzige Gebiet Europas, welches keine 
Hexenprozesse, keine Inquisition usw. ge¬ 
kannt hat. Die aus Europa vertriebenen, 
unsäglich gequälten Juden fanden ihre Zu¬ 
flucht in der Türkei. — Bei der Erstürmung 


von Konstantinopel durch die Türken be¬ 
fahl der Sultan Muhamed II., daß die 
griechischen Kirchen nicht in Moscheen um¬ 
gewandelt werden sollten und daß ein jeder 
zu seinem Glauben halten solle. — Im 
Jahre 1715 suchten die christlichen Bewoh^ 
ner von Ägina und Nauplia Hilfe bei den 
Türken gegen die habgierigen Venezianer. 
In der ganzen Welt wurde die türkische 
Freigebigkeit bekannt. Als Karl XII. bei 
Achmed III. zu Gaste gewesen war, borgte 
er noch eine große Summe Geldes von ihm, 
erhielt aber noch ein Fünftel mehr als das 
Erbetene. Die Revolutionäre vieler Länder 
fanden Schutz und Aufnahme in der Türkei, 
die. auch nicht zu bewegen war, sie auszu¬ 
liefern, da sie sie als ihre Gäste betrachtete. — 
Einst bestand in Janina ein großes, grie¬ 
chisches Frauenkloster, welches in sittlicher 
Hinsicht so übel beleumdet war, daß der 
Pascha von Janina es aufheben wollte. Die 
Bitten der Griechen un\ Erhaltung dieses 
Klosters (!) aber stimmten ihn um. 

Der Türke ist gefällig , selbst auf seine 
Gefahr hin. Heute noch wird die türkische 
Regimentsmusik zu den großen religiösen 
Umzügen der Christen in Jerusalem, Kon¬ 
stantinopel oder Kairo geliehen, ebenso wie 
bei der großen Osterfeier der Pilger aus 
aller Herren Länder in Bethlehem die Ord¬ 
nung am Heiligen Grabe nur durch türkisches 
Militär aufrechterhalten werden konnte! 

Jeder, der in den türkischen Familien 
aus und ein ging, wird des Türken Herzens¬ 
güte und Nächstenliebe , seine •praktische Wohl¬ 
tätigkeit bemerkt haben. Letztere weiß von 
keiner Eitelkeit. Wohltätigkeits-Feste und 
„Bazare" sind für türkisches Empfinden 
ein Unding. Er übt jede Wohltätigkeit 
direkt und in der Stille aus, nicht nur 
gegen Witwen und Waisen, wie gegen An¬ 
dersgläubige — als auch gegen die Tiere. 

Der Türke aber ist Demokrat, denn er 
erkennt keine „Geburtsaristokratie" keine 
Standesunterschiede an. Des türkischen 
Staates erste Männer gingen sehr oft aus 
den geringsten Ständen hervor, sofern ihre 
Klugheit und Energie sie nur förderte. 
Ebenso heiratet ein Paschasohn oft genug 
eine „Sklavin" seines Vaters, und eines 
Würdenträgers Tochter einen Gärtner, 
Diener oder kleinen Beamten, sofern er 
sehr intelligent und strebsam war und im 
übrigen die Liebe und Neigung des Mäd¬ 
chens gefunden hatte . . . Trotz jener 
Demokratie aber ist der Osmane königstreu 
und würde nicht anstehen, sein Leben für 
den Herrscher dahinzugeben! 

Im Handel und Wandel herrscht Zuver¬ 
lässigkeit. Der türkische Handelsmann 
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macht sein einziges Gebot und schweigt I 
Feilschen, Kundenfang, Übervorteilung liegt 
ihm fern, leider aber hat der Levantiner 
fast den ganzen Handel im Orient an sich 
gerissen und nach seinem lügnerischen Ge¬ 
baren pflegt dann von Fremden auch der 
Türke beurteilt zu werden. 

Sehr stark ist der Zusammenhalt der tür¬ 
kischen Familie; lange wird den Verstor¬ 
benen ein treues Andenken bewahrt. Das 
häusliche Leben ist meist sehr einfach, da¬ 
mit um so mehr auf die Sicherheit und an¬ 
ständige Kleidung der Frauen, auf die Er¬ 
ziehung der Kinder gewandt werden kann. 
Ja, der Drang nach Bildung ist ein auf¬ 
fallender beim jungen Türken. Ich sah 
noch keine Schule dort, die nicht überfüllt 
gewesen wäre. Es werden so viele Schüler 
angenommen, als auf Fußboden und Fenster¬ 
brettern noch eben Platz haben! Bezahlen 
aber braucht nur der Bemittelte — der tut 
es für die ärmereji Knaben mit! 

Die Höflichkeitsformen des Osmanen sind 
eine Wissenschaft. Sein Anstandsgefühl ist 
sehr fein entwickelt, auch im Volk . In 
türkischen Gassen findet man nicht die 
Spur einer Prostitution oder auch nur der 
geringsten Unsittlichkeit. Doch das wäre 
ein Kapitel für sich. 

Was des Türken Reinlichkeit anlangt, so 
pflegt er diese nicht bloß obenhin, sondern 
„bis aufs Hemd“. Die gebotenen reli¬ 
giösen Waschungen entsprechen durchaus 
seinen Neigungen. 

Wie vielen dieser Eigenschaften möchte 
man eine größere Verbreitung auch in 
Europa wünschen! 

Haß und Politik. 

Von R. Bartolomäus. 

W enn sich politische Gegnerschaft 
zwischen zwei Völkern zeigt, so er¬ 
hebt sich eine Art Literatur, die den Gegner 
herabsetzt, lächerlich, verächtlich zu machen 
sucht. Ist Friede geschlossen, dann ver¬ 
schwindet sie wieder. Eine Übertragung 
aus Privat Verhältnissen. Ist da die soge¬ 
nannte Freundschaft zu Ende, die eigentlich 
nur eine Benutzung der Gelegenheit zu un¬ 
vorsichtiger Vertraulichkeit war, dann greifen 
sich die bisherigen Freunde auf das heftigste 
an, verklagen sich, offenbaren alles Anver¬ 
traute und zeigen den ehemaligen Spezial 
ohne jegliches Kleidungsstück. Folgt Ver¬ 
söhnung, dann hört die Beschimpfung auf 
und man erkennt an, man habe es eigentlich 
mit einem ganz leidlichen Menschen zu tun. 

Und doch wußte man schon vorher, daß 
man einem Volk, einem Menschen gegen¬ 


überstehe und keinem Phantasiegebilde. Man 
schloß aber die Augen, absichtlich oder 
durch das Vertraulichkeitsbedürfnis ge¬ 
blendet. 

Man wußte ja auch vor dem Kriege, was 
die Russen gegenüber anderen Völkern aus¬ 
geführt, wie die Engländer ihren Reichtum 
zusammengebracht, wie die Franzosen im 
eigenen Lande gegen ihre eigene Überliefe¬ 
rung, Menschen und Zustände, gehaust 
hatten und was man von ihnen im Kriege 
zu besehen haben würde. Trotzdem konnte 
man sich nicht erschöpfen in Bewunderung 
der sogenannten Ursprünglichkeit der Russen, 
des sogenannten stolzen Albions, der soge¬ 
nannten Liebenswürdigkeit der Franzosen, 
die doch nur so weit geht, bis das Inter¬ 
esse anfängt, das von allen dreien mit der¬ 
selben Brutalität, die auch das Bündnis 
unter ihnen erklärlich macht, verfolgt wird 
und verfolgt wurde, solange man die Ge¬ 
schichte dieser Völker kennt. 

Alle Bemühungen halfen nichts. Man 
gewann sie nicht. Ebensowenig wie im 
Privatleben mit Dauerdiensteifer. Das Er¬ 
gebnis ist Mißeinschätzung des Charakters 
des Bewunderers und Diensteifrigen. 

Rußland will uns in Kultur „belemen“, 
Frankreich beschimpft uns in der gemein¬ 
sten Weise, England wundert sich über 
unsere Leistungen — jeder belohnt uns auf 
seine Weise; der eine immer beleidigender 
als der andere. 

Und wir beklagen uns, werden nicht müde, 
das zu wiederholen und uns zu ärgern. Wie 
im Privatleben, wenn .die Bilanz der ehe¬ 
maligen Freundschaft gezogen wird. Wir 
können uns auch ärgern, denn wir verdienen 
das nicht, haben es namentlich um diese 
Leute nicht verdient. Und doch sind wir 
nur selbst schuld durch das unaufhörliche 
Beweihräuchern. 

Ästhetisch ist das alles nicht sehr hübsch 
zu sehen — eine Art de salir notre imagi- 
nation, wie Napoleon sagt. 

Wir haben — auch das kann man im 
Privatleben beobachten — eine Abneigung, 
uns zu zeigen, wie wir sind, weil wir fürchten, 
wir machen keinen solchen Eindruck, wie 
wir möchten, wenn wir es tun. Anderer¬ 
seits haben wir eine Neigung, uns die an¬ 
deren vorzustellen, wie wir selber sind. Es 
soll eine Art Friedensgebiet auf Grund stiller 
Übereinkunft errichtet werden, bei der jeder 
unangefochten seine Wege geht und gehen 
läßt. 

Vortrefflich! Wenn das möglich wäre! 

Und in der Zeit dieser Versuche geht der 
klare Blick auf die beiderseitigen Verhält¬ 
nisse verloren. Während jene uns genau 







Luftdruck bei Infanteriegeschossen 


zweiflnngsvoll ein — wie ist m möglich! §; ^ 

Auf diese Weise sind die. ädfcä 

geworden, zu was sie das Äiöland: 

■woflte.-.'bfe:-. Preußen sein Heer in tieft ^ Hinter¬ 
grund All dieser Faxen stellte, Dte Heer 
ist es stUem f was uns • von dem- Abgtüöd 0" 
reglet hat urui rettet, von dem Abgrund, 
in den wir ebenso zweifellos gefallen wären, 

hätten, fieh s« .röcfefflitslos z« zi?1g^n, wie jjjj j .+ f % |h 

der Feind es sich gedacht hatte. Annäherungs¬ 
versuche der Politik und in private Be- & ■ 

Ziehungen- Sie dachten; wir könnten gat ölEj 

nicht mehr allein stehen iind hi^itcn uns für tK8frA 

schwächer als wir sind, denn sonst 

meinten sie — WÜrden wdr un5 ;; Ä^fe tJm Fig. tz. •#*> Flammen bremrnder Lnkltr wurden 
^ie bemühen «u/ ^ m Entfermmg ohne durch de* 

HaßV Nein l Was ihn zu verdienen tffi*** *usj?*UscHt *u werden. 

scheint, ist die Folge unsres eigenen Ver¬ 
haltens t Also nicht Haß, sondern Zurück- d«r , ,Waffentccbrast;her. Versuchsstation" 
haitüftg und offenes Auge. a**. nut.) unternommenen.Schieß versuche angeführt; 1 ) 

durch weiche 'dte.-t).nmöglichkat einer Ver¬ 
letzung r^ des Gewehriuftdruckes ein¬ 
wandfrei fest geleg t wird. Die früher dem 
Luftdruck zugesebobene Wirkung, wenn 
udkr Tier&jätae nacbwefeUiii^iuäfer: 
ohr inföige unbedeufendet Verätzungen im 
.g^tStÖt-' worden sind, beruhte 
in .der- .ü&uptsätibeL ■ auf’. <; einem-. „Nerven- 
•chok'h Die Geschwindigkeit eines Ge¬ 
schosses beträ'gt .-etwa- das. Dreißig-fache der 


B isher glaubte man vielfach, es könne 
durch ein unmittelbar am Körper 
vorbeisausendes Jniantenegeschoß .unter 
Umständen eine Vedetzimg infolge von 
Blutgefäßberstungen hervorgerufeö werden 
M^iizinische ZeitscHnften wußten aus dem 
Felde zu berichten, daß Soldaten, denen 
ein taf anf eriegeschöß: am Auge vor baff log,,: 
Blutungen in der IJdlnndeh&uf. und andere^ 
welchen dasselbe iö Hohe des Brustkorbes 
eingedrungen ist, 

noch in A*t Tiefa <Sz s Brustkorbes GeweBs- 
Zerreißungen, und zWar in ganz bedeiften-' 
dem Umfange, erkennen ließen. M. Reuter 
weist nach, daß das fnfant^riegeschöß 
anders natürlich beim Spraiggeschoß der 
Artillerie — eine soiöhe Stäxke des Luft- 
drucken gar nicht besitzen kann und nicht; 
einmal imstande ist, „eine Mücke zu töten" 

Als Beweis hier für werden die seinerzön. von 


Geschwindigkeit eines Eisertbahnzuges* 
Hierbei ist aber-zu bedenken, daß der 
Luftwiderstand durch die spitze Farm des 
Gescbösses und mit dem Laufe desselben 


O ..Sdiüi’ and Waffr“, iUu*tnejrife ^tinemveiständliche 
Zeitsjcbfüt iilf p^Slfches, militärische* uüd sporüicte 
Sdrteß.W^vri, /SehießnUtiänUgen, SVAftefttechMk» Mim;n- 
itnd rorp^iowcb^rt/ VVaTien^eschiebte ükw, Verlag- : vjjß 
J. Neuifunw, NeMdtViAm 


'M $.' %**pAelht. Y,:wr* ihn ätz.wbm&fanik 
• ^*?5^« 7?r wV- ; 

b*krt ütiji’&'iUitF rv (h\tl stt* iim\ hUMer. 

•'■tipnplw. ; Brim. itirttien r ßf& 
HW&n. öj (ttioftiWls feigtytidtn *!&$*?&#*$**' 

F.*if,wtnfiül &h i<h'wn\tm* tjre$if*0s$fff 
•’ ö'; .'t / - n'örtftrt; 


Fig, 1 . Die Patronwhüt*ei.t Utle-tt nur y-tfi, mm .$*>. 

getroffen wurden i pn$ &a 4 Qi$<Mß. nur dicht'wffc.i.i. 

$0 blieben äit Hülsen stehen, oitnv sich xü stihttn. 





AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN 


Brief, i« weichem vertragsmäßig medergelegt war, 

■ - : • : 11 ' 1 daß. im Falle der englische oder (ramtosische Staat 

gs v * _|§| ernstliche Befürchtungen hegte, des Angriff einer 

p jJjfSä? • . '• v dritten Nation gewärtiges y.u müsseö, oder falls 

- der allgememe Friede gestört würde, die beiden 
|jj Staaten g'emeiojjfäm dem Friedeasstdrer energisch 

| l| entgegen treten würden, infolgedessen vejspiäch 

V*-rvF- S»r Edward Crey ; mi Namen des britischen Gou- 

|||! vertieffienis am i, Ajögust 1914 Frankreich die 

UntectUäUong der englischen Flotte im Falle 
R ^ ,JjB einer Bedrohung der französischen Küste durch 

Also Wat England whoti yb* *ijt Ver$*waUt$m$ 
» . MfB frr Uigtschen cVeuiratebit 'Unit, Frankreich mit 

*■% ||v® seiner Flotte* seinem ciimgen* aber, iurchtfaävcn 

i^ssswssnm 

tärisdi« Emgredeii Englands Botweadig und hatte 
Ffcg.4 FühntnvQn SihntbpäfnvrUwgFc wh, wenn die heutige Kroftt'ntlajtung aur Folge. 
swischttnihnen hnidurchgeschößmi' ivjü-'ds*nw wcnte~. : \ Das englische ExpeditiohakotfÄ- betrug nur 

x^öooo .Mann Diese erste Armee ist vollständig 
atug&rieben Öte Zahl der englischen Vertagte 
übersteigt *58060' Soldaien, wovon mehr als 
yäöoo tot 55000 gWähjgetk und 155 000 v«?i>- 
wtmtlet sind. 

Drei MiiltODen Männer siod dein- Hufe des Vater- 
f&tides gefolgt Um die Armee auf eine solche 
Höhe zu bringen,, mußte England alle Kräfte auf- 
bieten. Diejenigen, die behaupten wallen, Eng¬ 
land würde nicht seine ganze Kraft eipsöwe», 
machen sich einer doppelten Ungerechtigkeit einem 
Laude gegenüber schohtigV das Heine“ B/kbst- 
teisinngeti th Meni«cbeömate//al ak kuöli m. seinen 
Finanzen dar bietet- 

Beine üe?reo Armeen sind noch dicht"kältipi- 
bereit» aber es bereitet eure Reserve frischer 
Truppen vor, die in dem Motneol finspringen 
wird, wo diu Alliseiten ihrer bedaff. Lod £pg- 
laßd (mt Sjeipe ihm üügedadbte. Holle glänzend 
m füllt Es hat die A Über teil dutch seine Bce- 
hetrsetot gesichert 

Die deutsche: Blockade»; hiit our ganz QDwesenf- 
liche R?i?ultÄte omdi Die Deutschen bohrten 
nur 7h 1 rändtlisdärDpfe und 6S Fischerfahrxeuge 
in den Grund, 

AIäö irtt Vith ganz gewaltig, wenn man glaubt, 
England hätte yüicht auch sein Teil unter dem 
Krieg zu. leifim./ Mutt UenoFseihet .betraöhUicheh 
linanzifeilen sViUsgäbehJ außerdem ist die gante 
Tadüstfie H'ir latigeZeit lahm gelegt 

Also auch EhgLiUri kann nur* ebenso wie Frank- 
rfeiih. f. ine baldige Beerrfligting'diesem Kriegfes bet* 
beiseh neu. Nicht^dfÄtowen iget wird es doch an 
der Seite scinet V^Hiühdeteo. b}s mr Erschöpfung 
WitcckäJivpfeij., . iC. STARK übe»} 

'■ ■■ • ■ ' (>.« 71 «, FiMl.'? 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Hustlsche Massen ans Hefe. Hefeextrakte« 
•umd. als Kraftwürzerj Eisatzmittei für Fk*isuV 
extra Li. >m Handel^ bei ihrer .Herstellung bleiben 
;^fn ; e%cFf:ic , j«en. Zell haute' der Hefe zurück: deren 
£eifö!6sb„\»bgesßl.(cti auch von den EiwcißanteiU^n 
cksv.jläteriafey äh..sich eine merkwürdig ausg»?- 


verringert wird. Wohl zu unferächeklea 
vom Luftdruck ist die Delmttiwn. dk 
Stärke der Schallwellen, wozu auch zu 
rechnen ist, ween iÄ. neben der?) Ohr 
die Mündung war; diese kann sogar beim 
Gevvohrgeschoß.Th) nitrit hdi ihr sensible Men¬ 
schen. yer]etÄnngen^Troni?nelfcijb(*istiingv::n, 
Blutergüsse zur Folge haben. Die .-bis- 
hengeri angeblichen 'Verletzungen durch den 
G^chnßiUftdrugk eines l,nfanteriegewehrs. 
ohne rlaXi ateu das Geschoß selbst eine 
Vcrwnnd*.«pg bewirkt halte, müssen auf 
Fme StnnestäuÄebnng oder mi Suggestion 
zurückgelühtl werden. Matt hat auch in 
Fnedenszeiten, wo doch so, häufig, vvle auf 
Treibjagden, Gelegenheit hierzu gegeben 
Mre, noch nie etwas von derartigen .iLuft- 
dtiicfeVörletÄUijgen* * der Gewehrgeschesse 

gC.hÖrt« fuen-* *''-4uy; •. 


Alis feindlichen Zeitschriften, 

j#Ut j/rsi kommt 'uns, *itt Jnf wtz zur H*md> &tt 
'<nf* / 5' Ohfohzv 1 [M<; in ',Ln Rfvui r de RanV' e*- 
schify üvd.voti Sit Th ßutciav hcriühn 
m ;:^w ik*s*r' hepvmt^geiiiknfpriii^m. f‘ y tn&.*di£k' 
h'it vten fyliitefiungw vtrdiöfuzn pft f/dtr 

•; i* : tu*r hiieftifte.. Ein [Üt aitiniiii antd 
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Die Kriegslast Englands. 
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hon , $<ii\ fnan?Osischeö ÖdtgchafGr einem 









BET^ACimjKG^M UND KLEINE MITTEILUNGEN 


neu 3 &»a ktiop^beigäl?ea.und durch 

Einwirkung vOn.\ Fonhabiehyd ' eine Masse dar, 
die getrocknet ybd gemahlen wird und in dieser 
Form unbegsetirt haltbar ist* Ais solches Pulver 
wird der Rohstoff (Halbfabrikat) an dir Vor¬ 
arbeiter atvg^gebe)ri v : dxe für sieh za passender 
Zcil die Verpressung bocken vornehmen 

Die Vej arlieituug d^a/Hoh^Emohtlies geschieht 

rfe dimktLh- 
Fomibar keil 

laßt sich Eru<> 
lifcb ab^mreh 
mechanisch 
bestrbeitr-n, 541 
sägen, raspeln, 
feilen, fräsen, 
holden, dte-- 

Schlehen ymd 
puhcrem. iDas 

eine Ache dachte SbruLtbr und 

Bruch; f&kotfti &&mt bjabtTurd spröde^ über auch etv 

was weicher und idasiischer gesä*Uct werden Rs igt 
fast ttm niflja 1 nrrfbär uml -ve^feohlt sehrschwer Das 
spei. Gew des ungefüllten MaterUG Gr 1 .>\~-i 
Wertvoll erscheint für mamdic Zwecke die 
Fähigkeit de>s Ernaiithes* j?kdv *«h r 


prägte Reaktionsfähigkeit gegenüber mancherlei 
Verbindungen .zeigt. Durch' Einwirkung Von 
Aldehyden auf diese Heim ücks tan de kann man 
plastische: Massen erzeugen, die durch, sbirke 
Pr^sstipg .unter /gleichzeitiger Erwärmung, au 
einem harteti v festen Produkt verdichtet weide» 
können. Das 'Erzeugnis, Ernouth genannt. ist 
geeignet, als Ersatz ihr Ebonit und zahlreiche 
andere Mate* ' 

und Maserung 
möglich ge- 
inacht- Den 
Gnmdilöffen, 

Hefe und &Jr 
dehyäe- f hübe* 
sonderen For*. 
inaldehydj, 

gesellen sich nach und nach .noch Zusätze bei. 
die eine VeiaehiebviOg der tilcchutii^-he« undifctifci 
mischen Bigeuächadtcu bezwesCkteu.. 

Die Fabiifeatibo wird in zwei Phasen, geschie¬ 
den; mau tdeflfc zuerst ans Hefe (mit versdiiede- 


; ;G: Eine neue Erfindung hei der französische« Armee: 

Eia Infanterist benutzt einfm vordersten Schützengraben auf gestellte* 
Geweht; Fjtn den Feind {g^FfJ^, beobachten zu können, wird ein 
Periskop tyfäitki.: '^Uttels - *mics v Bögefe ist m $c^br ein Schaff 
angebracht, dsf kühn Zielen öisüt. Das Abfe'Uetu des Gewebtes wird 
durch die auf dein BilcI sichibatC Ziehst hnur bewirkt. 
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Neue Bücher. 


festhaftend anzulagern, wenn es mit solchen zu- 
sammengepreßt wird. Man kann so Metalldrähte 
und Metallgewebe in die Ernolith-Objekte ein¬ 
lagern, Metailösen in Ernolithknöpfe einpressen, 
Emolith-Türklinken um die Eiseneinlagen fest¬ 
haftend herumpressen usw. Anderseits werden 
für einzelne Verwendungszweige Gewebsfasern 
(tierische, pflanzliche sowie Asbest) in das Erno- 
lith eingepreßt. Außer den schon genannten 
Knöpfen und Türklinken lassen sich Fenstergriffe, 
Messer- und Werkzeuggriffe, Wandplatten (auch 
mit Reliefs), Skulpturen, Spielteller, Dekorations- 
leisten, Lampenfüße, Bilderrahmen usw. sowie 
zahllose Teile für die Feinmecnanik wie für die 
Schwachstromtechnik daraus hersteilen. 

Als Ausgangsmaterial läßt sich neben der 
Brauerei-Abfallhefe auch jede nach dem Del- 
brückschen Verfahren hergestellte Lufthefe ver¬ 
wenden. 

Katacid-Tabletten. Unter dem Namen ,,Kat- 
acid-Tabletten“ wird ein Mittel in den Handel 
gebracht, das nach Angabe der Firma zur Trink¬ 
wasserdesinfektion, gegen Cholera- und Typhus¬ 
gefahr, dienen soll. Die Tabletten enthalten 
nach Angabe der Firma eine 0,5% ige Wasserstoff- 
superoxyd-Karbamid Lösung, 0,01% hochwertige 
tierische und pflanzliche Katalasen und Oxy- 
dasen unter Zusatz von Zitronensäure. Eine 
Tablette soll in je einem Viertelliter Wasser unter 
gründlichem Um rühren aufgelöst werden. Nach 
zehn Minuten sind die im Trinkwasser vorhan¬ 
denen Krankheitskeime abgetötet und das Wasser 
ohne Gefahr trinkbar. Dr. Fritz Levy hat nun nach 
Mitteil. d. Wiener Klinischen Wochenschrift 1 ) im 
Reservelazarett Bromberg in einem Glaskolben von 
250 ccm Inhalt eine dünne Aufschwemmung von 
Typhus* und Ruhrbazillen hergestellt; dieser wurde 
eine Katacid Tablette zugesetzt und der Kolben 
dauernd geschüttelt. Nach 15, 30 und 45 Mi¬ 
nuten wurden von der Aufschwemmung je drei 
Ösen auf eine Nährplatte ausgestrichen. Die¬ 
selbe Probe wurde nach ö l / 2 Stunden wiederholt. 
Nach 14—20 Stunden Bebrütung bei 37 0 war 
nur die Platte steril geblieben, auf der die 
6V2 ständig behandelte Flüssigkeit ausgestrichen 
war. Auf den drei anderen Platten waren reich¬ 
lich Kolonien gewachsen, -die als Typhus und 
Ruhr festgestellt wurden. Daraus ergibt sich, 
daß die Katacid-Tabletten keineswegs, wie die 
Firma angibt, ,,einen beruhigenden Schutz“ 
gegen Cholera, Typhus und Ruhr bieten, sondern 
im Gegenteil eine große Gefahr darstellen, da sie 
einen Schutz Vortäuschen, den sie in Wirklich¬ 
keit nicht gewähren. G. 

Serbische Erzlagerstätten. Trotzdem die ser¬ 
bische Bergwerksindustrie nur klein ist, besitzt 
das Land zahlreiche Erzlagerstätten. Im Nord¬ 
osten des Landes kommt den Kupferlagerstätten 
die größte Bedeutung zu. Schon ein Blick auf 
die Karte weist durch Ortsbezeichnungen, die 
mit ,,maydan“, dem slawischen Wort für Kupfer, 
verknüpft sind, darauf hin. Am bekanntesten 
ist die Lagerstätte von Maydanpek, auf der 

1 ) Nr. 51, S. 1419 [1915]. 


schon in alter Zeit Bergbau getrieben worden 
ist; sie liegt im serbischen Erzgebirge, der Fort¬ 
setzung des Banats südlich der Donau und führt 
kupferhaltige Kiese, die von einer englischen Ge¬ 
sellschaft abgebaut werden. Das größte Kupfer¬ 
bergwerk des Landes zu Bor mit einer Produk¬ 
tion von 8000 t jährlich war in Händen einer 
französischen Gesellschaft. Ein viertes Werk 
liegt in der Nähe der Donauenge von Kasan und 
befindet sich im Besitz belgischer Kapitalisten. 
Während sich im Nordosten des Landes schon 
ein Bergbau entwickelte, haben die Vorkommen 
in den Erzrevieren an der Westgrenze des Lan¬ 
des bisher keine Beachtung gefunden, obschon 
sie seit langem bekannt sind und sich viele Reste 
eines alten, sogar prähistorischen Bergbaues auf 
ihnen finden. Es handelt sich wie die Rhein.- 
Westfäl. Zeitung schreibt, vornehmlich um die 
von Serbien im letzten Kriege erworbenen Ge¬ 
biete des Sandschak und Altserbiens, die, weitab 
vom Verkehr, mit ihren unsicheren Rechtsver¬ 
hältnissen und kriegerischen Bewohnern das Ka¬ 
pital von bergmännischen Unternehmungen ab¬ 
schreckten. In diesem westlichen Gebiet treten 
silberhaltige Bleierze, Zinkerze und Gold auf; 
Antimonerze sind bei Prezewo und Graphit im 
Stolovi Planina gefunden worden; ihre Lager¬ 
stätten könnten bei dem Mangel dieser Minera¬ 
lien in jetziger Zeit beachtet werden. Am be¬ 
deutendsten scheint der Bergbau in dem großen 
Gebirgsland des Kapaonik gewesen zu sein, dessen 
Gipfel mit 1500—1600 m Höhe etwa denen des 
Riesengebirges gleichkommen. 

Wenig bekannt sind die Gold Vorkommen Ser¬ 
biens, obschon die Gewinnung nach einer Stati¬ 
stik des Jahres 1911 schon 399 kg im Werte von 
rund 1 Mill. Mark betrug. Auf dem vom bereits oben 
erwähnten Maydanpek herabkommenden, der 
Donau zufließenden Pek wird von einer franzö¬ 
sischen Gesellschaft eine gewinnbringende Gold¬ 
baggerei, wohl die einzige in Europa, betrieben; 
die angegebene Produktion wird in der Haupt¬ 
sache diesem Betrieb entstammen, wenn auch 
sonst Gold Vorkommen im Lande nicht selten zu 
sein scheinen. Hierauf deuten neben alten Be¬ 
richten auch viele Ortsbezeichnungen, die mit 
zloto = ,,Gold“ Zusammenhängen, wie Zlot, Zla- 
tari, Zlatava, Slatina. Das Vorkommen des 
Goldes ließe sich geologisch wohl erklären, da in 
fast allen geschwefelten Erzen, besonders aber in 
Kupfer und Schwefelkies, ein geringer Gehalt des 
Edelmetalls selten fehlt. 

Neue Bficher. 

Es ist charakteristisch für die unaufhaltsamen 
künstlerischen und technischen Fortschritte auf 
dem Gebiete der Buchillustration, daß das Bild 
heutzutage nicht nur an Bedeutsamkeit für die 
Erläuterung und Belebung des Textes gewonnen 
hat, sondern mehr als ehedem auch berufen ist, 
unter Umständen durchaus in den Vordergrund 
zu treten. In dieser Erkenntnis hat sich der Ver¬ 
lag x ) von ,,Brehms Tierleben“ entschlossen, das 


*) Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und 
Wien. II. TI. 60 farbige Tafeln. In Leinenmappe 12 M. 
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reiche Material an farbigen Tierbildern, die für 
die neue Auflage dieses Werkes besonders her¬ 
gestellt worden sind, den weitesten Kreisen und 
vor allem der Schule durch ein besonderes 
Mappenwerk zugänglich zu machen. Es ist auf 
drei Abteilungen berechnet, von denen zuerst 
die der Vögel erschienen ist, während die Säuge¬ 
tiere und Kaltblüter später folgen. Jeder Kenner 
muß es diesen prachtvollen Gemälden nach¬ 
rühmen, daß sie dem Leben mit früher uner¬ 
reichter Treue abgelauscht sind. Die weitaus 
meisten Bilder in dieser Mappe rühren von dem 
rühmlichst bekannten Meister W. Kuhnert her, 
der auf diesem Gebiete geradezu Vollkommenes 
leistet. 

Der deutschen Fauna ließ der Verlag bei der 
Auswahl der darzustellenden Arten eine gewisse 
Bevorzugung zuteil werden. Diese Forderung ist 
ja selbstverständlich, namentlich in unseren 
Tagen der aufblühenden Heimatkunde und Hei¬ 
matpflege. Immerhin soll der Blick sich nicht 
allzusehr nur in die vertraute Nähe unserer hei¬ 
matlichen Umgebung richten, und somit meinen 
wir, daß durch Beigabe einer stattlichen Anzahl 
von ansprechenden Bildein aus dem Tierleben 
auch ferner Erdteile einer wichtigen Aufgabe 
ganz im Sinne Brehms genügt worden ist. 

Die kurzen, von dem bekannten Zoologen 
Dr. V. Franz abgefaßten, erläuternden Texte 
bringen Orientierungen zur Systematik und geo¬ 
graphischen Verbreitung, vornehmlich aber Hin¬ 
weise auf die Bedeutung der Arten für den Men¬ 
schen. Sie lehnen sich in vielem eng an ,, Brehms 
Tierleben" an. 

Alles in allem werden sich ,,Brehms Tierbil¬ 
der", zumal in Anbetracht ihres niedrigen Prei¬ 
ses gegenüber ähnlichen Verlagswerken, einer 
großen Beliebtheit bei allen Naturfreunden er¬ 
freuen. Ein wundervolles Geschenk sind sie auf 
dem Geburtstagtisch des Schülers. Der Lehrer 
aber lege diese wissenschaftlichen Kunstwerke 
auch der Jugend vor und lasse sie bei ihr von 
Hand zu Hand gehen, wofür sie in jeglicher Hin¬ 
sicht, auch in ihrem Äußeren, ganz besonders ge¬ 
eignet sind. 


Für zukünftige Soldaten. 

Um aus unserer Jugend tüchtige Männer und 
wertvolle Soldaten heranzubilden, haben sich ver¬ 
schiedene Vereine zusammengetan, die diesen Zweck 
zu erfüllen suchen. Neben dem militärischen Wesen 
wird Spiel und Sport gepflegt. Das Büchlein 
„Jungwehr-Anleitung" 1 ) von P. J. Busch gibt 
unserer Jungwehr und deren Führern über Zweck 
und Ziele der Jugendwehr Aufschluß. Ein ähn¬ 
liches praktisches Büchlein mit vielen praktischen 
Anleitungen ist das kleine von Prof. Dr. Schmid 
für unsere Jugend geschriebene Werk „ Jung - 
Deutschland im Gelände ". a ) Der Verfasser weist 
darauf hin, daß die beste Grundlage für das Leben 
und seine Kämpfe in Frieden und Krieg ein ge¬ 
sunder Körper ist, und das Büchlein will eine 
Anleitung geben, wie der jugendliche Körper ge- 


l ) M. -Gladbach, Volks Vereins- Verlag G. m. b. H. 40 Pf. 
■) Leipzig, B. G. Teubner. 1 M. 


stählt und .vor Schaden bewahrt werden kann. 
Gleichzeitig will es mit dem heimatlichen Boden 
vertrauter machen, zeigt, wie die umgebende Na¬ 
tur bei Übungen im Gelände zum Gegenstand 
von Beobachtungen gemacht werden kann. Das¬ 
selbe Thema, unsere Jugend zu einer freudigen 
Erfassung des militärischen Dienstes anzuleiten, 
behandelt ein drittes Buch „Die. vaterländische 
und militärische Erziehung der Jugend" 1 ) von 
Ferdinand Kemsies. 

Durchweht von einem echt soldatischen Geiste, 
inmitten einer Schar von jungen Kriegsfreiwilligen, 
gibt H. Sturm die ,, Erlebnisse eines Kriegs¬ 
freiwilligen' '•*) wieder. Das Büchlein, frei von 
aller gekünstelten Methodik, gerade und ziel¬ 
bewußt, auf Grund ministerieller Richtlinien auf¬ 
gebaut, wird den Leitern von Jugendkompagnien 
gute Dienste leisten und den Jungmannschaften 
selbst ermunternde Anregungen und Winke geben. 

Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Band 167: H. Thurn, 

Die Funkentelegrapbie. — Band 492: Dr. 

E. v. Aster, Einführung in die Psycho¬ 
logie.-^-Band 497: Reg.-Baumstr. A. Schau, 

Statik mit Einschluß der Festigkeits¬ 
lehre. — Band 504: Prof. Paul Crantz, 
Analytische Geometrie der Ebene zum 
Selbstunterricht. (Leipzig, B. G.Teubner) je M. 1.25 
Paul, Adolf, Die Tänzerin Barberina, Roman. 

(München, Albert Langen) M. 5.— 

Pfeilschrifter, Prof. Georg, Deutsche Kultur, 
Katholizismus und Weltkrieg. (Freiburg 
i. Br., Herder’sche Verlagsh.) M. 5.— 

Pistorius, Fritz, Die Kriegsprima und andere 

Geschichten. (Berlin, Trowitsch & Sohn) M. 3.50 
Plansiscig, Leo, Denkmale der Kunst in den 
südlichen Kriegsgebieten. (Wien, Anton 
Schroll & Co., G. m. b. H.) M. 2.— 

Schmidt, Dr. Heinrich, Philosophisches Wörter¬ 
buch. (Leipzig, Alfred Kröner) M. 1.20 

Seyfert, Richard, Vom deutschen Wesen nach 

dem Kriege. (Leipzig, Ernst Wunderlich) M. i.€o 
Tandrup, Harald, Die Schicksalsmaus. Eine Er¬ 
zählung von Tieren und Menschen. 

(Leipzig, Georg Merseburger) M. 2.50 

Taschenbuch der Kriegsflotten, Jahrgang 1915. 

Herausg. v. Kapitänleutnant B. Weyer. 

(München, J. F. Lehmann) M. 1.— 

Tiaden, Heinrich, Pipin Magnus der Querkopf. 

Roman. (Leipzig, Georg Merseburger) M. 5.— 

Ule, Prof. Dr. Willi, Grundriß der allgemeinen 

Erdkunde. (Leipzig, S. Hirzel) M. 11.20 

Vogel, Hildegard Mathilde, Junge Ehen. (Leipzig, 

Georg Merseburger) M. 1.25 

Wegener, Prof. Dr. Georg, Der Wall von Eisen 
und Feuer. Ein Jahr an der Westfront. 

(Leipzig, F. A. Brockhaus) M. 1.— 

Weicksel, Dr. J., Das Wichtigste aus dem Ge¬ 
biete der Herzkrankheiten für den prak¬ 
tischen Arzt und den Feldarzt. (Leipzig, 
Repertorien-Verlag) M. 1.20 

1 ) Leipzig, Leopold Voß. 1 M. 

•) Leipzig, B. G. Teubner. 80 Pf. 
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Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und öster¬ 
reichische Schriftenfolge. Herausg. von 
Ernst Jäckh und vom Institut für Kultur¬ 
forschung. Deutsche Folge Heft 5: Prof. 

Friedrich Lenz, Macht und Wirtschaft. 

Die Voraussetzungen des modernen Krieges. 

(München, F. Bruckmann A-G.) M. 6.— 

Zeitschriftenschau. 

Türmer« Mackay ( „Bagdadbahn und wirtschaftliches 
Weltbild“) sieht im Geiste den Weltkrieg schon beendet. 
Die Ostende-Bagdadbahn werde dann das Rückgrat der 
Zentralmächte sein, ihr Ausbau sei die Aufgabe des 
20. Jahrhunderts. Denn jetzt handele es sich darum, 
ein ähnliches Verkehrsnetz auf dem Festlande zu schaffen, 
wie es zur See schon ausgebaut sei. — Die Kräfte, die 
früher durch den Kampf gegen den Islam gebunden ge¬ 
wesen seien, würden in Zukunft frei — zum Kampf gegen 
den Osten. Und es sei zu hoffen, daß auch die andern 
Rand Völker Rußlands noch abgebröckelt würden, wie 
Balten und Polen schon losgerissen seien. Ein so ge¬ 
waltiges Zentralreich wäre auch dem gefährlichsten Mit¬ 
bewerber, Amerika, gewachsen. 

Nord und Sud« („Ein amerikanischer Staatsrechts¬ 
lehre über Ursachen und Ergebnisse des Krieges “) Dieser 
Amerikaner (B u r g e ß) schreibt die Verantwortung für 
den Krieg England und ganz besonders Grey zu. Grey 
habe sogar vor Unterschlagungen nicht zurückgeschreckt, 
um England in den Krieg zu ziehen. — Der Verfasser 
zweifelt nicht an dem Siege Deutschlands und seiner Ver¬ 
bündeten, und zwar geben der deutsche „Militarismus“, 
der defensiv und demokratisch sei, und die deutsche Kul¬ 
tur ihm diese Überzeugung. Der deutsche Sieg läge auch 
im Interesse Amerikas. (Amerika selbst scheint darüber 
anderer Meinung zu sein.) 

Süddeutsche Monatshefte« Tr um pp ( f , Vor¬ 
schläge xum Schutte unseres Nachwuchses“). Zur Vermeh¬ 
rung der Volkszahl führen drei Wege: 1. Einverleibung 
neuer Gebietsteile; 2. Rückberufung ausgewanderter Kolo¬ 
nisten; 3. Vermehrung der einheimischen Bevölkerung. 
Letztere könne gefördert werden a) durch Gewährung 
von Geburtsprämien (Welches Volk des Altertums oder 
unserer Zeit hätte damit Erfolg gehabt?); b) durch amts¬ 
ärztliche Untersuchung der Ehekandidaten. (Ist dies nicht 
eine Erschwerung der Ehe?) Auch empfiehlt T. noch 
dringend eine obligatorische Untersuchung jedes Kindes, 
auf Syphilis zwischen dem 6. und 12. Lebensjahre, um 
so mehr, als zahlreiche Geschlechtskranke aus dem Felde 
heimkehren würden. — Eiffe empfiehlt ebenda die Ver¬ 
pflanzung der in Rußland zerstreut wohnenden Deutschen 
in die eroberten baltischen Provinzen. 

österreichische Rundschau. Bemoldf,, Uber Nation, 
Nationalcharakter und Zukunft“). Das Ergebnis dieses 
Krieges für das öffentliche Leben ist nach B. etwa fol¬ 
gendes: Die Demokratie wird sich stärker fühlen. — Der 
Begriff Vaterland hat eine mächtigere Bedeutung gewonnen, 
und die Entwicklung der nationalen Persönlichkeit wird 
für einen großem Teil der Bevölkerung zum individuellen 
Denk- und Lebensinhalt gehören. — Die wichtigste aller 
Fragen sei wohl die, ob wir nicht einem Zeitalter maß¬ 
losen Chauvinismus entgegengehen. B. wagt nicht, 
diese Frage entschieden zu verneinen. Jedenfalls würde 
dies ein unberechenbarer Kulturrückfall sein, und für 
Österreich könnte chauvinistische Gesinnung seiner ver¬ 
schiedenen Stämme verhängnisvoll werden. 


Reclams Universum. Heilborn („Deutsch reden 
und deutsch empfinden“) spricht über die heutige „Sprach¬ 
reinigung“. Dichter, erfahrene Spracbbildner und die 
kenntnisreichsten Sprachforscher müßten nach seiner An¬ 
sicht dabei zu Rate gezogen werden. Manches Wart, das 
sicher einst als Fremdwort bekämpft worden sei, sei 
heute „gut deutsch“, wie Grenze, Straße, Kirsche und 
Hurra. Über letzteres habe Holtei noch 1815 seinen Ärger 
ausgesprochen. (Wir haben es von den Russen 18x3 entlehnt.) 
Fremdwörter an sich seien harmlos. Der Feind ist für 
H. der „undeutsche Geist“ und die aus ihm geborenen 
Anschauungen und Sitten. — (Diese Ausführungen sind 
ebenso richtig wie der Grundsatz des „Allg. Deutschen 
Sprachvereins“: „Kein Fremdwort für das, was sich gut 
deutsch ausdrücken läßt.“ Denn ohne diesen Grund¬ 
satz kann die deutsche Sprache nicht deutsch bleiben.) 

Deutsche Revue. Delitzsch („Die Welt des Is¬ 
lam“) gibt eine Darstellung oder vielmehr Verherrlichung 
der islamitischen Glaubens- und Sittenlebre, sowie des 
türkischen Nationalcbarakters. Mohammeds Lehre von der 
Vorherbestimmung birgt allerdings Gefahren in sich, und 
die Parole „jawasch“ = langsam! langsam!“, wie auch 
das Sprichwort: „Eilen ist vom Satan!“ werden so schnell 
aus dem privaten und öffentlichen Leben nicht auszu¬ 
rotten sein. Eine musterhafte Geduld in schweren Lebens¬ 
lagen und Ausdauer bis in den Tod, die beide dem re¬ 
signierten Sichfügen in Allahs Ratschluß entspringen, 
sind die schönsten Tugenden der Türken. 

Deutsche Rundschau. L Öb („Metaphysik und Natur¬ 
forschung “) versucht, die Beziehung und Bedeutung ein¬ 
zelner metaphysischer Gedanken für die Naturwissenschaft 
darzulegen. Exakte naturwissenschaftliche Forschung 
kann seiner Ansicht nach niemals frei von metaphysi¬ 
schen Vorstellungen sein. So sind metaphysisch: Die 
Entwicklungshypothese, das Prinzip des Kampfes ums 
Dasein, die teleologische, die vitalistische und neovita¬ 
listische Auffassung des Lebens. L. nimmt zur meta¬ 
physischen Erklärung des Lebens die Schopenhauer- 
Nietzschesche Weltdeutung zu Hilfe, die im Willen den 
letzten Ursprung der vorstellbaren Welt sieht, d. h. er 
ordnet das Leben einem Lebens trieb unter, und unter¬ 
sucht dann die Frage, ob dieser Trieb sich physikalisch¬ 
chemisch offenbare. Diese Frage bejaht L., denn das 
Leben bedeutet ein dauernd gestörtes Gleichgewicht (phy¬ 
sikalisch-chemischer Kräfte). Der Lebenswille des Ge¬ 
samtorganismus sei dem Leben der einzelnen Zellen über¬ 
geordnet; sein Erlöschen bedeute den Tod 'aller Zellen; 
ebenso sei es umgekehrt, wenn das Absterben eines 
Organs hemmend in den Gesamtorganismus eingreife und 
schließlich dessen Tod herbeiführe. 

Personalien. 

Ernannt: Der Oberbibi. Dr. phil. Paul Otto z. ständ. 
Mitarb. u. z. Vorst, d. Bibliothek b. d. Kaiserl. Patent¬ 
amt in Berlin. — Der Ord. d. dtseb. Sprache u. Literat 
a. d. Bonner Univ. Prof. Dr. Rudolf Meißner z. Geh. Reg.- 
Rat. — Der fr. Doz. a. d. Berliner Lehranst. f. d. Wis- 
sensch. d. Judentums Dr. Yahuda z. Prof. f. hebräische 
Sprache u. Lit. a. d. Univ. Madrid. — Der Priv.-Doz. Dr. 
phil. Wolf gang Ostwald z. a. o. Prof. d. philos. Fak. d. Univ. 
Leipzig. 

Berufen: Als Nachf. V. Prof. Stern Dr. H. Großmann 
in Dresden a. d. Handelshochsch. n. Leipzig. — D. Vertr. 
d. neutestamentl. Exegese u. Theologie i. d. evang.-theol. 
Fak. d. Univ. Münster Prof. Dr. theol. et phil. Johannes 
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Leipoldt a. d. Leipziger Univ. a. Nachf. Heinricis. Prof. 
Leipoldt wird d. Rufe Folge leist. — Der o. Prof. d. mittl. 
u. neuer. Gesch. a. d. Univ. Göttingen Dr. Karl Brandt a. 
d. Univ. Breslau a. Nachf. d. iia. Kampfe f. d. Vaterland 
gefall. Prof. Preuß. — Der Ord. d. engl. Philologie a. d. 
Tübinger Univ. Dr. Wilhelm Frans n. Breslau a. Nachf. d. 
verst. Prof. Dr. Sarrazin. — Der Dir. d. Forstakad. u. d. 
Hauptstat. d. forstl. Versuchswes. z. Eberswalde Prof. d. 
Botanik Oberforstmeister Dr. Möller z. Mit gl. d. Beirats d. 
Kaiser!. Biolog. Anst. f. Land- u. Forstwirtsch. in Berlin- 
Dahlem f. d. Zeit 1916—1920. 

Habilitiert: D. Assist, am Pharmakol. Inst. Jena Dr. 
A. Holste f. d. Fach d. Pharmakologie. — Dr. phil. Georg 
Gehlhoff a. Priv.-Doz. f. d. Lehrf. „Experimentalphysik“ a. 
d. Techn. Hochschule z. Berlin-Charlottenburg. 

Gestorben: In Karlsruhe d. Dir. d. Grhzgl. Bad. Hof- 

u. Land.-Bibi. Geh. Hofrat Dr. Alfred Holder im Alt. v. 
76 J. — In Königsberg der o. Prof, d Chirurg. Dr. Paul 
Leopold Friedrich. 

Verschiedenes : Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Willstaetter, 
d. am Kaiser-Wilhelm-Inst. f. Chemie in Dahlem wirkt, 
wurde f. d. durch d. Tod v. Prof. Goldschmidt freigeword. 
Lehrerkanzel f. Chemie a. d. Wiener Univ. vorgeschl. — 
D. fr. o. Prof. f. Relig.-Gesch. a. d. Univ. Leipzig, s. 1914 
Erzbischof v. Upsala u. Prokanzler d Univ. Upsala, Dr. 
theol. Nathan Söderblom vollendete d. 50. Lebensj. — Der 
fr. Rektor d. Lemberger Univ. Prof. Dr. Beck, d a. Geisel 

v. d. Russen n. Kiew verschleppt word. war u. weiter fest¬ 
gehalten wird, ist dort schwer erkrankt. — Dem o. Prof, 
d. neutest. Lit. Dr. Simon Weber i. Freiburg ist die Entlass, 
a. d. Staatsdienst genehm, word. — Die Univ. Christiania 
setzte in ihr diesj. Budget e. Betrag f. d. Einstell, deutsch. 
Kultur- u. Liter.-Vorträge ein. die d. dt sch. Pastor Günther 
dort i. L. d. nächst. Mon. halten sojl. — Prof. Dr. Ferdi¬ 
nand Noack , d. Ord. d. Archäolog. d. Tübinger Univ., wird 
d. Rufe nach Berlin a. Nachf. Loeschckes Folge leisten. — 
Z. Prorektor d. Univ. Königsberg i. Pr. ist f. d. Studienj. 
Ostern 1916/17 d. Prof. d. deutsch, bürgerl. u. Handelsrechts 
Dr. jur. Julius von Gierke gewählt worden. — D. Würz¬ 
burger Rechtslehrer Geh. Hofrat Prof. Dr. jur. et phil. 
Christian Meurer beging s. 60. Geburtst. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Vor einiger Zeit haben wir auf die Verwendung 
des Nußbaums als Kriegsbaum hingewiesen, weil 
er die besten Gewehrkolben liefert. Da das Holz 
des Nußbaums rar zu werden beginnt, greift man 
neuerdings zum Birkenholz, dessen sich schon der 
alte Fritz für seine Flinten bediente. Dr. J. H. 

Die neue Kaiserbrücke über die Weser in Bremen 
ist unlängst dem Verkehr übergeben worden. Die 
Brücke überschreitet die durch den etwa 20 m 
breiten Teerhof getrennte Große und Kleine Weser. 
Die Öffnung über die Große Weser hat 100 m 
Spannweite, die über die Kleine Weser 60 m. Die 
Fahrbahn ist 9,5 m, die Fußwege sind 3.5 m breit. 

Das Zentralinstitut für Erziehung und Unter¬ 
richt in Berlin veranstaltet eine Reihe von sechs 
Vorträgen, die das Volks - und Jugendbücherei¬ 
wesen in seiner Bedeutung für Volksbildung und 
Volkswirtschaft programmatisch behandeln sollen. 
Auch den. praktischen Fragen der Volksbücherei, 
ihren Werbemitteln und der Benutzertaktik usw. 
werden diese Vorträge Rechnung tragen. 


Im vergangenen Monat wurde der Anschluß¬ 
kanal von Minden bis zur Leine bei Hannover 
des Ems-Weser-Kanals fertiggestellt. Die Eröff¬ 
nung des Kanales bis zu seinem Endpunkt bei 
Misburg wird im Frühjahr 1916 erfolgen. 

Die Universität Sheffield hat wegen der großen 
Nachfrage nach praktischen Ärzten beschlossen, 
die Kenntnis des Lateinischen bei der Zulassung 
zur medizinischen Fakultät nicht mehr als Forde¬ 
rung aufzustellen. Der Senat hat die Vollmacht 
empfangen, andere Kandidaten als für Medizin, 
die für Kriegsdienste verlangt worden sind, nicht 
mehr zum Staatsexamen zuzulassen. Physik und 
Physiologie werden aus dem Programm gestrichen. 

Mehr als eine Viertelmillion guter Bücher sind 
an Lazarette, Truppenteile in und hinter der 
Front und an deutsche Kriegsgefangene bis Ende 
1915 von der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stif¬ 
tung verteilt worden. Die im Felde stehenden 
Truppen erhielten 150000 Bücher, es folgen die 
Lazarette mit 100 000 Büchern, während sich der 
Rest auf die deutschen Kriegsgefangenen in feind¬ 
lichen Ländern, Wachtkommandos im Inland und 
Ostpreußenhilfe verteilt. Der bei weitem größte 
Teil der verteilten Bücher war völlig neu und alle 
waren sorgfältig ausgewählt. 

Nach langjähriger Arbeit ist es nun einer be¬ 
sonderen Kommission unter der Leitung von 
Louis Rollin gelungen, die alte Arena Lutetia 
(Paris) freizulegen und wiederherzustellen. Nach 
dem Kriege soll die Arena, die für mindestens 
10000 Personen Raum bietet, neu eröffnet wer¬ 
den. Man glaubt, sie zu einer Sehenswürdigkeit 
von Paris gestalten und in ihr große Feste ab¬ 
halten zu können. 

Zur Trocknung und Konservierung des Hohes 
ist ein neues Verfahren von Alfred Nodon an¬ 
gegeben worden. Es beruht auf der Oxydation 
der harzigen Bestandteile des Holzes durch den 
elektrischen Strom, wobei auch die sonstigen das 
Holz zerstörenden Keime, Bakterien und Fer¬ 
mente unschädlich gemacht werden. Mit Hilfe 
eines fahrbaren Stromerzeugers kann das Ver¬ 
fahren auch unmittelbar im Walde vorgenommen 
werden und benötigt 3—6 Kilowatt Strom für den 
Raummeter Holz. 

Vor einigen Tagen hat unter Vorsitz von Leröy- 
Beaulieu eine vorbereitende Sitzung für die Wahl 
eines neuen Herausgebers der ,, Revue des deux 
Mondes” an Stelle des kürzlich verstorbenen 
Francis Charmes stattgefunden. In der Sitzung 
wurden als Kandidaten vorgeschlagen: Andr6 
Beunier, Joseph Bertrand, der Vicomte d'Avenal, 
Renö Doumier und Gabriel Hanotaux. Der Aka¬ 
demiker Ren6 Doumier,, der schon seit langen 
Jahren die literarische und dramatische Kritik 
der Zeitschrift innehatte, wurde zum Leiter der 
alten berühmten Halbmonatsschrift ernannt. 

Auch die Kupfererzeugung Bulgariens 1 ) gewinnt 
jetzt an Bedeutung. Das wichtigste Kupfervor¬ 
kommen in Bulgarien ist, wie die Z. d. österr. 
Ing.- u. Arch.-Ver. mitteilt, das von Plakalnitza 
bei Vratza im Westen. Diese Mine hatte in ge¬ 
wöhnlichen Zeiten eine Erzeugung von 4000 bis 


1 ) Vgl. unseren Aufsatz „Serbische Erzlagerstätten“ 

S. 96. 






Nachrichten Alls der Praxis, 


Berichtigung 


5000 t. Derzeit ist si-e aicht im Betrieb, da sie 
von der bulgarischen Regierubg ao eine Kcm- 
stantinöpler Firma verpachtet deren In* 

habet russische,. Staatsbürger sind. Im Osten 
Bulgariens gibt es gleiüMaUs größere Ivupferyör* 
konknec und aüch ein££ipe Kopfe* und Bitei iuh- 
-reödsr Minen. Im Lande gibt tes überdies be~ 
deotettde Mengen VÖ» AlfckiUpfe^ da die Btev^L 
keruag kupterne Geäcbitre mit Vorliebe verwendet- 
Bttigariscbes wie auch türkisches Aitfcupfer kommt 
in Friedenszedten als Levantekupfer in den fiaa« 
del. Desgleichen besitzt die Türkei ergiebige, 
meist noch, nicht, anfgescblossene fCttpIervorkoci- 
meo.. Das größte iß .Betrieb stehende Werk ist 
das von ArghanA, das jährlich 2400 t Kupier 
erzeugt. Die Schwierigkeit m der Verwertung 
dieses Kupfers liegt darin, daß es inittoii» Ka¬ 
melen auf weite Strecken an die KÜ3te befördert 
werden muß. Auchin der Nahe von Älexahd rette, 
an der Bagdadbahn u»d tni Nc^do^ten Klein- 
asieas am Bosporus gibt• -;e 9 '. großteiW .--«titti Teil 
noch :.uhverwertete KüpfermtheEL 


Nachrichten aus der Praxis 


C/m wtitcve» Auskünftteu ist nie‘Ycrw^itungr de? {,b-;uschau‘v 
Frankfurt a. Al,-Nlcdur räd, gornn bereit.) 


Zwei neue HiatUletfenu Bezeichnend für das Ge 
sehältsgebareU/ bedingt durch die Liebelet des kaufenden 
Putnikuujs für alles Englisch* »st eine Annonce, welche 
zu Antrag des Krieges in einer Zeitschrift Su lesen w?uc 
v»ck 1 fctwa foj Inderm aßen lautete; .„üpt van mtr bisher 
oftefieft % ertgtische Stahl kann auch während de? Krieges 
vvriterbei.ogeu werden, da derselbe, hie aus EügUnd stair,tnlc 
und seit je tu Deutschland Ubriziurt wurde.'-' Su bib 
det^iv ^ich viele vor dem Kriege äüxjV mir mit „englischer* 
FedftriF* ^ckreiben zu können. Es bleibt dahiVt^sieiit, 
wieweit die „englischen Festein“ deutsches Fabrikat 
waren. Aut ade Falle bringen unsere deutschen Fabriken 
mmetetens ebenso gute, ■•eieist-aber viel bessere Fabrikate 
aut den Markt Die Federn „Ly“ und y Kleine ly" der 
bekannten Fkma Ilclnizc & Blanckertz, Berlin. *mA 
swei t>euft Schreibledjsrns die wohl berufen sind,. üas>«g* 
lische Fabrikat vöUstäcidig auch nach dem Kriege au& dur 
Konkurrenz, zu schlagen. 


und dabei billige Erfindung der Firma. Alexantfö* Belseih 
ü® ote grolle Mvftrs ain» schlecht gelüfteten gut vez- 
silierte und dadurch gesuud* Räume m erhalten, was zu 
coäl ^ufK f.üf .dievieieö I.aisarntte von Bedeutung sein dürft** 


BerfcMhruns* “ 

des io Nn 3- der Usischaa vom 
15. jvKi.>f ip.-G\', Seite 54, ersehieaeaon Aufsätze-. 
. ;f Hin • vvlrtsdvaff lieber Generalatab/ 4 ist Volkswirt 
$«■«««. — In ihr gleiche© 'ifmnrrier Seite 50 'Xm 
BiltK» Bter sehr ift Kart R ftfar vm Faber lies 
BWisti^tebnk «JohnLn Fahvr, 

Schluß de» redaktlöneUcfi Teils. 


DU* M jLii]gfc iliuuPV Wozu siud eigentlich dm teilet, 
fettster da. und warum werdet» sie so selten geuftff$t? Die 
Beantwortung dieser Frage ist sehr einfach. Weil sieyväiöL 
lieh zu hoch liegen und es unbequem und mit nteitr 
oder weuiger Mühe verbunden ist, sie zu öffnen. t>k| 
Nutwendigkeit der Lüftung unserer AufeiUhaUr-räume durch 
die Oberfenster braucht eigentlich gar nicht besonder# er 
wähnt sh werdeoi dem» es ist doch eine bekannte T^i-\ 
>.*c'fee,; •.#».. dw wärmere leichtere Zimmer 1 elf von der 
"kkÜ,*it&V’ AcftWttrman AuBeuluit «1 die- Höhn getrieben wird 
herrscht m: der Decke eia ül>ei*druck 
im 4 bei Lith^ßg der Ober lenster zieht schlechte Luft 
let/fcidt iiti, husche LuU zieht eiu. Fris£he Alamng^uil 

Wird den Räumen am besten in der Nähe d$r. IteCsk* /.u- 
gtetiikJa. ‘ VVtthl gibt es Kmistruktioneu, mit deren Hüte 
da* Öilüvn und Sehiieiten von Oberfenstern vu t.gwerk- 
sivlitgen ist, di<f ieüocb immer nur für ein Fenster be¬ 
stimmt upd .daher sehr kü^fo^jelig sind. Utisers. AbhiF 
düH^ ;ckx einfaches praktisches Gerät zurü öifmn 

und Schüdleq der oberen Dezister. Die. sog. „Laugv. 
HaTid-* besftfht aus einem Holzstiel?, und der mit 

tihem lieiiäiQC iuni Ö-ifhftü: Ffrvsteigrifies und einem 

ründerv Aiisscktütr Uir den l?iegelkof.»f versehen ist. Die 
Anwendung ist M»i*>Tkicht und geht aus dem Bilde f.lun- 
»veitereV BwVor, hartdbU; sich hier um eine pr^ktiseihe 


Die UAehstea Nwnaiftern» hrlfigei» u. aö D>fge» 4 e 
BVttftt^e: »Die secUscfieh Gcsd)lech(siH?>ersch)ethr und 
ihfe EriArschußg^ von Prof : Üi ■ J. Cctfw. — sVr»m FracM- 
daßipkr** \zm Prof. Wüda. —: »Per Invalide und dfc 
Kleintierzucht« voa Lebter $che*I — »KriejgsbeschSdigte 
aK ausübende. Musiker^ von. Prof Kistner. — vWiftsdalt- 
Itcbe Ofenheizung« von 2»vilIngenieur }acdbkSlesm.* y-*?. — 
»Vinn »tömHfelbäreri Stil«- voq Df. Herzteid. — >Elf> 
}öb.*läum ier L irhibfha-odbmg«' von Dr. Äsmfain. — »De t 
’Tf ick film* von Arthur Lassally. — »Eröe -ms-ie^eade 
•.»^ücHe* von ingetiieur Rieder. — »fcläref-pä und &: 
ukrainische Bewegung im Fichte des Weitkttegs* voe 
Pr. Ostwald. — >Dü; Cfiemott erapie der Pneuinokoklten 
ift|ektj'ah« von Prot. Dr. Morgenrotb. * KirnstIrriLe 

pDstischv M3i.se fr * wu ZivU.ingeniruf Jacöbi^ SiesmaV«f- 
^ »Die k.jtsaken*. voiv Paul Heinsick. — »Badegelegt» 
bstitüff im Felde*» von I>r. Buschan. 


V r 'ri 5 *r H: Ehrbtttdü, •Dkiftfefutt u. : Mr : -J«iv<JeiT'*td'. -K-tedhrrtidki-' xHv imd Leipzig. •— Ah^ihtwürrlfch fttr ifth 

tijibar Fr,'drUili>. %■ M . l.utzuw'stti 19 1 , tut fv:!ßi M-tvef. HriucU^n — Prunk <X*? 

. ’ \ ‘ LoÖherv’abhttfl. .::. ' 
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Die seelischen öeschlechtsunterschiede und ihre Erforschung. 

Von JÖNAS COHN, e,q. Professor an der Universität Freibürg i. Br. 

) ie Frau, durch die lsEpitalistische Wirtschaft auch über dia notwendigen Grenzen solcher Fel- 
aus dem enge« Kreise ihrer herkömmlichen gerungen hat. Marianne We ber iß einem weitr 
itigkeit hinausgefrieben, begehrt Anteil an allen vollen Aufsatz ,,Die Frau und die objektive 
echten des Mauoes. fordert, als selbständiger Kultur'**} gehandelt, hx ähnlichen Bafaoen Le¬ 
id selbstbewußter auf allen Gebieteu wegt sich eine Abhandlung 'Max Scheines 

t Kultur anerkannt zu wetten* Wäfctfetjä eine Sma de? Frauenbewegung",*} Hier findet sich 
übe re Generation diesen Anspruch gewöhnlich i. B. die aoihelköde Bemerkung:. , Jfcö Verhältnis 
tf die menschliche Gleich beit., stützte, die trotz zu der Art, wie die Frau konstitutiv ihren eigenen 
* Geschlecbtsvemhisdenheit zwischen Mann Leib erlebt — wie sie sich in ihm fühlt und 
id Frau bestebtv pflegt heiste die seelische Ver- weiß —führt der Mann den seinen so distan- 
biedeöhdt der Geschlechter anerkannt au wer- ziert mit sich, wie wenn es ein Hündchen an der 
O- Gerade weil die Frau dein Manoe gegenüber Leine wäre.*' ' 

^eaartig ist, hat sie die Aufgabe, Eigenartiges Da das. Seelenleben des Menschen ein Ganzes 
i leisten, und das Recht, gemäß ihrer Eigenart <«t, da jeder Vorgang, jede Eln.zelerscheina.ng 
e Lebenshaltung aller menschlichen Gemein- dieses Leben»- nur aus dem Ganzeo 
haften mitzu bestimmen. Aber Anerkennung der lieh yerstandfid* wird^.. so sind solche Versuche^ 
eltscheo Verschiedenheit bedeutet noch nicht eine Anschauung des Ganzen zu gewrimea, not- 
re Erkenntnis. Wir alle haben uns darüber aus wendig und durch keine Ein reff orscbu&g ersetz- 
iserrn Lebenskreise, aus den t;berheferungeii der bar. Aber was ihnen fehlt, ist die Möglichkeit, 
ergangen heit und den erregten bTeiftuhgskämpfen die emzeioen Behäuptuogen auf den Grad ihrer 
:r Gegenwart eine Ansicht gebildet, die freilich Gewißheit genau naefozu prüfen» immer bleibt 
eist etwas SchnTankeudes und gefühlsmäßig fraglich, was iß solchen Schilderungen einem 
fibestimmtes behält. Aus einer tieferen, nach- Ideale des Maönes oder Weibes, was der Aß- 
hleßde-a Versenkung heraus suchen einzelne schauang eiazeltier, dem Autor besondere, nahe- 
“ßker ela Gesamtbild von weiblicher und mann- stehender Falle, was einer Zusammenschau vieler 
her Seele zu formen. Ich denke hierbei nicht Fälle, was endlich einem die Zusammenhänge von 
i Karikaturen, Wie Möbius sie zeichnete, auch Seelenleben und Geschlechtsfunktion verstehend 
cht ao die willkürliche Konstruktion W e i - nachprüfeodeo Gedaakenexperiment UügehörL 
i n ge r s, der das Weibliche mit dem Tierischen, Hier muß kritisch vergleichende Einzelforschöng 
m Schlechten gleiöhse täte * wohl aber an die Ge- ein treten. Die beste Methode solcher Forschung 
iOk«n \V, v. Humboldts und der Romantiker, ist zweifellos das Experiment Man hat das durch 
«' neuerer' Zeit an Georg Simmels Aufsatz: die Kritik at> seht unzureichenden Versuchen be~ 
is Relative und das Absolute im Geschlechter- streiten woiiöit , die etwa die Empfindlichkeit 
•oblernA) Der Mann schafft das -Objektive*..’ er oder Untersphiedkemblfcodhchkek für Farben, 

: wesentlich Leistirngsmensehf oder, sofern in Töne, Schmerz untersuchten. Aber jeder Psycho» 
gensucht und Sinnlichkeit lebt, •’ist.-«i begehr- löge konnte von vornherein sagen, daß gerade 
1 >, gierig, machtlüsteru. Die Frau lebt starker hier am wenigsten Charakteristisches sich würde 
sich, ist wesea'ilüch- Semäinensch; Leben und auffinden lassen/ und daß- ferner diese Versuche 
ce, für den Mann getren at, werden für sie eine nur dem Laien leicht ausführbar scheinenitt 
fte Einheit. Über die pfaktischen Folgerungen; VVabihe.it eine so sorgsame Vorbereitung der Ver- 


*) In dsr Zeitschrift *■.!■ »gys - ‘\ Ud, JqtjL 

'*1 AlniandUmgen und ÄUhbt «Ü .Lf.ipri# *9*5, Bit U 


*1 ln „Philosophische KulturA Leipzig 1911 
Umschau 1916 










io2 Die seelischen Geschlechtsunterschiede und ihre Erforschung. 


suchspersonen erfordern, daß sie an größeren 
Mengen von Versuchspersonen schwer durchführ¬ 
bar sind. Es ist nötig, die Versuche dem Leben 
anzunähern, so daß sie die Versuchsperson leichter 
versteht, ferner kompliziertere geistige Prozesse 
(z. B. Behalten und Vergessen, Aussage über Ge¬ 
sehenes und Erlebtes) zu untersuchen. Man kann 
auch Leistungen komplizierterer Art, z. B. Auf¬ 
sätze, Zeichnungen von männlichen und weib¬ 
lichen Personen unter möglichst gleichen Be¬ 
dingungen hervorrufen. Die umfassendste Unter¬ 
suchung dieser Art besitzen wir über Zeichnungen 
von Schülern und Schülerinnen der Münchener 
Volksschule, nämlich das Werk Kerschen- 
steiners: Die Entwickelung der zeichnerischen 
Begabung. 1 ) Das führt hinüber zu der Sammlung 
und Durchforschung von spontan entstandenen 
Leistungen beider Geschlechter, wie sie z. B. Giese 
für schriftstellerische und dichterische Arbeiten 
jugendlicher Verfasser 2 ) durchgeführt hat. Neben 
allen diesen Methoden bleibt die systematische 
Sammlung der Lebenserfahrung, die ,, Enquete " 
wichtig. Bisher verdanken wir sogar dieser Methode 
mit die brauchbarsten Ergebnisse, weil sie sich über 
die größte Zahl von Fällen erstreckt. Ihre Fehler 
liegen auf der Hand: die einzelnen Urteile, die 
man sammelt, sind sehr verschieden wertig, ohne 
daß es ein Maß für ihren Wert gibt. Läßt man 
jeden Befragten sich nach Belieben äußern, so 
erhält man ein Material, das sich statistischer 
Bearbeitung entzieht. Verlangt man dagegen ein¬ 
deutige Antworten (etwa „ja" oder „nein") auf 
bestimmt gestellte Fragen, so vergewaltigt man 
vielleicht den Befragten. Durch geeignete Wahl 
der Befragten und der Fragen, durch Vorsicht bei 
Bearbeitung und Folgerung kann man die Ge¬ 
fahren dieser Methode vermindern. Der hollän¬ 
dische Psychologe G. Heymans hat, zunächst 
um die Erblichkeit psychischer Eigenschaften zu 
untersuchen. Listen von 90 Fragen an alle nieder¬ 
ländischen Ärzte geschickt, mit der Aufforderung, 
sie für die Mitglieder ihnen genau bekannter 
Familien zu beantworten. Die Antworten, die 
1310 männliche und 1209 weibliche Personen um¬ 
fassen, hat er dann in seinem Buche: Die Psycho¬ 
logie der Frauen (Heidelberg 1910) auch auf die 
Geschlechtsunterschiede hin durch gearbeitet. Er¬ 
gänzt hat er sie durch eine an die Lehrer ge¬ 
richtete Umfrage über Schüler und Schülerinnen 
von 12—18 Jahren. Er benutzte dabei nur Aus¬ 
sagen, die aus Anstalten mit gemeinsamem Unter¬ 
richte stammen. 

In der Tat ist der gemeinsame Unterricht von 
Knaben und Mädchen für den Psychologen des¬ 
halb wichtig, weil er einen Einwand gegen die 
sonstigen Vergleichungen beseitigt, daß nämlich 
Unterschiede im intellektuellen Verhalten ihre Ur¬ 
sache in der ungleichen Vorbildung hätten. Man 
kann dabei außer der Befragung des Lehrers auch 
die Schulleistungen und Zensuren vergleichen. 
Das hat für die Niederlande L. M. K linken- 


*) München 1905. 

*) Das freie literarische Schaffen bei Kindern und 
Jugendlichen. Beiheft z. der Zeitschr. f. angewandte 
Psychologie. Leipzig 1914. 


berg 1 ) in großem Umfange getan. Im Aufträge 
des zweiten deutschen „Kongresses für Jugend¬ 
bildung und Jugendkunde" habe ich die Erfah¬ 
rungen der badischen Lehrer an den höheren 
Schulen, die Mädchen zulassen, durch einen 
Fragebogen gesammelt, durch Zensurenstatistik, 
eigenes Hospitieren beim Unterrichte, gelegentliche 
Heranziehung von Schülerarbeiten ergänzt. Die 
Ergebnisse meiner Untersuchungen habe ich dem 
dritten deutschen Kongreß für Jugendbildung 
und Jugend künde zu Breslau vorgetragen. 2 ) 

Unter den Ergebnissen solcher Schulunter- 
suchuDgen sind nach meinen Erfahrungen immer 
die am besten gesichert, die der gewohnten Be¬ 
urteilung der Schulleistungen nahe bleiben. Denn 
auf rein psychologische Beobachtung sind unsere 
Lehrer im ganzen nicht eingestellt, können sieb 
auch gar nicht darauf einstellen, ohne den Erfolg 
des Unterrichts durch Zersplitterung ihrer eigenen 
Aufmerksamkeit zu gefährden. Früher beim Ho¬ 
spitieren und neuerdings beim Unterrichten (ich 
erteile während des Krieges Gymnasialunterricht) 
ist mir das immer deutlicher geworden. 

Wertvolles Material über Geschlechtsunter¬ 
schiede des Seelenlebens in der Jugend faßte auf 
demselben Kongreß W. Stern in einem Vor¬ 
trag „Zur vergleichenden Jugendkunde der Ge¬ 
schlechter" zusammen. Wichtig sind vor allem 
seine Mitteilungen über die Verschiedenheiten der 
Spiele bei kleinen Kindern. 

Es erscheint zurzeit wichtiger, weitere Kreise 
auf diese Anfänge der Forschung aufmerksam zu 
machen, sie zum Studium und, soweit die un¬ 
bedingt nötige psychologische Schulung erworben 
werden kann, auch zur Mitarbeit aufzufordern 8 ), 
als Resultate mitzuteilen. Denn diese werden in 
der öffentlichen, von praktischen Interessen er¬ 
regten Diskussion oft ungehörig verallgemeinert, 
vergröbert und entstellt. Auch sind viele ein¬ 
zelne Befunde noch zweifelhaft, weil entweder 
die Zahl der untersuchten Fälle oder die Methode 
der Untersuchung zu Bedenken Anlaß gibt. Ich 
teile nur einige der besser begründeten Ergeb¬ 
nisse mit. 

Im allgemeinen stimmen die exakten Unter¬ 
suchungen insofern mit den anfangs erwähnten 
Gesamtbildern überein, als auch sie deutliche Ge- 
schlechtsunterscbiede des seelischen Verhaltens 
ergeben. Ferner zeigt sich, daß diese Unterschiede 
nicht einfach als Überlegenheit eines (etwa des 
männlichen) Geschlechtes sich beschreiben lassen, 
sondern daß es qualitativ verschiedene Verhal¬ 
tungsweisen der Geschlechter gibt. Freilich stellen 
sich alle Unterschiede nicht als ausnahmslos allen 
Mitgliedern des einen Geschlechts zukommende, 
denen des anderen fehlende Merkmale dar, son¬ 
dern es zeigt sich immer nur ein häufigeres Vor¬ 
kommen bei dem einen Geschlecht. Auch bei 
meßbaren Leistungen ist bisher noch kein Fall 
bekannt, in dem alle Mitglieder des einen Ge- 


*) Zeitschr. f. angew. Psycbol. 8, 1914. 

•) Sie sind im Berichte über diesen Kongreß (Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner 1914) veröffentlicht worden. 

•) Die methodischen Forderungen, die an Mitarbeiter 
gestellt werden müssen, hat W. Stern in seinem Werke: 
Die differentielle Psychologie, Leipzig 1911, entwickelt. 
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schlechts von allen Mitgliedern des anderen über¬ 
troffen werden. Vielmehr verhält es sich damit 
ähnlich wie etwa mit der Körpergröße. Man sagt, 
daß Männer größer sind als Frauen, obwohl es 
Frauen gibt, die die meisten Männer an Größe 
übertreffen. Aber wenn man die Größen vieler 
Frauen und vieler Männer (derselben Rasse) mißt, 
so findet man bei den Männern einen höheren 
Durchschnittswert, ferner auch höhere Höchst¬ 
werte und zahlreichere große Individuen. Es sieht 
zunächst so aus, als ob diese „statistische 44 Natur 
der seelischen Geschlechtsmerkmale unvereinbar 
•sei mit den anfangs erwähnten Versuchen, ein ein¬ 
heitliches Bild männlichen und weiblichen Wesens 
zu entwerfen. Aber die wesentlichen Unterschiede 
dürften nicht in den einzelnen, gesondert erfaßten 
Leistungen und Merkmalen bestehen, sondern in 
einer Art Gesamtstruktur der Seele, die durch 
exakte Untersuchungen direkt nicht erfaßt werden 
kann. Und auch das wird zuzugeben sein, was 
einige Theoretiker hervorheben, daß in vielen 
Weibern etwas von männlicher, in vielen Männern 
etwas von weiblicher Natur angelegt ist. Endlich 
gibt es zweifellos eine Anzahl von Eigenschaften, 
die ganz oder fast ganz unabhängig vom Ge- 
schlechte variieren. Darauf hat Otto Lipmann 
(in dem öfter genannter* Kongreßbericht) mit 
Recht hingewiesen. 

W. Stern hat wiederholt die These verteidigt; 
daß die Art des AUersfortschritts, die Kurve der 
Entwicklung bei beiden Geschlechtern verschie¬ 
den ist. Für die körperliche Entwicklung ist eine 
frühere Reife der Mädchen allgemein -bekannt, 
auf seelischem Gebiet dürfte so viel ebenfalls fest¬ 
stehen, daß Mädchen von 15—16 Jahren weiter 
sind als Knaben gleichen Alters, auch in solchen 
Leistungen, in denen einige Jahre darauf die 
Knaben das Übergewicht besitzen. Die feineren 
Unterschiede, die Stern in einigen Fällen gefunden 
hat, scheinen mir noch nicht durch ein genügendes 
Material gestützt zu sein, geben aber für weitere 
Forschungen wertvolle Winke. 

Recht Wertvolles haben die neueren For¬ 
schungen in bezug auf die Verschiedenheit des 
Interesses und dev Begabung für verschiedene 
Leistungen und Gegenstände ergeben. Interesse 
und Begabung, obwohl an sich zu unterscheiden, 
lassen sich bisher praktisch noch nicht genügend 
trennen, da zum Teil nur Leistungen verglichen 
werden können. Was aber bei einer besseren 
Leistung dem erhöhten Interesse, was der besseren 
Anlage zuzuschreiben ist, läßt sich nicht an der 
Arbeit ablesen. Trotz manches Widerspruches im 
einzelnen kann man doch im Großen eine leid¬ 
liche Übereinstimmung des Urteils feststellen. Die 
öfters gemachte Behauptung zunächst, daß die 
Interessenverschiedenheit anerzogen sei, dürfte wohl 
endgültig widerlegt sein. Die frühe Verschiedenheit 
der Kinderspiele, die Neigung fast aller Knaben 
für Konstruktives, für Maschinen, Eisenbahnen, 
Basteleien — eine Neigung, die der Mehrzahl der 
Mädchen fast unbegreiflich ist, umgekehrt der 
Pflegetrieb vieler (nicht aller) kleinen Mädchen, 
der auch liebevollen und mitleidigen Knaben mei¬ 
stens ganz fehlt, sind sicher ursprünglich. Auch 
der gemeinsame Unterricht hebt die Interessen¬ 
verschiedenheit nicht auf. Das zeigen deutlich 


die Aufsätze. In einer Unterprima eines Real¬ 
gymnasiums war die Aufgabe gestellt worden, 
eine Erzählung zu schreiben, die dem Spruch 
,,Dein Schicksal ruht in deiner eignen Brust' 4 als 
Beispiel dienen kann. Die Aufsätze waren in 
der Klasse gemacht worden, so daß sie wirklich 
Arbeiten der Verfasser waren. Die Aufsätze von 
drei Mädchen und vier Knaben ließ ich mit 
Schreibmaschine abschreiben, mit den Buch¬ 
staben A rG versehen, legte sie dann 27 urteils¬ 
fähigen Personen (12 Frauen, 15 Männern) vor 
mit der Bitte, zu entscheiden, welche Arbeiten von 
Knaben, welche von Mädchen herrührten. Unter 
den 189 abgegebenen Urteilen waren 142 richtig, 
47 falsch. Von den falschen Urteilen waren über¬ 
dies 14 als unsicher, 16 als nur wahrscheinlich 
bezeichnet, so daß nur 9 als sicher gekennzeich¬ 
nete Fehlurteile übrigblieben. Es war also trotz 
des gemeinsamen Unterrichts in der großen Mehr¬ 
zahl der Fälle möglich, das Geschlecht des Ver¬ 
fassers richtig zu bestimmen. Die statistische 
Verwendung der Zensuren ebenso wie die Urteile 
der Lehrer zeigen, daß die Knaben in Mathematik, 
Physik, Geographie relativ Besseres leisten, mehr 
Interesse für den Zusammenhang der geschicht¬ 
lichen Ereignisse, auch wohl für Grammatik, haben. 
Dagegen sind die Mädchen an sprachlicher Aus¬ 
drucksfähigkeit, Neigung zu fremdsprachlichen 
Redeübungen, den Knaben überlegen, zeigen ent¬ 
schiedenes Interesse für einzelne Geschicbtserzäh- 
lungen, auch wohl für Biologie. Das „mehr" ist 
hier überall zunächst relativ zu nehmen, d. h. 
wenn man die Leistungen jedes Schülers unter 
sich vergleicht, so zeigen die Mädchen ein Über¬ 
wiegen auf dieser, die Knaben auf jener Seite. 
Weniger sicher ist das Urteil über ein absolutes 
Übergewicht des einen Geschlechts bei bestimmten 
Leistungen, weil die volle Vergleichbarkeit des 
Materials noch nicht gewährleistet werden kann. 
Doch ist der Vorzug des männlichen Durchschnitts 
in Mathematik , überhaupt gegenüber logischen und 
konstruktiven Aufgaben, wohl auch der des weib¬ 
lichen Durchschnitts an sprachlicher Gewandtheit 
wahrscheinlich. Im Zeichnen von Menschen und 
Tieren, ebenso in der Wiedergabe des Raumes 
sind die Knaben nach Kerschensteiners Unter¬ 
suchungen entschieden überlegen, dagegen zeigen 
viele Mädchen Neigung und Geschick bei deko¬ 
rativen und ornamentalen Aufgaben. 

Versucht man, diese und viele andere Einzel¬ 
heiten auf eine Einheit zu bringen, so liegt es 
nahe, den Knaben eine mehr sachliche, den Mäd¬ 
chen eine mehr persönliche Interessenrichtung 
zuzuschreiben. 

Ein anderer weitverbreiteter Versuch, die Ge¬ 
schlechter zu charakterisieren, besteht darin, daß 
man das männliche als mehr spontan, das weib¬ 
liche als mehr rezeptiv bezeichnet. Eine Reihe 
von Einzelbefunden sprechen für diesen Gegen¬ 
satz, so z. B. der größere und gleichmäßigere Fleiß 
der Mädchen, ihre stärkere Beeinflussung durch 
den Lehrer. Doch ist noch fraglich, ob die ge¬ 
ringere Selbständigkeit der Mädchen auf allen 
Gebieten oder nur auf den ihnen ferner liegenden 
vorhanden ist. 

Die Mädchen sind wohl durch geistige Arbeit 
ermüdbarer als die Knaben, doch scheint dieser 
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Unterschied nicht so groß zu sein« wie man 
manchmal annimmt. Der Einfluß der Pubertät 
auf Steigerung der Ermüdbarkeit dürfte beim 
weiblichen Geschlechte größer sein. 

Mit praktischen Folgerungen muß man bei dem 
jetzigen Stande unseres Wissens sehr vorsichtig 
sein. Auch ist es nötig, sich stets zu vergegen¬ 
wärtigen. daß praktische Maßregeln vor allem 
von den Zielen, von den Idealen her bestimmt 
werden müssen. Das Seiende, also auch das tat¬ 
sächliche Seelenleben, lehrt uns nicht, was wir 
erstreben sollen, aber es zeigt uns die Mittel zu 
unseren Zielen und die Grenzen des Erreichbaren. 
Indessen, um diese Aufgaben genau zu lösen, reicht 
unser Wissen noch nicht entfernt aus. Ich will 
nur für eine Sonderfrage, für die des gemeinsamen 
Unterrichts, meine Ansicht aussprechen — auch 
sie nicht als strenge Folgerung aus eigenen und 
fremden Forschungen, nur als Niederschlag des 
Eindrucks, den meine Studien mir zurückgelassen 
haben. 

Es gibt eine Anzahl Mädchen, die am Unter¬ 
richt Unserer höheren Knabenschulen teilnehmen 
können, ohne das Niveau der Schulen herabzu¬ 
drücken und ohne selbst Schaden zu leiden. Würde 
man dagegen alle Mädchen mit den Knaben ge¬ 
meinsam unterrichten, so müßte einer dieser 
Nachteile eintreten. Die verschiedene Interessen¬ 
richtung der Geschlechter macht überdies bei der 
Stoffwahl, insbesondere bei der Lektüre, Schwierig¬ 
keit. Unter diesen Umständen scheint mir der 
gemeinsame Unterricht kein Ideal, nur ein Not¬ 
behelf zu sein, der zuzulassen ist, wo soziale Gründe 
entschieden für ihn sprechen. Das ist insbeson¬ 
dere in kleinen Städten der Fall, in denen sich 
eine höhere Schule nur halten kann, wenn sie 
von beiden Geschlechtern besucht wird. In mo¬ 
ralischer Beziehung scheint mir bisher weder ein 
förderlicher noch ein schädlicher Einfluß des ge¬ 
meinsamen Unterrichtes bewiesen zu sein. 

Im allgemeinen sollte die Erforschung des tat¬ 
sächlichen Verhaltens von Mann und Weib mög¬ 
lichst unabhängig von allen Fragen des Willens 
bleiben. Feministische und antifeministische Vor¬ 
urteile haben die Wissenschaft in gleicher Weise 
geschädigt. In der Psychologie wie in der Natur¬ 
wissenschaft dient der Praxis nur eine möglichst 
unvoreingenommene Untersuchung. (zens. Frkft.) 

Vom Frachtdampfer. 

Von Prof. Herm. Wilda. 

D ie gesamte Weltschiffahrt befindet sich 
zurzeit in einer ungeheueren Krisis und 
ist zum Teil sogar völlig zum Stillstand ge¬ 
langt. Auf den Teilen der Erde, wo noch 
ein lebhafter Seeverkehr stattfindet, ist die 
Handelsschiffahrt gezwungen, zum Teil ganz 
andere Wege einzuschlagen. Der einen 
großen Teil des Erdenrundes verwüstende 
Krieg hat den gesamten Güteraustausch, 
den die Arbeit von Jahrhunderten ge¬ 
schaffen, zum großen Teü zerstört und die 
Frachtschiffahrt gelähmt, so daß niemand 


zu sagen vermag, ob nach erfolgtem Frie¬ 
densschluß dem Welthandel die Mittel und 
Wege, die ihm vor dem Kriege dienten, 
auf Jahre hinaus wieder zur Verfügung 
stehen werden. Es mag daher von Inter¬ 
esse sein, den Träger des Welthandels zur 
See, den Frachtdampfer und die Formen, 
in denen er seinem Zweck bis zum Aus¬ 
bruch des alle seefahrenden Nationen schwer 
treffenden Krieges diente, in seiner Tätig¬ 
keit zu verfolgen. 

Wenn auch die Frachtdampfer die Trä¬ 
ger des gesamten Welthandels zur See dar¬ 
stellten, so dienten sie doch zum Teil auch 
der Beförderung von Menschen neben derjeni¬ 
gen von Gütern, aber wenn man von der 
besonderen Ausgestaltung der Verhältnisse 
einzelner Nationen absieht und die Fracht- 
Weltschiffahrt in ihrer Gesamtheit betrach¬ 
tet, so ruht die ganze Güterbeförderung 
zufn größten Teüe auf den „trampe “, einen 
Ausdruck, den man als Schiff in wilder 
Fahrt wiederzugeben pflegt, da ein kur¬ 
zer Ausdruck im Deutschen für die Kenn¬ 
zeichnung dieser Tätigkeit fehlt. Drei¬ 
viertel aller das Meer befahrenden Schiffe 
sind solche „trampe“. In früheren Zeiten 
war der Tramp meist das Eigentum eines 
Einzelnen oder weniger Personen, die sich 
in seinen Besitz teilten, aber diese Form 
des Besitzes ist mehr und mehr von Aktien¬ 
gesellschaften abgelöst worden. Neben der 
Tätigkeit der Schiffes in wilder Fahrt wird 
die Güterbeförderung von Frachtschiffen 
besorgt, die ganz bestimmte Handelsstraßen 
befahren und auf ihrem Wege ganz be¬ 
stimmte Häfen und nur diese anlaufen, 
sog. Routendampfer, während der Tramp 
in allen Teilen der Erde heimisch ist . und 
sich überall da zur Verfügung stellt, wo 
ihm Ladung winkt und wo es etwas zu 
befördern gibt. Er ist der Dienstmann des 
Meeres. 

Mit den technischen Fortschritten, mit 
der Vervollkommnung aller Einrichtungen 
haben sich natürlich auch die Bedingungen, 
unter denen der Gütertransport vor sich 
ging, ganz wesentlich geändert. 

Zur Zeit der hölzernen, allein durch Segel 
getriebenen Schiffe war die Größe durch 
da^s Baumaterial beschränkt und die Fahr¬ 
geschwindigkeit sowohl von der Unregel¬ 
mäßigkeit der treibenden Kraft des Win¬ 
des, als auch dem Widerstande abhängig, 
den Masten und Segel dem starken Wind¬ 
druck zu leisten vermochten. 

Wenn mit der Einführung des Eisene als 
Baumaterial auch die Größe der Schiffe 
und mit der Dampfmaschine die Ge¬ 
schwindigkeit gesteigert werden konnte, so 
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zwang der Antrieb durch Schrauben infolge 
der starken Erschütterung, die sie beim 
Arbeiten auf den Schiffskörper ausübten, 
doch wieder dazu, eine obere Grenze inne¬ 
zuhalten, und erst in den letzten zwanzig 
Jahren haben die Fortschritte, sowohl im 
Schiffs- als Schiffsmaschinenbau die Mittel 
an die Hand gegeben, um dieser Beschrän¬ 
kung Herr Zu werden. 

So haben sich im wesentlichen drei ver¬ 
schiedene Schiffstypen herausgebildet. Ne¬ 
ben dem allein der Güterbeförderung die¬ 
nenden Frachtdampfer, der heute im Grunde 
in seiner Querschnittsform einem fast 
reckteckigen Kasten gleicht, dessen Länge 
über 150 m selten hinausgeht und der meist 
nur eine Fahrgeschwindigkeit bis 11 See¬ 
meilen (1 Seemeile = 1,85 km) stündlich be¬ 
sitzt, eine Zwischenform, oft mit zwei 
Schrauben ausgerüstet, von feineren Linien, 
mit Maschinen, die für jede Tonne Wasser¬ 
verdrängung etwa V2 oder 8 A Pferdestärken 
entwickeln — während diejenigen von rei¬ 
nen Frachtdampfern nur Vs bis 74 PS lei¬ 
sten — und die neben der Personenbeför¬ 
derung auch mit einem größeren Teil ihres 
Rauminhaltes der Güterbeförderung dienen. 
Dieser Klasse gehören die meisten der nach 
Nord- und Südamerika, nach dem Kap der 
Guten Hoffnung, nach Indien, dem fernen 
Osten und Australien von Europa aus ver¬ 
kehrenden Schiffe an. Die dritte Klasse 
endlich wird von den Schiffen gebildet, die 
man als Schnelldampfer zu bezeichnen pflegt, 
die im Verhältnis zu ihrer Größe nur sehr 
wenig Fracht zu befördern vermögen, aus¬ 
schließlich der Personenbeförderung dienen, 
deren Maschinen aber für jede Tonne 
Wasserverdrängung 1V2 bis i 8 A PS zu lei¬ 
sten vermögen, wegen ihrer Größenverhält¬ 
nisse nur ganz bestimmte Häfen anzulaufen 
vermögen und die vorwiegend den Atlan¬ 
tischen Ozean befahren, wo lebhafter Per¬ 
sonenverkehr von Nordamerika nach Eu¬ 
ropa und umgekehrt zu bewältigen ist. 

Auch für die Frachtdampfer, die den 
Güterverkehr nach Ostasien, Südafrika und 
Australien vermitteln, haben die Abmes¬ 
sungen in den letzten Jahren eine stetige 
Steigerung erfahren, deren Grenze noch 
nicht erreicht ist und damit mußte sowohl 
die Geschwindigkeit auf See, als auch die 
Schnelligkeit des Ent- und Beladens im 
Hafen gesteigert werden, um das im Schiff 
angelegte Kapital genügend zu verzinsen. 
Wenn auch ein moderner Frachtdampfer 
mehr Reisen in einem Jahre auszuführen 
vermag, als sein Vorgänger vor 15 Jahren, 
so ist doch die höhere Fahrgeschwindigkeit 
für alle Arten der Güterbeförderung zur 


See durchaus nicht erforderlich, ja nicht 
einmal erwünscht, weil der Mehrbedarf an 
Raum für Maschinen und Kohlen nur auf 
Kosten der Ladefähigkeit gewonnen wer¬ 
den kann, ganz abgesehen von den höheren 
Kosten des Betriebes. 

Noch heute bildet der Kohlentransport 
die Grundlage für die Tätigkeit fast aller 
Frachtdampfer, auch wenn sie nicht allein 
für diesen Zweck als Kohlendampfer ge¬ 
baut sind und durch Tramps wird jedenfalls 
auf der Erde eine weit größere Menge 
Kohlen befördert, als durch Kohlen¬ 
dampfer. Beim Aufsuchen von Fracht¬ 
gelegenheit nimmt der Tramp Kohlen hinaus 
und ist keine Fracht zu erhalten, so geht 
er oft in Ballast nach einem anderen Platz, 
um sich hier mit Ladung für die Heim¬ 
reise zu versorgen und dann mit Kohlen 
wieder hinauszugehen. Auch den für be¬ 
sondere Transportzwecke gebauten Fracht¬ 
dampfern, außer dem eigentlichen Kohlen¬ 
dampfer, pfuscht der Tramp ins Handwerk, 
so z. B. auch dem für den Getreidetransport 
besonders gebauten Getreidedampfer und 
Getreideladungen von Rußland und Vorder¬ 
asien, von Indien und dem fernen Osten, 
von der Ost- und Westküste Amerikas und 
Australien bildeten vielleicht mit die um¬ 
fassendste Tätigkeit eines Frachtdampfers 
in wilder Fahrt. Da Baumwolle eine La¬ 
dung ist, die jeder Frachtdampfer über¬ 
nehmen kann, so findet der Tramp neben 
den eigens für diese Zwecke gebauten 
Schiffen, die die Baumwolle über den At¬ 
lantischen Ozean bringen, lohnende Be¬ 
schäftigung, wenn auch für diese Fahrt 
eine größere Geschwindigkeit erforderlich 
ist, als sie der gewöhnliche besitzt. Dem 
Öltankdampfer, einer ganz modernen Form 
des Frachtdampfers, der das Petroleum 
nicht in Fässern, sondern in großen Tanks 
befördert, kann der gewöhnliche Tramp 
allerdings keinen Wettbewerb bereiten, im 
Gegenteil nimmt der entlöschte und gerei¬ 
nigte Tankdampfer bei der Ausreise viel¬ 
fach andere Ladung mit hinaus und damit 
oft den Ladung suchenden Tramps die 
Fracht. 

Für besondere Handelszweige, wie z. B. 
dem Viehtransport, laufen besonders gebaute 
Dampfer von Irland, Nord- und Südame¬ 
rika auf ganz bestimmten Routen, auch 
sie erfordern größere Fahrgeschwindigkeit, 
die der gewöhnliche Tramp nicht besitzt. 
Ebenso ist die Einfuhr gefrorenen Fleisches 
aus Nordamerika, Argentinien und Austra¬ 
lien auf Dampfer mit besonderen Gefrier- 
und Kühleinrichtungen beschränkt, die in 
den letzten Jahren in ihren Größenabmes* 
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sungen außerordentlich gewachsen sind und 
zugleich, glänzend ausgestattet, dem Per¬ 
sonenverkehr dienen. Besonders eingerich¬ 
tete, rasch fahrende Frachtdampfer ver¬ 
mitteln den Transport von Butter, die 
Ausfuhr von Meiereiprodukten aus Däne¬ 
mark und Holland, der Fruchtausfuhr aus 
Spanien und Portugal, der Bananeneinfuhr 
nach Neuyork. 

Mit den vollkommensten Lösch- und 
Ladeeinrichtungen versehen, läßt es sich 
ermöglichen, daß die Fruchtladung eines 
solchen, in der Nacht eingelaufenen Damp¬ 
fers sich schon am folgenden Morgen in den 
Händen der Händler befindet. 

Zur Zeit, als noch der Tee von rasch 
segelnden Schiffen von China und Indien 
nach England gebracht wurde, also in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, war die 
Fahrgeschwindigkeit dieser ,,Clipper** ge¬ 
nannten Schiffe eine für Segelschiffe außer¬ 
ordentlich große. Heute dienen diesem 
'Handelszweige besonders gebaute Dampfer, 
die die Reise von Indien nach England, 
meist ohne irgendeinen Zwischenhafen an¬ 
zulaufen, ausführen, doch ist die Geschwin¬ 
digkeit hierbei nicht die erste Anforderung, 
da durch den Suezkanal die Reisen we¬ 
sentlich verkürzt sind. 

Ein Frachtdampfer in wilder Fahrt muß 
sich allen Lagen des Frachtmarktes an¬ 
passen können. Mit einer Ladung Kohlen 
oder Eisen von Europa nach dem La Plata 
oder Brasilien ausgehend, bringt er viel¬ 
leicht von letzterem Kaffee nach Neuyork 
oder anderen amerikanischen Häfen, um 
von hier mit einer Ladung Getreide oder 
Baumwolle nach Europa zurückzukehren. 
Aber manchmal fehlt es an Fracht und 
wenn z. B. am La Plata das Angebot von 
Schiffen zu groß ist, so muß der Tramp in 
Ballast gehen, um sich anderswo Ladung 
zu suchen. Es ist keine Seltenheit, daß 
Schiffe von Buenos-Aires z. B. in Ballast 
um die halbe Erde nach Neu-Kaledonien 
gehen, um Nickelerze für England zu neh¬ 
men, oder nach Kalkutta, um Jute, oder 
nach Rangoon, um Reis zu laden. Aber 
auch auf regelmäßigen Linien verkehrende 
Frachtdampfer müssen oft lange, mühe¬ 
volle Reisen machen, wenn z. B. ein mit 
Stückgütern nach Australien gehender 
Dampfer zu spät für die Wollausfuhr und 
zu früh für die australische Getreideaus¬ 
fuhr dort anlangt. Entweder muß der 
Dampfer dann einfach liegen bleiben oder 
er nimmt eine Ladung Kohlen für irgend¬ 
einen Hafen Ostasiens oder die Westküste 
von Amerika oder geht in Ballast quer 
durch den Stillen Ozean nach Chile, um 


eine Ladung Salpeter zu holen, oder nach 
Peru, um Guano zu laden und damit um 
Kap Horn nach Europa zu gehen. 

Besonders lange Reise müssen die Fracht¬ 
dampfer ausführen, die die Sojabohnen 
nach Europa bringen. Kleine Dampfer 
sind für diese Fahrt nicht gewinnbringend, 
für große aber findet sich auf dem Wege 
nach der Mandschurei oft nicht genügend 
Ladung, so daß die Ausreise nicht selten 
ganz in Ballast gemacht werden muß. 

Die regelmäßige Zufuhr von Getreide 
vom Schwarzen Meer, von Nordamerika 
und Argentinien, von Baumwolle von den 
Südstaaten, von Holz, ja auch von Koh¬ 
len von Australien, von Jute und Getreide 
aus Indien, von Eisenerzen aus Schweden 
und Norwegen, von Erzen, Früchten und 
Wein aus dem Mitteliheer bietet sowohl 
dem Tramp als dem auf regelmäßigen Rei¬ 
sen verkehrenden Frachtdampfer genügende 
Beschäftigung, auf den übrigen Straßen 
des Weltverkehrs aber werden 50 bis 80 % 
des gesamten Warenverkehrs von Tramps 
allein besorgt. 

Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts waren 
Frachtschiffe von mehr als 300 Tonnen 
nicht vorhanden und noch bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts waren solche von 
500 Tonnen schon große Fahrzeuge. Noch 
1830 z. B. waren von 750 erbauten Schif¬ 
fen nur 10 über 500 Tonnen und von 
19110 Schiffen nur 168 über 800 Tonnen 
groß, heute sind nur der Fracht fahrt die¬ 
nende Dampfer von 10000 bis 12000 Ton¬ 
nen keine Seltenheit, wenn auch die durch¬ 
schnittliche Größe der Tramps, die mit 
etwa 9 Seemeilen laufen, selten mehr als 
1500 bis 3000 Tonnen beträgt, weil diese 
Größe den ungehinderten Zutritt fast zu 
allen Häfen gestattet, in denen sich der 
Tramp dienstbereit zur Verfügung der Ver¬ 
schiffer hält. 

In Deutschland und England hat sich, 
durch die Entwicklung der Schiffahrtsver¬ 
hältnisse begründet, ein ganz verschiedenes 
Verhältnis zwischen der Anzahl der in 
wilder Fahrt befindlichen Schiffe und den 
bestimmte Routen befahrenden Fracht¬ 
dampfern herausgebildet. In Deutschland 
überwiegen die letzteren in hohem Maße. 
In England ist das Umgekehrte der Fall, 
da hier 75% a ^er Frachtdampfer Tramps 
sind, die ihre Hauptbeschäftigung in der 
Beförderung von Steinkohlen finden. Mit 
den Bestrebungen, die in den letzten Jah¬ 
ren in England zutage getreten sind, mit 
Rücksicht auf die stetige Abnahme der 
Kohlenschätze des Landes eine Erschwe¬ 
rung der Kohlenausfuhr herbeizuführen. 
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nm die Erschöpfung der Lagerstätten 
binauszuschieben, würde die englische 
Frachtschiffahrt in ihrem Lebensnerv, der 
Trampschiffahrt, schwer geschädigt werden. 

(zens. Frkit.) 

Der Invalide und die 
Kleintierzucht. 

Von O. SCHEEL (seit dem 35. Lebensjahr gelähmt). 

D ankend erkennen wir als Invalide die 
jährliche Reichshilfe an. Doch wenn 
wir sehen, daß anderen Menschen gleichen 
Standes immer wieder neue Erwerbsmög¬ 
lichkeiten geöffnet werden, wenn ihr Ge¬ 
halt bis zu einer bestimmten Grenze steigt, 
wenn wir als Invalide versuchten, auf ir¬ 
gendeine Weise das Stück. Brot dicker zu 
schneiden, und es nicht gelingen will, ja 
•da gibt es doch manchen Augenblick, wo 
man über das Geschick hadert. Gerade 
weil viele Menschen so weit über die Grenze 
ihres Lebensunterhalts verdienen, sind wir 
verpflichtet, dem Invaliden erst recht Zweige 
der Erwerbsmöglichkeit nachzuweisen, da¬ 
mit er etwas zuverdienen kann. 

Nach diesen Gesichtspunkten handeln 
auch alle diejenigen, die die Kleintierzucht 
als leichten Erwerbszweig in den Vorder¬ 
grund stellen,. und der Grund ist, weil 
dem Worte „Kleintierzucht“ eine gewisse 
Leichtigkeit in der Arbeit anhaftet. Daher 
kommt auch der kaum zu verstehende Miß¬ 
brauch, der mit diesem Zweig der Tierzucht 
getrieben wird, um einer anderen Sache zu 
dienen. Hier eine Blütenlese aus einem 
Buche „Eigener Herd Goldes wert“ zum 
praktischen Bau eines Wohnhauses. Ein 
Huhn bringt jährlich Reinertrag 8—-10 M., 
also bar 20 Hühner = 160—200 M. Durch 
die Ziege ist ein Nutzen von 240—300 M. 
zu erzielen, weil sie 12—1500 1 Milch gibt. 
{600?) Das Schwein bringt 75 M. reines 
Geld. Das Kaninchen ist sehr anspruchs¬ 
los, ernährt sich von den Abfällen des 
Hauses, und um dies Bild zu vervollstän¬ 
digen: Eine Kaninchenmutter von etwa 
•9 Pfd. schafft 3 Zentner Fleisch. So sieht 
•der Köder aus! 

Soll nun wirklich die Kleintierzucht zu den 
Erwerbsmöglichkeiten gehören, so müssen 
praktische Männer auf der Hut sein und 
den Anfänger vor Enttäuschung bewahren. 
Das sei hier gesagt: die Kleintierzucht bietet, 
richtig betrieben, einen guten Nebenerwerb. 
Als Haupterwerb ist sie bisher — wenigstens 
in Deutschland — Mühe und Arbeit ge¬ 
wesen, und viele Summen sind verloren 
gegangen. 


So wollen wir versuchen, in kurzen Zügen 
ein Bild zil entwerfen, wie die Kleintier¬ 
zucht dem Invaliden dienen könnte. In 
erster Linie verlangt der Betrieb Land . 
Darum müssen Staat und Gemeinde Flächen 
von einigen Morgen zur Verfügung stellen* 
die Gebäude schaffen und die fertige An¬ 
lage dem Invaliden in Pacht geben, sehr 
langfristig, wenn nicht auf Erbpacht. 

1. Hühnerzucht. Neben der Ziege lassen 
sich diese Tiere am bequemsten pflegen. 
Mit wenig Mühe ist die Fütterung besorgt; 
alle Arbeiten leistet auch ein Mann mit 
schwachen oder kranken Gliedern. Das 
Huhn soll nach allen Seiten ausgenützt 
werden, nämlich als Eier- und Fleisch¬ 
lieferant — Kückenzucht. Dann als Rasse¬ 
tier. Reinzucht bringt höhere Gewinnmög- 
lichkeiten. Wäre ein Gewinn von 60 bis 
80 M. nicht recht annehmbar? 

2. Entenzucht wird lange nicht genug ge¬ 
achtet. Sie kann eine der besten Renten 
abwerfen. 

3. Die Ziege. Sie ist die Kuh des kleinen 
Mannes, und mit der Geflügelzucht stellen 
wir sie vorne an. Beide Zweige geben täg¬ 
lich von ihren Produkten, und wir können 
täglich einen Verdienst buchen. Das sind 
nicht zu unterschätzende Faktoren. 

4. Bienenzucht. Klein angefangen, um die 
Kunst zu lernen, gestattet sie bei richtiger 
Weide und Gegend eine stete Vergrößerung 
und bietet, weil Honig ein wirkliches Volks¬ 
nahrungsmittel ist, die beste Einnahme. 
Dazu verlangt auch sie nur eine bestimmte 
Arbeitszeit und scheidet den ganzen Winter 
aus. Für meinen Vater war sein Bienen¬ 
stand der Erhalter der großen Familie, ein 
wirklicher Sorgenbrecher bei 900 M. Gehalt. 

5. Kaninchenzucht . Auch sie bringt ihren 
Nutzen, wenn wir, wie es praktische Züchter 
tun, Fleisch- und Pelzzucht verbinden. Man 
muß aber das Futter selber bauen und mit 
dem Wahn brechen, daß Kaninchenzucht 
mit dem Hausabfall getrieben werden könne. 
Kaninchen sind Allesfresser, aber auch Viel¬ 
fresser. Nutzkaninchenzucht beruht auf 
dem Fundament, daß das Fell die Unkosten 
decken muß, damit das Fleisch umsonst ist. 
Kaninchen müssen immer erst ein gewisses 
Alter haben, um im Fell und Fleisch'ver¬ 
wertet werden zu können, und je älter, je 
größer die Mäuler. Wirkliche Kaninchen¬ 
zucht kann nicht nur mit Gras, Heu und 
Rüben betrieben werden, es gehört auch 
Kraftfutter dazu. In schneller Fleisch¬ 
erzeugung sind ihr Hühner- und Enten¬ 
zucht über. 

6. Auf jeden Raum pflanz* einen Baum. 
Obst können wir nie zu viel haben. 
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Kleintierzucht ist keineswegs eine Spielerei, 
die mit Leichtigkeit Geld einbringt. Sie 
will verstanden sein, bietet aber in der 
Hand des praktischen Züchters eine sichere 
Nebeneinnahme. 

Zum Stillsitzen will kein Invalide ver¬ 
urteilt sein — vor allem kein junger Krie¬ 
ger —, nein, er hat auch Freude an seiner 
Arbeit, und darum schaffen wir sie ihm. 

Kriegsbeschädigte als aus¬ 
übende Musiker. 

Von Prof. ADOLF KISTNER. 

U nter all dem Großen und Erhebenden, 
das uns der Weltkrieg gebracht hat, 
nimmt die Kriegsbeschädigtenfürsorge mit 
ihrer weitverzweigten Organisation eine der 
ersten Stellen ein, da sie ihren Schützlingen 
neue Lebenswerte schaffen will und ihnen 
die Gestaltung der ferneren Lebens zu er¬ 
leichtern sucht. Die Sorge um das täg¬ 
liche Brot, die schwer auf vielen der Kriegs¬ 
beschädigten lastet, da der bisherige Beruf 
nicht mehr in gewohnter Weise ausgeübt 
werden kann, stellt die führenckn Personen 
aller Erwerbszweige vor die wichtigsten und 
schwersten Aufgaben, zumal da sich in die 
einzelnen Berufe natürlich nur eine ver¬ 
hältnismäßig kleine Zahl von Erwerbsbe¬ 
schränkten einfügen läßt. Dadurch richtet 
sich das Streben der Kriegsbeschädigten¬ 
fürsorge auf eine möglichst große Viel¬ 
seitigkeit, die z. B. darin zum Ausdruck 
kommt, daß in den 54 deutschen Krüppel¬ 
heimen nicht weniger wie 51 Erwerbsfächer 
(in 221 Werkstätten) als Lerngegenstände 
aufgenommen sind. Auch Musik befindet 
sich unter ihnen, tritt aber, da sie gewisse 
Anlagen voraussetzt, zunächst noch recht 
zurück, wird aber wohl mehr beachtet wer¬ 
den können, wenn man der Schwierigkeiten, 
die in der Technik der Musikinstrumente 
ihren Grund haben, Herr geworden ist. 
Hier liegt eine höchst dankbare Aufgabe, 
um so mehr, als man auch bestrebt sein 
sollte, den beschädigten Kriegern die Aus¬ 
übung der Musik nicht allein des Erwerbes 
wegen, sondern auch der häuslichen Pflege 
halber möglich zu machen. 

Während die Kriegsfürsorge aus sich 
heraus imstande ist, in dem Beschädigten 
das Gefühl zu vernichten, als gebe es für 
ihn eine dauernde Hilflosigkeit, vermag 
die Ausübung der Musik der Mutlosig¬ 
keit entgegenzuwirken und das Nieder¬ 
gedrücktsein zu beseitigen, Zorn und Hader 
gegen ein grimmes Schicksal zu zerstören 
und den Unglücklichen, fast Verzweifeln¬ 


den aus der Tiefe emporzuheben. In Kon¬ 
zert und Oper können wir diesen heilenden 
Einfluß der Musik auf unsere Verwundeten, 
selbst wenn sie niederen Ständen entstam¬ 
men, fortwährend beobachten. 

Der Kriegsblinde , dem sich das mensch¬ 
liche Mitleid am meisten zuwendet, ist in 
der Ausübung der Musik eigentlich am 
wenigstens behindert. Schon zu einer Zeit, 
in der die Blindenerziehung noch kaum 
eingeleitet war, hat das blinde Fräulein 
von Paradies durch ihre musikalischen 
Fähigkeiten Aufsehen erregt. Die Zahl der 
blinden Musiker ist so groß, daß Einzel¬ 
namen nicht herausgegriffen werden müssen. 
Der blinde Klavierspieler studiert seine 
Musikstücke, indem er zunächst für einige 
Takte mit der linken Hand die Noten (in 
Blindenschrift) liest und mit der rechten 
Hand die Tasten anschlägt. Kann er nach 
längerem Üben die Stelle auswendig, so 
erlernt er entsprechend auch das Spiel der 
linken Hand, dann geht es an das Zu¬ 
sammenspiel von Melodie und Begleitung. 
So baut sich das Musikstück allmählich 
aus den einzelnen Teilen aus. Bei der 
Violine liegen die Verhältnisse wegen der 
Benutzung beider Hände weniger einfach. 
Am Klavier kann sich der Blinde zunächst 
die Melodie einprägen und dann auf der 
Geige spielen. Oder er liest nur die Noten 
und spielt dann nachträglich aus dem Ge¬ 
dächtnis. Besitzt er das absolute Gehör, 
das ihm mit dem Notenbild sofort die 
richtige Tonvorstellung gibt, so ist das Er¬ 
lernen erheblich einfacher. Über das Spielen 
anderer Instrumente bedarf es nach diesen 
Hinweisen keiner weiteren Worte. 

Beschädigungen an den Gliedmaßen stören 
das Musizieren fast mehr als das Fehlen 
des Augenlichts. Zwar kann bei Verlust 
der Füße das Treten der Pedale bei Kla¬ 
vier und Orgel oder der Bälge beim Har¬ 
monium noch möglich sein, wenn die Bein¬ 
stümpfe nicht gar zu kurz sind. Sonst 
wird das Bewegen der Prothesen zu schwie¬ 
rig. Eine Handverletzung oder gar das 
Fehlen eines Arms scheint aber den Ver¬ 
zicht' auf musikalische Betätigung zu be¬ 
deuten. Und doch trifft das nicht ohne 
weiteres zu. Da gerade derartige Kriegs¬ 
verwundungen sehr häufig sind, muß bei 
Einzelheiten etwas verweilt werden. 

Bei Verletzungen oder Verlusten von 
Fingern ist das Klavierspiel noch recht 
wohl möglich. Nur wird der Fingersatz 
zu ändern sein, auch muß unter Umständen 
die eine Hand der andern etwas aushelfen. 
Daß man nicht unbedingt alle fünf Finger 
der Hand zum Musizieren benötigt, zeigt 
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schon die Tatsache,- daß das Klavierspiel entgegen der Meinung des Laien, gerade 
vor Bach auf die Benutzung des kleinen durch die Führung des Bogens den Tönen 
Fingers und namentlich des Daumens (!) seines Instruments den wirklichen Ausdruck 
tunlichst verzichtet. Man vergleiche die zu geben und Weichheit und Härte zu be~ 
Abbildungen der heiligen Cäcilie Fig. 1 und einflusseri vermag. In welchem Maße sich 
Fig.-4. Kriegsbeschädigte; Geiger wieder zu künsi- 

Eio Violinspieler. -Wird -.schön bei Verlet« ierischemSpiel emporarbeiten können, hängt 
zuog eines linken Fingers der gewöhnlichen zu sehr vom Einzel (alle ab. Was an Er- 
Ausübung 
seiner Kunst 
entsagen 
müssen. Er 
kann aber 
die Tätigkeit 
beider 

Hände ver¬ 
tauschen. 

Daß dies 
recht wohl 
möglich ist, 
zeigt der Fall 
des in Ham¬ 
burger Mo- 
sikkreisen 
wohlbekann¬ 
ten Profes¬ 
sors Richard 
Barth. Als 
Kind ver¬ 
letzte ersieh 
den linken 
Mittelfinger* 
wodurch die 
Applikator 
mit der lin¬ 
ken Hand 
unmöglich 
Würde, i;; 

Trotzdem 


\Vö^t6rön 

Die heilige -V&ciUe, an der Orgel, Nur die drei mittleren finge* Rrfrfcen' i t 
werfen suin Staden benutzt* {Nxth c. . 

urat zicny 

üfen lernte, während während des Krieges bekannt geworden. 
bu Bogen führte. Die zunächst durch .seih unschätzbares „ Buch 
^fahigkeit der linken des dann aber auch durch 

l die Kunstfertigkeit seine iii größeren Städten gehaltenen Vor- 
^ssor Barth in keiner träge und Darbietungen über die Lebens¬ 
führung und Arbeitsweise des Einar- 
ungen der bogenfüh- migen. Im Alter von 14 Jähren hat Graf 
dem das Spiel, ja, Zichy am 24September 1863 durch 
möglich; wenn Hand ein. Jagdtmglück den rechten Arm ein- 
irarm fehlen. Gewiß gebüßt. Das ihm hefegewordepe 

e Prothesen das rein lilavierspiel erlerute et bald wieder, mdeüi 
des Bogens möglich er zunächst dem Daumen die Rolle der 
des Spiels wird ge~ rechten Hand zuwies und mit den andern 
r Technik des Geigen- Fingern der Unken die Begleitung spielte, 
weiß; daÄ.:djäf:. ; -Spl$ter* • Mit kälter Ausdauer gelang es dun, seihe 


Beherr; 
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des Klavierspiels für Linksarmige eignen 
sich gut des Grafen Zichy „Etüden für die 
Unke Hand allein", denen sein berühmter 
Lehrer Franz Liszt ein Vorwort mitgegebes 
hat. Da nur 2—4 % aller Gebildeten Links¬ 
händer sind (Leonardo da Vinci und Adolf 
Menzel seien besondersgenannt), ist die 
Technikder linken Hand' et was verkümmert. 
Um sie za pflegt; findet -- man in der 
Müsikliteratnf guten übtmgsstoff, auf den 
man knegsbeschadigte Klavierspieler bin* 
weisen darf. Etüden für die Unke Hand 
allein schufen %. B- Chop i n. und Brahms, 
von dem die von Bach 

neben Webers ^Perpetuum mobile“ hervor- 
gehoben sein möge; Klavierspieler mit guter 
Technik lernen übrigens leicht, wie sle ge* 
eignete Tonstückt durch Arpeggiospiel und 
Zuhüfemihtne des Pedals mit einer Hand 
ausführen können. 1 ) 

Die Meehintirumente lassen, sich im all- 
gemeinen noch bedienen, wenn die ‘Finger 
einer Hand erhalten sind. Dabei ersetzt 
ein ganz einfacher Stützapparat den fehlen* 
den Arm, Sind die Verletzungen rechts¬ 
seitig, so müssen etwaige Ventile nach 
links verlegt werden T was jeder geschickte 
iBStrumenfehbaüer ausfühten kann. Wohl 
die erste derartige Trompete, die während 
des Krieges h arges teilt worden ist, hat vor 
einiger Zeit die K ön igin von Schwaden 
einem in Öland zurückgehaKcnen deut* 
scheu Matrosen zum Geschenk gemacht. 
Hat die Trompete überhaupt nur drei Ven¬ 
tile (Kornett), so kann sie noch geblasen 
werden, wenn sogar nur drei Finger dev 
Linken erhalten sind. 

Bei den an denen 

oft mehr Toniochet und Klappen zu be¬ 
dienen sind, als man Finger an beiden 

l Y Mati Ve^gle'icW uiisere Nt»lj? in derWr x:)itftisrhr»iJ $. teä. 


Fig. 2, Fr an, Clacicytherii4#i spielend, nur mit 
drei Fingern. (Spielkarte äiis. döm. Jahre ü5S8.) 

Technik so zü vervölfkömiöiiifeö.;- rdaB er 
schon am 25. März 1866 zum ersteri Male 
eine öffentliche Probe seiner staunenswerten 
Virtuosität ablegcn konnte. Sethe musi- 
kajische« Stüdieri unter Hubert VoIäonMsm 
und Franz Liszt haben die kühstlferisehe 
Vollendung seines Spiels derart gefördert, 
daß es bei den berufensten Kritikern stets 
Aufsehen und Bewunderung erweckt hat, 
wenn er z B. eine Üngarische Rhapsodie 
von Liszt, den feurigen Räkuczimarsch, 
eine geschmackvolle Phantasie aus Mozarts; 

Don Jüan oder eine sehr gefällige Para¬ 
phrase Straußscher Walzer usw. spielt. Na¬ 
türlich kann Graf Zichy nicht die Original- 
kompositionen benutzen« muß vielmehr die 
Tonstücke seinen Bedürfnissen entsprechend 
umsetzen. 

Bei der weiten Verbreitung des Klavier¬ 
spiels werden gewiß viele Kriegsbeschädigte 
aus besseren Standen das Vorbild des 
ungarischen Grafen nachahrnen wallen. 

Wenn er in seinem oben genannten Buche 
sag! ■:^ v . Kliavierspielen will ich Dich nicht 
lehren. Es ist ja, wichtiger, daß Du 
Dir die'Hbse allein zukböpfe*)^^ so 
ist dies nach dem Hauptzweck des Buöf 
letns ebenso verständlich, als wenn die 
AWtfeffliche M ElfwmfiheV* des Frei her rn, 
von K ÜnÖberg die Musik pflege außer- Fig 3. fungirau, den Vtwinkögtn mit der Unken 
halb ihres Rahmens SteilL- Zum Studium führend. (Ablälchmr U* Jahituiudertj 
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gutesVersor- 
gungsmiftel 
für Kriegsin- 
valide auch 
heute noch 
empfohlen 
wird. Die 
öffentliche 
Wohlfahrts¬ 
pflege wird 
dafür Sorge 
tragen roiik- 
seh, daß der 


Händen hat, 
ist der 
Kriegsbe¬ 
schädigte 
natürlich 
außerordent¬ 
lich behin¬ 
dert. Und 
doch gibt es 
auch hier 
einige Hilfe; 


r 1 4 SS. 

Kegmsencer . ^ .-um, 

in Bnrguno 

und Flandern eingeführt war- Die Spiel 
leute trommelten mit der einen Hand und 
bedser#ten mit der andern die Flöte. Das 
Instrument ist vor etwa 100 Jahren von 
dem ersten Hoboisten der Kar fernher Hof 
kapelle, dem Inslumen teubäueT Erhard, 
für den Jungen Baron von BükenMd; der 
den rechten Arm verloren hat te, derart 
vervollkommnet worden, daß das Spielen 
im gewöhnüchen Umfange der Töne mög¬ 
lich wurde. Diese Flöte für Linksarmige, 
die mehrfach gebraucht wurde, sollte in 
unseren Tagen ganz entschieden wieder für 
kriegsbeschädigte Musiker in den Handel 
gebracht werden. 

Einarmige, ja sogar Arnilose, denen noch 
Stumpfe erhalten blieben, können auch die 
Begleitiustrumenie, wie große Trommel, 
Becken, Triangel und Giockenspid bedienen, 
können sogar Virtuosen ■ wt dem Xylophon 
werden^ 

Sin Inst-rutfieni aber wollen wir unseren 
Kriegsbeschädigten mäht ewpfehtm: die 
Drehorgel Wenn. Aufsatz der 

Deutschen. Rundschau wm September (1913): 
der Satz steht: JDer Leierkasten war ein 
gar nicht übler Beruf für Invaliden aller 
Art", so wird nicht jeder Leser damit ein 
versiastden -ein und wird mit Hecht dm 
Kopf schütteln, wenn die Drrfförgä äls 


a HB beschädigte 

■H Leierkasten- 
NB mann mög- 
fflffi liehst ver- 
VHt schwindet, 
|| SS Es wäre 
P | | 8 höchst be- 
H schämend, 
Wm wenn wir in 
H spateren 
■H Jahren hin- 
H ter den Dreh- 
orgeln Män- 

eju, Nu* die drei initiier67* Finge* se ^ e ** 

Hehn bautet. würden, die 

aut den 

Schlachtfeldern ihr Leben für das Valero 
iand eingesetzt haben mh vielleicht sogar 
mit Tapferkeitszeichcn geschmückt 

Sind. (*<«*. FrMtü 


Wirtschaftliche Ofenheizung. 

Non Ziviliagerrienr E. jAwOaLSUiSMA VEli. 

fn einer Zeit, wo es sich darum handelt, mit 
| dfcli Vorräten möglichst hauszuhalten, dürfte» die 
Mittel Interessieren» welche bisher zur Anwendung 
gekommen sind oder in Vorschlag gebracht wur¬ 
den, die vorhandenen Brennstoffe so ergiebig als 
möglich auszuoützen. Nicht mm wenigsten bie¬ 
tet die Pateöilifceratiir hierzu eine Handhabe. Es 
ist eine bekannte Tatsache daß unser Stubeu- 
ötea, 'Vie er meistens gehräochlich ist. einen lei¬ 
der allzu großen Teil der Wanne in der» Schorn¬ 
stein befördert; Mao hat nun verschiedene 
Mittel angewendet 'um-dies zu verhindern oder 
wenigstens abzuscbwäChenV Schön früher half 
man, sitfc vielfach dädurt% daß man die A bzugs¬ 
rohre erst in verschiedenen :-Esiegii'ngen (Kniee) 
her um führte und dadurch eine vergrößerte Heie- 
i lache schuf. Die Vetläogctung des Abzugsrohres 
üHu tk'lt nun nicht überall dürchtöhren; meist 
Gpmcfreö äsih^tische Gründe mit, denn man wird 
den unschönen Eindruck, den ein Ofenrohr an 
sich schon macht, hiebt noch düKh Verlängerung 
des Rohres vetslärken, Abgesehen davon. daß 
okht überall genügend Platt iur Kohrbieguagen 
vörbsodicü ist imd daß vk*v Zug des- Sc harnst eines 




ii2 Zivilingenieur E. Jacobi-Siesmayer, Wirtschaftuche Ofenheizung. 


durch Beeinträchtigung des unmittelbaren Ab¬ 
zuges vermindert wird, was namentlich beim An¬ 
heizen eines Ofens recht nachteilig sein kann. 
Der Zug in unseren Öfen beruht ja zum größten 
Teil mit auf der natürlichen Erscheinung, daß 
erwärmte Luft, also auch die warmen Rauchgase 
aufsteigen. Dieses Aufsteigen wird aber durch 
Hindernisse wie Biegungen, Ecken usw. beein¬ 
trächtigt. 

Die Vorschläge und Verbesserungen, welche 
eine ergiebigere Wärmeausnutzung herbeiführen 
sollten, haben nun an verschiedenen Punkten 
angesetzt und betreffen die verschiedensten Teile 
des Ofens. Nehmen wir zunächst die in den 
Schornstein flüchtende Wärme der Abzugsgase, 
so hat man Zwischenheizkörper konstruiert, wel¬ 
che zwischen Ofen und Schornstein in das Ab¬ 
zugsrohr eingeschaltet werden und gewissermaßen 
einen Ersatz der mehrfach gewundenen Rohre 
bilden. Sie sind meist in mehrere Abzugskanäle 
eingeteilt (Fig. i), so daß die Wärme in mehr¬ 
fachen Zonen auf gefangen und ausgestrahlt wird. 

Da sie flach sind, 
so lassen sie sich gut 
an Wände hinter die 
Öfen einbauen und 
können auch, j e nach 
ihrer Form und Aus¬ 
stattung, dekorativ 
wirken. Die Vor¬ 
schläge zu solchen 
Zwischenheizkör¬ 
pern, welche noch 
einen erheblichen 
Teil der Abzugs¬ 
wärme ausnützen 
helfen, sind schon 
alt und dennoch 
haben sie sich bis¬ 
her nur wenig ein¬ 
geführt. Man hat 
solche in mehrere 
Rauchkanäle ein¬ 
geteilte Zwischen¬ 
heizkörper auch so 
ausgebildet, daß man sie mit einer Umstellvor¬ 
richtung versah, so daß für das Anheizen des 
Ofens ein unmittelbarer Abzug der Rauchgase in 
den Schornstein ermöglicht wurde und erst dann, 
wenn der Ofen in Glut kam, ein Einschalten 
der Heizkanäle erfolgte. So kann man z. B. in 
Fig. i das mittlere Rohr a zunächst zum An¬ 
heizen benutzen, um später mit Hilfe der Um- 
schaltevorrichtung c in Form eines Drehschiebers 
oder dgl. die Heizgase auch durch die Rohre b 
mit abziehen zu lassen. 

Um die Heizgase des Schornsteins selbst, wo¬ 
möglich ganz unabhängig von einem Ofen im 
gleichen Raum, ausnutzen zu können, hat man 
Rohrführungen konstruiert, welche ein Stück 
durch den Schornstein hindurchgehen und ge¬ 
wissermaßen die Zimmerluft ein Stück durch den 
Schornstein hindurchleiten, jedoch völlig durch 
die Rohrwand von den Rauchgasen getrennt; 
Fig. 2 zeigt eine solche Rohrführung a im Schorn¬ 
stein b, wobei c das Zimmer ist. Da solche 
Rohreingriffe in den Schornstein für das Kehren 



Fig. i. 



Fig. 2. Fig. 3 




hinderlich sind, so hat man sie auf ausschwing- 
bare Deckel befestigt (Fig. 3). Ein altes Mittel 
sind Stellklappen, welche in Rauchrohren an¬ 
geordnet sind, um zeitweise den Abzug zu däm¬ 
men. Diese sind aber nicht ungefährlich, weil 
sie unbedachterweise geschlossen leicht eine Aus¬ 
strömung der giftigen Kohlenoxyd gase ins Zim¬ 
mer herbeiführen und daher schädlich wirken 
können; sie sind deshalb auch vielfach verboten. 
Solche Klappen haben aber nur einseitigen Wert, 
denn sie können die Wärmeflucht in den Schorn¬ 
stein doch nur ganz beschränkt hindern. Viel 
besser sind daher schon die genannten Zwischen¬ 
heizkörper (Fig. 1), wenn sie eben auch nur einen 
Bruchteil der abziehenden Wärme retten können. 
Ein ähnliches Mittel wie die Drosselklappen im 
Abzugsrohr sind die Abdeckplatten für die 
Feuerung selbst, sie sind mehrfach in den Han¬ 
del zu bringen versucht worden und bezweckten, 
das Feuer nach oben abzuschließen, so wie man 
dies oft mit einer Ascheschicht gemacht hat, 
welche man auf die glühenden Kohlen aufbrachte 
oder wie man dies mit den in Zeitungspapier ein¬ 
gewickelten Briketts anstrebt. Solche Platten 
bestanden aus feuerfestem Material, mußten aber 
bei Erneuerung der Brennstoffmenge jedesmal 
wieder herausgenommen werden, was ihre Be¬ 
nutzung etwas umständlich machte. Auch hier¬ 
durch soll etwa die gleiche sparende Wirkung 
wie mit den Zwischenheizkörpern erreicht worden 
sein. 

Abgesehen von der Dampfheizung haben wir 
für die reine Zimmerheizung meistens eiserne 
Öfen, Kachelöfen oder Gasöfen. Der Nachteil 
des eisernen Ofens , nämlich Mangel im Anhalten, 
Aufspeichern der Wärme, ist zwar beim Kachel¬ 
ofen nicht vorhanden, dafür heizt er sich aber 
wieder schwerer an. Man hat nun mehrfach ver¬ 
sucht, die Vorteile beider Arten miteinander zu 
verbinden, ohne die Nachteile in Kauf nehmen 
zu müssen, welche u. a. beim eisernen Ofen auch 
in dem Erglühen bei Überhitzung zu suchen sind 
und in dem dadurch bewirkten Durchlaß schäd¬ 
licher Kohlengase. Die Vorschläge stützen sich 
darauf, mit dem eisernen Ofen Wärmesammler 
zu verbinden, sei es, daß man den Ofen doppel¬ 
wandig macht und ihn mit schlechten Wärme¬ 
leitern, die sich langsam abkühlen ,,auspolstert*', 
oder daß man Wasserbehälter mit dem Ofen 
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organisch verbindet, die dann als eine Art 
Warmwasserheizung im kleinen wirken. Ferner 
hat man auch chemische Verbindungen als 
Wärmespeicher zu Hilfe genommen, und zwar 
Natriumsalze, welche in gesättigter Lösung nach 
dem Erhitzen und darauffolgendem . Erkalten 
beim Auskristallisieren Wärme abgeben, die sie 
vorher gebunden haben. Nebenbei sei erwähnt, 
daß man hiermit auch kleine Wärmesammler ge¬ 
schaffen hat, die als Hand-, Fußwärmer-, Wärm¬ 
flasche usw. passend geformt, nach vorherigem 
Erhitzen die Wärme lange halten. Als besonders 
zweckmäßig hat sich eine Lösung von unter¬ 
schwefligsaurem Natron mit essigsaurem Natron 
im Verhältnis i: io herausgestellt. Man hat auch 
eiserne Öfen mit Sand- oder Graphitmänteln in 
der Doppelwand umgeben, um so eine Art Mittel¬ 
ding zwischen eisernen Öfen und Kachelöfen zu 
schaffen. Es wird hierdurch nicht nur der Vor¬ 
teil der Wärmeaufspeicherung erzielt, sondern 
auch die unangenehme strahlende Wärme des 
eisernen Ofens beseitigt. Gerade der Mangel der un¬ 
mittelbaren heißen Wärmestrahlen macht 
ja den Kachelofen so angenehm. 

Um nun die Nachteile des Kachelofens , 
nämlich das langsame Anheizen , zu be¬ 
seitigen, hat man verschiedene Einrich¬ 
tungen getroffen. U. a. hat man Durch¬ 
brechungen geschaffen, durch welche die 
Zimmerluft hindurchtreten soll, man hat 
soger besondere Kachelformen erzeugt, 
welche jede für sich Nischen oder Unter¬ 
schneidungen bilden, um der Luft den 
Zutritt zu gestatten. Fig. 4 zeigt z. B. 
Eig. 4. einen Teil eines Profils eines aus solchen 
Kacheln zusammengesetzten Ofens. Da¬ 
durch würde gleichzeitig auch eine Vergrößerung 
der Heizfläche erzielt; man konnte also mit 
einem entsprechend kleineren Ofen dasselbe er¬ 
reichen. Auch eiserne Öfen, welche mit schlech¬ 
ten Wärmeleitern zum Teil ausgefüllt waren, 
wurden mit besonderen Zwischenkanälen ver¬ 
sehen, durch welche die Zimmerluft zur raschen 
Erwärmung streichen konnte. Solche Zwischen¬ 
kanäle sind auch verschließbar gemacht, damit 
man die Wärme nachher, wenn der Ofen in Glut 
gekommen ist, im Ofen besser Zusammenhalten 
kann. Man hat bei Kachelöfen auch besondere 
Anbauten geschaffen, welche eine rasche Erwär¬ 
mung und bessere Ausnutzung der Wärme be¬ 
zwecken. Solche Anbauten bestehen aus einer 
Art von Rohrkörpern oder Kammern a in Fig. 5, 
welche mit den Zügen des Ofens verbunden sind, 
und nun aus dem Ofenmantel in das Zimmer 
hineintreten, um wieder in den Ofenmantel 
zurückzukehren. Die Heizgase werden gewisser¬ 
maßen erst nochmals durch die Zimmerluft hin¬ 
durchgeführt, ehe sie den Ofen verlassen und in 
den Schornstein abziehen. 

Konstruktionen, welche eine bessere Wärme¬ 
ausnutzung im Auge haben, betreffen auch die 
Ofenform selbst, indem der Ofen aus einzelnen 
Stockwerken aufgebaut wird, die jedes eine für 
große Wärmeentziehung besonders geeignete 
Form erhielten, z. B. eine Art Schalenform 
(Fig. 6), so daß die Luft überall hingelangen 
kann. Solche Gliederöfen sind besonders auch 




Fig- 5 - 
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für Beheizung mit anderen Brennstoffen außer 
Kohlen in Vorschlag gebracht. Man hat auch 
den einzelnen Ofenteilen und somit dem ganzen 
Ofen Schraubenform gegeben, so daß die Luft 
sich innig mit den Ofenwänden verbinden kann 
und wirksam erwärmt und nach oben geführt 
wird, wodurch eine rasche Zirkulation bezweckt 
wurde (Fig. 7). Bei Öfen, welche als Wärme- 
übermittler dem Brennstoff besonders wirksam 
ausgesetzt werden können, wozu alle Gas¬ 
öfen gehören, lassen sich die Wärmespeicher 
in den verschiedensten Formen einbauen, 
auch hat man solche .Wärmespeicher z. B. aus 
Quarz als Aufsätze a für Gasöfen ausgebildet 
(Fig. 8). Der Gasofen, welcher gewöhnlich gute 
Wärmeleiter (Kupfer) als Bestrahlungsflächen hat, 
erwärmt ja einen Raum sehr rasch, hält aber 
für gewöhnlich die Wärjne nicht an, weshalb 
man auch hier, ähnlich wie beina^ eisernen Ofen, 
besondere Wärmespeicher an wendet. 

Jedenfalls ist es vom wirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus zunächst geboten, einen Ofen zu 
wählen, welcher einen verhältnismäßig hohen 
Wirkungsgrad in der Wärmeausnützung besitzt. 
Unsere modernen Öfen, wie z. B. die Dauerbrand¬ 
öfen, bieten hierin schon etwas recht Gutes, aber 
auch hier kann durch Einschaltung eines Zwischen¬ 
heizkörpers noch manches gewonnen werden, 
ehe es unverbraucht in den Schornstein gelangt. 
Daß man aber noch vielfach recht kräftig für 
den Schornstein und weniger für das Zimmer 
heizt, kann man am besten in der Erwärmung 
des Mauerwerks in den Gebäuden auf Kosten 
der Raumbeheizung und an der Temperatur der 
abziehenden Heizgase messen. Unsere Ofenrohre 
sind an der Einmündungsstelle in den Schorn¬ 
stein meist so heiß, daß man sie kaum anfassen 
kann. Man hat auch den Mangel empfunden, 
daß die Beheizung des einzelnen 
Raumes eine ungleiche ist. Die er¬ 
wärmte Luft steigt nach oben und 
man hat im geheizten Zimmer ge¬ 
rade die umgekehrten Temperätur- 
verhältnisse, die man sonst wünscht, 
nämlich verhältnismäßig kalten 
Boden und heiße Decke, anstatt um¬ 
gekehrt, denn man hält allgemein 
gern den Kopf kühl und die Füße 
warm. Da die durch Ritzen ein¬ 
dringende kalte Außenluft sowie die 
sich an den kalten Fenstern ständig 
abkühlcndc Zimmerluft stets zu Fig. 7. 
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Boden sinkt, so kann dem Übelstand zunächst 
nur durch elektrisch angetriebene Flügelräder 
beigekommen werden, welche die Luft durchein¬ 
ander wirbeln. Solche sind aber keineswegs ein 
ideales Ausgleichmittel, da sie mehr oder weniger 
Luftbewegung (Wind) verursachen und solche 
störend wirken kann. Man hat auch vorgeschla¬ 
gen, an den einzelnen Zimmerwänden Rohre 
(b in Fig. 9) senkrecht anzuordnen, welche ähn¬ 
lich wie ein Schornstein im kleinen wirken und 
den Luftaustausch zwischen warm und kalt im 
Zimmer beschleunigen sollen. Auch dieses System 
hat eine allgemeine Einführung bislang nicht ge¬ 
funden. Solange ein Raum noch wandkalt, also 
noch nicht richtig durchwärmt ist, wird der 
Luftaustausch zwischen warm und kalt unan¬ 
genehm empfunden, weil sich die warme Luft 
noch ständig an den kalten Zimmerwänden, 
kalten Möbeln usw. abkühlt. Erst wenn ein ge¬ 
wisser Wärmeaustausch zwischen Zimmerluft und 
Wänden, Möbeln u. dgi. stattgefunden hat, sich 
auch die Gegenstände, im Zimmer nicht mehr 
kalt anfassen, kann man von einer richtigen 
Durchwärmung reden, und dann braucht die 
Wärmezufuhr vom Ofen aus nur mehr gering zu 
sein. Vorhänge und Doppelfenster unterstützen 
die Erwärmung, weil sie die warme Zimmerluft 
von den abkühlenden Außenflächen abhalten und 
bei Zentralheizungen bewirken die unter dem 
Fenster oder am Fußboden angeordneten Heiz¬ 
körper eine teilweise Erwärmung der unteren 
Luftschichten. Trotzdem ist die Zentralheizung 
nicht die idealste Wohnungsheizung. Einmal er¬ 
zeugt sie oft zu trockene Luft im Gegensatz zum 
Stubenofen, der ständig frische Luft ansaugt und 
zur Erneuerung der Zimmerluft durch Ritzen, 
Spalten, Porosität der Wände usw. beiträgt, des 
weiteren ist die Zentralheizung für die Über¬ 
gangszeiten im Herbst und Frühjahr unwirt¬ 
schaftlich, weil sie keine unabhängige An¬ 
heizung eines einzelnen Raumes, soweit eben 
nur nötig, zuläßt. Sonst ist ja bei einer Zen¬ 
tralheizung die Verteilungsmöglichkeit der Heiz¬ 
körper eine für das wirksame Durchwärmen 
eines Zimmers besonders günstige und sie ist 
für größere Gebäude die ohne weiteres gegebene 
Heizungsanlage. Man hat ja auch versucht, die 
Vorteile der Zentralheizung mit der Annehm¬ 
lichkeit einer Einzelheizung zu verbinden und 
sogenannte Etagenheizungen geschaffen, wo 
Heizkörper durch Röhren von einem einzigen 
Ofen aus gespeist werden. Die Zirkulations¬ 
möglichkeit des Heizfluidums ist hier aber nicht 
die gleiche wie bei der Gebäudezentralheizung, 
weil der senkrechte Auftrieb von Stockwerk zu 
Stockwerk fehlt. Jedenfalls dürfte in der Schaf¬ 


fung einer Verteilungsheizung, sei es für einzelne 
Räume oder für ganze Wohnungen, noch ein 
dankbares Feld für erfinderische Tätigkeit liegen. 

(zens. Frkft.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der französischen Zeitschrift „La Nature “ 
macht, R. Bonnin folgende interessante Angaben . 

Die Mineralschätze der asiatischen 
Türkei. 

D ie asiatische Türkei ist sehr reich an allen 
möglichen Erzen. In den letzten Jahren 
hat eine Anzahl ausländischer Kapitalisten ver¬ 
sucht, die verschiedenen Minen auszubeuten. 
Unglücklicherweise fielen die Resultate sehr un¬ 
günstig aus. Der Hauptgrund liegt an dem völ¬ 
ligen Mangel an Transportgelegenheiten zwischen 
dem Herstellungsort und dem oft sehr weit ent¬ 
fernt gelegenen Eisenbahnnetz. In zweiter Linie 
kommt das Fehlen von Arbeitskräften in Betracht, 
denn einheimische Arbeiter sind für diese Arbeit 
kaum verwendbar und ausländische Kräfte zu 
teuer. Die dritte Ursache liegt darin, daß der 
türkische Staat nicht nur die Unternehmer nicht 
unterstützt, sondern dieselben auch noch mit 
enormen Steuern belastet. So ist z. B. jeder 
Bergwerkskonzessionär verpflichtet, eine jähr¬ 
liche Steuer von 2,25 Fr. per Hektar während 
der ganzen Konzessionsdauer, einerlei ob die 
Mine äusgebeutet wird oder nicht, zu bezahlen. 
Außerdem hat der Konzessionär per Schacht 
oder Galerie dem Staat für das ausgebeutete 
Produkt 1—5% Steuern zu entrichten und 10 
bis 12% für offenliegende Bergwerke oder Stein¬ 
brüche. 

Diese drakonischen Bedingungen haben den 
Stillstand der Bergwerksbetriebe in der asiati¬ 
schen Türkei bewirkt, deren Erträgnisse, wie der 
„Engineering" schreibt, keineswegs zu übersehen 
sind. 

Kohlenbergwerke: Die wichtigsten Kohlenminen 
sind die von Heraklea, welche in sieben Konzes¬ 
sionen eingeteilt sind. Die jährliche Produktion 
beträgt 800 000 t. Die Qualität der Kohle ist 
sehr verschieden, im großen ganzen aber gut. 
Eine französische Gesellschaft, „Soci6t6 fransaise 
d'H6racl6e", besitzt die größte Konzession, deren 
jährliches Erträgnis sich auf 520—570000 t 
Kohlen beläuft. Vor zwei Jahren hat diese Ge¬ 
sellschaft die Konzession von Curdji noch dazu 
erworben, deren Jahresproduktion 80 000 t be¬ 
trägt. 

Asphalt: Der Anti-Libanon liefert Asphalt. 
Auch in Kurkuk, westlich von Bagdad, wird der¬ 
selbe gewonnen. 

Petroleum: Die wichtigsten Petroleumquellen 
befinden sich im Regierungsbezirk Mossul und 
Bagdad in Mesopotamien, sie dehnen sich bis 
Persien hin aus. Die bedeutendste Petroleum¬ 
schicht, Djebel-Hamrin, befindet sich zwischen 
Mossul und Bagdad und wird von der Bagdad¬ 
bahn durchschnitten. 

Schon vor 50 Jahren hat man mit der Aus¬ 
beutung der mesopotamischen Pctroleumquellen 
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begonnen, erreichte jedoch bis heute infolge des 
ungesunden Klimas, der politischen Verhältnisse 
und nicht zum wenigsten der ungenügenden 
Transportmöglichkeiten wegen kaum nennens¬ 
werte Erfolge. 

Man erhoffte nun von der Eröffnung der 
Bagdadbahn eine durchgreifende Verbesserung 
der seitherigen Verhältnisse. 

Einige Zeit vor dem Kriege bildete sich ein 
türkisches Syndikat, das sich die Ausbeutung 
der mesopotamischen Petroleumfelder zur Auf¬ 
gabe machte. Die Hälfte des Kapitals war eng¬ 
lischen Ursprungs und der Rest stammte teil¬ 
weise von einer holländischen Gesellschaft, teil¬ 
weise von der Deutschen Bank. Der englischen 
Finanzierungsgruppe gesellte sich eine englisch¬ 
persische Gesellschaft bei, welche die Petroleum¬ 
schächte Südpersiens ausbeuten wollte. Diesem 
Unternehmen hat der Krieg selbstverständlich 
ein rasches Ende bereitet. 

Eisenbergwerke: Chromhaltiges Eisenerz findet 
sich in großen Quantitäten in Dagardi, im Be¬ 
zirk Brussa. Man schätzt diese Minen auf 
ca. 10 Mill. Tonnen. Seit 15 Jahren gewinnt 
man aus diesen Bergwerken ungefähr 12—15000 t 
Eisenerz per Jahr, welche dem Staat ca. 
1125000 Fr. einbriogen. Das Erz wird durch 
Kamele zur nächstgelegenen Eisenbahnstation 
Kutaiha, die 70 km von der Mine entfernt ist, 
befördert. In demselben Regierungsbezirk be¬ 
finden sich auch noch kleinere chromhaltige 
Eisenerzminen, die eine jährliche Produktion von 
6—70001 liefern. Diese Erze wurden nach 
England und Amerika ausgeführt. 

In verschiedenen Gegenden, hauptächlich aber 
an der südöstlichen Küste des Schwarzen Meeres» 
in dem Verwaltungsbezirk Erzerum und Sivas 
sowie im Süden von Aivalyk, gegenüber der 
Insel Mitylene, findet man Schwefel- und Eisen¬ 
kies. Die Gesamtproduktion der Erzbergwerke 
der asiatischen Türkei betrug im Jahre 1911 
100000 t. 

Mangan: Die Produktion an Mangan, das 
man im Distrikt von Smyrna und Makri sowie 
in Mersina und Kerasunt antrifft, ist sehr un¬ 
regelmäßig. Im Jahre 1908 belief sich der Ge¬ 
samtertrag auf 14 000 t. 

Silberhaltiges Blei: Das wichtigste Lager be¬ 
findet sich in der Umgebung von Karahissar, und 
zwar ist dies ein zinkhaltiges Erz. Diese Mine 
wird durch die „Soci6te Anonyme Ottomane des 
Mines de Balia“ ausgebeutet. Das Totalergebnis 
der Ausbeutung stellte sich im Jahre 1913 auf 
4 125000 Fr. 

Einige im Taurus gelegene Minen, die von 
dem türkischen Staat ausgebcutet werden, wer¬ 
fen einen Jahresgewinn von 90000 Fr. ab. 

Zink: Die bedeutendsten Zinkminen befinden 
sich in Arghana zwischen Kharput und Diar- 
bekir. Dieselben werden vom Staat ausgebeutet 
und brachten demselben im Jahre 1912 einen 
Reingewinn von rund 525000 Fr. ein. 

Quecksilber: Dieses findet man im Verwaltungs¬ 
bezirk von Smyrna. In Kara-Burnu, 32 km von 
Smyrna, sammelte man 1906/07 3000 Flaschen 
Quecksilber, wovon jede 35 kg wog. 


Gold: In dem Verwaltungsbezirk Aidin-Smyrna 
wird auch dieses Metall, jedoch nur in sehr klei¬ 
nen Quantitäten, gewonnen. 

Antimon: Kqpimt im Bezirk Brussa vor und 
werden daselbst jährlich einige hundert Tonnen 
ausgebeutet. Auch im Bezirk Smyrna trifft man 
Antimon und stellt sich die Gesamtproduktion 
auf 2—3000 t. 

Borax: Eine englische Kompanie beutet den 
Borax im Bezirk Khodavendikiar aus. 

(sens. Frkft.) [C. STARK übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Motorenindustrie nach dem Kriege. Un¬ 
geheuer groß sind die Opfer, die der Krieg ver¬ 
langt. Was nicht durch das tödliche Blei dahin¬ 
gerafft wird, fällt Seuchen zum Opfer. Die 
Pferde, die den Feldzug überstehen, werden 
durch die Kriegsstrapazen nicht besser geworden 
sein. Die Lücken, die der Krieg in die euro¬ 
päischen Pferdebestände schlägt, werden wohl 
auch kaum in absehbarer Zeit durch eine noch 
so intensive Aufzucht auszufüllen sein. Unserer 
deutschen Landwirtschaft wird überdies nach 
dem Kriege voraussichtlich eine ganz andere Auf¬ 
gabe gewiesen angesichts der Umstapelung unse¬ 
res gesamten Wirtschaftslebens. Es könnte doch 
sehr fraglich werden, ob die Pferdezucht trotz 
des großen Bedarfs lohnender sein wird wie die 
Fleischproduktion. Auf alle Fälle muß aber in 
den auf den Krieg folgenden Jahren mit einem 
ganz erheblichen Pferdemangel gerechnet werden. 
Unmassen von Kraftwagen kommen aus dem 
Felde zurück. Die Militärverwaltung kann sich 
für Friedenszeiten nur einen kleinen Bruchteil 
der jetzt im Kriegsgebrauch befindlichen Kraft¬ 
wagen halten. Die Wagen für den Fall eines 
künftigen Krieges aufzubewahren, wäre wohl 
kaum wirtschaftlich. Große Mengen gebrauchter 
Kraftwagen werden voraussichtlich, wie die Auto¬ 
mobil-Rundschau *) dies ausführt, nach dem 
Kriege von der Militärverwaltung auf den Markt 
geworfen. Letzten Endes hat mancher, der be¬ 
reits zwischen Pferde- oder Kraftwagenbetrieb 
schwankte, jetzt als Kriegsteilnehmer die Vorteile 
des Kraftwagens erst recht erkannt oder kennen 
gelernt. Der Übergang zum Kraftwagenbetrieb 
wird durch alle diese Momente erleichtert. 

In der Armee wird der Lastwagen auf vielen 
Gebieten für die Folge eine große Rolle spielen, 
für manche Verwendung werden die Pferde durch 
den Motor verdrängt werden. 

Im landwirtschaftlichen Großbetriebe ist es 
leicht möglich, die Transporte und die Hofarbeit 
von Motoren ausführen zu lassen. Über das 
Fahren auf schlechten Wegen, ja streckenweise 
über das ganze Land, liegen jetzt wertvolle 
Kriegserfahrungen vor, die mit Vorteil für die 
Gestaltung landwirtschaftlicher Kraftwagentrans- 
portc verwendet werden können. Bei der Hof¬ 
arbeit handelt cs sich um den Betrieb von Ma¬ 
schinen, die während der Arbeit ortsfest bleiben. 


*) 1915, Heft 21/22. 
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Es wäre wünschenswert, wenn alle in der Land¬ 
wirtschaft benutzten Explosionsmotoren für Hof¬ 
arbeit mitbenutzt werden könnten. Die für 
Transporte benötigten Kraftwd^en können ohne 
Schwierigkeit Vorgelege erhalten, die eine 
Kraftübertragung auf ortsfeste Maschinen er¬ 
möglichen. Es wurde der Vorschlag gemacht, 
die Motorenwelle nach vorn zu verlängern 
und auf diese Verlängerung eine Riemenscheibe 
aufzusetzen. Viel schwieriger gestaltet sich 
der Ersatz der Pferdekraft bei der Feldarbeit. 
Wohl hat der Großbetrieb schon Maschinen, wie 
Dampf- oder |Motorpflüge, die zum großen Teil 
die schwere Feldarbeit übernehmen können. 
Für leichtere Feldarbeiten bleibt aber der tieri¬ 
sche Zug noch der wirtschaftlichere. Schlecht 
bestellt ist es vor allem um die Feldarbeit des 
kleinen Bauern. Ja, wenn es da ein Motorchen 
gäbe, was dem Bauern pflügen hilft, das ihm 
seine Mähmaschine betreibt, das ihm seine Feld¬ 
früchte einfährt und alle Hofarbeit machen könnte. 

Im Lastverkehr wird der Kraftwagen nach 
dem Kriege ohne weiteres Federlesen die Füh¬ 
rung übernehmen. Große Unternehmungen wer¬ 
den sich wohl gar nicht erst darauf einlassen, 
die wenigen verfügbaren Pferde der Landwirt¬ 
schaft abspenstig zu machen. Es ist nicht un¬ 
möglich, daß die vielen ramponierten Personen¬ 
kraftwagen, die aus dem Felde zurückkommen, 
manche Lücke zustopfen werden. Es handelt 
sich ja meist um schwerere Wagen, die wegen 
ihres Zustandes weder von Luxusfahrern noch 
Kennern gekauft werden. Diese Wagen werden 
billig zu erstehen sein und können vielleicht zh 
leichten Lastwagen, Geschäftswagen usw. um¬ 
gearbeitet werden, und werden dann wegen des 
geringen Anlagekapitals doch noch wirtschaftlich 
arbeiten. 

Wie schaut es nun mit Personenkraftwagen 
nach dem Kriege aus? Der öffentliche Personen¬ 
verkehr geht bereits seinen vorgezeichneten Weg 
weiter. Man - braucht wohl nicht seherisch be¬ 
gabt zu sein, um das Verschwinden der letzten 
Pferdedroschke im Großstadtverkehr vorauszu¬ 
ahnen. Sehr wichtig ist jedoch die Überlegung, 
wie sich der private, beruflich notwendige Kraft¬ 
wagenverkehr entwickeln wird. Meist liegt die 
Aufgabe hier so, daß eine oder wenige Personen 
auf guten Straßen mit nicht übertrieben großer 
Geschwindigkeit, sagen wir einmal mit 60 km 
pro Stunde Höchstgeschwindigkeit: bei freier 
ebener Strecke befördert werden. Seltener wird 
das Befahren schlechter Wege verlangt werden. 
Diese Aufgabe werden kleinere Wagen wirtschaft¬ 
licher erfüllen können als starke Wagen. Man 
darf hoffen, daß unsere Industrie nach dem 
Kriege zeigen wird, daß sie auch auf diesem Ge¬ 
biete, nicht nur auf dem Gebiete der Granaten¬ 
fabrikation, Amerika in den Schatten stellt. 

Therapeutische Erfolge mit der Quarzlampe. 
Die Erfolge des ultravioletten Lichtes in der Be¬ 
handlung des Wolfes, der herdförmigen Kahl¬ 
köpfigkeit, der Gesichtsfinnen sind allgemein be¬ 
kannt und anerkannt. G. Stümpke berichtet in 
der Wiener Klinischen Wochenschrift*) über die 


günstige Verwendung der Quarzlampe bei ande¬ 
ren Hautaffektionen, wie bei hartnäckigem, jahre¬ 
lang dauerndem Juckausschlag, Hautentzündun¬ 
gen und ähnlichen Erkrankungen. In jahrelanger 
Beschäftigung und Beobachtung dieser Dinge 
hat Stümpke gefunden, daß bei konsequenter 
Bestrahlung mit ultraviolettem Licht bei J uck¬ 
ausschlag nicht nur der Juckreiz günstig be¬ 
einflußt wird, sondern daß auch weitgehende 
klinische Besserungen zustande kommen. Wieder¬ 
holt sah er Fälle, in denen Röntgenbestrahlung» 
Arsendarreichung und andere therapeutische Maß¬ 
nahmen völlig versagten, während die Quarzlampe 
eine überraschend günstige Reaktion erzielte. 
Allerdings führt oft die Quarzlampe allein kaum 
zum Ziele, aber sie besitzt als Zwischen- resp. 
Vorbehandlung, vor allem bei langwierigen Affek¬ 
tionen, einen unbestreitbaren Wert. Was die 
Handhabung der Quarzlampe anlangt, so werden 
nach wie vor das alte Kromayersche Modell und 
die für die Bestrahlung größerer Oberflächen be¬ 
sonders geeignete sog. künstliche Höhensonne 
verwandt. Bei den genannten Hauterkrankungen 
kommt gerade die Bestrahlung mit der künst¬ 
lichen Höhensonne in Frage. Bei diesen Flächen¬ 
bestrahlungen läßt Verfasser die Lichtquelle in 
einer Entfernung von 50 cm 10—20 Minuten ein¬ 
wirken, im Anfang sich an die unteren, später 
an die oberen Grenzen haltend. Störende Reak¬ 
tionen werden bei diesem Vorgehen nicht be¬ 
obachtet. Will man ganz bestimmt umgrenzte 
Stellen bestrahlen, so kann man auch das alte 
Kromayer-Modell benutzen. Ebenso kann man 
die Entfernung der Lichtquelle herabsetzen, dann 
entsprechend auch die Bestrahlungszeit. Zum 
Schluß betont Verfasser, daß er die günstigen 
Resultate, die mehrfach mit ultraviolettem 
Lichte bei rheumatischen Erkrankungen, bei 
Ischias usw., gemacht sind, bestätigen kann. 

Der doppelte Knall von Gewehr- und Kanonen¬ 
schüssen. Eine während des gegenwärtigen Krieges 
vielfach bemerkte Erscheinung besteht in der Ver¬ 
doppelung des Knalles von Gewehr- und Kanonen¬ 
schüssen. Wenn eins unserer modernen Gewehre 
oder Geschütze abgefeuert wird, so vernimmt eia 
in der Nähe der Geschoßbahn befindlicher Beob¬ 
achter nicht einen einfachen Knall, sondern zwei 
deutlich voneinander unterschiedene Detonationen. 
Dies beruht, wie Agmes 1 ) ausführt, darauf, daB 
die modernen Geschosse eine größere Geschwindig¬ 
keit als der Schall besitzen. Das Geschoß zieht 
auf seiner Bahn durch die Luft eine Erschütte¬ 
rungswelle mit sich, welche nahezu die Gestalt 
eines Kegels besitzt, dessen Spitze das Geschoß- 
bildet, und welche sich mit der gleichen Geschwin¬ 
digkeit, wie das Geschoß, fortbewegt. Diese Er¬ 
schütterungswelle gelangt zuerst zum Ohr des 
Beobachters und darauf erst die Schallwelle, 
welche von der Mündung des Gewehrs oder des 
Geschützes ausgeht. So kommen zwei Schall¬ 
empfindungen nacheinander zur Wirkung. 

Papierstoffgarne und -gewebe. Als Rohmaterial 
dient der aus Holzzellulose, Holzschliff, altem Pa- 


‘) 1915, Nr. 51. 


l ) Deutsche Optische Wochenschrift 1915/16, Nr. 8. 
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pier, Hadern, Lumpen, Tauen oder Abfällen der 
Baumwoll-, Jute-, Flachs- und Hanfspinnereien 
bestehende Papierstoff, aus dem nach den jetzt 
herrschenden Verfahren mit Hilfe geeigneter Ma¬ 
schinen das Papier hergestellt wird. Dieses wird 
in Streifen geschnitten und in ungedrehtem oder 
gedrehtem Zustande namentlich als Ersatz für 
Jute- und gröbere Baumwollgarne bei Wandver¬ 
kleidungen, Teppichen, Läufern, Säcken u. dgl. 
verwendet. 

In neuerer Zeit stellt man zwecks Verringerung 
des durch das Verspinnen verursachten Festig¬ 
keitsverlustes und des Flächengewichtes, nament¬ 
lich bei Säcken, ungedrehte Papierstoffbänder in 
gefalztem oder ungefalztem Zustande her, die als 
Kette - dienen, während der Schuß meist aus ge¬ 
drehten Jute-, Papierstoff- und andern Garnen 
besteht. 

Während anfänglich in Deutschland die Streifen 
durch Teil Vorrichtungen, wie Drähte, dichte Stellen 
im Papiersieb, Wasserspritzdüsen, unmittelbar auf 
der Papiermaschine hergestellt wurden, gewinnt 
man sie jetzt durch Schneiden der fertigen Pa¬ 
pierbahn. Dieses letztere Verfahren war in der 
einfachsten Weise schon vor ioo Jahren in Japan 
in Anwendung. Rein schreibt in seinem Buche: 
Japan nach Reisen und Studium: 1 ) „Papier und 
seine Umwandlungsprodukte dienten seit früher 
Zeit in den Ländern des chinesischen Kultur¬ 
kreises, und so namentlich auch in Japan, nicht 
bloß zum Schreiben, Malen, Bedrucken, Ver¬ 
packen, zu Tischtüchern und andern Reinigungs¬ 
zwecken, sondern auch zu Fächern und Wand¬ 
schirmen, Regen- und Sonnenschirmen, zu wasser¬ 
dichten Mänteln und Kopfbedeckungen, zu festen 
Fäden, die man einerseits zum Binden statt der 
Kordel und Strohseile, anderseits als Einschlag 
zu leichten und kühlenden Geweben benutzt, so¬ 
wie mit Gold und Silber überzogen zur Herstel¬ 
lung prächtiger Verzierungen bei den kostbarsten 
Brokatgeweben." 

Rein macht auch in seinem Werke Angaben über 
die Herstellnngsweise, die vor 90—100 Jahren 
in Shirioishi aufkam und vor 40 Jahren in großer 
Blüte stand. Das verwendete Papier wurde aus 
Broussonetiabast hergestellt und mit einem Messer 
in 2—3 mm breite Streifen zerschnitten, die 
im Zusammenhang miteinander blieben. Dann 
wurden die einzelnen Streifen auf einer Stein¬ 
platte mit flachen Händen gedreht, die Ränder 
oben und unten wechselseitig zerschnitten und 
die Verbindungsstellen auch gedreht. Es ent¬ 
standen so stetig fortlaufende Fäden, die meist 
als Schuß verwendet wurden. Für die zu Klei¬ 
dern dienenden Shi-fu-Gewebe, die auch waschbar 
waren, wurden die Papierfäden rechts und links 
gezwirnt und mit Seidenfäden als Kette verwebt. 
Infolge der Einführung der dauerhafteren eng¬ 
lischen Baumwollstoffe, die massenhaft billig ins 
Land kamen, sank die Industrie der Papierstoff- 
garne rasch, so daß sie jetzt nur noch in 6 bis 
8 Häusern schwach betrieben wird. 

Durch die verschiedenartigsten Mittel hat man 
versucht, die Papierstoffgarne für die Verwendung 
besonderer Fertigfabrikate wasserfester zu machen. 


l ) Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ingenieure 1916, Nr. 2. 


Infolge des Krieges, der die Erzeugung der Papier¬ 
stof fgarne wegen des Fehlens der Jute und der 
gröberen Baumwollgarne ungemein gesteigert hat, 
ist diese Frage brennender geworden, und wahr¬ 
scheinlich wird in absehbarer Zeit ein brauch¬ 
bares Mittel dafür gefunden werden. 

Für die Möglichkeiten der Verwendung von 
Papierstoffgarnen ist heute bei der Schwierigkeit 
der Beschaffung von Textilrohstoffen freies Feld 
geboten. Vor allen Dingen werden die Papier¬ 
stoffgarne für Bindfaden und bei Säcken in Frage 
kommen, wo man neben genügender Festigkeit 
eine gewisse Geschmeidigkeit voraussetzt. Da 
die Papierstoffgarne in der Bütte (im Stoff), im 
Band oder im Garn gefärbt werden können, so 
sind sie auch vor allen Dingen für Wandbeklei¬ 
dungen, Läufer, Teppiche, Matten u. dgl.* geeignet. 
Gewebe aus Papierstoffgarn werden mit den 
prächtigsten Farbwirkungen hergestellt. 

Papierstoffbänder und -garne hat man auch 
für das Umspinnen und Verzwirnen von Textil¬ 
fäden verwendet. Das Umspinnen von Fäden 
aus Jute, Flachs und Baumwolle hat den Zweck, 
dem lose versponnenen und daher gröberen und 
rauhen Textilfaden ein glatteres Aussehen zu 
geben. Ferner hat es noch den Vorteil, daß das 
Ausfasern der Gewebe, z. B. derer aus Jute, die 
zum Verpacken von Gütern dienen und daher 
durch das Ausfasern deren Wert herunterdrücken, 
verhindert wird. Das Umspinnen von Metall¬ 
drähten soll um einen steifen Kern einen weichen, 
unter Umständen isolierenden Stoff herumlegen, 
z. B. bei Verwendung der Papierstoff-Drahtfäden 
für starke elektrische Kabel. 

Neben dem Umspinnen hat auch das Ver¬ 
zwirnen von Papierstoffbändern mit Textilfäden 
neuerdings Eingang gefunden. Die nach diesen 
Verfahren hergestellten Garne haben nicht nur 
äußerlich den Charakter eines Textilfadens, son¬ 
dern sie besitzen auch infolge des gleichzeitigen 
Verspinnens von Gespinstfasern und Papier eine 
große Festigkeit, verbrauchen aber verhältnis¬ 
mäßig wenig Textilstoff. Für das Umspinnen von 
Fäden und Drähten sind zahlreiche Maschinen 
und Vorrichtungen im Laufe der Jahre in den 
Patentschriften beschrieben. 

Schon seit Jahrzehnten arbeiten Fabrikanten 
und Erfinder in Deutschland in aller Stille an 
der Vervollkommnung der Papierstof fgarne, und 
es wäre diesem neuen Zweig der deutschen In¬ 
dustrie zu wünschen, daß ihn die durch den Krieg 
geschaffenen Verhältnisse zur vollen Entfaltung 
bringen. Es ist Aussicht vorhanden, daß seine 
Erzeugnisse bald so hergestellt werden können, 
daß sie auch in den kommenden Friedenszeiten 
den von außen eindringenden Rohstoff-Fremd¬ 
lingen ein energisches Halt gebieten. 

Personalien. 
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Ph/.t-»öl. ,:, ü b,£holo-. d. Mlaffz.- a. d. l'mv. Mimcheu. 
V>rd d boiaii. Abt. d. l'ursfb Vtrsuoh-^n^t. das.. Dr. 
Kart f rrihe+i (An lubeuf ''d.. üonrl^rof, f. laddw, hak- 
tcric.kig, a. d. AYiiiiChener i'echD. fbH-hsch , Dir XU Agri* 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau, 


Dt r Ein iiTABfucgst^rxrii n. z u dem Pr^teäöScftrei¬ 
bt; n; ..Bringt fiMie?irJ/est und soztaUs Aitfstejgtn 
d*n FamüUn &?fahtm in rässmhygienttcJte* Btt- 
z&JmngF' war ipiöijge bkA K>?^4auf mklK'St»aimte 
2 eit ■vei-sp.hpberi worden. iNunnjelir ist ik-r Lun- 
iRüLrujigsterriLm mt den Jt. Juli 1916 i&ig&Htt- 
worden Ks jjind ifiWtfc'i Preise von. ^00 M. und 
400 M Ao.vigtr^u.fc ■ .EitHendiingen. smd.stt die- O.- 
sLbäfts^lB^e feri J^fUnet Gepe&t.haft Für H^saen- 


Prof. Dr^fLlEÖÜAtb ZIEGLER 

Uer aue^^.Chnete-^i^kr .ijer ^hiloiophi« Und PH da- 
ürt‘e>fc an dfer Vniye^CaL^ttaünurg, Jetzt ln (rank- 
ft«t a M: .b P ,. be'iräML Februar »einen 70. Ge*~ 
4 >bfriUfeO Pfol. Zifsglcr Athxlch verschiedene Werke 
ynd J>tkTp<tdeT« »eine pariieliting dentschcn Studente»' 
K»>.'u3 am Bude de* i^.Jahthuudert» hat' Weit iibeV ük 
akadvrhf«c)rcii- GrwipfHiiit hiiynhi verdiente Anerktc* 
Uuhg gcfuud<sn. 
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Hoirat Dr, Bernhard Hagen 

Pröfc«?ör fiif ;Völkerküntlc. i*t der Gründer dea Frankfurter 
Vö lfcv r ui uscu tn&. 


Pnn&iauc Dr. HEINRICH ßlKTC.HtR 

P'fe^h tife -StAtiitrik, s eirs}clierttiig£tfcfc£‘ KWiigm. 
Politik. Ex ist Leiter de» «tattnlisdhen .Seminar* tinJStadtrat. 


Geh. Metl-jhdt t>i, QOlts'CKE Professor Dr. KATU tlARKO v. .N'ÖGfeDl'.N 

•Ui rau«** - . u,‘Pr6fäi»^pr dej^ Innert» /MsäisMoi ,4er KieR-r «var früher o.PnpJosipor' der -.An nuferen M;e4Uln ui» der Wiener 

VnxveHkht. Seine Afh^Veü ♦i»ui 3 ?Vyri p^ik>.i1q^»Uci*e und Universität. PioIteftSjert; v k Xuoftlcfi ,18\ MTiÜSZtüaäti 3er 

itibrÄptiHUclffe Auf^heti-. ‘ müdem «i Ernährutig* lehi't .in ihrer A«Wendung aut 

.■’•■•' /.', ; • •.’ . ‘ • “;. ■. L ^Itfft'wevh&eiferSupV^ ‘ 

Die neuen ordeniUchen Professoren der Frankfurter Universität. 













Nachrichten aus der Praxis, 


hygtene, m Hanäen d$s Herrn Ulrich Patz in. der deutschen lodastne warnt angesichts dieser 
SchSachteusee-Berlin, Albrechtstr. 19/25, zts rieh- sich häufenden Bemühungen vor dem Eingehen 
teit. Woselbst Auch di6 Bedingungen des Preis- auf solche Anerbieten uächdrücklichät und esnj^ 
.^Usschieibäns, sowie sonstige anfhiärende Druck« V ifiehit im nationalen Interesse größte Vorsicht 
Sachen bezogen werden können. 

Itn Veie^h für. wissenschaftliche _ Heilkunde in 
Köüig^bcrg stellte, wie die , ,Deutsche^ I^diÄmtsche 
WöChcosclirift'" in if teilt. Dt. Hoeftmann einen 
Offitier vor» der im Felde die rechte Hand ver¬ 
loren hat Es ist gelungen, auf ziemlich einfache 
Weise es ihm zu exmögiicheri, wieder VipUm und 
Ä, dtitdj künstliche Arme zu spielen. 

Die Führung dies Bogens ist dadurch hergestellt, 
daß der Frosch deaselhen in eine Klemme ge¬ 
spannt wird, die durch ein Parallelogramm den 
Bogen tot richtiger Haltung fixiert. Das Parallele- 
^rauim wird hefgestellt. Indem ein Gurt dicht aru 
Eflbogeng^jenk fefe$ttjgt : wird, an dem beweglich 
eine Stange* gelenkig an einer kurzen Schiene, 
aogreift, die in eine gewöhnliche Arl^itsprothese 
hmmugesteckt ist. Hierdurch wird bei jedem 
Beugen und Strecken der fegen in der richtigen 
Ebene fixiert. Das Klavlerspiel wird ausgeführt 
mittels eines mit fünf steifen Stäben versehenen 
Apparates, bei dem die einzelnen Spangen so aus* 
gerichtet sind* daß die grüßte Spannung m eine 
Oktave, die andern ia Quint«, Quart und Terz- 
Spannung auseinandergesttdlt sind. Der Patient 
spielt veriiältmmjäßig gut und schon nach geringer 
Übung* Übrigens können auch andere Personen, 
die Klavier zu spielen verstehen, damit gauz gut 
spielen* 

Bisher würde mt Reinigung vem MaschitivMeilen 
vielfach Benzin oder Beu«ot benutzt. Siatt dessen 
wird folgendes 'Reinigungsverfahreo, das sich her 
währt hat , etnpfohleB ; Die Maschine,«leite werden 
io Sodajange äbgeköeht, dann m heißer Sodafauge 
abgehürstet und hernach mit reinem, 'heißem 
Wasser gut abgespütb Wirksamer als die gewöhn- 
liebe fedaf ist die kaustische, die eine Spaltung 
der Fette und somit: ihre schnellere Losiosung 
herbeifuhrt. Zürn Ahtroeknen brauchen in der 
Krgel die noch heißen Teile nur abzudampfea, . 

Nach einetDhatbjähnger UntsFbrecIning wurde 
die Save brück e bei Belgrad .wtiizi dem Betrieb 
übergeben. Mit derWtgxäumung dpt gesprengten 
Brücken decke wurde wenige Tage oaÄ dem sieg¬ 
reichen Vorstoß gegen Serbien begonnen. Drei 
deutsche und drei öste r r eieU&cli - u n garische Eisen- 
bahokompugnieo wetteeferteo in der Arbeit, so 
daß die AViederhersleÜung der «j$q m langen Brücke 
in kaurq zwei Monaten beendet werden konnte 

Der 8 135 m lange r welgkitfage H amn sfe in - Basis - 
Tfitmut, dessen Durchsclijag am io. Juli 1914 er- 
folgtev ist dem fett »eh übergeben worden. 

Seitens der indüsWie fremder Lander wird 
neuerdings wieder vielfach der Verbuch gemacht, 
technische Sachverständige mit iß Deutsch lau d er- 
wo/bettef Bildung und Erfahrung tut dm Ausland 
zu gewinnen. Es wlfd w Fiter beobachtet, daß 
durch Inserate in dnukehen Zeitschriften und 
Zeifcüiigeii vielfach Versuch^ gemacht werden, für 
das Ausland Vefuetungcii in solchen technischen 
Erzeugnissen -xä ertiälten, die für die Hecstelluog 
von Waren» mit denen wir zu xiqimulma Zcfteb. 
am Weltmarkt erfolgreich konkurrieren, von be- 


»fas Gas geleitet vvird. fciqe mit Luftlöchern versehe«« 
hfsenniatte dient nim Verschluß des Feuerungsioches vem 
Brutofen, Am anderen Kode des Apparates beftndeosich 
»wer »herne FuÜe mit Rölleo. um den Brnrocr bequem 
in das Feuermi^siork schieben 2u .köirnftn. Die Vorfeile 
bei der Vjetwemlaug dieser Neuheit liefen darin, dag das 


langwierige Anbeireu des Brutofens fortfällt, jlbedso. des 
Schmutz durch Asche u-w. kommt in W~gfML Wichtig 
Ist weiter die Reguüfrubafkeit der Wärme, was besonders 
beim Kucheobacken angenehm empfunden werden dürfte 
Besooderer Raumbedarf ist ilicht notwendig, da man die 
kleine Vornchftiüg «ml<jtederr im Feuerloch läßt oder be 
quem in der Bratemöhr* aufbawafc«. Der Gasverbrauch 
ist genau derselbe, wie feri. federn transportablen oätt 
eingebauten Gashrabffch;; •' ; : . 

Schluß des redakßon^ütv teils.. , 


Die »iklisten Nummecö lvring«o ii» *, folgende 
BfüfÄp 5 »Ein Jubiläum der Lichtbehandlung,* von f)r. 
Axmann- — »Der Trickfilm* von Arthur X-awaUv. 
»Eine versiegende tjuelte* von Ingenkut Rieder. — «Mot* 
2eppu Und die ukrAlmschfi Beweguog im lichtfr dCii Wtltv 
kriegs* von Dr. Ostwald» — 'Die. Chemotherapie fct 
PiieüfÄokokktßiniektioc* von Prot Di*. M&rgwircftk. —• 
»Künstliche *-ia? tische■ •. Massen* von ZKäingenieur JäödbF 
hiesmayer. ~ »Die Ka«-akenv von Paul Kcinslck. *—»Öadu* 
•ffelegeulicite» im Felde« von I)r. Bustban. w. >(>;!** 
besch att tmg der Htsaten im Kriege « von H. F Picht. — 
ßtHwicklimg: dtrr MssseaFurderting*: von Hans H?i 
ttD'ön Dietrich - *Vom unmittelbaren Stil* 


Frankfurt k. M.«Niö»1‘ftrjrVd; 


Verlag von H. EfiChhold, Frankfurt h. M.« Niederrod. NVivJö.rratlfrr Lund st r.. vy um) Leipzicr. — VernntwörtUch fftr äeß 
redaktk'.nelien Teil: C/scir ^euü, Frank; utl a. M , LUUovVsrr, 12 J, tiirdeh AhzfeiPeneed: F. 0 May ei, M fl neben. — Druck der 
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Die Meeresstraße der Dardanellen, als Teileines versunkenen Flußlaufes . 
Man beachte zu beiden Seiten der Meeresstraße die zahlreichen, 
für die Verteidigung wichtiger Bacheinschnitte, deren größter der 
Skamander bei Troja ist. Die Nordwestseite der Halbinsel wird 
nach dem Golf von Saros zu durch einen sehr jungen Bruchrand 
gebildet, der somit keinerlei Erosionseinschnitte zeigt und die Ver¬ 
teidigung erleichtert.' 


für die Kriegsereignisse wesentlich. Bosporus und 
Hellespont sind die Bruchstücke des Bettes eines 
großen, der geologischen Vorzeit angehörenden 
Stromes, der wahrscheinlich im Gebiete des da¬ 
maligen südägäischen Festlandes entsprang und 
im Schwarzen Meer mündete. 

Der Bosporus ist also ein „ertrunkenes**, d. h. 
vom Meere angefülltes Tal eines tertiären Haupt¬ 
stromes, das Goldene Horn, der Hafen von Kon¬ 
stantinopel, das unter Wasser gesetzte Bett eines 
Nebenbaches. Die allgemeine Senkung hat hier 
wie bei Hamburg, London und Neuyork gesicherte 
und ausgedehnte Ankerplätze geschaffen. Nur ist 
bei den genannten drei Welthandelsplätzen das 
Meer einfach in die vom Flusse ausgespülte Hohl¬ 
form hineingeflossen. Am Bosporus ist dagegen 
der ganze Ober- und Unterlauf des Stromes als 
Pontus und Propontis unter das Meeresniveau 
gesunken und die zwischen beiden Senkungs¬ 
gebieten als Horst stehengebliebene bithynische 
Halbinsel wird von dem Überrest des Mittellaufes 
durchzogen, der sich dann zu einer Meerenge um¬ 
gewandelt hat. 


Die beiden Meerengen bilden 
nun die Verbindungen zwischen 
dem Schwarzen Meer (Pontus), 
d. h. einem mit starken Süß- 
wasserzuflüssen — Donau, Dn jestr, 
Dnjepr, Don u. a. — reichlich ge¬ 
speisten Becken und dem Mittel¬ 
meer, in dem die Verdunstung 
die Wasserflüsse des Festlandes 
überwiegt. Die notwendige Folge 
ist ein Abströmen des weniger sal¬ 
zigen Pontuswassers, also eine 
Oberströmung , die von einem 
tieferen Rückstrom des salzigeren 
und daher schwereren Mittelmeer¬ 
wassers nur zum Teil ausgeglichen 
wird. Die Oberströmung ist um 
so stärker, je geringer die Breite 
der Meerengen wird. Infolge der 
starken Zuflüsse verläuft die Ober¬ 
strömung umgekehrt wie der alte 
bosporanische Fluß. 

Für die Landverteidigung der 
Halbinsel Gallipoli und des Helles- 
ponts kommt außer der Meeres¬ 
strömung vom geographisch-geo¬ 
logischen Standpunkt ein zweites, 
dem Angreifer ungünstiges Mo¬ 
ment in Betracht. 

Wesentlich für die Aufstellung 
von Steilfeuer- und Haubitzbat¬ 
terien ist die Gestaltung des 
Hellespont, welche auf der euro¬ 
päischen wie auf der asiatischen 
Seite zahlreiche, wohlausgeprägte 
Quertäler, die Nebenbäche des er¬ 
wähnten alten Flußbettes, um¬ 
schließt. Diese Täler, deren Zahl 
auf dem Chersonnes zwölf über¬ 
steigt, bilden natürliche Artillerie¬ 
stellungen für die Steilfeuerge¬ 
schütze und sind dem Angreifer so 
gut wie gänzlich verborgen. Auch 
die Fliegeraufklärung scheint an¬ 
gesichts der Schwierigkeit der natürlichen Ver¬ 
hältnisse vollkommen versagt zu haben. Wäh¬ 
rend die Russen ein Eindringen in den Bosporus 
überhaupt nicht wagten, scheiterte der Versuch 
der englisch-russischen Flotte in den Dardanellen 
am 18. März mit dem Verlust von vier großen 
Panzern. 

Die ägäische Seite der Halbinsel Gallipoli, die 
einen reinen Bruchrand darstellt, entbehrt da¬ 
gegen der natürlichen Einschnitte der Südküste 
fast vollkommen und ist daher für Landungs¬ 
truppen um so schwerer zu erobern, als der Ver¬ 
teidiger Höhenstellungen mit glattem, weitreichen¬ 
dem Schußfelde sein eigen nennt. Besonders an 
dem nördlichen, zur Insel Imbros fortsetzenden 
Außenrande des Chersonnes zieht die Höhenlinie 
der Halbinsel dicht an der Nordnordostkante ent¬ 
lang und ist entsprechend der Jugendlichkeit des 
Bruchrandes nirgends durch Erosionsrisse zer- 
schartet. Die auf der geologischen Vorgeschichte 
beruhenden Umstände erschwerten somit einer¬ 
seits den Landungstruppen, andererseits der ein¬ 
dringenden Flotte eine Eroberung der Dardanellen. 
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Nach de* letzten 2u$ammea- 
steUiiogen. iiat der mißglückte 
D^rdaRelieaätigriff dem Vierrcr- 
bariij 5 MUhai^ea Mark, 300000 
Streite und zwei Divisionen 
Linienschiffe - zuletzt'den last 
180001 großen King Eduard VfL 
— ^efeosfel, Dfe weiUmtoris<hen 
Entschvidiangea vonsTiojs; Aegos- 
potaißöi und dem Grajiikos haben 
einer moderne, ihrer Größe wür¬ 
dige Ergänzung erhalten, 

Mesopotamien. 

IV. Wenn an den Dardanelkö 
um eine Welthandelssiruße auch 
mit kriegerischen Mittel* gfctüti? 
gen ^ird, \Vekh« der i.ixfeuiüng 
dieses so 

tragen 'rfe hteTgW yhrderüsiatfe 
scheo Cha¬ 

rakter ■ ^d^tfctxhsfeu Aber 
die ^ßdeuisfäüikcit der hier zu 
lösenden weltpolitischen und ktit 
turebett Probleme erheischt, we¬ 
nigstens für Mesopotamien, eine 
ausfohtl Ichere Bespfech 0ng. 

Die W.ejtbedeut uiig Mesopo¬ 
tamiens erhellt am besten aus 
den' stfrjühmhnieii fortgesetzten 
Bemühungen Englands, das Zwei 
strorailaod unter seine Kontrolle 
zu bringen. Andererseits bildet elgehttte. 
die ungehinderte Durchführung 
der Eagdadbaho ein politisches Lebens! bter esse 
für die Türkei. 

Oie f r&äse der Bagdadbahn . welche ein er sei ts 
auf möglichst schnelle Erreichung des Tigris und 
andererseits atif Vermeidung der Geländehinder- 
ntsse Wext legen mußte, führt vom Euphrat aus 
genau nach Osten, d h. sie bleibt duscfeg&tjgig 
südlich von der nach Biarbekär führenden Tiara- 
wanenroute. Infolgedessen müssen die größeren; 
ZU01 Teil im Gebirge liegenden Städte, wfe Ifarra.n, 
Matdiu und Diarbekir durch Zweigbahnen A«- 
schluö lindnß. 

Die ZukuD t taschätze des Landes sind von außer* 
ordentlicher Bedeutung. Ob hierbei dem Erdöl 
oder dem Ackerbau— und zwar besonders der 
Baumwolle — der Vorrang gebührt, dürfte schwer 
tu entscheiden Sein, Jedenfalls ist hier durch 
dm Motagofeostürme im 1:3V Jahrhundert eine ge¬ 
waltige Kulturarbeit verschüttet worden und 
wiederum m Zukunft m feisten; mren doch die 
Steuettrt^ge Mesopotamiens unter den ersteh 
Kalifen größer als diejenigen Ägyptens. 

In geographischer und kultureller Hinsicht zec* 
fällt das Land des Euphrat und Tigris iii stim 
wesentlich verschiedene Teile. 

1 ■ Das AUnvialland des südliehen Stromgebietes 
umfaßt das alte BabybpÜH (heute Träte Arat>i)V 
seine Kultur beruhte icn Altertum und frühen 
Mittelalter aaf dem kunstvoll ansgebauten Kanal- 
netze, dessen Wasser aus den großen Strömen 
stammte. Die Vegetationsperiode des Tief¬ 
landes entspricht dem Frühjahr, d, h sie folgt 
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aüi die Schneeschmelie in den arroeoiseben Ge¬ 
birgen 

Im frühen Äitertum leichte der X^rsi^tie Meer¬ 
busen bis etwa eum heutigen V^iniguhgspüükt 
des Euphrat dhd Tigris bei Kortsa• (fef Schalt 
el Ar ab bestand also ßkht; Die beiden großen 
Ströme und der Karun. : öäüfidet^ö. ‘yfeTm'«hir- it*i 
iß das Meer 

i Die 4 : rsi0of ra hoch liegende Sicpptnhwd- 
xth&ii des öüttieren Euphrat und Tigris, de« aHcn 
Äatvfims fhente ei Öje^ire}, steigt nach Norden 
langsam £ü dcü Bergen des armenischen Tsturb 
;ui. Weidcfemd und Gerstenfelder wechseln mit 
Ödland ab und beziehen ihre Feuchtigkeit voö 
zahlreichen G^birgsfirissert und unterirdischen 
Wasserläuf^, deren Ausnutzung im Altertum viel 
bedeutender war afe.Jlst^L 


Eigehayfjge paralfeieß zwischen Sonst uöd Jetzt 
uonchließt'. v '€fas Euphral-l'tgnsfand: Wir sind 
gewoLiCft. die Huücferte von Kilometern Taogen 
^tfaiitengräbm >ls' besondere Eigentümlichkeit des 
gegeuWaitigen Kriege s anzxi^ehen. Aber schon 
der alte ilercKiot berschtet uüs voo Städten", 
dfe mit ihren Wällen und Gräben ausgedehnte 
Äcker und Weiden ufid damit did Ernährung^ 
möglich Weit für viele Hundert tausende, d. b. mit 
anderen Worten ganze Provinzen umschlossen 
Es wäre*, nicht Schützwäile v die ein zivilisierter 
Größstäat Wie China mit der großen Mauer oder 
Rom mit seinem Limes gegen die Einbrüche 
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unzivilisierter Stämme aufrichtete; es waren im 
Euphratlande Staaten von gleichartiger Kultur¬ 
höhe, wie Alt-Babylon (bis 1500), wie Assyrien, 
wie die Hetiter (bis 717) und die Meder, die hier¬ 
durch sich gegeneinander schützten, und somit 
haben die Schützengräbenkämpfe der Gegenwart 
ein unmittelbares Vorbild in den ältesten Kultur¬ 
ländern. 

Wurden hier gleiche Zwecke mit gleichen Mit¬ 
teln erreicht, so zeigt die vervollkommnete Nach- 
richtenubermHÜung durch drahtlose Telegraphie 
ebenfalls im alten Zweistromland einen Versuch der 
Losung mit ganz anderen Mitteln. Die Oberfläche 
des Landes ist im Süden des Tauros bis zum Tigris 
ostwärts und dann weiter südlich bis zur Ver¬ 
einigung der großen Ströme durch eine jedem 
Reisenden auffallende Sonderbarkeit gekennzeich¬ 
net: In regelmäßiger Entfernung von je 3—5 km 
erheben sich Hügel von 10—30 m Höhe, die 
neben einem Brunnen oder einer Quelle liegen 
und überall von verschwundenen oder noch be¬ 
stehenden Ortschaften umgeben sind. Man denkt 
zuerst an kleine Vulkane, beobachtet aber bald 
an den häufigen Anschnitten, daß alle Hügel 
künstlich aufgeschüttet und vielfach mit mäch¬ 
tigen Mauern umgeben oder gekrönt waren. Er¬ 
steigt man einen Hügel, so überzeugt man sich 
leicht von der Möglichkeit, durch Winker- oder 
Flaggensignale bei Tage, durch Feuerzeichen bei 
Nacht mit den benachbarten Aufschüttungen in 
Verbindung zu treten. 

Auch wir haben ja vor der Erfindung des elek¬ 
trischen Drahtes den optischen Telegraphen in 
Europa gehabt. Aber in unserem nebeligen und 
regenreichen Klima war dessen Verwendung sehr 
beschränkt, während mit dem klaren Himmel des 
Orients die Möglichkeit einer Verständigung von 
einem Spähhügel zum nächsten nur selten versagt 
haben dürfte. 

Wir lernen hier also ein Mittel der Nachrichten¬ 
übertragung kennen, das nur als Voraussetzung 
die enorme Arbeitstätigkeit der alten Weltreiche 
hatte. Die „Schipper**, welche vor Jahrtausenden 
die Spähhügel errichteten, waren wohl ausschließ¬ 
lich die Kriegsgefangenen der alten Weltreiche. 
Und was in Deutschland und Österreich die 
2 1 /* Millionen Kriegsgefangenen noch leisten kön¬ 
nen, das vermögen wir jetzt kaum zu übersehen. 
Die Aufschüttung von Tausenden dieser Hügel 
zeitigte jedenfalls in Mesopotamien in der Nach¬ 
richtenübertragung Erfolge, die wohl der unserer 
drahtlosen Funkerstationen in der Wirkung — 
wenn auch nicht in der Geschwindigkeit — ver¬ 
gleichbar waren. 

Der Bau des Suezkanals durch die Franzosen 
hatte die Engländer seinerzeit auf die Erschließung 
anderer Wege nach Indien, vor allem auf den 
Persischen Golf und die Euphratlinie hingewiesen. 
Indessen wurde erst das Jahr 1913 für das Vor¬ 
gehen der Briten im Kopf gebiet der Bagdadbahn 
entscheidend. Vor den Balkankriegen, die dem 
Ansehen der osmanischen Armee so abträglich 
waren, hatte England keinen entscheidenden 
Schritt in der Koweitfrage gewagt. Erst der be¬ 
siegten Türkei wurde, vor allem auf Kosten 
Deutschlands, das britische Protektorat über die 


Nordküste des Persischen Golfs aufgezwungen 1 ). 
Der an der persisch-türkischen Grenze hausende 
Scheich von Mohammara war zuerst von der Tür¬ 
kei und auch von Persien unabhängig gemacht, 
erhielt von den Engländern feste Bezüge und ver¬ 
waltete unter ihrer Oberhoheit ein ausgedehntes 
Gebiet. Von Mohammara und Koweit aus konnte 
man die unbotmäßigen Untertanen der türkischen 
Regierung mit Wäffen versehen. 

Die Engländer bauten auch am linken Ufer 
des Karun im Bereiche von Achwas die Petroleum¬ 
quellen von Mejdani und Darabi aus, von denen 
sie das gewonnene Erdöl zu der etwa 25 km 
südöstlich von Mohammara gelegenen Stadt 
Abbadan leiten. Diese Stadt gehört den Eng¬ 
ländern, ist elektrisch beleuchtet, mit allem 
Komfort versehen und wird Klein-London ge¬ 
nannt. Es schwebte das Projekt einer Bahn¬ 
linie, die diese moderne englische Stadt mit 
Khanekin verbinden sollte. 

Koweit trat nach Aufkommen des Bagdadbahn¬ 
projektes in den Vordergrund des englischen Inter¬ 
esses. Diese Stadt, die etwa 25000 Einwohner 
besitzt, bietet gesündere Lebensbedingungen als 
Basra, sowie einen großen, geschützten und leicht 
zu verteidigenden Hafen. Ursprünglich gehörte 
Koweit zu dem Wilajet Basra, und sein Ober¬ 
häuptling war gleichzeitig türkischer Landrat (Kai- 
makam). Die Oberhoheit der türkischen Regie¬ 
rung äußerte sich jedoch hur in den von ihr 
jährlich dem Oberhäuptling von Koweit über¬ 
sandten Geschenken, meist Datteln. Sonst war er 
vollkommen unabhängig und gegen sein Urteil 
durfte niemand beim Wali von Basra appellieren. 
Seine Beziehungen zu der englischen Regierung 
wurden immer reger, nachdem diese schon im 
Jahre 1861 eine vorgelagerte Inselgruppe besetzt 
hielt, bis im Jahre 1906 die Engländer von ihm 
die beiden kleinen, den Hafen absperrenden Inseln 
pachteten und auf ihnen die englische Flagge 
hißten. Bei Gelegenheit von Streitigkeiten mit 
den Bewohnern von Fao am Schatt el Arab 
nahmen sich dann die Engländer der Untertanen 
des Oberhäuptlings von Koweit, Eben Sabbah, 
tatkräftig an und brachten so den ganzen Küsten¬ 
strich zwischen Schatt el Arab und Koweit , in 
einer Breite von 60 km, in tatsächliche Abhängig¬ 
keit von ihm. 

So reichte nach O. Hoberg 2 ) bei Beginn dieses 
Krieges die türkische Grenze in Wirklichkeit nur 
bis zur Mündung des Karun in den Schatt el Arab 
und etwa 40 km südlich von Basra und auch 
dieser Streifen wäre bis zur Vollendung der Bagdad¬ 
bahnstrecke Basra—Koweit rettungslos in die Ge¬ 
walt der Engländer übergegangen. 

Der eigentliche Zweck der Intrigen Großbritan¬ 
niens in Arabien ist bekannt; einen Stützpunkt 
zu finden für den weitschauenden Plan, ihre 
beiden wertvollsten Überseebesitzungen, Ägypten 


*) Das Folgende nach O. Hoberg: Wie sich England 
im Endgebiet der Bagdadbahn festsetzte. Das Größere 
Deutschland. Wochenschr. f. Deutsche Welt- u. Kolonial¬ 
politik, s. 234—35. 

•) a. a. O. S. 236. 



Pneumatik aus künstlichem Gummi. 


125 


und Indien , durch eine transarabische Bahn zu 
verbinden . In Wirklichkeit aber hat die Politik 
Greys alle Vorbedingungen dafür geschaffen, daß 
sich die mohammedanische Welt zur Einheit, d. h. 
zur Beseitigung des tausendjährigen Gegensatzes 
von Sunniten und Schiiten entwickelt. 

Der Ende 1914 begonnene Versuch, mit indi¬ 
schen Truppen Mesopotamien vom Persischen Golf 
aus zu erobern, hat nach mancherlei Wechsel¬ 
fällen des Kriegsglückes zu einem vollständigen 
Zusammenbruch geführt. Über den Verlauf des 
mesopotamischen Feldzuges erzählt die Kölnische 
Zeitung am 4. Dezember nach englischen Quellen, 
daß die britisch-indische Regierung schon einen 
Monat vor dem (am 31. Oktober 1914) erfolgten 
Ausbruch des Krieges mit der Türkei die zum 
Vorgehen in Mesopotamien bestimmten indischen 
Divisionen auf den Bahrein-Inseln und an andern 
Punkten des Persischen Meerbusens hatte landen 
lassen. Als dann die Engländer am 15. November 
1914 von Fad an der Mündung des Schatt el Arab 
aus in Mesopotamien eindrangen, standen zur 
Verteidigung des Landes so gut wie gar keine 
türkischen Truppen bereit. Während den Eng¬ 
ländern zum Vordringen auf Euphrat und Tigris 
außer der Handelsflotte der „Euphrates and Tigris 
Steam Navigation Company" zahlreiche flach¬ 
gebaute Kriegsfahrzeuge zur Verfügung standen, 
mußten die Türken alle Verstärkungen viele Hun¬ 
dert Kilometer weit durch die Wüste heranführen, 
ln den letzten Wochen bildete das Wort Bagdad 
die Überschrift zahlreicher frohlockender engli¬ 
scher Leitartikel. Tatsächlich würde aber bloß 
der altberühmte Name der mittelalterlichen Welt¬ 
metropole, die unter den Abassiden zwei Millionen 
Einwohner gezählt haben soll, stark in die Wag¬ 
schale gefallen sein. Mit seinen heutigen 200 000 
Einwohnern besitzt Bagdad weder in militärischer, 
noch in wirtschaftlicher Hinsicht eine dem großen 
Namen entsprechende Bedeutung. 

Nachdem am 29. September Kut-el-Amara am 
Tigris besetzt worden war, sind die Engländer, 
stets in geringer Entfernung von der Flußflotte 
begleitet, auf der am linken, also am östlichen 
Tigrisufer verlaufenden Straße vorgedrungen und 
haben am 16. November Asisieh, am 19. das Dorf 
Zeur erreicht. Der Nachtmarsch vom 22. auf 
den 23. brachte sie bis an die türkische Vertei¬ 
digungsstellung bei Ktesiphon, 30 km unterhalb 
von Bagdad. Wenn es sich auch nicht wie bei 
so vielen, gerade in diesem ältesten Kulturland 
der Erde geschlagenen Schlachten um das Schick¬ 
sal der Welt handelt, so doch mindestens um 
dasjenige des wichtigen Mesopotamiens. 

Der viertägige Kampf bei Ktesiphon (22. bis 
26. November 1915) brachte die Entscheidung und 
zwang die Engländer nach einem — von ihnen selbst 
eingestandenen — Verlust von rund 5000 Mann 
zum Rückzug auf das 170 km südlich von Bagdad 
liegende Kut-el-Amara. Drei Flußmonitore und 
sechs Flugzeuge fielen — großenteils in gebrauchs¬ 
fähigem Zustande — in die Hände der siegreichen 
Türken, denen, wie es scheint, durch die Meuterei 
der indischen Truppen und der zuerst von den 
Engländern bestochenen Araber wirksam in die 
Hände gearbeitet wurde. Später wurden noch 


zwei Monitors versenkt. Ende Dezember war der 
größte Teil des englischen Heeres in Kut-el-Amara 
eingeschlossen. 

Die überlegene Leitung, welche die Ungunst 
natürlicher Verhältnisse durch Einsetzen starker 
Truppenmassen und überwältigenden Artillerie¬ 
feuers ausgleicht, hat auf feindlicher Seite überall 
gefehlt. Die Weissagung Churchills, die (Juni 
1915 in Dundee) den welthistorischen Sieg an den 
Dardanellen voraussagte, hat denselben Erfolg 
gehabt, wie die Prophezeiung Asquiths im Ober¬ 
hause (Anfang November 1915), der Bagdad be¬ 
reits in englischen Händen sah. Ende November 
erfolgte der Zusammenbruch des englischen Heeres 
bei Ktesiphon am Euphrat, nicht ganz einen Monat 
später (20. Dezember) das Ende des Dardanellen¬ 
unternehmens, das mehr als 200000 Streiter und 
zwei Divisionen Linienschiffe gekostet hat. 

Die türkische Heeresleitung hat in einer groß 
angelegten Offensive, die dem Gegner außer¬ 
ordentliche Verluste zufügte, die feindlichen Streit¬ 
kräfte von den Stellungen; die sie seit Monaten 
auf der Halbinsel Gallipoli bei Anaforta und Ari 
Burun behaupteten, vertrieben. Das Prestige 
Englands hat durch die Doppelniederlagen in der 
ganzen Welt eine ungeheure Schädigung erlitten, 
und es wirkt nicht gerade überzeugend, wenn 
unter dem Beifall des Unterhauses erklärt 
wird, daß es sich an den Dardanellen um die 
Ausführung eines bereits gefaßten Beschlusses 
handele. 

Daß die türkische Offensive an den Dardanellen 
und der Zusammenbruch von Ktesiphon gerade 
in dem Augenblick erfolgte, wo in Ägypten, bei 
Saloniki und in Griechisch-Mazedonien die Dinge 
sich militärisch und politisch auf dem entschei¬ 
denden Punkte befinden, ist von besonders großer 
Bedeutung. ( ZC ns. Frkft.) 

Pneumatik aus künstlichem 
Gummi. 

V or einiger Zeit ging durch die Presse die Notiz, 
derzufolge es der Firma Peters Union, 
Mitteldeutsche Gummiwarenfabrik Louis Peters 
A.-G. in Frankfurt a. M. gelungen sei, aus vulkani¬ 
siertem künstlichen Gummi brauchbare Pneuma¬ 
tiks herzustellen. Diese Mitteilung erfolgte wenige 
Tage, nachdem der Reichskanzler im Reichstage 
erklärt hatte, daß selbst wenn Gummimangel 
herrsche, doch wohl niemand glauben werde, 
daß wir aus Mangel an Gummi besiegt werden 
könnten 1 

Gummiersatzstoffe sind seit langem bekannt. 
Sie bestehen vornehmlich aus geschwefelten fetten 
ölen, wozu hauptsächlich Rüböl, Rizinusöl und 
Leinöl Verwendung finden. Diese Stoffe sind aber 
nur insoweit geeignet, Gummi zu ersetzen, als 
sie als Füllstoffe zur Verbilligung und Erhöhung 
der Elastizität mancher Gummisorten in Frage 
kommen. 

Anders der synthetische Gummi. Vor einigen 
Jahren, als der Deutsche Kaiser sich in der Schweiz 
aufhielt, sagte er, anläßlich der Begrüßung durch 
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die deutschen Studenten, einem Studierenden der 
Chemie, daß er Gelegenheit gehabt habe, in einem 
Automobil zu fahren, dessen Pneumatiks aus 
Gummi gefertigt waren, der aus Alkohol herge¬ 
stellt sei. Der Kaiser machte diese Mitteilung als 
die eines Kuriosums; denn technisch ist die Er¬ 
findung des künstlichen Gummis nicht über das 
Anfangsstadium hinausgekommen, da es nicht ge¬ 
lang, den künstlichen Gummi genügend zu vul¬ 
kanisieren, d. h. ihm mit Schwefel gemischt er¬ 
hitzt seine besonders wertvollen Eigenschaften zu 
verleihen. Der künstliche Gummi ist vermutlich 
infolge seiner chemischen Struktur — Fehlen ge¬ 
wisser Kolloide, Mangel an Harzen und an Eiweiß, 
welche als Vulkanisationsbeschleuniger wirken — 
nicht in der Lage, den zugemischten Schwefel 
aufzunehmen. Ohne die Vulkanisation aber ist 
der künstliche Gummi für längere Zeit nicht 
haltbar, da er brüchig wird und bald zu einer 
Kolophoniumpulver nicht unähnlichen Masse 
zerfällt. 

Zur Darstellung des künstlichen Gummis exi¬ 
stieren eine große Anzahl von Verfahren. Nach¬ 
dem Har ries den Bau des natürlichen Gummis 
aufgeklärt und seine Synthese im Laboratorium 
bewerkstelligt hatte, gelang es Hof man in Elber¬ 
feld, den Laboratoriumsversuch so weit auszubil- 
den, daß er künstlichen Gummi im großen fabrika¬ 
torisch herstellen konnte. Auf dieser Methode 
baut sich die technische Durchführung des neuen 
Verfahrens der Frankfurter Firma auf. — Auch 
von französischer und englischer Seite gelang es, 
ein anderes Verfahren zur Herstellung von künst¬ 
lichem Gummi zu finden. Es beruht auf Unter¬ 
suchungen, die im Pasteurschen Institut gemacht 
wurden, und geht von der Stärke als Rohprodukt 
aus. Diese wird so vergoren, daß hauptsächlich 
höhere Alkohole entstehen. Aus diesen wird eine 
Substanz, ^-Methyl-Butadien genannt, gewonnen, 
die sodann in künstlichen Gummi übergeführt 
wird. Das Verfahren erregte außerordentliches 
Interesse; eine französisch-englische Finanzgruppe 
bemächtigte sich der Neuheit, zu der auch R a m - 
say seinen Namen hergab. Soweit uns bekannt, 
ist von einer fabrikatorischen Gewinnung des 
Gummis nach dieser Methode bisher keine Rede. 

Die Bedeutung, welche die technische Durch¬ 
führung einer Gewinnung des künstlichen Gummi9 
für unser deutsches Wirtschaftsleben hätte — die 
Rentabilität im Frieden wird eine spätere Zeit 
erweisen müssen —, ergeben die nachfolgenden 
Zahlen unseres Verbrauches: 

Deutschland war vor Kriegsbeginn der viert¬ 
größte Verbraucher der Welt an Gummi. Im Jahre 
1914 betrug Deutschlands Verbrauch nooot, 
d. h. 9% des Gesamt Verbrauches. Dazu tritt 
Österreich mit 2400 t, gleich 2 % der Gesamt¬ 
produktion. Bei einer Zugrundelegung von nur 
4 M. pro Kilogramm beträgt dies schon 50 Mill. 
Mark, welche wir dem feindlichen und neutralen 
Auslande bisher jährlich zuführen mußten. 

H. St. O. Nß. 

n n n 


Ein Jubiläum der Licht¬ 
behandlung. 

Von Dr. med. AXMANN-Erfurt. 

W enn wir in diesem Jahre die zwanzig¬ 
jährige Erinnerung der Entdeckung 
der Röntgenstrahlen feiern, so dürfen wir 
auch einer anderen Strahlenart nicht ver¬ 
gessen, welche zwar damals schon entdeckt, 
aber doch in dem gleichen für die Wissen¬ 
schaft überaus fruchtbaren Zeitraum 
1895/96 zur eigentlichen Geltung gelangte. 

Nach langen mühsamen Versuchen, wel¬ 
che mit der echten Zähigkeit des Nord¬ 
länders angestellt wurden, gab der Prof. 
NielsFinsenin Kopenhagen 1896 ein Buch 
heraus; „Uber die Anwendung von konzen¬ 
trierten chemischen Lichtstrahlen in der Medi¬ 
zin ", wodurch er die Grundlagen der ge¬ 
samten jetzigen „Lichtbehandlung 1 * schuf. 
Langsam erst breitete sich die zunächst 
mühsame und nicht ohne erhebliche Kosten 
auszuführende Behandlung der schwersten 
Hautkrankheiten , insonderheit des Lupus 
aus. Aber die öffentliche Wohltätigkeit 
und die Erfindungsgabe der Technik half. 
Man überzeugte sich von den Vorteilen, 
von Heilungsmöglichkeiten, welche bis da¬ 
hin geleugnet waren; das Interesse für die 
Lupusbekämpfung ergriff zum Segen der 
armen Kranken immer weitere Kreise. 

Gleich der Entdeckung Röntgens kam 
auch Finsens Lebenswerk völlig in sich ab¬ 
geschlossen zur Welt, gleich vielen anderen 
Großtaten der Wissenschaft, aber es blieb 
noch genug des interessanten Stoffes zu 
weiterer Forschung und Formung übrig. 

Man erstrebte in erster Linie die Finsen¬ 
behandlung wohlfeiler sowie schneller wirk¬ 
sam zu gestalten. Hierzu gehörte natür¬ 
lich, daß größere Hautflächen auf einmal 
der Bestrahlung zugänglich wurden, was 
Finsen nicht vermocht hatte, da er natur¬ 
gemäß zur Erzielung größter Tiefenwirkung 
das Licht möglichst konzentrierte. Auch 
die fraglichen künstlichen Lichtquellen 
suchte man billiger zu speisen. — Diese 
Versuche waren im Sinne Finsens ein Irr¬ 
tum, ja sogar teilweise eine unwissenschaft¬ 
liche Verbreiterung, Verwischung der phy¬ 
sikalischen Idee und haben manche Verwir¬ 
rung angerichtet, die leider noch bis in die 
neueste Zeit fort wirkt. 

Wie aber jede Sache ihr Gutes hat, so 
auch hier. 

Das Lebens werk Finsens freilich, das er 
selbst nicht allzulange überlebte, konnte man 
nicht erweitern, wohl aber das Gebiet der 
neuzeitlichen allgemeinen Lichtbehandlung . 
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Wie Finsen nachgewiesen hatte, waren 
ja die „chemischen“, d. h. die blau- bis 
ultravioletten Strahlen des Sonnenspektrums 
die Träger der Heilwirkung. Man suchte 
mithin nach weiteren, besseren künstlichen 
Lichtquellen, als die teure Kohlenbogen¬ 
lampe des Nordländers, ein Ersatz für die 
unzuverlässige filtrierte Sonne, gewesen 
war; *man nahm Metallstifte und näherte 
die kranken Hautstellen bis auf wenige 
Zentimeter davon, ohne doch die Tiefen¬ 
wirkung Finsens zu erreichen, geschweige 
denn eine größere kranke Hautfläche be¬ 
strahlen zu können. 

Hierin trat eine große Erleichterung ein, 
als man glühende Oase zu Strahlenspendern 
anwendete, abgesehen von den neuentdeck¬ 
ten Edelgasen Argon, Helium und anderen, 
besonders den Quecksilber dampf. Läßt man 
diesen in einer Glasröhre mittels durch¬ 
fließenden elektrischen Stromes zum Glühen 
und Leuchten kommen, so entsteht ein 
grünlich-bläuliches Licht, welches den 
allergrößten Reichtum an kurzwelligen , che¬ 
mischen, ultravioletten oder [abgekürzt 
„Uviol“-Strahlen enthält. Auf diesem phy¬ 
sikalischen Vorgang beruht die 1896 von 
H. Arons in Berlin erfundene Quecksilber - 
dampf-Lampe, Unbegreiflicherweise ver¬ 
folgte Arons seine geistreiche Erfindung 
nicht weiter außerhalb des Laboratoriums, 
andere ernteten seine Früchte, wenn auch 
teilweise wohlverdient. — Amerika war 
natürlich auch dabei; dort wollte man die 
praktische Seite zur Beleuchtungstechnik 
ausnutzen, während die wissenschaftliche 
Bewertung Deutschland überlassen blieb. 
In der Beleuchtungsfrage hat denn auch 
die Quecksilberlampe nur eine untergeord¬ 
nete Rolle gespielt. 

Die wissenschaftliche Ausbeute der wirk¬ 
samen, chemischen Strahlen der Aronsschen 
Lampe litt aber zunächst' darunter, daß 
ihre GlashüHe die meisten verschluckte; 
gleich dem geisterhaften Homunkulus in 
seiner Phiole konnten sie ihre Kraft nach 
außen nur schwächlich betätigen. Diese 
durchlässige Hülle wurde gefunden einmal 
im Bergkristall , ferner in dem Kunstprodukt 
des von dem Jenaer Glaswerk hergestellten 
Uviolglases . 

Schon bei dem ursprünglichen Finsen - 
Apparat zur Verwendung künstlichen Lich¬ 
tes — bei .dem natürlichen Licht der Sonne 
kam das nicht in Frage — spielten Sammel¬ 
linsen von Bergkristall eine berechtigte 
große Rolle. Viel wichtiger war diese 
noch, wie schon angedeutet, bei den Queck¬ 
silberdampf-Lampen, die man nunmehr aus 
Uviolglas oder geschmolzenem durchsich¬ 


tigen Quarz, gleich dem Bergkristall, her¬ 
stellte. 

Die technischen Schwierigkeiten waren 
nicht gering. Zunächst wurden die Uviol- 
lampen vollendet brauchbar herausgebracht, 
und zwar 1905, so daß wir auch hier wie¬ 
der ein zehnjähriges Stiftungsfest feiern 
können. Ihre Art und Wirksamkeit fand 
auf der 77. Naturforscherversammlung 1905 
die größte Bewunderung. Von dieser 
durch den Verfasser damals vorgenomme¬ 
nen Einführung in die wissenschaftliche 
Welt datiert mithin die diffuse Lichtbe¬ 
handlung im Gegensatz zur „konzentrier¬ 
ten" Finsens. Zum erstenmal konnte man 
quadratmetergroße Flächen bestrahlen, um 
so die gesamte Körperfläche eines oder 
mehrerer Patienten auf einmal zu behan¬ 
deln. Die Methode war vollkommen und 
zu den zuerst 1905 vom Verfasser bekannt- 
gegebenen geheilten Krankheitsformen ist 
im Laufe der zehn Jahre auch nicht eine 
einzige hinzugekommen. 

Inzwischen entstand wieder der Wunsch 
nach größerer Tiefenwirkung , welche mit 
Erhöhung der elektrischen Stromstärke er¬ 
reichbar schien. Diese vertrugen indessen 
bei dem niederen Schmelzpunkte des Gla¬ 
ses die Uviollampen nicht; hier trat das 
Quarz ergänzend ein, welches bei einem 
Schmelzpunkt von mehreren tausend Gra¬ 
den den höchsten Anforderungen gewachsen, 
aber auch um so schwerer zu verarbeiten 
war. So entstand die Quarzlampe für ärzt¬ 
liche Zwecke der Firma W. C. Heräus in 
Hanau, welche in einem kaum spannen¬ 
langen Leuchtrohr eine große Strahlen¬ 
fülle zusammendrängte, zugleich ließ der 
Quarz noch etwas mehr Ultraviolett durch¬ 
treten. 

Der Endzweck größerer Tiefenwirkung 
wurde aber nicht erreicht, konnte nicht 
erreicht werden, weil eben die Eigenart 
selbst intensiv gehäufter kurzwelliger Sträh¬ 
len niemals ein erhebliches Durchdringungs¬ 
vermögen haben kann. Freilich ließ sich 
die einzelne Behandlung erheblich abkürzen, 
weil die Reaktion der Haut schneller er¬ 
zielt war, dagegen machten sich die äußerst 
kurzwelligen Strahlen unangenehm bemerk¬ 
bar durch übermäßige Reizwirkung. 

Neue Heilanzeigen hat die Quarzlampe 
gegenüber der Uviollampe nicht aufzu¬ 
stellen vermocht. Daran müssen wir fest- 
halten, um so mehr, als bisweilen auf 
wenig wissenschaftliche Art der Versuch ge¬ 
macht wird, die gesamten Leistungen der 
diffusen Lichtbehandlung von der lediglich 
technischen Errungenschaft einer Neukon¬ 
struktion abhängig zu machen, deren Her- 
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IJchtbeliamf- - --— — 

Jung Zöllen wie 

bloß kurz bo r. K . i. /Vf, , ;f, iS " 

merkeji, daß, 

abgesehen von 4 kr UmtkmnjiheMeti, #»c;h 
auch das Gebiet nnmer mehr auf Stoff- 
wf.citst'wrkmnkHnqer: ausgedehnt hat. Hier 
treten verwandte Beziehungen zur sog. 

S'Mnmfiefuindlvnq im Hochgebirge, oder 
selbst In der Tiefebene beryor. Öiesn Torm 
der Sfrabjimbehaailiung, wh?öh sie gleich 
ährdtirhe gub? : Erfolge erzielt, wie die künst¬ 
lichen sVlaßnahmen, haben wir absichtlich 
von. dem Kreis nnserer Betrachtungen aus-' 
gescMoKSen, da diese Vorgänge auch. micli- 
In 1] klivkan^her Natur sind, wahrend die 
Sorme launenhaft von Haus aus, kber^ll 


Ein beachtenswerter 
Hilfsapparat für 
Forscher, Ingenieure 
und Gelehrte. 

S en zwei Jahum wird voa 
den hukapn öckmä- 
wHtkva Ica A, G< % Dresden, 
ein patent jener Apparat in 
tleu Haöderl pfiktttäxt+dt f lö 
nichterea großen tetlifctechea 
Be i riebet* barä!ts nü tzliche 
Vibfcit jgsleüict: fc&ti Dieser 
Apparat ,,F;irmdtite gibt, 
wc Bp, Heinridk ] tatsch in 
der ?>cm£hri!t für angew. 
Cbemici 1 i — man 

kann sagen fast adtematisch 
— photographische Kopien 
. von 


Abh andlitiöcl 
Zeichnungen . mz 
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Bedftfettiför ^r ;i- 

I wurdr einem 

I I ngenld^T der the- 

in Technik/ 
einem ehemalige» 
Schüler. dot Chemnitzer Gewerbes,kademie kem- 
struieirfc, der bei gmüeren Liletäliirznsamtnen- 
steliungeo km deir ZdUcfuilteö der . chemischen 
Literatur amtlichst gezwungen war, jene in- und 
ausiäa^üanhen Artikel ab^tisohtdbeü und Zeichr 
rammen zu kopieren. ; • A : 

Dieser. Jcad aoudus" bezweckt, die Kopie eta.es 
Briefes, die Bucbseiteu eines/Werkes aatuigrtre& 
wiederzugeben und macht ei- möglich, in kurzen 
Zeit größere Mutigen von Biänefc Karten. Masten 
u a. m. htt ruSUlJen, ohne Fat hkentitncNSc von 
dem Hersteller b(.*ausprachen« Von wekhehi 
Weite Lmrkftt^uug auf den versebtedes^n 

AiiwendinigHgehK-ioTi vH, ladt 'ich c -ctn le?cht' er* 
mussten., wenn man heefenkt, wieVfel Zeit und 
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Ein beachtenswerter Hilfsapparat für Forscher usw 


mit dem ,,Jca-Famulus" auf genommen. 
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teures Negativmaterial dazu gehört, um beispiels¬ 
weise 50 Buchseiten im Format 18x24 cm auf 
dem bisher üblichen photographischen Wege wieder¬ 
zugeben. 

Ein sehr wesentlicher Vorzug bei Verwendung 
des Apparates ist die schattenfreie und seiten¬ 
richtige Aufnahme kleinerer körperlicher Gegen¬ 
stände für Klischeezwecke. Dies hat Bedeutung, 
da die erheblichen Retuschekosten wegfallen, und 
auch dadurch, daß der Holzschneider das ein¬ 
gesandte Negativ für seine Arbeit verwenden und 
infolgedessen schneller arbeiten kann. 

Was nun das Arbeiten mit dem ,,Famulus“ 
anbetrifft, so setzt dieses keine Fachkenntnisse 
voraus, da sämtliche Handgriffe am Apparat rein 
mechanisch nach leicht ablesbaren Skalen erfolgen, 
so daß auch die Scharfeinstellung auf der Matt¬ 
scheibe vollkommen fortfällt. Abzüge von Schrift¬ 
stücken, Büchern, Plänen usw. lassen sich bei 
Benutzung einer Rollkassette für Bromsilber- 
Papierrollen in beliebiger Zahl an fertigen. Es 
können in einer halben Stunde 100 Papierkopien 
hergestellt werden. 

Die Bromsilber-Papierrollen werden bei Tages¬ 
licht ausgewechselt und sind zu 10, 20, 50 und 
65 Aufnahmen im Handel. Die Anzahl der Auf¬ 
nahmen wird durch ein Zählwerk selbsttätig an¬ 
gezeigt und jede Trennlinie zweier Bilder selbst¬ 
tätig markiert. 

Da es bei einer Arbeitsunterbrechung sehr leicht 
geschehen kann, daß man sich nicht mehr darüber 
klar ist, ob das aufnahmebereite Papier bereits be¬ 
lichtet wurde, ist eine selbsttätige Sicherung des 
Zählwerkes vorgesehen, welche die Doppelbelich¬ 
tung eines Bildes ausschließt, so daß auch bei 
unaufmerksamer Bedienung Fehlaufnahmen un¬ 
möglich sind. 

Sind Einzelaufnahmen oder abwechselnd direkte 
Papierkopien und Aufnahmen auf Negativplatten 
zu machen, so schließt man die mit Bromsilber¬ 
papier beschickte Rollkassette mit dem Zwischen¬ 
rahmen und kann sie bei Tageslicht gegen den 
Doppelkassettenrahmen austauschen. 

Für Operationsaufnahmen usw., bei denen es 
sich ganz besonders um schnelle und leichte Art 
der Handhabung des Apparates handelt, wird ein 
fahrbares MetalJgestell geliefert, das im Augen¬ 
blick über das aufzunehmende Objekt geschoben 
und ebenso schnell wieder entfernt werden kann. 
Die mühselige und zeitraubende Einstellung nach 
der Mattscheibe, die umständliche Aufstellung 
bei der bisherigen Aufnahmeweise fällt, wie schon 
erwähnt wurde, mit dem „Famulus“ vollständig 
fort. Er wird bereits aufnahmebereit vorgezogen 
und ist augenblicklich verwendbar. Dieser Vor¬ 
zug des „Famulus“ wird im Operationszimmer 
des Arztes der Wissenschaft noch manchen un¬ 
schätzbaren Dienst leisten, da man mit ihm auch 
in schwierigen Fällen Aufnahmen herstellen kann, 
von denen man aus naheliegenden Gründen bis¬ 
her absehen mußte. 

Besonders aber empfiehlt sich die Anschaffung 
des Famulus für Bibliotheken oder andere größere 
Organisationen, die mit der Vervielfältigung lite¬ 
rarischer Auszüge od. dgl. zu tun haben. So hat 
z. B. die Universitätsbibliothek in Leipzig ihre 
zwei Famulusapparate der Öffentlichkeit zur Ver¬ 


fügung gestellt und liefert für jedermann diese 
Photographien für 35 Pf. pro Blatt aus allen Zeit¬ 
schriften und Werken ihrer Bestände. Für viele 
Gelehrte wird sich hierdurch die Möglichkeit er¬ 
geben, irgendwelche Aufsätze oder Zeichnungen 
schnell zu erhalten. Besondere Bedeutung würde 
die schnelle Beschaffung solcher Famuluskopien 
auch für andere Zentralstellen besitzen, welche 
über die technische und wissenschaftliche Literatur 
möglichst vollständig verfügen. 

Mazeppa und die ukrainische 
Bewegung im Lichte des Welt¬ 
krieges. 

Von Dr. PAUL OSTWALD. 

D er Name des Kosakenhaupt manns Ma¬ 
zeppa ist uns durch die Sage und Ge¬ 
schichte reichlich bekannt. Der eigent¬ 
lichen politischen Bedeutung dieses Mannes 
hat man aber bisher im allgemeinen wenig 
Interesse entgegengebracht. Erst die Er¬ 
eignisse dieses Krieges haben für uns die 
politischen Absichten und Ziele in ein be¬ 
sonderes Licht gerückt. 

Um Mazeppas Politik zu verstehen, ist 
es nötig, uns über die Lage seines Vater¬ 
landes, der Ukraine, zu seiner Zeit klar zu 
werden. Die Ukraine hatte infolge der 
wirtschaftlichen Bedrückung durch die 
Pojen, die noch durch den Glaubensgegen¬ 
satz verschärft wurde, sich im Anfang 
des 17. Jahrhunderts allgemein erhoben, 
um die verhaßte Oberherrschaft abzuwerfen 
und wieder ein freies Land zu werden. 
Der Hetman Bohdan Chmelnickyj über¬ 
nahm die Führung des Aufruhrs, und es 
gelang ihm, die polnischen Heere in der 
dreitägigen Schlacht an der Kalka zu be¬ 
siegen. Ein ,,ukrainisches Reich bis Lem¬ 
berg, Halitsch und Cholm“ wurde errichtet, 
Chmelnickyj legte sich den Titel eines 
ukrainischen Selbstherrschers bei. Doch der 
Hetman war sich klar darüber, daß Polen 
versuchen würde, das ukrainische Land 
von neuem zu erwerben; er fürchtete mit 
Recht, daß die Ukrainer, die schon über 
ein Jahrhundert dauernd Kämpfe mit den 
Tataren zu bestehen gehabt hatten, einem 
zweiten Massenansturm der Polen nicht ge¬ 
wachsen sein würden. Um so sein neu¬ 
gegründetes Reich zu sichern, sah sich des¬ 
halb Chmelnickyj nach Bundesgenossen um. 
Er verhandelte nach allen Seiten, um sich 
dann schließlich dem moskowitischen Staate 
anzuschließen. Die Nachbarschaft dieses 
Reiches, der gleiche Glaube, der gleiche 
Gegensatz zu Polen schienen dieses Bünd¬ 
nis besonders zu empfehlen. So kam es 
denn im Jahre 1654 zu dem Vertrage in der 
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Stadt Perejaslaw. Hiernach blieb die Ukraine 
ein völlig selbständiges Land mit eigener 
Verwaltung, eigenem Heere, eigenem Ge¬ 
richt; die Ukrainer durften nach wie vor 
ihren Hetmann wählen, der Hetman durfte 
eigene äußere Politik treiben, nur nicht 
gegen Moskau und den Zaren. 

Die Russen kehrten sich nun aber nicht 
an diesen Vertrag, sondern versuchten bald, 
die Ukraine zu einem wirklich russischen 
Lande zu machen. Vor allem arbeitete der 
Zar Peter der Große diesem Ziele zu und 
gab auch das offen zu erkennen, indem er 
z. B. die ukrainischen Truppen gern nach 
seinem Belieben in Kriegen verwandte, ohne 
viel sich um den Einspruch des Hetmans 
zu kümmern. 

Zu Peters Zeit war nun Mazeppa Hetman 
der Ukrainer geworden; er war schon ein 
Fünfzigjähriger, als er im Jahre 1687 diese 
Würde erlangte. Redlich mühte er sich, 
mit dem Zar Peter auszukommen, aber er 
merkte bald, daß es nur zwei Wege für ihn 
gab: entweder unterwarf er sich dem Willen 
des Zaren und duldete die Verletzungen des 
Vertrages von 1654, oder er brach bei der 
nächsten Gelegenheit mit Rußland, um zu 
versuchen, seinem Vaterlande die Selbstän¬ 
digkeit zu erhalten. Er wählte den letzten 
Weg, und die politische Lage schien nicht 
aussichtslos zu sein. Des Zaren Peters Heer 
war bei Narwa dem kühnen Schwedenkönig 
Karl XII. erlegen, siegreich war dieser durch 
Polen bis nach Sachsen gezogen! Das Schick¬ 
sal Osteuropas lag bei den Schweden, ein 
Bündnis mit ihnen mußte nach den Be¬ 
rechnungen Mazeppas der Ukraine die Frei¬ 
heit sichern. Karl XII. kam dieser Antrag 
Mazeppas durchaus gelegen, vereint mit den 
ukrainischen Kosaken hoffte er erst recht 
die Russen jetzt vernichtend zu schlagen. 
Doch das Schlachtenglück war diesmal auf 
der Seite der Russen. In wenigen Stunden 
war bei Poltawa das schwedische Heer am 
8* Juli 1707 von der Übermacht der Russen 
völlig zersprengt. Damit hatte aber auch 
der Traum Mazeppas von der Freiheit der 
Ukraine ein plötzliches und überraschendes 
Ende gefunden. 

Mazeppas Erhebung war der erste und 
letzte Versuch, mit bewaffneter Hand die 
Russifizierung der Ukraine zu verhindern. 
Durch seinen Fehlschlag waren die Ukrainer 
so entmutigt, daß sie es über sich ergehen 
ließen, als ihnen ihr Hetman 1764 für immer 
genommen, als ihr Land 1782 in russische 
Gouvernements eingeteilt wurde. Trotzdem 
lebten die Hoffnungen und Träume eines 
Mazeppa im ukrainischen Volke weiter fort, 
und ein Volksdichter und Patriot wie Taras 


Schewtschenko wußte sie im 19. Jahrhun¬ 
dert wieder neu zu beleben. Es entstand 
die ukrainische Bewegung, die immer größere 
Massen des ukrainischen Volkes an sich zog 
und mit den Idealen eines Mazeppa und 
Schewtschenko erfüllte. Der Krieg, den 
wir mit Österreich-Ungarn bisher so sieg¬ 
reich gegen Rußland geführt haben, mußte 
selbstverständlich die Herzen der ukraini¬ 
schen Patrioten mit neuen Hoffnungen er¬ 
füllen. Wie vor 200 Jahren Mazeppa, so 
glauben sie jetzt den Augenblick für ge¬ 
kommen, der über die zukünftige Freiheit 
der Ukraine zu entscheiden hat. 

Stimmen Mazeppa und die heutige 
ukrainische Bewegung aüch in ihren poli¬ 
tischen Zielen überein, so muß doch anderer¬ 
seits hervorgehoben werden, daß es dem 
Hetman völlig gleichgültig war, welche wirt¬ 
schaftlichen Folgen ein Losreißen seines 
Vaterlandes für das Zarenreich haben würde. 
Bei der heutigen ukrainischen Bewegung 
aber spielen gerade diese wirtschaftlichen 
Momente eine große Rolle. Die Ukraine 
ist für Rußland ein ungeheuer wichtiges 
Land in wirtschaftlicher Beziehung ge¬ 
worden. Es ist das Gebiet, aus dem Ruß¬ 
land seine Hauptgetreideversorgung bezieht, 
es ist das Land, aus dem Rußland 88 % 
seiner Zuckerproduktion gewinnt. Seit dem 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
hat die Ukraine auch als Industriegebiet 
einen ungeheuren Aufschwung genommen, 
da die Kohlen- und Eisenbergwerke in aus¬ 
giebigster. Weise lohnen. Liefert die Ukraine 
doch in bezug auf die Gesamtproduktion 


Rußlands jetzt 

an Gußeisen.62 % 

„ Stahl.58 % 

„ Kohlen.70% 

„ Anthrazit.99 % 

„ Salz.50% 


Dazu kommt, daß die Ukraine durch ihre 
Lage am Schwarzen Meer für Rußlands 
Handel und Verkehr größte Wichtigkeit be¬ 
sitzt. 70 % der Gesamtausfuhr Rußlands 
geht durch die Häfen des Schwarzen Meeres. 
Ein Rußland ohne Ukraine ist so gut wie 
nicht mehr lebensfähig. 

Diese wirtschaftliche Bedeutung ihres 
Vaterlandes ist es nun, welche die heutigen 
ukrainischen Patrioten mit besonderer Ab¬ 
sicht in den Dienst ihrer Sache stellen. Sie 
wollen damit bei den Gegnern ihrer Be¬ 
drücker das Interesse auf ihre Bewegung 
lenken, um auch von außen her genügende 
Unterstützung zu einer Volkserhebung zu 
erlangen. Und in der Tat, gerade wegen 
dieser schlimmen wirtschaftlichen Folgen, 
die ein Losreißen der Ukraine für Rußland 











Wirkung versprechen. Was in diesen tV* 
Kriegsjahren durch die Zusammenarbeit Vüü 
Physikern und Chemikern mit der Technik 
an Y'ei besseruh gen von direkt xum Krieg 
verwendbarem Material geleistet Wörden ist 
wird aus leicht begreiflichen gründen Wähl 
erst nach dem Krieg Allgemeiner bekannt 
werden können. Aber auch auf dem Gebiet 
der Medizin ist eine Menge von wissenschaft¬ 
licher direkt für den Krieg nützbar jn ma¬ 
chender Arbeit geleistet worden, 


,... K 4 .. JBi So sind 

z. B besonders 6 te Fortschritte aut dem Ge¬ 
biete der Orthopädie bemerkenswert. Leute 
mit zwei künstlichen Beinen, die oadv'beMer-. 
seitiger > Jbersc benkeläffiputa tioa ohne be¬ 
sondere Schwierigkeiten gehen, ja sogar 
Treppen steigen, Leute mit beiderseibg 
|pf amputierten Armen an Maschinen beschäl- 
Bd tigt zu sehen, ist wohl auch ei» Mr Arzte 
v verblüffender Anblick.-. Nicht minder ist m 
der Behandlung innerer Krankheiten mancher 
Fortschritt m verzeichne«. Ich erwähne- 
hierfür ein Herlmitteh das jetzt, wo der Krieg 
erst Oelegeabeit gegeben, den Infekiion&meeha• 
nismus des Flecktyphus; einer bis jetzt Doch wenig 
erforschten Infektiönskrankheitj naher zu beobach¬ 
ten bereits für die. Heilbehandlung mit Erfolg ver¬ 
sucht worden ist. Es ist eine von Waas ermann 
angegebene Kombination von Nut (ein sä um mit 
Urotropin, die durch indirekte Einwirkung aui die 
weißen Blutkörperchen, welche man nach den bis¬ 
herigen experimentellen V ö tersuebpngeo als den 
Hauptsitz des bisher noch a&h t*$tcb tbatett Erregers 
betrachten muß, eine sjiezifische Wkkung auf den* 
selben auszuüben scheint. Ein ähnliches Mittel 
besitzen wir in dem jetzt ebenfalls vjel äuge- 
wandten Optochin Morgenroths bei Lungen¬ 
entzündung, Auch in der Behandlung vött JMm- 
kaiarrhen sind in der neuesten Zeit verschiedene 
Neuerungen zu verzeichnen, die auch in Friedens 
Zeiten, yöo dem praktischen Arzt- nutzbar gemacht 
werdert könoeiv 

Die Ilaupthedeutung der Kriegsmedi^in liegt 
jedoch in der Vorbeugung, Hier muß in erster 
Linie der im Laufe des Krieges gewonnenen Er¬ 
fahrungen über VorbeugüngsmaÖnahmen und .Be¬ 
kämpfung des Flecktyphus gedacht werdeUy Käch 
der jetzigen Auffassung kommt für die Übertragung 
dieser Krankheit, wahrscheinlich au^Sc’hti^Öi^b’t. 
die Übertragung, 'durch d%t klei&rfot<x in Betracht 
Nicht der Kranke, sondern die infiHert* Baus 
überträgt die Krankheit \>hd d!e .'WSö|ft 

sich daher gegen • Die 

wichtige Aufgabe der Bekämpfung <ier LäusepUge 
hat in diesen Kriegsm^haten die ivygiebiacjrihn !> 
stitotc des Heimaisgebietes in hohem Maße be¬ 
schäftigt, so daß man von jetfct ab dies« Aft 
von KammerjägerarbcU, die gewissermaßen hohe 
Schule gemacht hat. als einen aUßerordeatlieh 
wichtigen und durch umfassende ementeik* 
Arbeiten äusgebauteti Zweig der Hygiene nunmehr 
betrachten muß, 0 e$ A r beiten von Ife y m ahn, 

1 läse, Wertheirne t> KiÖkaltI Noeb.f ver¬ 
danken %vir'g^nk?fEr^i%UÄtßi l s über die Biologie der 
Laus, Lebensdauer* Eüi wickl üngszeit, vor allem 
auch (he Prüfung von Mitteln zur Abtötung unu 
zur Verhinderung der Verla.usung; Hierher gehorch 


Vorrf«m-n»>«^v ; --. . ; ^=.,-v,«c.-** . 

Fig. i. Kachetkochofen, der in einen HeißfuftdisinfehUons- 
iippftrtii 'longewaadult. A>f, 

haben würde, verdient die Bewegung/ welche 
Mazeppas Hoffnungen heute durch den Welt¬ 
krieg verwirWichen mochte, unsererseits die. 
größte Beachtung. Würde der Krieg die 
Wünsche des ukrainischen Volkes erfüllen* 
würde ein neuer ukrainischer Staat erstehen, 
so Avale Rußlands übergroße Stellung in 
Europa auf das stärkste für die Zukunft 
erschüttert fzen«. Fyktt.) 


Knegshygiene. 

E ^'rsöii jötzt;immer, doch .Idealisten geben, die 
am Krieg wir gute Seiten herausphilosophieren, 
iöfid ihr» AI» Alierweltsreibiger des Menschentums 
gefeiert wisse« wollet*. Wenn dieser extreme Opti¬ 
mismus wohl auch nur unter den friedlichen Be¬ 
wohner?! des Heimatgebietes grassieren mag, das 
eine ist weit 1 sicher, daß 4 er Krieg die Mensche« 
vor der mit der steigernden Zivilisation Hand in 
Hand gehende« Einseitigkeit gründlich bewahrt. 

;Nicht n'pr den eiuzek&ep, Menschen, der aus seiner 
gewohnten Bfrtatig tmg herausgeworien ist unter 
ganz andere I ebensbedinguogen, wo er seine 
Brauchbarkeit aB Individuum erst wieder neu 
zu beweisen hat, sondern auch die ganzen bis¬ 
herigen Spezialgebiete werden aus ihrem bisherigen 
iimgt/ aufgerüttelt und auf ganz neue \rbeits~ 
tiioglichkeüen gedrängt, die sich alle in dem einen 
Ziele vereinigen — der Nutzbarmachung för¬ 
dern Krieg. Dieses Gefühl drängt sich einem 
ganz tiuwi|JkurlichLauf, -w«nn man zu kurzem Auf¬ 
enthalt ins .Heimatgebiet gelangt und den Stand 
cKr länge zu Hause keimen leint Man ist erstaunt, 
wie und was jetzt zu Hause gearbeitet wird Darüber 
kann wohl kein Zweifel sein, daß vor dem Krieg 
die- Spezialisierung auf de» einzelnen Gebieten 
so- weitgehend war, daß der eigentliche Zweck, 
einer gegenseitigen Befruchtung und praktischen 
off fast verloren zu gefin?& 


N hg, 

schien, Heut« ist von alldem nichts zu verspüren 
und vielleicht kann man sich tatsächlich auch für 
die spätere Zeit hiervon schon jetzt eine güasuge 
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Fig. 2. Grundriß einer Desinfektionsanstalt. 

Ausklde R. = Auskleideraum. Anklde R. = Ankleideraum. 
E E Heißdampfkessel zur Desinfektion von Wäsche und Kleidern. 


eine Reihe von ätherischen ölen, ferner das Tri- 
chlorbenzol, Lausofan, Kresolpuder und noch an¬ 
dere mehr. 

Das sicherste Mittel zur Vernichtung von Läusen 
besteht aber in der Anwendung von heißem Dampf 
bzw. trockner Hitze oder durch Schwefel (bzw. 
schweflige Säure abspaltender Mittel wie Schwefel¬ 
kohlenstoff bzw. die Schwefelkohlenstoffalkohol¬ 
mischung = Salfarkose). Eine ganze Reihe von 
Apparaten ist in der letzten Zeit angegeben und 
durchgeprüft worden, um die Entlausung auf einer 
der drei angegebenen Methoden im Felde durch¬ 
zuführen. 

Als Beispiel für die im Feld verwendeten Dampf¬ 
desinfektionsapparate sei hier nur der gewöhnliche 
fahrbare Dampfdesinfektionsapparat erwähnt. Es 
sei aber darauf hingewiesen, daß es eine große Menge 
von im Feld in Gebrauch stehenden Konstruktionen 
gibt, und daß draußen im Feld von den Truppen¬ 
ärzten oft so vollendete Apparate durch einfache 
Mittel improvisiert werden, daß der Nachschub von 
eigenen Apparaten aus der Etappe gar nicht not¬ 
wendig wird. Das Kapitel der Improvisation von 
medizinisch-hygienischen Bedarfsartikeln ist über¬ 
haupt im Krieg eine kleine Wissenschaft für sich 
geworden, manches was hier durch den praktischen 
Sinn der Truppenärzte in der Not behelfsmäßig 
erdacht worden ist, läßt sich wohl auch noch nach 
dem Kriege in verbesserter Ausführung nutzbar 
machen. 

Ein behelfsmäßig ausgeführter Apparat zur Ent¬ 
lausung mit trockner Hitze ist z. B. ein gewöhnlicher 
durch Ziegelaufbau umgeänderter Kochofen (Fig. 1). 
Trockene Hitze von 70 0 tötet Läuse und Nissen 
in ca. 10 Minuten. Diese Temperatur, die Kleider, 
Wäsche usw. nicht beschädigt, ist erreicht, wenn 
eingelegtes Zeitungspapier nicht gelb gefärbt wird. 

Für die Durchführung der Desinfektion mit 
schwefliger Säure sind im Heimatsgebiet Schwefel¬ 
öfen, hierher gehört auch der Salfarkosapparat, 
der zur Verbrennung von der Schwefelkohlenstoff¬ 
mischung ohne Gefahr einer Explosion dient, kon¬ 
struiert worden und draußen im Feld in Ver¬ 
wendung. 

Aus dem Gebiet des Desinfektionswesens, der 
Badeeinrichtungen im Feld, der Wäschereizen¬ 
tralen usw. ließe sich noch viel berichten, alles 
Einrichtungen, die dazu bestimmt sind, die Hy¬ 
giene auch im Kriege möglichst durchzuführen 
und dadurch eine Schutzwehr zu schaffen gegen 
das Auftreten von Massenkrankheiten. 


Um nur einen ungefähren Einblick 
zu geben über die sonstigen Kampf¬ 
mittel, die die Kriegshygiene im Laufe 
der letzten Monate noch geschaffen 
hat, muß hier noch auf die Verbesse¬ 
rung der Schutzimpfungen eingegangen 
werden. Die Erfolge der Choleraschutz¬ 
impfung stehen schon seit dem Balkan¬ 
krieg fest. In Griechenland erkrankten 
nach einer Statistik aus dem griechisch¬ 
bulgarischen Krieg 
von 8968 Nichtgeimpften 834—93 %o 
„ 14613 1 mal Geimpften 618=42 °/oo 
„ 91224 2mal „ 644= 7°/oo 

Ungefähr ähnliche Resultate ergeben 
sich aus den bisherigen, noch nicht zu 
größeren Statistiken zusammengefaßten Berichten 
dieses Krieges. Es wird auch neuerdings bei aus- 
gebrochener Choleraerkrankung von der Impfung 
Gebrauch gemacht. 

Günstige Erfahrungen sind auch bei der Typhus¬ 
schutzimpfung in diesem Krieg gemacht worden. 
Fest steht, daß bei Geimpften der Typhus jeden¬ 
falls in milderer Form verläuft. 

In der letzten Zeit sind nun im Heimatsgebiet 
verschiedene Verbesserungen in der Herstellung und 
Dosierung der Impfstoffe gemacht worden. Was 
die Dosierung der Impfstoffe anlangt, so geschieht 
diese teils auf optischem Wege (Bestimmung der 
Lichtdurchlässigkeit der Aufschwemmung abge¬ 
töteter Bazillenleiber), teils mit Hilfe einer der 
Blutkörperchenzählung analogen Zählmethode. 
Ferner sucht man durch Heranziehung verschie¬ 
dener Bakterienstämme (bei den neuesten Typhus¬ 
schutzimpfstoffen sechs verschiedene aus dem 
Osten bzw. Westen stammende Kulturen) mög¬ 
lichst polyvalente d. h. gegen möglichst verschie¬ 
dene Typhusstämme wirksame Impfstoffe zu be¬ 
reiten. Die Stärke der Reaktion wird durch die 
jetzigen Herstellungsmethoden (schonende Ab¬ 
tötung, eventuelle Befreiung von löslichen Eiweiß¬ 
bestandteilen) auf ein Minimum herabgedrückt. 
Das neueste ist, daß man für die allernächste 
Zeit auch an die Schutzimpfung gegen Ruhr heran¬ 
zugehen sucht, von welcher man noch deswegen 
Abstand genommen hatte, weil hierbei starke 
Reaktionen bisher unvermeidlich waren. Diesem 
Übelstand hofft man aber durch die neueren Her¬ 
stellungsverfahren abhelfen zu können. 

Das wichtigste in der Bekämpfung von Seuchen 
ist aber — trotz Schutzimpfung — nach wie vor 
die frühzeitige Feststellung der Ersterkrankungen. 
Besonders wichtig ist die bakteriologische Fest¬ 
stellung bei Cholera. Durch die von Koch und 
von Dieudonn6 angegebenen Methoden gehört 
die bakteriologische Cholerafeststellung zu den 
sichersten, einfachsten und am raschesten zum 
Abschluß zu bringenden von allen bakteriologi¬ 
schen Untersuchungsmethoden. Für Massenunier- 
suchungen auf Cholera ist jetzt von Prof. Otto 
ein neues Verfahren ausgearbeitet worden, das die 
rasche Erledigung von einigen hundert Unter¬ 
suchungen innerhalb 24 Stunden ermöglicht. 

Die Methoden zur Feststellung von Typhus und 
typhusähnlichen Erkrankungen sind so ausge¬ 
zeichnet, daß sie einer weiteren Verbesserung nicht 
bedürfen. Anders steht es mit der bakteriologi- 
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sehen Feststellung der Ruhr , die in vielen Fällen, 
namentlich bei längerem Transport des Unter¬ 
suchungsmaterials, nicht befriedigende Resultate 
gibt. Jedoch ist diesem Übelstand keine zu große 
Bedeutung beizumessen, nachdem die Feststellung 
der Ruhr am Krankenbett keine besonderen 
Schwierigkeiten macht und höchstens in schweren 
Fällen die Differentialdiagnose mit Cholera und 
Paratyphus in Betracht kommt, die ja durch die 
bakteriologische Untersuchung rasch entschieden 
werden kann. 

Der hier nur in Kürze und skizzenweise zu¬ 
sammengestellten Zusammenarbeit von Heimat¬ 
gebiet und Feldärzten auf dem Gebiete der Kriegs¬ 
hygiene ist der ungeschädigte Gesundheitszustand 
im inneren Land und im Operationsgebiet zu ver¬ 
danken. Gleich einem Festungsgürtel umschließen 
jetzt bakteriologische Untersuchungsstellen das 
eigene Land und halten auch diese Feinde von 
der Heimat ab. So wie die Waffen in der Ver¬ 
nichtung der feindlichen Kräfte, so vereint sich 
die Kriegshygiene in der Erhaltung der eigenen 
in einem Ziel. Stabsarzt Dr. F. 

(zeng. Frkft.) 

Steigende Preise, Gold und 
England. 

W ir befinden uns schon seit der Jahr¬ 
hundertwende in einer auf Erhöhung 
des allgemeinen Preisniveaus gerichteten Be¬ 
wegung. Die allgemeine Teurung, die eine 
ganz internationale Erscheinung ist, ist, wie 
L. Pohle schreibt, in erster Linie auf die 
Verhältnisse der Goldproduktion zurückzu¬ 
führen. Das Gold, der Maßstab, an dem 
wir den Wert aller Waren messen, hat in 
neuester Zeit eine Entwertung erfahren. 
Es sind also eigentlich nicht sowohl die 
Waren teurer geworden, sondern das Gold 
ist billiger geworden infolge der außerordent¬ 
lichen Vermehrung seiner Produktion. 1881 
bis 1890 betrug die Goldproduktion der 
Welt erst wenig über 100 Millionen Dollar 
jährlich, seit der Mitte der 90er Jahre ist 
sie dann rapid gestiegen und betrug von 
1906 bis 1910 durchschnittlich über 400 
Millionen Dollar jährlich, also über 1 1 / 2 Mil¬ 
liarden Mark. Auch in den allerletzten Jahren 
hat sich die Goldproduktion auf dieser Höhe 
gehalten bzw. ist sie noch weiter gestiegen; 
sie stellte sich 1913 nach der Berechnung 
des Münzdirektors der Vereinigten Staaten 
auf 455 Millionen Dollar, das sind nur 11 Mil¬ 
lionen Dollar weniger als 1912. 

Es ist eine Erscheinung, als ob der Etalon 
unseres Gewichtes, das Kilogramm reinen 
Platins, das in Paris bewahrt wird, langsam 
an Gewicht verlöre, so daß es schon nach 
einem Menschenalter nur noch 700 Gramm 
oder noch weniger wiege, was gleichfalls eine 
sehr unangenehme Sache wäre mit den aller¬ 


unangenehmsten Folgen, die man sich leicht 
ausmalen kann. 

Es ist ziemlich leicht, sich eine Vorstel¬ 
lung davon zu schaffen, welche Unzuträg¬ 
lichkeiten ein schwankendes oder schwin¬ 
dendes, kurz ein Wertmaß zur Folge hat, 
das nicht fest ist wie ein Etalon von Platin, 
der vom Staate an einem sichern Orte unter 
Verschluß gehalten wird. Zunächst für das 
Urteil in wirtschaftlichen Dingen. Für die herr¬ 
schende — wir sehen ab von der besonderen 
infolge des Krieges — Teurung werden, wie 
Professor Dr. AdolfMayerin der,, Sozialen 
Kultur" (Dez. 1915) auslührt, die verschie¬ 
densten Dinge verantwortlich gemacht, für 
die Steigerung der Preise unserer Lebem- 
mittel z. B. Schutzzölle und die agrarischen 
Interessen einer Partei, die angeblich diese 
Zölle durchzusetzen wußte. Unleugbar haben 
natürlich diese Zölle ihren Anteil an den 
Preisen; aber bei dem in unsern Händen 
schwindenden Wertmaße wird dieser Ein¬ 
fluß von den Konsumenten und dem Teil 
der Presse, die deren Interessen schmei¬ 
chelt, viel zu hoch bemessen. Daß dies so 
ist, ist leicht zu erweisen; denn Amerika 
und andere Länder, die keine oder nur geringe 
Zölle auf Lebensmittel haben, zeigen im 
neuen Jahrhundert gleichfalls eine große 
Preissteigerung. 

Ein anderes Beispiel sind Löhne und Ge¬ 
hälter, die natürlich auch im Steigen begriffen 
sind. Aber zu einem wie großen Teil ist 
diese Steigerung eine Folge des Schwindens 
des Kaufwertes des Goldes, zu einem wie 
großen andern Teile ist sie eine davon un¬ 
abhängige Erscheinung und entspricht einer 
wirklichen Besserung der möglichen Lebens¬ 
haltung der bezahlten Arbeiter; oder ist die 
letztere, wie manchmal tendenziös in soziali¬ 
stischen Kreisen behauptet wird, gar nicht 
vorhanden? Man begreift, von welcher Be- I 
deutung ein rasches und sicheres Urteil in 
diesen Dingen ist. \ 

Aber nicht um das schwankende Urteil 
handelt es sich allein. Auch direkte Un¬ 
gerechtigkeiten sind die Folgen des schwan¬ 
kenden Wertmaßes. Die Preisbildung von 
Waren und Löhnen, ja auch die der Ge¬ 
hälter, vollzieht sich immer aufs neue, 
und unbewußt kommt hierbei auch die Ver¬ 
änderlichkeit des Wertmaßes zur Geltung. 
Aber es gibt außer diesen Bezahlungen auch 
feste Verpflichtungen, Pensionen, J ahres- 
renten, fest verzinsliche Werte, Verträge, 
die unter der Voraussetzung festgelegt wur¬ 
den, daß der Wert des Geldes selber ein 
gleichbleibender sei. Ist das nicht der Fall, 
dann ist das der Geldsumme nach Festge¬ 
legte tatsächlich schwankend und zurzeit 
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schwindend, und jeder, der eine feste Rente 
oder Pension zu beziehen hat, wird mehr 
oder weniger benachteiligt. Vermutlich 
ist dies auch einer der Gründe, warum 
die festverzinslichen Staatspapiere nicht mehr 
so vor den Dividendenpapieren zur Anlage 
bevorzugt werden wie ehedem und dadurch 
schon in den letzten Jahren vor dem Kriege 
bedeutende Kursverluste erlitten haben, die 
die Staatsmänner mit Sorge erfüllen. 

Wer also von einer festen Rente lebt, 
wird jährlich ärmer, da die Kaufkraft des 
Geldes zurückgeht, und um nur gleich wohl¬ 
habend zu bleiben, muß man entsprechend 
zurücklegen. Bei den Dividendenpapieren 
ist allerdings mehr Risiko; aber dieses Risiko 
kann man vermindern dadurch, daß man 
nicht zuviel auf eine Karte setzt, und jeden¬ 
falls hat man auch die Aussicht, den Vor¬ 
teil zu genießen von veränderten Zeitum¬ 
ständen, von denen das schwankende Wert¬ 
maß eben einer unter vielen ist. 

So erleben wir täglich das Beispiel von 
aufkeimenden Ungerechtigkeiten oder daß 
verhältnismäßig sehr einfache Fragen durch 
die Tatsache des unter den Händen schwin¬ 
denden Maßstabes verdunkelt oder verwirrt 
werden, was lediglich im Interesse derjenigen 
ist, die im trüben zu fischen hoffen. Es ist 
genau damit wie mit schlechten Hohlmaßen 
und Gewichten, die es auch nicht gestatten, 
sich ein festes Urteü über den Preis der 
nach Maß und Gewicht verkauften Waren 
zu bilden. 

Das schwankende Wertmaß festzulegen, 
das Geld zu eichen, würde also die aller¬ 
nützlichste Sache sein, die sich denken ließe. 
Viele Vorschläge sind schon gemacht, aber 
alle versagen. 

Die bedeutendsten Stätten der Goldpro¬ 
duktion befinden sich nämlich seit dem Zu¬ 
rückgehen der einst so reichlich fließenden 
kalifornischen Quelle in Transvaal und 
Australien, beides englische Kolonien. Von 
der im Jahre 1908 auf 635 t Gold ge¬ 
stiegenen Goldproduktion kamen 110 auf 
Australien und nicht weniger als 251 auf 
Afrika, zusammen 361, während der Betrag 
der Vereinigten Staaten auf 142 geblieben, 
und der aller andern Länder nur 232 beträgt, 
wovon aber noch 33 auf England (nämlich 
Kanada und Ostindien) entfallen. Deutsch¬ 
land selber produzierte nur 0,1 t (genau 
97 kg Gold) in dem gleichen Jahre. 

Dadurch stehen die Interessen Englands, 
wie in so vielen andern Dingen, die es recht- 
. zeitig zu monopolisieren verstand — und 
auch der südafrikanische Krieg wurde offen¬ 
bar schon in dieser Voraussicht geführt —, 
denen der allermeisten andern Länder in 


dem Punkte der Goldproduktion schnur¬ 
stracks gegenüber. Die Beschränkung der 
Goldproduktion, die im allgemeinen Welt¬ 
interesse gelegen wäre, liegt natürlich nicht 
im kurzsichtigen Interesse des Goldprodu¬ 
zenten selber, der nur in bescheidenem Maße 
von der allgemeinen, im übrigen unmoti¬ 
vierten Preissteigerung betroffen wird, aber 
den Vorteil des großem Besitzes des in seiner 
Kaufkraft nur wenig, wenn auch für die All¬ 
gemeinheit empfindlich geschwächten Edel- 
metalles genießt. 

England befindet sich also genau in der 
Lage einer Bevölkerungsgruppe in irgend¬ 
einem Lande, der ein in der Größe seiner 
Produktion nicht kontrolliertes Münzregal ge¬ 
währt worden wäre, oder auch diesen andern 
gegenüber in der Lage eines (der Vergleich 
dient natürlich nur zur Charakterisierung 
der wirtschaftlichen und nicht der moralischen 
Seite dieser Tätigkeit) Falschmünzers; denn 
das Gold der Welt mit Einschluß des über 
das bisherige Verhältnis hinaus produzierten, 
das als Barren oder gemünztes Gold Kauf¬ 
kraft besitzt, hat diese Kaufkraft ganz in 
der gleichen Höhe, ob es nun mehr ist oder 
weniger. Der Goldproduzent, der überflüssige 
Mengen davon schafft, leistet also keine 
wirtschaftliche Arbeit mehr, er reißt nur 
Kaufkraft an sich, die er den andern ent¬ 
zieht; er ist gemeinschädlich. 

Vielleicht könnte in dem Frieden, der dem 
jetzt wütenden Kriege doch einmal folgen 
muß, auch ein Schritt in der Richtung dieser 
Regelung dieser wichtigen Angelegenheit ge¬ 
tan werden. («©ns. Frktt.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die magnetische Hand. 

Wir haben in der Umschau 1 ) wiederholt über 
das jetzt so bedeutungsvolle Problem des Ersatzes 
von Gliedern berichtet . Auch die Nutzbarmachung 
des Magnetismus für die Zwecke des Gliederersatzes 
dürfte des Interesses unserer Leser sicher sein . 

In der Vorstandssitzung des Verbandes deut¬ 
scher Elektrotechniker machte Prof. Klingen- 
berg den Vorschlag, der Verband möge sich mit 
der Durchbildung von künstlichen Armen mit 
elektromagnetischer Betätigung des Greif- und Halte¬ 
mechanismus befassen und hierfür Mittel zur Ver¬ 
fügung stellen. 

Der konstruktive Gedanke, der diesem Vor¬ 
schläge zugrunde liegt, ist nach der ,,Zeitschr. d. 
Vereins D. Ingenieure“ in seiner einfachsten Form 
folgender: 

Die Stulpe, die den verbliebenen Gliedstumpf 
umschließt, wird an ihrem Handende mit einem 


1 ) Umschau 1915 Nr. 46, 1916 Nr. 4. 
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Topf- oder Glockenmagneten versehen, Fig. 1, der 
dort feststellbar und kugelig gelagert ist, so daß 
die Haftfläche des Topfmagneten in jede beliebige 
Lage gebracht werden kann. Der Magnet kann 
dann entweder festgeklemmt werden oder er bleibt 
mit geringem Widerstande beweglich. Der Topf¬ 
magnet wird mittels Steckers an eine Stromquelle 
angeschlossen. Er wird eingeschaltet durch eine 
beliebige Bewegung eines andern Körperteils, bei¬ 
spielsweise mit dem Fuß, dem Kinn, mit dem 
gesunden Arm oder auch durch eine bestimmte 
Bewegung des beschädigten Armes selbst. Mit 
dem Magneten können nicht nur alle eisernen 
Gegenstände mit verhältnismäßig großer Kraft er¬ 
griffen werden, sie können auch beliebig lange 
festgehalten und bewegt werden. Dabei ist die 



Fig. 1. Magnetische Hand mit Feile . 


Kupplung zwischen Gliederstumpf und Gegen¬ 
stand nicht starr, sondern beweglich. Die ma¬ 
gnetische Hand ist deshalb verwendbar für alle 
Arbeiter, die mit eisernen Werkzeugen oder mit 
eisernen Werkstücken zu tun haben. Das Werk¬ 
zeug braucht dabei für den Kriegsbeschädigten 
in der Regel nicht besonders ausgebildet oder ab¬ 
geändert zu werden, weil die magnetische Hand 
es an jeder Stelle, soweit das Werkzeug aus Eisen 
besteht, zu fassen vermag. 

Soll beispielsweise gefeilt werden, so wird der 
Magnet auf der Spitze der Feile angesetzt und 
klebt dort nach dem Einschalten fest. Ein Hobel 
wird vorn mit einer kleinen Eisen platte versehen, 
und läßt sich nun genau so handhaben wie jeder 
andre Hobel. Der Stanzer an der Stanzmaschine 
kann die auszustanzenden Eisenbleche vielleicht 
besser verschieben als mit einer gesunden Hand, 
da er die Bleche an der glatten Oberfläche zu 
greifen vermag. Werkzeuge, die nicht aus Eisen 
bestehen, lassen sich durch Anbringung eiserner 
Platten oft leicht so gestalten, daß auch sie ge¬ 
halten werden können. 

Auch Greifbewegungen, z. B. eine zangenartige 
Schließbewegung (Fig. 2), lassen sich ohne Schwie¬ 
rigkeiten ausführen; selbst die feine Schließbe¬ 
wegung einer Pinzette läßt sich ohne weiteres auf 
elektromagnetischem Wege erzielen. 

Es ist ferner nicht besonders schwierig, die Be¬ 
wegung des Unterarmes gegenüber dem Oberarm 
oder die Greifbewegung künstlicher Finger elektro¬ 
magnetisch auszuführen und etwa durch einen Hub¬ 
magneten die Schließbewegung der vier Finger, 


durch einen andern die Schließ- /O 
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Das Fieber. Der als Fieber tj 
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stand ist außer der Tempera- u 

turerhöhung und vermehrten Fig. 2. 
Wärmebildung noch durch ge- Magnetische 

wisse Stoffwechselanomalien Zange. 

ausgezeichnet, unter denen 
die vermehrte Zersetzung von Eiweiß und die 
damit verbundene erhöhte Ausscheidung von 
Stickstoffverbindungen im Harne wohl am auf¬ 
fälligsten ist. Seitdem schon vor langem gezeigt 
worden ist, daß die Verletzung einer gewissen 
Partie des Mittelhirnes (Wärmezentrum) von einer 
mehrtägigen Temperaturerhöhung bei erhöhter 
Eiweißzersetzung begleitet ist, war man geneigt, 
das Fieber auf nervöse Einflüsse zurückzuführen. 
In einigen Arbeiten zeigt G. Mansfeld mit seinen 
Mitarbeitern, x ) daß das isolierte und überlebende 
Herz von Kaninchen, bei denen durch Verletzung 
der erwähnten Hirnpartie künstlich Fieber hervor¬ 
gerufen wurde, mehr Kohlehydrate (Zucker) ver- 

1 _Li. - UafT «rttmolAr Tipffi. 


Der durch die Reizung des Nervensystems ge¬ 
setzte Zustand bleibt also auch nach Loslösung 
vom Nervensystem bestehen, die Bedingungen 
hierzu müssen in den Zellen selbst liegen und 
wahrscheinlich durch chemische Stoffe unterhal¬ 
ten werden. In einer anderen Versuchsreihe wird 
nun gezeigt, daß bei fiebernden Tieren, denen 
die Schilddrüse entfernt wurde, keine vermehrte 
Eiweißzersetzung und Wärmebildung eint ritt, 
selbst wenn es auch infolge verminderter Wärme¬ 
abgabe zu einer Erhöhung der Körpertemperatur 
kommt. Die Bedingungen für das Auftreten von 
Fieber wären also an die Tätigkeit der Schild¬ 
drüse geknüpft, die teilweise durch das Nerven¬ 
system beeinflußt werden kann. Die Schilddrüse 
sondert unter den Einflüssen, die Fieber bewirken 
(Wärmestich, bakterielle Infektionen), Stoffe in 
das Blut ab, die den Chemismus der Körperzellen 
derart verändern, daß es zu vermehrter Eiweiß¬ 
zersetzung, vermehrtem Zucker ver brauch und er¬ 
höhter Wärmebildung in diesen kommt. 


Tier kohle zum Nachweis von Typhusbazillen. 
Der Oberstabsarzt Prof. Dr. Kuhn 2 ) stellte fest, 
daß die Kohle eine mächtige Anziehungskraft auf 
Bakterien hat und daBß diese Wirkung auf Typhus- 
und Paratyphusbazillen stärker ist als auf die 
stets mit ihnen zusammen vorkommenden Koli- 


*) Die Naturwissenschaften 1915» Heft 10. 

*) Wiener Klinische Wochenschrift 1915» Nr. 51, S. i 4 x 9 - 
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bazillen des Darms. Der Versuch wurde im 
Reagenzglas so angestellt, daß man in einem 
Röhrchen mit physiologischer Kochsalzlösung eine 
Ö3e frischer Agarkultur der Bakterien verrieb, so¬ 
dann Tierkohle in Einzelgaben zusetzte und die 
Mischung jedesmal gut durchschüttelte. Bei der 
Untersuchung der Aufschwemmung im hängenden 
Tropfen sah man Typhus- und Paratyphusbazillen 
schon nach der ersten Gabe von Tierkohle stark 
vermindert, auf ein Drittel oder Viertel, höch¬ 
stens auf die Hälfte der ursprünglichen Zahl redu¬ 
ziert. Die kleinsten Kohleteilchen waren den 
Bakterien angeheftet. Setzte man mehr Tierkohle * 
zu, so verminderte sich die Zahl der beweglichen 
Keime immer mehr und nach der fünften Kohle¬ 
gabe war meist nichts mehr von ihnen zu er¬ 
blicken. Weitere Versuche wurden nach der Rich¬ 
tung hin angestellt, ob durch Kohleiällung der 
Nachweis von Typhusbazillen aus Stuhl und Urin 
erleichtert wird. Das Ergebnis von 125 mehrfach 
variierten Untersuchungen des Stuhls und Urins 
von Bazillenträgern war, daß das mit so einfachen 
Hilfsmitteln angestellte Kohle verfahren den bis¬ 
herigen komplizierteren Nachweisverfahren über¬ 
legen war. 

Der deutsche Buchhandel und der Krieg. Zu 
welcher Bedeutung der deutsche Buchhandel sich 
für die gesamten Kulturstaaten im Laufe der Jahre 
emporgeschwungen hat, zeigt der Bericht des Ver¬ 
eins Leipziger Buchhändler über das Jahr 1914, 
demzufolge der deutsche Buchhandel vom Kriege 
schwer betroffen worden ist und besonders hart 
auf den Verlag der wissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Literatur sowie auf den Verlag von Fach¬ 
zeitschriften eingewirkt hat. Dem „Reichshandels¬ 
blatt* 4 zufolge betrug die Ausfuhr deutscher Bücher 
im Jahre 1909 insgesamt 131950 Doppelzentner 
im Werte von 50861000 M. Sie steigerte sich 
bis zum Jahre 1913 auf 148221 Doppelzentner im 
Werte von 59947000 M. ohne Noten, Geschäfts¬ 
bücher, Albums, Kalender usw., aber einschließlich 
von Gebetbüchern, die hauptsächlich für die südame¬ 
rikanischen Staaten und für die Missionsanstalten 
in Afrika, Australien und Asien bestimmt sind. 

Die deutsche Bücherausfuhr wies innerhalb 
fünf Jahren eine Steigerung von 16271 Doppel¬ 
zentnern im Werte von 9 086 000 M. auf. Beson¬ 
ders erwähnenswert ist hierbei, daß die deutsche 
Bücherausfuhr nach den europäischen Staaten 
im Jahre 1913 nahezu die Gesamtausfuhr des 
Jahres 1909 erreichte, den Handels wert aber um 
1 797000 M. überschritt. 

Der Hauptabnehmer des deutschen Buch¬ 
handels war Österreich-Ungarn, das im Jahre 1909 
nahezu die Hälfte, nämlich 64 159 Doppelzentner 
im Werte von etwa 22 Mill. Mark ausführte. Ihm 
folgte die Schweiz, dann Rußland; die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika mit 10001 Doppelzent¬ 
nern im Jahre 1909 im Werte von etwa 4 Mill. Mark. 


Unsere Feinde bezogen: 

Doppel- 

in 


Zentner 

1000 M. 

Frankreich. 

. 6891 

2988 

England ...... 

• 3863 

*995 

Italien.. . 

. 2020 

1075 

Belgien. 

. 2830 

1226 

Japan. 

. 1412 

908 


Man sieht aus den vorstehenden Zahlen, wie 
sehr unsere Gegner auf den deutschen Markt an¬ 
gewiesen sind. 25 593 Doppelzentner im Werte 
von 11 494 000 M. bezogen sie (Serbien mit ein¬ 
gerechnet) im Jahre 1909, und bis zum Jahre 1913 
stieg diese Ausfuhrzifter um weitere 3590 Doppel¬ 
zentner im Werte von 2506000 M. 

Der Inhalt der Bücher entspricht meist dem 
Werte derselben. Wissenschaftliche Bücher haben 
durchgängig kleine Auflagen. Je kleiner aber 
wiederum die Auflage ist, desto höher muß der 
Preis der einzelnen. Bücher sein. Gerade der Be¬ 
darf an rein wissenschaftlichen Werken ist im 
Ausland überaus groß. Während der durchschnitt¬ 
liche Quaiitätswert des Doppelzentners ungefähr 
404 M. betrug, stand er für Belgien auf 433, für 
Frankreich 434, für Rußland 477, für Italien 532, 
für England 542 und für Japan gar auf 643 M. 
Nicht unerwähnt soll dabei bleiben, daß Chile ein 
Hauptabnehmer für Gebetbücher ist, die durch¬ 
gängig in großen Auflagen gedruckt werden. 

Es ist begründete Aussicht vorhanden, daß der 
deutsche Buchhandel nach dem Kriege bald wieder 
seine alte Stellung in der Versorgung der Welt mit 
geistiger Nahrung einnehmen wird, denn deutsche 
Wissenschaft läßt sich nicht durch Kriege erobern. 

Die Nachrichten von Syndikatsgründungen zur 
Vernichtung des deutschen Musikalienhandels in 
Frankreich lassen erkennen, wie unliebsam ihnen 
auch die Konkurrenz durch die Ausgaben deutscher 
Editionen geworden ist. Während Amerika und 
England eine Edition seit vielen Jahren besitzt 
und beide Länder sich die meisten Errungen¬ 
schaften der deutschen Editionen zunutze ge¬ 
macht haben (die Gründer beider Editionen 
stammen aus Deutschland), bedurfte es in 
Frankreich aber erst der völligen Absperrung 
von Deutschland sowie eines Sturmes von na¬ 
tionaler Begeisterung, um die vielleicht schon 
lange in der Stille gehegten Wünsche laut wer¬ 
den zu lassen und in die Tat umzuwandeln. 
Im Laufe des Krieges sind in kurzer Folge zwei 
französische Editionen entstanden. Die eine ist 
betitelt: Edition classique A. Durand & Fils. Die 
andere: Edition Nationale Maurice Senard & Co. 
Die erstere ist das Privatunternehmen eines ein¬ 
zigen angesehenen Verlagshauses, die zweite eine 
auf nationaler Basis gegründete Aktiengesellschaft, 
ein stärkeres Hindernis dürfte entscheidend dafür 
sein, daß die französischen Editionen im Ausland 
sicher nicht als vollwertige Konkurrenz in die 
Schranke treten können: nämlich die Preisfrage. 
Wir können auch dem Ausgang dieses Editions¬ 
krieges mit Ruhe entgegensehen. 

Bficherbesprechung. 

Physik für Lehrer aller Schulgattungen von 
Oberlehrer L. Wunder. Verlag von August Lax, 
Hildesheim und Leipzig 1914. Preis geb. 7 M. 

Das vorliegende Buch ist der erste Band eines 
Sammelwerkes, das den Titel führt „ Der natur¬ 
wissenschaftliche Unterricht auf der Grundlage des 
Arbeitsschulgedankens'\ herausgegeben von Prof. 
Dr. Pabst. 

In der Theorie bestand der Gedanke der 
Arbeitsschule schon einige Jahrzehnte, es fehlte 










mit che In det Theorie ätifgcsiHLlien; Jdeeo und Der Verfasser behandelt die eifU'eIrres Begt>de 
T Ordnungen m die Praxis um z «setzen- Der und Gesetze in kleinen Büderm hi\ den Anf&ng 

Vedaäset gehört zu den älteren ia dieser Gene- Hetselhzo stellt .ety;i6r2ere;'^Ugi5me{r»e Bescttrei 

rattevh -kbenden Aobangefit- des Arl>ejr$s<hid- buugeo des Kapitals, das er besprechen wÖi; 

gedhnkefts; uhd wiij .in diesem Sinne einen Bei- dann kommen die einzelnen Versuche, die zu dem 

trag turn Ausbau der Methodik gebeiL . :$*:■. und. ?v?af m großer Auswahl 

schließt sich dabei eog an fipu$$e<iM$che Cedanki*t und Man nigfalüglfteit. Selbst einer Schule, die 

ahV daß man dem Schüler n ir hl vo)Lkommene mit. den allere* brachsten Mitteln ausgestattet 

und fertige «Apparate verfuhren söU, sondern ihm ist, wird hier genügendes Material zu Versoefeea 

die physikältschun besetze an möglichst einfache*», aa Band gegehya. In dem oben beschriebenen 

ßiönciitungen klarmacbcn soll. Der Verfasser Sinne werden die Mechanik und Wärme, die 

hat Vieh *s dem Aufbau des Buches nicht um Optik Und Elektrizität, behandelt, 

die gegenwärtigen Schulprogramme gekümmert. Den Schluß des Buches bildet um Ab»$VÄitt 
Sondern hat dca physikalischen Unterrichtssioü' übe; die mechanischea Hilfsmittel des A*i»sU- 

i n viele Einzelbilder gegliedert, weiche in beker sebutunterriebtes. Der Leser wird -das \Vkbt%ste 

kiger Heih-t«folge .behandelt \md£ß koimeb, da übe r. das Arbeiten mit Stahl lernet dm 

«ä -n3ch.' des. Verlasset*. Ansicht gleichgültig ist> t mg des Glases und Holzes, und schließlich die 

ob man mit Mechanik oder Wärme oder Elek- Photographie im Dienste des ArbeiTsschuluntät- 

tjizität beginge.: Das Buch, will weiterhin dem - richte« darm linden, 

Lehrer ein^e Stutze sein, daß er den Lntenicht | ; Der Eehrer. ob % nm ah emem Gymoaritim 

so gestalten kann, daß das tätige Lernen des oder an R«alanstaKer> oder selbst an Volks* 

Schülers geweckt und gefordert wird, d. h. daß gchnten an tef richtet, wird in dem Buche manche 

dem vScbuler Gelegenheit zu Versuchen gegeben Anregung für sdnen Lötemcht finden, 

wird, die er nach eigener Wahl auäiühren kann. Dr, RLBACH. 

ivchJieÖitch sollen die Versuche dazu beitrageu, 
aen Nachahmungstrieb in dem Schüler zu 
wecken. I" 


Pr, orro Ammon 

4«r naatihAive AatUropfttoge i mit HOiJalphiloiophUcbe 
SvhrÜl«U-fl<:r, ist in Karlsruhe, Im Alter vtm 73 Jahren 
gttXfQrh^t»,- £eju* atuhropologi»chfen Arbeiten legi* et i» 
Ue« hrkAnntcn Werken *Die natürliche Auslese beim 
Menscher , >!>ie Geisel tscbaftsordiiung und ihre naUir- 
hvhetft Grundlagen und 'Zur Anthropologie/4er Baden« ; 
nieder. 


KART THEODOR SaPPBU 

u, Pr»Tc*5‘U 4er Geographie uu4 Direktv.r wies gCographi- 
»•J»e&.i!fetöiftar& 4er Unircrsltlt S.trxkbhrjgT.vK., feierte ara 
*>. Febrn/ir seiueü V>. ßellUTtetag 
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i>k ,, BtiUiÜte*. zu 


denÄnrtate# : d<fyl;fikYsi£ f 
;t Vertag von johnmj Ambrosius Barth in Ijexptfa)] 
Jülich vüuj C.A;Pogge:mlonf begtundet und jetit 
Ti&räusg<^eöen vöü Piaie&sör Dt. F. Harms in 
Wurzburg, haben mit dem Jahrgang Igiß üvr«*si 
40. Baitd bejgonrietv 

Die K: K, Gesellsch/tfi der .J.rr.tt'..nt -.tf'iie« 
schreibt de n von Vr. mcd. Moritz Goldberger £** 
Stifteten Treis m Höhe von. 2000 K für die 
beste Beantwort wig .des-Themas aus ; En&ie&ttng 
und Therapie der TMlexamitie. £u gelassen Mstä 
alle Ärzte ati 9 t ) 5tetrc ic b-Ut?g31 n und Deutsch¬ 
land , Die Arbeit muß. in deutscher Sprache. F.ei* 
faßt;, hiK >um t.5. Mai U)i8 an das Prä&idVnin d?,r 
GeM-Jlschafi cingcsanrit vreid<-u. 

‘fcögi.’ Öht^" eä*Ä. Koäjpip- 

heil, weit die B&n’ä'wirtst die^ 'Mieten bei Fre-slt 
üictd rtfjfr«?ti wollten. |ei2f er klären sie, / die* 
nicht 20 können, weil «j folge der arm** 

Wäftpß jederzeit vph neuem Fröst zu gc^'ärttgen 
sei. Bei dem ptrVersen \Vini ervvetter svod die 
Mieten vielfach durch starke Aaskeimung tu 
emetn Netzwerk verwachsen,- Wie; große. Verhüte 
durch■ $vüst ./ Faule. Keimung nsw. ließen sich 
vermddvö. we.o» die Stadle richtige lagehtmfm 
für Kartoffeln: antegte« nr>ß die Vorräte gleit h un 
Herbst ein.kejlrtleuI — Auf ticem Gur ^na Osten 
wuüDn hei der Aufnahme t&aocx Zir Kartoffel« 
ngelmäßige Saatmeoge amückbehaiteu! Der 
D urehsc 11 niitsei t rag beträgt- d.a$ m—i^f&cbe der 
Aussaat, — daraus mag man die ungeheuren 
Mengen ermessen, die einzelne d-u^Fr au/ den 
Markt bringen — in jenem Fall ca. zooööo Ztr 
Durch die bisherige mangelhafte Behandlung 
dieser wertvollen N’ährmassen geht jährlich fet 
die Aussaat inenge zugrunde. Dr: j H 


N.jchr. <i ./yktil ht I ranknut. u..Al. w.rk. I'W. ti, 0 . ltniw 
*^hiü§ <lie V\ joik > Phifo-<j;*b. . T ä k. d «>. Prof r». d. f nÄA 
g Ut. Fr Heft r. A örled Ord. ü. « on-> 

lögie vor — In, if*u Picrbuhgü m Hcidelhörf, .hu»’ 
t. ]a1uv iwj Uoi't r/ Prof-, d. Anatomie, fehrk* s . 
biirisUg- — hm- Lehm. i. d birtgar S[>f«cbc ist a. d. 
U. u. I f. -t>7»ciit. Sy*äcUfMi Ift AVfcu verlcjjt.- word. : 

Mit d. !.ym.,uftv w«r»\h-. _d. baigar Lfj,'atiohS««kr. a. D. 
A* tSltror?hit:if' i< 0. iaht AhuAm*: ~ D. 

Ord. d. * r*-;;l. 'Ptdioi. o. GiUV Prof. Or Franz 

.wird d hui *' i\ i/mv BtMäTu fcrh» p Kilj?« h*Jvr t — Prof, 
br. Ma*n>i Hahn- ,t. limbüTg t. Br..' U-rjt Hvptrnjk^r 1 
1!. XH; Afi,ur, bar d. hi-» Kreuz 1 . Kiässt*. ur.hähun. — 
I;>e jrai'iKts. I*äk. d.-.ljniv* J^ifa hat d. Sclnddir, u. D. ih. 
j'\ü\ Rtclut*it Majukr., Bnchhol? i. S , ... Anlaß s ;eoUl 
Doktorjub. d.- D.ip.lorw enn.-of-rt, D. o Pro»..-d MMutfsi 
Bit. a. ti Urdv. t. Br. X.»r tiüyC.C: Xtw We-Or.t. 

'.d.. rJ •.Mufth -<i er4)ör t i;öi..i. 'f. v d*mkaj»k.-. in örifcuiT ?,ew. 
»vuid.--. ist 7 a 9 . AnMicU ?: r .%: rii j..- d. .M&etsdif-bsL 

wjvfd. — A. d Td bi nt er böjv', wird v. d. \ <zrtr. 
,d.. Obemis. ^firu^iir'U Proil flr. e. tU>k'Kch?r Spract»- 

kur>; a, ti. .;>»»».!» Militarpers-' u. Ptiv. teiln. kdrm. — 

/. d iJiuV,. i f. d. Sind. Jahr Kvib/i? iÄ 

ri** ö prot i, d. Jur. i-uV, Dt. IV v. [itutHC ^^Vähl.t 
wort:!. - Pror. JC»r Albürt FrxUAkcl^ A. f". k ■ um. KuAtker 
«» Üir: d. mW. AbC ard Kr;»nkfrdu;n.5 Urhad, i«-;d r, 1. April 
?c Amt r«ed«r. — Pfoy.*Sthulrft| Pro/-. Fraiü Sdnath- Un, 
MüiiAyr i. W , l»egmg .#.; i‘»o. (««d>urtkta^. — fl. Prof. d> 
PhystR Öc. Edfyit Mcv&r z. d Cftiv. TUhinj».«^. d, k.UiCäi. 
n. /G.;,tting*u it. ZnhKfi Beiüf. er*»., hM 1}. Ord. u. d. 
ydrtr.her t ! wv. iu Oytytu dng<M». — D. Dir. d. Kid. Siaat^- 
orehivfs /. .Magdehuf^. • Geh, Au hiVra! Dr. Sforg WinUt 
•hegiuti: s. Oo, t.o-liurL'.t. — D. o. PtoP Dr. OlUi Ftancl c t ÖiC. 
d p»*.VHir»l*.<i?-. Uoivetust U Mhnci»;n., hat d. an ihn ergaug; 
Kui äl? K-acivf; . y: Pn>f p vvaPJ Benri'g abgelehnt. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Nachrichten aus der Praxis. 


I-o Halle a. S wurde m einer Versa?m;n.iung ein 
OrUaütsehnß d 0 ■AßüdefHisßH'm. • ftÜfabiindei be- 
g(fy$ci Rin ungenaunb'j df/f. 

sitat hat dem Ortsaussciiuß bereit« für seine 
Zwecke 20000 M ozügesagt. 

Das Ip/Lswerk Akkmm ih Holland verwvlidct 
den in dcr Nähe gkwohneneri Torf zur Öasetzeu- 
gung. um an den au^öbii* kh« h s» hwer rii bt- 
schaflenden Gasköhhnt m spar. n. Zm Schonung 
.-der RrtoUvn müssen 2 Teile Kohle; mit i.Tefl“ 
T’bfT germscht werden. Betet olle wie Teer und 
Koks solieh aus dem Torf ibeht giAvonnect werden. 

Der in russisch*- Kfieg§^eiangenschafi, geratene 
i islerreichteche Ar/.t Dr, Rober t Dar ran\ . 
Oi'dBänger <lea jemeii Nobelpr» isr-H. welcher aul 
V^W<*fiiian§ Pfin^ea Varl von Schweden frei- 
werden sollte,.-sei»reibt an Stockholmer 
Frenrid^ ‘jaÖ er von der persischen Grenze n&ch 
Kasan üf>er$sführt worden ist. Außer emer Mil- 
iCtlüTig des schwedischen Gesandten in Peters- 
nichts über seine Entlassung gehört 
TM> Kofckbrtiu-.ni für asiatische Geschichte 
BcTlin bat eitieti BeUag von . 20 000 M. ?.m geo* 
graphischen Erforschung der chinesischen Prortm 
ScM üsi iii r Verfügung gCÄt'.eilt. Pläne da lut sind 
bereits in AaSSiohtvJgeilOjrimeii. müssen aber vor- 
lällüg infolge Kt* HfsegesG?urückstehen. 


IMe nkeibsteb »Numiiter« ^rlitgeu ti...«* hdsende 

Beiträge: »Die Cheipofherapie der Pudumokokkeomfek* 
tinu' v-:m Pro! Dr Morgepreth; —>Kimstiiche ptasUscße 
Ma>s^n- vor. Vaviiin^crücur J<j(.H>bi*Slesmayer —.>pi'e Ka- 
i«ak*mv von X v .ani Kehesickr '‘kApie ^ötwickiüog der Masi-en- 
it>id^runfe* von HänV.•Rebmann •.••Biebich.. •— >Vom un« 
:mitteihärcn Stil.« 


-Vyrtasc_ *ött ii ß WÄhdW•; F Kf} K; h»rr u. M -N {ed errad' 


Mit«öhpn.‘ D ruc k ti #r 


-- 
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Maß und Zahl in der Geologie und physischen Geographie. 

Von Prof. Dr. G. GREIM. 


N icht nur im Laienpublikum, sondern auch 
bei vielen Männern der Wissenschaft gelten 
Zahlen als ein trockenes Thema und man wendet 
sich lieber Untersuchungen zu, die der Phantasie 
freieren Spielraum gewähren. Trotz dieser Ab¬ 
neigung soll hier der Versuch gemacht werden, 
zu zeigen, daß auch die Beschäftigung mit den 
Zahlen interessante Seiten auf weisen kann. 

Nach Art der aufgewandten Mittel und der 
angewandten Instrumente und Methoden können 
wir eine volle Stufenleiter von ganz einfachen 
bis zu den verwickeltsten Messungen aufstellen. 
Als Beispiele für sehr einfache Messungen im 
Feld mögen die Bestimmungen des sogen. Fal- 
lens und Streichens von Gesteinsschichten und 
die Messung des Gletscherstandes von Marken¬ 
steinen aus angeführt werden. Bei den ersteren 
gebraucht mau einen einfachen Kompaß mit 
Senkel, durch dessen Anlegen an die Schicht¬ 
fläche einerseits die Neigung der Schicht gegen 
die Horizontalebene (Fallen der Schicht), andrer¬ 
seits die Himmelsrichtung einer horizontal an der 
Schichtfläche liegenden geraden Linie (Streichen 
der Schicht) bestimmt wird. Bei den einfachen 
Messungen des Gletscherstands sucht man sich 
einen möglichst auffallenden großen Stein in der 
Nähe des Gletscherrandes, versieht ihn, um ihn 
in späteren Jahren wieder au (finden und unter 
Umständen eine neue Messung von dort ausfüh¬ 
ren zu können, mit einer Ölfarbenmarke und 
mißt von ihm au9 mit einem 20 m Meßband nach 
dem nächstgelegenen Punkt des Gletscherrandes. 
Beides sind verhältnismäßig rohe Messungen, 
aber die gebrauchten Instrumente sind einfach, 
der Zeitaufwand, ist gering, weshalb sich als ihr 
Hauptvorzug die laichte Verwendbarkeit ergibt, 
sowie die Möglichkeit, mit geringer Mühe eine 
Menge vergleichbarer Daten zu sammeln, und 
darauf beruht die Wichtigkeit der auf diese 
Weise erhaltenen Ergebnisse. 

Meist ist jedoch bei den Messungen in der Geo¬ 
logie und physischen Geographie ein viel um¬ 
ständlicheres Verfahren notwendig, was schon 


dadurch bewirkt wird, daß in der überwiegenden 
Anzahl der Fälle sich zwei Phasen der Arbeit 
unterscheiden lassen, eine der Beobachtung im 
Feld und eine zweite im Studierzimmer, die erst 
Maß und Zahl auf Grund der Feldbeobachtungen 
ergibt. 

Als einfaches Beispiel hierfür wollen wir die 
Bestimmung der bei dem letzten größeren Vesuv- 
ausbruch im April 1906 ausgeflossenen Lava¬ 
massen einer Betrachtung unterziehen. Die Grund¬ 
lage dafür ist die Einzeichnung der Grenzen der 
damals ausgeflossenen Lavaströme auf einer Karte 
und die Bestimmung ihrer Dicke an möglichst 
vielen Punkten — dies wäre die Arbeit im Feld —; 
auf dieser Grundlage muß dann zu Hause die 
Ausmessung der Fläche der ausgeflossenen Lava 
und die Multiplikation dieser Fläche mit der 
Dicke der Ströme erfolgen, wodurch man das 
Volum der ausgetretenen Lava erhält. Das sieht 
sehr einfach aus, ist aber, wenn man ein genaues 
Ergebnis haben will, recht schwierig auszuführen. 
Vor allen Dingen sind die Feldbeobachtungen 
abhängig von der Güte der zugrunde liegenden 
Karte und von der Genauigkeit der Neuaufnahme 
der Grenzen der ausgeflossenen Lava. Beides 
wird dann den Ansprüchen am besten genügen, 
wenn die Aufnahmen von einem geübten Geo¬ 
däten nach geodätischen Methoden ausgeführt 
wurden; denn dies ist die genaueste Art der 
Aufnahmen im Feld, die wir heute kennen. Wie 
schwer das ins Gewicht fällt, zeigt sich bei dem 
hier angeführten Beispiel daran, daß Sabatini 1 ) 
für die Fläche der April 1906 ausgeflossenen 
Vesuvlava 2,299 kqm, ich *) 3,59 kqm fand. Der 
Grund ist meines Erachtens neben einigen ande¬ 
ren Fehlern darin zu suchen, daß Sabatini für 
seine Untersuchung eine Vesuvkarte 1:25000 be- 


l ) Sabatini, L'eruzione vesuviana dell’ aprile 1906. 
Roma. G. Bertero, 1907. 

*) Greim, Die Veränderungen des Vesuvs infolge des 
Ausbruchs vom April 1906. Geographische Zeitschrift, 
1910, S. 1. 
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nutzte, auf der er ..mit aller Genauigkeit, die 
ihm möglich war“, die Grenzen der Lava einge¬ 
zeichnet hatte, während meiner Untersuchung 
eine von Geodäten des Istituto geografico-mi- 
litare della Italia aufgenommene Karte in glei¬ 
chem Maßstab zugrunde lag. 

Wir dürfen auch nicht vergessen, dabei auf 
die Ungenauigkeit der Flächenmessung überhaupt 
hinzu weisen. Sabatini verwandte eine ungenauere 
Methode, während ich mit einem sog. Planimeter 
maß. Aber auch bei diesen genaueren Instru¬ 
menten sind unseren Messungen in bezug auf die 
Genauigkeit recht lästige Grenzen gezogen. Man 
muß nur wissen, daß bei den gewöhnlich ge¬ 
brauchten sog. Polarplahimetern die kleinste Ein¬ 
heit, die man messen kann 0,1 qcm, bei den ganz 
genauen Instrumenten, wie z. B. den Coradischen 
Scheibenrollplanimetern, 2 qmm groß ist. Auf 
unsere Reichskarte 1:100000 übersetzt, gibt das 
für das erste Instrument eine Fläche von o, 1 qkm, 
für das zweite von 0,02 qkm, die als untere 
Grenze für die Möglichkeit und Genauigkeit 
unserer Messung angesehen werden muß. Für 
die Vogelsche Karte des Deutschen Reiches in 
1:500 ood ändern sich beide Zahlen natürlich in 
2,5 qkm und 0,5 qkm. Kleinere Flächen sind 
also überhaupt nicht zu messen, größere, selbst 
wenn alle Fehlerquellen wegfielen — was aber 
gewiß nicht der Fall ist — nicht genauer zu 
messen, daran kann auch wiederholte Messung 
mit Mittelbildung, Rechnung usw. nicht das Ge¬ 
ringste ändern. Als zwingende Schlußfolgerung 
ergibt sich daraus die Notwendigkeit, die etwa 
durch Rechnung erhaltenen weiteren Stellen als 
rein rechnerische Ergebnisse, aber nicht reelle 
Werte abzukürzen oder wegzulassen, da sie nur 
Ballast sind und keine größere Genauigkeit geben, 
sondern sie höchstens Vortäuschen können. 

Haben wir auf diese Weise eine — mehr oder 
weniger genaue — Zahl für die Fläche der Lava 
erhalten, so muß sie noch, um das Volumen zu 
liefern, mit der Dicke multipliziert werden. Sehr 
oft werden bei solchen Aufgaben reine „Annah¬ 
men“ benutzt, mit welchem Ergebnis bezüglich 
der Genauigkeit braucht nicht besonders erwähnt 
zu werden. Bei der Lava vom April 1906 am 
Vesuv lagen glücklicherweise eine Anzahl Mes¬ 
sungen vor, von denen ich *) mehr als Sabatini x ) 
benutzen konnte. Mit dem Mittel hieraus wurde 
die Lavafläche multipliziert und damit das Vo¬ 
lum gefunden und es wird nach dem Gesagten 
niemand mehr erstaunen, daß bei der Sabatini- 
schen Rechnung sich ein wesentlich anderes End¬ 
ergebnis (5725161 cbm, man beachte die vielen 
Stellen unter Berücksichtigung der obenstehenden 
Bemerkung) als bei der meinigen (10,77Mill. cbm) 
herausstellte. Welches den größeren Anspruch 
auf Richtigkeit hat, muß sich durch kritische 
Untersuchung der Grundlagen und der Methode 
der Bearbeitung zeigen. 

Ähnliche Beispiele sind die Bestimmungen der 
Volumina ausgeworfener Aschenmassen bei Vul¬ 
kanen oder der Staubmengen bei Staubfällen usw. 
Nur um zu zeigen, um welche Zahlen es sich 
hierbei handelt, sei angegeben, daß im April 1906 


*) und *) siehe Fußnoten erste Seite. 


beim Vesuvkrater 51000000 cbm des Aschen¬ 
kegels in die Luft gesprengt wurden. 1 ) Scheint 
uns diese Zahl an Menschen werk gemessen, 
staunenswert groß, wenn wir uns z. B. ausrech¬ 
nen, wieviele Tausende von langen Eisenbahn¬ 
zügen zu ihrem Transport notwendig wären, .so 
ist sie wieder klein mit ihrem 0,051 cbkm gegen¬ 
über der Aschenmasse von 1,213 cbkm, die bei 
dem Ausbruch des Bandaisan im Juli 18S8 von 
dessen Krater abgesprengt worden sein soll. 2 ) 

Wie bei den Flächenmessungen hängt natürlich 
auch bei den Linienmessungen auf den Karten die 
Genauigkeit sehr wesentlich von dem Maßstab 
und der Genauigkeit der zugrunde gelegten Karte 
ab. Bei geraden Entfernungen können wir unter 
den gewöhnlichen Verhältnissen wohl auf Vio mm 
genau messen, woraus sich unter Berücksichti¬ 
gung des Maßstabs die Grenzen unserer Messun¬ 
gen und ihre Genauigkeit leicht berechnen lassen 
(für den Maßstab 1:100000 z. B. 10 m). Das 
gilt jedoch nur für geradlinige Entfernungen, 
wie sie z. B. bei der Feststellung der Länge von 
Lavaströmen oder bei dem Zurückweichen der 
Küste durch Meereserosionen in Betracht kom¬ 
men. Bei gebrochenen und gezackten Linien 
wirkt der Kartenmaßstab insofern noch sehr 
wesentlich mit, als die Darstellung ihrer einzel¬ 
nen Ein- und Ausbuchtungen unmittelbar vom 
Kartenmaßstab abhängig ist, und je kleiner der 
Maßstab wird, desto mehr generalisiert, d. h. die 
gezackte Linie in ihrem großen Zug vereinfacht 
und im übrigen unterdrückt werden muß. 
Diesen Einfluß hat Penck 8 ) an einem schönen 
Beispiel klargestellt, indem er die istrische Küste 
von Punta Salvore bis Kap Promontore auf 
Karten verschiedenen Maßstabs vermessen ließ. 
Ihre Länge schwankte zwischen 105 km auf 
einer Karte 1:15000000 und 222,81 km auf einer 
Karte 1:75000, verhielt sich also auf beiden 
infolge der verschiedenen Darstellungsweise wie 
1:2,13! Daß man die letzte Zahl immer noch 
nicht als die wahre Küstenlänge betrachten darf, 
sondern diese noch größer ist, braucht wohl 
kaum bemerkt zu werden. 

Sind diese räumlichen Messungen ganz unab¬ 
hängig und unbeeinflußt von zeitlichen, so treten 
bei anderen Untersuchungen zeitliche Größen in 
den Bereich der Untersuchungen. So bei den 
vielen Fragen, die sich auf die Verfrachtung von 
Gesteinsmassen auf der Erdoberfläche durch Ero¬ 
sion und Denudation beziehen. Denn hier sind 
die ausgeübten Wirkungen ja nicht nur abhängig 
von der Kraft, die sie verursacht, sondern auch 
von der Zeit, während deren die Kraft tätig ist. 
Mag es sich also darum handeln, wieviel gelöstes 
oder suspendiertes Material ein Fluß befördert, 
wieviel einer in einem See oder in dem Meer ab¬ 
lagert , wie groß die Land Verluste an einer 
Meeresküste sind, wieviel sich Küsten senken 
oder heben, wie schnell Wanderdünen ihren Ort 
wechseln, immer wird sich eine Zahl als End- 


*) Siehe Fußnote *) erste Seite. 

*) Sekiya und Kikuchi, The eruption of Bandaisan. 
Journal of the College of Science. Tokio 1889. 

•) Penck, Morphologie der Erdoberfläche. (Bibliothek 
graphischer Handbücher.) Band I, S. 87. 
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ergebnis des Messens finden, die sich auf eine 
gewisse bestimmte Zeitspanne bezieht. 

Diese Untersuchungen leiten dann hinüber zu 
denjenigen, bei denen die räumliche Messung nur 
Mittel zum Zweck ist. nur die Unterlage bietet 
zur Bestimmung der Zeit, in der sich das Ereig¬ 
nis vollzog. Handelt es sich hierbei um Zeit¬ 
räume, die noch innerhalb der historischen Ver¬ 
gangenheit liegen, wie das öfter bei Untersuchun¬ 
gen aus der physischen Geographie vorkommt, 
so wird es nötig, historische Urkunden beizu¬ 
ziehen und sie nach historischer Methode durch 
Quellenkritik der unmittelbaren Überlieferungen 
oder Jahreszahlen zu behandeln. In vielen Fäl¬ 
len liegen aber die Zeiträume, in denen sich die 
untersuchten Vorgänge abspielten, außerhalb der 
historischen Zeiträume, in der geologischen Vorzeit. 

Bei der Vorführung von Beispielen für diesen 
Fall können wir auch einmal in der Wissenschaft 
eine einfache Auszählung als Grundlage für das 
Gewinnen der Zahl feststellen. Das ist der Fall 
bei de Geers Schätzung der Dauer des Rück¬ 
zugs des schwedischen Inlandeises. 1 ) Er fand in 
der Gegend von Stockholm kleine Endmoränen, 
ungefähr 250 m voneinander entfernt, die er als 
die Anzeichen der winterlichen Unterbrechung 
des Abschmelzungsvorgangs des Inlandeises an¬ 
sprach. In Verbindung damit stehen, wie sich 
bei genauerer Untersuchung zeigte, eigentümliche 
Tonschichten, die gegeneinander sehr genau ab¬ 
zugrenzen sind und von de Geer als je ein 
Jahresabsatz der Schlämmprodukte des Inland¬ 
eises erklärt werden. Benachbarte Profile durch 
diese Tonschichten ließen sich genau miteinander 
identifizieren, so daß es gelang, auf einer etwa 
800 km langen Linie durch Südschweden hin¬ 
durch ungefähr senkrecht auf dem früheren Eis¬ 
rand eine zeitlich ununterbrochene Rückzugsbe¬ 
wegung des Inlandeisrandes zu verfolgen. Unter 
Zuziehung von gewissen postglazialen, periodisch 
geschichteten Ablagerungen, in denen gleichfalls 
der Absatz jedes einzelnen Jahres unterschieden 
werden kann, gelang es so, eine „Geochronologie 
der letzten 12000 Jahre** — wie de Geer sich 
ausdrückt — lückenlos zu schließen. 

Für gewöhnlich werden freilich auch den zeit¬ 
lichen Untersuchungen wirkliche räumliche Mes¬ 
sungen zugrunde gelegt werden müssen. Das 
klassische Beispiel für solche Verknüpfung der 
Untersuchungen über Raum und Zeit ist Heims 
Arbeit über die Erosion im Gebiet der Reuß*), 
der später die fast gleichartige von Steck über 
die Erosion im Ränder gebiet*) folgte. Heim 
konnte feststellen, daß die Reuß von 1851 bis 
1879 jährlich 146187 cbm Geschiebe im Urner 
See ablagerte. Würde man diese Masse auf die 
Fläche des Reußgebietes oberhalb des Urner 
Sees, die durch Messung ermittelt werden kann, 


l ) G. de Geer, Geochronologie der letzten 12 000 Jahre. 
Geologische Rundschau 1912. 457. 

*) Heim, Uber Erosion im Gebiet der Reuß. Jahrbuch 
des Schweizer Alpenklubs XIV. 1878/9. 371. 

*) Steck, Die Denudation im Kandergebiet. XI. Jah¬ 
resbericht der geographischen Gesellschaft in Bern. 
1891/2. 


gleichmäßig verteilen, so würde das eine Schicht 
von 0.242 mm geben; um soviel wird also im 
Mittel das Reußgebiet in einem Jahre durch 
Erosion und Denudation erniedrigt. Steck fand, 
daß die Kander in 152 Jahren 56,76 Mill. cbm 
Geröll im Thuner See zur Ablagerung brachte; 
im Kandergebiet würde demnach die jährliche 
Abtragung im Mittel, auf gleiche Weise berech¬ 
net, 0,381 mm betragen. 

Eine kritische Betrachtung dieser Unter¬ 
suchungen und der daraus gewonnenen Zahlen 
zeigt uns, daß auch sie in gewisser Hinsicht mit 
Vorsicht aufzufassen sind. Selbstverständlich 
kommt bei der Kritik alles das, was wir über 
Volumbestimmungen, Flächenbestimmungen und 
Feststellung der Zeiten gehört haben, in Betracht* 
aber wir dürfen nicht vergessen, daß es sich hier 
bestenfalls nur um rein rechnerische Mittel han¬ 
deln kann. Die Endzahl für die mittlere Ab¬ 
tragung in einem Jahr ist nach dem Proportio¬ 
nalitätssatz der Mathematik erhalten worden: 
die abgetragene Masse in einem Jahr (die zu be¬ 
rechnende Größe) verhält sich zur abgetragenen 
Masse in der ganzen Zeit, wie ein Jahr zu der 
Gesamtzahl der Jahre. Es ist unzweifelhaft, daß 
dieser Satz im vorliegenden Fall gar keine Gültig¬ 
keit hat, indem die abgetragenen Massen in den 
verschiedenen Jahren sicher, je nach besonderen 
Verhältnissen voneinander wesentlich abweichen 
und ganz verschieden sind. Wenn wir also sagen, 
die jährliche Erniedrigung des Reußgebiets ,,im 
Mittel** betrage 0,242 mm, so ist das nicht nur 
räumlich zu verstehen, daß eine an einer Stelle 
etwas größere Abtragung durch eine geringere an 
einer anderen Stelle wieder aufgewogen wird, 
sondern auch zeitlich in dem Sinn, daß die 
Größe der Abtragung von Jahr zu Jahr schwankt 
und das. rein rechnerische Mittel aus diesen 
Schwankungen die genannte Zahl ergibt. 

Wenn wir uns darüber klar geworden sind, 
wird uns das auch vor einem Fehler bewahren, 
wie er so oft in populären Zeitschriften gemacht 
wird, nämlich* zu versuchen, aus diesen Zahlen 
Rechnungen über die Zeit bis zur vollständigen 
Abtragung der Alpen, im ähnlichen Fall der Zeit 
bis zur vollständigen Zerstörung Helgolands usw. 
herzuleiten. Diese* Rechnungen sind vom mathe¬ 
matischen Standpunkt aus als sogen. Extra¬ 
polationen zu bezeichnen, und es ist nicht nur 
sehr fraglich, sondern bei der fortwährenden 
Änderung aller Verhältnisse in den betreffenden 
Gebieten, die gänzlich unstetig und sprunghaft 
verlaufen, fast ausgeschlossen, daß auf sie der 
Proportionalitätssatz anwendbar ist. 

Doch darf man deshalb von diesen Zahlen 
auch wieder nicht zu gering denken und sie zu 
schlecht einschätzen. Wenn wir auch wohl sicher 
noch nicht einmal den einzelnen Zehntel-Milli¬ 
meter in den Heimschen und Steckschen Zahlen 
als einwurfsfrei bezeichnen dürfen, viel weniger 
die Hundertstel und Tausendstel, so zeigt sich 
uns doch, daß beide von der gleichen Größen¬ 
ordnung sind; wir dürfen es demnach wohl als 
ausgeschlossen betrachten, daß die Abtragung 
in den Nordalpentälern im Mittel des Raums und 
der Zeit sich auf viele Millimeter beläuft und 
annehmen, daß sie einige Zehntel-Millimeter (um 
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uns vorsichtig auszudrücken) beträgt. Damit 
ist aber sehr viel gewonnen, denn wir haben da¬ 
mit ein bestimmtes Maß erhalten, daß uns eine 
klare und präzise Vorstellung von der absoluten 
Größe dieser Abtragung gewährt, und darin hegt 
überhaupt die außerordentliche Wichtigkeit und 
unbedingte Notwendigkeit der Zahlen begründet. 

Außerdem geben uns die Zahlen die Möglich¬ 
keit, Vergleiche anzustellen, diö ohne zahlenmäßige 
Grundlage exakt nicht durchzuführen sind. Aus 
diesem Grund wäre die Aufstellung einer Skala 
dringend wünschenswert, um die einzelnen Er¬ 
scheinungen und Wirkungen daran zu messen und 
zu vergleichen. In manchen Teilen der Wissen¬ 
schaft sind dazu die Anfänge, ja in manchen 
schon reichliches Material dazu vorhanden. Frei¬ 
lich haftet einer Anzahl der vorhandenen Zahlen 
der Mangel einer scharfen Kritik an, wie sie an 
mehreren Stellen angedeutet wurde, doch muß 
sich das durch eifrige Arbeit beseitigen lassen. 

Gibt man aber die Notwendigkeit und Wich¬ 
tigkeit der zahlenmäßigen Ausdrücke für die 
Gewinnung klarer Vorstellungen und die Mög¬ 
lichkeit der Vergleiche zu, dann ergibt sich 
daraus auch für die physischen Geographen und 
Geologen die Notwendigkeit, nach Kräften zur 
Gewinnung solcher zahlenmäßiger Werte mitzu¬ 
arbeiten, und nicht nur das Wie, sondern auch 
das Wieviel jederzeit zu beachten und festzu- 
stellen, um — wenn auch nicht in jedem Fall 
eine genaue rechnerische Bestimmung, so doch 
— wenigstens eine Schätzung der wirkenden 
Kräfte und erreichten Wirkungen zu ermög¬ 
lichen. 

Vom unmittelbaren Stil. 

ie auf Deutschtum und „völkische Eigen¬ 
art“ gerichteten Strömungen der Gegen¬ 
wart haben einen wütenden, zum Teil lächer¬ 
lichen Kampf gegen die Fremd Worte gebracht. 
Fremde Vokabeln schaden aber dem deut¬ 
schen Geiste lange nicht so viel, wie fremde 
Ausdrucksweisen, fremde Denkformen. 

Als Merkmal des Deutschen wird immer 
Geradheit und Aufrichtigkeit genannt. Eben 
diese Geradheit, dieses unmittelbare Auf- 
das-Ziel-Losgehen, ist unserer Sprache, un¬ 
serem Prosastil, verloren gegangen. Kauf¬ 
manns- und Juristendeutsch sind daran 
ebenso schuld wie die Presse. 

Um gleich auf Beispiele einzugehen: 

Der Träger der Aussage in jedem Satz, 
die Stütze des gesamten grammatischen Ge¬ 
füges, ist das Verb, das Zeitwort. Unser 
gewöhnlicher Zeitungsstil ist verarmt an 
Verben. Nur ein paar besitzt er noch: 
z. B. bringen, kommen, gehen, gelangen, 
sein, werden, tun und machen. Damit wird 
alles ausgedrückt: nein, es wird „zum Aus¬ 
druck gebracht!“ Man stelle sich vor: Hier 
ist der Gedanke — da liegt der Ausdruck; 
der unglückselige Zeitungsschreiber nimmt 


den Gedanken und bringt ihn zum Aus¬ 
druck. Bei dem Ausdruck ist der Gedanke 
zwar gut aufgehoben — aber ausgedrückt 
ist er damit nicht! Es wird dem Leser über¬ 
lassen, aus dem Substantiv „Ausdruck“ das 
Verbum „ausdrücken“ herauszulesen, denn 
eigentlich ist die Wendung „zum Ausdruck 
bringen“ bildlich. Das Bild ist aber un¬ 
vorstellbar, wie jeder zugeben wird, also 
schlecht. Bilder sollen aber das Gesagte 
erläutern und nicht verwirren oder verdun¬ 
keln. Man vermeide also unter allen Um¬ 
ständen solche bildlichen Wendungen, wenn 
ein gutes einfaches Verbum den Gedanken 
weit genauer und schärfer trifft. 

Ich bitte den Leser, sich in folgenden 
Wendungen mit Aufwand aller seiner Ein¬ 
bildungskraft das darin enthaltene Bild vor¬ 
zustellen : 

erscheinen — in die Erscheinung treten 
auffallen — in die Augen springen 
sich zeigen — zum Ausdruck kommen 
verlesen — zur Verlesung bringen 
können — imstande sein 
und unzählige andere. 

Eine zweite Sprachunart ist die Verän¬ 
derung des Prädikatsadjektivs. — Der Satz: 
„Der Saal war voll, die Veranstaltung war 
wohlgelungen“ füllt offenbar zu wenig Zeilen. 
Der Zeitungsschreiber befleißigt sich daher, 
ihn durch eine von Grund aus undeutsche, 
häßliche und nichtssagende Ausdrucks weise 
zu verlängern: „Der Saal war ein voller, 
und war die Veranstaltung als eine gelungene 
zu bezeichnen!“ Rechnet man die fünf¬ 
gespaltene Zeile im örtlichen Teil zu 5 Pf., 
so hat der Mann durch diese Geschmack¬ 
losigkeit 1,75 Pf. verdient! Er hat zwar 
durchaus nicht mehr gesagt, dafür hat er 
aber den Ausdruck länger, unklarer und 
verschwommener gemacht. 

Weitere Beispiele: „die Gelegenheit ist 
günstig“, nein, bloß nicht: „sie ist eine 
günstige“, oder gar: „als eine günstige 
anzusprechen“. Warum dann nicht lieber 
gleich: „eine als eine günstige anzu¬ 
sprechende“? Ferner: Die Beteiligung des 
Publikums war nicht etwa nur „lebhaft“, 
sie war „eine lebhafte“, ja, sie konnte 
sogar „als eine lebhafte angesprochen wer¬ 
den“. überhaupt, was muß sich nicht alles 
„ansprechen“ lassen! Beteiligungen, Ge¬ 
legenheiten, Begräbnisse, Hochzeiten — 
alles wird angesprochen! Ferner werden alle 
Erscheinungen „begrüßt“. Ob freundlich 
oder unfreundlich, wird dem Leser dabei 
nie gesagt. 

Dagegen wird ihm stets anvertraut, daß die 
Gefahren nicht „beträchtlich“, sondern „um 
ein Beträchtliches“ herabge mindert worden 
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sind. Bei dem bloßen „vermindern“ oder 
„verringern“ könnte ja ein kindliches Ge¬ 
müt annehmen, es handle sich um ein 
„hinaufmindern, hinaufverringern“. 

Auch hat man „Vorahnungen“ im Gegen¬ 
satz zu der Postkarte mit „Rückantwort“, 
denn es könnte ja jemand Ahnungen mit 
rückwirkender Kraft haben; also etwa jetzt 
prophezeien, daß 1914 der Weltkrieg aus¬ 
brechen wird. Auch muß man befürchten, 
daß einer eine „Vorantwort“ schreibt, schon 
ehe er unsere Postkarte erhalten hat! 

Schließlich sei noch die „Zielstrebung“ 
erwähnt, die mir neulich in einem überaus 
geistreichen Feuilleton begegnete. Möge im 
neuen Jahr keine „Strebung“ ihrem Ziel 
zuwiderlaufen! Möge vielmehr neben dem 
Kampf gegen die Fremdworte der Kampf 
gegen die fremden Ausdrucksformen treten! 
Von der Veränderung des Prädikatsadjektivs 
weiß ich bestimmt, daß sie durch Über¬ 
setzungen aus dem Französischen und Eng¬ 
lischen eingeschleppt ist. 

Ich möchte die Sprachforscher unter den 
Umschaulesern bitten, nach der Herkunft 
anderer Sprachdummheiten zu suchen und 
sie als Auslandsware zu brandmarken. So 
werden wir sie am ehesten los werden. J. H. 

(zen*. Frkft.) 

Der Trickfilm. 

Von A. LASSALLY. 

W ie oft hört man im Kinotheater Aus¬ 
rufe des Erstaunens: „Nein, wie das 
nur wieder gemacht ist!“ Es ist mit diesem 
Wunder wie mit den anderen Kolumbus¬ 
eiern: In der Unkenntnis der Technik liegt 
der Reiz. Nicht, um den Schleier des Ge¬ 
heimnisses unkeusch zu lüften, sind diese 
Zeilen geschrieben. Vielmehr sollen sie dem 
Fachmann Zahlen, dem Laien Verständnis 
für das eigenartige Wesen und die Möglich¬ 
keiten der Kinematographie vermitteln. 

Obwohl das heutige Kinogewerbe — be¬ 
sonders in den Ankündigungen — fast einen 
jeden Film als „grandiosen Monopolschlager“ 
bezeichnet, hat doch die Handelstechnik 
eine Gruppeneinteilung geschaffen, die die 
Eigenart des einzelnen Films berücksichtigt. 
Eine bestimmte Gruppe ist es, der fast alle 
dieser staunenerregenden Filme angehören, 
die der Trickfilme. Bei der Mannigfaltig¬ 
keit der heutigen Filmerzeugung ist es oft 
schwer zu entscheiden, welcher Gruppe ein 
Film zuzuweisen ist. Denn manches tragi¬ 
sche Drama nähert sich bedenklich der 
dünnen Grenzlinie, die das Grausige vom 
Komischen scheidet, und manch „humoristi¬ 
scher“ Film macht auf den Beschauer nur 


einen recht traurigen Eindruck. Der Trick¬ 
film dagegen hat ein physikalisches Wesens¬ 
merkmal. Dieses Charakteristikum ist die 
Unterbrechung der Aufnahme bei fortlaufen - 
der Handlung. Wenn jemand die Tür seiner 
Wohnung hinter sich schließt und im näch¬ 
sten Augenblick das obligate Auto besteigt, 
ohne daß man ihn die Treppe herunter¬ 
gehen sah, so liegt in diesem Falle keine 
Unterbrechung des Aufnahmevorganges bei 
fortlaufender Handlung vor, sondern es wer¬ 
den dann zwei verschiedene Handlungen zu¬ 
sammengesetzt, während die Ergänzung des 
dazwischen liegenden Teiles der Phantasie 
des Beschauers überlassen bleibt. Beim 
Trickfilm dagegen bezweckt die Unter¬ 
brechung der Aufnahme entweder die Her¬ 
beiführung einer Identifikationstäuschung, 
was meistens der Fall ist, oder eine Ände¬ 
rung der Bildfrequenz, d. h. eine Beschleu¬ 
nigung oder Verlangsamung der Bewegungs¬ 
phasen. 

Wir wollen uns immer vor Augen halten, 
daß ein Kinematogramm kein Diagramm ist. 
Die Kinematographie stellt die Bewegungen 
nicht dar, wie sie sind, sondern in derselben 
Weise, wie das menschliche Auge sie wahr¬ 
zunehmen gewöhnt ist. Daß der Kine- 
matograph nicht objektiv ist, ist eher ein 
Vorzug denn ein Mangel, und nur diesem 
Umstande verdankt er seine Bedeutung für 
das große Publikum. Die normale Bildfre¬ 
quenz für kinematographische Vorführungen 
ist 16 in der Sekunde. Für ihre Wahl waren 
physiologische Gesichtspunkte maßgebend. 
Bei sieben Bildern in einer Sekunde beginnt 
das menschliche Auge, die dargestellten Be¬ 
wegungen zu verschmelzen, bei 16 Bildern 
ist der lebendige Eindruck gewährleistet, 
den wir in jedem Kinematographentheater 
wahrnehmen können. 

Zur Darstellung einer Bewegung oder einer 
Bewegungsphase werden eine Anzahl kine- 
matographischer Bilder aufgenommen. Zwi¬ 
schen je zweien dieser Bilder wird die Be¬ 
wegung um einen kleinen Teil fortgesetzt, 
der nicht zur Darstellung gelangt. Da die 
Bildfrequenz willkürlich geändert werden 
kann, ist es ein naheliegender Gedanke, 
schnell verlaufende Bewegungen mit sehr 
hoher Frequenz aufzunehmen und mit großer 
Verzögerung wiederzugeben, um so eine 
Bewegungsanalyse durchführen zu können. 
Tatsächlich hat der ballistische Kinemato- 
graph von Cranz und Glatzel mit seiner 
Frequenz von über 100000 Bildern pro Se¬ 
kunde wertvolle Aufschlüsse über Geschoß¬ 
bewegungen gegeben. Andererseits ermög¬ 
licht es die Umkehrung dieses Verfahrens, 
Bewegungen, die sehr langsam erfolgen, be- 
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schleunigt zur Darstellung zu bringen. Der 
bekannte Film vom Wachstum der Pflanzen 
ist so entstanden. Er gehört zur Klasse der 
Trickfilme, da nach jeder Aufnahme eines 
Bildfensters der Aufnahmevorgang unter¬ 
brochen wurde, während die Handlung des 
Wachsens weiter fortschritt. Die Einzelbild¬ 
aufnahmen gestatten also, Bewegungen syn¬ 
thetisch, durch Summieren von Bewegungs¬ 
elementen, darzustellen. Dies ist wieder 
eine besondere Art von Trickfilmen. Möbel, 
die zentimeterweise verschoben werden, dann, 
normal projiziert, von selbst zu wandern 
scheinen, Figuren, die nach jedem Finger¬ 
drück des bildenden Künstlers aufgenommen 
werden und sich scheinbar selbst gestalten, 
Signaturen, die bei kartographischen Dar¬ 
stellungen selbsttätig über die Karten laufen, 
graphische Darstellungen (Kurven), die sich 
über die Koordinaten schlängeln, alle diese 
und viele andere Einzelbildaufhahmen sind 
eine sehr beachtenswerte Gruppe unter den 
Trickfilmen. Ihre Herstellung ist oft ebenso 
mühsam wie interessant. 

Im Kinotheater finden wir unter den 
Trickfilmen weit häufiger, als die auf einer 
Änderung der Bewegungsphasen beruhenden, 
die auf IderUifikalionsläuschung berechneten 
Filme. Bereits auf der Spielbühne war es 
üblich, eine Schauspielerin oder Sängerin, 
die ihrer Rolle nach auch etwa noch Ballett 
tanzen sollte, durch eine besondere Tänzerin 
zu ersetzen, welche dann in Kostümierung 
und durch andere Mittel der Originaldar¬ 
stellerin möglichst ähnlich gemacht wurde. 
Dieselbe Identifikationstäuschung wird beim 
Trickfilm häufig angewandt, nur daß man 
hier ohne Versatzstücke oder Versenkung 
den Personenaustausch bewerkstelligen kann. 
Die Aufnahme wird unterbrochen, der 
Wechsel vorgenommen, die Aufnahme fort¬ 
gesetzt, und in der Vorführung gibt der Film 
alles bis auf die Pause und den kleinen 
Schwindel getreulich wieder. Wird ein zau¬ 
berischer Effekt angestrebt, so schließt man 
kurz vor dem Verschwinden der ersten Per¬ 
son langsam die Blende, kurbelt bei ver¬ 
schlossenem Objektiv um die entsprechende 
Anzahl Fenster zurück, läßt die andere 
Person oder den Gegenstand eintreten und 
öffnet während des Wiederbeginnes der Auf¬ 
nahme die Blende langsam. Unter einem 
schwachen Schleier verwandelt sich dann 
vor den Augen des Beschauers die eine Per¬ 
son allmählich in die andere. Gegenstände 
werden Menschen und umgekehrt. Unter 
solchen Umständen ist es leicht, einen Dar¬ 
steller schmerzlos zum Krüppel werden zu 
lassen, wenn man nur den entsprechend 
,.frisierten“ Krüppel bei der Hand hat. Man 


versteht auch, wie der Herr Regisseur, nicht 
etwa der im Film auftretende Zauberer, 
,,die Augen des Oie Brandes“ präpariert 
hat, so daß dieser junge Mann imstande 
war, plötzlich jeden Menschen in seiner wah¬ 
ren Gestalt zu sehen. Nach Unterbrechung 
der Aufnahme hatte sich der Partner eben 
umgekleidet. Sieht man jemand in einer 
Straße an ein Haus anrennen und dann 
die senkrechte Wand erklimmen, so muß 
man sich vergegenwärtigen, daß der zweite 
Teil dieser Aufnahme bei horizontaler Stel¬ 
lung einer nachgemachten Wand von oben 
gemacht und dann angeklebt wurde, wobei 
wieder die Unterbrechung der Aufnahme 
nicht mit auf das Bild kam. Viele Tricks 
im Film sind somit erklärt. Aber nicht die 
Anwendung einer mehr oder minder großen 
Anzahl von Tricks ist entscheidend für den 
Charakter des Films. Der Trickfilm als 
solcher ist vielmehr nur durch die oben 
beschriebene Unterbrechung gekennzeichnet. 
Der Zweck der Unterbrechung ändert daran 
nichts mehr, vorausgesetzt, daß nicht die 
natürliche Sprunghaftigkeit des Films, der 
ja im allgemeinen auch nur einzelne Szenen 
wiedergibt, die Ursache ist. Die auf Identi¬ 
fikationstäuschung berechneten Filme bieten 
zwar unendlich viele Möglichkeiten, bleiben 
sich aber in der Technik gleich. Es findet 
eben irgendeine Vertauschung an Ort und 
Stelle statt. Die Einzelbildaufnahmen bringen 
statt einer Vertauschung zweier ähnlicher 
Objekte eine Verschiebung eines gleichblei¬ 
benden Objektes . Ihre Technik ist ungleich 
schwieriger als die der Austauschbilder. Für 
die Herstellung von Einzelbildaufnahmen 
sollen hier einige Zahlen gegeben werden. 
Um nicht auf zu kleine Werte zu kommen, 
nehmen wir an, daß wir die Originalauf¬ 
nahmen auf einem 2 m breiten Tisch von 
oben her machen. Werden hier auf einem 
beliebigen Hintergründe kontrastierende 
Signaturen bewegt, so ist etwa ein Zenti¬ 
meter pro Aufnahme ein annehmbares Maß. 
Sollen die Bewegungen sehr scharf heraus¬ 
gearbeitet werden, daß sie sich genau ver¬ 
folgen lassen, muß man die Bewegung etwa 
dreimal so langsam vor sich gehen lassen, 
kann aber pro Zentimeter Verschiebung drei 
Aufnahmen machen, ohne für jedes Einzel¬ 
bild eine neue Verschiebung vorzunehmen. 
Verschiebt man die Signatur um je einen 
Zentimeter und macht darauf fünf Auf¬ 
nahmen, so tritt eine ruckweise Bewegung 
ein, die bereits wahrnehmbar ist. Legen 
wir die Verschiebung von 1 cm zugrunde, 
so haben wir bei drei Aufnahmen und nor¬ 
maler Projektion auf Originalgröße die Ge¬ 
schwindigkeit 5 cm pro Sekunde, bei fünf 
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Aufnahmen 3 cm pro Sekunde, aber bereits 
ruckweise Verschiebung. Legen wir drei 
Aufnahmen für ein Bewegungselement zu¬ 
grunde, so erhalten wir bei 1 cm Ver¬ 
schiebung schnelle, bei 1 / 2 cm Verschiebung 
mäßige Bewegung, ohne daß sich ruckweise 
Veränderungen zeigen. Sehr eigenartig 
macht sich das plötzliche Erscheinen einer 
Signatur im mittleren Bildfelde bemerkbar, 
da es fast wie ein Schlag auf das Auge wirkt. 
Benutzt man noch das Mittel der Identi¬ 
fikationstäuschung, indem man z. B. einen 
Pfeil durch Aneinanderreihen gleicher Ele¬ 
mente unter Vorschiebung der Spitze aus 
sich selbst heraus wachsen läßt, so ist die 
Länge der Signaturelemente in Betracht zu 
ziehen. Für ein etwa 10 cm langes Element 
sind bei 2 m Bildbreite fünf bis zehn Auf¬ 
nahmen anzusetzen. Für das Erscheinen¬ 
lassen von Schriften sind drei Aufnahmen 
pro Buchstaben ein guter Erfahrungswert, 
doch drängt sich eine plötzlich erscheinende 
Textzeile mit darauf folgender Lesepause 
von etwa sechs Aufnahmen pro Silbe dem 
Auge noch mehr auf. Für regelmäßig wech¬ 
selnde, gleichzeitige Schriften, wie etwa 
Kalenderblätter, empfiehlt sich eine jedes¬ 
malige Vertauschung von schwarz und weiß 
für Schrift und Hintergrund. 

Die Trickfilme stellt der Kinofachmann 
wohl mehr nach seiner Erfahrung als nach 
physiologischen Berechnungen her. Der 
Kinematograph dürfte aber ein recht ge¬ 
eignetes Hilfsmittel für physiologische und 
psychologische Versuche sein. Man hat mit 
Hilfe von genauen Verschlüssen festgestellt, 
welche Zeiten zum Lesen, zum Lesen und 
Verstehen, zum Lesen und Behalten von be¬ 
stimmten Schriften erforderlich sind. Hier¬ 
aus lassen sich sowohl Schlüsse über die 
Begabungen der Versuchspersonen, wie über 
die zur Erzielung der gewünschten Wirkung 
erforderliche Anbringung und Ausführung 
von Schriften usw. ziehen. 

Der Kinematograph wäre höchst geeignet, 
solche Versuche auf die Darstellung von 
Bewegungen zu übertragen. Seine Vielseitig¬ 
keit eröffnet der Physiologie und besonders 
der experimentellen Psychologie lockende 
Aussichten. Natürlich ist die gründliche 
Kenntnis der Versuchseinrichtung und Ver¬ 
suchsbedingungen die Voraussetzung für 
derartige Untersuchungen. Die Herstellung 
besonderer Filme dürfte sehr bald als Grund¬ 
bedingung erkannt werden, und auch auf 
diesem Gebiete dürfte insbesondere dem 
Trickfilme hier ein großes Arbeitsgebiet er¬ 
wachsen. In wechselseitiger Befruchtung 
würde der Trickfilm als solcher dadurch 
wieder gefördert. Denn man würde das 


empirische Verfahren bald verlassen, wenn 
man zu seiner Herstellung handliche For¬ 
meln besäße, die aus den psychologischen 
und physiologischen Grundlagen der Wahr¬ 
nehmung und Beobachtung der Bewegungen 
abgeleitet wären. Die immer noch zahl¬ 
reichen Feinde des Kinematographen sollen 
sich überlegen, ob sie nicht in ihrer beruf¬ 
lichen Tätigkeit geräde das mit bestem Er¬ 
folge sich dienstbar machen könnten, was 
sie so eifrig .bekämpfen! (zens.Prwt.) 

Die Korpsschlächterei des ersten 
bayerischen Armeekorps. 

Von J. BAUMANN-BERNER. 

• • 

U ber die Vorteile von frischer Fleischkost 
im Feld weiß wohl jeder Feldgraue 
zu berichten, und daß Konservennahrung 
immer nur als Notbehelf dienen soll, hat 
dieser Krieg wieder von neuem gezeigt. 

Von dieser Voraussetzung ausgehend, war 
es schon von Anfang des Kriegs an das 
Bestreben gewesen, das gesamte Heer täg-' 
lieh mit frischem Fleisch zu versehen, zu 
welchem Zweck zunächst Feldschlächtereien 
eingerichtet wurden. Bald zeigte es sich 
jedoch, daß dieselben äußerst unwirtschaft¬ 
lich arbeiteten, daß die Eingeweide, Häute 
sowie auch die Homteile usw. oft gänzlich 
unverwertet blieben, daß überhaupt das 
Fleisch an und für sich nicht in dem Grad 
ausgenützt werden konnte, wie es im üb¬ 
lichen Schlachtbetrieb der Fall ist. 

Um all diesen Übelständen abzuhelfen, 
entschloß sich die Heeresverwaltung zur 
Einrichtung von Korpsschlächtereien. 

Interessante Einzelheiten über die Ein¬ 
richtungen einer derartigen Korpsschläch¬ 
terei, die des ersten bayerischen Armeekorps, 
bringt Oberregierungsrat Dr. Attinger in 
der „ Süddeutschen Landunrtschaftlichen Tier¬ 
zucht' “. Seinen Ausführungen sei folgendes 
entnommen: 

Die Korpsschlächterei des ersten bayeri¬ 
schen Armeekorps eröffnete am 14. Februar 
1915 ihren Betrieb in einem bestehenden 
kleinen Schlachthof. In der Zeit vom 4. Fe¬ 
bruar bis 31. Juli wurden 3959 Rinder, 
3505 Schweine und 15 Schafe geschlachtet. 
Mit der in jeder Beziehung mustergültigen 
Anlage ist auch eine Kälteanlage verbunden, 
deren Eismaschinen täglich 480 kg Eis 
liefern. Der Kühlraum, der eine Temperatur 
von -(- 4 0 C aufweist, ermöglicht, daß das 
Fleisch gut abgelagert zur Verteilung ge¬ 
langt, wodurch die Schmackhaftigkeit be¬ 
deutend erhöht, sowie die Zubereitung 
wesentlich vereinfacht wird. 
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Die Tiere — meist deutsches Vieh —- 
werden mittels Kopfschlag oder Schlacht¬ 
maske getötet, die Rinderhäute nach Vor¬ 
schrift präpariert und an die Kriegsleder¬ 
aktiengesellschaft weitergeleitet, die Unter¬ 
fußknochen, Klauen und Homer werden 
zum Zweck der Düngerfabrikation gesammelt 
und jeweils waggonweise in die Heimat 
verschickt, die gereinigten Därme werden 
eingesalzen, das Fett ausgelassen und beides 
in Fässern nach Hause versandt. Alles 
übrige findet im Feld Verwendung. So 
kommen die Harnblasen als Eisbeutel in 
die Lazarette. Die Kuheuter gelangen erst 
in geräuchertem Zustand zur Verteilung. 
Die Rindermägen kommen zum Teil in eine 
Schweinemastanstalt, zum Teil werden sie 
ebenso wie Herz, Leber, Nieren, Milzen usw. 
als Zuwage zur Fleischportion genommen, 
ohne in dieselbe eingerechnet zu werden. 

Weiter ist an die Schlächterei eine große 
Wursterei angegliedert, die zur großen Freude 
der Soldaten alle Arten Würste herstellt, 
die als Abwechslung in der Kost sehr gern 
gesehen werden. So werden in der Korps¬ 
schlächterei des ersten bayerischen Armee¬ 
korps elf verschiedene Wurstsorten her¬ 
gestellt und im Winter auch Blut- und 
Leberwürste. 

Die Fleischportion jedes einzelnen Soldaten 
beträgt zurzeit 350 g. Daneben hat jeder 
Soldat noch drei volle Mahlzeiten (Kavallerie 
nur zwei) als eiserne Ration bei sich, be¬ 
stehend aus je 250 g Eierzwieback oder 
Feldzwieback, 150 g Gemüse- und Fleisch¬ 
konserven und je 25 g Salz, Kaffee oder 
Tee. Diese werden jedoch nur im Notfall 
in Angriff genommen, dann wenn die Pro¬ 
dukte der vielgeliebten Gulaschkanone aus 
irgendeinem Grund nicht zu erreichen sind. 

Über die so sehr wichtige Abwechslung 
in der Verpflegung unserer Truppen legt 
folgender Speisezettel vom 1. bis 10. August 
1915 Zeugnis ab. 

1. Rindfleisch, 2. Würstchen, 3. Schweine¬ 
fleisch, 4. Rindfleisch, 5. Fleischkonserven, 
6. Rauchfleisch, 7. Rindfleisch, 8. Würstchen, 
9. Rauchfleisch, 10. Rindfleisch, <zen 8 . Frkft.) 

Kriegsinvalidität nach Kiefer¬ 
verletzungen. 

Von Privatdozent Dr. HEINRICH SALAMON. 

J eder Kriegsinvalide hat nach dem Aus¬ 
maße seiner Erwerbsunfähigkeit das An¬ 
recht auf Ersatz von Staats wegen — das 
ist heutzutage, im Gegensatz zu früheren 
Zeiten, ein unantastbarer Grundsatz. Daß 
ein an Arm oder Bein Verstümmelter oder 


ein Erblindeter Invalid ist und daher auf 
diese Staatshilfe Anspruch hat, das ist 
jedem sofort einleuchtend und verständlich. 
Wir haben aber auch Verwundete, die selbst 
nach Heilung mehr oder minder invalid sein 
werden, trotzdem sie im Besitze ihrer ar¬ 
beitsamen Hände, ihrer kräftigen Beine, 
ihrer gut funktionierenden Sinnes- und 
Innerorgane bleiben. Zum Beispiel: Kiefer - 
verletzte! 

Worin besteht nun das Wesen und eigen¬ 
tümliche dieser Verwundeten? Die Kiefer¬ 
knochen bilden zum größten Teil das harte 
Gerüst des Gesichtsschädels, die Stütze für 
die Weichteile. Weiterhin sind dieselben 
mit den in ihnen eingepflanzten Zähnen die 
Kauwerkzeuge des Menschen. Jede Verwun¬ 
dung der Kiefer hat nun in zweifacher Rich¬ 
tung Nachteile: einmal wird die Harmonie 
des Antlitzes zerrissen; zweitens wird das 
Kaugeschäft beeinträchtigt. Inwieweit sich 
diese Schäden herausbilden und dann be¬ 
ständig werden, das hängt vorzüglich davon 
ab, welche Vorsorge die Heeresverwaltung 
trifft, um die Kieferverletzten rechtzeitig sach¬ 
gemäß zu behandeln. 

Deutschland — wie in jeder Sache muster¬ 
gültig — hat auch für seine kiefer- und zahn- 
kranken Soldaten in ausgezeichneter Weise 
vorgesorgt . Bis in den Schützengraben hinein 
reicht die zahnärztliche und zahntechnische 
Hilfe und im Hinterlande erwarten besonders 
eingerichtete Krankenhäuser diese Verletzten. 
Die Kieferstationen in Berlin, Düsseldorf, 
Frankfurt a. M., Leipzig, Heidelberg, Straß¬ 
burg, Freiburg, Hannover, Bonn, Bremen 
usw. (zusammen wenigstens 3000 Betten) 
stehen unter bewährter fachmännischer 
Leitung, wo die Verwundeten der Genesung 
zugeführt werden. 

Auch die Heeresverwaltung der öster¬ 
reichisch-ungarischen Armee hat in dieser 
Beziehung viel Gutes geleistet. Es sei nur 
auf die Wiener und Budapester Kiefer¬ 
stationen hingewiesen (letztere in Verwal¬ 
tung des königlich ungarischen staatlichen 
Invaliden-Fürsorgeamtes). 

Der Zweck dieser Kieferstationen ist, 
durch sachgemäße Behandlung die Ent¬ 
stellung des Gesichtes zu verhindern, die 
gestörte Kaufunktion herzustellen, somit 
die Zahl der Kieferinvaliden zu vermindern. 
Trotz der besten Einrichtungen gelingt das 
jedoch verschiedener Umstände halber nicht 
immer oder in unzulänglicher Weise, so daß 
mit einem gewissen Prozentsatz solcher In¬ 
validen bestimmt gerechnet werden muß. 

Das eigentlich besondere Merkmal dieser 
Invalidität ist die Einbuße in ästhetischer 
Hinsicht, die Minderwertigkeit in der äußeren 






Frische Kiefer- und Gesichtsverletzungen. 


Veraltete entstellende Gesichtsnarben. Können durch sachgemäße Behandlung verbessert werden . 


a) Kiefer-Gesichtsverletzung , 


b) In den Unterkiefer ist weih 
rend der Behandlung ein Ersatz 
stück eingefügt. 


c) Das Ersatzstück ist heraus¬ 
genommen, um su zeigen, wie 
gut der Erfolg der plastischen 
Operation ist. 










Das Sehen unter Wasser 


Erscheinung. Das ist unleugbar in jedem schlossene Brille aus pianparaJlelem Glas 
Berufe ein arger Hemmschuh müht nur des genügen, so daß sich das Auge, wie im Heim 
Fortkommens^ sondern überhaupt gleich im eines großen Taucherapparates, in der Luft 
Wettbewerb um die -vorkriogsaeiifiche Ar- befände. Aber die Abdichtung einer solchen 
beitsgefegenluht Zudem gibt es«ipht wanige Bfilfe am Gesicht bereitet sehr groß«? 
Berü^,aereft-t^gfeiiovidt& für die alte Be- Schwierigkeiten;. r3ie mit steigendenv WAsser- 
schähigucg von vornherein untauglich sind druck noch zunehmc-iu t : rn Taucher in 
und sich deshalb fhr n<s$ft ~ leider herab- TaycbitirappätateJi ohne Helrn unter Wasser 
geminderte Lebensansprüche — «inrichten und. io der Luft zugleich sehend zu machen, 
müssen, z.B. Schauspieler, Lehrer, Kellner u„a. 

Die Kicdertnvalidefl dürfen daher mit Recht .. 

erwarten, daß innerhalb der :ii!geme:ner! In- . -'A-.. 

validenveisofguugsmaßregeln die Besonder- . «HHHR 

beiten ihrer Verletzung und infofgedeswu •-. 
ihres. künftigen .friedciiszSiUichtn Schicksals 
Würdigung finden. 


Das Sehe« unter Wasser, 

{ eder Sdiwjmmer und Taucher weiß, daß 
die Gegenstände, die er unter Wasser 
mit .Dn&ewelirifem: Auge erblickt, nur sehr 
undeutlich und in sehr v erschwungenen 
Konturen zu erkennen sind, Auf emem nut 
großen schwarze?* Buchstaben bednickren 
Papier sieht map |H unter Wasser nichts 
von den Buchstaben; man erkennt nur das 
Papier als weißen rundlichen Fleck Oie 
Ursache dieser Erscheinimg & ^fer. g*» 
wölbten Gestalt der Augenkun&äut. die 
das Wasser veranlaßt, sich in Form einer 
Zerstireünng^linse Vor das Auge xn fegen,, 


Ttiuchersehfohr. 


enden die Ihägerwerkö eine plankön 


verwenden die IHägewerk^ eine pmnkotf' 
kave tajftlmse. Diese Taucherbrille befindet 
sich auch im Verkehr und ist für Perlen- 
und ‘'Sehw^iAiti^her und auch für Sport-; 
zwecke Besonders geeignet; auf Wunsch 
wird siejedem Thachretter bei gegeben. Die 
in Fig. i^ dargesteilte Täucherhri^ 
nur fhr dasSdfen unter Wa^er Undmcfer 
Luit cm gerichtet, sondern sie wurde &udh 
zur Rauchschutzbrilfe : ayisgtbiklet,. Da? 
Brillengehäi^e fet rnit kleihen TenfUeh- 
Um uhter Wasser 30 deutlich’ m sehen - sehen, dm für die Benutzung äfe Taucher< 
wie in 3tmusphLtrischer• L\iit, ist .es darum bnlfe geöffnet werden. Die Folge ist. daß 
notwendig, die irUvergierendeh Sehsirahlen die Räume Vox den Augen voll Wasser 
wieder d$rch Vorbehalte# laufen. Beim Tauchen in stark salzigem 

geeigneter Lipeh.v Bierftu würde eihe 0 - 'Secw^ser füllt man SüÖwässer biudfc, Pfe 


1. aHelte* irsiut .?rw SfHcn tv de* Luft 
H*iti Oüd'fVfrss.t*?; ' "[■ "A ■ 






Ingenieur Josef Rieder, Eine versiegende Quelle. 


Gummipolster der Brille schließen relativ 
luftdicht ab. Die Brille kann deshalb auch 
bei geschlossenen Ventilen für das Ein¬ 
dringen in unatembare Gase als Rauchschutz¬ 
brille benutzt werden. In Verbindung mit 
Taucherapparat ohne Helm (Tauchretter) 
leistet die Brille gute Dienste beim Tauch¬ 
retten aus wracken U-Booten, an wracken 
Flugzeugen, in Badeanstalten, bei Wasser- 
und Tiefbauarbeiten. Stets wird es auf 
gutes Sehen ankommen, will man nicht wie 
bisher auf das Gefühl allein angewiesen sein 
und dadurch viel Zeit verlieren. 

Für die Beobachtung von Tauchern, die 
in klarem Wasser arbeiten, kann ein Taucher¬ 
sehrohr verwendet werden, wie es in Fig. 2 
im Gebrauch dargestellt ist. Das Gerät 
wirkt wie der Lichtabfang einer photogra¬ 
phischen Kamera: das Rohr hält Seiten¬ 
licht ab, das plane Glas am unteren Rohr¬ 
ende glättet die Wasseroberfläche und hebt 
damit Lichtbrechungen auf. Tauchersehrohre 
werden von den Perl- und Schwammfischem 
im Stillen Ozean und im Karaibischen Meer 
benutzt zum Auffinden von Schwammsiede¬ 
lungen und Korallenbänken. 

In klaren Gewässern ist eine Beobachtung 
bis zu 100 m Tiefe möglich. In unseren 
heimischen Meeren geht die Beobachtung 
selten über 20 m hinaus; sie ist aber auch 
dann noch eigenartig genug. (*en 8 . Frkft.) 

Eine versiegende Quelle. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 

U m unsere industrielle Entwicklung und 
das stetige Ansteigen unseres Exportes 
in den letzten Jahrzehnten zu verstehen, 
muß man sich den Entwicklungsgang der 
Weltindustrie vor Augen halten. Eingeleitet 
wurde das Maschinenzeitalter, das ja erst 
den Übergang vom Handwerk zur Massen¬ 
produktion ermöglichte, durch England, von 
wo aus sich dann die neue Arbeitsmethode 
über den Kontinent wie über die Welt über¬ 
haupt ausbreitete. 

Die Industrialisierung ging bei uns ziem¬ 
lich langsam vonstatten. Sie hatte ver¬ 
schiedene Hemmungen zu überwinden, die, 
soweit sie politischer Natur waren, nach 
der Entstehung des Deutschen Reiches mehr 
und mehr ausgeschaltet wurden. 

Viel schwerer waren die Hemmungen zu 
überwinden, die sich von seiten des bei uns 
besonders stark entwickelten Kleinhand¬ 
werks entgegenstellten, das sich in seinem 
Bestand bedroht sah. Der Handwerker er¬ 
blickte in der arbeitssparenden Maschine 
seinen Todfeind. 
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Ganz anders in der neuen Welt, in Amerika , 
wo Auswanderer aus allen Ländern zusam¬ 
menströmten. Wer seine Heimat verließ, 
hatte ohnehin schon halb und halb mit der 
Vergangenheit gebrochen, war bereit, sein 
Leben auf anderer Grundlage aufzubauen. 
Dazu kam, daß die Arbeitskräfte rar, die 
zu überwindende Aufgabe gewaltig war. Es 
war so ein günstiger Boden für die Ein¬ 
führung möglichst arbeitssparender Werk¬ 
zeuge und Arbeitsmethoden gegeben. Noch 
mehr — nicht nur an Arbeitskräften sollte 
gespart werden, sondern der gelernte Arbeiter 
durch den ungelernten ersetzt werden, denn 
unter den Auswanderern waren verhältnis¬ 
mäßig wenig Handwerker, dagegen massen¬ 
haft Menschen, die in irgendeiner Weise in 
Europa den Beruf verfehlt hatten und nun 
umsatteln mußten. 

So trieb die Entwicklung im Neuland der 
Industrie viel schneller vorwärts als selbst 
in England, dem Ursprungsland der Ma¬ 
schine. Dort machte sich im Gegenteil 
eine gewisse Reaktion gegen die maschinelle 
Entwicklung geltend. Die Arbeiterschaft im 
Kampfe gegen die unbestreitbaren Mängel 
der neuen Arbeitsmethoden, gegen deren 
Abschaffung von seiten der Gesetzgebung 
zu wenig getan wurde, organisierte sich und 
hinderte die Weiterentwicklung, wollte vor 
allem den ungelernten Arbeiter möglichst 
ausschalten. 

Auch in den Anfängen unserer Industrie 
zeigten sich dieselben Schäden, die aber 
durch Schutzgesetze und das Versicherungs¬ 
wesen wenigstens zum Teil geheilt wurden. 
Dazu kam bei uns noch ein anderer Um¬ 
stand. Die naturwissenschaftliche Forschung 
begann der Technik zugute zu kommen, 
die Theorie entwickelte sich in vorher un¬ 
geahnter Weise, strebte nach immer größerer 
Vollkommenheit. 

Die auf wissenschaftlicher Grundlage auf¬ 
gebaute Technik beschränkte sich nicht 
darauf, die landesüblichen Arbeitsmethoden 
unter die Lupe zu nehmen, sie stand ohne 
Vorurteil auch fremden Leistungen gegen¬ 
über und akzeptierte auch die amerikani¬ 
schen Methoden, verbesserte sie noch auf 
Grundlage der gründlicheren theoretischen 
Kenntnisse und paßte sie den Bedürfnissen 
des eigenen Landes an. 

Besonders seit Anfang dieses Jahrhunderts 
ist in dieser Hinsicht Gewaltiges geleistet 
worden. Wir haben auch die Amerikaner 
in mancher Beziehung überflügelt, besonders 
in bezug auf die Reichhaltigkeit und Ge¬ 
diegenheit unserer Erzeugnisse. 

Aber es wäre verfehlt, diesen Erfolg allein 
auf das Konto unserer besseren theoreti- 
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Auflage, die Lokalzeitung, sind keine Er¬ 
zeugnisse, die der Großbetrieb zweckmäßiger 
und billiger liefern kann. 

Das gleiche Verhältnis liegt bei der Photo¬ 
graphie, die ja auch ein Kind der. Neuzeit 
ist, vor. Auch hierbei kann die photo¬ 
graphische Massenerzeugung niemals das 
photographische Atelier ersetzen und ist da¬ 
her hinreichend für die Heranbildung eines 
entsprechenden Nachwuchses gesorgt. 

Trotzdem hat sich als Ergänzung bereits 
das Bedürfnis eigener Lehranstalten heraus¬ 
gebildet, weil gerade bei dieser Branche die 
rein gewerbliche Ausbildung vielfach wegen 
des Mangels einer theoretischen Schulung 
nicht ausreicht. Wird auch der Vorteil dieser 
besseren Schulung lange noch nicht genügend 
gewürdigt, so darf man doch hoffen, daß 
nach und nach die verbesserte Ausbildungs¬ 
form zur Regel werden wird, während sie 
heute noch die Ausnahme bildet. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei 
der für die moderne Industrie allerwich¬ 
tigsten Branche — beim Schlosser und 
Mechaniker . Der Schlossermeister von heute 
baut keine Schlösser mehr — er beschlägt 
die Türen mit Fabrikschlössern und macht 
Reparaturen. Die Kleinmechanikerwerk¬ 
stätte ist zum größten Teil Reparaturwerk¬ 
stätte geworden, die ihre Werkzeuge nicht 
mehr selbst herstellt, sondern bezieht. 

Unter diesen Umständen ist die so wichtige 
Arbeit am Schraubstock und am Schmiede¬ 
feuer zurückgetreten. Die Großindustrie 
selbst erzieht nur Spezialisten, die irgend¬ 
eine Maschine bedienen. Dazu kommt noch, 
daß der Automobilismus eine Unzahl voll 
ausgebildeter Kräfte* dem Gewerbe entzogen 
hat, weil ja ein guter Chauffeur im Notfälle 
alles können muß. 

Allerdings darf nicht vergessen werden, 
daß im Volke keine große Geneigtheit be¬ 
stand, dem Handwerk neue Kräfte zuzu¬ 
führen. So wurden dem Kaufmannsstande 
viele ungeeignete Kräfte zugeführt, die nicht 
vorwärts kommen können, dagegen wahr¬ 
scheinlich im Handwerk, gründlich ausge¬ 
bildet, Gutes geleistet und auch mehr ver¬ 
dient hätten. 

Zum Teil aber hängt dies ebenfalls mit 
der mangelnden Ausbildungsmöglichkeit zu¬ 
sammen. Es ist keine Kleinigkeit, heute 
eine wirklich gute Lehrstelle zu finden, die 
Gewähr bietet, daß der Junge sein Hand¬ 
werk auch lernt und nicht mehrere Jahre 
als Laufbursche verwendet wird. 

Es soll nicht bezweifelt werden, daß ein¬ 
zelne große Fabriken in richtiger Einschät¬ 
zung dieses Mankos daran gegangen sind, 
eigene Lehrlingskurse zu errichten. Unter 


diesen gibt es solche, die in jeder Hinsicht 
Vorzügliches leisten, aber der große Teil 
der Fabriken verbraucht Kräfte, ohne neue 
heranzuziehen, weil dies billiger ist. Dem 
sozial denkenden Unternehmer steht auch 
in dieser Hinsicht eine viel größere Menge 
von solchen gegenüber, die nur an den Ge¬ 
winn von heute denken, das Morgen aber 
ruhig anderen Leuten überlassen. 

Auch andere öffentliche und private Ver¬ 
anstaltungen gibt es, die die Ausbildung 
von Handwerkern betreiben, aber alle zu¬ 
sammen genügten schon vor dem Kriege 
nicht, dem Bedürfnis nach vollendeten Me¬ 
chanikern abzuhelfen — können nachher 
erst recht nicht ausreichen. 

Diesem Übelstande muß nach dem Kriege 
schleunigst und gründlichst abgeholfen wer¬ 
den, soll nicht die Quelle zum Schaden der 
Allgemeinheit versiegen. 

Man könnte nun wohl durch Gesetzgebung 
großindustrielle Werke von gewissem Um¬ 
fange verpflichten, eine bestimmte Anzahl 
Nachwuchs heranzuziehen, aber auch diese 
Abhilfe hätte einen großen Mangel. Die 
Einheitlichkeit der Ausbildung wäre nicht 
gesichert, denn es wäre zu erwarten, daß 
ein Teil derjenigen Unternehmer, die heute 
schon alle sozialen Aufgaben als Last emp¬ 
finden, auch diese möglichst lax auffassen 
würde. Diejenigen jungen Leute, die dann 
in einem derartigen Betriebe herangebildet 
würden, wärpn von vornherein im Nachteil. 

Die Heranbildung vollwertiger Handwerker 
muß mit der Zeit ausschließlich Aufgabe der 
Allgemeinheit werden, und zwar in allen 
jenen Branchen, in denen infolge der mo¬ 
dernen wirtschaftlichen Entwicklung ein 
Manko vorhanden ist oder doch einzutreten 
droht. 

Und die Vorbedingungen zu einer solchen 
Regelung der Angelegenheit sind gegeben. 
Der Staat ist heute Verbraucher und Fabri¬ 
kant im größten Maßstabe. Er ist Groß¬ 
unternehmer. Auch unsere großen Kom¬ 
munen sind auf dem besten Wege, es zu 
werden. Da muß es doch bei gutem Willen 
ein leichtes sein, Ausbildungsanstalten zu 
gründen, die allen Anforderungen gerecht 
werden. 

Die Verhältnisse liegen hier freilich etw f as 
anders als bei der vorerwähnten Photo¬ 
graphie. Hier ist das verbrauchte Material 
relativ billig, dagegen kann in der Schlos¬ 
serei nicht nutzlos Material verfeilt und ver- 
schmiedet werden. Dadurch würde die Aus¬ 
bildung sehr teuer und doch nicht ihren 
Zweck erfüllen. Um vollen Erfolg zu haben, 
ist es nötig, daß im Lehrgang wirklich ver¬ 
wertbare Gegenstände erzeugt werden. Und 
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das ist möglich. Warum sollte nicht z. B. 
die Stadt Berlin, wenn sie eine solche Lehr¬ 
anstalt besitzt, einen Teil der Türschlösser, 
der Beschläge, die sie für ihre öffentlichen 
Gebäude braucht, mittels reiner Handarbeit 
erzeugen, damit Gelegenheit zur gründlichen 
Ausbildung am Schraubstock und Schmiede¬ 
feuer zu geben. Möglicherweise werden die 
Erzeugnisse etwas teurer, als die sonst ver¬ 
wendeten Massenprodukte. Vielleicht ist das 
nicht einmal der Fall, da es sich ja zum 
Teil um unbezahlte Kräfte handelt. Es gibt 
eine Menge Dinge, die so als Lehrobjekte 
dienen könnten. 

Die Stadt hat Bibliotheken und Registra¬ 
turen — eine Buchbinderlehranstalt könnte 
hier ganz gut Beschäftigung finden, und so 
ist es mit allen Gewerben. Dieselben Mög¬ 
lichkeiten bieten sich im staatlichen Be¬ 
triebe. Da aber diese Anstalten nicht Er¬ 
werbsinstitute sein sollen, so haben sie nicht 
nötig, die Lehrlinge für Nebenarbeiten aus¬ 
zunützen, und es kann neben der rein prak¬ 
tischen Ausbildung noch eine theoretische 
verbunden werden. Wir bekämen dann 
Kräfte, die in jeder Weise denen überlegen 
wären, die im Handwerk ausgebildet sind, 
und würden manches Talent haben, das 
heute mangels einer geeigneten Ausbildungs¬ 
möglichkeit verkümmert, zum Schaden der 
Allgemeinheit. 

Die Kosten würden sich vielleicht bezahlt 
machen, da die Armenlasten sich entspre¬ 
chend vermindern würden. Aber auch die 
großen Unternehmungen, die einen nicht zu 
unterschätzenden Vorteil aus einer solchen 
Entwicklung ziehen würden, könnten in 
irgendeiner Weise zur Deckung des Auf¬ 
wandes herangezogen werden. 

Wenn nach dem Kriege an eine solche 
Einrichtung herangegangen würde, ergäbe 
sich noch ein anderer sozialer Vorteil. Das 
Lehrpersonal könnte aus der Reihe der 
Kriegsbeschädigten gewonnen werden, denen 
damit eine gesicherte Existenzmöglichkeit 
geboten wäre, die sie aller Zukunftssorgen 
überhebt. Tüchtige Handwerker aus allen 
Branchen, daneben praktisch und theoretisch 
gleich gut beschlagene Ingenieure, könnten 
sich in zweckentsprechender Weise in die 
Arbeit der Ausbildung teilen. 

Daß solche Lehranstalten auch den Kin¬ 
dern aus den ärmsten Kreisen der Bevölke¬ 
rung zugänglich gemacht werden müßten, 
ist selbstverständlich. Die hier angeregte 
Frage verdient die vollste Aufmerksamkeit. 

Eine Quelle unseres Wohlstandes droht 
zu versiegen. Sie darf nicht versiegen, sollen 
wir nicht in der Entwicklung unserer In¬ 
dustrie stehen bleiben, sollen wir unseren 


wirtschaftlichen Gegnern zum Trotz unseren 
Export nicht nur zurückerobern, sondern 
noch erweitern. 

Diese Quelle darf nicht versiegen, sondern 
muß noch viel reicher fließen als vorher, 
wollen wir die Wunden, die auch uns der 
Krieg geschlagen hat, so schnell und gründ¬ 
lich wie -möglich heilen. (*en*.Frkit.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der französischen Zeitschrift „La Nature " 
wird eine neue Laterne beschrieben, die auch 
für uns von Interesse ist. Wir geben den Auf¬ 
satz wörtlich wieder, um die vollkommene Geistes¬ 
verwirrung zu zeigen, die im französischen Lager 
herrscht. Dabei muß man sich erinnern, daß „La 
Nature '* eine sonst sehr gute, ernsthafte Zeitschrift 
ist und daß es sich um eine rein technische Be¬ 
schreibung handelt. Außerdem sei betont, daß in 
den französischen Zeitschriften fast jeder Artikel 
mit einem wüsten Geschimpfe, ähnlich dem folgen¬ 
den, beginnt. (Die Redaktion.) 

Eine neue Laterne zum Aufsuchen 
Verwundeter. 

ie barbarischen Handlungen, welche sich die 
Deutschen im Verlaufe des gegenwärtigen Feld¬ 
zuges zuschulden kommen ließen, sind unzählbar; 
sie nahmen jede Gelegenheit wahr, um nicht nur 
Verträge zu brechen, sondern auch nach und 
nach alle Paragraphen der Genfer Konvention 
zu übertreten. Wir wissen ( 1 ), daß sie auf die 
Verwundeten und auf die Krankenträger mit 
ebenso großem Eifer schießen, wie auf Frauen 
und Kinder. Alles, was sich an der Front be¬ 
wegt, jedes lebende Wesen, das sich außerhalb 
der Schützengräben sehen läßt, dient als Ziel¬ 
scheibe; es gibt nichts Menschenunwürdigeres als 
dieses Vorgehen. 

Infolgedessen ist das Aufsuchen von Verwun¬ 
deten eine sehr gefährliche Aufgabe geworden. 

Tagsüber können die Sanitätsmannschaften 
unbehelligt den Verwundeten zu Hilfe eilen, denn 
das hügelige Terrain bietet ihnen genügend 
Schutz vor feindlichen Angriffen; sobald es je¬ 
doch dunkel wird, kann das Aufsuchen nur mit 
Hilfe von Laternen geschehen, was sehr gefährlich 
ist, denn der geringste Lichtstrahl, den die 
Feinde wahrnehmen, hat zur Folge, daß sich ein 
Hagel von Geschossen über sie ergießt. 

Man mußte also, um die Verwundeten nicht 
ihrem traurigen Schicksal zu überlassen, zu 
einer Laterne mit verstellbarem Licht Zuflucht 
nehmen, die es gestattet, sich in einem günstigen 
Moment auf die Suche der Verletzten begeben zu 
können. 

Die von Ponsevera erdachte und von dem 
Kriegsminister angenommene Laterne ist die 
glückliche Lösung des Problems der Verwundeten¬ 
suche während der Nacht. 

Es ist eine sehr einfache, aber stark ge¬ 
baute Azetylenlaterne, mit einem gewöhnlichen 
Karbidbehälter, der in das Wasser hinabreicht. 
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Das Gas strömt durch einen gewöhnlichen Bren¬ 
ner aus, der genau wie alle anderen Brenner 
konstruiert ist. 

Die eigentliche Erfindung besteht also nicht 
in der Laterne, sondern in dem Reflektor , wo¬ 
mit diese ausgestattet ist. 

Die Anbringung dieses Scheinwerfers, der mit 
der Hand angeschraubt wird, ist die denkbar 
einfachste und nimmt kaum einige Minuten in 
Anspruch. Der Reflektor wird durch eine, am 
Boden angebrachte Blende verdeckt, die, sobald 
man sie herunterklappt, das ganze Licht frei¬ 
läßt. Will man jedoch das Licht verdecken, so 
braucht man sich nur der beiden als Gegen¬ 
gewichte angebrachten Hebel zu bedienen, um 
die Klappe vor den Scheinwerfer zu schieben. 

Das Licht ist so hell, daß man damit ein Ge¬ 
lände von 20 m Entfernung übersehen kann. 

Bei dem gering¬ 
sten Alarm von feind¬ 
licher Seite können 
die Krankenträger 
die Blenden, schlie¬ 
ßen und alles ist dann 
auf einige Entfer¬ 
nung in Dunkel ge¬ 
hüllt. Trotzdem kön¬ 
nen sie das Aufsuchen 
fortsetzen, indem sie 
die zweite, viel klei¬ 
nere Klappe, die 
durch einen Knopf 
reguliert wird, lüften. 

An dieser Klappe be¬ 
findet sich eine vio¬ 
lette Glasscheibe und 
dieser violette Licht¬ 
schein genügt, um das 
Gelände auf einige 
wenige Meter Ent¬ 
fernung absuchen zu 
können. Das violette Licht ist auf die Entfer¬ 
nung hin unsichtbar, ebensowenig kann der 
Widerschein der Strahlen in der Luft wahrge- 
nornmen werden, denn die Lichtstrahlen werden 
nur in gerader Linie herausgelassen, da der 
übrige Teil der Laterne abgeblendet ist. 

Die Laterne ist mittels eines zusammenlegbaren 
Griffes zu tragen. 

Diese kleine Erfindung erscheint im Vergleich 
zu denjenigen, die seit Kriegsbeginn gemacht 
wurden, sehr bescheiden. Nichtsdestoweniger 
spielt sie doch eine wichtige Rolle in dieser gro¬ 
ßen Tragödie, denn, dank dieser Erfindung haben 
viele Verwundete die Aussicht einer raschen 
Hilfeleistung und einer möglichst schnellen Be¬ 
förderung zur nächstgelegenen Verbandsstation. 
Man weiß, daß bei schweren Verwundungen die 
Heilung in den meisten Fällen von rascher Hilfe 
abhängt. Die kleinste Erfindung, welche die 
Zeit zwischen der Verwundung und der ersten 
Hilfeleistung abkürzt, ist wertvoll, da sie Hun¬ 
dei teil, ja vielleicht Tausenden von Kämpfern 
das Leben rettet. [C, ; STARK übers ] 

(zens. Frkft.) 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die photographische Wirkung von Lcuchtuhren. 
Die Verwendung von nachts leuchtenden Uhren, 
namentlich in Form von Armbanduhren, hat wäh¬ 
rend des jetzigen Krieges einen bedeutenden Um¬ 
fang erreicht. Nach den Angaben der Hersteller 
sind die selbstleuchtenden Uhren radiumhaitig. 
Radium sendet aber Strahlen aus, die ähnlich 
wie die Röntgenstrahlen undurchsichtige Stoffe 
zu durchdringen vermögen und auf photographi¬ 
sche Schichten einwirken. Es liegt nun nahe, 
daß eine Einwirkung der Leuchtfarbe auf photo 
graphische Platten und Filme stattfinden kann, 
namentlich bei den Verhältnissen im Felde, wo 
man häufig genug während langer Zeit mit der 

Leuchtuhr in der 
Nähe unentwickelter 
photographischer 
Schichten bleiben 
muß. Versuche, die 
Carl Schürer in 
der ,,Photographie für 
Alle“ 1 ) mitteilt, zeig¬ 
ten, daß einige Vor¬ 
sicht geboten ist, um 
eine Verschleierung 
zu vermeiden. 

Wurde eine nachts 
leuchtende Arm¬ 
banduhr in der Dun¬ 
kelkammer mit dem 
Zifferblatt nach un¬ 
ten eine Minute lang 
auf die unbedeckte 
Schicht einer hoch- 
empfindlichen Platte 
gelegt und diese dann 
entwickelt, so zeigte 
sich ein deutliches Bild des Leuchtzifferblattes auf 
der Platte.^ 

Hiernach empfiehlt es sich, beim Entwickeln 
die leuchtende Armbanduhr abzunehmen. 

Bei einem zweiten Versuch wurde die Uhr 
wieder auf die Schichtseite der hochempfindlichen 
Platte gelegt, die jedoch in diesem Falle in das 
der Plattenschachtel entnommene schwarze Papier 
eingewickelt war. Nach 24 ständiger Einwirkung 
erfolgte die Entwicklung, Es zeigte sich wieder 
eine deutliche Schwärzung, die auf radioaktiver 
Einwirkung durch das schwarze Papier hindurch 
beruht. Die Zeiger bewirkten hier nur einen all¬ 
gemeinen Schleier in der Mitte, da sie sich wah¬ 
rend der 24 Stunden bewegen. 

Durch einen dritten Versuch sollte noch ent¬ 
schieden werden, inwieweit Pappschichten (Platteu¬ 
schachtel) und dünne metallische Schichten vor den 
radioaktiven Strahlen der Leuchtuhr schützten. 

Eine hochempfindliche Platte wurde wieder in 
schwarzes Papier eingewickelt. Auf die Papier- 
sdte, die auf der Schiebt der Platte auflag, wur¬ 
den nebeneinander ein quadratisches, etwa 2 mm 
starkes Stück Pappe (aus einer Plattenschachtel 

k ) iq 10, Kr. 3, $. 45. 
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geschnitten) und ein gleich großes Stück Stanniol 
(von einer Tafel Schokolade) mit Tischlerleim 
aufgeklebt. Darauf wurde dann die Leuchtuhr 
so gelegt, daß etwa ein Viertel des Zifferblattes 
durch Pappe, das zweite daneben liegende Viertel 
durch Stanniol bedeckt war. Nach 24Stündiger 
Einwirkung und Entwicklung ergab sich, daß 
Pappe sehr wenig schützt. Überraschend ist aber 
die geringe Schutzwirkung des Stanniols. Die 
von der benützten Leuchtuhr ausgehenden radio¬ 
aktiven Strahlen sind also, wie man in der Rönt¬ 
genphotographie sagt, ziemlich hart, weil sie auch 
dünne Metallschichten durchdringen. 

Bei einem vierten Versuch wurde die Armband¬ 
uhr in eine Zigarettenschachtel aus lackiertem 
Eisenblech eingeschlossen und so auf die in 
schwarzes Papier eingehüllte Platte gelegt. Nach 
dreitägiger Einwirkung war selbst nach ausge¬ 
dehnter Entwicklung eine Schwärzung nicht zu 
sehen. 

Kurz zusammengefaßt dürften sich als Vorsichts¬ 
maßregeln empfehlen: Beim Entwickeln Armband- 
Leuchtuhren zu entfernen und Leuchtuhren mög¬ 
lichst weit entfernt von unentwickelten Platten 
und Filmen aufzubewahren und Uhren oder Plat¬ 
ten und Filme in Behälter aus starkem Metall 
einschließen. 

Frankreich als Mittelpunkt der Zivilisation. - 
Großsprechereien und Überhebungen seitens der 
feindlichen Tageszeitungen nehmen uns nicht 
wunder; es berührt einen aber trotzdem höchst 
sonderbar, wenn wir, laut einer Mitteilung von 
Sig. Schertel, in einer gelehrten Abhandlung 
wie dem großen vielbändigen Werke: „Explication 
de la Carte gSologique de la France “ von Du- 
frenoy und de Beaumont die Behauptung 
finden, daß Paris nicht bloß der Mittelpunkt des 
französischen Volkes, sondern auch der Zivilisation 
sei, die Hauptstadt von Frankreich und der zivili¬ 
sierten Welt, und daß seine politische Rolle und 
sein moralischer Einfluß nur die Folge seiner 
Lage sei. ,,Diese Anordnung seines Bodens gegen¬ 
über der der benachbarten Nationen macht Frank¬ 
reich hauptsächlich geeignet, unter ihnen die erste 
Rolle zu spielen, in einer Epoche, wo es eine der 
bedeutendsten Notwendigkeit der Zivilisation ist, 
aus zu löschen die Schranken, welche die deutsche 
und lateinische Nation trennen, und zu einer ein¬ 
zigen europäischen Nation der Rassen Japhets 
und Sems zu verschmelzen, welche sich in das 
Gebiet von Europa teilen. 

Eisernes Geld und sein Rostschutz. Geld, das 
,,Motten und Rost verzehren“, bringt der Krieg 
den Völkern:. Papier und Eisengeld. Die Gefahr 
des Zerfressenwerdens des Papiergeldes wird sich 
bei der Volksmehrheit kaum einstellen. Erheblich 
größer ist die Befürchtung des Röstens eisernen 
Geldes, weshalb dieses einer Verzinkung unter¬ 
worfen wird. Für die Verzinkung stehen uns 
vier Verfahren zur Verfügung, die Feuerverzin¬ 
kung, die elektrolytische Verzinkung, das Spritz¬ 
verfahren und das Sherardisierverfahren. Das 
letztgenannte Verfahren, das nach seinem Er¬ 
finder Sherard Cowper Coles benannt ist, wird 
bei der Verzinkung der eisernen Kriegs-Fünf- und 


Zehnpfennigstücke angewendet. Beim Sherardi- 
sieren werden nach den Ausführungen Kurt 
Arndts in der Zeitschr. f. angew. Chemie l ) die 
zu verzinkenden Gegenstände in eine eiserne 
Trommel gebracht, in welche auch Zinkstaub, 
wie er als Abfall bei der Verhüttung des Zinks 
entsteht, und Quarzsand gebracht werden. Die 
Trommel wird verschlossen und in einen Ofen 
geschoben, langsam auf 300 0 erhitzt und dabei 
herumgewälzt. Die Temperatur liegt zwar unter¬ 
halb des Schmelzpunktes des Zinks und tief unter 
dem Siedepunkt, aber das Zink zeigt schon unter¬ 
halb des Siedepunkts einen beträchtlichen Dampf¬ 
druck, der genügt, um das Zink auf dem Eisen 
sich niederschlagen zu lassen. Das Zink legiert 
sich mit dem Eisen, und die Legierung hat einen 
niedrigeren Dampfdruck als das Zink selbst, daher 
tritt ein Druckgefälle auf, und es geht beständig 
Zink zum Eisen hinüber. Die Untersuchungen 
zeigten, daß in einer Stunde sich bei 350 0 15 g 
Zink auf einem Quadratmeter niedergeschlagen 
haben. Die niedergeschlagene Menge ist zwar dem 
Gewicht nach gering, aber diese dünne Schicht 
genügt schon, um einen guten Schutz zu gewäh¬ 
ren, da das Zink gut in das Eisen einwandert. 
Untersuchungen über den Einfluß der Erhitzungs- 
dauer zeigen, daß schon nach einer Stunde die 
maximale Zinkmenge sich niedergeschlagen hat; 
ein längeres Verbleiben in der Sherardisiertrommel 
hat also keinen Zweck. Nach dem öffnen der 
Trommel kommen die Gegenstände auf ein Rüttel¬ 
sieb, um den Quarz- und Zinkstaub zu entfernen. 
Quarz- und Zinkstaub werden immer wieder ver¬ 
wendet, von Zeit zu Zeit muß Zinkstaub ersetzt 
werden. Jede Feinheit der Oberfläche wird beim 
Sherardisieren gut bewahrt. Man kann auch enge 
Röhren innen verzinken nach dem Verfahren von 
Sherard Cowper* Coles, denn der feine Zinkstaub 
dringt überall hinein. Auch feine Eisenschrauben 
kann man sherardisieren, ein Nacharbeiten des 
Gewindes ist nicht erforderlich. 

Neue Bücher. 

Statische und kinetische Kristalltheorien. Zweiter 
Teil. Theorie der Ausbreitung der Energie in Kri¬ 
stallen durch Strahlung (Kristalloptik) und Ver¬ 
anschaulichung der optischen Eigenschalten der 
kristallisierten Kieselsäure durch statische Struktur- 
bilder mit 487 Textfiguren und 7 Stereoskopbildern 
von Prof. Dr. J. Beckenkamp. (Verlag von 
Gebrüder Bornträger, Berlin. 1915.) Preis M. 32 — 

In dem soeben erschienenen zweiten Teil des 
genannten Werks gibt der Verfasser eine zusam¬ 
menfassende Darstellung seiner Auffassung vom 
inneren Bau der Kristalle. Eine ausführliche Dar¬ 
stellung erfährt namentlich die Lehre von der 
Doppelbrechung und von der optischen Drehung. 

Während in den Lehrbüchern der Kristall¬ 
physik' bisher nur der Gang der sichtbaren und 
höchstens noch der der Wärmestrahlen behandelt 
wird, erweitert der Verfasser dieses Kapitel durch 
Einbeziehung der Strahlen mit weit größeren 
Wellenlängen (Hertzsche Strahlen) und der 

l ) 1916, Nr. 9. 
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Strahlen mit ebenso bedeutend kleineren Wellen¬ 
längen (Röntgenstrahlen). Durch das Ver¬ 
halten der Röntgenstrahlen beim Durchgang durch 
Kristalle wurde in den letzten Jahren durch 
Laue die Weilennatur dieser Strahlenart un¬ 
zweifelhaft nachgewiesen. 

Auch die Behandlung der optischen Drehung 
dürfte wohl in keinem anderen Werke in ähn¬ 
licher umfassender Weise vor liegen. 

Die Kristalle galten zur Zeit, als H a u y, H e s s e 1 , 
Bravais und Sohncke ihre grundlegenden 
theoretischen Untersuchungen bekanntgaben, wenn 
nicht schon mit bloßem Auge Zusammen¬ 
set zungs- (Verwachsungs-) Flächen erkennbar sind, 
im allgemeinen als „homogene“ Körper. Die 
vorher genannten Autoren versuchten dement¬ 
sprechend die beobachteten geometrischen und 
physikalischen Eigenschaften durch homogene 
Punktsysteme mit entsprechenden Symmetrie¬ 
eigenschaften zu veranschaulichen. 

Die inzwischen mit Hilfe des Mikroskops und 
des polarisierten Lichtes gemachten Beobach¬ 
tungen haben aber gelehrt, daß ein sehr großer 
Teil derjenigen Kristalle, welche man früher für 
homogene ansah, inhomogene Körper, Aggregate, 
darstellt. Die Bestandteile eines Aggregates 
können entweder von verschiedener Art oder von 
gleicher Art, aber verschiedener Orientierung sein. 
Zu den letzteren Aggregaten gehören namentlich 
die ..Zwillinge*'. 

Über das Größenverhältnis zwischen einem 
Moleküldurchmesser und dem noch auflösbaren 
minimalen Abstande zweier getrennter Punkte 
durch das Mikroskop hatte man in früherer Zeit 
eine ganz falsche Vorstellung. So schrieb Weiß 
1804: „Mache man die Atome so klein, wie man 
immer will, das Licht wird mit ihrer Feinheit doch 
jederzeit sich messen können.“ Für die Existenz 
submikroskopischer Zwillingsbildungen ließ die 
ältere Meinung über die Molekülgröße also nur 
geringe Wahrscheinlichkeit. Wir wissen aber jetzt, 
daß der Durchmesser eines Moleküls die Größen¬ 
ordnung 10— 8 cm hat, daß dagegen die Auflös¬ 
barkeit zweier Punkte vermittelst des Mikroskops 
im günstigsten Falle nur noch möglich ist, wenn 
der Abstand etwa die Dimension io ~5 cm hat; 
soll die Symmetrie des Kristalls etwa durch Ätz- 
figuren nachgewiesen werden, dann muß man 
die zuletzt genannte Größe noch wenigstens mit 
10 oder mit 100 multiplizieren. Findet also in 
einer sonst streng periodischen Reihe auf etwa 
je 10000 Moleküle einer Netzlinie im Durch¬ 
schnitt nur einmal ein Wechsel zwischen zwei 
Zwillingsstellungen statt, folgt also durchschnitt¬ 
lich erst nach 10000 gleichgerichteten Molekülen 
eine Zwillingsgrenze, dann kann man die so zu¬ 
stande kommende „quasi homogene“ Masse weder 
geometrisch noch optisch unterscheiden von einer 
streng homogenen Masse. Diese Tatsache legt 
die Frage nahe: Warum sollen Kristallfragmente, 
deren Größe oberhalb der Schwelle der mikro¬ 
skopischen Unterscheidbarkeit liegt, eine größere 
Neigung zur Bildung von Zwillingsaggregaten zu¬ 
kommen als Fragmenten, deren Größe unterhalb 
dieser Schwelle liegt? Sowohl die mikroskopisch 
wie die makroskopisch sichtbaren Kristalle müssen 
deshalb im allgemeinen als inhomogene Aggregate, 


als „Ergänzungs**- oder als „Pseudoergänzungs- 
zwiliinge“ gelten. 

Beckenkamp weist nach, daß bei diesen ein 
Teil der Massenpunkte ein einheitliches, über die 
Zwillingsgrenzen hinaus homogen bleibendes Punkt¬ 
system bildet. Besonders interessant gestaltet sich 
nach Beckenkamp die Verteilung der Massenpunkte 
beim Quarz und Kalzit. 

W. H. und W. L. Bragg geben eine Me¬ 
thode an, aus den bei der Durchleuchtung mit 
Röntgenstrahlen erhaltenen Interferenz flecken die 
Verteilung der Atome im Raume abzuleiten. 
Beckenkamp weist nach, daß das so erhaltene 
Punktsystem nicht das Gesamtsystem der Atome 
darstellt, sondern dasjenige Teilsystem, welches 
über die in Frage kommenden Zwillingsgrenzen 
hinaus homogen bl?ibt. 

Die von Beckenkamp abgeleitete statische 
Theorie der optischen Drehung des Quarzes führt 
ebenfalls zu ganz neuen Fragestellungen, deren 
Beantwortung wir in der Fortsetzung des Werks 
erhoffen dürfen. 

Die Ausstattung des grundlegenden Werks des 
bedeutenden Forschers, insbesondere auch die 
trefflichen Reproduktionen sind hervorzuheben. 

B. 

Neuerscheinungen. 

Anleitung zur Erlernung der Schön- und Schnell- 
schrift für die linke und rechte Hand nach 
prinzipieller Methode flir den Selbstunter¬ 
richt. (Leipzig, Otto Weber) M. 2.25 

Bauer, Wilhelm, Die unterseeische Schiffahrt. 

(Bamberg, C. C. Bruchner’s Verlag) M. 1.50 

Besser, Hans, Raubwild und Dickhäuter in 
Deutsch-Ostafrika. (Stuttgart, Kosmos: 
Gesellschaft der Naturfreunde) M. 1.— 

Birkner, Prof. Dr. F., Der diluviale Mensch in 
Europa. (München, Verlag Natur und 
Kultur) M. 2.50 

Wieder, Konrad, Der Teutone. Kriegsroman. 

(Leipzig, C. F. Müller) M. 3.50 

Zeitschriftenschau. 

Technik und Wirtschaft. Rieppel („Der In¬ 
genieur als Förderer der Volksbildung“) sieht als Mittel 
der Förderung der Volksbildung an: 1. die gleiche Bil¬ 
dungsmöglichkeit für alle Klassen und 2. die staats¬ 
bürgerliche Erziehung. Der Übergang von der Volksschule 
zur Realschule müsse erleichtert werden, die sozialen 
Klassenunterschiede würden so beseitigt oder gemildert, 
das Berechtigungswesen müsse deshalb auch geändert 
werden. Bei der staatsbürgerlichen Erziehung müsse 
Charaktererziehung die Hauptsache bleiben. Sie sei not¬ 
wendig, um zu verhindern, daß in der (meist „bildungs¬ 
losen**) Zeit vom 14. bis 20. Lebensjahre der junge Mann 
nur den Parteistandpunkt kennen lerne. (Eine Entgegnung 
auf diese Ausführungen steht S. 58 der „Umschau** unter 
Hochland.) 

Österreichische Rundschau. Rohrbach („Warum 
Mitteleuropa?“) vergleicht das Deutsche Reich und Öster¬ 
reich mit den drei anderen Großmächten: England, Ruß¬ 
land und Vereinigte Staaten. Diese drei hätten noch 
genug Raum, um eine ungemessene Bevölkerung zu er¬ 
nähren, Deutschland aber nicht. Auch besäßen diese drei 
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alle nötigen Rohstoffe. Je mehr Deutschland Industrie¬ 
staat werde, um so empfindlicher werde in Zukunft bei 
ihm dieser Mangel an Rohstoffen sein. Als notwendige, 
wirtschaftliche Ergänzung müssen wir also die Türkei an- 
sehen, denn sie besitzt alle Rohstoffe: Kupfer, Petroleum, 
Baumwolle, Weizen, Wolle, Fleisch, Leder usw., die wir 
zum Leben nötig haben. Deshalb müssen wir sie gegen 
ihre Feinde schützen. Durch Bau von Eisenbahnen und 
Überlassung von Kapitalien machen wir die Türkei noch 
leistungsfähiger. Politisch ist also die Türkei auf uns, 
wirtschaftlich sind wir auf sie angewiesen. Sicherungs¬ 
stelle gegen England ist der Suezkanal. — Die Wandlung 
der Weltwirtschaft hat uns in die Weltpolitik und in den 
Weltkrieg geführt. 

Personalien. 

Ernannt : Prof. Dr. Otto Franck, Dir. d. physiol. Univ.- 
Inst. in München, z. Geh. Hofrat. — Der Dir. d. Astro¬ 
physik. Observat. in Potsdam Prof. Dr. Karl Schwarz - 
’schild z. o. Hon.-Prof, in d. philos. Fak. d. Berliner Univ. 
— Der Priv.-Doz. f. Physik Dr. phil. Eduard Pauli z. 
a. o. Prof, in d. philos. Fak. d. Univ. Jena. — Der Priv.- 
Doz. a. d. Wiener Univ. u. Minist.-Vizesekr. im österr. 
Handelsmin. Dr. jur. Franz Zizek z. o. Prof. f. Statist, a. 
d. Univ. Frankfurt a. M. — Prof. Dr. Karl Zaggiewski z. 
Lekt. d. dtsch. Sprache a. d. Univ. Lemberg. — D. Observ. 
a. d. kgl. Sternw., Neubabelsberg, Prof. Paul Guthnick z. 
a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. — D. Priv.- 
Doz. d. Gesch. a. d. Univ. Tübingen Dr. Rapp z. a. o. 
Prof. — D. Techn. Hochsch. in Stuttgart d. Gen.-Dir. d. 
Chem. Fabrik Griesheim - Elektron Theodor Plieninger z. 
Ehrendokt. — V. d. Techn. Hochsch. Stuttgart d. Ob.- 
Baurat Wilhelm Maybach in Cannstatt, e. d. berühmt, 
deutsch. Automobilkonstrukt, u. fr. Mitarb. Daimlers, z. 
Dr.-Ing h. c. f. s. Verdienste a. Konstrukt, v. Luftschiff¬ 
motoren. Ob.-Baurat Maybach feiert gleichzeitig s. 70. Ge¬ 
burtstag. 

Berufen : Prof. Dr. Heinrich Gerstenberg, bish. Dir. d. 
Oberrealsch. in Eimsbüttel, z. Dir. d. Wilhelms-Gymn. in 
Hamburg. — Der Hon-Prof. f. röm. u. dtsch. bürgerl. 
Recht Dr. jur. Werner Wedemeyer in Kiel a. Ord. a. d. 
Univ. Greifswald a. Nachf. v. Prof. Pescatore. Prof. Wede¬ 
meyer wird d. Rufe Folge leisten. — Der Prof. d. engl. 
Philologie Dr. Otto Jiriczek a. d. Univ. Würzburg a. d. 
Univ. Breslau an Stelle d. verst. Prof. Sarrazin. Prof. 
Jiriczek leist, d. Rufe Folge. 

Habilitiert: D. Ing. A. Strickler a. d. Techn. Hochsch., 
Zürich, f. wirtschaftl. Kalkulat. im Maschinenbau. — Dr. 
G. Haas , Assist, a. d. med. Klin. i. Gießen, f. d. Fach d. 
inn. Med. — Dr. /. Stähli an d. Univ. Zürich f. Augenheilk. 

Gestorben: 


Prof. Dr. Walter Loeb, der seit dem Jahre 1907 als 
Vorsteher der chemischen Abteilung am Rudolf Virchow- 
Krankenhause, Berlin, wirkte, ist am 3. Februar nach 
kurzem Krankenlager im 44. Lebensjahre gestorben. 
Loeb, der sich neben den Fragen der physikalischen 
Chemie in dem letzten Jahrzehnt besonders denen der 
Biochemie zuwandte, ist den „Umschau“-Lesern durch 
seine Beiträge in derselben gut bekannt. 


Im Alt. v. 55 J. d. Prof. a. d. Oberrealsch. in Hanau 
Dr. Otto Ankel. — Der bish. Prof. a. d. Handels- u. Ver¬ 
walt.-Hochsch. in Köln Geh. Reg.-Rat Dr. Heinrich Geffcken 
i. Alt. v. 51 J. — D. a. o. Prof. d. Chirur. a. d. Univ. 


Straßburg Dr. Friedrich Ernst Fischer im 68. Lebensj. — 
In Prag d. o. Prof. d. Kirchengesch. a. d. dort. böhm. 
Univ., Propst d. Kollegiatkap. zu Allerbeil., Hofrat Dr. 
Franz Xaver Krystufek im Alt. v. 76 J. — D. früh. a. o. 
Prof. f. German, u. Oberbibi. d. Basler Univ.-Bibi. Dr. 
K. Meyer im Alt. v. 74 j. — Fürs Vaterland: D. Priv- 
Doz. d. med. Fak. in Straßburg L E. Dr. August Ttlp, 
Ob.-Arzt u. Res.-Leutn. i. d. österr. Armee, i. Wolhynien 
am Flecktyphus. — In Nordfrankreich d. wissen sch. Leiter 
d geolog.-paläontol. Samml. am Prov.-Mus., Hannover, Dr. 
Wilhelm Delhaes. 

Verschiedenes : D. o. Prof. f. Eisenbahn- u. Straßen¬ 
bau a. d. Techn. Hochsch., Stuttgart, Baurat Hugo 
Kübler beging s. 60. Geburtstag. — D. o. Prof. f. die 
Gesch. d. Orients u. ihre Hilfswissenschaft, a. d. Wiener 
Univ., Dir. d. Hofbibi., Hofrat Dr. v. Karabacek ist a. 
Anl. s. Scheidens v. Lehramte d. Komturkreuz d. Franz- 
'Joseph-Ord. m. d. Sterne verl. word. — Der Vertr. d. 
arisch. Pbilol. a. d. Münchener Univ. Geh. Rat Prof. Dr. 
Ernst Kuhn vollendete s. 70. Lebensj. — Gymn.-Dir. a. D. 
Prof. Dr. Hermann Menge in Goslar, bek. d. s. griech. u. 
latein. Schulwörterbücher, vollendete s. 75. Lebensj. — 
Der Ord. f. klass. Philol. Dr. Franz Boll a. d. Univ. Heidel¬ 
berg hat e. an ihn erg. Ruf a. d. Univ. Wien abgel. — 
D. o. Prof. a. d. Kgl. sächs. Bergakad. z. Freiberg Dr. Paul 
Wilski hat e. Ruf z. Übern, d. Prof. f. Markscheidek. a. 
d. Techn. Hochsch. in Aachen a. Nachf. v. Geh. Rat Prof. 
K. Haußmann angen. — D. o. Prof. Dr. Wilhelm Findet 
in Darmstadt hat d. an ihn erg. Beruf, a. d. Lehrst, d. 
Kunstgesch. a. d. Univ. Breslau a. Nachf. v. Prof. R. 
Kautzsch, angen. — Prof. Dr. Walter Otto in Marburg hat 
d. an ihn erg. Ruf n. Breslau a. d. Lehrst, d. alt. Gesch. 
a. Nachf. v. Cichorius z. 1. Okt. 1916 angen. — Hofrat 
Prof. Dr. Compter , Mitgl. d. Kais. Leopold. Carolin. dtsch. 
Akad. d. Naturforsch, in Halle a. S., feierte s. 6ojfhr. 
Doktorjub. — Prof. Robert Stern, Doz. f. Kaufm. Arith¬ 
metik, Buchführ. u. Handelskorresp. a. d. Hand,* Hochsch. 
zu Leipzig, ist i. d. Ruhest, getr. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Universität Heidelberg wurde i. J. 1915 mit 
Stiftungen reich bedacht. Das Vermächtnis von 
Professor Dr. Buhl, bestehend in seinen Häusern 
und Gärten in Heidelberg sowie einem Betriebs¬ 
kapital von 200000 M. zur Errichtung eines Er¬ 
holungsheims oder einem ähnlichen mildtätigen 
Zweck, fiel der Universität zu. Assistent Arnold 
bereicherte das kunsthistorische Seminar testa¬ 
mentarisch durch Bücher. Hans Lülmann, ein 
Student, vermachte dem historischen Seminar 
1000 M. Im Radiologischen Institut traf die ans 
Wien noch ausstehende Radiumlieferung ein und 
die von Rittergutsbesitzer Dr. Fleischer gemachte 
Schenkung radioaktiver Stoffe im Gesamtwerte 
von 85 000 M. kam zum Abschluß. Dr. med. 
J. Staudt-Mannheim stellte 3000 M. für Ergänzung 
der Bibiothek des Pathologischen Instituts zur 
Verfügung. 

Vor einem Jahre wurden der bekannte Pro 
tozoenforscher Professor v. Prowazek und der 
Pathologe Dr. da Rocha-Lima, beide vom Institut 
für Schiffs- und Tropenkrankheiten in Hamburg, 
vom Kriegsministerium mit Untersuchung über 
Flecktyphus betraut. Diesen Forschungen erlag 
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v. Prowazek leider bald, während sein Mitarbeiter, 
oaeh überstellen einer Flecktyphus-1 ü fektion, sie 
weiter fortset2en konnte. Nachdem ihm experi¬ 
mentell die Übertragung dos Flecktyphus durch 
Läuse au! Meerschweinchen zum eistenihai gfc>. 
langen war» untersuchte er nach einer Veröffent¬ 
lichung des ,,Archivs f. Schifis- und Tropen- 
hygiene** Lause, die den Flecktyphuskeini be¬ 
herbergten, mikroskopisch und fand sie: i rti ;föege^ j 
satz. zu zahlreichen untersuchten normalen Läusen; 
als Träger winziger bazilleoäbniiciier Körperchen 
iß ihren Verdauungswegen. Es gelang ihm auch 
in feinsten Schnittpräparaten durch Läuse feste 
zusteilen, daß sich die Körperchen. innerhalb der 
Magen zellen der Laus in ungeheuren Mengen an¬ 
siedeln und «3 dnr Zelle Veränderungen hervor- 
rufen gegenüber denen normaler Läuse; auch in 
den Speicheldrüsen wurden sie in Sehaittpräpa- 
raten gefunden* Von i 8 in Schoittserlen anter 
suchten Flecktyphusiäusen waren 17 derart mit 
den Körperchen infiziert, gegenüber mehr als loö 
negativ- .normalen' tfuisea. 

Das letzte Ejjt-kUn- Kursblatt der SchUmxt?U$ken 
Kreditanstalt in Zürich gibt ah Ktiegsschuldenlast 
auf den Kopf der Bevölkerung an: Schweiz 106, 


Geheimrat Prof. Dr v, WASSE 9 .H ANN 
1k Berthi v t>«kanot doreb ?<?o >hm sntJreHte 
tW»rj6rwtic«che} i>yf>öUisrtakÜDn, l&trt R&tita 
fö: Geburtstag. 


Ungarn 217. Österreich 324, Deutschland 473, Frank¬ 
reich 703. England 7S6 (aües in Ftankeu); Dr I. H. 

Zur Herste U an g von y ollwer tigern V leb fetter 
ist von der Stadt Köln 'eine Yerwörltingsansialt 
f ür Küchendhfalte in Betrieb genommen worden, 
Pie Stadt Köln hatte nach Ausbruch des Krieges 
im '.'Wmter die Ktichenabfäite zur At^abe an 
Landwirte gesammelt, um der .Futterknappheit 
zu begegnen- Als daun im Frühjahr und Sommer 
genügend Grtmfulter für Vieh vorhanden, war» 
stockte der Absatz der Abfälle. Ütn das Vei- 
derben der Abfälle zu vermeiden, worden sic von 
der Stadt gedörrt. Die KüchenäbfäJie gelangen 
zäUäjphst iq eine Mühle zürn Zerkleinern, woher 
die festen Stoffe ausfallen; die zerkleinerten Ab* 
fallstoffe werden in eUfeeitt starken Wasserst mm 
«um. Rdnigen über ein Becherwerk geführt umi 
gelangen dann in die Dörraukge, durch rhe sie 
auf Hbrdeütmcktiern mit endlose« Bau dem «wtf 
Rühmerkeo durcbgcfülitt werdet?, so daß sie 
vollständige keimfrei we?den tmd keine 3ch^diichen ; 
Stoffe mehr enthalten', • Etwaige feste Bestand¬ 
teile weiden nochmals vorher ausgcsoüdeit Die 
Abfälle werden dann zu Viehfutter zermaTiteri. 
Dieses Viehfütter hat eineß Nährwert vöu qo v. H 
der Gerste und kostet l y M für too kg. wählend 
ioö kg Gerste zurzeit 70 M. kosten. Ferner stellt 
die Stadt Köln in mmm Trommelwerk ein voll* 


Geh. Rat Prof. Dr, IvARL GRAF,BE 

leiert »einen 7=,. Geburtstag. Seiire Entdeckung der kfHut- 
licVien HereVcltuutf Je£ Alteatluü aus AnUnaAfii («ueaniwen 
mit iacbermamt) wurde im. Jabee: rd*n prt-uUiMcÜyo 

Patentamt alrf oiciit paier.ifahig- erkLijft, d* *♦&. ,>ktine>vcti* 
msefee Modentunc bfc*»t*«:'\ bit Fabrjk.iii',«) ücs A JuafifW 

vernichtete Jen kraippbiiU und hxa^jsrc 

Un 4 #tw.< 5 "MiUtatyin.I 


















Nachrichten aus der Praxis 


Sprechsaal. 


wertiges Ättschfutter für Pferde aus Zucker, Bohoen, 
Mais. Blut nichl, Bluthäck?ei, Gersie tmd gedorrten 
Raftoüelschalen her. . Dieses Mischfmter hat 
großen Anklang bei üen Pferdehalterq und Land¬ 
wirte**. gefunden Weitete tnasehmeije Anlagen 
fUTT» Dorren von Obst nträ Gemüse Sind von der 
Stadt tun gerichtet worden. -deren Betrieb nament¬ 
lich da tu d reut. dh§ übersch üssige Gemüse und 
%e-.«8 dem Verderben an- 


vergröße'iungsnpparaie gebaut. An Stelle des ständig 
wechselnden Tageslichtes wird jedoch eine konstante elek¬ 
trische Lichtquelle benutzt. Der Apparat besteht ans 
drei Teilen: A Konus mit Kassette h, in weiche sowohl 
■Platte» wie Papier eingelegt werden können, BZ wischen/ 
stuck mit Nea.ativbalter .-i. C lÄrnpeukasterö ./jtf&tätir 
wird mit vier Glühhinte» ä-25- Kern« susgsstsrttst vnd 
kann dm jede, heiiebige tamf>erja^uRg oder 
an geschlossen wer den. A enthält «och da* Obpkttv, yml 
zwar einen güten Doppelt atfigtorit Dfes* gute optische 
Au^stqtlung Apparates und seine sonstige Kumtnifc- 
tion geben eine Gewähr lür gute Resolute, Die Hand¬ 
habung ist rim übermje Sic ergibt steh aus den 

Abbildungen von selbst 1 H die Lichiqtielle eine konstante 
ist, macht der ntnie r von der Firma F. .WUll5ch§ iNttcht 
($»&&£) hergeSteMte Apparat i|« £rpj kt hing der ncMlgfh 
Schwierigkeiten. Der Apparat durke 
et» sehr begehrter Attikd für die' Besitzer kleiner Kaftjfra* 
modeile, teonders Lcläkamerriis. s« io, indem «r m eintoHtx 
Weise gestattet, fast ebeng^ «►chmll^Yie Hne g<wöhniiclje 
Kopie Vergrölierongen nach kleiden Negativen hersustelleo. 


Obst m vc fvv>?rteh, 
beimfäUt> ?£' 3 |Ü^v 

JnJ Reichs!wurde >n Anwesenheit 
der Kaiserin mid tfca Era-her/Qg? Karl.Stephan 
dj*? a tx ÜemrdentUcho 7 dgung de? Deuis/Mn arika* 
pädiKhen Gesellschaft unter dem Vorsitz von 
Pfotessot Lud {off (rrAnkfurt.) öröünet. Der 'Vor- 
sitzende gab elfte Übersicht über die Aufgaben 
der Krieg-sorrhbpadie Hier handelt *ich hsmpt- 
säphheh Uöi d ie Gebiete : Verhütung und Beweglich- 
maehuhgÄ'erstdltef^Gefenke, Lähmung der Nerve 
Ersatzglieder für verloren gegangene Gliedmaßen 
Gerade dieses letzte Problem, das schon seit dem 
i$, Jahrhundert die Menschheit beschäftigt hat 
und ml dem ln-ute außer den Ärzten die Ingi-meur- 
ft mitarbeitet, wird einen breiten Raum 
m den Er Örter« »geh der Tagung eiorurieiunen 
haben. Sauerbruch {Zürich} spricht über eine, 
neue Operationsmethode. Diese ermöglicht es, 
dreim Stumpf »och vorhandenen aktiven.JViusHcL 
krÄiTft >ur Bewegung künstlichen Hand und 
Finger zu verwende« Äußer den dadurch er¬ 
reichten Vorteilen, närnJich der Hand eine tnög- 
liehat natüHjfcJtb Bevvegußgslähigkeit zu gAhen, 
werden'- so&st im Stumpf oft vor¬ 

handenen Schmerzen beseitigt, ünd der Stumpf 
bekommt ira aligemeinen mehr das 
eines lebenden Gebildes, nicht wie die bishcrigeö 
Stümpfe, eines toten Anbäügseb. Max Cohn 
TBerij») demonstriert den von der Carnes-Geselb 
srhaft be^ogenea kdftsiuchea Unterarm, ritris sr 
isevt vier Mön^teft gebraucht, und der ihm so gute 
Dienste leistet, 3?ie -ro.an von, einem k ünstlicheu 
Arm Dar irgend erw-atfen kann. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion t 

Angeregt diucrh den iXiiihel „Der Ivstinfn des 
Vc*Beharrens: ’ von Herrn Professor G r 0 os {l in 
schau kHö. ILtK -ö, 5). erlaube ich mir als wei¬ 
tsten Beitrag tut Tier psychologie folgeode»geheö- 
heit iftiUutei len, die Ich vo; 'mehrereu Jahren 
auf dem Hofe des väteiliehen Güte beobachtete: 

Von der auf dfffn Hofe gelegenen Düogersiätte 
wurde!, der Stallmist auf düs Feld gefahren. Ufö 
die beladenen Wagen aus der etwas geneigten 
Grub« leichter heraus* urkcü zu können, war in 
den etsten VorraitfagSÄtuoderi ein Ochse aisVoi- 
Sj Mirntki benutzt worden. Als man später von 
einer weniger tiefen Stelle ab führ, hatte man den 
Ochsen nicht' mehr nötig. Deshalb war er abseits 
ää die Mauer geführt wordeö, wo er ganz allein 
das fand bitt: der ihm gdwohnpeö stoischen Rübe 
Mmdest^äÄ T^/« Siundeh hatte er so verbracht. 
Die Mittags reif nähert» sich: mag nun das Tier 
schön gesehen haben, wie einige 2eit vor n l tu 
dies odW Geschirr den Stallen . ztiwandelte, 

kurz,—als des erste Gipckenschlag der Hofuhr 
eTfhnie, rnächte es ohne weiteres kehrt und 
in langsa.m äbgeisi.esseneiit Schritte seinem Stalle 
zu mit ej.p.er •SelbstvenstandiichJÄitv. die alle, die 
es mit angesehen hatten, in ein schallendes Ge¬ 
lächter ausbreeben ließ. 

Hochacib tungsvolt ergebenst 

Leipzig. Dr. W. 2 UMPE 

Scbliib des redÄfctiönellu» Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Z n Avclt«eja Au^KUfiketi i«t. die VÄnvaliuijjg ddf „.UmsciLaü 1 
Frankfurt a, M.-XieUöfrft«!, gerne bvryit j 


f nipi der ßezeicb/tun^ Fövn^Elekira ksm ein neuer 
Vergmßerupg.>apparkt tdr ; .kVe'iü^re: •Öildforniate 1» dea 
Händel . Üit dem Apparat lassen sich ui efufacher und 
*uvc:f-lä&si£ev Weise ltneai dor-pciiR _V>tgrÖÖerun-jgen von 
kiei.tuto AufcMiUtne« 4 '"■H S-no, .4 x d SMf * >; r:, 5 >: 7 

aid töx 1-4,;. ivx.ö, aut *.:>; ? 2 und tv-Vj^o 'Xnf r5>< t s her- 
steHea. t)• r neue ApfMrut ist Atr dir TageslichD 


—- ^W»e iräücnert wir« von W. Gailenkamp. »Grld- 
b*iM-hafUmjg de» Stuten Jm Kriege^ von li, F. picht •-- 
»Hndcgeife^euinMien im Felde* von Dr. G BiiKhim. — 
»• Din Kassken« von Paul Hein«ick.— t Kiinstiiche plasiiscjbe 
TViass^n voA bigemrüT Jicohi-SiesiTnayfer. —► *&& Chediö- 
xher^f.ie der PDeumnkokUemnlektioat* vou Profe^v»f i'^r 
? 4 orgenrmh. ~ »Die Sprache der itafetter# von Pr 'i 
’Ür. OttjD Weber, — «Das DiiefeleHche Gütete» ««-»n fvol 
H Finch. 
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Paul Heinsick, Die Kasaken. 


aber durch das Vordringen der russischen Wacht 
allmählich nach Osten geschoben wurden und 
nunmehr die Gegenden der unteren Wolga, am 
Ural und am Kaukasus besiedelten. Die Zurück¬ 
gebliebenen erkannten dann dem Namen nach 
die russische Herrschaft an, blieben aber tat¬ 
sächlich selbständig. So sind seit 1570 die Don- 
Kasaken als amtlich bestehend von der russischen 
Regierung anerkannt. Gegen Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts betraten die ersten Kasaken sibirisches 
Gebiet und bereits am Ende des 17. Jahrhunderts 
finden wir die ersten Kasaken am Stillen Oxean. 
In Trupps von wenigen Hunderten drangen diese 
kühnen Pelzjäger vor, gründeten an den Flüssen 
ihre Niederlassungen, aus denen vielfach später 
die sibirischen Städte entstanden. Oft zweigten 
sich auf der Suche nach neuen 
Jagdgebieten, dem Laufe der 
Ströme folgend, noch kleinere 
Scharen ab, bis zu dreißig und 
weniger, blieben aber alle durch 
das kaufmännische Interesse in 
loser Verbindung mit der russi¬ 
schen Heimat. 

Die höchste Blüte der Kasaken 
fällt in die erste Hälfte des ij.J ahr¬ 
hunderts. Energisch führten sie 
den Kampf mit den asiatischen 
Völkerschaften und bildeten eine 
Vormauer gegen das Eindringen 
jener heidnischen und musel¬ 
männischen Horden in das russi¬ 
sche Reich. In diese Zeit fallen 
ihre bedeutendsten Kriegstaten: 
die Saporoger fallen in das tür¬ 
kische Reich ein und bedrohen 
Konstantinopel; die Don- Kasaken 
erobern Asow und verteidigen es 
hartnäckig gegen ungeheure tür¬ 
kische Streitkräfte; die Jaik- 
Kasaken dringen nach China ein, 
die Wolga-Kasaken, unter Jer- 
mak, unterwerfen Sibirien und 
dringen in der Folge bis zum 
Großen Ozean vor. 

Peter der Große war der erste, 
der es verstand, seine Autorität 
den Kasaken gegenüber geltend 
zu machen. Lebten sie vorher 
in völliger Freiheit, indem sie 
nach ihrem Belieben Einfälle in 
benachbarte Gebiete ausführten, 
ihre Ataman wählten und ihre 
öffentlichen Angelegenheiten in völliger Unab¬ 
hängigkeit verwalteten, so wurde das jetzt 
anders. Auf den Versuch des Zaren, die Dnjepr- 
Kasaken abhängig zu machen, antwortete der 
Hetman Mazeppa mit Empörung und Anschluß 
an König Karl XII. von Schweden, der mit 
Übermacht in Rußland eingefallen war. Darauf¬ 
hin unterwarf Peter der Große die Westkasaken 
in der Schlacht bei Poltawa vollständig, und unter 
Katharina II. gingen sie im russischen Staats¬ 
wesen auf. 

Der letzte große Aufstand, die Empörung des 
Pugatchef, an der Spitze der Jaik- (jetzt Ural-) 
Kasaken, unter Katharina II., endete mit der voll¬ 


ständigen Unterwerfung. Indem nun die Regie¬ 
rung das Bestätigungsrecht der gewählten Ata¬ 
mans für sich in Anspruch nahm oder gar die 
Atamans selbst einsetzte, beschränkte sie deren 
Gewalt allmählich immer mehr und mischte sich 
in alle inneren Angelegenheiten der Kasakenheere. 
Von nun an wurde die Einrichtung der Verwal¬ 
tungen, die allmähliche Erweiterung der Kasaken¬ 
heere, sowie die Organisation der Kasakentruppen 
durch die Regierung bestimmt. Die Atamans 
wurden vom Volks willen unabhängig; um sie grup¬ 
pierte sich eine neue Partei der ,,Starschinas" 
(,,Ältesten") und der wohlhabenden Kasaken, die 
allmählich das Beamtentum bildeten und fast 
ohne jegliche Verbindung mit dem einfachen Ka¬ 
saken blieben. So werden aus den Nomaden im 


Laufe der Zeit seßhafte Ackerhauer , aus den Herren 
der Steppe gute russische Untertanen , und damit 
ist» der Übergang tum heutigen Kasakentume an¬ 
gebahnt. Für den ihnen zugestandenen Besitz 
des Landes und die Steuerfreiheit fordert die Re¬ 
gierung unbedingte Heeresfolge in eigener Bewaff¬ 
nung und Ausrüstung. Die Ernennung des Groß- 
fürsten-Thronfolgers zum Ataman sämtlicher Ka¬ 
sakenheere im Jahre 1827 gab der Zugehörigkeit 
zum russischen Reiche den äußeren Abschluß. 

Wie fest die Don-Kasaken dem Staate bereits 
am Anfänge des 19. Jahrhunderts eingegliedert 
waren, beweist eine Expedition im Jahre 1801. 
Im Februar traf im Dongebiete der Befehl Kaiser 
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Panis ein, das gesamte Don-Kasakenheer aufzu¬ 
bieten und in Eilmärschen in Indien einzufallen, 
als Rache für Englands Weigerung, die Insel 
Malta herauszugeben. In dem Befehle des Kaisers 
heißt es u. a.: 

„Die Engländer machen Anstalt, mich und 
meine Verbündeten, die Schweden und Dänen, 
mit Heer* und Flotte zu überfallen. Ich bin auch 
bereit, sie zu empfangen. Es ist aber nötig, sie 
selbst dort anzugreifen, wo der Schlag für sie am 
empfindlichsten ist und wo sie es am wenigsten 
erwarten. Ihre Besitzungen in Indien sind dazu 
besonders geeignet. Von Orenburg dorthin sind 
es drei Monate Marsch, von euch nach Orenburg 
einer, also im ganzen vier Monate. Diese Ex¬ 
pedition wird dem Don-Heere übertragen. Sendet 


Kundschafter zur Wegeerkundung aus. AlleReich- 
tümer Indiens sind euer Lohn/' 

Gehorsam folgte das Don-Heer dem kaiserlichen 
Befehle. Im März brachen 20500 Mann auf, ohne 
jede Beigabe regulärer Truppen. Der Marsch 
fand zuerst bei Eis und Schnee, dann im grund¬ 
losen Schmutze des russischen Frühjahrs statt; 
die Wolga wurde auf der schon schwankenden 
Eisdecke überschritten und man erreichte den 
Irgisfluß. Hier ereilte das Heer die Nachricht 
von der Thronbesteigung Kaiser Alexanders I., 
und ohne Orenburg erreicht zu haben, fand der 
Feldzug ein frühzeitiges Ende. 

In damaliger Zeit bildete man im Bedarfsfälle 
die Regimenter, die von der Regierung gefordert 
wurden, und löste sie nach dem Kriege wieder 


auf; dauernd im Dienst war nur ein geringer 
Stamm. In solcher Gestalt nahmen die Kasaken 
an allen Feldzügen, so auch am Siebenjährigen 
Kriege teil. Nach den Angaben des Obersten 
Tschitschagow stellte das Don-Heer in dem „Vater¬ 
ländischen Kriege 41 des Jahres 1812 — mehr als 
50000 Reiter. Unter Führung ihres berühmten 
Atamans Platow zeichneten sich diese Kasaken 
namentlich im Partisankriege aus, indem sie die 
feindliche Armee durch beständige Beunruhigun¬ 
gen im Rücken und in den Flanken erschöpften. 
Außerdem stellten in dem Feldzuge 1812 die üb¬ 
rigen Kasakenheere noch 25 Regimenter, meisten¬ 
teils in der Stärke von je 1000 bis 1200 Reitern. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts entwickelte sich 
die wirtschaftliche und militärische Organisation 
der Kasaken* wie sie heute be¬ 
steht. 

Bei den fortwährenden großen 
und kleinen Kriegen, die Ruß¬ 
land im 19. Jahrhundert führte, 
waren große Teile der Kasaken 
auch beständig unter den Waffen. 
Man löste nun nicht mehr die 
Verbände vollständig auf, son¬ 
dern behielt die jüngeren Jahr¬ 
gänge im aktiven Dienst. 

Nach mancherlei Veränderun¬ 
gen, die sich aber stets als un¬ 
zulänglich erwiesen, wurde mit 
EinführungderallgemeinenWebr- 
pflicht in Rußland 1874 auch die 
Wehrpflicht der Kasaken , die ja 
stets allgemein gewesen war, in 
der jetzt bestehenden Weise geregelt . 
Inzwischen aber hatte das Ka - 
sakentum in seinem Wesen schon 
eine Umwandlung erfahren. Die 
Heranziehung der Kasaken zum 
Dienste war stetig gewachsen. 
Im Krimkriege standen zeitweilig 
80000 Don-Kasaken im aktiven 
Dienste, d. h. 31 °/o der damaligen 
männlichen Bevölkerung, und 
während des Polnischen Krieges 
1863 44000 Mann, d. h. 13,5%- 
Die Kämpfe im Kaukasus bis in 
die sechziger Jahre, die zahl¬ 
reichen asiatischen Expeditionen 
hielten dauernd Teile unter den 
Waffen. Rechnet man alles zu¬ 
sammen, so ergibt sich eine starke Belastung 
der Kasaken, die sie zwar in kriegerischer Übung 
erhielt, deren Folge aber der wirtschaftliche 
Rückgang sein mußte. Dazu kam, daß die zu¬ 
nehmende Bevölkerung den Landanteil des ein¬ 
zelnen Kasaken verringerte. 

Das Kasakenium beruht auf Besitz. Nur der 
Besitzende kann auf brauchbarem Pferde, in guter 
Ausrüstung sich zum Dienste stellen; nur der 
Besitzende hat Zeit, seine Söhne für den Reiter¬ 
stand vorzubereiten. In früheren Jahrhunderten 
konnte der Kasak die Erhaltung des Besitzes 
und den dauernden Kriegszustand vereinigen. Der 
Krieg war mehr oder weniger ein Beutezug und 
brachte neuen Besitz. Man kann ohne Übertrei¬ 
bung sagen, daß die hohe militärische Anspan«* 
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nung in den ersten zwei Dritteln des 19. Jahr¬ 
hunderts die europäischen Kasaken wirtschaftlich 
sehr zurückgebracht und daß die folgende ruhigere 
Zeit ihre natürlichen militärischen Eigenschaften 
stark vermindert und einen erheblichen Teil von 
ihnen dem Niveau der Ersatzrekruten der Armee 
genähert hat. 

Schon in den kaukasischen Feldzügen erwiesen 
sich die Don-Kasaken weniger geeignet, als die 
in steter Berührung mit den feindlichen Berg¬ 
völkern lebenden Kuban- und Terek-Kasaken. 
Diese Erscheinung wird oft mit einer damaligen 
ungünstigen Organisation des Don-Heeres erklärt. 
In der Tat aber ist sie ein Beweis, daß die natür¬ 
lichen kriegerischen Eigenschaften eines Volkes 
nur so lange bestehen können, als die fortwährende 
Übung vorhanden 'ist, und diese fehlt den heu¬ 
tigen europäischen Kasaken. Das scheint man 
auch richtig herausgefühlt zu haben, al 9 man im 
Anschlüsse an die durchgreifenden Änderungen, 
die sich mit der Einführung der allgemeinen Wehr¬ 
pflicht im Heerwesen ergaben, die europäischen 
Kasaken in dauernden Zusammenhang mit der 
Kavallerie brachte. Den vierzehn Kavalleriedivi¬ 
sionen von je drei Armee-Kavallerieregimentern 
wurde als viertes ein Kasakenregiment angeglie¬ 
dert. Außerdem wurde eine besondere Don- 
Kasakendivision aufgestellt, der sich später die 
Bildung von vier weiteren Kasakendivisionen an¬ 
schloß. Der dienstliche und außerdienstliche 
Sprachgebrauch unterscheidet aber nach wie vor 
scharf Kavallerie und Kasaken. 

Man unterscheidet jetzt nach einer Reihe von 
Umbenennungen, Umformungen, Auflösungen und 
Neubildungen elf Kasakenheere 1 ), deren jüngstes, 
das Ussuri-Heer, 1889 durch Abtrennung vom 
Amur-Heere gebildet wurde. 

Die Stärken sind sehr verschieden. So stellt 
das Don-Heer bereits im Frieden 116 Sotnien, da¬ 
gegen das Ussuri-Heer nur eine Sotnie (Eskadron). 

In Europa unterscheidet man: das Donische, 
dann am Kaukasus das Kuban- oder Terek-Heer, 
an der unteren Wolga das Astrachan-Heer, am 
Uralflusse das*Ural-Heer und am Uralgebirge das 
Orenburg-Heer. 

Die asiatischen Kasaken entstanden erst zu einer 
Zeit, in der das russische Staatswesen erstarkt 
war, und bildeten sich als späte Ableger des schon 
seßhaft gewordenen europäischen Kasakentums, 
teils aus auswandernden europäischen Kasaken, 
teils aus Bauern und Arbeitern, die für einen be¬ 
stimmten Landanteil in den Kasakenstand über¬ 
traten. Sie hatten anfangs viel unter der Auf¬ 
nahme schlechter Elemente zu leiden, sind aber 
von dem Augenblick an, wo sie überhaupt eine 
Bedeutung gewinnen, russische Untertanen. Die 
Bildung von Kasakenheeren an den chinesischen 
Grenzen ist bis in unsere Tage erfolgt, und der 
Zuzug neuer Elemente aus dem europäischen Ruß¬ 
land dauert noch heute fort. Von diesen Heeren 
ist nur das sibirische ein Innenbezirk, die vier 
übrigen — Ssemirjetschensk, Transbaikal, Amur 
und Ussuri — sind Grenzgebiete gegen China. 

l ) Die Bezeichnung „Heer“ ist als eine wörtliche Über¬ 
setzung des russischen Wortes „Woisko“ in den deutschen 
Sprachgebrauch übernommen. 


Das Gebiet eines Heeres bildet entweder ein 
zusammenhängendes Ganzes, abgerundet wie z. B. 
beim Don-Heere, oder als Streifen wie im Amur- 
und Ussuri-Heere, oder es ist mit Landesteilen 
durchsetzt, die nicht zum Heeresgebiete gehören, 
oder aber schließlich, wie beim Ssemirjetschensk- 
und Astrachan-Heere, in eine Reihe einzelner Par¬ 
zellen aufgelöst. 

Der Kasak hat zwölf Jahre in der in drei Auf¬ 
gebote von je vier Jahren eingeteilten Front¬ 
kategorie zu dienen. Das erste Aufgebot dient 
aktiv in besonderen Kasakenregimentern, Sotnien, 
reitenden Batterien, also im Verbände der Armee- 
Kavalleriedivisionen oder in besonderen Kasaken¬ 
divisionen usw. Das zweite und dritte Aufgebot 
ist beurlaubt. Neun Jahre lang hat er Pferd, Aus¬ 
rüstung und Bekleidung bereitzuhalten; im dritten 
Aufgebote nur Ausrüstung und Bekleidung. Nach 
dem Ausscheiden aus der Frontkategorie gehört 
der Kasak weitere fünf Jahre der Ergänzungs¬ 
kategorie an und bleibt dann in der Heeres¬ 
wehr bis zu seinem Lebensende. Einzelne Ab¬ 
weichungen ergeben sich dadurch, daß bei den 
Kuban- und Transbaikal-Kasaken außer den be¬ 
rittenen Sotnien auch solche zu Fuß aufgestellt 
werden und daß bei den Ural-Kasaken Bestim¬ 
mungen bestehen, die eine Stellvertretung zulassen. 

Für die weiteren Ausführungen kommen nur 
die größeren europäischen Kasakenheere in Be¬ 
tracht. Maßgebend in allen Hauptpunkten sind 
die Bestimmungen für das Don-Heer, das fast alle 
vierten Regimenter der europäischen Kavallerie¬ 
divisionen bildet. 

Ursprünglich war das gesamte Land Eigentum 
des Heeres. Im Dongebiete sind etwa drei Fünftel 
des Ganzen den Kasaken zur Bewirtschaftung 
übergeben. Das übrige Land ist zum größeren 
Teile Heeresland und verpachtet, zum kleineren 
Teile aber im Laufe der Zeit in Privatbesitz — 
teils des Kasakenadels, teils früherer leibeigener 
Bauern dieses Adels, die bei der Bauernbefreiung 
hier ihren Landanteil erhielten — übergegangen. 
Die Pachtgelder, die Entschädigungszahlungen 
des Reiches für die Überlassung des Branntwein¬ 
monopols und eine Reihe kleinerer Posten bilden 
die Heereseinnahmen, aus denen die bürgerliche 
und militärische Verwaltung de 9 Heeresgebietes, 
auch Schulwesen, Unterstützung verarmter Ka¬ 
saken usw. bestritten werden. 

In jedem Heeresgebiete wohnen, mehr oder 
weniger zahlreich, nicht dem Kasakenstande an¬ 
gehör ige Personen. Im Dongebiete beträgt die 
Zahl dieser Nichtkasaken 56% der Gesamtbevöl¬ 
kerung. Diese Leute, Pferdezüchter, Kaufleute, 
Ackerbauer usw., sind bezüglich der Wehrpflicht 
günstiger gestellt als die Kasaken, indem sie in 
den Truppenteilen der Armee nach den allgemeinen 
Bestimmungen dienen. Die Steuerfreiheit der 
Kasaken wird bei weitem nicht durch die Kosten 
gedeckt, die ihnen das Erscheinen zum Dienste 
auf eigenen Pferden und in eigener Ausrüstung 
und Bekleidung verursacht. Außerdem aber ge¬ 
nießen sie nur den allergeringsten Teil der zahl¬ 
reichen Befreiungen vom Dienste, die das Wehr¬ 
pflichtgesetz für die übrige Bevölkerung vorsieht 
Der Landanteil des einzelnen Kasaken beträgt 
zurzeit 40—70 Morgen. Der Kasak muß, um 
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den pekuniären Anforderungen, die der Dienst an 
ihn stellt, gerecht zu werden, dieses Land mög¬ 
lichst ansnutzen. Neben dem notwendigen Acker¬ 
bau treibt er Schaf- und Pferdezucht, züchtet 
aber vorwiegend Arbeitspferde, während er die 
Zucht des Reitpferdes der Stanizenverwaltung 
überlaßt, [die die erforderlichen Hengste von der 
Heeresverwaltung erhält, Mutterstuten von den 
Kasaken einfordert und diese auf besonderen Län¬ 
dereien weidet. Das Halten des Reitpferdes als 
Luxustier, lediglich für den Militärdienst, wird 
unter den heutigen wirtschaftlichen Verhältnissen 
als eine schwere Last empfunden. Vielfach muß 
der Kasak erst bei seinem Eintritt in den aktiven 
Dienst ein militärisch brauchbares Pferd kaufen. 
So unterscheidet sich in seiner Lebensführung der 
größte Teil der Kasaken kaum mehr vom russi¬ 
schen Bauern. 

Wenn noch in unseren Tagen vielfach von 
russischen Schriftstellern auf den von den Vor¬ 
fahren ererbten „kriegerischen Geist ‘ der Kasaken 
hingewiesen wird, so ist hierzu zu bemerken, daß, 
ganz abgesehen von den sibirischen Kasaken- 
heeren, beim Orenburg- und beim Astrachan-Heere 
von solch kriegerischem Geiste k^um die Rede 
sein kann, da weder die heutigen Kasaken. noch 
ihre Vorfohren irgendwelchen Anteil an kriegeri¬ 
schen Taten genommen haben, sondern nur fried¬ 
lichen Beschäftigungen nachgegangen sind. Anders 
verhält e9 sich mit dem Don-, Ural-, Kuban- und 
Terek-Heere, in denen ein mehr oder minder be¬ 
deutender Kern aus Nachkommen jener früheren 
Kasaken besteht, welche durch ihre Tapferkeit 
und ihre Kriegslust weithin berühmt waren. Der 
stete Kampf mit den räuberischen Grenzvölkern, 
die Notwendigkeit, stets auf der Wacht vor dem 
Feinde zu sein — entwickelten in diesen Kasaken 
Findigkeit, Kühnheit, kriegerischen Sinn und 
machten sie zu vorzüglichen Schützen und ver¬ 
wegenen Reitern. Im Maße jedoch dfcr Unter¬ 
werfung der Grenzvölker und der Rückkehr fried¬ 
lichen Lebens — schwanden diese Eigenschaften 
immer mehr. Bei dem weitaus zahlreichsten 
Heere — dem der Don-Kasaken —, welches am 
ersten Anspruch darauf erheben könnte, von sei¬ 
nen Vorfahren kriegerischen Geist ererbt zu haben, 
ist dieses friedliche Leben bereits um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eingetreten. Am läng¬ 
sten hat der Kampf bei den kaukasischen Heeren 
gewährt und daher haben sich auch bei diesen 
am längsten kriegerische Neigungen erhalten. Im 
allgemeinen aber kann man behaupten, daß durch 
die fortwährenden Zuzählungen friedlicher Ele¬ 
mente zu den Kasakenbeeren, durch die allmäh¬ 
liche Vermischung der Kasaken mit der übrigen Be¬ 
völkerung des Reiches, sowie durch das Aufhören 
des kriegerischen Lebens auch die kriegerischen 
Eigenschaften der Kasaken entschwunden sind. 

Ein populärer Schriftsteller der Kasaken, Shel- 
jesnow, dessen Werke im Jahre 1888 auf Kosten 
des Ural-Heeres herausgegeben wurden, wendet sich 
in einem Aufsatz „Gedanken über das Kasaken- 
tum 4 ' gegen das Bestreben, neue Kasakenansied- 
lungen aus Angehörigen anderer Stände zu bilden, 
und äußert sich hierbei in folgender Weise: 

„Kurzum, die Kasaken hat die Natur selbst 
geschaffen, ohne beim Menschen um Rat zu fragen: 


das >st es, was den Kasaken zu einer typischen, 
originellen und selbständigen Persönlichkeit ge¬ 
macht hat. . . Ich sage dieses alles, weil man 
Projekte aufstellt, um neue Kasakengemeinden 
zu schaffen oder zu den bereits bestehenden — 
friedliche Ackerbürger oder Leute, welche ein 
Hirtenleben führen, zuzuzählen, wie z. B. die Kir¬ 
gisen; das ist, wage ich zu behaupten, nicht 
anders, als ob man Störe oder junge Hühner 
künstlich züchten wolle. Allenfalls noch aus dem 
Nomadenhirten, welcher mit den Wölfen zusammen 
in öden Steppen lebt, kann so ein Mittelding 
zwischen Kasak und Soldat herauskommen, mehr 
so eine Art von bewaffnetem Räuber, vor dem 
weder Feind noch Freund sicher ist. Aus einem 
Landmanne aber, der von seinen Vorfahren nur 
Pflug und Egge ererbt hat —, aus einem Land¬ 
manne, in dessen Adern das Blut langsam fließt, — 
aus einem Landmanne, der sich größtenteils küm¬ 
merlich durchhelfen muß, — aus einem Land¬ 
manne, der ein Hemde aus Hanfleinwand und 
Bastschuhe trägt und den Gebrauch des Kattuns 
und der Stiefel nicht kennt, — aus einem Land¬ 
manne, behaupte ich, kann kein wirklicher, un¬ 
verfälschter Kasak herauskommen, der gleich¬ 
zeitig ein tapferer Krieger und ein wohlhabender 
Kasak wäre." 

An einer anderen Stelle, bei Beschreibung der 
alten Kasaken und ihrer „unbändigen 4 4 Tapfer¬ 
keit, sagt derselbe Verfasser: 

„Ich bestreite nicht, es ist nicht schwierig, 
einen Bauer an Stelle des Hutes — mit einer 
Kasakenmütze, an Stelle des Armjaks oder Halb¬ 
pelzes — mit einer Uniform zu bekleiden; es ist 
nicht schwierig, ihm an Stelle der Sense und 
Sichel — Lanze, Säbel und Gewehr in die Hand 
zu geben; es ist nicht schwer, ihn zu lehren, wie 
er einen Fuß vor den andern zu setzen oder sich 
wie auf einer Sprungfeder zu drehen hat. Dafür 
gibt es genug fähige Leute — schwierig aber ist 
es, ihn in eine solche Lage zu versetzen, daß er, 
ohne Erschöpfung der Lebenskräfte und ohne Ver¬ 
lust der sittlichen Grundlagen, die Möglichkeit 
besitzt, sowohl Haus als auch Familie zu unter¬ 
halten, wobei er noch drei bis vier Jahre im Dienst 
vom Hause abwesend ist, und sich in Uniform 
aus Gardetuch zu kleiden. Schwierig — ja sogar 
unmöglich ist, ihn mit jenem Sauerteig zu durch¬ 
dringen, welcher dem wirklichen echten Kasaken- 
tum zugrunde liegt. Schwierig und unmöglich ist 
es, ihm jenen Gemeingeist einzuimpfen, jenen 
Geist der Brüderlichkeit und Kameradschaft, jenen 
Geist, welcher jedem Naturkasaken zu eigen ist 
und ohne den es keine Gemeinschaft geben kann. 44 

In sämtlichen Heeren des asiatischen Rußlands, 
wie auch in den kaukasischen Heeren, überwiegt 
die Zahl der Männer die der Frauen. Im allge¬ 
meinen aber sind die beiden Geschlechter ziemlich 
gleichmäßig vertreten. Während einstmals Ehe¬ 
losigkeit und Keuschheit die Grundregeln des 
Lebens der Don- und Saporoger-Kasaken bildeten, 
steht bei den heutigen Kasaken das eheliche Leben 
in hohem Ansehen. Sheljesnow sagt hierauf 
bezüglich: 

„Nach Ansicht der Ural-Kasaken, namentlich 
aber der Kasakenmädchen, ist derjenige Kasak, 
der bis zum 25. oder gar bis zum 30. Lebensjahre 
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nicht geheiratet hat, von Gott dem Teufel über¬ 
geben; ein solcher Kasak hat keinen anderen 
Namen als — Bruder Liederlich, Herumtreiber, 
Lump u. dgl." 

Die Schulbildung ist bei den Kasaken im all¬ 
gemeinen noch schlechter als im übrigen Ruß¬ 
land. Die höhere und mittlere Bildung steht in 
Abhängigkeit von den Geldmitteln der Kasaken- 
heere, aus denen jährlich eine gewisse Summe 
zur Unterhaltung von Gymnasien und zu Stipen¬ 
dien für Universitätsstudien ausgeworfen wird. 
Diese Zuschüsse sind aber sehr minimal, da sich 
die Stanizeneinnahmen vermindern und die Ab¬ 
gaben, besonders für die militärische Ausrüstung 
der Kasaken für den Kriegsdienst, ständig wachsen. 

Die Zahl der in den niederen Lehranstalten be¬ 
findlichen Schüler ist von der Energie der Heeres¬ 
und Schulbehörden abhängig; wo die Behörden 
diese Angelegenheit energisch selbst in die Hand 
nehmen, da wächst die Zahl der Schulen und 
Schüler schnell, wo jedoch die Einrichtung und 
Verwaltung der Schulen dem Ermessen der Sta- 
nizengemeinden überlassen wird, da leeren sich die 
Schulen ebenso schnell und werden geschlossen. 

Durch besondere Energie in der Errichtung 
von Stanizen- und Dorfschulen hat sich stets das 
Orenburg-Heer ausgezeichnet. Hier sind die Schulen 
ausschließlich dem militärischen Kommando des 
Heeres untergeordnet; außer in den elementaren 
Schulfächern (Religion, Rechnen, Lesen, Schreiben) 
werden hier die Kasakenknaben auch in vorbe¬ 
reitenden Übungen für den Kriegsdienst (Gym¬ 
nastik, Lanzen- und Säbelfechten) unterwiesen. 

Nach dem Orenburg-Heer zeichnen sich auch 
die sibirischen und die Ural-Kasaken durch einiger¬ 
maßen genügende Schuleinrichtungen aus, bei den 
übrigen Kasakenheeren jedoch liegt die Schul¬ 
bildung noch sehr im Anfangsstadium. 

Wenn wir von Kasaken sprechen, so stellen 
wir uns im allgemeinen darunter ein Reitervolk 
vor, wilde Krieger, die von Kindesbeinen an mit 
dem Pferde vertraut, mit diesem aufgewachsen 
und gewissermaßen verwachsen sind. Einen Ka¬ 
saken ohne Pferd können wir uns gar nicht denken, 
und dasjenige, was den Kasaken ihre Bedeutung 
im Verbände der russischen Armee verleiht, be¬ 
ruht eben darin, daß sie grundsätzlich als Reiter 
dienen und so der russischen Kavallerie eine un¬ 
geheure numerische Überlegenheit über die Rei¬ 
terei aller anderen Staaten geben. Daher ist es 
für eine Beurteilung der Kasakentruppen von ganz 
besonderer Wichtigkeit, einmal auf das Kasaken - 
Pferd einzugehen. 

Das Pferd der Don-Kasaken ist klein, mager, 
leicht und feurig, hat feste Hufe und einen star¬ 
ken Rücken; zu Krankheiten ist es wenig geneigt, 
es ist äußerst unempfindlich gegen Witterungs¬ 
einflüsse und nimmt mit jedem Futter vorlieb. 
Das Pferd der transdonischen Steppe dagegen, 
welches zur Remontierung der regulären Kavallerie 
dient, zeichnete sich bisher durch größeren Wuchs, 
geringere Kraft und Feuer, weniger festen Huf, 
tiefliegende Augen und Senkrücken, sowie durch 
große Neigung zu Krankheiten aus. 

Der gegenwärtige Krieg hat auch bereits be¬ 
wiesen, daß das Kasakenpferd wie das transdoni- 


sche Steppenpferd sich für den Krieg als nicht 
sehr wertvoll erweisen. 

Im Gegensatz zur regulären Kavallerie reitet 
der Kasak ohne Sporen mit der Nagaika, der 
Kasakenpeitsche; die Pferde sind nur auf Trense 
gezäumt, das erste Glied führt bei den meisten 
Kasakenheeren die Lanze, während die Kavallerie 
keine Lanzen, hat. 

Eine besondere, reglementarisch vorgesehene 
Gefechtsform der Kasaken ist die „Lawa"; sie be¬ 
steht aus einer geöffneten Linie, mit normal fünf 
Schritt Zwischenraum von Mann zu Mann und 
den ihr folgenden Unterstützungstrupps. Sie dient 
zur Ausführung oder Verhinderung gewaltsamer 
Erkundung, zur Verschleierung von Bewegungen, 
zur Verfolgung usw. Sie soll, nach dem Ausdruck 
eines Kasakenschriftstellers, den Gegner „wie in 
einem Fischnetz fangen". 

Eng mit ihr verbunden ist die sog. „Dschigi- 
towka"; das sind die Reiterkunststücke, Springen 
vom Pferde, Schießen und Wiederaufspringen und 
dergleichen mehr. In diesen Sachen leistet in 
jedem Kasakenregiment eine Reihe von Leuten 
recht Gutes; es ist der größte Stolz der Kasaken, 
derartige Dinge vorzuführen. 

Es liegt aber kein Grund vor, die Lawa höher 
zu veranschlagen, als es der russische Kavallerie¬ 
offizier tut, und die Wertschätzung dieser Ge¬ 
fechtsart ist in jenen Kreisen außerordentlich 
gering. Wenn bei den Angriffen der Gegner die 
Lawa anwendet, so kümmert man sich gewöhn¬ 
lich nicht um diese oder läßt im besten Falle 
zwei bis drei Schwadronen einem in der Lawa auf¬ 
gelösten Kasakenregiment gegenüber folgen und 
reitet mit der geschlossenen Kavallerie ohne wei¬ 
teres durch diese dünnen Linien auf das eigent¬ 
liche Attackenziel. 

Fassen wir noch einmal die Punkte zusammen, 
welche einen Schluß auf den militärischen Wert 
des einzelnen Kasaken ziehen lassen. 

Bis zu Peter dem Großen setzte sich die Kasaken- 
bevölkerung aus Elementen zusammen, welche 
den Krieg als Handwerk betrieben und daher in 
hohem Maße jene Eigenschaften besaßen, welche 
der Krieg erfordert und entwickelt. Alsdann aber 
wurden Personen aller Stände, mit oder gegen 
ihren Willen, den Kasaken zugezählt, wobei sich 
die Regierung nicht im geringsten um Auswahl 
tauglicher Elemente bekümmerte. Es ist selbst¬ 
verständlich, daß dieses Zuzählen einer gänzlich 
unkriegerischen Bevölkerung einen ungünstigen 
Einfluß auf die kriegerischen Eigenschaften der 
Kasaken ausüben mußte; dieser Einfluß war 
ein um so größerer, je mehr die Kasaken aus 
dem früheren kriegerischen Leben zu friedlichen 
Beschäftigungen übergingen; am frühesten war 
dieses beim Don-Heere der Fall, am spätesten 
bei den kaukasischen Heeren, weshalb diese 
sich auch am längsten der den kriegerischen 
Geist ertötenden Einflüsse zu erwehren vermocht 
haben. 

Den Kern des Orenburg-Heeres bildeten fried¬ 
liche Stadtkasaken, zu denen allmählich Personen 
der verschiedensten Stände, manchmal sogar die 
Bevölkerung ganzer Gegenden zugezählt wurde. 
Es ist klar, daß die so in Kasaken umgewandelten 
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Bauern nur dem Namen nach Kasaken waren, 
daß aber kriegerischer Geist sie nicht im minde¬ 
sten beseelte, namentlich da das Orenburg-Heer 
nicht jene harte Schule durchzumachen hatte, in 
welcher das Don-Heer und die kaukasischen Heere 
erzogen worden waren. 

Von ungünstigem Einfluß auf die kriegerischen 
Eigenschaften der Kasaken ist ferner das Vor¬ 
handensein einer nicht zum Kasakenstande ge¬ 
hörigen Bevölkerung, deren Zustrom in den letz¬ 
ten Jahren im Don-Heere diejenige der Kasaken 
übersteigt. 

Das Ende des vorigen und der Beginn des 
jetzigen Jahrhunderts waren für Rußland reich 
an äußeren Kriegen, zu denen nicht selten die 
Mehrzahl der in Europa ansässigen Kasaken ein¬ 
berufen wurde. Diese äußeren Kriege, der Kampf 
mit den Bergvölkern des Kaukasus und die Be¬ 
wachung der Ural-Linie dienten als gute Schule, 
um den schwindenden kriegerischen Sinn der Ka¬ 
saken neu zu beleben und wach zu halten. Mit 
dem ungeheuren Anwachsen der Kasakenheere 
durch beständige Zuzählungen hörte jedoch in 
diesem Jahrhundert die tätige Anteilnahme der 
Kasaken an den Kriegen Rußlands fast ganz auf. 
Die Kasaken wurden zur Verstärkung der Polizei, 
zur Unterstützung und selbst als Ersatz der Zoll¬ 
wache verwandt; ganze Regimenter wurden bis 
auf den letzten Kasaken aufgelöst; die Komman¬ 
deure verblieben ohne Truppenteile, die Mann¬ 
schaften wurden zum persönlichen Dienst zu den 
verschiedensten Vorgesetzten, bis einschließlich 
der Stanowoi Pristaws (Kreispolizeibeamten) kom¬ 
mandiert. „Es ist selbstverständlich/' sagt General 
Choroschchin, „daß ein solcher Dienst, ohne 
zur Entwicklung der kriegerischen Eigenschaften 
der Kasaken beizutragen, in ihnen nur schlechte 
moralische Eigenschaften entwickelte und sie in 
der allgemeinen Meinung stark herabsetzte/' 

Fassen wir das alles zusammen, so ergibt sich 
klar, daß von hervorragenden militärischen Fähig¬ 
keiten oder kriegerischen Neigungen bei den heutigen 
Kasaken nicht mehr die Rede sein kann. Trotzdem 
kann man dem Kasaken gewisse für den Soldaten 
hocherwünschte Eigenschaften nicht absprechen; 
hierher gehören besonders große Genügsamkeit 
und Anspruchslosigkeit, Fähigkeit zu langen Mär¬ 
schen und zum Ertragen schwierigen Lagerlebens, 
Geduld und Ausdauer. 

Die wertvollste militärische Fähigkeit des Ka¬ 
saken ist noch immer seine Reitkunst, seine Ver¬ 
trautheit mit dem Pferde umzugehen, eine Eigen¬ 
schaft, welche es Rußland ermöglicht, eine an 
Zahl derjenigen seiner Nachbarländer weit über¬ 
legene Kavallerie aufzußtellen. Aber auch diese 
Fähigkeit ist eine geringere geworden und hat mit 
dem Verfall der Pferdezucht an Wert verloren. 

Man darf nicht nach den stolzen Gestalten, die 
man in Petersburg in den Kaiserlichen Kasaken- 
konvois sieht, oder nach den Liedern, die von 
den Heldentaten* der Anwohner des stillen Don 
siogen, ein Urteil über die heutige Gesamtheit 
fällen. Zweierlei ist es, was sie in Rußland erhält, 
die Tradition und der Geldpunkt. Für das Volk 
ist noch heute der Kasak der wahre Vaterlands¬ 
verteidiger, und mit Jubel begrüßt es sein Er¬ 


scheinen. Für den Staat ist die Unterhaltung 
der Kasakenheere billig. Trotzdem ist man ge¬ 
zwungen, von Jahr zu Jahr den europäischen 
Kasaken mehr Konzessionen zu machen, da sie 
anders nicht bestehen können. 

Ich sagte, daß dem Kasaken noch zu sehr die 
Tradition aus früheren Zeiten anhaftet, die sie 
als Elitetruppen erscheinen lassen. Wohl ist nicht 
zu bestreiten, daß die russische Regierung bei 
allen möglichen Konflikten, hauptsächlich zur 
blutigen Unterdrückung innerer Aufstände, in 
erster Linie die Kasaken verwendete, so daß es 
nicht übertrieben ist, wenn der russischen Regie¬ 
rung der Vorwurf gemacht wird, daß sie von jeher 
den an und für sich rohen Kasaken „auf den 
Mann dressiert" hätte, aber es ist verkehrt und 
übertrieben, wolle man dem Kasaken jegliche 
Kultur absprechen. (*ens. Frkft.) 

Der Diamant im Kriege. 

Von GEORG NICOLAUS. 

D iamanten sind doch wohl infolge des Welt¬ 
krieges —» so nehmen viele an — im Werte 
bedeutend gemindert und zurzeit unverkäuflich; 
ja, das ist eine ganz verkehrte Annahme i 

Daß die Bedeutung des Diamanten an sich in 
diesem Kriege keine so unwesentliche Rolle spielen 
kann, das beweist die Verfügung der englischen 
Regierung, der zufolge die Ausfuhr von rohen Dia¬ 
manten, welche für industrielle Zwecke geeignet 
erscheinen, unter strengen Strafen verboten ist. 

Rohe Diamanten in den holländischen Schleife¬ 
reien werden von englischen Agenten sorgsam 
überwacht, damit dieselben nicht nach Deutsch¬ 
land gelangen können. — Die zu industriellen 
Zwecken geeigneten Rohdiamanten sind jene ge¬ 
ringen Qualitäten, die als nicht schleifwürdig zu 
Schmucksteinen keine Verwendung finden. Die 
wichtigste Industrie, die der Rohdiamanten in 
diesem Kriege bedarf, ist die Tief bohr- und Ge¬ 
steinsbohrindustrie. Deren Bohrwerkzeuge sind 
mit kleinen rohen Diamanten besetzt; in die 
Bohrkrone eines einzigen Diamantbohrers können 
Steine im Werte bis zu 20000 M. eingefügt sein 
und derer finden bei den technischen Arbeiten 
dieses Krieges gar viele Verwendung. 

Mit dem Ausfuhrverbote konnten uns unsere 
werten Vettern überm Kanäle nicht sonderlich 
Schaden zufögen, da wir dank der Ergiebigkeit 
unserer eignen Diamantfelder in Südwestafrika 
mehr wie ausgiebigen Vorrat an solchen kleinen 
Rohdiamanten von früher her besitzen. Auch in 
vielen anderen für den Krieg beschäftigten Indu¬ 
strien ist heute der Diamant al9 Schneide- und 
Markierwerkzeug geradezu unentbehrlich gewor¬ 
den, so daß wir mit Fug und Recht sagen können — 
auch der deutsche Diamant hat zum Siege der 
deutschen Technik im Kriege sein wesentlich Teil 
mit beigetragen. 
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Was nun den Schmuckdiamanten betrifft, so 
ist die Annahme, daß Brillanten zurzeit billig zu 
haben seien, gänzlich unzutreffend. Wir wollen 
vorausbemerken, daß seit vielen Jahrzehnten Nord¬ 
amerika volle sieben Achtel der Weltproduktion 
an geschliffenen Diamanten verbraucht, dieser 
Verbrauch ist auch heute nicht unterbunden. 

Wenn auch die englischen Minen im Kaplande 
stillgelegt waren und der Absatz nach Amerika 
in der ersten Zeit stockte, so war das Londoner 
Diamantensyndikat — dessen Hauptleiter den gut 
deutschen Namen L. Breitmeyer trägt — in der 
Lage, den Bedarf, trotz seiner fortwährenden 
Steigerung, auch ohne Zufuhr aus Südafrika, aus 
seinen Lager beständen mit Leichtigkeit zu decken. 
Den sonach verbleibenden Ausfall, der tatsäch¬ 
lich infolge des Weltkrieges entstanden ist, konnten 
die großen Diamantfirmen, das Londoner Ver¬ 
kaufssyndikat, die Minensyndikate, die großen 
Schleifer- und Händlervereinigungen in Holland 
und Antwerpen, infolge ihrer gewaltigen Kapi¬ 
talien schon verschmerzen. 

Daß Onkel Sams Indi^striehäuptlinge einen 
wesentlichen Teil des erbeuteten Ölutgeldes — zu 
großen Diamanten kristallisiert — an dich und ihren 
Ladys mit gewohnter Protzenhaf^gkeit mehr 
denn je zur Schau stellen werden, ist gewiß nicht 
geeignet, den Absatz der glitzernden Steine nach 
Amerika zu vermindern. Also Amerika als Haupt¬ 
abnehmer hält vor wie nach den Diamantmarkt 
der Welt, die Erschütterung infolge des Krieges 
gibt keinen Ausschlag. 

Der Diamanthandel ist wie kein zweiter inter¬ 
national und kann nur bei voller Würdigung der 
Interessen aller daran Beteiligten gedeihen. — 
Das Londoner Syndikat hat schon einmal vor 
Jahren, als dem Diamantmarkte eine ungeheure 
Katastrophe bevorstand, bewiesen, daß es allen 
Krisen, die möglicherweise auftreten können, ge¬ 
wachsen sein wird. — Durch Aufspeicherung 
fast der gesamten Minenproduktion im Werte 
von Millionen und aber Millionen durch Jahre 
hindurch — ja sogar durch Steigerung der 
Diamantpreise —, konnte es, wenn auch unter 
Millionen Zins Verlusten, den Markt retten. Heute, 
wo solche immense Vorräte das Syndikat längst 
nicht mehr belasten, ist es der Situation erst recht 
gewachsen, selbstredend haben den Nutzen davon, 
neben den Engländern, alle Völker, auch wir, 
denn alle sind mit großen Vermögenswerten am 
Diamantmarkte beteiligt, unabsehbar wären die 
Verluste, welche die Beteiligten aller Völker treffen 
müßten, wenn es dem Syndikate nicht gelungen 
wäre, ein für allemal stabile Verhältnisse auf 
dem Diamantmarkte herbeigeführt zu haben. Man 
kann infolge dieser soliden Verhältnisse heute fast 
von einem Standardwerte der Diamanten, ähnlich 
wie bei dem Golde, sprechen, es sind auch in 
der Tat Kapitalsanlagen in Diamanten durchaus 
nicht so selten, wie es scheint. 


Wenn wir nun fragen — wer hat diese ge¬ 
waltige Organisation ins Leben gerufen und so 
mustergültig ausgebaut, waren es die Engländer? 
Mitnichten! Deutscher Kaufmannsgeist und deut¬ 
sche Organisationsgabe haben diese finanzgewal¬ 
tige Privatgesellschaft gegründet, wachsen und 
gedeihen lassen. 

In erster Linie hat der vor wenigen Jahren 
verstorbene Alfred Beit und mit ihm L. Breit¬ 
meyer, die als mittellose junge Kaufleute aus 
Hamburg einwanderten, die Organisation für dieses 
Weltuntemehmen gelegt; diesen einfachen deut¬ 
schen Kaufleuten verdanken sie es, daß England 
heute an der Spitze des Diamantgeschäftes steht, 
ihnen verdanken es aber auch alle anderen, daß 
dem Diamantmarkte auch dieser Weltkrieg keine 
Katastrophe bringen konnte. 

Billig wie Brombeeren, so dachten viele, müßten 
nun die Brillanten werden — in Antwerpen sollen 
dieselben zu jedem Preise zu haben sein, so mel¬ 
deten unlängst einige Tagesblätter. Kein Wort 
davon entspricht den Tatsachen. Wenn in Ant¬ 
werpen hier und da ein armer Teufel den, einst 
in gänzlicher Verkennung seiner Finanzkraft, an¬ 
geschafften Brillantring nun verschleudert, so hat 
dies für den Weltmarkt denn doch wahrlich keine 
Bedeutung. — Auch in Antwerpen sind jene 
Kreise, die das Diamantgeschäft in Händen haben, 
so kapitalkräftig, daß sie die vom Kriege ge¬ 
schlagene Scharte ertragen können. 

Wie sehr der Diamantmarkt schon jetzt die 
Schwierigkeiten überwinden konnte, ersehen wir 
aus dem neuesten Marktbericht vom Ende De¬ 
zember 1915, demzufolge der Preis der Steine, 
trotz der geltenden hohen Sätze von vor dem 
Kriege, um weitere 7 % erhöht wurde. — In Amster¬ 
dam erschienen neben zahlreichen amerikanischen 
Einkäufern auch wieder solche aus Berlin, Wien 
und dem Oriente, aus London kommt die Nach¬ 
richt, daß die Minen in Südafrika zum Teil wieder 
in Betrieb genommen werden. 

Recht betrüblich gestalten sich die Verhältnisse 
der belgischen Schleifer (besonders Antwerpens), 
nicht so sehr infolge des Krieges, als vielmehr 
infolge des brutalen Verhaltens ihrer Verbündeten, 
welche weder Rohware zum Schleifen nach Bel¬ 
gien hinein, noch geschliffene Ware herauslassen. 

Ein Zeichen der Besserung ist es ferner, daß 
allmählich die Holländer Steinhändler mit Schleif¬ 
aufträgen sich wieder an die deutschen Schleife¬ 
reien wenden. 

Ein Teil unserer deutschen Schleifer könnte 
mit diesen holländischen Aufträgen beschäftigt 
werden, wenn Arbeiter vorhanden wären, so daß 
mancher Schleifereibesitzer die guten Aufträge 
fahren lassen muß. 

Ein sehr wesentliches Interesse hat Deutsch¬ 
land an dem Ergehen der Diamantfelder in Süd¬ 
west. Lüderitzbucht und Swakopmund sind schon 
seit Anfang des Krieges von den Engländern be- 
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setzt,: ■ die Felder liegen seit diästtr .Zeit brach. — 
Pie. aaliebsatcij»' Kookütreiix, weiche dte deutschen 
Diamanten von Aö lang an deo Engländern mach- 
tea • steckten doch diese geh da jetat ein Vmtei 
dc5 Wvithccum r~' deaspexieUeQ Beda.?f an klernec 
Wäre aber■ rast gatulich, — läßt die vorläufige 
EroberLtrrg det Kolonie dem Vetter voß der andern 
"Seite des Kanals sds das fetteste und ersehntest*: 

Krieges erscheinen. 

Öiese. Betifie-gerade-, wäre dem BrHen reiche um 
so wertvoller:'; d&öän Süd west nicht alle Miuea 
reiner Privatbestti sind, sondern der Ffäkcvi an 
m eb rere nau t eil tief ec h t i g t ist und noch Viel* it*i~ 
abgeschlossene dcamaniführeode Felder i# sanflfcm 
Besitze sind. 

Die. Ausbmuto det deutschen Piatnaatfclder 
würde seither utste Koatrolfe des Kobmalamtes 
durch die deutsche tiiatüitbtregb m Berlin ver¬ 
wertet und den Mineniiesltserii bevorschußt* Ab¬ 
nehmer der Regie war die Äntwerponer Händler^ 
gruppe Koetermanns, der Gesamterlös des Jahres 
1913 betrug zirka 48 Millionen Mark. 

Die letzte Diamant verschiff oog aus Südvvest 
entging mit Not der Kaperung durch die Eng¬ 
länder irnd konnte über einen neutralea Hafen 
gerettet werden. Hingegen haben dieselben be¬ 
trächtliche Mengen ihren Freunden und Verbün¬ 
deten . dem Astwerpener Syndikat Koetermanns ■ -r. 
weil -d«ttteeheo"- V rspr uttg* — auf See bcschhig- 
nahmt, V Daß diese Ware rechtmäßiges Privat¬ 
eigentum d&B An^eTpener Syndikates und mit 
gutem^ byfäisiebtn Oelde langst bezahlt war. stört 
kein Bribhhirm am Wenig5icri «ach dem in diesem 
Krieg? so ausgiebig befolgten englischen Grund¬ 
sätze —- Everytbiqg is fair in war and love, 

(ten*. Ftkrt.) 


x.; Sfyn~*n der Blecke i 


heben Mit feutisgendes V niversitatsprofessors 
Le Da 11 tu bestätigen. 

'Niehtsäest^wenj^r bilden diese Vorrich¬ 
tungen fiir di^ Soldaten doch nur einen im- 
jgenügenden Schutz. 

Die JliHtär-behöfde. ’K^ 3 ^ft\töf^edes^^ 
zu Anfang des Jahren 19x5. in Bowrges eine 
Reihe von Versuchen an^ustdlen-.^um einen 
kopfedhütxer zu erfinden, der den an ihn 
gesielUen Anforderungen voll und ganz ent¬ 
spricht. und. diese Versuche wurden von Er- 
folg gekrönt. 

Das angenommene Helmmodell wurde 
von einem MiUtärintendanten des Kriegs - 
Ministeriums, M r* Adrian, entworfen* und 
diese Helme sind mm bei alten Truppen an 
der Front eingeführt, 

; 3 Die Hdme. sind aus Stahlblech heißest eilt, 
haben eine Stärke von 0,7 mm .und bieten 
einen erheblichen Schutz, obgleich sie nur 
650—850 g wiegen. Die Innenseite der 
lielme IH mit Leder ausgeschlagen. Sie 
sind mit einer Ventila'tipnsVerrichtung ver¬ 
geben und sind so eingerichtet, daß sie vor¬ 
züglich auf jeden Kopf passen. 

bücht* hat der Erfimkuv außer acht ge¬ 
tanen/ :- ; ßr hat vorerst die Form des Schilds 

stYidiert* damit 
fet zierer auf keinerlei Weise fx;im Matschiereu 
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ln v ,L ä A r atur* ,x beschreibt Ja cq u 
die Herstellung der neuen MetaUhdme^ di$ auch 
für uns vielleicht »in praktisches Interesse Hat 

(He Redaktion. 

Die neuen Metall Helme der frattzö* 
sischen Armee, 

S chon: gleich ffr Monaten des 

Krieges war unser Oberkommando er¬ 
staunt über die .'große 'Anzahl der Kopf¬ 
verletzungen in der französischen Armee, 
Um mm die Soldaten vor den Granat¬ 
splittern, Schrapnells sowie den Gewehr¬ 
kugeln zu schützen, veranlagte die Militär- 
Intendantur, Stablhaaben anzufertigen, die 
zwischen das Futter des Käppi einge>chc*ben 
werden. Diese Gehirnschützer haben aus¬ 
gezeichnete Resultate ergeben. Sie ver¬ 
mindern die Zahl der Kopfverletzungen be¬ 
trächtlich, wie die klinischen Beobachtungen 
einer größeren Anzahl Ärzte sowie die kürz- 
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mit dem Tumister m Berührung kommt, 
noch ersteres beim Schießen, hindert. 

Die Fabrikation der neuen Helme beginnt 
damit, daß da&Eisenblech durch Maschinen 
geschnitten wird <Fig, i}. Per Arbeiter, der 
diese Schneidemaschine bedient, hat nur 
einen Fußhebel der Presse durch leichte Be¬ 
rührung in Bewegung zu seinen, und die 
Scheiben (5000 per Tag), die heran^köm- 
men, werden gleich einem • JProzeß . 

uät&fworföfc erhalten sic di£ Form 

einer Kugelkalotte mit efeem ziemlich 
breiten Rand; dann haben sie die zweite 
Phase durch?und iw&r ist diese, 
einer anderen Maschine Vorbehalten,, weiche 
speziell dünne Metalle hearbeitet. 

Wenn sie aus dieser zweiten Presse heraus- 
kommen, entfernt man das überflüssige 
Metall am Rande der Rundung .mit Hilfe 
eines guten Ausschneideasens. Der Helm 
hat alsdann die gewollte Höhe und man feilt 
die rauhen Stellen ab, indem mm sie in eine 
Form empaöt. Mit Hilft? einer Sjts&J^heibe, 
die sich an den Heim anpreßt; beseitigt die 
Arbeiterin alle etwa noch verblfeberten Un¬ 
ebenheiten.. Alsdann wird der Rand gfeglätte^ 
and so umgebogen, daß das Schild und der 
Nackensehiitzer hineingepa ßt werden können. 

Nach dieser Prozedur geht der halbfertige 
Helm in die Hände der- Züriehterin über, 
welche ihn mit den für die Ventilation not- 



log, 2. HfrstettuKf' vcm Schilt? und 

ft letalläh füllen, welch? l*eim Ätissivu&v der. 
runden Scheiben üftvig&ttßen. 



Fig, j§* ÄiiUtie* \ Hslnwtedcs an die, Klopf form 

mitieh Gdsgebläse.. 


wendigen Löchern, sowie allen übrigen 
nötigen Zutaten versiebt. 

Üfeterdessen richtet man mit versdrie- 
denen Schneidemaschißen die für das Schild 
und den tzer bestimmten Teile 

px, die ehenfäjfe aus Stählblech von der- 
selben Stärke wie der Helm bestehen. Der 
Rand dieser Teile fet aufgekrämpt, dann 
werden beide Teile geglättet und ihnen die 
nötige Rundung gegeben, um sich der Form 
der Wölbung tadellos anpassenzu können. — 
Fig. 2 zeigt eine Frau, die gerade im Be¬ 
griff ist den Schildstreifen zu btarbeiten. 
Eine Arbeiterin kann 12.000 solcher Schilder 
per Tag hersteilen. Das Schild wird am 
NaCkemchützer mit vier Nieren befestigt. 

Nach dieser Operat ion wird der Helm iptfe 
ovale Kopfform gebracht. Dann kömnit das 
Anloten des Schildes und der Innenklarnmerö 
an die Reihe {Fig. 3}, die das lederne Sturm* 
band an der Haube befest igen. Vor jeder Ar¬ 
beiterin befindet sich ein Hcüzmodell welches 
die Heime trägt und wonach man sich beim 
XSefestigen der Klammem genau richten 
kann, 

Darm kommen die Helme iri einen ande¬ 
ren Saal, wo sie mit den Spitzen versehen 
werden., die man mittels vier Nieten an bringt. 
Mau schneidet dre Spitzen aus flachem Eisen- 
stahl tieft und kurvt sie dann aus, spdaßrie 
genau auf die Wölbungen passen. 

Die gestanzten Abzeichen (Fig. 5) ^örh am 
Heim, um dte verschiedenen Wafiengattuhgria 
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zu imierscbeiden; Gra¬ 
nate (Infanterie), ge¬ 
kreuzte Kanonen (Ar¬ 
tillerie). Geweihe 
(Jäger) , Halbmond 
(Zua ven) werden 

•mix l laten, welch letz¬ 
tere durch besonders 
hierfür gemachte Öff¬ 
nungen gezogen wer¬ 
den, angetötet, 

Nachdem die Helme 
mit diesen verschiede¬ 
nen Zutaten versehen 
sind, werden sie innen 
und außen mit einer 
grauen Farbe bestri¬ 
chen- genau wie die 
75'mnv Kanonen. 

Um der Farbe eine 
größere Haltbarkeit zu 
zu geben, werden die 
Helme für kurze Zeit 
auf einen heißen Gas- 


Fig. 4. Mmheren der Hehns. 


Um der Luft Zutritt in den Helm zu ver- Bas lederne Sturmband wird durch Nieten 
schaffen, bringt man an der Innenseite der befestigt, 

Wölbung auf den Klammern kleine, wellen- Die Apparate, die man auf dem Tisch 
föiroige Aluminiumblättchen an, die die vor jeder Arbeiterin rieht, sind Lochpressen, 
LufUirkuktion erleichtern. die dazu dienen, die Sturmbänder zu durch- 

Jetzt bleibt nur noch übrig, die Innen- lochen, um Ösen daran anzubringen (Fig. 4)< 
garnttureh änzubringeiL sowie das Sturm- In dieser kurzen Beschreibung handelt es 
band. Das Futter, das aus Schafieder und sich selbst'verständlich nur darum, eine ge- 
Tuch besteht, ist gleichfalls mit 'Löchern drängte Übersicht über die -Fabrikation. z.\< 
versehen, die mit deni^nigen der Klammern gewinnen, denn wollte man eine ausfuhr- 
genau korrespondieren, welch letztere mit liehe Beschreibung geben, so müßte mäh 
den Alummiumblättchen, \vie öben erwähnt, nicht weniger als 64 Prozeduren aufzählen, 
bereits versehen sind/ Der Helm der französischen Armee muß in 

der Tat durch 64 Hände gehen, 
ehe er zur Front expediert wer¬ 
den kann. 

Ungeachtet der vielen tech¬ 
nischen Einzelheiten, die diese 
Fabrikation mit sich bringt, 
haben die sechs französischen 
WWke, 4 fe sich ^tfcfühf Monaten 
n\it der Herstellung dieser Heime 
befassen* doch schon zboodoo 
Soldaten mit diesen Helmen ver¬ 
sehen können.: 

Stellen wir also zum Schlüsse 
fest; daß d}& Helme „Admxri*. 
den Enwartuhgeb, di*? mm an 
sie stellte, vdl utid ganz mi* 
sprecheri Und daß dadurch sehop 
eine große Anzahl Soldat en vor 
Granaten und Schrapnells ge¬ 
schützt wurden. 

Die VViderstandsfähigkeit der 
Helme gegen.Kugeln, die aus nur 


Bpi f 


Fig ^ Dip Abzeichen für die verschiedenen W 
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geringer Entfernung abgeschossen werden, 
wird selbstverständlich, je kürzer die Distanz, 
um so mehr herabgemindert. Man darf hier¬ 
bei nicht vergessen, daß tatsächlich nur rich¬ 
tige Stahlplatten von 7 mm Dicke einen 
sicheren Schutz gegen Gewehrkugeln bilden. 
Unsere Soldaten dürfen, selbst mit diesen 
neuen Helmen, nur unter Anwendung der 
größten Vorsichtsmaßregeln ihren Kopf über 
den Rand des Schützengrabens heben. 

(*cns. Frktt.) (C. STARK Übers.) 

Wie träumen wir? 

Von W. GALLEN KAMP. 

D aß der Traum, dieser merkwürdige 
Geistesvorgang während des Schlafes, 
seit je die Aufmerksamkeit der Psychologen 
auf sich gezogen hat, ist erklärlich. Eine 
Lösung des Rätsels ist bis heute wohl nicht 
gefunden. Auch das folgende soll nur einen 
kleinen Beitrag, eine Anregung bilden. 

Wenn wir beispielsweise in Meyers Konver¬ 
sationslexikon den Artikel „Traum“ auf- 
schlagen, so finden wir als Definition: 
„Traum, die Fortsetzung der geistigen 
Tätigkeit während des Schlafes bei mangeln¬ 
dem klaren Bewußtsein des Schläfers“. Das 
heißt mit andern Worten, daß der Schläfer 
während des Schlafes die Gedanken Vorgänge, 
die den Inhalt des Traumes bilden, selb¬ 
ständig produziert, wie im Wachen, nur 
daß eben die kritische Sichtung ausge¬ 
schaltet ist. Die Leistung des Träumers 
ist also hiernach im wesentlichen eine im 
großen und ganzen unabhängig schaffende. 
Das kann nicht richtig sein; es sprechen da¬ 
gegen hauptsächlich zwei Tatsachen: die 
Zeitdauer des Traumes und die Verknüpfung 
desselben mit äußeren Geschehnissen. 

Es ist bekannt, daß man in kurzer Zeit 
unglaublich viel träumen kann. Ich er¬ 
innere mich, daß ich eines Morgens auf¬ 
wachte, nach der Uhr sah, mich aber wieder 
umdrehte, wieder einschlief und nun einen 
endlos langen Traum träumte. Als ich aus 
diesem auf wachte und wieder nach der Uhr 
sah, war es nur iV 2 Minuten später. Wenn 
wir hier die Zeit für das Wiedereinschlafen 
und das Wiederaufwachen abziehen, so 
bleiben für den eigentlichen Traum nur 
einige Sekunden übrig. Es ist aber aus¬ 
geschlossen, in dieser kurzen Zeit einen 
derartig langen Gedankengang, wie der 
Traum war, selbständig zu produzieren. 
Ein anderes Beispiel ist die bekannte, auch in 
Tausendundeine Nacht verwendete Legende, 
nach der Mohammed eines Nachts durch einen 
Engel aufgefordert wurde, vor Allahs Thron 


zu erscheinen. Beim Aufstehen stieß er 
seinen Wasserkrug um, ward dann in den 
Himmel geleitet und hatte eine lange, lange 
Unterredung mit Allah. Als er dann wieder 
herabgestiegen war und sein Lager auf¬ 
suchte, war der Krug noch nicht ausge¬ 
laufen. Auch diese Geschichte ist ein 
typisches Beispiel für die äußerst kurze 
Dauer eines, hier natürlich legendär ausge¬ 
schmückten, inhaltsreichen Traumes. 

Daß die Ereignisse des Traumes mit 
äußeren Geschehnissen häufig in Zusammen¬ 
hang stehen, ist jedem bekannt. Wer hat 
nicht schon geträumt, daß er eine schwierige 
Bergbesteigung oder Kirchturmkletterei aus¬ 
führt, ausgleitet, einen tiefen Fall tut, 
aufwacht und findet, daß er gerade aus dem 
Bett fällt? Ein sehr prägnantes Beispiel 
ist folgendes: Man träumt, daß man, natür¬ 
lich unschuldig, zum Tode verurteilt, unter 
die Guillotine gelegt wird und das Fallbeil 
heruntersausen hört. Selbstverständlich 
wacht man, anscheinend vor Schreck, auf 
und hört noch gerade, wie durch irgend¬ 
einen Zufall das Rouleau am Fenster her¬ 
unterrasselt. Hier ist der Zusammenhang 
des fallenden Rouleaus mit dem fallenden 
Beil besonders schlagend. Aber — muß 
man fragen — wie kommt es, daß in beiden 
Fällen, die ja hundertfach vermehrt werden 
könnten, gerade das Ende des Traumes mit 
dem äußeren Ereignis zusammentrifft? An¬ 
zunehmen, daß dort der Absturz, hier das 
Guillotiniertwerden mit dem Aus dem-Bett- 
Fallen resp. mit dem Heruntersausen des 
Rouleaus zufällig zusammentrifft (und das 
müßte man, wenn der ganze dem tragischen 
Ende vorangehende Traum einem selb¬ 
ständigen Schaffen des Gehirns entsprungen 
wäre), hieße an den Zufall Anforderungen 
stellen, die schon über das erlaubte Maß 
hinausgehen. Wir werden gezwungen, uns 
nach einer andern Erklärung umzusehen. 

Kinder und Narren sprechen die Wahr¬ 
heit, sagt man. Vor einigen Tagen be¬ 
richtete mir mein fünfjähriges Töchterchen, 
daß es in der Nacht „ein wunderschönes 
Bild gesehen“ (nicht etwa eine wunder¬ 
schöne Geschichte erlebt) habe und er¬ 
zählte mir einen Traum, den es gehabt 
hatte. Dieser natürlich unbewußte, aber 
ungemein treffende Ausdruck „Bild“ war 
für mich so frappant, weil er nach den 
Vorstellungen, die ich seit langem vom 
Traum habe, direkt den Nagel auf den 
Kopf trifft. Der ganze Traum ist nur ein 
einziges kurzlebiges, in unserem Gehirn 
reproduziertes, unterbewußtes Bild (d. h. ein 
gleichzeitiges Nebeneinander von Situationen), 
keine Gedanken folge. 
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Wenn ich dies näher erläutern soll, so 
muß ich mich, da wir den wirklichen Vor¬ 
gang unserer Vorstellungstätigkeit nicht 
kennen, der Bildersprache bedienen, die 
aber in unserm Falle die Sache sehr an¬ 
schaulich macht. 

Man hat nicht unzutreffend unser Ge¬ 
hirn (bzw. unsern ganzen Denkapparat) 
mit einer ungeheuren Registratur mit tausend 
und abertausend Schubfächern verglichen. 
Jede Vorstellung, jede Erfahrung wird so¬ 
fort einzeln in je ein solches Schubfach ab¬ 
gelegt und bleibt dort für künftigen Bedarf 
aufbewahrt. Tritt dieser ein, so braucht 
im Zentralbureau nur auf den entsprechenden 
Knopf gedrückt zu werden und sofort springt 
das dazu gehörige Schubfach zur Einsicht¬ 
nahme auf: die betreffende Vorstellung tritt 
in unser Bewußtsein. Eine wesentliche Ver¬ 
vollkommnung aber hat diese Gehimregi- 
stratur vor unsern gewöhnlichen Geschäfts¬ 
registraturen voraus: die einzelnen Schub¬ 
fächer sind unter sich derart verbunden, 
daß beim Drücken des Knopfes nicht nur 
das eine Schubfach aufspringt, sondern 
gleichzeitig auch sämtliche anderen, in denen 
Vorstellungen liegen, die irgendwie mit der 
einen in Zusammenhang stehen, oder, wie 
man es nennt, assoziiert sind, ähnlich wie 
bei der Orgel gekoppelte Register durch 
Druck auf einen einzigen Knopf heraus¬ 
springen. Jede dieser assoziierten Vor¬ 
stellungen trägt aber auch (bildlich ge¬ 
sprochen) einen Vermerk über ihre kausale 
und zeitliche Reihenfolge in bezug auf die 
Hauptvorstellung. Dies ist sowohl für 
unsere Traumerklärung wichtig, als auch 
überhaupt selbstverständlich, weil sonst ein 
geordnetes logisches Denken gar nicht mög¬ 
lich wäre. 

Diese Einrichtung unseres Gehirns er¬ 
möglicht es uns nun, vom Wesen des 
Traumes eine zutreffendere Vorstellung zu 
gewinnen. Diese Vorstellung ist folgende: 

Wenn im Schlafe irgendeine Sinnes- 
wahmehmung (Geräusch, Geruch, körper¬ 
licher Schmerz od. dgl.) zustande kommt, die 
stark genug ist, bis zum „Zentralbureau“ 
vorzudringen (denn es gibt ja auch tiefen 
traumlosen Schlaf, wo jede solche Verbindung 
mit der Außenwelt abgeschnitten ist), so 
drückt sie dort auf den Knopf. Im selben Mo¬ 
ment springt das betreffende Schubfach und 
mit ihm die sämtlichen mit ihm verbundenen 
Schubfächer auf, im gleichen Augenblick 
steht also damit vor unserm vorläufig noch 
schlummernden Bewußtsein der ganze Traum 
als ein einziges großes Bild da; zum Traumvor- 
gang wird es erst, wenn nach dem Erwachen 
unser dann auch wieder waches Bewußt¬ 


sein die zeitliche Ordnung dieser vielen, 
inzwischen aus dem Unterbewußtsein in die 
Erinnerung übergegangenen Einzelbüder aus 
der Erinnerung vornimmt. Solange wir 
schlafen und träumen, ist der Traum also 
für uns nur ein unbewußtes Bild; erleben 
tim wir ihn erst nach dem Erwachen. Es 
ist wie bei den früheren Moritaten unserer 
Jahrmärkte: die ganze Serie der schaurig¬ 
schönen Bilder steht vor dem Publikum da 
(das ist das Traumbild im Schlafe); erst 
der Erklärer, der mit seinem Stock die 
einzelnen Bilder erläutert, macht aus dem 
Bild eine Handlung (was unser Bewußt¬ 
sein nach dem Erwachen lür das Traum¬ 
bild besorgt). Oder es ist, um einen wissen¬ 
schaftlicheren, allerdings in einer Beziehung 
hinkenden Vergleich zu gebrauchen, wie 
mit der photographischen Platte, auf der 
in dem kurzen Augenblicke der Belichtung 
das ganze Bild, aber latent, erzeugt wird 
(das ist der eigentliche Traum), aus dem 
erst bei dem Entwickeln (das ist die aus 
der Erinnerung ins Bewußtsein tretende 
Einordnung der Bildteile in einen fort¬ 
laufenden Vorgang) nach und nach die 
Einzelheiten des Bildes hervorgerüfen 
werden. 

Diese Deutung des Traumes macht es 
erklärlich, daß auch für die längsten Träume 
so wenig Zeit gebraucht wird; in Wirklich¬ 
keit wird überhaupt keine Zeit gebraucht, 
da das ganze Bild im Moment fix und 
fertig dasteht. Sie erklärt auch, warum 
gerade immer das^ Ende des Traumes mit 
Ereignisse der Wirklichkeit zusammenfällt: > 
in Wahrheit ist das äußere Ereignis die 
Veranlassung des Traumes, und zwar die 
Veranlassung des Endbildes des Traumes, 
das dann erst Assoziationen hervorruft, die 
zeitlich, vor diesem Ende liegen. Sie erklärt, 
warum wir öfters denselben noch so un¬ 
sinnigen Traum haben können: die einmal 
gekoppelten Schubfächer springen eben aus 
der gleichen Veranlassung immer wieder 
zusammen auf. Wäre der Traum ein wenn 
auch unbewußtes geistiges Denken, so wäre 
eine solche öftere selbständige Produktion 
des gleichen Unsinns wieder ein derartiger 
Zufall, daß sie kaum jemals Vorkommen 
dürfte. 

Ich bin mir bewußt, daß die ungeheure 
Kompliziertheit und Differenziertheit unseres 
Gehirns nicht immer ein strenges schablonen¬ 
mäßiges Haften an dieser Vorstellung er¬ 
möglicht. Ich glaube aber, daß wir zu 
einer wirklichen Deutung des Traumes nur 
gelangen können, wenn wir in der Haupt¬ 
sache den Traum nicht als einen aus sich 
heraus schaffenden Vorgang im Gehirn, 
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sondern lediglich als das so gut wie zeitlos 
erfolgende unterbewußte Reproduzieren einer 
zusammenhängenden Gruppe gehabter Vor¬ 
stellungsassoziationen ansehen, dessen Zer¬ 
legung in zeitliche und kausale Reihenfolge 
erst nach dem Erwachen aus der Erinnerung 
heraus erfolgt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Nahrungsmittel und Insekten. Auf der Dezember¬ 
sitzung des Württembergischen Bezirksvereins des 
Vereins deutscher Chemiker machte Dr. F. Hun- 
geshagen einige Mitteilungen 1 ) über eigentüm¬ 
liche Anpassungen von Insekten in der Nahrungs¬ 
mittelindustrie. So hatten sich auf dem Lager 
eines norddeutschen Handelshauses in verschie¬ 
denen Sendungen von aus Britisch-Indien einge¬ 
führten Kaseinen körnig-filzige, klumpige Massen 
gebildet, durch welche ein großer Teil der Ware 
verdorben war* Die Untersuchung ergab, daß 
diese Massen sich aus sackförmigen Hüllen zu¬ 
sammensetzten, welche von den Räupchen eines 
Kleinschmetterlings durch Verspinnen von Kasein¬ 
teilen hergestellt waren. In manchen der Säck¬ 
chen fanden sich auch Reste leerer Puppen, in 
anderen noch lebende Puppen, aus denen nach 
einiger Zeit wohlausgebildete Motten ausschlüpften, 
die eine große Ähnlichkeit mit unseren Kleider¬ 
und Pelzmotten zeigten. Es handelte sich um 
eine indische Art, sehr wahrscheinlich Tinea sper- 
natella. Bemerkenswert ist die Anpassung der Motte 
an den Molkereibetrieb. Ferner hatte ein Laden¬ 
geschäft in Originalpackungen enthaltene Schoko¬ 
ladenwaren (sog. Pralinen) mehrfach aus den Kreisen 
der Kundschaft zurückerhalten. Die Ware wim¬ 
melte von Insekten und enthielt Würmer, die man 
im ersten Augenblick für Milben halten konnte, 
und es zeigte sich außerdem eine Anzahl der Pra¬ 
linen, deren Stanniolhüllen durchnagt waren, von 
der wurmähnlichen Larve eines kleinen Käfers 
bewohnt, von dem sich auch einige ausgebildete 
Individuen vorfanden. Das braune Käferchen ge¬ 
hörte der Art Anobium paniceum an; von ihm 
soll weiter unten die Rede sein. Die weißlichen 
lebhaften Insektchen, je nach dem Alter etwa 
V a —2 l /i mm lang, von ameisenähnlicher Gestalt, 
waren eine zur flügellosen Gattung Atropos ge¬ 
hörende Art von Holzläusen (Psociden ; Gerad¬ 
flügler), nahe verwandt mit der bekannten Bücher¬ 
laus. In freier Natur von abgestorbenen Pflanzen¬ 
teilen lebend, hatten sich diese Holzläuse den 
Pralinenpackungen in der Weise angepaßt, daß 
sie — die Schokolade gänzlich verschmähend — 
lediglich von dem farbigen Lack der Stanniol¬ 
hüllen lebten. Je nachdem die einzelnen Läuse 
gerade vom roten oder vom gelben, grünen, vio¬ 
letten, blauen Lack verzehrt hatten, leuchtete der 
Darminhalt in dieser oder jener Farbe durch die 
Körperwandung der Insektchen ; dieselben Farben 
zeigten auch die winzigen, fast kugelrunden Kot¬ 
bällchen, die sich als Staub zwischen den Papieren 

l ) Zeitschr. f. angew. Chemie Nr. 2, 1916. 


der Einlagen vorfanden und sich bei mikrosko¬ 
pischer Prüfung als völlig frei von Kakaoteilchen 
erwiesen, wie ja auch die Pralinen nirgends eine 
Spur des Angriffes durch die Läuse erkennen 
ließen. Der oben genannte braune kleine Käfer, 
Anobium paniceum (Sitodcepa panicea), der Brot¬ 
käfer, ist ein Insekt, das in manchen Betrieben, 
die stärkemehlhaltige Rohstoffe verarbeiten, wegen 
der schwer zu bekämpfenden Schäden, welche 
seine Larve an den Erzeugnissen verursacht, zeit¬ 
weilig zu einer wahren Plage wird. Seine nahe 
Verwandtschaft mit dem Anobium pertinax (Trotz¬ 
kopf, Klopfkäfer, Totenuhr), dessen Larve als 
Holzbohrwurm berüchtigt ist, bekundet er durch 
die besondere Vorliebe der Larve für harte, feste 
Nährstoffe, wie Brot, Zwieback, gepreßte Tabletten, 
Erbswurst, harte Schokolade, besonders solche mit 
eingebetteten Nuß- oder Mandelstückchen ; ja auch 
gelegentlichem Übergang zur reinen Holznahrung 
ist sie nicht abgeneigt und selbst das Mitverzehren 
von beißbaren Metallteilchen, wie Zinn, macht ihr 
Spaß. In losen Nährstoffen, wie Meilen, Grießen, 
Kakaopulver, hingegen kommt der Brotkäfer, 
wenn überhaupt, nur kümmerlich zur Entwick¬ 
lung. Eine kräftige Betätigung der Beißwerk¬ 
zeuge und der die Bohraibeit verrichtenden Mus¬ 
keln scheint demnach den Larven ein wichtiges 
Lebensbedürfnis zu sein. Daß die Brotkäferlarve 
selbst ziemlich starke Zinnhüllen durchnagt, ist 
wohl schon oft beobachtet worden; daß sie da¬ 
bei gelegentlich auch abgebissene Zinnsplitter mit 
verzehrt, konnte Hundeshagen bei der Unter¬ 
suchung der Verdauungsrückstände der Larve er¬ 
kennen. Den Übergang zur reinen Holznahrung 
beobachtete er an kakaohaltigen Nährtabletten, 
die, von der Larve befallen, einige Wochen in 
einer Schublade gelegen hatten, worauf sie sich 
mit der Holzunterlage fest verbunden zeigten, 
losgebrochen aber sich als schwammartig löcherig 
ausgefressen erwiesen, während das Holz unter 
den Tabletten bis auf 4—5 mm Tiefe von laby- 
rinthischen Bohrgängen ganz durchsetzt war, in 
denen die Verpuppung statt gefunden hatte. 

Ist ein Trockenelement nochmals zu laden? 
Diese Frage ist von großer Wichtigkeit, da jetzt 
ja Millionen solch kleiner Trockenbatterien im 
Feld für Taschenlampen in Gebrauch sind. — 
Jedes gute Trockenelement, welches nicht über 
Va Jahr alt und noch etwas Strom hat, läßt sich 
in der Regel noch mehrere Male mit Gleichstrom 
aufladen. Hat der Betreffende ein Amperemeter, 
dann soll nicht über 1,5 Ampere Strom zum Laden 
benutzt und soll so lange geladen werden, bis das 
Amperemeter nicht mehr zurückgeht, sondern 
anfängt zu steigen, was in ca. 5 Minuten erreicht 
ist. Steigt das Amperemeter beim Einschalten 
gleich, dann ist in der Regel die Batterie nicht 
mehr geeignet zum Laden. Hat man kein Meß¬ 
instrument, kann doch auch geladen werden, und 
zwar unter Schaltung wie beim Laden eines Akku¬ 
mulators. Der Pluspol wird mit dem Plus-(+) Pol 
oder Minus-(—)Pol mit —Pol verbunden und 
eine 32 kerzige Kohlenfadenlampe dazwischen ge¬ 
schaltet, so daß jetzt die Ladestromstärke 1 Am¬ 
pere bei 110 Volt beträgt. Erwärmt sich die 
kleine Taschenlampenbatterie, so hört man mit 
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dem Laden auf. Die Taschenlampenbatterien sind 
nach erfolgter Ladung nicht sofort zu benutzen, 
da die Anfangsspannung 5,5 Volt beträgt und so 
die 3,5*Volt-Birne beschädigt oder sofort durch¬ 
brennt; nach 10 Minuten tritt die normale Span¬ 
nung von 4,5 Volt ein und dann kann die Be¬ 
nutzung sofort erfolgen. Ebenso lassen sich große 
Trockenelemente für Hausklingeln laden, sofern die 
Zink-Elektroden noch nicht zu zerfressen sind. 

Hat man keinen Gleichstrom im elektrischen 
Lichtnetz, sondern Wechselstrom, so kann mit 
diesem Strome nicht geladen werden, es ist dann 
ein sogenannter Gleichrichter nötig, den die In¬ 
stallateure in der Regel besitzen. 

F. E. von FLEISCHBEIN. 

Die Ernährung der Kranken während der Kriegs¬ 
zeit. In Deutschland herrscht keine eigentliche 
Lebensmittelnot, wohl aber eine beträchtliche 
Teuerung unserer Erhaltungskost, wozu vor allem 
Fische, Fleisch, Schmalz, Eier, Milch und andere 
Molkereiprodukte (Butter, Sahne, Käse) gehören; 
großer Mangel besteht auch in Reis, Grieß, Hülsen¬ 
früchten u. dgl. Mehl, Kartoffeln, Gemüse, Obst 
usw. sind genügend vorhanden, der Preis letzterer 
übersteigt den in Friedenszeiten nicht sonderlich. 
Es ist also ein ausreichender und für die Volks¬ 
ernährung auch erschwinglicher Vorrat pflanzlicher 
Nahrungsmittel vorhanden, während an wohl¬ 
feilen animalischen Produkten ein Mangel zu ver¬ 
zeichnen ist, mit anderen Worten, unsere gegen¬ 
wärtige Emährungslage neigt ganz ausgesprochen 
nach der Richtung einer vorwiegend vegetarischen 
Nahrungsform. Diese eiweißarme Kost reicht, wie 
Prof. Dr. J. Boas 1 ) ausführtT sicherlich selbst 
für größere körperliche Anstrengungen aus (große 
Marschleistungen und Dauermarschläufe reiner 
Vegetarier), jedoch unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die rein vegetarische Kost solche Ansprüche 
an die Verdauungstätigkeit stellt, denen eben nur 
besonders Disponierte sich gewachsen zeigen. Man 
braucht zur Gemüseausnützung (im Vergleiche 
zur Fleischausnützung) große Massen zur Erhal¬ 
tung des Stoffwechselgleichgewichtes (ältere Ver¬ 
suche Rubners), dann ist das Fleisch gleichzeitig 
auch Fettträger und führt dadurch einen erheb¬ 
lichen Anteil an wertvollem Brennmaterial dem 
Organismus zu, schließlich hat die Bewältigung 
vegetabilischer Produkte ein hohes Maß schwerer 
körperlicher Arbeit zur Voraussetzung. Je ge¬ 
ringer das Maß der körperlichen Arbeit und je 
größer das der geistigen Anspannung wird, desto 
mehr ist eine leicht verdauliche und nicht viel 
Raum einnehmende Nahrung erforderlich. Seit 
langem wurden von Prof. J. Boas bei den ver¬ 
schiedensten Krankheiten (Gicht, verschiedene 
Formen der Neurosen, Nierenkrankheiten, Magen- 
Darmaffektionen, Zuckerkrankheit, gewohnheits¬ 
mäßiger Verstopfung, Epilepsie u. a.) mit dieser 
milch-vegetabilischen Kost in zahlreichen Fällen 
nicht bloß günstige Erfolge hinsichtlich der Er¬ 
nährung, sondern auch hervorragende Heilerfolge 
erzielt. Prof. Boas hält das allgemeine Verbot 
von Kaffee- und Schlagsahne als gerechtfertigt, 
dagegen die Milch und Eier für stillende Mütter, 


*) Berliner klinische Wochenschrift 1915, Nr. 49. 


Säuglinge und gewisse Arten von Kranken (Magen¬ 
geschwüre, Nierenkranke, Unterernährte) für un¬ 
entbehrlich, wenn man auch deren Verbrauch ein¬ 
schränken könne. Auch der Eiergebrauch ist in 
öffentlichen Krankenhäusern und bei weniger be¬ 
mittelten Kranken sehr erheblich einzuschränken 
oder ganz fortzulassen. Bei einer Magengeschwür¬ 
kur kann man sich auf Milchsuppen und auf die 
guten und dabei relativ billigen, von Friedenthal 
eingeführten Gemüsesuppen beschränken. Milch¬ 
atteste sollten die Ärzte nur dann ausstellen, wo 
wirklich die kurgemäße Anwendung dieses Ge¬ 
tränkes dringend erforderlich ist; geht man nicht 
so vor, so wird der Zweck der Milchkarte illu¬ 
sorisch. Sparsamkeit in bezug auf die knappen 
Lebensmittel ist nicht nur von Gesunden, son¬ 
dern, soweit dies mit der Kur vereinbar, auch 
von Kranken zu verlangen. Im weiteren be¬ 
spricht Prof. Boas den günstigen Einfluß der 
Kriegszeit für die Bekämpfung der Überernährung. 
Für die Fettlinge, dann für Komplikationen von 
Fettsucht und Gicht ist der Krieg geradezu eine 
Wohltat. Guten Willen und eine gewisse Energie 
müssen sie aufbringen. Handelt es sich um die 
Hebung von Unterernährung, so bilden das Ver¬ 
bot von Rahm und die Knappheit an Butter 
wohl einige Schwierigkeit. Ein brauchbares Er¬ 
satzmittel der Butter ist das Olivenöl, dessen 
Preis nicht sonderlich gestiegen ist und das sich 
dem Verfasser seit vielen Jahren außerordentlich 
bewährt hat. Dann steht uns noch Erdnußöl in 
vorzüglicher Reinheit und genügender Menge zur 
Verfügung. Seine Verordnung hat den Vorzug 
des hohen Brennwertes und einer günstigen Beein¬ 
flussung der gewohnheitsmäßigen Stuhl verstopf ung. 
Wird es nicht vertragen, so gelingt cs oft durch 
Zusätze von Pfefferminzöl oder noch besser von 
Zitronenöl oder durch Zubereitung des Öls in 
Mayonnaisenform die Aufnahmsfähigkeit desselben 
zu verbessern. Professor v. Noorden hat vorge¬ 
schlagen, öl zum Kochen und Braten zu verwen¬ 
den, doch ist es zweifelhaft, ob man den großen 
Widerstand gegen ungewohnte Nahrungszube¬ 
reitung in den großen Volksklassen überwinden 
wird. Auch die billigen Seefische konnten sich 
früher und können sich auch jetzt während des 
Krieges nicht einbürgern. Leicht erhältliche, nicht 
übermäßig teuere Fett- und Eiweißträger sind 
neben den Weichkäsen die Hartkäse (Schweizer, 
Holländer, Edamer); in zerriebener Form, auch 
für Magen- und Darmkranke, besonders in Form 
von Zusätzen zu Milch, Suppen, als- Zusatz zu 
Nudeln und Makkaroni, als Käsepudding usw. 
bilden sie ein außerordentlich nahrhaftes und da¬ 
bei wohlschmeckendes Nährmittel. Seit Jahren 
benützt Verf. mit gutem Erfolg die Kakaobutter, 
aus welcher er auch eine Schokolade hersteilen 
ließ („Lipogenschokolade“); er läßt sie bei Mast¬ 
kuren roh und auch in gekochtem Zustande nehmen. 
Dann hat man für solche Fälle Mehl, Zucker, Kar¬ 
toffeln und, Gemüse, Backwaren aller Art, Malz¬ 
extrakte und Malzbiere zur Verfügung; letztere 
sind relativ billig, schmackhaft und werden fast 
immer gut vertragen. Von Zuntz, Rubner, Strauß 
u. a. ist wiederholt auf den Mangel der Koch¬ 
kunst in den breiten Volksmassen hingewiesen 
worden, die Ausstellungen und Vorträge der 





176 


Neue Bücher. 


Frauenvereine leisten zwar Ersprießliches, es 
sollten aber schon den Volksschulen obligatori¬ 
sche Kochkurse angegliedert werden, wenn die 
Mißstände wirksam gehoben werden sollen; an 
Kochlehrerinnen wird es nicht fehlen. Ist doch 
die rationelle Nahrungszubereitung ein eminent 
wichtiges Moment für die Krankheitsvorbeugung, 
ja selbst für die Krankheitsheilung. Die Not der 
Zeit hat von der übermäßigen Fleischernährung 
zur stärkeren Kohlehydrat- und Gemüseernährung 
geführt, die Lebensweise ist eine einfache, natur¬ 
gemäße, ungekünstelte geworden und diese Er¬ 
rungenschaft wird wohl auch nach dem Kriege 
nicht verloren gehen. 

Neue Bficher. 

Kriegs- und Friedensbficher. 

Die Kriegsliteratur schwillt täglich an. Von 
immer neuen Seiten werden die durch den Krieg 
aktuell gewordenen Seiten beleuchtet. 

In einer „Dt* biologischen Grundlagen der Kul¬ 
turpolitik” betitelten Broschüre 1 ) betrachtete der 
bekannte Physiologe Max Verworn, der in 
den letzten Jahren häufiger mit kurzen Aufsätzen 
über den Zusammenhang der Biologie mit geistes- 
und naturwissenschaftlichen Erscheinungen her- 
• vorgetreten ist, die kulturgeschichtlichen Probleme, 
welche der Ausbruch des Krieges bei uns ausge¬ 
löst hat, vom Standpunkt des Physiologen und 
Psychologen. 

Die Überlegenheit eines nationalen Kultur¬ 
systems über ein anderes, so führt Verworn aus, 
ist um so größer, je weiter das experimentelle — 
nach gewöhnlichem Sprachgebrauch würde man 
sagen objektive — Denken in alle einzelnen Kreise 
eingedrungen ist. Alle Kulturentwicklung ist 
geistige Entwicklung. Der Krieg ist die direkte 
Form des Daseinskampfes in der Kulturgeschichte. 
Das Streben nach Weltherrschaft führt zur Unter¬ 
drückung der nationalen Eigenart und zu brutaler 
Ausbeutung der Kultur werte anderer politischer 
Systeme in egoistisch-nationalem Interesse, nicht 
im universellen Interesse des Gesamtorganismus. 
Ein Weltstaat ist deshalb eine biologische Un¬ 
möglichkeit; denn nur durch Harmonie und gegen¬ 
seitige Anpassung, niemals durch einseitigen Zwang 
oder gewaltsame Unterdrückung, kann ein Or¬ 
ganismus geschaffen werden. 

Da der Krieg die Gesamtzahl der Individuen, 
welche die Repräsentanten der inneren Kultur¬ 
werte sind, vermindert und außerdem die äußeren 
Kulturwerte gewaltig verringert, kann er nur dann 
überhaupt die fortschrittliche Kulturentwicklung 
fördern, wenn die Entwicklungsstufe des siegen¬ 
den Systems die höhere ist. Der friedliche Wett¬ 
kampf, der indirekte Kampf um das Dasein, ver¬ 
nichtet keine Kulturwerte und wirkt doch im 
Sinne konsequenter Kulturselektion und damit 
einer Höherentwicklung. Eine biologische Not¬ 
wendigkeit der Kriege muß entschieden verneint 
werden. Zwischen politischen Systemen auf einer 
gewissen Höhe des kritisch-experimentellen Den¬ 
kens müssen die Kriege unzweifelhaft einmal 


aussterben. Solche Systeme werden dann ge¬ 
wissermaßen unsterblich werden, da im inneren 
Wesen eines politischen Systems, wenn es nur 
die Fähigkeit dauernder Anpassung besitzt, keine 
prinzipielle Todesbedingung vorhanden ist. Nur 
Widersprüche in seiner inneren Organisation und 
in seinen Beziehungen zur Außenwelt können 
zum Zerfall eines Staates führen. 

Im gegenwärtigen Krieg sieht Verfasser den 
Schwerpunkt im Kampf zwischen Deutschland 
und England ; denn England -allein wollte von 
vornherein Deutschlands Entwicklungsmöglich¬ 
keiten vernichten in der beklemmenden Erkennt¬ 
nis, daß es mehr und mehr in seiner Kulturent¬ 
wicklung hinter Deutschland zurückblieb. Das 
naive Phantom des englischen Weltimperiums, 
die niedere Bewertung rein innerer Kulturwerte 
in England, die Unterscheidung zwischen indivi¬ 
dueller und politischer Moral, das Verkümmem- 
lassen großer innerer Kultur werte dadurch, daß 
man die besitzlosen Klassen knechtet, beweisen, 
daß die Grundsätze des Denkens und Handelns 
in England, so wie sie sind, nicht aufs beste der 
Wirklichkeit angepaßt sind. Der Krieg selbst ist 
eine Folge des Mangels an experimentellem Den¬ 
ken in den leitenden Kreisen Englands und eine 
Schmach für die englische Bildung. Nur die am 
meisten der Wirklichkeit angepaßten Anschau¬ 
ungen erringen den Sieg und werden zur Tat 
Das ist das A und das O aller kulturellen Ent¬ 
wicklung. 

Nicht so klare Richtlinien wie Verworn 
konnte E. de Waard, der Verfasser einer 
,, Kulturchaos” benannten, jüngst bei Orell Füßli 
in Zürich erschienen Broschüre, in der histo¬ 
rischen Entwicklung entdecken. In aphoristischer 
Weise gibt er einen Überblick darüber,, wie 
Kirche und Obrigkeit an ihrer etwa bis zur Re¬ 
formation bzw. der Französischen Revolution 
allgemeiner aufrechterhaltenen Autorität verloren, 
die zum Teil an ihre Stelle tretende Wissenschaft 
und die sich im Anschluß an die Wissenschaft 
entwickelnde Technik, welche die ganze Ver¬ 
kehrswirtschaft auf neue Bahnen brachte, dann 
aber keine festen autoritativen Lebensnormen 
geben konnten. 

Jetzt, so führt Verfasser weiter aus, strebten 
alle Menschen nach Kapital, ohne zu wissen, 
was wirklich für ihr Glück wichtig ist... Das 
Familienleben sei durch die auseinandergehenden 
Interessen der Familienmitglieder bedroht. Die 
Bestrebungen, Ordnung in das heutige Kultur¬ 
chaos zu bringen, insbesondere die Bemühungen 
der Sozialisten, die wirtschaftliche Ordnung da¬ 
durch zu schaffen, daß sie die Produktionsmittel 
an den Staat brachten, hätten nicht die ge¬ 
wünschten Ergebnisse gezeitigt und die Verwir¬ 
rung gelöst. Auch die in Einzelfächer zersplit¬ 
terte Wissenschaft oder die Schule, welche Einzel¬ 
erkenntnisse vermittelt, hätten die Planlosigkeit 
nicht beseitigen können. Nur durch Vereinigung 
der geistigen, wirtschaftlichen und politischen 
Mächte und Institutionen, die die Umstände, 
worunter wir leben, bilden, könne die Herrschaft 
über sie zurückgewonnen werden. Sonst müsse, 
so meint der Verfasser, unsere Kultur unter¬ 
gehen. Es genügt ihm, das durch den Mangel 


l ) Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1915. 
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orientierender Normen bedingte Grundübel heraus¬ 
gestellt zu haben, Wege zur Ordnung weist er 
nicht. 

Mehr speziellen Gebieten wenden rieh die fol¬ 
genden drei Bücher zu. 

In einem „Der Weltkrieg im Lichte der deutsch- 
protestantischen Krieg spredigt** benannten, in der 
von M. Schiele begründeten Sammlung religions¬ 
geschichtlicher Volksbücher*) erschienenen Büch¬ 
lein gibt Lic. F. Koehler, Pfarrer in Berlin, 
eine Übersicht der Gedanken, die in etwa 
800 Kriegspredigten der deutsch-protestantischen 
Predigten hervorgetreten sind. Am Schluß gibt 
Verfasser aus Eigenem „Des deutschen Geistes 
Schwertsegen“. Dort heißt es z. B. vom deut¬ 
schen Schwert: „Dein Stahl ist unsere geronnene 
Kraft, du bist die letzte Vernunft. Du lieber 
Schläger bist uns ein Träger des Geistes, du 
führst die Sprachen der zerteilten Zungen. Jeder 
versteht dich, weil du den Einzug in alle fin¬ 
dest, du scheidest das falsch. Verbundene, du 
deckst die verborgenen Tiefen auf usw.“ Wenn 
Verfasser eingangs schreibt, daß die Kriegspre¬ 
digten einen sehr wesentlichen Beitrag zur deut¬ 
schen Geistesgeschichte der Gegenwart bilden, 
den niemand übersehen darf, der diese verstehen 
und würdigen will, so mag er in gewissem Sinne 
recht haben. Nur fragt es sich, ob der künftige 
Kulturhistoriker in dem, was hier niedergelegt 
ist, wirklich eine Vertiefung des protestantischen 
Geistes sehen wird, wie es der Verfasser tut. 

Im zweiten Heft aus der gleichen Sammlung 
behandelt Dr. Alfred Bertholet, Professor 
in Göttingen, das Thema „Religion und Krieg“ 
vom religionsgeschichtlichen Standpunkt. Er be¬ 
leuchtet die Auffassung bei den Naturvölkern, 
erzählt von allerlei seltsamen, auf magischen 
Anschauungen basierenden Kriegsbräuchen, cha¬ 
rakterisiert die Auffassung des Mohammedaners, 
des Buddhisten und endlich auch des Christen, 
der die Rechtfertigung des Krieges in seiner 
staatlichen und nationalen Notwendigkeit er¬ 
blickt. Die Religion hat sich so weit auf Inner¬ 
lichkeit zurückgezogen, daß sie Krieg wie Frie¬ 
den als bloß äußerlichem Lebensumstand im 
Prinzip mit gleichem Anteil gegenübersteht. 

In einer 41 Seiten starken Abhandlung „Der 
Krieg und der Katholizismus** *) untersucht der 
Bonner Kirchenhistoriker Dr. Heinrich Schroers, 
was für die katholische Kirche von Sieg oder 
Niederlage der kriegführenden Völker abhängt. 
Er kommt zu dem Resultat, daß ein Sieg der 
Franzosen oder der Russen weit verhängnisvoller 
für Rom und die katholischen Ideale sein wird, 
als ein solcher der Zentralmächte, von dem er 
sich zudem noch ein neues Morgenrot des Katho¬ 
lizismus im Osten verspricht. 

Nur zu natürlich ist es, daß sich die Gedan¬ 
ken der kriegsmüden Welt auch wieder auf den 
Frieden lenken und Ideen über die Friedensmög¬ 
lichkeit ihren literarischen Niederschlag finden. 


*) Tübingen bei J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
V. Reibe, 19. Heft, broschiert 0,50 M. 

*) Jos. Hösel’sehe Buchhandlung, Kempten und Mün¬ 
chen. Geh. 0,60 M. 


Hier sei an erster Stelle das Buch „ Europäische 
Wieder her Stellung* * von Dr. h. c. Alf. Fried 1 ) ge¬ 
nannt. 

Sehr wohltuend berührt es an diesem höchst 
sachlichen Werke, daß es von einem Autor ver¬ 
faßt worden ist, dem nicht erst der Krieg die 
Feder in die Hand gedrückt hat. Fried, einer 
der ersten Fachleute auf dem Gebiete des Pazi¬ 
fismus, kennt all die früheren Weltverbesserungs¬ 
vorschläge, die den ewigen Frieden bringen soll¬ 
ten, und weiß zu unterscheiden, im Gegensatz zu 
so vielen dilettantischen Weltverbesserern, wei¬ 
che Bestrebungen aussichtslos sind, und welche 
eventuell zu ihrem Ziele führen können. 

Im ersten Absatz über die Ursachen des 
Krieges mißt er die Hauptschuld dem Umstand 
bei, daß der Zustand vorher gar kein Friede, 
sondern nur ein Nichtkrieg war. Es fehlte eine 
Organisation unter den Staaten, es herrschte, 
wie im zweiten Absatz ausgeführt ist, eine zwi¬ 
schenstaatliche Anarchie. Es hat der Krieg 
wenigstens die Lehre gebracht, daß die steten 
Rüstungen nicht den Frieden festigen konnten, 
vielmehr eine Gefahr bildeten, und hat das 
Schlagwort vom „frischen, fröhlichen Krieg“ 
gründlich beseitigt. Fried fordert gleichzeitig 
mit dem eigentlichen Friedensschluß Errichtung 
einer Organisation, die unter Teilnahme der 
Neutralen die Quellen künftiger Kriege ver¬ 
stopfen müsse: Es muß ein Zweckverband Euro¬ 
pas, durch reale Interessen verbunden, geschlos¬ 
sen werden und, unter Umänderung der heutigen 
Diplomatie, der Abschluß von Bündnissen auf 
eine ganz neue Basis gestellt werden, ebenso das 
Rüstungsproblem, z. B. durch Verstaatlichung 
der Rüstungsindustrie. Außerordentlich viel ver¬ 
spricht sich Verfasser vom „Abbau des Hasses“ 
besonders durch Unterdrückung der Hetzpresse. 

Der Zweckverband Europas nach dem Vorbild 
der panamerikanischen Union soll ohne Aufgabe 
der Souveränität der Einzelstaaten zunächst 
einer wirtschaftlich-sozialen Gemeinschaftsarbeit 
dienen. Der Pazifismus hat nicht durch diesen 
Krieg Bankrott gemacht, vielmehr wird die 
Menschheit, wenn sie sich erst einmal über die 
gewaltigen Verluste an Menschen, Glück und 
Leben und an Kulturwerten klar geworden ist, 
die dieser Krieg gebracht hat, geneigter sein, um 
ähnlichen Katastrophen zu entgehen, auf die 
Vorschläge zu hören, die der Pazifismus bereits 
schon früher gemacht hat. 

Mit den Ausführungen Dr. Frieds decken sich 
vielfach die in der Broschüre „ Die Europäische 
Union “ als Bedingung und Grundlage des dauern¬ 
den Friedens*) von Dr. Johannes Erni ge¬ 
machten Vorschläge. 

Ins Detail gehen sie aber bezüglich der Aus¬ 
gestaltung der europäischen Union, die im Sinne 
Frieds mehr als Zweckverband gedacht ist. 
Dr. Erni stellt Grundlinien der Verfassung die¬ 
ser europäischen Union in 35 Paragraphen zur 
Diskussion. Es ist nicht ohne Reiz, die einzel- 


x ) Erschienen 1915 bei Orell Füßli in Zürich. 139 Sei¬ 
ten. Brosch. 2 M. 

*) Kommissionsverlag: Art. Institut Orell Füßli. 
Zürich. 47 Seiten. Geh. 0,80 M. 
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nen Anregungen zu überdenken. Doch berühren 
sie nicht den Kern des Problems; denn wie 
Fried in dem oben besprochenen buch treffend 
schreibt, könnte eine solche Abmachung in 
24 Stunden formuliert werden, wäre nur erst der 
Wille dazu vorhanden. Wenn sich Verf. von der 
Gründung der Union „ewigen" Frieden, Frei¬ 
handel, Lösung der sozialen Fragen und gar das 
Gottesreich verspricht, so klingt das etwas nach 
dem Optimismus des Entdeckers, der ein All¬ 
heilmittel gefunden zu haben glaubt. Dennoch 
sei auch dieses Büchlein neben dem Friedschen 
empfehlend erwähnt: in je mehr Gehirnen durch 
die Lektüre solcher Werke die Überzeugung 
Platz greift, daß es auch ohne Kriege gehen 
müßte, in desto besserer Weise wird eine künf¬ 
tige friedliche Verständigung zwischen den 
Staaten vorbereitet. D r> quade. 

Neuerscheinungen. 

Bindemann, H., Formeln zur Berechnung der 
mittleren Wassergeschwindigkeit in einem 
Querschnitt für den Memelstrom und seine 
Mündungsarme. (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn) M. 2.25 

Boletin de la Direccion de Estudios Biologicos. 

(Mexico, Departamento de Imprenta de 
la Secretaria de Fomento.) 

Feldhaus, Ingenieur F. M., Modernste Kriegs¬ 
waffen — alte Erfindungen. (Leipzig, 

Abel & Müller) M. 1.— 

Zeitschriftenschau. 

Deutscher Wille. Kleibömer („ Deutsche Kultur - 
Politik im Auslande“) behauptet, man habe vielfach des¬ 
halb im Auslande eine so geringe Meinung von uns, weil 
wir nicht dafür gesorgt hätten, daß die Auslanddeutschen 
ein würdiges Spiegelbild der deutschen Kultur darstellten; 
und dann, weU die Erzeugnisse unserer Industrie vielfach 
Schund seien. Wir müßten uns mehr angelegen sein 
lassen, Verständnis für uns zu erobern, denn der Wert 
unserer Arbeit und unseres Lebens liege nicht so an der 
Oberfläche wie bei anderen Völkern. 

Nord und Süd. Mella („ Spaniens Stellung zum 
Weltkriege“). Dieser Vortrag eines spanischen Abgeord¬ 
neten beweist, daß Spanien in Zukunft mit Deutschland 
gehen muß und wohl gehen wird. Als die drei Ziele der 
spanischen Politik werden bezeichnet: Beherrschung der 
Meerenge, Zusammengehen mit Portugal und Gemeinschaft 
mit den spanisch-amerikanischen Staaten. England sei 
schuld daran, daß diese Ziele noch so fern von ihrer 
Verwii klichung seien. Der Spruch, daß „die Gegner 
unserer Gegner unsere Freunde sind“, werde Spanien an 
die Seite Deutschlands führen. Die deutsche Neigung zu 
Spanien sei bereits so hoch gestiegen, daß der spanische 
Gesandte in Berlin die Bemerkung habe machen dürfen, 
er habe nach dem Kaiser dort den größten Einfluß. 

Der Türmer. Budde („Die deutsche Schule“) be¬ 
fürwortet eine Zurückdrängung des fremdsprachlichen 
Unterrichts zugunsten des deutschen. Nur so viel dürfe 
von fremden Sprachen gelehrt werden, als für das histo¬ 
rische Verständnis unserer gegenwärtigen Kultur oder für 
den internationalen Verkehr unentbehrlich sei. Darum 
dürfe der griechische Unterricht am Gymnasium nur mehr 


fakultativ sein (für spätere Philologen, Theologen und 
Historiker). Kenntnis des Französischen sei nur für den 
Westen Deutschlands ein Bedürfnis; aber das Englische 
würden wir mehr als je brauchen, wenn unser Handel 
nach dem Kriege sich ausdehne. Obligatorisch müßten 
also nur Englisch und Latein sein. Bis jetzt wurzele 
unsere höhere Schule zu sehr im Intellektualismus und 
Historismus. (Eine alle befriedigende Schule ist nie zu 
erreichen, weil die Schule sowohl zum Ideal wie zum 
Leben erziehen muß, diese beiden aber auseinander gehen. 
Je nachdem nun Erziehung zum Ideal [Charakter, Deutsch¬ 
tum usw.] oder zum praktischen Leben als Ziel vor¬ 
schweben, werden die Wünsche der Reformatoren aus¬ 
fallend 

Personalien. 

Ernannt: Am Staatsarchiv in Posen d. Archivassist. 
Dr. Erich Zechlin z. Archivar. — Der vortrag. Rat i. d. 
Med.-Abt. d. preuß. Minist, d. Inn., Berlin, Geh. Med.- 
Rat Dr. Otto Krohne, z. Geh. Obermed.-Rat. — An d. 
Univ. Münster d. Priv -Doz. f. Philosophie Prof. Dr. W. 
Koppelmann z. a. o. Hon.-Prof. 

Berufen: Der Priv.-Doz. f. roman. Phüologie a. d. 
Univ. Breslau Dr. Alfons Hilka als Doz. a. d. Kgl. Akad. 
in Posen. — Der a. o. Prof. Priv.-Doz. f. PhysioL u. 
Assist, am physiol. Inst. München Dr. H. Fischer als 
Prof. f. med. u. angew. Chemie nach Innsbruck als Nachf. 
v. Prof. Windau. 

Habilitiert: An d. Berliner Univ. Dr. P. Sckaetef f. 
d. Fach d. Frauenheilk. 

Gestorben: Der a. o. Prof. d. Psychiatrie Dr. Max 
Koppen a. d. Univ. Berlin. — In Braunschweig d. ausgez. 
Mathematiker Geh. Hofrat Prof. Dr. Rieh. Dedekind im 
Alt. v. 84 J. — Fürs Vaterland: An d. Folgen s. im 
Sept. a. Flugschüler erlitt. Unfalls d. Priv.-Doz. d. Geo¬ 
logie a. d. Univ. Leipzig Dr. Theodor Brandes , Ritter d. 
Eis. Kreuzes. 

Veischiedenes: Der emer. o. Prof. d. pathol. Anat. 
a. d. Univ. Graz Hofrat Dr. Hans Eppinger beging s. 
70. Geburtst. — Prof. Dr. Kräpelin in München, d. bek. 
Psychiater, feierte s. 60. Geburtst. — Der Papyrusforscher, 
o. Hon.-Prof. i. d. Heidelberger Jurist.-Fak., Telegr.-Dir. 
a. D. Geh. Postrat Dr. phil., Dr. jur. h. c. Friedrich 
Preisigke, beging s. 60. Geburtst. — Der naturw. Haupt¬ 
lehrer a. d. Großherzogi. Forstakad. zu Eisenach Hofrat 
Prof. Dr. Walter Migula ist inf. Aufheb. d. gen. Anst. 
i. d. Wartestand versetzt word. — Prof. Dr. Frans v. Liszt , 
d. ausgez. Berliner Strafrechtslehrer, wird ira März in 
Stockholm u. Christiania Vorträge halten. — Der Archi¬ 
tekt u. Kunsthistor., Priv.-Doz. f. Profangotik a. d. Ber¬ 
liner Techn. Hochsch., Reg.- u. Baurat a. D. Max tiasak 
beging s. 60. Geburtst. — Prof. Dr. jur. Werner Wede- 
meyer a. d. Univ. Kiel, d. e. Ruf nach Greifswald als 
Nachf. von Prof. Pescatore erhalten hat, wird d. Kieler 
Univ. erhalt, bleiben. — Prof. Werner Söderhjelm wurde 
a. d. Fahrt nach Stockholm in Tornea (Russl.) verhaftet 
u. nach Helsingfors zurückgeführt. — Geh. Med -Rat Prof. 
Dr. Max Verworn, Ord. d. Physiologie a. d. Univ. Bonn, 
hat d. Ruf nach Leipzig als Nachf. v. Prof. Hering ab¬ 
gelehnt. — An d. Lehranst. f. d. Wissensch. d. Juden¬ 
tums in Berlin wird Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann 
Cohen (fr. in Marburg) i. bevorst. S.-S. über Geschichte 
d. griech. Philosophie lesen. — Prof. d. Baukonstruktionsl. 
a. d. Techn. Hochsch. in Zürich Benjamin Recordern tritt 
i. d. Ruhest. — Der o. Prof. f. engl. Philol. a. d. Würz- 
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Nachrichten aus der Praxis 


Einen anderen, für den SicherheitsdtetUt an .Schiffest 
sehr ins Gewi Übt fallenden Vorteil gewährt der Gürtel» 
Taucher-Apparat dadurch, daß er ohne Gewichte, aür xaötet 
Benutzung einer Relnojack* und de*. Rück^ap^äratcs, &h 
Gastauehgerät zu verluden ist zur .Rekogntaxiföuüg in 


|22ä ■»Steren Aiwkütiften ist Sie Verwaltung der „ÜmaeliÄu 1 
ps^nhtim a» M.-Kiede/'EiMt, gerne bereii,} 


Bräter - Gürtel - Taucher * Apparat* Neukoo- gg| 
slxukttpo VöuG berißRenieur Hetaahü % t«r$. % a et. 

Sfcit. länger 2eit suchen die Kon&ttuhteure nach ||| 
«ioem. leichten, schnell sniegbsmi Wa&fux-Taucbgerät l|p 
füt einiachere, mit geringstem Zeitverlust in Angrift ^ 
tu üefcmeöüe^ Unterwas^rafheiteo. Das .Priarip det 
Liittjtuführuug von außen mittels Pumpen setzte stets p 
«ine mehr oder weniger umriäudüche Ausrüstung .$%§ 
mit schwereren Armaturen voraus, sü daß es bisher ijM 
nidbt gelang, das Gewicht der Rüstung wesentlich zu §d 
vermiuiSefu. Mit der von Dräger geschaffenen Mög- 
llebkeU, in freitragbaren, schlauchlosen Tauchgeräten 
mit eigener Lui Degeneration in Wassertielen bis zu 
40 m Uucheu und arbeiten zu können, war einer gjl 
weiteren, auf L£ithfJgk£it der Rüstung; gerichteten' ;|f| 
Ausgestaltung der Tauchern die Wege geebnet., Das 
neue Gerät, wie «s unsere Abbildung am Körper de» |jpjj 
Tauchers dargesteilt, unterscheidet sich vom älteren fM 
Dräger-Modell und von allen bekannten Schlauch* 

Taucher*Apparaten durch eine Zweiteilung des Anzuges; 

Der Tauchefauzug besteht aus Hose und Jacke^ beide 
enden am Bund in einem Gupomiqueder. f$eke Queder 
F 1 «nd f ;if werden mit Hilfe eine* MeiaUrmge^ 6 — des 
Gürtels. —* auseinander gespannt; nun können Hose nnd 
Jacke bequem ohne eioes zweiten Maqoes Hilfe Angelegt 
werden. Die Dichtung der Gummiqued# übereinander ist 
unter Verwendung des Mctallri&ges G eine ideal sichere. 
Pas Gesamtgewicht der über den ganzen .;jCöirp$tverteilten 
Ausrüitung beträgt nur ca. 6c kg. Dieses Gewicht ist aus¬ 
reichend, um den Taucher m leichteren Arbeiten zu be¬ 
fähigen. t T cd cs wird angenehm empiuoden, wenn Ar- 
teilen in schwebender SteUang Verrichtet werden können 
T'tjr Arbeiten in strömendem Wasser und für alle Fälle, 
in deceo der Taucher Viel auf, Griahd gehen muß, ist der 
Rüstung eia ZiBatr^rwicht heigegeben, das am Rtitgurt 
befestigt und z wischen den Schenkeln getragen wird., wed** 
ftir riars Gebeö noch für Arbeitsmaönubnj^n hradetüch. 
Auch mb dem rö kg - schweren ■ Xusatzgtmcht •'•wird'" -.die; 
JSphwere der großen Taucheriustüngeu bei weitem nicht 
erreicht* £u ^fem Vorzug der Leichtigkeit gesellt, sich' die 
räiimhcbe Hup zen tra tioo dex Lttf tregenct ations- Apparatur«», 
ohne daß dadurch ihre .Leistungsfähigkeit ' beeinträchtigt 
wurde. Per 3 äsamineDgepac'kfe Apparat hat deshalb Alöeu 
SP g^rihgen Gmfang, daß er .auf Schiffen, auf Täbchet- 
{ftöhüjfß, in allen räumlich beschränkten Rettungsstatiooea 
•ohne Schwierigkeiten unter gebracht werden kann, Pas sind- 
Vorzüge, die ;dea Gürtel-Taucher-Apparat für den Betrieb 
du und ahl Schiffen prädestinieren, die vielleicht für 
kleine; e Schiffe erst die Möglichkeit der Mitfübrung eines 
Taücberapparates ergeben. 


gasverseuebtf-ü 5qbifbr5 timen und für Maßnahmen zur 
Beseiflgühg detbetäubeödeü Gase. 

Dct HörmäftVp dies GürteKTaochcr^Apparates ist für 
ei»& Arbei^sdanei' v<sfe einer Stunde disponiert in Tauch- 
fielen bis. xü 20 m» außerdem baut das Drägerwcrk 
Sptxteityper* des neuen Gerätes für zwei Stunden ArhriU- 
zeit und für Tauch Uefea bis m m 4 sowie auch einen Typ 
für noch größere. Tiefen. 

Schluß des redaktionellen TeÜ», 


Die aaebstea Nummern Magren w» !<plpen^ 
Beiträge: »Die Chemotherapie der PneumokokkeDmlin- 
tion< von Professe«: Dr. J, Morgenroth. — »Der Schnecschüh 
rin Kriege* von Hanes Günther — »Die Wiedergabe, der 
Farben m der Schwarzphotogriaphfe, < — »Die ^ektnscb 
betriebenen $d>lachtschifte Amerikas* von Frank wii 
Kteist. — »Fine Refocm der Xirotecz«ugung, währcnd d® 
Krieges* ycm Hofrat Prof. Dt. JuUws Stocklasä^ -— Kr«* 
aiaftcn, Slawen, and Kelten* /von Prof. Dr. Martin. — 
* Gel dbe^dhaf fmig der Staaten im Kriege« von H. F, Picht 
— >Badejgc!eg«nheften im Felde« von Dr. G« BuschÄn, *~ 
rDiv' Sprache der Hvtbittr« von Prof. Dr. .Otto Weber. 

* »Datj OaHeietschfc Gesetz* von Prof..H* Emcli, — »Von 
der ^ohweimut des Krieges* von Dp. Georg Tomer. »Der 
Rauch, ei« lÜifteb rum Treiben ruhender PiUnscri* von 
Proi; pr, Hans Mwlisch. I 


g] Betrifft die 

| Freie Vaterländische Vereinigung. 

Q Auf den in Nr, 4 der Umschau iqt6 veröffentlichten Aufruf haben sich, 
s 10S neue Mitglieder gemeldet, darunter zahlreiche führende Persönlichkeiten, 
El •Der Gedanke der F. V. V. muß aber noch in viel weiteren Kreisen Fuß fassen. 
m Wir bitten daher reden Leser sich, nochmals zu prüfen, ob er nicht seinen 
E 3 Beitritt anmelden sollte. Die Redaktion der Umschau. 
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a. o. Professor an der Universität Berlin, 

vermehren steh und dt tagen immer weiter zerstö¬ 
rend in dm gesund^ Gewebe vor . Dk* bisherigen 
HeilmethodenwarmfedttXsumroeHich, man mußte 
meist ztix Behandlung des Geschwürs mit dem 
Clnhfiisen schreiten, wobei durch das Heilmittel 
selbst wertvolle 'Feite der Hpmhödt zerstört. w«rv 
den;.' ohne daß man mit irgendwelcher Sicherheit 
darauf rechnen könnte» dasr Geschwür zom Still* 
stand äu bringen. 

Ban hervorragende wirtschaftliche Bedeutung 
dieser Äugenerkrankung wird dadurch bedingt 
dad das Ulcus serpens gerader« fcrne Berufskranh- 
heil der fandmrtsthaf.tfüken ■■Arbeit ; -clarstellt: uskl 
feohders zu? Erntezeit gehäutt auftritb Die 
Belastung der Ißndwüisehaftiichen Berufsgenossen' 
vthnften durch Äugeiianfäile, die in der Haupt* 
Sache durch das Paeumokokkengeschwür bedingt 
ist. iat eine außerordentlich hohe, da bei den hfar- 
; hörigen unsulinglich^h Be h a n dju ü gs m c t ho de. n die 
Erwerbsfähigkeit oft auf das schwerste dauernd 
beciaträchtigt bleibt 

Als Erreger der bekanntesten Förm der Lungen- 
mteünrfung, der so g. kruppösen Pneumonie, kommt 
mit ga.n? geringen Ausnahmen der PneujiökMvS 
in 'Betracht. \ 

Unter gewissen Umstanden. ; ErkältuhjgenSshid- 
nicht selten vor; Bedeutung siedelt sieb der 
Pneumokokkus; der ja aus der .Mundhöhle oder 
Käse in die Luftwege getan gen. kann», im gesün- 
den l-ungcugcwebe äo. Mit h^CtigCiti Sehuttel" 
frost tritt hohes Fieber ein. m den l.iinge.ü£>läs~ 
eben‘ eine- \^rinehrüng 

Organismen unter ganz typischen Entzüödiuigs- 
erscheiaungen statt; Be* günstigem Ausgang wird 
die Krankheit meist durch eine Krisis beendigt, 
die Fneii?«6kokken weVdea durch die eigenen 
$chuUkfäite des Organismus verachtet. Be¬ 
merkenswert -H% daÖ 4 n den meisten, wenn nicht 
in Fällen ein '.Air PH*vmakvkhw 

srUs 'tfer eikttmhteQ tjtn& m das Blut statt UütUt 
fc ) Ia viel selteneren Füllen ist nicht der Fneümb* Hec yneünfltige VfriUiut der Krankheit ist £j6 « 
Aus, sondern der Mora.< - Axenh-ldschc ph>i(>bcui«us wötinHeh von einer öb^rscivvv^ormuug Blutet 
Erreger des Ulcus seiyeiis. mit den K WikheHskeimen begleitet. 


D m Pneumokokken* dje den ■vethmi&fäien 
Krankhtitsftrreigera. den Bakterien, gehören'. 
spiekri als Erreget ssc^wpHt» off tödlicher lofek* 
tioöskraokheiten des Menscheö eine sehr große 
Rolle ; die Bekämpfung 4er durch Pneumokokken 
her vorgebrachten Krankheiten dürfte uh tuedb 
zinischer und sozialer Bedeutung nicht allzu weit 
hinter der Tbberkufosebekampfang zarücktreleh 
und wohl m einer Reihe mit der Bekämpfung des 
Krebses stehen. 

Was die Quelle für die PneumokokkenmßkiiQ * 
neu betrifft, so sind hier die Verhältnisse im 
Gegensatz zu vielen anderen Infektionskrank- 
heites eigenartig gelagert. Es kommt aämHdh 
eine Ü beitragung vo d Mansch zu Mensch, ci ne 
eigen fliehe Ansteckung nicht wesentlich iß Frage. 
Die Pneumokokken sind vielmehr häufige, dauernde 
Bewohner gesunder Schleimhäute; man findet sie in 
der Muudhöblej -jader Nase, *m Bindeliauteck dts 
Auges bei gesgiiden Menschen. Mit diesen eigenar¬ 
tigen VertTäliäissß«bäögtdie blauf igkhitdet Erkran¬ 
kungen, Sowie die Schwierigkeit der Vörbeugtuig 
zusammen; .sie bedingen vor allem auch da« hü aio, 
mischen Sitz der .Infektionen, der wohl stets auf 
die genannten .Orte ata deren Xirspthrig hinweht/ 
So entwickelt sich im Ansdiiulf an gAoz gering¬ 
fügige, oft von den Kranken völlig überseteiie 
Verktauügen des Augen ein eitriges -Geschwür der 
Hornhaut (Ulcus serpens), das iü kurze? Z&i an 
Ausdehnung gewinnt Übel,, sich, salbst iiberUss«!, 
zum Vertust, des Auges öder zu schwerer Schädi¬ 
gung der Sehkraft blind: ‘im günstigsten Kril 
bleibt nach Heilung des Geschwürs eine n«durch¬ 
sichtige, die Funktion beeinträchtigende Naibe 
jrurück Die Infektion kommt dadurch zustande, 
da.G in die durch Verletzung gesetzte kleine 
Wunde Pneunwkokhan 1 ) eindringen, die aus dem 
anscheinend normalen.Bindehautsack oder auch 
aus den erkrankten Tränen wegen stammen; sie 
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Die Bedeutung der Pneumonie als Todesursache 
in Deutschland geht z. B. daraus hervor, daß 
nach den Mitteilungen des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes im Jahre 1909 auf 10000 Lebende 
9,3 Todesfälle an Pneumonie gegen 21,9 an 
Tuberkulose und nur 0,5 an Typhus kamen. In 
Neuyork überragt die Pneumonie, die dort mit 
besonderer Schwere auftritt, als Todesursache die 
Tuberkulose: von 10000 Lebenden starben 1898 
bis 1907 22 an Tuberkulose und 27 an Pneu¬ 
monie. Von einschneidender Wichtigkeit ist die 
kruppöse Pneumonie als Erkrankung der Farbigen; 
so ist in Kamerun die Pneumonie die häufigste 
Todesursache bei den Eingeborenen. 

Neben der kruppösen Pneumonie ist noch die 
sog. katarrhalische Pneumonie verbreitet, die im 
Greisenalter und vor allem im Säuglingsalter be¬ 
sonders häufig ist. Auch hier kommt in erster 
Linie der Pneumokokkus als Krankheitserreger in 
Betracht; er tritt so in enge und ganz wesent¬ 
liche Beziehung zu der Frage der Säuglings- und 
Kindersterblichkeit. Besonders zu erinnern ist 
daran, daß die hohe Sterblichkeit an Masern bei 
Kindern in den ersten Lebensjahren in hohem 
Maß auf Rechnung der durch Pneumokokken ver¬ 
ursachten Nachkrankheiten zu setzen ist. 

Die Unzahl der Erkrankungen an Bronchial¬ 
katarrh (Bronchitis), an Grippe (Influenza) steht 
häufig in enger ursächlicher Beziehung zu den 
Pneumokokken. 

Trotzdem es sich hier um weniger gefährlich 
verlaufende Krankheiten handelt, darf deren große 
soziale Bedeutung für breite Volksschichten nicht 
außer acht gelassen werden, wie sie auch in den 
Statistiken der Krankenkassen zahlenmäßigen 
Ausdruck findet. Hier hat das Wort A. Grot- 
jahns (in seiner vortrefflichen „Sozialen Patho¬ 
logie") volle Geltung: „Die sozialpathologische Be¬ 
deutung der Abortivfälle gegenüber den ausge¬ 
bildeten Fällen ist so groß, daß man die soziale 
Bedeutung einer Krankheit geradezu danach ein¬ 
schätzen kann, ob bei ihr die nur angedeuteten 
Fälle häufig sind oder nicht." 

Neuerdings hat Bacmeister, der Leiter des 
Sanatoriums für Lungenkranke in St. Blasien, 
wieder darauf hingewiesen, wie verhängnisvoll das 
Schicksal der an Lungentuberkulose Erkrankten 
durch das nicht seltene Hinzutreten einer Pneumo¬ 
kokkeninfektion, die unter dem Bilde einer „In¬ 
fluenza" oder fieberhaften Bronchitis auftritt, be¬ 
einflußt wird, und von welch großer Bedeutung 
gerade hier das Eingreifen der Chemotherapie 
ist, durch welches der beginnenden, rechtzeitig er¬ 
kannten Infektion entgegengetreten werden kann. 

Endlich ist noch zu bedenken, daß der Pneumo¬ 
kokkus, ebenso wie der Streptokokkus und der 
Staphylokokkus, zu den Eitererregern im eigent¬ 
lichen Sinne gehört, daß er eine sehr häufige Ur¬ 
sache der eitrigen Mittelohrentzündung und der 
Hirnhautentzündung (Meningitis) bildet und daß 
er ebenso wie die anderen Eitererreger Ursache 
einer allgemeinen Blutvergiftung werden kann. 

Aus dieser kurzen Zusammenstellung ergibt 
sich, daß hier ein Krankheitserreger vorliegt, dessen 
Bekämpfung keinen Aufwand an Mühe als zu groß 
erscheinen läßt. 


Die bisherigen Erfolge der Heilmethoden waren 
nicht nur bei dem Ulcus serpens der Hornhaut, 
sondern auch bei den übrigen Pneumokokken¬ 
infektionen äußerst gering. Bei der Hirnhaut¬ 
entzündung und der allgemeinen Blutvergiftung 
durch Pneumokokken ist bis jetzt die Therapie voll¬ 
ständig machtlos gewesen, bei der Pneumonie war 
sie fast nur gegen die Symptome und im wesent¬ 
lichen auf eine Stärkung des gesamten Organis¬ 
mus, besonders des Herzens, gerichtet. Nur bei 
der eitrigen Mittelohrentzündung erzielt die glän¬ 
zend ausgebildete Chirurgie bei rechtzeitigem Ein¬ 
greifen ausgezeichnete Erfolge. 

Die Wissenschaft bemüht sich schon seit langem 
um eine wirksame Serumtherapie der Pneumo¬ 
kokkeninfektion. Trotz vieler ausgezeichneter For¬ 
schungen, unter denen besonders die Arbeiten von 
Neu fei d hervorzuheben sind, hat die Serum¬ 
therapie auf diesem Gebiet eine erhebliche prak¬ 
tische Bedeutung noch nicht erlangen können. 
Bei dem Ulcus serpens hat sie sich trotz eifriger 
Bemühungen der Augenärzte als unwirksam er¬ 
wiesen. Über ihreii Wert bei der Lungenentzün 1 
düng sind die Ansichten noch nicht geklärt. Es 
scheint nach einigen Beobachtungen nicht aus¬ 
geschlossen, daß bei sehr frühzeitiger Behandlung 
durch große Serum mengen die Pneumonie gün¬ 
stig beeinflußt werden kann. Immerhin sind der 
Serumtherapie gewisse Grenzen gezogen, schon 
dadurch, daß ein Heilserum, welches mit Sicher¬ 
heit auf alle oder auch nur die größere Anzahl 
der Unterarten der Pneumokokken wirkt, nicht 
hergestellt werden konnte. Voraussichtlich wird 
in Zukunft die Serumtherapie vor allem als eine 
unterstützende Maßnahme für die Chemotherapie 
der Pneumokokkeninfektion in Frage gezogen 
werden können. 

Die Chemotherapie der Pneumokokkeninfektion 
schließt sich in bezug auf das Ziel der Forschung 
und die Methodik auf das engste an die grund¬ 
legenden Leistungen Paul Ehrlichs an. Sie 
stützt sich auf die von Ehrlich zuerst planmäßig 
durchgeführte Vereinigung chemischer und bio¬ 
logischer Methoden. 

Ihre Aufgabe war folgende: Durch eine Ver¬ 
bindung von chemisch bekannter Konstitution den 
Organismus von den Pneumokokken zu befreien, 
ohne diesen selbst zu schädigen, die Pneumo¬ 
kokken also sowohl im Blut wie in den Geweben 
des Körpers abzutöten oder in ihrer Entwicklung 
zu hemmen. 

Einer derartigen „inneren Desinfektion" des 
Organismus bei bakteriellen Infektionen galten 
Versuche Robert Kochs bei der Milzbrandinfek¬ 
tion, die aber zu keinem Ergebnis führten. 

Die Resignation, mit welcher auch Behring 
ausgedehnte Versuche, eine innere Desinfektion 
bei Bakterieninfektionen zu erzielen, abschließen 
mußte, findet ihre Begründung darin, daß die 
meisten Desinfektionsmittel, welche die Bakterien 
außerhalb des Organismus abtöten können, inner¬ 
halb des Organismus nicht wirken. Es hängt dies 
damit zusammen, daß sie in denjenigen Mengen, 
die für die Wirkung überhaupt in Betracht kämen, 
für den empfindlichen tierischen oder mensch¬ 
lichen Organismus viel zu giftig sind, und weiter- 
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hin damit, daß ihre Wirksamkeit durch die Blut¬ 
flüssigkeit unterdrückt wird. 

Es bedurfte also völlig neuer Grundlagen , um 
mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg von neuem 
an das große Problem der inneren Desinfektion 
bei bakterieller Infektion heranzutreten. 

Chemotherapeutische Studien, welche ich ge¬ 
meinsam mit Dr. Halberstaedter im Hin¬ 
blick auf die Bekämpfung der Schlafkrankheit und 
der Malaria zunächst an trypanosomeninfizierten 
Tieren ausgeführt hatte, hatten gelehrt, daß das 
Chinin und seine Derivate der Bearbeitung mit 
den neuen Methoden zugänglich ist. Die chemi¬ 
schen Grundlagen waren hier insofern gegeben, 
als gerade in den letzten Jahren im Anschluß an 
die großartigen Leistungen deutscher und öster¬ 
reichischer Chemiker durch die Forschungen von 
Paul Rabe die vollständige Aufklärung det Kon¬ 
stitution des ungemein komplizierten Chininmole¬ 
küls geglückt war. 

Gewisse biochemische Beziehungen zwischen 
den Trypanosomen, welche zur Klasse der Proto¬ 
zoen gehören, und den Pneumokokken ermutigten 
zu dem Versuch, gerade diese letzteren Mikro¬ 
organismen in Angriff zu nehmen. Nach vielen 
vergeblichen Bemühungen zeigte sich in der Tat, 
daß einem bestimmten Abkömmling des Chinins 
eine Wirkung auch auf diese bakterielle Infektion 
zukommt. 

Systematische Untersuchungen haben ergeben, 
daß diese neuartige Wirkung von ungemein feinen 
chemischen Veränderungen des Moleküls abhängig 
ist, und ausgedehnte Versuche haben es bereits 
ermöglicht, gewisse Gesetzmäßigkeiten in dieser 
Richtung aufzustellen. 1 ) 

So gelang es mir und meinem Mitarbeiter 
R. Levy, in dem Athylhydrocuprein, dem der 
kürzere Name Optochin 2 ) beigelegt wurde, die¬ 
jenige Substanz zu finden, welche unter den sehr 
zahlreichen, bisher untersuchten chemischen Deri¬ 
vaten des Chinins die maximale Wirkung auf die 
Pneumokokkeninfektion ausübt. 

Die Grundlage der biologischen Forschung bildete 
der Tierversuch. Glücklicherweise sind gerade 
einige unserer Laboratoriumstiere hochgradig 
empfindlich für die Pneumokokkeninfektion, so 
besonders das Kaninchen und die weiße Maus. 
Injiziert man einer weißen Maus den millionsten 
Teil eines Kubikzentimeters einer hochvirulenten 
Reinkultur von Pneumokokken, so jgehen die 
Mikroorganismen nach kürzester Zeit in das Blut 
des Tieres über und vermehren sich dort schran¬ 
kenlos. Der Experimentator, der die Technik be¬ 
herrscht, hat es mit Sicherheit in der Hand, durch 
geeignete Infektion alle Versuchstiere ohne Aus- 


*) Als die wichtigste sei angeführt, daß die Metboxy- 
gruppe, welche mit dem Chinolinkern des Chininmoleküls 
verbunden ist, durch die Äthoxygruppe ersetzt werden 
muß, um mit einem Schlage die spezifische Pneumo¬ 
kokkenwirkung zutage treten zu lassen. Abgesehen davon, 
ist diese Wirkung noch von den subtilsten räumlichen 
Beziehungen des Moleküls abhängig, wie sich aus noch 
unveröffentlichten Untersuchungen ergibt. 

*) Das Optochin ist aus dem Naturprodukt, dem Chinin, 
darstellbar durch Hydrierung der Vinylseitenkette und 
Austausch der Methoxygruppe gegen die Äthoxygruppe. 


nähme innerhalb einer bestimmten Zeitspanne, 
etwa 24—48 Stunden, zu töten. So ist die sichere 
Grundlage für die Erprobung einer Schutzwirkung 
oder Heilwirkung gegeben. 

Das Optochin erwies sich nun als ein Mittel, 
welches, ohne die Versuchstiere zu schädigen, die 
Pneumokokkeninfektion zum Stillstand und zur 
Heilung bringt. Ja, es gelang sogar schließlich, 
Versuchstiere zu heilen, bei denen die Infektion 
schon weit fortgeschritten und deren Blut von 
Pneumokokken erfüllt war. Wenige Injektionen 
des Mittels genügten, um die Pneumokokken in 
der Blutbahn zu vernichten, und damit war zum 
erstenmal das Ziel erreicht, eine fortschreitende bak¬ 
terielle Infektion durch ein chemisches Mittel zu 
heilen. 

Worauf diese erstaunliche Wirkung des Opto- 
chins beruht, wurde bald durch Versuche des be¬ 
kannten englischen Forschers Sir A. E. Wright 
aufgeklärt, der von der Regierung mit der Be¬ 
kämpfung der Pneumonie in Südafrika betraut, 
sich besonders für die neue Entdeckung inter¬ 
essierte. . Es ist anzuerkennen, daß Wright, trotz¬ 
dem er noch keine praktischen Erfolge mit dem 
Mittel erzielen konnte, die Tragweite der geschil¬ 
derten experimentellen Arbeiten als erster im 
vollen Maße würdigte, die er als einen ,,Mark¬ 
stein in der Geschichte der Pharmakotherapie“ be- 
zeichnete. Die Feststellungen von Wright wur¬ 
den dann von mir und meinen Mitarbeitern sowie 
durch Prof. Neufeld und seine Mitarbeiter im 
Kgl. Institut für Infektionskrankheiten „Robert 
Koch" bestätigt und erweitert. 

Die Wirkungsweise des Optochins erwies sich 
nämlich als verblüffend einfach. Es wirkt als ein 
echtes, aber in eigenartigster Weise streng spezifisch 
auf die Pneumokokken gerichtetes Desinfektions¬ 
mittel. Seine Wirkung ist also eine rein chemische 
und tritt auch außerhalb des tierischen Organis¬ 
mus in vollem Maße zutage. Andere Bakterien¬ 
arten, wie z. B. die den Pneumokokken nahe¬ 
stehenden Streptokokken, werden nur sehr wenig 
beeinflußt. Die Stärke der desinfizierenden Wirkung 
ist eine außerordentliche: es genügen schon Ver¬ 
dünnungen von 1: 300 000 bis i : i ooo ooo, um 
Reinkulturen von Pneumokokken abzutöten und 
in der Entwicklung zu hemmen. Von größter 
Wichtigkeit ist der Umstand, daß im Gegensatz 
zu anderen Desinfektionsmitteln das Optochin 
seine Wirkung auch im Blut und im Blutserum 
außerhalb des Tierkörpers entfaltet. 

Diese Tatsachen geben den Schlüssel für die Er¬ 
folge des Tierversuchs. In Neufelds Laboratorium 
wurde dann weiter gezeigt, daß auch eine bei Meer¬ 
schweinchen künstlich erzeugte Pneumonie durch 
das Mittel günstig beeinflußt wird. Weiterhin 
zeigten meine Mitarbeiter Kaufmann und Gins- 
berg in Vorstudien am Kaninchenauge, daß das 
Mittel auch alle Bedingungen für eine wirksame 
Heilbehandlung des Ulcus serpens erfüllt. Die ent¬ 
scheidenden Tierversuche wurden auf Ehrlichs 
Veranlassung von Boehncke sorgfältig nach¬ 
geprüft und, ebenso wie in anderen Laboratorien, 
vollauf bestätigt. 

Es ist nicht möglich, in einer gedrängten Dar¬ 
stellung auf die zahlreichen wissenschaftlichen 
Fragen einzugehen, welche sich nun eröffneten 
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und zum Teil auch bereits in Angriff genommen 
worden sind. Erwähnt sei nur, daß eine eigene 
Form der von Ehrlich entdeckten Arzneifestigkeit , 
d. li. der raschen „Gewöhnung“ der Pneumo¬ 
kokken an das Mittel, die ich als „ Chemoflexion “ 
bezeichnete, nachgewiesen wurde, eine Feststel¬ 
lung, welche für die praktische Anwendung des 
Mittels von maßgebender Bedeutung ist. 

Was nun die Verwertung der neuen Therapie 
beim Menschen betrifft , so waren es in erster Linie 
die Augenärzte, welche nach der neuen Möglich¬ 
keit griffen, das Ulcus serpens zu einer weniger 
trostlosen Erkrankung zu machen. 

Die ersten Versuche wurden im Jahre 1913 
von Leber in der Göttinger Klinik, von Gold- 
Schmidt in der Leipziger Klinik und von Schur 
in der Tübinger Klinik an gestellt. Seitdem haben 
fast alle Augenärzte in Deutschland sowie viel¬ 
fach im Ausland das Mittel erprobt und .dauernd 
beibehalten. 

Was der Versuch im Laboratorium versprach, 
das hat das Optochin bei def Behandlung des 
Ulcus serpens der Hornhaut gehalten. Es kommt 
ihm eine geradezu spezifische, heilende Wirkung 
ohne schädigende Nebenwirkungen** zu. 

Die meisten Augenärzte handhaben die Opto- 
chintherapie in ungemein einfacher Weise. Es 
wird bis zur Reinigung des Hornhautgeschwürs 
in kurzen Zeiträumen eine wäßrige Lösung eines 
löslichen Salzes des Optochins in den Bindehaut- 
sa:k eingeträufelt. Das Optochin diffundiert dann 
in die Hornhaut und tötet die dort wuchernden 
Pneumokokken ab, nicht viel anders wie im 
Reagenzglas. Der Eingriff verursacht zunächst 
brennende Schmerzen, doch läßt sich dies Brennen 
durch Anwendung eines Anästhetikums, z. B. 
Hoiocun, leicht verhüten. Bei Fortsetzung der 
Behandlung tritt völlige Schmerzlosigkeit ein und 
der Kranke bleibt dauernd von den heftigen 
Schmerzen verschont, die das Ulcus serpens tonst 
verursacht. Es hängt dies damit zusammen, daß, 
nach meinen und Ginsbergs Untersuchungen/das 
Optochin ein stark wirkendes Anästhetikum ist, 
dessen Wirkung nur ziemlich langsam eintritt. 

Die Wirkung des Optochins auf das Ulcus serpens 
des Auges kann mit folgenden Worten zusammen¬ 
gefaßt werden: 

„Nur die Pneumokokken werden zerstört, das 
Gewebe selbst erleidet bei Anwendung der an¬ 
gegebenen Konzentration keine bleibende Schädi¬ 
gung. Es wird daher kein weiterer Defekt gesetzt 
als der zu Beginn der Behandlung bereits vor¬ 
handene, die Narbe wird daher so klein als über¬ 
haupt möglich. Da überdies die Narbenbildung 
eine zarte ist, bleibt meist ein relativ guter Visus 
(Sehkraft) erhalten. Endlich ist die Anwendung 
einfach und die Kosten der Behandlung sind 
gering.“ (Goldschmidt.) 

Die neue Therapie ist jetzt dank dem ziel¬ 
bewußten Vorgehen der Augenärzte so weit auf¬ 
gebildet, daß es nur noch vor allem darauf an- 
komtnt, die Kranken möglichst frühzeitig der 
sachgemäßen Behandlung zuzuführen, um dem 
Ulcus serpens, das bisher viele Tausende ihrer 
normalen Sehkraft beraubt hat, seine Schrecken 
zu nehmen. 


Es ist zu hoffen, daß die Behörden der Reichs¬ 
versicherung, die vor allem durch die Unfallrente — 
das Ulcus serpens ist ja in der Hauptsache als 
eine Unfallerkrankung anzusehen — in hohem 
Maße hier interessiert sind, alles aufbieten wer¬ 
den, um die neue Therapie der Arbeiterbevölke¬ 
rung, besonders in den land- und forstwirtschaft¬ 
lichen Berufen, nutzbar zu machen. 

In dieser Hinsicht ist von erheblicher Bedeutung 
das Urteil von Sanitätsrat E. Cr am er in Kott- 
bus, der eine unserer ersten Autoritäten auf dem 
Gebiete der Unfallerkrankungen des Auges ist, 
und dessen Lehrbuch für dieses Gebiet allgemein 
Verbreitung und Anerkennung genießt. 

In einer Abhandlung über das „Ulcus corneae 
serpens, seine jetzige Behandlung und zukünftige 
Verhütung“ schildert er an Hand einer reichen 
Erfahrung seine ungemein günstigen Resultate. 
Von besonderem Wert ist es, daß Cramer die 
außerordentliche soziale Bedeutung des Ulcus ser¬ 
pens als Krankheit der Arbeiterklasse und besonders 
der landwirtschaftlichen Arbeiter bespricht und in 
dem Optochin auch ein Mittel zur Verhütung ') 
des Ulcus serpens erblickt. Er schließt seine, auch 
vom Standpunkt der Sozialhygiene aus interes¬ 
santen Ausführungen mit folgenden Worten: „Da 
es sich hier nicht um eine alle Stände erfassende 
Seuche, wie Diphtherie, Cholera, Typhus u. dgl. 
handelt, wird die eben berührte Frage ja niemals 
so volkstümlich werden, wie die Frage nach der 
Wirkung des Behringschen Heilserums und ähn¬ 
licher Mittel, aber es wäre den Erfindern des 
Optochins, die schon jetzt zu den Wohltätern der 
Menschheit gehören, zu gönnen, daß ihre Arbeit 
in Zukunft auch die oben erhoffte Wirkung der 
Befreiung des Landvolks von einer schweren Plage 
haben würde.“ 

Besonders hervorzuheben ist auch die Bedeu¬ 
tung des Optochins bei Operationen am Auge. Hier 
werden die Infektionen, die ja ohnehin sehr selten 
sind, meist durch den Pneumokokkus verursacht, 
der durch eine entsprechende Vorbehandlung vor 
der Operation jetzt mit Sicherheit und Leichtig¬ 
keit aus dem Operationsgebiet entfernt werden 
kann. 

Von Anfang an habe ich die Überzeugung ver¬ 
treten, welcher sich die Vertreter der inneren 
Medizin nach und nach angeschlossen haben, daß 
wir in der praktischen Anwendung der neuen 
Therapie jioch weiter gelangen und schließlich 
auch lernen werden , die Pneumonie , die Lungen¬ 
entzündung, zu beherrschen. 

Hier waren allerdings zunächst die Schwierig¬ 
keiten weit größer als bei der Behandlung des 
Ulcus serpens. Ähnlich dem Chinin besitzt auch 
das Optochin gewisse Nebenwirkungen , und es 
zeigte sich bald, daß es eine besondere Aufgabe 
der klinischen Forschung ist, das Mittel so anzu¬ 
wenden, daß das Maximum der Wirkung mit einem 
Minimum von Schädigungen für den Kranken ver¬ 
knüpft ist. Als eine eigenartige Erscheinung stellte 
sich der Umstand ein, daß offenbar gerade der 
Mensch, welcher Pneumokokken in seinem Orga- 


l ) Auch Kraupa-Teplitz fordert im gleichen Sinn wie 
Cramer die prophylaktische Anwendung des Optochins bei 
den Arbeitern der böhmischen Braunkohlenbergwerke. 
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aismus beherbergt, eine erhöhte Empfindlichkeit 
gegenüber dem Mittel besitzen kann, die ?ich zu¬ 
weilen in, glücklicherweise vorübergehenden, Seh- 
Störungen äußert. 

Den Bemühungen zahlreicher, in Kliniken, 
Krankenhäusern und in der Privatpraxis wirken¬ 
den Ärzte, die gerade unter den durch den Krieg 
bedingten Verhältnissen mit manchen Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen hatten, ist es zu danken, daß 
auch in der Frage der Pneumoniebehandlung eine 
Klärung bezüglich der Wirksamkeit und der An¬ 
wendungsweise des Optochins erzielt ist. 

Durch geeignete Dosierung — das Mittel wird 
innerlich gegeben —, durch Einhaltung einer ent¬ 
sprechenden Diät treten die Nebenwirkungen 
immer mehr zurück und die ausgezeichneten Heil¬ 
wirkungen in den Vordergrund. Es unterliegt m. E. 
keinem Zweifel mehr, daß in der Mehrzahl der 
Fälle die Entwicklung der Pneumokokken , sowohl 
tn der Lunge wie in der Blutbahn , gehemmt und 
der günstige Ablauf der Krankheit gefördert und 
erheblich beschleunigt wird. .Auch hier liegt, ebenso 
wie beim Ulcus serpens, die erste Bedingung des 
Erfolges in der Frühbehandlung . 

Diese Forderung kann und wird in immer aus¬ 
gedehnterem Maße erfüllt werden, je mehr die 
Ärzte sich bewußt werden, daß man bei der Pneu¬ 
monie nicht wie bisher abwarten muß, sondern 
daß man wirklich heilen kann. 

Sehr erfreulich ist es, daß die klinische Aus¬ 
arbeitung der Therapie auch während des Krieges 
solche Fortschritte gemacht hat, daß die Anwen¬ 
dung des Optochins bei Pneumonie in erheblichem 
Umfang möglich ist. Ein besonderes Verdienst 
haben sich die im Felde und in den Lazaretten 
tätigen Ärzte erworben, indem sie die Wohltat 
der neuen Behandlungsmethode unseren Truppen 
in weitem Maße zugute kommen ließen. 

Es sind noch nicht alle Fragen bezüglich der 
Pneumoniebehandlung gelöst, aber so viel läßt sich 
doch mit Sicherheit sagen, daß die spezifische 
Chemotherapie auch auf diesem Gebiet den größten 
Nutzen schaffen wird. 

Die experimentelle Chemotherapie, von Ehrlich 
vor wenig mehr als zehn Jahren begründet, hat 
in dieser kurzen Zeit, trotzdem nur wenige For¬ 
scher den Bahnen Ehrlichs zu folgen vermochten, 
in ungeahnter Weise neue Wege und vor allem 
auch neue Ziele erschlossen. Wenn ich eines der 
wichtigsten in dem weiteren Ausbau der Chemo¬ 
therapie bakterieller Infektionen erblicke, so müs¬ 
sen natürlich auch diejenigen Ziele, welche sich 
Ehrlich vor allem auf dem Gebiet der Trypano¬ 
somen - und Spirochäteninfektionen gesteckt hätte, 
und die ich selbst in einer experimentell gestützten 
Chemotherapie der Malaria vor Augen habe, weiter 
verfolgt werden. Die chemotherapeutische Er¬ 
forschung der Chinaalkaloide hat bereits für die 
Behandlung der Malaria erheblichen Nutzen ge¬ 
bracht, und sie wird auch dem Problem der Be¬ 
kämpfung der Schlafkrankheit und der Bekämp¬ 
fung der tropischen Tierseuchen in reichem Maße 
dienen. Heimat und Kolonien, Volksgesundheit 
und Volks vermögen werden in gleicher Weise durch 
die Weiterentwicklung der experimentellen Chemo¬ 
therapie gefördert werden. 


Der Schneeschuh im Kriege. 

Von HANNS GÜNTHER. 

A ls im November 1914 die erste deutsche Schnee¬ 
schuhtruppe aufgestellt wurde, konnte man 
vielfach die Ansicht vertreten hören, daß damit 
etwas für unser Heer vollkommen Neues geschaffen 
worden sei. In Wirklichkeit ist der Schneelauf 1 ) 
im deutschen Heere so alt, wie der deutsche Schnee¬ 
lauf selbst, wurden die ersten militärischen Schnee¬ 
laufübungen doch schon im März des Jahres 1892 
angestellt, und zwar beim 82. Infanterieregiment in 
Goslar. Die Anregung dazu hatte Max Schnei¬ 
derin Berlin gegeben, ein Mann, der heute nahezu 
vergessen ist, trotzdem man ihn mit Recht den 
Begründer des deutschen Wintersports nennt. 
Da die Goslarer Versuche i'm großen und ganzen 
durchaus befriedigende Ergebnisse lieferten, führte 
das preußische Kriegsministerium den Schnee¬ 
schuh noch bei mehreren anderen Regimentern, 
sowie bei den Kriegs- und Unteroffizierschulen 
und beim Kadettenkorps ein, leider ohne in Be¬ 
tracht zu ziehen, daß die Goslarer Erfahrungen in 
den Schnee- und Geländeverhältnissen eines Mittel¬ 
gebirges, des Harzes, gewonnen worden waren, 
daß sich aber die deutschen Niederungen nicht 
im geringsten zum Schneelauf eignen. Infolge¬ 
dessen schloß sich an den guten Anfang ein Miß¬ 
erfolg nach dem andern an, und die Mehrzahl der 
mit Schneeschuhen bedachten Truppen legte sie 
nach dem ersten mißlungenen Versuch schleunigst 
wieder beiseite. Da man den wirklichen Grund 
anfänglich nicht erkannte, schob man die Schuld 
naturgemäß auf den Schneelauf selbst und er¬ 
klärte ihn kurzerhand als für militärische Zwecke 
unbrauchbar. Erst nach vielen Jahren kam man 
zu der Erkenntnis, das man vorschnell geurteilt 
hatte, weil die Geländefrage nicht in Betracht 
gezogen worden war. Besondere Folgen aber hatte 
diese Rehabilitierung nicht, denn jetzt, da man 
wußte, daß der Schneelauf in Deutschland nur 
im Gebirge mit Erfolg ausgeübt werden kann, 
wies man darauf hin, daß im deutschen Heere 
keine Gebirgstruppe vorhanden sei, und daß also 
auch der Schneeschuh dort keine Daseinsberech¬ 
tigung habe. Da diese Ansicht auch in den lei¬ 
tenden Kreisen herrschte, kam der deutsche Militär¬ 
schneelauf trotz immer erneuter Einzelversuche, 
die in allen Gebirgsgegenden Deutschlands zur 
Ausbildung sog. Skikommandos führten, und trotz 
der regen Bemühungen zahlreicher Skivereine bis 
zum Kriegsbeginn nicht über kleine Anfänge 
hinaus. Der Krieg aber zeigte mit einem Male, daß 
die, die immer behauptet hatten, der Schneelauf 
sei für die Landesverteidigung unentbehrlich, im 
Rechte waren. Man sah sich plötzlich vor die 
Aufgabe gestellt, einen Winter krieg in den Vo¬ 
gesen, den Karpathen und den weiten Ebenen 
Russisch-Polens zu führen, also in Gebieten, deren 


*) Die hier und im folgenden angewandte, von J. C. 
Luther stammende Verdeutschung von Skilauf und Ski¬ 
läufer in Schneelauf und Scbneeläufer scheint mir recht 
glücklich zu sein; die Ausdrücke treffen das Wesen der 
Sache ebensogut wie die mit Schneeschuh zusammen¬ 
gesetzten Worte, sind aber längst nicht so schwerfällig. 
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Schneeverhältnisse im allgemeinen für Fußtrup¬ 
pen, Reiter und Radfahrer so ungünstig wie nur 
möglich sind, während der Schneeläufer dort aus¬ 
gezeichnet fortkommen kann. So war man ge¬ 
nötigt, das Versäumte nachzuholen und die fehlen¬ 
den Skitruppen noch nachträglich zu schaffen. 

Daß dieser Versuch gelungen ist, haben wir in 
erster Linie der eifrigen Mitarbeit des D. S. V. 1 ) 
und der in ihm vereinigten Unterverbände zu 
danken, in deren Reihen schon früh der Plan 
eines freiwilligen deutschen Skikorps entstand. 
Anfang Oktober 1914 wurde dieser Plan, dessen 
Verwirklichung in dem am schnellsten einen Er¬ 
folg verheißenden Bayern begonnen werden sollte, 
von seinem Urheber, dem bekannten Wintersport- 
Schriftsteller Carl J. Luther, im Namen des 
D. S. V. und des Bayrischen Ski-Verbandes dem 
bayrischen Kriegsministerium unterbreitet, dessen 
Billigung er auch fand. Die nächste Folge war 
die Gründung eines aus Luther und zwei andern 
Schneeläufern von Ruf bestehenden Ausschusses, 
der die nötigen Vorarbeiten zu er¬ 
ledigen hatte. Aus seinen Vorschlägen 
und den vom Kriegsministerium ge¬ 
troffenen Abänderungen und Erwei¬ 
terungen entstand in wenigen Tagen 
der endgültige Plan, der die Bildung 
einer selbständigenSchnceschuhtruppe 
aus sich freiwillig meldenden und dem 
Heere schon angehörenden Schnee¬ 
läufern vorsah. 

Zur Verwirklichung dieses Planes 
wurde am 14. Oktober 1914 ein Auf¬ 
ruf erlassen, der alle sicheren und 
erfahrenen Skiläufer Bayerns auf for¬ 
derte, sich dem zu bildenden frei¬ 
willigen Skikorps anzuschließen, ln 
Sachsen, Baden, Württemberg und 
Preußen aber war man auch nicht 
müßig geblieben, und als die Kriegs¬ 
ministerien auch hier ihre Zustimmung 
gegeben hatten, traten die betreffen¬ 
den Unterverbände des D. S. V. gleich¬ 
falls mit Aufrufen an die Schneeläufer 
ihrer Bezirke heran. Das Ergebnis dieser Werbe¬ 
tätigkeit war glänzend. ,,In echter heller Schnee- 
läufcrbegeisterung folgten viele Hunderte dem Auf¬ 
ruf; vom einfachen Mann, vom Bauernburschen 
durch alle Stände und Klassen durch bis hinauf zum 
berühmten Kunstmaler oder Gelehrten. Was immer 
nur wegkonnte von Hau 3 , Beruf und Familie, 
der meldete sich. Was tut’s, wenn viele ihre 
Kräfte und ihr Können überschätzt haben, wenn 
manche, zu jung oder zu alt oder zu schwach, 
wieder heimwärts mußten — sie litten schwer dar¬ 
unter. Daß sie der deutschen Schneeläufersache 
durch den guten Willen doch einen Dienst getan 
haben, mag ihr Trost sein. Der Kräftigen, Ge¬ 
sunden und Starken, der Wagemutigen und Ver¬ 
wegenen, wie sie der Sport erzeugt, blieb noch 
eine stattliche Zahl. Aus ihnen und mit des 
Schneelaufs kundigen Soldaten aller Waffen schuf 
das deutsche Heer seine Schneeschuhbataillone.“ 2 ) 

*) D. S. V. — Deutscher Ski-Verband. 

C. J. Luther, Schneeschuhläufer im Krieg (1915» 
München, J. I.indauersche Buchhdlg.), S. 74 f. Dieses 


Alle Einheiten sind gleichmäßig gekleidet, 
bewaffnet und ausgerüstet. Die Uniform hält 
zwar das Feldgrau des übrigen Heeres fest, ist 
aber in Schnitt und Einrichtung dem bewährten 
Kleid des zivilen Schneeläufers nachgeahmt (vgl. 
Fig. 1). Über der eigentlichen Uniform tragen 
die Schneeschuhtruppen meistens eine Art Schutz¬ 
bekleidung, die aus Windjacke mit Kapuze, Über¬ 
hose und Handschuhen besteht. Diese Beklei¬ 
dungsstücke sind auf der einen Seite weiß, auf 
der andern feldgrau und können je nach Bedarf 
gewendet werden. Als Waffe führt der deutsche 
Schneeläufer den Karabiner. Die Ausrüstung ist 
den besonderen Verhältnissen des Winterkrieges 
im Gebirge angepaßt; die wichtigsten Stücke sind 
Schneeschuhe, Schneestöcke, Schneebrille, Zelt¬ 
bahn, Schlafsack und Rucksack, denen sich bei 
einer Anzahl Leute noch Schneereifen zugesellen, 
die bei schwerer Belastung und weichem tiefen 
Schnee verwendet werden, wo die gewöhnlichen 
Schneeschuhe nicht gegen Einsinken schützen. 



Patrouille der deutschen Schneeschuhtruppen im Gefecht; 
die Schneestöcke werdeyx als Gewehrauflage benutzt. 

Der Fuhrpark der Truppe ist aus besonders 
leichten Wagen zusammengesetzt; die Verpflegung 
der einzelnen Abteilungen wird durch kleine fahr¬ 
bare Feldküchen besorgt, deren Aussehen sich 
aus Fig. 2 ergibt. Zur Unterkunft dienen meist 
Schneehütten, die man aus dicken Schneeklumpen 
rasch erbaut. Ist die Zeit. knapp, so begnügt 
man sich mit einem in den Schnee gegrabenen 
tiefen Loch, über dem man nach Fig. 3 aus Schnee¬ 
schuhen und Stöcken ein Gerüst errichtet, das 
man'mit Zeltbahnen bespannt. Die Schneeschuhe 
dienen überhaupt zu allen möglichen Zwecken, 
so zum Bau von Schneeschuhschlitten, auf denen 
man u. a. Sanitätsmaterial, Munition und Ma¬ 
schinengewehre (vgl. Fig. 4) fortbewegt, und nach 

ausgezeichnete Werkeben, das u. a. eine ziemlich aus¬ 
führliche Darstellung der Geschichte des Militärschneelauis 
in fast allen europäischen Staaten und zahlreiche Berichte 
über die Leistungen der Schneeschuh truppen enthält, 
wurde für den vorliegenden Aufsatz mehrfach benutzt. 
Wer sich genauer über den Gegenstand unterrichten will, 
wird in Luther einen vortrefflichen Führer finden. 


Fig. I. 
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Fig. 4. Maschinengewehr auf Skischlitten. 


erster Linie dem Umstand zu, „daß die russi¬ 
schen Schneelaufrüstungen ganz den Flach¬ 
landverhältnissen angepaßt, für die Karpathen 
also nicht ohne weiteres geeignet waren. Zum 
zweiten versuchten die Russen überall, auch in 
den Karpathen, b!oß mit der Masse zu wirken; 
sie verschmähten Spezialtruppen, hatten z. B. 
keine eigentlichen Gebirgstruppen, und ließen 
wohl auch aus diesem Grunde den Schneelauf 
außer acht/ 4 Es liegt auf der Hand, daß das 
ein großer Vorteil für die Zentralmächte war, 
denn die in den Karpathen tätigen deutschen 
und österreichisch - ungarischen Schneeschuh¬ 
kompagnien wurden dadurch instand gesetzt, 
die ganze große Überlegenheit zu entfalten, die 
der Schneeläufer in schneebedeckten Gebirgs- 


heitliche Führung brachte. So entstanden die in 
den amtlichen Tagesberichten mehrfach besonders 
erwähnten Skikompagnien des österreichisch¬ 
ungarischen Heeres, die sich in den Alpen und 
den Karpathen mit unvergänglichem Ruhm be¬ 
deckten. Die Ausrüstung der österreichisch¬ 
ungarischen Schneeläufer stimmt im großen und 
ganzen mit der der deutschen Schneeschuhtruppen 
überein. Charakteristisch ist das lange weiße 
Überkleid (Schneemantel; vgl. Fig. 6), dessen 
Mimikrywirkung sich insbesondere bei Patrouillen¬ 
fahrten vortrefflich bewährt haben soll. 

Von den drei Hauptgegnern Deutschlands waren 
Rußland und Frankreich bei Kriegsausbruch gut 
mit Militärschneeläufern versehen. England for¬ 
derte im Herbste 1914 zur Bildung eines Frei¬ 
willigenkorps auf. Die Sache verlief indessen, 
wie mit dem Schneelauf Englands vertraute Sports¬ 
leute vorhergesagt haten, im Sande, hauptsächlich 
wohl deshalb, weil die englischen Schneeläufer 
sämtlich den „besseren 44 und „besten 44 Kreisen 
der Gesellschaft angehören, die zum Heeresdienst 
wenig Neigung haben. Ein englisches Skikorps 
wäre aber auch wenig zu fürchten gewesen, sagt 
doch der jüngste und beste englische Skischrift¬ 
steller, Vivian Caulfield, in seinem Werke 
„How to ski", der Schneelauf seiner Landsleute 
sei skandalös schlecht. 1 ) 

Im russischen Heere ist der Militärschneelauf 
von alters her zu Hause, was bei den Schnee¬ 
verhältnissen des Landes selbstverständlich er¬ 
scheint. Aus neuerer Zeit liegen mehrere Berichte 
über Schneelaufübungen russischer Truppen vor, 
die deutlich erkennen lassen, daß 


gegenden dem Fußgänger, Kraftfahrer und Reiter 
gegenüber erwiesenermaßen besitzt. 

Ein ähnliches Versagen der Skitruppen war 
auch im französischen Heere festzustellen, hier 
jedoch aus anderen Gründen. In Frankreich ist 
der Schneelauf in erster Linie als Kriegsmittel 
betrachtet worden. Das Heer hat ihn eingeführt, 
und das Heer suchte ihn auch im Volk zu ver¬ 
breiten. Mit diesen Bemühungen um die Ver¬ 
breitung des Schneelaufs war man aber bis zum 
Jahre 1914 noch nicht weit gekommen, so daß 
das Heer bei Kriegsausbruch zwar verschiedene 
gut ausgebildete Skiabteilungen besaß (Insbeson¬ 
dere bei den vielgenannten Alpenjägern [vgl Fig. 7], 
dann bei den Chasseurs des Vosges, beim 1. Ge¬ 
birgsartillerieregiment in Grenoble und bei der 
Festungsartillerie von Beifort), aber nicht über 
die erforderliche Zahl im Schneelauf, geübter Er¬ 
satzmannschaf ten verfügte. Da außerdem die be¬ 
rühmte französische „Organisation 44 nicht daran 
dachte, die Skiabteilungen für einen Winterfeld¬ 
zug in Reserve zu halten, sondern den größten 
Teil gleich zu Kriegsbeginn zusammen mit den 
Stammtruppen an die Front schickte, wo sie in 
den furchtbaren Waldkämpfen des Herbstes 1914 
stark dezimiert wurden, gab es, als schließlich der 
Winter krieg kam, nur noch wenig Schneeschuh¬ 
kundige im französischen Heere, lange nicht mehr 
genug, um daraus eine der deutschen gleich¬ 
wertige selbständige Schneeschuhtruppe zu bilden. 
So mußten sich die Franzosen in den Vogesen¬ 
kämpfen des Winters 1914/15 notgedrungen mit 
verhältnismäßig kleinen Skiabteilungen begnügen. 


man in Rußland auf diesem Gebiet 
tüchtig gearbeitet hat. Merkwür¬ 
digerweise traten im Winterfeldzug 
1914/15 trotzdem auf russischer Seite 
keine Schneeschuhtruppen auf, ob¬ 
wohl sie z. B. in den Karpathen¬ 
kämpfen lohnende Aufgaben in Hülle 
und Fülle gefunden hätten. Dann 
und wann wurden allerdings einzelne 
Schneeläufer gesehen, die aber ledig¬ 
lich hinter der Kampffront Dienst 
zu tun schienen. Luther schreibt 
dieses Ausbleiben größerer Abtei¬ 
lungen russischer Schneeläufer in 



*) Zitiert nach C. J. Luther, a. a. O., 
S. 47 . 


Fig. 5. Verwundeten-Transport auf Schneeschuhen im 
russischen Heer. 
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ein angesichts der jahrelangen, mühevollen Vor¬ 
arbeiten ziemlich jämmerliches Resultat. Gut¬ 
gemacht wurde dieser Mißerfolg in gewisser Hin¬ 
sicht dadurch, daß die vorhandenen „Skieurs“, 
den Berichten unserer Schneeschuhtruppen nach, 
ganz Vorzügliches leisteten. Daß sie im Kampfe 
dennoch im großen und ganzen den kürzeren 
zogen, liegt zu einem großen Teile darin be¬ 
gründet, daß unsere Schneeläufer durchweg be¬ 
währte Sportsleute sind, die den Skilauf vielfach 
seit ihrer Jugend pflegen, während die Franzosen 
ihn erst in ihrer Dienstzeit erlernten. 

Die Aufgaben der Schneeläufer im Kriege lassen 
sich dahin umschreiben, daß sie hauptsächlich in 
kleinen Verbänden zum Patrouillendienst, daneben 
aber auch im Kompagnie- oder Bataillons verband 
als Kampftruppen verwendet werden. Die letztere 
Verwendungsart hatte man ursprünglich auf in 
Flachgebiet operierende Schneeschuhtruppen be¬ 
schränkt gedacht. Der Krieg hat jedoch bereits 
bewiesen, daß sie auch im gebirgigen Gelände 
in Frage kommt, denn eine Schneeschuhkom¬ 
pagnie hatte gleich nach ihrem Eintreffen in den 
Vogesen ein erfolgreiches Gefecht mit französi¬ 
schen Alpenjägern zu bestehen, 1 ) und zwei Kom¬ 
pagnien eines Schneeschuhbataillons halfen den 
Feind aus dem Lauchtal vertreiben. 

Was der Begriff t ,Patrouillendienst ,t im einzelnen 
umschließt, läßt sich hier nur andeutungsweise 
sagen. In erster Linie gehört die Aufklärung 
und Sicherung gegen den Feind hierher, sodann 
das Überbringen wichtiger Meldungen, der Beob¬ 
achtungsdienst auf aussichtsreichen Höhen, die 
Störung des feindlichen und die Deckung des 
eigenen Aufmarsches, das Legen, Überwachen und 
Ausbessern von Telegraphen- und Fernsprech¬ 
leitungen, der Signaldienst, die Zerstörung von 
Brücken und Eisenbahnlinien im Rücken des 
Feindes, die Zielaufklärung, Feuerleitung und Be¬ 
obachtung für die Artillerie, das Aufsuchen und 
der Abtransport von Verwundeten, kurz die ganze 
umfangreiche Tätigkeit, die sich zur „grünen 
Sommerszeit“ auf Rad- und Kraftfahrer, Auto¬ 


*) Vgl. den amtl. Tagesbericht vom 5. Februar 1915. 


mobilkorps, Krankenträger und eine ganze Anzahl 
anderer Spezialtruppen verteilt. „Schneeläufer 
sind somit in kleineren oder größeren Truppen 
vor allem der Infanterie, aber auch anderen Waf¬ 
fen als leicht bewegliche Begleiter beizugeben, 4 * 
schreibt Luther in dem bereits erwähnten Buch. 
„Selbst bei der Kavallerie können Schneeläufer 
unter Umständen zur Fortsetzung einer durch 
Schnee sonst verhinderten Aufklärung usw. von 
Nutzen sein. Nicht umsonst sind schwedische und 
auch französische Dragoner zum Teil mit Schnee¬ 
schuhen ausgerüstet; auch bei der russischen 
Kavallerie sind Schneeläufer vorgesehen.“ 

Kommt diese Art des Zusaramenarbeitens von 
Schneeschuh und Gaul vorzugsweise für Gelände 
in Frage, das dem Reiter das Weiterkommen er¬ 
schwert, so stellt das Skikjöring oder Skifahren 
hinterm Pferd (vgl. Fig. 8), das man bei unsern 
Schneeschuhtruppen neuerdings recht treffend 
„Treideln“ getauft hat, ein Verfahren dar, bei 
dem der Reiter dem Schneeläufer weiterhilft. „Man 
bedient sich seiner zur raschen Beförderung von 
Schneeschuhsoldaten durch Kavallerie auf fest¬ 
gefahrenen Straßen, auf dünner oder hartgefrorener 
Schneedecke, zum raschen Vorwerfen von Ver¬ 
stärkungen an gefährdete Stellen und zur voraus¬ 
eilenden Besetzung wichtiger Punkte. 4 * (Luther.) 
Über die Leistungsfähigkeit dieser Beförderungs¬ 
art sind wir durch nordische Versuche gut unter¬ 
richtet. Dort hat sich ergeben, daß ein Reiter 
zwei bis drei Schneeläufer 2—3 Stunden in rascher 
Gangart und fünf bis sechs Läufer 8—9 Stunden 
oder zehn Läufer 2 — 3 Stunden in mittlerer Gang¬ 
art ziehen kann. Da sich in 2—3 Stunden mitt¬ 
lerer Gangart schon bedeutende Strecken über¬ 
winden lassen, kann man auf diese Weise — ge¬ 
eignete Gelände- und Schneeverbältnisse voraus¬ 
gesetzt — mit verhältnismäßig geringen Kavallerie - 
mengen große Mengen Schneeschuhschützen ohne 
besonderen Kraft verbrauch an alle bedrohten 
Stellen bringen, wo frische Truppen notwendig 
sind. Daß das Treideln aber gelegentlich auch in 
andern Fällen gute Dienste leisten kann, hat sich 
während der Kämpfe am Zwinin gezeigt. Die 
Wegeverhältnisse waren dort so schlecht, daß die 



Fig. 7. Französische A Ipenjäger auf Schneeschuhen („Skieurs“)das Bild zeigt zugleich die charakteristische 
Marschformation der Schneeschuhtruppen: die Einerreihe. Nur ausnahmsweise unter besonderen taktischen 
und Geländeverhältnissen wird zur Verkürzung der Marschkolonne die Zweierreihe verwendet. 





Die Wiedergabe der Farben in der Schwarz-Photographie. 



Fig. 8. Russischer Schneeläufer heim Schneefahren hinterm 
Pferde; früher ,,Skikjöring ,t , heute bei unseren Schnee- 
schuhtruppen „ Treideln " genannt. 


Bagage nur zum Teil über die Pässe kam. Die 
eine konnte nicht einmal ihre Feldküchen über 
die Berge bringen, so daß sie sich zur Errichtung 
eines Saumtierverpflegungsdienstes von Rozanka- 
wyzna, ihrem Standort, aus bis zum Südfuß des 
Gebirges genötigt sah. Bei der Einrichtung und 
Überwachung dieses Dienstes wurde das Treideln 
mit gutem Erfolg benutzt. 

Dieser Hinweis fuhrt uns mitten in die be¬ 
wundernswerten Taten und Leistungen hinein, 
die unsere Schneeschuhtruppen schon hinter sich 
haben. Mit ihrer Schilderung sollten wir unsern 
kleinen überblick eigentlich schließen, um so dem 
hier gezeichneten Bild des Schneeschuhs im Kriege 
den würdigen Rahmen zu geben. Aber wo soll 
der Chronist beginnen und wo enden, wenn ihm 
der Stoff gleich bändeweise entgegenquillt. Des¬ 
halb mag der einfache Hinweis genügen, daß 
sich die neue und doch so alte Waffe bei uns 
wie bei unsern Verbündeten in jeder Beziehung 
bewährte. ,,Das ist die Ansicht aller," schreibt 
Luther, „die ihren Anteil am Kriege beobachten 
konnten." (sens. Frkft.) 


Es ist eine jedem Laien bekannte Erscheinung , 
daß blaue Kleider auf der Photographie als hell , 
oft fast weiß , rote aber dunkel bis schwarz erscheinen. 
Über die Wirkung der Farben in der Schwarz-Photo¬ 
graphie macht der nachstehende A ufsatz A, Lassalldys 
in der „Photographie für Alle“ 1 ) interessante Aus¬ 
führungen. 

Die Wiedergabe der Farben in 
der Schwarz-Photographie. 

ie photographischen Platten reagieren auf 
Lichtstrahlen von verschiedener Farbe 
in sehr unterschiedlicher Weise. Unter dem 
Einfluß verschiedener Strahlenarten schwär¬ 
zen sich nämlich die auf der Platte ge¬ 
troffenen Bezirke in verschiedenem Grade. 
Unter den handelsüblichen Platten haben 
wir in dieser Hinsicht vornehmlich drei Arten 


*) A. Lassalldy: Farbenwiedergabe der Schwarz-Photo¬ 
graphie. 


zu unterscheiden, nämlich gewöhnliche 
Platten, die vorwiegend für Blauviolett 
empfindlich sind, ferner solche, die 
außerdem noch auf Gelbgrün rea¬ 
gieren und als orthochromatische Platten 
angesprochen werden, schließlich sog. 
panchromatische Platten, deren Emp¬ 
findlichkeit darüber hinaus bis zum Rot 
reicht. 

Die beigefügten Abbildungen sollen 
eine vergleichende Übersicht über die 
grundlegenden Unterschiede der genann¬ 
ten Plattenarten ermöglichen. Bei kör¬ 
perlichen Objekten treten normalerweise 
Glanzlichter auf, deren Einfluß bei der 
photographischen Aufnahme zu berück¬ 
sichtigen ist. Um nicht hierdurch das 
Verständnis zu erschweren, haben wir für 
unsere Versuche eine ebene Vorlage ge¬ 
wählt, und zwar eine in fünf Platten aus¬ 
geführte Zinkätzung, die mit den Farben 
Grau, Gelb, Rot, Blau und Schwarz ge¬ 
druckt ist, wobei durch Übereinanderdruck 
von Gelb und Blau noch Grün entstanden 
ist. Alle Aufnahmen wurden bei künst¬ 
lichem Licht gemacht und durchschnittlich 
vier Minuten in Rodinal entwickelt. Die 
Belichtungs- und Kopierzeit wurde so ge¬ 
wählt, daß der graue Grund auf allen Ab¬ 
bildungen nahezu gleich gedeckt wiederge¬ 
geben wurde. 

Die Fig. i zeigt die Aufnahme auf ge¬ 
wöhnlicher Platte. Die blaue Farbe der 
Blätter und Schmetterlingsflügel reflektiert 
Strahlen von so hoher photochemischer 
Wirksamkeit, daß ihre Helligkeit im Positiv 
der des grauen Grundes fast gleichkommt. 
Da die Platte für Grün, Gelb und Rot nicht 
empfindlich ist, erscheinen die rote Sonne 
und die roten Blütenblätter schwarz. Aus 
dem gleichen Grunde heben sich die hell¬ 
gelben Kerne der Trauben von ihrer roten 
Umrandung fast gar nicht ab. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse bei der in Fig. 2 
reproduzierten Aufnahme auf photo¬ 
mechanischer Platte, die auch nur Blau¬ 
violettempfindlichkeit besitzt. Diese Platten 
zeichnen sich im übrigen durch besonders 
feines Korn und Silberreichtum aus. Sie 
arbeiten hart und sind zur Reproduktion 
feiner Strichzeichnungen geeignet. Wäre die 
genaue Wiedergabe feiner Umrisse wichtiger 
als die der Farben, so hätte man der photo¬ 
mechanischen Platte den Vorzug zu geben. 
Da es sich hier aber gerade um die Farben¬ 
wiedergabe handelt, wenden wir uns zu den 
orthochromatischen Platten. 

Diese sind in den Fig. 3 und 4 behan¬ 
delt, und zwar erst ohne Filter, dann mit 
einem Tartrazinfilter, das die Belichtungs- 
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zeit etwa vierfach .A^rlarigert, Bereits flächen des kleinen Schmetterlings rechts, 
die fig, 3 laßt die Gelfoempf in dl tth kd t sowie Flecke und Streifen, auf den anderen 
der orthochromatischen Platte exkennen; Schmetterlingen lassen das Gelb heller als 
Die Inneunächen der Treibern die Flügel- Kot und Griin erscheinen, aber noch 
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dunkler als das Blau. Erst auf Fig. 4 
läßt die Wirkung der Gelbscheibe das 
Gelb als stärksten Helligkeitswert nach 
dem grauen Grundton erscheinen, wie ihn 
das Auge auf dem Original wahrnimmt. 
Die orthochromatische Platte ist zwar für 
gelbgrüne Strahlen empfindlich, sie besitzt 
aber immer noch eine erheblich stärkere 
Empfindlichkeit für blaue Strahlen. Die 
Wirkung der Gelbscheibe gestattet nun den 
im Original gelben Bezirken, auf der Platte 
auszuexponieren, ohne daß die blauen Stellen 
des Bildes sich durch übermäßige Schwärzung 
imangenehm bemerkbar machen. Es ist 
also eine berechtigte Vorstellung, daß das 
Gelbfilter die gelben Strahlen ziemlich un¬ 
gehindert durchläßt, während es dieblauen 
erst filtriert und damit die Einwirkung des 
Blau verzögert. Richten wir uns also bei 
der Bemessung der Belichtungszeit nach dem 
Grau, so erreichen wir durch die Anwendung 
einer orthochromatischen Platte mit Gelb¬ 
scheibe, daß einerseits die Einwirkung der 
blauen Strahlen hintangehalten wird, während 
andererseits dazwischen die gelben Strahlen 
eine genügende Schwärzung gewährleisten, 
um auf dem Positiv heller als das Blau zu 
erscheinen, wie es unserer Anschauung ent¬ 
spricht. Auch das etwas gelbhaltige Rot 
hat sich bereits gegen die vorhergehenden 
Bilder etwas aufgehellt, wenngleich es noch 
keineswegs dem Helligkeit swerte einer feuer¬ 
roten Sonne zu entsprechen scheint. Um 
dies zu erreichen, müssen wir zur panchro¬ 
matischen Platte greifen, auf der die Fig. 5 
bis 9 aufgenommen wurden. 

Vergleichen wir die Fig. 3 und 4 mit 
5, so bemerken wir sofort die Rot¬ 
empfindlichkeit der panchromatischen Platte. 
Die Sonne, die Blütenblätter, die Umrandung 
der Trauben und — besonders augenfällig — 
der geschwungenen Streifen am obersten 
Flügelrande des großen Schmetterlings sind 
durch eine wesentliche Aufhellung als Rot 
gekennzeichnet. Die Tonwerte der gelben 
Farben und der blauen Blätter sind bei 
dieser Aufnahme ohne Filter etwas zu gleich¬ 
wertig ausgefallen, während — entschieden 
unrichtig — die grünen Blätter schwarz er¬ 
scheinen. Zur Erläuterung dieses Fehlers 
sei hier bemerkt, daß die auf Ortho- oder 
Panchromasie empfindlich gemachten Platten 
fast durchweg ein Minimum der Empfind¬ 
lichkeit im blaugrünen Teil des Spektrums 
besitzen, das sich mehr oder minder störend 
bemerkbar macht. Die gelben Filter ge¬ 
statten auch in dieser Beziehung einen 
gewissen Einfluß. Während in Fig. 5 
am oberen Flügelteile des linken Schmetter¬ 
lings die grüne Kante von der schwarzen 


Fläche kaum zu unterscheiden ist, hat eine 
Verbesserung dieses Fehlers bei der Auf¬ 
nahme 6 stattgefunden, die auf derselben 
Platte mit der obenerwähnten Gelbscheibe 
gemacht wurde. Dadurch wurde aber wieder 
das Blau so stark absorbiert, daß die Unter¬ 
scheidung der blauen und grünen Blätter 
erschwert wurde. Immerhin hätten diese 
und die folgende Aufnahme den größten 
Anspruch auf richtige Farbenwiedergabe 
nach dem Helligkeitswerte. Die Fig. 7 
wurde nämlich mit einem Autrochrom- 
filter gewonnen, das ja für eine panchro¬ 
matische Schicht bemessen ist. In diesem 
Bilde sind die Farben unschwer zu trennen, 
bis auf die blauen und grünen Blätter. 
Deren Helligkeitswerte sind sich zwar so 
ähnlich, wie sie Fig. 7 wiedergibt; um 
sie aber deutlich erkennbar zu trennen, 
würde man eine der anderen Abbil<Jungs- 
methoden zweckmäßiger wählen, wenn die 
damit verbundene gegenseitige Verschiebung 
der anderen Helligkeitswerte nicht als 
störend empfunden wird. 

Die Anwendung eines strengen Rotorange¬ 
filters bei der Aufnahme 8 führte zur voll¬ 
ständigen Entfernung des Rot aus dem 
Positiv. Gleichzeitig ist das Gelb bis zur 
Unkenntlichkeit zurückgetreten, wodurch die 
grünen Blätter den blauen vollständig gleich 
wurden. Umgekehrt sind bei der Aufnahme 9, 
die mit einem „subtraktiven“ Grünfilter 
gemacht wurde, die blauen Blätter wesent¬ 
lich aufgehellt worden, während das Rot 
als Schwarz erscheint. Die Aufnahme auf 
der panchromatischen Platte mit Grünfilter 
kommt der Aufnahme auf orthochromati¬ 
scher Platte ohne Filter sehr nahe, abge¬ 
sehen von einer geringen Aufhellung im 
Gelb, das zugunsten der panchromatischen 
Platte spricht. Auf die Bedeutung von 
Filteraufnahmen nach Art von 8 und 9 für 
die gerichtliche Photographie sei hinge¬ 
wiesen. 

Es liegt nicht im Rahmen dieses Auf¬ 
satzes, die unzähligen Abbildungsmöglich¬ 
keiten aller Farbenkombinationen zu be¬ 
sprechen, auch nicht — was an sich wohl 
interessant und lohnend wäre — die ver¬ 
schiedenen Handelsmarken gleichartiger 
Platten in vergleichender Übersicht aufzu¬ 
zählen; immerhin mögen aber als Nutzan¬ 
wendung einige Grundregeln gegeben werden, 
deren Kenntnis jedem Photographierenden 
nur nützen kann. Zur Wiedergabe von 
Strichzeichnungen und Schriftsätzen, also 
harter, schwarzweißer Objekte, ist die 
photomechanische Platte am geeignetsten. 
In Ermangelung einer solchen tut die Dia¬ 
positiv- oder die weniger empfindliche ge- 
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wohnliche Trockenplatte hinreichende 
Dienste. Zur Photographie einfarbiger, 
körperlicher Objekte verwende man mög¬ 
lichst Platten, die für die betreffende Farbe 
sensibilisiert sind, falls man den Körper 
nicht gerade schwarz haben will. Bei Auf¬ 
nahmen mehrfarbiger Objekte überlege man 
sich, für welche Strahlen die Platte emp¬ 
findlich sein muß, um die Farben nach 
Wunsch als Helligkeiten erscheinen zu lassen. 
Will man grüne, gelbe oder rote Töne im 
Bilde schwarz haben, so verwende man eine 
gewöhnliche Platte (vgl. Fig. i); verbietet 
sich deren Anwendung aus irgendwelchen 
anderen Gründen, so verwende man bei der 
Aufnahme ein Filter, dessen Farbe der 
schwarz wiederzugebenden Farbe komple¬ 
mentär ist. Selbstverständlich muß die 
Platte entsprechend sensibilisiert sein (vgl. 
Fig. 9). Für normale Landschaftsphoto¬ 
graphie, bei der Grün und Gelb häufig auf- 
treten, wähle man zum mindesten eine gute 
orthochromatische Platte entweder ohne 
oder — bei starker Blauwirkung (LuftPer¬ 
spektive!) — mit Gelbscheibe, nicht aber 
mit Autochromfilter, dessen Kombination 
mit orthochromatischer Platte keine er¬ 
freulichen Resultate gibt. Für farbenreiche 
Objekte wie Gemälde, kunstgewerbliche Er¬ 
zeugnisse, Trachten usw. wähle man die 
panchromatische Platte, für die der Besitz 
eines sog. Filtersatzes sich empfiehlt. Es 
wäre zu wünschen, daß die panchromatische 
Platte wegen ihrer hervorragenden Eigen¬ 
schaften mehr Eingang in Amateurkreise 
fände, weil sie — soweit man bei Schwarz- 
weiß-Photographie davon sprechen kann — 
die richtigste Farben Wiedergabe gewähr¬ 
leistet. 

Eine Reform der Broterzeugung 
während des Krieges. 

Von Hof rat Prof. Dr. JULIUS STOKLASA. 

D ie jetzige Bereitung unseres täglichen 
Brotes entspricht nicht den Anforde¬ 
rungen der biochemischen Forschung, und 
das Brot besitzt keine solche Zusammen¬ 
setzung, daß neben den wichtigen Eiweiß¬ 
stoffen, Fett und Kohlehydraten, auch die 
anorganischen Bestandteile reichlich zu¬ 
gegen sind. 

Durch die Modernisierung des Mahl Ver¬ 
fahrens, also aus technischen Gründen, fin¬ 
det jetzt eine gründliche Abscheidung der 
Kleie von dem übrigen Mehle statt; sie 
wird vorwiegend als Viehnahrung verwen¬ 
det, während beim alten Mahlverfahren 
stets ein Teil der Kleie beim Mehl ver¬ 


blieb und zum menschlichen Genuß ge¬ 
langte. Die Erkenntnis von der hohen 
Wichtigkeit der in der Kleie vorhandenen, 
für die menschliche Ernährung unentbehr¬ 
lichen Stoffe zeitigte nun das Bestreben, 
die Kleie der menschlichen Ernährung wie¬ 
der zuzuführen und für diesen Zweck be¬ 
sonders geeignet zu machen. 

Das nach dem Finkler-Verfahren aus der 
Kleie dargestellte Mehl, sogenannte „Final¬ 
mehl“, erfüllt diese Bedingungen. Es wird 
leicht resorbiert, wiewohl sonst die Kleie 
im menschlichen und auch tierischen Orga¬ 
nismus (mit Ausnahme des Schweines) nur 
sehr schwer verdaulich ist. Es enthält in 
der Trockensubstanz 16—17% Roheiweiß, 
in welchem 15,72—16,1% Reineiweiß vor¬ 
handen ist. Von der verdaulichen Stick¬ 
stoffsubstanz wurden 15,75% gefunden. 
Außerdem enthält das Finalmehl 50,28% 
Stärke, 1,22 % Zucker, 5,06 % Fett, einige 
Nebenbestandteile und 9—10% Reinasche. 

Wie man aus der Zusammensetzung er¬ 
sieht, ist das Finalmehl äußerst reich an 
verdaulichen Stickstoffsubstanzen. Von un¬ 
geheurer Bedeutung ist auch, daß sich in 
der Trockensubstanz 4,14% Phosphorsäure 
und 1,57% Kalium befinden. Von Wich¬ 
tigkeit ist, zu erwähnen, daß in dem Final¬ 
mehl Enzyme zugegen sind, die bei der 
Teigbereitung und Mechanik der Teiggärung 
zur Wirkung kommen. 

Meine Versuche mit dem Finalmehl haben 
eine große Überlegenheit des neuen Brotes 
gegenüber dem heute überall üblichen 
aus viel zu weißem Mehl ergeben. Das 
Brot, zu welchem 20—30% Finalmehl zu¬ 
gesetzt wurden, besitzt mehr an verdau¬ 
licher Trockensubstanz als das aus reinem 
Roggenmehl. Es schmeckt gut, hält sich 
länger und enthält die doppelte Menge 
Eiweiß. Hervorzuheben ist der reiche Ge¬ 
halt an Phosphorsäure und Kali, welch 
beide Verbindungen in organischen Formen 
Vorkommen und denen nach dem Stick¬ 
stoff beim Stoffwechsel des Menschen die 
größte Aufgabe zugewiesen ist. Der einzige 
Einwand, daß das Finalbrot mehr Zellstoff 
besitzt als unser Brot, wird dadurch hin¬ 
fällig, daß der Zellstoff im Finalmehl einen 
ganz anderen chemischen Charakter auf¬ 
weist und viel leichter im menschlichen 
Organismus abgebaut und ausgenutzt wird, 
so daß die darin enthaltenen größeren 
Mengen gar nicht in die Wagschale fallen. 

Nach meinen Untersuchungen hat man 
in dem Finalmehl entschieden ein Produkt 
zu erblicken, das für die Volksernährung 
•von ungeheurer Bedeutung ist. Es ist dies 
eigentlich der erste Fortschritt in der Re- 
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form unserer Getreideverwertung bzw. Brot¬ 
erzeugung für die breitesten Schichten des 
Volkes. 

Die elektrisch betriebenen 
Schlachtschiffe Amerikas. 

Von FRANK VON KLEIST. 

• • 

U ber die elektrisch betriebenen Schlachtschiffe, 
die von den Vereinigten Staaten jetzt für 
die Flotte gebaut werden, dringen nun manche 
Einzelheiten zu uns, die von um so größerem In¬ 
teresse sind, als die Regierung der Vereinigten 
Staaten beschlossen hat, zwei weitere Schlacht¬ 
schiffe dieser Art, und zwar auf den Staatswerf¬ 
ten zu erbauen. 

Die Angebote der verschiedenen Privatwerften 
waren nämlich bedeutend höher veranschlagt als 
der für diesen Zweck ausgeworfene Betrag, sie 
schwankten zwischen der Forderung von 
M. 30552000 der Fore River Shipbuilding Co. 
bei 34 Monaten Bauzeit und M. 31100000 der 
Newport News Shipbuilding Co. bei 40 Monaten 
Bauzeit. Diese Preise schließen vermutlich den 
ganzen Bau in sich mit Ausnahme der Bestückung 
und sonstigen Kriegsausrüstung. Trotzdem wird 
allgemein vorausgesetzt, daß selbst bei der Her¬ 
stellung der beiden neuen Schiffe auf der staat¬ 
lichen Werft der Kostenanschlag des Kongresses 
entschieden überschritten werden wird. 

Sicher ist auf alle Fälle, daß der Baubeginn 
eine Verzögerung erleiden wird, denn die Neu¬ 
yorker Staatswerft ist bereits mit dem Bau der 
Schlachtschiffe ,,Arizona*' (im vergangenen Juni 
vom Stapel gelaufen) und der ,,California“ (kürz¬ 
lich auf Stapel gelegt) beschäftigt, und der Mare 
Island-Werft sowie der in Philadelphia fehlen 
die Einrichtungen, die zur Erbauung dieser Riesen 
schiffe nötig sind. 

Die beiden Neubauten erregen aber ganz be¬ 
sonderes Interesse durch den Umstand, daß sie 
ebenso wie die ,,California“ elektrisch betrieben 
werden sollen. Sie sind zu Schwesterschiffen der 
letztgenannten ausersehen. Die ,,California“, 
die am 14. Oktober 1915 auf Stapel gelegt wurde, 
wird das erste Kriegsschiff der Welt sein, bei 
dem der Versuch, die neue Triebkraft bei den 
eigentlichen Groß kampfschiffen einzuführen, ge¬ 
macht wird. Vorher wurden eingehende Versuche 
mit dem Kohlenschiff „Jupiter“ zwei Jahre lang 
ausgeführt, die zu der Feststellung führten, daß 
einerseits die Vergrößerung des Aktionsradius der 
Schiffe und andererseits die Einsparungen an 
Betriebsunkosten nahezu 50 % betragen werden 
im Vergleich mit den bisher allgemein ange¬ 
wandten Antriebsmöglichkeiten. Zur Erprobung 
wurden dabei sehr hohe Anforderungen an die 
Leistungsfähigkeit des Schiffes gestellt 

Bei der Kiellegung der „California“ äußerte 
Herr Daniels, daß durch die Verbindung des elek¬ 
trischen Antriebes mit der Ölfeuerung das 
Schiff imstande sein werde, bei einer Fahrt von 
durchschnittlich 10 Seemeilen in der , Stunde 
ganze neun Tage länger zu fahren als ein gleiches 


mit Kohlenfeuerung . . . und in dieser Zeit könne 
es 2150 Meilen hinter sich bringen. 

Die Bewaffnung der „California“-Klasse wird 
aus zwölf 35,6 cm Geschützen bestehen, die zu 
je dreien in vier Türme verteilt aufgestellt sind. 
Das von einer solchen Breitseite verfeuerte Mate¬ 
rial an Geschossen würde ein Gewicht von 7870 kg 
Stahl bedeuten, das gleichzeitig auf den Gegner 
geschleudert werden könnte. Zur Torpedo-Ab¬ 
wehr werden zweiundzwanzig 12,7 cm dienen, 
von denen je elf auf den beiden Seiten des 
Schiffes verteilt sind. Auch vier Luftabwehrge¬ 
schütze zu 7.6 cm Kaliber sind vorgesehen. Nach 
dem Bericht des Admirals Josef Strauß, Vorstand 
des Artilleriewesens, wurde die Wirkung und Reich¬ 
weite der großen 35 .6 cm-Geschütze durch die Ver¬ 
längerung der Rohre bis zu50 Kalibern(170180cm) 
bedeutend erhöht. „Diese Geschütze“, heißt es 
in dem erwähnten Bericht, sind imstande, ob¬ 
gleich sie von kleinerem Gewicht und Kaliber 
sind als die jetzt von den andern Mächten ein¬ 
gebauten, die schwerste Seitenpanzerung, selbst 
bei schrägem Aufschlag zu durchdringen und 
haben den höchsten Gefechtswert. Außerdem 
gewähren sie den Vorteil der flacheren Schuß¬ 
linie bei schwererer Breitseitenwirkung durch die 
größere Geschützzahl, die bei sonst gleicher 
Wasserverdrängung eingebaut werden kann. Auch 
besteht die Möglichkeit, durch die Zusammen- 
drängung der Hauptartillerie auf wenige Türme, 
deren Panzerschutz bedeutend zu verstärken. 

Die Panzertürme sind 35,6 cm stark an der 
Basis, und tragen 20,5 cm dicke Platten an den 
Stückpforten und solche von 23 bis 25,5 cm an 
den Seiten und eine Kuppel von 13 cm Stärke. 
Der Feuer leitungsturm, die Verbindungsleitungen 
und der Beobachtungsstand sowie die äußere Be¬ 
kleidung des einzigen Schornsteins sind alle 
schwer gepanzert, ebenso beträgt die Dicke des 
Gürtelpanzers in der Wasserlinie bis 35,6 cm. 

Während also die Hauptfeuerstellungen und 
auch sonst gewisse wichtige Anlagen durch 
schwere Panzerungen geschützt sind, haben die 
12,7-cm-Batterien keinerlei Schutz, weil man an¬ 
nimmt, daß alle schweren Granaten diese Stellun¬ 
gen. ohne zu explodieren, durchschlagen werden. 
Und wenn sie selbst im Schiftsinnern detonieren 
sollten, so wird dies nach Ansicht der Ameri¬ 
kaner den Torpedo Abwehr Anlagen und Batte¬ 
rien wenig o lcr gar keinen Schaden tun. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein sonderbarer Kämpfer. Nicht nur die Ver¬ 
bindungsfähigkeit chemischer Elemente ist un¬ 
endlich; noch unerschöpflicher scheint die Mög¬ 
lichkeit, was alles sich mit was allem in mensch¬ 
lichen Geistern verbindet. Eine neue Synthese 
offenbart die als Nr. 5 der „Bücher der Staats¬ 
bürgerzeitung“ erschienene Abhandlung von Ru¬ 
dolf Lebius, Schriftreform 1 ). Ihr Verfasser 
ist Antisemit; das kann ihm niemand verbieten. 
Er ist zweitens Lateinschrifiler; auch das ist sein 

*) Spreeverl.tg, Frohnau, 1916, 115 S., 3 M. broseb. 
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persönliches gutes Recht. Er fühlt sich sowohl 
als Antisemit wie als Lateinschriftler isoliert und 
durch den Burgfrieden in Rassenfragen, wie durch 
die seit etwa fünf Jahren allerorten erwachte 
Pflege der deutschen Schrift irritiert. Diese Ge¬ 
reiztheit erzeugt eine Synthese: nämlich die Ent¬ 
deckung, daß die mächtige Bewegung zugunsten 
der deutschen Schrift von den bösen Juden her¬ 
kommt. Wie das Vorwort erzählt, ist die Staats¬ 
bürgerzeitung für die Dauer des Krieges unter¬ 
drückt. Die tintendurstige Feder muß sich also 
auf anderem Gebiet betätigen. Mit einem nerven¬ 
zerrüttenden Spürsinn hat Lebius ,,hinter die 
Kulissen“ der alldeutschen Bewegung geleuchtet 
und dort die „blauweiße Judenfahne“ entdeckt. 
Wie kann man sich gegenwärtig nützlicher machen, 
als indem man diesen „Flaggenbetrug“ scho¬ 
nungslos enthüllt? (S. 31.) 

Das psychologische Interesse der vorliegenden 
Schrift ist also gar nicht gering. Inhaltlich setzt 
sie sich aus Exzerpten alter Jahrgänge von 
Vereinszeitschriften und aus indiskret sein sollen¬ 
den Angaben über die Vermögens Verhältnisse der 
Schriftgießereien zusammen. Daß die „öffent¬ 
liche Meinung“ sich von Jahr zu Jahr mehr zur 
Pflege und Ausbreitung der deutschen Schrift 
neigt; ist tiefschmerzlich, aber unbestreitbar. 
Woher kommt das? Etwa von der wachsenden 
Erkenntnis der besseren Lesbarkeit und Augen¬ 
zuträglichkeit der deutschen Schrift? Von ihren 
ästhetischen oder völkischen Vorzügen? I Gott 
bewahre. Der Grund ist folgender. Der Haupt¬ 
führer der Lateinschriftler ist Kommerzienrat 
Sönnecken. „Aber . . . der Erfolg seiner Werbe¬ 
arbeit ist gleich Null, weniger als Null.“ Und 
warum? Auf S. 72 steht die welterschütternde 
Erklärung für das Fiasko der Lateinschrift¬ 
bewegung: Kommerzienrat Sönnecken „ist . . . 
mit einer Jüdin verheiratet“. Es wird wohl für 
Herrn Lebius noch ein besonderes judenfreies 
Alphabet erfunden werden müssen. Einstweilen 
danken wir ihm für die niedliche Zwischenakts¬ 
vorstellung, solange der polizeiliche Vorhang vor 
der Staatsbürgerzeitung ruht. Prof. Dr. KERN. 

In der ,, Science “ Vol, 42, S. 630 u. ff. spricht ’ 
sich der bekannte Geologe George Otis Smith 
vom Geological Survey der Vereinigten Staaten über 
wissenschaftliche Schreibweise aus. Seine Worte 
verdienen auch von unsern deutschen Gelehrten be¬ 
achtet zu werden. 

Ungekünstelte Schreibweise. Die Wissenschaft 
ist einfach; denn sie besteht eigentlich nur darin, 
Tatsachen so anzuordnen, daß die Wahrheit her¬ 
vortritt. Wissenschaftliches Denken ist deutlich 
und klar, und wissenschaftliches Schreiben muß 
deshalb genau und treffend sein. Der Gelehrte 
sollte scharf denken und in seiner Sprache diese 
Gedanken bestimmt wiedergeben. 

Bei der wissenschaftlichen Schreibweise hat 
dies zum Gebrauch von Fachausdrücken geführt, 
welche sich auf des Messers Schneide bewegen, 
da sie nur für haarscharfe Unterscheidungen 
dienen. 

Bis zu einem gewissen Grade ist diese Auf¬ 
nahme von nicht allgemein gebräuchlichen Wör¬ 


tern unvermeidlich und deshalb entschuldbar. 
Er wäre töricht, diese für besondere Zwecke so 
geeigneten Werkzeuge wegzuwerfen; dennoch ist 
es nicht klug, sie im täglichen Gebrauch zu be¬ 
nutzen. Es ist Aufgabe des Gelehrten zu ent¬ 
scheiden, wann ein technischer Ausdruck ge¬ 
braucht wird und wann man in seiner Mutter¬ 
sprache reden soll. Selbstverständlich ist es 
Pflicht eines jeden Schriftstellers, verständlich 
zu sein. 

Wenn ein Erfinder seine Entdeckungen seinen 
Fachgenossen klar zu machen wünscht, tut er 
gut daran, solche Fachausdrücke zu gebrauchen, 
die in der ganzen Welt dieselbe Bedeutung haben 
und tatsächlich in mehreren Sprachen die gleiche 
Form haben können; wenn andererseits seine 
Untersuchungen unmittelbaren Wert für den 
Bergwerksbesitzer oder Kaufmann haben, erreicht 
der Geologe seinen Zweck nicht, wofern er nicht 
eine einfache Sprache schreibt, indem er Worte 
gebraucht, die möglicherweise weniger genau, aber 
sicher besser verständlich sind. 

Sir Clifford Allbutt stellt in seinen „Be¬ 
merkungen über die Abfassung von wissenschaft¬ 
lichen Schriften“ die kurze Regel auf: „Gib dir 
zunächst Mühe mit dir selbst, dann mit deinem 
Leser.“ Sein Grundgedanke, daß klares Denken 
der erste Schritt zur klaren Schreibweise sein 
muß, verdient unsete volle Beachtung. Wie 
häufig macht man die traurige Entdeckung, daß 
irgendein unverständliches Schriftstück nur das 
Produkt weitschweifigen Urteils oder verkehrten 
Denkens ist. 

Zweifellos suchen manche ihre Unsicherheit 
im Denken durch viele Worte zu verdecken. 

Es ist kein Zufall, daß einige der tiefsten 
Denker einen durch Klarheit des Ausdrucks aus¬ 
gezeichneten Stil besaßen. 

Der Gelehrte hat zum mindesten zwei Pflich¬ 
ten: nämlich erstens, seine Forschungen immer 
klarer zu gestalten und zweitens seinen Bericht 
derart zu erstatten, daß er nicht nur den Be¬ 
dürfnissen seiner Berufsgenossen, sondern auch 
denjenigen des großen Publikums entspricht. 

[Übers. A. MÜLLER.] 

Lungentuberkulose und intensiv rotreiehes Licht 
Seit zwei Jahren hat Privatdozent Dr. Ger har tz 
in der medizinischen Klinik der Universität Bonn 
den Brustkorb einer Reihe von Kranken, die an 
schwerer Lungen- und Kehlkopfschwindsucht 
litten, mit an roten Strahlen reichem, direkt auf¬ 
fallendem Bogenlampenlicht, einige Male auch 
mit rein rotem Neonlicht bestrahlt. Im ganzen 
werden in der „Münchner medizinischen Wochen¬ 
schrift“ 19 Krankengeschichten mitgeteilt. Von 
den 16 Schwertuberkulösen, deren Thorax be¬ 
strahlt wurde, starben vier. In allen Fällen ver¬ 
ringerte sich während der Bestrahlungszeit das 
Fortschreiten des Lungenprozesses. In zehn Fällen 
mußte ein Rückgang angenommen werden. Eine 
Vergrößerung oder Neuentstehung von Hohl¬ 
räumen in der Lunge wurde nicht gefunden. 
Nennenswerte Lungenblutungen traten nicht auf. 
Husten, Nachtschweiße verringerten sich. Das 
Gewicht hob sich wieder. Die Rasselgeräusche 
gingen zurück, die tägliche Sputummenge ver- 





Neue Bücher. 


197 


ringerte sich. Das Sputum wurde nicht bazillen¬ 
frei. Die Körpertemperatur sank in allen Fällen, 
in sechs auf normale Werte. Außer bei drei 
Fällen fielen auch Puls- und Atemfrequenz ab. 
Eine jeder sonstigen Behandlung trotzende Ge¬ 
lenkserkrankung bildete sich zurück. Ohne Zweifel 
sind in allen Fällen während der Brustbestrah¬ 
lungsbehandlung Erscheinungen zutage getreten, 
welche die Annahme einer objektiven Besserung 
des Lungenprozesses und einer günstigen Rück¬ 
wirkung auf den davon abhängigen Allgemein¬ 
zustand nahelegen. Nach Gerhartz ist es nicht 
ausgeschlossen, daß es sich um zufällige gute 
Ergebnisse handelt. Er wünscht deshalb, daß 
seine Bestrahlungsmethode auch von anderer Seite 
Anwendung bei Schwertuberkulösen, bei denen 
sich am ehesten ein sicheres Urteil ergeben wird, 
erlährt. Die Tierversuche, die an 63 Meerschwein¬ 
chen angestellt wurden, sprechen zugunsten einer 
objektiven Besserung. G. 

Künstliche Blitze. Die ,,Zentralstelle für wissen¬ 
schaftlich-technische Untersuchungen“ in Neu- 
Babelsberg hat sich die Aufgabe gestellt, die vor¬ 
teilhafte Anordnung von Blitzableitern, und 
zwar insbesondere für Pulver- und Munitions¬ 
magazine, wie auch für besonders feuer- und ex¬ 
plosionsgefährliche Objekte in Pulver- und 
Sprengstoff*Fabriken auf experimentellem Wege 
zu studieren. Zu diesem Zweck wurde eine eigen¬ 
artige Apparatanordnung hergestellt, welche es 
ermöglicht, die größten Blitze zu erzeugen, die 
bisher jemals auf künstlichem Wege herbeigeführt 
wurden. Sie beruht auf einem System, das als 
eine Kombination von Teslaströmen mit den 
Schwingungskreisen aufgefaßt werden kann, wie 
sie für die Zwecke der drahtlosen Telegraphie 
Verwendung finden. Es lassen sich damit elek¬ 
trische Entladungen von nicht weniger als 3 m 
Länge erzeugen, bei denen eine Spannung zum 
Ausgleich kommt, die auf 2 bis 3 Millionen Volt 
geschätzt werden kann und die in ihrem Wesen 
dem des natürlichen Blitzes im weitesten Maße 
gleicht. Die Blitze fahren im Versuchsraum von 
einer großen an der Decke angebrachten Blei¬ 
kugel herab, die als eine Art von künstlicher mit 
Elektrizität geladener Wolke angesehen werden 
kann. Unterhalb dieser Kugel steht, wie Dr. 
Wächter in den ,,Mitteilungen über Gegenstände 
des Genie- und Artilleriewesens 1 ) berichtet, der 
Versuchskreis, auf dem Modelle aufgestellt werden, 
welche die zu schützenden Anlagen, Häuser usw. 
im Verhältnis 1 :100 wiedergeben. Die Häuser 
sind aus Holz hergestellt, zum Teil mit Metall¬ 
bedachung versehen, es sind künstliche Flußläufe 
angebracht, der Sandboden, auf dem die Gebäude 
stehen, kann, um den natürlichen Verhältnissen 
möglichst nahe zu kommen, befeuchtet werden 
oder in trockenem Zustande Verwendung finden. 
Unter dem Sandboden befindet sich eine Metall¬ 
platte, die die Stelle des Grundwassers vertritt 
und die es ermöglicht. Versuche teils mit, teils 
ohne leitende Verbindung der Häuser mit dem 
Grundwasser vorzunehmen. 

Um die Größe des Schutzes innerhalb des 
Auf fangkreises zu studieren, wurde eine mit Helium- 

1916, S. 67. 


gas gefüllte Röhre verwendet, die schon bei Span¬ 
nungen von einigen tausend Volt aufleuchtet. 
Jedes Aufleuchten der Röhre zeigt an, daß inner¬ 
halb des Schutzkreises noch gefährliche Spannun¬ 
gen auftreten. Die Röhre ist einer selbst auf¬ 
zeichnenden Vorrichtung gegen über gestellt, die 
ununterbrochen ein photographisches Negativ¬ 
papier vor ihr abrollt, so daß jedes Aufleuchten 
registriert und in Zusammenhang mit den natür¬ 
lichen atmosphärischen Verhältnissen gebracht 
werden kann. 

Es ist zu hoffen, daß auf diese Weise wert¬ 
volle Anhaltspunkte für die zweckmäßigste An¬ 
ordnung von Blitzableitungen erlangt werden 
können. Die mit künstlichen und relativ doch 
nur sehr kleinen ,,Blitzen“ erhaltenen Resultate 
bedürfen jedenfalls einer Überprüfung durch tat¬ 
sächliche Blitzschläge, wie solche Studien in den 
Jahren 1883—1885 seitens des technischen Mili¬ 
tärkomitees auf dem Goli vrh bei Risano ausge¬ 
führt wurden. In Deutschland, wie überhaupt 
in ganz Mitteleuropa ist es allerdings recht schwierig, 
um nicht zu sagen unmöglich, derartige prak¬ 
tische Versuche mit tatsächlichen Blitzschlägen 
auszuführen, weil es oft ein Jahrzehnt oder noch 
viel länger dauern kann, bis ein Blitzschlag auf 
ein Versuchsobjekt niedergeht, während in Süd¬ 
dalmatien und der Crivoscie zahlreiche militä¬ 
rische Wachhäuser existieren, welche erfahrungs¬ 
gemäß alljährlich zu verläßlich von 10, 20 und 
selbst noch mehr Blitzschlägen heim gesucht werden. 
Über die zweckmäßigsten Anordnungen zur Ver¬ 
hütung von Blitzschäden ist man noch sehr im 
Zweifel. Der einzig richtige Weg, um zu mög¬ 
lichst verläßlichen Resultaten zu gelangen, ist 
daher gewiß jener des theoretischen und prakti¬ 
schen Experimentes, wie der theoretische Teil 
jetzt von der „Zentralstelle für wissenschaftlich- 
technische Untersuchungen“ in Neu-Babelsberg 
bearbeitet wird. Der praktische Teil müßte aber 
wohl in gemeinsamer Arbeit mit dem Neu-Babels¬ 
berger Institute von seiten der österreichisch-un¬ 
garischen Armeeverwaltung ausgeführt werden. 

Neue Bücher. 

Der zuerst erschienenen Vogelbildersammlung 
aus Brehms „Tierleben“ (Verl. d. Bibliogr. In¬ 
stituts in Leipzig und Wien, Preis 10 M.) ist eine 
neue, ebenso geschmackvoll und gediegen aus¬ 
gestattete Mappe mit den „Säugetieren“ gefolgt, 
die eine Galerie von wiederum 60 prachtvollen, 
auf Karton aufgezogenen Farbendrucktafeln ver¬ 
einigt. Den Hauptanteil an diesen Säugetier¬ 
bildern hat wie bei den „Vögeln“ Meister Kuhnert. 
Bestimmte Tiergruppen sind — gewiß nicht zum 
Nachteil des Ganzen — in Darstellungen einiger 
damit besonders vertrauten Künstler dargeboten, 
wiedie Hauptpelztiere. Das edelste Wild seines Jagd- 
und Studiengebietes, den Grislybären, steuerte 
der deutsch-amerikanische, im wilden Westen viel 
bewanderte Jägermaler Rungius bei. Der jedes 
Blatt begleitende Text behandelt nicht nur das 
jeweils abgebildete Tier, sondern stellt mit wenigen 
Sätzen die großen Zusammenhänge her, die heute 
auch dem vor allem naturwissenschaftlich so viel- 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau* 

Die wohlgesinnte Neutralität Spaniens weist uns 
darauf hin, stärkere Berührung mit dieser bodi- 
st eh enden N atioö. jetzt schon >u seichen und für 
den frieden vorzu.be reiten. Spanien ist dazu be¬ 
rufen, die Brücke m schlagen zu den für uns so 
wichtigen Staaten Sü'J-.und Mitteln niefikas. Es 
hat sich t|esh-äät&f- 

gebildet, d-fireu nächste Zide död: 


fördeiutig der tvjrtsclmftiichen Beziehungen und 
Gesinnung' tjeuet Absatzgebiete für Handel 
und Industrie, ' 

Erschließung des von tjet Natur so reich bedachten 
spaniscbr'a Landes ihr den F^ibd^nverkehr f 

Aub&hnüqg vqü Beziehungen zur spanischen 
Presse.' 

gilt.,; die hc?it&endeft .losen Fäden fester zu ■ 
;ji£nüpieri.:dät> gegenseitige Verständnis zti vertiefen» 
die Verbreit ungbeider Sprachen durc h Keisc, Sch u ie, 
Bild und Buch zu pUegiro und den gemeinsamen 
Vöit^r^aftvöÜ zu wfoigen. — Unter dem Ehren- 
vor« i t z von Fürst Karl von Urach. Graf 
von Württemberg, haben sich eine An- 
zalilhervorragenderMännerzurpisutsch-- 
spanischen Vereinigung 2usammengen 
schlossen — Nähere Auskunft erteilt die .-.Dru¬ 
sch ßti’% Frankfurt ä M . Naederrädei Landstr. 28, 

Nach einer der , »Zeitung des Vereins Deutsche* 
Schälei hundu“ ans Kopenhagen zur Verfiiguög £e* 
Leuten Nummer der englischen Sportzeitung. 
i ,TUe Pield ** betragt die Zahl der von den Eng¬ 
länder n vetwe.mteten Samtäishunäe 1300, iu- 
samtneög^^rÜaus Gsjte, aiteoglischea Stutüiad- 
it&wäbtfea uud verscÄdeiieö Pcrriefarttm, vor* 
Wiegend Äir^dales; 331 e Franzose r bäbei* näher 
zu zOQQ; dir Kmsäfc fast Soö Kots Kreü zhunde 
im. Felde sieben. Im Verhält ms zur Gesamtzahl 
der in Idiankreich übevhaiipt gehaltenen. Hunde 
(laut Stetierstatteük zu jahrcsanfanjg in 1 4; 

3 M Blichen. 795 024. während in England über 

4 Millionen Hunde versteuert wexikiL Deutsch¬ 
land 1 */io Million) sind diese Zahlen gering. 

Eiq besonders sebrötfes Verhalten selbst gegen 
neutrale Gelehrte; die mit uns in Verbindung 
stehen, zeigt die Verwaltung der ' frä*msi : ic%en 
N aiionalbibhothf.fi. Irr seinem Bericht über die 
Ausgabe der griechischen Kirchenväter der drei 
ersten. Jahrhunderte, die die Berliner Akademie 
der. 'W^s^äs^bafteti leitet/ teilt Adolf Harräck 
mit, daß diese VernaItuag selbst neutralen Ge¬ 
lehrten, die für die Zwecke des Unternehme*«? 
arbeiten, brüsk, ihre Tore verschließt. Aus 
neutralen Ländern sind äfherikanisclie, nieder* 
ländische, griechische und Schweizer Gelehrte an 
dem Hirt heu vä Ui;~ V A fer nehmen beteiligt. 

Nachrichten aus der Praxis. 

*;VUcWej.t<mi AuMfcVrrtfcli -.ihr äl« .V*rwai!U»ug ätr Umschau**. 
■y-f&r$fari 4; M -Si/rajsti/rd. .fet-ncfei 

SHtrelhwefkzettg für Handveifetärfev Put« r den 
Htft>drk*5eiiäiii^.teri befind«« frich viele» df-ren eiqer Arm 
VoilM «?fld({L ht, *0 d.id &ie ihn beim Sehreihet) 


nichf einmal stixn Festhalten der 5chri(l»,triieilage ver¬ 
wende» können. Sie kommen heim Scfmeiben dem EH- 
aiwtgen gleich Für sie mußie ein Schreibblock geschaffen 
werden., der sich bdin Schreiben nicht Verschiebt. Diesen 
Zweck erfüllt Soenneckens beschneiter Schreibblock, der 
■ infolge seiner durch eine HucnplaUe er- 

ziehen älgßffeh^ete ein äußerst 'be¬ 
quemes Schreiben er möglich t. Dl?se 

Blocke ii&d nicht Hfliiert und Uöüert 
iu h*beu, 3 -jNaH '-’P-- 

Pn entbehrlich Ul redem Schreüwadec 
auch ein. Lineal. Ein Wehes luv Eia* 
armige bestimmtes Lineal wird durch 
eine Kinnstilr/e festgehidten, so dsß 
mau den eineu Arm rum Ausziehen 
verwenden kaoo. 

■ :® 




Pie Hand invaliden und Einarmigen müssen aber auch 
Briefe, £pe/um$cbläge* Postkarten» Notizzettek IfetLhuungen 
usw. schreiben, die ebenfalls auf der Schrwbatvre*rü^e be- 
JeMigt «ittu mU>äen. Dies erreicht man am- einfachsten 
prüktr^chsten mit Soenneckens Klemmhalter^ der mit 
Ho*r Hand bedeut werden kann. 

|tn Vereine rhu den in Nr. -50 der Umschau i<cm *<ji5 
üescbriebeDtfü Leder haltern für Eiuanmge ist so t’ur die 
BcbieibtecUnfk der Einarmigen und Handin validen dü« 
£p.<dgneie HandweikSzeug vvhständig geschaffen, vodorch 
sicher maachfui Kiieg^invaHdeti eine schwere 'Sorge für 
tke Zukunft genommen sein dürfte. 

- - - - ■■■ — 1,11 '■ " ■ 

Btirlchtfgnng* 

T>\& .in 'N r,. 49. der *, Oinschäo' ' vom • Dezember 
1915 Srjji gebrachicü Abbiidungen sind ß'tdit 
ijXcb v o n La u e sondern nach Bra g g. 

SeltlaÖ des redakUo-neliert Teil*. 

Uh öäcl^tfi» AwmaiPf« hrUigpri o, Ha f-olgreöde 
Bidtfögre; ■»Vermaneo, Slawen nr»d Kdtea* von Prot Dr, 
K. Martin. — »Geldbcschafmnj? der Staaten ii» Kriefe« 
voo B. F. Picht* 73adegeiegephfl 1 eö im .vott. Ot, . 

G. Buwbari. — >Die Sprüche d«r Hethiter« von Prof. Pr. 
OUo Weber. — > D<t§ Qucfde Ische Gf Sc4z * > on Pfoi. JW. 
Koch. —** »Von der Schwei mul. des Krieges* von Georg 
Lpnjej — +Der Fiüch, ein -Mittel zürn Imbfcn ruhender 
Pflanzen« von Prot De. BantTMoUscfc, 


H ' 

:| ■ 
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Universität Frankfurt a. M. 


D.js Vorlestm^svenelch c*|® för das ara 

2ß. April beginnende Somm#r*S«m©*t«r ist er¬ 
schienen und wird aut Verlangen vpm Sekrttartal fJofdäD- 
strafte TD uneutgeUlidi zu^es.mdl 


- Verantworjüch für den 


VHfitg von tf. BwhUold, FMiiKtirt 4- M>NNfrtdcfttdt?! Landstr. dH umt 'Leipzig. .— 
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B^öhtir^’ichcfl liücMrue«drci< Lii|)*lg. 
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Germanen, Kelten und Slawen. 

Von Professor Dr. R. MARTIN. 


M it einer Heftigkeit ohnegleichen und 
mit allen Mitteln des Geistes und 
Geldes bekämpfen sich heute zwei mächtige 
Koalitionsgruppen, deren Zusammensetzung 
man noch vor Jahrzehnten für unmöglich 
gehalten hätte. In jeder Zeitung lesen wir 
von Rassenhaß und Völkerhaß, und die 
aufgehetzten Massen einiger Länder haben 
sich so in diese Begriffe eingelebt, als ob 
sie ihnen von Jugend an vertraut wären 
und als ob es nie ein friedliches Zusammen¬ 
arbeiten der europäischen Nationen gegeben 
hätte. Wer die geschichtliche Entwicklung 
der europäischen Staaten und Völker kennt, 
sieht kopfschüttelnd und schmerzbewegt 
diesem Schauspiel zu. 

Doch zunächst eines. Sind ,,Rassenhaß“ 
und ,,Völkerhaß“ dasselbe? Sicher nein; 
aber es herrscht hinsichtlich Rasse und Volk 
eine heillose Begriffsverwirrung, die allen 
wissenschaftlichen Aufklärungsversuchen zu 
trotzen scheint. „Rasse“ ist ein natur¬ 
wissenschaftlicher Begriff. Alle einer Rasse 
irgend einer tierischen oder pflanzlichen 
Art angehörenden Individuen haben eine 
Summe von körperlichen Merkmalen gemein¬ 
sam und unterscheiden sich durch ihre 
Merkmalkombination von den anderen 
Rassen der gleichen Art. Diese Definition 
gilt auch für das Menschengeschlecht. 

Von dem naturwissenschaftlichen Begriff 
der „Rasse“ ist aber der ethnologische des 
„Volkes“ durchaus verschieden. Sämtliche 
heute lebenden völkischen Gruppen (Stämme, 
Völker, Nationen) sind Rassenvielheiten, die 
sich zu ethnischen Einheiten verschmolzen 
haben. Das Entscheidende bei einem Volke 
ist nicht, wie bei der Rasse, die Überein¬ 
stimmung in körperlichen Merkmalen, die 


gleiche Abstammung und Blutsverwandt¬ 
schaft, sondern was die Angehörigen einer 
Nation zusammenbindet und zusammenhält, 
ist die gemeinsame Sprache und Kultur, der 
gemeinsame Wohnsitz und Staatsverband, 
das historisch gewordene nationale Emp¬ 
finden. Es sind also Wertvorstellungen — 
und nur solche —, die den Umkreis eines 
Volkes bestimmen und die naturgemäß der 
geschichtlichen Entwicklung unterliegen. 
Von Rassenhaß auf europäischem Boden zu 
reden , ist daher ein Unding , eine Gedanken¬ 
losigkeit. Es kann sich nur um Völkerhaß, 
um Antipathien handeln, die sich zum Teil 
aus historischen Geschehnissen begreifen 
lassen, die zum größeren Teil aber künstlich 
erzeugt sind und besonders in letzter Zeit 
durch eine mit allen Mitteln der Lüge und 
Verleumdung arbeitenden Hetzpresse leben¬ 
dig erhalten werden. Um diesem Haß noch 
mehr Tiefe zu geben, sucht man ihn fälsch¬ 
licherweise auf das Blut zurückzuführen. 

Wie unberechtigt dies ist, läßt sich leicht 
zeigen, wenn man den historischen Werde¬ 
gang der drei in der Überschrift genannten 
Völker untersucht. Denn um Völker , nicht 
um Rassen handelt es sich hier; dies sei 
zunächst festgestellt. „ Germanen “, „ Kelten“ 
und „Slawen“ sind sprachliche Begriffe , und 
es ist daher ebenso lächerlich, von einer 
germanischen oder keltischen Rasse zu 
sprechen, wie wenn man von einer lang¬ 
köpfigen Sprache reden wollte. Völker 
resp. Sprachen und Rassen decken sich 
nun einmal nicht. Wir haben Beispiele 
genug, daß entweder siegreiche Stämme 
die eigene Sprache allmählich aufgaben und 
diejenige der unterworfenen Bevölkerung 
annahmen, oder daß die Urbewohner eines 
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Landes Sprache und Kultur der Einwanderer 
vollständig assimilierten. Darum ist jeder 
Rückschluß von der Sprache auf die Rasse 
unzulässig und nur ein Spiel mit Worten. 

Germanen, Kelten und Slawen gehören 
zur indogermanischen Sprachfamilie , nur 
werden die beiden ersteren, zusammen mit 
den Italikern und Griechen zu den Centum- 
völkem (Nordindogermanen nach Kossinna), 
die letzteren, neben den Indern, Iraniem, 
Armeniern, Thrakern, Illyriern und Litauern, 
zu den Satemvölkern (Südindogermanen) 
gerechnet. Die Unterscheidung beruht darauf, 
daß in den Sprachen der letztgenannten 
Gruppe ein bestimmter Gutturallaut als ein 
Gaumen-,,s“, in den erstgenannten als ,,k“ 
erscheint. Als Beispiel wählte man das 
Wort für „Hundert“ und redet infolgedessen 
von Centum- (spr. Kentum-) und Satem- 
Sprachen. Sprachlich sind also Kelten und 
Germanen enge züsammengehörig und mit 
den Griechen und Italikern näher verwandt 
als mit den Slawen, die sich vielmehr den 
Ariern, als welche ausschließlich Inder und 
Iranier bezeichnet werden dürfen, an¬ 
schließen. 

Prüfen wir aber die rassenmäßige , d . A. 
anthropologische Zusammensetzung der ein¬ 
zelnen Völker, so kommen wir zu anderen 
Resultaten. Die indogermanische Urzeit 
fällt gemäß den Forschungen der vergleichen¬ 
den Sprachwissenschaft und der prähisto¬ 
rischen Archäologie in die sog. Steinkupfer¬ 
periode, ungefähr in das dritte Jahrtausend 
vor unserer Zeitrechnung, und die Trennung 
der verschiedenen indogermanischen Spra¬ 
chen und Völker muß sich vorwiegend im 
zweiten Jahrtausend vollzogen haben. Da¬ 
bei sind die räumlichen und kulturellen 
Scheidungen wohl den sprachlichen vor¬ 
ausgegangen. 

Wie sahen die in jenen Zeiten lebenden 
Europäer nun aus? Auf Grund der sich 
immer mehr häufenden Funde mensch¬ 
licher Skelete ist man gezwungen, in der 
jüngeren Steinzeit (10000—2500 v. Chr.) 
mindestens zwei Rassen anzunehmen, die 
bereits in der Übergangsperiode von der 
älteren zur jüngeren Steinzeit, ja sogar im 
Jungpaläolitikum vorhanden waren. Sie 
werden nach den wichtigsten Fundorten als 
Cromagnon-, Brünn - und Gr enelle-Rasse be¬ 
zeichnet. Eine Beschreibung dieser drei 
für die Entwicklung der europäischen Be¬ 
völkerung wichtigen Rassen kann hier nicht 
gegeben werden; erwähnt sei nur, daß die 
beiden ersten durch langen, die letztere 
durch kurzen Schädel bau sich auszeichnen. 
Am geschlossensten tritt der Kurzkopf 
während der jüngeren Steinzeit in den 


ältesten Pfahlbauansiedelungen der Schweiz 
auf, während im nördlichen Europa der 
Langschädel vorherrscht. Aber selbst in 
Schweden stellt die steinzeitliche Bevölke¬ 
rung keinen ganz einheitlichen Typus mehr 
dar, woraus wir schließen müssen, daß 
schon in der Eiszeit Angehörige verschiedener 
europäischen Rassen in höherem oder ge¬ 
ringerem Grade neben-* und miteinander 
lebten und sich natürlich auch mischten. 

Also schon von dem Zeitpunkt an, in 
dem wir überhaupt von indogermanischen 
Völkern auf europäischem Boden reden 
können, ist die Bevölkerung eine mehr oder 
weniger gemischte d. h. ein Gemenge mehrerer 
Rassen, und ist daher unmöglich, irgend¬ 
einem Volk dieser Gruppe noch einen ein¬ 
heitlichen physischen Typus zuzuschreiben, 
oder umgekehrt irgendeine archäologisch 
festgestellte Kulturprovinz mit einer einzigen 
Schädelform, d. h. Rasse, zu identifizieren . l ) 
Es kann sich vielmehr nur darum handeln, 
die regionalen Unterschiede in der rassen¬ 
mäßigen Durchdringung festzustellen und, 
wo das Material ausreicht, das prozentuale 
Auftreten der einzelnen Typen und ihrer 
Mischformen innerhalb einer räumlich be¬ 
grenzten Gruppe zu berechnen. 

In der Steinbronzezeit gehörte ganz Mittel¬ 
europa den Kelten und Germanen , von denen 
sich die ersteren schon in der Frühperiode 
der Bronzezeit, von Böhmen ausgehend, 
immer mehr nach Westen ausdehnten und 
allmählich die hier ansässigen nicht indo¬ 
germanischen Völker, die Ligurer und Iberer 
in Frankreich und Spanien, und die Pikten 
in Britannien überfluteten. Aus solchen 
kelto-iberischen und kelto-ligurischen Misch¬ 
lingen muß schon gegen Ende des zweiten 
Jahrtausends ein großer Teil der Bevölke¬ 
rung Frankreichs bestanden haben. Erst 
später, wahrscheinlich in der zweiten Eisen¬ 
zeit, der sog. La Tene- Periode, um 500 
oder 400 v. Chr. fluteten diese Elemente 
wieder ostwärts, wobei die Stämme der 
Volci Tectosages durch das Rheintal zum 
Thüringer Wald gelangten, die Helveter sich 
im südwestdeutschen Alpenvorland fest¬ 
setzten und die Bojer bis nach Böhmen und 
Mähren vordrangen. 

Aber auch die Germanen drängten aus 
ihren Sitzen zwischen Weichsel und Elbe 
nach Westen und Süden und brachten da¬ 
durch langsam aber stetig neue, wenn auch 
sprachlich nahe Elemente nach dem west¬ 
lichen und südlichen Europa. Daß dieser 


*) Dagegen ist eine Deckung einzelner Kulturprovinzen 
mit bestimmten Völkern oder Völkerstämmen sehr wohl 
anzuerkennen. 
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süd- und westwärts gerichtete Zug germa¬ 
nische Stämme noch in der Völkerwande¬ 
rungszeit bis Italien, Spanien und Nord¬ 
afrika führte, ist zur Genüge bekannt. 1 ) 
Auf der andern Seite hatten die Germanen 
auch schon frühe kulturelle Beziehungen zu 
den im Osten benachbarten Slawen , und auch 
in dem körperlichen Habitus standen sich 
beide Gruppen sehr nahe. Diese slawischen 
Stämme folgten den westwärts abwandem- 
den Germanen, und ihre Infiltration in die 
ursprünglich germanischen Länder kam erst 
um das Jahr 805 n. Chr. zum Stillstand. 
Wendische Siedelungen finden sich in Mittel¬ 
franken, in Thüringen, in der Mark und 
in Mecklenburg, wo besonders im Süd¬ 
westen und in den angrenzenden hannove¬ 
rischen Landesteilen heute noch ein starker 
slawischer Einschlag deutlich wahrnehm¬ 
bar ist. 

Daß bei diesen zahlreichen Wanderungen 
und Durchdringungen schon frühe ein buntes 
Rassen- und Völkerdurcheinander sich her¬ 
ausbilden mußte, liegt auf der Hand. Dies 
bestätigt auch die Untersuchung der zahl¬ 
reichen Gräber und Gräberfelder, die noch 
erhalten sind. In den älteren Gräbern 
Skandinaviens und Nordwestdeutschlands 
überwiegt allerdings noch eine Schädelform, 
die A. Schliz als „Megalithtypus" be¬ 
zeichnet, weil er annimmt, daß die Besitzer 
dieser Schädel die Erbauer und Verbreiter 
jener mächtigen Steinsetzungen waren, die 
als Dolmen, Ganggräber, Menhirs und 
Cromlechs bekannt sind. Es handelt sich 
um einen langen und zugleich flachen 
Schädel mit abgeplatteter aber breiter Stirn 
und konisch zulaufendem Hinterhaupt, 
dessen Abkunft vom Cromagnon-Typus sehr 
wahrscheinlich ist. Dieser Typus erscheint 
dann etwas modifiziert, besonders durch eine 
größere Höhe ausgezeichnet in den jüngeren 
Pfahlbauten der Schweiz, in Hallstadt in 
Österreich und in allen Grabfeldern Deutsch¬ 
lands, die man ihrer Kultur nach als ger¬ 
manische bezeichnet. Ecker nannte ihn 
den Reihengräber-, Holder den germa¬ 
nischen Typus; er ist auch identisch mit 
dem Hohbergtypus von His und Rüti- 
meyer und dem type dolichocephale n£o- 
lithique der französischen Autoren. Aber in 
den Reihengräbern treten neben dem ge¬ 
nannten Typus auch ausgesprochene Kurz¬ 
köpfe sowie andere Schädelformen auf, die 


*) Weiteres über diese Wanderungen bei: Hirt, H., Die 
Indogermanen; Schräder, O., Die Indogermanen; Wilser., 
Die Germanen; Kossinna, G., Die Herkunft der Germanen 
(Mannus-Bibliothek Nr. 6) und Schmidt, L, Geschichte der 
deutschen Stämme (Quellen und Forschungen zur alten 
Geschichte und Geographie, Heft 7, 10, 12, 22 und 24). 


als Mischformen aufzufassen sind. In dem 
großen alamannischen Gräberfeld von Augst 
bei Basel z. B. kommen reine Langköpfe 
des genannten Typus nur in 22%, Mittel¬ 
langköpfe in 49% und Kurzköpfe in 29% 
vor, ein Beweis dafür, wie gemischt jene 
aus der Maingegend nach dem Süden 
drängenden germanischen Stämme bereits 
waren. Ein gleiches gilt von der Körper¬ 
größe, die in allen diesen Gräberfeldern große 
individuelle Schwankungen aufweist und 
selbst in ihren Durchschnittswerten von 164 
bis 168 cm nicht so beträchtlich ist, wie 
man früher angenommen hatte. 

Viele unter uns sind nicht wenig stolz 
auf den sog. Germanentypus, den man sich 
als auffallend großgewachsen, langköpfig, 
blauäugig, blond und mit stolzem und 
trotzigem Gesichtsausdruck vorstellt. Diesen 
Germanentypus haben aber die Griechen 
und Römer geschaffen, und es sind in ihm, 
einem psychologischen Gesetze folgend, die 
Gegensätze zu dem eigenen Körperbau be¬ 
sonders betont. Ferner stützt man sich 
vorwiegend auf die Schilderung des T a c i t u s 
(Germania, Kap. 4, 4—7), der selbst nie 
in Germanien war, sondern seinerseits münd¬ 
liche Berichte und die Schriften des älteren 
Plinius benützte. Dieser kannte jedoch 
aus eigener Anschauung genauer nur die 
Verhältnisse am Niederrhein, also west¬ 
germanische Stämme, und in der Tat paßt 
seine Schilderung am besten auf die Friesen. 
Vor Verallgemeinerungen sollte man sich 
also hüten. 

Dazu kommt, daß heute einwandfrei fest¬ 
gestellt ist, daß auch die Altslawen , deren 
Gräber durch eine bestimmte Kultur, be¬ 
sonders durch die sog. Schläfenringe, cha¬ 
rakterisiert werden, sowohl hinsichtlich 
Schädelform als Körpergröße del£ germa¬ 
nischen Reihengräbertypus auffallend ähn¬ 
lich sind, so daß man vom anthropo¬ 
logischen Standpunkt aus eine Identität 
der beiden Gruppen annehmen muß. Von 
den rezenten Slawen sind diese Altslawen 
allerdings sehr verschieden, denn heute 
herrscht in Mähren, Böhmen, Niederöster¬ 
reich und in den Ostalpen eine ausge¬ 
sprochene Kurzköpfigkeit, die nur durch 
Zuwanderung kurzköpfiger Elemente, vor¬ 
wiegend aus Süddeutschland, erklärt werden 
kann. Es hat eben eine fast vollständige 
Substitution der ursprünglichen Bevölke¬ 
rung stattgefunden. Die in den genannten 
Ländern lebenden Menschen sind nur der 
Sprache nach Slawen , ihrer Abstammung nach 
aber unsere nächsten Verwandten. 

Wie nach dem Osten, so sind auch nach 
dem Westen die rassenmäßigen Beziehungen 
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der Bevölkerung Deutschlands innige. Es 
sei zunächst hervorgehoben, daß auch in 
Frankreich in der jüngeren Steinzeit die 
Langschädel bedeutend überwiegen. Unter 
688 Schädeln dieser Periode sind 57,7% 
Langschädel, 21,1 % Mittellangschädel und 
21,2% Kurzschädel. Da sich die ersten 
Bewohner Galliens, die Ligurer im Süd¬ 
osten und die Iberer im Südwesten, mit 
den zuwandernden Kelten kreuzten, mußte 
schon in .dem Gallien Cäsars eine sehr 
gemischte, wenn auch regional differen¬ 
zierte Bevölkerung wohnen. Daß auch 
germanische Elemente dabei eine Rolle 
spielten, steht außer Zweifel, waren doch 
nach der Überlieferung einzelne Gallien be¬ 
wohnende Stämme, wie z. B. die Beigen, 
von derselben körperlichen Erscheinung, wie 
die Westgermanen. Auch die uns erhaltenen 
bildlichen Darstellungen von Galliern und 
Germanen können dafür als Beweis dienen. 1 ) 
Erwähnt sei noch, daß ,,Galli“ das römische 
Äquivalent für „Celtae“ ist, wie schon Cäsar 
angibt. Wo man daher Gräber der gallo- 
römischen Periode untersuchen konnte, er¬ 
gab sich eine ähnliche Zusammensetzung 
der Bevölkerung, wie in den germanischen 
Gräberfeldern, und noch in der merowin- 
gischen und karolingischen Zeit bestehen 
die gleichen Verhältnisse. So ist es also 
durchaus unzulässig , zwischen Galliern uni 
Germanen wirkliche Rassenunterschiede anzu¬ 
nehmen. Daß natürlich nicht in allen Teilen 
Deutschlands und Frankreichs die rassen¬ 
mäßige Zusammensetzung der Bevölkerung 
dieselbe war, sondern daß man nach Zeit 
und Ort verschiedene Mischungstypen unter¬ 
scheiden kann, wie das schon v. Holder 
und neuerdings Schliz versucht haben, 
versteht sich nach dem Gesagten von selbst. 

Zu dem gleichen Resultat führt auch 
eine Untersuchung der heutigen europäischen 
Bevölkerung . Nimmt man mit Deniker 
sechs Rassen in Europa an, so ergibt sich 
folgendes Bild. An der Bevölkerung Deutsch¬ 
lands beteiligt sich im Norden die nordische 
Rasse und ihre subnordische Untervarietät, 
in Ostpreußen, Schlesien und Sachsen die 
Ostrasse, in Süddeutschland die Westrasse 
und in großen Gebieten Süd- West- und 
auch Norddeutschlands die adriatische Rasse 
in Mischung mit den bereits genannten 
Rassen. Für Frankreich ist folgende Rassen¬ 
zusammensetzung festgestellt: Im Angou- 
mois, Limousin und P£rigord die iberische 


1 ) Es sei hier auf die schöue Sammlung der Germanen- 
und Gallierdarstellungen im Röm.-germ. Central Museum 
in Mainz aufmerksam gemacht. Vgl. auch Katalog Nr. i 
und 3 von R. Schumacher. 


Rasse, in den Cevennen, im Centralplateau 
und den Westalpen, im Innern der Bretagne, 
im Poitou und Quercy die Westrasse, am Golf 
von Gascogne, am Unterlauf der Loire und 
längs der atlantischen Küste die Atlanto- 
Mittelmeerrasse. Im östlichen Frankreich 
von Lyon bis zu den Ardennen überwiegt 
die adriatische Rasse, die sich in der Perche, 
der Champagne, der Franche-Comte mit der 
subnordischen Varietät gekreuzt hat und 
hier die subadriatische Unterform bildet. 
Im westlichen Belgien, in der Picardie und 
Normandie ist es auch zu Kreuzungen der 
Atlanto-Mittelmeer- und der nordischen 
Rasse gekommen. Für den Osten Europas 
kommt die nordische und subnordische 
Rasse nur für die baltischen Provinzen in 
Betracht. Die Ostrasse, zum Teil in Mischung 
mit tatarisch-finnischen Elementen, findet 
sich hauptsächlich unter den Großrussen 
und im ganzen westlichen Rußland. Weit 
bis nach Ungarn, Mähren und Galizien hin¬ 
ein reicht die Westrasse, während die adria¬ 
tische Rasse in verschiedener Mischung 
sich in Niederösterreich, Böhmen und 
Mähren findet. 

Aus dieser Betrachtung der vorgeschicht¬ 
lichen wie der geschichtlichen Verhältnisse 
Europas ergibt sich also der imleugbare 
Schluß, daß trotz regionaler Verschieden¬ 
heiten alle Völker Zentral- und Westeuropas 
infolge ihrer sich auf Jahrtausende erstrecken¬ 
den Durchdringung und Vermischung in 
hohem Grade rassenverwandt sind. In jedem 
von uns rollt das Blut zahlreicher Almen, 
wir sind Träger der mannigfachsten Erb¬ 
anlagen, und was wir sind, sind wir kraft 
dieser beständigen Mischung und Erneuerung 
unseres Blutes. Denn überall, wo ent¬ 
wicklungsfähige Eigenschaften nahe ver¬ 
wandter Rassen sich mengen und mischen, 
erhöhen sie den menschlichen Typus und 
befähigen ihn zu neuen und immer größeren 
Leistungen. 

Es wäre die schönste Frucht dieses 
Krieges, wenn ein Friede zustande käme, 
der dieser Einsicht zum Druchbruch ver¬ 
helfen würde. Die Nationen, die sich jetzt 
so heftig bekämpfen, würden bewußt das 
fortsetzen, was Blutmischung seit Jahr¬ 
tausenden angebahnt. Ein jedes Volk würde, 
unter Wahrung seiner nationalen Eigenart, 
an seinem Teil und entsprechend seinen 
Fähigkeiten zu der gemeinsamen Kultur¬ 
arbeit beitragen, ein Ziel als höchstes vor 
Augen: — die Höherzüchtung der europäi¬ 
schen Menschheit. 

n n n 
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Das Queteletsche Gesetz. 

Von Prof. H. EMCH. 

D er Anthropologe Quetelet hatte die 
Körperlänge von 25878 nordamerika¬ 
nischen Freiwilligen gemessen. Er ordnete 
die Zahlen in eine Reihe, die mit 60 eng¬ 
lischen Zoll, dem Maße der kleinsten Soldaten, 
beginnt und mit 76 Zoll, dem Maße der 
größten, aufhört. Er erkannte sofort, daß 
seine aufgestellte Reihe eine überraschende 
Übereinstimmung mit der Koeffizienten¬ 
reihe besitzt, die aus der binomischen 
Formel (a + b) n hervorgeht. 1 ) Die bino¬ 
mische Formel lehrt, wie man eine zwei¬ 
teilige Zahl (Binom) mit sich selber ver¬ 
vielfacht (potenziert). Multipliziert man z. B. 
das Binom (1 + x) 16 mal 


Geraden 17 Punkte annimmt, welche von¬ 
einander alle den gleichen Abstand haben. 
In diesen Fußpunkten errichtet man Lote. 
In irgend einem Maßstabe trägt man auf 
dem ersten Lot die Zahl x, auf dem zweiten 
die Zahl 16, auf dem dritten die Zahl 120 
ab usw., entsprechend der Zahlenreihe. 
Verbindet man die Endpunkte der so dar¬ 
gestellten Zahlenwerte, so erhält man die 
Binomialkurve (Idealkurve). Mit ihrer 
Hilfe lassen sich jetzt beliebige Zwischen¬ 
werte bestimmen. In der folgenden Tabelle 
sind die Queteletschen Befunde (nach Gold¬ 
schmidt) für durchschnittlich 1000 Soldaten 
zusammengestellt. Die erste Reihe bedeutet 
die Größe in Zoll; die zweite die Anzahl 
der Soldaten, welche auf die betreffenden 


nacheinander mit sich selber, 
so ergibt sich daraus: 

(1 -f x ) l6; = x 16 + 16 x 15 + 120 
x 14 +560 x 13 +1820 x 12 +4368 
x 11 + 8008 x 10 + 11440 x 9 + 
12870 x 8 + 11440 x 7 + 8008 
x 6 + 43Ö8 5 + 1820 x 4 + 560 x 3 
+ 120 x 2 + 16 x + 1. 

Faßt man nur die Ziffern 
ins Auge, oder läßt man x = 1 
werden, so ist: 2 16 = 65536 = 
1 + 16 + 120 + 560 + 1820 + 
4368 + 8008 +11440 +12870 
+11440 + 8008+4368+1820 
+560 + 120 +16+1. Dies ist 
die Reihe der Binomialkoeffi¬ 
zienten für 17 Glieder und 
ihre Summe beträgt 65536. 
Die Anordnung um einen 
Mittelwert ist genau symme- 



I0?5 M1S 1175 i21S 1275 1*25 14 IS IV»5 ISIS 1S?5 1625 1675 1?2S 17? 5 

Fig. 1 . Kurve aus den Hirngewichten (Horizontale) schwedischer 
Männer und der Anzahl der Männer , welche diese Gewichte auf- 
wiesen (Ordinate). — Die gebrochene Linie ist die ,,ideale Kurve“. 


trisch. Man kann die erhal¬ 


tenen Zahlenwerte auf 1000 umrechnen. 
Bei einer Summe von 65536 trifft es auf 
das Glied der Mitte die Zahl 12870; bei 
einer Summe von 1000 also: 

12 870 • 1000 £ 

65536 ~ 19 ■ 

Führt man diese Rechnung an allen Gliedern 
durch, so erhält man die ideale Zahlenreihe 
für 17 Glieder mit der Summe 1000. Die 
Binomialkurve stellt man graphisch dar, 
indem man z. B. für (1 + x) 16 auf einer 

l ) Siehe Goldschmidt, Einführung in die Vererbungs¬ 
wissenschaft. Teubner. 


Zoll entfallen, und die dritte Reihe enthält 
die berechneten Zahlen der zugehörigen 
Binomialreihe (Idealreihe). 

Man sieht, daß gefundene und berechnete 
Zahlen gut übereinstimmen. Die Überein¬ 
stimmung .würde wahrscheinlich noch ge¬ 
nauer ausfallen, wenn die Messungen auf ein 
umfangreicheres und rasseneinheitlicheres 
Untersuchungsmaterial ausgedehnt würden. 

Die Queteletschen Entdeckungen wurden 
von vielen Forschern an den verschieden¬ 
sten Variationsbeispielen des Pflanzen- und 
Tierreiches nachgeprüft; jedesmal mit dem 
gleich günstigen Ergebnis. Unter den vielen 
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Untersuchungen wollen wir zwei heraus¬ 
greifen und zugleich zeigen, daß sie sich 
sehr gut für die graphische Darstellung 
eignen: 

Fig. i ze)gt das Variationspoiygon für 
das HirngewirM schumischer Männer, im 
Vergleich zu der idealen Kurve* Die erste 
vertikale Xfe links '(Ordinate) ist ein 
Maßstab für die Anzahl der Männer; die 
unterste horizontale Linie (Abszisse) ent¬ 
hält die Gewichte in Grammen für die Hirn- 
Substanz. Aus der Figur känfi man z. ß. 
herauslesen: Auf eine gewisse Zähl der unter¬ 
suchten Gehirne trifft es durchschnittlich* 
.84 Gehirne mit dem Gewicht 1373 g. aber 
nur fünf mit dem Gewicht i125 g. Je 
großer die Anzahl der untersuchten Fälle, 
je einheitlicher die Rasse und je weniger 
Nebeniaktoren auftreten, desto inniger 
schmiegt sich das Variationspolygon der 
ideale# 

Pe V-'ries hat 450 Bohnen gamen, die alte 
denselben Verw^andtscbaftsgrad hatten und 
aus ein und derselben Zucht stärnniteih 
gemessen. Die Samen schwankten in ihrer 
Länge zwisebe 8 und 16 mm. Dis Fig, -2 
gibt das Vanationspolygcn für diese Bohnen. 
Bei den Millimeter-Loten sind zudem die 
zugehörigen Samengröß&i* eingezeichnet. Bei 
B ist die Häufigkeitsreihe angegeben, weiche 
ziemlich genau der berechneten Binotmäl« 
reihe entspricht. 

Wir stellen jetzt die Frage : Wie läßt sich 
das Qmeletscke Gesetz in Worte fassen, und 
pH es eine befriedigende Begründung öder ei 
JSrkMrung dafür? Bevor wir an die Beant- 
wortung herani; r>*. icn r woilen wir vorerst 


Fig. Gallons Zufall-Apparat. 

mH Gallons sinnreichem ZnfoiUapparoi be¬ 
kannt werden. Dieser ist in Fig. 3 darge« 
.ÄtfcUt Ein prismatischer 
der einen Seite mit einer Glasplatte bedeckt,: 
damit sein Inneres dem Auge des Beob¬ 
achters zugänglich ist. Bei A ist eine 
tnchterförmige Öffnungdurch welche 
Schrotkugeln gelangen können, Bevor diese 
in die Fächer bei C fklSen. müsseil sbdieStecfe* 
nadelhmdernisse bei B überwinden. Wären 
die Hindernisse nichtwürde« dre fingen 
alle serai&fcchihinunter in das Mitteifach 
fallet Durch dihHindorniesc aber werden die 
Kugeln ahgelenkt, und wegen der gleich- 
mäßigen Verteilung nach links und nach 
rechts kann es Vorkommen, daß steh die 
Abien kirngswirkungen. gegenseitig aufheben, 
Die Mehrzahl der Kugeln falle«, also doch 
ins Mittfelfach. Bie Ablenkung kann aber 
auch einseitig. erfolgen; doch wird der Zu* 
fall de^Eintpeffehs immer seltener, je mehf 
schon dbe Wiederholung in diesem Sitme 
voraiBgegaugen ist. In die äußersten Ab¬ 
teilungen werden also am Wenigsten. Kugeln 
fallen* Der Apparat zeigt uns also das 
Bild, das durch zufällige Abweichung vofi 
einer Kenn entsteht. Verbinden wir die. 
Punkte, bis zu welchen die Behälter sich 
mit Schrotkugeln angefüllt haben, durch 
eine Linie, m erhalten wir auch hier die- 
Bifiomialkurve, /.Es ist dies eine schone, 
praktische, graphische Darstellung für 


Fig. 2 . VariQiionspäifcöii you . kon¬ 

struiert aus d$* i.dn%4t(Attö ik;Miiftm&ttrn) 
und dn- dieser Längt IB), 
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Fehlergeselz von Gauß , welches lautet: In 
$incr Beobachtungsreihe ist, bei gleicher 
Beobachtungsweise, die Häufigkeit eines 
Beobachtungsfehlers eine Funktion seiner 
Größe. Je mehr sich ein Fehler von seinem 
Mittelmaß entfernt, desto seltener ist er, 
und umgekehrt. 

Unter dem Lichte dieses Zufallgesetzes 
wollen wir jetzt die Queteletsche Ent¬ 
deckung betrachten und wir gelangen zu 
dem folgenden Ergebnis: Jedem variierenden 
Merkmal kommt ein bestimmter Mittelwert 
oder eine Mittelgröße zu. Diese Mitte wird 
nicht immer erreicht, da die Natur „Beob¬ 
achtungsfehler“ macht, die um so seltener 1 ) 
werden, je größer sie sind. 

Das Queteletsche Gesetz findet jetzt 
folgenden Ausdruck: Ordnen wir die durch¬ 
schnittlichen Häufigkeiten der „Beob¬ 
achtungsfehler“ der Natur in eine Reihe, 
in welcher die Reihenfolge durch die Größe 
der „Fehler“ bestimmt ist, so ergibt sich 
«ine rein algebraische Gesetzmäßigkeit, die 
Binomialreihe. 

Das Queteletsche Gesetz ist somit nur 
eine natürliche Anwendung des allgemeineren 
Fehlgesetzes von Gauß. Der große deutsche 
Denker war mit seinem scharfen Verstände 
auch hierin, wie in vielem andern, der Zeit 
um Jahrhunderte vorausgeeilt. 

Der sittliche Wert des Harems. 

Von DOROTHEA ABDEL GAWAD-SCHUMACHER. 

G ewiß würde es nach einer Aufhebung 
der Haremsgebräuche und -gesetze des 
Islams um die ganze Sittlichkeit und Kul¬ 
tur der morgenländischen Völker geschehen 
sein! Der Harem ist eine aus Erfahrungen 
und Notwendigkeiten erwachsene nützliche 
Einrichtung, die in ihren Grundzügen be¬ 
reits im. alten Orient, lange vor Mohammed 
bestanden hatte. Dieser hatte diese Ge¬ 
bräuche nur befestigt und zu Gesetzen er¬ 
hoben, um seine Anhänger vor dem sitt¬ 
lichen Verfall zu bewahren. Die Harems¬ 
sitten entsprechen dem Wesen und den 
Neigungen des morgenländischen Weibes. 
Ein gebildeter Moslem äußerte sich einmal 
über die mohammedanische Ehe: „Die Ge¬ 
bote der Natur finden in ihr Erfüllung. 
Wir heiraten weit frühzeitiger und häufiger 
und haben infolgedessen mehr Kinder, 
während Geburten und Eheschließungen 
im Abendland in steter Abnahme begriffen 
sind... Wir haben sehr wenige uneheliche 
Kinder. Wohl herrscht Vielweiberei noch 


*) Nach Goldschmidt, Vererbungswissenschaft. 


in ziemlich bedeutendem Maße, wird aber 
gerade beim gebildeten Moslem seltener, da 
die zweite Frau dieselben Ansprüche zu 
stellen berechtigt ist, wie die erste. Die 
Scheidung ist nicht erschwert, güt aber 
beim Ehebruch als besonders geboten. 
Dieser nun ist im Islam selten, da die Frau 
stets gehütet wird.“ Der Moslem klagt so- 
dattn, wie die häufig gestellten Fragen des 
Abendländers ihn zum Eingehen auf Dinge 
zwängen, die früher sozusagen nicht „da 
waren“, da sie unter dem Schleier des 
Schweigens standen. Er klagt, wie so viele 
dieser indiskreten Frager und vorschnellen 
Urteiler doch vergäßen, daß abendländische 
Verhältnisse keine Anwendung auf orien¬ 
talische Verhältnisse finden können — und 
wie falsch es sei, von der Moslemitin eine 
der europäischen gleiche Entwicklung zu 
erwarten. Klima, Geschichte, Glauben, 
Landesnatur, tief eingefleischte Ansichten 
und Denkart sind allzu verschiedene. Die 
andersartige orientalische Landesnatur hat 
auch ein anderes Weib, andere Notwendig¬ 
keiten für dieses gezeitigt. Eine gewalt¬ 
same Modernisierung und Reform bringt 
nichts als Zerrbilder hervor, die in nichts 
mehr rechten Halt finden, da sie den festen 
Boden ihrer Überlieferung verließen und 
den der Zukunft noch lange nicht zu fassen 
vermögen. 

Der Harem war und ist etwas anderes, was 
der Abendländer gemeinhin darunter verste¬ 
hen will. Zunächst ist er, schlicht gesagt, wirk¬ 
lich ein Versorgungsheim für so viele weib¬ 
liche , alleinstehende Familienmitglieder. 
Die verwitwete Tante, die vereinsamte 
Mutter, die unvermählte Schwester oder 
Base, ja, die irgendwie erwerbsunfähig 
gewordene Dienerin wird bei dem zunächst. 
in Betracht kommenden Ehepaar auf¬ 
genommen. Man erblickt daher auch in 
orientalischen Städten so häufig Männer, 
die von (wie es scheint) „mehreren Frauen“ 
umgeben sind . . . Die Bezeichnung „Ha¬ 
rem“ bedeutet „Heiligtum“ oder „gesicherter 
Ort“ und schließt keineswegs den Begriff 
mehrerer Frauen in sich! Obwohl z. B. in 
vielen türkischen Ehen vielfach nur zwei 
Kinder heranwachsen, ist Nachwuchs den¬ 
noch in großer Zahl vorhanden, weil eben 
fast niemand unverheiratet bleibt. Bei der 
Sitte, die Kinder bis zum zweiten oder 
gar dritten Lebensjahre an der Brust zu 
nähren, ist die Kindersterblichkeit im 
Morgenlande trotz der im übrigen dort oft 
ungenügend hygienischen Vorbedingungen, 
eine sehr geringe. Unter „ Haremlik “ ver¬ 
steht nun der Moslem zunächst nichts als 
den seinen weiblichen Familienmitgliedern 
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und Kindern zugewiesenen sichersten und 
besten Teil der Wohnung. Jede einzelne 
Frau beansprucht jedoch ihren eigenen 
Hausstand. . . Eine dreizehnjährige Mos- 
lemitin hat das Recht, den Gatten nach 
ihrem eigenen Ermessen zu wählen, während 
irgendwelche Freiheiten in der (sehr kurzen) 
Verlobungszeit streng verpönt sind. Die 
Verlobten sind oft besser von einander 
unterrichtet, als manches europäische junge 
Mädchen vom Vorleben ihres Bräutigams, 
da die weiblichen Anverwandten ihre Pflicht 
darin erblicken, sie oder ihn von den Eigen¬ 
heiten, Fehlern oder Tugenden des anderen 
Teiles zu berichten. In der Verlobungszeit 
haben die Eltern des Bräutigams für die 
Anschaffung des Hausrates zu sorgen. 

Nur in den großherrlichen Harems gibt 
es bzw. gab es neben den rechtmäßigen 
Frauen solche Dienerinnen, von denen dann 
eine vielleicht durch Schönheit oder Geist 
des hohen Herrn Gunst zu erringen ver¬ 
stand. Es kam dann wohl, daß das Mäd¬ 
chen alsbald zu des Sultans persönlichem 
Dienste bestimmt ward. Schenkte eine 
solche („Gediklik“ oder „Odalik“) dem 
Sultan ein Kind, so war er berechtigt, be¬ 
ziehungsweise verpflichtet, die Gediklik zur 
Frau zu erheben. Dann aber schied zu¬ 
gleich eine der bereits vorhandenen Gat¬ 
tinnen gewöhnlich aus und hatte von da 
ab Anspruch auf einen dem Orte nach von 
ihr selbst bestimmten Hausstand und. auf 
Dienerschaft — ein Recht der geschiedenen 
Frau im Orient, das gar manche in weitem 
Maße ausnützte, um sich um so eher wie¬ 
der zu vermählen. Die Scheidung im Islam 
kann erst nach dreimaliger Wiederholung 
der Scheidungsformel ,, Jute talika“ gesetz¬ 
lich anerkannt werden ... Erschwerte Schei¬ 
dung erscheint dem Moslem als Förderung 
der Unsittlichkeit. Das Weib soll im Ver¬ 
borgenen gehalten werden, da es ein kost¬ 
bares, zartes, leicht verletzliches Kleinod 
darstellt, dessen Ehre und Seelenruhe schon 
getrübt wird, sobald ein gieriger, heißer, 
fremder Männerblick auf sie fällt. Die 
Frau aus dem Volke verhüllt sich denn 
auch instinktiv, wie man hundertmal in 
den Straßen der orientalischen Städte be¬ 
obachten kann. Die Frau wird aber auch 
durch schwere Arbeit in den Augen ihres 
Gatten entweiht. Sie soll ganz den Kin¬ 
dern leben und hat Anspruch auf ein be¬ 
haglicheres Leben , als ihr Mann es führen 
kann , der sich nicht selten allerlei Entbeh¬ 
rungen auferlegt, um die Mutter seiner 
Kinder pflegen zu können. Alle Ehegesetze 
geben ihr Gewähr für ein ruhiges Glück, 
für Sicherheit ihrer selbst und der Kinder, 


während im Abendland zweifellos so manche 
Frau der „Gesellschaft“ sich förmlich auf¬ 
opfert oder ruhelos nach „Zerstreuung“ 
sucht, und nicht daran denkt, in der Pflege 
ihrer Kinder das größte Glück .und höchste 
Ziel zu erblicken. 

Der Verkehr moslemischer Eheleute da¬ 
heim ist von formeller Artigkeit und Rück¬ 
sichtnahme voreinander. In der Öffent¬ 
lichkeit aber wird das eheliche Verhältnis 
mit keiner Miene angedeutet. Die Schleier¬ 
sitte ist nicht so unbedingt mit dem Harems¬ 
leben verknüpft, wie man wohl glaubt. Die 
ländliche Anatolierin, Araberin und Ber¬ 
berin z. B. bewegt sich schleierlos in ihrem 
Dorfe. Die strengste Verschleierung wird 
seitens der Maurinnen und der Perserinnen 
geübt, während der Schleier der Türken 
meist nur ein „Vorwand“, der der Ägyp¬ 
terin ein Schönheitsmittel zu sein scheint! 
Der Moslem hebt hervor, daß der Schleier¬ 
zwang im Zusammenhang stehe mit der 
Zunahme des Europäertums im Orient, 
demgegenüber verschärfte Maßnahmen lei¬ 
der nötig seien — erscheine doch in Pera 
beispielsweise „die Frau auf der Straße fast 
wie ein gehetztes Wild “ vor dem zügellosen 
Levantiner! 

Für die langsam verblassende ältere Kul¬ 
tur des Orients war also das Haremswesen 
von großer gesellschaftlicher Bedeutung und 
wird es auch noch lange bleiben ... Es 
entbehrt auch nicht seelischer Werte; auch 
dort finden sich häufig Ehen, die, aus sinn¬ 
lichen Gründen entzweit, sich im Seelischen 
wieder zu einigen wußten. 

Zwar gilt der Mann als der Richter sei¬ 
ner Frau im Islam, doch mißbraucht er, 
wie ich hörte und sah, sehr selten dies 
sein Verhältnis zu ihr und erweist sich 
schon im eigenen Interesse als ein stets 
rücksichtsvoller, höflicher Gatte, dem es 
als größte Schande angerechnet würde, die 
Rechte und Ansprüche einer Frau zu ver¬ 
kürzen. 

Leider aber wurde das ganze Harems¬ 
leben des Islams immer wieder nach den 
wenigen bekanntgewordenen, noch dazu 
stark übertriebenen Untaten beurteilt, die 
ab und zu — wie in allen anderen Kultur¬ 
ländern, auch im mohammedanischen Orient 
einmal vorkamen. Die dem Moslem so 
häufig eigene Ritterlichkeit, Moralität und 
Rechtlichkeit ist immer noch das Ergebnis 
einer glücklichen geborgenen Jugend am 
Herzen seiner geachteten, gepflegten und 
wohlbeschirmten Mutter gewesen. 

n n n 
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Fig. i. Ein Rückzug, bestehend aus zwei Du sehe wagen mit An*- und Auskteukrauni, einem--W.iis£bmwgen. 
einest Wagen zum Wäschetrocknen, zugleich mit DeszU'Miousntum und cintm Wagen ytif Ojfkmrs* 

hadehiäUtten. <. 


(Gebaut von der , FnpiäH, Schiiffstddf.} 


Badegelegenheiten im Felde» . >derifi,.dje. Wohltat eines erfrischenden Bades 
ö .. ;■ rs mit ^ kisteii. Sobald es roögjich^vä^ diesem 

\ on n ‘ ' Übelst^datauheiien, Heß sich imserepherste 

N icht nur für solche, die ein' hanfiges Reir Heeresleitung, der in diesem schrecklichen 

öigungsbad m nehmen gewolmt sind, ysikerrihgen: v*d ; .aUf.’ge*' 

sondern überhaupt wohl für jedert Feidgrauen sundlmitlkhem Gebiet-e-zn verdanken ist, es 
mg 0 de$ K$kg$s, alsdiegroßeo ungelegen Bade^ieg^nheiten für die 

Gewaltmärsche hach der Front bei einer Truppen tu schaffen. Es stellte sieh nach 
sengenden Hit^e .dasetzie.n, eine schwere vielen Erwägungen als praktisch heraus, T;» 
Entsagung gewesen sein, daß Zeit und Ort festen ganze Eisenhahmüge mit Badeeiürich- 
nfcht'gestatteten, die erforderliche Körper- tu»g längs der Front verkehren zu lassen, 
reultgimg ah sich. vorsnnehmen, geschweige hingegen im Osten mir dnzelne Badewagen, 


f\s$$ek ■ . Duschi 

■ Achse vereinigt. 


Fig, a Ein Badewagen, der 
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(System Gebt, Pön$geH>) 
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F}g, ; '3, Badewagen, gezogen von einer Lokomobile,hergtsUUi von der Firto.a H. Schalfstädf. 


Ausschlaggebend für diesen Entschluß war teres iund die Herbeischaffung von Munt 
der Umstand, daß auf dem westlichen Kriegs- tion,. Proviant ns.w. die Eisenbahnstrecken 
schauplatze ein viel ausgebauteres Eisen- stark in Anspruch nimmt, 
bahnneu als auf dem östlichen vorhanden Die Bademge setzen si.cb aus einer Reihe 
ist und daß die Jtüppep/ weil Jteti der Wagen xusammen* einem Kesselwagen von 
Krieg schon lange die Form eines Steilungs- mehreren, tausend Litern Inhalt; zwei Dusche* 
kampfes angenommen hat, nicht mehr so wagen, einem An- und «wei Auskleidevvagen. 
häufig gewechselt werden* also dem Vcfkehr von denen mefefens noch 'ein' Desinfe&tioas- 
von Bädezugen keine sonderlichen Schwierig- • raum abgeschlagen ist, .sowie einem Schlaf- 
kehen im Wege stehen, daß hingegen mv und Autenthaltswagen für dasBadepersottaL 
Osten das. Eisenbahnnetz ein viel beschrank- .Die Duschewagen gleichen richtigen Bade-, 


Krafiwiigen -fakt riifJcAiimg* bHge^etU- von de* Fi* ma tt Schaf f^iddt 
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räumen, d, h sie sind am Fußboden mit ■eine Dusche nehmen können, hier eine viel 
einem Lattengestell und Abflußrohren, an größere. 

der Decke mit je sechs Brausen ausgestättet, Die geschilderten Badezüge sind beson- 
die ihr Wasser aus den? Kessel des ersten ders für diesen Zweck fabrikmäßig her- 
Wagens. wo es durch den Dampf der Loko- gestellt worden, u. a» von' der Wiener Firma' 
motive sogleich auf die erforderliche Tetn- Kur z, Riefschei & Henneberg. — 
peratur gebracht wird, zugekitet erhalten. Die Findigkeit unserer Feldgrauen bat na- 
Diese Vetfrichtang genügt,, um innerhalb türiieh auch .solche Badezüge improvisiert, 
eines Tages, etwa in 13 Sturiden, gegen So beschreibt Frof. G 0 e ß 1 e r. einen Badezug 
2000 .Mann der Wohltat einer erfrischenden für sein Korps.' Ffessej? Kesselwagen ein 
Dusche teilhaftig Vierden zu lassen. Die im französischer Spritwagen und dessen Bade- 
österreichischen Heere üblichen Badezüge wagen drei alte belgische Güterwagen ab- 


Fig; 5 , Bdidkwa^ev IlQfnüufger 1: sinfi&mwcht! tum Krtus* sufft 'Cthmüch- : $uf gestellt '-(twi • 

An- und ..jushteutetdtm, - wwie KaUwasserhhüHtt <iu/ Gestell}. 

sind umfangreicher ausgefallen, Sie besitzen gaben; als An- und’Auskleidcräurae dienten 
in der Regel zwei Wasserwägenbehälter; .Personenwagen'. Die Techniker des. betref- 
gleichfalls zwei Brausewagen mit je 30 Brau- ienden Korps hatten die Inneneinrichtung 
sexi, einen Ankleide- und zwei Auskieide- hergestellt. . Das alte gut klappte. läßt, 
wagen, ferner noch vier Magazmwageii für sich daraus ersxfei, datVm einem gewissen 
den Vorrat an Wäsche, Uniformen; PeK Zeitraum über 12000 Soldaten sich die 
zen usw., einen weiteren Magazinwagen für .Wobit a i einer gründlichen Körperremiguisg 
die Aufnahme abgelegter und zu desinfi- verschaffen konnten, 

zierender Kleidungs- und Wäschestücke; Die Konstruktion der Badewagen war bei 
drei Desiiifekfions wägen>. sowie- zwei Woh- weitem nicht'so einfach .wie die der Bade- 
nungswagen für das 'Bt*dfe'.öüiigspersonal; . Züge. Ihre freie Beweglichkeit war durch 
das ganze wird von swe? Lokomotiven ge- dse schlechten Wege auf dem östlichen Kriegs¬ 
zogen.. deren Dampf einerseits für die Ver- Schauplatz: sehr erschwert, daher mußten 

sorgung der Badewagen mit warmem Wasser, eist ah Ört und Stelle Erfahrungen gesanv 
andererseits für die Versorgung der Des in- melt werden, £he muxi zu dem Bau eines 

fektions- und Feisoneriwagen Verwendung wirklich praktischen Typus gelangte. Die 

findet. Natürlich ist die Zahl derer, die ersten Badew^agen, wie sie die Firma Ge-' 
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briitkr Po ns gen in Düsseldorf erbauen daß man in den Bade- und Kesselwagen 
ließ, erwiesen sieb als ungeeignet, d bs als eine Selbstfahreranlage noch ewbaut,, wie 
viel zu schwer (etwa 4000 kg. Gewicht) für es die Firma H. Schaffstädt ia Ham- 
Pferdegespann bei den gtündlpsen Wege», bttrg getan hat. Der Preis dieses Wagens 
wie sm auf dem östlichen Kriggsscbauplat?, ist mir nicht bekannt, aber sicherlich dürfte 
gang und gäbe sind. -Sie glichen unseren er doch zu hoch ausgefallen sein, als daß 
großen Möbeltransport wagen und vereinigten sich der Betrieb mit dne.ra solchen lohnte, 
auf einer Achse Kessel und -Wasserbehälter, Dagegen ist Verschiedentlich die Verteilung 
Doscheraurti (mit. 12. Brausen äusgestatiet), von Kessel und Duscheraum auf zwei Wagen 
sowie einen Raum zum Aus- uhd Ankleiden,; in Angriff genommen worden. Ich erwäfihe 
letzterer wurde teirn Transport teleskopartig als die Hersteller solcher Badewagen die 




BadeWagep vom Roten Kren: mit AW&rmwässertessci ist auf eigenem 


aus dem Wagen geschoben und beim Ge- schon genannten Firmen Gebriider 
brauch herausgezogen und aufgestellt. in Düsseldorf und Sch aff Stadt in Häm- 

Es gab daher nur drei Möglichkeiten, bürg, sowie P> • H e r m a n n .Beeg bv Pre$- 
entweder die Wagen' durch Selbstfahrer vor- derwV. Der Wagen- der- JFirma..' Sgbaffetadt 
wärts bewegen zw lassen oder Kt und zeichnet sich noch. dadurch aus, daß sein 
Badeeinrichtung auf zw%\ \Vagen zu ver* vorderer Abschnitt zu einem Desinfektions- 
t ei Irrt oder das ' Gewicht des raum kergerichtet ist, sowie daß der Bade- 

Wagens, durch kiditeren Bau und Verkleb raum, der 21 .Dec'ke'nbrausen-enthält, durch 
neTung der .Anlage zu verringern. Alle drei. Aufstdleo von vier Falt Badewannen aus 
Wege sind besciiritten worden. Allerdings wasserdichtem Stoff zur Verabreichung von 
scheint die erste Mdglich;iceii\veiii 5 g Anhänger .medizmischen Bädern dienen kann und 
gefunden zu haben, aas dem- einfachen $cMie8fcc.H;noch durch Aufstdlen Von acht 
Grnfuhv weil die Anschaffung and Unter- Feldbetten mit mmUfchem Zubehör nnd 
holt irng Ahnes Lastäu t sfc den Kostenpiink t är züich eh AVerk»efegen für Opetations- 

docii recht verteuert, Eä müßte denn sem. zwecke m einen Verwundetemränspörfwagen 
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umgewandelt werden kann. Natürlich wird 
alles dieses den Kostenpunkt sehr verteuern. 
Gefallen will mir an ihm nicht, daß der 
Ankleideraum durch einen Vorhang im Bade¬ 
raum selbst hergestellt wird; richtiger wäre 
es, den Zeltbau des Wagens, der als Feld¬ 
lazarett gedacht ist, für diese Zwecke frei¬ 
zugeben. Die Systeme der beiden anderen 
Firmen lassen in der Tat ein an den Wagen 
angebautes Zelt aus wasserdichtem Segel¬ 
tuch zum An- und Auskleiden dienen. 

So praktisch alle diese Bade wagen auch 
sein mögen, sie haben doch den einen 
Nachteil, daß ihre Herstellung ziemlich 
kostspielig ist (nicht unter 8000 M.) und 
daß außerdem immer ein doppeltes Gespann 
zum Transport erforderlich wird. Daher ist 
der Hamburgische Landes verein vom Roten 
Kreuz wieder zu dem ursprünglichen Typus 
zurückgekehrt, alles auf einem Wagen zu 
vereinigen. Der betreffende Wagen, wie 
ihn die Firmen Warms, Gaye und Block 
(technische Ausstattung) und F. Sachs 
(Wagenbau) zu Hamburg ausgeführt haben, 
enthält also den Dampfkessel und einen 
Raum mit acht Brausen. Der Kaltwasser¬ 
behälter wird neben dem Wagen auf einem 
5 m hohen, leicht zusammensetzbaren und 
ebenso schnell zu zerlegenden Gerüst auf¬ 
gestellt, seine Füllung .erfolgt durch eine 
am Wagen angebrachte Pumpvorrichtung 
aus einem Teich, See, Fluß oder einer 
sonstigen Wasserquelle. Zum An- und Aus¬ 
kleiden wird an jeder Querseite des Wagens 
ein Zelt aufgeschlagen; der Vorteil von zwei 
Zelten ist der, daß, während die Leute des 
einen Zeltes ihr Brausebad nehmen, die des 
andern sich schon ausziehen können, was 
eine große Zeitersparnis ist. Der ganze 
Wagen ist 3,5 x 2,5 m groß und wiegt mit 
sämtlichem Zubehör nur gegen 2500 kg; er 
besitzt also so ziemlich noch das Höchst¬ 
gewicht eines Munitions- oder sonstigen 
Frontwagens und kann daher selbst auf 
schlechten Wegen durch zwei Pferde vor¬ 
wärts bewegt werden, wie Erfahrungen im 
Osten gezeigt haben. Dazu kommt noch 
sein verhältnismäßig geringer Preis von 
etwa 5000 M., der seine Anschaffung durch 
Privatpersonen oder Gesellschaften ermög¬ 
licht. Der Hamburger Landesverein hat 
bereits drei dieser Wagen erbauen lassen. 

Dem Beispiele des Hamburger Landes¬ 
vereines folgend hat jüngst auch die schon 
erwähnte Firma H. Schaffstädt in Ham¬ 
burg einen Badewagen geschaffen, dessen 
Gesamtgewicht auch nur 2000 kg und 
Kostenpunkt nur ca. 4000 M. beträgt. Er 
ist ähnlich wie jener eingerichtet; das kalte 
Wasser wird hier vermittelst einer außerhalb 


des Wagens angebrachten Flügelpumpe 
durch Spiralschlauch einem Brunnen, Fluß¬ 
lauf oder sonstigen Wasserquelle entnommen 
und dem Heizkessel, bzw. Mischventil zu¬ 
geführt. Auch diese Konstruktion dürfte 
Anerkennung und Nachahmung verdienen. 

Die Beschaffung von Mitteln zur Her¬ 
stellung von Badewagen für die Ostarmee 
hat sich ein besonderer Ausschuß in Berlin 
unter Vorsitz des Prinzen Hans zu Hohen- 
lohe-Öhringen angelegen sein lassen. Bis 
Ende November v. J. hat derselbe die statt¬ 
liche Summe von 100000 M. zusammen¬ 
gebracht und bis dahin durch Vermittlung 
des preußischen Kriegsministeriums bereits 
105 Badewagen herstellen und an der Ost¬ 
front verteilen lassen. 

Man sieht also, das deutsche Volk hat 
sich auch angelegen sein lassen die Gesund¬ 
heit seiner Feldgrauen durch Schaffung von 
Badegelegenheiten im Felde zu fördern. 
Die deutsche Technik hat diese Frage wieder 
einmal glänzend gelöst. (zen*. Frkft.) 

Hermann Klaatsch 
zum Gedächtnis. 

(Geb. 10. März 1863» gest. 5. Januar 1916.) 

Von Dr. med. ADOLF HEILBORN. 

M it Hermann Klaatsch hat die Naturforschung 
unsrer Tage eine ihrer schönsten Hoffnun¬ 
gen zu Grabe getragen; mitten in der Bahn stürzte 
ihn ein jäher Tod und gab ihm keine Frist, zu 
vollenden, was von allen nur er vollenden konnte. 
Ein Leben, das reich an Erfüllung war und reicher 
noch an Verheißungen, fand hier viel zu früh 
für die Wissenschaft das Ende. Ein Leben un¬ 
ermüdlicher Arbeit und der Sorgen mancher Art 
und arm an Glück gewöhnlicher Sterblicher — 
das Leben eines rastlosen Streiters, dem immer 
nur die Sache galt und nie die Person, das Leben 
eines Mannes, der stahlhart war im aufgezwun¬ 
genen Kampfe und doch das weiche Herz eines 
Kindes hinter dem Panzer trug und in den 
kargen Stunden selbstgewährter Muße auch das 
frohe Lachen eines Kindes und den Schalk auf 
den Lippen hatte. Er hat viele Neider gehabt, 
offne und noch mehr versteckte Feinde; und die 
eindringliche Art, wie er das von ihm Gefundene 
— Großes und oft unerhört Neues — vor trug 
und gegen alle Angriffe zu verteidigen wußte, 
schuf ihm, ganz wie einst dem jungen Haeckel, 
dessen Draufgängertum und überzeugte Dialektik 
auch er besaß, unter den im Besitz überkomme¬ 
ner Lehrmeinungen sich sicher und unverletzlich 
dünkenden Alten immer wieder neue Gegner. 
„Von allem Anfang an“, sagte er mir einmal, 
„hat man meine Arbeiten angefeindet oder ge¬ 
flissentlich übersehen“ . . . und solche früh er¬ 
standene Gegnerschaft wandelte ihn erst zum allzeit 
trutzbereiten Kämpen. Auf den Kongressen, der 
Anthropologen und Naturwissenschaftler war er 
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ob seiner stets wehrbereiten Schlagfertigkeit, 
seiner treffenden Logik, seiner formvollendeten, 
sarkastischen Rede und nicht zuletzt seines un¬ 
geheuren, ihm in jedem Augenblicke gegenwärti¬ 
gen Fachwissens wegen bald ebenso berühmt wie 
gefürchtet. Das Lebendige, das sein ganzes 
Wesen erfüllte, strömte auch in seinen Vorträgen 
und ungestümer noch in den Diskussionen, die 
sich gewöhnlich daran knüpften, unaufhaltsam 
zutage. Von seinem Sarkasmus gibt es köstliche 
Anekdoten. Als es einmal galt, einen arg zer¬ 
borstenen Schädel zusammenzusetzen und der 
neben ihm mit dieser Aufgabe betraute Fach¬ 
kollege, ein bekannter Ordinarius, die Knochen¬ 
trümmer eine Weile zweifelnd betrachtete und 
nicht gleich recht zu deuten wußte, griff Klaatsch 
ein und sagte: ,,Ja, siehst du, du brauchst das 
ja natürlich nicht zu wissen; aber von mir, als 
bloßem ,Außerordentlichen', verlangt man immer¬ 
hin gewisse Kenntnisse der Anatomie.'* Eine 
andre, für Klaatschs ganze Art nicht minder be¬ 
zeichnende Anekdote hat mir Hauser jüngst er¬ 
zählt. Es war bei einem wissenschaftlichen Fest¬ 
mahl in Berlin, wenn ich nicht irre, um die Zeit, 
da das Völkerkunde-Museum endlich die beiden 
berühmten Diluvialmenschenskelette erworben 
hatte. Bei den Debatten über den Wert der 
beiden Häuserschen Funde waren übrigens die 
Geister hart aufeinander geplatzt, und einem der 
Koryphäen, der geäußert hatte, im Grunde sei 
doch der Neandertaler von Le Moustier keine so 
rare Sache: bei Bonn lägen „die Kerle gleich 
reihenweise*', man brauche sie nur auszugraben, war 
Klaatsch mit den Worten in die Parade gefahren: 
„Wie, Herr Kollege, Sie wissen das und sind nicht 
längst dorthin -gefahren, die ,Kerle* auszugra¬ 
ben ?! Ich an Ihter Stelle wäre doch sofort los¬ 
gefahren, und wenn ich mir das Geld dazu hätte 
pumpen müssen! . . .** Man hatte nun also das 
Schwert begraben und saß beim Glase Wein. 
Plötzlich erhebt Klaatsch in rosigster Laune sein 
Glas, nickt seinem Gegenüber, dem Träger eines 
berühmten anthropologischen Namens, mit dem 
er zwar auf du und du stand, der ihm aber 
nichtsdestoweniger insgeheim (was Klaatsch na¬ 
türlich wußte) schon manchen Stein in den Weg 
geworfen hatte, ein paarmal seelenvergnügt zu 
und ruft, daß es alle hören: „Also, Freundchen, 
auf offne, ehrliche Feindschaft!•* Es liegt auf 
der Hand, daß solche burschikose Art, in der er 
gelegentlich seinem Temperamente die Zügel 
schießen ließ, dieser stark berlinisch-verwegene 
Einschlag seines Wesens — er entstammte ja 
einer alten Berliner Familie — nicht gerade da¬ 
zu angetan waren, ihm unter seinen Gegnern 
Freundschaft zu werben. Wer aber sein Ver¬ 
trauen hatte, dem gab er sich rückhaltlos, für den 
hatte er immer Hilfe in Rat und Tat. Mit seinem 
ganzen Herzen vollends hing er an der jugend¬ 
lichen Tochter und den beiden Schwestern, und 
kaum je hat ihn etwas so im Innersten erschüttert 
und mitgenommen, wie vor wenigen Jahren das 
tragische Scheiden der einen Schwester. Über die 
Weihnachtsferien mit der Tochter in Eisenach zu 
Besuch bei der andern weilend, ist er nun selbst 
jäh dahingerafft worden, ganz unerwartet, obschon 
er seit langem lungenleidend war und, nament¬ 


lich nach der schweren Malaria, die er sich auf 
seiner australischen Forschungsreise zugezogen, 
des öfteren zu Freunden geäußert hatte, es werde 
einmal sehr rasch mit ihm zu Ende gehen. Mitten 
aus frischem Schaffen rief der Tod den noch nicht 
Dreiundfünfzigjährigen, gerade, daerdie letzte Feile 
an das lang erwartete große Australierwerk legen 
wollte, da er vor dem Abschluß neuer, bedeutungs¬ 
voller Forschungen stand, die ihn der Lösung jenes 
Problems, das er als seine Lebensaufgabe betrach¬ 
tete, wiederum ein gut Stück näher bringen sollten. 

Schon sehr früh ergriff dieses Problem, das 
Problem der Heranbildung des Menschengeschlechts 
aus niederen Formen Besitz von seinem ganzen 
Denken und gab seinem Schaffen die bestimmende 
Richtung: bereits als Knabe hat sich Klaatsch, 
der Sprößling einer angesehenen Ärztegeneration 
— der „alte Heim" und der Chirurg Rob. Wilms 
gehören in seine Vorfahrenreihe —, eifrig nhit 
den Ideen Darwins und Haeckels beschäftigt. 
So zog es denn auch den achtzehnjährigen 
Studenten vor allem nach Heidelberg zu Gegen- 
baur, und als Schüler dieses genialsten ver¬ 
gleichenden Anatomen der Gegenwart und später 
Waldeyers, des scharfsichtigsten beschreibenden 
Anatomen unserer Tage, dessen Assistent er schon 
mit 22 Jahren wurde, hat Klaatsch die denkbar 
beste Vorbildung für sein besonderes Forschungs¬ 
gebiet erhalten, die Anthropologie, unter der er 
die „vergleichende Anatomie des menschlichen 
Organismus in seinen Variationen und seiner ver- 
wandtschafthchen Beziehungen zu den Primaten" 
begriff. Daß er in der Folge und sehr bald die 
Dinge vorurteilslos mit eigenen hellen Augen und 
nicht durch die Brille irgendwelcher Schulmeinung 
ansah, daß er fast stets eigene, neue Wege ging, 
die oft überraschende Ausblicke boten, daß er auf 
der einmal für richtig erkannten Bahn unbeküm¬ 
mert um jede, noch so namengewichtige Gegner¬ 
schaft weiterschritt, das aufgegriffene Problem mit 
unnachsichtlicher Logik bis in die letzten Schlupf¬ 
winkel verfolgte, in ungestümem Vorwärtsdringen 
sich selbst nicht schonend, sich immer wieder ver¬ 
bessernd und gleichsam selbst überholend, und so zu 
hochbedeutsamen, manch alte Anschauung über den 
Haufen werfenden Ergebnissen gelangte — das gibt 
den über alle Gebiete der modernen Anthropologie 
sich erstreckenden Forschungen Klaatschs unver¬ 
gängliche Größe, das sichert dem genialen Anatomen 
für alle Zeiten seinen Platz unter den führenden 
Geistern im Reiche der Naturwissenschaften. 

Bereits der Zwanzigjährige begann mit der Ver¬ 
öffentlichung vergleichend anatomischer Studien. 
Ganz besondere Erwähnung verdient von den 
Arbeiten dieser ersten Periode jene umfang¬ 
reiche, in der Festschrift für Gegenbaur (1896) 
veröffentlichte Untersuchung über die „Brustflosse 
der Crossopterygier, ein Beitrag zur Anwendung 
der Archipterygiumtheorie auf die Gliedmaßen der 
Land Wirbeltiere." Hierin betrat Klaatsch, der 
sich inzwischen als Assistent Gegenbaurs (seit 
1888) in Heidelberg habilitiert hatte (1890) und 
1895 zum außerordentlichen Professor ernannt 
worden war, zum ersten Male jenes Sondergebiet, 
das nachmals seine unbestrittene Domäne werden 
sollte. Das Resultat der sehr ausgedehnten und 
schwierigen Studien war kurz gesagt die Erkennt- 
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nis ( daß sich innerhalb des Dick£lo3sermaterials 
bezüglich des BrustfJossenskeletts eine Entwick- 
lungsrichtung zu einem Zustande kundgibt, der 
in seinem Grundplan ganz auffallend demjenigen 
der Landgliedmaßen („Cheiropodium") gleicht. 
Klaatsch hat späterhin dieses Ergebnis noch ein¬ 
mal im Zusammenhänge für ein größeres Publikum 
dargestellt und weitergehend daraus seine Schluß¬ 
folgerungen auf die Heranbildung der mensch- 
lischen Endgliedmaßen entwickelt. 1 ) 

Es kam das Jahr 1899 und mit ihm jener denk¬ 
würdige Anthropologenkongreß zu Lindau , auf dem 
Klaatsch sich weithin vernehmlich von der Darwin- 
Huxley-Haeckelschen Anschauung über die Ahnen¬ 
reihe des Menschen lossagte. Es erging ihm ähnlich 
wie einst Haeckel auf Idem Naturforschertage vom 
Jahre 1877. ,,Das ist nicht Wissenschaft, das ist 
Phantasie", schleuderte Ranke den Bannstrahl 
wider den kühnen Neuerer. „Wohl hat später", 
berichtet Klaatsch*) über diese Vorgänge, „noch 
zwischen uns eine mündliche Aussprache statt¬ 
gefunden, in welcher Ranke den Gegensatz unserer 
Meinungen abzuschwächen suchte, indem er ge¬ 
wisse fundamentale Übereinstimmungen aner¬ 
kennen mußte: nur meine Ausdrucksweise sei es, 
an der er so großen Anstoß nehme. Ich bin 
danach aber noch mehr als fxüher über Rankes 
eigentlichen Standpunkt im unklaren." In diesem 
so heftig befehdeten Vortrage über die „Stellung 
des Menschen in der Reihe der Säugetiere, speziell 
der Primaten, und den Modus seiner Heranbil¬ 
dung aus einer niederen Förm" legte Klaatsch 
auf Grund vergleichend anatomischer Tatsachen 
und zumal auf die Gestaltung der Extremitäten 
(Cheirotheriumfährten usf.) bezugnehmend dar, 
daß der Mensch ein selbständiger Prin^tenzweig 
und ein direkter Abkömmling niederer Primaten 
sei, die Primaten überhaupt aber als primitive 
Glieder des Säugetierstammes betrachtet werden 
müssen. Er hat später (1902) das ganze Material, 
zusammenfassend und ausbauend, mit großem 
Geschick in einer für den gebildeten Leserkreis 
berechneten Fassung unter dem Titel „Entstehung 
und Entwicklung des Menschengeschlechts*) noch 
einmal veröffentlicht und damit jedem zur Nach¬ 
prüfung zugänglich gemacht. 

Schon in dem erwähnten Vortrage hatte Klaatsch 
auch die Frage nach dem Alter des Menschenge¬ 
schlechts aufgerollt, und diesem Problem bzw. 
dem vergleichenden Studium der bis dähin be¬ 
kannten fossilen Menschenreste galten die Ar¬ 
beiten der nächsten Jahre. Von solchen Veröffent¬ 
lichungen sei vor allem der Vortrag über das 
„Gliedmaßenskelett des Neandertalmenschen" auf 
dem Bonner Anatomenkongreß vom Jahre 1901 
erwähnt. Aus diesen Studien erwuchs immer 
greifbarer das Bild einer besonderen Urzeitrasse: 
der Neandertalmenschheit. Dieses Bild von allen 
Seiten aus zu beleuchten, war Klaatsch uner¬ 
müdlich tätig. Auf die erste Kunde von den 


') Auf diese in Abderhaldens „Fortschritten der natur¬ 
wissenschaftlichen Forschung" (Bd. III und IV, 1911/12) 
veröffentlichte Arbeit über die „Entstehung und Erwerbung 
der Menschenmerkmale" sei hier ausdrücklich verwiesen. 

•) Globus LXXVI, 21 u. 22. 

9 ) Im 2. Band von „Weltall und Menschheit". 


Krapinafunden (1901) eilt er dorthin; 1902 finden 
wir ihn in Belgien und Frankreich, die so heiß 
umstrittene Eolithenfrage (erste fragliche Stein¬ 
werkzeuge) an den tertiären Fundstätten per¬ 
sönlich zu studieren; auf einer fast vierjährigen 
Forschungsreise (1903—1907) geht er dem Austra¬ 
lierproblem , das schon Huxley bei der Betrach¬ 
tung des Neandertalschädels gestreift hatte, in 
dem unwirtlichen Erdteile selbst nach und bringt 
dort, oft unter Lebensgefahr, ein anatomisches 
und ethnologisches Vergleichungsmaterial zu¬ 
sammen, wie es kein Museum Europas aufzu¬ 
weisen hat. Ist Klaatsch uns auch sein großes 
Australierwerk schuldig geblieben — meines 
Wissens dürfte sich das druckreife Manuskript 
im .Nachlasse vorfinden —, so hat er doch aus 
diesen Forschungen bereits manches publiziert 
und auf dem Straßburger Anthropologenkon¬ 
greß 1907 auch schon eine vorläufige Übersicht 
über das Gesamtresultat gegeben, wonach die 
Australier als ein Zweig der Menschheit zu beur¬ 
teilen wären, der sich schon sehr frühzeitig von 
der gemeinsamen Wurzel der Menschenrassen und 
Menschenaffen abgegliedert hat. Auf der Rück¬ 
reise in Sidney traf den Forscher die Berufung 
an die Universität Breslau, der er zum Dank 
nachmals ein kleines, aber recht wertvolles anthro¬ 
pologisches Museum schuf. Das Jahr 1908 ward 
lür Klaatsch ein besonders glückliches und be¬ 
deutungsreiches. Er hatte gerade aus dem 
Bonner Schädeldach, dem Unterkiefer von Spy 
und einem Oberkieferfragment von Krapina eine 
Rekonstruktion des Schädels der Neandertal- 
rasse versucht, als er alsbald auch die Probe auf 
das Exempel machen durfte: in dem von Hauser 
in Le Moustier entdeckten Skelette, dessen He¬ 
bung und anatomische Bearbeitung der Schweizer 
Prähistoriker ihm anvertraute, ergrub Klaatsch 
den ersten ziemlich vollständig erhaltenen Vertreter 
der Neandertalmenschheit, und der Schädel des 
jugendlichen Neandertalers bestätigte die Rich¬ 
tigkeit der erwähnten Rekonstruktion. Im Sep¬ 
tember 1909 folgte die Hebung Mes Hauserschen 
Fundes von Combe-Capelle, und Klaatsch ver¬ 
mochte nachzuweisen, daß hier der Vertreter einer 
zweiten, von der Neandertalmenschheit wesent¬ 
lich verschiedenen Urzeitrasse vor lag. Und aus 
dem Studium dieser beiden Urzeitrassen 1 ) stieg 
für den unermüdlichen Forscher ein neues, ge¬ 
waltiges Problem auf: das der Urheimat dieser 
beiden so verschiedenen Vertreter einer frühen 
Menschheit und, darüber hinausreichend und 
doch eng damit verbunden, das der Beziehungen 
der verschiedenen Menschenaffen zu den verschie¬ 
denen Menschenrassen ,*) za'welch letzteren Unter¬ 
suchungen ihn aus -seinen eigenen Forschungen 
erwachsene Studien des Zoologen F. Melchers 
angeregt hatten. Über alle diese Arbeiten hat 
Klaatsch in der „Umschau" ja jeweilen selbst 
berichtet. Ich kann mich hier daher bezüglich 


x ) „Die neuesten Ergebnisse der Paläontologie des Menschen 
und ihre Bedeutung f. d. Abstammungsproblem", Zeitschr. 
f. Ethnologie, 1909; „Die Aurignacrasse und ihre Stellung 
im Stammbaum der Menschheit", ebenda 1910. 

■) „Menschenrassen und Menschenaffen", Korrespon- 
denzblatt, Anthropologenkongreß zu Köln, 1910. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


der Ergebnisse ganz kurz fassen und will nur daran 
erinnern, daß er höchst auffällige Parallelen 
im Knochenbau der» offenbar einst mit einer afri¬ 
kanischen Tierwelt ein gewanderten Neandertalrasse 
und des Gorilla einerseits, der mit einer von 
Osten aus Asien eindringenden Fauna nach Eu¬ 
ropa gekommenen Aurignacmenschheit und des 
Orang andrerseits feststellte und daraus auf eine 
frühzeitige Sonderung der Urgruppe der Prima¬ 
ten schloß. Klaatsch ist mit diesen Forschungen 
leider nicht zum Abschluß gekommen: noch im 
Herbst vorigen Jahres sprach er mir von ganz 
neuen Gesichtspunkten in dieser Frage. Viel¬ 
leicht findet sich auch darüber einiges in seinem 
Nachlasse. In den letzten Jahren beschäftigten 
ihn neben den rein anatomischen Forschungen 
auch mehr und mehr die Kulturprobleme der Ur - 
menschheit. Ich verweise zumal auf seine geist¬ 
volle Studie über die ,,Anfänge von Kunst und 
Religion in der Urmenscheit“ und kann hier mit- 
teilen, daß im Laufe des Jahres aus seinem Nach¬ 
lasse eine umfangreichere Arbeit über den „Werde¬ 
gang der Menschheit und die Anfänge der Kultur“ 
erscheinen wird. 

Was die „Wissenschaft aller Wissenschaften“, 
die Lehre vom Menschen, mit Hermann Klaatsch 
verloren hat, ist nicht mit kurzen Worten zu 
sagen: er war der unbestrittene Führer der mo¬ 
dernen Anthropologie und auf allen deren Son¬ 
dergebieten ein Bahnbrecher. Ich kann nur wieder¬ 
holen: Unersetzliches ist unwiederbringlich mit 
ihm in die Erde gebettet worden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die elektrische Taschenlampe ohne Batterie. Der 
in Budapest lebende Wiener Ingenieur Karl v. 
Dreger, der Bruder des bekannten Malers Tom 
v. Dreger, hat nach drei Jahre langer Mühe eine 
Erfindung ausgtarbeitet, die auf dem Gebiete 
der elektrischen Taschenlampe!} von großer Be¬ 
deutung ist. Die zierliche Taschenlampe, die 
vorerst im Modell fertig ist, spendet ohne jeden 
Batterieersatz bloß durch die menschliche Kraft 
mühelos nahezu ohne zeitliche Beschränkung 
Licht. Die neue Lampe, die den verschieden¬ 
sten Anwendungszwecken entsprechen wird, kann 
sowohl als Trag- wie als Taschenlampe herge¬ 
stellt werden. Sie erhält dem „Photographischen 
Wochenblatt“ zufolge den notwendigen elektri¬ 
schen Strom aus der Umwandlung einer beson¬ 
deren Kraftbewegung der menschlichen Hand in 
elektrische Energie. Diese Kraftleistung wird 
bei dem Gebrauch der Lampe, während ihres 
Tragens vorgenommen, ohne daß die Kraftquelle 
in der Anwendung der Lampe irgendwie gestört 
werden kann. Die Kraftleistung ist dermaßen 
gering, daß die Betätigung der Laterne durch 
jedermann ohne weiteres erfolgen kann. Es 
wirkt geradezu überraschend, die kleine Lampe 
zu sehen, die genau so groß ist wie eine der ge¬ 
bräuchlichen elektrischen Taschenlaternen, und 
zu hören, daß die sie haltende Hand mühelos 
selbst den elektrischen Strom erzeugt. 


Der Milchbedart der Kinder. Der Krieg hat zu 
einer Milchknappheit geführt, die man vielfach 
besonders im Hinblick auf die Kinder für bedenk¬ 
lich ansieht. Es ist daher bemerkenswert, daß 
die heutigen Kinderärzte im allgemeinen weniger 
Milch für erforderlich halten, als man früher an- 
nahm. So berichtet Prof. Feer 1 ) von der Zü¬ 
richer Universitäts-Kinderklinik, daß er künstlich 
genährten gesunden Säuglingen seit Jahren nicht 
mehr als 600 g Milch im Tag gibt und dieses 
Quantum am Anfang des zweiten Jahres auf 400, 
am Ende des zweiten auf 300, gelegentlich auch 
auf 200 g herabsetzt. Von großer Wichtigkeit 
bei dieser knappen Milchernährung ist jedoch die 
frühzeitige Zugabe von Zucker, Mehl, Gemüse 
und Obst. Zucker (Rohr- oder Milchzucker) wird 
sofort nach der Geburt der Milch zugesetzt. Man 
steigt rasch bis auf 20—30 g, die am Schluß des 
ersten Halbjahres allmählich durch Mehl ersetzt 
werden. Daneben kann Mehl schon vom zweiten 
Monat an gegeben werden. Mit einem halben 
Jahr erhält das Kind mittags etwas Grieß in 
Fleischbrühe, dazu bald kleine Mengen grüne Ge¬ 
müse in Breiform. Frische Obstsäfte nehmen die 
Kinder schon vom vierten Monat an kaffeelöffel¬ 
weise gerne, später Apfelbrei oder besser noch 
roh geschabten Apfel. Bedenken gegen die kleinen 
Milchmengen liegen nicht vor, bei den Kindern im 
zweiten Lebensjahr führt sogar diese Ernährungs¬ 
weise bei gleichzeitiger Steigerung von Obst, Ge¬ 
müse, Brot und Mehlspeisen oft zu einer wesent¬ 
lichen Besserung des Körperzustandes. Auch all¬ 
gemeine biologische Überlegungen sprechen für 
die starke Milch Verminderung im zweiten Jahr. 
„Der Mensch in Zentraleuropa, der während seiner 
ganzen Jugend fast immer noch Kuhmilch ge¬ 
nießt, widerspricht damit der Absicht der Natur 
und sicher nicht zu seinem Nutzen**. Die Kinder 
der wilden Völker genießen gewöhnlich überhaupt 
keine Milch mehr nach der Stillperiode und doch 
sind sie in vielen Beziehungen gesünder als unsere 
Kinder. Selbst übermäßig lange Ernährung mit 
Frauenmilch (über dreiviertel Jahre) bringt meist 
Schaden. Die so weitverbreitete Rachitis (engL 
Krankheit) beruht sicherlich auch zum Teil auf 
der einseitigen und übermäßigen Milchnahrung. 

Dr. P. 

Amtliche Fälschungen von Photographien. Bei 
den gefälschten Photographien in feindlichen Zeit¬ 
schriften handelt es sich meist um gefälschte 
Bilder aus deutschen illustrierten Zeitschriften 
oder um Phantasiebilder, denen man alsdann in 
der feindlichen Presse, insbesondere Englands und 
Frankreichs, mit den bewußten Änderungen be¬ 
gegnete, die weiter nichts bezwecken, als das 
Volk aufzuhetzen. 

Wenn auch alle diese Fälschungen unbean¬ 
standet von den Behörden des feindlichen Aus¬ 
landes veröffentlicht werden durften, so haben 
wir doch neuerdings einen Beweis dafür erhalten, 
daß diese Behörden selber vor derartigen Fäl¬ 
schungen nicht zuiückschrecken, im Gegen teil selbst 
dazu greifen, nur um die Gemüter zu beruhigen. 
Der Zweck heiligt die Mittel! 

*) Medizinische Klinik Nr. 8. 
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Bei dieser amtlichen Fälschung handelt es sich 
um den letzten großen Zeppelinangriff auf Paris. 
Um den Parisern die Angst vor möglichen wei¬ 
teren Angriffen dieser Art zu verscheuchen, hat 
die Pariser Behörde versucht, die Bomben unserer 
Zeppeline als harmlose, unscheinbare Dinger hin- 
zustellen, indem sie eine gefälschte Lichtbildauf¬ 
nahme von einer angeblich nicht explodierten 
Bombe veröffentlichen ließ. Zwischen mehreren 
Soldaten und einem Polizisten sieht man, wie 
Paul Sorgenfrei in der „Deutschen Photo¬ 
graphenzeitung 4 * 1 ) berichtet, auf der Erde einen 
kleinen, zylinderförmigen Gegenstand liegen: das 
angebliche Geschoß von einem Zeppelin. Man 
erkennt auf diesem Bilde aber sogleich, daß das 
Bild der Bombe nachträglich auf die Platte ge¬ 
zaubert wurde. 

Solche Fälschungen zeigen zugleich, wie hoch, 
oder vielmehr wie niedrig die Pariser Behörde 
sowohl, als auch die feindliche Presse die Bildung 
ihrer Landsleute schätzen, denen sie solche 
plumpe Fälschungen vorzusetzen sich erlauben 
dürfen. 

Bilder mit Fälschungen im Ausdruck, indem 
auf Photographien durch Übertuschen der Ge¬ 
sichtsausdruck verändert wird, der alsdann ein 
ganz anderer wird als auf der unverfälschten 
Aufnahme (wie dies ein Bild des deutschen Kron¬ 
prinzen deutlich vor Augen führt, in dessen Ge¬ 
sichtsausdruck der Zug der Boshaftigkeit auf dem 
Bilde des „Marin“ hineingetuscht worden ist) 
und ähnliche über 70 derartige Abbildungen findet 
man in der Flugschrift „Das Bild als Verleumder“ 
(Verl. Callwey, München) zusammengestellt. 

Auch auf Ansichtskarten werden solche Fäl¬ 
schungen zum Zwecke der Verleumdung ver¬ 
breitet. So zeigt eine von einer Genfer Firma 
herausgegebene Karte eine übertuschte Photo¬ 
graphie von der Reimser Kathedrale vom 20. Sep¬ 
tember 1914, wobei letztere über und über brennt 
und ein Turm einstürzt, der aber heute noch 
steht, während seinerzeit auch nur der Dachstuhl 
abbrannte. Ein anderes Postkartenbild zeigt eine 
von den Deutschen angeblich vernichtete Kirche, 
die aber — 1871 beschädigt wurde. 

Säeke aus Stranfafaser, Die Stranfafaser wird 
aus Stroh hergestellt. Das Herstellungsverfahren 
und die dazu erforderlichen Einrichtungen stehen 
unter Patentschutz. Es kann jede Strohart ver¬ 
wendet werden. Die Ausbeute an Faserstoff ist 
je nach dem Feuchtigkeitsgehalt des Strohs ver¬ 
schieden. Die gewonnene Strohfaser wird für den 
Spinnprozeß in gleicher Weise wie Jute vorbe¬ 
reitet. Die Mischung mit Jute oder einem anderen 
Fäserstoff findet nunmehr statt und die weitere 
Verarbeitung erfolgt auf den gewöhnlichen Jute¬ 
maschinen. Die Strohfaser kann sowohl rein als 
mit anderen Fasern gemischt verwendet werden; 
grobe Stricke werden aus reiner Stranfa, bessere 
Qualitäten aus reiner Stranfa, mit russischem 
oder italienischem Hanf gedeckt, hergestellt. 

Reine Stranfa findet ferner auch als Füllmate¬ 
rial für Polsterz wecke, ferner bei der Filz- und 
Kabelfabrikation Verwendung. 


J ) 1916, Nr. 8. 


Die aus Stranfafaser mit Jutebeimischungen 
gefertigten Erzeugnisse sind verschiedentlich auf 
ihre Haltbarkeit und Reißfestigkeit geprüft wor¬ 
den. Wie die „Mitteilungen über Gegenstände 
des Artillerie- und Geniewesens“ 1 ) berichten, ent¬ 
spricht nach dem Urteil Sachverständiger die 
Stärke der Strohfaser der von Jute. Es wurde 
z. B. ein Strohfasersack mit gegossenen Mauer¬ 
nägeln gefüllt. Man ließ ihn eine schiefe Ebene 
herabrutschen und warf ihn dann 15 Fuß tief 
auf das Steinpflaster eines Kellers. Bei sorgfäl¬ 
tiger Untersuchung konnte keine Verletzung fest¬ 
gestellt werden. Bei Versuchen in Proviant¬ 
ämtern wurden Probesäcke verwendet, die 81 kg 
Schwergetreide faßten. An ihrer Haltbarkeit war 
nichts auszusetzen. Die Säcke wurden als geeig¬ 
net für Körner- und Hartfrüchte bezeichnet, zum 
Sacken von Mehl wurden sie als nicht geeignet 
befunden, weil infolge des aufgerauhten Materials 
einerseits zu viel Mehl in den Poren hängen bleibt 
und verloren geht und anderseits abgelöste Faser¬ 
teile in dem Mehl Zurückbleiben. Ausgedehnte 
Versuche werden im Salinenbetriebe mit Stranfa- 
säcken vorgenommen. Die Haltbarkeit der Säcke 
wurde durch die Feuchtigkeit des Salzes in keiner 
Weise beeinträchtigt, von verschiedenen Seiten 
wurden die Stranfasäcke als zum Salztransport 
gut geeignet bezeichnet. 
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d, vmt, Prof, Dr Öiirlili;ii dt. - 'Pfdf. .W*i«» 4 iV 

*q«Y d. bck. SaktetldL,. MlfcL cl Partver 'Fas'tPiir'llt^.,. 
ist ernstUci; erkrankt. — Oer •Friv.-LW*. L" &idL'ü*>v*L 
Berliner Dpiv. TVr,' phii txäi. Hermann 'Si 
>¥ot ist kodmuss. mit der Abfcalv. väa 

.Vor.les. orr« KolosUvdum. in Hamburg. beauftragt ir»igL 
kt *ir- Hifkafb. am dort* • N/iturhmor. Mus. — Pc?, o. 
Hoivl'rr.t.. f; Gf-räogte Dr. »lifr/f Schmidt, >jS*e- 

ging 5. Iö.. (y^jrtdöjti. -■ a.. cv Fttif. Br Lri 5 ?* 

Lüiifmg Szhitefa'ng 1u Jena hat den an dkn .*rga&g«- Kuf 


Zeitschriftenschau. 

Üewteche IV.!ffllri R öfi r b n c b. f„Dax Knee^ui') 
ist die Entscheidung de? Frage, ob es künftig; vier oder 
drei Webrdolve geben rode. Das englische und das deutsche 
WtdlreicE konnten in. ZökUiilt friedUeb nebeneinander 
bestehen England uüd Rußtada", Nr. AL' aber,zwischen 
Rußland titwj .uu«, müsse eine uu ab an de piche .Feindschaft 
beredten bleiben, denn der Verzieht auf Konstant inope! 
hefte Ute für Rußland deu Verzicht süi eine Zukunft m 
Stil. Wettit nicht in diesemv dann ifo nächsten 
lind übeE&fic^sten Kriege müsse Ru-ßUnd U$ xiir ietrtwi 
Fa*ei k^mpferu (V&tUufig hereitet tJntf.ir.d uns nie 
größten Sidiwie-rigkeiun l ) 

OMfcrifbiehtechv kuudselmih, Grafe t „Unsere 
Kinnticn Petndc. umere paßten Helfe?"h Nicht um 
Mcvnt«megrc* Juui%U es !d\?b.-hfojy sondern uu» höixh kleinere 
Feinde: die Baktöritnr. Geratet wie bei der» höheren Fffan- 
zen gibt es auch bei ihesen Variationen und Rasssn, die 
wir züchten können. &:* die heutigen Rafsea 

DiphtbenebaziHus weniger gf;iahrlir.U als früher. - Die 
schädliche Tatkjkeit tict Baktetien konnte vielfach in eine 
nüuUche umgewandek werden. So vpr allem im Gäruugsv 
gewerbe, itn Weinessige, Ruttersänre* und Miichsäare- 
betriebe ; ferner bestimmen heim Tabak; cbamktcristiicJie 
Bakterien die Tabaksorte. AVenn meUschliche und lieri&che 
Leichen, das abfallende Laub üsW. ihcht .durch Bakterien 
in Gase verwandelt und der Luft iurilckgegpben worden 
wären, So wäre das Lebern überhaupt uötnögüch. N^ciit 
nur zersetzen die Bakterien» sie bauen auch auf. G r er¬ 
wähnt z. ö die Befsü. das Bactefium radicicola und Azo- 
tof.akter, — Üöeerk \V>sw.h^chaR, sp Eptit G„ wird diese 
kleinen wie auch, unsern gtööe.n Feinde bezwingeu. 

KolonliUe llundscftatl bringt Jfine KontVnverse zwi¬ 
schen zwei Efxgl^dkrn . und Jofmston) über die 

Znkürift der dwutspliejr Kolomep. tVTijrci isteilt der deutschen 
Vtrwa!i»,mg i.Q Afrika ein gutes Zeugnis* uUs. Er tritt 
iht »üe „offene Tiir“ in den Kolonien und Acht.»ugebieten 
rfn ;;{&& X>eutschUnd seboa emgefübrt hat). Auch zur 
-‘äf}fl«»rt sich Äferfl und motot, die sitv- 
Uche «öd WElate Hfhung t(er. Afrikaner sei viel wichtiger 
ö)s di« wer. in Afrika Ifohejfsrychtc .lusnfce.n söihN 

Dtfi Arbeit der frei sein und ihre 

Industrie von den Europäern geschützt werden. 


Personalien 


Ernannt: De* Priv.-Doi i. sy^irm. rheoh Uc. thboL 
Karl Börnhausen a. d. Uidv. Marburg zmn PfoL — Der 
C)Jt>.-lng. b. d. Brnckenbatianst. Augsburg-Nürnberg. Re&- 
BatVni. Dr. }Viih. üchachenwaür zum o Prof. i. <L Abt. L 
Tng -Wissensch. a. d. Tcdm. HuchscU, in KarUruh^ ; • 

Der I'riv.-Doz. f. mittL U. neuere Gesch. Dr. nhil 
hiim $toUe in Köuigsberg i. Pr. zum Prof. — Prof. Dr, 
Otfpi Pa ui Wenter DMjen, bisb. Pxiv.-Dn^. f. dctrisch.Ö 
1.»t.-Gesch. a. d. Techn. Hociisch. tu Hano.over. z. Dir. ü. 
Gvötikerz. HoG u. ^taatshibh in Wehmür,. 

Ikftif^p r Dr. AUxandfr Wtthins, ffivvDoz. f, Astron. 
1. --c-.lrr Ob&erv; a. d. Sternwarte. K)«i .als*'' a. o. Prof.-n. 
Vv'ien. -- Zum Nachf. v. Prof !.. Bering u. d. Leh^t. d. Phy- 
siol; «11 Leipzig Prof. I>r. Xuyfnrd üarim 1, d. VInfv. Gießen. 
litfJdBffüfrt: ln Straß bürg Dr. V h Mfsscr.sthimdt t. 
u • Bakteriof. 

- t*käfc&rfrt*a: ln Basel der Schweizer Physiker Dr^ P. 
K foxpptt:$ 7 $ütiwin im Alter von ßi Jj >r-' in Berkeley* 
k,P.ilcrcnen. rm Alter wm. 83. J. vUs älteste ti^t. d an- 


IJofmL F'rofessor Dr, Ernst- MACH 

deV-.weltherümnicoPiiv^ikeT.uuü P-hUnvoph, frtfhö:Pr-ores>»'.‘r 
an ücr Iüti<fcfiJtÄt \\ ieuvd ; S*t ov- Räar btt- MSiiVcheji iiii 
7 w .. Lviw.-ii.dfihje -j>?W!fM|-'b£n. \M4»:h h 'PWIusvpht» aufs 

innigste not meinen ncuartig^if-pln-vtkvjiDeUi^i Auiia^^rtnj^e« 
lt<u>aru;niui, -ilt vt in itejUitifi {irottu»» ÜUpr Uüc tCm- 

wicMufjf; Xei Meuha.nt.k;,. : in tvioeti ynr Würtu^ 

(ehre, i« stineu uxrtisd»- nfcu.%1 isriitu t<-n tvysri ]ty 

viDcn $pji&isii A uiedtrgtUsgt hai 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die Japaner beabsichtigen angebUch. in Tsihgv 
tau eine chiyiesisch'japx^nisch^ Universität auf kan- 
iuzxanischer Cj»QiUa^e /n erricbten. Soweit bis 
jetzt Näheres bfek&smt geworden ist sollen nur 
japanische und chinesische Prcdessoren als Lehrer 
rngelasscn werden.. Die Universität soll im Ge* 
bände ./ Mt ‘• ■: tech^lii^esischeti tiochschule .in 
Tsingtau hatergebiaiht weiden. 

In seinem Testament bedachte der vor kurzem 
verstorbene Würzburger Umversitatsproiesspr lut 
Botanik, Geheimer Hoiiat Dr. Gregor Kraus 
letartwüjig verschiedene Hochschulen. Et stiftete 
für die 'Universität. Halle'au S., an der er den 
größten Teil seines tietiefts wir kte und auefr Hec^ 
tot raagnihtus war> ein Jropcnstipemlium für 
Studierende und Privat dagegen mr l'nfetstüfczung 
eine: Reise in die Tropen. öffentliche Institute 
der Städte Würz bürg. Erlangen, Äschaffenüurg, 
Frankfurt,.au M, und Bad Orb wurden mit Sehern 
kungen wert voller Bilder, Bücher und wissenschaft¬ 
licher Arbeiten bedacht. Eine wt rtvolle Marmor«- 
büste erhielt das Museum der Stadt Karlsruhe.. 
Mehrere bei Gamfeach gelegene, mit seltenen 
Pflanzen bewachsene Grundstücke» die sein Eigen¬ 
tum waren, fideu der Gemeinde jru mit dffn 
Wünsche, es mögen die betreffenden Gnindstncke 
im Sinne des Verstorbenen weitergepl legt werden 

In Budapest Elisabethdorf worde jetzt: ein 
krimmat'pädagogisches Institut begründet, dessen 
Aufgabe as ist, sich mit den Fragen der Jugend¬ 
gericht*,; und Jugendfürsorge praktisch und wissen¬ 
schaftlich zu beschäftigen. Es fährt in der prak¬ 
tischen Abteilung eine allgemeine Kinder- und 
Jugend fürsor gestehe and eine Stelle für Jugead- 
gerichtshUfe, Am theoretischen Institut besteht 
eine Handbibliothek, eine Abteiluog für Y ortrage, 


- KLAS PONi .. v \ ; 

flÜWc^t d<s* Sclrw*tllwh<:n -friiatrus- 
i-'tfobt*r Tilget • das *iacn iyteu*«'. >*ri\&- 

‘.iör. 7 \ K*»tcjii 'Gr &i*v •»;.-» ßt*h 

kittTcii- hliggij^ vrf*s >‘V “i* ’-c 

FraafMi 4 er SisuftAin.'if frÄawittfri* .•uW : :%>«$ ^ 
len. 1104 bUäDjjr^|<b;it 1*»«in»H ib-Äntt&fr 

, hraiht«üw j 4 adtuttfi uiric ? «Stf.il i ff *^<eiy a*| üfeh*-». 
ilrWicr. ?ixtärnV-«C vr**vtH.ffi, '*bkr .Ü 

Araoid»^ J*u*K\*lsf uVr/- -jutic FMnv-'vh-ö £cfr»ftv£ 
riüit few^Vi. -v.+hnfy vWtiAfy 

titMOtmHfc im.! *iJtf,uz Ui fettM .? .ita 

•Irtec' 1 H'nC v*-ir«ii<t;,Vtok »di VoYffe* 5 £.»~ arjA J&yjtj 

üoujf M(fpiiü'tt •(»;.</, o-.?, ;«•, ^k.v 

•; /&*£ tVfittrj »viifti ; *-?>?• •$ 

'•',. •.(«rixvtiiiRrttrt jfytf}) ■ -tr-i.“', n . 


aut d. Lehrst. d. engl., PhiU'-l. aa d OväV^ öresUu als 
Nachf, v. Ptof. Dt, Sarräztn rngvii. I>er hek.. '.Hrdlioci 
StrafrecbUfoftrer Geh. justiir.u Prüf. Dr. jure Inins- 
Lisxt. vollendete das . Lrlwnsj. — Der <i. c*. Prttf. X 
Gheinic Af^,AVj5^ii?her hi?! ckrjh. ipst v d, Uniy; ßerli« 

De. 1 Uio fhth -> 4 ,*t >bn AH ihn *:rs-.i?j.e Hui 0 Ord. r: 

jkitii unzvnxm ^ Ber lifd. d, a d. rhehr 

tA l ^är i >W,iih;>Vnh. fkaih P?; jür. &$hftvtf 
vbttefiifet«- »:ia< su, — pfr>i. Pr, J*lim \P-»hb 

'$rmutK Ajiist. atn partlic«! dn4t. d. Utiiv. Berljhi ht ab 
Verebt, v. Prof. Wolter t öb , f ils Leit, d- !.d*T.»»oi -cMt-xtr . 
Abt. d. Kudolf 'Vircbow- Ktaükenh. ceivöMi v-ud'-n. - 
M$$ p f.ebens». voilemif-tt.- i’rof Thf-ndpti V:7nv ' : < 

■AXtuOrt^ittr d. öHentulisUk irr Strollbiug. 












Nachrichten aus. der Praxis, 


fJos-ete Abbildungen zeigen eine derartige Konsirafctkw; 
nach Angaben von Gen. Med.-Rat ProJL Dr. EuleaburE, 
B*fUa t vög der Spezialfirma Sachs «Tilgt. Dü 

v iVükbare Gehrad'- dient zur Einübung der örlsbcweguage« 
«ad kann zugleich auch als KrankendnbJ bequem 
braucht werten 

technisch und xvisseftscbaitlich in allen Teilen auf das 
Vollkommenste durchgearbeitet, bietet dieser Apparat dem 
•;&ranken beste Gelegenheit, selbständig nach eigenem Va- 
mögen Gehversuche zu unternehmen. Die so «ff vom 
Patienten .aiifgegebene Hoffnung. Je wieder gehen in 
können* schwind* f von Tag zu Tag, and dex Kranke, der 
sonst ans Bett oder Fahrstuhl gefesselt ist, merkt seibsj 
eii» uqwjlikürhchc Besserung dev 8eiin4*ßs und .eine Nea- 
beiebuog seiner PmikUftOsst<k.ta$£Q. Der Appsraf k^xm 
im Zimmer uod im Freien auf glatten Wegen bcBütu 
«iS den, Bei 4ec Aö»etvänng s tiitzj &icb der Krank«. Wie 
aus Figi i ersichtlich, auf versteübare Krücken und kann 
mit den HSüden, die • Lenkstaag«' «rgreifehd, in Jfcekr 
Richtung: Gehversuche selbsttätig *mteraöhmftn. £% ieiühte 
Steuerung der Ijenkvtange ermöglicht es, tätig ganze, Reift# 
Gangarten tu machen und somit in anregender Welse 
ohne besondere Anstrengung diese auszüfübren. Außer dt? 
LeuksiaDge,. die auch iu der Hohe v er st eßbar ist, sind 
tiik- Knickei sowohl in der Höhe durch Skala als auch. 
Id der Brustweite verstellbar. Die Krücken siftä .t&wtgr 
lieh und mit pneumatisch wirkender Federung versehei-, 
»mdi ’ tim. erwaige Stöße aulzuhebeö, auch drehbar, **> daß 
j. stg 4 jeder <rsr 

vexsteUbfttsfD 

Fußbreites,; das 
auLTeiieru gri«’ 
grH Ist; upd deö 
Fußboden betr Uh- 
reod, 4 *a Em- 
ymä Aüsstrfcen* 
üks Po Deuten ?r ‘ 
leichtert. 

Die wjriebe . Polsterung des Sitzes oüii die _he<yicuV 
Lagerung d<r Arme auf dem Fahmengesiell wirkt sogar 
be? Jaugmun Sitzcü hiebt ermüdend und durch die .#*' 
füllig* Bauart des Gi*br«iiles kann der Patient .eäur'e. i?d* 
Störung am Tisch teil nehmet;. 

Prr Appafü, id der Ausführung solid und elegant, ist 
einet jener prÄ.ktKvbeö Vorticbluogen für humnwe Kränken- 
pflege, <j|f sich im Gebrauch ?U nützHcke* Hilfsmittel stet* 
bewähren. Gei ade jetzt: in Kriegs«I teo wird auch dies* 
Vörrichtühg in vielen: Fällen mir besonderem Erfolg? »Mi- 
Wendung linden.. H- P- 

Schluß des redaktionellen: Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu. ; weiteren AuÄttiptTten ist die Y*rw?jtm|g 4 &t oUrt*»cb>u‘\ 
Frank tüst «i, M.-lvicUcrraU, gj*rü<s. bc:r*i'<.i 

Vorrichtung Dir Geh*tlnliibfef» «ach 0>h Med-Rat 
Prüf. Dr. Eulttnpurg, Heidin. T'Ur die vfelUp Personen, die 
durch Krankheit, UngliicksUU mw, ibfc • unteren' Glied- 
inaßcu nicht, verwenden 
«aajStgl^x; können, bestehen Kranken- 

g*ß„ stöhle «. dgl; der ••-trschie- 

JjP§*--' .denatcu KioastrnldioneG; 

|KRy»t^ ^ • , FUc Kracke, die zwar die 

Fähigkeit tnr Austühnjog 
i,0" . r#}kUrHch«rÜri^b^^Bh- 

. V-, : E w-H verloren )uu«m, die 

; ‘ ■;• .\ ;• --'"'5 'nein -oÜ-üßndi* ge- 


lenkbares 0 ehrati lag&ich ats 
Fahrstuhl 


Die nächsten bringen u, &. folgend* 

Deiträtfe: »M-hr Eniehung tujui ifraate« von Proi. Pr- 
A t Medier. — * Die AtinuagslüU auf Unterseebooten'« voc 
Pi KortEPetprsen. — »Topiriämbp^ Von L. Friedmanfl* 
»Die Sprache der Hethlf«'V Von Prof. Dr. Otto Weben — 
^Gfhit«cschÄiföVig der Suatett im Kriege* von H. Ik Picht. — 
.♦ Alkohol umi Tabritv an der Front * von Dr; V. Fracz ~ 
vj)er RaucKn^h MfUel rum Treiben ruhender PtTjafen* 
von Pror. h>r. Hsns W««h&ci« — »Per 'Rjnfluä dei Erdrotadon 
.auf die FlugVahn der G'escbo$?tA vua Pref, Ur. Adolf luhet 


düng >iner \ onichtung ta: 
Befracht, die ihnen ein ge* 
mlirtfKns VornRlimm von 
tsteli* upd ’t:>eh versuchen und 
die ahmähhcüä - vorstchUgft 
WMerfetuypiüig der Geh' 
bm^guog^u Tubeduemer 
. »rrajcjiljcht..; : 


Lfttkha^s Oearna nir 
Ü<'b' J Jnttihi$ i e. . 


:V*eÜk ;*m n B^cfthöM .PratikftnT ; LanitA» n M. xmn Leiptlg, — .Vet-njUsvof 

Sl. Frxrriilüri a.M.vI.frizüw^ft. l'i l. für «Jen ArueigpaPeif* F. C. M.'iyer. Mifnchnv 
* •- , . jipöhc*rjt f ^eht?tV .Buc<:öiiirJj>rci. p,ei{»z<g- . 


DrticU der 







DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu durch alle Buch* HERAUSGEGEBE^ VÖ Erscheint wOcbnUIch 

handlungea und Postanstalten PnOF> DR* J» JÜL BECliliOLO einmal 

Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr.28. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Nr- 12 


18. März 1916 


XX. Jahrg. 


Mehr Erziehung zum Staate. 


Von Professor Dr. 

W ährend die Blüte unseres Volkes täg¬ 
lich und stündlich bereit ist, Leben 
und Gesundheit für das Vaterland zu opfern, 
haben die Zurückgebliebenen die Pflicht, 
ihre ganze Wirtschaftsführung gleichfalls in 
den Dienst der Allgemeinheit zu stellen. 
An die Stelle der Privatwirtschaft setzt 
der Krieg die Allgemeinwirtschaft. Für 
Gütererzeugung, Güterverteilung und Güter¬ 
verbrauch ist nicht der persönliche, sondern 
der gesam twirtschaftliche V orteil maßgebend. 
Der Erzeuger soll alle Herstellungsmöglich¬ 
keiten ausnutzen, nicht um möglichst viel 
zu verdienen, sondern um möglichst viel 
Güter hervorzubringen. Der Händler soll 
keine Waren vom Markte zurückhalten, 
um seinen Gewinn zu steigern, sondern nur 
für ihre schnellste Verbreitung sorgen. Der 
Verbraucher endlich soll seine Bedürfnisse 
den Verhältnissen anpassen und vor allem 
nicht durch Einhamstern die notwendigen 
Genuß- und Gebrauchsgegenstände der augen¬ 
blicklichen Verwendung entziehen. Wer die¬ 
sen Forderungen nicht nachkommt, setzt 
sich mit Recht dem Vorwurfe aus, daß er 
in schwerer Zeit die Allgemeinheit schädigt. 
Und doch sollen wir ihn nicht der persön¬ 
lichen Verworfenheit zeihen, sondern den 
Mut haben, offen einzugestehen, daß unsere 
ganze Anschauungsweise und die auf ihr 
beruhende Erziehung in erster Linie für 
seine Handlungsweise verantwortlich ge¬ 
macht werden muß. Wir haben in der Tat 
vor dem Kriege vielfach noch nicht das 
richtige Verhältnis zwischen dem einzelnen 
und der Gesamtheit hergestellt gehabt, son¬ 
dern einen zu starken Gegensatz zwischen 
Person und Staat empfunden. In weiten 
Kreisen war noch die alte Abneigung gegen 


ADOLF HEDLER. 

den vormärzlichen „Polizeistaat" herrschend. 
„Der Racker von Staat“ erschien vielen 
nur als ein unliebsamer Aufpasser, den zu 
hintergehen oft nicht einmal als Unrecht 
aufgefaßt wurde. Manche sonst durchaus 
rechtlich denkenden Leute machten sich aus 
gelegentlichen Zoll- oder Steuerhinterzie¬ 
hungen kaum ein Gewissen oder scheuten 
sich nicht, etwa auf der Eisenbahn das 
Alter ihrer Kinder falsch anzugeben, um 
dadurch eine billigere Fahrkarte zu er¬ 
gattern. Sie meinten, der Staat spüre das 
nicht. Und doch übervorteilten sie damit 
nicht einen unpersönlichen Fremden, son¬ 
dern ihre eigenen Mitbürger. Denn der 
Staat muß das, um was er auf diese Weise 
betrogen wird, von seinen Angehörigen in 
anderer Weise wieder einziehen. Wir hatten 
uns in unsern Lebensgewohnheiten gar zu 
sehr dem Kultus der Persönlichkeit, der 
Pflege des Individualismus hingegeben, zu 
wenig die Einordnung des einzelnen in das 
Staatsganze bedacht. Zu viele waren der 
Ansicht, daß der Staat in erster Linie dazu 
da wäre, um jedem von uns die größtmög¬ 
liche Ellbogenfreiheit zu verschaffen, und 
glaubten, daß sie ihrerseits ihre Pflichten 
dem Staate gegenüber vollständig erfüllt 
hätten, wenn sie ihre Steuern bezahlten, 
Soldat wurden und mit dem Strafgesetz¬ 
buche nicht in Berührung kamen. Im 
übrigen aber meinten sie möglichst nach¬ 
drücklich für die Durchsetzung ihrer Per¬ 
sönlichkeit eintreten zu müssen. Die Folge 
davon war, daß es nicht jmehr als die erste 
Ehrenpflicht galt, seine Fähigkeiten in den 
Dienst der Allgemeinheit zu stellen, sondern 
daß man sich immer mehr vom öffentlichen 
Leben zurückzog. Die Partei der politisch 
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Gleichgültigen, der Mitläufer, der Nicht¬ 
wähler, der • Selbstsüchtigen und bloßen 
Geschäfts- oder Genußmenschen war leider 
die größte geworden. 1848 saßen gerade 
unsere Dichter, wie Arndt, Uhland, Laube, 
Jordan, und Denker, wie Welcker, Dahl¬ 
mann, Jahn, Waitz, Jac. Grimm, als Ab¬ 
geordnete des deutschen Volkes in der 
Paulskirche, um 1870 standen gerade die 
Männer der höchsten Bildung in den ersten 
Reihen dfer politischen Kämpfer. In unsern 
Tagen aber zeigten die leitenden Männer 
auf dem Gebiete der Kunst und Wissen¬ 
schaft, der Industrie und des Handels wenig 
Neigung, sich mit der Politik zu befassen, 
mit anderen Worten, sich in den Dienst 
der Allgemeinheit zu stellen. Der Franzose 
Huret konnte auf einer Studienreise in 
Deutschland feststellen, daß hochangesehe¬ 
nen Männern die einfachsten Kenntnisse 
von der deutschen Verfassung fehlten, der 
bekannte Theologe Adolf Harnack er¬ 
klärte auf der Philologenversammlung zu 
B^spl, es sei noch viel beschämender, daß 
solche.,,bodenlose Unwissenheit nicht ein¬ 
mal als Unbildung gelte“, und ein nam¬ 
hafter Jurist nannte das Reifezeugnis ge¬ 
radezu ein Zeugnis der politischen Unreife. 
Man machte also die Schule verantwort¬ 
lich für diesen Mangel an .Staatsgesinnung 
und suchte durch einen verbesserten Ge¬ 
schichtsunterricht, durch staatsbürgerliche 
Unterweisung und Stärkung des Gemein¬ 
sinnes schon im Schulleben Abhilfe zu 
schaffen. Aber nicht die Schule, sondern 
unsere ganze neuzeitliche Gesellschaftsent¬ 
wicklung trug die Schuld daran, daß der 
persönliche und der noch viel verhängnis¬ 
vollere Standes- und Klassenegoismus die 
Oberhand gewann. Und weil wir alle nicht 
frei von Schuld sind, deshalb mußten wir 
durch die verzehrenden, aber auch läutern¬ 
den Flammen des Weltkriegs hindurch. 

Wenn wir aber unsern Kindern und 
Kindeskindern die furchtbaren Opfer, die 
wir jetzt bringen müssen, ersparen wollen, 
so müssen wir sie mehr zum Staate er¬ 
ziehen, als dies mit uns geschehen ist. Der 
Krieg muß unser Lehrmeister auch für die 
kommende Friedenszeit werden. Das soll 
nun durchaus nicht heißen, daß der Staat 
noch mehr als bisher die Erziehung selbst 
in die Hand nehmen soll. Wohl aber muß 
unsere ganze Volkserziehung von einem ein¬ 
heitlichen Geiste getragen und alle Er¬ 
ziehungskräfte müssen mit starker Hand zu¬ 
sammengefaßt werden , um das große Ziel der 
Erziehung zum Staate zu erreichen. Wir 
litten bisher an einer übermäßigen Er¬ 
ziehungszersplitterung, welche einerseits eine 


Kräftevergeudung bei Lehrenden und Ler¬ 
nenden zur Folge hatte, anderseits eine im 
Grunde genommen ganz unnatürliche Geg¬ 
nerschaft zwischen den einzelnen Erziehungs¬ 
mächten hervorrief. Die Eltern sahen in der 
Schule meistens nur die Vorbereitungsstätte 
für den künftigen Erwerb, sie sollte den 
Kindern möglichst viel Fähigkeiten und 
Fertigkeiten übermitteln, damit sie dereinst 
möglichst einträgliche Stellungen im Leben 
einnehmen könnten. Ein Versuch der 
Lehrer, über die paar Schulstunden hinaus 
auf die Kinder einzuwirken, wurde oft als 
ein unliebsamer Eingriff in die Elternrechte 
angesehen. Die Schule mußte sich demnach 
viel zu einseitig auf die Verstandesbildung 
beschränken und konnte nicht genug für 
die Herzens - und Charakterbildung tun. Die 
Kirche , die einst die Schule völlig beherrschte, 
hatte, nachdem ihr der Staat die Gewalt 
über sie genommen, noch nicht überall das 
richtige Verhältnis zu ihr wiedergewonnen. 
Die Jugendverbände sind zumeist im be¬ 
wußten Gegensätze zur Schule un{i zuweilen 
sogar zum Elternhaus ins Leben gerufen, 
was zur Folge hatte, daß ein großer Teil 
der Lehrerschaft und auch der Eltern ihnen 
gleichgültig, ja ablehnend gegenüberstand. 
Unsere politischen und wirtschaftlichen Par¬ 
teien erzogen ihren Nachwuchs viel zu sehr 
zur Unduldsamkeit gegen Andersdenkende. 
Das Hehr aber lehnte grundsätzlich jede 
Verbindung mit dem Hause, der Schule 
und den Vereinen ab. 

Erst der Krieg hat die Schranken, welche 
diese einzelnen Erziehungskräfte gegenein¬ 
ander aufgerichtet hatten, niedergerissen 
und alles mit eherner Gewalt zum Dienste 
des Vaterlandes zusammengezwungen. Sor¬ 
gen wir dafür, daß dieses Zusammenarbeiten, 
wie es der bekannte gemeinsame Erlaß der 
preußischen Minister des Innetn, des Krieges, 
der geistlichen Angelegenheiten und des 
Unterrichtes fordert, auch nach dem Kriege 
erhalten bleibt! 1 ) Denn das steht m. E. 
fest: der große wirtschaftliche Kampf, den 
das Deutschtum gegen die feindliche Welt 
nach dem Friedensschlüsse bestehen muß, 
wird an Erbitterung den jetzt tobenden 
Schlachten nicht nachstehen. Wollen wir 
auch diesen wirtschaftlichen Krieg durch¬ 
halten, bedürfen wir derselben Staatsgesin¬ 
nung, derselben Opferfreudigkeit und Selbst¬ 
verleugnung und demnach auch derselben 
Geschlossenheit des ganzen Staatsvolkes wie 
jetzt. Klassenhaß und Rassenhaß und 


*) Das sind ja die Ziele der „Freien Vaterländischen 
Vereinigung“ (vgl. Umschau 1916, Nr. 4). 

Die Redaktion. 
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Massenhaß darf das neue Deutschland 
nicht mehr kennen. 

Diese Erziehung zum Staate muß bereits 
im Elternhaus beginnen, dem etwas mehr 
Spartanergeist zu wünschen ist. Die Mütter 
werden sich der hohen Verantwortlichkeit 
dem Vaterlande gegenüber stets bewußt 
sein. Hängt es doch in erster Linie von 
ihnen ab, daß aus ihren geliebten Jungen 
dermaleinst stahlharte, nervenstarke, echt 
deutsche Männer werden. Auch die Väter 
müssen sich mehr der Charaktererziehung 
ihrer heran wachsenden Söhne widmen. Selbst 
der vielbeschäftigte Kaufmann und der 
schwer ringende Arbeiter wird die Zeit dazu 
haben, wenn er sich fortgesetzt sagt: mit 
jeder Stunde, die du dich deinem Sohne 
widmest, trägst du einen kleinen Teil jener 
großen Dankesschuld an die Allgemeinheit 
ab, die es dir ermöglicht, unter ihrem 
starken Schutze dein und deiner Kinder 
Brot zu verdienen. Auch jener spöttelnde 
und witzelnde Vater, der die öffentlichen 
Angelegenheiten am Familientische mit 
seiner Bierbankweisheit bekrittelt, muß ver¬ 
schwinden. So wie es jetzt wohl keinen 
Vater gibt, der nicht die Heldentaten unserer 
Krieger mit seinen Kindern bespricht, muß 
er es auch im Frieden für seine Ehren¬ 
pflicht halten, die wichtigen Ereignisse in 
Gemeinde und Staat und unsere Fort¬ 
schritte auf allen Gebieten des Lebens auch 
den kleineren Kindern zugänglich zu machen, 
damit diese, wenn auch zunächst noch un¬ 
bewußt, schon empfinden, daß es eine noch 
viel wichtigere Gemeinschaft gibt, als den 
Kreis der Familie, nämlich die Heimat und 
das Vaterland. Der Staatsgedanke ist am 
besten geeignet, die so oft vermißte Ver¬ 
bindung zwischen Elternhaus und Schule 
herzustellen. Unser ganzer Schulunterricht 
aber muß staatsbürgerlich durchtränkt wer¬ 
den. Ich schließe dabei kein einziges Fach 
aus, auch nicht die Mathematik, trotzdem 
der berühmte Historiker Jäger behauptet, 
daß diese nicht geeignet sei, zum politi¬ 
schen Leben zu erziehen. Wie (Jas im 
einzelnen zu geschehen hat, wird mit zu 
den wichtigsten Fragen gehören, die nach 
dem Frieden zu beantworten sind. Ein be¬ 
sonders starker staatsbürgerlicher Geist 
wird in die Fortbildungsschulen einziehen 
müssen, die bisher meistens noch zu viel 
für den Beruf, zu wenig für den Staat 
vorbereitet haben. Mit Hilfe der dreijähri¬ 
gen Pf lichtforlbildu ngssch ule wird der junge 
Deutsche etwa bis zu seinem 17. Lebens¬ 
jahre auf seinen künftigen Dienst als 
Staatsbürger vorbereitet sein. Dann setzt 
die Arbeit der freien Jugendvereine ein. 


allerdings ohne staatlichen Zwang und nur 
mit kaum merklicher Leitung durch ältere 
Personen. In diesen Jahren des erwachen¬ 
den Freiheitsgefühls ist die Selbstverwaltung 
am Platze, durch die das für den Staats¬ 
bürger dringend nötige Verantwortlichkeits¬ 
gefühl geweckt und gestärkt wird. Mit dem 
20. Jahre tritt dann die Erziehung durch 
das Heer ein. Je zielbewußter man von 
Kind auf zum Staate erzogen ist, desto 
selbstverständlicher erscheint einem der 
militärische „Drill“; denn dieser ist nicht 
Selbstzweck, sondern will im Grunde nur, 
daß die bedingungslose Einordnung der 
Einzelpersönlichkeit in das Ganze einem 
jeden zur zweiten Natur wird. 

Wenn der junge Deutsche durch solch 
eine mannigfaltige und doch von einem 
einheitlichen Geiste getragene Schule hin¬ 
durchgegangen ist, dann wird er wissen, 
was er dem Staate verdankt, und wird 
durch sein ganzes späteres Leben diese 
Dankesschuld der Allgemeinheit abzutragen 
bemüht sein. («en«. Fruit.) 

Topinambur. 

Von LUDWIG FRIEDMANN. 

B ei den Gemüsehändlern findet man jetzt 
öfter eine Knolle, die der Kartoffel 
nicht ganz unähnlich ist. Sie ist weniger 
gleichförmig rund, unregelmäßiger geformt 
und kleiner. Sie wird unter dem Namen 
Erdartischocke, Erdapfel, Erdbirne, Erd¬ 
mandel, Batate, 
süße Kartoffel usw. 
angeboten und er¬ 
innert in der Tat, 
als Gemüse zube¬ 
reitet, an den Ge¬ 
schmack von Arti¬ 
schockenböden. 
Botanisch ist die 
Pflanze der Son¬ 
nenblume (Helian¬ 
thus annuus) ver¬ 
wandt und heißt 
richtiger Topinam¬ 
bur (Helianthus 
tuberosus). Die 
leider noch nicht 
genügend bekannte 
Pflanze verdiente 
viel mehr angebaut 
zu werden, zumal auf geringem Neuland 
und schwer zu behandelnden Bodenarten 
ihre Erträge unerreicht bleiben dürften. 

Die Topinambur wurde nach der Ent¬ 
deckung Amerikas bei nordamerikanischen 



Fig. 1. Topinambur 
(Helianthus tuberosus). 
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y ,, Vergütung haki einen ziemlich guten, be- 

liebten, äußerst billigen Branntwein ab. 
Derselbe wurde meines Wissens nicht rekti- 
:' fiziert und batte einen besonderen, eigen- 

' tümiicheä Geruch und Ceätht^m% >vWde 

- aber getrunkem : 3)fe Ans- 

beute- an 'Alkohol war eine gute und ia 
A-v- ser kL^ehiuig dürfte die Topinambur leicht 

.- mit der Ivartöffetkookurriereß können* Ein 

' ■ Handelspreis; ist- für .die Topinambürknollen 
kaum festzusteflen, da dieselben selten in 
; 3 ^!SiSPSSS^Pv^p^T% : i;v- nennenswerter’ Menge zum .Verkauf; gelangen 
' " " und fast ausschließlich nur für den eigenen 

Fig.o?. Tßpift&inhufknnii&H , Bedarf angebaut werden. 

Ais direktes NahrungsmHtd für cfen 
Indiauersfäinmen ‘afe. Kulturpflanze vor- Menschen sind diese Knollen ebenfalls von 
gefunden, kam nach dem Dreißigjährigen • großem Werte.' Tn der feinen Küche findet 
Kriege über Frankreich nach Deutschland, die Topinambur zwar schon lange Venverv- 
wo deren verbreiteter Anbau im x8, Jahr- düng, ist dagegen sonst als Gemme noch 
hundert durch Einführung der Kartoffel §€&r wenig bekannt, obgleich damit c&jcWfc 
stäfk zurückgedrängt wurde. Fleute findet recht schrnackfeaUe Gerichte herzustehen 
man die Topinambur io Deutschland haupt- sind und die Knollen der Küche in den 
sächlich noch in Mittel- und Oberbaden Städten von Oktober bis Mai und bei ge- 
sowie im EKiß ackerweisc angebaut; in migender Nachfrage auch zu sehr billigen 
manchen andern Gegenden trifft man sie Freisen zur Verfügung stehen könnten, 
noch,, oft in jämmerlichster Kultur, zu. .;Delikatessenpreise, . wie bisher, sind dafür 
Zwecken der Wiidfütterung . in. Mittel- jedenfalls nicht berechtigt und sollten weder 
baden bebaut der Kleinbauer -.gewöhnlich- gefordert noch bezahlt werden. Der Ge- 
einen Acker mit dieser Pflanze zwecks Ver* schmack der gekochter/ Topinambur ist 
fütterung der Knollen ans Vieh. Meisten- süßlich und muß darauf bei der Zuberei¬ 
teils benutzt er dazu den geringsten Boden, hing Rücksicht genommen werden. Ihr 
Pferde, Rindvieh, Ziegen und Kaninchen Nährwert emdcht nicht ganz den der Kar- 
sowie Schweine .sind Uebhaber der TopL toffeL Die Topinamburknolle enthält bei 
namburknollen ? die fast ausnahmsweise und 76% Wasser neben verschiedenen anderen 
wohl auch am rationellsten nur roh vef- Bestandteilen ungefähr *5 l !k fmli*, ein der 
füttert werden; an Pferde und Rindvieh Stärke verwandter Stoff: Das Inulin 'ist 
gewaschen und gestampft oder gemahlen von größter Bedeutung. für den . Zwfcr: 
und mit Häcksel vermischt, an heran wach- kranken, da es bei ihm nicht wie die Stärke 
sende jungsch weine und Mutter sch weine, als Zucker zur Ausscheidung kommt. Auch 
wie sie der Boden liefert. Es ist das ein der Genuß der rohen Topinamburknölten 
gedeihliches Futter für Jungvieh und steh ist empfehlenswert; Kinder essen dieselben 
gerb bei den Kühen den Milchertrag ganz aus Instinkt recht gern. 
bedeutend. Die Milch ist gut und wohl- Die Kultur der Tvpinawibut ist noch -ein- 
schmeckend, hat aber/einen geringeren Fett- Jacher ais die de? Kartoffel, der Ertrag 
gehait als bet V^rtiiUerting^ von Kraftfutter, aber Sanglich der Menge durchschnittlich 
Zur Mast sind Jedoch die Topinambur- bedeutend hoher und auch viel, sicherer, 
knollen bei keiner Tferart geeignet, Bauern- da diese Pflanze fast gar keinen Krank¬ 
pier den bekommt in der ruhigeren Zeit beiten oder anderen Schädigungen ausgesetzt 
dfcses Futter, sehr gut: für Fierde. von ist und Trockenheit und besonders auch 
Welchen größere Leistungen verlangt wer- Nasse recht gut übersteht; Im März bis 
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sam, da dadurch das weitere Wachsen der 
Knollen gestört würde. Die abgestorbenen 
Blätter und Stengel haben jedoch fast kei¬ 
nen Nährwert mehr, nützen dagegen dem 
Boden wieder durch Humusbildung. Die 
Topinambur gerät zwar auch auf magerem 
und dürftigem Boden, kann aber anderer¬ 
seits sehr starke Düngung vertragen und 
liefert dann auf kräftigem Boden ganz 
enorme Erträgnisse. Die Knollen sind 
winterhart und können bei nicht gefrorenem 
Boden geerntet werden, was bei naßkaltem 
Wetter allerdings niqht gerade angenehm 
ist. Die Hauptemte findet bei angenehmerer 
Witterung im März oder April statt. Die 
Knollen können nicht in den Sommer hinein, 
wie die Kartoffeln, aufbewahrt werden, da 
dieselben schnell stark auswachsen und 
faulen. Die Pflanze kann bei passenden 
Verhältnissen recht gut auch noch ein 
zweites Jahr auf derselben Stelle gebaut 
werden, wenn auch der Ertrag meistens 
etwas zurückgeht. Die Wiederholung ist 
auf Neuland zu empfehlen, da auf diese 
Weise die Humusbildung beträchtlich ge¬ 
fördert wird. Eine nochmalige Saat ist 
nicht erforderlich, weil gewöhnlich genug 
Knollen bei der Ernte im Boden Zurück¬ 
bleiben, die man in diesem Falle weniger 
sorgfältig sammelt. Stellt sich später ein 
zu dichter Stand heraus, so sind die schwä¬ 
cheren Pflanzen zu beseitigen und können 
als Futter verwendet werden. 

Die Topinambur müßte schon des siche¬ 
ren Ertrags wegen in größerem Maße ge¬ 
baut und an Stelle der Kartoffel zur Spiri¬ 
tusfabrikation verwendet werden. Sie gerät 
sowohl auf leichtem Sandboden als auch 
auf schwerem, zähem Lehm- oder feuchtem 
Moorboden. Infolge der starken Beschat¬ 
tung vertilgt diese Pflanze das Unkraut 
und macht den Boden gar und locker. Ihr 
Blattreichtum bringt viel Wasser zur Ver¬ 
dunstung und hilft so zu nassen Boden 
trocknen und entsäuern. Da bei der Ernte 
aber nicht alle Knollen dem Boden ent¬ 
nommen werden können und trotz aller 
Sorgfalt immer noch etwas davon liegen 
bleibt, so erscheint darauf die Pflanze bei 
folgenden Kulturen mehr oder weniger stark 
als Unkraut wieder. Wenn man nun auf 
die Topinambur Kartoffeln folgen läßt, so 
können die aufkommenden Stengel leicht 
entfernt und als Futter verwendet werden. 
Können sich dagegen die Stengel ent¬ 
wickeln, so bilden sich auch wieder neue 
Knollen aus, so daß auch im nächsten Jahre 
die Topinambur wiederum da ist. Man 
läßt deshalb mit Vorteil auf diese Pflanze 
eine Saat zur Grünfütterung folgen, wenn 


möglich, mit Klee. Durch zeitiges Mähen 
verschwindet die Topinambur, weil sie dann 
nicht zur Ausbildung neuer Knollen kom¬ 
men kann. 

Hoffentlich findet diese recht wichtige 
Pflanze bei der fortschreitenden Urbar¬ 
machung von Neuland bald auch die ihr 
zukommende Berücksichtigung. 


In der ,,Fortnightly Review " veröffentlicht A rchi - 
bald Hurd einen Aufsatz: British commerce in 
war time: the abuse of sea power. Er führt 
darin der englischen Nation. an Hand von Zahlen 
die ungeheure Gefahr vor Augen , in die sie durch 
den Dilettantismus ihrer Regierung gestürzt wurde. 
Ein Auszug gibt den wesentlichen Inhalt wieder. 

(Die Redaktion.) 

Der Mißbrauch der Seemacht. 

Von Archibald Hurd. 

I n diesem Kriege hat sich nichts genau so er¬ 
eignet wie man es voraussagte. Einige prophe¬ 
zeiten, daß England trotz seines ungeheuren Reich¬ 
tums einer Hungersnot entgegen ginge, solange 
seine Herrschaft zur See streitig gemacht würde, 
und daß Aufstände zu einem faulen Frieden führen 
könnten. Es wurde jedoch angenommen, daß, 
wenn wir erst die See beherrschten, unser Leben 
ziemlich wie vordem verlaufen würde, so daß wir 
in der Lage wären, unsere Industrie, den Export 
und Import wie gewöhnlich fortzuführen. Obwohl 
der Erfolg der Flotte überwältigend gewesen ist, 
haben wir andere Erfahrungen gemacht; trotzdem 
uns die Märkte der ganzen Welt, außer denen der 
feindlichen Länder, offen stehen, geht unser Handel 
stetig zurück. 

Unsere Erfolge zur See sind unsere größte Gefahr. 
Praktisch gibt es keine Arbeitslosigkeit; die Löhne 
sind außergewöhnlich hoch und der Krieg ist sehr 
beliebt bei den Efwerbenden. Nichtsdestoweniger 
geht die Nation wachsenden wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten entgegen. Einerseits ist der 
Handel zusammengescbrumpft mit dem Ergebnis, 
daß das Land täglich ärmer wird. Andererseits 
genießt das Land eine Zeit des scheinbaren Wohl¬ 
standes und verausgabt leicht die Kriegslöhne und 
Kriegsgehälter, indem es vergißt, daß ein Land, 
welches aufhört, Reichtum im gewöhnlichen Sinne 
zu schaffen und dessen Ausgaben in diesem Finanz¬ 
jahr wenig hinter 1600000000 Pfd. Sterl. zurück¬ 
stehen, jäh erwachen muß. 

Es ist wahrscheinlicher, daß die wirtschaftliche 
Erschöpfung eher zum Abschluß dringt als die Er¬ 
schöpfung des Menschenmaterials. Dies klingt 
wohl hart, jedoch die Ereignisse bestätigen es. — 
Die Lage ist sehr einfach: wir müssen sparen, um 
unser Geld nicht aufzubrauchen; der Hauptfeind , 
das Opfer unserer Seemacht, muß Geld ausgeben, 
um seine Vorräte an Nahrungsmitteln und Mate¬ 
rialien zu vermehren, damit der Krieg fortgesetzt 
werden kann. 
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Wir glauben sicher zu sein, daß die wirtschaft¬ 
liche Anstrerifeung den Widerstand in Deutschland 
brechen wird, lange bevor wir die Grenzen unserer 
finanziellen Hilfskräfte erreichen. Diese Zuversicht 
mag berechtigt sein. Andererseits haben wir ein 
hochgebildetes und gleichwertiges Volk zum Gegner, 
welches den Krieg wohlfeil führt; während wir 
weder das eine noch das andere sind und der Krieg 
für uns sehr kostspielig ist. Die Deutschen werden 
durch ihre methodische Art alle Vorräte viel weiter 
strecken, als wir es könnten, wenn wir an ihrer 
Stelle wären, und sie werden wahrscheinlich eine 
wirtschaftliche Lage über stehen, der wir nicht ge¬ 
wachsen wären. Für den Feind liegt die Gefahr 
darin, daß er zur See keine Vorräte erhalten kann, 
für uns in der Tatsache, daß wir es können und 
daß wir unsere Seemacht mißbrauchen und so, wenn 
auch nicht den endlichen Sieg gefährden, doch ihn 
verzögern und ihn bedeutend kostspieliger machen 
als es nötig wäre. 

Wenn wir unsere wirtschaftliche Lage betrachten, 
so können wir wohl sagen: ,,Haben wir uns unsere 
Lage klargemacht ?' ‘ U nter normalen Verhältnissen 
leben wir von allen Nationen wohl am abhängigsten. 
Drei von vier Broten, die bei uns gegessen werden, 
kommen von Übersee; wir bezahlen selbst in 
Friedenszeiten ungefähr 260000000 Pfd. Sterl. 
jährlich aii andere Völker für Nahrung, Getränke 
und Tabak. Der Erwerb unserer Handelsflotte, 
die Zinsen für unsere Geldanlagen und die Summen, 
welche Touristen, Amerikaner und andere für un¬ 
sere Gastfreundschaft bezahlten, gleichen die 
Summe für unsere ungeheuer großen Bedürfnisse 
an Nahrungsmitteln von Übersee und unsere ver¬ 
hältnismäßig geringe Ausfuhr aus. 

Seit der Eröffnung der Feindseligkeiten haben 
alle Bedingungen, von welchen unsere Wohlfahrt 
abhängig ist, einen Wechsel erfahren, außer der 
Beherrschung der See, auf die wir uns jedoch in 
einem Maße stützen, daß sie unglückliche Folgen 
für uns haben kann. — Seemacht ist nur der 
maritime Ausdruck für Menschenmacht und Geld- 
macht; Geldmacht hängt von wirtschaftlicher 
Macht ab. Wir haben Tausende von Leuten den 
Fabriken und Geschäften entzogen und tun es 
noch mit dem Ergebnis, daß unser Export zurück¬ 
gegangen ist; ein Viertel unserer Handelsflotte 
verwenden wir für den Krieg und verringern dem¬ 
gemäß den Schiffsraum für Handelszwecke; wir 
können keine Zinsen vom Ausland erhalten und 
die Touristen bleiben aus. 

Wir müssen sieben Millionen Menschen mehr 
ernähren als bei Ausbruch des Krieges und sind 
dazu weniger in der Lage. 

Unsere Stellung als Seemacht wurde in den 
Tagen der Königin Elisabeth von Sir Francis 
Bacon vorausgesehen, als wir den langen Arm 
der Seemacht über alle Ozeane ausstreckten. 
,,So viel ist sicher,“ erklärte er, „daß der, welcher 
die See beherrscht, frei ist und am Krieg soviel 
oder sowenig teilnehmen kann als er nur will, 
wogegen die, welche zu Land am stärksten sind, 
oft in große Schwierigkeiten geraten können.“ 

Sicher haben wir heute einen großen Vorteil 
durch die Vorherrschaft zur See. Bei Beginn des 
gegenwärtigen Krieges konnten wir, innerhalb 
gewisser Grenzen, soviel oder sowenig erreichen, 


als wir wollten, entweder nur durch unsere Flotte 
oder auch durch unsere Industrie, Finanzmacht 
und ein großes Heer Soldaten. 

Durch die Zersplitterung unserer Beteiligung 
am Kriege opfern wir die Vorteile unserer See¬ 
macht. Vor 15 Jahren schrieb Großadmiral von 
Tirpitz in Vorahnung eines Seekrieges: „ein 
Seekrieg, welcher nach der Vernichtung oder dem 
Einschließen der deutschen Seestreitkräfte sich 
auf die Blockade der Küsten und dem Abfangen 
der Handelsschiffe beschränkt, würde den Gegner 
nur wenig kosten. Im Gegenteil würde er die 
Unkosten des Krieges durch die gleichzeitige 
Steigerung des eigenen Handels reichlich decken.“ 
Mit „Gegner“ war Britannien gemeint. Wir haben 
jedoch diese Erfahrung nicht gemacht. 

Im gleichen Verhältnis, wie wir unsere mili¬ 
tärische Macht verstärkt haben — indem wir 
Millionen von Menschen der Industrie entzogen 
und in großen Mengen Munition herstellten —, 
haben wir unsere ganze Hilfe, die wir unter an¬ 
deren Umständen unseren Verbündeten als In¬ 
dustrie- und Finanzmacht hätten leisten können, 
verringert. Ohne Zweifel ist dadurch eine beun¬ 
ruhigende Lage geschaffen worden. 

Es ist ein Unglück für die Nation, daß sie 
sich nicht den Umfang der zu tragenden Bürde 
klarmacht und daß sie vielleicht noch schwerere 
Lasten auf sich nehmen muß. Obgleich unsere 
Seemacht verhältnismäßig billig ist, sind die 
Ausgaben dafür tatsächlich viel höher, als eine 
Nation je auf sich geladen hat. 

Seit Beginn des Krieges hat der Handel eine 
Menge Wandlungen erfahren. Die feindlichen 
Länder wurden beinahe sofort abgeschlossen — 
zuerst Deutschland, dann Österreich-Ungarn, dann 
die Türkei und schließlich Bulgarien — mit einer 
ungefähren Bevölkerung von etwa 140 Millionen. 
Der Ausbruch des Krieges tat auch unserm Handel 
mit verbündeten und neutralen Ländern Eintrag, 
Rußland und die Schweiz eingeschlossen, und 
Belgien hörte auf zu existieren. 

Wenn unsere industriellen Bedingungen normal 
geblieben wären, d. h., wenn keine Heere der 
Industrie entzogen wurden, würden wir bereits 
einer Verringerung unseres Exports von über 
100000000 Pfd. Sterl. gegenüberstehen und der 
Ausfall des Imports von Europa würde beinahe 
doppelt so groß sein. Unsere Fabriken waren 
im Überseehandel behindert durch das Fehlen 
einer Menge Rohstoffe und Fertigfabrikate, die 
bisher von den jetzt abgeschlossenen Märkten 
bezogen wurden. 

Viel schlimmer aber gestalteten sich die Ver¬ 
hältnisse durch die vermehrten Anforderungen 
von Leuten für den Kriegsschauplatz und für die 
Munitionsfabrikation. 

Man hat sich wohl kaum klargemacht, wie 
weitgehend die wirtschaftlichen Folgen des Krieges 
für uns sind. Millionen Erhalter unserer Wirt¬ 
schaft sind derselben entzogen worden, durch 
den Mangel an Arbeitern sind die Löhne ungeheuer 
gestiegen. Gleichzeitig hat die Regierung damit 
begonnen, Kriegszuschüsse auszuzahlen, welche 
jetzt die hohe Summe von beinahe 70 Millionen 
Pfd. Sterl. erreicht haben. 
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Die einheimische Industrie geht immer mehr 
zurück , während die Kriegsindustrie stets weiter¬ 
wächst. Das normale Lohnkapital der Nation 
schrumpft zusammen und die Forderungen an 
Kriegslohn und Kriegszuschuß werden immer 
größer. Das Kapital hat früher neuen Reichtum 
geschaffen; jetzt dient es dazu, den alten Reich¬ 
tum zu vergeuden. Dies ist heute unsere Lage! 
Der augenblickliche Wohlstand des Landes ist nur 
künstlich. 

Eine weitere Folge de3 Krieges ist, daß durch 
unsere Seemacht über 140 Millionen Menschen — 
die Bewohner Deutschlands, Österreich-Ungarns 
und der Türkei — aufhörten, mit den neutralen 
Nationen, welche die notwendigsten Bedürfnisse 
des Lebens produzieren, Handel zu treiben. Die 
Nachfrage nach Überseewaren verringerte sich 
infolgedessen sogleich. Man sollte meinen, daß 
die Preise für Nahrungsmittel und Rohstoffe aus 
überseeischen Landern gesunken wären, da die 
Zahl der Verbraucher stark zurückgegangen ist. 
Dem ist jedoch nicht so. 

Alle Preise, besonders die für Fleisch und Ge¬ 
treide, sind gestiegen. Wir, als die Hauptabnehmer 
von Nahrungsmitteln, müssen die uneingeschränkte 
Einfuhreilaubnis in Friedenszeiten teuer bezahlen. 
Jede Nation, die ihre Bedürfnisse des täglichen 
Lebens auf dem billigsten Markte kaufen möchte, 
ohne Rücksicht auf Kriegszeiten, muß gefaßt 
sein, Schaden zu erleiden, wie wir es jetzt tun. 

Aus dem tatsächlichen Verbrauch der eng¬ 
lischen Bevölkerung ergibt sich, daß die Nation 
als Ganzes unökonomisch ge wirtschaftet hat, daß 
aie Notwendiges verschwendete und Luxus trieb. 

Mit Bezug auf Industrie, Finanzen und Ver¬ 
schiffung werden wir in eine ernste Lage geraten. 
Sie ist ganz dazu angetan, Beunruhigung hervor¬ 
zurufen. Wir beherrschen die Meere, und es 
wurde angenommen, daß der Handel so ziemlich 
wie in Friedenszeiten sich abwickeln würde. Wenn 
wir den Handelsverkehr mit unseren Feinden ver¬ 
lieren sollten, würden wir über den ausländischen 
Handel, den sie bis dahin in Händen hatten, 
verfügen können. 

Es ist klar, daß wir nicht viel Nutzen aus 
dem durch den Erfolg unserer Flotte gewonnenen 
Vorteil gezogen haben. Dieser Mißerfolg ist 
aber das unvermeidliche Ergebnis der Ablenkung 
unserer Tätigkeit in neue Bahnen. Wir haben 
oin ungeheuer großes Heer geschaffen und wir 
waren zur Herstellung einer solchen Menge von 
Munition gezwungen, wie man es in einem Land 
mit so geringer Bevölkerung nie gekannt hat. 

Beides war vielleicht unvermeidlich; jedenfalls 
müssen wir so lange Geduld haben, bis eine ge¬ 
nauere Aufklärung über die Folgen der Kriegs¬ 
ereignisse gegeben werden kann. Es ist unver¬ 
meidlich, die Schlußfolgerung zu umgehen, daß 
das Ergebnis ungünstig ist:. Der Staat ist zum 
freigebigen Zahlmeister des größeren Teiles der Be¬ 
völkerung geworden, freigebiger als je der Staats¬ 
haushalt irgendeines Landes war. Dabei ver¬ 
mindert sich die Bevölkerung und die Vermehrung 
des Reichtums durch die Nation ist zurück¬ 
gegangen. 

Der Reichtum hängt zum größten Teil von 
der Wohlfahrt der Nation ab und kann nicht 


geschätzt werden. Die Werkstätten, Fabriken, 
Eisenbahnen, Häuser und anderer Besitz in diesem 
Land sind nur so lange wertvoll, als sie unser 
wirtschaftliches Wohlergehen aufrechterhalten und 
nicht länger. 

Wir können nur die Einkünfte von ausländi¬ 
schen Geldanlagen und von Schiffsfrachten in 
Gegenrechnung bringen. 

Da wir von dem Meere und durch es leben, 
ist es ersichtlich, daß unsere Vorherrschaft zur 
See uns in Gefahren verwickelt. Unsere See- 
und Finanzmacht wird durch die Geschwindigkeit, 
mit welcher wir unsere militärische Macht ent¬ 
wickeln, bedroht. Unsere Flotte ist nicht ein 
Ding für sich allein und getrennt, sondern sie 
ist ein Ausdruck unseres nationalen Lebens, und 
da unsere finanzielle und industrielle Kraft im 
Kriege von der Wirksamkeit unserer Flotte ab¬ 
hängt, so ist die Behauptung der letzteren von 
dem Erfolg, mit welchem wir selbst in Kriegs¬ 
zeiten unsere finanziellen und industriellen Hilfe¬ 
quellen erhalten, abhängig. 

Das Ende des Krieges ist noch nicht in Sicht, 
jedoch er wird siegreich für uns enden; und wenn 
wir auch nicht den kommenden Frieden ver¬ 
pfänden können, so muß doch die ganze Nation 
ihr Hauptaugenmerk auf die Sparsamkeit richten. 
Wir wollen hoffen, daß wir die Lasten, die der 
Kampf uns auferlegt, ohne Schwäche' ertragen, 
wenn bestimmte Maßregeln ergriffen werden, um 
die Verwaltungskosten zu verringern, in unserem 
Heim zu sparen, um unsere Handelsstellung in 
der Welt zu behaupten. 

Wenn der Sieg unserer Sache von einer derartigen 
Verarmung unserer Kation begleitet ist, daß sie keine 
unbesiegbare Flotte mehr unterhalten kann — und. 
diese Möglichkeit besteht, denn die Seemacht wird 
wahrscheinlich infolge des Erwachens der Vereinigten 
Staaten immer kostspieliger werden —, dann werden 
wir in der neuen Ära nicht länger mehr als die be¬ 
deutendste Seemacht der Welt hervortreten. Und wenn 
unsere Seemacht vergeht, wird es nicht mehr lange 
dauern, bis wir auch andere Attribute unserer Größe 
verlieren / (zena. Frkft.) 


Während England wieder eine Bankiers- 
anlei he von 400 Millionen Pfund Sterling auf - 
legt, wird in den nächsten Tagen die deutsche 
Volksanleihe geschlossen , auf deren Schluß¬ 
ergebnis wir wieder die größten Erwartungen knüpfen 
dürfen. — Der Unterschied dieser beiden Anleihe¬ 
arten wird im folgenden dar gelegt. 

Geldbeschaffung der Staaten 
im Kriege. 

Von H. PICHT. 

D ie gewaltigen finanziellen Anforderungen, 
die der Krieg an die Mächte stellt, 
haben die Frage der Geldbeschaffung in 
den Vordergrund der zu lösenden Aufgaben 
gerückt. Von den drei Wegen, die zur Ver¬ 
fügung stehen, nämlich dem Verkauf von 
Schatzscheinen, der Begebung von Anleihen 
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und der Ausschreibung von Steuern, sind 
nur die beiden ersten imstande, dem plötz¬ 
lich auftretendeh Bedürfnis zu genügen. 

In nachstehendem sollen daher nur die 
Vor- und Nachteile von Anleihen ünd Schatz¬ 
scheinen gegeneinander abgewogen und zu¬ 
gleich der Gang der Geldbeschaffung an 
dem einen und anderen Fall erläutert werden. 

Während nun der Begriff der Anleihe jeder¬ 
mann geläufig ist, erscheint es angebracht, 
etwas über das Wesen der Schatzscheine 
zu sagen. 

Schatzscheine sind Regierungswechsel, d. h. 
sie stellen eine Verpflichtung der betreffen¬ 
den. Regierung dar, nach einer bestimmten 
Laufzeit dem Diskonteur, d. h. demjenigen, 
der gegen sie der Regierung Geld vor¬ 
streckte, die darauf erhaltene Summe in bar 
zurückzuzahlen. Dies vorausgeschickt, wen¬ 
den wir uns der eigentlichen Untersuchung zu. 

Ein Krieg veranlaßt zunächst allgemeine 
Geldknappheit. Es liegt daher nahe, daß 
die geldsuchende Regierung bei einem vor¬ 
aussichtlich kurzen Krieg ihren Bedarf durch 
Begebung von Schatzscheinen zu decken und 
diese „schwimmende" kurzfristige Schuld 
erst nach dem Kriege zu billigem Zinssatz 
in eine „konsolidierte" langfristige zu ver¬ 
wandeln sucht. Der Fiskus kommt dann 
auf die Dauer vorteilhafter zu den benötigten 
Summen, als wenn er während des Krieges 
zu hohem Zinsfuß (5 % und mehr) Anleihen 
auf nimmt. 

Diesen Weg, der einen kurzen und glück¬ 
lich verlaufenden Krieg zur Voraussetzung 
hat, beschritt im allgemeinen die Entente. 
Bestimmend war für sie neben der erwähnten 
Voraussetzung wohl auch der Gedanke an 
die Schwierigkeiten der für die Unterbringung 
einer Volksanleihe in Kriegszeit notwendigen 
Organisationsarbeit, welcher sie zu entgehen 
hoffte. 

Wenden wir uns nun dem anderen Weg 
der Geldbeschaffung, nämlich den lang¬ 
fristigen Anleihen , zu, so werden wir sehen, 
daß diese doch zweckmäßiger sind, und 
zwar trotz der obengenannten Vorteile einer 
Schatzscheingebung. 

Daß hierbei die Volksanleihe wiederum 
der Bankiersanleihe (welches Verfahren nach 
Zeitungsberichten in England stark ange¬ 
wandt wurde) bei weitem vorzuziehen ist, 
ergibt sich ohne weiteres, wenn man den 
Gang dieser Emissionsgeschäfte verfolgt. 

Der Kapitalist, Sparer usw. zeichnet auf 
Grund eines Guthabens bei seiner Privat¬ 
bank oder Sparkasse. Diese haben die be¬ 
treffenden Guthaben nur zum kleinen Teil 
in bar (d. h. Metall- oder Papiergeld), zur 


Hauptsache in Wertpapieren, Hypothe¬ 
ken usw. zur Verfügung und müssen sich 
daher an die Notenbank um Vorschüsse 
auf Wechsel oder gegen Hinterlegung von 
Werten wenden. Die Notenbank gibt ihnen 
dagegen Papiergeld, das nun von der Privat¬ 
bank bzw. Sparkasse an den Zeichner, von 
diesem gegen Auslieferung der Anleihestücke 
dem Staate überlassen wird. Durch die 
Bezahlung von Lieferungen usw. gelangen 
die Noten vom Staat über Kapitalisten und 
Sparer an die Privatbank bzw. Sparkasse 
zurück. Diese lösen damit die der Noten¬ 
bank übergebenen Wechsel ein, bzw. ihre 
Pfänder aus, und letztere vernichtet die —* 
in ihrem Besitz wertlosen — Noten. Nach 
diesem idealen Verlauf ist der Notenbestand 
wie vorher. 

Tatsächlich jedoch wird der Staat eine 
neue Anleihe begeben. Die Privatbank wird 
daher ihre Verpflichtung bei der Notenbank 
verlängern, bzw. nur insoweit verringern, 
als ihr über den Bedarf einer Neuzeichnung 
ihrer Kundschaft hinaus Geld zur Verfügung 
steht. Sie wird im Aufträge der Kunden, 
soweit sie Zeichner der neuen Anleihe sind, 
die von diesen eingezahlten Noten wieder 
dem Staate zuführen. So geht das Spiel 
immer weiter und die Notenausgabe ist in 
der Hauptsache nur erhöht um das Er¬ 
fordernis des gesteigerten Umlaufs während 
des Krieges, um nach dem Krieg auf den 
Stand vor ihm zurückzusinken, wie oben 
ausgeführt. 

Der Anleihezeichner hat also seine For¬ 
derung an die Notenbank, ihm gegen seine 
Noten Gold zu geben, umgewandelt in eine 
derzeitige Zins- und sehr späte Kapitals¬ 
forderung an den Staat. Er kann daher 
auf Grund seines so umgewandelten Be¬ 
sitzes große Ausgaben nicht machen, d. h. 
er kann dies nur mit den Zinsen seines 
Kapitals, nicht mit dem Kapital selbst. 

Hingegen führt der Weg der Begebung von 
Schatzscheinen, dem, was den Notenumlauf 
betrifft, Bankiersanleihen sich ziemlich nä¬ 
hern, zu folgendem: 

Der Staat erhält das zur Bezahlung seiner 
Verpflichtungen benötigte Geld (Papiergeld), 
sei es durch direkte Begebung von Schatz¬ 
scheinen bei der Notenbank, sei es durch 
Verkauf von Schatzscheinen an die Banken, 
die sich ihrerseits das Geld, wie oben er¬ 
läutert, bei der Notenbank verschaffen. 

Bei der sog. Bankiersanleihe übernehmen 
in erster Linie die Banken — nicht deren 
Kunden — mit Hilfe des wie oben von der 
Notenbank erhaltenen Geldes an Stelle der 
Schatzscheine die langfristigen Anleihe¬ 
stücke. 
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Das erhaltene Geld gibt der Staat nun 
für seine Bedürfnisse aus und die Noten 
gelangen ins Volk. Soweit sie als lang¬ 
fristige Guthaben der Kundschaft zu den 
Banken zurückkehren, werden diese ihre 
Wechsel einlösen bzw. neue Schatzscheine 
oder Anleihen übernehmen. Ein großer 
Teil der Noten wird aber im Volke bleiben, 
dort einen ungewöhnlichen Reichtum her¬ 
beiführen, d. h. es ist viel Papiergeld vor¬ 
handen, das nicht wie oben in Form von 
^Anleihen vom einzelnen dem Staate wieder 
zugeführt wird, da der Staat die Anleihe 
nicht populär gestaltet hat. Der kleine 
Papierkapitalist wird daher über seine Ver¬ 
hältnisse leben, alle möglichen Bedürfnisse 
(zum Teil aus dem Auslande) befriedigen, der 
größere wird seinen größer gearteten Privat¬ 
wünschen entgegenkommen und dadurch 
seine Privatbank verhindern, die bei ihr 
eingezahlten Noten zur Einlösung ihrer Ver¬ 
pflichtungen bei der Notenbank bzw. zur 
Neuzeichnung zu verwenden. Dies alles 
bezeichnen die Engländer als die „Folgen 
der Kreditinflation“. Eine ungesunde Ent¬ 
wicklung, die durch jede weitere „unpopu¬ 
läre“ Anleihe weiter gefördert wird. Das 
Ende dieser Entwicklung ist die Unmöglich¬ 
keit, von der Notenbank das Papiergeld 
nach dem Kriege in Gold eingelöst zu er¬ 
halten. Es wird daher solches Papiergeld 
zu Zahlungen im Ausland nur insoweit zum 
vollen Wert (Goldparität) verwendet werden 
können, als das Ausland im Ausgabeland 
der Banknoten Schulden hat. Solche werden 
in erster Linie durch Export gebildet. Aber 
erst im Laufe einiger Jahre kann eine dem 
angeschwollenen Papierbestand entspre¬ 
chende Verschuldung des Auslandes durch 
Warenausfuhr geschaffen werden. Es ent¬ 
wertet daher das Papiergeld. 

Diesem Zustand treiben die Ententemächte 
entgegen , wenn sie auch naturgemäß ver¬ 
sucht haben, einen Mittelweg zwischen den 
beschriebenen Operationen zu beschrciten. 
Aber dieser Mittelweg genügt nicht, und sie 
müssen daher mit allen Kräften danach 
trachten, das im Volk verteilte Papiergeld 
durch Anreiz zur Zeichnung konsolidierter 
Anleihen wieder „einzufangen“. Zum Teil 
wird ihnen das noch gelingen, letzten Endes 
durch Zwangsanleihen, der günstige Augen¬ 
blick ist jedoch verpaßt. 

Deutschland und Österreich haben im 
Gegensatz zu der Entente von Anfang an 
den richtigen Weg eingeschlagen. Hier ist 
es großen Kreisen zum Bewußtsein gekom¬ 
men, daß sie Bankguthaben nicht zum ver¬ 
stärkten persönlichen Verbrauch verwenden 
dürfen, sondern zur Zeichnung von Kriegs¬ 


anleihe, wodurch der Papiergeldumlauf in 
erträglichen Grenzen bleibt und einer spä¬ 
teren Entwertung der nationalen Zahlungs¬ 
mittel im Ausland vorgebeugt wird. 

Möchte das Bewußtsein dieser Pflicht 
gegen das Vaterland immer mehr bei uns 
erstarken. (zens. Frkft.) 

Der Rauch, ein Mittel zum 
Treiben ruhender Pflanzen. 

Von Prof. Dr. HANS MOLISCH. 

V or einiger Zeit habe ich in diesen Blät¬ 
tern kurz darüber berichtet, welch merk¬ 
würdigen Einfluß der Tabakrauch, auch 
wenn nur in geringer Menge vorhanden, auf 
die Pflanze auszuüben vermag. Gewisse 
Kleinwesen werden geschädigt oder getötet, 
Keimlinge verschiedener Pflanzen zeigen ab¬ 
norme Wachstumserscheinungen, erwachsene 
Pflanzen zeigen Verkrümmungen der Blät¬ 
ter und manches andere. Was mir aber 
besonders auffiel, war die Tatsache, daß 
manche Gewächse, insbesondere aus der Ord¬ 
nung der Leguminosen, in einer Luft, die 
mit Tabakrauch verunreinigt ist, schon nach 
i—2 Tagen alle ihre Blätter abwarfen. 

Bekanntlich vollzieht sich der Laubfall 
gewöhnlich in der Weise, daß sich am Grunde 
des Blattstiels eine neue Gewebeschicht, 
die sogenannte Trennungsschicht bildet, 
durch deren Vermittlung der Zusammen¬ 
hang zwischen Stamm und Blatt aufgehoben 
und das Blatt dadurch zum Abfall gebracht 
wird. 

Der Tabakrauch muß also nicht immer 
die Zelle schädigen, denn gerade der Laub¬ 
fallversuch zeigt, daß der Rauch an einer 
ganz bestimmten Stelle, am Blattgrunde, 
Neubildung und Wachstum von Zellen her¬ 
vorzurufen vermag. 

Diese Tatsache und einige andere Erfah¬ 
rungen weckten in mir den Gedanken, daß 
der Rauch auch imstande sein könnte, 
die Ruheperiode der Knospe abzukürzen 
und zum Austreiben zu veranlassen. Diese 
Vermutung hat durch zahlreiche Versuche, 
die ich im letzten Herbst und Winter durch¬ 
geführt habe, eine glänzende Bestätigung 
erfahren. 

Wenn man Zweige verschiedener Pflanzen 
zur Zeit ihrer Nachruhe, d. h. im November 
oder Anfang Dezember, in einen geschlossenen 
Raum bringt , den man vorher mit Rauch 
dicht erfüllt hat, hier 1—2 Tage beläßt, dam 
wieder in die reine Luft des Warmhauses 
bringt und hier weiter kultiviert, so treiben die 
„ geräucherten “ Zweige oft 1—3 Wochen früher 
aus als die ungeräucherten Kontrollzweige. 
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Unter den Pflanzen, die bei derartigen Zigarre unter die mit Wasser abgesperrte 
Versuchen besonders klare. Ergebnisse lie- Glasglocke. 

ferten, nenne ich den Essigbaum (Rhus Will man größere, eingetopfte Pflanzen 
typhina), den Flieder (Syringa • vulgaris), treiben, z. B. Flieder, so stellt man die 
die Roökastante (Aesculus hippocastanum), Pflanzen m eine große Kiste mit : Schieber- 
Försythia-Ärfen, die Kornelkirsche (Cornits t : ör 4 in einen Kasten, m ein Klosett, in eine 
sanguinea) unddfe Spierstaude(Spiraea^). TiS&Är kleines, ausgeräumtes 

Tahak-, Papier-und Sägespäpxaüch .geben Gewächshaus und entwickelt in einem klei- 
im ^eseuthcheö dieselben Resultate. : ' .V.nen'Kohleftofche« oder auf oiner Tonschale 
Arbeitet man mit abgeschmctenen Zwei- , den Rauch ans. Sägespanelq. die- man durch 
gen, so geht nmn zweckmäßig so vor, daß -etwas brennendes Zeitungspapkr zum 
man zunächst auf eine glasierte. Tonschak; .-Glimmen und starker /•'^Kaucliehtwicklung 
einen kleinen Blumentopf aufstellt:* der gebracht hat. Je nach der Große des 
feuchtes, zvisarnmengekükterteS Zetumgs- Raumes wird es mehr oder minder lang 
papier enthält Nun zündet man das pä- dauern, bis er mit Ranch dicht; erfüllt ist» 
päer an und bedeckt den Topf samt dem Ein kleines Gewächshaus her*öligt dassti 
qualmenden Papier mit einem 7—12: Liter etwa % Stunde, 



Panorama der großen Verschüttung an "denn.- Man beachte dti 


wittemaftigz. Hiitsch'iläcM, 

enthaltenden Glassturz, worauf man dbreh nicht erst besonderer Ei> 

zeitweises geririges Heben des Sturzes noch wähnung, daß der Arbeiter in dem Raaeh- 
.etwas Luft einktedmen laßt, damit das raum selbst nicht verv'^|lfen darf, sondern 
Glimmen und die. Rauchentwicklung länger daß er, knapp vor der Tür stehend, von 
andaueri und der Raum; unter dpccc Glas- draußen die Rauchenfwclslung regelt» 
stürz; möglichst dicht mit weißem Rauche Nach etwa 2 Stunden hat sich der Rauch £ 
.^erfüllt-' wird. Ist dies der Fall, so wird verzogen, was dadurch zustande kommt, 
unter vorsichtigem Aufheben der Glocke daß die Rauchteilchen, die zumefel aus 
der Blumentopf mit dein verkohlten Papier außerordentlid) kleinen FiüssigkeitströpF 
entfernt und an seine Stelle ein Glas mit eben bestehen/ zu Boden .gefallen'^ sind oder 
den in Wasser stehenden Versudrszwejgcn sich an die ganze innere Oberfläche des 
gebracht, der Glassturz darüber gestülpt Raumes angesetzt haben. Hier, wirken sie, 
und mit Wasser etwa r cm hoch abge- indem sie bestimmte flüchtige Körper ab¬ 
sperrt, um dus Entweichen des Rauches. zu dunsten, lassen, weiter fort. Daher darf 
verhindern. . man die Pflanzen,. wenn der Rauch ver- 

Es genügt, die Zweige 24- .p Stunden schwanden zu sein scheint, . röcht gleich 
in der Ränchiufi zu lassen. Nach den herau.sneh.men, sondern rnan muß sie Z4 bis 
ersten 24 Stunden kann die Euuchentwick- 48 Stunden darin lassen, Erst dann über* 
lang noch einmal wiederholt werden, doch trägt man sie aus der Rauchluft auf einige 
ist dies nicht notwendig. Stunden ins Freie, um den Rauchteilchen 

Bei Verwendung von Tabakra ach bläst Gelegenheit zu geben, sich zu/verflüchtigen,, 
man durch ein; kniefbrroig gebogenes Glas- und schließlich ins.Warmhaus zum Treiben, 
rohr j —.4 Züge Rauch einer Zigarette oder Welchen Einfluß der Rauch auf das Frei- 
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ben ruhender Knospen ausübt, veranschau¬ 
lichen deutlich die beigegebenen Fig. 1—5. 

Der Rauch, gleichgültig ob von Papier, 
von Tabak oder von Sägespänen, stellt ein 
sehr kompliziertes Gemenge verschiedener 
Stoffe dar. Der Tabakrauch besteht aus 
Nikotin, Pyridinbasen, Blausäure, Schwefel¬ 
wasserstoff, Kohlensäure, Kohlenoxyd, Äty- 
len, Azetylen; Propylen, Methan, Ammo¬ 
niak u. a. 

Welcher Stoff oder welche Stoffe des 
Rauches treibend wirken, kann nur auf 
Grund spezieller Untersuchungen entschie¬ 
den werden. Aller Wahrscheinlichkeit dürfte 
einigen der genannten Körper die Eigen¬ 
schaft, die Ruheperiode abzukürzen, in 
mehr oder minderem Grade zukommen. 
Wie meine und unabhängig von mir die 
Untersuchungen F. We bfcrs ergeben haben, 
gilt dies sicher vom Azetylen. 

Die Zahl der Stoffe, die abkürzend auf 
die Ruheperiode zu wirken vermögen und 
die wir kurz als ,, Treibstoffe " bezeichnen 
wollen, ist jedenfalls eine viel größere, als 
man bisher wußte. Abgesehen von Äther 
und Chloroform, die durch W. Jobannsen 
als Treibstoffe erkannt wurden, und abge¬ 
sehen von dem eben erwähnten Azetylen, 
gehören, wie ich durch Versuche in jüng¬ 
ster Zeit fand, auch hierher Leuchtgas, 
Dämpfe von Thymol, Chloralhydrat, Kamp¬ 
fer, Naphthalin und Azeton, und ich zwei¬ 
fele nicht, daß sich hierzu noch andere ge¬ 
sellen werden. 

Über die Art und Weise, wie die Treib¬ 
stoffe die ruhende Knospe zum Wachstum 
anregen, ist Sicheres nicht bekannt. Die 
theoretische Seite des Treibens erscheint 
noch sehr rätselhaft und verschleiert, hin¬ 
gegen hat die praktische Seite, die nament¬ 
lich die Gärtner in erster Linie interessiert, 
in letzter Zeit sehr große Fortschritte ge¬ 
macht, denn kaum hat die von mir stu¬ 
dierte Warmbad-Treibmethode in den Gärt¬ 
nereien Europas ihren Siegeslauf begonnen, 
erwächst ihr bereits in dem neuen Rauch¬ 
verfahren ein gefährlicher und nicht un¬ 
würdiger Konkurrent. 1 ) 

Der Panamakanal. 

urch die Ereignisse auf dem Weltkriegs¬ 
schauplatz richten sich die Augen aller 
naturgemäß in erster Linie hierhin, und Be¬ 
gebenheiten, deren Nachricht in friedlichen 

‘) Ausführlicheres über die neu* Rauch-Treibmethode 
findet man in meiner jüngst veröffentlichten Arbeit: 
,,Ober das Treiben ruhender Pflanzen mit Rauch ". Sitz.- 
Ber. der Raiserl. Akad. d. Wissensch. in Wien. Mathem.- 
naturw. Kl. 1916. 


Zeiten bedeutsames Aufsehen erregt hätten, 
finden augenblicklich weit geringere Be¬ 
achtung. 

So erging es der unlängst durch die 
Presse gegangenen Notiz vom neuen Erd¬ 
rutsch am Panamakanal. Wieder leidet 
der Verkehr desselben unangenehme Unter¬ 
brechungen. Wir erinnern uns noch, mit 
welchem echt amerikanischen Riesen¬ 
reklamewesen die Eröffnung des Pana¬ 
makanals in die Wege geleitet wurde, 
des Bindegliedes zwischen zwei Welt¬ 
meeren , das jahrhundertelang das ver¬ 
gebliche Ziel und Sehnen aller seefahren¬ 
den Völker gewesen war. 35—40000 Men¬ 
schen haben 9 Jahre lang an ihm gearbeitet. 
Aber immer noch nicht scheint dieses tech¬ 
nische Werk restlos seiner Aufgabe ent- 
gegengerführt werden zu können. Die für 
den 15. August 1914 angesetzte offizielle 
Eröffnungsfeier hat bisher nicht stattfinden 
können und es sieht ganz so aus, als ob 
sie noch geraume Zeit auf sich warten lassen 
wird, abgesehen von der gegenwärtigen, zu 
derartigen Weltfeiern recht ungünstigen Zeit, 
durch die ständigen Erdrutsche, welche das 
Unternehmen nach der betriebstechnischen 
Seite hin stark beeinträchtigen. Seit Be¬ 
ginn der Arbeiten waren bis i. August 1912 
am Culebradurchstich zirka 18 Millionen 
Kubikmeter an Erdmassen in das Kanal¬ 
bett bewegt worden. Das bedeutet, daß 
schon damals 22 % aller im Culebradurch¬ 
stich ausgegrabenen Erdmassen der Tätig¬ 
keit der Erdrutsche zuzuschreiben sind, so 
daß bereits damals schon rund 21 bis 
22 Millionen Kubikmeter dem ausgegrabenen 
Kanalmaterial als Aufschlag zuzugesellen 
waren. Bis Neujahr 1913 hatten insgesamt 
26 Böschungsabstürze stattgefunden, wobei 
der Umfang von Jahr zu Jahr wuchs. Noch 
kurz vor der Eröffnung des Kanal Verkehrs 
im Frühjahr 1914 ließen die Amerikaner 
verkünden, daß in etwa einem halben Jahre 
jede Absturzgefahr beseitigt sei. Nach der 
Betriebsübergabe am 15. August 1914 haben 
sich mindestens bis jetzt fünf Abstürze er¬ 
eignet, durch welche die Sicherheit der 
Schiffahrt jedesmal schwer gefährdet wurde. 
Der letzte große Erdrutsch hat den Panama¬ 
kanal im Culebraabschnitt am 6. Oktober 
1915 auf rund 400 m Länge gesperrt. Oberst 
Goethals hat einen ausführlichen Bericht 
an das Kriegssekretariat der Vereinigten 
Staaten gesandt. 

Die in den Kanal gedrückte Masse kann 
ja verhältnismäßig rasch durch Baggern ent¬ 
fernt werden. Goethals gibt sich aber kei¬ 
ner Täuschung über die Tragweite des Un¬ 
falles hin. 
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Da die Stufen fast überall eine erheb¬ 
liche Neigung von der Kanalachse nach 
außen hin angenommen haben, ist die Auf¬ 
stellung der Dampfschaufeln sehr erschwert. 
An einzelnen Stellen in der Nähe des Ka¬ 
nals ist auch das Erdreich so zerklüftet, 
daß die Dampfschaufeln hier überhaupt nicht 
arbeiten können. Wie der hier abzutragende 
Boden entfernt werden soll, ist in dem 
Goethalsschen Bericht nicht gesagt. 

Es geht aus seiner Darstellung deutlich 
hervor, daß, selbst wenn die Wiedereröff¬ 
nung des Kanals in kurzer Zeit möglich 
sein sollte, die Gefahr eines neuen großen 
Erdrutsches weiterbesteht, solange diese ge¬ 
waltigen Mengen des bereits abgerutschten 
Erdreichs nicht entfernt sind. Aber auch 
dann erscheint die Lage nicht besonders 
günstig, wenn die beiden in nächster Nähe 
des so wenig zuverlässigen Geländes befind¬ 
lichen Höhen Gold Hill und Contractors 
Hill, die sich rund 150 m über den Kanal 
erheben, eines Tages an der Bewegung teil¬ 
nehmen sollten. 

Schließlich hat auch der angesehene Geo¬ 
loge Professor Miller von der Lehigh-Uni- 
versität nach eingehendem Studium an Ort 
und Stelle die Ansicht ausgesprochen, daß 
es mehrere Jahre währen wird, bis der 
Kanal wieder voll benutzbar sein dürfte. 
Präsident Wilson will einen besonderen 
Ausschuß aus sieben Sachverständigen zu 
einer gründlichen Untersuchung einsetzen. 

Allmählich scheinen jedoch auch die 
Amerikaner zu erkennen, daß nach jetzigen 
Erfahrungen ein gesicherter Betrieb für die 
nächste Zeit überhaupt nicht zu erwarten 
ist und hier dürften vielleicht einige Be¬ 
trachtungen von Interesse sein, welche der 
Geologe Dr. August Dzuik in seinem Gut¬ 
achten, das er für den „Star Herald“ gab, 
machte. Der Gelehrte führt darin aus, daß 
die Schiffahrt im Kanal stets Gefahren aus¬ 
gesetzt ist, daß diese sich vielleicht ver¬ 
ringern, aber nie gänzlich beseitigen lassen. 
Es sind noch bedeutende Überraschungen 
zu erwarten. Die Franzosen haben den 
Grundfehler begangen, den Andesitbasalt- 
Höhenzug bei Culebra zu durchschneiden, 
statt ihn zu umgehen. 

Die Amerikaner waren auch nicht klüger; 
hätten sie tüchtige Geologen zu Rate ge¬ 
zogen, so hätten diese ihnen gesagt, daß 
speziell in den Tropen der Andesit den 
klimatischen Einflüssen keinen Widerstand 
bietet und sich in absehbarer Zeit in Bruch¬ 
stein, Moder und Sand verwandelt. Dem 
Abrutsch auf der Ostseite bei Gold Hill ist 
nördlich von Gold Hill ein neuer Erdrutsch 
gefolgt, der sich in Form von Dämmen, 


wie es unser Bild deutlich ersehen läßt, bis 
Culebra durch die fortwährenden Erdlawinen 
entwickelt hatte. Je mehr Material aus 
dem Zentrum des Kanals entfernt wird, 
um so mehr rutscht von den Höhen nach. 
Man schätzt die Beweglichkeit der Erd¬ 
massen auf zehn Millionen Kubikyards, von 
denen allein sechs Millionen im Kanalbett 
liegen. Sechseinhalb Monate Arbeit sind 
allein nötig, um die Erdmassen zu entfernen. 
Bis jedoch der Verkehr in vollster Sicher¬ 
heit wieder aufgenommen werden kann, 
vergehen zwei Jahre. Vielleicht erleben wir 
es noch, daß im Falle des Fehlschlages des 
ersten Versuchs der Verbindung der beiden 
Meere an anderer, geeigneterer Stelle die 
unbedingt notwendige Verbindung zwischen 
den beiden Ozeanen geschaffen wird. 

Der deutschen Schiffahrt, die durch den 
Krieg vom Weltmeer abgeschnitten ist, 
konnten die bisherigen Ereignisse des Pana¬ 
makanals ziemlich gleichgültig sein. Die 
Kulturwelt erlebt es gegenwärtig, daß beide 
Landdurchstiche, bei Suez und bei Panama, 
unbenutzbar bleiben, jener aus militärischen, 
dieser aus technischen Gründen. Wir hoffen, 
daß sich die Verhältnisse des Panamakanals 
bis nach Friedensschluß so gebessert haben, 
daß auch den Interessen der deutschen 
Schiffahrt durch einen betriebssicheren Ver¬ 
bindungskanal Rechnung getragen ist. 

O. Nß. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wir fürchten die Wahrheit nicht. Im Verlaufe 
von mancherlei Streifzügen in deutschen Biblior 
theken ist mir auf gef allen, wie wenig man sich 
in Deutschland an den von unseren Feinden in 
Massenauflagen verbreiteten Schmähschriften stößt. 
Es ist wahrlich ein Zeugnis von der ehrlichen 
Überzeugung, daß wir eine gerechte Sache ver¬ 
fechten, wenn in öffentlichen, also jedermann zu¬ 
gänglichen Bibliotheken Bücher wie das berüch¬ 
tigte „J’accuse“ zur freien Benutzung ausliegen. 
Auch „King Alberts Book“, von dem man nicht 
gerade behaupten könnte, daß es den Deutschen 
Schmeicheleien sagt, habe ich ausliegen sehen. 
Eine große süddeutsche Bibliothek kündigte vor 
einiger Zeit die erfolgte Anschaffung der „Rapports 
sur la violation du droit des gens en Belgique“ an, 
dessen greifbare Entstellungen von Tatsachen und 
durch Sachlichkeit nicht getrübte Verleumdungen 
auch an dieser Stelle mehrfach an den Pranger 
gestellt wurden. Dasselbe gilt von dem Buche 
„La neutralitö de la Belgique“, Dumurs „Culture 
fran9aise et culture allemande“, Gaillards „Cul¬ 
ture et Kultur“, der Sammlung „Pages actuelles“, 
Powells „La guerre en Flandre“, dem Cahier 
vaudois „Pouvain-Reims“ und Altiars „Journal 
d'une Fran9aise en Allemagne, Juillet-Octobre 
1914“, Bücher, die ich in einer großen Staats- 
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bibliothek neben Handbüchern allgemeiner Art 
vorübergehend aufgestellt fand. Bezeichnend für 
den deutschen Rechtssinn ist auch die Anschaffung 
von Werken, welche vor dem Kriege im feind¬ 
lichen Auslande erschienen sind und damals be¬ 
reits als chauvinistische Hetzschriften gekenn¬ 
zeichnet wurden; als Beispiel aus dieser Kategorie 
möge Vergnets „France en danger” genannt sein. 
Ob wohl die Londoner, Pariser, Petersburger und 
römischen Bibliotheken auch so ruhigen Gewissens 
etwa das deutsche Weißbuch, Georg Engels Kriegs¬ 
tagebuch und andere vom deutschen Standpunkte 
geschriebene Bücher ihren Besuchern zur Ver- 
fügung stellen? M. A. JORDAN. 

Heilung nervenkranker Soldaten. Auf Anregung 
von Prof. R. Wollenberg wurde eine Art 
ländlicher Militär-Nervenheilstätte eingerichtet, 
in welche im allgemeinen solche Kranke aufge¬ 
nommen werden sollten, welche durch das da¬ 
selbst befindliche Hauptlazarett hindurchgegangen 
waren und deren Wiederherstellung durch Garten-, 
Feld- und Waldarbeit sich mit Wahrscheinlichkeit 
erwarten ließ. Diese Nervenheilstätte befindet 
sich jetzt seit rund sechs Monaten im Betrieb und 
es wird nunmehr in der „Deutschen medizinischen 
Wochenschrift” über die bisherigen Erfahrungen 
und über einige Einzelheiten der Organisation 
berichtet. Die dortige Taubstummenanstalt bot 
Platz zur Einrichtung eines Spitals mit Beschäf¬ 
tigungstherapie in Werkstätten, ein großer Ge¬ 
müse- und Obstgarten mit angrenzenden Lände¬ 
reien gab Gelegenheit zu den verschiedensten 
Feld- und Waldarbeiten. Im allgemeinen wurde 
ein Fortschreiten von den Handfertigkeiten (im 
Hause) zu der Außenarbeit angestrebt, wobei die 
Gartenarbeit den Übergang bildete. Meist wur¬ 
den nur halbe Arbeitstage angenommen, derart, 
daß die Kranken nach ihrer Wahl entweder am 
Vormittag oder am Nachmittag je drei bis vier 
Stunden tätig waren. Die Kranken bekamen 
bald auch andere Arbeit, sie besorgten die Park¬ 
anlagen eines städtischen Gutes und wurden gegen 
Entlohnung von Landwirten und Unternehmern 
der Umgebung gemietet und mit ländlichen Ar¬ 
beiten beschäftigt. Auch als Schlosser, Sattler, 
Eisendreher und so weiter wurden einzelne Ar¬ 
beiter aushilfsweise beschäftigt. Hinsichtlich der 
Gewinnung der Mittel zur Beschaffung des Ar¬ 
beitsmateriales in den Lazaretten ist zu sagen, 
daß beispielsweise die Arbeiter die von den Land¬ 
wirten gezahlten Löhne nicht ganz bekamen, 
sondern nur einen Teil als „Arbeitsprämie”, 
andere in Naturalien als Aufbesserung. Vom 
ärztlichen Standpunkte aus kann man mit dem 
Erfolg wohl zufrieden sein, nicht nur wegen der 
Zahl der verwendungsfähig Gewordenen, sondern 
auch wegen des offensichtlich günstigen Einflusses, 
den insbesondere der reichliche Aufenthalt im 
Freien und die nützliche Beschäftigung als solche 
auf die Nervösen ausübte. 

Die Gefahr der Panzerschilde. Einem von den 
Österreichern gefangenen italienischen Offizier 
wurde ein Panzerschild abgenommen, welchen der 
Gefangene unter dem Oberkleide trug. An zu¬ 
ständiger Stelle wurde dieser Schild einer Schuß¬ 


probe unterzogen. Es stellte sich, wie die Zeit¬ 
schrift „Schuß und Waffe” berichtet, auch hier 
heraus, daß solche Mittel dem Träger mehr scha¬ 
den als nützen können. Das österreichische Geschoß 
durchschlug den Schild auf 100 Schritt Entfernung. 
Die Ränder der Durchschußöffnung wurden bis zu 
15 mm durchgerissen und umgebogen. Zahlreiche 
Splitter zerrissen die hinter dem Schild ange¬ 
brachte Scheibe. Diese Probe führt zu wichtigen 
Feststellungen. Ein Lungenschuß z. B. gibt 
meistens eine verhältnismäßig leichte Verletzung. 
Geht der Schuß an der gleichen Stelle erst durch 
den Panzer, so kann er durch Eindringen von 
Splittern des Panzers, sowie durch Zerreißung 
und Vergrößerung der Einschußöffnung weit 
schwerere Folgen hervorrufen. 

Galvanische Kobaltniederschläge als Ersatz für 
Nickelniederschläge. Für manche Zwecke ist ein 
Ersatz für Vernickelungen dadurch geschaffen 
worden, daß es gelungen ist, die Zinkbäder in 
den letzten Jahren so weit zu verbessern, daß man 
in ihnen rein weiße, stark glänzende Niederschläge 
erzielte. Das Zink ist jedoch ein verhältnismäßig 
weiches und vor allen Dingen leicht lösliches, 
chemischen Einflüssen sehr wenig widerstehendes 
Metall, so daß die „Glanzverzinkung” in sehr 
vielen Fällen, in denen sonst die Vernickelung 
in Anwendung war, als Ersatz nicht in Frage 
kommt. 

Dies lenkte die Aufmerksamkeit der Fachleute 
auf das dem Nickel am nächsten stehende Metall, 
das Kobalt. Das Kobalt ist ein zähes, ziemlich 
hartes Metall von großer Politurfähigkeit und 
hohem Glanze. An der Luft verändert es sich, 
wie das Nickel, kaum. Die Salze des Kobalts 
entsprechen in ihrer chemischen Zusammensetzung 
denen des Nickels, und auch die galvanischen 
Kobaltbäder lassen sich hersteilen, indem man in 
einem Nickelbad das Nickelsalz durch das ent¬ 
sprechende Kobaltsalz ersetzt. Solche Bäder sind 
deshalb, wie H. Krause in der „Zeitschrift des 
Vereins Deutscher Ingenieure ” l ) ausführt, schon 
lange in Vorschlag gebracht worden, zuerst wohl 
zum Überziehen der Kupferbildstöcke, um der 
Druckfläche eine größere Härte zu geben und sie 
so gegen Abnutzung besser zu schützen. Hier 
hat der Kobaltüberzug vor der Vernickelung auch 
den Vorteil, daß er sich, wenn er abgenutzt ist, 
leicht mit verdünnten Säuren abziehen und durch 
einen neuen ersetzen läßt. Langbein hat schon 
vor langer Zeit zur Hartvernickelung für Galvanos 
eine Nickel-Kobalt-Legierung vorgeschlagen, die 
man erhält, wenn man in einem Nickelbade das 
Nickelsalz zum Teil durch Kobaltsalz ersetzt. 
Auch der schöneren, silberähnlicheren Farbe wegen 
sind Kobaltniederschläge schon oft in Vorschlag 
gebracht worden. 

Wenn trotzdem die Verkobaltung bei uns kaum 
Eingang gefunden hat, so liegt das wohl daran, 
daß die Vorzüge, die man dem Kobaltniederschlag 
nachrühmte, den erheblich höheren Preis des 
Kobalts und der Kobaltsalze nicht auf zu wiegen 
vermochten, ein Umstand, der unter den heutigen 
Verhältnissen nicht mehr in dem Maße wie in 


*) 1916 Nr. 9. 
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Friedenszeiten ins Gewicht fällt, da das Nickel 
eben nicht mehr zu haben ist. In Nordamerika 
scheint aber die Verkobaltung schon unter nor¬ 
malen Verhältnissen mehr Eingang in die Praxis 
gefunden zu haben als bei uns. 

Eine neue Gruppe elektrischer Lichterscheinun¬ 
gen hat E. Goldstein entdeckt, indem er durch 
die Entladung von Leidener-Flaschen, die von 
einem Induktor gespeist wurden, Kathodenstrah¬ 
len erzeugte, die sich sehr wesentlich von den 
gewöhnlichen unterscheiden. An diesen Strahlen 
sind neben weit größerer Länge bei gleicher Gas¬ 
dichte, geringer Diffussion, Absorption und ma¬ 
gnetische Ablenkbarkeit vor allem zwei besondere 
Eigenschaften hervorzuheben. Sie zeigen, obwohl 
sie durch den Magneten unzweifelhaft als nega¬ 
tive Kathodenstrahlen zu erkennen sind, auch in 
jenen Gasen, in denen das negative und positive 
Licht verschiedene Färbung haben, die Farbe des 
positiven Lichtes. Ferner leuchten sie nicht ruhig 
und gleichmäßig wie die bekannten Kathoden¬ 
strahlen, sondern sie zeigen ein fortwährendes 
Wogen und Tanzen in den verschiedenartigsten 
phantastischen Formen. Goldstein nimmt nach 
den „Ber. d. Deutsch. Phys. Ges.“ an, daß diese 
Erscheinungen mit einer besonders kräftigen Ioni¬ 
sierung der von den stark geladenen „Flaschen¬ 
strahlen“ getroffenen Gasteilchen Zusammen¬ 
hängen. Die eigentlichen Kathodenstrahlen wären 
danach mit einem Gewände anders leuchtender 
Moleküle umgeben zu denken, deren Anordnung 
fortwährend wechselt. Die' neuen Strahlen, die 
noch eine Reihe merkwürdiger Eigenschaften be¬ 
sitzen und vielfache eigenartige Erscheinungen 
bieten, geben Anlaß zu weiteren eingehenden Stu¬ 
dien und können vielleicht zu einem näheren 
Einblick in die elektrischen Entladungsvorgänge 
führen. 


Neue Bücher. 

Der erste Band des Prachtwerks ,,Großer Bilder¬ 
atlas des Weltkrieges“ ist nunmehr vollständig er¬ 
schienen. Im Gegensatz zu den meisten Tat¬ 
berichten über den Weltkrieg ist der Bilderatlas 
ein erschöpfender Bita*rbericht, der die Ereignisse 
auf allen Kriegsschauplätzen und die Tätigkeit 
des Volkes hinter der Front schildert. Ganz ver¬ 
zichtet der Bilderatlas des Weltkriegs trotzdem 
nicht auf das Wort, wo kurze Erläuterungen nötig 
sind. In vollendeter Form sind bei dem vor¬ 
liegenden Bilderwerk des Weltkrieges durch die 
unbestechliche photographische Kamera Tatsachen 
festgehalten, die unser stärkster Sinn, das Auge, 
auch späterhin eindeutig abzulesen und zu ge¬ 
nießen vermag, und so ist der Bilderatlas als 
Werk einer bleibenden Erinnerung an eine große 
Zeit gedacht. Abgeschlossen wird der von H. 
Konsbiück bearbeitete Bilderatlas den Wert einer 
Urkunde haben, die einwandfrei aussagt über 
das was war. Er wird dem einzelnen Mitkämpfer, 
der nicht mehr als kleine Abschnitte des Riesen¬ 
kampfes sieht, eine wertvolle Ergänzung des 
eigenen Erlebens sein, den kommenden Geschlech¬ 
tern aber ein unentbehrliches Mittel, Deutsch¬ 


lands härteste und schwerste Zeit schauend und 
betrachtend wieder zu durchleben. So wird der 
Bilderatlas eine notwendige Ergänzung zu jeder 
gedruckten Kriegsgeschichte. Das Inhaltsver¬ 
zeichnis sowie ein ausführliches Sachregister er¬ 
leichtern die Benutzung des Werkes. Der erste 
Band, Lieferung i—io, umfaßt: Die Mobil¬ 
machung, Verwundetenfürsorge, Lothringen, den 
Vormarsch auf Paris bis zum Gebiete der Stel¬ 
lungskämpfe, Einmarsch in Belgien und Durch¬ 
bruch, Lüttich, Namur und Löwen. Eine Liefe¬ 
rung ist der Mitarbeit des Volkes gewidmet; eine 
weitere Lieferung den Stellungskämpfen in Frank¬ 
reich, Reims, Soissons und den Vogesen. Es folgt 
die Darstellung der Russenherrschaft in Ost¬ 
preußen, Tannenberg, Polen, der Vormarsch auf 
Warschau, das Hindenburgsche Vakuum, das Auf¬ 
halten der Dampfwalze. Die Lieferung 8 enthält 
die Darstellung Polens und Galiziens und das 
Vordringen der glorreichen österreichischen Armee. 
Prachtvoll ist die Darstellung der Karpathen¬ 
kämpfe und dann führt uns das Bild durch Ser¬ 
bien an die Adria, nach der Türkei und nach 
Ägypten, ans Schwarze Meer, den Kaukasus, den 
Suezkanal und die Dardanellen. Das Werk ist 
in dem Verlage F. Bruckmann erschienen. 

Subskriptionspreis beträgt pro Lieferung z M. 
Das Prachtwerk ist das schönste, was uns dieser 
Art zu Gesicht kam. 

Neuerscheinungen. 

Altmann, Prof. Dr. S. P., Soziale Mobilmachung. 

(Mannheim, J. Bensheimer) M. —,6c 

Beisenherz, Dr. Heinrich, Die Jugend und der 
Krieg. (Berlin W 35, Verlag Kamerad¬ 
schaft) M. —.30 

Deutsche Feld- und Heimat-Bücher. Heraus¬ 
gegeben vom Rhein-Mainischen Verband 
für Volksbildung. Band 1: Dr. P. Riebe- 
sell, Mathematik im Kriege. — Band 2: 

Dr. Fr. Gagelmann, Physik im Kriege. — 

Band 5: W. Henze und Dr. Fr. Gagel¬ 
mann, Natur und Krieg. — Band 6: Prof. 

Dr. Paul Collischonn, Freund und Feind 
in der Geschichte. — Band 8: Hanns Alt¬ 
mann, Die Entstehung des Weltkrieges. — 

Band 9: Franz Carl Endres, Das deutsche 
Heer. — Band n: Prof. Dr. Paul Arndt, 

Die Mobilmachung des Geldes. — Band 15: 

A. Liebrecht, Die Kriegsfürsorge. (Leipzig, 

B. G. Teubner) je M. —.40 

Fischer, Max, Heinrich Heine der deutsche Jude. 

(Stuttgart, J. G. Cotta’sehe Buchhandlung 
Nachf.) M. —.8c 

Floericke, Dr. Kurt, Bulgarien und die Bul¬ 
garen. (Stuttgart, Franckh’sche Verlags¬ 
handlung) M. i.— 

Gürtler, Prof. Dr. Alfred, Unsere Handelsbilanz 
1909—1913 in systematischer Waren- 
gruppicrung. (Graz, Leuschner & Lu- 
bensky’s Univ.-Buchhdlg.) 

Högg, Prof. Emil, Kriegergrab und Kriegerdenk¬ 
mal. (Wittenberg, A. Ziemsen Verlag) M. 2.40 



N EUERSCHEINUNGEN. 


237 


Hubbes, J., Einführung in .ein eigenartiges, 
leichtes und rasches Wurzelziehen. Heft 1: 

Ungerade Wurzel-Exponenten. Heft 2: 

Gerade Wurzel-Exponenten. (Kronstadt- 

Ung., Pfarrer Hubbes) Beide Hefte K 5.—, je K 3.— 

Hubbes, J., Einführung in ein eigenartiges, 
leichtes und rasches Kopfrechnen. 1 Kron¬ 
stadt-Ungarn, Pfarrer Hubbes) K 3.— 

Jüngst, HugoC., Der Weltkrieg und die deutsche 

Kultur. (Leipzig, Otto Weber) M. —.60 

Koppe, Prof. M., Die Bahnen der beweglichen 
Gestirne im Jahre 1916. (Berlin, Julius 
Springer) M. —.40 

Der deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausgezeben von Ernst Jäckh. Heft 69: 

Dr. Karl Helfferich, Kriegsfinanzen. Zweiter 
Teil: Reichstagsreden am 20. August und 
14. Dezember 19x5. (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt) M. — 50 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 70: 

Dr. med. H. Pauli, Die neue Familie. — 

Heft 71: Dr. Hans Siegfr. Weber, An¬ 
siedlung von Kriegsinvaliden. (Stuttgart, 

Deutsche Verlags-Anstalt) je M. —.50 

Der Krieg 1914/15 in Wort und Bild. Heft 57 

bis 59. (Berlin, Verlagshaus Bong & Co.) je M. —.30 

Der Krieg 1914/1Q16 in Wort und Bild. Heft 60 

bis 62. (Berlin, Verlagshaus Bong & Co.) je M. —.30 

Kriegsberichte aus dem großen Hauptquartier. 

Heft 11: Die Argonnenkämpfe vom 20. Juni 
bis 2 Juli und vom 13./14. Juli 1915. 

Heft 12: Die Schlacht von La Bass€e und 
Arras im Mai 1915 (Lorettoschlacht). 

Heft 13: Die Kämpfe in Serbien und öst¬ 
lich von Wilna. Heft 14: Der Durchbruch 
bei Prasznysz. Unser Kaiser bei der Armee¬ 
abteilung Woyrsch. Wie Kowno erobert 
wurde. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) je M. —.25 

Deutsche Kriegsschriften. Heft 20: Dr. Magnus 
Hirschfeld, Kriegspsychologisches. (Bonn, 

A. Marcus Sc E. Webers Verlag) M. —.80 

Die Kriegsschauplätze. Herausgegeben von Prof. 

Dr. Alfred Hettner. Heft 2: Prof. Dr. 

A. Philippson, Der französisch - belgische 
Kriegsschauplatz. M. 1.80. — Heft 3: Prof. 

Dr. J. Partsch, Der östliche Kriegsschau¬ 
platz. M*. 2.—. (Leipzig, B. G. Teubner.) 

Kunst-Verwaltung in Frankreich und Deutsch¬ 
land. Herausgegeben von Dr. Otto Grautoff. 

(Bern, Max Drechsel) M. 3.— 

Leberecht, Franz, Hundert Jahre deutscher 
Handschrift. 1 . Teil. (Berlin, Verlag 
für Schriftkunde und Schriftunterricht, 

Heintze Sk Blanckertz) M. 2.50 

Lebius, Rudolf, Schriftenreform. (Frohman, Spree¬ 
verlag G. m. b. H.) M. 3.— 

Löw, Dipl.-Ing. Freiherr v., Kraftwagen*Betrieb 
mit Inlands- Brennstoffen. (Wiesbaden, 

C. W. Kreidels Verlag) M. 1.80 

Michaelis, Dr. Paul, Aus dem deutschen Osten. 

(Berlin, Georg Reimer) M. 2.— 


Müller, Alfred Leopold, Das Gedächtnis und seine 
Pflege. Stuttgart, Kosmos: Gesellschaft der 
Naturfreunde) M. x.— 

Der Orient, Karten zum Weltkriege. (Leipzig, 

Velhagen Sk Klasing) M. 1.50 

Penck, Prof. Dr. Albrecht, Wie wir im Kriege 

leben. (Stuttgart, J. Engelhorns Nachf.) M. —.40 

Pfau, Max, Russisches. Erlebnisse und Ein¬ 
drücke aus elfmonatiger Gefangenschaft 
1914/15. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) M. 1.— 

Purucker, Dr., Uber die Tätigkeit des Truppen¬ 
arztes. (Leipzig, Repertorien-Verlag) M. 1.— 

Quelle, Dr. Otto, Belgien und die französischen 
Nachbargebiete. (Braunschweig, George 
Westermann) M. 3.— 

Rudolph, Hermann, Das Leben nach dem Tode. 

(Leipzig, Theosophischer Kultur-Verlag) M. 1.— 

Rung, Otto, Smitsons merkwürdige Verwandlung 
und andere Erzählungen. (Weimar, Gustav 
Kiepenheuer) M. x.— 

Schneider, Prof. Dr. Karl Camillo, Natürliche 
Menschheitsgeschichte. (Wien, Orion- 
Verlag G. m. b. H.) M. 1.5c 

Sellmann, Prof. Dr., Auf Posten, Jungdeutsch¬ 
land! (Witten - Ruhr, Verlag „Eckart“ 

H. Nijhuis) - M. —.15 

Thiem, Dr.-Ing. G., Keimfreies Wasser fürs Heer. 

(Leipzig, Verlag der Internat. Zeitscbr. iür 
Wasserversorgung) M. 1.— 

Umfrid, O, Weltverbesserer und Weltverderber. 

(Zürich, Art. Institut Orell Füßii) M. 1.80 

Valier, Max, Das astronomische Zeichen. (München, 

Verlag Natur und Kultur) M. 1.50 

Wachtelborn, Karl, Germanische Kultur. Zwei 
Vorträge: Rückblicke und Ausblicke, ge¬ 
halten im Kriegsfrühjahr 1915. (Leipzig, 
Jaeger’sche Verlagsbuchhandlung) 

Wächter, Wilhelm, Lala. Aus dem Seelenleben 
einer deutschen Frau und Mutter in den 
Kriegsjahren 1914/15. (München, G. Birk 
* Co. m. b. H.) M. 2. — 

Walther, Med.-Rat Prof. Dr. H., Zur Pathologie 
der Zwillingsschwangerschaft. ' (Leipzig, 
Repertorien-Verlag) M. 1. — 

Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und öster¬ 
reichische Schriftenfolge. Herausgegeben 
von Ernst Jäckh und vom Institut für 
Kulturforschung. Deutsche Folge. Heft 6: 
Maximilian von Hagen, Geschichte und 
Bedeutung des Helgoland-Vertrages. (Mün¬ 
chen, F. Bruckmann A.-G.) M. 1.— 

Wiedenfeld, Prof. Dr. Kurt, Heft 3: Sibirien in 
Kultur und Wirtschaft. (Bonn, A. Marcus 
& E. Webers Verlag) M. 2.20 

Zeitspiegel, Sammlung zwangloser Abhandlungen 
zum Verständnis der Gegenwart. Heraus¬ 
gegeben von H. Mühlbrecht. Heft 12: 

Maurus B6vai, Das Endziel des Weltkrieges. 

Englands Ausschaltung aus Europa. (Berlin, 
Puttkammer Sk Mühlbrecht) M. 3.— 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Galle („ Entfernen sich Europa 
und Amerika voneinander ?“) Die Ostküste Südamerikas 
und die Westküste Afrikas zeigen eine solche Ähnlichkeit 
der Gliederung, daß sie früher zusammengehangen haben 
können. Diese Hypothese wird verstärkt durph Verwandt¬ 
schaft der Käfer und Säugetiere, ferner durch Überein¬ 
stimmung der Strichrichtung der Gebirge. Wenn es nur 
gelingen sollte, festzustellen, daß Veränderungen in der 
Entfernung beider Kontinente Vorkommen, so könnte man 
dadurch auch wohl die geologischen Zeitalter näher be¬ 
stimmen. In diesen Messungen ist aber durch den Krieg 
eine Unterbrechung eingetreten, so daß ein endgültiges 
Urteil über ein eventuelles Abrücken noch nicht möglich 
ist. — (Jetzt nimmt man an, daß Europa und Nord¬ 
amerika noch im Anfang der Tertiärzeit, Irland und Neu¬ 
fundland noch zur Eiszeit ve.bunden waren.) 

Nord und Süd. Hunte („Indien unter englischer 
Herrschaft u ) meint, daß eine allgemeine Erhebung Indiens 
nicht wahrscheinlich sei, da die eingeborenen Truppen 
zum großen Teil entfernt seien. Die große Masse der Be¬ 
völkerung sei vollkommen indolent und unfähig, sich 
zusammenzuschließen. Die Verkündung des Heiligen 
Krieges habe bisher unter der mohammedanischen Bevöl¬ 
kerung Indiens nur wenig Widerhall gefunden. — Die 
Zeit werde lehren, ob die Stürme der Gegenwart die auf 
Gewalt, Klugheit und Macht des Geldes gegründete bri¬ 
tische Herrschaft in Indien stürzen könne, 

Koloniale Rundschau. F a h 1 i n g e r sucht das ver¬ 
wickelte „ indische Kastenwesen “ zu erläutern. Im öffent¬ 
lichen wie im privaten Leben spielt die Zugehörigkeit zu 
einer Kaste eine große Rolle: Heirat untereinander, Essen 
mit einer untergeordneten Kaste, ist verboten; gewisse 
Nahrungsmittel und Handlungen sind nicht erlaubt; be¬ 
sondere Zeremonien müssen eingehalten werden. Da es 
neben den Kasten noch endogame Subkasten gibt, so ist 
die Gattenwahl sehr beschränkt. Die Eigenart der Kaste 
ist der traditionelle Beruf, doch schreitet Trennung von 
Beruf und Kaste langsam vor. Überhaupt ist das Kasten¬ 
wesen fortwährend in Umwandlung. — Die Entstehung 
des Kastenwesens ist wohl nicht gewerblicher und auch 
nicht religiöser Natur, sondern auf Rassenkreuzung zurück- 
zuführen. 

Deutsche Politik. Hellpach („ Gedanken über die 
deutsche Sprache Der deutschen Sprache die Geltung 
einer Weltsprache zu erringen, muß unser Ziel sein; der 
Weg zu diesem Ziel ist die Entwicklung einer deutschen 
Hochsprache, die lebendiges Gemeingut der ganzen Nation 
sei. Wo aber diese deutsche Hochsprache erlernen? Unsere 
Gelehrten könnten vielfach nicht als Sprachmuster dienen. 
Das beste Deutsch schreibe heute der deutsche Generalstab. 
Auch ständen dem Hochdeutschen noch als Hindernis 
entgegen das Festhalten der Südwest- und Südost-Deutschen 
(Österreicher und Alemannen) an ihrem Dialekt. Über¬ 
haupt herrsche bei den Gebildeten vielfach eine trostlose 
Sprach Verwilderung und -Verwahrlosung. — Die klarste 
und schönste Sprache sei das Französische; die deutsche 
Sprache, als Ausdruck des deutschen Wesens, lege noch 
nicht solchen Wert auf äußere Form. (Merkwürdig ist 
jedenfalls, daß die deutsche Sprache nicht fähig oder nicht 
gut genug war, unsere Kriegserklärung an Rußland aus¬ 
zudrücken.) 

Deutsche Rundschau. Fromme („Die Bedeutung 
einer flämischen Hochschule “). Fromme ist der Meinung, 


bisher habe die deutsche Regierung in Belgien durch 
Einführung des Schulzwanges die Romanisierung Belgiens 
nur gefördert, denn die Lehrer seien fast alle franzosen¬ 
freundlich. Erst die Gründung einer Hämischen Hoch¬ 
schule scheine darauf hinzuweisen, daß die deutsche Re¬ 
gierung ihren Fehler erkannt habe. Der Versuch, die 
Flamen zu verhochdeutschen, dürfe nicht gemacht werden. 
Nur ' wenn dieses Volk flämisch bleibe, werde es ein 
starkes Bollwerk des Germanentums sein. Ein gewagtes 
Experiment sei die flämische Hochschule immerhin, aber 
es müsse gewagt werden. 

Marz. Schrickel („Krieg oder Kultur“). Auch 
der Kampf ums Dasein, führt Schrickel aus, ist der Ent¬ 
wickelung unterworfen, er vergeistigt sich. Ja, der Krieg 
könne nicht einmal als kulturfeindlich gedeutet werden. 
Der Krieg sei vielmehr ein Kulturfaktor, er sei eine 
Krankheit, aber auch ein Gesundungsprozeß. Die Sym¬ 
ptome des Verfalls seien in Wirklichkeit Symptome 
der Entwickelung. Der als Atavismus, als Rück¬ 
schritt erscheinende Krieg werde, in seinem fruchtbaren 
Wesen erfaßt, zum Kulturfortscbritt. — Nicht Krieg 
oder Kultur, sondern Krieg und Kultur könne es also 
Reißen. 

Dl© Zukunft. Jentsch („Die alten Sprachen “/ 
singt das Lob der alten Sprachen. Für Theologen, Phi¬ 
lologen und Historiker seien sie unentbehrlich; fast eben¬ 
so notwendig seien sie für die anderen gelehrten Berufe 
(Juristen, Ärzte, Chemiker, Biologen usw.), um die vielen 
Fachausdrücke zu verstehen. Reklamsche Übersetzungen 
könnten das Original nicht ersetzen. Der Bau der alten 
Sprachen sei die beste Schule der Logik. Aber da es 
doch nur wenige seien, für die Latein, des Berufes wegen, 
notwendig sei, so solle man nur die Begabtesten zu 
dessen Studium zulassen. Für einen Teil der Gymna¬ 
siasten könnte das Griechische als fakultativ erklärt wer¬ 
den. Viel komme übrigens auf den Lehrer an, wie er 
den Unterricht gebe. 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Hon.-Prof.* f. Physikal. Chemie in 
Breslau Dr. Rudolf Schenck zum o. Prof. d. Chemie und 
zum Dir. d. chem. Inst. a. d. Univ. Münster als Nachf. v. 
Geh. Rat Prof. Salkowski. — Prof. Dr. Friedrich Koepp, 
bish. Ord. d. klass. Archäol. in Münster, d. v. i. April 1916 
ab d. Dir. d. Röm.-Germ. Kommiss, d. Kais. Archäol. Inst, 
in Frankfurt a. M. übern., zum o. Hon.-Prof. a. d. Frank¬ 
furter Univ. — Der Priv.-Doz. f. Physik a. d. Univ. 
Leipzig Dr. phü. Jaffe zum a. o. Prof. a. d. Leipziger 
pbUos. Fak. — Prof. Dr. Philalethes Kuhn, Extraord. f. 
Hygiene u. Bakteriol., z. Z. hygien. Beirat b. Stellv. Gen.- 
Komm. d. XV. Armeekorps, als Nachf. v. Prof. E. Levy 
zum Leit. d. bakteriol. Anst. f. Elsaß in Straßburg. — 
Der Priv.-Doz. u. a. o. Prof. f. elektr. Telegraphie u. 
Eisenbahnsignal wesen a. d. Techn. Hochsch. Wien Dr. 
M. Jüllig zum o. Prof. — Der Priv.-Doz. f. Physik a. 
d. Züricher Univ. Dr. Heinrich Greinacher zum Prof. — 
Prof. D. Heinrich Böhmer , bi.-h. Ord. d.-Kirchengescb. in 
Marburg, v. sächs. Kultusmin. zum o. Prof. d. Kircben- 
gesch. u. Dir. d. kirchengesch. Sem. d. Univ. Leipzig v. 
1. April 1916 ab. — Der o. Prof. d. klass. Philol. a. d. 
Univ. Heidelberg Dr. Franx Boll, ' der e. Ruf n. Wien ab¬ 
gelehnt hat, zum Geh. Hofrat. 

Berufen: Der a. o. Prof. f. Physiol. Dr. Hans Fischer 
a. d. Univ. München nach Innsbruck, wo ihm d. Ord. d. 
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angey. med. Chemie übertrag, wurde, als Nachf. v. Prof. 
Windaus. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. f. Kirchenrecht a. d. Univ. 
Würzburg der Dr. d. Theol. u. Dr. beider Rechte u. d. 
Staats wissen sch. Julius Krieg a. Aschaffenburg. — Für d. 
Fach der Hygiene u> Bakteriol. in Halle a. S. Dr. med. 
Karl Eitel Friedrich Schmitz. — Für d. Fach d. Botanik 
a. d. Münchener Univ. Dr. H. Burgeff , Volontärassist, a. 
pllanzenphysiol. Inst. — Der Bibi. a. d. Univ.-Bibi, in 
Czemowitz Dr. theol. et phil. Nikolaus Cotlarciuc als Priv.- 
Doz. f. prakt. Theol. m. rumän. Vortr.-Sprache a. d. 
griechisch-oriental, theolog. Fak. d. dort. Univ. 

Gestorben : Im Alter v. 50 J. Dr. med. Robert Walker, 
Priv.-Doz. f. Psychiatrie a. d. Univ. Bern u. Sekundär¬ 
arzt a. d. Psychiatr. Klin. — Im Alter v. 45 J. der etatm. 
Prof, für Statik u. Eisenbau a. d. Techn. Hochsch. zu 
Hannover Emil Brugsch. — In München der Sen.-Präs, 
a. Oberlandesger. u. o. Hon.-Prof. i. d. Jur. Fak. d. Mün¬ 
chener Univ. Dr. Heinrich Harburger im Alter v. 64 J. — 
Oberstltn. a. D. Prof., Dr. Paul Pochhammer, der verd. 
Dante-Forscher, in Lichterfelde. — In Frankfurt a. M., 
wo er als galiz. Flüchtling weilte, der hervorr. Hebraist 
u. Talmudist Aron Marcus im 74. Lebensj. — In Genf 
der Schweizer Chirurg Charles Girard , Prof. a. d. med. 
Fak. d. dort. Univ. im Alter v. 65 J. 

Verschiedenes: Der Landger.-Dir. Geh. Just.-Rat 
Max Seile, Lekt. d. Stenogr. a. d. Breslauer Univ., be¬ 
ging s. 70. Geburtst. — Als Nachf. v. Prof. v. Schmoller 
ist Geh. Archivrat Dr. Bailleu zum Vorsitz, d. Vereinig, 
f. d. Gesch. d. Mark Brandenburg gewählt worden. — 
Prof. Dr. Max Herrmann , der Literatur hist or., blickt am 
Schluß d. ablauf. W.-S. auf e. 25 j. Tätigkeit als Doz. a. 
d. Berliner Univ. zurück. — Der Geograph u. Pädagoge, 
Dir. d. Kgl. Bayer. Lehrerbildungsanst. in Freising Dr. 
phil. Michael Geistbeck feierte s. 70. Geburtst. — Zum 
Rekt. d. Univ. Greifswald für d. m. d. 15. April beg. 
Studienj. wurde der o. Prof. d. Exper.-Physik u. Dir. d. 
Physikal. Inst. Dr. Gustav Mie gewählt. Zu Dekanen 
wurden gewählt: In d. Theol. Fak. der Prof. d. systemat. 
Theol. D. Karl Dunkmann , in d. Rechts- u. staatswiss. 
Fak. der Staatsrechtsl. Prof. Dr. Hubrich, in d. Med. 
Fak. der Chirurg Prof. Dr. Pels-Leusden, in d. Philosoph. 
Fak. der Germanist Prof. Dr. Ehrismann. — Zum Rekt. 
d. mecklenburg. Landesuniv. Rostock ist für d. Amtsj. v. 
1. Juli 1916/17 der o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Johannes 
Geffcken gewählt worden. — Die Wahl (l Prof. d. Patho¬ 
logie u. Therapie in d. vet.-med. Fak. Dr. Erwin Zschokke 
z. Rekt. d. Univ. Zürich f. d. Amtsdauer 1916/18 wurde 
genehmigt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über Frauendienstpflicht hatte vor ziemlich 
einem Jahr die Mathilde Zimmer-Stiftung in Ber¬ 
lin-Zehlendorf ein Preisausschreiben erlassen. Von 
144 Eingängen konnte durch die 53 Preisrichter 
eine größere Anzahl als wertvoll und zur Ver¬ 
öffentlichung geeignet bezeichnet werden. Die 
beiden besten Arbeiten werden, zü einer einzigen 
Arbeit verschmolzen, voraussichtlich im April der 
Öffentlichkeit übergeben werden. Jedenfalls hat 
das Preisausschreiben gezeigt, wie sehr der Ge¬ 
danke der Frauendienstpflicht in der Luft liegt. 
Erwähnt sei, daß selbst aus dem Schützengraben 


eine durchdachte, fleißige Arbeit eingcreicht wor¬ 
den war. 

Der dänische Polarforscher Knud Rasmussen 
plant noch im jetzigen Frühling eine Expedition 
nach Nordgrönland zur Erforschung des Isthmus 
zwischen Pearyland und Grönland, nämlich zwi¬ 
schen dem Indepedencefjord im Osten und Nor- 
densjölds Inlet und Sherard Osbornesfjord im 
Westen. Die Expedition geht in diesem Früh¬ 
jahr von der Station Thule aus. Falls aber die 
Eis Verhältnisse oder andere unberechenbare Ver¬ 
hältnisse dies nicht unmöglich machen, wird die 
Expedition die Zeit bis zur endlichen Abreise zur 
Erforschung der Melvillebucht benutzen. Die 
Expedition besteht aus Rasmussen, dem Karto¬ 
graphen Peter Freuchen und dem Geologen Lauge 
Koch. Die Vorbereitungen werden von einem 
Ausschuß aus Männern der Wissenschaft in Kopen¬ 
hagen geleitet. 

Die letzte Fachsitzung der Gesellschaft für Erd¬ 
kunde war der Notwendigkeit geographischer For¬ 
schung auf der Balkanhalbinsel gewidmet. Die 
streng vertraulichen, noch nicht für die Öffent¬ 
lichkeit bestimmten Erörterungen, die sich an 
Vorträge des Geh. Reg.-Rat Professor Dr. A. Penck 
und des Professors Dr. Kampfmeyer anschlossen, 
betonten die Bedeutung von rein wissenschaft¬ 
lichen, jedes Mißtrauen der beteiligten Kreise 
ausschließenden, geographischen Forschungen im 
Orient, die natürlich nicht ohne vorherigen Be¬ 
such des orientalischen Seminars auszuführen sind. 

Eine kostbare brandenburgisch - preußische 
Münzsammlung ist dem Schleswig* Holsteinischen 
Kunst verein letztwillig von dem auf dem Felde 
der Ehre gefallenen Regierungsassessor Friedrich 
Lange vermacht worden. Die Sammlung wird in 
der Kieler Kunsthalle untergebracht werden. Der 
Vater des Spenders, Christian Lange, ein ge¬ 
borener Kieler, der in Berlin gestorben ist, hat 
zu Lebzeiten der historischen Landeshalle in Kiel 
eine in ihrer Vollständigkeit einzig dastehende 
Sammlung Schleswig-holsteinischer Münzen und 
Medaillen geschenkt. 

Das evangelisch-lutherische Landeskonsistorium 
in Dresden hat als Preisaufgabe zur Bewerbung 
um den theologischen Preis aus der dem An¬ 
denken des Oberhofpredigers Dr. v. Ammon ge¬ 
widmeten Stiftung für das Jahr 1916 das Thema 
gestellt:. ,,Die Kriegspredigt Schleiermachers“. 

Ein neuer Komet , der erste in diesem Jahre, 
ist auf der Sternwarte Williamsbay von dem 
Astronomen Neujmin entdeckt worden. Dieser 
Komet 1916a ist vorläufig noch lichtschwach und 
nur im Fernrohr sichtbar; er steht nahe dem 
Sternbilde des ,, Krebses“. Erst weitere Beobach¬ 
tungen werden über die genauere Bahnbewegung 
des Kometen Aufschluß geben. 

Reichsbuchwoche . Der Gesamtausschuß zur Ver¬ 
teilung von Lesestoff im Felde und in den Laza¬ 
retten (Geschäftsstelle Beilin, Reichstagsgebäude), 
der bisher über 5V2 Millionen Bücher, dazu 
schätzungsweise etwa das Doppelte bis Dreifache 
an Schriften, Broschüren und Heften unseren 
Soldaten als Liebesgaben zugeführt hat, wird in 
der Zeit vom 28. Mai bis 3. Juni eine neue große 
Sammlung von Lesestoff zur Durchführung 
bringen. Bereits im Juni vorigen Jahres wurde 






Nachrichten aos der Praxis, 


voö ihm feine Buchwothe veranstaltet, die das 
überraschend gute Ergebnis von etwa 1 Million 
Bücher und Schriften gebracht hat und zeigte, 
daG die Jugend den großen Aufgaben der geistigen 
Versorgung unserer Krieger ein gutes Verständnis 
entgegehbringt. IHfc diesmalige Sammlung soll 
sich neben der Jugend iö den Schulen auch an 
das; große Publikum wenden/und den Namen 
Beichsbuchwoche fuhren Sie bat bereits seitens 
des Herrn Staatsk.om£öis$ars zur Regelung der 
Kriegswohlfahrtspftege und auch seitens des 
Herrn Ministers der geisÜichen und Unterrichts- 
angelegen heitert Qe&ehtniguog erfahren. Die 
Bücher sollen diesmal in erster Link für die 
Truppen im Felde bestimmt sein, uni den von 
diesen täglich einlaufeudeti dringenden Wünschen 
wirkungsvoll begegnen zu höntteü. Im luietesse 
unserer Krieger isi der R^ichsbuehwoche ein recht 
großer Erfolg zu wünschen. 

Die iutkfifnch-theölogUttu* Fakultät von Dorpat 
ist aufgelöst worden. An ihre Stelle soll eine 
iutiierisch*theologische Akademie in Petersburg 
oder iu einer güdtussiseben Großstadt treten; da¬ 
bei soll die lebrspracke nur hoch russisch seih;. 


Die Dame trügt die beiden Hiner am h'apfb.Qgef ,Isha''. Aut 
der Logenbrilstäng steht die\ ßvwtfitae für Verwahrung des 
Schwerhörigem Apparates. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(55a Wfeittren Auskünften i«t die VefVäitung sbr . t Umachau < 

Frankfurt a. M.-Niede^aU, g«f|K bereit ) 

menten und 2ul.eitttiiigeti. mH Steckkontakt ea. £he 

EbhfrUcher Apparat für Srhworhüfferic. Die Aut- Regulierung der LauUrlbke kann tfureb einen kietoea 

gäbe, rtn wvltklich biaUcTjbäfceS. techu(sche$ Hilfsmittel für Schieber- Reguiierwiderttünd «kdgen. Diu et azehifeu 

Scjiwr-tbmige zu tesdmffeu, wurde im taufe det Zeit durch Typen :siruJ natürlich untaptttthead der Stärke der Sproci»-' 

Wiedergabe verschiedeu fedssttu&ri'. 
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Theater vor* 


sucben und sich. *p 
Stellungen nori Konzerten tu er- 
treten. £)itf Apparate sind «ehr un- 
jiiHäWig TttrGebrauch und die Hand¬ 
habung aller Attdübruugsarten «?br 
«iu lach« 

Schluß dea redaktionellen Teils. 


Schwerhörig en-Apfuirat >,£ishu'‘ in BrießascHan/orm. 
pif raschir ist gtvf/nri.. 


.Mh'lrfWh« Prbudut^rn w löset} vitövici»*. Pas Neueste und J>fe o&dttiJteö Jfa/Hm*rn bringen », «, T*»ig%ade 

VfiilkomuisiWte- zof die^m He Uri steift rin; hier itu Gilde BoitfÜgO5 >0i<* Attnucigslult auf ven 

wisderflegebene neue i%k$r>V0hff AftpArib für Schwethbflge Pr. Kar.fbPeterseft, »Die Sprache der Hehltet« von 
, * &*b a -phQußpt^>t'' Eüt9|)iu£h6«d <>r Verschieden* Prof. Dr, Otto Weber. —* Wper t<n terWa^stiikrieg ♦ yoß 

artijfkatt der Anfor jeiiihgetp A Werden dfel Qt und t ypen. uj»d £>f* Ft, t^ageliuaim* — 1 * Alkohol und, Tabak an der 'Tthöt* 
‘zwar für roaüigsiarke, für mUtetstarke tiod fiu-Seht'starkn von Dr. V. .Frau*..— *Det Einfluß-.der ErdrutailOfc au» 
Sprach wieder gabt bergeMellt. Die Apparate bestehen Mi \d(e. Flugbahn der t^schoSse* von Prof, Df, Adolf Kelb-r. - 
einet Vorrichtung tun/ Auffäng^x der. Töbe, dem Seä&gß-* >Kmo*G'ewerbe »iod Kitio-Reform* Von. Arthur La^öliV,— 
länger, der Vorrichtung zur Widtftrgabe der T&a/ dem *1}# Fallschirm» von Alexander Büttner. >ßnt cuft 
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Ein Wort für die Steilschrift. 

Von Dr. med. MANFRED FRAENKEL. 


S chönheit ist ein undefinierbarer Begriff, 
Zweckmäßigkeit ist die Forderung unserer 
Zeit! Das gilt auch für unsere Schrift. Leser¬ 
lichkeit ist es, .die dringend gefordert werden 
muß, und das ist es auch, was der neue mit 
Freuden zu begrüßende Ministerialerlaß über den 
Schreibunterricht besagt. 

Von der Tatsache ausgehend, daß gerade in 
den höheren Schulen eine erschreckende Flüch¬ 
tigkeit und Unleserlichkeit der Schrift sich ein¬ 
gewöhnt hat, soll durch größere Sorgfalt diesen 
Schäden vorgebeugt werden. Um das zu er¬ 
reichen, soll man der individuellen Anlage des 
Kindes mehr als bisher nachgeben resp. nach¬ 
gehen. Um das aber im Sinne des Ministerial¬ 
erlasses glücklich durchführen zu können, ist 
meiner Ansicht nach erst eine sogenannte Normal¬ 
schrift einmal aufzustellen, von der sich dann der 
einzelne ganz nach seinen individuellen Anlagen 
mehr oder minder entwöhnen kann. Denn mit 
irgendeiner „Normalschrift“ muß doch der Lehrer 
der kleinsten Abcschützen erst einmal beginnen; 
diese stellt also die Grundlage des Unterrichts 
dar. Bei der Entscheidung über diese Schrift ist 
ein überaus wichtiger Punkt in Betracht zu ziehen: 
Im Laufe der Schulzeit, also gerade zur Zeit der 
gesundheitlich gefährlichen Entwicklungsjahre, 
muß der Schüler viel schreiben. Es wird einem 
klar, daß bei einer so wichtigen Reform auch die 
hygienische Forderung eine entscheidende Stimme 
haben muß. — Andererseits ist es der ministe¬ 
riellen Forderung entsprechend notwendig, daß 
diese mitgegebene Schrift modifikationsfähig ist. 
Das trifft bei der heute geübten Schrägschrift 
aber nicht zu. Denn diese mit so erheblichen 
körperlichen Schädigungen verbundene Schrift 
läßt sich nur in der Größe oder Kleinheit des je¬ 
weiligen Winkels, in welcher der Buchstabe zum 
Papier steht, verändern. Andererseits treffen alle 
diese Bedingungen, und zwar verbunden mit hygie¬ 
nischen Vorteilen bei der Steilschrift zu. Ja, 
noch eins. Herr Direktor Wettekamp hat, um 
alle Bedenken gegen diese Steilschrift zu besei¬ 
tigen, vor kurzer Zeit gelegentlich einer Diskus¬ 


sion meines Vortrages darauf hingewiesen, daß 
eine geringe Drehung des Papieres genügt, um 
bei geradem Sitz des Körpers und bei Ausfüh¬ 
rung einer an sich exakten Steilschrift eine schräge 
Lage zu erzielen. — Eine Konzession, die man 
den Gegnern machen will, welche den geschrie¬ 
benen Buchstaben durchaus in schräger Lage auf 
dem Papier sehen wollen. Daß das eigentlich 
überflüssig ist, leuchtet aus dem oben Gesagten 
wohl ein; aber es soll nur zeigen, daß in der Tat 
die Steilschrift selbst auch noch diese Modifika¬ 
tion gestattet, und dennoch immer einzig und 
allein eine einzige Schriftlage bleibt — im Gegen¬ 
satz zu den hundertfältigen Variationsmöglich¬ 
keiten der Schrägschrift. — Auf den Weg mit¬ 
geben wollen wir den Kindern die einzig hygie¬ 
nische Schrift, die steile. Eine Schrift, die ein 
Hermann Cohn dahin definierte: „Ich bleibe 
bei der Ansicht, die ich vor zehn Jahren schon 
aussprach, daß zweifellos die vertikale Schrift die 
einzig hygienische, die Schrift der Zukunft dar¬ 
stellt zur Hebung der Schulkurzsichtigkeit“, über 
die ein Mann wie Sn eil äußerte: „Ich bin über¬ 
zeugt, daß das erstrebenswerte Ziel, dem Ver¬ 
sagen der Sehkraft vorzubeugen, einzig durch 
die Einführung der Steilschrift erreicht werden 
kann“ — Worte, die in goldenen Lettern gedruckt 
zu werden verdienten. — Aber nicht nur das 
Auge leidet unter der Schrägschrift, der gesamte 
Organismus wird in die Schädigungen hineinge¬ 
zogen. 

Im Mittelpunkt der körperlichen Schädigungen, 
welche unsere Jugend der Schule verdankt, stehen 
Ernährungsstörungen, Blutarmut, Nervosität, 
Kopfschmerzen, Augenleiden und Rückgratver¬ 
krümmungen. Ich hp.be mich bemüht, in meinem 
Buche 1 ) nachzuweisen und durch Abbildungen zu 
veranschaulichen, daß die Wirbelsäule, der Brust¬ 
korb und die für das Leben und die Gesundheit 
so wichtigen Organe der Atmung und des Kreis- 

*) „Wert der doppelhändigen Ausbildung für Schule 
und Staat mit besonderer Berücksichtigung der Vorteile 
der Steilschrift ,t , Verlag R. Schoetz, Berlin SW, 1910. 


Umschau 1916 


13 







242 Dr. med. Manfred Fraenkel, Ein Wort für die Steilschrift. 


laufes, Lunge, Herz und Gefäße, in der Entwick¬ 
lung und Ausbildung in engster Beziehung zuein¬ 
ander stehen. Und ich mußte mit Bedauern 
konstatieren, daß z. B. die Sterblichkeit an Tu¬ 
berkulose im ii. bis 15. Lebensjahr die erste 
Stelle unter den infektiösen Erkrankungen ein¬ 
nimmt, daß bei den 5- bis 15 jährige^ eine Zu¬ 
nahme von 20 v. H. zu verzeichnen ist, so daß 
im* 5. bis 6. Lebensjahre 60 v. H., im 11. bis 
14. Lebensjahre 77 v. Ii. statistisch nach gewiesen 
werden konnten. Ich habe schließlich die schul¬ 
ärztliche Statistik aus dem Jahre 1908/09 heran¬ 
gezogen , um zu beweisen, daß trotz aller Neue¬ 
rungen und Gegenmaßregeln sowohl Lungen¬ 
tuberkulose wie Wirbelsäulenverkrümmungen wie 
schließlich die Kurzsichtigkeit von der unteren 
Klasse zu den oberen Klassen stetig im Wachsen 
zunimmt, und daß auch der Bericht das eine be¬ 
trübende Resultat ergeben hat: eine Verschlech¬ 
terung in den hygienischen Verhältnissen der Ber¬ 
liner Gemeindeschulkinder trotz aller unserer ehr¬ 
lichen Bemühungen. Dasselbe Resultat zeigen die 
militärärztlichen Statistiken. Man wird mir zu¬ 
gestehen, daß dies zu ernstem Nachdenken über 
die Ursache dieses Übelstandes herausfordert, ja 
noch mehr, man wird vielleicht nicht fehlgehen, 
zu fragen: Wenn trotz aller Maßregeln die Zahlen 
so zunehmen, wo ist da der Weg zur Besserung? 
Liegt vielleicht die Hauptschuld und die Haupt¬ 
ursache in einer ganz anderen Richtung, die bis¬ 
her noch nicht beseitigt, noch nicht gefunden 
wurde? Ich will die Antwort vorwegnehmen. 
Die Hauptursache ist in der Tat noch nicht be¬ 
seitigt. Sie liegt in der schiefen Haltung des Kin¬ 
des beim Schreiben, in der heute noch üblichen 
Schrägschrift. 

Und: ich will gleich hier betonen, was mir als 
einzig richtige Gegenmaßregel gegen all diese 
schweren Schäden, wie Schiefsitzen, Schiefwuchs 
und Kurzsichtigkeit, in der Tat wirksam er¬ 
scheint: ,,die Einführung der Steilschrift als 
obligatorisch in den Schulen.“ 

Und in der Tat herrscht bei allen vorurteils¬ 
freien Untersuchern jetzt die erfreuliche Ein¬ 
mütigkeit darin, daß alle Rechtslagen und die 
damit verbundene Schrägschrift schädlich und 
unbedingt zu verwerfen sind. Denn sie zwingt dazu, 
den 'Kopf gleichfalls nach rechts zu drehen, die 
Schultern müssen mehr oder minder folgen, der 
rechte Arm gleitet am Pultrand nach rechts und 
abwärts, der linke wird hinaufgeschoben, die linke 
Schulter hebt sich, die rechte senkt sich, die 
Wirbelsäule verliert ihre aufrechte Haltung und 
erfährt eine Drehung nach rechts, verbunden mit 
einer Krümmung nach links. Weiterhin sinkt 
der Körper, dem die ermüdende Verdrehung auf 
die Dauer unerträglich wird, in sich zusammen, 
es gesellt sich zu der Seitwärtskrümmung eine 
solche nach vorn, der Kopf nähert sich in einer 
lür das Auge höchst bedrohlichen Weise der 
Schrift, sinkt auch wohl auf den linken vor die 
Mitte des Körpers geschobenen Arm; und so artet 
dann diese geschilderte Körper Verdrehung bei 
dem in Rechtslage schreibenden Kinde in vielen 
Fällen zu geradezu abenteuerlichen Hockstellungen 
aus, denen der Stempel der Gesundheitsgefähr¬ 
dung unverkennbar aufgeprägt ist. 


Wirbelsäule und Auge, das sind jene zwei Or¬ 
gane, die vor allem hierbei Not leiden. Darüber, 
daß die Rückgratverkrümmungen in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl während der Schulzeit sich 
einzustellen pflegen, besitzen wir überzeugende 
Untersuchungen. Es ließ sich in 1000 Fällen der 
Schiefwuchs 887 mal zwischen dem 6. und 14. Lebens¬ 
jahre nachweisen. Es entstanden 8 v. H. der Rück¬ 
gratverkrümmungen vor dem 6. Lebensjahre, 
89 v. H. im 6. bis 14. Jahre — nach Baginsky. 

Selbst angenommen und zugegeben, bei der 
Verkrümmung resp. bei der Anlage dazu sei der 
Ursprung in der rhachitischen und anderer Er¬ 
krankung — also vor Eintritt in die Schule — 
zu suchen, so ist es doch einleuchtend. daß 
gerade auf eine solche ,,Schwäche der Wirbel¬ 
säule“ jede schiefe Haltung, jede Überanstrengung 
der Muskulatur einer Seite durch Schiefsitz erst 
recht ungünstig wirkt, notgedrungen ungünstig 
wirken muß — und daß wir gerade in solchen 
Fällen noch ängstlicher bemüht sein müßten, jeden 
nur denkbaren Schaden auszuschalten — und das 
geschieht durch Ersatz der Schrägschrift durch 
die Steilschrift. 

Noch ein zweiter Fehler wird durch die Rechts¬ 
lage des Heftes herbeigeführt. Der Schüler neigt 
nicht nur seinen Kopf nach vorn, sondern er muß 
auch das linke Auge vorwärts und tiefer einstellen 
als das rechte und Auge und Kopf nach dem 
Heft hinwenden. Während wir früher annahmen, 
daß die Ursache der Kurzsichtigkeit allein in der 
Nahaibeit, d. h. in dem Nähern der Schrift an 
das Auge zu suchen ist. ist heute einwandfrei 
nachgewiesen, daß bei der Entstehung der Kurz¬ 
sichtigkeit gerade dem Vor- und Herabbeugen 
des Kopfes als Einwirkung des physikalischen 
Gesetzes der Schwerkraft eine unendlich große 
Bedeutung zukommt. All diese au [gezählten 
Schäden — u. a. auch: Blutandrang nach dem 
Kopf, Lungen- und Herzschädigungen (gerade in 
diesen Entwicklungsjahren: Zusammenpressen der 
Unterleibsoigane) — das sagt uns eine kurze 
logische Überlegung, das zeigt uns jedes Kind 
bei Betrachtung seiner Haltung, bei Ausführung 
der verschiedenen Schreiblagen — werden allein 
und sicher vermieden durch die Steilschiift: auf¬ 
rechte Haltung, Geradehaltung des Kopfes, die 
Augen in der richtigen Entfernung vom Papier. 
In der Tat, vertikale Schrift ist die einzig hygie¬ 
nische, die Schrift der Zukunft, zur Hebung der 
Schulkurzsichtigkeit! 

Aber damit sind die hiermit verbundenen Vor¬ 
teile noch keineswegs erschöpft. Unsere Druck¬ 
schrift beweist es ja, daß die Steilschrift den 
Höhepunkt der Einfachheit und Leserlichkeit dar¬ 
stellt. Und das ist gerade wohl die Haupt¬ 
bedingung und Hauptforderung, die wir an eine 
Schrift überhaupt stellen müssen. Nun wirft 
man ein: In der Schule wird viel auf Haltung 
gegeben und zum Geradesitzen ermahnt. Man 
vergißt nur, daß bei der Steilschrift einmal größere 
Übersicht in der Disziplin und Organisation in¬ 
folge des Weiterauseinandersitzens der einzelnen 
Schüler, dann aber auch die Geradehaltung der 
Schüler ohne stete besondere Mahnung schon ge¬ 
geben ist, und daß dem Lehrer so jene zwei 
schwierigen Lasten erspart bleiben. Man vergißt 
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ferner: der Einfluß der Schule erstreckt sich 
durch die Hausarbeiten auch auf das Heim. Und 
geiade hier wird oft an dem Kinde stark ge¬ 
sündigt. Wenn also Übertreibungen in der Schräg¬ 
lage, die sich aller Kontrolle entziehen, solche 
Gefahren des Schief Wuchses mit sich führen, so 
sollte man doch gegen die Schräglage ein für 
allemal mißtrauisch werden. Und gerade bei der 
Schriftlage bietet sich eine vortreffliche Gelegen¬ 
heit, solchen Einfluß in das ganze Gebiet auch 
der schriftlichen Hausaufgaben zu erlangen, ja, 
zu erzwingen. Führt man in der Schule die 
Steilschrift ein, so darf man sicher sein, daß auch 
daheim, ohne jede Aufsicht in gerader Mittellage 
und daher ohne Seitwärtskrümmung des Körpers 
geschrieben wird, weil senkrechte Schrift in keiner 
anderen Heftlage und mit verrenktem Körper gar 
nicht geschrieben werden kann. Alle Einwürfe 
von unphysiologischer, naturwidriger Handhaltung 
sind hinfällig. Man betrachte nur alte Schrift¬ 
stücke, um zu sehen, wie klar die Nichtigkeit 
dieser Behauptung zutage tritt. Ebenso schnell 
erledigt sich der Einwurf, daß die Schrägschrift 
leichter zu erlerüen ist; denn gerade das Um¬ 
gekehrte ist hier richtig. Von Natur schreiben die 
Kinder Steilschrift, und die Schrägschrift muß man 
sie erst lehren. Man lasse also die Kinder ihren 
natürlichen Trieb gewähren, ja, man unterstütze 
sie darin, statt, wie bislang, ihnen die Schräg¬ 
schrift aufzuzwingen — ganz im Sinne des neuen 
Ministeria lerlasses. 

Nun haben einige schüchterne Versuche mit 
der Steilschrift in Norddeutschland Fiasko erlitten, 
und solche Fälle gibt es auch in Berlin, wie mir 
.von verschiedenen Seiten, Schulräten usw., mit¬ 
geteilt wurde. Die Lösung des Rätsels, das uns 
dieses Fiasko aufgab, verdanken wir Herrn Di¬ 
rektor Wettekamp vom Werner-Siemens-Gym¬ 
nasium; denn er konnte nachweisen, daß die Ur¬ 
sache in einer falschen Handhaltung liegt, nicht 
etwa in der Steilschrift selbst, wie man behaup¬ 
tete. Man hat nämlich bei den dortigen Ver¬ 
suchen die bei der Schrägschrift übliche Hand¬ 
habung beibehalten, das ist natürlich ein Kardi¬ 
nalfehler '. Denn mit derselben Handhaltung ist 
überhaupt ein Steilschriftschreiben so gut wie 
unmöglich, und, was man* auch alles dagegen eiü- 
zuwenden vermag, es ist eine unumstößliche Tat¬ 
sache, daß diese Kinder, diese Versuchskaninchen, 
niemals dauernd wirkliche Steilschrift, sondern 
nur eine steilere Schrägschrift geschrieben haben. 

Warum lassen wir die Kinder in det Schule 
mit gefalteten Händen sitzen? Weil diese Hand¬ 
haltung physiologisch ein Ruhestadium darstellt. 
Eine kurze Überlegung sagt uns, daß wir bei 
einer so anstrengenden Muskeltätigkeit wie das 
Schreiben, besonders beim Kinde — ängstlich 
bemüht sein müssen, eine Handhabung anzu¬ 
wenden, die diesem Ruhestadium nahe kommt; 
denn nur so können wir den Kindern schöne, 
d. h. leserliche Schrift angewöhnen. Jede krampf¬ 
artige Muskelanstrengung der Hand bedingt Er¬ 
müdung und Flüchtigkeit der Schrift! Wenn wir 
nun die Hände in dieser Ruhehaltung ausein¬ 
anderziehen, so liegt die Hand in einem solchen 
Ruhestadium und sie liegt zugleich zum Schreiben 
bereit. Wir haben nämlich nur nötig, dem Kinde 


nunmehr den Federhalter in die Haüd zwischen 
Daumen und Zeigefinger zu legen, und das 
Schreiben wird rein automatisch vor sich gehen. 
Neben dem Vorteile, daß das Kind die Feder¬ 
spitze, also den Buchstaben, im Verlaufe seines 
Entstehens verfolgen kann, stellt eben diese Hand¬ 
habung die geringste Muskelanstrengung dar. 
Und nun etwas Eigentümliches: damit haben wir 
die Steilschriftfrage überhaupt gelöst, denn mit 
dieser Handhaltung kann das Kind nur Steilschrift 
schreiben. Wir haben also den gewünschten Zweck 
auf das einfachste erreicht. 

Ja, für mich kommt noch ein dritter, wichtiger 
Punkt in Betracht, an den man allerdings bisher, 
soweit ich mich in der Literatur umgesehen habe, 
nie gedacht hat. Es ist. ja bekannt, daß die Ein¬ 
drücke, der Außenwelt, wie sie sich unserem Auge 
und Ohr, unserer Empfindung mitteilen, zu so¬ 
genannten Erinnerungsbildern sich in unserem 
Gehirn sammeln, um dort zu lagern. Und gerade 
das Schaffen solcher Erinnerungsbilder der Buch¬ 
staben bedeutet für die kleinen Abcschützen 
eine von uns Erwachsenen weit unterschätzte 
Schwierigkeit in der Arbeitsleistung. Wenn wir 
einem Kinde in Schrägschrift ein kleines deut¬ 
sches a vormalen, zu dem bekanntlich fünf Be¬ 
wegungen notwendig sind, so wird es nie ge¬ 
lingen — sagen wir zehnmal hintereinander —, 
diesen Buchstaben in genau derselben Lage an 
der Tafel zu reproduzieren. Durch das Sehen 
dieser verschiedenen Lagen wird dem kindlichen 
Gehirn aber eine Arbeit, eine Zuvielarbeit auf¬ 
gelastet, von der wir Großen uns eben gar keinen 
Begiiff machen können. Kaum hat das Kind 
die Form des Buchstabens, der sich an der Tafel 
präsentiert, mit Mühe erfaßt, so muß es das 
nächste Mal sofort wieder den neuen Eindruck 
verarbeiten resp. umarbeiten, bis es ihm klar 
wird, daß alle jene Striche, ob sie nun schräger 
oder gerader stehen, noch denselben Buchstaben 
präsentieren. 

Die Steilschrift im Gegensatz dazu nimmt dem 
Lehrer die Möglichkeit, den Buchstaben in ver¬ 
schiedenen Lagen dem kindlichen Auge vorzu¬ 
führen. Das ist ein ganz erheblicher, bisher nie¬ 
mals betonter Vorteil. 

Es gibt 1000 Schräglagen, wobei der Buchstabe 
dem Kinde täglich sich anders präsentiert und 
so das Festhaften desselben im Gehirn, das 
Erinnerungsbild des Buchstaben unendlich er¬ 
schwert. Es gibt aber nur eine einzige, sich 
stetig gleichbleibende Steilschrift! Und schließ¬ 
lich handelt es sich nicht mehr um uferlose Ex¬ 
perimente, sondern um praktisch bereits erprobte 
Tatsachen. In Schulen, in denen obligatorisch 
die Steilschrift eingeführt wurde, schwand der 
Prozentsatz der Kurzsichtigkeit um ein ganz Er¬ 
hebliches, und damit im Zusammenhang wuchs 
auch die symmetrische Haltung des Kopfes und 
der Wirbelsäule als zweiter wichtiger Faktor der 
Steilschrift. Eine symmetrische Kopf- und Schul¬ 
terhaltung fand sich bei den stcilschreibenden 
Kindern in 45 v. H. der Fälle und bei schräg¬ 
schreibenden in nur 25 v. H. Und während in 
schrägschreibenden Klassen der Prozentsatz der 
symmetrischen Schulterhaltung von 77 v. H. auf 
64 fiel, stieg er bei Kindern mit Steilschrift von 
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73 v. H. auf 84. Diese Zahlen sprechen besser 
als Worte I Fasse ich die Vorteile der Steilschrift 
zusammen, so muß ich sagen: den großen Vorzug 
hat die Steilschrift, daß sie nicht in sich selbst, 
in ihrer Technik, wie dies bei der heute leider 
üblichen Schrägschrift der Fall ist, die Keime 
birgt zu Schiefsitz, Schiefwuchs und Kurzsichtig* 
keit! Deshalb wäre es wünschenswert, wenn sich 
die Unterrichts Verwaltung über den Wert der 
Steilschrift schlüssig würde, wobei die Ergebnisse 
in den Karlsruher Schulen, an dem hiesigen 
Werner-Siemens-Gymnasium ausschlaggebend sein 
dürften, und vielleicht auch meine Ausführungen 
beitragen, und wenn sie sich zur allgemeinen Aus¬ 
führung der so wichtigen und doch so leicht zu 
bewirkenden Reform in den Ländern deutscher 
Zunge recht bald entschlösse! Gilt es doch, dem 
Vaterland ein starkes, gesundes und arbeits¬ 
kräftiges Geschlecht heranzuziehen. Die Ein¬ 
führung der Steilschrift ist eine wichtige, eine 
dringend nötige Änderung unseres Schulwesens. 

(zens. Frkft.) 

Die Atmungsluft auf Untersee¬ 
booten. 

Von Dr. KORFF-PETERSEN. 

D ie Beschaffung und Erhaltung einer 
guten Atemluft auf den Unterseebooten 
ist zweifellos eine der Hauptbedingungen 
für die Brauchbarkeit dieser Waffe, müssen 
doch diese Boote oft viele Tage fern von 
ihrem Stützpunkte sein und einen großen 
Teil dieser Zeit unter Wasser, also ohne 
die Möglichkeit eines Luftaustausches mit 
der Außenluft, zubringen. Dabei bestehen 
an Bord der U-Boote eine ganze Reihe 
Quellen für die Verschlechterung der Atem¬ 
luft. Bevor ich hierauf eingehe, muß ich 
kurz die wichtigsten Einrichtungen der 
U-Boote beschreiben. Das moderne U-Boot 
besteht aus einem meist zylindrisch ge¬ 
formten Schiffsrumpf, der druckfest ge¬ 
baut, d. h. für etwa 50 m Wassertiefe be¬ 
rechnet ist. Im Gegensatz zum Taucher 
steht also die Besatzung auch bei tiefsten 
Tauchfahrten nur unter dem Drucke von 
einer Atmosphäre. Nur bei der gelegent¬ 
lich vorgenommenen Dichtigkeitsprobe wird 
für kurze Zeit ein hygienisch bedeutungs¬ 
loser Überdruck erzeugt. —Um den Schiffs¬ 
rumpf sind außen die Wasser- und Öl¬ 
behälter angeordnet, umgeben von einer 
nicht druckfesten Außenhaut. Der druck- 
feste Schiffsrumpf enthält alle wichtigen 
Maschinenanlagen und die Wohnräume. An 
Luftraum entfällt etwa 5—15 cbm auf den 
Mann. Über Wasser fahren die U-Boote 
mit Verbrennungsmotoren, unter Wasser 
werden sie durch elektrische Maschinen ge¬ 
trieben. 


. Bei der Überwasserfahrt kommt eine 
stärkere Luftverunreinigung in der Regel 
nicht zustande. Schon der Umstand, daß 
die Motoren eine große Luftmenge zum Be¬ 
trieb nötig haben, bedingt eine ausgiebige 
Ventilation, so daß es zu einer Anhäufung 
von gasförmigen Ausscheidungen kaum kom¬ 
men kann. Bei der Fahrt unter Wasser 
dagegen hört selbstverständlich jeglicher 
Luftaustausch überhaupt auf. Bei einer 
Tauchfahrt steigt daher der Kohlensäure¬ 
gehalt der Luft in kurzer Zeit erheblich 
an, während der Sauerstoffgehalt gleich¬ 
zeitig beträchtlich sinkt. In der Regel 
wird die Luftverschlechterung nicht so hohe 
Grade erreichen, daß akute Kohlensäure¬ 
vergiftungen Vorkommen, vielmehr haben 
Untersuchungen nach längeren Tauchver¬ 
suchen fast immer ein völliges Wohlbefin¬ 
den der Besatzung ergeben. Gelegentlich 
kann die Luft Verschlechterung aber doch 
so weit gehen, daß sie leichte Beschwerden, 
wie Abgeschlagensein, Kopfschmerzen u. ä. 
hervorruft. Hier muß daher die künst¬ 
liche Luftreinigung einsetzen. Diese wird 
dadurch bewirkt, daß die Raumluft durch 
eine Anzahl Patronen hindurchstreicht, die 
ein Gemisch von Ätzkali und Ätznatron 
auf möglichst großer Oberfläche enthalten. 
Diese Patronen werden je nach der Größe 
des Bootes zu zwei bis vier Batterien von 
je 20 Patronen vereinigt, die in den Saug-' 
kanal der Ventilationsleitung eingebaut sind. 
Die Luft wird nach beiden Schiffsenden ge¬ 
drückt und stömt frei zur Zentrale zurück. 
Hierbei findet eine ausgiebige Aufsaugung 
der Kohlensäure statt. Eine Überwachung, 
ob die Patronen noch wirksam sind, wird 
dadurch ermöglicht, daß sich die Patronen 
bei der Umsetzung des Ätzalkalis in kohlen¬ 
saures Alkali erhitzen. Tritt Abkühlung ein, 
so beweist das, daß die Patronen erneuert 
werden müssen. Die Absorptionspatronen 
sind so eingerichtet, daß sie im Notfälle, 
d. h. wenn die Luftreinigungsanlage nicht 
betriebsfähig ist, oder wenn ein Raum von 
der Luftreinigung ausgeschlossen werden 
muß, als Respiratoren für den einzelnen 
Mann verwendet werden können. Dies 
kann einmal in sehr einfacher Weise ge¬ 
schehen, indem die Öffnung der Patrone 
vor den Mund gehalten und die Einatmungs¬ 
luft durch die Patrone hindurchgesogen 
wird. Zweckmäßiger werden die Patronen 
in der Form des sogenannten Tauchreiters 
verwandt. Dieser besteht aus einer fest 
vor Mund und Nase gehaltenen Maske, 1 ) 
von der aus ein Schlauch zu einer Schwimm- 


l ) Vgl. Umschau 1915, Nr. 3. 
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weste führt, die durch die Atmungsluft auf¬ 
geblasen wird. Aus dieser Weste strömt 
die Luft durch eine Kalipatrone der vor 
dem Mund getragenen Maske wieder zu. 
Auf diesem Wege kann ihr aus einer klei¬ 
nen Bombe Sauerstoff zugesetzt werden. 
Dieser Apparat ermöglicht einen längeren 
Aufenthalt, nicht nur in Räumen mit 
giftigen Gasen, sondern auch unter Wasser, 
und ist schon mit Erfolg dazu verwandt 
worden, ein gesunkenes U-Boot zu ver¬ 
lassen. — Der durch die Atmung im Boote 
verbrauchte Sauerstoff wird auf den deut¬ 
schen Booten durch mitgeführten kompri¬ 
mierten Sauerstoff ersetzt. In fremden Ma¬ 
rinen wird der Sauerstoff zum Teil aus ver¬ 
schiedenen Superoxyden, die mit Wasser 
in Verbindung gebracht werden, frisch er¬ 
zeugt. Versuche haben jedoch ergeben, daß 
dies Verfahren dem unsrigen gegenüber 
keinerlei Vorzüge besitzt, worauf kürzlich 
auch in dieser Zeitschrift hingewiesen 
wurde. 1 ) 

Was den Betrieb der Anlage betrifft, so 
würde es vom hygienischen Standpunkte 
aus am zweckmäßigsten sein, von Beginn 
des Tauchens an die Luftreinigung mit 
einigen Patronen in Betrieb zu setzen, so 
daß ein stärkerer Anstieg der Kohlensäure 
gar nicht einträte. Da hierfür aber viel 
Elektrizität zum Betriebe des Motors ver¬ 
braucht würde, so ist dies nicht möglich. 
Man läßt daher zunächst die Kohlensäure 
ansteigen und bringt sie dann durch kurzes, 
kräftiges Reinigen mit allen Patronen wie¬ 
der herab. Nach den Vorschriften soll der 
Kohlensäuregehalt nicht über 2% ansteigen. 
Offenbar kommen aber gelegentlich höhere 
Werte vor, da Messungen (wie leicht ver¬ 
ständlich) in der Regel nicht gemacht wer¬ 
den, trotzdem im Äronom ein fast auto¬ 
matisch arbeitender Meßapparat an Bord 
ist. Die Luftreinigung wird aber häufig 
erst dann in Betrieb gesetzt, wenn sich die 
Luftverunreinigung unangenehm bemerkbar 
macht. Sehr zweckmäßig wäre daher eine 
Einrichtung, die bei einem bestimmten 
Kohlensäuregehalt die Reinigungseinrich¬ 
tung selbsttätig in Betrieb setzte. Versuche 
in dieser Richtung sind schon gemacht. Da¬ 
bei hat man versucht, den wechselnden 
elektrischen Widerstand blanker Metall¬ 
drähte in verschiedenen Gasen zum Ein¬ 
schalten des Ventilators zu benutzen. Bis¬ 
her haben diese Versuche noch zu keinem 
praktisch verwertbaren Ergebnis geführt. 
Sie scheinen jedoch nicht aussichtslos zu 
sein. 


*) Vgl. Umschau 1915, Nr. 30. 


Neben der durch das Atmen der Be¬ 
satzung verursachten Luftverschlechterung 
kommen noch verschiedene andere Luft¬ 
verunreinigungen in Betracht. 

Wie die Verbrennungsmaschinen können 
auch die Akkumulatoren zur Verschlechte¬ 
rung der Luft beitragen. Beim Laden der 
Akkumulatoren entsteht nämlich Wasser¬ 
stoff in beträchtlicher Menge. Dieser steigt 
in Blasen aus den Zellen auf und kann 
kleine Schwefelsäureteilchen mit sich reißen, 
die schon in sehr geringer Menge stark 
reizend auf die Schleimhäute wirken. Nun 
kann aber das Laden nur über Wasser er¬ 
folgen, und wegen der bei Anhäufung von 
Wasserstoff im Boot entstehenden Ex¬ 
plosionsgefahr muß während dieser Zeit 
kräftig gelüftet werden, so daß auch eine 
Ansamml ung von Schwefelsäuredämpfen 
nicht stattfindet. Die Akkumulatoren kön¬ 
nen ferner zum Entstehen von Chlorgasen 
Veranlassung geben, wenn nämlich See¬ 
wasser in die Zellen eindringt. 

Nicht ganz übergangen werden kann bei 
einer Besprechung der Atemluft auf U-Booten 
der Geruch der gekochten Speisen . Die Heiz¬ 
körper bedingen freilich keine Verschlechte¬ 
rung der Luft, da sie elektrisch erhitzt 
werden. Wohl aber macht sich der Ge¬ 
ruch der Speisen selbst unangenehm be¬ 
merkbar. Man wird es daher nach Mög¬ 
lichkeit vermeiden, während der Unter¬ 
wasserfahrt Speisen zu kochen und dies 
während der Überwasserfahrt bei guter Lüf¬ 
tung erledigen. Gegen den durch Schmieröl, 
Abtritte usw. bedingten Geruch ist auf 
möglichste Sauberkeit zu halten. 

Die technischen Einrichtungen reichen 
wenigstens auf den neuen U-Booten hin, 
um die mannigfachen chemischen Luftver¬ 
unreinigungen so weit fernzuhalten oder zu 
beseitigen, daß akute Gesundheitsstörungen 
kaum zu befürchten sind. Dagegen ist es 
noch keineswegs gelungen, die für die 
Wärmeregulierung des Körpers so wichtigen 
physikalischen Eigenschaften der Luft'ein¬ 
wandfrei zu gestalten. Vor allem ist die 
hohe Feuchtigkeit äußerst störend, und eine 
Herabminderung der Feuchtigkeit zusam¬ 
men mit der Kohlensäure durch Wasser 
anziehende Stoffe wäre sehr zu wünschen. 
Auch die Lufttemperatur geht zuweilen weit 
über das hygienisch Wünschenswerte hin¬ 
aus. In den Maschinenräumen sind Tem¬ 
peraturen von 50 Grad und mehr festgestellt 
worden, so daß in Verbindung mit der 
hohen Feuchtigkeit die Bedingungen für 
eine schädliche Wärmestauung durchaus 
gegeben sind. Bei niedriger Außentempe 
ratur kommen dagegen öfters kaum aus 
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reichende Temperaturen vor. Besonders un¬ 
angenehm ist es dabei, daß die Temperatur¬ 
unterschiede nicht nur zwischen zwei ver¬ 
schiedenen Räumen, sondern auch zwischen 
verschiedenen Stellen desselben Raumes 
sehr große sind. Eine ausgiebige Heizung 
wäre daher sehr wünschenswert, stößt aber 
wegen der Notwendigkeit, Elektrizität zu 
sparen, auf Schwierigkeiten. Die ungleich¬ 
mäßige Wärme bedingt natürlich Zuge r- 
scheinungen, und ebenso entstehen solche 
noch stärker durch die Ventilationseinrich¬ 
tungen. Bei großer Hitze mag das vor¬ 
übergehend angenehm empfunden werden, 
bei kühler Temperatur kann es leicht zu 
Erkältungen führen. 

Wenn man noch in Betracht zieht, daß 
die Verpflegung manche Schwierigkeiten 
bietet, die Schlafgelegenheiten mangelhaft 
sind, ferner den anstrengenden Dienst selbst 
in Rechnung zieht, so wird man zugeben 
müssen, daß an die Gesundheit der U-Boots- 
besatzungen hohe Ansprüche gestellt wer¬ 
den. Es ist daher mit Freuden zu be¬ 
grüßen, daß unablässig daran gearbeitet 
wird, die hygienischen Einrichtungen der 
Boote zu verbessern. (zens. Frkft.) 

Alkohol und Tabak an der Front. 

Von Dr. V. FRANZ. 

M ag auch das „große Frühstück" und 
Zechgelage der Cherusker, wovon das 
Studentenlied „Als die Römer frech gewor¬ 
den" berichtet, weder historisch noch auch 
nur sagenhaft sein, so hat der deutsche 
Soldat für einen guten Trinker wohl von 
jeher gegolten. Vom Kreuzzuge Barbarossas 
heißt es im Liede Rückerts: 

„Und mancher deutsche Kriegersmann, 
Hat, dort den Trunk sich abgetan". 

Dagegen ist der Schrei nach Tabak wohl 
noch in keinem Kriege so laut erklungen 
wie in dem jetzigen. Über den Alkohol- 
und Tabakbedarf und -genuß bei der im 
Felde stehenden Mannschaft, einen für die 
Medizin und die Volkswirtschaft gleich wich¬ 
tigen und auch an sich interessanten Gegen¬ 
stand, teile ich im folgenden meine persön¬ 
lichen Eindrücke mit. Sie beziehen sich auf 
eine Gegend an der Westfront, wo seit mehr 
als einem Jahre Stellungskrieg herrscht, und 
zwar auf die an der Front stehenden Truppen, 
d. h. diejenigen, die, außer in kurze Ablö¬ 
sungszeiten, dauernd in den Schützengräben 
oder, wie ich, in den Artilleriestellungen 
liegen. 

Der Alkohol, der selten als Bestandteil der 
Verpflegung oder als Spende aus den Batterie- 


bzw. Kompagniekassen, wenig häufiger zur¬ 
zeit als Liebesgabe ins Feld kommt, häufiger 
als Geschenk von den Angehörigen der Mann¬ 
schaften in kleinen Blechflaschen und vor 
allem käuflich in den Marketendereien, ist 
Wein, Bier und Tabak. 

Ein Glas Wein wird der Soldat nie ver¬ 
achten, wenn es ihm geschenkweise geboten 
wird. Dagegen wird er nur in den selten¬ 
sten Fällen eine Flasche Wein käuflich er¬ 
werben, nämlich nur dann, wenn er Bier 
oder Branntwein gerade nicht bekommen 
kann. Das Getränk ist ihm nicht kräftig 
genug im Verhältnis zu dem, was er dafür 
bezahlen müßte. Daß unter diesen Um¬ 
ständen der Soldat nicht zum Weinkenner 
wird, ist selbstverständlich, während er bei 
manchem anderen Genuß nicht nur die Quan¬ 
tität, sondern auch die Qualität schätzen ge¬ 
lernt hat. 

Die Nachfrage nach Bier ist außer in den 
Ruhestellungen viel größer als das Angebot 
oder die Gelegenheit. Daher wird jedes Bier 
stets gern getrunken, und es wird hinsicht¬ 
lich seiner Qualität kaum beurteilt, höchstens 
nach seiner Stärke oder Dünnheit. Die meisten 
Soldaten verachten Bier zu keiner Tageszeit, 
manche aber spüren seine ermüdende Wir¬ 
kung und lieben es nur am Abend. Viele 
sind, und waren es noch mehr früher, nach 
dem entbehrungsreichen Vormarsch, der An¬ 
sicht, „man verträgt nichts mehr", und da¬ 
her übt mancher eine gewisse Mäßigkeit im 
Biergenusse. 

Branntwein , „Schnaps", dürfte das belieb¬ 
teste alkoholische Getränk der Mannschaft 
sein, das vor der Arbeit ebenso gern ge¬ 
trunken wird wie nach getanem Werke; und 
dieser Stoff wird auch gar sehr nach der 
Qualität beurteilt. Der größten Wert¬ 
schätzung erfreut sich kräftiger Rum, Arrak, 
Kognak und guter Korn, demnächst ein ge¬ 
legentlicher Likör; „Fusel" und sonstige 
mindere Sorten werden dagegen wenig 
goutiert und manchmal gar nicht auf- 
gebraucht. 

Völlig abstinent ist wohl kaum ein Soldat; 
einige freilich sind äußerst mäßig. Dem Über¬ 
maß wird „von oben her" gut vorgebeugt, 
und eins dürfte ganz klar sein, daß nötigen¬ 
falls auch ohne jeden Alkoholgenuß lange 
Zeit oder dauernd auszukommen ist. Diese 
Entbehrung, die jeder Soldat oft tage- und 
wochenlang durchmachen muß, stört weder 
die Gesundheit, noch beeinträchtigt sie den 
Humor. Wohl aber wird jede Zulassung von 
Alkoholgenuß als Wohltat empfunden. 

Noch interessantere Unterschiede gibt es 
auf dem Gebiete des Tabaks , der als Zigarren, 
Zigaretten, Rauchtabak und Kautabak ins 
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Feld kommt. Jeder weiß, wie dringend im 
Heere nach Tabak verlangt wird. In dieser 
Einsicht hat sich die Heeresverwaltung schon 
längst entschlossen, einen kleinen Teil des 
Verpflegungsfonds für Rauchzeug zu ver¬ 
wenden, und zwar erhält im Durchschnitt 
der Mann pro Tag zwei Zigarren und zwei 
Zigaretten. Dies wird allgemein als die größte 
Wohltat empfunden und reicht doch für die 
allerwenigsten aus. Fast jeder verwendet 
einen Teil seiner Löhnung für Zigarren oder 
,,Stäbchen“, wie der sächsische Soldat das 
Wort Zigarette vortrefflich verdeutscht. 

Stäbchen sind noch mehr gefragt als Zi¬ 
garren, und wenn der ärmere Soldat, der 
einen Teil seiner Löhnung nach Hause sen¬ 
det, auch billige, selbst Einpfennigstäbchen 
kauft, machen die meisten doch Unter¬ 
schiede , rauchen nicht gern Zigaretten 
unter 2V2 Pfennigen, lieber solche für 
3V2 oder für 5 Pfennige, und die ver¬ 
schiedenen Marken werden nicht nur nach 
dem Preise, sondern auch nach dem Ge¬ 
schmack beurteilt. Die Mehrzahl der Soldaten 
ist also in Zigaretten bis zu 5 Pfennig auf¬ 
wärts mehr oder weniger Kenner geworden. 

Ähnliches gilt für Zigarren. So billige 
und geringe Zigarren, wie mancher ärmere 
Mann in der Stadt, mancher Bauer und 
Tagelöhner auf dem Lande raucht, werden 
draußen nirgends mehr mit Behagen ge¬ 
nossen und oft völlig verschmäht. Erst 
von 8 Pfennig ab gilt eine Zigarre als 
besser, und meist werden solche zu 10 Pfen¬ 
nig gekauft; teurere nur, wenn andere nicht 
zu haben sind, und eine geschenkte Offiziers¬ 
zigarre wird stets Würdigung finden. 

Die Tabakspfeife wird von vielen Sol¬ 
daten gelegentlich oder zwischenein, von 
manchen — und das sind wieder die wenigen 
ärmeren, die von Hause wenig bekommen 
und einen Teil ihrer Löhnung heimschicken 
— vorwiegend geraucht; und hier wird 
bezüglich der Qualität im allgemeinen kein 
Unterschied gemacht, sondern der Soldat 
sagt: ,,Tabak ist Tabak.“ Kaum einer 
braucht sich welchen zu kaufen. Es kommt 
genug davon gelegentlich bei der Ver¬ 
pflegung, als Liebesgabe oder als Geschenk 
von Hause hinaus, und da viele den Rauch¬ 
tabak gänzlich verschmähen, bleibt genug 
für seine Liebhaber übrig; ja manches 
Päckchen kommt um, bei der Artillerie 
wenigstens, oder es wird von hier den 
Infanteristen geschenkt, bei denen die Nach¬ 
frage etwas größer sein soll. 

Kautabak endlich kam früher mitunter 
als Liebesgabe ins Feld; doch entsinne ich 
mich nur einmal, gesehen zu haben, daß 
jemand ihn genossen hätte. 


Im Tabakgenuß sind also die Mehrzahl 
der Soldaten bis zu gewissem Grade zu 
Kennern geworden, und mancher hat sich 
für seine heimatlichen Verhältnisse etwas 
verwöhnt und wird die Bedürfnisse später 
wieder* etwas zurückschrauben müssen, na¬ 
mentlich bezüglich der Qualität. 

An Nichtrauchern mag auf 100 Mann 
nur einer kommen, und auch die Wenig¬ 
raucher sind in sehr geringer Zahl vor¬ 
handen. Die Nicht- und Wenigraucher sind 
entweder ältere Soldaten, die aus irgend¬ 
einem Grunde das Rauchen für sich nicht 
für zuträglich halten, oder junge Kriegs¬ 
freiwillige der gebildeten Stände, die auch 
vor dem Kriege Nichtraucher waren. Die 
Mehrzahl der ehemaligen Nichtraucher hat 
jedoch im Kriege das Rauchen gelernt. 

Für den, der das Rauchen gewöhnt ist, 
ist — das hat der Krieg klar gezeigt — 
dieser Genuß für längere Zeit nicht gut zu 
entbehren. Seine Entbehrung führt zu 
Mißstimmungen wie eingebildeten Zerrungen 
od. dgl. in den Eingeweiden und zu einem 
starken Verlangen, welches im Notfälle schon 
durch eine Zigarette in hohem Grade be¬ 
friedigt werden kann. 

Mit der Entbehrung des Tabaks verhält 
es sich also ganz anders als mit der des 
Alkohols, die gut zu ertragen ist ebenso’ 
wie — das sei zuletzt noch erwähnt — die 
Entbehrung des Liebesgenusses. Dieser 
fällt dem Manne, der ins Feld hinauszieht, 
höchstens ein Vierteljahr lang schwer, später 
nicht mehr. Die heutigen Kriege gestatten 
nicht mehr wie solche in früheren Zeiten 
die Mitführung der Frauen beim Troß, und 
der Soldat im Kriege gilt auch heute nicht 
mehr wie ehedem mit Selbstverständlich¬ 
keit als ein Held in Liebesabenteuern. Von 
den an der Front stehenden Leuten mag 
unter 200 nur einer ein regelrechtes Ver¬ 
hältnis in Feindesland angesponnen haben, 
und ein zweiter verschafft sich vielleicht 
einmal einen bezahlten Genuß, wozu meist 
nur beim gelegentlichen Besuch eines Etap¬ 
penortes die Möglichkeit vorliegt. Hemmend 
wirken u. a. 'starke ethische Momente ein¬ 
schließlich des Patriotismus auf beiden Sei¬ 
ten. Ganz zweifellos ist, daß diese Ent¬ 
behrung die Jugend jn keiner Weise, be¬ 
sonders auch nicht in der Heranbildung 
zum männlich tüchtigen Soldaten beein¬ 
trächtigt. 

Wenn ich zum Schluß sage, als unent¬ 
behrliche Begleiterin braucht der* Soldat 
die Zigarre, so mögen Berufenere darüber 
nachdenken, ob in diesen Worten mehr 
liegt als ein bloßer Scherz. ‘<*ens. Fr ktt.) 
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Die Sprache der Hethiter. 

Von Prof. Dr. OTTO WEBER, 

Kustos der Sammlung vorderasiatischer Altertümer 
an den Kgl. Museen zu Berlin. 

I m Dezember vorigen Jahres ist durch das 
56. Heit der „Mitteilungen der Deutschen 
Orientgesellschaft“ die Entdeckung einer 
neuen indogermanischen Sprache bekannt 
geworden und hat in der wissenschaftlichen 
Welt bedeutendes. Aufsehen erregt. Daß 
eine geisteswissenschaftliche Entdeckung 
auch in dieser Kriegszeit so großes Inter¬ 
esse finden konnte, lag daran, daß es sich 
dabei um die Lösung eines alten Problems 
handelt, das die Wissenschaft vom alten 
Orient jahrzehntelang beschäftigt hat, um 
die Sprache der Hethiter. 

Das Volk der Hethiter ist uns seit langem 
bekannt. Die Bibel weiß viel von ihm zu 
erzählen, doch sind ihre Nachrichten zu 
unbestimmt und liegen den Ereignissen zu 
fern, als daß viel mit ihnen anzufangen ge¬ 
wesen wäre. Mehr erfahren wir aus den 
Hieroglypheninschriften der Ägypter und 
den Keilinschriften der Babylonier und 
Assyrer. Besonders die berühmten Ton¬ 
tafeln von Teil el Amarna, die Reste des 
Staatsarchives ägyptischer Könige des 15. 
und 14. Jahrhunderts v. Chr. darstellen, 
brachten wertvolle Kunde von dem geheim¬ 
nisvollen Volke, auf dessen Spuren wir im 
zweiten Jahrtausend v. Chr. überall im alten 
Orient stoßen, ohne es doch genau erfassen 
und in den geschichtlichen Zusammenhang 
stellen zu können. Wichtiger aber als diese 
gelegentlichen Aussagen in der Literatur der 
benachbarten Völker sind die eigenen Denk¬ 
mäler der Hethiter, die in immer wachsen¬ 
der Zahl in Kleinasien, Syrien und im nörd¬ 
lichen Mesopotamien aufgetaucht sind. Vor 
allem wichtig wurden die Ergebnisse der 
Grabungen des Deutschen Orientkomitees, 
durch die in Sendschirli in Nordsyrien die 
Ruinen einer alten hethitischen Stadt, der 
Hauptstadt des Königreiches Sam'al, mit 
zahlreichen Kunstdenkmälern aufgedeckt 
worden sind, und die überraschenden Funde, 
die die Grabungen des Freiherrn v. Oppen¬ 
heim in Teil Halaf, nahe der Bagdadbahn¬ 
station Ras el Ain, zutage gefördert haben. 
Unter diesen eigenen Denkmälern der He¬ 
thiter befinden sich zahlreiche mit ausführ¬ 
lichen Inschriften. Doch ist es bis jetzt 
nicht gelungen, diese Inschriften, die in einer 
ganz eigenartigen Bilderschrift (vgl. Fig. 4) 
geschrieben sind, zu deuten. 

So wußten wir von den Hethitern bis 
jetzt nicht viel mehr, als daß sie ein großer 
Volksstamm waren, der seine eigentlichen 


Hauptsitze in Kleinasien hatte, von dort 
aber sich ausgebreitet hat nach Syrien bis 
herunter in den Süden Palästinas, über 
Mesopotamien hin bis nach Assyrien und 
Babylonien. Im dritten Jahrtausend sind 
Hethiter im späteren Assyrien zur Macht 
gekommen. Um 1800 ist das babylonische 
Reich einem Ansturm der Hethiter zum 
Opfer gefallen. Im späteren Verlauf des 
zweiten Jahrtausends stehen sie in dauern¬ 
dem Gegensatz zu Ägypten, mit dem sie 
um die Vorherrschaft in Syrien streiten. 
Es entstehen nun da und dort hethitische 
Reiche, ein Chattireich im Herzen Klein¬ 
asiens , ein Mitannireich im nördlichen 
Mesopotamien und kleinere Staatengebilde, 
von denen wir bis jetzt nur bei wenigen 
viel mehr als den Namen wissen. Im Kampf 
mit den Großreichen Vorderasiens haben 
sich diese Staaten nicht lange halten kön¬ 
nen. Sie sind nacheinander zumeist dem 
aufstrebenden Assyrien anheimgefallen. Da 
und dort sind dann immer wieder kleinere 
hethitische Staaten entstanden, bis im 
Jahre 717 v. Chr. mit der Eroberung von 
Karkemisch durch den Assyrerkönig Sargon 
das letzte hethitische Staatswesen vernichtet 
wurde. 

Nach der ethnologischen Seite ist die 
hethitische Frage noch voller ungelöster 
Rätsel. Was wir an ägyptischen Darstel¬ 
lungen von Hethitern besitzen (vgl. z. B. 
Fig. 1), zeigt einen absolut unorientalischen, 
aber auch ganz uneuropäischen Typus, und 
diese Beobachtung entspricht dem, was wir 
aus den einheimischen hethitischen Bild¬ 
werken erkennen. Aber von diesen ägyp¬ 
tischen Darstellungen weichen die Typen 
der einheimischen hethitischen Denkmäler 
doch wieder sehr wesentlich ab. Fig. 3 
zeigt ein wohl der ersten Hälfte des dritten 
Jahrtausends angehöriges Relief eines hethi¬ 
tischen Kriegers. Mehr als 1000 Jahre 
jünger ist das Bild des Sonnengottes von 
ßoghazköi (Fig. 2). Daß diese beiden im 
Grunde denselben Typus darstellen, liegt 
auf der Hand. Den Typus, der hier vor¬ 
liegt, hat F. v. Luschan als den cha¬ 
rakteristischen kleinasiatisch - armenischen 
Typus nachgewiesen. Da nun die Sprache 
der Hethiter als eine indogermanische er¬ 
wiesen ist, so scheint der ethnologische Be¬ 
fund hier also im direkten Gegensatz zum 
sprachlichen zu stehen. Dieser Widerspruch 
läßt nur die Erklärung zu, daß die indo¬ 
germanischen Hethiter auf eine ältere, nicht 
indogermanische Bevölkerung in Kleinasien 
gestoßen sind und sich mit ihr vermengt haben. 
Woher diese indogermanischen „Hethiter“ 
gekommen sind, ob aus Europa oder aus 



Prof. Dr. Otto Weber, Die Sprache der Hethiter. 249 



Fig. 1. Afcyptisvfe Darstsllungeri von Ueihiiern aus den SehlaMrtfitpf.s Rannst* tfc, /«j» 

Im Musern». 


Asien, das ist noch v^JHgr unklar: Ganz_ aber in der noch gsn& uiiVßrst-Ändewn 
unklar ist auch, inwieweit sich vorindö- hethitischen Sprache abgefaßt waren und 
germanische Elemente in ihrer Eigenart samtüch ungefähr^ derMfer? Zeit, dem if 
innerhalb der großen hethitischen Völker- und 13. Jahrhundert v. Chr. entstammten, 
iaroilie erhalten haben, ob sie auf eine ur~ Nach Hugo Wmcklers allzu frühem Tod 
sprünglkh insicheinheitlicheGruppezurück- im Jahre 1913 übernahm es die Deutsche 
gehen und wie sich die uns bis jetzt be- Orientgesellschaft, für die Herausgabe dieser 
kannten Sondergruppen der Mitanni, Harre Keitechrifttexte aus Boghazköi zu sorgen* 
der Lykier, Karer u. a. rri. dazu verhalten. hv ihrem Aufträge war seit Frühjahr *9x4 
Für alle diese Fragen erhoffen wir Auf- neben anderen Herren der Wiener Druv&rsö 
klarung, wenn jetzt, wie zu erwarten ist, tätsprofessor Df, Friedrich Krozny 
durch die Erschließung des neuen irtdo- mit der Bearbeitung des in Konstantine^] 
germanischen UrkundentDaterials wenigstens liegenden Materials beschäftigt, und ihm ki 
eine der großen hcthitiseMu Organisationen, es gelungen, das Rätsel der Sprach« zu 
das Rekfe von Chatti, in das heile Licht tosen,. Er bat festg£$telU, daß die Sprache 
der geschichtlichen Erkenntnis gerückt ist. der in dem Archiv von Boghazköi ejrhal-G 
Schön aus den Inschriften von Teil e! tenbri hethitischen Texte eine indogermanische 
Amarna wüßten wir, daß um 1500 Vy Chr. • ist... Damit konnte. zunächst das, UeihiHßcM 
das Zentrum der hethitischen Macht in Klein- in den Kreis der bekannten Sprachfamilien 
asien zu suchen war, und im Jahre 1907 ist emgeführt werden. Heben den hethitischen 
es dem verstorbenen Berliner Assyriologen Texten aber haben sich in dem Archiv von 
Hugo Win ekler gelungen, in der Ruinen- Boghazköi auch Texte in der Harri' 
statte von Boghazköi, im Herzen von Klein- spräche gefunden. Die Harri sind schon 
asien, südlich vom HaJys, fünf Tagereisen von W irick l er als eine besondere Schicht 
östlich von Angora gelegen, die Hrmpistadt innerhalb der hethitischen Gruppe erkannt 
des heihiiüehm Reiches wiederzuünderu Die worden v Winckkr hat geglaubt, in ihnen die 
Stadt hieß „Ohaur* und. das Reich trug ■ spezifisch arische Schicht, deren Vorhanden- 
n.aeh ihr de« Namen „Land der Stadt sein >.r aus dem. Vorkommen der arischen 
Chatti*;' In mehreren Kampagnen in den Göitonanie« &Bthra, Varuna, Indra und 
J ähren X907—191a hat H. Windetet, unter* der; Nasatja- in den großen Verträgen von 
stützt von seinem Freunde Matxidy-Bey, Bogtiasköi nachgewiesen hatte, erkennen zu 
einem Beamten des Osmanischen Museums sollen. Von Hrozny boxen wir nun, daß 
in KonstantinopeJ, mit Mitteln der Vorder* gerade die B am nach ihrer Sprache. un- 
äsiatischtm Gesellschaft* des Oftentkomitees f möglich ItHiogertrmten gewesen sein können, 
der Deutschen Orientgesellschaft und einiger Es ist außerordentiieb mteressant, daß 
Privater, wie des verstorbenen Freiherm • .Hrozny.' lesfstdfcft: konnte, daß in dem 
Wilhelm v. Landau, des Dr, Georg Hahn tiuttw der Hethiter alte Formeln, Besclxwo- 
in Berlin und des MUitäxofetpfarrers Strauß umgeh und Lieder in der Harrisprache 
in Spandau, die Grabungen fortgeführt. rezitiert wurden, ganz ebenso, wie in dem 
Das unstreitbar wichtigste Ergebnis der . habylöhischeh.. /Kukü's Texte in der alt-, 
Grabungen war-■die’ Auffindung eines Teiles geheiligteniumerfeghen Sprache einen festen 
des hethitischen Königsarchivs in Tausenden Platz im Ritus] eingenommen haben. Es 
von Tontafeln, die sämtlich in babylonischer liegt nahe, auf Grund davon anzunehmen, 
Keilschrift geschrieben und zum Teil in daß die ßtirri. die iitfe indogermanische Be- 
babylonischer, zum weitaus größten Teil Völker ung de* '.Inneren Klem&siens gewesen. 
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sind* von der die einwandernden mdoger- 
manischen Stämme wesentliche Bestand¬ 
teile ihrer Kultur» besonders ihrer Religion 
Iibertiommeja haben, daß sie also m den 
mdc/germanischen Hethitern in demselben 
Verhältnis standen, wie im Zweistromland 
die Sumerer au den Akkaderrvoder &emi- 
tischen Babyloniern. 

. \jSTujs erhebt sich die Frage: Ist die neu- 
gefundene. Sprache auch die Sprache der 



Fig. 2. 1)0 ah Krieger . 

Hethtii scher Typus etwa rjoo v. Chr,. 


z&Mreieh^^ -der Hethiter, 

von denen schon oben kurz die Eede war? 
Diese Frage kann zurzeit gar nicht > weder 
im bejahenden noch im verneinenden Sinne 
beantwortet werden. Aus den neuen Texten 
aus Böghaskdi erkennen wir bis jetzt nur 
das eine, daß die hethitisdre Büdcrschrift 
. gJekhzeiög rhit der Keilschrift dort in Ge¬ 
brauch war. Wir haben nämlich Unter, den 
Boghazkoitäfein einige wenige, die Siegel 
mit heihttischen J^ilderschmteekh^ auf; 
weisen. Das widerspricht der Auffassung,, 
daß die erhaltenen Texte in der Bilder¬ 
schrift sehr weh sollten^ $1$ die 


Blütezeit des Ghattireiches, aus der die Keil¬ 
schrift texte .von Boghazköi stammen. 

ArchäologischcEr wägungen sprechen sogar 
dafür, daß jedenfalls ein Teil der Bilder“ 
Schriftdenkmäler gleichzeitig, andere aber 
wesentlich älter sind als die Keilschrifttexte 
von Boghazköi. Ich hafte es für sehr gut 
möglich* daß sich die^ äprache der „bethi- 
tischem* Bilderschriftdenkmäfet einmal als 
die Harri spräche h er a usst el len wird. Bis 
jetzt sind von Htozny schon einige größere 
Texte in der Ihirritpruche unter den Keil- 
schrifttafelu von Boghazköi festgestellt wor¬ 
den. Sie zu deuten wollte aber noch nicJtf 
gelingen. Da aber das Lautbikl dank ihrer 
Überlieferung in der Keilschrift feststeht, 
wird gewiß auch dieses Rätsel sich lösen 
lassen und vielleicht ist dann auch die Zeit 
nicht mehr fern» wo wir imstande sind» den 
hethitischen Bilderschriftzeichen endlich ihr 
Geheimnis abzuringen. 

Vorläufig freuen wir uns der Tatsache, 
daß es F. Hroznys Scharfsinn gelungen 
ist, in das Verständnis der hethitischen 
Sprache der Keilschrifttexte von Boghazkoi 
einzudrmgem Wie und wieweit ihm das 
gelungen ist, soll an ein paar Proben ge¬ 
zeigt werden. 

Für das Verständnis der hethitischen 
Sprache war entscheidend; daß die Texte 
in der uns ganz genau bekannten babylo¬ 
nischen Keilschrift (vgL.F1g.-5) geschrieben 
sind. So war das Lautbild der neuen Sprache 
von vornherein gegeben, wenn auch natür¬ 
lich in der unvoUkommenen Gestalt, die die 
Verwendung eines füt die Sprache ursprüng¬ 
lich nicht gestimmten Sehriftsysterns mit 
sich bringt* 

ist aus einer 

Bildersdiriri entstanden und hat sich schon 
sehr früh; zu einer Silbenschrift entwickelt; 
ohne aber ganz auf den Gebrauch einzelner 
Bilderreichen* die wir Ideogramme nennen, 
zu verzichten/ Den letzten Schrift zur 
Vervollkommtumg des Schriftsyst^n$. 48 £’ 
Vereinfachung der SsIJreiischuft^ mir Buch- 
stabenscbrili, hat die Keilschrift nicht ge¬ 
tan. So ist sie immet ein ungeheuer kom¬ 
plizierter Apparat geblieben und es gibt 
keinen stärkeren Beweis für die Überlegen¬ 
heit der babylonischen Kultur, als die Tat¬ 
sache, daß sie imstande war, diese Schrift 
der ganzen vorderasiatischen Welt aufzu¬ 
zwingen. Werm wir heute diese Schrift so 
gut und so sicher lesen können, wie die 
hebräische^ arabische; griechische oder la¬ 
teinische; so danken wir das dem Scharf¬ 
sinn des deutschen Gymnasiallehrers G. T. 
Grotelend in Göttingen, der i J. 1802 
da erste Bahn gebrochen hat, und nach 
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Fig. 3. HethiUscher Krieger . Ältester Typus. 


Im Berliner Museum. 


ihm Generationen von deutschen, französi¬ 
schen und englischen Forschern, die in der 
Entzifferung des schwierigsten Schrift¬ 
systems, das die Geschichte kennt, eine der 
imposantesten Großtaten des menschlichen 
Geistes vollbracht haben. Auf die Ge¬ 
schichte dieser Entzifferung kann hier nicht 
eingegangen werden. Nur an einem Bei¬ 


spiel will ich das Wesen der Keilschrift 
kurz erläutern. Sie ist, wie gesagt, eine 
aus einem Bilderschriftsystem hervorge¬ 
gangene Silbenschrift. Das Wort für,,König“ 
scharru wurde ursprünglich durch ein ein¬ 
ziges Zeichen, ein Bild- oder Sinnzeichen 
ausgedrückt. Man konnte es aber auch 
dem Laute nach schreiben, indem man es 








Fig, 4: : Inschrift tnv ate* hethilischen Bilderschrift , 


in seine Silben zerlegte und entweder $cAa- anstatt sie der Aussprache nach in Süben- 
ar-ni oder schar- ru schrieb. Da es ein sehr Zeichen wiederzugeben; Dadurch sind wir 
häufig vorkommendes Wort ist hat man in der glücklichen Lage, daß wir von einem 
die kurze .-Schreibung mit dem einzigen' Satze, in dem eia; soföjbfö'Smnzeichen. vor- 
Sinnreichen vorgezogen und fiir alle Zeit kommt, sofort ungefähr wissen, wovon da 
beibehalten. So hat auch das fremde Volk, -die Rede sein muß. Andererseits aber wird 
das die babylonische Keilschrift über nahm, uns auf diese Weise die Kenntnis des Wort- 
das Sinftzeichen für den Begriff „Kdmg“ Schatzes der neuen Sprache sehr erschwert; 
übernommen: Ebenso ist es mit den mei« denn wir wissen aus dem Vorhandensein 
ste.n vielgebrauchten Wörtern gegangen, des Srnnzeichens-nur, daß das btftreife.mleWort 
Man hat die Begriffe Gott; L&$<L Stadt. dastehL 


Fluß, Berg, Mensch; Herr. Sohn, Tochter, Da ist es rin ■ .außerordentlich'' ghicklicber, 
Hand, Fuß, Kupier, Silber, Gold usw; usw. aber leider überaus seltener 2ufaU, we»n 
meist mit dem betreffende» Sinnreichen 1 ) der hethitische Lautwert eines sulchen Sinn* 
der babylonischen Keilschrift geschrieben, Zeichens einmal in einer .sicheren Variante 

fest gestellt werden kam?; So kommt das 
Sinnreichen für \ ; tioltT' in den uns bis 
jetzt bekannt gewordenen Texten viele 
Hunderte mal vor. Wie ^ es 

für dfe ßeüH^flang der heihitischmSpradie/ 
zu wissen, wie in ihr das Wort für „Gott" 
gelautet hat. Ich; Irin heute in der Lage, 


ö Die Bejzeidmung „Siritm^ichtri“ ist' angemessene als 
die Bemchniing f ,}lftäxc>icü*a*', denn nur tn <fcn seHen- 
styxi T'älteri, »st ein eimvaudfreies Bild nacb^uwelsen. Aus 
der teilt ria die Keilsühriit tnxii eine BUdersfcbrrft war. 
halfen 5 $t keine Cteukmätef. Die ältesten insehrif ten 
Zo»eher» Uitnivu,. die von dem Brldcharakter 
Mfo.r weriie. mehr au ,ieh haben. 


Stück aut tt^ef K^ilsehrifttafei poff ß^hfiskAi. (Ö.pfertdiki des Königs M ulalt u.) 


252 

Prof. Dr. 

Otto Webe; 

r, Die Sprache der Hethiter. 








Prof. Dr. Otto Weber, Die Sprache der Hethiter. 253 


das mitzuteilen. Das Berliner Museum be¬ 
sitzt zwei Exemplare eines großen Textes 
in der hethitischen Sprache, die wertvolle 
Varianten aufweisen, eines Opferediktes des 
Königs Mutallu (Fig. 5). Man hat sich vor¬ 
zustellen, daß Texte, die in mehreren Exem¬ 
plaren hergestellt wurden, von mehreren 
Schreibern gleichzeitig nach Diktat nieder¬ 
geschrieben worden sind. Nur so ist es er¬ 
klärlich, wenn die eine Version die Schreibung 
aiu kadäpa, die andere die Schreibung 
aiu Icatäpa aufweist, oder wenn eine Version 
die Namen einer Stadt ideographisch PU-na, 
die andere lautlich A-ri-in-na schreibt, die 
eine den Namen des Landes ideographisch 
chat-ti (mit dem Zeichen für Silber, das 
hethitisch chat heißt), die andere cha-at-ti 
schreibt. Schon Prof. Böhl, der als erster 
i. J. 1910 die beiden Berliner Texte kopiert 
hat, mußte bemerken, daß, wenn derselbe 
Text in der einen Version (VAT 7456 Col 
III Z. 34) 

nu-mu-kan GOTT-as u-wa-ia-nu-ut, 
in der andern (VAT 7512 Col IV Z. 4) aber 

nu-mu-kan [ti-ia-u-wa»]as u-wa-ia-nu-ut 
aufweist, daß dann für das Sinnzeichen 
„Gott*' der ersten Version, in der zweiten 
die hethitische Lesung ti-ia-u-wa-as gegeben 
sei. Damit haben wir das hethitische Wort 
für „Gott" und jedermann erkennt sofort, 
daß es mit dem indischen Diaus, lat. deüs 
identisch ist. 1 ) 

Dieser eine glückliche Zufall gibt uns die 
Gewähr, daß uns allmählich aus der Un¬ 
menge der noch der Ausgabe harrenden 
Texte auch die anderen häufigen Wörter, 
die für die Feststellung des Sprachcharak- 
ters des Hethitischen besondere Bedeutung 
haben, sich werden feststellen lassen. 

Prof. Hrozny hat die ersten Erfolge bei 
seiner Untersuchung auch den Fingerzeigen 
zu danken, die die Verwendung der Keil¬ 
schriftideogramme gaben. Freilich, so leicht 
wie in dem eben erwähnten Falle war es 
ihm nicht gemacht. Er fand die Sätze 
nu BROT-an e-iz-za-at-te-ni 
wa-a-tar-ma e-ku-ut-te-ni. 

Das Wort BROT war als Sinnzeichen die 
einzige gegebene bekannte Größe in dieser 
Gleichung mit vielen Unbekannten. Von 


l ) Leider ist gerade die entscheidende Stelle lückenhaft 
erhalten. Daß aber die Ergänzung berechtigt ist, lehrt 
die folgende Stelle der ersten Version: 
nu-mu te-e-da-a§ a-na a-wa-te ar-ku-wa-ar ti-ia-u-wa-aS 
Die in Parallele stehen zu den Worten 
nu-mu GOTTP 1 - HERR P 1 te-e a wa-te m( ’ 8 ar-ku-wa-ar 
GOTTP 1 HERRP 1 - 

Hier steht unverkennbar ti-ia-u-wa-a§ in Parallele zu 
dem Sinnzeichen für GOTT -f- Pluralzeichen. Die Stelle 
findet sich auf Z. 2—4 der Fig. 5. 


da aus lag es nahe, in dem parallelstehen¬ 
den wätar ein Getränk zu vermuten und 
die beiden Verbalformen als ^essen" und 
„trinken" zu erklären. Diese Deutungen 
haben sich an vielen anderen Stellen durch¬ 
aus bewährt und ihre indogermanischen 
Äquivalente sind leicht zu erraten. 

Der Ausgangspunkt für die Bestimmung 
der Pronominal- und Verbalformen wurde 
für Hrozny das Sätzchen 

ugga FRAU Annannas esmi 
Durch das keilschriftliche Sinnzeichen für 
FRAU, das stets vor weiblichen Personen¬ 
namen steht, war die Bestimmung des 
zweiten Wortes als Frauenname von vorn¬ 
herein gegeben. Hrozny stellte dann 
esmi mit indogerm. esmi „bin" zusammen 
und so konnte als Subjekt des Satzes nur 
das Pronomen der i. Sg. erwartet werden: 
ugga ,,ich", lat. ego. Andere Fälle, in 
denen ugga oder dessen Nebenform ug neben 
einer Verbalform auf -mi vorkam, bestä¬ 
tigten die Richtigkeit der Auffassung, z. B. 
ug paimi, ug walachmi u. a. m. — Ähnlich 
erging es mit Pronomen (zig = ovye) und 
Verbalform si der 2. Person, die sich in 
zahlreichen Fällen gegenseitig stützen: zig 
chaträsi du schreibst, zig iasi du machst 
u. a. m. 

Es ist Hrozny gelungen, alle Formen 
des Verbums einwandfrei festzustellen. Bei 
der Fülle der Texte, die ihm zu Gebote 
stand, war es möglich, fast jede einzelne 
Form wirklich zu belegen. Ebenso ist es 
beim Nomen und beim Pronomen. 

Um davon einen Begriff zu geben, teile 
ich mit, wie Hrozny in Formen des he¬ 
thitischen Verbums ia-uwar „machen" zu¬ 
sammenstellt mit denen des griechischen 
Verbums vifrsoflat „setzen, stellen". 



hethitisch 

griechisch 

I. 

Sg- 

ia 

mi 

r t'fli) 

Ul 

2 . 

Sg. 

ia 

schi 

nOi) 

0 

3. 

Sg. 

ia 

zi 

riih) 

nt 

I. 

PI. 

ia 

weni 

ll'Ül 

un 

2 . 

PI. 

ia 

atteni 

tti)f 

Tl 

3- 

PI. 

ia 

anzi 

ziih 

1 aoi 


Für die Formen des Nomens: heth. human 
(„vollständig") und lat. ferens („tragend“): 

Sg. nom. human ferens 

gen. humandasch ferentis 

dat. humandi ferenti 

acc. humandan ferentem. 

Von Entsprechungen der Pronomina greife 
ich heraus: 


welcher: 
welches: 
jemand: 
etwas: 
etwas: 


heth. kui§ch 
„ kuid 
,, kuischki 
,, kuidki 
,, kuwadka 


lat. qui* 

,, quid 
,, quisque 
,, quidque 
,, quodque. 
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Für weitere Beispiele verweise ich auf 
Hroznys vorläufige Mitteilungen in dem 
eingangs erwähnten 56. Heft der ,,Mittei¬ 
lungen der deutschen Orientgesellschaft“. 
Hier werden allerdings fast ausschließlich 
die Resultate selbst mitgeteilt und für die 
Nachweise im einzelnen >vird auf das im 
Druck schon weit fortgeschrittene Werk 
,, Die Sprache der Hethiter “, das als 1. Band 
.der von mir begründeten Zeitschrift „Bo- 
ghazköi-Studien“ im Verlag der J. C. Hin- 
richsschen Buchhandlung in Leipzig erschei¬ 
nen wird, verwiesen. Da wird auch bis ins 
einzelne der Nachweis geliefert, daß die 
hethitische Sprache unter den indogermani¬ 
schen in die Gruppe der Centumsprachen 
(der westindogermanischen) gehört und 
hier wiederum dem Lateinischen am nächsten 
steht. 

Die Entdeckung der neuern Sprache wird 
zweifelsohne von allergrößter Bedeutung 
werden für die Linguistik sowohl wie für 
unsere Kenntnis der alten Geschichte und 
Kultur Vorderasiens und speziell Kleinasiens. 
Nur wenige indogermanische Texte können 
heute bis ins zweite vorchristliche Jahrtau¬ 
send zurück datiert werden. Jetzt wird mit 
einem Schlage eine ungeheure Masse in¬ 
schriftlichen Materials, das mit aller Sicher¬ 
heit ins 14. —13. Jahrhundert v. Chr. ver¬ 
setzt werden kann, zugänglich. 

Was wir aus den neuen Texten für die 
Geschichte lernen werden, läßt sich heute 
auch nicht annähernd ermessen. Besonders 
die zahlreichen großen Staatsverträge ver¬ 
sprechen die mannigfachsten Aufschlüsse. 
Es ist erstaunlich, welche Fülle neuer 
Städtenamen und Götternamen da auftau¬ 
chen. Wir erhalten politische Korrespon¬ 
denzen zwischen den Königen und Fürsten 
in ganz Vorderasien, von Ägypten und Ba¬ 
bylonien und Assyrien, Syrien und Mesopo¬ 
tamien, ganz ähnlich, wie sie das Archiv von 
Teil el Amarna geliefert hat. Eine spezielle 
Textklasse ist die der sogenannten tabarna- 
Texte, in denen wir königliche Verordnungen 
zu erkennen haben, die sich ,,mit der Rege¬ 
lung öffentlicher Angelegenheiten, mit der 
Beilegung von Streitigkeiten zwischen ein¬ 
zelnen Städten u. a. m. befassen“. Wir 
haben religiöse Texte, Gebete, Hymnen, 
Rituale, Vorzeichensammlungen, Opfer¬ 
listen. Von größter Wichtigkeit sind die 
linguistischen Texte, die zeigen daß die 
Hethiter die Erlernung der sumerischen und 
babylonisch-assyrischen Sprache planmäßig 
genau nach den im Zweistromland selbst 
gebräuchlichen Lehrbüchern betrieben haben. 
Wir haben dabei ein dreisprachiges Lexikon , 
das für dasselbe Wort immer das hethitische, 


sumerische und babylonische Äquivalent 
anführt. Wir haben Anweisungsbücher für 
Angestellte des Tempels, z.B. für die Bäcker, 
Bewässerungsleute, Hirten usw., für die 
Hofbeamten, deren Dienst vor dem Könige 
bis in alle Einzelheiten beschrieben wird. 

Die größte Bedeutung aber wird vielleicht 
ein umfangreiches Gesetzbuch gewinnen, von 
dem einige Tafeln ganz, andere in vielen 
Bruchstücken erhalten sind. 

Aus dieser Aufzählung ergibt sich ohne 
weiteres, daß die Wissenschaft und die All¬ 
gemeinheit das größte Interesse an der wei¬ 
teren Erschließung der Boghazköi - Texte haben. 

Es kann niemanden gleichgültig lassen, wenn 
durch die Entdeckung Fr. Hroznys jetzt 
die sichere Aussicht besteht, daß wir in die 
geistige Rüstkammer eines indogermanischen 
Volkes vor 3V2 Jahrtausenden genauen Ein¬ 
blick gewinnen werden. Freilich, der Krieg 
erschwert die Fortführung der Veröffent- . 
lichungen jetzt ganz außerordentlich. Trotz X 
aller Hemmungen aber werden die Arbeiten 
fortgesetzt und es besteht sichere Aussicht, 
daß in nicht zu ferner Zeit sowohl das 
große Werk Hroznys, ,,Die Sprache der 
Hethiter“, wie auch ein Teil der Textpubli¬ 
kationen selbst allen Mitforschem zugäng¬ 
lich sein werden. 

Japan und Amerika. 

Von Dr. PAUL OSTWALD. 

D er Verlauf der weltgeschichtlichen Ereig¬ 
nisse während des letzten Menschen¬ 
alters hat Japan und die Vereinigten Staaten 
von Amerika zu Rivalen im Kampfe um 
den Stillen Ozean werden lassen. Daß 
diese Dinge mehr und mehr zu einer 
Entscheidung durch Blut und Eisen hin- I 
treiben, daß das europäische Welten- 
drama im fernen Osten seine Fortsetzung [ 
finden wird, dafür mehren sich die An¬ 
zeichen von Tag zu Tag. In diesem Kampf 
um die Macht ist nun die japanische Ein¬ 
wanderungsfrage in Amerika dazu bestimmt, 
eine bedeutende Rolle zu spielen; ist sie 
doch nicht mehr oder weniger als die äußere 
Erscheinungsform der inneren Gegensätze, 
muß sie doch immer wieder dazu herhalten, 
ein Barometer zu sein, an dem die übrige 
Welt den Grad der politischen Spannung 
zwischen den beiden Rivalen ablesen kann. 

.Es verdienen deshalb diese Dinge unsere 
besondere Aufmerksamkeit, zumal nach den 
neuesten Nachrichten die schon so lange 
schwebende heikle Frage neuerdings wieder 
in ein besonderes Stadium gerückt worden 
zu sein scheint. 
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In klarer Erkenntnis der schlimmen wirt¬ 
schaftlichen wie politischen Folgen hat die 
Regierung der Vereinigten Staaten von je¬ 
her der japanischen Einwanderung Schwie¬ 
rigkeiten in den Weg gelegt. Vor allem 
verbot man von vornherein dem japanischen 
Arbeiter die Einwanderung; doch zeigte es 
sich, daß damit nicht genug geschehen war. 
Die Japaner kamen nun als Bauern, kleine 
Kaufleute herüber, erwarben Grundstücke, 
eröffneten Geschäfte, und bei ihrer Rührig¬ 
keit und Genügsamkeit blieb der Erfolg 
meistens denn auch nicht aus, so daß da¬ 
durch nur noch mehr ihrer Volksgenossen 
angelockt wurden. Am meisten hatten na¬ 
türlich die Weststaäten und auch da in 
erster Linie Kalifornien^ unter ihnen zu 
leiden. Diese Staaten glaubten sich denn 
auch nicht anders als durch rigoroses Vor¬ 
gehen vor der langsamen Japanisierung 
retten zu können. Kalifornien wurde durch 
seine Webb Bill vom 10. August 1913 der 
Rufer im Streit. Hiernach dürfen Aus¬ 
länder. die nicht naturalisiert werden kön¬ 
nen, Eigentum oder andere dingliche Rechte 
an kalifornischen Grundstücken nur im 
Rahmen des bestehenden Rechts erwerben. 
Grundstücke, die dem Gesetz zuwider er¬ 
worben sind, verfallen dem Staat. Nicht 
naturalisierbare Ausländer dürfen jedoch 
Grundstücke zu landwirtschaftlichen Zwecken 
pachten, aber auch nur für eine Zeit von 
höchstens 3 Jahren. Nach den bestehenden 
Gesetzen dürfen nur Weiße und Neger 
Grundstücke erwerben, den Mongolen ist es 
aber untersagt. Indem man die Japaner nun 
einfach zu den Mongolen zählt, hat Kalifornien 
sich einen Ausweg geschaffen, um diese un¬ 
liebsamen Zuwanderer von sich fernzuhalten. 

Diese scharfen Maßnahmen Kaliforniens 
haben nun bis heute nur in wenigen Staaten 
des Westens Nachahmung gefunden, aber 
es ist überall auch in den andern Staaten 
die feste Überzeugung vorhanden, daß der 
japanischen Einwanderung alle Hemmnisse, 
die nur möglich sind, in den Weg gestellt 
werden müssen. Das wird deutlich durch 
die Verhandlungen auf dem Washingtoner 
Kongreß im Jahre 1912. Hier wurden fol¬ 
gende Beschlüsse gefaßt: 

1. Jeder Einwanderer muß im Lesen und 
Schreiben geprüft werden. 

2. Kein Ausländer darf * zur Naturali¬ 
sation zugelassen werden, mit dessen 
Heimatsstaat nicht Handelsverträge 
oder sonst Abmachungen über das 
Paßwesen bestehen. 

3. Einwandererschiffe haben amerikani¬ 
sche Einwandererkommissare aufzu- 
nehmen. 


4. Japaner, Chinesen, Hindus sind unter 
allen Umständen von der Einwande¬ 
rung auszuschließen. 

Zwar wurden diese Beschlüsse nicht end¬ 
gültiges Gesetz, weil die Japaner natürlich 
dagegen den lebhaftesten Widerspruch er¬ 
hoben und die Washingtoner Regierung da¬ 
mals den Bogen zu überspannen nicht 
wagte, aber bezeichnend genug sind sie uns 
für die ganze Stimmung im amerikanischen 
Volke. Die Presse erörtert diese Dinge na¬ 
türlich lebhaft weiter, und wenn auch hier 
der allzu scharfe Standpunkt fallen gelassen 
wurde, so trugen die Forderungen, die als 
notwendig allgemein aufgestellt wurden, 
nicht gerade viel Freundlichkeit den Japa¬ 
nern gegenüber in sich. Man kann diese 
in der Presse geäußerten und von der 
großen Masse des amerikanischen Volkes 
als berechtigt anerkannten Forderungen 
gegen die japanische Überflutung unter drei 
Gesichtspunkte gruppieren: 

1. Japan muß eine Massenauswanderung 
seiner Staatsangehörigen verhindern 
und dafür sorgen, daß die ameri¬ 
kanischen Weststaaten weder gesell¬ 
schaftlich noch wirtschaftlich oder 
politisch durch die japanische Ein¬ 
wanderung beunruhigt werden. 

2. Jeder Japaner, der einen Schein der 
japanischen Regierung beibringt, wo¬ 
nach diese sich damit einverstanden 
erklärt, daß er durch Naturalisation 
seine j apanische Staatsangehörigkeit 
verliert, hat das Recht, in die Ver¬ 
einigten Staaten einzuwandern, Bürger 
zu werden oder Grundeigentum zu er¬ 
werben. 

3. Die Vereinigten Staaten dürfen jeden 
Japaner ausschließen und nach Japan 
zurückschicken, der keinen solchen 
Schein hat. Sie wollen aber jedem 
schon in Amerika befindlichen Japaner 
behilflich sein, solchen Schein zu er¬ 
langen. 

Japan hat sich nun natürlich immer be¬ 
müht, gegen diese amerikanischen Maßregeln 
sich zu wehren, vor allem gegen die Maß¬ 
nahmen in Kalifornien. Die Japaner be¬ 
streiten den Amerikanern das Recht, ihnen 
die Einwanderung zu untersagen und er¬ 
blicken darin eine grobe Beleidigung ihres 
Volkes. Sie betonen, daß sie nicht zu den 
Mongolen gehören, daß sie ein modernes 
Volk sind, sie berufen sich auf den japanisch¬ 
amerikanischen Handelsvertrag. Alle diplo¬ 
matischen Druckmittel hat Japan schon 
angewandt, um Amerika zu einer Änderung 
der antijapanischen Politik zu veranlassen. 
Erst kurz vor dem Ausbruch des Welt- 
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krieges erreichten diese Dinge eine Spannung, 
die hart an den Rand <Ies Krieges führten. 
Denn alle Beschwerden und Proteste der 
Tokioer Regierung über die Webb Bill be¬ 
antworteten die Amerikaner mit ausweichen¬ 
den, nichtssagenden Worten. Auf den letz¬ 
ten Protest ging in Tokio überhaupt keine 
Antwort ein. Die japanische Regierung tat 
deshalb im Juni den ganz außergewöhn¬ 
lichen Schritt, daß sie die ganzen diplo¬ 
matischen Verhandlungen veröffentlichte, 
um vor der Welt damit Amerika an den 
Pranger zu stellen. Man wußte jetzt in 
Japan, wessen man sich von nun ab von 
amerikanischer Seite zu versehen hatte. 
So schrieb denn am 5. Juli 1914 die „To¬ 
kioer Mainishi“: „Wenn sich diese Stim¬ 
mung noch mehr in den verschiedenen 
Staaten breit macht, so wird schließlich 
noch bei den Wahlen für die Parlamente 
die antijapanische Tendenz zu einem Grund¬ 
prinzip $er Wahlprogramme gemacht wer¬ 
den. Nachdem in Kalifornien der Grund¬ 
satz aufgestellt worden ist, daß das neue 
Landgesetz angeblich den Bestimmungen 
des japanisch - amerikanischen Handelsver¬ 
trags nicht widerspricht, so steht dem nichts 
im Wege, daß ähnliche Gesetze nunmehr 
auch in andern Staaten erlassen werden.“ 
Der Weltkrieg hatte die Einwanderungs¬ 
frage in Tokio zurücktrefen lassen vor an¬ 
deren wichtigen politischen Fragen. Aber 
wie wenig man sie vergessen hat, das zeigt 
uns das im Herbst vorigen Jahres in Japan 
erschienene Buch: „Der kommende Krieg“. 
Hier heißt es wörtlich: „Aus zwei Gründen 
müssen wir den Krieg gegen Amerika füh¬ 
ren ; erstens wegen der absoluten Unhumani¬ 
tät der Vereinigten Staaten, die die japa¬ 
nische Einwanderung verbieten, zweitens 
wegen der empörenden Ungerechtigkeit 
solcher Gesetzgebung gegen die Japaner.“ 
Dann hat jetzt der japanische Botschafter 
in Washington Protest eingelegt gegen die 
Maßnahmen einer Beschränkung der japa¬ 
nischen Einwanderung. Man darf gespannt 
sein, wie diesmal die amerikanische Re¬ 
gierung sich ausreden wird und ob sie 
überhaupt antworten wird. Denn daß der 
Protest nichts nützen wird, ist bei der 
Stimmung des amerikanischen Volkes gegen 
Japan von vornherein klar; zum mindesten 
wird irgend etwas Erhebliches in den Maß¬ 
nahmen nicht geändert werden, (zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Art der Wundbehandlung. In der 
englischen und französischen Armee wird nach 


Mitteilung des Britisch medical Journal neuer¬ 
dings eine Wundbehandlung benutzt, die an alte 
Volksbräuche anknüpft. Nach Sir Almroth 
W r i g h t besteht das Hauptziel des neuen Ver¬ 
fahrens darin, ein beständiges Fließen der Lymphe 
in die Wunde hervorzurufen, da man die Lymphe 
als das beste Mittel der Natur gegen Bakterien 
und Fäulnis erkannt hat. Um das Fließen der 
Lymphe in die Wunde und die der Gefahr aus¬ 
gesetzten Gewebe zu fördern, wird die innere 
Oberfläche der Wunde beständig mit einer 5%igen 
Kochsalzlösung, die 7 s% zitronensaures Natrium 
enthält, bespült; also einer Lösung, die einen 
höheren osmotischen Druck hat als die Körper¬ 
flüssigkeiten; sie erhält die Lebensfähigkeit der 
Gewebe und verringert nicht die keimtötende 
Wirkung der Lymphe. 

Kochsalz bei Schnitten und Schürfungen ist 
ein Altweiberheilmrttel das durch Wright eine 
wissenschaftliche Begründung ‘ erfährt. 

[A. MÜLLER übers.] 

Treibriemen aus Stahl. In der heutigen Zeit, 
wo Deutschland auf seine eigene Produktion an¬ 
gewiesen ist, hat sich gezeigt, in welch groß¬ 
artiger Weise die deutsche Industrie den Mangel 
an Rohmaterialien zu ersetzen und mit ihnen 
hauszuhalten wußte. Ein weiterer Beweis dieser 
deutschen Anpassungsfähigkeit zeigt sich in der 
Verwendung von Stahlbändern als Ersatz für 
Lederriemen. Zwar ist schon seit Jahrzehnten 
bekannt, daß sich Stahlbänder sehr gut als Treib¬ 
riemen zu Kraftübertragungen eignen, ohne daß 
sich jedoch, wie in ,,Dinglets polytechnischem 
Journal" zu lesen, diese Art der Antriebsüber¬ 
mittlung nennenswerten Eingang in die Maschinen¬ 
technik gefunden hätte. Gegen die Einführung 
sprach der Mangel einer leichten \md ebenso 
sicheren wie dauerhaften Verbindung der Stahl¬ 
bänder. Das Löten in der Art, wie Sägeblätter 
gelötet werden, war nicht angängig, weil nicht 
überall ausführbar, erforderte außerdem einen ge¬ 
übten Arbeiter und eine teuere Vorrichtung, die 
sich wohl nur für größere Betriebe lohnen würde. 
Mehr noch Fteht der Einführung der gelöteten 
Bänder der Übelst'and entgegen, daß ein Lager 
im Vorgelege oder der Arbeitsmaschine entfernt 
werden muß, um das geschlossene Band aufzu¬ 
legen. Zudem hat sich in der Praxis gezeigt, daß 
die gelöteten Bänder zwar an der Lötstelle selbst 
nicht reißen, daß. aber die Übergangsstelle ober¬ 
und unterhalb der Lötstelle nicht die gleiche Zu¬ 
verlässigkeit aufweist. Man hat nun versucht, 
einen Verschluß der Bänder zu konstruieren. 
Aber sämtliche bisherigen Band verschlösse konnten 
sich nicht durchsetzen. 

Neuerdings werden nun Stahlbandtreibriemen 
mit fortlaufender Lochung auf den Markt ge¬ 
bracht. Diese Stahlriemen haben auf ihrer ganzen 
Länge — je nach Breite — mehrere Reihen 
systematisch geordneter Löcher, wodurch die be¬ 
liebige Verbindung des Riemens an irgendeiner 
Stelle ermöglicht wird. Der Stahlriemen wird 
genau wie der Lederriemen aufgelegt und ent¬ 
sprechend abgeschnitten, zur Verbindung wird 
ein mit gleichen Lochungen versehenes rauten¬ 
förmiges Überdeckungsstück gleicher Material- 
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stärke verwendet, das auf den Riemen aufge¬ 
nietet wird. Diese Schräg Verbindung ist be¬ 
deutend schmiegsamer wie die bisher bekannte 
Querverbindung von Stahlriemen; sie vermeidet 
infolge der allmählichen Durchbiegung beim 
Scfaeibenübergange die große, fast plötzliche Be¬ 
anspruchung vor und hinter der Verbindungs¬ 
stelle, die, besonders bei kleinen Scheibendurch¬ 
messern, die schwache Sei te des Stahlband bet riebes 
sind. Aus dem gleichen Grunde gestattet die 
Schräg Verbindung die Verwendung von gewölbten 
Scheiben, genau wie bei Lederriemen. Die mit 
vier verschiedenen Lochabständen hergestellten 
Überdeckungsstücke dienen gleichzeitig zum Aus¬ 
regulieren der Riemenlänge, da nur das jeweils 
passende Stück aufgelegt wird. Diese Verbin¬ 
dungsart benötigt nicht mehr Zeit als die Ver¬ 
bindung am Lederriemen. Durch die Lochung 
ist Gewähr geleistet, daß der Riemen richtig sitzt 
und auch gerade läuft. 

Gegenüber dem Lederriemen haben Stahlriemen 
■noch den Vorteil der bedeutend größeren Betriebs¬ 
sicherheit und der größeren Lebensdauer. Zwar 
ist die Adhäsion beim Lederriemen an sich etwas 
größer, hängt« aber wesentlich von der Ver¬ 
wendung des Materials, seiner Vorbehandlung in 
der Gerberei und von der Laufdauer des Riemens 
ab, wird auch wesentlich beeinträchtigt durch 
Feuchtigkeit und besonders durch öl. Demgegen¬ 
über weist der Stahlriemen eine wohl etwas 
kleinere, aber konstante und unbeeinflußbare 
Adhäsion auf und steht somit praktisch dem 
Lederriemen nicht nach. Stahlbänder werden in 
einer Dicke von 0,5 bis 0,6 verwendet bis zu 
der allergrößten Kraftübertragung und eignen 
sich besonders für hohe Geschwindigkeit, da sie 
sehr geschmeidig und dünn sind und sich nicht 
längen. Infolge ihrer Witterungsunempfindlich¬ 
keit können sie überall Verwendung finden und 
können auch durch Präparierung gegen Rosten 
geschützt werden. 

Riemen aus Stahl sind bedeutend billiger als 
Lederriemen; auch das Rohmaterial steht unbe¬ 
grenzt zur Verfügung. Als wesentlicher Vorzug 
des Stahlriemens gegenüber dem Lederriemen 
kann wohl der wirtschaftliche Vorteil angesehen 
werden, wenn man bedenkt, daß in Deutschland 
allein für 45 Millionen Mark jährlich Treibriemen 
hergestellt werden, von denen für ungefähr 18 Mil¬ 
lionen Mark ausgeführt werden (1913). 

Das Muskelphänomen der Soldaten im Felde. 
Bei frisch aus der Front eingebrachten kranken 
Soldaten bemerkt man, wie Regimentsarzt Mayer- 
hof er in der „Wiener Klin. Wochenschr.“ mitteilt, 
eine) hochgradige mechanische Übererregbarkeit 
der quergestreiften Muskulatur. Am besten wird 
dieser pathologische Zustand am Bizeps des ge¬ 
streckten Armes erkannt. Nach einem Schlage 
mit der Handkante entsteht am Orte dieser Ver¬ 
letzung ein geringerer oder stärkerer Muskelwulst, 
der manchmal 1 cm hoch, 5—7 cm quer ist und 
10—15 Sekunden bestehen bleibt (Muskel¬ 
phänomen). Zur Heilung wird am meisten die 
Bettruhe empfohlen, wobei das Muskelsystem in 
den meisten Fällen in zirka zwei bis vier Wochen 
zum Normalen zurückkehrt. Das Muskelphänomen 


ist ein Gradmesser durchgemachtet Körperan¬ 
strengungen und kann für die Bemessung der 
Wiederherstellung praktisch militärärztlich ver¬ 
wertet werden. 

Die Verwendung des Films Ira Flugzeug. Die 
Beobachtung der feindlichen Stellungen durch 
Flugzeuge wird durch die Photographie hervor¬ 
ragend unterstützt, da nur sie es ermöglicht, die 
Eindrücke für eine spätere genauere Untersuchung 
festzuhalten. Das automatische Photographieren 
ist für die Fliegerphotographie von großem Weit, 
da dadurch die Mitnahme eines separaten Mannes 
zur Bedienung unnötig wird. Von dem Italiener 
Giovanni Fabri wurde nach „Prometheus“ ein 
Apparat gebaut, welcher sich zu diesem Zweck 
vortrefflich eignet und ein Mittelding zwischen 
Kinematographie und Photographie bildet. Die 
einzelnen Photographien werden wie bei der Kine¬ 
matographie auf einem Film festgehalten, jedoch 
werden hier nicht die zeitlichen Veränderungen 
desselben Ortes, sondern die aufeinander folgen¬ 
den Veränderungen des Landschaftsbildes festge¬ 
halten, das sich vom Flugzeug aus darbietet. Der 
Apparat liegt hinter dem Fliegersitz. Ein Film 
rollt von einer Rolle auf eine andere, wobei der 
Antrieb beider Rollen durch einen kleinen Pro¬ 
peller in der Flugrichtung erfolgt. Der Film ist 
auf der einen Seite in Bildabständen mit Löchern 
veisehen, in die nach Ablauf einer Bildlänge ein 
Zahn eingreift und dadurch den Film zum Halten 
bringt. Gleichzeitig wird automatisch der photo¬ 
graphische Verschluß geöffnet und damit die Auf¬ 
nahme gemacht. Hierauf geht der Zahn selbst¬ 
tätig zurück und der Film rollt bis zum nächsten 
Loch. Der ganze Apparat kann vom Führersitz 
aus ein- und ausgeschaltet werden. Um ein Ver¬ 
quicken der Bilder zu verhüten, kann die Ge¬ 
schwindigkeit des Mechanismus geregelt werden. 
Ebenso dient die Einrichtung auch 2ur Aufnahme 
von gewöhnlichen Momentphotograpbien, da vom 
Führersitz aus auch ausschließlich Einzelauf¬ 
nahmen ausgelöst werden können. Bei jedem 
Bild wird durch eine besondere Einrichtung die 
jeweilige Kompaßstellung und der Stand der 
Höhenmessung aufgezeichnet, so daß nachher die 
Bilder leicht nach der Himmelsrichtung orientiert 
und ihr Maßstab berechnet werden kann. 

Die Einwirkung von Blutkohle auf die 3 Iagen- 
verdauung. Erwiesen sind die Vorzüge der 
Bolus- und Kohlebehandlung infektiöser Darm¬ 
entzündung, vor allem bei zahlreichen Fällen 
von Ruhr. Von einigen Seiten ist nun neue- 
stens auch auf störende Eigensöhaften dieser 
Behandlung aufmerksam gemacht worden, man 
sagte, daß diese Mittel auch die Verdauungsfei- 
mente adsorbieren und den Appetit ruinieren, 
speziell die Kohle sollte eine schädigende Wirkung 
auf die Verdauung ausüben. Duich die Schädi¬ 
gung der Verdauung kann aber auch die Ab¬ 
heilung von Darmerkrankungen, speziell . von 
Ruhrerkrankungen erschwert und verzögert wer¬ 
den. Prof. Dr. H. Strauß hat darum, wie wir 
der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ ent¬ 
nehmen, eigene Versuche angestellt und zwar 
Brutofenversuche (Magensaft wurde mit Tierkohle 
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vermischt, fleißig umgeschüttelt, eine Stunde lang 
im Brutofen belassen, vor Beginn und am Ende 
des Versuchs das Verhalten der freien Saksäure, 
der Gesamtsäure und des Fermentgehalts be¬ 
stimmt), sodann bei einigen Patienten ein Probe¬ 
frühstück, das eine Mal mit 1$ g Tierblutkohle, 
das andere Mal ohne Tierblutkol^le gereicht und 
wieder die oberwähnten Untersuchungen gemacht. 
Das Resultat war, daß die Tierkohle im Brut¬ 
ofenversuch eine deutlich adsorbierende Wirkung 
auf die Salzsäure, sowohl auf die freie als auf die 
Gesamtsäure, entfaltete, daß aber die Einwirkung 
der Blutkohle auf den Pepsingehalt weit geringer 
war. Bei den Menschen war gleichfalls in der 
Mehrzahl der Fälle sowohl eine Verminderung der 
freiem Salzsäure als der Gesamtazidität zu kon¬ 
statieren, doch waren hier die Unterschiede nicht 
so erheblich. Das wird damit erklärt, daß ein 
Magen von halbwegs zureichender Sekretionskraft 
das durch die Kohle adsorbierte Quantum von 
Salzsäure und Pepsin in weitem Maße oder so weit 
ergänzen kann, daß hieraus keine sehr erhebliche 
Schädigung der Magenverdauung resultiert. Die 
Versuche mit weißem Ton ergaben fast dasselbe 
Ergebnis. Tatsächlich sah Piof. Strauß in zahl¬ 
reichen Fällen bei Verabreichung von Blutkohle 
Wochen hindurch nur sehr selten Appetitstörungen 
auftreten, wofern das Kohlepulver stets sehr gut 
in warmem Tee, Glühwein oder Wasserkakao ein¬ 
gerührt wurde. Dann kann man die Hauptmenge 
der Kohle spät abends und früh morgens eine 
Stunde vor dem ersten Frühstück nehmen. 

Neuerscheinungen. 

Die Ausbildung lür den technischen Beruf in 
der mechanischen Industrie. Ein Ratgeber 
lür die Berufswahl. Herausgegeben vom 
Deutschen Ausschuß für technisches Schul¬ 
wesen. (Leipzig, B. Xi. Teubner) M. —.50 

Bibliothek für. -psychische Forschung. Heraus¬ 
gegeben von Max Altmann. Band 4: 

Dr. R. Leuenberg und E. von Siegen, 

Anleitung zu methodischer Arbeit beim 
Okkultismus. — Band 5: Dr. R. Leuen¬ 
berg und Leo von Siegen, Der siderische 
Pendel als Anzeiger menschlicher Cha¬ 
raktereigenschaften. — Band 6: Waldemar 
von, Wasielewski, Was muß Jedermann 
vom Okkultismus wissen? (Leipzig, Max 
Altmann) yi M. 1.— 

Bleeck-Schlombach, E-, Allah il Allah, Mit den 
Siegesfahnen an den Dardanellen und auf 
Gallipoli, (Leipzig, Otto Gustav Zehrfeld) M. 1.— 
Bloeck, Dr. Richard, Deutschvölkische Erbpacht- 
Siedlung. (Berlin SW 11, Verlag der 
Deutschen Kanzlei) M. —.50 

Dämmert, Rudolf, Der serbische Feldzug. (Leipzig, 

Bernhard Tauchnitz) M. 2.— 

Deutschland, und das Mittelmeer. Herausgegeben 
vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 
(M.-Gladbach,Volksvereins-Verl. G.ra.b.H.) M. 1.20 
Egelhaaf, Gottlob, Historisch-politische Jahres¬ 
übersicht für 1915. (Stuttgart, Karl Krabbe 
Verlag, Erich Gußmann) M. 2.75 

Fernau, Hermann, Gerade weil ich Deutscher bin! 

(Zürich, Art. Institut Orell Füßli) M. 1.25 


Flugschriften zur Volksernährung. Herausgegeben 
von der Zentral-Einkaufsges. m. b. H. 

Heft 16: Josephine Nagel, Neue Kriegs- 
kücbe. Kochanweisungen für fleisch- und 
fettsparende Tage. (Berlin W 8, Zentral- 
Einkaufsgesellschaft m. b. H.) 

Fried, Dr. Alfred H., Die Forderung des Pazifis¬ 
mus. Vortrag. (Zürich, Art. Institut 
Orell Füßli) M. — .Go 

Harms, Prof. Dr. Bernhard, Deutschlands Anteil 
an Welthandel und Weltschiffahrt. (Stutt¬ 
gart, Union Deutsche Verlagsgesellschaft) M. 2.So 
Heimat grüße an unsere Krieger im Jahre 1915. 

(M.-Gladbach,VoIksvereins-Verl.G.m b.H.) M. 4.— 
Hellwig, Dr. Albert, Weltkrieg und Aberglaube. 

Erlebtes und Erlauschtes. (Leipzig, Wil¬ 
helm Heims) M. 2.40 

Hjelt, Prof. Dr. Edv., Geschichte der Organischen 
Chemie von ältester Zeit bis zur Gegenwart. 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 14.— 
Kirchhoff, Wirkl. Geh. Rat Dr. jur. Hermann, 

Der Blsmarcksche Reichseisenbabngedanke. 
(Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchh. Kachf.) M. —.50 
Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

FI er ausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 72: 

Dr. Karl Kumpmann, Imperialismus und 
Pazifismus in volkswirtschaftlicher Be¬ 
leuchtung. — Heft 73: Dr. M. J. Bodmcr, 

Ein neuer Staatenbund und das Ostjudeu- 
problem. (Stuttgart, Deutsche Verlagi- 
anstalt) je M. —.50 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heit 03 

bis 65. (Berlin, Verlagshaus Bong & Co.) je M. —.50 
Langemann, Prof. Dr. und Frau Dr. Hummel, 
Frauenstimmrecht u. Frauenemanzipation. 

(Berlin SW rr, Verl. d. Deutschen Kanzlei) M. 1.60 
v. Molo, Walter, Weltkriegsgeschichten. (Ham- 
burg-Großborstel, 'Oerlag der Deutschen 
Dichter Gedächtnis-Stiftung) M. 1 .'60 

Aus Natur und Geisteswelt. Band 511: Prof. 

Paul Joachimsen, Vom deutschen Volk zum 
deutschen Staat. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1:5 

Personalien. 

Ernannt: Von d.Westfäl.Wilhelms-Univ. Münster i.W. 
d. Generalgouv. v. Belgien, Generaloberst Frhr. v. Bissin 5, 
z. Ehrendoktor d. rechts- u staatswissensch. Fak. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Ludwig Slteda, bis z. Jahre 1912 Ord. 
d. Anatomie a. d. Umv. Königsberg, aus Anlaß s. 50j. 
Prof.-Jub. z. Dr. phil. h. c. v. d. philos. Fak. d. Univ. 
Königsberg. — Als Kachf. d. Prof. Dr. Frbrn. Myrbach 
v. Rheinfeld d. o. Prof. a. d. Hocbsch. f. Bodenkultur in 
Wien Hofrat Dr. jur. Hermann Ritler von Schullern zu 
Schrattenhofen z. o. Prof. d. polit. Ökonomie u. Statistik 
a. d. Umv. Innsbruck. — Der Kurator d. Univ. Güttingen 
Geh. Oberreg.-Rat Dr. Ernst Osterrath z. Wirkl. Geh. Ober- 
reg.-Rat mit d. Range d. Räte erst. Klasse. 

Berufen: Dr .H. Zornig, z. Z. Kustos am Pllanzenphysiol. 
Inst, in München, als a. o. Prof. d. Pharmazeutik a. d. 
Univ. Basel. 

Habilitiert: Dr. Allred Schaar Schmidt, Assist, a. Tecbn.- 
chem. Inst., als Priv.-Doz. f. d. Lehrfach „Technologie d. 
Teerfarbstoffe“ in d. Abt. f. Chemie u. Hüttenkunde an 
d. Techn. Hoclisch. Berlin-Charlottenburg. — Für d. Fach 
d. Chirurgie in Tübingen Dr. W. Hattert , Assist.-Arzt an 
d. chirur. Klinik. — Der Assist, an d. Königsberger med. 
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Wissenschaftliche UND technische Wochenschau 


: fl &r, r G< '.fatuma* <i. 4, Enhv alp Friv.-t>r><: j. 

**•• uh? Mhü — Put <). Fach <1. Chirurgie »r» 
Jfi. & -UVicÄ»'.'//, tf; Chirurg, Klinik. 

^ ^ A l'ac'b d. JSovaoik. an. <i - hfüli&hfitier. Xhny\Pr* 
/t Yulpnt ar-Assis«. am *Pfbi,rjj?Ä<i)?li>*v( 9 k. I üb*, 

3m AlH V. 6.5 ). in Greifswald d. Gru. 

■jjjjßL *' a! f’roK Dr. tiyshrv P<*cnli?r^ Ord f. r»im. u. deutsch* 

' Recht. - Irr München d. < >rd. f. devt^h.’ hurgufl. 
raoQ. Zivilr^ht u. Gfeir* jurimjir Pf. 

fauinch ßältnwH i. AH. v, nr, j. ^ Pur* YttteifJtiuUi: 
D«& JMsthmatiker ör. IP. PVir/, eialm. a. o, Prof. a d. 
^vcuv^?:-Uvn.?b‘;:tua-f. >\»k.. d. L'uiVn brie. St utrnangriU: 
*1* \ twaF id* 

"\ em'hierf W:S z Die An j. Doktor i.ubelh/ier btjgirip d. 
«oier. Froh 4 * ktäsfc Philol. a d., Ur-av. Mlia<t<jr deh 
R<g Sf#kk c_ D*r Vertr.-d,- kl «iss. 

&ijc»H a, *$ Tüt-iitger V'niv. Prot 3 Dr.< phili GüttbMd CfUtuUt- 
*üyn hetj'isusf;-i. <>p- Gehurtsr. — Die PH t.scjmüi. Volle** 
harter hat jl. Amrag, gest., ah d. CniV, ßartiu- e/ lAhr 
Buhl. r h«gar. Sprache u. Ge<ch. euiziifithtem —* .Pro!.. 
l)n taqmn Fphues, E.vtraord. 1. Philus.> *. d. Vmv Halle/.: 
voiHieiei- s ;s. Lebens)* — Der Oril. d. PhHol. ne 

Am;. ;. !, a d Züricher ' uü . lu- phil. H^c*-hinten?? 

3 ^*^ d. w Att d, biockejn. last, d. 

T prrakK Med. wurde'<?. Alrtyb Pbvtr- 
FmchiFC, w.-- H<t Freu br, als Dozent 

J, ktoeiiikok Hmaüftt wuriiG .. . 


Dt. Fit) HDKfCH H RFFIKV 
iHu^.jrsu? ■'•Wsf-&j»m£ecV äö .acr PHPS 
versit.it tVi/ft, Ui «w U*«;s IfkrAvii ^ Jf : r 

'h«piUisc)xei\ H.'ptfii./ 

Vgl Ovü AniSdti in ditäJCfcV •;; At'ti.&Ubjrr ■S;'ä4b. 


Wochenschau. $ 

<y 

Ia deii Veieitiigtr/t Stahitt}?, Vpp Nordamerika ^ 
wurden eUier je t vor l;< e^öden- S tari§Uk ^ 

ita Jahr^ 1914 nicht als 5 75 KesMitihfäpc ^ 

gezählt, bei d^oeri soo FerPorten getdU-t ,umi 470 
iöicbtrf sjiU- f ; yöt'is uadet wordeo siiltd.‘ 

Inj ‘ 3 .' dvr&Hlbrri Zqii djiccli 

acht Kc^eiuafäUe i'Svei Per^ori^p flötet »rnd 
oeufi iftebr Oder Weniger 'Küyf rx vetleUt vyordeO, 

Öei kuriMc.H ealdcckt^ erste /iie5vs< Jahren 

könnte: ätmment auiü nriD&ütsiCtiUoii b^hartupt 
werden Der nur i.m Ferurohr sicht^afe Korrjet 
1916a kommt in diesen Tagen ia Sonaermähe, 
bleibt eine «ehr iichtschwache EiSGhem'uiig. etwa 
voü der fetrieh Größenklasse, 11 nd entleiHt *6ch 
schon wieder in südöstlich, 1 fikUtung. acri M urtmei 
von qm, . ■ ; 

Etft neue* Bletrt&ni ,.C(xna^tM^i'' ist von Frencji 
in Gfasgov» entdeckt wqiaWj, 4ec es ui Mengen 
\'Ou Weihten Grüoxfo« v i? aut /he Tonne in den 
Felsen des Distriktes ^efeoo (in E0ghscb-CalmuU;^) 
gelunden hat. Canadiuni. das xur Flatingruppe 
gehörtv vöH 4i^'- , her.w r eiB^ Barbe 

und ufthräCheißliGh lür jüWeiterarbeiten geeignet. 
Fre.ru: b tand es nur ja Metallpartifcdn. in Forfn 
abgesprutigeiier Steinsplitter m platmbaltigen 
Felsen. Der /Schmelrpunkt ist etwas tiefer als 
bei Göhl und Silber und niedriger als bei Palla- 
dmin 


•einige Eiv/Gierüngeu treten. .Für heiftöo - Dialekt- 
wird die. Sriuift mehr als Äi /^»vhen v also Hur 
den /-eh n ten "i ed de r g'egeu wärtii^ gebtauetite.n 

Schrift/Aii.h-*n. umiasseu. 

Eine hnii oUe K<jmnhandsthnft hat Major laing- 
hdd aus Karner an Tihtgebtaeht und dctu SehrifV 
museum des Fabnkbesit/era Plan< u.*f t / in Btt im 
nbefWifeen. Das sehr nmtangrejchc W-exk Vst mir 
roter &o4 schwar/er-Tinte, gescbfiebeii’ rötch.'verv-' 
x.iert und in Aarilopcnfeli get-»u»dr.n. 

In Nr 44 der fmachau J015 berichtoten wir 
über ein PreteaiiSick?eibti}t des Veic??is deutscher 
Ingenieure zur Eriängum' eines A » meH&Ues; .Dlesor 
Tagip t tb t dak Preisgericht zur fedrteilung der 
eingelauterien Konstrukttonen vor* KniDtarrn 6 ^ 
zusainmociv welche^ 2Ü ErgeKiiis ge¬ 

langtem Keine dßr eingesaridtes 69 • feoßstruKtionen 
erfüllte *he gestellten I5ed mgungev» soweit, urn mit. 
dem erltea Iheisc von jooöo M. ausgeietclvciet 
werdrn zu können. Es Wu*dc cinbir* der rietrag 
des /weiten und des drittem Pieh*;s von /000 und 
2006 M v : 5000 M, in z^ fii gleiche Preise von y: 
2500 M berJegt und weiter eui Pit^ von 1500 M t 
drei' Pbripz - v.OQ 'je' 1000 M. sowie fünf Aiisseielo 
uUrigtn vöft je f>oo M. und. sechs Afts^cichnungee 
von je JO# M (insgesamt 14 900 M.} /.ijr : '-Vertei> ; 
hittg gebracht. Mit den Preisen von je 2500 Al 
wutdem ausgezeichnet. Emil jngenbe/g, 'DussuD 
dort/ vüü Felix Meyer., GeSchälistuliier dev E>eut« 


Die Felseik in denen Brench das neue 
Met alt entdeckte, enthalten Flatm,;.. Iridium. 
Fallaihum Rhodium und Osmium. 

Die jüdische Regierung hat eine besondere 
Komnnssioh ernannt, mit der Aufgabe, em ein- 
zlgea eihheiilichea indisches AiphaUi zusammen- 
zusteUec. Dieses Alphabet soll die lateinischen 
SchtriUOchcü als Giundlage habend wozu noch 




2&o Nachrichten aus Me Maxis. — '.Sprechsaal. — Berichtigung 


datmngsbescUw erden träume ich von Fischen uad 
Scbiapgen ~~ ohne Beängstigung/ Warum.r "ich 
weiß es nicht Ereignisse des Tages, halbbewuüt 
gewordene Bindnacke, spielen gleichfalls eine aus- 
iösende Rolle* 

Der Vorgang des Traum** selbst dürfte kaum 
so einfacher Natur sei», wie G. ?bn darstellt:; von 
bewußtem Decken, also Erlelwh. läßt siclu das 
gebe leb au, beim Traume nicht sprechet» Mit 
Bestimmtheit aber möchte ich die Behat* ptung 
ablebnsn. daÖ der Zusammenhang zwischen den 
einzelnen Traumbildern ein Ergebnis der Denk- 
t atigkei t des ei wach tea Be w u ß tsexns sei. Das 
,.Ich*‘bewüßtsein veitaßt uns auch im Traume 
nicht; der Tc Runr ist kein fester Schied mehr, ia 
dem vAf vöfilk bewußtlos liegen, sondern ein 
dämmerndem .Ergeben; in welchem auf nn$ ein* 
Wirkende Eindrücke eine Reaktion auslösua. und 
zwar ein ihneu in tspreebender Engramua fSemob). 
Diesem folgen unter bewußt eine Reihe von Ge* 
»jaükeugäugeo — die uns auch gewohnte Hand* 
Zungen scheinbar austuUreö lassen oder uns selbst 
m ganz ungewohnte, unmögliche Situationen 
(Fliegen Fallen* htneihfüfcrea—; weil das krttisebe 
BhwußtseiixTehlt Zweifellos sind aber diese Deck- 
des Traumes, was schon 
daraus erhellt, daß wir im Erwachen oft gar keine 
Zeit haben, zu rekonstruieren, and erst später der 
TtÄum wiedet mit aUen Einzelheiten 2am Bewußt* 
sein kommt, oder daraus, daß die einzelnen TeiF 
bUder d<?s ausammenbangeudefl Traumes bei 
wachem Bewußtsein eine ganz andere gedauklicbe 
Verbindung finden würden. 

• Übrigens' sind / wir; in. där Läge, in kurzer Zeit 
eine- große Reihe vOß BUdern zu erfassen und in 
einet). Zusammen bang zu bringen; ich vermag in 
einer Minute 30 verschiedene Bilder zu erkennen, 
bzw, deren Unterschriften zu lesen, 3ogar. einzelne 
Eindrücke- in dieser kurzen Zeitspaohö gut fest* 
zu halten — und dies, liebe 'Heb durch Übung wohl 
noch steigern. So viel EinzelbUder bringt, aber 
kein Tiaum, so daß also eine Minute, reichlich 
Zeit bietet, v zwischen den einzelnen VorsteUuügen 
viel WU-denken oder zu handelt*. 

Eine genaue Beobachtung mancher Erlebnisse 
imd gleichzeitig vorhandener AÜgemeiugetüble, 
die $ich also unterbewußt a$&3sUepan, könnte hier 
hock manches Licht btlftgeii. 

Mit vorzüglichster Hoc h^chtuag 
•’ ' Ihr ergebener ' ■ Vö 

Metz. Di rfjed. CHRISTEL. 


schon Rotuwerke, Aachen. Wie von vornherein 
kaum atidets zu erwartefl war, bildet a och diesfer 
Wettbewerb nicht, den Abschluß des Gesuchten, 
sondern xlen Anfang weiterer hoffnungsvoller 
Entwicklung, 


Nachrichten aus der Praxis, 


(Zu weiteren AnaUUftfHn i>t die V»rWaU»mfe : Üejr .flnpäcbaU 1 
.'Fi-an kXtm W A> ,.?N i t dt rrnd,.#e*ia<«. -hei.• 


SteiierappurÄt ftkip FuÖ^t ßke, TfeLällwt ßewegungv 
stöoifcgeü iii .4*0 wte- Vcufaudxtmgeu# hei 

■bnichtig zur Beteiligung -»isr ■•xuTücfcgehhebäsexi Steilheit.. 
bd dif‘>«iscber.Gi^ht‘ fcbeuimäiisnsus mw.. Wie besonders 
die Fülgdi Jiri^es si% li«<jjugwi, H% die rwangiaufjge 
Bewegung des steifen Gliedes oft. v>oh ü usschiagge behde.tti 
Met Uz folg,. — Diesem Ziele will 
nachfglgeD,d< besebdtben« 
v;.-. ’ Äppiot dieiuaL P«r Apparat 

|fj besteht, wie aus der Abbildung 

\ jjg ersichtlich,, aus. cioerUnferlags- 

3(^8 pUlÜ und «inem <*»t Kiemen 

Lk V, jj ,. Vrtsfihiuttt IDlxscbuh/ ciet 

ÄL • durch f.iiitu muA-ugUchea 

v niit- def TitruersUoge m 'Ver¬ 

bind utfg gebracht ist. An der 
Unterseite des: £dmhe*. befindet 
sich ifß in eine K nget * n$- 
)aufct>4trr- : Zepfeu,. dt?c %h ; V.err 
binduug nut PLune und der 
Unteriägspfef iecitt kogelgelepk 

bildet. VerAFÖge des IvaigeK 
gfltenkprinÄipes ist der sma- 
reiche Apparat geeignet, äUe 
pfVl'Äiologiicßeä Bewegungen in 
den versctiicdtvüeu Faß* und 
aü>i)iiührcn. Ut der Fuü in den HoUschüb 
i>iuges<*tAt und beledigt, so kauft inan durch entsprechende* 
^tcuefUbi? der Bewegung sowohl Beugung wie Streckung, 
daun Seit war tsbewegungeu und vor allem rotierende ße< 
wcguugvu akilv und: pässty vornehmen. Eine besondere 
Vorrichtung gestattet, den Apparat ohne jedi BelesUgung 
zu, verwenden, wodurch der Patient überall — such mi 
Batte usw. — Gehr auch von ihm machen k^nh. 


Siitehl Sh'Hpr<ipWr«t /&' 


Sprechsaal. 

VercMI RedÄktLm fe r ;tTcö 5 ctia ü° . 

Zu dem Aufsatt von Gulleoltamp tn Nr. $ Ihres 
v» rehi Tx*n Blattes ,/VVie:tfäuuien wir'- »iüdteö «;ch f 
wie; ich aanehmer, Befufejiere äußern; tut adle -Fülle 
möchte ich mir cdaige Beincrkutigeri gestattBö, 
Herr G, scheint nur eine einzige Art von träum 
zu herücksichtigea, nämlich die, wo ^dfts Ende 
des Traumes mit Ereignissen der Wirklichkeit zu. 
summen lullt'*'.' Dies ist aber durchaus Dicht immer 
der FäÜi fast möchte ich behaupten, weitaus 
die Mehrzahl aller Träuiiu? wohT mit Erwachen 
eü.ict.. aber die weai§steu durch Süßere Veran¬ 
lassungen bedingt sind. Verworn wies bereite — 
es ist mir eutfallen wo. — darauf hii? v , daß gerade, 
innere Zustände. ,so hesoad«js. mtivip ?,-^Erfahrung 
«ach verzögerte oder gföslöfte Verdauung, aber 
auch A tembesch werden. V erstopfung der NaSe und 
verschiedenes andere Träume erzeügtm r tuad zwar 
irn allgemeinen wohl derselbe Vorgang dieselben 
oder ähnliche Träume; : .ÜegtAhier eine 

•uDteibewußte Assoziation vor, 4 *e zu zergliedern 
nicht immer gelingen ä&tfU Bd manchen Ver- 


ln Nr,} o, •Sbiie-^ %$$, linke* Spsiiie» Ues b?i H a ft * 0jcfi«? eü 
stalla. ü.P roi,derNaUu’pbüosophiea .0 jProf.dei ? Philosophie. 

SchiuÜ de» redokrlooellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u« a. folgende 
Beiträge i * Der ChnerwasserImeg* von Dr. Fr, Gagelmanu. 

— »KiDCrGawerbe und Kino keform* von Artbur Lassaily. 

— *i>ez Emiluß der Etdrotatioü auf die Flugbahn der 
Geschossen von Prof. Pt. Adolf Keller. — »Maschinen¬ 
gewehre« von HauptUKJDn öeiete. — »Der Fallschiuu- 


'Verlag* voii H. Bcchhoirj. Frankfurt a. M^Nletferrad, Nifrit^rrAder LaoUstb -iS und Leipzig*. — V*rärt|WOTliicb für* deü 
redaktionellen Teil; OSCäi* Neaö, FrnnkrurVa. M . LüU *wstr. 12 t v für den Anzeigenteil; F. 0. Mayer,.München, — BfuyKüet 

Uvtherg^chun 'Buchdruckerei, Leipzig. 






WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu bezsehen durch ftUe Buch* HRRAUSGEGBB KN VO N Ersebiiat 

tundlungcru uad P<Älan*t*Jtf© PHOF« DR. X H* BECUHOU) dc&auil 

Gcacb&ftostteUe: Frankfurt a, M«-NJ*dem 4 NMadcrrädtirLaadstr. a 8. Für Pbstabonnements: Ausgabestelle Leipzig, 
jRedaktioueUe 2 *mrbr£fiea Moä in rtchlm *«; Redaktion der "Umschau*, Frankiuat a. M^Niederrad, 


Brachfelder der Kultur. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 

A ls der Mensch an fing, Ackerbau zu rang der. Intensiv,kültur noch manche Hem- 
treiben, da mußte er alsbald die Er- muogen wirtschaftlicher Natur entgegen- 
fahrung machen, daß die Erträgnisse seiner stellen und außerdem die Erkenntnis des 
Arbeit im Laufe der, Jahre, geringer wur- Wertes der moderner* Wirtschaftsweise 
den. Gegen diese unangenehme Erschei- noch weit davon entfernt ist, Allgemeingut 
nung gab es in den Anfängen -der Land- zu sein. 

Wirtschaft wohl nur ein Mittel. Der aus- Wenn wir in den Blättern der Ge- 

gebrauchte Boden wurde verlassen und schichte lesen* so finden wir eine Erschei- 
neuer bestellt:, ein Verfahren* das so lange nung, die auffallend an die Brachfelder 
auf keine großen Schwierigkeiten stieß, als der Landwirtschaft erinnert. Wir sehen, 
die ackerbautreibende Bevölkerung im Veir-, wie einzelne Völker sich zu einer recht 
hältnis zur vorhandenen Bodenüäche nur hohen Kultur ernporarbeiteten, um dann 
gering war. j gänzlich in Verfall zu geraten. 

Allmählich mußte aber dem Menschen Dieser .Auf- und Abstieg der einzelnen 
auffallen, daß der sich selbst überlassene Völker vollzog sich mit einer Regelmäßig- 
Boden-mit der Zeit neuerdingset tragsfahig keit, daß es für viele Gesell icht$for*che£ 
wufde^ und die Beobachtung führte von auch heute noch als unumstößliche Tat- 
selbst zu einer systematischen Bewirtsclmf * sache gilt> jedes Kulturvolk uhd jede Kul- 
tung. wobei die Felder abwechselnd der turepoche müsse, wenn die Zeit gekommen 
Kühe überlassen wurden, Jahrtausende war ist. Wieder der Unkultur Platz machen> 
das Brachfeld eine Notwendigkeit, auch:;. Die. Kultur .müsse zum Zerfall führen und 
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;die, . . verisiy&s Scliaffeh nutzlöÄe Arbeit jit, dhß 

wenn sich auch der; allgemeinen Darcbtiih- da, wo ‘ heute gewaltige Fabriken ihre 

Umschüb u 










2Ö2 


Ingenieur Josef Rieder, Brachfelder der Kultur. 


Tätigkeit entfalten, ein verarmtes Menschen¬ 
geschlecht Vieh weidet, um sich in der 
einfachen Lebensweise früherer Zeiten von 
den Schäden der Kultur zu erholen und 
Kräfte für einen neuen Aufstieg zu sam¬ 
meln? 

Oder aber sind wir auf dem Wege, über 
die Brachfelder der Kultur ebenso hinweg 
zu kommen, wie über die der Landwirt¬ 
schaft? Eigentlich liegt in der Lößung der 
einen Frage schon eine gewisse Aussicht 
auf die endliche Bewältigung des anderen 
Problems, ja, man könnte sogar verführt 
werden, zu sagen — die endgültige Lösung 
der Ernährungsfrage bedeutet auch die Be¬ 
ständigkeit der Kultur. 

Dem wird vielleicht mit einer wenigstens 
scheinbaren Berechtigung die Lehre der 
Geschichte entgegengöhalten, daß gerade 
dann, wenn das Wohlleben in einer Kultur- 
epoche den höchsten Stand erreicht hatte, 
die Gefahr des Zusammenbruches am 
nächsten lag, daß es gerade die Üppigkeit 
der Lebensweise war, die noch jeder Kultur 
das Grab grub. 

Nun wird bei dieser Betrachtungsweise 
immer ein sehr wichtiger Umstand außer 
acht gelassen. Welches Land wir auch 
nehmen, das früher einmal in hoher Blüte 
stand, welche Periode wir auch zum Ver¬ 
gleich anziehen, immer werden wir gewahr, 
daß nur ein verschwindend kleiner Teil der 
Bevölkerung in Wirklichkeit Anteil an dem 
zugrunde gegangenen Kulturwerk hatte . Vor 
allem der Bauer, der das Brot schaffte, 
war ausnahmslos auf dem niedersten Stande 
der Kultur — er war, wenn nicht Sklave, 
doch zum mindesten hörig, hatte kein 
Selbstbestimmungsrecht und lebte im pri¬ 
mitivsten Zustand. Brach dann die Kul¬ 
tur zusammen, so ging es ihm nicht 
schlechter als vorher — vielleicht sogar 
noch besser, denn alle stolzen Kulturwerke, 
die Bauten, deren Überreste uns heute 
noch mit Bewunderung erfüllen, verdankten 
letzten Endes ihr Dasein seiner Bedürfnis¬ 
losigkeit, seiner Arbeit, lasteten auf seiner 
Schulter. 

Zusammen brach nur jene dünne Oberschicht 

— sie allein bildete das Brachfeld der Kul¬ 
tur. Wir brauchen gar nicht so weit zu 
gehen. Rußland, das sich befleißigt hatte 

— glücklicherweise ohne Erfolg — uns die 

Segnungen seiner Kultur aufzudrängen, ist 
ein typisches Beweismittel für eine solche 
Anschauung. 1 

Rußlands Volkskultur kann gar nicht zu¬ 
sammenbrechen, weil sie nicht existierte. 
Sb schlecht, wie die große Masse vor dem 
Kriege gelebt hat, wird sie bei der un¬ 


geheuren Ausdehnung des Landes und der 
Dünnheit der Bevölkerung auch nach 
einem verlorenen Kriege leben können. 
Für die Mehrheit des russischen Volkes 
kann es kulturell nur eine Besserung, keine 
Verschlechterung geben. 

Und doch ist das heutige russische Reich 
immerhin schon besser gestellt, als das 
größte Kulturvolk vergangener Zeiten, denn 
es hat Kulturmittel, die keines jener unter¬ 
gegangenen Länder je besessen hat. Ohne 
diese Mittel, die es zum allergeringsten Teile 
selbst geschaffen, wäre es in diesem Kriege 
längst vollkommen zusammengebrochen — 
hätte das Kriegsglück überhaupt nicht 
herausfordern können. 

Um zu begreifen, warum in früheren 
Zeiten ein Kulturvolk — das heißt jener 
verschwindend kleine Teil, der an der 
Kultur aktiven Anteil hatte — Schiffbruch 
leiden mußte, muß man bedenken, daß 
allerdings eine Erholung — ein Brachliegen 
notwendig wurde, weil sich diese Volksteile 
in sich selbst verbrauchten. Es erfolgte 
wenigstens nicht in ausreichendem Maß¬ 
stabe eine Erneuerung der Kräfte. Was 
nun einmal unten stand, konnte nicht 
empor — was oben stand, räumte nicht 
gutwillig den Platz. Die Kräfte verbrauch¬ 
ten sich in sich selbst. 

In dieser Hinsicht hat sich bei den heu¬ 
tigen Kulturvölkern, wenigstens bei jenen, 
die sich mit einigem Recht so nennen 
können, nämlich die aktiv mitarbeitenden, 
die nicht nur äußerlich Teile unserer Kul¬ 
turmittel angenommen haben, so ziemlich 
alles geändert. 

Eine Verarmung des Volkes an treibenden 
Kräften ist nicht mehr zu befürchten, weil 
— wenigstens theoretisch — der Aufstieg 
des Menschen unbehindert ist, wenn auch 
manche Hemmungen noch dazu beitragen, 
daß praktisch der Erfolg nicht ein voll¬ 
kommener sein kann. 

Diese Möglichkeit hat kein Volk früherer 
Zeiten gehabt, denn keines kannte eine 
durchgreifende Volksbildung , wie wir sie 
heute besitzen. Es wäre natürlich unrich¬ 
tig, wenn wir Deutsche uns allein rühmen 
wollten, diesen Vorteil zu besitzen — aber 
eines dürfen wir mit Recht behaupten: 
unser Bildungswesen steht unübertroffen da. 

Und es ermöglicht Millionen, schöpferisch 
am Kulturwerke mitzuarbeiten, denen sonst 
der Weg versperrt wäre. Aber nicht alles, 
was nach oben drängt, hat auch die Be¬ 
fähigung, sich oben zu halten, denn die 
genossene Bildung allein gibt noch keine 
Berechtigung, auf bestimmter Stufe zu 
stehen, darf sie nicht bilden, da sonst die 
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Kultur in anderer Hinsicht wieder in Ge¬ 
fahr käme. 

Was an wichtiger Stelle steht und diese 
nicht ausfüllen kann, muß weichen, muß 
anderen Platz machen, so hart dies auch 
für den Betroffenen sein mag. Auch diese 
Auslese vollzieht sich in unserer heutigen 
Kultur intensiver als früher und nicht nur 
bei uns, sondern auch bei den anderen 
Kulturvölkern, am unerbittlichsten viel¬ 
leicht in Nordamerika. In diesem Lande 
* fast ohne Hemmung, wenigstens soweit die 
große Volksmasse in Betracht kommt. 

Aber wir Deutsche haben einen anderen 
Vorteil, den in diesem Maßstab bisher noch 
kein anderes Volk aufzuweisen hat. Wir 
stoßen den verbrauchten oder an falsche Stelle 
geratenen Menschen nicht mitleidlos in die 
Tiefe , sondern suchen ihm den notwendigen 
Abstieg zu erleichtern. Unsere Arbeiter¬ 
und Beamtenschutzgesetze, Kranken-, In- 
validitäts- und Altersversorgung wirken in 
diesem Sinne und vermeiden so nutzlosen 
Verbrauch an Volkskraft. Allerdings müs¬ 
sen wir uns eingestehen, daß auch bei uns 
das System des Auf- und Abstieges noch 
recht viele Mängel aufweist und dürfen 
nicht verkennen, daß auch andere Länder 
in dieser Hinsicht, wenn auch in anderer 
Form, Gutes leisten. Wenn der Pariser 
sehr intensiv arbeitet, um bald das nötige 
Kleingeld zu haben, sich auf dem Lande 
ein Gütchen zu kaufen, um dort ein sorg¬ 
loses Alter leben zu können, so wirkt das 
in dem gleichen Sinne, und Frankreich 
verdankt diesem Umstand einen erheblichen 
Teil seines Wohlstandes. 

Im systematischen Ausbau dieser Aus¬ 
lese und der Vermeidung der unnötigen 
Härten derselben muß nach und nach eine 
Kultur .entstehen, die nicht mehr an Ver¬ 
armung des schöpferischen Geistes und an 
der Verminderung von Volkskraft zugrunde 
gehen kann. 

Kann aber nicht andererseits zu große 
Üppigkeit, die Steigerung der allgemeinen 
Wohlhabenheit dahin führen, daß wir er¬ 
schlaffen, daß uns erst wieder Katastrophen, 
wie die jetzige, aufrütteln müssen, wenn 
wir nicht zugrunde gehen sollen? Diese 
Gefahr ist der modernen Kultur oft genug 
vor Augen gehalten worden und es gab 
Stimmen genug, die noch zu Anfang des 
Krieges von der großen Reinigung durch 
den Krieg sprachen, die sich unendlich viel 
Gutes vom Weltkriege in dieser Hinsicht 
versprachen; 

Es ist in diesem Lager entschieden ruhiger 
geworden, seit man gesehen hat, daß wir 
und auch ein Teil unserer Feinde, daß 


unsere moderne Kultur eine Widerstands¬ 
kraft bewiesen hat, die in früheren Zeiten 
undenkbar gewesen wäre. Und in der Tat 
— wir brauchen nicht zu befürchten, daß 
uns von dieser Seite Gefahr droht. 

Auch hier dürfen wir nicht den Maßstab 
vergangener Zeiten an unsere anlegen. •An¬ 
genommen, die Intensivbodenkultur setzt 
sich allgemein im Deutschen Reich durch, 
so kann dies wohl zur Folge haben, daß 
unsere Lebenshaltung eine bessere wird, 
aber nur so lange, als wir die Arbeit lei¬ 
sten, die dazu nötig ist. Die großen Werke, 
die die künstlichen Düngemittel aus dem 
Boden oder der Luft holen, all die Werk¬ 
zeuge, die zur Bearbeitung der Ackerkrume 
nötig werden, erfordern intensive, fortge¬ 
setzte Arbeit. Ebenso die anderen Kultur¬ 
bedürfnisse. Sie geben uns keine Zeit, uns 
mehr als nötig zur Ruhe zu setzen. Sie 
zwingen uns zu fortgesetztem Schaffen und, 
was noch wichtiger ist, zum Zusammen¬ 
arbeiten. Die großen Kulturwerke, unsere 
Baknen, unsere Elektrizitätswerke, unsere 
Fabriken aller Art zwingen die Menschen 
zum gemeinsamen Werk, zwingen sie zu 
sozialem Handeln. 

In diesem Zwang zur Arbeit, dem sich 
der einzelne nur vorübergehend zu ent¬ 
ziehen vermag, liegt die Sicherung unserer 
Kultur, die auch mit gelegentlich auf¬ 
tretenden Fäulnisstoffen ebenso fertig wird 
wie mit Ermüdungserscheinungen. Und 
wenn in der Flut der gesteigerten Lebens¬ 
kraft manchmal der Kelch zum Über¬ 
schäumen kommt, wie dies in den Groß¬ 
städten, in den Zentren der modernen 
Tätigkeit, vorkommt, so ist noch lange 
kein Grund vorhanden, vom Verfall zu 
sprechen, wie dies so häufig geschieht. 
Dieser Zwang zur Arbeit nicht nur in 
körperlicher Hinsicht ist der beste Schutz, 
denn an der Arbeit ist noch kein Volk zu¬ 
grunde gegangen. Das ist eine auch heute 
noch gültige Lehre der Geschichte. 

Der Krieg hat uns nicht gezeigt, daß 
wir umlernen müssen,, er hat nicht be¬ 
wiesen, daß wir auf dem falschen Wege 
waren, und uns wieder zurücksuchen müs¬ 
sen, sondern gerade das Gegenteil. Denn 
es gibt kein Beispiel in der Geschichte, 
daß hinter der Front mitten im Kampf¬ 
felde neues Leben blüht, daß mitten im 
Kampfe schon neue Kulturwerte entstehen, 
die Jahrhunderte Friedensarbeit nicht ein¬ 
mal anzubähnen versuchten. 

Und auch die Tatsache dieses Ringens 
spricht nicht gegen unsere Kultur. Man 
stelle sich doch vpr, w ? enn Rußland, statt 
ständig nach neuen Ländern Ausschau zu 
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halten, die reichen Hilfsquellen des eigenen 
Landes in intensiver Arbeit nutzbar ge¬ 
macht hätte, so würden seine Völkermassen 
einen Krieg ebensowenig nötig gehabt haben 
wie wir, würden Befriedigung in dieser Arbeit 
gefunden haben. Und mehr oder weniger 
ist dies auch für unsere anderen Feinde 
zutreffend. 

Wir haben den Krieg, weil leider in 
Eurvpa das Kulturniveau zu verschieden war , 
und wir dürfen hoffen, daß es in der fol¬ 
genden Friedensarbeit mehr und mehr aus¬ 
geglichen werden wird, weil naturgemäß der 
Besiegte dem Sieger nachzuahmen trachtet 
— nicht umgekehrt. 

Wir sind noch lange nicht über den 
Berg — vieles, recht vieles ist noch zu 
bessern, zu befestigen und manches Schäd¬ 
liche und Veraltete zu überwinden. Aber 
die freudige Hoffnung dürfen wir aus die¬ 
ser schweren Zeit mit in den künftigen 
Frieden hinübernehmen, daß wir in der 
weiteren Verfolgung unserer Bestrebungen, 
unserer Arbeit dahin gelangen, daß Brach¬ 
felder der Kultur in nicht allzu ferner Zeit 
keine notwendige Erscheinung mehr im 
Völkerleben sein werden. — 

Den Lehren der Geschichte zum Trotz. 

(2ens. Frkft.) 

Besteht ein Zusammenhang 
zwischen Geisteskrankheiten 
und Krieg? 

Von Dr. PAUL KIRCHBERG-NEUBÜRGER. 

D ie Erfahrungen der letzten Kriege, be¬ 
sonders des russisch-japanischen, haben 
zu der Annahme geführt, daß die Zahl der 
psychisch Erkrankenden in einem modernen 
Krieg eine hohe sein werde. Unzweifelhaft 
begünstigt der Krieg das Auftreten von 
Geisteskrankheiten. Während im ersten 
Halbjahr 1870 in der preußischen Armee 
0,37 °/ 00 Geisteskrankheiten vor kamen, waren 
es in der Kriegszeit 1870/71 0,54 °/ 00 . Die 
Zahl stieg noch bis 1872 auf 0,93 °/ 00 , dann 
sank sie. Das nordamerikanische Heer 
hatte im kubanischen Krieg 1900 fast 3% 0 
Psychosen, das englische 1901 im Buren¬ 
krieg annähernd ebensoviel. 

Vor allem muß man hervorheben: Eine 
besondere für den Krieg eigentümliche 
Kriegspsychose gibt es nicht. Es ist na¬ 
türlich, daß bei manchen Fällen Kriegs¬ 
ereignisse den Anstoß zum Ausbruch einer 
Geisteskrankheit geben können, die aber 
auch sonst aufgetreten wäre. Der Krieg ist 
in diesen Fällen nur Gelegenheitsursache, 


mehr nicht. Daß schon bestehende Geistes¬ 
krankheiten durch Kriegseinflüsse verstärkt 
werden können, ist ebenfalls natürlich. 

Ganz anders jedoch verhält sich die 
Frage: Kann bei Anlage zu einer Geistes¬ 
krankheit der Ausbruch derselben durch die 
Kriegsereignisse ausgelöst werden? Zweifellos. 
Im Anfang des Krieges hatte ich Gelegen¬ 
heit, mehrere Fälle zu beobachten, die deut¬ 
lich erkennen lassen, daß bei hysterischer 
Grundlage schon die seelische Erschütterung 
allein genügt. Im ersten Fall glaubte Pa¬ 
tient, daß in dem unter seiner Wohnung 
gelegenen Stockwerk ein Engländer wohne. 
Er zeigte denselben bei der Polizei an. Ob 
wirklich ein Engländer in dem Hause ge¬ 
wohnt hat, ob eine polizeiliche Haus¬ 
suchung stattfand, weiß ich nicht. Jeden¬ 
falls glaubte der Mann von diesem Tage 
ab, er werde von Engländern verfolgt. Auf 
der Straßenseite, die seiner Wohnung gc- 
genüberlag, stünden Engländer, die ihn 
beobachteten. Er getraute sich nicht 
mehr auszugehen, aus Angst, man könne 
ihm etwas antun. Im zweiten Fall han¬ 
delte es sich um einen Herrn, der zu 
Kriegsbeginn in Belgien weilte und mit so 
viel Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, daß 
bei ihm eine Psychose ausbräch. Selbst 
nach seiner Rückkehr nach Deutschland 
litt er unter der Wahnvorstellung, man 
werde ihn als Spion erschießen. Beständig 
jammerte er, er habe doch kein Unrecht 
begangen, er sei doch ganz unschuldig, den¬ 
noch solle er hingerichtet werden. Im 
dritten Fall glaubte Patient feindliche Luft¬ 
schiffe zu hören und fürchtete beständig, 
es würden Bomben auf sein Wohnhaus ge¬ 
worfen. In diesen drei Fällen verschwan¬ 
den die krankhaften Erscheinungen nach 
kurzer Zeit. 

Daß durch Kriegsereignisse Depressions¬ 
zustände auftreten können, wird allgemein 
angenommen, 1 ) so fiel eine Dame nach der 
Einnahme Lembergs durch die Russen in 
tiefe Melancholie, weü sie einen feindlichen 
Einfall nach Schlesien befürchtete. Nach 
der Wiedereroberung Lembergs wurde Pa¬ 
tientin wieder völlig gesund. 

Mehr noch als durch seelische Erschütte¬ 
rung können infolge von Strapazen geistige 
Erkrankungen ausgelöst werden, einmal die 
sog. Erschöpfungspsychosen , eine Erkrankung, 
die sich u. a. durch Erregungs- und Ver- 
wirrheitszustände auszeichnet. Wollen- 


*) Weygandt, Geisteskrankheiten im Kriege. Münch, 
med. Wochenschrift 1914. Nr. 43. Feldärztl. Beilage 
Nr. 12. Eulenburg, Kriegsnervosität, Umschau 1915* 
Nr. 1. 
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berg 1 ) beschreibt mehrere interessante 
Fälle, bei denen das Auftreten optischer 
Sinnestäuschungen bemerkenswert war. So 
erzählte ihm ein Kollege, der zunächst bei 
der Truppe war, daß bei ihm und eben-' 
so bei verschiedenen Offizieren seines Ba¬ 
taillons nach sehr ermüdenden Märschen 
übereinstimmend die Vision weißer Häuser¬ 
reihen am Straßenrande aufgetreten sei. 
Ein anderer Offizier berichtete Wollenberg, 
daß er nach sehr anstrengenden Kampf¬ 
tagen Gesichtshalluzinationen gehabt habe, 
die ihn sogar beinahe zu falschen Mel¬ 
dungen und unzweckmäßigen Anordnungen 
veranlaßt hätten; er glaubte nämlich in 
einer Mulde des vor ihm liegenden Gelän¬ 
des feindliche Kavallerie sich aufstellen und 
dann ein Luftschiff niedergehen zu sehen, 
aus welchem eine blau-weiß-rote Fahne 
herabgeworfen wurde, alles dies befand sich 
in eigentümlich fließender Bewegung. 

Infolge der körperlichen Erschöpfung 
können aber auch andere, bisweilen ähn¬ 
liche Formen geistiger Störung zum Aus¬ 
bruch gedrängt werden. Einmal die ,,Kriegs¬ 
psychose“ im engeren Sinn. Unter diesem 
Namen möchte Busch an ein eigenartiges 
Krankheitsbild verstanden wissen, ein durch 
körperliche und geistige Überanstrengung 
ausgelöster Komplex, bei dem Erscheinun¬ 
gen krankhaft gesteigerter Reizbarkeit und 
Erschöpfung mit hochgradiger, seelischer 
Niedergeschlagenheit usw. im Vordergrund 
stehen und dem Krankheitsbilde den typi¬ 
schen Stempel aufdrücken. Ferner gehören 
hierher die von Eulenburg 2 ) beschriebe¬ 
nen Angst- und Schreckneurosen: „Die das 
Krankheitsbild beherrschenden Angstvor¬ 
stellungen bezogen sich ausschließlich auf 
Vorgänge und Eindrücke des Schlachtfeldes, 
am häufigsten auf den Anblick mensch¬ 
licher und tierischer Leichen (in der Phan¬ 
tasie zu aufgetürmten Leichenbergen aus¬ 
gestaltet), Verwesungsgeruch usw., aber auch 
die Schrecken des Fern- und Nahkampfes, 
besonders die letzteren, Bajonettangriffe 
und ähnliches. Diese Angstvorstellungen 
waren unüberwindbar und wurden für den 
Betroffenen zu einer fortgesetzten unerträg¬ 
lichen, sogar den Anstoß zu Selbstmord¬ 
ideen gebenden seelischen Marter. 

Während es sich hier also um eine Nerv¬ 
seelenstörung (Psychoneurose) handelt, die 
unter dem Typus der „Angstneurose“ ver¬ 
läuft und die auch von ausgesprochenen 
hysterischen Zügen öfters nicht frei ist, gibt 
es vielfach andere, im ganzen einfachere, 

*) Wollenberg, Nervöse Erkrankungen b.Kriegsteilnehmern. 
MUncb med. Wochenschr. 1914. Nr. 43. Feldärztl. Beil. Nr. 13. 

•j Eulenburg, Kriegsnervosität. Umschau 1915. Nr. x. 


dem Typus der sog. Schreckneurose ent¬ 
sprechende Fälle, die sich ihrem Wesen und 
Verlaufe nach völlig denen anschließen, wie 
wir sie nach einem schweren Nervenchok, 
im Gefolge von Katastrophen der verschie¬ 
densten Art, u. a. nach Eisenbahnunfällen, 
bei Zugentgleisungen, Zusammenstößen usw. 
so häufig beobachten und wie sie uns 
überhaupt aus der Praxis der schweren 
Betriebsunfälle ziemlich allgemein bekannt 
sind. Die vorherrschenden Symptome sind 
hier die der anfänglich gesteigerten krank¬ 
haften Erregbarkeit mit Erscheinungen der 
Muskelunruhe (Zittern, Zusammenzucken, 
Tic, erhöhten Sehnenreflexen usw.) und 
nachfolgender schwerer Gemütsdepression 
bis zu gänzlicher Apathie, Urteils- und 
Gedächtnisabnahme, Sinnestäuschungen, 
zeitweiser Verwirrtheit.“ 

Endlich kann infolge erschöpfender Ein¬ 
flüsse bei belasteten und prädisponierten 
Naturen die Anlage zu einer eigentlichen 
Psychose zum Ausbruch gedrängt werden, 
so bei Fällen, die der Dementia praecox-*) 
Gruppe oder dem Manisch-Depressiven Irre¬ 
sein angehören, vielleicht auch bei Gehirn¬ 
erweichung und Fallsucht. Interessanter¬ 
weise haben die krankhaften Ideen der 
Patienten meist Bezug auf Kriegsereignisse 
irgendwelcher Art. So äußerten sich bei 
einem Kranken der Dementia praecox- 
Gruppe seine Größenideen in der Form, 
daß er glaubte, er sei zum Leutnant be¬ 
fördert, mit dem Eisernen Kreuz zweiter 
und erster Klasse, dem Orden Pour le 
merite usw. ausgezeichnet worden. 

Von besonderer Wichtigkeit endlich sind 
die Beziehungen von Verwundung und gei¬ 
stiger Erkrankung. Es ist selbstverständlich, 
daß durch Schuß-, Hieb-, Stich-, Stoß- oder 
Sturzverletzung die verschiedensten psy¬ 
chischen Störungen entstehen können. Hier 
möge nur an die Gehirnerschütterung er¬ 
innert werden und an die traumatische Epi¬ 
lepsie, die dann entsteht, wenn eine ent¬ 
sprechende Hirnverletzung vorliegt. 

Bei leichteren Fällen treten öfters als 
Folgeerscheinungen starke Kopfschmerzen 
auf, die von sehr langer Dauer sein können. 
Auch nach Verschüttung, bei Explosionen 
von Minen und Granaten 2 ) oder auch nur 


l ) Dementia praecox: Der Name bedeutet frühzeitig 
einsetzende Verblödung. Unter der Bezeichnung D. pr. 
werden vielfach die drei Krankheitsformen Hebephrenie 
(Jugendirresein), Katatonie (Spannungsirresein) und De¬ 
mentia paranoides zusammengefaßt. Die Dementia para¬ 
noides-Kranken leiden an Wahnvorstellungen (Verfolgungs¬ 
wahn, religiöser Wahn, Größenwahn usw.). 

•) Vgl. Sarbö, Der sog. Nervenchok nach Granaten- und 
Schrapnellexplosionen, Umschau 1915, Nr. 33. 
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durch die Erschütterung infolge des gewal¬ 
tigen hierbei entstehenden Luftdruckes sind 
mannigfache geistige Störungen beobachtet 
worden. Ein nach verschiedenen Richtungen 
hin interessanter Fall von hysterischer 
Stummheit sei kurz wiedergegeben. Es han¬ 
delte sich um einen Soldaten, der durch eine 
Granatenexplosion bis zum Hals verschüttet 
wurde, so daß nur der Kopf frei geblieben 
war. Die Feinde (Russen) begannen auf 
dieses Ziel zu schießen, glücklicherweise ohne 
zu treffen. Der Unglückliche verlor — ob 
durch den Schreck oder infolge der Ver¬ 
schüttung mag dahingestellt bleiben — die 
Sprache und wurde in ein nur wenige Kilo¬ 
meter hinter der Front befindliches Feld¬ 
lazarett gebracht. Sein Zustand jedoch 
besserte sich trotz wochenlanger Behandlung 
in keiner Weise. Eines Tages wurde das 
Lazarett unter Feuer genommen, es hieß: 
rette sich, wer kann. Da vermochte der 
Patient plötzlich wieder Töne von sich zu 
geben und gewann nach kurzer Zeit wieder 
völlig die Sprachfähigkeit. 

Im schroffen Gegensatz hierzu steht ein 
zweiter Fall, der zeigt, wie weit Simulation 1 ) 
führen kann. Ein junger Mensch wurde 
einige Wochen nach Kriegsausbruch einge¬ 
wiesen, der trug die Uniform eines Unter¬ 
arztes und gab an, für das Eiserne Kreuz vor- 
geschlagen zu sein. Er sei als Arzt in einem 
Feldlazarett — einem französischen Schloß 
in der Champagne — tätig gewesen. Das 
Lazarett wurde trotz der Roten-Kreuz-Fahne 
von Engländern beschossen und Patient unter 
den Trümmern des Hauses verschüttet. Als 
er wieder zu sich kam, habe er sich nur 
mühsam aus den über und neben ihm lie¬ 
genden Leichen herausgegraben und sei, vom 
Feind heftig beschossen,. 5 km weit bis zur 
nächsten deutschen Stellung gekrochen. 
Jetzt könne er nicht mehr schlafen, er sehe 
im Schlaf lauter Leichen, er rieche sie, er 
höre schießen usw., kurz, er bot ein Zustands¬ 
bild, das der Eulenburgschen Angstneurose 
sehr glich. Später stellte es sich, heraus, 
daß alles erfunden war. Patient war nur 
kurze Zeit als Sanitäter im Feld gewesen 
und hatte nie das Geringste von seinen 
Schilderungen erlebt. Es handelte sich um 
einen hysterischen Psychopathen. Selbst nach 
seiner Entlassung erfrechte er sich, die Uni¬ 
form eines Unterarztes zu tragen und auf 
der Straße Soldaten anzuhalten, die ihn 
,,nicht vorschriftsmäßig gegrüßt hätten**. 
Zufällig wurde er hierbei von Schulkame¬ 
raden beobachtet. Sie zeigten ihn an, wor¬ 
auf ihm das Handwerk gelegt wurde. 

l ) Vgl. auch Sommer, Krieg und Seelenleben, Umschau 
1916, Nr. 1. 


Welche von den eben besprochenen Psy¬ 
chosen sind es nun, deren Erkennung im 
Felde besonders schwierig und wichtig ist? 
Einmal leichtere Fälle aus der Dementia 
praecox-Gruppe. Bei diesen Kranken kann 
ihr läppisches, stumpfes Wesen leicht ver¬ 
kannt und als Ausdruck bösen Willens auf¬ 
gefaßt werden. Es ist selbstverständlich, 
daß die Reizbarkeit eines Epileptikers diesen 
zu tätlichem Widerstand gegen seine Kame¬ 
raden, ja selbst gegen seine Vorgesetzten 
hinreißen kann. Ebenso kann Fahnenflucht 
im epileptischen Dämmerzustände 1 ) bei dem 
starken Wandertrieb dieser Kranken Vor¬ 
kommen. Ein interessantes Beispiel, wie 
weit solche Dämmerzustände gehen können, 
sei hier kurz mitgeteilt: Der betreffende 
Soldat lag im Schützengraben, plötzlich 
sprang er aus dem Graben heraus, lief bis 
dicht vor den feindlichen Schützengraben 
und fing an, auf die Feinde zu schießen. 
Er wurde von seinen Kameraden zurück¬ 
geholt. Kaum war er wieder in seinen 
Schützengraben zurückgebracht, als er das¬ 
selbe Spiel von neuem wiederholte. Nach¬ 
träglich fehlte ihm jegliche Erinnerung für 
das Vorgefallene. 

Auch der pathologische Rausch 2 ) muß 
insbesondere mit Rücksicht auf Epilepsie 
hier erwähnt werden, da Gewalttätigkeit, 
Gehorsamsverweigerung und Fahnenflucht 
auch hierbei auftreten können. 

Noch eine interessante Form der Alkohol¬ 
psychose, die man zu Beginn des Krieges 
zu beobachten Gelegenheit hatte, möchte 
ich hier erwähnen. Es handelt sich um die 
Abstinenzdelirien, die Ähnlichkeit hatten mit 
dem Delirium tremens 3 ) und die durch die 
plötzliche Alkoholentziehung, eine Folge des 

*) Unter epileptischem Dämmer- und Verwirrtheitszu¬ 
stand versteht man eine psychische Störung, die entweder 
vor oder nach einem Krampfanfall oder selbständig, als 
sogenanntes epileptisches Äquivalent, auftreten kann, ln 
diesen Dämmerzuständen unternehmen solche Kranke bis¬ 
weilen weite Reisen, für die ihnen nachher jede Erinnerung 
fehlt. Natürlich kann insbesondere bei Heeresangehörigen 
die Entscheidung bisweilen sehr schwer sein, zumal, wenn 
eigentliche Krampfanfälle nicht beobachtet werden, ob es 
sich nun um Epilepsie oder Simulation handelt. Nur eine 
längere Zeit dauernde, genaue Untersuchung durch Sach¬ 
verständige vermag die Diagnose zu sichern. 

*) Der pathologische Rausch ist die Reaktion eines 
krankhaft veränderten Gehirns, z. B. dasjenige eines Epi¬ 
leptikers, auf Alkohol, juristisch wichtig wegen der Gewalt¬ 
tätigkeit solcher Patienten und wegen des Fehlens des 
Erinnerungsvermögens, so daß solche Kranke für ihre Tat 
nicht verantwortlich gemacht werden können. 

a ) Delirium tremens, der Säuferwahnsinn, gleichsam die 
akute Form des chronischen Alkoholismus. Patient leidet 
an Sinnestäuschungen (vorwiegend Gesichts- und Gefühls¬ 
täuschungen) und glaubt sich bei seiner gewohnten Tätig¬ 
keit (Beschäftigungsdelirium). 
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nach Kriegsausbruch erlassenen Alkoholver¬ 
bots, entstanden waren. Auch diese Erkran¬ 
kung lief meist ziemlich rasch ab und endete 
mit der Gesundung des Kranken. 

Aus dem Gesagten ersieht man, wie 
wichtig eine rechtzeitige Diagnose der 
Geisteskrankheiten im Felde ist. Daß 
Geisteskrankheiten, soweit bis jetzt Be¬ 
trachtungen vorliegen, bei unserm Heere 
verhältnismäßig wenig Vorkommen, ist ein 
neuer Beweis für die moralische Höhe und 
Stärke des deutschen Volkes. fzens. Frkft.) 

Erzeugung flüssiger Kohlen¬ 
wasserstoffe aus Naphthalin. 

Von Dr. WILHELM SCHNEIDER, Assistent am 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohlenforschung. 

I nfolge des Krieges machte sich ein großes 
Bedürfnis nach solchen flüssigen Kohlen¬ 
wasserstoffen geltend, die als Treiböl für 
Motoren, als Heiz- und Leuchtöle Verwen¬ 
dung finden konnten. Derartige öle standen 
uns früher reichlich in dem Rohpetroleum, 
einem Gemisch von flüssigen Kohlenwasser¬ 
stoffen, zur Verfügung, das in großen Mengen 
aus dem Auslande nach Deutschland einge¬ 
führt wurde und hier nach vorausgegangenem 
Reinigungsprozesse in den Raffinerien durch 
Destillation auf seine technisch wichtigen 
Bestandteile, Benzin, Leuchtpetroleum und 
Schmieröl, verarbeitet wurde. Als Ersatz¬ 
mittel für Treib- und Heizzwecke konnten 
.zunächst in weitgehendem Maße die dazu 
geeigneten flüssigen Kohlenwasserstoffe her¬ 
angezogen werden, die man bei der Destilla¬ 
tion des Teeres aus Stein- und Braunkohle 
gewinnt. Es lag jedoch im allgemeinen 
Interesse, sich nicht damit zu begnügen, 
sondern Versuche anzustellen, feste Produkte 
der Kohlendestillation, vorausgesetzt, daß 
sie vom chemischen Standpunkte aus über¬ 
haupt einen Erfolg versprechen konnten, 
in flüssige Kohlenwasserstoffe überzuführen 
und die so erhaltenen Öle auf ihre tech¬ 
nische Verwertbarkeit hin zu prüfen. In 
Betracht kamen natürlich nur solche Pro¬ 
dukte, die in ausreichender Menge und zu 
billigem Preise vorhanden waren. Unter Be¬ 
rücksichtigung dieser Gesichtspunkte mußten 
neben anderen Möglichkeiten Versuche zur 
Überführung des Naphthalins in flüssige 
Kohlenwasserstoffe lohnend erscheinen. Eine 
derartige Untersuchung war kürzlich Gegen¬ 
stand einer wissenschaftlichen Veröffent¬ 
lichung von Prof. Dr. Franz Fischer, Direktor 
des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Kohlen¬ 
forschung in Mülheim-Ruhr, der mit 
seinen Mitarbeitern aus Naphthalin flüssige 


Kohlenwasserstoffe herstellte, indem er 
Aluminiumchlorid unter Druck darauf ein¬ 
wirken ließ. 1 ) 

Das Naphthalin erhält man in großen 
Mengen bei der Destillation des SteThkohlen- 
teeres, der, in den Kokereien und Gasan¬ 
stalten gewonnen wird. Die Gesamterzeugung 
betrug- in den letzten Jahren ungefähr 
80000 Tonnen jährlich. Es kommt in den 
Handel als technisches Reinnaphthalin, 
ferner in weniger reiner Form als Warmpreß¬ 
kuchen und geschleudertes Rohnaphthalin. 
Der Preis des Rohnaphthalins ist gering. 

Der Chemiker versteht unter dem Naph¬ 
thalin einen festen, ringförmigen Kohlen¬ 
wasserstoff, der erst bei 80 0 flüssig wird 
und bei 218° siedet. Es findet Verwendung 
in den Farbenfabriken zur Herstellung des 
künstlichen Indigos und vieler anderer 
Farbstoffe. Es dient öfters als Zusatz beim 
Brikettieren von Feinkohlen, ferner zum 
Konservieren von Fellen, Imprägnieren von 
Holz usw. Neuerdings wird das Naphthalin 
direkt als Treibmittel für Explosionsmotoren 
benutzt. In diesem Falle ist es jedoch 
unbedingt notwendig, das Naphthalin von- 
zuwärmen, um es im flüssigen Zustande 
den Motoren zuzuführen, wozu wiederum 
besondere Vorrichtungen notwendig sind. 
Trotz dieser mannigfachen Verwendung, die 
somit das Naphthalin findet, wurde es bisher 
aus Mangel an Absatzmöglichkeit zum 
größten Teil verfeuert. 

Man kannte nun schonVerfahren, das Naph- 
thalin in flüssige Produkte umzuwandeln. 
Das gelingt z. B. wenn man unter Erhitzen 
Wasserstoff in Gegenwart von Katalysatoren 
auf Naphthalin einwirken läßt. Die in Be¬ 
tracht kommenden Katalysatoren werden 
jedoch nach kurzer Zeit unbrauchbar in¬ 
folge des unvermeidlichen Schwefelgehaltes 
auch des sogenannten Reinnaphthalins der 
Technik. Man wußte ferner, daß bei mehr¬ 
stündigem Erhitzen von Naphthalin mit 
Aluminiumchlorid bei gewöhnlichem Druck 
flüssige Produkte gebildet werden. Doch 
wareil die unter diesen Bedingungen ge¬ 
wonnenen Mengen öl so gering und die 
Menge des für die Reaktion notwendigen 
Aluminiumchlorids so beträchtlich (25—40% 
des angewandten Naphthalins), daß dieses 
Verfahren für praktische Zwecke nicht in 
Betracht kommen konnte. Die erwähnten, 
kürzlich veröffentlichten Untersuchungen 
zeigen nun, daß man in leicht durchführ¬ 
barer Weise zu einem bedeutend günstigeren 
Ergebnisse kommt, wenn man im Gegensatz 


1 ) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, 
Bd. 49, S. 252. 
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zu früher die Einwirkung des Aluminium¬ 
chlorids auf das Naphthalin nicht bei Atmo¬ 
sphärendruck, sondern bei höherem Druck 
und hoher Temperatur erfolgen läßt. Vor 
allem kähn man auf diese Weise sehr schnell 
arbeiten. Schon nach einem Erhitzen von 
20 Minuten Dauer ist die Umwandlung be¬ 
endet. Nach der Destillation der erhaltenen 
öle, Ausfrieren und Abpressen des unver¬ 
änderten Naphthalins erhält man bis zu 40% 
des angewandten Naphthalins als ein bei 
gewöhnlicher Temperatur dünnflüssiges öl. 
Besonders vorteilhaft ist es bei diesem Ver¬ 
fahren, daß schon eine geringe Menge von 
Aluminiumchlorid (4%) genügt, um die Um¬ 
wandlung herbeizuführen. 1 ) 

Was nun die Verwendungsmöglichkeit des 
so erhaltenen Öles betrifft, so entspricht es im 
allgemeinen den Anforderungen, die man an 
Heizöl bzw. Treiböle, z.B. für Diesel-Motoren 
stellt. Vor allem mußte es jedoch inter¬ 
essieren, die Verwendungsmöglichkeit der 
zwischen 150 und 300 0 siedenden Anteile 
als Leuchtöl zu prüfen. Bei dem Versuche, 
das öl an Stelle von Petroleum in einer 
Lampe zu verbrennen, zeigte sich, daß 
dies ohne Rußabscheidung in gewöhnlichen 
Lampen nicht möglich war. Es bedarf einer 
noch stärkeren Luftzufuhr als das russische 
Petroleum, das im Gegensatz zu dem ameri¬ 
kanischen Petroleum infolge seiner anderen 
chemischen Zusammensetzung schon beson¬ 
dere Brenner erfordert. 

Ich bin dem Wunsche der „Umschau", 
über obige Untersuchungen zu berichten, 
nachgekommen, obwohl sich diese noch in 
der Entwicklung befinden, da sie immerhin 
ein Bild geben* in welch mannigfaltiger 
Weise die Chemie bestrebt ist, sich in den 
Dienst der Allgemeinheit zu stellen. 

(xens. Frkft.) 

Deutschlands Eierversorgung 

als Rechenaufgabe. 

Von Scheel. 

I m Jahre 1900 zählten wir 55,4 Millionen 
Hühner. In zwölf Jahren, also bis 1912, 

1 ) So erhält man zunächst aus dem festen Naphthalin 
ein dunkelbraungefärbtes Rohöl, das auch bei niedrigerer 
Temperatur keine Ausscheidung mehr zeigt. Bei der 
Destillation geht die Hauptmenge zwischen 150 und 300 0 
über. Das auf diese Weise gereinigte öl bildet eine hell¬ 
braune, klare Flüssigkeit von angenehm süßlichem Geruch 
und zeigt bläuliche Fluoreszenz. Die Verbrennungswärme 
der zwischen 150—-300 0 übergehenden Anteile beträgt 
9932 Kal., die Viskosität im Englerschen Viskosimeter 
bestimmt 1,16 bei 20°. Sie liegt innerhalb der bei den 
verschiedenen Petroleumsorten festgestellten Grenzen. Der 
Entflammungspunkt wurde im Pensky-Martens-Apparat 
bei 70 0 , im offenen Tiegel bei 75 0 gefunden. 


vermehrte sich der Bestand auf 72,8 Millio¬ 
nen. Dieser erfreulichen Zunahme stand 
aber eine Volksvermehrung von 12 Millionen 
gegenüber, und somit beeinflußte der größere 
Bestand nicht die Einfuhrziffern; im Gegen¬ 
teil, die Zahlen stiegen von Jahr zu Jahr. 
Betrug die Einfuhr sämtlicher Geflügelerzeug¬ 
nisse in Fig. 3 u. 4 als Ei gedacht 1903 184,5 
Millionen, war sie zehn Jahre später auf 
300 angewachsen. Die eigene Hühnerzucht 
schaffte selbst eine gewaltige Menge Eier, 
die im Lande verbraucht wurden. Der Ertrag 
eines Huhnes ist bei dem heutigen Stande 
mit 100 Eiern ziemlich hoch berechnet, 
wird in den meisten Wirtschäften niedriger 
sein. Demnach legten 72,8 Millionen Hühner 
7280 Millionen Eier . Für 190 Millionen Mark 
Eier wurden noch vom Auslande gekauft, für 
deren Erzeugung etwa 40 Millionen Hühner 
notwendig sind. Weiter führen wir noch 
für 6 Millionen Mark Eigelb und einge- 
schlagene Eier ein, eine Produktionsarbeit 
für 1V4 Million Hühner. Demnach sind zur 
Erzeugung des ganzen Eierbedarfes 72,8 + 
40 + iV 4 = rund 114 Millionen Hennen 
nötig. Damit ist aber kein Überschuß er¬ 
zeugt, und es wäre wohl möglich, daß im 
kommenden Jahre der Vorrat nicht ausreicht. 

Um alle Eier selbst zu erzeugen, brauchen 
wir demnach 41V4 Millionen Hühner mehr. 
Durchschnittlich rechnet man auf je zehn 
Hühner einen Hahn, also vergrößert sich 
die Zahl der Fresser um 4% Millionen. 
Wieviel Futter brauchen wir nun für 
45 3 / 8 Millionen? Geben wir auf den Kopf 
50 g Korn, dazu noch 10 g eines Schrotes, 
also 60 g. Wir benötigen danach rund 
20 Millionen Zentner Getreide. Nehmen wir 
zwischen Gerste, Mais, Weizen und Schrot 
den Mittelpreis von 10 Mark — der Ver¬ 
braucher zahlt mehr — dann müssen wir 
200 Millionen Mark für Korn ausgeben. 
Ein Huhn soll weiter V10 Pfund Kartoffeln 
erhalten, das sind weitere 41 1 / 2 Millionen 
Mark, wenn ein Zentner mit 2,50 Mark 
berechnet wird. Die neuen 45% Millionen 
Hühner kosten demnach 241 1 / 2 Millionen 
Mark. Für das Kornfutter müssen w'ir 
also 200 Millionen Mark ins Ausland tragen, 
weil wir es nicht selber bauen können. 
Das wären 10 Millionen mehr als die Eier¬ 
einfuhrsumme beträgt. 

Die erwähnte Zahl Hühner dient aber 
nicht ausschließlich der Eierproduktion, sie 
liefert auch eine Menge Fleisch, und damit 
können wir die ganze Summe für eingeführtes, 
geschlachtetes Federvieh im Werte von 
30 Millionen decken. Die jährliche Ab¬ 
schlachtung bedingt aber eine größere Auf¬ 
zucht von Junggeflügel, das eine größere 
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Menge Korn benötigt, welches im Auslände -haftet> dun Geld für Epj oder Korn ins Aus - 
gekäüft werden muß. Somit vergrößert sich fand zu tragen?** Über die Grenze geht 
die Eioiührziifer für Getreide voehmzU. das Geld auf eine Art doch; das werden 
Aus diesen Zahlen entwicht sich, dem- sich die Anhänger eines Schutzzolles gesagt 
gemäß, '.die .wichtige- sF’räge:• /.Ixt es vorteil- sein lassen. Wir wurden uns för den Eier- 
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kauf entschließen. denn die gewaltige Pro* 
^i$uktiönsarbeit'':.ü]^ däs Risiko fallen fort. 

Was lernen wir noch aus den gegebenen 
Zahlen? Die Leistungeines^;ltühhes letzten 
wir auf ioo Eier fest und erhielten dernnar.h 
mit dem eigenen Bestände von 72,8 Mülto- 
nea Hühnern 72S0 Millionen Eier. Würde 
die Leistungsfähigkeit eines Huhnes aut 
120 Eier gehoben werden, eine Zahl, dih 
als Höchstleistung gelten muß * legen 
6 j Millionen Hühner dieselbe Menge. 
Wir sparen demnach rund. 12 Milhönen 
Hühner oder für 33V» Milhonen MarkFutter, 
wenn wir täglich 1 \ Pfennig rechnen. 
Oder 72,8 Millionen fegen StM Millionen 
Eiet. Mit Recht sprecheijwif m ofivon der 
üblichen Futtervetschwendtmg und gehen 
mit einer Letchtfertigkeii darii ber hin wegvdfe 
kein weiterer Zweig der TierzuchtkermL Ein 
emsiger halber Pfennig bei dem Hühnerfutter 
gespart, ergibt die jährliche |i^senäuninie 
von 132,86 Millionen Mark. Darin sind noch 
nicht die Füttermassen verrechnet, die die 
verkehrte 'Entenzucht verschlingt. Eine Ente 
frißt sich im Jahre dreimal auf. 

Die schwere Zeit hat uns manches gelehrt, 
ob wir aber zugderat haben, das soll die 
Zukunft lehren. Das wissen wir bestimmt, 
die Fütteriusaminensetzung kann sparsamer 
sein, wenn wir die Produkte, die uns die 
VJKtttr billig und gut gibt — NesseJ, grün 
und getrocknet, hat 15% Eiweiß, Sonnen- 
blurnep usw. — , richtig an wenden. 

Unsere Lösungen haben uns das gewaltige 
Mehr gezeigt, vfetm }«des Huhn mir r20 Eiet 
legen würde. Nach unserer Rechnung ver¬ 
brauchen wir jährlich ££400 Millionen Eier, 
Weil der eigene Bestand statt roo jetzt 
120 Stück legen soll, schafft unser Hühner- 
Volk 87 j6 Müliooen. Demnach fehlen noch 
3024 Millionen. Wie wir schen berechneten, 
beträgt - bei richtiger Fütterung die Erspar¬ 
nis x>; 2 ; 86 Millionen Mark.* Damit füttert 
man Millionen Hübner oder erzeugt 
2940 Millionen Eier. Als Fehlbestand bleiben 
84 Millionen Eier, die von 700 ooö Hühnern 
gelegt werden* Mehr als fünf mal soviel 
laufen als Schmarotzer umher. Sodann M 
unsere Hühnerzucht auch so entwiekhmgs- 
'&BM6* daß der Bestand iirndfese Zahlen 
gesteigert werden kann. 

Was uhs diese Zählen lehren! IHe deutsche 
UükYienmht ist fähig* den eigenm 'Btdarj zu 
decken, nenn dos Huhn mindestem V 20 E-ier 
legi, wenn richtig, *par*tm und bittig gefüttert 
wird, wen# zur rücfyzn Zeit äU# übgrllussiifkn 
tfnd nufclwen Tiere gfätklwMet ip&rdtßih Also 
Steigerung der Eferproduktion und rationelle 
Fütterung! Mit demselben Futter müssen 
mehr und bestem Hühner gesuchtst werden. 


Dazu gehören aber noch Jahre, und so¬ 
mit sind wir heute immer noch auf die 
Einfuhr angewiesen. Wollten mr jedoch 
nur den Hühner hesiatui ohne Steigerung der 
Leistung ethöhm. dann trügen wir für Korn 
mehr Millionen übet die Grenze ah für Eier, 
trid&n, ftüsJ^SÄi' Teufel $us durch Beelzebub. 
Auch ein Schutzzoll ist noch nicht am 
Pläiüe, dafür ist unsere Hühnerzucht nicht 
.feist ungsfähig- • genüg, Außerdem würde das 
Ei ein Sonntagsgericht des reichen Mannes 
und <|em M unde des weniger Bemittelten 
entzogen, sicher nicht der rechte Weg zur 
Hebung des Volkswobls • und der YdÖvsge- 
sundheit; 

Allerdings stehen .wie mit großer Sorge 
vor dem gewaltigen AVerk, und ob wir die 
Lücken ausfülten werden, steht in der Zu- 
kutiit geschriebenV Was wir bis jetzt er¬ 
fahren haben, spricht picht dafür. Der 
Xandmann wird das Huhn auch fernerhin 
als ein C bei betrachten, das zum Hof ge¬ 
hört. Und doch müßte man jetzt, ein Ein¬ 
sehen haben, denn die Hühnerzucht ver¬ 
spricht eine reiche Ernte Große Land¬ 
strecken. die bis dahin die JEfer Ifeferien, 
sind verwüstet und brauchen selbst Jahre 
der Erholung* Im eigenen Lande wird das 
Ei nicht ünfet acht Pfennig ?u kaufen sein, 
und sornit fordert dieser Preis schon zur 
rüstigen Arbeit auf. Wollen wir demnach 
ernten, dann möge man auch säen. 

' ^n^ Frktt. . 

Schaitertbildaufnahmen. 

Von Professor "Dr. PAÜt. UNDNEK- 

G etegentiich «i|jes Besuches meines Labo¬ 
ratoriums seitens des. Herausgebers' 
dieser Zeitschrift fegte teil ihm auch einige 
Bilder von Schattenaufnahmen vor, die 
mit Zuhilfenahme parallelen. Lichtes zu- 
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Stande gekommen waren. Da sie auf ihn, Rollzylmdern gewachsenen Pilzrosenkulturen 
ebenso wie auf alle früheren Besucher, auf das Kopierpapier zu bringen. Es be¬ 
wegen der außerordentlichen Schärfe be- stand darin, daß iah das Kopierpapier um 
sonderen Eindruck machten* bat er mich, den Zylinder umklammert . hielt, '' während- 
auch für die „Umschau- Leser" eine kleine Ein- es dem Licht der Mattscheibe in der Dunkel - 
fühmng in dieses Verfahren zu schreiben, karnmer aufgesetzt: wurde. Bei den schnell 
Diesem Wunsche komme ich gern nach, da beweglichen Älchen wäre dieses Licht zu 
ich sicher bin, daß viele Leser das Ver- schwach gewesen für eine Augenblicksauf¬ 
fahren selbst gelegentlfcli einmai auspro- nähme. Ich brachte daher den Erlenmeyer- 
bieren werden. kolben in den Strahlengang einer Bogen- 

Zunächst einige Worte über die nähere lichtlampe und schaltete ; einen Momentver- 
Veranlassung zu der Erfmdurig. Hatte ich Schluß, dex auf 1 / ao Sekunde eingestellt war, 
da eines Tages Von meinem Kollegen Pro- ein. Für AhMendung aller Seitenlichter 
fessor Henneberg eine aus dem Euga- batte ich ebenfalls Sorge getragen. Gleich 
din emgesandte gärende Enzianmaische das erste Bild brachte vollen EHplg mä 
erhalten, am von der Älchenart, die sie zeichnete auf der ganzen 9 ;>r iaem Fläche des 
massenhaft bevölkerte, eine mikrophoto- Gaslichtpapiers die Netzfiguren und die in 
graphische Aufnahme zu machen Das war deren Maschen Veredelt wandernden Al- 
bald geschehen, da ich in solchen Angern eben in größter Schärfe. Letztere war 
blicksaufnahraen bei stärkerer Vergrößerung offenbar die Folge der Parallelität der von 
bereits einige Fertigkeit mir angeeignei hatte; Seitenlicht-er ;n nicht durchquerten Strahlen. 
Die Alchen gaben mir aber bald m neues Ich ging rum einen Schritt weiter und er¬ 
probtem auf. In dem Efleaimeyerkoiben, setzte den umständlichen Momentvetschluß 
in dem sie untergebracht waren, fingen sie durch eine große Pappscheibe mit einem 
an, an den Wänden hochzugdien und dabei in der Breite verstellbaren Schlitz; ferner 
die schönsten Netzwerke zti bilden imter sorgte ich durch Anbringen yöb Spiegeln 
fortwährend sehlam- dafür, daß mir das 
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in ihrer natürlichen 
Beschaffenheit auf das 
Gaslichtpapier, also 
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uns unwillkürlich fesselt und die äußeren 
Grenzlinien aK nebensächlich mehr oder 
weniger übersehen läßt. Es ist so be- 
greiöic&* 4aS die eigentliche Formensctniö- 
heit mancher aütagHcher Naturgegenstände 
gar nicht recht zürn Bewußtsein kömmt. 
Es hat mir immer ein höllisches Vergnügen 
bereitet, wenn ich bei den mit am meisten 
angestaunten Bildern meiner Sammlung 
darauf himveisen konnte, daß sie z. B. von 
Pflanzen, die an Jedem Wegrand zu finden 
und von einem jeden von. uns tausendmal 
schon betrachtet worden sind, stammen 
Die uns umgebende Alltagsnatur ist über¬ 
reich an Fornienschönhciteri, wir müssen 
nur dazu erzogen werden, sie auch an dem 
unscheinbarsten ihrer Gebüde zu entdecken. 
Hat sich wohl je ein Leser dieser'^ Zeiten ein¬ 
mal die Mühe gegeben, eine nicht in satten 
Farben schillernd^ Feder von einem Huhn 
oder Spatz genauer zu betrachten? Wohl 
kaum. N nn so scha ue, Äan äch h ur die Kuh rter- 
fedex in Fig. 8 an und bekenne offen, daß 
man sie sich so schön nicht vorgestellt habe 5 
Ich entsinne mich eines Gespräches, das 
ich wohl schon ein Jahrzehnt vor An Wen¬ 
dung meiner SchattettbiSdphofographie mit 
einem bekannten Berliner Landschaltsixialer 
führte- Wir sprachen über die Schwierig¬ 
keiten der malerischen Wiedergabe der ver¬ 
schiedenen Laubatteft, Da fiel ein Hin¬ 
weis auf einen Ausspruch von Lenbach, 
der die Bäume lieber ohne Laub sah, da 
der „Spinat“, mit dem sie i'm Frühjahr 
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ohne sie zu. 'quetschet, aufjegte; weiter zu 
beweglichen Objekten, wie Fliegen, Spin¬ 
nen, Ameisen’: lebenden Shßwass^rtieren, 
die in der' dünnen Wassersebicht einer 
niedrigen Gfcsssdhafe mit möglichst ebenem 
Boden untergebracht worden waren, end* 
fieh zur Aufnahme von /Hat ienküituren 
mit Heim. Bakterien oder Sehimmfclpitz- 
kolornrn. 

Was mir schon an den ersten ' Hell- 
■öckattcmufnahtnen diesen Ausdruck hat 
mein photographischer Kollege und Freund 
Professor“ Dr; Scheffer geprägt — .auf-. 
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sich bedecken, den Einblick in das Ent¬ 
wicklungsgesetz, wie es in der Anordnung 
der Äste und Zweige zum Ausdruck komme, 
verschleiere. Für den Genuß dieser Schön¬ 
heitslinien sei der Winter viel dankbarer. 
Wo der Maler aber Frühjahrs- oder Sommer¬ 
bilder bringe, seien ihm die Bäume mit 
nicht zu dichtem Laub am liebsten. Wer 
denkt da nicht unwillkürlich an Eichen 
und Birken oder an Pinien und Zypressen, 
für welch letztere Lenbach den drolligen 
Vergleich mit aufgespannten und zusammen¬ 
geklappten Regenschirmen zu gebrauchen 
pflegte. Um den Beweis für die Behaup¬ 
tung, daß die Farbe von der Betrachtung 
der Form ablenke, zu erbringen, müßte 
der Meister einer Malklasse, die sich mit 
Darstellung eines Waldsaums befaßt hat, 
einmal die Aufgabe stellen, den Umriß je 
eines Blattes von den betreffenden ver¬ 
schiedenen Baumarten frei aus dem Ge¬ 
dächtnis zu zeichnen. Ich glaube, da kä¬ 
men ganz unglaubliche Blattzeichnungen 
zutage. Durch keinen Maler oder Zeichner 
ist uns jemals so eindrücklich die Blattform 
des Laubes zur Anschauung gebracht wor¬ 
den, wie durch das elektrische Bogenlicht, das 
jetzt in unseren Großstadtstraßen aus ziem¬ 
licher Höhe durch das Blätterwerk der 
Straßenbäume seine Strahlen auf den Bür¬ 
gersteig wirft. Oft genug habe ich unter 
den Linden von Jung und Alt gehört 
,,wie schön diese Schatten“ seien. Und 
diese Schatten von meterhoch über dem 
Boden befindlichen Blättern sind des¬ 
halb so scharf, weil es sich um fast paral¬ 
lele Strahlen handelt. Am Tage kann man 
nur an wolkenlosen Tagen ähnlichen Schär¬ 
fen der Schatten begegnen, und zwar auch 
nur an Stellen, wo keine grellen Reflexe 
von weißen Mauern u. dgl. störend wirken. 
Das hier angeführte Beispiel vom Baum¬ 
schatten macht uns ohne weiteres einen 
Vorzug des Schattenbildverfahrens gegen¬ 
über gewöhnlichen photographischen Auf¬ 
nahmen mit der Kamera verständlich: es 
zeichnet auch in verschiedenen Abständen 
von der bildaufnehmenden Schicht befind¬ 
liche Dinge in den Umrissen scharf; es ist 
ferner nicht mit den Fehlern behaftet, die 
bei Glaslinsen unvermeidlich: mit Verzer¬ 
rungen nach dem Rande zu und mit far¬ 
bigen Säumen. Nur bei durchsichtigen Ob¬ 
jekten tritt stellenweise eine Ablenkung der 
Strahlen ein, z. B bei Schattenbildauf¬ 
nahmen von Kristallen oder geschliffenen 
Steinen oder von durchsichtig gemachten 
Pflanzenteilen (siehe Fig. 6). 

Bei Schattenbildaufnahmen von Platten¬ 
kulturen mit grün fluoreszierenden Bak¬ 


terien verriet das Bild schon die Gegen¬ 
wart der fluoreszierenden Substanz in der 
Umgebung der Kolonie durch Lichtabsorp¬ 
tion, wo das bloße Auge noch nichts davon 
merkte. Wenn man bei durchsichtigen 
oder durchscheinenden Objekten feinere 
Einzelheiten im Bild erzielen will, muß na¬ 
türlich das Objekt der bildaufnehmenden 
Schicht möglichst genähert werden. 

Das gilt besonders für das Kopieren von 
farbigen Glasbildern auf Autochromplatten, 
wobei diese ja so unter die Orignalplatte 
gelegt werden müssen, daß die Glasschicht 
der Autochromplatte eine ziemlich dicke 
Zwischenlage bildet. Die parallelen Strah¬ 
len verhelfen aber noch zu genügender 
Schärfe, wo diffuses Licht, wie z. B. von 
einer Mattscheibe oder von bewölktem 
Himmel schon durchaus versagen würde. 

Mit diesen kurzen Darlegungen möge es 
sein Bewenden haben. Mehr als Worte 
werden die beigegebenen Figuren den Vor¬ 
teil der Anwendung „parallel gestrählten“ 
Lichtes dartun, wobei jedoch darauf auf¬ 
merksam gemacht werden muß, daß die 
Wiedergabe der eigentlichen Feinheiten der 
Halbschattenaufnahmen unserer Reproduk¬ 
tionstechnik noch nicht gelingt. 

Wenn wir die Originalschattenbildauf¬ 
nahme der Hühnerfeder bei 40—sofacher 
Vergrößerung unter dem Mikroskop be¬ 
trachten, zeigt sie Strukturen, die dem 
bloßen Auge völlig verborgen bleiben. Be¬ 
sonders lehrreich war die mikroskopische 
Betrachtung von Schattenbildaufnahmen 
von Gesteinsdünnschliffen. Da zeigte sich 
oft in einer hellen Fläche des Schliffes im 
Mikroskop eine große Zahl von parallelen 
Linien, die den Spaltflächen des betreffen¬ 
den Kristalls entsprachen. Man sollte also 
meine Hellschattenaufnahmen nicht bloß 
aufmerksam betrachten, sondern auch unter 
die Lupe oder unter das Mikroskop nehmen. 

Für farbige Schattenbildaufnahmen ist 
während des Kriegs das Plattenmaterial 
(Lumieresche Autochromplatten) leider nicht 
erhältlich und wird man im Zeichen Schwarz¬ 
weiß bleiben müssen. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Nachstehenden Aufsatz veröffentlicht die fran¬ 
zösische Zeitschrift „La NatureDie Einleitung 
und die kleinen Komplimente gegen Amerika am 
Schluß sind wir bei französischen Aufsätzen schon 
gewöhnt. Die Redaktion. 

H. Ford. 

er Held der wahnwitzigen Friedensreise, mit 
der sich die Presse der ganzen Welt befaßt, 
und welche Roosevelt als den seltsamsten Streich 
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dieses Jahrhunderts bezeichnet, ist eine charak¬ 
teristische Figur des industriellen Amerika, wo 
alles gleich paradoxe, phantastische Formen an¬ 
nimmt. 

Ford ist ein typischer Vertreter der großen 
amerikanischen Rasse, dieser,,Selfmademen“, unter 
denen Rockefeiler, Morgan und Vanderbilt in Europa 
die bekanntesten sind. Gleich diesen von niederer 
Herkunft — die Eltern Fords waren arme, irlän¬ 
dische Landwirte, die im Jahre 1847 nach Amerika 
auswanderten — arbeitete er sich nach und nach 
zu der einflußreichen Stellung, die er heute in der 
industriellen Welt einnimmt, empor. Er besitzt 
alle Eigenschaften der angelsächsischen Rasse: 
große Arbeitskraft und unermüdlichen Fleiß; auch 
der mystische Grundzug ist ihm eigen, welcher 
diese; Rasse tso sehr von der lateinischen unter¬ 
scheidet. 

Ford ist im Jahre 1863 geboren. Er fühlte sich 
schon von frühester Kindheit an zu mechanischen 
Arbeiten hingezogen und erlangte in allen Repara¬ 
turen, die man ihm übertrug, von der Uhr bis zur 
landwirtschaftlichen Maschine, eine solche Fertig¬ 
keit, daß er schon mit 16 Jahren dadurch allgemein 
bekannt wurde. Seiner Neigung folgend, trat er 
bei der Dampfmaschinenfabrik Flower Brothers 
in seiner Geburtsstadt Detroit als Lthrling ein; 
dies hinderte ihn jedoch nicht, auch gleichzeitig 
nachts bei einem Juwelenhändler, MacGill, zu 
arbeiten. Nach neun Monaten trat er bei der 
Dry Dock Engin. Co. ein. Nachdem er sich hier 
auf dem Gebiete der Technik während zwei Jahren 
vervollkommnet hatte, betätigte er sich zwei Jahre 
bei dem Agenten der Westinghouse Co., beschäf¬ 
tigte sich jedoch nebenbei, während seiner freien 
Zeit, in seiner eigenen kleinen Werkstatt. Im 
Jahre 1893 verheiratete er sich und machte sich 
selbständig. In dieser Zeit konstruierte er sein 
erstes Automobil, an welchem er sieben Jahre lang 
seine Studien fortsetzte, während er gleichzeitig 
eine sehr ermüdende Tätigkeit bei der Edison Co. 
innehatte. 

Im Jahre 1901 brachte er sein Automobil in 
den Handel und gründete eine Gesellschaft, woran 
er heute mit 58*/*% bei einem Kapital von zwei 
Millionen Dollar beiligt ist. Bei der großen Spar¬ 
samkeit des Erfinders nahm der Reichtum rasch 
zu und der Reingewinn des Unternehmens betrug 
schon im Jahre 1913 nahezu 75 Millionen Franken. 

Aber dieser ungeahnt rasche Aufschwung zum 
Reichtum hielt nicht gleichen Schritt — ebenso wie 
bei vielen anderen amerikanischen Milliardären — 
mit seiner geistigen Entwickelung. Musik, Lite¬ 
ratur Künste, Geschichte, Wissenschaften sind 
ihm fremd geblieben. 

Er ist, ausgerüstet mit den wenigen Kenntnissen, 
die er sich auf der Springwells-Schule erworben 
hatte, ein Mann der Tat und nicht des Verstandes. 
Da er sehr arbeitsam geblieben ist, hat er, wie 
jene, mit denen er sein Leben teilt, einen unbe¬ 
stimmten Hang nach irgendeinem Ideal; er fühlt 
sich zu der einfachen Klasse hingezogen, was ihn 
auch im Jahre 1914 veranlaßte, doppelte Gehälter 
zu zahlen und die Arbeitsstunden zu reduzieren. 
Sein Glaube ist Wahrheit, Einfachheit, Gerechtig¬ 
keit, was seine Friedensreise bestätigt. 


Das Werk Fords, das eins der markantesten 
Beispiele industrieller Organisation bei gleich¬ 
zeitiger intensiver Produktion ist, verdient unsere 
besondere Aufmerksamkeit. 

Es werden täglich mehr als 1000 Automobile 
einschließlich aller Zubehörteile und Wagnerar¬ 
beiten, also ungefähr jede halbe Minute ein 
Wagen, fertiggestellt, wovon das leichteste unge¬ 
fähr 725 kg wiegt, so daß also die 15 000 Arbeiter, 
die das Werk beschäftigt, täglich 800 Tonnen 
Material nicht nur ein-, sondern mehrere Male 
bearbeiten. 

fein solches Resultat ist nur durch besondere 
Arbeitsmethoden und vereinfachte Herstellungs¬ 
weise zu erzielen; Materialtransporte von einer 
zur anderen Werkstatt werden vermieden, wodurch 
eine enorme Zeitersparnis entsteht. 

Die Gußeisenmasse, die in Fords Werk verar¬ 
beitet wird, legt vom Gießmod'ell bis zum Form¬ 
rahmen einen Weg von nur etwa 100 m zurück. 
Ebenso interessant ist es auch, die Organisation 
dieser riesenhaften Produktion in ihren Einzel¬ 
heiten zu verfolgen. 

Die Gießerei, welche 1450 Arbeiter beschäftigt, 
ist einzig in ihrer Art. Im Gegensatz zu den in 
Europa üblichen schmutzigen und unbequemen 
Einrichtungen ist es ein sauber gehaltenes Ge¬ 
bäude, wo der Staub auf. mechanischem Wege 
weggenommen und alles möglichst vereinfacht und 
erleichtert wird. 

Die Gußmodelle werden mittels Spezialmaschinen 
hergestellt, denen der Sand mit einer Geschwindig¬ 
keit von 12 m pro Minute zugeführt wird. Die 
Formen kommen alsdann auf Transportbänder, 
welche alle Öfen der Gießerei miteinander ver¬ 
binden. 

Die Schöpfkelle, die den flüssigen Guß aufnimmt, 
wird durch einen Rollenzug an den Arbeitern 
vorübergeführt, und dieselben können, ohne ihren 
Platz zu verändern, das Metall in die Formen, 
die sich mit einer Geschwindigkeit von 4 m in der 
Minute bewegen, eingießen. 

Am Ende dieses Transportbandes werden die 
Gußstücke der Form entnommen, von Fett und 
Schlacke befreit und sofort einem hydraulischen 
Druck unterworfen, um die Stücke auszuscheiden, 
welche Gußblasen oder andere Fehler aufweisen. 
Dank der systematischen Arbeit erreicht der Ver¬ 
lust kaum *1% der Gesamtproduktion. 

Die Eisengießerei verarbeitet im Tag 192 Tonnen 
Metall und 1906 Tonnen Sand. Seit 1914 lieferte 
eine Messinggießerei täglich zwei Tonnen ge¬ 
schmolzenes Metall, das zur Herstellung ver¬ 
schiedener Zubehörteile des Motors verwendet 
wird. Eine ähnliche Einrichtung ist für das Alu¬ 
minium vorgesehen. 

Ein solcher Wagen, der vor allem billig sein 
muß — sein Preis darf 2000 Franken in Amerika 
nicht überschreiten —, kann selbstverständlich, 
was die Ausführung der einzelnen Teile anbelangt, 
mit den aus französischen Werken kommenden 
Wagen nicht verglichen werden. 

An dem Kordschen Wagen sind nur folgende 
Teile sorgfältig gearbeitet: Schlauch, Polster, Axe, 
Hupe usw. Alles übrige bleibt so, wie es aus der 
Gießerei kommt. Aus Sparsamkeitsrücksichten 
wurde auch das ganze Gestell sehr vereinfacht. 
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Das Chassis ist z. B. verschwunden, und wenn 
auch der Wagen einen* unschönen Eindruck macht, 
so ist andererseits die Vereinfachung sehr groß. 
Die Zündung und die Auswechslung der beiden 
Fahrgeschwindigkeiten sind sehr originell. 

Ford hat vod allem Gewicht darauf gelegt, den 
Maschinenteilen einen möglichst großen Spielraum 
zu lassen, ohne dabei die anderen Teile zu be¬ 
hindern. Die Wagen fahren ausgezeichnet und sind 
sehr leicht anzuhalten. 

So einfach der Wagen auch ist, so besteht er 
doch aus 2000 verschiedenen Teilen. 

Für die Montage eines vollständigen Motors 
rechnet man in Fords Werken nur 594 Minuten. 

Diese außerordentlich schnelle Herstellungs¬ 
weise, von welcher wir uns eigentlich keinen Be¬ 
griff machen können, bedingt jedoch keineswegs 
eine mangelhafte Ausführung. Dies ist wohl darauf 
zurückzuführen, daß jede Operationsgruppe von 
einem Inspektor überwacht wird upd durch dessen 
Hände jedes einzelne Stück geht. Da jeder In¬ 
spektor nur eine Prüfung und eine Messung aus¬ 
führt, so geht dieselbe bei großer Genauigkeit 
doch sehr rasch vor sich, so daß, noch ehe der 
Motor im Versuchssaal ankommt, die einzelnen 
Teile und deren Montierung schon voiher eingehend 
geprüft sind. 

Amerika ist unbestreitbar das Land der Or¬ 
ganisatoren. Eis ist sogar Deutschland über, 
das bis jetzt auf diesem Gebiet nur andere ko¬ 
pierte. Taylor ist es, der die Industrie in diese 
neue Bahn lenkte. Nichts wird versäumt, die 
Höchstleistungen des Ertrages zu erzielen, wobei 
man jedoch stets bestrebt ist, eine Überlastung 
des Arbeiters zu vermeiden, sowie irgendwelche 
Mißstände zu beseitigen. Z. B. wurden die in 
Fords Werk angebrachten Transportbänder, sobald 
sich herausstellte, daß sie zu hoch waren, sofort 
tiefer angebracht, was nicht nur eine Bequemlich¬ 
keit für die Arbeiter bedeutete, sondern auch 
gleichzeitig die Arbeitsleistung beträchtlich er¬ 
höhte. 

Fords Verdienst besteht hauptsächlich darin, 
der kleinsten Unbequemlichkeit, deren Bedeutung 
ihm von seiner eigenen Arbeiterlaufbahn her be¬ 
kannt ist, Rechnung zu tragen und nach Möglich¬ 
keit Abhilfe zu schaffen. Dieser Umstand bewog 
ihn auch, Spezialmaschinen zur Herstellung eines 
jeden einzelnen Maschinenteiles zu bauen, anstatt 
sich fertige Maschinen anzuschaffen, und diese 
dann, so gut oder so schlecht es eben geht, je 
nach Bedarf für den herzustellenden Artikel ein¬ 
zurichten. 

Die Werke Fords tragen ein eigenes Gepräge, 
und der Organisation ist der persönliche Charakter 
desjenigen, der sie erfunden und bis zu dieser 
Vollendung gebracht hat, aufgedrückt. 

(zens. Frkft.) [C. STARK übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine lehrreiche Fabel. Einer Sammlung per¬ 
sischer Erzählungen entnehme ich die folgende 
Fabel, die in meiner Übersetzung folgendermaßen 
lautet: 


Eines Tages kam eine Fliege zu König Salomo 
und sprach: „Ich komme, um über den Wind 
Klage zu führen. An jedem Ort, wo der Wind 
hinkommt, vertreibt er mich. Er verwehrt mir, 
daß ich Nahrung zu mir nehme, und läßt mich 
nicht meiner Arbeit nachgehen." König Salomo 
steckte, als er diese Klage hörte, $ein Haupt in 
den Kragen des Nachdenkens und überlegte, 
welche Entscheidung er fällen solle. Endlich be¬ 
fahl er, daß man den Wind herbeirufe, damit 
sich die Gegenparteien gegenüberstehen könnten 
und auch der Angeklagte zu Wort komme. In 
dem Augenblick aber, als der Wind ankam, ver¬ 
schwand die Fliege, so daß die Streitsache nicht 
erledigt werden konnte. 

Setzt man an Stelle der Fliege gewisse neutrale 
Staaten von heute und an Stelle des Windes die 
Entente, so läßt sich ein überraschend aktueller 
Schluß aus dieser alten Fabel ziehen! SFERIS. 

Die willkürlich , bewegliche, künstliche Hand. 
Die Idee, eine künstliche Hand durch die eigene 
Muskel- oder Sehnenkraft eines Amputations¬ 
stumpfes zu bewegen, ist nicht so neu, als man 
glauben möchte. Der Hauptunterschied der neuen 
Methoden gegenüber den alten Vorschlägen beruht 
aber darauf, daß man nicht mehr die einzelnen 
Sehnen eines Stumpfes zu schwachen, sondern 
ganze Muskel- und Sehnengruppen zu starken 
und damit wirksameren Kraftquellen ausbaut. 
Prof. F. Sauerbruch konnte im Vereinslazarett 
in Singen in gemeinsamer Arbeit mit Dr. Stadler 
die einzelnen Methoden des chirurgischen Vor¬ 
gehens weiter ausbauen. Die Aufgabe ist eine 
chirurgische und eine technische. Erstere soll 
eine leistungsfähige, lebende Kraftquelle im 
Stumpfe hersteilen, der Techniker eine mechanisch 
zweckmäßig gebaute Hand liefern, die durch Ver¬ 
bindung mit der lebenden Kraftquelle die nor¬ 
malen Bewegungen und Leistungen der lebenden 
Hand möglichst erfolgreich nachahmt. An der 
Hand von zahlreichen Abbildungen . beschreibt 
Sauerbruch, wie die Med. Klinik mitteilt, die 
Bildung verschiedener Formen von Kraftwülsten 
aus Beugern und Streckern bei langen und kurzen 
Stümpfen des Unter- oder Oberarmes, sodann die 
Einübung des Stumpfes für seine spätere Arbeit 
und die Anlegung der künstlichen Hand. Die 
Bildung des Kraftwulstes, aber auch die Form 
und Konstruktion der willkürlich beweglichen 
Hand ist den gegebenen Verhältnissen (Stumpf¬ 
form, Beruf des Invaliden) angepaßt. Ein Ober¬ 
armamputierter kann aktiv den Ellbogen beugen 
und strecken; besonders wichtig ist es, daß es ihm 
gelingt, in jeder dieser Stellungen die Hand zu 
öffnen und zu schließen. Die im Felde stehenden 
Chirurgen sollen deshalb bei jeder Amputation, 
wenn immer möglich, die Weichteile des Stumpfes 
ausgiebig schonen, um die späteren Operationen 
zu erleichtern. 

Fetthefe und Ölpflanzen. Der Fettgehalt der 
Hefe beträgt meist 2—5% der Trockensubstanz, 
nur ausnahmsweise steigt derselbe bis 10, sogar 
2°%, 1 ) und in einzelnen Fällen, bei sehr alten 


*) Vgl. Linder in der Umschau, 1915, Nr. 52. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Hefen, hat man bis 50% Fett in der Trocken¬ 
substanz vorgefunden. 

Die alten Hefen sind praktisch von keiner Be¬ 
deutung; denn man kann eine Hefe nicht 10 bis 
15 Jahre (z. B. in Bier liegend), alt werden lassen, 
um dann daraus das Fett zu gewinnen. 

In Bakterienzellen sind, wie die „Naturwissen¬ 
schaftliche Wochenschrift“ l ) berichtet, häufig Fett¬ 
tropfen zu beobachten. Doch führen nicht alle 
Bakterien Fett als Reservenährstoff. Man fand 
durch quantitative Untersuchung, daß z. B. Fäulnis¬ 
bakterien 6—7% Fett in der Trockensubstanz 
enthalten: Sie sind darin der Hefe gleich oder 
überlegen. 

Ebenso pflegen die Schimmelpilze eine größere 
Menge von Fett zu produzieren. Aus begreiflichen 
Gründen wird man aber weder Spaltpilze noch 
Schimmelpilze behufs Fettgewinnung züchten 
wollen. Auch bei höheren Pilzen ist die Eigen¬ 
schaft, Fett als Reservenahrung abzulagern, sehr 
verbreitet. Fruchtkörper sind es meistens, was 
von den Pilzen gegessen wird. Doch ist der Fett¬ 
gehalt nicht hoch. Der Eierschwamm enthält 
1,15% Fett in seinem Trockengewicht. Der Cham¬ 
pignon enthält frisch ca. 0,15% Fett, lufttrocken 
M5 % Fett. Die Speisemorchel enthält eben¬ 
falls frisch 0,15% Fett, lufttrocken etwa 1,23%. 
Der Steinpilz enthält lufttrocken ca. 1,72% Fett. 
Die sog. Hutpilze haben also meist keinen nennens¬ 
werten Fettgehalt. Praktisch kommen sie für 
Fettgewinnung nicht in Betracht. Denn wie die 
eßbaren Hutpilze, die ja zu teuer wären, sind 
auch andere Hutpil/.e nicht fettreich. 

Ebenso ist bei den untersuchten Meeresalgeä 
nur ein geringer Fettgehalt festgestellt worden. 
Er beträgt V2*“ 2 % i n der Trockensubstanz. 

Manche Moosarten haben bei der Untersuchung 
ansehnliche Fettmengen ergeben, so das Bryum 
roseum bis 18 % Fett. 

Bärlappsporen (Bärlappsamen) enthalten bis 
50% Fett. Hoch sind die Fettgehalte, welche 
Phanerogamensamen oft aufweisen; großenteils 
liefern sie das Pflanzenfett des Handels. 


Fichtensamen. .' . . . 

Ölrapssamen. 

Mohnsamen. 

Bim- und Apfelkerne . . 

Pfirsichsamen. 

Leinsamen. 

Lindensamen. 

Kürbissamen (ungeschält) 
„ (geschält) . 

• Erdmandeln. 

Sonnenrosensamen . . . 
Buchensamen (geschält) . 
Samen der Ölpalme . . 


enthalten ca. 35% Fett 
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Auch das Fruchtfleisch enthält manchmal be¬ 
trächtliche Fettmengen, so das der Oliven. Auf 
die PUanzensamen bat daher die praktische Fett¬ 
gewinnung von jeher zurückgegriffen. Das Fett 
kann daraus zum Teil durch Auspressen gewonnen 
werden, ln weiten Kreisen unbekannt ist das 
Vorkommen von Fett im Holz der Bäume. Wenn 
der rauhe Herbst einsetzt, geht in dem Holze 


*) 1916, Nr. 8. 


unserer Forst-, Obst- und Zierbäume eine merk¬ 
würdige Verwandlung vor sich. Die Stärke, die 
bis dahin in den Parenchymzellen des Holzes ab¬ 
gelagert war, um später zum Zellenaufbau in den 
austreibenden Knospen zu dienen, verwandelt 
sich allmählich in Fett, wenn man so sagen darf. 
Faktisch findet man im Spätherbst Fetttropfen 
an Stelle der Stärke vor. Es soll ja nicht be¬ 
hauptet werden, daß die Umwandlung eine direkte 
sei. In diesem fetthaltigen Zustand, der bis Mitte 
Dezember perfekt geworden ist, verharrt das Holz 
bis Ende Februar. Dann beginnt eine Rückver¬ 
wandlung. An Stelle der Fetttropfen treten dann 
wieder Kohlehydrate, welche bald eine Wanderung 
(als Zuckerst off) zu den austreibenden Knospen 
und Wurzeln anzutreten haben. Mit dem Früh¬ 
jahr ist der Fettgehalt des Holzes wieder ver¬ 
schwunden. Im Winter haben wir also fetthaltiges 
Holz. Der Fettgehalt ist freilich recht schwankend 
je nach der Art des Holzes. Der Wald birgt 
immerhin in dieser Zeit eine große Menge Fett. 
Lindenzweige enthalten im Winter in der Trocken¬ 
substanz 9—10% Fett. 

Meist sind die Pflanzenfette bei 15 —2o°C Flüssig¬ 
keiten, im Gegensatz zu den Tierfetten, welche 
bei 13 0 salbenartige bis feste Beschaffenheit haben. 
Das hängt mit dem reichen Gehalt der Pflanzen¬ 
fette an ungesättigten Säuren zusammen. Immer¬ 
hin gibt es auch Pflanzenfette, welche bei 13* 
fest sind (meist tropische Pflanzenfette). 

Ford als Autofabrlkant. Der durch sein Friedens¬ 
schiff bekannte Automobilfabrikant Ford, dessen 
Traum einst war, eine Million Wagen seines Fabri¬ 
kates im Verkehr zu wissen, hat, wie „Der Tropen- 
pflanzer“ schreibt, bis zum 1. Oktober 1915 dieses 
Ziel erreicht, da bis dahin 1 006 835 Automobile 
der Ford-Motor-Co. verkauft waren; im Jahre 
1915 sollen allein von ihr etwa 330000 Automobile 
hergestellt sein. Gerade diese Ford-Autos, ein 
Mittelding zwischen unseren Kleinautos und den 
größeren Personenautos, haben sich in der ganzen 
Welt ein geführt, und zwar besonders wegen ihres 
billigen Preises, der nur durch die Massenproduktion 
erzielt werden kann. Man schätzt die Produktion 
der Stammfabrik Ford in Detroit allein auf 
750000 Autos; in den Ford-Werken in Kanada 
wurden 57 352 Wagen hergestellt, in England sollen 
bisher etwa 30000 Ford-Wagen gebaut sein. Man 
spricht daher schon in den Fachblättern überall von 
der Gefahr einet amerikanischen Überschwemmung 
mit Autos. England und Frankreich, die beiden 
hauptsächlich betroffenen Staaten, haben daher 
schon zu Schutzzöllen gegriffen, die bei Frankreich 
auf 45 v. H., bei England auf 33V2 v - H. fest¬ 
gesetzt wurden, Regierungsbestellungen sind aus¬ 
genommen, bei England auch Nutzautos und deren 
Teile. Trotzdem hat aber die amerikanische Ein¬ 
fuhr derselben bisher noch nicht abgenommen. 
Deutschland und Österreich kommen während des 
Krieges noch nicht für eine Automobileinfuhr von 
Amerika aus in Betracht. Deutschlands niedrige 
Gewichtszölle, die etwa 4—5 v. H. eines fiktiven 
Wertzolles entsprechen mögen, würden aber später 
kaum genügenden Schutz gewähren. Man hat 
daher vorgeschlagen, die großen Fabriken sollen 
sich zu einem Trust zusammenschließen, der ein- 
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heitliche leichte Autotypen in größeren Mengen 
und daher billig herstellt; dann würde Deutsch¬ 
land durchaus den Wettbewerb mit Amerika auf- 
zunehmen imstande sein. Übrigens wird von fach¬ 
männischer Seite, einem in Amerika ansässigen 
englischen Automobilkonstrukteur, darauf hinge¬ 
wiesen, daß die Nachfrage in Amerika selbst eine 
so starke sei, daß die Fabriken, trotzdem sie Tag 
und Nacht arbeiten, sie nicht befriedigen können 
und daher nach Europa nur ,.unbequeme Ware 1 ' 
abstoßen; von einer Überschwemmung Europas 
könne daher in der näheren Zukunft keine Rede sein. 

Neue Bücher. 

Belgische Neutralität und schweizerische Neu¬ 
tralität* Von Eduard Blocher. Zürich, Kaspar 
Escher-Haus. Preis 50 Cts. 

Diese Schrift eines Schweizers, die bereits in 
11. Auflage vorliegt, verdient wärmste Empfehlung. 
Sie ist das Ergebnis von Studien, die dem Krieg 
vorangingen. Sie benutzt keine deutsche Quelle, 
überhaupt kein Buch, das nach Beginn des Krieges 
erschienen ist. Blocher faßt am Schluß seine Aus¬ 
führungen folgendermaßen zusammen: „Alles kam 
(im August 1914) auf das Vertrauen an, das 
Deutschland auf Belgien setzen konnte. Deutsch¬ 
land hatte kein Vertrauen, nicht genug jedenfalls, 
um dem belgischen Neutralitätswillen die Sicher¬ 
heit des Niederrheins, der reichsten und für die 
Landesverteidigung wie für das wirtschaftliche 
Leben des deutschen Volkes wichtigsten Land¬ 
striche anzuvertrauen. Zur Schweiz hatte Deutsch¬ 
land Vertrauen, zu Belgien nicht. Kann man sich 
darüber wundern? Konnte ein Land, das seit 
Jahren in jeder Weise für Frankreich Partei er¬ 
griffen hatte, verlangen, daß man ihm unbedingtes 
Vertrauen schenke? War wirklich von einem sol¬ 
chen Lande zu erwarten, daß es sich mit aller 
Kraft widersetzte, wenn ein französisches Heer 
den Durchzug zu erzwingen suchte, um den Feind 
ins Herz zu treffen, den die französische Presse 
Belgiens seit Jahren hassen gelehrt hatte als den 
raublustigen, ländergierigsten Feind aller Gesittung, 
von dem auch Belgien alles zu fürchten habe?" 

Dr. SCHMIDT- Godesberg. 

Neuerscheinungen. 

Pezygodda, Dr. Paul, Deutsch ? Philosophie. 

2. Band. (Berlin, Julius Springer) M. 8.— 

Robert, Friedrich, Der Geburten-Ausgleich nach 
diesem Kriege. (Berlin W 35, Verlag für 
Bevölkerungsfragen) M. —.50 

Röhmann, Prof. Dr. med. F., Über künstliche 
Ernährung und Vitamine. (Berlin W 35, 

Gebrüder Bornträger) M. 7.— 

v. Rommel, Theodore, Rosen am Gewehre! Ge¬ 
dichte. (Braunschweig, E. Appeihans & Co.) M. 1.80 
Seelmann, Prof. Dr. Adolf, Das Seelenleben 
unserer Kriegsbeschädigten. (Witten-Ruhr, 

Verlag „Eckart“ H. Nijhuis) M. —.80 

Unger, Ant. Alf., Betrachtungen über das Zei¬ 
tungswesen. (Frankfurt a. M., Blazek & 
Bergmann) M. r. — 

v. Wrangel, F., Die Kulturbedcutung Rußlands. 

Vortrag. (Zürich, Art. Institut Orell Füßli) M. 1.— 


Zeitschriftenschau. 

Hochland« Graßl („Nochmals die Schulbildung in 
fassepolitischer Hinsicht“) kommt auf seine früheren Aus¬ 
führungen (siehe „Umschau“ Seite 58) nochmals zurück 
und betont hier besonders, daß eine zu große Anzahl 
Gebildeter für das Volks wohl gef ähi lieh sei, weil die Ge¬ 
bildeten weniger Kinder hätten als die Ungebildeten. So 
drohe einem Volke mit einer Überzahl von Gebildeten die 
Gefahr des „AusgeborenWerdens“. Die Schule als Ver¬ 
mittlerin der Bildung könne daher in ihrem Übermaß 
schädlich werden und an der Entvölkerung schuld sein. 
G. ist der Ansicht, daß wir tatsächlich schon an Bildungs¬ 
luxus leiden. 

Soziale Kultur. Das Februarheft beschäftigt sich 
besonders mit der „Pflege der Volkskraft Thielemann 
meint (S. 82), in der Frage der Geburtenabnahme sei man 
dem Kern der Sache, dem sittlichen Untergrund, aus dem 
Wege gegangen. Die Wissenschaft habe festgestellt, daß 
die Ursache des Geburtenrückganges nicht auf physiolo¬ 
gische Erschöpfung, sondern auf bewußte Willensverneinung 
zurückzuführen sei. In erster Linie sei der Geburtenrück¬ 
gang eine Frage der Sittlichkeit, mit sozialen Maßnahmen 
allein könne man nicht gegen ihn ankämpfen. — Wein¬ 
berg gibt eine sehr lehrreiche Zusammenstellung über „Die 
praktische Verwertung eugenischer Forschungsergebnisse “. 

Süddeutsche Monatshefte. Ostjuden “J DasFebraar- 
heft bringt ein reichhaltiges Material über die Ostjuden, 
Eine eigenartige, seltsame Welt hat uns hier der Krieg 
erschlossen. Aber gleichzeitig stellt er uns schwere Auf¬ 
gaben : die kulturelle Hebung dieses geknechteten Volkes. 
Sie zu lösen ist nur der imstande, der den Charakter, 
die Geschichte, die Wünsche und Sorgen der Ostjuden 
kennt. Diese sind deutscher Abstammung; ihre Sprache 
ist deutsch („jiddisch“). Sie machen etwa 13 % der Be¬ 
wohner Polens aus. Mit den Polen stehen sie auf schlechtem 
Fuße. Eine Masseneinwanderung von Juden in polnisches 
Gebiet wäre nicht erwünscht. — Auch über die religiösen 
Verhältnisse (Chassidismus) der Ostjuden, über Zionismus 
und über die deutschfreundlichen Juden Amerikas bringt 
dieses Heft sehr Belehrendes. 

Deutsche Revue. Breger („Kriegsseuchen einst und 
jetzt). Fiüher War es fast ein Naturgesetz, daß in den 
Nach wehen des Krieges weit mehr Menschen zugrunde 
gingen, als im Kriege selbst. Dieses Gesetz hat im größten 
aller Kriege für uns seine Gültigkeit verloren. 1870/71 
verloren wir durch Pocken 460 Mann, die Franzosen 6000, 
nach anderen Angaben sogar 23000. Die französischen 
Gefangenen schleppten in Deutschland eine Pockenepidemie 
ein, der 162000 Menschen erlagen. In Österreich-Ungarn 
sind die sanitären Verhältnisse in diesem Kriege weniger 
günstig gewesen als bei uns. Gehäufte Fälle von Cholera 
sind bei uns gar nicht vorgekommen. — Furchtbar hauste 
das Fleckfieber unter den Serben. In Nisch betrug im Mai 
die tägliche Zahl der Toten 140 und stieg zeitweise auf 300. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz. f. Augenheilk. a. d. Rup¬ 
recht- Karls- Univ. zu Heidelberg Dr. med. Martin Zade z. 
a. o. Prof. — Von d. med. Fak. d. Univ. Freiburg i. B. 
Herr Ftiedrich Ziegler das., d. Hersteller zahlr. einzigart. 
anatom - embryolog. Präparate, z. Ebrendokt. — Die Priv.- 
Doz. a. d. Univ. Leipzig Dr. Wilhelm Süß u. Dr. Emst 
Bergmann z. a. o Prof. — Der Priv.-Doz. f. Philosophie 
a. d. Rostocker Univ. Dr. Emil Utitz z. Prof. — Dr. 
Wilhelm Stolze, Priv.-Doz. f. mittl. u. neuere Geschichte 






WISSEN 5 CHAETLICHE UND TECHNISCHE WOCHEN'SCHAU 


a. d. köüigsherger Emv,, s. 
Burger bei d.- 
Kuhn bei d. Bau- u. 


stand; gelrei; Prof' £V/ü Brentano feierte ,s. V- * 
juL a. d, Lehrst. f. N\.^-.rw,Rikan., Finanz wisset rcn ,’- 
Wirt schattf-gescb> ä. <S. Wüpcbeo •— $f»0, 

Vorles.-„Autojfctt u. Veilvger" hat a. d BvrUttPf ti:s nöd" 
höllisch; d. DoL' VbjdugstiPcijMjidle^ t d v ; &>*. 

iqr»$ .iD^kHüvk - Prol 1 »r. 6udfl MtMw-Lelfitt. »}. I>- 
rulmitö ^ehweid;- -Mathem»!., völf^ndetr* .#jä.-L^beusbi— 
Ar» d. Wars^hnuef iJoiv. bat ä. }türna\xik 

v; ^dd.Iil^iChriW, — Zum c. SPh/f.’ au 4. med». 
I .«k. i\. l’r;i v. ’/hrieb u,.Dir, 4. Kim. t». PohklifcL f, >J 
ivt Ol^cJilpciitfe^raPkb. wurde »L perm.UoLDr. W/Kiy Vi n t, 
a, d, l’fuv BaseL gßwMjn. — Oer Prob f. Koitum-'-Mi 
li, Mcbnf,Uiorr*;\vrL Keg,- u. Geh. fejurat Pwi Kti*«e* t<< 
z Hektar 4.'. Liißtlw. ttcrfdUrU in Berlin L 4. AxotsßfcnvÄi*. 

'• v. t» April «g*6. Ms-dahii* 

SÖ&0ÖS0©©©©©©©©© kewänk u. 

§ wordetu 


Tttttiurproi, .--■ Die Bauräte 
.. b. Straften- iL Wasserbau. 

Bergdir^ d» n>. Ptuf« Kühler , a, d, 

Techn. Dochsch. Stuttgart z. .t)betT?aur{Ttnfu. -— C«Ii. BaUrat 
Dr.-lDg. Anton Ritte* u, J< Ltm.-Dirci Mayehinwrfabr, 

A ugshufg' $$ Limberg, iebejf>Kingt. Keichsvat d. Krönu 

*».••Dafc.'-Miigt 4 SchuLiM.. t». Cfidzcr MaKiktr. 
fttirtieUt : kV". Fj&fv I. d^rsudl, Gp/HurvDe 4 . d, 

'tVcifu - Hoetaeh„ äu Warscltjiq, - pruf.- Dr Engen 

Qbfiritunnnn in VVfefi als Sjacfeb ■ fl vemorb. Itot* Pegel 
.{, 4>4; Ujiiv. Würf-burg, 

H*blUOerti AB Ffj^vDöz> b Mn. Mßd i.n d. med; 

T.>fe. & -Umv, ^.Hngsb^fg 4. Assisten/.ar?4 ;* d. dt.rtige.iP 
mtftlknu, K^ioiV» K*r, . 

— Pbt /Hygiene 
und Baikteriojagie in’ det ^ 
i>trj;aburger rand; kFäkuitat g 

tckmitil. g- 

70 J. 4, lieh- San-Bvit. Prc.K , 

Dr. med. Kärnni Pauhm, j|j 

krÄßkbelten an fav Kiei#? ® MBHhHL 1 »'«fr , 

- »B 

BötvV -^ in BranttÄClneeia g 

4 . ä.‘e IVof. d- kK<Sk Ptiduh 'Ö 

,i. •■! J if.M 1 r ’ 

Lfeb«&s>. — In CYa?- liolral n 
JchA-nn n % Atkhil «kt u, .© ' 

■Xu*.:7*. ' t>er. a< o, p y 

•Pft 3 f i L ZficA^ie u. Ent*, k 

; .ä.. d. ^ v' 

MüügiiK« j^rv Otto. Ma<*y -im -0 

Ait v. — Qer GeoU>ge - r ‘*^K i‘ ’ 'i^A^Sj 

Prof. Uts ifam von Stitfh -q ' ,' v- 

4, D. f'l- t I; ti & 

■Vrnv^ w Peuiseb-SüdWe^ ^ ^ nteiiscblirtien K&rpw 

’ § C.eli Ke? -N:it Prol. Dr- '\L)»EKT g sieb sfl «IfCD 

VerM*M«rw: l>., ^ der hrn „„, ic „ ul . M „,,, t ,„, lUO ,., 4<1 , .... Ci «ner ^rhoeck« .mb 

goid- tkskfetjuh kriarte 4. ©• Bade ’a, J ss, 'hagt«« ^eif«-B«iKrufpdit»?iirhi . g halte: dko^t 

| | ^'Eefebsfieiiingo^n 

i'>r. i‘ö 4 »;. //nwiiu« Ritter- vj ..nU der AniJvt»s>.ntn AUOmixii,. <lie$rt SChfl'eC.KB .»St •d:v- 

iUiäl “~r Pet bekannte rjj r; h«i der Weg Ädf Aus* 

^■he.dlogd jVoi>--i»r T> r/«v- rottdog ?lie$cr Kränk- 

trtüifn ryUtikH nn? ♦.'»ufßeb ' bdit gtuviVseti. 

H-;rd v. \. Bi- h x \pni ,v. G^t <i Tneoiop, SCudentenver. An der Sü<lseite des \ arangetfjords Bi imfuiitel* 

in • u'btmil'ä'iiu i: ‘«f.' v :feel'h.e ötientl Vertr, hatten. Prof. p. haret Nähe der russtVch^n^^ ^ ^irdkrfas 

Gnnke! Ist Ehrendoktor d. E'rdv. Chri,üaui.. - -- W«frf norivegtsciie Btsentrzvft'W au dep 

Staüt&rat Dr. Arthur v. QetUw/», Phystkur n, Prof, a d. aüch »idtnscht^ Gtbld beteiligt ixt< so eiweneit, 

Leipziger Ornv. f . voiieuücie s. s.», lfktDos %- i daB eines dn gi'Aßron der Welt Seid ■■wird, ln 
D.iktoriidn beging d. (iymn.-Dir; -■x\ X>* Geh. FrL-Put D Friedeq.sj eit ein gehört dtf deutsche EisemadustTH* 

Johann ErifAM Proksch mi. Mmden i Vt. • - . De? ?»<rk, m deu wichtigsten Aböchtrierö..seiner Erzeugnisse 

Major a. D. f Hauptm- irn bav^r- Crueria&tab ßtafo ( orl Es? sollen jarirheh Uber i MHi Tono^n Rohe« atv 

Wm •• f;Sru.«f;h»?ii) vvti.j ;tm S -S. x.>ib a d. Hu'nddstiodv- • gebaut W xrifti, ctit^precheßd etder .An^bjhr vua 
KPhiib, in Hanohcltn über \.A urkische Kultur-Pröblenie^ <)i <ooo t halb berifbest^f^t Ware Die F.r*$ehu ht 

spffibon - Geb'. Krg-Ka» Lmiuug i n>:,!n , o. Prof, t ist bis iUif iOn m T\c fc' tgc^'tcllt lind, Wird aot 

D'MTHi dkisdan-ii!.:-,.;, Ldfv.ntkihnb.dju'b u. Sn-naKv^sHn a. t Milliarde T onnen Eü 6 chJ|t 2 t, . :T)as. Ei^ Ja 

d treHn B^tbscb. Hannover, v : .-Jie.n».iete s-. <,o EcbcuG. .Kirkenes verrarbeuci 1/d Etä >it at 0 tva.n 

— ‘>h. Krg.-Rät Prüf. Er, Ubert Uangmn, Maünnnct Ejse'd ist, uvn eine'. Ausfuhr in röHem ^BSHdi>k 

d t bin heu tddv.. beging s ßoj. Doktorjuh. — Bus 2 \i iohnctv. wird es in Pulverform.- Schlich geciAiwt, 

fo. i>:Wnsj. •vollendete. <1 fi-auptamt'i. Voz. d H^fid^;i<‘ gebracht oder in. .Urikctts'- ypn- '.M.a.uri^.tfeiögriN 0 

h)s«.>:U;cu -v. vl. D.:i.nd.FKhoc'h«ch- Berlin Prob Di. Johann. asSgeiÖhrt. 

f.tiiUrn'h Schn*. ~ per o. i'rof. a. d, Tierärztl. H-:«:hsch, -InMge' de$. •pitxigew • ,\ndr.anges vieler p.ra*** 
«Vl Wien H>dr.vi f/r. '$(<inu>}uus Pnlanshy ist in 4. K^he» . sut Ctonnt ei^cbfct es der Vo!r3täi>4.vü3«S. V«t ; /äS 


1 WissenschaftHche 
© und technische 
g Wochenschau, 


q ■ % Generalolriera rzt 'l^i- 
® per ha t eijrieTi Weg gc- 
.0 lundert dV Bitkxrxa- 
Ö KtMiShfit JFy’pkz 
.© bei/ttlcöcw 4 aen lUfb* 
Ö h^t 0 m die einzelnen 
0 Phasen des .Krahfkh^t^- 
ö erregers eines WurnVri 
% außer halb des me-a^fK 
Cj liehen Körpers nicht ge- 
g ketnnt, und so hat rrfen 
© der Krardibeit ni:hr 
0 Heir werdefi können 
© Lei per hat nun gcreig:. 
q daß dieser Wurm vor 
g dem Eiht ritt 
0 menschßrheö 
© sich i 
§ einer. 

© halte:; 






H&M 


WlSSENSCH AFTLICHE UNB TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


. . Geh. tloir;,t Htv.u .GDTTPRIES OPIT.I 

hi tr »>wv. HtAtV .?*.». \*<Svv\M+ir. 

k$Ay--ffoü*x*r*p&i: *&!'■*!%' ' 


[Hof rat SKi>).th\*J> RXNER 
r--S6n» IjM dtev ’m- äu 

ir-Äit.'Ä-r VVwn. : '$&;%£(*!, 'iiiltyMiH&r-. 

T->, UviihH^v., ' . 


deutscher Chemiker iür 
•seihe Pflicht! vor diesem 
Studium durch Frauen 
tu. warnen Kranen sind 
a us p&v.ftiG \len Gr ü adert 
für die V'^r^ehdnirg in 
weite« 1 Gebieten der Qi-e- 
tüui überhaupt 
net, Ohne die unefläb- 
lin.be wissenschaftliche 
Vorbildußg des Chetn.i- 
fcexs, d. fb ohne einer? 
Hachse 6 ulbesuch von * 
hi« 5 Jvxhrgp». .haben sic 
kein«: Aussicht, in eine e" 
hob^ne Stellung zu korm 
rae-n.. die den sozialen 
Arüprnchen einer gebiK 
' tlcterx Frau entspricht. 

l>cr neue Renault*.Flu£- 
*nc,iay des französiscfutt 
Hwts. der «fwa- M'ifcte 
dei vmig^n Jahren zur 
. prakÖscWo S er Wendung 
gekommen ist, m der 
er$t£ gröbere f ra.fcu&sisrbe 
JGugromo* ndt Wasser¬ 
kühlung. E/ hat O paar¬ 
weise;« ii^am meh gegossen!? 
Zylinder; df e Vrbitnifg auf 
das Alumuuiimgeb^use 
aufgesetzt sied und deren, 


Steuerung , prgeßschein- 
Feh derjenigen der deut¬ 
schen Mercedes* Flogmo ■ 
torea nach gebildet ist . 
Nach den vorliegenden 
Berichten sc hei nt das Ge- 
w icht der M&>c hi nc 2i eru - 
lieh groB zu sein. de#n 
es soll' bei ihrem Kau 
mehr auf Bet rieb «jeher- 
heit als auf Leichtigkeit 
gesehen worden sein. 

Einen nmo 
treuer vaterländischer G e- 
sinnuug und Anhänglich¬ 
keit an dir-alte-Heimat 
hat yäfe Medi¬ 

zinische ileirJlHhnjt de? 
Stadt Seuyrrtk" dadurch 
gfibeierr, cUÖ sie der' 
HUtekaMC des Leipziger 
Verbände*» ?ut lAoiRf ting 
von Kriegbtvoi in Arzte- 
kr eisen :a)s;miU Rate 
eideö Betrag tibenv iesen 
hat; i >0 GtfJide der 
BeütsCbeh Mediilmseheii 
Gesellschaft der Stadt 
Neuyofk, Hw : £>r W. 
Freudentbai;in dem 
BegfeUschmbetft ..Bitte 
den Her re n mitiuteilen, 


.Vjt kk S Um\ st aX Prot. Eh. A8 f Hl‘H v. OeTIINGH.N 

der berübruter Puyfcilver «<nJ >». rlk^r ’.u» -.irr •: < 1 

*cr*itkt t.cip*i{r., vjtllcnäefb au. 3>. MÜf* sein rpberi£|ahr. 
iviH#cusjchwtnKUe < #. Interuu>j fduc Ajhctt>Wrjtit 
enn»zt*(5>witiit ilt'r fn-i l N»<Mieh>m»Tjj/«?n 

zur Ocüchicmc ä«?r exakten WUfe^s<;U.UteH />:- ‘'»üUUitr-rn 
gibt Cttc von. teu htA.-A-nniv» PvereemtotiH 

HAn«tatfri%VtaitM zur rnyrik 

Cbemlc, Aputtetfi«tik wr*i* Hs?aüi>,. 
















2So Nachrichten aus der Praxis. — Sprechsaal. 


daß wir bei Deutschland stehen, komme was da 
wolle. Solange der Krieg dauert, werden wir 
beim alten Vaterland ausbarren, selbst wenn alle 
Mucker und Heuchler von Amerika und England 
über uns herfallen, was sie übrigens redlich und 
unredlich versuchen.“ 

Die französischen Zeitungsverleger haben kürz¬ 
lich eine Versammlung abgehalten, um der Papier¬ 
not nach Möglichkeit zu begegnen. Die größten 
Pariser Tageszeitungen sind übereingekommen, 
von nun an an fünf Tagen der Woche den Umfang 
ihrer Blätter auf vier Seiten und an den andern 
zwei Tagen auf sechs Seiten zu beschränken. 

Der Bund deutscher Verkehrs-Vereine und der 
Verband reisender Kaufleute Deutschlands haben 
zwecks einheitlicher Regelung der Brot - und Butter¬ 
karten für den Fremdenverkehr eine Eingabe an 
das Reichsamt des Innern eingereicht, in der dar¬ 
auf hingewiesen wird, daß es im Reiseverkehr 
unangenehm ist, daß die Brot- und Butterkarten 
nicht in allen Bundesstaaten und innerhalb der 
einzelnen Gebiete auch nicht in allen Städten 
Gültigkeit haben. Es wird gebeten, dahin zu 
wirken, daß auch Preußen und die anderen nord¬ 
deutschen Bundesstaaten die Reisebrot karte (Tages-, 
karte) anerkennen. Die gleiche Gültigkeit für das 
ganze Reich ist auch für die Butterkarte angeregt 
worden. Gleichzeitig hat der Bund Deutscher 
Verkehrs-Vereine besonders darauf hingewiesen, 
daß es außerordentlich wertvoll sein würde, wenn 
das Reichsamt des Innern jetzt schon Vorkehrungen 
treffen würde, damit für die Hauptreisezeit den¬ 
jenigen Städten uod Sommerfrischen, die während 
dieser Zeit mit einem starken, vorübergehenden 
Fremdenverkehr zu rechnen haben, ent>prechend 
größere Mengen Butter, Brot und andere Lebens¬ 
mittel zugewiesen werden können. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 


Einstellmlkroäkop fiir Photographie. Die Ein¬ 
stellung des Bildes beim Photographieren auf der Matt¬ 
scheibe ist eine Empfindungssache und kann daher nicht 
gelehrt werden. Nur durch jahrelange Übung erhält man 
eine gewisse Praxis, aber sicher ist man nie, daß man 
von Reisen, Tomen oder Austlügen genügend scharfe Bil¬ 
der nach Hause bringt,, was sich aber naturgemäß erst 
nach dem Entwickeln oder Fixieren, manchmal gar erst 
nach dem Kopieren herausstellt. Abgesehen von Mühe, 
Zeit- uad Geldverschwendung sind gerade die wichtigsten 
Aufnahmen oft nur schwer 
oder gar nicht zu ersetzen. 

Den richtigen Einstellpunkt 
immer zu treffeD, ist eben 
mit freiem Auge unmöglich, 
weshalb man bei Photogra¬ 
phen zahlreiche, bei Amateuren 
hingegen oft ganze Berge von 
Kisten und Schachteln mit ver¬ 
dorbenen Platten vorfinden 
kann. Der Berufsphotograph 
weiß, warum er diese Platten beseite gelegt bat, der Amateur 
jedoch nur selten. In den meisten Fällen wird die Schuld 
irrtümlicherweise der Belichtung zugeschobten. Hätten diese 
Platten genügend Schärfe erhalten, so wären durch die 
Kraft scharfer Konturen trotz schlechter Belichtung 
tadellose Bilder nicht nur möglich, sondern sicher. 


Dies veranlaßte die Firma Mechanisches Institut 
Wawrlna zur Herstellung eines photographischen Ein- 
stellmikroskops. 

Das Einstellmikroskop besitzt weder Hebel noch 
Schrauben und ist so konstruiert, daß es unverwüstlich 
bezeichnet werden kaon. Es ist bequem in der Westen¬ 
tasche 7 u tragen und immer gebrauchsfertig. 

Die Wirkungsweise ist folgende: Man faßt das EinsteU- 
mikroskop am äußeren Ende und drückt dasselbe so weit 
an die Mattscheibe, bis sich der g’oeken ähnliche Gummi- 
stülp vollständig flachgedrückt und ausgebreitet hat. 
Läßt man jetzt das Instrument los, so hält es von selbst, 
was ein bequemes Betrachten des MattscheibenbUdes er¬ 
möglicht. Während man so durch das Einstellmikroskop 
blickt, kann bei gleichzeitigem langsamen Hin- und Her- 
schrauben rasch und scharf auf das gewünschte Objekt 
eingestellt werden. Ist die Einstellung beendet, so wird 
das Instrument von der Mattscheibe nicht losgerissen, 
sondern durch Lüften des Gummirandes mit dem Zeige¬ 
finger abgehoben. 

Das Einstelltuch ist bei Anwendung des Einstellmikro- 
skopes überflüssig Handelt es sich um Fälle, wo eine 
grelle Mattscbeibenbeleuchtung unvermeidlich ist, so muß 
der freibleibende Teil der Mattscheibe abgedeckt werden, 
was mit einem entsprechenden Stück Papier mit einer 
kleinen Öffnung zum Scbauen leicht erreicht wird. Im 
Notfälle genügt die vorgebaltene Hand oder ein um das 
Mikroskop gewickeltes Taschentuch. 

Sprechsaal. 

Sehr verehrte Redaktion! 

Darf ich Sie bitten, folgendes zur Diskussion 
zu stellen: Herr Hellpach (Referat der Umschau. 
Seite 238) behauptet: Das beste Deutsch schreibt 
heute der deutsche Generalstab. Wäre das richtig, 
so wäre es sehr interessant; denn bekanntlich hat 
die Mehrzahl der preußischen Offiziere — im Gegen¬ 
satz zu ihren bayrischen Kameraden, welche das 
Reifezeugnis besitzen müssen — keine abge¬ 
schlossene Schulbildung erreicht. Nan schreibt 
heute der Tage bericht über den Sturm der Bayern 
und Württemberger auf Avocourt: ,,Neben sehr 
erheblichen blutigen Verlusten büßte der Feind 
2500 Mann an unverwundeten Gefangenen ein. 4 
Ich halte das für ganz schlechtes Deutsch. Man 
kann nur das ,.einbüßen“, nur das ,,als Wergeid 
zahlen“, was man halt , und zwar als positiven 
Besitz hat. Verluste haben die Franzosen gehabt, 
aber sie haben keine Verluste eingebüßt. Wenn 
sie Gefangene „eingebüßt“ hätten, wäre das recht 
unerfreulich; denn das müßten deutsche Gefangene 
gewesen sein, die ihnen wieder abgenommen 
worden. 

Mit deutschem Gruß 

Ihr sehr ergebener 

Düsseldorf. Prof. JOHANNES MÜLLER. 
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tätig, wo unsere. Schutztruppe sogar schon 
in den neuen Gebieten Ordnung und Zu¬ 
trauen unter die Bevölkerung gebracht 
hatte — nun sollte alles Errungene ver¬ 
nichtet werden durch Übertragung eines 
europäischen Krieges in die Kolonie. Wir 
konnten und wollten noch nicht an das 
Entsetzliche glauben. 

Als wir aber, trotz dringenden Abratens 
des Kommandanten, nach qualvollen Eil¬ 
märschen in Garua anlangten — mein Mann 
wollte die Expeditionssammlungen, die unser 
Assistent schon glücklich dorthin gebracht 
hatte, abholen und sichern —, da wurden 
wir mit dem Ruf begrüßt: „Die Engländer 
werden heute nacht wohl kommen.“ Aber 
auch von den ersten, großen europäischen 
Siegen hörten wir und alle unsere Kolonial¬ 
sorgen gingen für Minuten unter im Jubel 
über unsere tapferen Truppen daheim. In 
Garua hatte man alles mit großer Umsicht 
vorbereitet zum Gefechte, Offiziere und 
Mannschaften waren voller Mut und Kampfes¬ 
lust und trotz der gemeldeten mehrfachen 
Übermacht des Feindes voller Zuversicht. 

Das Abendessen verlief fröhlich, wie in 
Friedenszeiten; ich war die einzige, die 
heimlich zitterte, als kurz nach demselben 
eine Patrouille den Anmarsch der Engländer 
auf deutschem Gebiet, bereits 40 km von 
Garua entfernt, meldete. War ich doch 
weit und breit die einzige weiße Frau; 
also kein Wunder, daß alle möglichen 
Schrecknisse vor meinem Geiste auf¬ 
tauchten. 

Die Nacht verging mit Packen und der 
aufgehende Morgen sah uns mit den wich¬ 
tigsten Sammlungen auf dem beschwerlichen 
Rückmarsch in Tropenglut und Tropenregen. 
Ein Befehl des Ngaundere-Kommandanten 
an meinen Mann, mich durch sofortigen 
Weitermarsch in Sicherheit zu bringen, da 
auch Ngaundere durch den Anmarsch der 
Engländer und Franzosen gefährdet sei, 
zerstörte meine Hoffnung, mich dort nach 
elftägigem Marsche länger ausruhen zu 
dürfen. Hier erreichte uns aber die Nach¬ 
richt vom großen Sieg in Garua, die auf 
der Station eine stürmische Begeisterung 
hervorrief. Hatten doch 200 deutsche Garua- 
Helden über 800 Engländer gesiegt. Drei 
Nächte nach unserem damaligen Abmarsch 
von Garua waren die Engländer, die zwecks 
Umgehung einen großen Bogen gemacht 
hatten, erst in Garua eingefallen. 

Weiter ging der Marsch, von jetzt an 
aber nur 20—25 km täglich, nach Tibati 
und Joko. Über das Benehmen der Ein¬ 
geborenen hatten wir kaum zu klagen, sie 
waren fast durchweg willig. Sogar der 


Häuptling von Tibati, der das Mißtrauen 
der deutschen Regierung besaß, stellte ohne 
Murren die nötige Verpflegung für unsere 
Träger und machte uns zwei Stunden nach 
der Begrüßung vor den Toren der Stadt 
sogar noch einen offiziellen Besuch vor 
unserem Zelt mit seinem ganzen Hofstaat. 
So vollzogen sich unsere Märsche sozusagen 
wie im tiefsten Frieden, nur unsere innere 
Unruhe und Freudlosigkeit, die so sehr 
abstach gegen die frühere Expeditionszeit, 
sowie die vielen Flaggenposten, 1 ) die auf 
der Hauptverkehrsstraße Tag und Nacht 
ununterbrochen in Bewegung waren, zeugten 
von außerordentlichen Ereignissen. 

Die Nachricht vom Kriege der Weißen 
gegen Weiße hatte sich mittlerweile wie ein 
Lauffeuer unter den Eingeborenen verbreitet. 
Tausenden von staunenden, ungläubigen 
Fragern hatten wir täglich standzuhalten 
und immer wieder vernahmen wir den Satz: 
„Ihr Weißen habt uns doch verboten, Krieg 
zu führen, und jetzt kämpft ihr selbst gegen¬ 
einander?“ Andere wieder meldeten sich in 
Scharen zum Kampfe, oft mit funkelnden 
Augen ihrer Freude Ausdruck gebend, un¬ 
gestraft mit Weißen gegen Weiße kämpfen 
zu dürfen. 

Auf der Station Joko, die wir nach 14 Tagen 
von Ngaundere aus todmüde erreichten, 
herrschte ein reges Treiben. Rekruten 
wurden gedrillt, Munitions- und Proviant¬ 
kolonnen hatten Trägerwechsel und später 
wurde das Proviantamt und Sanitätsdepot 
dorthin verlegt. Hier hörten wir auch end¬ 
lich wieder mehr vom Krieg in Europa. 
Sogar Paris sollte gefallen sein! Es war 
uns später interessant zu erfahren, daß die 
Engländer diese Lügenbotschaft gefunkt 
hatten, um herauszubekommen, ob noch 
eine Telefunkenstation in deutschen Händen 
sei. Die Absicht wurde nur zu glänzend 
erfüllt, denn kurze Zeit darauf war diq 
Nachricht bereits durch ganz Deutsch- 
Kamerun nach Spanisch-Guinea geeilt und 
die dortigen englischen Firmen übermittelten 
dieses positive Resultat schnell ihrer Militär¬ 
behörde. 

Von Joko aus, wo mein Mann vorläufig 
bleiben sollte, begleitete ich ihn auf seinen 
verschiedenen Zügen ins Land zur Erkundung 
geeigneter Verteidigungsstellungen. Joko 
selbst lag wie eine gewaltige Feste da, rings 
von schluchtenreichen, mit mannshohem 
Gras bewachsenen Tälern umgeben, in denen 
sich der Feind unbemerkt bis nahe hfcran- 

x ) Briefe an Stock mit Flagge gebunden, welche durch 
schwarze, von der deutschen Regierung angestellte Boten 
schnell von Dorf zu Dorf zu den Stationen befördert 
werden. 
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schleichen konnte. Die dicken Mauern und 
Ecktürme wurden von den Eingeborenen 
mit heiliger Scheu als unüberwindlich be¬ 
trachtet, aber sie waren in Wirklichkeit aus 
schlechten einheimischen Ziegeln gebaut 
und nur gegen Gewehrfeuer ein Schutz. 

Die Ankunft der schwarzen Duala- und 
Garua-Gefangenen bedeutete einen großen 
Festtag für die Eingeborenen, direkter Jubel 
aber entstand bei der Meldung vom Kommen 
der ersten weißen, englischen Gefangenen. 
Das ganze Dorf war am Tage des Ein¬ 
marsches auf den Beinen und deutlich 
spiegelte sich dann Enttäuschung auf allen 
Gesichtern, als die Gefangenen nicht mal 
Ketten trugen, auch nicht hinter vergitterten 
Fejistern gehalten wurden und nicht Wasser 
und Holz für den täglichen Stationsgebrauch 
zu holen brauchten, gleich den eingeborenen 
Gefangenen. Da gab es viel Kopfschütteln 
im Dorfe und laut und leise vernahm man 
Bemerkungen über die dumme Gutmütigkeit 
der Weißen. 

Da wir wenig Proviant von Garua aus 
mitgenommen hatten, in Joko aber in den 
ersten acht Wochen europäische Lebens¬ 
mittel nicht zu bekommen waren, wurden 
die schönsten Rezepte erfunden, um ein¬ 
heimische Produkte als Europäerkost zuzu¬ 
bereiten. Die Brotfrage mußte zuerst be¬ 
dacht und gelöst werden, denn unser Mehl¬ 
rest bedurfte einer Verlängerung. Unsere 
schwarzen Jungens hatten schwere Zeiten, 
sie mußten im großen Holzmörser Mais zu 
Mehl stampfen und sieben, ebenso getrock¬ 
nete Scheiben noch grüner Planten 1 ) und 
Hirse. Dann kam das Ausprobieren der besten 
Brotart. Am wohlschmeckendsten erwiesen 
sich schließlich kleine Brödchen aus Mais-, 
Hirse- und Weizenmehl zu gleichen Teilen 
oder große Brote aus zwei Drittel Weizen- 
und Einern Drittel Bananenmehl. 

Aus unseren drei Mehlsorten wurde auch 
der schönste Kaffee gebrannt und aus Süß¬ 
kartoffeln herrlich schmeckende Klöße her¬ 
gestellt. Gemüse gab das Grasland reich¬ 
lich zu Anfang der Regenzeit: verschiedene 
Arten eßbarer Pilze wuchsen überall wild 
an den Wegen, ebenso eine kleine Spinat¬ 
sorte. Ein gutes Gericht gaben ferner, die 
Blätter einer Art spanischen Pfeffers, die 
jungen Blätter der Makaboknolle und die 
noch grünen Papaiafrüchte mit dem Ge¬ 
schmack wie Kohlrabi. Die jungen Wurzel¬ 
knollen des Papaiastammes wurden als 
Teltower Rüben verzehrt. 

Mittlerweile hatte sich in Jaunde auf 
Anraten des Gouverneurs von Kamerun 


*) Eine große Bananenart. 


schon ein Küchenrat gebildet. Auch dort 
wurde die Verwertung der Landesprodukte 
für den Europäertisch mit großem Erfolg 
geübt, Rezepte geschrieben und gesammelt, 
um an die verschiedenen Stationen und 
Posten zur Nachahmung versandt zu werden. 
So kam es, daß Kamerun den Lebensmittel¬ 
anforderungen von Anfang an gewachsen war. 

Im Anfang Januar 1915 begaben mein 
Mjmn und ich uns auf Erlaß des Gouverneurs 
auf den Marsch ins spanische Munigebiet , 
um die wichtigsten Gesteinssammlungen, 
Photopiatten, Tagebücher usw. in Sicherheit 
zu bringen. Der lange, beschwerliche Marsch 
dauerte drei Wochen. Besonders in den 
ersten Tagen schlichen wir mit recht be¬ 
drückten Gemütern vorwärts; zogen sich 
doch von allen Seiten die feindlichen Truppen 
näher heran. Kurz vor Jaunde erreichte 
uns aber die Nachricht vom Zurückeilen der 
Feinde in die Küstengegend, „da deutsche 
Kriegsschiffe gemeldet seien". Nun war 
wieder Zeit gewonnen und die Hoffnung 
auf Hilfe und Halten der Kolonie bis zu 
Kriegsende flackerte von neuem hoch. 

In Jaunde trafen wir Seine Exzellenz den 
Herrn Gouverneur Ebermaier in klarer Be¬ 
urteilung der Lage, aber voller Zuversicht. 
Auch an seiner Tafel aßen wir Kameruner 
Bodenerzeugnisse, und nur am nächsten 
Morgen, Kaisers Geburtstag, gab es Kuchen! 
Kaisers Geburtstag verlief genau wie in 
Friedenszeiten. Morgens fand der allge¬ 
meine Kirchgang statt, *daran anschließend 
Schulfeier mit Vortrag deutscher Kaiser¬ 
gedichte von schwarzen Schulkindern; um 
elf Uhr Rede des Gouverneurs (in Friedens¬ 
zeiten des Bezirksamtmannes) im geräumigen 
Hofe der Station an die Soldaten und. die 
von weither erschienenen Häuptlinge mit' 
ihrem Volk, nachmittags große Volksbe¬ 
lustigung mit Verteilung von Preisen durch 
Deutsche. 

In Jaunde hörten wir zum erstenmal 
von eigenen Kameruner Munitionsfabriken 
in Jaunde und Ebolowa. Pulver war vor¬ 
handen, Zündplättchen wurden von Kinder¬ 
pistolen genommen, die zu Tausenden in 
den deutschen Läden lagerten, und so ent¬ 
standen unter Leitung eines Chemikers und 
unter Benutzung der alten Hülsen täglich 
neue Patronen. In Ebolowa gab es außer 
einer Patronen- sogar eine Gewehrfabrik. 
Läufe unbrauchbarer Gewehre waren als 
Fenstergitter in den Stationsbau eingemauert 
worden. Not macht erfinderisch: sie wurden 
herausgerissen, mit neuen Kolben versehen 
und in Gebrauch genommen. 

In den zwei Tagen unseres Aufenthaltes 
in Jaunde hatte mein Mann Pässe, Kredit- 
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briefe und sonstige Notwendigkeiten besorgt 
und bei strömendem Gewitterregen zogen 
wir weiter gen Süden, nicht, ohne vorher 
noch harte Kämpfe mit den Trägern aus- 
gefochten zu haben, die sich weigerten, 
über Ebolowa hinaus mitzugehen, da sie 
weiter im Süden ein Zusammentreffen mit 
Franzosen befürchteten. 

Der Weg von Ebolowa durch den Urwald¬ 
gürtel ins spanische Gebiet war für uns eine 
der schwersten Strapazen in Kamerun. Efie 
feuchtwarme, drückende Urwaldluft lag wie 
Zentnerlast auf unseren, das freie Hochland 
gewöhnten Körpern und machte die täg¬ 
lichen Reisen zu Pferd und zu Fuß (unsere 
Pferde sandten wir zwei Tage vor der Grenze 
zurück) zur Qual. 

Der breite Ntem-Fluß bildet die Grenze 
zwischen Kamerun und Spanisch-Neuguinea. 
Ohne Gewehre betraten wir weit oberhalb 
Kampo spanisches Gebiet, von den bewaff¬ 
neten dortigen Eingeborenen zwar etwas 
mißtrauisch, aber nicht direkt unfreundlich 
begrüßt. Da das Übersetzen über den Ntem 
sehr viel Zeit in Anspruch genommen hatte, 
nächtigten wir im ersten spanischen Dorf 
nahe des Flusses. In diesem Ort wurden 
kurze Zeit darauf zwei Deutsche ermordet. 
Dieser Mordsache folgte eine Stationierung 
von spanischem Militär an der Grenze zum 
Schutze der Deutschen. 

Eigentliche Angst habe ich nicht gefühlt 
in den nun folgenden Marschtagen, denn 
die Eingeborenen waren trotz ihrer Gewehre 
bis auf die eines Dorfes freundlich und 
willig, jedoch wurden später unsere von 
Bata rückgehenden Träger überfallen und 
ihrer Habe und Frauen beraubt, trotzdem 
ein Europäer dabei war. 

Herrlich war das Gefühl, als wir nach 
stundenlangem Durchwaten des der Küste 
vorgelagerten Mangrovensumpfes endlich am 
Meere standen. Voller Hoffnung zogen wir 
am 23. Februar 1915 in Bata ein. Mich vor 
allem verlangte sehnlichst nach Ruhe. Je¬ 
doch noch in derselben Nacht erkrankte 
ich, die ich bisher nie eine Tropenkrankheit 
gehabt hatte, an Dysenterie und wurde am 
nächsten Abend mit siebzehnstündiger Segel¬ 
fahrt (widrige Winde) und dreistündiger 
Tragzeit zur amerikanischen Mission in 
Benito gebracht. Als ich noch nicht ganz 
genesen war, erkrankte mein Mann an furcht¬ 
barem dreiwöchigen Fieber. Die Blut¬ 
untersuchung der zwei amerikanischen Ärzte 
ergab Trypanosomiasis (Schlafkrankheit ). 
Nun erfuhren wir auch, daß im spanischen 
Gebiet an bestimmten Orten die Schlaf¬ 
krankheit ziemlich stark unter den Einge¬ 
borenen herrscht. 


Als mein Mann nach dreimonatiger Liege¬ 
zeit täglich ein paar Stunden sitzen und 
wieder geistig arbeiten konnte, atmeten wir 
auf. Ich bat den englischen General Dobell, 
Kommandeur vom eroberten deutschenDuala, 
schriftlich um Übersendung unserer Koffer 
mit Europasachen, die wir schon im Jahre 
1913, also vor Antritt unserer Kamerun- 
Expedition der Baseler Mission in Duala zur 
Aufbewahrung übergeben hatten. Drei 
Wochen später brachte ein englisches Kriegs¬ 
schiff unsere Koffer nach Benito, ,,da keine 
gewöhnliche Dampferverbindung zwischen 
Duala und Benito sei“, schrieb der englische 
General. Er fügte hinzu, daß er bei seiner 
Ankunft in Duala seinerzeit die Koffer leider 
erbrochen vorgefunden habe und hoffe, daß 
nicht allzuviel gestohlen sei. Diese Hoffnung 
bestätigte sich zwar nicht, aber dennoch 
war ich für die Übersendung sehr dankbar, 
denn warme Kleidung war noch vorhanden. 

Da die Ärzte zur vollen Genesung meines. 
Gatten europäisches Klima für dringend 
notwendig erachteten, fuhren wir (mein 
Mann als spanischer Internierter) in Be¬ 
gleitung eines Soldaten im August 1915 bei 
stürmischer See mit einem kleinen spanischen 
Dampfer nach der Insel Fernando Po. 

Auf dieser Fahrt sollte ich zum allerersten 
Mal eine gute Seite der Seekrankheit kennen 
lernen. Ein französisches Kanonenbot hielt 
nämlich abends unser mächtig schaukelndes 
Schiff an, Offiziere untersuchten unsere 
Koffer nach etwaigen verdächtigen Papieren, 
steckten in Ermangelung von etwas anderem 
einen unschuldigen Brief meiner Mutter aus 
Essen ein und verlangten dann mich zu sehen. 
Kaum aber öffnete ein Offizier die Tür 
meiner Kabine, als dank der gerade besonders 
heftigen Schiffsbewegung eine natürliche 
Äußerung meiner Seekrankheit eintrat! 
Diese doch etwas mehr als merkwürdige Be¬ 
grüßung hatte den schleunigen Rückzug des 
Offiziers zur Folge, und da auf solche Weise 
eine Kiste mit entwickelten photographischen 
Platten unbeachtet blieb, habe ich wohl 
ein Recht, dieses eine Mal die Seekrankheit 
zu preisen. 

Der spanische Generalgouverneur in Santa 
Isabel auf Fernando Po war, wie alle 
Spanier der Kolonien, außerordentlich 
liebenswürdig und hilfsbereit. Wir mußten 
nahezu drei Wochen auf den nächsten 
spanischen Europadampfer warten. Gesehen 
haben wir nichts von Fernando Po, da 
mein Mann nicht viel gehen konnte, aber 
auf der schönen Veranda des deutschen 
Konsuls haben wir zum erstenmal wieder 
mit ruhigem Behagen Zeitungen gelesen. 
Daß dieselben schon Wochen alt waren, 
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beeinträchtigte den Genuß nicht im ge¬ 
ringsten. 

Anfang September fuhren wir endlich, gen 
Europa; wieder in Begleitung eines spanischen 
Soldaten, der die Internierungspapiere besaß. 
Ich habe heimlich gezittert und gebebt bei 
Anlaufen des französischen Hafens Dakar 
und Anhaltung durch ein englisches Kriegs¬ 
schiff auf offener See, dessen Offizier sich als 
wenig freundlich erwies. Da aber die Inter¬ 
nierungspapiere in Ordnung warpn, kamen 
wir am 8. September glücklich in Kadiz an. 

Dieses Gefühl des Geborgenseins in dem 
Augenblick, als ich festen europäischen Boden 
unter den Füßen fühlte! Ich glaubte meinen 
Mann aller Gefahr entronnen und hätte 
aufjubeln mögen vor Freude. Zehn Tage 
später starb er in Granada am Herzschlag. 
Ich mußte ihn, der der Wissenschaft noch 
so unendlich viel hätte geben können, in 
fremde Erde betten. Pensionsgenossen, 
ein Russe und eine Amerikanerin, standen 
mir in den ersten schweren Tagen bei. Die 
Deutschen, von denen mir niemand bekannt 
war, hörten erst nach dem Begräbnis von 
dem Todesfall, besuchten mich dann aber 
sofort mit teilnehmendem warmen Herzen. 
Auch die Spanier waren überall hilfsbereit. 

Da unsere Koffer schon vorausgesandt 
waren, mußte ich nun allein über Madrid 
nach Barcelona und zurück über Madrid 
nach Vigo. Dieser Gegensatz im Volk und 
Land in Nord- und Südspanien! Hier die 
fleißigen, geistig regsamen Catalonier, dort 
die trägen Sonnenkinder in ihrer dürren 
Landschaft. 

In Barcelona wimmelt es von Deutschen, 
die sich mehr oder minder stark durch die 
Kriegszeit „hindurchlangweilen". Da gibt 
es Vergnügungsreisende, die bei Ausbruch 
des Krieges nicht mehr zurück konnten, 
Flüchtlinge, und vor allem Schiffsmann¬ 
schaften. Der alte spanische Schlachthof 
ist jetzt das deutsche Heim. Ich habe mit 
Freude gesehen, wie praktisch und zweck¬ 
mäßig die Räumlichkeiten eingerichtet sind. 
Da gibt es Schusterei, Schneiderei, Schreinerei, 
Bäckerei, Schreibstube, Ganzbäder, Brausen 
und große Waschstuben für Morgenreinigung, 
ferner Arzt, Apotheke und Lazarett. Zur 
Zeit meines Aufenthaltes sollte ein bulga¬ 
rischer Zahnarzt hier freie Unterkunft und 
Verpflegung bekommen gegen Ausübung 
seiner Tätigkeit. 

Im großen, langen Schlaf raume waren, 
die selbstgezimmerten Betten kasernenmäßig 
übereinander angebracht. Jeder besaß seine 
Decke und seinen Strohsack. In der Küche 
brodelte in Riesentöpfen das Mittagessen 
und ein appetitlicher Duft von Kohl mit 


Hammelfleisch und Kartoffeln stieg mir in 
die Nase. Es war gerade Essenszeit und 
die Heimbewohner kamen just, um ihre 
schön gebackenen, großen Brote in Emp¬ 
fang zu nehmen. • Im geräumigen Speisesaal 
wurde an langen Holztischen gegessen. 

Die 4—600 Heimbewohner sahen durch¬ 
weg vorzüglich aus. Glücklich sind die¬ 
jenigen, die in der Stadt Arbeit gefunden 
haben. 

Recht üppig blüht die Spionenangst bei 
den Engländern und Franzosen in Spanien; 
jeder männliche Deutsche wird scharf 
beobachtet und meist photographiert, so¬ 
bald er im Begriff ist, das deutsche Kon¬ 
sulat zu betreten. Sogar ich wurde unan¬ 
genehm verfolgt, da ich als „alleinreisende 
Dame" verdächtig war. 

Die Überfahrt von Vigo (an der Westküste 
Spaniens) nach Holland, mit holländischem 
Dampfer, war wegen der treibenden Minen 
nicht ohne Gefahr. Unser Kapitän fuhr 
vom ersten englischen Hafen aus nur noch 
tagsüber und dazu äußerst langsam. Wie 
begründet seine Vorsicht war, sah man daran, 
daß drei Minen nur 15—30 m an unserem 
Schiff vorbeitrieben. Ein griechischer 
Handelsdampfer, der kurz vor dem eng¬ 
lischen Hafen Deal auf eine Mine gelaufen 
war, sank vor unseren Augen. 

Die Stimmung an Bord war dement¬ 
sprechend erregt. Die scharfe Untersuchung 
des Schiffes in den englischen Häfen trug 
auch nicht zup Beruhigung bei. Wir liefen 
Falmouth an der Südwestspitze und Deal 
an der Südküste Englands an. Im letzten 
Hafen kam eine Engländerin an Bord — 
zum ersten Male, wie der sehr englisch¬ 
freundliche - Kapitän unseres holländischen 
Dampfers bemerkte — zur Leibesunter¬ 
suchung der deutschen Damen. Ich als 
erste mußte mich fast vollständig entkleiden 
und sogar Schuhe und Strümpfe ablegen. 

Nachdem in Deal noch die Koffer einiger 
Damen von englischen Offizieren gründlich 
durch wühlt worden waren, bekam unser 
Schiff die Erlaubnis zur Weiterfahrt und 
am Abend des sechsten Tages (die normale 
Uberfahrtszeit beträgt drei Tage) erreichten 
wir glücklich Amsterdam und am 30. No¬ 
vember 1915 betrat ich bei Elten deutschen 

Boden. " (zens. Frkft.) 


Vor der National-Academy of Science in Neu - 
york hielt der Russisch-Amerikaner M. /. Pup in 
einen Vortrag 1 ) über seine neue Erfindung , welche 
die drahtlose Telepkonie auf viele Tausende 
von Kilometern ermöglicht , während bisher die Ver¬ 
ständigung selbst bei einigen hundert Kilometern 


*) Nach der „Science“ vom io. Dezember 1915. 
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auf Schwierigkeiten stieß. Die American Telephone 
and Telegraph Company hat in der Funkentele¬ 
graphenstation in Arlirngton bei Washington, 
einer in staatlicher Verwaltung stehenden Groß¬ 
station, eine Sendeeinrichtung für drahtlose Telephonie 
getroffen, durch die es gelang, mit einer Empfangs¬ 
einrichtung auf Mare Island bei San Franzisko, 
4500 km entfernt, eine telephonische Verständigung 
herbeizuführen. Dabei wird hervor gehoben, daß das 
telephonische Gespräch vom Stadlbüro Neuyork 
der genannten Gesellschaft auf gewöhnlichem tele¬ 
phonischen Wege nach Arlinglon übertragen und 
dort dem funkentelephonischen Sendeappatat auto¬ 
matisch übermittelt wurde. 

Bald nachdem der Versuch einer drahtlosen tele¬ 
phonischen Verständigung über den amerikanischen 
Kontinent gelungen war, wurde bekanntgegeben, daß 
ein Angestellter der Gesellschaft, der in der Groß¬ 
station Pearl Harbor auf Hawai, in 8800 km 
Entfernung von Arlington, das Gespräch vernommen 
hat. Die Verständigung war dort keine besonders 
gute, schon wegen der unzureichenden Antenne. Die 
Störungen durch atmosphärische Elektrizität, die 
sich während des Gespräches durch schußähnliche 
Detonationen bemerkbar machten, sind noch größer 
und empfindlicher als beim Austausch von Morse¬ 
zeichen mittels Telegraphenapparaten. Pupin ist 
es nun gelungen, diese Störungen zu beheben. 

In dem nunmehr durch elektrische, dem Ohr 
hörbar vermittelte Wellen bedeckten Umkreis von 
gooo km um Washington sind die großen europäi¬ 
schen Städte gelegen und es eröffnet sich die Per¬ 
spektive eines telephonischen Verkehrs zwischen 
Amerika und Europa. Jedenfalls werden die erst 
nach dem Kriege in Angriff genommenen ein¬ 
gehenderen Versuche diese Möglichkeit zu erhärten 
haben. Pupin hat sich bereits früher durch die 
Erfindung der „ Pupinspulen '‘ einen großen Namen 
gemacht; sie erhöhte die Reichweite telephonischer 
Drahtleitungen ganz bedeutend. Ein Mann von 
dieser Bedeutung hätte es nicht nötig gehabt, um 
seine Beliebtheit bei den Amerikanern zu erhöhen, 
die Verdienste deutscher Forscher herabzusetzen und 
die der englischen in den Himmel zu heben. Jeden¬ 
falls haben wir Deutsche keine Veranlassung, diese 
Stellen seines Aufsatzes hier wiederzugeben. 

Elektrische Wellen-Telephonie. 

Von M. J. PUPIN. 

D ie einfachste Form der Übertragung elektri¬ 
scher Energie zeigt Fig. 1. Ein Draht ABC 
ist an beiden Enden mit der Erde verbunden. 
Eine Station bei A sendet elektrische Kraft nach 
dem Apparat bei B. Die Bewegung der von A 


C 



Erde Erde 

Fig. I. Fig. 2. 


ausgehenden Elektrizität wird längs des Drahtes C 
nach B geleitet und dann durch die Erdleitung 
zwischen B und A ergänzt. 

Fig. 2 zeigt die einfachste Form der draht¬ 
losen Übertragung. Eine Stromquelle bei A sendet 


durch einen Draht 
elektrische Energie 
nach einem vertika¬ 
len Draht bei B. Auch 
hier bewegt sich 
Fig. 3. Elektrizität zwischen 

A und B, jedoch nur 
durch die Erde. Der zweite Fall ist dem ersten 
ähnlich, nur daß kein die Station A und B ver¬ 
bindender Draht C vorhanden ist; daher nennen 
wir diese Methode „drahtlose" Übertragung. 
Dies ist dann wichtig, wenn es unmöglich ist, 
einen Verbihdungsdraht zwischen den zwei Sta¬ 
tionen, so z. B. zwischen zwei Schiffen auf See 
oder zwischen einem Schiff und der K&ste, her¬ 
zustellen. 

Während wir jedoch im ersten Fall jede be¬ 
liebige Energiemenge durch eine beständige oder 
langsam sich ändernde Elektrizitätsbewegung 
übertragen können, müssen wir im zweiten Fall 
sehr rasche Schwingungen der Elektrizität hervor- 
rufen. 

Die einfachste und historisch älteste Methode 
zur Erzeugung rascher Elektrizitätsschwingungen 
war folgende: Der senk¬ 
rechte Draht bei der 
Sendstation A, Antenne 
genannt, hat einen Luft¬ 
zwischenraum cd und 
die beiden Teile der An¬ 
tenne, der obere isolierte 
Teil und der untere mit 
der Erde verbundene 
Teil, sind durch Drähte 
a und b zu sehr großer 
Spannung verbunden, 
wie sie in unseren Auto¬ 
mobilen zur Zündung 
oder bei der Erzeugung von Röntgenstrahlen durch 
die Röntgenröhren angewandt wird. Diese hohe 
elektrische Spannung drängt eine Art der Elek¬ 
trizität in den oberen Teil der Antenne und die 
entgegengesetzte in den unteren Teil, welcher 
mit der Erde in Verbindung Steht. Die beiden 
Teile der Antenne bilden die Belegungen einer 
Leydener Flasche; die sie umgebende Luft, von 
welcher der Luftzwischenraum cd ein Teil ist, 
trennt die beiden Leiter. Wenn die elektrische 
Spannung sehr hoch ist, durchbricht sie den Luft¬ 
raum cd, d. h. ein Funke springt zwischen den 
beiden Metallkugeln über (cd) und bildet hier 
einen bequemen Weg für die Bewegung der 
Elektrizitäten, welche getrennt, die eine in dem 
oberen Teil der Antenne, die andere in dem 
unteren Teil und in der Erde sich befinden. 
Diese beiden getrennten, sich aber anziehenden 
Elektrizitäten werden, sobald die Verbindung 
durch den Luftzwischenraum cd hergestellt ist, 
aufeinander zustürzen und sich so schnell be¬ 
wegen, als die Geschwindigkeitsgesetze der Elek¬ 
trizität dies bestimmen. Diese Gesetze verlangen 
nun, daß diese Bewegung eine schwingende ist. 
Die Schwingungen der Elektrizität und die sie 
regierenden Gesetze können am besten durch 
folgenden mechanischen Vergleich erläutert werden. 
Eine Stahlfeder ab, welche an ihrem unteren 
Ende a an einem Tisch befestigt ist, wird durch 
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Spannung eines Fadens d aus ihrem Gleichgewicht 
gebracht. Verstärkt man die Spannung, bis der 
Faden d reißt, so kehrt die Stahlfeder in ihre 
frühere Lage zurück, nachdem sie noch einige 
Schwingungen ausgeführt hat. ** 

Der Vergleich zwischen der Bewegung der 
Stahlfeder und der Elektrizität ist vollkommen, 
und um ihn noch zu vervollständigen, ist eine 
Pappscheibe c an ihr befestigt. Diese hemmt 
durch Übertragung eines beträchtlichen Teiles 
der Bewegung der Feder auf die umgebende Luft 
die Schwingungen der Feder. 

Bei jedem Schlag schwingt eine Stimmgabel, 
indem sie etwas von ihrer Bewegung der um¬ 
gebenden Luft mitteilt. Die nach allen Rich¬ 
tungen fortgepflanzte Schwingung der Luft wirkt 
auf das Gehörorgan ein. In der gleichen Weise 
werden die Schwingungen der Elektrizität in der 
Antenne der Elektrizität nahe der Erdoberfläche 
mitgeteilt und versetzen diese in die gleiche 
schwingende Bewegung; diese Schwingungen 
breiten sich nach allen Richtungen entlang der 
Erdoberfläche mit der Geschwindigkeit des Lichts 
aus. Gerade wie die Tonwellen schwächer wer¬ 
den, je weiter sie sich entfernen und im Ohr 
eine Tonempfindung hervorrufen, so werden die 
Schwingungen der Elektrizität schwächer, je 
weiter sie sich von der Ausgangsstation entfernen, 
und rufen eine Wirkung in jedem Draht wie B 
in Fig. 3 hervor. Diese Wirkung kann durch 
ein geeignetes elektrisches Instrument, das mit 
dem Draht B verbunden ist, empfunden werden. 
Darauf beruht die drahtlose Übertragung elektri¬ 
scher Signale. 

Begeistert durch die Schönheit der Hertz sehen 
Versuche, beschäftigte sich auch Guglielmo Mar- 
coni im Jahre 1895, als Jüngling von 21 Jahren, 
mit den Hertzschen elektrischen Schwingungen 
und entdeckte, daß ein mit der Erde in Verbin¬ 
dung stehender Oszillator (Einrichtung zur Er¬ 
zeugung elektrischer Schwingungen) [abcd in 
Fig. 3] viel wirksamer als irgendeine andere Art 
von Oszillator ist zum Fortpflanzen der elektri¬ 
schen Schwingungen von einem Punkt der Erde 
nach einem anderen. Diese Entdeckung war 
grundlegend für die drahtlose Telegraphie. 

Die ersten Versuche zielten dahin, immer 
größere Entfernungen vermittelst elektrischer 
Schwingungen zu überbrücken. Schon im Jahre 
1902 machte Marconi den kühnen Versuch, draht¬ 
lose Signale über den Atlantischen Ozean zu 
senden. Für diese Versuche mußte zunächst die 
Höhe der Antennen vergrößert und die Maschinen 

verstärkt werden, 
welche die elektri¬ 
schen Schwingun¬ 
gen an der Send¬ 
station hervor¬ 
rufen. Das als 
Sendstation ge¬ 
brauchte drahtlose 
Gerüst war alles 
andere nur nicht 
drahtlos und die 
Kraftstationen, 
welche sie versorg¬ 
ten, waren wahre 


Donner- und Blitzfabriken. Der Donner der 
Funken erschreckte die ganze Nachbarschaft der 
Funkenstation, und dennoch konnte an der Emp¬ 
fangsstation nur ein sehr geübtes Ohr ein schwaches 
Knacken in einem sehr feinen Telephon vernehmen. 
Physiker mit künstlerischer Begabung, d. h. mit 
Gefühl für Gleichmaß, waren sich stets bewußt, 
daß diese Donner- und Blitzfabriken nicht zur 
drahtlosen Telegraphie gehörten. Vor drei Jahren 
regte ich bei der General-Electric Co. an, etwas 
mehr wissenschaftlich zu arbeiten, damit wir 
bald einen geräuschlosen Generator an Stelle der 
donnernden Funkenbüschel haben würden. Das 
wirkte: Wir haben heute einen Generator, welcher 
jede denkbare Menge elektrischer Energie in Form 
von sehr raschen elektrischen Schwingungen, 
etwa 20000 bis 200000 pro Sekunde, erzeugen 
kann, und zwar gleichmäßig und geräuschlos. 
Das schreckliche Donnern und Blitzen ist ein für 
allemal bei der drahtlosen Telegraphie ver¬ 
schwunden. 

Unterdessen ist ein neuer wunderbarer Fort¬ 
schritt bei der drahtlosen Übermittlung gemacht 
worden. Nehmen wir an, ein Generator elektri¬ 
scher Schwingungen sendet von einer drahtlosen 
Station A (Fig. 5) dauernd elektrische Wellen (ab) 
mit hoher Spannung, etwa 30000 Perioden pro 
Sekunde. Eine Person mit einem Telephonhörer 
an der Empfangsstation B würde nichts hören, 
da die Schwingungen der auf gefangenen Wellen 
zu rasch sind. Angenommen, daß durch irgend¬ 
welche Mittel der Generator die ausgehenden 
Wellen, wie durch die dicke Wellenlinie in Fig. 6 
angedeutet, verändern könnte, und angenommen, 
die Veränderungen entsprächen dem Wechsel der 
Tonwellen beim gesprochenen Wort, dann wird 
man, wenn man ein Telephon an der Empfangs¬ 
station B, die mit einem passenden Apparat aus¬ 
gerüstet ist, an das Ohr hält, das Wort ver¬ 
nehmen. Dieser Gedanke ist nicht neu; ich 
äußerte ihn im Jahre 1902 Professor Henry Per- 
kins vom Trinity College gegenüber und ich hielt 
den Gedanken für einleuchtend. Aber was mir 
nicht einleuchtete, war die Art, wie ein sehr 
großer Erzeuger für elektrische Energie diese in 
ähnlicher Weise ändern soll wie wir menschlichen 
Wesen, wenn wir unsere Stimmbänder vibrieren 
lassen, um vernehmliche Töne hervorzubringen. 
Als die Western Electric Company und die 
American Telephone and Telegraph Company 
deutliche Laute zwischen Arlington in den Ver¬ 
einigten Staaten und Honolulu übertrugen, be¬ 
herrschten sie tatsächlich durch die menschliche 
Stimme die Wirkung eines ungeheuren Generators. 
Dies ist ein großer Erfolg. Jedoch ist derselbe 
nicht staunenerregend, denn wissen wir nicht, 
daß wir mit einem winzigen Funken eine ungeheure 
Explosion hervorrufen können, und sehen wir 
nicht jeden Tag, daß ein Chauffeur durch gering¬ 
fügige Drehungen seiner Hand oder durch seinen 
Fuß den Vergaser in unserm Auto regulieren 
kann? Ja, eine Ähnlichkeit besteht, doch ist 
sie nur sehr gering. 

Wenn man einen Chauffeur fände, der die Be¬ 
wegungen seines Wagens so regulieren könnte, 
daß er in Übereinstimmung mit den Luftschwin¬ 
gungen der gesprochenen Laute vibrierte, dann 
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hätte der Chauffeur das gleiche getan wie der 
Mann an der Arlington-$tation, als seine Stimme 
den enormen Generator t die Worte sprechen ließ, 
welche in Honolulu, 5000 Meilen entfernt, ge¬ 
hört wurden. Trotzdem ist dies nicht ganz so neu, 
wie es erscheinen mag. Wenn z. B. Paderewsky 
mit einer Beethovenschen Sonate im Kopf Beet¬ 
hovens Gedanken seine Fingerbewegungen auf 
dem Klavier beherrschen läßt, dann erkenne ich 
darin etwas, was der Mann in Arlington un¬ 
bewußt nachahmt. 

Richten wir nun unser Augenmerk auf die 
elektrische Welle, welche jene Botschaft von Ar¬ 
lington nach Honolulu trug, und betrachten ihren 
Zustand bei der Ankunft in Honolulu; diese 
Welle war so schwach, daß kein elektrisches In¬ 
strument ohne sonstige Hilfe ihre Gegenwart 
hätte feststellen können. Nun erzählte ich vor 
vier Jahren, daß ich eine elektrische Maschine 
erfunden hätte, welche, durch eine rasch laufende 
elektrische Welle angetrieben diese Welle bis ins 
Ungemessene vergrößern könnte. 

Damals wurden zum erstenmal die elektrischen 
„ Verstärker” erwähnt, welche heute eine bedeu¬ 
tende Rolle in der drahtlosen Übertragung spielen. 
Als die von Arlington ausgesandte elektrische 
Welle in Honolulu ankam, war sie so erschöpft, 
daß sie nicht die geringste Wirkung auf ein In¬ 
strument ausüben konnte. Da begann der elek¬ 
trische Verstärker seine wunderbare Tätigkeit. 
Die schwache Welle gab er in ungeheuer ver¬ 
stärkter Form wieder, ohne ihren Charakter im 
geringsten zu verändern. Der Mann in Honolulu 
hörte nicht nur mit Hilfe des Verstärkers die 
Stimme von Arlington, in 5000 Meilen Entfer¬ 
nung, sondern er erkannte sogar den Sprecher an 
der Stimme. 

Ich möchte hier eine Vermutung aussprechen, 
welche ich oft hegte und welche vielleicht für 
die Biologen und Neurologen von Interesse ist. 
Wir wissen alle, daß das Auge, das Ohr und die 
anderen Sinnesorgane sehr feine Empfindung 
haben. Die Kraft z. B., die dem Auge durch 
das Licht zugeführt wird, welches gerade sichtbar 
ist, ist unglaublich gering. Die Frage ist nun, 
erweckt diese Kraft in uns direkt die Empfindung 
von Licht oder dient sie nur als Erregungsmittel 
für eine örtliche Kraftquelle, die Gefühlsorgane, 
welche sie verstärken und in der Art, wie der 
elektrische Verstärker in sehr vergrößertem Maße 
die schwachen Spuren einer drahtlosen Welle 
wiedergibt ? Die Beschaffenheit des Nervensystems 
scheint mir diese schwache Vermutung zu be¬ 
stätigen. 

Aus der obigen Skizze scheint hervorzugehen, 
daß augenblicklich der Ausdehnung der Entfer¬ 
nung für drahtlose Verbindung nach irgend¬ 
welchen Punkten der Erde keinerlei Hindernisse 
im Wege stehen, und trotzdem gibt es solche 
schlimmster Art! Diese Hindernisse rühren von 
dem Zusammenstoß her, welcher durch das be¬ 
ständige Durchkreuzen der elektrischen Wellen 
durch die Erdatmosphäre verursacht wird. Man 
kann sagen, daß elektrische Wellen gerade so 
zahlreich in der Atmosphäre sind wie Wasser¬ 
wellen auf der Oberfläche des Meeres. Sie be¬ 
sitzen den gleichen Charakter und rühren von 


derselben Ursache her wie die elektrischen Wellen, 
welche während eines Gewitters bei unserem 
Telephon und Telegraph mit im Spiele sind. In 
der Tat sind es Gewitter, die irgendwo, nah oder 
fern, auf de^ Erde Vorkommen. Wir waren uns 
dessen nicht bewußt, bis wir versuchten, die 
winzige elektrische Welle zu verstärken. Ein In¬ 
genieur der American Telephone and Telegraph 
Company, der an der Pazifischen Küste war und 
auf die telephonisohe Botschaft von Arlington 
wartete, berichtet, daß sie zeitweise in einem Ge¬ 
töse von Gewehrfeuer vollständig untergegangen 
ist. Dieses Gebrüll stammte von elektrischen 
Weilen her, welche durch die ständigen elektri¬ 
schen Entladungen in der Luft erzeugt wurden. 

Alle Versuche, welche der sog. „praktische** 
Ingenieur gegen diese sog. „statischen* ‘ Entla¬ 
dungen gemacht hat, bestanden darin, die auf 
der Geberstation angewandte Kraft beständig zu 
vermehren, um.die Signale auf der Empfänger¬ 
station zu verstärken. Diese Versuche mußten 
mißglücken; ein anderer Weg war geboten. 

Das Auge sieht nur einen sehr schmalen Aus¬ 
schnitt der Wellen, welche von einem strahlenden 
Körper ausgehen; das Ohr hört nur einen ganz 
geringen Teil der Wellenbewegungen, die von 
vibrierenden Körpern ausgehen. 

Vor 15 Jahren veröffentlichte ich verschiedene 
Forschungen über elektrische Bewegung in den 
Wellenleitern. Die eine gipfelte in der jetzt wohl- 
bekannten Spule. Ich bedauere, daß die tech¬ 
nische Wichtigkeit dieser Erfindung zuviel Auf¬ 
sehen erregt hat, so daß die allgemeine mathe¬ 
matische Theorie, die ihr zugrunde liegt, in den 
Schatten gestellt wurde. Diese Theorie besagt, 
daß die betreffenden Wellenleiter so eingerichtet 
werden können, daß sie beinahe vollkommen alle 
Wellen über oder unter einer gewissen Wellen¬ 
länge verschlucken. Mit anderen Worten: die 
aus wählende Tätigkeit des Auges und des Ohres 
kann durch einfache Instrumente, wie es z. B. 
die Pupinspule ist, nachgeahmt werden. 

Elektrische statische Schwingungen sind mei¬ 
stens sehr kurz und entsprechen stark gedämpften 
elektrischen Schwingungen sehr hoher Spannung. 
Diese Bewegung kann vollkommen aufgehoben 
werden, so daß nichts davon den Empfangs¬ 
apparat einer drahtlosen Telegraphenstation er¬ 
reicht, wenn zwischen der Antenne und dem 
Empfänger ein Teilwellenkonduktor eingeschaltet 
wird, der nur solche elektrische Wellen durch¬ 
läßt, welche eine gewisse Frequenz nicht über¬ 
schreiten. Die Station wird dann zu einem Ohr, 
welches für von der Geberstation ausgehende 
elektrische Wellen sehr empfänglich ist, welches 
jedoch stocktaub für solche Bewegungen ist, die 
außerhalb dieses Bereichs liegen. 

So kann für jede Frequenz ein Teilwellen¬ 
konduktor konstruiert werden, der andere Wellen 
vernichtet als jene, auf welche er abgestimmt ist. 
Meine theoretischen und praktischen Forschungen 
ermutigen mich in dem Glauben, daß die Ent¬ 
fernungen für drahtlose Telegraphie und Tele¬ 
phonie noch bedeutend ausgedehnt werden. 

n n n 
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•'•^® ^vSinSS und 
ein.mit vielen hundert Fjg. 7. Ingenieur Konmd Kytsir mn &ich*um> Fi^tmdliclikeit (j ) ; so 

Zeichnungen, her- ist Deutschland wahr- 

vorragend schöner, mit Miniaturen ge- lieh berühmt durch seinen entschlossenen, 
sehrnückter Pergament band, der dem Kaiser starken und tapferen SdfdatenstaiuJ, Wie 
Ruppreeht von der Pfalz gewidmet ist. Der der Himmel sieh mit Sternen schmückt, 
lateinische Titel heißt feBeUifortfe'% weil das so leuchtet Deutschland hervor durch 
Buch seinen Besitzer kampfstark machen seine freien Körnte, wird geehrt wegen 
soll« Im ¥orwort betet Kyeser: seiner mechanischen Kenntnisse und zekh- 

,,ö höchste Weisheit, verleihe mir net sich äifö dmob vfeledei Gewerbe. 
Klugheit, bis ich die scharfsinnigen deren wir uns billig rühmen. Im übrigen 
Blaßte zu Ende geführt habe, durch die ist unser Heer über die ganze Erde be~ 
der ganze Erdkreis mit wilder Tapfer- rühmt geworden; denn als die Erhebung 
keil bezwungen wird " vieler Nationen die Augen auf sich zog. 




Unterstünde in einem Graben. Fig, 2, Maskierungen um 1405. 

Malerei aus der Kyesetsch&t Handschrift vom Jahre £405. 
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Sicbelwagen und SturmMtteri, die. er so 
eihzurichten- wüßte, daß sie für den Krieg 
mit den damals neuen Schießpul verge- 
schützen gebraucht werden konnten. Wid¬ 
der zum Einrermen der Mauern. Krane 
und' Hebetürme dienen Kyeser zum Festung* - 
krieg, Durch besondere Wagein .weiß er 
dii 1 Festimgstiiren aus den Äugeln-zu beben 
Emen breiten Raum nahmen m dem Werk 
die fahrbaren SehutzschUde ein, .-.eine Er¬ 
findung, die ja heute wieder iiri Stellungs¬ 
krieg eine Rolle spielt 

Fig, l, Hier kann nmn einen Zugang 
kennen festen, der aus schief ineinander- 
greifendem Flechtwerk hergestellt wird und 
in den Graben herausragt. Er schützt die 
darin Verborgenen und bewahrt sie vor den 
Flhrßchlceiten des Krieges Darunter tre¬ 
ten die Crfci&e* die Filter, n#d die Uner¬ 
fahrenen “ 

Den stürmenden Feind hält Kyeser 
durch ''Fußangeln und stachelige Balken- 
hmdemisse auf. 

Fig, Eine Maiern in der Kyes^rschen 
Handschrift zeigt den Angriff auf eine Burg. 
Rechts erkennt' man, wie die aufgeJdappte 
Zugbrücke mittete eines besonderen fangen 
Hakens gefaßt wird, um sie dann an Stricken 
herabzuziehen. Wäbreüddem die Belagerten 
so vom Feinde beschäftigt werden, nähern 
^idh der Burg Krieger von äpf anderen 
Seite-• zu einem „Angriff mittet Korben, 


Fig. 3. Aufzug mit Windradbetneh , 140 ^ 


die gesetzliche Ordnung störte, und die 
W^ge-'des Rechts aus dem Gleichgewicht, 
brachte, da handeln wir Deutssjtnä» ukht 
also; wir sind'leiden 
nicht an jener geistigen’ Schwäche, daß wie 
uns nicht lieber Von der Wahrheit leiten, 
als von der Falschheit bet rügen riießetü und 
nicht dem Kai^rthron, der wm von höchsten 
Wesen für ewige Zeiten übertragen, und be¬ 
stimmt war, lieber durch Gerechtigkeit 
schürzen, als durch Ungbtechtigkeit wanken 
machen/* 

Moritz Heyne und Alwin Schulz haben 
sich für ihre kulturgeschichtlichen Arbeiter? 
eingehend mit dem Kyeserschen W r erk be¬ 
schäftigt. Neuerdings hat F; > 1 , Feldbaus 
die ganzen Handschriften einschließlich der 
Texte in mehreren hundert Photographien 
aufgenommeu und ihren {eehnuchtn Wert 
durch Vergfekbung mit anderen kriegstech- 
rtridien Handschriften des Mittelalters dar- 
gelegtv Zunächst könnte Feldbaus, fest- 
stellen/daß es wbhl an .'24 Abschriften des 
Kyoserschen Werkes gibt, Bis auf. eine, 
die jüngst m den Handel kam, befinden 
steh efe Kopien im staatlkhen Besitz des 
InF lind Äüsiandes. Das Exemplar ans; dem 
Handel ging erffeulkherweise in den Besitz 
des -.■ Krfcp'p über. Fast alle Kopien 
sind; zwischen .1403 und 1450 entstanden. 

Kyeser berichtet zunächst in seinem 
Werk von den Planeten und ihrem Sinfiti/J 
auf das iilutfr Krieg und Frieden Dann 
handelt Wagenburgen, 


Fig. 4 5 mnfawir*en.n 405. 
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die bis m den Lenden . berabreichen und 
gleichmäßig ,&m- grünem Holz beiges teilt 
sind". 

Zum überschreiten von Gewässern kennt 
Kveser neben transportablen Brücken auch 
kleine, zusarnmenlegbare Boote und Schiffe, 
die durch Schaufelräder bewegt werden, 
Pferde fuhrt Kyeser an einer Seilschvvebe- 
bahn durch das Wasser, und Mannschaften 
bedienen sich bei ihm der Sehwimmgiirte 
und der Tauchemnaüge. 

Um über Schneefelder zu gehen, ver¬ 
wendet Kyeser Schneereifen, die den Sol¬ 
daten oder Pferden untergebunden werden. 

Bei Festungswerken gelangt die Besatzung 
auf die Mauern einer Stadt mit Hilfe von 
Auf Bügen, die durch Windräder bewegt 
wurden. Wir erkennen' in Fig. 3 die senk¬ 
recht stehenden Fabrschknen, zwischen 
denen der Fahrkorb auf und ab gleitet. 
Nun i$t aber noch -eine .Mascbuiicne :A 'vGi> 
hatidetVi. bestehend aus ein wenig rück- 
Wärts gelagerten Achsen, die an jedem Ende 
ein.;^rößes.^Vindräd tragen: Um die Achsen 
schlingt sich em Förderseil und zieht, vor-. 

gehk den Fahrkorb 
in die Höhe. Die Einzelheiten der Maschine¬ 
rie, besonders die Ausrückvonichtung. die 
Bremse usm laßt Kyeser in seiner Skizze 



Fig. 5. Wein an griff. tfpjft 



0 . DrachenbüUüii am Fesselseil, 1405 


weg. Erklärend sagt,»: „Die durch Wind 
arbeitende hölzerne Maschine wird auf diese 
Weise .gebaut: in dem in der Mitte befind¬ 
lichen Kasten sitzt der Mann, der sich 
durch Straffziehen des Seiles emporhebt, 
durch Nachlassen herabläßt. Manche bringen 
noch unten zwei Windräder an, dann ist 
der Gang sicherer, kräftiger und schneller.'' 

Einen Engpaß sichert Kyfcser durch, 
große, mit Steinen..beladene Wagen, die er 
von der Höhe herab auf den durchziehen¬ 
den Ednd herabstiirze» läßt. Von solchen 
Steinlawinen haben wir ja wiederholt jetzt 
aus den österreichischen Gebirgskarnpfen ge¬ 
lesen. (big. 4.) 

Sehr originell ist unsere Fig, 5 aus dem 
■ Kyeserscheü Werk. Ixri Hintergrund ein 
Faß auf einem Handwagen. Zwei gerüstete 
Krieger daneben mit fröhlichen Mj£jä«m 
beim Wem. fm Vordergrund links eine 
Quelle, in die sich ein Krieger eine Feld¬ 
flasche mit Wein zur Kühlung gestellt hat. 
Im hohen Gras versucht der — in der Per. 
spektive damals selbstverständlich noch un¬ 
erfahrene f- Zeichner drei wetnselige Krieger 
in schlafender Stellung .unterzubringen. 
Doch jeder von ihnen wird von einem nur 
schwach gerüsteten Bauer unsanft geweckt 
und mit dem Knüttel erschlagen. 

Kyeser gibt zu dieser sonder baren Dar¬ 
stellung die Erklärung, daß man Wurzeln 
gewisser Bäume einkochen und dem Wein 
IkiHhfecfen soll: „So kannst du mit einem 
Faß, das man noch auf einem Lastwagen 
Zu führen imstande fei, eine große Legion 
vernichten. Es ist dies ein großes Geheim¬ 
nis der Weisen, des Wirkung du sehen 
wirst, wie es dir beliebt. Ist kein Essig 
vorhanden, dann gibt es kem anderes Gegen¬ 
gift; denn dieses fietänbüngsrnittel lähmt 
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in kurzer Zeit. Bringst du einem einen 
besonderen Samen durch dieses Getränk 
bei, so fassen sich die Trinker an den Kopf 
und bekommen lahme Füße. Dies oben 
Geschriebene merke dir.“ 

Die hier als Fig. 6 wiedergegebene äußerst 
feine Miniaturmalerei, die uns einen Reiter 
zeigt, der an einer kleinen Winde einen 
riesigen Drachen freischwebend lenkt, be¬ 
richtet unser Kyeser genau über die Her¬ 
stellung und den Auftrieb: Der Drache soll 
aus Pergament, Leinen und Seide angefer¬ 
tigt und bunt bemalt werden. In dem 
offenen Maul trage der Drache ein kleines 
Glas, das mit Petroleum gefüllt und mit 
einem baumwollenen Docht versehen sei. 
Die Petroleumlampe wird also die im 
Drachen eingeschlossene Luft erwärmen, 
und den Drachen schwebend erhalten. Da 
er an einer Schnur festgehalten wird, wird 
auch der Wind’ gegen seine Fläche blasen, 
und ihn, gleich unsern Kinderdrachen, em¬ 
porheben. Die Warmluftfüllung wurde zu 
den Luftballons auch angewandt, als man 
diese im Jahre 1782 in Frankreich wieder 
aufs neue erfand. 

Unter den Schießpulvergeschützen bei 
Kyeser fällt besonders eine mit 6 Röhren 
versehene Kanone auf, die „revolvendus“ 
schießen kann. Das erste Revolverge¬ 
schütz ! 

Neben Handgranaten und Stinkbomben 
soll man nach Kyeser auch kleine Fässer 
schleudern. Sie werden mit flüssiger Seife 
gefüllt, um Brücken und Schiffe schlüpfrig 
zu machen, so daß die Feinde stürzen. 
„Oder du kannst sie mit altem, übel rie¬ 
chendem Kot füllen und schleudern, wohin 
du willst, so werden die Leute ohnmächtig 
und der Boden wird schlüpfrig“ —- also 
Stinkbomben! 

Baumhindernisse werden durch Schieß¬ 
pulver gesprengt und auch der unterirdische 
Minenkrieg ist Kyeser bekannt. 

Zur Verpflegung der Soldaten empfiehlt 
Kyeser ein besonderes, zweimal gebackenes 
Brot. Aufgeblasene Lederkissen sollen die 
Soldaten mit sich führen, damit sie am 
Morgen neu gestärkt erwachen. 

Als Kyeser dies niederschrieb, lebte er 
als Verbannter in den böhmischen Wäldern. 
Weshalb er verbannt war, was er sich im 
Wechsel des Krieges hatte zuschulden kom¬ 
men lassen, wissen wir nicht. Nachdem er 
sein Buch vollendet hatte, bleibt er für uns 
verschollen. («ns. Frkft.) 

n n n 


Amerikas Aussichten zur Be¬ 
gründung einer Kali-Industrie. 

D ie durch den Krieg bewirkte Absperrung der 
deutschen Kali-Industrie vom Weltmarkt und 
die dadurch im Ausland hervorgerufene Kalinot 
hat in Amerika den schon früher gelegentlich 
geäußerten Gedanken, sich durch Begründung 
einer eigenen Kaliindustrie vom deutschen Kali¬ 
monopol freizu machen, zu neuem Leben erweckt. 
Zeitungsmeldungen wußten auch schon mehrfach 
von großen Kalifunden auf dem Gebiet der Union 
zu berichten, und hier und da hat man bereits 
ernsthaft über die Aussichten einer amerikani¬ 
schen Kaliindustrie diskutiert, in der man ge¬ 
legentlich schon den lachenden Erben Deutsch¬ 
lands auf dem so ertragreichen Gebiet der Kali¬ 
verwertung sah. Nach einer kleinen, kritischen 
Untersuchung, die Stutzer in einer der letzten 
Nummern der „Chemiker-Zeitung“ veröffentlicht 
hat, scheinen die Hoffnungen, die man in dieser 
Hinsicht hegt, indessen ziemlich in der Luft zu 
schweben, denn abbauwürdige Lager von Kali¬ 
salzen hat man nach Stutzer bisher in Nord¬ 
amerika nicht gefunden und die Kadigewinnung 
aus Solquellen ist aussichtslos. In neuester Zeit 
soll in Texas ein Karnallitlager mit 10% Kali 
in 500 m Tiefe entdeckt worden sein. Da über 
Fundort und Mächtigkeit Mitteilungen fehlen, 
läßt sich die Angabe nicht auf ihre Richtigkeit 
prüfen. Im Staate Wyoming und anderwärts hat 
man versucht, Leuzite, d. s. natürliche Kalium- 
Aluminium-Silikate, aufzuschließen um das darin 
enthaltene Kali in Wasser löslich zu machen. 
Die Kosten des Verfahrens erwiesen sich aber für 
eine praktische Verwertung ads zu hoch. Später 
wurde mit großen Hoffnungen darauf hingewiesen, 
daß in den Seetangen des Stillen Ozeans Kali 
enthalten sei und daß man diese Tange am 
mehreren Stellen, z. B. an der Küste von Süd¬ 
kalifornien, in ganz gewaltigen Mengen ernten 
könne. Aus diesem Gedanken ist gleichfalls nichts 
geworden, denn die Verarbeitung der Tange er¬ 
fordert, wie der Jahresbericht 1915 der land¬ 
wirtschaftlichen Versuchsstation zu Berkeley be¬ 
richtet, ein sehr kompliziertes Verfadiren, und 
die Ernte der 85 bis 90% Wasser enthaltenden 
Tange im Ozean sowie ihr Transport machen 
große Kosten und viel Mühe. Die Berechnungen 
schließen zwar, wie es in dem Bericht heißt, die 
,,Möglichkeit von einigem Gewinn“ nicht aus, 
doch gründet man auf so geringe Aussichten hin 
selbst in Amerika keine Industrieen. Ein drittes 
Rohmaterial zur Kaligewinnung, auf das die 
interessierten Kreise mehrmals mit großer Re¬ 
klame hingewiesen haben, ist der Alunit, ein 
basisches Kalium-Aluminium-Sulfat, das in kri¬ 
stallisiertem Zustand 11,37 % Kali enthält. Das 
ist schon an sich nicht viel, doch verringert sich 
der Betrag noch ganz bedeutend, wenn der 
Alunit innig gemengt mit anderen Mineralien 
vor kommt, da dann eine am Fundort genommene 
Durchschnittsprobe nach Stutzer gewöhnlich 
kaum halb so viel Kali enthält. Diese Ansicht 
wird durch die Angaben in den amtlichen Be¬ 
richten der „Geological Survey“ der Vereinigten 
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Staaten gestützt, die Alunitanalysen von Fund¬ 
orten in Kolorado und Kalifornien mit 2,2 bis 

4.4 % Kali mitteilen und nur einmal eine höhere 
Zahl, 6,7%, nennen. Ein an Alunit reicheres 
Lager soll bei Marysval im Süden von Utah ge¬ 
funden worden sein und von diesem Lager ist 
in der letzten Zeit besonders häufig die Rede. 
Die offiziellen Berichte geben für dort gesammelte 
ausgesuchte Stücke einen Kaligehalt von 9,7 und 

10.4 % an, und mit diesen Ziffern wird durchweg 
operiert. Wie es mit dem Gehalt von größeren 
Durchschnittsproben steht, wird nicht gesagt, 
obwohl dieser Gehalt bedeutend niedriger sein 
kann und vermutlich auch ist, da man sonst 
kaum von ausgesuchten Stücken sprechen würde. 
Ebenso nebensächlich wird eine andere wichtige 
Tatsache behandelt: die Größe des Lagers. Nach 
Untersuchungen von Butler und Gale, die 
Stutzer anführt, hat das Hauptlager eine 
Breite von rund 3 m und eine Länge von rund 
94 m, so daß die Oberfläche nur 0,32 ha groß sein 
würde. 

Die Mächtigkeit des Lagers ist vorderhand un¬ 
bekannt, da Tiefbohrungen allem Anschein nach 
noch nicht gemacht worden sind. Es ist aus 
bestimmten Gründen möglich, daß das Lager 
recht tief ist, doch würde seine Größe selbst 
dann in keinem Verhältnis zu den Hoffnungen 
stehen, die man in Amerika daran knüpft. Zu 
beachten ist auch, daß bei der Verarbeitung des 
Alunits viel Ballast durch die Fabrikation ge¬ 
schleppt werden muß und daß in Utah die Kohlen 
nicht billig und die Arbeitslöhne nicht niedriger 
als in anderen Gegenden der Vereinigten Staaten 
sind. Weiter muß berücksichtigt werden, daß 
die Rentabilität der Verarbeitung von Alunit auf 
Kali wesentlich davon abhängt, ob und wie 
hoch sich die beiden Nebenprodukte der Fabri¬ 
kation, Schwefelsäure und Tonerde, verwerten 
lassen. 

In dieser Hinsicht sind die Aussichten in Utah 
nach Stutzers Ermittlungen gegenwärtig recht 
schlecht, und sie werden auch in nächster Zu¬ 
kunft kaum besser werden. Es ist vorgeschlagen 
worden, die Schwefelsäure zur Fabrikation von 
Superphosphat zu verwenden. Die Urheber dieses 
Gedankens haben aber nicht in Betracht ge¬ 
zogen, daß Utah und die Nebenstaaten der großen 
Trockenzone Nordamerikas angehören, in der 
der Bedarf der Landwirtschaft an Superphosphat 
sehr gering ist und daß die Versendung des Pro¬ 
dukts nach landwirtschaftlich besser entwickelten 
Gegenden die Möglichkeit einer billigen Wasser¬ 
fracht voraussetzt, die Utah völlig fehlt. Die 
Beförderung mit der Eisenbahn bis zur Küste 
und von dort weiter mit dem Schiff würde das 
Material zu sehr verteuern. Die Gesamtheit dieser 
Überlegungen führt Stutzer zu dem Schluß, 
daß vorderhand kein Grund zu der Annahme 
vorliege; daß es Amerika glücken werde, eine 
eigene Kaliindustrie zu begründen. Demnach er¬ 
scheint es empfehlenswert, die Veröffentlichungen 
der an der Frage interessierten Kreise mit der 
größten Vorsicht aufzunehmen. H. G. 

© © © 


Prof. Dr. Bonittau: 

Ober „Vitamine und Ergänzungs¬ 
nährstoffe.“ 1 ) 

I n der Behandlung von Kranken, in Maßnahmen 
zur Gesunderhaltung des Menschen, also in der 
Ernährung, in Leibesübung, weist die Geschichte 
der Medizin zahlreiche Mödeströmungen auf. Sie 
erschienen, sie verschwanden, kamen unter neuem 
Namen wieder, bis das, was an ihnen wertvoll 
war, der Kultur oder dem Arzneischatz dauernd 
einverleibt wurde. 

Auch die Bezeichnung Vitamine kann leicht in 
nächster Zeit zum Schlagwort bei der Herstellung 
und Beurteilung von Heilmitteln und Nahrungs¬ 
mitteln werden und darum muß man sich bei 
Zeiten klarmachen, was an der Sache ist. Es 
handelt^sich hier um eine Bezeichnung, die vor 
einigen JahTen Casimir Funk aufbrachte. Die 
Erforschung der Beriberi-Krankheit spielt dabei 
eine bedeutungsvolle Rolle. Man begegnet ihr in 
den Städten Ostasiens, in japanischen Kasernen 
und Gefängnissen. Es mußte auf fallen, daß über 
diese Krankheit keine ältere Überlieferung als 
etwa aus der Mitte des 18. Jahrhunderts bestand. 
Stets, wenn die Beriberi-Krankheit zu beobachten 
war, war Reis die Hauptnahrung, und es war 
naheliegend, an verdorbenen oder infizierten Reis 
als Ursache zu denken. Aber auch in früheren 
Zeiten war sicherlich verdorbener Reis genossen 
worden. Nun wird der Reis erst in neuerer Zeit 
nicht mehr nur enthülst, sondern auch verschönt, 
d. h. die ihn undurchsichtig machenden äußeren 
Schichten des Reiskorns mit dem sogenannten 
Silberhäutchen werden entfernt. Also mußte der 
geschliffene Reis irgendwie mit der Entstehung 
der Beriberi-Krankheit in Zusammenhang zu brin¬ 
gen sein. Zuerst erwies diesen Zusammenhang 
der holländische Forscher Eijkman, der durch 
ausschließliche Fütterung von geschliffenem Reis 
bei Hühnern die Krankheitserscheinungen experi¬ 
mentell erzeugen konnte. Weiter wurde durch 
Vordermann nachgewiesen, daß Beriberi stets auf¬ 
trat, wo geschliffener Reis genossen wurde, daß 
die Krankheit fehlte, wo halbgeschälter und ge¬ 
dämpfter Reis benutzt wurde. Als die Engländer 
in den Irrenanstalten und Gefängnissen Indiens 
den geschliffenen Reis durch gedämpften ersetzten, 
blieben die Anstalten von der Krankheit ver¬ 
schont. Schon Eijkman hatte gezeigt, daß der 
Zusatz von Reiskleie zu geschliffenem Reis bei 
den Hühnern das Auftreten der Krankheit ver¬ 
hinderte, die ausgebrochene Krankheit zur Heilung 
brachte, und so ging das Interesse der Forscher 
dahin, die wirksamen Stoffe der Reiskleie zu iso¬ 
lieren. So stellten japanische Forscher einen Stoff 
Oryzanin her, von dem schon Zentigramme ge¬ 
nügten, um bei Hühnern die Krankheit zu ver¬ 
hindern bzw. zu heilen. Schon vorher war bekannt, 
daß solche Stoffe auch in der Hefe, in gewissen 
Bohnensorten vorhanden sind, und daß sie durch 
Erhitzen auf ioo° zerstört werden. Funk hat 

M Vortrag, geh. in d. Deutschen Pharmazeut. Gesell¬ 
schaft (n. Ztschr. f. angew. Chemie 8. 2. 16). 
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nun eingehende Untersuchungen mit FÜiskieie, 
Hefe und Zitronensaft angestellt, und gelangte 
so zu Lösungen, von denen wenige Kubikzenti¬ 
meter genügten, um dem Verenden nahe Tiere 
wieder aufleben zu lassen und bei Wiederholung 
zu heilen. Es gelang Funk auch mikrokristalli¬ 
nische Präparate herzustellen, und aus einer Ele¬ 
mentaranalyse glaubte er annehmen zu dürfen, 
daß es sich um Pyrimidinbasen handelt. Das 
bekannteste Pyrimidin-Derivat, das Thymin, ist 
nun in vielen Nukleinsäuren enthalten. Den von 
ihm isolierten Körper nannte Funk Vitamin und 
bezeichnete die Krankheiten, die auf das Fehlen 
solcher oder ähnlicher Stoffe in der Nahrung zu- 
rückzuführen sind, al3 Avitaminosen. Zu solchen 
Krankheiten gehört auch der Skorbut, eine unter 
Seefahrern in der Segelschiffszeit vielfach ver¬ 
breitet gewesene Krankheit. Sie ist stets auf die 
Einförmigkeit der Kost auf Segelschiffen, auf den 
Mangel ah frischem Fleisch und Gemüs#* zurück¬ 
geführt worden. Es war auch längst bekannt, 
daß der Genuß von Obst oder frischem Gemüse 
die Krankheit schnell zum Verschwinden brachte, 
und insbesondere standen Extrakte, die Pflanzen¬ 
säuren enthielten, im Rufe von Skorbutheilmitteln. 
So besonders ein Auszug aus dem Löffelkraut und 
Zitronensaft. 

Axel Holst und Fröhlich konnten durch Ver- 
fütterung von trockenem Hafer mit Wasser ex¬ 
perimentell Skorbut hervorrufen und durch Zu¬ 
satz von frischen Kartoffeln, Weißkohl, Himbeer¬ 
saft, Zitronensaft zum Futter das Auftreten der 
Krankheit verhindern. Funk will aus dem Zitronen¬ 
saft Stoffe isoliert haben, welche mit seinem 
Vitamin aus Reiskleie und Hefe Ähnlichkeit haben. 
Andererseits hat Fürst gefunden, daß zwar ein¬ 
seitige Ernährung mit trockenem Hafer oder Gerste 
bei Tieren Skorbut hervorruft, daß die Krank : 
heitserscheinungen aber ausbleiben, wenn man 
die Körner an feuchtet. Durch wiederholte Trock¬ 
nung bei höherer Temperatur verliert der „Ver¬ 
hütungsstoff seine Wirksamkeit. Das heilende 
Prinzip des Zitronensaftes ist aber widerstands¬ 
fähig gegen Erhitzen, und der Zusatz von Säuren 
soll auch die in den Körnern enthaltenen Ver¬ 
hütungsstoffe hitzewiderstandsfähig machen. Es 
ist also offenbar nicht ganz so einfach mit ihnen 
bestellt, wie es scheinen möchte, wenn man ein¬ 
fach den Funkschen Namen Vitamin als Schlag- 
woit einführt. Und auch die Tierarten selbst 
verhalten sich verschieden. Getrocknete Erbsen 
rufen bei Meerschweinchen Skorbut hervor und 
sind bei Hühnern oder Tauben unschädlich. 
Schweine, die mit getrocknetem Roggen oder mit 
getrockneten Kartoffeln ausschließlich gefüttert 
werden, zeigen neben Hautblutungen, also Skor¬ 
butsymptome, auch Lähmungen, also Erschei¬ 
nungen wie bei Beriberi. In das Gebiet der 
Nährschäden gehört auch noch die Barlowsche 
Krankheit und vielleicht auch die Pellagra. Der 
Mangel an lebenswichtigen Stoffen muß nicht 
immer ein bestimmt ausgesprochenes Krankheits¬ 
bild hervorrufen, sondern führt allgemein zur 
Unterernährung. Im Anschluß an Arbeiten 
Bunges, die ergaben, daß der Körper das Eisen, 
das beim Zerfall der Blutzellen frei wird, immer 
wieder zum Aufbau von Blutfarbstoffen verwendet, 


wurde auch behauptet, daß es nicht genüge, die 
Mineralstoffe als solche dem Körper zuzuführen, 
sondern daß sie in noch unbekannter organisch 
gebundener Form nötig seien. Gerade die „Nähr- 
salztheoretiker" Lahmannscher Richtung haben 
den Wert des nicht abgebrühten Gemüses, des 
rohen Obstes auf solche Überlegungen gegründet. 
Gerade nach den neuesten Forschungen Abder¬ 
haldens werden aber die Nahrungsbestandteile 
weitgehend in ihre Bruchstücke gespalten und 
auch die Mineralstoffe wohl in anorganischer Form 
resorbiert. Die Frage ist aber bis jetzt ebenso¬ 
wenig entschieden, wie diejenige nach der Form, 
in welcher der Phosphor mit der Nahrung einge¬ 
führt werden muß, um zum Aufbau der ver¬ 
wickelten organischen Verbindungen lebender Ge¬ 
bilde, so der Nukleine des Zellkerns, der phos¬ 
phorhaltigen Glukoside und Lipoide wie der sog. 
Lezithine verwendet werden zu können. Die 
Bedeutung der Lipoide glaubte Stepp nachge¬ 
wiesen zu haben; er konnte Mäuse durch Fütterung 
mit Milchbrot beliebig lang am Leben erhalten, 
es gelang dies aber nicht, wenn dem Milchbrot 
die in Alkohol und Äther löslichen Stoffe ent¬ 
zogen worden waren. Der Zusatz von Eidotter 
und anderen Extrakten zu dem lipoidfreien Milch¬ 
brot gab wieder ausreichende Ernährung, was 
nicht der Fall war, wenn isolierte Lipoide benutzt 
wurden. Hofmeister hat neuerlich gefunden, daß 
Mäuse zugrunde gehen, wenn sie mit einem Brot 
ernährt werden, das ausschließlich aus feinem 
Weizenmehl hergestellt ist. Auch an Menschen 
sind in solchen Fällen schon von verschiedenen 
Forschern beriberiartige Erkrankungen festgestelit 
worden. Wurden aber Mäuse statt mit reinem 
Weizenbrot mit Roggenbrot, insbesondere mit 
kleiehaltigem Kommisbrot gefüttert, so konnten 
sie ohne weiteres am Leben erhalten werden. 
Ebenso gelang dies, wenn zum Weizenbrot Milch, 
Preßhefe, Roggenfuttermehl oder ein wässeriges 
Extrakt aus Kommißbrot zugesetzt wurden. Ein 
alkoholisches oder ätherisches Extrakt aus Kom¬ 
mißbrot genügte nicht, woraus wieder der Schluß 
zu ziehen ist, daß hierbei die lebenswichtigen 
Stoffe nicht Lipoide, sondern wasserlösliche Stoffe 
der Milch, der Hefe, des Roggens oder der Kleie 
sind. Bei dieser Sachlage muß man Hofmeister 
rechtgeben, wenn er vorschlägt, für die Gesamt¬ 
heit derjenigen unbekannten organischen Nähr¬ 
stoffe, welche nicht Eiweiß*, Fett- oder Kohlen¬ 
hydrat-Charakter haben, und die trotz der mini¬ 
malen Menge, in der sie in der Nahrung auftreten, 
für Wachstum und Erhaltung des Lebens unent¬ 
behrlich sind, die Bezeichnung akzessorische Nähr¬ 
stoffe zu wählen, oder wie Boruttau vorschlägt, 
Ergänzungsnährstoffe zu sagen. 

Um zu etwas genaueren Vorstellungen über die 
chemische Natur der hierher gehörigen Stoffe zu 
gelangen, muß man die Arbeiten Emil Fischers 
über Polypeptide und Abderhaldens heranziehen. 
Unter den Bausteinen, den Aminosäuren, finden 
sich bekanntlich solche mit geraden und verzweig¬ 
ten Kohlenstoffketten und solche mit ringförmigen 
Bindungen. Auch sind die einzelnen Aminosäuren 
am Aufbau des Körpereiweiß ganz verschieden 
beteiligt. Ganz besonders herrschen hier bedeutende 
Unterschiede zwischen Eiweiß tierischen und 
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pflanzlichen Ursprungs. Wir wissen auch heute, 
daß die Eiweißkörper im Darm bis zu den Amino<- 
säuren gespalten werden, und man kann auch mit 
solch tief abgebautem Eiweiß Tiere im Stoffwechsel¬ 
gleichgewicht erhalten. Abderhalten hat bewiesen, 
daß ein solches Spaltungsgemisch diese Fähigkeit 
verliert, wenn etwa die aromatischen Aminosäuren 
weggelassen sind. Nun fehlen manchen pflanz¬ 
lichen Eiweißarten gewisse Bausteine der tierischen 
Eiweißarten fast ganz, während dafür andere 
reichlich vorhanden sind. Es liegt daher die Ver¬ 
mutung nahe, daß pflanzliche Eiweißkörper tierische 
Eiweißkörper nicht ohne weiteres ersetzen können. 
Mit Hecht hat man angenommen, daß die ver¬ 
schiedenen Eiweißkörper auch bei der Ernährung 
nicht biologisch gleichwertig sind. Thomas hat 
in Rubners Institut diesbezügliche Versuche auch 
an sich selbst angestellt. Er bezeichnet als die 
biologische Wertigkeit die Prozentzahl, welche 
besagt, wieviel Teile Körperstickstoff durch 100 
Teile Nahrungsstickstoff vertreten werden können. 
Danach ist der Stickstoff im Fleisch etwa gleich¬ 
wertig dem des sich damit ernährenden Organis¬ 
mus. Etwa gleichwertig ist im ganzen genossene 
Kuhmilch, während Milchkasein nur mehr eine 
biologische Wertigkeit von etwa 70 besitzt. Die 
biologischen • Werte der Stickstoffsubstanz der 
Kartoffel und des Reises waren immer noch höher, 
dagegen waren diejenigen von Weizenmehl nur 40 
und von Maismehl nur 30. Thomas fand auch, 
daß der Stickstoff des mit Hefe hergestellten 
Brotes höherwertig ist als derjenige des reinen, 
nur mit etwas Fett verbackenen feinsten Weizen¬ 
mehls. Weiter konnte er zeigen, daß die Stick¬ 
stoffsubstanz von Gemüsen und Obst außer¬ 
ordentlich hochwertig ist. Nach diesem Ergebnis 
war es unwahrscheinlich, daß das pflanzenfressende 
Tier das Nährmaterial so wenig ausnützt, wie sich 
die 3 bei der Verfütteiung von reinem Mehleiweiß 
usw. zeigt. Es war viel wahrscheinlicher, daß 
die ganze Pflanze, die mit Hülsen und Hautbil- 
dungen verzehrt wird, dasjenige Material liefert, 
weiches für den Aufbau des tierischen Organismus 
notwendig ist. Eigene Versuche Boruttaus. haben 
diese Annahme durchaus bestätigt. Es dürfte 
keine Frage sein, daß die Ergänzungsnährstoffe 
von Fall zu Fall ganz verschiedenartige sein wer¬ 
den. Sehr wichtig ist bei diesen Versuchen die 
Unterscheidung, Ob eine Kost geeignet sein soll, 
den Organismus auf seinem Bestände zu erhalten, 
oder aber, ob sie auch das Wachstum zu. fördern 
hat. In landwirtschaftlicher Hinsicht werden zur 
Zeit derartige Versuche in Amerika im. großen 
angestellt. So wie Emil Fischer das Verhältnis 
zwischen Ferment und Substrat mit Schlüssel 
und Schloß verglichen hat, so kann man diese 
Ergänzungsnährstoffe als Schalt- oder Kuppel ungs- 
stücke bezeichnen. Schon jetzt ergibt sich die 
praktische Forderung, daß wir uns für die Be¬ 
wertung einer Kost oder eines Nährmittels nicht 
mit dem Schlagwort ,,reich an Vitamin oder an 
Ergänzungsnährstoffen" begnügen. Gewiß muß 
die Kost davon genug enthalten, und der natür¬ 
liche Instinkt oder die Anpassung an die Umgebung 
hat bewirkt, daß das gewöhnlich der Fall ist; 
Abweichungen führen zu Nährschäden und Krank¬ 
heiten, und wir werden gerade in der jetzigen 


Zeit allgemeinen Ratschlägen beistimmen, die die 
Verwendung von kleiehaltigem Brot, Vermeidung 
zu hoher Temperaturen beim Trocknen von* Nah¬ 
rungsmitteln, richtige Fleischkonservierung, Dämp¬ 
fen und nicht Abbrühen des Gemüses, reichliche 
Verwendung von Hefe usw. empfehlen. Aber bei 
Nährmitteln, die besonderen Zwecken dienen 
sollen, die bei Nervenkrankheiten, gegen bestimmte 
Nährschäden der Säuglinge, zur Proviantierung 
von Expeditionen in ferne Länder verwendet wer¬ 
den sollen, wäre es dringend zu wünschen, daß 
nicht die den Gegenstand dieser Ausführungen 
bildenden Begriffe als Schlagworte gewählt wer¬ 
den, sondern darauf hingearbeitet werde, daß 
durch die chemische Forschung, das Tierexperi¬ 
ment und die klinische Erfahrung immer gerade 
das Fehlende ergänzt werden kann. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. . 

Weißbrot oder Vollkornbrot? Der Ernährungs¬ 
physiologe Rubner legte vor kurzem dar, daß die 
Zukunft dem Weißbrot und Feingebäck gehöre. 
Nach Rubner nutzt der Mensch die Kleie nur 
halb so gut aus als das Tier, darum sei es besser, 
sie zu verfüttern'. Gegen diese Ansicht wendet 
sich mit großer Entschiedenheit Kunert 1 ). Er 
erinnert daran, daß nach Hindhede der Mensch 
70 % der Kleie verdaut, fast wie ein Hammel, 
nur um 10% schlechter als ein Wiederkäuer. 
Diese 10% sind vom nationalökonomischen Stand¬ 
punkt bedeutungslos. Gerade unter den jetzigen 
Verhältnissen müsse es als unverantwortlich be¬ 
zeichnet werden, die Kleie für das Vieh zu ver¬ 
geuden. Daß die Kleie einen geringen Nährwert 
habe, ist eine Fabel, die aus der Ernährungslehre 
zu verschwinden hat. Die Hauptlieferanten der 
für den Körper trotz anderweitiger Behauptungen 
hochwichtigen Mineralsalze sind die Getreidearten, 
die wir uns zu zwei Drittel entgehen lassen, wenn 
wir die Kleie dem Vieh geben. Unsere Jugend 
bezahlt diese Torheit mit einer schlechten Gesamt¬ 
entwicklung, Rachitis mit schlecht verkalkten 
Zähnen und anderen Erkrankungen. Ebenso fehlen 
dem Feinmehl, feinstem Grieß, geschältem Reis, 
sterilisierter Milch die nur in der Kleie sitzenden, 
für die Ernährung so wichtigen Vitamine. Kunert 
bezieht die starke Zunahme der Blinddarment¬ 
zündungen auf mangelhafte Darmtätigkeit, die 
durch Kleie angeregt wird. Die Entzündungen 
seien um so häufiger geworden, je mehr die Kleie 
aus der menschlichen Nahrung entfernt worden. 
Vollkornbrot, das erst nach einer Woche für den 
Genuß tauglich, daher härter ist, stellt auch grö¬ 
ßere Anforderungen an das Gebiß. Das hat mit 
dem Übergang zu immer feinerem Gebäck auf ge¬ 
hört. Roggenbrot verleiht ein nachhaltigeres 
Sättigungsgefühl, das freilich bei Fleisch länger 
anhält. Wie dieses sättigen nur noch die Hülsen¬ 
früchte und ein richtiges Vollkornbrot, was eine 
besondere Bedeutung zu Zeiten der Fleischknapp¬ 
heit hat. Das Korn soll daher ganz grob gemahlen, 
geschrotet werden. Kornbrot aus geschrotetem 


*) Therapie der Gegeawart, 1916, Heft z. 
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Getreide hält sich drei bis vier Wochen länger 
ohne zu schimmeln. Ein richtiges Vollkornbrot 
aus gtob geschrotetem Getreide und im Backstein¬ 
ofen, nicht im Dampf- oder Warmwasserofen ge¬ 
backen hat ein so herrliches Aroma, daß man 
später das traurige, schwammige Weißbrot über¬ 
haupt kaum noch zu essen vermag. Wir werden 
uns nach Kunert wohl oder übel bequemen müssen, 
auch in der Brotfrage umzudenken. Alle neueren 
Forschungen und praktischen Beobachtungen for¬ 
dern mit Wucht die Rückkehr zum Vollkornbrot. 

'Restlose Kohlen Vergasung. Der Krieg hat uns 
belehrt, daß wir bisher auf manchen Gebieten 
des häuslichen und industriellen Lebens wenig wirt¬ 
schaftlich geschaltet haben; Chemie und Technik 
sind daher im Verlaufe des Krieges vor gewaltige 
neue Aufgaben gestellt worden, von denen die 
restlose Vergasung der Kohle mit Gewinnung aller 
Nebenprodukte wohl eine der wichtigsten ist. 

Jlit der Kohle» diesem kostbaren Gut, treiben 
wir eine große Verschwendung! Drei Viertel aller 
im Lande verbrauchten Kohle werden, wie wir 
der „Sozialen Kultur" x ) entnehmen, als Hausbrand 
und in der Industrie für die Dampfkesselfeuerung 
verwendet, und dabei können nicht viel mehr als 
jo — 20 % der der Kohle innewohnenden Wärme¬ 
energie für die zu leistende Arbeit nutzbar gemacht 
werden. Die übrigen mehr als 80% des Heizwertes 
der Kohle gehen als Abwärme, im 'energiever¬ 
brauchenden Dampfkessel, bei der Übertragung 
der Dampfkraft auf den hin und her gehenden 
Kolben, bei der Wasserkühlung der arbeitenden 
Maschinenteile usw. verloren. Gewaltige Mengen 
an Kohle könnten gespart werden durch Aus¬ 
schaltung der Kolbendampfmaschine für die Kraft¬ 
übertragung und ihre Ersetzung durch eine in 
wärmetechnischer Hinsicht wirtschaftlicher arbei¬ 
tende Gas kraftt urbine. 

Noch weit auffallender ist die wenig ökonomische 
Arbeitsweise der Kohlenfeuerungen, wenn man 
das Schicksal der Nebenprodukte der Kohlenver¬ 
arbeitung ins Auge faßt. Aus den 50 Millionen 
Tonnen Kohle, welche jährlich in Deutschland 
verkokt werden, erhalten wir an Nebenprodukten 
(also abgesehen von Gas und Koks): 

für 45 Millionen Mark Teer 
,,125 „ ,, Ammoniak 

125 ,, ,, Benzol 

zusammen lür 295 .,, . ,, Nebenprodukte. 

Da bei der Verbrennung der Kohle unter dem 
Dampfkessel und im häuslichen Herd diese Neben¬ 
produkte ausnahmslos in die Luft treten, so ent¬ 
spricht das ohne weiteres einem sichtbaren Verlust 
von 885 Millionen Mark für 150 Millionen Tonnen 
Kohle, welche jährlich in Deutschland in Industrie 
und Haushalt bei uns jahraus jahrein verfeuert 
werden, wenn man allein die bis zur Verkokung 
der Kohle entweichenden Nebenprodukte berück¬ 
sichtigt. Aber, und das ist das Wesentliche, das 
Ziel sparsamer Verwendung unserer Kohlenvorräte 
ist nicht schon erreicht in der Verkokung der 
Kohle unter Gewinnung aller dabei entstehenden 
Nebenprodukte, wie Teer, Ammoniak, Benzol und 


*) 1916, Seite 174. 


Gas, sondern es muß noch die Forderung auf¬ 
gestellt werden, daß für die Hauptmasse der 
150 Millionen Tonnen Hausbrandkohle und In¬ 
dustrieheizkohle allmählich eine noch weit voll¬ 
kommenere Ausnutzung in die Wege geleitet wird, 
und zwar sowohl in Hinsicht auf den Heizwert, 
als auch auf die Gewinnung der Nebenprodukte, 
insbesondere des Stickstoffgehalts der Kohle. 

Das Gedeihen unserer Landwirtschaft und da¬ 
mit die Zukunft unseres Volkes ist größtenteils 
bedingt durch die Bereitstellung genügend großer 
Mengen billigen Stickstoffdüngers. Bisher glaubten 
wir ohne Chilesalpeter nicht auskommen zu können, 
der Krieg hat es zuwege gebracht, daß die ver¬ 
schiedenen Verfahren der Nutzbarmachung des 
Luftstickstoffs heute schon so weit in die Praxis 
eingeführt worden sind, daß wir zukünftig ganz 
ohne Chilesalpeter auszukommen holten dürfen. 
Aber es gibt noch einen andern Weg, den'Stick¬ 
stoffbedarf der Landwirtschaft zu billigem Preis 
in jeder Menge sozusagen nebenher zu decken. 
Dieses Verfahren besteht in der „restlosen Ver¬ 
gasung der Steinkohlen auf dem Wege der trocknen 
Destillation, verbunden mit der Einwirkung von 
Wasserdampf und Luft auf den durch die Destil¬ 
lation entstandenen Koks". Bei der nur bis zur 
Verkokung gehenden Vergasung der Kohlen bleibt 
bei weitem die größte Menge des in der Kohle 
vorhandenen Stickstoffs im Koks zurück und geht 
dann beim Verbrennen des Koks in die Luft. Bei 
der restlosen Vergasung der Kohle wird außer den 
andern Bestandteilen auch fast aller Stickstoff in 
Form von Ammoniak gewonnen. 

Da die gesamte Ausnutzung des Heizwertes 
der Kohle in Gasform gegenüber der festen Form 
eine etwa vierfach bessere ist, so würde eine be¬ 
deutend geringere Kohlenförderung für alle Zwecke 
genügen, dadurch eine Überproduktion an Neben¬ 
produkten verhindert und das kostbare Material 
für kommende Zeiten sinngemäß gespart werden 
können. 

Benzin oder Benzol 1 Eine einfache Methode zur 
Unterscheidung und zur einigermaßen genauen 
Abschätzung des Benzingehalts in Gemischen ist 
in diesen Zeiten, wo vielfach Ersatzprodukte für 
Benzin oder Benzin-Benzolgemische auf den Markt 
gelangen, von ganz besonderem Werte. Durch den 
Geruch läßt sich die Zusammensetzung solcher 
Gemische ebensowenig zuverlässig ermitteln, wie 
durch die Bestimmung des spezifischen Gewichtes, 
auch die für reines Benzin, bzw. reines Benzol 
sehr gut brauchbaren Reaktionen mit Jod oder 
mit Asphalt, sind nicht anwendbar, wenn es sich 
um Gemische handelt. In dem Palmendrachen¬ 
blut wurde nun, wie „Chemische Apparatur" be¬ 
richtet, von Dr. Dieterich ein Harz gefunden, das 
sich für diesen Zweck sehr gut eignet, da es sich 
in reinem Benzin überhaupt nicht, in Benzol tief¬ 
rot und in Spiritus mit einem abweichenden 
Färbtön löst. 

Neues Verfahren der Bildübertragung anf elek¬ 
trischem Wege. Während man der Lösung dieses 
Problems bisher durch Vervollkommnung der 
Apparate beizukommen suchte, hat ein Budapester 
Photograph ein neues originelles Verfahren ange- 
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geben, welches sich für telegraphische und tele¬ 
phonische Übertragung eignen soll. Nach den 
bisherigen Verfahren werden immer die einzelnen 
Bildelemente, die aus helleren und dunkleren Teilen 
des Bildes bestehen, getrennt durch Stromstöße 
übertragen und in der Empfangsstal ion auf einer 
lichtempfindlichen Platte aufgezeichnet. Die neue 
Methode zerlegt nach „Helios“ das Bild in weiße 
und schwarze Flächen unter Wegfall der Über¬ 
gänge und Schattierungen. Durch Verwendung 
eines Rasters lassen sich die schwarzen und weißen 
Flächen in parallele und-senkrechte Reihen grup¬ 
pieren. Die schwarzen Flächen haben dabei be¬ 
stimmte, sich oft wiederholende geometrische 
Formen; es konnten 22 solcher geometrischer 
Flächen unterschieden werden. Diese hat der 
Erfinder mit den Buchstaben des Alphabetes be¬ 
zeichnet. Bei der Übertragung müssen die ein¬ 
zelnen benannten Figuren in der richtigen Reihen¬ 
folge wiedergegeben werden. Um nun die Figuren 
nicht nachzeichnen zu müssen, wird eine Schreib¬ 
maschine verwendet, welche anstatt der Typen 
die erwähnten Figuren enthält. Behufs Über¬ 
tragung eines Bildes wird aus demselben ein für 
den Beamten sinnloser Text zusammengestellt, 
dessen Herrichtung etwa zwei Stunden in Anspruch 
nimmt. Auf der Schreibmaschine verwandeln 
sich die Buchstaben in die entsprechenden Figuren, 
die sich auf dem Papier ebenso übereinander und 
untereinander reihen wie auf dem Bilde. Die 
richtige Anordnung der Figuren ist wichtig, da 
sonst das Bild verzerrt wird. Es ist bei diesem 
Verfahren weder ein geschultes Personal noch 
eine besondere telegraphische Einrichtung erforder¬ 
lich, da die Übermittlung durch ein gewöhnliches 
Telegramm erfolgt. 

Neue Bücher. 

Die Kriegsschauplätze. Herausgegeben von 
Univ.-Prof. Dr. Hettner-Heidelberg. Zweites Heft: 
Der französisch-belgische Kriegsschauplatz . Von 
Univ.-Prof. Philippson-Bonn. Geh. 1.80 M. Drittes 
Heft: Der östliche Kriegsschauplatz. Von Univ.- 
Prof. Partsch-Leipzig. Geh. 2 M. 1916. B. G. 
Teubner, Leipzig und Berlin. 

In der Hand jedes Gebildeten befinden sich 
heute Karten der Kriegsschauplätze. Dazu treten 
nnn in den Heften der Hettnerschen Sammlung, 
welche auf Aufsätzen der ,,Geographischen Zeit¬ 
schrift“ beruhen, die wissenschaftlichen Erläu¬ 
terungen der Kriegsgebiete. 

Philippson zeichnet ein knappes, scharfes 
Bild der hochentwickelten Gebiete im Westen nach 
den verschiedenen geographischen Elementen. Er 
hat besonderen Wert auf den geologischen Aufbau 
gelegt, der ja in den mannigfachsten Beziehungen 
bedeutsam ist. Für Leser, die weniger mit Geologie 
vertraut sind, hat er mehrere Beilagen zur Er¬ 
leichterung des Verständnisses, geologische Karte, 
Profile und Formationstabelle, hinzugefügt. In 
der Schilderung der sieben großen Landschaften, 
in die Philippson das Kriegsgebiet zerlegt, werden 
jedesmal die für die Kriegshandlungen bedeut¬ 
samen Beziehungen hervorgehoben, namentlich 
werden die Verkehrswege eingehend dargestellt. 


Ein kurzer Überblick über die Kampfhandlungen 
in jedem Gebiete, die schließlich zur Einnahme 
der Front des Stellungskrieges führten, läßt den 
Einfluß geographischer Veihältnisse noch weiter 
deutlich werden. 

Nicht minder reiche Belehrung läßt uns Partsch 
zuteil werden, indem er den östlichen Kriegsschau¬ 
platz von den Karpathen bis Ostpreußen und von 
der Düna zum Dnjestr betrachtet. Das Werk 
zeigt eine große Kunst im Aufbau seiner Dar¬ 
stellung. Alles, was es über die betrachteten 
Landschaften bringt, ist in Rücksicht auf die 
Kriegs Vorgänge gesagt. Auch die geschichtlichen 
Erinnerungen dienen diesem Zwecke der Verdeut¬ 
lichung. Es ist bemerkenswert, daß Partsch be¬ 
reits in seinem ,,Mitteleuropa“ der Militärgeo¬ 
graphie seine Aufmerksamkeit zugewendet hat, 
ein seltener Fall unter Fachgeographen. In dem 
drei Seiten umfassenden Quellenverzeichnis werden 
auch zahlreiche militärgeographische Abhand¬ 
lungen angeführt. Mit großer innerer Teilnahme, 
die sich dem Leser mitteilt, verfolgt er auf Grund 
genauer Studien die Kriegsvorgänge und liefert 
ein unübertreffliches Beispiel zu dem geistreichen 
Herd ersehen Worte, daß die Geschichte eine in 
Bewegung gesetzte Geographie sei. Doch bringt 
er auch die andere Wahrheit voll zur Geltung, 
daß Männer die Geschichte machen; dafür sind 
z. B. die Schilderungen der Ma^urenschlachten 
und der Kämpfe in der Bukowina ein deutlicher 
Beweis. Die Kampffront des Stellungskrieges 
bezeichnet auch* bei Partsch den sachlichen Ab¬ 
schluß der Darstellung. p ro f. a. STEINHAUFF. 

Neuerscheinungen. 

Aus deutschen Kriegsgefangenenlagern. (Frank¬ 
furt a. M., Literarische Anstalt Rütten 
A Loening) M. 1.— 

Auswahl neuerer Werke auf dem Gebiete der 
Mathematik, Naturwissenschaften und 
Technik. Katalog. (Leipzig, B.G. Teubner) 
Chamberlain, Houston Stewart, Deutschlands 

Kriegsziel. (Oldenburg, Gerhard Stalling) M. —.20 
Cloeter, Hermine, Häuser und Menschen von 
Wien. (Wien, Kunstverlag Anton Schroll 
A Co.) M. 4.80 

Droste, C. L., The Lusitania Case. Documents 
on the War of the Nations. (Richmond, 

V. A. The Dietz Printing Comp.) Dollar 1.— 

Enking, Ottomar, Monegund. Roman. (Dresden- 

Blasewitz, Verlag Carl Reißner) M. 5.— 

Horst, Emil, Die „Kritik der reinen Vernunft“ 
des zwanzigsten Jahrhunderts. (Leipzig, 

Otto Hillmann, Verlagsbuchhandlung) M. 6.— 

Der Deutsche Krieg, Politische Flugschriften. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 74: 

Ludwig Herz, Kriegskosten und Deckung. 

— Heft 75: Dr. Freiherr von Mackay, Der 
Vierbund und das neue europäisch-orien¬ 
talische Weltbild. — Heft 76: Dr. J. Lulvds, 

Die Stellung des Papsttums im Weltkriege. 

Heft 77: Dr. Adrian Molin, Schweden und 
der Weltkrieg. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) je M. —.50 
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H \ ; it % lh‘$'/ r ,An i mau'utts apöip&y 

: hi G&ftisn} . DtHteihl&iiii iUitcH tiHen.A wm d 

kantt* 1 '}. Ir» di«5rtr amenlyhrtlNtfien ^Ö^Uri^c ^Chicago, 
Sobik Mi&hj&äa AMrtntt) laßt H. ftffc .Vorwürfe der 

2Us.aijirü€i^:irDeutsch- 
Uu.d ist s^liida iVüüi Krie-g«: i. der feinialf &, iLöi'äien war 
'• Y«briscb?b \ jf-ßfe. d^id&chp ysfc brutal; 

y, der deutsch« Sieg WurAePüf dir: K uHur .nacht tätig bt'ni. 
H, führt zii r Ei^iä^nog <ifc>tjr AltöUlltfcSüu- ix n, daß die 
Amerikaner keinen. genauen Ku:i blick in di« «Wrdpäi.sche 
Politik h.'Utra, daß Kbßbiuds Schuld. äu diesem Krieg bei. 
ihnen £*»?; »t» den Hvofergniiid tirte r . DVU EitthiU in 
Belgien rechn'wiiiff >1. Bcffeod, ob vc .aber ■ Laiubr 
ieuU iiber.ienjp>M! wird, bifütu* J Täglich.. Auch cMi Vorwurf 
/lea MfUf.*m»nUä xtitkniUvl H vhicciv Um* ■HblWvis auf 
ujiserb h jabfi£e ri Frieden. 


Personalien, 


Ernannt : Der Abt 4 Praraonsuatenser Chbrberreu- 
sijhbs «j Tepl ür. Gilbett ffrlmtr, Mitgb d. li^rrenbaruses. 
d. uivterr. ReicUsratrfcs, v. d. dUcli. Univ. in Prag 2 . Dr, 
t heoi, ‘h; c. — £um Dir. il neuen |jhysiol : >dieru. Instituts 
?k t&ptig. 4> bUh* Leiter d. ,cb?mb Abt. & pbysiol. Inst. 
Dr tntd. u, phtL $Ltx Supjruut unter Bet dreier, z. o. 
Hcn.-Prob Uv unt. Eru-jl. e.lthrauftr. L uhysiol. Chemie. 
— Vttöi König v. Sachsen tL .*D X’rof. 3 . tf Dniv. Gießen 


Chemiker Proi. Dr, VRtXZ O. GIESEL 
in fJr*um»chAv«ff wurde von e<rr ffncb' 

tüUude diieJft’tf ln AnsAktfnhhnfc scini* itto vorragen* 
den Verdienst« Uiu ’dfc ftrt&fkc&Migi iie#- 8Utfk*äktb 
vif’4 1 «Ui» pöktpf-tii^bieuT M«*i «mannt. 

OitKl w^r der dci <tlc KidUun>/on»c!>.«*»£ tu. 

*ttfi **$riffvfi irn# MW 4U:Üi iVertvoU* 
T 4 «ei*mUiiWgea gelßA*«?* bat. 


Qf. med. SügjtwiL Garten 1 . o. Prof, d: physiol. a. 
med. Fak. d. Umv, Leipzig «. v Knlxiiiinikist &. Vlr~ 
d Physiol. Inst., sowie ’.i» Mit gl d. Komm. t. d. ärxlb 
V'orpruiung. — Dpi Wiinbiiiger a. o. Univo Prot. Ur. 
Ff*diHf 2 itd KMttmfvr jf , o Prot. ü. Med. k.At Wür^iibr^.^:': 
Uni*., — Pud. 4 t. «Olentl, lieelds u. d Eoiv. Ee;p^»^ 
IJotrat- Ör.. t>//<j AMy4r ' . d tljpoJ. V*;dt. d,'JJniv. i - .pni 
X.'-Kbre/jd'd'b^r. 

.Berufen : Der uril. d.. Arnnontie in Kdni^bcrc • I>: 
Xfhsi Gpvp? 3 A* vd.. Üuiv, Breslau a. N^übCy, 

C> ■ Hasse.. 

Hfi&ltÜtort» Dt. pliil. Kurt Just « t ü. Basler Unjv. t.. 
engl., PJwloi«jgte, 

(te^upbeti i im AU. V. 7t J. «n ScJiwanbeioü h. I ; rijik- 
ly»rt a. M d verd, Naturforscher ü. Förderet ,ä& H ei «tat- 
kunde Proi, Dr. B‘?/7ad>« Kvbelt. — Der fr. Grd. d. Pbslv- 
logic a. d. Ümy. Breslau Prof. August Fkft) : ■&$:}. 

Verisahtetienm; Der, Physiker Dr. A. |^H tn Miß 
feierte; s, Ao, Geburt st, — Aus Anl. d- Sbi- Dokt-'Jub. 
d, Hoirates Prof. Dt. K<*fL Ü, Jipfyümn^ d.,- taugf. Vorfr. 
dV ■Facf'es d. med. Chemie a, d. Gra ur Uolv,,, h^t d- 
Wiener Univ. d. JubHat J, Doktordipl. mi^.viert, — IVor 
Dr. frans Röhvmnn, Abt-Vorst, a. i : «1paj 0 1. fitst. <1 Urne. 
DrosD'O, feierte s. öc», Gelmrlst. — Obetsfml.-Ka. l‘ro/. 
Dr ifC^rf 5^//, V’my.C d, Kgl. Wiirttemtt LaöU«^^ öt 
SGi 11 g-jrt., vobv,ndetc 2 . To. Leberu*?!. — Der Pnv'Dcrit 
'l Ebfemk £k\ Btrmwn Lracfis Js+ als Nincbt 

l*toL Otto C* v ek r. Abf.-Vrttst,. vor* Cbem. Inst. d. tni'*-. 
Berlin in Aus.üeKt gW. — Geb, Hcdrat Dr. Oüo Mävr>, 
■v*. Prof. d. Rechte in Leipzig, yoUepdetc s. 70 . .i-eUcnsj. 
— PtoL -van Liszt, der:.#.inig£ in d' Umy. Y; 

C htisuanid zu halten beabsichtigte, -ließ d. dort. S*nd>-' 
Verein nritteileö. daß er asm Kommen verbindeit §«i, -=~ 
Dora ftatmäß. Prof. d. Staaisv-&& a. d. Techo, Hrjchseb 


Gi.fi . Bergra.t Dr, G1 ’STA V SXE1NMA NN 
5*7ur«8SOt il'er *. A-oioglc und PmAbnfologrfe der 
tJoiv«t 4 »j;l 5 t Hoeji), bekanut dtirclt afetne Ofctkctmo 
For^cbußg«*» U» .SUßajtnerlkay foicit am ir Aptil meinen 
i?o . iSssburtttmt* 





WiSSBNSCH AFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


Die philosophische Fakultät der Universität 
Göttin gen hat den Preis 4 er Ölifo Vahlbruch* 
Stiftung Betrüge fcoh J2000 MV je zur Hälfte 
dem Professor n ft der Universität Stockholm Dr 
Hans \oh Euler* Cbeipin tjir seine Arbeiten über 
d'ifcWirkungsweise ue.r Fermente und Heiße Unter¬ 
suchungen über die Chinnie der Gärung, und dem 
Professor Dr. Hei auch. Wieland io .München für 
seine Arbeiten über ungesättigte organische Kadi- 
käie. für seine Untersuchungen über tierische Gifte 
und seifte Stüdieft über biologisch wichtige Oxy¬ 
dationsvorgänge anerkannt» 

Dem ZinnWntocerU £, F. Ohk? Erben in Bres¬ 
lau ist es nach .■.txionatebi.xigen Vers neben gelungen, 
als Ersatz für thm Zinkivtien bmM^ r Die 
Versuche sind noch nicht voll abgeschlossen. Das 
neue Fabrikat ist terrtraWä nicht spröde und kaum 
von Eiunfolieti zu unterscheiden 

Bei der Errichtung: eiqes Äussichtsfurmes am 
Kaiser-VVjlheim- Kanal deckte man ein Grab aus 
Act Bronzneil am Der Leichnam wäc io einem 
ÄusgehöblfEß Baumstamm beigesetzt und mit 
Steinen ülierschüttet Zu seinen FüUeü standen 
zwei Tongefäbe, einsimols mit Speise und Trank 
gefüllt. Auf der linke» Seite Jag, vom Druck der 
Steine zerbrochen, £03 BronzeschtveTt mit noch 
erhaltenen Resten eiaer holzcmeo Scheide, an der 


jtti Hannover Pr, Friedrich N/jJ<r*ahn Ist tlic nachges. 
Entlaß, a SvL^Urntot n damit tugl. aus d. pf<m& Hlants- 
diente *. ivA^rir Ü j, erteilt worden; Prot, liolimano 
iolS* •?...£ m«* an ü. tTnlv, KDusiajvüöopiel. -- Pirol, M 4*1 in 
>1 ir lute. .< •.(. Berbiif*Laüdw, Hoch«*!»;« 
vojiendtie s Üd: 7 .^)er^jV — Aä; tvird 

mit Anfang Apnl tim vhf&ibVrMfti. tot- üegrüödM, ln,- 
dem d. tob, ehern. Abt., v. <j. ichpy 'ftesfefrriiih tfliysfol. 
Inst. aügtftfetuU wird, — Zufti' Nachf, v. ■•>. Piv*?. 

K<tcpp 4 . V. Ul»rst. d. Üass, ArchÄot -ä; iL Vuiy. 
ist vi- Sa; o. f'rdt.. Dr. Athokl v. Salis a. <1. Vafv RtoWk 
iü Ausslöftt gpb\ — Per Berliner .AiijgeoaiPit GFb- ;Med;- 
Kat /4ftw* IftfsfiiU’ir. f>. Hon.*Prof, d. ‘ ruv , f&örte *ü 
folti. Dokh> Jdb- 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Der norwegische Poläffo^^r Roald AmuBdscn 
beabsichtigt 4 ie Vorbtvcjfcii ngen für. seine Nordpol- 
expedition wieder uü&u nehmen. Am midsen, dom 
die norwegisch* Regierung für ÄtvOTstungSzwecke 
200 000 Kronen bewilligt hatte, müßte bei, Aus¬ 
bruch des Krieges seine Pläne verschieben. Der 
Forscher will im Sommer 1917 von Barrow- 
Point ia Nordalaska aus den Pul zu erreichen 
suchen, .v 

Die Pt ich weile der nmen englischen Uöci 

3S.1 -cm - Schiffsgeschühe beträgt 19 Hob rn. Das 
567 hzw. 88 % kg schwere Geschoß vetläßt dabei 
das 45 Kaliber lange Rohr mit eiuet Geschwindig¬ 
keit von Öoo bzw. f }ü ■'in/Sek; Die alteren eng¬ 
lischen 30,5em-Schifisgesrhutze. h aben 50 Kaliber 
lange Rohre und verfeuere 38'ä kg schwere Ge¬ 
schosse, Schüßwgi te w* 2^ ;oo tu. , Mündungs'ge- 
schwind igkett $00 m/Sek 

Das f ^velÄöd-Müseüßi of Art will eine &xp#~ 
Mtion unter Leitung von Laogdon Warner 

anssenden. Eine Spende von y>ooa DoUnr 
bietet den iUupUvd der nötigea Mittel. Die 
Ansicht ist bei diesem Plan ma%«h»Ti 4 . d^B der 
jetztgt Attgeöbbck für ei ne sofehe EÄ|Äädfiian be- 
sondern geeignet ist 

Di^ TüBSiBche R^glefhhg hat die Rückverlegung 
der im vergangenen Jalixe ans Kiew entfernter) 
U-mvefümt Ätigeordnet. Die Vorlesungen an der 
Klewer Universität Hollem bereits Anfang April 


russischer ig brgüiiaeo 

Professoren bt bereits voh Moskau «ach Kiew 
zurückgekehrt < ; ; L 

Ein 74^hhoohM0i^.%Phifi':p^- ßtesaln*ßsctinw 
haben dfe Fiat-Werke % Spezia fof die brasiliär’ 
nische MäPiiü gebäht. 


____! 

hinten eikn, m daß das Fahrzeug; ab Schvvimm- 
dock für die Auf nähme eines Tauchbootes dieiseu 
kann, wlbfnnd'- M^n$cbaft.yb«l; -sechs, wmlmtn 
ßootext aäf derö ^itlf iintergebracht werden kann- 
Die> Verwaltnng der großen. Ebengtubea im 
Gräagesberg.; in Schweden bei Fabur. hat dieser 
Tag« io ibreti Gruben in 150 m Tiefe ein Kaffee* 
und Speisehaus für die Bergteufe eröffnet. um j 
ihnen eine volle Ausnützung der Mittagspause Fü j 
ermöglichen. Das Kaffeehaus hegt, für alle Sehächtr 
und Stollen lentral, es ist 14 m laug und 5 rti breit 
und dürch 300 elektrische Glühlampen beieorhiet. 
Auch die Heizung ist elektrisch. j[ 


Geh. Reg,-Rat Dr.. HEINRICH SALKQWSKl 

0. Professor Iftr (.hetuie an d«r tln(rer*itAt Münster, 
‘ voileod^t am 13. April sein 7Xt. I.el)en«|Jabr. 
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linken Hüfte ein kleines Bronzebeil, am linken 
Handgelenk ein breiter, goldener, offener Armring, 
desseg Enden zu vier Spiralen aufgerollt waren. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 


Westentaschen - Kameras. Zu Kriegszeiten ist es 
mit Recht die „Westentaschen“- Kamera, die durch ihr 
kleines Volumen und geringes Gewicht für die Mitnahme 
in „die Schützengräben“ die Gunst aller Lichtbildner 
unter unseren Feldgrauen sich zu erwerben vermochte. 
Unseren Kriegern muß es vor allem darauf ankommen, 
keinen überflüssigen Ballast mitzuschleppen. 

Bei den so winzigen Negativen vom beiläufigen For¬ 
mate 4 V 2 x 6 cm wird eine Vergrößerung unbedingt nötig. 
Haupterfordernis ist es daher, wie Dr. E. Irmenbach in 
dem Photogr. Wochenbl. ausführt, daß die brillante Schärfe, 
welche die an diesen kleinsten Kameras verwendeten, so 
überaus kurzbrenn weit igen Objektive naturgemäß zu liefern 
berufen sind, auch tatsächlich erzielt und nicht durch eine 
unverständige Behandlung beeinträchtigt werde. Der Licht¬ 
bildner darf sich nicht unüberlegt der Vorteile berauben, 
die die Benutzung der lichtstärksten Anastigmate hier 
gerade bei voller Öffnung zu gewähren vermag. Damit 
soll aber nicht etwa von vornherein angenommen werden, 
daß gerade nur derartige teure Objektive Leistungen zu 
vollbringen imstande sind, die eine nachträgliche beträcht¬ 
liche Vergrößerung aushalten können. Die kurze Brenn¬ 
weite des Objektives allein erweist sich schon von ent¬ 
scheidender, ausschlaggebender Bedeutung. Diese Be¬ 
schaffenheit muß, ganz abgesehen von der Frage der 
Schärfentiefe, bereits zur Schärfe beitragen durch Ver¬ 
ringerung der Vibrationen, denen der Apparat während 
der Belichtung unterworfen erscheint. 

Einen weiteren, bedeutenden Vorzug bildet die große 
Stabilität dieser Gattung von Kameras. Während schwere 
Handapparate zur Zeit der Aufnahme, um ein Verreißen 
zu vermeiden usw., stets mehr oder weniger ein Stützen 
gegen die Brust des Photographen oder wenigstens gegen 
die Stirn bei langsameren Momentaufnahmen erheischen, 
ist dies bei den kleinsten Modellen nicht nur nicht er¬ 
forderlich, sondern diesen darf eine weit sorglosere Hand¬ 
habung während der Verscblußauslösung zuteil werden und 
sie können sogar bequem nach allen beliebigen Richtungen 
hin mit gestrecktem Arm oder sonstwie während der Auf¬ 
nahme gehalten werden. Bei- Expositionen von Vioo Se¬ 
kunde und noch kürzeren Augenblicksaufnahmen wird 
sich dieser Vorteil nicht so sehr äußern, wohl aber bei 
langsameren Momentaufnahmen von etwa Yso oder Vztt Se¬ 
kunde. Da auch die bei solchen Westentaschen-Kameras 
verwendete lichtstärkste Optik eine genügende Tiefenschärfe 
besitzt, wird da der' besondere Vorteil geboten, deren 
gesamte Lichtstärke ohne jede weitere Abblendung, wie 
sie in gleichem Falle bei Verwendung eines längerbrenn- 
weitigen Objektives derselben Gattung nötig wäre, sich 
dienstbar zu machen, wodurch andererseits, abgesehen 
von dem Ermöglichen gewisser Aufnahmen bei ungünstigem 
Lichte, eine Herabsetzung der Expositionszeit, oder mit 
anderen Worten, eine Erhöhung der Verschlußgeschwindig¬ 
keit in einem solchen Grade gestattet wird, wie sie 
unter gleichen Umständen bei größeren Apparaten aus¬ 
geschlossen wäre. 

Sprechsaal. 

Ein Umschauleser schreibt uns: 

Amerika und — „Amerika“. 

Mexikanische Banden sind in „amerikanisches“ 
Gebiet eingebrochen: liegt denn Mexiko nicht 


auch in Amerika? Die Niagarafälle haben ein 
kanadisches und ein „amerikanisches“ Ufer: liegt 
denn Kanada nicht auch in Amerika? Warum 
eigentlich verwenden wir den Namen Amerika in 
zweierlei Sinn? Daß die United States-Ameri¬ 
kaner es tun, ist begreiflich. Denn einmal ist 
„United States of America“ ein schwerfälliges 
Wortungetüm, man. kann von ihm weder ein 
Eigenschaftswort bilden noch sonst irgendwelche 
Ableitungen. Da ist es doch bequemer, einfach 
„Amerika“ zu sagen. Vor allem aber mehr 
braucht dann der U. S.-Amerikaner später, wenn 
Uncle Sam im Verfolg und Ausbau der Monroe¬ 
doktrin den ganzen Doppelkontinent verschluckt 
hat, nicht mehr umzulernen. Sein Sprach¬ 
gebrauch, den Namen des Doppelkontinents dem 
des eigenen Landes unterzuschieben und die ge¬ 
wünschte Zukunft damit sprachlich schon vor¬ 
weg zu nehmen, ist von seinem Standpunkt aus 
verständlich. Weniger, daß wir uns dem glatt 
unterordnen. Mitgetan haben wir wohl deshalb, 
weil auch bei uns die Sprache, das heißt die 
Gesamtheit der Sprechenden, sich Heber bequem 
und unscharf ausdrückt (Amerika, amerikanisch) 
als klar, aber unbequem (Vereinigte Staaten, 
vereinigtestaatenamerikanisch); und ein zugleich 
klarer und sprechlicher Ersatz ist noch nicht ge¬ 
funden. Ein namhafter Geograph, E. Deckert, 
braucht das Adjektiv „vereinsstaatHch“; dazu 
würde gehören „Vereinsstaaten“ und für die 
Bürger „Vereinsstaatler“. Daß diese farblosen 
und doch auch nicht sprechHchen Wörter im 
täglichen Sprachgebrauch keinen Anklang finden, 
kann nicht wundern. Ihr Dasein zeugt aber für 
das Bedürfnis nach einem Sondernamen, und da 
bietet sich doqh ganz ungesucht die Anknüpfung: 
nämUch an die im Lande selbst übliche Ab¬ 
kürzung U. S. A., von der auch schon die 
Esperantisten tfnd Idisten ihr: Usono gebildet 
haben. Nichts liegt näher, als davon abzuleiten 
die Namen: Usamerika , Usamerikaner , usameri- 
Manisch. Diese Wörter sind selbsteinleuchtend, 
sprechHch, international brauchbar und schließ¬ 
lich auch noch so volltönend, wie die weit aus¬ 
ladende Rhetorik des Usamerikaners liebt. Die 
Annahme dieses Vorschlags würde der Zwie- 
deutigkeit des Namens „Amerika“ mit eins ein 
Ende machen. Was sagen die Kaufleute und 
die Geographen dazu? 


Berichtigung. 

Wie wir der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. 
Carl Klotz, Höchst a/M., verdanken, ist das in 
Nr. 13 S. 246 zitierte Lied nicht von Rückert 
sondern von Uhland. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge : »Der Unterwasserkrieg« von Dr. Fr. Gagelmann. 
— »Der Krieg als Dauerzustand« von Dr. Spier. — »Die 
Herstellung des künstlichen Kampfers* von Prof. Dr. 
Hugo Kauffmann. — »Zusammengenähte Nerven« von 
Dr. med. Rudolf Tetzner. — »Eine neue Röntgenröhre« 
von Dr. K. Schütt. — »Wund- und Narbenbehandlnng 
durch Strahlen« von Dr. med. Hans Axmann. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: Oscar Neuß, Frankfurt a. M., Lützowstr. 121 , für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck de» 

Roßberg*schen Buchdruckerei, Leipzig. 







WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK. 


Zu beziehen durch Buch- nJciJiAUSuhlsLDliW VUrs Erschein! wöchentlich 

tuiiMÜmgeu und Po*tan$t.dt£n PSOF # DÄ* J| * JÜ* jBIEC^SüQlOJLJCI einmal 

GeäcfrSitfigtelle: Frankfurt a. M.*Nsedamd, NJederradez Laadstr..$8. Für Pc*staboan«aents: Ausgabestelle Leipzig, 
KfccUkdoneUc Zuschriften sind au {iahten ao:. Ked«ktfdn der Frankfurt a. M.-Niederrad, 


Der Krieg als Dauerzustand 

Von Dr* ined, JL ST'IER, z 2. »tn Felde. 


Man wird. bemerke«; 4aÖ £iim sehr beträcht 
liehe Anzahl baserer llrontsdldacen Ber uiskrVeger. 
nicht im Erwerbssinne.soud^tn im Sinne „ Kriege r- 
k&sfie 1 ' — gew enden sind. — Sie gebe« tnft.Freude 
aus einem Urlaub ita die Eront zurück* Wollen 
überhaupt nicht mehr nach Hause. — Ronn&i 
sich schwer doch an die Gewohnheiten des In 
laoddaseius onpassea, — Ich habe einwandfrei 
konstatiert, d^ö viele Frontteute fernere Hand- 


Vnuchau r^sd 
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Ekels — die Reaktion . . . der Abneigung. Das^ 
ist die Krise. Diese Krise haben wir überwun¬ 
den. Das sei allen im Auslande ins Ohr ge¬ 
rufen ... 

Und dann kommt das Entstehen der ,, Spezies 
Frontdeutscher". — Er hat sich eingestellt auf 
die neue Lebensumgebung, auf ihre Anforderungen, 
auf ihre Eigentümlichkeit. — Er nimmt andere 
nützliche Eigenschaften an. Abhärtung, Bedürf¬ 
nislosigkeit, Vermeiden unnötiger Gefahren, lernt 
Deckung auch im kleinsten nehmen, liebt das 
Prekäre seiner Lage usw. Er schaltet manches 
als Ballast aus, was in seiner früheren Tätigkeit 
im Inlande notwendig war. Die oben genannten 
kleinen Geschicklichkeiten, Zivilisationsförmlich¬ 
keiten usw., die sind schnell zurückgewonnen. 

Und so entsteht ein Geschlecht — wie „Grenz¬ 
völker" —, angepaßt dem ehernen Zwecke des 
Kriegs. Bereit, ohne Zaudern darin zu bleiben, 
wie die alten Landsknechte, wie die Truppen der 
chronischen Fehden im Mittelalter, wie die Deut¬ 
schen des Tacitus, die stets im Streite lagen und 
den Frieden als lästigen Zustand empfanden . . . 

Und der Inlanddeutsche? 

Nur Verblendung kann an unserem Leben im 
Reiche eine Schwächung, ein Symptom des Nie¬ 
dergangs entdecken. 

Teurer ist manches — wir bezahlend gerne und 
wissen für welchen Endzweck. 

Unsere Produktion hat sich an den Krieg ge¬ 
wöhnt. Sie würde auch an einen Dauerkrieg sich 
adaptieren. Die Presse, die künstlerische Tätig¬ 
keit, das Theater, die Oper usw., sie alle mögen 
im Bannkreise des Krieges stehen, von seinen 
Einflüssen spüren, aber sie leben, sie schöpfen, 
sie finden ihr Publikum, ihre Enthusiasten und 
ihre Gefolgschaft. 

Unsere Kaffeehäuser und Vergnügungsstätten 
haben sich von dem ersten Anprall, dem depri¬ 
mierenden Kriegschok erholt und sind voll, von 
einem Menschenmaterial besucht, das gelernt hat, 
nicht das Trübe vor das Helle zu setzen, das 
weiß, lichte und frohe Stunden sind wie gute 
Medizin... Ohne Entwürdigung — ohne daß es 
aussieht, man suche unerlaubten, erniedrigenden 
Genuß — gebührt denen zu Hause ihr gut Teil 
Lebenslicht und Abwechslung. — Und wir haben 
im Inlande genau die Balance erfühlt, das Gleich¬ 
gewicht zwischen dem Krieg da draußen und dem 
Dasein da drinnen, so daß nicht wie in anderen 
Ländern klaffende Gegensätze zwischen Front und 
Heimat sich öffnen. 

In einer „Arbeitsteilung“ idealer Exaktheit er¬ 
ledigt der Inlanddeutsche die ihm zugewiesene 
Pflicht. Er hat gelernt, den Krieg im Lande aus¬ 
zuhalten, seine Schärfen abzuschleifen. Besonders 
in großen Städten ist kaum eine Veränderung des 
Straßenbildes, der Moden, der Schönheit der 
Kleidung bei Männern und Frauen zu konsta¬ 
tieren. 

Unsere Bahnen gehen so wie je. Unsere Ge¬ 
werbe sind beschäftigt. Gewiß fühlt man hier 
und da Menschenmangel. Männer fehlen. Die 
Frauen haben sich in den meisten Fällen an ge¬ 
eigneter Stelle gut bewährt. Der Krieg hat Fähig¬ 
keiten bei ihnen geweckt, multipliziert. 

„Hie Frontdeutscher, hie Inlanddeutscher!“ 


Dieser Zustand ist nicht gefährlich, sondern ge¬ 
sund und beinahe normal geworden. 

Der Krieg als Dauerzustand hat keine orga¬ 
nischen Unmöglichkeiten für uns. Wir halten 
es aus. 

Ob aber sie es aushalten würden, das ist die 
Frage. 

Die einmal im Trommelfeuer gewesenen fran¬ 
zösischen Soldaten, die, welche einmal Sturman¬ 
griffe mitgemacht haben, sind nicht mehr zu 
brauchen. Immer neue Truppen müssen sie dann 
vorschicken. Nicht aus bloßem Strecken und 
Dehnen dieses Kampfes kann den Gegnern Heil 
erwachsen. 

Der Krieg als ein Dauerzustand hätte nichts 
Deprimierendes an sich für das deutsche Volk. 
Wünschenswert ist er nicht. Darüber sind wir 
uns einig. Und wir wollen ihn nicht. Aber wir 
würden ihm nicht ausweichen und könnten alle 
Garantien für den Erfolg mit uns bringen. 

(zens. Frkft.) 

Der Unterwasserkrieg. 

Von Dr. Fr. GAGELMANN. 

D er Unterwasserkrieg hat auf den Seeschau¬ 
plätzen des Weltkrieges eine Ausdehnung 
und Bedeutung angenommen, wie sie niemand 
hat voraussehen können Englands stolze Flotte 
muß tatenlos in ihren Häfen bleiben, denn die 
deutsche Unterseewaffe droht auch dem stärksten 
Überdreadnought mit plötzlicher Vernichtung. 
Unterseeboote, Torpedos und Minen ha en dem 
Seekrieg ein völlig verändertes Gesicht geg en 
und eine vollständige Verschiebung der Kräfte 
hervorgerufen, die nicht zu unseren Ungunsten 
ausgefallen ist. 

Die älteste der Unterseewaffen ist die Mine. 
Sie hat ihre Vorfahren in den Brandern, den 
Schiffen, die schon in den ältesten Zeiten, aus 
denen uns von Kämpfen zu Wasser berichtet ist, 
beladen mit brennenden Stoffen durch kühne 
Seeleute oder durch Strömung oder Wind auf die 
Feinde zugetrieben wurden und feindliche Schiffe 
oder Brücken in Brand setzen sollten. Die Ent¬ 
wicklung der Sprengstoffe gestattete dann die 
Ausbildung des Branders als Unterwasserschwim¬ 
mer, als Mine, als Hohlkörper, der zum Teil mit 
Sprengstoff gefüllt war und den man am feind¬ 
lichen Schiff befestigte und durch ein Uhrwerk 
zur Entzündung brachte, oder den man durch 
Anstoß an das Schiff zur Explosion kommen ließ. 
Die ersten Unterseeboote hatten keinen andern 
Zweck, als ungesehen eine solche Mine am Boden 
eines feindlichen Schiffes zu befestigen. Diese 
Bemühungen reichen etwas mehr als ioo Jahre 
zurück. Sie haben niemals zu Erfolgen geführt. 

In ein neues Stadium trat der Unterwasser¬ 
krieg erst durch die Erfindung des Torpedos. 
Dieser ist nichts anderes als eine Mine, die aus 
größerer Entfernung auf den Gegner zugetrieben 
werden kann. Während zuvor die Mine nur als 
Abwehrwaffe gegen das Eindringen von Schiffen 
in einen Hafen oder eine Wasserstraße brauch¬ 
bare Dienste tat, gewann sie jetzt Bedeutung als 
Angrifiswaffe. Zum Herantragen dieser Waffe 
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Schwanzstück 


^ffnangshaken 



Fig. 1. Torpedo im Ausstoßrohr. Der Öffnungshebel stößt gegen den ö/fnungshaken. 


auf Schußentfernung an den Feind dienten zu¬ 
nächst die Torpedoboote. Mit der Verbesserung 
der Leistungen von Abwehrgeschützen wurde der 
Wunsch immer dringender, ungesehen nahe an 
den Feind heranzukommen, und dieses Bestreben 
führte dann zur Entwicklung des Unterseebootes . 

Der Torpedo. 

Der Torpedo ist die eigentliche Angriffswaffe 
des Unterwasserkrieges; er kann jetzt im Welt¬ 
kriege sein 50 jähriges Bestehen feiern. In den 
Jahren 1864—1866 wurden in der österreichischen 
Hafenstadt Fiume von dem Engländer Whitehead 
die ersten Torpedos gebaut. Sie hatten eine Lauf¬ 
strecke von 400 m. Ihre Tiefensteuerung war 
der jetzt noch gebrauchten sehr ähnlich, eine 
selbsttätige Seitensteuerung war noch nicht an¬ 
gebracht. Jeder Torpedo wurde mit festen schräg¬ 
stehenden Seitensteuern versehen, die so lange 
verstellt wurden, bis er auf 400 m geradlinig lief. 
Bedeutende Verbesserungen brachte die Arbeit 
der Torpedowerkstätte Schwartzkopf in Berlin. 
Den entscheidenden Fortschritt und die Ausge¬ 
staltung zur wirklich brauchbaren Waffe aber 
führte erst die Erfindung der selbsttätigen Gerad- 
laufsteuerung durch den Österreicher Obry herbei. 

Mit der Einführung des Geradlaufapparates 
stieg sofort die Schußentfernung auf 800—1200 m. 
Die ersten damit ausgestatteten Torpedos hatten 
einen Durchmesser von 35 cm und eine Länge 
von 4—5 m. Seitdem haben sich die Ansprüche 
an diese Waffe bedeutend gesteigert. Einmal ver¬ 
langte die Einteilung der Schiffe in Schotten eine 
Vergrößerung der Sprengladung, dann forderte 
die Steigerung der Geschwindigkeit ein sichereres 
Schießen und besonders einen schnelleren Lauf 
des Torpedos, und schließlich wurde wegen der 
Verbesserung der Abwehrgeschütze eine Erhöhung 
der Schußweite und somit der Laufstrecke nötig. 
Diesen Ansprüchen konnte man nur unter starker 
Vergrößerung der Torpedos gerecht werden. 

Die Form des Torpedos ist die einer Zigarre 
(Fig. 1) und variiert auch ebenso wie diese. Wäh¬ 
rend sie sich einmal von der dicken Mitte aus nach 
beiden Seiten gleichmäßig verjüngt, haben die 
größeren ein zylindrisches Mittelstück, an das 
sich vorn und hinten kegelförmige oder parabo¬ 
lische Spitzen ansetzen. Der Durchmesser schwankt 
zwischen 45 und 60 cm. Die Länge beträgt etwa 
5—6 m und wird wohl bei den größten noch 
darüber hinausgehen. Die Hülle besteht aus Stahl, 
die meisten Maschinenteile wegen der Angriffe 
durch das Seewasser aus Bronze. 

Im vordersten Teil des Torpedos, dem Kopf , 
sitzt die Sprengmasse. Als solche wird vorzugs¬ 
weise die Schießbaumwolle gebraucht, die in 
nassem Zustand mit etwa 15 % Wassergehalt in 


kreisrunde Platten gepreßt wird. Diese Platten 
sind mit einen zylindrischen Zentralbohrung ver¬ 
sehen und werden nun, immer größer werdend, 
hintereinander im Kopfe aufgeschichtet und füllen 
ihn möglichst vollständig aus. Die Versuche, die 
Schießbaumwolle durch stärker wirkende Stoffe 
zu ersetzen, haben nur bei dem Trinitrotoluol zu 
befriedigenden Ergebnissen geführt. Die anderen 
Sprengstoffe erwiesen sich als zu gefährlich. 

Durch die zylindrische Bohrung ragt die Zünd¬ 
pistole in die Sprengmasse hinein. Sie enthält 
einen Schlagbolzen, der vorn aus dem Kopf des 
Torpedos herausragt und dort mit einigen Greif¬ 
nasen versehen ist, um nicht so leicht vom ge¬ 
troffenen Schiffskörper abzugleiten. Beim Auf¬ 
treffen auf einen Widerstand wird er in ein Zünd¬ 
hütchen mit Knallquecksilber hineingetrieben. 
Dieses detoniert und bringt zunächst etwas trockene 
Schießbaumwolle, diese dann die ganze Spreng¬ 
ladung zur Detonation. Die Wirkung derselben 
ist um so größer, je näher die Masse an den 
Rumpf des Schiffes herangebracht ist. 

Hinter dem Kopf liegt die Druckluftkammer , 
welche die Preßluft für den Antrieb des Torpedos 
enthält. Die für die Fortbewegung nötige Energie 
wird ja in der Form der Preßluft mitgeführt. Die 
Kammer faßt etwa 400—500 1 , der Druck be¬ 
trägt bis zu 150 Atm., steigt auch wohl noch weiter. 
Sie wird aus geschmiedetem Stahl hergestellt und 
dann auf eine der Festigkeit des Materials ent¬ 
sprechende Wandstärke von etwa 10 mm ausge¬ 
dreht. Das Gewicht dieser Luftmenge darf nicht 
vernachlässigt werden, es beträgt bei den größten 
Abmessungen 60—70 kg. Da es beim Tauchen 
des Torpedos abnimmt, muß zur Bewahrung der 
horizontalen Lage dafür gesorgt werden, daß der 
Druckluftkessel gerade in der Mitte des Torpedos 
angeordnet ist, oder genauer so, daß dieser Ge¬ 
wichtsverlust zusammen mit den nachher zu be¬ 
sprechenden Verlusten an Brennstoff keine Gleich¬ 
gewichtsstörung verursacht. Der Auftrieb wird 
dadurch aufgehoben, daß bei der horizontalen 
Lage auch in der richtigen Tiefe das Tiefensteuer 
immer einen kleinen Auftrieb nach oben hat. 

Aus dem Preßluftbehälter tritt die Luft zu¬ 
nächst in einen Druckregler. Bevor sie aus 
diesem in die Maschine tritt, passiert sie die 
Anwärmevorrichtung. Durch feine Düsen wird 
Petroleum in sie hineingespritzt, ein Brenn¬ 
stoff von hohem Heizwert (Spiritus, Benzin, 
Petroleum) und zur Entzündung gebracht. Da 
die Temperatur durch die Verbrennung zu hoch 
werden wurde, drückt man ebenfalls durch Düsen 
Seewasser in den Raum hinein, das verdampft 
wird. So wird das Volumen der durch den Druck¬ 
regler gegangenen Luft auf ein bestimmtes Mehr¬ 
faches erhöht, und das Gemisch von heißer Luft, 
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Stickstof/. K^hlensäure/Wasserdampf und den 
übrigen. V$r breanungspröduktcra des Bien n- 
Stoffes tritt nun in die Maschine, §| 

Diese Aniriebsruaschine ist meistens eine $ 
drei- oder vierzylindrige Rotatmns ^ Kolbeu- 
mascbxoe (Biotherhopd^Maschinel (Fi^u). Das 
Gas-- tritt nur auf die eine, die äußere Seite, 
der Kolben, B&in ^Utntt wird durch eine j| 
Schiebersteueniog geregelt. Die Maschine ent- jjg 
wkke.lt ungefähr 70 PS> ARe Kolben wirken f| 
auf eine Welle die mit ungefähr Sao—1000 11 
Touren m der Minute läuft über den Erfolg 
der Versuche, die Koibehrnaschme durch Tur¬ 
binen sru ersetzen, *$# außer araerikaötschea 
Berichten noch nichts tu dfe ö/fentiichkeit ge- 
dfUDgeö. .£$ ist. aiizuftehiuen, daü der nächste. 
Fortschritt der *J orpedöwäffe auf diesem Wege 
hegen wird, vielleicht Mdrd aber schon vorher 
der Freßiiiftaßtrleb.dureh;deaR«ph»sions‘mQtor 
erseüt werden, denn eine einfache Rechnung' 
zeigt, daß die Füllung des Preßtaftkessfis allein: 
nicht so viel Arbeit leisten kann wie Petroleum 

• und Oje dazu ge- 

-1 hörigeVerbren- 

nongsiuft vbodem- 

P selben Gewicht« 

Über rüuWeile 
det Maschine, ist 
\ .T. ftac. zvveue hohle 

r |I Welk geschoben 
— ...... T a,» /and mit ihr durch 

ein Wechsel ge triebe 
so Yerbunckn; daß 
■ ■■I sie sich giekh 

Jschnell.aberineut- 
.gegeijge.sfctzkt 
Rabtuug dreht. 
BeT$e Achsen tre¬ 
ten a?A3 dem hia- 
itren ;- Buds ; des 
Torpedos heraus 
und trag«*? jede 
eine 2w*i» bis vier- 
Hügelige 'Schraube- (Ffg. 3).! durch deren Drehung 
derTöfpedb vorwärts getrieben wird. -Die Steig¬ 
höhe der Schraüb'e betragt etwa i m. der Slipp 
wird durch Versnobe mit Hilfe eines Touren- 
zähkrs fest gestellt; sp daß man den Zasam-, 
meahaog zwischen Epidrijhubgszäbi und Weg¬ 
strecke genau kennt und den Torpedo nach einer 
bs&timmteb Wsgfttreekfc stoppen kann* Die Ver¬ 
webdung der beide« Schrauben mit entgegen- 
gesetzter Drchskhtußg verhindert. daß sich der 
Torpedo diirtjh die Rfiisäk^irküag des 'Wasser- 
Widerstands auf 4 k- Sebmibeß welle ura seine 
Hauptachse dreht, 

Die tuit tritt nach dem Verlassen der Ma- 
^chiß« "-durEb. die innere hohle ^chrabbeiiwene 
aus und wirkt dabei noch durch den Rückstoß 
mit fort treibend auf den Torpedo. \ t? Blasen 
tritt sie an die Wasseroberfläche und macht dm 
durch seinen Weg kenn flieh. 

Das tjßterwÄSSergeßChoB soll das gegnerische 
Schiffen einer Stelle treffen, die nicht von rtiiem 
P f inxef geschützt Es muß deshalb in einer 
'bestimmteu Tt/ß gesteuert werden, die meliteo* 
auf j^Vtn bemessen wird. In dieser Tiefe wird 


Oie Slexurruder und die SOteauhe.rirtes. 
4 SPl nifn~Torp?do$. 


es durch Tteß ft Steuer. eine Verbindung vot» 

Manometer und Pendel, gehalten. 

Bekanntlich nimmt der Druck des Wassers mit 
der rieh? zti. Läßt man diesen Wasserdruck 
gegen den Kolben eines Zvdiud^rs wirken, gegen 
den von der anderen Seite eine gespäaate Feder 
dfiidkV so wird et nm $a -tiefer', in den Zylinder 
hine-iogetrieben, je tiefer der Appäxk? Unter Wasser 
t&ucht, und um so' weniger weit; je höher dieser 
liegt> Durch Spannen der Feder kann man. er¬ 
reichen; daß eine MifcieJJa.ee des Kolbens be> einer 
gan*.T^t Kdtbe# 
betätigt ftnix ehre Bchiebprsleue^öRg. durVh tate&fte 

hadere 

Seile Oos Kolbens einer '.SceMernmchin« gelassen 
wird. die das Steuerruder- ^icS : .v©f>e»! oder nach 
unten legt und dadurch ~*i»* Torpedo je «ach 
Bedarf m die;. Hohe oder in die Tkle steuert. 

JZ»ne Steuermasohine dieser eit'.fachste n A rt 
lost aber das Problem, *$$T VieköfiteuerUßg^ nicht 
völlig Der Torpedo Wird ja Von der Schraube 
mit Hilfe der Sic» bi Hs ieruags flössen wie das lenk¬ 
bare Luftschiff i« der Richtung der J Jji.uptäViVs« 
vorwärts getrieben, und wenn er eine Tiefe von 
3 *ri. innefialten soll und z ; B auf ö m Tiefe .steht;, 
so macht es wesentlichem aus ob er in dieser 
Tiefe schräg hac h oben , wage recht oder schräg 
nach unten gerichtet ist. Ist er schräg nach oben 
gerichtet, so kommt er Dirne jede Betätigung de* 
Tiefen Steuers WTedei in die Höbe, wenn aber dieses 
dann auch noch auf , y hoch" gesieltt wud, so wird 
er noch Meiler aufgerichtbt und Schießt dann über 
die 3 m-Linie empor, Wöniöghch bis an die Ober^ 
fläche des Wassers, bis ihn die dann ei «setzen de 
eutgegeßgesetzte Wirkung des Manometers wieder 
in die Tiefe, zwingt. 

Es ist deshalb der Tiefcnkolbcn mit ernecn Peudd 
znSähTOengekoppett (F/g, . 4 ), so daß die Rkhl^ng 
des Torpedos bei der Si^uerußg ebeßfaHs berück¬ 
sichtigt vrirrL ÖH5 kurie uöd schwere Peoffel 
gohw/ogt in der Hrtupicbche. Monist wir die durch 
Hauptachse senkrechte Ebene be¬ 

zeichnen wollen. Es trägt «)bhi einarmigen-HebeL 
der seine Bewegungen auf dkn Schieber äcr Tfeßn- 
ött’m.nn*z üb^rirägt, - Ani ihu, wirken durch tic 
Gestänge die BewegungBß ß&s ;TvUiertkplbeßs. Das 
'Pendel nimmt immer eine senkrechte Lage ein, 


.5. / Ei ^iytindrigt I<alben - 
rata iiö ui nm s$tine dte 
Toife&n. 

- Welle mit Welkß^cbeibe; 
» Kolben der iißder. 
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Fig. 4. Tiefen Steuerung des Torpedos . 

P * Tiefenpendel. T = Tiefen kolben. B = Dre- 
hungspunkt der Stange BC, am Pendel fest. CS 
führt zur Steuermaschine (Fig. 5). Rechts ist vorne. 
Die ausgezogene Linie bezeichnet die Lage des 
Pendels, wenn der Torpedo in richtiger Tiefe 
horizontal schwimmt. Neigt er sich vorn, so 
geht das Pendel in die gestrichelte Lage über, 
D bleibt, da T die Normalstellung behält, fest, 
B geht mit dem Pendel vor nach B l , C zurück 
nach C 1 , so daß CS nach links geht und Ruder 
hoch gibt. Liegt der Torpedo bei derselben Schräg¬ 
stellung höher, so geht T nach unten. D nach 
rechts und die Linksbewegung von CS wird je 
nach dem Grade der Ausschläge ganz oder teil¬ 
weise aufgehoben. 

Schwingungen werden durch Dämpfung beseitigt. 
Liegt nun der Torpedo wagerecht, so steht das 
Pendel in seiner Normallage, senkrecht zur Haupt¬ 
achse. Der Drehungspunkt des Hebels liegt fest 
und die Bewegungen des Tiefenkolbens können 
sich ohne Störung auf den Schieber der Tiefen - 
Steuermaschine (Fig. 5) übertragen. Eine Be¬ 
wegung des Schiebers in der Figur 4 nach links 
wird Ruder hoch ergeben. 

Liegt aber ein anderes Mal der Torpedo zwar 
in der richtigen Tiefe von 3 m, ist er aber vorn 
in die Tiefe gerichtet, so würde er ohne Betä¬ 
tigung der Steuerung wegen seiner schrägen Lage 
nach unten gehen. In diesem Falle hat nun zwar 



Fig. 5. Tiefensteuermaschine des Torpedos. 
Geht der von der Tiefensteuerung kommende 
Schieber S nach rechts, so kann Preßluft durch A 
und O, in R eintreten und den Kolben K nach 
links drücken, wodurch das Tiefenruder bewegt 
wird. Aus L entweicht die Luft durch 0 % und B. 
Damit geht H x nach links und, da D fest ist, H t 
nach rechts und so wird der innere Zylindermantel Af* 
so viel nach rechts bewegt, daß seine feinen Öff¬ 
nungen bei O t und O t wieder durch die Kolben 
des Schiebers 5 verschlossen sind. So übt jede 
Schieberbewegung einen einzigen Stoß auf das 
Tiefensteuer aus. 


die Mitte des Hebelarmes ihre normale Lage, aber 
das Pendel selbst ist aus seiner normalen Lage 
herausgetreten und hat sich nach rechts begeben 
(in bezug auf das System des Torpedos, denn 
natürlich behält das Pendel seine senkrechte Lage, 
und der Torpedo ist gedreht). Mit dem Pendel 
ist der Drehungspunkt des einarmigen Hebels 
nach rechts gegangen, und da die mit dem Tiefen¬ 
kolben verbundene Mitte ihren Platz nicht ändert, 
bewegt sich das obere freie Ende des Hebels und 
mit ihm der Schieber der Steuerung nach links 
und es gibt „Ruder hoch". So wird die durch 
die Richtung hervorgerufene Abwärtsbewegung 
gleich wieder ausgeglichen, ehe sie überhaupt zur 
Wirkung kommt. 

Sind Richtung und Tiefenlage gleichzeitig nicht 
die normalen, so wirken sie vereint auf die Steue¬ 
rung, verstärken sich entweder oder schwächen 
sich ab; und die Wirkungen von Pendel und Tiefen¬ 
kolben sind so abgepaßt, daß der Torpedo immer 




3 m 





Fig. 6. R — Ruder-, P = Pendel-, K = Tiefen¬ 
kolbenstellung in verschiedenen Höhenlagen und 
Richtungen des Torpedos. 


sanft in die 3 m-Linie eingesteuert wird. Befindet 
er sich z. B. (Fig. 6) in der 2 m-Linie und ist er 
stark schräg nach unten gerichtet, so überwiegt 
die Wirkung des Pendels und es gibt Ruder hoch, 
so daß er beim Erreichen der 3 m-Linie wieder 
wagerecht liegt und sogleich richtig weitergehen 
kann. Befindet er sich aber über der richtigen 
Linie und ist er noch dazu schräg aufwärts ge¬ 
richtet, so verstärken sich beide Wirkungen und 
zwingen ihn bald wieder herunter. 

Die Einführung dieser Steuerungen ist auf 
Whitehead zurückzuführen. Viel später wurde 
das Problem des Geradlaufes gelöst. Die Lösung 
benutzt die Erscheinung, daß ein schnell rotieren¬ 
der Körper bestrebt ist, seiner Achse die Rich¬ 
tung zu bewahren. In den Torpedo ist in Kar- 
danischer Aufhängung ein Kreisel eingebaut, dessen 
Achse in der Richtung der Hauptachse liegt. Der 
Kreisel wird zunächst in dieser Richtung festge¬ 
halten und im Augenblick des Abschießens in 
schnelle Umdrehung von etwa 10000 Touren in 
der Minute versetzt. Hierzu ist die Achse auf 
der einen Seite mit Zahnvertiefungen besetzt, in 
welche der gezähnte Mantel' einer Federtrommel 
eingreift, die beim Einsetzen des Torpedos in das 
Lancier rohr gespannt und beim Abschießen aus¬ 
gelöst wird. Dann wird die Achse freigegeben. 
Weicht nun der Torpedo von der Schußrichtung 
ab, so behält trotzdem die Kreiselachse diese Rieh- 
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tu ag weiter bei. Ein-Stab, der auf dem äußeret? 
Hing sitzt (Fig. vi, betätigt eine Hebe J über Fragung ? 
durch welche eine kleine. zvirndnsche Achse *ur 
Drehung gebracht Virird Iri dfese Achse sind. leine 
Luftkanale eingeschruttenj durch Aveiche nun Preß¬ 
luft je nach derc S'i'ane der Drehung auf .die eine 


somit auch den Torpedo hrx krümmer Bahn «Aüie'a 
lassen 1 ft Bewegung' wird der Kreisel jfetrt auch 
dadurch gesetzt, daß rann steinen K&nd wie den 
Krä nz der Türbtne mi t Kerben versehen hat üöiJ 
einen Bruch teil einer Sekunde lang einen JkmL 
tigen. Lüftstrom unmittelbar aus dem Preßluft* 
.kessni dage^ustiöraen laßt und iUtti dadurch 
etwa io 000 Umdrehungen m der Minute bi. 
Diese Umdrehuogsgeseb windig keil Möfc nattYrbeh 
besonders infolge der Reibung an der Luit aß- 
mählich nach, die Energie d&i> Kreisels erlahmt 
und die Steuerung verirprt an SkherkeiL 

Der Torpedo wird aus Rohren (vgl. Tig. o} t den 
LancierroUrftn, abgefeuert > 4 k sich esiweder über 
oder unter dem Wasser befinden. ..Mit Hilfe %'o-u 
PreßlutC oder durch eine schwache Sprengpaticne 
wird er aus dem Rohre herausgestoße.ft» und zwar 
mir mit einer maß igen G eschw 1 nd igkeit. Das Aus¬ 
stößen wird etogeleitet durch einen Schlag <mf 
einen Balzen, oder durch elektrische Auslosung 
von der Kcimruaudosielle aus. Bei den über- 
Wasserrohren greift eine mitten auf dem Geschoß 
sitzende. Warze in eine Führung ein und hält den 
Torpedo so lange, bis et frei herabfallen kann, 
uhue diese Eidiichtuog würde er mit der Spitze 
nach unten in das Wasser treten und Grund- 
gange« werden. Bei den Untenvasserrobren trat 
eine Führung aus der Bordwand heraus, bis et 
völlig frei vom Schilf ist und durch die sieb um 
das fahrende Schiff ziehenden Strom faden nicht 
mehr aus seiner Richtung gedrängt werden kann. 
Dk Unt-er. Wasserrohr* sind natürlich beim Ein¬ 
fuhren rfe$ T ; or}>edos durch Schleü^n gegen das 
Eindringen des Seewassers gesichert. Vor dem 
Schuß laßt man damv bei geschlossener hinterer 
Tur das SeeWassjer: in das Landerrohr einstrptneib 
Verblockungen schützen dagegen, daß beide 
Tüten gleichzeitig offen stehe ft und Wasser iw 
das Schiffsinnete dringen kann. 

Beim Durchgang durch da* Lanckrrohr stoßt 
ent Hebel gegen eine Nase in der Führung' und 
wjrd herum ge legt Dadurch gibt er der Preßluft 
den Weg zur MäeuTune frei, und diese wird niin 
in Bewegung gesetzt. Bei den tberwassenohrea 
ist der Luftweg zunächst noch abgedrosse.lt, denn 
würde imii* goföridhe Löfl in vollem Druck auf die 
Maschine* wirken lassen, so würden sich die 
Schrauben, da sie keinen Widerstand zu über- 
winden; hätte.Ti, id rasend scfihelle Umdrehung 
Hetzen wärt fixt Torpedo könnte infolge der steix- 
kt*n Erschütt*Thngen beschädigt ■iverde'üv Betm 
Auf treffe« a\ü <J;cv Wasser schäftet dann eme 
besondereVornVhtuqg die Drosselung aus. Durch 
da 3 Abschießen wird auch der Kreisel angeblase 11 
und Claim geben. Das Pendel ist ebenfalls 
•wähi^ud des Ah^husses Rtretiet t und wird ent 
beim Erütiift in das Wasser £reh da es sfcli i»* 
folge des Beh^tungsVermögens :befm Abikuern 
juech hinten legen und die d'Tiefeftrü.d«r- : w*i> fcfiö 
der schräg aufwärts- ^iclvt^to Stellühg Ätit- 
stelJqi wurde uhd 

der Wirkung, des T^fcnkblbeiis.; der xttnächst 
natürlich noch gau* draußen *st, den Torpedo ia 
den Grund, treiben würde. 

Vor de tn Abfeuern wird auf Tiefe, EoUermiDg 
und Geschwind)gked eiugesteiJi Vermöge einet 
einfachen bchrhuhenMOLirehuug k4an man den 


Füg. 7. (ryrpsUiip, e-in ■ &r&wUy-'itew 

tius -.seinem t^tadHauf gewährleiste/, 
BRi.Drftluuig.ite 'Krfeiseläys.te‘ns im Rahmen sch lägt 
der Arm d aus und dreht dre Zylinderachse Z, 
weiche die Luffhanäle trägt {scheinatiscbj. 


oder die andere Seite des Steuerungskolbens einer 
StcueTm&schine tritt, die nun che .in der bcbwanz>. 
flösse, angebrachten senkrechten S^itensteuer. bei 
Linksabvveicliüng nach .rechts üod bei ft'echnäV 
«veichnng nach links legt. Hat der Torpedo die 

wieder mreichtV so 


Richtung der Kreiselachs« 
wird die Steuerung außer Kialt gesetzt, bi? wieder 
eine Störung einget rcter» ist. 

Diese Sefteusieuerimg muß mit der größten 
Genaaigkeil gearbeitet ect n. Ein kkiner Drück 
aal das eine Ende der Krcis&iachse der sofort 
entsteht, wenn d^r Schwerpunkt des Kreisels 
nicht genau in -seiner Mitte liegt oder Reibung 
iü den Lagern stälHiodet, würde em Wundern 
dcr:^lbcu. 4ic. : NuLvt*on, zur Folge hhhm und 


Fig. $, Das iu. F;g. 7 ■säh&m&ti&b: 'tfnrgiesteifte 
Gyroskop. (Elehiiwsh ttnget. ; 'm-/i emtw j' in~ 
-zEvsiiuft dammatid. y . 
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vermehrt und einen Ausgleich durch die Tiefen¬ 
steuerung verlangt (Fig. 14). 

Nach einer bestimmten Laufstrecke, die durch 
einen Tourenzähler bestimmt wird, laßt man 
den Torpedo durch Abschluß des Preßluftstromes 
stoppen, die Tiefensteuer stellen sich durch Feder¬ 
druck auf ..hoch“ und der Torpedo schwimmt 
auf und kann nun wieder eingefangen werden. 
Ein flinkes Motorboot schleppt ihn wieder zur 
Station, wo seine Fehler verbessert werden, bis 
sein Lauf befriedigend ist und er schließlich 
wohl eingeölt und mit scharfem Kopf versehen 
für den Ernstfall bereitgehalten werden kann. 
Hat sich der Torpedo in den Grund gebohrt, so 
verraten aus einem besonderen Ventil aufstei¬ 
gende Luftblasen seine Lage, worauf er dann 
durch Taucher heraufgeholt werden kann. Beim 
scharfgeladenen Torpedo wird nach einer be¬ 
stimmten Laufstrecke ein Ventil geöffnet, durch 
das Wasser in die Schwimmkammern dringt, ihn 
belastet und auf den Boden des Meeres versenkt, 
damit er den eigenen Schiffen nicht gefährlich 
wird. Rost und allmählich eindringendes See¬ 
wasser sorgen 
dann schon für 
seine Unschäd¬ 
lichmachung. 

Über die 
Reichweite der 
neuesten Tor¬ 
pedos wird na¬ 
türlich Ver¬ 
schwiegenheit 
geübt. Es ist 
anzunehmen, 
daß sie von 
3000 Meter im 
Jahre 1907 auf 
etwa 10000 ge¬ 
stiegen ist, we¬ 
nigstens wird 
dies von einem 
amerikani¬ 
schen 53 cm- 
Torpedo be¬ 
richtet. Die 
Geschwindig¬ 
keit des neuen englischen Torpedös soll bis 75 km 
in der Stunde gestiegen sein, die Sprengladung 
auf 150 kg, der Preis auf 25000 M. 

Das Gegenstück zu dem indirekten Geradlauf 
des Whitehead-Torpedos, bei welchem der die 
Richtung haltende Kreisel die Arbeit der Steue¬ 
rung von einer anderen Kraftquelle, dem Preß¬ 
luftkessel, ausführen läßt, bildet der direkte Ge¬ 
radlauf des Howell-Torpedos. 1 ) In der Mitte des¬ 
selben liegt ein kräftiges Schwungrad von einem 
Gewicht von 135 kg, das einen wesentlichen 
Bruchteil des Gesamtgewichtes von etwa 500 kg 
ausmacht. Dieses wird vor dem Schuß mittels 
einer Dampfturbine in eine Umdrehung von etwa 
9500 Touren in der Minute versetzt und bildet 
nun durch die in dieser Geschwindigkeit aufge¬ 
speicherte Energie die Kraftquelle für Fortbewe- 

*) Nach Klein u. Sommerfeld: Uber die Theorie des 
Kreisels. Leipzig, B. G. Teubner 1910. 


gung und Erhaltung der Richtung. Die Um¬ 
drehungen werden durch zwei konische Zahn¬ 
räderpaare direkt auf die Wellen zweier Propeller 
übertragen, deren Steigung automatisch fortwäh¬ 
rend zunimmt, so daß trotz der aus der Arbeits¬ 
leistung herrührenden beträchtlichen Abnahme 
der Umdrehungszahl des Schwungrades die Ge¬ 
schwindigkeit nahezu dieselbe bleibt. Auch diese 
Einrichtung verhindert nicht das Eintreten von 
seitlichen Abweichungen infolge der Krängung. 

Die aus der Ferne durch elektrische Wellen ge¬ 
steuerten Torpedos lassen sich ohne weiteres aus¬ 
führen, sind aber auch nicht zur praktischen 
Verwendung gekommen, denn von ihm müßten 
Einrichtungen für das Auffangen der Wellen aus 
dem Wasser herausragen und verrieten so der 
feindlichen Schiffsartillerie das Ziel, so daß es 
bald getroffen sein würde. Dann aber kann der 
Gegner durch Aussenden elektrischer Wellen 
ebenfalls den Lauf eines solches Fahrzeuges stö¬ 
rend beeinflussen, und wenn dessen Steuerappa¬ 
rate auch für eine bestimmte Wellenlänge ein¬ 
gestellt sind, so würden doch ’ die Störungs¬ 
maschinen, die schon wegen der Störung der 
gegnerischen Funkentelegraphie auf den größeren 
Kriegsschiffen aufgestellt sind, ein zielsicheres 
Fahren unmöglich machen. 

Zur Abwehr der Torpedos benutzt man Netze 
aus Stahlringen, die an langen Spieren um das 
Kriegsschiff herum ausgehängt werden. Diese 
sind aber wegen zu großer Fahrtbehinderung nur 
beim stilliegenden Schiff zu verwenden, und 
dann sind die Torpedos auch mit auseinander¬ 
schlagenden Netzscheren ausgerüstet, die ihnen 
einen Weg bahnen, so daß der Schutz ein sehr 
zweifelhafter ist. Die erfolgreichen Angriffe 
deutscher Unterseeboote auf Schiffe, die durch 
Netze geschützt waren, beweist das. Am besten 
schützt sich ein Schiff in einer bedrohten Lage 
durch rasches Zickzackfahren, da die zwischen 
Abfeuern und Aufschlagen liegende Zeit so be¬ 
trächtlich ist, daß die eigene Bewegung das 
Schiff inzwischen schon aus der gefährdeten 
Zone hinausschaffen kann. (zens.Frkft.) 

Die Herstellung des künstlichen 
Kampfers. 

Von Prof. Dr. HUGO KAUFFMANN. 

I Trsprünglich nur als Raucher- und Arznei- 
vJ mittel dienend, hat gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts der bis dahin nur 
wenig beachtete Kampfer rasch große tech¬ 
nische Bedeutung erlangt. Er hat in der 
Sprengstofftechnik Eingang gefunden, und 
vor allem ist er zum Ausgangspunkt einer 
ganz neuen und vielseitigen Industrie ge¬ 
worden, nämlich der Industrie des Zelluloids , 
aus dem zahlreiche Gebrauchsgegenstände 
geformt werden, und dessen Grundmasse 
neben Nitrozellulose den Kampfer als wich¬ 
tigen und schwer ersetzbaren Bestandteil 
birgt. Der Kampfer, auch Japankampfer 
genannt, ist ein Naturprodukt, das aus 



Fig. 15. Das neue französische 
Torpedoschutznetz an einem 
Kriegsschiffe . 
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Südchina und besonders Japan stammt, und 
das man aus dem Kampferöl, einem durch 
Destillation aus dem Holz des Kampfer¬ 
baumes bereiteten Öle abscheidet. Einerseits 
die zunehmende Bedeutung, andererseits das 
Monopol, das im Jahre 1899 die japanische 
Regierung auf die gesamte Erzeugung in 
ihrem Gebiete legte, beides Faktoren, welche 
die Preise steigerten, waren ein starker An¬ 
sporn für die Chemiker, sich eingehend mit 
dem Kampfer zu befassen und dessen künst¬ 
liche Herstellung in Angriff zu nehmen. 
Es gelang, die chemische Natur desselben 
völlig aufzuklären und die Synthese trotz 
großer Schwierigkeiten sogar fabrikmäßig 
zu gestalten, so daß man nicht nur von 
dem Bezug aus Japan absehen, sondern 
auch noch ein Sinken der Preise erzielen 
konnte. 

Das Ausgangsmaterial für die künstliche 
Herstellung des Kampfers ist das Terpentinöl . 
Beim Einschnitt in den Stamm verschiedener 
Nadelhölzer, vorzugsweise solcher in Nord¬ 
amerika und auch Südfrankreich, fließt ein 
Balsam, das Terpentin, ab, aus dem das 
Terpentinöl herausdestilliert wird. Letzteres 
ist eine Mischung mehrerer Stoffe. Derjenige 
Bestandteil, auf den es bei der Kampfer¬ 
fabrikation allein ankommt, ist eine nur aus 
Kohlenstoff und Wasserstoff zusammenge¬ 
setzte chemische Verbindung, die den Namen 
Tinen erhalten hat, und die zu der großen 
Klasse der Terpene gehört. Die Terpene 
haben die allgemeine chemische Formel 
C 10 H 16 ; das, was die einzelnen chemisch 
voneinander unterscheidet, ist die Struktur 
ihrer Moleküle, d. h. die Art und Weise 
der Verkettung der 10 Kohlenstoff- und 
16 Wasserstoffatome, und gerade eine der 
wesentlichsten Aufgaben bei der künst¬ 
lichen Herstellung des Kampfers ist die 
Abänderung und der Umbau der Struktur 
des Pinens. 

Der Umbau geht über eine Reihe von 
Zwischenstufen, von welchen besonders eine 
allgemeineres Interesse verdient. Diese 
Zwischenstufe ist dargestellt durch das 
Borneol , das, auch Borneokampfer genannt, in 
Spalten der Stämme des auf Sumatra und 
Borneo heimischen Baumes Dryobalanops 
Camphora sich findet. Man trifft diesen 
Stoff übrigens noch in anderen Natur¬ 
produkten an, so im Spiköl, Rosmarinöl, 
Thymianöl und vielen anderen ätherischen 
Ölen. Das Borneol steht dem Japankampfer 
chemisch schon recht nahe, und man kann 
sie gegenseitig mit Hilfe einfachster Reak¬ 
tionen leicht ineinander umwandeln. 

Der Japankampfer ist nach der Formel 
Ci 0 Hi 6 O zusammengesetzt. Er ist also ge¬ 


wissermaßen das Oxyd eines Terpens. Das 
Borneol ist als entsprechender Alkohol 
wasserstoffreicher und läßt sich, wie man 
aus seiner Formel C 10 H 18 O ersieht, durch 
Reduktion aus ersterem gewinnen. Bei der 
technischen Darstellung des Japankampfers 
gestaltet sich das Verfahren umgekehrt; 
man geht aus vom Borneol und unterwirft 
dieses der Oxydation. 

Aus dem Terpentinöl oder vielmehr aus 
dem in ihm vorhandenen Pinen wurde schon 
vor mehr als 100 Jahren durch Einleiten 
von trockenem Salzsäuregas ein Stoff 
hergestellt, der um seines an Kampfer er¬ 
innernden Geruches wülen die Benennung 
„künstlicher Kampfer“ erhalten hat. Dieser 
Name bestand jedoch ganz zu Unrecht, 
denn der Stoff ist völlig verschieden vom 
Kampfer und auch für die Zelluloidfabrikation 
durchaus unbrauchbar. Er entsteht durch 
Verbindung der Salzsäure HCl mit dem 
Pinen, worauf seine Formel C 10 H 17 C 1 hin¬ 
weist und wie der richtige Name Pinen- 
chlorhydrat zum Ausdruck bringt. Für die 
Darstellung des wahren Kampfers wurde 
indessen dieses Pinenchlorhydrat von größtem 
Interesse, denn es bildet die erste Zwischen¬ 
stufe beim Umbau der Pinenstruktur. Die 
zweite Zwischenstufe ist wieder ein Kohlen¬ 
wasserstoff, und zwar ein Terpen, nämlich 
das Kamphen C 10 H 16 , das durch die Wieder¬ 
wegnahme der Salzsäure, welche sich auf 
anderem Wege abspaltet als sie sich zuvor 
anlagerte, nach verschiedenen Verfahren 
aus dem Pinenchlorhydrat gewonnen wird. 
Die dritte Zwischenstufe ist das Borneol 
oder einer seiner Ester, und von hier aus 
ist dann der Weg zum Kampfer vollends 
geebnet. 

Der künstliche Kampfer besitzt alle wesent¬ 
lichen Eigenschaften und Merkmale des 
natürlichen und läßt sich für alle technischen 
Zwecke genau ebensogut verwenden. Auch 
in physiologischer Hinsicht verhalten sie 
sich fast ganz gleich. Was die beiden 
Kampferarten allein noch unterscheidet, ist 
die optische Aktivität; der Japankampfer 
dreht die Ebene des polarisierten Lichtes 
nach rechts, während der künstliche dieses 
Licht nicht beeinflußt. Die Erklärung für 
diesen geringfügigen, praktisch bedeutungs¬ 
losen Unterschied entspringt für den Che¬ 
miker aus einer Asymmetrie der Struktur¬ 
formel, welche ihm besagt, daß der Kampfer in 
drei verschiedenen Formen auftreten muß: 
einer rechts-, einer links- und einer nicht¬ 
drehenden Form. Die letztere besteht zu 
gleichen Teilen aus den beiden anderen und 
ist darum inaktiv. Der seltenere links¬ 
drehende Kampfer kommt wie der rechts- 
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drehende in gewissen Pflanzen vor und 
wurde als Matricariakampfer zuerst aus dem 
Mutterkrautöl von Matricaria Parthenium 
gewonnen. 

Der gegenwärtige Krieg hat uns die seit¬ 
herigen Bezugsquellen nicht nur für den 
Kampfer, sondern auch für das Terpentinöl 
abgeschnitten. Die deutsche chemische In¬ 
dustrie sammelte aber beizeiten ihre Er¬ 
fahrungen und durch die über mehrere Jahr¬ 
zehnte sich erstreckenden Untersuchungen 
der aus allen möglichen Pilanzen gewonnenen 
ätherischen Öle wurde der Boden für die 
Kampferbereitung aus anderen Ausgangs¬ 
materialien vollauf vorbereitet. Unser eige¬ 
nes Terpentinöl enthält weniger Pinen als 
das ausländische, so daß selbst eine Stei¬ 
gerung der Produktion desselben für die 
Kampferbereitung kaum ins Gewicht fällt. 
Ausgangsmaterial können aber ebensowohl 
auch andere Stoffe werden, z. B. Ester des 
Borneols, von denen man weiß, daß sie 
im Nadelöl von Fichten und Tannen, auch 
im Baldrianöl in erheblichen Mengen sich 

finden. (zens. Frkft.) 

Zusammengenähte Nerven. 

Von Dr. med. RUDOLF TETZNER. 

D as, was der Laie unter „Nerven“ ver¬ 
steht, wenn er sagt: „der hat starke 
Nerven, meine Nerven sind schwach, die 
Nerven halten das nicht aus“, ist in Wirk¬ 
lichkeit die Widerstandsfähigkeit des ge¬ 
samten Nervensystems, insbesondere des 
Gehirns, gegenüber schädigenden Einflüssen. 
Die im Körper verlaufenden Nervenstränge 
haben mit dem Begriff der Nervosität, mit 
/.starken“ oder „schwachen“ Nerven über¬ 
haupt nichts zu tun. Sie sind bei allen 
Menschen gleich entwickelt und die weit¬ 
verbreitete Anschauung ist durchaus irrig, 
die da glaubt, daß Menschen mit schwachen 
Nerven anders beschaffene Nervenstränge 
haben müßten, als solche mit gesunden, 
resp. „starken“ Nerven. 

Von den unseren Körper durchziehenden 
Nervenbahnen haben viele Personen nur 
unklare Vorstellungen. Die einen glauben, 
es handle sich bei den Nerven um zwirns¬ 
dünne Fäden und sind recht erstaunt, wenn 
ich ihnen sage, daß ihr Hüftnerv die Breite 
eines Fingers habe (n —14 mm. breit), an¬ 
dere können sich keine rechte Vorstellung 
von der äußerst feinen, mit bloßem Auge 
nicht mehr sichtbaren Verästelung der 
Nervenstämmchen machen, wieder andere 
wollen es nicht glauben, daß man auf einer 
Körperseite durch besondere Namen ca. 
400 Nerven voneinander unterscheidet. 


Die Nervenstränge des Unterseebotsma- 
trosen, der, wie man so sagt, „Nerven wie 
Schiffstaue“ hat, unterscheiden sich bei 
äußerer Betrachtung und auch bei genauer 
mikroskopischer Untersuchung nicht im ge¬ 
ringsten von denen des furchtsamen Ofen¬ 
hockers oder des schwer nervösen Kranken, 
den jedes laute Wort erschreckt zusammen¬ 
fahren läßt. 

Die Nerven sind weiße, derbe, etwas 
elastische Stränge, die aus zahlreichen 
nebeneinanderlaufenden Fädchen und Fasern 
bestehen, die untereinander durch Binde¬ 
gewebe verbunden sind. Sie stehen zumeist 
mit dem Rücke^jnark, einzelne auch direkt 
mit dem Gehirn in Verbindung und haben 
die Aufgabe, alle vom Gehirn ausgehenden 
Befehle an die Muskeln und Sehnen des 
Körpers weiterzuleiten und heißen dann 
Bewegungsnerven, oder alle auf die Haut 
und die Sinnesorgane von außen einströ¬ 
menden Reize dem Gehirn zu übermitteln 
und heißen dann Empfindungsnerven. 

Die größeren Nerven der Arme und Beine, 
von denen im folgenden die Rede sein soll, 
sind sogenannte gemischte Nerven, d. h., 
sie enthalten sowohl Fasern, die vom Gehirn 
nach den Muskeln, also zentrifugal, als auch 
solche, die von der Körperoberfläche nach 
dem Gehirn, also zentripetal, leiten, oder 
mit anderen Worten, sie vereinigen Be- 
wegungs- und Empfindungsnerven in einem 
Strang. 

Die modernen Feuerwaffen mit ihrer 
großen Durchschlagskraft verursachen nun 
häufig eine Durchtrennung oder teilweise 
Verletzung dieser Nervenstränge. Was ge¬ 
schieht, wenn z. B. bei einem Soldaten ein 
den Oberarm durchbohrendes Infanterie¬ 
geschoß einen der drei großen Armnerven, 
z. B. den sogenannten Speichennerv trifft 
und durchtrennt? Es tritt das gleiche ein, 
wie beim Telephon, wenn durch Schneever¬ 
wehungen die Drähte reißen. Man kann 
weder in der einen noch in der anderen 
Richtung telephonieren. Das Leitungsver¬ 
mögen im Nerven ist unterbrochen, die 
Hand sinkt im Handgelenk in kraftlose 
Beugestellung und kann nicht mehr aktiv 
gestreckt werden, ebenso können die Finger 
im Grundgelenk nicht mehr in Streckstellung 
gebracht werden. Die Nervenfasern von 
der verletzten Stelle an bis zu den Muskeln 
gehen zugrunde, die Muskeln selbst, die 
niemals wieder in Tätigkeit gesetzt werden 
können, magern ab und verschwinden 
schließlich fast völlig. Aber auch die in 
dem Nervenstrang laufenden Empfindungs¬ 
nerven sind in ihrer Tätigkeit unterbrochen, 
die Haut des Daumen- und Zeigefinger- 
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Rückens ‘ist' „laufe -• Sef:Sbrfite^ö,/ 

Stkh«; Kälte u*$&- nicht 

linetir empfunden &üdi wenn diW Wunde; 
am Oberann längst verbeut ist. Gelenkt 
Versteifungen wieder beseitigt And, der 
vielJeklu mit gebrochen, gewesene Knochen 
längst wieder.' fest tmd widerstandsfähig 
geworden kt, bleibt doch <fcr. Arm v**N 
kr tippelt* gelähmt und fa>t wertlos, \veaiv 
der Nerv nhgli>cklidie<:weüe durchschösset! • 
war. 

Vig. i zeigt die Hand eines Kranken mit. 
einer %eit:@ö^rv<äidälimuug. Der Kranke 
konnte die Hand nicht strecken, kraftlos 
vmd schlaff hing sie wie ein lebloser Körper 
im Handgelenk 

Da ist es rum als ,dtt großer Segen zu 
betrachtetv, daß es der mödvrnen Chirurgie 
jetzt möglich ist:i solche Nerven Verletzungen 
durch eine Cipetation zu beseitigen und äiif 
diese Weise die Lähmung z um Verschwinden 
Hit bringen. Im Kriege iS70/7X blieben all 
liiese’. •Kervem'erle^ung'en - ungeheilt und 
unter den alten Veteranen dieses Feldzuges 
findet tu an noch heute zahlreiche Ve.r- 
kritpp&lte dieser AiG Erst die Kriege der. 
letzten zwei Jahrzehnte haben wesentliche 
Fortschritte gebracht und unsere Kenntnisse 
in bezug auf die Heilbarkeit von Nerven* 
Verletzungen durch Operationen wesentlich 
bereichert. Sowohl der Burenfeldzug als 
auch der Russiselv Ja panische K rieg und die 
B^lkankrtege habeh zahlreichen Atzten Ke* 
legeriheft geg^bexfe Nerv^ii^peratioiieit unter 
Verwendung der neu&si&ti Errungenschaften 
der Medizin auszuführen, 

Der Weltkrieg bat naturgemäß: auch eine 
ungeheure Zahl von Nervenverletzungen mit 
sich gebracht, und cs gibt keinen Nerv am 
meuschiicl^n Körper, der nicht allein vieler 
in Verbindung mH anderen Nerven durch-* * 
schossen worden wäre. 


Wegen der starken Durchschlagskmft der 
modernen Geschosse werden die Nerven 
nicht; zerrissen* sondern/sd durchschlagefl; 
daß ein Stück desNerVenKerausgeschleuaett 
wird. Man 'kann nun in einfach Fegenden 
Fällen sofort nach der Verwundung die. 
beiden dutchächlagcnen Nervenenden wieder 
k^igiör^t Einander nähen/ so ..daß: die 
SHuripfe genau aufeinander passen. Wenn 
keine Eiterung dntritt — .und das Kt des 
springende; Pppki, auf den noch ;<mzug$hm. 
sein wird dann hsikn die Stümphr au;- 
. dnaö^i ” ikt genäht, die Lotung; 

müßte wieder hergestellt sein, und wt-rm 
mau sich dann überzeugen will durch Bti* 
wegen|as$eu der yerrher gefähinireu Gfeder 
oder durch Umersüdnmg durch den ekk> 
tn>du;u Strom, so sieht mau, daß die 
Leitung noch nicht funktioniert! Der 
dem Rückenmark entfernter liegende Teil 
des durthschoysenen Nerven stirbt nämlich 
v ;i^ ähnlich einem 

Äste.öder welkt, wenn; ich ihn vom Baume 
breche, und niemals wüsder anheilt. Und 

ihren wohl- 

öfk^hh^t^ Zweck Aus dem mit dem 
Ri^camafk in VeriHnduhg gebliebenen 
Stück des Nerven sprossen nämlich gpna» 
wie aus dem Baumstümpfe neue Triebt,. 
neue Nervenfaserii. hervor t Und wenn nun 
der Nerv genäht netuui 

Fasern leicht den Weg* ’sfe kriechen nn . 

abgestorbnen Nerv entlang, immer weitet 
bis sie schließlich den ganzen, abgestorbenen 
NerVeiiSriäb^-. '..selbst ' mit neuem Leben er- 
füllen. Erst idanm wenn die neuen Triebe 
bis an die Hanf und Muskeln vorgedrnngen 
sind, mept: $£ifc ;'dÄÖ' er wieder ge- 
siihd wird;-; dann; kann er -wieder die ger- 
lährntefe.. •Mnskelfi benhtzen, rie gehorchen 
wieder meinem Willen; die EmpfiTxdung .kehrt 
wieder zurück', kurz, es wird alles wieder 
so, wie es - vor. der Vef^und.wng.; war. Dieses 
Nachwäcbseii der neuen Nerveofasern 
dauert lange, W bis V Jahr ninß der Kranke 
Geduld haben, aber sic wird reichlich 
belohnt, 

VVijTc di.-i Nerv nicht genäht worden/ ; 
dann hätten die neuen; au^ dem Hzrven- 
stumpf hefvorsprießendec Fasern den Weg 
zu ihren Muskeln nicht gefunden, sie wären 
auf Knochen, Sehnen, Narbengewebe ge* 
stoßen, das sie nicht zu durchdringen ver¬ 
mocht hätten, das Wäcbstdin hätte aitfge- 
hört, es hatte. sieh'tim den'.'Nervensttimpf 
ein dichter Knoten vöri Xarbengewebe. g* 
bildet und die UdVraurig wäre für adle helfen 
v, nheüter geblieben. 

Eme Grundbedingung für das Zustapde- 
kommen der Vereinigung der beiden Nerven-* 






AUS FEINDLICHEM ZEITSCHRIFTEN» 


BLL 


täte' der Nervennaht dnd i^cht günstige, 
wenngleich ein sicheres Urteil sich erst nach 
Jahren wird fallen lassen. Bet der Ver¬ 
schiedenheit der Verwundung ist £s erklärlich, 
däß Ln manchen Fafl&n natürlich üycli Hätz 
der Operation .di« Lähmung nicht vor- 
schwindet* zuraTcil weil che Nervemjaht in¬ 
folge zu großer Spannung wieder frißt, zum 
Teil weil die Nerven in zu großer Ausdehnung 
u n dz u schwer gVsebäd ig t vvarcn.wcilEJ.terung 
an der Nah t sfelle ein tra t u av rp . 

Figi, a zeigt einen Kranken, der vm 
m ebneren Schrapßrilfeugrin zugleich gßtrof ferr 
wurde und - bei -dem ungJücklicfeeiwrise ip 
jedem Arm der sogen an n t e Elfehher V dür|h - 
schnssen wurde, Ifer Iffrv wurde auf beiden 
Kör perseifen genäht: prid dadurch 
kr Sppölung beider Amte und Hände v#f öüteL 
Hg, £ zeigt den -rechten Arm des ivrankeii<, 
■ : . Viele dfedfcu- BEgIttu'deS' 5 Etieg^& 

eine . äfefeitige ’ 

haben und die mit Gluck operiert worden 
sind, dienen jetzt schon wieder mk neue 
ihre.nl Vaterlande* andere, und zwar handelt 
es. sich üm recht 'beträchtliche Zählen, 
werden , irrt Laufe dieses und des nächsten 
Jahres vviederiierge&feilf werden. ^n«.Frkrt.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Die Kriegsflotte der Zukunft, 1 ) 

Y'g tx o.ij.Y'mu CurtiFNENc. 

t MteU nterstthiete ürfd di& Fhig&U'ge 
haben . den von Gmnd au$ ghä&P 

ätrf: Keine Ffath* hann vch dem Auge des 
Flugzeuges unttüken und das Öfterste* 
höCH hünnsdbzi am nulten Tagt- einen tihte 

Hüten Angriff machen, fiFas wir brauchen, 
ää% id eine- ungeheure Flohe von Unter see- 
boten, Ftugeeugen Und einigt schneite 
Kreuzer* 1 . 

Die§ ist die Ansicht. di« Sir Peter 
Scott in einem Bneie- 1 ) stt^espröchen 
hat, der uberait ar.gefwhrt werden sollte, 
».vo von der modernen Marine und deoi 
nicht zu durchwachter* vermögen. Bis- Seekriege im co. Jahrhondm die Rede ist. VH 
weilen findet man, daß der Nerv selbst scharfeüditige • Schreiber ging aber ooch weiter 
nicht verletzt ist, daß er aber durch. Knochen-; ^.Das- Unterseeboot hai ; meiner Ansicht weh. den 

Splitter, KnocbenwuchetUBgon oder festes Nutzen der .Uberwasserschifte 1 zunichte gentttbhi." 
Narberigewebe gedruckt und gequetscht wird. Ate die Times ia ihrer Nummer vom 5 , JmU 
Dann befreit man ihn sorgfältig von allerv diesen Brief v^xoffeutiiehfe* welcher vom 15. De* 
beengenden Verwachsungen huiU ihn in «muw 1913 datiert ist. erschienen die dann 
Fett- oder MuskefgvvveW der Umgebung ArmHxtea.aem Herausgeber der 

ein, umgibt ihn vielleicht sogai? mit besonders <«*» en S l»ciw> Zeitung demaüea phantastisch. 

he.rgeiicbte.ter Kalbsblutader oder dem so- S lß e ‘ BOtweod ‘ s «rartteie, ibtn «oc Art 
r v» imva Entschuldigung vörausxuscfuckeu,. -worin ej du: 

genannten Gdial-U, um zu Aerhuti n iad . . aiißetwtlentliche» Verdienste hervorheb. die 

neue Verwachsungen und dadurch Scha- sich Admiral Sir Percy Scott um die englische 
oiguRgen entstema. Sebön naeb einigen 

Wochen „erholt“ sieh ein derartiger Xerv Aus „U- Cormi-inasuif* (Partei. 

und die T.älunung verschwindet. DieKesub , »j:j;hmx.übM*.to U v*cU wm. August , 9 i V 


stöiiipfe ist ein völlig ungestörter Wundvet * 
lauf ohne jede Eiterung. Das ist der Grund, 
alb man meist nicht sofort die durch* 
scho^senen Nerven näht, sondern erst die 
häufig, verunreinigte Wunde zur ..Heilung 
bringt und zttbrocucm Knochen zu^arnmeri- 
heiien läßt Off erst monatelang, am bestem 
drei bis Vier Monate nach der Verwundung, 
wenn alie Wunden geheilt sind und keine 
Eiterung mehr besteht* erst dann macht 
man einen neuen Schnitt, sucht sich die 
beiden Ferien des durchschossenen Nerven 
äi ,r mtleröt das anhaftende Narbengewebe 
und paßt die *0 vorbereiteten Enden sorg- 
faltig aufeinander- Durch ein paar Nähte 
wird die Hautwunde geschlossen, und da 
mit völlig keimfreien Instrumenten gear*- : 
beitet würde/tritt keinerlei .Eiterung hin*\i 
und die Wunde heilt ohne Störung: in 
wenigen Tagen, ln den nächsten Monaten 
wird duxch (tim fegelmäßige Behandlung ; 
mit dem elektrischen Strom, Manage, Heiß¬ 
luft/ akimn und passiven Bewegungen die. 
Heilung des Nerven unterstützt umi zur 
großen Freude des Kranken kehrt dann all- 
mählich die Beweglichkeit in den gdähxnfen ; 
Gliedmaßen zurück. Findet man bei der 
Operation, daß der Nerv nicht zerschossen 
sondern nur angeschossen ist, so erd fern* man 
auch hier die meist sehr derbe Narbe, die 
sich an-, der Schußsfelle gebildet :.hät ; da die 
zarfen NervenfaseTn derartig derte Gewebe 
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Marine erworben hat, besonders was die Ver¬ 
wendung der Artillerie anbetrifft. Dieser wissen¬ 
schaftlich und praktisch gleich hervorragende 
Seemann, der 20 Jahre lang seinen Einfluß ein¬ 
gesetzt hat, um den großkalibrigen Geschützen 
der Panzerschiffe ihre Höchstwirkung zu sichern, 
erklärt demnach jetzt, nachdem er dieses Ziel 
erreicht hat, selbst, daß das Panzerschiff sich 
überlebt hat. 

Mit diesen Worten leitet der Verfasser den in 
,,Le Correspondant“ erschienenen Artikel ein. Gui- 
henenc gibt zunächst seinen eigenen Ansichten 
über die Frage des Tauchbootes Ausdruck, indem 
er ausführt: 

Meine Ansichten könnten paradox erscheinen, 
obgleich sich ihr Ursprung bis auf die Versuche 
der ersten Panzerkreuzer zurückverfolgen läßt; 
in zwei Punkten weichen sie indessen vollständig 
von denen meiner Vorgänger ab. Zweck dieser 
Zeilen ist es, die Richtigkeit meines Standpunktes 
zu beweisen. 

1. Im Gegensatz zu den von den Erfindern der 
Tauchboote gehegten Erwartungen gebe ich mich 
nicht der Täuschung hin, daß letztere dem See¬ 
kriege ein Ende machen werden oder daß auch 
nur gewisse Operationen durch sie unmöglich ge¬ 
macht würden. Alle Phasen des Seekrieges werden 
auch weiterhin bestehen, aber mit Hilfe neuer In¬ 
strumente durchgeführt werden, welche den verschie¬ 
denen erstrebten Zwecken an ge paßt sind. 

2. Diese neuen Wdffen werden eben das Tauch¬ 
boot in seinen verschiedenen Gestalten sein. Es 
wird nicht nur den Panzerkreuzer verjagen, son¬ 
dern alle auf dem Wasser schwimmenden Kriegs¬ 
schiffe, sogar den Torpedojäger und den schnellen 
Kreuzer, den es zwingen wird, auch die entfern¬ 
testen Meeresteile zu verlassen. 

Die Fähigkeit unterzutauchen, welche die 
Schnelligkeit des Angriffes und sofortige Flucht 
ermöglicht, gibt dem Kriegsfahrzeug, das sie be¬ 
sitzt, ein noch größeres Übergewicht über die auf 
dem Wasser schwimmenden Schiffe, als es der 
Dampfer über das Segelschiff, die gepanzerte 
Fregatte über den gewöhnlichen Dampfer aus 
Holz besitzt. 

Wenn wir an der Hand der von Admiral Sir 
Percy Scott aufgestellten Liste die einzelnen 
während des Jahres 1914—1915 von den Tauch¬ 
booten der feindlichen Mächtegruppen ausge¬ 
führten oder eingeleiteten, defensiven und offen¬ 
siven Kriegshandlungen (Verhinderung der Be¬ 
schießung von Häfen durch feindliche Schiffe, 
Angriffe auf Blockadegeschwader, Truppentrans¬ 
portschiffe, Begleitschiffe, Hafenanlagen, Handels¬ 
schiffe usw.) einem Studium unterziehen, so 
kommen wir zu dem Schluß, daß alle von Erfolg 
begleitet waren. 

Vom militärischen Standpunkte aus konnte 
und mußte die deutsche Blockade der englischen 
Insel erfolgreich sein, wenn eine im Verhältnis 
zur Zahl der zu blockierenden Häfen genügende 
Anzahl von Tauchbooten zur Verfügung stand. 
So aber, wie sie unternommen wurde, mit unge¬ 
nügenden BooteD, sowohl in bezug auf Zahl als 
auf Tauglichkeit (besonders im letzten Winter), 


konnte sie nur Teilerfolge erzielen. Es ist nicht 
die Unfähigkeit der deutschen U-Boote, die Frank¬ 
reich und England schützt, sondern der Umstand, 
daß ihre Zahl zu gering ist, als daß sie den ver¬ 
schiedenartigen Anforderungen, die an sie gestellt 
werden, entsprechen könnten. 

Als Sir Percy Scott über Blockade sprach, 
schien ihm das Vorhandensein eines zum Minen¬ 
legen ausgerüsteten U* Bootes nicht bekannt zu sein. 
Ein solches Boot aber gab es schon im Jahre 1913, 
denn die Russen haben schon 1912 auf der Niko- 
laieff-Werft mit dem Bau des zum Minenlegen 
bestimmten Tauchbootes Krab begonnen. Vor 
Jahresfrist beschäftigten sich alle Zeitungen mit 
der Frage der deutschen U-Boote, die zum Minen¬ 
legen eingerichtet sein sollten. Man fand ihre 
gefährliche Ladung selbst in der Irischen See, 
ohne jedoch der Schiffe habhaft werden zu können, 
welche sie. ausgestreut hatten. Wie aus verschie¬ 
denen Zeitungsartikeln zu entnehmen war, wäre 
beinahe einer der schönsten Superdreadnoughts, 
Audacious, einer von di^seh Minen zum Opfer 
gefallen. Diese Minenfelder tauchen ganz uner¬ 
wartet an irgend einem Punkte in den Hoheits¬ 
gewässern der Alliierten auf, wohin sie nur durch 
eigens ausgerüstete U-Boote oder durch neutrale 
Dampfer gebracht werden konnten. Ich bin der 
Ansicht, daß sich die Deutschen beider Mittel 
bedienen. 

Wenn die Techniker nichts weniger für möglich 
gehalten hatten, als das Auftauchen eines zum 
Minenlegen ausgerüsteten Tauchbootes, so wurden 
sie noch mehr überrascht durch die Tat eines 
U-Bootes vom Typ Laubeuf: es wurde dazu be¬ 
nützt, diesen ,,Unrat“ (saletös) abzuschleppcn. 
Es handelt sich um den ' Papin, der mit einer 
Sendung in der Adria betraut war und dabei auf 
ein österreichisches Minenfeld stieß. Einige der 
Minen ragten aus dem Wasser hervor, diese wurden 
zunächst unschädlich gemacht, worauf kühne 
Taucher die Kabel von etwa 100 Minen zerschnitten 
und die Minen zerstörten. Um einen greifbaren 
Beweis für das vollbrachte Heldenstück zu haben, 
schleppte der Befehlshaber zwei der Minen nach 
einem italienischen Hafen, um dort seinen Fang 
bestätigen zu lassen. Dieser Vorfall liefert den 
Beweis, daß die Minensperre der Häfen keinen 
genügenden Schutz mehr gegen Tauchboote ge¬ 
währt, da dieselbe auf gleiche Weise entfernt 
werden kann. Um diesen Zweck zu erreichen, 
müßte man U-Boote mit Austrittskammern für 
Taucher vorsehen, letztere selbst mit besonderen 
Tauchapparaten und-Handdrahtscheren ausrüsten, 
damit sie mit einem Schnitt die Stahlkabel der 
Seeminen durchschneiden könnten. 

Die Tauchboote sind imstande, wie es sich in 
diesem Kriege gezeigt hat, alle militärischen Ope¬ 
rationen auszuführen. Es bleibt nur, sie so aus¬ 
zurüsten, daß sie dies unter den günstigsten Be¬ 
dingungen tun können, d. h. sie mit der nötigen 
Bewaffnung zu versehen und ihre Geschwindigkeit 
sowohl über als unter Wasser zu vergrößern. 
Dieses Ziel kann nicht, wie bei den über Wasser 
schwimmenden Schiffen, durch vergrößerte Wasser¬ 
verdrängung erreicht werden. Das Bestreben 
muß deshalb dahin gehen, das Tauchboot zu spe¬ 
zialisieren und den Motor zu vervollkommnen. 
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Das U-Boot kann nicht unbegrenzt vergrößert 
werden ohne Nachteile, wie größere Gefahr der 
Längsneigung während des Untertauchens, zu 
ausgedehnter Drehungsradius, vergrößerter Tief¬ 
gang, welcher das Boot verhindern würde in der 
Nähe der Küsten zu operieren usw. Dazu kämen 
noch die bedeutenden Kosten, die sich der An¬ 
schaffung einer großen Anzahl solcher U-Boote 
entgegenstellen würden. Die Vorteile, die eine ver¬ 
größerte Wasserverdrängung bei großen Schiffen, 
die auf dem Wasser schwimmen, hat: Geschwin¬ 
digkeit und Stetigkeit bei stürmischem Wetter, 
kommen für wohlgebaute Tauchboote, selbst 
kleineren, nicht in Betracht. Es wäre deshalb rat¬ 
sam, daß die gebräuchliche höchste Wasserver¬ 
drängung von 1100—15001 der englischen G-Klasse 
beibehalten würde, oder daß man höchstens bis 
zu 2000 t unter Wasser ginge. Die Deutschen 
haben gezeigt, daß man mit U - Booten von 648 
bis 890 t lange Fahrten unternehmen kann; die 
Leistungsfähigkeit unserer Tauchboote, Falton- 
Klasse, Dupuy-de-Löme (840—1250 t), ist noch 
größer. Aber selbst bei solch größeren Tonnagen 
ist der Raum, der für militärische Zwecke zur 
Verfügung bleibt, sehr gering, etwa 62—75 t. Dies 
genügt für eine sehr wirkungsvolle Waffe, aber 
nur für eine . Auch im übrigen muß das Boot 
dem besonderen Zwecke, dem es dienen soll an¬ 
gepaßt sein, getreu dem in der Industrie aner¬ 
kannten Grundsatz, daß sowohl der Arbeiter als 
das Werkzeug spezialisiert werden muß. Das will 
nicht sagen, daß unsere sämtlichen Tauchboote 
ausschließlich entweder mit Kanonen oder mit 
Torpedos ausgerüstet sein sollen; es muß nur 
einer Waffe der Vorrang gegeben werden. Der 
übrige verfügbare Raum dient zur Aufstellung 
einer Flugzeug-Abwehrkanone, ohne die man sich 
heute kein zu einer Flottille gehöriges Fahrzeug 
denken kann, sei es ein Tauchboot -oder ein an¬ 
deres Schiff. Desgleichen müssen die mit groß¬ 
kalibrigen Geschützen ausgerüsteten Tauchboote 
ein oder zwei Torpedolancierrohre von geringem 
Durchmesser haben (381 mal), um sich gegebenen 
Falles eines Zerstörers oder selbt eines feindlichen 
Tauchbootes erwehren zu können. 

Was die Spezialisierung der Tauchboote anbe¬ 
trifft, so haben wir zurzeit kleinere, mit Torpedos 
bewaffnete Tauchboote zum Schutze der Küsten, 
größere, Torpedotauchboote, zum Angriff auf 
feindliche Hafenanlagen, sowie minenlegende 
Tauchboote, dazu werden in der Zukunft noch 
kommen: der Unterseebootmonitor oder Beschießungs¬ 
tauchboot, mit einem großkalibrigen Steilfeuerge¬ 
schütz und zwei Torpedolancierrohren ausgestattet; 
der Unterseekreuzer mit zwei leichten Haubitzen 
von 105 oder 155 mm dient als Aufklärer und 
zum Beschießen isolierter' Posten; mit einem 
weittragenden Geschütz zum Anhalten von Han¬ 
delsschiffen. Er könnte eventuell auch mit zwei 
Lancierrohren für Torpedos von 381 mm ausge¬ 
stattet sein, die völlig ausreichend sind, um einen 
Panzerkreuzer kampfunfähig zu machen oder 
ein widerspenstiges Handelsschiff, sogar einen 
kleinen Kreuzer, zu versenken; das Unter see¬ 
transportschiff, dazu bestimmt, den ausgelaufenen 
U-Booten Munition, Petroleum, Lebensmittel 
zuzuführen. 


Geschwindigkeit ist das Haupterfordernis eines 
Kriegsschiffes. Das Tauchboot, als ausschließ¬ 
liches Kampfschiff, muß das Höchstmaß von 
Schnelligkeit zu erreichen suchen, sowohl über 
als unter Wasser. Nun betragen, soviel bekannt 
ist, die größten Geschwindigkeiten, die von 
unsern Gustave-Zedö- sowie von den neuesten 
deutschen U-Booten (U 52 z. B.) erreicht werden, 
höchstens 20 Knoten über Wasser und 10 —12 
unter Wasser, bei einer Wasserverdrängung von 
1100 t unter Wasser. «Alle diese Boote haben 
jedoch zwei Motoren, einen Dieselmotor oder 
Dampfmotor für die Fahrt über Wasser und 
einen elektrischen Motor für die Fortbewegung 
unter Wasser. Es folgt daraus, daß das Fahr¬ 
zeug immer einen ausgeschalteten Motor, d. h. 
ein totes Gewicht zu schleppen hat, daß es also 
immer, ob es über oder unter Wasser fährt, nur 
einen Teil des Gewichtes ausnützt, das seine 
Triebkraft beansprucht. 

Dieser Nachteil würde wegfallen bei dem Ge¬ 
brauch eines einzigen Dampfmotors , der sowohl 
über wie unter Wasser das ganze für die Trieb¬ 
kraft in Betracht kommende Gewicht ausnützen 
würde, was notwendigerweise eine vergrößerte 
Geschwindigkeit zur Folge hätte. Der Dampf 
würde dem Motor zugeführt werden durch den 
wärmespeichernden Mauricekessel, mit dem in 
den Jahren 1912—1913 auf dem Versuchsschiff 
Charles-Lebrun Versuche angestellt worden sind. 

Nach Poincet hat der Charles-Lebrun nahe 
an 14 Knoten über Wasser erreicht und ist zu 
verschiedenen Malen länger als vier Stunden unter 
Wasser geblieben. 

Es ist mir nicht bekannt, welche Geschwindig¬ 
keit unter Wasser der Charles-Lebrun erreicht * 
hat, ich glaube aber Grund zu der Annahme zu 
haben, daß sie wenigstens 10 Knoten betrug 
(mehr als 2 /a der Geschwindigkeit über Wasser). 
Wenn diese Annahme zutrifft, so könnte ein 
Tauchboot vom Typ Dupuy-de-Löme, mit 1250 t 
und einer Geschwindigkeit von 21 Knoten, das 
mit einem Motor und Mauricekessel ausgestattet 
wäre, unter Wasser mindestens 15 Knoten machen, 
eine Geschwindigkeit, die bis jetzt von keinem 
Tauchboot erreicht worden ist. 

Für den Augenblick müssen wir uns mit dem 
Dieselmotor und einem elektrischen Motor für 
die Fahrt unter Wasser begnügen bei Tauch¬ 
booten von weniger als 800 t — oder einem 
Dampfmotor mit M^uricekessel, welcher für kleine 
wie große Tonnagen gleich geeignet ist und unter 
Wasser eine bisher unerreichte Geschwindigkeit 
gestattet. ,,Sobald wir einen leistungsfähigen und 
zuverlässigen Motor haben,” schrieb Laubeuf in 
Le Yacht vom 24. Januar 1914, ,,der sowohl über 
wie unter Wasser funktioniert und allen Erwar¬ 
tungen der U - Booterbauer entspricht, wird die 
Bildung von Tauchbootgeschwadern durchgeführt 
werden können, und der Zerstörer wird aus den 
modernen Flottenverbänden verschwinden . . /' 

Frankreich, wo das erste für militärische Zwecke 
bestimmte, das erste Angriff stauchboot, gebaut 
wurde, ist es sich selbst schuldig, auch weiter 
bahnbrechend zu wirken und neben dem spe¬ 
zialisierten Tauchboot auch das Tauchboot mit 
großer Geschwindigkeit zu schaffen, denn die 
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Geschwindigkeit unter Wasser ist die eigentliche 
Kampfgeschwindigkeit des Unterseebootes, wäh¬ 
rend man die Geschwindigkeit an der Oberfläche 
seine strategische Geschwindigkeit nennen kann. 

Der eine Turbine speisende Mauricekessel scheint 
mir schon in der Gegenwart eine befriedigende 
Lösung zu bieten. Es empfiehlt sich also, ihn 
einzuführen. Das hindert nicht, daß unablässig 
an seiner Vervollkommnung gearbeitet und daß 
auch Versuche in anderer Richtung angestellt 
werden sollten, um, wenn möglich, einen noch 
zweckdienlicheren Typ .zu finden. Alle unsere 
Anstrengungen sollten auf die Schaffung eines 
Tauchbootes mit höchster Geschwindigkeit ge¬ 
richtet sein. 

Geschwindigkeit, Geschwindigkeit und wieder Ge¬ 
schwindigkeit sowohl über als unter Wasser muß 
die Devise der Tauchboote sein, deren Schaffung 
der französischen l&arine den ersten Platz unter 
den Kriegsmarinen der ganzen Welt sichern wird, 
(zens. Frkft.) [M. SCHNEIDER übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Munitionsverbrauch und -erzeugung in Frank¬ 
reich. Als der Zivilist Albert Thomas zum Unter¬ 
staatssekretär bzw. Munitionsminister ernannt 
wurde, sollte er ungeheure Mengen Kriegsmaterial, 
die die oberste Heeresleitung forderte, hervor¬ 
bringen, und das noch .so schnell wie irgend 
möglich. Fabriken waren nicht im Betrieb, Roh¬ 
material fehlte fast gänzlich und 50 % aller 
Arbeiter waren mobilisiert. Vier der von den 
Deutschen besetzten französischen Departements 
(Nord, Pas-de-Calais, Ardennen, Meurthe und 
Mosel) repräsentierten gemäß Mitteilung der „Zeit¬ 
schrift für das gesamte Schieß- und Sprengstoff¬ 
wesen" allein 77 % der französischen Metall¬ 
industrie. Derartige Zahlen hätten bereits ge¬ 
nügt, um den meisten den Mut zu nehmen. Die 
Deutschen haben im Norden Frankreichs Kohlen¬ 
bergwerke besetzt, die vor dem Kriege 68% der 
gesamten Kohlenproduktion Frankreichs lieferten. 
Von der Koksproduktion Frankreichs haben die 
Deutschen 78 % mit Beschlag belegt, von der 
Eisenproduktion 86, von der Stahlproduktion 70 %. 
Man hat berechnet, daß Frankreich beim Aus¬ 
bruch des Krieges über 3235000 Dampfpferde- 
kräfte verfügte. Hiervon entfallen allein auf die 
vier oben genannten Departements 1103000, 
d. h. 34 %; alle diese Kräfte sind den Franzosen 
verloren gegangen und werden von den Deutschen 
benützt. Von den gesamten Fabriksmaschinen 
Frankreichs enthalten die vier obigen Nord¬ 
departements 16%, und der größte Teil von ihnen 
arbeitet jetzt für Deutschlands Kriegsindustrie. 
Es war also für Albert Thomas nicht leicht, unter 
solchen Verhältnissen eine Industrie zu errichten 
und ihre Leistungen zu verdoppeln. Ebenso 
traurig steht es mit dem Mangel an Arbeitern. 
Eine große Menge von Fabriken steht in Frank¬ 
reich infolge fehlender Arbeiter still. Der Minister 
der öffentlichen Arbeiten veröffentlichte eine 
Übersicht über die Lage des Arbeitsmarktes wäh¬ 
rend des Krieges. Im August vorigen Jahres 


waren 42 % aller Arbeiter fort, zum größten Teil 
an der Front. Aber bereits im Oktober be¬ 
schäftigten die Fabriken wieder mehr Arbeiter, 
so daß sie 68 % ihrer normalen Arbeiterstärke 
hatten. Als man sich darüber klar wurde, daß 
die Munitionsfrage der Lebensnerv dieses Krieges 
sei, wurden durch ein Dekret eine große Anzahl 
von Arbeitern aus der Front zurückgezogen und 
in die Munitionsfabriken gesandt. Es ist kaum 
zu glauben, welche Mengen Material und Munition 
dieser Krieg fordert. Im Jahre 1870/71 war die 
deutsche Artillerie der französischen überlegen, 
aber trotzdem gab es nicht eine einzige Schlacht, 
wo deutsche Kanonen mehr als 200 Schuß ab- 
gaben. Während des Rbssisch-Japanischen Krieges 
war bereits der Munitionsverbrauch verdoppelt; 
Während des Krieges 1870/71 verschossen die 
Deutschen im ganzen 817000 Granaten, von 
diesen 479000 gegen französische Festungen und 
den Rest in offener Feldschlacht. Die Schlacht 
bei Saint-Privat war die größte Artillerieschlacht 
während des Deutsch-Französischen Krieges; es 
wurden damals 39 000 Granaten verfeuert. Wäh¬ 
rend des Russisch-Japanischen Krieges wurden 
im ganzen 954000 Kanonenschüsse abgegeben. 
Während dieses Krieges aber ist es vprgekommen, 
daß die Deutschen an einem einzigen Tage 
100000 Granaten auf einer Front von 8 km 
abgeschossen haben. Während der Kämpfe in 
Galizien war der Verbrauch noch größer. Das 
französische Communiqu6 vom 17. Juni erzählt, 
daß die Franzosen nördlich von Arras im Laufe 
von 24 Stunden die deutschen Schützengräben 
und Verschanzungen mit 300000 Granaten belegt 
hätten, d. h. ungefähr mit ebensoviel, wie die 
ganze deutsche Feldartillerie während des Krieges 
1870/71 verfeuerte. Das Gewicht dieser 300000 
Geschützgeschosse war ca. 4V1 Millionen Kilo¬ 
gramm. Zum Transport dieser Geschosse waren 
300 große Güterwagen auf der Eisenbahn und 
4000 Munitionswagen, jeder mit Vorspann von 
6 Pferden, notwendig. Die Kanonade dieser 
24 Stunden kostete Frankreich 9375000 Franken. 
Der Munitionsminister Thomas hat im Laufe der 
letzten drei bis vier Monate nicht nur die meisten 
Waffen- und Munitionsfabriken wieder in Gang 
gesetzt, sondern auch eine Anzahl neuer Arsenale 
und Militärwerkstätten errichtet. Auch war er 
gezwungen, eine Anzahl neuer Fabriken für Roh¬ 
stoffe, Eisen- und Stahlwerke, Gießereien, Metall¬ 
werkstätten usw. zu schaffen. Frankreich hat in 
den letzten drei Monaten zwei Milliarden Franken 
für die Fabrikation von Geschützen und Munition 
ausgegeben. Lyon ist das Zentrum der Kriegs¬ 
industrie geworden. Dort wurde bei Beginn des 
Krieges eine große internationale Ausstellung ab¬ 
gehalten, und die meisten Gebäude sind jetzt 
zu Militärwerkstätten eingerichtet worden, wo 
5500 Arbeiter Tag und Nacht Granaten drehen. 
Die Fabriken bei Saint-Chanond nehmen eine 
Fläche von 55 Hektar ein und beschäftigen jetzt 
9000 Arbeiter und die Marinewerkstätten in 
Saint Etienne beschäftigen 8000 Arbeiter. 

Ein neues Steinmaterial. Die „Müllschmelze 
und Versteinung" in Berlin-Oberschöneweide er¬ 
zeugt durch Verbrennung des Berliner Hausmülls 
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in Kruppschen für diesen Zweck gebauten Schmelz¬ 
öfen ein künstliches Steinmaterial, das an Härte 
unseren härtesten Gesteinsarten gleichkpmmt. 
Seine Druckfestigkeit geht bis auf die hohe Ziffer 
von 3600 kg pro Quadratzentimeter heran. Wäh¬ 
rend die natürlichen sehr harten Gesteine — auch 
Granit — eine gewisse Sprödigkeit und Neigung zum 
Abscheren zeigen, ist das künstlich gewonnene 
Produkt nach Mitteilung von Scholl in der 
„Kriegstechnischen Zeitschrift“ 1 ) eine absolut 
homogene Masse von großer Zähigkeit und weist 
daher auch eine entsprechende Zugfestigkeit auf, 
die von keinem Naturstein erreicht wird. Krupp 
baut Müllschmelzöfen mit einer täglichen Leistung 
von 500 t. Da die Beschickung in 24 Stunden 
Sechsmal erfolgt und das Müll beim Schmelzen 
um 50 % schwindet, so beträgt die aus dem Ofen 
abfließende Menge jedesmal etwa 40 t = etwa 
13,3 cbm. In Würfelform gegossen würde die 
Kantenlänge des Würfels = 2,37 m sein. 

Es ist sehr beachtenswert, daß man den Blöcken 
jede beliebige Form geben kann. Es wäre daher 
nicht ausgeschlossen, sie als Vorlage vor Panzer¬ 
bauten zu verwenden. Hierzu würde sie nicht 
nur ihre so große Druckfestigkeit, als besonders 
ihre Zugfestigkeit geeignet erscheinen lassen, 
welcher Eigenschaft bekanntlich der Beton mit 
Eiseneinlagen seine große Widerstandskraft gegen 
schwere Mörsergranaten verdankt. Ebenso wie 
das Erzeugnis in Blockform gegossen werden kann, 
kann es auch als Schotter für Beton hergestellt 
werden. Es wäre daher sehr interessant, wenn 
Schießversuche gegen das Material angestellt 
würden, sowohl in Blockform als in Betonform, 
eventuell mit und ohne Eiseneinlagen. 

Da die gewonnenen Schmelzsteine nach Mit¬ 
teilung von Prof. Dr. Tannhäuser erheblich billiger 
als Granit sind, so würden diese Versuche be¬ 
sonders gerechtfertigt erscheinen. Vielleicht auch 
solche mit Gewehrfeuer gegen dünne Platten, die 
man eventuell als Schutzschilde verwenden könnte. 
Da in Groß-Berlin täglich rund • 50 000 Zentner 
Müll produziert werden, ist auch die etwaige 
Frage der Ergiebigkeit gelöst. •— Zurzeit werden 
Pflaster- und Bordsteine aus , dem Material ge¬ 
gossen. 

Die Anpassung der Plattfische an den Unter¬ 
grund. Plattfische der Arten Paralichthy? und 
Ancylopsetta zeigten eine Farbennachahmung, 
im engeren Sinne auch eine Nachahmung des 
Helligkeits- oder Dunkelheitsgrades und eine Nach¬ 
ahmung des Musters der Umgebung, z. B. Flecken¬ 
musters. Dem interessanten Probleme, welches S. O. 
Mast in der Acad. of Science bespricht und zu wel¬ 
chem auch allerlei Tatsachen z. B. von den Schollen 
der deutschen Meere und von mancherlei anderen 
Tieren verschiedener Klassen bekannt sind, ver¬ 
mochte Verfasser einige neue Ergebnisse abzu¬ 
gewinnen. Die Nachahmung erfolgt bei jungen 
Tieren schneller als bei alten, ferner bei solchen, 
für die der Untergrund in letzter Zeit viel ge¬ 
wechselt hat, schneller als bei solchen, die lange 
auf einerlei Untergrund gelebt haben. Die Re¬ 
flexe werden durchs Auge vermittelt, denn sie 
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hängen nur davon ab, auf welchem Untergründe 
der Vorderteil des Fisches sich befindet, nicht 
der übrige Körper. Gänzlich bleiben diese Reak¬ 
tionen bei geblendeten Tieren aus, so daß 
keine direkte Wirkung des Lichtes auf die Haut 
vorliegen kann. Allgemein kann die Änderung 
von Weiß zu Schwarz in wenigen Minuten, die 
umgekehrte aber nur im Verlaufe einer Stunde 
erfolgen. 

Da die Reflexe durchs Auge vermittelt werden, 
geben diese Untersuchungen auch Aufschluß über 
das Sehvermögen der Fische. Und so zeigte sich 
z. B., daß sie Flecken von 3 mm Durchmesser 
noch von solchen von 2 mm Durchmesser unter¬ 
scheiden, daß sie auch solche von 1 mm Durch¬ 
messer noch wahrnehmen, aber mm große 
nicht mehr. Hiernach meint Verfasser schließen 
zu können, daß das Sehvermögen — wir könnten 
wohl sagen, die Sehschärfe — der Fische wesent¬ 
lich dasselbe sei wie beim Menschen; und wird 
als Untergrund eine rotierende Scheibe von 
w-eißen und schwarzen Sektoren verwendet, so 
tritt die Verschmelzung der Bilder für den Fisch 
anscheinend nahezu zu gleicher Zeit wie für den 
Menschen ein. 

Da schwarzweiße Hintergründe nur durch 
schwarzweiße Hautfärbung, gelbe Farbe aber 
durch Ausbreitung der gelben Chromatophoren 
nachgeahmt wird, schließt Verfasser, den Fischen 
sei auch Farbensehen eigen. 

Handgranatenwerfen, ein neuer militärischer 
Sport In England. Von Anfang an galt den Eng¬ 
ländern die Beteiligung an dem jetzigen Kriege 
als die Ausübung einer Art Sport. Daß sie die 
Sportidee noch nicht haben fallen lassen, zeigt 
ein Bericht der „Times“, wonach man das Werfen 
von Handgranaten bei der Ausbildung der Rekruten 
in sportlicher Weise heranzieht. Man bildet 
Gruppen von je neun Mann, die miteinander 
wetteifern sollen. Acht von diesen Spielern tragen 
je eine aus Holz gefertigte, mit Lunte versehene 
Handgranate. An einer größeren Anzahl hinter¬ 
einander liegenden Schützengräben, die durch auf¬ 
gestapelte Bänke oder dergleichen markiert sind, 
wird der Wettkampf ausgetragen. Francis Al. 
Duurloo teilt hierüber in den „Mittl. über Gegen¬ 
stände des Artillerie- und Geniewesens“ mit: Auf 
ein gegebenes Zeichen springen acht Mann in den 
Graben, während der neunte eine der Lunten 
entzündet. Nun gilt es, die Handgranate mit der 
brennenden, funkensprühenden Lunte von fünf Se¬ 
kunden Brenndauer nach Ablauf der dritten Se¬ 
kunde, die abgezählt wird, so in den nächsten 
Schützengraben zu werfen, daß sie beim Auftreffen 
auf der Erde sofort explodiert. Geschieht dies im 
Graben, so gilt dieser als genommen und die 
Mannschaft besetzt ihn. Dann erfolgt der weitere 
Wurf des zweiten Spielers, der seine entzündete 
Granate in dem nächsten Graben zur Wirkung 
zu bringen sucht, und so fort. Die Mannschaft 
mit der größten Anzahl in kürzester Zeit besetzter 
Gräben gilt als die siegreiche. Trifft eine Granate 
zu kurz oder zu weit, so gilt der Wurf nicht und 
muß. wiederholt werden. Auch darf die Granate 
nicht zu früh geworfen werden, so daß sie etwa 
mit brennender Lunte liegen bleibt. Um die 
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Mannschaften an dem zu frühen Werfen zu hindern, 
wendet man ein recht drastisches Mittel an. Vor 
den zu stürmenden Gräben stehen recht beherzte 
Leute, die zu früh geworfene Granaten wieder er¬ 
greifen und auf die werfende Mannschaft zurück¬ 
schleudern, wo sie dann explodieren müssen. 
Selbstverständlich sind die explodierenden Gra¬ 
naten nicht lebensgefährdend, aber doch immer¬ 
hin unangenehm genug. Das Spiel bildet eine 
gute Schulung für die Nerven und den Mut, 
denn es ist keine Kleinigkeit, die funkensprühende, 
explodierbare Granate ruhig in der Hand zu 
halten, damit zu zielen und sie erst im letzten 
Augenblick abzuwerfen. Sehr oft geschieht es bei 
Anfängern, daß sie alle acht auf einmal die Gra¬ 
naten hintereinander abwerfen, ohne überhaupt 
aus ihrem ersten Graben herausgekommen zu sein; 
dann haben sie natürlich das Spiel von vornher¬ 
ein verloren. 

Neue Bücher. 

Zwischen Anden und Amazonas. Von E. von 
Hesse^Wartegg. (Union Deutsche Verlags¬ 
gesellschaft, Stuttgart.) _Preis M. 14.—. 

Der bereits durch eine Reihe populär-wissen¬ 
schaftlicher Reiseschilderungen wohlbekannte Ver¬ 
fasser verfolgt im vorliegenden Werke in erster 
Linie den Zweck, das deutsche Interesse in höherem 
Maße auf das zwischen Amazonenstrom und Anden¬ 
gebirge gelegene Südamerika als Zukunftsgebiet 
unbeschränkter wirtschaftlicher Möglichkeiten hin¬ 
zulenken. Um so mehr als auch hier bereits eng¬ 
lische, französische und belgische Konkurrenz uns 
Deutsche, die wir im Handel dieser Länder eine 
bedeutende Rolle spielen und ja auch an ihrer 
Erschließung und Kolonisation ruhmvollen Anteil 
haben, in den Hintergrund zu drängen droht, 
wenigstens auf dem Gebiete der Verkehrswirtschaft 
und Industrialisierung. 

Der Verfasser hat von den gewaltigen Länder¬ 
gebieten Brasiliens, Argentiniens, Paraguays und 
Uruguays, die zusammen Europa an Größe weit 
übertreffen, aber nur etwa Vis seiner Bevölkerungs¬ 
dichte aufweisen, die leicht zugänglichen, d. h. 
die im Bereich der Eisenbahnen gelegenen*Teile, 
mehrfach bereist und diese wirtschaftlich bereits 
weitgehend erschlossenen Landschaften mit offenen 
Augen geschaut. Dem Zweck des Buches ent¬ 
sprechend tritt die rein geographische Beschreibung 
in Wort und Bild zurück gegen die Darstellung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse, insbesondere des 
Bergbaues, des Plantagenbaues, dqr Viehzucht 
und Fleischkonservierung, des Handels und des 
städtischen Lebens. Gelegentlich wird auch über 
nicht selbst Gesehenes auf Grund guter Quellen 
berichtet, wie z. B. über den Menschen und Kapital 
verschlingenden Bahnbau zur Umgehung der 
Madeira-Stromschnellen in den fieberverseuchten 
Urwäldern des westlichen Brasiliens. Das Leben 
der deutschen Ansiedler besonders in Südbrasilien 
wird eingehend behandelt, wie überhaupt dem 
Bilde des südamerikanischen Ausland-Deutsch¬ 
tums mancherlei charakteristische Züge eingefügt 
werden. 

Auch dieses neueste Werk Hesse-Warteggs 
ist außerordentlich anschaulich, oft geradezu 


spannend geschrieben, dazu mit rund 150 Ab¬ 
bildungen geschmückt. 

Gegenüber den Vorzügen des Buchen empfinde 
ich als starken Mangel das Fehlen eines ausführ¬ 
lichen, sachlichen Inhaltsverzeichnisses , wie das 
allerdings für viele Reiseschilderungen, sogar 
solche rein wissenschaftlicher Natur, leider fast 
typisch ist. Will auch Hesse-Wart eggs Buch als 
Ganzes nur populär-wissenschaftlich gewertet sein, 
so enthält es doch viele Einzelheiten, die dem 
wissenschaftlich arbeitenden Geographen, Geo¬ 
logen, Ingenieur oder Nationalökonomen sicher von 
Wert sind. Aber wie soll er diese Einzelheiten 
finden? Nur wenige von den Genannten dürften 
doch Zeit finden, derartige Reisewerke von Anfang 
bis Ende durchzulesen, mag ihre Lektüre noch so 
unterhaltend und auch lohnend sein. 

Dr. E. VATTER. 

Neuerscheinungen. 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 66 

bis 7 1. (Berlin, Verlagshaus Bong & Co.) je M. — .30 
Kriegsschriftendes Kaiser-Wilhelm-Dank. Heft 48: 

Die deutsche Eisenbahn im Kriege. (BerlinW, 

Verlag Kameradschaft) M. — .30 

Kriegs- und Heimatchronik von Dr. Friedrich 
Naumann und Dr. Gertrud Bäumer. 1. Bd. 

August 1914 bis Juli 1915. (Berlin, Georg 
Reimer.) 

Leitfaden für den Unterricht in der Artillerie auf 
der Marineschule, Schiffsartillerie-Schule 
und an Bord der Schulschiffe. I. Teil: 

Das Material. Herausgegeben von der 
Inspektion des Bildung* wesens der Marine. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 4.— 

Meisel-Heß, Grete, Krieg und Ehe. (Berlin, 

Oesterheld & Co.) * M. —.30 

Meyers Physikalischer Handatlas. (Leipzig, Biblio¬ 
graphisches Institut) M. 6.— 

Peters, Prof. Dr. Albert, Die Augenheilkunde in 
der Kriegszeit. Vortrag (Rostock, H. 

Warkentin , M. — 50 

Tornquist, Prof. Dr. Alexander, Geologie. I.Teil: 

Allgemeine Geologie. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann) M. 27.— 

Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und öster¬ 
reichische Schriftenfolge. Herausgegeben 
von Ernst Jäckh und vom Institut für 
Kulturforschung. Deutsche Folge. Heft 7: 

Walter Riezler, Die Kulturarbeit des Deut¬ 
schen Werkbundes. — Heft 8: Nach um 
Goldmann, Von der weltkulturellen Be¬ 
deutung und Aufgabe des Judentums. 

(München, F. Bruckmann A.-G.) je M. 1.— 

Zeitschriftenschau. 

Österreichische Rundschau. S t o k 1 a s a („Die Stick¬ 
stof ff rage im gegenwärtigen Kriege“) ist entscheidend für 
den Erfolg unserer Waffen, denn Explosivstoffabrikation 
und Landwirtschaft können ohne Stickstoff nicht leben. 
1913 importierten Deutschland und Österreich • Ungarn 
7,7 -f 1 = 8,7 Millionen Doppelzentner Chilesalpeter. Der 
synthetische Ammoniak wird nach S.s Meinung den Aus¬ 
fall bald decken. In Innsbruck besteht eine Fabrik zur 
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Herstellung Vöfi'Saip&i^fsaiire aus der Lüft. Alis. Mängel 
an Wasserkräften komiiit dies Verfahren liir Deutschland 
kann. in Betracht. • Rußland habe Mangel an sfick* 
£UMih altigem Material. — Gen au sc* wie Vor hundert 
J.>breo die ivbfitiaetitalsprrTe die Rübtenihrd^;ritkdliatrie 
Mir Blüte gebracht Habe, so werde auch ■< i&ct Krieg in 
O^er^etcH-Ungarn und Deutschland efoe treue Indusffclc 
eir%t.ob^Q lassen: Die V er wer Burg des Luftstlckstotfess zur 
S-uengstoiferzeugtmg xmd iür die Laadwifis^b^it. 

: • mkn.: Siebttüf, y Die: wnbliche Die nstpflicht“ > schobt 

h%hs folgendes: Der Mahn, so* schließt die fehtet 

Großes mi Grand seiner pJöJStpIlici'hi. Und, nun sbU 
die leiste« äut. Grund einer, Dienst- 

Pflicht, At>?sr t%as £tei der Dienstpüicht des Manne* Set 
dfe Verteidigujvg des Valettaxtdes, bei der Fta« tli# soziale 
Schulung,. ,B'm V«rghüch dieser gleie sei UicUerlidb. Ver- 
kehrt aBo wäre es, rerschitedtwe &>% durch gleiche Mittel 
errsicbfi® rii vvotliletL J irbilgeiis es. tür die Frau iirnle~ 
drigroq, daß Sie, .; rot ’' soziale«. Schflüi ng eirier Zwangser- 
ziehuug bedürfe. pjß Frau ituis*e Tüchtigkeit 

cogefuiftt; .werden:, Aber mit dem Dienstjahr werde zu 
diesem >Ac) kein Schöll getan. 

Deutsch« Raftdä€&»u, H a piMi „Japan umt N'öirti- 

anvcfika^ U Japan bi froh, däß Rußland und England 
sich schwächen, und daß es durch Munitipnslieferungeu 
sieh selbst finanziell kräftigen kann- Während die Ver- 
rsijigieö Staaten Stützpunkte aut dem Wege nach China 
suchen und in den Antillen, Panama, Hatvai und den 
l%Qtp£men gefunden, haben, sucht, Japan sich in Süd¬ 
amerika und Mexiko fesUusetzen zum kommenden Kampf 
Nordamerika. Dabei sind die Japs-ner im, Utti« 
niLchi-n A morika willkommen gegen die geftlrcb r esc c 
'Varik^iM/ — Japan habn den Krieg bemiuu um Chtoä. 
Zu seiner Kolonie lu machen, Das Huddms mH Dbglruui 
gelockert, denn Eöjgland sei der &öfrku«'rent' 

»u China .und der Freund der \terteifjiß?«ö SiaaitW ~~* 
Unsere ‘ igene /PbUtiH &W dürfe --Sirf-- 4ak: 

Wohlgefallen an derer erntest eilt sem. 


1-JoIrat GUSTAV v. TSCHERMAK 

ä« berühmte Mineralolre tu Wien, feiert am 
iV- Aprii ieinoti 80. Geburtstag. 
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Dk 4 Tjv,-Do?. a. ± Teeimi . m 

ä^m^mköii ;ÖrC Emil,Wimnn iFpfestwissen: 
sdhaH).. ii.. f k, AJoit : Thorttäim ■ ( (Zlektroteeha .) ?. 
ttid. . — Pie . c.*. VW. tu d. Brcslauet phdos. Kak. .Pr. 
MütthifUi ßiiUi'lKd'U ii fDhiiosöphie) U, Pt'- Thcoel**. PfMJiyt 
i ,%grikidtiir'r.bcmf) Jt. Geh Reg.- Rälen. -~CPV öt^^r*t ihi 
>S fn*Tiuir.t Tbröl^g Pak D. Adolf Drsitwinh, Dr. ihf.il 
ei phU. K**l HotJ o }:>. J'itrdrich MoMtng hdi Kfui- 
SistorialLäteii. — Die o : Prot hi d, philos. F.tk. «J. l’niv. 
In Br'Wuü Dir- Jir>h<Mi>n*s GaUamtx u, T>r.. Willy ivüAni' 
ttialy jder o. ptof. i> d- pliik»^. l T uk d. UtitV, iit Bonn 
Dr. ,5rii«mar/yer» ( d. o, Prr>t. ir» d phiins. Kak, 

d. fjßiv. In Gr^ifsw&>4 Dr, Oßb pushet, dlev p.. P<N>f in d. 
tUiälos. Kuk, d. iJnu', in. Marburg Pr. W'ühtlm Vtdoi u. 
J,tr. .BömI Vaitcrb n. Dr, /&Vfears. tl***v Abl-*;Vi?rs 4 ä. 

Geodät. Inst kzi Ro^tiani Prof. Emsl ilmtüß, .1 Vlaupt- 

^b*wrva»^£ am A4txbr t h>'*ik'a|. Observat bei Pctftdam Pb:ü t 
/De. jij.tenvK?. IPf^ntr U/ d. Abb-Vorüt. iru Kgi.. MAteriuK 
prtilunijsrairtfce rir ß«cUn-D,üd«m Prof. J mP'wv Rüthc, IViF 
z. Geh- Reg •Rüteu. per 
r», Prol. ju dr. ; imivtx' f'Ak, d. DuiV, Bonn piL. Jfffan^l^r^eyxr 
z. Geh, Ju^thcrsl, d. ö». o. Froh m d. rned. Fak. d, Univ, 
Königsberg. m G*5riebtsarri dasdbst Med.-Rat Dr, Gcory 
Puppt, *L *}. d. med. Fak. d[« Dfliy. Gottingon 

Di Phätpp Juiigi i. PrpC >u d it-ed. Fak. d. Univ. 
Kiel Dr. .Wittk AwihUt?' u: .Pt^Wulttr 'Styfrkd-. t. Geh, 
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ja?« WI5SENSCHAFTL.U.TECHN. Wochenschau. — Nachrichten aus der Praxis. 


vergleich. .Sjrcä'chwi&settsciL a.&. Ümv. Breda >1 Dr. 
jfeck. - t’ÜfS VaterlandDer Bibliothekar a. d.. Stadt 
viMRtbek :tix .Königsberg. i. Pr. Dr. phil. Wilhelm Pdk&, 
Luulnaöt u. I.. 

" VerxeHitfiifctibH; Dem Ptvy^ioi. d. ÖpiV. Leipzig Geh. 
Bat Pfcd, ht. !:,<■> Ad wurde bei s Rücktritt: vb@i.- 

Lf.hfaüri x y ; Köni£ ★-.sDciKen Ü. Ktuaturkreuit 2 , Klasse 
»L VvrdicnDooieus Verl. —• Brot. Dr. Oftipf* in; Königs- 
barg i?t z. Nae&L vL Aaa.ö*wn Hasse & der V. 

« Amt HurückiriU, m AiiRK&t g£&. — Prof .Dr. Carl 
Wattni&r< Onk .d: ArchauL a-. d. Uuiv, (Jieüoö, hat d. 
ßflf/h: Xvbijögub Afe NaehL v/ FrAf. l'erd. Nö;tek all gen 
— Za:»; Nach?. <1. o. Pr*d.' Wei>m;ruü m d> GtrÜSwaJdrr 
nichts- u. sta.d^wjss Fall, Ist d. u. o. Froh' b Suairecht 
u PröEeßröCöt da^iibst Dr. >ur. Paul' 'Mjdhei' m - Aussicht. 
gen: —<• Geh./Reg,»Rat.-t>r.. Gr <>r j» Kaufmann, idh deutsche 
G^cbicbiaforsCher. blickte t*üf e.. : . 

\. intttT. u, neuere Ge?<b- ä. d. V?h,iV BtcsRu zurück — 
Pf*>{ IV. Wilhf l>n Hoch v. d katb Fak. d. ÜJiiv 

Tübhjgdt» wird ü Stelle äis f-uldgeistlieber ati.neimie»i. -V;-' 

LVr p FroL d: syklemaf Theo 1 -. in Königsberg. Dr Avgv&i 
Oäy Hjer fet v. s. ^rötlich, Vetpfhcbt, aiitbuoden wnrtjwr. — 
TrotV Di; - #r»in/(3t t*/. Ak : ;i^Ü 3 fck‘ bat den m &f 
ergrmg. KYd d, T.ebrsl d. kfäss. Ardiäul. a. d. Umv» 
Mvti>F'i' #ts iVachf. v. Prof. Kpeyp z. 1. ukt. igifi •xng^a, 
-r- fVd{'. Dti Rwman»/di«fs*au,. flxtraord. f. alte Gesch. .3,/ 
v|. vu wisscustiiaftl. Hefunter d preuü, Ak;vl. 

I WissA-j;s.-b.. vollendete *, 6o. l.ebensj : 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eiae; StUdienkoiniBtssidn deutscher Gelehrter 
weilt gegafi.’A’äEbg im iMßrseburger Gefangenen¬ 
lager 3Jur phonQgräphtkGhett A u/vahme der Gkarkk- 
terisifsühen Sprue he t Märchen und Gesang* der 
kriegsgp/ättgemHt iusbesotidere derjenigen,' die aus 
den edf lege asten Gegenden des russischen Reiches 
siadimea 

.Die H a uptve*sawmhin*: ilcs Akademischen Hrtß- 
hmiites idkSd im-.htcichsugsgebäadb' jo.'-E ferilrt 
ilem Vfcir^itz.dös Rc:irdiÄtag^bgc'>jdti*xt:ets Dr. 'tiüt:W\ 
ger statt. Der Gesehäftsführbr lir. Ütrecht 
begründete etab Entschh'eCluag, m der es heißt 
Der AkademIsche 1 1 ilfsbuöd, ^rsprge für kriogS' 
tieschadigtt Akademiker, richtet an die Reich.?-, 
Staats- und Gemeindebehöiden &wic an. Handel 
und Iiidustric die Bitte, den krtegsheschadigfen 
Akademikern mehr als bisher Stellen otenauhaltcn 
und Mittel.Jungeu hher offene Stellet) aö <iie Zen- % 
träfe des H i tf^buudeS, Berlin SW 1 1 , Abgeordaeten- 
Haus, gelaageu z\i lassen. Et bittet die Behörden, 
V{f eme Pmfimg der blsherigtui Ath?t^iltmgsbechn- 
gungeu cdiiÄUtretcn und riach M.jgikhkeit Be- 
ktimmungeii >,u beseitigen, weiche bis jeUt die 
Austeilung behindert höben. Der Geschäfts- 
fütu^r machte anschließend MitteiiüDg von emet 
Eingabe an das Kriegs ministe riußi, die »ich mit 
der Beurlaubung arbeits\'er w^ehdürigsfahiggekehrte- 
ivner Akademiker befaßt. Die 'Gründung dos 
ö sterTeichischen Akademischen HiIfsbuödes mit 
den gleicheu Bestrebungen und einer ähnlichen 
Fürsorge iü Böghrü Sthrit in naher Aussicht: 

Die mäthetri^ttidv m tufwissetischäitHche Klasse- 
der Heideibefger Akademie der Wissenschaften 
. lÄttir' 


stüLzungeo im Gesamtbeträge von 3300 M. bc- 
Vviliigl 

Am Anregung von Professor Felix Adler, dem 
bekännteo Ethiker. findet in Neuyork ein längerer 
I\ursps von Vormittagsvorträgen unter starker 
Beteiligung statt: ,,D*e 'Wissenschaft von den 
Nciti<mtn‘\ : A dler hä.tte als \yösenthebes Mittel 
>.ur Verbreitung kunftijget Völkerverständigung 
ein liebevolles, aber auch objektives Studium 
fremden Vplkstums empfohlen. Zunächst soll die 
Geschichte, Literstüt und Knast von Halte«. 
Deutschland, Rußland und Skandinavien in An 
gfiff genommen werden. 

Nachrichten aus der Praxis. 

Westereti Au»kücft«u i«t cUä Vtrwjiltting 1 der .,Pr*««;hAlt*', 

frankfurt ä. M.-NicdenÄd, gcroe bdreit / ' . . 

H eililuffduppelpfftnue zum Braten cihne 
Oie neue Pfamie besteht au«, zwei alUetnatidec ■ geuiefetet» 
Pfanü^iF deitfii tmtere imt *iaer AnxaM kbiuei Lothn 
/.•versehen ist. Hierdurch wird die heiüe .Luft des- Bsrd- 
Gas, ÖpirUus >tfer eiektiischen, Warmets, denn 
Pfiiuae Ist für alie Zwecke .verwendbar, rasch auf^&nonvmeu. 
Diu Jlrwärmung der UbetplYnue schiebt. äVeO indir^s.». 
wodurch ern A nbrennen vf;rmkden wird, pfy Anwzüümg 
ist sehr einfach. Man legi das zubereitete Fleisch, PlSUQ 
OdUigcl usw. oh?ifr jeden Ftnzus.ttt aui dk PHpSst utid 

lällT d»efeib«3 


üa ti&&ea 
Fett hrülen 

Notwendig b-t 

einzig, das 
Fleiacb x'on 

Zeit zu Zeit 
mit einem in 
Wasser ge¬ 
tauchten f% 
sei ?u i>e 
streichep uiüi 
Fs ileißi^ tu 
wenden. Bei 
Bratk^i* 
t oi fein ohne 

.'/•Fett «jf(z 5 
min hui imd. wieder zjrkn eiueo Ffngerhut voll W'^sser tu 
Auch Abfälle vu« Fleisch kann cnäri mitbraien, um den 
fvttgtfhait de^elbfen aWs?4iöUtce^ yvodurch der Wobi- 
£.fschm.at'k noch et hobt wird, 

ln ^üdde4bchV T,ri hesontiers wird schört -fängst am 
Rö*t gehMt^o. Audi hat man hierbei immer eiben ‘Aden 
MeuNchey uu:H»t?u«chtDeo RAuchge$ebth«jßk, der bei B»-- 
nulzuhiö vilo HHüips Ooppel|»l^nrie. völlig wegiäUt 

Neben pfakdscb«n Bedeutung hat dief?: n^tte 

Ouppel.pMb«■ großen Vorteil der .Feiteispansis: was 
i+ltt fchertfutH, sein 'ins tVewtcht; Rhein dürfte. Der Au- 
scluff'iiri^wert dieser : Piannc ist mit M mit .Pinst! 

M. z»~r= et« so .geringer, daü er sieb hs*Id be.tabl|. macheu 
wiiii. 

SchluO des redaktlooeitetJ Teils, 


Bin aäehg^rf /Nftmitimt U. a- falgeoär 

«PftW pwir R^ntgctfi.r6hrer von Dr«. K,.£chSB. • 
— ^Der techubdie Pf(nR von K^tlhct. Lnssalle. — 
Ulliscbe : Beiajcngmjgeri ia 'Naiifäugsmiiieifi ■* iu»p Maruu- 
atsisieozarzt Dr, U. Roth.. «Heringsfiscbctyi tuidf Krwg* 
von Prot, Dt EhrjfetiJbajim. ★Die Lektiirft d^r 
von pr. V. Franz. -— »Lilie odd* Schwimmkompad« v&n 
Fri'i. De. iiaopimann. — »Zink eia KnegvmCiäfD vy*p 
Dr, med. FrauuUek >I)er gigeawSlttfgfe St^'ö ;äk 
Bascäowirag^- vüt*. Dr. med, Lphmanu. 
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Die Lektüre des Soldaten. 


Von Dr. 

N ächst dem Ruf nach Tabak drang der 
nach Lesestoff am lautesten aus dem 
Felde in die Heimat. Besonders dringend 
war das Bedürfnis, als ihm noch am wenig¬ 
sten abgeholfen war, also an der Westfront 
nach Beginn des Stellungskrieges, nachdem die 
täglich neuen Eindrücke, die im Bewegungs¬ 
krieg den Geist hinreichend beschäftigt 
hatten, ausblieben, das vollständige Nichts¬ 
tun aber, von dem heute längst keine Rede 
mehr ist, auch in Bälde seinen Reiz verlor, 
während die Feldpost noch langsam und 
namentlich für den, der irgend einmal von 
einem Truppenteil zu einem andern versetzt 
war, unsicher funktionierte und erst die 
wenigsten darauf verfallen waren, sich eine 
Zeitung zu halten. Auch während der ersten 
Monate des Stellungskrieges waren nament¬ 
lich die in einer bedauernswerten Lage, welche 
auf den Bahnhöfen und in den Bahnwärter¬ 
häuschen ihren Dienst taten, täglich viele 
Eisenbahnzüge voll Soldaten an sich vorbei¬ 
sausen sahen, da und dort 'syohl einmal 
flüchtig einen Bekannten begrüßten und 
gierig nach den Tagesneuigkeiten fragten. 
Mancher einsame Posten hatte neben sich 
ein Schild aufgepflanzt mit der Aufschrift 
„Zeitungen erbeten“, und gern nahm er 
mit alten Blättern vonieb, in denen er jeden 
Buchstaben las. So groß ist das Bedürfnis 
nach Tätigkeit, das den Geist ebenso wie 
den Körper befällt. 

Darin ist nun längst Besserung eingetreten, 
es gibt viel Lesestoff im Felde, und jeder 
Soldat kann dauernd Lektüre haben. „Lese¬ 
stoff“ und „Lektüre“ sind nicht völlig iden¬ 
tisch. So oft man auch im Zusammenhänge 
das Wort „Lektüre“ durch „Lesestoff“ wird 
ersetzen können, in der Überschrift dieser 


. Franz. 

Zeilen behielt ich das Fremdwort bei, weil 
es sowohl den Stoff wie die Tätigkeit des 
Lesens bezeichnet und zugleich anzudeuten 
vermag, daß wir darüber berichten wollen, 
wie der Soldat das Gebotene genießt, welchen 
Gewinn er daraus zieht. Die deutsche Sprache 
darf durch Übersetzungen von Fremdwörtern 
nicht beeinträchtigt werden, sondern muß 
auf deutschem Empfinden beruheh. 

Was nun der Soldat liest, und welchen 
Gewinn er daraus zieht, das ist sehr ver¬ 
schieden, je nach seinem Bildungsgrade. 
Wer gewohnt ist, regelmäßig ein. bestimmtes 
Maß von Gedrucktem zu bewältigen, wird 
auch im Felde seine Ansprüche soweit wie 
möglich zu befriedigen suchen, und das ist 
namentlich bei hinreichend günstiger wirt¬ 
schaftlicher Lage des einzelnen oft in hohem 
Grade möglich: der gebildete Feldgraue 
kann sich Bücher nach Bedarf aus der 
Heimat kaufen. Findet fast jedef im Felde 
mehr Gelegenheit zum Lesen als daheim, wo 
sein Beruf ihn beschäftigt, so gehen also 
die günstiger Gestellten in vielem ihren be¬ 
sonderen Geschmacksrichtungen nach. Nur 
die Bibliothekenbenutzer kommen dabei 
nicht voll auf ihre Rechnung — ich meine 
nicht die Beansprucher der belletristischen 
Leihbibliotheken, die sich im Kriege schon 
auf andere Weise zu helfen wissen, sondern 
diejenigen, welche in der Heimat regel¬ 
mäßige Gäste der wissenschaftlichen Biblio¬ 
theken sind. Ein Schaden ist das aus vieler¬ 
lei Gründen keineswegs. Dem wissenschaft¬ 
lichen Geiste kann das große Ausruhen nur 
gut tun, und je länger es dauert, um so 
eher können sich, sogar Gedanken sammeln 
und klären. Sodann, je weniger die Nase 
ins Buch gesteckt wird, um so offener bleibt 
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das Auge des Fachmannes für die Dinge, 
die ihn von seinem Standpunkte aus im 
Feindesland interessieren können. Endlich 
verträgt sich wissenschaftliche Vertiefung 
nicht allzu gut mit der militärischen Tätig¬ 
keit; die Wachsamkeit und vor allem die 
Schlagfertigkeit dürfen nicht darunter leiden. 
Jedenfalls ist unter den gebildeten Kriegs¬ 
freiwilligen im allgemeinen derjenige der 
tüchtigste Soldat, der sich leichten Herzens 
von seinem heimischen Bücherkram losreißen 
konnte, dem das leichteste Witzblatt als 
Lektüre genügt und der nur mit leisem 
Grauen vom Felde" aus an die Notwendig¬ 
keit denkt, dereinst wieder studieren zu 
müssen. 

Die größte Wohltat wird jedoch durch 
Bereitstellung von Lesestoff denen erwiesen, 
die aus eigenen Stücken für das notwendige 
Maß an geistiger Beschäftigung nicht zu 
sorgen wußten, also dem Mann der schweren 
Arbeit. Für ihn bildet das Lesen einen Er¬ 
satz für die sonst in jeder Hinsicht nur 
höchst bescheidene Behaglichkeit in den 
Unterständen. Was liest er? Nach äußeren 
und zugleich teilweise nach inneren Gesichts¬ 
punkten teilen wir den Stoff hier ein *in 
Zeitungen, Zeitschrijten, Traktate und Bücher . 

Zeitungen bilden einen täglichen Bestand¬ 
teil der Feldpost. Mindestens jeder dritte 
Soldat bezieht ein Blatt, in der Regel das 
seines Heimatsortes. Es wird aber nicht 
leichtfertig mit dem bedruckten Papier um¬ 
gegangen, sondern jedes Blatt wird von 
vielen gelesen, und auch die aus dem Offi¬ 
ziersunterstande wandern, nachdem sie dort 
ihre Bestimmung erfüllt haben, gewöhnlich 
zu der Mannschaft oder in die Soldaten^ 
heime und Lesehallen. So bekommt der 
„ Mann, dem neben seinem und manchem 
anderen Lokalblättchen auch die Frankfurter, 
Hamburger, Berliner oder andere große Tages¬ 
blätter zur Verfügung stehen, eine gewisse 
Zeitungskenntnis, die er sich in der Heimat 
kaum hätte erwerben können. Und auch 
der Unbelesenste vermag meist zu beur¬ 
teilen, daß die großen Zeitungen in manchem 
Besseres bieten als die kleinen. Wenig macht 
die politische Richtung eines Blattes aus. 
Sozialdemokratische Blätter sah ich schon 
seit langer Zeit kaum mehr. Anfangs wur¬ 
den sie häufiger gelesen. Da die kleineren 
unter ihnen meist auf einen besonders ge¬ 
ringen Grad geistiger Schulung ihres Leser¬ 
kreises berechnet sind, so mag ihr Schwinden 
ein Beweis dafür sein, daß der Soldat Besse¬ 
res beanspruchen gelernt hat. 

Mit besonderem Eifer verfolgt jeder Soldat 
in der Zeitung die Kriegsereignisse — auch 
Karten werden zum Vergleich studiert, wo 


man sie nur bekommen kann — und die 
allgemeineren Ausführungen über die jewei¬ 
lige Kriegslage; ferner die Verhandlungen 
in den Parlamenten. Viel weniger macht 
er sich aus den Berichten der Kriegsbericht¬ 
erstatter, die das Soldatenleben und die 
Kampfgebiete denen in der Heimat beschrei¬ 
ben wollen: wer im Felde steht, weiß, wie 
es bei ihm aussieht, und das genügt ihm. 
Wer vom Dorfe oder aus der kleinen Stadt 
ist, verfolgt natürlich mit Eifer auch die 
Lokal- und Familiennachrichten. Belehren¬ 
des und Unterhaltendes findet nur geteiltes 
Interesse, den Roman liest fast niemand. 

So gut der Soldat mit Zeitungen versorgt 
ist — mit den Zeitschriften sieht es nicht so 
günstig aus, wie man es wohl wünschen 
könnte. Es ist meiner Ansicht nach sehr 
zu bedauern, daß von unseren vielen guten 
belehrenden und bildenden Wochen- und 
Monatsschriften so gut wie nichts im Felde 
angetroffen wird. Ich weiß zwar nicht, wie 
es in den Quartieren der Etappe und in 
den Lazaretten aussehen mag; bei den Front¬ 
truppen aber fand ich bisher einzig und 
allein die „Grenzboten“, die seit Beginn 
des Krieges, von den Truppenkörpern empfoh¬ 
len, außer von Offizieren namentlich von 
einzelnen Unteroffizieren aller Bildungsgrade 
ständig gehalten und dauernd gern gelesen 
werden. Die „Umschau“ wird von denen, 
die sie bei mir zu sehen bekommen, geradezu 
gierig gelesen, woraus ich schließe, daß sie 
und manches andere Werk — ich will nur an 
den „Deutschen Willen“ oder den „Türmer“ 
erinnern — im Felde einen viel größeren 
Abnehmerkreis werben könnten als den, 
den sie haben mögen. Nur die sensationellen 
illustrierten Blätter , denen die illust rierten 
Beilagen größerer Tageszeitungen hier bei¬ 
zuordnen sind, sieht man allenthalben, und 
mit Interesse werden die Bilder, die ja fast 
sämtlich mit dem Kriege Zusammenhängen, 
betrachtet. . Sodann die Witzblätter ; es ist 
selbstverständlich, daß gute politische Kari¬ 
katuren sowie jedes Bild, auf dem die holde 
Weiblichkeit etwas von ihren Reizen zeigt, 
überall im Felde Freude erwecken. Es 
kommt jedoch viel mehr Humoristisches ins 
Feld, als der Soldat im allgemeinen ver¬ 
dauen kann, da er doch ein gut Teil davon 
selber fabriziert. — Die „Kriegszeitung der 
. . . Armee“ steht etwa zwischen" Tages-, 
illustrierten und belehrenden Blättern in der 
Mitte; militärische Fachblätter sind zwei 
andere, den Soldaten kostenfrei zugehende 
Zeitschriften, die „Parole“ und der „Ka¬ 
merad“. 

Als Traktate bezeichne ich unregelmäßig 
erscheinende Druckschriften erhebenden oder 





Dr. K. Schütt, Eine neue Röntgenröhre. 


323 


erbauenden Inhalts, wie man sie wegen ihres 
meist geringen Umfanges wohl auch „Trak¬ 
tätchen“ nennt. Auch Liederbücher rechne 
ich hierher. Jetzt kommt wenig davon ins 
Feld, während zu Anfang des Krieges die 
hinausziehenden Kämpfer überreich damit 
bedacht wurden. Soweit solche Schriften 
patriotischen Inhaltes sind, lösen sie jetzt 
wohl meist nicht mehr derartige Gefühle 
so leicht aus, wie anfangs: die Vaterlands¬ 
liebe des Soldaten, sein unbeugsamer Wille, 
das begonnene Werk zu Ende zu führen, 
äußert sich jetzt weniger in Worten und 
Gefühlen, als in der Tat, und hat damit, 
beiläufig bemerkt, dieselbe Wandlung er¬ 
fahren wie die Kameradschaftlichkeit. — 
Religiöse Schriften, zu denen auch so manches 
kirchliche Wochenblättchen gehört, das der 
Ortsgeistliche seinen Gemeindemitgliedern 
ins Feld sendet, werden nirgends mit Ge¬ 
ringschätzung behandelt. Es sei bei dieser 
Gelegenheit erwähnt, daß, wenn die Sol¬ 
daten bei den seltenen festlichen Anlässen, 
angeregt durch einen guten Trunk, ins Lieder- 
singen kommen, sie manchmal bis in die 
„Fidelität“ hinein bei ernsten patriotischen 
und religiösen Liedern verharren. — Eine 
ganz andere Art von Traktaten brauche ich 
nur kurz zu streifen: denn mit welchen 
Empfindungen mitunter Belehrungen über 
die Gefahren der Geschlechtskrankheiten im 
Feldheere aufgenommen wurden, darüber 
hat schon die Tagespresse gelegentlich be¬ 
richtet. 

Endlich kann ich mich auch kurz fassen 
über die Bücher , die der Soldat liest: er 
liest alle Romane, Novellen und Erzählungen, 
die er bekommt, und zwar Spannendes, ge¬ 
gebenenfalls Pikantes, dessen Quintessenz 
mancher nicht einmal erfaßt, mit der glei¬ 
chen Ausdauer wie weniger Fesselndes. So 
erfreuen sich z. B. Ullsteinbücher und 
Reklamhefte, obschon jene meist einen etwas 
anderen Charakter haben als diese, bei der 
Mannschaft fast gleicher Beliebtheit. Die 
wenigen Werke wissenschaftlichen Inhalts 
in den Feldbüchereien, naturwissenschaft¬ 
liche, philosophische, kunst- und literatur¬ 
geschichtliche und historische Bücher werden 
zwar rege benutzt, doch vermutlich meist 
nur von denen, die Interesse dafür von 
Hause mitbringen. 

Werfen wir noch einen Rückblick auf 
unsere Ausführungen, so dürfte namentlich 
eins, zu beachten sein : daß zwar der bildende 
Einfluß des Lesens auf den Soldaten noch 
etwas größer sein könnte, als er ist^ — 
wenn nämlich mehr Zeitschriften bildenden 
Inhaltes herauskämen —, daß er indessen 
auch so schon sehr groß ist. Wie bei Al¬ 


kohol und Tabak, so können wir auch bei 
der Literatur feststellen, daß dem Soldaten 
im Felde mehr von dem Guten zugänglich 
wird als in der Heimat. Wie in jenen 
Genußmitteln, so erlangt er auch im Lese¬ 
stoff eine gewisse Sachkenntnis von Dingen, 
von denen er ohne den Krieg kaum eine 
Kenntnis erlangt hätte. Wir werden aber hier 
nicht wie beim Tabak davon sprechen, 
daß der Soldat sich für seine häuslichen 
Verhältnisse etwas verwöhne, sondern was 
er auf geistigem Gebiete gewinnt, bleibt 
ihm fürs Leben. Somit ist die segensreiche 
Wirkung der guten deutschen Literatur ein 
großer Bestandteil von dem mächtigen Bil¬ 
dungsfaktor, den der Krieg überhaupt dar¬ 
stellt. (zena. Frkft.) 

Eine neue Röntgenröhre. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

D ie Fähigkeit der Röntgenstrahlen, un¬ 
durchsichtige Körper zu durchdringen 
und von dichteren Körpern Schattenbilder 
auf der photographischen Platte zu liefern, 
spielt namentlich jetzt im Kriege eine ganz 
hervorragende Rolle. Da ist es von großer 
Bedeutung, daß Dr. Lilienfeld (Lejpzig) 
eine Röntgenröhre konstruiert hat, die an 
Leistungsfähigkeit bei weitem alle bisherigen 
übertriftt. Um ihre Wirkungsweise kennen 
zu lernen, wollen wir zunächst einen Blick 
auf die Entladungserscheinungen einer ge¬ 
bräuchlichen Röhre werfen. Legt man an 
die beiden Pole derselben eine hohe Spannung 
an, so tritt die Entladung ein, und zwar 
lösen sich an dem negativen Pol (Kathode) 
die Kathodenstrahlen ab; das sind fast 
masselose Quanten negativer Elektrizität, 
die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit ge¬ 
radlinig von der Kathode fortbewegen und 
auf die Metallfläche der Antikathode treffen. 
Unter dem Hagel der kleinen Geschosse 
wird dieselbe heiß, so daß man sie kühlen 
muß. Außer Wärme entstehen bei dem 
Aufprall der Kathodenstrahlen die Röntgen¬ 
strahlen. Die ersteren sind also die Ursache 
für das Entstehen der letzteren. Wird die 
Luft in der Röhre stärker verdünnt, dann 
tritt erst bei höherer Spannung die Ent¬ 
ladung ein. Da die Wucht der Kathoden¬ 
strahlen jetzt größer ist, ist die Röntgen¬ 
strahlung durchdringender oder wie man 
sagt härter. Die Härte der Röhre und der 
von ihr ausgehenden Strahlung wächst dem¬ 
nach mit steigender Luftverdünnung in der 
Röhre. Harte Röhren werden zum Durch¬ 
leuchten von * knochenreichen Partien des 
Körpers verwendet, während man für Ge¬ 
webeteile, deren Dichte geringer ist, weiche 
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verwendet» Der Arzt ist mithin, um jede (Pig. i u. 2 ) zeigt» besteht die Röhre aus 
ßurchleüctiiuög ausführen zu können, ge- zweiTeMen. von. üben ragt die durch in der 
nötigt* einen Park von Röhren verschiedener oberen Kugel befindliches Wasser gekühlte 
Härtegrade zu halten. Ein -weiterer Nach- : Antikathode hinein, die zugleich als posr- 
teil der gebräuchlichen Rohre ist der, daö tiver Po! dient., In dem engeren Hals Hegt 
sie ihren Härtegrad lindert. Geht za viel die Röntgenkathode» die mn einer Bohrung 
Strom durch eine Röhre, so löst sich von in Richtung der Röhrenachse versehen ist. 
ihren 'Wandungen Luft los, das Vakuum Der rechts schräg nach unten gehende Rohr- 
sinkt lind die Röhre wird weicher, während, salz enthält die Siromzuführuhg za ihr, 
umgekehrt eine zu niedrige Belastung eirt Zwischen diesem (negativen Pol) und der 
Umschlagen nach hart zur Folge hat. Nun Antikathode wird die hohe Spannung des 

Induktors angelegt. Zur Einleitung der 
Entladung ist eine Betätigung des den 
unteren Teil der Rohre ein nehmenden Zünd« 

t mm: Stromes nötig: Zn dem Zweck schickt mah 

durch einen dünnen .MetoUdrabt in der 
unteren Kugel (Stromzuführurigca in dem 
dicken mmn besonderen 

HHi&tfom* ^r : £)mht glüht und leuchtet 
wie unseren GlühtaT^p^i; 

und sendet; wie jeder glühende -.Körper, 
Kalhodeas|r ahjeh au«, |)fese werden durch 
eine zwischen Cdeichkäthode und Röntgers- 
kathorfe (für diesen Strorhicfeis positiver 
Pol 1 liegende^Spannung; von jciöq Volt nach 
oben geiriebenöib tfaßsie durch dfeBohrung 
der tentgcnkathcHje .-Da¬ 
durch wird obcK*. |cil der Röhre 

ieitepd ühd die Entladung setzt ein, indem 
die höhe RpntgöiÄährmag dk Katheter*- 
stTähten stark beschfeufegih Sie treffen als 
f^nes Bündel mit Wucht auf die 

schräge idäche der Antikathode und erregen 
hier RAntgensfr^hlen^ Steigert . man die 
Stromstärke im XündsttomkrcsS, so mt& 
die Aleßge der Kaifeoäensträblenr vermehrt» 
die nphts leitet besser und die :R6ht|tn- 
strahlung wird weicher, Man kann fkPnmtk 
durch Vermderutu/ eine.# 
an der Röhre jeden beliebigen tiä?!e§rad 
momentan einst dien und Sie nadiemander 
für die verschiedensten Durchleuchtungen 

I>as extrem, höhe Vakuum s^hlieÖt tim 
uDbeabsichtigte Härfeändmmg durch Los- 
lösen von Luit aus. Während bei der höher 
füg, x. Oie UlicitfdJrAfav. — . Oi? : sdwwuschc gebräuchlichen Röhre die ' hohe . Spannung 
in /%% z &mubt die snL:dmtt inh\ selbst das Vakuum leitend machen muß, 

besorgt dies liier der indem et 

Käthodensirahien durch dfe ganze Röhre 
iehickt Sie fallen wegen d^r.-fengen iBphnmg 
der RÖiitgenkatliode sämtlich auf 4ie ArdU 
kathöde und erzeugen hier eineif kleinen 
Br^infleck, von dem die Röntgeastrahleni 
nach links seitwärts ausgehen. & 
pühkt.JbHnigc Äusgang^punkf der Strahlung 
sichert schärfere und. feinerdi(feren 2 ierte 
NegativCv Bei den alten Röhren dagegen 
trifft ran Teil der IvalhpdenskatüeQ die 
Glaswändung, erhitzt sie und bringt sie 


läßt sich aüerdtng$ 4er alt« Härtegrad 
wieder hoirsteUeto doch ist das zeitraubend^ 
und nicht ganz einfach» 

Die Liitenjvläfähfc') ist von diesem Nach¬ 
teil bei; die Luft ist -jus -ähr .so* gut wie 
ganz entfernt Sie würde demnach, ohne 
besondere Ziind vor r).ctit ung gberhah p t keine 
Eat&dSngr^üfchLässen, Wie die Abbildung 


-yr y.,n • -i\r FCtrr u tv Ot St*if se) Ui t.>jre<filfcO 
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Fig. 2. Schematische Darstellung der Lilienfeldröhre. 
B Kühlung. A Antikathode, zugleich Anode. 
K Röntgenkathode. G Glühkathode. T Trans¬ 
formator. Z Zündstromtransformator. H Heiß¬ 
stromtransformator. 

zum Leuchten, was bei der neuen Röhre 
nicht eintritt. Bei ihr ist demnach die 
Ausbeute an Röntgenstrahlen größer. Ihre 
Lebensdauer ist im wesentlichen durch die 
Haltbarkeit des Glühfadens bedingt, ist 
demnach ganz beträchtlich höher als die 
einer gewöhnlichen Röhre, die man zu 
8 —12 Brennstunden angibt. Außerdem ist 
eine hohe Dauerleistung, ferner die Möglich¬ 
keit, durch Einstellen der Stromstärke eine 
genaue Dosierung der Strahlung zu erreichen, 
und erhöhte Tiefenleistung von großem Wert. 
Die drei zum Betriebe der Röhre nötigen 
Stromkreise lassen sich durch zwei ersetzen, 
indem man unter Benutzung eines Hochspan¬ 
nungswiderstandes die Induktorspannung 
zum Betrieb sowohl des Zünd- als auch des 
eigentlichen Röhrenstromes verwenden kann. 
Den Heizstrom liefert ein besonderer Heiz¬ 
transformator. Bei Beschaffung des letz¬ 
teren und des genannten Widerstandes kann 
die Röhre in jeder vorhandenen Röntgen¬ 
einrichtung benutzt werden. Der ganze 
Röntgenbetrieb wird durch die neue Röhre 
mechanisiert: man hat nur zwei Kurbeln 
auf einer Skala bis an eine mit Aufschrift 
versehene Marke zu verstellen, um die für 
den betreffenden Körperteil nötige Härte 
zu erhalten. Durch die Skala ist die Röhre 
gewissermaßen geeicht. 

Neben der Röntgenröhre haben wir eine 
andere Quelle für Röntgenstrahlen in den 
radioaktiven Substanzen , j,enen seltsamen 
Elementen, die sich dauernd selbständig in 
neue verwandeln und dabei neben posi¬ 
tiver und negativer Elektrizität Röntgen¬ 
strahlung aussenden. Diese Strahlen sind 
ganz außerordentlich hart, sie üben auf 


bösartige Geschwülste, die man daher mit 
Radium- oder Mesothoriumpräparaten be¬ 
strahlt, eine heilende Wirkung aus. Es ist 
keineswegs ausgeschlossen, daß man bei der 
Lilidifeldröhre durch weitereVerbesserungen, 
namentlich durch Verwendung besonders 
hoher Spannungen, die Härte der Strahlung 
so weit wird steigern können, daß man sie 
an Stelle der sehr teuren Radiumpräparate 
in der Medizin verwenden kann. 

Vom unmittelbaren Stil. 

Von Prof. KARL RÖLL. 

D er Umschauaufsatz „Vom unmittelbaren Stil' 1 
in Nr. 8 rügt verschiedene Sprachdummheiten 
unseres heutigen Zeitungsdeutsch, zum Teil gewiß 
mit vollem Recht. Aber so einfach, wie der Ver¬ 
fasser darin die' Entstehung und Beseitigung all 
dieser,,Sprachdummheiten' 1 hinstellt, ist die Sache 
nun wohl doch nicht. Es wird dabei zu sehr über¬ 
sehen, daß die Sprache und auch die Schrift¬ 
sprache nichts Festes ist, desto weniger, je mehr 
sie lebendiger Besitz des ganzen Volkes ist. 

Wir können zweierlei Sprachformen unter¬ 
scheiden, solche, welche mehr den Gedankeninhalt 
wiedergeben, und solche, welche mehr die Ge¬ 
dankenform, das ist das Verhältnis dek einen Ge¬ 
dankeninhaltes zu anderen Gedankeninhalten zum 
Ausdruck bringen wollen. Nehmen wir z. B. den 
Ausdruck „er wild sprechen". Darin tut das 
Wort „sprechen" dar, daß es sich um die Ange¬ 
legenheit des Sprechens handelt (Gedankeninhalt). 
Das Wort „wird" hingegen bringt in diesem Zu¬ 
sammenhang zum Ausdruck, daß dieses Sprechen 
im Verhältnis zu anderen Gedankeninhaiten in 
der Zukunft liegt, daß es auf Wirklichkeit beruht 
(im Gegensatz etwa zu einem „er würde sprechen"), 
weiter, daß es sich nicht um den eben jetzt 
Sprechenden und seinen Partner handelt, sondern 
um einen Dritten. „Wird" ist Ausdruck der 
Gedankenform, „sprechen" Ausdruck des Ge¬ 
dankeninhaltes. 

Beide Sprachformen nun haben das Eigentüm¬ 
liche, daß sie sich äußerlich und innerlich ab¬ 
schleifen, abnützen und ihren Wert verlieren, so 
daß sie schließlich durch Neuprägungen ersetzt 
werden müssen. So sind z. B. unsere neuhoch¬ 
deutschen Wörter „Geschlecht", „Freude", „Volk", 
„reich", „krank" Ausdrücke vpn Gedankeninhalten, 
die im Althochdeutschen durch die heute ver¬ 
schwundenen Wörter „kunni", „mendi", „diuta", 
„ötago", „siucho" wiedergegeben wurden; an Stelle 
des lateinischen „loquor" ist ein „parabolo" 
(= französ. je parle) getreten usw. usw. Noch 
stärker ist diese Abnützung bei den Ausdrücken 
für die Gedankenformen, welche verhältnismäßig 
bald die Kraft verlieren, jene besondere Abtönung 
des Gedankeninhaltes ins Bewußtsein zu rufen, 
der zuliebe die besondere Sprachform einstmals 
geprägt worden war. Die Folge davon ist, daß 
man dann zu einer verdeutlichenden Umschreibung 
greift, die von manchem, der sich eine feinere 
Empfindung für das vorhandene Sprachgut be¬ 
wahrt hat, zunächst als eine unnütze Vergiöberung 
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gefühlt werden mag. Unser Denken hat aber 
einmal das Bedürfnis, im sprachlichen Aasdruck 
Gedankeninhalt und Gedanken form klar ausein¬ 
ander halten zu können, die Sprachentwicklung 
wiederum zeigt die Neigung, die Ausdrücke für 
Gedankeninhalt und Gedankenform immer wieder 
zu einer Einheit zusammen wachsen zu lassen. 
So beginnt das Spiel immer wieder von neuem. 
Ein Beispiel soll es wieder verdeutlichen. Das 
lateinische Futurum portabo besteht zwar ur¬ 
sprünglich auch aus zwei Ausdrücken, die aber 
zu einer Einheit verwachsen sind. Es entsprach 
demnach dem Bedürfnis des Denkens in Inhalt 
und Form nicht mehr und wurde durch die Um¬ 
schreibung portare habco (sich habe zu tragen, 
mir steht es bevor, zu tragen) ersetzt, welche 
diesem Bedürfnis zunächst entsprach; portare 
habeo wurde dann im Französischen zu je porterai, 
was heute als eine unzerlegbare Einheit empfunden 
wird gleich dem alten portabo. So tritt heute 
an seine Stelle eine neue Umschreibung: je vais 
porter ( — ich gehe daran zu tragen), welche 
das je porterai allmählich verdrängen wird, um 
selbst wieder zu einer Einheit zu werden, usw. 
in infinitum. 

Diese Vorausschickung ist notwendig, um die 
in dem erwähnten Aufsatz getadelte Sprachweise 
in ein besseres Licht zu rücken. Nehmen wir 
gleich das Beispiel ,,«m ein Beträchtliches herab¬ 
mindern** statt „ beträchtlich vermindern*', dazu 
die ebenfalls gerügte Satzform „der Unterschied 
ist ein beträchtlicher ** statt „der Unterschied ist 
beträchtlich **. In den beiden gutgeheißenen Sätzen 
hat „beträchtlich* * zwar den gleichen Gedanken¬ 
inhalt (die Vorstellung des Beträchtlichen), soll 
aber zwei verschiedene Gedankenformen wieder¬ 
geben, einmal die Gedankenform der Eigenschaft 
(d. i. die Vorstellung des Beträchtlichen in Ver¬ 
bindung mit einem Ding), das andre Mal die des 
Umstandes (d. i. die Vorstellung des Beträchtlichen 
in Verbindung mit einem Vorgang). Ursprünglich 
war es auch im Deutschen einmal möglich, diesen 
Unterschied in der Gedankenform durch eine 
sprachliche Veränderung am Worte selbst zum 
Ausdruck zu bringen, entsprechend dem Unter¬ 
schied etwa zwischen „ilest bon*‘ und „il va bien". 
Im Laufe der Sprachentwicklung aber wurden 
diese zwei Formen im Deutschen derart abge¬ 
schliffen, daß sie zwar noch gedanklich, aber nicht 
mehr sprachlich unterschieden sind. Die Auf¬ 
gabe der Kultursprache besteht aber mit darin, 
nicht nur den beiläufigen Gedankeninhalt, sondern 
auch die Gedankenform widerzuspiegeln. Das 
vermag unsere schulmäßige Sprache in diesem 
besonderen Fall nicht mehr zu leisten. Da nun 
das Bedürfnis, das ursprünglich dahin geführt 
hatte, den Unterschied zwischen dem Ausdruck 
der Eigenschaft und dem des Umstandes zu 
schaffen, unvermindert weiterbesteht, so bleibt 
der lebendigen Sprache gar nichts anderes übrig, 
als diesen Unterschied auch äußerlich wieder zu 
schaffen, und das einzige Mittel hierzu ist eine 
für beide Fälle verschiedenartige Ausdruckser¬ 
weiterung. So entstehen einerseits Sätze wie „der 
Unterschied ist ein beträchtlicher (Verdeutlichung 
der Gedankenform der Eigenschaft), andererseits 
Wortfügungen wie „um ein Beträchtliches ver¬ 


mindern** (Verdeutlichung der Gedankenform des 
Umstandes). 

Ähnlich, wenn auch sprachpsychologisch und 
sprachgeschichtlich bedeutend verwickelter, ist 
die Sache bei einem Teil der getadelten Zeitwort¬ 
bildungen. Die Sprachgeschichte lehrt, daß ein 
großer Teil unserer heutigen Zeitwörter (die 
schwachen) ursprünglich aus zwei Wörtern be¬ 
standen, von denen das erste den Gedanken¬ 
inhalt, das zweite die Gedankenform darstellte. 
Dieses zweite Wort war ursprünglich selbst ein 
selbständiges Zeitwort, das aber in dieser Ver¬ 
bindung seinen eigenen Gedankeninhalt voll¬ 
ständig aufgegeben hat und schließlich bloßes 
Formelement geworden ist. So können wir uns das 
heutige „ich rede** entstanden denken etwa aus 
einem „ich Rede tu**, „ich redete" aus einem „ich 
Rede tat** usw. Daraus erhellt, daß die Sprache 
einst in vielen Fällen das Bedürfnis hatte, auch 
bei Zeitwortbildungen Gedankeninhalt (daß es 
sich um „Rede" handelt) und Gedankenform 
(daß der betreffende Gedankeninhalt als Vorgang 
aufzufassen sei) deutlich auseinanderzuhalten. 
Dieses Bedürfnis nach logischer Gliederung be¬ 
steht nun heute unvermindert weiter. Ihm wird 
aber durch Zeitwortformen, die für unser jetziges 
Sprachbewußtsein nicht mehr zerlegbar sind, 
nicht „Genüge getan.** Daher entstehen neuer¬ 
dings solche Zusammensetzungen mit „bringen, 
kommen, gehen, treten, gelangen, sein, werden, 
tun, machen**. Dabei haben die genannten Zeit¬ 
wörter in derartigen Verbindungen ihren selb¬ 
ständigen Gedankeninhalt natürlich schon ziem¬ 
lich verloren und werden immer mehr bloßes 
Formelement, während der andere Bestandteil 
als Träger des Gedankeninhaltes auftritt: „zum 
Ausdruck bringen**, „Genüge tun**, „in Erschei¬ 
nung treten** usw. Wir müssen uns vorstellen, 
daß diese Formzeitwörter in tausend oder zehn¬ 
tausend Jahren, je nachdem, mit ihrem voran¬ 
stehenden Inhaltswort zu so viel neuen Konju¬ 
gationen verwachsen werden, als sich derartige 
Formzeitwörter bis dahin im Gebrauch behaupten 
können. Wenn das einmal vollzogen ist, wird 
sich das Bedürfnis nach sprachlicher Zerlegung 
in Gedankeninhalt und Gedankenform neuerdings 
geltend machen und dann werden sich wdeder 
Klagen erheben, daß gute alte Zeitwörter „ver¬ 
loren gehen". 

Es ist wohl klar, daß die angeführten Zeit¬ 
wörter in derartigen Zusammensetzungen von 
Haus aus bildlich gebraucht waren, wie etwa in 
„zu Grunde gehen". Aber auch Bilder schleifen 
sich ab und verlieren ihre ursprüngliche An¬ 
schauungskraft. „Gehen** ist in dieser Zusammen¬ 
setzung bald fast reiner Form bestand teil ge¬ 
worden, der nun auch dort seine Aufgabe als 
solcher erfüllen konnte, wo von keinem ursprüng¬ 
lich zugrunde liegenden Bild mehr die Rede sein 
kann, wie etwa in dem Ausdruck „in die Brüche 
gehen** für „zerbrechen *. Es ist also ein Miß¬ 
verständnis, solche Redewendungen in zwei sinn¬ 
liche Bestandteile zerlegen zu wollen, um zu 
zeigen, daß sie unberechtigt seien. Der zweite 
Bestandteil ist eben Formelement geworden und 
erfüllt als solches eine sprachpsychologisch be¬ 
rechtigte Aufgabe. 
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Wohl wird besonders im Zeitungsdeutsch mit 
solchen Bildungen auch Unfug getrieben, aber 
im großen und ganzen handelt es sich dabei doch 
um lebendiges Bedürfnis und lebendige Entwick¬ 
lungen. die nur verkannt werden können, wenn 
man glaubt, an einer Klassizität gewisser Sprach- 
zustände festhalten zu müssen, wie es seinerzeit 
mit der „goldenen Latinität" der Fall war, der 
gegenüber jede noch so organische Weiterent¬ 
wicklung als Verpöbelung und Verballhornung 
aufgefaßt wurde. Das sind Begriffe, die aller¬ 
dings auch heute noch in unserer Schulerziehung, 
und da nicht nur in der humanistischen, eine zu 
große Rolle spielen. Allerdings muß anderseits 
auch daran festgehalten werden, daß derartige 
konservative Bestrebungen einer allzu schranken¬ 
losen und gar zu schnellen Entwicklung gegen¬ 
über immer einen gewissen Wert behalten, da 
sonst aus der Entwicklung leicht einmal eine 
Auflösung werden könnte. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Wenn man Mr. Asquiths Außerungen im 
Parlament und vor Versammlungen liest, so darf 
man nicht annehmen , daß er die Meinung der eng¬ 
lischen N’ation verkörpert. — Daß es auch in Eng¬ 
land viele gibt, die dem Kriege ein Ende setzen 
möchten , je eher je besser , ergibt sich aus einem 
Aufsatz von Charles Stewart , dev kürzlich in 
der hochangesehenen englischen Zeitschrift ,, Fort- 
nightly Review" erschien und von dem wir einen 
Auszug bringen. Wenn wir auch manchen Vor¬ 
schlägen des Pazifisten in Deutschland nicht zu¬ 
stimmen können , so registrieren wir sie doch als 
ein Symptom. 

Entwurf zu einem dauernden Frieden. 

Von CHARLES STEWART. 

O bgleich der Ausgang des Krieges noch sehr 
ungewiß sein mag, ist es in Hinsicht auf die 
jetzige Lage sehr wünschenswert und es kann auch 
tatsächlich nie verfrüht sein, wenn man die von den 
kriegführenden Nationen und deren Regierungen 
gestellten Friedensbedingungen in großen Zügen, 
jedoch ohne Einzelheiten, betrachtet, d. h. wenn 
sie im rechten Augenblick und mit Aussicht auf 
Erfolg entweder von uns selbst oder durch unsere 
Feinde gemacht worden sind. 

Ist nicht schon der Augenblick gekommen, wo 
entweder wir oder unsere Feinde solche Vorschläge 
zum Weltfrieden machen können, die für den An¬ 
bietenden ehrenvoll und rühmlich sind? 

Eine wesentliche Bedingung für die richtige 
Würdigung dieser jetzt gemachten Vorschläge ist, 
daß der Leser sich wohl merkt, daß sie in einem 
Augenblick vorgebracht werden, wo das Ergebnis 
des Krieges noch in der Schwebe ist. Es würde 
vielleicht keine schwierige Aufgabe sein, für den 
unparteiischen Zuschauer gerechte und annehm¬ 
bare Friedensbedingungen vorzubringen, wenn sich 
das Geschick schon zugunsten des einen oder 
anderen geneigt hätte, aber diese Vorbedingungen 
sind noch nicht erfüllt und jede Spur von Partei¬ 
lichkeit muß streng bei den jetzt gemachten Vor¬ 


schlägen ausgescbaltet werden. Diese Grundsätze 
müssen gleicherweise eingehalten werden, ob wir 
nun oder unsere Feinde die Sieger oder die Be¬ 
siegten sind. 

Sollte man nicht folgende Grundsätze auf¬ 
stellen ? 

1. Keinerlei Rache, Wiedervergeltung oder un¬ 
nötige persönliche Demütigung soll von irgendeiner 
Seite ausgeübt oder irgendwelche Bedingungen 
gestellt werden, die von den Besiegten als solche 
ausgelegt werden könnten, da hierdurch nur 
dauernde Reizbarkeit und Groll und wahrscheinlich 
ein neuer Krieg hervorgerufen würde. Die Welt 
braucht einen dauernden und nicht nur vorüber¬ 
gehenden Frieden und ist auch bereit, solchexi 
anzu nehmen. 

Bezüglich der Art, wje der jetzige Krieg geführt 
worden ist, hat man leider einen scheinbaren, 
aber keinen exakten Beweis für den Vandalismus 
der deutschen Soldaten in Belgien. 

Es würde gerecht erscheinen, daß Schandtaten, 
wie die Schändungen von Frauen, das Töten von 
Nichtkämpfen den und nicht abgeurteilten Ge¬ 
fangenen gleich nach Abschluß eines endgültigen 
Friedens einer gerichtlichen Untersuchung durch 
eine Kriminalabteilung des Internationalen Haager 
Gerichtshofes, die eigens für diesen Zweck einge¬ 
richtet ist, unterzogen würde, wobei Angeklagte 
wie auch Kläger zu erscheinen hätten und daß 
so überführte Verbrecher die Strafe, die ihnen 
von dem Gerichtshof zuerteilt wird, auch erleiden 
müßten. 

2. Die Ausrottung des „Militarismus" (wie wir 
es in Ermangelung eines passenderen Namens 
nennen, um ein System oder eine Theorie zu be¬ 
schreiben, welche bei uns nicht besteht). Die 
Art der Ausführung muß unbedingt jeder Nation 
selbst überlassen bleiben. Der militärische Geist, 
ein Zug, der von dem Militarismus insofern voll¬ 
ständig verschieden ist, als er wahre Vaterlands¬ 
liebe verkörpert, ist gut und nicht schlecht. 

3. Allgemeine Entwaffnung zur S e und zu 
Land. An Stelle der Bewaffnung hätte künftighin 
eine internationale Polizei zu dienen als Exekutive 
eines internationalen Haager Gerichtshofes, der 
alle internationalen Streitigkeiten zu regeln hätte. 

4. Gleichzeitig mit dem endgültigen Friedens¬ 
schluß sollte eine „internationale Friedens- und 
gemeinschaftliche Schutz-Liga" gebildet werden. 
Allgemeine Abrüstung sollte eine Hauptaufgabe 
dieser Liga sein. 

5. Die Schaffung einer internationalen Polizei 
durch angemessene Beisteuerung von Leuten und 
Geld von jeder Nation der Welt, gering in der 
Zahl, aber groß genug (in einem entwaffneten 
Europa), um ihre Beschlüsse geltend zu machen. 

6. Keine Gebietsabtretungen einer Nation an 
die andere in irgendeinem Teile der Welt ohne 
Zustimmung der Bewohner durch ihre gesetzlichen 
Herrscher; der Fall Ägypten und Cypern würden 
vielleicht besondefe Betrachtung und Behandlung 
verlangen. (Aha!) 

7. Kein Übereinkommen , sei es eine Kriegser¬ 
klärung, ein Friedensabschluß, ein Bündnisvertrag 
oder sonst eine Bindung soll ohne die besondere 
Genehmigung eines Parlaments Gültigkeit erlangen. 
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Kein Einzelwesen oder Kabinett, auch nicht 
das Parlament einer Nation, kann mit dieser 
höchst verantwortlichen Aufgabe der Vertrags¬ 
unterzeichnung betraut werden. 

Großbritannien und sein Parlament haben seit 
den Ereignissen vom 4. August 1914 ernstlich ge¬ 
glaubt, daß unsere Sache in diesem Kriege eine 
gerechte ist; aber Deutschland, oder wenigstens 
gewisse Teile seines Volkes, glaubt jdasselbe von 
der ihrigen. 

8. Die Einhaltung von internationalen Verträgen 
und von neuen und revidierten Vorschriften oder 
Gesetzen sollte durch gerichtlichen Beschluß des 
internationalen Gerichtshofs und wenn nötig durch 
die Polizei erzwungen werden. Viele schwierige 
und hochwichtige Fragen bezüglich Blockade und 
Bannware, ebenso die vielen Gründe für und gegen 
die Gesetzmäßigkeit von Kriegs Werkzeugen, wie 
Unterseetorpedos, bombenwerfende Luftfahrzeuge 
und des Gebrauchs von betäubenden Gasen 
brauchen nicht länger behandelt zu werden, wenn 
die Abrüstung und dauernder Frieden erreicht ist. 

9. Als eine wesentliche Vorbereitung zur An¬ 
nahme der vorstehenden Grundsätze muß unbe¬ 
dingt das Verfahren bei Abschluß von internatio¬ 
nalen Übereinkommen einer gründlichen Prüfung 
unterzogen werden. Sie müssen denselben Regeln 
unterworfen sein, die man nach der allgemeinen 
Erfahrung von Geschäftsleuten und Anwälten in 
allen Ländern bei dem Zustandekommen und der 
Vollziehung von Abmachungen, deren Gültigkeit 
von dem gegenseitigen Übereinkommen abhängt, 
für notwendig erachtet hat, so z. B.: 

a) Daß die Teilhaber an dem Vertrag auch die 
Macht haben , die Bedingungen des Vertrags tat¬ 
sächlich durchzuführen. 

b) Die Zeitdauer , während welcher ein solches 
Abkommen in Kraft bleiben soll, müßte klar fest¬ 
gelegt sein, und wenn irgendeiner der Parteien 
das Recht Vorbehalten ist, das Abkommen zu 
lösen oder zu beendigen, so sollte die Kündigungs¬ 
frist, die in keinem Fall zu kurz sein darf, genau 
bestimmt sein. 

10. Die Frage der Geldentschädigung , welche 
wahrscheinlich von allen Kriegführenden bean¬ 
sprucht wird, kann hier nicht behandelt werden. 
Wäre es nicht die beste und einfachste Lösung, 
von keiner Seite solche Ansprüche zuzulassen, 
höchstens mit Ausnahme von Belgien, dem ein 
zugegebenes Unrecht geschehen ist? 

Den vorgenannten Grundsätzen wird man in 
Deutschland sowohl als auch bei uns hoffentlich 
zustimmen, um den gegenwärtigen Krieg zu einem 
Ende zu bringen. Die öfter wiederholten Be¬ 
schuldigungen feindlicher Handlungsweise und 
Mißdeuturjgen bei uns und in Deutschland, sowie 
die dabei erzeugte Feindseligkeit haben bereits 
viel Schaden getan, indem sie Übel wollen ge¬ 
schaffen und genährt haben, und es ist Zeit, daß 
dies beiderseits aufhört. Wenn wir noch nicht 
erreichen können, als Christen zu handeln, laßt 
uns wenigstens Gentlemen sein! Wenn wir uns 
noch nicht entschließen können einander zu lieben, 
laßt uns zum wenigsten voneinander mit Achtung 
sprechen und beiderseits den Kranken, Verwun¬ 
deten und Gefangenen des Feindes mit Güte be¬ 
gegnen 1 


Versuchen wir, gerade wie so viele Millionen von 
Männern und Frauen, die, wie wir selbst, ängst¬ 
lich auf die Ehre und den Ruhm ihres Landes 
bedacht sind, zur Sicherheit von Söhnen und 
Gatten auf dem Schlachtfeld, von Frauen und 
Kindern, zu Hause hungern und im Eiend, an¬ 
einander zu denken, was wir auch wirklich und 
ehrlich tun dürfen. Engländer und Deutsche 
rpögen versuchen, voneinander als Patrioten zu 
decken, was beide auch sind, eifrig auf den Sieg 
ihres Landes bedacht, stolz auf ihre eigenen 
Tugenden und blind für ihre eigenen Fehler, wie 
wir selbst es sind. 

Die wertvollen Dienste, die Deutschland der 
Wissenschaft, Literatur und Kunst geleistet hat, 
können nicht vergessen noch unbeachtet bleiben. 
Jeder Versuch, die Welt dieser vergangenen und 
hoffentlich auch zukünftigen Errungenschaften 
auf sozialem und ei zieherischem Gebiet zu be¬ 
rauben, wäre beklagenswert. Wir haben zu viel 
von internationalem Haß gehört; es ist viel über¬ 
trieben worden und das sollte schleunigst ver¬ 
schwinden. Gerade die Verdammung ungerechter 
Handlungen sollte nicht von persönlichem Haß 
geleitet werden, da hierdurch ihre Wirkung be¬ 
einträchtigt wird. 

Wir alle haben Pflichten und Verpflichtungen 
zunächst gegen unser eigenes Land, dann gegen 
Schwesternationen, aber wir haben noch dringen¬ 
dere und höhere Gebote und Beispiele zu erlülleu. 
..Mein ist die Rache** und ,.Liebet eure Feinde'* 
hat derjenige gesagt, der alle Menschen und alle 
Nationen in gleicher Weise liebte, und das sind 
noch keine veralteten Gebote. 

Können diese umfassenden Friedens Vorschläge 
wohl je als verfrüht betrachtet werden? Glauben 
wir ernsthaft an die Segnungen des Friedens, 
wenn wir mit gefalteten Armen Zusehen wie Zu¬ 
schauer bei einem Preisringen, bisHunderttausende 
unserer Brüder, wenn deutsche Ausgehobene oder 
englische Freiwillige ihr B.ut auf dem Schlacht¬ 
feld vergießen? Können wir es schweigend und 
untätig zulassen, daß die schönsten Länder Euro¬ 
pas verwüstet, bis noch weitere Tausende von 
Witwen und Kindern ins Elend gestürzt und bis 
einer der Kämpfenden, wie ein Gladiator, die 
Todeswunde erhalten hat? 

Sollen wir solche Feiglinge sein, den Makel der 
Feigheit? zu fürchten, wenn wir unsere Lippen in 
diesem Augenblick zu anständigen und vernünf¬ 
tigen Friedensvorschlägen öffnen? Ehre und Ruhm 
gebührt der Nation, die zuerst mit solchen Vor¬ 
schlägen hervortritt. 

Manche mögen voreilig ausrufen, daß es ein 
vergeblicher und hoffnungsloser Traum ist, sich 
einzubilden, daß der Fluch des Krieges js aus 
der Welt verbannt wird solange sie noch 
menschliche Wesen bewohnen. Die Erfüllung 
dieses Traumes ist weder unglaubhaft noch hoff¬ 
nungslos. Die menschliche Natur ist nicht un¬ 
fähig der Vollendung. Wir dürien vernünftiger¬ 
weise die Hoffnung und den Glauben hegen, daß 
das Ende der Welt, der Jüngste Tag, nicht eher 
kommen wird, als bis der Gedanke verwirklicht 
ist, d. h. bis die menschliche Rasse vollkommen 
geworden ist. [übers. A. MÜLLER.] 

(zens. Frkft.) 
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Der Fallschirm. 

Seine EniräefcJvng!'-und !tedetstan& 

Von Alexander Büttner. 

and in Hand rmt der EtUwicUung des 
, IfUft (abrwesens ging von. " J 


streben, die Sicherheit und Zuverlässigkeit 
des Luftfahrzeugs zu steigern und die Ge¬ 
fahr eines Absturzes möglichst zu beseitigen. 
Aus diesem Gedanken heraus sind zahl* 
reiche Vorschläge und Erfindungen ent* 


standen, die von um so gt^ÖSereTBedeutung ]?- 
sind, als es bisher jnoch m:M gdimge# ist, i; : 
vollkommen abstui^jteie. Luftfahrzeuge in L 
bauen. Allerdings hat der ungeheure Auf- 
scbwiing der Piugtecbnik abch die Flug' ! 

Sicherheit schon gätu bedeutend erhöht und L 
die immer einheitlicher werdende Trag- 1 
fiachenform der Flugzeuge- | 

kommen stürzfrei und kippsicher gemacht, | 
aber doch wird das Luftfahrzeug beim Ver- g 
sagen der treibenden Kraft, des Motors, | 
stets in die Gefahr kornmen, ein Spiel der 
Winde zu werden. / \ ; 

Im Laufe der letzten zehn Jahre nun g 
wurde von beachtenswerten Fa^Ideuten hin S 
und wieder der Vorschlag g^|achL die In¬ 
sassen £ines jeden Luftfahrzeugs mit einem ~ ! 

Fallschirm auszustatten, der bei etwa &in- 
tretersden Ungiucksf allen.. iß der Luft ehe und ohne Gefährdung des Lebens das ab- 
Möglichkeit geben könnte, mit ihm sicher stürzende Luftfahrzeug verfassen und läng*. 

sam zur Erde niedergfeiiea zu können. So 
war man also auf das alte Sicherheitsrnittel 
zuriiekgekommen, von <iztn man sich schon 
vor zwei Jahrhunderten eina wirksame An- 
wendungsmöghehkeit V^rsptcH:hen hatte; be¬ 
richtet doch Leonardo da Vinci 1 ) über 
^eine Vomcbtungr um aus jeder Höbe ohne 
Furcht vor Gekhr-herabstörzen zu können^: 
über ein gesteiftes viereckiges Zelt; riizim 
Fallschirm, den sein. Landsmann Fauste de 
Veranzio 2 ) im Jahre 1617 in Venedig zürn 
ersten mal praktisch erprobt m habeh 
scheint. Auch nach der^ersten-Freifahrt 
eines bemannten Luitballons hatte mau auf 
ein jRettungsmittel gesoxmeft. um sich: im 
Augenblick def Gefahr vom Balten herab- 
lassen zu kontien, So verwendete der Fran- 


£hi erste Fallsch irm - A Htqfx f/on Garn icr. 




U Unter Ute HvadeeieKnimg -dUfies-^alisehimies. (4er wie 

. i -ItJ.G-i; eine Pvfaudde t/hae Botten aussteht) '*c:htteb Leooardd da 

„Wissmi niäft tdu diente Zeltdach, von rwöli Ellen 
Y ' i ’V't Bäht' b«sim, ,*£&• wird mm «teh vi\R.j«der großen Höbe 

‘ J TOg ffiPr 1 F öJttie Furcht vir? Be^adigwifc 4#> 

. 4 ) Vftfauzio ließ *6t> ein gedfiic'kt« 'Werfc erscheinen, 

‘ Tj YT _ ,...- | in dem man den ralläChiriD wiederiindetü ei büdet ans 

| '£ $;?' '■ .,.a.... vier Stangen einen Rahmen, über den er eia. -Smdtuch 

' ;:v v • C.. v"*~" ausspannt. Ks ist iiäs bekar«nt« Bild des „homc* voians* 1 

Fig. Homo Vüteni (fö;*: "fne.'g&nd& fylen&ch). . (fliegenden Menschen), der von «oeiu hohen. Turm mittels 
Abbildungaus Vetdmiös Wirk"W$ dew$jahre Fallschirms ans der Gefangenschaft etittinnt. (pfy, x.) 
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zose Sebastian Lenorxnand. im Jahre *783 
an Stelle des von Veranzio beschriebenem 
großen Fallschirms zwei gewöhnliche Regen- 
schirme; mit denen er am 26* Dezember : .. 

von einera entästeten Baum herabsprang. • ‘ 

In demselben Jahre schlugen die Gebrüder /' 

MoiUgolfier die Verwendung kleiner Luft- 
ballons vor, die sie Fallballons nannten, 
und die imstande waren/ gerade das (Je- 
wicht eines Menschen tragen zu können. 

Die erste praktische Anwendung des Fall- / 

•Schirms machte der Franzose Blanchard im 
AugüSt 178^ m Hamburg, wo er einen f/ r : ; 

Hammel an emern FaHschirm vom Ballon 
aus herabheß, ohrie daß das Tier damals 
zu Schaden kam, und auch Montgolfier 

selbst nahm mit Gewichten und Tieren zahl/ v .... .... 

reiche ähnliche Versuche vor. Der erste seine waghalsige Frau, eine Luftschifferin, 
Mensch aber, der es wagte, einen Fallschirm- die ihm an Mut nicht zurückstand; die Fall* 
absturz zu unternehme«, war Garnier > aus fort* nach- 

indem er sich z\i Fäm im Jahre 1797 ins-- dem- ptt- Beseitigung' der Fendelbewegungen 
einem Ballon zur Erde, niederließ (Fig. 2). in der Mitte des Fallschirms an seiner 
Auch er verwendete hierbei einen genau in höchsten Stelle ein Loch gemacht worden 
der Form eines• gewöhnlichen Regenschirms war/ durch welches die unter dem Schirm 
gebauten Fallschirm von 7.8 m Durchmesser, zusam rnengedr an g te Luft ununterbrochen 
der allerdings beim Niedergehen stark' pen-< .entweichen konnte, Z&r völligen Verraei- 
delte, so daß Gärtner sich beim Aufkommen düng der Schwankungen baute später der 
auf die Erde den Fuß verstauchte. Dem* Engländer Coking auf Grund Wissenschaft- 
ungeachtet aber setzte er, und vor allem licher Untersuchungen einen umgekehrten 


Fig. 3. Cokings Fallschirm , 


’ig. 4: Fi tlhihirm. voll jmn Qrx. Dir Fäll schirm ist unter dem Fh\gu<u£ zu&xmwtngttest aufgehängt, 
tährsini' &jin;'Urfindet und fypr.otw, - jwH -Qn. mm ÄfytiHtz tieteit im livittitfäästfii Piüte genommen hcU. 
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FaUscIiim\ {Fig. 3); bet dem-die- offene Seite die er a la Pegöud natürlich auch in Deutsch- 
nach oben gekehrt wm; aber beim Erproben l&nd vor gaffender Menge nicht vorzuführen 
meiner Erfindung im Jahre 1836 stürzte er vergaß --. und so war seit jener Zeit der 
ju London ab und verlor sein Leben/ Einige Gedanke, den Fallschirm als Sicherheits- 
Zeit später, um die Mitte desselben Jahr- mittel für Luftfahrzeuge zu verwenden, voll- 
hunderts, erfand dann ein Franzose namens ständig in deo Hintergrund getreten, viel* 
Le t ut einen „lenkbaren 1 Fallschirm , der leicht sogar erstorben. Er taucht erst jetzt, 
sich aus einem großen Schirm, Steuer und nach vielen Jahren wieder auf, nachdem 
Roderflügelh zusammeMetzte. Als Letur die Bedeutung und Anwendung der Luft- / 
ihn aber erproben und sich vom Baüon m fahr» »oge. sich über. Erwarten schneU vw- 
großer Höhe loslösen wollte, zeigte sich, gtoßert hat, und es sind besonders auch 
daß die Stricke • des FaÜs^i&his sich mit mit FSttehifmabsiür&m am 
deneu des Baiions verwickelt hatten. so ver- gehende Versuche gemacht worden! Sieht 
unglückte auch dieser Erfinder bei seinem man ganz von den sogenannten Fallschirm- 
ersten Versuch, da der .landende Ballon den kkidern ab {eine Erfindung, der dütch Ver- 
unter ihm hängenden Luftschiffer zu Tode ; sagen der Emfeitungsm 
schleifte/ Ein anderer Frarizctse, L ercoi x, eine Reihe Flugtechniker zum Opfer ge¬ 
machte -ebenfalls mit einem von ihm selbst fallen sind, z. R der Fliege? Reiche,]/ als 
gebauten Fallschirm Abstürze, die aber er sich vom Eiffelturm stürzte), so findet 
schon mehr Akr«>batenkunststücke waren, man io den neueren Bauarten auch, msi ge- 
wobei der Luftschdier, mm auf die Zu- ringe Verbesserungen gegenüber yjen langst 
schauer eine besonders: aufregende Wirkung bekannten Fallsdurmarten. ; Allerdings nn- 
zu erzielen, den Schirm in der Luft erst terscbeidet der. .Fachtechniker von heute 
einige ZeiL Ungeöffnet ließ, also anfänglich zwischen starrer uiKl "vmtamt Bauart, Übn- 
wie ein Stein, zur Erde niedersauste, um lieh wie bei Luftschiffen. Beide* Arten 
die Fläche zum Dampfer/ des Falles erst haben ihre Vor- und Nachteile, die un¬ 
einige hundert Meter über der Erde zu ent- starre aber hat sich schon mehr Freunde 
falten. Durch diese tollkühnen Vorfüh*- gewonnen, da ein starrer Schirm, der zu- 
rungen aiigespornt, fanden sich - bald Iner saminengeklappt längs des Flugzeugs liegt, 
und dort Nachahmer seiner Kunststücke •- erst aus der wagrechten Lage in die lot- 
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rechte übergehen muß. ehe er sich auf¬ 
klappt, womit schon leicht ein Zeitverlust 
verbunden ist* der bei Abstürzen aus ge¬ 
ringeren Höhen verlVätignisvoh werden 
kann. Die vorbildliche Bauart des ««- 
starren Fallschirms stammt von Her* 
vieuv dessen Fallschhm nach dea ver- 
söhiedenarltgsten Verbesserungen, die sein 
Erfinder zunächst in Boulogue, später in 
Paris varnah rn. die besonders tvenvoite 
Eigenschaft bat,., sich' sofort, hiebt erst un¬ 
ter dem Einflüsse des-beim Sturz von unten 
wirkenden Eiiftströms zu Öffnen. 'Das 
schnelle Eotiaiten wird durch Sprungledern 
bewirkt, die am inneren Rande des Schirms 
angebracht sind und. beim Schließen des¬ 
selben zusammengednickt werden, und es 
ist möglich, schon aus einer Hohe von 
wenigen Metern vollständig.gefahrlos-nieder- 
zugleiten, da die Fallgeschvvin dxgkeit nur 
4 m/sec beträgt. Hervien selbst, hät mit 
seinem Schirm mehr als 4p Afetütze aus 
Höhen bis zu 3000 m von F&gzeugeii aus 
uxitemömmeh. Einen 

hu, dann auch im Jahre 1911 ein Mihi- 
ebener namens Scftfhit tner gebaut, der 
anlgespannt einen Dntthmesser von 4,80 rn 
hat, und bei dem ebenfalls, mn&: >2;,30. m 
lange Siahhptrale die Entfaltung howirkto 
sobald der Absturz beginnt Der F^chirm 


bewährte sich bei den Versuchen, die der 
Erfinder selbst in Gronsdorf vom ahm/ ganz 
ausgezeichnet. Noch wirkungsvoller find 
sicherer aber glaubte man das schneite 
Öffnen des Schirms dadurch erzielen zu 
können, daß man dazu die plötzlich em- 
tretende Luft'verdrängurig eines inv Innern 
des Schirms zur Explosion ge brächten 
Schi$ß$fulvef 8 ' : . verwendete,- Mit derartigen 
Verbuchen • beschäftigte sich im Dezember 
deS v Jahres 1943 der französLsche Baron 
v on OdkÖlek; Dieser nahm eine Puppe, 
die an den züsammengeJegten 8 kg schwe¬ 
ren Fallschirm gebüudenV auf einem nach- 
gemachten Flugzeug saß/ mit einem Ballon 
in die Luft und feuerte im Augenblick des 
Absturzes das Geschoß Im Itlnefa des Fall¬ 
schirms ab, so daß derselbe Jö die Höhe 
geschlendert und gleichzeitig entfaltet wurde. 
Die Puppe selbst wurde darauf automatisch 
aus ihrem Si tze gen oben und glitt langsam 
zur Erde nieder, während das Flugzeug 
führerlos ahstürste Weitere Vertreter die¬ 
ser Bauart sind Cal und Miy011x4 die an 
Stelle eines explodierenden Geschosses Preß* 
hifi verwendeten, was sich, wie die Ver¬ 
suche am Pariser Eiffelturm zeigten, auch 
recht gut bewährt hat. 

Alle diese Erfindungen nun sind Früchte 
des theoretisch nicht ^anfechtbaren Gedan- 
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kens, daß der Flieger die Möglichkeit haben 
soll, sein in Gefahr geratenes Flugzeug zu 
verlassen, es der Vernichtung preiszugeben 
und sich dem Fallschirm anzuvertrauen, 
und nur die Fallschirmversuche des fran¬ 
zösischen Fliegers Bon net weichen hiervon 
ab, indem bei ihnen nicht nur die Rettung 
des Fliegers, sondern auch die des ganzen 
Flügzeugs, das im Falle eines Absturzes ver¬ 
loren ginge, beabsichtigt und erstrebt wird 
(Fig. 6). Dieser Gedanke ist an sich keines¬ 
wegs zu verwerfen und sogar, wie schon 
nachgewiesen wurde, auf dem Papier gut 
ausführbar. Man hat nämlich berechnet, 
daß die Fallgeschwindigkeit eines Schirms 
nur im Verhältnis der Quadratwurzel des 
neu hinzukommenden Gewichtes wächst. 
So wäre, wenn man bei n m Durchmesser 
und 75 kg Gewicht 2 m/sec Fallgeschwin¬ 
digkeit annimmt, ein Schirm von 13 m 
Durchmesser imstande, eine Last von 1000 kg 
— also ein ganzes Flugzeug — mit nur 
5 m/sec Fallgeschwindigkeit zur Erde nie¬ 
derzutragen. Somit bestände für jeden 
Flieger aic Möglichkeit, mit seinem Flug¬ 
zeug ohne den geringsten Auslauf landen 
zu können, indem er über einem Landungs¬ 
platz den Motor abstellt, seinen Apparat 
vom kurz hoch reißt, den Fallschirm ent¬ 
faltet und sich samt dem Flugzeug senk¬ 
recht gleitend langsam niederläßt. Wie 
weit sich diese Theorie in Praxis umsetzen 
läßt, bleibt zunächst noch eine Frage der 
Zukunft, keineswegs aber darf das Problem 
für unausführbar gehalten werden. Aller¬ 
dings, ob sich die praktische Anwendung 
des Fallschirms zur Rettung oder Landung 
eines Flugzeugs mit Insassen lohnt, ist stark 
anzuzweifjeln, während die Verwendung des 
Fallschirms als Sicherheitsmittel für den 
Flieger allein, hauptsächlich «natürlich für 
Sportzwecke beim Eindecker, nach dem 
Krieg zweifellos zu größerer Bedeutung 
kommen wird. <*«««. Frkit) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Erfahrungen über Frauenarbeit In der Kriegs- 
seit. Die bekannten Dragei werke waren durch 
die Zeitverhältnisse auch gezwungen, Frauen statt 
Männer in Dienst zu stellen. Nicht uninteressant 
sind die Jßeobachtungen, welche die genannte 
Firma über die Frauenarbeit anstellen konnte. 

Die weibliche Arbeiterschaft des genannten 
Werkes besteht weit überwiegend aus Mädchen 
und Frauen, die durch den wirtschaftlichen Druck 
der Zeit zum erstenmal erwerbstätig wurden: 
Mädchen aus Familien, deren Ernährer gefallen ist 
oder im Felde steht, Kriegerfrauen und Krieger¬ 
witwen. Die Zahl der Frauen unter ihnen, die 
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schon immer erwerbstätig gewesen waren, blieb 
gering. In der Arbeit trat zwischen diesen beiden 
Frauengruppen ein atbeit9technischer Unterschied 
scharf zutage. Alle Frauen, die bereits in gewerb¬ 
lichen Betrieben tätig gewesen waren, erreichten 
eine normale Arbeitsleistung mit geringerem 
Kraftaufwand als alle früher nicht erwerbstätig 
gewesenen Frauen. Dieser Unterschied verschwand 
sehr langsam. E 9 ließ sich auch feststellen, daß 
die Arbeitsleistung junger Mädchen und Frauen 
größer war als die der älteren und daß der Rück¬ 
gang. in der Arbeitsleistung mit zunehmendem 
Alter bei Frauen früher eintritt als bei männ¬ 
lichen Arbeitskräften. Überraschend war, daß 
von einzelnen Frauen im besten Alter Arbeits¬ 
leistungen — auch bei Nachtarbeit — erreicht 
wurden, z. B. an Nietstanzen, die hinter schwer¬ 
ster Männerarbeit nicht zurückblitben. Noch ein 
anderer Unterschied machte sich geltend. In der 
Arbeitsausführung zeigten sich die noch nie er¬ 
werbstätig gewesenen Frauen peinlicher als die 
schon immer im Erweib stehenden. Im Laufe 
der Zeit trat auch hier ein Ausgleich ein. All¬ 
gemein ergab sich, daß Frauen die Zusammen¬ 
hänge in der Teilarbeit nicht leicht begreifen und 
daß während der Arbeit wenig eigenes Nach¬ 
denken mitwirkt. 

Der Eintritt der Mitai beiter innen, die bisher 
in behaglichen Verhältnissen gelebt hatten, war 
nicht ohne ergreifende Erscheinungen. Sie kamen 
zaghaft, mit Scham und Scheu in den Mienen. 
Sie kannten, wie die ,,Dräger-Uefte“ l ) schreiben, 
alle unser handfestes Sprichwort ,,Arbeit schändet 
nicht“. Aber sie hatten dennoch das Gefühl des 
gesellschaftlichen Herabsteigens. Die ersten Tage 
waren schwer; schwer das Gewöhnen an neue 
Umgebung, fremde Arbeitsgenossinnen, an Ge¬ 
räusche und Fabrikationsgerüche. Aber nach den 
ersten Löhnungen kam doch die Freude am Er¬ 
werb zum Durchbruch; das Selbstbewußtsein 
hob sich. Und dann gingen sie dahin als fr. ie 
deutsche Arbeiterinnen, die wissen: Es kommt 
auch auf uns anl 

Noch eins ist bemerkenswert. Es zeigte sich, 
daß Frauen, wo sie unter gleichen Bedingungen 
wirken, ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl 
entwickeln, das auch unter gegenseitigen Pjänke- 
leien nicht ernstlich leidet. Das Versetzen einer 
Frau von einem Arbeitsraume zum anderen er¬ 
wies sich so gut als unausfühibar, weil mit der 
Trennung von der gewohnten Arbeitsgruppe ein 
so starker seelischer Druck auftrat, daß die Ar¬ 
beitsfähigkeit und das Allgemeinbefinden herab¬ 
gemindert wurden. Anderseits hielten Vorsteherin 
und Aibeiterinncn einer Arbeitsgruppe fest zu¬ 
einander, wenn zwischen den einzelnen Gruppen 
geschäftliche Auseinandersetzungen verhandelt 
und geordnet werden mußten. 

Frauen, die in auffallender Kleidung zur Ar¬ 
beit kamen, wurden durch das Beispiel der an¬ 
deren bald zur Einfachheit erzogen. 

Der Gesundheitszustand war — unter Berück¬ 
sichtigung der Verhältnisse, aus denen die Ar¬ 
beitenden stammten — kein ungünstiger. Der 
Monat November, der in der Regel mit einer 

*) Kr. 43/44 vom Jan./Fcbr. 1916. 
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erhöhten Krankenziffer auf tritt, zeigte unter 
1000 Frauen folgenden Stand : 


Ohn¬ 

mächten 

Magen¬ 

schmerzen 

Herz¬ 

beschwerden 

Kopfschmerzen 
verbunden mit 
Schwindel, Übelkeit . 
und Leibschmerzen 

9 Fälle 

i 

14 Fälle 

3 Fälle 

40 Fälle 


Außer den genannten befanden sich darunter 
Erkältungskrankheiten, Krämpfe, Schreikrämpfe, 
Entzündungen, Verletzungen durch leichten Un¬ 
fall. 

In 14 Fällen standen die Beschwerden im Zu¬ 
sammenhang mit der Periode. In 26 Fällen konnten 
die Erkrankten nicht Weiterarbeiten; sie wurden 
in ihre Wohnung oder zum Arzt entlassen. 

Das Kölnische Wasser. Weit zurück liegen die 
Wurzeln der Erzeugung des ,,Kölnischen Wassers**. 
Schon 1709 wurde, wie urkundlich nachzuweisen 
ist, die Fabrikation des Kölnischen Wassers in 
Köln betrieben. 

Johann Maria Farina, der im Jahre 1685 in 
Santa Maria-Maggiore im Val Vigezza, in der 
Lombardei geboren war, kam als junger Mann, 
wie damals viele strebsame Italiener, nach Deutsch¬ 
land und ließ sich in Köln als Bürger aufnehmen. 
Er betrieb gegenüber dem Jülichsplatz, an der¬ 
selben Stelle, wo noch heute das Geschäftshaus 
steht, einen Handel mit Quincaillerien, Kunst¬ 
sachen, Seiden waren und Parfümerien. Dort 
stellte er sein wohlriechendes Wasser zusammen, 
das er unter dem Namen Aqua della Regina 
(Königinwasser) in den Handel brachte. Welche 
Bedeutung er seiner Erfindung beilegte, erhellt 
daraus, daß er bereits nach wenigen Jahren diese 
Fabrikation zu seinem Hauptgeschäft machte. 
Die Geschäftsbücher sind nach Mitteilung von 
Dr. J. Wei ß in der Deutschen Parfümerie* Zeitung 
seit dem Gründungsjahre 1709 noch vorhanden. 

Die Zeit- und Verkehrsverhältnisse beeinträch¬ 
tigten anfangs den Absatz des neuen Handels¬ 
artikels in entferntere Gegenden. Zwar bestand 
schon seit 1740 eine Niederlassung der Handlung 
Farina in Paris, aber der Aufschwung trat erst 
ein, als im Siebenjährigen Kriege die französi¬ 
schen Truppen die Rheinlande besetzten. Die an 
Galanteriegegenstände gewöhnten Franzosen be¬ 
dienten sich des Aqua della Regina mit Vorliebe 
bei der Toilette und verbreiteten den Ruf des¬ 
selben in Frankreich und anderen Staaten. Sie 
wählten nach dem Orte der Erfindung und Her¬ 
stellung den Namen „Eau de Cologne“, und seit¬ 
dem ist dieser Name, bzw. ,,Kölnisches Wasser“, 
allgemein gebräuchlich geworden. 

Johann Maria Farina, der Neffe und Allein¬ 
erbe des Erfinders, führte das Geschäft nach dem 
Tode seines Oheims weiter und hinterließ es dann 
seinen drei Söhnen. Unter seinen Nachfolgern 
ragt vor allem Johann Maria Farina hervor, 
welcher 39 Jahre lang das Geschäft leitete. Er 
legte besonders Gewicht darauf, England und 
seine Kolonien für den Absatz des Kölnischen 
Wassers zu gewinnen, und seine Bemühungen 
haben dort wie in anderen Ländern vollen Erfolg 
gehabt, obwohl er in jener Zeit mit großer Kon¬ 


kurrenz, die mit der wachsenden Beliebtheit des 
Kölnischen Wassers und mangels ausreichenden 
gesetzlichen Schutzes an allen Ecken und Enden 
entstand, schwer zu kämpfen hatte. So existierten 
im Jahre 1819 in Köln 60 Fabriken unter dem 
Namen Farina; dies wurde im Jahre 1828 für 
ungesetzlich erklärt, worauf ein Teil das Geschäft 
aufgab, ein anderer den Namen „Farina**, der in 
Italien sehr verbreitet ist, sich verschaffte. 

Im Reichsadreßbuch von 1911 finden sich ver¬ 
zeichnet 25 Fabriken Kölnischen Wassers, dar¬ 
unter 17 unter dem Namen Farina, und von diesen 
11 unter dem Namen Johann Maria Farina. 

Das Kölnische Wasser stellt eine Lösung von 
ätherischen ölen, besonders Bergamottöl, Zitro¬ 
nenöl, Lavendelöl und Rosmarinöl, in Sprit, vor, 
die aber nicht etwa eine einfache Mischung ist, 
sondern meist durch einen Destillationsvorgang 
erhalten wird. 

Die Güte des Produkts hängt von der Rein¬ 
heit des Sprits und der verwendeten ätherischen 
öle ab, wobei auch die Dauer der Lagerung eine 
Rolle spielt. 

Beides kann am besten beim Einkauf des 
Rohmaterials im großen und im Großbetriebe 
erzielt werden. Es ist klar, daß bei der Her¬ 
stellung gewisse Kunstgriffe angewandt werden, 
die natürlich das Geschäftsgeheimnis der be¬ 
treffenden Firma bilden. 

Die medizinische Verwendung des Kölnischen 
Wassers beruht auf den pharmakologischen 
Eigenschaften sowohl des Sprits als auch der 
ätherischen öle, die anästhetisch und antiseptisch 
wirken. Daher wird es mit Vorteil gegen nervöse 
Beschwerden (Kopf- und Zahnschmerzen) ange¬ 
wandt, es wirkt erfrischend und belebend. Ferner 
vertreibt es üble Gerüche und üblen Geschmack 
(Zerstäubung mit Wasser). Die antiseptische Wir¬ 
kung kommt sowohl innerlich in Betracht als 
auch äußerlich, gerade in neuerer Zeit vielfach 
als Zusatz zu Bädern, auch zu kohlensauren und 
Fichtennadelbädern. 

Ozon zur Reinigung von Flußwasser. Die Stadt 
Königsberg i. Pr. hatte zur Reinigung des Pregel- 
wassers eine Versuchsanlage errichtet. Das Roh¬ 
wasser, das gelblich gefärbt und oft trübe war, 
wurde zunächst in einem konischen Behälter mit 
Aluminiumsulfat (im Durchschnitt 80 g auf 1 cbm) 
versetzt, und hierauf wurde der gebildete Schlamm 
abgeschieden. Der Rest der Trübung wurde in 
einem Kiesfilter entfernt, sodann durchfloß das 
Wasser einen Holztrog sowie ein 5 cbm fassendes 
Becken und trat von unten in einen de-Frise- 
Turm ein; ‘ein kleiner Teil des Wassers wurde 
abgeleitet und in einem Kompressor mit der Ozon- 
lufc gemischt, die an einer anderen Stelle unten 
in den Turm eingeführt wurde. Die Leistungs¬ 
fähigkeit des Ozonturmes betrug 3 cbm in der 
Stunde. Um die Grenzen der Leistungsfähigkeit 
des Ozonturmes zu ermitteln, wurden in das vor 
dem tTurm befindliche Becken so viele Koli- 
bazillen eingebracht, daß 1 ccm Wasser zwischen 
30000 und 9 Millionen Keime enthielt, sodann 
wurde festgestellt, wie viele Keime hinter dem 
Turme noch am Leben waren. Die wechselnde 
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Keimzahl im Reinwasser legte die Vermutung 
nahe, daß die Ozonluft in dem Turme mit dem 
Wasser nicht genügend vermischt wird, und es 
zeigte sich denn auch, wie Kißkalt 1 ) berichtet, 
daß neben zahlreichen kleinen Luftbläschen Blasen 
von Kirschgroße und noch darüber aufstiegen, die 
den Turm sehr schneit durchströmten und daher 
für die Keimtötung verloren gehen. Um eine 
innigere Berührung des Wassers mit der Ozonluft 
herbeizuführen, wurden nun die beiden untersten 
Zelluloidsiebe des Turmes mit einer 25 cm hohen 
Schicht von erbsengroßen Steinen und Kies be¬ 
deckt. Nach dieser Änderung des Turmes war 
der bakteriologische Effekt vorzüglich, so z. B. 
sank bei 5,4 g Ozon auf 1 cbm Wasser bei einem 
Versuch die Keimzahl von 9 Millionen auf io jn 
1 ccm Wasser, und auch bei einer Ozonmenge 
von 1,8 g und noch weniger wurden sehr gute 
Werte erhalten. Dasselbe war der Fall, wenn 
das Flußwasser ohne vorherige Behandlung mit 
Alaun und ohne Filtration in den Turm geleitet 
wurde, sowie wenn die Bakterien nicht einzeln, 
sondern in Klümpchen in dem Wasser enthalten 
waren. Es zeigte sich, daß die Größe der Ozon¬ 
bläschen an sich nicht so wichtig ist, die Haupt¬ 
sache ist vielmehr, daß die Wasserschcht zwischen 
zwei Bläschen möglichst dünn ist, damit das 
Ozon aus der Luft in das Wasser schnell über¬ 
gehen und die durch Oxydation der Bakterien 
und der organischen Substanzen aufgebrauchte 
Ozonmenge ersetzen kann. Durch gleichzeitige 
Anwendung von Alaun und Ozon ^gelang es auf 
diese Weise, das Pregelwasser trotz seines hohen 
Gehaltes an organischen Substanzen in ein klares, 
farbloses Trinkwasser ohne irgendwelchen Ge¬ 
schmack umzuwandeln, äußerst keimarm und 
sicher frei von pathogenen Keimen zu machen. 
Jedenfalls ist die Ozonisierung im vorliegenden 
Falle der Behandlung des Wassers mit Chlor ent¬ 
schieden vorzuziehen, und auch die Kosten der 
Ozonisierung werden sich kaum höher stellen als 
in anderen Städten. 

Erzerzeugung In Österreich. Aus einer Denk¬ 
schrift der österreichischen Regierung ist zu ent¬ 
nehmen, daß besondere Maßregeln getroffen wer¬ 
den, um die Schürfung nach Gold- und Antimon¬ 
erzen zu fördern. So wurde auch beim staatlichen 
Silber- und Bleierzbergbau in Pf ibram der Abbau 
der antimonreichen Erzmittel in der Bohntiner 
Grube in Angriff genommen. Zur Beschaffung 
von Kupfererzen wurde der vor ungefähr 30 Jahren 
eingestellte Kupferbsrgbau in Kitzbühel wieder 
aufgenommen. Bei der staatlichen Zinkhütte in 
Cilli sind Anlagen zur elektrolytischen Erzeugung 
von Fein zink und zur Darstellung von schwefel¬ 
saurem Ammoniak geplant Aus dem Teer der 
Gaszentrale der Hütte soll Motorenöl hergestellt 
werden. Auch zahlreiche Kupferfundstätten im 
Privatbesitz, so in Muttersdorf, Groß-Fragant, 
Ober-Wernsdorf am Riesengebirge, in Schendlegg 
und bei Ratschach in Krain werden, wie die 
„Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- 
und Geniewesens“ schreiben, durch die Regierung 
auf ihre Abbauwürdigkeit hin untersucht. 


*) „Journ. f. Gasbeleuchtung u. Wasserversorgung“, 1915. 


Schutzmittel gegen Chlorgas. Zum Schutze der 
Atmungsorgane gegen Chlorgas dienen in Frank¬ 
reich. gemäß den „Mitteilungen über Gegenstände 
des Artillerie- und Geniewesens“, Schwämme oder 
Masken, die mit einer geeigneten Lösung — am 
häufigsten Natriumthiosulfat („Hypo“ genannt) 
— getränkt vor Nase und Mund gebunden wer¬ 
den. Als Begleiterscheinung werden jedoch hier¬ 
bei Chlorwasserstoff- und Schwefelsäuredämpfe 
frei, die ebenfalls die Atmung stören, jedoch durch 
Beigabe von Natriumkarbonat neutralisiert wer¬ 


den können. 

Die richtige Mischung ist: 

Kristallisiertes Natriumkarbonat 

(Dekahydrat).60 Teile 

Kristallisiertes „Hypo“-Karbonat 

(Pentahydratjf.. . 52 

Wasser .100 „ 

Ein Zusatz aus Glyzerin, um das 
Austrocknen zu verhindern. 


Bficherbesprechung. 

Von der Schwermut des Kriegers. 

D er Begriff des „Kriegers“ hat sich gewandelt. 

Jener kluge Beobachter, der den tiefen Gegen¬ 
satz zwischen deutscher und englischer Art dahin 
formulierte, daß die Briten ein aggressives Herren - 
volk , die Deutschen dagegen ein auf Verteidigung 
gestelltes Rechtsvolk seien, hat recht gesehen. 
England stellt heute das mittelalterliche Prinzip 
rücksichtsloser Eroberungspolitik dar, es hat noch 
heute Söldner, wie die Fürsten des europäischen 
Mittelalters; Deutschland will nichts als den un¬ 
brechbaren Schutz seiner Grenzen, es ficht für 
Recht und Gerechtigkeit in der Begebung der 
Weltmärkte. Dort ein Raubstaat im großen, der 
sich seiner Kriegsscharen für seine eigensüchtigen 
Zwecke jenseits von Gut und Böse bedient; hier 
ein Rechtsstaat, der nur kämpft, wo er unbedingt 
moralisch der Stärkere ist. 

So ist denn das Soldatentum Englands ein 
Stück Mittelalter, das als untergangsgeweihter 
Torso in unsere Zeit ragt. Mit ihm wird ein 
Kriegertyp aus der Welt schwinden, der dem 
Busch- und Seeräuber, dem Glücksspieler, dem 
Abenteurer näher steht, als der Vaterlandssoldat 
des Kontinents. Ein Typ, der seinen Wagemut 
und Stolz in die Dienste des Höchstzahlenden 
stellt und seine Moral oder, was er dafür hält, 
auf der Spitze seines Schwertes trägt. Beute¬ 
gierige Goldjäger in aller Welt, so wie es vor 
ihnen die Herrenrasse der Spanier gewesen. 

„Mich fröstelt's und das Feuer ist am Er¬ 
löschen. Der Herbst wind bläht mir den Mantel 
auf, daß die geflickten Löcher nach allen Seiten 
starren wie die Teufelsfratzen. Der Regen schlägt 
einen Trommelwirbel um mich her und dröhnt 
und prasselt, als wäre die Welt mit Kalbfell über¬ 
zogen. Eine Nacht, dazu geschaffen, sich am 
Lagerfeuer zu erwärmen und im Kreise grau¬ 
haariger Kriegsgefährten bestandener Abenteuer zu 
gedenken . . .“ Ein Rittmeister Karls des Fünften 
liegt im Feldlager bei Halle, um gegen die luthe¬ 
rischen Ketzer zu kämpfen. Sie nennen ihn den 
Hauptmann Glasäpflein, denn ihm fehlt ein Auge. 
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Eine endlose schwarze Regennacht. Kein Schlaf 
in den Augen. Kein Friede im Herzen . . . Und 
die Gedanken des Hauptmanns wandern. Einst 
war ja auch er ein Ketzer, in brausender Jugend. 
Lange, ehe er vor den Spaniern zu Kreuze ge¬ 
krochen. Ist vielen von den Großen dieser Erde 
begegnet. ,,Dem Frundsberg und dem klugen 
Rohan; dem wilden Christian von Dänemark, 
dem Ferdinand Cortez und dem Niklas Salm . . . 
Jal Sie haben mich dereinst gekannt, die Großen 
dieser Erde. Jal Ich war einst einer von ihnen, 
und die Klugen haben meinen Rat begehrt und 
die Starken meine HHfe. Die Feldherren, die 
Heiligen und die Denker hab* ich am Werk ge¬ 
sehen, das Antlitz der Welt zu formen. Aber 
alles dies ist heut’ dunkel in mir und verworren, 
so, als hätte ein Troßbube einen Traum von 
adeligem Leben geträumt. 

Die Tage und Stunden meines Lebens sende 
ich aus. Wie die Falken sollen sie durch die 
Zeiten fliegen und mir Menschen bringen, die ich 
gekannt hab', Freuden, die ich einst genossen, 
Schmerzen, die ich gefühlt, Sünden und fromme 
Taten . . . Aber, ach, meine vergangenen Tage 
und Stunden kommen mit leeren Händen zu¬ 
rück . . . Keiner will kommen von denen, die ich 
rief, sind alle aus meinem Erinnern geschwunden, 
haben mir nichts gelassen, als von ihrem Namen 
einen leeren Klang. 

Und wenn meine Gedanken durch mein ver¬ 
gangenes Leben ziehen, so ist es so, als ginge 
einer durch ein unbewohntes Haus, da sind viele 
Zimmer leer, andre wieder angefüllt mit törichtem 
Plunder, wurmstichigem Hausrat und verstaubtem 
Gerät . . . Und ich sehe manch törichte Gebärde 
heut’, so wie man eines Berauschten sinnlose 
Werke sieht . . . Und ich schäme mich meines 
verwirrten Tuns, pnd oftmals scheint es mir gut, 
daß mir nur an wenige von meinen Tagen ein 
Erinnern geblieben ist, von den meisten aber 
nichts als ein wüster Lärm im Ohr und eine 
schwere Müdigkeit in den Gliedern, als wär ich 
auf einem lahmen Gaul holpernd durch mein 
Leben geritten.“ 

Aber die Stimmen der Vergangenheit rufen. 
Ist niemand, der sie hcraufbeschwört ? Des Kaisers 
hochgelahrter Alchimist, der ihm bei Todesstrafe 
güldene Dukaten ins Trühlein zaubern soll, muß 
helfen. ,,Ein Jahr meines vergangenen Lebens 
begehr* ich, ein Jahr, aus dem mich eine Stimme 
dreimal anrief in dieser Stunde. Meister! Ich 
will ein Vaterunser für Eure Seligkeit beten, 
wenn Ihr mir diese Gnade gewährt“. 

Der Alchimist füllt seinen Becher aus einer 
Flasche, die er am Gürtel trägt. ,,So mag Gott 
Euch geben, was Ihr begehrt. Trinkt dies, und 
vergesset des Vaterunsers nicht.“ 

Es schmeckt wie schwefelig. Feuer, nimmt mir 
den Atem und zwängt mir das Herz. ,,Meister, 
Euer Wein ist nicht Ungarischer, noch Brabanter! 
Wehe, Euer Wein verbrennt mir das Herz.“ 

Der alte Mann lächelt und nickt mit dem Kopf. 
„Et quid volo, nisi ut ardeat? Eben dies will ich, 
daß es wiederum brenne I“ 

Und der Kopf wird schwer „von des Alchi¬ 
misten Schwefelpfuhl.“ 


Phantasien und angstvolle Gesichte steigen 
auf. Des Cortez Gestalt erwächst vor ihm. „Eine 
weiße Krause trägt er um den Hals, ein Helm¬ 
busch nickt bei jedem Schritt von seinem Haupte, 
schwarz und weiß — in seinem Küraß spiegelt 
sich die Welt ... Er spricht zu mir —, ein 
Donnerschlag dröhnt aus seinem Mund: Gebt 
die Arkebuse zurück, Wildgraf am Rhein!“ 

„Wer — wer hat den Namen genannt? Wild¬ 
graf am Rhein 1 Der ist längst tot, was hab' ich 
mit ihm zu schaffen! Den hat der Kaiser in allen 
Städten auf Plätzen in die offene Acht ausblasen 
lassen, ich kenn' ihn nicht —- ich bin der Haupt¬ 
mann Glasäpflein —, hab’ keinen andern Namen 
—- jetzt — wieder hat’s einer gerufen: Wildgraf 
am Rhein! 

Ein spanischer Reiter ist's, ein alter Mann von 
schlankem Wuchs mit grauen Locken und grauem 
Bart. Sie lagern alle im Kreise um ihn, er spricht, 
einer schlägt leise die Trommel, die andern 
schweigen und horchen . . . Still! Er spricht 
weiter. Wie leiser Trommelwirbel klingt es an 
mein Ohr, es ist als hielten ein Kalbfell und ein 
Schlegel nicht weit von mir eine leise Zwiesprach 
über mein verrauschtes Leben.“ 

Und der Reiter erzählt die seltsame Historie 
vom „Grumbach“ und seinen drei Kugeln. „Vor 
des Kaisers Zorn ist der Grumbach in die neue 
Welt ent flohn und des Kaisers Galeeren waren 
hinter ihm her, und den Schatten dieser Flucht 
hab’ ich gesehen, so wie man manchmal an heißen 
Sommertagen den Schatten eines Schwarmes wilder 
Vögel lautlos über die Wiesen gleiten sieht.“ 
Deutsche Bauern, die vor dem Übermut ihrer 
weltlichen und geistlichen Zwingherren geflüchtet, 
begleiten ihn auf seiner Abenteuerfahrt. Sie kommen, 
auf dem spanischen Eroberungswege, schiffbrüchig 
an Montezumas Gestade und erhalten von dem 
indianischen König Land und Geräte. Das Land 
bebauen sie, und dem guten König leisten sie 
tätige Hilfe gegen die kurz darauf einfallenden 
spanischen Eroberer. „Sind ein Volk von Kindern, 
Spielern und Tänzern, die Indios,“ sagt der Grum¬ 
bach, „wenig passend zum Kriegführen. Hab’ 
darum ihre Sach* zu der meinen gemacht!“ — 

Und die Spanier kommen. Die spanische 
Soldateska, regiert von dem eisernen Cortez, den 
niemand je lachen sah, rückt vor die Hauptstadt 
Tenochtitlan und rüstet sich zum Sturm. 

„Ein Windstoß war dahergekommen und hatte 
die Nebelwolke zerrissen, die die indianische 
Hauptstadt verhüllte, und also für einen kurzen 
Augenblick den Schleier des Geheimnisses von der 
feindlichen Stadt genommen. Aber was wir da 
sahen, das waren nicht Paläste, nicht Kirchen, 
nicht Türme, nicht Gärten, noch Marktplätze, 
— nein, nichts von alledem — eine gewaltige und 
hohe Terrasse sahen wir, und ein steinernes Un¬ 
geheuer thronte darauf, das war größer als die 
sevillanische Giralda und saß in eines Heiden 
Weis’ auf gekreuzten Beinen und hatte das Maul 
geöffnet und starrte uns an mit seinem höllischen 
Antlitz und die Hände reckte es, als wollt' es 
nach uns greifen . . . 

Ein Aufheulen des Entsetzens ging durch das 
Lager der Spanier, in heller Angst warfen sie sich 
zu Boden und viele wanden ihre Mäntel um ihr 
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Haupt, denn keiner wollte den steinernen Satan 
sehen. Alle Zucht und Ordnung war verloren.“ 
Die Rebellion reckt ihr Haupt im Lager des 
Cortez. Brüllend wälzt sich ein Aufrührerhaufe 
zum Zelte des Führers. Den Pedro Barba, einen 
großen bärtigen Kerl, schicken sie vor. „Die 
Rebellen standen draußen und rührten sich nicht. 
Ein jeder hielt seinen Kopf nach dem Zelte hin 
geneigt, — aber alles blieb still im Zelte des 
Cortez, es hätte einer eine Fliege summen hören 
mögen . . . Da ward plötzlich der Vorhang des 
Zeltes beiseite gerissen und der Pedro erschien 
in der Zelttür. 

,Pedro!‘ heulte der Haufen. ,Hcr zu uns!' 

Der Pedro öffnete den Mund und schloß ihn 
wieder. Er streckte den Kopf vor, tat einen 
starken Schritt nach vorwärts und blieb wieder 
stehen. Die Hände hielt er, als wollt* er sich mit 
einem Stecken gegen den Boden stützen. .Pedrol' 
brüllten die Rebellen. .Gib eine Antwort I* 

Der Pedro Barba stand, glotzte uns mit auf¬ 
gerissenen Augen an und krachte mit einem Male 
zu Boden, als hätt* ihn der Blitz daniederge¬ 
worfen. Wir sprangen auf ihn zu und rissen ihm 
den Rock auf: da stak ihm das Brotmesser des 
Cortez bis ans Heft in der Brust.“ 

Der Rebellion sind die Zähne ausgebrochen, 
aber der Cortez ist vorsichtig geworden: er über¬ 
gibt das Kommando zeitweilig dem jungen Herzog 
von Mendoza, dem Manne mit der Knabenstimme 
und dem Tigerherzen. Und der Mendoza — be¬ 
fiehlt den Rückzug . . . Eifrig gehorcht die Sol¬ 
dateska. Da ,,trat der Cortez aus seinem Zelt . . . 
Er hielt sein Schwert in der einen und eine Arke¬ 
buse in der andern Hand und achtete der ge¬ 
schäftigen Spanier mit keinem Blick. Sein Antlitz 
war steinern und unbewegt wie immer, da war 
nicht Zorn darauf zu sehen, noch Groll, noch 
Schmerz. Stolz und stumm ging er durch das 
lärmende Volk, verließ das Lager und schritt den 
Nebelwolken entgegen, aus denen der Gesang der 
indianischen Heerpauken ertönte. Hinter dem 
Cortez aber gingen neun von seinen Offizieren 
und Rittern, die entschlossen waren, nicht mit nach 
Veracrnz zu gehen, sondern an des Cortez Seite zu 
fechten und zu sterben ..." 

Und es geschieht ein Wunder: die in riesiger 
Zahl anrückenden Indios, an der Spitze ihr König 
,,unter einem Baldachin von grünen Federn,“ 
bringen nicht Tod und Verderben, sondern — 
den Frieden. „Klirrend fiel mir der Degen, den 
ich in den Händen hielt, zur Erde, des Cortez 
steinernes Antlitz war plötzlich lebendig geworden! 
Er hatte ein lebendiges Menschenantlitz, ein 
Antlitz, darin die Angst, die Sorge, die Trauer in 
tiefen Furchen hineingegraben war, und die Reue 
"und die Not der letzten Stunde, und über all 
dem lag ein Lächeln auf Lippen und Wangen, 
ein fröhliches und glückseliges Lächeln, wie es 
den Kindern im Schlafe manchmal auf den Lippen 
liegt, und hinter mir schrie einer plötzlich: „Der 
Cortez lacht:“ und der Sandoval, der Diaz, der 
Tapia, die schüttelten einer den andern an der 
Schulter und schrieen: „Der Cortez lacht!“ . . . 

Auf und nieder geht das Glück der Spanier, 
seltsame und erstaunliche Dinge erleben sie im 
fremden Lande. So die Erjagung des „Reihers 


Tausendrot“, der von den Indios göttlich verehrt 
wird und als letzter seiner Gattung stirbt. So 
die merkwürdige Geschichte von dem indianischen 
Weizen, der bis ins Unendliche wächst und wuchert. 
So die Jagd nach dem Golde der neuen Welt, das im 
Überschwung vorhanden ist und Gier und Raublust 
der Spanier zu Mord und Schändlichkeiten stachelt. 

Der Grumbach aber steht bekümmerten Herzens 
dem friedlichen Volke Montezumas bei, doch fehlt 
es ihm und seinen Bauern an dem nötigen Ge- 
waffen, um den spanischen Arkebusen zu wider¬ 
stehen. Eine Arkebuse muß er haben, koste es, 
was es wolle! Doch das hält schwer, denn der 
Cortez hat geschworen, jeden Mann henken zu 
lassen, der seiner Waffe verlustig geht. Da 
schleicht sich der Grumbach keck ins Lager, 
heuchelt Freundschaft und läßt * durch seide 
Knechte im Würfelspiel eine Arkebuse gewinnen. 
Versteht sich, mit des Teufels Hilfe. Der Garcia 
Novarro aber, dem sie gehörte, wird gehenkt. 
„In Jesu Namen! In Jesu Namen!“ schrie der 
Garcia. Aber der Grumbach rührte sich nicht. 
Da hörte der Garcia auf zu betteln und zu flehen. 
Er reckte sich empor, ballte die Fäuste und tat 
im Zorn einen grausamen Fluch. „So fahr’ denn 
hin!“ schrie er dem Grumbach zu. „Und nimm 
mit dir den Fluch Gottes, der über dich kommen 
mag mit Unrast und Elend! Und daß die erste 
Kugel deinen heidnischen König treffen mög’ und 
die zweite deine höllische Dirne.“ 

Da hatte ihm der Henker die Schlinge um den 
Hals geworfen und stieß ihn von der Leiter. 
Doch den Grumbach hatte mit einmal ein sünd¬ 
hafter Übermut erfaßt. Er trat unter den Galgen, 
warf den Kopf empor und schrie hinauf: „Willst 
du mir nicht die dritte Kugel segnen? Warum 
schweigst du jetzt auf einmal?“ 

Da aber taumelten alle, die unter dem Galgen 
standen, voll Entsetzen zurück. Denn pfeifend 
und als ersticktes Röcheln war es aus des Ge¬ 
henkten Kehle gekommen: „Und die — dritte — 
dich — selbst —!“... 

Garcias Fluch geht in Erfüllung. Freud- und 
friedlos wird der Grumbach, und seine Kugeln 
treffen ihr Ziel nach des Toten Befehlen, den 
guten König, die indianische Liebste Dalila und 
endlich — viel später — sein eigenes Jugendbild. 
Noch ist er in der neuen Welt, die dem 
Spanier gehört, aber das Heimweh nach Deutsch¬ 
land überschattet alle seine Gedanken und macht , 
ihm die Fremde leid. Er sieht sein Land im 
Traum unter der Faust der Spanier. Er sah 
den Schnee auf den Dächern liegen und den 
hölzernen Brunnen von einer Eiskrust überzogen. 
Ein Trupp kaiserlicher Reiter stand in der Mitt* 
des Platzes. Der Hauptmann war ein junger, 
starker Kerl . . . Ringsumher standen seine Reiter, 
und es waren ihrer so viele, daß ein Wald von 
Partisanen gen Himmel starrte. Andere kamen 
aus den Häusern gelaufen, schleppten Truhen, 
Gänse, Hühner und gestochene Sau. Drei von 
den Reitern sprengten ein verschlossenes Tor. 
Ein Kerl hatte einen alten Mann an der Brust 
und hielt ihm ein Feuerrohr vor die Nase. Eine 
Scheune brannte. Auf der Erde lag ein Bursche 
mit durchschossener Brust. Ein Weib hatte sich 
heulend über, ihn geworfen. 
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Da schrie mit einem Male die Dalila auf und 
rief: „Junker, was dröhnt Euer Herz so laut?“ 

Und der Grumbach fuhr aus seinem Traum. 
Er fuhr sich mit der Hand über sein Auge und 
sprach: „Mein Herz dröhnt, weil ich Deutsch¬ 
lands gedachte.“ 

Und die Dalila hielt seine Hände fest und 
fragte: „Junker, was braust Euef Blut so wild?“ 

Und der Grumbach stand auf, machte sich 
los von ihr und sprach: „Mein Blut braust, weil 
ich Deutschlands gedachte.“ 

Er stößt sie von sich. „Diese Nacht ist nicht 
Zeit zu solcher Kurzweil!“ Draußen aber vor dem 
Zelt sitzt der Matthias Hundt und hält Wache; 
und die Dalila schmeichelt sich an ihn und zaust 
ihm den Bart. „Matthias, was tust du die lange 
Nacht?“ Und der Matthias spricht mürrisch und 
verdrossen: „Ich denk’ an Deutschland.“ Da 
gerät die braune Dalila in heißen Zorn, aber auch 
sie hat diese Nacht einen Traum von Deutsch¬ 
land. Sie sah den Grumbach in seinem Leder¬ 
koller. „Und sie sah, daß er braune gelockte 
Haare hatte, und sein Antlitz war sehr schön und 
bleich wie nie zuvor. Aber mit einem Male gewahrte 
sie, daß er ein fremdes Weib in den Armen und 
fe 3 t umschlungen hielt, das war anders als sie. 
Es hatte breite Schenkel, starke Brüste. Und 
der Matthias Hundt war plötzlich da, deutete mit 
dem Finger auf das fremde Weib und sagte: 
„Deutschland!“ ... 

Ein Buch des zerbrochenen Lebens, das seinen 
Ursprung verleugnend unter fremden Fahnen 
fechten lernte. Ein Buch des Heimwehs und der 
Enttäuschung. Ein Buch des deutschen Herzens. 1 ) 
Und zwischen den Zeilen, auf allen Seiten, flattert 
ein altes wehmütiges Liedeswort: 

„Aprilenwetter, 

Jungfrauenlieb und Lerchensang 

und Rosenblätter 

ist alles gar süß und währt nicht lang —“. 

DE LOOSTEN. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kultur in der Welt. Pudor („Grund - 
züge deutscher W eltpolitik 1 *). Nicht nur Berlin-Bagdad, 
sondern Stockholm-Bagdad müsse es heißen. Und nicht 
nur nach Südosten, sondern auch nach Osten (Balten) 
und Westen (Antwerpen) müßten sich unsere Blicke rich¬ 
ten. — P. begründet hier auch treffend, warum wir 
Kolonien haben müssen. Erstens müssen wir unsere Indu¬ 
strieprodukte absetzen und zweitens Rohstoffe beziehen 
können. Sodann ist zu beachten, daß England die Pro¬ 
dukte seiner Kolonien, namentlich Baumwolle, der ganzen 
Welt sozusagen aufgezwungen hat. Wäre Deutschland so 
mächtig zur See wie England, so würde die Welt wahr¬ 
scheinlich in Leinen gekleidet sein, statt in Baumwolle. 
So aber sank die Anbaufläche für Flachs im Deutschen 
Reich von 134000 ha im Jahre 1878 auf 33000 ha im 
Jahre 1900. — Deutschlands Handel hätte den englischen 
schon längst übern^t, wenn nicht Englands Kolonien die 
Grundlage für seine Industrie und seinen Export wären. 


*) Leo Perutz. Die dritte Kugel. Verlag Albert 
Langen, München 1915. 359 Seiten. P^eis 4.— M. 
geb. 5.— M. 


Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprach¬ 
vereins. Hettner („Volk, Nation , Sprache"). Was 
macht ein Volk aus? — Die Sprache. — Diese Antwort 
ist unzureichend. Denn ein südafrikanischer Neger, der 
Spanisch spricht, ist kein Spanier. Der maßgebende Punkt 
ist also nicht die Sprache allein. Diese ist zwar der 
wichtigste Träger des Gemeinschaftsgefühls. Aber Ver¬ 
schiedenheit der Rasse, der Religion oder der geschicht¬ 
lichen Erlebnisse lassen dieses Gefühl der Gemeinschaft 
nicht auf kommen. Im ganzen jedoch wird man die Schrift¬ 
sprache als den Träger des Volkstums ansehen können. — 
Nation ist ein zum Staate vereinigtes Volk. Nationalität 
ist ein kleineres Volk in einem Staate. So sind die Deutschen 
im Deutschen Reich eine Nation, die Deutschen in Österreich 
eine Nationalität. 


Deutsche Politik. ( , Deutschlands Wirtschaftskraft“) 
veranschaulichen folgende Zahlen. Es besitzen (1913): 


Deutitch- 

land 

Frank¬ 

reich 

England 

an Rindvieh. 

20,0 

M .7 

20 Mill. Stück 

an Schweinen. 

22,0 

6,9 

3 » 

an Brotgetreide (Roggen und 
Weizen) produzieren . . 

16,9 

10 

i ,4 Will, t 

an Futtergetreide (Hafer und 
Gerste). 

13.4 

6,2 

(?) „ 

an Kartoffeln. 

54 . 1 

13 

b „ „ 

an Kohlen. 

256 

4 i 

(?) ,. „ 

an Zinkerz. 

644 

44 

t?> „ .. 

an Zink. 

269 

57 

(?) „ „ 

Staatsschulden (pro Kop ) . 

312 

664 

313 Mark 

Ausgaben für Rüstungen 
(pro Kopf). 

202 

259 

305 „ 

Steuerbelastung (pro Kopf) 

62 

96 

106 


Sämtliche Angaben beziehen sich auf die Zeit vor dem Kriege. 

Nord und Süd. Nuese („Der Stand unserer Volks¬ 
ernährung“) gibt auf 20 Seiten einen Überblick über die 
bisherigen Verordnungen, an denen er manches auszusetzen 
hat, und macht Vorschläge, welche Maßregeln zu ergreifen 
wären. Bestandsaufnahme, Beschlagnahme, Verteilung, 
Festsetzung von Höchstpreisen für Erzeuger, Groß- und 
Kleinhändler hätten nach seiner Meinung sofort und all¬ 
gemein dorchgefübrt werden müssen. Durch Unterlassung 
dieser Maßnahmen traten arge Mißstände zutage: Kon¬ 
servenfleisch wurde im Überfluß verarbeitet, um später 
wohl zum Teil zu verderben, da es vielfach schlecht zu¬ 
bereitet wurde. Auf einer Reise durch Schleswig-Holst ein 
sah Verfasser alle Bauerntennen voll von Schweinefleisch 
im Rauch hängen. Unser Rindviehbestand habe sich er¬ 
heblich vermindert. 

österreichische Rundschau. Sosnosky („Don 
Quixote und Potemkin “) behauptet, die österreichische Re¬ 
gierung habe dem Volke gewissermaßen poterakinsebe 
Dörfer vorgeführt, indem sie den Glauben an ein Bündnis 
mit Italien noch wachgehalten habe, obwohl dieses Bündnis 
nur noch eine Ruine gewesen sei. Die Regierung, die 
selbst an das Bündnis nicht mehr glaubte, habe den An¬ 
schein erwecken wollen, daß sie daran glaube. Eine 
solche Irreführung sei zu tadeln. — Darauf wird ebenda 
von Vindobonensis die Antwort erteüt, der offizielle 
Austritt Italiens sei eine Minderung an Prestige für Öster¬ 
reich-Ungarn gewesen, und im Falle eines Konfliktes habe 
man hoffen können, es nicht zum Gegner zu haben. (Die 
Ereignisse haben wohl „Vindobonensis recht gegeben.) 

Soziale Kultur. Kätscher gibt eine Orientieruog 
über die „ Gartenstadtbewegung Der Krieg hat diese 
noch gefördert. Letcbworth in England ist das Vorbild 
der Gartenstädte; bei uns Hellerau (bei Dresden). Deutsch- 










Charakteristische 4er.G«r*eftst$d»c Bi. djß cfot .ßoüeu 
Ei^enlura der ..Gemeinde bleibt und daß der größere Te«l 
desselben Garten oder Land bleibet} roUÜ. 


Personalien 


Ernannti per -PfiyvOoz. a. d■ Uuiv. Leipzig Dr. jur. 
£rt£*m fatstfri. aF a/ ö. Prof. £ deutsch. u. sichs. Verwalt..* 
Recht ja >äch>\ S.UaMfecht. — Der Dir. den Univ.*Bibl. 
Jen# Dr., Kart Otürg Brandts &&&*& A^Hnittgen &- 
Geb. fjüfr&t. — Der o. ffon.’FrvF L ti>m. u. deutsch 
börgerl. Reci*l a* & Kieler (InTv. Dr. W&tief Weitem?}'?? 
x. o'i Ptlii d?»:>. — Vom Herzog v. Sachsen-Meimti^eu >1. 
o. Prof. ci. !>roüt. T&ssqL vl Hniv, Jeu« Dr. in*K»t. W}1~ 
keim Thimmel i< Geh. Rif ehernst. —' Perj ueuc Dresdener 
Si-int'b^nrar Fölh% z. V, o. Prnf/ a.‘ d Hocnban.iin. d: 
l>jcbn Hochsch in Dresden. —- Von d. Teehn. »öCUsfctr.,, 
Haimover Herr O'sknt Wqlf/iix Walsroße» Chef d. Fltma Woitf 
<>' 'Qn . Pulverfabrik iD tloöihU -Watatodf;, in An^rkcnh... 
5 . Veld, um-4. Versorg, uu.'»3ee/esvyrwaR. caif Schießrutdur? 
t. Pf,-Jng. b. c. — Der tioami -Rut Ffof. 1 k. tireul. 
I>r. piiii. Theodor Simon, Do*, f .Rt-bg 'Gesc.b' n, R«-U#.* 
Pfiüos- h. 4. eyaq^Gtheol. Fafc. d. WMiäi. Wcjtielms-Ctuv^ 
zu Mutmer ; Geh Kon^fr.-Rat- - " 

Ü Per ^. Pro/. d, detit^ch, biUgeri. u 
rechts A. d, Utnv. Jena- Dt, /Carl Rauch 
SiaarsramBt. io WFiijiÄr GFührung U •l^ridosk^rtttffel-.tel*«. 

HlvbfHttöfJt An »1 JVchfl' Bocbsrh 'in Zürich, u. 

Ffig. Miche'te A. Besso f. Theorie u. Pra.yrs»; cf. Erfluduogiy 
sc.hu trJes. 

OtfStorbeill Im ATt' V ög J. d. Hon; Ddi f t Focsf- 
wi&oftst'haft a. d. L«mdw Afcad. Boori.Poppiffednr?, Kgp ; 
Forstnaeisier u t Verwalter d. Qbetfdrsieui Ko? («urforstF 
ProF -Konstantin Ho/fmann, ~~ Im itf» ie.beti?!. b: Bonn 
d. einer , o. Prof, t röjorn Recht :a ; d, Uhiv. SltaBburg 
•Dr. Franz Feier Bremer, — ln München d. fr. Pcof. f. 
Bodenkunde u, Pflanzenb-rUilehr# a, ch Kgl. faayer. Akad. 
f. Laiidw.u tsehalt m Brauerei 'm W« iDenster'hjn Dr uhl!. 
JRichord Btqüngart im 77 . LeoeTiSj, — Der Dir. d. .Klinik 
f, .HaUtkruUikh. d. Unty; Su-jßinjrg u. ... Froi. Dr. SYnlft 
im nc. Ix-bensj., 

Verschiedenes 5 Prob D joh. Am$. Dorncr. Ord. tk 
systeoi. Theol. a> d: Uinv, Königsberg, ist v. r, Aprfhd. J. 
v. s. tehrverpflichte enthMÜdcn Word., aus dies. Anl. er- 
.hielt erd. Charakter a. Geh, Köstäsi:* Kat. — Per MftsUir 
schrrCjlsteiler Dr. Eugen S^omfc/Musikref. 4. „üresdenerv 
Nachrichten“, erhielt v, siiehs. % f . 1 . 

1910 . 3 b Fehrauftr. t. Musikwiiscnstihäfi av d. Tecbn. 
HöChych. in Dresdeu — Geh. Bergt a Ppof. Df. Wilhelm 
Bhiwffl, Dir, d. g*<d,*p 3 läc>tttoi -löst, u Muw. 4. Untv^ 
iBiifVm, wurde v. d. Kai^erl. Leopold iß ^ KaroUn-..- deutsch,; 
Akad. f. Katurlörscb. in Hßlt! i/ Vorit.-Mit^l. d. Pachsekt, 
t. Minfralügiü ,U. GeologR wiedergew. — 'Prof. Dr. Richard _ 
JoiiLw v. d. Akad. io Foovu hat d- Kjrf als a. •:*. Pro«: 
d engl, Phitologfe a 4, Daf v> Jena an gen, - >Vof, Pr, 
Ernst. GnupF Dir, 4, anatom. Inst, zu Königsberg j. Fr., 
bat d Beruf, nach Bres/alt an Stelle Hfissbs .^ f t, <)\t. 
i$tlt — Geh. Reg-Rai Prof: Dr Ernst Maäß, 

Drd. d, Rlfu-s. PhiioF a. d. Üniv. Marburg. Füging Rillen 
bö; Gehör ist;*);. — Prof. Dr. IV. And /cm v. d. T-uhu 
Hochsch. in Karlsnihe hat e, Rru sk a. o. Prof t nuttl, 
ti. neuere Gescb. 4. rj. La'mJesuniv.. Rosiock z. S.-S-.-'igm 
angen. — Per o. Prof V. AHittr. : Gmvd\. a. d. Wiener: 
Univ. Hofrat Dr. Joief Hirn ist in d Ruhest getreten; 
ams dies AnlaU erhielt er < 1 . KtHiirurkrcu? d. Frau*.-Josef* 
Ordens ernt deni Stern. 


Prof. Dr. Gustav ASCHAH lixisfUiG 

Ultend« Arat der psyfhlabrlAchfn Khrditftfv t?tr Akademie 
für praktiecJi« Areü^in ln Köm, tdert km ip AprK wi n*n 
50. ÜreJjuttsyag* ivr Mt Hcraas^rtttr Jcr AHonaM«chrtfir für 
Kriintiralpsychoto^ie unü Srrnh^lltbft/OjiU, 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

XacbdejTt im Februar dieses Jahres 20 fahr, 
hure Fetd'bUdhtte'Hn ge die Front abgegyngen sinti, 
hat die Zenfrafeteile für völketüfniiehes Buchen:i- 
we^eji in in deren Jdanden diese örgani- 

satiöa Jmgt. in den letzten -Wocben. eine' zweite 
Reihe von 30 fuhr baten FVjdbüc her eien herj^c- 
steKt. Die neuen Büchereien /-eigen gegetiOhet 


Pie neuen Büchereien /eigen g«gtriubtr 
den erstea rnanciie Verbea^c-niegen; und die Hin- 
rieb lang der em/elnen Bücherei ist den Ec- 
iardcrnisseri des Feldheeres noch mehr angopaOt 
worden. Die .Aufnalimc dieser Büchereien durch 
die jkäihpfeiVien Truppen ist sö gunstijgvcläß jetzt 
mit dem Einsatz ^ällei ( 'Kräffo > . an; der MeiteiTah- 
rutig und dem Ausbau des Weirkes gearbeitet 
wild. 

Die Wörttembergische '• Vertfiehrsamst alte 0 irrÄt 
waltung hat verfügt, daß die mit gütem Erfolg 
vermochte Verwendung von Byiejuwstklä&rn m<t 
vier Adreßfeldern und rtni Vefschlüßmarkcn alJ- 
gemein ainzufülircn i$t I'iie Drud<erei für \'er * 
l>elu9atistalten gibt gutmnicite' V^fSchidBxhurkcü 
zum Preise von 30. VI f Dr tw> iSwck ^b. 

Wie Isei uns, KüchF man ähdi bei unseten Fein- 
den nach einem Bfsaii Jur' äte fuiefjiame umi 
glaubt ihn in d«r Fas«t'' gn« 

tuuiien zu haben. Di&se XUlanzö wird iß warmen 
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34° Nachrichten aus der Praxis. 


Gegenden der ganzen Welt gefunden und ihre Faser 
ist, wenn auch kürzer als Jute, sonst dieser fast 
gleich. In Brasilien, wo diese Faser unter der 
Bezeichnung „Aramina Guaxima** bekannt ist, 
findet sie seit langem für die Herstellung von 
Seilen und in letzter Zeit auch von Sackstoffen 
Verwendung. In Indien gedeiht die Pflanze wild 
und ist auch dort schon in verschiedener Weise 
benutzt worden. In Madagaskar wird sie in 
großen Mengen angetroffen und es sind jetzt 
Schritte ergriffen worden, um ihre Erzeugung 
auf breiterer Grundlage und nach wissenschaft¬ 
lichen Methoden zu fördern. Sackstoffe sind vor 
allem bisher daraus hergestellt worden und die 
Verwaltung der Kolonie hat nun einen Zoll auf 
die Einfuhr von Jutesäcken aufgelegt, von denen 
Madagaskar jährlich gegen 2 Millionen einführt. 
Man meint, daß selbst Gewebe, die in anderer 
Form als zu Säcken verwendet werden könnten, 
aus der Faser der „Urena lobata“ zu gewinnen 
seien. 

Der griechische Arzt Panakulos in Athen soll eine 
Heilmethode der Tuberkulose auf Grundlage der Ozon- 
behandlung entdeckt haben, welche in einigen ver¬ 
zweifelten Fällen Verminderung des Fiebers von 
39 auf 36 Grad und innerhalb 12 Tagen eine 
5 proz. Gewichtszunahme und vollständiges Ver¬ 
schwinden der Kochschen Bazillen bewirkt. Vor¬ 
erst wird man der Nachricht noch skeptisch gegen¬ 
über zu stehen haben. 

Am 70. Geburtstage des berühmten Mathe¬ 
matikers Hitt^g Leffler vermachte er und seine 
Frau ihr ganzes Vermögen der neugeschaffenen 
internationalen Stiftung für reine Mathematik. Die 
Stiftung tritt in Funktion sechs Monate nach dem 
Tode Lefflers. 

Auf Veranlassung des Kultusministeriums und 
des Ministeriums des Innern ist für Bayern eine 
amtliche Beratungsstelle für die Ausschmückung 
von Kriegerdenkmälern gegründet worden, um die 
gleichen 'Richtlinien wie im preußischen Kultus¬ 
ministerium im Verein mit den ersten deutschen 
Künstlern aufzustellen. In den Ausschuß sind 
namhafte Künstler wie Prof. Theodor Fischer, 
Hermann Hahn und Tiersch gewählt worden. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau' 1 , 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Schnürschuhbaken „Erbu“. Unsere bisherigen 
Schnürvorricbiungen, und zwar zunächst die offenen 
Schniirhaken, verursachen des öfteren ein sehr lästig 
empfundenes Hängenbleiben des Futterstoffes oder Bein¬ 
kleides. Bei Herrenstiefeln nimmt man dieses schon aus 
Bequemlichkeit mit in Kauf, Damen müssen aber Schnür¬ 
stiefel mit Schnürösen tragen. Diese haben nun aber 
verschiedene Nachteile. Es ist kein Vergnügen — be¬ 
sonders wenn min es des Morgens oder beim Weggehen 
sehr eilig hat —, durch Einfädeln die Schnürsenkel durch 
jedes einzelne Schnürloch bis oben hinauf zu iühren, be¬ 
sonders bei den gegenwärtigen hohen Siiefelschäften, was 
noch beschwerlicher wird, wenn die Blechspitzen an den 
Räodern verloren gegangen sind. 

Der Eibahaken von Leopold Oppen vermeidet alle 
Nachteile der bisherigen Schnürvonichtungen. An Stelle 
der nach oben und seitwärts gebogenen, vorstehenden 


bisher üblichen Haken haben wir hier ganz flache Riegel¬ 
gebilde, die blattförmig auf der Stiefeloberfläche liegen 
und bei einer Breite von nur 3—4 mm kaum 1—2 mm 
stark sind. Diese aus bestem Federstahl hergestellten 
Schniirriegel gestatten die Schnütbänder so zu legen, daß 
dieselben den Scbnürriegel selbst ganz bedeckeo. Es liegen 
also bei einem Stiefel mit dem neuen Erbariegel zu oberst 
die Schnütbänder, sich in bekannterWeise kreuzend. Unter 
diesen erst liegen ilach und überdeckt die Riegel selber. 
Die Haken federn hoch und stehen am ungeschnürten 
Schuh ab, so daß man bequem das Schnürband zwischen 
Schnürfläche und Hakenende schieben, um den Schnür- 
haken herum¬ 
legen und An¬ 
ziehen kann. 

Beim Anziehen 
des Bandes 
werden die 
Haken fest auf 
die Oberfläche 
nieder gepreßt, 

$0 daß das 
Leder eiue 
Wenigkeit hoch 
quillt und die 
Ränder der 
SchnUrhaken 
übet höht. Die 
Folge hiervon 
ist, daß ein mit 
demErbahaken 
versehener Stiefel eine ebenso flache VerschnüruDg aufweist, 
als ein- solcher mit Schnürösen. 

Ein Häogenbleibeo, auch der feinsten Gewebe, ist aus¬ 
geschlossen. Ferner gestattet der neue Haken auch ein 
festeres Anziehen der Bänder, ohne, wie bei den alten 
Haken, sich z\ verbiegen. Der Brbabaken ist ein wirk¬ 
lich praktisches Mittel, das alle bisherigen Nachteile ver¬ 
meidet, dafür aber besonders den Frauen ein schnelleres 
Anziehen der Stiefel ermöglicht und bei schöner Form der 
Haken auch dem Stiefel ein besseres Ansehen verleiht. 

Photoactikel in der Kriegszelt. Die bestens be¬ 
kannte „Agfa“ ist in der heutigen Nummer mit der 
Krirgsausgabe ihrer diesjährigen Preisliste Uber „Agfa“- 
Photoartikel vertreten. Kriegsausgabe deshalb, weil mit 
Rücksicht auf die Schwierigkeiten, unter denen als Kriegs¬ 
folge fast alle bedeutenden Typographien zu leiden haben, 
von einer Ausstattung mit Bildern Abstand genommen 
wurde. Trotz der Hemmungen durch Mangel an Roh¬ 
stoffen und Arbeitskräften brachte die Firma es fertig, 
dem vorübergehend merkbaren Mangel an Rollliilmen, her¬ 
vorgerufen durch das Fehlen der früher fast ausschließlich 
benutzten fremdländischen Fabrikate, durch Lieferung eines 
vorzüglichen „Agia“-Roll{ilms abzuhelfen. Wir empfehlen 
den Prospekt der Aufmerksamkeit aller Freunde der 
Photographie, denn die Eigentümlichkeit der „Agfa“- 
Artikel, höchste Leistungsfähigkeit mit steter Gleichmäßig¬ 
keit zu vereinen, was zu absoluter Zuverlässigkeit iührt, 
macht sie lür den ernsthaften Arbeiter unentbehrlich. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Kinogewerbe und Kinoreform t von A. Lassall y. 
— »Zink ein Kriegsmetall« von Dr. W. Fraenkel. — »Der 
gegenwärtige Stand der Basedowfrage« von Dr. med. Löh¬ 
mann. — »Der Einfluß der Erdrotation auf die Flugbahn 
der Geschosse« von Prof. Ad. Keller. — »Maschinen¬ 
gewehre« von Hauptmann Oefele. — »Das Sprengen mit 
flüssiger Luft« von Hanns Günther. — »Heringsfischerei 
und Krieg« von Prof. Dr. Ehrenbaum. — »Lilie oder 
Schwimmkompaß« von Prof. Dr. Hauptmann. — »Die 
Fleisch Versorgung der Städte mit Hilfe der künstlichen 
Kälte« von Prof. Alois Schwarz. 
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Kinogewerbe und Kinoreform 

Von A, LAssALKy, . 


W enn ich das Wort r; Kinor^forrn M höre, 
■■ weiß ich nichc. ob ich lachen soll 
oder weinen, Ev ist das eine jener trauti- 
gen Lächerlichkeiten, die mit em Teil des 
•Deutschtums sind* aber keineswegs . sein 
bester, So. tra-Urig gewisse Erscheinungen 
im ^unpeyesen sipd, so läohejlieh 

sind rite R^termideeh uhd die v ,AWebr- 
maihegehc 

Die Kln«^ die M it vvirküiig 

des gesamten KiriOgewerbes und der In¬ 
dustrie, nämlich der Theatecbesitter. und 
der Filmfabrikanten. Sie verlangen aber' 
nichts Geringeres, als. daß ihre Reform'id'eerv 
auf Kosten Oberigenannler durchgefüftet 
werden sollen un® ’ WftAtt Äte 

Theater keine Reformiifme sptetem oder ge¬ 
wisse Fabrikate nicht abschwören wollen« 
Wieso das alles ? Wieso Schund filme ? 
Wie&b Kinorrfonn? \Viesfc. nur erfolglose 
Kinoreiorro ? 

Einer der obersten Grundsätze der Volks¬ 
wirtschaftslehre lautet: Die gewerbliche 
Unternehmung hat in erster Linie die Auf¬ 
gabe; das angelegte Kapital so hoch wte 
möglich zu verzinsen. Das heißt; Der 
Kaufmann toll Geld verdienen und zwar 
möglichst viel Geld Verdienen. Gewisse 
Grenzen setzen hier das Wachergesetz, das 
Risiko und das gerade in ßeutscää.atM. .imehr 
entwickelte kaufmännische Ehr- und Am 
standsgefüfd» Schmutzige Geschäfte^ je- 
der Art; sei es mit Bezug auf den Verdienst 
oder auf das HaudeisobjekG macht man 
bei uns nicht gern. Ites lumteri aber hteht 
dort einen Bedarf zn befriedigen, wo ein 
solcher vorhanden ist, <L h. dm Aimdm 
die Ware zu liefern, die er verlangt'. Wohl 
aber' sollen diese Gfund4.|fze4en Kaufinsutn 

Umschau ig\6 


hindern, fortwährend ein Angebot zu machen^ 
auf das niemand reflektiert. jider. :Äaäfk: 
raarm lasse sich das gesagt sein. Aber 
recht genau soll diese kurzen Sätze jeder 
sich einprägen* der sich mit Kmnreforinge- 
danken trägt. 

Man bat behauptet: Die Kinointercssen 
verkriechen sich hinter denn Satz; M I)as 
Volk verlangt den Schund-\ Diese Behaupt 
tung blieb unbewiesen, wohl aber lassen 
sich zahlenmäßige Beweise dafür lietenn 
ckiö tatsädihtih die Nachfrage nach schlech¬ 
tste |Fiimen größer ist, als guten; 

Wkte.n - Anfänge der neueren- Kine- 
iwtÄÄpbie ’ Mtem, nach Barte,; Be¬ 
reif s diese Geburtssfädt des jungen Gewer¬ 
bes drückte ihm einen gewissen Stempel 
ahi Die erstem nur m m langen Filme 
Wären ih der Hauptsache obszöne DärsteF 
kvngem Dte: König!. Technische Hochschute 
Berlin besitzt ein solches historisches Film-" 

ück^ ist sorgfältig kölortert, XQ m 
lang. Inhalt : Em Modell kommt zu einem 
Maier ins Atelier und entkleidet sML —' 
Damals war etüe sehr rege Nachfrage üi 
Fans nach solchen FiSrnstücken« Nur soll¬ 
ten ste länger und möglichst unanständig 
sein. Die Darstellung primitivster Erotik 
war also notortech das erste, was verlangt 
wurde. 

Begeben wir uns nun mit kühnem Sprunge 
direkt in das Gerttebe des. •itjodenieö. Kino- 
Wesens ! ; Wie sieht die Kinematographie 
heute aus? Eme explosiottsartige Entwick- 
limg brachte dieses Gewerbe auf eine vtn- 
gähnte. Höhe. Wir zählen heute in Deutsch- 
Jaud 3000 Kmotheate ;. das deutsche 

Kinopublikurn zählt nach .Millionen-, Die 

wteri'nach agerieh oder fremden 
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A. Lassally, Kinogewerbe und Kinoreform. 


Entwürfen Filme her, verkaufen diese an 
Zwischenhändler, die sog. Filmverleiher, 
welche sie ihrerseits — oft zu geschlossenen 
Programmen vereinigt — leihweise an die 
Theater abgeben. Hand in Hand mit der 
plötzlichen Entwicklung ging, wie immer 
in solchem Falle, die Erscheinung des Auf¬ 
tretens gewisser Übelstände, die man wohl 
Kinderkrankheiten zu nennen berechtigt 
ist. Eine übermäßige Konkurrenz und das 
daraus entstandene Hasten nach immer 
neuen Sensationen, dann wieder die markt¬ 
schreierische Reklame, sind von ihnen in 
erster Hinsicht zu nennen. Die Sensation 
und die Reklame! Hier sind zwei beliebte 
Angriffspunkte der Kinoreformer. Wieso 
sind die Sensationen eine so beliebte Waffe 
im Konkurrenzkämpfe geworden? Sehr 
einfach: Weil sie dem Geschmack des Kino¬ 
publikums entgegen kamen. Das Kino¬ 
publikum ist die große Menge, und diese 
zeichnet sich nicht durch guten Geschmack 
aus. Vielmehr ist das Vulgäre ihre Domäne, 
Ein deutlicher Beweis hierfür wird von der 
Postkartenindustrie geliefert. Auch dort 
zieht der billige Kitsch, während die ge¬ 
schmackvolle, wenn auch trotzdem billige 
Schöpfung einer begüterten Minderheit Vor¬ 
behalten blieb. Bei einem io Pfennig-Arti¬ 
kel spielt aber die Kapitalkraft des Käufers 
keine Rolle. Darum eben herrscht das ge¬ 
schmacklose Zeug, wie die Masse es liebt, vor. 

Ganz so beim Kino! Dem Theaterbe¬ 
sitzer ist es gleichgültig, was für Filme er 
spielt. Nur Geld müssen sie bringen. Der 
auch vom nationalökonomischen Stand¬ 
punkte aus einzig richtige Maßstab für ihn 
ist der Kassenrapport! Und nun sehe man 
sich einmal die finanziellen Erfolge der 
Programme an. Wo sie gespielt werden, 
ist ganz gleich. Je blutrünstiger, sensatio¬ 
neller oder unzüchtiger der Inhalt, desto 
größer der Erfolg. Hat man gar mit einem 
Unglücksfall eines der Darsteller bei den 
Aufnahmen Zeitungsreklame machen können, 
dann schlagen sich die Leute an der Kasse 
um die Plätze, und die Spielzeit des Pro¬ 
gramms muß verlängert werden.* Dagegen 
macht es sich in den Einnahmen sofort 
recht unangenehm fühlbar, wenn das Pro¬ 
gramm einmal -nicht so dem Geschmack des 
Publikums entspricht oder in nicht allzu 
weiter Ferne ein Konkurrent besser ge¬ 
wählt hat. 

Was aber für den Theaterbesitzer das 
Publikum ist, das ist für den Verleiher der 
Theaterbesitzer. In gleicher Weise, nur 
mit anderer Motivierung, die , .erfolglos“ 
statt „langweilig“ setzt, hört der Fabrikant 
durch den Verleiher als Sprachrohr das Ur¬ 


teil der tonangebenden Menge. Nach die¬ 
sem Urteil richten sich alle/ die aus dem 
Kino eine Erwerbsquelle machen wollen. 
Man sagte nun den Filmgewerblem: „Helft 
das Volk erziehen und bilden !“ Gewiß eine 
schöne Aufgabe! Da sie sich aber als höchst 
unrentabel erwies, kamen die Kinobesitzer 
vom „belehrenden Film“, der auch kurze 
Zeit hindurch „modern“ war, schnell wie¬ 
der ab. Das gänzliche Fiasko der lehrhaften 
Filme ist eine nicht wegzudisputierende 
Tatsache. Jeder Fabrikant weiß, daß lehr¬ 
hafte Filme die Unkosten nicht einbringen. 
Eine Anzahl Gesellschaften, die ihre Fabri¬ 
kation besonders auf diesen Zweig der 
Kinematographie eingestellt hatten, florier¬ 
ten nicht. Der kinematographische An¬ 
schauungsunterricht in der Schule scheiterte 
an den zu hohen Kosten. Eine Fabrik, die 
Naturaufnahmen oder lehrhafte Filme her¬ 
stellt, erhielt von der Kundschaft fortge¬ 
setzt „Winke“, diesen Geschäftszweig doch 
fahren zu lassen. Zu unserer Schande muß 
es gesagt sein: Das Ausland war der beste 
Käufer derartiger Sachen. Von einem In¬ 
dustriebilde weiß ich, daß auf die bloße 
Anzeige hin vier Kopien nach England gehen 
konnten, während der deutsche Filmhandel 
das Bild als „zu wissenschaftlich“ rundweg 
ablehnte. 

Da eine Reform des Kinowesens von 
innen heraus nicht durchführbar schien, 
nahm man seine Zuflucht zur Polizei. Es 
war gewiß im Sinne des Gesetzgebers, auch 
auf die Filme das Gesetz über die Ver¬ 
breitung unzüchtiger Schriften und Abbil¬ 
dungen anzuwenden. Hocherfreulich ist es, 
daß eine Spekulation auf die niedrigsten 
Instinkte verhindert wurde. DieZensur würde 
aber ihre Befugnisse überschreiten, wenn 
sie Volkserziehung betreiben wollte. Kürz¬ 
lich soll im Berliner Polizeipräsidium ge¬ 
äußert worden sein, man wolle jetzt mit 
aller Macht gegen die Sensations- und De¬ 
tektivfilme vorgehen. Es ist meiner An¬ 
sicht nach nur die Aufgabe der Zensur, 
Gesetzesverletzungen zu verhüten, nicht 
aber Volkserziehung zu betreiben. Beispiels¬ 
weise Darstellungen aus dem Gebiete der 
Erotik sind nicht ohne weiteres „unsitt¬ 
lich“, wie man an Wagners Schöpfungen 
sehen kann. Bei dem heutigen Stande der 
Sache ist es die Aufgabe des Kinoregisseurs, 
zwischen dem, was das Publikum verlangt, 
und dem, was die Zensur erlaubt, den 
Mittelweg zu gehen. Wer das bringt, was 
die Zensur gerade noch durchläßt, hat den 
größten finanziellen Erfolg. Diese Tatsache 
ist an sich bedauerlich. Eine geradezu 
lächerliche Gegenmaßnahme ist es dann 
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aber, jede „Richtung" glatt zu verbieten, 
die „uns nicht paßt". — Für den Fabri¬ 
kanten ist das ein sehr unökonomisches 
Verfahren; darum soll hier mal ein Vor¬ 
schlag zur Güte gemacht werden, der den 
Verhältnissen Rechnung trägt. — Es ist 
eine eigentümliche Tatsache, daß das Volk 
nicht aus Lust am Schauen, sondern aus 
Freude am Miterleben in das Kinotheater 
geht. Aus der Beurteilung des Gesehenen 
geht es klar hervor: das Bild ist nichts 
und die Handlung alles. Auch aus den 
Berichten Altenlohs in „Die Soziologie des 
Kino" kann man den Beweis für diesen 
Satz führen. Hieran sollte die Zensur an¬ 
knüpfen. Hat ein Fabrikant ein Drama 
aufgenommen und die Zensur verbietet es, 
so sind große Kosten entstanden, die aus 
dem Erzeugnis nicht herausgewirtschaftet 
werden können, da dasselbe nicht zum 
Handelsobjekt gemacht werden darf. Wenn 
aber für das Volk nur der Inhalt eines 
Films maßgebend ist, so wäre die Vorprü¬ 
fung des Manuskriptes eine große Erleich¬ 
terung für den F abrikanten, da bereits die Auf¬ 
nahme eines inhaltlich anstößigen Films ver¬ 
hindert würde. Wird bei der Prüfung des 
nach zensuriertem Manuskript aufgenom¬ 
menen Filmes noch eine Szene der Dar¬ 
stellung wegen beanstandet, so kann der 
Fabrikant sie ändern, ohne den Aufbau des 
ganzen Dramas umwerfen zu müssen. 

Wenn man einfach alles verbietet, was das 
Publikum wünscht, wird man nur erreichen, 
daß das Volk sich wieder anderen, vielleicht 
viel schädlicheren Vergnügungen ergibt, 
während das Kinogewerbe, also die Volks¬ 
wirtschaft, geschädigt wird. Eine Kino¬ 
reform mit Polizeigewalt durchführen zu 
wollen, ist ein absurder Gedanke. Die Zen¬ 
sur ist negativ, sie verbietet nur. Refor¬ 
matoren müssen positive Arbeit leisten! 

Wie aber reformieren ? Wie kann man 
die Produkte eines Gewerbes beeinflussen, 
in welchem — wie wir gesehen haben — 
ausschließlich die Nachfrage entscheidend 
für die Art der Produktion ist? So ent¬ 
mutigend sie in unserem Falle lautet, lo¬ 
gisch ist nur eine Antwort auf diese Frage: 
Die Aufgabe ist nur lösbar, indem man die 
Nachfrage beeinflußt, d. h. mit anderen 
Worten: Das Volk muß so erzogen werden, 
zu so großer sittlicher Höhe gehoben wer¬ 
den, daß es gar nichts Anstößiges mehr 
sehen mll. Damit fällt die Aulgabe der 
Kinoreform der Volksschule zu. Wenn es 
dieser gelingt, die Freude am Schauen zu 
erwecken, wird die Kinematographie ge¬ 
hoben werden — ohne Reform. Wenn eine 
Nachfrage nach schönen Bildern entsteht. 


wird sie befriedigt werden. Dann werden 
Natur- und Reisebilder die Rolle spielen, 
die ihnen gebührt; dann wird das Drama 
veredelt, das Zeitbild geschätzt werden. 
Bevor dieses Ziel erreicht ist, „verbiete" 
man aber dem Volke nicht ein Vergnügen, 
das immer noch harmloser ist als Zechge¬ 
lage, Stierkämpfe, Opiumhöhlen und Freu¬ 
denhäuser, auf daß nicht der Teufel mit 
Beelzebub vertrieben werde. 

Wie die Schulen am zweckmäßigsten 
Kinematographie treiben, bleibe den Schul¬ 
männern überlassen. Vom kinogewerblichen 
Standpunkte sei gesagt: Die Kinoindustrie 
ward den Unterrichtsbehörden jeden ge¬ 
wünschten Film hersteilen. Die Behörden 
müssen ihn aber genügend honorieren. Eine 
Verbilligung ist nur durch Organisation zu 
erzielen. Wenn eine finanziell uninteressierte 
Zentrale den Ankauf der Filme übernimmt 
und dafür sorgt, daß diese voll ausgenutzt, 
das heißt in recht, vielen Schulen gespielt 
werden, wird die Sache auch „rentieren“, in¬ 
sofern nämlich, als die einmal aufgewandten 
Kosten einen entsprechenden Anteil an der 
Geschmacksbildung des Volkes gewährleisten. 

Es sei zugegeben, daß die rapide Ent¬ 
wicklung des Kinowesens Auswüchse zur 
Folge hatte, daß seine Produkte zunächst 
vom guten Geschmack sich entfernten und 
den Bedürfnissen der großen, ungebüdeten 
Massen gerecht wurden, die sich als die 
besten Zahlör erwiesen. Darum aber eine 
große und zukunftsreiche Erfindung in 
Bausch und Bogen zu verdammen, heißt 
über das Ziel hinausschießen. Es kann, 
soll und wird hier viel gebessert werden. Wer 
das Übel an der Wurzel fassen will, muß 
das allgemeine Niveau des Volksgeschmacks 
heben. Vielleicht nehmen sich die Volks¬ 
bildungsgesellschaften der Sache an. Diese 
Erziehungsarbeit hat aber weder die Kino¬ 
industrie noch die Zensurbehörde zu leisten. 
Die Industrie soll Kapitalien verzinsen, die 
Polizei soll die Übertretung der Gesetze 
verhindern. Die Volkserziehung ist und 
bleibt Aufgabe der Volksschulen. Die wahre 
Kinoreform ist nichts mehr und nichts we¬ 
niger als eine allgemeine Geschmacksreform. 
Gelingt es, die Freude am Schauen an Stelle 
der Freude an der Sensation zu setzen, 
wird es erreicht, daß breite Massen an der 
Schönheit des Büdes, an der Schönheit der 
Bewegung und an der harmonischen Ver¬ 
einigung vqn schöner Bewegung und bild- 
mäßiger Wirkung Geschmack finden, dann 
ist die Kinöreform durchgeführt. An dieser 
Arbeit auf seine Weise — nicht aber auf 
seine Kosten — mitzuwirken, wird das 
Kinogewerbe stets gerne bereit sein. . 
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Zink, ein Kriegsmetall. 

Von Dr. W. FRAENKEL. 

W enn man die folgende statistische Zu¬ 
sammenstellung *) betrachtet, so sieht 
man, daß in Deutschland aus eigenen Erzen 
nur zirka der zehnte Teil des Verbrauchs an 
Kupfer dargestellt wird. Kein Wunder, daß 
zurzeit, wo wir fast vollständig von der Aus¬ 
landszufuhr abgeschnitten sind, eine gewisse 
Kupferknappheit eingetreten ist, die sich auch 
dem Privatmann durch die Beschlagnahmung 


Tabelle /. 

Kupfer. 

Deutsche Produktion.41000 t 

davon aus deutschen Erzen.25000 t 

Deutscher Verbrauch ..259000 t 


Zink« 

Produktion : 

Weltproduktion 997900 t 

Deutschland . 2831001 also 28,4% der Weltprodukt. 


Belgien . . .197700 t „ 

19 , 7 ». ». 

,, 

Österr.-Ung. . 21700 t ,, 

2.2 „ „ 


Holland. . . 24300t ,, 

2,5»» 


Ver. Staaten . 3203001 ,, 

32,1,, 


Großbritann.. 59100 t ,, 

6 ,o, f „ 


Frankreich . 61100 t ,, 

6,1 ,, „ 


Verbrauch : 


Deutschland. 

. f 

. 221300 t 

Gesamtes Europa . . . 


. 675000 t 

Großbritannien .... 


. 194600 t 


Preise (Frühjahr 1914): 

Zink. . . 435— 460 M. pro Tonne 

Kupfer. . 1300—1360 M. pro Tonne (Juni 1914) 

Die Kupferpreise zeigen große Schwankungen, 
im September 1913 betrug der Preis bis 1620 M. 

von kupfernen oder kupferhaltigen Gegen¬ 
ständen aus Privat besitz deutlich fühlbar 
macht. Die Industrie hat sich natürlich 
bemüht, diesem Mangel abzühelfen und 
hat unter anderem versucht, an Stelle von 
Kupfer und dessen Legierungen, besonders 
Messing, Zink und dessen Legierungen 2 ) ein¬ 
zuführen, weil Zink in reichlichen Mengen 
im Lande, erzeugt wird, wie man ebenfalls 
aus den statistischen Angaben der Tabelle 
ersehen kann. Deutschland und Belgien 
sind sehr stark Zink produzierende Länder, 
die etwa zur Hälfte an der gesamten Zink¬ 
produktion der Erde beteiligt sind. Aller¬ 
dings muß gesagt werden, daß seit einer 
Reihe von Jahren steigende Mengen Zink¬ 
erz auch eingeführt werden, immerhin ist 

*) Nach den statistischen Zusammenstellungen der 
Metallgesellschaft Frankfurt a. M. für 1913. 

2 ) Unter Kupferlegierungen wollen wir hier nur kupfer¬ 
reiche mit mindestens 60 °/ # Kupfer verstehen. 


die Produktion von Zink aus einheimischen 
Erzen in Mitteleuropa, wozu augenblicklich 
auch Belgien gerechnet ist, so groß, daß 
auch bei steigendem Zinkbedarf ein Mangel 
an diesem Metall nicht zu befürchten ist. 
Dies gibt sich ja auch äußerlich dadurch 
zu erkennen, daß Zink zu den wenigen nicht 
beschlagnahmten Metallen gehört und daß 
der Zinkpreis, wenn aufch gegen die Friedens¬ 
zeit, hauptsächlich infolge der teuereren Her¬ 
stellungspreise gestiegen, sich doch auf einer 
mäßigen Höhe hält. 

Will man ein Metall durch ein anderes 
ersetzen, so muß man sich fragen, welche 
Eigenschaften des fehlenden Metalles uns 
dieses wertvoll gemacht haben und wieweit 
wir beim Ersatzmetall auf diese im Not¬ 
fälle ganz oder teilweise verzichten können. 
Hier wird man von vornherein z. B. auf 
die schöne Farbe von Kupfer, Bronze und 
Messing verzichten können, da ja ästhetische 
Werte in Zeiten der Not recht niedrig im 
Preise stehen. Was die rein chemischen 
Eigenschaften eines Metalles betrifft, so sind 
sie im großen ganzen unveränderliche Eigen¬ 
schaften eben dieses chemischen Elements, 
so daß man sie bei einem anderen Metall 
mit anderen chemischen Eigenschaften nicht 
erwarten kann. Dazu gehört z. B. die Edel¬ 
keit, die sich in der Xviderstandsfähigkeit 
gegen chemische Angriffe, wozu auch die 
Wirkung der Atmosphärilien gehört, kund¬ 
gibt. Auf unseren Fall angewandt ist zu sagen, 
daß Kupfer ein recht edles, Zink dagegen 
ein sehr wenig edles, leicht chemisch an¬ 
greifbares Element darstellt. Die rein phy¬ 
sikalischen Eigenschaften eines Metalls sind 
ebenfalls Konstanten des Elements und als 
solche nicht auf ein anderes Element zu 
übertragen; hierzu gehört das spezifische 
Gewibht und, für uns besonders wichtig, 
die Leitfähigkeit für den elektrischen Strom. 
Das Kupfer leitet etwa viermal so gut wie 
Zink und es besteht keine Hoffnung, die 
Leitfähigkeit des Zinks durch Legieren zu 
erhöhen. Man macht allgemein die Erfah¬ 
rung, daß Legierungen schlechter leiten als 
die reinen Metalle, wenn es sich bei den 
Legierungen um sogenannte Mischkristalle 
handelt, und daß im günstigsten Falle, wenn 
die Metalle ein Eutektikum bilden, die Leit¬ 
fähigkeit sich aus der Leitfähigkeit der 
Komponenten nach der Mischungsregel er¬ 
rechnen läßt, also nur bei Zugabe eines 
Metalls mit höherer Leitfähigkeit höher wer¬ 
den kann. 

Während man also bei diesen Größen 
nicht damit rechnen kann, die Eigenschaften 
eines Metalls auf ein anderes zu übertragen, 
und man sich beim Ersatzmetall mit dessen 
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Eigenschaften eben wird abfinden müssen, 
liegt der Fall bei den rein mechanischen 
Eigenschaften, z. B> Festigkeit, Dehnung, 
Härte, die für den Konstrukteur wichtig sind, 
insofern günstiger, als man durch mecha¬ 
nische Bearbeitung, sogenannte Veredelung, 
oder Legierung die mechanischen Größen 
meist weitgehend beeinflussen kann. Hier 
findet also bei Ersatz des Kupfers durch 
Zink die Industrie ein dankbares Arbeits¬ 
feld, dessen Bearbeitung sie sich auch schon 
mit Kraft und Erfolg zugewandt hat. 

Die Bestimmung der sogenannten Zerreiß¬ 
festigkeit ist die wichtigste Materialprüfung 
für die Metalle, die lange Zeit fast aus¬ 
schließlich angewandt, den Konstrukteuren 
in vielen Fällen genügende Auskunft über 
die Brauchbarkeit eines Materials gibt. In 
einem geeigneten Apparat, einer sogenannten 
Zerreißmaschine , wird ein Rundstab mit seinen 
beiden entsprechend hergerichteten Enden 
eingespannt und bestimmt, mit wieviel Kilo¬ 
gramm man einen bestimmten Querschnitt 
belasten kann, bis das Material zu 
Bruche geht. Die Zahl wird ge¬ 
wöhnlich in Kilogramm pro Qua¬ 
dratmillimeter angegeben. Wenn 
man aber den Verlauf eines Zer¬ 
reißversuches genauer verfolgt, 
sieht man, daß in vielen Fällen 
die Verhältnisse nicht so einfach 
liegen und dem Zerreißen eine Längen- 
und Formänderung des Materials vorangeht. 

An Hand eines Diagramms kann man sich die 
Vorgänge beim Zerreißen gut veranschaulichen. 
Trägt man auf der Ordinate (Senkrechten) die 
Belastung auf, und auf der Abszisse (Wagrechten) 
die Dehnung, so erhalten wir eine Kurve wie in 
Fig. i. Zunächst nimmt mit stark steigender 
Belastung die Dehnung nur unbedeutend zu, und 
zwar proportional mit der Zugkraft bis zum 
Punkte p . Auf dieser Strecke ist die Dehnung 
eine elastische, d. h. wenn der Zug nachläßt, geht 
auch die Dehnung wieder auf Null zurück, der 
Stab hat keine bleibende Verlängerung erfahren. 
Oberhalb des Punktes p ändert sich das, die 
Dehnung steigt stärker an und bei s beginnt der 
Probestab zu fließen, d. h. er dehnt sich bleibend 
bei annähernd gleichbleibender Belastung, die 
Beanspruchung ist über die Elastizitätsgrenze 



.Fig. i. Zerreißdiagramm. 


gestiegen. Dann steigt die Dehnung weiter schnell 
an, während die Belastung nur langsam noch ein 
wenig weiter steigt, ein Maximum bei b über¬ 
schreitet, um dann wieder etwas zu fallen, bei s 
schließlich erfolgt der Bruch. Inzwischen hat sich 
■ der Probestab in der Mitte eingeschnürt, wodurch 
sich also die abnehmende Belastung erklärt, da 
ja jetzt nur ein kleinerer Querschnitt den Zug aus¬ 
zuhalten hat. Für den Konstrukteur ist eigentlich 
der Punkt p der wichtigste, denn er will ja wissen, 
wie stark er seinen Konstruktionsteil belasten 
kann, ohne daß bleibende Formänderung auftritt. 
Gewöhnlich bestimmt man aber aus Bequemlich¬ 
keitsgründen den Punkt b, die Bruchfestigkeit 
und reduziert die Werte durch einen für die üb¬ 
lichen Konstruktionsmateriale bekannten Faktor. 
Eine Längenmessung des Stabes nach dem Zer¬ 
reißen gibt die Dehnung, die man in Prozent der 
ursprünglichen Länge ausdrückt. Da die Dehnung 
in der Nähe der Bruchstelle, wo die Kontraktion 
eintritt, am größten ist, muß man, um vergleich¬ 
bare Zahlen zu erhalten, beim Probestab das 
Verhältnis von Länge zum Querschnitt definiert 
haben. Es besteht die Vorschrift, daß die Länge 
L = ii,3 y q, wo q der Querschnitt ist, sein muß. 


Form eines Metallstücks für die Kerbschlagprobe . 

Der eben geschilderte Verlauf des Ver¬ 
suches tritt natürlich nur bei plastischen 
Metallen — weichem Eisen, Kupfer, Nickel 
usw. ein, bei spröden Metallen erfolgt der 
Bruch ohne vorherige Dehnung. Ein sol¬ 
cher Zerreißversuch zeigt also nicht nur 
an, wieviel Belastung ein Material aushält, 
sondern gibt auch Auskunft über das pla¬ 
stische Verhalten des Materials, und zwar 
bei langsam wirkender Beanspruchung. — 
Von anderen Proben sei hier noch die Kerb- 
schlagprobe erwähnt, die uns das Verhalten 
des Materials gegen plötzliche Inanspruch¬ 
nahme, Stoß und Schlag, angibt. 

Ein Probekörper mit quadratischem Querschnitt, 
der einen Kerb erhalten hat, wie es Fig. 2 zeigt, 
in der auch die üblichen Maße angegeben sind, 
wird durch einen Schlag zertrümmert und die 
Arbeit gemessen, die zur Zertrümmerung gebraucht 
wurde. Der dazu benutzte Apparat ist in Fig. 3 
dargestellt. Es ist ein Fallpendel, dessen schwerer 
Bär am Amboß, wo die Probe mit der ungekerbten 
Seite dem Schlag zugekehrt liegt, mit einer be¬ 
stimmten lebendigen Kraft ankommt, die man 
aus der Fallhöhe und dem Gewicht berechnen 
kann. Diese lebendige Kraft stellt eine Arbeits¬ 
größe dar. Nach dem Zerschlagen schwingt das 
Pendel auf der anderen Seite weiter und erreicht 
wieder eine gewisse Höhe, die man durch einen 
Schleppzeiger oder sonst in geeigneter Weise fest¬ 
stellt. Damit hat man die nach dem Zerschlagen 
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Fig. 2. 
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Fig.rjs Schema des. Pendelsrhtagwerhs für die Ketbsehlagpröbi. artig erscheint (Fig 4). Da¬ 
bei verändern sich die. Fest jg- 

dw ^röbe überschüssige Arbeit. Dis Differers* keltseigenschalten weserjtiidi.WährendGuß- 
detaroAaboö vorhandenen nndderüberscbüssigea zjnlk nur etwa 4 kg pro Öuadratmillrraeter 
gibt dir Arbeit, die rum Zerschlagen der. Probe aush äit und keine Dehnung zeigt. findet man 
gebraucht wurde, sogenaoote Schlag- bd t vereddtem ZWt die Festigkeit von 

arhejt dar uod wudmMctetkilrtgranUKproOuadrat- T o b bnri darüber hei ea an» Dehnnne 
seütitöeter ausgedrückt Die erhalteaea Werte T '’ 20 l,nd darüber bei ca. 20 0 L ennung. 

sind am dajöÄyet v gi.dd}Mr: ivsmialls VcriiMtnisse, Die Frage, Wieso eine derartige Yerfesti- 
die Maik der Probe, Tine and Form gußg eintritt, ist namentlich m letzter Zeit 
des Kerbs genau ubemnstiiximefid sind. häufig Gegenstand der Untersuchung ge- 

Diese Profee ist also gm Maß jür die. wese«, sie scheint mir aber noch nicht, völlig 
Sprödigkeit, und-.zwar die Sprödigkeit bei geklärt. Eine wichtige Tatsache bK*?zu sei 
schneUer ßeansprücbßiig; Es kann nämlich erwähnt. Der hei der Bearbeitung:'; 
ein. Materkl gegen langsarne Beanspruchüng tretende Druck allein tut es nicht; Mäh 
widerstandsfähiger sein als gegen schnelle, kann auf ein Metall einen noch so Ätarkifen 
und da dies gerade beim Zink riet Fall M t gleichmäßigen hydrostatischen Druck aus- 
: i$$ ilfcm- Probe für /pi^ejre Betrachtung®* §&&t, es tritt keine Verfestigung ein. Die 
wichtig. Verhältnisse liegen hier anders wie z. B* 

Ei war schon erwähnt worden, daß die bei den Brikett- oder Pastillen pressen. Zu 
rfjediäiiischen; Eigensdiaiten der Metalle einer Verfestigung ist bei Metallen unbedingt 
durch die;'Art der Bearbeitung i'ni.äUgemeinen eine' Beanspruchung über die Elastiaitäts- 
m rer indem sind. Als solche Bearbeitungs- grenze notwendig. Es sei hier an die Er- 
arten kommen hauptsächlich in Betracht: . scheimmgen- bei dem Zerreiß versuch er- 
Presen, Wäfeeii, : > Z?efeeii - 'und-. -Schmieden, innert. Also nur Metalle, die eine Beän- 
Die Veredlung; eines Materials durch der- spruchung über die Elastizitätsgrenze unter 
artige Mafi^omen. hat äfeer n^förifefa zur Formänderung vertragen, können verfestigt 
Voraussetzung, daß das Metall sieh das ge- worden. Andererseits können. Wir. aber eine 
feilen zu brechen, Beim 

Zink, das man als sprödem Metall, 
wenn man än. ein.-'öüfetück' denkt-, 
kennt, könnte man das iunjkfet ein- 
mal bezweifeln. Eine gegossene Zink- 
Stange 2. B. kann man leicht durch 
einen Schlag zertrüminern, aber diese 
starke Sprödigkeit braucht einem 
Metall nicht unter allen Umständen 
eigentümiieh zu sein. Wenn man 
da? Zink auf Temperaturen von xoo 
bis Grad erwärmt, wird es bieg¬ 
sam und bearbeitbar* Das hindert 
nicht , daß wieder bei höheren Teni- 
peraturen stärkere Sprödigkeit auf 
treten kann. Über zoo Grad z. B. ist 
Zink direkt • pufverafeirbar, Wählt 


Bnichsidt« \eimf -Vergleich 

' w ner\ifärehttUHdSu*ii$? ■. 
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Fig. 5. '$tikrö$tr.uhiür- 'eines gegossenen Metalls 


' (Zinn). 

au ffällige Beubachturig rnacben; wenn xvir 
uns einen Metal]?ciilifi v wie er. %n ineiallo-' 
graphischen Untersuchungen üblich ist, her- 
stellen und diesen über die Elästixifats- 
grenze beanspnichen. Sahen wir vorher 
nur die Knställgrenzen, wie in Fig\ 5 in 
zirka ^alacher Vergrößerung, so zeigt sich 
.nach dieser Beanspruchung'das Bild Fig 0. 
Die Kristalle sind mit paralMeh IJhi'eh- 
Systemen durchsetzt. Diese g£h|& aber lifeM 
überall in einer Richtung, t. B, parallel 
oder senkrecht zur Kraft Wirkung, sondern 
haben in den verschiedenen Krfetallen ver¬ 
schiedene Richtüngen- Bei 
suchung sieht man, daß die lElem^hte/die 
den Kristall bilden, längs dieser Lwkn gegen¬ 
einander ein wenig verrutscht sind; so daß 
diese Linie» in Wirklichkeit treppenartige 
Gebilde -.'ddirsidJetiiv-.; Kfcu :,|prieb.t von der 
Ausbildung von Gleit- oder Trandaticms- 
flaehen und kann nun sagehp daß jede 
Verfestigung mit' -einer Bildung- von främ- 
lat ionsflachen verbunden ht und daß deren 
Auftreten direkt eine Bedingung für die 
Vereddbarkeh des Metalls ist. Spröde 
Metalle, oder Metalle in sprödem Zustand 
:sind : ;als0^idmch. gekennzeichnet, daß kerne 

de^tig^TranslationsilaChphuuÄrcfenköt>~ 

nen. .Diese'Unterteilung der Kristalle-durch 
TraasktiönsfiMche» ist auch das erste Sta¬ 
dium der erwähnten Verfginerimg der Struk¬ 
tur des Braches, wie wu sie bei Zink ge¬ 
sehen haben, 

Zink also kann bei bestimmten Tempera¬ 
turen diese Ihajoslatioxjsflächen aiirbiiden, 
U:n.d>Jädü^'öf, : eiTJe Verfeinerungder Struk¬ 
tur, eine Veredlung der meehanischen Eigen- 
schaltön *u mieten, ja bei geeigneter Be¬ 
arbeitung kann man erstaunliche Wirkungen 
hervorruien. t 3 ußzii$'kktm 


man Drähte jederStärke ziehen. Die feinsten 
von. 0,2 firn Durchmesser sind so ' hi&j- und 
schmiegsam, daß man von einer Sprödigkeit 
füglich nicht mehr sprechen kann, Natur- 
üch ist eine so weitgehende. Verarbeitung 
eine große uöd rrian 

käim die Herstellung derartig duttnen Drah- 
tos als einen schönen Erfolg der Technik 
betrachten, 

Sehen. \m • üris tUm einmal die Festig¬ 
keit szahlvp von Kupfer. $nd Messinge die 
wir ja möglichst weitgehend durch Zhik 

Tabelle II 

Festigt ei ts^ah f e u 

Ucuciifejrfi^keit Dehnung KefteählgVit 

m fcg in ff «Icf • ' fü 

pro qmm ur^j»r»ngl, Mnfcc pro .\vn\ 

Kupfer iö—25 35 *- 0 — 

Messing 40V-y;» 2sC~--$o ca. .4 

Zink K.a. 20 ca. .*«» ca./ *>5 . 

ersetzen Wölfen, an, so erk^rinerje ^ 5 daß 
die Uoter^hiedo in[ Festigkeit und Löhnung 
nicht , sehr erheblich sind. W*r werden : n*xh 
sehen» daß wir sie durch Legieren in och 
weiter verringern;• können,• aber die Kerf*- 
ist 'drfv xvhnde Ptfnkt des Zinks, 
Während ;die Kerlb^&tglfeit von 
La« 4 mkg pftöjjh (reines 

Kupfer biegt ViLh bei dfr Probe zu stark» 
als da 0 . man :Wn : $i cbetLn Werten sprechen 
könnte) i<$ die K^b^ähigkeit von Zmk nur 
wenig mehr, '#fe, der schiite Teil davon, be¬ 
trägt zirka d<5 mfcg pro Ouadratzentimeter 
und währendL.wir--werden, 
die FestigkeitseigvnSchafteo durch Legiere» 
Verbessern könnenpbcheint das für die Korb- 
Zähigkeit nicht gelingen zu wollen. Wir 



Fig. •>. AliUvo&lniliiat eines l.e^nsptnchun Metalls 
(Zimt}: 
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werden sagen können, daß Zink nicht im¬ 
stande ist, schnell Gleitflächen auszubilden, 
sehen also, daß diese Fähigkeit nicht nur 
eine Funktion der Temperatur, sondern auch 
der Geschwindigkeit der Beanspruchung 
ist. Übrigens wird die Kerbzähigkeit von 
Zink mit steigender Temperatur auch wesent¬ 
lich besser und auf zirka 40 Grad erwärmte 
Probekörper zeigen schon einen doppelt so 
hohen Wert wie bei Zimmertemperatur, 
während auf der anderen Seite Kälte die 
Zahl 0,5 noch vermindert. Diese Eigenschaft 
scheint mehr von Art einer Natur- und 
Stoff-Konstante zu sein, die sich wie die 
obenerwähnten höchstens in engen Grenzen 
wird ändern lassen. Damit werden wir uns 
wohl abfinden müssen, ebenso wie mit der 
Leitfähigkeit des Zinks, die 1 / i derjenigen 
des Kupfers ist. Gerade über letztere Eigen¬ 
schaft, die ja für den Ersatz des Kupfers 
in der Elektrotechnik so besonders wichtig 
ist, tröstet einigermaßen die Tatsache, daß 
Zink wesentlich billiger als Kupfer ist. Legen 
wir die Preise (allerdings für Rohmetall) 
der letzten Monate vor dem Kriege, also 
unter normalen Verhältnissen, zugrunde, so 
sehen wir (Tabelle I), daß eine Tonne Kupfer 
im Juni 1914 1300 M. bis 1360 M., eine 
Tonne Zink zur selben Zeit 435 M. bis 
460 M. gekostet hat; und da wir bei Zink¬ 
draht ungefähr den drei- bis vierfachen 
Querschnitt wie bei Kupferdraht brauchen 
(eine neuere technische Veröffentlichung 
gibt erstaunlicherweise wesentlich niedrigere 
Zahlen), außerdem die spezifischen Gewichte 
der Metalle verschieden sind (Zink 7,8, 
Kupfer 8.9), finden wir, daß wir ungefähr 
auf 1 kg Kupfer 3 kg Zink gebrauchen, was 
also ungefähr demselben Preis entspricht. 

Auf einen wichtigen Unterschied des ver¬ 
edelten Zinks gegenüber anderen Metallen 
darf noch hingewiesen werden. Während 
z. B. beim Drahtziehen aus Kupfer das Ma¬ 
terial durch die Zieharbeit härter und spröder 
wird, scheint es bei Zink anders zu liegen. 
Hier wird der Draht mit steigender Ziehbear¬ 
beitung immer biegsamer , so daß die Schmieg¬ 
samkeit geradezu an die ganz feine Struk¬ 
tur gebunden zu sein scheint. Eine weitere 
Wärmebehandlung, wie man sie z. B. beim 
Kupfer anwendet, um den hartgezogenen 
Draht wieder biegsam zu machen, fällt des¬ 
halb beim Zink fort. Hier ist sogar jede 
Wärmebehandlung schädlich, da Zink mit 
sehr feiner Kristall*Struktur leicht zur Re¬ 
kristallisation neigt, wodurch bald die Bieg¬ 
samkeit geschädigt wird. Darauf wird man 
auch beim Gebrauch der Zinkdrähte für 
Starkstromleitungen zu achten haben und 
den Querschnitt deshalb reichlich wählen 


müssen, um schädliche Erwärmung zu ver¬ 
meiden. 

Was man beim Reinmetall nicht erreichen 
kann, kann man, wie gesagt, durch Legierungen 
zum Teil wenigstens erreichen. Viele Pa¬ 
tente preisen jetzt sogenannte Zinkbronzen 
an, die messingähnliche Eigenschaften zeigen 
sollen. Durch Legieren ist es nicht schwer, 
die Festigkeit stark zu steigern. Erheblich 
schwieriger ist es schon, die Steigerung der 
Festigkeit ohne Verlust der Dehnung herbei¬ 
zuführen. Doch auch das ist schon erreicht 
worden. Es sind Legierungen bekannt, die 
mit Sicherheit 30 kg pro Quadratmillimeter 
Festigkeit bei 20% Dehnung geben. Ver¬ 
zichtet man auf Dehnbarkeit, kann man 
leicht bis 40 und darüber kommen. Die 
einzelnen Zusätze und Mischungen sind viel¬ 
fach patentiert und Fabrikgeheimnisse, eben¬ 
so die Art der Herstellung. Bei aller „Messing¬ 
ähnlichkeit“ dürfte aber die Kerbzähigkeit 
hinter der des Messings außerordentlich stark 
Zurückbleiben, und ein Material mit den 
wirklichen Eigenschaften des Messings aus 
Zink mit geringen Zusätzen von uns jetzt 
zur Verfügung stehenden Metallen ist wohl 
die schwerste Aufgabe, die dem Metalltech¬ 
niker heute gestellt ist. 

Interessant ist die Beobachtung, daß kleine 
Zusätze häufig eine starke Erhöhung der 
Festigkeit zur Folge haben, und daß dann 
bei weiteren Zusätzen die Festigkeit nur 
noch wenig steigt. Bei den Zinklegierungen 
mit geringem Gehalt an Kupfer konnte 
man beobachten, daß nur bis 2,5 % Kupfer 
die Festigkeit steigt, um dann bis 10% 
ziemlich konstant zu bleiben. Das Schmelz- 
Diagramm zeigt eine Mischkristall-Reihe bis 
2,5% Kupfer. Häufig bestätigt sich die 
Beobachtung, daß technisch gut brauchbare 
Legierungen Mischkristalle, und zwar mit 
kleinem Schmelzintervall sind, das dürfte 
auch an der Größe der Kristalle und der 
damit zusammenhängenden Gießtemperatur 
liegen. 

Zink und Zinklegierungen werden also an 
Stelle von Kupfer und Messing vielfache 
Verwendung finden können. Besonders dürf¬ 
ten sich Zinkdrähte dauernd da einführen, 
wo es auf das Gewicht nicht ankommt, 
also z. B. bei Klingel- und Telephonleitungen 
in Häusern, sowie auch zu Konstruktions- 
teilen, zumal das Metall sich vorzüglich 
drehen läßt und z. B. sehr saubere Gewinde 
für optische Fassungen liefert. Überall wo 
starke Beanspruchungen auf Stoß wenig in 
Betracht kommen und wo man nicht auf 
starke chemische Angriffe zu rechnen braucht, 
wird man Zink auch im Frieden eine leb¬ 
haftere'Beachtung schenken, da man jetzt 
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seine Verarbeitung in hervorragender Weise 
gelernt hat. So sehr das Zink berufen ist, 
das Kupfer und Messing in vielen Fällen zu 
ersetzen, dürfte es sich doch wenig eignen, 
an Stelle von Nickel gebraucht zu werden. 

(zens. Frkft.) 

Der gegenwärtige Stand 
der Basedowfrage. 

Von Dr. med. LÖHMANN. 

U nter der Basedowschen Krankheit versteht 
man eine recht häufige und meistens 
auch recht schwere Erkrankung, deren Ent¬ 
stehung, Wesen und Behandlung gerade in 
neuester Zeit wesentlich geklärt wurde. 

Der Mersebuiger Arzt v. Basedow wies 
zuerst im Jahre 1840 auf einen eigentüm¬ 
lichen Symptomenkomplex hin. bestehend 
in einer Schilddrüsenschwellung (Kropf), her¬ 
vortretenden Augäpfeln, den sog. Glotzaugen , 
und drittens in dauernden und oft sehr 
schweren Herzstörungen besonders einer 
außerordentlichen Beschleunigung der Herz¬ 
aktion. Diese unter der Bezeichnung,,Merse¬ 
burger Trias“ zusammengefaßten Haupt¬ 
symptome des Leidens sind nur in einem 
gewissen Prozentsatz der Fälle sämtlich in 
voller Entwicklung vorhanden, oft fehlen 
eins, manchmal auch zwei derselben, und 
doch handelt es sich nach dem Gesamtbilde 
und Verlaufe um einen Basedow, den man 
dann im Gegensatz zu den vollständig aus¬ 
gebildeten, typischen Fällen als forme fruste 
zu bezeichnen pflegt. Neben den erwähnten 
Hauptsymptomen bestehen in wohl allen 
Fällen noch eine größere oder geringere 
Anzahl anderer Erscheinungen, die haupt¬ 
sächlich in der nervösen Sphäre gelegen 
sind: Zittern der Gliedmaßen, besonders 
deutlich an den leicht gespreizten Fingern 
erkennbar, starke Schweiße, Hitzegefühl, 
leichte Ermüdbarkeit,‘Reizbarkeit usw. All¬ 
gemeine Stoffwechselstörungen, Darmschwä¬ 
che (Durchfälle), und in den meisten Fällen 
erhebliche Abmagerung, der in einer klei¬ 
neren Anzahl von Fällen auch das Gegenteil, 
starker Fettansatz, gegenübersteht, gehören 
zu den fast regelmäßig vorhandenen Störun¬ 
gen. Die stärksten subjektiven Beschwerden 
werden aber durch die auch objektiv her- 
vortretendsten Hauptsymptome bedingt. Die 
Schilddrüsenvergrößerung — das blutreiche, 
drüsige Organ liegt den oberen Knorpel¬ 
ringen der Luftröhre und den unteren Par¬ 
tien des Kehlkopfes vorn und seitlich an 
— führt nicht selten zu Druckerscheinungen, 
die sich in Schluckbeschwerden und Atem¬ 
not äußern, die Her Vortreibung der Augäpfel 
verursacht ein unangenehmes, spannendes 


Gefühl und ist die häufige Veranlassung zu 
Augenverletzungen und zu Sehstörungen. 
Im Vordergründe aller Beschwerden, ja 
des gesamten subjektiven Krankheitsbildes, 
stehen aber die Erscheinungen von seiten 
des Herzens , die sich am häufigsten als eine 
dauernde, sehr erhebliche Vermehrung der 
Herzschläge (bis 250 in der Minute) dar¬ 
stellen und zu Herzvergrößerung und anderen 
schweren Schädigungen des Organs führen. 
Das Allgemeinbefinden wird naturgemäß 
durch Störungen dieser Art ganz besonders 
beeinträchtigt. — Die Krankheit bevorzugt 
in auffallender Weise das weibliche Geschlecht 
(auf 15 Frauen 1 Mann) und stellt in allen 
ausgebildeten Krankheitsfällen ein sehr qual¬ 
volles Leiden dar, das in wenigen Wochen 
zum Tode führen kann, meistens jedoch 
sich über viele Jahre erstreckt und in seinem 
chronischen Verlauf großen Schwankungen 
unterworfen ist. 

• Zunächst interessiert die seit Jahreij leb¬ 
haft umstrittene Frage nach der Entstehung 
und dem Wesen der Krankheit. Die Be¬ 
handlung ist, wie bei so vielen Krankheiten, 
erst dann wirklich erfolgreich zu gestalten, 
wenn man die Ursachen erkennen gelernt 
hat, was bis jetzt bei der Basedowschen 
Krankheit noch nicht in befriedigender Weise 
gelungen ist. Aber gerade in letzter Zeit 
scheint man diesem Ziele wieder näherge¬ 
kommen zu sein. 

Die Schilddrüse bildet ein Sekret, dessen 
Hauptbestandteil eine jodhaltige Substanz, 
das Jodothyrin, ist, dessen physiologische 
Bedeutung noch nicht vollständig aufgeklärt 
ist und infolgedessen zur Entstehung einer 
Reihe von Hypothesen geführt hat. Als 
der Wirklichkeit wohl am nächsten kommend 
möchte ich diejenige ansehen, die dem 
Schilddrüsensekret eine spezifische entgiftende 
Wirkung auf die bei der Verdauung und 
bei Zersetzungsvorgängen im Darm sich bil¬ 
denden Gifte zuschreibt. Andrerseits darf 
afeer nicht verschwiegen werden, daß manche 
Anzeichen gleichfalls für einen wichtigen 
Einfluß des normalen Schilddrüsensaftes 
auf das zentrale und das sog. sympathische 
Nervensystem sprechen. Unter allen Um¬ 
ständen erwiesen ist aber die lebenswichtige 
Bedeutung dieses Sekretes, dessen völliges 
Fehlen z. B. nach der früher in Unkenntnis 
dieser Verhältnisse vorgenommenen vollstän¬ 
digen operativen Entfernung der Drüse unter 
schwersten Erscheinungen in kurzer Zeit zum 
Tode führt. Auch erhebliche Verminderung 
der Schilddrüsenabsonderung bedingt bereits 
ein schweres Krankheitsbild, das dem der 
Basedowschen Krankheit in fast allen Punk¬ 
ten.entgegengesetzt ist und deshalb zu der 
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ältesten von Möbius aufgestellten Theorie 
geführt hat, daß nämlich die Basedowsche 
Krankheit bervorgerufen wird durch eine 
krankhafte Vermehrung des Schilddrüsen¬ 
sekrets, die eine Giftwirkung auf das zen¬ 
trale Nervensystem, besonders aber auf den 
die Herztätigkeit regulierenden, nervösen 
Apparat ausübt. Diese in vieler Beziehung 
bestechende Annahme ist auch heutigentags 
noch nicht vollständig verlassen, wenn sie 
auch die mannigfachen Erscheinungen der 
Krankheit nur zum Teil zu erklären ver¬ 
mag. An ihre Stelle ist später die besser 
befriedigende Annahme getreten, daß nicht 
ein vermehrtes, sondern ein in seiner Zu¬ 
sammensetzung verändertes Sekret für die 
Erscheinungen der Basedowschen Krankheit 
anzuschuldigen ist. Diesen Anschauungen 
ist nun erst in neuester Zeit eine weitere 
Hypothese hinzugefügt, die von größtem 
Interesse ist. Man ist auf Grund gewisser 
Beobachtungen dazu gelangt, noch einem 
anderen Organ , e ine der Schilddrüse gleich¬ 
kommende, wenn nicht überlegene Bedeu¬ 
tung für die Entstehung der Basedowschen 
Krankheit zuzuschreiben. Es ist das die 
Thymusdrüse , beim Menschen ein dem Laien 
annähernd unbekanntes Organ, beim Tier 
(Kalb) dagegen als Kalbsmilch oder Briesel 
geschätzt. Die menschliche Thymus ist im 
ersten Lebensjahre am kräftigsten entwickelt, 
erhält sich unter normalen Verhältnissen 
etwa bis zum zehnten Jahre und verschwin¬ 
det während der Pubertätszeit und später 
vollständig wieder. Ihre Lage ist hinter 
dem Brustbein unterhalb der Schilddrüse. 
Von ihrer physiologischen Bedeutung wußte 
man bis vor kurzem so gut wie nichts, 
dagegen war es schon lange bekannt, daß 
das Organ in einer Reihe von Fällen den 
Rückbildungsprozeß nicht beendete und beim 
Erwachsenen ausdauerte, wo sie als sog. 
„persistierende Thymus“ für die Hauptge¬ 
fahr bei Schilddrüsenoperationen angesehen 
wurde. Die neue Basedowhypothese, die 
an die Namen Klose, Auerbach u. a. 
geknüpft ist, sieht in Erkrankungen der persi¬ 
stierenden Thymusdrüse eine der Schilddrü¬ 
senveränderung gleich ivertige Ursache, in 
manchen Fällen sogar die alleinige. Die prak¬ 
tisch wichtige Folge dieser Auffassung ist nun 
die, daß bei allen schweren Fällen von 
Basedow und bei begründetem Verdacht auf 
eine vorliegende Thymuserkrankung — 
manche Autoren nehmen in jedem Falle von 
schwerem Basedow eine Erkrankung der 
Thymus an — dieses Organ gleichzeitig mit 
den erkrankten Schilddrüsen teilen operativ 
entfernt wird. Allerdings den eigentlichen 
primären Entstehungsherd für die Base¬ 


dowsche Krankheit sehen auch die Vertreter 
dieser neuesten Basedowhypothese nicht in 
den erkrankten beiden Drüsen, Schilddrüse 
und Thymus, sondern suchen denselben im 
Zentralnervensystem, dem Gehirn, und halten 
die krankhaften Veränderungen der ge¬ 
nannten Organe bei vorliegender Disposition 
derselben bereits für sekundäre Erschei¬ 
nungen. 

Eine wesentliche Stütze erhält diese Auf¬ 
fassung durch die Tatsache, daß seelische 
Erschütterungen (Angst, Schreck) zu den 
häufigsten auslösenden Ursachen der Krank¬ 
heit gehören. 

Die im Thema enthaltene Aufgabe ist 
nicht vollständig gelöst, wenn wir nicht 
auch den Wandel in der Auffassung über 
die zweckmäßigste Behandlung der Base¬ 
dowschen Krankheit kurz betrachten. Ur¬ 
sprünglich war die Behandlung eine rein 
innere, und zwar entsprechend der unvoll¬ 
kommenen Kenntnis von dem Wesen der 
Krankheit meistens nur eine auf Milderung 
der nervösen Beschwerden und der Herz¬ 
störungen gerichtete. Man gab die bekannten 
Nervenberuhigungs- und Herzkräftigungs¬ 
mittel, von letzteren besonders das bdiebte 
Digitalis, damit in diesem Falle selten 
nützend, aber oft erheblich schadend. Hand 
in Hand damit gingen und gehen auch 
noch heute klimatische, hydrotherapeutische 
(Wasseranwendung) und diätetische Ver¬ 
fahren, denen wohl ein gewisser Einfluß, 
aber selten eine wesentliche und dauernde 
Besserung, geschweige Heilung, zuzuschreiben 
ist. Ein Wendepunkt in der Behandlung 
der Basedowschen Krankheit trat erst mit der 
chirurgischen Inangriffnahme der erkrankten 
Schilddrüse ein. Die Chirurgie der Base¬ 
dowschen Krankheit ist unlösbar verbunden 
mit den Namen Rehn, Th. und A. Kocher, 
Mikulicz, v. Eiseisberg u. a. Es muß 
hier genügen, darauf hinzuweisen, daß die 
chirurgische Entfernung sich immer nur auf 
einen Teil der erkrankten Drüse beschrän¬ 
ken darf — die Wegnahme der ganzen Drüse 
führt stets zu baldigem qualvollen Tode —, 
dann aber auch in zahlreichen Fällen Gutes 
geleistet hat, besonders da, wo die innere 
Behandlung vollständig versagt hatte. — 
Nicht unerwähnt bleiben kann die eine 
Zeitlang mal hoffnungsvoll begrüßte Be¬ 
handlung mit einem spezifischen Serum und 
die noch viel angewandte Bestrahlung mit 
Röntgenstrahlen. Die Erfolge sind viel um¬ 
stritten und jedenfalls nicht ausreichend, um 
andere Behandlungsmethoden, besonders die 
chirurgische, entbehren zu können. Lange 
Zeit und teilweise geradezu leidenschaftlich 
hat nun ein bis zwei Jahrzehnte in der 
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Fachliteratur der Kampf getobt, ob und 
vor allen Dingen wann operiert werden soll, 
denn die Operation des Basedowkropfes ist 
meistens eine nicht ungefährliche Sache. 
Auch ist von mancher Seite der von anderen 
wieder so überschwenglich hervorgehobene 
Nutzen der Operation angezweifelt worden. 
Verfasser dieses hat den Eindruck, als ob 
die chirurgische Behandlung ihren Höhepunkt 
überschritten hat und, wenigstens in allen 
leichteren und mittleren Fällen, die Be¬ 
sinnung auf die natürlichen Heilkräfte des 
Körpers — unzweifelhaft besteht eine ge¬ 
wisse Fähigkeit zur Selbstregulierung des Or¬ 
ganismus gerade der Schilddrüsenvergiftung 
gegenüber — eingetreten ist. 

Die Basedowsche Krankheit ist eine sehr 
häufige Erkrankung, und es sind Stimmen 
laut, die die allerdings statistisch und zu¬ 
verlässig kaum bewiesene und auch wohl 
nicht beweisbare Behauptung vertreten, daß 
die allgemeinen und tiefgreifenden Aufre¬ 
gungen dieser Zeit, besonders bei den z. T. 
seelisch schwer betroffenen Frauen, einen 
günstigen Boden für eine Zunahme der Base¬ 
dowerkrankungen geschaffen haben. 

Der Einfluß der Erdrotation auf 
die Flugbahn der Geschosse. 

Von Prof. AD. KELLER. 

D urch die Einführung der sehr weit tra¬ 
genden Geschütze, welche ihre Ge¬ 
schosse mehr als 35 km weit zu schleudern 
vermögen, wie wir dies bei der Beschießung 
von Dünkirchen durch die deutsche Artil¬ 
lerie erlebt haben, hat die Frage nach der 
Größe der seitlichen Geschoßablenkung durch 
den Einfluß der Erddrehung erhöhte prak¬ 
tische Bedeutung erlangt. Die Erscheinung 
hat zwar schon früher eingehende mathe¬ 
matische Behandlung erfahren, die bis auf 
Galileis Dialog über das Weltsystem zu¬ 
rückgeht, aber die Schwierigkeiten, welche 
der Berechnung der Geschoßbahnen durch 
den Einfluß des Luftwiderstandes erwach¬ 
sen, haben sich besonders in diesem Pro¬ 
blem so stark gehäuft, daß man sich mit 
näherungsweiser Bestimmung begnügte und 
sich auch zufriedengeben konnte, weil bei 
den bisher üblichen Schußweiten die Sei¬ 
tenabweichung durch die Geschoßrotation 
viel größer war und den Einfluß der Erd¬ 
rotation völlig überdeckte. Auch die di¬ 
rekte experimentelle Bestimmung des Be¬ 
trags der Abweichung hat mit nicht zu unter¬ 
schätzenden Schwierigkeiten zu rechnen, so 
daß man bisher die Mühe und die Kosten 
für die dazu nötigen Versuchsreihen scheute. 


Das Problem ist uns in seinem eigent¬ 
lichen Wesen schon aus der Erklärung der 
Passatwinde bekannt, aber man begegnet 
selbst in maßgebenden Fachkreisen nicht 
selten irrigen Auffassungen, sobald es gilt, 
von den einfachsten zu den verwickelteren 
Fällen überzugehen. Bei der Drehung der 
Erde um ihre Achse bewegen sich alle 
Punkte der Oberfläche auf ihren Parallel¬ 
kreisen gegen Osten zu, aber die Punkte 
am Äquator mit größerer Geschwindigkeit 
als die näher an den Polen gelegenen. 
Schießt man also (vgl. die schematische 
Fig. l) von einem Punkte A der nördlichen 
Halbkugel mit der geographischen Breite S v 
in der Richtung nach dem nördlich davon 
gelegenen Zielpunkt Z auf dem Breiten¬ 
kreis S 2 , so behält das Geschoß neben 
seiner Fluggeschwindigkeit nach vom auch 
noch die östlich gerichtete Geschwindigkeit 


U 



Fig. 1. Schuß parallel zum Meridian. 

Die Flugbahn vom Abschußpunkt A zum Ziel¬ 
punkt Z verschiebt sich während der Flugzeit 
parallel zu sich selbst nach A* Z ”, während das 
Ziel nur noch Z' vorschreibt. 

des Geschützes im Augenblick des Abschusses 
bei. Während der Flugzeit des Geschosses 
bewegt sich das Geschütz durch die Erd¬ 
rotation von A nach A', und man erhält 
durch Konstruktion des Bewegungsparallelo¬ 
gramms A A! Z" Z den Einschlagspunkt Z", 
der östlich, vom Geschütz aus gesehen also 
rechts von der jetzigen Lage Z' des Zieles 
liegt, das mit geringerer Geschwindigkeit 
nach Osten gewandert war. Schießt man 
umgekehrt von dem nördlichen Punkt a 
gegen das südlich gelegene Ziel z, so 
bleibt das Geschoß wegen seiner geringeren 
seitlichen Anfangsgeschwindigkeit hinter 
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dem rascher nach Osten eilenden Ziel zu¬ 
rück und schlägt westlich, vom Geschütz 
gesehen also wiederum rechts von ihm ein. 
Auf der südlichen Halbkugel treten, wie 
eine einfache Wiederholung der vorigen 
Überlegungen ergibt, sowohl bei Schuß von 
Norden gegen Süden als auch in umge¬ 
kehrter Richtung Ltnfoabweichungen ein. 

Es bedarf keiner weitgehenden Ausfüh¬ 
rungen, um klarzumachen, daß diese Er¬ 
scheinungen auch bei nahezu gegen Norden 
oder Süden gerichteten Schüssen auftreten 
müssen. Dagegen verfällt man bei den Schüs¬ 
sen gegen Osten oder Westen gar zu leicht 
in den Irrtum, einen Einfluß der Erd¬ 
rotation auf die Richtung der Flugbahn zu 
bestreiten. Die Versuche mit dem Fou¬ 
caultschen Pendel, dessen Schwingungsebene 
sich durch die Erdrotation auch bei östlich 
gerichteten Schwingungen weiterdreht, er¬ 
weisen aber das Gegenteil, und das Problem 
ist auch keineswegs so schwierig, daß man 
die selbst in der Fachliteratur verbreiteten 
irrigen Ansichten entschuldigen könnte. Ein 
auf dem Nordpol stehender Mensch führt 
— wenn man von der Fortbewegung der 
Erde im Weltraum absieht — lediglich eine 
Drehung um seine lotrechte Achse aus, die 
er in einem Sterntag vollendet. Am Äqua¬ 
tor dagegen fehlt diese Drehung um die 
Scheiteldichse vollständig. Unter einem am 
Pol schwingenden Pendel, das seine Schwin¬ 
gungsebene im Raum beibehält, dreht sich 
also die Erde in einem Sterntag einmal 
hinweg, so daß die Schwingungsebene sich 
in dieser Zeit einmal entgegengesetzt zu 
drehen scheint, am Äquator dagegen schwingt 
das Pendel im Vergleich zur Erde immer 
in derselben Richtung. Zwischen diesen 
beiden Grenzlagen findet ein allmählicher 
Übergang in der Weise statt, daß die Ro¬ 
tation um die Lotlinie für die Punkte der 
Erdoberfläche vom Äquator mit Null be¬ 
ginnend bis zum Pol zu einer vollen Um¬ 
drehung in einem Sterntag anwächst. So 
wie die Erde, vom Polarstern aus gesehen, 
sich von Westen nach Osten unter einem 
im Pol abgefeuerten Geschoß wegdreht, so 
daß dieses zu weit westlich einschlägt, so 
äußert sich auch die schwächere Drehung 
der zwischen Pol und Äquator liegenden 
Punkte. Wegen dieser Drehung der ganzen 
Landschaft ist also die Abweichung auch 
beim'* Schuß gegen Osten oder Westen kei¬ 
neswegs allgemein gleich Null. 

Die schematische Fig. 2 veranschaulicht 
die Drehung der Ebene der Flugbahn gegen 
die Landschaft in der geographischen BreiteS. 
Wird im Punkte J ein Geschoß direkt nach 
Norden abgefeuert, und dreht sich die Erde 



Wie die nördliche Schußrichtung JO sich nach 
KO ' und LO" während der Flugzeit verschiebt 
und sich gegen den Meridian um die Winkel K 
bzw. X dreht, so dreht sich auch die dazu senk¬ 
recht bleibende östliche Schußrichtung J P über 
K P' nach L P" um dieselben Winkel. 

während der Flugzeit von J über K bis L, 
so dreht sich das Geschütz im Raume um 
den Winkel x und schließlich A, während 
die für die Flugbahn maßgebende Abschuß¬ 
richtung JO sich parallel zu sich selbst über 
KO* hinweg nach LO” verschiebt, da das 
Geschoß die östlich gerichtete Geschütz¬ 
geschwindigkeit neben seiner Schußgeschwin¬ 
digkeit beibehält. Die Abbildung zeigt, 
daß die maßgebende Schußrichtung KO’ 
zu einem bestimmten Zeitpunkt des Ge¬ 
schoßfluges mit der in die Meridianrich¬ 
tung KO weisenden Seelenachse des Ge¬ 
schützes einen Winkel O’KO bildet, der 
dem Winkel x gleich ist, und der unter 
sonst gleichen Umständen um so größer sein 
wird, je weiter nördlich der Punkt J liegt, 
d. h. je niedriger der Kegelmantel JOL ist. — 
Genau dieselbe Drehung erfährt auch die 
östliche Schußrichtung JP, die immer senk¬ 
recht zu den besprochenen Richtungen bleibt, 
und schließlich allgemein jede beliebige 
Schußrichtung. Die Drehung der Flugrichtung 
ist demnach unabhängig von der Schußrichtung, 
dagegen abhängig von der geographischen Breite 
S (proportional sin S) und von der Flugzeit . 
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Auch beim Foucaultschen Pendel ist be¬ 
kanntlich die Drehungßgeschwindigkeit bei 
jeder beliebigen Schwingungsrichtung an 
Orten mit gleicher geographischer Breite 
gleich groß; sie nimmt mit dem Sinus der 
geographischen Breite zu, und die Drehung 
während einer einzelnen Schwingung ist der 
Schwingungsdauer proportional. In unserm 
Falle ist dagegen zu beachten, daß aus 
gleichen Drehungen der Flughahn trotzdem 
nicht für alle Schußrichtungen auch 
gleiche Gesamtabweichungen Z ' Z” resul¬ 
tieren, weil ja, namentlich beim Schuß 
parallel zum Meridian, eine Reihe von 
Punkten mit merklich verschiedener geogra¬ 
phischer Breite durchlaufen werden, so daß 
man nicht die des Abgangsortes für den 
ganzen Weg zugrunde legen d.nrf; bei ost¬ 
westlichem Schuß ist dies dagegen nähe¬ 
rungsweise der Fall. Die genaue Berech¬ 
nung der Flugbahnelemente mit Einschluß 
des Einflusses der Erdrotation ist deshalb 
sehr schwierig, und man begnügte sich bis¬ 
her mit Näherungsmethoden, wie sie z. B. 
von Poisson bereits vor 70 Jahren auf¬ 
gestellt wurden. Er berechnete — um hier 
ein Beispiel für die Größenordnung der Ab¬ 
weichungen anzuführen — die seitliche Ab¬ 
lenkung einer Bombe von 51 kg Gewicht 
und 27 cm Kaliber, die mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 120 m/sec unter 45 0 auf 
1200 m geschleudert wird, auf 0,9 bis 1,2 m; 
für eine Granate von 90 kg Gewicht und 
33 cm Kaliber, die unter 45 0 auf 4000 m 
geworfen wird, erhielt er bei Schuß nach 
Osten eine Rechtsabweichung von 5 bis 
10 m. (Geographische Breite von Paris für 
beide Fälle.) Diese Beträge sind so ge¬ 
ringfügig im Vergleich zur Schußweite, daß 
sie neben der Abweichung durch den Drall, 
der Streuung des Geschützes, dem Einfluß 
des Windes und der Luftverhältnisse völlig 
verschwinden. Für moderne Geschütze sei 
ein von Schatte berechnetes Beispiel an¬ 
geführt. Ein 30,5-cm-Geschoß von 445 kg, 
von gewisser Form, wird mit bestimmtem 
Drall von einem Ort des 54. Breitegrades 
nach Norden abgefeuert. Auf der ruhenden 
Erde würde* es 10900 m in die Höhe stei¬ 
gen und in einer Entfernung von 33900 m 
niederfallen. Die Seitenabweichung auf der 
rotierenden Erde beträgt 156 m. die neben 
der auf 2800 m berechneten Abweichung 
durch den Drall glatt vernachlässigt werden 
kann. Als weitere Folgerung ergibt sich eine 
Verkürzung der Schußweite um den Betrag 
von 10 m, der wegen seiner Geringfügigkeit 
lediglich theoretisch von Interesse ist. ' 

Eine Kontrolle der Ergebnisse der Rech¬ 
nung bietet beträchtliche Schwierigkeiten, 


weil die gefundenen Beträge immer inner¬ 
halb der natürlichen Streuung des Ge¬ 
schützes liegen. Brauchbare Kontrollwerte 
wären also nur die Mittelwerte aus um¬ 
fangreichen Schußreihen unter gleichartigen 
Versuchsverhältnissen. Um den Einfluß 
des Dralls auf die Geschoßbahn für sich 
zu eliminieren, könnte man zu den Ver¬ 
suchen zwei gleich gebaute Geschütze, das 
eine mit Rechts-, das andere mit Links¬ 
drall verwenden; die Differenz der Seiten¬ 
abweichungen wäre dann der doppelte Be¬ 
trag der von der Erdrotation herrührenden" 
Ablenkung. Doch wären Verschiedenheiten 
in der Schußleistung der zwei Geschütze 
nicht zu vermeiden, so daß man diesem 
Resultat nur sehr bedingten Wert zusprechen 
könnte. Richtiger wäre es, mit ein und 
demselben Geschütz Schießversuche in glei¬ 
chen geographischen Breiten der Nord- und 
Südbalbkugel unter gleichen Luftverhält¬ 
nissen anzustellen; der dabei erhaltene 
Mittelwert der Abweichungen wäre dann 
dem Drall zuzuschreiben, während der bei 
Rechtsdrall im Norden hinzukommende 
bzw. im Süden fehlende Betrag auf Rech¬ 
nung der Erdrotation zu setzen wäre. Für 
den praktischen Schießdienst ist die genaue 
Kenntnis dieses Betrages aber ziemlich be¬ 
langlos, da die Tageseinflüsse (Barometer¬ 
stand, Temperatur und Feuchtigkeit der 
Luft), Richtung und Stärke des Windes 
und die Zielfehler so große Abweichungen 
bedingen, daß man auch bei genauester 
Kenntnis der Flugbahn auf das Einschießen 
und die Feuerleitung durch Beobachter 
nicht verzichten kann. 

Im Zusammenhang mit dieser Frage sind 
auch Vorschläge gemacht worden, den im 
deutschen Heer durchweg eingeführten 
Rechtsdrall der Geschütze durch den Links¬ 
drall zu ersetzen, wie ihn die französische 
Artillerie hat, weil dann auf unserer Halb¬ 
kugel die Linksabweichung infolge des 
Dralles teilweise durch die Rechtsabweichung 
infolge der Erdrotation aufgehoben würde, 
so daß eine geringere Gesamtabweichung 
zustande käme. Dieser Vorschlag mag viel¬ 
leicht den Laien blenden; bedeutungsvoll 
wäre er nur dann, wenn beide Größen sich 
ganz oder nahezu aufheben würden. Diese 
Gleichheit läßt sich aber niemals für alle 
Schußweiten erreichen, und es ist min¬ 
destens ebenso leicht, mit der Summe dieser 
Größe zu arbeiten, als mit ihrer Differenz. 

(zens. Frkft.) 

n n n 
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AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN. 



Fig. i. Schaltungsschema des Phonopticons. 
B — Batterie, S = Selen-Kristalle, L = Linse, 
Bch = Buch, T = Telephon. 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

,,La Nature“ berichtet über folgende interessante 
Erfindung für Blinde. 

Ein elektrisches Auge für Blinde. 

S chon lange beschäftigen sich die Philo¬ 
logen mit der Frage, wie die Gehör¬ 
empfindung auf das Sehvermögen zu über¬ 
tragen wäre und umgekehrt. 

Es ist bekannt, daß es Personen gibt, 
die bei gewissen Tönen, und Vokalen be¬ 
stimmte Farben empfinden (audition coloree), 
z. B. bei 

A schwarz, E weiß, I rot, U grün, 0 blau. 

Wenn man dem „Telephon Engineer“ 
Glauben schenken darf, so ist es wahr¬ 
scheinlich, daß 
die Streitfrage 
eine interessante 
Lösung gefunden 
hat. 

Man kennt die 
merkwürdige 
Eigenschaft des Fi S- 2 - 
Selens, bei der 
Bestrahlung durch Licht seinen elektrischen 
Widerstand zu ändern. Man hat diese Eigen¬ 
schaft hauptsächlich zu Formübertragungen 
von Photographien benutzt. 

Durch Anwendung dieser Methode, unter 
Zuhilfennahme des Gehörs gelang es d' Albe 
schon Vorjahren, bei Blinden die Empfindung 
von Schatten, Nacht usw. hervorzurufen. 

Dem Erfinder des,, Phonopticon“, Dr. Br o- 
cou von der Universität des Staates Jowa, 
ist ein weiterer großer Fortschritt zu ver¬ 
danken. Die Blinden sind mittels dieses 
Apparates imstande, die gewöhnlichen Buch¬ 
staben zu lesen. 


Das Prinzip ist folgendes: 

Die zu lesende Seite, auf der z. B. das 
A steht, wird vor eine bewegliche Linse, 
die durch eine Nernstlampe stark beleuchtet 
wird, gebracht und mit der Linse verscho¬ 
ben. Durch die Linse fällt ein schmales 
Strahlenbüschel auf den Buchstaben. Auf 
diese Weise wird jeder Teil des Buchstabens 
A nach und nach beleuchtet. Das Bild fällt 
durch die Linse auf Selenkristalle, von denen 
jedes einen Zweig einer Wheatstoneschen 
Brücke bildet. 

Der Apparat funktioniert bei drei Selen¬ 
kristallen folgendermaßen: Die untere linke 
Seite des A tritt zuerst in das Lichtfeld 
und wird infolgedessen nur der obere Kristall 
belichtet (Fig. 2, abcde ); dann der mittlere 
Kristall und endlich der untere usf. 

Man begreift also, daß jeder Buchstabe 
einen charakteristischen Ton in das Tele¬ 
phon gibt. 

In der Praxis verwendet man Wechsel- f 
ström, um dem Telephon für jeden Kristall 
einen bestimmten musikalischen Ton zu ent¬ 
locken. 

An den Tönen kann man erkennen, ob 
in den Lichtkreis der Linse eine Schatten¬ 
region eingetreten ist. Die Experimente 
haben das Resultat ergeben, daß die Blin¬ 
den, die man vorher die „Töne“ der Buch¬ 
staben hören ließ, imstande waren, diese 
Töne, die man vor dem „Auge“ des Pho- 
nopticon vprübergleiten ließ, wiederzuer¬ 
kennen. 

Die so erzielten Resultate sind so gut, 
daß Dr. N. P er r y, Professor an der Blinden¬ 
schule von Berkeley, der selbst blind ist, es 

für möglich hält, 
daß ein mittel¬ 
mäßig begabter 
Blinder in zwei 
Monaten mittels 
des Phonopticon | 
lesen kann. 

[C. STARK übers.] 

(zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zur Frage der Schutzimpfung gegen Typhus. 

Im Unterhause teilte Unterstaatssekretär Tennant 
kürzlich nach der ,,Nature“ mit, daß von Kriegs¬ 
beginn bis letzten November unter den in Frank¬ 
reich und Belgien stehenden englischen Truppen 
1365 Fälle von Typhus vorgekommen seien, wo¬ 
von 1150 nach bakteriologischer Untersuchung 
als solche erkannt wurden. Unter 579 Kranken, 
welche gegen Typhus geimpft worden waren, er¬ 
eigneten sich 35 Todesfälle und unter 571 unge- 
impften 115; diese Mitteilung dürfte die Gegner 
der Schutzimpfung zum Schweigen bringen. Die 
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Methode sei noch verbesserungsfähig, aber man 
könne doch schon feststellen, daß die Impfung 
eine bedeutende Verminderung der Todesfälle her¬ 
beiführt. Ihre Gegner behaupten unter anderem, 
daß bei der großen Ähnlichkeit zwischen Typhus 
und Paratyphus Statistiken nichts beweisen könn¬ 
ten. Dies trifft nicht zu. Selbst wenn man die 
Zahl der Todesfälle bei Typhus und Paratyphus 
zusammennimmt, läßt sich immer noch der vor¬ 
teilhafte Einfluß der Schutzimpfung nachweisen. 

[Übers. M. SCHNEIDER.] 

Das metrische System und das dezimale Münz¬ 
system in England. In England wird schon seit 
langem auf die Notwendigkeit der Einführung 
des metrischen Systems der Maße und Gewichte 
hingewiesen. In einem Artikel in der ,,Nature“ 
bedauert ein anonymer Verfasser, daß in letzter 
Zeit sich Bestrebungen geltend gemacht hätten, 
um diese Frage mit derjenigen des dezimalen 
Münzsystems in Verbindung zu bringen. Es sei 
behauptet worden, daß es in manchen Ländern 
den Deutschen nur deshalb gelungen sei, die Eng¬ 
länder zu verdrängen, weil sie in ihren Preislisten 
das metrische System der .Maße und Gewichte 
angewandt und die Preise in den Münzeinheiten 
der betreffenden Länder angegeben hätten. Jeder 
denkende Mensch in England sei davon überzeugt, 
daß das metrische System sich vom größten 
Nutzen erweisen würde; es sei ja schon im Jahre 
1897 gesetzlich zugelassen, aber nicht obligatorisch 
gemacht worden, mit dem Resultate, daß einzelne 
Firmen es adoptiert hätten, während sich die 
Mehrzal immer noch der alten Maße und Ge¬ 
wichte (Yard, Pfund, Unze usw.) bediente. — 
Von den verschiedenen Münzsystemen sei keines 
allgemein eingeführt, sondern es gäbe eine 
ganze Anzahl zentesimaler, nicht dezimaler, 
Systeme; man müsse deshalb in England eben¬ 
falls ein derartiges zentesimales Münzsystem ein¬ 
führen oder aber ein ganz neues. Im letzteren 
Falle sei aber nicht cinzusehen, in welcher Weise 
dies für den Handel mit dem Auslande von 
irgendwelchem Vorteil sein könne. Während die 
Valuta des englischen Pfundes in der ganzen 
Welt bekannt sei, kämen die kleinen Geldein¬ 
heiten, Schilling und Penny, im internationalen 
Handel kaum in Betracht. 

Wie dem auch sei, ein Versuch, das englische 
Münzsystem während der jetzigen, unruhigen 
Zeiten zu ändern, dürfte im internationalen Han¬ 
delsverkehr Englands eine derartige Verwirrung 
zur Folge haben, daß voraussichtlich die auslän¬ 
dischen Kunden es vorziehen würden, Geschäfte 
mit Deutschland anzuknüpfen oder mit irgend¬ 
einem neutralen Lande, mit dessen Münzsystem 
sie vertraut wären. Der Verfasser ist der Ansicht, 
daß, ganz abgesehen davon, ob die Einführung 
eines neuen Münzsystems wünschenswert sei oder 
nicht, es in jedem Falle verfehlt sei, diese Frage 
mit derjenigen der definitiven Einführung des 
metrischen Systems zu verbinden, was nur zur 
Folge haben könne, letztere zu verzögern, und 
dies dürfe nicht geschehen, wenn England seinen 
Platz im internationalen Handel behaupten wolle. 

. [Übers. M.. SCHNEIDER.] 


Seife ohne Fett. Man versuchte bei der herr¬ 
schenden Fettknappheit, wie die ,,Zeitschrift für 
angewandte Chemie“ x ) schreibt, auch Nichtfette 
zur Seifenfabrikation heranzuziehen. Einiges Auf¬ 
sehen erregten die Zuckerseifen, für welche in der 
Tagespresse Propaganda gemacht wurde. Dem¬ 
nach soll ihr Erfolg ganz erstaunlich, die Reini¬ 
gungskraft verdoppelt sein. Der Zucker sei 
fähig, Alkali labil zu binden — die Zuckerseifen 
sind stark alkalisch — und es genau in solcher 
Menge abzugeben, daß das durch Beseitigung des 
Schmutzes verloren gehende Alkali wieder ersetzt 
und sozusagen immer neue Seife gebildet werde. 
Dadurch werde Zeit und Arbeitskraft, also Geld ge¬ 
spart. Die Wäscherin könne mit der Zuckerseife 
Gegenstände reinigen, die sonst in die chemische 
Wäscherei wandern. Die Festigkeit der Gewebe 
werde nicht vermindert, die Farben nicht ange¬ 
griffen. Auch mit nicht zu salzigem See-, z. B. 
Ostseewasser, sei die Zuckerseife verwendbar. Das 
ist ein bißchen viel auf einmal, und F. Gold¬ 
schmidt wandte im „Seifenfabrikant“ 2 ) ein, daß 
die Ansicht, die Wasch Wirkung der Seife beruhe 
auf dem hydrolytisch abgespaltenen Alkali, heute 
nicht mehr gültig sei. Die Waschwirkung des 
Zuckers sei erst nachzuweisen, und der hohe Al¬ 
kaligehalt der Zuckerseifen müsse schädlich wir¬ 
ken. Nicht ausgeschlossen sei eine günstige Wir¬ 
kung auf Textilfärbungen und eine Aufhebung 
des schädlichen Einflusses des Kochsalzes im Meer¬ 
wasser. Keutgen 3 ) hat sich überzeugt, daß die 
Zuckerseifen eine ganz außerordentliche Wasch¬ 
kraft besitzen und trotz ihres hohen Alkalige¬ 
haltes auch die zartesten Stoffe und Gewebe nicht 
schädigen. Die Schutzwirkung des Zuckers macht 
sich auch beim Waschen farbiger Stoffe bemerk¬ 
bar, das Auslaufen wird verhindert. — Jedenfalls 
scheint die Anwendungsform und das Anwendungs¬ 
gebiet der Zuckerseifen noch sehr aufklärungs¬ 
bedürftig. 

Preßlufthand. Eine neue Preßlufthand be¬ 
schreibt W. Dahlheim in der „Zeitschrift d. Vereins 
dtsch. Ing.“; 4 ) die Ersatzhand besteht in der Haupt¬ 
sache aus einer eigenartig durchgebildeten Zange, 
die durch Preßluft geöffnet und geschlossen wird. 
Der ganze Mechanismus ist nicht erheblich größer 
als eine menschliche Hand und wird mit einem 
Kugelgelenk an einem Lederstulp befestigt, der 
an den Armstumpf angeschnallt wird. 

Die Preßluft wird durch einen Schlauch zuge¬ 
leitet, der an die Hauptpreßluftleitung der Fa¬ 
brik angeschlossen ist. Die Betätigung für den 
Lufteinlaß (Schließen der Hand) und für den Luft¬ 
auslaß (öffnen der Hand) geschieht durch zwei 
Druckknöpfe, die beliebig, auch mit dem Fuße, 
geschaltet werden können. 

Viele hochwertige Arbeiter in der Industrie, 
wie z. B. Vorzeichner, Vorreißer, Dreher, über¬ 
haupt Leute, die bei ihrer Arbeitsverrichtung an 
ein kleines Arbeitsbereich gebunden sind, werden, 
wenn es sich um Hand amputierte handelt, mit 
der oben beschriebenen Konstruktion auskommen. 


l ) 1916, Nr. 29. 

•) 35 , 331» 349 (I 9 i 5 )- — *) Ebenda 35 , 354 ( 19 * 5 ). 
4 ) Bd. 60, Nr. 14, 1916. 
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Auf die Nachbildung der Finger ist dabei bewußt 
verzichtet worden, dafür ist aber die Greifzange 
so eigenartig durchgebildet, daß sie in Verbindung 
mit dem dahinter liegenden Kugelgelenk nahezu 
alle die Bewegungen ermöglicht, die mit der na¬ 
türlichen Hand ausgeführt werden können. Die 
Preßlufthand arbeitet mit jedem normalen Werk¬ 
zeug. Die Grifform der Werkzeuge kann in wei¬ 
ten Grenzen wechseln, sie werden trotzdem ohne 
besondere Einstellung der Zange stets sicher ge¬ 
halten. 

Das Gewicht der Preßlufthand wird nicht 
viel größer werden als das der seither bekannten 
künstlichen Hände, und ihre Schließkraft hängt 
nur von dem zur Verfügung stehenden Drucke 
der Preßluft ab. Die Konstruktion wird äußerst 
einfach, so daß Bestriebsstörungen mit ziemlicher 
Sicherheit ausgeschlossen sind; dabei wird die Aus¬ 
führung billig, das Ersatzglied kann also weiten 
Kreisen zugänglich gemacht und damit die Ar¬ 
beitsfähigkeit bei vielen Kriegsbeschädigten ^wieder 
erheblich erhöht werden. 

Die neue Konstruktion läßt aber noch weitere 
Ausblicke zu. Man kann z. B. einen Werkmeister, 
der seine Hand verloren hat und dessen Tätig¬ 
keit in der Nachprüfung der fertiggestellten Ge¬ 
genstände besteht, wieder arbeitsfähig machen, 
und z\yar, ohne ihn an einen bestimmten Arbeits¬ 
ort zu fesseln, indem man ihm einen kleinen mit 
Preßluft gefüllten Tornister auf den Rücken gibt, 
dessen Inhalt für viele Stunden ausreicht. Da 
die Preßluft nur zum öffnen und Schließen der 
Hand dient, ist der Luftverbrauch sehr gering. 

Gold In Serbien. Es ist wenig bekannt, daß 
in Serbien in alter Zeit ein Bergbau auf Gold 
umgegangen ist und daß es noch heute als ein¬ 
ziges europäisches L^nd einen nennenswerten 
Seifenbergbau besitzt, der in den Tälern des Ti- 
mok und des Peck, den rechtsseitigen vom serbi¬ 
schen Erzgebirge hcrabkommenden Donauzu¬ 
flüssen mit modernen Goldbaggern von einer fran¬ 
zösischen Gesellschaft betrieben wird. Die Gold¬ 
ausbeute Serbiens, die etwa 1,1 Mill. Mark be¬ 
trägt, entstammt wohl .völlig diesem Bergbau, 
obschon noch an anderen Stellen, namentlich im 
Westen des Landes, im erzreichen Kapaonik und 
den sich südlich anschließenden Gebirgen, Gold- 
iagerstätten bekannt geworden sind. Darauf deu¬ 
ten auch die vielen Namen hin, die mit „zlot“, 
dem slawischen Wort für „Gold“, Zusammenhän¬ 
gen, sowie die geschichtliche Tatsache, daß der 
Zar Duschan das erste serbische Goldgeld aus 
den Bergwerken um Nowobrodo Pristina und Gil- 
jan ausprägen ließ. Die dortigen Minenbefesti- 
gungen wurden im Jahre 1460 durch Muhamed III., 
den Eroberer Konstantinopcls, gestürmt, womit 
der Bergbau erlosch. Über die Natur der primä¬ 
ren Goldlagerstätten ist wenig bekannt. Bei Dia- 
kowa, das allerdings schon außerhalb Serbiens 
nahe seiner Westgrenze in Nordalbanien liegt, 
sollen, wie Zoller in der „Naturwissenschaft¬ 
lichen Wochenschrift“ mitteilt,*) goldhaltige Quarz¬ 
gänge mit Pyrit auf treten. Bemerkenswert ist 
auch das Vorkommen eines goldhaltigen Kon- 


*) 1916, Nr. 13. 


glomerats bei Verisovich nahe der Bahnlinie Üs- 
küb—Mitrovitza, das 25 g Gold in der Tonne auf¬ 
weisen soll. Die Vornahme von Schürfarbeiten 
auf Gold ist übrigens schon von dem deutschen 
Bergingenieur Herder, der 1830—40 das Land be¬ 
reiste, empfohlen worden. 

Bücher zur Zeitgeschichte. 

Theodor Birt erbringt in einem lesens¬ 
werten Büchlein*) den Nachweis, daß Schiller sein 
ganzes Leben lang ein Kämpfer war für hohe 
staatsbürgerliche Ideale, nicht ein friedselig ver¬ 
träumter Mann, wie ihn das darum recht wenig 
charakteristische Bild von Graff darstellt. Schon 
sein Jugendfreund Scharffenstein urteilt, daß 
Schiller, wäre er nicht Dichter, ein großer Mensch 
im aktiven öffentlichen Leben geworden wäre. 
Udd Schiller selbst äußert: Hätte die Franzö¬ 
sische Revolution wirklich die wahre Freiheit 
zur Grundlage des Staatsgebäudes gemacht, so 
wollte ich auf ewig von den Musen Abschied 
nehmen und dem herrlichsten aller Kunstwerke, 
der Monarchie der Vernunft, alle meine Tätig¬ 
keit widmen. 

Gegen die absolutistisch regierenden Fürsten, 
in tyrannos, schleudert er sein erstes Werk „Die 
Räuber“; auch Kabale und Liebe erstrebt den 
Schutz -der sozial Benachteiligten gegen die Ge¬ 
walt. Das Don Carlos-Drama stellt das Ideal 
eines Fürsten hin. Wenig hätte gefehlt, daß 
Schiller der Lehrer der Söhne Friedrich Wilhelm 
des Dritten, ein Marquis Posa für die Hohen- 
zollern, geworden wäre. Die historischen wie 
viele der ästhetischen Prosaschriften zeugen von 
immer tieferem Eindringen in die politischen 
und erzieherischen Aufgaben des Staatsmannes. 
Geradezu glänzende Bilder weltpolitischer Über¬ 
sicht entrollen Wallcnstein und Maria Stuart, die 
Jungfrau von Orleans und Wilhelm Teil. 

Gegen die Französische Revolution verhielt sich 
Schiller, wie auch in der Glocke zum Ausdruck 
gebracht ist, ablehnend, ebenso gegen Napoleon, 
von dem man „keine einzige heitere Äußerung 
vernimmt“. 

Streng sind seine politischen Ideale: Zur bürger¬ 
lichen Freiheit ist nicht reif,, dem noch vieles zur 
menschlichen fehlt. Pflicht muß uns zur Natur 
werden. Aus seinem letzten Drama, dem Deme¬ 
trius, tönt uns auf dem polnischen Reichstag 
das Wort entgegen: Mehrheit ist der Unsinn. 
Verstand ist stets bei wen'gen nur gewesen. 

Seinen Zweck, auf den politischen Kern der 
meisten Schillerschen Werke hinzuweisen, erreicht 
das Birtsche Büchlein in vollem Maße. Er weist 
uns darauf hin, daß sie aus diesem Grunde von 
alleraktuellstem Interesse für uns sein müßten, 
da sie uns zur Bildung der politischen Ideale, die 
die Gegenwart und Zukunft von uns verlangt, 
helfen können. 

In dieser Tendenz begegnet sich mit dem Birt- 
schen Buch eine „Politische Ideale* * betitelte 


*) Schiller der Politiker im Lichte unserer großen Gegen¬ 
wart. Von Th. Birt. Cotta’sche Buchhandlung Nacbf., 
Stuttgart und Berlin 1916. 78 Seiten. 
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Broschüre von Houston Stewart Cham¬ 
ber lain; 1 ) nur versucht Chamberlain eine Ab¬ 
leitung solcher Ideale aus allgemein anthropo¬ 
logisch-sozialen und aus speziellen, die historische 
Entwicklung Deutschlands und die besonderen 
Eigentümlichkeiten in der Veranlagung der Deut¬ 
schen berücksichtigenden Gesichtspunkten. 

Allgemein ist künftig mehr darauf zu achten, 
welche Entwicklung der Mensch ,,als Natur“, als 
Angehöriger des Naturganzen im Gegensatz zum 
Menschen „als Freiheit“, als Einzelpersönlichkeit, 
nimmt, und zu versuchen, die Gewalten, die in 
dem ziel unbewußten Wirken des Menschen „als 
Natur“ liegen, in die Bahnen einer von höheren 
Einsichten orientierten Politik zu lenken. 

Die Ideale der Französischen Revolution können 
keine Grundlage für den Staat liefern. Weder 
sind die Menschen von Natur frei noch gleich, 
noch hat brüderliche Liebe etwas mit dem Staats¬ 
begriff zu tun. Nicht der Mensch macht den 
Staat, wie Rousseau lehrt, sondern der Staat 
macht erst den Menschen. Die Grundfrage lautet 
deshalb: Was hat der Staat, der den Menschen 
erst zum Menschen macht, um seines Fortbe¬ 
stehens und Gedeihens willen von jedem ein¬ 
zelnen zu fordern? Nicht umgekehrt: Was hat 
der einzelne Mensch als Recht von dem von ihm 
gegründeten Staat zu verlangen? 

Der beste Staat wird der sein, der der nötigen 
Knechtschaft durch gerechte Verteilung die Bitter¬ 
keit nimmt und polarisch die Freiheit ebenso 
weiSe ausmißt. Seinen Bestand garantieren am 
besten Familie und Besitz als Faktoren, durch 
die die Interessen des einzelnen über seine 
Lebensdauer hinaus erstreckt werden. Das be¬ 
wegliche Geld dagegen hat als Besitz kein Land 
und darum auch kein Vaterland, ist deshalb 
eine Gefahr für den Bestand des Staates, der 
am besten alle reinen Geldgeschäfte selbst führen 
sollte. 

Ferner schadet dem Staat das von der Allge¬ 
meinheit gewählte Parlament, in dem die Massen¬ 
psychose die Urteilskraft lähmt, die Majorität 
die Entscheidung hat, und nicht die Klügsten 
und Sachkundigsten, sondern die Demagogen 
und Willensmenschen den Ausschlag geben. 

Wo die Natur Staaten schafft, schafft sie 
Monarchien und ungleiche Stände; denn nur auf 
diesem Wege entsteht ein Organismus, d. h. eine 
einheitliche Gestalt, aus Teilen gefügt, die zu¬ 
einander und zum Ganzen gehören. 

Die Richtlinie der Zukunft weist für Deutsch¬ 
land auf Monarchie; die ist ohnehin altes deut¬ 
sches Erbgut. Neu und den Deutschen besonders 
angemessen wäre es, das gesamte staatliche Leben 
wissenschaftlich zu organisieren. 

Konzentration und Organisation ist für die 
Deutschen das Gegebene. Die angelsächsische 
Methode der Entbindung der Individuen zu ato- 
mistischer Wirksamkeit taugt nicht für sie. 

Zu wahrhaft organischer Unterordnung gehört 
zudem eine höhere Bildung, als sie das englische 
System erfordert oder auch nur gestattet. Die 
Freiheit der Bildung verlangt der Deutsche, d. h. 
unbeschränkte Freiheit des Denkens, der Wissen¬ 


schaft, der Religion. Äußerliche Begrenzung er¬ 
kennt. er als Staatsnotwendigkeit; innerlich will 
er unbegrenzt sein. 

Die Mehrheit der Reiche und Fürstentümer 
in Deutschland ist ein Segen, da sie das König¬ 
tum vor der Einkapselung schützt. 

Dagegen muß die innere Verfassung eine Um¬ 
bildung erfahren; der Staat soll es unmöglich 
machen, daß ein Teil der Bürger einen anderen 
Teil unterjoche, indem er ihn zum bloßen „Mittel“ 
herabdrückt. 

Die Volksvertretung in ihrer heutigen Gestalt 
muß fallen. Jeder von uns sollte zuerst Staats¬ 
pflichten zu leisten haben; hat er sich bewährt, 
dann erst erhalte er politische Reckte . Gesetze 
sollten nicht die Politiker machen; vielmehr soll 
eine weitverzweigte Organisation die Bedürfnisse, 
Wünsche und Urteile der Interessierten sichten, 
das Material dann unter Berücksichtigung der 
allgemeinen Lebensbedürfnisse des Staates von 
einem besonderen Ausschuß in Gesetzesform ge¬ 
bracht und dem Bundesrat als letzter Instanz 
vorgelegt werden. 

Die ausführende Gewalt sollte in den Händen 
von möglichst wenig Fachbeamten und mög¬ 
lichst viel Bürgern liegen, wie dies schon in der 
Selbstverwaltung der Städte zum Teil verwirk¬ 
licht ist. 

Verfasser glaubt, daß die Bürger sich durch 
eine immer allgemeiner werdende Beteiligung am 
Staatsleben unter Ausschaltung der Politik zu¬ 
gunsten des wissenschaftlich Planvollen als soli¬ 
darische Mitarbeiter an ihrem eigenen Hort, dem 
Staate, einander näher kommen und Deutsch¬ 
land zum Ideal eines Kulturstaates inmitten einer 
Welt yerworrener Willkür machen werden. 

Nicht jeder kommt in unserer vielbeschäftigten 
Zeit zur Lektüre selbst grundlegender Bücher. 
Deswegen wurde hier ein Gerippe der Ausfüh¬ 
rungen Chamberlains gegeben. Wünschenswert 
aber wäre es, recht viele setzten sich mit dem 
Buche selbst auseinander und modelten oder 
vertieften ihre Anschauungen an der Hand dieses 
bewährten Führers zum Verständnis der Zeit. 

Noch vor Ausbruch des Krieges, im Februar 
1914, wurde von dem Anglisten der Tübinger 
Universität Professor Dr. Franz ein Büchlein: 
Britische Kulturkraft im Dienste national-deutscher 
Arbeit 1 ) verfaßt, das zeigen soll, wie der Brite 
fast alles, was er heute sein eigen nennt, als Preis 
zähen Strebens, harter Arbeit, langwieriger Kämpfe 
und „folgerichtigen Denkens“ erworben hat. 

Dies weist Verfasser an Hand der politischen 
und Kulturgeschichte nach. Ein Studium der 
Konstitution Englands und ihrer geschichtlichen 
Entwicklung zeigt uns aber auch, wo die Mängel 
in unserem Verfassungsleben liegen und mit 
welchen Mitteln ihnen begegnet werden kann. 
Besonders die Periode der viktorianischen Zeit 
formt, hebt und trägt eine Kulturkraft, deren 
Erkennung und Verweitung im Dienste deutscher 
Bildung, deutschen Staatslebens und national-^ 
deutscher Arbeit unser stetes Bemühen bleiben* 
muß. Im Interesse der Gesundheit unseres Volkes 


*) Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 
1914. 67 Seiten. 


*) F. Bruckraann A-G., München 1915. 117 S. M. 1.— 





35« 


Neuerscheinungen. 


müssen wir von Frankreich immer weiter ab¬ 
rücken. Nun können wir zwar Institutionen 
irgendwelcher Art von England nicht direkt über¬ 
nehmen. Aber die staatsbürgerliche Durchbildung 
des ganzen Volkes, das politische Machtmittel 
vernunftgemäß anzuwenden weiß, die Forderung, 
daß Leistungen für den Staat und politische 
Rechte einander bedingen müssen, der Zug zum 
Landleben und zu gesunder körperlicher Betäti¬ 
gung. müssen für uns vorbildlich sein. 

Verfasser hebt in seinen Ausführungen gemäß 
der im Titel ausgedrückten Tendenz mehr die 
Lichtseiten des englischen Wesens und des eng¬ 
lischen politischen Lebens hervor und unterläßt 
es im Gegensatz zu Chamberlain völlig, aus ge¬ 
wissen Rassenverschiedenheiten naturgegebene 
Unterschiede herzuleiten. Als Gegengewicht gegen 
jene während des Krieges zahlreich erschienenen 
Schriften, die in gerechter Empörung über die 
Niederträchtigkeit der englischen äußeren Politik 
vergessen, was England als Kulturstaat Vorbild¬ 
liches geleistet hat, sei die Lektüre des Buches 
empfohlen. 

Während die meisten vor dem Kriege ent¬ 
standenen Werke Zeugnis für die Bereitwilligkeit 
vieler Deutscher ablegen, die Verdienste Eng¬ 
lands anzuerkennen und sich mit ihm gütlich 
zu einigen, hat der englische Lügenfeldzug uns 
über die Skrupellosigkeit der englischen äußeren 
Politik die Augen geöffnet und früher gehegte 
Sympathien vernichtet. Der Professor der Staats¬ 
wissenschaften an der Universität Kiel Ferdi¬ 
nand Tönnies erbringt in seinem Buche Eng¬ 
lands Weltpolitik in englischer Beleuchtung 1 ) den 
Beweis, daß die englischen Staatsmänner immer, 
mag es sich um Sklaven- oder Opiumhandel, um 
Indien, Ägypten oder Persien, um den Krim¬ 
oder Burenkrieg, um die Fortführung der däni¬ 
schen Flotte oder das Eingreifen in die amerika¬ 
nischen Bürgerkriege gehandelt haben, ihrem' 
Vorgehen das Mäntelchen .moralischer Beweg¬ 
gründe umzuhängen wußten. 

Die Beweisführung wird besonders wirkungs¬ 
voll dadurch, daß als Zeugnis hierfür fast aus¬ 
schließlich Zitate von englischen Historikern und 
Schriftstellern herangezogen werden. 

Es wäre erwünscht, das Buch fände in Über¬ 
setzung auch im neutralen Ausland, besonders 
in Amerika Verbreitung. 

Erst durch Beleuchtung der Gegenwartsprobleme 
von allen Seiten kann man zu einer relativ ob¬ 
jektiven Stellungnahme gelangen. Hierzu kann 
eine Schwedische Stimmen zum Weltkrieg betitelte 
Broschüre, 2 ) <}ie, wie der Übersetzer Dr. Fried¬ 
rich Stleve im Vorwort mitteilt, von bedeu¬ 
tenden Männern nicht nur der schwedischen 
Rechten, sondern auch der Linker; und der 
Sozialdemokratie verfaßt ist, in ausgezeichneter 
Weise inithelfen. 

Schweden verdeckt Rußland die Aussicht auf 
den Atlantischen Ozean. Nachdem die neutrale 
Zone gegen Rußland, Finnland,, im 20. Jahr- 


l ) Berlin 1915, Verlag von Julius Springer. 80 Seiten, 
brosch. M. 1.— 

•) Bei B. G. Teubner, 1916. 203 Seiten. Preis M. 2.40. 


hundert russifizert ist, sollte Schweden in diesem 
Weltkriege nicht passiv bleibem 

Weder von Frankreich noch England hat es 
Schutz und Förderung seiner Interessen zu er¬ 
warten; wohl aber könnte es an Deutschland, 
das die Ostsee beherrscht, einen Freund gewinnen, 
stellte es sich schon im Kriege auf seine Serie. 
Sonst kann Schweden nicht wohl erwarten, daß 
Deutschland Nordskandinavien bewachen wird. 

Ist bei dem Buche der Schweden die Wider¬ 
legung ungerechter, in Schweden gegen Deutsch¬ 
land erhobener Angriffe nur ein Nebenzweck, so 
dient das vom Freiburger Theologieprofessor 
Georg Pfeilschifter herausgegebene Werk: 
Deutsche Kultur , Katholizismus und Weltkrieg l ) 
nach seinem Untertitel ausdrücklich der Abwehr 
von Angriffen, die in dem von maßgebenden 
katholischen Kreisen Frankreichs herausgegebenen 
Buche La Guerre Allemande et le Cathoticisme 
erhoben sind. 

In wirklich würdiger Form haben hier eine 
Reihe hervorragender deutscher katholischer Ge¬ 
lehrter in zwanzig verschiedenen Gegenständen 
gewidmeten Aufsätzen die Haltlosigkeit der fran¬ 
zösischen Anschuldigungen dargetan. Einige 
wenige Kapitel behandeln speziell katholische 
Angelegenheiten, z. B. die Kriegshirtenbriefe, die 
katholische Heidenmission usw., die Mehrzahl 
aber allgemein interessierende, historische und 
Kulturfragen betreffende Themata» wie Recht 
und Notwendigkeit des Weltkrieges, Belgiens 
Neutralität und ihr Untergang, deutsche Welt¬ 
herrschaft?, Staat, politische Freiheit und Mili¬ 
tarismus in Deutschland, deutsche soziale Kultur 
und vieles andere. 

Zunächst als Abwehrschrift geplant, ist das 
Werk über diesen engen Rahmen hinausgewachsen 
und bietet in gewählter, wenn auch häufig etwas 
breiter Form wertvolle kulturhistorische Beiträge 
zur Geschichte der Gegenwart. Dr. QUADE. 

* (zens. Frkft) 

Neuerscheinungen. 

Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. He¬ 
rausgegeben von Prof. • Dr. Franz v. 

Mammen. Heft 10: Sigurd Svensson, 

Viehlose Landwirtschaft. M. 1.20. — 

Heft 11: Prof. Dr. Franz v. Mammen, Die 
Bedeutung des Waldes insbesondere im 
Kriege. M. 150 (Dresden, „Globus“, 

Wissensch. Verlagsanstalt.) 

Großer Bilderatlas des Weltkrieges. Mit über 
2300 Abbildungen. Lieferung n: Ant¬ 
werpen, Flandern, Artois. —Lieferung 12: 
Champagne, Argonnen, Vogesen. — Lie¬ 
ferung 13: Der Durchbruch in Galizien. 

(München, F. Bruckmann A.-G.) M. 3.— 

Cambon, Victor, Ein Franzose über Frankreich. 

Vortrag. (Berlin, Dietrich Reimer, Emst 
Vohsen) M. —.80 

Ch ambet lain, Houston Stewart, Hammer oder 

Amboß. ^München, F. Bruckmann A.-G.) M. —.70 


») Freiburg i. Br. 1915, Herder*sche Verlagshandlunj. 
494 Seiten. M. 5.— 
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Fabrik A.A\, gtamkl* ;.Zimsb.s* verwirf B» .flw?- LA;«»fe.tt- ; 
Werkstätten wkOüc hesynderen An lern Werkstätten und emp¬ 
fiehlt, dt# Beschädigten in einer geringen Aft£»hl 
in die Fabrik >iriv»i$teH'eri, rajigltcJhi&.t jeden in sernein 
eigenen Berufe. Ai Wichtig betont. IT, tfaü die Leute 
ihren vollen Lohr> erbaütut: Auch müsse tnau ihnen .klar- 
macfien, daß die Ht-be der Rente nicht durch die Ge- 
scbifkÜehrkeit. die Ate etwa gezeigt hätten, henmiecgedrücht 
werde. Vieliact) b den Beschädigten stunden- 


Personalien 


Ern all fit 5 Der Geh u Yortf.Rat in» Rmliv 

äibl d. Inn. Prob D:. LiuUätu Laß, Ftiv.-Itar. f Koichv 
Ver&i- Recht, a. ;n. 4A&täV* BerUfi,,G«U. 

Ober- Reg.* Rat. ltt d: ruo<1.« Bsk ft/Üniv.. StVaÖbürs 
fl Pnv.-Dtfk ßr. iiulrkf *. a, 4Ä r fe3£h 

— Der ä. 0 . prwX {:>>4 Bi.l?cUofK>h, a« 

<L t-niv. Freiburg t. IJr. Dr. jöatph \iühati Heet 2 . « 
Prot, d. neutest. Liter. — Der a. 0 / PrhL Dr- ^0n^[ 
Sifjko 0 , Prof.- d osterr.. nviigrncbti. Verfahr. Ai.- »L 
t?nJv; Lemberg. — An d. Wiener UhiV» d. 71 , 0 . Prob 
reformierten Dogmatik u. Symbolik Dr. /ds// & 

v Prob — Oer Priv.-Doz. d. forU wissenden Dr E, IP«***^* 
a. «L/tecLtm. Rochsch. K«d&rube 1. A; o. Prof. -Apie pftik** 
Pak. <J. Univ. Kiel auf Grund -:i, s. I . ün/igc; AbbandL 
„QoelJen&tiui. zu Mithridat*?, Kiög o.f Fob tus" d 

Kaiid, d. Philoi. Uibhwä Wilfaim- H&tpt - «:• &hrameisr 
biitlel i. rtoBteio s. D<:«k4. d Phffb^ WeiehC beim Straften- 
käfnpt in Grudnö fiel. - - l 'rot. Dr.' Vf mir, '«? ehwf{%: 

Drd. h Sirafrecht u. Zlvilbroseö a. X tüuv. Rostock, 
Geh. ;iü*itir.rat. £ttm .Df- »ed. h. c v v. d. Frankfürter 
tifiiv, Stadtrat t>r. jtir. WUhflifr d‘o<dL.wegen S ‘Veidieuste 
utn d. ;öfimd\iftg ’d/ F^aftki.'Wte'r' ßr ist der erste 

Ghreiidaklot 'der FranktitYlvf tiftlvppdtät. 

. Itefii&fH FfoL Dr.. med Pfünz Dir, d 

rfrh^dL Tust fCöftigsb^tf h jft> . ä. -d* t)iiiv. Mäf bürg 3 <• 
Nacht v, Prof. Ftiedr Scheuch, Prof. Hofmhqn hat; d. 
Kut ao.geTu — Der a. d. Doiv. HjU«- Dr. phih. 

'Haina. Henklet als a. 0 / Prof. I Tief^nchtlehre nach 
Göttingen. 

ÜuWlStim? Io Kit! bei ,1. ph)U Fak. Dr. K. /, 
VreHÜrnberu a. Wpltiheiru t. Boden i. Lhemie. 

GeÄtorbi>U; V& a.. o. Prot d. - themic a. d. Ttrchu 
liochsch. Stwitgnri Dr Pmi Rotiiaiul — in ptdershurg, 
iVit MuxfiH K^wnLti-xki, f'rnf, f. oU^tv 

teciU u, .vergib Reohtsgcsch., i Ly V.ehcnsj. — l\l 
r.iiig d. o. } J rc.f. Dr. Atfrtd Wolf/, Uihv d t-hr?r (. üav»(- 
kiHr.kheiceu u. AvphiÜs. - Fütft : Dar Gen,* 

SgKi. d. Ges. f. Erdkunde ii/ ; . Leipzig .iR<^igy|nh.-l..<‘htet 
Di Vati Me}<< 

:P*>fy■£•**#*&■■ <i#*hU;: VsvrtkXvi d ? 
Tschn;.:Rochsch> Df«s 4 em. v . Wgibt «cd naub d. 

n?ie.n } . um . -d - niilrtar. Behörde bei d. Erficht. *. Denk- 
*r,.ps AVti e. kdnstl. UtrterfUtiZ. 2 . leihen.Ä— 

Drup N'abefprw&tr;igt ; f D02,. RoMert Barany ist es v d, 

' Rfg, hiebt .-^ 05 tAtm wbrd, n. Ö^temTing, r.urlkk- 
Kasan äf. d. dort. Vhiv. — 
Dr,. >*«■? V fcthaH K $w&k$'. d- p- Ffof. f. röni u. deatsch, 
büigeti. Rocbf .-v. d . Dhiv..- GwU»- hat %h ah ihn ergang. 
Kuf rt. iir^Ru ^ vl Froh Ktogmuller äugen, ~ 

Dtr ,<j. Prot’ L.o>tPr?. GW'h, 3 -. tl iVRrw^ Ürnv. ftofrät 


OSCAR WOLFE 

wuriie yon det- t e^hUi.-icheu fioeiiAchule Hannover in- An- 
sr ketfcftimg; «eiiiri n<.-vv»rragerj<lefj VerUiev^tc un. die Ver 
«>T)CrcJO^ aukferaf f.RarM.vwTvaltuug' luit S^bteübrdarf jruio 
tif.^Lwgv h. o. eniRtiUK Wold ist i:hcf ilfcr Pulverfabrik 
WoiP# £^b> Ift BonjUtif.VVaJsrode. 


i.R.ds.vrbe Ar.oi^k«mal nach dem Weltkriege. 
Heit y ; Dei dtr -EUoQlvfhnydr'Wah 

tuug^fi def xnUtieren, Ostfest«. (Btrfföi,' 
Wiiheb?. TiOÖ*«.* Co.) 

W^m gehöri Elsaß^ Lothrir.jeT» V-«>n einigen 
Bik^era^- (Rurich, 1 

Falke, KonnvJ, Sah'SnKntori*. Novv.lk*. ( 7 /orici;, 

'Ciljifp''.' . : v. :;D./.!• \' 

Feüvrer, : flvuÄK. Üfiscr HcWgfdt und ,def 

S'cHweiztrf»‘ (Zürich, Rascher- & Ch ) 
F*lc?5.clim«ifL teuh AUtesTa^ftiikhirXyrm. (TiK 
biuger*, J, C. IT Möhr iPaul 5ieb.c;ck r !i> 
Per HaUsfxom, Der VciksfoMid.- (Mhnnlierv. F. 
Bruckmami A *0 > 


Zeitschriftenschau 

IHftxers Arjm^^Zftttnfig:. 


K l fcf ti (.Jnvalnit-nver- 
sr»g«»g v V Für Vcrsorgiuig der invaliden folgenden 

vhvschbif: jede Tahcifc, jede Bank, jeder Bauunternehmer 
• tsv.v sollt? verpiUchict werden, eine gewisse Anzahl Kriegs- 
I^Tiadigteft emzusi^Ucß. NapemUch solche Betriebe, 
dfo '.aftfHiKl wie- -iLvartSclH' \ -ntersl uizungen er hielten, sollten 
titTAiigerogeu werden. Und nick?. z-ülnUt sollte«FdiBjerdiftfi 
die Invalideix v^av^ij, ilh. durch dep Kriep sich be- 
r«bhef.t luiucn. 

mtsVUm Verein?! deutsuber lii^citieurc. 

k--m üXiti (. AVerkWittf H für Kri'pl£Kthäüi 4 H [\<Eine 
Probe auf «»inC^s Dxeiivo»:!-hat f», he« der Alckmunl-ifoieö' 
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X :«h :/i>Sr/ Hirn ist in d. Ruhest, getret ~ Im S,-S. wird 
(1:. fi.'a Prof. f Sprachen, a d. Univ. WUrzbürß 

TDr. Streck nlv.-i türk. Sc.Vaiit 4; Sprache e. eirJÜhv. Vorh 

alt. -—üpjähr. 
Wass. Phiioh a d 


DoMturjub. beging d. eraer. Verte d. 

IMpziger Iteiv.. Sachs. Geh. Rat Prof Dr : phtt. ?t jnr 
JtiJi.r* Hermann Lipsius. — Da m Assist, a, plmiol. •Duiv.- 
iust. Mum hüü Priv.-Doz. m. d, Titel 0 . a. o Pr- ; 

Ttipi: Häm ff scher ist d. erbet, Entlassung a. 4. üayo-r. 
Staatsdienstp ^teilt worden. PrdT Fiselutf folgt ?> Ruf.ß 
a, d... l?iiiV: Innsbruck a. Ord. 4, med. Cbeniie 

a. Xachf. v. 'Prot. Windaus. — Der Priv.-Doz. b Zoologie 


Wochenschau. 

D.ei: Kgl. EttgÜsGbe Automobil kl ab obptb.bl aiu> 
zat einen weiten Stinrfmiöff für AJotore. ^fetabr-’ 
geö&öat, b^st#cfj[d au$ Alkohol, welcher aas 
emons AUtältetoU der i» N&ial betd^benen; Zucker- 
mfferiüeneü auf billige uo4 eiaiadte .Art ge- 
v/ottoeB wird. Die KrabJktisiuag soll starker seta 
als bei Benzin. Abi Vcsoaäctet V*>r*Ug wird“ ge¬ 
ringe T e. n er ge !4h rl i c b k fü t etwahoi. uud der Unte. 
stand; daß ein eatstiindeöes Feuer rasch: .und 
skjhÄf mit Waase.c gelöscht köB a , ' &tir 

Vermeidung der'Ein Wirkung der bei det Oxydation 
des Alkohols sieh bildenden Säuren auf dleMetaß- 
teile, wird dein intakt ein sikalischer Etöd hti- 
gemengt. "' k - - ; ’ % .* : -X';• • 

Den Stregsr de% ifletkjicbersr gl&nbt der . i y t&~ 
lessöt der Zoologie Dr. W. Stern pell m der tftsi- 
vsrsnät gefunden zü Uabßft, wie er in 

der; .;Deutschen ‘ medizmbehen. Wcichen^cbri iv * 
niJttöih, Zwar drückt Stempel eiet* selbst sehr 
vorsichtig au^. indiÄ erdca \m fj'aim dzt Kte*- 
derläase; ^föndehen. föfäiltdo nur als verdächtig 
•bezeichnet, P aeger düs FJeckrypbus. $em. 
Ob er der Erreger dos Fieckbebers ist, darüber 
sind umfassende thitersucbongr.Q nötig, die jetzt 
mit ÜntefstötxüUg des Kxieg^ministeriums eunge» 
leitet sind Gleichzeitig kommt die Nachricht. 
da.d es, nach einem Bericht des Oberl>evo]i- 
juävbtigH^a des ru^i.scheu Koten Kreuzes an der 
Westfionf. dein Professor Nödigajeiow und der 
Ar*tm BtiTowa gelungen sei, äm Erreger des 
BlecktypliUb zu enidecksa. 

Seit kurzem erscheißt ?n Chrisbaniä die erxU 
äeui&tte- Zeitung Norwegen*, unter ctem 'Titel 
,,Ge'töjemdebotri aus ChrMiania'V Da^ Blatt wird 
von TavJor Guntter redigiert. 


Nachrichten aus der Praxis 


0uCK/rtijtnrjttt ‘AiWkuöfteTi ist vüu y^iwattüng j-jr ..(rrotcfaau' 
Frrtnlfujt y. M.rNi-sdcoaa. ^une bereit.) 


K. 4 b'S^.fr«|i»uTC’r ttnd Haiicbverlllger liir den HferÜ. 
Vor grdlür ^uj^ekaPiichei und gesundheitlicher Bedeo- 
tuhg ht dir ehif4chc utid sinöreicbe'• FjrfiDduo^d'iir-.'titu 
Kocbbt rd dei,.,Puc.fasbau‘ . Alle uoverlr J.uat eö.twr-eifCh'eio.dfen 
ü»4, Kiihl^M^ilgben werdeo durch .bitlfe u«d 

^raktishhfr aufgefangen und «omif 

Uiat^fisV gnjß äticgenurn. Die Kohle zur ftiatn. 

TiStr : Asche vollständig verbrannte Bieraiüs 

A-igibf. sich «dne bedeutsame teparnis an HettmaleikiV 
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Schiffsvermessung. 

Von Oberingenieur ADOLF SANTZ. 


W ir lesen zurzeit täglich in den Zeitungen r „Ein 
Dampfer von 2700 l'ortnen ist versenkt wor¬ 
den", „Der Dampfer A. von 8000 Bruttotonnen ist auf 
eine Mine gelaufen", „Ein Segler von 1500 Netto - 
Registertonnen ist gestrandet", „Der Kreuzer X. 
hat eine Wasserverdrängung von 7600 Tonnen ", 
oder weiter „Das Linienschiff Z. hat ein Deplace¬ 
ment von 18000 Tonnen 

Aus diesen Angaben kann sich das große Pu¬ 
blikum, das die Erfolge unserer Kriegsflotte mit 
dem allerlebhaftesten Anteile und größter Span¬ 
nung verfolgt, nicht das geringste Bild machen, 
um was es sich bei diesen Bezeichnungen eigent¬ 
lich handelt. 

Jedes Handelsschiff hat, wie dies in der Natur 
seiner Aufgabe begründet ist, in seinem Innern 
gewisse Räume, die zur Unterbringung der Ladung 
bestimmt sind. 

Lange bevor unser heutiges genau bestimmtes 
System der Schiffs Vermessung eingeführt wurde, 
bestand das Bedürfnis, für den Vergleich der 
Laderäume verschiedener Schiffe miteinander eine 
Grundeinheit zu haben. Ein bestimmter, d. h. 
ein nach seinen Abmessungen genau bestimmter 
Schiffstypus konnte bei den ganz verschiedenen 
Gewohnheiten der Werften in den einzelnen Län¬ 
dern und bei der großen Verschiedenheit der zu 
befördernden Güter als Vergleichsobjekt nicht zu¬ 
grunde gelegt werden 

So griff man denn für diesen Zweck zu einem 
besonders in den Mittelmeerländern sehr vielfach 
beförderten Gut, nämlich Weintonnen , für die 
sich bestimmte Maße bereits eingebürgert hatten. 
Eine solche runde Tonne nahm, wenn man ihre 
Länge, ihre Breite und ihren größten, in der 
Mitte liegenden Durchmesser miteinander multi¬ 
plizierte. einen prismatischen Raum ein. der, in 
englischem Maße ausgedrückt, 40—42 Kubikfuß 
beträgt, d. h., da der englische Kubikfuß gleich 
002832 cbm ist, in metrischem Maße 1,132 bis 
1,189 cbm. Das Gewicht eines solchen mit Wein 
gefüllten Fasses wurde mit 2240 englischen Pfun¬ 
den, d. h , da 1 englisches Pfund gleich 0,4536 kg 
ist. in metrischem Maße zu 1016 kg angenommen. 


Die 2240 englischen Pfunde, welche das Weinfaß 
wog. wurden nun zu einer größeren Einheit zu¬ 
sammengefaßt, für die man als einfachste Bezeich¬ 
nung nach dem Ursprünge des Maßes das kurze 
Wort „Tonne", englisch Ton (Mehrzahl Tons), 
wählte. Bei un9, die wir nach metrischem Maße, 
nicht nach englischen Fuß rechnen, ist die Ge¬ 
wichtseinheit Tonne gleich 1000 kg. 

Die Zahl der in einem Schiffsräume durch 
Aufeinanderstapeln unterzubringenden Fässer bil¬ 
dete von nun an das Vergleichsmaß für die 
Größenangabe des Schiffes. Dabei ist natürlich 
zu berücksichtigen, daß bei einem Aufeinander¬ 
stapeln ein Teil des Raumes zwischen den runden 
Fässern frei bleibt. 

Immerhin war die so getroffene Bestimmung 
nicht völlig einwandfrei, weil es, wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade, von der Geschicklich¬ 
keit und dem guten Willen des Stauers abhing, 
wieviel Tonnen (Fässer) sich in dem betreffenden 
Schiffsräume befördern ließen, und weil ferner 
auch die Größe der Weinfässer, immerhin schon 
mit Rücksicht auf ihre rohe Herstellungsart, 
Schwankungen aufwies. 

Man entschloß sich daher, ein absolut bestimm¬ 
tes Raummaß der Schiffs Vermessung zugrunde 
zu legen und wählte auf Anregung von England, 
als dem Lande der größten Handelsflotte, als 
Einheit den Raum von 100 englischen Kubikfuß, 
d. h. in metrischem Maße ausgedrückt von 
2,832 cbm. 

Jedes Land führt nun über die seiner Natio¬ 
nalität angehörenden Schiffe ein Verzeichnis oder 
Register , das neben den sonstigen erforderlichen 
Angaben über Eigentümer, Schiffsart und Schiffs- 
klagse (diese letztere nach seinem Alter, seiner 
Bauart und der Güte des zum Bau verwendeten 
Materials bestimmt), insbesondere die Größe des 
Sch fff es enthält, und zwar die letztere, weilsieeben 
in das Schiffsregister eingetragen wird, in soge¬ 
nannten Registertonnen. Unter einer Register¬ 
tonne versteht man also einen Schiffsraum von 
100 englischen Kubikfuß oder 2,832 cbm. 

Nach dem alten englischen Verfahren, Builders 
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Old Measurement genannt, findet man den Tonnen¬ 
gehalt mit Hilfe einer empirischen Näherungs formel. 

Dieses Verfahren der Berechnung ist jedoch sehr 
ungenau. Es berücksichtigt z. B. gar nicht, ob es sich 
um Schnelldampfer, Post- oder gewöhnliche Fracht¬ 
dampfet, Tankdampfer oder Segelschiffe handelt, 
obwohl z. B. das Verhältnis der Länge des 
Schiffes zu seiner Breite, ferner die ganze Form 
und die Tiefe je nach der Art ganz verschieden 
sind. 

Es wurde daher ein neues Berechnungsver¬ 
fahren eingeführt, das den verschiedenen Um¬ 
ständen besser Rechnung trägt, indem es die 
wichtigsten Abmessungen und die Art des Schiffes 
möglichst berücksichtigt. 

Auch dieses Verfahren kann nur, wenn auch 
zieiplich gute, Näherungswerte ergeben. 

Soll der Schiffsraum, d. h. der Tonnengehalt, 
genau bestimmt werden, so bleibt nur übrig, an 
Hand der Schiffszeichnungen und der wirk¬ 
lichen Räume eine tatsächliche Vermessung vor¬ 
zunehmen. 

Die Verfahren ergeben nun den gesamten 
inneren Räum des Schiffes. Es ist jedoch klar, 
-daß derselbe nicht ganz -und gar zur Unterbrin¬ 
gung von Ladung ausgenutzt werden kann, denn 
ein beträchtlicher Teil des Raumes wird ja für 
Maschinen, Dampfkessel, Kohlen, Mannschaftsr 
räume usw. benötigt. 

Wir müssen daher noch einen grundsätzlichen 
Unterschied einführen. 

Der gesamte innere Raumgehalt (mit gewissen, 
nicht sehr Wesentlichen Ausnahmen) des Schiffes 
wird als Brutto-Tonn engehalt bezeichnet, während 
der tatsächlich für die Unterbringung der Ladung 
•und der Passagiere zur Verfügung stehende Raum 
jder Netto- Tonnengehatt des Schiffes ist. 

Für die Ermittelung des Netto Tonnengehalts 
aus dein Bruttö-Tohnengehalt gibt es verschie¬ 
dene Bestimmungen, nämlich das gewöhnliche 
Meßverfahren, die sogenannte Suezkanalregel und 
die sogenannte Dönauregel. 

Über diese Meßverfahren ist ganz kurz folgen¬ 
des zu bemerken. 

Zur Ermittlung des Nettogehaltes werden die 
Räume für Maschinen, Kessel, Besatzung usw., 
kurz alles, was das Schiff zu seiner Bedienung 
von seinem Raume benötigt, abgezogen. Durch 
die Verschiedenheit der zulässigen Abzüge unter¬ 
scheiden sich die genannten Meßverfahren. 

Die Kriegsschiffvermessung erfolgt nach wieder 
anderen Grundsätzen. 

Alle vorstehenden Ausführungen- bezogen sich 
auf den Raumgehalt des Schiffes. 

Nicht dieser allein interessiert uns aber, son¬ 
dern auch der Zusammenhang, in dem der Raum¬ 
gehalt des Schiffes zu der von ihm beförderten 
Gewichtsmenge an Ladung steht, weil uns diese 
^ine viel bessere Vorstellung von dem betreffenden 
Schiffe geben kann. 

Zu diesem Zwecke müssen zwei neue Begriffe 
eingeführt werden, die Wasserverdrängung, meist 
Deplacement genannt, und die Tragfähigkeit des 
Schiffes. Diese werden, nun nach Kilogramm 
bzw. deren größerer Einheit, also nach Tonnen 
zu 1000 kg angegeben. Es ist also durchaus zu 
unterscheiden zwischen der früher behandelten 


Raumtonne von 2,832 cbm und dieser Gewichts¬ 
tonne von 1000 kg. Die letztere Bezeichnung ist 
wegen der Verwechselungsgefahr entschieden nicht 
glücklich gewählt. Sie hat ihren Ursprung darin, 
daß eben eine gefüllte Weintonne das Gewicht 
von etwa 1000 kg hatte. 

Die Wasserverdrängung bestimmt sich aus dem 
Eigengewicht des Schiffes und seiner Tragfähig - 
heit. 

Ein schwimmender Körper taucht nach dem 
bekannten physikalischen Gesetze so tief in das 
Wasser ein, daß das Gewicht der durch ihn ver¬ 
drängten Wassermasse dem Eigengewichte des 
Körpers gleich ist. Von dieser Tatsache rührt 
im Schiffbau die Bezeichnung Wasserverdrängung 
her. In Übereinstimmung damit steht, daß 1 cbm 
Wasser bekanntlich 1000 kg, also it wiegt. 

Demnach wird die Wasserverdrängung eines 
Schiffes sich durch Addition folgender Werte be¬ 
stimmen: 

1. Das Gewicht des leeren Schiffskörpers, 4er 
Maste, Segel, des Tauwerks, Inventars und M ft- 
teriaK der Besatzung rpit Gepäck und des Pro¬ 
viants. 

Bei Dampfschiffen kommen noch hinzu: 

2. Das Gewicht der Schiffsmaschine, der Dampf¬ 
kessel, des Wassers in den Kesseln, der SckcJis- 
schrauben, Hilfsmaschinen, Reserveteile und des 
Kohlen Vorrats. 

Mit Ausnahme von Proviant und ftÜHMir- 
rat, die mit der Länge der Reise allnsüilich ab¬ 
nehmen, können alle genannten Gewichte als für 
das betreffende Schiff ein für allemal feststehende 
Werte angesehen werden. Schwankende Weite 
sind aber besonders: 

3. das Gewicht der Frachtladung und dasjenige 
von Passagieren und deren Gepäck. 

Für jedes Schiff wird eine bestimmte soge¬ 
nannte Laielinie festgesetzt, d. h. eine Linie am 
Rumpfe, bis zu dfer das Schiff höchstens in das 
Wasser eintauchen darf und bei deren Über¬ 
schreitung die Gefahr des Sinkens vorliegen würde. 
Diese Ladelinie wird erreicht, wenn das Schiff 
die volle ihm zukommende Ladung führt. 

Wird für ein Handelsschiff die Wasserverdrän¬ 
gung angegeben, so bezieht sie sich stets auf. 
diesen Zustand der regelrechten Beladung. Würde 
man diese Voraussetzung nicht machen, so würde 
ja für das leere, volle oder beliebig bis zu einen 
gewissen Grade geladene Schiff eine immer andere 
Wasserverdrängung angegeben werden müssen. 

Für Handelsschilfe ist mit Rücksicht auf das 
Vorstehende, d. h. das veränderliche Gewicht der 
Ladung, die Bezeichnung nach Wasserverdrän¬ 
gung nicht üblich. Vielmehr kommt neben der 
Angabe der Netto- oder Brutto-Registertonnen, 
also des Raummaßes, höchstens noch die Angabe 
der Tragfähigkeit in Gewichtstonnen (zu je 1000 kg) 
in Betracht. 

Anders liegt die Sache bei Kriegsschiffen . Hier 
fehlen die unter 3 genannten schwankenden Ge¬ 
wichte. Zu den unter 1 und 2 genannten Ge¬ 
wichten käme nur das Gewicht der Geschütze 
mit Munition, der Panzerung und eventuell der 
Torpedoarmierung hinzu. Im Vergleich zu den 
feststehenden unveränderlichen Gewichten des 
Schiffes sind hier die schwankenden Werte des* 
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Kohlen-, Munitions- und Proviantvorrates ver¬ 
hältnismäßig klein, da wir ja nicht mit Ladegut 
zu rechnen haben. Die Bezeichnung nach Wasser¬ 
verdrängung oder Deplacement ist daher für 
Kriegsschiffe allgemein üblich geworden. Sie 
bedeutet also z. B., daß ein Kreuzer von 10000 t 
Deplacement in voller Ausrüstung ein Gewicht 
von 10000 x 1000 = 10 000 000 kg hat. 

Beim Handelsschiff bilden die unter 1 und 2 
angegebenen Gewichte zusammen das Eigenge¬ 
wicht oder tote Gewicht des Schiffes, die unter 3 
angegebenen die Tragfähigkeit oder nützliche Zu¬ 
ladung. Wird ausnahmsweise ein Handelsschiff 
nach Deplacement angegeben, so kann man an¬ 
nehmen, daß sein Eigengewicht 30—40 v. H. 
davon beträgt, die übrigen 70—50 v. H. sind also 
Tragfähigkeit. 

Der Nettotonnengchalt kann bei Handelsschiffen 
trotz gleichen Bruttotonnengehaltes sehr ver¬ 
schieden sein, je nachdem ob es sich um einen 
Schnelldampfer, einen Postdampfer, der auch 
Güter nimmt, oder einen Frachtdampfer oder gar 
um ein Segelschiff handelt. 

An den Zahlenwerten einiger ausgeführten 
Schiffe sei dies näher ei läutert. 

Ein Schnelldampfer ergab z. B. bei einem Ge¬ 
halte von 16502 Brutto-Registertonnen (rund 
47 000 cbm) einen Nettogehalt von nur 5196 Re¬ 
gistertonnen (14700 cbm), was von den hier 
besonders groß ausfallenden abzugsfähigen Ma¬ 
schinen-, Kesselräumen usw. herrührt. Der Lade¬ 
raum für eigentliche Güter umfaßt nur 1460 cbm. 
Die Bunker halten 4820 t (ä 1000 kg) Kohle, die 
gesamte Tragfähigkeit einschließlich vorgenannter 
4820 t ist 5840 t (ä 1000 kg). Die Wasserverdrän¬ 
gung, das Deplacement, beträgt bei diesem 
Schiffe 23 2001 (ä 1000 kg) und stellt also gleich¬ 
zeitig das Gewicht des regelrecht beladenen 
Schiffes dar. 

Wessntlich anders stellen sich schön die Ver¬ 
hältnisse bei einem größeren Postdampfer , der auch 
Güter in größerem Umfange mitnimmt, und für 
Maschinen, Kessel, Passagiere usw. nicht so großer 
Räume bedarf, wie der reine Personen-Schnell¬ 
dampfer. Hier haben wir z. B. bei 10600 Brutto- 
Registertonnen (rund 30500 cbm) bereits 6598 
Netto-Registertonnen (rund 18 700 cbm), einen 
Laderaum von 10 700 cbm und eine Gesamttrag¬ 
fähigkeit von 10000 t (ä 1000 kg), wovon 1630 t 
auf den Inhalt der Kohlenbunker kommen. 

Ein großer Frachtdampjer hatte z. B. bei 24200t 
(ä 1000 kg) Wasserverdrängung 13424 Brutto- 
Registertonnen (rund 38000 cbm), 8495 Netto- 
Tonnen (rund 24 200 cbm), bei 24000 cbm Lade¬ 
raum und 14 160 t (ä 1000 kg) Gesamttragfähig¬ 
keit, in welch letzterer auch der Bunkerinhalt 
von 1340 t Kohle einbegriffen ist. 

Naturgemäß nähern sich die Werte des Brutto- 
und Nettotonnengehaltes bei Segelschiffen einan¬ 
der viel mehr als bei Dampfern, weil ja die bei 
der Ermittlung des Nettogehaltes abzugsfähigen 
Maschinen- und Kesselräun e, sowie die Kohlen¬ 
bunker nichf vorhanden sind. 

So hatte z. B. eine Viermastbark 2906 Brutto- 
Registertonnen (8230 cbm), 2763 Netto-Tonnen, 
d. h. Laderaum (rund 8000 cbm), und eine Ge¬ 
samttragfähigkeit von 4500 Gewichtstonnen (ä 


1000 kg). Der Bruttogehalt von 2906 t, d. h. 
2906 x 2,832 = 8230 cbm, ist hier aho fast voll¬ 
ständig, bis auf den kleinen Rest von 230 cbm, 
als Nettogehalt und Laderaum ausnutzbar, was 
bei Dampfern natürlich aus den oben angegebenen 
Gründen unmöglich ist. 

Sieht man sich die Werte von Laderaum und 
Tragfähigkeit eines gewissen Schiffes an, so ergibt 
sich, wie das eine einfache Überlegung ja bereits 
sagen muß, daß der Laderaum nicht mit einem 
beliebigen Gute vollgestopft werden darf. Würde 
man den Raum z. B. ganz mit Eisen oder gar 
Blei anfüllen, so wäre an ein Schwimmen des 
Schiffes nicht mehr zu denken, dasselbe würde 
vielmehr ohne weiteres untergehen. 

Wenn das Schiff nur bis zu der vorgeschrie¬ 
benen Ladelinie in das Wasser eintauchen soll, 
so darf es — ganz unabhängig von dem zur Ver¬ 
fügung stehenden Laderäume — eben nur mit 
einer ganz bestimmten, nebenbei bemerkt, richtig 
im Schiffe zu verteilenden Gewichtsmenge be¬ 
laden werden. Bei Bleiladung würde z. B. der 
Laderaum bei weitem nicht voll sein dürfen. 
Betrachten wir nochmals das oben zuletzt ge¬ 
nannte Segelschiff nach seinen Werten, so finden 
wir, daß auf 8000cbm Laderaum 4500 t (ä 1000kg) 
geladen werden dürfen, wobei der Einfachheit 
wegen das unwesentliche Gewicht der Bemannung, 
der Lebensmittel und sonstigen kleinen Vorräte 
unberücksichtigt geblieben ist. Auf jeden Kubik¬ 
meter Laderaum kommen also nur 4500 :8000 
d. h. 0.5625 t (ä 1000 kg) Ladung. Hiermit er¬ 
gibt sich sofort, daß, wenn der Schiffsraum voll¬ 
gepackt werden soll, es sich nur um ein spezifisch 
recht leichtes Material handeln darf. Sobald bei 
dem besprochenen Segelschiff das Gewicht des 
Ladegutes größer als 562,5 kg für 1 cbm ist, 
wird also der Raum als solcher nicht ausgenutzt 
werden dürfen. Vom Standpunkte des Schiffs¬ 
reeders aus muß nach dem Vorstehenden ein Unter¬ 
schied gemacht werden, einerseits zwischen solchem 
Gute, das bei hohem Gewichte wenig Raum eint 
nimmt, und anderseits einem Gute mit großem 
Raumbedarfe bei geringem Gewichte. In letz¬ 
terem Falle wäre das Schiff bald vollgestopft 
und würde, wenn die Fracht wie bei den Eisen-- 
bahnen nach dem Gewichte bezahlt würde, nur 
wenig oder gar keinen Nutzen liefern. Es wird 
daher ein Unterschied zwischen sogenanntem 
„Schwergut” und sogenanntem „Raum- oder Maß\ 
gut “ gemacht. Beispielsweise wären Eisenbahn? 
schienen Schwergut, dagegen Baumwollballcn 
Raumgut. Ebensowohl könnten jedoch auch 
z. B hohle, aus Eisen bestehende Behälter Raum¬ 
gut sein, wenn ihr Gewicht im Vergleich zum 
beanspruchten Raume gering ist. In solchen 
Fällen kann es für den Versender oder Empfän¬ 
ger des Gutes unter Umständen vorteilhaft sein, 
durch teilweise oder ganze Ausfüllung des Hohl¬ 
raumes mit anderem Gute das Material in Schwer¬ 
gut umzuwandeln. Der gleiche Effekt kann auch 
erzielt werden, indem man derartige Konstruk¬ 
tionen zerlegt befördern und erst an Ort und 
Stelle zusammensetzen läßt. 

Die Vermessungsdaten, die den von dem be¬ 
treffenden Schiffe zu zahlenden Gebühren in Häfen, 
Kanälen, für Lotsen usw. zugrunde gelegt werden. 
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der um 1x50 die Lilie ab Wappenbiid an- Zieht man vor, wie Schück es tut, der 
gehomrneu haben solle, würde sie wohl zur Inklination durch die Form des Schwimmers 
Erinnerung daran gewählt' haben, daß auf eritgeger^mvvirkeh.dannbildet niariam besten 
seinem Kreuzzug der damals vielleicht schon seine Nordseiie etwas breiter wie die Süd- 
• SwöfcLtf- seit«, indem man sie abfiacht und dkvSoifön 

fen den Weg zum Heiligen Lunde wies, nach Süden etwas .zusammendrücktv Das 
Diese seine Vermutung empfiehlt er den Brett hat dann an der Nordseite mehr Fläche 
Heraldikern zur höheren Untersuchung — wie’ an der Südseite und kann dem stär keren 
dem hiermit entsprochen werden soll. . Druck da widerstehen. Der Umriß des 
Man kann zugebem daß-‘Nippoldts. Aus- Schwimmers würde, dadurch apfeUormig 
• führungen auf den ersten Blick etwas Be- (Fig. 2).. Auch diese Form ist noch recht 
stechendes für sich haben. Allein einer ge- einfach und zweckcmsprechcnd. 
innen Prüfung vermögen sie nicht stand- ZieliLin&s r Vor, dfö Nadel zwischen zwei 
zuhalten., da historische Tatsachen ihr-wider- Schwimmern auUubringen was in keiner 
sprechen* Weise rationöfof, sondern unpraktischer ist, 

Ehe wir indes hierauf eingehen’' mochte " da' der: Seiteiidrutk an der Innenseite der 
darauf hingewiesen werden, daß die Unter- Schwimmer der Drehung entgegenwirkt 
läge, auf der Nippoldts Hypothese sich auf- dann entsteht eine Form wie Figv Besser 
baut, recht schwankender Boden Nt, Der wäre noch die wie Fig. 4, da diese diö 
..stilisierte SchtffskonipaLVU den Schück re- Kreisbewegung des Kompasses am wenigstes 
konstruiert hat (Füg. i), zeigt ja.eine ge- hindert. 


werdea zusammetj mit dem Namen, der Klasse und 
Art des Schiffes f dem Nacnen meines Eigentümers 
u n 4 seines tföi um t sha fefts in das Schilfsregister 
eingetiageu und das sogenannte SthiflizertQikflt, 
UctDas hierfür gültige For¬ 
mular wird von den SchiffsregisterbchÖrdtn des be- 
treifeßrdca Landes ausgestellt und untcrschriebeö. 
Das £etttftkät i$t demnach äüclv eföe Drliimde. 
die bescheinigt daß das berechtigt ist, eine 

bestimm te NationaÄtiL^I^ge zu führen. 

' Wentt wir, wie das autZeii häufig geschifcht. 
lesen, daß einem SchUtsfühtet vom emem KHegs- 
schiff befohlen tvurde, svme Papiere abzuÜ^fern< 
so handelt es sjeft d&bci zunächst um den eigeni* 
liehen Seebrief. Dann aber gehören zu die^Hi 
Papieren auch di e. Ladebriefe öder KcmncfSsewenU', 
die über die Art und Bestimmung, d. h. Versender 
pndt Empfänger der ganzen Ladung, genau Auf* 
Schluß geben. {xtut, rout.) 






Uni v.-P rof. dr. Hauptmänn* Lilie oder SchwimMkompas^ 


Bei so vifden ’ Vermutungen kann die 
Wahrscbeiniickkeit nur sehr gering sein» 
Dazu kommt, daß amtete Efklvruvqen dt« 
frattifä urigen Wappenhitdestefcfäf sind* 
Die Lilie ist ein uraltes Ornament, weiches 
schon in langst vergangenem Zeilen und bei 
Vdlkern vorkuinfnt, die p£$w:cif 4 ?Mf nie 
an den Sehwiromkompafi gedacht haben, 
Schoo m römischen Altertum finden wif 
die Lilie als Ornament - l ) Auch ' -erMietot. 
sie schon auf den Siegeln Qi tos II, 

Konrads IL (10^4 -1039) uiid anderer Kaiser 1 
als Schmuck der Spitze des Zepter*. Im 
Orient schmückt sie u. a* das Tor ai Hadki 
zu Damaskus iFig- ;•>).. König Ludwig VIL- 
hatte also gäv üiöliünötig, die Lilie aiii n^o 
nach Europa zu bringen -L- sie befand sich 

Tätfgsi-däö / 

Aber miete Bedeutung hatte damals diese 
Figur t Dar über geben die Schrillst elfer 
der därhaUgen Zeit Aufschluß. 
Von Ludwigs VIL Sohn Philipp 
: rWgßj§ Aiigust witd uruv i berichtet., daß 
er bei seiner Salbung .1179 auf 
seinen Schuhen und seinem 
L;--;. Königsmantei leiten getragen 
S habe. DaÜ sie auf den Schuhen 
erschienen, findet eine Parallele 
m dem Bericht des Mönchs von Maars* 
münster, der uns erzählt, daß Gottfried 
Plantagenet bei seinem Kitterschlag 1129 
kleine goldene Löwen auf Schuhen und 
Schild getragen habe. Wie die Löwen in 
der Folge das Wappenbild der PiantagerieU 
sind. so sind die Bilder, die bei Philipp 
August,. Mantel und Schuhe schmücken, 
das; 4 er. Kapeting£r. Diese Bilder werden 
aber von dem zeitgenössischen Schnffsteller 
Lilien genannt. Hätte Ludwig VIL den 
,,mystischen KompsßL wie Nippoldi sich 
“ausdrückt zum Famihehzeiclien sich erkoren, 
dann würde mm in damaliger 
wohl gewußt haben, je.seltsamer, je fremd-' 
ariigef der Gegenstand war; den das Bild 
4 ar. 4 eilte y um sd. ^ehr würde maro davon 
^sproöheu haben, und um so bekannter 
würde seine? Bedeutung gewesen und noch 
langem nach seiner Entsteh wig gchlfebett 
sein’. Das • ged acht nisstarke Mit telüUcr ist 
die Ken der Tradition. der Überlieferung. 

matt dädials DiehUmgcn er¬ 

sann und jahrhundetielang feberlfelcrte, 
dum wird man seltsame Tatsachen um so 
treuer im GedTelitms bewahrt haben, 

Noch einen anderen Zeugen aus etwas 
späterer Zeit haben Wir, der von dem iran- 
zosisclVeri W^ppciibittt spricht. Das fet Müt- 
thaus Parhiensfe, ein Mönch aus dem eng- 


Die Form, die Scbück; gegeben hat, ist 
unpraktfevher, da beiin Drehen des Kopv 
passes das Wasser in den Einschnitten an 
den äußeren Seilen der Schwimmer (bei 
der Drehung nach West bei b und bei 4 er 


Drehung nach ÖÄ 1 bsc. %), -,iSth . fängt;. Da¬ 
durch wüd die Drehimg des Kompasses er¬ 
schwert und verlangsamt und damit unge¬ 
nau. Es ist aber von WicLHgke$V daß der 
Kompaß möglichst frei und imgehiöäeirt 
schwingt und dem leisesten. Druck der 
Magnetnadel nachgibt^ Dfe Form* die Schlick 
gegeben hat, darf man als eine überfeinerte 
bezeichnen, bei der dem hübschen Aussehen 
zuliebedki-'Bräitcht>ärkeit. beeinträchtigt ist. 

Ist cs somit unwahrscheinlich, daß der 
Schwimrnkompäß jemals dieselilienähnlklie 
Form hatte, dann muß man immerhin die 
Möglichkeit zugeben, daß einmal jemand 
ihm sie gegeben hat, Das müßte erst aber 
noch nachgfewiesen werden; Von vornherein 
dürfte- die Behauptung Schucks nur eine 
Vermutung von geringer WahrscheinhcSikcu 
sein. 

Dazu kommt noch ein zweites. Schück 
vermag nicht einmal fcstzustclien, ob der 
Kompaß im 1.2. : .Jahrhundert im Mittelmeer 
sehnyi'W Gebrauch war, Er kann nur aus 
der Betrachtung der Seekarten die Vermu¬ 
tung auht eilen, daß man zur Zeit Lud-; 
wig& VIL^cb srihej; schon bedient 

habenmöchte- WellhöTprnier damals hätte, 
oder daß gar in jener Zeit die von ihm ge¬ 
gebene, unwahrscheinluhe Form üblich ge¬ 
wesen sei, kann er nicht sagen; Man sieht; 
wie unsicher die Unterlagen für Nippohlts 
Anschauung sind. Selbst wenn nuchgesvtesen 
wäre, daß #i Kompaß um 1150 die von 
Schlick gebrachte Form wirklich hatte, dann 
wäre damit immer noch rüch t der Beweis 
erbracht, daß die französische Lilie einen 
solchen Schiffskorn paß darstellen sollte, son¬ 
dern sie könnte auch etwas anderes bedeuten 
Immerhin wäre, die Möglichkeit wemgVteife: 
vorhanden; So aber fußt eine Vermutung 
auf einer zweiten 


Man \iermütet v ?daß dfe 
Lilie einen Schiffskompaß vörslelit. weif 
man vermutet, daß der Sehiffskompaü 1150 
einer Lilie ggfeabt habe. Außer- 
dem vermutet man, daß er schon 1150 im 
Mittelmcer im Gebrauch gewesen sei. 


•> PfnJ, IW; iy S. *n. 



m 




366 Dr. R. Roth, Metallische Beimengungen in Nahrungsmitteln. 




lischen Kloster St. Albans, der um 1244 
auf einem Pergamentblatt, das sich heute 
im Britischen Museum befindet, 78 Wappen¬ 
schilde abbildete, darunter das scutum regis 
Francorum. Bei diesem bemerkte er: scutum 
aureum VI gladioli flores aurei. Auch ihm, 
der an Wappen lebhaftes Interesse nahm 
und am englischen Hofe, zu dem er nahe 
Beziehungen hatte, wohl erfahren konnte, 
was die Figuren im Schilde des französi¬ 
schen Königs bedeuteten, sind sie Blumen, 
und zwar Schwertlilien, gladioli. Er weiß 
also auch nichts von einem Schwimmkom¬ 
paß. Wenn man so nahe dem Ursprung 
des Wappens in ihm nur Lilien sah, dann 
wird Ludwig VII., falls er der Urheber des 
Wappens ist, auch nichts.anderes in seinen 
Schild haben aufnehmen wollen. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen, 
welche eigentlich nicht zur Sache gehören. 
Nippoldt bemerkt in seinen Ausführungen, 
man bezeichne mit Unrecht die Lilie als 
das Wappenbild der Bourbonen, da diese 
doch erst 1589 den französischen Thron be¬ 
stiegen hätten, das Lilienwappen aber viel 
älter sd. Ludwig VII., der das Wappen 
zuerst angenommen habe, sei ein Anjou ge¬ 
wesen. Man müsse also richtiger von einer 
Lilie der Anjou sprechen. Diese Auffassung 
ist eine sehr schiefe. Zunächst war Lud¬ 
wig VII. kein Anjou. Das französische 
Königshaus, dem er angehörte, wird nach 
seinem Stammvater Hugo Kapet, der 987 
den französischen Thron bestieg, das Haus 
der Kapetinger genannt. Zu ihnen gehörte 
Ludwig VII. Die Grafschaft Anjou war 
zu seiner Zeit im Besitz einer anderen Fa¬ 
milie, der Plantagenets, deren Wappenbild, 
wie wir vorher hörten, nicht die Lilie, son¬ 
dern der Löwe war. Erst geraume Zeit 
nach dem Tode Ludwigs VII., nämlich 1204, 
gelangte Anjou in den Besitz seines Sohnes 
Philipp August, dessen dritter Sohn, Karl, 
es 1246 erhielt und so der Stammvater des 
älteren Hauses Anjou wurde. Dieses ist 
demnach eine Nebenlinie des französischen 
Königshauses und führt als solches auch 
die Lilien, aber eine Nebenlinie, die erst 
lange nach Ludwig VII. entstand. Sie er¬ 
warb, nebenbei bemerkt, in der Folge noch 
die Königreiche Neapel und Ungarn, kam 
aber nie auf den französischen Königsthron. 
Das Haus Bourbon, von dem Nippoldt an¬ 
zunehmen scheint, daß mit ihm 1589 ein 
neues Geschlecht auf den französischen 
Thron kam, ist indes ebenfalls eine Linie 
der Kapetinger, indem sein Stammvater, 
Robert, ein Sohn Ludwigs des Heiligen, 
1275 die Erbtochter von Bourbon heiratete, 
den Titel von Bourbon annahm, aber nicht 


das Wappen, den Löwen in den bordweise 
gestellten Muscheln, sondern wie die Linie 
der Anjou das Wappenbild seines Hauses, 
die Lilien beibehielt. — Insofern ist die 
Bezeichnung der bourbonischen Lilien ebenso 
richtig wi$ die der Lilien von Anjou. Beide 
aber bedeuten nichts anderes als das Wappeh- 
bild des alten französischen Königshauses 
der Kapetinger, dem sowohl die Anjou als 
die Bourbonen — und noch eine Reihe wei¬ 
terer Nebenlinien angehörten. 

Metallische Beimengungen in 
Nahrungsmitteln. 

Von Dr. R. ROTH. 

B ei der heutigen fabrikmäßigen Konservie¬ 
rung und dem ausgedehnten Handel mit 
Nahrungsmitteln kommen diese in vielen 
Fällen nicht mehr so rein zum Genuß wie 
in den Zeiten, wo ein jeder das baute und 
erzeugte, das ihm zum täglichen Bedarf 
diente. Unter anderen künstlichen Beimen¬ 
gungen, die teils zur Fälschung dienen, teils 
zufällige Verunreinigungen bedeuten, finden 
sich in vielen Fällen auch Metallsalze. Meist 
handelt es sich hierbei nur um Spuren. Oft 
treten diese Zusätze aber auch in größerer 
Menge auf. 

Zufällige Beimengungen von Metallsalzen 
stammen in erster Linie aus den Kochge¬ 
schirren oder den Gefäßen, mit denen die 
Nahrungsmittel während der Bearbeitung 
oder der Aufbewahrung in Berührung kamen. 
Sämtliche nicht edlen Metalle, wie Nickel, 
Aluminium, Kupfer, Zinn und Zink, aus 
denen Gefäße gefertigt werden, haben die 
Neigung, sich in größerem oder geringerem 
Maße besonders in sauren Flüssigkeiten zu 
lösen. Dazu kommt noch das Blei, das 
sich als Verunreinigung in den meisten Me¬ 
tallen findet und auch einen normalen Be¬ 
standteil der Emaille und der Glasur der 
meisten Tongefäße bildet. 

Die Gefahr einer größeren Löslichkeit des 
Kesselmetalls kommt hauptsächlich bei 
Kupfer, Zink und Blei in Betracht. Daher 
werden die meisten Kupfergeschirre heut¬ 
zutage auf ihrer Innenseite verzinnt. Aber 
trotzdem soll man sich hüten, Speisen 
länger als unbedingt nötig darin stehen zu 
lassen, da mit der Zeit leicht eine Säure¬ 
bildung und damit eine Lösung des Metalls 
eintreten kann. Wie leicht das Kupfer in 
Lösung übergeht, sieht man schon an der 
bekannten Tatsache, daß grüne Gemüse in 
Kupfergeschirren gekocht ihre grüne Farbe 
behalten. Dies beruht auf einer Verbindung, 
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die das Kupfer mit dem grünen Farbstoff 
der Pflanzen eingeht. 

Die größte Löslichkeit von den Metallen 
besitzt das Blei und das Zink . Das erstere 
dient allerdings nie zu der Herstellung von 
Geschirren und ist zu diesem Zwecke auch 
behördlich verboten. Es kommt nur dort 
in Frage, wo es sich als Zusatz oder Ver¬ 
unreinigung findet, und zwar ist es als Ver¬ 
unreinigung bei den meisten Metallen vor¬ 
handen. Jedoch ist deren erlaubter Blei¬ 
gehalt in den meisten Fällen gesetzlich 
geregelt, so daß größere Mengen davon bei 
gut hergestellten Geschirren und bei ent¬ 
sprechender Benutzung kaum in die Speisen 
gelangen können. 

Die Wasserleiiungsrohre bestehen bekannt¬ 
lich in vielen Fällen aus Blei. Aber das 
Blei hat die Eigenschaft, daß es mit den 
im Wasser gelösten Salzen eine Verbindung 
-eingeht, die selbst unlöslich ist und ein 
weiteres Angreifen des Rohres verhindert. 
In destilliertem und stark kohlesäurehaltigem 
Wasser ist allerdings das Blei löslich, und 
■es sind auch Vergiftungen mit Leitungs¬ 
wasser bekannt geworden, wenn der Kohlen¬ 
säuregehalt plötzlich zu sehr anstieg. 

Gänzlich zu meiden sind solche Gefäße, 
die aus Zink hergestellt sind. Das Zink ist 
ein Metall, das sich schon an der freien 
Atmosphäre mit dem Sauerstoff der Luft 
verbindet und dauernd mit einem dünnen 
Oxydhäutchen überzogen ist. Dieses Häut¬ 
chen löst sich beim Kochen saurer Speisen 
sehr schnell, so daß größere Mengen des 
Zinks in die Nahrung übergehen. Es kann 
dann bereits beim einmaligen Genuß solcher 
Speisen zu einer Vergiftung kommen. Schlim¬ 
mer ist es aber noch, wenn der Zinkgehalt 
nicht so groß ist, daß sich gleich beim 
ersten Gebrauche der Gefäße Störungen be¬ 
merkbar machen. Es kommt dann beim 
weiteren Gebrauche zu chronischen Vergif¬ 
tungen. Außerdem ist das verwandte Zink 
in den meisten Fällen auch nicht bleifrei, 
so daß zu der schädlichen Wirkung des 
Zinks noch die des Bleies hinzukommt. 

Größere Mengen von Blei finden sich auch 
noch im Lötzinn. Daher sind größere Lö¬ 
tungen an Koch- und Eßgeschirren nach 
Möglichkeit zu vermeiden. 

Die Gefahr der Zinkvergiftung ist heute 
in den Vordergrund gedrängt, da manche 
Hausfrauen bei der Beschlagnahme der 
Kupfergeschirre und dem Mangel an Alu¬ 
minium auf den Gedanken kommen können, 
Geschirre aus Zink oder verzinktem Eisen¬ 
blech, die billig zu haben sind, als Ersatz 
zu benutzen. Dazu kommt noch, daß der¬ 
artige Kessel heute des öfteren von den 


Fabriken als Ersatz für die beschlagnahmten 
angepriesen werden, ohne zu erwähnen, daß 
sie nurzu technischen Zwecken (z. B. Waschen) 
verwendbar sind. 

In verschiedenen Gegenden sind auch 
Milcheimer aus Zink im Gebrauch., Die Ge¬ 
fahr ist nun allerdings nicht groß, daß sich 
das Zink in der Milch bei der kurzen Zeit, 
die sie in solchen Gefäßen aufbewahrt wird, 
in größerer Menge löst. Anders ist es aber, 
wenn die Milch beginnt, sauer zu werden, 
dann tritt eine größere Lösung des Zinks 
ein, die zu Vergiftungen führen kann. Leider 
ist ein Verbot der Verwendung von Zinkr 
gefäßen für den Milchhandel in Preußen 
noch nicht vorgesehen. Anders ist es iiu 
hamburgischen Gebiet, wo ein demnächst 
in Kraft tretendes Milchgesetz ein gänzliches 
Verbot derartiger Gefäße vorsieht. Bei der 
Verarbeitung der sogenannten weißen oder 
Quarkkäse kommen vielfach Formen aus 
Zinkblech zur Verwendung. Es enthalten 
daher diese Käse des öfteren größere Mengen 
von Zink und Blei, die imstande sind, 
dauernde Schädigungen hervorzurufen. 

In das Bier kann Blei gelangen, wenn 
zum . Löten der Bierleitungen kein bleifreies 
Zinn genommen ist. 

Am wenigsten löslich sind Nickel und 
Aluminium und daher zu der Herstellung 
von Geschirren am besten geeignet. Diese 
Metalle gehen nur in ganz geringen Spuren 
in Lösung über, die in der Praxis gänzlich 
vernachlässigt werden dürfen. 

Kochgeschirre aus Porzellan kommen für 
den weiteren Gebrauch wegen ihrer Zer¬ 
brechlichkeit trotz ihrer sonstigen Vorzüge 
nicht in Frage. 

Außer den im Haushalt zubereiteten 
Nahrungsmitteln enthalten aber auch noch 
fertig gekaufte Präparate Metallsalze, die 
teils durch Zufall hereingekommen sind, teil¬ 
weise aber mit bestimmten Absichten zuge^ 
setzt werden. 

Getrocknete Früchte enthalten oft Spuren 
von Zink, die davon herrühren, daß das 
Dörrobst auf Hürden von Zinkdraht ge¬ 
trocknet wird. Diese Zinkmengen sind aber 
so gering, daß sie in den meisten Fällen 
vernachlässigt werden dürfen. Ferner findet 
sich das Zink als künstlicher Zusatz zum 
Brot besonders in England. Man will da¬ 
durch bei altem, feucht gewordenem Mehl 
eine bessere Backfähigkeit und eine schönere 
weiße Farbe erzeugen. Zu dem gleichen 
Zweck wird auch Kupfervitriol gebraucht. 
Natürlich ist eine derartige Fälschung eines 
so oft genossenen Nahrungsmittels im höch¬ 
sten Maße schädlich. Als unbeabsichtigte 
Beimengung zum Brote findet sich das Zink, 
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wenn zum Heizen des Backofens Holz be¬ 
nutzt wurde, das mit Zinkfarbe gestrichen 
oder zum besseren Haltbarmachen mit Zink¬ 
vitriol behandelt wurde. 

Kupfer findet sich als häufiger Zusatz in 
grünen Büchsengemüsen, denen man zur 
Erzielung einer schöneren Grünfärbung in 
vielen Fällen kleine Mengen von Kupfer¬ 
sulfat zusetzt. Es handelt sich hierbei um 
Mengen von 30—40 mg im Kilo. — DuJrch 
die Bekämpfung der Rebenschädlinge mit 
Kupfervitriol kommen auch geringe Mepgeh 
dieses Metalles in den Wein. Es handelt 
sich hierbei aber ebenfalls nur um Spuren, 

Besonders leicht löst sich das Kesselmetall 
bei neuen Kochgeschirren , da sich bei ihnen 
die Oberfläche noch nicht mit einer Schicht 
überzogen hat, die das Metall vor weiteren 
Angriffen der Speisen schützt. Daß dies in 
der Tat der Fall ist, sieht man schon daraus, 
daß sich beim Gebrauch neuer Kessel leicht 
Magen- und Darmstörungen einstellen. Da¬ 
her empfiehlt es sich, neue Geschirre erst 
nach gründlichem Auskochen zu benutzen 
und Metallgeschirre auch nicht mit Soda 
zu behandeln, da man sonst die dünne Schutz¬ 
schicht, die sich mit der Zeit bildet, zer¬ 
stören würde. 

Im Anfänge des Krieges wurden des öfteren 
gerbsäurehaltige alkoholische Getränke in 
Blechflaschen verschickt. Es stellten sich 
bei den Beschenkten dann leicht Verdauungs¬ 
störungen ein, da sich das Metall in der 
Gerbsäure löste. Zu derartigen Getränken 
gehören Kognak, Rum und Rotwein. Die¬ 
selben Erscheinungen machen aber auch 
Tee und Kaffee, wenh sie längere Zeit in 
Feldflaschen aus Blech aufbewahrt werden. 

Obgleich die gelösten Metallmengen in 
den meisten Fällen nur äußerst gering sind, 
es handelt sich im allgemeinen nur um Spuren, 
so sind sie doch aller Beachtung wert. Hat 
es sich doch gezeigt, daß die giftige Wir¬ 
kung der Metalle und ihrer Salze gerade 
dann zutage tritt, wenn dauernd äußerst 
geringe Mengen eingeführt werden. Am be¬ 
kanntesten ist dies bei der Bleivergiftung. 
Man kann des öfteren Bleimengen in der 
Größe mehrerer Schrotkörner, ohne den ge¬ 
ringsten Schaden zu erleiden, verschlucken. 
Gibt man aber die gleiche Menge in kleinsten 
Gaben über ein ganzes Jahr oder noch längere 
Zeit verteilt, so kommt es zu den schweren 
Zeichen einer Bleivergiftung. Gefährlich 
werden diese Metallvergiftungen hauptsäch¬ 
lich dadurch, daß durch sie Veränderungen 
der inneren Organe entstehen, die sich auch 
nach Beseitigung der schädlichen Ursache 
in vielen Fällen nicht mehr heilen lassen. 
Man kann nie mit absoluter Sicherheit 


sagen, daß die wiederholte Einfuhr eines 
Metalles in der und der Menge unschädlich 
sei, da die Erscheinungen der Vergiftung 
in den meisten Fällen sehr schleichend ver¬ 
laufen und sich erst nach jahrelangem Be¬ 
stehen bemerkbar machen. Viele Fälle von 
chronischen Nieren- oder Lebererkrankungen 
würden sich vielleicht bei näherer Prüfung 
als die Folge einer chronischen Metallver¬ 
giftung herausstellen. 

Magerer Boden — reiche Ernten. 

Von Chemiker OSKAR NEUSS. 

R estlos alle im Inland brachliegenden Kräfte 
auszunutzen ist das heri sehende Gebot unse¬ 
rer wirtschaftlichen Kriegführung. Nichts ist 
näherliegend, als diesen obersten Grundsatz unserer 
Wirtschaftspolitik auf den fruchtbringenden Acker 
in Anwendung zu bringen. 

Allein das Nächstliegendste ist nicht immer 
das Leichteste. Man denke nur an die Riesen¬ 
moore in Deutschland, die, könnte man sie Zu¬ 
sammenlegen, ein Königreich so groß wie Würt¬ 
temberg umfassen und die jahrhundertelang ihrer 
Kultivierung trotzen konnten. Wenn die Schwie¬ 
rigkeiten des Moorproblems auch dem Laien ein¬ 
leuchtend sind, so mag es ihn doch wunder- 
nehmen, daß die weiten Strecken der Ödländereien, 
die zumeist aus wenn auch dürftigem, so doch 
anbaufähigem Sandboden bestehen, einer ertrags¬ 
reichen Kultur so unzugänglich sind. Liegt der 
Grund im Mangel an den nötigen Nährsalzen? 
Am Mangel an Feuchtigkeit des Sandbodens? 

Nur zum Teil. In einer Feldversuchsreihe, die 
sich über zehn Jahre ei streckte, hat Prof. A. Koch 
an der Universität Göttingen nachgewiesen, daß 
beispielsweise ein vorzüglich bearbeiteter Lehm¬ 
boden ohne Düngung bei sehr geringem (0,13%) 
Stickstoffgehalt doch ausgezeichnete Ernten an 
Weizen zeitigte. Die gründliche Bodenbearbeitung war 
aber ausschlaggebend. Koch tat diese Abhängigkeit 
der Pflanzenentwicklung von der physikalischen 
Bodenbeschaffenheit durch nachstehende äußeist 
instruktiven Versuche augenfällig dar, als Beweis 
seiner Vermutung, daß in dem gutgelockerten Boden 
die Wurzeln leichter vorwärtsdringen können wie 
im festen und daher dort weniger Stoffe zur Wurzel¬ 
bildung verbraucht werden, somit zur erhöhten 
Ernteproduktion Verwendung finden können. 

Zu den Versuchen wurde reinster Glassand, 
teils für sich allein, teils im Gemisch mit dem 
reinsten Ton (Kaolin oder Porzellanerde), in weit¬ 
halsige Glasgefäße gefüllt, in die Gefäße ein Lüf¬ 
tungsrohr aus Glas eingeführt, welches bis an den 
Boden des Gefäßes Luft einzuleiten gestattete 
und für jedes Gefäß gleiche Mengen der nötigen 
Nährstoffe zu gesetzt. Diese Nährsalze wurden 
mit einer Wassermenge, die dem halben Wasser¬ 
festhaltungsvermögen des Sandes bzw. Sandton¬ 
gemisches entsprach, durch das Luftzuführungs¬ 
rohr auf den Boden des gefüllten Gefäßes geleitet, 
teils auch oben aüf die Gefäßfüllung gegossen 
und während des Pflanzenwachstums das ver¬ 
brauchte Wasser durch Nachgießen auf der Wage 
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ersetzt. Jeder Vem>c.h wurde wj 5 Gefäßen zum gegebene Nährlösung irr • "Zw tecJkenr auiDerii von 

Vergleich angesetZt Die Gefäße wurden mit einigen Tagen in kleinen Mengen aßen mit Ge- 

Zwergmais bepflanzt, und eä mgit sich sehr bM„ trfcide bestandenen Töpfen nachträglich 2ugefügi\ 

daß ein Zusatr von Ton xu*i Sötid die Ernte ganz so daß im ganzer» je 5 Topfe: 1.219-/3 rag Dünger- 

erheblich steigerte. Am besten bewährte sich Stickstoff erhielten. Die erst später gepflanzten 

eine Mischung von 3,5 1 Sand mit 

i l Tor- im Gewicht r*usgedri>ckt — l TT * TT r1^^^rl na^ 

rrbckenVub^t^z- eines Ckß&K! \ : 

« t ■ S a nfl*»ng< m*h *<«• fe-' ■ 

aho eine Erntesfeige^iög au t mehr a*i 

das VierfacheI Dieses übeftascfaerpijt- 'ife " .' p'+i 1 : : N<v 

Ergebnis wurde d»jyeh Versuche- des 

folgenden Jahres vollkommen bestätigt;, > fc *!*; v - 

die mit landwirtschaftlich für uns %'^ 

vi: Kultur iiiiQd ,;’ 

•■ ' • <■*'■ ' ■•■ . ^ 1 ;• 


Fig. i fpb^w) und 

Fig. : (i'i^tiöüstefremj) Pi Pf er noch 
Pro/. A, KtfUoi A/(c 

seffa&MjtuyjfctMb n gleich’ 

• : /'; f !■ .•- a *' c j.>,,., o;/, f<!> r -£<t, He¬ 
iß HgtXigvH gMtdh .*., üH/r Kii 

»? 4 / • faititi *: 'PHfäffn- Jiv. -d'tyfiiizpK 
in. Am A*>A.p-oiilm Ttrwftro* 
<A> $!ffii\t%trifAfo' An tfntißti: 
'irefif-ir.?} *>/’ Nß riiXUr/Vgf)ijuA~L , 

'teptAüv, v rA 
■ ‘ •• ' • •'• •« • ‘ • • -. ••.■••' 


icusätz in derselben Höbe. wie. oben angegeben. 
Da der Verdacht bestand, daß die Wurzeln «n? Sand 
vielleicht zu schwierig vorwärts ringen konnten, 
deshalb die auf den Boden des Gefäßes .geleitete 
Nährlösung nicht genügend erreichte« und da¬ 
durch das Kummen der jungen Sandptlaozen 
erklärt werden müsse, wurde von oben die aub 


Buchweizen topfe erh ie iten oäcb £t ägl ich kei ueNäli r- 
lösung mehr, so daß hier .in 5 Töpfen 11^,5 ^ 
Düngers tickst off vorhanden war. Die erstgenann¬ 
ten drei Getreklearten, Soimtner.wekea,''. Sommer¬ 
roggen* Hafer, waren vorgei<ejimt aufegeiegt und 
schon xl'äcb zwei Wochen die pflanzen im Sand. 
tpdgemiBcli erheblich entwickelt. Dieser Vor* 
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Fig.% Der gleiche Versuch une hm Fig* r und ■£ mit Buchweizen- 


Sprung hielt wiilir^hy lies ganzen Sommers an 
und kömmt au?h‘ <&;dem in. hachslebender Tabelle 
verzekhneten l&tMz^wkht in schärfster Weise 
2um Ausdruck-, ’ 


ist daß es ganz sterile Sande gibt und solche, 
die infolge Gehaltes an tonähuliehen. Bestand¬ 
teilen. • wie, dieses bei lehmigen Sunden der Fall 
ist. Undwirtschaftlich viel wertvoller sind- Aber 
man hat sich wohl die Grunde dieses Unter¬ 
schiedes so vbrgcsieilt. : die lehmig«« ' b^e/; 

tonigen Bestandteile dem Sande eine':, höhere' 
wasserhälfcende Kraft verfesbeö, $0 da U-et n.icbt 
so leicht aus trocknet &ie hiebt so 

leicht ausgewaschen werdet* Diese Gründe sind 
für das ftti* Feld gewiß mit bestimmend für d»e 
Pilaiueneotvvicklung- • 

Für die Erklärung der GnU^steigerüttg durch 
Toßzusatz *?> <len Gtfäßvtf wehen kann aber die 
Erhöhung der WaS^erhaUntig und die Verminde¬ 
rung der Gefuhi^ der Nährstoffs Us Waschung durch 
Tbn*u£atr nicht ins Gewicht faßen* denn diese 
Gefäße wurden immer auf demselben ausreichen¬ 
den Wa&&rgeh&f t erhalten, und Nährstoite k öiiutea. 
öicb fc ausg^wasthem werden, wer i die Geiäße «ötea : 
geschlossen sind. 

Es schien weiter möglich, daß die Nährlösung': 
voca iBoden des Gefäßes im Sand nicht so hoch 
stieg,. Wie. r£n Sand ton gern iscib , und deshalb die 
jungen Pflanzen Mangel an Nährstoffen litten. 

Wie Versuche zeigten, war der Wasseraosticg 
im Sand und Sandtongemisch 'bei der Kochscheu 
Versuchsanordoung ziemlich gleich; der mangelnde 
Aufstieg der Nährsatee im Sand kann also in 
oben angeführten Versuchen die Mmdeierate des 
Sandes gegenüber Sandtonmischung nicht er¬ 
klären, 

Die Tun Wirkung etwa durch NährstoJtzufuhr 
zu erklären geht auch nicht an, weil der ver¬ 
wendete mehrmals geschlemmte, reine Ton keinen 


FhioftV ; TVo4en 


VVeiien 

Weizen 

Roggen 

Roggen 

Hafer 

Hafer 

Öuchw. 

Buchw. 


Sund 14,15 46,85 , X#ö ; ^ 51 : fit\?i 

SäncJton .47,2 114,1 -tr»*. * «yjj:' .*X79. 

Sand *3# 35A9, HW 

Sandton 4^36. 05'. 14. •'• x,«*i cy* J&Sk 

Sand • 4« 77' X-ö '•?&.£ t%Oä 

Sandlon *^V44 . 1 &Q 7 0,^7 i- . $£*7; 

Sand ' 

.Sandtet, 


e>/i 5 ' ■ 

Dem äußeren Anssehen nach. wie es die beige- 
gelvenen i’f.g. 3 bis 3 zeige ryiaic W?j>en, Hafer 
und Buchweizen; im SandtcmgeaösoH • üppig 
wie im guten Lehmboden •eut^e!k:elt, ; in. Saud 
viel schlechter 

Wenn mau die Kornerote in 
so ergeben sich für Saudtöngientisch folgende 
Zahlen: 

Sacd Sandton 

Weizen.too 33* 

Roggen . . . . 190 <5^ 

Hafer . - im 1430 

Es fragt sich nun, wie diese fest ungiaübliche 
ErntesUngfirung zustande kommt. Ähnliche Erfah¬ 
rungen „ wie sie hier gewonnen wurden, hat die 
Praxis längst gemacht Alan weiß, daß zwischen 
Sandboden und Sandboden ein großer Unterschied 
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Sand der Fall sem würde. Die Keimlinge gehen 
also zagruode (Ftg> 4 Iraks). Macht man den 
gleichen Versuch mit dem S&ndtöögefrdsGb, so 
dringen die Wursein ohne- SchÄVigkeit ein, die 
Keimlinge fassen Fuß, treiben Blätter and wachsen 
heran (Fig v 4 recht3). 

Die hier beschriebenen Versuche, welche zeigen, 
wie beträchtlichman die Ernte in lekhtem Boderi 
durch Töruusat^ steigern kann, lassen hoffen, 
daß man in vielen Sandböden, die in unserem 
deutschen Vaterlande so reich lieh vertreten sind,; 

den Verhältnissen der landWirtschaft- 
liehen Praxis die Ernte durch Unterpfingen von 
Ton sehr ■erheblich steigern kann. Wo Ton nicht 
zur Verf ügung steht, können physikalisch ähnlich 
wirkende Stoffe, wie sie in Gegenden mit Sand¬ 
boden meist 211 haben sind, dienen. Denn -Koch 
hat dieselben Ergebnisse, wie mit KoaSin, auch 
mit Ziegeitoa C'erechkjener Herkunft oder mit 
Lehm aus dem Göttinger Untergrund erzielt. 

Daß diese Äh Wend ung def Kocbschcts Gefäß¬ 
versuche auf die Praxis kein Hirngespinst ist, 
lehrt ein von Gt r lach 3 ) beschriebene? Feldver¬ 
such mit Tcrmzüfuhr z&px lehmigen Sand,, wo sehr 
bedeutende-Erbesonders im'nicht 
gedüngte»; Versuch, erzielt wurden, Die durch 
eine Gabe von 3000 dz Ton für J ha erzielte 
Mehr ernte aa Trockenmasse, in Prozenten betrug:; 

üngedüngt Gedüngt 

190S Kartoffeln . 

1909 Gerste G>.G > . 

1010 Esbsen ... . 

29t r Weizen "',GEG > 

19rz Zuckerrüben G , 

■ Mittel 


Stiqkstol! und nur Spuren von Kali. (0.05 % laut 
Analyse) enthält. 

Die Erklärung der Verbesserung der Pflanzen- 
Entwicklung durch Tönzusatz suchte Koch viel¬ 
mehr in erster Linie in derselben Richtung, me 
sie eingangs zur Erklärung der höhen Weizeoernte 
in angedüngtem und gut bearbeitetem Lehm¬ 
boden benutzt wurde 

Darauf führte die Untersuchung der Wurzeln 
in den GefäÖversuchen. In Sand versuchen waren 
sie stets viel kümmerlicher entwickelt me in der 
Sandtonmlschuag. in letzterer fand sieb immer! 
ein dichter Fein von Wurzelä&t bis auf den 
Boden des Qe fäöe3 reichte und den Inhalt über¬ 
allhin durchzog im Saud drängen Go ü r einige 
wenige lange Wurzeln in die Tiefe, dichter ver¬ 
zweigt waren die Wurzeln nur an der. Oberfläche 
1 o Blumen topfen er zogene je zo Maiskeimpflaözen. 
zeigten, z, B. in Sand eine Gesamt länge von 
275 cm, m Sandtongetnisch von 4 i?.. cm. Auf des*; 
rauhen Saiulkömchen können die Wurzeln ttur 
schwierig vorwättsdringea, müssen dabei, große 
Arbeit leisten und dementsprechend wird die 
Ernte geringer ausfaJJen. Setzt man Ton zu, so 
wirkt dieser als Schmier*nüt»l x wie auf der Straße 
bei Regen weiter, erleichtert das Gleiten der 
Würze to zwischen de« Sand körn exn, und dadurch- 
wifd der Pflanze Arbeit gespart und die Ernte 
erhöbt. Man kann dies auch durch einen, ein- 
fachen Versuch .messen.- ln mit der halbes 
WasserkapäzMt befeuchteten Sand wird eine 
Nadel, ah deren Ende ein Blech zum Aufstetlen 
des Gewichtes ist, durch 100 g Belastung nicht 
eingetriebeny während sie in das erwähnte Ton- 
sandgemisdx bei gleicher Belastung sofort glatt 
hineintutscht. Macht man dagegen den Sand 
nässet, so 
gleitet die 
Nadel auch 
hier leichter 
hinein. Dies 
zusammen 
mit der spü¬ 
lenden Wir¬ 
kung des 
Wassers er¬ 
klärt die Ex¬ 
fahrung der 
Baumeister, 
daß Sand 
seine Zuver¬ 
lässigkeit als 
Fundament 
verlieft, so¬ 
bald Wässer 
eindriögt. 

Auch die Er- 

feichtt^angG _ | HJI| UH ■ HjH ^ PPPPL J| 

des Vordringens der Würfln ftwrek Töttmsai* zatn 
Sand demoaMtiertPröL K©bhtior^ch einen einfachen 
Versuch, Legt man vprge quellte Maiskörner oben 
auf feuchten Sand, ohne sie damit zu bedecken, so 
treiben sie Wurzeln, diese bringen es aber nicht 
fertig. Tn den Sand eiözudrmgen, weil er ihnen 
zu viel Widerstand entgegensetzt und der Samen 
ihnen kern Widerlager bietet, wie dies bei Be¬ 
deckung und Beschwerung des Samens mit dem 


: T -i^o •. 

In der Weise, 
wie es furche 
oben be¬ 
schriebenen 
Koch scheu 
Ge faß ver¬ 
suche erwie¬ 
sen wurde, 
ist wohl auch 
die alte Er¬ 
fahrung der 
fikeingauer 
Weinbauern 
zu erklären, 
daß ein alter 7 
im Wachs- 
turn zurück- 
bleibender 
Weinberg 
nicht durch 
Düngung, 

Hüll,. IRI SUpppHBPj , , . 

durch Oberfahren von Rbeingauer Schiefer, der zu 
einem schmierigen Tori Vierwittert, neu belebt wird 
Schon mancher hat sicb/woh| den Kopf darüber 
zerbrochen, wie diese Düngung wohl wirken könne, 
da sie doch keine Nährstoffe herbeiführe. 

So erscheint es wohl' möglich, daß das von 
Koch beschriebene Mittel eine bedeutende Ernte* 


Hg. .4. Maiskörner auf Sand fUtifrsf) und auf SimdtQty (rechts) zum Keimen 
musgtlep. Dü Maisheirnlirtge vermögen nur auf de,m Sandlongemisch Wurzel 
zu, fassen und zh wuchsen. 


} j La nsdw*. Versüß tj *s (Ai ioneo ; ßd, 
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WANDERNDER GRUBENAUSBAU 


Ansbzü einer Grube durch fteinkwäs&H* Bisen$*empcl an Stelle von Balken stücken 


Steigerung io leichtem Boden zu erzielen gestatten 
wird. Feldversuche in dieser Richtung hat 
Pro£. Koch bereits eisigeleitet. Für schwere 
Böden ergibt sich wiederum aus den Kocbschett 
Darle.guogen, daü man die Ernte und die Aus¬ 
nutzung der Nährstoffe erhaben wird, wenn töAU 
durch sorgfältige Bearpeftimg den Wutfceb* das 
Bind ringen in den Böden orlekliief^ Wepn es 
durch Beachtung dieser Gesichtspunkte gelingt, 
unsere landwirtschaftliche Ftrodtiktion zu steigern, 
dann werden' wir ein. Wuchtiges Stück dem Ziele 
näher sein, unsere Volksernährurtg vom Auslände" 
unabhängig zu machen. (rtns. Fmr.‘ 


Wandernder Grubenausbau. 

B ei der Rentabilität einer Grube spielen 
die Materialkosten, besonders die Holz- 
kostet* große Rolle. Diese möglichst 
herabäüdfliekeri, wird daher das Bestreben 
jeder UVrkkitung' sein. Wb irgend angättgi^, 
gewinnt man daher in den Kohlenarbeiten 
das Hoir, wieder, was aber.io vielen Palieu 
unmöglich ist. Der HoUaushatt ‘besieht in 
seiner ältesten Ab .Wendung.' ans dem eifc 
lachen StempclsehJäg. Zbt Erhöhung der 
Betnebssiclierheit kam man zur, E.mfiüirung 
des svstematiscben Ausbaues, wobei mltu- 
lieb die Hojtköstea erheblich erhöht wur¬ 
den. Mart ging dann über 2üf A ; er\Yendut}g 


Fi'g. - 2 . Die RenihurJiihin EiSen'Jtempel als 
'Deckenträger eines unterirdischen DutcMU^y: 
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von Eisen als Ausbaumaterial, ohne jedoch 
volle Befriedigung zu haben. Aus der Praxis 
heraus gelang es dem Einfahrer Reinhard 
nach vielen Versuchen, einen Eisenstempel 
zu konstruieren, der sich bisher vorzüglich 
bewährt hat. Der Stempel beim „Wandern¬ 
den Grubenausbau“ besteht aus zwei in¬ 
einander verschiebbaren Teilen, Stempel¬ 
hülse aus Stahlrohr und Stempelkopf mit 
Spindel aus Temperstahl bzw. Tiegelguß¬ 
stahl. Der Kopf besitzt eine Auskehlung 
in Form von Flügelschienen. Außerdem 
sitzt in ihm ein Keil, der durch einen Splint 
am Herausfallen verhindert ist. Je nach 
Mächtigkeit der Flöze werden die Schrauben¬ 
spindeln verschieden lang geliefert und die 
Höhe des Schraubenganges beträgt 15, 
20 und 25 cm. Das Anbringen des wan¬ 
dernden Grubenausbaues geschieht auf fol¬ 
gende Weise: Zunächst wird der Stempel 
gestellt. Die Schraubenspindel wird so weit 
herausgedreht, daß sie das zwischen Hang¬ 
ende und Stempelkopf anzubringende 
Quetschholz greift. Durch Anklopfen der 
Schraubenmutter wird dann der Stempel 
fest eingespannt. Dann steckt man die 
Schienenkappe durch die vorgesehene Aus¬ 
kehlung und drückt durch Antreiben des 
Keiles dieselbe fest gegen das Dach. Der 
Stempel kann, ohne daß Platz für die 
Schienenkappe vorhanden, als Einzel- 
sterapel gestellt werden. Das Hangende 
braucht nicht so weit entblößt und unge- 
stützt werden, wie es beim systematischen 
Holzausbau der Fall ist. Wahrend beim 
Holzausbau stets zwei Mann erforderlich 
sind, kann den wandernden Grubenausbau 
ein Mann in kürzester Frist stellen. Der 
Reinhardsche Grubenausbau trägt auch 
wesentlich zur Verringerung der Stein- und 
Kohlenfallgefahr bei. Bei Wiedergewinnung 
wird zuerst ein Stempel entspannt. Die 
Kappe liegt, gestützt durch den anderen 
eisernen Stempel, noch fest am Dach an. 
Mittels Keilhaue löst man die Schrauben¬ 
mutter des zweiten Stempels, zieht die 
Schienen aus dem Stempclkopf oder zieht 
durch seitliches Drehen den Stempel um. 
Es ist wohl vorgekommen, daß Felsstücke 
sich vom Hangenden lösten, aber der den 
Stempel ausbauende Arbeiter war in Sicher¬ 
heit. Ebensowenig sind durch Hereinbrechen 
starker Abdrücke Verletzungen vorgekom¬ 
men. Der Eisenstempel bleibt vermöge seiner 
starren Verbindung von Stempelkopf und 
Schienenkappe fest stehen. Er verbiegt sich 
wohl höchstens. Für einen Ausbau von 
180 m im Jahre betrugen die Kosten bei 
systematischem Holzausbau inklusive Holz¬ 
transport 13266,50 M., während für Rein¬ 


hards wandernden Grubenausbau nur 4520 M. 
erforderlich sind. Dies zeigt die große Ver¬ 
billigung des Betriebes bei Verwendung des 
neuen Ausbaues. Außerdem wird eine Steige¬ 
rung der Leistung ein treten und unsere 
Bergarbeiter werden einerseits wegen der Ein¬ 
fachheit und sodann wegen der schnellen 
Einbringung sicherlich diesem System den 
Vorzug gegen frühere geben. 

Der Dojransee. 

Von Prof. Dr. R. VON SCALA. 

D er im Generalstabsbericht über die 
Balkankämpfe genannte Dojransee ist 
wohlbekannt durch seinen Fischreichtum: 
mehr als 300000 kg Fische werden jährlich 
gefangen. Fast die ganze Bevölkerung 
widmet sich dem Fischfang mit uraltem, er¬ 
haltenem und neuzeiilich verbessertem Fisch¬ 
zeug, wohnt zur Zeit des Fanges in Pfahl¬ 
hütten an den Fangstellen und bedient 
sich zur Hilfe einer Vogelart, die die Fische 
in umzäunte Abteilungen treibt. Die 
Ähnlichkeit der Pfahlbauten am Dojransee 
mit den von Herodot (II, 15—17) beschrie¬ 
benen Pfahlbauten der Paioner am Prasiassee 
haben bereits Cousinery (Voyage dans la 
Macedoine I, 93), dann Chrysochoos ('H 
ngaautg ?Ufivr}) und J. Cvijö (Geographie 
iind Geologie von Mazedonien und &lt- 
Serbien S. 361) veranlaßt, den Prasiassee als 
den heutigen Dojransee anzusehen, was 
nunmehr als vollkommen feststehend ange¬ 
nommen werden kann. 

Anmutig ist die Herodotische Schilderung, 
wie meist die Stammesgemeinschaft es mit 
sich bringt, daß alle Pfähle gemeinsam 
herbeigeschafft werden, daß jeder, der ein 
Weib heimführt, drei Pfähle vom Orbelos 
(heute Belasica) stellen und in den See¬ 
boden treiben muß. In jeder Hütte öffnet 
sich an? Boden eine Türe in den See. 
Körbe, die da hinabgelassen werden, zieht 
man nach nicht langer Zeit voll mit Fischen 
herauf. Kinder sichert man, wie nach 
vielen Jahrhunderten später in den Bukolen- 
ansiedelungen im Nildelta, durch Anbinden 
des Fußes mit einer Schnur. Der Fisch¬ 
reichtum ist so groß, daß man Pferde und 
Zugvieh damit füttert. Diese Fischer leisten 
Xerxes tapfersten Widerstand; er kann sie 
nicht unterwerfen. 

Xerxes hätte zur Bekämpfung der paio- 
nischen Pfahlbaues auf dem Prasiassee offen¬ 
bar ebenso erst eine Flotte erbauen müssen, 
wie dies später Tiberius auf dem Bodensee 
(vielleicht bei Lindau) nötig hatte. 

Die in der Tiefe von 1 —1,5 m errichteten 
Pfahlhütten der heutigen Dojranseefischer, 
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wie sie Cvijö (in dem genannten Werke 
Tafel V, 9) abgebildet hat, entsprechen ganz 
den alten Pfahlbauten. 

. Die zum Teil am Prasiassee, zum Teil 
am Goldbergwerk von Pangaion wohnenden 
Paioner sind neuerlich von Beloch in seiner 
ausgezeichneten Griechischen Geschichte 
(I, 22, 56 ff) als Griechen in Anspruch ge¬ 
nommen worden; die in den Homerischen 
Gedichten und anderwärts genannten Namen 
entsprechen aber nur zum Teil griechischen, 
zum anderen Teil weisen sie den besonders 
stark in illyrischen Namen vorkommen¬ 
den Verlust des vokalischen Anlautes 
auf, so daß Pfahlbau, Fischereiberuf (ganz 
gegen alt griechische Gewohnheit) und: Na¬ 
mensgebung hier eher, wenn auch nicht 
sicher einen illyrischen Stamm annehmen 
lassen. So ist dieser See nicht bloß als 
Kampfplatz für unsere Zeit, sondern auch 
vom Standpunkt der Herodoterklärung und 
der Lösung wichtiger Völkerprobleme von 
hoher Anziehung. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Wir überlassen die Verantwortung für die Rich¬ 
tigkeit der Angaben der „Nature“. 

Deutschlands Versorgung mit 
Salpetersäure. 

nknüpfend an einen Artikel der ,,Times“ vom 
6. Januar über Deutschlands Versorgung mit 
Salpetersäure, führt Sir William Ramsay in der 
englischen Zeitschrift „Nature“ aus, daß früher der 
größte Teil der Nitrate im Welthandel aus den 
westlichen Anden kam, daß aber in neuerer Zeit 
mehrere Verfahren zu deren künstlicher Gewin¬ 
nung in Aufnahme kamen. 

Die deutsche Regierung soll der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik bei Kriegs beginn die 
Summe von 100 Millionen Mark zur Verfügung ge¬ 
stellt liabm, um jedes Nachlassen ihrer Produk¬ 
tion zu verhindern. Nach Angaben von D. Mil ne 
Watson werden dort jährlich 300000 t Ammo¬ 
niumsulfat erzeugt. Dies scheint nicht unmög¬ 
lich, wenn genügend Schwefelsäure zur Verfügung 
steht. A. E. Basron, welcher soeben von einer 
Reise nach Schweden und Norwegen zurückge- 
kchrt ist, hat dort erfahren, daß die badische 
Gesellschaft, die früher jährlich 150000 t Ammo¬ 
niumsulfat lieferte, jetzt 200000 t mehr erzeugt. 
In Westfalen ist ebenfalls eine Fabrik gegründet 
worden, die mit 10000 PS arbeitet und Ammo¬ 
niak nach dem Karbid verfahren herstellt; 
man nimmt an, daß sie jährlich 200000 t konzen¬ 
trierte Salpetersäure liefern wird; außerdem gibt 
cs noch eine Fabrik in Bayern und eine bei Köln, 
welche zusammen etwa 45 0001 Cyanamid erzeugen. 

Hätte die engliche Regierung im Augut 1914 
dem Drängen nachgegeben, die Einfuhr von 
Chilesalpeter zu verhindern, so würde dort, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, ein Mangel an Salpeter¬ 
säure eingetreten sein, während dies jetzt kaum 
noch zu erhoffen ist. [Übers. M. SCHNEIDER.] 


Verdienst und Lohn. 

nter diesem Titel veröffentlichte die englische 
Zeitschrift „Nature“ einen Leitartikel, worin 
bittere Klage geführt wird über das geringe Maß 
von Anerkennung, das die Leistungen der briti¬ 
schen Gelehrten im gegenwärtigen Konflikte bei 
den regierenden Kreisen finden. 

Im verflossenen Jahre, schreibt der ungenannte 
Verfasser, haben der Ministerpräsident und andere 
Mitglieder der Regierung im Unterhause hervor¬ 
gehoben, daß die Dienste, welche die Gelehrten 
für die Lösung von Kriegsproblemen geleistet 
haben, von größter nationaler Bedeutung waren. 
An gleicher Stätte wurde im Juli anerkannt, daß 
tatsächlich sämtliche Laboratorien des Landes 
zur Verfügung des Kriegsministeriums gestellt 
wurden, und daß die Ratschläge und Mitteilungen 
der Royal Society, des National Physical Labo- 
ratory, der Universitäten und anderer gelehrter 
Körperschaften vom größten Nutzen gewesen 
seien, wofür ihnen der Dank des Kriegsrates über¬ 
mittelt wurde. 

Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit haben 
in der Tat die Männer der Wissenschaft weit 
mehr mit den nationalen Angelegenheiten in Zu¬ 
sammenhang gebracht, als früher jemals der Fall 
war, und es ist der Versuch gemacht worden, 
ihre Arbeit zu organisieren. Die Regierung 
und auch mehrere gelehrte Gesellschaften haben 
Ausschüsse ernannt, die sich mit den verschiede¬ 
nen durch den Krieg aktuell gewordenen Fragen 
beschäftigen sollen, und die ihre Arbeit in den 
meisten Fällen ohne Entschädigung leisten, was 
nicht allgemein bekannt sein dürfte. 

Trotz der enormen Dienste, welche die Wissen¬ 
schaft seit Ausbruch des Krieges dem Staate ge¬ 
leistet hat, findet sich in der Liste der zu Neu¬ 
jahr ausgezeichneten Personen „außerhalb der 
offiziellen Zirkel“ nicht ein einziger Name eines 
der zahlreichen Gelehrten, die ihre Dienste un¬ 
entgeltlich in den Dienst des Vaterlandes gestellt 
haben. Diese völlige Nichtachtung ist bezeichnend 
für den Geist, der die politischen Berater des 
Königs beseelt, denen wissenschaftliche Arbeit un¬ 
bekannt ist. 

yom nationalen Gesichtspunkte aus müßten 
dem Kronrate eine Anzahl der Männer angehören, 
die sich in theoretischer und praktischer Wissen¬ 
schaft einen Namen gemacht haben, während 
seit dem Tode von Sir Henry Roscoe der Gelehr¬ 
tenstand darin überhaupt keinen besonderen Ver¬ 
treter zählt. 

Diese Gleichgültigkeit der Wissenschaft gegen¬ 
über zu einem Zeitpunkte, wo alle Kräfte ange¬ 
spannt werden müssen, um den Krieg zu einem 
glücklichen Ende zu führen und nun in dem 
Handelskrieg, der ihm folgen wird, zu siegen, 
läßt uns daran zweifeln, ob unsere Staatsmänner 
fähig sind, die Bedeutung wissenschaftlicher Ar¬ 
beit für die Nation richtig einzuschätzen. Wir 
leben im Zeitalter dei Wissenschaft; die Männer 
jedoch, die unsere Geschicke leiten, gehören einem 
vergangenen Jahrhundert an, und in ihren Händen 
liegt, zum Schaden unserer nationalen Würde, 
die Entscheidung über die Zuerkennung von na¬ 
tionalen Ehren und Geldzuwcndungen. „Ehre, 
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Ruhm und Macht“ sind demnach viel leichter zu 
erringen, wenn man sich der Politik oder dem 
Handel zuwendet, als wenn man sich der Wissen¬ 
schaft widmet. Alle Vorteile der modernen 
Zivilisation verdanken wir der Wissenschaft 
oder den Erfindungen, denen sie den Weg 
bahnte, aber weder die große Menge noch ihre 
politischen und ihre industriellen Führer kennen 
die Namen der Männer, deren Arbeit wir die Be¬ 
quemlichkeiten und die Stärke, deren wir uns in 
der Gegenwart erfreuen, verdanken. Solange 
diese Zustände fortbestchen werden, kann die 
Wissenschaft sich nicht der berechtigten Hoff¬ 
nung bingeben, daß ihre großen Verdienste um 
den Staat nach Gebühr gewürdigt und beohnt 
werden. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

(zena. FrbftJ 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die dänische Seidenzucht. Teils im Interesse 
der späteren Beschäftigung von Kriegsbeschädig¬ 
ten, teils infolge des von der deutschen Regierung 
erlassenen Einfuhrverbotes für Seide, das die ganze 
Seidenindustrie nach Auf brauch der vorhandenen 
Vorräte lahmzulegen droht, hat man die Frage 
eines deutschen Seidenbaues neuerdings öfter er¬ 
örtert. Ob mit Vorteil zur Fütterung der Seiden¬ 
raupe mit Maulbecrblättern zurückzukehren wäre, 
oler ob sich der Anbau eines Ersatzfutters, der 
Schwarzwurzelpflanze, empfiehlt, der Professor 
Udo Dammer-Berlin, der Ehrenvorsitzende der 
neugegründeten Deutschen Seidenbaugesellschaft, 
hochgradige Anspruchslosigkeit und viele sonstige 
Vorteile nachrühmt, darüber werden erst prak¬ 
tische Erfahrungen entscheiden können. Es ist 
daher von hohem Interesse, aus Dr. Olufsens 
Ausführungen in der „Naturwiss. Wochenschr.“ zu 
entnehmen, daß in Dänemark seit etwa 16 Jahren 
Seidenbau getrieben wird durch Fütterung der 
Raupen mit Blättern eines Maulbeerbusches. 
Diese baschförmige Abart des Maulbeerbaumes 
ist völlig hart gegen Wind und Winterkälte und 
äußerst genügsam in ihren Ansprüchen an die 
Bodenart. Mehr als vier Jahre alte Büsche ver¬ 
tragen sehr gut das Abschneiden ganzer Zweige 
und gestatten somit das Füttern der Raupen in 
geschlossenen Räumen. Der Durchschnittswert 
der dänischem Kokons liegt bedeutend höher als 
der aus jeglichen anderen Gebieten; die Seide ist 
gut, der Faden von auffallender Stärke. Die 1900 
gebildete Dänische Seidenbaugesellschaft hat bis 
Dezember 1915 im Lande 62238 Pflanzen groß¬ 
gezogen und 411 000 brauchbare Kokons geerntet 
und von ihnen 1778 Ellen Seidenstoff gewonnen; 
das Jahr 1914 lieferte 66000 tadellose Kokons. 
Die ,,Saison“ der Raupen liegt etwa vom 10 Juni 
bis 10. August. Der kalte Sommer 1915 benötigte 
ein ganz geringfügiges Heizen der Räumlichkeiten. 

Die Abgabe der kostbaren Pflanze ist in Däne¬ 
mark gesetzlich verboten? Der Maulbeerbusch 
stammt aus Nordamerika und verändert sich durch 
die Züchtung stark, so daß er durch planmäßige 
Auslese verbessert, z. B. zu weniger geteilten 
Blättern gezüchtet werden konnte. Trotz späterer 


Mißerfolge mit nachträglich aus Amerika beschaff* 
tem Samen scheint nichts im Wege zu stehen, die 
Versuche mit guter keimfähiger Saat bei uns zu 
wiederholen und auch einen dem deutschen Klima 
angepaßt'en Maulbeerbusch zu gewinnen. 

Dr. V. F. 

Trinkwassersterllisation Im Felde. Die Verwen¬ 
dung des Chlorkalkes zur Trinkwassersterilisation 
im Felde wird erleichtert durch die neuerdings 
geglückte Darstellung eines gehaltreicheren (etwa 
75 %) und auch haltbareren Produktes. Es wurde 
durch bakteriologische Untersuchungen festge¬ 
stellt, daß Zusatz von Chlorkalk in einer Menge, 
die 0,15 g aktivem Chlor für 1 1 Wasser entspricht, 

. die als Infektionsträger in Betracht kommenden 
Bakterien selbst in stark verunreinigtem Wasser 
innerhalb 10 Minuten vollständig abgetötet hat. 
Nur bei gar zu hohem Gehalte an verunreinigen¬ 
den organischen Stoffen wäre nach S. Wesen¬ 
berg 1 ) eine erhöhte Chlorkalkmenge anzuwenden; 
in solchen Fällen empfiehlt sich eine vorhergehende 
Grobfiltration. Das Chlorbindungsvermögen von 
Kotproben ist abwechselnd, bei gleichem Material 
weniger von der Menge des Chlorkalks als von 
seiner Konzentration abhängig. Dabei sind die 
löslichen Anteile des Kotes etwa in gleichem Maße 
beteiligt wie die unlöslichen. Zur Beseitigung des 
Clorkalks unter Befreiung des Wassers von jedem 
Beigeschmack dienen am besten Substanzen, die 
Wasserstoffsuperoxyd abgeben. Besonders emp¬ 
fohlen wird Ortizon. Zur Anwendung durch Sol¬ 
daten im Felde bringen die Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co. Kästchen mit 10 Röhrchen 
mit je 0,2 g Chlorkalk und 10 Röhrchen mit je 
0,35 g Ortizon auf den Markt. 

Deutsches Schrifttum In Kriegszeiten. Nach¬ 
dem das wissenschaftliche und literarische Leben 
Deutschlands durch den Krieg eine Zeitlang ins 
Stocken geraten war, kam es aber bald wieder 
in Fluß und heute hat es fast den Stand des 
Friedens wieder erreicht. Die J. C. Hinrichs’sche 
Buchhandlung in Leipzig veröffentlichte unlängst 
im „Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel“ 
die „systematische Übersicht der literarischen Er¬ 
scheinungen des deutschen Buchhandels im Jahre 
1915“. Die Übersicht stellt die Jahre 1913, 1914 
und 1915 in Vergleichung, in ersterem Jahre war 
die Gesamtproduktion 35078 Titel, die im ver¬ 
gangenen Jahre auf 23558 gesunken ist, während 
das Jahr 1914, auf das der Weltkrieg ja nur zur 
Hälfte Einfluß hatte, noch 29308 Titel aufwies. 
Es bietet Interesse, daß von allen 18 in der Über¬ 
sicht aufgeführten Wissenschaften nur 2 einen 
Gewinn aufweisen können, die theologische aller¬ 
dings auch nur mit 5 Titeln. 1913 erschienen 
2683, 1914 2517, während im letzten Jahre 2688 
Titel verzeichnet werden. Dagegen bat die Kriegs¬ 
wissenschaft einen beträchtlichen Zuwachs von 
196 Titeln zu verzeichnen (1913: 673; 1915: 869). 
Den größten Verlust, fast um die Hälfte gegen 
1913, hat die Geographie aufzuweisen, in der 1913 
noch 1450 Titel verzeichnet werden, während für 
1915 nur noch 733 aufgeführt werden. 


1 ) Hygienische Rundschau 1915. Bd. 25, S. 273. 
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Interessant sind einige Angaben über den Um¬ 
fang der AWegsliteratur und die Verbreitung 
einzelner Erscheinungen. Die deutsche Kriegs¬ 
literatur kann nach Ausführungen von Professor 
Dr. W. Goetz-Leipzig in ihrem Durchschnitt 
mit jener der Jahre der Befreiungskriege gleich¬ 
wertig erachtet werden, wobei nicht zu verkennen 
ist, daß auch mancher Schund mit unterläuft. 
Nach den \on der Hinrichs’schen Buchhandlung 
in Leipzig herausgegebenen bibliographischen 
Nachweisen sind bis zu Anfang dieses Jahres 
(1916) erschienen an neuer Kriegsliteratur 8076 
Bände, darunter 2247 Bände schöne Literatur im 
weitesten Sinne (Kriegserzählungen, Romane, 
Jugendschriften, Gedichte), über 2000 Bände 
Politik, Volkswirtschaft, Kultur, Kunst, 1495 
Bände Kriegsereignisse, Militärisches, Kriegs¬ 
chirurgie. 1400 Bände Religiöses und 517 Karten. 
Die höchste Auflage bis Ende 1915 400000 Exem¬ 
plare erreichte Paul O. Höcker (Herausgeber der 
,.Liller Kriegszeitung '): „An der Spitze meiner 
Kompagnie in Feindesland". Das Buch über die 
Fahrten der Emden wurde in 130000 Exemplaren 
aufgelegt, das Buch Sven Hedins ,,Ein Volk in 
Waffen" in 140000, Naumanns Mitteleuropa er¬ 
reichte 90000 Auflage. Indes spiegelt die Kriegs¬ 
literatur durchaus nicht das ganze geistige Leben 
während des Krieges, sie tritt vielmehr je länger 
je mehr gegen die allgemeine Literatur zurück. 

A. E. 

Zustände in französischen Maschinenfabriken. 
Ein amerikanischer Werkmeister, der sechs Monate 
lang die von amerikanischen Firmen gelieferten 
Automaten einrichtete und die französischen Ar¬ 
beiter anlernte, berichtet über seine Erfahrungen, 
wie ,,Die Werkzeugmaschine" 1 ) schreibt, das fol¬ 
gende. Nach Ausbruch des Krieges bezogen die 
französischen Werke Automaten in großer An¬ 
zahl, doch stellte sich bald heraus, daß der fran¬ 
zösische Arbeiter damit nicht umzugehen wußte, 
da er nichts vom Schnellbetrieb verstand. Schein¬ 
bar macht ihn sein Temperament hieifür unge¬ 
eignet, und außerdem fehlt ihm der Anreiz des 
hohen Lohnes. Der bis dahin allgemeine Mangel 
an automatischen Maschinen ist darauf zurück¬ 
zuführen, daß die Löhne keine hohen Anschaffungs¬ 
kosten für arbeitsparende Maschinen rechtfertigten. 
Der französische Arbeiter fängt sein Tagewerk um 
7 Uhr an, hört Punkt 12 Uhr auf, um dann von 
2 Uhr bis 7 Uhr abends weiter zu arbeiten. 
Dann tritt die Nachtschicht mit brennender Zi¬ 
garette an, um die ununterbrochen rauchenden 
Tagearbeiter abzulösen. Um den gelernten Ar¬ 
beitern mehr Disziplin einzuimpfen, droht der 
Fabrikant mit dem Schützengraben. Die von 
der Front zurückkehrenden Leute ergreifen mit 
großem Eifer die günstige Gelegenheit, Geld zu 
verdienen. 

Mit großer Umsicht hat man in der Bedienung 
der amerikanischen Automaten Arbeiterinnen aus¬ 
gebildet, die zuvei lässiger als die Männer ar¬ 
beiten. Die Männer können anscheinend der Ver¬ 
suchung nicht widerstehen, eigenhändig Abhilfe 


zu schaffen, wenn die Aibcitstücke anfangen. 
Unter- oder Übermaße zu zeigen, anstatt sich 
an die sachverständigen Stellen zu wenden. Mit 
einem besonders starken Vorurteil der französi¬ 
schen Fabrikanten hatten die Amerikaner za 
kämpfen. Sie glaubten nämlich lange nicht, daß 
eip Arbeiter mehrere Maschinen zugleich be¬ 
dienen könne. Das Riemen vei binden mit Näh¬ 
riemen oder Stahldraht unter Anwendung einer 
Riemenverbindermaschine war überhaupt unbe¬ 
kannt. Die Riemenenden wurden aufeinander- 
gelegt und in einem Abstande von 23 mm von 
den Riemenenden durch Klammern zusammen¬ 
gehalten. Diese Einrichtung war natürlich für 
schnellaufende Riemen unbrauchbar, so daß aus 
den Vereinigten Staaten Riemenverbinder be¬ 
zogen werden mußten. 

Das Ortsgedächtnis der Fische. Durch sorg¬ 
fältige Beobachtungen an dem amerikanischen 
Küstenfisch Fundulus majalis fiel auf, daß von 
den zahlreichen Individuen dieser Fischart, die 
bei steigender Flut in Uferlachen hineingelangen, 
nach Fallen des Wasserstandes keine in den stehen¬ 
bleibenden Uierlachen Zurückbleiben. Dies be¬ 
ruht darauf, daß, wie S. O. Mast 1 ) feststellt, 
etwa vom Zeitpunkt des höchsten Wasserstandes 
ab und darauf, während der Wasserspiegel sich 
senkt, die Fische sehr häufig ihre spielenden oder 
der Nahrungssuche dienenden Bewegungen unter¬ 
brechen und nach dem Ausfluß hinschwimmen, 
um dessen Wassertiefe zu prüfen: sobald er zu 
flach wird, schwimmen sie rechtzeitig hinaus. 

Versperrt man nun den Ausfluß während des 
fallenden Wassers, so bemächtigt sich anfangs 
eine gewisse Unruhe der Fische ; dann schwimmen 
sie 2 oder 3 mal um die ganze Uferlache an ihrem 
Rande entlang, ganz als wollten sic einen Ausweg 
suchen. Endlich entschließen sie sich in kleinen 
Schwärmen zur Wanderung über Land, also z. B. 
über die 3 m breite Sandbank, ins Meer, meist 
nahe an der den Ausfluß versperrenden Baniere. 
Nur in den seltensten Fällen wird der Ausweg 
an der seeabgewandten Seite versucht, worauf 
bald Umkehr erfolgt, fast ausnahmslos vielmehr 
an der Seeseite des Ebbetümpels; und cs hat 
keine Bedeutung, wenn den Fischen der Blick 
nach dem Meere hin versperrt wird, wie über¬ 
haupt das ganze Veihalten auch auf sonstige 
äußere Faktoren nicht zurückgeführt werden kann, 
sondern nur auf innere. 

Da diese Rückwanderung sowie auch schon 
das Suchen nach einem Ausweg nur dann erfolgt, 
wenn die Sperrung bei fallendem Wasser oder 
doch kurz zuvor vorgenommen wurde, so ist den 
Fischen auch eine gewisse Kenntnis der Zeit des 
Ebbeeintritts zuzuschreiben. 

Die Wanderung über Land erfolgt übrigens 
durch gewöhnliches, anscheinend regelloses Sich- 
fortschnellen, nur sind diese Bewegungen so koor¬ 
diniert, daß die einmal eingeschlagene Richtung 
seewärts eingehalten wird, wie auch der Körper 
des Fisches bei jedem einzelnen Spiunge zu liegen 
kommt. 


1 > 15. März 1916, S. 95. 


*) The Journal of animal behavior 1915, Yol. 5, Nr. 5- 
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Nette Bücher. 

Der Krieg mit seinen übermächtigen Erschei¬ 
nungen hatte zunächst das Interesse völlig hin¬ 
gelenkt auf. jene Literatur, welche die überwälti¬ 
genden Vorgänge und Taten geschichtlicher Hel- 
dengröüe zum Gegenstand hatten. Erst allmäh¬ 
lich kehrte das Interesse von den rein konkreten 
Vorgängen zu abstrakterer Betrachtungsweise 
zurück. — Hier liegen einige Bücher vor, 
welche zum Teil noch aus der Zeit vor Kriegs¬ 
beginn stammen, aber doch in enger Beziehung zu 
demselben stehen. Mit der Alkoholfrage in Marine 
und im Heer beschäftigen sich Buchinger 1 ) 
und Heusch,*) indem sie zunächst die alkohol¬ 
physiologischen und -pathologischen Tatsachen in 
Beziehung zu militärischen Verhältnissen beleuch¬ 
ten, dann, aber auf Grund praktischer Erfahrungen 
zeigen, daß alle Leistungen, besonders auch Schieß¬ 
leistungen, unter Alkoholeinfluß sinken, während 
disziplineile Vergehen gegenüber der Abstinenz 
steigen. Als Stimulans bei Angriffen wird dem 
Alkohol ein höherer Wert abgesprochen und die 
Tauglichkeit zu siegen wird unter allen Umstän¬ 
den herabgesetzt. — Vielleicht wird es nach dem 
Kriege möglich sein, die gemachten Erfahrungen 
zu sammeln und kritisch zu beleuchten. Heuschs 
Schrift lehnt sich der ersteren an und vertritt 
denselben Standpunkt. 

Mit sexueller Ethik und Hygiene beschäftigt 
sich Pauli 3 ) Das Buch, für den schulentlasse¬ 
nen Jüngling geschrieben, paßt für jeden heran- 
wachsenden Mann, und so auch für den Soldaten. 
Der Krieg unserer Heeresmassen ist ein Sieg in¬ 
dividueller Erziehung zur Pflichterfüllung und der 
Selbstzucht, deren nicht geringster Teil die sexuelle 
Selbstzucht ist. Welche Gefahren gerade die 
sexuelle Ungebundenheit im Kriege mit sich führt, 
wird in der Fachpresse gegenwärtig genügend er¬ 
örtert. Das Buch ist anschaulich und warm ge¬ 
schrieben. Einige charakteristische Bilder aus 
der Sammlung der deutschen Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten vertiefen 
den Eindruck und zeigen die Gefahren. 

Die vielerörterte Frage der Heimstätten für un¬ 
sere heimkehrenden Krieger behandelt Bonn e. 4 ) 
Verfasser, weichet sich seit Jahren mit der Sanie¬ 
rung größerer Volkszentren beschäftigt, entwickelt 
ausführlich.die aus dem Anwachsen großer Städte in 
hygienischer, politischer und volkswirtschaftlicher 
Hinsicht entstehenden Gefahren, als deren beste 
Lösung die .Gartenstadtbewegung auf breitester 
Basis besprächen wird. Hier können wir auch 
eine dringende Schuld gegen unsere heimkehren¬ 
den Soldaten, abtragen. Ob bei der Schaffung 
von Rentengütern der große Apparat reichsge¬ 
setzlicher Regelung nötig ist, blej.be. dabiogestellt. 
Große kommunale Gemeinwesen können dasselbe 


*) Buc.hipg.er, Die militärische Alkoholfrage für die 
Marine. Hamburg 1913. 

Heusch, Die Alkobolfrage im Heere. Eine Kul¬ 
turfrage. H^nburg. 

•) Pauli, Halte deine Jugend rein! Stuttgart, Strecker 
4 t Schröder. 

# ) Bonne, Heimstätten für unsere Helden. München 
1915, Reinhardt. 


erreichen, wie das meines Wissens unter anderen 
die Stadt Wien zeigt. 

Auf eii^ wesentlich anderes Gebiet, das der 
Rassenhygiene , führen zwei in ihrer Eigenart ver¬ 
schiedene Arbeiten, von Goddard 1 ) und He- 
gar. 2 ) Ersterer zeigt in einer Studie über die 
Vererbung des Schwachsinns , wie ein gesunder 
Mann mit einem schwachsinnigen Geschöpf und 
einem gesunden Mädchen nacheinander zwei Fa¬ 
milien erzeugt, welche in fünf Generationen ein¬ 
mal schwachsinnige und verbrecherische Indivi¬ 
duen in großer Zahl, das andere Mal nur drei 
Personen mit degenerativen Zügen aufweist. Die 
Häufigkeit der Vererbung aller sozialen Minder¬ 
wertigkeiten läßt es notwendig erscheinen, die 
Fortpflanzung solcher Elemente zu verhindern. 
Die Möglichkeit hierzu sieht Verfasser nicht in 
der von Amerika uns vorgeschlagenen Kasteiung 
oder Sterilisierung, sondern in der Absonderung 
und Kolonisierung der antisozialen Elemente. He- 
gar 2 ) bespricht in seiner Arbeit, welche eine 
Menge interessanter Fragen streift, die Notwen¬ 
digkeit ähnlicher Maßregeln zur Verhütung der 
Fortpflanzung. Es kann keine Frage sein, daß 
das Problem der Rassehygiene bei unseren gegen¬ 
wärtigen Verlusten an körperlich und geistig hoch¬ 
stehenden Männern auch nach dieser Seite hin 
große Aufmerksamkeit verlangt. 

Im Anschluß an den Fall der Nu sc ha Butze, 
der vor einiger Zeit bekanntlich mit der Verur¬ 
teilung der Betreffenden sein Ende gefunden hat, 
bespricht der als bester Kenner des kriminellen 
Aberglaubens bekannte Verfasser 3 ) die Gesund¬ 
beterei nach ihrer psychologischen Seite und zeigt 
die Gefahren, welche der Sache ihre soziale Wich¬ 
tigkeit verleihen. Bei der Erfolglosigkeit jeder 
Aufklärungstätigkeit verlangt H e 11 w i g ein 
reichsgesetzliches Vorgehen. 

Das alte Hamletproblem beleuchtet neu G. 
W o 1 f f, 4 ) wobei er sich besonders gegen die 
psychoanalytische Erklärungsweise (nach Freund) 
wendet, Hamlet vom Standpunkt des Psychia¬ 
ters begutachtet, ohne ihn krank zu finden und 
in seiner Erklärung der mancherlei Rätsel der 
bekannten Erklärung von Goethe nahekoimnt. 
Den Hauptteil des Buches nimmt eine neue Ver¬ 
deutschung des Stückes ein, die sich zwar an 
ältere anlehnt, doch manche Sprödigkeiten und 
Ungelenkigkeiten derselben glücklich vermeidet. 

Dem vor kurzem verstorbenen Physiker und 
Philosophen E. Mach hat noch bei seinen Leb¬ 
zeiten H. Henning 6 ) ein literarisches Standbild 
gesetzt. Nach einem kurzen Abriß seines äuße- 


*) Goddard, Die Familie Kallikak, eine Studie über 
die Vererbung des Schwachsinns. Langensalza 19x4, 
Bayer & Söhne. 

*) Hegar, Zur chinesischen, deutschen und ameri¬ 
kanischen Kriminalistik. Der Kampf gegen Minderwertig¬ 
keit und Verbrechen. Wiesbaden 1914, Bergmann. 

•) A. Ilellwig, Gesundbeten und andere mystische 
Heilverfahren. Leipzig 1914, Heims. 

4 ) G. Wolff, Der Füll Hamlet. München 1914, 
Reinhardt. 

•j Hans Henning, Ernst Mach als Philosoph, Phy¬ 
siker und Psycholog. Eine Monographie. Leipzig 1915» 
Barth. 




Neuerscheinungen — Zeitschriptenschau, — Personalien, 


*äÖ : um! seines \V*'t4egaag[c* schiktcH tt Eigenstftitftiiß gefös#m&Zbh h Rmfcuinuf 

bLü SivUnirg .\E Philosoph, Physiker «tut Psyrlio- l}k* jjoromierüog-'.schafft ’dfib Typ«r-.'' Hi ««chrwt dann 
und prtuisfert seine WtUaiwjchauuxi^; imt, di*, ewieinirn •' Vöjv- fen.tTW*****Vcan^kt 

>:)<•* ec ?ör vh>; ütsaediieii ftissehschaiViicheti er, sie seien «dcü -. die^lberi wir »«;*. wo• sie ?ia.<c*' d**: 

phxsen eine vei 5 iödcßfJe BTiako geuieirisamer Ayl- Niederlage bei p*äm noch mit einer fait'^aistha.Ui.'u?. 

lassühg: schlagen wollt*:, ..ein Standpunkt,- der von Deutschland rechnet ent Am ijwisttn EoUasüsch«** 

Sich für ixliöt ii^anvissehschäftiichen Facher als .habe-. die -«i»gli.$ciiK Masserweeic twreRei: Gimteben %h$k*. 

Gfiiadlagc eigoei v \ Er ^ptersieht. M s Verhältnis sperre uud dem h^utisen -Ehender i*** die £•**»•?*. Hu»- 

ZQt ;- : ! 3 ioIofgit' H '.■• besouitos auch zu Darwin, stifte wendung; *irj> nMirjöDien Denkens auf die 
Mv thödeuiehre und seih VeTlxalinis zu seihen Vor* punkte ndd 4 w Kise.tznng geistiger Internen dsjrtrk m? 

gern cihhr erogehcndcu I^.sjprecbnflg, ^fcl^fre terhdte Motiv«, 

Mit ubenagendö Bedeutuög dieses Mannes zeigt*. 

Erinnert sviUfer noch ri&wh, daß s. £. 'Math afe 
der »tenfsebirn Universität *u Prag ioxm* 
h&U gegen LLerea Vertsdxechvsientug fittkämpfbe. 

Med-Rat Dr KEIXNBß 


Personalien 


Ernannt: Zürn i-*kt d. türk,. Sprache a, d. Unlv. 
Leipzig d. in Leipzig wohnende tiiik. Schrittst, Ahmd 
ftffrhUMi*.. — Der bek. ilöntymivrich Sau. -i<at 
Dr. meä. Mttetiir ia &ct*4« v ; tifarrog; «% Aö* 

ball ü. Leibisr«*, 

BerufPti: Zahnairri fr*ns ßet'del in Mürtftei i. • W. vtirf 
die dureh & Rücktritt d, • Prof,. Scfoüiftes£t^fe<&\t. im- 
e«wririi»jne f.WenL ! \vcxwevi 4 -v. Z.’ifecttoilk.a. d ; L?x*v. 
Frankfurt *~ Der o. Prof, f deutsch, bürgeri. Rieht, 
Priv.-Vers.*, Urheber* «; ETf»fxderrecbt' in Gießen Dr/ito*s 
JlfoetM Fischet r». Halle a. Nacht R Stammlers. Dpt 
a. o, Frojf. f Maihemat. a. d. Udiy. Czerhowitz Dr. ff Hak* 
in gleiclb, Eigcnsth., ß, Bonn ä. JN ach f v. Prof. J Scbur. 
— Des: t». Prof. d. klass. Philol Dr. Httmann .Schon* in 


Neuerscheinungen. 

Prof,’ pr. Alfred, (ktürrrtch - Ungern 
Schema für Mitteleuropa. (Graz, I^usch- 
ner & Lühetivky's L'otv.-Bnchh.) 

Hansjakob, Heinrich. Zwiegespräche über den 
Weltkrieg, .gehalten mit Fichen. uuf foni 
Meeresgrumt tSiuttgari, Adolf ßpna, ä:M, 
Khocbe v Dr. Walter, Valors. Hor.u^. d« bin* 
me«los Mfetcorolog. en Välüivla Jcitt Y 
Toi 2 : (Santiago de. Chile, Se«Ciöö ftp-; 

prt-.iooes dei institnto Met ) 

Kp$$e, (>skar. ftasUcs atrfw^ru. WiT* 

heim küöler &. Cxi ) M. 

Krlcg^schirtsverlUitte rnisefer Wmöt*- yon : Aogusl 
i<HS bis Mitte Marz; T>fel tMühchen, 
j, F. Lehman«■) M. 

LÄttgitättimerv Ih^t. Jose fy Belgiens Vn^an^«- 
(Wmhsdot i i/ B , K<1. 


Gürtler, 


hf»F und Zukuult 

Stoche,} 

CMermat i, EMher t Die Seppe, 

' Jt Cie,) 

Schaltze-lena. Or. Kurt. Der KämpL «tri Tsing¬ 
tau, VwWx£. {Jena, Gm-U* Fischer ) 
VäHption, t Öeoi?hJihi Familie pri tiL (ZdriCh, 


(Zürich, Rascher 


Zeitschriftenschau 


Beüiiil'hti ßin’fjd*. {{ i-i h C t ^Sc-rU^che} MaKiner- 
scfakmnsft* iftt ; Aw^*y. .t-ntvr ,,Masse" ycAleht H. hier 
*h»e ^rdÖ^re AtiZahl M<visch«T?, die üjd g»^metri- 
’&xnfti: toWite« s«ehscheö Kegung yp»« Jittrtf^hdeiii Ein* 
Üüß <tcl)0ß. Die ÜrsÄChtp- der Regmr$ hl hjür. der Krieg. 
Di«' phystefcberi Öeelntluss»iug»»n.. tf&bü #+* vjsjizrlue als 
Bestandteil *iner f.fas^w sind namnnlich: Miu- 

.de/iiitg" des Ve^iiit^fhingsg* Mj-nru:»^ des Macht*. 

fcciuhW. Ult tierden' ia der Md^ii Triebe*. 

Uf/iOsanjKeit u»w. # Wach. Die Starke der (itfühle steigt 
tü dei Masse.' L'rgHbmsst? e«nirr 4e&üsohen Mass^ne-ir- 
kdng inUlUkHurÜf*; \rt bliilben tCmfef' den »o«Migelt Wir- 
kpöge« itirliefe. }ii tiieser.VefteÜuug cter pliyfücHen Kräfte 
dr*' Ma-./yr hi .jvr «L.roDd ?u pichen für ihre Unberecheu- 
bairkML Ihre- Neigjügtgv cum Ext reinen, xfih Gefahr einer 
plr«tzi‘chetx JSaptü^ioy; -- Der Krieg läßt jet/.t die ver* 
>chi#<inoen N>iF>rfaltLp^ <b>röh das Hervortreten der cha* 

KJVtUif*r‘h>>,' aUer übrigen 


Geh. Obr r-Rf^-Kat Piot. Dr, Karl v. BVCHKa 

f*ri Vrit-IlQzcul iiir (,'.ht>n<<«'»*•: ü>.7 f'tUvmUät J^rUn, hegtbr 

atu 7 . A.tat *<LliitiO ho. t«ehn>fÄii*c £}uxtikaYi*t M.tt^ütd 
Ralf*., «jcrundhttff' äüttess üiid Vtntrsg. U*t Vm Reith*- 

«tchätsamt; et Ist H era«e* JahineMiäFiÜK^ -U-N^t-.tötA 
FortscUrme dfcr Gheroif«u. ' 1 







Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Jüb. *L Ord ci. a. d. Vniv. Ivbtiifcs- 

feer*- Geh. Reg-Hut Pr. Arthtf? i vjit'ick. -- DU: Univ. 
Gent. der. Umwandlung iti e. fiäito^ 

d. geist, m. wirtMiiafil. .Etitw^kiiirig'- ^.c^äirt.. -Y»Ui«tcHs y. 
Gcneralgoiiverneur fuhr, v BLfetag becddo^tb Wordrttl :Mt y 
feiert- im September «i. J. ihr luiini^r! j d.vigi-Ä 


Wissenschaftlicheimdtechnische 

Wochenschau. 

lM>npe?id(>chte atd.ZeilsfoffwäUt sollet* web nach 
-^P&pü sn ?d$«i ? ••äcbV^iJ&^yscrrna^jllm^* als Er¬ 
satz tut Baurh^oUdöc^ttJ bewähren, Man balle 
statt festgev^oter Dochte, besonders bei Spiritus- 
and ^irrdeumveigascriaUipert, auch früher tose 
gedrehte Baum Wolfe .Verwendet.. Da £*listoH- 
watlfc fett frei tst urid hetvorragyüiüo Saugfähig¬ 
keit besitzt läßt sie sah als DaUmdolfer?atz §vit 
verwenden. 

Geb. Rät Professor AscfcoH wurde vc«m Mini¬ 
sterium zwecks (! beinah me der Oberleitung über 
die t&ilii&rtfiehen Protektureü der Armee beurlaubt. 
A sc hof f wird im AtfRtzige des Feidsanitätschefj 
der Armee an der -'KaiserAVilbeim-Akademie in 
Berlin eine äti* GtbisU der Kt&zip*thpl&%te um¬ 
fassend* Satripihtbg to*> t%chtr Präparate ein* 

richten. 


.-Rat Di - T A \ X. äc d \V U BE 

erat*. tf. Protetnco ätr Anatomie no<i Aulhrafologle 
ötttÄ- ihrefetoi Up» ln*ilitjt» der ÜijJ*nr* 

tität Strjtd*fe*w;g lat ?> Jahrs Alt gekorbt«. DeMtiot. 
•uliidf’ Fof ^hod^i* über Ue« i^UbecÄflrhropu^ 

da* ;*\viischen Mensch bnd Älte, ;ds£« 

M*Aö4*tü»keh'&rij5j uhtf die Utgtt&hipbt« d«* AhtnfcCben. 


Greifswald*. d. Lfniv; Münster fc W. 3- Nde.hf d. x d. 
Felde dl Ehre geUU. Prot JG WubstfK 

Habilitiert: -Di. /. Krie% a v PmvPo?-. t Eire hop- 
r*cht sl d. Würzburger (Jaiv, 

öwtoTben: In Breslau .d *>• Prof i o. 

Dogmatik n. Dokat 4 katböl tbsoi. Pak. <1 Br«> 
lauer Uhtvv Dr. Frard f?«rt t Alt v — Geh. Holrat 

ProJr. Dr. £rmt von A/rp**; n. Prof; d Chemie in Dresden, 
i. 68. Lebern]. — Fürs Vaterland: fit» Lazarett Wart¬ 
burg d. Priv -Üoi. d. Jtfhik». >. d. Httfv, Leipzig Dr. 
W„ Mdi^et i. 36. Leben*}. — Im Aid. v. M J ; j. a 
Prof. Dr. Dibbelt v. d. med. Fak Tübingen. 

VeN^üledcnes: Prof Di. £‘. Zitw<U\ Chd. f reine 
Mathemil. X tf. Ltiiv; Zürich r wird a-. Gesündheilsrück- 
fißhien 3. Profess. öiVdeHeg. — Dhi Vertn&b ti. (»eogr^h. 
»j. UhlV: Miirtmfg Prof. Dr. Schutze-Jer/3 übem in dies. 
S.*S. Prot Or, Tfoj.rhscM ^Heidelbrtgc — Der Friv.-Doz. /. 

In Bc. Prof Dr. fiattl T/tntitlen- 

hure; ha? * Ruf a o. I'Tot ci. f’hysiol ;i. OiVßcru a. Nacht 
<L o, t G ärlehi' oh gen . — Der Prof f. 

Muwkwwg.Tb Göttih^cH Oüfr'-Ftriberg beging s. ?o. Ge* 

• tmtisiagc Prof. Dr. j'/rrf/dör- Sckirvtann,- 

Dir. d. Sci^l. t, iÄl<?inbF. Ge^ölehfe u, t.aü'desk. a. <\. 
Uuiv. tritt tx'Braüite -itttiick-.' — DaV durch 

d. AblebV ^ .'•’.^ui.\:Wkbdljji;d (reigewocd . «tatT 

mäßige ( »rd. t kiass. PH‘jiof .<}. d. Uaiv; GbUirtgen .ist d. 
»>. Prot, dasedbs! Dr, Mas ' PoKhna- •Ul.iH’ii.ig- worden. — 
Das s*j, Job. s. Wirken? a. d HöiV. Leipzig oeging d. 
o> Ff vf d. Ängenhcilk. u Dir d, Kbrak f Ä^Reftkfanke 
pr» tfubrrt Sattler. — Prof, Dr. Max BuehHes iu Alüß' 
eben, ElhftVgripU u. I'or«cbuhgsreisinder, yoiiigrttiöle 
70, Leben*j. — Der Triv -D.u Dr ..U fUnsthr tft It.iiie 
bat d. an Ilm -ergaDgetyab 

ZUCbtiehre aa L bnty, ItötUbgen Ü^r 

Ko^igs^rger ■ Phrslplogb .• ö,- !^icV-.. ; -t>r.- Franz Hofthtinn 
d. au ihn erganguneij Ruf. äaeb Marburg als NTathf. von 
Geh. Rat Triodr. Sd«?nk i'y^ .'\pte /§*#.,• BökL- 


Dr. SIGMUND FRF.I D 

ä, vi. prö.fe-Mvi.r der «m der Lol venu 13*. 

AVleft, besrtht am f>. Mal seinen tio. (^:bnrt#itag. Freud 
f»t der Begiduiiev tiat L'Äyi.lioanviivee. die aue lief Reant- 
Würtimg ve« FtHgea ont<rrhft’Aa»fite Feelbclve Vorgänge 
. drift<st. und Aler uoadeiaen Tcauüilehre. 








Der Kriegsausschuß tierische 

öle hatte eine u ruf an g reiche; zwecks 

Sammlung von sogeiranntgm '[ffiüdftttix. -"in die 
Wege geleitet, deren Ergebnisse der deutschen 
Industrie beteits srugnte kommen können. Es 
' sind schon - beträchtliche Menget» aus Fichten- 
schärrharx gewonnenes Kolörphönfum verfügbar, 
weitere Mengen fallen dem Kficgsausschüß fett« 
fepd an. Das fertige FkhtenhÄrz eignet sich gut 
für die Seifenfäbrik ation, dis Herstellung minderer 
fypiWinrteh, tür die Brauerpech- iißd Boclffmppen- 
Indmlru sowie für fast sämtliche anderen 'Hart-, 
Produkte und hi beschränktem Umfange für die 
. ••LÄckittdusttie; 

Auf Anregung des Generaifouvarmmrs von Bel* 
giem '•Geoerälobor.sten' von-. Bissing, sali in Brüssel 
eine Ttiberkulese-AnsstellUYtg vorgeiührt: werden. 
Die Ausstellung wird voraussichtlich im Mai er * 
öffnet; werden und außer Brüssel auch einige ;tix~ 
■dere belgische Städte besuchen. Sie wird ein 
voJMündiges Wandermuseum des peuiseiien Zen- 
i ralkritmf £?$ und zahlreiche Aussfenuhgsgegem 
ständ^ erhalten; die vom Käiserifchoih Gesund- 
heit samt in Berlin, von einer Bei he von Landes- 
wrsichprun^sa ns taitun und den größere« Tuber- 
kuiosevereluen Deutschland^beige^tiu^tt wuxdsri, 

Mtiullsehläiiche als Ersatzf^fäieQ'üfnmiScJd&üche 
der Dampfheizung an Eisenbahnwagen sind bei 
einigen deutschen und österreichischen Eisen- 
bahü Verwaltungen schon in* Gebrauch. Dic Me- 
tatbdijäuche lassen sich ohne weiteres! auf die 
vorhandenen Kuppel köpfe, ober die man Gummi" 
Schläuche .sieht,/ auf.sch rauben.' Sie sind.'aus: vor* 
zinktem Stahl gewickelt und Asphalt 

hbertogeo, währeud das Innere gegen Bost npeh 
besondere geschützt ist. Ein solcher ’Scftteuth 
soll seiner Falzung bis *0*5 Atnv apshalfeu- 

Wie .New Yock Herald“ aus Boston ge¬ 
meldet wt**d, will Dd F, B. Mallung vom 
Boston Ci ly ffospitai den BavUus de* Scharlachs 
entdeckt haben. Es ist nahezu nv$£e$»-h Jossen,■ 
daß, sofern VUÜöüg den Ertegcf des Scharlachs 
gefunden ftiben sollte, dies ein Bazillus der 

Viru%des Sthafiäibjvgzudeii flUrtei baren und mikro¬ 
skopisch mellt sichtbaren J n Lktiousemgeru geholt. 

Aul der weiten Kntgitägüng der deutschen 
Chirurgen wies der Gehetafstabsaf ?X der Armee 
und Feldsanitatsche! Von Schjernmg, auf die 
praktischen Ergebnisse der vof|^ärig?ü Ätj^Seler 
Tagung hm, derer* Bin flu Ö es zususch reiben sei, 
daß es jgeiuugeu ist» den Wundstarrkrampf wohl 
ganz ' 213m Verschwinden zu bringen, daß eine 
einheitliche Behandlung der Knochenscbußbrüche 
zustande gekommen. 11M, die Vermeidung der Ge¬ 
le nkverätei ln ngen durch früh zeitige Bewegungen 
turn Gesetz erhoben ivurile und daß Jrämal im 
Stellungskrieg auch m der vorderen Linie eine 
afctivere chirurg;seheTatigkeit bei Schädels»; hü$se n 
and Baiichsciuissen eingesetzt fratv Hohe Bewtm- 
dörung verdienen die ärztlichen Leistungen m 
dieser« Kriege, ln den Feld- und Krieggla^i- 
refteri sttid, wie der^feüner mitteilte, 36;f> V H., 
in den HejmaUäzähpften ^0,1 v. H. allöF endgül¬ 
tig äüs der Lazaretthehand 1 ung Ausscheidehdm 
wieder dienst fähig geworden.. Kur J.5 v. K: der 
m die Hclmatlai-areHe auigeonommsheß Verwun¬ 
deten sind gestorben. 


Nachrichten aus der Praxis, 

(Zu weiteren Auskünften tet rfte Verwaltung der „UmÄtbio'', 
Franklurt a. MÖNlederr^d, &erne bereitj 

Elu» |tß«t» Iihu4was<*böiasnhlae, Aa Wascb- 
maschmen gibt es eine Bnmenge Apparat* 
für HaushdUmgri wecke, dazu bestimm^ 41? Umstand- 
JlcfekeMeö des Wa«chein in. «-leichlna und Rösten Za 
Sparen. Einfach in der Ktmslinkhon, leicht in *ie r Hin<J~ 
;hifbunfi:.' fiDdr^üBefoidiwttlW lelsrüngsfähfe hei lätüfeui 
A nsph fii«gs»?ert td die ? ,5 Höndwasehmä^iiae. I m 
Gefge.n«alj& tu der 'gelingen Leist uogsWIiigfeejJt 4«r hrsber 
h«;katipteu 1 ,ufrdrnckapparate (?og. starr# Trichter) hab?n 
wir bei der Sf oConiafeChioe einen beweghehett Tftchtsr uod 

der vorlrilhalte 

r “ ;t * - — - - Rmm eung>pro- 

teß beruht Beben 
mechanischet 
EnetwitVaag in 
der 

aut Druck und 
Siugkraft. Brio» 
Niederit*ß»pf<io 
des im innern 4tr 
biastbiße heffad- 
liehe®. Kalbens 
.hrJi wird Luft und 
$&&uU&?e rsieb 
unten durch €k 
Wäsche §et»r#$L 
w^bmid Leica 
fiönhhebert der 
Kolben die Läu^e 
von imleö nach 
öben durch -die 
, , VVür«ihep* f >'reß; 
mJfh. Lrfeiee 
Käfittts siod bei 
•der. Maschfee ver- 
so daß 
efo dt* 

Gewebe Vfiiri$ 

aufs»eectiicsx#n ist. Man wascht mit der $ilu»tom^sieffac 
in kurzer ZBt bvi giööter Schonung des Siq%ewebes und 
üwüiger Arbeit ades das tadellos, wis 5tins£ nüic siuti^f^a v 
lao^e Hörid wä*rhe mw bjingt. Ofepseii Vofttü k'zrm 

: u&w. garw U^sordfrÄ fwnbacMeti. öie.MatseWue selbst W 
eiebt aus masriveio Zink, ht als<5 vollständig rostfrei. Sie 
•nroebt. weher dm'iugv setlAttatfgeaTVascbpulver omthehr- 
lieh. i leirvorrnhrV)etj Ht - endlich noch ihre Handlichkeit ; sic 
niimot wenig Patm cio und reinigt rieb beim Spülen sesIGk 


Sprechsaak 


. am ÜmtscHa.uloj??!- fragt ®n. 4 . ob die H&istn der,, 
liifrtdn\fMlilditer\ w^ichp dtü&n Klebstoff ^nfh^lTc-b 
und haufenweise, gesammelt werden können, btv 
teils rtttläbat; gemacht xverdeti. — Nach richte« 
etbefea uu tlfe Bedaktton der ..Ürcschan't 
Schluß d#« redakttoneilen Teil«. 

Öle» uäfhNteii Kummerii bringe» u, a, folgHisl# 

jffäge: a^biiieügewehte« •van ffbuptmaDa *. p. 

Üelete — fMt fjagffßrh?r^ uh4 Krii*g*^ s^in ',Vt6l/Xk. 

Lbri?u baurii, — >Di# Fhiscb xTrsargungt .fe ‘5$t4ätis aut 
f.tüf# dtfjf kiia-’kebeti {v>Ut* vöii■ Ftät Alofs Snbiv^x - 
♦Die Bekäniptutig • d * I..ifffähr2#iig?#. •.-.Vöäo.'. Äi.ox*»där;; 
fjüttP?r. — * Das Sprea^n uut lljijfcsijger Luft* von Hanm 
Gußthvr. >Die Untiüt$t*ruuneS von Dr Fr. fiageloianr». 

. *L>ef jngeribet g- imd der Rotaarm. die. rrrifgekrüot#«. 
künsiiifben Artuersatzstücke^ ^Griechischer Weia« vw» 
Ftiedrirh Lorfazeu. vRöCka^taaien <tur theaschHenea 
Fmähnrng* vm E. X.tnguihg. 


Nachrichten aus der Praxis, — 
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Heringsfischerei und Krieg. 

Von PtoL Dt, EUkHXBAUM. 


O bwohl die Begriffe „Heringszüge'* und 
„HeTiogswanderungen 4 * sehr allgemein, 
bekannt st^d/ so glauben doch yi^e, daß 
man nur liioatiszufahren brauche auf das. 
Meer, utri Heringe zu fangen, und auch 
darüber herrscht vielfach Unkenßtnfe, daß 
ein Hering bestimmter Herkunft durchaus 
nicht für jede beliebige Verwendung, als 
grüner Hering oder Salzhering, in Büirridbt 
kommt. Als vor einiger Zeit die leider 
nicht genügend begründete Nachricht durch 
die Zeiturigeu ging, daß der Elbheririg hack 
langer Pause endlich wieder erschienen sei, 
da hielten sich einige Herings vet kauf ei des 
Binnenlandes zu der Spekulation für berech¬ 
tigt, daß nun baldigst der Salzhering er- 
heblkh billiger werden müsse, obgleich man 
nie daran wird denken können, den Elb¬ 
hering zu einem Salzhering zu verarbeiten. 
Jugendliche Heringe, aber auch Ostsee- 
beringe günz allgemein, sind zum Salzen 
nicht geeignet. Andererseits kmn $öhl jeder 
Hering als sog;, grüner Hering verwandt 
werden, aber die Art der Fischerei und die 
Entlegenheit der Fangpiatze macht dies 
unter Umständen mt Unmöglichkeit. Es 
sind also zwei Dmge. die die Eigenart des 
Heringsfanges und die Verwendung seiner 
Erzeugnisse bedingen, die Beschaffenheit 
des Herings auf Grund seiner aÜgemeinen 
Lebensbedingungen und die Form und Ört¬ 
lichkeit der Fischerei', Letztere ist natürlich 
auch ein Ausdruck biologischer Verhaltrnsse, 
insofern als das Erscheinen des Herings und 
damit mich sein Fang von bestimmt gerich¬ 
teten nmi regelmäßig wiederkehrenden Wan¬ 
derungen abhängig ist. 

Wir können ungefähr ebensoviel eigentüm¬ 
lich charakterisierte Hmngsfermerv JRässeit 

, Umsefrara ?&i6. 


oder Lokalfonnen unterscheiden wie Herings- 
häehgrato, die an bestimmte Küstenstrecken 
öder Meeresgebkte gebunden sind. 

Die Bedeutung diesem einzelnen Fische¬ 
reien und die Größe ihrer Erträge erkennt 
mäh am besten aus einer Anzahl graphischer 
Darstellungen, die in denr Bd- 1 des StatF 
stiscEen Bulletins der Inten>atlonälen Meeres- 
försclumg für 1903/04 (igoCi) veroffentlidit 
wurden, und die für jeden Monat erkennen 
lassen, wie große Mengen von Heringen in 
den versehiMenei\ Gebieten der nordtschen 
MetTe gefangen 'werden.., -Vergegenwärtigen 
wir uns nun zugleich, wieweit die deutsche 
; Fischerei and der deutsche Konsum in den 
verschiedeb^ii hW dhrg^sfeilieu Gebieten 
beteiligt und interessiert ist, *0 können w ir 
uns daraus auch ein Bild ableiten; wie sehr 

.beeinflussen muß. 3 ) 

■. Deutschland- hat einen ganz enormen Vor* 
brauch von Heringen, sowohl Salzheringen 
wie frischen Heringen, weich letztere haupt ¬ 
sächlich von der sehr bedeutenden deutschen 
FischindiiÄtne verarbeitet werden, und da 
unser eigenfef Fang an in mt? 

malen Zeiten nur etwa den fünften deiF 
unseres Bedarfes erreicht und bgjm frkchehv : 
Hering noch unendlich viel ' .Zeitiger,-; Ab ^ind 
wir in hohem Maße auf das Ausland an- 
gewiesen., und zwar hauptsächlich auf Grofk 
ntfeannfen und aui Skandinavieu 

England glaubte sichdiesen Snchv^rhaif 
während des Jetzigen Krieges zunutze 
mächen zu können, indem es die Ausfuhr 
von Salzhenrigen .verbot — allerdings erst, 

M .VäKJ^u di/> Zeiuchr»n ,p* c Fisc&wbDt* 1 ', Mino- 
.t<u t.* ä>VV, S, 
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nachdem im Jahre 1914 schon etwa V 3 des Vpr- 
rats über Norwegen den Weg nach Deutsch¬ 
land gefunden hatte. Die »Folge des Aus¬ 
fuhrverbots war aber in der Hauptsache nur 
eine große Verlegenheit für die schottischen 
Heringssalzer, die auf ihren sehr erheblichen 
Vorräten sitzen geblieben sind, während 
Holland und namentlich Norwegen die Ver¬ 
sorgung Deutschlands mit Salzheringen über¬ 
nommen haben. Rußland konnte als Ab¬ 
nehmer der schottischen Ware die Erwar¬ 
tungen durchaus nicht erfüllen. 

Im Jahre 1915 hatten sich die Verhält¬ 
nisse insoweit geändert, als sehr große Vor¬ 
räte nicht mehr vorhanden waren, aber da 
der Fang auf dem weitaus wichtigsten Ge¬ 
biet, den Nordseegründen vor der britischen 
Ostküste, aus strategischen Gründen ver¬ 
boten werden mußte und nur in einer 
schmalen Küstenzone erlaubt war, so ergab 
sich für die britische Fischerei ein ganz 
enormer Ausfall in der Ausbeute. Salz¬ 
heringe wurden nur in verschwindenden 
Mengen hergestellt, da für die frische Ware 
eine stärkere Nachfrage in Großbritannien 
selbst vorhanden war. 

Für die Versorgung Deutschlands mit 
frischen Heringen waren von vornherein 
wesentlich größere Schwierigkeiten zu er¬ 
warten, als bei den Salzheringen, und zwar 
hauptsächlich, weil der im Spätherbst statt¬ 
findende große Heringsfang bei Yarmouth 
durch die kriegerischen Ereignisse eine so 
große Störung erlitt, daß nur etwa l j i der 
normalen Ausbeute erzielt wurde. Indessen 
auch diese Einbuße war für England sehr 
viel empfindlicher als für den deutschen 
Markt, da dieser von den gleichzeitig arbei¬ 
tenden skandinavischen Fischereien, nament¬ 
lich aus Schweden, wenn aucht nicht in 
völlig befriedigender Weise mit frischer Ware 
beschickt wurde. 

Obwohl sich nun zurzeit noch nicht mit 
Sicherheit übersehen läßt, wie sich die Ver¬ 
sorgung des deutschen Marktes mit Heringen 
gestalten wird, wenn sich der Krieg noch 
erheblich in die Länge ziehen sollte, so 
müssen doch unsere Nachbarländer nach 
wie vor das größte Interesse haben, ihren 
Überfluß an Heringen an uns abzugeben, 
wenn ihnen nur ausreichende Preise be¬ 
willigt werden. Freilich sind die Meinungen 
über das, was hier als ausreichend zu be¬ 
zeichnen ist, zwischen Käufer und Verkäufer 
sehr geteilt. Die Holländer haben, gestützt 
auf ihre Monopolstellung — und die Nor¬ 
weger kaum minder —, die Preise ganz enorm 
in die Höhe geschraubt, und da die Ungunst 
der Valuta diese Preise noch besonders 
empfindlich für uns machte, war es nur 


durch Monopolisierung des Einkaufs mög¬ 
lich, sie in für uns einigermaßen erträg¬ 
lichen Grenzen zu halten, die für die pro¬ 
duzierenden Länder trotz alledem einen ganz 
enormen Gewinn bedeuten. 

Daneben ist natürlich auch unsere eigene 
Heringsproduktion im Bereich der Ostsee 
zu berücksichtigen; doch beträgt dieselbe 
nur etwa 1000 t im Jahre und fällt da¬ 
her nicht erheblich ins Gewicht. Nach dem 
Kriege aber wird es bei der wahrscheinlich 
nötig werdenden Neuregulierung der Herings¬ 
fischerei und der Absatzverhältnisse voraus¬ 
sichtlich leichter werden, uns auf eine ver¬ 
änderte Lage einzustellen, als unseren freund¬ 
lichen Vettern jenseits der Nordsee. Für 
uns ergibt sich vor allen Dingen die Not¬ 
wendigkeit, den seit Jahren betretenen Weg 
einer stärkeren eigenen Beteiligung am 
Heringsfange mit erhöhter Energie zu ver¬ 
folgen und durch eine wesentliche Vergröße¬ 
rung unserer Heringsfischerflotte dazu bei¬ 
zutragen, daß nicht nur unser Verbrauch 
sowie unser Handel und unsere Industrie 
in höherem Maße als bisher vom Auslande 
unabhängig werden, sondern auch — und 
nicht in letzter Linie — daß unsere herr¬ 
liche Kriegsflotte in Zukunft auf einen ver¬ 
mehrten, besonders wertvollen und fast 
immer schnell verfügbaren Ersatz für die 
Bemannung ihrer Schiffe rechnen kann. 

Zum Schluß seien hier einige Zahlen auf¬ 
geführt, die den Gesamtheringsfang in den 
wichtigsten nordeuropäischen Ländern, so¬ 
wie den deutschen Verbrauch an Salz- und 
frischen Heringen während einiger der letzten 
Friedensjahre erläutern: 

Gesamtfang an Seefischen 1910: 
im nordeuropäischen Fischereigebiet 

2,6 Mill. Tonnen zu 1000 kg 
davon Heringe 1,1 „ „ =42% 

Gesamtfang in der Nordsee 

i,i Mill. Tonnen zu 1000 kg 
davon Heringe 0,7 ,, ,, =63% 

Deutscher Bedarf an Salzheringen 1913: 
ca. 1,65 Mill. Faß zu 150 kg brutto = 60 Mill. Mk. 
Deutsche Produktion 1913: 

320—380000 Faß = 10—12 Mill. Mk. 
Deutsche Einfuhr 1910: 

von Holland 4—500000 Faß 
,, Norwegen 1-^200000 ,, 

„ Großbrit. 6—700000 ,, 

Deutsche Einfuhr 1913: 

von Holland 470000 Faß= 17,5 Mill. Mk. 

„ Norwegen 157000 ,, — 5,5 ,, ,, 

„ Großbrit. 663000 ,, =28,5 

Summe 1290000 Faß = 51,5 Mill. Mk. 
Außerdem wurden etwa 1,3 Mill. Doppel¬ 
zentner frische Heringe (einschl. Sprotten) 
fast zu gleichen Teilen aus Großbritannien, 
Norwegen und Schweden eingeführt. Wert 
etwa 30 Millionen Mark. («ns. ftm.) 
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Griechischer Wein. 

Von Friedrich lorenzen. 

D as von der Entente so grausam miß¬ 
handelte Griechenland gehört zu den 
Ländern, die von dem gütigen Schöpfer 
mit am reichsten bedacht sind. Es ist 
umwoben von dem Zauber einer großen, 
ruhmreichen Vergangenheit. Es bietet in 
all seinen Provinzen Naturschönheiten son¬ 
der Zahl, und die Sonne Homers, die auf 
die reich gesegneten Fluren herniederbrennt, 
läßt überall Blumen hervorsprießen und 
köstliche Früchte heranreifen, die an Pracht 
und Üppigkeit nur in der Tropen weit ihres¬ 
gleichen finden. 

Von allen Naturprodukten Griechenlands 
aber nehmen die griechischen Weine den 
ersten Platz ein; sie haben am meisten 
mit dazu beigetragen, daß das vor wenig 
Jahrzehnten noch arme und über und über 
verschuldete Land jetzt zu Blüte und Wohl¬ 
stand gelangt ist. 

Griechenland ist ein Weinland, wie es 
kein zweites mehr auf der Welt gibt; kein 
anderer Boden bringt ein solches Übermaß 
der verschiedenartigsten Sorten hervor, vom 
leichten, 9üffigen Tischwein bis zur schwe¬ 
ren, feurigen Auslese, die dem Zecher wie 
ein Glutstrom durch die Adern rinnt. 
Griechenland produziert keineswegs, wie 
vielfach geglaubt wird, nur süße Weine, 
es bietet auch eine reiche Auswahl in herben 
Rotw r einen, die einen vollen Ersatz für die 
Bordeauxweine geben. Auch in allen Far¬ 
ben schillern die griechischen Weine. Es 
gibt weiße, gelbe, goldglänzende, es gibt 
braune, rosige, purpurne und tief dunkel- 
rote, die beinahe ins Schwarze spielen. 

Die Weine Griechenlands sind heute in 
weiten Kreisen nur wenig bekannt und 
werden lange nicht genug gewürdigt. Einst 
war es anders. Im Mittelalter waren sie 
die bekanntesten und beliebtesten von allen 
Weinen* Überall, an den Höfen der Kö¬ 
nige, auf den Turnierplätzen, in den Schlös¬ 
sern, bei den Festen der Zünfte, den Prunk¬ 
mahlen der reichen Städte, nahmen sie die 
erste Stelle ein. Die alten Chronisten wis¬ 
sen nicht genug das Lob des „Malvasiers“ 
oder das des „Zypern weines“, so wurde 
durchweg der Wein der griechischen In¬ 
seln genannt, zu singen. Aber am Ende 
des 15. Jahrhunderts, nach der Erstür¬ 
mung Konstantinopels, wurde dies anders. 
Die Türken eroberten Griechenland und 
wüteten mit Feuer und Schwert gegen die 
Pflanzungen, deren Saft der Prophet seinen 
Gläubigen verboten hatte. Der ganze grie¬ 
chische Weinbau wurde vernichtet. Mil¬ 


lionenwerte fielen der fanatischen Zerstörungs¬ 
wut zum Opfer. 

Doch die Herrschaft der Türken hatte 
nur wenige Jahrhunderte Bestand, sie zer¬ 
fiel allmählich. Mit dem Beginn des 19. Jahr¬ 
hunderts wurde Griechenland wieder frei, 
und jetzt begann man dort auch wieder 
in größerem Umfange der Kultur der Reben 
sich zu widmen. Langsam und allmählich 
nur ging der Weinbau wieder in die Höhe, 
es dauerte geraume Zeit, ehe es gelang, die 
griechischen Edel weine wieder in der alten, 
berühmten Güte, herzustellen. Eine Zeit¬ 
lang schien es sogar, als ob die ganze Mühe 
der Winzer vergebens gewesen wäre. Denn 
pfiffige Spekulanten warfen sich auf den 
„Weinhandel“ und überschwemmten ganz 
Europa mit einem schauderhaften Kunst¬ 
produkt, das meistens aus einem Weinauf¬ 
guß auf Korinthen entstanden war und 
die griechischen Weine schnell in Mißkre¬ 
dit brachte. Dies grauenvolle Gesöff wurde 
namentlich unter dem Namen „Samos“ 
betrieben, eine Bezeichnung, die heute noch 
bei jedem Freunde und Kenner der wirk¬ 
lichen griechischen Weine einen leisen Schau¬ 
der erregt. 

Aber glücklicherweise enstand bald im 
Lande selbst eine Reaktion gegen diese 
Planscherei. Die griechische Regierung und 
der König Georg nahmen sich des Wein¬ 
baues an, riefen ausländische Winzer und 
Küfer herbei, um die Rebenkultur und 
sachgemäße Pflege des Weines zu lehren. 
Vor allem waren es deutsche Weinbauern, 
die auf deutschen Weinbauschulen eine 
gründliche Ausbildung erlangt hatten und 
ihre dort erworbenen Kenntnisse zum besten 
des griechischen Weinbaues verwandten. 
König Georg ging mit gutem Beispiel voran 
und errichtete in der Nähe Athens das 
Musterweingut „Tatoi“, dessen Leitung 
ebenfalls einem Deutschen übertragen wurde. 
Die Mühe der deutschen Weinbauer wurde 
reichlich belohnt. Der Ruf der griechischen 
Weine begann sich wieder zu heben, der 
Absatz stieg mit jedem Jahre. 

Inzwischen war auch der kapitalkräftige 
deutsche Weinhandel auf die griechischen 
Weine aufmerksam geworden. In Patras 
wurde eine deutsche Weinbaugesellschaft 
gegründet, die äußerst rührig war. Andere 
angesehene deutsche Firmen widmeten sich 
ebenfalls dem Handel mit griechischen Wei¬ 
nen. So schloß die bekannte Würzburger 
Firma Friedrich Carl Ott einen Ver¬ 
trag mit dem griechischen Könige und 
übernahm für lange Jahre den Vertrieb 
der Weine, die in Tatoi erzeugt wurden. 
Gegenwärtig ist wohl der größte Teil des 
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Handels mit griechischen Weinen in deut¬ 
schen Händen. Die angesehenen Namen 
dieser Firmen bürgen dafür, daß man einen 
reinen, unverfälschten Naturwein erhält, 
der getrost die Konkurrenz mit den be¬ 
rühmtesten und teuersten Marken der an¬ 
deren Weinländer aushält. Diese aus Grie¬ 
chenland importierten und in deutschen 
Kellereien zur Reife entwickelten Weine 
tragen jedem Geschmack Rechnung. Die 
Auswahl, die sie bieten, ist überreich. 

Zu den bekanntesten und beliebtesten 
Marken gehörten u. a.: die Rotweine von 
Attika und Patras, von* Kalavryta und 
Tnpolizza, von der Halbinsel Morea und 
der Insel Cephalonia. Sodann der altbe¬ 
rühmte Malvasier in vielen Abarten, die 
je nach ihrem Ursprungsort verschieden 
sind an Farbe, Süße und Feuer, sowie der 
Moskato, ein köstlicher, gewürzhafter Mus¬ 
katellerwein. Und endlich die Krone aller 
griechischen Weine, der Mavrodaphne von 
Patras oder Cephalonia. Die Zahl der be¬ 
rühmten Männer, die Freunde des Mavro¬ 
daphne waren, ist eine Legion. Vor allem 
liebte Hans von Bülow ihn. Er nannte 
ihn nie anders als ,, Beet ho ven“. 

Ein großer Vorzug der griechischen Weine 
ist ihre Billigkeit, sie stehen im Preise 
weit hinter den edlen Rhein- oder Bor¬ 
deauxweinen. Für 1,50 M. bekommt man 
schon einen trinkbaren herben Morea und 
Demistica, oder einen jungen süßen Moscato. 
Selbst alte zehn- und mehrjährige Auslesen 
kosten nur 2,40 bis 3,20 M. Selbst der 
teuerste der griechischen Weine, der 25 jäh¬ 
rige Mavrodaphne, der Ehrenwein von Pa¬ 
tras, erfordert nur einen Aufwand von 
4,50 M. Phantasiepreise von mehreren Gold¬ 
stücken wie bei arideren alten Auslesen 
gibt es bei den griechischen Weinen nicht. 

Die griechischen Weine sind ferner Kran¬ 
kenweine in des Wortes bester Bedeutung. 
Sie erfüllen in ihrer glücklichen Zusammen¬ 
setzung alle Bedingungen, die das Reichs¬ 
arzneibuch an Medizinalweine stellt. 


Aus der soeben erschienenen Rede 1 ) des bekann¬ 
ten Klinikers Friedrich von Müller beim Stiftungs¬ 
fest der Münchener Universität geben wir hier eine 
besonders interessante Stelle wieder. Die Redaktion . 

Friedrich von Müller: 

Über das Altern. 

Wann beginnt das Alter ? 

Hippokrates setzt den Beginn auf das 70. Jahr, 
die Römer aut das 60 , ein Unterschied, der viel- 

l ) Sammlung klin. Vorträge (Verlag von Joh. Ambr. 
Barth, Leipzig). 


leicht auf die verschiedene Wertschätzung der 
geitigen und körperlichen Tätigkeit bei diesen 
beiden Völkern ein Licht wirft. Franz Boll be¬ 
richtet in seiner geistvollen Schrift über die Lebens¬ 
alter, daß nach Varro die römischen Bürger als 
senes depontani von allen öffentlichen Ämtern be¬ 
freit waren. Sexagenarios de ponte, das heißt 
,,die Sechzigjährigen weg von dem zum Abstim¬ 
mungsplatz führenden Steg!" 

William Osler weist in seiner Abschiedsrede 
aus dem Lehramt an der John-Hopkins-Univer- 
sität zu Baltimore darauf hin, daß die goldenen 
15 Jahre der Vollkraft die Zeit zwischen dem 25. 
und 40. Lebensjahr umfassen. Alle weltbewegenden 
Entdeckungen seien von Männern unter 40 Jahren 
gemacht worden. Er spricht von der Nutzlosig¬ 
keit der Männer über 60 Jahre und dem unbe¬ 
rechenbaren Vorteil, der für das öffentliche Leben 
entstehen würde, wenn die Männer in diesem Alter 
sich entschließen wollten, ihre Arbeit niederzu¬ 
legen. ,.Wieviel Unheil dürfen alte Männer un¬ 
bewußt und ungestraft anrichten." Der akade¬ 
mische Lehrer, welcher sein klimakterisches Alter 
überschritten hat, möge sich darauf beschränken, 
wie eine männliche Hebamme den Jungen hilf¬ 
reich zu sein. Für die Wohlfahrt der Universi¬ 
täten gebe es keine größeren Gefahren als die 
Progeria und den Infantilismus. 

Diese pessimistischen Äußerungen Oslers haben 
natürlich lebhaften Widerspruch hervor gerufen, 
und es wurde auf die Blüten der Kunst und des 
Geistes hingewiesen, welche Männer wie Michel 
Angelo, Tizian, Menzel, Humboldts und Goethe 
der Menschheit im hohen Alter geschenkt haben. 

Auch auf körperlichem Gebiete sind alle Be¬ 
mühungen, eine Grenze für den Beginn des Alters 
zu finden, erfolglos geblieben. Die einzelnen Or¬ 
gane und Funktionen altern zu ganz verschiede¬ 
nen Zeiten, und man kann Friedmann zustimmen, 
wenn er sagt, daß die Rückbildung sich sofort an 
die Vollendung der Entwicklung anschließt, daß 
der Verfall schon in der Jugendzeit beginnt. So 
beginnt das lymphatische System, die Mandeln, 
Lymphdrüsen und der Thymus zi; schwinden, 
wenn die Geschlechtsentwicklung vollendet ist. 
Der Uterus und die sekundären Geschlechtscha¬ 
raktere schwinden, wenn die eigentlichen Keim¬ 
drüsen ihre Tätigkeit eingestellt haben. 

Als charakteristische Zeichen des Alters gelten 
mit Recht die Alterssichtigkeit, die Abnahme des 
Gedächtnisses und der Muskelkraft, die Steifig¬ 
keit der Glieder. Mit der letzteren steht im Zu¬ 
sammenhang die Verminderung in der Koordina¬ 
tion der Bewegungen: Man vergleiche die Gewandt¬ 
heit, mit welcher ein Knabe das Radfahren lernt 
oder eine Treppe in Sätzen herunterspringt, mit 
dem steifen Ungeschick des Alten. Wieviel 
härter fällt der Greis, weil et seine Muskeln nicht 
mehr so blitzschnell beherrscht. Daß das Muskel¬ 
fleisch alter Tiere viel zäher ist als das der jungen, 
erkennen wir mit unseren Kauorganen viel siche¬ 
rer als mit dem Mikroskop, denn die Mikroskopie 
hat aucli mit den feinsten Methoden keine ge¬ 
nügenden Kennzeichen geliefert für die Beurtei¬ 
lung der Leistungsfähigkeit eines Muskels, auch 
des Herzmuskels. Wann beginnt nun diese Ab¬ 
nahme der Leistungsfähigkeit des Muskels sich 
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einzustellen? Durch wiederholtes Befragen von 
Athleten habe ich erfahren, daß in ihren Klubs 
Leute über 35 Jahre keine hervorragenden Kraft¬ 
leistungen mehr auszuführen vermögen, und 
v. Stauffenberg konnte mit den von ihm ersonne¬ 
nen Methoden feststellen, daß das Maximum der 
Muskelkraft schon mit dem 30. Jahr überschritten 
wird. 

Crichton Browne hat in seiner Rede über das 
Alter berichtet, daß die Arbeiter der englische^ 
Messer- und Knopfmacherindustrie ihre höchste 
Leistungsfähigkeit mit 30 Jahren erreichen, 
zwischen dem 40. und 43. Lebensjahr sinkt sie 
auf 80%, von da bis zum 55. Jahr auf 60 % 
und mit 65 Jahren auf 40 %. 

Die Alterssichtigkeit pflegen wir von dem Zeit¬ 
punkt an zu rechnen, wo der Nahpunkt des 
Auges so weit hinausgerückt ist, daß das Lesen 
kleiner Schrift in üblicher Entfernung nicht mehr 
möglich ist, also etwa vom 50. Jahre an. Die 
Augenheilkunde lehrt aber, daß die Akkommoda¬ 
tionsfähigkeit, also die Elastizität der Linse schon 
vom ersten Lebensjahrzehnt ab gleichmäßig ab¬ 
nimmt und erst mit ungefähr 75 Jahren auf Null 
zu sinken pflegt. 

Mit dem Körper ändern sich im Alter auch 
seine psychischen Funktionen; zur Altersbrille 
gesellt sich als treuer Begleiter das Notizbuch, 
wegep der Abnahme der Merkfähigkeit. Es ist 
ein aussichtsloses Beginnen, wenn alte Leute noch 
eine neue fremde Sprache erlernen wollen, $ie 
können sich die Vokabeln nicht mehr dauernd 
einprägen, und ebensowenig die Pflanzennamen 
der Botanik. Die neuen Eindrücke hinterlassen 
im Gedächtnis nicht mehr so feste Spuren, daß 
ihre Reproduktion prompterfolgen könnte. Schließ¬ 
lich kann die Wortfindung in so hohem Grade 
erschwert sein, daß selbst die gewöhnliche Um¬ 
gangssprache darunter leidet. Wir stoßen hier 
auf das merkwürdige Problem des Einfallens, des 
Wiederauftauchens früherer Sinneseindrücke, eines 
Vorganges, dessen Versagen uns so recht deutlich 
zum Bewußtsein bringt, wie passiv, ja wie hilf¬ 
los wir uns dabei verhalten. 

Es wäre irrig zu glauben, daß die Abnahme 
der Merkfähigkeit erst im höheren Alter eintritt 
Die Merkfähigkeit des Schulkindes wird in späteren 
Jahren nie wieder erreicht und Kraepelin weist 
darauf hin, daß mindestens 70% aller geistigen 
Erwerbungen, mit denen wir arbeiten, aus der 
Kindheit stammen. 

Von solchen Kommilitonen, welche das Stu¬ 
dium der Medizin erst nach dem 30. Lebensjahr 
begonnen hatten, wurde mir wiederholt die Klage 
geäußert, daß sie die allergrößte Schwierigkeit 
hätten, die große Menge von Namen und Tat¬ 
sachen der Anatomie sich einzuprägen, während 
unsere 18—20jährigen Studenten diese Aufgabe 
ohne Mühe bewältigen. 

Indem mit zunehmendem Alter die Fähigkeit 
abnimmt, neue Eindrücke zu erwerben und wir¬ 
ken zu lassen, tritt eine Einengung des geistigen 
Gesichtskreises ein; oft steht, der Greis den Ideen 
der neuen Zeit ablehnend, ja feindselig gegenüber, 
es nimmt sein Verständnis für die Interessen der 
Jugend ab und für deren Reiht, es anders zu 
machen als es in der eigenen Jugendzeit Brauch 


war. Mit der Verarmung an neuem geistigen 
Erwerb treten die fester haftenden Erinnerungen 
aus der Jugend mit immer größerer Leuchtkraft 
hervor, und man hat mit einem gewissen Recht 
den Beginn des Alters von dem Zeitpunkt an 
gerechnet, wo sich der geistige Blick nicht mehr 
in die Zukunft, sondern in die Vergangenheit 
wendet. 

Die Sinnesrichtung neigt sich mehr und mehr 
zu Ernst und Strenge; aus dem ehemaligen 
Suchenden wird der Zweifler, der Freigeist wird 
zum Gläubigen, der frühere Revolutionär ein 
Konservativer. 

Je mehr sich die Anpassungskraft vermin¬ 
dert, desto größer wird die Macht der Gewohn¬ 
heit. Das Gefühlsleben schränkt sich mehr und 
mehr auf das eigene Ich und dessen unmittel¬ 
barste Bedürfnisse ein. Eine gewisse saloppe 
Vernachlässigung der äußeren Erscheinung, ja 
selbst der Reinlichkeitspflege spricht für die 
mangelnde Rückichtsnahme auf die Umgebung. 

Die zunehmende Ermüdbarkeit und das Be¬ 
wußtsein der versagenden Kraft wird schmerzlich 
empfunden und löst eine gedrückte Stimmung 
oder eine gewisse Ruhelosigkeit aus. Auch lassen 
die uneingestandenen Zweifel am eigenen Wert 
oft um so stärker das Bedürfnis nach fremder 
Anerkennung hervortreten, und dieses richtet 
sich auf allerlei äußerliche Zeichen, deren Wert¬ 
schätzung der Jugend vollkommen unverständ¬ 
lich ist; ebenso unverständlich wie der Geiz, die 
Überschätzung des Besitzes, der als Laster des 
Alters von den Schriftstellern und Poeten aller 
Zeiten verspottet worden ist. 

Dieser Beschreibung der senes morosi, des 
traurigen Verfalles, welchen uns die Psychiater 
geschildert haben, und der ohne scharfe Grenze 
in das Gebiet der senilen Demenz und der Alters¬ 
psychosen hinüberleitet, steht tröstlich gegenüber 
das abgeklärte Bild der lenis placidafortissenectus, 
das uns aus den Worten und dem Beispiel eines 
Goethe, und Jakob Grimm entgegentritt. „Wohl 
kommt es vor,'* sagt Grimm, „daß greise eine 
gewisse säure annehmen, wie alter wein, aber 
nicht jeder alternde wein wird sauer,“ und er 
fährt fort: „Warum sollte der greis weniger ar¬ 
beiten? seine rüstkammern stehn ja angefüllt, an 
erfahrungen hat er jahr ein jahr aus ein immerr 
mehr in sie eingetragen, soll sein gesammelter 
schätz nur in fremde hände fallen? in begabten 
auserwählten männern halten kraft und aus- 
dauer fast ohne abnutzung länger nach, zu also 
ungetilgter arbeitsfähigkeit und ungetrübter for- 
schungslust gesellt sich aber ein anderer und 
höherer vorzug, der zusamt mit dem alter wach¬ 
senden und gefestigten freien gesinnung. in wem 
schon von frühe an der freiheit keim lag, in 
wessen langem leben die edle pflanze fortgedieh, 
wie könnte anders geschehen, als daß im herzen 
des greises tief gewurzelt erschiene und ihn bis 
ans ende begleite?“ 

In der Tat läßt sich Uachweisen, daß die 
Fähigkeit zur Produktion eigener Ideen später 
einsetzt und viel später verschwändet als die An¬ 
eignungsfähigkeit, und vor allem bleibt die Ur¬ 
teilskraft auch in Mitte der geistigen Einschrän¬ 
kung des Greisenalters meist ungetrübt erhalten, 




386 


Friedrich von Müller: Über das Altern. 


und diese, auf die Erfahrung eines langen Lebens 
gestützt und durch leidenschaftliche Affekte 
weniger beeinflußt, also gerechter, verleiht dem 
Alter seine Bedeutung und macht es zum Be¬ 
rater der schaffenden Jugend, namentlich auf dem 
Gebiet des öffentlichen Lebens. 

Mühlmann und Ribbert haben gezeigt, daß 
der physiologische Tod des Alters vom Gehirn 
ausgeht, also von jenem zentralen Organ, dessen 
Zellen am wenigsten einer Regeneration fähig 
sind. 

Aber dieses langsame Erlöschen des Lebens 
infolge des Versagens der Gehirnfunktionen ist 
nur eine seltene Ausnahme, fast immer macht 
eine Krankheit dem Leben des Greises ein Ende. 
Wenn auch Nagelt viel zu weit gegangen ist^ 
indem er in der Pflanzenwelt das Vorkommen 
eines natürlichen Absterbens leugnet und das 
Zugrundegehen stets auf eine Katastrophe zu¬ 
rückführt, so gilt doch tatsächlich diese Regel 
für das Tier und den Menschen fast ohne Aus¬ 
nahme, und Mettenheimer ist auf Grund einer 
sehr großen Zahl sorgfältigster Sektionsbefunde 
bei Greisen zu dem Schluß gekommen, daß sich 
jedesmal eine Krankheit als Todesursache hat 
nach weisen lassen. 

Für den Arzt verwandelt sich also das Pro¬ 
blem des Alters tatsächlich in das der Alter skra nk- 
heiten. 

Die Krankheiten, seien sie nun durch Infek¬ 
tionen oder äußere Verletzungen oder durch 
innere Schäden bedingt, sind aber beim Greise 
deswegen so gefährlich, weil die Widerstands¬ 
kraft des Organismus gebrochen ist. Man ver¬ 
gleiche die stürmischen lokalen und Allgemein¬ 
erscheinungen, das hohe Fieber, mit dem eine 
Lungenentzündung beim Kind verläuft und meist 
zur Heilung führt, mit dem Verhalten der Grei- 
senpneumonie, bei welcher kaum eine leichte 
Temperatursteigerung und Pulsvermehrung auf 
die schwere Gefahr hinweist. Charcot sagt: ,,Dans 
la vieillessc les Organes souffrent en silence et 
isolös", ihre Erkrankung ruft im Körper keinen 
Widerhall mehr hervor. Dieses Verhalten weist 
uns darauf hin, daß die Erscheinungen, welche 
wir als Krankheitssymptome betrachten, Schmerz, 
Fieber, Entzündung, großenteils gar nicht die 
direkten Folgen der krankhaften Schädigung sind, 
sondern vielmehr die Zeichen der Abwehrvorgänge 
des Organismus. 

Zu den Alterskrankheilen wird man unter 
anderen die Arteriosklerose (Arterienverkalkung) 
und den Krebs rechnen müssen, obwohl beide 
auch in jüngeren Jahren Vorkommen und sicher 
nicht durch das Alter allein bedingt sind. 

Die Arteriosklerose kann insofern als eine Alters- 
krankheit aufgefaßt werden, weil sie bei Greisen 
nur sehr selten vermißt wird. Selbst bei jenem 
eigentümlichen, von Gilford 1 ) beschriebenen Zu¬ 
stand der Progeria, wo schon in ganz jungen 
Jahren ein vorzeitiges Altern des Geistes und 
Körpers, mit Weißwerden der Haare und faltigem 
Greisengesicht auftritt und zum Tod an Alters¬ 
schwäche führt, hat man eine verbreitete Arterio- 

*) Hastings Gilford, Progeria a form of senilism. 
Practitioner 1914, VIII. 


Sklerose nachweisen können. Demange hat bei 
500 sorgfältig ausgeführten und mikroskopisch 
verfolgten Obduktionen alter Leute niemals die 
Arteriosklerose namentlich an den kleinen Arterien 
vermißt, und er ist geneigt, alle Altersverände¬ 
rungen der Gewebe auf die durch die Gefäß¬ 
erkrankung bedingten Ernährungsschädigungen 
zurückzuführen. Jedenfalls leitet die Arterio¬ 
sklerose, speziell die der feinsten Arterien, die 
normalen Altersveränderungen der Organe, z. B. 
des Gehirns, auf pathologische Bahnen. 

Die Gefahr der Arteriosklerose ist sehr ver¬ 
schieden, je nachdem sie die großen oder die kleinen 
und feinsten Arterien befällt. In letzterem Falle 
pflegt sie auch die Niere mitzuergreifen und mit 
dem bedrohlichen Symptom der Blutdrucksteige¬ 
rung einherzugehen. Wie groß der Druck ist, der 
dann auf den erkrankten Gefäßwänden lastet und 
der nun vom Herzen überwunden werden muß, 
ergibt sich, wenn wir vergleichen, daß in einem 
in die Armarteric eingebundenen Giasrohr beim 
gesunden Menschen die Blutsäule 1,4 m hoch 
steigen würde, bei arteriellem Hochdruck dagegen 
bis auf 3 m und mehr. Da die vorwiegend de- 
generativen Erkrankungen der groben Arterien 
nicht zur Blutdrucksteigerung führen, während 
die auf weite Gebiete verbreitete Verkalkung der 
feinsten Arterien die Gefäßlumina gewaltig ver¬ 
engt, haben französische Autoren auf Grund der 
Blutdruckmessung zwischen der Atheromatose der 
großen und der Arteriosklerose oder Angiosklerose 
der kleinen Adern unterscheiden wollen. Doch 
ist es unzulässig, ein Symptom, den arteriellen 
Überdruck, als maßgebendes Kriterium aufzu¬ 
stellen, ist doch dieser eine Resultante aus der 
Verengerung der Strombahn einerseits und aus 
der Druckkraft des Herzens andererseits, und er 
kann fehlen, wenn die letztere ungenügend ist 
oder wird. Auch ist es noch unentschieden, ob 
die Verengerung der arteriellen Strombahn stets 
und von Anfang an auf einer anatomisch nach¬ 
weisbaren Verdickung der Gefäßwand beruht, oder 
ob sie zunächst durch vasomotorische Kontrak¬ 
tion der Arteriolen zustande kommen kann. Das 
letztere ist zum mindesten sehr wahrscheinlich, 
auch weist das häufige Verkommen der Arterio¬ 
sklerose nach Migräne., bei Neurasthenikern und 
nach psychischen Verletzungen darauf hin, daß 
nervöse Momente, wahrscheinlich über den Weg 
der vasomotorischen Blutdrucksteigerung und ver¬ 
stärkter Inanspruchnahme der Gefäße bei der 
Entstehung der anatomischen Arterienverände¬ 
rungen eine wichtige Rolle spielen. So sind es 
vorzugsweise die Kreise der ernst angelegten Pflicht¬ 
menschen, unter denen die Arteriosklerose ihre 
Opfer sucht. An den Gefäßen und damit am 
Herzen rächt sich die Vorgeschichte des Mannes: 
jedes Übermaß an Erregung, Arbeit und Genuß, 
an Sorge und Angst hinteiläßt an den Arterien 
seine Schäden. Jahrelang bereiten sich diese Ver¬ 
änderungen in der Stille vor, und erst das Ver¬ 
sagen der Kompensationseinrichtungen macht sie 
offenbar. So ist die Arteriosklerose oft das 
Schlußstadium eines Prozesses, der schon in der 
Jugend begonnen hat. Marchand hat mit Recht 
die Arteriosklerose als eine Aufbrauchskrankheit 
bezeichnet, und ist kein Zweifel, daß sie auch als 
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Folge der senilen Gewebsschädigung der Gefäß¬ 
wand zustande kommen kann. Aber damit ist 
ihre Entstehungsgeschichte noch lange nicht er¬ 
schöpft. Sowohl die klinische Erfahrung als auch 
däs Tierexperiment beweisen, daß die Arterio¬ 
sklerose durch manche Infektionskrankheiten, vor 
allem durch Syphilis, sowie durch mancherlei Ar¬ 
teriengifte erzeugt werden kann, unter den letz¬ 
teren sind das Blei, der Alkohol und das Nikotin 
zu erwähnen, ferner gewisse Nährschäden, denn 
man hat bei Pflanzenfressern Arteriosklerose durch 
Fleisch und Eiernahrung erzeugen können. Schließ¬ 
lich legt die häufige Kombination der Gicht mit 
der Arteriosklerose die Vermutung nahe, daß auch 
die als Stoffwechselprodukt im Organismus ge¬ 
bildete und bei Gicht aufgestapelte Harnsäure als 
Arteriengift wirken kann. 

Da die Veränderungen ganz überwiegend den 
arteriellen Abschnitt des Gefäßappärates, nicht 
aber die Venen betreffen, so muß geschlossen wer¬ 
den, daß die ihr zugrunde liegenden Schädigun¬ 
gen hauptsächlich an den ersteren zur Geltung 
kommen. Da aber die vorerwähnten Gifte im 
venösen Blut in der gleichen Konzentration vor¬ 
handen sein dürften als im arteriellen, so muß 
als auslösende -Ursache noch etwas Besonderes 
hinzukommen, und dies kann wohl nur in der 
Drucksteigerung und in der stärkeren Inanspruch¬ 
nahme der arteriellen Gefäßwand durch die Pul¬ 
sation gesucht werden. Die Erfahrung, daß bei 
jenen Herz- und Lungcn\rankheiten, welche mit 
Druckerhöhung in den Lungenarterien einher¬ 
gehen, die letzteren regelmäßig an Arteriosklerose 
erkranken, während sie sonst von der allgemeinen 
Arteriosklerose verschont bleiben, spricht in die¬ 
sem Sinne. 

Nicht nur das einzelne Individuum ist dem 
Schicksal der Altersdegeneration verfallen, auch 
ganze Tierklassen und Menschengeschlechter, auch 
Völker und Weltreiche können altern und vergehen. 

Wenn wir die Geschlechtertafeln der alten 
Reichsstädte wie Augsburg betrachten, fällt auf, 
wie groß die Zahl der ausgestorbenen Familien 
ist, und von anderen Städten, wie von Basel, wo 
die Familienstammbäume sich auf einige Jahr¬ 
hunderte zurück verfolgen lassen, wird uns be¬ 
richtet, daß alle die jetzt dort lebenden Familien 
nachweisen können, ihre Vorfahren seien vom 
Lande in die Stadt eingewandert. Die ursprüng¬ 
lichen städtischen Geschlechter müssen also aus- 
gestorben sein und die Städte sind zur Erhaltung 
ihrer Bevölkerungszahl auf den Zuzug vom Lande 
angewiesen. Der ruhende Bauernstand ist die 
Quelle, aus dem sich die städtische Bevölkerung 
regenerieren und verjüngen muß. 

Die Ursache des Aussterbens dW alten städti¬ 
schen Familien kann zum Teil aus der Inzucht 
erklärt werden, durch welche zwar einzelne Eigen¬ 
schaften hochgezüchtet werden können, die aber, 
wie im ganzen Reiche der Natur, so auch beim 
Menschen zur Entartung führt. Außerdem kommen 
aber auch noch eine Reihe von Kulturschäden in 
Betracht, die man vielleicht am besten unter dem 
von Darwin studierten Begriff der Domestikations¬ 
schäden zusammenfassen kann. Wie Darwin ge¬ 
zeigt hat, nehmen beim Tier durch die Domesti¬ 
kation, also durch den von ihnen vom Menschen 


aufgezwungenen Schutz, eine Reihe von Eigen¬ 
schaften ab, welche das in Freiheit lebende Tier 
in den Stand setzen, sich vor Gefahren und Feinden 
zu schützen. Es vermindert sich die Muskelkraft, 
die Schnelligkeit, die Schärfe der Sinne, wie auch 
die Anpassungsfähigkeit an klimatische Schäden. 
Es verlieren sich manche Instinkte, z. B. jener 
der sicheren Nahruugsauswahl, und da das Tier 
nicht mehr um seine Nahrung zu kämpfen hat, 
so verfällt es leicht der Gefahr der Überfütterung 
und der Nährschäden einer ungeeigneten Nahrung. 
Die natürliche Selektion, eine der wesentlichen 
Bedingungen für die Erhaltung des normalen Typus, 
wird bedeutend eingeschränkt und die sexuelle 
Produktivität nimmt ab. Bei manchen Tieren 
läßt sich in der Gefangenschaft sogar eine Dege¬ 
neration der Keimdrüsen nachweisen, welche eine 
völlige Unfruchtbarkeit zur Folge hat. Es stellen 
sich Domestikationskrankheiten ein, und vor allem 
eine Widerstandslosigkeit gegen manche Infek¬ 
tionskrankheiten, z. B. die Tuberkulose. 

Es liegt auf der Hand, daß diese Domestikations¬ 
schäden auch beim Menschen, Und vor allem bei 
dem seit Generationen einseitig auf seine Gehirn¬ 
eigenschaften hochgezüchteten Städtebewohner 
zutreffen müssen und zu mancherlei körperlichen 
und psychischen Degenerationszuständen, wie auch 
zu manchen Krankheiten Veranlassung geben. 
Unter diesen Domestikationskrankheiten seien 
genannt: die Rachitis, die Kurzsichtigkeit, viele 
Stoffwechselkrankheiten, vor allem die Gicht, und 
die mit ihr so nahe verwandte Arteriosklerose, 
die nach Charcots Ausspruch die wichtigsten Ur¬ 
sachen des frühzeitigen Alterns darstellen. 

Fragen wir, wie diesen Kultur schaden am besten, 
entgegen getreten werden kann , so gibt die Geschichte 
einen gewissen Aufschluß: Die alten Reichsstädte 
hatten allmählich deutliche Zeichen einer Ver¬ 
greisung dargeboten; sie sind zu neuer Blüte er¬ 
wacht, als sie aus ihrer Isoliertheit heraustraten 
und als Teile eines größeren Ganzen in lebendigem 
Austausch des Blutes und der Interessen mit dem 
Lande traten. — Der große siebziger Krieg, wel¬ 
cher die isolierten deutschen Stämme zusammen- 
gef&ßt und zu einer neuen Einheit verbunden hat, 
hat aus dem gealterten früheren römischen Reich 
deutscher Nation ein junges, starkes Volk gemacht. 
Auch der jetzige Krieg, so schrecklich seine Opfer 
sind, wird, wie wir zuversichtlich hoffen, für unser 
Volk eine Quelle der Verjüngung und des Segens 
werden, indem er die deutschen Stämme in so 
nahe Berührung bringt wie nie zuvor und alte 
Klassengegensätze überbrückt. Frohen Herzens 
sehen wir jetzt, daß unser Volk keine Zeichen 
seniler Degeneration darbietet, und daß ein frisches, 
jugendüches Wollen und Handeln das ganze Volk 
durchzieht. Irren wir nicht, so sind in dieser 
harten Zeit unsere Männer männlicher und die 
Frauen weiblicher geworden, die indifferenten 
Zwischenformen, diese Produkte einer über¬ 
feinerten Kultur, werden weniger geachtet und 
nur der Tüchtige kann Anspruch auf wirkliche 
Wertschätzung erheben. 

Wenn einst unsere jungen Kämpfer frohen 
Mutes in die Heimat zurückkehren, werden sie 
aus der Luft des Feldes den Geist der Mann¬ 
haftigkeit im Volke verbreiten. 
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Der Jagenberg-und der Rotaarm, 

die preisgekrönten künstlichen Arm- 
ersatzstücke. 

ie Frage des Gliederersatzes ist durch den 
Krieg zu vorher ungeahnter Bedeutung er¬ 
hoben worden. Um das Interesse der technischen 
Intelligenz anzuregen, sich mit dieser Frage zu 
befassen, erließ der Verein deutscher Ingenieure 
ein Preisausschreiben, um für Amputationen in 
jeder Höhe bis mindestens zur Mitte des Ober¬ 
arms bei unverletztem Schultergelenk einen Arm¬ 
ersatz zu erlangen, der den Träger zu möglichst 
vielen Arbeitsverrichtungen in den Werkstätten 
der mechanischen Industrie befähigt. Denn wäh¬ 
rend der Ersatz des Beines zu einer gewissen 
Vollkommenheit gediehen ist, steht der Ersatz 
des Armes und der Hand noch nicht auf gleicher 
Stufe. Das ist natürlich, da die ArbeitsVerrich¬ 
tungen des Armes und der Hand unendlich viel 
mannigfaltiger sind als die des Beines und des 
Fußes. Das Preisausschreiben war somit auf den 
Arm des ^Arbeiters für die mechanische Werkstätte 
begrenzt. Eine wesentliche Bedingung des Aus¬ 
schreibens war, ein zur Arbeit brauchbares Er¬ 
satzglied zu schaffen, das aber auch Jbillig ist, 
so daß die Militärverwaltung jeden Kriegs¬ 
verletzten, der seiner bedarf, damit zu versehen 
imstande ist. 

In Nr. 13 der Umschau 1916 haben wir be¬ 
reits kurz über das Ergebnis des Ausschreibens 
berichtet. Das Preisrichterkollegium gelangte zu 
dem Schlüsse, daß keine der insgesamt einge¬ 
sandten 60 Konstruktionen die gestellten Be¬ 
dingungen so weit erfüllte, um mit dem ersten 
Preis von 10000 Mark ausgezeichnet werden zu 
können. Hingegen wurden zwei Konstrukteuren: 

Felix Meyer, dem Geschäftsführer der 
Deutschen Rotawerke in Aachen, sowie Emil 
Jagenberg in Düsseldorf je ein Preis von 
2500 M. zuerkannt. Bei dem allgemeinen Inter¬ 
esse, das die Frage des Armersatzes bietet, wollen 
wir im nachstehenden unseren Lesern die beMen 
Armkonstruktionen vorführen, die wir kurz als 
,,Rotaarm" und ,, Jagen bergarm" bezeichnen 
wollen. 

Der Rotaarm 1 ) besitzt zwei hohle, durch ein 
Stahlrohr verbundene Kugelgelenke. 

Er hat glatte Formen, besitzt keine vorsprin¬ 
genden, hindernden Teile, was sowohl für die 
Arbeit als auch für das Ankleiden wichtig ist, 
und zeichnet sich aus durch leichtes Gewicht. 
Der Ersatzarm ohne Lederteile, Bügel und Körper¬ 
befestigung und ohne Werkzeug wiegt 580 g. 
Er ist ganz aus Stahl hergestellt, die arbeitenden 
Teile sind gehärtet, die Kugeln sind glashart. 
Er ist Störungen nicht leicht ausgesetzt, denn 
sämtliche arbeitenden Teile sind staubdicht ver¬ 
kapselt im Inneren des allseitig geschlossenen 
Stahlrohres untergebracht. Sämtliche arbeitenden 
Teile lassen sich durch ein gemeinschaftliches 
Schmier loch bequem schmieren. 

*) Vgl. „Die Verwendungsmöglichkeiten der Kriegsbeschä¬ 
digten“ von l'elix Krais, Stuttgart. 


Wichtig ist für einen Kunstarm seine Verstell¬ 
barkeit. Der Rotaarm ist nahezu unbegrenzt 
verstellbar. Das Ellbogen gelenk läßt sich aus 
der gestreckten Armform bis zum spitzen Winkel 
biegen und in diesen beiden Lagen sowie in jeder 
Zwischenlage im vollen Kreise um die Achse des 
Armstumpfes herum verdrehen. Die Verstellbar¬ 
keit des Handgelenkes ist eine noch größere, 
denn dieses läßt sich erstens um seine eigene 
Achse drehen, zweitens bis zum rechten Winkel 
umbiegen und drittens in jeder Lage im Kreise 
um die Achse des Unterarmes herum verdrehen. 

Alle Lagen, in ^ die Ellbogen- oder Handgelenk 
gebracht werden können, lassen sich leicht mit 
je einem einzigen Handgriff so fest fixieren, daß 
sowohl das Handgelenk als auch das Ellbogen- 
gelenk eine wesentlich größere Belastung und 
Beanspruchung vertragen als der natürliche Arm. 

Die Hand oder das Werkzeug ist leicht mit 
einem Griff auswechselbar. Auswechselbar sind 
auch alle Einzelteile, die im Inneren liegen. 

Besonders durch die unbegrenzte Beweglichkeit 
und Verstellbarkeit des Handgelenkes können bei 
festgestelltem Ellbogen und losgestellter Hand 
Arbeiten, wie Hobeln, Sägen mit einer Metall¬ 
säge, Feilen, ferner Kehren, Mähen, Führen eines 
Rades oder Hebels leicht ausgeführt werden. 

Damit der Verstümmelte bei losgestelltem Ell¬ 
bogengelenk gewollte Bewegungen machen kann, 
damit der Unterarm im losen Zustande nicht 
unwillkürlich nach allen Richtungen schlenkert, 
damit beim Ausgehen die natürliche Schlenker¬ 
bewegung des Unterarmes nachgemacht werden 
kann, damit z. B. in senkrechter Richtung ein 
* Hammer usw. geführt werden kann, hat der Er¬ 
finder des Rotäarmersatzes in höchst sinnreicher 
Weise die Vorteile des Kugelgelenkes mit denen 
des Scharnier gelenkes vereinigt und hierdurch 
gleichzeitig die Mängel der beiden Gelenksarten 
ausgeschaltet. 

Für solche, denen auch das Schultergelenk ent¬ 
fernt ist, hat F. Meyer den Armersatz neuer¬ 
dings dreigelenkig ausgebildet (s. Fig. 1), so daß 
auch das Schultergelenk lose oder in beliebiger 
Stellung fest eingestellt werden kann; Pauwels 
hat hierzu eine vorzügliche, den Rumpf möglichst 
freilassende Rumpfbefestigung konstruiert. 

Je nach den einzelnen Berufsarbeiten werden 
die verschiedenartigsten Arbeitsansatzstücke aus¬ 
gearbeitet: Haken, Ringe, Klemmhaken, Feilen¬ 
halter, Greifer, Zangen, Kurbeldreher, Akten¬ 
träger, Haltefinger für Schneider, Schreibzeug¬ 
klemmen, Winkelhalter, Tupfer mit Gummikopf 
u. dgl. mehr. Jeder Tag bringt auf diesem Ge¬ 
biete neue Fortschritte, neue Verbesserungen und 
Spezialanpassungen. 

So sind vom Erfinder des Rotaarmes in jüng¬ 
ster Zeit noch Ansatzstücke gefertigt worden, 
die möglichst vielen Zwecken dienen können und 
dabei neue Grundlagen auf weisen, so eine Bohr¬ 
winde, sodann ein Universalwerkzeug, ein In¬ 
strument, das Kettenspannung mit Schrauben¬ 
federung verbindet und zu den meisten Arbeiten 
benutzt werden kann, bei denen es sich darum 
handelt, einen Gegenstand fest und doch federnd 
zu halten; Besen, Bohnerbürsten, Teppichklopfer, 
Feilen, Sägen, Federhalter, Messer, Pinsel und 
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viele andere Gegenstand« 5 * 
von der feurea Ka<$ 4 .; bis 
im dickbäuchigen f^asebe, 
lassen sieb mit dem Instm- 
mente haiVe# und bedienen 
Weiset konstruierte F. Meyer 
einen automatischen Greifer 
mit Leibkette. Die Kette 
>vifd um dea Leib gelegt, 
und zwar so. daß derjenige 
Teil, der mit dem Greifer 
iü Verbindung steht. durch 
Verscbiebea der Kette langer 
oder kurier wird. hw. daß 
er fester oder loser den Arm 
hält. Durch Bewegung des 
Ahnes nach vom oder zur 
Seite oder nach üben oder 
sonst wohin. wodurch der 
betreffende Teil der Kette 
angespannt vvird, pfinet flieh 
die Klammer. Mit der Klam¬ 
mer lassen sich Gegenstände 
bei gespannter Kette y er¬ 
greife^ in irgendeiner Läge 
bei nicht gespannter Kette 
halten und bei gespannter 

dies Bewegen mäßiget Bekstiguog des Armersatzes an Schulter 
2 mit ziemlich und Rumpf sind immer weitere Fortschritte fenufcjk 
dt fortsehieu« worden. Insbesondere ist die Scbultei Befestigung 
ich prmzipjeU des Kotormca durch Dr.Pauucis- Aachen gegen- 
urchv daß die Oberdeivtruberen Befcstigungsarten wesentlich ver¬ 
öde?: sonstige voilkbaimnet worden, so daß einerseits der Stumpf 
rx und daß er sehr gut .gefaßt und doch wieder eine ausgezeich» 
fher ahewtn aete Beweglich heit fe Schn Iler gelenkes erzielt ist: 
;s Gewichtes, glekhzeiiig Mit diese Pauwelssche Befestigung 
su Zeit fort- eine >iarke Belastung aus. 

Arbeiten und Der zweite prämiierte Arm von Ferd. Emil 
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geführt, welche die natür¬ 
lichen Gelenke vertreten. 

Die einzeln en K ügel gelenk* 
mit Eos- und Feststellung 
sind unter sich durch naht¬ 
lose dünnwandige Stahl¬ 
rohre verbunden . Die Fest > 

Stellung der Gelenke wird 
Von außen her durch eine 
Vierteldrehung einer Griff" 
schraube mit der gesunden 
Hand in einfachster Weise 
betätigt; Jedoch, ist die 
Festste! I varrich tun g derart 
getroffen, daß nach dem 
"Losen der Griffschraube 
noch so viel Spann ung am 
Kugelgelenk verhleibf. daß 
der Arni nicht lose pen¬ 
delnd herunter fällt, son¬ 
dern in jeder durch leich¬ 
ten Anstoß gegebenen Lage 
stehen bleibt. 

Der- Bau des A rrnes ist 
derart einfach und über- 
v»chflieh, daß sein Träger 
schneit vollständig damit 

qrXaieauftÖebiete>st. Dadurch ist die genötigt,den Arm/ürur Reparatur in die Fabrik 
MögUehkctt leichtst fnstanch ein zuschickeu 

h altühg des Armes durch denTräger self;«st gegeheh. Die Vorrichtung zum Befestigen der Arbeijs-' 
Er.kannReparaturen^ wenn solche' wirklich, vor- ansatzsfücke ist che, denkbar' einfachste neben 
komrmtTi sollten, selbst vornehmen und ist nicht größter Stehenrng gegen ein BeraüsfaUen .der 
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Fig 5 , Ein Einarmige* mit eii$m 
gebogenen ,, Ttoiaersauarm‘ ‘ am Reck 
turnend. 


Pas hchvn van joo Pfund, 
mit dem R<fiß<xtm' 


Fig. 0 U Einarmiger be- m Diihren mit Hilfe des 
Röhiarmes* 
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Kriegsverluste gedeckt. Die Schiffahrtskrise ist 
zu einem Skandal geworden und zu einer Gefahr 
für unsere Sache in Anbetracht unserer Vorherr¬ 
schaft zur See und unserer Beziehungen zu unsern 
Verbündeten. 

Die Frachten sind seit Kriegsausbruch stetig 
gestiegen und sind jetzt zehnmal höher als im 
Juli 1914. 

Berechtigte Klagen werden laut gegen die bri¬ 
tische Regierung, weil sie die abnormen Verhält¬ 
nisse zur See, welche jetzt bestehen und welche 
die kriegerischen Erfolge der Verbündeten ge¬ 
fährden, nicht vorhergesehen und folglich auch 
keine Maßregeln dagegen getroffen hat. Die Ver¬ 
antwortlichkeit der Regierung in dieser Sache ist 
groß, weil nahezu die Hälfte der Handelsschiffe 
in der ganzen Welt unter britischer Flagge fahren. 
Unsere Minister scheinen der Meinung gewesen zu 
sein, daß der Krieg bloß eine Frage von Truppen 
und Seeleuten sei, wogegen die Erfahrung gezeigt 
hat, daß die Banken, die Arbeiter in der Stahl- 
und Eisenindustrie eine gleich wichtige Rolle 
spielen. 

Dieser ganzen Frage der Handelsschiffahrt war 
bei uns nicht genügende Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt worden — hatte man doch noch Ende 
des vorigen Jahrhunderts den Plan, aus Spar¬ 
samkeitsrücksichten im Kriegsfälle einen Teil der 
Bemannung der Handelsschiffe auf die Kriegs¬ 
flotte zu übernehmen. Hätten diese Ideen noch 
bei Kriegsausbruch bestanden, so würden wir mit 
noch viel größeren Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben.' Man war voll Vertrauen in die Über¬ 
legenheit der englischen Handelsflotte, man hatte 
sich so wenig klargemacht, welche Anforderungen 
im Kriegsfall an sie herantreten würden, daß 
niemand auf den Gedanken kam, es könne mög¬ 
licherweise ein Mangei an Frachtraum sich geltend 
machen. Man wußte ja,* daß-^nach Lloyds Re¬ 
gister of Shipping) von 30836 Schiffen aller Länder, 
von 100 Tonnen und mehr, 11328 (über V3) auf 
England kamen. 

Was geschah aber nach Kriegsbeginn ? Die 
deutschen und österreichischen Schiffe wurden 
allerdings durch unsere Flotte daran verhindert, 
weiterhin die Meere zu befahren, aber die Re¬ 
gierungen beider Länder hatten diejenigen ihrer 
Schiffe, welche sich zurzeit draußen befanden, 
durch drahtlose Telegramme angewiesen, den 
nächstliegenden neutralen Hafen anzulaufen und 
dort die weitere Entwicklung der Dinge abzu¬ 
warten. Dadurch wurden 80% ihrer Tonnage in 
Sicherheit gebracht und nur verhältnismäßig wenige 
ihrer Schiffe fielen in unsere Hände. Um ihren 
Bedürfnissen zu genügen, mieteten sie neutrale 
Schiffe, ohne Rücksicht auf den Kohlenpreis, und 
verursachten dadurch eine Steigerung der Frachten. 

Nach Ausbruch der Feindseligkeiten wurden 
sowohl in England als in Frankreich eine große 
Anzahl von Handelsschiffen von der Regierung 
in Anspruch genommen, um als Truppentransport¬ 
schiffe, Kohlenschiffe u. dgl. zur Versorgung der 
Kriegsmarine Verwendung zu finden. Da die 
Admiralität, nicht ganz auf diese enormen An¬ 
forderungen vorbereitet war, so herrschte am An¬ 
fang eine ziemlich große Verwirrung, Befehle und 
Gegenbefehle wurden gegeben, und es verging 


geraume Zeit, ehe OrdnuDg geschaffen war. Es 
machte sich ein Mangel an Schiffsraum geltend, 
den Sir Norman Hill in einem Bericht an die 
Vereinigung der Liverpooler Dampfschiffreedereien 
zu erklären suchte durch die Feststellung, daß 
man in manchen Kreisen annehme, England be¬ 
sitze rund 20000 Handelsschiffe, daß jedoch in 
difeser Zahl Schiffe jeder Art inbegriffen seien, 
wovon ein großer Teil für den Überseehandel voll¬ 
ständig ungeeignet sei. Von Schiffen, die dafür 
in Betracht kommen könnten, habe England bei 
Kriegsbeginn nur etwa 3600 Dampfschiffe von 
über 1000, mit einer Nettotonnage von 10 Millionen 
besessen. 

Auf dieser Basis ist es leicht zu verstehen, daß 
das Handelsamt einem sehr verwickelten Problem 
gegenüber stand, einesteils beanspruchte das Marine¬ 
amt eine große Anzahl von Schiffen, welche vor¬ 
her für Handelszwecke zur Verfügung standen, 
andernteils mußten die verbleibenden Schiffe oft 
weite Reisen machen zur Herbeischaffung von 
Artikeln, welche früher aus Deutschland, Öster¬ 
reich, Belgien und zum Teil aus Frankreich ge¬ 
liefert wurden. 

In den ,,Berichten über Handel und Schiffahrt 
des Vereinigten Königreiches“, welche vom Handels¬ 
amt veröffentlicht werden, findet sich am Anfang 
dieses Jahres eine vergleichende Statistik über 
die Tonnage der Schiffe, welche während des 
Jahres 1915 Waren ein- oder ausführten, mit den 
zwei vorhergehenden Jahren. Sie gibt ein be¬ 
redtes Bild von dem veränderten Stand der Handels¬ 
schiffahrt. Es ergibt sich daraus, daß im Ver¬ 
gleich mit dem Jahre 1913 die Einfuhr eine Ab¬ 
nahme von 33% und die Ausfuhr eine von 41% 
zeigt. 

Unglücklicherweise erfaßte das Handelsamt, 
trotzdem der Handelsminister lange Jahre mit 
der Schiffahrtsindustrie in Verbindung gestanden 
hat, nicht voll die Situation und versäumte es, 
geeignete Gegenmaßregeln zu ergreifen. Mit jedem 
Monat nahm der Frachtenraum, welcher zur Ver¬ 
sorgung unseres Landes und der verbündeten 
Länder zur Verfügung stand, ab, teils infolge von 
Unglücksfällen, teils infolge des Unterseeboot¬ 
krieges. Fairplay hat in einer Berechnung, 
welche den Zeitraum bis Anfang Februar umfaßt, 
festgestellt, daß wegen der erwähnten Ursachen 
seit Kriegsbeginn die Tonnage um ungefähr 
2000000 t abgenommen hat. Das Handelsamt, 
vielleicht in der Absicht, nicht unnötigerweise 
in den Betrieb einqr großen, freien Industrie ein¬ 
zugreifen, unternahm bis Ende vorigen Jahres 
keine Schritte, um einen Ausgleich zwischen Nach¬ 
frage und Zufuhr herbeizuführen. Infolgedessen 
nahmen die Frachtpreise stetig zu, ein Beweis, 
daß das Handeisamt in bezug auf Schiffahrt 
versagte, im Gegensätze zu der trefflichen Orga¬ 
nisation, des Eisenbahnverkehrs, dessen Kontrolle 
die Regierung sofort bei Beginn des Krieges 
übernahm mit dem Resultate, daß allen mili¬ 
tärischen Anforderungen genügt wurde, ohne daß 
das Volk erhöhte Gebühren zu bezahlen hatte, 
wenn auch Verzögerungen manchmal nicht ganz 
zu vermeiden waren. 

Es kann gar kein Zweifel obwalten darüber, 
daß dieselben Maßregeln auch auf die Schiffahrt 
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hätten ausgedehnt werden müssen, ohne Rück¬ 
sicht darauf, daß dort die Verhältnisse doch 
etwas anders liegen. Die Regierung hätte es in 
der Hand gehabt, die Schiffahrt nach den Be¬ 
dürfnissen des Heeres und der Volksernährung 
zu regeln, Höchstpreise festzusetzen und den Ver¬ 
kauf britischer Handelsschiffe an die Neutralen zu 
verhindern. 1 ) Sie hätte auch verhindern können, 
daß gewisse Schiffseigentümer ihre Schiffe aus¬ 
schließlich außerhalb der englischen Gewässer 
verwenden, in Anbetracht des Umstandes, daß 
in Kriegszeiten vor allem die nationalen Inter¬ 
essen berücksichtigt werden müssen. Unter diesen 
Voraussetzungen wäre es sicher gelungen, die 
Schiffahrtskrise zu beschränken und dem Lande 
und den Verbündeten die unerhörten Frachtpreise 
zu ersparen, welche endlich doch ein Einschreiten 
des Handelsamtes notwendig machten. Die Schiffs¬ 
eigentümer hätten sich ebensowenig über die Be¬ 
schränkung ihrer Gewinne beklagen können wie 
die Aktionäre der Eisenbahnen. 

Es kann dagegen der Einwand erhoben werden, 
daß die Schiffsindustrie in hohem Grade vom 
auswärtigen Handel abhängig ist. Aber im Kriege 
müssen alle Sonderinteressen dem einen Ziele — 
dem Endsiege — untergeordnet werden. Unzählige 
Fabriken sind der Kontrolle des Munitionsmini¬ 
sters unterstellt worden, Verbindungen mit dem 
Auslande, das Resultat jahrelanger Aibeit, sind 
abgeschnitten worden. Schiffseigentümer können 
keinerlei berechtigten Anspruch darauf erheben, 
mit mehr Rücksicht behandelt zu werden, als 
andere Geschäftsleute und enorme Gewinne durch 
die erhöhten Frachten zu erzielen aus dem Grunde, 
daß wir uns im Kriege befinden. 

Man wird einwenden, daß die Regierung, selbst 
wenn sie eine Kontrolle der Schiffahrt eingeführt 
und die Frachtpreise herabgesetzt hätte, doch 
keinerlei Einfluß auf Fahrten und die Preise der 
neutralen Schiffahrt hätte ausüben können. Aber 
wenn die englische Regierung Höchstpreise fest¬ 
gesetzt hätte, welche naturgemäß auch für fran¬ 
zösische und italienische Schiffe gegolten hätten, 
so würde schon dadurch allein dem Steigen der 
Frachtpreise Einhalt geboten worden sein, auch 
im Auslande. Die auswärtige Konkurrenz kommt 
kaum in Betracht, da ja, wie gesagt, der weitaus 
größte Teil des verfügbaren Schiffraumes in eng¬ 
lischen Händen ist. Auch sind während des 
Krieges keineswegs so viele neue Schiffe in den 
verschiedenen Ländern, die gegenwärtig in Be¬ 
tfacht kommen, gebaut worden, daß irgendeine 
Beunruhigung über die Lage der englischen Han¬ 
delsmarine nach dem Kriege gerechtfertigt wäre. 
In der Zeitschrift „Engineering“, welche auf diesem 
Gebiete sehr wohl unterrichtet ist, wurde kürzlich 
ausgeführt: 

,,Wir gehören nicht zu denen, welche der 
Ansicht sind, daß die gegenwärtigen Ausnahme¬ 
zustände irgendeine nennenswerte Änderung zu 
unserer beherrschenden Stellung unter den schiff¬ 
bauenden Ländern verursachen könnten, voraus- 


l ) Nach einer Mitteilung des Handelsministers im 
Unterliause (18. Februar 1916) sind bis zum 31. Dezem¬ 
ber 1915 269 britische Schiffe jeder Art, mit etwa 
552407 Tonnengehalt, an das Ausland verkauft worden. 


gesetzt, daß die Arbeiter in den einschlägigen 
Industrien sich klar darüber sind, welche Rolle 
ihnen bei der Wiederaufrichtung unserer Handels¬ 
schiffindustrie nach dem Kriege zufällt. Wie 
die Dinge liegen, haben wir während des ver¬ 
flossenen Kriegsjahres fast die Hälfte des gesam¬ 
ten Welthandelsverkehrs bestritten, und obwohl 
in früheren Jahren 60% auf unsern Anteil kamen, 
müssen wir doch die jetzige Lage als zufrieden¬ 
stellend und die zukünftigen Aussichten als be¬ 
ruhigend bezeichnen.“ 

Endlich aufgerüttelt durch den zunehmenden 
Mangel an Frachtraum und die Unzufriedenheit 
im Volke über die hohen Preise, mit denen es 
die Freiheit der englischen Schiffahrt bezahlen 
mußte, hat das Handelsamt die Einfuhr gewisser 
Artikel beschränkt. Die Zeit wird zeigen, ob es 
sich darüber klar ist, daß der Erfolg der Alliierten 
in hohen Grade davon abhängt, daß es mit fester 
Hand eingreift, wo es not tut, und einem Zustand 
ein Ende macht, weicher mit Recht als Schiff¬ 
fahrtsskandal bezeichnet werden kann. Es ist unzu¬ 
lässig, daß zu irgendeiner solchen Zeit eine britische 
Industrie, selbst wenn die Regierung 50% des 
Gewinns einsteckt, aus dem englischen Volke 
und dessen Verbündeten die höchstmöglichen 
Gewinne herauspressen sollte, die es nach dem 
Gesetze von Bedarf und Zufuhr erlangen kann. 
Wenn das Handelsamt keine durchgreifenden 
Maßregeln trifft, wird die Krise immer ausge¬ 
prägter werden. Die Zeit ist gekommen, daß die 
englische Regierung im Interesse des britischen 
Volkes und seiner Verbündeten mit allen Mitteln 
einem Zustande ein Ende üaachen muß, welcher 
es einer Industrie ermöglicht, Gewinne von einer 
bisher unerreichten Höhe zu machen auf Kosten 
von Millionen Menschen, welche infolge des Krieges 
Entbehrungen und Verluste zu ertragen haben, 
(zens. Frklt.) ^ [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Begründung eines Institutes für kulinarische 
Technologie regt der Berliner Arzt Dr. Wilhelm 
Sternberg an, der bekanntlich seit Jahren für 
eine stärkere Berücksichtigung biologischer und 
psychologischer Faktoren in der Ernährungslehre 
gegenüber rein chemisch-physikalischen eintritt. 1 ) 
Denn jene spielen in den Zielen der Ernährungs¬ 
technik, die sich mit der mundgerechten Verar¬ 
beitung der Nahrungsmittel befaßt, sowie ln der 
Beurteilung der Lebensmittel durch die Ver¬ 
braucher eine ausschlaggebende Rolle, die auch 
im Handelswert zum Ausdruck kommt. Der 
Ubelstand, daß die Ernährungsphysiologie, die fast 
ausschließlich den chemischen Nährwert und den 
physikalischen Brennwert der rohen Nahrungs¬ 
stoffe in den Kreis ihrer Betrachtungen zieht, 
und die Technik der Nahrungsmittelbereitung 
bisher zumeist ohne gegenseitige Fühlung¬ 
nahme ihren Weg gegangen sind, mußte zu 


*) Zeitschrift f. physik. 11. diät. Therapie, Bd. XX, 
Heft 2, S. 37 ff. 
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einer einseitigen und widerspruchsvollen Beurtei¬ 
lung einzelner Lebensmittel wie ganzer Ernäh¬ 
rungsformen (vegetarische, Fleischkost usw.) 
führen. 

Eine Vereinigung von gewerblichen Fachmän¬ 
nern mit dem gebildeten Laienpublikum und 
ärztlichen Sachverständigen auf dem Gebiete der 
Kochkunst, wie sie z. B. in England schon lange 
besteht, gibt es bei uns noch nicht. 

Das gegebene Wittel zur Ausfüllung dieser 
Lücken wäre nach Dr. Sternberg die Schaffung 
einer technisch-wissenschaftlichen Zentralstelle, in 
der technische Fachmänner mit Diätetikern, Na¬ 
tionalökonomen usw. in gegenseitigem Austausch 
von Anregungen und Erfahrungen Hand in Hand 
arbeiteten. Die praktische Bedeutung eines sol¬ 
chen Institutes leuchtet gerade jetzt besonders 
ein, wo sich an den mancherlei Schwierigkeiten 
bei der Einstellung auf die veränderten Bedin¬ 
gungen der Kriegskost deutlich gezeigt hat, in 
wie hohem Grade die Frage der rationellen Volks¬ 
ernährung auch ein Küchenproblem ist. t 

Die A ufgaben des neuen Institutes lägen einmal 
auf wissenschaftlichem Gebiete: hier wären vor 
allem die wissenschaftlichen Grundlagen für die 
kulinarische Technologie zu liefern. Die Begriffe 
des ,,Nähr- und Brennwerts“ der Nahrungsmittel 
sind durch die des ,,Genuß- und Handelswertes“, 
der Begriff des ,.objektiven Nahrungsbedarfs“ 
durch den der ,.subjektiven Nahrungsbedürfnisse“ 
zu ergänzen. Ebenso ist der praktisch äußerst 
wichtige Begriff des ,.Appetits“ festzustellen, sowie 
der davon abgeleitete der „Appetitlichkeit“, auf 
die die Ernährungstechnik mit Recht so achtet. 
Schließlich muß auch den nationalen, örtlichen 
und zeitlichen Eigentümlichkeiten der Kochkunst 
mehr nachgegangen werden. 

Außer der Verfolgung solcher wissenschaft¬ 
lichen Ziele hätte das gedachte Zentralinstitut 
aber auch umfangreiche praktische Aufgaben zu 
erfüllen. Im Dienste der einschlägigen Gewerbe 
müßte es für die berufliche Ausbildung und Fort¬ 
bildung sorgen; ferner wäre es die geeignetste 
Stätte nicht allein für die Ausbildung dgr beruf¬ 
lichen Küchenmeister, sondern auch für eine 
wirklich gediegene Unterweisung der Mädchen 
und Frauen in der Hauswirtschaft und der häus¬ 
lichen Küche. Darüber hinaus aber hätte es sich 
in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen durch 
Belehrungen über die verschiedenen Fragen der 
Volksernährung. Eine weitere Teilaufgabe wäre 
endlich noch die Erforschung und Ausgestaltung 
der Kranken - und Krankenhausküche. Unterstützt 
würde die Erreichung aller dieser Ziele durch die 
Errichtung von Museen im Anschluß an das In¬ 
stitut (in ähnlicher Art wie das vor zwei Jahren 
in Frankfurt a. M. gegründete Kochkunstmuseum) 
und durch Sammlung von Fachbibliotheken. 

„Ist die Kunst von Küche und Keller eine 
nationale Kunst Frankreichs,“ meint Dr. Stern¬ 
berg, „so wird Deutschland das Volk sein, das, 
entsprechend seinem Nationalgenie, die Wissen¬ 
schaft der kulinarischen Technik schafft.“ 

F. HERSE. 

Seidenraupenzucht in Ungarn und Deutschland. 
In Nr. 45 u. 46 (1915) der „Umschau“ wurde 


über die Seidenraupenzucht als Erwerbsmöglich¬ 
keit für Kriegsbeschädigte in Deutschland gespro¬ 
chen. Professor Wolf spricht sich sehr skeptisch 
gegen die Erwerbsquelle der Seidenraupenzucht 
in Deutschland aus, während nach der Mitteilung 
in Nr. 19 (1916) der „Umschau“ sich auf Veran¬ 
lassung von Professor Udo Dämmer sogar eine 
Gesellschaft für Verwertung der deutschen Sei¬ 
denraupenzucht gebildet habe. Neu veröffent¬ 
lichte Ergebnisse der Seidenraupenzucht in Un¬ 
garn scheinen die Ansicht von Professor Wolf zu 
begründen. 

Der Vergleich mit Ungarn kann deshalb gut 
herangezogen werden, da dieses Uand ein dem 
unseren ähnliches Klima hat, jedoch sind die 
Bedingungen dort noch in mancher Hinsicht 
günstiger; trotzdem macht sich in Ungarn ein 
Rückschritt der Seidenraupenzucht bemerkbar. 
Die Zahl der Gemeinden, in denen Seidenraupen¬ 
zucht betrieben wird, sank von 3480 auf 3208 
im Jahre 1912. Die Zahl der in diesen Zweigen 
tätigen Familien von 76971 auf 66280. Diesen 
Zahlen stehen Gewinne von 1 878 396 kg Kokons 
gegenüber, die auf 1298428kg sanken. Der Rück¬ 
gang erstreckte sich auf alle Seidenzucht treiben¬ 
den Teile des Landes, woraus man wohl auf die 
UnWirtschaftlichkeit des Betriebes schließen darf. 
Aber auch der Gesamterlös für die Volkswirt¬ 
schaft ist recht gering und betrug im ganzen 
ungarischen Reiche nur 2,28 Millionen Kronen. 
Der auf eine Familie entfallene Betrag bezifferte 
sich auf 40 K pro Jahr, gewiß in Ansehung der Mühe 
ein recht bescheidenes Verdienst, teilweise, so 
jenseits der Drau, sogar nur 31 K. 

Naturgemäß verringerte sich in Verbindung 
mit der Verringerung der Seidenzucht auch der 
Erwerb derjenigen, die in Seidenfabriken arbei¬ 
teten. Der Bruttoerwerb aus Seidenzucht und 
Seidenspinnerei betrug für das ganze Königreich 
bloß 41 bis 42 Millionen Kronen. Dabei sei her¬ 
vorgehoben, daß die Seidenraupenzucht dort 
nicht etwa als Spielerei betrieben wird. Z. B. 
gibt es im Komitate Bacs Bodrog, wo die Seiden¬ 
raupenzucht am meisten verbreitet ist, von 132 
Gemeinden und Städten nur 3 Gemeinden, in 
welchen keine Seidenraupen gezüchtet werden. 

Bei diesen wenig ermutigenden Zahlen ist 
außerdem zu berücksichtigen, daß einmal das Klima 
Ungarns noch wesentlich günstiger als bei uns ist, 
der Geldwert der Arbeitskräfte etwas niedriger ange¬ 
schlagen und in den genannten Gegenden immerhin 
eine gewisse Erfahrung der Seidenraupenzucht 
vorhanden ist — andererseits die Zahlen einer 
Statistik vor dem Kriege entnommen wurden, 
während jetzt die Seide im Preis erheblich ge¬ 
stiegen ist. Ob sie aber in Deutschland und be¬ 
sonders als Nebenerwerb für Kriegsverletzte in 
Frage kommen wird, muß die Zeit lehren; über 
die finanziellen Erfolge der Dammerschen Seiden¬ 
raupenzucht mit Schwarzwurzelblättern wird man 
wohl bald zu hören bekommen. E. H. 

Das Kino als Verkäufer. Maschinen sind in der 
Regel zu groß, um zur Ansicht verschickt zu 
werden, andererseits ist es erfahrungsgemäß 
schwierig, die Käufer zu einem Besuch der be¬ 
treffenden Fabrik zu überreden. Viele Firmen 
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haben sich deshalb nach dem „Engineering Maga¬ 
zine“ tragbare kinematographische Apparate an¬ 
geschafft; dieselben sind leicht, klein und leicht 
zu handhaben. Sie können im Bureau des Käufers 
an die elektrische Lichtleitung angeschlossen wer¬ 
den, und es wird dem Verkäufer so ermöglicht, 
ihm in idealer Weise die Konstruktion und die 
Handhabung der Maschine zu veranschaulichen. 

* [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Naturgasgewinung in Amerika. Die Gewinnung 
von Naturgas in den Vereinigten Staaten von Ka¬ 
nada betrug 1914 etwa 96 v. H. der ganzen Welt¬ 
gewinnung an Naturgas. In der Hauptsache 
handelt es sich um trockenes Gas, das den unter¬ 
irdischen Gasansammlungen entströmt, während 
ein kleinerer Teil bei der Petroleumgcwinnung 
mit dem Öl gemischt oder von diesem aufgenom¬ 
men zutage kommt. In den Vereinigten Staaten 
wurden 1914 etwa 16 700 Mill. Kubikmeter trockenes 
Gas im Werte von 400 Mill. Mark gewonnen, in Ka¬ 
nada in der gleichen Zeit Gas im Werte von etwa 
15 Mill. Mark. Die erste Verwendung des Natur¬ 
gases zu Heiz- und Leuchtzwecken in den Ver¬ 
einigten Staaten fällt in das Jahr 1821. Größe¬ 
ren Umfang nahm sie erst an, als* 1883 eine Hoch¬ 
druckrohrleitung von 200 mm lichte Weite und 
56 km Länge das Gas nach Bradford leitete. Da 
bis zum Jahre 1891 brauchbare Gasmesser^ fehl¬ 
ten, wurden Pauschalpreise festgesetzt, die eine 
erhebliche Verschwendung des Gases mit sich 
brachten. Undichtheiten der langen Leitungen 
blieben oft jahrelang unbemerkt, so daß die Ver¬ 
luste auf 25 bis 40 v. H. geschätzt wurden. Be¬ 
sonders machte die Abdichtung der Rohrenden 
große Schwierigkeit. Erst in neuester Zeit hat 
man sich mit dem Bau geeigneter Gasmesser mehr 
beschäftigt und dadurch die starken Preisunter¬ 
schiede etwas ausgeglichen. Je nach dem Ver¬ 
wendungszweck werden für 1 cbm Gas bis 4 Pf. 
bezahlt. Bei langer Leitung und dementsprechend / 
höheren Kosten für ihre Instandhaltung kann das 
Gas zwar nicht unter 2 Pf. pro Kubikmeter ab¬ 
gegeben werden, es soll aber deshalb mehr im 
Hausgebrauch und in kleinen Anlagen als in großen 
Mengen zur Kesselheizung verwendet werden. Nach 
der Zeitschrift „Engineering“*) liefern die auf die Öl¬ 
gewinnung entfallenden Gasmengen hauptsächlich 
Benzin. Das Gas wird zu diesem Zweck verdichtet 
und gekühlt und ergibt etwa V3 1 Benzin aus 1 cbm. 
Dieses Gas wird auch verdichtet in Stahlflaschen 
geliefert und hat den hohen Heizwert von etwa 
21 400 WE. 

Latein als Weltsprache. Die Notwendigkeit 
einer Weltsprache hat sich in dem Maße immer 
dringender fühlbar gemacht, als der Verkehr 
zwischen den verschiedenen Ländern zugenom¬ 
men hat. Schon im Jahre 1894, bei Gelegenheit 
des internationalen medizinischen Kongresses in 
Rom, machte der jüngst verstorbene Professor 
Guido Baccelli den Vorschlag, die lateinische 
Sprache als Weltsprache zu adoptieren. Es sind 
auch verschiedene Versuche gemacht worden, 
neue Sprachen zu erfinden, um dem Bedürfnis 


') 24. März 1916. 


zu genügen (Volapük und Esperanto, Ido), aber 
keine derselben hat sich allgemein durchsetzen 
können. In einem Brief an den Herausgeber der 
Zeitschrift „Nature“ nimmt Lander Brunton 
den Vorschlag Baccelllis wieder auf, mit dem 
unvermeidlichen Hinweis auf Deutschland. Er 
schreibt: 

,,Im Vergleich mit den Holländern und den 
Deutschen, besonders aber den Russen, sind die 
Engländer sehr schlechte Sprachkenner und ich 
denke, daß diesef Umstand zum Teil mit daran 
Schuld trägt, daß vor dem Kriege in manchen 
Ländern der deutsche Handel dem englischen emp¬ 
findlichen Abbruch getan hat. Wenn dieser ent¬ 
setzliche Krieg zu Ende ist, werden die Deutschen 
wieder versuchen, die Engländer aus dem Welt¬ 
handel zu verdrängen und sie mit ihren gegen¬ 
wärtigen Verbündeten zu entzweien. Wie sollte 
auch der nötige innere Zusammenhang aufrecht¬ 
erhalten werden, wenn nicht alle Engländer Fran¬ 
zösisch, Englisch und Italienisch sprechen lernen? 
Wenn die lateinische Sprache von den verbünde¬ 
ten Regierungen als die offizielle Verkehrssprache 
anerkannt würde, so würde sie ohne Zweifel in 
verhältnismäßig kurzer Zeit wieder den Platz er¬ 
obern, den sie in früheren Zeiten als Weltsprache 
einnahm. Natürlich müssen in diesem Falle die 
gebräuchlichen Unterrichtsmethoden abgeändert 
und dem zu erreichenden Zweck angepaßt werden. 

In einer späteren Nummer von „Nature“ be¬ 
richtet W. H. D. R o u s e, daß in der Schule, in der 
er beschäftigt ist, schon seit 14 Jahren das La¬ 
teinische ebenso wie andere Sprachen gelehrt 
würde und daß die Knaben sich sogar bei ihren 
Spielen der lateinischen Sprache bedienten, was 
beweise, daß dieselbe ebensogut als „lebende 
Sprache“ gelehrt werden könne, wie etwa Fran¬ 
zösisch oder Deutsch. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Ein neues Kopierverlahren. Die bisherigen Ko¬ 
pierverfahren beruhen hauptsächlich auf photo¬ 
graphischen Prozessen, wenn es sich daj'um han¬ 
delte, aus Büchern usw. Textabschnitte, Bilder 
oder Zeichnungen zu kopieren. Der photographi¬ 
sche Prozeß ist aber ziemlich umständlich, ins¬ 
besondere auch zeitraubend und kostspielig. Für 
den Gelehrten, der solcher Kopien zu seinem Stu¬ 
dium bedarf, war es daher vielfach nur unter er¬ 
schwerenden Umständen möglich, sich Kopien 
aus alten wissenschaftlichen Werken zuverschaflen. 
Darum verdient ein neues, durch deutsches Reichs¬ 
patent geschütztes Verfahren Beachtung, das mit 
einem geringen Aufwand an Zeit und Arbeit und 
mit geringen Kosten originalgetreue Kopien der 
meistens gedruckten Objekte herzustellen ermög¬ 
licht. 

Dieses neue Verfahren von Dr. med. Walter 
stützt sich, wie wir der „Deutschen Photogra- 
phen-Zeitung“*) entnehmen, auf die Kopierpresse 
und die mechanischen Verhältnisse und Unter¬ 
schiede, die jedes bedruckte Blatt darbietet. Da¬ 
zu werden Gase verwendet, keine Flüssigkeiten, 
so daß das OrigiDal nicht feucht wird und auch 
im übrigen unversehrt bleibt. Wenn Gase oder 
Dämpfe von der Fläche her auf einen Druck ein- 


*) 1916, Nr. 15. 
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wirken, so saugt die unbedruckte Stelle das Gas 
oder den Dampf auf, während die bedruckte 
es abstößt. Dem aufgepreßten Blatt wird eine 
Substanz einverleibt, die mit dem Gase eine kräftig 
färbende chemische Verbindung eingeht. Zur 
Herstellung solcher Kopien ist gashaltiges Lösch¬ 
papier erforderlich, das auf die zu kopierende 
Stelle aufgelegt wird, und ein filmartiger Stoff, 
der das Spiegelbild aufhebt. Das Kopieren selbst 
geht unabhängig von der Belichtung in der Ko¬ 
pierpresse vor sich, und die Schärfe der Abzüge, 
von denen eine beliebige Anzahl hergestellt wer¬ 
den kann, entspricht der besten photographischen 
Aufnahme. 

Die Hauptsache bei diesem Verfahren ist, ab¬ 
gesehen von seiner Schnelligkeit, Billigkeit und 
Einfachheit, daß das Original dabei völlig ver¬ 
schont bleibt. Wenn von einem seltenen Druck 
aus einem alten Werk eine Kopie hergestellt wer¬ 
den soll, leidet das Werk nicht im geringsten 
unter diesem Kopierverfahren, und das be¬ 
treffende Blatt bleibt in seinem Verbände. Außer¬ 
dem ist das ganze Verfahren selbsttätig; an wirk¬ 
licher Arbeit ist nur das Einlegen der Blätter, 
sowie das öffnen und Schließen der Presse zu 
leisten. Es bedarf also keiner besonderen Fertig¬ 
keiten, sich dieses Verfahrens zu bedienen. Für 
die wissenschaftliche Forschung, aber auch für 
pädagogische Zwecke ist dasselbe von Bedeutung. 

Neue Bücher. 

Die uneingeschränkte Anerkennung, die der 
erste Band des Werkes Kerner von Mari¬ 
lau n, ,, Pflanzenleben Ml ) in der Neubearbeitung 
Prof. Hansens erfahren hat, wird auch dem zwei¬ 
ten zuteil. Mit seinem noch reicheren Bilder¬ 
schmucke steht er vielleicht noch höher als der 
erste. Weist er doch außer zahlreichen durch die 
früheren Auflagen uns liebgewordenen bunten 
Pflanzen- und Vegetationsbildern auch einige neue 
prachtvolle Tafeln auf, die teils Wie die Volvox- 
tafel im ersten. Bande besonders einfach gebaute 
pflanzlich^ Organismen veranschaulichen, teils 
aber wundervolle, neuerdings öfter eingeführte 
Zierpfl inzcn, die blühend rote Poinsettia und die 
leuchtend violettblühende Bougainvillea, mit un¬ 
erreichter Naturtreue und Farbenbrillanz dar¬ 
stellen und zugleich wichtige Feststellungen für 
das Verständnis ihres Baues, ihrer Organisation 
gestatten. 

Mit dem Aufbau und der Gliederung der Pflan¬ 
zengestalt beschäftigt sich der erste Hauptteil 
des Bandes, und hier merkt man, daß dieses Ge¬ 
biet das eigentliohe Spezialfach des Bearbeiters 
ist; hier ist denn auch die Kernersche Darstel¬ 
lung bedeutend erweitert, nach entwicklungsge- 
schichtlichen^Gesichtspunkten umgearbeitet und 
in jeder Hinsicht auf den jetzigen Stand der 


*) Dritte, von Professor Dr. A. Hansen neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. Mit über 600 Abbildungen im 
Text und etwa 80 Tafeln in Farbendruck, Atzung und 
Holzschnitt. 3 Bände, in Halbleder gebunden zu je 
14 M. Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig 
und Wien. 


Forschung gebracht. Der zweite Hauptabschnitt 
des Buches behandelt die Fortpflanzung und ihre 
Organe, und hier nimmt den breitesten Raum 
die sogenannte ,,Blütenbiologie“ ein, die Kerners 
eigentliche Domäne war. Die lebendigen Schil¬ 
derungen der Pflanzenbestäubung durch Wind 
und Insekten, des Blütenbaues und seiner eigen¬ 
tümlichen Vorrichtungen zur Erleichterung des 
Zutritts für willkommene Tiere und zur Fern¬ 
haltung ungebetener Gäste, der interessanten Sym¬ 
biosen zwischen Tier und Pflanze u. dgl. sind 
in allen Stücken erhalten geblieben. 

Die Sprache des Buches ist nicht nur in den von 
Kerner herrührenden Abschnitten, sondern auch 
in den neu geschaffenen geradezu vollendet, in¬ 
haltlich aber sind diese so reizvoll, daß man von 
dem nimmer endenden gesetzmäßigen Wechsel 
der Gestalten ständig aufs neue gefesselt wird. 


Die Physiognomie der Landschaft wird mit 
allen ihren auf uns wirkenden Reizen durchaus 
durch die Formverhältnisse der tonangebenden 
Pflanzen beherrscht. Wo sich die Pflanzenwrlt 
nicht vordrängt, wo sie ganz ausgeschlossen er¬ 
scheint — in den Wüsten, auf vereisten Berges¬ 
höhen, in den Tiefen der Weltmeere —, ist dieses 
Fehlen der Pflanzenwelt der vornehmste Charakter 
der Landschaft und fordert eine wissenschaftliche 
Begründung in dem Fehlen notwendiger Lebens¬ 
bedingungen der Pflanze heraus. 

Nichts erscheint einfacher als der Zusammen¬ 
hang zwischen dem jahreszeitlichen Wechsel des 
Pflanzenkleides und dem .periodischen Wechsel 
des Klimas unter den verschiedenen Zonen der 
Festländer, Inseln und Meeresküsten. 

Äußerlich einfach, liegt die Sache doch viel 
tiefer. Die Wege, welche die pflanzliche Organi¬ 
sation einschlägt, um in der tatsächlichen Be¬ 
siedelung der Erdrinde und der Weltmeere das 
Höchste zu leisten, sind außerordentlich mannig¬ 
faltig. und man kann kaum sa?en, welcher Weg 
als der vorteilhafteste erscheint. Langlebende 
Pflanzen mit verwickelten Schutzeinrichtungen 
gegen Frost oder Dürre teilen den Standort mit 
anderen, deren Kürze in der individuellen Ent¬ 
wicklung der beste Schutz gegen äußere Unbill 
ist. Bald wird ein Schutz gegen Gefahr des Aus¬ 
trocknens in die unterirdischen, bald in die ober¬ 
irdischen Organe, in einen Stamm ohne Blätter 
oder aber gerade in die den Stamm verhüllenden 
Blätter gelegt. Alle diese ,,Lebensansprüche“ und 
,,Lebensbedingungen“ der Pflanzen wissenschaft¬ 
lich zu ergründen, ist das Ziel des Werkes O. D r u d e: 
,,Ökologie der Pflanzen “A) 

Die ,,Anpassungserscheinungen“ haben sich mit 
der Ausgestaltung der Pflanzenwelt von heute ent¬ 
wickelt, sind mannigfaltiger geworden mit zuneh¬ 
mender Differenzierung des Pflanzenreichs. Sie 
bilden bei der Erhaltung der Art im Lebenskampf 
um den Raum, das Wesen jeder einzelnen ,,Spezies“ 
in höherer Bedeutung. Die Pflanzengestalt hat sich 
nach Möglichkeit, aber verschieden je nach ihrer 
Sippenangehörigkeit, mit den äußeren Lebens¬ 
bedingungen in das Gleichgewicht gestellt zur 
Erhaltung im Kampf um den Raum. 

l ) Verlag Friedr. Vieweg, Braunschweig. Geh. M. 10.— 
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Auf dem Untergründe dpr im Darwinismus zur 
Herrschaft gelangten Auschauungeo behandelt 
Drudes Werk die Lebeüsluhtung der Pfian^en als 
in geologischen Perioden ent wickelte For rav erhält* 
nisse mit pKyÄ|b^mcb>ö. ~Aüpjsfääüfagt:n . 

Im Zusammenhang mit dem vorerwähnte 
Werbe möge Iner R u ss c )s,. ; B&äen und PjfonzcV »•} 
Besprechung finden. DerSchw^rpjöQJvt des Werbe» 
he^t in der Behandlung des Bodens' In näherer 
2eit hat die Kenntnis des Bodens, .schan deswegen 
eioe so giroDe, Bedeutung und Beachtung gef«hdc-D , 
wt?il man. ihn als- Grundlage des nationalen^ WoliR 
Standes.richtig, m werten gelernt hatte; anderer- 
$£its abet auch, weil seine Zusammensetzung, die 
M.aühtgfcaUigk«»! seixu r mikroskopisch kleinen -Be- 
woiimr und ihr enger Zusammenhang mit dorn 
jdlansUdifrff Leben ungewöhnliches Wissenschaft.-, 
liebes Interesse bot. Die Berechtigung dieses 
Werke:* liegt in dem noch ungelösten Boden- 
ptoblem, ungelöst, da die Schwierigkeit aller 
Bodcßprobletne darin begründet liegt, daü efe 
Borkt» ein Individuum ist, also die für den Einzeh 
fall gewotf neuen Erfahrungen nicht ohne weitere" 
aul alle Boden erweitert werden dürfen Der Be- 
-grtflödfes ^ÜÄtandes, wie er z. Ü, uo der -Kpjfeiä- 
Chemie: eine so bestimmende Rolle spielt, vyucäc 
Auch in dk Boden künde eingefühlt, um dem Boden 

einem iii steter Weitcreutwicklang • begpiflenen: 
mdu'idiielien Komplex .gerecht" zü werden. 

Das Werkeben nimmt, /wie sein Verfasser her- 
vorhebt, für «ich nicht mehr m Auspruch.. als eine 
Übersicht über dies ungeheure Leid voll ungelöster, 
Probleme zu bKtea und -den "Leset, m eigenem 
Weiterdenken, ^u Beobachtung*?» und Versuchen 
aozuregen. Diese Absicht des Verfassers vermag 
das Werk voll und gan 2 vj erfüllen. O. NP ÜSS; 


Heit 4 -''Erwin Hänslik, UL T eil; Der 
Weg des Slawentums zur neuen Welt- 
kultur. M. ivio* (München, F. Bruck- 
nnmn A.-G.j-. 
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Erumud; Der Khm«'* a/ clkuwrjfihvsiol. ; VnUvlßsP. 
hi Älurictieu Dr, H. t 3«, o,.;pmf: i. L’h.rrmaztfuBjk 

<L :Ühiv>: SdRßf — Dp; VtJn r tfaynz z. U- « 3 / Prot. 

Si^aeb*- % L|lv.rtiL 4', a d-, J&ijitifä 

Gftfm De, fititri Öi )rn<i KniserL' *3* 

Ö. Kahrrl. JHölojf A'he-f. I l;a'ud^ 1 «. \ nj-icvirtj-rojt; ,* •» 
lk'rlm-D.jMei.ii. — (''nv -ö.r, i H Jos. ? 

.ä. d ; .dediKhk tf. K 

.St 6 isHf-i<hl‘ ?V. d inr. hi;. <L Luv, 1 — $f §*5 

« 4 , o. Prot Tir »•/ / r L , <«. Prof, d. neiK-r. .KuiisuVM.-f.. 

• 9.; -dp; OtfRf'r /Üitivl. ;•—* De phil. Johann lM\ch z. stämi* 
Mitmöv b«d cf, Ph,y.GK-rd.* TVdm. RHchsam-ult Charlotten* 
bürg. Der K fteö ii; StaaUfcj^sensch. a. d. Urih: 
Tktwkcfc Dr* £ftpcy\{m& z. Geh,. fciofoit.' — \’orj 

d. 'ICcV.n Unciisclt. Ui Zürich d, v)bf-nng. Wilhelm Züblir, 
iu \ViMUrthur. Q. hmn erit'lgreiche Mit.irh. .v c!. He.bum’ 
vtl;!Schweiz. Masrlilm-.miiilUicirie, ati-s- Au!, s 70. 
z . XXükt. d. teefui. WEfcttÄ*)»: h. c. 


Neuerscheinungen 


Ans Natur und U. AufL R-«ml r.^j. 

Prof. Dr. H. Hausüth, Dev deutsche'Wald, 
•—r U.ind 2i;S ;. Ä, vnii J heritig 4 l>iu Wasser- 
i^raftüiaschiner, • utni 4 ß* AöshiStuiü^ (ter 
-\Va.<öetkrätte. Band -257 ; A> /Stein,; 
:tue Lehre vtm ; uer h-nergw», JI1 Av;ria^'. 
.ßUixJ ifita ivarl Blkü, 0äs 
Bänd . .no.- ro>i, Dr, K. Druiden,.-.in. 
GrüutlzÜ^e dez ' Perspektive nehsf An- 
weoiüü>i|eir5. — Band 520: Dr, Paul Thor- 
meyer, P)ifir»?ophi?e.bes Wörtertmchi — 
B.jod .^9: Prof. Ur H. liöruttau, Die 
nnccn des Menschen, (t.eijv.ig, 
B: Ci. '1 } je. 

\wu Kultur- und WdtpohtiL. Ostcrr«/ bische und 
• Peutsch« Stdiiiftyntbke.. Herauscegetc yd» 
Institut Ulr Kültufiorachcug und ^on 
1 lt rsS ) dekh. O'stttteidiiscdie 1 •hige. Uett2: 
Erwin ; Die neue Weltkultuige- 

' meuiscliafL r, l edj Durch Wiss^r.schait 
zur’-uij.i.e.u \y«Ukultur; $ 1 ,— t-listf. 0. 
Vkwin Hanvlik; U. Teil: I.Uircli W .■*]{- 
krie.fi;- zur neueri VVeltkultur. At. j.- - .-- 


Prof: Dr-phi]. RlUNTf. J.ÜACJIIM SÜRTNG 

AbteiJHÜ.Cel;cv N?»K-ßl ProttU Met c r*r.-*)i»fischen ln<»U- 
iv*t uoit y«jr^teücr Jes Ätcteorönjcjischerv Ohservatorluma in 
Potflilaur, fek-rt A\ii >tal seinen $ 0 . Geburtstag. Hckannt 
sfuJ 5»uring4 ro>«chüttgen, die «ich speziell auf Wolken- 
_o^U-.lL»ewlhe^ieheu. Er unternahm zahlreicbe 
\vi*yseu«cdntühch^ l4dfi ihnen, dnruntcrdcnhi»her Uncln-un 
Uf» JahTe lyutßemeinAäin.xbft A.Ilers«m. 


J l 'Vrlag Th^ovi. Steinkoj/nj . Dresden und i; ; 






WlSSENSCHAFtUCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Geh. Rs*t. Prof De. CUIIISIIAN RUMU2R 

in Prctbnrg*i. Hr: feierte 4 m seinen So <*ahurts- 

Er war WiTjgfe fahrt Direktor dar inneren Klinik 
iw Preiburtr ima' als gghjzender Uli«t bekannt, -Ä 
ist Vtftfasser zahlreicher mediziniNchw Arbeiten. 


Wochenschau. 

I)er sCh'Wf'dtezlrift AEmler/uc ttet Wirtschaften * 
ioStockholm TM;’ein Piöjorkr ziu Vereinheiiikhu‘Hi\ 
des Kalenders. ii::d best leg”» mg »tcr A/Mctn unter- 
luetUi. u(.aitn, dem die Abänderung dos Neu- 
jaJ.YrStilgen mul die Berechnung des Normaljal-ies 
inii -yu? Tagen zugrunde liegt. Ernst von Hesse- 
\Vijtrtegg^, üct\ Urheber-der minmphr rtllgenicäri eiw- 
gciüljrteii nach St.wmiej.izona-Q. (mii.tel- 

$ eu.. os!;: eui*c»|.-äisvhep./ Zeit usvv.). : .hat die Fcsi- 
legtiög de-s Kaleixdets; Ent <lkser (T iindlAge bereits 
i q ro verdTfeTillicht nad den. Regierungen sowie 
den mabgetatden wissenscindüicben und kom- 
merz teilen KcBperschäften; .iinlerbreitet. 

Eine interessante AStellung tan Papierbinu- 
faden t Papi&ieikn %tnd Pdpie.fgew.eben wurde vom 
Niederostemucliiscbeu HewerbeAEvein in Wien 
.veraristaüet Euter ander m gelangten zur Aus¬ 
stellung: PapicrbindfarTt-'i/. ffiU n/id nhne Draht- 
einlage. wasserdichte Papier--.idle, Erpieigürten, 
Papier»lernen, Papiergewebe Und ans t Uesen ver¬ 
fertigte Sacke iür Zement. 'tiettvi/Er HuJscniiüdiU*, 


Ber nJfolH Ür. älas Va/Mfl. £>th $Tj&-ä*t, Dir* 

d rued Elniik d.. V.jiLv. Mftrbiuvu z. DT d, KTui^bw&jr 
JU<M. Uipfiv-Klinik 'Hj c *f4h J d. r» { v;h IvöT beruh Sahnten- 
.kftliJr. -r I^w ÄUt -Vnf&t. am CHOf’o. bist, d Unu'. Jena, 
•br -(• 0 tV?k LV Wiihdn* ^hUnk ak Oed cj 6 -. t?nn\ 
Witu, F'rtd. Schlvtilr hat d. Hut angfctn -■ Zdm NachiV 
d. verst. Prof. A> ja&skerg ahRd* EehrT d. ricutextannluiV.. 
TheBL in KioE 4fr 3. n. Tc?>E Pr- tW»«E Jifc j>hil. Jitiius 
XWH Vf>ii dv Uihv,: GrEUwwhh 

liestorkefr i bv Luhiimra d. \‘i?f?Uao^ter iL Umv. Pfof„ 
d, - -Wifi *«m .TH'inh- itn Sy l*räj$£n¥/>» .— Owe 

■ v prob der (Vynaknt n Uir. t\.‘ Fraucu^iiul in 
Ptof. Xk. öth c. Heffi. ■— tu München.- ArcüivrHt -lir-nsf. 

tst. d. St %di .HT!m'U Dir. d. Hisfi *r. Stadt- 
nnfseluhs u ; dv tsiädt. in & ?3 JE & 1 - -hi 

/Mtaft nu J9; l^bwi. d Znofds. lEsf .U. Emv. 

Icippt Pr. johiwnts sthvsultr, ir. Avbbt ö. tl Yoelog. 
Stat. zu Vllidraocbr |»a Nirz-x - I?i f'4f»s d Satiot d. 
iraaz. Ur wohl U Inüoiö^eri AHjsj&t' Matth 

im Alter v. $.% J. -- In. Zwick.au i. S. drt* .-.Spracivierseher 
u hitrrzamstoniur SMjfüriurP V'rof. .Pr. UfrtHdnn Xrimüb> 
K filmt "\ta .Ader v. jt> i. ~ Dnr l.aivi.gelobe Pro!. Er. 

HT Limit, f'riVi-nujL. .}. t arynroiM-ü- u. CK.ölogj«. d. 
i-tiiv, B-ro. 

Ver : s.ehfn#ne&: Ou« ^ki.. Dohf..»oi.ii. besing- d <Eh. 
KorUiist.- Rat Er. theoj . n..- phit. jmu*nn^ ’Kf'hhithulif.r in 
pje^Öcfrt. Ali*gl. vl, <n.xnel-lviTb. .—- An d 

iiulv. Gi^tG« Pt H. P 'Sltf'wd Aftsßa Hauhtpft, 

Dir. d.' Muslerschuii- z«« Srhi^chlh c Vcjrort E KunyOtH- 
Uiiopet, f; -t türkiFCbS S^r^chf ^gustell! vPrd. 

S- P«r o. Pt cd. d. Gtif^gr.jpb.ic x. d. Töilv, Krtrk.xu Hufr.-jf 
Dr. Ptanx Czerny v. H< • aal s.. Ansuchen 

in Acn Rnhe*! w*'p5L Der?!, i». Prot.. d. 

Phet^P; a : d RfftncW^ S•,;>;• |,n. & l?i tS d. 

KaHp^Wi!h&in»-Qf{>tlEch, E- rPfteung th auf 

y<or^\i\; 4 st d. .-'Hr >i' :. w* n> u MsS-_ r. 

•11 um» r. .D.r?y.-t.,c « Ark-d. HXrSv ch Wixkor^ Htj* ■ v-> 












Sprechsaal. — Nachrichten als der Praxis, 


^ Einwohner eia Arzt koinrnt. dringenden Wunsch des Herrn Kommerzienrats 

JÄ.deüt&dieVerwaltung wird Ärzten, die sicir 411 gern testsielle. Danach.- scheint der Verfasser also 
Orten mederlassen, freie Wohnung, und sogar heim Gerede übetseinen eigenen Antiqua- 
^jpife' 4 ; iSHei>;.h.terun§e.n gewähren. Im Bedarfs- Gesinnungsgenossen recht unvorsichtig verfähreQ 
OH kann t<ueh ein Zuschuß von divrchscbmtthch zu sein, KER\. 

200 Mark gfe^*ähft werden.. 

Von tattern Frankfurter Eli rgjfcr den 500 oho: 

Mark tür *nnes iux 

&(>§W an der Frarakfurtor TJmversität gestiftet, 

GätegentikK der Tagung der kunüÜnstoiis<JieU 
Gesellschaft bieii 4er „Kroapruiz von Schweden 
eiöeix Vdctrag über . 0 itr£' : . chiti&ii&ke - fißfknrtK 
Der schSVedUcfie Hroöprm^ besitzt eine der re\ch- 
iiaiiigsten kerarqtoWrr Samtiiluögert, die fn 
Privatbesitt b^lftidgn.’ _ ’ ‘ • - . • 

Auch äiie dksjaliTigew Prefs^ der it hcudMie 
FrattcMie" sind •aussdhiießifefe für die, Soldaten 
unter den Literaten bestimmt DKJ,,Acadumie M 
deri diese, derenyej:wandte oder Verleger öffentlich 
auf. über die B^rwerber biographische und biblid« 
graphLche iSToticen. sowie fünf Exemplare ihrer 
AVerke eißzugenden, : ; 

fittrscmizs Verfahren der Kaffeeheii$tm£[ 
gibt Prof. Di. M. Denostedt in der lotzteii N'um- 
mer der ,,,Cfas m iker Zeitvng‘* an Mao soll den 
fdngexgählörneii KM fee nicht sjiit bei ßem t sondern 
mit kaiteräWa$$ef und diesen Auszug 

, et^t iiaiW^V hei# machen. Man braucht dann 
nur de? sonst notwendigen Kafieemenge, 

AfkrdiQgs muß man abends schon den Aufguß 
für das nächste MqrgenLühstnck anseizen, Dk 
übliche Menge gernahlenen Kaffees "Wird füit den 
Surrogaten, die inan anau wenden pflegt, m eine 
saubere Flasche gefüllt, kaltes Wasser darauf ge* 
gossen und stehen gelassen. Hin und wieder 
schüttelt man die Flascheuö). Am qächsteu 
Morgen gießt man die dimkeibraone Flüssigkeit, 
die auch alle- aromatischen Sfoffq enit aufgÄgüorp- 
men hat, durch,ern Sieb m einen Kucbfopf >und 
erhtil sie darin. Wenn das nun gemtöfäbtge 
Getränk oicht voll kommen klar ist, so ist das 
nur ein Schönheitsfehler Mau bedenke, daß die 
Aräbet, die sicher. mehr vom Kaffee uOd Miner 
Zubereitung- verstehen aH wir, den fciageüaiVbte- 
neu Kaffeesatz mit der Hü&sigkejt . gerneßLo. 

Der Siaiz- wird : MMit . Sdudvra W- 

'nächst- nochmals^ üüt kaUcm AVasse -audgoeog#!) 
uüd .dieser ..Auszug \stvMt relneti Wak?erii.sh 
t&iu folgenden Ansatz benutzt. ' 


Nachrichten aus der Praxis 


,rjtt»*cha« u 


iZu ^oöKiioÜ€»V \*t- dte V<rvjjlfuog: der 

^cra« bereit}- 


IvitlC lieus Lu (LiÜt/.batik. Den Sitzgelegenheiten, 

v.it wir ''sie in Türm. des Sessels, des- Stuhls und der Bank 
.fivsitsen, fehlte bisher etwas, was ihrer Vollkommenheit 
nkht wenig Abbruch tat. Wenn auch bei der jeweiligen 
Kbiisiruktioo für eine bequeme r wohltuende Ruhestellung 
<)herkbruers gesorgt ist, .50 fehlt diese den unteren 
LÜetoaÖcn, Füßen und Seinen;.' giiöjdijGli. Für sie haben 
wir £H<ro angCnÄs^ene Vorrichtung, die ihnen je nach Be* 
d.Uri'his angenehmen Halt und wohltuende Lage gibt, 
^o.fdbemerkt, je paett Bedürfnis;, denn wohl gibt es Svühh 
kbnsuüktioneo, die dem ganzen Körper eine Ruhelage er< 
iridgFdheq, Biese visieren aber dadurch an praktischem 
\Veft c ; ' «faß . sie aus einem Stück bestehen und iuioige* 
dessen in jedem baliä -tut. den Oberkörper und die uujtma; 


Sprechsaal. 

Kill sonderbarer KJitbjifqrv 

Die Leser der ,,l mSchau^ ertßtierti ‘fckh, daß 
iü Nr to .auf S. 195 über das. =e4jgc , jöairti.ge. Buch. 
eint:* ÄiVti«:iua-Apostel-s benc.htv.t; würde.itirsvischeii 
isr da> Büch für Kriegsduuer verboten worden 
Mn\ üaverdientc^ Glück, das hoLAutiieh metrtand' 
verJföitet; Fikanterien darin m erwarf^a. Vor 
b-m Verbot bat der Verlag, wie et-selbst .uut- 
leUf t "geiirü drei Exemplari- abgeseut Lber das 
darto eirthöheue fAngwerbge Gerede bat sieh, so¬ 
viel ict&iditlRh. niemand aulgeregt Nur der 


.Will« v m H.-BKQ&Uöhi, :FrifiüKf«-rt' a^L-N'i^erru»!.. Xledemdei-' LauiAstr.:>5* .urtd Leipzur. — VBrant.wortltch für den 
• Teil: Os-rU ,N*'UÜ. Fr^uMurl n. :\t. f Rir den Änscict-nU'il: V. C. W ivtr. MünCUim. 

• DrhCK der Rodher^^hea Lidiitige . . 
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Wund- und Narbenbehandlung durch Strahlen; 

Von Dr. med. AXMANN-Erfurt. 


I n der neuzeitlichen Chirurgie gilt es nicht 
nur geschlagene Wunden zu heilen, son¬ 
dern auch jedes sicht- und fühlbare Zeichen 
derselben auszurotten. Wenn wir in frü¬ 
heren Zeiten Wunden manchmal schwierig 
zur Ausheilung brachten, so durfte uns die 
Art und Größe der Narbe kein Kopfzer¬ 
brechen bereiten. Wie oft aber fiel diese 
den Körper entstellend , die Glieder hemmend 
oder dauernd heftig schmerzend aus, lange 
nachdem alles glücklich verschorft schien. 
Auf eine tadellose, möglichst glatte Narbe 
ist aber auch aus Gründen der Erwerbs¬ 
fähigkeit höchster Wert zu legen. — Während 
in Friedenszeiten der gewünschte Erfolg 
meist eintritt, fehlt es im Kriege hier und 
dort am Nötigsten, und manchmal fällt erst 
der Heimbehandlung die Aufgabe und Mög¬ 
lichkeit zu, den unvermeidlichen Schaden 
wieder auszubessern. 

Häufig sind an sich eben die Verletzungen 
unserer Krieger gut verheilt, aber Narben¬ 
stränge nach Art der Höhenzüge einer Re¬ 
liefkarte durchqueren die Körperoberfläche 
oder bilden Bänderklammern um die Glied¬ 
maßen. 

Das Mienenspiel der Gesichtsmuskeln wird 
entstellt und eine bisweilen verzogene Mund¬ 
spalte kann ernste Ernährungsstörungen 
verursachen. • 

Abgesehen von erneuter Operation, die 
unter Umständen neue Narben schaffen 
kann, hilft uns hier eine neuzeitliche Er¬ 
rungenschaft, die Strahlenbehandlung. Unter 
Strahlenbehandlung verstehen wir die Ver¬ 
wendung aller Art strahlender Energien , wie 
Licht t Wärme , ja sogar Kälte , sowie die 
feineren Vorgänge von Röntgen -, Radium - 
und einiger Arten elektrischer Strahlung. — 


Die Chirurgie unterscheidet die glatte Wund¬ 
vereinigung durch Naht unter sofortigem 
Verschluß der Hautverletzung und die all¬ 
mähliche, selbsttätige Ausheilung der offen 
gelassenen Wundfläche, ja sogar Wundhöhle 
aus sich heraus, d. h. vom Grunde und den 
Rändern ausgehend. 

Gerade hierfür leisten die ,, chemischen " 
Lichtstrahlen die allerbesten Dienste. Es 
sind das die namentlich auch bei der Photo¬ 
graphie wirksamen, ultravioletten oder ab¬ 
gekürzt Uviol Strahlen benannten. 

Sonne, nebst künstlichen Lichtquellen ver¬ 
schiedener Art machen sich hierbei Kon¬ 
kurrenz. Während bei der Sonne noch 
klimatische Einflüsse mitspielen, sind die 
künstlichen, natürlich elektrischen Lampen 
zuverlässiger. 

Wenn wir rechtzeitig mit diesen die Wun¬ 
den treffen, so läßt sich schon von vorn¬ 
herein die Bildung einer guten Vernarbung 
anbahnen, aber auch nach vollzogenem 
Wundverschluß sind Narbensiränge noch ab¬ 
zuflachen. 

In Verbindung hiermit arbeitet die Ver¬ 
wendung hoher Kältegrade vorzüglich. Mit¬ 
tels flüssiger Luft oder billiger mit Kohlen¬ 
säure vereist man bei Temperaturen von 
— 80 0 die krankhaft verdickten Stellen, 
erweicht und zerstört sie, ohne daß nun¬ 
mehr wieder eine störende Narbe zurück¬ 
bleibt. Dieses Verfahren, welches sehr 
schonend und wenig empfindlich ist, ver¬ 
diente viel größere Anwendung, als ihm 
geworden. 

Feiner, aber auch langsamer betätigen 
sich die Röntgenstrahlen , sie haben indessen 
den Vorzug größerer Tiefenwirkung, wenn 
man sie mit der Kälte verbindet. Wie Ver- 
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Ingenieur Josef Rieder, Unter falscher Flagge. 


fasser aus eigenen Untersuchungen bereits 
im Jahre 1911 1 ) mitteilen konnte, genügt 
an Hautstellen, welche den Kältestrahlen 
ausgesetzt wurden, eine geringere Röntgen - 
do 8 t 8 , um das gleiche zu erzielen, und das 
ist wesentlich: wird doch hierdurch eine 
mögliche Schädigung unwahrscheinlicher 
gemacht. 

Den vornehmsten Rang nimmt indessen, 
wie gewöhnlich, das Radium ein; mit Recht: 
denn seine Dosierbarkeit auf genau be¬ 
stimmte Stellen ist unerreicht. Bei der 
Gleichmäßigkeit der Strahlung kommen be¬ 
sondere Meßapparate, ein sehr zweifelhaftes 
Gebiet der Röntgentechnik, gar nicht in 
Frage. Auf der Oberfläche , sowie in der 
Tiefe des menschlichen Körpers arbeitet 
das mattschimmernde Element unverdrossen 
die vorgeschriebene Zeit. Es zerstört aber 
nicht bloß Narben, sondern kann auch neue , 
heilbringende schaffen. — Es gibt Fälle, wo 
durch Verziehung des Mundes, der Augen¬ 
lider, der Nase usw. Entstellungen und Stö¬ 
rungen der betreffenden Organe statthaben; 
hier lassen sich gewissermaßen Gegennarben 
anlegen, welche, durch Radium hervorge¬ 
rufen, wenig sichtbar, leichte Zusammen¬ 
ziehungen der Gewebe zeitigen, um auf diese 
Art die nötigen Korrekturen zu schaffen. 
Natürlich erfordert das alles ein gewisses 
Maß künstlerischer Handhabung und Be¬ 
herrschung der fraglichen Strahlungen; wie 
überhaupt das Handwerksmäßige in der 
Strahlenbehandlung keinen Platz hat. 

Auch die Wellen außerordentlich hoch 
gespannter, millionenfacher Wechselströme 
können in ähnlicher Weise heil wirkend sein. 

Den Laien darf es wundernehmen, bei 
der Fülle der verschiedenen Ursachen gleiche 
Wirkungen berichtet zu sehen. Im Grunde 
genommen ist es indessen für die Zellen des 
menschlichen Körpers gleichgültig, woher 
die Reize stammen, welche sie zur Um¬ 
gruppierung zwingen, wenn sie nur, richtig 
angepaßt, anregend und nicht übermäßig 
zerstörend sind. 

Es ist schade, daß die oben erwähnten 
Heilverfahren nicht gleicherweise überall 
für unsere leidenden Verwundeten vorhanden 
sein können; bei dem großen Verständnis 
der Medizinalabteilung unseres Kriegsmini¬ 
steriums auch für diese Gebiete wäre es 
indessen doch vielleicht möglich, daß die 
Sanitätsämter die Bedürfnisfrage stets be¬ 
jahen Würden. (zens. Frkft.) 


l ) Ztschr. f. ärztl. Fortbildg., Berlin 1911, 5. 
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Unter falscher Flagge. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 

W as die Flagge für den Seemann be¬ 
deutet, das ist die Marke für den 
Fabrikanten. Wie der Reeder stolz auf seine 
Hausflagge ist, so der Fabrikant auf seine 
Handelsmarke, und sein größter Ehrgeiz 
liegt darin, ihr Achtung in der ganzen Welt 
zu verschaffen, den Ruhm seiner Erzeug¬ 
nisse und damit zugleich das Ansehen seines 
Landes in die entferntesten Erdteile zu tragen. 

Wie internationale Verträge den Gebrauch 
der Handelsflaggen geregelt haben, so hat 
auch die Gesetzgebung der meisten In¬ 
dustrieländer dafür gesorgt, daß die Marke 
sicheren Schutz genießt. Aber leider ist 
nichts vollkommen auf der Welt, und ebenso¬ 
wenig wie in diesem Kriege der offene Miß¬ 
brauch der Flagge verhindert werden konnte, 
so können die besten Gesetze nicht ver¬ 
hindern, daß auch Waren aller Art unter 
falscher Marke an den Mann gebracht wer¬ 
den. Ein Beispiel: Irgendein neues Produkt 
hat nach schweren Opfern und Kämpfen 
Eingang auf dem Weltmarkt gefunden, hat 
nach anfänglichen Mißerfolgen endlich ihren 
Erzeugern klingenden Lohn gebracht. Durch 
Wort und Bildmarke geschützt, die Her¬ 
stellung außerdem noch durch Patente ge¬ 
deckt, wiegt sich die fabrizierende Firma 
in Sicherheit. Aber der Erfolg läßt andere 
findige Leute nicht schlafen. Es wird alles 
aufgewandt, um denselben Gegenstand mit 
Umgehung der Patente auch herzustellen, 
eine Lücke in der Patentbeschreibung zu 
finden, um so auch den gleichen Gegen¬ 
stand fabrizieren zu können. Geht dies 
aber nicht, so wartet schon eine Menge von 
Leuten auf den Ablauf der Patente, richtet 
sich womöglich so ein, daß knapp nach 
Ablauf bereits begonnen werden kann. 

An und für sich läßt sich dagegen nichts 
einwenden, so unangenehm es für die bis¬ 
herige Inhaberin eines Monopoles sein mag. 
— Für die Allgemeinheit hat es in den 
meisten Fällen einen Wert, wenn solche 
Monopolbildungen nicht von zu langer Dauer 
sind. Der Artikel kann ja erst zum großen 
Konsumartikel werden, wenn sein Preis, ent¬ 
sprechend gefallen ist, und ist das Erzeugnis 
von solcher Art, daß seine weiteste Ver¬ 
breitung der Allgemeinkultur Nutzen bringt, 
wie dies beispielsweise bei Arzneimitteln der 
Fall sein kann, so ist eine möglichst große 
Verbilligung aus sozialen Gründen zu be¬ 
grüßen. 

Anders denkt natürlich der Monopol¬ 
inhaber, dem die einsetzende Konkurrenz 
auf keinen Fall angenehm sein kann. Hat 
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er in kluger Voraussicht gehandelt und 
während der Schutzfrist des Patentes seine 
Fabrikationsmethode systematisch verbes¬ 
sert und ist er gleichzeitig selbst entsprechend 
mit den Preisen heruntergegangen, so trifft 
ihn der Ablauf des Schutzes nicht allzu 
schwer, denn es ist für eine Konkurrenz 
nicht leicht, diesen Vorsprung einzuholen. 
Anders, wenn er Raubbau getrieben hat. 
Dies ist nun leider nur zu oft der Fall. 
Es werden schwindelerregende Gewinne ver¬ 
teilt und nicht darauf gesehen, die Fabrik 
mit einem Teil dieser Gewinne ständig so 
zu modernisieren, daß im gegebenen Augen¬ 
blick eine billigere Fabrikation durch ein 
Konkurrenzunternehmen einfach ausge¬ 
schlossen ist. Wurde diese weise Vorsicht 
außer acht gelassen, so schützt eigentlich 
nur noch das Warenzeichen gegen die um 
so heftiger einsetzende Konkurrenz, je ge¬ 
winnbringender der Artikel war. 

Diese Marke bietet nun allerdings einen 
nicht zu unterschätzenden Schutz, der es 
den Konkurrenten trotz Preisunterbietungen 
schwer macht, in das Geschäft zu kommen. 
Hier liegt nun ein großer Anreiz, die Vor¬ 
teile der siegreichen Marke für sich zu ge¬ 
winnen. Es wird versucht, möglichst ähn¬ 
liche, leicht zu verwechselnde Zeichen zu 
finden. Glücklicherweise ist das deutsche 
Gesetz solchen unlauteren Bestrebungen nicht 
günstig und vermag in den meisten Fällen 
einen derartigen Mißbrauch zu verhindern. 
Die neuen Erzeuger müssen sich schon be¬ 
quemen, dem alten Artikel unter neuer 
Flagge Geltung zu verschaffen. 

Hatte die Gründerin des neuen Industrie¬ 
zweiges durch eine falsche Politik die große 
Konkurrenz erst auf ihr Gebiet gelockt, so 
gelingt schließlich auch das und der not¬ 
wendige Rückzugskampf ruft immer neue 
Konkurrenten auf den Plan, bis endlich die 
Konsumdecke zu klein geworden ist. 

Da zu viele hofften, mit dem glänzenden 
Artikel viel Geld zu verdienen, verdient 
zum Schlüsse keiner mehr etwas. Das Pro¬ 
dukt ist ruiniert und wird dadurch noch 
weiter heruntergebracht, so daß an seine 
Herstellung nicht mehr die alte Sorgfalt 
verwendet wird und die Käufer durch die 
vielen Marken kopfscheu geworden sind. 
Das machen sich die Händler zunutze 
und veranlassen den einen oder anderen 
Fabrikanten, der notleidend geworden ist, 
ihnen markenlose Ware zu liefern, die sie 
dann unter derem Zeichen auf den Markt 
werfen. Dieselbe Ware, die einstmals unter 
stolzer Flagge segelte, verleugnet ihr Zeichen. 

Viele Industriezweige, die einmal auf sehr 
gesunder Basis standen, haben besonders in 


Zeiten allgemeinen wirtschaftlichen Nieder¬ 
ganges diesen Leidensweg gehen müssen. 
Leider ist dagegen nichts zu machen, weil 
nur selten die richtige Beurteilung erfolgt 
oder möglich ist, wann der Augenblick ge¬ 
geben ist, in dem die an und für sich not¬ 
wendige Konkurrenz zur ungesunden Über¬ 
produktion wird, und weil es, auch wenn 
der Zeitpunkt bereits eingetreten ist, immer 
noch Optimisten gibt, die da nach Golde 
graben, wo höchstens Regenwürmer zu fin¬ 
den sind. 

Wenn ein Fabrikant unter dem Zwange 
der Verhältnisse genötigt ist, seine Produkte 
unter anderer Marke zum Verkauf zu bringen, 
so ist das auf alle Fälle bedauerlich, ge¬ 
schieht es allgemein, so ist das für die be¬ 
troffene Branche schädigend. 

Der Händler kann, nachdem einmal beim 
Publikum der Glaube an die Marke erschüttert 
ist, nachdem es so weit gekommen ist, daß 
jedermann sagt, die Marken sind ja alle 
gleichwertig, die Fabrikanten untereinander* 
ausspielen. Es entstehen unter dem recht¬ 
lichen Schutz der Marke Zustände, die durch¬ 
aus nicht mehr als gesund angesehen wer¬ 
den können. 

Noch schlimmer wird die einmal einge¬ 
rissene Gepflogenheit, wenn sie internatio¬ 
naler Gebrauch wird, dann führt der recht¬ 
lich unantastbare Gebrauch zu einem di¬ 
rekten Mißbrauch, denn der Händler kann 
unter seiner Marke ebenfalls ausländische 
Erzeugnisse auf den Markt bringen, ohne 
daß der Käufer von diesem Umstande Kennt¬ 
nis erlangt. 

Daß diese Gepflogenheit, soweit es sich 
um Markenartikel handelt, ziemlich weit 
verbreitet ist, oder wenigstens vor dem 
Kriege war, wissen alle Kenner der Ver¬ 
hältnisse. 

So hat eine deutsche Stahlfedernfabrik 
(Heintze & Blankertz) einwandfrei öffent¬ 
lich nachgewiesen, daß wenigstens vor dem 
Kriege noch englische Stahlfedern sow’ohl 
unter deutschen Firmenzeichen, wie auch 
unter allerlei deutsch klingenden Namen 
wie Bremer Börse, Wiener Rathaus, Reichs¬ 
tag usw. vertrieben wurden. Ist es in diesem 
Falle auch für die deutsche Industrie ein 
großer moralischer Erfolg, daß das stolze 
Britannien selbst bei dieser Fabrikation, 
die ja englischen Ursprungs ist, seine Flagge 
verleugnen muß, um Geschäfte zu machen, 
so ist dies für die deutschen Erzeuger nur 
ein schwacher Trost. Sie wären heute jeden¬ 
falls schon weit besser eingeführt, wenn 
England, das ja deutschen Waren den 
Stempel made in Germany aufdrückt und 
so zur Bekennung der Marke zwingt, bei 
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seinen Waren ebenfalls Farbe bekannt hätte 
— oder wenn deutsche Händler die Beihilfe 
abgelehnt hätten. 

Nicht nur der deutsche Markt wäre dem 
deutschen Fabrikat schneller erschlossen 
worden, sondern auch der Weltmarkt, denn 
es kann sicher angenommen werden, daß 
diese, teilweise unter Aufwand von großer 
Reklame vertriebenen Erzeugnisse auch vom 
Ausland gutgläubig als deutsche Waren ge¬ 
kauft wurden. 

Nun behaupten die betreffenden Firmen 
zum großen Teil, daß inzwischen unter den- 
selb^p Namen nur noch deutsche Federn 
vertrieben werden. Das wäre sehr erfreu¬ 
lich,, besonders, wenn auch nach dem Kriege 
dieser Umschwung anhalten sollte. 

Auch bei einem anderen Artikel der Schreib¬ 
warenbranche, bei der Bleistiftindustrie , wird 
ständig versucht, dasselbe System durchzu¬ 
führen. Hier liegt für die deutschen Fabri¬ 
kanten die Angelegenheit deshalb etwas 
•günstiger, weil ja gerade diöse Industrie in 
Deutschland ihren Ursprung hat und unsere 
Marken schon Weltruf genossen, ehe darin 
die uns heute feindlichen Länder namhaft.e 
Erfolge erringen konnten. Aber die be¬ 
kannten Firmen sind sich wohl bewußt, 
welcher Schaden ihnen durch weiteres Um¬ 
sichgreifen dieser Gepflogenheit entstehen 
kann. Sie bieten alle Mittel auf, um sich 
dagegen zu wehren, und wo sie aus takti¬ 
schen Gründen gezwungen sind, Fabrikate 
unter anderer als ihrer eigenen Marke zu 
liefern, wenden sie die Vorsicht an, wenig¬ 
stens ihre Firmenzeichen in Blind aufzu¬ 
drücken. 

Wo wir immer hinsehen, finden wir Waren, 
deren Zeichen die Herkunft nicht erkennen 
läßt. Besonders die großen Filialgeschäfte 
von Umsatzartikeln des täglichen Gebrauches 
lieben es, ihre eigenen Phantasiemarken zu 
führen, um so ganz nach Belieben die Kon¬ 
junktur ausnutzen zu können — je nach¬ 
dem der eine oder andere Fabrikant des 
In- oder Auslandes den Artikel unter dem 
Zwange der Verhältnisse etwas billiger lie¬ 
fern kann oder nicht. Seifen und andere 
Waschmittel, Streichhölzer, Parfümerien, 
Zuckerwaren sind besonders beliebte Objekte. 

Besonders schwierig werden die Verhält¬ 
nisse, wenn der Artikel Vertrauenssache ist. 
Kaufen wir heute z. B. photographische Pa¬ 
piere i, so werden uns neben zahlreichen wirk¬ 
lichen Fabrikmarken noch unzählige reine 
Handelsmarken angeboten. Auch hier hat 
sich eine gewiß leistungsfähige Industrie da¬ 
durch zu wehren gesucht, daß sie die Abgabe 
markenloser oder mit fremder Handelsmarke 
versehener Papiere verweigerte. Sie konnte 


aber ihren Willen nicht durchsetzen, weil 
ausländische Fabrikanten, noch dazu solche 
von gutem Ruf, die günstige Gelegenheit 
benutzten, sich diesen Umstand zunutze zu 
machen. 

So weiß heute niemand, der andere als 
bekannte deutsche Marken kauft, welche 
Industrie er unterstützt. Dabei war vor 
dem Krieg die Preistreiberei in neutraler 
Ware so stark, daß von einem Verdienst 
keine Rede mehr sein konnte. Den Vor¬ 
teil hat eine große amerikanische Fabrik 
(Kodak), die eine klare Markenpolitik 
treibt und es fertiggebracht hat, ihre Er¬ 
zeugnisse in der ganzen Welt einzuführen 
und zu festen Preisen zu verkaufen. Die¬ 
selben deutschen Händler, die deutsches 
Fabrikat nur mit ihrer eigenen Marke ver¬ 
treiben wollen, beugen sich willig unter der 
amerikanischen Flagge. 

Dieses eine Werk aber dürfte kaum we¬ 
niger Dividende zum Ausschütten bringen, 
als die deutschen Fabriken zusammen und 
vermehrt damit das amerikanische National¬ 
vermögen stärker als unsere zahlreichen. 

Es nützt also nichts, wenn jetzt allge¬ 
mein die Mahnung an das Publikum ge¬ 
richtet wird: kauft nur deutsche Erzeug¬ 
nisse, wenn nicht die deutschen Fabrikanten 
eine klare Markenpolitik treiben , die den 
Käufern ermöglicht, unter allen Umständen 
eine Unterscheidung zu treffen. Dazu ge¬ 
hört außerdem, daß für dieselbe Ware nicht 
jeder Fabrikant gleich ein Dutzend neuer 
Zeichen erfindet und außerdem, daß er da¬ 
für sorgt, daß seine Erzeugnisse nur unter 
seinem Zeichen segeln. 

Die Güte der Industrieerzeugnisse mit 
dem Namen zu decken, muß ausschließlich 
das Recht und die Pflicht des Erzeugers 
sein. Etwas anderes ist es mit Produkten, 
wie z. B. Tee . Hier haftet der Importeur 
für die Güte der eingeführten Sorte und 
seine Handelsmarke ist wohl am Platze. 

Wieder anders liegen die Verhältnisse, 
wenn deutsche Industrieerzeugnisse markenlos 
exportiert und dann im fremden Lande 
durch eine dortige Handelsmarke gedeckt 
werden. Man kann der Ansicht sein, daß 
hierbei der Vorteil auf seiten unserer In¬ 
dustrie liegt, weil ja das fremde Land sonst 
die deutsche Ware nicht aufnehmen würde. 
Auch tragen wir in solchen Fällen keine 
Verantwortung. Täuscht ein Händler im 
Auslande seine eigenen Landsleute, so mag 
er dies tun. Man kann aber ebenso an¬ 
derer Ansicht sein. Die Achtung vor der 
deutschen Industrie wird dadurch keinesfalls 
gehoben , und wenn dann in dem betreffen¬ 
den Lande die Industrie selbst erstarkt, so 
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ist es für den dortigen Händler spielend 
leicht, ohne daß der Käufer es merkt, das 
einheimische Produkt unter der gleichen 
Bezeichnung zu unterschieben, während 
sonst erst der Kampf gegen die eingeführte 
Marke ausgefochten werden müßte. Den 
Dauererfolg verspricht auch im Auslands¬ 
verkehr, wenigstens soweit das Gesamt¬ 
interesse in Frage kommt, die unbedingte 
Hochhaltung der Fabrikmarke, und daß es 
auch so geht, zeigen die Erfolge, die Deutsch¬ 
lands Erzeugnisse in England erworben haben, 
trotz des Stempels „made in Germany" — 
oder gerade deshalb. 

Gerade das angeführte Beispiel der Schreib¬ 
federnindustrie zeigt dies schlagend. Wenn 
die deutschen Händler nunmehr unter den¬ 
selben Zeichen, unter denen sie früher eng¬ 
lische Federn vertrieben hatten, deutsche 
in den Handel bringen, so hat England das 
Nachsehen — wie uns unter denselben Ver¬ 
hältnissen früher oder später das gleiche 
blüht. 

Die deutsche Industrie beklagt sich, daß 
das deutsche Publikum auch in vielen Fällen, 
in denen deutsche Erzeugnisse vollkommen 
gleichwertig sind, ausländische bevorzugt 
und besonders solche von unseren erbittert¬ 
sten Gegnern, England und Frankreich. 

Die Sache mag schon stimmen, aber ich 
möchte doch das deutsche Publikum gegen 
den Vorwurf der Ausländerei und Urteils¬ 
losigkeit in Schutz nehmen. Die Urteils¬ 
fähigkeit des kaufenden Publikums müßte 
eben erst herangezogen werden. Dies aber 
wird nicht dadurch erreicht, daß man allen 
möglichen deutschen Erzeugnissen in irgend¬ 
einem Zusammenhang die Etikette „Paris" 
oder „London" anhängt. Da muß doch 
zum Schluß ein sonst ganz vernünftiger 
Mensch zu der Meinung kommen, daß eine 
halbwegs anständige Krawatte eben nur in 
London, ein vernünftiger Strohhut nur in 
Paris gefertigt werden kann. 

Mit diesem Unfug gründlich aufzuräumen, 
wäre für die deutsche Industrie viel wert¬ 
voller, als eine große Agitation gegen aus¬ 
ländische Erzeugnisse überhaupt einzuleiten. 
Eine solche Bestrebung könnte nur dann 
von Wert sein, wenn heute und für alle 
Zeiten alle deutschen Waren ohne Ausnahme 
jeder ausländischen überlegen wären. Dies 
ist schon deshalb nicht möglich, weil ja die 
Rohstoffe nicht in gleichmäßiger Güte und 
Menge über den Erdball verteilt sind. Außer¬ 
dem gibt es auch außerhalb der deutschen 
Grenzpfähle findige Köpfe mit ungewöhn¬ 
lichem technischen Können und feinem Ge¬ 
schmack. Es wäre sehr kurzsichtig von 
einem deutschen Fabrikanten, wollte er ein 


verbessertes ausländisches Werkzeug nur des¬ 
halb nicht einführen, weil es nicht deutsch 
ist — damit würde er nur sich selbst und 
der deutschen Gesamtindustrie schaden, weil 
er dem Ausländer den Vorteil einer ver¬ 
billigten Fabrikation überlassen würde. 
Unser Geschmack würde außerdem einseitig 
werden. Wenn wir exportieren wollen, müssen 
wir auch den Import zu ertragen wissen. 
Der Kampf kann auf diesem Gebiete nur mit 
einer Waffe geführt werden, durch rastlose 
Verbesserung /unserer eigenen Erzeugnisse. 

Ein ganz besonders grober Fall von 
Flaggenschwindel wurde in der letzten Zeit 
viel in der Tagespresse besprochen. Deutsche 
Herrenstoffe sollen nach England gehen und 
in Deutschland erst Käufer finden, wenn 
sie von dort als echt englische WaTe zurück¬ 
kommen. Das wäre ein starkes Stück, wenn 
ös sich hierbei um einen allgemeinen Ge¬ 
brauch handeln würde. Aber es ist kaum 
wahrscheinlich, daß es sich, Ausnahmefälle 
zugegeben, wirklich so verhält. Tatsache 
ist, daß in diesem Falle die englische In¬ 
dustrie auf sehr hoher Stufe steht und tat¬ 
sächlich gute Ware erzeugt. Außerdem kann 
man überzeugt sein, daß die großen deutschen 
Herrenkleidergeschäfte Qualitäten zu unter¬ 
scheiden verstehen und auch alle deutschen 
Fabrikate kennen. Sollten diese wirklich 
so unkaufmännisch sein, daß sie deutsche 
Stoffe mit einem um mindestens 30% er¬ 
höhten Preis über London beziehen? 

Hier liegt die Sache anscheinend so, daß 
die deutsche Industrie dem einheimischen 
Markt entsprechend, .sich mehr auf gute 
Mittelware geworfen hat, während England 
durch vorteilhafte Rohstoffbeschaffung be¬ 
günstigt und unterstützt durch den Ge¬ 
schmack des englischen Publikums, mehr 
auf hochwertige Erzeugnisse Wert legt. 

Jedenfalls erscheint der gute Ruf, den 
in diesem Falle das Auslandserzeugnis hat, 
berechtigt — und das dürfen wir auch einem 
Gegnerzugestehen, ohne unpatriotisch zu sein. 

Auf alle Fälle erfordert die Zeit, daß wir 
überall darauf sehen, daß die Fabrikmarke 
als unantastbares Heiligtum betrachtet wird, 
nicht nur bei den anderen, sondern auch 
bei uns. Dann werden die Verhältnisse sich 
von selbst bessern. (*«». Frkft.) 

Künstliche plastische Massen. 

Von Zivil-Ingenieur E. JACOBI-SIESMAYER. 

U nter einer plastischen Masse versteht man 
eine Art Gußmasse oder eine durch Preß- 
druck formbare Masse, welche erhärtet, sobald 
ihr die notige Gestalt gegeben wurtde. Solche 
dienen zur Anfertigung aller möglichen Gegen- 
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stände, z. B. zu Stock- und Schirmgriffen, zu 
Mundstücken für Zigarrenspitzen und Tabakpfei¬ 
fen, zu Zier knöpfen. Vielfach verwendet man 
Kunstmassen dazu, teure Naturstoffe nachzuah¬ 
men. So fertigt man Kämme aus künstlichem 
Schildpatt oder Hornersatz, Billardbälle aus Elfen¬ 
beinersatz, Meerschaum- und Bernsteinspitzen aus 
Ersatzmassen u. dgl. In der Spielwarenindustrie 
werden z. B. Puppenköpfe und Puppenteile aus 
plastischen Massen geformt, welche von geringem 
Gewicht und vor allem auch billig sind. 

Es kommt nun ganz darauf an, welchem Ver¬ 
arbeitungszweck eine solche pjastische Masse 
dienen soll, und danach richtet sich das Herstel¬ 
lungsverfahren. Die Patentliteratur ist von jeher 
reich an Patenten zur Herstellung künstlicher 
plastischer Massen gewesen, indessen gibt es viel¬ 
fach auch solche, deren Herstellung geheimge¬ 
halten wird. Die heutige Chemie kann zwar in 
vielen Fällen die in der Masse enthaltenen Be¬ 
standteile ermitteln, jedoch sind die zuweilen im 
Rezept enthaltenen besonderen Maßnahmen und 
Kniffe nicht immer wahrzunehmen und durch 
Analyse darzulegen, so daß man in gewissen 
Fällen tatsächlich von einem Fabrikationsgeheim¬ 
nis sprechen kann. 

Vergegenwärtigen wir uns den Stand der Tech¬ 
nik vor einigen Jahrzehnten, so muß man fest¬ 
stellen, daß vieles in der Fabrikation sozusagen 
gediegener war. Es wurde nicht so viel vorge¬ 
täuscht, weil man die Ersatzmassen noch nicht 
so gut kannte und dann auch weil die Rohstoffe 
vielfach billiger waren. Heute, wo so häufig so¬ 
gar Rohstoffmangel herrscht, außerdem die Billig¬ 
keit in erster Linie bevorzugt wird, spielen Er¬ 
satz- und Kunstmassen schon weit mehr eine 
Rolle. Die Technik ist heute sogar schon so weit 
vorangeschritten, daß es mitunter schwer hält, eine 
echte Masse von einer Kunstmasse zu unterschei¬ 
den, es ist dies in manchen Fällen nur für den 
Kenner möglich. Heute ahmt man z. B. Elfen¬ 
bein aus Zelluloid so täuschend nach, daß es so¬ 
wohl im Gefühl als auch im Aussehen kaum zu 
unterscheiden ist. Dasselbe gilt z. B. für Schild¬ 
patt. 

Die Kunstmassen haben auch zuweilen eine 
hohe praktische Bedeutung. Nicht, daß sie ledig¬ 
lich Billigkeitszwecken oder Nachahmungszwecken 
dienen; sie bringen auch besondere Fabrikations¬ 
vorteile mit sich, welche darin bestehen, daß sich 
Kunstmassen besser bearbeiten, besser formen, 
gießen und pressen lassen. Naturmassen, wie 
Elfenbein, Schildpatt, Horn, Bernstein, Stein¬ 
nüsse (für Knopfherstellung), Meerschaum, Achat, 
Fischbein usw. können nur stets so verarbeitet 
werden, wie sie gerade von der Natur dargeboten 
sind. Sie werden vielfach abgedreht (gedrechselt), 
geschnitten, geschliffen und poliert. Dies erfor¬ 
dert viel Arbeitslohn, Geschick und bringt manchen 
unverwendbaren Abfall mit sich. Ganz anders 
die Kunstmasse. Meist ist sie gußfähig, preßbar 
oder kann von Anfang an in eine solche Form 
gebracht werden, daß sie für die weitere Bear¬ 
beitung geeigneter, anpaßbarer ist. Deshalb bringt 
sie weniger Abfall und ist selbst bei verhältnis¬ 
mäßig kostspieligem Herstellungsverfahren an 
sich doch wohlfeiler, denn der Arbeitslohn, welcher 


nicht in dem Maße wie bei Naturmassen aufzu¬ 
wenden ist, spielt bekanntlich eine große Rolle. 

Nehmen wir die Puppenfabrikation als Beispiel. 
Hier formte man früher die einzelnen Puppen¬ 
glieder aus Porzellan oder auch einer Wachsmasse, 
wenn man sie nicht einfach aus Holz schnitzte. 
Man führte als erste, früher sehr viel benutzte 
Kunstmasse das Papiermache ein. Dies ist eine 
Papierbreimasse mit einem erhärtenden Binde¬ 
mittel versetzt. Man hat auch daraus dünnwan¬ 
dige Tafeln (unter Preßdruck) iür Kästchen usw. 
angefertigt, die den Vorzug der Leichtigkeit hatten. 
Papiermache läßt sich v in Formen pressen und 
mit beliebigen Anstrichen, meist Lackanstrichen 
versehen. Solche Teile aus Papiermache sind 
auch verhältnismäßig widerstandsfähig, wenn auch 
die Härte nur bis zu einem gewissen Grade geht. 
Auch heute werden Papierstoff massen noch viel¬ 
fach verwendet und man hat inzwischen verstan¬ 
den, derartige Massen für die verschiedensten 
Fabrikationszwecke geeigneter zu machen. Stellt 
man doch heute selbst größere Waschgefäße, 
Schüsseln, Gläserteller u. dgl. aus lackiertem Pa¬ 
pierstoff oder auch Holzschliffstoff her. 

Um bei dem genannten Beispiel der Puppen¬ 
glieder zu bleiben, so mag erwähnt werden, daß 
man heute sehr viele Kunstgußmassen verwendet, 
und zwar hat manche Firma hierfür ihr beson¬ 
deres Verfahren. Die plastischen formbaren Massen, 
welche heute benutzt werden, sind einmal wider¬ 
standsfähiger im Endprodukt und man möchte 
sagen, im Gefüge geschmeidiger. Man hat es 
verstanden, plastische Massen von einer solchen 
Zartheit, Durchsichtigkeit, Maseruüg, Plastizität 
und Elastizität herzustellen, daß sozusagen allen 
Anforderungen Rechnung getragen werden kann. 
Ist man doch heute, was der Vollständigkeit 
halber nebenbei erwähnt sein mag, so weit, künst¬ 
lichen Gummi herzustellen. Gummi gehört ja 
auch eigentlich mit zu den plastischen Massen, 
ebenso wie man hierher auch Kunststeinmassen, 
Kunstholz und sogar gewisse Metallkompositionen 
rechnen könnte; wir wollen uns indessen, weil 
das Gsbiet ein zu weit ausgedehntes und mannig¬ 
faches ist, ausschließlich mit denjenigen Massen 
näher vertraut machen, welche im wesentlichen 
Ersatzstoffe der aufgezählten verhältnismäßig 
teu?r$n Naturerzeugnisse sind. 

Naheliegend ist es ja, für Kunstmassen zunächst 
Abfälle von Naturmassen zu verwenden. Dies 
ist schließlich auch das Ausgangsverfahren in der 
Herstellung plastischer Massen gewesen. So hat 
man das Papiermache im wesentlichen eben aus 
Papier angefertigt. Man benutzte ferner Säge¬ 
mehl als Grundstoff, und man kann bekanntlich 
aus Sägemehl und einem Bindemittel, wie z. B. 
Leim, Kasein (Käsestoff), Harz, Pech, Asphalt, 
irgendeiner Pflanzengallerte od. dgl., gegebenen¬ 
falls unter Druck eine recht widerstandsfähige 
plastische Masse hersteilen, die sich für die ver¬ 
schiedensten Gegenstände eignet. Harze als Binde¬ 
mittel sind ja ohne weiteres gegen Feuchtigkeits¬ 
einflüsse widerstandsfähig, während man andere 
Bindemittel härtet. So wird die Wasserlöslich¬ 
keit des verarbeiteten Leimes durch Einwirkung 
von Gerbstoffen (Tannin, Fdrmaldehyd usw.) ge¬ 
nommen. Hat man doch aus Leimmassen, welche 
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gegebenenfalls mit Füllstoffen vermengt wurden, 
selbst Gegenstände hergestellt, welche wiederholt 
mit Feuchtigkeit in Berührung kommen und in¬ 
folge der Härtung unauflöslich geworden sind. 
So hat man z. B. Leimmassen auch zu Leder¬ 
ersatzzwecken verwendet. 

Je nach dem Verwendungszweck werden an 
-die einzelnen plastischen Massen verschiedene 
Anforderungen gestellt. Massen, welche zu Griffen, 
Knöpfen, Ziergegenständen u. dgl. verarbeitet 
werden, brauchen nur an sich bildsam zu sein, 
eine gewisse Härte und Festigkeit anzunehmen 
und wetter-, d. h. wasserbeständig zu sein. An¬ 
dere Massen, wie z. B, solche, welche zu Käm¬ 
men, Spangen, Gehäusen usw. umgeformt werden, 
müssen auch noch eine gewisse Elastizität und 
Biegsamkeit besitzen. Wieder andere, deren Ver¬ 
wendungszweck darin liegt, Licht durchzulassen 
und zum Teil als Glasersatz zu dienen, müssen 
in hohem Grade frei von jeder Trübung sein. In 
solchen Fällen kann eine künstliche plastische 
Masse :/ogar höheren Gebrauchswert als eine für 
gleiche Zwecke bisher allgemein benutzte haben, 
z. B. in Fällen, wo Glas durch eine durchsichtige, 
aber nicht spröde und nicht brüchige Kunstmasse 
aus anderen Rohstoffen ersetzt wird. In anderen 
Verwendungsfällen muß die plastische Masse wie¬ 
der eine hohe Elastizität dauernd behalten kön¬ 
nen und dabei doch kein nachteiliges Schrumpf¬ 
vermögen besitzen dürfen. Es.betrifft dies be¬ 
sondere Fälle, wo es sich um Gummiersatz, z. B. 
zur Herstellung von Farbwalzen für Druckma¬ 
schinen, handelt. Selbst die Verarbeitung steht 
häufig schon im engen Zusammenhang mit dem 
Verwendungszweck der plastischen Massen und 
stellt ihrerseits bestimmte Anforderungen, welche 
die Benutzung der sonst für den betreffenden 
Zweck geeignet erschienenen Masse in Frage stellt. 
So müssen z. B. diejenigen künstlichen Massen, 
welche zum Ausgießen von Filmbändern für die 
Kinematographie oder zum Auspressen von Fä¬ 
den der Kunstseide dienen, eine schnelle Form¬ 
anpassung ohne Wurfvermögen beim Erhärten 
und ein festgeschlossenes Gefüge besitzen, das 
eine verhältnismäßig hohe Reißfestigkeit gewähr¬ 
leistet. 

Beim tierischen Leim läßt sich so recht erken¬ 
nen, wie das Mischungsverhältnis mit anderen 
Stoffen eine andere plastische Wirkung hervor¬ 
ruft. Bekanntlich wird Leim, aufgequollen und 
mit Glyzerin vermischt, gummiartig, so daß er 
Elastizität beibehält und für Farbwalzen und 
andere Zwecke benutzt wird. Die bekannten 
Hektographenmassen waren anfänglich auch nichts 
anderes als solche Glyzerin-Leim präparate. Nun 
kann man durch größeren oder geringeren Zusatz 
von Glyzerin die Elastizität und Plastizität ver¬ 
schieden gestalten. Läßt man Glyzerin ganz fort 
und verwendet in der Leimmasse Füllstoffe, wie 
z. B. Sägemehl, Talkum, Asbest, Kieselgur, Kork¬ 
klein usw., so kann man wiederum verschiedene 
Massen von unterschiedlichem mechanischen oder 
physikalischen Verhalten erzeugen. So bewirkt 
beispielsweise eine Korkfüllung eine gewisse Leich¬ 
tigkeit im Gewicht, eine Schalldichte (Isolierung) 
und eine gewisse Elastizität. Linoleum ist ja 
auch eine Alt künstliche plastische Masse, die 


eine gewisse Schalldämpfungsmöglichkeit besitzt 
und doch eine gewisse Elastizität ihr eigen nennt; 
sie wird aus Korkklein angefertigt, der als Binde¬ 
mittel öl dient, das infolge des Sauerst offein- 
flusses der Luft oder besonderer Sauerstoffbildner 
im Herstellungsprozeß verdickt bzw. gehärtet wird. 
Asbest als Füllmittel wirkt teilweise isolierend 
hauptsächlich gegen Feuer und Wärme. Als Binde- 
und teilweise Füllmittel wird auch häufig Wasserglas 
(Kieselgallerte) verwendet, welches zwar an sich 
nicht wasserunlöslich ist, jedoch mit verschie¬ 
denen anderen Grundstoffen, z. B. Kasein und 
Härtemitteln verarbeitet, wasserbeständige Pro¬ 
dukte liefert. Eine große Rolle für die Brauch¬ 
barkeit eines Erzeugnisses spielt jedenfalls der 
einwirkende Preßdruck. Erst bei hohem Druck 
nehmen viele Massen wirklich diejenige Struktur 
an, welche ihnen dauernde gleich gute Eigen¬ 
schaften verleiht. 

Neben dem Leim ist es hauptsächlich das 
Kasein , welches als Grundstoff dient. Das Han¬ 
delskasein wird ebenfalls aus der Milch im Groß¬ 
betriebe gewonnen, im kleinen kann es jederzeit 
aus der Milch gefällt werden. Dieser Käsestoff 
der Milch hat die Eigenschaft, in gequollenem 
Zustand hohe Bildsamkeit anzunehmen, er läßt 
sich ebenfalls mit Formaldehyd härten und ist 
an sich in Borax, Alkali usw. löslich. Kasein 
nimmt Füllstoffe leicht auf und kann auch mit 
Leim in Verbindung gebracht werden, desgleichen 
mit Wasserglas. Überhaupt findet man in den 
verschiedenen Rezepten teilweise eine Verquickung 
der einzelnen Verfahren oder Maßnahmen, so daß 
häufig als Grundlage mehrere Stoffe, wie hier 
z. B. Leim und Kasein, benutzt werden. Wir 
haben manche Gebrauchsgegenstände, z. B. Griffe, 
Bleistift-, Federhalter, Knöpfe, Tasten, welche 
im wesentlichen ein Kaseinerzeugnis sind und in¬ 
folge besonders gelungener Färbung, Füllstoff¬ 
vermengung u. dgl. ein ebenholz-, elfenbein-, horn-, 
marmor-, oder glasartiges Aussehen haben. 

Als dritter Hauptgrundstoff muß das Zelluloid 
genannt werden. Es ist allgemein bekannt, welch 
reiche Fülle gerade von Imitationen man _ hier 
erreicht hat. Nun hat das Zelluloid (die mit 
Kampfer gemischte Nitrozellulose) die gefährliche 
Feuerempfindlichkeit und auch zum Teil als Nach¬ 
teil den Kampfergeruch, da Kampfer als Lösungs¬ 
mittel zur Bildsamkeit dient. Diesen Nachteil 
hat man nun insbesondere durch die Verwendung 
der Azetylzellulose zu beseitigen gesucht und man 
hat heute unter dem Namen von Zellon, Zellit 
usw. cingeführte Massen, die nicht nur die gleiche 
Eigenschaft des Zelluloids in bezug auf Elastizi¬ 
tät, Lichtdurchlässigkeit, Schneidbarkeit, Bild¬ 
samkeit in der Wärme usw. haben, sondern vor 
allem den Vorzug der schweren Entflammbarkeit. 
Hierin stehen ja die zelluloidartigen Massen den 
Leim- und Kaseinmassen etwas nach, denn sie 
sind für Feuer immer empfänglicher. Sie haben 
allerdings wieder den Vorzug einer guten Wasser¬ 
beständigkeit und einer natürlichen Elastizität, 
auch lassen sie sich zur Hervorrufung der ver¬ 
schiedensten täuschenden Farbwirkungen im gan¬ 
zen oder streifen- bzw. schichtweise färben. Die 
Elaztizität und die Bildsamkeit lassen sich auch 
durch Ölzusätze (z. B. Rizinusöl) steigern. Es ist 
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bekannt, welche verschiedenartige Gegenstände 
aus Zelluloidmassen hergestellt werden, insbeson¬ 
dere nimmt die Kamm- und Schmuckindustrie 
hervorragenden Anteil. Durchsichtiges Zelluloid 
dient als Glasersatz für Einhüllungen, Abdek- 
kungen usw. Man stellt auch Fensterscheiben 
für Kraftfahrzeuge aus unverbrennlichen Zellu¬ 
loidmassen her. Ein sehr großes Absatzgebiet 
weist die Filmindustrie auf. 

Eine schon lange für die verschiedensten Gegen¬ 
stände beliebte und auch häufig in der Elektro¬ 
technik angewandte Masse, welche zugleich isolie¬ 
rend wirkt, ist der Hartgummi; da aber das Roh¬ 
material hierfür stets im Preise gestiegen und 
augenblicklich kaum zu haben ist, so wird der 
Hartgummi vielfach durch eine der genannten 
Kunstmassen, insbesondere durch Kaseinmassen 
ersetzt. 

Bei allen den verschiedenen plastischen Massen 
kommt es darauf an, darin das Richtige zu treffen, 
wie sich die einzelnen Stoffe gegenseitig zuein¬ 
ander verhalten, denn es wird selten ein rein 
chemisches Ineinander auf gehen der Stoffe erreicht, 
sondern meist nur ein Nebeneinanderlagern, ein 
gegenseitiges Einschließen, wobei es einleuchtend 
ist, daß die physikalische Beschaffenheit der Stoffe 
an sich maßgebend für ihr Verhalten im Ge¬ 
misch ist. 

Entwicklung der Massenförder¬ 
anlagen. 

Von Hans Hermann Dietrich. 

,,Die Arbeit des Lastträgers ist von jeher als 
eine besonders harte und drückende empfunden 
worden“, so berichtet Kämmerer in seiner Studie 
,,Die Technik der Lastenförderung einst und 
jetzt“ und fügt weiter hinzu: ,,Das Drückende 
liegt nicht etwa in der großen Muskelanstren¬ 
gung, denn die Arbeit des Schmiedes strengt ge¬ 
wiß nicht minder an und ist gleichwohl seit alten 
Zeiten als eine vornehme empfunden worden. 
Die drückende Empfindung wird vielmehr da¬ 
durch hervorgerufen, daß einmal der Lasten¬ 
transport nur eine körperliche Arbeit ohne jeden 
Aufwand von Denkarbeit ist und daß er zudem 
unproduktive Arbeit ist. Denn durch den Trans¬ 
port wird keinerlei Veredelung des Stoffes herbei¬ 
geführt, sondern nur eine Raum Veränderung.“ 
Daher war denn auch das Lastenschleppen eine 
harte Strafe, mit der Kriegsgefangene und Ver¬ 
brecher der alten Völker belegt wurden. Sklaven 
mußten in Bergwerken das Erz und taube Ge¬ 
stein zutage fördern, eine Riemenschleife über 
den Kopf gelegt, an der der schwer gefüllte 
Fördersack auf dem Rücken hing, oder auf allen 
Vieren kriechend, an gleichem Gurt Körbe hinter 
sich her über den Boden ziehend, ein Brauch, der 
sich im nationalen Bergbau Chinas heute noch 
erhalten hat (Fig. i). In alten Hieroglyphen 
wird berichtet, daß der Missetäter in Ägypten 
in den Goldbergwerken des Pharaos arbeiten 
mußte, wie noch heute der politische Gefangene 
des Zaren in den Gruben Sibiriens; nur war die 
damalige Zeit noch grausamer als das Kosaken- 


tum, denn dem Verbrecher mußte seine ganze 
Familie, Eltern, Kinder, Großeltern und Ge¬ 
schwister in das Elend folgen und für ihn und 
mit ihm die gleiche Strafe dulden. Als Recht¬ 
loser und Schutzloser verfiel auch der Fremdling 
im Lande oft dem Lose des Lastenschleppens; 
so Wurden die Kinder Israel in Ägypten ge¬ 
knechtet, so verfuhren sie selbst während des 
Baues der Tempelanlagen in Jerusalem mit den 
Fremden in ihren Grenzen: ,,Und Salomo ließ 
zählen alle Fremdlinge in seinem Lande und fand 
sie 150000 und 3600. Er ließ aber diese Fremd¬ 
linge teilen in 70000 Träger und So 000 Hauer 
auf den Bergen und gaj> ihnen 3600 zu Auf¬ 
sehern und Treibern.“ Ganz besonders hart war 
das Los der Kriegsgefangenen, die die gewaltigen 
Bauten assyrischer und ägyptischer Könige auf¬ 
führen mußten. Dort aber, wo für die Zwecke 
der Lastenförderung Gefangene nicht in genügen¬ 
der Zahl vorhanden waren, wo man*freie Leute 
im Lohn heranziehen mußte, sann man schon 
früh darauf, diese Förderungen größeren tieri¬ 
schen oder Elemcntarkräften zu überlassen; 
gerade hierfür zeigte sich das Gebiet der Massen¬ 
förderungen besonü&s dankbar, denn es handelte 
sich ja in den meisten Fällen um Aufnahme von 
Körpern gleichartiger Beschaffenheit an einer und 
derselben Stelle, die nach Zurücklegung eines 
ganz bestimmten, stets gleichen Weges an ande¬ 
rer aber ebenfalls stets gleicher Stelle wieder ab¬ 
zugeben waren. Sehr erfindungsreich zeigten sich 
bei der Lösung von Förderaufgaben die deutschen 
Bergleute. Haben sie doch nicht nur Schacht- 
und Stollen-Förderungen mit einfachen Hilfs¬ 
mitteln und Baustoffen erdacht, um die Erze 
des Harzes und Erzgebirges zutage zu fördern, 
unter besonderen Verhältnissen schufen sie sogar, 
ihrer Zeit weit vorauseilend, große Förderma¬ 
schineneinrichtungen. Deutsche Bergwerke sahen 
in ihren Stollen die ersten Schienenbahnen; wenn 
auch die Gleise und Wagen aus Holz bestanden, 
wenn auch die Räder noch keine Spurkränze 
aufwiesen, sondern roh hergcstellte hyperboloi- 
dische Körper waren, so handelt es sich doch 
um Schienenbahnen, bestimmt, die Förderlei¬ 
stung bei Verminderung der Fahrzeugreibung zu 
steigern. 

Die Verwendung von Kriegsgefangenen, von 
Sklaven und Leibeigenen zu Bauarbeiten, wie 
sie überall in der Geschichte hervortritt, machte 
Festungs- und Tempelbauten, wie überhaupt 
Bauarbeiten jeder Art, zu der bestgehaßten Fron. 
Es war eine überaus schwere, niederdrückende 
Arbeit, unter Peitsche und Stock des Aufsehers; 
noch dazu waren oft genug die Befestigungs¬ 
arbeiten gegen die eigenen Stammesbrüder des 
Gefangenen gerichtet; die Tempelbauten, die er 
zwangsweise ausführen mußte, galten fremden 
Göttern, die ihm, dem Landesfremden, feindlich 
waren. Empörungen und Aufstände müssen oft 
aufgeflammt sein. Daher sehen wir auch auf 
vielen assyrischen und ägyptischen Bildern, wo 
ungezählte Kriegsgefangene gewaltige Blöcke zu 
Standbildern und Sphinxen schleppen, im Hinter¬ 
gründe lange Reihen schwerbewaffneter Soldaten 
mit Bogen und Lanze, mit Schwertern und gro¬ 
ßen vierzinkigen Gabeln, dazu bestimmt, jeden 
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der Wucht der Arbeit, watet den Schlägen des 
Aufsehers zusammen. $0 sehen wir denn auf 
denselben Bildern vielfach noch eine Reihe 
aufgesteUt» bestimmt dafür. um die Lücke, .die 
durch das £u 3 ämmehbrechen eines Arbeiters 
ein tritt sofort auszn füllen. Sowurden unter 
Schmerzen und Seufzera Bauwerke geschaffen, 
die in ihren gewaltigen Ausmessungen Jahr¬ 
tausende überdauert haben. Aber selbst dort, 
wo der einzelne Mensch nichts galt, wo man 
über H und ert lausen de von Kriegsgefangenen ver¬ 
logen konnte; versagte die Muskelkraft, Daher 
mußten sich "ahvb die A-Ssyrer, Ägypter und Ba¬ 
bylonier primitiver Maschinen bedienen, lim ihre 
gewaltigen» Tausende von Zentnern wiegenden 
Baublöcke vorwärts zu schaffen. Der Hebel, 
der Flaschenzug, Köllen und Göpel wären es, 
insbesondere aber die schiefe Ebene, deren sie 
sich bedienten und die für den Aufbau der Py¬ 
ramiden, für die Erfichtühg großer Standbilder, 
sch wer er Sau len, 


für die Aufstellung von Mono¬ 
lithen benutzt wurden; schräg ansteigende, ge* 
wattige Damnraöscliüttungen. die nach Vollendung 
des Bauwerkes wieder abgetragen wurden. 


F4g. i1 K&Menfarämitig im ckin&tättrtn Bergbau 


Idg. - 2 , Fortbc-ii’ignng tHfws tinern assyrischen ReUef 


Aufruhr im ■ Keime blutig zu ersticken. Die 
schweren Lasten werden ktlf Schlitten vor- 
gesogen, deren Bahn mit 0t oder Wasser ge¬ 
glättet vvml. Aut dem assyrischen Relief, das 
i : j§. t zeigt, ist für die Beförderung des 
schweren Blockes ein besonderer Wasserweg 
gebaut, des aus iig^üdcmem Fluß oder Kanal 
dauernd durch Schöpfwerke mit Wasser ge¬ 
speist wird- Große Hebet unterstützten die Ar¬ 
beit. Auf der Seite sieben Aufseher oder 
höhere .Baubeamte; während auf dem Block 
selbst der. Transport leite 1 mit seinem Cfchilfen 
Auls teil urig genommen hat, der durch Ki.it 
scheu oder Ödoekeil oder, wie auf unseren? 
Bilde, durch ein Horti den Takt für die Be- 
fördemug Angehen laßt. Gär mancher de? 
gekncchfcten Lastträger brath wohl uiv^T 


U''pr-chrhiii l i’b',rttt\ nach devi Svsttw Ij onas V j 
da ViHcri. 
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Handelsverkehr Krane und Aufzüge in Hafen 
und Speichern hervor. 

Wir wissen bestimmt, daß solche Maschinen 
ausgeführt waren und daß sie arbeiteten, sind 
doch durch Treträder betriebene Hafenkrane 
Jeaar Zeiten noch heute im Rheinland er¬ 
halten, im übrigen ist aber die. Kojöstrukti.hn 
tief großen Fordermaschinen, di* uns in der 
Zeichnung aus dem Mittelalter erhalten sind, 
bis ins einzelne masehiaentecbcisch so sorg¬ 
fältig dutchgebiidct, daß es sich nicht nur 
um Entwürfe handeln kann, die aUeiii auf 
dem Papiere standen. Wir finden chdem ge¬ 
rade in diesen Maschinen häufig die An¬ 
fänge und die Grundkonstruktionen heutiger 
Förderanlagen, die sich inzwischen zu größ¬ 
ter .Teistungstähigföit: und Vollkommenheit 
entwickelten und die heute schon manchen 
Arirnerußgssoldateu von dem schwereu Los 
des Eastentransportes befreitem 
Fes tu ngs« und Kanatfeauien stellten stets dem 
Maschinenbau besondere Aufgaben. weil hier auf 
kleiner Fläch« größt« Förderleistungen verlangt 
wurden, auf Flächen, die so klein waren, daß 
mau nur eine ganz beschränkte Zahl von Arbei¬ 
tern und Förderleuten auf zust eilen vermochte, 
so daß man mit der Muskelkraft allein und mt 
Tragkörben ganz unzulässig lange Zeiten zur, 
Ausführung der Arbeit gebraucht habe« wurde. 

Ein ganz Großer unter den Erfindern jener 
Zeit, ein Bahnbrecher auf dem Gebiete des Ma¬ 
schinenbaues war Leon a r d o da Vinci, der be¬ 
rühmte Maler und Mathematiker, den in Jenen unn> 
higeh Zeitve? h ältül$se n leider dasgroßeMißgeschick 
verfolgte, daß kaum eine der großen Arbeiten, 
die ihm übertragen wurden, zur wirklichen Aus* 
iühtung g&kingte* Trotzdem rühren bedeutende 
£ f imdrmge» von ihm her, ganz besonders aber hat 
er sich mit dem Entwurf von Baumaschinen be¬ 
faßt 1 ). Er war im Jahre *303 nut der Aus- 
arbeitijmg genauer Pläne für den Bau eines Arno- 
kAö&Jes beauftragt worden* der als Verkehrs-' 
mittel von »irakischer Redeutä&g, Florenz mit 
PrAtUv Pistpja, Scräväll^ Lütca und Pisa ver¬ 
binden 1 ), und der außerdem der 'Wasser versoj- 

M V£h lüerzü TeldLvu^, l.con.irdo der Feci»- 

inket Urid Er lind er, Verlag Bugeu Lneitoichs, Jena jjfajjj*; 

*) Miir^:BaraUa,‘Leohärdo da Vinci Tegli ihiidi fJerkt öä- 
vi^äz'ivj.rie deil' Arno, Rom, Sociuti Geograhc.-i Tialunü, 19^5.. 
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Verschiebbarer fyüppehcHwenltkrcLn nach dem 
Entwürfe Leonardo da Vivcis. Ütn *503. 


Auch die deutschen Bäuei 11 , die aus freien 
Landbesitzern im Laufe der Zeit xu Leibeigenen 
geworden waren, stöhntexi uni er der Frone, für 
ihre Landes- und Gutsherren Bauarbeit zu IeK 
steift. Noch in den 60 ex Jahren bestanden viel¬ 
fach diese Ffonredite des Gutsbesitzers,, die 
den Bau«JO zu Fuhrwerks- und Knechtstdlung 
bet Bauausführungen zwangen und die erst durch 
die Tätigkeit besonderer Darlehnsfcassen nach 
und nach abgejdst wurden. Unsere romantisches 
Bürgen, unsere Kirchen und Klöster, deren hoch- 
strebende Spitzbogen r deren Trümmer und 
Rainen so manches Auge entzücken, sind von 
geknechteten und zu schwerer Arbeit verpflich¬ 
teten Bauern geschaffen -worden ! 

Mittel- und Noideuropa mit seinem wenig frei¬ 
giebigen Boden konnte aber welche A r beiter- 
mengen nicht ernähren wie die fruchtbaren Ge¬ 
filde Ägyptens und Mesopotamiens mit ihren 
breiten schiffbaren Strömen. Vielleicht ist darin, 
gan z abgeseheo vgb der andersaWigetr Gestaltung 
des SUatsgebüdes, der: Grund zu suchen, dnß 
wir in Europa solche Rie sea bau werke- und -ge- 
walfig«n /Ruinen nicht habest, wir 

str Ägypten und das mesopotutüjseiiA Flächfoüfl 
zeigen. Um so. mehr war man aber schon im ältca- 
Römer- find Gnecheuland und später iro Heiligen 
Röm^thün Reich Deutscher Nation darauf an- 
gewiesen, sich bei der Errichtung von Bauten 
mechanischer hlüfzmittrt 'iü; bedienen Daher ver¬ 
lor sich die Heütilrhs ■ prixit«t * ,vc\ G < • c • • um) 
Hebemittel, die sich Griechen »m Körner vn V 
sannen, in Europa'nicht; irw.. ftt-irft st»; ttffti 
anderes aus dem Wissen der;Ait*n uuweteu v<*r- 
Jorcri gehcn, diese Kunst tyv&i i$ß lsß.t 
cUircu die jahrhundene vexfo.. ■ . • ö:." 

alter brächte Uns ganz d^dtJioiv cwki lebhafte 
Fortentwickjuug der Tedu 
n>k. Wir finden hier die 
Mafenaiföidfrung im Berg¬ 
bau mit seinen Föfdei. 
kästen auf i-kd^sc bienen 
W>r dnden Baumaschinen 
großer AbtUfcSSUng für die - 

ifefSGdbjtjg von Kanälen 

urni FsÄttihgett- und schließ- 

liyb brach {t;- der gestei ger \ c 
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;Fig* 6. pqppelghhigtr Äntiüg rtaph Hptmth Fig. 7. 


Ewllöu ■ HastenMUnst nach einem Kupfer • 
sUch gpisings aus 1612; 


guixg 4er r :0og€acl diesensollte, Zunächst plante 
Leaaäardti den Kanal Ebene, spater sab 

er ein daß die Überwindung der Gelände- 
erbebnogeo nur mit Hilfe von Schleusen bau ten 
möglich Zvvar wurde der Entwurf geneh- 

migti dpciv hinderte auch hier die Unstetigkeit 
der potoisdjen Verhaitnisse die Ausfülmitog- 
Zwei besooders große Zcjchnu q gsb tat (er Leonar¬ 
dos, die Fördermaschinen au diesem Kanalbau 
darstefleh, ftndeo sich xü Anfang des Codice 
AtJantico Der erste braut* WKi giim bemalte 
Entwurf (Fig. \) Blatt rV a des Coil • AlL« zeigt 
einen großen Doppeiseb wenkkran. der soitlich 
des K.&hä2bettes auf gesteht ist und die ‘Eide itei 
atvphangtep Ketten aus dem Kanaibett heraus- 


hebt. Ein riesiges, für mehrere Personen berech¬ 
netes Tretrad bedient-'die Haspel der Kranaus¬ 
leger au den beiden Ecken des Gerüstes. Dreht 
sieh das Rad in der einen Richtung, so geht der 
eine Kasteit gefüllt hoch und der andere leer 
nieder Der Ausleger mit dem volle0 Kosten 
wird durch RaHensmge zu Seite geschwenkt, wo 
die geforderten. Erdmassen neben dem Kran ab- 
gestürzt werden. Die Füßling der Fdf der kästen 
erfolgt von Ha ad, 

Fig. 4 gibt eine eben/albt sehr geschickte Lp*' 
Hüng eines Dbppeteehwenkkracjcs für Böu z wecke 
Wieder. die Leonardo auf Blatt { Y b des Cod, 
Ali. ver«elcböet bat. Der Kfan kann auf unter- 
gefegtcü MpUseh weiten. \m Iva na ibett selbst vor- 


Fig S. / iw eres- 
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oben auf dem Walle nach der Entleerungsstelle 
hin, so daß die gefüllten Karren an beiden Stellen 
von selbst bergab laufen. Die Geleise der an¬ 
steigenden Bahn sind mit einer Spur versehen, 
durch die die Karrenräder geführt werden. Es 
ist darin nach G. Dieterich vielleicht die erste 
Andeutung eines Bahngeleises zu sehen, wenn 
nicht ähnliche Einrichtungen in den damaligen 
weit entwickelten Transportarten des Bergbaues 
schon früher bekannt gewesen sein sollten. 

Um 1612 gab der Student Heinrich Zei¬ 
sin g in Leipzig bei den Friedrich Linkischen 
Erben ein Buch: Theatri Maschinarum, heraus, 
das einen doppelgeleisigen Aufzug mit Göpelbetrieb 
zeigt (vgl. Fig. 6), wobei der volle Wagen auf 
der einen Seite hinaufgeht, während der leere 
Wagen auf der anderen Seite hinunterfährt. Zei- 
sing schreibt dazu: ,,Eine Rüstung / darmit man 
die Erden gar leichtlich aus einem G;aben kan 
bringen mit einem Pferde. 

Gegenwärtiges Kupfferstück bildet uns ein 
Rüstung für / darmit man das ausgegrabene 
Erdreich und allen Unrath gar leichte mit einem 
Pferde allein / aus dem Stadt- oder andern Gra¬ 
ben kan bringen.“ 

Buonaiuto Lorini berichtet 1 ) im Ka¬ 
pitel VII seines Werkes Delle Fortificationi auch 
über eine versetzbare Eimerkunst zum Aus¬ 
schöpfen von Baugruben, die nichts anderes dar¬ 
stellt, als unsere heutigen Becherelevaioren in 
schon ziemlich weit fortgeschrittener Ausfüh¬ 
rung. 

Eine ganz ähnliche Einrichtung beschreibt auch 
Zeising in dem oben genannten Werk (vgl. 
Fig. 7), die ebenfalls als Anfangsform zu einem 
Bagger betrachtet werden kann, in der techni- 
nischen Ausgestaltung aber unserem heutigen 
Becherwerk zur Bekohlung von Kesseln, zur Ent¬ 
fernung von Asche näher verwandt ist. Z e i s i n g 
beginnt die Beschreibung der Einrichtung mit 
folgenden Worten: 

,,Eine 'andere Rüstung / mit welcher man 
allen Unflat aus einem Stadt* oder andern Gra¬ 
ben gar leichtlich kan bringen / durch Hülff 
eines Menschen allein.“ 

Es liegt auf der Hand, daß gerade diese Jahre 
im Festungsbau und in den dazugehörigen Ma¬ 
schinen bedeutende Fortschritte brachten, tobte 
doch in Deutschland der gewaltige dreißigjährige 
Krieg, der alles andere Interesse als das, wie der 
Mensch sich schützen und seine Feinde nieder¬ 
werfen könne, zurückdrängte. So betätigten sich 
denn gerade wie heute die verschiedensten Er¬ 
finder auf dem Gebiete der Kriegsmaschinen. 
Neben Geschützkonstruktionen suchte man auch 
die Förderaufgaben zu lösen und erprobte hier¬ 
bei an den verschiedensten Stellen Seil¬ 
schwebebahnen als einfachstes und billigstes 
Hilfsmitte^ für diese Zwecke. G. Dieterich 
führt verschiedene Beispiele an. 2 ) 

1644 erscheint die Schwebebahn bereits in 
einer sehr vollendeten Form bei Befestigungs- 


*) Vgl. Beck, Beiträge zur Geschichte des Maschinen¬ 
baues. 

•) G. Dieterich, Die Erfindung der Drahtseilbahnen, 
Leipzig, Verlag Hermann Zieger. 


arbeiten in Danzig, erbaut von dem Holländer 
Adam Wybe. 1 ) 

Nach der dichten Wagenfolge, die diese Bahn 
aufweist, muß sie eine recht erhebliche Leistung 
besessen haben. Der Bau einer solchen voll¬ 
kommenen Anlage verlangte jedenfalls ganz be¬ 
deutende technische Kenntnisse und Handfertig¬ 
keiten, zumal die Hanf- oder Lederseile jener 
Zeit recht unzuverlässige Fördermittel waren. 
Daher blieb auch die Wybesche Konstruktion 
vereinzelt, wenn auch durch ein ganzes Jahrhun¬ 
dert hindurch bewundert und immer von neuem 
beschrieben. 

In der Folgezeit suchen wir vergeblich nach 
Ausführungen von Schwebebahnen, erst mit der 
Erfindung und mit der Einführung des kräf¬ 
tigen Stahldrahtseiles konnten sie zu wirklicher 
Lebensfähigkeit erweckt und zu einem täglichefl 
Fördermittel ausgestaltet werden. Heute ist das 
Seilbahnsystem von Adam Wybe, von neuem ge¬ 
boren, in vollendeter Konstruktion ein wertvolles 
Mittel der Kriegführung geworden (vgl. Fig. 8 u. 9). 
Viele Kilometer Feldseilbahn verbinden vorgescho¬ 
bene Truppenteile in Gebirgen und Sümpfen mit 
der Verpflegungsbasis, Munition, Lebensmittel 
jeder Art werden mit ihr gefördert und auch Ver¬ 
wundete werden mit ihr (vgl. Fig. 10), in gepol¬ 
sterten Kästen gebettet, hoch durch die Luft auf 
kürzestem Wege zum Lazarett gebracht. 

Wie schon angedeutet, ist die Becherkunst 
von Lorini wie die Kastenkunst Zeisings heute 
durch bewegliche Lagerung des Auslegers und 
Ausrüstung der Becher mit Schneidkanten zum 
Bagger fortgebildet worden. 

Ein anderes Gewinnungsmittel für Baustoffe 
ist der Löffel: Der Löffel, mit denen die kleinen 
Kinder im Sande spielen und ihre Burgen bauen, 
ist zu einem mächtigen Grab- und Veiladewerk- 
zeug für Erde, Kohle und Erze entwickelt wor¬ 
den. Ein kräftiger Kasten mit scharfen Stahl¬ 
zähnen sitzt an einem langen Arm (vgl. Fig. n) 
und wird durch Seilzug von unten nach oben 
durch das Erdreich gezogen, wobei er gleichzeitig 
die Erde, auch Steine, Fels und Erz lockert und 
in seinen Behälter hineingleiten läßt. Der An¬ 
trieb erfolgt durch Dampf oder Elektrizität. 
Nachdem der Löffel oben angekommen ist, legt 
sich der Arm zur Seite. Darauf wird die Boden¬ 
klappe unter dem Löffel geöffnet, so daß der 
Inhalt von oben in Feld- oder Eisenbahnwagen 
oder in die Förderkübel von Kabelkranen hinein¬ 
stürzt. Die Löffelgröße wird den jeweiligen Ver¬ 
hältnissen entsprechend meist so bemessen, daß 
der Inhalt einen Feldbahnwagen voll belädt, 
größerere Löffel können bereits mit zwei La¬ 
dungen einen normalen Eisenbahnwagen völlig 
anfüllen. 

Schließlich sei auch des Greifers gedacht, der 
sich von oben wie die Finger einer Hand in das 
Material eindrängt. Nach Beck scheint 8 ) dieses 
Werkzeug auch auf Lorini zurückzuführen sein, 
der eine Baggermaschine zum Ausbaggern der 
Kanäle von Venedig beschreibt, die einen sehr 


*) Vgl. ChroDik der Stadt Danzig von 1644. 

*) Vgl. Beck: Beitrage zur Geschichte des Maschinen¬ 
baues. 
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scharfsinnig durchgebii*« 
deten Greifer mit Seil- 
betrieb enthalt, 

Fig. ti 1 ) zeigt eine wieder 
aiifgeftmdeae Greüerkön- 
strüfetioö, die im Jahre 
1677 I e o ö 4 r d G'oe d d a y 
bei Bauarbeitßö für eine 
Bruekp .bei Sidttey itt 
A iistT^Iien a.n#eödcde, viel« 
leicht der erste moderne 
Gr$i fax: Das ne ne ä» di«i ; 
fiet Konstruktion wat der 
W •■■;'■:•■■ Hfnbaü von zwei batbkrahA 
|»|f,v;iöx ( toigeri. zwanglaö%; 

scftli&ßbaren Schalen; äut*i 

hmMi«» von 

y ., -Bohrlöcher ltu die Grun« 

- * *’>/.- dur.gspfeiler herausgeuom- 

m en wurde. Heute ist der 
ibtißaggtr iti beträchtikher Bedeutung gelaunt, 
Sd nrheitßt^t beispielsweise drei Kabelkrane heim 
HiVv^iienjUgsbaii des Kaiser-Wilhelm Kanals, mit 
d<Hattig*ü Greifern von i^/o ebm Fassung 

Gerade bei Kabelkranen hat der Selbst jgre ifer 
cjn breites Feld der Anwendung ge hm den ist 
doch der Kabelkran ein wesentlich es Hilfsmittel 
ihr die sdiaelU* und möglichst billige Ausführung, 
von Bauten, geworden. Der Katodkran selbst be¬ 
steht atts- iwei-TiJ/jp^t, die jör beliebiger W&fet« 
nung voneinander aufg erteilt werden kontierte 
thte Spitzen sind durch eia festes Sfaldtra^Öi: 
miteioaöder verbunden. Auf diesem Seil, Jks. 
m ;r0oo m freie Spannweite haben kann, fährt ein 
Wägen/ an ctern-eia Greifer oder ein Förde 
hangt. Von diesem Wagen aus oder von einem 
der Türmer werden die Greifer- und Kranbewe- 
gütigen eilige leitet und gesteuert. Größere Bau- 
itxbüitm ohne die Verwendung von Kabelkranen 
Sind heute kaum noch denkbar. Die großen 
Brücken- und Seideusenbautea der Neuheit sind 
fast alle mit- Kabeikrafierf 'durchgeführt,, beim 
Bau des Chikagopr Abwaiserkafials waren allein 
32 Kabelkrane nebeneinander tätige bei der Be¬ 
ladung und Entladung von $cfriit\m votf Jpt die 
Bedienung von Lsgerpiäuea finden sie heute 
immer mehr Verwendung, und für die. IlcTSieb 
lung von Befesügnngswerkea habeusieüfe Ame¬ 
rika aer schon in den 90 er Jahren vielfach hetun¬ 
gezogen. Gerade hierfür ist Ja der Kabelkran vor- 
zügltch. geeignet, denn seine Fahrbahn, die wage¬ 
rechtschräg aufwärts oder abwärts gespanct 
sein kann,, gehl frei über Gcländehmderoisse, über 
Flüsse, Graben, Sümpfe hinweg, und Hügel und 
Berge, auf denen trmi Forts errichten will; hin¬ 
dern den Arbeftsg^^^ 

Die neuere £eit griff bei üejrsn gar* flauten 
aber auch wieder auf du- Seilbahn zurück, mich 
jahrhundertelange* Kühe wurde Kon* 

slnjktiOü /.u uöuci n Geben erweckt und. nurv 
bildete die Drahtseilbahn, wenn auch ?u ghwrs 
anderer Kpnstniktjop. ria einem leistung 5 fäläg^u 
Fördermittel - aus das gleich bei . seinem ueiiör- 

*) h*\ch der atnertk.rnijchöu Zrii>ebrif£ 

_KTc»y*!' vom 6. Juli xyi5 


iicheh Bekanntwerde n f ö r Festemgsbaut en her an- 
^fj.tbgen wurde. So verwandte 1B71 v. P üc ker 
die erste größere Piahtseiibaha zum B**i des 
Forts Oueufeu bei Metz über einen Weg von 
2 km Lange v um den et förderlichen Sand und 
Kies auf die Höhe des Forts hinauf zu schaffen. 
Allerdings wat seine Konstruktion fehlerhaft. Es 
:dauerte fange, bis die Bahn einigermaßen, dank 
der Hilfe der behördlichen Techniker, in Betrieb 
gebracht werden konoief 

' Öefecrcn Erfolg hatte der Leipziger .Maschine#” 
ihg^fiicur Adolf .01 sichert io Leipzig, der im 
Jahrs: mit der fabrikationsmäßigen HetSUb 

DrähfeilbaUuen begann uücl in kurzer 
|':|^||£p8a|lireiehe Anlagen -aufstellen‘ konnte. Dar- 


geö im Hochgebirge aö der ösi erreidosch*itaiiepi- 
Sehen' Grenze; kurz darauf lieferte er Anlagen 
lui den Bau von Festungen re» Ulm ubü Thora. ' 
Auch die Drahtseilbahn i$t heute für Bauarbeiten 
•"..• 4 öin«gf 'der. SwteHhalt.csten FpidermitteL denn sie 
ist in der Lage, das Fördergut vom Lagerplatz 
auizuebmett upd in Schiffe oder Eisenbahnwagen 
zu föidein oder aarf andere gewünschte Punkte 
des Werkes oder zu abgelegenen, rvenn such 
poch so hochstehenden Punkten zu bringen. In 
ticu/estf r £äit wu rden /Vr bei ton a uf H eigolaad 
dhxch vergehieden^ dieser Bahnen ausgeführt, 
msbesondeie bedienten sich aber die Russen gegen¬ 
über den japari^n dieses Hilfsmittels. So haben 
Festung Wladiwostok nicht 
weniger als sieben dieser -Bahnen beauzt-. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

s?U langem mthnn sich in England die 
Stimmen * striche, teils, ofh#,. leih verstitkl tine 
engere $ T e*tnmtimg der 'Kaeantn Mit dem Muttir- 
iäude befürworten. Buhte haben uzh diese v&- 
seht «denen Bestrebungen nicht xia einem einheit¬ 
lichen PI arm i$?d 1 ch ie n h ön da man immer 

mit einem Wfder&iande von gewissen Seiten rechnen 
mußten Jetzt aber hält man den Auggnbtitk für 
gefrömmen, um dieser Fragt ernstlich naher zu 
irrten und die durch den Krieg geschaffene Läge 
geschicki für britisch? Zwecke attsainCdzen. Die 
,,EorUiighily Itevtiw verdjffrjichl einen Artikel 
von Sydney Lc/ur über de* \,krte$ und das Fesche- , 
probteni^x wovon wir mehittienä ,dü wichtigsten 
Gesichts,punkte geben : 

Der Krieg und der Reicftsgedänke, 

Vo-t SllkNt'A LOW. 

:■ ’^prötsr dvr Forcen der’Gcgcü^ an, sagt der Ve;-. 

f fasset, dürfen wir« ul eh? uniei Ussco, ^u«s. 
mit tim Aufghbcti dbf Zu Iran ff. ?.u ■ b<.*ciiäftigern 
• Map SMgt, daß noch dem 'Kriege nicllis wieder 
'ho werden köhöp- wie es düte 
h'hd; dies ist sfeher der Fall für das britische 
Iveu/fü £< ist ja nicht zu bestreiten, daß große 
THle desselben mi den Waffen erobert wurden. 
Aber öfefttäjs sind sie wie cFohecte Lander regiert 
und verwaltet vv»»rden. Das britische Eeidi wird 
flicht dai«.b ö ' w.dt ziisnmmcrtgehoUeu, soodern'. - 
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weil alle seine Untertanen in ihm ein Ideal von 
Freiheit, Ordnung und Gerechtigkeit sehen, und 
unsere Feinde haben sich getäuscht in der Voraus¬ 
setzung, daß unsere Kolonien die Gelegenheit, 
welche der Krieg bot, ergreifen würden, um sich 
frei zu machen. Das Gegenteil war der Fall: aus 
allen unseren Kolonien fanden wir Unterstützung 
in einem jede Erwartung übertreffenden Maße. 
Aber dieser Krieg hat uns gelehrt, daß der Sieg 
nicht allein von dem Mut der Truppen, der Tüch¬ 
tigkeit der Führer und dem moralischen Charak¬ 
ter des Volkes abhängt, sondern daß das Haupt¬ 
erfordernis die Fähigkeit ist, die vorhandenen 
Hilfsquellen so zu organisieren, daß sie voll aus¬ 
genützt werden, am richtigen Ort und zur rich¬ 
tigen Zeit. Wir hoffen, daß wir siegreich bestehen 
werden, aber es darf nie mehr Vorkommen, daß 
ein Angriff das Land unvorbereitet trifft. 

Es besteht zwar das ,,Committee of Imperial 
Defense“, welches schon vor dem Kriege Schritte 
getan hatte, um die Tätigkeit der Armee und der 
Marine einheitlich zu organisieren; aber als der 
Krieg ausbrach, war noch wenig in dieser Rich¬ 
tung geschehen, und jeder Staat handelte sozu¬ 
sagen auf eigene. Faust, wodurch viele Kräfte 
vergeudet wurden. Wir müssen deshalb ein 
Reichskriegsamt schaffen, an dessen Spitze ein 
hoher Reichsbeamter steht: ein Reichsministerium 
der Verteidigung. Asquith hat schon jetzt, wenn 
auch nicht dem Namen nach, so doch tatsächlich, 
die Funktionen eines Kanzlers, nicht des Ver¬ 
einigten Königreiches allein, sondern de9 gesam¬ 
ten britischen Reiches. Wir müssen aber noch 
andere Reichsminister haben; Kriegsminister, 
Marineminister, Finanzminister, Minister für aus¬ 
wärtige Angelegenheiten, mit einem Worte, ein 
vollständiges Reichsministerium. 

Während der jetzigen Krise haben die Minister 
unserer Kolonien das englische Auswärtige Amt 
in jeder Hinsicht unterstützt, ohne dessen Hand¬ 
lungen einer Kritik zu unterziehen. 

Es ist jedoch nicht anzunehmen, daß dies je 
wieder geschehen könne. Wenn die Kolonien an 
der Schaffung eines Reichsheeres und einer Reichs¬ 
marine sich beteiligen sollen, so werden sie ver¬ 
langen, auch bei der Festlegung der auswärtigen 
Politik eine Stimme zu haben, was die Ernennung 
eines Reichssekretärs für auswärtige Angelegen¬ 
heiten bedingt. Wir werden also ein Reichs¬ 
oder Bundesministerium (Imperial Cabinet) zu 
schaffen haben. 

Angenommen nun, ein solches Reichsministe¬ 
rium sei ernannt, so entsteht die Frage seiner 
Verantwortlichkeit. Gegenwärtig hat jede Kolo¬ 
nie ihr eigenes Parlament, so daß ein Reichs¬ 
ministerium nicht einem einzigen Parlament ver¬ 
antwortlich wäre, sondern einer Anzahl von Ein- 
.zelparlamenten. Die Ansichten sind geteilt dar¬ 
über, welches System am vorteilhaftesten wäre. 
Diejenigen, welche die Beibehaltung der verschie¬ 
denen Parlamente wünschen, befürworten eine 
Erweiterung der bestehenden Reichskonferenz 
< Imperial Conference) in der Weise, daß Ver¬ 
treter der einzelnen Regierungen von Zeit zu Zeit, 
etwa einmal im Jahre, in London mit dem 
Reichsministerium (Imperial Cabinet) darüber be¬ 
raten würden, in welcher Weise ihre Staaten an 


der gemeinsamen Politik mitzuwirken berufen 
seien. Es wäre dies weniger eine Reichskonsti¬ 
tution als vielmehr ein permanenter Reichsbund 
(Imperial Alliance), ähnlich dem Verhältnis, das 
gegenwärtig zwischen Frankreich und uns be¬ 
steht und hoffentlich bestehen bleiben wird.' 

In jedem Falle muß das Problem auf irgend¬ 
eine Weise gelöst werden. Die Umstände werden 
uns voraussichtlich dazu zwingen, ohne Aufschub 
eine Zentralorganisation zu schaffen, und für den 
Anfang wird man sich wohl zu einem derartigen 
Konferenzsystem entschließen müssen. 

Eine andere Möglichkeit, weiche schon seit 
langem den erfahrensten Politikern vorschwebt, 
wäre die Gründung eines Reichsparlaments, eines 
Bundeskongresses, welchem der Staatsmann, der 
die Politik des Reiches leitet, verantwortlich 
wäre. Diese Idee begegnet aber in unsern Kolo¬ 
nien und Dominien einem gewissen Mißtrauen. 
In der letzten Zeit ist sie wieder in den Vorder¬ 
grund getreten, und Männer, welche eine hervor¬ 
ragende Kenntnis der Verhältnisse besitzen, haben 
die Ansicht ausgesprochen, daß dem Reiche Zer¬ 
fall droht, wenn nicht eine Zentrallegislation ge¬ 
schaffen wird. 

Wir haben das Beispiel der Vereinigten Staa¬ 
ten von Nordamerika, von Kanada u. a., welche 
.aus einer Anzahl von autonomen Staaten be¬ 
stehen, die aber durch eine Zentralgewalt zu¬ 
sammengehalten werden. Es fehlt nicht an 
Männern, welche diese Frage gründlich studiert 
haben und bereit sind, mit Rat und Tat an dem 
großen Werke mitzuhelfen. Daß auch die ver¬ 
antwortlichen Kreise in England sich damit be¬ 
schäftigen, beweist eine Rede, die Bonar Law 
vor kurzem gehalten hat und worin er gesagt 
haben soll, daß er fühle, man würde schon zu 3 /« 
auf dem Wege einer engeren Verbindung vor¬ 
wärtsgekommen sei/i, wenn erwählte Vertreter 
der Dominien und der verschiedenen Teile Groß¬ 
britanniens unter dem Vorsitz des Königs in 
Westminster Hall zusammentreten würden, um 
über eine Konstitution zu beraten, welche dann 
dem öffentlichen Votum zur Annahme oder Zurück¬ 
weisung unterbreitet würde. 

Alles weist darauf hin, daß der Kolonialsekre¬ 
tär zusammen mit seinen Kollegen mit der Vor¬ 
bereitung einer derartigen Konvention beschäftigt 
ist. Ohne Zweifel hat die Reichsregierung (Im¬ 
perial Government) auch schon ein Projekt be¬ 
reit, ebenso wie jede der anderen Regierungen, 
und die Zeit ist nicht mehr fern, da nach reif¬ 
licher Diskussion eine Reichskonstitution ins 
Leben gerufen werden wird. Vor zwei oder drei 
Jahren wäre ein solcher Plan vielleicht noch als 
abenteuerlich und unausführbar angesehen wor¬ 
den, aber unter dem Ansporn des Krieges wird 
er rasch zur Wirklichkeit reifen. Die Opfer und 
Leiden dieser schrecklichen Jahre werden nicht 
vergeblich gewesen sein, wenn sie eine vage Idee 
zu einem hohen Entschlüsse reifen lassen und 
jenen Zustand von Begeisterung und Vertrauen 
schaffen, welcher die Grundlage aller großen 
nationale Taten ist.“ [übers. M. SCHNEIDER.] 

(aens. Frkft.) 

n n n 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Rassische Gewehrpatronen mit Explosivgeschos¬ 
sen. In der „Zeitschrift für angewandte Chemie“ 
teilte B. Rassow einige Untersuchungsergebnisse 
ihm übergebener Gewehrpatronen mit, die auf 
dem östlichen Kriegsschauplatz russischen Ge¬ 
fangenen abgenommen worden sind* Aus dieser 
Untersuchung geht einwandfrei hervor, daß un¬ 
sere Feinde Sprenggeschosse verwenden, wie man 
sie für die Jagd auf Raubtiere benutzt, deren 
Verwendung im Kriege jedoch durch die inter¬ 
nationale Konvention zu Petersburg im Jahre 1868 
untersagt ist. 

Diese Geschosse bestehen aus einem Kern aus 
Weichblei, der von einem Nickelmantel umgeben 
ist. Vorn ist das Geschoß abgeplattet und zu */ 6 
seiner Länge zylindrisch ausgebohrt. In dieser 
Höhlung befindet sich die gelbe Sprengladung, 
die in der Hauptsache aus pikrinsaurem Kalium, 
einigen Prozenten Magnesiumkarbonat und einem 
schwarzen, hochexplosiblen Stoff besteht, der 
jedoch in so geringer Menge vorhanden ist, daß er 
nicht identifiziert werden konnte. Beim Auf¬ 
schlagen des Geschosses bewirkt ein vorschnellen¬ 
der Schlagbolzen mittels einer Zündpille die* 
Explosion der Sprengladung, wodurch eine außer¬ 
ordentlich verheerende Wirkung erzielt wird. 

Dieser Befund steht im Einklang mit Beobach¬ 
tungen unserer Soldaten, wonach einschlagende 
Gewehrgeschosse mit großem Knall explodiert 
wären und in Bäume und Mauern große Löcher 
gerissen hätten. Einen weiteren Beweis dafür, 
daß derartige Sprenggeschosse wirklich benutzt 
worden sind, bieten einige entsetzliche Verwun¬ 
dungen durch einfache Infanteriegeschosse, für 
deren Zustandekommen man bisher keine befrie¬ 
digende Erklärung hatte. E. L. 

Soll ein Schwimmer Kleidung tragen? Nach der 
englischen Zeitschrift „Nature“ hat Prof. J. Joly 
zusammen mit Prof. H. H. Dixon Experimente 
gemacht, welche beweisen, daß ein unbekleideter 
Schwimmer im Wasser von 8° C beinahe dreimal 
so rasch Wärme von der Körperoberfläche abgibt, 
als ein angekleideter. Das erklärt sich daraus, 
daß beim unbekleideten Körper die Wärme dem¬ 
selben durch die fortdauernde Berührung mit 
ständig sich erneuerndem kalten Wasser entzogen 
wird. Durch diese Untersuchungen ist auch fest¬ 
gestellt worden, daß die durchnäßte Kleidung im 
Meerwasser mit einem Gewicht von nicht mehr 
als etwa 125 g nach unten zieht und daß sie erst 
zu wirken anfängt, wenn alle Luft aus den 
Kleidungsstücken verdrängt ist. Dies scheint die 
Beobachtung zu bestätigen, welche Prof. Joly 
gemacht hat, daß in Fällen, in denen ein längerer 
Aufenthalt im Wasser vorauszusehen ist, das Ab¬ 
legen der Kleider eher schädlich als vorteilhaft 
wirkt, und daß es nur bei raschem Schwimmen 
erforderlich ist. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Deutsche Granatsplitter. Dr. J. E. Sfead hat 
eine große Anzahl deutscher Granaten untersucht 
und .die Ergebnisse seiner Untersuchungen zu¬ 


sammengestellt. Wie der „Engineer“ berichtet, 
ist Stead der Ansicht, daß kein zur Herstellung 
von Granaten bestimmter Stahl zurückgewiesen 
werden sollte, weil er bei der chemischen Analyse 
nicht ganz einwandfrei befunden wurde, voraus¬ 
gesetzt, daß die mechanischen Proben zur Zu¬ 
friedenheit ausfielen. Die Deutschen legten keinen 
besonderen Wert darauf, daß derartiger Stahl in 
allen Fällen von gleicher Qualität sei. In der 
Regel gebrauchen sie sehr harten Stahl, der beim 
Aufprallen leichter splittert als der in England 
erzeugte und vorgeschriebene. • Es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß ein Teil der deutschen Geschosse 
aus Bessemerstahl angefeitigt ist, was man daraus 
schließen kann, daß in einem der größten und här¬ 
testen Splitter eine verhältnismäßig große Menge 
Stickstoff gefunden wurde und überdies 0,07 % 
Schwefel und Phosphor. Deutsche Panzergranaten 
scheinen aus demselben oder ähnlichem Material 
angefertigt zu werden, wie in den übrigen Ländern. 
Granaten mit einem Phosphorgehalt von 0,07 und 
0,1 % kamen nicht im Geschützrohr zur Explosion; 
man darf deshalb annehmen, daß es dort nicht für 
erforderlich angesehen wird, daß der Stahl mög- 
liehst phosphorfrei sei. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Hunde als Blindenführer. Die Pudelbesitzer 
werden, in ihrem Klubblatt aufgefordert, sich auch 
für das Vaterland nützlich zu machen und, da 
Tierhaare rar sind, sollen die Pudelwolle sammeln. 
Das erinnert die „Zeitung des Vereins für Deutsche 
Schäferhunde“ 1 ) ein wenig an den Wohltäter, der 
täglich zwei Flaschen Sekt trank, um viel Pfropfen 
der Armenpflege überweisen zu können. Nütz¬ 
licher erscheint die Anregung, einige geeignete, 
ruhige Tiere systematisch zu Blindenführern aus¬ 
zubilden und unentgeltlich zur Verfügung zu stellen. 
Die Zahl der Erblindeten beläuft sich bis jetzt auf 
nahezu 1000; da mag manchem ein Führer er¬ 
wünscht sein, sofern nicht eine unerschwingliche 
Hundesteuer (in Preußen steuerfrei) entgegensteht. 

Seifenersatz. Durch die Fettknappheit hat 
sich in der letzten Zeit die Beschaffung von Seife 
schwieriger gestaltet und die Preise sind außer¬ 
ordentlich gestiegen. — Man hat daher nach Er¬ 
satzmitteln sich umgeschen, die eine ähnliche 
Waschwirkung wie Seife besitzen. Erforderlich 
sind kolloide Stoffe mit großer Oberflächenent¬ 
wicklung, die den Schmutz von der Haut ab- 
ziehen, ähnlich wie ein Abziehbild von seiner 
Unterlage losgelöst wird. 2 ) 

Diese Eigenschaft besitzen auch sehr feine 
Pulver, wie Ton, Bolus, Magnesia, und weiche 
knetbare Stoffe, wie Brot und Gummi. Bei 
Schlossern und Spenglern, die sich nicht ständig 
die Hände waschen wollen, ist es üblich, einen 
Topf mit Lehm oder Bolus neben sich zu stellen, 
worin sie zuweilen die Hände abreiben. (Bei 
Ersatz der Seife dachte man deshalb auch zuerst 
an Ton, Bolus u. dgl.) 


l ) April 1916 . 

•) Vgl. Bechhold, Von der Reinigung der Hände. 
Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten 77, 
S. 436-459- 
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Prof. Karl Herxheimer an der Dermato¬ 
logischen Universitätsklinik in Frankfurt a. M. 
hat Versuche mit einem Seifenersatz gemacht, 
der bezüglich der Reinigung der Haut ein sehr 
guter zxi nennen ist. Freilich hat dieser Ersatz, 
der aus Talk, Bolus od. dgl. besteht, die durch 
Pflanzenschleim gebunden sind, wozu noch Sapo¬ 
nine hinzugefügt sind, den Nachteil, daß er nur 
an unbehaarter Haut zu gebrauchen ist. Beim 
Waschen erhält man einen breiigen Überzug auf 
der Haut, der mit Wasser abgespült wird. Dieser 
Brei ist, wie das Mikroskop lehrt, kein Schaum, 
wenn auch ab und zu sich eine Luftblase findet. 

Der Seifenersatz ist sehr, sparsam, da sich 
ein Stück von etwa 100 g in der gewöhnlichen 
Seifenform auf 20 Pf. stellt. 1 ) Er hat die 
Fähigkeit, Medikamente aufzunehmen, z. B. 
Schwefel, Salizylsäure, Naphthol, Teer, Subli¬ 
mat. Leute« mit sehr empfindlicher Haut können 
den Seifenersatz nur mit größter Vorsicht ver¬ 
wenden, da der andauernde Gebrauch die Haut 
trocken macht. 

Auch die Seifenfarik von Gustav Böhm in 
Offenbach verwendet Ton; als Binde- und Auf¬ 
weichemittel benutzt sie aber Seife. Da nur 
10 bis 20% Seife erforderlich sind, so wird damit 
eine außerordentliche Ersparnis an Seife erzielt, 
ohne daß die Waschwirkung beeinträchtigt ist. 

Deutscher Flachs. In früheren Zeiten vermochte 
Deutschland seinen Bedarf an Leinwand und auch 
an Wolle aus inländischen Produkten allein zu 
decken. Allerdings hatte es damals noch nicht 
die hohe Einwohnerzahl wie jetzt. 

Man hofft durch Erhöhung der deutschen 
Flachsernte in diesem Jahr von bisher 10000 ha 
auf da» Doppelte bis Dreifache der starken Nach¬ 
frage nach Flachs mehr zu entsprechen. Wie die 
».Zeitschrift für Abfallverwertung" 2 ) schreibt, 
sollen Röstanlagen in größerer - Anzahl gebaut 
werden, zu denen von den Behörden ein Zuschuß 
bis zu 40 % in Aussicht gestellt wurde. Die 
Kriegsflachsbaugesellschaft stellte Leinsaat zur 
Verfügung. 

Bei Zubereitung des Flachses wird dieser dem 
Rotten oder Rösten unterworfen, um durch einen 
Gärungsprozeß den Pflanzen leim, der den Bast, 
das eigentliche Faser material, mit dem Stengel 
verklebt, zu zerstören. 

Das von der Flachsröste ablaufende Wasser 
hat allerdings eine üble Beschaffenheit und muß 
geklärt und gereinigt werden, ehe es in den Vor- 
f uter geleitet wird. Es ist trübe, enthält viele 
feste, kleine Bestandteile, ist grünlich schwarz ge¬ 
färbt und hat infolge der eingetretenen Fäulnis 
einen üblen Geruch. Doch kann es nach Pro¬ 
fessor Rohlands Koloidtonreinigungsverfahren ge¬ 
klärt und gereinigt werden. Durch Zusatz von 
Ton werden die festen, kleinen Bestandteile mit 
zu Boden gerissen. Das Abwasser wird klar, die 
grünlich schwarze Farbe wird vom Kolloidton 
adsorbiert, so daß das Abwasser fast farblos wird. 
Auch der Geruch ist dann bedeutend besser ge- 


‘) Zu diesem Preis ist er in der Hirschapotheke in 
Frankfurt a. M. unter dem Namen „Sapartil“ verkäuflich. 
•) Nr. 9, 1916. 


worden. Der Kolloidton mit den aufgenommenen 
Stoffen des Abwassers kann noch als Düngemittel 
Verwendung finden. 

Bücherbesprechung. 

Allgemeine Biologie vonP. Kämmerer. (Deut¬ 
sche Verlagsanstalt, Stuttgart und Berlin, 1915.) 
XII, 35r Seiten. 3 Farbentafeln, 86 Textfiguren. 
Preis M 7 50. Im Subskriptionspreis M. 6.—. 

Diese „Allgemeine Biologie*' des hochverdienten 
Experimentalforschers P. Kämmerer kann wegen 
ihrer Zuverlässigkeit und des überaus reichen, 
auch die neuesten Ergebnisse der Forschung be¬ 
rücksichtigenden Inhaltes rückhaltlos als ein Lehr- 
# buch für jedermann empfohlen werden. Am meisten 
Eigenes bringt der Verfasser in dem Abschnitt 
über die Vererbungslehre. Zur Kritik könnte, am 
ehesten einiges in dem Abschnitt über die Ab¬ 
stammung herausfordern, doch das liegt in der 
Natur der Sache. Möge das auch durch vor¬ 
trefflich gewählte Abbildungen ausgezeichnete 
Werk viele Freunde finden. y. FRANZ. 

Neuerscheinungen. 

Avenarius, Ferdinand, Das vergnügte Büchel. 
Taschenausgabe des „Fröhlichen Buchs**. 

(München, Georg D. W. Callwey) M. 2.— 

Bertholet, Prof. A., Aus heiligen Quellen. Ein 
Büchlein von Krieg und Sieg. (München, 

1*'. Bruckmann, A.-G.) M. —.50 

Bielschowsky, Prof. Dr. “A., Blmdenwesen und 
Kriegsblindenfürsorge. Vortrag. (Berlin, 

Julius Springer) M. 1.— 

Deutsche Feld- u^d Heimatbücher. Heraus¬ 
gegeben vom Rhein-Mainischen Verband 
für Volksbildung. Band 3: Die Heimat 
im Kriege; 14. Bändchen: A. Liebrecht, 

Die Kriegsfürsorge. (LeipzigJLG.Teubner) jeM. —.40 
Fendrich, Anton, Gegen Frankreich und Albion. 

2. Halbband: Von der Marneschlacht bis 
zum Fall Antwerpens. (Stuttgart, Franckh- 
sche Verlagshandlung) M. 1.— 

Floericke, Dr. Kurt, Gegen die Moskowiter. 

1. Halbbd.: Die Masurenschlachten. (Stutt¬ 
gart, Franckhsche Verlagshandlung) M. r.— 

Galliae, Spectator, Frankreichs Kriegsvorberei¬ 
tungen in Bild und Wort. Sonderdruck. 

(Leipzig, Aus der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde.) 

Helmolts Weltgeschichte. Herausgegeben von . 

Armin Tille. Band 3: Afrika — Pyrenäen¬ 
halbinsel — Altgriechenland. (Leipzig, 
Bibliographisches Institut) M. 13.50 

Karte von Belgien und dem angrenzenden Nord- 
Frankreich. 10 Blatt in Schummerungs¬ 
manier gezeichnet. Blatt 1: Ostende-Ypern. 
(Stuttgart, Franckhsche Verlagshandlung) M. —.50 

Das Weltkriegsbilderbuch „Franzi-Mich), Moham¬ 
med". (Straubing, CI. Attenkofersche 
Buch- und Kunstdruckerei) M. 2.80 

Zschokke, Prof. Dr. F , Aus goldenen Tagen, 
Wanderungen in Österreich. (Zürich, 

Rascher & Cie.) M. 5.— 
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Personalien. 

Ernannt: D. Priv.-Doz. f. Anthropologie i. d. med. Fak. 

d. Univ. Heidelberg, Kustos d. anthropol. Samml. a. anatom. 
Inst. Dr. med. Th. Mollison z. a. o. Prof. — Graf Georg 
von Arco, der großen Anteil an d. techn. Durchbildg. d. 
mod. Funkentelegraphie hat, v. d. philosoph. Fak. d. Straß¬ 
burger Univ. z. Ehrendoktor.- — D. Dresdener Stadtbau¬ 
rat Hans Pölzig, dem a. d. Dresdener Techn. Hocbscb. 

e. Lehrauftr. f. Stegreif entwerfen a. d. Gebieten d. Bau¬ 
kunst u. d. Kunstgewerb. erteilt word. ist, z. Hon.-Prof, 
a. d. Hochbauabt. d. Hochsch. — D. o. Prof. a. d. Univ. 
Königsberg Dr. jur. et phil. Hesse z. Direktor u. d. o. 
Prof, daselbst, Dr. Brackmann, Dr. Gerlach u. Geh. Reg.- 
Rat Dr. Hansen , sowie d. Prof. a. d. Handelshochsch. 
ebenda Dr. Werner zu Abt.-Leitern d. Inst. f. ostdeutsche 
Wirtschaft in Königsberg. — Als Nachf. d. verst. Würz-* 
burger Univ.-Prof. Kneib Lyzeal-Prof. Georg Wunderle in 
Eichstätt z. o. Prof. f. Apologetik i. d. theol. Fak. d. 
Univ. Würzburg. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. i. d. Abt. f. Bauing.-Wesen 
a. d, Techn. Hochschule in Berlin Dr.-Ing. Neuber, Bies¬ 
dorf-Berlin. 

Gestorben : In Straßburg d. o. Prof. f. allgem. Patho- 
log. u. patholog. Anatomie Dr. Hans Chiari im Alt. v. 
65 J. — Der verd. Ungar. Astronom Nikolaus Thege von 
Konkoly i. O-Gyalla. — In Wien d. fr. Reichsratsabge-. 
ordn. u. Doz. Dr. Arthur Mahler i. 45. Lebensj. — In 
Zürich Dr. Adolf Weiler, a. o. Prof. f. Mathemat. u. Geo¬ 
metrie a. d. dort. Univ. — Prof. Leopold Gmelin, bis vor* 
wen. Jahr. Lehrer f. Architektur, Gefäß- u. Gerätezeich¬ 
nen a. d. Münchener Kunstgewerbesch., im Alt. v. 68 J. — 
In Laibach d. bek. Zoologe u. ehemal. Inspekt. d. k. k. 
Zoolog. Stat. in Triest Dr. Eduard Gräffe i. Alt. v. 
83 J. — Fürs Vaterland : D. Priv.-Doz. d. Zoologie a. 
d. Königsberger Univ. Prof. Dr. Max Lühe i. Alt. v. 46 J. 

— Im 50. Lebensj. d. a. o. Prof. a. d. Univ. München 
Dr. Oscar Piloty, Leutn. d. L., Ritter d. Eis. Kreuzes. 

Verschiedenes: Auf e. 25 j. Tätigkeit a. akad. Lehrer 
kann Prof. Dr. Wohltmann, Dir. d. landw. Inst. a. d. 
Univ. Halle, zurückblicken. — D. Wirkl. Geh. Rat Prof. 
Dr. Adolf Wagner, Nationalökonom d. Berliner. Univ., 
wurde anläßl. s. Rücktritts v. Lehramt d. Kgl. Kronen¬ 
orden erster Klasse verlieben. — Ein Lehrst, f. Tropen¬ 
hygiene wird mit d. beginnenden W.-S. a. d. Univ. Amster¬ 
dam errichtet werden. — Prof.' D. Wilhelm Thümmel, der 
hervorr. Jenenser Theologe, vollendete s. 60. Lebensj. —* 
In Frankfurt a. M. hat e. Großindustrieller, Dr. Wilhelm 
Mertön, e. Betrag v. 300000 M. gespendet z. Erricht, e. 
Lehrst, f. Pädagogik a. d. Frankfurter Univ. Für die 
Besetz, d. Lehrst, ist d. fr. Dir. d. Wöhler-Realgymn. u. 
jetz. Frankfurter Stadtschulrat Prof. Dr. Julius Ziehen in 
Aussicht gen. — Der Breslauer Priv-Doz. Lic. theol. Jo¬ 
hannes Behm ist z. a. o. Prof. f. neutestamentl. Theol. a. 
d. Univ. Königsberg i. Pr. a. Nachf. d. n. Wien gegang. 
Prof. Dr. Richard Hoffmann in Aussicht gen. — Das gold. 
Doktorjub. feierte d. weltbek. Berliner Kinderarzt Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Adolf Baginsky in Berlin. — Prof. 
Dr. theol. et phil. Julius Kögel in Greifswald hat d. Ruf 
a. d. Lehrst, d. neutestamentl. Theol. in Kiel a. Nachf. 
Seebergs angen. — Der Ohrenarzt Geh. San.-Rat Dr. Da¬ 
gobert Schwabach i. Berlin beging s. 70. Geburtst. — Prof. 
Dr. Otto Weiß in Königsberg i. Pr. ist z. Nachf. d. Prof. 
Dr. Franz Hoffmann im Ordin. sowie i. d. Leit. d. phy- 
siol. Inst. a. d. Univ. Königsberg i. Pr. i. Aussicht gen. 

— Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Koebner wird im lauf. 


S.-S. a. d. Berliner Univ. e. im Vorlesungsverzeichn, 
noch nicht angekünd. einstünd. Vorl. über: „Die staats- 
u. verwaltung'srech1 1 . Grundlag. d. deutsch. Kriegswirt¬ 
schaft“ halten. — Der Dir. d. Chirurg. Univ.-Klinik in 
Straßburg Prof. Dr. Otto Madelung feierte d. 70. Geburtst. — 
D. 50 j. Doktorjub. beging d. Gymnasialrekt. a. D. Ober- 
stud.-Rat Dr. Julius Adolf Bernhard in Loschwitz b. Dres¬ 
den. — Der o. Prof. Dr. Eugen Oberhummer, Vorst, d. 
geograph. Univ.-Instituts, Wien, lehnte d. Beruf, n. Würz¬ 
burg ab. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Um das Schlingern eines Schiffes bei hohem 
Wellengang zu vermindern, werden in das Schiff 
Kreisel eingebaut. So besteht der an Bord des 
amerikanischen Zerstörers ,, Worden “.angeordnete 
Sperry-Kreisel aus zwei Kreiseln, welche in ent¬ 
gegengesetzter Richtung rotieren, während ihre 
Achsen im normalen Zustand horizontal und 
querschiffs liegen. Für Handelsschiffe haben der¬ 
artige Kreisel die Vorteile größerer Sicherheit 
bei hoher See, Möglichkeit, in beliebiger Richtung 
ohne Rücksicht auf die See zu fahren, Vermin¬ 
derung der Beschädigung der Ladung; für Kriegs¬ 
schiffe kommt in Betracht : Fortfall der Kimm¬ 
und Schlingerkiele. 

Die Badische Anilinfabrik in Ludwigshafen 
errichtet bei Corbetha eine große chemische 
Fabrik für die Stickstoffindustrie. Es sind 1100 Mor¬ 
gen Land angekauft worden. 

Eine zeitgemäße Einrichtung wurde in Aus¬ 
sicht genommen: An der Städtischen Gewerbe¬ 
schule Berlin soll ein Meisterkursus für Orthopädie¬ 
mechaniker stattfinden, an dem auch Kriegsbe¬ 
schädigte und Invalide teilnehmen können. 

Zwecks Gewinnung des deutschen Platins im 
Sauerland werden demnächst auf Grund eines 
Gewinnungsverfahrens des verstorbenen Che¬ 
mikers Schreiber die ersten Platinbergwerke bei 
Wenden im Kreis Olpen eröffnet. 

Die Empfehlung des Ölfruchtanbaues scheint 
stärkeren Anklang gefunden zu haben, als selbst 
die größten Hoffnungen erwarten ließen. Zu 
einem ausgedehnten Rübsenanbau fehlte allerdings 
die Saat; dagegen haben sich viele Landwirte in 
ihrer Fruchtfolge für den Herbst auf den Raps 
eingerichtet. Der Kriegsausschuß für pflanzliche 
öle hat rund 50000 kg Sonnenblumensaat abge¬ 
geben und sehr erhebliche Mengen Mohnsaat. 
Wir werden also von dieser Seite eine nicht un¬ 
erhebliche Unterstützung unserer^ Ölversorgung 
zu erwarten haben. 

In der ,.Technischen Rundschau“ regt Wen ge 1 
die Einführung des Naphthalinbetriebes für Motor¬ 
fahrzeuge an, da verschiedene Versuche besonders 
in Frankreich gute Erfolge gezeigt hätten. In 
chemischer Beziehung ist Naphthalin dem Benzol 
ähnlich. Da Naphthalin ein fester Körper ist, 
muß der Motor zunächst mit einem anderen 
Brennstoff angelassen werden, dann genügt aber 
die Erwärmung des Naphthalins durch die Ab¬ 
gase nach seiner Verflüssigung. Im Laboratorium 
des französischen Automobilklubs sollen Versuche 




ang^steilt worden Sein, die idü gMästiges Ergebnis 
hatten, 

0a& V. n. k. Krteggpre&öci.üarl icr entsc ndet 
eine Reihe von Kriegsphotographeu an die Front, 
deren Ä«‘mahrrien dem k. u. k. Ivnegarehiv in 
Wien äJs Säinmetsfefte «fcr . Kyie$sfihtilvgr&#h& ’{••£»*» 


geworden ist, kann ihr Idniang deu&och ei.fitf 
unvergleichlich großete AusdVbauog erhMgeä, 
wenn jtder Amatcurjüiotogräpix tm Felde *i$>: des 
hohen geschiehtiic hen und 

Wertesdieser Bilder bewußt ist. Aüi Wunsch 
werden 'Platten und Filme von der im k. u. k. 


Prof. Dr, EMU. VON B&HRftfG; Exzellent 

Direktor des Hygienischen Instituts Io Marburg, wird von «slüctfi kfchräwt 4?irUcktreter» Datrnt scheidet einer der ^4uteo WAttr-' 
täter der Menschheit aus 4&iu Lehramt, dem wir die FIntdeciiuäg de? tHynnievieheUaeTuma und des hr«Mnüe« b^l Jeja Kriegs. 
Verwundungen so bfcdeutSHmen St<urkrarnpfeerumi» verdanke::, Jvpt wurde Uchrfng geadelt und erhielt deo..Nfbr!preh t -i<R>3 i >: ti?de 
er «uta Wirklichen geheimen Rat mit 4«ui Tftel E*xfci!&.os* ernannt. 


gereiht werdstr Ein Großteil der ‘Kriegs photo« .Kriegsarchiv kufg^tcllton Pholoabtedungen ent* 
giaphiü - hltwbtv^Äb^rAhiat^örpho'ltjöigtapiiien- '• Wick«*tt und Kopien angefertigt- 
• der Front oder im Etappen- 
ratiai Gvlegenljeit linden. Svenen, ub~ 

jektei;S'teiiu»gtm «$$•. im Bdd fesUuhaltfcn. Eitle 
Au säht Ämat^uTpfioiogfapherÄ bat dem Kriegs- 
arti lUv bereite Bilder zur Verfugurig g^tellt die 
sowohl bezüglich <fe Sii|ets wie .itüßi hmstdilltch 
ihrer Ausführung einen wertyoilen Bestandteil 
der Sammlung bildern Wenn auch die Bilder- 
sarajulung. des ICrtegsarchiv& Weite rcicbhaltig 


Sprechsaal. 

Seht 'geehrte RedakiioM! 

Pie d i*T£h Fe 1 rund Ol niahgei bedinge SeÜ&i-* 
knappbeit eine Reihe Von Vorschlägen, 

die aui* die Emschrünku n g '-von' 
liinzkljen, p eÄj-; V«»tseldn;g 
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Nachrichten aus der Praxis, 


und begründet werden, der. wenn du reit geführt, 
in großem Maße StüJenerÄpanris zeftigfco-uoä dk- 
dadurch bedingte und ermöglich*? EKTSclitänktmg 
der Seifenheistei Jung Fette und VW. für ander* 
Zwecke frei machen würde, ohne daß, soweit m 
ersehen ist, Nachteile zi> erwarten wäre»:; Die 
hier foig^nde Anregung geht auf nichts anderes 
hinaus,. als voraisohlägrm, die Mannet sollten sich, 
so fange die Ursache des Feit mangels besiehe, 
nicht rasieren» den Barl also sUhen lassen 

Der Vorschlag hat vielleicht auf den ersten 
Blick etwas Humoristisches an *kdu Aber rite 
Zeitcu stad ernst genug,.'um svMießlkh aus hei¬ 
leren Dinge« Ernst and Not eint? lugend %\i 
machen. 

Wie mir aus Fachkreisen’ rmigbteUi wild, be¬ 
steht eine bestimmte awa ?<'% Wasser,- 

$%-Kßii üßd der Rest hiem?«, also iso-^ $3%; au# 
Fettsäure* Es i»t drte? alierdiöga die feinste Hä- 
stemmte,, während bei iogwet tigeren,, bei denen 
Katroü Verwendung findet,; di£ Fett säure etwa 
"■35 % geringer ist cs Aich &ber deemoeh um dne 
gaa-& eut>frne Menge handelt, die hier an Fett-, 
säure gespart würde. 

Meinei;>Vissctis s'erdkbt liaiictsii^ auch. bei 
Jäogerer» Lägern nicht und es wird sehr an ge¬ 
nehm »ein, bei vcräiidertct Sachlage wenigstens 
eiucfi Gegeastäöd zu häbg*i t der infolge des Um- 
Standes, daß Vorräte vo.rlnmJc« sind', nicht im 
Preise aafschJagt Deu Riusiefgesehäften erwüchse 
öfcht nur kein Schaden, sondern nur Vorteil, weil 
auch jene, die sieh selbst rasieren, zum Bart- 
scltueklea kämmen müssen. Die Ausgabea iürs 
Bartsehtjeideß wdederum werden durch dis Er* 
sparuog des Geldes für Rasiexseife, EasierkftögeQ 
asw, M&geglichen. Die einzigen, die vielleicht. 
Schaden leiden könnteü, Ovaren die Fabrikanten 
der Rasier klingen und Rasiermesser (Händler 
können mehr Bdtischeteo usw. verkaufen). Jene 
sind aber zurzeit — leider Gottes — so sehr m»t! 
•der /Fabrikation von Ktiegswcrkzeugen beschäh 
tigi # daß sie auf äle Hersteilung voa Rasierwerk^ 
zeugen leicht veizicbtjeo können- Der Unter-reteh- 
nete weiß auch, daß in Vielen. FälJkm nicht der 
Mann allem zu bestiminen hat, ob er einen Bart 
irrigen söli öder nicht, sondern daß das andere 
Geschlecht uud die Mode gewichtige Worte mit* 
sprechen. Uiid hm ist tma Rhodos,, hier springe 
man. Es wurde — mit Hecht : — den Frauen 
vorgeworfen, daß sie nicht verstünden, der Not 
rief Zeit. Rechnung zu tragen und in ihrer Kleb 
düng, wo es not tue, der Mode zu trotzen. Hier 
zeige nun der Mann, daß er tatsächlich berechtigt 
sei, die Führung im Lehen zu üliemehme'jn; weil 
er — im Gegensatz zur Frau - vs verstünde, 
sich dem Gebpt der Stunde untere uorrirteiL ,Ünd 
ein Opfer ist es wahrlich nicht, was den Männern 
zugeinutet werden solle, .Es ist immerhin leichter, 
ein bebartetes Gesicht zur Schau zu tragen, als 
seinen Kopf den Kugeln des Feindes 
— Vielleicht fütchle? 'mm auch der? Spott des 
feindlichen Auslandes^ Nuo t der erreichte Zweck 
würde den Spott bald vetstummen machen. 

Der einzelne vermag hier wenig oder nichts. 
Es müssen größere und einflußreichere Verbände 
den Anfang mache?* Wenn Kollegien führender 
Männer mit gutem Beispiele vor an gehen und be- 


scidießec tvürden, bis auf weiteres auf Rasieren 
verzichten zu wollen und diese Anregung an an¬ 
dere Verbände. Slätke, Gemeinden nsw. weiter- 
geheo würden* :<i ° wmrde es wohl sehr bald (mit 
Ausnahme emfger Der nie. Schauspieler usw } als 
Seb&inle gelten, keinen Bütt m der 

Fetiuor wäre/ zirtb Teil wienigsteöä« gesteuert. 
Wie war’# wobllubHche Stad'fväiei . 

Nürnberg, Mat i.ot& 

Hobest korkstamm. 

Nachrichten aus der Praxis. 

•Tu Welletwe AuWtüfvfteu f%t iUe VijfwMtiwig dwr ,,Umschau**, 
Era-njcjurt •*. H,-Ki«dQrnid,'gorue bereit.) 

Knoeh^ttmtikle. Ersparnisse *u erzielen ist heule für 
jtfdc Hausfrau Aloe Notw&^jgkeit. Ein Mittel hierfür ist 
die ähgeblldete KöochemuüliSe : Dieser handliche App3Lf?t 
•wird- vor allen- .Dingen Besitzer vüa. Geiljugel ißttresdereö. 
'Vs -'ieliite tisher an einem kleinen, preiswertes» • Apparat., 
der. «& er möglichre, Knochen so tu zermahlen, «r- ©brta 

weiteres &U ü«r- 
ÜHM i.ögelfutt« «*• 
fflBW ™ a “™ a! WeudOI. «-«den 
können. Gerade 
je.it, wo ft fkti 

geeignetem Ge- 
UögehiUter 
mangelt und 
man, godhi * 1 * 
bisher, auf ßr- 
%*it angewiesen 
ist, wird •diese 
Knochen rnU hie 
U überaklein prak¬ 
tischer Helfer 
seift- Die Breft- 
vofridixtu£»g;d«r 
Maathtnehatim 
ioo^m weHec- 
förmi^e Eia- 
^rboilt^dreaiif 
der Auöenseite 
talt fcffüaubtn- 
den klönen 
Zahnen ver¬ 
sehen sind. 
Das Knochen- 

hialerial wird außerdem durch tfiac i^eite* durch Grill 
bewegliche Vocric.htung an die ütu^e Walze heran gedrückt. 
Auch diese Vorrichtung besitzt schardrantige Erhebungen, 
«ih ,(lenen sich das Zerr^itw»mnteriäl teiht und zerideinerU 
Nach hnttft/ *u »St m, Verbindung mit de« Eioscholitep 
eine Art bewegliches Schui»g*tter votgesehen, das hur 
wirklidi Material in »Jen nniersdnebbaiea fiiech- 

behälter durch Ui ßi. Dieses Schutzgatter bewegt steh ent¬ 
sprechend den Drelvungeu der Walze, so daß die bervof'» 
stebencieo .desselben- in die Einschnitte der Walze 

berelürageh. 

Schluß des redaktionellen Teils, 

Die nächsten Nummer® bringen &.». folgende 
Beiträge t »Der technische Film« von Arthur LaWaÜy. 
>L>as Sjuengeö mit i|ü<Ä)ger Luit« von Harms Gduther. 

— »Die Uiitetseöttmio^ von Dr. br:, Gageltnann, — «K06- 
kastaedun Zur uieasßhlichcn Erdähntog« von E. Lotignin^. 

— > Ehftverhälthi^e i« Japan« von H, Fehlinger. »Die 
heutige Kriegscljtrurgie uod Orthopädie* von Prof. Dr 
Lunge. — vEid rwcit>r NeamlerlaJeifimd jn Spanien« v^n 
Dr. na cd Adolf lloilborn. — »Musik im Operationssa&l« 
Vpd Dr. rnecL Lölitaann 
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Musik im Operationssaal. 

Xou Dr. mcd. löhmann. 

E S handelt sich, durchaus sucht um einen einer vielleicht Jangdauernden Narkose zu 
SOiers, nicht einmal Um eine Torheit, bessern. Jede* Mittet zur Beruhigung -tistd. 
obgleich vorläufig nodKmancbe^ßiugi'sind» Tröstung des Kranken wird deshalb von 
die aus Amerika .stammende Idee ’füt. nichts dem v^rantworthchen Arzte gern Versucht 
Beferes zu halten* — Aber schon hat diese werden, auch ein so ungewöhnliches wie da? 
neueste. Errungenschaft der praktischen des/amerikanischen Arztes. Der Grümb 
0tiriirgte:;ihir. öeburtsland verlassen und sich gedaoke einer Heranziehung der Musik als 
Eingang vesschalft in einzelnen wahrhaft chirurgisches Hilfsmittel ist zweifellos lo- 
roodermm Krankenhäusern anderer Länder, gisch, solange jedes Schema bei der prak- 
Ein amerikanischer Arzt Dr. Burdick tischen Anwendung- amgesehalm wird. Wer. 
vom ■fä&ti&flQspifrl in. Pennsylvanien wird jemals äh Patient oder Am an derartigen 
als der Vater der Idee, Operationen unter Situationen beteiligt gewesen, weiß, daß 
Musikbegleitung auszufübren, genannt ruid die. Augen blicke fdc jeden Kran- 

begründet selbst diese Neuerung mit dem k&iu dem eine größere Operation bevor- 
ja .längst bekannten Einfluß der Musik steht, diejenigen za sein pflegen, die er 
auf das Gemüt, nicht zuletzt kranker und' • noch ohne die .wohltätigen ; \Vkfeungen der 
unglücklicher Meusch^hv Der Arzt geht Narkose unmittelbar -vor Beginn der Ope- 
von der kaum 'ernstlich tu bestreitenden ration tu ^ dürthleberi hat. Oft fst e? der 
Auffassung aas, daß die Eindrücke/ wie sie Fall, daß der Kranke, nachdem er in den 
einen Kranken unmittelbar vor Beginn ’öjK'ratiohssaal gefahren ist, aufs äußerste 
einer schweren Operation unter den jm- geängsUgt und beunruhigt wird durch 
zigeri Verhältnissen treffen., ungünstig" wir- die unvermeidlichen Vorbereitungen zur 
keri; müssen und damit auch eine gewisse Operation, das ihm-. unheimlich klingende 
Bedeutung für den Verlauf der Operation Klappern der Instrumente» die Stimmen 
beräum können. Jeder Mensch, wenn er der Ärzte, und Schwestern und anderes 
nicht m einem Zustande ungewöhnlicher' mehr. Es kann hier eingewendet werden, 
Apathie sich beendet/sieht der Notwendig- daß der Patient vielfach bereits in Narkose 
keif, eine Operation, und min gar eine m den Qpmttonssaal gefahren wird und 
schwere, vieiieicht lebensgcfährlirhe, an sich dadurch den geschilderten ungünstigen 
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Eindrücke des Operationszimmers selbst 
nicht vorenthalten werden können, z. B. 
bei der Vorstellung in Universitätskliniken 
oder in Fällen, in denen mit Rücksicht 
auf den Patienten die Dauer der Narkose 
aufs äußerste beschränkt werden muß, und 
schließlich auch beim Verbandwechsel usw. 
Hier soll nun die Musik ihre beruhigende 
und wohltätig ablenkende Wirkung ausüben, 
und nach den Berichten über die allerdings 
noch sehr, dürftigen Erfahrungen ist das Ex¬ 
periment bisher stets über Erwarten gut 
gelungen. 

Naturgemäß sind einige Voraussetzungen 
zu erfüllen und zu beachten: Der Patient 
muß musikliebend und seinem inneren Wesen 
nach den Einwirkungen gvtter Musik zu¬ 
gänglich sein, was durch vorheriges Befragen 
des Kranken oder seiner Angehörigen 
unschwer zu ermitteln sein wird. Dann 
muß in jedem Falle möglichst auf den 
Geschmack der betreffenden Persönlichkeit 
Rücksicht genommen werden; es kann 
nicht jeder verlangen sein „Lieblingsstück“ 
zu vernehmen, aber der Freund ernster 
Musik darf nicht mit den Klängen einer 
noch so guten Operettenmusik im Operations¬ 
saal empfangen werden usw. Ferner muß dem 
Patienten wenigstens eine Spur von Ver¬ 
ständnis für die Sache beigebracht werden, 
oder wenigstens muß er wissen, daß es 
sich um ein häufig angewandtes, hier nun 
einmal übliches Verfahren handelt, und nicht 
in dem bedenklichen Glauben befangen sein, 
daß ihm allein dieses ungewöhnliche „Ver¬ 
gnügen“ zuteil wird. Jeder musildiebende 
Patient muß nach seinem Wunsche, resp. 
wenn er nicht ausdrücklich das Gegenteil 
wünscht, dieses Vorzuges teilhaftig werden. 
Unter allen Umständen ausgeschaltet wer¬ 
den muß natürlich jede Möglichkeit einer 
sich etwa entwickelnden „Ulkstimmung“, 
und das geschieht wohl am sichersten da¬ 
durch, daß der Patient vorbereitet wird, 
möglichst unter Beibringung eines gewis¬ 
sen Verständnisses für die Sache, und daß 
vor allem das Krankenpflegepersonal stets 
einen verständnisvollen Ernst beobachtet. 
Die durch dieses Verfahren befürchtete 
Störung und Ablenkung der Ärzte und 
des Personals ist nicht beobachtet worden 
und würde auch sehr bald durch die un¬ 
ausbleibliche Gewöhnung gegenstandslos wer¬ 
den. Die einzige und praktisch vielleicht 
nicht so ganz geringfügige Schwierigkeit 
scheint mir in der Wahl und Beschaffung 
eines geeigneten Musikinstrumentes zu be¬ 
stehen. Der Erfinder der Idee und seine 
amerikanischen Berufskollegen bedienen sich 
„der Einfachheit halber“ ihres heimatlichen 


Phonographen, der sicher auch durchaus 
nicht ohne Wert ist, wo es sich um eine 
beabsichtigte Wirkung auf etwas anspruchs¬ 
losere Gemüter handelt. Was aber sonst 
noch an Musikapparaten und -instrumenten 
in Frage hommt, was vielleicht geeignet 
ist „das Klavier des Operationssaales“ zu 
werden, das zu untersuchen erscheint mir 
eine nicht undankbare Aufgabe, für wirkliche 
Musikfachleute. 

Am Schluß dieser kleinen Betrachtung 
möchte ich nun noch allen denjenigen, die 
trotz der eingehenden Darlegung dieses 
neuen und eigenartigen Verfahrens an der 
Ungewöhnlichkeit desselben Anstoß neh¬ 
men, zu bedenken geben, welche Ungewöhn¬ 
lichkeiten, die bei ihrem ersten Erscheinen 
mit Hohn und Spott überschüttet worden 
sind, wir jetzt nicht nur widerspruchslos 
hinnehmen, sondern sogar als Wohltaten 
preisen. Erinnert sei an unser liebes, un¬ 
vermeidliches „Regendach“ und an den 
fast zu Gewalttätigkeiten führenden wilden 
Spott, mit dem der Pöbel über die ersten 
Regenschirme hergefallen, erinnert sei an 
das Zweir^d und an das Geschrei, mit dem 
die ersten Velozipedreiter in den Straßen 
unserer Städte verfolgt wurden, und an 
noch vieles andere mehr. Aber im Ope¬ 
rationssaal selbst haben wir Neuerungen, 
die sogar manch älterer Berufskollege als 
Übertreibungen bespötteln zu müssen ge¬ 
glaubt und die jetzt Gemeingut aller mo¬ 
dernen Chirurgen geworden sind, so z. B. 
die Haupt-, Barthaare und Mund verhüllende 
Operationstracht bei schweren Eingriffen, 
z. B. bei Bauchoperationen, die zwar die 
Ärzte wie Orientalinnen erscheinen läßt, aber 
einen erhöhten Grad von Erfolgssicherheit 
und — ärztlicher Gewissenhaftigkeit darstellt. 

So mag denn die Zukunft lehren, ob die¬ 
jenigen, welche jede Neuerung ungewöhn¬ 
licher Art, besonders wenn sie dem Lande der 
unbegrenzten Möglichkeiten entstammt, be¬ 
spötteln und bewitzeln zu müssen glauben, 
recht behalten werden auch mit dieser — 
Zukunftsmusik im Operationssaal! 

Kalenderreform. 

Von Dr. RUDOLF BLOCHMANN. 

I n diesem Jahre hat sich wieder, da Ostern auf 
den 23. April, also auf einen sehr späten Ter¬ 
min fiel und demgemäß Pfingsten am if. Juni 
ist, für viele in empfindlicher Weise gezeigt, wie 
unbequem es ist, daß weder Ostern noch Pfing¬ 
sten, wie z. B. das Weihnachtsfest, an einem fest 
bestimmten Tag im Jahre gefeiert werden. Die 
Bestrebungen, das Osterfest festzulegen, sind schon 
recht alt. Sie sind schon im 16. Jahrhundert 
sowohl von Luther, wie von dem Jesuiten Chri- 
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stoph Clavius, als erwünscht und den christlichen 
Normen nicht widersprechend, unterstützt wor¬ 
den. Auch in letzter Zeit haben kirchliche In¬ 
stanzen, wie z. B. der evangelische Oberkirchen¬ 
rat und der Deutsche Pfarrertag, sich dahin aus¬ 
gesprochen, daß kirchliche Interessen einer Fest¬ 
legung des Osterfestes nicht entgegenstehen. 
Andererseits ist namentlich aus Kreisen des 
Handels und Verkehrs schon lange, in letzter 
Zeit lebhafter, die Forderung laut geworden, den 
Ostertermin seines Schwankens zu berauben, weil 
dieses Schwanken erhebliche Mißstände mit sich 
bringt, die auch im Schulwesen und in Kreisen 
der Landwirtschaft unangenehm empfunden wer¬ 
den. Auf dem Deutschen Handelstag iqo8 und 
dem Internationalen Handelskammerkongreß 1910 
sind bereits Beschlüsse gefaßt worden, die 1912 
in Boston erneuert wurden, dahingehend, daß 
die Einführung eines festen Kalenders und dabei 
die Festlegung des Osterfestes erstrebt werden 
sollte. Von den Deutschen Handelskammern sind 
namentlich diejenigen von Crefeld und Mannheim 
in gleichem Sinne tätig gewesen. 

Warum hat man nun aber bei dieser Überein¬ 
stimmung weitester Kreise die Festlegung des 
Osterfestes noch nicht erreicht, so doch der 
Mensch ,,ein Herr fies Sabbats" ist? 

Vermutlich hängt dies damit zusammen, daß 
die Festlegung des Osterfestes, das doch an 
einem Sonntage gefeiert werden soll, auf einen 
bestimmten Tag im Jahre nicht möglich ist, 
ohne daß gleichzeitig eine Kalenderreform mit 
herbeigeführt wird. 

Denn jetzt wechseln (und zwar in einem 
28jährigen Turnus) die Daten ihre Wochentags¬ 
namen. 

Ich bringe darum folgende .Kalenderreform in 
Vorschlag, durch die ohne umstürzlerische Ände¬ 
rung am bestehenden (gregorianischen) Kalender 
erreicht wird, daß jedes Jahresdatum künftighin 
auf einen bestimmten, durch alle Jahre gleichblei¬ 
benden Wochentag fällt. Dieser Reformkalender 
hat folgende vom jetzigen abweichende Eigen¬ 
schaften : 

1. Das gewöhnliche Jahr hat 364 Tage mit 
Wochentag9charakter und einen (zwischen Juni 
und Juli eingeschobenen). Tag ohne Wochentags¬ 
charakter. 

2. Der alle vier Jahre einzuschiebende Schalt¬ 
tag fällt an das Ende des Jahres und trägt auch 
keinen Wochentagscharakter. 

3. Die einzelnen Monate haben folgende Län¬ 
gen: 

Jan. Febr. März April Mai Juni 

Tage 31 30 30 31 30 30 

Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 

Tage 31 30 30 30 30 31 

4. Jedes Monatsdatum fällt mit einem bestimm¬ 
ten Wochentag zusammen; das Jahr fängt mit 
einem Sonntage an. 

5. Das Osterfest wird stets am Sonntag, den 
8. April , gefeiert; dementsprechend die andern 
vom Ostertermin abhängigen Feste auch an 
bestimmten Tagen, z. B. Pfingsteü stets am 
26. Mai. 


Was wird durch diese von mir vorgeschlagene 
Kalenderreform erreicht ? 

1. Alle mit dem Schwanken des Osterfestes 
verbundenen Mißstände und Unannehmlichkeiten 
fallen weg. 

2. Alle Quartale haben genau dieselbe Länge 
von 91 Tagen und fangen mit einäm Sonn¬ 
tag an. 

3. Die Monate haben alle fast die gleiche 
Länge (30 oder 31 Tage); es gibt also nament¬ 
lich keinen Monat mehr, der nur 28 Tage hat. 

4. Alle Monate haben eine Anzahl von Werk¬ 
tagen, die nur wenig schwankt (von 24 bis 26 
Tagen); es haben nämlich, (dies gilt für den 
größten Teil von Deutschland) die Monate 



Jan. 

Febr. 

März 

April 

Sonn- u. Feiertage 

5 

4 

4 

7 

Werktage . . . 

26 

26 

26 

24 

Summe: 

3^ 

30 

30 

3i 


Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sonn- u. Feiertage 

6 

4 

5 

4 

Werktage . . . 

24 

26 

26 

26 

Summe: 

30 

30 

3i 

30 


Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Sonn- u. Feiertage 

4 

5 

5 

5 

Werktage . . . 

26 

25 

25 

26 

Summe: 

30 

30 

30 

3i 


5. Der jedes Jahr einfallende Tag ohne Wochen¬ 
tagscharakter (Mitljahrstag) fällt in die warme 
und helle Jahreszeit auf der nördlichen Erdhalb¬ 
kugel. 

6. Auch in den Schaltjahren wird (da der 
Schalttag ans Jahresende fällt) das gleichmäßige 
Gefüge der Jahreseinteilung vom 1. Januar ab 
bis zum 3 t. Dezemb^meÄ* verändert (während 
jetzt der 29 Tage ’ bekommende Februar eine 
Unregelmäßigkeit in das Gefüge des Jahres 
bringt). 

7. Das Weihnachtsfest (25. Dezember) f|Lll$ 
stets auf einen Sonntag , also der heilige Weih¬ 
nachtsabend auf einen Sonnabend, ebenso wie 
der Silvestertag. Dadurch gewinnt das Jahres¬ 
ende und ebenso der Anfang des neuen Jahres, 
frei von dem jetzt oft störenden Einfällen eines 
Sonntags, einen wohlgeregelten Verlauf. 

8. Die bisher so sehr ungleiche Zeit zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Osterfesten, die z. B. 
zwischen 1912/13 50 Wochen, und zwischen 1913/14 
55 Wochen betrug, bleibt stets auf 52 Wochen 
beschränkt. Dies hat namentlich Wert für die 
gleichmäßige Behandlung desselben Stoifes in den 
Schulen. 

9. Der zumeist im evangelischen Deutschland 
gefeierte Bußtag fällt stets auf den 16. November. 

10. Die Heiligentage der katholischen Kirche 
mit ihien Offizien fallen stets auf bestimmte 
Wochentage; alle 52 Sonntage bleiben frei von 
Heiligenoffizien. Ein solches kann auch nie mehr 
mit den Ostertagen und einem mit Ostern zu¬ 
sammen veränderlichen Feste in Konkurrenz ge¬ 
raten. 

11. Alle Kalendarien und Jahrbücher, ferner 
auch die Fahrpläne brauchen keine jährliche 
Änderung zu erleiden, können vielmehr jahrein 
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jahraus genau in gleicher Form aufgestellt und 
gedruckt werden. 

12. Die für bestimmte Wochentage oder für 
bestimmte Jahreszeiten angesetzten Märkte und 
Messen, z B. die berühmte Leipziger Ostermesse, 
können in den verschiedenen Jahren an dem¬ 
selben Tage beginnend angesetzt werden, sowohl 
was Datum, wie auch was Wochentag betrifft. 

Bei eifrigem Suchen wird vielleicht der eine 
oder andere noch weitere Vorteile für seinen 
Berufsstand entdecken können. Auf keinem Ge¬ 
biete konnte ich eine Verschlechterung finden 
gegenüber dem bisherigen Zustand. Der so wie 
oben von mir vorgeschlagene Reformkalender 
wahrt das Bestehende in weitgehendem Maße, 
durch seine Einführung werden keinerlei fromme 
Gefühle oder geheiligte Einrichtungen' Verletzt; 
der Veibesserungen aber bietet er eine so große 
Zahl, daß seine Einführung in-weitesten Kreisen 
als eine große Annehmlichkeit empfunden werden 
muß und wird. 

Es bedarf vielleicht noch einer Erklärung dar¬ 
über, warum gerade der 8. April als fester Oster - 
termin ausgewählt ist. Die Gründe dafür, daß 
es ein Tag im Anfang April sein soll, sind u. a. 
von dem Preußischen Landes Ökonomiekollegium 
1910 ausgesprochen worden: ,,Wenn das Osterfest 
stets zu Anfang April gefeiert werden wird, so 
wird es möglich sein, die mit dem Quartal ab¬ 
schließenden Arbeiten ungestört durch das Fest 
zu beendigen und etwa notwendig gewordene 
Wechsel hinsichtlich Wohnung, Personal usw. noch 
vor dem Feste vorzunehmen. Die Festesruhe nach 
diesem Abschluß wird aber bei allen Beteiligten 
eine willkommene Gelegenheit bieten, sich mit 
Muße in den neuen Verhältnissen zurechtzufinden 
und das Fest der Auferstehung in Ruhe und 
Sammlung zu feiern.** 

Was hier für landwirtschaftliche Kreise dar¬ 
gelegt wird, gilt aber in entsprechender Weise 
auch für die meisten anderen Berufe. 

Der 8 . April aber im besonderen ergibt sich 
als mittlerer Tag der jetzt möglichen Oster ter- 
mine, sowohl wenn man den Tag heraussucht, 
der genau in der Mitte liegt zwischen dem jetzi¬ 
gen frühesten (23. März) und dem spätesten 
(25. April) Ostertermine, wie auch wenn man 
von allen den Terminen, auf die Ostern in allen 
Jahren des 20. Jahrhunderts zu fallen hat, den 
Mittelwert bildet; beidemal gelangt man über¬ 
einstimmend auf den 8. April. 

In diesem Jahre ist am 1. Mai die (den astro¬ 
nomischen Verhältnissen vorauseilende) Sommer¬ 
zeit, d. h. die osteuropäische Zeit für Mitteleuropa 
eingeführt worden. Andererseits soll in den zum 
mitteleuropäischen Block neigenden Ländern, in 
Bulgarien und in der Türkei, an Stelle des dort 
herrschenden Kalenders, des julianischen und des 
mohammedanischen, nächstens der gregorianische 
Kalender eingeführt werden: und dessen bin ich 
überzeugt, es wird gut gehen. Das kann uns 
Mut geben zu der^Hoffnung, daß wir auch noch 
die Einführung eines Reformkalenders erleben 
können; zumal ich seine Einführung nicht für 
dieses, auch nicht für das nächste Jahr, sondern 
erst vom Jahre 1922 ab in Vorschlag bringe. 

Warum? 


Weil auch im jetzigen Kalender das Jahr 1922 
mit einem Sonntag beginnt: deshalb kann sich 
nach dem Jahre 1921 die Einführung des Reform¬ 
kalenders glatt vollziehen, d. h. ohne Einschub 
oder Ausfall von Tagen (wie das z. B. beim 
Übergang vom julianischen zum gregorianischen 
Kalender nötig ward). 

Es sind also noch fünf Jahre Zeit: mögen diese 
dazu benutzt werden, daß alles so vorbereitet 
werde, daß sich am Ende des Jahres 1921 der 
jetzigen Zeitrechnung der von mir vorgeschlagene 
neue Kalender glatt anschließen kann! 

Die Anpassung des Kraftwagen¬ 
betriebes an inländische Brenn¬ 
stoffe. 

Von Dipl.-Ing. Freiherrn v. LÖW, Dozenten für 
Kraftwagenbau. 

E s ist für den Kraftwagenbetrieb von Bedeu¬ 
tung, nicht an einen Brennstoff gebunden 
zu sein, sondern verschiedene Brennstoffe und 
Brennstoffcnischungen möglichst ohne Verände¬ 
rungen an der Maschine benutzen können. Die 
Kraftwagenfabriken waren seither zu sehr be¬ 
schäftigt, um sich der Lösung dieser Aufgabe 
widmen zu können. Mehr zufällig als absicht¬ 
lich waren vor dem Krieg die Motoren so gebaut 
worden, daß bei Ausbruch des Krieges die meisten 
Wagen auch mit inländischen Brennstoffen leid¬ 
lich betrieben werden konnten. 

Vor ungefähr zwölf Jahren hat man schon 
einmal versucht, den Betrieb mit inländischen 
Brennstoffen bei Kraftwagen einzupflanzen. In 
Berlin wurden damals nur noch Kraftdroschken 
zugelassen, die für Spiritusbetrieb eingerichtet 
waren. Da aber diese Droschken mit Benzin an¬ 
gelassen werden mußten und der Spiritusbetrieb 
bei Droschken wegen der Abkühlung während der 
häufigen langen Wartepausen besondere Schwie¬ 
rigkeiten bereitete, so sind die Droschken meist 
doch mit Benzin gefahren und man hat schließ¬ 
lich auf die Vorschrift, Spiritus zu verwenden, 
wieder verzichtet. 

Verschiedene Vervollkommnungen der Motoren, 
z. B. Verlängerung des Hubes und günstigerer 
Verdichtungsraum, die seit jener Zeit eingetührt 
wurden, sind für die inländischen Brennstoffe 
noch wertvoller als für das ausländische Benzin. 
Auch verschiedene vorzügliche Vergasersysteroe 
haben sich mittlerweile eingebürgert und durch 
ihre leicht auswechselbaren Düsen die Anpassung 
an die inländischen Brennstoffe außerordentlich 
erleichtert. 

Seit Ausbruch des Krieges habe ich auf diesem 
Gebiet Versuche gemacht, die das erfreuliche Er¬ 
gebnis hatten, daß es bei den meisten Wagen 
leicht ist, sie mit zahlreichen Brennstoffmischun¬ 
gen zu betreiben. Für manche Mischungen — 
besonders spiritusreiche Mischungen — sowie für 
den Betrieb mit ungemischtem Spiritus ist es 
in der Regel notwendig, dea Motor mit einigen 
Hilfsvorrichtungen, wie Anlaßbehälter und einer 
etwas stärker wirkenden Warmluftsaugleitung, 
zu versehen. Diese Hilfsvorrichtungen, sowie 





Die Anpassung des Kraftwagenbetriebes an inländische Brennstoffe. 425 


einige auswechselbare Vergaserdüsen kosten aber 
nur ungefähr 50 M. und können in jeder Kraft¬ 
wagenausbesserungswerkstätte leicht hergestellt 
und angebracht werden. Bei dieser leichten Aus¬ 
führbarkeit und den im Verhältnis zum An¬ 
schaffungspreis des Kraftwagens geradezu ver¬ 
schwindenden 50 M. wird man in Zukunft wieder 
mehr auf solche Hilfe vor rieht ungen zurückkom¬ 
men, die man in den letzten Jahren verlassen 
hat, um den Kraftwagen in jeder möglichen 
Hinsicht zu verbilligen. Solche Hilfsanlaßbehäl¬ 
ter leisten auch bei beschädigtem Hauptbrenn¬ 
stof fbehälter wertvolle Dienste. Sie bilden aber 
für den Kraftwagenfabrikanten nur eine Ausgabe 
und keine Einnahme. Ein Käufer, der vielleicht 
12000M. für einen Kraftwagen bezahlt, wird in 
der Regel auch verlangen, daß die 50 M. für die 
Spiritusbetriebsorgane nicht noch besonders in 
Ansatz gebracht werden. 

Sehr interessant war bei meinen Versuchen, 
daß mit Spiritus fast genau die gleichen Ge¬ 
schwindigkeiten erzielt wurden als mit Benzol, 
wie wir uns an Tabelle 1 und dem darüber ge¬ 
zeichneten Straßenprofil vergegenwärtigen wollen. 
Von der Stelle A (siehe Profil über Tabelle 1) an 
wurde mit größter Motorleistung auf der zunächst 
nahezu horizontalen Straße gefahren. Es wurde 
nun beobachtet, bis zu welchem Höchstwert die 
Geschwindigkeit am Anfang der Steigung bei B 
anstieg und bis zu welchem Tiefstwert sie dann 
bei C wieder abfiel. Wie die Tabelle 1 zeigt, 
unterscheiden sich die Geschwindigkeiten bei den 
verschiedenen Brennstoffen nur unbedeutend. 
Dies wurde durch zahlreiche Versuche auf an¬ 
deren Strecken und mit anderen Wagen bestätigt. 


Tabelle 1. 



Brennstoff digkeit bei digkeit bei 

Punkt B Punkt C 

Benzol rein.82 km/St. 56 km/St. 

1 Benzol + 2 Spiritus . 78 „ 48 ,, 

Spiritus ungemischt. . 79 „ 53 ,, 


Der geringe Heizwert des Spiritus gegenüber 
Benzin und Benzol spielt bei der Leistung aus 
folgendem Grund keine Rolle. Der Heizwert 
gibt nur ein Bild von der Arbeit — Meterkilo¬ 
grammen —, die eine gewisse Brennstoffmenge 
zu verrichten vermag. Aber er gibt kein Bild von 
der Leistung — Sekundenmeterkilogrammen. Wenn 
wir einen Brennstoff von niederem Heizwert im 
Motor rascher verbrennen können als einen 
Brennstoff von höherem Heizwert, so kann die 
Pferdestärkeleistung des Motors in jeder Sekunde 
die gleiche bleiben. So ist es bei dem Spiritus. 
Wegen seines hohen Sauerstoffgehalts braucht er 
viel weniger Luft zu seiner Verbrennung als 
Benzol und Benzin. Daher enthält das günstig¬ 
ste Verbrennungsgemisch von Spiritus und Luft 


viel mehr Spiritus, als das günstigste Verbren¬ 
nungsgemisch von Benzol und Luft Benzol ent¬ 
hält. Daher bleibt der Energiegehalt der Zylin¬ 
derfüllung nahezu derselbe, einerlei ob die Zylin¬ 
derfüllung aus dem Spiritus-Luft-Gemisch oder 
dem Benzol Luft-Gemisch besteht. Dies ist die 
Erklärung dafür, warum der mit Spiritus betrie¬ 
bene Kraftwagen fast dieselbe Geschwindigkeit 
erzielt, als der mit Benzin betriebene. 

Anders ist es natürlich hinsichtlich des Ver¬ 
brauchs. Da die Zylinderfüllung mehr Spiritus 
enthält, so reicht Spiritus nicht so weit wie 
Benzin und Benzol. Da aber anderseits Spiritus 
viel billiger ist als Benzin und Benzol, so kom¬ 
men hinsichtlich der Wirtschaftlichkeit der Spiri¬ 
tusbetrieb und Benzinbetrieb sich wieder nahe. 
Über Verbrauch und Wirtschaftlichkeit gibt die 
Tabelle 2 Auskunft. 

Tabelle 2. 



Mit 1 Liter 

Preis eines 

Mit 1 Mark 


gefahren 

Liters 

zu fahren 


km 

Pf. 

km 

Benzin rein . . . 

• 5.8 

38,0 

’ 5.7 

Benzol rein . . . 

• 7.1 

37.5 

18,9 

1 Benzol + 1 Spiritus 7.5 

35.8 

20.9 

1 +2 

7.2 

35.2 

20,4 

1 .. + 3 

7.0 

34.9 

20,0 

1 »» + 4 

- 6,6 

34*7 

19,0 

1 >« + 5 »» 

6,0 

34.5 

17.3 

Spiritus ungemischt 

• 5*4 

34 .o 

15.8 


Die in ihr befindlichen Preise sind die, die 
vor dem Krieg bei Kleinbezug bis zu iool be¬ 
zahlt werden mußten, und die Verbrauchs- und 
Wirtschaftlichkeitszahlen die, die sich mit meinem 
Haupt versuchswagen ergeben haben. Besonders 
günstig erscheinen in dieser Tabelle 2 die Benzol - 
Spiritusmischungen . Dabei sind diese Werte der 
Tabelle 2 durchaus nicht die günstigsten, son¬ 
dern an wärmeren Tagen wurden noch wesentlich 
bessere Ergebnisse mit Benzolspiritusmischungen 
erzielt. Auch diese Verbrauchs versuche wurden 
mit verschiedenen anderen Wagen — zum Teil 
mit Unterstützung durch ein immobiles Kraft¬ 
wagendepot — wiederholt und bestätigt. 

Ferner hatten Bremsstandversuche an einem 
ganz neuen, für Benzinbetrieb gebauten Kraft¬ 
wagenmotor das Ergebnis, daß der thermische 
Wirkungsgrad um so besser ward, je mehr Spiri¬ 
tus die Benzolspiritusmischung enthielt. Bei 
reinem Benzol betrug der Wirkungsgrad 19,56 %, 
bei 1 Benzol -f- 3 Spiritus 22,85% und bei unge¬ 
mischtem Spiritus 25,60 %, ohne daß irgendeine 
Veränderung am Verdichtungsraum vorgenommen 
worden wäre. 

Auch zeigten die Versuche, sowie monatelange 
Betriebsproben mit verschiedenen Wagen, daß 
manche der früher so befürchteten Schattenseiten 
— z. B. Rostbildung bei Spiritusbetrieb — an 
guten Wagen nicht auftreten und in der Regel 
auf nebensächliche Gründe, wie Brennstoffbehälter 
aus mangelhaftem Material, zurückzuführen sind. 1 ) 

*) Betrachtungen über diese leicht zu bekämpfenden 
Schwierigkeiten würden hier zu weit führen; sie sind in 
meiner kürzlich in Kreidels Verlag zu Wiesbaden er¬ 
schienenen Broschüre über Kraftwagenbetrieb mit Inlands¬ 
brennstoffen enthalten. 
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Die Versuche eröffnen aussichtsreiche Wege, 
wenn man die Motoren den Inlandsbrennstoffen 
in noch vollkommenerer Weise anpassen und auf 
das Benzin keine Rücksicht mehr nehmen würde. 
Es ist vom Bau ortsfester Motoren her bekannt, 
daß die inländischen Brennstoffe, Benzol und 
Spiritus, einen wesentlich höheren Verdichtungs¬ 
druck vertragen als das zu Selbstzündungen nei¬ 
gende Benzin, und daß durch Erhöhung des Ver¬ 
dichtungsdruckes der thermische Wirkungsgrad 
erheblich verbessert wird. Schon vor drei Jahren 
hat Dr. Büchner in einem sehr anschaulichen 
Vortrag, der in der Zeitschrift des Mitteleuropäi¬ 
schen Motor wagen-Vereins veröffentlicht wurde, 
auf die Vorteile des höheren Verdichtungsdruckes 
bei Benzolbetrieb hingewiesen. Es kann nach 
den heute vorliegenden Versuchen mit Kraft¬ 
wagenmotoren keinem Zweifel mehr unterliegen, 
daß wir tatsächlich ein gutes Stück vorwärts¬ 
kommen, wenn wir den Verdichtungsdruck der 
Kraftwagenmotoren den inländischen Brennstoffen 
anpassen. Der Krieg hat zur Verwendung der 
inländischen Brennstoffe gezwungen und gezeigt, 
daß sie sich schon ohne weiteres verwenden 
lassen; daher sollte man nicht zu ausländischen 
Brennstoffen zurückkehren, sondern die Entwick¬ 
lungsmöglichkeit der Motoren für unsere inlän¬ 
dischen Brennstoffe weiter »erschließen. 

(zens. Frkit.) 

Die Elektronentheorie der 
Valenz. 

Von Dr. EDUARD FÄRBER. 

N ach einer Anschauung, die im Beginn 
des vorigen Jahrhunderts gebildet und 
erst in unserem als mehr denn eine bloße Ar¬ 
beitshypothese erwiesen wurde, bestehen alle 
Stoffe aus einzelnen kleinsten Teilchen, den 
Molekülen. Jedes Molekül wiederum baut 
sich auf aus Atomen, und diese gelten, oder 
galten wenigstens bis vor kurzem als die 
letzten Spaltungsprodukte der Stoffe. Zahl 
und Art derselben festzustellen, ist die Auf¬ 
gabe der chemischen Analyse. Sie lehrt 
zum Beispiel, daß ein Molekül des Salz¬ 
säuregases aus je einem Atom Wasserstoff 
und Chlor besteht. 

Im Molekül halten die Atome mit be¬ 
stimmter Festigkeit zusammen. Sie fesseln 
sich gegenseitig, als ob sich Bänder zwi¬ 
schen ihnen hinzögen. Dieses Bild gewinnt 
Bedeutung, sobald wir es weiter ausgestalten. 
Wir statten jedes Atom mit so viel Bändern 
aus, als es bestimmte andere zu binden 
vermag, und schreiben dem Wasserstoffatom, 
das ja auch sonst als Einheit bei vielen 
Messungen dient, willkürlich ein einziges 
solches Band zu. Da sich mit ihm ein Atom 
Chlor verbindet, so hat auch dieses ein 
derartiges Band, das sich in der gasförmi¬ 
gen Salzsäure mit dem des Partners ver¬ 
knüpft. Viele Metalle, das Eisen zum Bei¬ 


spiel, von denen jedes Atom zwei und mehr 
Chloratome binden kann, müssen dement¬ 
sprechend auch zwei und mehr Bänder 
erhalten, an deren jedes sich ein Chlor¬ 
atom fesselt. Wir erlangen so eine an¬ 
schauliche Deutung unserer Analysenergeb¬ 
nisse, wenn wir die Atomtheorie durch 
die weitere Annahme von den „Bändern" 
erweitern, die man nur „Valenzen" zu nen¬ 
nen pflegt. Elemente mit einem Bande, 
wie Wasserstoff und Chlor, bezeichnet man 
als „einwertig". Ein mit zwei Bändern 
ausgestattetes, also „zweiwertiges" Gebilde, 
vermag zwei einwertige mit sich zu ver¬ 
einigen, aber nur ein anderes zweiwertiges, 
und entsprechend gestalten sich unsere 
Anschauungen und Definitionen für höher¬ 
wertige. 

Nun kann man sich recht verschieden¬ 
artige Bänder denken. Viel wäre bei¬ 
spielsweise schon gewonnen, wenn wir sie 
als elastisch bezeichnen dürften, wenn wir 
wüßten, ob sie starr oder biegsam sind. 
Solche weitergehende Begriffsbestimmungen 
sind nötig. Die bisherigen genügen zwar 
zur Darstellung der Anzahl der miteinan¬ 
der verbundenen Atome. Die Verbindun¬ 
gen eines Elementes mit verschiedenartigen 
anderen geschehen aber mit gewaltigen Unter¬ 
schieden, auch wenn es immer die gleiche 
Zahl von Valenzen betätigt. Mit der einen 
Art von Elementen erfolgt explosionsartig 
heftige Reaktion, zum Beispiel zwischen 
Chlor und Wasserstoff, mit andern über¬ 
haupt nicht oder nur unter ganz besonders 
gewählten Bedingungen, zum Beispiel zwi¬ 
schen Stickstoff und Wasserstoff, bei deren 
Änderung die Verbindung sich, vielleicht 
sogar mit großer Heftigkeit, zersetzt, zum 
Beispiel bei Jodstickstoff. Über diese so stark 
wechselnde Art der Bindung durch die Va¬ 
lenzen geben unsere bisherigen Bilder kei¬ 
nen Aufschluß, sie drücken die Inlensitäts- 
werte nicht aus. 

Das Bedürfnis, hierfür eine Vorstellung 
zu finden, machte sich schon geltend, ehe 
die Valenztheorie noch scharf formuliert 
worden war. Die Anschauungen, die man 
damals in Anlehnung an elektrische Vorgänge 
entwickelte, sind zwar als mit vielen Tat¬ 
sachen unvereinbar heute verlassen. Doch 
ging ein Anstoß zu neuen Entwicklungen 
wiederum von der Elektrizitätslehre aus, 
allerdings erst, nachdem man sie atomistisch 
deuten gelernt hatte. 

Die atomistische Theorie der Elektrizi¬ 
tät nimmt als ihre Träger die Elektronen 
an, Teilchen von etwa V2000 der Masse eines 
einzelnen Wasserstoffatoms. Sie stellen ge¬ 
wissermaßen neben den durch die Chemie 
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bekannt gewordenen Arten von Atomen 
eine neue dar, insofern für sie ähnliches 
gilt wie für die Atome eines Elementes: Sie 
sind alle mit unter sich gleichen Eigenschaf¬ 
ten ausgerüstet, haben im besonderen jedes 
eine sehr kleine, aber bei allen gleiche und 
und zwar negative elektrische Ladung. 1 ) 
Positive Elektronen hat man nicht isolie¬ 
ren können. , 

Wenn ein Metall den elektrischen Strom 
leitet, so müssen in ihm Elektronen wan¬ 
dern. Daß dem Metall auch ohne die An¬ 
wesenheit eines elektrischen Stromes Elek¬ 
tronen angehören, zeigt sich deutlich, wenn 
man es erhitzt. Dann gibt es nämlich 
einen Teil derselben frei und lädt sich da¬ 
bei positiv. Ähnliches können manche 
Lichtwirkungen erreichen. Wenn aber in 
dem elektrisch neutralen, das heißt weder 
positiv noch negativ elektrisch geladenen 
Metalle die negativen Elektronen anwesend 
sein können, so müssen sie ihre Ladung 
gegen eine positive andere ausgleichen. 
Näheren Aufschluß über die Art, in der 
das geschieht, geben die Vorgänge bei dem 
Durchgang eines Stromes durch die wäß¬ 
rigen Lösungen sehr vieler anorganischer 
und organischer Substanzen. Wir können 
sie beobachten, wenn wir etwa zwei Platin¬ 
bleche, die mit dem positiven und nega¬ 
tiven Pole einer Akkumulatorenbatterie 
verbunden sind, in eine wäßrige Auflösung 
des Salzsäuregases, also die gewöhnliche 
Salzsäure, hängen. Nach kurzer Zeit ent¬ 
wickeln sich dann Gasbläschen an den 
beiden Blechen, Wasserstoff am negativen, 
Chlor am positiven. Der elektrische Strom 
hat also die beiden Elemente, die sich mit 
großer Heftigkeit miteinander zu verbinden 
vermögen, aus der Salzsäure wieder frei 
gemacht, die chemische Anziehung zwi¬ 
schen ihnen ist, so können wir sagen, durch 
die elektrische überwunden worden. Dabei 
zieht der negative Pol den Wasserstoff an, 
der also selbst positiv geladen sein muß, 
während das Chlor negative Ladung be¬ 
sitzt. Physikalische und chemische Me¬ 
thoden lehren übereinstimmend, daß auch 
ohne Anwesenheit des elektrischen Stromes 
die Lösung von vornherein nicht unver¬ 
änderte Salzsäure, sondern ihre elektrisch 
geladenen Spaltungsprodukte, „Ionen“ ent¬ 
hält. Alle die vielen Stoffe, die den Strom 
leiten, sind als Ionen vorhanden, als Atome 
oder Atomgruppen, die elektrische Ladun¬ 
gen von ganz bestimmter Größe besitzen. — 


*) Der weitere Ausbau dieser Auffassung der Elektro¬ 
nen als chemische Atomart hat tatsächlich schon man¬ 
cherlei sehr bedeutsame Ergebnisse zu verzeichnen. 


Nach der Elektronentheorie rührt die ne¬ 
gative Ladung des Chlorions davon her, 
daß sich dessen — einwertiges — Atom 
mit einem Elektron verbunden hat; dieses 
hat es dem Wasserstoff geraubt und da¬ 
durch dessen positive Ladung erzeugt. Auf 
einem zweiwertigen Ion befindet sich eine 
doppelt so große Elektrizitätsmenge, als 
auf dem Wasserstoff- oder Chlorion; jenes 
hat also zwei Elektronen gefesselt oder 
verloren, je nachdem es negativ oder po¬ 
sitiv ist. Ein neutrales einwertiges Atom 
muß also, ein Elektron enthalten, sonst 
könnte es ihm ja nicht entrissen werden; 
neutrale mehrwertige Atome besitzen deren 
mehrere. Das heißt aber, daß das, was 
man bisher Atom nannte, gar nicht un¬ 
zerlegbar ist, wie es der Name besagen soll, 
man kann es ja Zerfällen, in einen positi- 
tiven, schweren Teil, und in so viele Elek¬ 
tronen, als die Zahl seiner Valenzen an¬ 
gibt. ■ 

Auf Grund dieser Anschauungen suchen 
J. Stark und H. Kauffmann, in etwas 
verschiedenen Weisen, die Natur der Va¬ 
lenzen zu erklären. Zwischen positiven 
und negativen Ladungen spannen sich 
Kraftlinien aus. Sie ziehen sich also auch 
vom Elektron zu seinem Atom, etwa in 
der Weise, wie sie Fig. 1 für ein einwer¬ 
tiges zeigt. 

Kommen gewisse andere Atome in seine 
Nähe, so zeigt sich das Bestreben der 
Kraftlinien, sich an deren positive Fläche 
zu heften. Das ist der Ausdruck der zwi¬ 
schen diesen positiven Ladungen und den 
Elektronen bestehenden Anziehung. Bei der 



Fig. 1. Schema 
eines neutralen 
einwertigen Atoms. 



Fig. 2. Verbindung 
zwischen zwei ein - 
wertigen Atomen. 


Verbindung zweier einwertiger Atome, zum 
Beispiel Chlor und Wasserstoff, stellen sich 
dann Zustände ein, die etwa durch Fig. 2 
angedeutet werden. 

Jetzt finden unsere „Bänder“ ihre physi¬ 
kalische Deutung: Es sind die den Elek¬ 
tronen zulaufenden Kraftlinien. Damit sind 
zunächst aber wieder nur die Ato mzaklen, 
nicht aber die Intensitäten ihrer Bindun¬ 
gen veranschaulicht. 






428 Die Fleischversorgung der Städte mit Hilfe der künstlichen Kälte. 


Es zeigte sich ja bei dem Zerfall der 
Salzsäure in Ionen, daß das Chloratom 
eine viel größere Anlagerungsfähigkeit für 
ein Elektron hat, als das Wasserstoffatom. 
Ganz allgemein kann man sagen, daß jedes 
Atom sein Elektron mit anderer Kraft 
anziehen wird, als ein andersartiges. Da 
aber doch die Ladung jedes Elektrons die 
gleiche ist, muß auch die sie neutralisie¬ 
rende des positiven Atomteils immer gleich 
groß sein. Wenn dennoch eine Verschie¬ 
denheit in den Anziehungskräften besteht, 
so kommt sie dadurch zustande, daß die 
Art der Anordnung der positiven Ladungen 
auf verschiedartigen Atomen verschieden ist. 
Die zu jeder Verbindung unfähigen Edel¬ 
gase (Helium, Argon und andere) enthal¬ 
ten ihr Valenzelektron eng eingehüllt von 
der positiven Materie; es ruht, nach dem 
Modell von Stark, wie zwischen den 
Schenkeln eines rechten Winkels. Wo die 
Neigung Verbindungen einzugehen stärker 



Fig. 3. Reaktions¬ 
unfähiges Atom eines 
Edelgases 
(2. B. Helium). 



Fig. 4. Sehr reaktions¬ 
fähiges zweiwertiges 
Metallatom 
(z. B. Magnesium). 


ist, da treten die Kraftlinien weiter in die 
Umgebung des Atoms hinaus. Dann näm¬ 
lich werden sie sich leicht an die positive 
Oberfläche anderer Atome heften können. 
Was für die einzelnen Atome gilt, ist auch 
auf ihre Verbindungen zu Molekülen zu 
übertragen. So deutet Stark nicht nur 
den Zusammentritt mehrerer Moleküle zu 
neuen Körpern, den sogenannten „Mole¬ 
külverbindungen"; die’Kraftlinien erzwingen 
nath seiner Theorie auch die Anordnung 
aller Moleküle in bestimmten geometrischen 
Lagen und dadurch entstehen die Kristalle. 

Nach der elektronischen Auffassung der 
Valenzen verlaufen also in allen Verbin¬ 
dungen zahlreiche elektrische und magne¬ 
tische Kraftlinien. Die Elektronen, die die 
Vereinigung der Atome veranlassen, ordnen 
sich in gewisser, durch alle vorhandenen 
Teile und durch die äußeren Umstände 
bedingter Weise in den Stoffen an. Die 
Art dieser Anordnungen zu erkennen, aus 
ihnen das elektrische Verhalten zu erklären, 
ist die nächste Aufgabe der Forschung. 
Besonders handelt es sich dabei um das 


Verhalten gegenüber dem Lichte. Was uns 
als weißes Licht erscheint, ist ein Gewirr 
von Schwingungen, die die Elektronen mit 
innerhalb gewisser Grenzen verschiedenen 
Geschwindigkeiten ausführen. Dabei ent¬ 
spricht jeder einzelnen Farbe des Spektrums 
eine bestimmte Zahl von Schwingungen pro 
Sekunde, und zwar dem rotem Lichte eine 
kleinere als dem blauen* Von ihnen ver¬ 
mögen viele farblose und alle farbigen Kör¬ 
per einzelne auszuwählen, die sie hindurch¬ 
lassen oder zurückwerfen, während sie einen 
andern Teil verschlucken, „absorbieren“. 
Leuchten sie selbst, so senden sie wiederum 
nur eine bestimmt gewählte Art von 
Schwingungen aus. Alles dies wird durch 
die Schwingungen, die die Elektronen im 
Molekül ausführen, veranlaßt. Jene aber hän¬ 
gen von der Beweglichkeit der Elektronen, 
also von der Art und der Lage ihrer Bin¬ 
dungen ab, wie, das ist sogar auf exaktem 
rechnerischen Wege zu ermitteln versucht 
worden. 

So vielversprechend diese Anläufe auch 
sind, so muß man doch gestehen, daß sie 
sich bisher manchem berechtigten Wider¬ 
spruch nicht haben erwehren können. 
Nur der Weg zur exakten Erklärung jener 
Erscheinungen ist gewiesen. Dies Resultat 
wird dem nicht zu gering erscheinen, der 
die Größe der Aufgabe bedenkt. 

Die Fleischversorgung 
der Städte mit Hilfe der 
künstlichen Kälte. 

Von Professor ALOIS SCHWARZ. 

A ls eines der erfolgreichsten Mittel für 
die Niederringung der Zentralmächte 
war von England der Aushungerungsplan 
ausgedacht. In welcher Weise dem begeg¬ 
net wurde, ist aus den Tageszeitungen be¬ 
kannt. Zu den Maßnahmen gehörte auch 
die im Anfang vorigen Jahres verfügte 
Schlachtung von einem Drittel des deut¬ 
schen Bestandes an Schweinen, der mit 
25,5 Millionen Stück festgestellt wurde. Eine 
Verfügung des deutschen Bundesrates vom 
25. Januar 1915 bestimmte, daß alle Städte 
mit einer Einwohnerzahl von mehr als 50 000 
entsprechend der Kopfzahl der Bevölkerung 
Vorräte an Schweinefleisch und Dauerwaren 
einzulagern hätten. Auf Grund dieser Ver¬ 
fügung wurden jedoch bloß zirka 300000 
Stück Schweine geschlachtet, * welche ein 
Quantum von etwa 10 Mill. Kilogramm er¬ 
gaben. Die Einlagerung dieser Fleisch¬ 
mengen erfolgte zum Teile durch die Ver¬ 
waltungen der Großstädte, welche die in 
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Vorrat m Gefrierfleisch' und Dauerwaren auf Kühl fleisch in den SchJachthäuern bei Tein- 
mindestens 50 MiU, Kilogramm geschätzt peraturen von o u in hängendem Zustande 
werden, ln den einzelnen Städten wurden bloß 200 kg pro Quadratmeter Kühlfläche 
zur Erprobung des Geschmacks des einge- aufbewahrt werden kann. Bei richtiger 
lagerten Fleisches, wie auch zur Regelung Durchführung diem €efntrproze$ 8 es, sowie 
der Fleisch preise entsprechende Mengen von bei geführtem Duft Wechsel, bei 

Gdrieriteisch zeitweise an die Bevölkerung Anwendung peinlicher-' Sauberkeit, die gute 
abgegeben Die mit dem Gefrierfleisch ge- Qualität des emgetagmen Fleisches voraus- 
machten Erfahrungen waren nach jeder gesetzt, kann dasselbe unbegrenzte Zeit* 
Richtung die denkbar günstigsten, .Die auchviele Jahre in gefrorenem Zustande 
musterhafte Einrichtung der deutschen Kühl- gelagert bleiben, ohne daß die Qualität oder 
und Schlachthäuser ist ja seit Jahrzeimten • das Aussehen die geringste Veränderung er- 
bekannt und bewahrt. Vor dem Kriege leidet. VUl größere Sorgfalt als das Einfrieren 


Fig\ 2, Gefrierraum dzs Gefristhauses H$hemchvv hause ft 


wurden in denseiben Fleisch und andere und Lagern des Fleisches erfordert jedoch 
Nahrungsmittel bei Temperaturen von o u das Außanen desselben, bevor es dem Kon- 
durcii mehrere Wochen oder Monate auf- sum zogeführt wird. Bei zu raschem AuT 
bewahri, .Nur einzelne Nahrungsmittel, wie tauen* inbesondei^ des Rindfleisches, wer- 
Wild, Geflügel und Fische, wurden auch den die Fleichfasem gesprengt, die Flebch- 
sdmn Früher bei Temperaturen von — 8 :i - fiüsstgkeit tritt aus den Zellen und fließt 
emgeiforen und konnten viele Monate un- aus, das Fleisch wird dadurch • mißfarbig; 
verändert gebgerv bleiben. Zum Zwecke verliert auch einen Teil des Nährwertes und 
der dtmcrndeii Einlagerung von Gefner- läßt sieh in diesem Zustande nicht lange 
fletsch wurden diese ^Anlagen .-als’- Gefrier- aufbewahren- Es sind daher auf Grund 
räume eingerichtet und verwendet* Das zahlreicher in den deutschen Kühlhäusern 
zur Einlagerung bestimmte Fletsch wird bei ' durch Professor De* Planck und Veterinär 
-# M eingefroren• ufcd -sudann beilern-.. Dr. K a llert durchgeführter Versuche für 
peratür im aulgest^pglten Züstuude lagern . das Einfrieren, Lagern und Äultauen von 
gelassen (F^g. 2}.; Öürch die StÄ|>diing ist Schweinefleisch «jitie Reihe von Grundsätzen 
■jbs möglich, fefe 1000 kjg/pro worden, bei deren genauer Be- 

Kühlfläche aufzubew’ahren (Hg jj; während obachtung sich das Einbringen des Gefrier- 
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von dem des frischen Fleisches in keiner 
Weise verschieden,, ja infolge des geringeren 
Wasser&ehdtesv da es durch Austrocknen 
einen öeWicWsyerhist - wn 5 bis 6 ° edeidet, 
verhältnismäßig höher, Nach den m den 
meisten deutschen Großstädten gemachteo 
Erfahrung^ ist das Gefrierfleisch dem Iri¬ 
schen Fleische.■vollkommen gleichwertig.. Die 
Kosten der Einlagerung und Autbe^ahrung 
des Gefrierfleisches in den Kiiblmumen Mv 
tragen X bis V 2 Ff, pro Kilogramm und 
Monat; der Preis des Gefrierfleisches wird 
also durch die Einlagerung während eines 


fleisches in den Konsum An¬ 

stand vollzieht. Das Einfrieren ( des Getrier- 
fleisches soll bei einer Teir/pmitur:’•'•'von 
— S bis —10 u erfolgen, Aufbe¬ 

wahrung soll nur vollkommen durchgefro¬ 
renes Fleisch gestapelt werden. Die Tem¬ 
peratur im Lagerraum soll mindestens —6°, 
besser. fragen/ und es sind Tem¬ 

peraturschwankungen m vermeiden. Das 
Fleisch, soll niemals in gefrorenem^ sondern 
in aufgetautem Zustande dem Konsum über¬ 
geben werden. V Das Aüftäuen erfolgt am 
besten in besonderen Räumen, welche mit 


3. Slapelramn für Gefrier fleisch 


regulierbaren Wärme- und Ventilationsvor- ganzen Jahres bloß um 12 bis 16 Pf. pro 
rrchtungert versehen sind Bei Beginn des Kilogramm erhöht., 

Auftauprozestses soll die .Temperatur 0 bis. Die in den einzelnen Städten eingelag^r^ 
— 2und die Luftfeuehtigkeit zirka 70 % len Mengen ypÄ Gefrierfleisch haben einen 
betragen, '. Die- .Temperatur '.'ist ; ariätm. im gewaltigen Umfang erreicht, Tm Schlacht- 
Laufe von 2 bis 4 Tagen allmählich auf hofe Berlin allein waren Ende 19x5 gegen 
5" und die Feuchtigkeit auf 85 bis 90 % .6'MüL. Kilogramm vorhanden, io den Berliner 
m erhöhen. Das richtig behandelte und auf- Kuhliiäusern über 20 MilL Kilogramm, in den 
getauteGefrierfleisch, ipsbesimders Schweine- IJaipburger JCgÖlr und Gefrierhäusern über 
und Hammelileisch, ist dem Aussehen nach 20 Miß Kilogramm, ln den übrigen Kühl- 
vom-frischen; Fteische nicht zu untersebet- häusem der großen Städte Altona/.Lübeck, 
den und wird gegenwärtig, in Deutschiarid Köln, Frankfurt ü .' 

von den Körtsumepten dem frischen Heische Leipzig und Breslau waren ahniföhe Mengen* 
v"örgezogen f obgleich es meist m dtmseihen insbesonders von Schwcingfbfecli, anfge- 
Preisen wie das frische Fleisch verkauft Stapel l Weiche Summen die- einzelnen 
wird- Der Nährwert des Gefrierfleische^ Lt Großstädte für die Versorgung ihrer Bwol* 
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kerung auf wendeten, ist aus folgenden Zahlen 
zu entnehmen: Die Stadt Berlin hat wäh¬ 
rend des Kriegsjahres für die Bevölkerung 
Lebensmittel im Werte von 60 Millionen 
Mark angeschafft, darunter allein für 12 Mil¬ 
lionen Mark Fleisch. Die Stadt Köln wen¬ 
dete für den gleichen Zweck 30 Millionen 
Mark auf, davon die größere Hälfte für 
die Einlagerung von Gefrierfleisch. Die Stadt 
Breslau stellte für die Versorgung mit Lebens¬ 
mitteln 25 Millionen Mark zur Verfügung, 
von welchen 12 Millionen für den Einkauf 
von Schlachttieren und die Einlagerung von 
Gefrierfleisch verwendet wurden. Die Kosten 
der Einlagerung und Aufbewahrung des Ge¬ 
frierfleisches wurden zumeist von den Städte¬ 
verwaltungen getragen und es wurde das 
Gefrierfleisch an die unbemittelten Ein¬ 
wohner zum Selbstkostenpreise abgegeben. 
Diese Preise betrugen Ende 1915: in Berlin 
pro Pfund Schweinefleisch 1,60 M., Ham¬ 
melfleisch 1,20 M.; in Hamburg: Schweine¬ 
fleisch 1,42 M.; in Lübeck: 1,15 bis 1,40 M.; 
in Köln: Schweinefleisch 1,50 M., Hammel¬ 
fleisch 1,— M., Rindfleisch 0,90 M.; in 
Frankfurt a. M.: Schweinefleisch 1,30 M.; 
in Nürnberg: Rindfleisch 0,90 M.; in Leipzig: 
Schweinefleisch 1,50 M.; in Breslau: Schweine¬ 
fleisch 1,20 M. Die Preise des Gefrierfleisches 
waren also bei weitem niedriger als die 
vom deutschen Bundesrate festgesetzten 
Höchstpreise. 

Aus den vorstehenden Ausführungen ist 
zu entnehmen, daß die in den größeren 
deutschen Städten systematisch durchge¬ 
führten Einlagerungen von Gefrierfleisch 
für die Gestaltung der Fleischpreise von 
großer Bedeutung gewesen sind, da durch 
die Einlagerungen ein gewaltiger Stock von 
Vorräten gebildet wurde, welcher die Preis¬ 
treibereien, die ja von Viehzüchtern und Vieh¬ 
händlern häufig versucht wurden, wirksam 
verhindern konnte. In Österreich, woselbst 
infolge der wenig entwickelten Kühlhaustech¬ 
nik eine Beschaffung und Einlagerung von 
Fleischvorräten nicht möglich war, wurde 
durch gewisse Manipulationen der Auftrieb 
auf dem Markte wesentlich beeinflußt und ein¬ 
geschränkt, ohne daß es möglich war, durch 
Festsetzung von Höchstpreisen diesen Preis¬ 
treibereien zu begegnen, während in Deutsch¬ 
land infolge der preisregulierenden Wirkung 
des eingelagerten Gefrierfleisches die Fleisch¬ 
preise sich während des Krieges auf mäßiger 
Höhe hielten. Es sind daher schon mehrere 
größere österreichische Städte, wie z. B. Wien, 
Brünn und Graz dem Beispiel der großen 
deutschen Städte gefolgt und haben Ge¬ 
frierlagerhäuser eingerichtet oder geplant, 
welche die Bestimmung haben, auch für 


Friedenszeiten große Quantitäten von Ge¬ 
frierfleisch, etwa 1 bis 2 kg pro Kopf der 
Bevölkerung ständig einzulagern, um auf 
diese Weise einen Stock von Vorräten zu 
bilden, welcher dazu bestimmt ist, für den 
Fall mangelnder Fleischzufuhr und drohen¬ 
der Preiserhöhung an die Bevölkerung zeit¬ 
weise abgegeben zu werden. Es kann dies 
der einzige wirksame Schutz gegen will¬ 
kürliche Preistreibereien auf dem Fleisch¬ 
markte bilden. Gleichzeitig werden solche 
Gefrierlagerhäuser die Möglichkeit bieten, die 
Einfuhr von ausländischem Fleisch, sowohl 
aus Südamerika als auch aus den neu er¬ 
schlossenen Gebieten des nahen Orients, und 
dessen Einlagerung zu ermöglichen. Die 
Bevölkerung wird sich bei entsprechend 
herabgesetzten Preisen sehr leicht an den 
Verbrauch von Gefrierfleisch gewöhnen, wie 
dies auch in Deutschland der Fall war und 
wie dies in England durch Jahrzehnte mit 
Erfolg durchgeführt erscheint. Die Einwen¬ 
dung, daß durch die Einfuhr ausländischen 
Fleisches die heimische Viehzucht geschä- 4 
digt werden könnte, ist gänzlich unbegrün¬ 
det, da durch entsprechende sanitäre Maß¬ 
nahmen die Einschleppung von Viehkrank¬ 
heiten bei Gefrierfleisch sehr leicht verhindert 
werden kann. Die hochentwickelte Kälte¬ 
technik erscheint berufen, auch in Zukunft 
preisregulierend zu wirken, und wird diese 
Aufgabe gewiß in ähnlicher Weise erfolg¬ 
reich lösen, wie sie schon auf vielen Ge¬ 
bieten der Industrie und des Handels ihren 
wohltätigen Einfluß betätigt hat. (*ens. Frkft.) 


In der „Revue de Paris* * veröffentlicht F. Far- 
jeneleinen Artikel, betitelt „L es Allemands en 
Extreme-Orient**, von dem wir nachstehend 
einen Auszug geben. Offenbar ist sich der Verfasser 
— trotz vieler im Aufsatz enthaltener Verleum¬ 
dungen — nicht bewußt, daß er das „Hohelied *' 
deutscher Wissenschaft und deutschen Fleißes singt. 

Die Deutschen im „fernen Osten“. 

Von F. FARJENEL. 

I n dem Weltherrschaftstraum des Kaisers nahm 
der ,.ferne Osten“ eine bevorzugte Stellung ein. 
Dieses Land, mit seiner dichtgedrängten Bevölke¬ 
rung, seinen unerschöpften Reichtümern, seiner 
alten Zivilisation, erschien ihm als einer der kost¬ 
barsten Steine seiner zukünftigen Krone als Welt¬ 
herrscher. Seit 25 Jahren haben seine Regierung 
und sein Volk alle Kräfte eingesetzt, um diesen 
Traum zu verwirklichen. Wie in anderen Ländern, 
so haben sich die Deutschen auch hier überall 
eingedrängt, zuerst in untergeordneten Stellungen, 
dann mit immer größerer Anmaßung. Sie dehn¬ 
ten ihre Schiffslinien im Stillen Ozean aus, schufen 
neue, gründeten Banken, Handelsgeschäfte, indu¬ 
strielle Betriebe, kurz, legten ihr Geld überall da 
an, wo es viel zu verdienen gab. Sie spielten. 
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mit einem Wort, die Rolle von Pionieren einer 
friedlichen Invasion , in Erwartung der politischen 
Besitzergreifung, die sie erhofften. 

Ihre methodische, .geduldige Arbeit, die Organi¬ 
sation ihrer vereinten Bestrebungen durch eine 
Regierung, welche weiß, was sie will und ihre 
Ziele unentwegt verfolgt, hatte ihnen schon man¬ 
chen Erfolg gebracht: der Ausbau der deutschen 
Macht schritt mit erstaunlicher Schnelligkeit vor¬ 
wärts. 

Heute ist das stolze Gebäude eingestürzt. Einige 
Kriegsmonate haben genügt, um es in seinen 
Grundfesten zu erschüttern. Die Einnahme von 
Tsingtau durch die Japaner hat ein Vierteljahr- 
hundert zielbewußter und angc strengter Arbeit 
sozusagen ausgelöscht. Das Ansehen Deutsch¬ 
lands hat einen tödlichen Schlag erhalten. 

Die Deutschen sind jedoch ausdauernd; sie 
geben sich nicht geschlagen, solange ihnen noch 
ein Funken von Hoffnung bleibt. Diejenigen, 
welche jetzt noch in Ostasien leben, fern von den 
Aufregungen, den Aufreizungen und den Illusionen, 
deren Opfer ihre Landsleute in Europa sind, wer¬ 
den sich wohl eingestehen müssen, daß die ehr¬ 
geizigen Pläne der Deutschen sich in Asien nie¬ 
mals werden verwirklichen lassen, und daß He 
niemals, was auch geschehen möge, der ,,gelben 
Welt“ ihren Willen aufzwingen werden. Trotz 
ihrer Niederlagen setzen sie aber den Kampf fort 
mit den ihnen noch zu Gebote stehenden Mitteln, 
wie der besiegte Soldat, der keine Kugel mehr 
für sein Gewehr hat, auf dem Rückzug noch mit 
dem Bajonette kämpft. 

Das neutrale China bleibt ihnen offen. Dort, 
in dem Gebiete der neutralen Konzessionen wie 
in Festungen verschanzt, in Shanghai, Kanton 
Tientsin und anderen offenen Häfen, versuchen sie 
noch immer, ihren Feinden schweren Schaden zu¬ 
zufügen. Durch Intrigen aller Art ist es ihnen 
gelungen, einen großen Teil des chinesischen Vol¬ 
kes auf ihre Seite zu bringen. Es ist höchst 
interessant, sie bei der Arbeit zu beobachten. Um 
ihr Tun und Treiben richtig beurteilen zu können, 
muß man aber wissen, welchen Platz sie sich vor 
dem Kriege in Asien erobert hatten. 

I. 

Gegen das Ende der Herrschaft Bismarcks 
hatten sie die Notwendigkeit erkannt, zum Zwecke 
kolonialer Ausdehnung einen S tüt zpunkt am Großen 
Ozean zu besitzen. Aus den verschiedenartigsten 
Gründen fiel ihre Wahl auf Kiautschau. 

Als sie dort festen Fuß gefaßt hatten, ver¬ 
suchten sfe, den französischen Einfluß, der haupt¬ 
sächlich von den Missionsgesellschaften ausgebreitet 
und unterstützt wird, zu brechen. Seit Ludwig XIV. 
hatte die katholische Geistlichkeit eine ausge¬ 
dehnte Tätigkeit in China entwickelt und beinahe 
ausschließlich den europäischen Einfluß verkörpert. 
Jesuiten hatten sogar in Peking wichtige öffent¬ 
liche und wissenschaftliche Ämter inne. Die 
verschiedensten Religionsgemeinschaften hatten 
Posten gegründet, und die französische Regierung 
hatte einen Vertrag abgeschlossen, kraft dessen 
die katholischen Missionen sich auch in Orten 
niederlassen konnten, in denen anderen Fremden 
das Wohnungsrecht nicht zugestanden wird. Es 


braucht nicht besonders darauf hingewiesen zu 
werden, daß dieser Umstand den Franzosen ein 
Mittel in die Hand gab, sich einen großen Ein¬ 
fluß zu sichern, den die Deutschen, mit Unter¬ 
stützung ihrer Regierung, ihnen streitig machen 
wollten. 

Sie versuchten die französischen Missionare zu 
verdrängen und eine katholische Universität zu 
gründen, welche der von den französischen Jesuiten 
in Zikawai errichteten Konkurrenz machen und 
die Überlegenheit der deutschen Wissenschaft be¬ 
weisen sollte. Aber alle Versuche, den deutschen 
Einfluß unter dem Deckmantel der Religion aus¬ 
zubreiten, scheiterten an der Wachsamkeit unserer 
Missionare; nur in der Provinz Schantung ge¬ 
wannen sie einigen Boden. 

Es blieb also den Deutschen nichts übrig, als 
ihre Propaganda auf ein anderes Gebiet zu ver¬ 
legen und zu versuchen, im Unterrichts wesen 
einen Erfolg zu erringen. Sie gründeten in Schang¬ 
hai eine Universität, die den jungen Chinesen die 
Wohltaten der ,,Kultur“ zugänglich machen sollte. 
Sie umfaßt eine wissenschaftliche Fakultät, eine 
medizinische und eine Ingenieurschule, welche im 
Jahre 1913 mit einem Professor eröffnet wurde. 
Im Innern des Landes wurden Grundstücke an¬ 
gekauft, auf denen Lehranstalten errichtet wer¬ 
den sollten, sobald die erforderlichen Gelder auf¬ 
gebracht waren. Diese Tätigkeit war naturgemäß 
am lebhaftesten in der Kolonie Tsingtau. Die 
Deutschen besaßen dort eine Schule, die sie Uni¬ 
versität getauft hatten hnd in welcher junge 
Chinesen in deutscher Sprache, Gesetzeskundö, 
Mechanik, Landwirtschaft, Forstwissenschaft un¬ 
terrichtet wurden; außerdem gab es elf Elementar¬ 
schulen für die Kinder der Landesbewohner und 
v< r-ichiedene Schulen an anderen Orten. 

Zahlreiche industrielle Unternehmen und Berg¬ 
bauanlagen 1 ) entstanden in der Umgebung von 
Tsingtau; verschiedene Eisenbahnlinien wurden 
gebaut, um die Verbindung mit dem Innern her¬ 
zustellen. Die Deutsch-Asiatische Bank und an¬ 
dere wetteiferten, um dem Handel die größte Aus¬ 
dehnung zu ermöglichen. In ganz China wurde 
die lokale Presse überwacht und, wo e$ möglich 
war, unter deutschen Einfluß gebracht. Die größte 
offizielle Zeitung in Peking war tatsächlich in 
deutschen Händen und wurde von einem Deut- 


*) In diesem Zusammenhang ist eine Mitteilung von 
Interesse, welche W. F. Collins vor kurzer Zeit vor der 
Institution of Mining and Metallurgy über die Bergbau¬ 
gesetzgebung in China gemacht hat („Nature", 27. Jan. 1916). 
Er legt die Notwendigkeit dar, daß diese Gesetzgebung 
verbessert werde, und begründet die Forderung damit, daß 
bei der enormen Ausdehnung des chinesischen Gebietes 
der Staat im Bergbau etwa 15 Millionen Menschen be¬ 
schäftigen könnte (wenn derselbe nach dem Beispiel der 
Vereinigten Staaten organisiert wäre), mit einem Lohn¬ 
aufwand von nahe an 200 Millionen Pfund und einer 
jährlichen Einnahme für den Staat von mindestens 10 
Millionen Pfund, die Seezölle nicht eingerechnet. Der 
Vortragende ist der Ansicht, daß sich hier ein weites 
Feld für fremde Kapitalien eröffne, daß dieselben aber 
nicht eingesetzt werden würden, ohne eine entsprechende 
Änderung in der bestehenden Gesetzgebung, welche gegen¬ 
wärtig für die Fremden höchst nachteilig sei. 
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sehen geleitet. Nicht zuletzt sorgte der Kaiser 
dafür, daß er immer gute Ratgeber in der Um¬ 
gebung der schwachen Regierung in Peking hatte. 
Man hatte allen Grund zu der Annahme, daß er 
davon träumte, aus dem reichbevölkerten China 
eine Art Türkei zu machen, welche ihm zu einem 
späteren Zeitpunkte Soldatca liefern würde, um 
mit Gewalt den deutschen Einfluß in jenen Welt¬ 
teilen auszudehnen. Deutschland hielt immer eine 
Militärmission bereit, um bei der ersten Gelegen¬ 
heit sich der Leitung und der Organisation des 
Heeres zu bemächtigen. Aber an der Rivalität 
der anderen Mächte scheiterte dieser Plan. 

Zur Zeit der Revolution, im Jahre 1911, gehörte 
Deutschland dem berüchtigten Konsortium der 
Mächte an, weiches den Präsidenten im Kampfe 
gegen das Parlament unterstützte; aber es spielte 
eine untergeordnete und zweideutige Rolle. Wäh¬ 
rend es am grünen Tisch an den Beratungen teil¬ 
nahm, welche zum Zwecke hatten, durch die Macht 
des Geldes die Hände auf China zu legen, versuchte 
es auf der anderen Seite, den ehrgeizigen Mann 
für sich zu gewinnen, welchen es zu seinem In¬ 
strumente machen wollte, und als der Vertrag über 
die Anleihe bei Gelegenheit des Staatsstreiches 
unterzeichnet war, erfuhr man, daß Deutschland 
und Österreich einen Geheimvertrag ausschließlich 
zu ihren Gunsten abgeschlossen hatten. 

Der Diktator Juanschikai gewährte ihnen, 
als Garantie für eventuelle spätere Anlagen, ge¬ 
wisse fiskalische Einnahmen, welche er sich ver¬ 
pflichtet hatte, den anderen Geldgebern zu reser¬ 
vieren. Außerdem sicherte er Deutschland große 
Bestellungen an Heeresbedarf zu und vernichtete 
dadurch die Hoffnungen der englischen und fran¬ 
zösischen Firmen, in deren Interesse hauptsäch¬ 
lich die Anleihe abgeschlossen worden war. 

Trotz dieser Machenschaften konnten die Deut¬ 
schen keinen ausschlaggebenden fiinfluß auf das 
neue Haupt des chinesischen Staates gewinnen, 
und als sich die anderen Mächte, denen sich 
Amerika und Japan anschlossen, ihren Plänen 
entgegenstellten, mußten sie auf deren Ausführung 
verzichten. Sie verzichteten aber keineswegs da¬ 
rauf, die Zukunft vorzubereiten durch eine fried¬ 
liche Eroberung Chinas und anderer asiatischen 
Länder. 

Sie versuchten in französisch Hinterindien festen 
Fuß zu fassen, indem sie damit begannen, um 
keinen Argwohn zu erregen, vorerst einige wenige 
Geschäfte zu gründen, mit französisch-eingeborenen 
Angestellten. So hatte schon im Jahre 1884 die 
Familie Speidel eine Gesellschaft gegründet, 
um unter dem französischen Namen ,,La Rizerie 
de l'Union“ das Hauptprodukt des Landes, den 
Reis, anzubaucn. Bald richtete sie Zweignieder¬ 
lassungen ein in Tonkin und sogar in China. 
Später, als französischerseits kein Mißtrauen mehr 
vörhanden war und die Macht Deutschlands zu¬ 
nahm, hielt man es nicht mehr für nötig, sich 
hinter einem französischen Namen zu verbergen, 
und am 25. Juni 1914, kurz vor Ausbruch des 
Krieges, wurde die Gesellschaft in Saigon unter 
dem Namen Speidel & Co. eingetragen. Nach 
und nach wurden noch andere Gesellschaften ge¬ 
gründet. Man kann sich einen Begriff machen 
von der regen Handelstätigkeit dieser Deutschen 


in Kotschinchina, wenn man erfährt, daß ihre 
Schiffe im Jahre 1912 in dieser Kolonie 422000 
Tonnen Waren verschifften und einführten im 
Gesamtbeträge von yi l / 2 Millionen Frank. Die 
Regierung in Berlin unterstützte freigebig die 
großen Schiffahrtsgesellschaften, die den Verkehr 
mit Ostasien vermitteln. Wenn der Krieg nicht 
dazwischen gekommen wäre, so hätte der deutsche 
Handel in unserer Kolonie wahrscheinlich einen 
noch größeren Aufschwung genommen, Und nach 
und nach wäre es bei der Vertrauensseligkeit und 
der Sorglosigkeit der friedliebenden Franzosen da¬ 
hin gekommen, daß zahllose Agenten, Handlungs¬ 
gehilfen und andere Angestellte auf Rechnung 
des ,,größeren Deutschlands“ geschickt die Arbeit 
der Eingeborenen und die reichen Hilfsquellen 
des Landes ausgebeutet hätten, während die Fran¬ 
zosen das Land verwaltet, die Eingeborenen im 
Zaum gehalten und sich dadurch deren Haß zu¬ 
gezogen hätten. Der Boden wäre so ausgezeichnet 
vorbereitet gewesen für zukünftige Aufstände und 
die Besitzergreifung des Landes durch sachkun¬ 
dige Hände. 

Diese unterirdische ,,Vorarbeit“ erstreckte sich 
natürlich auch auf die englischen Kolonien in 
Hinterindien: Straits Settlements, Malaiische 
Halbinsel. Die Tätigkeit der Deutschen wurde 
dort erleichtert durch die Liberalität der Eng¬ 
länder, welche die Niederlassung von Ausländer^ 
in ihren Kolonien keineswegs zu hintertreiben 
suchen, da sie der Ansicht sind, daß ihre Arbeit 
mitwirkt zum allgemeinen Wohlstand. Wenigstens 
sind die Franzosen, welche in den englischen Kolo¬ 
nien Plantagen und Bergwerke besitzen, ein¬ 
stimmig im Lobe der entgegenkommenden Me¬ 
thoden der Engländer im Gegensatz zu denjenigen 
der französischen Behörden in Kotschinchina. Die 
Deutschen machten sich dies Entgegenkommen 
zunutze und gründeten ebenfalls einige Handels¬ 
häuser usw. Aber sie begnügten sich nicht damit, 
ihre Handelsinteressen zu fördern, sondern sie 
bereiteten sich inmitten der arglosen Engländer 
auf den Tag vor, an dem der Kaiser das Signal 
zum Kampfe geben würde, der seinen Traum von 
Weltherrschaft verwirklichen sollte. Sie legten 
an der Küste und in den Häfen geheime Stationen 
für drahtlose Telegraphie an, welche ihnen, wie 
sich später herausstellte, die größten Dienste 
leisten sollten im Falle eines Konfliktes mit an¬ 
deren Mächten, insbesondere mit England. Wer 
unter den vertrauensseligen Engländern, die so 
völlig von der Unverletzlichkeit des englischen 
Gebietes überzeugt waren, hätte auch auf den 
Gedanken kommen sollen, daß unter diesen Deut¬ 
schen sich welche befanden, die es sich angelegen 
sein ließen, die Eingeborenen im deutschen Sinne 
zu bearbeiten, und zwar in Penang sowohl als in 
Singapore. 

II. 

Während des ganzen Monats Juli ahnten die 
in Ostasien lebenden Europäer noch viel weniger 
als das Publikum in Europa den drohenden Aus¬ 
bruch des furchtbaren Konfliktes, in den der Wille 
eines Mannes die Welt stürzen sollte. 

Nur die mißtrauischen Japaner, deren Spionage¬ 
dienst in keiner Hinsicht hinter dem Deutschlands 
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zurücksteht, nahmen wahr, daß man in Tsingtau 
Nahrungsmittel und Munition anhäufte, als wenn 
man eine Belagerung voraussähe. 

Gegen Ende des Monats trafen die ersten be¬ 
unruhigenden Nachrichten ein und bald darauf 
die verschiedenen Kriegserklärungen. Der Ein¬ 
tritt Englands in den Kampf gab Japan einen 
Vorwand, um ebenfalls einzugreifen, denn eine so 
gute Gelegenheit, seiner Expansionspolitik in Asien 
einen gewaltigen Aufschwung zu geben, konnte 
es sich nicht entgehen lassen. Sobald die deutsche 
Flotte von Tsingtau nach Chile abgedamptt war, 
übersandte es sein Ultimatum an Deutschland. 
Das bedeutete den unvermeidlichen Krieg — den 
unvermeidlichen Verlust von Tsingtau. Die Deut¬ 
schen, die den moralischen Heroismus als nutz¬ 
los ansehen, waren nicht hartnäckig; sie setzten 
dem ihnen in Tsingtau drohenden Schicksal nur 
ein Minimum von Widerstand entgegen. Sie 
kämpften, wenn man sich so ausdrücken darf, 
nur der Form halber. Wie hätten auch die 4000 
Verteidiger des Platzes hoffen können, einer gan¬ 
zen Armee auf lange erfolgreichen Widerstand 
entgegenzusetzen, die zudem von ausgezeichneter 
Artillerie und drei Geschwadern unterstützt wurde ? 
Am 7. November mußte der Gouverneur die Über¬ 
gabe unterzeichnen. 

Sobald der Krieg in Europa zum Ausbruch ge¬ 
kommen war, machten sich die deutschen Agenten 
in China ans Werk, um mit allen Mitteln die 
Franzosen in Hinterindien zu bekämpfen. Sie 
stachelten die in den Grenzzonen sich auf halten¬ 
den eingeborenen Räuberbanden dazu auf, in 
unser Gebiet einzufallen. Konsuln, Vizekonsuln, 
lutherische Missonare, alle wirkten zusammen für 
,»Deutschland über alles". Das Zentrum dieser 
Umtriebe war der kleine chinesische Hafen Pakhoi. 
Die Behörden in Tonkin ergriffen sofort die streng¬ 
sten Gegenmaßregeln. Truppen wurden gegen 
diese Banden geschickt und eine Anzahl der 
Rädelsführer hingerichtet. Diese Treibereien 
hätten nur dann einen wirklichen Erfolg haben 
können, wenn es gelungen wäre, die anamitische 
Bevölkerung selbst aufzuwiegeln; aber das ener¬ 
gische Eingreifen der Behörden erstickte jeden 
derartigen Versuch im Keime Der bemerkens¬ 
werteste Vorfall dieser Art ereignete sich bei der 
Fremdenlegion in Hinterindien bei der viele Elsäs¬ 
ser und Deutsche stehen. Ein deutscher Korporal 
namens Kurth entwarf den Plan eines Auf¬ 
standes. Er bedachte dabei aber nicht, daß in 
solch einer gemischten Gesellschaft, wie sie in der 
Legion beisammen ist, ein Geheimnis schwer zu 
hüten ist. Sein Plan wurde angezeigt und er 
selbst erschossen. Er soll vor seinem Tode an¬ 
gegeben haben, er sei deutscher Offizier. Das 
wäre nicht unmöglich, im Gegenteil. Die Rolle 
eines Verräters während einer Reihe von Jahren 
durchzuführen, entspricht ganz der Geistesver¬ 
fassung (mentalitö) der Deutschen... 

Die Stationen für drahtlose Telegraphie, welche 
die Deutschen im geheimen an der Küste angelegt 
hatten, setzten sie in den Stand, dem berühmten 
Kreuzer ,,Emden" ständig Nachrichten zukommen 
zu lassen und ihm so seine Heldentaten zu er¬ 
möglichen. 

In Singapore zeigte sich die Barbarei der Deut¬ 


schen im ausgedehntesten Maße, und nur ein 
glücklicher Zufall ermöglichte es, daß ihrer Tätig¬ 
keit dort ein Ende gemacht werden konnte, nach¬ 
dem sie einige kleine Erfolge errungen hatten. 
Zu Beginn des Krieges hatten die Engländer die 
dortigen Deutschen auf freiem Fuße belassen und 
sich erst spät dazu entschlossen, sie zu internieren. 
Ein Deutscher hatte einen Plan ausgedacht, um 
mit Hilfe von Eingeborenen die deutschen Ge¬ 
fangenen zu befreien und sich in den Besitz des 
'Hafens zu setzen. Aber dadurch, daß die Deut¬ 
schen interniert wurden, war er gezwungen, die 
Ausführung seines äußerst sorgfältig ausgedachten 
Planes seinem mohammedanischen Helfershelfer zu 
überlassen, und sie konnte noch rechtzeitig, ehe 
größeres Unheil angerichtet war, verhindert wer¬ 
den. 

Alle diese Versuche wurden durch die chinesische 
Neutralität begünstigt. Alle Deutschen in China 
wirken zusammen, vom Minister in Peking bis 
zum Professor in den Schulen, und zwar zu einem 
doppelten Ziel: einesteils soll die Regierung in 
Peking beeinflußt werden, anderenteils die öffent¬ 
liche Meinung, die in jedem Lande eine wichtige 
Rolle spielt. 

Die Situation ist ziemlich schwierig. Juan- 
s c h i k a i, ein rechthaberischer, despotischer Sol¬ 
dat, der mit dem Schwert die Freiheiten seines 
Landes zerstört hat und eine Schreckensherrschaft 
ausübt, neigt ohne Zweifel von Natur zu Deutsch¬ 
land und seinen Methoden. Aber was vermögen 
seine persönlichen Neigungen und Abneigungen 
bei der untergeordneten Rolle, die er den anderen 
Mächten gegenüber spielt? Man wußte es ihm 
schon begreiflich zu machen, daß er sich ihrem 
Willen zu fügen habe. 

Trotzdem gelingt es ihm, den Deutschen in 
manchen Dingen gefällig zu sein. Vor allem ließ 
er es zu, daß sie die Presse in die Hand bekamen. 
In Schanghai haben sie ein Pressebureau einge¬ 
richtet, von dem aus die ganze Presse mit ge¬ 
fälschten Nachrichten versorgt wird. Außerdem 
haben sie selbst verschiedene Zeitungen, wie die 
,,China Press" und andere. Diese Beeinflussung 
der Presse hat Früchte getragen; das chinesische 
Volk, besonders in den entlegeneren Provinzen, 
ist im allgemeinen den Deutschen freundlich ge¬ 
sinnt. Schon vor dem Kriege war bei ihnen die 
Unüberwindlichkeit der deutschen Heere ein 
Dogma. Seit der Schlacht an der Marne, als der 
Rückzug der kaiserlichen Heere und der Wider¬ 
stand der Franzosen bekannt wurden, hat sich 
diese Ansicht allerdings einigermaßen geändert.. . 

Man kann sagen, daß die Presse im allgemeinen 
deutschfreundlich ist, mit Billigung Juanschikais, 
obgleich letzterer immer noch die in China traditio¬ 
nelle, schwankende Politik treibt. Einer seiner 
Räte, ein ehrwürdiger Greis mit Namen Waliang, 
ein berühmter Redner und früheres Mitglied der 
Gesellschaft Jesu, hat mehrere Artikel veröffent¬ 
licht, in denen er die Verletzung der belgischen 
Neutralität geißelt und die Grausamkeiten, welche 
von den Deutschen in Belgien und Frankreich 
begangen worden sind. Aber was vermag die 
Stimme eines einzelnen gegen einen so ausge¬ 
breiteten, lange vorbereiteten und zielbewußtcn 
Pressefeldzug? Noch gegenwärtig, wo immer sich 




■436 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


in China Deutsche aufhalten, versuchen sie es, 
die Presse zu beeinflussen, und dank der Mithilfe 
der Regierung in den meisten Fällen mit Erfolg. 
Das Land steht deshalb noch jetzt unter einem 
moralischen Druck, dem kein wirksamer Gegen¬ 
druck entgegenarbeitet. 

Weit entfernt, sich durch ihre Niederlagen in 
Ostasien entmutigen zu lassen, setzen die Unter¬ 
tanen des Kaisers den Kampf fort und bedienen 
sich der modernsten Hilfsmittel (Phonograph und 
Kinematograph), um ihre Propaganda wirksam zu 
unterstützen. Die großen französischen Fabri¬ 
kanten von phonographischen Platten machen 
heute mit der Einfuhr deutscher Stücke bessere 
Geschäfte als vor dem Kriege.- 

Aus Schanghai kommt die Kunde, daß deutsche 
Agenten das Land durchstreifen, um mit Hilfe 
von Kinematographen den Chinesen die Helden¬ 
taten der kaiserlichen Heere zu veranschaulichen. 

Alle diese methodischen Bemühungen, all diese 
Beharrlichkeit, so wirkungsvoll sie auch sein 
mögen, werden das Endresultat nicht ändern. 
Deutschland wird in Europa besiegt werden, wie 
es schon in Ostasien besiegt worden ist; und wenn 
der Schlachtenlarm verstummt ist und die Völker 
zu Gericht sitzen werden über diejenigen, welche 
zur Befriedigung eines krankhaften Dranges nach 
Weltherrschaft Ströme von Blut fließen machten, 
wird auch das chinesische Volk, ganz wie alle 
anderen, ein vernichtendes Urteil über die deutsche 
Barbarei aussprechen. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

(zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. * 

Desinlektion von Spitalschtffen mittels elektro- 
lysiertim Seewasser. Die bekannten, stark anti¬ 
septischen Eigenschaften von unterchlorigsauren 
Salzen, welche durch Elektrolyse von Kochsalz¬ 
lösung entsteht, brachten einen englischen Arzt, 
Dr. Dakin. auf den Gedanken, durqh Elektro¬ 
lyse-von Seewasser auf Spitalschiffen, diese auf 
einfache, billige und wirksame Weise zu des¬ 
infizieren. Er bedient sich iu diesem Zwecke 
einer Zelle, welche mit einem Strom von 65 bis 
75 Ampere und 110 Volt eine o,2prozentige des¬ 
infizierende Losung liefert bei dem geringen Kosten¬ 
aufwand von 25 Pf. für etwa 450 1 . Diese Lösung, 
mit Seewasser zu gleichen Teilen verdünnt, ist 
genügend stark, um Fußböden, Decks, Latrinen 
usw. zu desinfizieren und findet auf englischen 
Spitalschiffen mit ausgezeichnetem Erfolge Ver¬ 
wendung. („The Nature.“) 

Die Metallographie als Hilfsmittel der Archäologie. 
Bei eisernen Gußstücken gibt oft die Untersuchung 
des Eisens wertvolle archäologische Anhaltspunkte. 
Früher war es notwendig, das Eisen zu diesem 
Zwecke chemisch zu untersuchen, während sich 
jetzt derartige Analysen ganz erübrigen, da man 
durch das sogenannte metallographische Verfahren 
mit erstaunlicher Sicherheit die Natur eines Eisens 
bestimmen kann, und zwar, was für Gegenstände 
aus dem Altertum besonders wichtig ist, praktisch 
genommen, ohne jegliche Beschädigung des zu 
untersuchenden Stückes, während zur chemischen 


Analyse immerhin so viel Substanz erforderlich ist, 
daß bei wertvollen Objekten der Widerstand der 
SammlungsVorstände eine Probenahme nicht ge¬ 
stattete. 

Die Metallographie beruht im wesentlichen auf 
der mikroskopischen Beobachtung ebener, sorg¬ 
fältig geätzter und polierter Schliff flächen an Me¬ 
tallen im auffallenden Licht. Durch Photographie 
läßt sich das Bild festlegen und demnach proji¬ 
zieren und in Druck wiedergeben. Namentlich 
über die Konstituierung des Eisens gibt sie die 
wichtigsten Aufschlüsse. Sie gestattet, festzu¬ 
stellen, ob der Kohlenstoff in einem Eisen voll¬ 
ständig gelöst ist (als „Härtungskohle“), oder 
ausgeschieden als Graphit, oder als ein Eisen¬ 
karbid, d. h. als eine Verbindung von Eisen mit 
Kohlenstoff, deren es eine ganze Menge gibt. Es 
läßt sich auch ermitteln, ob ein Eisen Schlacken¬ 
teile enthält, was natürlich ein Fehler wäre. Sehr 
kleine Schliff flächen genügen für diese Fest¬ 
stellungen, und man kann sie an Stellen anbringen, 
die für den künstlerischen Wert eines Objektes 
völlig bedeutungslos sind, so bei einer Stafette 
unter dem Fuß. Selbst wenn an solchen Stellen 
nur dicke Rostmassen sich zeigen, kann das Ab¬ 
schleifen schließlich doch eine kleine Metallfläche 
freilegen, deren Betrachtung ein unzweideutiges 
Ergebnis liefert. 

Holzstoff und Papierfabrikation in England. 
Über diese Frage macht der bekannte Holzstoff- 
Chemiker C. F. Cross in der „Nature“ einige 
interessante Mitteilungen. 

Der Aufschwung, welchen die Papierfabrikation 
in neuerer Zeit in England genommen hat, ist 
der Entdeckung neuer Rohstoffe zuzuschreiben 
(Espartogras und Holzstoff), ln dem Zeiträume 
von 1&61 bis 1883 stieg die jährliche Einfuhr von 
Espartogras allmählich auf 200000 t und hat 
sich seitdem, mit geringen Schwankungen, auf 
dieser Höhe gehalten. Die Einfuhr von Holzstoff 
jedoch zeigt eine stetig zunehmende Steigerung 
und betrug im Jahre 1907 etwa 672300 t im 
Preise von 3312347 Pfd. Stcrl. (66246960 M.). 
Espartogras wurde im gleichen Jahre 202253 t 
(738834 Pfd. Sterl.) eingeführt. 

Bei einem so bedeutenden Bedarf an Holzstoff 
drängt sich die Frage auf, ob derselbe sich nicht 
im britischen Reich selber decken ließe. Es kann 
kein Zweifel bestehen, daß bei entsprechender 
Organisation die ausgedehnten Waldungen Ka¬ 
nadas allen Anforderungen der englischen Papier¬ 
fabrikation genügen könnten. Schon jetzt kommt 
von dort etwa 7 « der gesamten Produktion von 
Holzstoff, wie aus nachstehender Zusammen¬ 
stellung ersichtlich ist: 

Im Jahre 1907/1908 wurden in den verschie¬ 
denen Ländern insgesamt 4628000 t Holzstoff 
erzeugt. Davon entfielen auf Deutschland 635000, 
auf Norwegen 691000, auf Schweden 588000, auf 
Finnland 121000, auf Amerika 1856000 und auf 
Kanada 737000 t. 

Auch die Einfuhr von Espartogras ließe sich 
beschränken, indem man versuchen würde, es 
entweder in geeigneten Gebieten des Reiches an¬ 
zupflanzen oder aus den Kolonien Ersatzstoffe zu 
beschaffen. 
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Bis jetzt hat die englische Regierung alles, 
was sich auf Industrie, Technik und Wissenschaft 
bezog, der privaten Initiative überlassen, aber 
in Zukunft müssen, schreibt Cross, unsere In¬ 
dustrien organisiert werden. So lte es zu einer 
definitiven Organisation kommen, so würde sie 
ohne Zweifel sämtliche Textilrohstoffe pflanzlichen 
Ursprungs umfassen, weil deren Verarbeitung etwa 
V3 unserer Arbeiterschaft beschäftigt. 

Torfheizung für Lokomotiven. Nach verschie¬ 
denen Versuchen mit Torffeuerung für Loko¬ 
motiven hat die schwedische Staatsbahn Verwal¬ 
tung einen Plan zur dauernden Verwendung und 
eigenen Herstellung von Torfpulver ausgeatbeitet. 
Es zeigte sich, gemäß Mitteilung der ,,Zeitung des 
Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungcn“, 1 ) daß 
man nicht auf dauernde Lieferung zu annähernd 
gleichem Preise durch Privatunternehmen rechnen 
konnte. Unweit des Wetternsees soll ein Torf¬ 
moor erworben und ausgebeutet werden. Etwa 
200001 Torfpulver jährlich werden von den Loko¬ 
motiven der sich am Südende des Wettemsees 
hinziehenden rund 100 km langen Staatsbahnlinie 
Falköping-Nässjö verheizt werden. Das Torflager 
wird dabei etwa 20 Jahre reichen und nach dieser 
Zeit als voll brauchbares Ackerland noch einen 
Wert von rund 45000 M. haben. Der Brennwert 
des Torfpulvers soll etwa */ g des Steinkohlen¬ 
brennwertes betragen und die Herstellungskosten 
einem Steinkohlenpreis von etwa 17.55 M. ent¬ 
sprechen. Die Kosten der Gesamtanlage werden 
zu rund 1150000 M. einschließlich Landerwerb 
und Üroänderung der Lokomotivfeueiungen an¬ 
gegeben. 

Eine neuartige Universität. Das moderne ame¬ 
rikanische Schulwesen sieht sein Ideal in der 
Gleichstellung der „drei H“ : Haupt, Herz, Hand. 
Der kräftigste Fortschritt in der Richtung dieses 
Zieles dürfte die „Ruskin University“ sein, bis¬ 
lang wohl diejenige Unterrichtsanstalt der Erde, 
welche das weitestausgreifende und radikalste Lehr¬ 
programm hat. Sie bildet gleichsam die Zentral¬ 
stelle des „Neuen Unterrichts“, der nach dem 
Ausspruch eines seiner Haupt Vertreter auf „Eli¬ 
minierung“, „Symmetrisierung“ und „Unifizie¬ 
rung“ beruht. Zum Verständnis derselben ist zu 
berücksichtigen, daß die amerikanischen Universi¬ 
täten ein Mittelding zwischen unseren Schulen und 
unseren Hochschulen sind. 

Diese neuartige Unterrichtsanstalt, „Arbeits¬ 
universität“ könnte man sie nennen, erstrebt die 
Gleichstellung der „drei H“, durch „Symmetri¬ 
sierung“ und , Unifizierung“, vor allem aber durch 
„Eliminierung“ eines großen Teiles des toten 
Buchstudierens zugunsten praktischen Lernens, 
wobei die angegliederten Betriebe vorzügliche 
Dienste leisten; man bringt, wie Kätscher in 
der „Sozialen Kultur“*) berichtet, die Schüler 
lieber mit der „studierten Sache“ in Berührung 
als mit einem Handbuch über die Sache. Auch 
die polizeimäßige Bevormundung wird möglichst 
„eliminiert“; man beschränkt sich auf Uber- 


*) April 1916. 
*) Febr. 1916. 


wachung und läßt den Studenten in Vorschrift s-, 
Verwaltungs- und Rechtssachen der Anstalt mög¬ 
lichst viel Selbstregierungsfreibeit, ein Vorgang, 
der sich ausgezeichnet bewährt hat. Unter „Sym- 
metrisierung“ wird die hohe Beachtung der phy¬ 
sischen Arbeit im Gegensatz zu den bisherigen 
Lehrmethoden verstanden. Daher wird auf die 
der Universität angegliederten Schuh- und Haus¬ 
wirtschaftsartikelfabriken, die Druckerei, die Gärt¬ 
nerei, die Wäscherei, die Küche und den Speise¬ 
saal großes Gewicht gelegt. Hier arbeiten die 
Studenten wöchentlich 25 Stunden lang gegen 
angemessenen Lohn und entsprechende Gewinn¬ 
beteiligung auf genossenschaftlicher Grundlage. 
Man hält sich hierbei an Ruskin, der da sagte : 
„Sittlicher Charakter ist ohne physische Arbeit 
unmöglich“ und „gesunde Beschältigung ist die 
beste Methode geistiger wie leiblicher Ausbildung *. 
Was die „Unifizierung“ betrifft, so besteht sie in 
der „Beseitigung aller wissenschaftlichen Schranken 
zwischen dem Materiellen und dem Spirituellen, 
aller theologischen Grenzen zwischen Heilig und 
Weltlich, aller soziologischen Mauern zwischen 
Aristokrat und Demokrat“. 

Das Ruskin-Kollegium tritt auch als Boden¬ 
agent auf, indem es zugunsten seiner Fonds Grund¬ 
parzellen an jedermann verkauft, der sich in der 
Kolonie ein Haus bauen will. Der Lehrköiper 
gibt seit 1913 auch schon das in Amerika unver¬ 
meidliche Wochenblatt heraus; es ist „The Flo¬ 
rida Beacon“ betitelt. Der Studentenschaft ist 
das Rauchen und Trinken streng untersagt; daher 
werden Anmeldungen von jungen Leuten, die 
diesen Betäubungslastern frönen, überhaupt nicht 
angenommen. Neucstens sind die den Tabak und 
den Alkohol betreffenden Ausschlußbestimmungen 
aus sozialhygienischen Gründen auch auf die Siedler 
ausgedehnt und in den Landveikaufsverträgeu 
festgelegt worden. 

Werseinen Unterhalt (Zimmer und Verpflegung 
täglich nur einen halben Dollar) und die Unter¬ 
richtsgebühren bar bezahlen will, ist nicht ge¬ 
zwungen, dafür Arbeit zu leisten. Wer sie aber 
leistet, dem wird ein Stundenlohn von 15 Cents 
(= 60 Pfg ) angerechnet, ohne Unterschied des 
Geschlechts. Im übrigen „bekommt kein Student 
ein Diplom, wenn er nicht gelernt hat, nötigen¬ 
falls durch seiner Hände Arbeit sein Brot zu ver¬ 
dienen, Sei es durch Landwirtschaft, sei es durch 
Viehzucht oder ein Handwerk“; und zur Er¬ 
langung eines Diploms seitens einer Studentin 
ist es nötig, daß sie sich alle für eine tüchtige 
Hausfrau unerläßlichen praktischen Kenntnisse 
angeeignet habe. 

Neuerscheinungen. 

Landsberg, Bernhard, Streifzüge durch Wald 

und Flur. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 5.40 

Mi-Baschan, Dr. A., Der arabische Orient und 
der Krieg. (Zürich, Art. Institut Orell 
FUßli) M. 1.— 

Norden, Dr. Fritz, Das neutrale Belgien und 
Deutschland im Urteile belgischer Staats¬ 
männer und Juristen. (München, F. Bruck¬ 
mann A.-G ) M. 2.— 





Zeitschriftenschau 


Stellung von DcutschUnds künfri^et Depifefsiöil gebe uns 
etwa seine Lage nach dem $iehe&jäfcr'igeü Kriege. Es 
müsse darum die Leistung vier Landwirtschaft ge¬ 

steigert werden. Ferner demiv ti ; als Ziele ' Verdrängung 
des Cabiss aus dem 2 ah«£Uigsverkehr tduich Rapier), 
'Schaltung einer Reichs« iisn buh u und einer £inljatspost‘, 
und Ausdehnung der Cemeiutvinscbuft. Er wünscht zürn 
Schluß. daß von Berufenen rorunexisloit die Fuge e-t ortett 
Werde, wgshaib wir so verhaßt sind, 

Tiitiuer* M«si» g biu s c, 

Sprachgrenzen in Betern*jy Von den 7 Millionen Bel¬ 
giern sind nach M. 4*/, Millionen Flamen, 3 Millionen 
Walhfheh. Seit dein 1 % \ ahrhöndert’ habe sich das Ver¬ 
hältnis noch r-zugwnsten der Flamen verschoben, sowohl ui 
den belg<sciiea wi<? in dea frnnti>*i*ch&& ladu*tnegeb.eteü-. 
M.*ihi die Sprciebgtenze genau an an der Haiti duer bet- 
gefügteü Kartenskizze. - Brütetist füeht eine überwiegend 
frau*bst>r.he. sondern, sprach lieft eine gdmfocltt* .-.Krade niit. 
übfi>Wi^gthid Bdmifcher Be\ ßtkerumg tntf % F&iacji Aui 
tieic &Äen KanVu ist BiumcI als, J&tktavb 

g* T.r'iciuiet !i. 

JK(ilötlfa4ü Rundschau, Men de 1 1 <5soh u- Vf ar t b.ol dy 
UM'i fftclit in äct euginchen Krie%*ii<sn.x Vhib'rf 
aus, dau in Kngiiiod Recbtsl&ltfe und pdfrüsefte ltd*rc.^rti 
eng vrrknur-lt sind.,. <i*G selbst angesehene Jurist et» dth 
ins Schlepptau der Politik-nehnieu luv < d umisau 

sei., Ili erster Linie niusse irtao itte'm Wil«landb ebenen., 
und dann erst der CerrcMigkgtt.'- 


Mfcra. MÜIlet* M : ü 0eben („Du »*d 

der Xneg“)i Für einen handarbeiteudea Mxin; betragt 
der tägliche Kalorien verbrauch' 3000 bis «aoo Geistig? 
Airbeit bedingt keinen jMehrverbrnü.c^;^g^üt^/ 4 ^ 
der geistigen Ruhe- pflegt. IrnftxsuChung'«». über d{e 
laisfch itite \ ägiiebe £1 weiß au i nahm« vier . j rbed enden 
Klassen haben ergeben, daß eine täglich r: Dweiiizutuht 
von '}Q“*!JO g die Kegel ist; ohtre ^Uich geringen* Mengen 


Personalien 


Crnanut; D. Pueki omias&ist., Bü4ioth>. ü. te.hr« 3 . 
d. Kunst ge werte- x<. Haniwerketschuic tu Ma^dcburt 
J. £n&l. v. HandeH’miaist.. •• lürni. •.£*. Pnv^Doz.-G; 

somit. Sprachen ü, Gesch. tL Ältsumitisch. fkici& . a. d. 
l'tilv Lemberg Dr. Moses Schnorr 1 . a. b. Prof. — i»._ 
Pxtv. i>oi. t. iltiestafnenil Exegese iii d. Breslauer - 

tbeol. Pal? FV, theoh Pdul Kargt t K Prof, — Gtfih MefiS 
Hai Prtl Dir. } et,Inland Par, |3»r. d. Botin. Gart. t.Brev 
lau -V. Miigl d> Uüdeskundl. Komruiss. b. Geii.*Gouv»?r?irna. 
in tVarsr.luiü, — X). PrivvDoz. d. Geographie a d. .ituiy. 
'Miirüt»ni. tJrV. Ö^K/'/.ui-zen 3 - 4, Dniv. HmstantriiopuL z. 
j'ua - ü W o. Prof. d. H Ist ul u CrnbryuJogie io lnu>- 
b.t-bei*•'Dt ..■$uagflmnd SchnmucMr v. Matimfnd *. o. Prof, 
dies prithus da^t lbst. 

Bftruftta : i'nv. Dr. Ah.xqnd^' •&&£*:*$. r '.P - 

i.ib ir-at. ». *L Stomwartc d. Kieler L'mv, a. fvo». d 
Astronomie, a. d. deutsche Jhuv, Prag. Prot, W.Gan^ 
nahm d, Ruf an. ~ D. a. o. f’rnf. L.ic. tU*vL 'f!i* : mann 
Struthnuiun in Heidelberg in gleich. Ktgeriscljafl 4. £:l«v. 
Guif lugen a. Nacht, d; l'tui. i. tieMtetUimnul. Thcoi. i*c. 
tbeob VV. lUnrsct. 

Habilitiert: AI* l’riv-Do/. 5t. d. Tt-chö, Fio^H-' 
Berliut: Aintv '■ u;GL-tnenidabaurüt Sä fl '. 

C^SUirh«!: 'in Posen d. boz. f. Chemie a. <1. Aktd. 
1‘rof. Ui. i- oitl l\ '.>erni*. — ln Leipzig tl Gen, Reg - Kaf 
b\ d. Kgl. Kreisuäuptmaotiicüalt daselbst Dt jiir. Heibtich 
OUa Ayrtt; Breilv>ortr. d Kgl. Reg.-Bevolfmächtigfelti . fo.-d' 
;0piy,,, Verfre i . \L Keg ,ü. Vorsitzender d« PrüiUngskomm, 
y. d. U.irt;irivn ycbrft-, — } / r«a x>r. Puhurd [.*Kibbaid 

Döuuit | vVeofb^bYi'hle •« d- Gv*iv>- Ofesiau.' 

VfrsvjU^iiPs: 1 :\>t. U )Pm d, “Berliner 

xtiL’iit i-felc-iuid'. 1 bodk^ Fak. »1. Berliner Üntv... 

■ volle ödete -.. So. TL < 1 . o. I’rol. 1. lamb'-.. 


G h, Kcg.-fot 

PtoK Dr. KAKI: SCrnVAKzlSCHILD 
DlreUim des Pdts»iatpev Ä 5 tropUy«iknU*chcn < >b«ei va- 
tc»nüms, ftcn Im 43 . Lebtnsjahre gc»tt»rUea. VliciwlaKOa 
Tode verHött. 4 lp 4 UK*n»MulfcL\hv Wij»^.en. 64 h?ijt. einen- 
thryr hcfvtvrragfrhtfST&h ITureuhör. Sv hie *<?uyeräju fie - 
»icrrsciiiiiig der MAtfuitnadk hefkiiijctc Um,, die «tliwic- 
.'-igsten Fragen der x bemei.Ucbeo Äwitirtboiie Ifl Aögt.iiT 
«»i nehmen ? >if«. dru CMiek der Liuhistvahfer« und in 
nvuercr Zeri die Xnwehdaug dtT fteiaTivitAhuiieuH« 
auf 4fc GtavitHtuitt — Scjne photugfÄrhDehe Metbüde 

der XletUj^j»«*U 5 >teiMlm^ von Gestlriittj erweiti-rte unsj e 


Ky»ir<tr»i# von dfflf-'FlViiterbeö »ind Korußtfcn. Din Luft* 
hehtd^ft ür^dauki Xhm Aeu Lfbeilfrnsesttanten, ein 

Oftiibt^riiöiöiing hei Nagbt, 
^clu btfhff LcXde», da* .er «rieb- Im Felde im 

pibnst je« Vviierlandea zu^csq^ck. hatte. 


genügen. Das ioniritil, daß eine eiweißreiche Nahrung, 
besoudere Kraft Vcrieihc, habe zü einer. T'ßerscbatzung 
des Fleisches geführt, so daß heute bei uns 3 1 / 4 mul so 
viel Fleisch verzehrt wird, wie Vor iqo Jahren. Viel 
wichtiger jeden fall* Jiic die V’ , i>JksjfetMtidht*t itfiT 
der Kuh sei • ilire Mi-Ürth. Pie Ansicht der \E>reiaripr r 
da^geu, daß Fkascbgenuß i»tlHnj t *srhäcllioh %eb sP 

unbewiesen, vielmehr tai FlH»cb;Gft beKümt»i»ciie?;, Via 
anr i? gort des Mal »r u r rgs.i m 11 cl. 

I>to /iivkiittljt. 


fV FriedeJestti.LfPi Aiiitti. 
■x&fxmf* Zj$&m »JiiV•,das deuXiy<»et&V und djtiü tleulschfrf» 
fm»rfcl dem iCrti^r-Y kf/m/ro.-u.. Ali-*; uifu ■■ (vriV^gt- 
in ihn ß c%; ihi“ ntr ÜlcGb. V KÜHFt' sei ««■ :,SO.,rtiyCibfe|'d'C. 

' d:.»Ö' :dr }oa. .-ü. scb-yach^s Unge.h/cn ;n;i»-.’r dn> i.;a.b.is,t'ticpön 
Kf}.eh^H 3 seh »unseres Landes, h.tlWn wtutlvn. £me ,Vöt* 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 
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*TixilJr.r ;r. ti ii‘. **>»;/*> uftÄ n£:‘.t ! *vd£*ö#htC.-■ v'**:&*: 

..fiter. £fii iy\.> ti.«>i*r^sV; t»; :.»^V'A ’Au. AiL ‘iW-i* 

*t»J* -'j|T' r\ 1 U 4 i l /{Di-, -ä *> P.Y4^ä$*V • Vi iU i*,?:UU iVlvAxtii %H. 

_ ; t-ty/ft/ii) ($»:*> •H.A'ö\S V K «•»*& ’.*$**'• b(NH» 1 >U<irg ädäb&t 


j 5o ||hi ijgfcS Bestehen. — Geheimer Med * Rat Vi&f. Pr, 
PritiärUh' flusch, d. lang], fr. Dir. d. zahnärzil. Tbit, a. 
ä. Lhnt’. ßtriiin, beging -s» gpld. Doktor/ulx, t-^v^Z. ;¥drsüz. 
d. Karatittiums d. l.ei;>zjfj(eir lVHUcah<HUr.cli vui >K ,J 
Historiker Gnh. Bolr'at. JYOf. Pr. D'aiih ^tv-abi*. 

- V' Ungar. Kulie.siiiiDUt. »s> dio : RrV*r).iHiMi; t- y 
thcol. Pak. a. d. l-niv, lYeuluiiL; ; jji Auy-ueht geiAviip 


JMascjritaeakunde u. Vorst. dL Masetiiacii pr üf ungiaiis t. a . d. 
Kgl. wurttb. Landw.. Huchsch. in Mohenheuo Dr 
JvÜfttur- ist: die nachges. Dreien!lass, erteilt wbrd....— &cfö 
Jusikrat T>r; Asffam, L^ocl^ericbifdirckt ?>r .», P v ollen- 
•feUtis* äfti K&behsj* — Dfe -fiaeiibüt^n Btirg<^e!u<lt ; 
rietmiiü^ d Srrü*Jsar.lr:'g -butr; Schal »unü, v. stauch Prik 
ir-^.u.r i‘. Versirhururigswbfcnsehatt b. Koionjuiiii-d. u, b. 
A.llgem. \ or]esi>Mg?wu>;. L>. Or*J. d, s\Mm mirv T beoh a. 
%■ tC<>ifi^sb(r.rgnt Huiv, Qvti, Kpnsjsr.-Rat Dr. tbtbh et -ßhih 

August Dwnt.f bcyjfig ■$. /o, Gebar iss!., — 7 .um ebubvj. 

Axidehketr aii d> verstr Pn>h h cbvm- Tfcdhfidh Q i - QUo 

iV. WiU, tT. Grumtet in Erbauer d. techri Pc,hemV löi^ d, 
Teclm. Hochseb. Bbrlw?, wird bVat>siciilij<t. >** Parität /d/ 
Iia-t V* td dL er bemühe. z*&\n. ;ja6rr? g^Wiriii h^t, zu Niidofi, 
D. Dir. d. /tsfcbifc 

H. Reiitpjqßer' u. d. anw'e«. Assist, Pr. Schauitcknuiil o. 
l 'r. ! Mü-JutU tiüitun irn NariU'n d. Ins 1 ., a. d. t-iitrual. 
L?chUler u. .Fremde VVrUs öic Biite, %. Ausfuhr, d. Vor« 
schlag, e Beitn a. s. eihru>uüd. ^ X>. Dm d. rned. KHn. 
a. d. Uuiv. Marburg Gelf. Med.- K.»r i’fof. Pr. Matthe s 
hat d. an ihn erlang. Kuf u. Dir d, med. VhtV^Klwds' 
in KdnigNberg angen, -— ; .U. d. d. Beruh d. Prof.’• Pr, Ott« 
Kut.f U-. bi'irslvi :j ircigrword. j.chr>t. d, annrgan. Cluume a. 
dL rechn. ‘ Honh^Jr. tn lywzig ist (t bish-v. Verte, cU 
Chmpie terl&M-, niaistnüM. . Pr<:r. Pr. //«)♦<*> t\ 
WatUttbtfg uhertrug. Wi>r4.. — IHu idgiberger Beigahader 
D.t.e, |J. älte-.L^. Ti*!;Ih\. Hodi.*t;h... fepft .ini . 50 . Jub drr 





44° . Sprechsaal. 


gliedern. Auf der am 27. April im Kaiserin-Fried¬ 
rich-Haus zu Berlin stattgehabten Hauptversamm¬ 
lung dieser Gesellschaft wurde der Beschluß ein¬ 
stimmig genehmigt, 10 000 M. als Preise für 
neue und beste Konstruktionen von künstlichen 
Beinen auszusetzen. 

In Marburg a. L. wurde ein „ Verein der blinden 
Akademiker Deutschlands“ gegründet, der durch 
Schaffung einer Bibliothek für wissenschaftliche 
Fachliteratur in Blindenschrift die Vorbedingung 
für das Hochschulstudium Blinder erfüllen will. 
Eine große Anzahl von Damen ist in der Blinden¬ 
schrift ausgebildet und bereits mit der Übertragung 
wissenschaftlicher Werke beschäftigt, die den 
blinden Vereinsmitgliedern kostenlos oder gegen 
eine geringe Gebühr überlassen werden sollen. Die 
Universitätsbibliothek Marburg hat sich bereit er¬ 
klärt, die Aufbewahrung und Ausgabe der Blinden¬ 
bücher zu übernehmen. 

Zur Begründung einer deutschen Gesellschaft für 
soziale Hygiene hat Sanitätsrat Dr. Hanauer in 
Frankfurt a. M. einen Ausschuß gebildet. Die 
Gesellschaft soll besonders betreiben: Jugendfür¬ 
sorge, Frauen- und Mutterschutz, Volksseuchen* 
bekämpfung, populäre Aufklärung über Hygiene. 

Sprechsaal. 

Nachwort zu den Aufsätzen über „Lille und 
Schwimtnkompaß“. 

Zu meinem Aufsatz in Nr. 45. 1915. dieser Zeit¬ 
schrift gehen mir immer noch Zuschriften zu. die 
mir zeigen, daß die Erklärung der Wappenlilic 
als eine Stilisierung des Schwimmkompaß ein ge¬ 
wisses Interesse gefunden hat. Es war der Zweck 
meiner Mitteilung, den Gedanken, der mir als 
Physiker als naheliegend erscheinen mußte, den 
berufenen Kennern der Wappenkunde einmal vor¬ 
zutragen, denn ihnen konnten rein historische 
Studien den Kompaß kaum vor Augen führen. 
Indem ich mir Vorbehalte, später, wenn ein ge¬ 
wisser Abschluß vorliegen wird, an gleicher Steile 
noch einmal zusammenfassend darauf zurückzu¬ 
kommen — wobei ich durchaus nicht anstehen 
werde, meine Ansicht aufzugeben, wenn sie sich 
als falsch erweist —, möchte ich zunächst kurz auf 
die Entgegnung Herrn Prof. Dr. Hauptmanns 
cingehen, die in Nr. 19, 1916, dieser Zeitschrift 
erschienen ist. 

Zunächst erkenne ich gern an, daß es ein Irr 
tum war, wenn ich Ludwig VII. für einen Anjou 
hielt; dagegen war mir bekannt, daß alle fran¬ 
zösischen Königshäuser Teile des alten Hauses der 
Capetinger gewesen sind. Es bleibt jedoch dabei, 
daß die Bezeichnung ,,Bourbonische" Lilie un¬ 
genau ist; die richtige wäre nach Herrn Haupt¬ 
manns Ausführungen ,,Capetingische“ Lilie. 

Das für die ganze Frage Entscheidende ist, 
welche Deutungen haben zeitgenössische Quellen 
anzuführen. Den beiden von Herrn Hauptmann 
angezogenen Stellen kann ich noch eine weitere 
beifügen, die ich Herrn Prof. Hildebrand vom 
Deutschen Herold verdanke und wonach 1226 
Ludwig IX. in Siegeln die Lilie mit eingezeich¬ 
neten Staubfäden führte, also bewußt die Lilien- 
bliite. Keine der drei Stellen geht aber auf Lud¬ 


wig VII. zurück, so daß immer noch die Möglich¬ 
keit besteht, daß in den 70 Jahren, seit dieser 
König den Kompaß kennen lernte, die wahre Be¬ 
deutung verloren gegangen war. Die gelehrten 
Schreiber der Höfe werden als Binnenländer allem 
Seewese# ebenso verständnislos gegenübergestan¬ 
den haben, wie heute das noch Binnenländer tun; 
gerade die Vorstellungen, wie der Schiffer nach 
den Sternen segelt, sind und waren stets im In¬ 
land recht verdrehte. Dazu kommt, daß eine 
andere Tradition mächtig nebenher lief: Die Sym¬ 
bolik der anderen, der eigentlichen Lilienblüte. 
Sie ist in der Tat ein altes Zeichen; wenn ich 
mich recht erinnere, kennt sie schon die ägypti¬ 
sche Mythologie als der Isis heilig. Später war sie 
der Mutter Gottes zugeordnet und ein Sinnbild der 
Reinheit, aber sinngemäß doch eben nur als die 
reine, weiße Lilie (Lilium) und nicht die farben¬ 
reiche Schwertlilie (Iris). Diese alte, die weiße 
Lilie wird wohl das Urbild des Wappens von Flo¬ 
renz abgegeben haben, wenn nicht gar auch des 
Königszepters. Jedenfalls aber bestand diese Lilie 
schon, als das capetingische Wappenzeichen auf¬ 
kam; und so vermute ich, daß die Umdeutuog 
als eine Iris durch Erinnerung an die Lilienblüte 
aus Unverstand gebildet wurde. Übrigens haben 
alle die Blumenbeiwerke (Staubfäden, Blattiänder 
u. dgl.) sich nie durchsetzen können: die meisten 
Darstellungen bringen die beiden Schwimmer und 
das Querband, das letztere sogar als die Regel 
recht geradlinig, maschinenhaft gezeichnet, wie 
ein Blütenbestandteil nie aussehen kann. 

Übrigens ist die Schücksche Rekonstruktion 
des Schwimmkompaß eine recht zweckmäßige, was 
besonders in der von Herrn Hauptmann gerügten 
Tatsache beruht, daß das Wasser die Drehungen 
hemmt. Die von ihm vorgeschlagenen anderen 
Formen, und am stärksten die kreisrunde Platte, 
haben nämlich den Nachteil, daß die in Drehung 
versetzte Magnetnadel sobald nicht wieder in Ruhe 
kommt; da sie aber in jfedem Augenblick die Nord- 
richtung innehalten soll, so muß diese störende 
Trägheitsbewegung gebremst werden. Das ist 
noch heute eine wesentliche Aufgabe der Kompaß¬ 
bauer, auch der Physiker gebraucht ähnliche Ein¬ 
richtungen als sog. Flüssigkeitsdämpfer. 

Der Schwimmkompaß wird — tür Europa — 
um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert zuerst 
beschrieben, also zur st Iben Zeit, wie die histori¬ 
schen Daten über das Auftreten der Iris im fran¬ 
zösischen Wappen, und zwar in einem Gedicht 
und in einem wissenschaftlichen Werk. Vor dem 
Dichter und vor dem Gelehrten hat den Kompaß 
aber sicher der Seemann gekannt, so daß es kein 
vager Schluß ist, wenn seine Existenz 50 Jahre 
zurückdatiert wird bis in die Zeit Ludwigs VII. 

. Dr. A. NlPPOLDT. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 

Beiträge: »Die Unterseemine« von Dr. Fr. Gagelmann.— 
»Die heutige Kriegscbirurgie und Orthopädie« von Geh.llofrat 
Prof. Dr. Fritz Lange.— »Ebeverbälmisse in Japan« von 
H. Fehlinger. — »Sprachstörungen bei Kriegs verletzten« von 
Dr. Fröschels.— »Ein zweiter Neandertalerfund In Spanien« 
von Dr. med. Adolf Heilborn. — »Die Heisch Versorgung durch 
Kaninchen« von Lehrer O. Scheel. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. If.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: Oscar Neuß, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer, München. 

Druck der Roßberg'achen ßuchdruckerel, Leipzig. 




Nr. 23 _ 3. Juni 1916 XX. Jahrg. 


Besitzen die inneren Organe Empfindlichkeit? 

Von Dr. ALFRED NEUMANN. 


E s erscheint auf den ersten Blick befremdend, 
daß fraglich sein soll, was doch jeder von 
uns schon an sich erfahren hat. Wer je über sein 
Maß getrunken oder etwas Verdorbenes gegessen 
hat, kennt das peinliche Gefühl der Übelkeit und 
des Darmkrampfes. Die heftigen Schmerzen bei 
Galle ns teinkoliken, die Anfälle Nierensteinkranker, 
alle Empfindungen, die im Zusammenhang mit 
der Nahrungsaufnahme stehen, wie Appetit, Sät¬ 
tigungsgefühl und Gefühl der Volle des Magens, 
alle diese und noch manche andere lassen für den 
unbefangenen Beobachter eine Frage der Emp¬ 
findlichkeit der inneren Organe nicht aufkommen. 
Und doch hat eben diese Frage in den ersten Jahren 
unseres Jahrhunderts eine lebhafte Auseinander¬ 
setzung zwischen den Forschern hervorgerufen. 
Schon früher hatte es Meinungsverschiedenheiten 
gegeben, aber erst durch die Untersuchungen der 
Chirurgen ist die Besprechung lebhafter geworden. 
Vorausgeschickt sei, daß man mit Hilfe der Schleich- 
sclien örtlichen Empfindungslähmung imstande 
ist, auch Bauch- und Brustoperationen ohne all¬ 
gemeine Narkose auszuführen. Dabei wird in 
und unter der Hautstelle, welche durchtrennt 
werden soll, eine sehr verdünnte Kokainlösung 
gespritzt und so die Haut und der darunter be¬ 
findliche Muskel unempfindlich für den folgenden 
Schnitt gemacht. Sind die Bauchdecken so durch¬ 
trennt, dann wird die eigentliche Operation aus¬ 
geführt. Es war schon früheren Beobachtern 
nicht entgangen, wie wenig empfindlich sich nun 
die inneren Organe gegenüber den durch die Ope¬ 
ration notwendigen Eingriffen verhalten. Der 
schwedische Chirurg Leunander hat diese Tat¬ 
sachen regelmäßig geprüft, und da er in einer sehr 
ausgedehnten Reihe von Beobachtungen immer 
wieder fand, daß die Kranken, die ja bei vollem 
Bewußtsein auf alle an sie gerichteten Fragen 
antworten konnten, regelmäßig versicherten, daß 
sie von all den Vorgängen nichts spürten, so zog 
er den naheliegenden Schluß, daß die inneren 
Organe jeglicher Empfindung bar sind, und daß 
diejenigen Nerven, welche zu ihnen ziehen, wohl 
ihre Muskeln und Drüsen versorgen, aber keine 
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Empfindungen leiten. Das ist der springende 
Punkt seiner Lehre, daß die inneren Organe keine 
Empfindungsnerven haben. Außer den Versuchs¬ 
ergebnissen Leunanders und später auch anderer 
Chirurgen sprach manche Erfahrung aus dem 
Leben des gesunden und des kranken Menschen in 
seinem Sinne. So geschehen ja fast alle Lebens¬ 
vorgänge in unserem Körper, zum Teil mit leb¬ 
haften Bewegungen verbunden, wiez. B. die Tätig¬ 
keit des Herzens oder des Darmes, ohne daß wir 
es fühlen. Wir merken für gewöhnlich auch nichts 
von der Atmung, von der Tätigkeit der Nieren 
und der anderen Drüsen. Ja noch mehr, es gibt 
auch krankhafte Veränderungen in den Organen, 
von denen der Träger, wie z. B. in vielen Fällen 
von Tuberkulose, nichts merkt. 

Nichtsdestoweniger mußte die Lehre Leunanders 
Bedenken erregen. Schon seine Erklärung, wie 
Schmerzempfindungen aus den inneren Organen 
zum Bewußtsein kommen, konnte nicht befrie¬ 
digen. Bei seinen Operationen hatte er das Bauch¬ 
fell, welches die Bauchwand innen auskleidet, für 
jede Berührung sehr empfindlich gefunden. Auf 
diese Empfindlichkeit begründete er nun seine 
Erklärung, insbesondere der Darmschmerzen. Bei 
krankhafter Zusammenziehung und Steifung des 
Darmes dränge eine Darmschlinge gegen das Bauch¬ 
fell. Dadurch und durch die damit verbundene 
Verschiebung des Bauchfells gegen die übrige 
Bauchwand würden die Empfindungsnerven dieser 
Gebilde gereizt. Die Nerven der Bauchwand ge¬ 
hören nun jener großen Gruppe von Nerven an, 
welche dem Gehirn und Rückenmark direkt unter¬ 
stehen, dem der Willkür unterworfenen Nerven¬ 
system, während die Eingeweide mit Nerven ver¬ 
sorgt sind, welche der Willkür zum größten Teil 
entzogen sind. Da diese Eingeweidenerven nach 
seinen Versuchen keine Empfindungsfasern zu 
führen schienen, so schloß Leunander und auch 
andere Chirurgen, daß die Empfindungen aus 
unseren inneren Organen auf dem Umwege jener 
anderen Nervengruppe zum Bewußtsein kommen, 
nämlich durch Vermittlung der Nerven des Bauch¬ 
fells und jener des darunter liegenden Bindegewebes 
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Abgesehen davon, daß srch diese Erklärung in 
vielen Fällen nur gezwungen, in manchen gar nicht 
anwenden ließ, konnte gegen die Versuchsanord¬ 
nung mancher Ein wand erhoben werden. Denn 
nach Eröffnung der Bauchhöhle werden die sonst 
an eine gleichmäßige Temperatur von 37 0 ge¬ 
wöhnten Eingeweide durch die Luft abgekühlt. 
Was aber Abkühlung für die Empfindungsnerven 
bedeutet, wissen wir von der äußeren Haut. Ver¬ 
wenden wir doch die Abkühlung derselben, um 
schmerzlos kleine Operationen ausführen zu kön¬ 
nen. Der Schluß liegt nahe, daß die Nerven der 
Eingeweide durch die Abkühlung in ihrer Emp¬ 
findlichkeit beeinträchtigt werden. 

Veranlaßt durch diese Unstimmigkeiten wurde 
nun das Studium der Frage der Empfindlichkeit 
der inneren Organe mehrfach aufgenommen und 
auf verschiedeuen Wegen suchte man der Lösung 
näherzukommen. 

Manche Organe sind von außen zugänglich. So 
kann man mittels des Magenschlauches in den 
Magen, mit dem Darmrohr in den Mastdarm und 
mittels des Katheters in die Harnblase warme 
oder kalte Flüssigkeiten cingießen. Dabei zeigte 
sich, daß dis meisten der so Untersuchten an¬ 
geben konnten, ob die Flüssigkeit warm oder 
kalt war. 

Natürlich wurde der Tierversuch zu Hilfe ge¬ 
nommen. Auch hier wurde die Schleichsche 
Methode angewendet oder das Tier für die Dauer 
des Hautschnittes kurz narkotisiert; nach dem 
Erwachen zeigte sich nun bei Hunden, Katzen, 
Kaninchen und Fröschen einwandfrei, daß Quet¬ 
schen, Schneiden, Brennen der Eingeweide schmerz¬ 
haft empfunden wurde. Aber noch mehr ließ sich 
durch den Tierversuch erweisen: die Schmerz - 
äußerungen der Tiere hörten sofort auf, wenn die 
Eingeweidenerven durchschnitten waren. Das 
also, was von den Chirurgen für die menschlichen 
Eingeweidenerven bestritten wurde, daß sie emp¬ 
findende Fasern besitzen, das war für das Tier 
erwiesen. Nach Ausschaltung dieser Nerven ver¬ 
hielt sich das Tier trotz Anwendung derselben 
Reize vollkommen ruhig. Gewiß werden nun viele 
sagen, was für das Tier gilt, beweise noch nichts 
für den Menschen. Das ist nun aber nicht rich¬ 
tig. Zum mindesten drei Viertel unserer Kennt¬ 
nisse vom Verhalten des gesunden menschlichen 
Körpers verdanken wir dem Tierversuch, und 
wenn man auch nicht jede Beobachtung am Tiere 
ohne weiteres auf die Verhältnisse beim Menschen 
übertragen darf, so kann man in sogrundlegenden 
Fragen, wie jener der Empfindlichkeit der inneren 
Organe, nicht annehmen, daß innerhalb der Gruppe 
der Säuger so große Unterschiede Vorkommen 
sollten. Übrigens gibt es auch Beobachtungen 
ernster Chirurgen, welche denen Leunanders wider¬ 
sprechen. Einigen von ihnen war es aufgefallcn, 
daß manche Operationen, namentlich an den Blut¬ 
gefäßen oder in der Nähe derselben, von den Ope¬ 
rierten als schmerzhaft empfunden werden. Das 
stimmt insofern zu den Tierversuchen, als die 
Eingeweidenerven gemeinsam mit den Blutgefäßen 
zu den Organen ziehen. 

Wenn aber unsere Eingeweidenerven Emp¬ 
findungsfasern besitzen, dann ist es doch wieder 
nicht erklärlich, daß wir von dem normalen Ab¬ 


lauf der Funktionen in unserem Körper nichts 
fühlen, es ist dann auch nicht einzusehen, warum 
operative Eingriffe nicht schmerzhaft sind, wäh¬ 
rend beispielsweise Kolikschmerzen empfunden 
werden. Darauf ist folgendes zu antworten: Es 
ist zunächst nicht richtig, daß wir unter normalen 
Verhältnissen die Tätigkeit unserer Eingeweide 
nicht fühlen. Es sei nur an die Empfindung vor 
der Stuhlentleerung, vor dem Urinlasscn, an das 
Gefühl der Völie des Magens nach reichlicher 
Mahlzeit erinnert. Auch die Tätigkeit der Lungen 
und des Herzens entgeht nicht unserer Beobach¬ 
tung, wenn wir unsere Aufmerksamkeit scharf dar¬ 
auf richten. Der Hypochonder weiß ein Lied da¬ 
von zu singen. Dieser nervöse Mensch, dessen 
ganzes Denken angsterfüllt darauf gerichtet ist, 
ob nicht sein Herz klopft, ob der Magen nicht 
drückt, ob es im Darm nicht gurrt, fühlt alles, 
was der nervlich Gesunde nicht merkt, weil dieser 
an etwas anderes zu denken hat. Es ist ein w’ahres 
Glück für die Menschheit, daß die Eingeweide¬ 
nerven nicht gerade so empfindlich sind wie die 
Nerven der Haut, der Muskeln, kurz des willkür¬ 
lichen Nervensystems. Nicht der zehnte Teil der 
Kulturarbeit hätte geleistet werden können, wenn 
wir ununterbrochen von Empfindungen aus un¬ 
serem Innern bei der Arbeit gestört wären. 

Wie erklärt sich nun der Widerspruch, daß bei 
den Operationen die Patienten meistens keinen 
Schmerz fühlen, während es unter krankhaften 
Zuständen, so bei der Darmkolik und Gallenstein¬ 
kolik, zu so lebhaften Schmerzen kommt? Man 
könnte sich vorstellen, daß die krankhaften Zu¬ 
sammenziehungen det Darmmuskulatur, die zur 
Darmkolik führen, oder die der Gallenblasen¬ 
muskulatur, welche die Gallenstcinkrämpfe her- 
vorrufen, viel größere Reize darstellen, als das 
Schneiden und Brenneh bei der Operation, 
wie etwa ein starker Nadelstich auf der Haut 
schmerzhafter ist, als ein schwacher. So läßt sich 
diese Erscheinung nicht erklären, denn wenn ein 
Organ so wenig empfindlich ist, daß es durch 
Schneiden, Brennen oder Nähen nicht zu Schmer¬ 
zen gereizt wird, dann gibt es überhaupt keine 
Reize, welche Schmerzen in ihm aus lösen könn¬ 
ten. Dann besitzen seine Nerven eben keine Emp¬ 
findlichkeit, oder sie ist sehr gering. Und das 
müssen wir auch für die Eingeweidenerven an¬ 
nehmen. daß sie für gewöhnlich sehr wenig ge¬ 
eignet sind, starke Empfindungen zu vermitteln, 
daher fühlen wir von den natürlichen Funktionen 
der Organe so wenig, und deshalb verursachen 
Schneiden, Brennen und Quetschen keine Schmer¬ 
zen, wozu noch die Wirkung der Abkühlung bei 
der Operation kommt. Und wenn wir uns nun 
die Schmerzen bei den Erkrankungen der inneren 
Organe erklären wollen, müssen wir eine Annahme 
machen, die Annahme, daß bei krankhaften Zu¬ 
ständen der Eingeweide sich auch der Zustand 
ihrer Nerven ändert, daß dann die Eingeweide - 
nerven empfindlicher werden. So kann man sich 
ganz gut vorstellen, daß anfangs die krampfhaften 
Zusammenziehungen des Darmes noch nicht 
schmerzhaft gefühlt werden, und erst wenn dieser 
Zustand länger andauert, allmählich als Krämpfe 
empfunden werden. Durch die fortwährende Rei¬ 
zung wäre dann der Erregungszustand oder das 
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Leitungsverrr.ögen der Darmnerven gesteigert. 
Diese Annahme ist nicht willkürlich oder gesucht. 
Wir kennen ein3 solche Veränderung auch an den 
Nerven der Haut. Wer schon einmal in seinem 
Leben irgendeine Entzündung an der Haut ge¬ 
habt hat, z. B einen Furunkel oder einen Abszeß, 
der weiß, um wie viel empfindlicher die erkrankte 
Hautstelle dann war. Was an anderer Stelle als 
leichter Fingerdruck empfunden wird, bereitet 
heftigen Schmerz an der entzündeten Stelle. Auch 
hier sind keine neuen Nerven dazu gekommen, 
sondern die alten sind empfindlicher geworden. 

Mit allen unseren Beobachtungen und Ver¬ 
suchen läßt sich also die Vorstellung vereinbaren, 
daß unsere inneren Organe Empfindungsnerven 
besitzen, die unter normalen Verhältnissen im¬ 
stande sind, nur sehr wenige Empfindungen zu 
leiten, unter krankhaften Zuständen aber eine 
solche Erhöhung ihrer Erregbarkeit erfahren, daß 
sie auch starke Schmerzen zu vermitteln imstande 
sind. 

Die Verwendungsmöglichkeiten 
der Algen, Flechten und Moose. 

Von Dr. PlORKOWSKI. 

M it Rücksicht auf die Zeitlage und dem 
Grundsatz weiser Sparsamkeit ent¬ 
sprechend, haben aucli die sogenannten 
Formulae magistrales, das sind Vorschriften, 
die bereits seit vielen Jahren für die Ärzte 
Arzneiformen in geeigneter und möglichst 
billiger Verschreibungsweise bringen, eine 
Umänderung verschiedener Verordnungen 
erfahren. Namentlich sind es eßbare Fette 
und öle, die vom äußerlichen Gebrauch 
ausgeschlossen werden sollen, um der Volks¬ 
ernährung erhalten zu werden. Dahin ge¬ 
hören z. B. Salben, Seifen, Glyzerin, 
Schweinefett u. a. Ich ließ es mir daher 
angelegen sein, nachdem ich seit geraumer 
Zeit Versuche mit einer Reihe von Pflan¬ 
zenstoffen ^usgeführt habe, namentlich die 
leim- und schleimgebenden Arten eingehen¬ 
der zu bearbeiten und glaube demzufolge 
die Algen, Flechten und Moose als mannig¬ 
fache Ersatzfabrikate vorschlagen zu dürfen. 

Diese Pflanzen besitzen weder echte Wur¬ 
zeln noch Gefäßstränge. Ihre Fortpflanzung 
ist nicht so klar zu übersehen, wie es bei 
den Offenblütigen der Fall ist. Man faßt 
sie im allgemeinen unter dem Namen Thallo- 
phyten oder Lagerpflanzen zusammen und 
versteht darunter Pflanzen, die keine Glie¬ 
derung in Wurzel, Stamm und Blatt be¬ 
sitzen, deren Vegetationskörper vielmehr 
durch ein flaches Gewebe, den sogenannten 
Thallus, ersetzt wird. Vor allem sind es die 
unter dem Namen irländisches und isländi¬ 
sches Moos bekannten Drogen, die in der 
Medizin Eingang gefunden haben und in¬ 


folge der Einlagerung von Gallertstoff viel¬ 
fach verwendet werden, namentlich als reiz- 
mildernde und schwachnätirende Mittel bei 
katarrhalischen Affektionen der Luftwege 
und des Darmkanals. 

Es sind dies Algen, die an den Küsten 
Nordamerikas und Nordeuropas Vorkommen 
und z. B. in Island in Zeiten der Not mit 
Mehl gemischt zu Brot oder mit Milch ver¬ 
kocht zur Streckung der Nahrungsmittel 
dienten. Auch Agar-Agar und eine recht 
große Zahl weiterer Meeresalgen und Schleim¬ 
arten können für ähnliche Zwecke verwend¬ 
bar gemacht werden. 

Um zunächst eine Salbengrundlage zu 
schaffen, genügte eine fünfprozentige Ab¬ 
kochung von Karraghcen, die nach halbstün¬ 
digem Kochen und Durchseihen einen festen 
Schleim von der Starrheit der gelben Vase¬ 
line bildet. Natürlich kann man durch 
Verschiebung der Prozentgrade, durch Mi¬ 
schen der verschiedenen Pflanzenarten mit¬ 
einander oder durch arzneiliche Zutaten die 
Dichtigkeit der Masse verringern oder ver¬ 
stärken, je nach Belieben. In ähnlicher 
Weise läßt sich, eine Hautcreme verfertigen, 
der etwas flüssiges Paraffin zugesetzt wird 
und die dann in Tuben gefüllt abgegeben 
werden kann. 

Dabei ist die völlige Reizlosigkeit und die 
starke Aufnahmemöglichkeit durch die Haut 
von ganz besonderem Vorteil, wozu noch 
bequeme Anwendungsart und Billigkeit der 
Herstellung sich gesellen. 

In gepulvertem Zustande sind diese Dro¬ 
gen fernerhin noch imstande, flüssige Stoffe, 
so auch öle, wie z. B. Rizinusöl und andere, 
in großen Mengen in sich aufzunehmen und 
sie ganz geschmacklos zu machen, so daß 
man dadurch in den Stand gesetzt wird, 
solche schlecht schmeckende Arzneistoffe, 
besonders unter Zufügung etwa von Zucker 
und Zitronenöl, bequem und bekömmlich 
einzunehmen, ohne daß die Wirkung beein¬ 
trächtigt wird. Hieraus ergibt sich gleich¬ 
zeitig, daß in ähnlicher Weise Ölemulsionen 
statt mit Gummiarabikum, wie dies bisher 
üblich war, mit Karragheen- oder Agar¬ 
pulver hergestellt werden können. 

So vermögen sie auch an die Stelle von 
Glyzerin zu treten, das sie in vielfacher 
Beziehung völlig zu ersetzen imstande sind. 

Als Fettstreckungsmittel und als Seifen¬ 
ersatz können sie in Verbindung mit den 
üblichen Zutaten gelten, je nach der Ver¬ 
wendungsart, d.h. ihrer Konzentration, ihrer 
Zusammenstellung und ihrer Bereitung. 

Am besten haben sich diese Schleim¬ 
produzenten mir zweifellos als Bakterien- 
nährböden bewährt. Diese Nährböden haben 
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den Zweck, Bakterien, namentlich Infek¬ 
tionserreger, außerhalb des menschlichen 
Organismus fortzuzüchten, um wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen anzustellen, für Lehr¬ 
zwecke und zur Herstellung von Heilseren, 
bzw. von Vakzinen oder Lymphen, die ja 
neuerdings, so namentlich auch im Kriege, 
zur Immunisierung und Heilung der Kriegs¬ 
seuchen so außerordentlich gute Dienste 
geleistet haben. Im allgemeinen verwendet 
man hierfür Kraftbrühe, auch Gelatine 
oder Agar, also flüssige und feste Kultur¬ 
nährböden. 

An Stelle dieser Stoffe kann man nun 
Karragheenabkochungen benützen oder islän¬ 
disches Moos und damit halbstarre oder in 
Mischungen mit Agar auch festere Grund¬ 
lagen schaffen. Die meisten Bakterien 
wachsen auf solchen Nährböden gut, je 
nach der Herstellungsweise, und sie bieten 
sogar den Vorteil, daß von ihnen leichter 
abgeimpft werden kann. Für die Zwecke 
der Feststellung von Kriegsseuchen hinter 
der Front, wo die Untersuchungen aus den 
verschiedenen Ausscheidungen der Patienten 
vorgenommen werden, können sie in kon¬ 
serviertem Zustande aufbewahrt und in 
Konservenbüchsen oder Tuben versandt 
werden. Besonders praktisch erweisen sich 
diese halbstarren Substrate für Züchtungen 
von Spirochaeten und ähnlichen schwierig 
zu behandelnden Protozoen, z. B. der Er¬ 
reger von Syphilis, wo es darauf ankommt, 
Organstücke in weichen Nährschleim ein¬ 
zubetten. 

Hierdurch wird auch verständlich, wenn 
ich diese Nährböden zur Bereitung von 
Yoghurt pasten empfehle, wobei ihr Nähr¬ 
gehalt in Verbindung mit der leicht zu be¬ 
werkstelligenden Puddingform die gegebene 
Form für den Yoghurtgebrauch bildet, ohne 
daß die sonst notwendigen Apparate und 
umständlichen Gebrauchsanweisungen in 
Frage zu kommen brauchen. 

Mit den sogenannten Qrogwurfeln ist von 
wenig skrupelhaften Unternehmern im Be¬ 
ginn des Krieges viel Unwesen getrieben 
worden, aber es gelingt in der Tat, wenn 
man eine hochprozentige Gelatineabkochung 
mit Zucker vermischt, etwa 50—60% Rum 
oder Arak beizumengen und auf diese Art 
ein schmackhaftes, haltbares Präparat her¬ 
zustellen, das sich auch für einen längeren 
Transport verwerten läßt. Die Hauptbe¬ 
dingung neben einer sorgfältigen Fabrika¬ 
tion ist selbstverständlich die Verwendung 
bester Zutaten, nicht minderwertiger Ver¬ 
schnittflüssigkeiten, wie überhaupt guter 
Zusätze und richtiger Prozentmengen. Auf 
ähnliche Weise ist es ein leichtes, Kaffee, 


kondensierte Milch, Kakao, Fleischextrakt 
und sonstige Nahrungs- und Genußmittel 
in der Gelatine unterzubringen. 

Es zeigt sich also, daß die Algen, Flech¬ 
ten und Moose nach den verschiedenartig¬ 
sten Richtungen hin infolge ihrer gallert¬ 
artigen Einschlußstoffe verwendbar gemacht 
werden können, und es wird natürlich noch 
andere Gebiete geben, auf denen sie sich 
gleichfalls als tauglich erweisen werden. 

(zens. Frkft) 

Eheverhältnisse in Japan. 

Von H. Fehlinger. 

D ie gesellschaftliche Ordnung ist in Ja¬ 
pan eine von der unseren sehr ver¬ 
schiedene; sie hindert die Freiheit der Per¬ 
son in hohem Maße und ist auf Ausbildung 
des Herdengeistes gerichtet. Dr. Ichikawa, 
der auf die gesellschaftlichen Einrichtungen 
seines Vaterlandes viel hält, kennzeichnet 
diesen Zustand in einem Aufsatze des „Ost¬ 
asiatischen Lloyd“ folgendermaßen. 1 ) 

„In Japan spielt die Idee der Verleug¬ 
nung des Ich gegenüber der Gesamtheit, 
der kritiklosen Verehrung des blinden Ge¬ 
horsams eines Individuums gegen ein an¬ 
deres Wesen eine Rolle, die mit der west¬ 
lichen Auffassung von der Freiheit und 
Gleichheit der Menschen in starkem Wider¬ 
spruch steht. Nach der japanischen Sitten¬ 
anschauung schuldet der Diener dem Herrn, 
das Kind den Eltern, die Frau dem Manne, 
der Untertan dem Herrscher unbedingte 
Unterwerfung. Vom frühesten Kindesalter 
an gilt deshalb als Hauptaufgabe der Er¬ 
ziehung, der Jugend das Gehorchen beizu¬ 
bringen. Namentlich gilt dies für die 
Mädchen, die nach der späteren Vermäh¬ 
lung nicht nur dem Manne, sondern auch 
der Schwiegermutter aufs Wort parieren 
müssen. Ohne die würde es gar nicht gehen, 
da nach japanischer Sitte alle Kinder, so¬ 
lange sie unvermählt sind, im Elternhaus 
verbleiben, die Söhne sogar, nachdem sie 
sich verheiratet haben.“ Ehedem wurden 
Ehen auf eine gewisse Zeit abgeschlossen, 
gegenwärtig ist das nicht mehr gebräuch¬ 
lich, denn es gilt nun für die Regelung 
der Eheverhältnisse das neue bürgerliche 
Gesetzbuch Japans, das sich dem europäi 
sehen Recht eng anschließt (besonders dem 
Code Napoleon und dem deutschen Bür¬ 
gerlichen Gesetzbuch). Aber trotzdem hat 
die japanische Ehe noch nicht ihre orien¬ 
talischen Charakterzüge verloren. Die sou- 


*) Eheleben in Japan. Der OstasiaUsche Loyd, 21. Jahrg. 
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veräne Gewalt des Mannes über die Frau 
ist faktisch bestehen geblieben und viele 
Männer betrachten noch immer das Kon¬ 
kubinat mit mehreren Frauen als ihr un¬ 
veräußerliches Recht. Die Ehescheidung 
ist auch unter dem neuen Recht für den 
Mann noch ziemlich leicht. Die Stellung 
der Frauen ist untergeordnet, wenn auch 
nicht mehr in dem Maße wie in der Zeit 
vor der Berührung Japans mit der euro¬ 
päischen Kultur. 

Nach Angabe von Japanern sind die 
Ehen gewöhnlich sehr glücklich, trotzdem 
die Gatten wähl Sache der Eltern ist. Schlechte 
Behandlung der Ehefrauen soll so gut wie 
gar nicht Vorkommen. Die Frau geht 
ganz und gar in ihren ehelichen, mütter¬ 
lichen und häuslichen Pflichten auf. Ehe¬ 
bruch seitens der Frau soll kaum jemals 
Vorkommen. Früher ging die Treue der 
Frau sogar so weit, daß die Wiederver¬ 
heiratung von Witwen zu den größten 
Seltenheiten gehörte. „Ein Schatten fällt 
nur in die Ehe, wenn diese unfruchtbar 
ist oder wenn die männliche Nachkom¬ 
menschaft ausbleibt. Der Mann ist tatsäch¬ 
lich an eheliche Treue nicht gebunden, er 
kann sich, ohne besondere Gründe von 
seiner Frau trennen, und er darf sich da¬ 
nach so oft wieder verheiraten als er will, 
nur nicht mit der leiblichen Schwester der 
Frau oder einer Schwester einer vorigen 
Gattin.“ Die Eheschließung ist in Japan 
durch Gesetz schon sehr frühzeitig ermög¬ 
licht; beim männlichen Geschlecht mit dem 
zurückgelegten 17., beim weiblichen mit 
dem zurückgelegten 15. Lebensjahre. Es 
wird auch in Japan wesentlich früher ge¬ 
heiratet als in den Ländern Europas, was 
im folgenden noch zahlenmäßig bewiesen 
wird. Manche Autoren glauben, daß ein 
wichtiger Grund der Frühheiraten die Früh¬ 
reife der weiblichen Personen in Japan ist, 
doch wurde schon vor einer Reihe von 
Jahren gezeigt, daß eine solche Frühreife 
nicht besteht. 1 ) 

Die Heiratshäufigkeit ist in Japan nicht 
größer als in Mittel- und Westeuropa. 

Die Zahl der Eheschließungen nahm 
190t—1910 sehr unregelmäßig zu; 1903, 
1905 und 1909 war sie kleiner als in dem 
jeweils vorausgegangenen Jahr. Die Jahre 
1903 und 1909 waren Zeiten ungünstiger 
Wirtschaftslage, 1904 und 1905 waren Kriegs¬ 
jahre. Im ersten Kriegsjahr traten wohl 
noch viele junge Leute in den Ehestand, 
bevof der Mann in den Krieg zog. Um so 


•) Vgl. Fehlinger, „Geschlechtsreife bei farbigen Rassen“. 
Die Naturwissenschaften, Jahrg. 1914. 


größer war der Rückgang der Eheschließen¬ 
den im Jahre 1905. 

Interessant ist die von Dr. Jaeckel fest¬ 
gestellte Tatsache, daß sich der ehehin¬ 
dernde Einfluß schlechter Wirtschaftsjahre 
bei allen Altersklassen geltend macht, während 
infolge des Krieges nur die Eheschließungs¬ 
häufigkeit der jüngeren Altersklassen zurück¬ 
geht. 1 ) Dabei zeigt sich überdies, daß das 
weibliche Geschlecht im Alter sich dem 
Manne anpaßt. Ist der Mann in einem 
bestimmten Alter allgemein verhindert zu 
heiraten, so weisen auch die Frauen der 
gleichen oder entsprechenden Altersklassen 
ein Minus auf. In Japan betrug 1905, 
verglichen mit 1904, der Ausfall der Zahl 
der Eheschließenden rund 96100. In den 
Altersklassen unter 30 Jahren aber belief 
sich der Ausfall beim männlichen Geschlecht 
auf 49900 und beim weiblichen auf 50129. 
Von den 30—40 jährigen männlichen Per¬ 
sonen heirateten um 1558 weniger, von den 
gleichalterigen Frauen um 834 mehr. In 
den Altersklassen über 40 Jahre weisen die 
Männer 1905 um 3453 und die Frauen um 
1263 mehr Heiratende auf als 1904. Auf 
Kosten der Jugend heiratet in der Kriegs¬ 
zeit das Alter. 

In den 12 Jahren 1899—1910 verteilten 
sich in Japan und in Deutschland die ehe¬ 
schließenden Personen wie folgt: 


Von je 100 Heiratenden 
trafen auf jede Altersklasse 


Alter 

Japan 

Deutschland 

weniger als 20 Jahre . 

17,8% 

4.3% 

20—25 Jahre . . . 

37.4 % 

38,9% 

25—30 » .... 

24.9% 

35.1 % 

30—40 „ .... 

14.5 % 

16,1% 

40—50 .. 

3.8% 

3.8% 

50 Jahre und darüber . 

1.6% 

1.8 % 


Der Unterschied zwischen beiden Staaten 
ist besonders groß in der Altersklasse 
„weniger als 20 Jahre“, in der in Japan 
viel mehr Leute heiraten als in Deutschland, 
dann in der Altersklasse 25—30 Jahre, auf 
welcher in Deutschland ein viel höherer 
Prozentsatz der Heiratenden trifft. 

Jaeckel sieht die jugendlichen Heiraten 
als Ursache davon an, daß in Japan (bis 
1910) noch kein Geburtenrückgang statt¬ 
fand; denn die Zahl der hier auf 1000 Ein¬ 
wohner treffenden Lebendgeborenen betrug 
im Jahresdurchschnitt 1881—1890 27,2, 
1891—1900 29,8 und 1901—1910 32,2. Der 
Russisch-Japanische Krieg hat auch eine 
Senkung der relativen Geburtenziffer be- 


*) Jaeckel, „Heiratsalter im modernen Japan“. Zeitschr. 
f. Sozial Wissenschaft, 1915, S. 710/711. 
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wirkt, die sich von 1901—1910 in den ein¬ 
zelnen Jahren wie folgt stellt. 


1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

32,7 

32,8 

32,0 

30,5 

30,3 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

29,0 

33.1 

337 

34.2 

33.6 

Dabei ist zu 

bedenken, daß der Russisch- 


Japanische Krieg von verhältnismäßig kurzer 
Dauer war. 

Das Heiratsalter ist auch in Japan nach 
dem Geschlecht verschieden. Weibliche 
Personen heiraten im allgemeinen früher 
ah männliche. Von den männlichen Per¬ 
sonen, die 1899—1910 die Ehe schlossen, 
waren 6,2% weniger a!ls 20 Jahre alt, von 
den weiblichen Eheschließenden aber stan¬ 
den 29,5 % in diesem Alter. Auf die 
Altersklasse 20—25 Jahre kamen 33 % der 
männlichen und 41,8 % der weiblichen Ehe¬ 
schließenden U 5 W. 

Die japanische Eheschließungsstatistik 
läßt im letzten Viertel des 19. Jahrhun¬ 
derts von Jahr zu Jahr erhebliche Schwan¬ 
kungen der relativen Ehehäufigkeit (der auf 
1000 Einwohner treffenden Eheschließenden) 
erkennen, aber erst mit dem Beginn dieses 
Jahrhunderts tritt eine merkliche Tendenz 
zur Abnahme der Ehehäufigkeit auf. In 
Verbindung damit steht eine langsame Er¬ 
höhung des Heiratsalters. Die Umwälzung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse, die Ein¬ 
führung europäischer Wirtschaftsweise, ist 
wohl die wichtigste Ursache dieser Er¬ 
scheinung. 

Durch den gegenwärtigen Weltkrieg wird 
Japan genetisch gewiß viel weniger ge¬ 
schädigt als die europäischen Staaten, da 
es nicht mit großen Heeresmassen an dem 
•Krieg teilnimmt, und weil es auch in wirt¬ 
schaftlicher Beziehung durch den Krieg 
keine Benachteiligung erfährt. 

Sprachstörungen bei Kriegs¬ 
verletzten. 

Von Univ.-Dozent Dr. med. EMIL FRÖSCHELS. 

D ie Fälle, welche während des Krieges in 
sprachärztliehe Behandlung kamen, las¬ 
sen sich in drei Gruppen teilen. In erkenn¬ 
bare Verletzungen des Zentralnervensystems , 
besonders des Gehirns, in Sprachstörungen 
ohne äußere Verletzung und in Verletzung der 
äußeren Sprachwerkteuge , nämlich des Kehl¬ 
kopfes und der Mundorgane. 

Unter der ersten Gruppe finden sich Pa¬ 
tienten mit organischen Ausfallserscheinun¬ 


gen. Darunter versteht man das Fehlen 
oder die Verminderung von Tätigkeiten, 
hervorgerufen durch Beschädigung eines 
ganz bestimmten Körperteiles. Es finden 
sich aber auch solche, deren Sprachstörung 
wenigstens nach dem heutigen Stande un¬ 
seres Wissens nicht als direkte Folge der 
Verletzung angesehen werden kann, bei de¬ 
nen vielmehr eine durch den Schreck erzeugte 
nervöse Hemmung vorzuliegen scheint. Da 
die unter der zweiten Gruppe angeführten 
Fälle heute von vielen ebenfalls nur als see¬ 
lisch bedingt gedeutet werden, so kann man 
diese gemeinsam abhandein und sie unter 
dem Namen Neurosen zusammenfassen. 

Die Ausfallserscheinungen der Sprache be¬ 
zeichnet man als Aphasie und als Anarthrie. 
Zu ihrem Verständnis ist es nötig, einiges 
über den normalen Ablauf der Sprache zu 
erläutern. Man teilt das Gehirn in ver¬ 
schiedene Teile, welche je nach der Gegend 
des Schädels, in der sie liegen, genannt 
werden, also z. B. der St imlappen, Schläfe¬ 
lappen, Scheitellappen uSw; Während nun 
im Schläfelappen das von anderen Gespro¬ 
chene erfaßt wird und anderseits auch die 
Klangbilder der Worte, welche man selbst 
sprechen will, zum Aufflammen kommen, 
ist die Fähigkeit, diese Klangbilder in 
Sprechbewegungcn umzusetzen, an den Stirn¬ 
lappen gebunden. Dabei muß erwähnt wer¬ 
den, daß der Rechtshänder hauptsächlich 
mit dem linken Gehirn, der Linkshänder 
mit dem rechten arbeitet. Erhält nun 
ein Soldat einen Schuß in, den linken 
Schläfelappen, so wird er (wir sprechen von 
nun an immer nur von Rechtshändern) je 
nach der Schwere der Verletzung entweder 
nur die Fähigkeit verloren haben, für die 
Gedanken, welche er aussprechen will, die 
benötigten Klangbilder zu finden, oder er 
wird auch nicht mehr in der Lage sein, das 
von anderen Gesagte zu erfassen. Es wird 
auch in diesem letzten Punkte Abstufungen 
je nach dem Grade der Verwundung ge¬ 
ben, indem der am schwersten Betroffene 
überhaupt nichts mehr hören wird (obwohl 
sein Ohr ganz gesund sein kann!), während 
ein leichter Fall wohl noch hören wird, ohne 
aber mehr die geringen akustischen Diffe¬ 
renzen, welche zwischen den Lauten der 
menschlichen Sprache bestehen, wahrzuneh¬ 
men; er wird also sprachtaub sein. Der¬ 
jenige, welcher nur die Fähigkeit eingebüßt 
hat, seine eigenen Klangbilder zu produ¬ 
zieren, verhält sich äußerlich ebenso wie 
ein Patient, der durch Verletzung des Stirn¬ 
lappens die Möglichkeit, seine Klangbilder 
auszusprechen, verloren hat. Da man seit 
den grundlegenden Entdeckungen Brocas 
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und Wernickes gewöhnt ist, die durch 
Verletzung des Schläfelappens entstandene 
Aphasie als sensorisch, die durch Verwun¬ 
dung des Stirnlappens als motorisch zu be¬ 
zeichnen, wähle ich folgende Namen: Die 
Unfähigkeit, andere zu verstehen, nenne 
ich rezeptiv sensorische, den Verlust der eige¬ 
nen Klangbilder expressiv sensorische und 
den Verlust des Aussprechens motorische 
Aphasie. Hat ein Patient sowohl die Wort¬ 
klangbilder, als auch die Vorstellung, auf 
welche Weise sie in Sprachbewegungen um¬ 
zusetzen sind, erhalten, jedoch mangelhafte 
Beweglichkeit der Sprachmuskeln, wodurch 
dann entweder auch völlige Stummheit 
oder lediglich eine Verlangsamung der 
Sprache zustande kommt, so leidet er an 
„Anarthrie“. Hier werden alle jene Bestre¬ 
bungen am Platze sein, welche darauf ab¬ 
zielen, einen gelähmten Muskel wieder ge¬ 
brauchsfähig zu machen, also vor allem 
Massage und Elektrizität gepaart mit Übun¬ 
gen der Beweglichkeit. Die Behandlung der 
Aphasie kann hier nur mit groben Um** 
rissen geschildert werden. Bei der rezeptiv 
sensorischen Aphasie kommt es darauf an, 
dem Kranken zu Bewußtsein zu bringen, 
welcher Laut zu dem Klang gehört, den er 
nur mehr, man könnte sagen, verschwom¬ 
men wahrnimmt. Man geht so vor, daß 
man ihm einen Laut ins Öhr sagt und un¬ 
mittelbar darauf so vorspricht, daß er die 
Mundbewegung wahrnimmt bzw. ihn an¬ 
hält, die gleiche Mundbewegung zu machen 
und den Laut nachzusprechen. Auf diese 
mühsame Weise gelingt es wieder, in seinem 
Gehirn die Verbindung zwischen einem 
Klangbild und der dazugehörigen Sprech¬ 
vorstellung herzustellen, eine Verbindung, 
die im normalen Sprechen von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung ist. Mancher, der sich 
selbst beobachtet, wird finden, daß man 
beim Denken an ein Wort es so wahr¬ 
nimmt, daß man den Klang und gleich¬ 
zeitig die Sprachbewegungsvorstellung emp¬ 
findet. (Freilich bestehen hier individuelle 
Differenzen.) Bei der expressiv sensorischen 
und motorischen Aphasie zeigt man dem 
Kranken die für die einzelnen Laute charak¬ 
teristischen Mundstellungen und läßt ihn 
die Erschütterungen, welche die Sprechluft 
sön Halse, vor dem Munde bzw. bei Nasen¬ 
lauten vor der Nase hervorruft, fühlen und 
nachahmen. Auch das Schreiben und Le¬ 
sen muß in vielen Fällen neu gelehrt wer¬ 
den. Die Behandlung ist, wie man sieht, 
sehr mühsam, ist aber auch häufig von 
so ausgezeichneten Resultaten gefolgt, daß 
die Mühe reichlich gelohnt wird. Völlig 
stumme Soldaten erreichen wieder ihre 


frühere Sprache und werden aus Geisteskrüp¬ 
peln zu sozial brauchbaren Menschen. 

Die häufigsten Neurosen sind das Stottern 
und di z Stimmlosigkeit. Während diese — die 
Untersuchung des Kehlkopfes ergibt die gute 
„grobe“ Beweglichkeit der Stimmbänder, 
aber Unfähigkeit, die für das Erzeugen der 
Stimme nötigen Schwingungen zu machen — 
in der Regel durch einfache suggestive Maß¬ 
nahmen, wie Elektrizität oder Hypnose, rasch 
geheilt werden, bietet das Stottern .weit grö¬ 
ßere Schwierigkeiten dar. Es ist auffallend, 
daß die meisten dieser Kranken an dem Übel 
seit einer Granatexplosion leiden, welche 
sie zu Boden warf, ohne sie aber äußerlich 
zu verletzen. Besonders scheinen Leute, 
welche in der Jugend gestottert haben, für 
das Auftreten dieser Neurose empfänglich 
zu sein. Daß es unter gleichen Umständen 
bei Soldaten, welche als Stotterer ins Feld 
gingen, zu einer Verschlechterung des Sprach¬ 
fehlers kommt, kann daher nicht wunder¬ 
nehmen. Nur langwierige suggestive Ein¬ 
griffe verbunden mit Kaltwasserbehandlung 
und inneren Beruhigungsmitteln zeitigen 
hier Erfolge. 

Die Verletzung der äußeren Sprachorgane 
rühren meist von Hals- oder Kieferwunden 
her. Halsschüssc führen häufig zu ein¬ 
seitiger Stimmbandlähmung, die dann durch 
Seitendruck auf den Kehlkopf von außen 
behandelt wird. Man lehrt auf diese Weise 
das gesunde Stimmband, sich an das ge¬ 
lähmte anlegen, so daß es neuerdings zu 
einem Verschluß der Stimmritze kommt, 
der für die Stimmerzeugung notwendig ist. 
Bei Verletzung der Zunge helfen Massage 
und Sprechübungen, bei solchen des wei¬ 
chen Gaumes ebenfalls oft Massage und 
Elektrizität und nur in Ausnahmefällen 
mußte ich zu Paraffininjektion in die Rachen¬ 
wand greifen. Der weiche Gaumen muß sich 
nämlich beim Sprechen so weit heben, das 
er die Rachen wand berührt; da dies der 
gelähmte Gaumen nicht mehr kann, spritze 
ich unter die Schleimhaut der Rachenwand 
Paraffin, wodurch eine Verwölbung ent¬ 
steht, so daß jetzt die Rachen wand sich 
an den gelähmten Gaumen anlegt. 

Es wurden schon mehrere hundert sprach- 
gestörte Soldaten erfolgreich behandelt und 
die Sprachheilkunde wird, wie so manches 
andere medizinische Gebiet, von nun an 
ein eigenes größeres Kapitel enthalten: Die 
Kriegs-Sprachstörungen . (Eens, mn.) 

n n n 
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Maschinengewehre. 

Von Hauptmann a. D. OEFELE. 

I n der Bewaffnung der heutigen Heere spielen 
die Maschinengewehre eine besondere Rolle. Es 
sind dies bekanntlich Gewehre, bei denen der 
Lade- und Schießmechanismus, wie der Name schon 
sagt, maschinenmäßig betätigt ^wird. Also Infan¬ 
teriegewehre mit einer aufs höchste gesteigerten 
Feuergeschwindigkeit, durch die infolge der ra¬ 
schen Folge der Schüsse eine ganz gewaltige Wir¬ 
kungerzielt wird. Von den Gewehren unterscheiden 
sie sich dadurch, daß sie wegen ihres Gewichtes 
eines Schießgestelles bedürfen und nach Art der 
Geschütze fortbewegt und bedient werden. Nur 
einzelne wenige Maschinengewehre sind so leicht, 
daß sie von einem Mann getragen und bedient 
werden können und als Handmaschinengewehre 
in Gebrauch sind. 

Die Bestrebungen, rasch feuernde Handfeuer¬ 
waffen zu schaffen, gehen zurück bis zur Wende 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Damals entstan¬ 
den die ersten Vorläufer der Maschinengewehre, 
die Drehlinge. Spater wurden dann weitere Re¬ 
volvergewehre und Revolverbüchsen gebaut; und 
im vorigen Jahrhundert kamen verschiedene Ar¬ 
ten von Revolverkanonen und Mitrailleusen in 
Gebrauch, aus denen sich erst die jetzigen Ma¬ 
schinengewehre herausgebildet haben. Diese be¬ 
ruhen auf dem Prinzip des Gasdruckrückstoßes t 
sind also keine Revolverwaffen, sondern selbst¬ 
tätige Rückstoß- oder Gasdruckwaffen. Unmittel¬ 
bar nach dem Kriege 1870—71 hatten die beiden 
bedeutenden deutschen Waffentechniker Wil¬ 
helm von Plönnies und Hermann Wey¬ 
gand sich dahin ausgesprochen, „man werde 
von dem Gewehr einer nicht fernen Zukunft ver¬ 
langen, daß die zwei oder drei ersten Funktionen 
(öffnen, Auswerfen, Zubringen — Spannen, 
Schließen) durch die Rückwirkung der Pulvergase 
bewirkt werden**. Und seit dieser Zeit ist die 
Frage der selbsttätigen Feuerwaffen andauernd 
behandelt worden. Der berühmte englische In¬ 
genieur Henry Bessemer hatte zwar schon 
1854 den Versuch gemacht, bei einem von ihm 
erfundenen, selbsttätig sich ladenden Geschütz 
den Rückstoß zum Wiederladen auszunützen. 
Aber die erste brauchbare Verwertung der rück¬ 
wirkenden Kraft der Pulvergase gelang erst 1883 
dem genialen Amerikaner.Hiram Stephens 
Maxim mit der Konstruktion seines Maschinen¬ 
gewehres, das bald überall Eingang fand. Die 
großen Erfolge, die besonders von englischen 
Reisenden und Kolonialtruppen damit erzielt wur¬ 
den, trugen viel zu seiner weiten Verbreitung bei. 
Nachdem das Maxim-Maschinengewehr so seinen 
Siegeszug durch fast alle Heere der Welt ange¬ 
treten hatte, trat die Waffentechnik mit*brauch¬ 
baren Maschinengewehren auch anderer Systeme 
in den Wettbewerb. Die günstigen Erfahrungen, 
die mit den Maschinengewehren im Russisch-Japa¬ 
nischen Krieg, sowie im Sudan- und Süd west¬ 
afrikanischen Feldzug gemacht worden sind, 
hatten eine bedeutende Vermehrung dieser Waffen 
in allen Staaten zur Folge. Der letzte Balkan¬ 
krieg hat aufs neue an zahlreichen Beispielen be¬ 


wiesen, welchen hohen Wert die Maschinengewehre 
für die heutigen Kampfverhältnisse besitzen. Er 
war daher die Veranlassung, daß nicht nur die 
Ausrüstnng aller Heere mit dieser Waffe wiederum 
erheblich erweitert, sondern auch überall an der 
weiteren Vervollkommnung der Waffen selbst, 
z. B. durch Einführung von Schutzschilden, Ver¬ 
wendung verbesserter Visiereinrichtungen, eifrig 
gearbeitet worden ist. So sind im jetzigen Krieg 
sowohl bei uns und unseren Verbündeten wie auch 
auf Seite unserer Gegner Maschinengewehre in 
ganz bedeutenden Mengen in Gebrauch. Und 
jeder Tag des gewaltigen Völkerringens bestätigt 
aufs neue, wie richtig es war, dieser Waffe die 
große Bedeutung beizumessen; denn es zeigt sich 
immer wieder deutlich, daß die Maschinengewehre 
nicht nur der Truppe erheblichen Kraftzuschuß 
und mächtigen Halt geben, sondern auch in 
materieller und moralischer Hinsicht ganz ge¬ 
waltige Wirkung haben. 

Die Einrichtung der Maschinengewehre beruht, 
wie schon erwähnt, auf dem Grundsatz, die rück¬ 
wirkende Kraft der Pulvergase in Arbeitsleistung 
umzusetzen und durch diese Arbeit das ganze 
Getriebe der Waffe automatisch betätigen zu 
lassen. Dabei erfolgt aber nicht nur das Laden, 
sondern auch das Abfeuern selbsttätig. Die 
Schützen brauchen also nur Zielen und für die 
Patronenzufuhr sorgen. Erleidet die Patronen- 
zufubr keine Unterbrechung, so ermöglicht die 
Konstruktion der Waffe ein andauerndes Schnell¬ 
feuer, bei dem in einer Minute 300—500 Schuß, 
bei manchen Gewehren sogar bis zu 600 Schuß 
abgegeben werden. Bei diesem rasenden Feuer 
erhitzt sich aber der Lauf in kürzester Zeit der¬ 
artig, daß eine sehr intensive Abkühlung notwen¬ 
dig ist. Die Art und Weise, wie die Energie der 
Pulvergase ausgenützt wird, die Einrichtung der 
Patronenzuführung und die Art der Laufkühlung 
sind verschieden. Und dadurch unterscheiden 
sich die einzelnen Maschinengewehre wesentlich 
voneinander. 

Wie bei allen durch Gasdruck betätigten Feuer¬ 
waffen wird auch bei den Maschinengewehren der 
Mechanismus durch einen Teil der Pulvergase be¬ 
wegt, die beim Schuß frei werden. Wie dies ge¬ 
schieht, ist bei den verschiedenen Systemen ver¬ 
schieden. Und zwar gibt es Maschinengewehre 
mit beweglichem und solche mit festem Lauf. 
Unter denen mit beweglichem Lauf ist vor allem 
die Gruppe zu nennen, zu der auch das System 
Maxim, also auch unser deutsches Maschinenge¬ 
wehr, gehört. Bei diesem System gleiten nach 
dem Schuß durch die Wirkung der Pulvergase 
Verschluß und Lauf starr miteinander verriegelt 
zunächst gemeinsam zurück, bis das Geschoß den 
Lauf verläßt; dann findet die Entriegelung statt, 
so daß der Verschluß seine Rückwärtsbewegung 
allein fortsetzt, während der Lauf wieder nach 
vorn gleitet; dann wird weiterhin die Patronen¬ 
hülse ausgeworfen, der Verschluß wieder vor¬ 
geschoben und eine neue Patrone eingefühlt, der 
Verschluß wieder geschlossen, das Schloß gespannt 
und abgefeuert. Bei einer anderen Gruppe der 
Maschinengewehre mit beweglichem Lauf wird 
dieser allein nach vorwärts bewegt und dadurch 
das Entladen, Laden und Abfeuern betätigt. Zu 
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der* Systemen mit festem Lauf zählen zunächst 
diejenigen, bei denen durch den Rüekslöß der 
Verschluß nach rückwärts tri Bewegung gesetzt 
und dadurch die ganze Arbeit besorgt wird. Bei 
anderen, zu denen auch das Räi^^cheMaschinen* 
geweht gehört, werden die Pul vergase aus dem 
vorderen dirrehbahrten Teyd des Laute m eine 
Jdafäfife te^ßdiiebe öaftr^Whgetetetunrij^H^ken 
in dieser einen mit dem Verschluß in Verbindung 
stehenden Ärbtübkotbeu zurück, der den ganzen 
Meefaantsmus in Bewegung setzt. 


unterbrochene, äöodern nur 


beschränkte 


eine 

Patrone özüfuhr. 

Die Abkühlung des heiß gewordenen Laufes ge* 
schieht eotwedet duteh Wasser- oder durch Luft¬ 
kühlung. IM der Wasserkühluog ist der Lauf in 
einen mit Wasser gefüllten ifühlmautel gelagert 
Bei der Luftkühlung sind atu Lauf Kühlrippen, 
ähnlich, wie bei den Heizkörjtetty angeordnet, die 
die Ausstrahiungsflache des Laufes vergrößern. 
Die LuttküJkiUög ist der Wasserkühlung an Wls~ 
Jkungsfähigkeit unterlegen Die Wasserkühlung 
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ruht in dem : Pnironcnzuhihr erfolgt durch Fzhtytmt&pfl; d*M\ ■Bddtenung&mann fß* 

ette■ Pifi&ki&tiffifrr ;d** dfunfüönsß&fiUgn *ml den. 


.erfordert; zwar das Miffüted yoh' W ? ass^t, 
stattet aber eine erheblich höhere Schußzahl im 
Schnellfeuer abzugebeo als die Luftkühlung, ehe 
eia Austausch des Laufes gebeten ist; 

Die Maschinengevvelire aller Armeen haben das 
tüne gemeinsam daß sie sämtlich dieselbe Battohe 
verfeuern wie dfe Infanteriegewehre ihrer Armee 
und daher auch die gleiche ballistische testung, 
haben wie diese; Dagegen sind die Systeme in 
den timttnm Staaten verschieden. 

Im Jwischen Heer ist bekanntlich das am 
weitesten verbreitete,' oben besehtiebene -• M.tktun^ 
MasCkinfngttvehrmitWz^r^ 


I>ie Binftchiung iur die J MfrmengtifükmHg muÜ 
eg gesfcätfeu. dem Gewehr iiacheinaiid^r uruatei- 
broehen eine sehr große Anzahl Patronen äuzu- 
führyn Dte erfolgt meist durch ^ 4 lrö'cu?ugöde 4 . 
bei deneo 200-^2^0; Pättböen nebeneiriäRder Auf 
eine« langen l.cdergurt anfgereiht sind, der sich 
bei'jcd'ejn''äch»ß. •t-elbsttatig.. um mne Patrone ver¬ 
schiebt. Boi manchen Systemen werden auch 
Ladestreifen verwendet. Vereinzelt «rmd auch 
segmoutifffttge AnsteckniagaVine oder Patronen- 
trommele in GubrauulL ^Dtee Arten der Patronen- 
Zuführung mßeite ;Ä&^rj^eüfiÖLiiigfen d^s Maga¬ 
zine uölw&UtTjg und eniLögliafjen daher keine nn- 






HAÜPTMANN A. D. OEFELE. M ASCH INENG EWF HRE 


Die türkische 
Armee hat ein 
dem deutschen 
gleiche* Ma~ 
seil men- 
ge weh r;.,:;.. 
Dis russisch* 
MmMfifci*- 
ge&iiW i'M~ •.$ 
’Ufttciii in sev 
. Äet ■ £4hncb- 
iufig uäd sei¬ 
nem Schieß- 

5nialigecieinej)L 
ebenfalls dem 
deutsches Sy- 

Seine Fener- 
gesebwiadig“ 
keit betragt 
<yOa Schuß t£i 


Versorgung 
durch. Patro¬ 
nengurt einge- 
führt (Fig. i). 
De? Bau der 
Waffe ermög¬ 
licht eine 
Feuergev 
SChwindigkeit 
von 550—600 
Schuß in der 
Miriüte; das 
■ Dauerfeuer • 
kann jedoch 
jederzeit un¬ 
terbrochen 
und auch Hin- 
seltener: ab¬ 
gegeben wer- 
denDeriabf, 
’dvdr in seinen 
inneren Ab- 


Fig. 2. Russisches Mdschinen$*'j*hr (System Maxim) tu*f Dreifuß- 
ia fette mit kleiveu Rädern ju FeitfxsMÜitäg sum Feiern iw : Lieget, 


ßngH&tos. Webers* MtiscMnengemfir 
(System Ma.stttvs.jf-; mit Wassermäntel mit 
ijatigsrtifcn. 


Fig. 5. Französisches Mäschi nengewehr (Gasdruck- 
fadei) mst Luftkühlung und SirDfcniatlung au) ver- 
steUbarem Dreifuß. Nems MpßetL hex dem der 
■gempe Sichelteil des Laufes zu tinem. großen Brom re» 
axtsstmhhr ausgtskilM ist. 


der Miaut*. Der Lauf ist 
nur wenig kürzer als der 
des russischen Infanterie- 
gewehrs: dementsprechend 
sind auch die Schußieistun*- 
gen annähernd dieselben 
England führt in seiften* 
Vickers- Maschinengewehr 
gleichfalls ein Gewehr vom 
System Maxim mit Gort 
und Wassermantel, Bei 
einem neueren Modell ist 
die Kühiyocrtehtang da¬ 
durch noch wirksamer ge- 
staltet, daß der Wasser¬ 
mantel behufs besserer 
Wärmeat&st rahlung noch 
mit Laagsriefeo versehen 
ist (Fig 5). Dies soll die 


m^ssuugea dem des lafan- 
teriegewehrs 9$ entspricht, 
ruht in einem bronEenen 
Wasserkühlmantek dessen 
Wasser im Winter Glyzerin 
zuge3et2t wird, um das Ge- 
ineteü sn verhindern. Diese 
Wasserkühlung gestattet 
die Abgabe von nmd >500 
Schuß aus ein «ad dem- 
selben Lauf , ohne daß die¬ 
ser wegen Erhitzung aus- 
gewechselt werden mniV 
und ermt&Kfcht Höiuh 
ausgiebiges päh'etteUer, 
Jeder Patronengütt enV 
hält *50 Pai^rm; stum 
Füllen der Gurte dient eiti 
besonderer Guttfüllet. 


Fig. 4.. 04 ÜYtwkt&thes Maschinengewehr 
rtißWiistennantel und 
GartFusü&rUrtg 4n: Feuerstellung aUf Mieder - 
stellbarem Dreifuß, 





Hauptmann a. D. Oefele, Maschinengewehre, 


Auswechslung des Laufes r 
wegen Überhitzung erst nach : m 
einem bedeutend längeren \ 

Dauerfeuer notwendig machen 
wie beim glatten Kühlmantel. 

Das ö$te**eickHch-ungari$che 
Heer hat ein Maschinengewehr 
nach 4cm ; System Schwanzlose 

4). Es ist ; 
dies ei« durch den Druck der j 
Ptilyefgäiäe «tüt den Patronen- j 
boden betätigte* Gewehr mit UJhj 
festem, im Wassermantel he- 
geödeu La of und Gurtxü füh- &•.>> 

nmg. ßeltte peüsrgeBchwindJg' f>. : 
keit: beträgt 400 Schuß in der J 
Minute. 

Während die Mehrzahl der «te 
Staaten den R ückstpßladcrmi t 
Wasserkühlung, insonderheit 
das bewährte Maxims vstem^ 
erngefnlirt haben, hat män in ßyS 

Frankreich, un/eine nationale, Saig' 

speziell französische Mascfe- j/% 

nenwaffe zu haben, dem Gas-r {%• 

druckiader in Verbindung mit' 
luftgekühltem Laut den Vor¬ 
zug gegeben (Fig. 3). Pie 
charakteristischen Konstruk- 
tionstnerkmaie dieses franzö¬ 
sischen Maschinengewehres, 

System Hotschkiß-Puteau, sind 
vorn schon angedeutet Während die Feuerge- vom Baude? Wafe: abhängig, äIbo uiü veränderlich 
schwindigkeit bei den übrigen Maschinengewehren ist, kann sie beim französischen dem Bedürfnis enb 


Fig/6 . Französisches ''Masckmen'gemvjkr -{System HMszhfyß'Fiäeüu), 
Älteres Modelt mit dicken Kühtuhiisfm für die Lufikühhiiifc Trans - 
fori durch dj# MAnftZQHajtevi in die Stellung, äti MuniHanihrijsfm 
wird auch getragen. 
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gewehre wiegen durchschnittlich ohne Wasser- 
füihmg 24 kg, mit ganzer WasserfQJluag 3,0, kg: 
das neue französische Maschinengewehr ist gleich- 
falls ungefähr 24 kg, das alt ere HotschhiS-Gi?wehr 
sogar 56 kg schwer; selbst Ufehte Schwarz- 
lose -Gewehr wiegt 17 V* kg OÄöe Wasserföllung 
und; das ganz leichte neue VkketB' Gewehr etwä 
13 kg ahne, und 27 kg mit Wasserfüliung Ern 
Infaitteriege wehr überschreitet dagegen mit Baj<> 
nett das Gewicht von 4,5 kg nicht. 


Fig. 8, lcus$isvkes Mtisckinefigeix'ehr mit 
hochgestellter Doderia jette. 


sprechend durch einen eigenen Geschwind igkeits- 
regier in Abstufungen von joo bi* über 400 Schuß 
in der Minute geregelt werden. Dafür schießt 
aber das fraiwösigche Gewedix wesentlich lang¬ 
samer und gibt such bedeutend weniger Schüsse 
in fort lau feu drt Reihenfolge ab. Bei älteren Mo¬ 
dellen i*t der s^hr schwere Laut entweder mit 
wem gen, tlicken Kühlwübtcn (Fig. b). oder mit 
vielen, dünnen Kühlrippeo versehen r bei dem neuen 
Modell Rat man, einen eiriiäcben. glatten, aber 
stärk w and igoa Lauf gewählt ntid de# ganzen 
Mitteiteil des Gewehrs zu eitlem haltbaren Bronze- 
äu.sstrahicr mit großen Strahhingsflachen aus- 
' gestaltet. •Trotzdem tritt bei dieser Luftkühiimg 
das Heiß werden des Laufes so zeitig ein daß 
dieser nach iocio Schuß schon aasgewechselt werden 
maß. Deshalb sind auch nur geringe Schußs«rien 
hintef^iöftoder möglich. Zudem erfolgt die Zu¬ 
führung der Patronen durch Ladöätyeifert, auf die 
nut je 25 Stück aufgesteekt stad*. 

Alle düse Maschinengemhre sind trotz aller 
Bestrebungen nach Geivichtsveimipdcfung erheb¬ 
lich- stkd&rer als 4 is lnfaHferi$ge^%r& Maxim- 


Fig. g. Ru/isischtr&emkrk&W$ni auf dem das 
\1a$cht>i$ngewehr md der Lafette verladen ist. 
Dem Geweht harren ist ?w eigener Mimitiöus* 
•' i '' : v wagen • itrigebängt:. ■ ■ 


pgjppij^ 


PW 


Fig. 12. Österreichische-, Masckmeiliemkr^ikp^ fml Tragtier hi 'jiir-jfjtüwefoe. Und Munition . 
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Es ist. klar, cl a 0 il ie? e. A tec h i non ge w eh re Tiig&t. Das r/tssi&efo Maschinen geweht hat als "Schieß- 
wic 1 nhinter jegewehrc gehandhubir und bedient. gfcSteÜ eine Dre(fii 0 lafette mit kleinem Rädern* 

und atich nicht wie solche getr*iwerden kön- die an/ dem GefecbtsieM von der Bedienongs- 

neu, Sm. bedürfen eine? nteenen Scluc-OgestfUcs maöfischaCt entweder getragen. . -oder aut den 

und müssen mit diesem* ähnlich wiedie Geschütze, Hadern oder auf Schtitieokufen geschleift nird 

transportiert werden. Außerdem sind - sie zum Da* Gesteh kanu für jede Korpettage dis?Schutzen 

Schlitz der Bedienung mit StfihlsdiiMcn ver* passeöd eingestellt werde» iBg, S). Förden Mat>ch 

sehetb die gfeichfolfe mHh?fordert werden n^Fse». vvifd. da& Gewehr mit der Xalette auf einen snvi- 

Da« ScAirßgvxteU. das eine .V-pr.rychtn'ng für die *äd#ri$en Karren verladen (Figpji trätet be$ön~ 

Hohearichtbewegong. und >mc solche Stirn Seit- deren Verhältnissen, t. B- io -schwierigem: Geia ftde. 

wactsstrehen aufweisen muß, j$t bet den einzelnen wird auch Mer die Beförderung dmch Tragtiere 

Armeen verschieden. Auch die A*i der Forti aogrwandi { Fig. i o). 

Schaf ftfn%■ .'DtiUrschehlet- sich in den verschiedenen Die $ht<gcn Staaten venvendeö eB ScbmßgesleU 
Armeen gau* wesentlich, Hierbei spielen nicht etoeo ver^lthateö. JDwfuß. <fe mit einem Dreh- 

mir die Beweg lieh keil, sonilcmmjch die Eigen- gestell versehen; ist und detn->osfo'jedot 

tümlic hkeiten der sonst igon 1 f?e<?<einri< htungen beliebigen Körperlage geschoben werden kann 

und. nicht zuletzt <he Bestihnffcuheil: dv 3 '.eigenen i Hg >3,4. 5). Masch in enge wehr. DfeiföCb Schutz- 

Landes und des Kriegsschauplatzes eine aus* Schild und sonstiges ^ubehCukvverden^lsTraglastnri 

schlaggchende Rolle. verpackt durch imitiere fph-rrte, MäuUietv. Es*-!, 

Tu* rf'itikvbtn-Heer, ruht das Maschinengewehr in in wasserarmen Gcgeödeö auch Karaffe)’ fdffge- 

einem Hßivehrschlitiin ;[ Fig. 1}. der auf kurze schafft (F%. Ii ü iTV, £um Schießch m&spjtü die 


Feg. 1 o.. Tragtier n 1 U ryszuzchtm Ma<c~hineng,ewtkr 

Das Qtmhr id. 'Lätitit f .mul ./tem Ui&hm des 

Pferde* verladen: ähnlich auch die Traetu* 
befövderattg < 1 eüt-<heu ' i \1 otckincngcxtfMes m 


Tragtier. iu\n Tragen des Afaichiwd*- 
mii Dreifnß und Ziibetöf A zou-tt . ärf 
M u a ; Hon* kas teiu. 


dÄs Maschih^pgewchrs: get^ruat iö die 
"tfehgrs'^elltiö^.;. g«f* agcii’ msd: dort, apu^ainmeTigesetzt 
werden ; Bie$ beeinträchtigt natürlich die, FeüdrA 
bexcJtscfcfji.lt der Wabe, 

fn ftstefMch und Frankreich wird ..als Ttam- 
•pori mntel ^n.Stelle der Tragtier« auch das Fei Aff 
*ml benutzt .11% M ^?c hin enge welm? ^rden ble^ 
bei ; wie bei den Tragtieren in- ibje Haupiteik 
zerlegt, auf eigens feou&fruiertea Zweirädern fort- 
geschafft,. IvrO^tevrcich sind »len Kadtehiob^ 
Tetiungetj solche Eadfab(schlpengcwehrt ru pps 
beig»-gelier». Auch dä». KtädXmd wird in gleicher 
IWelse w«-'’4wf ' Fahrrad rMiltAl- 

zur schnelle« Bcfötdenmg von Maschrneng&wehreri. 
afl^ygteöüUt Solche Mer fort« d '-Mäscfiißengcw.h t- 
abipiföhgctf wlleb irr England besheben. 

Aut gaoe eigene Art wrrdeß die Masch men- 
gewähre, in Belgien fottgeRch;?ffb aämlich tfnrch 
ttufidexüg. Hier sind die H^Ächinengewehre. mit 
dem \eßgestell und Zufrokor auf besondere 


Strecken von MannschaRcn getragen. sonst aberg*- 
fahren wird. Dies geschieht auf eigenen (Jeu<eAr¬ 
tnagen milT'{*rdthtsßanitm% (Fig. 7):. Zum Feüeru 
wird dev Schlitten vorn Gewebrwagvu gehoben 
und von den Manisch* i fe»i iv< die Feur»st«lluhg 
gezogen oder .getragen. Ts f diigei:»fal(s kann nmo 
auch vom Wagen aus i5ChleÜ<-r4. IrdrdgeUesivn 
ist da& deutsche Maschinengewehr ntvht alleiü 
seht, beweglich, .sondern amb ^ehr sthDeh fetier* 
bereit, lüiolge de? schlechten Wegsamkeit auf 
einzelnen Kriegsschauplätzen mußten bei den dort 
verwendeten Tru|tpen an SütUc der Fahrzeuge 
mit Fferdebesnammtig 'Trd^tre treten. Dort 
werden daher Mfjst hin^ngewehr und (lewjdii- 
schlitten mit allem Vlubehör von Pferden öder 
Maultieren auf eigens hierzu tihgunchteten Pack' 
Na chde ni d äs Ge weh r a u t:h a uf 


säitelh ge^räggri 
dem Rürkert des Tragtieres im GevvehrschlHtOTO 
gelagert, bleibt (big. tc). ist auch hier rascheste 
Fenemötfüung möglich» 
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Ka.lnj >>;. Uuioy^y ov/hf Abfc./tmgoO sind 1» sendete 
.tVtuiuMcifrs A i'*i v^t riüttifi!. mo { r Umsoimkn wird 
Miinmon $-i\U |m Hg rum MMuitionskrufi *n.e»n 
?mt g» fuhr*K fiel; fUf.il -Vj>äiVüutig iuit/2ii i»Ituodcn 
wird auch die Munition in eigeiw konvi rp uutr-ri. 
kleinen AI riit;auhwa^cn mit Hundevtüvffj-'üjö rrut- 
geiiihi t 

I>.c M(HuhDitiHitch/ii>'uitng und der MiüImichiS 

.crsiiiz ist io/o/ro der Gkn Mimt ckroMuschtruMt- 
gewsdif mutt Won mit den j.nigcu der Infünlene 

wsäürtt dtk eilckdiJerr; den n (kt < itat Mu« 

rnUÄ-.scrs.M/" lunh ohne »es du> der? (n- 

• aincncPimjU'üwsUplüim'.n orloigcö. 

. Mlrs.c hi n c # y A r e. <Ji$ S&aderztiifA&yt dffe neri, 
'haben P.ltürJnd» ,iuch demrnmpicn hon \ ■ 
ko^iraiene SeideGgi-*slclie. So Hud ' z B. die 
Fcr^tungsmaScldnengi.uVehi e in 1 ic-sondr*ent Wall/ 
U.fc.lten gelagert, Ulte zur Bekamp/ang der i.uit- 
Bvhteeu^d dicneiujtn Ckivriife habAP Schic b- 
g&tfjclie die imbe5chtäni<t^JI6b-c.n- und neiten- 
t ich Mb Id. rrmöghdinri (F*g. ■ Die Maschinen- 

wehre auf KYt.fr wu/on, jn Panzcnvagr n und 
Pap^eriügip sind auf be^r^dere Geste Iif montiert, 
und tjic zur pcwaflpung der LuiUthdM und Flug¬ 
zeuge verwendetcu Gewehte Brid gkiciifa'b ia 
eigene SchieÜvo; ikhtuPgeii eui^rbAüt. 

A'buci« hc-nd von >lt7t b'udicf ' bcsrliik-benep- 
Alykhincirgewehren ?pul die $o~g HtnfßwttfoHfii' 
£emh}? t d.is Sind einzelne wrmge Kö;*.-u i *d> non^P. 
dk vt?p tgipert) .JHätot aliciii getragen und bpdki>t 
iver der*. S*v btj.Jeri eint* Zjvistheust-iifö nvische« 
Maschinen#-''uhr Mild SidLsUadegewchr ihr ge¬ 
ringes ennug liebt cs zwar. daÖ >ie von 

einem Kcilcf mb#:dührt oder \ on emtMbbUuen 
zU Fuß ge| mghh werden honnep; Sk aber 
irCiUdeni ipehiL hx K.kjB> daß sie wie ein In- 


wmm 


log. f j. .. Xfusswfte? T mpn* mk Pißwtntyh? Hier 


ioicht gebaute, Idetae Gewehreag^a vmlMizn, die 
aut Zugbuodloü bespannt sind, Diese Art des 
Transports erraöglicbfe eine fast/iinhprbauei Vet- 
weaduog der Waffe i« jedem Geiänck und ett> 
rasebes, spwfe dw. tiosiubtbares Einnehmcn 
füad ahne daß dfc 

Gewehte vdü den Mannsehafte» getragen werden 
müsset* Nach voriiegenden Berichten haben sich 
db Zughunde aber im Artüieriefemr nicht be- 
ivahr^ weil sie, durch den Donner der Cf schütze 
dugesesbiiebtert in den meisten Fällen nicht zum 
Vanvärtsgeheß tu bewege« waren 

Die Munition ist für das Maschinengewehr von 
ausschlaggebender Bedeutung, Demi seine Eigen - 
schalt als schnell feuernde Maschinenwaffe kann 
nur bei genügendem Mumtionsvorsat wirkungs¬ 
voll ausgenutzt werden. Deshalb sind nicht nur 
die ununterbrochene MunUianszofuhtung, sondern 
auch die ausreichende Nfumtiansmitführiing und 
MüMiionsnachfuhTung zwei weitere' Lebensfragen, 
ohne dje selbst die besten und kistungsfähigsten 
Mnjschiöeiagewehre keiöeö Erfolg erziehen können. 

Wie. die Beförderung det MadchineogeWehre. so 
ges»dik 1 *t auch das MUßhttn dtsf Munition auf 

^ wi.^ ^ , ... ^ 

wird., ln den übrxgsn Stadien, m ^^ 

iierbefQrderung d^geführt ist. wird die Munitior» Fig 14, tMtfituhes Ma$cJitnfiügeü>ehr zur Bekamp- 
ebeuüHa durch Tragtiere auf eigenen Muaitians* fhrt* x>m.■ Luftfahrt t^v«,. mit seinem Gewehr- 
packsäfctcln naitgefönrt (Fig. li u tü). Bei den. schlitten in Hnint- heicnderen SchießgesUtlgelag&t. 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


A. umschlossen, der vorn den Lauf über* 

L ragt. Durch diese Anordnung wird bei 
* jedem Schuß ein kühlender Luftstrom 
von hinten durch die Riefen des die 
Warme vorzüglich ableit enden ÄltfXöL 
öiummantels gezogen und nach vorn 
wieder her.aiisgesrhleuderti xiui Mün- 
dungstrichter macht die auftretehde 
Mündüngsflamme selbst bei Nacht uru 
5 sichtbar Das Gewehr wiegt it kg; es 
— wird mit ihm wie init jedem anderen 
Gewelir angeschlagen und z ur Erieich - 
£ x v fcerupg des Anschlags’ cüne eigene Ge* 
wehspstBticf be.rdUiL Das Gewehr ist jfc 
erster Ltdje im Flugzeuge und Luftschiffe 
bestimmt und soll sieh in fieser Verweis- 
d ung ä.uch schon hewab rt haben. 

(jüjrui. Frfcf* ) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

EngHseJte Flugzeug«. Sn der englischen Zeit¬ 
schrift M Natiue‘" weist G. Pra.de darauf bin, daß 
die Idee, ein Flugzeug zu baneia, wdches ntU guten 
Eigenschaften '■ eioc -9 solchen in sich vereinigt, 
nicht ausfahrbar ^cl. Mau beschäftige sieh des¬ 
halb jetzt hauptsächlich mit viet Typen: r. Aul- 
kläi ungsflugzeugca, 2. Artül#fi£' Beobacht uagsfVug~ 
iteugefk Bombenweriern und 4 . Kaxppfüü&i 
zeugen. Ein Flugzeug sei z,u •'kteni* Wehn feg kfcftr 
Maschinengewehr' •tragen könne, und m groß, 
wenn die vermehrte Kraft und vergrößert*. Tfag- 
flächen nicht liand in Hand gehen mit eibef 
vethälinismäßig vermehrten Tragfähigkeit. Die 
leichtesten Fluglage $iod die Kampfflugzeuge, 
und die größten die 'Bö-öihc.tt mt&ti fistete wiegen 
etwas weniger als- eine Tonne;' 4a$ Gericht .der 


iz' r 

Fig. 15. Mausen--Gewähr wit swMniariigetn ) 4 nstecfi' 
rnzgazm. Luftkühlung und gabelförmige? CitwehrduHe 


fäntenegewthr gehandhabt werden können, Sie 
bedürfen >öt allem eine den .Rückstoß auf tan ge ade 
Gewchrsiüue, wenn es dem Schützen überhaupt 
möglich sein soll, bei der raschen Folge der 
Schüsse ein gezieltes Feuer abzugeban. Dann 
kann bei ihnen keine ununterbrochene P^tfonen- 
zufuhr stattfinden; sie haben vielmehr auswech¬ 
selbare Kasten- oder T-rcrnimelmagazine und kenn¬ 
zeichnen sich durch diese beschränkte Patronen- 
zufuhr mehr als Selbstladegewehre, 

Eins dieser tragbaren Maschinengewehre ist das 
bei russischen KavaUeTieregimenterH verwenden:-.. 
M 64 u*gBW 9 hr-{ Fig 15). das- auch in verscfeiqdenen 
anderen. Staaten, z. B. m der Schweiz, »n Nor¬ 
wegen usw. geführt mtii Dieses von dem da- 
mscheü Kriegsmm*stct Slhdscß verbesserte nfid 
nach ihm benannte Gewehr gehört ’ixi den Selbst- 
ladusystcmeii m»t beweglichem. gemeittsäca mit 
dom Vmcfiluß sarückgleitendenv Laut Es hat 
ein stegroentartiges Anstec kmog&jdte und Luitküb- 
lang durch einen Laufmantek mit zahhekkea 
Durchbrüchen, AV/e bei jedem iuitgekiildteä Ger 
wehr wird auch hier der 

Schuß rotglühend und töüß dann durch Wasser 
abge kohlt oder ausgev/ecljscK weiden. Das Ge¬ 
wicht des Gewehrs beträgt 7.5 %. Die Gewehr- 
stütze besteht bei ihm ans swfci an der Laufmün¬ 
dung seitwärts nusspriag^tiden Staben, die horaus- 
ge klappt eine einfache, gäbeJformigeStütze bilden. 

Ein anderes geWehrartiges Mäschineqgewehr ist 
das vom amerikaniscbfcn Oberst Lewis erfundene 
und jetzt von den Eugiaudem gebrauchte Lewis- 
gew&ht (Fig. 16).' Es ist, wie das französische 
HptschViÖgewehr. ein Gasdrncklader mit angebohr- 
tem Lauf, bei dein an der Laufänböhrung Treib¬ 
gase abgeleitet werden, die dann auf den zur 
Betätigung des Mechanismus benutzten Kolben 
wirken. Sein Magä^m ist eise ansteckbare, kreis- 
runde Trommel, tn 4 er 50 Patronen spiralförmig 
gelagert sind und 4 i<? durch eine Uhrfeder hpnzöne 
tal gedreht wird. Die* Laufkühluqg ist, wie bei 
allen Gasdruck lad er n, eine Luftkühlung; hier ist 
jedoch eine ganz eigenartige, die sog. automatische 
Kühlung zur Anwendung gebracht. Der Lauf ist 
nämlich von einem zylindrischen Aluminium- 
raunte! umgeben, der rundherum zahlreiche, tiefe 
Längs riefen hat; dieser A 1 um iniummantel ist 
wiederum von einem Mantel aus Siahiblrch 


ig; in m$ Trommelwagami, attfo 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


letzteren dürfte nicht sehr bedeutend sein, wenn 
man 200 PS als Maßstab annimmt. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Eine neue ägyptische Westprovinz. Die Kriegs¬ 
ereignisse zwischen Alexandria und Sollum haben 
bereits in letzterer Zeit die Aufmerksamkeit auf 
ein Gebiet gelenkt, das in Deutschland bisher 
sehr wenig beachtet wurde. Jetzt haben die Eng¬ 
länder hier ein „West-Gouvernement“ errichtet, 
das das ganze Küstenland zwischen dem Delta 
und der italienischen Cyrenaika, einschließlich 
eines Hinterlandes, das über die Oase Siwa hinaus¬ 
reicht, umfaßt. Das Gebiet ist regenarm und 
gilt nach der üblichen Auffassung als Wüste, ob¬ 
wohl bekannt genug ist, daß dieses, ebenso wie 
viele andere, klimatisch ähnliche nordafrikanische 
Küstengebiete zur Römerzeit und teilweise noch 
viel später, wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt 
waren» Der angebliche Wüstencharakter ist hier 
meist darauf zurückzuführen, daß in diesen Ge¬ 
bieten mit starker Sonne bei Entvölkerung, wie 
sie im, Gefolge von Kriegen oder Epidemien, oder 
sonstigen Perioden des Niedergangs auftritt, das 
aus Mangel an Einwohnern unbebaut gebliebene 
Land verdorrt und eine oberflächliche Ähnlich¬ 
keit mit der tatsächlichen Wüste bekommt. In 
Wirklichkeit aber sind die klimatischen Verhält¬ 
nisse heule noch fast überall dieselben, wie zur 
Zeit großer Fruchtbarkeit jener Gebiete, und wo 
auf irgendeine Weise die Wiederbesiedelung be¬ 
werkstelligt werden kann, ist auch schnell genug 
die frühere Fruchtbarkeit wieder da. Der von 
den Engländern abgesetzte Khedive hatte gerade 
diesen Gebieten seine besondere Aufmerksamkeit 
zugewendet und beispielsweise von Alexandria 
aus nach Westen in Küstennähe eine Bahn vor¬ 
getrieben, mit deren Hilfe bereits seit Jahren die 
Ansässigmachung der Beduinen und ein ziemlicher 
Getreideanbau ermöglicht wurden. Es lag da¬ 
gegen in der englischen Politik, Ägypten nach 
Möglichkeit für sich selbst zugänglich und für 
andere unzugänglich zu machen. Ihren eigenen 
Zwecken diente der Zugang zur See; sowohl am 
Suezkanal, wie am Delta, wie auch nach dem 
Roten Meere hin und darüber hinaus lag es im 
englischen Plan, Bahnverbindungen nur nach Süden 
zuzulassen, wo Ägypten durch dieselben einen 
engeren Anschluß an die britischen Besitzungen 
im östlichen Mittel- und Südafrika bekommen 
sollte. Man wird, so empfiehlt die „Wirtschafts- 
zeitung der Zentralmächte“, 1 ) guttun, diese Ge¬ 
biete wohl im Auge zu behalten und sich nicht 
davon täuschen zu lassen, daß von englischer Seite 
fortwährend auf die wirtschaftliche Wertlosigkeit 
dieser Länder hingewiesen wird. Die Mittelmeer¬ 
küsten, sowohl östlich wie westlich vom Delta, sind 
durchaus entwicklungsfähig, und seit in den letz¬ 
ten Jahren gerade von Unternehmern so viel für 
die Erschließung ägyptischer Trockengebiete ge¬ 
schehen ist, liegt ganz gewiß keine Veranlassung 
vor, die Entwicklungsmöglichkeiten dieser Gebiete 
zu unterschätzen. Bahnbauten und Wasserwerke 
können hier in ganz kurzer Zeit die allergrößten 
Veränderungen hervorrufen und bieten dem Unter¬ 
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nehmertum ein lohnendes Feld. Es ist daher 
wichtig, der üblichen Auffassung von dem Wüsten¬ 
charakter dieser Länder ent ge genzutreten. 

Riesenunterseeboote. Die Marineverwaltung der 
Vereinigten Staaten hat vor einiger Zeit mit eigenen 
Werften Verträge zwecks Lieferung von Untersee¬ 
booten abgeschlossen, so ein Hochsee*Untersee¬ 
boot zu 1100 t, sowie drei Unterseeboote für den 
Küstenschutz bestellt. Mit dem noo-t-Typ gibt 
man sich der Hoffnung hin, die Boote aller an¬ 
deren Staaten an Größe übertroffen zu haben. 
Der Aktionsradius des neuesten Modells wird ge¬ 
mäß der „Kriegstechnischen Zeitschrift“ 1 ) mit 
4800 km, die Fahrgeschwindigkeit über dem Wasser 
mit 36 km, unter dem Wasser mit 19 km, der 
Preis mit 1350000 Dollar angegeben. 

Ist Seite zum Rasieren unentbehrlich? Diese 
Frage behandelt G. Arbour-Stephens in einem 
Briefe an den Herausgeber der englischen Zeit¬ 
schrift „Nature“. Bei der heutigen Knappheit 
an Seife ist cs nicht ohne Interesse, seinen Aus¬ 
führungen zu folgen. Er weist darauf hin, daß bei 
den beschränkten Mitteln zur Seifenfabrikation, 
welche man in alten Zeiten besaß, die Griechen 
und Römer sich wohl ohne Seife rasiert hätten, 
wie es heute noch die Japaner und Chinesen" tun. 

Beim Gebrauch von Seifenschaum sei es nicht 
eigentlich dieser, der die Haut geschmeidig mache, 
sondern das unter den Seifenbläschen befindliche 
Wasser. Es sei dies ein etwas umständlicher Weg, 
Wasser zu benützen, um das leichte Gleiten des 
Rasiermessers über die Haut zu ermöglichen. 
Unter den heutigen Verhältnissen sei es aber an¬ 
zuraten, doch einfach Wasser zu benützen und 
sich zu rasieren, während die Haut ausgiebig be¬ 
feuchtet wird. Dieses Veifahren werde bei den 
Orientalen allgemein angewandt; cs sei billig und 
habe noch den weiteren Vorteil, daß Entzündung 
der Haut nicht so häufig sei, daß das Rasier¬ 
messer nicht so leicht stumpf werde und die ganze 
Operation rascher vor sich gehe. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Die Ausführungen des Verf. beweisen nur, daß 
man sich auch ohne Seife zur Not rasieren kann. 
Obgleich die Physiko-Chemie des Rasierens ein 
noch ganz unbetretenes Gebiet ist. können wir 
doch mit Bestimmtheit sagen, daß es nicht nur 
das Wasser ist, welches die Wirkung des Messers 
erleichtert, sondern daß auch das Alkali und die 
hydrolysierte Fettsäure der Seife daran beteiligt 
sind. (Redaktion.) 

Dreidecker für das englische Heer. „New York 
World“ berichtet, daß die britische Regierung 
250 Doppeldecker und 10 riesige Dreidecker bestellt 
habe, die imstande sein sollen, über den Ozean 
zu fliegen. Die Ablieferung des ersten transatlan¬ 
tischen Dreideckers ist für Ende Oktober vorge¬ 
sehen. Die Erbauer haben die Wahl, den Probe¬ 
flug über den Ozean oder über eine gleichlange 
Strecke in Amerika zu unternehmen. Hoffentlich 
hört man, so schreibt die „Kriegstechniscbe Zeit- 
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Schrift“, 1 ) von diesem transatlantischen Flugzeug 
mehr als von dem Atlantik-Flugzeug ,,Amerika“, 
das im Juni 1914 unter hochtrabenden Berichten 
als erstes geeignetes Flugzeug für die Ozeanüber¬ 
querung vom Stapel gelassen und kurz darauf 
nach seiner bei einem Probeflug erfolgten Zer¬ 
trümmerung mit einigen Worten hierüber zum 
übrigen Kleinholz geworfen wurde. 

Bficherbesprechung. 

Meine Tibetreise. Von Dr. Albert Tafel. 
Eine Studienfahrt durch das nordwestliche China 
und durch die innere Mongolei in das östliche 
Tibet. Union Deutsche Verlagsgesellschaft. 2 Bde. 
24 M. 

Schon ein oberflächliches Durchblättern des 
Reisewerkes Dr. Tafels erweist, daß hier Verfasser 
und Verlag in idealer Weise vereint gearbeitet 
haben, um etwas wirklich Vortreffliches zu schaffen. 
Dieser erste Eindruck verdichtet sich beim ein¬ 
gehenden Studium zu der Erkenntnis, daß wir 
es hier hinsichtlich der Harmonie der wissen¬ 
schaftlichen Darstellung und Ausstattung mit dem 
wertvollsten und bedeutsamsten Reisewerk der 
letzten Jahre zu tun haben. 

Dem Richthofen-Schüler Albert Tafel kann man 
über die Ergebnisse seiner dreijährigen einsamen 
Wanderung im chinesisch-tibetischen Grenzgebiet 
wohl kein größeres Lob aussprechen als dies: in 
seinem Bache weht der Geist des gewaltigen China¬ 
werkes Richthofens. 

Eine Fülle von geographischen und geologischen, 
ethnologischen und besonders historischen An¬ 
merkungen, die den Fluß der eigentlichen Reise¬ 
beschreibung angenehm unterbrechen, liefern 
reiches wissenschaftliches Material und schaffen 
so ein Gleichgewicht zwischen der rein beschreiben¬ 
den Darstellung des auf der Reise Gesehenen, 
der Erlebnisse und Abenteuer und den wissen¬ 
schaftlichen Grundlagen und Ergebnissen. Die 
Ausführungen werden aufs vollkommenste unter¬ 
stützt durch über 300 vorzügliche Aufnahmen; 
unter ihnen stehen landschaftliche an erster Stelle, 
fast jede einzelne zu tieferer geographischer Ein- 
schauung einladend, so besonders die vortreff¬ 
lichen Panoramaaufnahmen ausgedehnter Gebirgs¬ 
ketten. An Zahl geringer sind die kulturgeogra¬ 
phischen, ethnographischen und anthropologischen 
Bilder, die aber auch öfters detailliertere Studien 
— wie z. B. über Ornamentik usw. —gestatten; 
auch einige reizvolle Tieraufnahmen sollen nicht 
unerwähnt bleiben. Eine große Übersichtskarte 
im Maßstab 1:3000000, in der alles bereits vor¬ 
liegende kartographische Material mit verarbeitet 
worden ist, weist neben den gewöhnlichen Ein¬ 
tragungen, der Reiseroute und der Geländedar¬ 
stellung zwei sehr wuchtige Grenzlinien auf: die des 
unbewohnten Gebiets in Osttibet und die ethno¬ 
graphische Scheidelinie zwischen Chinesen und 
Tibetein. 

Die eigentliche Reise beginnt in Hsiang yang 
am Han, dem großen linken Nebenfluß des Jang 
tse kiang, führt über den berühmten taoistischen 
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Tempelberg Wu dang schan mit seinem entsetz¬ 
lichen Elend an bettelnden Krüppeln und Siechen 
und dann über das Tsin ling- Gebirge in das von 
Richthofen so anschaulich geschilderte gelbe Land 
des Lößes. Von Tungkwan, der „Schlüsselburg von 
Nord westchina ', am spitzen Knie des Hoang ho, 
der nach Tafels Feststellung im Mittel nicht 
weniger als 6 kg Lößschlamm in 1 cbm seines 
Wassers mit sich führt, geht es den „gelben Fluß“ 
aufwärts und dann von der Nordostecke des großen 
Bogens diagonal nach Südwest, östlich von Hedins 
und Potamins Reiseweg. Ein Abstecher über den 
3600 m hohen Ala schan bripgt Tafel an den Ostrand 
der Wüste Gobi, der „menschenleeren“, ins Land 
der Alaschan Mongolen, der nächsten Verwandten 
der nach Westen verschlagenen Kalmücken; dann 
kehrt er auf chinesisches Gebiet zurück nach Lan 
tschou fu, dem Anfang der uralten großen Seide¬ 
straße, die China mit Europa verbindet, zugleich 
einem der wichtigsten Brückenköpfe des Hoang ho, 
der ja längs seines Riesenlaufes nur ganz wenige 
gute Übergänge bietet. Ungefähr 100 km süd¬ 
westlich von Lan tschou, nahe der Hochburg des 
chinesischen Islams, überschreitet Tafel die ethno¬ 
graphische Grenze zwischen Chinesen und Tibetern 
und erreicht dann nach Durchquerung des Ge¬ 
bietes der Salaren, eines merkwürdigen türkisch 
sprechenden Volkes, das wahrscheinlich zur Zeit 
der Ming-Dynastie (1368—1644) von Westen her 
nach China einwanderte, Hsi ning fu, die wich¬ 
tigste Stadt im Gebiet des Kuku-Sees. Von Lan 
tschou aus erstreckt sich das Chinesentum in 
einer schmalen langen Zunge etwa 200 km nach 
Westen; am vielumreisten Kuku-Nor selbst steht 
Tafel aber dann auf rein tibetischem Gebiet und 
muß auch hier bald einen Überfall durch tibetische 
Räuber ab wehren, die von nun an seine Karawane 
dauernd bedrohen. Diese tibetischen Räuber- 
und Nomadenstämme weisen sehr merkwürdige 
soziale und rechtliche Verhältnisse auf; besonders 
seltsam berühren uns die Besitzverhältnisse inner¬ 
halb der Familie: ist cs doch z. B. möglich, daß 
die Hälfte eines Yakochsen im Besitze der Haus¬ 
frau, die andere etwa in dem des Sohnes ist, mit 
allen rechtlichen Folgen. Vom Kuku-Nor aus 
ersteigt Tafel das eigentliche „Sagenreiche“ Hoch¬ 
tibet, umkreist in großem Bogen das Seengebiet 
des Tossun-, Oring- und Tsaring-Nor, das Quelle 
gebiet des Hoang ho, das er wenige Jahre vorher 
auf anderer Route zusammen mit Filchner be¬ 
reist hatte, und gelangt dann, dauernd von den 
Tibetern bedroht, nach dein Dretschü, dem „roten 
Fluß“, einem Quellstrom oder Zufluß des ge¬ 
waltigen Jang tse. Aber hier ereilt ihn sein Ge¬ 
schick: auf der öden Tschang tang-Hochfläche 
macht ihm ein Überfall und der Raub seiner 
Tragtiere jedes weitere Vordringen nach Westen 
unmöglich und er muß mit seinen Leuten einen 
unendlich mühseligen und gefahrvollen, 25 Tage 
währenden Rückzug antreten. 

Nach einem neuen Vorstoß nach dem Tossun- 
See und nach Durchquerung des Landes der 
ng Golokh, des stolzesten und kriegerischsten 
Volkes Innerasiens, erreicht Tafel wiederum den 
Oberlauf des Jang tse. Hier im Dorfe Lambda 
trifft er ein Geschwisterpaar mit blauen Augen 
und braunem Haar; da er derartige hellere Eie- 
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mente inmitten der durchgängig sehr dunklen 
Bevölkerung öfters beobachtet hat, drängt sich 
ihm die Frage auf, ob hier nicht vielleicht indo- 
skythische Tocharenspuren vorliegen, d. h. Spuren 
jenes merkwürdigen, für die Indogermanen-For¬ 
schung so überaus wichtigen Volkes mit indo¬ 
germanischer Sprache, das etwa 150 Jahre vor 
Christi Geburt aus Zentralasien nach Westen vor¬ 
drang und bis ins Indusgebiet gelangte. — Dann 
wendet sich Tafel wieder nach Norden zurück, um 
im Verfolg seiner früheren Forschungen die ethno¬ 
graphische Grenze Tibets gegen Setschwan und 
Kansu weiter zu verfolgen. Als erster Europäer 
erreicht er die spitze tibetanische Zunge des 
Hoang ho beim Kloster So tsong gomba und 
kehrt dann über Lan tschou nach der Küste 
zurück. 

Aus der Fülle der Reiseergebnisse konnten hier 
nur einige wenige bei der Verfolgung der Wander¬ 
route herausgegriffen werden, aber schon sie lassen 
uns mit größter Spannung die vorgesehenen und 
bereits begonnenen rein wissenschaftlichen Publi¬ 
kationen erwarten. Die Ergebnisse von Tafels 
Reise sind noch um so höher zu bewerten, als 
er ohne den Schutz der deutschen Gesandtschaft 
reisen mußte, wie er überhaupt über den Mangel 
an Verständnis und Unterstützung gerade bei 
deutschen Landsleuten zu klagen hat. 

Den Beschluß des zweiten Bandes bilden einige 
interessante tibetische Märchen, Sprüche und Rät¬ 
sel. Die Märchen weisen zum Teil charakteristische 
Anklänge an unsere europäischen Märchenmotive 
auf: wir finden das Stiefmutter-Motiv, das Reineke- 
Motiv, in welchem der schlaue Hase an Stelle 
unseres Fuchses tritt, die Motive vom Wettlauf 
zwischen Tieren und vom ,,Tischlein deck dich“, 
wo an Stelle des Tischleins allerdings eine selbst¬ 
butternde Mühle tritt, dann aber wie bei uns 
das geldspendende Pferd und der rächende Prügel 
vorhanden sind. Ob hier rein ursprüngliches 
Volksgut vorliegt oder Übertragung (z. B. durch 
Missionare), läßt sich ohne weiteres nicht sagen. 
Jedenfalls wären hierüber nähere Angaben des 
Verfassers im Interesse der vergleichenden Mär¬ 
chenforschung sehr zu begrüßen. 

Dr. E. VATTER. 

Neuerscheinungen. 

Flugschriften zur Volksernährung. Herausge- 
gf ben von der Zentral-Einkaufsges. m. b. H. 

Heft 18: Lorgus, Reiche Kartoffelernten. 

Praktische Ratschläge für Schreber- uad 
Kleingärtner. — Heft 19: A. Topp, Die 
Kleintierzucht. — Heft 21: Lorgus, An¬ 
weisung zur Vergrößerung der diesjährigen 
Ernten von Beerensträuchern, Sauerkir¬ 
schen und Empfehlung des Anbaues des 
Holunders und der Verwertung seiner 
Beeren. — Heft 22: Lorgus, Ratschläge 
für den Anbau von Sonnenblumen und 
Mohn zur Ölgewinnuug. (Berlin W 8, 

Zentral-Einkaufsgesellschaft m. b. H.) 

Hoesch, Ökonomierat Dr. phil., Die wirtschaft¬ 
lichen Fragen der Zeit. (Berlin, Keiraar 
Hobbing) M. 1.20 


Kleine Schriften des Forum-Verlages. Heraus¬ 
gegeben von Wilhelm Herzog. Vortrag. 

Kr. 1: Alexander von Gleichen-Rußwurm, 

Kultur-Aberglaube. (München, Forum- 
Verlag) 

Der Krieg 1914/19:6 in Wort und Bild. Heft 
72 bis 74. (Berlin, Deutsches Verlags¬ 
haus Bong & Co.) je M. —.30 

Kriegsschriften des Kaiser-Wilhelm-Dank. Heft 51: 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Stieda, 

Krieg und Industrie. (Berlin W 35, Ver¬ 
lag Kameradschaft) M. —.30 

Pöch, Rudolf, Ein Tasmanierschädel im k. k. 
naturhistorischen Hofmuseum. Die an¬ 
thropologische und ethnographische Stel¬ 
lung der Tasmanier. Vortrag. (Wien, 
Selbstverlag der Anthropologischen Ge¬ 
sellschaft ) 

Quellensammlung für den geschichtlichen Unter¬ 
richt an höheren Schulen. Herausgegeben 
von Geh. Reg -Rat u. Ober-Reg-Rat G. 

Lambeck. Heft 131: Prof. Dr. Felix Salo- 
mon, Britischer Imperialismus von 1871 
bis zur Gegenwart. — Heft 152: Dr. Lud¬ 
wig Bergsträßer, Der Ausbruch des Welt¬ 
krieges. — Heit 174: Geh. Reg.- u. Ober- 
Reg.-Rat Gustav Lambeck, Der deutsche 
Geist im Weltkrieg. — Heft 180: Dr. E. 

Neustadt u. Pro'. Dr. H. Küchling, Vater¬ 
land. — Heft 181: Dr. E. Neustadt und 
Prof. Dr. H. Küchling, Krieg. (Leipzig, 

B. G. Teubner) je M. —.40 

Siegfried, Dr. Bernhard, Repetitorium der schwei¬ 
zerischen Volkswirtschaft. (Zürich, Art. 

Institut Orell Füßli) M. 3.— 

Schmidt, Prof. Fritz, Was die meisten Amateur- 
und manche Fachphotographen nicht 
wissen. (Leipzig, E. A. Seemann) M. 3- r o 

Schmidt, Prof. Dr. Karl Camillo, Mitteleuropa 
als Kulturbegrilf. (Wien, Orion-Verlag 
G. m. b. H.) 

Studenten-Bibliothek. Herausgegeben vom Se¬ 
kretariat sozialer Studentenarbeit. Heft 23: 

Dr. jur. Lodewijk Dosfel, Die flämische 
Studentenbewegung. (M. Gladbach, Volks¬ 
vereins-Verlag G. in. b. H.) M. — 40 

Wasmann, S. J. Erich, Ernst Haeckels Kultur¬ 
arbeit. (Ergänzungshefte zu den Stimmen 
d?r Zeit. Erste Reihe: Kulturfragen. 

1. Heft.) (Freiburg, Herdersche Verlags¬ 
handlung) M. 1.20 

Zeitschriftenschau. 

Reclams Universum. Güldane Osman Pascha 
(„Harem und Weltkrieg“). Hier schreibt eine Türkin über 
das türkische Frauenleben. Die Kinder werden in un¬ 
reifem Alter verheiratet, und zwar werden die Ehen zwi¬ 
schen den Eltern geschlossen. Alle Kinder des Mannes 
sind legitim. Der Mann hat alle Rechte, die Frau keine. 
* Die kinderlose Frau kann jederzeit den Scheidebrief er¬ 
halten. Beim Tode des Gatten wird die Frau gleich 
wieder verheiratet. Der Wiederveiheiratung kann die Frau 
sich ebensowenig wie den Wünschen des Gatten entziehen. 
Die kleinste Weigerung ist ein Scheidungsgrund. Die Frau 
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(MC OjfM’kfi» M * « !U ä «;• n ( t Ou' i'i*u-^nr:i& umi y*l<i£ 

: halt die »U ^hr •g/ikomu'ion, d». i-tje um;». 

[ trpbr .Uber 70 Jahre »hA Brichu *rk>y ubgesckftp v<i;!?■. 

:[. XJ/rd: 7 vöi . *pll sie durefa th>?t ,, fcr&nlEt 

»ve-’H,, «!*t Mi jy-vii.ir.-sobOtt seit zdiu ],ihe > !i üt 

Baj *;rn M'U,- . o.g.-fuhr! kr. F.=.etu 

‘vtderdir^s den J V4(d<<^rt ait el nur iür M.i',»,cn>^nüuiu;tui 
j. zu Au« h mus cWtti Gruiidt* empfehlt B dj« Afef fti»{Fu. fe - 
- dn* Mdi'ke.. *.vv»!■ vo vier Xdiu^t vt«tt jnd'te.reu Mifb..-t're*»i 
J Mark vermieden kifrde, 4eti -dh m Pq 9 \ jEb^ich »Jurrh pri- 
' vMif Her.i[f.d?.ui;i? VFSFvhufiCi un J Ejukrucui,' -Slerupek 
| zaidums üf/f idet. . : 


ivt Labvig' U.itTi ••uit 4. |e^l : k r i 
m.ilkf • >t#t.» 1.0 tu fr Ute usvsHit e 


Pi Ai»f>vd;« • . 

:A• •>V. >U Pf f. ■iWitl'i:\w'd Hl MM *1 

‘' • :7 ;■ 


Personalien, 


I.rnaanii d, lisb. Pf1v.-Büz. pE ''fc^kwuun 

0- d. I. nivv b,ai n ■ ii>. Fc.aE 

De ':Kichiiril'/][o' : düt\ in PrikM .'-t*'..E»"."Pwf,. d. 

F^k', tjf.-. f/fiiw'v Jen h. — D, Mufixhtiii-r; iEvtauiker PrqF 
Dx.' jb, Go^Jil •»us\va, , C I . Mltg.F \i. .MMnd, Gesellsc^F 
d. U'is\ei»‘..cb L\ a. ..dt" n ' 'EtYibr 

logl<- j. 0 . Frdv. I6n<bvucU Vrt nled $t¥%miüujt >• ■•<».• 
nt reihet r, Munnrhul ?.. b Prüf. vl‘n t-..ebf-s duelbd •- 
P., .a Prüf. Pr. luwi. Wilhrhn■;T>rhrftl*i'&’ift-*‘:-in iaiisbrupk 
z. Nadif. d. o. Prof. T>r. Sire fr «cd *hn^ k • d, ihmu. 
I. f’h^ii.'Ueiiv ln Uielietj- PfH| ISr Adler, Stud.-pir.; 
d. tfandclshvchscti. 1 eipi-u *i fkr.rfu .,.». •Fbr.. U«%erert 
H.-tnUebi-ch , ^ Sr. »f d. Koui^ um /. t -ie 

H'oUuF 

Berutwn: p, ^ Pp't d. al{_. Gesell. » •■;. I < .i I 
niimen Pr. Wi'Mirtt iu gleicit, Fi^emcb A, 7 , ». u-y. 

FrunkfuH m M. Mt 'SreU- d. im Ha;>|pfc t. ,d V;*ic»Ftöd 
PF'F W, BunbrtF — T>. Ord. f. rbm. 
künde Ui Ejpr^r.ipj\ik: a. d, Prager dwitsch. Euii. r¥dt; 

Dr. fvhilv et. rar. ÄftiöA Ritte* aön PtcmenJtvv a. d. Lebrsc» 
d alt. (Vestib. ui Märburg: a. Macb(; v. Pro!/ UU». 
u.Hi- Heirat Pt; Grurq. \h Iteläw; Ord. d. (Jesc lt. . d, Pftü>, 
IrnbHTe i 1« .t *i; F'tiiv. Brealaii, wo 'er d. <m v«.-r. 

j.ihre im Karöpfr. gefall. Pnit. dv- Freud ?u nfsm. IW. 
ist. — I 5 i : u; Prof., d. fiulos. n P-vOu-iogie U. Efi'iV* 
M «}»»*>«? - Dr. 7 Gtf/i Ikv/ffM adt d. (UtfO'h ct T<?d <>sv>‘sld 
K ; v-- Vrlpvtrgt. Ix'hvst. F Pfiilos. a. d. ' e«v. Munvi.e». 
JiaMUHorl: >•'•;.? u. ; *.ei> •*. «'fietv.F in Jena «>r. 

• ;*;/■ "-. V.' : " 7 . 


hr.uif.i.t yt‘:h mn d.is ifau? *f.»u a-airig 2*.f kummetn. na 
die tjausärtnit vpu Mdjo.c.ern bc£*trgt w’irdF. 0hnt' EQnvu?beh 
diineh {vorrmütnm Frauen nk:M ausgeb.n. , r F'm ^{uekeijg 
fUr rahßJge S.tüudba* 1 ;, dus hx rite tMlqsehe Ewu ih-reiu 

Nord U||d £Üd. Vom H t.-ydt G/fFü►•«?>-? t:af.lt an* 

■ Fiwifci-iti.h ; ? :',/, äEtvVivFd. ndj ätike Fra^f :. ( ,W'ar es «In* 
,f:-U^pilv Vv>f Ichp . iarigo Jnhne q.joK djMÖ. 
Se-f.o-.v Ivi ji y, um S' tli-n l 1-110^.01 verhaßt ruitcfUep so 
' j st .• ö,E.^>. 1 ^cg-fvni . 4 F; Weltbrandes dfe vdri, 

dt’< ' p • ff«*>,<* Mi d*»: f.c.'‘:h»eKt..‘S»,-n \V*j»=»; tagüeb 

}\iu-X v i.-d« t :,oHm \*1 k’ *. dal» F- ut srld.uid und 

W bep juFiVTi der Pedlsrbi 'Kais; r gai«v ' oHoiu djjö Fata- 
Vtrupho gvsv<;»!)V büt>»nrt,..h't;Cte dca.'fis.ü mFo^' iilrtil.^irfcFtw.rii.: 
Vv-lkrs bts bim P.at-Vg»%t u<: gesVci^Arf - Vur-Rrjfcfa-t^ 

•vom dfcnt-h, •-> VVt fro «-.r ir-.'-'h 1 ; ru Loun.-u, rjk* 


‘cErVt s l^n htriiui K lltiij rv<*keVtn 

Deutscho ÜMiid-'i hwu. V . t> \i.u'u' ÜtpAi *M 
FhrbLd* V ^») »t'.«-rbV<*i»st ; ^ine .Durst *-1\ ut»g .;ihnx GrUci<F 
-• mi'l /Je*« Wc*ö;< do» I\m-? 1 ( n'-j sbu'as. 'b «Uar.11 **} riebt 
• v « *.'< .Fun iijti'o ; O) uututliäu luv-jlveikdrang. 

Aiirii < r-r dem Kim e liÄfii scüqn 1 zu- 

Fhm. ..•! ti; tifldno itoiuu v«rMv’ii m • m nun cm 
K> !.■■. I :.M 7 ru: ,.i » itoi in Anj.-V :'-;ng*:/ahf^Vtit 

tbs Fo.PiV- b Ov <i I St N'ple &¥ v.lufnt i/brhiUH W.'lt. -~- 

\V,ft io** { üv iFr ; 'Us i nfa^ix, daii Vs, »lus i* iSt, 

NVMlLm-Ct! H-UWm» ' .1 - 

. ,/ y ' - •' . . • '•, - ( ' f ' r .;.-S v 


■* 
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’ \ Uzhfotfi&nt Ja BresUa 4 Priv/Doz. d, Gco^cäph* 
■:y 4. bchftv •FfJcdrißipWiihelmS't'-aiv. Prof. Dr. 

Lsonhard im AU. V, 45 J- — £>- -o. Pro/ i. /hanna- 

kogposie in Kali^iii^srtiittiflchete. 1. Utrecht H PkWimnapl 
■— ln Leipzig d. Rektor d. ScVunergvinnas. Prof. Dp. 
tt?4<rst SiktH< 4 * du 03. -r. Prof, Ktk* ia 

fte(ht), & feefc. ÜpewfenrL L Alt.-v> 

3$ J — PlOi. f‘th'r ‘K'a.iiititu'nlSi'h d, VUeprasid. 

4 . nts». Ak<id. U. \VissH;*n&#ni. m Paw-tbufg, iE Alt« v. 

• *y? J - Fwm VüU’rhvnfb D. Froh 4 Theorie u.. 
kohMruktive sdekuowndnK Maschinen W 4. Wiener Trchü. 
Koehsch. Pfv-lüg.. 'Kart. Citiia , u. /»D-rim. 

Verschiede tu** ? Prof. Ot Adolf J *rd. Wcinhoiv, i-ebri* 
f. Physik u. Elc-k^öVycbii h. <1 itcbn. . Su'atsT.rbfa&srjt-. 
in Cltentattz» beging. ?<• UftbüfUt. - ObersnitL-Rst 
a. p. Dr. Julius v. Hatt^nn in Stuttgart, da u*mh, 
Forscher -a. 4 . GL >: ., 

künde, vollendete $ r 8 q. Ltbwisj, *_ £>, fr 6. PiroL d. 
Botanik ix. d KgL havely For&ti. Hochveü.in Aschäffeö- 
barg Dr. med. et jfdii»- Herttt^pn tygüig 5 ?o. 

Ceburlsb — ProL Dr. Atexündet XfzUchrrZich, der Bo- 

grün der & 2eil atösßxifcTtfeäÜ'fTnr. Fttiburg L 8 . f tejnfe V. 
8:>. Gcburtst — Mit 4 . F.rricbf dreier neuer Professuren 
in Hamburg f. Sprache ü Kultur Japans, U Kultur u. 
Gesclaehte ind«tj^ u. f. Geschichte u. Kultur Rußlands 
wurden gleichzeitig auch drei neue Seminare auf dies. 
Gebieten begründ. — Der -A. o. Prof. Siegfried Schonen 
in Heidelberg wurde 2. Chefarzt d. inm Abt. d. Stadt- 
kranke iihauses Posen gewählt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

jüngst war iu der „Zeitschrift für technischem 
Fortschritt'* die Gründung einer deutschen tteith*- 
anstatt für experimentelle. Industrie He Chemie ;aö~ 
geregt %vordcrt. Prof. 0 f. Reisenegger, der T.eiter 
Technischen chemischen Instituts- ■ an der 
Technischen Hochschule zu Beflto; meint hieran, 
es Rhfc um nicht ao Forst himgss tat ien — <ler- 
Arlfege seien in den XI» iv erstlä 1s m stitüi en ^ ICaiser- 
W>lhelnvTri 3 titutc« für Chemie hWv. reichlich vor- 
ha rulen; Was uns tnanchmaUehlt. sind Menschen 
mit: erfiöderiscbe.fl O-danken. -Re&e&eggfcr i^äJi 
es ithr viel richtiger* anstatt Geld tut neue ^fr/; 
sclHmgsiöstrluWamÄogebi iä, die bestellenden, und 
Tiatuemhch das ^uletfci gegründete Kaiser VVdhcln?- 
fnstdut mit rekhUcbüre ü Müteln uusznstattcin! 

Dj % Kohle Spitzbergens vvtrd. nunmchy durch 
tune norwegische €esellsi:ha»t m größerem Uxn-: 
fange gewonnen werden, deren Aktienkapital 
10 MiU. K betragen soll unef dio cld^ 450 qknj 
groüe Kohlenfdd an (U*t Advent bten er worben bat... 
das seit 1910 von rrner amerik^öjschEit. GeselK 
■ jich-dit' bi’arJiii.t.fet..w.tffdß, sowie die bisher im Be-- 
sU/, einiger uorwTgGchcar Gesellschaften befind- 
liehen Kqhtgofelder südikh am Giün^m Hafen am 
Emgaagö ; ?:üm £Gijord. Der gesamte Kohlen vot- 
cdt •di^er Geb«etb;'Mittriittng der .vZeb 
tuög des: Vereins deutscher EisenbahnverwaUün- 
gen‘ (Mai 1916) auf t^joMiU. Temrun gesch 4 J 4 ^ 
SO daü der Bedarf Kötwegens* der kürreit etwa 
3 Miij TciDoeh jafiriich betragt, auf lange Zeit 
gedeckt ist Den NaclneiJe a des Klitnas stehen 
fite Vojteile Äge^Öbcr, duö infolge de* %leick*. 


mäßigen Temperatur von etwa 3V unter Null in 
den. Grutien Wasser uiehl vofiiaaUc.n ist und kein 
Crubcngas sich entwR.k^tV .'; 

Dieser Tu ge fand die jo. i*änzyaluetsammiiw g 
des deutschen Zentratkoniuees iür Hehawpfuvg der 
Tubetkulpn im Rcn.bsist:at. Auf der; 
äußerst ^abfreich Tidich Deutschlands be¬ 

suchten Versairurdatig gab dev 08 yr. Bumiusratü* 
be vollin Schl 3 gte Graf L «1 f c h 0 d f e 1 d er octj gt - 
drängti?ii tlberbUck üt^jr dieTiaDgkdt des Komitees 
im verflossenen Jabi»* Die Einitehtüngen der 
' TuberUulDdvbfetvam.pfuug wurden für d^s Ute* 
dieo^i;bat gemacht, feiiiot dte Bekämpfüüg det ; 
Tuberkulös in lifti Jugend weiter ausgebaut; Aus*- 
gedchiiX wurden-.' Auch the Madualimeft 2ur 'Be¬ 
kämpfung der Tüberkulose im M UlsUtand. 

Eia Engjander, Sidney TrefüGs Whitefurd y«>ö 
West Rensmgioo, Eoadon. dex atii 29. Se.ptetnbejf 
19(3 starb, vermalte testamentarisch ioOö Pttiud 
Storfing (ioooo XJ.) zur Fruchtung eines WhtitlQfd- 
Siipeniiums an der Ümv$r$ttät Botin. — Hingegen 
meldet das VV. T- B.: Di2 Kirraturen der Stift uhgen 
van Cccü lüiodes L<eabsichtigeü ru veranlassen, 
daß irn Paria me nt in dieser Session eine BiU ein- 
gebracht trird. urn dii Öxforder Stipendien für 
deutsche Studenten abzmehafien, 

Nachrichten aus der Praxis. 

{Zu Avciitjrcn Au.nliiluftcn (st di* VfctxvaJturig der „Uuuiciiau^, 
i.'iiiiiklnrt a. 'M.-NleJcrrad, gcrae MtreiCi 


Tnschf'sriitmpen mit Ahbtcmde «3\orrh:üiuugöft ft 
Dak Ptobiedb di$ Uohl 4er GfÜliUnij?e glefcfaz^ivii 
blrgriiieu Hüd suu ßeleiiichiufig von Weg, RärUr- ö.iet 

duug ki»Fb wiza ;n «•erfeii, hat in dem iWsutti d<x ärthy 
hateft. Oiuhtduhfw ein« Mbnreiche uod voll wertig* 

gen lüden. Während 15. feiiek irrende • 
Abbleodß* VürriclF üftgen iu et&ier 1 -tdi« 
die Kouipe ued ihiVB Träger beleuckWü,' 
vt*ü die *o^e«äiiüie ddfuw REtiexlou, 
r iue stärke Ktreuuög 4 er Tkd?^{i^bl<u 
1 mw rkt, wird das Licht det dftbbaith, 
(i Wlihiure iri eiuem. ge.s^htüssmevi. Lukt- 
kegd tiash üüiea gtworf<% ...ehO’ 
»teheia keiueiief LfctitveriüsiR wia sie 
Kai f'aycheblämorn : ritu fe&tsuheödrt 
GiüiiGibpfc Ufiv^rtt*eidiieh iiud: Vz*l 
System <kt diehbären Glütnixape. jbft 
' zuast bei der ...Tarök^pplampD 4 und* 
_<lmi ecudi f?el det »/färii^hildUTXipe' r ‘ 
t AiH^hdUug gefuodM», die Didi? von rfVip 

!>r« .to». Schneider & 

iilelMH.nttfeseiischaii tu h % . H., -hergfstellt, w^rderk hef 
^ dlesed.acap^e uod ßledde *ü einer Etfr 
heit V.rbuüden ühd drehüiir bhgecrdt/el. Dddutcb nux l 
err*icftt, dyk die. GhiMAiU|>e au »St bet AbblendUüg ihr 
,-otl^ i-ti-hi oacb »n;iyi4 wirft. D,e Abbildung Stylit Üte 
^;i'arTi?cM 14 tÄiTiRiit huibgetjlfheirr Ütemte ijtedS 
Licfit der Glühlampe Kt nach vo)n al^eblcödct xmd tx- 
ieucJUlet doch ibteusiv VWg, Karte oder Meldung. 

Schluß des: redaktiorjeilep Teils/ 

Bit* nücbslen Nummern bringen tn u. felgynde 
Rebrage r yBits rmcraeemioe« von Dr. Pr. Gägelnj.inW r 
rpiu z^ciitT NrumieitaKriund m Spanien-* von LV. üieik 
Atj/U Uetiborn. — «Die 1 ; 11 (sCbVff sorg tun g durch KiniÜ-- 
eben* von l-ebfer G. Scheel. — » ßc-hauellun*;, von Ki.oc.hei--' 
brycbeu durch Küotgt'iinr'.ildch-» von Dr. W. PraehkeL — 
>Db rbcr5ch;it/.Ufig da SelUMawih^Leit* von lu^et.ieux 
. Josef Kieder. 
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Verb^ y-oti ’H. -Pt-anVftiH t»:"Si‘.-Wtörefrad, .Kfecierrdder l^andstr, Z# '-uiuJ- Leipzig. — Ver^btwonnch tur otü 

z<^ÄÄ‘iioneile/i. l(di; O^car Neuü, Pi^ükfurt a. M., für »Ihm Anäetgeiiteil: F/<.; %\4‘p*r J München. 
iDmck der ftüübcrk’schÄn But;hdruc.keri''i, Leipzig. 
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Die politischen Probleme des Weltkrieges. 

Vrirv r>r. Paul öst'Wai d. /. 

E j^vneues Buch von Rudolf KjetWcn . zukommt, sei z§ mir deshalb» gestattet, auf 
ist unter dein oben genannten Titel das Eigenartige in ihm aufmerksam 
soeben m deutscher Übersetzung erschienen^) machen, und Stellung dazu zu nehmen. 

Ei fet der Versuch des auch in Deutsch- 44 DieGeopoHttk f %$o5agtKjell£n.,.stellt 
land bekannten schwedischen Historikers wisse Anforderungen an die Staaten in ihrer 
und Folitikt j rs, den letzten Gründen und Eigenschaft als Rfefchßv di$ #wax mit den 
Ursachen nachzugehen, die diese« ungeheum Zeiten wechseln, aber zu Jeder. Zeit als 
Geschehen de$ großen Weltkrieges veran- kategorisch angesehen werden müssen. Diese 
laßfen/' Mit Recht betont Kje]len j» x daß Anfofderungen &ind vor allem folgende 
Krieg nicht Sache -einzelner Menschen-, sorr drei; genügende Ausdehnung, Bewegung*frei*. 
de.rn der Staaten sind, daß das Volkstum- heit und' Mogliehkeii-.ZK - starkem Zusammen- 
liehe Urteil irrt ./wenn es harkt Ver&nt- hüt“ Von diesen den rein natürlichen 


’j Ktigojf:' Kjstycn, • di« . pöfih«»cbpjfi‘ ; VtjiMtäfr-'&i 
H Cjt, rmibm-r. • 


Umscbaü t<)i§ 
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solche Forderung ist in erster Linie der 
Nationalstaat . Er zeigt dann, wie von der Seite 
der Entente sowohl, die ,,das Recht der Natio¬ 
nale äten“ auf ihre Fahne schreibt, wie auch 
von den Zentralmächten, die „den Staats¬ 
verband über Volksverband“ stellen, die 
Lage der Dinge zu einseitig aufgefaßt wird. 
Man hat übersehen, „daß die ganze Epoche 
an einer Synthese: dem Nationalstaat, ar¬ 
beitet.“ Kjellen vertritt dann den durch¬ 
aus richtigen Standpunkt, daß eine poli¬ 
tische Karte nach dem Nationalitätsprinzip 
niemals erreichbar sein wird. „Geopolitische 
Notwendigkeiten heben immer die ethno- 
politischen auf, z. B. wenn die Forderung 
der Bewegungsfreiheit am Meer irgendwo 
einen Staat über die Grenzen seiner Natio¬ 
nalität hinaustreiben kann.“ Der Verfasser 
kommt infolgedessen dazu, drei Typen von 
Verstößen gegen das Nationalitätsprinzip zu 
unterscheiden: 1. Die Nation besitzt Ein¬ 
heit, aber keine staatliche Freiheit (Irländer). 
2. Die Nation hat (teilweise) Freiheit, aber 
keine Einheit (Italiener in Österreich). 3. Die 
Nation entbehrt sowohl der Einheit als auch 
der Freiheit (Polen). 

Es würde natürlich zu weit führen, hier 
nun im einzelnen die Stellungnahme Kjel- 
lens zur elsässischen, ukrainischen, pol¬ 
nischen, serbischen, arabischen, armenischen 
Frage zu verfolgen. Ich möchte hier nur 
die besondere Aufmerksamkeit lenken auf 
die trefflichen Ausführungen über den Pan¬ 
slawismus, weil doch gerade dieser Natio¬ 
nalitätsgedanke für den Weltkrieg eine be¬ 
sondere Rolle spielt. In ihm werden meh¬ 
rere Nationalitätsprobleme zu einer Einheit 
zusammengefaßt. Verdienstvoll ist es von 
dem Verfasser, daß er sich auch mit der 
Frage der Entstehung und das Werden des 
Panslawismus befaßt; denn gerade hierüber 
sind die allgemeinen Anschauungen noch 
recht unklar. Der Balkanbund und das 
Jahr 1912 sind der Höhepunkt der pan- 
slawistischen Bestrebungen zu nennen. Ruß¬ 
land hatte sich ein Werkzeug geschmiedet, 
das es nach Belieben sowohl gegen die Tür¬ 
kei wie gegen Österreich-Ungarn gebrauchen 
konnte. Doch nicht nur den russischen 
Mittelmeerplänen diente dieser „unermeß¬ 
liche Nationalismus“, sondern wie Kjellen 
überzeugend darzutun weiß, „grinste hinter 
der Maske des Vorkämpfers für die Rasse 
das Gesicht des Welteroberers, denn ein 
russischer Einfluß bis nach Danzig, Prag, 
Triest würde Westeuropa unter einen Druck 
versetzen, der kaum auf die Dauer auszu¬ 
halten wäre“. Gescheitert sind dann diese 
gigantischen Pläne Rußlands schließlich an 
der „Gegenrechnung Europas“. Die Slawen 


an der Westgrenze des bisherigen russischen 
Reiches sind „zwar Rußlands fleischliche 
Brüder, aber geistig Europas Kinder; die 
Anziehungskraft Rußlands wurde durch seine 
niedere Kultur neutralisiert“. Auf Grund 
dieser durch den Weltkrieg geschaffenen 
Tatsachen kommt Kjellen dann zu dem Er¬ 
gebnis, daß das eigentliche Rußland von 
Europa getrennt wird durch eine „kritische 
Zone“, die gebildet wird aus den West¬ 
slawen, Germanen und Finnen. Auf diese 
Zone erhebt Europa, das Deutschland und 
Österreich-Ungarn verteidigen, Anspruch im 
Namen der Kultur, der Anspruch Rußlands 
auf Grund der Rasse ist verworfen. 

In dem Abschnitt Soziopolitische Probleme 
will Kjellen zunächst eine Antwort darauf 
suchen, inwieweit innere Schwierigkeiten in 
den einzelnen Staaten den Krieg herbei¬ 
führen konnten. Er nimmt hierin den durch¬ 
aus richtigen Standpunkt ein, daß wir es 
in dieser Hinsicht nur mit Momenten zwei¬ 
ter Ordnung zu tun haben. Sie konnten 
mitbcstimmend, aber nicht ausschlaggebend 
für den Krieg sein, wie z. B. die Homerule¬ 
frage u. a. Durchaus richtig ist Kjellens 
Standpunkt gegenüber der deutschen Sozial¬ 
demokratie. Daß ein Drittel der Volksver¬ 
treter im Reichstag der Partei angehörte, 
die sich offen als staatsfeindlich bekannt 
hatte, war trotz allem für die deutsche 
Regierung kein Anreiz zum Kriege, wie so 
oft das Ausland glaubt. Die deutsche 
Regierung hatte vielmehr den als berech¬ 
tigt erwiesenen Optimismus, daß sie im Falle 
eines Angriffskrieges auch auf die Männer 
der sozialdemokratischen Partei rechnen 
konnte. 

Im zweitenTeile dieses Abschnittes kommt 
Kjellön dann auf die wirtschaftlichen Mo¬ 
mente. Von ausschlaggebender Bedeutung 
in bezug auf den Wunsch zum Kriege kann 
er sie nur bei dem Volke halten, das in 
erster Linie von der Handelspolitik lebt, 
bei England . Wirtschaftliche Gründe sind 
es, die noch weit mehr als die geopolitischen 
den Zusammenstoß zwischen England und 
Deutschland herbeiführen mußten. Denn 
den Freihandel konnte man nur dann hoffen 
aufrechtzuerhalten, wenn der größte wirt¬ 
schaftliche Gegner beseitigt w*ar und Eng¬ 
land der alleinige Herr der Ozeane blieb. Wie 
in der Geopolitik, so begegnen wir auch hier 
dem Welterobcrungsgedanken Englands, und 
zw'ar sollte Deutschland beide Male die Kosten 
tragen. Von diesen Gesichtspunkten aus ge¬ 
sehen, wird dann auch das Bündnis zwischen 
England und Rußland, das eigentlich als 
Mesalliance zu bezeichnen ist, verständlich. 
„Englands Interessengebiet ist die ganze 
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Erde, die planetarische Bühne, die es selbst 
im Grunde geschaffen hat und in die Europa 
als verbrauchte Lokalbühne hineingehört. 
Was macht es da, daß Rußland auf der 
kleinen Bühne einen breiteren Raum be¬ 
kommt, wenn England zugleich seine Vor¬ 
herrschaft auf der großen befestigt!“ 

Das letzte Kapitel seines Buches widmet 
Kjell6n der Untersuchung der Gegensätze 
zwischen den Anschauungen der Weltmächte 
über Verfassung und Kultur: Er erwägt das 
Für und Wider auf der einen wie auf der 
anderen Seite. Deutschland ist ihm auch 
hier das Land der Mitte zwischen West¬ 
europa, und Rußland. Der Weltkrieg wird 
ihm zu einem Kampf, zwischen Rousseau 
und Kant, zum Kampf zwischen Individua¬ 
lismus und Pflicht, ln der Synthese beider 
liegt das Heil für die Zukunft. ,,Wenn es 
aber diese Ablösung ist, die wir in der Angst 
der Zeit erkennen, dann ist es uns ein Trost 
in dem steigenden Bangen, das der Tod 
rings um uns in jedem tieferen Gemüt her- 
vorrufen muß — ein Bangen nicht nur für 
das Einzelschicksal von Millionen, sondern 
für Europa selbst und die weiße Rasse —, 
dann ist es uns ein Trost, glauben zu dürfen, 
daß der Stern der Pflicht über dem kom¬ 
menden Geschlecht klarer als über dem 
unsrigen leuchten wird. Denn der neue 
Rationalismus ist ein Sproß vom selben 
Baum, der der Welt den kategorischen 
Imperativ* geschenkt hat.** (*««. Frut.) 

Das Sprengen mit flüssiger Luft. 

Von Hanns Günther. 

A ls ich im Jahrgang 1913 der „Umschau" 
über das Kowastchsche Verfahren zum 
Sprengen mit flüssiger Luft berichtete, 1 ) schloß 
ich meine Ausführungen mit der Bemerkung, daß 
dieser neue Versuch, der flüssigen Luft Eingang 
in die Sprengtechnik zu verschaffen, höchstwahr¬ 
scheinlich von besserem Erfolg begleitet sein werde 
als die ersten, tastenden Schritte, die man um 
die Jahrhundertwende zum gleichen Zwecke tat. 
Diese Ansicht hat sich schneller bestätigt, als sich 
damals ahnen ließ, allerdings durch das Eintreten 
eines Ereignisses, mit dem wohl keiner der Be¬ 
teiligten rechnete: durch den Ausbruch des großen 
Krieges. Eine der ersten Maßregeln, die die Mili¬ 
tärbehörden der verschiedenen Staaten bei Kriegs¬ 
beginn trafen, war nämlich die Beschlagnahme 
des grö 3 ten Teiles aller kriegsbrauchbaren Spreng¬ 
mittel und der zu ihrer Herstellung nötigen Roh¬ 
stoffe. Infolgedessen standen der Bergbau und 
die übrigen sprengstoffverbrauchenden Industrien 
plötzlich vor der Notwendigkeit, sich nach neuen 

*) Vgl. Hanns Günther, Flüssige Luft als Spreng¬ 
stoff. „Umschau“, Jahrg. 1913, Nr. 4:, S. 852 ff. Die 
Kenntnis dieses Artikels ist bei der nachfolgenden Dar¬ 
stellung vorausgesetzt. 


Sprengmitteln umzusehen, und zwar nach solchen, 
deren Rohstoffe in ausreichender Menge zu be¬ 
schaffen waren, so daß sie der Beschlagnahme 
nicht unterlagen. Da das Kowastit, der von 
Kowastch in die Sprengtechnik eingeführte Luft¬ 
sprengstoff, dieser Forderung durchaus entspricht, 
da er weiter den sonst von der Industrie benutzten 
Sprengmitteln an Sprengwirkung mindestens eben¬ 
bürtig, in bezug auf Büligkeit, Betriebssicherheit 
und Gefahrlosigkeit der Nachschwaden 1 ) aber weit 
überlegen ist, ist es verständlich, daß der Luft- 
sprengstoff nach Kriegsausbruch rasch an Boden 
gewann, so daß heute schon eine ganze Anzahl 
unserer Erz-und Kohlengruben damit arbeitet. Zu¬ 
nächst sind es indessen nur große Betriebe, die sich 
zur Einführung des neuen Ver¬ 
fahrens entschlossen hab?n. 
Der Grund dafür liegt darin, 
daß das Sprengen mit flüssiger 
Luft den Bau einer eigenen 
Luftverflüssigungsanlage nötig 
macht, denn eine Beförderung 
der flüssigen Luft ist angesichts 
der schnellen Verdampfung nur 
auf kürzere Strecken möglich. 
Eine solche Anlage mittlerer 
Größe kostet alles in allem rund 
60—80000 M., eine Summe 
also, die zwar angesichts der 
Vorzüge des Verfahrens nicht 
zu hoch erscheint, deren Aus¬ 
gabe aber immerhin wohl über¬ 
legt sein will. Es erscheint in¬ 
dessen nicht ausgeschlossen, 
daß es gelingt, die flüssige Luft 
in absehbarer Zeit in höherem 
Maße als bisher beförderungs¬ 
fähig zu machen; hat man doch, 
neuerdings Aufbewahrungs- 
gefäße gebaut, in denen sie 
sich bei ruhigem Stehen bis zu 
zwei Wochen hält. Die Weiter- 
führung dieser Verbesserung 
wird es vielleicht gestatten, 
kleinere Betriebe von einer Zen¬ 
trale aus zu bedienen. Damit 
würde die allgemeine Einfüh¬ 
rung des neuen Sprengverfah- 
rens gesichert sein. 

Eine der ersten deutschen 
Gruben, die das Sprengen mit 
flüssiger Luft nach der Ko- 
wastchmethode angewendet 
hat, ist die „Gewerkschaft 
Deutscher Kaiser" in Ham¬ 
born. Wie die „Ztschr. f. Berg-, 
Hütten- und Salinen wesen" 2 ) 
berichtet, wärd dort die flüssige 
Luft mit einer von der Ma¬ 
schinenfabrik Sürth bei Köln 
gebauten dreistufigen Kom¬ 
pressorenanlage von 200 Atm. 
Druck hergestellt, die in einer 

l ) Als Nachschwaden bezeichnet man die s : ch nach ttev 
Explosion am Sprengort vor findenden Gase. 

*) Jahrg. 1915, Heft 1., S. 28 ff. 



Fig. 1. Zur Füllung 
fertiges Bohrloch 

mit Kowastchscher 
Sprengpatrone. 

B = Bohrloch. 

5 = Besatz. 

A" = Kanal, der d«n 
Besatz durchzieht 
und Verbindung mit 
der Außenluft dar¬ 
stellt. 

F — Zuführungsrobr 
mit Fülltrichter zum 
Einlüllen der flüssi¬ 
gen Luft. 

P — PapphUIse. 

A’ = Innenrohr der 
Patrone. 

D — Zündungsdraht. 

Z = Die mit Zündung 
ver 5 ehene Spreng¬ 
kapsel 
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Stunde 201 von rund 97 % Sauerstoffgehalt 
liefert. Aus dem Sammelbehälter wird die ver¬ 
flüssigte Luft in messingene Flaschen von 15 
bis 25 1 Inhalt abgelassen und damit in die 
Grube gebracht. Die Flaschen sind nach dem 
gleichen Grundsatz gebaut wie die bekannten, zur 
Kühl- oder Warmhaltung von „Speisen und Ge¬ 
tränken dienenden Thermosflaschen, mit ziemlich 
engem Halse versehen und so in einem Eisengestell 
gelagert, daß sie in jeder Lage senkrecht stehen. 
Am Sprengort wird auf den Flaschenhals ein Auf¬ 
guß aufgeschraubt, der das Umgießen des Inhalts 
in die Füll- oder Ladekannen erleichtert. Die 
Verdampfungsverluste betragen stündlich nur etwa 
80 g, sind also ungewöhnlich gering. 

Die Patronen werden über Tage so weit fertig¬ 
gestellt, daß in der Grube nur noch die Tränkung 
mit flüssiger Luft erforderlich ist, um sie spreng- 
kräftig zu machen. Sie bestehen aus einer mit 
dem Kohlenstoffträger (verwendet wird klein¬ 
stückige Holzkohle, Korkkohle oder Kieselgur, 
die im Verhältnis 60:40 mit Erdöl getränkt ist) 
gefüllten Papphülse, deren Durchmesser und Länge 
von den Verhältnissen des Bohrlochs abhängt. 
Anfangs wurden 50 mm weite Bohrlöcher herge¬ 
stellt, die man mit Patronen von 45 mm Durch¬ 
messer und 350 mm Länge besetzte. Die heute 
verwendeten Patronen sind nur noch 35 mm stark. 
An beiden Enden sind sie mit Korkzäpfen ver¬ 
schlossen; durch den vorderen Verschluß gehen 
zwei Pappröhrchen hindurch, die so lang sein 
müssen, daß sie ein .Stück aus dem Bohrloch her¬ 
ausragen. Das eine Röhrchen dient zum Einfüllen 
der flüssigen, das andere als Abzug für die vor 
der Zündung entweichende vergaste Luft. Außer 
den Pappröhren führt noch die Zündleitung durch 
den vorderen Korkzapfen hindurch in die Füllung 
der Patrone hinein. Die Zündung wird durch 
Zeit- oder Augenblickszünder ohne Sprengkapsel 
vermittelt. 

Zur Vornahme der Sprengung wird die Patrone 
in das Tiefste des Bohrlochs eingeführt, in jedes 
Papprohr eine Räumnadel (Rundeisenstab, der 
das Zusammendrücken verhindert) gesteckt und 
das Bohrloch in der üblichen Weise verschlossen 
(,,besetzt“). Hierauf werden die Räumnadeln 
vorsichtig herausgezogen und das Füllröhrchen 
durch einen biegsamen Metallschlauch mit der 
Ladekanne verbunden. Die Ladekannen sind so 
eingerichtet, daß beim Umlegen nach der Seite 
ein kleiner Teil ihres Inhalts verdampft. Der 
hierdurch in der Kanne erzeugte Druck treibt die 
Sprengluf t durch den Metallschlauch in die Patrone. 
Die in der Kanne enthaltene Luftmenge ist so 
berechnet, daß die Patrone übersättigt wird, d. h. 
eine stärkere Füllung erhält, als sie in Wirklichkeit 
braucht; der Überschuß dient zum Ausgleich der 
Verdampfung Verluste, die in der von der Be¬ 
endigung des Einfüllens bis zum Abschießen ver¬ 
fließenden Zeit entstehen. Das Abfeuern des 
Schusses erfolgt in der üblichen Weise mittels 
Zündschnur oder elektrischer Zündmaschine. Die 
Sprengwirkung ist nach der oben zitierten Quelle 
sowohl im festen Sandstein als auch in der Kohle 
hervorragend gut. 

Kurz vor Ausbruch des Krieges hat sich dem 
Kowastch-Verfahren noch eine zweite Methode 


zum Sprengen mit flüssiger Luft zugescllt, das 
Marsituerfahren des Bergassessors Schulenburg, 
das sich von seinem Wettbewerber hauptsächlich 
dadurch unterscheidet, daß die Füllung der Pa¬ 
trone mit flüssiger Luft vor dem Einsetzen in das 
Bohrloch geschieht. In dieser Beziehung greift das 
Marsitverfahren also auf die Versuche v. Lindes 
zurück. 1 ) Im übrigen aber ist Schulenburg 
eigene Wege gegangen, die gleichfalls zu schönen 
Erfolgen führten, so daß sich auch das Marsit¬ 
verfahren schnell eingebürgert hat. Nach einem 

Bericht in ,,Dinglers 
Polytechn. Journal“ 1 ) 
wird es u. a. auf der 
„Gleiwit^er konsolid. 
Steinkohlengrube“ in 
Gleiwitz, den' Braun¬ 
eisensteingruben der 
llseder Hütte zu Peine 
(bei Hannover) und 
dem Kaliwerk Saiz- 
dethfurt verwendet, 
also in Betrieben ganz 
verschiedener Art, die 
merklich voneinander 
abweichende Anfor¬ 
derungen an den 
Sprengstoff stellen. 
Dieser Umstand hat 
Schulenburg ver¬ 
anlaßt, für sein Ver¬ 
fahren zwei verschie¬ 
dene Patronen auszu¬ 
arbeiten, deren Hülle 
aus Leinwand besteht 
und die beide bei 30 bis 
35 mm Durchmesser 
ca. 250 mm Länge be¬ 
sitzen. Die eine als 
Brisanzpatrone be- 
zeichnete Art ist nur 
für schlagwetterfreie 
Betriebe geeignet, also 
für Erz- und Kali¬ 
gruben, Straßen¬ 
bauten und alle ähn¬ 
lichen Arbeiten. Die Brisanzpatrone ist mit 
50 g aufs augefähigem Ruß gefüllt. Sie wird 
kurz vor Gebrauch vorgekühlt auf etwa zwei 
Minuten in flüssige Luft gebracht, von der 
sie gegen 300 g einsaugt, dann in das Bohr¬ 
loch geschoben, besetzt und entzündet. Für 
Kohlenbergwerke und andere Sprengarbeiten, 
bei denen auf schlagende Wetter u. dgl. Rück¬ 
sicht zu nehmen ist, hat Schulenburg eine 
Sicherheitspatrone geschaffen, deren Füllung sich 
aus 20 % Naphthalinruß, 20 % Graphit und 60 % 
Kochsalz zusammensetzt. Die Patrone saugt beim 
Eintauchen in flüssige Luft etwa 70% ihres eige¬ 
nen Gewichtes auf, also bedeutend weniger als 
die mit reinem Naphthalinruß gefüllte Brisanz¬ 
patrone, so daß die Sprengwirkung geringer ist. 
Graphit und Salze verhüten, indem sie Schuß- 


*) Vgl. darüber den eingangs erwähnten „Umscbau“- 
Aufsatz. 

*) Jahrg. 1915, Heft n, S. 202. 



Fig. 2. 

Marsitpatrcme. 
Z — Zündloch. 
Bs = Besatz. 

Bl = Bohrloch. 

P == Patrone. 
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flamme und Temperatur vermindern, die Zün¬ 
dung der Wetter. 

Die Tränkung der Patrone mit flüssiger Luft 
vollzieht sich beim Marsitverfahren nicht nach 
der alten v. Lindeschen Methode, sondern so, daß 
die Patronen zunächst gründlich vorgekühlt werden, 
ehe man sie in die Sprengluft bringt. Durch 
diese Maßnahme wird ein Nachteil des v. Linde- 
Verfahrens, die schnelle Verdampfung der flüs¬ 
sigen Luft, ein Nachteil, den Kowastch dadurch 
zu umgehen sucht, daß er die Füllung erst im 
Bohrloch selbst vornimmt, in sehr geschickter 
Weise beseitigt. Taucht man nämlich ungekühlte 
Patronen in Sprengluft, so bewirkt der große 
Temperaturunterschied ein Aulbrausen und rasches 
Verdampfen. Ist die Patrone dagegen gründlich 
vorgekühlt, was durch Einlegen in doppelwandige 
Gefäße, zwischen deren Wänden sich flüssige Luft 
(Kühlluft) befindet, erfolgt und etwte, 30 Minuten 
dauert, so saugt die Füllung die Sprengluft ruhig 
auf und hält sie fest, ohne daß große Verdamp¬ 
fungsverluste entstehen. 

Entsprechende Versuche haben gezeigt, daß 
zwischen dem Herausnehmen der Patronen aus 
dem Tränkgeläß und dem Abfeuern des Schusses 
7—10 Minuten vergehen können, ohne daß die 
Sprengwirkung unter der Verdampfung leidet. 
Diese Frist wird in den meisten Fällen zum Ein¬ 
führen der Patronen in das Bohrloch und zum 
Besetzen, das hier genau wie bei anderen Spreng- 
verfahren auch erfolgt, genügen. Nur dort, wo, 
wie z. B. beim Schachtabteufen oder bei Tunnel¬ 
arbeiten, viele Schüsse zu gleicher Zeit gezündet 
werden müssen, versagt das Marsitverfahren noch 
gänzlich. Hier ist die Kowastchsche Methode 
vorzuziehen, die indessen in dieser Beziehung 
auch nicht ideal genannt werden kann, da auch 
bei ihr die Zahl d r Schüsse durch die zwischen 
Füllung und Zündung liegende Zeit begrenzt ist. 
Auf diesem Gebiet sind demnach noch Verbesse¬ 
rungen nötig, die möglicherweise durch eine Ver¬ 
quickung beider Verfahren geschaffen werden 
können. 

Erwähnt sei noch, daß man auch in Frankreich 
Versuche mit Luftsprengstoffen angestellt hat, und 
zwar schon längere Zeit vor Ausbruch des Krieges. 
Den Anstoß dazu gab, wie A.Troller in einem 
,,Les explosifs ä oxygöne liquide “ betitelten Auf¬ 
satz 1 ) berichtet, das Kriegsministerium, das im Jahre 
1911 die Professoren d'Arsonval und Claude 
mit entsprechenden Untersuchungen beauftragte. 
Das Ergebnis war ein Sprengstoff, der sich aus 
Aluminiumpulver und flüssiger Luft zusammensetzt 
und deshalb bemerkenswert ist, weil bei ihm die 
Sprengwirkung lediglich vom Sauerstoff der flüs¬ 
sigen Luft ausgeht. Wird die Patrone abgefeuert, 
so vereinigt sich ein Teil ihres Sauerstoffs mit dem 
Aluminium zu Aluminiumoxyd (= Tonerde), und 
zwar unter starker Wäi meentwicklung. Dadurch 
wird der überschüssige Sauerstoff ungeheuer schnell 
vergast und auf ein Vielfaches seines ursprünglichen 
Volumens ausgedehnt. Der gewaltige Druck dieser 
Gasmenge führt die Sprengwirkung herbei. Als 
besonderer Vorzug wird dem Aluminiumluf tspreng- 


*) „La Nature“, Jahrg. 1912, Nr. 2060. 


Stoff nachgerühmt, daß sein Veibrennungsprodukt 
(Aluminiumoxyd) für die Sprengmannschaft völlig 
ungefährlich ist, daß der neue Spiengstoff demnach 
einen der schwersten Nachteile des v. Lindeschen 
Oxyliquits, die gefährlichen kohlenoxydhaltigen 
Nachschwaden nicht besitzt. Die Versuche von 
Kowastch und S c h u 1 e n b u r g haben indessen 
gezeigt, daß sich dieser Nachteil auch bei den mit 
Kohlenstoff zusammengesetzten Luftsprengstoffen 
beseitigen läßt, und zw T ar einfach dadurch, daß 
man beide Bestandteile in einem ganz bestimmten 
Mengenverhältnis mischt. In dieser Beziehung 
sind das Kowastit und das Marsit demnach dem 
französischen Luftsprengstoff ebenbürtig. In der 
Sprengwiikung sind sie ihm dagegen weit über¬ 
legen, denn die mit dem Aluminiumluftsprengstoff 
in den Gipsbxüchen von Vaugirard vorgenommenen 
Versuche haben der oben angeführten Quelle zu¬ 
folge gezeigt, daß die Sprengwirkung des franzö¬ 
sischen Sprengstoffs der Wirkung einer doppelt 
so großen Schwarzpulvermenge gleichzusetzen 
ist, während die Sprengkraft des Kowastits und 
des Marsits der der dreifachen MeDge Schwarz¬ 
pulver entspricht. ( zen8 . Frkft.) 


Kriegsorthographie. 

Trotzdem wir in manchen Punkten ganz anderer 
Ansicht sind, als der Verfasser des nachstehenden 
Aufsatzes, öffnen wir ihm doch gerne die Spalten 
der ,, Umschau “, da die Festlegung der Schreib¬ 
weise fremder Ortsnamen eine wichtige Zukunfts¬ 
aufgabe ist. — Soweit die Schreibweise von Orten 
in einem ausgefallenen Sprachgebiet in Frage 
kommt, in China oder Indien, mag man dem 
Verfasser gerne zustimmen. Ganz verfehlt aber 
erscheint uns die Absicht, Loar statt Loire oder 
Amiäng statt Amien zu schreiben. Nur ein ganz 
norddeutsches Gemüt mag glauben, daß der fran¬ 
zösische Nasallaut sich durch ng ausdrücken lasse; 
ein Franzose wird den Herrn, der Amiäng aus¬ 
spricht, nie verstehen. 

Nun drehen wir einmal die Sache um: was uns 
recht ist, wird den Franzosen und Engländern billig 
sein. Wir wollen doch nicht in den gleichen Fehler 
verfallen, wie unsere Gegner, und glauben, daß wir 
durch Verleugnung der französischen und englischen 
Sprache diese Kulturen beseitigen oder der deut¬ 
schen etwas nützen könnten. Was würde der Herr 
Verfasser sagen, wenn er in einem französischen 
Buch den Ortsnamen „Cobbelentse“ oder in einem 
englischen ,,Coablants “ fände; er käme nicht leicht 
auf den Gedanken, daß dies Coblenz sein soll. 

Kurz, die kleineren Plätze eines zivilisierten 
Landes, auch wenn sie in Frankreich oder England 
liegen , müssen so geschrieben werden, wie man sie 
im Lande selbst schreibt, sonst weiß kein Mensch 
mehr, sei er Deutscher, Engländer oder Franzose, 
wa ? eigentlich gemeint ist. Es ist ebenso wichtig, 
daß ein Ortsname für das Auge verständlich ist 
(beim Lesen), wie für das Ohr (beim Sprechen)l 
Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß nicht 
ein Ort, der in das deutsche Sprachgebiet in Zu¬ 
kunft einbezogen wird, auch einen deutschen Namen 
erhält. Die Redaktion . 
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Kriegsorthograph ie. 

Von W. HENZ. 

S chon in Nr. i der „Umschau“ 1916 begegnen 
wir einem Aufsatz von Prof. Dr. Sigis¬ 
mund: „Die Aussprache fremdländischer Orts¬ 
namen". Es wird darin ein Vorschlag erwähnt, 
die fremden geographischen Eigennamen zu lesen, 
wie sie geschrieben werden. Mit Recht wird dieser 
Standpunkt von Prof. Sigismund als ungeeignet 
verworfen, besonders da eine Anzahl Namen nach 
ihrer Orthographie überhaupt nicht auszusprechen 
ist. So war Przemysl fast leichter zu erobern 
als zu lesen. Wenn dann aber Prof. Sigismund 
zu der Ansicht kommt, es möge alles beim alten 
bleiben, d. h. die Namen seien in der fremden 
Sprache zu schreiben und nach den Regeln dieser 
Sprache zu lesen, so möchte ich diesen Stand¬ 
punkt als unpraktisch bekämpfen. 

Wir haben es in dem heutigen Weltkrieg mit 
deutschen, flämischen, französischen, englischen, 
italienischen, böhmischen, ruthenischen, polni¬ 
schen, russischen, ungarischen, serbischen usw. 
Namen zu tun. Nun liest aber heute das ganze 
deutsche Volk Zeitungen, und zwar mehr als je¬ 
mals. Sollte es aber wirklich in Deutschland eine 
größere Anzahl Leser geben, die imstande sind, 
alle diese Namen richtig zu lesen? Ich glaube es 
nicht. Und dabei stößt man auch noch auf ganz 
verschiedene Schreibweisen desselben Namens. Da 
erfährt man von einem Erdbeben in Andidschan, 
während ein anderes Blatt Ardijan schreibt, und 
es soll doch dieselbe Stadt sein. Das ehemalige 
Kaiserreich in Hinterindien heißt bald Barma, bald 
Birma, bald Burma. Bei dem Aufstand in China 
meldete man Angriffe auf die Amurstadt Bla- 
gowjestschensk — Blagowestchenz — Blago- 
westchtschensk. Tschifu und Cheefoo ist dieselbe 
Hafenstadt in Schantung. Bei dem letzten Kriege 
zwischen China und Japan wurde längere Zeit 
um den Besitz von Niutschuang — Nutschwang 
— Niutschwang — Newchang — Niutscheng — 
Nawtscheng gerungen. Im Innern Javas begegnen 
wir der Stadt Dschokschakarta — Dschogscha- 
karta, — Dschokschajarta — Djokjakarta. Am 
oberen Ganges liegt Pischawur — Peschawur — 
Paschawar — Pechawar — Peschaur. Diese Bei¬ 
spiele, nur eine ganz knappe Blutenlese, sind 
alle aus deutschen Zeitungen und Zeitschriften 
entnommen, und es kommt nicht selten vor, 
daß man in einer Nummer mehrere abweichende 
Schreibweisen vorfindet. 

Da möchte ich auf einen Vorschlag zurück¬ 
kommen, den ich schon vor Jahren gemacht habe, 
nämlich den obersten Grundsatz der deutschen 
Orthographie: „Schreibe, wie du richtig sprichst!“ 
auch auf die geographischen Eigennamen anzu¬ 
wenden. Das heißt also, man spreche diese Na¬ 
men richtig aus und schreibe sie deutsch nieder. 
Dann kann sie jeder lesen. 

Dieser Vorschlag ist gar nicht so ungeheuerlich, 
wie er im ersten Augenblick manchem erscheinen 
mag. Wir würden damit bloß der Praxis folgen, 
die andere Völker von jeher anwenden. Wem 
sollte es fremd sein, daß z. B. der Franzose kein 
Mainz, Köln, München, Hamburg usw. kennt, 


sondern immer Mayence, Cologne, Munic, Ham- 
bourg schreibt ! Der Italiener reist nach Am- 
burgo, und dem Russen heißt Schottlands Haupt¬ 
stadt Edinburgski. Wenn der Franzose Öster¬ 
reichs Hauptstadt Wien in Vienne verwandelt, 
so ist das sein gutes Recht. Aber warum sollte 
der Deutsche dann nicht die französische Stadt 
Vienne seinerseits in Wien verwandeln? Wenn wir 
Frankfurt am Main und Frankfurt an der Oder 
niemals verwechseln, so würden wir auch Wien 
an der Donau und Wien an der Rhone unter¬ 
scheiden können. Wir brauchten also nur dem 
Beispiel fremder Völker, das wir in weniger prak¬ 
tischen Dingen so gerne nachahmen, hier auch 
einmal zu folgen, und die Kalamität der Aus¬ 
sprache fremder geographischer Eigennamen wäre 
mit einem Schlag beseitigt. 

Allerdings müßten wir dann zunächst bei uns 
selbst anfangen; denn da finden wir auch allerlei 
auszumerzen.' So reimt Schiller in Wallensteins 
Lager Mosjöh auf Itzehoe, weil er nicht wußte, 
daß hier das e nur Dehnungszeichen ist und nicht 
ausgesprochen wird. Wir müßten also anstatt 
Itzehoe, Oldesloe, Koesfeld, Soest zu schreiben, 
was viele beirrt, einfach das ganz überflüssige e 
streichen, ebenso aber auch das wendische w in 
Warnow, Güstrow, Hagenow, Bredow usw. Auch 
das i in Voigt, Voigtland müßte verschwinden. 

Daß das praktische Leben hier schon bessernd 
eingreift, lehrte der südafrikanische Krieg. Kaum 
waren die dortigen Namen allgemein bekannt ge¬ 
worden, da verschwand das undeutsche oe. Aus 
Boers wurden Buren und aus Blcemfontein Blum¬ 
fontein. In Lothringen wurde nach 1871 bes¬ 
sernd eingegriffen und z. B. aus Thionville wieder 
Diedenhofen gemacht, aus Amanvillcr Aman- 
weiler u. a. Viele französische Namen blieben je¬ 
doch bestehen. So finden wir z. B. neben Busen¬ 
dorf (aus Bozonville) noch Noisseville und Pierre- 
villers. Das müßte anders werden. 

Es ist bekannt, daß wir einige ausländische 
Namen schon deutsch sprechen und schreiben, 
wie Päris, London, Mailand, Florenz, Neapel u. a. 
Zunächst müßten alle Namen, die eine Über¬ 
setzung ermöglichen, verdeutscht werden, wie 
z B. Hazebrouck in Nordfrankreich = Hasenbrück; 
Földvar in Ungarn = Marienburg u. a. Dann 
eignen sich sehr gut zu einer Übersetzung die 
Vorsilben Ober-, Mittel-, Unter-, Alt-, Neu- als 
Wortanfänge, ebenso die Endungen -bürg, -berg. 
-feld, -hafen. 

Am wenigsten aber weiß der deutsche Leser 
mit den verschiedenen Aussprachebezeichnungen 
anzufangen, die im Deutschen gar nicht Vor¬ 
kommen, wie die französischen Akzente (' ' ^), 
ebenso das 9. Noch schlimmer ist e9 mit dem 
spanischen und portugiesischen ~, wie in Corufia, 
Magalhäes u. a. Hierher sind auch die tschechi¬ 
schen, kroatischen usw. Häkchen ^ v zu zählen, 
wie z. B. in JiÖin (Gitschin), Pribram in Böhmen, 
Knzisce und BuSever in Kroatien. Warum aber 
solche Zeichen schreiben, wenn sie doch kaum 
jemand versteht l Bisweilen steht dann die Aus¬ 
sprache in Klammern dabei. Damit ist uns gleich 
der richtige Weg gezeigt. Man lasse alle diese 
sonderbaren Dinger weg und schreibe den Namen 
in deutschen Buchstaben, wie er zu lesen ist. 
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In Österreich bieten natürlich die deutschen 
Namen keine Schwierigkeiten. Unsinnig aber ist 
es, wenn in deutschen Büchern und auf deutschen 
Karten die Namen tschechisch stehen. Wo es 
deutsche Namen gibt, müssen nur. diese gelten, 
und so wenig man Pracha anstatt Prag schreibt, 
sollte man Jiöin statt Gitschin schreiben, ebenso 
nicht Vysehrad statt Wischerad, nicht Rakownik 
oder Rakonic, sondern Rakonitz. Sollen Pribram 
uricl Pi'ibislau Pschibram und Pschibislau gelesen 
werden, so möge man auch so schreiben und auf 
das dem Deutschen unverständliche r ganz ver¬ 
zichten, zwar soll es etwas weicher klingen als 
unser deutsches sch, doch ist das ohne Bedeutung. 
Da Pribor in Mähren zu deutsch Freiberg heißt, 
ist diese Bezeichnung zu wählen und entweder 
Mährisch-Freiberg (Wie Bergisch Gladbach, Schwä- 
bisch-Gmünd) zu sagen oder Freiberg in Mähren. 

Besonders schwer, ja direkt unmöglich ist für 
den Unkundigen die richtige Aussprache der fran¬ 
zösischen Namen. Allgemein lesen unsere Sol¬ 
daten (auch die, welche die französische Sprache 
beherrschen) die Stadt Reims genau ihrer Ortho¬ 
graphie gemäß, also nicht Rängs. Mein Vorschlag 
verlangt, daß öian anstatt Bordeaux — Bordo 
schreibt, statt Toulouse — Tulus. Paris liegt nicht 
mehr an der Seine, sondern an der Sän. Den fran¬ 
zösischen Nasallaut kann man unbesorgt durch ng 
darstellen, da man so der richtigen französischen 
Aussprache am nächsten kommt, und wenn die 
Franzosen z. B. Loing und Floing schreiben, so 
tun sie doch genau dasselbe. Man braucht in 
diesem Falle nur noch i in ä zu verwandeln, um 
den Namen jedem Deutschen mundgerecht zu 
machen. Wir kamen auf diesem Weg zu folgen¬ 
den Wortbildern: Somm, Ob, Jonn, Loar, Sewen- 
nen, Nangsi, Dischong, Orleang, Angsche, Angu- 
läm, Adur, Versai, Tur, Schärburg, St. Briö, Po, 
Grenobel, Soassong, Susche, Werdöng, Amiäng, 
Kalä, St. Eloa usw. 

Bei den englischen Namen müßte natürlich der 
gleiche Grundsatz maßgebend sein, obgleich man 
dort fast noch mehr Konzessionen macht, als in 
Frankreich, hört man doch in den Kaufmanns¬ 
kreisen Hamburgs fast nur noch Londn sprechen. 
In dem Atlas zu Brockhaus’ Lexikon findet man 
sogar Isle of Wight, jedenfalls ein sehr starkes 
Stück. Warum nicht Insel Weit? Das jedermann 
bekannte und geläufige Edinburg sieht man auf 
Atlanten für Volksschüler als Edinburgh und im 
Anhang die Aussprachebezeichnung Edinboro. Der¬ 
gleichen Beispiele ließen sich noch viele anführen. 
Nur ein rücksichtslos radikales Vorgehen kann 
diesem Unsinn ein Ende machen. Denn das dür¬ 
fen und wollen wir uns nicht verhehlen, daß nur 
wenige Deutsche die Orthographie und Aussprache 
der englischen Eigennamen sicher beherrschen. 
Man schreibe also zunächst Edinburg und Mittel¬ 
burg und nicht die englische Form; ebenso bei 
ähnlichen Namen/ dann werden sie auch richtig 
gelesen. 

Einer der schwierigsten Laute der englischen 
Sprache ist für den Deutschen der durch th be- 
zeichnete. Am nächsten kommt ihm unser ß, und 
es ist zu empfehlen, es in geographischen Namen 
konsequent an dessen Stelle zu schreiben und zu 
lesen, also Portsmöß, Plymöß, Falmöß. Das ou 


wird in den angegebenen Beispielen von der eigent¬ 
lichen englischen Ausspracheregel abweichend als 
ö gelesen, bei Southampton bleibt sie, die ein au 
verlangt, in Geltung. Nur der genau Eingeweihte 
kann es wissen, welche Aussprache bei dieser . 
häufig vorkommenden Buchstaben gruppe in dem 
Einzelfall gerade gewünscht wird. Es müssen auch 
für das Englische die bei den anderen Ländern 
und Sprachen geltenden Grundsätze Anwendung 
finden. Daß auch bei den Engländern und ihren 
amerikanischen Vettern der Wunsch und das Be¬ 
dürfnis nach einer gründlichen Reformierung der 
englischen Orthographie, namentlich der geo¬ 
graphischen Eigennamen, mehr und mehr Raum 
gewinnt, zeigen die Bemühungen A. Carnegies. 
Bei den praktischen Amerikanern hat man auch 
schon einen Anfang gemacht und schreibt jetzt 
schon vielfach — boro anstatt — borough, — to 
statt — though u. a. 

Gehen wir zu unserem dritten Hauptfeind, den 
Russen, über. Rußland hat bekanntlich ein be¬ 
sonderes Alphabet, das von dem westeuropäischen 
so bedeutend abweicht, daß es nur ein der russi¬ 
schen Sprache Kundiger zu lesen vermag. So war 
es schon ein Gebot der Notwendigkeit, daß man 
die Orthographie der russischen Namen den west¬ 
lichen Sprachen anpaßte. Das ist auch meistens 
in ganz vernünftiger Weise geschehen, so daß 
auch dem Nichteingeweihten gerade das Lesen 
russischer Namen die wenigsten Schwierigkeiten 
bereitet, viel weniger als die meisten west- und 
südeuropäischen. Damit soll aber keineswegs ge¬ 
sagt werden, daß die bei uns übliche Schreibung 
der geographischen Namen des gewaltigen Ost¬ 
reiches mustergültig oder nicht ebenfalls verbesse¬ 
rungsbedürftig sei. Man hat sogar in der neueren 
Zeit durch allerlei Abänderungen die ursprüng¬ 
liche Einfachheit gestört und das Lesen unnötiger¬ 
weise erschwert. So wird jetzt vielfach, da wir 
im Deutschen kein besonderes Zeichen für den 
scharfen ß-Laut am Wortanfang haben, Ssemi- 
palatinsk, Ssamara, Ssimbirsk, Ssuwalki usw. ge¬ 
schrieben. Das zweite s ist als etwas der deut¬ 
schen Orthographie Fremdes wieder zu beseitigen. 
Die russische Endung sk, wie in Archangelsk und 
vielen anderen Namen, ist einfach zu streichen. 
Allerdings schreibt man auch jetzt schon meistens 
Archangel, dann sollte man aber auch Kasel 
schreiben und nicht Kaselsk, ebenso Nikol, Podol 
usw. Die Endung kwa ist als kau zu verdeut¬ 
schen. Die alte Hauptstadt heißt russisch Moskwa, 
wird jedoch bei uns bekanntlich nur Moskau ge¬ 
lesen und geschrieben; seltsamerweise liegt sie 
aber immer noch an der Moskwa. Warum nicht 
da auch Moskau? 

Sehr bedauerlich ist es, daß man ursprünglich 
deutsche Namen auch schon russifiziert hat, wie 
z. B. Pleskau in Pskow — Pfkow — Pschkow u. a., 
daß man in Schitomir das deutsche sch in das 
englische sh verwandelt und Shitomir (sogar bis¬ 
weilen Shitomer) oder auch den Franzosen zu¬ 
liebe Gitomir schreibt. Die oft wiedeikehrenden 
Vorsilben Werchne = Ober-, Nischnij = Unter¬ 
sind zu übersetzen, dann gibt es keine falsche 
Aussprache und keine falsche Deutung. Warum 
sollte man nicht Unter-Nowgorod schreiben? Aber 
das wäre auch noch nicht einwandfrei; denn es 
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heißt Noffgorod. Es müßte demnach das w in f 
oder noch besser in ff verwandelt werden: Ostasch- 
koff, Tamboff, Kawatschoff. Nicht Rjasan, son¬ 
dern Rasan. Das aw entspricht unserem au, 
also nicht Pawlow, sondern Pauloff. Bei der 
häufig vorkommendea Endung lawl ist dann na¬ 
türlich auch das Schluß -1 zu streichen. Unbedingt 
zu verwerfen ist es, daß unsere Memel jenseits der 
russischen Grenzpfähle in Niemen oder Njemen 
verwandelt wird. 

Wie man sieht, zeigt die geographische Namen¬ 
gebung ein regelloses, wirres Durcheinander von 
Orthographie und Aussprache, in dem sich nur 
wenige Auserwählte zurecht finden können. Ge¬ 
rade in der heutigen Kriegszeit hat die angeregte 
Frage eine Bedeutung gewonnen, die eine endliche 
praktische Lösung dringend erfordert, und einer 
solchen wollen auch vorstehende Ausführungen 
dienen. (zena. Frklt.) 

Ein Butter- und Fettkapitel. 

U nsere Fett Versorgung stützte sich bis 
dahin in außergewöhnlichem Maße 
auf die Schultern der Einfuhr. Wenngleich 
das Inland riesige Mengen Fettprodukte 
selbst erzeugte, reichten sie doch nicht an¬ 
nähernd zur Befriedigung des deutschen 
Volkes. Seitdem nun die Hauptzufuhren 
unterbunden sind und wir den Fett bedarf 
besonders auf die Butter stützen, ist es 
klar, daß eine gewisse Butterknappheit ein- 
treten muß. Der riesige Magen des Deut¬ 
schen Reiches war immer ein tüchtiger 
Buttervertilger, schon aus dem Grunde, 
weil die Margarine lange nicht so in der 
Häuslichkeit eingeführt ist wie in anderen 
Ländern. Die nordischen Staaten verbrau¬ 
chen wohl pro Kopf 17,5 kg, während 
Deutschland nur etwa 3,5 kg verzehrt. 
Dänemark ist der größte Margarineesser, 
verkauft uns dafür über 2 Millionen Kilo¬ 
gramm teuere Butter. 

Unsere eigene Milchgewinnung beziffert 
sich auf die jährliche Riesensumme von 
23 Milliarden Liter. Daraus gewinnen wir zu¬ 
nächst 500 Millionen Kilogramm Butter — wir 
rechnen 26—28 1 Milch zur Erzeugung von 
1 kg. Die weitere Milch, auch die ein¬ 
geführte, trinken oder essen wir in irgend 
einer Form, machen aus Voll- und Mager¬ 
milch Käse oder verfüttern sie an das Vieh. 
Nebenbei bemerkt, früher stellte jede Bauern¬ 
frau ihren Hauskäse aus Quark her, ver¬ 
wertete damit die Nährstoffe (35% Eiweiß) 
schneller und besser als zur Erzeugung von 
Schweinefleisch. Möchte diese alte, gute 
Verwendungsweise doch wiederkehren! 

Wie wir wissen, reicht die eigene Butter 
nicht, und so kaufen wir noch etwa 60 Mil¬ 
lionen Kilogramm dazu, besonders aus der 
jetzt verstopften sibirischen Quelle. Verhält¬ 


nismäßig sieht der Zukauf nicht so sehr groß 
aus, und es möchte auch wohl ohne dem 
gehen, wenn die übrigen Fette da wären. 

Es liegt sogar der Versuch nahe, die 
nötige Butter selbst zu.gewinnen, aber die 
Futterfrage ist ein Hindernis, wenngleich 
eine Erschließung neuer Ländereien nicht 
unmöglich ist. So besitzt Deutschland über 
5 Millionen Hektar unbestellte Länder, die 
zum Teil urbar gemacht werden können. 
(Man ist schon dabei.) Weiter bedeckt der 
Wald besten Boden, wo ungezählte Bauern¬ 
höfe säen und ernten könnten. Als Ersatz 
dafür müßte dann alles Ödland, auch das 
kleinste Stück, angeschont werden. Kein 
Flecken ohne Baum! Die Anpflanzung von 
ölhaltigen Pflanzen, besonders Sonnenblu¬ 
men, wird schon jetzt tatkräftig gefördert. 
Somit sind eine Reihe Möglichkeiten zur 
Erhöhung der eigenen Buttermenge hin¬ 
reichend vorhanden. 

Allerdings bleibt Deutschland in der wei¬ 
teren Fettversorgnng stets von der Einfuhr 
abhängig, weil jede Person täglich über 
100 g braucht, von denen wir aber höch¬ 
stens 6o°/ 0 haben. Die Verbrauchszahl ist 
aber bestimmt höher, weil viele ungezählte 
Schweine in den Fleischtonnen verschwinden. 

Die Einfuhr an tierischen Fetten betrug 1913 
etwa 160 Millionen Kilogramm. Dazu kom¬ 
men noch die Pflanzenfette, wie Kokosfett, 
Öle usw., die zur Herstellung von mehr als 
200 Millionen Kilogramm Margarine nötig 
sind. Rechnen wir demnach die gesamten 
Fett men gen, die der deutsche Magen ver¬ 
braucht zusammen, wird die stattliche 
Summe von 2500 Millionen Kilogramm nicht 
zu hoch gegriffen sein. Scheel. 

(zens. Frkft.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Der auch in Deutschland bekannte französische 
Ingenieur und Schriftsteller Victor Cambon 
veröffentlicht in „La Nature “ eine Beschreibung 
der Lyoner Messe. Man hat dies Unternehmen in 
Deutschland sehr zu verkleinern versucht. Einer 
Gefahr kann man jedoch nur begegnen, wenn man 
sie kennt. Wir halten es deshalb für richtig, unseren 
Lesern den Aufsatz von Cambon hier wieder zu geben, 
damit bei uns keine Vogel-Strauß-Politik Platz 
greift. Die Redaktion . 

Die Lyoner Messe. 

D ie Lyoner Messe, die vom 5. bis 20. März 
1916 stattfand, gibt einen "schönen Beweis 
für die wirtschaftliche Lebensfähigkeit Frankreichs, 
inmitten der furchtbaren Schrecken, denen wir 
täglich von neuem unterworfen sind. 

Es haben sich in Lyon eine Handelskammer 
und ein großzügiger Bürgermeister gefunden, die, 
unbekümmert um den Ausgang der von ängst- 




Ein Butter- und Fettkapitel. 


^&eufcddanrfä 

mUchprodaMton. 


23 tntf. 
jStftr TTijkt 


/s#mm 

&icfä 0 irfy 

Satfer. 




Gitfene QersfQÜmig 
SOU miß. cKüa 


löefäfirfe fißrisc&e 

Be iyn/1MlMCJ\ifo. 

% t- 1 & 


* *. a 1 J-K &< 


























470 


Ein zweiter Neandertalerfund in Spanien? 


liehen Naturen als sehr zweifelhaft hingestellten 
Sache, sich ihr mit Feuereifer widmeten. 

Die schon längst angestrebte Verlegung der 
Messe von Leipzig, wo sie seit dem Mittelalter 
stattfand, nach dem westlichen Europa verwirk¬ 
lichte sich und es zeigte sich, daß zur Abhaltung 
derselben sich keine Stadt besser eignet als Lyon. 

Man darf nicht vergessen, daß in Lyon im 
Mittelalter und besonders zu Beginn der Renais¬ 
sance, als sich eine ganze Kolonie Florentiner 
dort niederließ, jährliche Messen abgehalten wur¬ 
den, die denen der sächsischen Stadt in nichts 
nachstanden. 

In den Aufzeichnungen der Stadt Lyon aus 
dem Jahre 1573 spricht Nicolai davon, daß Aus¬ 
länder von allen Himmelsgegenden in ihren Na¬ 
tionaltrachten die verschiedensten Waren ihrer 
Länder feilboten. Dänen, Polen, Holländer, Un¬ 
garn, Afrikaner, Indier tauschten ihre Produkte 
mit flandrischen, litauischen, englischen oder 
spanischen Kaufleuten aus. 

Diese alten Gebräuche ins 20. Jahrhundert zu 
übertragen, wäre ein Fehler in der Zeitrechnung. 
Schon vor Jahren war Leipzig gezwungen, seine 
Ausstellung, infolge der durch die Eisenbahn ver¬ 
änderten Transportmethoden, die eine Ansamm¬ 
lung und einen Austausch der Waren verbot, zu 
ändern. 

Leipzig hat vor ungefähr 30 Jahren die Muster¬ 
messe eingeführt, was mit außerordentlichen Ko¬ 
sten verbunden war. Lyon folgte diesem Beispiel 
und errichtete, entlang dem Quai du Rhöne, 
elegante Baracken, wo die verschiedensten in- und 
ausländischen Produkte den kauflustigen Besuchern 
angeboten wurden. 

Die Holzbaracken bildeten lange Reihen. Die 
ganze Länge einer Halle, die je mit einer Tür 
und Fenstern versehen war, betrug also 16 m und 
ihre Tiefe war 4 m. Es stand selbstverständlich 
jedem Aussteller frei, mehrere Hallen zu belegen 
und sie in eine einzige zu verwandeln. Der Zu¬ 
spruch der Unternehmer stieg aber, besonders 
kurz vor Eröffnung der Messe, derart, daß die 
vorhandenen Baracken nicht ausreichten und sich 
die Stadt veranlaßt sah, öffentliche Gebäude, wie 
die Markthallen, das Konservatorium usw. zur 
Verfügung zu stellen. 

Es ist bekannt, daß die Ausstellungen in Leipzig 
teils in städtischen Gebäuden, teils in Privat¬ 
magazinen untergebracht sind, welch letztere, mit 
Glasscheiben nach der Straße zu versehen, zu 
hohen Preisen für die Dauer der Messe vermietet 
werden. 

Ein Vergleich zwischen der Leipziger und Lyoner 
Messe — ich besuchte erstere früher öfter und 
komme von letzterer gerade jetzt zurück — fällt 
sehr zugunsten der Lyoner Messe aus, wo sozu¬ 
sagen jeder nur denkbare Artikel vertreten war. 

Im übrigen erinnerte nichts auf der Messe an 
eine Ausstellung. Jeder einzelne Ausstellungs¬ 
raum war geschlossen und es stand ganz im Be¬ 
lieben des betreffenden Angestellten, Besucher zu¬ 
zulassen oder abzuweisen. Freier Zutritt war nur 
solchen Personen gestattet, die mit einer vom 
Zentralbureau ausgestellten Karte versehen waren. 
Den Käufern wurden die Waren in einem beson¬ 
deren Raum vorgeführt. 


Die Zahl der Aussteller hat alle Erwartungen 
übertroffen. Ungefähr 1300 Firmen hatten Ba¬ 
racken auf dem Quai du Rhöne. In Leipzig be¬ 
trug die Anzahl der Aussteller zu Friedenszeiten 
ungefähr 4000, die jedoch im Jahre 1915 auf 
2500 gefallen ist. Für eine in jetziger Zeit und 
kurzerhand vorbereitete Ausstellung hält Lyon 
gegenüber Leipzig einen ehrenvollen Vergleich aus. 

Außerdem hatte die Lyoner den Vorzug, daß 
viel mehr ausländische Handelshäuser vertreten 
waren, als in Leipzig, wo fast ausschließlich 
deutsche Produkte ausgestellt sind. 

Unter den neutralen oder verbündeten Staaten 
nahm die Schweiz den ersten Rang ein, dann 
kam Italien, England, Spanien, Holland und end¬ 
lich Rußland. 

Die überseeischen Nationen konnten nichts 
liefern, und zwar stellte die kurze Frist ein bei¬ 
nahe ebenso großes Hindernis dar, wie die der¬ 
zeitigen Transportschwierigkeiten. 

Die Zahl der Besucher war sehr groß; die vor¬ 
handenen Hotels reichten nicht aus, alle unter¬ 
zubringen. In dieser Hinsicht ist also in Zukunft 
Abhilfe zu schaffen. Die Anzahl der abgeschlos¬ 
senen Geschäfte schätzt man auf ungefähr 
50 Millionen Frank. 

Der ungeheure Erfolg der Lyoner Messe hatte 
natürlich zur Folge, daß mehrere französische 
Städte eine jährliche Messe abzuhalten planten. 
Rouen, Bordeaux, Montpellier usw. 

Diese Absichten sind ganz und gar sinnlos. Es 
hat sich wohl gezeigt, daß in Frankreich, ebenso 
wie in Deutschland und in Rußland, eine Messe 
gute Resultate erzielt, wollte man aber die Sache 
zersplittern, d. h. mehreren Städten das gleiche 
Recht einräumen, so wäre dies der Anfang zu 
einem kläglichen Ruin aller Messen. 

Wenn unsere großen Provinzstädte absolut das 
Bedürfnis haben. Beweise ihrer industriellen und 
kommerziellen Lebensfähigkeit zu liefern, so dürf¬ 
ten sie doch wohl um eine andere Betätigung 
nicht verlegen sein. 

Es wäre Wahnsinn, wenn andere Städte, mit 
der Begründung, daß Lyon, welches, dank seiner 
außerordentlich guten Lage und seiner nicht zu 
leugnenden Tatkraft, im Sturme solche Erfolge 
erzielte, sich dazu veranlaßt fühlten, denselben 
Weg einzuschlagen, von dessen Aussichtslosigkeit 
man im vornherein überzeugt sein kann. 

(zens. Frkit.) [C. STARK Übers. ] 

Ein zweiter Neandertalerfund 
in Spanien? 

H ernandez-Pacheco (Madrid) und 
der Abb6 Hugues Obermaier ver¬ 
öffentlichten dem „American Anthropolo- 
gist“ (Vol., 17 Nr. 4) zufolge jetzt eine Unter¬ 
suchung über eine „Mandibula Neanderta- 
loide de Banolas“, einen nach ihren Angaben 
bereits im April 1887 bei der Stadt Banolas 
(Provinz Gerona) gefundenen, der Neander- 
talrasse zuzurechnenden Unterkiefer. Sie po¬ 
lemisieren zunächst höchst überflüssigerweise 
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.JFig*': 1. Unterkiefer von BäJiatcis, 

Nach Hefyiandet-Pcichec-Q und Ob$rniüie *, 

Der fragliche spanische Unterkiefer wurde 
in emern Don Lorenzc Roura gehörenden 
Stembruch ioi Norden der Stadt Banolas, 
in dner Tfefe von 4—5 m in harten Tra¬ 
vertin eingebettet, gefunden. Glücklicher- 
weish beließ Roura den Kiefer in der 
steinernen Matrix und übergab ihn so dem 
Apotfeker- Älsiüs., der ihn, soweit das mög¬ 
lich; sorgsam aus der Steinhüifc heraus¬ 
präparierte und seiner Sammlung eihvor- 
leibte, Qbschon Alsitis das Primitive in 
der Bildung des Fossils erkannt haben soll, 
hat er nichts über den Fund publiziert. 
Durch den jüngst erfolgten Tod des Be¬ 
sitzers ward die Untersuchung; ermöglicht > 

■Aß$ der vorliegenden Studie erfahren 
wir Uber die Mandibula BaUoiasensis fol¬ 
gendes; Da man nicht wagen konnte, das 
völlig wrsteintxte Fossil von dem Stein¬ 
mantel zu befreien, sind die Innenflächen 

*■) Mari vergleiche /.u dieser ktlJmeu Behauptung Wj- 
mal FuhlroÜ* Augahei»' m s*nri*?r, V wVUntitlicbonK tr Meiwtb*;. 
liehe Überreste einer - IMsepirroKe .des.*OH^seJtals‘ ‘ (185.9 d 


Fjg r 2. Unterkiefer- mn BaKolas, 

.-.Nach fternandez- Pacheto und ■Qbertnaief. 

fernstes* Ute Form erinnert an die Ver¬ 
hältnisse bei dem Unterkiefer von La Cha- 
peUe äüx .Saints; .. Die Kieferäsle sind 
verhaltmsmäßig niedrig und breit mtb der 
KielferkßTper ist niedrig und massig; Sehr 
vorsichtig drückt sich der Bericht über 
das wesentliche Kriterium eines Neander- 
taler-Umerkiefers, die Kmnlosigkeitr 
„The chin is at löast rudim#täry if t*ot 
whoily hicking^, heißt es dlesfee^ögfcb.,..; 
iy Dm Kim ht zum mitteten rudimentär 
wenn es nie hi gar völlig fohlt/' Der Kimv 
winkel wird auf $3 ö ". abgegebefi, „tvödurch: 
der Mensch von Baüolas in eine Etethe 
dem von La Ferrassie gestellt würd'V.. DaU 
ist ein merkwürdig geringes Maß. iWenn rtr 
uns vergegenwärtigen; daß der & 
der Neanämafrasso teMitid io v ? '* mißt; ja, 
fällt geradezu in dfe Vambilriatsbreite 


gegen die Bezeichnung ..Homo Neandertaien- 
sis‘% indem sie darauf hin weisen, daß der so¬ 
genannte GibraltaTschädei bereits 1848 ge¬ 
funden worden, derEntdeckung des* eigent¬ 
lichen ; Neandertalers also am fast 9 Jahre 
zuvorgekomtnen wäre. Nur weil die Ent¬ 
deckung des Fuhlrottschen Neandertalers 
„m gelegener Zeit geschehen'*, 1 } heiße 
diese Urzeit rasse heute Homo Neanderta- 
lensis und nicht. „Homo ca{picns /f ^naeli 
Calle, dem alten Namen, für Gibraltar). 
Um das doch zu erwähnen: nach unserer 
bisherigen Kenntnis Ist dex Gibrältarsebadel 
erst 18.64 w der . Nordfront des Gibraltar- 
felseos in dei Nähe der- Forbes-Battery 
gefnttden worden. Sein Besitzer legte ihn 
1868 dem AnthTopologenkongreß m Nonvich 
vor Erst 1883 erkannten Quatref&ges und 
Hamy seine Neandertalern»für, und erst 
1908 gab Sullas eine brauchbare Analyse 
des Fossils. 


der Untersuchung nicht zugänglich* Da¬ 
gegen liegt der Alveolarteil mit 16 gut er¬ 
haltenen Zähnen frei. .'Die hechte Kieferhälfte 
ist ziemlich intakt, nür fehlt der Gelenk- 
fortsata. Die linke Hälfte des Unterkiefers 
war bei <ter Entdeckung in sieben Stücke 
gesprungen, die sieb jedoch gut zusammen- 
setzen Heßen. Diese Zertrümmerung muß 
sehr frühzeitiggeschehen sein und hat eine 
Vetdrnckurig der ganzen linken Hälfte nacli 
auswärts und hinten bedingt, tfnfcB .Effekt* ' 
der nicht mehr zu korrigieren ist- Der 
linke Unterkieferast ist überhaupt nicht in so 
gutem Zustande wie der rechte. ; Nur das 
Negativ im Gestein erlaubt 'bei ctefb ySÜfef 
gen Fehlen des Muskel- und Gelenkfortsat¬ 
zes ein Messen des Durchmessers des Kie- 
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des heutigen Menschen (54 W ~94 0 ) und ent¬ 
spricht etwa dem des Negers’ Die. Ver¬ 
gleichung mit dem Fossil von La Ferrasie 
muß ferner insofern als nicht gerade glück¬ 
lich bezeichnet werden, als darüber wark- 
lieh Zuverlässiges bis heute noch nicht be¬ 
kannt ist. Auch Hemandez-Pacheco scltemt 
ebensowenig Fachmann, d. h. Anthropologe, 
zu sein wie der Abbe Obermaier. Der Un¬ 
terkiefer gehörte einem Manne von etwa 
40 Jahren an Bezüglich der geologischen 
und archäologischen Zeitbestimmung ist 
auch noch manche Unklarheit vorhanden. 
Werkzeuge fanden sich nicht bei dem Fos¬ 
sil. Fest sieht nur, daß der Travertin von 
B^i^&sviae 

scheMuuste- 
iieri-Indi?- 

strie gefunden^ wurde, mm «dich ms Mou- 
st^rien zu verweisen sei, ist mehr als Mbiß 
Die Abbildungen gestatten kern abschlie- 
Öendes lirteil; zweifellos ist nur,, daß es 
sich um ein diluviales menschliches Fossil 
handelt.. Daa Kode, des Krieges wird den 
Fac&te^teijk gestatten, das Alter 

der Mandibtiiä Bahofesetisis und den Fm> 
menkreis, dem sie ang&hort, genauer zu be¬ 
stimmen. 

r»r. med. ÄTMIJF BCUUjORN. 


Die Einheiten dieser Wiä£igett Flotte werden auf- 
Panzerschiffe odet Kreuzer verlade«; diese setzen 
sie aut hoher See an solcheti Stellen aus, wo die. 
Üntexi^boötft am isahlnekhÄt^n suid, 2. B. in der 4 
Nahe eines Kaps pdi>r äh <eö:gereQ Passageti, öder 
jj| / j'V .'W/Vfe "" 1 ' “V.V,; 

0 bers ] ' 

(zt-xi s. Frk.lt» ji 


J\$Q{torbaött $w ]<i$d AÜ( (Jfiterst&bvbte. 


Behandlung von Knochen» 
brachen durch Röntgenstrahlen. 

Von Drc M.ANPREU PRAHNKEL. 

F\ie Wirksamkeit der Röntgenstrahlen ist 
L# in den letzten Jahren nicht nur .p : 
diagnostischen, sondern ebensosehr — und 
mit großem Erfblgh — zu therapeutischen 
Zwecken angewandt worden — es sei hier 
nur erinnert-. m .• vbin Verfasser emge- 
führte Behandlung von Fiauengeschwülsten 
und Lv- Qgentubet k u lose, an die von Iselin 
mit gutem EtfoJg bestrahlte Knochentubep 
kulose, In letzter Zeit ist die segensreiche 
;Heäwt?.k : ung der X-Strahlen auf ein mu<£ 
Gebiet ausgedehnt worden: nämlich auf die 
Behandfüng von ßwchwtf&üehm. ln noR 
malern Zhstäfcöe ist der Ky&ckm wie viele 
andere Organe für die Röntgenstrahlen ud- 
angreifbar; ist er jedoch krankhalt wrän- 
4 ert, etwa gebrochcB, so reagiert er, wie 
ich zeigen''konnte, • in. merkwürdiger Weise 


Aus feindlichen Zeitschriften 


Nachstehend* 'Ausführungen aus t ,La N^ur* 
sind für Ufts von Jnt&rtss#.. 


Die Jagd auf Unterseeboote, 

Die nramu^Uilugst^ö MUHRhat man ;mgewew- 
döt, 11m. dem Treten der deutschem 

üViterseebobht tun, Darunter ver¬ 

dient eiü Motorhoot besonders tet votgehobroTu 
werdet*, '.von '-dexa die. Tugtiscbe Admfottitä-t 
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auf eine Bestrahlung. Die Röntgenstrahlen 
wirken dann so auf ihn, daß sie sein Wachs¬ 
tums- und Neubildungsvermögen reizen, 
mithin zur Knochenneubildung, dem sog. 
Kallus führen. Auf diese Weise konnte 
z. B. eine Zertrümmerung des Unterarm¬ 
knochens in einer Ausdehnung von 10 cm 
in sieben Wochen vollkommen geheilt wer¬ 
den, indem sich zwischen die klaffenden 
Bruchenden unter dem Einfluß der Be¬ 
strahlung eine Knochenbrücke schob, die 
den Knochendefekt deckte und zur völligen 
Gebrauchsfähigkeit des Armes führte. In 
anderen Fällen hingen die Knochensplitter 
nur an einem ,, Faden“, so daß nur eine 
Gliedamputation in Frage kam. Nach sechs¬ 
maliger Bestrahlung durch den angelegten 
Fixationsverband hindurch wurde in acht 
resp. zehn Tagen eine einwandfreie, auch 
im Röntgenbilde deutlich zu konstatierende 
Konsolidierung der gesplitterten Knochen¬ 
partien erzielt. Gleich günstige Erfolge be¬ 
obachtete ich in 80 Fällen von Knochen¬ 
brüchen bei Kriegsverletzten. Auch der 
Heilungsverlauf von Wunden wird durch 
die Röntgenstrahlen abgekürzt. Selbst da, 
wo die Wunden keinerlei Heilungstendenz 
gezeigt hatten, bedeckten sie sich schnell 
mit Granulationen und vernarbten bald, 
ebenso schließen sich Gänge von innen her¬ 
aus, unter Abstoßung von die Heilung stö¬ 
renden Knochensplittern, Gewebsresten. — 
Ein durch Granatsplitter verursachter De¬ 
fekt am Ohre, der 5 cm im Quadrat groß 
war, unter Spaltung der Ohrmuschel bis 
zur Mitte der Wange reichte und die Ohr¬ 
speicheldrüse unter Zerreißung von Drüsen¬ 
lappen freilegte, konnte durch 16 Bestrah¬ 
lungen völlig ausgeheilt werden. 

In all diesen Fällen kommt eine neue, 
bislang wenig bekannte Wirkung zur Gel¬ 
tung: der Anreiz durch die Strahlen. — 
Parallel der treibenden, schaffenden, wachs¬ 
tumfördernden Sonne sind wir imstande, 
auch mittels der Röntgenstrahlen Reizwir¬ 
kungen hervorzurufen und so die Natur in 
ihrem Bestreben zu unterstützen: zu heilen, 
Wunden zu schließen, Hauteffekte zu über¬ 
brücken, getrennte, zertrümmerte Knochen 
aneinanderzufügen. Durch schützende Ver¬ 
bände hindurch—ohne den Kranken Schmer¬ 
zen zu bereiten, ohne Gips- und Schienen¬ 
sicherungen zu lösen — kann diese erfolg¬ 
reiche Strahlenbehandlung vorgenommen 
werden! 

Ja, noch mehr! Die Behandlung geht 
nicht nur ohne jede Beschwerde und Be¬ 
lästigung vor sich, sondern es fiel eine sich 
immer wiederholende Angabe der Behan¬ 
delten auf: die prompte Abnahme der 


Schmerzen gleich zu Beginn dieser neuen 
Maßnahme. Legte man anfangs dieser als 
zufällig oder suggestiv angesehenen Schil¬ 
derung keine große Bedeutung bei, so muß¬ 
ten doch die gehäuften gleichen Angaben 
auf fallen. 

Und Nachforschungen in den Protokollen 
früherer Bestrahlungen, so z. B. bei Frauen¬ 
leiden aller Art, gutartigen wie auch bös¬ 
artigen Geschwülsten, bei Knochenerwei¬ 
chung, wie bei Rheumatismus und Gicht, 
bei geschwollenen Lymphdrüsen, auch auf 
tuberkulöser Basis, wie bei Furunkeln und 
Karbunkeln, förderte auch hier stets die 
kurze Notiz der prompten schmerzstillenden 
Wirkungen der Strahlen gleich zu Beginn 
zutage. 

Das gleiche wurde bei den Fällen von 
Knochentuberkulose und in jüngster Zeit 
bei der Lungentuberkulose von mir beob¬ 
achtet und beschrieben. 

Man hatte es also nicht mehr mit einem 
nur nebensächlichen Befund zu tun, son¬ 
dern man stand vor einer anscheinend ganz 
neuen, d. h. schon lange konstatierten, nur 
zu wenig beobachteten Tatsache wertvoller 
Strahlenbeeinflussung, der näher nachzu¬ 
forschen als eine dankenswerte Aufgabe be¬ 
sonders bei den schweren Kriegsverletzun¬ 
gen sich ergab. 

Was die Schmerzlinderung bei den Ge¬ 
mütsstörungen der Verwundeten bedeutet, 
nach wochenlangem Schmerzenslager plötz¬ 
lich nach einer oder wenigen Bestrahlungen 
schmerzensfrei sich zu fühlen, brauche ich 
nicht erst auszuführen. Weiter ist zu be¬ 
merken, daß diese Erfahrungen sich auch bei 
sehr großen Wunden, Blutergüssen in den 
Gelenken u. a. bestätigten. Bedeutung über 
das gewöhnliche Maß gewinnen diese Tat¬ 
sachen, wenn man bedenkt, daß in Ver¬ 
bindung mit dieser schmerzstillenden Be¬ 
strahlung die mediko-mechanischen Übun¬ 
gen, Massagen usw. früher einsetzen konn¬ 
ten und so einen besseren Ausblick für 
schnellere Gebrauchsfähigkeit ergaben. Auch 
bei ganz verzweifelten Fällen von Ischias 
war die Heilwirkung auffallend. Eine ge¬ 
ringe Mühe von zwei bis drei Sitzungen 
hat uns in allen diesen Fällen durch den 
prompten Erfolg reichlich belohnt: Ein 
Erfolg, der gewiß dazu beitragen wird, den 
X-Strahlen und ihrer mächtigen Heilkraft 
zur vollen Anerkennung zu verhelfen. 


n n n 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der „Chile“ und der Krieg. Die Salpeter¬ 
erzeugung und Salpeterausfuhr Chiles, der ,,Kunst¬ 
düngergrube“ der Welt, im Jahre 1915 wirft nach 
mehrerer Hinsicht interessante Lichter auf die 
Gesamtwirtschaftslage. Dient doch die Salpeter- 
erzeug'ung und-ausfuh» zwei diametralen Zwecken: 
Zur Düngung und Herstellung von Nitraten und 
Salpetersäure einer«ei's und zu fast allen bri¬ 
santen Sprengmitteln, wie Schießbaumwolle, Ni- 
trotoluol, Pikrinsäure und Nitroglyzerin anderer¬ 
seits. Deutschland und Österreich waren nun 
die Hauptverbraucher des Düngesalpeters im 
Frieden. Das Fehlen solcher guten Kunden kann 
auf die chilenische Salpcterausfuhr nicht ohne 
Einfluß bleiben. Nach dem soeben vorliegenden 
Bericht ging die Salpetererzeugung in Chile vorv 
280 Millionen Kilogramm des Jahres 1913 auf 
225 Millionen Kilogramm im Jahre 1914, und 
auf 175 Millionen Kilogramm im Jahre 1915 
herunter. Die Gesamtausiuhr hingegen in den 
beiden Kriegsjahren betrug */« der Friedensaus¬ 
fuhr. Diese immeihin roch günstige Gestaltung 
der Ausfuhr während des Krieges kommt daher, 
daß an Stelle des fehlenden Europas eine erhöhte 
Ausfuhr von Salpeter nach Nordamerika statt¬ 
fand. Gerade aber die Zunahme der Salpeter¬ 
ausfuhr nach Nordamerika macht nachdenklich. 
Es betrug die Salpeterausfuhr nach den Vereinig¬ 
ten Staaten im Jahre 1913 50 Millionen Kilo¬ 
gramm, im Jahre 1914 46 Mil ionen Kilogramm 
und diejenige im Jahre 1915 84 Millionen Ki¬ 
logramm, also nahezu das Doppelte. Es ist 
nicht zweifelhaft, daß diese Steigerung mit Mu¬ 
ni tionsliefcrungen des ,.neutralen“ Amerika in 
Zusammenhang steht. Hingegen fiel die Salpeter¬ 
ausfuhr nach Europa, welche im letzten Friedens¬ 
jahre 1913 184 Millionen Kilogramm betrug, auf 
106 Millionen Kilogramm im Jahre 1915, al o 
fast auf die Hälfte. Aus der Tagespreese ist be¬ 
kannt, daß die Seefrachtsätze auf die Preise 
aller überseeischen Erzeugnisse von ausschlag¬ 
gebendem Einfluß sind und von Umständen,, 
wie Erscheinen d^r ,,Möve“, Tätigkeit der Un- 
teiseeboote u. dgl, im höchsten Grade ab- 
härgig waren. So betrug der Preis in England 
für gewöhnlichen unraffinie»ten Salpeter anfangs 
Januar 1915 5,S6 M., derjenige bis zum Oktober 
9.69 Jd., um zu Ende des Jahres auf 7,10 M. zu 
fallen. 

In dieser Zeitschrift wurde des öfteren die 
Tatsache gestreift, daß bei noch einiger Dauer 
der Absperrung der Zentralmächte — auch das 
neutrale Holland bekommt keinen Düngesal¬ 
peter! — von der überseeischen Zufuhr die 
Wiedereröffnung derselben ein, wenn nicht ganz, 
so doch zum großen Teil von Chilesalpeter unab¬ 
hängiges Deutschland wiederfinden wird durch 
Gewinnung des Salpeters aus Luftstickstoff. So 
wird auch die unvermeidlich einmal kommende 
Tatsache der Erschöpfung der Chilesalpeterlager 
bei ihrem Eintritt uns in Deutschland wenig be¬ 
rühren, ganz zu schweigen von dem volkswirt¬ 
schaftlichen Vorteil, der in dem Nationalverdienst 


liegt, der jährlich über iooMill. Mark für 80000 t 
bisher eingeführten Chilesalpeters beträgt. 

Dr. E. HARTWIG. 

Gewinnung von Opium und Mohnsamen ln den 
von Bulgarien besetzten Gebieten. Einen wich¬ 
tigen Erweibszweig für die Bevölkerung der von 
den bulgarischen Truppen besetzten mazedo¬ 
nischen Gebiete bildet die Gewinnung von Opium 
und Mohnsamen. Trotz der beständigen poli¬ 
tischen Wirren, die in dem letzten Jahrzehnt in 
diesen Gebieten herrschten, konnte sich der 
Mohnbau nach und nach immer mehr entwickeln 
und wird voraussichtlich nach Eintritt normaler 
Verhältnisse eine große Bedeutung für diese Ge¬ 
biete ei langen. 

Genaue ziffernmäßige Angaben über den An¬ 
bau von Mohn und den Ertrag von Opium und 
Mohnsamen sind nicht vorhanden. Nach privater 
Schätzung belief sich der Ertrag im ganzen, 
gemäß den » Nachrichten für Handel, Industrie 
und Landwirtschaft ', 1 ) auf ungefähr 110 000 kg 
Opium. Dieser Berechnung lügt zugrunde die 
ungefähre Anbaufläche und die Voraussetzung, 
daß im Durchschnitt iö—14 kg Opium von 1 ha 
Mohnfeld gewonnen wird. 

Der Preis des Opiums schwankte 1915 zwischen 
56 und 79 Lewa für 1 kg, während in Normal¬ 
jahren kaum mehr als 25—30 Lewa bez hlt 
wurden. 

Der Ertrag in Mohnsamen, der hauptsächlich 
zur Herstellung von Mohnöl Verwendung findet, 
war im Vorjahr infolge der ungünstigen Witte¬ 
rungsverhältnisse zur Zeit der Ernte und infolge 
Mangels an genügenden Arbeitskräften ziemlich 
gering. Immerhin soll er, ebenfalls nach privater 
Schätzung, etwa 4500 t betragen haben. # 

Ein Teil des 1915 gewonnenen Opiums und 
Mohnsamens ist bald nach der Ernte über Saloniki 
zur Ausfuhr nach Frankreich und Großbritannien 
gelangt. Der größte Teil ist jedoch im Lande 
geblieben und wurde erst nach der Besetzung 
Mazedoniens durch das bulgarische Herr nach 
und nach durch bulgarische Händler nach Öster¬ 
reich-Ungarn und Deutschland verkauft. 

Fischnester auf dem Lande beschreibt Sir F. 
J. Jackson in dem .Journal of the East Afrika 
and Uganda Natural History Society “ (V, 9). Er 
fand diese Nester des afrikanischen ,,Lungen¬ 
fisches“ (Protopterus ethiopicus) in einem mit 
Gras bewachsenen Fleck. Sie waren rund, hatten 
einen Durchmesser von etwa 1 m und waren 
nahe an 50 cm tief. Das Bemerkenswerteste 
daran war ein äußerer Ring aus Schlamm, der 
sie umgab, etwa 2V2 P m über dem Wasser¬ 
niveau und über 10 cm breit. Er sah aus, als 
ob er von Menschenhänden angefertigt sei und 
nicht von einem Fisch. Man konnte beobachten, 
daß der Schlamm nicht von unten her in die 
Höhe gestoßen, sondern daß er vielmehr oben auf¬ 
gelegt und dann geebnet worden war, denn die 
ganze Oberfläche des Ringes war glatt und glän¬ 
zend. Der Beobachter nimmt an, daß die Tiere 
den Schlamm im Maul heraufbefördert und ihn 


*) 1916, Kr. 40. 
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mit Hilfe ihres flachen, schleimigen und aalähn¬ 
lichen Schwanzes geglättet haben. 

[Übers. M. SCHNEIDER.] 

Einarmige Straßcnbabnschaffner. H.Widumann 
berichtet im ,,bayr. Industrie- und Gewerbeblatt“ 
über seine Konstruktion eines Fahikartcnkäst- 
chens, das die Einstellung einarmiger Kriegsinva¬ 
liden als Straßenbahnschaffner ermöglicht. 

Von der Tatsache ausgehend; daß die linke 
Hand des Schaffners eine sehr einförmige Aibeit 
zu leisten hat — lediglich das Festhalten der 
Fahrscheinblöckc, die mit der rechten Hand be¬ 
schrieben und abgerissen werden, und: auf die 
auch das Wechselgeld gewöhnlich gezählt wird —, 
hat Widumann ein Kästchen angefertigt, das mit 
einem Riemen über Nacken und Rücken auf der 
Brust getragen wird, in der Weise, wie auch heute 
viele einarmige Ansichtskarten- und Zigarrenver- 
käufer ihre Ware tragen. 

Das Kästchen soll je nach den in den ver¬ 
schiedenen Städten üblichen Einrichtungen die 
benötigte Anzahl Fahrscheinblöcke aufnehmen. 
In München, wo z. B. sechs verschiedene Fahr¬ 
scheinarten in Anwendung sind, würde das Käst¬ 
chen zwei Schichten mit je drei Blöcken auf¬ 
nehmen. Es hat dann zwei Deckel, in die die 
Fahrscheine eingeklemmt sind, so daß bei auf¬ 
geklapptem Deckel die Fahrscheine in Schhöhe 
wagerecht zu liegen kommen. Das Auswählen 
des richtigen Blocks würde so viel rascher vor 
sich gehen als heute, wo der Schaffner alle sechs 
Blöcke, durch die Militärkarten zurzeit sogar 
sieben, aufeinandergestapelt in der Hand hält. 
Das Abreißen der festgeklemmten Scheine mit 
der einen Hand läßt sich gut bewerkstelligen; 
ebenso können die einkommenden Umsteigscheine 
entwertet werden, mdenx sie auf die i locke ge¬ 
legt werden, wo sie mit dem Zeigefinger fcstge- 
halten und mit Daumen und Mittelfinger ein- 
oder abgerissen werden. Zum Abreißen der Ecken 
und Mittelnummern der Einsteigstellen ist eine 
kleine Flachfeder irn Innern des Deckels ange¬ 
bracht, unter welche die Fahrscheine ken gescho¬ 
ben, festgehalten und so leicht abgerissen werden. 

Damit auch das Geldwechseln keine Schwierig¬ 
keit verursacht, könnte der Schaffner ein Mul¬ 
denbrettchen o 'er Pappdeckel in der Geldtasche 
mit sich führen. Dies würde einfach auf die 
Blöcke gelegt, das Geld hineingezählt und mit 
der linken t and dem Fahrgast in die Hand ge¬ 
leert. 

Das Kästche.i ist etwa 31cm breit, 18 cm hoch 
und 4 cm tief. Es nimmt also nur sehr wenig 
Raum weg, und der Schaffner ist auch im ge¬ 
fülltesten Wagen dadurch kaum gehemmt. 

Die Fahrscheine können ebensogut von einer 
rechten wie von einer linken Hand bedient werden. 

J. B. 

Kalbfleisch und Rindfleisch. Der Nährwert 
des Fleisches von sehr jungen Kälbern wurde 
nod W. N. Berg untersucht (,,\Vashin 0 tonJour¬ 
nal of Agricultural Research “, V, 15). Er fand 
keinen chemischen Unterschied von irgendwel¬ 
cher physiologischen Bedeutung zwischen solchem 
Kalbfleisch und 1 indflcisch. Künstliche Ver¬ 


dauung vollzog sich nicht rascher bei Rindfleisch 
als bei Kalbfleisch. Das Wachstum junger 
Katzen, bei welchen Fleisch von sehr jungen 
Kälbern die einzige Zufuhrquelle von Nitrogen 
war, schritt in normaler Weise fort, und ihre 
Jungen wiederum gediehen aufs beste mit der- 
selben Nahrung,. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Bücherbesprechung. 

Ein Tanz um die Macht. 1 ) 

L iebe und Macht stehen in einem eigenartigen 
Wechselverhältnis. Wer alle Phasen, 4 alle 
Varianten der Liebe gefühlsmäßig durchlaufen 
hat, sucht und findet oft einen letzten Reiz in 
ihrer virtuosen Anwendung im Kampfe um äußer¬ 
liche Macht. Eine Prostitution der Seele, die 
das Hohelied der Liebe freilich zur Persiflage 
ihrer selbst macht . .*. 

Begnadete Menschen, von Kunst und Willen 
auf die Höhen des Lebens geführt, haben von 
jeher diese Versuchung gespürt. Um so mehr, 
wenn sie weiblichen Geschlechtes waren und mit 
den Mächtigen der Erde in intime Berührung 
traten. Wer vermöchte auszurechnen, wieviel 
Politik auf dieser unvollkommenen Erde statt 
mit dem Kopfe mit Kehle uud Beinen gemacht 
worden ist! , 

Es ist anderthalb Jahrhunderte früher. Lange 
schon sucht der berühmte Tänzer Rinaldo Fossano 
nach einer passenden Darstellerin der Psyche. 
Aber keine der Ballerinas wird seinen Ansprüchen 
gerecht. „Hüpfen können sie wie die Grasmücken 
— schöne Drehungen — kunstvolle Pirouetten 
machen ! Auf den Fußspitzen trippeln— himmel¬ 
hoch springen — bezaubernd lächeln — glühende 
Blicke abfeuern — Kußhände in die Logen wer¬ 
fen! Küssen können sie auch! . . . Aber keine 
einzige, die es verstünde, bloß als lebend gewor¬ 
dener Drang zur Loslösung von der Erdenschwere 
da zu sein!“ 

Endlich, in Parma, entdeckt er Barbara Cam- 
panini, ein Mädchen aus dem Volke, und findet 
in ihr sein Ideal verkörpert. 

Er nähert sich ihr, bildet sie aus und eilcbt 
einen Triumph. „Der Tanz auf den Fußspitzen 
machte ihr gar keine Schwierigkeiten. In Sprün¬ 
gen hatte sie nicht ihresgleichen. Sie hatte 
Rasse, Temperament und einen sprudelnden Hu¬ 
mor . . . Aber bei allem Tempo und Übermut 
war über dem Ganzen doch eine Keuschheit und 
Unberührtheit, als tanze sie im Traum.“ Als 
ihre Ausbildung vollendet ist, verführt er sie, 
unter verständnisvoller Beihilfe ihrer kupplerischen, 
goldgierigen Mutter — übrigens ein Prachtexem¬ 
plar ihrer Gattung! — und führt sie sodann in 
die große Welt ein. An der großen Oper zu 
Paris soll ihr Stern erstmalig erstrahlen. Keck 
stellt er sie dem Prinzen von Carignan, General¬ 
inspekteur des Corps de ballet, persönlich vor. 


*) Adolf Paul, Die Tänzerin Barberina, Roman aus 
der Zeit FrieSrich^ des Großen. Verlag Albert Langen, 
München. 1915. 430 Seiten. Preis geh. 5 M., geb. in 

Leinen 6,50 M., in Glanzleder 15 M. 
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Aber Hoheit ist ungnädig. „Ich hatte Sie ge¬ 
beten," ruft er, „eine Tänzerin ersten Ranges zu 
engagieren! . , . Und Sie mißbrauchen unser 
Vertrauen, statt einer Künstlerin bringen Sie uns 
eine Anfängerin!" 

„Ich wage sogar zu behaupten, daß ich den 
Befehl Eurer Hoheit nicht nur mit der größten 
Gewissenhaftigkeit ausgeführt, sondern noch weit 
übertroffen habe!" 

„Diese Kühnheit! — ich muß sagen, — da 
bin ich wirklich neugierig!" Trotzdem aber würdigte 
er Barberina keines Blickes. 

Fossano antwortete nicht. Er flüsterte Barberina 
nur schnell ein paar Worte zu, faßte sie bei der 
Hand, und im nächsten Augenblick wiibelte sie 
durchs Zimmer wie ein losgelassener Schmetter¬ 
ling und schloß ihr Extempore mit einem Luft¬ 
sprung ab, wobei sie, ehe sie die Erde wieder 
berührte, die Füße wiederholt aneinanderschlug. 

Der Prinz stand mit offenen Munde da. 

„Achtmal," sagte Fossano, „achtmal. Hoheit 1 
—- Das macht ihr in der ganzen Welt keine nach! 
Die Camargo bringt es nur fertig, die Füße im 
Schweben viermal aneinanderzuschlagen" . . . 

„Das hohe C der Tanzkunst!" stammelt 
Carignan verblüfft. Barberina scheint auf dem 
richtigen Wege . . . 

„Es war die Zeit der ersten Mätressenschau 
im Leben .des fünfzehnten Ludwig. Das könig¬ 
liche Glücksschi: f hatte, nach anfänglichem Zö¬ 
gern, den Hafen der ehelichen Treue verlassen 
und trieb noch etwas unsicher und ohne Führung 
auf dem Meere Kytheres umher. Bange Ungewiß¬ 
heit hatte den Sinn der getreuen Untertanen er¬ 
griffen . . . Das Schlafzimmer des Königs war 
die Brutstätte der allerhöchsten Entschließungen, 
denen Frankreich — und wenn’s gelang, die ganze 
Welt — zu gehorchen hatte. Wer da der Träg¬ 
heit des Königs die Mühe des Entschlusses mög¬ 
lichst schmerzlos — das heißt: möglichst un¬ 
merklich — abzunehmen verstand, hatte gewon¬ 
nenes Spiel. Es galt also die geeignete Person 
vorzuschieben. *' 

Diesen ehrgeizigen Zwecken soll auch Baiberina 
dienstbar gemacht werden, durch sie hofft Carignan 
die eigene Position neu zu befestigen. Schon 
hat Bachelier, des Königs allmächtiger Kammer¬ 
diener, Gelegenheit genommen, die Tänzerin aus 
einem Versteck beim Baden zu beobachten. 
„Wie eine griechische Statue," berichtet er seinem 
Herrn, „in jeder Beziehung vollendet! — Meine 
Augen'haben noch nie etwas Schöneres gesehen!" 

„Sage einmal," ruft der König sehr aufgeregt, — 
„hast du sie dir auch ganz genau angesehen?" 

Bachelier zitterte und antwortete nicht. Der 
König blickte ihn scharf an. „Hatte sic auch 
gar keine Leberflecken?" 

Bachelier wurde immer blasser. Er kannte 
die Angst Ludwigs vor den Blattern und wußte, 
daß er immer an jene Krankheit denken mußte, 
wenn ihm derartige Schönheitsflecken zu Gesicht 
kamen. Sein Abscheu davor war unüberwind¬ 
lich." 

„Ich gesteh’s," stotterte Bachelier, — „ich 
habe sie im Verdacht! — Bestimmt kann ich's 
aber nicht behaupten ? Aber etwas ganz Kleines — 
fast Unscheinbares — unter dem linken Busen war ’s!" 


Und Bachelier hatte richtig gesehen: — an einem 
Leberflecke soll Barberinas Parisei Laufbahn 
scheitein. „Der große Moment der Entschleie¬ 
rung kam, die letzte Hülle fiel. Venus zeigte 
sich den entzückten Blicken des trojanischen 
Hirten in vollendeter Grazie, mit den lässig er¬ 
hobenen Armen den letzten Schleier lüftend. 

Der König sah sie mit Kennermiene an, 
nickte wiederholt, nahm schließlich die Lorgnette 
und hielt sie an die Augen. Plötzlich ließ er sie 
fallen. — Ein kurzer Ausruf, den niemand ver¬ 
stand, entfloh seinen Lippen . . . Noch einmal 
hob die Barberina den Schleier — noch einmal 
hielt Ludwig die Lorgnette an die Augen — kein 
Zweifel, dort, unter dem linken Busen war er zu 
sehen — — jener winzige Fleck, vor dem er 
eine solche Aversion halte!" Der König ist kon¬ 
sterniert, er steht auf, ohne sich um die Damen 
zu kümmern, und zieht sich mit dem Herzog von 
Richelieu in seine Gemächer zurück. Dort kommt 
es zu hochwichtigen politischen Entscheidungen: 
Bachelier, der allmächtige Hüter der Schlaf¬ 
zimmergeheimnisse Seiner Majestät, fällt in Un¬ 
gnade. Geschickt benutzt Richelieu die Gelegen¬ 
heit, statt seiner seinen Schützling Binet in 
Erinnerung zu biingen. „Und so wurde die 
Brücke geschlagen, über die die schöne Madame 
d'Etoiles, geborene Poisson, später Marquise de 
Pompadour, ihren Einzug ins Allerheiligste halten 
sollte, um da unbeschränkt zu gebieten! Das 
Schicksal Frankreichs war entschieden! Wer weiß 
aber, wie es sich gestaltet hätte, wenn die schöne 
Barberina nicht jenen fast unmerklichen Leber¬ 
fleck unter dem linken Busen gehabt hätte, und 
Bachelier nicht so ehrlich gewesen wäre, dessen 
unseliges Vorhandensein dem Könige zu ver¬ 
raten?!" —- 

Der nächste Akt spielt in London. Wie in 
Paiis die Galanterie, so ist hier der Geldsack der 
Angelpunkt, um den sich alles dreht. Schnell 
kommt Barberina zu Geld und Gut, und auch 
Fossano und die Kuppelmutter werden industriell; 
erstcrer eröffnet eine Spielbank, letztere nimmt 
die Einkünfte der Tochter in sichere Hut und 
legt sie gewinnbringend bei der Bank von Eng¬ 
land an. Inzwischen erlebt Barberina ein reiz¬ 
volles Liebesidyll mit dem jungen Lord Stuart, 
der sich für ihre— ach so ramponierte — „Ehre" 
schlägt und drauf und dran ist, sie zu seiner Lady 
zu erheben. Höhere Gewalt, d. h. die guten-Ver¬ 
bindungen des Lord-Vaters, sorgen indessen dafür, 
daß der jugendliche Liebhaber einem besseren 
Zwecke, nämlich der ihm zugedachten langwei¬ 
ligen Konvenienzbraut erhalten bleibt: er läßt 
ihn kurzerhand verhaften und zu seinem Regi¬ 
ment nach Schottland abschicben. 

Und nun hebt der dritte Akt des Dramas an. 
Barberina hat sich in einer unbesonnenen Stunde 
dem preußischen Hofe verpflichtet und einen 
Vertrag unterzeichnet, der sie zum Auftreten in 
Berlin verpflichtet. Mittlerweile ist Stuart seinem 
Regiment auf und davon gegangen und verlebt 
mit der Geliebten süße Stunden in Venedig. 
Die lacht über den Befehl des Preußenkönigs. 
Berlin ist weit, Lord Stuart feurig. Aber sie hat 
nicht mit Fritzens Diplomatenkunst gerechnet. 
Kurzerhand läßt er den venezianischen Gesandten 
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Capello auf der Durchreise verhaften und 
hält ihn so lange fest, bis der Senat von Vene¬ 
dig sich beeilt, die Tänzerin Campanini in Arrest 
zu setzen und ,,der Krone Preußen zur Ver¬ 
fügung zu halten". Kurz und gut läßt sie der 
König „inhaftiert" unter guter und sicherer Be¬ 
deckung nach Wien bringen, von wo sie über 
Schlesien nach Berlin weitergebracht wird. Bar¬ 
berina ist wütend und ei bittet eine Audienz. 
Der König schlägt sie ab. „Was die Mamsell zu 
sagen hätte, sollte sie mit den Beinen Vorbringen 1 
Dazu wäre sie engagiert, keineswegs aber zu an¬ 
derer Konversation befohlen! ‘ Da beschließt sie, 
sich durch ihre Kunst selbst zu rächen. 

Der Tag der „Komödie" ist da. Die ganze 
feine Welt ist erschienen. Das Parterre ist „ge¬ 
drängt voll von Soldaten, die hier dasVorrecht hatten 
und die ihre Weiber mitnahmen und sie sich ge¬ 
legentlich auf die Schulter setzten, damit sie 
besser sehen könnten. Wobei es nicht immer 
ohne derbe Späße zuging und Gekreisch und 
Lachsalven einander ablösten." 

Barberina hat mit ihren wilden Bauerntänzen 
einen rauschenden Erfolg — nicht zum minde¬ 
stens beim Parterre. „Dunnerschlag— die Schen¬ 
kel!" rief ein bärtiger Musketier, als sie ihre 'Luft¬ 
sprünge machte. 

„Een’ Paradeschritt jibt se her!" 

„Beene hat sie wie’n Pandur!" bemerkte ein 
anderer . . . 

„Sie hatte mit der ganzen Wut getanzt, die sie 
über die ihr angetane Gewalt empfand, und da¬ 
bei — trotz aller Grazie — eine Verve entwickelt 
und ein Temperament bewiesen, das alles be¬ 
zwang! Man hatte etwas anders erwartet — eine 
Explikation ihrer Meisterschaft in der hohen 
Tanzkunst — und stand vor einer entfesselten 
Naturgewalt, die . . . jede Regung einer Opposi¬ 
tion unmöglich machte! Sie hatte gehofft, zu 
verletzen — hatte aber nur angenehm überrascht 
und fand schrankenlose Bewunderung in allen 
Blicken der lächelnden Gesichter. Bei einem ein¬ 
zigen aber war diese Bewunderung mit über¬ 
legener Ironie gepaart, daß sie unwillkürlich den 
Trotzkopf beugte, und von einer Anwandlung 
von Reue beschlichen wurde. Eine unwidersteh¬ 
liche Gewalt ging von der kleinen, eleganten, in 
reiche französische Tracht gekleideten Gestalt 
aus, die vor sie hintrat. Der große Kopf mit 
dem ausdrucksvollen Gesicht, das sarkastische 
Lächeln — die Freiheit von jeder Pose und, vor 
allem, das unergründliche tiefe Blau der großen 
Augen machte sie alles andere vergessen. Der 
Genius einer Zeit lebte in dieser unscheinbaren 
Gestalt..." 

Barberina hat das Glück zu gefallen und 
wird mit 7000 Talern Jahresgehalt auf drei Jahre 
angestellt. Und nun hebt ein Hin und Wider 
von berechneter Verführung und überlegener Ab¬ 
wehr an, ein funkelndes Spiel von Hieb und 
Parade. Die geniale Künstlerin will sich Seele 
und Sinne des genialen Königs dienstbar machen, 
will die hohe Kunst des Machtgewinns an dem 
ungeeignetsten Gegenstände erproben, nämlich 
just an dem Manne, der selber seinem Zeitalter 
Prägung und Farbe geben sollte. Es gelingt ihr 
nicht. Friedrich bleibt ein Eigener, der sich von 


keiner Frau in die Karten sehen läßt. „Wir 
liebin", so sagt er, „die Mätressenwirtschaft bei 
unseren Gegnern und Verbündeten! Die Herren 
Politiker irren aber, wenn sie glauben, ««sauf diesem 
ausgetretnen Pfade der irrenden Tugend beikommen 
zu können! Und was die Mamsells betrifft, so 
sollen sie amüsant sein und Charme haben, aber 
weiter nichts!" . . . 

Die den männlichsten der Könige kirren wollte, 
muß sich schließlich damit begnügen, den Sohn 
des Großkanzlcrs v. Cocceji zu heiraten und durch 
ihren Eintritt in die preußische Adelskaste wenig-» 
stens in etwas ihren Ehrgeiz zu befriedigen. 
Müde der Mätressenwirtschaft ihres Mannes, 
trennt sie sich endlich, nach 38jähriger Ehe, 
von ihm und residiert auf ihrem schlesischen 
Gute Barschau, allwo sie — alt und tugendhaft 
geworden —, mit Fossano als Haushofmeister, 
ein geruhiges Leben führt. Noch auf ihre späten 
Tage wird sie durch königliche Gnade „Gräfin 
Campanini" und bestimmt dafür ihr großes Ver¬ 
mögen für die Stiftung eines adeligen Fräulein¬ 
stiftes, dessen erste Äbtissin sie selber wird. 
„Jede, die in den Stift aufgenommen werden will, 
muß feierlich versprechen, sowohl innerhalb wie 
außerhalb des Stiftes ein tugendhaftes, regel¬ 
mäßiges und anständiges Leben zu führen." 

Fossano räusperte sich. „Das werden sicher¬ 
lich alle geloben und versprechen," sagte er. 
„Aber Hand aufs Herz — geben Madame wirklich 
etwas auf Versprechungen in solchen Dingeü?" 

Sie biß sich auf die Lippen — ihm schien es 
fast so, als wolle sic ein Lachen verbergen . . . 
„Der Galanterie", sagte sie, „wird im Rahmen 
meiner Stiftung kein Spielraum gegeben, wir 
haben dem einen Riegel vorgeschoben!" 

„Vorgeschobene Riegel lassen sich gewöhn¬ 
lich auch zurückschieben," sagte Fossano, „das 
Statut verbietet, ohne Erlaubnis der Äbtissin 
heimliche Besuche von Mannspersonen anzuneh¬ 
men! — Mit Erlaubnis der Äbtissin wären also 
solche heimlichen Besuche gestattet!" . . . 

Zehn Jahre lang erfreut sich Barberina noch dieses 
tugendreichen Kontrastdaseins; dann, eines Tages, 
findet man sie tot im Parke ihres Schlosses . . . 

„Hinauf zu wollen, aber unten bleiben zu 
müssen — das ist auch in der Todesminute der 
Tanz des Lebens." DE LOOSTEN. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Kjell6n („Die politi¬ 
schen Probleme des Weltkrieges* 1 ). Vom geopolitischeu Stand¬ 
punkt aus stellt K. für eine wirkliche Großmacht drei 
Forderungen auf: entsprechende Ausdehnung, volle Be¬ 
wegungsfreiheit, inneren Zusammenhalt. Rußland fehle 
es am zweiten und England am dritten, und beide ver¬ 
suchten, ihre Bedürfnisse im türkischen Reich zu befrie¬ 
digen. Deutschland mit seinen Kolonien habe nur einen 
Umfang von V3 Europa, England einen von s 1 /^, Ruß¬ 
land 2 1 / a , Frankreich von 1. Auch beruhe es ganz und 
gar auf Englands Gnade, ob Deutschland mit seinen Ko¬ 
lonien in Verbindung trete oder nicht. Deutschland hat 
aber einen jährlichen Bevölkerungsüberschuß von 800000 
Seelen, während England mit seinem zehnmal größeren 
Gebiet nicht die Hälfte davon, Frankreich auf einem 
dreimal größeren Raum höchstens 60000 Seelen und Ruß- 
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Oit'*unm»:hü$>.e- besteh -r? in gaai. Deutschland. 
Ausk'unh über die /Mitglied sch alt erteilen die 
Zentrale unvi' db. . £ w c k \or a oi s a tionun; Bet Ge- 
suchen ist ktn* ar^ogebe*? Art der Beschädigung, 
Geburtsort *8?v*t.*t • besuchte. Hochschule, letztet 
Wob nar b troS etwaige K'ö^cjrörigtceir akade¬ 
mischen Veibänd ii. 

Die Ungarn che Akarfutfur der WtwtfSfchaft bet 
den Besan Fieis bir eine Csscktchit dar m*£(el- 
aiutiUhen Kirnst iv Siebenbürgen Die Victor KotU 
zuerkumn. 

Die Stahlwerke- Eiolmrd Lmdenberg in Rm* 
sclieid[>rbfu.si^n .kottiit&ii vor kuriem biix'ß groöeh 
Erfolg auf dem Gebiete der von Weib*- 

reugstahl verseictim-n- An dj»y Hund weit /.urück- 
reichender VtfrjHnshe isrt es gelungen, &mtii ScktkdJU 
arbeitsslalxl von hochstet t .-er* t oft g, _ u a tet ' X £r a r- 
bciiutig vor Dur itn BiLmd *ur Verfügung 
siebender G.T«ibdstoffe herstcUeu, wobei dä^ dUet- 
für bisher als unbedingt notwendig erachtete 
■Wolfram, wofür erhebliche Summen ins AWkod 
blossen, ausgeschJossVo werden, konnte. Die Be¬ 
deutung der Neuerung geht wohl ata beste ü .-ins 
der Tatsache, hervor. cUÜ die Leistung der Gs~ 
gchüßdtebecei >'9W&. de? gc^mten Mmllbt>arb{ü- 
tuugswerkstatten wesentlich von der Art und 
Menge dest Vpx iftguogst#he t kihü UVrk^^ug’Ähihb» 
abl‘äugt 

D-iS Literatur.wissuös^hatrlkln/ Seminar an der 
Kit?k'r Universität bexi’hVt m eewen »tuen Kau- 
imjU- Mnm Sa 4 i ihr HesmuUjimitu* vor. 

Beabsjehdgt Ayiid, vv<£ ts m einem Aufruf beißt,, 
die i\$?b DgifinatarcbiV') uhd einer 

.HciVnatbücUem als hi€ra>jschcf Sammelplätc des 
niedcrdeursiL-beö GetM«iebrt^. 

Die loikuUüt dci tlniver hvue 

■GditU\geh teilt über che Heil ehr ztihß Prer$>±iißnn% 
roijt: Für die neue Bewcrbungsperiodc hat* die' 
Fakullär die Aufgabe gestellt. ,.l>ie chemischen 
Vorgänge-, welche bei der Umwandlung den Blut- 
Lirbsiötfie^; in ^U^htaib^toffe und weiter in 
Harn- und KotLtfb&totfe vor- sieh groben, sind in 
exakter: W-n»?. kltir/.ulegvn und durch ausreichend 
br.'griipdiSfe Mt uklur/oune-lr* Jzuäeiklärön.-V Be- 
vverbütig^chriilcn sirid bis 3 r_ Äugtet u>töi 

auf dein Titeibatt mir einem Moita vemhea, au 
die upctter^ci^bm?^ Faltdtt#t > zu* 

Änrmiicn mit. • einem versiegelten Brief, der aut 
der Außenseite- fi.%4 Mottd der Abhandim'ig- innen 
Name. Stand und Wohnort des VerfÄSsei& anzeigt. 
In anderer Wdse dari der Name des Vecfassers 
nicht abgegeben werden, Auf dem 'jßlei der 
Äriiiitt ‘ niuß ictn iey d|e Äife^s^^yeirieveimßt.'seib., 
satt rfm die At bei t ^tirCiCk^bserideu falls iiv 
nicht prei^ninohg bchinden wird Der. erste 
f’£d< beträgt- 170/5 .M., Art zweite <»So M Die 
^uerkennüng de« Preises triolgt am di, M$$z 
■dem Geburtstag des M->u*?vv. w.eiiärüi 10?tis'lstdt;ialr 
rat Karld>ugiav Bquekc, m offenGkhei Sifxuug 
utisbrer FaküHäi. Die pteis??ekf«:>otc/> AibeHcri 
b!eJbvü unbeschr.äjik i es Jpjff&tätäm des Verfassers.- 


Ri£»f w«Ü*rt?n - A&*ktto Upu, Ui slt". ";Vdttr. 0<»<»ici.i»ätJ u , 
Ftftäjlfurt «i. Mä^eil. vtiAU. j'erncucrtüä 


7 u k« ui uifMileubnrer, Flfogemieii«: Xu bi&Mr 
•kahnieti 'äclwt«cn»irtelö j^egen Insrkten iu Forru vt>n 
FTkgeösbhrSftkeb u«dädock>?ü 
'*** ^ 

"V bare Fliegcuheuud in Art d?r 

hftjsieliendeiLi Afdiildüug 

‘ o■ •> ! kommen.Diese? feÄXelH^paüuie 

Cr6üen -u hitbeu und hat 

.](•« '• ‘iKch, dtiß Äiun iü ihm 
* ; d l-ldsch- mid AVurstwarea he? 
$S\‘Vn .' '<??' -'ää; in - 7 .ug) uft auibänäteh ksrni. 

; Dadurch ^iiid di« Waren viel 

^: v .-,ä’ ‘ |f weniger dem Verdeintn 

H geVetxi tmd troUdwö 'vor 

iftÖ'•' v JS| Fliegen ttud anderen 

^ goschuut. Der Artikel «nrd 

^ in Massen hergesieHl und 

; r int daher 10 dir Apschadiiog 


SiilbstiÄligitrÄi^iifIKAVassa f ^(fmtö«^JiirL«^ii> 
iN liegt ml ÜW H*ö 4 , daß aut den Kaub 
wert- Gnet \Vayp drr ,’H.öhnt PeifcbtigkeitsgehaU preis- 
ivä-’rCt-rrtd eiuwirk-ri mnß± uhd es ist deshalb von Wichtig- 
k*iU Ihr dk Ff**** ciueu Pruluogsapp&tat tu besUteu, 
nur dff« üurh <ler Ube scbntH und zuverlässig den Wasstr- 
eehalt m Nahrxn7^Ämit;e!a jeder' Art iesistcHen kann. 
. ■ ■ Kiqeji fulehen prakt iseben und 

\ D:D,s£ Sü,. ;j Gcbeu Äciineh'WürWi'Mhni- 

v n ttfet ’ ig 1 dö¥ • bfthenktehend 


>..t: ' kFirt ä^'hcfe-tjräsv.. 

'■■•.. * IJ!^®I vM Ophaus Et^iirTiüsi 

I HfäsSjl] I 7 \ iiodrhctietj Pmriwfrs dt 

\ ^.({rv^li-. ' . V a<s! -;r-rT r;.v.vr.'tv-H 7 ‘ dei- 

■ artijf verFuoderi, daß -Öie iin 

' ' - ■ I locker«or Fr- 

’^f hÜrking gelengeqde Ttögbfo* 
* pvohe, von AhUup «0 deta 

’ ^ 1 > Auge Sich! bä'r, 

-^.^ßösrr -Schwund zekettd^b taStä W;Vs- 
te<yjörfcgf a.h/ewögffittä Ptifc 
durch VerdunsUmg tViysiygelt.iU VgrUepfe wbd*V i ia 
Prozente um gerechnet, tvi der tfoxte ^intdch /#k0i$eh. 
Ut sämtlicher VVusser^ie^uil aus dCf P-rdbe yKtbniüzzK ^ 
Heibt der Zeiger ouf der Prozent wage von stebVü, 

und verändert, infolge der pendeludeh- Atinnhiung der 
•trdckeapiv'bo, auch uachtragHch s^nie SuDung tUd»t m^är. 

Eine rT bfrhiUntj«.» dtf Jäobe »upn VerdnnSiuu^ ^ß=ef?er 
BestHtkHeik- W^strf Ul durch die eiuxp^rchc'ods A>i* 
/udnung der jTfoqk p ni'k^bfi gm£ äuig^cbJc^^ü. 

Der Apparat hed.irt «Iso iVf-det »rgdid weichet \r<v btcteMmg 
n«>'h Peuufsichxf^itig', dfetä^fbc ist jederjfepU 

xeibsttätlgfti Pihhiiig örbxit^f^rtijtp haeödefft die 
DricjuHie in Tätigkck, : .|resetÄt Wurde. 

Schluß des redaklioufiUen T^IU. 


Die näclisf«» SminweTu hrfogtm u, a. luig^üd? 

'Äikagfil * X)ut heujfge Kriegschirfjrj^iö; üöd Orihojiäiket 
von. (v.-M, Hohiu Pru‘l I>r Ffiiz lange.* Die H<‘«f 'baike.it 
4 : < K.up--neu l'.'iimii in Abhäiigigkeii vou der JaLrrsrcit* 
Von p Ludtw/gC,— ^ualmgt^te^Ucidtäl tkroöotk 
von H v F*hUnger —: ep»e l*|*ytsch\ ^rsorgttug ddicb Kxftio- 
chenVy voo O. äübfce). —>^ii ; lhvterseo.mine< voo Dr Fr- 
Ga^linann/--- j.e,i ein uv c* von Hamn Oanifier. 


WDü: 55 v-NH^rw^., NuvlOr^dfr l.-Nb<läU'. vs und* lc--{ 0 «v}. -- Vcratvf Wer flieh ICÜ 
i-y : .FuukYuri S 1 .M Im» Afüi*'ur^T»tcif: p. c. Mayer, Mimctiei». 

J.iru-.s A‘U ■:?'!• uerc».'Leipzig* 
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Ein Freund der Umschau, der seinen Namen nicht genannt 
haben will, hat seinerzeit der Umschau einen 

. . -'V ’ f> y .*\ .<f ,v < ;**. •’•; ‘ ' ,;• / . ■ 

Preis von sechshundert Mark 


zur Verfügung gestellt für die beste Bearbeitung eines 
allgemeinverständlichen Buches über die Frage 


eot man iNanrung: 
Genußmittel auf? 


Der Preis wurde zuerkannt, der Bewerbungsarbeit mit dem 

„Jeder Weg zum rechten Zwecke 
Ist auch recht in jeder Strecke“ 


deren Verfasser Dr. J. Roland in wien ist. 


Die Preisrichter: 

Prof. Dr. Bechhold, Frankfurt a. M; 


Herausgeher der „Umschau 1 


Hofrat Prof. Dr. Leo v. Liebermann 

Ph.'ektO»’ »te* Iftstiftüt* für HigiVA? htAj Nshrun^aiütejjiintrirjuci»otig 
«ici jbndaptM 


Geheim rat Prof. Dr. Th. Paul 

.fJjttxkfw Jji^ft’nts, tÜT »rngrAvxodte Chrmit'de; 

. Uhiverlj^Lt München 
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Die Versorgung der Verwundeten im jetzigen Kriege. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. FRITZ LANGE, zurzeit Oberstabsarzt. 


V or 2300 Jahren lebte ein Arzt in Griechen¬ 
land, Hippokrates. Er besaß eine hervor¬ 
ragende Klarheit des Verstandes und eine durch¬ 
dringende Schärfe der Beobachtung, so daß man 
wohl sagen darf, es hat nie einen klügeren Arzt 
als Hippokrates gegeben. Wenn trotzdem ein 
Durchschnittsarzt unserer Zeit mehr weiß und 
mehr kann als Hippokrates ,,der Große“, so dankt 
er das den Naturwissenschaften. 

Zu Hippokrates' Zeiten war die Heilkunde eine 
Kunst , die lediglich auf Erfahrung und Beobach¬ 
tung beruhte; heute ist sie eine Wissenschaß , die 
sich auf den Gesetzen der Physik und Chemie 
aufgebaut und dadurch erst einen Einblick in 
die Funktionen des menschlichen Körpers ge¬ 
wonnen hat. 

Dadurch ist die moderne Medizin selbst eine 
angewandte Naturwissenschaft geworden; und wenn 
sie auch, wie zu Hippokrates' Zeiten, eine Kunst 
geblieben ist, die scharfe Beobachtung, lebhafte 
Phantasie und warmes Empfinden erfordert, so 
ist doch der feste Boden, auf dem sich das Ge¬ 
bäude der Heilkunst erhebt, von den Natur¬ 
wissenschaften errichtet worden. 

Das zeigt sich auch bei der Versorgung unserer 
Verwundeten. Wir wollen ein einzelnes Beispiel 
einer Verletzung wählen, z. B. einen schweren 
Oberschenkelschuß, bei dem der Knochen ver¬ 
letzt ist. 

Bei einer solchen Verletzung ist in der Haupt¬ 
sache die erste Aufgabe, die Blutung zu stillen. 
In den meisten Fällen genügt dazu das Verband¬ 
päckchen, das jeder Soldat mit sich führt. Ein 
Arzt, ein Sanitätsmann oder ein Kamerad legt 
ein Stück der sterilisierten Gaze aus dem Päck¬ 
chen auf die Wunde und wickelt sie mit einer 
Mullbinde fest. 

Nur ausnahmsweise wird das Anlegen einer 
Gummibinde zur Abschnürung der Blutzufuhr 
notwendig. Der Krieg hat uns Ärzten in der 
Beziehung angenehme Überraschungen gebracht. 
Verletzungen großer Schlagadern, die wir bisher 
für tödlich hielten und die bei den glatten Schnitt¬ 
oder Stichwunden, wie sie die meisten Friedens¬ 
verletzungen zeigen, auch in der Regel tödlich 
sind, haben viele unserer Verwundeten ohne 
bleibenden Schaden überstanden. Dieser erfreu¬ 
liche Verlauf erklärt sich daraus, daß bei den 
Schußverletzungen des Krieges die? Gewebe zu¬ 
sammengequetscht werden und daß dadurch die 
spontane Verschließung des blutenden Gefäßes 
durch Blutgerinnsel begünstigt wird. Auch das 
Sinken des Blutdruckes, das mit jedem großen 
Blutverluste — ein Erwachsener kann den Ver¬ 
lust der halben Blutmenge, das sind etwa 2 1 / i \, 
überleben — verbunden ist, befördert die Bildung 
eines verschließenden Blutgerinnsels und dadurch 
den Stillstand der Blutung. 

Dieser erste einfache Verband, der dem Ver¬ 
wundeten sofort angelegt wird, erfüllt aber noch 
eine zweite Forderung der Wundversorgung. Er 


Vortrag, gehalten im Verein für Naturkunde in München. 


verhindert, daß Schmutz und damit Krankheits¬ 
keime in die Wunde eindringen, und er verhütet 
dadurch manche Eiterung, die früher bei den 
Kriegsverletzungen die Regel bildete. 

Das Verbandpäckchen ist em unscheinbares 
kleines Ding; welchen Segen es aber für unsere 
Verwundeten bedeutet, das. zeigt ein Vergleich 
mit früheren Zeiten. 

Die erste Sorge eines Feldarztes im 16. Jahr¬ 
hundert war die Entfernung des Geschosses. Die 
damaligen Geschosse hatten ja noch nicht die 
Durchschlagskraft unserer Kugeln, die meist 
durch den Körper hindurchgehen, sondern sie 
blieben in der Regel im Körper stecken. Bei 
einem Pfeil, der aus der Wunde herausragte, war 
das eine verhältnismäßig einfache Sache. Mit 
der Einführung der Feuerwaffen wurde die Ent¬ 
fernung des Geschosses schwieriger; die Kugel 
saß meist im Grunde der Wunde. Deshalb 
wurde die Wunde mit biegsamen Metallstäben 
abgetastet und dann' wurde mit Zangen und 
anderen Instrumenten die Kugel zu entfernen 
versucht in einer für den Verwundeten oft sehr 
quälenden Weise. 

Durch diese ärztlichen Bemühungen der da¬ 
maligen Zeit ist zweifellos in der Regel mehr 
geschadet als genützt worden. Wie lange es 
aber gedauert hat, bis man zu dieser Erkenntnis 
kam, ergibt sich daraus, daß die Kugelsonde und 
die Kugelzange noch in dem 70 er Kriege eine 
große Rolle gespielt haben. 

Was geschah nun früher mit der Wunde selbst? 
Was vertrat unser heutiges Verbandpäckchen? 

Man kann sich schwer vorstellen, daß es eine 
Zeit gab, in der siedendes öl diese Rolle gespielt 
hat! Es ist aber eine festgestellte Tatsache, daß 
von 1517—1545 auf den Schlachtfeldern sieden¬ 
des öl in die Wunden gegossen wurde, angeblich 
um die Wunden besser zur Heilung zu bringen. 
Und das geschah in einer Zeit, wo es noch kein 
Morphium, kein Chloroform, keinen Äther gabl 

Die Ölbehandlung der Wunden wurde ein¬ 
geführt durch den berühmten Kriegschirurgen 
Hans v. Gersdorf, wahrscheinlich auf Grund 
einer zufälligen Beobachtung, daß die Blutung 
dadurch meist sofort zum Stillstand kam. Be¬ 
seitigt wurde diese rohe Behandlung wieder durch 
einen Zufall. Ein anderer Kriegschirurg Ambroise 
P a r 6 hatte bei einer Schlacht das öl vergessen; 
er war gezwungen, die Wunden ohne kochendes 
öl zu‘behandeln, und siehe da, sie heilten besser 
wie die mit öl behandelten. Darauf trat Ambroise 
Par£ gegen die Ölbehandlung auf und erreichte, 
daß dieses rohe Verfahren den Verwundeten von 
da ab erspart blieb. 

Wir kehren nun zurück in die Zeit des jetzigen 
Krieges und verfolgen das Schicksal unseres Ver¬ 
wundeten mit Oberschenkelschuß weiter! 

Nach Anlegen des ersten Verbandes wird unser 
Verletzter von der Sanitätsmannschaft auf einer 
Tragbahre zu dem hinter der Gefechtslinie liegen¬ 
den Verbandplatz gebracht. Sind nicht genügend 
Tragbahren vorhanden, so lassen sich aus den 






DIE VEUiQß&gm DER VERWUNDETEN IM JETZIGEN i£R.tEC?B 


maünschait angeCetiigt werden lamnen». 
ä^ 5 jj|'' fax] verböten nicht ulV die 'Geiahten des Trans* 

^wA VA port«$, sondern. sie beseitigen m der. Regel 

^iX aüC ^ #**>'Scfara^rafeft.‘bet' einem 'u'n* 

Ayö\ U <) g^sShteoteb Knochen bruchc sehr erheblich 

j tyltt £ iSi/ seih^ können ,: 1 ‘ 

l'$$$ ■/, ; yjk. ' <feö -Schnter*#*, die durch 

■■'£j Q /;7 /I Verband umi gchientmg Dicht beeinflußt 

w^rdao. besitzen wir '.äjtfc Mwphmm. Von 
der M&rpHtit&spnU# tyted am Verband* 

i Av b * y r fx 4^/ ' |[, ( piatze reichli «h Gebrä ueh gemacht. 

• väj Y7 Naöhcfern der uß»i 

jl J •' von den Schmerze« Indi^it.ist, kann er 

^|j W' A Q k ÄÖ Schaden den Transport vom Verband- 

piäts.ita' das nächste Lazarett überstehen; 

' .... - -- ~ ■ - pje Transport frage bat in allen Kriegen 

Fig, r Tragbahre- aus zwei über einandergeknöpften Zeltbahnen, die größte Robe gespielt. Abt?f wir dürfen 
' ’ A . .'r. . wühl sagen, dag sie vordem jetzigen Kriege 

Zeltbahnen, die alle Soldaten mit sich führen> em ungelöstes Problefn datgestellt bat. — In dem 

leicht Behelfsvomcbtungett hersteUcn {big. n. Türkisch-Russischen Kriege mußten die Ver- 
Ao dem Verbandplatzfiticiei: eine: genauere wandelen vielfach wochenlang auf vierräderigen 
Untersuchung der Wunde Statt durch . den' Arzt Ochsenkarren^ die jeder Federung entbehrten.» 

Der Unieisucbungsheftihd wird so kur* wie möglich auf schlechtesten Wegen befördert werden« ehe 

auf sin ; Wun^iäfflck^' nie.dergesc : h;debehi. &a$f , 4 em sie das Lazarett erreichten. Noch in dem letz* 

V^rwandtHen um den Hais gebangt wird« Abch ton BMkankriege 19x1/190 dauerte ein Solcher 
dieses unscheinbare TäCdcheb hat sich als' eine Ochsenkarrentransport meist 3 biä 7 Tage lang, 
sehr segensreiche Einrichtung .erwiesen.' -Es er*. Die Folge, davon war, daß die meisten Schwer- 
möglich!' detft Arzt, der den Kranken spater im verwundeten schon unterwegs starben. 

Lazarett übernimmt, .eine schneite Öriehtiefüng Beute bringen Sanitätsaulomobile die meisten 
und erspart vieka Venvuadeten die Schmerzen Verwundeten schmerzlos und ohne Schaden iüi 
eines riochmahgen Verbandwechsels. die Wondfreifoeg vom Hauptverbandplatz sofort 

Außeidem whd düxöh die Farbe des Wund- m d&s nächste Feldlazarett, Auch mit Last* 

täfelcheiis eine Sortierung der Leiclit- und Schwer- automobilen (Fig. 3) oder mit Leiterwagen kann 

verwundeten vörgeoommeU, Die gehfähigen Lcichf- der 'Transport, schonend- -gestaltet: werden, wenn 

verwlandeten erhalten ein wcAßes Täfelchen» Schwer* die Zeltbahnen wie Hängematten ausgespannt 

verletzte, die aber noch tsansporUähig sind, werden Die Zeltbahn als Hängematte sollt« 

bekommen eia weißes Täfelchen mit einem roten auch bei langen Eisenbahntransporten in Güter- 

Streifen» und die ganz Schwerverletzten, z. B. wagen Vervfi&odurig finden und seihst in den 

Bauchschüsse, haben ein Täfelchen mit 2wei roten Lazaretten lassen sich durch diesen Notbehelf 

Streifen als Zeichen;, daß sie so schnell wie har Betten ersetzen. 

irgend möglich in ein Bett gebracht werden und im Feidta&anii kommt der Verwundete nun, 
absolute Ruhe beobachten sollen. endlich irr ein Bett. 

Sind durch den Schuß Knochen oder Gelenke Wenn.auch die Fddlazarette meist in Gebäu- 
verletzt, so wird eine Schiene angelegt» damit der den fijügerichtet werden müsset», die nicht ihr 

Verwundete ohne Schaden weiter in das nächste diesen Zweck bestimmt $$8/'.’'iwte ih," iKS^pny 

Feldlazarett verbracht werden kaun. Der Krieg Fabriken, Dortschuien, Wirtshäusern, Gütshbfc« 

hat uös große Fortschritte üuf diesem Gebiete ge- «sw., so bieten sie doch, namentlich im .SteUuägs- 

brdcht. kriege-, die Möglichkeit einer guten Versorgung 

Im Kriege 1870 waren die Schäden, die einem für unsere Vez wunde tru. Auch in der Beziehung 

Ober sehen keisdiu ßbnich durch den Transpor tau* sind die Ve* häUcüsse weseotlidr andere geworden 

gefügt wurden, noch so groß, daß •doer der ersten als 1870. Damals : waren viele FeMJbä-Zütette 

Knegschirürgen, Siromeyete den Hat gab, sol- Brotstaiteö <te ß Ho&pifcalhrande'3, des Typhus, 

;ch«i Verwundete zunädist. 4 bis 5 Tage, in der der Kuhc und ander** InfektioasUraakheiteTi 

Nähe des Schlachtfeldes liegen zu lassen und nur Starben doch 1870 mehr iWß&tet Soldaten -arF 
durch ein übergebautes Zeit vor den Schaden der ansteckenden Krankheiten als aadenVeTleteuhg^ü: 
Witterung zu schützen Dtnselbeu Kat: erteilte Wenn Vit in diesem Kriege von den Seuchen, 
der Husgeieichnete Cfetjrurg IC ni tner auf 
Grund seiner Erfahrungen noch im Bure»- 
kriege vor L5 J ah reo. A 

Heute besitzen wir Obfirsch^hkel8ehtene« > - : m 
die im Grande erneu orthopädischen Appa- m 
rat darstelkß, aber so einfach sind, daß % 
sie looefhalb von / bis 3 Minuten auch 
von Laj»?ri J^ljgelngt werden können und 
einen kedfürtigen gefahrlosen Transport er¬ 
möglichen. Diese Schienen (Fig 2), d iß 
im feindUcfaen Lande von »innerer Sanifats 


2. Ober schenket schiene, 
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-5 -.■braunschweigisch • lüheburgjsche X^b- 
/ df\ T : '" 5 \ medikus Loten* H erster in seiner 

ft / ' ^ X763 erschien^ea ...CbirwTgie’^. .Tn. der 

c 4 ;'‘ Sli’jHÄs Operation sei bsten $aU der Chirurg auis 
Geschwindeste, doch vorsichtig zu Werke 
; j ‘ £ I .'..•'jg^feeh:, d&niit der Patient nicht silzn lang 

• : • dürfe und dem Cbiratgcf herxiadh 

X _MÖ heyiegnn und bekennest *$$$&: 

/ \ .ur seye 50 lind , trnd geschwind-ais’fnög- 
f* Ti lieh gewesen, ja besser als er-.gedacht 

-*"* hatte mit ihm verfahren.“ 

"j>i ,'.. /'* Heute dürfen wir Ärzte in aller Rohe 

. ims Überlegen, wie wir den Kranken «*» 

I hesien veisorgen, nicht am schnellstem, 

v .. ,. . ' . ... , ; ■ , - *«,, . v . ‘ t öttif demetitsptechend toidcln. 

**r* tMkmltoagm mit (dopptlur.j Mxhnh0t, m mnm. lrt *rNarkoseläßtsfchd«- W ri.chobc»« 

•'•'*’'•■ *• ■'■'■'■ ’-'•' :v • - : • K'BüchciitBttHflfed®sSdhranbaorug'Ssäuf 

die früher die seibsty erst &üdheben Begleiter jedes besonders- dafür gebauten Tiachcix In der Regel got 

Krieges waren, . 'im. ‘wbseü'Utbhea verschont ge- und schonend emricbtfc'tr Eilten solchen Tisch 

blieben sind, so danken wir das m erster Uinie wißt F?g, 4 Das V»;ri'ahrr j n hat grobe Ähnlich- 

der Hygiene.; den Trinkwassernntersucbungen. keil mit r de*5Ä^0I^l^ö; wH*;he^ die ÄfÄbc des 

den Schuf zimpfuögen, der frühsieitigen bakteriellen Mitfidaiters bei ^cblccli 1 geheüieh KnocbeobrücheiV 

Diagnose von Infektions.'krankheiten. Eine wesen t- anwandteu (Fig. 5} .Eni großer Unterschied hegt 

liehe Unterstützung ihre*''Strebcös;iafld: die Hyr aber darin, daß wir heule diese Methode iü Kar¬ 
gten e ia der vorzüglichen Regelung der Verpfleg hsse und unter ständiger Kontrolle eines Mano- 

gung unserer Truppen. Die Gulaschkanone, hat metera anwenden. 

nicht nur die Behaglichkeit und gute Stimmung Mau hat ja auch Rn Mittelalter, scbuc versucht, 
unserer Tapferen erhöht, sondern sie hat zweitel* dir? Schmerzen zu lindern, indem mau dem Kran¬ 
los auch, unendlich viel zu den ausgezeichnete^ ken Schwämme vor das Gesicht hielt, die mit 

Gesuadheitsverhältnissen unseres Heeres beige- Opium. Bilseasamen, Schierling u. &, getränkt 

tragen durch Verhütung von Magen- und Darm- waren. Allem der Erfolg scheint recht angenü-' 

ktankheiten. Was Hygiene und Verpflegung zu- gend gewesen zu sein. 

sammen leisten» das hat man, wie bei einem Ist die Einrichtung des Knochens glücklich 
Experimente, in dem Feldzug gegen Serbien be- erfolgt, so wird in der Regt\l ein Gips verband 

obachteu können, wo unter serbischer Verwaltuog angelegt, der den gebrochenen Knochen in Seiner 

der Flecktyphus wütete und mit dem Einzug richtigen Stellung festliält. Ein..guter Gipsver* 

unserer Truppen erstickt wurde, band wirkt Wunder, Euter seinem EinRdÖ sieht 

Ist der Verwundete transportfähig, so braucht man oft Wandlungen in dem Befinden der Ver 

et im Feldlazarett nur so lange zu warten* bis ein wunderen, die man nicht für möglich halten 

Lazarettzug eiötriift, der ihn in einer t—S tägigen würde. 

Fahrt m das HeitnailasarCii befördert* und hier Man kann einen Gip^ver band so aolegen, daß 
können mm alle Mittel der modernen Heilkunde der Patient soiorfschmerzltei damit rithe-n kan», 
in seinen Dienst gestellt werden. Doch die Technik eines solchen Verbandes ist 

Handelt es sich urn eine schwere Knochen«:v-:^ht''‘ - ^gänz.-.:einfacjäi und eignet sich deshalb 
Verletzung des Oberschenkels, wie wir angenom- leider nicht zur allgemeinen Emführung. 
men haben, so wird zunächst ein Röntgenbild auf- Sind bei unserem Verwundeten itn Gips verband 
genommen, wodurch die Stellung der Knochen die Knochen richtig gesteht, so müssen wir auch 

genau festgesteUt wird. Darauf baut sich die noch an die Wunde' denkeu. Viele Wunden 

ganze weitere Behandlung auf. eitern und. müssen deshalb verbunden werden 

Wenn imreine leichtere Verschiebung besteht,- köjaüen. Zu dem Zwccke6ohßeid£n wir ein Fen- 
so wh<\ ein Streck verband angelegt. •sfce.rih den Gjpsverbaüd. Da besteht die Gefahr. 

_ 2 efgt das Röolg^nbiklt-daß dae ßtu^listückf^tark '• - daß der Eiter zwischen Gipsverbahd und Haut 
verschoben smd. so wird der Patient narkoüsicrc. ; eiöd ringt und den Gips verband verunreinigt. Um 
J$#::ffärkos* erfolgt .in d6r ersten . ^ 

Zdt nach der Verletzung, weoo die 

Patienten durch den •Blutverlust-er- -:• r • -•, p 

schßpft sind, meist sehr schnell. Jn . 

dcrRegel brailcht Oie Äthermaske nur - f' ^ ^ 

Wenige Minuten vorgehaU&h tu 1 wef * ^i] “ ni ^ ^ 

des., um den Patienten eiazuschtalcm jigfi |\ | 

und empfmdurigsios zu machen. In Jp i, ___ 1 ... _J 1 _X-_ f.X; 

früheren 2teiten, ehe wir die Narkosie ]'"' r_ '1 

kannten, kam m allem darauf an. t 

daß der Arz t whneU arbslfef e, um für v 4 '-'- ’ t 

4fen- Kränken die Schnrier^en abzu- Ü ^ 

kürzen. Das wurde ^tefs von den :> Fig. 4. Tisch mit ¥#rtKJttm&' am durch Schraubeuxug den 
alten Ärzten betont, ;§o empfiehlt «dar -dur^hschaissnm Knochen gerade $u richten. 
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das zu vermeiden, wird de* Rand des Gipsvcte 
bandfensters durch besondere Verfahren, Paraffin- 
wafete ti ; a wasserdicht gemacht. Besonders not- 
wendig wird eine-solche Abdichtung des Gips- 
verband fettster» bei der sog. offenen Wundbehand¬ 
lung. bei welcher die Wunde unbedeckt bleibt, 
damit der Eiter in eine unter der Wunde aur- 
gesteRte Schale tropfen kann. Die offene Wund¬ 
behandlung hat sich für die schweren Knochen* 
Verletzungen als eine sehr segensreiche Methode 
erwiesen. Sie spart nicht' nu t vfel £eft und viel 
Verbandmaterial, Ständern befeiöllüßt auch den 
W und vertan I atfOeroa deutlich günstig, 

Liegen die Verhältnisse besondere günstig, so 
kann m 6 bis 5 Wochen der Knocheosthuü völlig 
aus heilen, so daö die Wunde geschlossen, der 
Knochen vollständig fest zusarhmengoheift und 
das Bern wieder W lang ist wie^ vorherA Daun 
•k:jQn der Verband entfernt werden ; und der 
Verwundete kann mit dem hteheti iirni Gehen 
beginn cu 

X>a zeigt sich dann, daß die Mmhukifut wäh¬ 
rend des langen ICraaken lagert? ist. 


Fig. w. Pu$$iv? Beugung 4$s £ Uhu ge ; tgelgn hes. 


können, auch wenn wochenlang die Sonne selbst 
1 nicht scheint, , _ . • ' . .« /• _ 

Mit dieseiv Maßnahmen beseitige er wir die Z\r~ 
huiatimisstöYungcn in dem kranken Bein 

Um dfe (/eienhpersteffimgeri m beheben, hätten 
wir vcisihje»iev«?' Verfahren. Zunächst \vehcTm 
wir in der itege! Gcwuhtszügo au, wdcho vote 
sichtig und langsam steife Gelenk beuge» 
(Fig. Ab An demselben Apparat kann man auch 
den Patiehteii.;’• dü*&h : ' seine eigene Muskeitoit 
das Gewicht heben und dabei den Arm strecken 
.'lassen zur Kräftigung schwacher Muskeln. Solche 
Übungen werden mehrmals am Tage je l / l Stunde 


l'A '%A .. 


lang; ausgeiülü'tf 

Da» ist eine s»:‘xr einfache, aber Uot 2 dem wirk- 
Häme Methode, einer orthopädischen. Gymnastik,. 
Uotcistützt wird diese B.&b;mdlung durch Schie- 
um ,die i?umdeukng angewandt wejdr» (Fig. 0 
Wentv/Tiatllidv auf dienern Wege, eine- ge w Ans Br* 
weglichkdit er zieh ist, aßt zm die Pvodidappäräf& 
ein, a ti denen die Patienten, täglich sich in IteF 
Eigen Bewegungen üben, vodurch das GeJfcafc 
du elßgerostHes ätihafnfei wieder 6ib^sehlpiit 
wird;. Die SchlUGc», und Peudp &ppaf^te, die 
heute am Muhgslcu in Lazamtrn angewandt 
Aertte», hal irns dieser Krieg erst gebracht. ATäu 
hat ähnliche Apparate auch schon vor dem K liege 
gehabt, sic waren aber so teuer, daß eine ailgo- 
inchfjC Anwendung ijDiBiighcli gewesen wäre. Eine 
solche Einrichtung kostete früher etwa .aoooo\L;- 


Streckung gebrochener Knochen im 
Mittelalter. 


und daß die Gelenke — au unsenn Beispiel bo* 
sonders das Hülfe- und Kniegelenk — steif ge¬ 
worden sind: Früher — und das galt auch noch 
im Kriege 1870 — fetal map es der Natur über¬ 
lassen, ob in einem solchen Bern die Geier*kc 
wieder beweglich und die Muskeln wieder kräftig 
wurden oder nicht. Dabei bat man nber die 
Erlabma^ geräacjht. daß viele Bellte dauernd 
steif hlieben, und deshalb hat mua sieh schon 1 
Seit mehreren .lahrtehntep bemüht, dsUch eine 
methodisch# pachbekävidiytng- eiaett solchen Aus> 
gaüg zu verbaten. Möglich wurd& das fcfst durch 
die Ausbildung von Methoden, die uns die mo¬ 
derne Orthopädie geschenkt hat. Dazu gehören 
Massage. Htdßluilbehämlluog, Diathermie, d. /, 
Om Verfahr mi, bei dem auf elektrischem Wege 
eine sehr intensive. Wärme im Innern des kran¬ 
ken Körperteiles entwickelt wird, leroer die Fata« 
disatkm. di«; Galvanisation, dte Sonnenbäder und 
endlich die künstliche Hohensonne, d. i. eirte 
Quarzlampe, welche die wirksamen Sonnenstrahlen» 
die ultravioletten Strahlen, in einer so großen 
Menge enthält, daß wir damit bei unsern Patienten 
einen starken Soimenbranü künstlich erzeugen 


Rchfom-Ottr■ "ptyii,hnng **m?. Knübeitg c• 
’G-G ; äXvntfaMMd- 
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Die Versorgung der Verwundeten im jetzigen Kriege. 


die jetzigen, mindestens ebenso zweckmäßigen 
Apparate kosten nur gegen ioooM., und dadurch 
ist erst die Anwendung des ganzen Verfahrens 
in allen großen Lazaretten möglich geworden. 

Das ist die Behandlung eines Verwundeten, 
wenn alles gewissermaßen programmäßig verläuft. 
Leider ist aber mit einem solchen normalen Ver¬ 
lauf durchaus nicht bei allen zu rechnen. Tag¬ 
täglich sehen wir, daß Knochenschüsse nicht so 
ausheilen, sondern daß eine mehr oder weniger 
starke Verkürzung des Beines das Endresultat 
darstellt. In solchen Fällen ist der Laie oft geneigt, 
den Arzt dafür verantwortlich zu machen. Aber 
mit Unrecht! Es kommen bei den Kriegsver¬ 
letzungen sehr häufig Zwischenfälle vor, die eine 
normale Heilung unmöglich machen. Wenn 
z. B. bei einem Knochenschuß des Oberschenkels 
die Eiterung sich über das ganze Bein verbreitet, 
wie das gar nicht selten ist, dann kann man den 
Streck verband und den Gipsverband nicht aü- 
legen; man muß sich mit den Lagerungs Vorschrif¬ 
ten begnügen und kann dann den Zug, der die 
gebrochenen Knochen richtig stellen soll, nicht 
anwenden. Die Folge ist dann eine falsche Stel¬ 
lung der Knochen und eine mehr oder weniger 
starke Verkürzung des Beines. 

Es klingt gewiß merkwürdig, wenn ich sage, 
daß diese Gefahr der Verkrüppelung heute viel 
häufiger besteht als in früheren Kriegen trotz der 
Fortschritte der Kriegsheilkunde; ja sogar durch 
dieselben! 

Das erklärt sich daraus, daß früher die schwe¬ 
ren Knochen- und Gelenkverletzungen meist zum 
Tode führten, während sie heute dem Leben er¬ 
halten bleiben. 

Den Unterschied zwischen 1870 und heute mag 
ein Erlebnis zeigen, das mir ein Veteran von 
1870 erzählte, der als Leutnant bei den Kämpfen 
an der Loire in einer bitterkalten Nacht auf Vor¬ 
posten stand. Wegen der empfindlichen Kälte 
gingen die Leute der Kompagnie abwechselnd zu 
dem 1 km entfernten Dorfe, das in Brand ge¬ 
schossen worden war, um sich an den rauchen¬ 
den Trümmern zu wärmen. Da fiel ihnen auf, 
daß an einem Hause, in dem Prof. N. mit seinen 
Assistenten arbeitete, in regelmäßigen Zwischen¬ 
räumen ein Fenster geöffnet und etwas heraus¬ 
geworfen wurde. Die Neugierde trieb sie, nach¬ 
zusehen, und da zeigte sich zu ihrem Entsetzen, 
daß es abgeschnittene Arme und Beine waren, 
die sich vor dem Fenster bereits zu einem ganzen 
Berge angehäuft hatten. 

Wenn man weiß, daß heute an den Haupt¬ 
verbandplätzen auf etwa 2000 Verletzungen eine 
Amputation kommt, so kennzeichnet das den 
Unterschied von damals und heute in schlagender 
Weise. Trotz dieser massenhaften Amputationen 
starben von den schweren Verletzungen 1870 in 
manchen Lazaretten 80 bis 90 % am Hospital¬ 
brand. Heute sterben von diesen Sch wer verwun¬ 
deten in den Lazaretten an Blutvergiftung nur 
wenige Prozente. 

Es bleiben also unendlich viele Arme und Beine 
erhalten, die 1870 dem Amputationsmesser an¬ 
heimgefallen waren, aber bei diesen schwersten 
Verletzungen besteht naturgemäß immer die Ge¬ 
fahr, daß die Ausheilung nicht normal vor sich 


geht, sondern daß eine gewisse Einbuße an Form 
und an Funktion mit in Kauf genommen wer¬ 
den muß. 

Glücklicherweise gilt das aber bei vielen dieser 
zurzeit Krüppelhaften nicht für die Dauer . Nach 
dem Kriege 1870 konnte man bei den Kriegsinva¬ 
liden fast nichts machen; heute stehen wir aber 
diesen Zuständen nicht mehr machtlos gegenüber, 
und das verdanken wir der wissenschaftlichen 
Orthopädie. 

1870 war der Orthopäde ein kunstfertiger Hand- 
weiker, der Bandagen herstellte. Heute ist der 
Orthopäde ein Arzt, der genau Iso mit den Me¬ 
thoden der Naturwissenschaften arbeitet, wie jeder 
andere Forscher. 

Wir w ollen zunächst einmal an den so häufigen 
Beinverhürtungen das Vorgehen der Kriegsortho¬ 
pädie betrachten. 

Nehmen wir an, daß durch schwere Eilerungen 
die erstrebte Normalheilung nicht möglich war, 
und daß nach einem vielleicht 6 bis 8 Monate 
langen Krankenlager die Knochen in einer wink¬ 
ligen Abknickung verheilt sind, wodurch das 
Bein erheblich kürzer geworden ist. Hilfe kann 
da nur eine Operation bringen; aber die Opera¬ 
tion kann bei all diesen Deformationen nicht 
sofort nach Beendigung der Eiterung vorgenom¬ 
men werden, sondern sie muß noch 3 bis 6 Monate 
verschoben werden, damit die Eiterung nicht von 
neuem aufflackert. Ist eine solche Schonzeit 
verstrichen, dann wird der Knochen an der Knick¬ 
stelle durchmcißclt, das Bein gerade gerichtet 
und ein Gipsverband angelegt, der das Resultat 
festhält (Fig. 8 a, b). 

Durch diese Operation lassen sich Verkürzun¬ 
gen von 15 bis 20 cm auf den zehnten Teil ver¬ 
mindern. 

Bei anderen Beinverkürzungen genügt die ein¬ 
fache quere Durchmeißelung nicht, wenn die 
Knochen sich schon nebeneinander verschoben 
haben (Fig. 9 a, b); dann muß man die Knochen 
auf weite Strecken auseindermeißeln und richtig 
aufeinandersteilen. Das sind mühsame, aber sehr 
dankbare Aufgaben. 

In anderen Fällen ist die Verkürzung dadurch 
entstanden, daß ein Teil des Knochens durch 
die Eiterung zugrunde gegangen ist. Da ist es 
natürlich zunächst ganz unmöglich, eine normale 
Beinlänge wiederzuschaffen. Würde man die 
Knochenenden so weit auseinanderziehen, daß das 
Bein die normale Länge erhält, so würde eine 
Lücke im Knochen entstehen und die Folge wäre 
. ein ganz unbrauchbares Bein. In solchen Fällen 
läßt man zunächst absichtlich die Knochen in 
der starken Verkürzung zusammenheilen, später 
aber durchmeißelt man den Knochen unterhalb 
der eigentlichen Schußstelle im gesunden Teil 
Z-förmig, zieht die Knochen mit Hilfe des früher 
geschilderten Schraubenapparates auseinander und 
läßt sie dann in der neuen Stellung, wodurch 
das Bein vielleicht um 5 cm und mehr länger ge¬ 
worden ist, wieder zusammenheilen (Fig. 10 a, b). 

Man wird einwenden, ,,ja, dann wird ja der 
Knochen zu dünn?*' Zunächst ist das auch der 
Fall. Unter dem Einfluß des Gebrauches ver¬ 
stärkt sich aber der Knochen an dieser Stelle 
und bekommt seine normale Tragkraft wieder. 
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Selbstvetstäöditeh muß der Patient 
tnnö!;* Apparat tragen bi* det Ktipcbeö 
seine normale Starke erreicht hat, da? 
mi t der Knochen an der 'dünnen Stelle 
nicht On bricht* 

Ein besonders vlnnkbares Gebiet iitr 
die operative Behandlung bilden d»e 
GeUnhschüsie, bei dem et; durch eine 
langdaiterRffe Eiterung d^s* Gelenk ica~ 

uhde gegangen ist und die: Knochen, 
l. iS von Ober- und Unterarm an der 
Gegend des frühersö %. Ubogenge)en 
starr mitemahder .verwachsen sind/- 
Etei ein^m solchen Ealie 
nicht die geringste. Bewegung im Eli- 
bogen mehr möglich. Uiesen sog, 
Ankylose *? stand man bis vor nherci 
Jahrzehnt etwa machtlos gegenüber 


■ Fig< 8 b, Derselbe 
Knofibm ißid m fflgi 8<s 
durchgemeijhll und 
gerade 


Ftg>Sa- Oberschenkel- 
knacht'f c*a . der' ». />r- 
zeictimfcn Stiiy schief 
ihMmwenseheilt. 


Heute meißelt man 
d lese Knochen m asse 
an der Stelle/wo früher 
das Gelenk gewesen 
war, auseinander, 
pflanzt zwischen die 
bel^kö Knochen« 

11 riehen einen Mbs ke b 
oder Fetiiappen, da¬ 
mit die Kn ochen nlch t 
wieder, zusammen- 
wachsen, und bildet 
auf diesfc Weise w red et 
nitit Geleftlc, das oft 
eine kst .normale Be- 
wegiiehkei t erlangt/ — 
Verwundete:, .an denen 


eine solche Operation 
ausgeführt ist (Fig. u 
zeigt ein ttekpieJl be * 
findeii sich bereits 
wieder Itd Sehnt «fU 
graben. 

Es würde zu weit 
fahren, wenn ich Im 

einzelnen zeigen 
wollte, wie die moderne 
Orthopädie arbeiief. 
wie Verwundeten, die 
wegen Schmerzen in 
den Gelenken nur }]f 4 
bis V* Stunde geben 
konnten, oft sofort ein 
andauerndes schmerz- 


Fjg, ,9b. Derselbe Knochen 
-wie in Ftg, iya nach Lviuttg 
tler Verwachsungen und 
RiehtigsjetHmg. 

DiOlü trete Gehen etmöglicbt wird durch 

Anpassung von richtige« Schuheinlage*», 
oder örthopädisebeh Apparaten, wie 
Verwachsungen der Sehnen, welche die 
Ein'gerbe wegungee brodem, xriifc dem 
Messet gelost und durch Einbettig 

''' ^ Operation, die Sehnenverpfiiinsiwg 

Fi&r.ö&i Vevkttrtungdts Kmchem ■ Nehmen wit an, e* kt dur*& tkmt 
durch schwere Nervenschnß, bei d^m eise §Nafai dfetf 


i?ig; 9 a. In Verschie¬ 
bung verheilter Ober- 
toben ktlhvwfi 


Fig:. lob. VetföngetuPg des 
KfWchem%mRig. loa durch 
■gfdi&jifi Orteotomie, 
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DR. P. ludewio; Die Hörb\-uk : ei?- -des Kanonendonners usw 


- Diesem Zwecke dienen die 
* ; " ’" ' : i fl v a 1; -3e f»i.i '..: ret i e, .J ie ie1 2 t 

.. 1]{ier .j|j in Deuts«, bland ein- 

\ h.ni-h auf öicsea? Ctbieie.be- 

9L *:U:*U an ft} ot*> 4 '? Unterschied 

Irnheri-n -Zeiten., 
' ; Kriegsi»vaiide. endete i& 71 . • 

r .' '. d cm J i) vs ii 3 ai des ' he utigen 

Krieges.; Uof (cü Wifi di« allere 
menten dnern Werktätige:» 
J? Fkuüfc erhalten r.u kennen/ 

Bii verdanken wir dpa For te 
sicbrU teja ? welche die Heitern* 
ER durch die Anwendung v ou 

Daturxyisseiischaitiicbeii Me- 
,1*m s »wA of>emlhi't' ifcodÄii. gatuaelit hat. 

?#.' . > . ‘C- • -'r'-.-V 5 ;. >$£{»« \\? FrfciiO 


Die Hörbarkeit des Kanonen¬ 
donners in Abhängigkeit von 
der Jahreszeit. 

Von Privatere st itt De F.,3 VVJG. 

I n dßr Umschäu ist bereits $as Pfäbtom 
der ÄusJ^dtüTig starker Schallwellen in 
der Atmpsphiit^ beschrieben und gezeigt 
worden, wie eÄe: dreifache Zonenieilutig 
entMeHt: üm die SchattweJJfö liegt ein Be¬ 
reich normaler Borburkeit (o— ioo km), 
um diese m>n , t Zm® des Schweigens" (ioo 
Im.iöo km), \m) ümn folgt eine 
IBjcb-at keiiszcaie {T6ö —330 km), i n weldi&r 
•dev Süiill Wieder deutlich und laut-jtu hörfen 
ist. 1 rh folgenden soll eine Ersebeinung 
heschftebert werden, die dem Problem eine 
: wfchlrgo : heue Tatsache hinzufügt. Auf 
einer* Aufsatz,. den ich in der „Kölnischen 
Zeitung* vom 14. November 1915'tiber die 
.tfÖVbätJtält des Kanonendonners veroffent- 
lichte, erhielt ich eine Anzahl Zuschriften, 
die rinersdfs die dreifache Teilung der lföjr> 
bjaLfkeiisberefehe von neuem bestätigten, 
anderseits aber die neue BeorbacktuBg ent¬ 
hielten, daß m äußeren anormalen Bereich 
die Hörbarkeit ivm der Jnhtesz&ü m dem 
ä&h|hgt t säß m ntfr im Wmtit, nUh$. 
i m 80 m mf >^>tliinden ist. Besonders an - 
‘scha : ulii|;|t|p^retbt diese Tatsache Fr^tkH. 
aus Prüm in der Eifel in folgenden Worten: 

,,Der GeschOUclonrier war stierst nur vöö 
Mitte August bis etwa Mitte Marz zu hören. 
Den genauen nicht an- 

geben, weil wir erst allmählich darauf auf* 
merksam wurden, daß wir keinen Kanonen-' 
dojioer: mehr horten. Anfangs glaubten wir, 
cs sei ob^n ruhig, an der Front. Bestimmt 
weiß ich abcV; daß um Ostern herum rivchts 
tu hören war, Damals Mttbri wir den Be^ 


d uräbsehossemm Nei veh ämrioghch ist/eme völlige 
l.ähiimng;ilfcS Eulen recke rs mtsöimu-n, Dm Folge 
ist, daß der fWtient seinem ' ; t'ntcrschenkel nicht 
mehr aus$trcckeo kann und m Uelalir -ist, bei jcdetU 
Schritt im Kme ?«»ammeoxuktiickpa. In der 

kOhrbin solche paüenten sich nur* mit 
Kruckeu uder Slür ken rrjühsarn iind liäsichef 
lorfbewegen; In zfavm 'solchen.-Falle kann man 
einige Muskeln, die nebensachiiche Funktionen 
haben, aus der Nachbar schalt, an ihrem n nieten 
Ende Inslosen und an Stellte des verloren 
gegangenen Knic'Stivcker.s mit (kth Unter- 
schcukel vernäiiea. In der Pegel sind.. die. ver- 
pßaiuttrn Muskeln; tu fetz’, als dal’ man sie mit 
dem Knochen vernähen konnte; da setzt in;vn 
dann ein*.. kirnst*.iehe .' Sinne aus Seide an. ;dfh 
10 bis -io cm lang sein kann. Xa?li dm Methode 
die in den ktxtea X : 5 Jahren außgebildet wurde, 
heilt ema solche seklone Sehne tadellos eia nüä- 
umwächst sich m \t achtem Sehncmgcwebc, so däö' 
mit der Ääii aus der S^idensehfie eme, detftigc 

WiÄ . ' 

Wie ^chr unseren Kfiog^y^- 

wundctCn ?.n guo: kommt, ergibt sich daraus. 

■ bu Verwundete, die i\ne solche Lüh beeng 
hAtten, durch, diese Operation bereits Wieder 
fehldieuÄtjLitilg geword.c«:$iiüL und au der Pronf 
Stehen 

Aivcli bei den 'itnhHlhartu '^hädc« können Wir 
hentehiiscreu Verwundeten geotie Eiieichteriingoa 
riud diiz0 verhelfen, daß fjie, du 
.Mißg^Ctiick leichter frage«Jemen. Das gilt be* 
sooJrn? von (len Ampmaiionen. Lhe ganze t rage 
dc^r F’roihg'sen der künstlichen Glieder/ befindet 
sich in der mi cns.iv.ucn Beaf bediiog aller Oil ho- 
päden:.. •und wie dm fco hoffen , daß der Bar» vier 
ktfQstJ icbiui Giicder in diesem Kriege Fortsclinvic 
DJacht, vyte ine' i.»i^her 

Daser Ziel ist. auch die Amputierten wie uh-? 
sere äntlein V^krüpp»?ltcn wieder ailHjifsBbig 
zu .rrtäcktsi. De^liüHi begnügeß wir uns nicht 
damit, örtliopädtsiglu 5 AgjAravc umt känsHüdie 
Glieder oneupassen, somiern wir lehren unsm-n 
Patienten aud). 4 a&-' Arbeiten mit ihien vmrlmig* 
pe'lteo Gliedmaßen. 
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such einer Dame aus Köln, die uns mit 
einem halb mitleidigen Lächeln ansah, wenn 
wir ihr von diesem Kanonendonner im Win¬ 
ter erzählten. Ganz bestimmt bat sie uns 
im Stillen der Kriegshysterie geziehen. Als 
sie zu Ostern bei uns war, haben wir unser 
Gehör vergeblich angestrengt, um ihr dieses 
seltene Erlebnis zu verschaffen. Sie war 
höchstwahrscheinlich bei ihrer Abreise nicht 
mehr von unserer klaren Vernunft überzeugt. 

Den ganzen Sommer über hörten wir 
nichts bis Mitte September. Da fing cs 
wieder langsam an und bei der großen Cham¬ 
pagneoffensive war es so heftig, daß unsere 
Zimmerfenster klirrten. — Auf der Karte 
haben wir mit dem Meßband festgestellt, 
daß Prüm etwa 160—170 km Luftlinie von 
Souain, Tahure, Perthes entfernt ist. Prüm 
selbst liegt 425 m über N. N. 

Man konnte glauben, die Kanonade sei 
nur etwa 10 km weit weg, und tatsächlich 
sind aus dem Nachbardorfe drei gefangene 
Russen ausgebrochen, die dort arbeiteten, weil 
sie glaubten, die Franzosen ständen unweit 
und sie könnten rasch zu ihnen hinlaufen/* 

Um diese wichtige Erscheinung sicher¬ 
zustellen, bat ich am 2. Februar 1916 in 
einem neuen Aufsatz die Leser der „Köl¬ 
nischen Zeitung“ um Mitteilung von Be¬ 
obachtungsmaterial. Mir sind mehr als 
50 Zuschriften zugegangen, die ein für die 
Erforschung der Gesetzmäßigkeiten, die bei 
der Ausbreitung starker Schallquellen ob¬ 
walten, wertvolles Material enthalten. 1 ) 

Neben mancherlei anderen Beobachtungen 
enthalten die Briefe zu einem großen Teil 
solche über die Abhängigkeit der Hörbar¬ 
keit von der Jahreszeit, und zwar wird die 
Erscheinung, daß im Sommer in großen 
Entfernungen nichts zu hören ist, in 27 Zu¬ 
schriften aus den verschiedensten Gegenden 
bestätigt . 2 ) 

Während eine Anzahl dieser Briefe nur 
mitteilt, daß im Sommer nichts zu hören 
ist, sind in anderen auch die Zeiten, in 
denen der Wechsel in der Hörbarkeit ein- 
tritt, angegeben. Die folgende Zusammen¬ 
stellung bezieht sich, wo nichts anderes be¬ 
merkt ist, auf das Jahr 1915. An den ver¬ 
schiedenen Beobachtungsotten wurden die 
folgenden Wahrnehmungen gemacht. 

1. Mittelmosel: Von Anfang-Mai bis Ende 
September nichts zu hören. 

2. Badischer Schwarzwald: Mai bis Mitte 
Juli nichts zu hören. 

*> Ausführlich wird dieses Material demnächst in den 
„Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie“ 
mitgeteilt werden. 

a ) Man vergleiche die Sprechsaalnotiz in unserer heutigen 
Nummer. (Red.) 


3. Prüm (Eifel): Nur im Hochsommer 
nichts zu hören. 

4. Antwerpen: Im Frühling Abnahme der 
Hörbarkeit, im Sommer nichts zu hören. 

5. Hunsrück: Im Sommer nichts, im Ok¬ 
tober Beginn der Hörbarkeit. 

6. Aachen: Im Frühjahr langsames Er¬ 
sterben der Hörbarkeit, im Sommer 
nichts. 

7. Mayen (Rheinland): Mai bis September 
Ruhe. 

8. Kreuznach: Vom Mai ab nichts mehr 
zu hören. 

9. Prüm (Eifel): Vom Mai bis September 
nichts zu hören. Übergang ganz all¬ 
mählich. 

10. Lüttich: Vom September ab hörbar. 

11. M.~Gladbach: Vom Mai bis Ejide August 
nichts zu hören. 

12. Kreuznach: September 1914 bis Mai 1915 
nichts zu hören. Wiederbeginn der Hör¬ 
barkeit im September 1915. 

13. Belgien: Mai bis September unhörbar. 

14. Bodensee: Im August Wiederbeginn der 
Hörbarkeit. 

15. Simmern: Oktober 1914 bis April 1915 
gut hörbar. Wiederbeginn im Oktober 
1915. Amählicher Übergang. 

Es ist bemerkenswert, wie gut die ein¬ 
zelnen Beobachtungen, die an den ver¬ 
schiedensten Orten der Westfront gemacht 
worden sind, übereinstimmen. Man muß 
daher als allgemein gültig ansehen , daß die 
Änderung der Hörbarkeit im Anfang des Mai 
und am Ende des September einirüt . Daß ein 
allmählicher Übergang vorhanden ist, wird 
auch übereinstimmend mitgeteilt. So sind 
die kleinen Abweichungen in den Angaben 
erklärlich. Denn bei einem allmählichen 
Übergang ist es sehr schwer, ja fast un¬ 
möglich, einen bestimmten Zeitpunkt an¬ 
zugeben. Unter diesen Umständen ist die 
Übereinstimmung in den Angaben doppelt 
beachtenswert. (Mns. Frkft.) 

Säuglingssterblichkeit 
in Preußen. 

Von H. FEHLINGER. 

N ach dem Kriege wird es eine wichtige 
Aufgabe der Bevölkerungspolitik sein, 
Mittel und Wege zu finden, um die Ein¬ 
buße an Volkszahl, welche der Krieg mit 
sich bringt, nach Möglichkeit auszugleichen. 
Eines der Mittel zur Erreichung dieses 
Zweckes ist die Herabsetzung der Säug¬ 
lingssterblichkeit auf ein Mindestmaß. Um 
da eingreifen zu können, muß man vor allem 
über den Umfang der Säuglingssterblichkeit 





490 H. Fehlinger, Säuglingssterblichkeit in Preussen. 


unterrichtet sein- Erst dann kann den 
Ursachen einer übergroßen Säuglingssterb¬ 
lichkeit nachgegangen und sie zu beheben 
unternommen werden. 

Zur Kenntnis der Säuglingssterblichkeit 
in Preußen trägt eine vor kurzem erschie¬ 
nene Veröffentlichung des Kaiserin-Auguste- 
Victoriahauses wesentlich bei .*) Sie ent¬ 
hält das vom Kgl. Preuß. Ministerium des 
Innern gelieferte, nach Kreisen und Regie¬ 
rungsbezirken geordnete Material sowie dar¬ 
aus abgeleitete Tabellen. Die Bearbeitung 
hat Kabinettsrat Dr. Behr-Pinnow unter 
Mithilfe von F. Winkler besorgt. In der 
Hauptsache beziehen sich die Angaben auf 
den Zeitraum 1904—12. Vergleiche mit 
früheren Zeitabschnitten ergeben, daß die 
Säuglingssterblichkeit erst in der jüngsten 
Vergangenheit nennenswert abgenommen hat. 
Von je 100 Lebendgeborenen starben im 
ersten Lebensjahr im Jahresdurchschnitt 
1876—78 20,3,1901—03 18,9,1904—06 18,7, 
I 9 ° 7“°9 *6,8, 1910—12 16,4. Die Zahl der 
auf 100 Geborene treffenden Säuglingssterbe¬ 
fälle ging von 1876—78 bis 1901—03 nur um 
1,4 zurück, von 1901—03 bis 1910—12 aber 
sank sie um 2,5. In den einzelnen Teilen 
Preußens ist die Säuglingssterblichkeit sehr 
verschieden, sie ändert sich aber auch in 
demselben Gebiete von Jahr zu Jahr und 
durchaus nicht immer in gleicher Richtung. 
Doch ist in gewissen Gebieten die Säuglings¬ 
sterblichkeit in allen Jahren verhältnismäßig 
gering und in andern ist sie immer groß. 
Ordnet man die 37 Regierungsbezirke Preu¬ 
ßens nach der relativen Zahl der Säuglings¬ 
sterbefälle in jedem der Jahre 1904—1912, 
so ergibt sich, daß der am Meere gelegene 
und vollständig flache Bezirk Aurich in 
sieben von diesen neun Jahren die geringste 
Sterblichkeitsziffer aufwies. In den andern 
zwei Jahren war die Sterblichkeitsziffer in 
dem vorwiegend bergigen und vom Meere 
weit abgelegenen Bezirk Kassel am geringsten, 
der außerdem in vier Jahren die zweite und 
und in den restlichen drei Jahren die dritte 
Stelle einnimmt. Nicht nur die geographi¬ 
schen, sondern auch die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse sind in diesen beiden Bezirken mit 
der geringsten Säuglingssterblichkeit recht 
ungleich. Die größte Säuglingssterblichkeit 
herrscht hingegen in Mittel- und Nieder¬ 
schlesien. Weniger als 15 von 100 Geborenen 
starben im Durchschnitt der Periode 1904 
bis 1912 in den Provinzen Schleswig- 
Holstein, Hannover und Hessen-Nassau, 
ferner in den Regierungsbezirken Minden 


*) Statistische Beiträge für die Beurteilung der Säuglings¬ 
sterblichkeit in Preußen. Charlottenburg, ohne Jahreszahl. 


und Arnsberg der Provinz Westfalen und 
in den Regierungsbezirken Koblenz und Trier 
der Rheinprovinz. Über 15—19% betrug 
die Säuglingssterblichkeit in den übrigen 
Teilen Westfalens und der Rheinprovinz, 
ferner in den ziemlich verstreut liegenden 
Bezirken Köslin, Erfurt, Berlin, Allenstein 
und Posen. Das mittlere und östliche Preu¬ 
ßen und das zu Süddeutschland gehörige 
Sigmaringen, weisen die größte Säuglingssterb¬ 
lichkeit auf. 

Eine Gegenüberstellung der Sterblichkeit 
der ehelich und der unehelich geborenen 
Säuglinge bringt die bekannte Tatsache zum 
Ausdruck, das von den unehelichen Kindern 
überall immer mehr im ersten Lebensjahre 
sterben als von den ehelichen. Der Unter¬ 
schied ist gebiet weise ungleich, im Osten 
jedoch im allgemeinen größer als im Westen 
und anscheinend auch in katholischen Gegen¬ 
den größer als in protestantischen. Von 
1904 bis 1912 hat in dem größten Teile 
Preußens die Sterblichkeit der unehelichen 
Säuglinge etwas mehr abgenommen als die der 
ehelichen. Darin kommt zum Ausdruck, 
daß sich die Allgemeinheit nun nach und 
nach mehr um das Wohl der unehelichen 
Mütter und ihrer Kinder annimmt, als früher. 

Von großem Einfluß auf die Säuglings¬ 
sterblichkeit ist die Zugehörigkeit der Eltern 
zu bestimmten Erwerbsklassen und sozialen 
Schichten. Das technisch und kaufmännisch 
vorgebildete Personal ist in der Landwirt¬ 
schaft, in Industrie und Handel und im 
Verkehr in den meisten Regierungsbezirken 
durch eine geringere Säuglingssterblichkeit 
ausgezeichnet als die Selbständigen der be¬ 
treffenden Haupt er werbsklassen. In der 
Landwirtschaft ist der Unterschied jedoch 
am kleinsten. Beim ländlichen Gesinde 
und der sonstigen landwirtschaftlichen Ar¬ 
beiterschaft ist die Säuglingssterblichkeit er¬ 
heblich größer als bei der gewerblichen Ar¬ 
beiterbevölkerung. Das ist gewiß auf die 
bessere Lebenshaltung und die höhere In¬ 
telligenz der letzteren zurückzuführen. Die 
geringste Säuglingssterblichkeit weisen von 
allen Haupt-Erwerbsklassen die öffentlichen 
Angestellten und die Angehörigen der freien 
Berufe auf. 

Lehrreich ist die Darstellung der sommer¬ 
lichen und außer sommerlichen Säuglings¬ 
sterblichkeit in den Jahren 1907—12. Als 
Sommerzeit gelten die Monate Juli bis Sep¬ 
tember. Im Sommer ist die Sterblichkeit 
gewöhnlich höher als in den übrigen Jahres¬ 
zeiten, manchmal sogar viel höher. Doch ist 
namentlich in den Jahren 1907 und 1912 
die außersommerliche Sterblichkeit höher 
als die sommerliche; allerdings ist dieser 
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Unterschied selten beträchtlich, er macht 
im Höchstfälle 4,4% aus. Die Sommersterb¬ 
lichkeit war besonders im Hitzejahr 1911 
außerordentlich hoch. Vielleicht ist das 
für die im Jahre 1912 erfolgte relativ be¬ 
deutende Senkung der Sterblichkeitsziffer 
mitverantwortlich, weil im heißen Sommer 
von 1911 die meisten schwächlichen kleinen 
Kinder den ungünstigen Einflüssen erlagen. 
Sehr auffallend ist in den Sommermonaten 
1911 und 1912 der Zusammenhang zwischen 
dem Maße der Abkühlung und der Säug¬ 
lingssterblichkeit. Je bedeutender der 
Unterschied zwischen der monatlichen 
Höchst- und Mindesttemperatur war, desto 
größer war die Sterblichkeit. — Weitere 
bisher unveröffentlichte Untersuchungen 
von Kabinettsrat Behr-Pinnow führten 
unter anderem zu dem gewiß interessanten 
Ergebnis, daß Klima , Bodenformation und 
Stammeszugehörigkeit keinen Einfluß auf die 
Säuglingssterblichkeit haben. («ns.Frwt.) 

Die Fleischversorgung durch 
Kaninchen. 

Von O. SCHEEL. 

D ie Fleischmenge, die jährlich von jedem 
Deutschen verzehrt wird, will man auf 
52 kg berechnen. Ob das nun so stimmt, 
können wir nicht untersuchen, möchten 
aber doch mit einer höheren Zahl der 
Richtigkeit näher kommen. Wir denken 
z. B. an die Mengen Junggeflügel, die ver¬ 
zehrt werden. Um diese Zahlen festzustellen, 
wäre der 1. Juli, wo die Brütezeit vorbei 
ist, ein geeigneter Zähltag. pbenso müßte 
am 1. Februar, wo alle Zuchtstämme zu¬ 
sammengestellt sind, noch einmal gezählt 
werden unter Angabe des Bestandes und 
des Abganges durch Tod. Ähnlich verhält 
es sich bei den Schweinehausschlachtungen. 

Nun sind auch die Kaninchen gezählt. 
Wir hoffen bestimmt, daß sie die zukünf¬ 
tige Fleischerzeugung bestens unterstützen 
werden. Was wir jetzt zusammenzählten, 
soll nicht als Maßstab für die einstige 
Höhe unserer Kaninchenzucht gelten, denn 
auch unter ihr hat die Fleisch- und Futter¬ 
knappheit tüchtig aufgeräumt. Immerhin 
begrüßen wir es mit großer Genugtuung, 
daß man die Kaninchenzucht mit allen 
Mitteln fördern will. In dem Kaninchen 
finden wir nun ein Tief, das sich allen 
Verhältnissen anpassen, selbst dem Haus 
das Fleisch produzieren kann, dem die 
Tierzucht bis dahin fremd ist. Warum 
sollte nicht eine bessere Haushaltung im 
Stalle zwei bis drei Kaninchen haben, 


diese einige Wochen von Hausabfällen und 
Kraut des Gartens ernähren und dann 
schlachten! Nehmen wir von Deutschlands 
Bewohnern 15 Millionen Haushaltungen, 
die wenigstens jährlich fünf Kaninchen heran¬ 
fütterten, nicht zuchtmäßig, sondern nur 
zur Schlachtung mästen, dann wären es 
schon 75 Millionen Kaninchen. Jedes soll 
ausgeschlachtet 3 kg wiegen, schon haben 
wir 225 Mill. Kilogramm Fleisch. Möchte der 
Verbrauch in der Küche so berechnet sein, 
daß auf den Kopf jährlich nur 10 kg 
Kaninchenfleisch kommen — ejne Zahl, die 
sich bescheiden ausnimmt gegen die Ziffern 
der Länder, wo das Fleisch als Erstgericht auf 
der feinsten Tafel steht —, wir verbrauchten 
über 600 Millionen Kilogramm oder müßten 
jährlich 200 Millionen Schlachtkaninchen 
züchten. 

Welche Werte sind das? Da wir hier mit rei¬ 
nem Fleisch rechnen, wollen wir das halbe 
Kilo nicht zu hoch mit 50 Pf. in Rechnung 
stellen, also kosten 600 Millionen Kilogramm 
600 Millionen Mark. Dazu kommen noch 
die Fellwerte, auf die wir an anderer Stelle 
hinweisen. Eine Kaninchenmutter bringt 
bei sachkundiger Zucht jährlich etwa 24 
Junge auch wohl mehr, was aber nicht 
immer vorteilhaft ist. Die beiden ersten 
Würfe sollen 6 Häsinnen enthalten, die noch 
in demselben Jahre werfen und 36 Junge 
erzeugen. Außerdem läßt sich mit diesen 
Tieren auch noch im Winter züchten, was 
bei alten abgeworfenen Müttern falsch ist. 
Somit liefert ein Muttertier mit seinen 
Nachkommen mindestens 60 Stück. Für 
die Erzeugung der erwähnten Fleischmenge 
wären demnach 3,3 Millionen Tiere not¬ 
wendig. Da wir für Abgang und Böcke 
auch eine bestimmte Zahl einstellen müssen, 
hätten wir wohl jährlich 3,5 Millionen Zucht¬ 
tiere zu füttern. Das ist für einen Staat 
wie, Deutschland nicht schwer und bei 
richtiger Einteilung sehr gut zu erreichen. 
Wollten wir aber den Züchtern die ganze 
Arbeit überlassen, sie hätten für die Massen 
weder Stallung, Futter noch Zeit. Darum 
muß jedes Haus, das es kann, . einige 
Tiere fett machen und das das ganze Jahr 
hindurch. Sodann muß das Kaninchen¬ 
fleisch auch gegessen werden. Bisher ist 
es die Kost der kleinen Häuser. — Ver¬ 
gifteten wir nicht die Wildkaninchen? Ist 
die freie Jagd dieser Tiere nicht verboten? 

Haben wir auch das nötige Futter für 
den neuen Fleischlieferanten? Ein Tier 
braucht etwa 0,5 kg, seien es Wruken, 
Grünes oder sonstige pflanzliche Stoffe. 203,5 
Millionen Kaninchen verzehren also täglich 
2,035 Millionen Zentner oder jährlich 742% 
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züchM auch weiße. Ein sehr vontehmes 
Bhü, diehtes Haar, zeichnet diese Felle aus: 
Die feinsten Garnituren sahen wir* Dazu 
wohl rietet» die Jnnghaarigcn Angora, und 
wir haben die Zukunftjkaninchcn j die den 
Neubau unserer Kamm henzudit sichern 
können. . Rfesemmie schallen Wir, wenn 
wir wollen; dir Volkse* m lnmig heben vdr 
in ungeahnter Werne< aber eljrißßrgern muß 
sich das Fleisch vor tvlfen Dingen auf der 
leimtön -TRafeL Den Nährwert wollen wir 
zum SöhlÜß vergleichend änderen Fteisch- 
sodon gegcnliberstdlc/L 

WÄ« ; ser Luw&iß 


'Fd'f-0 


Kanipchtärafti^ ty-ipie?'* . 

Millionen Zento^yflanzengiufieV Dfe Zähler* 
vsehen-gewaltig aus* uns wächst aber alles, 
wenn Wir richtig ausnüUefe wenn wir ver¬ 
lorene G ras wege und - ecken tt ich t u m kbin - 
men lassen. Kaninchen sind AlJt>fres$er, 
seifet Disteln und NessCl lieben sfe. Ackern 
und ernten wir richtig, da#n fe&uV nicht 
an Futter, 

Dm KäüindienzAKht wird sieb aber noch 
auf eia anderes Fundament stützen, .natn- 
)ichaüi Ftßgtmnnung. Wieviel Felfe werden 
$odh jährlich vbnx Ausland eingefübrt und 
bei uns verarbeitet. Riesengroß- dt die 
Summe, die dafür gezählt wird. ..Bauen; 
wii; die eigene Zucht aus; dann konrien 
mrtiiz 4 MiBfennn Ärkfdfe selber liefern, 
Von Silberkanincliervoodfe wir hier .zeigen, 
hat man 12 Felle.fl|r 4$. M. verkauft. Ebnen 
besseren Beweis der. Güte kaön man Wohl 
nicht bei bringen. Sommertclic für Putz¬ 
zeug, leichtes Leder, Wimerfelfe für 
Pelze, die. gefärbt und in Natur den 
fernsten .Ausländern nichts, nachgeben. 
Sammelstnllen für Feite, Sammelst eilen 
aber auch für lebende Kaninchen, also 
marktfähig, das muß vor allen Dingen 
gefordert werden. 

zeige« wir hier. Ftanzomche Stfbvr 
haben eifrige Förderer in der Vereini¬ 
gung unter Föfeung von Ö. Ncst le r, 
Dresderv-N 230 Eidhenhot Fein her- 
gerichtete Felle muß man... -gesehen 
haben. Sie stehen uiiüf>errroffeü 0 . 

In Maturfarbe wirken sie wunderbar, 
gefärbt aber trägt sie manche Dame* 
für teuresOldund glaubt an den echten 
AJaskafuchs Eh Maiitic .h Schreibt in 
den „Heimstätten“: „Cm. .derartiges 
Petevverk läßt sich einfach nicht aus 
den Fellen unserer übrigen Kaninchen 
fassen herÄfelterfe* Als zweite Rasse er- 
wähnen wir die Blauen Wiener 4 \ man 


Rind,mager 7 3,7 5 

Hahn. 70 ub 

■ Hecht . 77o.:> 

K’itiirithvti . öi.LVä 


■ 2Cl, 25 . V ;^Ö1: , 

'Mm 9i34 

mrjö oM> 

PpIPlp 00i$l 

../VlsiL-.t^ : §feirt urrNahrvferri aber dfes&n 

: r '■ I .•■».' '1 . H\ ■:!'■ , . ^ . .1. t. 


Masten wir, ass«r t wir Kaninchen. Das ist 
•sogar eine nationale Pflicht. !*«». j?nci,.> 

Pollack: Ober kostenlose Augen- 
untersuchwng. 

Trn ..Rcpcrtöriuiti dcr prakt. Medizin^ ver- 
I. ötfenüicht Dr. Poliack einen Aufsatz, der 
aÜgmeinL .verdient •und 

den wit hier auszugsweise’ Wiedefgeben, 

«,Seit einer längeren Reihe von Jabrenfe 
■sagt Poflack. ..machen die Augenärzte die 
tiamige und fast, täglich, varkornmende 
Erfehxtm-g, daß Patienten sie erst dann 
aufsndien; wenn sie bereits beinahje oder 
erblindet sind. Ein jeder Augen- 


Kaninchenrasse , , föaifß&kt&^&rlbef • ‘, 
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arzt wird dann stets aufs neue tief erschüt¬ 
tert, und oft erbittert, sein, wenn er sich 
oder dem Blinden das furchtbare Wort: 
,Zu spät* nicht mehr verhehlen kann und 
wenn er sieht, daß dem Blinden vor wenig 
Wochen oder Monaten noch hätte geholfen 
werden können.** 

Zwei der häufigsten Augenerkrankungen 
sind es hauptsächlich, bei denen es darauf 
ankommt, die Hilfe des Augenarztes so 
schnell als möglich aufzusuchen, da eine 
Verzögerung von wenigen Tagen, ja Stun¬ 
den häufig genügt, um der späteren sach¬ 
gemäßen Behandlung den Erfolg zu neh¬ 
men oder mindestens sehr zu beschränken. 

Ich meine hiermit das Glaukom (den 
grünen Star) und die Netzhautablösung, von 
denen besonders die erstere Affektion seit 
v. Gräfes unsterblicher Entdeckung (und 
der Einführung des Eserins und Pilokarpins) 
beste Aussichten auf Heilung bietet, wäh¬ 
rend auch die letztere Erkrankung in ihrem 
Beginn durch eine energische Behandlung 
begrenzt, ja geheilt werden kann. Und es 
ist nicht zu hoch gegriffen, wenn man sagt, 
daß jährlich allein in Deutschland durch 
die von Gräfe angegebene Operation wohl 
Zehntausenden von Menschen das Augen¬ 
licht erhalten wird. Ähnlich steht es mit 
der ebenfalls sehr häufigen Netzhautablö¬ 
sung. 

So viele Augen aber durch die Kunst des 
Arztes alljährlich gerettet werden, so viele 
und mehr gehen jedoch zugrunde allein 
durch die Schuld und Torheit des Patienten, 
der das kostbarste Organ, das ihm ver¬ 
liehen wurde, nicht dem Arzt anvertraut, 
sondern in leichtsinnigster Weise sein Ge¬ 
schick in die Hände von Optikern, richtiger 
Gläserhändlern, legt, die bar jeglicher Wissen¬ 
schaft, nur das Ziel verfolgen, aus jedem 
Patienten, der sie unvorsichtigerweise auf¬ 
sucht, möglichst viel Kapital zu schlagen 
und ihm für teueres Geld Dinge aufzu¬ 
drängen, die teils falsch, teils schädlich, im 
besten Falle aber enorm überzahlt sind. 

Seit einer Reihe von Jahren — fast sind’fc 
schon Dezennien — haben sich in ganz 
Deutschland dank der bestehenden Kurier¬ 
freiheit, die zur Kurpfuscherei führen mußte, 
ferner dank skrupellosester Reklame und 
dank der Leichtgläubigkeit und Kritiklosig¬ 
keit des Publikums höchst beklagenswerte 
Zustände entwickelt, die dringend einer 
endlichen Abhilfe bedürfen, soll nicht die 
Gesundheit des Volkes eine stetige unheü- 
bare Schädigung erfahren. 

In außerordentlich vielen optischen Ge¬ 
schäften der Groß- und Kleinstädte, sowie 
in Warenhäusern finden sich neben An¬ 


preisungen von Gläsern verschiedenster 
fremdsprachiger Bezeichnung die meist recht 
großgedruckten Ankündigungen der sog. 
„kostenlosen Augenuntersuchung** und zwar 
wird als Hauptköder für das naive Publi¬ 
kum versichert, daß der Käufer sein Pin- 
cenez inkl. Untersuchung bereits für 2,50 M. 
erhalte! 

Wie es in Wirklichkeit mit diesen Re¬ 
klamen bestellt ist, das mögen die folgenden 
Zeilen des weiteren beleuchten. — Zunächst 
ein Beispiel, das wir Augenärzte täglich 
aufs neue bestätigt finden. Ein mehr oder 
minder blinder Patient verlangt von uns 
ein passendes Glas, nachdem mehrere, ihm 
vom Optiker für teures Geld ausgesuchte 
Gläser sein Sehvermögen nicht gebessert. 
Wir konstatieren mittels des Augenspiegels 
auf den ersten Blick, daß Sehnervenschwund 
infolge grünen Stars vorliegt, daß es jetzt 
keine Hilfe mehr gibt! 

Von den mehreren hundert Optikern und 
Uhrmachern Berlins, die Gläser verordnen 
und verkaufen, sind es meines Wissens nur 
drei oder vier, in denen tatsächlich ein 
Augenarzt an etwa 2—3 Stunden des Tages 
die Kunden des Optikers — seines Brot¬ 
herrn — untersucht und bedient. Daß wir 
Augenärzte dies Gebaren von Kollegen: 
sich vom Optiker anstellen zu lassen, durch¬ 
weg verurteilen, ist selbstverständlich, eben¬ 
so wie wir keine Veranlassung haben, das 
medizinische Können und Wissen dieser 
Herren sehr hoch anzuschlagen! Jeder die¬ 
ser Herren hat sich völlig in die Gewalt 
des Optikers begeben: es ist naturgemäß, 
daß er nicht die einfachen billigen Gläser 
dem Publikum verordnen darf, sondern daß 
er hauptsächlich auf den hohen Verdienst 
seines Brotgebers bedacht sein muß, will 
er nicht seine Stelle verlieren! 

Daß das Publikum so häufig den Optiker 
statt des Arztes aufsucht, erklärt sich ferner 
aus der völlig irrigen Ansicht, als ob das 
Aussuchen einer Brille das einfachste Ding 
in der Welt wäre, eine Ansicht, die durch 
anmaßende und unablässige Reklame der 
Optiker direkt gebildet wurde. Weiß doch 
heute jeder Laie — oder glaubt es zu wissen 
— daß jeder sonst normalsichtige Mensch 
in den vierziger Jahren eines Leseglases be¬ 
darf, und daß man dann gewöhnlich alle 
paar Jahre nur eine stärkere Nummer braucht. 
So geht er denn vertrauensselig zum ersten 
besten Optiker, oder vielmehr meist zu dem¬ 
jenigen, der mittels Annoncen, Broschüren, 
bunten farbigen Bilderchen in der Auslage 
und vor allen Dingen mit angeblichen Pa¬ 
tenten, sowie möglichst schönklingenden, 
aber dafür um so unverständlicheren Benen- 
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nungen Anziehung auszuüben versucht. 
Von letzteren gebe ich hier nur eine kleine 
Blumenlese und bitte die Leser, sich die 
Frage vorzulegen, ob sie eine Ahnung haben, 
was die Namen bedeuten — und ob diese 
überhaupt mehr als nur Namen, Schall und 
Rauch sind! — Wir finden da Reklamen 
mit und für Bezeichnungen wie: ,,Optal, 
Katral, Punctal, Umbral, Sanoscop, Isocry- 
star, Rectavist, Neoperpha, Periscopisch, 
Optofix, Bifocal, Isometrop, Torisch, Con¬ 
torisch, Orthocentrisch, Dufo-Dufomisin, 
Kittumisin, Baryocron, Telegic, Menisk —“ 
usw., um nur einen Teil der Bezeichnungen 
anzuführen, an denen nur der Name manch¬ 
mal „patentiert“ ist, aber niemals das Glas 
oder das Gestell. Hierbei sei bemerkt, daß 
naturgemäß eine große Unklarheit darüber 
herrscht, ob die Reklamebezeichnung das 
Glas betrifft, oder das Gestell; so sind die 
meisten z. B. des Glaubens, daß die Re¬ 
klamebezeichnung „Orthocentrisch“, mit der 
manche Optiker arbeiten, ein besonders vor¬ 
zügliches, patentiertes „Glas“ betrifft. Dies 
ist nun absolut falsch: Das Wort „Ortho¬ 
centrisch“ hat nichts mit dem Glas zu tun, 
sondern bezeichnet nur ein Kneifergestell, 
das im übrigen gar keine besonderen Vor¬ 
züge hat, und an dem das einzig Patentierte 
nur die Bezeichnung ist, nicht etwa das 
Objekt, das man in jedem optischen Geschäft 
erhalten kann, und zwar billiger als in den 
sog. „orthocentrischen“. Mit den patentier¬ 
ten Kneifernamen hat es die gleiche Be¬ 
wandtnis wie mit den patentierten Namen 
eines Arzneimittels: Wer z. B. „Aspirin“ 
verlangt, hat bedeutend mehr zu zahlen 
als für Aspirinersatz; das Mittel ist das 
gleiche, aber der patentierte Name wird im 
ersten Falle so viel teurer berechnet! 

Es ist ferner im Publikum der Irrtum 
verbreitet, daß es patentierte Gläser gibt, 
die der eine Optiker führen darf, der an¬ 
dere aber nicht. Auch diese Ansicht ist 
töricht, denn alle Optiker beziehen die 
Gläser aus den gleichen Werkstätten (bes. 
aus Rathenow). Der Unterschied besteht 
nur im Preise, der bei den Optikern für 
das gleiche Glas außerordendlich wechselt. 
Um einen Begriff zu geben, wie teuer der 
den Optiker aufsuchende Patient seine Un¬ 
vorsichtigkeit bezahlt, erwähne ich, daß 
die üblichen Gläser (geringerer und mittlerer 
Stärke) nur 40—60 Pf. kosten und die 
periskopischen nur 10—20 Pf. mehr. 

Fragt der Patient den Arzt nicht 
vorher um Rat, so wird er beim Optiker 
stets die möglichst teuren Gläser aufge¬ 
drängt erhalten und selbst die einfacheren 
Sorten bedeutend überzahlen müssen — 


vorausgesetzt, daß das Glas überhaupt 
richtig ist! 

Wenn ich oben erwähnte, daß normaler¬ 
weise in den vierziger Jahren die Not¬ 
wendigkeit eines Glases eintritt, so treten 
in derselben Lebensepoche auch häufig 
krankhafte Veränderungen des Auges auf, 
die durch ein Glas nicht behoben werden 
können! So gibt sich besonders im mitt¬ 
leren Lebensalter die Schrumpfniere, die 
Zuckerkrankheit, die Rückenmarkschwind¬ 
sucht und Gehirnerweichung oft zuerst an 
den Augen kund, so treten Anfänge des 
grauen Stars, innere Blutungen und Ge¬ 
schwülste des Auges usw. ebenfalls mit Vor¬ 
liebe in jener Lebensepoche auf, ohne im 
Beginn erheblichere Erscheinungen zu ma¬ 
chen, als etwa Flimmern, Undeutlichsehen 
und mäßige Herabsetzung der Sehschärfe. 
Und was der Optiker nun und nimmer er¬ 
kennen (und behandeln) kann, das erkennt 
der Augenarzt sofort mit seinem Augen¬ 
spiegel. 

Hiernach ist es wohl jedem klar, daß kein 
Optiker wirklich imstande ist, das mensch¬ 
liche Auge sachgemäß und zuverlässig zu 
untersuchen. Zwar ist es eine beliebte 
Selbstanpreisung der Optiker, wenn sie dem 
Patienten sagen: „Ach, wir haben ja die 
besten, modernsten Instrumente, so gut wie 
der Augenarzt, deshalb ist dieser ja ganz 
entbehrlich und wird Ihnen auch nichts 
anderes sagen und verschreiben können.“ 
Das ist genau so, als ob der Besitz eines 
Gewehres oder einer guten Violine schon 
allein den guten Schützen oder Geiger aus¬ 
machte! 

Die skrupellose Reklame der „kosten¬ 
losen Augenuntersuchung“ hat auch eine 
große Reihe von solchen Optikern schließ¬ 
lich verführt, die sich ursprünglich und an¬ 
ständigerweise dagegen wehrten, die aber 
zuletzt zu dem gleichen Mittel griffen, um 
sich nicht die Klienten von dem gewissen¬ 
loseren Konkurrenten fortschnappen zu 
lassen. 

* Aber gar manche Optiker haben mir ge¬ 
klagt, wie sehr die Reklamegeschäfte den 
anständigen Verkäufer schädigen, und wie 
willkommen ihnen ein gesetzliches Verbot 
der eigenmächtigen Augenuntersuchung bzw. 
Gläser Verordnung wäre. 

Wie ein falsches Glas höchst verderblich 
für ein gesundes oder auch krankes Auge 
werden kann, so wird ein richtiges Glas für 
das kranke Auge ebenso ein Heilmittel sein 
können, wie es Medikamente sind; es sollte 
deshalb ebensowenig wie diese von einem 
Kurpfuscher — und dieses ist der Optiker 
als Gläserverordner! — verschrieben werden 
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dürfen. Und wenn es schon dem aka¬ 
demisch gebildeten und staatlich geprüften 
Apotheker nicht gestattet ist, ohne ärztliche 
Verordnung auch nur ein halbes Gramm 
Aspirin gegen Kopfschmerzen oder Opium 
gegen Durchfall zu verabreichen, so sollte 
jedem Gläserhändler — denn etwas anderes 
ist der Optiker nicht! — das Verordnen 
von Gläsern und deren Verabreichung außer 
auf ärztliches Rezept vollkommen unter¬ 
sagt sein! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Kunsthand des Deutschen Museums. Die 
Frage der künstlichen Gliedmaßen ist durch den 
Weltkrieg leider eine derart brennende geworden, 
daß auch das größte technische Mu eum der Welt, 
das Deutsche Museum in München, diesem Probleme 
naher getreten ist. Das Deutsche Museum hat 
seinem Mechaniker Herrn Will, der eine neue 
Konstruktion für eine künstliche Hand erdachte, 
Zeit und Mittel zur Verfügung gestellt, um seine 
Idee so weit zu verwirklichen, daß sie der Öffent¬ 
lichkeit bekanntgegeben werden kann. 

Bei der Konstruktion einer künstlichen Hand 
wird es als Haupterfordernis betrachtet, daß die 
Griffbewegung jener der natürlichen Hand nach¬ 
geahmt werde. Erreicht wird die 3 durch ver¬ 
schiedene Konstruktionen, entweder mittels Stel¬ 
lung eines besonderen Hebels unter Zuhilfenahme 
der zweiten unbeschädigten Hand oder automa¬ 
tisch durch Heben oder Senken des Kunstarmes 
u. dg!. Die Willsche Kunsthand machte sich 
zur Aufgabe, die Bewegung der einzelnen Finger 
selbsttätig, wie bei der natürlichen Hand, jedem 
Gegenstand genau anzupassen, so daß die Hand 
den ergriffenen Gegenstand beliebig lange fest- 
halten kann und daß die Griffe nicht von einer 
Zwangslage des Armes abhängig sind, sondern 
daß das Greifen und Festhalten der Gegenstände 
in jeder Armlage erfolgen kann. 

Die Betätigung der Hand wird durch eine 
äußerst sinnreiche Konstruktion ermöglicht, deren 
Grundgedanke im folgenden kurz angedeutet sei. 

Jeder Finger besteht aus drei aus dünnen 
Stahlblechen gefertigten Gliedstücken, die unter 
sich und mit dem Handteller durch Scharniere 
verbunden sind. Durch einfache Hebevorrich¬ 
tungen kann jedes Fingerglied in ganz ähnlicher 
Weise bewegt werden, wie bei der natürlichen 
Hand, und jedem der fünf Finger kann eine be¬ 
liebige Stellung gegeben werden, ganz wie es der 
zu erfassende Gegenstand erfordert. Es können 
beispielsweise Federhalter, Eßbestecke, Trinkge¬ 
fäße, Werkzeuge oder was es sonst immer sei, so 
erfaßt und festgehalten werden, wie es der Gegen¬ 
stand zum sicheren Halten und sicheren Gebrauch 
erfordert. 

Ein Zug von nur wenigen Zentimetern genügt, 
um die gestreckte Hand in die Faustlage zu 
bringen, so daß die Betätigung des Griffes durch 



Fig. i. Die Willsche künstliche Hand. Im Zeige¬ 
finger ist der Mechanismus ein gezeichnet, der es 
ermöglicht, jedes Fingerglied zu\bewegen. 



Fig. 2. Die Willsche t Kunsthand von der Seite. 

ein geringes Strecken des Ellbogens oder beim 
Fehlen des Unterarmes durch eine kleine Bewe¬ 
gung des Achselgelenkes erfolgen kann. Durch 
eine selbsttätige Sperrvorrichtung wird dann die 
Hand in jeder durch den zu erfassenden Gegen¬ 
stand bedingten Lage festgehalten, auch kann sie, 
ohne einen Gegenstand zu halten, in einer beliebig 
gewählten zwanglosen Stellung verbleiben. 

Ebenso einfach wie die Herstellung des Griffes 
ist seine Lösung. Durch Auflegen der Hand auf 
die Tischplatte oder durch Andrücken des Ober¬ 
armes an den Körper wird die Sperrvorrichtung 
frei gegeben und langsam und allmählich strecken 
sich die Finger, ganz so, wie dies bei der natür¬ 
lichen Hand der Fall ist. 

Um unseren Lesern eine Vorstellung . dieses 
Kunstwerkes zu geben, bringen wir in Fig. i 
und 2 eine Ansicht der Willschen künstlichen 
Hand von oben und von der Seite, bei welcher 
der Konstruktionsmechanismus nur im Zeige¬ 
finger eingezeichnet ist. Die Buchstaben in bei¬ 
den Abbildungen bezeichnen überall das gleiche 
Stück und auch dem Laien wird ersichtlich, welch 
Meisterstück der Mechanik hier dem Wohle der 
Kriegsfürsorge gewidmet wird. 

Das Deutsche Museum stellt die Anregung allen 
Werkstätten und Fabriken ohne jede Entschädi¬ 
gung zur Verbesserung und zur beliebigen Her¬ 
stellung zur Verfügung. (zent. Frkit.) 

Gehörorganschützer für Feldtruppen. Im Ver¬ 
laufe des gegenwärtigen Krieges sind Verletzungen 
des Gehörgans in sehr großer Menge aufgetreten. 
Sie sind zurückzuführen auf den Luftüberdruck, 
der durch krepierende feindliche Geschosse, Wurf¬ 
minen, Handgranaten und auch durch den Ab¬ 
schuß der eigenen Geschütze entsteht. 

Die Schädigungen des Gehörorgans bestehen 
meist in Trommelfellzerreißungen, die unter Um¬ 
ständen durch nachfolgende Eiterungen zum Tode 
führen können, häufig entstehen auch ohne Trom¬ 
melfellzerreißungen Labyrintherschütterungen. 

Es ist während des jetzigen Krieges vielfach 
vorgekommen, daß durch krepierende Granaten 










Bücherbesprechung, 


die in der Nähe des Einschlags Stehenden Gehör- 
sthädigungea da vertrugen, aber sonst, unverletzt 
geblieben sind. 

JPje in unmittelbarer Nähe der Geschütze 
Stehenden schützen sich wirksam gegen clie Ein¬ 
wirkung des LuUüberdrßcks beim Abschuß durch 
Zuhiüten der Ohren bei geöflnetem Münde oder 
suchen durch Verstopfen der Ohren mitfalv Walte 
Gehöxschäd»gungeö.Vöttnij>eug» 3 D/ : r>erWatic'|>iVi>pf 
ist indessen ein sehr unsuveHasgigt-s Vorbeugnngs- 
roütei, wie sich exptttareatetF nach weisen tot. 
Ein Zcthalten der Ohren ist ausgesekiosseft, wenn 
der Luftüberdriick ucefw^ilet kommt, wie dies 
bei Explosionen der leiodhchea Gebchos^v d^r Fall 
ist. Für Infanteristen,- die tneist bekle Hände 
nicht frei haben, kommt dieser Schntz überhaupt 
nicht in Frage, 

Es erschien daher geboten 


zugespitzten Körper auf und besaßen häutig ein 
zentral gelegenes Inneakör pefchen (ICera), zuweilen 
deren zwei bis drei, verschieden groß. In Läusen, 
die von gesunden Personen stammten, wurden 
ßieinais derartige Parasiten beobachtet. Wie die 
Deutsche medizinische Wochenschrift’‘ *) meldet, 
sieht Start peil den Parasiten als Protnzpo» an. 
der viel laicht in die Verwandtschaft der .Bäbe&ea 
oder auch de* Leishmanien gehört. Ob «r dar 
Erreger der Krankheit ist ist noch nicht zu sagen. 
Wäre er es, ; '*o könnte die Infektioo des Kränken 
auch dadurch erfolgen, daß: die mit den Fäzes 
der haus mässeflhaft abgesonderten Parasiten von 
Menschen ei»geatmet werden oder auf Hautwunden 
gelaf/geß. 

Abniih me der Tube*fculo&e fm Schützengraben. 
Nach Pirol. La,ade u z y. Dekan der Pariser njedL 
^ifiiscben Fakultät, hat sich gezeigt, daß nach so 
faiigen Kilegsmonafen die Zahl der Falle von 
Tuberkulöse, ebenso wie die Zahl der Todesfälle, 
ha den Truppen in den Schützengraben bedeutend 
geringer ist, ni$ ;ä'u Fnedenszeiten in den Kasernen.. 
Dies ist dem ständigen Aufenthalt in freier Luft 
zu verdanken, der das beste Gegen mittel gegen 
die schädlichen Wirküögeö der Kälte, der Nässe 
und der Unbilden der Witterung im allgemeinen 
ist (.,Revue 5 v April 03«) 

[Übers, M, Schneider ] 

YegeisrNcbü Ereähumg und Maske!kraft Ehe 
vegetarische Kost wird von ihren Anhängern 
aus den verschiedensten Gründen empfohlen. Sie 
Söll weniger Antrieb zu Vleteäsefei bieten, die 
Leistuogsfahigkeit d£t Muskela erhöhen. Letzteren 
Pußktfcat Rudolf fvösenfeld in der „Zeitschrift 
für physikalische und diätisehe Therapie'* ? ) zum 
Gegenständ von Uotersuchuögen gemacht, die am 
Bfgographeu unter verschiedenen Bedingungen 
aiiSgcdührt wiirdeü, Sie führten m dem Ergeb¬ 
nis* daß di# iaktov egetab iiisebe Kost bei der ersten 
Person eine sehr stark# Herabsetzung der ergo* 
graphischen "Leistuugsfahlgtet zeigte, daß eise, 
einzige Fleischmahizeit die frühere Kraft zurück^ 
kelireo ließ, fn einem zweiten Versuch war die 
Kräitbefcaiiguagin der laktovegotabihschen Periode 
die gleich e wie m der Fleisch per tode , Harnsäörrfc- 
ausscheidung hätte die Muskelkraft nicht ver¬ 
ringert. 


_ Y/l ... 

richtung gegen solch s CcbdiscbMtgüögen I<u un¬ 
sere Krieger zu grJiailccc Och .. Df;. 

E yb eil hat auf Anregung > der- -Firma M a r t i n 
W a 1 la c h Nacht dieser Äugabän und ZetChhungen 
gemacht, auf Grut\d deren die Firma nunmehr 
eine sehr einfache und wirkungsvolle.' Schul zVor¬ 
richtung des Gehörgaüs gegen Luf iü herdruck her- 
stellt. 

'Der Gehörorganschützer mußte drei Aniorde- 
ruogen entsprechen; 

1. Er mußte klein,leicht und unauffällig sein, 
mußte viele Stundbr^ Ja; ivenn. C-rforderlich.. 
tägC'faög getmgen werden können, olme ua- 
bequem zu W£*des r den GteJ&örgang au reizen 
oder gär Schmerz bervorzurufeD; 

a, er mußte gütes liefen ermöglichen* und dlitfte 
{ '-: ktüjic Ei gr~n ge,rausche hervorbringen; 

A- : er mußte den Gebörgang bei plötzlicher*, 
Starken Luft Verdichtungen sicher und voll¬ 
kommen abschifaßen. 

Diesen Föfdäfdogen entspricht der GehÖrorgaa- 
sebutef. der vom Herrn Geh. Bat Ejrsell in der 
..Münchener Medizinischen Wochenschrift“ (Nr rj) 
eingehender beschrieben wird. Preis 2.75 M. 

Der v O,rtau“ Schützer 
besteht äue einem Paar 
^ Boppeloltveu^dfedarch* 

- jj} \ -Sjp bohrt und im Tunern mit 
einer durch ein dgai.- 
%jr" "- " artiges Metahvv»nbläh.v,' 

r,v ‘ er. gestattete Kammer 
versehen sind. Dieses 
Ventil schließt beim Auftreten äußeren Luftübet- 
drucks die in den Gehörgaug führende Durch¬ 
bohrung und hebt vten Überdrück auf oder ver¬ 
mindert ihn wenigstens in solcher Weise, daß zx 
den sclialieitenden und schällemphödenden Teilen 
des Ohres nicht mehr *u schaden vermag. 

Bär Erreger dfr$ Fletktkherfe ei« vefdaehUirer 
Parasit der&MderläUs f trn Därmkänal mehrerer 
Lause, weiche von Fieckfleberkranken stamrriiteh, 
fand Pröh. Dr. Stern p e i l in Münster zwischen 
weht oder weniger zets törleö menschlichen Blu t * 
körpcichen ganz ungeheure Massen von Parasiten. 
Bei schwacher Vergrößerung erschienen sie meist 
kocßcmtförmig. etwa 2 t> lang. In der Scbaitt- 
cbeue wiesen sie einen schlank spindelförmigen, 
a« beid«rö Baden stark zuiveiien geiöelartig — 


Böcherbesprechung. 

Matbematlscbes. 

Das Sammelwerk, ,*lHe inäthanfttlÄche» WK- 
sensehaff*n»% welches unter I.ejtung von. F Kl^iö 
herausgegebcQ \^iid k hat durch die zweite und 
dtvtfe Liderung eine v^it^K ; Värcollständigung 

afahjen, JG; * • * / } '< " * 

Die i :weite Lieferung enthält zwei Abhand« 
iungen: 1 ide Beziehutigcti der Mafh^nmUk zur 
Kullur d<>r Um»it*rart von A. Voß und 2. ßb 
Verbreitung matbemalischeu WDsena und matbe- 
tischer Aunassung von H. E. T i m e r d i n g. Geh. 
ö M (Verlag von Teubner in Leipzig.) 
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Der Verfasser behandelt die Mathematik erstens 
in ihren Beziehungen zur wissenschaftlichen und 
praktischen Naturerkenntnis, zweitens zur Philo¬ 
sophie und drittens zeigt er den Wert, den diese 
Wissenschaft als Erziehungsmittel besitzt. In 
der Einleitung erfährt der Leser, wie sich die 
führenden Männer zur Mathematik gestellt haben, 
wie sie sie geachtet oder auch gering geschätzt 
haben; auch unrichtige Ansichten über Mathe¬ 
matik, wie sie entstanden und wie sie widerlegt 
worden sind, finden Erwähnung. 

In dem nun folgenden Abschnitt wird die 
Bedeutung der Mathematik für die technische , 
wirtschaftliche und soziale Kultur dargelegt. Der 
Verfasser klärt über die ersten Anfänge der 
Mathematik bei den Völkern des Orients auf und 
leitet von dort auf das Abendland über, wo 
wir mit den Leistungen eines Galilei und Newton 
bekannt gemacht werden und wie durch Leibniz* 
Erfindung der Infinitesimalrechnung diesen zum 
großen Teil auf Beobachtung und Erfahrung be¬ 
ruhenden Dingen neue Bahnen gewiesen wurden. 
Sodann erfahren wir, wie der Mathematik ganz 
andere Aufgaben erstanden, als sie sich den 
physikalischen Erscheinungen zuwandte. Den 
Zusammenhang von Mathematik und Physik zeigt 
der Verfasser an mehreren Gebieten, z. B. an der 
Elastizitätstheorie, an der Lehre vom Licht, an 
der Elektrizitätslehre, an Maxwells Theorie und an 
den beiden Hauptsätzen der Thermodynamik. 
Ein kurzer Abschnitt behandelt Mathematik und 
Chemie in ihren Beziehungen zueinander. 

Der Zusammenhang der Mathematik mit den 
Sozialwissenschaften wird an der Wahrscheinlich¬ 
keitsrechnung, an der Ausgleichrechnung, wie sie 
bei jedem System von Beobachtungen zur An¬ 
wendung kommt, gezeigt. Auch auf die Stellung 
der Mathematik zu den beschreibenden Natur¬ 
wissenschaften und Medizin wird eingegangen. 

Die Stellung, die Mathematik und Philosophie 
zueinander einnehmen, zeigt der Verfasser in 
einer historischen Darstellung. Wir erfahren, 
wie bei den Hellenen eine Ahnung entstand, 
daß eine über die empirischen Tatsachen hinaus¬ 
gehende Erkenntnis möglich sei und wie sich in 
den folgenden Zeiten die mathematische Wissen¬ 
schaft immer mehr von dem allgemeinen Wissen 
trennte und ihr dadurch die besondere Stellung 
zugewiesen wurde, die sie noch heute besitzt. 
Weiter erfahren wir, wie im Mittelalter die Wahr¬ 
heit des kausalen Naturgeschehens erkannt wurde, 
d. i. der Funktionsbegriff in der Mathematik, und 
wie Kant diese Dinge für die ,.Erkenntnis a priori“ 
verwendete. 

Die dritte Lieferung führt den Titel: Über die 
mathematische Erkenntnis von A. Voß. (Verlag 
von Teubner in Leipzig, Preis geh. 5 M.). 

Der erste Abschnitt behandelt den immanenten 
Charakter, der der reinen Mathematik innewohnt, 
während der zweite Teil sich auf die Frage nach 
der Anwendbarkeit der mathematischen Erkennt¬ 
nis auf die Realität, zu welcher Geometrie, Me¬ 
chanik und Wahrscheinlichkeitsrechnung gehören, 
bezieht. Von der reinen Mathematik werden wir 
zunächst aus der Analysis des Endlichen mit den 
natürlichen Zahlen und ihren ersten Erweiterun¬ 
gen, ferner mit den komplexen und hyperkom¬ 


plexen Zahlen bekannt gemacht; aus der Analysis 
des Unendlichen sind es vor allem Differential- 
und Integralrechnung, Funktionentheorie, Diffe¬ 
rentialgleichungen, Variationsrechnung, Zahlen¬ 
theorie, Gruppentheorie, von denen der Leser 
erfährt; auch Transformationsgruppen und Men¬ 
genlehre fehlen nicht. Von dem zweiten Abschnitt 
mag noch erwähnt werden, daß der Verfasser 
zunächst die alte Geometrie und die klassische 
Mechanik behandelt und von da auf die neueren 
Gebiete überleitet, als da ist z. B. das Relativi¬ 
tätsprinzip. Diesen beiden Teilen voran stellt 
der Verfasser die psychologische Entstehung ma¬ 
thematischer Begriffe und Theorien, damit man 
verstehen lernt, ,,wie sich von den empirischen 
Quellen des Wissens ausgehend, die Umbildung 
der mathematischen Wahrheiten aus der subjek¬ 
tiven Gestalt, die sie unter den Händen ihrer 
Entdecker einnimmt, in eine allgemein verbind¬ 
liche vollzieht“. 

Endlich ist auch noch eine abstraktere Be¬ 
handlung weiterer Fragen berücksichtigt. Es sind 
dies vor allem die Fragen, worin der besondere 
Charakter der reinen Mathematik überhaupt liegt, 
welches die Gegenstände sind, mit denen sie sich 
hauptsächlich beschäftigt und worauf ihre Ge¬ 
wißheit, von der man allgemein überzeugt ist, 
beruht. Dr. RUBACH. 

Neuerscheinungen. 

Abhandlungen zur Volksernährung. Herausgegeben 
von der Zentral-Einkaufsgesellschaft m. b. 

H. Heft 5: Plank-Ebrenbaum- Reuter, Die 
Konservierung von Fischen durch das Ge¬ 
frierverfahren. 1. Teil: Prof. Dr. Ing. 

R. Plank u. Prof. Dr. E. Ehrenbaum, Ver¬ 
gleichende Untersuchungen verschiedener 
Gefrierverfahren. — 2. Teil: Dr. med. Karl 
Reuter, Über die histologischen und ge- 
schraackpbysiologischen Veränderungen ge¬ 
frorener Fische. (Berlin W 8, Zentral- 
Einkaufsgesellschaft m. b. H.) M. 3.50 

Bibliothek des Ostens. Herausgegeben von Prof. 

Dr. Wilhelm Kosch. Band 1: Prof. Dr. 

Friedr. Kaindl, Die Deutschen in Ost¬ 
europa. (Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt, 
Verlagsbuchhandlung) M. 1.50 

Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. Her¬ 
ausgegeben von Prof. Dr. Franz v. Mam¬ 
men. Heft 1: Prof. Dr. v. Mammen, Die 
Produktionsfaktoren Natur, Arbeit und 
' Kapital. M. 2.—. —- Heft 12: Emil Engel¬ 
hardt, Japans Weltpolitik um den Stillen 
Ozean. M. 1.—. — Heft 13: Curt Fritzsche, 

Die Englandspolitik Friedrich Wilhelm IV. 

M. 2.50. (Dresden, „Globus“, Wissen¬ 
schaftliche Verlagsanstalt ) 

Bissing, Friedr. Wilhelm Freiherr v., Die Uni¬ 
versität Gent, Flandern und das Deutsche 
Reich. (München, Süddeutsche Monats¬ 
hefte G. m. b. H.) M. 1.— 

Bölsche, Wilhelm, Stammbaum der Insekten. 

(Stuttgart, Franckh’sche Verlagsbuchhand¬ 
lung) M. 1. — 
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Zeitschriftenschau. — Personalien. 


Dörfler, Peter, Erwachte Steine. Novelle. (Kemp¬ 
ten, Jos. Köselsche Buchhandlung) M. 2.20 

Gere, Walter, Benzin-Motoie. (Leipzig, Herrn. 

Beyer) M. —.60 

Karte von Belgien und dem angrenzenden Nord¬ 
frankreich. 10 Blatt in Schummerungs¬ 
manier gezeichnet. Blatt 2: Lille—Arras. 

— Blatt 13: Verdun. (Stuttgart, Franckh*- 
sche Verlagsbuchhhandlung) je M. —.50 

Kjell6n, Prof. Dr. Rudolf, Die politischen Pro¬ 
bleme des Weltkrieges. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 2 40 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 75 
bis 77. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co.) je M. —.30 

Kuckhoff, Oberlehrer Joseph, Höhere Schul¬ 
bildung und Wirtschaftsleben. (M.-Glad¬ 
bach, Volksvereins-Verlag G. m. b. H.) M. 2.— 

Llorens, Dr. Eduardo, Der Krieg und das Recht. 
(Hamburg, Verlagsbuchhandlung Broschek 
& Co.) M. 1.— 

Mur ko, Prof. Dr. Matthias, Das serbische Geistes¬ 
leben. (München, Süddeutsche Monats¬ 
hefte G. m. b. H.) M. 1.— 

Platz, Hermann, Krieg und Seele. (M.-Gladbach, 

Volksvereins-Verlag G. m. b. H.) M. 1.20 

Rohan, Karel J., Die richtige Ansicht über die 

* Entstehung der menschlichen Handlungen. 

(Prag, Kommissions-Verlag Josef PelcI) M. 1.50 

Ruederer, Josef, Das Erwachen. Roman. (Mün¬ 
chen, Süddeutsche Monatshefte G.m. b. H.) M. 6.— 
Smithson an, Annual Report of the — Institu¬ 
tion 1913. (Washington City.) 

Staatsbürger Bibliothek. Heft 69: Dr. Clemens 
Wagener, Bulgarien Staat, Land und Leute. 

— Heft 70: Dr. Clemens Wagener, Bul¬ 
garien Volkswirtschaft. (M.-Gladbach, 
Volksvereins-Verlag G. m. b. H.) je M. —.45 

Svensson, J6n, Nonni, Erlebnisse eines jungen 
Isländers von ihm selbst erzählt. (Freiburg 
i. B., Herderscbe Verlagsbuchhandlung) M. 4.80 

Weichelt, Johanna, Marburg, Stimmungsbilder. 

(Marburg a. L., Curt Neufeldt) M. 1.20 

Weihe, Dipl.-Ing. Carl, Max Eyth. (Berlin, Julius 

Springer, Verlagsbuchhandlung) M. 2.40 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Politik. Jä ckh („Das türkische Kriegs¬ 
ziel 1 ) faßt J. in den Worten zusammen: „Die Türkei 
will türkisch werden“. 32 Jahre lang (1876—1908) habe 
die Türkei einen Sultan ertragen müssen (Abdul Hamid), 
der alles geradezu verwüstet habe. Die junge Türkei 
habe erst sieben Jahre eine Neuordnung versuchen dürfen, 
sei aber dabei von vier benachbarten Großmächten: Ruß¬ 
land, England, Italien, Frankreich, gehemmt und geschä¬ 
digt worden, dazu noch durch die Balkanstaaten. Seit 
Jahrhunderten sei die Türkei nur Objekt gewesen, das 
Objekt der Ausbeutung für Europa. So wurde sie z. B. 
durch die Kapitulationen verhindert, die Zölle festzusetzen, 
die sie brauchte. Die Türkei wolle und müsse jetzt Sub¬ 
jekt werden. 

M&rz. Nestle („Politik und Moral“). Die Frage 
nach dem Verhältnis von Politik und Moral untersucht 
N. zunächst (im 1. Teil) historisch. Für Platon und 
Aristoteles war die Politik die geradlinige Fortsetzung der 


Ethik. Auch jetzt sucht die „innere 11 Politik überall die 
Idee der Gerechtigkeit zu verwirklichen. In der aus¬ 
wärtigen Politik ist allein der staatliche Egoismus maß¬ 
gebend.- Gibt es nun für diesen Egoismus eine besondere 
(politische) Moral? Machiavelli (| 1527) schrieb, ein 
kluger Fürst düife-sein Versprechen nie halten, wenn es 
ihm schädlich sei. Friedrich der Große verfaßte als Kron¬ 
prinz einen „Antimachiavell“, aber Treitschke nennt den 
Eroberer Schlesiens „einen der größten praktischen Machia- 
vellisten aller Zeiten“. Der Rechttslehrer Lasson erklärt 
ebenfalls, daß es eine Moral für Staaten nicht gebe. 

Deutscher Wille Militarismus“). Dieses jetzt so 
oft gehörte Wort wird hier auf seinen Sinn untersucht. 
Es zeigt sich, daß es mehr als eine Bedeutung hat. Ein¬ 
mal bezeichnet es „das Heerwesen“ selbst. So z. B. 
rechneten manche Zeitungen die Heeresausgaben der ver¬ 
schiedenen Staaten aus und behaupteten, Deutschland 
habe den geringsten Militarismus, weil es die relativ ge¬ 
ringsten Heeresausgaben habe. Dies war jedoch eine 
Irreführung der Leser. Das noch junge Wort „M.“ (ca. 
1867 entstanden) bezeichnet vielmehr die Folgeerschei¬ 
nungen des Kriegswesens, und zwar meistens soweit sie 
die bürgerlichen Verhältnisse benachteiligen. Inwiefern in 
diesem Sinne „M.“ bei uns herrsche, ist nach Ansicht 
des Verfassers ein sehr verwickeltes Problem, das er 
selbst nicht zu lösen unternimmt. 

Deutsche Revue. Zander („Die Türkei und Mittel¬ 
europa“) bespricht unsere zukünftigen Beziehungen zur 
Türkei und die bisherigen Zustände in diesem Lande. 
Die Rohstoffe, die die Türkei uns liefern kann, sind nicht 
sehr umfangreich. Vor einer Besiedelung türkischen Ge¬ 
bietes mit deutschen Ansiedlern oder gar von deutschen 
Kolonien in Kleinasien könne gar nicht genug gewarnt 
werden. 70 % alles angebauten Landes gehörten dem 
Evkaf, d. h. frommen Stiftungen. Das Steuersystem habe 
in seiner früheren Anwendung jeder Erpressung Tür und 
Tor geöffnet. In den Wäldern sei jahrhundertelanger 
Raubbau getrieben worden. — Wir dürften bei unsern 
Plänen (Berlin—Bagdad) nicht vergessen, daß die Türkei 
den Türken gehört. 

Die, Süddeutschen Monatshefte beschäftigen sich in 
der Mainummer besonders mit der „Schweiz im Kriege “. 
Drembach („Die Volksstimmung in der französischen 
Schweiz“) stellt fest, daß die Feindschaft der West¬ 
schweiz gegen uns schon vor dem Kriege bestand. Er 
erinnert an einen Geistlichen, der in der Predigt die Er¬ 
mordung Nabotbs mit der Niederwerfung Frankreichs 
r87o/7r in Parallele stellte. Auch unser Einmarsch in 
Belgien, namentlich seine Motivierung, habe verstimmt. — 
Von größerer Bedeutung scheinen zwei (S. 250 u. 251) be¬ 
sprochene Schriften zu sein: Wernle, Gedanken eines 
Deutsch-Schweizers, und Bächhold, Die nationalpolitische 
Kri is in der Schweiz. 

Personalien. 

Ernannt: Dr. phil. Günther Roeder , Priv.-Doz. für 
Ägyptologie a. d. Breslauer Univ., z. Direktor d. Pelizaeus- 
Mus. in Hildesheim. — Z. Direktor d. Kantons- u. Univ.- 
Bibl. in Freiburg a. Nachf. d. Nationalrats Max Diesbach 
d. Bibliothekar das. Dr. Franz Ducrest. — Dr. Eugen 
Jahnke, o. Prof. f. Mathematik u. techn. Mechanik a. d. 
Kgl. Berg-Akad. Berlin, z. Geh. Bergrat. — Dr. Erich 
Krön , z. Observator am Kgl. Astrophysikal. Observat. in 
Potsdam. Dr. Krön steht zurzeit a. Oberleut. u. Batterie¬ 
führer im Felde. 
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Berufen: An die Tierärztl. Hoch sch. Hannover z. 
i. Okt. f. d. neue Inst. f. Tierzucht a. Leiter Prof. Dr. 
C. Kronacher. Damit ist d. erste Professur für Tierzucht 
a. einer preuß. Tierärztl. Hochschule geschaffen. — Als 
erste weibl. Univ.-Prof. in Holland Fri. Dr. Westerdyk a. 
d. Lehrstuhl d. Phytopathologie in Utrecht. 

HabUitiert: Als Priv.-Doz. i. d. Wiener philosoph. 
Fak.: Dr. phil. Ludwig Flamm f. Physik u. Dr. Adolf 
Grohmann f. Sprachen u. Altertumskunde d. vorderen 
Orients. — Dr. Hans Kaufmann (Frankfurt) a. d. Univ. 
Jena. — In Tübingen Dr. W. Gtrlach, Assist, am physi¬ 
kalischen Institut. — Dr. Franz Aigner a. d. Wiener 
Techn. Hochsch. f. Experimentalphysik. — Dr. med. 
Hans Hößli a. d. Basler Univ. f. Chirurgie. 

Gestorben: Wirkl. Geh. Rat Dr. Lingner i. Dresden, 
Leiter d. Internat. Hygieneausstellung 1911, i. 55. Lebensj. 

— Geh. Rat Prof. Dr. Paul v. Bruns, d. ber. Chirurg, in 
Tübingen im Alter v. 70 J. — In Dresden Geh. Hofrat 
Dr.-Ing. Rudolf Heyn, Prof. a. D. d. Techn. Hochsch. in 
Dresden, im Alter v. 80 J. — Prof. Hugo Jenlsch , der 
Direktor d. Gubener Stadtmus., im 76 Lebensj. — In 
Neuenburg d. o. Prof. d. alttestamentl. Exegese u. d. 
hebräisch. Sprache i. d. theolog. Fak. d. dort. Univ. 
Dr. Lion Cart , 47 Jahre alt. — In Wien d. a. o. Prof, 
f. inn. Med. Dr. Wilhelm Türk. — In d. Schweiz. Orte 
Truns im Alter v. 6c J. d. Sprachforscher Prof. Kaspar 
Decurtins. — Fürs Vaterland: Der wissenschaftl. Assist, 
u. Kustos d. Herbariums a. Inst. f. Allgem. Botanik in 
Hamburg Dr. phil. Wilhelm Heering. 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Dr. Georg Schulze , d. 
frühere Leiter des Franz. Gymnasiums, vollendete in 
Dahlem sein 70. Lebensj. — Prof. Dr. Paul F. Kempf, 
Hauptobserv. am Potsdamer Astrophysikal. Observat., 
vollendete s. 60. Lebensj. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Julius Hirschberg ist in d. Sitzung d. Berliner med. Ge- 
sellsch. z. Ehrenmitgl. .gewählt worden. — Die von der 
Kaiserl. Akad. d. Wissenschaften in Krakau vorgenomm. 
Wiederwahl d. Univ.-Prof. i. R. Dr. Stanislaus Grafen 
Tarnowski z. Präsid. u. d. Univ.-Prof. Dr. Boleslaus 
Ulanowski z. Generalsekretär d. Akad. wurde bestätigt. 

— Der Prof, an d. Baugewerkschule zu Karlsruhe Bau¬ 
rat Albert Neumeister ist auf s. Ansuchen b. z. Wieder- 
herstellg. s. Gesundheit i. d. Ruhest, versetzt worden. — 
Der o. Prof. d. inn. Med. Dr. Emil Mannkopf in Mar¬ 
burg beging s. 80. Geburtstag. — Der o. Prof. u. Leit, 
d. med. Klinik in Bologna Augusto Murri tritt v. Lehr¬ 
amt zurück, nachd. die Bemühungen, für ihn eine Aus¬ 
nahme v. Altersgrenzen-Gesetz zu mach.,' geicheitert sind. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

An der Universität Konstantinopel ist ein 
meteorologisches Institut errichtet worden, in dem 
die Berichte über die Wetterbeobachtungen in 
den einzelnen Provinzen zentralisiert werden sollen, 
um landwirtschaftlichen Zwecken nutzbar gemacht 
zu werden. 

Die neue plastische Masse aus Hefeeiweiß 
durch Einwirkung von Formaldehyd hat nach 
einem Vortrag von Direktor Krause einen 
nahen Verwandten im Galatith, das aus Milch¬ 
eiweiß und Forraaldehyd hergestellt wurde. Neu 
ist, daß aus der so behandelten Hefe Druck¬ 
stöcke, sog. Klischees, hergestellt werden sollen. 


Im Kriege ist es verboten, Milcheiweiß zur 
Herstellung von Kämmen, Schirm griffen und 
ähnlichen netten Dingen zu verarbeiten. Das 
sollte auch für Hefeeiweiß gelten. Zur Her¬ 
stellung des ,,Ernolith" soll die Brauereiabfallhefe 
dienen. Es will wenig wahrscheinlich erscheinen, 
daß augenblicklich allzu beträchtliche Mengen 
Hefeeiweiß für solche Zwecke verfügbar wären. 
In Friedenszeiten dürfte der Bedarf recht herab¬ 
gemindert sein und auch der Wettbewerb mit 
anderen plastischen Massen nicht unerheblich sein. 
Die Erfindung ist im Augenblick noch nicht 
technisch vollkommen. 

Von der Rheinischen Gesellschaft für Natur¬ 
forschung wurde die Arbeit des Herrn Dr. Werth, 
Mitarbeiters a. d. Kais. Biolog. Anstalt für Land- 
und Forstwirtschaft zu Dahlem, „Über die geolo¬ 
gischen Grundlagen für eine Ur- Chronologie des 
Menschen “ mit einem Preise gekönt. 

Der Verein Deutscher Ingenieure, Verband 
Deutscher Architekten- und' Ingenieur-Vereine, 
Verein Deutscher Eisenhüttenleute, Verein Deut¬ 
scher Chemiker, Verband Deutscher Elektro¬ 
techniker, Schiffsbautechnische Gesellschaft haben 
sich zu einem „Deutschen Verband technisch¬ 
wirtschaftlicher Vereine “ zusammengeschlossen, um 
die gewaltigen technischen Leistungen, die der 
Krieg erfordert und die beim Übergang zum 
Frieden nicht geringer werden, gemeinschaftlich 
zu lösen. 

Bei der einheitlichen Regelung der Lebens¬ 
mittelversorgung im Deutschen Reiche kommen 
besonders in der nächsten Zeit die Verhältnisse 
des Fremdenverkehrs, namentlich die Bedürf¬ 
nisse der Bäder und Fremdenverkehrsorte in 
Betracht. Der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine 
hat deshalb eine Eingabe an das neugegründete 
Kriegsernährungsamt gerichtet mit der Bitte, 
ihm in dem Beirat eine Stimme zur Vertretung 
der Interessen des Fremdenverkehrs einzuräumen. 
Er hat außerdem persönliche Fühlung mit dem 
Kriegsernährungsamt genommen und ist auch 
mit einzelnen Persönlichkeiten des Vorstandes 
und des Beirates des Kriegsernährungsamtes in 
Verbindüng getreten. 

Der preußische Landwirtschaftsminister hat an¬ 
geordnet, daß die Staatsforstreviere in weitest¬ 
gehendem Maße zur Harzgewinnung in Anspruch 
genommen werden. Die Vorarbeiten für die 
Harznutxung sind beendet und es handelt sich 
jetzt darum, das an den bearbeiteten Stämmen 
sich findende Harz zu sammeln. Nach Berichten 
einzelner Oberförster droht infolge des Mangels 
an Arbeitern eine Stockung einzutreten. Einzelne 
Königliche Regierungen haben nach dem „Holz¬ 
markt“ deshalb die Orts- und Kreisschulinspek¬ 
toren ermächtigt, Schulkinder vom Unterricht 
zu befreien und für diese leichte Arbeit zur Ver¬ 
fügung zu stellen. Es soll dies in den Dörfern 
geschehen, die in der Nähe größerer Waldungen 
liegen, und zwar nicht nur nachmittags, sondern 
womöglich auch volle Tage. 

Ein staatlich subventioniertes chemisches Labo¬ 
ratorium in Japan soll, wie die ,,Zeitschrift für 
angewandte Chemie“ meldet, errichtet werden. 
Nach verschiedenen Konferenzen von Regierungs¬ 
vertretern und Privaten mit dem Ministerium 





Sprechsaal. — Nachrichten aus der Praxis 


für Latiäwirtschaft und Bendel ist die Errich¬ 
tung;- eines cherni^-Len ),sboratorü;ms mit einem 
Kostensüiwande % r oa 2 .Millionen Yen beschlossen 
werden; die Regierung soll ihre Zustimmung 
zaäxwt jährlichen Si^tsuAter&tä txvmg. von 
250000 Yeti ihr das neue Institut gegeben haben; 


stmiteade helUe Luftschicht erzieh, die, nach der Seil* 
Wärme ausatrahlend, ganz milde trocknend auf das Ge- 
ruiisebwv auf 'Jav Obst. ein wirkt. 

Eit* Versengen-..des- Obsfje* oder Gemüses ist auf diese 
AVt»i'sv g^jiicK aiisgeschlqsseo, deshalb erübrigt es sich auch 
vollkommen. dib Hürden alle xd Minuten 

Apparates M das Jpörrwt kftiäis Kunst mfchi 
und, .*je<femafin- kam* es ahne- weite/«# _ ausJübWfii;'.' r'r\ i -#■; 

Der Apparat bat gegemihtfr :df«i. •'Bisbet • gebriuichlith«! 
mlg.eßde sehr beüjerkeftsivmen Vouxifpr. Er wird biftier 
oder tuRwü den Ges- od« Spirituakocher gesteHL also 
auf e;uen Fiat*, den man flirs Koche» selbst niemals be¬ 
anspruch l Die Ttedierumg des Apparat«* bes^^räoHE iieb 
darauf, daß .mau das AW^rkitiäßig mkleioer^e GetüüÄe 
oder Obiit- auf die B«ud«< bin au liegt und e*. je nach der 
Dauer d?s Kpchen» .lew'cr!^.- ob.; mit jgbäßer odar fciiüiW 
Flamme) am hachsf/in oder dem darauffolgenden Tage 
g*trocKuet wieder hexunternttömt- Es wird uhtmate iiticr 
den- Ö&itprü^jä h^«4«yr«s l^as vurhrÄacm,- denn d» Ap¬ 
parat arbeitet vollständig wdbffttMf’g weim sowieso 

gekocht, wird, gan* gleich, ob. dies auf «ineru geschlossen«» 
Kocher, auf tefeifcvö offeoeft ofe aut tinem eingebaut«» 
geschiehC ’ Der Apparat PA äücb dhrt an wendbar, wo 
tujt testem lir^nnsiöll gefeuert wd. Ein Versengen des 
Cji-mnwi ist äte’ltn ii?3g<* , 5'chlo^n, und sollte einmal eie. 
paar Htuade» .langer geädVri./ winters. *k erforderlich, jk» 
würde rhe W«ichbeit dev Gemuses absolut nicht dar unter 
leid«*, es gehen kerne NährÄaUe. verloren. 


SprechsaaL 

Huch vnArteijä&riger Ab&ömtig des Ksöi^ieii- 
schailes vöu Vnrduüö finde ich meine anfängliche 
Beobachtung (vgL Umschau 1916 Nr. 11), daß 
derselbe von der Bodenbeschaffenbeit abhängig 
ist A insofern .'bestätigt, als mit dem Eyscheincn 
vier Vegetation (Felder und Baumausschiag) die 
ÄbdänilJfaßg g&ö&shexjsa eintrat wie beim Schnee- 
lall. An heißen Tagen \vur aber trotzdem bei 
ruhiger Luit gedämpftes Trommelfeuer sehr ver¬ 
nehmlich. Nur. Wind, gleichgültig aus welcher 
Richtung und ob in der Nahe oder Ferne wehend, 
stört den. Schall gaß2. Am merkwürdigsten ist 
es, daß im Hause auf der eütgegesetzten, also 
ösJüchen Seite, die Schläge deutlicher bemerkt 
v. enden — wie wenn der Schall durch die 
Masse des großen Gebäudes resonieremi verstärkt 
würde. 

Hohen tliikel. Dr. j. HttNBHAUSEN. 


lv&rbi<U&mpe Tür Girrten und Balkon, Üüser* Tech¬ 
nik ist in eifrig liemiiut, sich darob xi#ue 

Erfmdüxigen d*n veränderten Verhältnissenaü«öp^»epv ’ 
i'etx oleum und amkve öl« sind rar. Wer also .nickt 
elektrisches LicUV odrr Gdsanschlub besitzt*■■muß sieb 

nach anderen Licht- 

. .. lü i niji i n i 'iiiniiiriii'ii Tnii n ii Quellen umsehen. 

'if^ipfehietfsWert und 
'J ;i - wä iireud des Krieges 

hidksrzen," Lampen 
; aa £l üev vei^chiedeust-vn 

S9HBB9?v Gestaltung, die alte 

: ; r' - : /■'IhB infolge besonder' 

;. : ' . Konst; •rkvioD m det 

4 .'o t'-chanditmg ^ii.Tch 

kau* und Gar teiiUsch 
; ist die hier ^fieder- 
^egebcu^ KjSri'ad- 

larnpe bestimmt, die, ansprechend im Aiissehen, mit ?in«r 
GJasglocVe versehen, auch hei wiödl^em Wetter benotst 
werden kann. Der uritete MetaFbehaUcr wird bis .-zu 
bestimmten Höhe mit überait käuflicher Karbidniasss und ; 
eiu weiterer Behälter mit Wasser gefüllt und .schob nücüti 
wenigem Mitmtdn sirößien i^ftse aus., -die augesteckt'.;ei« 
beHes, Tagenehm?* Licht verbreiten Di« Gasregulieruog 
ge&chiüht durch dte vorgUÄehene,. auch auf dem Bilde siebt- 
bate Köguiierüagsschra^be; l>ie Handhabung selbst ist 
«intach und Frfimde von Giuten-SommerAl^adän fmdec 
hierein praktisdms und ?.iiglcicb im Gebrauch billiges 
KriejtSheitfOdituu^initiei 

Schlub den f ftdaktionellen TeHa. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weftwen Auskünften u\ /4i? Verwaltung der „Üxnücl 
Frankfurt gern« bereit.) 


Ein u^upjf V^rfahrbu* GpAfiü^e und Obst zu dorren. 
Ein Verfahren, nnd Obst zu konservieren, be¬ 
sieht in dein DörrV« Das Verfahren 'des 

Dörreiis hat Tnailche .Vor/üfje vor dch) Eidkoch^ö, und 
dies.« \tf.trzüge : - : fn6huin sich trücb gaaz eCficbhcb, wenn man 
4ch dazu cmbfi Apparates bedient, 4^ neuer diu gsih den 
Runde! geliracht worden Hu Wit getuüi' Mer sultli einen 
DÖrrapparat im Djilde wieder. Wie auf dw* «rsteu Blick 


^umfuern bringen ü« n, 

^ » Di« L-rittrs«s»nine< von Dr. Ex. (3;c<geltn^aio. ~~- 
vjöfsä tftcbdifedh^ .Tthdfe voa Art hur Lassaüy. »Die 
^tetittßg. der kleiis«h<m''iu der Ticrretbe« von Dr; McilUkm, 
— jtßte ^ Überschafzung dei Selbst Mittigkeit« von Ingenieur 
Josef Binder. — ♦ Nahrungsmittel, welche das Herz kräiri- 
pj:XL* ton X>r, A. Lorapd. ~~ »Die kncoinelle Frucbtab- 
treibttiig*.. vou Trivatdözeni Dr, W. Bentbin. —^ »Zurr» 
Thcb/a fcässehliü^T V^d 'pu med. Adolf Heilborn. 


ihdent man liurw» «ir<e geschickt* Kombi- 
rjAtwt}. von ifehjilaritrß di^e 3trahUnd« Wärme; nach 
dhen hrid ,'airi chefv» Wpfes eihe beständig nach oben 


vhK H Becbhöfd. FrarikMjrtl a M.-Ni«derrah, Njederräcler .%* npü i,eU«t1a.. —. Verantwortitch jfUx aen 

reTaktfuneÜun Tetir OscAr Neirü, FruTikiurf a. M„ für dvii Ah^i^e.it.e/J F 0 Mayer, MhncheD. ,$ 

Üm'fc. -.ll'nUbV*rit'*8frb«n‘Büchitrück^L^^tpshr.;-'..- . . . • 
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Der Schwachsinnige als Arbeitskraft nach dem Kriege. 

Von Br-THEODOR HELLER, Direktor der'HeHL-r^iehUD^sand^l^ Wien-Grinxitig. 

Z u den wichtigsten Prohletnea, welche die et nach seiner beruflichen Ausbildung und 
Umwälzungen des Krieges nahegelegt nach seinen Kräften vollständig auszufüUen 
haben, gehört däs der Bereitstellung von vermag. Es wird tu vermeiden sein, daß 
Arbeitskräften nach dem Kriege, Die Ver- der beruflich aosgebildete Arbeiter sich 
minderte Pfuduktionsmögiichkeit während anderen, leichteren Beschäftigungsarten in¬ 
des Krieges, der Auf brauch der verfügbaren wendet, welche auch von minder qualifi- 
Vorräte; die Rückstauurig yoti BedürP zierten Personen geleistet werden können, 
Bissen aller Art werden nach dem Kriege Diese flucht irr gleichsam indifferente Be- 
mit Notwendigkeit eine ungeheure, m ihrern rufe» die keine besondere Vorbildung vor- 
Umfange nicht absehbare Anspannung aller aakseizen, war vor dem Kriege vielfach be- 
volkswirtschaftlichen Energien zur Folge dingt durch die Überfüllung einzelner E*- 
haben, wobei noch m Betracht kommt, daß werbs/.weige. durch das Mißverhältnis von 
äie. ke&tm des Krieges, nach weichen es Angebot und Nachfrage, Unter dcn lfilfs- 
Pflicht- jeder? Staates ist; seine Lebeasbe- arbeitern gab es. • eine Menge von Deuten* 
cHirfimse weit mehr; als bisher im eigenen die etwa ein Handwerk erlernt hatten^aber 
Bandezu decken.ixurEröffaü.ögneuerArbtnts- nicht imstande waren, eine ihrem speziellen 
gebiete oder -zimTÄdsbau früher- unzureichend Beruf»:: entsprechende Stellung zu erlangen 
versehenerPrqduErionsm^tRikeiteä führen und sich, um dem Gespenst der Arbeits- 
müssen.- Zur Erfüllung aller dieser-' Bedürfe und Erwerbslosigkeit zu entgehen, ih eine 
nisse wird eine immense .Zähl von Arbejjts- minder qualifizierte, schlechter bezahlte Ar- 
kräiteh erforderlich sein, es wird sich eine beit hineinretteten, erfahrungsgemäß aber 
.den; Verhältnissen .vor dem. Kriege gegen- selbst bei einer Besserung der Arbeitsver- 
über hochgesteigerteNachfrage Dachürbeits- hältnisse in ihren angestammten Beruf nicht 
fähigen Menschen ergeben und demgemäß zurückkebrteiL sondern Hilfsarbeiter blieben 
die -Notwendigkei't hcrausstellen, alle ver- und hierdurch jenen Personen die Erwerbs- 
füg-bären.' Arbeitskräfte - mobil zu machen, möglichkeitefr nahmen, die infolge körper- 
Allerdings werden die« letzteren nicht samt- lieber oder geistiger Minderwertigkeit eine 
lieh ich Vordergründe der Produktiortsar beit berufliche Ausbildung nicht erhaben konnten 
zu stehen haben. Neben den ausgebildeten, oder nach mehrfachen Versuchen in dieser 
in speziellen Produktionszweigen sorgfältig Richtung wegen mangelnder Eignung zum 
geschulten Arbeitern wird sich das Bedufh Abschlüsse-einer Ausbildung nicht gelangten, 
nis nach Hilfskräften geltend machtö und .Diese Personen, infolge, ihrer mangelhaften 
der Erfolg einer Wiederau Dichtung der Volks- körperlichem md geistigen Veranlagung ledig- 
wohhahit wird nicht zumindest von eiut-i lo h uni Bilfearbeiteu angewiesen fanden 
richtigen und sietbewufitett Organisation ab- auf dem Arbeitsmarki die für sie etwa in 
hängen, bei welcher es im wesentliche« auf Betracht kohim.enderi Stellen durch Arbeiter 
die richtig« Verteilung der Arbeitkräfte- an- verschiedenster^■■;lferuferich'tupgeö, die ihre 
kommt, dem mich darauf,'" daß jedem Ar bei- berufsmäßig; crlenne« Kenntnisse und Fertig- 
t enden ein Arbeitsfeld zuguwiesen wird r das keilen nicht ausüben könnten »rder wollten. 
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besetzt und waren daher zumeist der Arbeits¬ 
losigkeit preisgegeben, die späterhin Ver¬ 
armung. Verelendung und Verwahrlosung 
im Gefolge hatten. Diese Elemente fallen 
nun zum größten Teile der öffentlichen Für¬ 
sorge zur Last, sie sind auf Armenversor¬ 
gung oder Asylierung angewiesen, gelangen 
infolge ihrer geringen geistigen Widerstands¬ 
fähigkeit leicht auf die Bahn des Ver¬ 
brechens und werden dann zu sozialen 
Schädlingen. 

Abgesehen von dem Nachteil, welcher 
der Gesellschaft dadurch zugefügt wird, daß 
eine große Zahl von Menschen unproduktiv 
bleibt, binden diese versorgungsbedürftigen 
Personen eine Menge von Kräften, die zu 
ihrer Bewachung, Bedienung, als Wärter, 
Aufseher, Beamte usw. aufgeboten werden 
müssen und hierdurch selbst produktiven 
Berufen entzogen werden. Im Jahre 1910 
hat die „Umschau" darauf hingewiesen, daß 
durch diese, die Versorgung unproduktiver 
Menschen betreffenden Tätigkeiten Tausende 
und Tausende tüchtiger Bürger von nütz¬ 
licher Arbeit abgewendet werden. 

Die hochgesteigerten wirtschaftlichen Be¬ 
dürfnisse nach dem Kriege werden zweifel¬ 
los dazu führen, daß sich für fast alle 
qualifizierten Arbeiter die Möglichkeit er¬ 
geben wird, in ihrer Berufssphäre unterzu¬ 
kommen. Die Aufbietung aller jener Per¬ 
sonen, die irgendwie für eine spezielle 
Arbeitsleistung in Betracht kommen, macht 
aber das Feld frei für jene Personen, die 
wegen geistiger oder körperlicher Minder¬ 
wertigkeit lediglich zu Hilfsarbeiten geeignet 
sind. Bekanntlich bietet sowohl die Indu¬ 
strie als auch die Landwirtschaft eine unab¬ 
sehbare Reihe von Arbeiten, welche auch 
von Personen geleistet werden können, die 
keine besondere Qualifikation durch jahre¬ 
lange besondere Ausbildung erlangt haben. 

. Die Landwirtschaft, die infolge der Ab¬ 
wanderung zahlreicher Arbeitskräfte in die 
Städte seit langem in schwierige Verhältnisse 
versetzt war, hat sich vielfach mit minder 
qualifizierten Kräften behelfen müssen, und 
wir finden nicht selten als landwirtschaft¬ 
liche Hilfsarbeiter geistig zurückgebliebene 
Personen beschäftigt, dies namentlich in den 
Kretinenbezirken unserer Alpenländer. Aber 
auch in der Industrie gibt es zahlreiche 
Verrichtungen, welche von geistig nicht voll¬ 
entwickelten Personen geleistet werden 
können. Dies betrifft z. B. Arbeiten an 
Maschinen, die sich auf bestimmte, wenige, 
immer in der gleichen Richtung erfolgende 
Handgriffe beschränken, das Zurichten und 
Zureichen von Material, Zufuhr- und Auf¬ 
räumungsarbeiten u. dgl. mehr. 


Solche Arbeiten waren bisher vielfach 
Frauen überlassen. Die Frauenarbeit ist 
aber infolge der Verhältnisse, die der Krieg 
herbeiführte, gleichsam in eine höhere Sphäre 
gerückt worden und es ist heute kaum mehr 
fraglich, daß auch in Zukunft die Arbeits¬ 
leistung weiblicher Personen an Stellen er¬ 
forderlich sein wird, die ehemals der Männer¬ 
arbeit Vorbehalten waren, dies um so mehr, 
als während der Kriegszeit Frauen Gelegen¬ 
heit geboten ist, ihre vollkommene Eignung 
für Berufsarten nachzuweisen, die man vor¬ 
dem — veralteten Anschauungen gemäß — 
* Frauen nicht an vertrauen zu dürfen glaubte. 
Dieses Hinaufrücken der Frauenarbeit hat 
aber gleichfalls zur Folge, daß sich für die 
Minderbefähigten Arbeitsmöglichkeiten in 
nicht geringer Zahl eröffnen werden. 

Versuche, die man mit der Verwendung 
geistig rückständiger Personen schon vor 
dem Kriege gemacht hat, bieten einen Weg¬ 
weiser hinsichtlich der Verwendung derselben 
in weiterem Umfange. In manchen Ge¬ 
meinden Deutschlands hat man jene leicht 
schwachsinnigen Männer, diesonst der Armen¬ 
pflege dauernd zur Last gefallen wären, als 
sogenannte halbe Kräfte verwendet, d. h. 
an solchen Stellen, wo vollkommen arbeits¬ 
fähige Menschen nicht erforderlich sind und 
auch minder geeignete Arbeiter ausreichen, 
wie bei der Straßenpflege, bei Aufräumungs¬ 
und Magazinarbeiten, bei der Bestellung 
der Gemeindegärten und Gemeindefelder, 
bei der Nutzviehhaltung, bei der Herstellung 
von Wegen und Straßen und bei Anbau¬ 
arbeiten. Die Erfahrungen, die man dies¬ 
bezüglich gemacht hat, waren sehr gün¬ 
stige und erstreckten sich auch auf geistig 
schwerer geschädigte Individuen, die man 
ehedem lediglich der Anstaltspflege zu¬ 
gewiesen hatte. 

Es besteht kein Zweifel darüber, daß auch 
private Unternehmungen sich solcher halben 
Kräfte bedienen könnten, wo es* an voll¬ 
wertigen Kräften gebricht. Mit dieser Mög¬ 
lichkeit muß nach dem Kriege an manchen 
Stellen gerechnet werden. Man wird in 
vielen Betrieben genötigt sein, jeden nur 
einigermaßen qualifizierten Arbeiter zu beson¬ 
deren, berufsmäßigen Verrichtungen heran¬ 
zuziehen. Dadurch dürfte sich aber ein 
Mangel an Hilfsarbeitern geltend machen 
und in diese Lücken könnten dann zum 
eigenen Wohle und zum Vorteil der Allge¬ 
meinheit die halben Kräfte eintreten. 

Allerdings sind Schwachsinnige nicht ohne 
weiteres für Arbeiten, auch für solche leichter 
Art, verwendbar. Der Schwachsinnige ver¬ 
mag ohne entsprechende Ausbildung und 
Schulung seine Kräfte nicht richtig anzu- 
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wenden; Aufmerksamkeit und Wille sind so 
schwach entwickelt, daß keine zielstrebige 
Arbeit zustande kommt. Die Methodik 
des Schwachsinnigenunterrichts und der 
Schwachsinnigenbehandlung, wie sie in Hilfs¬ 
schulen und Anstalten geübt wird, hat jedoch 
die Möglichkeit eröffnet, die elementaren 
psychischen Kräfte wachzurufen, zu stärken 
und in die richtige Abfolge zu bringen. 

Die Erziehung zur Arbeit durch zweck¬ 
mäßig ausgewählte Beschäftigungen ist der¬ 
zeit das wichtigste Ziel der Ausbildung 
Schwachsinniger geworden. Der pädagogisch 
entsprechend behandelte Schwachsinnige 
vermag zu arbeiten, wenn sich seine Ar¬ 
beit naturgemäß auch nur innerhalb be¬ 
schränkter Gebiete betätigen kann. Nur 
die am schwersten Geschädigten, die Idioten, 
sind als zeitlebens arbeitsunfähig und ver¬ 
sorgungsbedürftig zu bezeichnen; die Mehr¬ 
zahl der leicht Schwachsinnigen, der Imbe¬ 
zillen und der Debilen, sind arbeitsfähig 
und ließen sich in der oben angedeuteten 
Weise zu produktiver Arbeit verwenden. 

Besonders günstige Verhältnisse bestehen 
hinsichtlich der Verwendung Schwachsin¬ 
niger in landwirtschaftlichen Betrieben. 
Wie bereits gesagt, hat hier die praktische 
Erfahrung die Verwendbarkeit schwach¬ 
sinniger Arbeiter zweifellos ergeben. Be¬ 
dauerlich ist es, daß Erfahrungen dieser 
Art nicht in Weiterem Umfange nutzbar 
gemacht worden sind und zur Bestellung 
zahlreicher derartiger Arbeitskräfte, die 
gerne von Hilfsschulen und Anstalten zu¬ 
gewiesen worden wären, geführt haben. 
Leider ist das Vorurteil gegen Schwach¬ 
sinnige und deren Arbeit allenthalben tief 
eingewurzelt, und es scheint, daß der un¬ 
günstige äußere Eindruck, den der Schwach¬ 
sinnige in der Regel hervorruft, oft für 
die Beurteilung aller seiner persönlichen 
Verhältnisse maßgebend wird. Nicht selten 
ist es falsche Humanität, übel angebrachtes 
Mitleid, das davor zurückschreckt, von 
schwachsinnigen Individuen Arbeit zu ver¬ 
langen. Es ist im Interesse der Schwach¬ 
sinnigen selbst gelegen, sie soviel als irgend 
möglich zu Beschäftigungen angemessener 
Ärt heranzuziehen, da der Arbeit tatsäch¬ 
lich therapeutische Bedeutung zukommt; 
sie allein erhält die geistigen Kräfte der 
Schwachsinnigen wach und rege und ver¬ 
hütet ihr Herabsinken auf immer tiefere 
Stufen in intellektueller und ethischer Be¬ 
ziehung. 

Wir finden bisweilen unter den leicht 
Schwachsinnigen Fanatiker der körper¬ 
lichen Arbeit, und jeder Anstaltsleiter weiß 
von Zöglingen zu berichten, die er nicht 


schwerer bestrafen konnte als durch das 
zeitweise Verbot, . an Garten- oder Feld¬ 
arbeiten teilzunehmen. Oft fehlt es auch 
nicht an besonderer Geschicklichkeit zu 
derlei Verrichtungen. Es gibt Schwach¬ 
sinnige, die dem schulmäßigen Unterricht 
nicht zu folgen vermögen und trotzdem 
bei der einfachen Arbeit im Garten und 
auf dem Felde Findigkeit und mehrseitige 
Verwendbarkeit an den Tag legen. In 
Deutschland, in Belgien, in der Schweiz 
und in anderen Ländern bestehen Anstalten 
mit großen landwirtschaftlichen Betrieben, 
die ausschließlich von schwachsinnigen Ar¬ 
beitern — unter Leitung und Beaufsich¬ 
tigung verhältnismäßig nur weniger fach¬ 
kundiger Vorarbeiter — bestellt werden; 
sie weisen Grundstücke auf, die als land¬ 
wirtschaftliche Musterkolonien bezeichnet 
werden können und zumeist nicht bloß 
den eigenen Bedarf der Anstalt bestreiten, 
sondern auch den gewinnbringenden Ver¬ 
kauf von Obst, Gemüse und Feldfrüchten 
gestatten. 

~ Es ist wiederholt darauf hingewiesen 
worden, daß sich nach dem Kriege die 
Notwendigkeit ergeben wird, unsere Land¬ 
wirtschaft derart zu erweitern, daß mög¬ 
lichst alle Bedürfnisse der Bevölkerung im 
eigenen Lande gedeckt werden können. 
In diesem Sinne ist auf die Verwertung 
zahlreicher brachliegender Gründe hinge¬ 
wiesen worden, ferner auf die Urbarmachung 
von Ländereien, die derzeit wüst liegen 
und keine Bestimmung erfüllen. Diese 
Kultivierung unbestellten Bodens bedingt 
eine Abfolge von produktiven Arbeiten, 
die dem Wesen Schwachsinniger durchaus 
angemessen erscheinen. Es wäre in Er¬ 
wägung zu ziehen, ob es nicht anginge, 
Insassen von Bewahr- und Versorgungs¬ 
häusern, ferner Schwachsinnige, die aus 
Anstalten in Familienpflege entlassen wur¬ 
den, in Kolonien zusammenzuziehen und 
von solchen entsprechend ausgerüsteten 
Arbeitern unter der Anleitung fachkun¬ 
diger Aufseher die Umwandlung in anbau¬ 
fähiges Gelände vollziehen zu lassen. Auch 
sonst hätte das Zusammenarbeiten mehrerer 
Schwachsinniger unter ent sprechender An-? 
leitung und Aufsicht manche Vorteile in 
ökonomischer und pädagogischer Hinsicht, 
zumal bei der Zusammenstellung der Gruppen 
die Fähigkeiten und Neigungen des ein¬ 
zelnen berücksichtigt und für die in Frage 
kommende Arbeit jeweils das richtige Ar¬ 
beitermaterial seitens des fachkundigen 
Direktors oder Inspektors einer Anstalt, 
der auch arbeitsfähige Ausgetretene evident 
zu halten hätte, beigestellt werden könnte. 
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Hinsichtlich der Unterbringung von 
schwachsinnigen Industriearbeitern, die nicht 
in der eigenen Familie leben, ließe sich in 
größeren Betrieben, welche über Arbeiter¬ 
häuschen nach dem Cottagesystem ver¬ 
fügen, daran denken, eine Gruppe solcher 
Häuschen für schwachsinnige Arbeiter unter 
entsprechender Aufsicht zu bestimmen. 
Hier würden sich auch für ältere Arbeits¬ 
invaliden und deren Frauen angemessene Ver¬ 
sorgungsmöglichkeiten bieten. Auch sonst 
ist das Wohnen in Familien, die in dem 
gleichen Betriebe beschäftigt sind wie der 
Pflegebefohlene, dem Wohnen in fremden 
Familien vorzuziehen. Es ergeben sich 
hierdurch zwanglos Anleitung, Aufsicht, 
Fürsorge und Schutz vor Beeinträchtigun¬ 
gen, dessen der Schwachsinnige immerhin 
bedarf, um seine Arbeit ungehemmt voll¬ 
bringen zu können. 

Unter den Schwachsinnigen leichteren 
Grades finden wir nicht wenige, die ein¬ 
seitige Fertigkeiten zu erlangen vermögen 
und in dieser Richtung in hohem Grade 
belehrbar sind. Es gibt Schwachsinnige, 
die es im Bauen, Zeichnen, Modellieren bis 
zur Kunstfertigkeit gebracht haben. Was 
sich im Rahmen der Anstalt nur als spiele¬ 
rische Zeitausfüllung geltend macht, kann 
bei praktischer Betätigung in nutzbringen¬ 
der Weise ausgewertet werden. 

Aber auch wenn solche spezielle Ge¬ 
schicklichkeiten fehlen, könnten sehr viele 
Schwachsinnige als Hausknechte, Packer, 
Rollführer und zu ähnlichen Verrichtungen 
verwendet werden, die sich in ausgedehnten 
industriellen Betrieben in großer Zahl aus¬ 
findig machen lassen und nicht selten 
besser qualifiziertes Arbeitermaterial binden. 

Es mag auf den ersten Blick scheinen, 
daß die Heranziehung Schwachsinniger zu 
Hilfsarbeiten eine unerwünschte Konkur¬ 
renz für jene Kriegsinvaliden bedeutet, die 
nicht mehr ihre volle Leistungsfähigkeit 
besitzen und daher nur für leichtere Ar¬ 
beiten in Betracht kommen können. Aber 
diese Befürchtung ist bei näherem Zusehen 
abzuweisen. Einerseits sorgen die Invaliden¬ 
schulen dafür, daß die überwiegende Mehr¬ 
zahl der Kriegsbeschädigten zu spezialisti- 
schen Arbeiten befähigt wird und — wenn 
auch nicht immer auf ihrem ursprünglichen 
Arbeitsgebiete — so doch zu höher quali¬ 
fizierten Arbeiten herangezogen werden 
kann. Anderseits besitzen Schwachsinnige 
zumeist Eignung für Arbeiten, die körper¬ 
liche Unversehrtheit voraussetzen, an die 
Denkfähigkeit jedoch nur geringe Ansprüche 
stellen. Während bei den Kriegsinvaliden 
ein durch neuerliche Schulung bedingter 


Zuwachs an intellektueller Leistungsfähigkeit 
zum Ausgleich der herabgesetzten körper¬ 
lichen Eignung aufgeboten wird, kommt 
es bei den Schwachsinnigen darauf an, die 
durch keinen gröberen Defekt beeinträch¬ 
tigte körperliche Leistungsfähigkeit in die 
richtigen Bahnen zu lenken, wobei im vor¬ 
hinein die geringe Entwicklung der geistigen 
Kräfte berücksichtigt werden muß. Diese 
Verschiedenheit der Ausbildungsmöglichkeit 
verweist beide Kategorien von Arbeitsuchen¬ 
den auf verschiedene Gebiete, eine Kon¬ 
kurrenz ist daher überhaupt als aus¬ 
geschlossen zu betrachten. Wphl aber 
könnte in Erwägung gezogen werden, ob 
es unter Umständen nicht anginge, daß 
Kriegsinvalide ihre Intelligenz und Ar¬ 
beitserfahrung als Aufseher und Arbeits¬ 
leiter Schwachsinniger geltend machen, wo¬ 
bei ihnen die durch den Militärdienst 
erworbene Fähigkeit zustatten käme, Diszi¬ 
plin zu halten und ihre Schutzbefohlenen 
an Gehorsam zu gewöhnen. 

Wenn man in Betracht zieht, daß gegen¬ 
wärtig Tausende Schwachsinniger der öffent¬ 
lichen Fürsorge zur Last fallen, unproduktiv 
bleiben und arbeitsfähige Menschen an der 
Entfaltung ihrer Kräfte im Dienste der 
Allgemeinheit hindern, so wird es als wesent¬ 
licher Fortschritt betrachtet werden müssen, 
wenn auch nur ein Teil dieser Schwach¬ 
sinnigen zu produktiver Arbeit herange¬ 
zogen wird. Es würde sich empfehlen, die 
Zusammenstellung von Arbeiterabteilungen 
jetzt schon ’ ins Auge zu fassen, die in 
Betracht kommenden Individuen entspre¬ 
chender Ausbildung zuzuführen und auf 
diese Weise Arbeiterreserven zu schaffen, 
die im gegebenen Falle bereitstehen und 
nach Maßgabe des Bedarfes landwirtschaft¬ 
lichen und industriellen Betrieben zugewiesen 
werden können. (*ens. Frkit.> 

Zum Thema „Rassenhaß“. 

Von Dr. mcd. ADOLF HEILBORN. 

I n dankenswerter Weise hat der Züricher 
Anthropologe Rudolf Märtin in Nr. n 
der „Umschau“ dargetan, wie töricht es ist* 
von „Rassenhaß auf europäischem Boden“ 
zu reden, und im besonderen darauf hinge¬ 
wiesen, daß Schlagwörter wie „Germanen“, 
„Kelten“ und „Slawen“ lediglich „sprach¬ 
liche Begriffe“, nicht aber Rassebezeich¬ 
nungen sind. Das Problem der europäischen 
Rassen gehört zu den schwierigsten der An¬ 
thropologie. Mit einiger Sicherheit vermögen 
wir nur auszusagen, daß unserer heutigen 
Kenntnis nach bereits zur Eiszeit zwei von¬ 
einander wesentlich verschiedene Kamen den 
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Boden Europas besiedelten: die Neander- 
talra 8 se und die Aurignacrasse , aus deren 
Vermischung und Weiterentwicklung die 
heutige Bevölkerung Europas hervorging, 
womit keineswegs behauptet sein soll, daß 
nicht auch andere, uns bislang noch unbe¬ 
kannte Rassenelemente ihren Einschlag bei 
weiteren Kreuzungen geliefert haben können. 
An Schädelformen finden sich schon während 
des Diliviums sowohl die lang- wie die 
mittel- und kurzköpfigen. In späteren Zeiten 
haben dann zahllose Wanderungen, Ver¬ 
schiebungen und Durchdringungen größerer 
und kleinerer Menschengruppen stattgefun¬ 
den, so daß bald recht verschiedene körper¬ 
liche Typen selbst innerfialb der ethnischen 
Einheiten auftreten. Jedenfalls zeigen heute 
sämtliche europäische Völker ein buntes , nicht 
leicht zu sonderndes Typengemisch; von einer 
einheitlichen Rasse kann heute bei keinem 
die Rede sein. „Rasse“ und „Volk“ sind 
eben grundverschiedene Dinge. 

Diese von der Anthropologie wie der Ge¬ 
schichtswissenschaft längst anerkannten 
Tatsachen hindern die politischen Hitz¬ 
köpfe aller Lager und namentlich aüf seiten 
unserer Feinde keineswegs, immer wieder in 
diesem Weltkriege in leicht erkennbarer Ab¬ 
sicht von einem „Rassenkampfe“ und „ur¬ 
altem Rassenhasse“ zu sprechen, wobei ihnen 
gelegentlich in einer Art von Kriegspsychose 
auch Wissenschaftler von Ruf assistieren. 
Zu welchen Unbegreiflichkeiten sich letz¬ 
tere haben hinreißen lassen, will ich hier 
an ein paar Mitteilungen einmal feststellen. 

Die ,,Societe prehislorique franqaise“, zu 
deren Mitgliedern Männer wie Cartailhac, 
Mortillet und Rutot gehören, beschloß die 
Streichung der deutschen und österreichisch¬ 
ungarischen Mitglieder laut dem Protokoll 
(Bulletin XI. 8. S. 402) als „jener Geschöpfe 
ohne Menschlichkeit, deren Kulturstufe wir 
vergebens suchen würden, stiegen wir auch 
die Stufenleiter menschlicher Entwicklung 
hinab bis zum Pithekanthropos. Wenn wir 
die Definition, die Buffon von den Mon¬ 
stren gibt, vom Körperlichen aufs Moralische 
übertragen, finden wir das einzige Wort, 
das hier zutrifft, und überdies sind alle drei 
Klassen von Monstren hier erkennbar. Buffon 
sagt: ,Man kann alle erdenkbaren Monstra 
auf drei Klassen zurückführen. Zur ersten 
gehören die Monstra durch Übermaß, die 
zweite bilden die Monstra durch Mangel; 
in die dritte Klasse endlich sind diejenigen 
zu verweisen, die Mißgeburten infolge ver¬ 
kehrter Lagerung der Teile sind/ So hat 
denn der Vorstand den Beschluß gefaßt, 
aus der Mitgliederliste die deutschen und 
österreichischen Mitglieder, diese Abnormi¬ 


täten, diese Monstra zu streichen.“ Zur 
Begründung dieses Antrags, heißt es weiter 
in dem Referat, erhob sich Adrien de 
Mortillet und kommentierte ihn. In einer 
späteren Sitzung (Bulletin XII. 1. S. 39) 
werden die deutschen Anthropologen und 
Prähistoriker als „Sklaven eines Herrn ohne 
Treu und Glauben und Verräter an ihrem 
Berufe und ihrer Mission“ bezeichnet. 

Capitan hat seine Kriegspsychose durch 
eine Broschüre dokumentiert, die er „Die 
Psychologie der heutigen Deutschen“ be¬ 
titelt und mit - dem erklärenden Zusatz: 
„Alkoholiker, Verrückte und Verbrecher“ ver¬ 
sehen hat (Felix Alcan, Paris 1915). In 
der Einleitung.dieses bitter ernst gemeinten 
Pamphlets führt er aus: „Ich lege Gewicht 
darauf, ausdrücklich zu betonen, daß ich 
hier die ganze Rasse zusammenfassend unter 
dem Gesichtswinkel der sozialen Anthropo- 
Psychologie betrachte. Ich gebe hier eine 
Art intellektueller und moralischer Analyse 
unserer Feinde, wie sie sich uns schon vor 
dem Kriege und besonders seit dessen Aus¬ 
bruch offenbart haben. Man wende mir 
nicht ein, es handle sich um einen Aus¬ 
nahmeseelenzustand, beispielsweise einen rein 
militärischen. Ich habe meine Beispiele und 
Beobachtungen aus andern Kreisen gewählt, 
z. B. dem wissenschaftlichen. Diese Kreise 
haben sich im übrigen, wie wir erlebt haben, 
selbst mit den militärischen für solidarisch 
erklärt. Es handelt sich hier also ganz all¬ 
gemein um die deutsche Psychologie. Ge¬ 
wiß gibt es auch Ausnahmen, aber die sind 
selten. Wir können sie hier nicht berück¬ 
sichtigen, man wird sie auch unserer These 
nicht entgegenhalten können.“ „In mancher 
Beziehung monströs“, nennt auch Capitan 
die Entwicklung unsres Gehirns. „Einige 
Funktionen sind außerordentlich stark ent¬ 
wickelt, andere dagegen auffallend gering; 
sie fehlen sogar oder sind atrophiert“ 
( 1 . c. S. 6). 

Zu den französischen Anthropologen hat 
sich neuerdings der Engländer Arthur 
Keith gesellt, der in „The Graphic“ 
(4. Dezember 1915) eine illustrierte Studie 
mit dem Titel: „Der Krieg unter einem 
neuen Gesichtspunkt. Sind wir Vettern der 
Deutschen?“ veröffentlicht hat. Da Keiths 
Auslassungen, die sich geschickt mit dem 
Mantel wissenschaftlicher Objektivität dra¬ 
pieren, geradezu das Gegenstück zu dem 
eingangs erwähnten Umschau-Aufsatz von 
R. Martin bilden, wollen wir sie hier in 
extenso wiedergeben. 

„In ihren Normalatlanten und Schul¬ 
geographien kolorieren die Deutschen Groß¬ 
britannien, Holland, Dänemark, Norwegen 
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und Schweden mit derselben Farbe wie ihr 
eigenes Reich, um damit anzuzeigen, daß 
alle diese Länder von Zweigen der großen 
Teutonenfamilie bewohnt seien. Unsere 
besten Historiker sind geneigt, diese deutsche 
These gelten zu lassen; wir können, selbst 
wenn wir’s wollten, nicht leugnen, daß 
Deutsch und Englisch verwandte Sprachen 
sind. Es ist historische Tatsache, daß die 
Angelsachsen einst aus den Küstengebieten 
Westdeutschlands kamen. Wer dagegen die 
heutige Bevölkerung Englands und Deutsch¬ 
lands studiert, gelangt zu einem völlig ab¬ 
weichenden Schlüsse, nämlich daß Briten und 
Deutsche ganz verschiedene, ja entgegen¬ 
gesetzte Mensch¬ 
heitstypen darstel¬ 
len. In diesem 
Kriege kämpfen 
Briten und Deut¬ 
sche nicht allein für 
entgegengesetzte 
Lebensideale: es gilt 
auch einen Kampf 
auf Leben und Tod 
zwischen zwei 
gegensätzlichen 
physischen Mensch¬ 
heitstypen. Wir 
bilden hier die ty¬ 
pisch britische und 
typische deutsche 
Schädelform ab. 

Diegrundsätzlichen 
Verschiedenheiten 
beider Formen 
springen ins Auge. 

Bei der Mehrheit 
der Briten — Eng¬ 
länder, Walliser, 

Schotten und Iren — ragt die Hinterpartie des 
Kopfes, das Hinterhaupt, beträchtlich über 
die Nackenlinie hinaus; der britische Schädel 
ist im Verhältnis zu seiner Breite lang. Bei 
der überwiegenden Mehrheit der Deutschen 
dagegen erscheint das Hinterhaupt abge¬ 
flacht, als wenn die hintere Partie des Kopfes, 
solange diese noch jung und plastisch, nach 
vorn und oben gedrängt worden wäre. Diese 
Besonderheit des deutschen Schädels ist nicht 
durch künstlichen Eingriff erzeugt: wir 
wissen vielmehr, daß das vorspringende und 
das abgeflachte Hinterhaupt Merkmale sind, 
die sich durch Tausende von Jahren hin¬ 
durch treu erhalten, und daß sie Merkmale 
sind, die tiefgehende Rassenverschieden¬ 
heiten verraten. So hat bereits im 16. Jahr¬ 
hundert Vesal, der allgemein als ,Vater 
der Anatomie' betrachtet wird, das flache 
Hinterhaupt als deutsches Charakteristikum 



Britisches Ideal . Deutsches Ideal 

Diese Porträts eines typischen Engländers (Lord 
Starafordham) und des Feldmarschall Hindenburg 
zeigen den außerordentlichen Unterschied zwischen 
dem britischen und deutschen Idealtyp. Lord Stam- 
fordham wurde von Dr. Keith unter hunderten von 
Porträts ausgewählt. 

WorlHch wiedergeg^bea aus ,,The Graphic“. 


bezeichnet; da er jedoch 1514 in Brüssel 
geboren ist, dürften die teutonischen Ana¬ 
tomen nun seine Wahrhaftigkeit anfechten. 
Wie dem auch sei, wir können uns hier 
auch auf das Zeugnis Virchows, des größten 
deutschen Anthropologen, berufen. Er kam, 
sicher wider seinen Willen, zu dem Schlüsse, 
daß die überwiegende Mehrheit des heutigen 
deutschen Volkes sich in der Kopfform von 
den Briten, Holländern, Dänen und Skan¬ 
dinaviern unterscheide. 

Auch vom Standpunkt des Anthropologen 
ist es durchaus verständlich, daß Marschall 
Hindenburg der Nationalheros Deutsch¬ 
lands geworden ist. Er stellt den physi- 
* sehen Typus der 
Mannheit dar, der 
jetzt für die Vor¬ 
herrschaft in Eu¬ 
ropa kämpft: er ist 
die konkrete Ver¬ 
körperung des deut¬ 
schen Ideals von 
Mann und , Kultur\ 
Wir bringen hier zur 
Vergleichung neben 
dem Porträt Hin- 
denburgs das briti¬ 
sche Ideal im Bild¬ 
nis. eines Englän¬ 
ders von Stande. 
Diese beiden Por¬ 
träts führen uns 
gegensätzliche 
Rassentypen vor 
Augen; an unsem 
Männern liegt es 
nunmehr, zu erwei¬ 
sen, welcher von 
beiden Typen der 
weltbeherrschende werden soll. 

Wie läßt sich Geschichte und Wirklich¬ 
keit in Einklang bringen — ist es doch vom 
Standpunkt des Anthropologen unleugbar, 
daß Briten und Deutsche zu gegensätzlichen 
europäischen Typen gehören? Die Erklä¬ 
rung ist einfach. Mit der Auswanderung 
der Franken nach Frankreich und der Angel¬ 
sachsen nach Britannien im 5., 6., 7. und 
8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung ward 
Deutschland fast gänzlich seiner langköpfi¬ 
gen Bevölkerungselemente beraubt. Diese 
konzentrierten sich im westlichen Küsten¬ 
gebiet, und im heutigen Deutschland finden 
wir einzig und allein in diesem selben Ge¬ 
biete, das weniger denn ein Fünftel des Ge¬ 
samtreiches einnimmt, einen starken Pro¬ 
zentsatz von Langköpfen unter der Bevöl¬ 
kerung. Als die Franken und Angelsachsen 
nach Frankreich und England abgewandert 
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waren, fand von Osten her —aus den heute nicht leugnen, daß gewisse Neigungen ge- 
von Russen, Polen und Tschechen besiedel- wissen Rassen eigentümlich sind und treu 
len Gebieten — eine Invasion in das heute von Generation zu Generation vererbt.wer- 
vora Deutschen Reich erfüllte Gebiet statt: den. . Das Hache Hinterhaupt hat niemals 
Völkerschwärme mit flachem Hinterhaupt Neigung zur See verraten. Alle Rassen, die 
und kurzen Köpfen drangen ein — Menschen das Meer beherrscht haben die Porrugie- 
vorn Minden burgtypus. Die Geschichte sen, Spanier, Hüllender, Norweger und Bri- 
fehrt uns, daßgegen Endedes fii, Jahrhun- ten —.sind langköpfig und zeigen ein ror- 
derts dieser TypuS 'd%tE ganze Areal des springendes Hinterhaupt. Es ist berner- 
heutigen Deutschlands tibersdiwenuute, mit kenswert, daß bis zürn heutigen Tage die 
Ausnahme der westlichen Küstenstriche, deutschen Seeleute sich aus den Gebieten 
Wir wissen ferner jetzt, daß diese Durch- an der Westküste rekrutieren, wo sich ein 
dringung Deutschlands mit Menschen vom langköpfiges Element noch immer zu erhal* 
Hiftdenkurgtypus nicht erst mit dem Zusam- ten wußte.“ 

menbmch des weströmischen Reichs begann. Jedes Wort der Entgegnung und der 
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Lafigschadfif : whL KiirzzcMätd, wtgegeugiseltie. Typen ■ dtr wnstMuhtw Rasse, 
milche jUf crttgeßtitigesetzie Ideale ftätnpfe». 

.Tatsache'Bt; wit- uod die Deutschen.haben verschScbätieiloniöcn. Sic sind stolz atrf den üucn 
und wir äüi deh unsfirjrn J \ sngte ktirdich M. PUzhon ünd ''diese■ BetocxU-uii» .ist ebenso wahr für uns, 
\ViR obige Diagramme klar dar tue, welche Körti^rosie $ wisch* A 'dem 'döiicborepbaJeo oder Lan^sehädei 
(britisch) und dem bTaehyc.eplizakin oder Kmzacbadet (teutonisch) bestehen. 

Hiid und «-.viilchc ÜntetKchiift tiacli ,\The. ilraphtc* 1 . 


In den alten Gräten, der früher* 'Eisen-, Widerlegung, dieser Ausführungen Kei tUs, 
der Bronze- und Neusteinzeit finden wir die unter dem Hmtzi der. JfÄ tenschoj flieh- 
den Uindmhutgtypus, was uns verrat, daß keil Wahres mit Fälschern uml&nhlieh ?ufj0 
das West wart?-Vordringen des flachen Ein* nun vergucken, ht m schade. Die dwt* 
terhaupts bereits Tausende ym Jahren vor sehen Anthropologen werden aber givtluu; 
den Tagen des römischen Reichs einsetzte* sich die Satze KeUhs, die Thesen Capitans 
Mit dem Ab wandern der Franken und und den Kommentar Mortillets eimmprägen: 
Angelsachsen wurden die kurzköpfigen Vor- -wer sieh von seinem hinreißen 

fahren der heutigen Deutschen der herr- laßt, derartiges zu publiziert**, hat für alle 
sehende Typus in Deutschland. Der be*- ZeAte.n dm Anspruch verloren, tnätenßchafllich 
rühmte französische Anthropologe de O ua- ernisi genommen zu 'werden*. r*y.u:> 

trefages brachte? dra i&fo&x vm den 

Deutschen hegmgcmn Greueltatoi mit ihrer hSa I IntarcAamina 

Rässenabkunft m Verbindung*. Die müder- V ■ • >rinlucy 

neu Anthropologen neigen nicht dazu, jede Von Dr. fr. gagelmänn. 

geistige Anlage, die durch die Erziehung 

abgewandt werden kann, als ßasseneigen- p*-j st ««interessant daß der Hersteller 
lümlkhkeit zu betrachten. Die Anwendung jhf? “T kr,^brauchbare« baw.see.nmc, 

emes kodifizierten Systems, Entsetzen zu Dabpfboote», weh b« seine«, Werke von dem 
verbreiten, entstamtht- eiuor fehlet haftet). r; e4.au k^rt leitet li«<ß r dem V&ik&Tffietfea eine 
Erziehungsmethode, sicht aber Olper fehler- Forderung tu *?r*eigeo, indem er dtirch seine 
haften Rassenanlage., Allerdings. Laßt sich Konstruktion die NuMostgkeät «net noch so 




diesem Sinne der Mine 

für bedeutend gichtiger als die des -Dampfbootes; 
Es war urn de« Beginn des /jijf, Jahrhunderts, 
d^0seinen Versuche« in die- Öffentlich¬ 
keit; trat. Er stieß'auf starke Widerstande. Die 
fj'aÄzdsistihe Regierung: lehnte es ab; eine der¬ 
artig 1 « uneitterlicfie und htdmtftelvisclve Waffe an- 
abweuden, Engfand führte dieselben Gr im de ins 
Feld und b*Ue : huch kein Interesse daran, eine 
Waffe auszugestaüen, die seiner SeeiTerrscha it 
einstmals gefährlich werden könnt*. Als Fnlton 
1S05 durch die gelungene Sprengung einer großen 
Brigg die Brauchbarkeit seiner Erfindung «r- 
wiesen hatte, versucht* England \ielmeh5. ihi; 
durch Zahlung eine* großen Geldsumme- von elftem 
weiteren Verfolgen seiner Versuche abzutteftoh. 
Daß aber dnrch solche Mittel die Entwicklung 
einer derartigen Waffo nicht äufgabäUeii werden 
konnte, wat klar, lind Wenn diese auch von 
keiner seefahrenden Nation zur Einführung an¬ 
genommen wurde/ so war sie doch, bereits 1813 


- - - - Stabidräht Von g£&ÄU abge- 

" r. - ’A paßter Länge iKfOätigt 
. . V ' 'Pie Meefestiefo muß vorher 

/ r; f¥~ , durch Lotung fetgcstellf 

wtftden. 

~ / Das A«sieben einer solchen 

\ / Mine' war iighirgemäö «ehr.'. 

V getührlich, deno 4«* Bügel 

konntet sehr leicht tvetührt 
und dadurch di« Explosion 
vorzeitig hefbdgeführtwer- 
1 dm. Ebenso gestaltete sich 

das \ViederaiifoehmeR, wen« 
M 1. r«!in*> das Fainwa^er mcäv *09 
,k ’“ Mm f >-crdfa 

'■ i- . ■„ sollt*, sehr gcfäairtffiag^ud» 

Durch Au$mtV eine* ~ y.. ® 

Schilfes m lien Biige)"enn nicht gar umnoglivb. 

«iui ein **\*Mtm 50 daU man es “«*««« W 
sitsgekAl uhd schrickt 4 iß-. Mine absichtlich : ?Mt 
• ia eine Famm* Explosion zu bringen. Da- 

sich diese außer der V«rteicit- 
gung von Häfen und Flußmündungen noch keine 
weiteren Verwenduftgsgiebiete eiobett hatte* bil¬ 
de te sich deshalb sehr bald ein Minensystrm aus. 
äivs* diese Aufgabe ebensogut erfüllte und die F r 
vermied, das »ehe« veüikom mener Sicherheit beäte 
Auslegen und Aufoehmen auch die Möglichkeit 
bbt v die eigenen Schifte uogefährdet passiece.n m 
lassen, das System der ftfcbachiungstrunen 

Hier sind die vorankerifctt Mlö,en duteh mo Kabel 
171 it einer Küstenst&tidn verhu öde« { Lsg. z ), Dur c.h 
den Anstoß eines Schiffes können sid nirJht zui 
Entzündung gebracht werden, da die Kootakb* 
zünder fehlen, 'Wird aber vom Lande aus ein 
Strom durch das Kabel geschickt, so gerat ei» 
Zünddraht ins Glühen und die Sprengladung de¬ 
toniert. — Die Sprengladung wird natürlich nur 
dann zur Entzündung gebracht, wenn sich ein 
feindliches Fahrzeug über der Mine befindet. Es 
müssen deshalb Einrichtungen vorhanden sein, 
um das festzustelleö. Zuerst wurde dafür die. 
Fumrra obscura, die bekannte Dmkdkammer ; 
bu nutzt, in welcher mit Hilfe eines Spiegels und 
mms Mosens ystem* ein Bild der Moeresobetflachr 
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Gfte:hV)Ue Gfischihie dir d»<? Minen 

Hajenvcrteidigwig dutch 4 U ften uficl. Stfo&iifer'rtii. w&d&v äiie Gestkiitze 

gain swf&cMP Pingtpn nt. 
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Dr. Fr. Gagelmann, Die Unterseemine. 


509 


auf der Tischfläche einer dunkeln 
Kammer erzeugt wurde. Auf der § ;*• 

Fläche ist die Lage der einzelnen :‘.R 
Minen markiert und fallt das Bild -•! =• 

des Schiffes auf eine solche Stelle, 7; § 

wird der Strom geschlossen und : 

die .Mine zur Entzündung ge- Yfw|f 
bracht. Eine zweite Methode ist 4— 

die trigonometrische. An zwei :0 0 

Orten der Küste, deren Entfer- 
nung (Basis, Standiinie) genau F| S* 3 * Klethap- 
ausgemessen ist, sind Theodoliten penxündung 

aufgestellt, deren Nullstellungen etner ™ tne - 

aufeinanderzuweisen. Mit diesen R ~ Glasröhre mit 
wird das Schiff an visiert. Die konz * Schwefel- 
Stellung der Theodoliten über- ,. säu 5 ?: . 
trägt sich elektrisch auf zwei ' rl ^l^ 0n 

Zeiger, die eine Flache über- und Zucker 
streichen, auf der die Lage der o=öffnungen für 
Minen verzeichnet ist. Kreuzen die Stichflammen, 
sich die Zeiger über einer Minen- Be j m Auftreffen 
stelle, so befindet sich .auch das eines Schiffes biegt 
Schiff über der Mine und kann sich die Bleikappe 
nun gesprengt werden. An die um, die Glasröhre 
Stelle der Beobachtung durch R zerbricht und 
zwei Beobachter wird natürlich konzentrierte 

jetzt die durch einen Entfer- 
nungsmesser mit möglichst großer von Kaliumchlorat 
Basis gesetzt. und /, uc ker. Es' 

Die Beobachtungsminen kön- entsteht eine Stich- 
nen auch als Grundminen mit flamme, die durch 
starker Sprengladung (bis 700 kg) die Öffnungen 0 

unmittelbar auf den Grund des m di« Zündladung 
Meeres gelegt werden und be- schlägt, 

heiligen so die eigene Schiffahrt 
nicht im geringsten. Solche Grundminen liegen 
mitunter bereits in Friedenszeiten in den Ein¬ 
fahrten der Kriegshäfen, wie verschiedene durch 
Blitzschläge'her vorgerufene Explosionen in fran¬ 
zösischen Häfen gezeigt haben. 

Alle Beobachtungsminen haben den Nachteil 
daß sie von der Beleuchtung abhdngen und bei 
trübem Wetter, besonders Nebel, völlig versagen. 
Sie lassen auch nicht mit aller Schärfe erkennen, 
ob das Schiff sich auch gerade über ihnen be¬ 
findet. Das ist aber sehr wichtig, da die Wir¬ 
kung einer Sprengung mit dem Quadrate der 
Entfernung abnimmt und somit eine Mine, die in 
einem Abstand von 5 m vom Schiffe explodiert, 
nur den hundertsten Teil der Wirkung ausübt 
wie eine zweite, die nur */* m Abstand hat. 
Es gestaltete sich deshalb die gewöhnliche Be¬ 
obachtungsmine bald zur Elehtrokontaktmine aus 
(Colt 1841). Durch den Anstoß eines Schiffes 
wird wie bei der Fultonschen Mine ein Bügel 
verdreht, der im Innern einen elektrischen Kon¬ 
takt schließt, so daß durch das Kabel ein elek¬ 
trischer Strom fließen kann, der einer Batterie 
auf der Landstation entstammt und der dort eine 
Signalglocke zum Ertönen bringt. Dieser Strom 
reicht noch nicht aus, um die Mine zur Entzün¬ 


dung zu bringen, aber auf das Signal hin kann 
nun eine stärkere Stromquelle angeschlossen und 
die Explosion eingeleitet werden. 

Solche Minen fanden im Krimkrieg (1853—56) 
Anwendung. In diesem Kriege bedienten sich 
die Russen auch einer neuen, vom Lande unab¬ 


hängigen Minenart. Aus dem Minenkörper ragen 
bei derselben Glasröhren hervor, die mit konzen¬ 
trierter Schwefelsäure gefüllt sind (Fig. 3). Außen 
sind dieselben mit einer Kappe aus dünnem Blei¬ 
blech umgeben. Beim Anstoßen eines schweren 
Schiffskörpers verbiegen sich die Kappen, die Glas¬ 
röhren zerbrechen und ergießen ihren Inhalt auf 
ein Gemisch von Kaliumchlorat und Zucker. 
Dadurch entsteht eine Stichflamme, die nun die 
Sprengladung zur Entzündung bringt. Diese Mine 
wird auch heute noch angewandt. 

Im amerikanischen Bürgerkriege wurde eine an¬ 
dere Minenart nach dem System Singer (Fig. 4) viel 
verwandt. Bei dieser ist ein Deckel lose auf den 
Minenkörper aufgelegt. Die eigentliche Zündung 
sitzt an der Unterseite der Mine. Sie wird be¬ 
tätigt durch einen Draht, der durch eine Kette 
mit dem losen Deckel verbunden ist. Stößt nun 
ein Schiff an die Mine und versetzt sie’ in 
Schwankungen, so fällt der Deckel herunter, der 
Draht wird herausgerissen und bringt durch die 
Reibung einen Zündsatz zur Entflammung. 

Diese beiden letzten führen nun schon zu den 
modernen Minen hinüber, die ihre Entwicklung 
unter den größeren Anforderungen genommen 
haben, die man auf Grund der Fortschritte der 
Technik an sie stellen konnte. Man verlangt jetzt, 
daß sich die Minen ohne jede Gefahr auslegen und 
wieder aufnehmen lassen, daß die Legung einer 
Minensperre rasch und auch im feindlichen Feuer 
ausgeführt werden kann, daß die Minen mit 
Sicherheit bei Berührung explodieren, diese Zu¬ 
verlässigkeit durch viele Monate hindurch be¬ 
halten, daß sie aber andererseits unschädlich 
werden, wenn sie sich von ihrem Platz loslösen. 

Eine Mine muß 


das größte feindliche 
Schiff zum Sinken 
bringen. Mit der Ver¬ 
größerung des Depla¬ 
cements und der Ver¬ 
stärkung des Unter¬ 
wasserschutzes 
mußte deshalb die 
Sprengladung 
Schritt halten. Wäh¬ 
rend dieselbe noch 
im Russisch-Japani¬ 
schen Kriege 30 bis 
35 kg Schießbaum¬ 
wolle betrug, ist sie 
nach Nachrichten 
aus dem Jahre 1913 
auf 100 kg ange¬ 
wachsen. Meistens 
wird nasse Schieß¬ 
baumwolle mit 20 % 
Wassergehalt ange¬ 
wandt, der sie un- 



empfindüch gegen Fi Mine nach Singer. 
Stoß und Schlag . , 

mach 1 daneben smd = Kelte . * = Sprengladg. 


Melinit, PjToxylin 
und Trinitrotoluol 
im Gebrauch. Die 


Beim Stoß des Schiffes fällt Ge¬ 
wicht W herab und betätigt durch 
Kettet die Friktionszündschraube 


Größe der Ladung // ? wodurch die Sprengladung B 
hat eine Grenze. zur Explosion gebracht wird. 
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Um c irt. Mecrcsgebtet völlig zu sichern. muß d'm 
Minenfeld eine gewisse Dichte haben, damit knti 
Seht# /wischen ihnen hindurch passieren k&njcL 
Eirji^ sta fUe Detonation (fig s) bringt aber dir Ge- 
fahr mit sich, daiß die Naishböxtriitijetl tnitdfetonieiriö 
und daß so cia3 ganze Fehl 'auf [liegt. Setzt man 
also für die gegenseitige Entfernung cm Höchst- 
maß an, so hat man eine davon abhängige raäki- 
male Ladung. 

Z ündufigi 


^ Be har riiüg9 ver mögen* die Re- 

/Wjlw V wegu.Qg nicht mit. Sondern 
/Cfl £ || r gl 7 \ bleibt .stehen und kommt so 
bi Berührung mit dem Ring. 

1 \5fK <">/?. '%MI Bad»rch wird der Kontakt ge- 
WMwmm schlossen und die Explosion 
ausgelöst. 

,^m~'J2KEW I (m c j| e . Mine gefahrlos aut. 

\ bewahren und auslege« 2)1 

' können, schaltet. man. auch 
hiv*r dö Stuck Steinsalz $p 
rin, daß der Stromkreis unter- 
btochea ist, .solange das Salz 
röcht geschmolzen- ist. Nach 
dem Schmelzen ist dann die 
Unt^rbtochCöe ■ Leitttäg. wieder 
geschlossen. Ihn die Minen, 
.•geiihrios äiüfiüöeiiöieß,s'ehät 
tet man in den Stromkreis 
/ weiter ein Stuck Kabel ein. 

I ff das man aus der Mine heraus* 

hängen läßt Wird dasselbe 
*’£'k/ durchschnitten oder ein in 

Mme mit fertiger. ihm bcliudlic hrr Kontakt ge- 
Str<>M<jt4&)U‘ öffnet. so ist die Mine $beft~ 
A* w=s Kcntaktsiab. falls ungefähr lieh geworden. 
H — MetatiringV Man fuhrt auch nach Ver- 

& —- rroefceneteiner. t. ö nket ujüg mehrerer MInen von 
zr- GmhzkBduüg. allen dm Kabel nach einer 
V prong *du*rg> gememÄame n Sch ließuugs- 
ird die Ahne m buchst. Erst wa in dieser 
scbwpnliimgengescm, - Kon , akt yxdiiassca ist. 
su .schlägt der Kontakt- . _ , T .- V , - ■ t 

4M*Ä eepm den Rirg 8«“* ^ JHbneW Scharf, und 
ÄV dFt Stromkreis wird die-Büchse wieder ge- 

gf4cbios5en und die hoben und der Kontakt ge- 
GUibdiodg ^ betätigt. öffnet ist, w-erdch dadurch die 
Miaea gleichzeitig entschärft. 

Man hat es nun natürlich alüth in der Hand, 
die Verbiftdungsbüchse mit dem. Lande zu ver 
binden, und kann 4ana du/ch einfaches Schließen' 
eines Kontakte» d^e Aliiaeß scfaärien und ent-;, 
schärfen {Eigv/J, Besondersitt Hafeneinfahtten f hi. 
den solche M inensyste mt? An^e.oduDg Ma u k smu bei 


gibt es von der m^nörgfältigsteu 
Art. Einmal werden mecbafiiärctie Zünder Ver¬ 
wandt. bei denen ähnlich wie bei Füllen durch 
Anstoß an einen Bügel die Arrctiemtig eines 
Schlagbolzens ausgelöst wird und dieser in eine 
Knallquecksilberpatrone hinei ngesjchmdlt wird. 
Diese mechanische Ziladong hat den Nachteil; daß 
sehr leicht Seewasse? eljpd,ringen und die beweg« 
liehen Teile aogreifen kann so daß si^ sich fest- 
fressen und die Zündung versagt. Die Sicherung 
beim Ans legen ward dadurch erreicht, daß ein 


Wm 


Vig 5 . , Mniw Sprengung 


Stück.Steinsalz detarttg angebracht ist, daß sich 
der -.Bügel' nicht .'bewegen kann. Eist nachdem 
sich das Salt gelöst hat* wird die Mine scharf. 

ZöverJäsfctgei? ist. die Sfcktrphentaktriknd'Utigy Bei 
der «aiet*: Ausführung derselben werden wie bei 
den Smgerscheri Minen durch, den Anstoß Glas- 
röhtmt i&'Blciki^ppn zerbrochen, die verdünnte 
Schwefelsäure enthalte«, Diese fließt zwischen 
eine .Kupfer-. rmd eine ZinkplaUe und stellt somit 
eiji galvanisches Efeitlem her, dessen Sirosa dann 
durch- einen Zünddraht fließt. Andere formen 
galvanischer Elemente tun natürlich dieselben 
Dienste, 

Bei einer anderen Aus! üb mag fFig .6) steht im 
Innern des Schwimmkörpers eine fertige Strom- 
quejte einige Trockeneipiafcfite, bereit. Von ihn^c 
a us führ t der eine.Draht dittcb die Zöndpatrone und 
zr$ einem MetaUrinig. der andere direkt m einem 
elastischen bpsrhwetten Stabe, der inmitten des 
Kmgcs steht, ohne ihn zu berühren. Wird die 
Abne'Uingesf oßen, macht der Stab vermdge seines 


yx A nfttehmbare Mfnfn. 

Das Kabel A ft verhtndftt illp AHut mit einer Landstation, auf 
wdlcb*r durtV Sdtü^ö^n eines. Koutaktea dla Alinea scharf 
•gßOiaüht werden kPa««u. ■ 
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Fig. 8. Mine mit Voreilgewicht. . 

S = Schwimmkörper. H — Sperrhebel. 

T = Trommel. V = Voreilgewicht. 

Sowie das Voreilgewicht V den Boden erreicht hat, wird 
die Ankertrommel arretiert und der Anker rieht den Minen¬ 
körper nunmehr 3 m unter die Wasseroberfläche. 


denselben auch noch die Stromquelle auf das Land 
verlegen, muß aber dann zu dem Vorteil, der in der 
Überwachung derselben liegt, die Möglichkeit in 
den Kauf nehmen, daß durch Zerstörung des 
Kabels sämtliche Minen Von der Stromversorgung 
abgeschnitten und unscharf, werden. 

Zum Auslegen eines solchen Minenfeldes gehört 
Zeit und Muße. Die Anordnung der Minen wird 
festgelegt, die Meerestiefen werden ausgelotet, 
das Ankertau erhält die entsprechende Länge, 
die Minen werden versenkt und mit dem Lahde 
verbunden. In unruhigen Zeiten, unter Bedrohung 
durch feindliche Schiffe oder gar unter dem Feuer 
derselben, ist eine derartige Arbeit nicht aus¬ 
führbar. Man baute deshalb die Minen dahin 
aus, daß sie ihre Tiefe selbsttätig einnehmen und 
somit das zeitraubende Ausloten wegfällt. Man 
schuf so den Typ der Streuminen, die einfach 
über Bord geworfen werden und alles andere selbst 
besorgen. 

Auch dieses Problem ist auf verschiedene Weise 
gelöst. Der eine viel angewandte Typ .der Streu - 
minen (Fig. 8) benutzt ein Voreilgewicht. An dem 
Anker ist eine Trommel angebracht, auf welcher das 
Ankertau aufgewickelt ist. Diese Trommel wird 
im Ruhezustand durch einen Sperrhebel festge¬ 
halten, der mit einem Haken in einen Zahnkranz 
eingreift. Am andern Ende des Hebels hängt 
ein Bleigewicht an einer Leine, die man so lang 
bemißt, wie die Mine nachher unter Wasser 
schwimmen soll. Wird nun die Mine ausgeworfen, 
so eilt das Bleigewicht, da es dem geringsten 
Widerstand begegnet, voraus in die Tiefe, es übt 
dabei auf den Sperrhebel einen Zug aus, so daß 
die Ankertrommel freigegeben wird. Anker und 
Winde sinken allein in die Tiefe, während der 
Schwimmkörper an der Oberfläche bleibt. Wenn 
aber das Voreilgewicht äuf dem Meeresboden 
angekommen ist, hört sein Zug auf den Sperr¬ 
haken auf, dieser schließt die Arretierung, das 
Tau kann nicht mehr weiter abrollen, und nun 


wird für den Rest des Weges der eigentliche 
Minenkörper vom weitersinkenden Anker mit 
nach unten genommen und somit so weit unter 
das Wasser gezogen, wie die Länge des Voreil- 
gewichtes beträgt. 

Bei den Minen eines zweiten Systems (Fig. 9) 
ist die Rolle für das Ankertau mit dem Schwimm¬ 
körper verbunden. Letztere und der Anker sind zu 
einem festen Körper vereinigt und können sich erst 
voneinander trennen, wenn sich ein Riegel aus 
Steinsalz aufgelöst hat. Das Ganze wird nun 
einfach über Bord geworfen und sinkt auf den 
Meeresboden herunter. Wenn der Steinsalzriegel 
geschmolzen ist, steigt der Schwimmkörper mit 
der Ankertrommel nach oben, das Tau rollt sich 
ab. In einer bestimmten Tiefe aber soll die Mine 
stehen bleiben, es ist deshalb ein (Tiefenkolbcn 
angebracht, der in der größeren Meerestiefe durch 
den Wasserdruck tief eingedrückt wird. Wenn 
nun beim Aufsteigen der Wasserdruck allmählich 
kleiner wird, drückt eine Feder den Kolben wieder 
nach außen, dieser betätigt nun eine Arretierung 
der Ankertrommel und das Tau kann sich nicht 
mehr weiter abrollen. 

Das Auslegen solcher Streuminen geht mit der 
größten Geschwindigkeit vor sich. Dadurch uird 
ihr Anwendungsge¬ 
biet bedeutend ver¬ 
größert, denn sie 
können nun auch 
als Offensivwaffe 
verwendet werden. 

In der Seeschlacht 
kann ein geschickt 
angelegtes Minenfeld 
den Gegner zwingen, 
von einem bestimm¬ 
ten Kurs abzugehen 
und einen anderen, 
ihm ungünstigen ein- 
zusch lagen, Umwege 
zu machen oder gar 
umzukehren. Minen 
können den Gegner 
in seinen Häfen ein¬ 
schließen und t der 
Bewegungsfreiheit in 
seinen Gewässern be¬ 
rauben. Für das Le¬ 
gen derartiger Felder 
fern vom eigenen Ha¬ 
fen werden schnelle 
und leichte Minen¬ 
dampfer benutzt, 
häufig auch alte Tor¬ 
pedoboote und kleine 
Kreuzer. Auf ihnen 
sind besondere Ein¬ 
richtungen ange-* 
bracht, um die Minen 
rasch über Bord zu 
bringen; einmal die¬ 
nen dazu Gleise auf 
dem Deck, die ein 
Sfuck über das Heck 
des Schiffes hinaus¬ 
ragen. Die Anker der 



Fig. 9. 

Mine mit selbsttätiger Tiefen - 
einstellung. 

Der elastische Deckel D des 
Tiefenapparates T (hohler Me¬ 
tallkörper) geht beim Aufsteigen 
infolge Verminderung des Wasser¬ 
drucks nach oben, der Zahn Z 
wird in den Zahnkranz der Anker- 
trommel gedrückt und das Ab¬ 
rollen hört auf. An Schraube S 
kann die Tiefe eingestellt werden. 
A = Ankert rommel. 

T = Tiefenkolben. 

S — Schraube zur Rggulierung. 
H — Arretierungshebel. 

Z = Arretierung. 
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Minen sind dann mit kleinen passenden RoUen ver¬ 
sehen, und nun stehen immer einige ftfin^D fest/ 
gezurrt auf den Gleisen bereit iFig tu) und können 
in wenigen Sekundexi über Bord getollt werden. In 
anderen Fallen sorgen Hollbühnen für den Trans¬ 
port ins Wasser. Auch diese müssen ein Stück 
über das Hack hinausragen, damit die Minen beim 
Niederfexilen nicht an die Schittswämtf schlagen 
oder in dio Schraube geraten (tt), Diese Hoch¬ 
see-Minen leger müssen «idmeH sein, uro nach dem 
Anlegen sofort wieder ve{schwinden m können 
DceS t reummeo aoUen an emem gan? bestimmt* n 
Fiat?, den Gegner erwarten; wenn sie • sich von 
ihrer Verankerung los reißen und ro treiben be- 
rianen. können sie der eigenen Schü/äkrt gerade 
so gefährlieh werden wie der gegnerischen. Es 
muß deshalb die Mine .mit fifer&htiißgen versehen 
seiet; durch weiche sie für 

gtmäctif'/.ütlird.. Wenn sie sich losreißi, steigt sie 
an , die Oberfläche und der Wasserdruck ver¬ 
schwindet, Die Entschärfung kamt deshalb durch 
einen Tiefeokolben (Fig, i2) erfolgen, der nur in 
der Sfcelluog, die ihm der Wasserdruck der vorge¬ 
sehenen Tiefe, gibt, den Stromkreis der Zündung 
schließt, der ihn aber nute?bricht, wenn er beim 
Aufsteigern. nsch außen gebt Bei arideren Kon- 
Ätrüktitmen wird der Auftrieb benutzt, der ja 
auf da* ;An&ertao einen Zug ausübt. Fällt der¬ 
selbe weg, $o wird der Stromkreis ebenfalls unter¬ 
brochen 


Allerdings .schafft der Seekrieg auch Verhält¬ 
nisse; m weichen dih Verwendung von irtibenden 
M inen große Vorteile bringen kann Nach den 
völke^reeh tlldfteh Bestimmun gen ist es zulässig , 
derartige Minen zu verwenden, 0 wenn sie eia« 
Stunde, nachdem der sie Legende die Aufsicht 
übet sie vejrtpt$ji hat. unschädlich werden ’ 

Solche Tftihpiwt* gibt es nun ebenfalls io ver¬ 
schiedenen Koosirnktjoueu Bei der» einfachsten 
ist der Minenkörpet etW&K ^cdWtx'er als das Wasser; 
und würde uatersüikeo-, wirrt aber durch einen 
kleinen Schwimmer in etwa 3 in Tiefe gehalten.; 
thf.se Ausführung hat den Nach teil, daß der 
Schyvimmer gesehen tmd • die Afine durch Schüsse 
üuschäclilch gemacht wordtrö kann. Eine moderne 
englische Konstruktion ÄoÜ.jßo beschaffen seih; 
daß rk-r Minenkörper ebenfalls etävas schwerer ist 
als das Wasser,, aber durch eine Schraube, m dcj 
Schwebe gehalten wird (Pjg.t^l ADies« Schraube 
wird durch eißen kleine« Motor getrieben, derlei neu 
Strom aus einer Batterie von Trockenelementen 
A erhält, -die m der Mine angebracht sind. Wieder 
durch eineu TieicukoIben wird der Strom eiagc- 
schaltet, wenn di« Mine, tiefer steht als sie soll, 
und .lusgeschaitet, u-enn sie höher steht. So kann 
die Mine sn lange treibend erhalten werden, bis 
die Kraft der Elemente erschöpft ist, dann sinkt 
sie unter. 

Mit den oben beschriebenem Einrichtungen Zur 
die Tiefeueinsteilung ist d51s Problem aber dujtcbA 
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Propellern, die durch 
die Strömung in Be¬ 
wegung gesetzt wer¬ 
den- Diese über¬ 
tragen Site Ütö- 
drehungen auf. , 

' Schrauben, ; deren ■ 
Achsen senkrecht . 
stehen o«d 
ihre Drehung 4 ie 
Minen heben, 'Hei 
einer voUkommenv- 
■ reu KansiTttktion 
Wird das Anker tau 
verlängert und die 
Mine dadurch ge- 
htiben (Fig, h}~' Das 
wird dann schoij oh jie 
weiteres eintreten, 
wenn die Abwick¬ 
lung des Taues beim 
Auslegen schon 
durch einen Tiefcn- 
koiben reguliert 
wird* dehn wenn 
durch die Strömung 
die Mine tiefer ge¬ 
druckt wird, ver¬ 
größert sich der 
Wasserd ruck wieder* 
die Arretierung wird 
frei gegeben und dhs 
Ahkerfau fpm sich 
Weiici iih. Wenn aber jetzt.dieStroomog naobiößi. 
MJhwimmt die Mint», auf. Deshalb wird wieder 
durch Propeller schon wahrend der Strömung eine 
KedertVommeigespanüt., die mit der Atikertromrnel 
gekuppelt ist. und Weuo die Mine huii aufsteigt, 
wird die Arretierung der Feder durch einen Tiefen- 
ivölben gelöst, die Feder seidie Aakertrommel 
in Drehung und wickelt das Tau auf, bis die 
rtrhiigö Tiefe wieder*erreicht Ist* 

t>U> Furchtbarkeit der Mmeawaffe hat natürlich 
zu fleißigen, Vecsuchen veranlaßt , Abwshrmiitti 
gegen sie; zu'schaffen: Das liegende St hi ff kann, 
suli wohl,, wie gtfgeq den Torpedo, durch Netze 
KötiüUen, d 3 Ä faluende aber muß auf diesen Schutz 
verzichten .;,V " . 


ans noch nicht völlig 
gelöst Wie wir ge¬ 
sehen haben • rollt 
sich das Anker tau 
so weit ab, bis der 
Minenkörpec cHe vor * 
gesehene tTrefe tt* 
reicht hat Bei den 
Minen mit Voreii- 
gewicht hört dann 
jede . i -^cÜ , 6 |r$ > Ähde- 
Hing der Ta «länge 
auf Wird die Mine 
aber j et 2 1 von ei ne r 
Strömung erfaßt und 
2111 Seite getrieben, 
.so' vergrößert sich- 
ihre Tiefe Es kann 
kommen, daß sie bei 
stiit .ke r Strömung so 
tief zu hegen kommt, 
daß sie ihre Aufgabe 
nicht mehr er f üllen 
kann* Besoodens 
leicht tritt das ein 
a n S tro mm ü ad uu- 
gen, die unter der 
Wirkung von Ebbe 




und Flut stehen, wie 
z. B; unsere Nord¬ 
see* Flußmündungen * 

Man müßte desh&lb 

. .■_ ■. 

sdiaffers, um für solche Falte <he Ae/c jk-zv- 

guhtren. 

Dazu bekommt die Mibe- erst einmal eume &o*U 
zontafe Streckung; um dem Ström heiße au große 
Flache zu bieten Dann versieht raao sie mit 


Fig II. • 

Sttciiptin» ralti v$m fäinmfegef iii$ tyasßer, 


J 1 

v " r ... ,, . Fig mit stillt- 

r w mu jum,,* lätl ^ y 

s (lialtuvg; . .. 

Sinbt die vorge- 

Der Federdrueg aul tleu Kvlbeu l< ^chrifiK>4y TiefC, ^ wird durch den 
U«tnn dar eh tUehen der .Setittfcfe V vite eiasfüche 

i.milila durch httvot gerufene Atide* Fl säte J y druck tu nd dfr'W» 

hing. der Fedtrtäh^c / Äül. ehtp / ' hnteri'r^Ahe^^^liroinkrefe "'ge- 
jbesdnfinite Grüß* ftiogesteU* ,w*ir .voDxw^ö/--' T5er; : öUV: : di?r TrheHf/r» 


/ Fig. t I. 

Mihf- t nit wihstiäiiger T 
lü*t$ im'Sir6trk 

Dte-Sirhimmg selzt 0^;&vhr^hwil >’ ht thudrehlirt«.. 
PicJV «spanGerF einH Troir .mcUoder F, SohdU 
•Mine-zu hwk yvht und *ier rjtMdiebelif'; f dv*Arre 
tietune h Ireicht, dreht «Hg Federst »Hning, 

? 5 /du her. tra^iiqg«» a und r di« Anker* 
trekwnef vl I\nö ArkeriäUHiFd verkiirÄi:. 

'ifrii.' ijeb- ii*' Uk< 1 der TtefeökAlüöri' 7 ^ dü*? 
A.V)r^}ii^i' .1 '■ yufe (und diis AhktrDi»kond• (»rifcflsiütkr \ 






AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN. 


karapfmitteJ geleistet haben. Daß sie den Feind 
von unseren Küsten ierogehalien und den Seekrieg 
in seine Gewässer gelragen häbeo, ist uns eia Be¬ 
weis; da# auch unsere Untersee walten besser sind 
als die unserer Gegner, daß sie aber auch in 
den Händen von .Männern' befinden, die sh sti 
gebrauche« verstehen und di** sie auch ?uoi ''Ei¬ 
ligen Siege fuhren werden, denp erst jjjfcj Mabß 
macht die Waffe. (*«,*.Mn;> 


Aus feindlichen Zeitschriften 


spügslf Skh in FtrihnAufsatz von ,X a v u ‘ (Lts 
limpöfs somphiaifes), der geradezu symptomatisch ui. 

Luxussteuern. 

U J» der/ verdoppeltet} Ausgaben .des .Staats* 
haushAds geicc ht.ru. werden. Schreibt A n a~ 
tole Weber, zahlt mau auf die Einkommen« 


Fig. vs. Minenräumer {Ft) an A uslegern (A y 
zum Schulze des .Panzerschiffes. 


Die ttär;h&tUfcg£öde und einfachste Schutz Vor¬ 
richtung für ein solches wäre ein Balken, der in 
der Tiefe des Schiffsboden^ ,rn Auslegern quer vor 
das Schiff gelegt wird (Fig. 15) uad.ouo die 
Mmexi von ihren Ankern 'abreißt oder durch 
Anstoß tut Explosion in genlügender Ebb 
ferfeungvom Schiff bringt Wenn dieses 
Suchgerät völlige Sicherkei t ge.wäbren soll, 
muß cs eine bedeutende Breite haben, - 

denn • wennschon: ein Schiff hei.' gerader . - — 

Fährt io ruhigem Wasser mit einet Breite 
des Balkens gleich der ScbiffsbTeite aus- 
kommt, so wird öä» ände<3 bet M&üävetti 
und bei Strömung-! Fig. }/>). i tn Strome be¬ 
wegt sich ja. ein Schiff nicht in der Etehtung 
seiner Längsachse, söhdemcä tritt klsKpmr ,~:S 

poaeute *um Vurtiißh durch die Sehtauben , A “ 

der Abtrieb durch die Strömung hiüsu' da* \ ''Wfgr 
Schiff „schert’*. Soll das Suchgerät huch . 
für solche Fälle, die aö Flußmaädungen 1 ^% 
immer vodiegeo, Sicherheit hieten, so rohß 
es so breit und schwer sein, daß sich sein» 
Anwendung dadurch verbietet. Efc bieibt 
bisher als eintiger Sch uiz gegen die Mthetj- 
gef&br das Ahsuchen dir Gewässer durch, 
besc^ödere Miaensucher (Fig. 17), flache 
Schiii*. die :mit Net it& und Tauen arbeiten. 

des Weltkrieges weiden wix im 
«rfä&r m, weiche Arbeit unsere Unterset'- 


Fig. 17 . Minen und Minex}äfiger- 
Von swei Uackgebeoden Fabrzeugeo wird <0 etwas m \V;a$£*rÜefe eine 
Schleppleine g<*jci»fcppt, welche dfe täimh eär Efttzitadusijf- hrfagt- 
odpf samt ihrer Verankerung lempötrejfti. 


Steuer, die Erhöhung der besieh enden Steuern und 
eine Anzahl von MMöpokn. Dax \ r eri&s$izr ist 
aber der Ansicht, daß durch diese Queren der 
Geldbedarf des Staates nicht gedeckt Werden 
könüe v sondern daß man sich zui Einführung 
oäüanjger Sieumv eJtfschlicJßetk.- müsse. Kim 
'.seiestah&r CrtiGcbot det Klugheit, direkte Steuern, 
"die- immer Vntufritdcne machten: tn (»glichst . sü var- 
melden und lieber tix indirekten Steuern zu greifen. 
die sich .-nach und nach xTiöhurgeth Würden. F« 
schlägt deshalb vor, man solle den Mehrbetrag 
d urch progressive Lut uss^w^eiüxhbrittgtetis'ttchen. 
Der Gedanke sei ja nicht neu, jedoch habe er 
Utshet i& den französischen Steuerpföjekten nur 
otiiäö. sehr besdiciden^ Platz gefunden Es* 
he 1 1 sehe .-öligem«ne ti berei nsiinrmu og dar über.. da ö 
altes. was zu den gewöhnlichen Lebensbedürfnissen 
gehört, tunlichst steuerfrei, bleibeb müsse. Es 
könne aber kein Ein wand «hoben werden dagegen 
dfiß: die, welche sich Luxusausgaben leisten kön¬ 
nen, auch .mitt ragen sollen an den vergrößerten 


Fig. UU Schiff mitMimtpdinner:tn: Sttötnuixg .\ 

Wenn die Seht« *ibe in einet bestimm f ort Zeit dis &chfff ucn 
die Strecke $■ y or nrärts die St cdüvimg e* ujo •/ 

blriH r dite tesuftierende Bewegung nach Pi £himz •ünd 
tUtiti* <Sdi. Dm Sclulf über.fuhrt il«* fiuitn A B R x P 
Ufcr Miueütäüraet iv vermag s* dabfi flicki 4a schütze«. 
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Lasten des Vaterlandes, und zwar in zunehmendem 
Maß je nach Art und Menge ihrer überflüssigen 
Ausgaben , welche in vielen Fällen sogar die Ge¬ 
sundheit schädigten und meistens bedingt würden 
durch Hochmut, Prahlerei, Geschmack am Luxus, 
Sinnlichheit usw. Es kämen hauptsächlich in 
Frage Fahrkartensteuer, Vergnügungssteuer, 
Steuer auf Luxusgetränke (Champagner, Liköre, 
usw.) mit Ausnahme von „hygienischen“ Geträn¬ 
ken, wie Tafelweine, Apfelwein, Bier usw.; Miet¬ 
steuer. Die Idee des Verfassers ist, daß kleine 
Mieten, etwa bis 500 M. frei sein, die höheren 
Mieten aber progressiv besteuert werden sollten. 
Diese Steuer könne für die Zunahme der Bevöl¬ 
kerung nutzbringend gestaltet werden, indem 
man die Höhe des steuerfreien Mietsbetrags nach 
der Zahl der minderjährigen Kinder festsetze. 

Der Verfasser will mit seinen Vorschlägen 
keineswegs die Zahl und Art der Luxussteuern 
begrenzen, er ist vielmehr der Ansicht, daß alle 
Luxusausgaben besteuert werden sollten, damit 
die direkten Steuern in mäßigen Grenzen gehal¬ 
ten werden könnten. Er meint, jeder habe es 
in der Hand, den Betrag seiner Luxussteuern so¬ 
zusagen selbst festzusetzen, es hänge bloß davon 
ab, welche Luxusausgaben er sich gestatte. Bei 
dieser Steuer wäre übrigens auch keine „Inqui¬ 
sition“ zu befürchten, weil sie die Sache treffe 
und nicht die Person. Niemand sei — was manche 
bei der Einkommensteuer befürchten — willkür¬ 
lichen Schätzungen ausgesetzt, die immer mög¬ 
lich seien in einem Lande, in dem die Verwaltung 
und die Justiz von der Exekutivgewalt, d. h. den 
politischen Parteien, abhängig sind. 

Der Verfasser begegnet dem Einwand, daß viele 
die Zahlung derartiger Steuern durch eine ver¬ 
änderte Lebensweise umgehen könnten, mit der 
sehr richtigen Bemerkung, daß das Bedürfnis 
nach Luxus heutzutage zu verbreitet und einge¬ 
wurzelt ist. Könne man z. B. im Ernst annehmen, 
daß jemand, der gegenwärtig statt 1 M. 1,50 M. 
bezahle, um in zweiter Klasse fahren zu können, 
in Zukunft dritter Klasse fahren werde, wenn sie 
statt 1,50 M. 1,65 M. kostet? Genau so verhalte 
es sich auch mit den andern vorgeschlagenen 
Steuern. Diese böten übrigens noch den nicht zu 
unterschätzenden Vorteil, daß sie zum Teil durch 
die Einführung von Marken auf sehr bequeme 
Weise erhoben werden könnten, und daß sie durch 
die indirekte, sozusagen versteckte Art der Zah¬ 
lung dem Publikum nicht so drückend erscheinen 
würden, wie die auf dem Steueramt bar zu hinter¬ 
legenden Abgaben. ■ 

Der Verfasser schließt seine Ausführung damit, 
daß er für die Zukunft die allgemeine methodische 
Einstellung von Luxussteuern in jedes Budget vor¬ 
schlägt. 

* * 

* 

Im Gegensätze zu Weber schreibt H. J. Jen- 
nings in einem ungefähr gleichzeitig in der „ Fort - 
nightly Review “ unter dem Titel: The Nation*$ Ba¬ 
lance Sheet veröffentlichten Artikel: „ Direkte Be¬ 
steuerung nimmt eine hervorragende Stelle ein in 
jedem gerechten Budget; sie ist unvermeidlich in 
jedem Kriegsbudget. Der Hauptvorteil der direkten 
Besteuerung liegt darin, daß sie obligatorisch ist, 


d. h. daß man sich ihrer Bezahlung nicht ent¬ 
ziehen kann, wie es bei indirekten Steuern der 
Fall ist. 

Der größte Teil der neuen englischen Steuern seien 
direkte Steuern: die Einkommensteuer wird sehr 
empfindlich erhöht. Die Kriegs ge winnsteuer, welche 
nur für die Kriegsdauer eingeführt wurde, ist um 
10% erhöht worden, so daß man im laufenden 
Etatsjahre auf eine Einnahme von 30 Mill. Pfd. Sterl. 
aus dieser Quelle zählt und zusammen mit den 
Munitionsabgaben auf 86 Mill. Pfd. Sterl. Diese 
Erhöhung von 10% sei durchaus berechtigt. Es 
sei ein Grundsatz, daß keiner außergewöhnliche 
Gewinne erzielen soll durch einen Krieg, von dessen 
Ausgang seine zukünftige Existenz als Fabrikant, 
Handelsmann,' Agent abhängt. Die Automobil¬ 
steuer ist verdoppelt, für bestimmte Fälle sogar 
verdreifacht worden. Von der Vergnügungssteuer 
(Theater, Kino, Rennen, Fußballwettspiele u. dgl.) 
erwartet man eine jährliche Einnahme* von etwa 
5 Mill. Pfd. Sterl. Auch auf verschiedene Lebens¬ 
mittel sind Abgaben teils neu eingeführt, teils 
erhöht worden, so für Zucker, Kakao, Tafelwasser.“ 

Im Verlaufe seiner Betrachtungen über das 
Budget 1916/1917 führt der Verfasser aus, die 
Steuern seien so hoch angesetzt worden, daß man, 
wenn sie nach Beendigung des Krieges beibehalten 
würden, auf einen jährlichen Uberschuß von etwa 
82000 Pfd. Sterl. rechnen könne. Die Absicht 
des Schatzkanzlers sei klar: Er wollte durch die 
Besteuerung eine so hohe dauernde Einnahme 
erzielen, daß kein Zeichner der Staatsanleihe den 
geringsten Zweifel darin haben konnte, daß der 
Staat ihm vollkommene Sicherheit für Kapi¬ 
tal und Zinsen biete. „Herr McKenna hat unj 
bis zur äußersten Leistungsfähigkeit besteuert, 
aber er hat dadurch in so überzeugender Weise die 
finanzielle Kraft des Landes festgestellt, wie er es 
auf keinem anderen Wege hätte tun können. Un¬ 
sere finanzielle Lage verhält sich zu der Deutsch¬ 
lands etwa wie eine echte englische Banknote zu 
einer gefälschten.“ 

Nun folgt recht viel dummes Gerede über 
Deutschland; Mr. J e n n i n g s hat offenbar noch 
keine Ahnung davon, welche Reichssteuern vom 
Reichstag und Bundesrat angenommen wurden, 
Steuern die etwa 1 Vs Milliarden jährlich einbringen 
und damit den Zinsendienst absolut sicherstellen. 
(*ena. Frkft.) [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Von der französischen Zensur. Bekanntlich 
geht in diesem Kriege die Zensur in Frankreich 
mit außerordentlicher Strenge vor. Während Eng¬ 
land die diplomatische Zensur aufgehoben hat, 
weisen in Frankreich die Artikel, welche sich mit 
dem Kriege beschäftigen, in vielen Fällen zahl¬ 
reiche Lücken auf. Der Herausgeber der „Revue“, 
Jean Finot, in dessen Zeitschrift viele weiße 
Stellen von der Tätigkeit des Zensors Zeugnis ab- 
legen, veröffentlicht in der Aprilnummer unter dem 
Titel: Pour la pensle libre einen geistreichen Artikel, 
worin er bedauert, daß die Regierung die Zensur 
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von militärischen Angelegenheiten, wo sie ja un¬ 
entbehrlich sei, auch auf das Gebiet der Diplo¬ 
matie und der Verwaltung ausgedehnt und da¬ 
durch die Aufgabe der Presse in hohem Grade 
erschwert habe. Die Mitwirkung erfahrener, un¬ 
abhängiger Männer sei aber von großem Werte 
für die Diplomatie und habe auch schon oft einen 
bestimmenden Einfluß auf deren Verhandlungen 
ausgeübt. Der Gedanke, in einem konstitutio¬ 
nellen Staate jede Kritik der Regierung unter¬ 
binden zu wollen, sei zum mindesten ungewöhn¬ 
lich. 

Fi not führt dann weiter aus: ,,Die alten fran¬ 
zösischen Überlieferungen der Freiheit eröffnen 
den Schriftstellern einen Ausweg. Wenn es nicht 
mehr möglich ist, in der Presse bestehende Miß¬ 
bräuche zu besprechen, so müssen wir uns das 
Prinzip von der Unverletzlichkeit der Privatkorre¬ 
spondenz zunutze machen und beanstandete Ar¬ 
tikel in geschlossenem Umschlag mit der Post ver¬ 
senden. Am besten wäre es jedoch, wenn die 
Regierung sich entschließen wollte, auf diploma¬ 
tischem Gebiete den Schriftstellern volle Freiheit 
zu lassen. Indem sie deren Artikel nach ihren 
Wünschen abändert, übernimmt sie eine wenig 
wünschenswerte Verantwortung. In jedem Falle 
wäre es mehr zum Vorteil der Interessenten, 
wenn die Zensur erst nach vollendeter Tal ein- 
greifen würde. Die Zensur, wie sie heute aus¬ 
geübt wird, hat noch den weiteren Nachteil, daß 
es unmöglich ist, sie in allen Fällen mit gleicher 
Schärfe anzuwenden, so daß ein System von 
,,zweierlei Maß“ kaum zu vermeiden ist. 

„Unser aller Ziel ist der Sieg, den aber kann 
uns die Unterdrückung der Gedankenfreiheit nicht 
bringen. Wir wären die ersten, uns den Beschrän¬ 
kungen der Zensur zu unterwerfen, wenn sie sich 
nicht als gänzlich unzulänglich bewiesen hätte in 
Sachen der nationalen Verteidigung. Die Krieg¬ 
führung Frankreichs erregt die Bewunderung der 
ganzen Welt, aber nicht wegen, sondern trotz der 
Zensur. 

Es gehört ein hoher Mut dazu, unter solchen 
Verhältnissen das Amt eines Zensors auszuüben. 
Wir bewundern die Männer, welche diese undank¬ 
bare Pflicht übernommen haben, wollen aber trotz¬ 
dem weiter für die Wahrheit streiten, so sehr sie 
auch durch allerhand Rücksichten eingeengt wird, 
von denen, wie es scheint, die Einheit der Hand¬ 
lung und des Endzieles abhängt ..." 

(zens. Frkft.) [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Salz und Petroleum in Elsaß-Lothringen bespricht 
ein Artikel von L. Houllevigue in der „ Revue 
de Paris”. Der Verfasser führt aus, daß, während 
in Lothringen schon seit Jahrhunderten Salinen 
beständen, man erst vor etwa zehn Jahren auch 
im Elsaß, in den Tälern der Thur und der 111 , 
nördlich und östlich von Mülhausen ausgedehnte 
Salzlager entdeckt habe, deren Wert noch erhöht 
wird durch das Vorhandensein von Kalisalzen in 
den oberen Schichten. 

Letztere sind von noch weit größerer Bedeu¬ 
tung für die Landwirtschaft als für die Industrie, 
weil sie ein vorzügliches Düngemittel bilden, dem 
es zu verdanken ist, daß der sehr mittelmäßige 
Boden Norddeutschlands sich jetzt für verschie¬ 


dene Kulturen eignet, z. B. für die der Zucker¬ 
rübe. 2000000 Tonnen Karnallit und Kainit, die 
jährlich in der Gegend von Staßfurt und Anhalt 
gewonnen werden, tragen nicht wenig zum Ge¬ 
deihen der deutschen Industrie und Landwirt¬ 
schaft bei. 

Bitumen findet man in einem Gebiet, das zehn 
bis zwölf Hektar umfaßt; es kommt teils in 
festem und teils in flüssigem Zustande vor. Es 
ist interessant, festzustellen, daß in diesem ganzen 
Gebiet Salzquellen durchsickern, w^as auf das Vor¬ 
handensein von Salz in tieferen Lagen schließen 
läßt; diese Tatsache ist ein neuer Beweis von 
dem engen Zusammenhang zwischen Salz und 
Petroleum. 

Die französische Wissenschaft, w elche sorgfältige 
Untersuchungen bei Pechelbrunn vorgenommen 
habe, verdiene keinen Tadel, weil sie das Vor¬ 
kommen von Petroleum im Elsaß nicht entdeckt 
habe. 1 ) Um 1880 ließ eine deutsche Gesellschaft 
Bohrungen vornehmen, wobei in einer Tiefe v«n 
300—400 m flüssiges Petroleum gefunden wurde. 
Gegenwärtig herrscht in der ganzen Gegend ein 
lebhafter Betrieb. Es kommt vor, daß an einem 
Tage bis zu 10000 1 Rohpetioleum gewonnen 
werden. 

Petroleum, Salz, Kali sind zusammen mit Eisen 
und Kohle die Reichtümer, welche der Boden von 
Elsaß-Lothringen birgt. Sie ergänzen sich gegen¬ 
seitig, so daß eine außerordentlich günstige wirt¬ 
schaftliche Entwicklung vorauszusehen ist. „Möch¬ 
ten unsere lieben Provinzen“, schreibt Houlle¬ 
vigue, „bald und für alle Zeiten in Frieden sich 
dieser Schätze erfreuen können, wegen deren sie 
bis jetzt nur niedriger Begehrlichkeit ausgesetzt 
waren. Ihre Befreiung wird selbst um den Preis 
des vergossenen Blutes nicht zu teuer erkauft 
sein.“ (!) [Übers. M. SCHNEIDER.] 

(Eens. Frkft.) 

Ein neuer Adel. In einer rassehygienischen 
Werbeschrift*) wirft Geza von Hoff mann die 
Frage auf, ob es nicht angängig wäre, eine Art 
Adel oder Auszeichnung allen Mitgliedern jener 
Familien zuzuprechen, die eine Mindestzahl von 
körperlich und geistig gesunden Kindern, nehmen 
wir an, mindestens sechs Kinder aufziehen. Die¬ 
jenigen dieser Kinder, ob männlichen oder weib¬ 
lichen Geschlechtes, die wiederum denselben An¬ 
forderungen entsprechen, würden nebst ihren 
Sprossen diesen Adel in erhöhter Gestalt fühlen, 
sagen wir mit der Bezeichnung: „in zweiter Ge¬ 
schlechterfolge“. Es wird häufig davon gesprochen, 
daß Müttern oder Eltern zahlreicher Kinder grund¬ 
sätzlich Auszeichnungen zugedacht werden sollten. 

*) Cache ux scheint diese Ansicht nicht ganz zu 
teilen. Wie aus einem Artikel über den „Wiederaufbau 
der zerstörten Städte“ in der „Revue“ vom r. —15. April, 
Seite 122, hervorgeht, hat er geäußert: „Ist es nicht be¬ 
dauerlich, zusehen zu müssen, wie die Deutschen im Elsaß 
Gebiete ausbeuten, von deren verborgenen Schätzen wir 
keine Ahnung hatten, solange sic in unserem Besitz waren, 
und welche einen ebenso großen Reichtum an Kali bargen, 
wie die berühmten Staßfurter Lager?“ (zens. Frkft.) 

•) Krieg und Rassenhygiene. fVerlag von J. F. Leh¬ 
mann, Münschen 19 iC.) Preis M. —.80. 
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In der geschilderten Weise würde das Verdienst 
der Eltern und die Tüchtigkeit der betreffenden 
Familien ununterbrochen weithin zum Ausdruck 
kommen und einen Wettbewerb im edelsteÄ Sinne 
entfachen. Die Mitglieder dieses Adels könnten 
und müßtep im öffentlichen Leben überall bevor¬ 
zugt werden. Diesen neuen Adel anzustreben 
wurde jedem gesunden Bürger möglich sein, so¬ 
fern er eine ebenfalls gesunde Ehehälfte wählt 
und seine Kinder gut erzieht. Wenn mehr oder 
weniger vergängliche Leistungen im öffentlichen 
Leben mit allerlei Auszeichnungen und erblichem 
Adel belohnt werden/ so verdient die verdienst¬ 
vollste Leistung, die Aufzucht gesunder Nach¬ 
kommen, wohl eine Auszeichnung, die ihrer Form 
und ihrem Wesen nach dem Gegenstände entspricht. 
Nun, der Gedanke wird noch manche Jahre reifen 
müssen. 

Konservierung von Fischen durch Einfrieren. 
Im Auftrag der „Zentraleinkaufsgenossenschaft" 
haben Prof. Dr. ing. Plank (Spezialist für Kälte¬ 
technik), Prof. Ehrenbaum (Fischereisachver¬ 
ständiger) und Physikus Dr. med. Reuter Ver¬ 
suche über die zweckmäßigste Konservierung von 
Fischen durch Kälte angestellt. — Die Ergebnisse, 
welche im ,,Fischerboten'* (8. Jahrg. Nr. 1/2) ver¬ 
öffentlicht sind, lassen sich wie folgt zusammen¬ 
fassen : 

Das schnelle Einfrieren von Fischen in einer 
ungesättigten Kochsalzlösung (nach der Methode 
von Ottesen) liefert wesentlich bessere Ergebnisse 
als das Einfrieren in Luft. Beim schnellen Ein¬ 
frieren erstarrt die Muskeiflüssigkeit innerhalb 
der Muskelfasern, beim langsamen Gefrieren da¬ 
gegen außerhalb derselben im Zwischengewebe, 
wo sie unter Zusammenpressuog der Muskel¬ 
bündel große Kristalle bildet und eine starke 
Auflockerung des Gewebsverbandes verursacht. 
Der Gewichtsverlust während des eigentlichen 
Gefrierens in kalter Luft beträgt 3 bis 6%, ist 
dagegen in Sole gleich Null. Die Gefrierdauer 
für mittelgroße Fische in Sole von — 15 0 C ist 
etwa 26 mal kleiner als in Luft von — 7 0 C. Die 
Fische sollten beim Einfrieren stets möglichst 
frisch sein; sie müssen unter Schonung des 
natürlichen Schleimüberzuges gründlich gewaschen 
und — im Falle größerer Fische — auch ausge¬ 
weidet werden. Bei der Aufbewahrung gefrorener 
Fische treten sehr große, von der Form und 
Größe der Exemplare abhängige Gewichtsverluste 
auf, welche durch Zusammenpacken und Stape¬ 
lung in Blocks gefrorener Fische, am besten durch 
Eisglasur und Umhüllung mit Pergamentpapier 
vermindert werden können. Die bei fetten 
Fischen mit wachsender Lagerzeit zunehmende 
Veränderung des Fettes, die einen tranig ranzigen 
Geschmack- verursacht, wird am besten duich 
luftdichte Umhüllungen aufgehalten, wenn nicht 
schon eine dicke Haut genügenden Schutz ge¬ 
währt. Bei geschützter Lagerung wird selbst nach 
mehrwöchiger Lagerzeit der Geschmackswert der 
Fische nur unerheblich verringert. Das Auftau¬ 
verfahren hat keinen wesentlichen Einfluß auf 
den Geschmack und die Haltbarkeit der Fische, 
deshalb wird das billige, einfache und schnelle 
Auftauen in kühlem Wasser als das zweckmäßigste 


empfohlen, soweit nicht das Auftauen besser in 
die Transportzeit verlegt wird. Nach dem Auf¬ 
tauen sind die Fische sobald als möglich auszu¬ 
weiden; sie halten sich dann bei gleichen Auf¬ 
bewahrungsbedingungen ebenso lange und vielfach 
noch länger als frische, nicht gefrorene Fische. 
Die durch das Einfrieren eingeleiteten physika¬ 
lisch chemischen Veränderungen im Muskeleiweiß 
nehmen mit der Dauer der Aufbewahrung zu 
und beeinträchtigen das ursprüngliche Quellungs¬ 
vermögen und die Konsistenz des Muskeif leisches; 
sie können durch das Auftauen ebensowenig 
rückgängig gemacht werden wie die Veränderungen 
in den Geweben; sie haben eine zunehmende 
Herabsetzung des Geschmackswertes, wenn auch 
nicht der Verdaulichkeit, zur Folge und verlangen 
eine schonende Behandlung der Gefrierfische 
beim Transport, dem Auftauen und der Zube¬ 
reitung, wenn größere Verlüste von Fleischsaft 
vermieden werden sollen. Daher empfiehlt es sich, 
die Aufbewahrungszeit für gefrorene Fische mög¬ 
lichst einzuschränken. 

Was ist Kum&rooharz ? In Zeitungsanzeigen 
findet man heute sehr häufig Nachfragen nach 
Kumaronharz. Es handelt sich offenbar um einen 
Artikel, der in enormen Quantitäten gebraucht 
wird. Bekanntlich sind wir in natürlichen Harzen, 
die aus Bäumen ausfließen, knapp. Man macht 
daher reichlich Gebrauch von künstlichen Harzen, 
welche in den letzten Jahren hergestellt wurden 
und besonders für die Lackfabrikation u. a. als 
Ersatz für Schellack, Kopal usw. von größter 
Bedeutung sind. Zu ihrer Fabrikation haben zwei 
Bestandteile des Steinkohlenteers, das Kumaron 
und das Inden, besondere Bedeutung gewonnen. 
Diese Stoffe neigen sehr zur Bildung von harz¬ 
artigen Körpern. Zu ihrer Darstellung gibt es 
bereits eine große Anzahl von Patenten, bei denen 
meistens die Kondensation durch Vermittlung von 
Formaldehyd erfolgt. So sind wir in der Lage, 
auf künstlichem Weg unseren Mangel an natür¬ 
lichen Harzen zu decken. 

Neuerscheinungen. 

Banse, Ewald, Die Länder und Völker der Türkei. 

(Braunschweig, George Westerraann) M. 3.- 

Barthel, Dr. Ernst, Harmonische Astronomie. 

(Leipzig, O. Hillmann, Verlgsbhdlg.) 

Bibliothek des Ostens. Herausgegeb. von Prof. 

Dr. Wilhelm Kosch. Band 11: Prof. Dr. 

Karl Kaßner, Bulgarien, Land und Leute. 

(Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt Verlag.) M. 1,50 
Castell, Alexander, Die letzte Begegnung. Novellen. 

(München, Albert Langen) M. 1.— 

Frobenius, Oberstleutnant a. D. H., Kriegsziele 

und Friedensziele. (Berlin W, Karl Curtius) M. 1.— 

Greiling, Kurt, Anti-J’accuse, Eine deutsche Ant¬ 
wort. (Zürich, Art. Institut Orell-Füßli) M. 2.50 
Grünbaum-Lihdt, Dr. phil. F. u. Ingenieur Dr. 

R., Das Physikalische Praktikum des Nicht¬ 
physikers. 2. Auflage. (Leipzig, Georg 
Thieme) M. 6.20 

Haberlandt, Prof. Dr. G., Über Pflanzenkost in 
Krieg und Frieden. Vortrag. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. —.75 
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PERSONALIEN. 


Köster, Adolf, Brennendes Blut. Kriegsnovellen. 

(München, Albert Langen) M. i.— 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 78-80. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) je M. —.30 
Kugler, Ferdinand, Erlebnisse eines Schweizers 
ia den Dardanellen und an der franzö¬ 
sischen Front. (Zürich, Art. Institut Orell- 
FUßli) ^ Fr. 2.- 

Probst, Eugen, Belgien. Eindrücke eines Neutralen. 

(Zürich, Art. Institut Orell-Füßli) M. 2.5c 

Reiner, Dr. Julius. Friedrich Nietzsche der Im- 
moralist und Antichrist. (Stuttgart, Frankh*- 
sche Verlagshdlg.) M. 1.— 

Staatsbürger-Bibliothek. Heft 64: Gustav Stezen- 
bach, Argentinien. Heft 65: Gustav Stezen- 
bach, Brasilien. — Heft 68: Gustav Stezen- 
bach, Chile. — Heft 71:-Dr. jur. Albert 
Hellwig, Der Laienrichter in Strafsachen. 
(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag G. m. 
b. H.) je M. — 45 

Stock, Prof. Dr. Max, Mehr Schularbeit — we¬ 
niger Schularbeiten! (Oldenburg i. Gr., 

Gerhard Stalling) M. —.9 c 

Vollmer, Dr. Fritz, Deutsches Ostern. Volkstüm¬ 
liche Betrachtungen über innerpolitiscbe 
Friedensziele. (Freiberg i.S , Craz * Ger- 
lach [Joh. Stettner].) M. 1.— 

Walter, Ernst, Wie unseren Feinden nichts ge¬ 
lingen wollte. 1. Teil: Franzosen u. Bel¬ 
gier, Engländer. (Berlin- Charlottenburg, 

A. Mehlhorn) 

Wilms, Julius, Brauchen wir neue Anschaffungen 
in Religion und Wissenschaft? (Elbing, 

Peter Ackt.) 

Wirth, Dr. Albrecht, Geschichte des Deutschen 
Volkes für das deutsche Volk. (Stuttgart, 

Frankh*sehe Verlagshdlg.) M. 1.— 

Witting, Prof. Dr. A., Soldaten-Mathemalik 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Zschokke, Prof. Dr. Friedrich, Der Schlaf der 
Tiere. (Basel, Benno Schwabe & Co.) 


Personalien. 

Ernannt: Der Gymn.-Prof. Dr. Ritter, Priv.-Doz. a. 
d. philos. Fak. der Univ. Tübingen, zum o. Hon.-Prof. u. 
der Priv.-Doz. Dr. Oesterreich, zum a. o. Prof. — Der o. 
Prof, der Geophysik a. d. Leipziger Univ. Dr. phil. Wilhelm 
Bjerknes zum Geh. Hofrat. — Der Archivrat am Kgl. 
Geh. Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart Dr. Friedrich 
Winiterfin zum Geh. Archivrat. — Großadmiral Alfred 
v. Tirpitz auf Antrag der Abt. für Schiff- u. Schiffs- 
raaschinenbau v. d. Techn. Hochschule Berlin-Charlotten¬ 
burg zum Dokt.-Ing. h. c. — Der Priv.-Doz. a. d. Univ. 
München Prof. Dr. Heinrich Herzog zum o. Prof, für 
Oto- u. Laryngologie a. d. Univ. Innsbruck.*— Die Landes¬ 
geolog. a. d. Geolog. Landesanst. in Berlin frrof. Dr. Kurt 
Gagel, Doz. für Geologie der deutschen Schutzgebiete a. 
d. Berliner Bergakad., Dr. Benno Kühn, Doz. für Petro¬ 
graphie daselbst, u. Dr. Richard Michael, Doz. für Geologie 
Deutschlands mit besonderer Berücksichtigung der nutz¬ 
baren Lagerstätten ebenda, zu Geh. Bergräten. — Der 
techn. Rat u. Priv.-Doz. für Wasserbau an der Techn. 


Hochschule in Budapest Edmund Bogdanffy zum a. o. Prof. 

— Der Landesgeol. b. d. Geologischen Landesanstalt von 
Elsaß- Lothringen in Straßburg Bergrat Dr. Schumacher 
aus Anlaß seines Übertritts in den Ruhestand zum Geh. 
Bergrat. 

Berufen : Prof. Dr. Ferdinand Sauerbruch, Ord. für 
Chirurgie a. d. Univ. Zürich an d. Univ. Königsberg. — 
Zum Provinzialschulrat beim Provinzialschulkolleg. in 
Berlin der bisherige Dir. des Kgl. Gymnas. in Essen Prof. 
Dr. Max Siebourg. — Kirchenhistoriker Prof v Stirbt in 
Göttingen nach Bonn. 

Habilitiert: Der Priv.-Doz? RüUe in Bonn als Priv.- 
Doz. für Hautkrankheiten in Marburg. — Als Priv.-Doz. 
für römisches u. bürgerliches Recht in Marburg der Ge¬ 
richtsassessor Dr. R. Schulz. — Dr. K. E. Ranke in 
München als Priv.-Doz. für innere Medizin a. d. dortigen 
Universität. 

Gestorben : Im Alt. V. 53 J. d. Oberbiblioth. a. d. Kgl. 
Univ.-Bibliothek in Königsberg i. Pr. Dr. phil. Hans Ohlrich. 

— In Krakau im Alt. v. 66 J. d. Laryngologe Prof. Dr. 
Pizemyskaw Pieniazek. — Geheimrat Prof. Dr. Friedrich 
Ernst Dorn, Ord. für Physik u. Dir. des Pbysikal. Inst, 
der Univ. Halle, 68 J., in Halle. 

Verschiedenes : Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med.. Wilhelm 
Filehne in Charlottenburg feierte sein 50 jähr. Dotorjub. 

— Mit der Vertretung des erkrankten Ord. d. Geographie 
an der Breslauer Univ. Geh. Rat Dr. Supan ist der 
Priv.-Doz. Dr. Bruno Dietrich daselbst beauftragt worden. 

— Zum Nachf. des nach Hamburg berufenen Prof. Dr. L. 
WiUiam Stern als Extraord. der Philos. und Psychol. a. 
d. Univ. Breslau ist der dortige Priv.-Doz. Prof. Dr. 
Richard Hönigswald in Aussicht genommen. — Prof. Dr. 
Wilhelm Weber v. d. Univ. Groningen hat den Ruf aut 
den Lehrstuhl der alten Geschichte a. d. Frankfurter 
Univ. angenommen. — Der a. o. Prof. u. Dir. der der- 
matol. Klinik a. d. Univ. Basel Dr. Bruno Bloch wurde 
auf sein Ansuchen mit Ablauf dieses S.-S. von seinem 
Lehrauftrag entbunden. — Die reichhaltige Bibliqthek des 
verstorb. Chemikers Prof. E. v. Meyer, Dresden, ist von 
der Buchhandlung Gust. Fock, Leipzig, erworben worden. 

— Die Berliner philos. Fak. hat das Paderstein-Stipend. 
für das Jahr 1916 dem Priv.-Doz. u. Assistent, am zool. 
Inst, daselbst Prof. Dr. Paul Deegener zuerkannt. — Prof. 
D. Leopold Heinrich Witte in Halle, der Mitbegründer u. 

1 angj. Schriftführer des „Evangel. Bundes“, feierte seinen 
80. Geburtstag. — Das gold. Doktorjub. feierte der jetzt 
in Blasewitz bei Dresden im Ruhestande lebende frühere 
Konrektor d. Kreuzschule in Dresden Prof. Dr. phil. 
Heinrich Uhle. — Dem Gymnas.-Prof. Dr. phil. Karl 
Preisendanz in Karlsruhe ist eine Bibliothekarstelle a. d. 
Hof- u. Landesbibliothek daselbst übertragen worden mit 
dem Aufträge der Vollendung des Handschriftenkatalogs 
der genannt. Bibliothek als Nachf. A. Holders. — Der 
Ord. der roman. Philol. a. d. Univ. Neue'nburg Prof. 
Dr. Jules Jeanjaquet folgt einem Ruf nach Lausanne. — 
An der Techn. Hochschule in Berlin-Charlottenburg ist 
für das Studienjahr 1916^917 als Nachf. des bisher. 
Rektors Geh. Baurat Georg de Thierry Prof. Dr.-Ing. 
Max Kloß, Vorsteher am Elektrotcchn. Versuchsfeld der 
Techn. Hochschule, zum Rektor gewählt worden. — Prof. 
Dr. F. de Quervain, Dir. der Chirurg. Klinik in Basel, 
hat eine Berufung an die Univ. Genf abgelehnt. — Der 
o. Prof. Dr. Anton Ritter v. Premerstein von der Deutsch. 
Univ. in Prag hat den Ruf auf den Lehrstuhl der alten 
Geschichte in Marburg als Nachf. des Prof. W. Otto 
angenommen. 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Wissenschaftiicheundtechnische 

Wochenschau. 


In den letzten' Wochen finden sich wieder, wie 
bereits wr swe» Jahren, m einer großen Anzahl 
angesehener Tage^tefta»§ea Artikel, die über das 
erste dem nächst im Sauerfand m Betrieb lcom* 
mende deutsche Pluliriwenh berichten und in der 
Regel phantastische Angaben über den Reichtum 
dieser Flatmfuudstätte.n enthalten, deren Gehalt 
denjenigen des Ural um das Vierfache übertreffen 
soll. Die Firma Hevaeus wird immer wieder als 
Kronzeugin für diese Angaben angeführt, obgleich 
sie wiederholt schon lebhaft hiergegen protestiert 
und hervorgehoben hat, daß nach ihrer Überzeu¬ 
gung in dem beti eff enden Gestein überhaupt kein 
Platin enthalten ist- Dk; genannte Firma hatte 
im Mai 1913 die Untef&nckuttg einer Gesteins¬ 
probe ausgcfübrt, ohne daß ihr AngabcD über die 
Herkunft gemacht wurdÄ.; Die Analyse war von 


Geh. Kat Professor Dr. PAUL v. BRUNS 

der berühüite GhlrUrg. ist ln Tübingen ira 70. Lebensjahre 
gc*to*bea. tVrun> war GcftWater*t r, \>i saitedü<* Whriwwi* 
b*r gischen Sajjitäta-Xorpk. und. der C*eut*cb*ri 

Gesellschaft für l UUrurcle. Die Bedeututiir sdnar Arbeiten 
liegt &bl dem Gebiete der Krle^sLhiratgle. So V«iftflfr<bti!» 
Uohte cf. Sxudlbu über die Ge^hütiwnkijjjg üse UCUfiil 
kieineu JLAtlber^cwehrc ; Wirkiijs«; und ftrtegschirm'^iöche 
Bedeutung der Sdhatladepiatule; Wirkung der Uiel«pDÄÄvj. 
Cf fcAchusBfc • Wirkung der neu<»u>t» «sigitecht»/! Ktmm * Ge- 
Wchosüie. Hirun» machte den.Ktiegr i^Lyi. tnU, 


einem ihrer Laboranten ohne besondere VocrichtS' 
maßregeln ausgeführt worden und hatte die An¬ 
wesenheit von geringen MepgeD Platin untf Platin* 
metalka ergaben, und zwar insgesamt 0,013hg 
Platin arid '>,<»[>*£ o andere Pi&tihrnetaUe bei einer 
Bin wage von zweimal 200 g, was allerdings auf die 
Tonne Gestein umgerCchnet 34 g uiid t + g ergibt , 
Selbsivcrstajidlicb ist es aber unzulässige auf. da* 
Ergebnis von Proben, die mit derartig geringen 


Mengen angestellt wurden, die ReDf abUitätaberiöCh- 
üut\g eines Bergbaues m gründen. Als sic einige 
Monate später Gesteinsproben aus de im sog. Sauer- 
ländcr l%tinvor 3 commeQ zur Untersuchung er* 
hielt und erfuhr, ».lab die ihr ff uh et zugesteÜten 
Proben derselben Funds teile eato lammten, wurde 
bei der großen Bedeutung der Angelegenheit die 
Vorsicht gebraucht, daß hur vollkommen unge¬ 
brauchte Apparate für die- Untersuchung verwandt 
werden und insbesondere die GlührauffeJ mit 
neuem Bteatz Versehen wurde. In der zur Unter¬ 
suchung gelangten Probe konnte ein Gehalt an 
PlariümelaJien nicht nachgewiesen werdesa. Eine 
ganze Anzahl weiterer UnterSuchühgcn, auch von 
Material, das an Ort und Steile entnommen 
wurde, führt# zu derb gleichen negativen Brgcimis. 
Xm Laboratorium der Firma Heraeus werden 
fast ausschließlich Fkiinanalyseft auegeführX T und 
es können infolgedessen an allen benutzten Ge- 


Dr. m<Hi li. c. K. A, LlNGNER 

Wirk!. U»t iC/>:’.*(I t<i\Y. 

Ut t& ttMMdst» Ur. .Cher tuiv?S .J*ilrc« ^totbe«. Uti^tofcr, 
der «ich ä>U äntwcbth VcthhJSTÜfrsoß. 

und duraji.swh/ Mu^dw^sm be- 

det»tt>« 4 c* V&rpf&jj&tt fcr worben b»t, hat -ich 1:4t die VuIKä- 
hAfk gfÄliltJl .V&dtt&sWk ei*;. 

^ Dm»<löu wird im Danr^- 

natlsHrjötcö dyglenGMuaeamr iiitt; thtudr»;<& Ät4ik tuvüs.«, 
LiitgricrUt ÄfftU dfc der ifcoOalfrieilö iär 

Z.Ah^hygl«)K, der t»enuf<ktk»ns - in 

Dresden, der LkndfrMnfckUonHKcimlc fu» Sachsen libd .tler 
!iäch»Uc.bttt >'ci«jT>wcrlit ssu v.mJaftkcc fcY hinUrMett sein- 
gfol*«js Vermögen ?nr F.\utAemiD^ seiner Ba- 
Arrebun^c© lui tl^r Vi 4 ksby/jicnä. 
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raten und Apparaten Spuren von diesem Metall 
haften; deshalb ist die Vermutung nicht von der 
Hand zu weisen, daß die geringen Mengen Platin, 
die bei der Analyse des Gesteins gefunden wurden, 
im Laboratorium in die Proben hineingekommen 
sind. Jedenfalls aber haben alle später über¬ 
sandten und von der Firma selbst entnommenen 
Gesteinsproben der in Frage stehenden Fundstelle 
Platinmetalle nicht enthalten. Selbst wenn die 
Angaben über den Gehalt des Gesteins an 
Platin richtig wären — wenn es tatsächlich vier¬ 
mal so viel Platin enthielte wie das Uralvorkom¬ 
men —, so wäre trotzdem ein Vergleich bezüglich 
des Wertes dieser beiden Vorkommen gar nicht 
statthaft. Das Uralplatin ist grobkörnig und 
wird unter Aufwendung minimaler Kosten aus 
dem zerkleinerten Gestein ausgewaschen; das 
Sauerländer Platin soll in höchst fein'verteiltem 
Zustand vorhanden sein, es könnte deshalb nur 
mittels eines komplizierten chemischen Prozesses 
gewonnen werden, die Kosten einer solchen 
Aufarbeitung würden den Wert des in dem 
Gestein enthaltenen Platins wahrscheinlich über¬ 
steigen. 

Verwendung von Weinreben in der Papierfabri¬ 
kation. Wie die „Revue“ mitteilt, sind in der 
Gegend von B6ziers und Narbonne Fabriken ein¬ 
gerichtet worden, in denen Weinreben zur Papier¬ 
fabrikation Verwendung finden; es handelt sich 
dabei in der Hauptsache um die Herstellung von 
Packpapier und Pappe. 

Der „Revue“ entnehmen wir die Mitteilung, 
daß sich in Paris eine ,, Allgemeine Vereinigung 
der Künste und Wissenschaften* ‘ gebildet habe, 
welche es sich unter dem Namen eines „Comite 
du livre“ zur Aufgabe mache, durch den Einfluß 
des französischen Geistes den Einfluß des deut¬ 
schen Geistes in der Welt zu verdrängen. 

Unter Mitwirkung des „Vereins Deutscher 
Ingenieure“ ist eine Prüfstelle für Ersatzglieder 
errichtet worden, die auch als Gutachterstelle 
für das Kgl. Preußische Kriegsministerium dient. 
Der Vorstand der Prüfstelle setzt sich aus Inge¬ 
nieuren und Orthopädie-Mechanikern zusammen, 
welche gemeinsam die zur Prüfung eingereichten 
Ersatzglieder hinsichtlich ihrer baulichen Durch¬ 
bildung und ihrer Verwendbarkeit einer Unter¬ 
suchung unterziehen. Ein Beirat überwacht die 
Erprobung der Glieder im Dauerbetriebe und 
macht gleichzeitig Vorschläge für etwaige bau¬ 
liche Abänderungen und Verbesserungen. Das 
Arbeiten mit den Gliedern geschieht durch Kriegs¬ 
beschädigte, die mit der Handhabung vertraut 
gemacht werden und später andere anzulernen 
haben. Dabei wird in erster Linie auf fach¬ 
kundige und arbeitswillige Leute gesehen, von 
deren Mitarbeit man sich gleichfalls Fortschritte 
im Kunstgliederbau verspricht. Die Glieder werden 
an der Bedienung von Maschinen und Arbeits¬ 
geräten. aller Art erprobt, und zwar etwa zwei bis 
drei Monate lang bei sechs- bis siebenslündiger 
Arbeitszeit, um dem Arbeiter genügend Zeit zu 
lassen, sich mit dem Gliede vertraut zu machen, 
anderseits aber um die Betriebssicherheit auch 
bei Dauerbcanspruchung einwandfrei feststellen 
zu können. 


Eine recht unrationelle Arbeitstnaschine ist der 
— Mensch. Ein arbeitender Mensch nimmt im 
Durchschnitt täglich 3650 Kalorien mit den 
Nahrungsmitteln auf, und leistet im Durchschnitt 
täglich 130000 kgm Arbeit. Daraus ergibt sich 
ein durchschnittlicher Wirkungsgrad des Menschen 
als Wärmekraftmaschine von 8%. 

Da die Italiener sich in letzter Zeit immer 
lauter darüber beklagen, daß man in England 
so wenig von ihrer Kriegstüchtigkeit zu wissen 
scheine, entschloß sich das englische Ministerium, 
einen Vertrauensmann nach Italien zu senden, 
der sich an Ort und Stelle von den kriegerischen 
Tätigkeiten des italienischen Volkes überzeugen 
und hierüber an die englische Presse berichten 
soll. Für diese Mission wählte man keinen an¬ 
deren als Conan Doyle, den phantasiereichen 
Erfinder des Meister detektives S her lock Holmes. 
Doyle ist bereits in Italien angekommen, und nun 
wartet man in Rom sowohl wie in London ge¬ 
spannt darauf, ob es wenigstens dem Spürsinn 
eines Sherlock Holmes gelingen wird, die Kriegs¬ 
talente der Italiener endgültig zu entdecken. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 



Der X- Hammer. Unsere Leser 
möchten wir auf eine Neuheit hin weisen, 
die ein unentbehrliches und praktisches 
Handwerkszeug darstellt. Dieser Ham¬ 
mer ist vollkommen aus bestem schwe¬ 
dischen Stahl hergestellt und daher ein 
Uockern des Stiels, Abbrechen usw. 
ausgeschlossen. Jene Neuheit vereinigt 
in sich: Hammer, Nagelzieher zu unterst 
am Griffende, Schraubenzieher, Büch¬ 
senöffner die Spitze oben, Brecheisen 
und Messerschärfer, also sechs Werk¬ 
zeuge. Es ist also im besten Sinne ein 
Dauer - Universal - Handwerkszeug von 
handlicher Form. Und da es nur 
M. 1.75 kostet, jedermann zu emp¬ 
fehlen. 


Berichtigung. 

Bei der Notitz „Ein neues 
Kopierverfahren“ in Nr. 20 der 
Umschau. S. 396 ließ: Dr. med. 
Walther Blumenthal. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die Stellung der Menschen in der Tierreihe« 
von Dr. MoIHsod. — »Die Überschätzung der Selbständig¬ 
keit« voa Ingenieur Josef Rieder. — »Nahrungsmittel, 
welche das Herz kräftigen« von Dr. A. Lorand. — »Die 
kriminelle Fruchtabtreibung« von Privatdozent Dr, W. 
Bentbin. —- »Panzerzüge« von Hanns Günther. — »Die 
ältesten bildlichen Darstellungen von Germanen und Galliern« 
von Prof. Dr. Rudolf Martin. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: Oscar Neuß, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg’schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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der rechtzeitigen Ausbildung und nötigen 
auch sie zur Kräftevergeudung bei dem 
späteren überschnellen Nachholen. 

Nun wird allerdings als Heilmittel gegen 
diese ungesunden Verhältnisse die „Ein¬ 
heitsschule“ empfohlen, welche allen Kin¬ 
dern zunächst die gleiche Vorbildung über¬ 
mittelt und dann nur die begabten auf die 
höheren Schulen und damit in die führenden 
Stellungen bringt, während alle unbegabten 
auf der unteren Schulstufe und demnach 
auch im späteren Leben an einem unter¬ 
geordneten Platze bleiben. Es ist hier nicht 
der Ort, das Für und Wider der Einheits¬ 
schule zu erörtern. Eins ist freilich mit 
Recht betont worden: gerade wegen der 
großen Lücken, die der Schlachtentod in 
die Reihen der Führer unseres Volkes ge¬ 
rissen hat, muß es in Zukunft den hoch- 
begabten Kindern unbemittelter Eltern vom 
Staate ermöglicht werden, rechtzeitig auf 
höhere Schulen überzutreten. Diese auf¬ 
strebenden Geister dürfen nicht erst die 
Volksschule ganz durchmachen, um dann 
durch übermäßige Anstrengungen ja Ent¬ 
behrungen die Mittel zum Besuch einer 
höheren Schule und zum Studium selbst 
mühsam zusammenzubringen. Anderseits 
steht aber ebenso fest, daß die sozial höher 
stehenden und bemittelten Kreise nicht ge¬ 
zwungen werden können, ihre minder be¬ 
gabten Kinder dauernd in der Unterschule 
zu lassen. Verschließt man ihnen die höheren 
Staa&schulen, so werden sie Privatechulen ins 
Leben rufen, welche dann erst recht „Standes¬ 
schulen“ darstellen werden, die man doch 
gerade in den heutigen Vorschulen bekämpft. 
Im allgemeinen wird an dem Nebeneinander 
der Volks- und höheren Schulen auch nach 
dem Kriege grundsätzlich nicht viel geändert 
werden, wie aus den Äußerungen maßgeben¬ 
der Persönlichkeiten deutlich hervorgeht. 

Worin wir aber unser Organisations¬ 
geschick auf dem Gebiete des Schulwesens 
betätigen können, mit anderen Worten, wo¬ 
für der Staat mehr sorgen sollte, ist erstens 
eine bessere Verteilung der höheren .Schul¬ 
gattungen und zweitens eine geordnete Be¬ 
rufsberatung von seiten der höheren Schulen. 
Wir haben in vielen kleinen Städten Gym¬ 
nasien, die wohl oder übel von allen Kin¬ 
dern besucht werden müssen, die eine über 
die Volksschule hinausgehende Bildung er¬ 
halten sollen. Viele von ihnen fallen schon 
in Quarta und Tertia ab, um dann oft wenig 
nützliche Glieder des Staates zu werden, weil 
sie infolge des längeren Besuches einer höhe¬ 
ren Schule sich für eine untergeordnete 
Lebensstellung für „zu gut“ halten. Andere 
wollen nur den Einjährigenschein haben, 


und müssen sich darum sechs Jahre mit den 
Anfängen des Humanismus beschäftigen, in 
den tiefer einzudringen nie ihre Absicht war. 
Die neueren Sprachen aber, Rechnen, Steno¬ 
graphie u. ä., was sie für ihren Beruf drin¬ 
gend gebrauchen, müssen sie sich dann müh¬ 
sam während ihrer Lehrzeit aneignen. Noch 
andere quälen sich bis in die oberen Klassen, 
hinauf, weil sie nicht wissen, was sie mit 
ihrer unfertigen Bildung werden sollen. Das 
ganze, meistens mit schweren Opfern von 
der Stadt erhaltene Gymnasium kommt, 
genau betrachtet, nur ganz wenigen Schülern 
zugute. Mir sind Gymnasien bekannt, in 
denen durchschnittlich nur zwei oder drei 
von denen die Reifeprüfung machen, die 
seinerzeit in Sexta eingetreten sind. Das 
ist eine Verschwendung des Nationalver¬ 
mögens, auch in geistiger Beziehung. Manche 
kleinere, ja mittlere Stadt würde froh sein, 
wenn sie an Stelle des teuren Gymnasiums 
eine ihren Verhältnissen mehr entsprechende 
Realschule hätte. Der Staat sollte daher 
solche Umwandlung in Realschulen bzw. 
Progymnasien veranlassen und nur für einen 
größeren Bezirk je ein Gymnasium, ein Real¬ 
gymnasium und eine Oberrealschule bestehen 
lassen. Eine derartige Umgruppierung der 
Schulen würde nach dem Kriege, der eine 
allgemeine Um wälzung unter den Lehrkräften 
hervorgebracht, viele für Jahre aus ihrer 
Tätigkeit herausgerissen oder hinweggerafft 
hat, verhältnismäßig w'enig Schwierigkeiten 
bereiten. Eine ähnliche Schul Verschwendung 
wird auch in größeren Orten betrieben, die 
mehrere Arten der neunstufigen höheren 
Lehranstalten besitzen. Da muß schon bei 
dem Neunjährigen, der kaum seine Mutter¬ 
sprache beherrscht, die wichtige Entschei¬ 
dung getroffen werden, ob er eine humani¬ 
stische oder realistische Anstalt besuchen 
soll. Die meisten Akademiker senden ihre 
Kinder auf das Gymnasium, und da beginnt 
dann der oft so erfolglose Kampf mit dem 
Lateinischen und später mit dem Griechi¬ 
schen. Unterliegt der Schüler in ihm, so 
läßt man ihn wieder unter großem Zeit¬ 
verlust auf eine Realanstalt übertreten. Zur 
Vermeidung solcher Verschwendung sollte 
mehr Gelegenheit gegeben werden, die Ent¬ 
scheidung , ob Gymnasium, Realgymnasium 
oder Realschule, erst in einem höheren Lebens¬ 
alter zu treffen , d. h. es müßten mehr Gymna¬ 
sien und Realgymnasien in Reformanstalten 
derselben Gattung umgewandelt werden. 
Durch diese Maßnahmen bliebe eine große, 
heute bestehende Zeit- und Kräftevergeu¬ 
dung erspart. 

Daneben aber müßte in den höheren 
Schulen eine geordnete Berufsberatung jein- 
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geführt werden. Eine solche findet bei den 
Volksschülern vor oder bei deren Entlassung 
vielfach schon längst durch Lehrer und Geist¬ 
liche, vor allem aber durch die Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmer verbände statt. In der 
höheren Schule aber wäre sie nicht nur 
für diejenigen, welche das Schulziel erreicht 
haben, sondern noch weit mehr für die¬ 
jenigen, welche vorher abgehen, dringend 
nötig. Man darf sich bei diesen nicht c^t- 
mit begnügen, wie das heute meistens ge¬ 
schieht, den Eltern zu eröffnen, daß ihr 
Sohn sich nicht für eine höhere Bildung 
eigne, sondern man muß ihnen bestimmte 
Vorschläge machen, wie er seine Fähigkeiten 
und Fertigkeiten am besten verwerten kann. 
Die stärkere Betonung der Leibesübungen, 
die individuellere Methode im Zeichenunter¬ 
richte und der an vielen höheren Schulen 
eingeführte Handfertigkeitsunterricht wird 
in Zukunft manchen. schiffbrüchigen Quar¬ 
taner- und Tertianer auf einen seinen An¬ 
lagen entsprechenden Beruf hinweisen, auf 
den ihn der Besuch etwa einer Unteroffizier¬ 
oder Handwerker- oder Kunstgewerbeschule 
vorbereiten wird. Wenn die Schule den Eltern 
derartige bestimmte Vorschläge macht, hält 
sie den Jungen am besten von der Zeit- und 
Kräfteverschwendung des „Hinaufsitzens“ 
zurück. Hat sich aber ein fleißiger und 
gewissenhafter, wenn auch nur mäßig be¬ 
gabter Jüngling bis in die Untersekunda 
emporgearbeitet, sollte man ihm unbedenk¬ 
lich den „ Einjährigenachein “ geben, dessen 
er zu einer mittleren Beamtenlaufbahn, in 
der er sicher seinen Platz ausfüllen wird, 
bedarf. Man sollte zu der früheren Ge¬ 
pflogenheit zurückkehren, welche zwischen 
der wirklichen Versetzung nach Obersekunda, 
die das Bestehen der Reifeprüfung in Aus¬ 
sicht stellte, und der Aushändigung des 
Einjährigenscheines unterschied, der nicht 
zum Besuch der Obersekunda berechtigte. 
In Untersekunda und der ersten Realschul¬ 
klasse sollte eine geregelte Berufsberatung 
mit der Schule verbunden werden. Schon 
jetzt haben einige Handelskammern, z. B. 
in Köln und Düsseldorf, sich zum Zwecke 
der Stellenvermittlung mit den Schulen in 
Verbindung gesetzt. Das müßte verallge¬ 
meinert und auch von anderen Berufsver¬ 
tretungen und vor allem von den Behörden 
selbst betrieben werden. Das heutige Schul¬ 
abgangszeugnis stellt lediglich den Stand 
des augenblicklichen Wissens in den Unter¬ 
richtsfächern dar, gibt aber kein Bild von 
den Anlagen und Fähigkeiten, noch viel 
weniger von den Charaktereigenschaften des 
jungen Mannes. Wie wenig bedeuten oft 
die kahlen Noten der Zeugnisse für die 


spätere Wirksamkeit und wie viele Fehl¬ 
griffe bei der Berufswahl werden durch sie 
veranlaßt! Der Lehrer aber, der die Ent¬ 
wicklung des Schülers beobachtet hat, kann 
meistens sogar besser als die Eltern — denn 
er ist unparteiischer — beurteilen, wozu er 
sich eignet. Zu dem Zwecke muß er aller¬ 
dings nicht nur die Erwerbsmöglichkeiten 
genau kennen, sondern auch dauernd über 
Angebot und Nachfrage auf den einzelnen 
Gebieten unterrichtet sein. Die Behörden 
und beruflichen Körperschaften, denen die 
Einstellung eines brauchbaren Nachwuchses 
am .Herzen liegt, müssen also durch die 
Vermittlung einer Zentralstelle bei der Re¬ 
gierung jeder Provinz oder jedes Regierungs¬ 
bezirkes die Schulen über ihre jeweiligen 
Wünsche und den Stand der Aussichten im 
einzelnen auf dem laufenden halten. Die 
Lehrer können dann rechtzeitig durch Hin¬ 
weis und Besprechung mit Eltern und 
Schülern diese an die richtige Stelle ver¬ 
weisen. Sie werden die Vor- und Nachteile 
der einzelnen Berufe auf Grund der ihnen 
zugänglichen statistischen Angaben unpar¬ 
teilich darstellen und vor Übereilung und 
Mißgriffen bewahren können. Eine eben¬ 
solche Berufsberatung würde dann vor dem 
Erwerb der Primareife und der Abgangs¬ 
prüfung stattfinden müssen. Dadurch würde 
der Zustrom zu den einzelnen Berufen ge¬ 
regelt. 

Ein Zwang soll nicht stattfinden. Wer 
seine eigenen Wege gehen will, mag es tun 
und versuchen, seine Persönlichkeit durch¬ 
zusetzen.- Man befürchte auch durch eine 
staatliche Regelung keine „Bureaukratisie- 
rung“ des Erwerbslebens; denn jeder einzelne 
hat das größte Interesse daran, eine Kräfte¬ 
verschwendung zu vermeiden und sich so 
bald wie möglich in einer befriedigenden 
Tätigkeit zu sehen. Hier deckt sich voll¬ 
ständig der Vorteil des einzelnen mit dem 
der Allgemeinheit. 

Ist das Flugproblem gelöst? 

Von ALEXANDER BÜTTNER. 

I n der Flugmaschine von heute sieht jedermann 
das ideale Luftfahrzeug, in ihr die.Lösung des 
solange auf falschen Bahnen gesuchten Flug¬ 
problems. Auf falschen Bahnen gesuchten- 

einer spricht es dem andern nach, und denkt da¬ 
bei an die vielen ergebnislosen Versuche: den 
Vogel und seinen Flügelschlag im Menschenflug 
nachzuahmen. Sind das nun tatsächlich falsche 
Bahnen gewesen? Es scheint so, muß notwen¬ 
digerweise angenommen werden, denn:-der 

moderne Ideal flugmasch inen typ beweist es ja!- 

Es gibt aber Leute, die solchem Beweise nicht 
glauben. Sie bauen ihre Ansicht auf die Über- 
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zeugung, daß das Normalflugzeug, wie es jetzt 
ist, in seiner Entwicklung fertig ist, daß es mit 
keinen neuen, grundlegenden, konstruktiven Ver¬ 
besserungen weiter ausgebaut werden kann. Und 
haben sie mit dieser Ansicht nicht doch etwa 
recht?. Ist nicht das Flugzeug jetzt tatsächlich 
in eine Form getreten, die als vollendet anzusehen 
ist, -an der verbessernde Neuerungen nicht mehr 
vorgenommen werden können, sogar selbst solche 
Neuerungen nicht, die notwendigerweise unbedingt 
erforderlich sind? Wie steht es denn heute noch 
mit der Flugsicherheit? Ist diese Gewißheit, daß 
konstruktiv Neues am Flugzeug nicht mehr ge¬ 
schaffen werden kann, nicht geradezu vernichtend, 
wenn man weiß, daß die Sicherheit des jetzigen 
,,Standard“typs immer noch sehr, sehr gering 
ist?! Darf man dann eigentlich von einem ,,Stan¬ 
dard “typ sprechen, wenn ihm das Wichtigste, die 
Sicherheit fehlt? Die Flugsicherheit, die doch 
alles bedeutet beim Luftfahrzeug! Solange die 
Menschen mit dem Gedanken Flugzeug auch den 
der Unsicherheit verbinden, solange wird sich das 
Luftfahrzeug auch niemals als Mittel der Allge¬ 
meinheit einbüjrgern. Man hat sogar schon Be¬ 
fürchtungen aulsgesprochen, daß das Luftfahrzeug 

seiner unabänderlichen Unsicherheit zufolge- 

wieder verschwinden wird. Das mag zuviel be¬ 
hauptet sein, gleichwohl: als Verkehrsmittel Jind 
zu Sport- und Vergnügungs zwecken wird es tatsäch¬ 
lich bedeutend weniger Verwendung finden, als man 
allgemein in zuversichtlicher Hoffnung annimmt. 
Daran ist aber noch ein zweiter Grund schuld: 
Das Fliegen ist immer noch unverhältnismäßig 
teuer. Das wird sich auch bestimmt nicht wesent¬ 
lich ändern, wenn das Flugzeug selbst sich nicht 
ändert. Man hat allmählich eingesehen, daß der 
heutige Normaltyp eine Maschine darstellt, die 
ungeheuer große Kräfte nutzlos verschwendet, die 
als o unökonomtsch ist. Die Fachwelt gibt allge¬ 
mein die Richtigkeit dieser Tatsache zu. Sie fällt 
am besten in das Auge, wenn man weiß, daß ein 
großer Vogel (Albatros u. a.) zum Luftflug nur 
eine Pferdekraft benötigt, während die Flug¬ 
maschine von heute durch hundertpferdige und 
noch stärkere Motoren getrieben wird. Bei öko¬ 
nomischer Kraftausnützung aber müßten 40 PS 
zum Antrieb des modernen Flugzeugs genügen! Die 
Arbeitsleistung, die von den Vögeln geleistet wird, 
ist also — wie auch Otto Lilienthal erkannt hat — 
stets bedeutend überschätzt worden, sie beträgt 
in Wirklichkeit nur den fünften Teil derjenigen, 
die nach der gewöhnlichen Luftwiderstandsformel 
(L = o,i3 F. v.) berechnet wird. Die Ökonomie 
des heutigen Flugzeugs erweist sich also als recht 
gering. Ein weniger starker Motor wird unter 
sonst gieichbleibenden Umständen natürlich auch 
billiger sein. Entwicklungs- bzw. konkurrenz¬ 
fähig aber bleibt letzten Endes nur die Maschine, 
welche die niedrigsten Gestehungs-, Betriebs- und 
Reparaturkosten erfordert. 

Wie muß aber die Flugmaschine gebaut sein, 
die beide längsterstrebten Ziele: Sicherheit und 
Ökonomie in sich vereinigt? Muß hier nicht doch 
vielleicht der Vogelflug als Vorbild dienen, dem 
neuen Idealflugzeug natürliche Anhaltspunkte zu 
geben? Das ist doch der selbstverständlichste 
Weg: die Lösung der Kipp- und Sturzsicherung 


dort zu studieren, wo sie am vollkommensten ist, 
in der Natur, am Vogelflug. Der lehrt, daß bei 
jeder Störung des Gleichgewichtes um die Längs¬ 
und um die Querachse durch die reflektorische, 
selbsttätige Einstellung der Flügel auf Gleit- oder 
Steigflug und durch die dabei in Tätigkeit tretende 
Schwerkraft die Kippbewegung sogleich gebremst 
wird. Das Geheimnis der Kjppsicherung des 
Vogels liegt also einfach darin, daß der Flieger 
allen gleichgewichtsstörenden Kräften sich durch 
eyi- oder beiderseitiges Einziehen der Schwingen 
bzw. deren Verschiebung in der Wageebene oder 
Verdrehung um die Querachse mit seiner ganzen 
Bewegungskraft entgegenstemmt. Trifft den lin¬ 
ken Flügel z. B. ein Windstoß von oben, so zieht 
der Vogel reflektorisch, d. h. selbsttätig, ohne 
daß zur Ausführung dieser Bewegung ein beson¬ 
derer Willensakt erforderlich wäre, die Schwingen 
des rechten Flügels ein und verschiebt beide Flügel 
in die Wageebene nach hinten. Dadurch kommt 
er in Gleitstellung, und eine Kippung um die 
Längsachse ist vollkommen unmöglich gemacht, 
da der Schwerpunkt nicht in dieselbe Lotebene 
mit der Flügelstützkraft fällt. Es kana daher 
höchstens eine Abdrehung aus der ursprünglichen 
Flugrichtung, aber keine Kippung erfolgen. Der 
durch seine Einfachheit geradezu verblüffende 
Trick, den die Natur bei der Lösung des Kipp¬ 
sicherungsproblems anwandte, liegt also lediglich 
darin, daß der Vogel auf alle Wind- und Luft¬ 
stöße, die eine vollständige Umkippung um die 
Längs- oder Querachse seines Körpers zur Folge 
Laben müßten, mit der reflektorischen Einstellung 
der Flügel auf Gleit- oder Steigflug reagiert, wäh¬ 
rend kleinere Störungen auch schon durch nur 
einseitige Einziehung der Schwingen bzw. Fal¬ 
tung des Schwanzes pariert werden können. 

Ist eine Nachahmung dieser Bewegungen in 
automatisch schneller Weise tatsächlich möglich, 
so wäre das Problem der Flugsicherheit gelöst. 
Nun aber stellt sich eine große Schwierigkeit dem 
in den Weg: Der Vogel verdankt seine absolute 
Flugsicherheit nicht allein dem wundervollen Bau 
seiner Schwingen und deren BewegungsVorrich¬ 
tungen, sondern jedenfalls in ebenso hohem Maße 
der vorzüglichen Ausbildung seines Gleicbgewichts- 
sinnes. Und hier ist der springende Punkt, der 
Hauptunterschied zwischen Vogelflug und Men¬ 
schenflug, denn das Gleichgewichtsorgan des Men¬ 
schen reagiert ausschließlich auf Beschleunigungen , 
nicht aber auf gleichförmige Bewegungen. Es ist 
bekannt, daß die Instinkte und die Reflexbe¬ 
wegungen uns bei den gewöhnlichen Bewegungen 
wie Gehen, Laufen, Springen usw. leiteD. Die 
dabei in Kraft tretenden Sinnesapparate werden 
aus dem Gesichtssinn, dem Gleichgewichtsinstru¬ 
mentarium des Ohrlabyrinthes, dem Muskel- und 
Hautsinne gespeist. Wie sehr aber müssen diese 
Sinneswerkzeuge in Verlegenheit kommen, wenn 
sie in ein völlig fremdes Medium, in die Luft ge¬ 
raten, herausgerissen aus dem Gewohnten, auf 
das sie eingestellt sind !! Darf man deshalb nicht 
ohne weiteres behaupten, daß schon aus diesem 
Grunde die Nachahmung des Vogelfluges stets 
unvollkommen sein wird? Ohne Zweifel wird der 
Mensch, dem vollendeter Gleichgewichtssinn fehlt, 
niemals durch reflektorische Ausgleichbewegungen 
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in dem Maße Sicherheit erlangen, wie der fliegende 

Vogel, aber-er kann doch, was er nicht 

hat, durch Maschinen ersetzen ?! Durch Maschinen, 
die selbsttätig den gefährlichen Windstoß parieren, 
die sich automatisch bewegen und das Gefahr¬ 
moment durch Einstellen der Fluglage in Glcit- 
oder Steigflug überwinden! Wie viele Ingenieure 
und Techniker aber haben sich schon den Kopf 
darüber zerbrochen, ohne irgendeine Vorrichtung 
zu finden, die man in einen der bestehenden Flug- 
• zeugtypen nur einzubauen brauchte, ohne daß es 
aber nötig wäre, an deren Aufbau grundsätzliche 
Änderungen anzubringen, um eine hinlängliche 
automatische Kipp- und Sturzsicherung zu er¬ 
zielen! Und aus welchem Grunde mußten deren 
Versuche ausnahmslos scheitern, durch einfaches 
Einbauen sogenannter ,,Stabilisatoren" die längst 
gesuchte Flugsicherheit zu erlangen? Weil — wie 
die Entwicklungsgeschichte der Technik beweist 
— vorgefaßte konstruktive Axiome, wie sie die 
Flugtechnik in Menge aufweist, stets die schwer¬ 
sten Hindernisse des Fortschritts gewesen sind und 
auch bleiben werden. Bei vielen Problemen liegt in 
der Überwindung eines derartigen konstruktiven A ber- 
glaubens zugleich auch schon der Kern zur Lösung 
der gestellten Aufgabe. Und so kann man schließ¬ 
lich behaupten: Das irrige konstruktive Gesetz, das 
Flugzeug in seiner heutigen Bauart stelle, bereits 
einen Standard typ dar, ist ohne Zweifel die Haupt¬ 
ursache, weshalb seit mehreren Jahren schon kein 
# grundlegender, umwälzender Fortschritt im Flug¬ 
zeugbau zu verzeichnen ist. Die tausenderlei 
Typen haben sich wohl im allgemeinen alle einer 
Einheitsform genähert, aber es fragt sich doch sehr, 
ob dieses Sichvereinigen in eine unvollkommene 
Einheitsform von guter oder schlechter Wirkung 
auf die Weilerent vicklung sein wird. Es scheint 
doch immer mehr, als ob die Aviatik tatsächlich 
in eine Sackgasse geraten ist, die, zunächst noch 
weit und viel Raum bietend, je tiefer man in sie 
eindringt, um so enger wird, um schließlich jedes 
weitere Fortkommen zu hindern. Die also falsch 
sein muß, weil sie jedes weitere Vorwärtschieitcn 
ausschließt. Diese in ihrer Wahrheit stets mehr 
zutage tretende Tatsache will hdute noch fast 
niemand gelten lassen, aber sie wird und muß 
sich ja schließlich Bahn brechen, wenn — die 
Einsicht kommt, daß die Entwicklung des Flug¬ 
zeugs ins Stocken geraten ist, obwohl dasselbe 
keinen idealen, also absturzfreien und ökono¬ 
mischen Typ darstellt. Es sind, wie gesagt, 
nur wenige, denen diese Tatsache zum vollen 
Bewußtsein gekommen ist, aber ihre Zahl mehrt 
sich von Jahr zu Jahr und ihre Arbeit an dem 
neuen großen Problem schreitet rüstig vorwärts. 
Einer unter ihnen, vielleicht der Größte, am 
meisten Strebende ist der bekannte Wiener Flug¬ 
techniker Dr. Raimund Nimführ. Seit etwa 
18 Jahren ist er unablässig bestrebt, die volle 
Lösung der unzähligen großen Schwierigkeiten zu 
finden, die in der analogen Übertragung des Vogel- 
llugs auf den Menschenflug enthalten sind. Seine 
Arbeit bestand aus genauesten theoretischen und 
experimentellen Studien, mit deren Hilfe sich 
Nimführ die Konstruktion eines neuen, einheit¬ 
lichen, gleichsam organisch aufgebauten Flugzeug¬ 
typs erarbeitet hat. Dieser schließt wohl alle 


Bauelemente der bisher erprobten Flugzengarten 
in sich, unterscheidet sich aber doch so grund¬ 
sätzlich von diesen, daß er gleichsam eine Um¬ 
wälzung auf dem Gebiete des Flugzeugbaues bedeutet. 
Denn die wesentlichen Konstruktionsziele seines 
neuen Weges sind die Schaffung des solange ver¬ 
geblich gesuchten rationellen Flügel Schlager satzes, 
wodurch nach dem Vorbilde der natürlichen Flie¬ 
ger eine von der Fluggeschwindigkeit unabhängige 
Schwebefähigkeit möglich .wird. Seine neue Kon¬ 
struktion ist aber im Gegensatz zu den bisherigen 
derartigen Luftfahrzeugen, die mehr oder weniger 
eine sklavische Nachahmung organischer Flugkör¬ 
per darstellen, frei von jedem falschen und un¬ 
technischen Naturalismus. Daher bietet sie auch 
zweifellos die rationellste Lösung des Problems 
des mechanischen Fluges. Der Feststellung Nim- 
führs, daß der sicherste Weg zur Erhaltung des 
Gleichgewichts die V er stellbar keit der Flügel ist, 
weil hierdurch der Schwerpunkt immer entr 
sprechend unterstützt werden kann, ohne daß die 
Vorwärtsgeschwindigkeit durch die Höhensteuer¬ 
wirkung gehemmt zu werden braucht, schloß sich 
Gustav Lilienthal seinerzeit an und be¬ 
hauptete, selbst der Vater dieses Gedankens 
zu sein. — 

Die Nutzanwendung für die Vervollkommnung 
des heutigen Luftfahrzeugs ergibt sich nun von 
selbst, und es sei die Behauptung aufgcstellt: wer 
eine flugsichere, ökonomische Maschine bauen 
will, muß mit dem System des jetzigen Flugzeugs 
brechen, muß die ungelenkigen, starren und un¬ 
faltbaren Flächen verwerfen. — -- 

Es ist eine alte Tatsache, daß der Mensch 
Neuerungen irgendwelcher Art mißtrauisch gegen¬ 
übersteht, sie — oft unberechtigt — von vorn¬ 
herein gänzlich verwirft. So ergeht es auch dem 
neuen Erfindungsgedanken — so ist es ihm schon 
ergangen. Sogar Flieger und Fachmann schütteln 
die Köpfe und glauben nicht an die ».papierene 
Theorie", die ihnen ihr Werkzeug, das Flugzeug 
von heute längst überholt, verdrängt zu haben 
scheint. Sie sollen nicht so mißtrauisch sein, 
sollen abwarten, was die Zukunft bringt: Nim- 
führs Werk, das durch die Spenden von aller¬ 
höchster Stelle, durch Subventionen und Aner¬ 
kennungen der k. k. Ministerien und der k. k. 
Reichshauptstadt Wien, sowie die günstigen Ur¬ 
teile eines Ernst Mach (f), Nikolaus Frhr. v. 
Wuich, Josef Hofmann, Julius v. Hann, Paul 
Bejeuhr (j-), eine ungeheure moralische Förde-- 
rung erhielt, geht seiner Verwirklichung entgegen. 
Der Wiener Flugtechniker hat die Schreibfeder 
mit dem Zeichenstift vertauscht und unter seiner 
Leitung entsteht in den Werkstätten der ,.Deut¬ 
schen Gas- und Industriegcsellschaft‘‘-Augsburg 
das neue Modell des automatisch kipp- und sturz- 
sicheren, schwebefähigeil Segelflugzeugs. Möge 
ihm sein großes Werk zu voller Zufriedenheit ge¬ 
lingen, möge es ihm vergönnt sein, die Frucht 
seiner achtzehnjährigen Studien zu ernten und 
das schwierige, bedeutende Problem zu lösen. 

(zens, Frklt.) 
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Gerbstoffersatzmittel 
und künstliche Gerbstoffe. 

Von Dr. PETER POOTH. 

E s muß paradox- klingen, wenn man von 
einem Gerbstoffersatzmittel oder gar 
einem" künstlichen Gerbstoff spricht und 
dabei noch nicht einmal sicher weiß, wie, 
vom chemischen Standpunkt aus betrachtet, 
ein Gerbstoff überhaupt zusammengesetzt 
ist, und ferner, horribile dictu, auch über 
das Wesen der Lederbildung selbst noch 
sehr im unklaren schwebt. Doch besonders 
die Tatsache, daß wir über einen künst¬ 
lichen Gerbstoff verfügen, kommt uns heute, 
in den bewegten Zeiten, wo einem jeden 
weniger das Warum und Weshalb, sondern 
vor allem das Erreichen eines gewünschten 
Zieles am Herzen liegt, sehr zugute. 

Die meisten derjenigen Gerbstoffe, die 
uns ein für fast alle Gebrauchszwecke dien¬ 
liches Leder liefern können, beziehen wir 
aus dem Pflanzenreich. Neben der allge¬ 
mein bekannten Eichenlohe haben sich noch 
eine beträchtliche Anzahl meist außereuro¬ 
päischer Gerbmaterialien zu behaupten ge¬ 
wußt und es mögen nur einige Namen wie 
Quebracho, Sumach, Valonea und Myroba- 
lanef hier angeführt sein. Es liegt nun auf 
der Hand, daß alle diese vegetabilischen 
Gerbstoffe in ihrer Wirkung nicht gleich¬ 
wertig sind und manche daher nicht für 
sich allein, sondern nur in bestimmten 
Mischungen durcheinander verwendet werden 
können. 

Früher bereitete sich jeder Gerber aus 
dem Rohmaterial, den Rinden, Hölzern oder 
sonstigen Pflanzent eilen durch Auslaugen der¬ 
selben mit Wasser seine Gerbbrühen selbst, 
heute ist ihm diese Arbeit durch einen 
Industriezweig, die sogenannten Extrakt¬ 
fabriken, abgenommen worden. Die Tren¬ 
nung beider Betriebe hat viel Gutes zur 
Folge gehabt, denn in einer speziell darauf 
eingerichteten Extraktfabrik ist man viel 
eher in der Lage, die Rohmaterialien besser 
ausnutzen und ferner auch ein stets gleich¬ 
wertiges Fabrikat liefern zu können. Ander¬ 
seits war aber auch dem Fälschen und der 
Pantscherei Tür und Tor geöffnet und es 
wurden unter schönklingenden und vielver¬ 
sprechenden Namen allerlei Mixturen in den 
Handel gebracht, die zu allem möglichen, 
nur nicht zum Gerben geeignet waren. Bei 
der allgemeinen Suche nach einem billigen 
Gerbstoffsurrogat verfiel man dann auf den 
Gedanken, ein Abfallprodukt der Zellulose¬ 
fabriken auf seine gerbtechnischen Fähig¬ 
keiten zu prüfen. In diesen Fabriken wird 


aus zerkleinertem Holz möglichst reine Zellu¬ 
lose dargestellt, die in der Hauptsache dann 
als Zeug zur Papierfabrikation zu dienen 
hat. Ein ständiger "Begleiter der Zellulose 
ist das sogenannte Lignin, welches als störend 
bei der Papierfabrikation, aus dem Holz¬ 
stoffbrei mittels schwefligsaurer Salze, und 
zwar meistens mit Kalziumsulfit entfernt 
wird. Dieses Abfallprodukt, die sogenannte 
Sullitzellulose- Abfallauge darf aus hygienischen 
Gründen nicht in die Flußläufe abgeführt 
werden und häufte sich so in großen Mengen 
in den betreffenden Fabriken an. Mit Li¬ 
gnin selbst läßt sich nun ein lederähnliches 
Produkt aus der tierischen Haut gewinnen, 
doch fehlt demselben die Geschmeidigkeit, 
und so lag der Gedanke nahe, durch 
Mischungen von vegetabilischen Gerbstoff¬ 
auszügen mit Sulfitzellulose-Abfallauge ein 
brauchbares Material herzustellen. Die Ver¬ 
suche gelangen, die entsprechend behandelte 
Sulfitlauge zeigte ein den Gerbextrakten 
sehr ähnliches Aussehen, ließ sich recht gut 
mit den vegetabilischen Extrakten mischen, 
ja manche Gerbstoffe, wie derjenige des 
Quebracho, die schwer lösliche Substanzen 
enthielten, wurden nunmehr ohne Schwierig¬ 
keiten wasserlöslich. Solange der Sulfit- • 
laugenzusatz sich in anständigen Grenzen 
bewegt und der Extrakt als „sulfitiert“ 
gekennzeichnet ist, läßt sich nichts dagegen 
einwenden, aber die Tatsache, daß die Sul¬ 
fitlauge vielfach in betrügerischer Absicht 
den als rein bezeichneten, vegetabilischen 
Gerbstoffauszügen beigemischt wurde, hat 
sie in einen gewissen Mißkredit gebracht. 
Über den Wert der Sulfitzellulose-Abfall¬ 
lauge gehen die Meinungen sehr auseinander 
und noch kurz vor Kriegsausbruch konnte 
man in der Fachliteratur eine sehr heftige 
Polemik über diesen Fall verfolgen. Heute, 
wo in fast allen europäischen Ländern eine 
gewisse Gerbstoffknappheit herrscht, scheint 
man sich der Sulfitlauge, ohne viel Rederei 
über das Dafür und Dagegen, wieder liebe¬ 
voller angenommen zu haben, wie mancher¬ 
lei Patentanmeldungen beweisen. Und 
warum auch nicht; durch Lignin vermag 
man dem vegetabilisch gegerbten Leder die 
erwünschte Fülle zu verleihen, ohne den 
Gerbstoff dabei*zu sehr auszunutzen. Eine 
Streckung des vorhandenen vegetabilischen 
Gerbstoffmaterials wird damit auf alle Fälle 
erzielt, und das ist doch eigentlich die Haupt¬ 
sache. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse bei 
dem schon eingangs erwähnten künstlichen 
Gerbstoff, dem ,,Neradol D“, welcher seit 
einigen Jahren in die Praxis eingeführt ist 
und sich einer immer größer werdenden 
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Beliebtheit erfreuen kann. Das Neradol 
ist im wesentlichen ein Kondensationspro¬ 
dukt aus Kresolen und Formaidehyd, unter 
Einwirkung von Schwefelsäure. Es kommt 
in Gestalt eines Teiges in den Handel, ist 
in Wasser leicht löslich und gibt die meisten 
der bekannten Gerbstoffreaktionen. Ein 
eigentlicher Gerbstoff ist nun das Neradol 
auch nicht, für sich allein verwendet, ver¬ 
mag es ein Leder zu erzeugen, das zwar 
durch geeignete Behandlung genügend weich 
wird und auch den Vorzug einer sehr hellen 
Farbe besitzt, dem aber die erforderliche 
Fülle, der „Griff“ fehlt. Es ist hingegen 
ausgezeichnet zum Angerben zu verwen¬ 
den, auch in Mischungen mit anderen 
vegetabilischen Gerbstoffen mit gutem 
Erfolg zu benutzen, verträgt dagegen 
keinerlei Vermengung mit sulfitierten Ex¬ 
trakten. 

Wir haben demnach im Neradol ein 
höchst wertvolles Material zur Verfügung; 
wir können mit ihm allein eine tierische 
Haut bis zu einem sehr weitgehenden Sta¬ 
dium fertig*gerben und brauchen das so 
erhaltene Produkt nur noch einer Nach¬ 
behandlung mit einem reinen, vegetabili¬ 
schen Gerbstoffauszug zu unterwerfen, um 
ein jeden Ansprüchen genügendes Leder zu 
erhalten. Dies bedeutet aber eine große 
Ersparnis an natürlichem Gerbstoff, was 
nicht nur für die gegenwärtige Lage, son¬ 
dern auch für spätere Zeiten von nicht zu 
unterschätzender Wichtigkeit ist. Denn 
nicht allein, daß die Gerbindustrie so eine 
gewisse Unabhängigkeit von den Natur¬ 
produkten erlangt hat, auch Waldbestände 
von beträchtlichem Bodenumfang können 
anderen Zwecken als der Gerbextrakt¬ 
industrie dienstbar gemacht werden. Und 
das bedeutet nicht wenig, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß in Frankreich 
allein jährlich etwa 14000 ha Kastanien¬ 
waldungen für Gerbextraktzwecke benötigt 
werden. 1 ) 

Es gibt nun noch einige andere Verfahren, 
um Leder herzustellen, die sowohl der 
Vollständigkeit halber als auch deshalb, 
weü sie vom allgemein bekannten Wege 
ziemlich abweichen, hier Erwähnung finden 
sollen. So kann man mittels Formaidehyd 
ein ganz brauchbares Leder herstellen, das 
besonders nach einem unter bestimmten 
Bedingungen zu erfolgenden Einfetten sehr 
dem bekannten Sämischleder ähnelt. (Sä¬ 
mischleder selbst wird durch Behandlung der 


*) Nach Fahrion, Neuere Gerbemethoden und Gerbe- 
theoiien. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1915. Seite 11 x. 


tierischen Haut mit Fetten, wie Tran, erhal¬ 
ten.) Auch durch Behandlung von in Formal¬ 
dehyd vorgebadeten Häuten, mit einer wäß¬ 
rigen Suspension von Naphtholen kann Leder 
erhalten werden, doch haben beide Ver¬ 
fahren, über die mehrere Patente vorliegen, 
in der Praxis vorläufig wenigstens noch 
nicht recht festen Fuß fassen können. 
Einstweilen von nur allerdings hohem theo¬ 
retischem Interesse ist die Möglichkeit, 
durch Chinon gerben zu können. Dem 
Chinonleder wird eine bisher auf .noch kei¬ 
nem Wege erreichte Beständigkeit gegen 
Wasser, Alkalien und Säuren nachgerühmt; 
wie sich die Verhältnisse in der Praxis da¬ 
gegen gestalten, läßt sich heute noch nicht 
beurteilen. 

Mein Register würde ein Loch haben, 
würde nicht der so außerordentlich wich¬ 
tigen Gerbverfahren mit Metallsalzen Er¬ 
wähnung getan werden. Neben den Alaun - 
salzen , die zur Bereitung einiger Spezial¬ 
ledersorten verwendet werden, wäre vpr 
allem der Gerbverfahren mit Chromverbin¬ 
dungen zu gedenken. Chromleder vermag 
in vielen Fällen ein vegetabilisch gegerbtes 
Leder vollkommen zu ersetzen, für manche 
Zwecke, beispielsweise für die Fabrikation 
von Schuhsohlen, ist es dagegen nicht zu 
brauchen. Da das Chrom und seine Ver¬ 
bindungen aber für die Zwecke der Lan¬ 
desverteidigung eine ungleich wichtigere 
Mission zu erfüllen hat, so hat man ver¬ 
sucht, eine aus der Kinderzeit der Metall¬ 
gerbverfahren stammende Methode wieder 
aufleben zu lassen, die Gerbung mit Eisen¬ 
salzen . Unter dem Namen „ Ferroxgerbung“ 
wurde bald nach Kriegsausbruch ein Ver¬ 
fahren empfohlen, das neben relativ leichter 
Ausführbarkeit auch noch den Vorzug großer 
Billigkeit haben, soll, denn die Gerbkosten 
sollen pro 100 kg Blöße nur 10 M. betragen 
gegenüber 25—30 M. bei der vegetabilischen 
Gerbung, ist also ein Kriegsleder par 
excellence, aber vielleicht hat die Sache 
doch irgendwie einen Haken, da man bis¬ 
her so gut wie gar nichts mehr darüber ge- 
gehört hat. 

Endlich drängt sich einem nun die Frage 
auf, wo man denn bei so vielerlei verschie¬ 
denen Gerbverfahren eigentlich beginnen soll, 
von einem Gerbstoffersatzmittel zu sprechen. 
Nach dem allgemeinen Sprachgebrauch 
versteht man unter einem Ersatzmittel ein 
solches, Material, das die gleichen Anforde¬ 
rungen wie das Originalprodukt erfüllt, 
ohne dabei mit ihm die gleiche Zusammen¬ 
setzung und die gleiche Herkunft gemein¬ 
sam zu haben. Über die chemische Zu c am- 
mensetzung der vegetabilischen Gerbstoffe 
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wissen wir aber gar nichts Sicheres und 
es dürfte somit schwer sein, die Grenze 
zwischen Gerbstoff und Gerbstoffersätz- 
mittel zu ziehen. Eine praktische Lösung 
dieser heiklen Frage wäre vielleicht folgende: 
Materialien, mit denen allein man eine 
Gerbung durchführen kann, sind echte 
Gerbstoffe, solche, die den Gerbprozeß nur 
zum Teil bewirken können sind Ersatz¬ 
mittel. Nach dieser Definition wären alle 
vegetabilischen Gerbstoffe, der Tran, Alaun 
Chrom und Eisen echte Gerbstoffe, die Sulfit- 
zellulosen-Ablauge und das Neradol Ersatz¬ 
stoffe, wobei letzterem als reinem Kunst¬ 
produkt wieder eine Sonderstellung zu¬ 
kommt. (zens. FrWt.) 

Momentphotographie 
von Turnkunststöcken. 

Von Prof. Dr. R. DU BOIS-REYMOND. 

I n einer amerikanischen Zeitschrift (Scien¬ 
tific American) wird behauptet, daß zum 
Unterricht in den verschiedenen Arten Lei¬ 
besübungen Augenblicksbilderreihen ein ge¬ 
radezu ideales Lehrmittel bildeten. Zum Be¬ 
leg werden eine Anzahl Aufnahmen aus der 
französischen Militärturnanstalt in Joinville 
le Pont wiedergegeben, x ) die zu dem Zwecke 
hergestellt sein sollen, um die Leistungen 
und Fortschritte der Schüler danach zu be¬ 
urteilen. Die Behauptung, daß die Bilder 
zu diesem Zwecke dienen könnten, muß als 
irrtümlich bezeichnet werden. Sie beruht 
auf einer sehr verbreiteten und eingewur¬ 
zelten, aber trotzdem völlig unrichtigen Vor¬ 
stellung von der Art und Weise wie die Be¬ 
wegungen des menschlichen Körpers zu¬ 
stande kommen. 

* Da diese falschen Vorstellungen auch die 
Grundsätze für körperliche Erziehung merk¬ 
lich beeinflussen, von denen sich unsere Be¬ 
hörden bei ihren amtlichen Maßregeln zur 
Förderung der Leibesübungen leiten lassen, 
dürfte es der Mühe wert sein, an dem vor¬ 
liegenden Beispiel eine Widerlegung vorzu¬ 
nehmen. 

Damit ein Turner oder Artist aus den 
Bilderreihen etwas für seine Kunst lernen 
könnte, müßten mehrere Bedingungen er¬ 
füllt sein, die in Wirklichkeit unerfüllbar 
sind. Erstens müßte die Bilderreihe dem 
Beschauer den Anblick der abgebildeten Be¬ 
wegung vor Augen stellen. Zweitens müßte 
der Turner oder Artist imstande sein, den 
empfangenen Gesicht seindruck in Gefühlsein - 

*) Die Bilder wurden liebenswürdigerweise vom „Scien¬ 
tific American“ der „Umschau“ zur Verfügung gestellt. 


drücke zu übersetzen , die es ihm ermöglich¬ 
ten, seinem Körper genau die mit den Augen 
erfaßte Bewegungsform zu erteilen. Drittens 
müßte er ein genaues Zeümaß im Bewußtsein 
tragen, um die Reihe der vorgeschriebenen 
Stellungsänderungen in der richtigen Zeit¬ 
folge vornehmen zu können. 

Die erste Bedingung wird bekanntlich 
durch Augenblicksbilder keineswegs erfüllt. Im 
Gegenteil haben die ersten Augenblicksbilder 
eben deswegen so großes Aufsehen gemacht, 
weil sie in ganz bekannten Bewegungen, wie 
z. B. im Gehen von Menschen und Tieren 
Stellungen festhielten, die das Auge über¬ 
haupt nicht sieht. Umgekehrt haben hin¬ 
wieder Künstler von jeher laufende Pferde 
und Menschen lebenswahr und eindrucks¬ 
voll dargestellt, aber in Haltungen, die nach 
Ausweis der Augenblicksaufnahmen in der 
Wirklichkeit gar nicht Vorkommen. Der Ein¬ 
druck, den das Auge von einer Bewegung 
empfängt, ist eben ein ganz anderer, als der, 
den es beim Betrachten der einzeln aufein¬ 
ander folgenden Augenblicksbilder gewinnt. 
Setzt man durch den Kinematpgraphen die 
Einzelbilder wieder zu einem zusammen¬ 
hängenden Bewegungsbilde zusammen, so 
erkennt man darin die einzelnen Stellungen 
nicht mehr und glaubt sogar oft Stellungen 
zu sehen, die in der Bilderreihe nicht vor¬ 
handen sind. 

Die zweite Bedingung wäre in gewissem 
Maße erfüllbar, wenn jede einzelne Stellungs¬ 
änderung während einer zusammenhängen¬ 
den Körperbewegung eine bewußte Willens¬ 
handlung wäre. Dies ist aber, wie ich schon 
bei einer andern Gelegenheit in dieser Zeit¬ 
schrift 1 ) ausgeführt habe, durchaus nicht der 
Fall. So nimmt ein Turner, der etwa ,,die 
Längshocke mit gestreckten Knien“ am Pferd 
macht, wie in Fig. i bei sorgfältigster Selbst¬ 
beobachtung nur etwa folgende Bewegungen 
seines Körpers wahr; Er wählt willkürlich 
die Absprungsstelle auf dem Sprungbrett, 
setzt mit Bewußtsein, die Hände auf, reißt 
mit Bewußtsein den Körper in die Höhe, 
und fängt sich mit Bewußtsein am Ende 
des Sprunges in stehender Haltung auf. Da¬ 
neben kann er auch'noch allenfalls daran 
denken, die Knie zu strecken und die Füße 
zu schließen, was übrigens der abgebildete 
Turner vergessen hat. Daß diese mit Be¬ 
wußtsein ausgeführten Bewegungen nur einen 
kleinen Teil der gesamten Muskeltätigkeit 
während einer solchen Übung ausmachen, 
wird aus der Bilderreihe selbst deutlich, be¬ 
sonders wenn man sich vergegenwärtigt, 
welche Stellungen der Körper in den Zeit- 

1 ) Umschau 16. Jahrg. 22. März 1912. 
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r.iuinert swischen den Aufnahmen durchlau- daß hä ml ich die einzelnen Bewegungen im 
ien haben m»ß/ 2\vHchen 4&t ewteß und richtigen Zeitmaßausge/ührt werden müssen, 
zweite« Auioahmo IJfigi z. B. die kraftvolle gewähren die Bjtderieihen sell^l verständlich 
Streckung beider Beine, die den Antrieb für gar keine Hilfe, so daß der Lernende trotz 
die ganze folgende Sprurgbewegung liefert, der Bilder auf bloßes Probieren und; Üben 
zwischen zweiter vind dritter ein Änziehen ängew'iesen wäre.. 




Äw Stand prit 

der vorgerückten Arme -usf. Alle diese Be- Auch der im Originaltext angedeutete Ge- 
Wegungen etfoigen unhewutUy maschmen- danke, daß wahrend des Lernens fortlaufend 
mäßig infolge durch vorauHgegangene Übung Bildeneiten aufgenornmen und mit der Vor- 
erworbener Verbindungen -•••der motorischen läge verglichen werden könnten, ist unaus- 
Ze.il gruppen imRückenmark-. lülirbar. Erstens werden im allgemeinen bei 

Für der dritten Bedingung, zwei verschiedenen Aufnahmen von derselben 
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; , F)g. 8.. Ausfall beim Stoßkrtun, Teilbewegung 

wiederholt wer* 

Übung die Zeitpunkt denk Zu jedem Sprunge (vgl. Fig. x, 3,9,10 

einander nicht .genau'.entsprechen. Erreichte [S. 532], 11} gehört eine Beugung der Knie mit 
man dies und fände, zwischen den Steifungen nächfölgender Streckung, die dem Körper die 
auf dfcö-beiden Aufnahmen Unterschiede, so Sprunggeschwindigkeit erteilt. Mar* frage 
mußte zweitens immer erst noch entschieden nun einmal einen geübten Springer; ‘wie-, tief 
werden, ob diese Abweichungen als Fehler die Kniebeuge ist, die er am Anfang seines 
zu betrachten wären, oder ab sie durch Sprunges macht? — Er wird gänzlich außer- 
Unterschiede im Körperbau der Personen stände sein, es anzugeben. Auch eine einzeloe 
bedingt sein könnten. Drittens ist sicher, Büdcrreihe würde über diesen Punkt keinen 
daß selbst bei groben Fehlern die Unter» Aufschluß geben, weÜ keine Gewähr basteln, 
schiede auf den BUdtem m klein sein wür- daß gerade der Augenblick tiefster Beugung 
den, daß es. sehr mühevoller Untersuchung mit einer Aufnahme zusammenfäilt Wärerrun 
bedürfen WtSöde, um sie festzustdien. Ein aber durch wtederhöJte Aufnahmen die tiefste 
Bück ;äüf die Abbildungen zeigt, daß nur Beugung festgestellf. so würde der Turner, 
wenige von ihnen überhaupt deutlich genug wenn er weiter übt, doch in jedem Falle 
sind, um daran mit. einigem Erfolge Messun- nur nach seinem eigenen Lagegefühl beut- 
gen auszuführen. Die Fig r 2, 3, 4/5 dürften teilen können, ob er den vorgeschobenen 
dazu unbrauchbar sein, Grad der Beugung erreicht hat oder nichi. 

Man könnte noch einweriden wollen, daß Um dies festzusieilen, müßte erst wieder 
alles dies wohl von den verwsckelteren Übun- tmp hinreichende Anzahl Biiderrdheu vm 
gen gelten möge, daß aber einfachere Be- seinen Probesprüngen,aufgenommen werden, 
wegungsiormen, wie sie in F?g, 6, ?* Auf diesem höchst : timständiichch Wege 

gebildet sind,. aus den Bildern hinreichend könnte er endlich die Beu¬ 

gung genau so . zu 
machen wie sein Vor- 

1 hüd, und 

4bm wäre dann noch 
• sehr zweifelhaft, ob 

dieser Grad ' der Beit- v 
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nen Muskeln vor 
der allgemeinen 
körperlichen 

Ausbildung durch : zusammengesetzte' Be* 
wegungen den Vorzug verdiene. 

Der Leser wird darauf vielleicht Trägen, 
wotu denn dann die Bilder überhaupt &ü {ge¬ 
nommen worden seien? Hierauf ist zn ant¬ 
worten, daß geeignete Aufnahmen dieser Art 
ein wertvolles Material £urTJntersuchung der 
Bewegungsweise des Körpers därstelten kön¬ 
nen, daß aber das Verfahren bei solchen 
Untersuchungen so umständlich;Tmd .schwie- 
rig ist, daß es für die Zwecke praktischen Turn¬ 
unterrichtez gar nicht in Frage kommen kann. 
Der Gang einer solchen Untersuchung ist 
etwa folgender: Die Bilder geben feine ge¬ 
naue Darstellung der Folge von Stellung^- 
ander ungen, ..die der Körper während der 
Bewegungen durchmacht. Diese Stellungs- 
änderuugen erfolgen zum Teil durch be¬ 
kannte physikalische Kräfte, wie die Schwere, 
die Schwungkraft infolge vorhergegangener 
Bewegung u. a. m., zum anderen Teil durch 
Muskelkräfte. Kennt man die Mä^envet- 
teilung der einzelnen im Körper vereinigten 
Gliedmaßen , so kann man durch •,Messung 
und Rechnung ermitteln, welchen Anteil an 


Fig. 9; Stabhochsprung, 


der Bewegung die genannten äußeren Kräfte, 
und welchen Anteil die Muskeikräfte haben. 
Man kann dann also aus den Bildern die 
Form und Größe der Muskel tat igkeit bei den 
dargestellten Übungen abieiteu; Aus diesen 
kurzen Andeutungen dürfte schon hervor- 
gehen*, daß es hierzu sehr genaues Messun¬ 
gen und sehr umständlicher Rechnungen be¬ 
darf. Es Hegt auch bis heute erst eine ein« 
zige Untersuchung dieser Art vor: ..Über 
den Gang des Menschen'* von dem Begrün¬ 
der der neueren physiologischen 'Mechanik 
Prof. Otto Fischer in Leipzig* 

Die meisten der vorliegenden Bilder, ins- 
besondere Füg 2 , $, 4, 5, dürften wegen der 
starken Überdeckung und wegen ihrer all- 
gemeinen Undeutlichkeit allerdings für diese 
Verwertung ungeeignet sein. An den Fig, i # 
13, 14. die diese Fehler nicht haben, kann 
man sich auch durch bloße Betrachtung 
eines Begriff von dem Ergebnfe der näheren 
Untersxüvhung machem Bei:'-Fig;:'X4''-sin.d die 
Bedingungen wohl am einfachsten zu über¬ 
sehen Es handelt sich um den sogenannten 
Riesenschwung, bei dem der Körper in ge- 


streckten) Hange wiederholt das Reck um¬ 
schwingt. Bei oberflächlicher Betrachtung 
erscheint diese Übung als Verwirklichung 
des Perpetuum mobile : der Körper sammelt 


//..Vv;’ 


Fig r.4; Verfehlter Lyjttfoß Fußballspiel. 


Fig 'j r .Schluß Sprung aus dem Stand. 
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jpg:' io*. ^HürdenSprung. 


;b$m ife^Wallen auf der Unken so viel 
SftWung* JäB er auf der Rechten wmdfr 
f;Ur Anf4ri|kstellnng hinauf fliegt. Bei ge¬ 
nauerer Betrachtung, des Rüdes kann man 
aber daß der Körper ix»’• fast* voU- 

kommen gestreckter Haltung abwärts 
sohwiftgt* während bei m Hiciayischwihgen 
die Arme gegen den Rumpf und sogar die r 
EJlfe^bogen merklich gebeugt sind. Äuefv | 
das Kreuz ist stark durchgebogen* Der r 'i 
Schwerpunkt des ganzen Körpers ist da- j 
durch dein Mittelpunkt der Scli wungbe- 
wegung beim Hinaufschwingen betracht- 
lieh nabet als beim ;HiirabseJmir»geri;;und | 
bei jeder Wiederholung den Schwunges f 
muß erst durch Muskelkräfte eine I 

Hebung des Schwerpunktes statt finden, | 

Dieses Beispiel möge genügen, um zu j 
zeigen, svie in den dargestdlten Übungen { 
die äußeren mecbanischen und die inneren j 
physiologischen Kräfte «usammettwirfeeti. [ 
so daß dieivveite.rt.nur durch Ausschließung 1 
der ersten zu Ohne genaue 

tSrgrönätog^ _ ,, 

Vorgänge ist die analoisiisch-'physioJogischev lieh' in einer unserer Fachreitschnften { ) 
Untersuchung unmöglich. Daher wäre es .niedergelegt habe, leb bm der Überieu- 
auch viel hhtyffcher, dfe Tyfblehcer, statt gütig,-daß ihre Beheri^nng gar manchen 
sie z um .Süs.^Äd^Verhen. von* Muskel nämen • Pilzesset- vor Schaden bewähren \virdf Mach t 
äozuhdten, auf das vortreffliche Bächlein clochdiegegenwärtigeNabrungsrnhtelknapp- 
r ;Ehysik des Turnern*; von E Kuhlrauscb heit schon ganz von selbst eine gewisse 
hmzuwei^en und sie daraus zu prüfen* Propaganda für den Pifzgenuß, die wir 

.... Arzte nur imterstuizon' können. Die 

Morchd gehört V» 'bevorzugtesten 


Vorsicht bei Morchelgenuß! 

Vom Prof. In ose*L UM&E&. 

Ich will gerne der Aufforderung der „Um- 
1 schau“ na di kommen undlner Erfahrungen 
und Mahnungen wiederholen, die ich kiuz- 


Fig I^v Rieseii&bPW§ '*& 


EßpHzen und ihre Gattung umfaßt im 
ganzen fünf vetschfedöne Sorten^ die alle 
ungiftig sind, Die fälscht Murcbri aber, 
die sogenannte 'Lprchef i$t der Mofchef 
außerordentlich ähnlich und kann sich 
daher leicht unvermerkt in ein MorcheK 
gericht eimchleichen; Pa sie starke Gifte 
enthält.; die--HefVeUasäufe sowie Alkaloid- 


Lujlstaß heim Fußballspiel 


Ai; bt *\\ t«bi tjtiin Öj ii pF'cliv' Woefr fcj*$cl»rjHv 19 iß t Nx. 21 
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gifte, die Gehirn und Rückenmark schwer 
schädigen können, kann sie dem Pilzesser 
höchst gefährlich werden. Nach meinen 
eigenen Erfahrungen scheint sich in Berlin 
wenigstens die Zahl der Lorchelvergiftungen 
in der letzten Zeit zu mehren und ich habe 
kürzlich auf der von mir geleiteten inneren 
Krankenabteilung im städtischen Kranken¬ 
hause Charlottenburg-Westend kurz hinter¬ 
einander drei ernste Vergiftungsfälle dieser 
Art beobachtet. 

Der schwerste davon sei hier beispiels¬ 
halber kurz geschildert: 

Ein junges Mädchen wird in fast bewußt¬ 
losem Zustand aufgenommen. Sie hat am 
Abend des vorhergehenden Tages ein Mor¬ 
chelgericht aus etwa zwei Pfund frischen 
Morcheln zusammen mit zwei andern Per¬ 
sonen ohne Schaden verzehrt. Am folgenden 
Tag wurde das Kochwasser dieser Morcheln 
zur Herstellung einer Suppe verwandt, von 
der dieselben drei Personen um i Uhr mittags 
je ein Drittel gegessen haben. Um 8 Uhr 
abends, also sieben Stunden später, er¬ 
krankte unsere Patientin mit heftigem Er¬ 
brechen, das sich bis zur Mittagszeit des 
folgenden Tages etwa halbstündlich wieder¬ 
holte. Dann wurde sie völlig verworren, 
nahezu bewußtlos und in diesem Zustand 
im Krankenhaus eingeliefert. Die Benommen¬ 
heit und Verwirrtheit steigerte sich gegen 
abend zu rasenden Delirien, so daß die 
Kranke im Bett gefesselt werden mußte 
und nur mit großen Dosen von Morphium 
und Skopolamin ruhiggestellt werden konnte. 
Gleichzeitig hatte sich eine intensive Gelb¬ 
sucht entwickelt mit Milz- und Leber¬ 
schwellung, sowie eine vorübergehende Tem¬ 
peratursteigerung auf 39°. Drei Tage nach 
der Aufnahme war die Patientin wieder 
völlig klar und geordnet, wenige Tage später 
konnte sie gesund entlassen werden. Von 
den zwei anderen Personen, die mit ihr 
die Suppe gegessen hatten, erkrankte noch 
eine neun Stunden nach der Mahlzeit mit 
heftigem Erbrechen, das aber ohne weitere 
Komplikationen wieder nachließ. 

In den anderen von mir beobachteten 
Fällen hatte gleichfalls nicht das Morchel¬ 
gericht selbst, sondern der Genuß des Koch¬ 
wassers zu heftigen Vergiftungserscheinungen 
geführt, die sich zwar nicht bis zu Delirien 
steigerten, aber doch mit heftigem Er¬ 
brechen, Gelbsucht sowie Leber- und Milz¬ 
schwellungen einhergingen. 

Obwohl solche Erfahrungen zwar nicht 
neu sind und in früheren Jahrzehnten schon 
hier und da mitgeteilt wurden, sind sie 
doch ziemlich in Vergessenheit geraten, und 
es gibt, wie der bgkannte Pharmakologe 


Kobert im Jahre 1902 sagte, noch immer 
Menschen, welche an die Giftigkeit der 
frischen Lorchel nicht glauben wollen. 

Unsere oben mitgeteilten Erfahrungen 
zeigen nun mit der v Schärfe des Experi¬ 
ments, daß ein Gericht aus frischen Mor¬ 
cheln, auch wenn giftige Lorcheln sich 
darunter befinden, unschädlich ist, sofern 
nur das Kochwasser nicht mitgenossen wird. 
Das Kochwasser allein enthält die Giftstoffe 
und kann daher, wenn es mit dem Pilzge¬ 
richt zusammen genossen wird, oder auch 
später allein zu Suppen u. dgl. verwandt 
wird, jene Vergiftungserscheinungen hervor- 
rufen, die unter Umständen sogar das Leben 
bedrohen. 

Daraus geht die ernsthafte Warnung 
hervor, bei jedem Morchelgericht das Koch¬ 
wasser abzugießen und nicht mehr zu ver¬ 
wenden, wie das leider erfahrungsgemäß in 
vielen Haushaltungen zur Würzung von 
Suppen, Saucen usw. zu geschehen pflegt. 

Die volkstümlichen Erkennungsmittel der 
Lorchelgiftigkeit: Schwarzwerden eines sil¬ 
bernen Löffels, Blauanlaufen der Schnitt¬ 
flächen durchschnittener Pilze ‘sind trüge¬ 
risch. Das beweist einer unserer Vergiftungs¬ 
fälle, bei dem diese „Vorsichtsmaßregeln“ 
durchgeführt wurden. 

Bei getrockneten Morcheln ist übrigens 
die Gefahr der Lorchelvergiftung nicht in 
diesem Maße vorhanden, denn beim Trocknen 
der Pilze geht das Gift zugrunde. Die Zeit 
der frischen Morcheln ist zwar für dieses 
Jahr vorüber, es wäre aber zu wünschen, 
daß die Kenntnis von der Gefahr, die der 
Genuß des Kochwassers frischer Morchel¬ 
gerichte mit sich bringt, auch für spätere 
Zeiten recht allgemein verbreitet würde. 

Amerikas elektrochemische 
Industrie im Krieg. 

V on den einzelnen Disziplinen der Chemie ist die 
Elektrochemie gänzlich abhängig von billigen 
Kräften zur Erzeugung des elektrischen Stromes. 
»In den Wasserkräften sind diese Voraussetzungen 
gegeben, weshalb auch in Ländern mit viel verfüg¬ 
barer Wasserkraft, wie Norwegen, Schweden und 
Amerika, die Elektrochemie hohen Aufschwung 
nahm. Das letztere Land hat in den Niagara - 
fällen reiche und billige Wasserkräfte zur Ver¬ 
fügung, und so konnte der letzte Kongreß der 
amerikanischen Chemiker der Welt die Verdienste 
Amerikas um die Elektrochemie vor Augen füh¬ 
ren. Der in Neuyork tagende Kongreß setzte auf 
sein Programm das zeitgemäße Thema: „Die Ein¬ 
wirkung des Krieges auf die elektrochemische In¬ 
dustrie“. Die mannigfachen Ausführungen dieses 
Kongresses mögen nach dem Bericht der „Zeit- 
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Schrift für angewandte Chemie*‘ l ) in nachfolgenden 
Zeilen auszugsweise Wiedergabe finden. 

Der Vizepräsident des technischen Beirats der 
Bundesmarine, W. L. Saunders, sprach über „Das 
Problem der Schlagfertigkeit“. Nach Ansicht des 
Vortragenden besteht das erste Erfordernis hier¬ 
für in der Organisation der Industrien des Landes. 
Die Vereinigten Staaten besitzen Bergwerke, Hüt¬ 
ten und Fabriken im Überfluß, sie stehen aber in 
keiner Beziehung zueinander oder zu der Regie¬ 
rung. Zahlreiche Munitionsfabriken verdienen zwar 
gegenwärtig viel Geld, über die Bedürfnisse der 
Vereinigten Staaten aber sind sie vollkommen im 
unklaren. Ebenso kennt die Regierung ihre Lei¬ 
stungsfähigkeit nicht. Eine durchgeführte In¬ 
venturaufnahme wird zeigen, daß die Vereinigten 
Staaten für Friedens- wie Kriegszwecke eine ge¬ 
radezu erstaunliche Stärke besitzen, deren man 
sich gegenwärtig nicht bewußt ist. Weiter ist es 
für die Vereinigten Staaten für den Frieden wie 
für den Krieg von ungleich größerer Wichtigkeit, 
ein Heer von geschulten Fabrikarbeitern zu be¬ 
sitzen als ein Heer von Soldaten. Letztere lassen 
sich schnell genug heranbilden, wenn nur die 
nötigen Kanonen und Geschosse vorhanden sind. 
Der Unterschied zwischen den Vereinigten Staaten 
und Deutschland besteht darin, daß erstere die 
„industrielle Blüte'‘ so vervollkommnet haben, 
daß sie in Friedenszeiten die stärkste Nation der 
Welt sind, nicht aber für die Zwecke des Krieges, 
während Deutschland im Frieden wie im Kriege 
gewappnet ist. Vortragender bezweifelt, ob die 
amerikanische Industrie für Kriegszwecke selbst 
binnen zehn Jahren organisiert werden kann; der. 
Anfang damit muß aber alsbald gemacht werden. 
Und, da die chemische Industrie die Grundlage 
für jede andere Industrie und alle industrielle 
Blüte bildet, so muß auch mit ihrer Organisation 
begonnen werden. 

L. Addicks, der Präsident der Amerikanischen 
Elektrochemischen Gesellschaft, führte in seinem 
Vortrag über ,, Elektrochemische Kriegsbedarf sarti- 
keV* aus, daß der europäische Krieg die Schlagfertig¬ 
keit der Vereinigten Staaten nach zwei Richtungen 
hin gefördert hat. Zunächst haben zahlreiche 
Fabriken gelernt, ihre gewöhnliche Maschinerie 
der Waffen- und Munitionsfabrikation anzupassen. 
Weiter aber haben die Störungen in der Einfuhr 
die Lücken in der Selbstversorgung des Landes 
bloßgelegt. Die Elektrochemie speziell hat die 
Aufgabe, gewisse unentbehrliche Stoffe zu liefern, 
wie Kupfer, Aluminium, elektrolytisches Zink, 
verschiedenerlei Gase, wie Wasser- und Sauer¬ 
stoff, Chlor und Azetylen, und endlich Luftstick¬ 
stoff. Ohne Akkumulatoren lassen sich die Unter¬ 
seeboote nicht benutzen. Auch die drahtlose Tele¬ 
graphie ist mit einzuschließen, sobald der Che¬ 
miker und der Elektriker sie durch gemeinsame 
Arbeit genügend entwickelt haben werden. 

Der nächste Redner sprach über die „ Bindung 
von Luftstickstof /“, indem er zunächst auf die 
deutsche Luftstickstoffindustrie näher einging. 
Diesseits des Atlantischen wird Zyanamid in Kanada 
unter amerikanischer Leitung erzeugt. Die dort 
erzielte Ausbeute wie die Qualität des Produktes 
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seien besser (?) als in den deutschen Fabriken. 
Die Überführung in Ammoniak lieferte eine gleich 
große Ausbeute wie dort mit einer geringeren Ar¬ 
beiterzahl und einfacheren Apparaten. Auch für 
die Erzeugung von Salpetersäure aus Zyanamid 
wird binnen kurzem in den Vereinigten Staaten 
eine ziemlich umfangreiche Fabrik dem Betrieb 
übergeben werden. 

E. D. Ardery, Hauptmann in der Bundesarmee, 
sprach über ,, Wasserstoff für militärische Zwecke 
Zumeist dient er zum Füllen von Luftballons, 
ferner in Verbindung mit Sauerstoff zum Schwei¬ 
ßen und Schneiden von Metallen. Vor den zahl¬ 
reichen Gewinnungsmelhoden erwähnt Vortragen¬ 
der das alte Verfahren der Verwendung von Eisen¬ 
spänen oder Zink mit Schwefelsäure, den im 
Russisch Japanischen Krieg benutzten Aluminium- 
Ätznatronprozeß, den Silizium- oder Ferrosilizium- 
Ätznatronprozeß, sowie die in Frankreich einge¬ 
führte Benutzung eines gepulverten Gemenges von 
Ferrosilizium und Kalziumoxyd. In den Ver¬ 
einigten Staaten wird ein „Hydron“ genannter 
Stoff hergestellt, der in Berührung mit Wasser 
Wasserstoff erzeugt. Auch das Verfahren, Dampf 
über rotglühendes Eisen zu leiten, sowie der Koks- 
und öiprozeß werden benutzt. Von dem U. S. 
Signal Corps sind Versuche ausgeführt worden, 
Wasserstoff durch Gefrieren lassen von Leuchtgas 
zu gewinnen. In Port Omaha, Nebraska, hat die 
Armeeverwaltung eine Fabrik für die Gewinnung 
von Wasserstoff mittels Elektrolysierung von 
Wasser eingerichtet. Diese Arbeitsweise, wie auch 
die Elektrolysierung von Salzlösungen, leidet aber 
an der Schwierigkeit, das Gas für den Transport 
zu komprimieren. Ein Erfordernis für die Her¬ 
stellungsanlagen besteht darin, daß sie mit den 
Truppen fortbewegt werden können. Derartige 
Anlagen werden jetzt in verschiedenen Größen 
hergestellt. „Hydrolith“ oder Kalziumhydrid so¬ 
wie „Hydron“ haben das für sich, daß sie be¬ 
quem transportiert werden können. 

Hieran schloß sich ein Thema „Neue Kriegs - 
erzeugnisse“, ausgehend von dem Gesichtspunkte, 
daß alle die verschiedenen, mit Hilfe der Niagara¬ 
fälle gewonnenen Erzeugnisse sich unter diesen 
Begriff bringen lassen; denn ohne sie würden sich 
die Fabrikanten in der ganzen Welt, vor allem 
die kriegführenden Länder, in größter Not be¬ 
finden. Die künstlichen Schleifstoffe Carborundum, 
Alundum, Aloxit und Crystolon werden bei der 
Herstellung von Kraftwagen, Kanonen, Geschos¬ 
sen, Panzerplatten und zum Schleifen von Werk¬ 
zeugen benutzt. Ferrosilizium, -mangan, -chrom, 
-titan, -wolfram und -molybdän sind so notwen¬ 
dige Bedarfsartikel für die Stahlöfen geworden, 
daß heute wahrscheinlich 75 % der Stahlerzeugung 
der Vereinigten Staaten von diesen elektrischen 
Ofenerzeugnissen der Niagarafälle abhängen. Eng¬ 
lands Ausfuhrverbot der Ferrolegierungen würde 
die amerikanischen Industrien viel empfindlicher 
geschädigt haben, als die vollständige Absperrung 
der deutschen Farbstoffe, wäre nicht eine Gesell¬ 
schaft in Niagara in der Lage gewesen, einen 
großen Teil ihrer Wasserkraft anstatt für die 
Kalziumkarbiderzeugung für die Herstellung die¬ 
ser Legierungen zu benutzen. Ätznatron, so un¬ 
entbehrlich für Hunderte, bekannter Zwecke, hat 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


535 


heute besondere Bedeutung gewonnen durch seine 
Verwendung bei der Herstellung von Farbstoffen, 
Pikrinsäure und anderen Nitrosprengstoffen. Me¬ 
tallisches Natrium bildet die Basis für die Zyanid¬ 
fabrikation, deren Vergrößerung die infolge der 
Absperrung von deutschem Zyanid drohende 
Schließung zahlreicher Bergwerksbetriebe verhin¬ 
dert hat. Chlorkalk, flüssiges Chlor und Hypo¬ 
chlorite brauchen wir zum Bleichen von Baum- 
wollzeug und Holzfaser für Buchpapier sowie zur 
Sterilisierung von Trinkwasser. Die elektroly¬ 
tischen Anlagen in Niagara bilden den Mittelpunkt 
dieser bedeutenden Industrie. Sie wie alle an¬ 
deren elektrolytischen Anlagen im Lande sind für 
ihre Elektroden auf Achesongraphit angewiesen. 
Auch diese Chlorprodukte haben neues Interesse 
gewonnen: flüssiges Chlor als Angriffs- und Ver¬ 
teidigungsmittel; chlorieites Benzol usw. als not¬ 
wendige Zwischenprodukte bei der Färb- und 
Sprengstoffabrikation. Ob diese neuen, mit ge¬ 
waltigen Unkosten errichteten Anlagen nach dem 
Kriege zum alten Eisen geworfen werden müssen, 
wird großenteils von der Haltung der Regierung 
abhängen. 

Die Ausbildung von Elektrochemikern, In¬ 
genieuren und Arbeitern für die einschlägigen 
Industriezweige ist von ebenso großer Wichtigkeit 
wie die allgemeine Dienstpflicht. Für Deutsch¬ 
land und die Schweiz haben die elektrochemischen 
und Farbstoffindustrien nicht nur wegen ihres 
wirtschaftlichen Wertes im Frieden Interesse, ihr 
Wert als Mittel der Schlagfertigkeit ist zehnmal 
größer. 

In einem Vortrag über ,,Metallisches Magnesium" 
macht M. W. Grosvenor überraschende Mittei¬ 
lungen über dessen Verbrauch in den Vereinigten 
Staaten. Nach der amtlichen Statistik betrug 
die Einfuhr in dem Jahr vor dem Kriege nur 
38 000 Pfund, nach seinem Ausbruch stellte 
sich aber heraus, daß ein Verbraucher allein 
15000 Pfund, ein anderer sogar 24000 Pfund 
in Deutschland bestellt hatte und außerdem noch 
mindestens drei gleich bedeutende Verbraucher 
vorhanden waren. Die Einfuhr war großenteils 
unter falschem Namen erfolgt. — Welche Be¬ 
deutung metallisches Magnesium für militärische 
Zwecke hat, geht u. a. aus der Erklärung eines 
ausländischen Sprengstoffsachverständigen hervor, 
gerne 500 t zum Preise von 1,50 Doll, für 1 Pfd. 
kaufen zu wollen. Ein einziger in den Vereinigten 
Staaten ausgeführter Auftrag für Schrapnelle er¬ 
fordert ‘50 t. 

G. Ornstein sprach über ,,Flüssiges Chlor“. Für 
die Verflüssigung von Chlor dient gegenwärtig 
fast ausschließlich das auf elektrolytischem Wege 
gewonnene Gas. Von großer Wichtigkeit ist es 
dabei, ein hochkonzentriertes Gas zu erzeugen, 
da die Ausbeute von flüssigem Gas mit jedem 
Prozent Verunreinigungen rasch abnimmt. Weiter 
werden die verschiedenen Verflüssigungsmethoden 
erwähnt. In den Vereinigten Staaten ist mit 
der Erzeugung von technischem flüssigen Chlor 
zuerst im Jahre 1909/ begonnen worden. Für 
den neuen Artikel mußte erst ein Absatzfeld 
geschaffen werden, vor allem als Bleichmittel 
für Pflanzenfasern, wie Baumwolle,' Flachs und 
Papierholzbrei, ferner für Chlorierungszwecke aller 


Art (für Erze, organische und pharmazeutische 
Verbindungen usw.), wofür das flüssige Chlor, wie 
Vortragender näher ausführt, verschiedene bedeu¬ 
tende Vorzüge besitzt, insbesondere denjenigen 
der Reinheit. Eine weitere ausgedehnte Ver¬ 
wendung hat Chlor bei der Sterilisierung von 
Trinkwasser gefunden. Die seit dem Ausbruch 
des Krieges eingetretene Preiserhöhung von flüs¬ 
sigem Chlor ist hauptsächlich dem Mangel an 
Chlorkalk zuzuschreiben, von dem früher über 50 %, 
hauptsächlich aus Deutschland und England, ein¬ 
geführt wurden. Die großen Chlorkalkfabriken 
vergrößern zwar ihre Anlagen, jedoch nicht in 
solchem Umfange, um die Preise auf eine an¬ 
nähernd normale Höhe hinabzubringen; auch gehen 
sie dabei vorsichtig zu Werke, da sie mit der 
Wiederaufnahme der Einfuhr, wenn auch nicht 
gleich nach dem Friedensschluß, wie manche an¬ 
nehmen, aber bald danach rechnen müssen. Für 
Kriegszwecke dient flüssiges Chlor al3 Mittel zur 
Unschädlichmachung des Feindes, zweifellos in 
Verbindung mit anderen Stoffen, da das Einatmen 
von Chlor allein nach den persönlichen Erfah¬ 
rungen des Vortragenden die in einem medizi¬ 
nischen Journal roitgeteilten Wirkungen auf die 
Atmungsorgane nicht auszuüben vermag. Weiter 
dient flüssiges Chlor zur Herstellung von Pikrin¬ 
säure. 

Die von der Anaconda Copper Mining Co. mit 
der Erzeugung von ,,elektrolytischem Zink“ erziel¬ 
ten Erfolge sind so günstig gewesen, daß gegen¬ 
wärtig eine neue Anlage für eine Jahreserzeugung 
von 35 000 t Zink errichtet wird. Das Verfahren 
besteht im wesentlichen darin, das Zinkerz zu¬ 
nächst durch Schwimmbehandlung in ein Kon¬ 
zentrat mit möglichst wenig unlöslichen Stoffen 
und möglichst hohem Zinkgehalt überzuführen. 
Nach mehreren Operationen zur Reinigung der 
Lösung von anderen Metallen wird schließlich 
durch Elektrolyse das Zink auf Aluminiumblechen 
niedergeschlagen, alle 48 Stunden entfernt .und 
in den Schmelzofen gebracht. — Verfasser ist der 
entschiedenen Ansicht, daß das elektrolytische 
Verfahren keine Umwälzung in der Zinkmetallurgie 
verursachen wird. Es läßt sich technisch nur 
verwenden, wo elektrische Kraft billig erhältlich 
ist, wie in Schweden und Norwegen, oder wenn 
die Anodenreaktion z. B. zur Gewinnung von Chlor 
zwecks weiterer Verwendung benutzt wird, oder 
unter sonstigen besonders günstigen Verhältnissen, 
wie bei der Behandlung von reichem Erz, aus 
dem sich ein hoher Prozentsatz von Zink aus¬ 
laugen läßt und das ferner viel Silber und wo¬ 
möglich auch Blei enthält, was bei den Butte¬ 
erzen in Anaconda der Fall ist. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Psycho-pbysiologisehe Untersuchung der Flieger. 
Zwei Pariser Ärzte, Jean Camus und Nepper, 
welche mit der Auswahl der sich zum Fliegerkorps 
meldenden Leute beauftragt sind, haben eine Reihe 
methodischer Untersuchungen erdacht, um auf 
wissenschaftlicher Grundlage die psycho-physio- 
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logischen Eigenschaften, der Kandidaten festzu¬ 
stellen. 

Die Untersuchung umfaßt die psycho-moto¬ 
rischen Reaktionen, d. h. die Feststellung des Zeit¬ 
punktes, an dem der Untersuchte auf Gesichts-, 
Gefühls- und Gehöreindrücke reagiert. Die Ärzte 
bedienen sich zu diesem Zwecke eines d'Arsonvab 
sehen Chronometers. Die Kandidaten, bei welchen 
sich in zehn aufeinanderfolgenden Versuchen ein 
Durchschnitt von 14 /ioo bis 15 /ioo Sekunden für die 
Gefühls- und Gehöreindrücke ergibt und von 19 / l00 
Sekunden für die Gesichtseindrücke, sind für das 
Fliegerkorps geeignet, während diejenigen, bei 
denen die Reaktionen bedeutend langsamer aus¬ 
gelöst werden, als ungeeignet angesehen werden. 

Um die Untersuchung zu vervollständigen, 
stellen Camus und Nepper außerdem noch mit 
Hilfe der in den Laboratorien für experimentelle 
Physiologie gebräuchlichen Apparate fest, welche 
Wirkung Gemütsbewegungen auf die Atmung, die 
Herztätigkeit, die vaso-motorischen Zentren und 
das Zittern haben, indem sie in unmittelbarer 
Nähe des zu Untersuchenden einen Pistolenschuß 
abfeuern, Magnesium zur Explosion bringen und 
ihm ein in kaltes Wasser getauchtes Tuch auf die 
bloße Haut auf legen. Mittels einer besondern 
Vorrichtung werden die sich ergebenden Kurven 
durch den Marey sehen Apparat aufgezeichnet. 

Die Untersuchung wird abgeschlossen durch 
eine Prüfung der Ermüdungserscheinungen, die 
bei weitausholenden und bei beschränkten Be¬ 
wegungen in den Armen festzustellen sind, sowie 
der Greiffähigkeit der Hand, welche für den Flie¬ 
ger von größter Wichtigkeit ist. Die Erfinder 
dieses Systems haben es übrigens auf seinen prak- 
tichen Wert nachgeprüft, indem sie einige der be¬ 
kanntesten Piloten untersuchten, wobei sie ihre 
Beobachtungen bestätigt fanden. 

Man sollte also (meint J. Boyer, welcher diese 
Methode in ,,La Nature" beschreibt) alle Pe sonen, 
welche in das Fliegerkorps einzutreten wünschen, 
diesen Proben unterwerfen, weil sie allein beweisen, 
ob sie in genügendem Maße die erforderlichen 
physischen Eigenschaften besitzen. 

[M. Schneider übers.] 

Die wirtschafüicho Ausnutzung des Altpapiers. 
Der Verbrauch an Papier ist durch den Krieg 
stärker als je geworden; man denke nur an die 
verstärkten Auflagen der Zeitungen, an die Ver¬ 
mehrung ihrer Ausgaben, die durch den Wunsch 
einer schnellen und möglichst lückenlosen Über¬ 
mittlung der Nachrichten vom Kriegsschauplatz 
erforderlich geworden sind. Ferner ist das amt¬ 
liche Schreibwerk durch das Entstehen vieler 
Kriegsbehörden, die Neuorientierung unserer Volks¬ 
wirtschaft mit ihren zahlreichen Bedarfsanmel¬ 
dungen und Bestandserhebungen sehr stark an¬ 
geschwollen. 

Damit hat aber die Lieferung der Rohstoffe 
für die Papierfabrikation nicht Schritt gehalten, 
so daß wir gezwungen sind; unsere Bestände an 
Altpapier zur Gewinnung von neuem Papier her- 
anzuziehen. Die große Bedeutung des Altpapiers 
für unser Wirtschaftsleben erhellt am besten dar¬ 
aus, daß der Preis für ein Kilo altes Zeitungs¬ 


papier von i bis 2 Pfennig vor dem Kriege auf 
io bis 12 Pfennig gestiegen ist. 

In gerechter Würdigung der Bedeutung des Alt¬ 
papiers hat soeben der Unterrichtsminister an die 
unterstellten Behörden verfügt, daß die Bestände 
an altem Papier (zu vernichtende Aktenstücke, 
Gesetzessammlungen usw.) dem Markte und damit 
der Wiederveraibeitung zugänglich zu machen 
sind. Es ist zu erwarten, daß auch andere Res¬ 
sorts diesem Beispiel bald folgen werden. So dan¬ 
kenswert diese Einrichtung auch ist, so darf man 
doch nicht verkennen, daß durch das Einstampfen 
von Altpapier zwecks Gewinnung von Rohstoff 
für Neupapier der deutschen Volkswirtschaft zwei 
wichtige Eigenschaften des Papiers völlig ver¬ 
loren gehen, Eigenschaften, deren Ausnutzung einer 
Wertschaffung aus dem Nichts gleichkommt: die 
Polsterkraft und die Wärmfähigkeit. 

Infolge des außerordentlichen EmporschnelIen9 
der Preise für die sonst üblichen Materialien zu 
Strohsackfüllung, bzw. der Knappheit dieser Stoffe 
(Stroh, Holzwolle, Seegras) sind in vielen Korps¬ 
bezirken umfangreiche Papiersammlungen vorge¬ 
nommen und das Papier zur Füllung von Schlaf¬ 
unterlagen verwandt worden. Wenn das Papier 
durch Reiben weich gemacht ^pd dann schnee¬ 
ballartig zusammengeballt wird, so ergeben die 
damit gefüllten Strohsäcke eine ausgezeichnete 
weiche und warme Schlafunterlage. 

Wird das Papier durch den Gebrauch allmäh¬ 
lich mürbe und zerschlissen, so daß es aus den 
Strohsäcken entfernt werden muß, so hat es damit 
noch nichts an seinem Werte als Rohstoff für die 
Papierfabrikation eingebüßt, und kann dann immer 
noch der Papier- und Kartonnagenerzeugung zu- 
geführt werden, nachdem rationell alle Werte aus¬ 
genutzt sind, die es noch als Altpapier vor der 
Umwandlung in Neupapier hatte. 

Es handelt sich also darum, in Anlehnung an 
die vorhandenen Organisationen der Papier- und 
Altpapierbranchen Einrichtungen zu treffen, daß 
das bei Behörden, sowie Privatbetrieben und 
Haushaltungen vorhandene Altpapier erst der 
Heeresverwaltung und von dieser nach gemachtem 
Gebrauch der Papierindustrie zugeführt wird. 

Die Heeresverwaltung könnte an die Besitzer 
des Altpapiers für dieses die gleichen Beträge zahlen, 
die sie selbst von der Papierverwertungsindustrie 
erhält. Sie hätte dann immer noch den Vorteil, 
das Papier für die eigenen, vorübergehenden Zwecke 
kostenlos zu erhalten, wodurch Millionenerspar¬ 
nisse erzielt werden, die den Steuerzahlern und 
somit der gesamten nationalen Wirtschaft zugute 
kommen. Dr. E. R. UDERSTADT. 

Die „Massenpsychosen“. In der psychologischen 
Gesellschaft zu Berlin sprach Dr. A. Goldschmidt 
über Psychologie der ,,Kriegsgewinne". Nach 
dem Bericht des ,,Berliner Tageblattes" führte er 
ungefähr aus: Der Charakter des Kriegsgewinnes 
zeigt keine Verschiedenheit gegen andere wirt¬ 
schaftliche Gewinne, ist nur größer und schärfer. 
Die Verleitung, aus den eigenartigen wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen des Krieges möglichst viel 
Geld an sich zu ziehen, führt zur „.Gewinn¬ 
psychose". Nach dem Bericht sprach der Ver¬ 
fasser dann weiter von einer ..Reservepsychose", 
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die darin bestehe, daß viele Leute aus Vorsicht 
oder aus Gewinnsucht Gold oder Waren im 
Krieg anhäufen; außerdem erzeugt der Einfluß 
der Umgebung die ,.Umgebungspsychose“, deren 
Wesen mir aus dem gewiß unvollständigen Be¬ 
richte nicht recht klar geworden ist. 

Damit haben wir gleich drei neue „Psychosen“; 
aber es sind nicht die einzigen, die dieser Krieg 
hervorgebracht hat; außer der allgemeinen „Kriegs¬ 
psychose“ oder „Mania bellica“,' wie sie auch 
einmal genannt wurde, nenne ich aus der Lektüre 
der Tageszeitungen nur die „Spionenpsy chose“, 
noch geschmackvoller auch „Spipnitis“ genannt, 
ferner die „Haßpsychose“: 'Vom Standpunkt des 
Psychiaters hat natürlich die Frage besonderes 
Interesse, ob es sich bei diesen psychischen Zu¬ 
ständen unter größeren Menschen langen wirklich 
um „Psychosen ", d. h. um geistige Erkrankungen 
handelt. Ich glaube nicht, daß man diese Frage 
bejahen kann: Daß vermöge der eigenartigen 
psychischen Reaktionsweise der „Masse“ unter 
bestimmten Umständen (JuJtch eine besonders 
suggestive Idee unter großen Mengen sonst ver¬ 
schiedenartiger Menschen ein einheitlicher psychi¬ 
scher Zustand geschaffen werden kann, ist lange 
bekannt und oft erörtert worden; es ist möglich, 
daß auch die hier erwähnten Zustände zum Teil 
die Folge einer Massensuggestion sind, obwohl 
ja bezüglich der Kriegsgewinne in dem Bericht 
selbst gesagt wird, daß sie keine Verschiedenheit 
gegen andere Gewinne zeigen; zweifellos ist es 
interessant und dankenswert, die psychologischen 
Wurzeln zu verfolgen, aus denen solche Massen¬ 
vorgänge entspringen. 

Aber mit einer wirklichen geistigen Erkrankung 
haben diese Erscheinungen nichts zu tun; man 
müßte sonst annehmen, daß jeder daran Be¬ 
teiligte für sich allein an einer ausgesprochenen 
geistigen Erkrankung leidet. Solche „psychische 
Epidemien“ sind früher und in der Gegenwart 
beobachtet^ und häufig beschrieben worden (vgl. 
„Umschau“ Nr. 51/52 von 1906). Aber bei den 
hier in Frage kommenden Erscheinungep sind 
die einzelnen Beteiligten- nicht geistig krank und 
deshalb kann auch die Gesamterscheinung nicht 
als „Psychose“ bezeichnet werden; alle Motive 
dieser Bewegungen und alle ihre Äußerungen' und 
Wirkungen liegen im Bereich des Normalen* und 
unterscheiden sich von dem Verhalten des* ein¬ 
zelnen bei gleichen Umständen nur dadurch, daß 
eben die Gesetze der „Massenpsychologie“ hier 
wirksam sind; aber auch diese haben nichts 
Krankhaftes an sich. 

Diese Feststellungen entspringen nicht allein 
dem Wunsch, diese Fragen in medizinisch-wissen¬ 
schaftlicher Hinsicht zu klären; da gerade die 
Tagespresse mit Vorliebe von den erwähnten 
Bezeichnungen Gebrauch macht — es klingt so 
wissenschaftlich, von „Psychose“ zu reden! —, 
muß auch dem Laienpublikum gesagt werden, 
daß es so viele neue Geisteskrankheiten nicht 
gibt, auch nicht unter dem Einfluß des Welt¬ 
krieges. Man wirft uns Psychiatern gerne vor, 
daß wir fast in jedem Menschen einen Geistes¬ 
kranken erblicken: dieser Mißbrauch des Wortes 
Psychose geht aber nicht von der Psychiatrie 
aus. Gerade die Psychiater, die durch ihre 


forensische' Tätigkeit wirklich Erfahrungen auf 
sozialem .Gebiet sammeln, bemühen sich, den 
Kreis der durch Geistesstörungen bedingten Un¬ 
zurechnungsfähigkeit nicht weiter zu ziehen, als 
absolut nötig ist. Und auch für die hier in Frage 
stehenden Massenerscheinungen soll mit allem 
Nachdruck betont werden, daß weder das Gute 
noch das Schlechte an ihnen als Ausfluß einer 
geistigen Störung zu betrachten ist; sonst schwindet 
das Verantwortlichkeitsgefühl immer mehr. Denn 
wenn von Psychose gesprochen wird, ist immer 
damit der Sinn verbunden, daß der einzelne, 
von der Psychose Befallene für das, was er 
unter ihrem Einfluß tut oder unterläßt, nicht 
verantwortlich zu machen ist; das trifft aber 
bei den hier in Frage kommenden Bewegungen 
sicher nicht zu. 

Übrigens wird in der Erregung des Tages¬ 
streites auch sonst mit der Bezeichnung und der 
Diagnose einer Geistesstörung Unfug getrieben, 
zum Teil unter der Flagge wissenschaftlicher Be- 
. traqhtung: so, wenn von einem ganzen Volk, wie 
~ von den Franzosen, gesagt wird, sie seien einer 
Massenpsychose verfallen. Oder wenn von ernst 
zu nehmender v wissenschaftlicher Seite folgender 
Scfeluß gemadnt-wird: „Nero hat Rom, Grey und 
Genossen > haben Europa in Flammen gesetzt. 
Der Cäsarenwahnsinn des Julischen Kaiserhauses 
_ zeigt, sich also bei Grey und seinen Minister¬ 
kollegen.“ Derartige Behauptungen, daß wir in 
diesem Weltkrieg gegen eine Rotte von Geistes¬ 
kranken zu kämpfen haben, sind doch unerweis¬ 
bar und, selbst wenn man eine gewisse rednerische 
Übertreibung zugute halten will, sie nützen uns 
nichts und gereichen unserem Volke nicht zur 
Ehre. Wer wird denn im Ernst glauben, daß 
die Leute, die die Weltmachtstellung Englands 
mit der größten Zähigkeit und Gewandtheit ver¬ 
teidigen, geisteskrank seien? Solche Behauptungen 
Wollen wir doch lieber unseren Feinden über¬ 
lassen. (zens. Frklt.) Prof. Dr. WEBER. 

Prof. Karl von Goebel, der bekannte Münchner 
Botaniker, schließt einen kritischen Aufsatz „Zu 
Jacques Loebs Untersuchungen über Regeneration 
bei Bryophyllum“ *) mit folgenden Worten: „Wir 
begrüßen es aber mit Freuden, wenn Tierphysio¬ 
logen sich an den Untersuchungen an Pflanzen 
beteiligen, wobei dann freilich eine eingehende 
Berücksichtigung der schon vorhandenen Literatur 
erwünscht wäre. Und wenn Ref. auch nicht 
allen Ausführungen Loebs beistimmen konnte, 
so war es ihm doch erfreulich, darin nicht das 
schreckliche Wortgeklingel anzutreffen, das in den 
Ausführungen einiger „Entwicklungsmechaniker“ 
dem Fernerstehenden den Eindruck ungemeinen 
Tiefsinns erweckt, während die Gedanken, um 
die es sich handelt, meist alte Bekannte sind.“ 

Personalien. 

Ernannt: Der Ord. f. Wasserbau u. Dir. d. Flußbau- 
laborat. an d. Techn. Hochsch. zu Dresden Geh. Hofrat 
Prof. Dr.-Ing. Hubert Engels z. Geh. Rat. — Der a. o. 
Prof. Lic. theol. Hermann Strathmann in Heidelberg z. 

*) Biolog. Zentralblatt, 20. Mai 1916. 
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reflektierenden \Varnungszeichen versehen, die an 
Eisenbahnschranken angebracht sind. Die Reflek¬ 
toren haben etwa 6 cm im Durchmesser; sie be¬ 
stehen im wesentlichen aus einer roten Linse, 
hinter der sich ein sphärischer Reflektor befindet. 
Nähert sich ein Automobil bei Nacht der ge¬ 
schlossenen Bahnschranke, so wird der Schein der 
Automobillaternen von den Reflektoren aufge¬ 
fangen; sie leuchten hellrot auf, und wer diese 
Einrichtung nicht kennt, glaubt tatsächlich, zwei 
brennende Warnungslaternen vor sich zu haben. 

Das Zentralinstitut für Erziehung und Unter¬ 
richt, Berlin, Potsdamer Straße 120, hat — nach 
Übernahme der Bestände des Schulmuseums der 
Stadt Berlin — in diesen Tagen seine ständige 
Unterrichtsausstellung dem öffentlichen Besuche 
freigegeben. Die Ausstellung, deren weiterer Aus¬ 
bau tatkräftig gefördert werden soll, umfaßt zur¬ 
zeit folgende Abteilungen: Schreiben, Lesen, Rech¬ 
nen, vorgeschichtliche Heimatkunde, Erdkunde, 
naturwissenschaftlicher Unterricht (Biologie, Che¬ 
mie, Physik), alte Geschichte und klassische 
Sprachen, Zeichnen, Handfertigkeit, Schulhygiene. 
Ausgestellt sind sowohl Lehrmittel wie auch Schüler¬ 
arbeiten. Die Ausstellung ist werktäglich von 
3 bis 6 Uhr nachmittags, unentgeltlich geöffnet. 

Die Marconi-Gesellschaft hat an der schottischen 
Küste feine neue Lichtsignalerfindung in Versuch 
genommen. Es handelt sich hierbei um eine 
automatische Azetylenkanone, aus der 400 Stunden 
lang in jeder Minute drei Knallschüsse und drei 
Leuchtsignale abgegeben werden können. Die 
Trag- und Sichtweite der ineuen Einrichtung soll 
die bisher üblichen Signalmittel weit übertreffen. 

Die ägyptische Regierung beabsichtigt den Bau 
weiterer Nilstaudämme , da die bestehenden für 
eine ausreichende Bewässerung des angebauten 
Landes bei ungünstigen Nil wasserständen nicht 
ausreichen. Unter anderem soll am Weißen Nil bei 
Gebel Auri etwa 36 km südlich von Khartum ein 
neues Staubecken von etwa 2,5 Mill. Kubikmeter 
mit einem Kostenaufwand von rund 20 Mill. Mark 
hergestellt werden. - Ferner sind weitere große 
Staudämme im Gebiet des Blauen Niles sowie 
die Regulierung des oberen Nile3 in dem sich 
oberhalb seines Zusammenflusses mit dem Sobat 
erstreckenden Sumpfgebiet in Aussicht genommen. 

Die Einführung von Kühlwagen in Rußland hat 
bei den großen Entfernungen besondere Bedeu¬ 
tung. Im Mai v. J. ist ein erster Versuch* mit 
einem zweiachsigen Kühlwagen gemacht worden 
zur Beförderung von Gartenerdbeeren von Abin- 
skaja an der Wladikawkasbahn nach Moskau. Zur 
Kühlung waren 165 kg Eis und 80 kg Salz ein¬ 
gelegt. Drei Thermographen und ein Thermo- 
hygrometer dienten zu Messungen im Innern des 
Wagens, während ein Thermograph auf dem 
Wagendach die Außen wärme aufzeichnete. Der 
ganze Verbrauch an Eis bei Nachfüllung belief 
sich in 4 1 / i Tagen Reisezeit auf 2600 kg. Bei 
einer Außenwärme zwischen 5 und 25 0 betrug 
die Temperatur im Innern an den verschiedenen 
Meßstellen zwischen i bis 4 und 16 bis 19 °. Der 
Feuchtigkeitsmesser zeigte 75 bis 78 v. H. Feuch¬ 
tigkeit an. Die Erdbeeren kamen sehr gut an, 
doch schweigt der Bericht über das wirtschaft¬ 
liche Ergebnis. 


Wie fest Papiergarnsäcke sind, beweist ein kürz¬ 
lich ausgeführter Versuch. Eine Anzahl Säcke 
wurde mit Hafer oder Roggen gefüllt und von 
einem 6 Stock hohen Gebäude auf fünfmal ge¬ 
teilten Rutschen fallen gelassen. Dabei sind die 
Säcke siebenmal auf den Kopf und Boden ge¬ 
fallen, und dieser Versuch wurde 12 bis 13 mal 
wiederholt. Dann wurden die Säcke entleert, in 
Wasser getaucht 24 Stunden darin gelassen, ge¬ 
trocknet und danach der Versuch mit ihnen in 
gleicher Weise wiederholt. Dabei sind die Säcke 
nicht geplatzt, nur an den Nähten haben sich 
einige Webkanten verzogen. Es war also ein 
glänzender Sieg des Papiergarnsackes. 

Sprechsaal. 

In Nr. 9 brachte Ihre geschätzte Zeitschrift 
eine Abhandlung von Gallenkamp über den Gegen¬ 
stand ,,Wie wir träumen“, der ich in Nr. 13 eine 
kurze Besprechung folgen ließ. Kurz darauf er¬ 
schien im Hinweis auf Bücherneuerscheinungen 
die Anzeige eines Büchleins von F. Ahlfeld 
,»Traum und Traumformen“. Meine Ausführungen 
werden darin bestätigt. Vor allem fordert A. zu 
weiteren Beobachtungen auf, und es sind seine 
beherzigenswerten Fingerzeige zur Gewinnung 
brauchbarer Unterlagen, auf die durch diese 
Zeilen im wesentlichen aufmerksam gemacht 
werden soll. 

Mit vorzüglichster Hochachtung 
ergebenst 

Dr. CHRISTEL. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Einer fett- und feuchtigkeitsdichten Feldpost¬ 
packung wurde ein Patent erteilt. Diese Feldpostpackung 
besteht aus einer Schachtel als Blechbüchsenersatz, welcher 
ein Schlauch aus geschmeidigem Pergamentpapier eingelegt 
wird. Durch Einweichen in kaltes Wasser wird derselbe 
geschmeidig gemacht, dann an einem Ende mit einer nicht 
zu dünnen Schnur gut, wie ein Sack, zugebunden und mit 
Fett, Marmelade od. dgl. gefüllt, jedoch nicht ganz prall, 
sondern so, daß etwas Luft im Schlauch bleibt. Hierauf 
bindet man auch das andere Ende zu. Bei flüssigem In¬ 
halt wird je doppelt, d. h. zweimal hintereinander zuge¬ 
bunden. Beim „Doppelschlauch“ wird jeder Schlauch für 
sich zugebunden, so daß ein Schlauch im andern steckt. 
Die Vorteile gegenüber Flaschen oder Blech sind: Die 
Packung rostet nicht wie Blech (der Inhalt wird also nicht 
verdorben), bricht nicht wie Glas und quillt nicht auf wie 
Pappe. Die Packung hat geringes Leergewicht, kann in¬ 
folgedessen volle 250 oder 500 g Inhalt befördern, und ist 
billig. Sie wird für 1 j 2 Pfund Inhalt vorrätig gehalten. 
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Die wirtschaftliche Lage der osteuropäischen Juden. 

Von Kuno waltemath. 


T"\ie wirtschaftliche Lage der osteuropäi- 
f \J sehen Juden weist prägnante Unter¬ 

schiede von der der westeuropäischen auf. 
Merkwürdigerweise ist das unserem Volke 
sehr wenig geläufig, obwohl ihre Erkennt¬ 
nis von ungeheurem Werte ist im Ange¬ 
sichte der Aufgaben, die unser in der Zu¬ 
kunft wahrscheinlich im Osten warten. Eine 
dieser Aufgaben wird die Erhebung der ost¬ 
europäischen Juden in eine der modernen 
Kultur entsprechende Stellung sein. Und 
da tut Kenntnis des Ostens dringend not. 

Im Gegensatz zu den westeuropäischen 
Juden sind die osteuropäischen in starkem 
Maße der körperlichen Arbeit beflissen. Etwa 
1000000 Juden sind als Arbeiter, Hand¬ 
werker, Tagelöhner, Ackerbauer tätig; die 
Zahl der in Handel und Gewerbe Beschäf¬ 
tigten ist natürlich immer noch unverhält¬ 
nismäßig groß. Sie ist sogar in den letzten 
30 Jahren größer geworden, und zwar 
infolge der Ansiedelungsgesetze vom Mai 1882, 
wodurch die jüdischen Ackerbauer, unge¬ 
lernten Arbeiter, Verkehrsarbeiter, ungeprüf¬ 
ten Handwerker und Fuhrleute im größten 
Teile von Rußland unmöglich geworden 
waren. Alle Juden mußten nach jenem 
Gesetze in 14 Gouvernements des russischen 
Westens wohnen. Die jüdischen Bauern, 
von denen es bis dahin im mittleren und 
südlichen Rußland ungefähr 200000 gab, 
waren gezwungen, ihre Heimstätten aufzu¬ 
geben und sich nach jenen 14 Gouverne¬ 
ments zu wenden, um ihr Dasein als er¬ 
bärmliche Handelsleute zu fristen. Bis 1902 
durften wenigstens noch die jüdischen Hand¬ 
werker, die den Zünften angehörten, im 
übrigen Rußland wohnen. Seit jenem Jahre 
ist ihnen auch das verwehrt. Die Zünfte 


wurden aufgehoben und die jüdischen ge¬ 
lernten Handwerker verloren ihre Aus¬ 
nahmestellung und mußten gleichfalls sich 
im Ansiedelungsrayon zusammendrängen. 

Nach der letzten russischen Statistik gab 
es in Rußland vor dem Kriege 34000 jü¬ 
dische Fabrikarbeiter und 2900 jüdische 
Fabrikanten, die durchschnittlich kleinere 
Betriebe als die christlichen Fabrikanten 
eignen. Die jüdischen Fabriken liegen vor¬ 
wiegend in der Textil-, Tabak-, Zündholz- 
und Brennindustrie. Es gab 500000 jü¬ 
dische Handwerker = l U der Judenschaft. 
Die beliebtesten Handwerke sind die Schnei¬ 
derei, Schlächterei, Bäckerei, Schusterei, 
Tischlerei und Drechslerei. Man zählte 
97000 ungelernte jüdische Arbeiter, davon 
13000 Droschkenkutscher, 18000 Lastkut¬ 
scher, 3000 Waldfloßarbeiter, 3000 Brücken¬ 
arbeiter, 4000 Holzhacker, 32 000 Tagelöhner, 
12000 Landarbeiter und viele Bergleute und 
Grubenarbeiter. Die Arbeiter in den pol¬ 
nischen Kohlengruben sind fast ausnahms¬ 
los Juden. Bei Cherson sind jüdische Bauern 
zu finden. In Odessa sind die Lastträger 
Juden, in Saloniki die Dockarbeiter und 
Bootsleute. 78 Prozent aller Handwerker 
in den genannten 14 Gouvernements, die 
den Juden noch offen stehen, sind Juden. 
Als vor einigen Jahren die Juden in Ru¬ 
mänien anfingen auszuwandern, lag plötz¬ 
lich in Jassy und Bukarest das Baugewerbe 
brach: Maurer, Dachdecker, Bauarbeiter 
waren bis dahin nur Juden gewesen. 

Das Elend der osteuropäischen Juden ist 
fürchterlich. Wir wollen einige berufene 
Zeugen sprechen lassen. Der Wiener Ge¬ 
lehrte Zollschan sagt in seinem Werke 
„Das Rassenproblem“: „In Rußland und 
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Galizien sind die Juden noch heute vor¬ 
wiegend kleine Krämer, es befinden sich 
unter ihnen, und das ist sogar ein sehr be¬ 
trächtlicher Teil, wahre Zwerg- und Krüp¬ 
pelexistenzen, Leute, deren Laden Vorräte 
oft nicht den Wert von 10 Rubeln oder 
Gulden erreichen. Neben diesem Krämer 
steht der jüdische Schankwirt, der Trödler, 
der Makler, der Pfandleiher, der Hausierer, 
der Wucherer — lauter notdürftige Exi¬ 
stenzen, die der geringste Unfall gänzlich 
über deji Haufen wirft. Es fehlt überall 
an Kapital. Selbst die Pfandleiher sind 
hier nicht wohlhabende Leute im eigent¬ 
lichen Sinne, sondern Leute, die aus ihren 
1000 Gulden Kapital die 200—300 Gulden, 
die sie jährlich zum Leben benötigen, kreu¬ 
zerweise herauszuschlagen suchen. Es gibt 
Hausierer und Straßenhändler, deren ge¬ 
samtes Betriebskapital einen Gulden nicht 
übersteigt, und die sich selbst diesen Gul¬ 
den vom Wucherer borgen müssen.“ Und 
die Jüdische Kolonisationsgesellschaft be¬ 
richtet über die Lage der russischen Juden: 
„Vor Ostern wird in allen Städten und 
Flecken mit jüdischer Bevölkerung Geld 
unter die Armen für Mazzoth verteilt. Wenn 
die Hilfe auch nur einen oder zwei Rubel 
beträgt, so würden doch viele bei der 
großen Not ohne diese Unterstützung die 
Ausgaben für die Osterfeiertage nicht be¬ 
streiten können. Die Zahl der jüdischen 
Familien, die um Unterstützung zu Ostern 
ersucht haben, betrug im Jahre 1898 in 
den untersuchten Orten 132855. Die Ge¬ 
samtzahl der Familien beträgt in diesen 
Orten 709284. 18,8 % der Juden überhaupt 
lebt also in solchem Elend, daß sie auf 
kleine Unterstützungen angewiesen sind.“ 

Am schrecklichsten ist wohl das Elend 
in Warschau, in Odessa. Wilna, Berditschew, 
Kischinew und in Lodz. In Lodz fristen 
18000 Juden auf Kosten der öffentlichen 
Wohltätigkeit ihr Leben. In Odessa emp¬ 
fangen von 138000 Juden 48500 Armen¬ 
unterstützung. Hier müssen 63% aller 
Gestorbenen umsonst begraben werden. Nur 
ein Viertel kann die Begräbniskosten von 
zehn Rubel bezahlen. 

Ähnlich sind die Verhältnisse in Rumänien. 
Elend über Elend, das noch durch die mo¬ 
derne Gesetzgebung, die dieser Kulturstaat 
eingeschlagen hat, vermehrt worden ist. 
Die Juden dürfen nach ihr nur in den 
Städten wohnen. 1884 wurde den Juden 
das Hausieren verboten. 1887 bestimmte 
man, daß die Juden nur Vs der Fabrik¬ 
arbeiter ausmachen sollen. Ferner ward 
den Juden der Besuch der Gewerbe- und 
Landwirtschaftsschulen verboten, 1899 die 


Beschäftigung im Eisenbahndienst oder als 
Eisenbahnarbeiter. Und endlich ward 1899 
gesetzlich festgelegt, daß die Juden von 
allen Berufen nur V 10 ausmachen dürfen. 
Ein ungeheures Wachstum der Auswande¬ 
rung aus Rumänien war die Folge. In rie¬ 
sigen Scharen fluten sie nach Amerika, im 
Bunde mit ihren russischen Stammes¬ 
genossen. 

Welch' kümmerliches Volk die jüdischen 
Einwanderer in Amerika darstellen, zeigt 
die Tatsache, daß das gesamte Kapital, 
das die Juden vor einigen Jahren in einem 
Auswanderungsjahre mitbrachten, nur 13,18 
Dollars auf den Kopf betrug. Bei den Nicht¬ 
juden betrug es aber über 20 Dollars. Das 
jüdische Kapital war dabei wahrscheinlich 
zum großen Teile gepumptes Geld. Über¬ 
haupt ist nicht nur in Rußland und Ru¬ 
mänien, auch sonst im europäischen Osten 
das Elend der Juden groß. So ist in Wien 
nur eine kleine Minderheit imstande, die 
niedrige Kultussteuer zu zahlen. 

Das schlimmste ist: man ist ratlos, wie 
man dem Elend begegnen kann. Eine Zeit¬ 
lang schien es, als ob die Auswanderung 
nach Amerika einen Ausweg biete. Sie hat 
aber nur neue Stätten des Elends geschaffen. 
Nichts ist furchtbarer als das Los, unter 
dem die Juden in Neuyork schmachten. 
Ein entsetzlicher Herd proletarischen Jam¬ 
mers hat sich in den fürchterlichen Miets¬ 
kasernen Neuyorks gebildet. Und es ist 
wahrscheinlich, daß Amerika bald die Türe 
ganz zumacht, um diesen Herd nicht noch 
zu mehren. 

Man kann es verstehen, wenn da jüdische 
Schriftsteller verzweifeln. Der bekannte 
Nordau schrieb: „Sie, die osteuropäischen 
Juden, verfallen dem Los der inneren Fäul¬ 
nis und sittlichen Verrottung. Sie kommen 
durch die umschnürenden Gesetze buch¬ 
stäblich um. Ihre Kinder verwachsen zu 
rhachitischen Zwergen, der ganze Stamm 
ist zu Krankheit, Unwissenheit, Laster und 
Wahnsinn verurteilt.“ Das war vor dem 
Kriege geschrieben. Jetzt scheint die Zu¬ 
kunft wohl lichtvoller zu sein. Aber es 
gilt für die Mittelmächte ein' ungemein 
schwieriges Problem zu lösen. 

Die moderne Müllerei. 

Von Regierungsrat RÜHL. 

E ngverschlungen und vielverästelt sind die Be¬ 
ziehungen, in denen die einzelnen Zweige 
unserer Kultur zueinander stehen. Doch nicht 
wie die Äste eines Baumes, von denen jeder vom 
gemeinsamen Stamme aus nach oben und außen 
strebt, um ein möglichst freies und weites Feld 
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für die Erfüllung seiner Aufgaben zu gewinnen, 
deren Ergebnis doch immer nur derselben Pflanze, 
dem Baume, wieder zugute kommt, sondern wie 
das engverworrene Gestrüpp eines dichten Busch¬ 
werkes, in dem sich die einzelnen Verästelungen 
vieler Einzelgewächse miteinander verschlingen, 
aneinander emporranken, durcheinander wachsen, 
so daß zahlreiche Berührungspunkte an den ver¬ 
schiedensten Stellen entstehen, so greifen die ein¬ 
zelnen Kulturgebiete: Handel und Industrie, Wis¬ 
senschaft, Technik, Kunst, kurz, jedes einzelne 
Gebiet des menschlichen Schaffens und Denkens 
innig mit jedem anderen Gebiete ineinander, hängen 
untereinander zusammen, reichen in tausendfacher 
Verzweigung hinüber und herüber, beeinflussen 
sich im Wachsen und Werden und werden gegen¬ 
seitig in ihrer Entwicklung gefördert oder bis¬ 
weilen auch gehemmt. Das Über- und Anein¬ 
andergreifen von Gebieten, die, für sich betrach¬ 
tet, scheinbar nichts miteinander zu tun haben, 
kam uns besonders zum Bewußtsein, als der Krieg 
plötzlich unerhörte Anforderungen an jedes Ge¬ 
werbe stellte. Wir wollen dies an einem Gebiet 
erläutern, das scheinbar sehr selbständig dasteht 
und für den Außenstehenden selbst mit den übrigen 
Zweigen der Technik nur wenig Zusammenhang 
hat, an der Getreidemüllerei. 

Ehemals ein Handwerk und Gewerbe, hat sich 
die Getreidemüllerei schon längst zu einem ge¬ 
achteten Industriezweig emporgeschwungen und 
benutzt heute gut durchdachte, zweckmäßig ge¬ 
baute und tadellos arbeitende Maschinen, wäh¬ 
rend früher als Antriebskräfte entweder Wasser 
und Wind, oder die Kraft des Menschen in Form 
von Frauenarbeit oder Sklaven- und Gefangenen¬ 
arbeit, oder schließlich tierische Kraft in Betracht 
kamen und die Zer kleiner ungs- und Sichtvor¬ 
richtungen eher Werkzeuge als Maschinen waren. 
Zwar traten auch früher schon einfache Maschinen, 
wie Hebel, Göpel, Treträder, Wind- und Wasser¬ 
räder auf, und auch in der Jetztzeit wird noch 
die Kraft des Windes und die Wasserkraft, jetzt 
allerdings in bedeutend günstigerem Maße mittels 
verbesserter Windräder und der hochentwickelten 
Turbinen ausgenutzt; von einem eigentlichen 
Maschinenantrieb läßt sich jedoch erst sprechen, 
als die Dampfmaschine sowie der öl - und Gas¬ 
motor in seinen verschiedenen Erscheinungsarten 
als Antriebsmaschinen Eingang in die Müllerei 
fanden. Ihnen gesellte sich in der neuesten Zeit 
noch der elektrische Motor zu. Diese Umwand¬ 
lung der Antriebskraft sowie die bessere Aus¬ 
nutzung des Wassers in den Wässerturbinen zog 
eine ständige Verbesserung der Müllereimaschinen 
nach sich, die Verbesserung der Müllereimaschinen, 
d. h. der Zer kleiner ungs- und Sichtmaschinen, er¬ 
höhte aber die Leistungsfähigkeit der Mühlen, 
ließ sie daher immer größer werden und bewirkte 
damit auch eine Neuschaffung und ständige Ver¬ 
besserung von Hilfseinrichtungen, wie Fördervor¬ 
richtungen und Lagereinrichtungen, die man früher 
gar nicht kannte, weil sie nicht erforderlich ge¬ 
wesen waren. Gegenwärtig gibt es wohl keinen 
Zweig des Maschinenwesens, der nicht unmittel¬ 
bar oder mittelbar auch für die Müllerei arbeitete 
und ihren Aufschwung mit unterstützt hätte. Das 
Eisenhütten wesen und die Erzaufbereitung lieferte 


außer den Grundstoffen einmal den Müllerei¬ 
maschinen eine neue Möglichkeit für die Zerklei¬ 
nerung, nämlich die Vermahlung auf Hartguß- 
Walzenstühlen , und förderte außerdem die Ge¬ 
treidemüllerei durch die Erfahrungen, die es selbst 
bei der Zerkleinerung von Erzen, Kohlen, Steinen 
u. dgl. mit Zerkleinerungsmaschinen erwarb. Der 
eigentliche Maschinenbau hatte zwar zunächst 
auch nur die Aufgabe zu erfüllen, die bekannten 
Maschinenelemente unter Beachtung der beson¬ 
deren, durch die Mühlenbautechnik aufgestellten 
Forderungen weiter durchzubilden, doch bekam 
er noch andere, eigenartige Aufgaben zu lösen. 
Es galt, Schlitz- und Lochplatten aus verschie¬ 
denem Material zu liefern und bei den Zerklei¬ 
nerungsmaschinen Holz und Eisen so zu vereinen , 
daß die Schönheit der Walzenstühle, Plansichter, 
Sichtmaschinen mit den Regeln der Festigkeit 
und der Forderung eines hohen Arbeitswdrkungs- 
grades vereint wurden. Die Getreidemüllerei ver¬ 
langte ferner die gefahrlose Innenbeleuchtung von 
Räumen, in denen sich trotz aller Vorsichtsmaß¬ 
regeln eine zu Explosionen neigende Staubluft 
ansammeln kann, sie verlangte, daß sämtliche 
Räume einer Mühle oder eines Speichers im Falle 
eines durch Explosion oder Maschinenunfall ^r- 
ursachten Brandes sofort unter Wasser gesetzt 
werden können, sie verlangt neben den Fahr¬ 
stühlen billige Fördervorrichtungen innerhalb der 
Räume, Elevatoren, in ihrer Gebrauchslänge ver¬ 
stellbare Transportbänder und Abwurfeinrich- 
tungen. Sackrutschen und Sackabklopfvorrich- 
rungen neben Filterklopf- und Schüttelvorrich¬ 
tungen; sie verlangt gut wirkende, leicht instand 
zu haltende Lüftungs- und Entstaubungsvorrich¬ 
tungen für Innenräume und für Maschinen, Druck¬ 
luft- und Sauglufteinrichtungen und Filter verschie-. 
dener Bauart, Sicherheitsvorrichtungen an den 
Maschinen für die Vermahlung, leichte Bedienung 
beim Sack füllen, genau arbeitende Wägevorrich¬ 
tungen. Die Spinnerei- und Gewebeindustrie muß 
Gewebe aus Metall , Seide und anderen Stoffen mit 
den gröbsten bis zu den feinsten Maschen schaf¬ 
fen, und die Porzellanindustrie hatte schwierige 
Aufgaben zu erfüllen, als es galt, den Porzellan¬ 
walzen Eingang und Verbreitung in der Müllerei 
zu verschaffen. Selbst das Eisenbahnmaschinen¬ 
wesen ist insofern^bei der Weiterentwicklung der 
Müllerei beteiligt, als es Selbstentlader zur Be¬ 
förderung von Getreide stellt und von seiner Seite 
aus bestrebt ist, die Förderung von Massengütern, 
zu denen das Getreide mit in erster Linie gehört, 
zu vereinfachen. In noch höherem Maße sah 
sich der Schiffbau gezwungen, Schiffe von beson¬ 
derer Form herzustellen, die nur zur Verfrachtung 
von Getreide in losem Zustande diente. Der Kran¬ 
bau schuf Verladebrücken , fahrbare Kräne mit 
Greifern und Förderbrücken, die bei der Umladung 
des Getreides, beim Löschen und Laden und beim 
Aufspeichern des Getreides die Arbeit vieler Men¬ 
schenhände zu ersetzen haben. Bei der Herstel¬ 
lung solcher oft sehr ausgedehnten Umlade- und 
Förderanlagen wird der Maschinenbau von dem 
Bauingenieurwesen unterstützt, nach dessen durch 
die Statik der Baukonstruktionen festgelegten 
und namentlich im Brückenbau viel verwendeten 
Regeln die Gerüste für die verschiedenen Förder- 
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einrichtungen berechnet und gebaut werden müs¬ 
sen. Ähnliche Regeln und Erfahrungen müssen 
beachtet werden bei dem Bau der Speicher und 
Silos , bei denen auch sonst das Bauingenieuir- 
wesen wie beim Bau der unmittelbar an Häfen 
und Strömen gelegenen Großmühlen, Kaimauern, 
bei Gründungen und bei den durch Verwendung 
von Turbinen notwendigen Wasserbauten in hohem 
Maße beteiligt ist. Hand in Hand hiermit geht 
bei den letztgenannten Bauten die Architektur. 
Nachdem in den letzten Jahrzehnten die Ansich¬ 
ten über die Schönheit von Nutzbauten eine 
Klärung erfahren haben und infolgedessen nicht 
mehr kahle, langweilige Mauern mit wenig vor¬ 
springendem Dach die Mühlen und Speicherräume 
umschließen dürfen, sondern Gebäude verlangt 
werden, bei denen neben der Zweckmäßigkeit 
auch die Wohlgefälligkeit für den Beschauer mit 
berücksichtigt worden ist, fanden sich die Archi¬ 
tekten beim Entwurf der Großmühlen, Riesen¬ 
speicher, Proviantämter vor ganz neue, dankbare 
Aufgaben gestellt, die sie zum Teil in ganz eigen¬ 
artiger Weise zu lösen wußten. 

Zahlreich sind also die Wechselbeziehungen 
zwischen der Müllerei und den einzelnen Zweigen 
ddf Technik; nicht minder zahlreich sind die 
Fäden, "durch die sie mit den Grundlagen der Tech¬ 
nik, den Naturwissenschaften, verbunden ist. 
Keine Großmühle der Jetztzeit verzichtet wohl 
auf ein eigenes Laboratorium, in dem mit Hilfe 
feiner physikalischer Meß- und Wägevorrichtungen 
die verschiedensten Getreide - und Mehlunter¬ 
suchungen vorgenommen werden. Genau arbei¬ 
tende Wägeinstrumente ermitteln kleine Gewichts¬ 
mengen, besondere Wagen bestimmen den Feuch¬ 
tigkeitsgehalt des Getreides, und das Mikroskop 
ist heute ein unentbehrliches Hilfsmittel in der 
Hand des vorwärtsstrebenden Müllers. Aber auch 
die theoretischen Ergebnisse der Physik, ihre For¬ 
schungen über das Wesen der Wärme, den Ein¬ 
fluß des Wassers auf das Getreide sind dem Müller 
nicht fremd. Daneben ruft er oft genug die 
Chemie zur Mitarbeit heran, und der wissen¬ 
schaftlich gebildete Chemiker gehört jetzt ebenso 
zum ,,Stabe“ einer Großmühle wie der den Be¬ 
trieb leitende Obermüller und der den Ein- und 
Verkauf bewirkende Kaufmann. Gerade die For¬ 
schungsergebnisse der Chemie haben einen her¬ 
vorragenden Anteil an dem Aufschwung der Mül¬ 
lerei, ist es doch ihnen zu danken, daß der Müller 
ein immer größeres Verständnis über das eigent¬ 
liche Wesen der Zerkleinerung erlangt hat, daß 
er Kenntnisse erwerben konnte über Natur und 
Verhalten derstickstofffreien und stickstoffhaltigen 
Verbindungen, über die Art, wie diese einzelnen 
Stoffe sich aus den Grundstoffen entwickeln und 
aufbauen, was Enzyme sind und wie sie wirken, 
warum bei der Lagerung und beim Vermahlen 
des Getreides bestimmte Temperaturen und ganz 
eng begrenzte Feuchtigkeitsgrade eingehalten wer¬ 
den müssen. Naturgemäß aber konnten solche 
Kenntnisse erst erworben werden, nachdem der 
Naturwissenschaftler, der Botaniker, den allge¬ 
meinen Aufbau der Getreidepflanzen und der 
Pflanzen überhaupt, ihr Wachsen und Werden 
gelehrt hatte, nachdem er zusammen mit dem 
Chemiker die beste Art des Anbaues der Getreide¬ 


pflanzen ermittelt, und der Landwirt in verständ¬ 
nisvollem Eingehen auf seine Absichten und An¬ 
schauungen planmäßige Anbauversuche gemacht 
hatte, bei denen der Meteorologe mit seinen Er¬ 
fahrungen über die Erscheinungen im Luftmeer 
und ihren Einfluß auf die Landwirtschaft oft 
genug zum Worte kommt. Der Zoologe ver¬ 
mittelt dem Müller die Kenntnisse von den 
Schädlingen des Getreides und des Mehles und 
gibt im Verein mit dem Landwirt und dem 
Chemiker Mittel zur Beseitigung und Unschäd¬ 
lichmachung der für Getreide und Mehl schäd¬ 
lichen Lebewesen an. Nach der Vermahlung ist 
es neben dem Chemiker auch der Hygieniker, 
der, oft genug im innigen Zusammenarbeiten mit 
dem Arzt, mit den gewonnenen Erzeugnissen 
Back - und Ernährungsversuche anstellt, um zu 
ermitteln, wie die nach festen Grundsätzen ge¬ 
wonnenen Getreideerzeugnisse sich verbacken 
lassen und wie die verschiedenen, aus ihnen her¬ 
gestellten Backwaren bei der Ernährung und 
Verdauung wirken. Je sorgsamer solche Einäh- 
rungsversuche durchgeführt wurden, desto bessere 
Anschauungen gewann man über die Vorgänge 
wahrend der Verdauung, desto besser lernte der 
Müller die Gesichtspunkte kennen, die er bei der 
Gewinnung der Getreideerzeugnisse zu beachten 
hatte. Gerade die wissenschaftlich durchgeführ¬ 
ten Ernähr ungsversuche haben teils den Anstoß 
gegeben, teils sind sie fördernd oder hemmend 
tätig gewesen bei dem großen Meinungsstreit in 
der Müllerei, bei dem es sich darum handelt, ob 
das Geti#idemehl, das nur aus dem feinsten In¬ 
halt des Kornes hergestellt ist, oder das sogenannte 
Vollkornmehl, in dem auch die fein zerkleinerten 
Teile der Kornschale enthalten sind, für den 
menschlichen Genuß geeigneter sei. Noch ist 
diese. Frage nicht endgültig entschieden, doch 
kann wohl behauptet werden, daß viele Ärzte 
und Hygieniker neuerdings mehr als früher die 
Gebäcke aus Vollkornmehl anerkennen und ihren 
Wert für die menschliche Nahrung nicht mehr 
bestreiten; indessen muß auch zugegeben werden, 
daß die Zerkleinerungstechnik erst am Anfänge 
des Weges steht, auf dem es ihr voraussichtlich 
gelingen wird, die Schalenteilchen des Kornes 
derart aufzuschließen oder zu zertrümmern, daß 
die für den menschlichen Genuß wertvollen Stoffe, 
die in den Zellen der Schale sitzen, auch tat¬ 
sächlich so bloßgelegt werden, daß sie während 
des Verdauungsvorganges von dem menschlichen 
Körper auf genommen werden können. Vertieft man 
sich eingehender in diese Einzelheiten, dann findet 
man innige Zusammenhänge mit der Kultur- und 
Völkergeschichte. Leider ist eine zusammen¬ 
hängende, auf wissenschaftlicher Grundlage auf¬ 
gebaute Geschichte der Getreidemüllerei in Deutsch¬ 
land noch nicht geschrieben worden; nur kleinere 
Werke über Einzelgebiete und Aufsätze sind vor¬ 
handen. 

In einer solchen umfassenden Geschichte der 
Getreidemüllerei wird ein besonders wichtiger 
Abschnitt die Stellung der Müllerei zum Handel 
im Laufe der Zeiten einnehmen müssen. Daß 
Getreide und Mehl schon in alten Zeiten gehan¬ 
delt wurde und nicht bloß zu eigenem Bedarf 
oder im reinen Tauschverkehr je nach dem äugen- 
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blicklichen Bedarf geerntet und hcrgestelit wurde, 
davon wird man sofort überzeugt sein, wenn 
man sich an die Geschichte Josephs in der Bibel 
, erinnert. Auch m Griechenland und im alten 
Rom konnte man schon von einem Getreidehan¬ 
del reden, der auch in Deutschland sich immer 
mehr entwickelte, je mehr die Entwicklung der 
Städte vor sich ging. Aus dem Getreidebandcl 
eines Landes wurde mit der Zeit in dem Maße, 
in dem dank der Ausbildung des Verkehrswesens 
der Handel überhaupt zunahm, ein Weltgetreide¬ 
handel, und der Marktverkehr ging immer mehr 
über in den Börsenverkehr. Heutigentags ist 
— zurzeit allerdings durch den Weltkrieg stark 
beeinflußt und gehemmt — der Weltgetreide¬ 
markt an den Börsen in Amerika, England und 
Deutschland ein äußerst wichtiger Bestandteil 
des gesamten Welthandels. Der Unternehmungs¬ 
geist der Kaufmannschaft, der sich auf die aus 
allen Weltgegenden telegraphisch eingehenden 
Wetter- und Ernteaussichtenberichte stützt, und 
der oft genug auch im Getreide- und Mehlhandel 
zur Spekulation ausartet, da Getreide und Mehl 
schon im voraus und nur auf Grund von be¬ 
stimmten Mustern verkauft und gekauft wird, 
ferner das in Schiffahrtslinien und Hafen- sowie 
Eisenbahnanlagen hineingesteckte und arbeitende 
Kapital, schließlich aber auch die Zollpolitik der 
verschiedenen Staaten und die wirtschaftlichen 
Maßnahmen der einzelnen Länder für den Fall 
von Mißernten und Krieg, alle diese Faktoren 
haben Einfluß auf den Beschäftigungsgrad in der 
Getreidemüllerei und damit auf deren Weiterent¬ 
wicklung. Die größeren Mühlen arbeiten jetzt 
für den Weltmarkt, werden von dessen Schwan¬ 
kungen beeinflußt und sind abhängig von den 
Handelsbeziehungen und der Zollpolitik der ein¬ 
zelnen Staaten. 

Die Beziehungen der Getreidemüllerei zum 
eigenen Staate sind aber nicht allein durch dessen 
Zoll- und Handelspolitik gegeben. Ebenso wie 
die wirtschaftlichen Maßnahmen des Staates 
nicht nur der Müllerei, sondern auch anderen 
Gewerben und Industrien zugute kommen, ebenso 
wirken auch die sozialpolitischen Gesetze und Vor¬ 
schriften auf jedes technische Gebiet, also auch 
auf die Müllerei ein. Die Angestelltenversicherung, 
die UnfallverhütungsVorschriften und die Gewerbe¬ 
aufsicht, das Innungswesen, alles dies muß bei 
der Anlage, im Betrieb, bei der Leitung, bei der 
Preisfestsetzung berücksichtigt und beachtet wer¬ 
den. Die Erinnerung an diese Seite der staat¬ 
lichen Fürsorge bringt aber gleichzeitig zum Be¬ 
wußtsein, daß die Müllerei auch im Rechtsleben 
eine große Rolle spielt. Schon in früheren Jahr¬ 
hunderten bestanden besondere Vorschriften über 
die Anlage von Wassermühlen, und das sogenannte 
Bannrecht und das Mühlenregal sowie das Mübl- 
steinregal spielten einstmals eine große Rolle. 
Das Wasserrecht des Müllers hat auch noch 
späterhin manchen Anlaß zu großen Streitig¬ 
keiten gegeben — man denke nur an den Prozeß 
des Müllers Arnold zu Friedrich des Großen 
Zeiten, in den bekanntlich der große König selbst 
eingriff — und ist erst vor gar nicht langer Zeit 
in den neuen Wassergesetzen aufgegangen, ohne 
damit gänzlich verschwunden zu sein. Überhaupt 


hat ja das Mühlenrecht in der neueren Zeit 
mannigfache Umwälzungen erfahren, und zwar 
infolge der Einführung der Gewerbefreiheit, des 
Aufkommens der Dampfmaschine als Betriebs¬ 
maschine, auch infolge das Aufschwunges des 
überseeischen Handels und des Anwachsens der 
Großindustrie. Jetzt bilden neben dem Wasser¬ 
recht in seiner veränderten Gestalt die Wind¬ 
entziehung, die richtige Stromlieferung beim 
elektrischen Betrieb, der Schutz gegen die durch 
Abwässer verursachten Schäden, das Fischerei- 
recht, Grenzregulierungen, Reichs Versicherungs¬ 
gesetz, Krankengeldforderungen und Lohnstrei- 
tigkeiten diejenigen Fragen der Rechtsprechung, 
bei denen Müller und Mühlenbesitzer oft genug 
mitbeteiligt sind. Schließlich darf auch die 
Betätigung der Müller und Mühlenbauer auf dem 
Gebiete des gewerblichen Rechtsschutzes nicht 
unerwähnt bleiben; ist doch gerade sie ein Maß¬ 
stab für die geistige Regsamkeit und für das 
Vorwärtsstreben auf einem bestimmten Gebiete 
und bietet doch gerade der Patentschutz so 
manchem die nötige Ruhe, um seine vielleicht 
weitvolle Erfindung im praktischen Betriebe er¬ 
proben und ausbauen zu können. 

So gibt es wohl kein Kulturgebiet, das nicht 
irgendwelche Zusammenhänge mit der Getreide¬ 
müllerei aufwiese. Wer sich der Technik widmet, 
darf nicht, mit Scheuklappen versehen, nur den 
Forderungen des Tages leben; er muß auch die 
Grundlagen anderer Kultur gebiete kennen zu 
lernen sich bemühen. Insbesondere der junge In¬ 
genieur, der später eine leitende und führende 
Stellung in seinem Berufe erreichen will, sollte 
sich die Mühe nicht verdrießen lassen, solchen 
Wechselbeziehungen nachzuspüren und sich auf 
möglichst vielen anderen Gebieten umzuschauen. 

Wäser: Über die Schaffung einer 
Zentralstelle für technische und 
wissenschaftliche Forschung. 

W ir alle wissen, mit welcher Überfülle 
von gutgemeinten Vorschlägen man 
unsere Ministerien jetzt in den Kriegs¬ 
monaten bestürmt, wissen, daß hierbei unter 
Bergen von Wust doch auch Körnlein ge¬ 
diegenen Goldes liegen. Wir hören ferner, 
wie den vielerlei Kriegsausschüssen, die die 
Versorgung Deutschlands mit allem Nötig¬ 
sten in der Hand haben, ständig mannig¬ 
fache Mitteilungen und Anregungen die 
Menge zügehen. Ihre Beamten, unter dem 
Diensteid zur völligen Geheimhaltung ver¬ 
pflichtet, haben mancher dieser Ideen zum 
glücklichsten Leben verholfen. 

Erheischt doch unsere Zeit, doppelt in¬ 
tensiv alles aus Landwirtschaft und Technik 
herauszuholen, was irgend möglich ist. Der 
Begriff des Rohstoffschutzes wird sich 
vielleicht zu einem kennzeichnenden Merk¬ 
mal unserer künftigen Handelspolitik ent- 
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wicjceln. Solchen Bestrebungen kann eine 
Organisation zur Nutzbarmachung techni¬ 
scher und wissenschaftlicher Forschung, eine 
Organisation, wie sie Dr. Bruno Wäser 
in der Chemiker-Zeitung 1 ) beschreibt, nur 
förderlich sein. 

Eine derartige Zentralstelle, aus Staats¬ 
oder Privatmitteln verwirklicht und nach 
Art der Kriegsausschüsse mit behördlich an- 
gestellten und vereidigten, fachwissenschaft¬ 
lich vorgebildeten Beamten besetzt und in 
Untergruppen für Auskunfterteilung, Roh¬ 
stoffausnutzung und Erfindungsgedanken 
zerfallend, könnte in Anlehnung an das 
Kaiserliche Patentamt in Berlin geschaffen 
werden. Diese Behörde könnte auch hin¬ 
sichtlich der erforderlichen sorgsamen und 
langwierigen Registrierung als Vorbild die¬ 
nen. Die Zentralstelle würde nach voll¬ 
ständigem Ausbau aus einer Anzahl von 
Fachausschüssen bestehen, etwa solchen für 
Architektur, Bauingenieurwesen, Maschinen¬ 
bau, Elektrotechnik, Chemie, Hüttenindu¬ 
strie, Textilindustrie, Flugwesen, allgemeine 
Naturwissenschaften, Physik, Gegenstände 
des täglichen Gebrauchs usw.* Aus sich 
selbst heraus könnte sich die Anstalt ganz 
den Bedürfnissen entsprechend entwickeln. 
Sämtliches Material des Patentamtes,, seine 
Bibliothek, Zeitschriftenliteratur, Anmel¬ 
dungen aller Art u. a. m., hätte der Zentral¬ 
stelle offen zu stehen, daher wäre ihre Schaf¬ 
fung auch fürs erste nicht mit allzu hohen 
Kosten verknüpft. 

Jeder schriftlich der Zentralstelle einzu¬ 
reichende Vorschlag wäre kurz zu erläutern 
und müßte aus später noch zu besprechen¬ 
den Gründen außer Namen, Staatsangehö¬ 
rigkeit und Anschrift des Einreichers auch 
kurz dessen besondere Beschäftigungsart ver¬ 
zeichnen sowie einen Abriß seiner Vorbil¬ 
dung enthalten. Eine mäßige Gebühr von 
etwa 1—3 M. für je eine Anfrage könnte 
erhoben werden. Diese Anerkennungsgebühr 
soll in erster Linie dem Zwecke dienen, ein 
Überschwemmen der Zentrale mit allzu 
widersinnigen Vorschlägen tunlichst zu ver¬ 
hüten. Auch der Ankäufer eines Gedankens 
müßte eine mäßige Abgabe leisten. 

Es ist ganz' sicher, daß viele Erfinder 
geistvolle Ideen entwickeln, die weitab von 
ihren ureigentlichen Wissensgebieten liegen. 
Der praktische Wert derartiger Gedanken 
sei durchaus nicht zu hoch bemessen; man¬ 
ches wird lächerlich, vieles undurchführbar, 
zahlloses nacherfunden sein, immerhin mag 
doch hier und da etwas erhalten bleiben 
können. Nun ist der Gedanke allein noch 


*) Nr. 67/68 vom 3. Juni 1916. 


nicht die Erfindung, und da redet die Gegen¬ 
überstellung der angemeldeten und der wirk¬ 
lich ausgenutzten Patente eine grausam 
deutliche Sprache, aber in unserem Fall 
soll es auch nicht so sein. Hier handelt es 
sich ja lediglich um die Anregung und die 
Förderung eines Gedankenaustausches, nicht 
nur im kleinsten Kreise, sondern innerhalb 
des ganzen Volkes. Grundsätzlich gehören 
vor das Patentamt solche Erfindungen und 
Verbesserungen, die von Fachleuten her¬ 
rühren und die Einrichtungen aus deren 
Fachgebieten betreffen, die sie ja völlig 
übersehen müssen. Für die Zentralstelle 
kommen in erster Linie Arbeiten von Nicht¬ 
fachleuten in Betracht. Es ist wahrhaft 
erstaunlich, wie geistreichen Einfällen man 
da öfters begegnet. Wenn diese nicht ein 
gütiges Schicksal auf fruchtbaren Boden 
verschlägt, verkommen sie oder werden gün¬ 
stigenfalls erst nach geraumer Zeit von 
neuem aufgefunden. Viele Eifinder stehen 
in einer Fabrik in allzu abhängiger Stellung, 
wissen auch mit den einschlägigen Bestim¬ 
mungen der Gesetze nicht Bescheid, scheuen 
die Kosten eines Patents, Musters oder 
Warenzeichens, verraten aber aus Mißtrauen 
niemandem von ihren Plänen, basteln und 
basteln im stillen Stübchen während der 
kärglichen Freizeit und kommen trotz Fleiß 
und Mühe nie zu etwas Ordentlichem. Sol¬ 
chen Leuten kann und soll die Zentralstelle 
helfen. Sie reichen den Bericht über ihren 
Gedankengang oder über ihre Arbeit in vor¬ 
geschriebener Weise ein. Die amtliche Stelle 
prüft ihn. Ist der Urheber ein Fachmann 
und bezieht sich die Neuheit auf eben dieses 
Fach, so Wäre er meist ohne weiteres an 
das Patentamt zu verweisen, da er bei seiner 
Fachkenntnis über die Aussichten seiner 
Idee oder seiner Erfindung selbst Bescheid 
wissen muß. 

Nun ist eine eingereichte Beschreibung 
als neu im Sinne der Zentralstelle angenom¬ 
men worden, wobei die eingehende Prüfung 
auf restlose Neuheit nicht Sache der Amts¬ 
stelle sein kann. Dem Einsender ist eine 
Bescheinigung darüber erteilt, daß seine An¬ 
regung einstweilen auf 3 Monate — nach 
begründetem Antrag (z. B. langwierige Ver¬ 
handlungen) auch länger — geschützt ist. 
Er darf sie innerhalb dieser Zeit nicht mehr 
freihändig veräußern und nicht zurück¬ 
ziehen, erhält aber dafür den vorläufigen 
gleichen Schutz der Gesetze, wie ein Patent¬ 
anmelder. Von einer Anmeldung beim Pa¬ 
tentamt hat er lediglich Abstand genom¬ 
men, weil es sich nur um einen Erfindungs¬ 
gedanken, nicht etwa um ein ausgearbeitetes 
Verfahren handelt. Was hat jetzt zu ge- 
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schehen? Die Zentralstelle kann den Vor¬ 
schlag unter Kenn-Nummer ohne Namens¬ 
nennung in einer etwa allwöchentlich her¬ 
auszugebenden „Erfinderzeitung“ —wie wir 
sie einmal nennen wollen — veröffentlichen. 
Sie kann dem Einsender antworten, daß 
sein Vorschlag bereits im Laufe der letzten 
Jahre an dieser oder jener Stelle beschrieben 
worden ist, bzw. daß darüber Patente oder 
Gebrauchsmuster vorliegen. Sie kann schließ¬ 
lich die Adresse dieser Patentnehmer oder 
solcher Firmen mitteilen, die ihr als Inter¬ 
essenten bekannt sind. Es ist dann Sache 
des Urhebers, weitere Schritte zu tun, doch 
bleibt sein Recht jederzeit gewahrt. 

Kommt nun eine Einigung zwischen dem 
Urheber einer neuen Idee und einer anderen 
juristischen Person usw. nicht zustande, oder 
bleibt die Notiz in der „Erfinderzeitung“ 
überhaupt ohne Erfolg, so erhält der Erst¬ 
einsender nach z. B. 3 Monaten wieder sein 
früheres Verfügungsrecht zurück; er kann 
ein D. R. P. anmeldeh, kann freihändig ver¬ 
kaufen usw. 

Wir haben in den privaten Patentver¬ 
wertungsbureaus Einrichtungen, die unserer 
Zentralstelle wesensähnlich sind. Der ein¬ 
zelne Erfinder steht diesen Vermittelungs¬ 
stellen meist aber mißtrauisch oder im Gegen¬ 
teil allzu vertrauensselig gegenüber. Beides 
ist von Nachteil und fällt bei Schaffung einer 
Reichsbehörde oder einer unter Staatsauf¬ 
sicht stehenden Zentralstelle weg. 

Der Zentralstelle könnten überdies rein 
literarische Auskunfteien angegliedert wer¬ 
den. Jedem Menschen, ob Wissenschaftler 
oder Praktiker, kommen tausendfach Rätsel 
vor, die er nicht zu lösen vermag. Er be- 
’ diene sich des Auskunftsbureaus der Zen¬ 
tralstelle, und er erhält Aufklärung. Die 
Gebühren hätte der Fragesteller zu tragen. 
Die Antworterteilenden gelangen durch ihre 
Einsendung einstweilen in den Schutz der 
Gesetze, die eine widerrechtliche Entnahme 
verhindern. 

In manchen Fabriken und Werkstätten 
fällt nutzloses Material in Menge ab und 
häuft sich zu unbequemen Lasten. An 
andern Stellen, oft gänzlich verschiedenen 
Charakters, würde man für diese Stoffe 
vielleicht dort Verwendung haben, wo man 
bisher viel teurere benutzt hat. Auch hier 
könnte eine Sondereinrichtung der Zentral¬ 
stelle mit Hilfe der „Erfinderzeitung“ ver¬ 
mittelnd eingreifen. Manch einer, der eine 
solche Notiz liest, sagt sich: das könnte 
ich einmal in meinem Betriebe versuchen; 
Geschäftsbeziehungen bahnen sich an und 
aus überflüssigem Abfall erblühen neue 
Werte — Rohstoffnachweisungen wären 


noch viel wichtiger, um manches auslän¬ 
dische Erzeugnis durch ein inländisches zu 
ersetzen, so die Kaufkraft des Binnen¬ 
marktes, die ihre Bedeutung in der Ab¬ 
sperrung der Kriegszeit so glänzend dar¬ 
getan hat, zu vergrößern und mit dem 
Volksvermögen weise hauszuhalten. 

Auch ideelle Werte könnte die Zentral¬ 
stelle fördern. Da hat ein alter Förster 
gemerkt, daß das Wild eine Quelle seines 
Waldreviers augenfällig bevorzugt. Er weiß 
es seit Jahren, doch jetzt gibt er seine 
Beobachtung der Zentralstelle zu Proto¬ 
koll, und die „Erfinderzeitung“ bringt 
darüber in ihren Veröffentlichungen eine 
kurze Bemerkung. Es entsteht ein Brief¬ 
wechsel zwischen dem Förster und einem 
Wissenschaftler, und die Folge ist unter 
Umständen die Entdeckung einer neuen 
radioaktiven Quelle. — In des Verfassers 
Heimat ist der Aberglaube verbreitet, auf 
einen Morgennebel des Februar werde 
100 Tage später ein Gewitter (Mitte Mai- 
Juni) folgen. Ihm fehlt die Zeit zu Unter¬ 
suchungen in dieser Hinsicht und die Fach¬ 
kenntnis, um da die tatsächlichen Zu¬ 
sammenhänge aufzudecken, die vielleicht 
im Unterbewußtsein des Volkes so lange 
schon schliefen. Für einen Meteorologen 
könnte die Nachricht dagegen vielleicht 
von Interesse sein. — Ein Freund des Ge¬ 
nannten fand einmal bei einem schlesischen 
Bauer in altem Gerümpel vorgeschicht¬ 
liche Gefäße. Er grub daraufhin an der 
bezeichneten Stelle nach und sammelte so 
viel Material, daß es ihm für seine Doktor¬ 
arbeit genügte. Hier waltete der Zufall. 
In Zukunft soll bewußt gearbeitet werden. 
Alle Stände sollten beobachten, sammeln, 
forschen. Niemand ist ein Universalgenie, 
ein jeder braucht die Stelle einmal, ein 
jeder vermag hier willkommene Antwort 
auf seine-Frage zu finden. Es ist ja so 
viel Wissenswertes noch unbekannt oder 
der Vergessenheit anheimgefallen: von 
Trümmerhalden uralter Bergwerke ange¬ 
fangen, von Sitten und Liedern, Kostümen 
und Möbeln bis hin zum Treiben der be¬ 
lebten Natur, bis zum Beobachten von 
Kugelblitzen, bis zu den Rätseln des Vogel¬ 
zuges und den Geheimnissen aus des Him¬ 
mels ewigen Tiefen. 

Englische Wirtschaftskampf- 
methoden. 

ie Presse Englands arbeitete — min¬ 
destens seit dem Regierungsantritt 
Eduards VII. — nach bestimmten Anweisun¬ 
gen, die vermutlich vom Handelsamt in 
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London ausgingen und dahin zielten, die 
Arbeit der deutschen Technik in ihren Er¬ 
folgen zu verkleinern, um unerlaubte Vor¬ 
teile für das eigene Fortkommen zu er¬ 
haschen. Die Anstrengungen der wirtschafts¬ 
politischen Gegner Deutschlands nahmen 
immer unsinnigere Formen an, bis sie 
schließlich vor plumpsten Fälschungen nicht 
zurückscheuten. 

Ein krasses Beispiel mag das erläutern. 
Durch viele schlimme Ereignisse in den 
Grubenbezirken war die englische Presse 
gezwungen, von der erfolgreichen Tätigkeit 
zu sprechen, die von den mit Sauerstoff¬ 
atmungsgeräten ausgerüsteten Rettungs¬ 
mannschaften entfaltet wurde. Verschwiegen 
wurde mit eiserner Konsequenz, daß deutsche 
Geräte die Rettungsarbeiten ermöglichten. 
Kaum daß in wissenschaftlichen Zeitschriften 
der Schleier gelüftet wurde. In Fachkreisen 
war selbstverständlich sehr gut bekannt, 
daß ,,Made in Germany“ vorlag. 

Auf einer Reise des englischen Königs 
und der Königin durch das Kohlenbecken 
von Süd-Wales wurden den Herrschaften 
die mit Sauerstoffrettungsapparaten aus¬ 
gerüsteten Mannschaften der Rhondda Valley 
Rettungsstation vorgestellt. Dieser Vorgang 
wurde von dem photographischen Illustra¬ 
tions-Bureau London auf der Platte fest¬ 
gehalten und den deutschen „Drägerwerken" 
eine der Aufnahmen gegen Bezahlung zur 
Verfügung gestellt. Auf dem Originalbilde 
sind acht Rettungsleute mit deutschen At¬ 
mungsgeräten ausgerüstet; vier Mann mit 
dem deutlichen Gerätenamen „Dräger" 
stehen im Vordergründe. Die englische 
Sauerstoffindustrie ist nur mit einem Ge¬ 
rät vertreten. 

Ein Jahr verging. Der Vorgang war in¬ 
folge seiner sachlichen Bedeutungslosigkeit 
fast in Vergessenheit geraten, als die ge¬ 
nannte Firma von wachsamen amerikani¬ 
schen Freunden die Ausgabe der ,,Mining 
and Scientific Press" vom 21. Juni 1913 er¬ 
hielten, zugleich mit der Bitte, zu der Be¬ 
kanntmachung einer mit den Drägerwerken 
im Wettbewerb stehenden Londoner Firma 
Stellung zu nehmen. Die Drägerwerke 
waren nicht wenig erstaunt, in der sehr 
vielversprechenden Bekanntmachung das 
Bild des oben geschilderten Vorganges wieder¬ 
zufinden. Aber was war daraus geworden? 
Photographische Fälscherarbeit und plumpe 
Retusche hatten alle deutschen Geräte bis 
auf zwei versteckte entfernt und an Stelle 
der im Vordergründe dagewesenen Dräger- 
mannschaften Leute mit dem englischen 
Prot o-Fleuss-Apparat aufgestellt, aber ohne 
den typischen Knieschutz der Waliser 


Rettungsleute und mit Grubenlampen ver¬ 
sehen, wie sie nicht in Süd-Wales, wohl 
aber in den Vereinigten Staaten eingeführt 
sind. Der König und die Königin sowie 
der die Herrschaften führende Mr. F. L. Da¬ 
vis sind von der Verschönerungsarbeit des 
Retuschierers nicht verschont geblieben. Der 
Vorgang wurde von der findigen Konkurrenz 
nach der am 22. Juni 1912 im Schloßpark 
zu Windsor stattgefundenen Schau der St. 
Johns Ambulanz-Gesellschaft — bei der 
dem König ebenfalls Dräger-Apparate in 
überwiegender Zahl vorgeführt wurden — 
verlegt, obwohl es sich tatsächlich auf 
Rhondda Valley Rettungsstation Port (Süd- 
Wales) abspielte. 

Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Biologie. 

D as vor kurzem feierlich eröffnete Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Biologie ist das 
vierte Forschungsinstitut der Kaiser-Wil- 
helm-Gesellschaft. 

Das ganze vom preußischen Staate der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft für die vier 
Forschungsinstitute überwiesene Gelände 
umfaßt 8 ha, wovon der größte Teil mit 
3,7 ha auf das biologische Institut entfällt, 
dessen ausgedehnte Freilandkulturen um¬ 
fangreichere Geländeflächen erfordern. 

Dasselbe besteht aus den beiden großen 
Abteilungen für Vererbungsforschung an 
Pflanzen unter Prof. Dr. Carl Correns 
als erstem Leiter und der Abteilung für Ent¬ 
wickelungsmechanik unter Prof. Dr. Hans 
Spemann. Dazu kommen die Abteilungcn 
für Protistenforschung unter Prof. Dr. Max 
Hartmann vom Institut für Infektions¬ 
krankheiten, für Vererbungsforschung an 
Tieren und Biologie unter Prof. Dr. Gold- 
schmidt und für Physiologie unter Prof. 
Dr. Otto Warburg. Außerdem ist der 
Zoologe Prof. C. Herbst in Heidelberg 
gleichfalls für entwickelungsmechanische 
Forschungen dem Institut angegliedert. 

Die Abteilung Correns soll zur Durchfüh¬ 
rung von Versuchen über Fragen der Ver- 
erbungs- und Fortpflanzungslehre mit Pflan¬ 
zen dienen, Untersuchungen, für die in den 
letzten 15 Jahren das Interesse außerordent¬ 
lich gestiegen ist. Zu der Abteilung ge¬ 
hören Gewächshäuser, eine kleine Gärtnerei 
und Versuchsfelder. Außerdem wurde bei 
Einrichtung dieser Abteilung von vornherein 
darauf Bedacht genommen, daß auch andere 
botanisch-biologische Untersuchungen aus¬ 
geführt werden können. — Die Abteilung 
Spemann dient zoologischen Forschungen 
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zeit nach Belieben ändern. — Ate die 
Forscher lux das neue Institut sämtlich 
gewönnen waren, auch die Auswahl des 
Grundstücks für den Bau stattgefunden 
hatte, begann im Benehmen mit den 
, späteren5;p^tanießerD die der 

endgültigen Entwürfe m der zweiten 
Hälfte des Jahres 1913 mit der Maßgabe, 
daß im Herbst uba Ge-/ 

bäude in. : iS#utiniiig gehönixneji werden 
sollten. Nachdem dann der Entwurf und 
der •Kctetenahschlng im Rahmen der für 
den Bau äusgcselzten Mittel ?un 1 Mrll, 
Mark fertiggestellt; wären; auch das 
Grundstück endgültig hatte, überwiesen 
■werden feonneü; Wurde Anfang Mai 1914 
die Erlaüfanfe zum Baubeginn erteilt/ Eife 
Vjfert^jafejr spater brach der Weltkrieg 
im : ' Anfang des Jahres u\t$ 
könnten die beiden Direktoren TxffepS: 
und Spemäun sowie Professor Hart mann 
den Betrieb ihrer Abteilungen aufnehmen. 

J)fe^ndg6ttfe Fertigstellung der beiden 
anderen Abteilungen mußte aus anderen 
Gründen auch dann noch Zurückbleiben. 
Pro! Göldschmidt der im Sommer 1913 
I 'ersuchs.zcv'l’k vm n.s mit Blich in die an schließenden auf einer Weltreise in Japan von dem 
ft#!.«ne des Uatipigehaudts Ausbruch des Krieges überrascht worden: 

ist, konnte von Amerika aus die Heimat 
dringen X*fe: Abteilung OoldschmvU ist das dicht mehr erreichen. Er arbeitet augen- 
Gegenstück^ Abteilung Correps auf mo^ blickhcb jenseits des Ozeans Wissenschaft- 

logischem Gebiete. Sie soll vor allem zu liefe Dl Wärburg steht im Feiet als Leut- 
Vcrsuchen über Vererbung and ähnliche nant An die 'Fertigstellung dieser Abtei* 
Fragen dienen, zum Teil wM Infekten, zum langen kann: daher erst nach Rückkehr 
Teil niit höheren Tieren, Deshalb ; 
ist zurzeit eine große Zucht-anlage 
für Enten/Töif dfeset AbteiiuRg vier.- 
bunderi. . 0 fe AUeilmtj Hanmmn 
dient vorwiegend Forschungen auf 
dem Gebiete der Prötlstehkunde; 
die es* sich zur Aufgabe rhacht. die 
Tebenserssheinuhgen dehöthz^Iii|im 
tierischen, und pflanzlichen. Organis- 
me&zu erschließen. In ÄpjLeüuiuj 
Wpburg werden physfeiogisch - elfe- 
mische Untersuchungen angestdlt 
werden, die mit Ent^fckelungsfeagen 
und anderen biologischen Problemen 
im Zusamrneidmag stehen. Die für 
den Menschen direkt wichtige Ab¬ 
teilung für individuelle Entwicke* 
liingsrnechanik der Säugeifere und 
des Menschen, welche mit einem 
chirurgisch und pathologisch gut 
ausgebildeten Anatomen zu be¬ 
setzen Wäre, wurde Wohl nur einst¬ 
weilen zuriickgestdlt. Die fünf an- 
gestellten Abteilungsvorstände sind 
vollkommen frei in ihrer Forschung, 

sie können ihren Arbeitsplan jeder- Raum cur SUriU$aHon. von $rde. 
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Nahrungsmittel, 
welche das Herz kräftigen. 

Von I)r V -Lo.VA.si., 

p\a auf diese* Well Kraft und Steif nicht 
U gänzlich veHörea gehsn.höhnen — sie 


hauser sollen ypri Fall zu Fall den esnzel- bei 4er Bauausführung die hübstiensclie 
nßn AbtettuRgeo »benviesen und detnzu- Leitung, Herr Gutb die technische und 
folge zu Studien ar» Pflanzen und Tiere» finanzielle. O. N. 

ausgenutzt werden. Das gleiche gilt von 

den ApuarienräuineiL Ferner sind Frei- MnhritmrcmHtnl 

land-Annariea für Wasserpflanzen und Be- nwuruilg5>l«iw«l, 

häjfer für. Sisttpfpflawen vorhanden. In Welche das Herz kräftigen, 
jeder Abteilung sind Arbeitsplätze ttc v Tv , . 

5-5 Praktikanten vorgesehen. Aus der 

Zahl der Räume und Einrichtungen, die f\a auf dieser VV r dt Kraft und Stoff nicht 
teilweise mehrfach zur yetfügung stehen, JL/ gänzlich v^lorm^ geh^B kdriäen — sie 
erwähnen wir: ein Gewächshaus mit insek- erleiden nur Umwandlüjä^m büß lehen 
tensjcherer Lüftung, ein VersuchsgewäcihS“ imd Tod beruhen ebenaucÜ&u'f solefecÄ—, 
huus, uvtU’.aunter Garten für Bienenzucht, wird es uns begreiflich erscheinen,, daß auch 
Bmimurn, Aufzu.chCliaus für Enten, Futter- die Energien, welche m ckn SUuhlen der 
koche, Änslatife ffiiV lEhienp Sonne enthalten sind, die auf die Pflanzen 

Entenstall. Ch-ernts'chesLaboratorium, Raum niederbrennen, nicht verloren gehen können, 
für bakteriologische Arbeiten, Üperations- In der Tat w r erden sie in den Pflanzen in 
raurn.v l¥äpäratioii$zimrner> pflar»;<:enphy- der Form von Stärke aüfgeHapeR, zu deren 
sioJogiscbeDünki^kammeG liwani ifürSteriii* Bildung ckts Sonnenlicht nötig ist. Wenn 
satioh von Erde, ILiupen^irnmer/Gaszimmer, wir nun Stärke, Mäüpt- 

PraktikabtenrauniF Arbeiiszimiher für Gäste, Bestandteil täglichen Währung; 2 ;u 

Sämmlungsrauxn. Optischem Zimmer und uns oeb’merc so bildet sich unWr:dem ; 
M-^fp^Btagraphte/ phötogTaphisch.^ Ate- flaß der Verdauung Zucker‘da&tfs» Weicher 
her, photographische ; Dunkelkaroxöer t Zeich- in der Leber und in dm Muskeln, so auch 
tierzimmer. Dann offene Hallen zum Ar- in unserem allerwkhtigstcn Muskel, dem 
beiten m .SchrieibQl:|mrnät*' Lescsaai Herzen, aufbewalutwird, und zwar in der 
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ser Zucker ist nun die Energiequelle aller 
Arbeit, welche unsere Muskeln verrichten, 
was schon daraus hervorgeht, daß nach ge¬ 
leisteter Arbeit der Gehalt des Muskels an 
Glykogen abnimmt. Daß das Herz — wie 
gesagt ebenfalls ein Muskel — den Zucker 
zur Verrichtung seiner Arbeit dringend nötig 
hat, wird dadurch am besten bewiesen, daß 
man durch Zugabe einer Zuckerlösung das 
ausgeschnittene Tierherz, welches unter Ein¬ 
wirkung gewisser Salze (Kochsalz, Natron 
und Kalksalze) auch außerhalb des Kör¬ 
pers weiterlebt, zum Weiterschlagen bringen 
kann, selbst wenn es schon zu erlahmen 
beginnt. Hieraus folgt also, daß die Zu¬ 
fuhr von Zucker sehr günstig auf die Herz¬ 
tätigkeit einwirkt, und daß anderseits sein 
Fehlen in der Nahrung das Herz schwächen 
kann, wie ich dies auch oft bei meinen 
schwer zuckerkranken Karlsbader Patienten 
während der strengen Diät fand, weshalb 
bei Vorschreibung einer solchen man sich 
der größten Vorsicht befleißigen muß. 

Bei der Zufuhr von Zucker steht uns nun 
der Rübenzucker am leichtesten zur Ver¬ 
fügung. Leider wird dieser aber bei der Her¬ 
richtung des schön weißen, chemisch reinen 
Zuckers seiner wichtigen Nährsalze beraubt 
— wir sehen hier etwas Analoges wie beim 
Weißbrot der Friedenszeit, dem die Kleie 
mit all seinen so wichtigen Nährsalzen und 
anderen hochwichtigen Stoffen geraubt 
wurde —, und außerdem reizt der chemisch 
reine Zucker in etwas größeren Gaben die 
Schleimhäute. Den viel hygienischeren Rohr¬ 
zucker können wir uns jetzt nicht beschaf¬ 
fen; aber im Honig haben wir ein Herz¬ 
nahrungsmittel erster Ordnung vor uns. Er 
hat vor unseren anderen an Stärke und 
Zucker reichsten Nahrungsmitteln den gro¬ 
ßen Vorzug, daß wir ihn so zu uns nehmen 
können, wie ihn die Natur mit Hilfe der 
Bienen erschaffen, ohne daß er durch vor¬ 
heriges Erhitzen von seinen hochwichtigen 
Fermenten und den Vitaminen beraubt 
worden wäre. Die Vitamine sind Stoffe, 
welche für die Funktion des Nervensystems, 
aber auch der Muskeln, und so auch des 
Herzmuskels; wie ich letzthin darauf hin¬ 
wies, 1 ) von der größten Bedeutung sind. 
Sie sind besonders in den Pflanzen, in Samen, 
Obst, Hülsenfrüchten reichlich vorhanden, 
und sie sind auch im Fleisch, Eiern, Milch 
enthalten, besonders wenn diese im frischen 
Zustande sind. Frische Nahrungsmittel, so 
frisches Gemüse, Obst, Kartoffeln usw., ent¬ 
halten am meisten davon, dagegen fehlen 
sie in den getrockneten, wie auch beson- 


l ) Münchener Med. Wochenschrift, 9. Mai 1916. 


ders in den Konserven. Bei großen Hitze¬ 
graden werden sie zerstört, so beim starken 
Kochen der Nahrungsmittel. Ich habe 
schon in meinem Werke über die rationelle 
Ernährungsweise (Kap. rationelles Kochen) 
auf den Unfug des ruchlosen Auskochens 
unserer Nahrungsmittel,, wodurch dieselben 
hochwichtiger Geschmackstoffe, Fermente 
usw. beraubt werden, hingewiesen. Es ist 
wohl verdammenswerte Gedankenlosigkeit, 
wenn die Kartoffeln noch in rohem Zu¬ 
stande ihrer Schale und der darunter lie¬ 
genden Schichten mit Geschmackstoffen jmd 
Vitaminen beraubt und dann bei langsam 
kochendem Wasser bis zu sehr hohen Hitze¬ 
graden gekocht werden! 

Sehr reich an Vitaminen ist die Kleie der 
Getreidearten. Leider wird aber die Kleie 
sehr schwer verdaut und im Darme nur 
wenig ausgenutzt: Durch die Anwendung 
der Finklerschen Methode jedoch kann sie 
gut aufgeschlossen und ausgenutzt werden. 
Besonders reich ist die Reiskleie an Vita¬ 
minen. Es ist nun für unseren Gegenstand 
von großer Wichtigkeit, daß bfci einer aus¬ 
schließlichen Ernährung mit Reis, welchem 
die Kleie fehlt mit dem die Vitamine ent¬ 
haltenden Silberhäutchen, es zu einem Zu¬ 
stande kommt -— der Beriberi — und 
ebenso bei dem durch eine Konservenkost 
auf Segelschiffen mit langer Fahrt erzeugten 
Skorbut und Schiffs-Beriberi, bei welchen 
neben Nervenvferänderungen eine großfe 
Schwäche der Muskeln und des Herzens die 
Hauptsymptome bildet und der Tod sehr 
häufig durch Herzschwäche erfolgt. Auch 
bekommen die Beriberi-Patienten nach Mus¬ 
kelanstrengungen sehr leicht Herzanfälle, 
welche den bei schwerer Arterienverhärtung 
auftretenden Anfällen ähnlich sind und 
ebenso auch mit plötzlichem Tode enden 
können. 

Auch bei uns kommen Unterstufen dieser 
exotischen Krankheiten vor und nicht wenige 
Fälle angeblicher Herzschwäche und von 
sog. nervösem Herzen dürften auf eine un¬ 
zweckmäßige, vitaminarme Kost zurück¬ 
geführt werden. Sicherlich können auch so 
manche Fälle von Herzstörungen bei noch 
jugendlichen Kriegsteilnehmern auf Über¬ 
anstrengungen des Herzmuskels bei einer 
gleichzeitigen vitamin-, kalk- und zucker- 
ärmen Kost bezogen werden. Um die Aus¬ 
dauer und Schlagfertigkeit der Truppen zu 
erhöhen, wäre es also dringend nötig, daß 
die Heeresleitung auf die Versorgung der 
Truppen mit einer solchen Nahrung Be¬ 
dacht nimmt. 

Die Wichtigkeit der Zufuhr von Vitaminen 
und gewisser Nährsalze durch die Nahrung 
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zur Erleichterung der Herztätigkeit wird 
auch dadurch angedeutet, daß der Herz¬ 
muskel von der gütigen Natur besonders 
reichlich mit Vitaminen, Kalk, Eisen, Phos¬ 
phor, versehen worden ist, wovon er weit 
mehr, ja drei- bis viermal so viel als die 
anderen Muskeln des Körpers enthält. Sicher¬ 
lich wollte hiermit die weise Fürsorge der 
Natur die hohe Notwendigkeit dieser Stoffe 
für den Tag und Nacht unermüdlich ar¬ 
beitenden Herzmuskel zum Ausdruck brin¬ 
gen. Meiner Ansicht nach müßte nun die 
rationelle Therapie der Krankheiten eben 
darin bestehen, daß wir solchen Fingerzeigen 
der Natur getreu nachfolgen, denn wie der 
Lateiner sagt: „Natura sailat, medicus 
curat/* 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Unterseeboote verraten sich selbst durch einen 
Apparat, welchen ein amerikanischer Elektro¬ 
ingenieur, W. Dubilier, erfunden haben will 
und der in der ,,Revue*' (April) beschrieben ist. 
Es handelt sich um ein Mikrophon, welches das 
charakteristische Geräusch der Tauchbootmotore 
mit solcher Stärke und Deutlichkeit wiedergibt, 
daß jede Verwechslung mit andern Geräuschen 
ausgeschlossen ist. Dieses Instrument, welches 
der Erfinder ,,elektrisches Ohr“ nennt, ermöglicht 
auf eine Entfernung von 20 Seemeilen die Fest¬ 
stellung des Ortes, wo sich das Tauchboot befindet. 

Es müssen zu diesem Zwecke an der Küste 
zwei Stationen, A und B, eingerichtet werden, 
wovon jede mit einem Mikrophon Dubilier aus¬ 
gerüstet ist, sowie eine Zentralstation C, von 
welcher aus ein regelmäßiger telephonischer Ver¬ 
kehr mit A und B unterhalten werden kann. 

Die Mikrophone drehen sich ununterbrochen, so 
daß Geräusche sehr deutlich wahrgenommen wer¬ 
den können. Sobald in beiden Mikrophonen 
gleichzeitig ein Geräusch wahrgenommen wird, 
schneiden sich die beiden von ihnen ausgehenden 
Senkrechten genau an dem Punkte, wo das Tauch¬ 
boot steckt; es handelt sich dabei um eine ganz 
einfache trigonometrische Berechnung. (Es han¬ 
delt sich offenbar um einen ähnlichen Apparat, 
wie der zum Auffinden von Luftfahrzeugen in 
Nr. 1 der Umschau beschriebene.) 

Soll nun die Verteidigung eines Hafens organi¬ 
siert werden, so wird eine in Quadrate eingeteilte 
Karte desselben angefertigt. Nehmen wir an, das 
U-Boot befindet sich im Quadrat 23. Die Zentrale 
C wird über die Neigung der Mikrophone im be¬ 
treffenden Moment unterrichtet; eine rasche Be¬ 
rechnung ergibt, daß sich das Boot im Quadrat 
23 aufhält. Sofort wird ein Torpedoboot dorthin 
beordert und das Tauchboot so unschädlich ge¬ 
macht. Alle seine Bewegungen werden der Zen¬ 
trabtation mitgeteilt. Wenn es das Quadrat 23 
verläßt, wird es verfolgt und beschossen. Ein 
Entrinnen ist unmöglich. (Doch wohl nur in der 
Theorie? Red.) [Übers. M. SCHNEIDER.] 

(zens. Frkft.) 


Tiere lin Schlachtenlärm. Der Weltkrieg mit 
seinem in früheren Zeiten nie erreichten Massen¬ 
feuer und Kanonendonner bietet reiche Gelegen¬ 
heit, die Wirkungen zu studieren, die der starke 
unausgesetzte Schall der Kanonen und Explo¬ 
sionen von Granaten und Schrapnellen auf das 
Seelenleben der Tiere ausübt. 

Aus seinen persönlichen Erfahrungen von der 
Westfront erzählt Kestermann in der „Zeitung 
des Vereins Deutscher Schäferhunde“ (Juni 1916), 
daß die Tiere vom Schlachtenlärm wenig oder 
gar keine Notiz nehmen, 1 ) zwischen den Schützen¬ 
gräben steigen die Lerchen trillernd in die Höhe, 
als ginge nichts in der Welt vor sich, auf den 
Drahtverhauen der vordersten Gräben sitzen Haus¬ 
und Feldsperling. In unserer ersten Feuerstellung 
im Aisnetal herrschte regstes Tierleben um uns 
herum. Abgesehen von dem niedlichen „Mäuschen¬ 
betrieb“ — natürlich vierbeinigen — und der 
Massenansammlung von Ratten — Haus- und 
Wanderratte — hausten mit uns zusammen ganz 
friedlich eine Anzahl Angorakatzen, die sich nach 
und nach eingefunden hatten, dicht vor den Ge¬ 
schützen gingen Rebhühner ihrer Nahrungssuche 
nach und auf dem Rübenfelde neben uns trieben 
Feldhasen ihr munteres Spiel. Das Tal dicht 
hinter unserer Feuerstellung lag ständig unter 
stärkstem Infanterie- und Artilleriefeuer, trotzdem 
barg es ein reiches Vogelleben, so reichhaltig, wie 
wir ^es in Deutschland kaum noch an treffen; 
außer allen Meisenarten, Zaunkönigen, Gras¬ 
mücken, fanden- wir häufig den Pirol, braun- 
lehlige und s^ hwarzkehlige Wiesenschwätzer und 
Nachtigallen schlugen am feurigsten je heftiger 
die Geschütze brüllten. Wer Vogelliebhaber ist, 
weiß, daß nichts Vögel zum Gesang mehr anregt 
als gleichmäßige Geräusche, laufendes Wasser, 
Reiben mit der Bürste auf Zeitungspapier u. ä., 
dieselbe Wirkung übte der K nonendonner, aus. 
Auch in allen anderen Feuerstellungen, die ich 
mitmachte, war es das gleiche Bild, die Vögel 
ließen sich im großen und ganzen nicht im ge¬ 
ringsten stören. Bei Pferden und Hunden treten 
die gleichen Erscheinungen auf wie beim Menschen, 
d. h. eine Anzahl störten sich nicht an den Lärm 
und gingen ganz ruhig mitten durchs stärkste 
Feuer, andere wieder zitterten, wenn es nur von 
weitem knallte; einen Schäferhund hatten wir 
sogar, den nichts mehr auf regen konnte als eine 
in der Nähe platzende Granate, er betrachtete 
das stets als eine persönliche Beleidigung und 
war nur mit Mühe abzuhalten, die manchmal 
recht anständigen Splitter zu apportieren. Er¬ 
freulicherweise habe ich niemals einen Schäfer¬ 
hund gehabt, der durch das Krachen ängstlich 
geworden wäfe, alle beobachteten höchst inter¬ 
essiert die Vorgänge und schienen eher Vergnügen 
an dem Schießen zu finden als Unbehagen. Ganz 
hervorragend bewährten sie sich als Postenhunde. 
In ganz kurzer Zeit kannten sie sämtliche 
Batterieangehörige und ließen diese ungehindert 
zur oder von der Feuerstellung, kam aber ein 
anderer Feldgrauer, so war nichts zu wollen, das 
„Halt, wer da!“ kam eindringlicher zur Geltung 


Vgl. dazu den Aufsatz von Beziikstierarzt Reuter 
(Umschau 1916 Nr. 2). 
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durch unsere Schäferhunde, als es der wach¬ 
samste Posten hätte vornehmen können. Selbst 
der gestrenge Abteilungskommandeur fand keinerlei 
Entgegenkommen, unsere Schäferhunde waren 
stets unbestechliche Wächter. 

Fleisch oder Gemüse? Wenn in neuerer Zeit 
vielfach der Genuß von Gemüse als Ersatz der 
Fleischkost empfohlen wird, und wenn es auch 
ganz richtig ist, daß die Gemüse tatsächlich wert¬ 
volle Nährsubstanzen enthalten, so haben doch 
neuere Untersuchungen von Prof. Dr. M. Rubner 
in der Berliner Klinischen Wochenschrift 1 ) ge¬ 
lehrt, daß die gegenwärtigen Preise für die Ge- • 
müse so hoch liegen, daß es dasselbe bedeutet, 
ob man sich zum Beispiel Wirsing oder Eier, 
Spinat oder Fleisch besorgt, Kohlrüben oder Milch. 
Und wie da gewählt wird, liegt auf der Hand. 
Die Gemüsekonserven sind im Winter so teuer 
wie die frischen Gemüse, ein Spinatbrei in Dosen 
stellt sich sogar noch dreimal teurer als der 
friche Spinat im Winter. Schade für den Auf¬ 
wand an Arbeit. 

Sägespäne. Allein in den Vereinigten Staaten t 
kommen jährlich etwa n°/o des Holzschlags um, 
d. h. 4 Milliarden Kubikmeter. Dieser Verschwen¬ 
dung sollte ein Ende gemacht werden, schon im 
Interesse der Schonung der Wälder. Viel könnte 
dazu beigetragen werden durch eine rationellere 
Verwertung der Sägespäne. Wie L. Caze in der 
,,Revue“ mitteilt, wurden die Sägespäne bis jetzt 
in der Hauptsache in den Sägemühlen zum Heizen 
benutzt, wozu sie aber mit Hobelspänen ver¬ 
mischt werden müssen. Außerdem finden sie als 
schlechte Wärmeleiter Verwendung zur Konser¬ 
vierung und zur Verpackung von Eis. Wenn sie, 
gut getrocknet, mit Holzmehl und verschiedenen 
Chemikalien vermischt werden, liefern sie ein 
künstliches Parkettholz, das einen Ersatz für 
Linoleum bildet. 

In Form von Holzmehl sind sie augenblicklich 
in den Munitionsfabriken ein begehrter Artikel bei 
der Herstellung von Dynamit. Holzmehl liefert 
auch, wenn es auf chemischem Wege gebleicht 
wird, ein dem Stuck täuschend ähnliches Produkt, 
welches vielfach Verwendung findet. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Karragheengallerte als MassiermUtel. ZupMassage 
hat man ein Gleitmittel nötig, das der Hand das 
leichte und schnelle Gleiten über große Haut- 
i lachen ermöglicht und zugleich die Haut so 
weich und sozusagen durchsichtig macht, daß der 
Finger die feinen Veränderungen der unter ihr 
liegenden Muskeln und Gelenke, auf die es bei 
der Massage ankommt, genau fühlen kann. Hierzu 
gebrauchte man bisher Fette, vor allem Vaseline 
und flüssiges Paraffin. Diese Stoffe, wie die 
Fette überhaupt, hat der Krieg knapp ge¬ 
macht; Vaseline und flüssige; Paraffin, die aus 
dem Rohpetroleum bei dessen Reinigung herge- 
stellt werden, sind kaum mehr erhältlich. Da 
bieten sich als vorzügliche Ersatzmittel für diese 
Stoffe, wie für die Fette überhaupt, die Pflanzen- 


scbleime, Gallerten, dar. Für die Massage sind 
sie sogar den Fetten weit überlegen:* sie sind 
viel schlüpfriger und ermöglichen deshalb ein viel 
leichteres Gleiten und ein viel feineres Tasten; 
sie sind viel reinlicher, denn sie machen weder 
den Massierenden noch den Massierten fettig, 
sondern trocknen einfach zu feinen Schüppchen 
ein, die von der Haut abfallen oder sich im 
Waschwasser auflösen; und schließlich waren sie 
schon im Frieden zehnmal und sind jetzt im 
Kriege zwanzigmal billiger als die Fette. Es ist 
deshalb gerade jetzt im Kriege angebracht, bei 
der Massage den Gebrauch der Fette ganz auf¬ 
zugeben und zum Gebrauche der Gallerten über¬ 
zugehen. Nach der Erfahrung des Verfassers 
eignet sich hierzu am besten eine aus Karragheen, 
einer Seetangart, gekochte Gallerte. 

Sanitätsrat Dr. MÜLLER, Res -Laz. M.- Gladbach. 

Geschlecht und Tuberkulosesterblichkeit. Die 
Sterblichkeit an Tuberkulose ist bei Männern und 
Frauen verschieden. Früher war eine Übersterb¬ 
lichkeit der Männer an Tuberkulose vom dritten 
Lebensjahrzehnt an erkennbar. Diese tritt in 
den letzten Jahren erst im fünften Jahrzehnt in 
die Erscheinung. Die Zahlen ergeben, daß eine 
Abnahme der Sterblichkeit an Tuberkulose bei 
beiden Geschlechtern in den letzen 20 Jahren 
stattgefunden hat, daß aber die Abnahme bei 
dem männlichen Geschlecht eine erheblich größere 
gewesen ist. Die Ursache der stärkeren Abnahme 
bei dem männlichen Geschlecht ist nicht der ver¬ 
minderte Alkoholismus, denn der ist nach Orth 1 ) 
stärker geworden. Es i t vielmehr an bessere 
Arbeitsbedingungen zu denken. Eine genaue Nach¬ 
forschung ergab, daß die Übersterblichkeit des 
weiblichen Geschlechts, die früher vom 5. bis 
zum 20. Jahre vorhanden war und sich jetzt bis 
zum 40. nachweisen läßt, in den Altersstufen 
zwischen 20 und 40 durchaus keine gleichmäßige 
Abnahme erfährt. Die verstärkte Abnahme der 
Männersterblichkeit in den Jahren vom 20. bis 
25. ist die Hauptursache des Umschwunges in 
dem St erb lichkeits Verhältnis. In den Jahren jen¬ 
seits des 40. ist eine erhebliche Übersterblichkeit 
des männlichen Geschlechts, die stets vorhanden 
war, auch jetzt nachweisbar. Aber auch hier ist 
die Abnahme der Sterblichkeit der Männer weit 
größer als die der Frauen. Orth glaubt eine Zu¬ 
nahme des Alkoholismus vielleicht ursächlich für 
die Abnahme der Tuberkulosesterblichkeit ver¬ 
antwortlich machen zu können. 

Bficherbesprechung. 

Populäres und Philosophisches aus dem Gebiet 
der Technik und der Naturwissenschaften. 

Unsere Mittelschulen, noch immer im wesent¬ 
lichen philologisch-historisch orientiert, vermitteln 
den Schülern nur höchst mangelhafte Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Technik und der Naturwis¬ 
senschaften. 


l ) 1916, Nr. 15. 


x ) Zeitschrift f. Tuberkulose Bd. 25, Heft 4. 
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Es ist darum sehr zu begrüßen, wenn Hoch¬ 
schullehrer in aligemeinverständlichen Büchern 
dem vielfach nach Ausfüllung der Lücken seines 
Wissens verlangenden gebildeten Laienpublikum 
diese Stoffgebiete näher bringen. 

Zum Verständnis wichtiger technischer Schöp¬ 
fungen kann dem Laien, welcher sein mathema¬ 
tisches Schulwissen noch nicht ganz vergessen hat, 
ein von Dr. K. Schreber, Professor an der 
technischen Hochschule in Aachen, verfaßtes, „Her¬ 
vorragende Leistungen der Technik“ betiteltes Werk 
dienen. 1 ) 

Um auch im Unterricht reiferer Schüler verwendet 
werden zu können, ist das Buch so eingerichtet, 
daß die Technik als Anwendung der Physik er¬ 
scheint. Während der 2. Band der Optik und 
Elektrizitätslehre gewidmet werden soll, behandelt 
der vorliegende erste Teil die mit der Mechanik 
und mit der Wärmelehre verwandten Teile der 
Ingenieurwissenschaften. 

Die Gesetze der Elastizität und die graphische 
Statik werden am Dach- und Brückenbau demon¬ 
striert mit der Kaiser-Wilhelmbrücke als Muster¬ 
beispiel, die Begriffe von Kraft und Arbeit an den 
Wind- und Wasserkraftmaschinen erläutert und 
der Urfttalsperre besonders Erwähnung getan. 
Die Wärmelehre wird nach eingehender theore¬ 
tischer Einführung an Dampfmaschinen, speziell 
Schnellzuglokomotiven und Dampfturbinen, an 
Gasmaschinen wie dem Maybachmotor der Zeppe¬ 
linluftschiffe, endlich auch an Öfen und Heizan¬ 
lagen in ihrer praktischen Anwendung dargelegt. 

Es ist bei der Stellung des Verfassers selbst¬ 
verständlich. daß die Ausführungen, von der Warte 
überlegenen Wissens gemacht, alles Dilettantische, 
das solchen Darstellungen so häufig anhaftet, ver¬ 
meiden, ohne aber über das Verständnis des für 
diese Dinge interessierten und damit wohl auch 
begabten Schülers oder des Laien, der sich über 
diese so wichtigen Dinge einmal systematisch unter¬ 
richten will, hinauszugeben. 

Der Extraordinarius der Universität Bonn, 
Dr. Carl Kippenberger, hat auf Grund von 
Hochschulvorträgen, die er vor einer Hörerschaft 
au9 allen Kreisen der Bevölkerung gehalten hat, 
ein populäres Werk- verfaßt, das zur Einführung 
in weite Gebiete der Chemie dienen kann. Es 
trägt den Titel „ Werden und Vergehen auf der 
Erde im Rahmen chemischer Umwandlungen "*) und 
setzt so gut wie keine speziellen Vorkenntnisse vor¬ 
aus. Das Werk behandelt die geologisch-chemischen 
Vorgänge, die sich hauptsächlich in der Vergan¬ 
genheit abspielten, und die biologisch-chemischen 
Vorgänge bei Pflanzen und Tieren, an denen wir 
alltäglich chemisches Werden und Vergehen auf 
der Erde beobachten können. 

Abgesehen von einigen zu langen Aufzählungen, 
z. B. gewisser in Pflanzen gefundener Stoffe, 
oder der Eiweißspaltprodukte, die dem Nichtche¬ 
miker doch nichts sagen können, versteht der Ver¬ 
fasser stets das Interesse rege zu halten, dabei 
aber auf engem Kaum eine außerordentliche Fülle 
von Tatsachen mitzuteilen, die unter diesem Ge¬ 
sichtspunkte noch kaum an anderer Stelle zusam- 


*) Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 216 S. Geb. M. 3.— 
*) A. Marcus & E. Webers Verlag. BonniQis. Geb.M.4.20. 


mengestellt sein dürften. Auf ein Versehen möchte 
der Referent hinweisen: der Purpur der Alten ist 
kein Trioxyanthrachinon, sondern nach Fried- 
länders schönen Untersuchungen Dibromindigo. 

Diejenigen, welche ihre Weltanschauungen an 
wissenschaftlich festgestellten Tatsachen orien¬ 
tieren und in geologisches und biologisches Ge¬ 
schehen einen tieferen Eindruck haben wollen, 
aber zu dem Studium größerer Lehrbücher nicht 
Zeit und Energie genug aufbringen, können sich 
durch Lektüre dieses Buches helfen. 

Ein verwandtes Gebiet der Chemie behandelt, 
nur unter einem ganz bestimmten zusammenfassen¬ 
den Gesichtspunkt, das Buch: , Das Leben der 
anorganischen Welt“. 1 ) In dieser ,,naturwissen¬ 
schaftlichen Skizze 4 hat der Verfasser, der Bres¬ 
lauer Mediziner Dr. Walter Hirt, sich bemüht, 
alles das zusammenzutragen, was in der anorgani¬ 
schen Welt an Lebenserscheinungen erinnern soll. 

Er versucht zunächst nach zu weisen, daß w-eder 
die Definition des Lebens von Spencer und Schopen¬ 
hauer, noch die von Roux und Verworn befriedigt. 
Der Verwornschen Theorie, daß alle lebendigen 
Organismen durch den Stoffwechsel von Eiweiß¬ 
körpern charakterisiert seien, hält Verfasser das 
Beispiel des Elfenbeins entgegen, in dem sich 
Anpassungsstoffwechselvorgänge, etwa nach Ein¬ 
dringen einer Kugel, abspielen, ohne daß hieran 
Eiweißkörper beteiligt wären. (? Ref.) Da eine 
Definition des Lebens nicht gelänge, scheint es 
dem Verfasser ersprießlicher, statt der Unterschiede 
die Ähnlichkeiten und Übergänge zwischen der 
organischen lebenden und der anorganischen toten 
Welt „herauszumodellieren“. 

In der Atmung der organischen Welt sieht Hirt 
in der Hauptsache einen physikalisch-mechani¬ 
schen, in der Nebensache einen chemischen Pro¬ 
zeß, der von der Temperatur abhängig ist. Gleiche 
Erscheinungen findet er in der anorganischen Welt, 
z. B. bei seinem Briefbeschwerer aus Stein, der 
sich je nach den Temperaturänderungen ausdehnt 
oder zusammenzieht, wobei Luft hineingeht oder 
ausgepreßt wird — ,,der Stein atmet". 

Den Stoffwechsel der Lebewesen definiert Ver¬ 
fasser als einen vom Wasser abhängigen, zu ver¬ 
schiedenen Zeiten erfolgenden Vorgang der Auf¬ 
nahme und Abgabe von Stoffen und sieht seine 
Analogie in der allmählichen Umwandlung der 
Mineralien durch das Wasser und die in ihm ge¬ 
lösten atmosphärischen Gase. 

Die Teilung und das Zusammenfließen flüssiger 
Kristalle liefert ihm eine Parallele zur Fortpflan¬ 
zung der Organismen, die Kontaktmetamorphose 
der Gesteine, die orientierte Einlagerung und Ver¬ 
wachsung bei Kristallen, die Umwandlungspseudo- 
morphosen der Mineralien und die Polymorphie 
betrachtet er als Analogien zur Anpassung der 
Organismen, die Zinnpest und das Tot brennen 
des Gipses als Erscheinungen, die mit Krankheit 
und Tod verglichen werden könnet}. • 

Die Hysteresis faßt er als einen Erinnerungs¬ 
vorgang bei der toten Materie auf, Phosphoreszens 
als Lichtempfindlichkeit, die rhythmischen Bewe¬ 
gungen von Flammen, auf welche Ton wellen treffen. 


*) Verlag von Ernst Reinhardt in MUnchen. 
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als Schallempfindung, ,,die anorganische Materie 
hört' 1 . 

Mit diesen Ausführungen glaubt Verfasser den 
Nachweis erbracht zu haben, daß anorganische 
Materie lebt, so daß die Urzeugung also nur als 
ein Hervorgehen komplizierter zusammengesetzter 
Materie au9 der gleichfalls belebten, nur niedriger 
organisierten anorganischen Materie aufzufassen ist. 

Hätte sich Verfasser bemüht, alle die in der 
anorganischen Welt beobachteten Vorgänge zu¬ 
sammenzustellen, die den an lebenden Organismen 
beobachteten wenigstens annähernd entsprechen, 
und mithin zur mechanistischen Deutung biolo¬ 
gischer Vorgänge dienen können, so hätte er sich 
den Dank der exakten Forscher verdient. Aber 
solche tatsächlichen Bezeichnungen, z. B. zwischen 
der Membranbildung bei Organismen und Kolloiden, 
zwischen dem Einfluß von Narkotizis, und Giften 
auf kolloide Systeme und Fermente einerseits, 
auf Organismen andererseits sind nur einige er¬ 
wähnt. 

Ganz schiefe Analogien wie zwischen Zinnpest 
und Infektionskrankheit, der Teilung flüssiger 
Kristalle und der Zellteilung, begriffliche Unklar¬ 
heiten wie vom Hören der Flamme, vom Atmen 
des Steines, von der Lichtempfindung der Seelen¬ 
zelle, oder völlige Mißverständnisse, wie die Gleich¬ 
setzung der rein mechanischen Reaktionen von 
Gesteinen und Mineralien auf äußere Einflüsse 
mit den Anpassungen der Organismen, an denen 
nicht der physikalisch-chemischen Gesetzen ge¬ 
horchende Reaktionsablauf, sondern die Bereit¬ 
stellung der für den bestimmten Zweck geeigneten 
Form- und Stoffbildungen das Charakteristische 
ist, bilden den Hauptinhalt des Buches, das dem¬ 
nach in dieser Form eher verwirren als die Wissen¬ 
schaft fördern wird. 

"Den Hang des Deutschen, allgemeine zusam¬ 
menfassende Gesichtspunkte zu finden und her¬ 
auszuarbeiten, zeigt auch das bei Eugen Diederichs 
erschienene Werk Eberhard Zschimmers, 
„Philosophie der Technik * 1 . l ) 

Der Verfasser, der auf dem Gebiete der Glas¬ 
industrie als Fachmann, Schriftsteller und Erfin¬ 
der wohl bekannt ist, ist auch schon früher mit 
philosophischen Abhandlungen hervorgetreten. 
Seinem j üngsten Werk hat er den Untertitel: ,, Vom 
Sinn der Technik und Kritik des Unsinns über 
die Technik" gegeben. 

Weit ausholend, bekennt er sich im ersten Ka¬ 
pitel, das philosophische Grundlagen gibt, zur 
Ideenlehre, im folgenden Kapitel leitet er dann 
die Idee der Technik ab. Die Technik will den 
Menschen gottähnlicher machen, indem sie seine 
materielle Freiheit erhöht. 

Die Analyse des industriellen Arbeitsprozesses, 
der die die Freiheit gewährenden Mittel schafft, 
und des technischen Wissens in den beiden näch¬ 
sten Kapiteln gibt dem Verfasser Gelegenheit, 
viele herbe kritische Äußerungen von Kulturphi¬ 
losophen über die Technik zu widerlegen, Äuße¬ 
rungen, die bald auf falsche Begriffsbestimmungen, 
bald auf Verkennung der tatsächlichen Verhält¬ 
nisse, bald darauf zurückzuführen sind, daß die 
Folgen eines schlecht geordneten Wirtschaftslebens 


*) Verlag von Eugen Diederichs, Jena. Geb. M. 4.— 


der Technik zur Last gelegt werden. Das Buch 
schließt mit einem Ausblick auf die Kultur der 
Zukunft, das von einem tatfrohen Optimismus 
Zeugnis ablegt. 

Mögen auch die philosophischen Deduktionen 
mit den Seitenhieben auf den Vitalismus und 
Hartmanns Lehre vom Unbewußten, sowie die 
kulturpolitischen Erörterungen, die fast alle Schuld 
an unzureichender Organisation dem Staate zu¬ 
schreiben, manchmal zum Widerspruch reizen, 
im ganzen liegt ein höchst originelles, begrifflich 
scharf durchdachtes und gediegenes Buch vor, 
dessen Studium belehrt und anregt, dessen gesunde, 
gegenwartsbejahende Ansichten über die Technik 
erfreuen. 

Auf rein philosophischem Gebiete endlich bewegt 
sich ein in der geschätzten Sammlung: Aus Natur 
und Geisteswelt kürzlich erschienenes, „Naturphi¬ 
losophie ' betiteltes Bändchen, das den Bonner 
J. M. Verweyen zum Verfasser hat. 1 ) 

Im ersten allgemeinen Teil wird die Entstehung 
und der Charakter der modernen Naturphilosophie, 
die Stellung der Naturwissenschaften im System 
der Wissenschaft, Wesen und Voraussetzung, so¬ 
wie Grenzen und Wert des Naturerkennens unter¬ 
sucht. Im zweiten speziellen Teil werden das Ver¬ 
hältnis von Leib und Seele und das Lebensproblem 
behandelt, und dabei Dualismus und Materialismus, 
Spiritualismus und Identitätstheorie kritisch be¬ 
leuchtet, die Frage des Zusammenhangs zwischen 
Leib und Seele nach der Theorie der Wechsel¬ 
wirkung wie des Parallelismus geprüft, und das 
Problem des Lebens vom mechanistischen wie vom 
vitälistischen und teleologischen Standpunkt aus 
betrachtet. 

Hier überall, w T ie auch in dem zusammenfas¬ 
senden Schluß über Monismus und Dualismus er¬ 
leichtert die klare Stellungnahme des Verfassers 
zu den behandelten Problemen und seine besonnene 
und maßvolle Kritik dem Leser, auch wenn er 
philosophisch weniger geschult ist, das Verständ¬ 
nis sehr. Während der zweite Teil eine höclnt 
dankenswerte Darstellung der naturphilosophischen 
Hauptsrömungen der Gegenwart gibt, ist der erste 
besonders dazu angetan, erkenntnistheoretisch auf¬ 
zuklären und damit eine Lücke auszufüllen, die 
sich in der Bildung der meisten philosophieren¬ 
den Laien sowie auch zahlreicher Naturforscher 
findet. Dr. QUADE. 


Mitten in schwerer Kriegszeit ist die neue Auf¬ 
lage des Werkes Kerner von Marilaun, 
Pflanzenleben 2 ), mit nur geringer Verzögerung zum 
Abschluß gebfacht worden. Behandelte der erste' 
Band die Zellenlehre und die Ernährung der 
Pflanzen, der zweite die Pflanzengestalt und die 
Fortpflanzung, so beschäftigt sich der Schlußband 
mit der Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt 
und ihrer heutigen Verbreitung. Während also 
die beiden ersten Bände den Pflanzen als Einzel¬ 
wesen gewidmet waren, behandelt der dritte mit 

*) B. G. Teubner, Leipzig. Geb. M. 1.25. 

*) Dritte, von Prof. Dr. A. Hansen neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mit 472 Abbildungen im Text und 
100 Tafeln. 3 Bände in Halbleder gebunden zu je 14 M. 
Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 
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dem Untertitel „Die Pflanzenarten als Floren 
und Genossenschaften“ sie als Glied des großen 
Ganzen, das wir als Pflanzendecke der Erde be¬ 
zeichnen. Wir lernen die verschiedenen wissen¬ 
schaftlichen Auffassungen über die Entstehung 
der Arten kennen, erfahren, nach welchen Ge¬ 
setzen die Umbildungen bei der Fortpflanzung 
innerhalb derselben Art und bei der Kreuzung 
verschiedener Arten (Bastardbildung) vor sich 
gehen, wir werden in die Pflanzenwelt der früheren 
Erdepochen eingeführt und sehen, wie die heuti¬ 
gen großen Florengebiete seit der Tertiärzeit sich 
allmählich herausgebildet haben. Die von dem 
Neubearbeiter des Werkes ganz neu verfaßte 
Pflanzengeographie nimmt den größten Teil des 
Bandes ein; auf geographische Grundlage gestellt, 
aber durchaus nicht in allgemeinen Schilderungen 
sich erschöpfend, sondern mit vielen floristischen 
und ökologischen Einzelheiten ausgestattet, wird 
sie in gleichem Maße den Botaniker wie den Geo¬ 
graphen fesseln und in ihrer flüssigen und geist¬ 
reichen Schreibweise jeden Gebildeten anziehen. 
Die Schilderungen von Mangrove, Strandforma¬ 
tionen und Urwald der Tropen z. B. wird man ge¬ 
radezu als glänzend bezeichnen dürfen. 63 Text¬ 
abbildungen, 9 farbige und 29 doppelseitige 
schwarze Tafeln sowie 3 farbige Karten unter¬ 
stützen in wirkungsvoller Weise die Darstellung: 
seiner Eigenart gemäß weicht die Bilderausstat¬ 
tung des dritten Bandes etwas von der der übrigen 
Bände ab, da die — großenteils noch unver- 
ölfentlichten — Vegetationsbilder nach Photogra¬ 
phien über wiegen, doch findet man beim Durch¬ 
blättern wieder eine ganze Reihe der prächtigen 
Farbentafeln, die das ,,Pflanzenleben“ mit be¬ 
rühmt gemacht häben. Professor Hansens Er¬ 
neuerung von KernerS klassischem Werke verdient 
wegen seiner glücklichen Vereinigung des Neuen 
mit dem erprobten Alten uneingeschränkte An¬ 
erkennung und die weiteste Verbreitung. 

Neuerscheinungen. 

Abderhalden, Prof. Emil, Neuere Anschauungen 
über den Bau und den Stoffwechsel der 
Zelle. Vortrag. (Berlin, Julius Springer) M. 1.— 
Braun, Prof. Dr. Gustav, Deutschland. 2 Bände. 

(Berlin W 35, Gebr. Borntraeger). geb. M. 16.50 
Braun, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Max, Zoologische 
Annalen. Band VII, Heft 2. (Würz¬ 
burg, Curt Kabitzsch). Band zu vier Heften M. 15.— 
Die fünfzig Bücher, Band 1: Französische Be¬ 
richte über die Belagerung von Paris 
1870/71. — Band 2: Der junge Fritz in 
Rheinsberg. — Band 3: Maria Theresia, 
Familienbriefe. — Band 4: E. Th. A. Hoff- 
mann, Berliner Novellen. — Band 5: 
österreichische Novelle. — Band 6: Hero- 
dot, Orientalische Königsgeschichten. (Ber¬ 
lin, Ullstein & Co.) . je M. —.50 

Diplomaticns, Aus Brüssels kritischen Tagen. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) M. 1.25 
Festschrift der Naturforschenden Gesellschaft zu 
Emden. Herausgegeben anläßlich des 
hundertjährigen Bestehens der Gesellschaft. 

(Emden, Naturforschende Gesellschaft.) 


Der deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 78: 

Dr. Paul Rach 6 , Wofür kämpfen die Eng¬ 
länder? (Stuttgart, Deutsche Verl.-Anst.) M. —.50 

Personalien. 

Ernannt: D. Bibliothek. Dr. Hans Schulz in Leipzig 
z. Oberbiblioth. d. Reichsgerichts. — D. durch s. erfolgr. 
Ausgrabung, u. s. berühmt. Skelettfunde in d. Dordogne 
bek. Baseler Prähistoriker Otto Hauset mit e. glänz, begut¬ 
achteten Dissertation: „La Micoque, Die Kultur einer 
neuen Diluvialrasse“ v. d. philos. Fak. Erlangen cum 
laude z. Doktor. — D. Priv.-Doz. f. Astron. an d. Ber¬ 
liner Univ. Dr. Gustav Witt z. Prof. — D. o. Prof. Dr. 
Erich Becher in Münster (Westf.) v. 1. Okt. d. J. an z. 
o. Prof. d. Philos. sowie z. Vorstande d. psychol. Inst, 
u. Mitvorst, d. philosoph. Sem. an d. Univ. München. — 
Prof. Dr. Franz Külbs, Priv.-Doz. u. Ass.-Arzt an d. Ersten 
med. Klinik in Berlin, z. a. o. Prof. u. Dir. d. med. Poli¬ 
klinik in Straßburg i. E. Er tritt dort an Stelle v. Prof. 
Erich Mayer , der a. Nachf. Wenckebachs Ordinarius u. 
Dir. d. med. Klinik wurde. — In Straßburg Dr. Karl 
Frank, Priv.-Doz. f. Assyriologie u. semit. Philologie, z. 
a. o. Prof. — Dr. Ernst Esenbeek z. etatmäß. Assist, 
mit Beamteneigenschaft am pflanzenphysiol. Inst. d. Univ. 
München. — D. a. o. Prof. d. Philos. an d. Elisabeth- 
Univ. in Preßburg Dr. Julius Kornis z. o. Prof. 

Berufen : Z. Nachf. d. Hofrats Prof. Hauke a. d. 
Lehrst, d. allgem. u. österr. Staatsrechts sowie d. öslerr. 
Verwaltungsrechts an d. UdW. Graz d. bisher, a. o. Prof, 
an d. Univ. Czemowitz Dr. jur. Otto Freiherr von Düngern 
unter Ernenn, z. o. Prof. — Prof. Dr. Karl Kißkalt, Dir. 
d. Hygien. Inst, an d. Univ. Königsberg, n. Halle a. S. 
a. Nachf. v. Prof. P. H. Römer. — D. Oberarzt an d. 
Berliner Univ.-Kinderpoliklin. Dr* Karl Stolte z. Ord. d. 
Kinderheilkunde in.Breslau. — Prof. Dr. Johannes Sobotta , 
Extraord. f. Anatom, in Würzburg, a. Nachf. d. n. Breslau 
beruf. Gaupp als o. Prof. u. Dir. d. anatom. Inst. n. 
Königsberg. -- Z. Nachf. d. Prof. G. Preuß a. d. Lehrst, 
d. mittelalt. u. neuer. Gesch. in Breslau Prof. Dr. Robert 
Holtzmann v. d. Univ. Gießen. 

Gestorben: In Paris Victor Delbos , d. Vertreter d. 
Geschichte d. Philos. an d. Sorbonne, Mitgl. d. Acad6mie 
des Sciences morales et politiques, 54 J. alt. — D. Be¬ 
gründ. u. Leit. d. Pflanzenphysiol. Inst, an d. Berliner 
Univ. Geh. Reg-Rat Prof. Dr. Leopold Kny kurz vor 
Vollend, d. 75. Lebensj. — Prof. d. Gesch. an d. Posener 
Akad. Dr. Gustav Buchholz. — Prof. Dr. Theodor Pfeiffer 
in Graz im Alter v. 49 J. — Dr. Ernst Treue , d. Leit, 
d. Bielefelder städt. chem. Unters.-Amtes im Alter v. 
46 J. — Der Brüsseler Univ.-Prof. Emile Waxweiler, 
Dir. d. Solvay-Inst. f. Soziologie u. Schriftführer d. belg. 
Abordnung b. d. Wirtschaftskonferenz in Paris in London. 

Verschiedenes : Die philos. Fak. d. Rhein. Friedr.-Wilh.- 
Univ. Bonn hat dem Geh. Reg.-Rat Dr. Oskar Ulbrich , ehern. 
Dir. des Dorotheenstädt. Gymnas. in Berlin, die Doktor¬ 
urkunde zu s. gold. Doktorjub. ehrenhalber erneuert. — Geh. 
Reg.-Rat Dr. Leopold Contzen in Wiesbaden feierte s. gold. 
Doktorjub. Die philos. Fak. d. Univ. Jena, bei der er vor 
50 J. mit e. Arbeit über „Die Wanderungen d. Kelten“ 
promovierte, erneuerte ihm das Doktordipl. — Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Georg Winter, Dir. d. Frauenklinik u. 
-Poliklinik in Königsberg i. Pr., beging s. 60. Geburtst. — 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Max Wolff, der Leiter d. Univ.- 
Poliklinik f. Lungenkranke in Berlin, kann s. gold. Doktor¬ 
jub. feiern. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Friedrich Kluge , der 







Wissenschaftliche und technische Wochenschau; 


<S> <£><•> <*i <£• 

<i> * <•> 


l5€^eht?0-, — • Del* MatiteruH t^ei Geheimer Höf,ntf Fsäfpf f ' 
Df. ph»l, fiugr* Xe(t<t m Gießen beging .'»\ 70. Getmtlst, 
— Ü 4 , p,' Prüf. L fciköff TMoh . bc. w. fyb'nhati Bt*i 4 eb 
Wrg^ hat <L Rufü,. ßo.rm ;n Kacht d , o. Prt>l> ,Käfi Vil' 
abgfri.ehRt; — .2, Rektor d.u ^ $Ten 

wurde f dGStUdienj. DitMt? «L PröLd; anorgan. ChctiiifT 
Dr. Max M<mfavgto. — A« ' L TteUtsthm ieiibün, 

Hocbsch.- ip PiHg wurde L d. künftige ^Üxhisjsp Pr^vii 0 r. 
tuebn. Adalbert $rkitM *» Rektor, gew.. — Die CnsHisclj, 
i. Erdkunde xu*Lapt}g Wählte ?:. llh reu Vorsitz. v ■. JuU 
xnr 6 5 b tl. Pjrnjf. Dr. A/av ir /iMUf u. ru, dessen StHG 
verlr. die- Profess. lir. jos&f Famen. u. Dr. Hans Mti-cr,' 
'$ämtl; ■ rta*.«ad.Uuiva- Leipzig. 


I Wissenschaftücheundtechnische 
Wochenschau. 

Bei der Zentrale für Volksbücherei f Berlm« 
Schoneberg, Ctüüewäidstr ~ &/7 * Arndt ata i, Aftu d.J, 
l.ebtkx3i$e für den mittleren Dienst an wisset?- 
sch&f tJidaea und Voik^bibliatbekcn exof^oct wor¬ 
den. Ttri iaüfeudfcu Sommev.haibja.hr werden »ach* 
stehende Unterrichtsstoffe behandelt Eleißenie 
des BibliotbeksWesens. Dr. Ladewig; Bau und 
Einrkhtnog der Volksbücherei, Heg -Baumeister 
Mac Lean; Geschichte des Buches und Drucke* 
Prof,Bi\ Lou hier; A tlgemeine Bibliographie^ Ober^* 
Bibliothekar Dr. Kaiser; Bas Volksbildungsweseö, 
Prof, Dr. Fritz; Literargeschichtii eh e Übungen 
für Volksbücherei, Direktor Dr. Acker knecht; 
Lateinisch,. Prot Dr/D ihie; Buchführung und Ge¬ 
schäftskunde, Maaizke. Dozent an der Handels¬ 
hochschule Berlin; Stenographie und Maschinen¬ 
schreiben, Conrad; &i bllotheksschritt, Direktor 
Dr. Aekerknecht, Buchbinderei, Buchbinder¬ 
meister Steffens. Meldungen zu den Kursen sind 
so zahlreich eingetanfen. daß nur die Hälfte der¬ 
selben berücksichtigt werden konnte. Neuauf¬ 
nahmen finden erst Ostern des Jahres 19x7 statt. 

Das Komitee zur Verwaltung der Erbschaft 
Treifcl bei der Wiener Akademie der Wissen¬ 
schaften bat beschlössen, Dr. H. Freihetin vo n 
Hand ei* M ä z nttrzur Fwteeimnti seiner boiani - 
sr.hm Forschungsreise i& C|h#& eihcn Kredit von 
r.ooö Kronen %n bewilligen.. 

Geheif&rät Prot, De, v. E&irurch hat der 
mediiinisrMn Fakultät der Götliugcvt 

wwoo Ma*k vermacht, Mit dJgäcr Summe ist 
«ine Esmareh-Stiftung iwgröadet worden, aus der 
Studierende der Medizin ivtiierstützt werden söilea. 

Die Schulbehörde des GroÖkerzögtüms Hessen 
beschloß die JimnchiuKg pädagogischer Kurse von 
zweijähriger Daher 4 » in denen. Abittifientea höherer 
Lehranstalten na ch Abiegtwg der erfolgt eichen 
Reifeprüfuog zu Völkssobuliehrcrfi -ausgebilcl«t 
werden. 

Anläßlich er unter Mitwirkung der Deutschen 
Bauk eiföigte n Gründung; ^r.U'jtg arischen £*d$as~ 
Gesellschaft veranstaltete deren Direktor in Buda¬ 
pest eia Festessen, auf dem er eine Ahsprachp 
hielt» in . der ei als das erste Ergebnis des ! 2 u- 
sanimenarbeitens die Gründung der Ungarischen 
Erdgasgesellschalt bereich.he-te, und sagte, er sei 
überzeugt, daß das Zusammenarbeiten von deut¬ 
schem und ungänsfcliem Kapital lür beide Länder 
zu großen Erfolgen führen werde. 


Prof. Dl. LUDW. BECK 

ia UEeinbiUtc hr.t Blcbtrjch hd'vti aiu äv/Juli 
^pifitATy CffDct t>tkaunttfMcta.i 1 ury; 
b*lV Petita xrltien fe FachAchrUter» da« 

ttliübäüafc^ AVerk ^.6e«cfüchi« 4 «** l .isom 

beCa hC t*U iSUu iiv er Direktor der 
imä MH's.vihlnexifgi'brik 


UhclnWittc 


Fceibdrgrjt Gcifiuuthitu. Sp^.tc Mpc scfypr* v<;>lte*ud>fcu & 60, 
l.ebeösj. — Dein Kliniker Geh. - fhit f'Dif. Ur» v. Ltüfre, 

det in Stuttguli im iCufusc Inht, llat diu ö.rd Kak.. d ; 
Üidiy. Tuhmgen äßlahi. ,ii : . .guter D.U'khprjub;, >ib^s I)c*ktoc- 
dipl. •ehcwihdllHrt **rneuert,. —- v zuui' Nachi Prot Lr. 
Ludwig. Tobiers im Ordir.ur, i. Kn, «Jurhrjiikufc'dc. ;>*wv»c in 
d. iLeit, dl Kiadtrküuik tu ßreslan Lt, Peiv t>r f 

Kürt St&iU Th B^riM un U:- C& 3T >*-G' in A 1 ^- 

sicht, getsonlEnjeA. G— Duf hlfheff* **., privfV d. 'trP.QaUty 

d. Lmv. Brüssel Dr •. '-Martin ■' 'l y hiiif*p.niy, tjr> Wil'ujriirsdorf 
beding s. 70, Gnburist. Oer o. Ptafö D ly. Kari u\ 

wird der Bur ui. aut d. Lriir&i. v|. isüoCcf^u^uh. 
in d. eVang.-thucL 1 ak. »1 Loiv. Bunn keinu Fufge KblefC 
— D. Keui^HHmentl- -Pro! Lie. Wolter Bauer ki bfe&fäü 
hat d. au ilid ergang. Ruf ai>.. d. l’rUv, Güttingen. uu 
Steife v. Pf<T t/p. Bousset Gingen, — Prof, Dt. A. Crthrat(y< 
<S. •Vebüreit, /'-'iL ''.»isläsiat: S^KracIieQ.' an 4 » Gurv. Leipzig, 
kannte u: Dpz -Tatigkelt^^ zfiriiekblicken. ~ Z t K^ktoc 






SPRECBSäAL — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS, 


Id Üsteuteld bei Rendsburg stieß der V er¬ 
stehet ungsageot Bull beim Rigole«, .m seinem' am 
Hause gelegenen Gerten auf eüi L<*%er 
Pflichtige w tironrtnoaf/en. Er fordette 30, ickwQ. 
23 gut erhaltene.Streitäxte. '05. SpeeiWi'äieTöv: 
•2 Lapzeaspitze# und einen Dolch zutage: Die 
Streitäxte zeigen Teil Gravüren 

Das Historische- Semmar der Universität Halle 
hat eine r^ichhaUi^KrügsmfHmiung veraristallet, 
die vom 21 . jum *an m einer Ausstellung r|er 
öficutHchkeit fugäpgjicU gemacht ist. Der Leiter 
der Sänunluhg und der ÄussteUttng ist der Direktor 
der Abteilung für neuere Geschieht*- des Ssrmrrais, 
PtoL De, Fester, '•/'- ' v 

Dfe %t#ner Akademie der Wisseiisehalten hat 
den ■LuHH'ßttis dem Piivatdorentcü für anorga- 
nwt.I m. Chemie und Radioaktivität au tkx Wiener 
Universität und Assistcote/i an* imtHut- tut 
Radi itöa forsch tmg Dt; £&t* Paneth fö r 
Arbeiten übet Absorbierung und Fällung der 
Radioelemtöte verlteilen : den Haitinger-Preis er¬ 
hielt der a. o. : - ; 'Professor für ntrysi Italische. Oheime 
und Elektrochemie an. der Wiener Technischen 
Fiöcfr*£hule, Pfivatdo^&nP^Q der Umvers« lat da* 

At beiten über 


piißjstKämera '■dient- i/ichr aHtin zuro AuinLhÄ^. irjnderii 
24 m Kopieren dev DiapnsUiy«, iimv 
yotZ NLgAtiy £der Positiv, sowht <mr i%driitWo yo& tei«- 
grbfe Bildern atii die /L&ffctfaad. Da$ UM hi'i xtti 
döcn ketofe Kamera gelastet Ja myjh slrii 

ud ciniiie Innigkeit ho Belichten angeei^&ei liat> der. 
kann auch von Uü^^mea 'Bewegungen' KmüiiifpaKrösa 
mach»™* «m sich dfc bekannten Ktnciblc-dts — zum Tm- 
bläuern berznsteljeo. DP AhbiVdun^Zf.igt uns di* 
Kshaneru, wie sit. zur Auto atoef wird. CH? Attf~y 

nahmen erfolgen auf einem dwcMcchfeft' hUmband wis 
beim KlrfO. ünd zwär k^öpfä än.1 jedeSpuL 30 Aiip V 
nähmet* hlnttr^ftäiidsjt gemacht werden Die Spule k>;m 
bei TagesBcta wcidkm Es. sieht auch nichts 

up Weg«?, gemachter Aittnginitwai, hcrÄU.?«ngChn:eLi(it3. Om 
de z'y *ö.twicjffc\ä, ijiid mit dem Rest ctes Filyobanüe? 
weitereuarbeiten. 3 Lm von den. entwffikehen Kz&Xltosfi^ 
PläpasitiVC-' het’t usielW, wird der NegaüvVjhß öchvr* den 
Jhapoöhivfijös tp. die Kamera gebracht, die Zukivmick- 
iübg •e.tuL-TPt mui von hier aus belichtet. Kadi jeder 

Belichtung erfolgt das 

ßerni bPv t rOnRiy «y#. - 
l 3 *r 

wird zu dem Zwecke wieder in den AppühtUg^eV*! UPd- 
die Ö^kibtuivg^Vorrichtung an die Stetf* des 2&bfc$* §«* 
Hex Apparat 'virB nun das veriühÜ^TÜ?.- BÜd «M 
4L T , 'ahehd'*Pöüach«o Durch /.Lheu Co4 .^urbcksinörti 
<lc.$ 1 riteAfiarfsM'bc^ iippfet d<-r Wechsf.3 der cnr^Jpen 
Buocr Wird ••»;•■ & teile dt« Dia*'OsiHves der 
ewgos^Äi? so konnten* natürlich sofort rffir^ktf/ .Vcr^dr- 
,rwe*g«i> <*ttf PupkT gj^v»>rujru wcrÖco;-'- Miio- ■ *c§teh£ kAfcr 
aus t daß eth- td?> Apparates i«Is udub^motten, 
f)ezeiuhu*d >vcnh*D Die tv|Knj5t»:ei>eh .feienneu' -ich 

durch :rrnß?'L-L?nhf:^ht/.ked ü: d*..r Bclicitimic ao.^ o -u- 
detn <la§ : . Jpte nplgiicla.eü. Aöihabipefti, ;i : Vieihcht, 

fsncpfäwn t\ ttebenciiiänd^r VfmcK jftin 

Be weis, »daß Aihh i>tijL HiKfr* cLr XiAieiic und; der. Bffeüdep- 
rttgulLrntt« sehr ^ohl iuceyj’i;:sig irxb/rftea lass«;.. cnnO. 


selbst Df- Emil Abel für seine 
Katalyse. 


Sprechsaal. 

5 £ur Oftfaulsaihm des Krfhiderwe»efts. 

Infolge einer iCmtünp f snotiz übe'r raeinu .Au?- 
fiihrußgeö, beft- r j^Tfjadimgen und Erfinder; ‘. ist 
mir cine gan^^ Reihe von zustimrneiiden Äuiiöy 
rüngecivrugognugen, die mich vemoia^en, folgendes 
mitzateileo: 

M cm*.AuÖeru ngeh biltfeii einen AbscFmitt m'hin^r 
an d ce U hi verstt. 
rtdc übtbr 


IjPI|||_. . ... j ; 3 tj 5 ese; ; .^t: 

ui der . ^Wiener ö.iedi-nnisqhexi Wocher»ScUHft*•' aajs- 
führüch wfedergegeben worden in hümrrer l r orm 
in der ^Umschau ‘ iSTr. 1, 1916. Neuerdings habe 
ich diesen Vorfr«\g m eiueu# kleinen Büch über 
,.Krieg und Seoleoleben*' (Preis 1 AL ) eryreiterf, 
das soeben itn "Verlag O. Neirniieb, Luipr%, e:- 
scAiefjcn ist. Meine \orscb Jage, über die st^At- 
KcbeOrgriAtsatiouder Erfiadeitatigkeit im 
.Sijtine büdeh euaets Teil der von mir vertreteric» 
Regeöeratioösbestre’bu n gen.. Ein weitst gEtu’ndcS' 
Programm für die Organisation der Erliiideftätig- 
keit Averde ich auv arbeiten und entsprecheaicl der 
an, micii ergaogenen Auftordeftitig ül der ,;Ltn- 
schaü'* verbflentlicben. AWjgen ^eitroangel ist 
es fmr leidet nidVt mogUctu Alle Fragen der an 
mi;;.h gerichteten Zuschhiteri einzeln su beant- 
worden. 

Gießen. prqf, Dr/ SPMMFK ; Geh. Med.-Rht, 


$ 4 hißli des Tfedäfeitonellea Teiti 


!Ho Nttmiüer» hringen folgende 

Beiträge i >DieAukün U i^x- Of-s ßüg der deutücht?» Br- 
7i«hüiig* von th\ JühattaVs briiicr. — »Die kttfnioefLe 
'Emc^üiiJitreihURgi -von Dry'W; Bemhm, Privatdozent. — 
»i>«e cuvtec. rvuren riev- fvWsdeti liiensdi’üfi lix r>c.u<^.»- 
Östaitikai von Dr itic-UL Adolf Heilboti«. — vMüdibgktite n 
ia Sch ulbücbero der. Physik« von Prof. X. Z*fy& -r-• X0äö 
l^tccsecbooti von Dr. Oagehyiaiui.■— »Pi«\5teUuög 4er 
Meuschen iß der Tierrdho.« voa Pro;.. Dr. HolUsom .--fr * 63« 
Cher>eliairuog dev Aelhstiindlgkeit« von lagtnieiir i^ie?dter. 


Nachrichten aus der Praxis, 


vwM B'e'cKhbhl, Kr.ihkfEit n; K.-'Kie 4 err»d,vN)e 4 mader tab&U. W imü. Legato. Ver>Dt^ortU^h ttia 4 $n 
yedaktiunelleh Ted: Oscar N’eu.ÜV Frankfurt a. M.< für den AnteuföntetJ: F. v, Mayer. Mdncheö- .">! "^ : \ 

Urucfc där ItoUh^g'^.ä^ü Bilididnh^^h ^ ' • -. 
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Die zukünftige Gestaltung der deutschen Erziehung. 

Von Dr. JOHANNES PRÜFER. 


D er gewaltige Krieg, der jetzt Europa 
erschüttert, wird starke Veränderungen 
in unser öffentliches und privates Leben 
bringen. Er kann nicht vorübergehen, 
ohne dauernde Spuren zu hinterlassen. 
Neue Aufgaben werden unserem Volke er¬ 
wachsen, neue Wertungen Platz greifen. 
Unser Erziehungswesen kann sich diesen 
Veränderungen unmöglich entziehen. Alle 
Zukunftswünsche und alle Zukunftshoff¬ 
nungen eines Volkes sind ja stets mit der 
Heranbüdung der Jugend unaufhörlich ver¬ 
bunden; denn nur die Jugend ist es, die 
die nationalen Träume der Zukunft ver¬ 
wirklichen kann. Das heran wachsende Ge¬ 
schlecht dazu fähig zu machen, muß daher 
die ernsteste Sorge der Nation sein. All 
die furchtbaren Opfer, die jetzt gebracht 
werden, wären ja sinnlos, wenn dahinter 
nicht der Glaube stände an eine schöne 
und reiche Zukunft unseres Volkes. Freilich, 
diese Zukunft kann nicht kommen von 
heute zu morgen. Was will im großen 
Weltgeschehen die kurze Spanne Zeit be¬ 
deuten, die einer Generation zu leben ver¬ 
gönnt ist 1 Das Leben der Nation will mit 
anderen Maßstäben gemessen sein, als das 
kleine beschränkte Leben des Einzelnen. 
Die jetzige Generation, die auf den zahl¬ 
losen Schlachtfeldern dieses Krieges blutet 
und stirbt, die ist sich dessen wohl be¬ 
wußt, daß sie die Früchte dieser Kämpfe 
und Opfer noch nicht in vollem Umfange 
wird ernten können. Was sie tut, tut sie 
für ihre Kinder und Kindeskinder, tut sie 
für spätere Generationen. Sie tut es in 
der selbstverständlichen Hoffnung, daß die 
zukünftigen Geschlechter das begonnene 
Werk fortsetzen, daß sie das Errungene 


festhalten und sich nicht wieder entreißen 
lassen. All ihre Hoffnung ruht also auf 
der heran wachsenden Jugend. Daß sich 
diese Hoffnung erfüllen kann, ist daher die 
nächste und dringendste Aufgabe der deut¬ 
schen Erziehung. 

Das soll nicht etwa heißen, daß nun 
unser gesamtes Erziehungs- und Unter¬ 
richtswesen umgestaltet werden müßte, 
sondern es soll nur einen Maßstab bilden 
bei Beurteilung notwendig werdender Ände¬ 
rungen und Ergänzungen. Die pädago¬ 
gische Presse und Literatur gerade unserer 
Tage ist erfüllt von solchen Reformvor¬ 
schlägen: Nationale Einheitsschule —Wehr- 
haftmachung unserer Jugend — Staats¬ 
bürgerliche Erziehung — Weibliches Dienst¬ 
jahr — Stärkung des Deutschtums — 
Zurückdrängung der Fremdsprachen und 
wie sie alle heißen. Wie groß die Fülle 
dieser Reformgedanken ist, das wird einem 
erst bewußt, wenn man dieselben einmal 
auf engem Raum vereinigt findet, wie etwa 
in Jakob Wychgrams eben erschienenem 
Buche „Die deutsche Schule und die deut¬ 
sche Zukunft" .(Verlag Otto Nemnich in 
Leipzig). — Vieles von den Ideen und 
Wünschen unserer Pädagogen wird in ab¬ 
sehbarer Zeit unerfüllbar bleiben. Aber 
dem aufmerksamen Beobachter unserer 
Zeit zeigen sich hier und da doch bereits 
tatsächliche Ansätze zu einer Neugestaltung 
des deuschen Erziehungswesens, die zum 
Teil unmittelbare Wirkungen des Krieges 
darstellen und nicht mehr bloße Gedanken 
sind. Nach vier Richtungen hin lassen sich 
dieselben verfolgen. 

Da ist zunächst die vielumstrittene 
Frage nach der V erschiedenartigkeit der 
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Geschlechter und die Art ihrer daraus her¬ 
vorgehenden Bildung . In den letzten Jahr¬ 
zehnten vorm Kriege waren starke Kräfte 
bemüht, die weibliche Erziehung und Bil¬ 
dung Schritt für Schritt der männlichen 
anzupassen. Ein Hindernis nach dem andern 
mußte fallen. In jeden Männerberuf for¬ 
derten die Frauen Eintritt. Man durfte 
kaum noch wagen, von einer seelischen 
Verschiedenartigkeit der beiden Geschlechter 
zu reden. Unsere Zeit war auf dem besten 
Wege, sich den Stempel des Feminismus 
aufprägen zu lassen. — Da kam der Krieg 
und stellte di§ natürlichen Schranken wie¬ 
der her. Der größte und beste Teil auch 
der modernsten und radikalsten Frauen¬ 
bewegung erkannte jetzt die Grenzen, die 
die Natur den Geschlechtern gezogen, und 
besann sich auf die ureigensten Kräfte 
und Pflichten der Frau. Es war allge¬ 
meinstes inneres Erlebnis, was Anselma 
Heine vor kurzem schrieb: „Wir Frauen 
haben wohl nie eine stärkere Erschütterung 
erlebt wie in den Augusttagen 1914. Alles, 
an dem wir uns gehalten hatten, wankte, 
alle unsere Ziele fielen um . . . Und wäh¬ 
rend die Männer sich einreihten in die 
eherne Schlange, die sie unwiderstehlich 
mitriß, war es uns bestimmt, zu warten, 
zu helfen, zu hoffen und zu bewundern. 
Das alte Frauenlos! Uns „vorgeschrittenen” 
Frauen aber wieder neu geworden und 
fremd. Man hatte sich gleich gefühlt mit 
dem Manne, der Krieg stellte die alten 
Unterschiede wieder her . Das, was der Mann 
unter den Gewohnheiten und Anforderungen 
moderner Kulturbegriffe selbst nicht mehr 
in sich gewußt hatte, die verborgene Wild¬ 
heit seines Blutes, kam jetzt wieder zu¬ 
tage: vor allem kam eins wieder zutage: 
das Heldische. Das eben ist das große 
Frauenerlebnis dieser furchtbaren, grausam 
großen Zeit. Der Mann ist wieder zum 
Manne geworden und die Frau wieder zur 
Frau . Selbstverständlich und leicht tritt 
sie an ihren alten Platz zurück. Es ist 
wieder Ungleichheit und gegenseitige Be¬ 
wunderung an Stelle der bisherigen Durch- 
scbaubarkeit Gleichberechtigter und Gleich¬ 
strebender getreten.” Eine Erkenntnis, 
die für den weiteren Aüsbau des deutschen 
Erziehungswesens von größter Bedeutung 
werden wird! Nicht Gleichheit der Bil¬ 
dungseinrichtungen für' Knaben und Mäd¬ 
chen wird in Zukunft die Parole sein, 
sondern Verschiedenartigkeit , die sich dem 
Wesen und der Eigenart der Geschlechter 
anpaßt. Das ist kein Rückschritt in die 
Zustände vergangener Jahrhunderte, son¬ 
dern im Gegenteil ein wirklicher Fortschritt 


in den von der Natur selbst vorgeschrie¬ 
benen Bahnen. 

Betrachten wir zunächst die zukünftige 
Gestaltung der männlichen Erziehung! Sie 
wird wesentlich unter dem Gesichtspunkte 
der Wehrhaftigkeit stehen. Soweit es sich 
mit der natürlich beizubehaltenden Gründ¬ 
lichkeit der wissenschaftlichen und beruf¬ 
lichen Ausbildung irgendwie vereinigen läßt, 
wird es in Zukunft noch mehr als bisher 
Aufgabe der deutschen Erziehung sein, 
unsere Knaben so zu bilden und zu stählen, 
daß sie ^inst tüchtige Soldaten werden. 
Was die „Pfadfinder” und Jung-Deutsch- 
land” schon vor dem Kriege anbahnten, 
was die jetzt überall entstandenen „Jugend - 
Kompagnien” bereits leisten, das wird 
nach dem Kriege die zu erwartende „Ju¬ 
gend-Wehrpflicht” vollenden. Alle An¬ 
zeichen deuten darauf hin, daß wir sicher 
dazu kommen werden, daß durch gesetz¬ 
liche Bestimmung jeder junge Deutsche 
vom vollendeten 17. Lebensjahre an bis zu 
seinem Eintritt ins Heer in die sogenannte 
„Reichs-Jugend wehr”eingereiht werden wird, 
die nicht nur seine körperliche Leistungs¬ 
fähigkeit steigern soll, sondern auch seine 
sittliche. Unsere zukünftigen Generationen 
sind es der gegenwärtigen einfach schuldig, 
daß sie alle ihre körperlichen, geistigen 
und sittlichen Kräfte zur höchstmöglichen 
Entfaltung bringen, damit unser Volk nicht 
wieder zurücksinkt von der Höhe, die zu 
erkämpfen wir jetzt im Begriff sind. Die 
namenlosen Opfer dieses Krieges dürfen 
nicht vergeblich gebracht worden sein. Es 
muß alles geschehen, um das Errungene 
zu erhalten. Die Schaffung der „Reichs- 
Jugend wehr” ist neben vielen anderen ein 
Schritt zu diesem Ziele. Freilich bedeutet 
es einen gewaltigen Eingriff in unser ge¬ 
samtes Wirtschaftsleben wie auch in die 
persönliche. Freiheit unserer männlichen 
Jugend, wenn jeder junge Mann vom 17. 
Lebensjahre an gesetzlich gezwungen wird, 
an den Übungen der „Reichs-Jugend wehr” 
teilzunehmen. Aber was will das bedeuten 
gegen die viel gewaltigeren Erschütterungen 
unseres Wirtschaftslebens und die viel 
einschneidenderen Beschränkungen der per¬ 
sönlichen Freiheit, die die verflossenen zwei 
Kriegsjahre unserer Generation gebracht 
haben! Wir haben beides ausgehalten, und 
zwar recht gut. Warum soll uns daher 
vor den Konsequenzen bangen*, die die 
„Reichs-Jugend wehr“ mit sich bringen muß? 
Wir sind durch diesen langen Krieg ge¬ 
wöhnt, mit anderen Maßstäben zu messen 
als früher, wir sind jetzt dazu erzogen, 
alle persönlichen Interessen zurückzustellen 
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hinter die Interessen der Gesamtheit, hinter 
das Wohl des Staates. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf 
die zukünftige Gestaltung des weiblichen 
Erziehungswesens. Auch dieses wird im 
Gegensatz zu früher mehr national , das 
heißt in diesem Falle mehr sozial , gerichtet 
sein. Die tatsächlichen Pflichten der Frau 
im Familien- und öffentlichen Leben Ver¬ 
den in Zukunft eine größere Bedeutung 
gewinnen im Bildungs- und Erziehungsgang 
unserer Mädchen als bisher. Das frühere 
Ziel, das lange Zeit der deutschen Töchter¬ 
bildung allein vorschwebte: Allgemeine har¬ 
monische Bildung — wird hoffentlich für 
alle Zeiten versunken sein. Es war ein 
Ideal, für Männer ebenso gefährlich wie 
für Frauen, ja noch mehr, es bedeutete 
eine Gefahr für unser gesamtes geistiges 
Leben, wie der Historiker Eduard Meyer 
vor kurzem in den „Süddeutschen Monats¬ 
heften" überzeugend nachgewiesen hat: 
Hüten wir uns vor dem Irrlicht der 
„allgemeinen Bildung," vor dem Wahn¬ 
glauben, jeder gebildete Mensch müsse 
gleichmäßig von allem etwas wissen, an 
allem Interesse zeigen, über alles mitreden 
können. Gerade das Gegenteil ist das 
richtige: wer wirklich geistig gebildet ist, 
weiß auch, daß es unendlich viel Wissens¬ 
wertes gibt, das ihm gänzlich fremd ist, 
er wird auch ruhig bekennen, daß ihn 
seiner Eigenart entsprechend gar manches 
gar nicht interessiert, was bei arideren das 
tiefgreifendste und durchaus berechtigte 
Interesse erregt. Von allem etwas, das ist 
von nichts etwas Richtiges und wirklich 
zum geistigen Eigentum Gewordenes; und 
die Uniformierung, die gleichmäßige Bil¬ 
dung für alle entartet mit Notwendigkeit 
zur Oberflächlichkeit und damit zum Still¬ 
stand, zum geistigen Erstarren. Eben das 
ist der Weg, den die antike Kultur ge¬ 
gangen ist, deren Schicksal uns als war¬ 
nendes Beispiel vor Augen stehen muß. 
Also nicht oberflächliche Allgemeinbildung, 
aber auch nicht sklavische Nachahmung 
männlicher Bildung wird die Zukunft des 
weiblichen Erziehungswesens charakterisie¬ 
ren, sondern das Bestreben, unsere heran- 
wachsenden Mädchen zu befähigen, im 
Hause und im öffentlichen Leben die Auf¬ 
gaben zu erfüllen, die gerade den Frauen 
zufallen. Der Krieg hat deutlicher gezeigt, 
als die vorangehenden Friedensjahre, wo 
diese Aufgaben liegen: Säuglingspflege, 
Kindererziehung und vernünftiges Führen 
der Hauswirtschaft, das sind Gebiete, die 
in Zukunft keinem Mädchen mehr fremd 
sein dürfen. Dazu kommt für die Töchter 


der höheren Stände: Krankenpflege und 
soziale Arbeit auf all den weiten Gebieten, 
die unsere Zeit geschaffen hat, in Krippen, 
Volkskiqdergärten, Jugendheimen und -hor¬ 
ten, in Zentralen für Jugendfürsorge oder 
für private Fürsorge, in Arbeitsnachweisen, 
Waisenpflege, Wohnungspflege usw. Man 
fordert in der letzten Zeit so laut und 
dringend ein „weibliches Dienstjahr". Noch 
gehen die Meinungen darüber weit aus¬ 
einander. Aber soviel scheint doch wohl 
festzustehen: es müssen in Zukunft bei 
der Heranbildung unserer Mädchen Maß¬ 
nahmen getroffen werden, die dazu führen, 
daß in einem späteren Kriege vom ersten 
Tage der Mobilmachung an nicht nur jeder 
Mann an seinen Platz eilen kann, sondern 
auch, im gewissen Sinne, jede Frau. Neben 
der äußeren, militärischen Mobilmachung 
muß unbedingt in irgendeiner Form eine 
innere, wirtschaftliche Mobilmachung einher¬ 
gehen, natürlich so, daß dabei die Frauen 
der ärmeren Kreise ganz andere Pflichten 
zu übernehmen haben als die Frauen der 
höheren Stände. Für die Frau aus dem 
Volke kann dabei neben gewisser Erwerbs¬ 
tätigkeit kaum etwas anderes verlangt 
werden als rationelles Haushalten und 
Ersetzen des Vaters in der Erziehung der 
Kinder. Alle ehrenamtliche soziale Tätigkeit 
muß von den Frauen der wohlhabenderen 
Kreise übernommen werden. Die Mädchenbil¬ 
dung so auszubauen, daß die Stunde der Not 
sowohl die arme ah die reiche Frau vor¬ 
bereitet findet für diese vaterländischen 
Pflichten, das ist die dringendste Reform, 
die uns not tut. Wenn die „weibliche 
Dienstpflicht" nur in diesem Sinne und ohne 
jeden Nebenzweck angestrebt wird, verdient 
sie ohne Zweifel allseitige Förderung, denn 
in diesem Falle stellt sie eine wertvolle und 
notwendige Ergänzung unserer Mädchener¬ 
ziehung dar, eine Ergänzung, die der „Wehr¬ 
pflicht" des Mannes einigermaßen entspricht. 

Ich habe im vorstehenden nur mit wenig 
Strichen andeuten wollen, wie der gegen¬ 
wärtige Krieg auf die zukünftige Gestaltung 
unserer deutschen Erziehung klärend und 
richtunggebend einwirken wird. Es lag mir 
ferne, ein Gesamtbild der Erziehung nach 
dem Kriege entwerfen zu wollen. Das 
wäre Vermessenheit. Wir können die Ent¬ 
wicklung, auch nach dieser Seite, nicht 
voraussehen. Mit dem Vor tragen persön¬ 
licher Wünsche und Hoffnungen ist es ja 
nicht getan. Jede Zeit hat ihr eigenes 
„Bildungs-Ideal". Es war zur Zeit der 
Kreuzzüge ein anderes als im Zeitalter 
der Reformation und zur Zeit Ludwigs XIV. 
ein anderes als im 19. Jahrhundert. Der 
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gegenwärtige Weltkrieg hat uns an die 
Schwelle wieder einer neuen Zeit geführt. 
Was alles sie unserm Volke bringen, wel¬ 
ches neue ,,Bildungs-Ideal“ aus ihrem 
Schoße aufsteigen wird, das kann in 
vollem Umfang niemand Voraussagen. Nur 
eben so viel kann man beim aufmerksamen 
Betrachten unserer Zeitläufte erkennen: das 
neue „Bildungs-Ideal“ wird, unter der Nach¬ 
wirkung des Krieges, für Männer und Frauen 
verschieden sein — eine aufs höchste gesteigerte 
Wehrhaftigkeit wird mehr noch als bisher ein 
wesentlicher Zug des männlichen Ideals, be¬ 
wußte Mütterlichkeit und höchste Leistungs¬ 
fähigkeit auf sozialem Gebiete ein wesent¬ 
licher Zug des weiblichen Ideals werden. 

Und noch eins hat uns dieser Krieg 
gelehrt, was voraussichtlich in der Er¬ 
ziehung beider Geschlechter noch seinen 
Niederschlag finden wird: die Überlegen¬ 
heit eines Volkes wird nicht in erster 
Linie durch die glänzenden und bestechenden 
Eigenschaften Einzelner gewährleistet, son¬ 
dern hauptsächlich durch die schlichten 
Tugenden des Alltags , durch Selbstlosigkeit 
und Hingabe an die tägliche Pflicht, durch 
Fleiß und Ausdauer und vor allem durch 
Tüchtigkeit in sachlicher Leistung. Nicht 
das Wissen an sich, nicht die weltferne 
Gelehrsamkeit oder das bloße Gebildetsein 
dient daher den Interessen der Nation in 
gleichem Maße wie die Gesinnung, wie die 
Gründlichkeit und Tüchtigkeit seiner Bürger 
in allen sachlichen Leistungen. Durch die 
Erfahrungen des Krieges hat sich daher 
mehr und mehr — nicht nur bei den 
Millionen deutscher Männer, die nun schon 
seit zwei Jahren im Felde liegen, sondern 
auch bei den Daheimgebliebenen — die 
alte Kluft zwischen „Gebildeten“ und 
„Ungebildeten“ etwas verschoben zu einer 
Unterscheidung zwischen „Tüchtigen“ und 
„Untüchtigen“. Die allmähliche Umge¬ 
staltung unserer bisherigen reinen „Lem- 
schule“ in eine richtig organisierte „Ar¬ 
beitsschule“ — „Arbeitsschule“ natürlich 
im weitesten Sinne des Wortes gefaßt — 
würde daher in der Richtung unserer all¬ 
gemeinen Volksentwicklung liegen und kann 
daher vielleicht erwartet werden. 

Zusammenfassend können wir als all¬ 
gemeines Merkmal der zukünftigen Gestal¬ 
tung unseres Erziehungswesens mit Sicher¬ 
heit also das eine feststellen: Es wird 
alles geschehen, um die Gesamtleistungs- 
fähigkeit der Nation aufs höchste zu stei¬ 
gern. Wir brauchen für die Zukunft ein 
eisenhartes, tüchtiges Geschlecht, und der 
Staat wird und muß alles tun, um dasselbe 
heranzubilden. ( zens. Frkft.) 


Der Klippfisch 
als Volksnahrüngsmittel 

und seine Verarbeitung zu Hackfleisch 
und Wurst. 

I n Deutschland war der Klippfisch vor 
d^m Kriege nur wenig bekannt, hat sich 
aber im Laufe des Krieges in wachsendem 
Umfange eingebürgert. Jedoch erfreut er 
sich noch lange nicht der Verbreitung und 
Beliebtheit, die ihm als hochwertigem Nah¬ 
rungsmittel ganz allgemein und im beson¬ 
deren bei der jetzigen Fleischknappheit 
gebührt. Die Gründe, warum weite Kreise 
der Bevölkerung sich nur schwer mit 
dem Verbrauch von Klippfisch befreunden 
können, sind verschiedener Art. Der Haupt¬ 
grund ist wohl der, daß in Deutschland 
getrocknetes Fleisch ein auf dem Lebens¬ 
mittelmarkt nahezu völlig unbekannter Ar¬ 
tikel ist. Dazu kommt, daß vielen Haus¬ 
frauen die notwendige lange Wässerung 
imbequem ist, und daß die schmackhafte 
Zubereitung des Klippfisches so wie jeder 
anderen Speise häufig nicht auf das erste¬ 
mal gelingt, sondern eine gewisse Übung 
erfordert. 

Seit Ausbruch des Krieges haben es die 
dazu berufenen Stellen, besonders die Zen- 
tral-Einkaufsgesellschaft und der deutsche 
Seefischereiverein, unternommen, die im 
Publikum wurzelnden Vorurteile gegen den 
Verbrauch von Klippfisch durch eine groß¬ 
zügige und mit reichen Mitteln unterstützte 
Propaganda zu bekämpfen. Es wurden in 
allen Teilen Deutschlands Vorträge, prak¬ 
tische Vorführungen und Kochkurse abge¬ 
halten, Aufklärungsschriften verteilt und 
an* zahlreichen Orten Verkaufsstellen ein¬ 
gerichtet. An letzteren wird der Klippfisch 
seit einiger Zeit auch in gewässertem 
Zustande verkauft, um den Hausfrauen 
den unbequemsten Teil der Zubereitung 
abzunehmen. Dieses kleine Zugeständnis 
an das kaufende Publikum ist zweifellos 
geeignet, den Absatz des Klippfisches in 
hohem Grade zu fördern. Der getrocknete 
Fisch besitzt ein unansehnliches und für 
ein Lebensmittel ungewöhnliches Aussehen, 
während der gewässerte Klippfisch sich 
äußerlich kaum von anderem Fischfleisch 
unterscheidet. In vielen Gegenden Deutsch¬ 
lands, besonders in Süddeutschland, ist 
gewässerter Trockenfisch (Stockfisch) ein 
allgemein bekannter und gern gekaufter 
Artikel, der zu gewissen Zeiten regelmäßig 
in zahlreichen Lebensmittelgeschäften ver¬ 
kauft wird. Bei den Freunden des Stock- 
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fisches würde sicher auch der gewässerte 
Klippfisch mit Leichtigkeit Eingang finden. 

Aus dem Wunsche, den Verbrauch von 
Klippfisch zu steigern, ist auch die Idee 
hervorgegangen, den Klippfisch nicht in 
seiner natürlichen Form, als Rohprodukt, 
sondern in Gestalt fertiger Fleischwaren, 
die dem kaufenden Publikum vertrauter 
sind, auf den Markt zu bringen. Versuche 
in dieser Richtung sind vor und nach 
Ausbruch des Krieges von verschiedenen 
Seiten ausgeführt worden, ohne daß jedoch 
befriedigende Ergebnisse erzielt werden 
konnten. Besonders hatte man versucht, 
Hackfleisch und Würste aus Klippfisch 
herzustellen, jedoch war es nicht möglich, 
solche Produkte in größerem Umfange 
abzusetzen, weil es nicht gelang, die Ge¬ 
schmacksfrage in befriedigender Weise zu 
lösen. Mehr Erfolg scheint ein neues Ver¬ 
fahren zu versprechen, das, wie Dr. E. 
Kallert in Heft 15 der „Flugschriften zur 
Volksernährung“ berichtet, darauf abzielt, 
das Klippfischfleisch durch besonders sorg¬ 
fältige und verständnisvolle Behandlung 
und unter Verwendung geeigneter Zutaten 
zu brauchbaren Fleischwaren zu verarbeiten. 
Im Aufträge und mit Mitteln der Zentral- 
Einkaufsgesellschaft wurden mit diesem, 
von Herrn Gillrath in Berlin-Friedenau 
ausgearbeiteten Verfahren praktische Ver¬ 
suche angestellt, die einen recht befriedi¬ 
genden Verlauf nahmen. Das Gillrathsche 
Verfahren und die mit demselben ausge¬ 
führten Versuche sollen deshalb in fol¬ 
gendem kurz geschildert werden. 

Durch eine neue, bedeutend kürzere Art 
der Wässerung wird zunächst eine Schonung 
der wertvollen Stickstoffsubstanzen des 
Klippfisches beabsichtigt. 

Weiterhin soll eine bessere Ausnützung 
des Materials durch teilweise Mitverwendung 
derjenigen Teile des Klippfisches, die bei 
der küchenmäßigen Zubereitung als Abfälle 
behandelt werden, erzielt werden. Nach 
Weitzel machen die Abfälle (Haut, Flossen, 
Gräten und Wirbelsäule) 20% des Gesamt¬ 
gewichts aus. 

Die Ausnützung von Haut, Gräten und 
Rückgrat ist nur deshalb möglich, weil die 
Fische nach der Wässerung und Reinigung 
mit Hilfe eines sogenannten Fleischwolfes 
sehr fein zerkleinert werden. 

Der durch den Wolf getriebenen Klipp¬ 
fischmasse wird etwa zu einem Drittel 
oder zur Hälfte ihres Gewichts mageres 
oder' mittelfettes Rindfleisch, ebenfalls zer¬ 
kleinert, zugefügt. Die Mischung erfolgt 
in einer Fleischmischungsmaschine. Der 
Zusatz von Rindfleisch hat nicht nur eine 


erhebliche Verbesserung des Geschmacks¬ 
und Genußwertes zur Folge, sondern erhöht 
auch die Fähigkeit der Mischung, Wasser 
aufzunehmen, erleichtert somit die weitere 
Verarbeitung. 

Da endlich das Fischfleisch nahezu fett¬ 
frei ist, und deshalb sehr trocken schmecken 
würde, wird gleichzeitig mit dem Fleisch 
eine bestimmte Menge Fett in Gestalt von 
Speck und einer Fettwürze, die von Gill¬ 
rath nach einem besonderen Verfahren in 
mehreren Arten aus Pflanzenfetten und 
Gewürzkräutern hergestellt wird, zugefügt. 

Bei der Prüfung des Gillrathschen Ver¬ 
fahrens durch die Zentral-Einkaufsgesell- 
schaft handelte es sich hauptsächlich darum, 
durch einige Versuche festzustellen, ob sich 
mit Hilfe des neuen Verfahrens tatsächlich 
brauchbare Fleisch waren, vor allem Hack¬ 
fleisch und Würste, herstellen lassen. 

Dars Hackfleisch oder „De De Fleisch“, 
wie die Fleisch-Klippfischmischung genannt 
wird, entspricht im Aussehen und in Konsi¬ 
stenz dem Hackfleisch, doch ist seine Farbe 
infolge seines hohen Gehaltes an Klippfisch¬ 
fleisch viel heller. Bei den wiederholten 
Kostproben hat das rohe De De Fleisch in 
der Mischung 2:1 einen ganz leichten an¬ 
genehmen Fischgeruch und -geschmack, 
der jedoch nicht von allen Teilnehmern 
der Proben gleich deutlich wahrgenommen 
werden konnte. Aus dem Hackfleisch 
ließen sich ohne Schwierigkeiten in der 
Küche Buletten und Klopse bereiten, die 
von allen an den Proben Beteiligten als 
durchaus appetitlich und sehr wohlschmek- 
kend bezeichnet wurden. Ein Versuch, das 
De De Fleisch in Verkehr zu bringen, der 
in einer städtischen Verkaufsstelle der Stadt 
Berlin - Schöneberg unternommen wurde, 
hatte insofern Erfolg, als das Hackfleisch 
vom Publikum gern und in täglich stei¬ 
genden Mengen gekauft wurde. Dieser 
Versuch zeigte deutlich, daß in weiten 
Kreisen der Bevölkerung, ein starkes Be¬ 
dürfnis nach billigem Hackfleisch besteht, 
und daß das De De Fleisch geeignet ist, 
diesem Bedürfnis abzuhelfen. Der Ver¬ 
kaufspreis war ein sehr mäßiger, er betrug 
1,80 M. für das Kilogramm. 

Auf Grund der Prüfung darf das De De 
Fleisch als durchaus wohlschmeckende und 
billige Fleischware angesehen w r erden, die 
geeignet ist, weiten Bevölkerungsschichten 
als Ersatz für das teure Hackfleisch zu 
dienen. Über die Nahrhaftigkeit des De 
De Fleisches kann nach seiner Zusammen¬ 
setzung und nach dem, was oben über den 
Nährwert des Klippfisches ausgeführt wor¬ 
den ist, kein Zweifel bestehen. 
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Eine weitere wichtigere Frage, welche 
der Klärung bedurfte, war die, ob sich aus 
dem De De Fleisch brauchbare Wurst¬ 
waren herstellen lassen. Es lag auf der 
Hand, daß die Verwendungsmöglichkeit 
des De De Fleisches beträchtlich erweitert 
werden würde, wenn sich ergab, daß dieses 
auch zu Brühwürstchen und anderen Wurst¬ 
sorten verarbeitet werden könne. Die 
probeweise Herstellung von Würsten aus 
De De Fleisch wurde unter Mitwirkung des 
Herrn Gillrath in der Wertheimschen Wurst¬ 
fabrik ausgeführt, die Herr Georg Wert¬ 
heim zu diesem Zweck in dankenswerter 
Weise zur Verfügung stellte. 

Die Versuche erstreckten sich auf fol¬ 
gende Wurstwaren: Brühwürste, nämlich 
Knobländer, Breslauer und Bockwürste, 
ferner Leberwurst, Teewurst, Salami- und 
Schlackwurst, polnische Wurst. Das Mi¬ 
schungsverhältnis von Fisch und Fleisch 
war teils 1:1, teils 2:1. Bei den Brüh¬ 
würsten, bei denen es auf gute Binde¬ 
fähigkeit der Wurstmasse ankommt, hat 
sich das Verhältnis 1: 1 als vorteilhafter 
erwiesen; denn das Warmblüterfleisch ver¬ 
mag mehr Wasser als das Fischfleisch auf¬ 
zunehmen, wodurch auch der an sich höhere 
Preis der Fleischmischung wieder ausge¬ 
glichen wird. Bezüglich des Geschmackes 
war ein großer Unterschied zwischen den 
Würsten mit verschiedenem Klippfischgehalt 
nicht zu erkennen, manche gaben sogar 
den Würsten, die mehr Klippfischfleisch 
enthielten, den Vorzug. 

Im großen und ganzen haben die Ver¬ 
suche gezeigt, daß sich das De De Fleisch 
auch zur Herstellung brauchbarer Würste 
eignet. Im Aussehen, im Geruch und 
Geschmack war der Unterschied zwischen 
gewöhnlichen Würsten und De De Fleisch- 
Würsten mancher Sorten auffallend gering. 
Dies galt besonders von den Brühwürsten 
und der polnischen Wurst. Von manchen 
Teilnehmern an den Kostproben wurde ein 
solcher Unterschied überhaupt nicht be¬ 
merkt, andere nahmen wohl einen etwas 
abweichenden Geschmack wahr, bezeich- 
neten aber trotzdem die Würste als wohl¬ 
schmeckend. Stärker trat der Unterschied 
bei den Tee-, Salami- und Schlackwürsten, 
am auffallendsten bei der Leberwurst her¬ 
vor. Bei den ersteren Sorten war der 
Fischgeschmack noch nicht vollständig 
genug verdeckt, wobei jedoch nicht ver¬ 
schwiegen werden soll, daß gerade diese 
Würste von einer ganzen Anzahl von Per¬ 
sonen als besonders gut bezeichnet wurden. 
Die Leberwurst war zu trocken und ent¬ 
hielt zu wenig Leber, ein Fehler, der mehr 


der Art der Zusammensetzung als dem 
Verfahren zur Last gelegt werden muß. 
Nach dem Ausfall dieser ersten tastenden 
Versuche kann kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, daß sich die geringen Mängel, 
die sich bei den einzelnen Wurstsorten 
herausstellten, leicht durch Verbesserung 
der Rezepte, besonders durch gewisse Zu¬ 
taten, durch den richtig gewählten Grad 
der Würzung und Räucherung, vermeiden 
lassen werden. 

In allen Fällen wird der Preis der De 
De Würste bis zur Hälfte oder einem 
Drittel unter dem der gleichen Sorte aus 
reinem Fleisch bleiben. 

Die hohe Bedeutung des Gillrathschen 
Verfahrens der Klippfischverwertung für 
die Volksernährung liegt klar zutage. 
Es ermöglicht die weitgehende Ausnutzung 
eines wertvollen Nahrungsmittels, das in 
großen Mengen und zu billigen Preisen 
zur Verfügung steht, bis jetzt aber nicht 
die ihm gebührende Verbreitung finden 
konnte. Das De De Fleisch wird nicht 
nur im einzelnen Haushalt bei der Berei¬ 
tung einfacher, billiger und schmackhafter 
Speisen die besten Dienste leisten, sondern 
auch ganz besonders vorteilhaft überall da 
zu verwenden sein, wo es sich um die 
Massenherstellung solcher Speisen handelt, 
also in Volksküchen, Kasernen, Kranken¬ 
häusern, Gefangenenlagern, Gastwirtschaf¬ 
ten usw. Die große Bedeutung der, durch 
die Versuche erwiesenen Möglichkeit, aus 
dem De De Fleisch billige und in ihrem 
Nährwert doch vollwertige Würste herzu¬ 
stellen , braucht nicht besonders hervor¬ 
gehoben zu werden. 

Im Falle der Freigabe des Verfahrens 
lag unzweifelhaft die Gefahr vor, daß die 
Preise für die De De Fleisch - Produkte 
ungebührlich in die Höhe getrieben wür¬ 
den, oder daß die Streckung von Fleisch 
durch Klippfisch zu betrügerischen Zwecken 
mißbraucht würde. Deshalb beschloß die 
„Zentrale für De De Fleisch in Bremen“, 
die zur Nutzbarmachung des Verfahrens 
im allgemeinen und im besonderen zur 
Herstellung der Pflanzenfettwürze gegrün¬ 
det wurde, im Einverständnis mit der Zen¬ 
tral - Einkaufsgesellschaft, das Verfahren 
zunächst den Verwaltungen aller deutschen 
Städte und Gemeinden mit 5000 Einwoh¬ 
nern und darüber zur Verwertung anzu¬ 
bieten. Die Zentral * Einkaufsgesellschaft 
hat die Verwaltungen dieser Städte noch 
durch ein besonderes Rundschreiben auf 
das Gillrathsche Verfahren aufmerksam 
gemacht. Die Fabrikation des De De Fleisches 
und der Würste würde am besten auf 
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Rechnung und unter Aufsicht der Stadt¬ 
verwaltungen erfolgen, die auch den Ver 
kauf der Ffeischwaien unter entsprechend- 


kauf der rleischwaren unter entsprechender 
Bezeichnung übernehmen v müßten. Auf 
diesem Wege wäre es den einzelnen Stadt- 
Verwaltungen; 1 möglich, der minder bemit¬ 
telten Bevölkerung billiges und nahrhaftes 
Hackfleisch und ebensolche Würste iu 
liefern, In gleicher Weise soll das Ver¬ 
fahren auch an alle Massenküchen zur 
Verwertung abgetreten werden. 


Die kriminelle Fruchtabtreibung. 

, PnvÄtüoztiit Dr. W, BtüNTHIN» 

D ie weite Kreise beunruhigenden Ge¬ 
burtenrückgänge in Deutschland drängen 
m einer Aussprache übet die strafwürdige, 
absichtliche Unterbrechung der Schwanger¬ 
schaft, Die Fr uebt a btrefb ung ist eine der 
Hauptursacheö des Geburlenrückganges. Die 
durch den blu tigsten aller Kriege geschwächte 
Volkskraft 4 $tf hiebt durch innere Schäden 
noch weiteren Abbruch erleiden. 

Es kann nicht mehr geleugnet werden,, 
daß die Zahl der durch kriminelle Eingriffe 
erzeugten Feblg^burten in steter Zunahme 
begriffen, ist. ln der Tabelle j ist die 
Zahl der Verurteilungen wegen Fmdltab- 
treibung im Deutschen Reiche woge tragen. 
Es ergibt sich, daß nicht nur die Gesamt¬ 
zahl gestiegen ist, auch be$ Umrechnung 
auf 160000 Personen ist der Amtieg edlen? 
sichtlich. M Wirkifcfifeeit 'wird' nalüriicb 
erheblich mehr, als hiernach scheinen 
..möchte, abgetrieben. Wie häufig die Leibes¬ 
frucht abgetrieben wird r geht. der 

Tabellen, die einer Erläuterung nicht be¬ 
darf, ohne weiteres hervor. Meine eigehen 


abelle 2. // du f t g heit der kriminellen Aborte 

in Stadl m\d Land. ■ 


Nachforschungen, die ich für die Provinz 
Ostpreußen durch eine Umhage amfeÜt.e, 
ergaben allerdings niedrigere 
hin sind die Zählen noch erschreckendl hoch. 

Für Ostpreußen beträgt dis Kahl der ein- 
ge$ta.ödenermaßen•• absiehtheh hervorgetu- 
fenen Fehlgeburten die Zahrdet ver¬ 

mutliche aber mit großer Wahrscheinlichkeit 
kriminell erzeugten Schvyaogerscfeaf■tsunter- 
btechüngeß 1J; r % aller Vehlgebürten. Am 
häufigsten wird in den großen Städten, ver¬ 
hältnismäßig selten aul dem Lande abge¬ 
trieben. An den Landarzt wird da*, An* 
sinnen* die Schwanger&dmit zu unter¬ 
brechen, im Jahre etwa 1 
gestellt, an den Stadfätzt, an die Frauen¬ 
ärzte naturgemäß viel häufiger, oft täglich. 
Auf fallender weise sind nach meinen Ermitt¬ 
lungen die verheirateten Frauen doppelt so 
olt beteiligt als die ledigen Personen. Legt 
man für die Rerechnung des durch die 
Fruchtabtreibung bedingten Geburtenaus- 
fallet- den für Ostpreußen ermittelten, für 
andere Provinzen sicherlich zu niedrigen 
Prozentsau 2ugrt1n.de/ so würde d&r dütch 




I 'b&itiintfauf 


Tabelle 1 Zunahme der Yernrteihin%en iveptn 
krimineller Sfitchidötreibuqget? im Deutschen Reich 
von igoj—igu. 
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Wirksame Abhilfe q&jcn Aas Yolksübtl der 
Abtreibung kann nur dann erfolgreich ge- 
schallen werden, wenn den Beweggründen 
Rechnung getragen wird. Die Motive smd 
mannigfaltig. 

Kinderrefehtum (^8 %j, schlechte wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse, Wohnungsnot '-ml- 
den die .Haupttriehfeder, Ein Viertel der 
Frauen treibt Aber aus Bcquenilichkeits- 
gründen ab,. 

\ hex die Zweckmäßigkeit der zu er* 
grej lenden Schuh mvi dhwhmdßreyrtn 
her -^cht keineswegs rmbgkch. 

Die Sfrafandrulitmg bildet kein genügen¬ 
des Sehreekmm ei, obwohl • eine Reihe; von 

Frauen dikh /Ukrdür^-vori veirbrixchm^ifen- 
^|&gf^f^.; 4 i)gelialten. wird. Ein größerer 
Erfolg wate von der AnUigf&pflieM älter 
jiehe.ÄhQ'ften Fehlgeburten an dae beamteien 
Stellen (Sanitatspolizei)' zu erwartenV Bei 
tödlich endenden Fällen könnte man durch 
Verweigerung des Toteascheins eine Lachen-- 
' Öffnung erzwingen,. um de» 

Abtreibrrn besser auf die Spur zu kdhiinen. 

Ohne DufehMhfimg. • des K&rpftmhtftei- 
verböte* ist die Bekämpfung der Ernx.ht- 
abtr^ibmvg wenig «ussicBt#VicB. Sehr yren- 
tniJl wäre die Bgsi^teliuhg des Hebammen- 
Standes/ El« wachsames Auge sollte man 
auch auf gewfsstrPrivatt nrhindangsansta.tten 
haben, dfe nicht selten von de« Frauen 
allein ^unv Zwecke der Xjitethrzehung dei 
Schwangerschaff aufgtöitcht werden, Die i 
Beaufsichtigung des Hausierhandels, das 
.Verbot des Verkaufs gewisser schwanger- 
SchaftsVcrhuiderndcT Mittel wie difc MliAtcr- 
Spritze--. wäre dringend anzuraten. -Für ledige 

l^rsöneh käme di* Errichtung von FmcfeF 
häusern, Gebüwßylen/ Waisenhäusern in 
Betracht. FürYerheiratete x^ären die Ilhter- 
stützung kinderreicher Familien, Steueii^sS 
Vw* Nachlaß, bessere. Wohnnngsfürsorge, 
die Bevorzugung verheirateter Beamten und 
schließlich eine größere private Wohlfahrt^- 
pflege uL w irksame Bckärnpfüngsnuftel nam¬ 
haft. zu machen. 

aber muß mit der mbr<?i-. 
Teleh Anschauuhg ,'gebrödh^eö werdet) r daL 5 


Tabelle 3, 


S t erblic h k.c i t bji kn tu i »rilen 
A hurten. 


2^%) bevorzugt/ \ ' . 

Gat nicht so seiten, etwa.'in der Hälfte 
der Fälle, wird die Abtreibung Von den 
•Frauen selber vnrgenommen. Häufig ist 
die Hebamme oder die Fiuseherm, m ver¬ 
einzelten fälfcn mith der Arzt oder der 
Ehemann oder üzs, Bräutigam rnizosehuF 
digen. 

Das ärztlich Bedeokliohsie ist, daß viele 
Fracen an den Folgen der Abtreibung er* 
kranken, schwerem Sieeftt^ 
wenige auch zugrunde gehen Nach meine? 
Übersicht betrug die Sferhimhkeit 1 : 1,4 f ‘ ti . 
bei Einrechimng der venptitlieh kmntntdl 
erzeugten Fehlgeburten noch 3 , 3 %* (Vgl* 
Tabelle. 2) Dieser Sterbeziffer ist erheblich 
größer - als bei den Fehlgeburteti Überhaupt 
(x,9 V? und viel höher als die Sterblichkeit 
hu Kindbett. 

Zahlreich sind die Foljcerktnnkm>jt*K . Em 
großer Teil dec Frauenleiden, der ("nter- 
• fcfeeat Zündungen. ist auf ahf reibe rische 
Maßnahmen zufuckäh,führen. Auch, die 
rN^chctkratikungeri wirken auf die Gebürten- 
zahl «sin. Wahrend auf 8~ io Gebiu-tim 
nödrn)alerweiäe etwa eine Fehlgeburt komm t> 
ist das Verhältnis nach vorangegangenen 
fieberhafte« Fehlgeburten, die ja fast alle 
durch absichtliche Faichtabtroibung bedingt 
ä-md, 5 ä t bzw. 5.. 2. 


die -Fnni mir ihrem Körper machen kann 
wi/. sie Will. Der Staat bat. ein Anrecht, 
auf die Nachkommenschatr, 

im viele- FiSiica au*- - -den nichtigsten 
Granden auf' BescüH-ung der Leibesfrucht 
drangen, wo wird niän sich nicht verhehlen 
dürfen, daß der Kampf gegen die kriminelle 









Die Herstellung von Verbandstoffen 


gen und Infektionen nicht 
Eindringen können. Man hat 
daher dafür gesorgt, daß 
diese Verbandpäckchen in 
einer an der Innenseite des 
Rockschoßes befind Sichen 
Tasche untergebracht sind, 
so daß sie jederzeit ohne 
Mühehefausgennrnmed wer¬ 
den können^ ittid dann sind 
sie so eiiigerichtet, daß sie 
der 'Verwundete auf die 
Wunde legen kann, ohne 
daß fer sie dabei ah irgend- 
einer mit dieser in Ber hhr ung 
kommenden Steile anfaßt. 
Ebenso wie die Verband¬ 
päckchen wird auch das 
gab zeV er bandmat er hl nac h 
den strengsten. Crtndisat^t 


Fig. «. Schwideniascbwv für Kompmsen. der Asepsis hergesidli: und 

behandelt. Es kommen nur 

Fruthiabtreibung trote aller Vorschläge nt^t fabrikmäßig hergestellte Verbandstoffe zur 
sehr ansskhtsrejch ist. Trotzdem wird man ; Verwendung, sehr im Gegensätze zu früher, 
im interesae dejr Famitfe, wo man bekanntlich in allen Haushaltungen 

Staates versuchen [müssen, dem Übel zu fleißig y.üharpie*' zupfte und damit io zwar 
steuern. *V v \ sehr guter Absicht/ aber unbewußt einen 

Verbandstoff schuf, der wohl nicht selten 
die Ursache von Infektionen, also von 
Eiterungen, $t.arrfcramjp£ üncT Wundbrand 
gewesen sein mag. 

Das wichtigste Verbandhl^f^fel sind die 

S chon in den ersten Wochen des Krieges Watte und der Yerbandnnul. Die Watte 

fiel es auf, daß die Heilung der Ver- wunde aus gereinigter Baumwolle, selterirr 
wundeten einen im VerV ‘ 
gleich zu früheren Feld¬ 
zügen meist ganz besotiden* 
raschen und günstigen Ver^ 

Hut nahin. Dieses so er- 
freulicM Ergebnis ist neben 
dem Eprtsthreiten der.Cbi- 
rürgfe vQr zwei Um¬ 

ständen zlizusehreiben: zu¬ 
nächst einmal der von seiten 
der MilitäfbehörcJe getroffe¬ 
nen Vprsichfemaßregd, daß 
jeder Soldat Verbandzeug 
mit sich •führtund danndih 
Tatsache, daß alles über¬ 
haupt zur Verwendung kom¬ 
mende Verbandmaterial 
nach voll kom m en anderen 
Grundsätzen ängefetigt 
wird als früher . Die beiden 
vom Soldaten mitgefütoen 
Verbaiidpäckchen sollen ihn 
in den Stand setzen, bei 
einer Vei wündung sofort die 
WundÖffnnhg zu verschlie¬ 
ßen,. so. daß Vcrunremigun 
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: ^Vk-./■'&**dertfmls8?i*tnsH und -mktr innen. 


aus Wolle und in neuerer Zeit meist aus 
dem aus Holz gewonnener! ZeÜ^toU herge- 
steUt,. Da sie wegen ihm lockeren ßefögcs 
hefin Versand ins f'feld 

würde; so wird sie zu vkreckigen Paketen 
:iusammeng;epreÄ.t r und'., zwar in Einheiten 
von xm und von iaoo. g. Auch der Mull 
hestebt, ebenso wie die Witte:*. aüs .•Baö'rn- 
wolle oder 
aus Paden- 
ateJMoXfy örnd 
stellt ein fei¬ 
nes Gewebe 
dar, das den 
Vorzug bat, 
laftiger zu 
sein als die 
Watte und 
.-dfe--'daher-: 
nidbt nur in 
: rPt)rnt;voö-' 

Mulibindeu, 

^ch 
direkt zbm 
Bedeckender 
Wunden, und 
zwarin Form 

ym Kom¬ 
pressen, von 
Tupfern, us w, 
zur Vörwea.“ 
düng kommt. 

Alle ins : :Fe|d 


Verbandstoffe werden vor ihrer Versendung 
autfi sorgfältigste keimfrei gemacht, wobei 
die Mili litt verwaltang, um ganz sicher zu sein,; 
bei gewissen Stoffen, wie z, B. den Veiband- 
päckchenv die Sterilisation selbst ausführt. 

Zuin Sterilisieren dienen große liegende 
Kessel, in die die Verbandstoffe auf der einen 
Seite hmemgepackt werden. Die Tür des 
' Kessels wir*! 


Sterilisation^ 
die, entweder 
in stromern 
dem Dampf 
oder bet teil- 
weis&r Luft-, 
leere not 
Dampf md 
Formaiin 
aüsgefübrt * 
wird. Ist sie 
beendet, so 
wird der 

Kessel an der, 

anderen 
Seite, der sog. 
„Sterilen , 


Tig. s liytäferfcheH'jwrf 


öffnet und 
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den beiden Stellen, wo der Verwundete an* 
fassen soll, wird das Wörtchen „Hier“ auf¬ 
gestempelt, Packt er dann dort an. so 
öffnet sich die Bmde, ohne daß seine Hände 
mit der Kompresse in Berührung kommen 
konnte., die sofort auf die Wunde aufgelegt 
Wird 

Der so vorbereitete Verband wird tum 
in ein Einwickelpapier eingesehlagen, auf 
das die Gebtau^hsanw'eis.tog aufgedVucfet 
wird, und nun kommt das Ganze noch in 
eine Hülle aus wasserdicluem Zwirttluchtb 

die den ln- 


U werfwktis A t meevtrtuinrf f fa ft 


dasVcrband- 
material 
\mm%y ■ 

genommen 
Ganz be- 
/. sondere. 

Börgfaltcr- 
f ordert dfe 

detuletn SoF 

. d&teh iüs -, 

Feld mitge- 
gebenen fet- 
bantlptic le¬ 
chen. v Sie 
haben diö 
Form Hnm 
au f eine 
Binde ge 
nähten 
Kompresse. 

Die Kom* 

• pr^se- iPi........... . J iipiipipRIiP ■ 

Zimt Bedek- Erg. o. Slerüniß&iß'fcarai.iü'y söpqo Vitbatulpuchchw f#ö tat:. 

ken der 

Wunde, die Binde dazu, sie auf dieser 
iestzuh.yten, 2 ur Anfertigung der Kom- 
peessho: .wrW Verbandmull Verwendet/ der 
auf einex bet riebenerx Schneide- 

maschine in Teile passender Größe zer- 
schnitten wird. ; Eine solche Maschine ver- 
mag täglich .150000 Kompressen zu liefern. 

Die auf der Scrhriddeniaschine erhaltenen 
Stücke werden dann zusam.mengefaltet^ was 
von weihlfchen Hitfokraiteh mit der Hand 
geschieht Hierauf folgt das Auf nähen auf 
die Binde, die vorher, uro das Fasern und 
das duröh hefvrirstehende Fäden 10 leicht er- 
folgende Zü^ämrhenziebeh zu. y^r:büten*, : ;.sbig' : ' 
faltigst; geputzt und von allen Fäden befreit 
wird/ 1 M£ init den Kompressen versehenen 
Binden werden in großen Korben gesam¬ 
melt und küTnrnen mm tu den Wieklennnen. 

Diese falten die Verbände^ rollen sie auf 
und binden sie nach Vorschrift derart lose 
zm daß auch ^ Schwetverwundeter hoch 

imstande ist, den Verband zu öffnen; An F%v#/ 'Am^rban^s^m. 


keim frei ge* 

...Faden all¬ 
st reifen *' 
Damit ist 
das Verband- 
päckcben 
fertig, das 
nach der 
Sterilisation 
dem Solda- 
i teh aus- 
gehändigt 
V wird. 

(?.en«>, KtUM,} 


Die ersten Spuren des fossilen 
Menschen in Deutsch-Ostafrika. 

Z u den ait^teinzeitUchen Funden Südafri¬ 
kas (Sambesi, Oranje), Nordost- (Somali-: 
land) und No r d wes ta Inkas (Agypt€Ti, T.inK 
Algerien. M arok ko) sowie des west liehe n 
Zeiitralafnkas (Niger- und Kongogebiet) lütt 
sich jetzt auch aus dem; Süden Deotf-ch- 
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Ost afttte 


fungen ermögficht, an verschiedenen Stellen 
etwa gefundene Artefakte chronologisch zu 
gliedern und so in ihrer Gesamtheit sicherer, 
beschrieben hat. Der Fund ist ein Ergeh- als es sonst der Fall ist, mit europäischen 
ni< der Tendaguru-Expedition und besteht und anderweitigen Funden zu vergleichen,'.*" 
im wesentlichen aus einem Faustkeil, der Der Tendagurufund füllt eine Lücke m 
ixui dem Tetxiagaru selbst,- sowie smem söge- dem Metze paläolithischer Artefaktiußd' 
nannten „Diskus**' (Rundscliaber}, der weiter Stätten, das nunmehr — wenn auch vorerst 
unterhalb, gegen die Mbemkuruaiedenmg hier und da mit weiten Maschen — den 
zw, gefunden wurde; dazu kommen noch ganzen afrikanischen Kontinent üiMet7äeiit^ 
einige Stücke von Weniger scharf au$ge~ Zweifellos hat in \mm hüben Alhst-cujzciD 
prügter Form, Namentlich der Faustkeil tagen dexMensch auch Afrika besiedelt. jeder 
darf nach Formgebung und Arbeitsweise derartige Fund sichert diese Annahme und 
durchaus mit den typischen Artefakten der unterstützt damit zugleich bedeutsam die 
Chellef>-Mousterienperiodo (wie Werth mit Hypothese Klaatscbs von der 'Binttnndt;mn$ 
‘Hoernes ü; am. zusammen fassend die Typfcn d&r N candrrtatmenschhcit om* Afrika im Gefolge 
der.alteren Stein- .des Ältelefanten (Elephas antnjuus) zu Beginn 

zeit wieder be- der zweiten Zwisdienekzeit:. Gerade für die 

' ' zeichnet) * ver- : y ** : 'i^^ndertakr ist e in Farn %i keil von der Form 

glichen werden. upd fieVstcH.ungsyi^isiD 1 des am Teadagum ge* 

Freilich steht er ä||f hmdeneri typisch .als Waffe und Werkzeug-. 

das Material be- pjg. j, ,Eaust^Uvm ' : ' , Fig. *>-■ftishut in allen 

diegG wfe denn ." . . \T#rid$i#m.. '// Mbtmkum-Xiederung. ■/ Erdteilen. gteicK- 

aoeb die kürzlich zeitig begonnen 

in Ehringsdorf (Weimar) gefundenen Faust- und aufgehört hat, so sind doch .yör.deshaiid 
keile sehr kleine Ausmaße zeigen- „Besondere such keinerlei Gründe Vorhänden, die uns 
Urmi ändefe führt Werth in seinem Be - anzunehmen zwingen, daß die Gesamiperiode 
richte aus, „machen es. nicht uoFahrschein - der älteren nicht im großen und gii*- 

üch, daß bei systematischem Nachsuchen zen überall auf derErdezeitlichzusammen- 
und Schürfen in det Gegend des temlaguru" gefallen sei. Da> würde natürlich auch auf 
— der in Frage stehende Fund wurde von der eine ungefähre ßUkhhm fer Ütsmittnentclffod 
Expedition ganz zufällig gemacht und m in jener frühen Zeit schließen lassen. Der 
seiner Bedeutung gar nicht erkannt — „eine - gleichen Kulturstufe würde in Europa wie 
größere Ausbeate an menschlichen Stein- anderswo die gleiche körperliche Entwkk- 
Werkzeugen erlangt werden kann. Es hat lungsstufe des Menschen, die gleiche .Rasse-, 
cjüar&itKohen : und iaspisar-iigeh Charakter entsprechen, .Das.eröffnet : uhö aber ganz neue' 
und dürfte wohl für einen großen Teil der oder wenigstens bisher kaum beachtete Ge- 
ostafrikanischun $feppenproyinz das einzige sichtspunkte für die Beurteilung der EnG 
Gestein sein, das zur Herstellung von" Werk- wie klung der heutigen Menschheit aus der 
zeugen geeignet ist. Es ist ans diesem fossilen -Ncamfertalr&sse heraus und ihrer 
Grunde in der immerhin beschränkten Zone Spaltung in die große Kassenmaßnigfaftig- 
der Kreidcplateaus Deutsch-üstaftikäs eine keit,. die wir heute auf der Erdoberfläche 
■Anreicherung der vor- und urgcsduchtlicben beobachten/' 1 

Werkpfitze und wohl auch Siedebcmgen zu Auch Sch weinf ur ih ~~ ohne Frage der 
erwarten. Zugleich aber wird es durch die beste Kenner äfrlkam^her SteinzeitkuUureh 
ausgemehifete 'Stufeftgliederungyd^r hfer in — wi|l^^^^d^uriduhdeeineausföhriicEe 
Bet racht kommenden dilu vialen Ablage- St udie widmen. Or Aüoi.r Ifeü.tfoRN. 
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Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der „Fortnightly Review “ sagt ein Eng¬ 
länder seinen Landsleuten so gründlich die Wahr¬ 
heit, daß wir uns nicht enthalten möchten, unsern 
Lesern zu zeigen, daß es auch noch vernünftige 
Engländer gibt. Die Redaktion. 

Woran fehlt es bei uns? 

Von Robert crozier long. 

V or Jahresfrist schon sagte ich voraus, daß der 
damalige übertriebene Optimismus in bezug 
auf die militärische Lage sicher ins Gegenteil Um¬ 
schlagen würde. Diese meine Ansicht gründete 
sich auf die Irrtümer, die in allen Ententestaaten, 
vornehmlich aber in England, zum Ausdruck 
kamen. Kein denkender Mensch, der den Krieg 
in der Nähe beobachten konnte und schon jahre¬ 
lang vor dem Kriege sich in den größeren Staaten 
des Kontinents aufzuhalten pflegte, konnte ge¬ 
wisse britische Ansichten über Kriegspoiitik und 
Methoden der Kriegführung billigen, welche von 
Anbeginn als unantastbar betrachtet wurden. 

Die Frage: Wo fehlts? deutet an, daß von 
unserem Standpunkte aus nicht alles nach Wunsch 
geht. Natürlich gehen die Ansichten darüber aus¬ 
einander; aber sowohl unsere Freunde wie unsere 
Feinde sind überrascht darüber, daß viele unserer 
Landsleute auch die mildeste Kritik als unpatrio¬ 
tisch brandmarken. Übertriebener Optimismus 
stützt sich lediglich auf gewisse nationalistische 
Kundgebungen, die allen kriegführenden Landern 
gemeinsam sind, wie die Weigerung,. irgendeinen 
Mißerfolg als entscheidend anzuerkennen, tägliche 
Versicherungen, daß man entschlossen sei, zu ge¬ 
winnen, offizielle Programme über siegreiche 
Friedensabschlüsse und derartiges mehr. Wenn 
andere zum Erfolge nötigen Bedingungen fehlen, 
so sind derartige Kundgebungen keine Bürgschaft 
für den Sieg. Jeder weiß, daß England und seine 
Alliierten gegenwärtig nicht an Frieden denken; 
aber dieser Umstand an sich hat keine Schrecken 
für unsere Feinde. Sie wissen, daß die wirkliche 
Gefahr für sie nicht in dem oft betonten ,, Wille 
zum Sieg “ liegt, welcher das Ergebnis und nicht 
die Ursache erfolgreicher Kriegführung ist. Die 
einzige Gefahr für sie wäre eine Kriegführung, 
welche eine feste, zielbewußte Politik und Strategie 
zur Grundlage hätte. 

England war weder politisch noch militärisch 
auf den Krieg vorbereitet. Es lag kein wohl- 
durchdachter Plan darüber vor, mit welchen 
Mitteln und in welchem Maße England am Kriege 
teilnehmen wollte; niemand war sich klar darüber, 
was der Ausgang für England bedeute. Dies ist 
unserer Politik vor dem Kriege zuzuschreiben, 
welche die Notwendigkeit politischer und mate¬ 
rieller Vorbereitung verhehlte und diejenigen, 
welche sie verlangten, weil sie die Diplomatie 
durchschauten, lächerlich machten und verun¬ 
glimpften. Ein Deutscher hat es mit vollem 
Recht als eine Mischung von Hochmut und Un¬ 
wissenheit bezeichnet, als von offizieller Seite 
verkündet wurde, wir könnten mit wenig mehr 
Opfern, als sie auch die Neutralen auf sich 
nehmen mußten, ein Programm verwirklichen. 


das den stärksten Staat der Welt nieder werfen, 
Europa befreien, einen ewigen Frieden sichern, 
die Grenzen nach Nationalitäten festsetzen und 
sogar die innere Regierungsform des Hauptfeindes 
ändern wollte. Heute weiß jedermann, daß diese 
Prophezeiung frivol und falsch war. Aber wie 
vielen ist es klar geworden, wie falsch eine solche 
Äußerung vom politischen Standpunkte aus war? 
Wir müssen annehmen, daß unsere Regierung, 
als sie mit kontinentalen Mächten ein Bündnis 
schloß zum gemeinsamen Widerstand gegen 
Deutschland, wenigstens eine einigermaßen genaue 
Abschätzung der Mittel zum Siege vorgenommen 
hatte. Sie muß der Ansicht gewesen sein, daß 
Frankreich und Rußland, unterstützt durch unsere 
Flotte, aber ohne nennenswerte Hilfe unsererseits 
zu Lande, jedem irgend denkbaren feindlichen Ver¬ 
bände gewachsen wären. Die schlechte Politik 
lag darin, daß sie nicht einsah, daß, selbst wenn 
ihre Berechnungen zutreffend waren, es nicht im 
britischen Interesse lag, den Krieg nach dem 
Grundsatz „beschränkter Haftung“ zu führen. 
Selbst wenn Frankreich und Rußland sicher 
waren, zu gewinnen, so konnten sie doch keines¬ 
wegs sicher sein, daß sie leicht und schnell ge¬ 
winnen würden. Im besten Falle mußten sie 
Millionen von Menschen opfern und auch mit 
Rückschlägen rechnen. 

Die Politik, die wir zu Beginn des Krieges ver¬ 
folgten, uns in „angemessener Entfernung“ zu 
halten, ohne besondere blutige Verluste und Geld¬ 
opfer das Meer zu beherrschen, und weiter den 
Verbündeten keinen Beistand zu ihrer Erleichte¬ 
rung zu leisten in einem Kriege, in dem wir alles 
zu gewinnen hatten, war zum mindesten vorteil¬ 
hafter für unsere Feinde als für unsere Freunde. 
Ihr ist es zuzuschreiben, daß heute die Wagschale 
zugunsten der Feinde neigt. Der Fehler ist in 
unglaublich verworrenen politischen Anschauungen 
zu suchen, welche noch heute, nach 20 Kriegs¬ 
monaten, nicht geklärt sind. Aus Hunderten von 
Äußerungen der Regierung läßt sich nicht eine 
folgerichtige Ansicht über den Krieg herausschälen; 
statt dessen finden wir deren fünfzig, welche man 
in zwei in direktem Widerspruch zueinander 
stehende Gruppen einteilen kann. Die „Times“ 
schrieb, die Regierung setze sich zusammen aus 
Männern, welche in aller Aufrichtigkeit den Krieg 
als eine Störung unseres nationalen Lebens be¬ 
trachten, welche man insoweit bekämpfen müsse, 
als es sich ohne Unbequemlichkeit tun ließe, und 
aus Männern, welche sich klar darüber seien, 
daß der Einsatz das Leben der Nation ist. Dem 
ist aber nicht so; wir haben nicht zwei Parteien 
vor uns, sondern eine Partei von Männern, welche 
beiden Ansichten huldigen, oder keiner, und 
beiden Ausdruck verleihen je nach den Bedürf¬ 
nissen des Augenblicks. Eine derart unverant¬ 
wortliche Regierung kann nur einen schädlichen, 
schwächenden Einfluß auf die Kriegführung aus¬ 
üben. Wenn unsere Feinde oder unsere Verbün¬ 
deten Fehler machen, so sind sie irrigen Ansichten 
oder allgemein menschlicher Unfähigkeit zuzu¬ 
schreiben, aber bei ihnen gibt es keine Zwei¬ 
deutigkeit und keine Unklarheit darüber, daß für 
alle Kriegführenden auf dem Kontinent der Krieg 
ein Kampf ums Dasein ist, und daß jeder die 
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größten Anstrengungen machen muß, deren er 
fähig ist. 

Glücklicherweise beginnt die Mehrzahl der 
Engländer einzusehen, daß die Nation ihre ganze 
Kraft einsetzen muß; aber diese vernünftige An¬ 
sicht leidet darunter, daß man sich über die Me¬ 
thoden nicht einig ist. Die einzige sichere Methode, 
den Feind durch militärische Überlegenheit zu be¬ 
siegen, wird nicht mit Energie'verfolgt, weil die 
Regierung ankündigte, wir könnten durch wirt¬ 
schaftlichen pruck allein Deutschland überwinden 
und unsere phantastischen Pläne von Verteilung, 
Pazifikation, Idealismus, nationaler Wiedergeburt 
und hundert andern schönen Dingen durchführen. 
Ruhig denkende Neutrale sind aufs höchste er¬ 
staunt, wenn sie derartige Redensarten aus dem 
Munde von Männern hören, welche von einer 
großen Nation dafür bezahlt werden, daß sie 
denken ünd ihre Worte wägen sollen. 

Niemand kann daran zweifeln, daß unsere Ab¬ 
schließung des deutschen Handels einen direkten 
militärischen und wirtschaftlichen Wert hat und 
daß sie, selbst wenn Deutschland im Felde sieg¬ 
reich bliebe, bei den Friedens Verhandlungen in 
die Wagschale fallen würde. Aber abgesehen davon, 
daß die Versprechungen unserer Minister keinen 
Glauben mehr finden, kann irgend jemand an¬ 
nehmen, daß wirtschaftliche Entbehrungen — aus¬ 
genommen direkte Aushungerung, auf die wir 
nicht mehr hoffen können — ein im Felde sieg¬ 
reiches Deutschland zwingen würden, das um¬ 
fassende Friedensprogramm anzunehmen, das wir 
mit unsern Verbündeten zusammengestellt haben? 
Glaubt auch nur irgend jemand, daß unsere Re¬ 
gierung selbst dies annimmt? Und gesetzt den 
Fall, unsere Regierung glaubte wirklich daran, 
weshalb versichert sie uns dann, daß die Mittel¬ 
mächte bald besiegt sein würden, weil ,,die Russen 
zurückkommen“, weil ,,wir im Westen schon die 
Überhand haben“, weil ,,die deutschen Soldaten 
in Massen getötet werden“ usw. ? Dieses Schwanken 
zwischen zwei Methoden ist unheilvoll. Glaubt 
man, daß eine sicher zum Siege führen wird, so 
muß man sie mit aller Energie durchführen, aber 
nicht bald die eine, bald die andere als den sichern 
Sieg verbürgend anpreisen. 

Die Deutschen sind überzeugt davon, daß sie 
die wirtschaftliche Anspannung leichter aushalten 
werden als wir und einige unserer Verbündeten, 
aber sie lassen sich nicht ins Verderben stürzen 
durch den verhängnisvollen Irrtum, daß es ein 
geheimes Mittel gebe für den Sieg außer dem 
..Sieg im Felde“. Sie haben keine wechselnden 
Ansichten über die Kriegsmittel. Keine Hoff¬ 
nung auf Aushungerung Englands verleitet sie 
dazu, militärische Fehlschläge mit Gleichmut auf¬ 
zunehmen, oder lenkt ihre Tatkraft von dem 
Hauptziel, dem Sieg in der Schlacht, ab. Dem 
deutschen Volke sagt keiner vor, daß es siegen 
wird, gleichviel ob seine Heere gut oder schlecht 
kämpfen. 

Bei uns steht die Sache anders. Nichts würde 
das englische Volk besser aufpeitschen können, 
als die Überzeugung, daß der Krieg durch wirt¬ 
schaftlichen Druck nicht gewonnen werden kann. 

Wenn man der Frage, woran es fehlt, auf den 
Grund geht, so kommt man zu dem Schluß, daß 


unsere Kriegs pohtik das genaue Gegenstück zu 
unserer inneren Politik ist, daß man dem Kriege 
gegenübersteht wie den inneren Wahlkämpfen 
und dieselben Methoden anwendet, statt sich von 
den ganz verschiedenen Grundsätzen und Methoden 
der auswärtigen Politik und der Beilegung inter¬ 
nationaler Konflikte leiten zu lassen. Die 
Schwäche, welche sich wie ein roter Faden durch 
unsere ganze innere Politik zieht, ist auch die 
Ursache der Unklarheit in unserer äußeren Politik. 

Jede kriegführende Partei ist wohl des Glaubens, 
daß die Vorsehung auf ihrer Seite stehe; aber 
nur bei uns wird offiziell der Glaube zur Schau 
getragen, daß die Nation sich ruhig zum Schlafe 
niederlegen könne mit der Gewißheit, daß sie als 
Siegerin aufwachen würde. Es wäre ganz unver¬ 
ständlich, wie eine Regierung, die sich rühmt, 
keinen definitiven Plan darüber zu haben, wie 
der Sieg zu sichern sei, ein ganzes Volk in den 
Glauben einlullen kann, daß es gerade aus diesem 
Grunde siegen werde, wenn nicht in England 
Verachtung gegenüber nationaler Untüchtigkeit 
Hand in Hand ginge mit der größten Vertrauens¬ 
seligkeit. 

Ein Haupterfordernis in jedem Kampfe ist 
eine gerechte Würdigung der Qualität und der Quan¬ 
tität des Feindes. Dies wird jedoch im gegen¬ 
wärtigen Kriege ganz außer acht gelassen. Man 
spricht und schreibt zwar genug über den Cha¬ 
rakter der Deutschen und ihrer Verbündeten, 
aber man schildert sie nicht, wie sie in Wahrheit 
sind, sondern man sagt von ihnen, was der Augen¬ 
blick und die Umstände eingeben. Nicht genug 
damit, daß die Regierung keine feste Politik hat, 
widersprechen sich die einzelnen Minister auch 
noch immerzu. In ein und derselben Rede werden 
die Deutschen als verderbt, unwürdig, schwach, 
irregeführt geschildert und andrerseits als furcht¬ 
bare Feinde hingestellt, vorbildlich durch ihre 
Organisation, ihre Energie, ihre Vaterlandsliebe. 
Als der Krieg begann, verkündete das Kabinett 
(d. h. eine von den hundertfältigen Stimmen seiner 
20 Mitglieder), der Deutsche Kaiser sei unzurech¬ 
nungsfähig. Zum Beweis wurde eine seiner Kriegs¬ 
reden angefühit, in der kein Wort stand von dem, 
was der Kaiser wirklich gesagt hatte (ich habe 
die Rede selbst gehört; sie war leider nur zu ver¬ 
nünftig). Man sagte uns, die Deutschen würden 
erfreut sein, wenn wir sie von diesem Despoten 
befreien würden und derartiges mehr. Die Deut¬ 
schen sind (ich führe nur Ausdrücke an, die im 
Schoße der Regierung gefallen sind) Schweine, 
wilde Tiere, giftige Reptilien . . . Wenn solche 
Äußerungen in Regierungskreisen fielen, so kann 
man sich vorstellen, was von unverantwortlichen 
Seiten geleistet wurde. Es gibt eine ganze Lite¬ 
ratur von Reden und Schriften, viele offiziell, 
über die Verderbtheit der Deutschen, den 
Schwindel der deutschen Wissenschaft, die skla¬ 
vische, hölzerne Dummheit der deutschen Sol¬ 
daten . . . Die ganze Skala der Mittel, mit 
denen die Wahlkämpfe geführt werden, findet 
sich hier wieder. 

Wie sollen wir den Krieg gewinnen, wenn wir 
mit derartigen geistigen und moralischen Mitteln 
angespornt werden? Methoden, die im Innern in 
Friedenszeiten Anwendung finden und welche nie- 
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mand ernst nimmt, weil man weiß, es sind Wahl- 
mittel, können in auswärtigen Angelegenheiten 
keinen Platz finden. Schon vor dem Kriege 
hatten unsere Minister die Gewohnheit, von der 
Tribüne au3 „anstoßgebenden Mächten“ „ernst¬ 
liche Verwarnungen“ zu erteilen. Dies wurde so 
oft wiederholt, daß kein Mensch davon Notiz 
nahm, und als wir unsern Entschluß verkündeten, 
uns am Kriege zu beteiligen, glaubten unsere 
Feinde nicht an den Ernst unseres Vorhabens. 
Wir haben im gegenwärtigen Krieg eine ganze 
Menge solcher „ernstlichen Verwarnungen“ zu 
verzeichnen. Monate, nachdem Bulgarien tat¬ 
sächlich in den Krieg eingetreten war, wurde es 
von Sir Edward Grey „ernstlich ermahnt“, Ruhe 
zu halten, und allgemein wurde dies bei uns als 
ein wirksames Mittel betrachtet, um Bulgarien 
vom Kriege fernzuhalten. Dutzendmai wurden 
die Deutschen „ernstlich verwarnt“, daß sie nach 
Schluß der Feindseligkeiten „persönlich“ verant¬ 
wortlich gemacht werden sollten wegen Verletzung 
der Kriegsgebräuche. Die Deutschen lachen und 
stecken diese Verwarnungen zu all den welter¬ 
schütternden Versprechungen, welche unsere Mi¬ 
nister uns und der Welt gemacht haben. Der 
Minister, welcher der Welt verkündet, er sei „ent¬ 
schlossen“, daß nach dem Kriege die Deutschen 
aufhören müßten, die Bezeichnung War-Lord zu 
gebrauchen, hat keine Ahnung, daß dieses Wort. 
„Kriegsherr“ ein altes Wort von konstitutionell¬ 
rechtlicher Bedeutung ist, welches nicht das 
geringste mit Militarismus zu tun hat. 

Über all dies lachen nicht allein unsere Feinde, 
sondern auch die Neutralen; letztere kommen zu 
der Schlußfolgerung, daß unsere Regierung mehr 
erhofft für den Sieg von bombastischen Redens¬ 
arten als von militärischen Handlungen. Nichts 
wundert dieselben mehr, als wenn sie hören, mit 
welcher eitlen Selbstüberhebung unsere Minister 
davon reden, daß wir, sollte der Krieg nicht im 
nächsten Frühjahr gewonnen sein, ihn doch „in 
zwanzig Jahren, in Generationen“, gewinnen 
würden. Kampf bis zum letzten Mann oder für 
zwanzig Jahre ist heroisch, und nachträglich wird 
solchem Heroismus nur Lob gespendet werden. 
Aber es heißt zu viel von vernünftigen Menschen 
verlangen, wenn man ihnen zumutet, einer solchen 
Aussicht mit Freude und Stolz entgegenzusehen 
oder sich darüber zu freuen, wenn sich ein Minister 
dafür verbürgt, daß, wenn alle Deutschen getötet 
sind, immer noch einige Engländer am Leben 
sein werden. Die Deutschen nehmen eine andere 
Haltung ein. Sie hofften, daß der Krieg kurz 
sein würde; sie sind enttäuscht, daß er sich in 
die Länge zieht, und sie zeigen sich durchaus 
nicht begeistert von der Aussicht, er könne 
zwanzig Jahre dauern. Ihre Minister kündigen 
auch nicht jeden Augenblick an, daß eine große 
Offensive bevorstehe oder daß der Krieg im Früh¬ 
jahr beendet sein würde. Das Leben der daheim¬ 
gebliebenen Bürger in Deutschland zeigt einen 
bedauerlichen Mangel an solchen chronologischen 
Vertröstungen, an denen unseres so reich ist. 

Das neueste Schlagwort, daß dieser Krieg ein 
„Munitionskrieg“ sei, kann uns verhängnisvoll 
werden. Natürlich ist es die Pflicht der Regie¬ 
rung, soviel Munition zusammenzubringen als 


irgend möglich. Eine andere Sache ist es, wenn 
man dem Volke Vormacht, daß eine Überlegen¬ 
heit an Munition, oder auch nur an Granaten, 
uns automatisch den Sieg bringen wird. Der Krieg 
hat uns viele Zusammenstöße gebracht, einige 
siegreich für uns, andere nachteilig, ganz unab¬ 
hängig von der Munitionszufuhr. Der russische 
General Radko-Dimitrijeff hat mir kurz 
vor der unglücklichen Schlacht am Dunajek selbst 
gesagt, daß ihm eine große Menge von Granaten 
zur Verfügung ständen. Von allen Schlagwörtern 
ist dieses am günstigsten für die führenden Per¬ 
sönlichkeiten; es soll ausdrückcn, daß unsere 
Unterlegenheit ein unpersönliches Ding ist, wie 
die Herstellung von Granaten eine häßliche, un¬ 
vermeidliche Ungerechtigkeit der Natur ist; nie¬ 
mand trägt Schuld, Minister, Organisatoren, Gene¬ 
räle, alle sind würdig und genial; bloß die Gra¬ 
naten, von denen in anderen Kriegen nie gesprochen 
wurde, haben ihre Schuldigkeit nicht getan. Der 
zynische Neutrale weiß, daß wir Mangel an Mu¬ 
nition hatten, weil unsere Minister gedankenlos 
waren, und er fragt sich, ob wir annehmen können, 
wie man uns zumutet, daß Leute, welche sich 
solche Versehen in bezug auf Granaten zuschulden 
kommen ließen, nicht auch Versehen in anderer 
Hinsicht zu verzeichnen haben. Darauf läßt sich 
antworten, daß dieser Skandal nur einer unter 
vielen ist. Mittlerweile richtet dieses Schlagwort 
Schaden an. Es nährt in der Bevölkerung den 
Glauben, daß Maschinen tun werden, was Menschen 
tun sollten, und daß wir den Krieg mit „sehr 
wenig Verlusten an Menschenleben“ gewinnen 
werden, vorausgesetzt, daß ausreichend Maschinen 
vorhanden sind. 

Selbstverständlich sind diese Verdrehungen 
nicht uns eigentümlich; mehr oder weniger haften 
sie der Kriegführung aller Länder an. Anzu¬ 
nehmen, daß die Deutschen frei davon sind, wäre 
gleichbedeutend mit einem Rückfall in den Irr¬ 
tum, daß die Deutschen eine von der unsrigen 
verschiedene Geistesverfassung haben. Aber in 
deutschen offiziellen Auslassungen finden wir 
keine Verworrenheit und keine Schlagwörter. Der 
Grund liegt darin, daß die Ereignisse, welche 
das offizielle England „deutsche Triumphe“ und 
„verschleierte deutsche Niederlagen“ nennt, es 
den DeutsAen leicht machen, auf solche Mittel 
zu verzichten. Selbsttäuschung, Verworrenheit 
und Schlagwörter an Stelle von Gegenmaßregeln 
sind die Strafe für Fehlschläge sowohl als auch 
ihre Ursache. Hätten die Deutschen Posen und 
Straßburg verloren, so würden ohne Zweifel heute 
sie die verschleierten Niederlagen der Entente 
verkündigen und mit Stolz und Freude von einer 
zwanzigjährigen Kriegsdauer reden. 

Aber der Gedanke, daß der Feind im Grunde 
dieselben Fehler hat wie wir, sollte uns nicht 
daran hindern, uns zu bessern. Ein ernster mili¬ 
tärischer Mißerfolg, der unsere Sicherheit direkt 
bedrohte, würde uns kurieren und uns lehren, 
daß der Krieg weder durch Zauberei noch durch 
eine Überlegenheit an Granaten, weder durch ein 
plötzliches moralisches Niederbrechen des Feindes, 
welches uns die Regierung in sichere Aussicht 
stellt, noch durch den Tag, an dem bei den 
Deutschen die Wahrheit sich Bahn brechen wird 
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oder an dem die Türkei einsehen wird, daß sie 
nur ein Werkzeug in der Hand der Deutschen 
ist, beendet werden kann. Voraussichtlich wird 
er nur durch militärische Mittel gewonnen werden, 
indem wir bessere Soldaten ins Feld stellen als 
die Deutsche-i, mit bessern Führern an der Spitze. 
Das letzte und ausschlaggebende Schlagwort wird 
sein: ,,This is a war of War“ (Dies ist ein Krieg). 
(zens. Frkit.) [M. SCHNEIDER übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Französisches. In der ,, Revue des Deux- 
Mondes“ weist Charles Nordmann seine 
Landsleute darauf hin, daß nach dem Kriege die 
französischen Industriellen sich notwendigerweise 
in großem Maßstabe mit der Fabrikation von 
landwirtschaftlichen Maschinen mit Motorbetrieb 
befassen müßten, einmal für die Bedürfnisse des 
eigenen Landes und dann stände ihnen der aus¬ 
gedehnte Markt Rußlands und der andern euro¬ 
päischen Länder offen. Er empfiehlt ihnen, die 
hervorragenden Methoden der amerikanischen 
Fabriken zu studieren, welche durch ihre vor¬ 
treffliche Organisation das Höchstmaß von Lei¬ 
stungen erzielten. Der Verfasser fährt dann fort: 
,,Sehen wir ein wenig zu, was bei unsern Nach¬ 
barn vorgeht, und scheuen wir uns nicht, daraus 
Vorteil zu ziehen. Wir haben unglücklicherweise 
den Ehrgeiz, alles aus eigner Kraft machen zu 
wollen, und wenn irgendwo ein Planet entdeckt 
wird, so ruhen wir nicht, bis wir ihn auch unsrer¬ 
seits neu entdeckt haben, während es doch so 
einfach wäre, ihn am angegebenen Punkte zu 
suchen. 

Vor einigen Jahren machte sich jemand den 
Scherz, festzustellen, wie sich ein Franzose, ein 
Engländer und ein Deutscher benehmen würden, 
wenn ihnen jemand den Auftrag geben würde, 
ein Kamel zu beschreiben. ,Der Franzose*, sagte 
er, ,würde in den Jardin des Plantes gehen, der 
Engländer würde nach Marseille reisen und dort 
das Schiff nach Ägypten nehmen; der Deutsche 
aber würde sich in sein Zimmer einschließen und 
auf ein Blatt Papier den Titel schreiben: Vom 
metaphysischen Kamel*. m 

Der Deutsche hat sich seitdem sehr geändert; 
seine Metaphysik hat ihn zur Metamoral geführt 
und wenn er sich heute wieder im selben Falle 
befände, würde er zuerst ein Kamel stehlen, ihm 
den Leib öffnen, um es gründlich zu studieren; 
dann würde er es ruhig seinem Eigentümer zurück¬ 
geben und noch obendrein eine Entschädigung 
fordern für seine Mühe. 

Ohne so weit zu gehen, könnte es uns nur zum 
Vorteil gereichen, wenn wir uns von Zeit zu Zeit 
von den Fortschritten auf bestimmten Gebieten 
überzeugen wollten, die jenseits unserer Grenzen 
gemacht werden. Wir würden dabei die freudige 
Überraschung erleben, nicht wenig Ideen wieder¬ 
zufinden, die aus unserem Lande ausgeführt 
worden sind.“ 

Photographien als Kontrolle der Gasrechnungen 

wendet die Neuyorker Gaskompagnie an. Eine 


Kamera, die über dem Objektiv eine elektrische 
Lampe hat, wird in bestimmter Entfernung auf 
die Gasuhr gerichtet und deren Stand photogra¬ 
phiert, wobei sich gleichzeitig die Zeit der Auf¬ 
nahme verzeichnet. In dem Apparat befindet 
sich eine Filmrolle auf durchsichtigem Papier 
für 75 Aufnahmen, die 6o Pf. kostet. Der Gas¬ 
konsument erhält mit der Rechnung ein Bild von 
der Aufnahme, das jeden Irrtum der Ablesung 
ausschließt. 

Eine neue Dampflainpe, verwendbar für photo¬ 
graphische Zwecke, wurde Geheimrat Prof. Nernst 
patentiert. Der Lichtbogen wird stets in Queck¬ 
silber zwischen den Kohlenelektroden einer Atmo¬ 
sphäre von Zinkchlorid oder Zinkbfomid gezogen. 
Die Wirkung ist ähnlich wie bei Quecksilber. Die 
Farbe des Lichtes läßt nichts zu wünschen übrig. 
Die Betriebsökonomie ist ausgezeichnet, etwa wie 
bei der Quecksilberhochdrucklampe. 

Schwammzucht. Im „West Indian Bulletin** 
beschreibt W. R. Dunlop erfolgreiche Versuche, 
mit ,,Ablegern“ Schwämme zu züchten, welche 
auf den Caicosinseln bei Jamaika und schon 
früher in Florida gemacht worden sind. Die 
Schwämme, weichein den westindischen Gewässern 
Vorkommen, haben einen geringen Handelswert, 
so daß die „Ableger“ eingeführt werden müssen. 
Obgleich sich Schwämme in hohem Grade der 
Umgebung anpassen und, wenn sie verpflanzt 
werden, die Tendenz haben, die charakteristischen 
Merkmale der einheimischen Arten anzunehmen, 
so sind Beweise dafür vorhanden, daß dies in 
den Kleinen Antillen nicht immer der Fall ist. 
Die verpflanzten Sclnvammstückchcn wachsen 
nur weiter, wenn sie verankert werden. Man 
befestigt sie deshalb in Florida mit metallenen 
Klammern an runden Zementplatten; auf den 
Caicosinseln hat man mit Erfolg Korallenscheiben 
benützt, welche dort weit billiger sind. Wo der 
Boden weich und sandig ist, werden an diesen 
Scheiben Zapfen angebracht, an welchen die 
Schwammstückchen befestigt werden, um zu ver¬ 
hindern, daß sie von den Scheiben bedeckt und 
dadurch am Wachstum behindert werden könnten. 

Je nach der Gattung sind die Schwämme in 
i—4 Jahren ausgereift. Das Bepflanzen einer 
Fläche von etwa 40 Ar mit „Schafswollschwämmen“ 
erfordert eine Auslage von ungefähr 80 M. Es ist 
dies eine wertvolle Art, welche erst nach 4 Jahren 
geerntet werden kann, aber dann beim Verkaufe 
in Neuyork 2320 M. einbringt. Mit Schwamm¬ 
arten, die schneller reifen, kann man natürlich 
noch größere Gewänne erzielen. (Nature.) 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Rrennesseln zur Fasergewinnung. Neuerdings 
ist es der mechanischen Weberei F. W. Wilde 
in Meerane gelungen, ein Verfahren zu finden, 
welches nach dem Urteil des Kgl. Material¬ 
prüfungsamtes einen Fortschritt gegenüber den 
bisherigen Verfahren der Spinnfasergewinnuqg aus 
Brennesseln darstellt. 

Wenn auch bislang von verschiedenen land¬ 
wirtschaftlichen und namentlich textilindustriellen 
Kreisen erhebliche Bedenken gegen die Bcschäi- 
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tigung mit diesem Gedanken der Fasergewinnung 
laut wurden, so kommen dieselben doch dem An¬ 
gebot der Firma F. W. Wilde gegenüber weniger 
zur Geltung. Die Voraussetzung der industriellen 
Verwertung war bislang der Anbau der Nessel 
und es sind dafür ja auch eine Reihe von Kultur¬ 
anweisungen gegeben worden. Die Anlage von 
Nesselkultüren erscheint jedoch umständlich und 
nicht risikolos, jedenfalls rückt sie die Gewinnung 
von Rohstoff in weitere Ferne. Die mechanische 
Seidenweberei F. W. Wilde zieht dagegen im 
wesentlichen zunächst nur das Sammeln der wild¬ 
wachsenden Nessel in Betracht und hofft, bereits 
auf diese Weise eine Rohstoff men ge zu gewinnen, 
mit der sie arbeiten kann. Im Interesse der Be¬ 
schaffung des Rohstoffes und um die wichtigen 
und dankenswerten Bestrebungen der Seiden¬ 
weberei Wilde zu unterstützen, geben die „Mit¬ 
teilungen der Deutschen* Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft“ die Anregung, eine planmäßige Sammlung 
von Brenncsselfasern in die Wege zn leiten. 

Die entrauften Blätter können zur Verfütterung 
verwandt werden. Bekanntlich bildet das Laub 
der Brennessel ein* für manche Zwecke brauch¬ 
bares Futter. 

Es sprechen demnach zwei schwerwiegende 
Gründe dafür, der Anregung der Seidenweberei 
Wilde näherzutreten und in großem Umfange 
Nesselfaser zusammenzubringen. Es würde sich 
empfehlen, die Sammeltätigkeit gemeindeweise 
zu betreiben, vielleicht mit Hilfe der Schulen. 
In der Gemarkung der meisten Orte befinden 
sich Bruch- und Schuttländereien mit starkem 
Nesselwuchs, und es wird keine Schwierigkeiten 
machen, diese durch Kinder in zweckentsprechender 
Weise abzuernten, zu bearbeiten und gegen gutes 
Entgelt der Firma Wilde zur Verfügung zu stellen. 
Die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft ist zu 
weiterer Auskunft dieser Angelegenheit bereit. 

Das Sammeln geschieht in folgender Weise: 
Es handelt sich um die brennende Nessel (urtica 
dioica). Die sogenannte Taubnessel ist nicht 
brauchbar. Die Brennessel wird mit der Sichel, 
Messer oder Schere über der Erde abgeschnitten. 
Tragen von Handschuhen dabei empfohlen. Die 
abgeschnittene Brennessel, wenn dieselbe nicht 
am Ort liegen bleiben kann, wird in Bündel ge¬ 
packt und an geeigneter Stelle zum Trocknen 
ausgebreitet. Ist die Brennessel genügend ge¬ 
trocknet, so werden die Blätter, die bei vollstän¬ 
diger nötiger Trocknung leicht abfallen, sämtlich 
abgerauft, und zwar mit einer mit Nägeln be¬ 
schlagenen Latte in Form eines Kammes, in dem 
die Stengel der Länge nach durchgezogen werden. 
Die verbleibenden Blätter sind wertvolles Vieh- 
futter und gut verwendbar. Die getrockneten 
und entrauften Stengel sind in Bündel zu packen. 
Bruch ist möglichst zu vermeiden. Die Bündel 
in Größe einer Strohgarbe sind je mit zwei Stroh¬ 
seilen oder altem Bindfaden zusammenzubinden. 
Für jede ioo kg vorschriftsmäßig getrocknete und 
entraufte Stengel zahlt die Firma io M. an der 
jeweiligen Bahnstation, die für den Sammelort 
in Betracht kommt. Nach Erhalt der Mitteilung 
über die gesammelte Menge einer Gemeinde oder 
eines Gutes erfolgt Abnahme. Die erste Ernte 
müßte Ende Juni, die zweite Ende September 


vorgenommen werden. Es ist wichtig, daß die 
erste Ernte erfolgt, da dadurch die zweite Ernte 
bessere Entwicklung hat. Es ist empfehlenswert, 
daß nur von dazu befugten Personen die Samm¬ 
lung vorgenommen wird, um Flurschäden und 
dergleichen zu vermeiden. 

Tuberkulinuntersuchungen an Kindern aus tuber¬ 
kulösen und nichttuberkulösen Familien. Unter 
60 Kindern unter vier Jahren, die aus nichttuber¬ 
kulösen Familien stammten, fand sich bei ver¬ 
gleichenden' Untersuchungen E. Dethloffs in 
Bergen nicht ein positiv reagierender Fall. Unter 
67 Kindern, die zu tuberkulösen Häuslichkeiten 
gehörten, erwiesen sich schon 43,7% als angesteckt. 
Die Reinlichkeit in der Häuslichkeit spielt eine 
sehr große Rolle. In reinlichen Häusern können die 
Kinder der Ansteckung entgehen. War ein Kind 
der Träger der Tuberkulose, so waren stets alle 
Geschwister angesteckt. Die Milch scheint nach 
diesen Untersuchungen keine wesentliche Rolle zu 
spielen. Die größeren, positiv reagierenden Kinder 
aus tuberkulösen Häuslichkeiten entwickelten sich, 
wie die „Zeitschrift für Tuberkulose“*) weiter aus¬ 
führt, in einem Kinderasyl gut, die kleinen, ein- 
bis zweijährigen Kinder zeigen große Neigung zu 
Katarrhen der Atmungsorgane und des Darmes. 
Wenn die Kinder in gute hygienische Verhältnisse 
kommen, so ist eine Infektion in den ersten Lebens¬ 
jahren durchaus nicht immer tödlich. 

Bücherbesprechung. 

Die Verbreitung mathematischen Wissens und 
mathematischer Erkenntnis von H. E. Tim er ding. 

Der Verfasser will, wie er in der Einleitung 
sagt, keine mathematischen Lehrsätze und For¬ 
meln bringen, sondern er will die Früchte suchen, 
die aus der mathematischen Forschung für die 
Allgemeinheit entsprossen sind. Des weiteren 
spricht der Verfasser in der Einleitung von der 
Bedeutung der mathematischen Bildung, von dem 
Verhältnis des mathematischen Unterrichts zur 
mathematischen Forschung und schließlich von 
der Zweckbestimmung im mathematischen Unter¬ 
richt. Um daher die ganze Entwicklung des 
mathematischen Bildungswesens, auch Licht- und 
Schattenseiten kennen zu lernen, wird dem Leser 
ein historischer Überblick gegeben. Er sieht an 
ihm, welches die wahren Aufgaben des mathe¬ 
matischen Unterrichtswesens sind, auch bekommt 
er ein Verständnis dafür, wie für so s manche 
^Fragen der Schlüssel in der Vergangenheit zu 
finden ist. Die Darstellung umfaßt nicht immer 
den ganzen Bereich der Erde, sondern „es hebt 
sich ziemlich klar und deutlich ein Weg heraus, 
der von einem Volk zum andern führt und den 
wir da, wo er sich verbreitert und teilt, immer 
so verfolgen, daß er in den gegenwärtigen Zu¬ 
stand des Bildungswesens unseres Vaterlandes 
ausmündet“. 

Von diesem Gesichtspunkt aus, finden wir die 
mathematische Bildung der Ägypter, der Griechen, 
des früheren Mittelalters, des Scholastizismus, 


l ) Bd. 25, Heft 4. 1916. 
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J.S/.'ohfi *9 Jaliritui:- 


de*i Kenaisrance, 
detU tfargeö feilt?. 

Besosdm möge noch das letzte Kapital, das 
der Ausgi-.staUt3.Gg dfn .modernen mnthefiiatischen 
Bildttngwey-et** g&vidmei ist, eV^yiiot 
pei-£cwt iwkoHicfjt emi-.Q ausfühtUeheni Ausblick 
aüT die ftfc&rimrn. \yicvou. Gbfreittdnt • KteTfc; 
a uf rkr cftosebervct^aminl-fiug tn M et Ar» >ftf 
jah re f yo$ vorgrschi 3fgeu w urdeü, J edcr .t^hriec 
daiißrdfee'ÄlUuUxidiodg z ur Bani 1 liehmfctU £? 
wird däU» **h : jü cide Anregungen 'finden, und 
'w^j $£-;tt Ä' dann ansr’h in. dk; Tat. tun$idzt. vvird- 
er ccUierserfcs dazu bnUragcu, daß um >o ititju r 
net der verafetco Methode mx matlietiaafischeu 
t*äter i iefttsbö« riebe gebree heu wird. 

Dt. EbbAOi, 


•«{ntteneui- . t.Cfbbeit^hdte^'-'rkoimuen. Nur die fö/^fcC 
schule kann nach I>. dte?b natit>pde. Schule sein* K 
leraisiefi « wt&chst. gregeri - die liberal sozialistisch» schiße-- 
Daß ein gunr Kern iy je^frer steckt, gibt V.. zfifi. 
•\VHtn Ar auch ^tprlich meüu. ;.K.-j^M<irc vit) Mut cU^u 
'eilte foöfcho Schule Mi m,s trotten. Pom* in unserem i-.r* 
v*rciMiuC^vC-feti' k«)tte es au einer ein f * e,iUh^ilUCi^G; 
\yiir;iigf ö Kuweit l^F^p ' Pis*or^il'tfiat fo$.' ' 

:^ich U' 4 . in itd^entlrn Punktet) : Bigiwr utül feßie^dTfr 
SehuiptbclUf Scbulwaug, BcliuVidUtn. Konfrs'ion-scluUr 
ScbuJatU tj,. .üii?-.in keiner. dfjganisdu;n Vet ; bidd«b£ ätebeü 
iiwv. Nach Auf zähluug dUf^r - AI sdiuft geht K lU ZU i»h?r. 
riöcn Ulan zu ihrer ilcSeiU^nm* aiuzuMöl 5 >UpWfß*en 
Entwurf zu einer -L-inhri.tsvchulr*. zu -ueb^m -ier-den Himp’D.jl 
lUa AnikHs bildet Zu«i< tkhjtiß spricfU da.üp >•. hoch 
von. der jddigliAen Et/.i*hnng, 

ÜeuHcJier WHKv '/$■% h u m '■■■* a n 'f.#mr&tmpt ‘• ««« 
dns’mmttawm^ijr Obwohl eelbsi ein Px4ä»d de? himi. 
G-yimiashsro*K glaubt Sch., .‘daß auf die Behauptimg ge¬ 
wisser i^trirrbliebrrivVDPMigt der -alten; Sprächen veew.*. * 
v.frden • körnii , Solch* angeblichen, Vorzüge der ' -'Mca 
feprncueivAmee ihr -'/banater 'ßi)dmtS'?weri öfet ihre bin* 
uchheit, C>k ersiere sei em riVmlicb leetet Bep>ii/ r i\i(> 
letztere sthr ?\veiteihnU. .Uten die »/ibertegene 
des Lateinischen sei -Gnb^vcisbaz. Bedenklich ?.te!;c c- 
ierrjer in gewissem Hl>iße um d» ?t der Antike“, 

hm die. ^Einführung iu dir nntike Kulntr.“ ^'■v^r kdtttve 
dic<c- l'tsitio.a nicht auf gegeben werden, ahn du. (.‘her- 
If’geuhtU, die größere Bföheißidiheö* dt-r höhere tue? 4 - 
dschc* Wert» Viedtdch t diw WgeiicBvgere IrdlVtCke* 

bifig der rmtiken KuH.nz %*} *-’wh-mden. übfrh ia;■• 

irabi? es keinen Siun, bidihrebr hCWdrtfcnd gegerejnar d-r 
nü^uspieieo. Mit Rer&iC man vöro htjgcv 

heuveiv E.ititluß der atitiKn*. 'j'Xri-dififete KuHmr.;. phne dit 
Kenntnis der alt^n k<Vmu üfc 'i’osßO? nicht erfaßt Aefcö^n. 
— Wenn Sc.h. aber Sr-laafes ah „unbestrittenes racra- 
H.sch.es A>rbild‘- biri?teilt, \sa wird iieu w’cihl ‘\Viöerfprikii. 
erheben. ' 
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K lU’.k h;*» f i t 1 Untsdien 

fvha(c*'$i/-finn t;-''.•. AU einiges deutsches Volk tmUsm-; 
wir tti .Mnei- sinheiHichen dfeotschen NbhuW, zur i vielbm' 
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jä^ÜidiltM ; Ö< 1 ; PriV.rDoz. f , deuueinr ,V an 

d. Lfiiivc HisideMietg. £$n : ttöf4, Fmfvrtr .von Kw. O- 

herg,, t. ä.. u. T*t<>L an. di Straßburger 

Uim\ K {'tanh i: a.. s. 'fvcrf. ■*,. A^yriotogle u. mrfdern. 
Türki&cn diiseibst. — f.>ev Arehwsefcr. ;tm Kgl. Geh. Hai 1K 
u. Staatsarchiv zu Stm.f»i«rt,'.l>r,- 0m Müller z. Otbexarchiv-. 
A^Hesk?ir> - ''Zn.\ oro.v,'^ÜiJ 5 fedw\ : d.;; ; fü&L Bayer. Aiod. d, 
Vy^rnecli. vcinj König die Prot, ftwhiiii M<unukt-i$t *\in 

!•>»:. tuv. ti. pJiih- Aiofi S'.huih-Aiu nti. — lim PrU ; : : ..i-vi. 

d: A^di/.m-1>)\ H . SÜpp u. Dir. <<. :zt* au^r- 

rtv-.tn«. 4 . c. Prof. 

; AH Kut.til. d. tr. ßn*shni .geh^n.vV -t;*.. PK.r 

Df (C ButKke der .4 iC; Prcif. \u - Dfcurar£{ nti ; d. c. 

Klinik in KrUiücüu t>. kart KU/:,: v i. ('Vt;{- iutfe 
Ord. o; für. <t.. PsVöhäpe, . KÜÄtk : -lö Kctsibek, 
d. ifläks*. jPbilol a. d. Onfyv j«nä Tu . ('.;#.r. /r»>jr>v n. SfCeyf* 
Wald a. Nächf. v. Prof. H. SchöT.*p — D^r ! 3 ßV!iv'-«* 
Di«». Li«:. tlu , ol. Kühbnry<y uU u. P;-a. f HK *&$!&■ 

gesch. a. d, I»Vu\, Kid. Gr -wird d.. Kufe T-dg* !*usi — 
Der o, T*oM D»*. l'*nl Vh. f \. n> u KKuik^fa 

GrfJfsw’MiV an d; Dn>V. Marbür^ n. Nacht, v, Oeb.-lLyt 
MUHlies. - Dot r>tr. d. Kgh Gy.fnn . rp/ Chetnnifz SV:>f. 
De. .J.Ulütntiry flhftx: *♦. Knki. d. Cärol^Gysmi. o l.expj^gv — 
I. Prdt; d. Aiai.bymaUk ,u 4 Vniv. Zürich fV^i. I>: 
ahs Berd. 4 zwtved- .OT PK!yde^b>.ükyiT«. ip Karlsruhe, 


Prof ,.Dr. EjRM$T IMMANDKt BtKKEK 
AVjrKHwthCKH' 


VskyÜ«*? 

*1ct Senior ücr ilfeldeihev^r JprUtentaittiiO^r^ Ki jirr Alter 
vut» ^Jatr/eD.. gtwtm.hüd. Seit wdir 4 !« '«tR> : .|»Krrthnt.en 
A< j-rhtt Itvkk.-'.r .du Meuicü^^v er Vul vvr»;dat. Serin H -ui^t- 

y'ink 'System ikhu 

tus iS v o.. Bekkyr rezr ttcraut'^ehei und Ucgrlinder äen jah*- 
■ UtiwtU^'; -pak <f*driW'hö Hecht*. £r war Verias^ur 

der »BeirnKze-'';r,uy und Bfturreliung *ics Kjpt* 

würfen, eirwh .toüigtofi&M 1 ■XTfts'wtrbiielie^ für üäa Deutficiie 
Frich . f ernst war tt iTgrAuPt!,Kber der »KrltiHChetx \ iertet* 
j.ihra^c'hrift fitz ' K^sD.guHunjf';. und lieii?it»vviyscniu.ha|t*. 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Habilitiert i pr. J. UVt/ aus. Ueixieibtrg 
a. Priv.-Doz. f, tritt Med. u. U-ntyMv.l. ' 

Gestorben i In Jena d. früh, Otd. ipait. Un 4 . 

t’mV. Königsberg Dr> frans Fühl »nF 7*. I.fbe!»*». — 
lo Charlnttenb'irg d. fr. o, Prof. der B^iaoikva, 4 . Vriiv. 
Königsberg Üsh>; Rftg -Rat pr. f fiffttuw Lue* firn 4 «*' AU, 
v. 73 j. r~ Im Alt. v. »'>S 1 . in K«n»anltafc*.ft 0 r, 

£.* '4.-|»-fkaii'np PamTnaik^ *-■: 0tjr id- 

k>go o'flF/o.N Vaster». n. 41 Geograph f ^turnv Ro;b*.*' ■ in 
Patts. -- In l<enj 4 . Phygifcns Prof. £tfr *4 K}?*w i»- Alt. 
v. 67 ,T. 

JRk%DU.:Wyewet -tjf 4 v ~1:d. Shiüjfcfoi- 
lahr *$ :wütiie*' d. Vorst» A. .Are^S»»jb)g.. IrisV. iiofrat 
Prof. De £ nü.Fmx'h geWäMt- — 2 . Kefec d:-f. rdv Graz 

f (L gf»ic.hc Am t -{‘Cti' >«j|r- WUrdO d o Pf:«» d. Mmor.d. u. 

f^trQ^piphfc Dr. JiüÜvlf Sfkartefr gtfw^h.U. ^ Prob Pr. 
Joh . Suhoiin In- WftrAbhrg' hat d an* 5 fei* er.oitng,'Ritf ü»' 4 , 
OrU. <1. Äru»R»f»»e'. 4 ti$.£v« f, Nftelib V-.- Pe/if, 

Ga'upp ;ujfjg(niommextr — Eh Prot d. kk^. Phildf» 

.1, »I. BfdUfüHr .tJmv; G^lr, Pr. Kikkär# ]£■<wirrt 

ist anJSOI. 's &old. Dokt -Tob. der R\,iv AdterwAm /weder 
Kjasst in. Eichenlaub vrrlieh^n woetb-r»' Z, RCkR* Ü 
Vaie. Örtrm f. fh.^tndiypj, 1910/17 wupiF 4 ? 0?d. ii, 
Anatomie t>b. Med-Rat D; 1 / u^o Ribheri gowiihit 
Geh. B.nirar EwaUl (•ensmrßc; • *. Brot f ht,)« 1 t. "Tieft»«»/ 
ki. Vit. 4 . Seme f. ad »i.'t^bri. Hw-Dsch. in 

Dresden, beging >, f»'o, .G^uiftsteg, --• IV-d, Pr. Ahk>h 
Wwä&Um BroH '+&. y%l\\ph-g. AntUomie 51 t de. X?div. 
m Wien, tritt rnit Kode d. S. d ; rr^hdem er 41 AUcrsr 
gte-nte erreicht h<u v y\ sc "Lednt^^f^ck,. — D. einer. 
Ord. 4 . klass. Archäol. ,rn Pmv, M?rb<ir.$ Geh, Regv 
cfUt Dr. Ludwig v . . $yß*ci:- 


tVof, Dr. FlilUdNÄ^D FiSCHER 

4*e b obere la«c , jkbiig;e ü. Rrof«?«8ör 4eT fUiemie an der 
Bnirjcr^dd GötUtigt%n, tat'.-tin Afteryvcm 74jnfircn gc- 
di'. r»*cn. Ilscker Ukt y.,>hlveJet»« lecdai'navjsche Ittfchsr 
uoa Aort^r» dl uriger. vcrtatM; seit gibt or die Jahres* 

beri.-Mc ilhwr die Pori^chrittr der ckemi«.b«sn Pbchno- 
fögri« het 4 u*v Xetur» t?t ^rMtsoe^i'Under der bekannten« 
;«dl cTscbeinendo« /.«tt.sehrfJt für »»^gwandte 

‘diAtnie. 


%. Bekfi ifr 4 * tJgarscb. KarbFerdinand*-Üniv. in Pr^g % 
4 Vori.-Jabr joiv.—i~ wurde d. o. Brof; d. neiiut. G.-ch. 
Dr 0 ]Uoku* Wehet gt-nähk. - D. 6r»jiiht. 'D02.-Jüi/Uäti.ra. 
konnte d, ..'feeb'^k .4’- : %taiitswiss#:hspludih 

Fak., Prof d. tbro. Rechls u. Zi.viha-nxus^ GeJj. Just.- 
Rat Dr. Hetvuinn EiHint eibgeherv. — Jj. L\gk.. Nation.\lr 
dkem uo d„ 0tiX\v l.uy>»a' Prof. Dr. Kurt ItiU.her beab¬ 
sichtigt» im •}■ j- v - L*hrar.d iorück^utr. — 

D. 6. Pro! *i totn n- /F'ütseh. bürgfd,. Fei;hl<r ao d. 
UmV.. GiUtinjn o Dr Ern.A ku-jn ba! d, Rüf ««Ä d. .D.»uv- 
Frankfurt angenpmmejn "rr- D. Piiv - Doz. Fick. Ffiiitiiefy- 
Bürtisti ia Halle a. S. hot d B.ei'tif. a. .0- VuA. f •-.<••• 
TeÄtumeut an d. Univ. Greirsw.dd 0 Nacht v t ’i«Vf. 
Kägfc/ atigonomm. 


Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau. 

..’AusbfeibeM der deukscheti 3 *äirb- 
siofi/j kommt der *UitM\che Inchgo in England wie¬ 
der 2 ü Büfett. :Ö'ei^^t$p^theridti?e Preise, die 
«ine Steigernng voxi 500 % ünfweiser». Nach Wt- 
Sicherung dc-v ...Times” wird jct^t Indigo viel mehr 
angewandt a2s ia'an^nmmrtit; üicht nüt für Khaki-, 
sörViern nuch für gniite •i 3 jait ; ' 4 Ch^r^ö Farben, 
Entspre^henci der eriiojiten.. ^’a^bftagcr sind die 
Aupflau klingen iü ÄXad ras erb eb'üdl gesteigert 
«.Vörden,. w^ht-etid maä in Behgal in dlcsei Be- 
ziehimg zmüekhalteud ist. da man nach dem 
Frkdensscbluß das der deutschtn 

•.Konkurrenz iürchtet. .Deshalb: sucVtcn dir* Inter- 
TESvytsptetf tft?' britische Regierung zu fcisttmmeit, 
für zdile züfeünftigett r.AuÜjiäffe die Anwendung 


Prot. Dr WßRKFH SOMHART 

DüjHÄt ai! !fcr fDn..).ch<hothocküfc Itcrlt«? WÜrtits kir utn 
Aurcli Adolf W*gfi&r$ KÜckttltt fielgewooJcnfcti LeftrsVabl 
il^r S^tio^air>k')n.i<nlß «n\ Scr BeiSIajKr L'otverpliüi: iit Au^- 
»Jcbt genoitiojc» '$oaibaTt fetchl UU 54. t ebSadÄhftt:ii»vi 
g'chOtt «u. aen luvtfit. genatinteil ho-ntig^siv 
S r niks wtftAubaltleru. 









Nachrichten aus der Praxis. 


natürlichen Indigos zu verfangen. Würden die 
Efegläfeier sich daxii Versteigen, dann würden sie 
;Mimt den scülagendsteQ Beweis ihrer Unfähig¬ 
keit. gegen Beuiscfcländ ru konkurrieren, geben. 

Bei der Jdö. Wiederkehr des Tordestages von 
Cervantes wurde vorn hämbiugisohen ibrm-awrri^ 
htimschth Verein vin Studien preis tur d<*ü tache 
rfeiüefe . BAbihtatiqnsschriffeo Und 
svU^enscharfbohe Ersthngseefötfenüichungen; die 
nicht zu IVooJO'tio?«zwecken gedient haben, be¬ 
gründet. l>är Oegenstvind. tief Arbeitern muß ganz 
oder voi vviegead der Pvvetiäenhätbj-äseh dem spa- 
rob.,heo Amerika orfur Brasilien gewidmet sein und 
kann aus aße p Wj^sens^Jha.ffsgebiet«n stammen. 

Bas ßetttsejte Mi(s&»pr bgrftat im AnschIn(3 an 
seine Bammluoga* . eine ., »atuew issensch.it tlieb- .. 
techmsvhe Bibhotftek . reiche eine Zentralstelle 
der Aken .und neuen Literatur, f-.oweit diese, die 
ex,:tkUu NaturwUsensr.bait<-r*, lowie die Technik 
üöd Industrie "ütniaßt/ werden soU. Zahlfekfe. 
ältere und neuere Werk«, Hanüaebnrfen und 
< T.^maldokunjentt*, die ßüi Studium der w.e- 
schichte der Technik crmd^Ucham und iiigfefeh 
eine rasdhe Orientierung über cbe Wissenschaft- 
lechen und teefrüiseheß Erruogeaaeha itenö er Neu- 
t&it gestatten, wurdet von wissenschaftlichen Cü 4 ' 
stituten imd Autor*. &, \‘e?kgeni und Privatper- 
aonen dem 'Museum 'bereife überwiesen. l‘m die. 
wihsensc ba i tlidi’'feüfesfeü&£ Büchetsammlung zu 
erweitern, .'richtet das Deutsche Museum an alle 
Loser der ,X'ruschau * *■ die Bitt«, Bücher ans 
früheren jahrzehntku, welche für die Praxis 
keinen größeren Wert mehr besitzen, dem Museum 
rü stiften. Üegebeneöfalis wäre das Xhiutsohe 
Tfeuseuijv auch bereit, alter*. namentlich hlstonscb 
wertvolle Werke.äruu k,\ ufen, wenn ihm Verkaufe* 
äogebote gemacht weiden. B«cberüb<U'wrf.sungeii 
und Verkaufea^gebpfe sind zu richten An das 
Bettlsc.bc Museum, Münoheti, Zweibrfkkfißstr 12 . 

r^n^enbeck-Hans in Bcrliti würde in ein 
J%Ateer4Vfflie[m- fiaus für Rvwgsbi'sch'iiiiglei um- 
gestaltet; zu welcher Komroei&fenrat Koppel 
in hochherziger Weise dem Kaiser die Mittel zur 
Verfügung stellte,^ Zweck des Kaiser-WiUielm- 
UauBeä 1 ör KricgsU'Schädjgte ist die Wieder ber- 
Steilung der Beruisfahigkeit von Knegsbcschadig- 
t&ii die in der Wailemüdustric vorher beschäf¬ 
tigt waren, Bas Institut gliedert sich in.'eine 
0rthö|Ä4i^be Abteiinng und eine Maschinen* 
Abteilung, Ersteie dient dazu, eine ärztlich»? 

• Nächbühnn diu ng. zu betätigen, • Di« Muscmnen- 
abteitühg enthält die -wichtigsten .Maschinen und 
vy*rk£#üge steeir Gewehrfäbrfh. Mich Faehumet - 
rieht wk« erteilt. Aja erzielte Ergebnisse ist zu 
yerzekhmra, daß der ICi tegsbeschädigte betelfs 
währeöd der Nachbebaftdlung für sich und die 
Zwecke "rühr H e er es v e r w ä H un g nt beiten kann. Die 
Setbsfgestihdung durch AVby.it., in Verbindung mit 
iielhewuLUer Na-rfiteihandlarig. ermogHehl.ihm. die 
vorfemteüeii Krl.fi« nädi BüeMigung seiner Be- 
LamUUog' jl\x bemxDco. und Lohn und Brot zu ' 
Die bi>Äen^rtT<rfahrungen •erreichten, 
daß .nähe an jt> % der Krfegsbeschädigtea nach 
5^5 Wochen .äia?.‘ dem KAiscr-Wilhelrn-IJäxise 
aus^chied^rc s« weit gefordert, daß sie ihr« Vr/r 
dem ivrieg ausgeübf e Benrfsarbeit wieder io flaüg- 
v .liefet ecrmhbarcm Ümunge aufriclt.men konnten. 
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(Zu weiteren Ausküulten. Ist Jür ^Utmrfiatu*, 

Frankturt gern* körest,r 

Xu^ammehlcgharei Fjrtteht§atffllief : tW Eiük^ch- 
teii iiit Qbsl Lt wieder g^komt;>EC utfu . da Werden.; 

.V .:V:T>. viel« tiavxsfrauen Wxoe * 

praktische Neuerung.mr-. 
* - FÜtratwu der-; 

im mH .rreato :%; 

• J grünen. Emlacl.» iü def 

: 4 Ausstattung: und Uc- 

tnutch, ist das? hier at.- 

v g^hildete HfuühtsaÜ 

v I • Wi -Augeni>i»k ge*.. 

V'U:- v‘* | V,j brattcbsfertig. über da« 

j aü5.elnaniiergeie4i 

\ l LrtDrgesteJ! v.tri d« 

j v MeaaHftng um rJetti ’-uiJ- 

.- i I..1 yL‘. v CI *i : ■ „. wecK*d huren TiVatesi 

\... - w tuch getunt und 

f. ; •. v‘"Arfeci.t-; kÄraV; . - 

Wir hafett aalt, 

rfucov biliig«ü und pr.vUüscbcn GcgenstsuctTÜ fiüt| dessen • 
Aöyxhaffupg weh wob( ernpiiehli, 

f.i nruf Ko&tpfüftjßiü, k £fi>ijp;s*t i)hw Butter, iuotot 

der Jtri tnd^r Pf arme, um ru Venarf.ichuen, . 

daß miW inü reihen ohne Petr un<j Butter hni;.ca 
kann. Gefadc L der jetzigeh feitafrufto 
demHge Nci.»heil. 4\w -iUt Kübjbü ' allgemein uät Fwiidnc 
he@.iißt Wuidcö« Oin Püanne feit; aus dlkuoretif SchW'^f^ 
hl?eh--;.' • ber^l^iilhv •.dtfeatb gleichi. erfiiuhar, wodifecb 

r. . ^ 

4n neuen Pitstst 

Ot sehr eimäch. Die vorher suh.creiteter« pielschsTÜcke, fe ‘ 
Beit von Fett und gröüeren v Vm?en xat den Eost- 

der Pfanne- gelebt und üfer zieniUch sitdkehi 
Feurt unter Öfterem fä" hxige gebrajcc, bis 

rfc aul beiden Stilen v bf &-VX weh dgreh die 1 

i'Shia. die Poren sofort suhiieäl^ni bffcfet der ganze Fleisch' 
••3atV,' iea Fleisch und inmv ^rVäH dadüt-ch ein bedeutend 
Säßigete» SrUck, al^ «eno Ä j^lö Tc-tt braten würde. 
NalÜilich «!j?n«u ~ich Anch F»sehe»^dd. Cef 1 «geh Muschefe. 
W.hcEle, Isouladerij Kartolielseheü^ä. hsw. inm Braten 
,iuf dies«! Pfaimr. Spiegeleier, ,KÜhrefer und ?»hai)cbe> 
'4fefeh/.^>cb vfehJuli« anf dem i?dst ohne Butter.'.bereit«», 
wepn tim mit Spick reißen PApiers gih* be¬ 

deckt lind .-uif dimen; $vie üblich bfätei. Ohoe den Kost 
läßt tich dffr PffHipe tiatfehöU -auch w<r i*fde Pfau«c ruis 
11 raten us w. mit Fell Vr-iv.-rjudon. T>er'Ausct^f.bnigv^en 
der Pfanne ist «erlog; xmd ^ tsird cUefelbc fe 
Familien Lhus^aixg lindext. 

Md od«iWie#i Nummer« UTmce« «|,dv 
• *Pafc: Lutcrs^efeöt< von Dr. 

’üwr -MfPfehcn- in der - vb«; 

Pr^{. V v r. Mollisoc. — »»Die tlbefschaxzuog der felbMäödig- 
von lngcnieiti* Josef Rieder. — * f'tücbfigktileö üa ; 
ScbUUihchern der , Physik ü von Prof,. K. 55ept — * Panzer'' 
voh Hanns Giiiöbfr. — »HäustnüUverwerlar^* 

V, j. Baurnärife -•• >Der KkufeschcUtdrucfe vpü Prfvax' 
döZ 4 fü? r A r Kai?. Herr. 1 -. - ; 
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Kurt Breysig und die moderne Geschichtswissenschaft. 

Von Geb. ßdiü.lrat HERMANN JAGER. 


A us Anlaß des 50. Geburtstages von Kurt 
Breysig hat die - Nr-, 27 dieser Zeitschriu 
sein Bj(d gebracht^ und es möge im Anschluß 
daran gestattet sein, seine Bedeutung für 
die moaeme uttd dk 

Tragweite seiner Forschungen damilegen. 
Abweichend von der bisherigen Betrachtung 
der europäischen Geschichte sieht Breysig 
in ihr zwei Weltalter, die wohl zeitlich nach¬ 
einander verlauf en, sachlich aber als Parallel- 
erscheinurigen aufzufassen fciudL ■ sog. 
Mittelalter ist danach nicht eine Entwick¬ 
lungsstufe, die sich über der Stufe des Alter¬ 
tums erhebt, sondern die Deutschen Karte 
des Großen zeigen in vielen und wichtigen 
Dingen Ähnlichkeit mit den Griechen der 
Zeit, von der uns Homer erzähit. Und. die 
politischen und kulturellen Verhältnisse der 
römischen Kaiserzeit sind himmelweit ver- 


die am gleichen Ort auf sie folgten, finden 
aber ihr Gegenstück in den Verhältnissen 
der west- und mitteleuropäischen Staaten 
etwa seit der Französischen Revolution, 
Demgemäß unterscheidet mm Breysig in der 
Geschichte der alten Griechen fünf Stufen, 
die er bezeichnet ate Altertum (etwa r50b 
bis looo). / frühes Mittelalter (1000-* 730/k 
spätes Mittelalter (750—500), neuere Zeit 
(500—400). neueste Zeit (400—30 v. CfaKk 
Dieselben Stufen findet er wieder in der 
Geschichte der Römer« aber um zwei bis drei 
Jahrhunderte weiter versnoben. Von ihrer 
Altertumsstufe ist kaum etwas, bekannt; ihr 
frühes Mittelalter scheint ihm zu liegen zwi¬ 
schen 753 und 500* ihr spätes Mittelalter, 
zwischen 500 und • 3Jö r . ihre neuere Zeit 
zwischen. 330 und 133 r und ■ ihre neueste 
Zeit reicht von r^f v, Ghr. 
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Die gleiche Stufenfolge zeigt nmi auch die 
Geschichte der germanisch - romanischen 
Volker ; ihre AitertZeit 
von etwa 460—900 n, Gbf Mijfeb 

alter die von 900—1150. ihr spates Mittel- 
alter die von 1150—1494, ihre neuere Zeit 
die von 1494—1789, und ihre neueste Zeit 
reicht von da bis zur Gegenwart... Dabei 
hat die Geschichte dieser Völker noch einen 
Vorzug vor der der Griechen und Römer; 
wir kgbuen yört ihnen noch einige Jahr¬ 
hunderte vor der Altertumsstufe, die Breysig 
als ihre Urzeit bezeichnet* Diese Stufe ist 
natürlich' auch bei G riechen und Römern 
als deren Aheauinsstufe verausgabend an- 
zusetzen, i, \: } y.y - /-V GWG'Vv : 

Die Entdeckung eines solchen Parallelis- 
mus führte Breysig zu einer öhtspreeheri- 
den Betrachtung der Geschichte 0 er Völker; 
er zeichnet die Grundlinien einer wahrhaften 
WttegeschwMe und entwirft ein großartiges 
Bild von wunderbarem Reiz. Da sind Volker, 
die noch heute auf der Dmntstuie stehen 
und dk man früher nie einer geschichtlichen 
Betrachtung würdig befunden hat. daneben 
andere, -'die . der Aitertumsstufe angeboren, 
dann wüeder andere, die sich bis zur Mittel- 
etboben haben, und endlich solche, 
deren Entwicklung die höchsten Stuten, er¬ 
reicht hat ,/Es ist ein Stufenbau der Welt¬ 
geschichte, den alle Völker emporgeklpmtuen 
sind; nur Heß der einen kindliche Kraft sie 
nach he nt ß nicht über die erste Staffel hinaus¬ 
kam men, wahrend 4 k höheren Stufen von 
den besseren Steigern eingenommen wer- 

den/* 1 ) Überall ist die gleiche Entwich- 

’ 

- M Fheysi*:. IM M»,f jjl.au Cffc ?/•••■ «lor Welt- 

••ffcscüicM.*. S. 
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lung, nur mit ungleicher Entwicklungs¬ 
geschwindigkeit. 

Worin besteht nun die Tragweite dieser 
Betrachtungsweise? Sie hat die Bahn frei 
gemacht für eine psychologische Auffassung 
der Geschichte. Bekanntlich hat ja auch 
Karl Lamprecht in der deutschen Ge¬ 
schichte eine Abfolge von Zeitaltern nach¬ 
zuweisen gesucht, die in erster Linie durch 
psychische Faktoren bedingt sind und hat 
in der Charakterisierung dieser Zeitalter und 
in der Zurückführung der verschiedenen 
kulturgeschichtlichen Erscheinungen eines 
solchen Zeitalters auf den gleichen sozial¬ 
psychischen Gesamtzustand Glänzendes ge¬ 
leistet. Aber Breysig ist ihm doch darin 
überlegen, daß er weiter und tiefer greift, 
denn Lamprecht sagt zwar: „eine gelegent¬ 
liche Kontrolle hat empirisch und ein für 
allemal feststehend gezeigt, daß der Ge¬ 
danke der Kulturzeitalter auf jeden Verlauf 
einer nationalen Geschichte anwendbar ist 
oder, richtiger gesagt, das eigentliche Rück¬ 
grat dieses Verlaufs bloßlegt“; 1 ) allein 
Breysig hat von vornherein seine Betrach¬ 
tung auf alle Völker der Erde ausgedehnt, 
und dann hat er die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen in Gesetze zusammengefaßt, die 
wieder die Ausstrahlungen eines höheren 
Gesetzes sind, das alle Geschichte auf eine 
seelische Entwicklung zurückführt, die in 
zwei Hauptschritten erfolgt. Es ist das 
Gesetz, „daß in der Stufenfolge der Zeiten 
sich Alter ablösen, in denen der Persönlich¬ 
keitsdrang vorherrscht, und solche, jn denen 
der Gemeinschaftstrieb überwiegt.“*) Dieses 
Gesetz beansprucht den Rang eines Natur¬ 
gesetzes; es spracht aus, daß die geschicht¬ 
liche Entwicklung ihrem Grund und Wesen 
nach mit Notwendigkeit immer in der gleichen 
Weise erfolgt. 

Bei dem ersten Versuch einer solchen 
gänzlich neuen Betrachtungsweise kann es 
nicht ausbleiben, daß im einzelnen daneben 
gegriffen wird und daß die Fassung der 
Ergebnisse noch gar manche Bedenken er¬ 
weckt. Es sind dies aber Fehler, die durch 
weitere Untersuchungen mehr, und mehr be¬ 
seitigt werden. Die Hauptsache ist, daß 
man den richtigen Ausgangspunkt gefunden 
hat. Und daß dies hier der Fall ist, dafür 
sprechen die Ergebnisse von Untersuchun¬ 
gen auf zum Teil weit abliegenden Gebieten. 
Den Kunsthistorikern ist es nicht verborgen 
geblieben, ja es hat sich ihnen geradezu 
aufgedrängt, daß gewisse Stilformen oder 
Hauptausdrucksweisen in gleicher Abfolge 

*) Lamprecht, Moderne Geschichtswissenschaft. S. 9. 

*) A. a. O. S. 119. 


zu verschiedenen Zeiten sich wiederholen; 
man spricht nicht mehr bloß von dem 
Barock des 17. und 18. Jahrhunderts, son¬ 
dern auch von einem griechischen Barock 
usw. Ebenso hat man gefunden, daß der 
Impressionismus keineswegs auf unsere Zeit 
beschränkt ist, sondern daß mindestens 
Andeutungen davon in der hellenistischen 
Kunst wie in der der Chinesen und Japaner 
zu finden sind. In der Völkerkunde hatte 
schon Adolf Bastian mit weitumfassendem, 
man möchte fast sagen allumfassendem, 
Blick gesehen, daß bei den verschieden¬ 
sten Völkern ganz unabhängig voneinander 
gleiche oder ähnliche Erzeugnisse der Volks¬ 
seele auftreten, und hatte daraus auf eine 
innere Notwendigkeit der Hervorbringung 
geschlossen. Seine Anschauungen sind eine 
Zeitlang zurückgedrängt worden, und man 
hat die in Betracht kommenden Erschei¬ 
nungen durch vielfach sehr gekünstelte 
Übertragungshypothesen zu erklären ge¬ 
sucht, aber neue Tatsachen haben jetzt 
mehr und mehr seine Betrachtungsweise 
wieder zur Geltung gebracht. 1 ) In gewissem 
Sinne gehören hierher auch die Anschau¬ 
ungen über den Parallelismus der Erzeug¬ 
nisse primitiver Kunst bei den Naturvöl¬ 
kern, den Kindern und in der Urzeit, An¬ 
schauungen, die ihren Niederschlag gefunden 
hatten in der großartigen, noch von Karl 
Lamprecht veranlaßten Ausstellung solcher 
Zeichnungen und plastischen Gebilde auf 
dem Kongreß für Ästhetik und Kunstwissen¬ 
schaft in Berlin und dann auf der Bugra 
in Leipzig. 

Von ganz besonderem Werte ist es nun 
aber, daß ganz unabhängig von den For¬ 
schungen Breysigs auch in der Biologie 
Anschauungen ähnlicher Art ausgebildet 
worden sind. Ein ähnliches Schicksal, wie 
Adolf Bastian auf völkerkundlichem Gebiet, 
hatte der hervorragende Botaniker und Ent¬ 
wicklungstheoretiker Karl v. Nägeli auf 
seinem Forschungsgebiet. Durch die gewal¬ 
tige von Darwin hervorgerufene Bewegung 
wurde die Aufmerksamkeit fast ganz von 
solchen Dingen, wie Zuchtwahl und An¬ 
passung in Anspruch genommen, andere 
Entwicklungsfaktoren aber, wie sie Nägeli 
geltend machte, blieben unbeachtet; neuer¬ 
dings mehren sich jedoch die Hinweise auf 
seine Forschungen und klar durchdachten 
Aufstellungen (so z. B. in dem neuesten 
Werke von Oskar Hertwig, Das Werden der 
Organismen. Eine Widerlegung von Dar¬ 
wins Zufallstheorie). Ich habe schon früher 

*) Vgl. J. Eisenstädter, Elementargedanke und Über¬ 
tragungstheorie in der Völkerkunde. 
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gezeigt, daß die von ihm vor mehr als 
30 Jahren aufgestellten Entwicklungsgesetze 
sich mit Breysigs geschichtlichen Gesetzen 
vereinen lassen. 1 ) 

Außerdem weist alles, was man in der 
Biologie als „orthogenetische“ Entwicklung 
bezeichnet, in dieselbe Richtung. Wo man 
früher regellose, zufällige Abänderungen an¬ 
nahm, da sieht man jetzt bestimmt ge¬ 
richtete Entwicklung, bei der die Form 
jedes Stadiums vor allem durch die Form 
des vorausgehenden Stadiums bedingt wird. 
Es ist sehr bemerkenswert, wie häufig man 
jetzt in Spezialuntersuchungen die Meinung 
vertreten findet, daß gewisse Merkmale als 
Stufeneigentümlichkeiten anzusehen seien. 
So nahm man z. B. früher i an, daß alle 
Pflanzen, deren Blumenkrone aus verwach¬ 
senen Blättern gebildet ist, durch zufällige 
Abänderung aus einer Art mit getrenntblätt¬ 
riger Blumenkrone hervorgegangen seien. 
Heute ist man zu der Überzeugung ge¬ 
kommen, daß verschiedene wohlcharakteri¬ 
sierte Entwicklungsreihen unabhängig von¬ 
einander von der Stufe der Getrenntblätt- 
rigkeit zu der der Verwachsenblättrigkeit 
emporgestiegen sind. 

Endlich ist noch zu erwähnen, daß wieder 
ganz unabhängig von den bis jetzt ange¬ 
führten Forschungen Gustav Steinmann 
auf dem Gebiete der Paläontologie Ansichten 
entwickelt hat, die mit denen Breysigs in 
auffallender Übereinstimmung stehen, was 
auch Steinmann selbst hervorgehoben hat. 
In dem von ihm entworfenen Bild zeigt 
sich in jeder Gruppe der Lebewelt eine 
Menge nebeneinander herlaufender Linien, 
auf denen die Organismen mit den ver¬ 
schiedensten Entwicklungsgeschwindigkeiten 
eine Stufe nach der andern ersteigen. Noch 
manches ließe sich hier herbeiziehen, wie 
z. B. das bekannte gleichzeitige Auftauchen 
bedeutender wissenschaftlicher Entdeckun¬ 
gen an verschiedenen voneinander unab¬ 
hängigen Stellen; doch geht auch aus dem 
Angeführten schon zur Genüge hervor, daß 
Forscher in allen den Wissenschaften, "die 
sich mit dem Problem der Entwicklung be¬ 
fassen, mit innerer Notwendigkeit in der 
gleichen Richtung liegende Gedanken er¬ 
zeugen, und dies ist selbst wieder eine 
schöne Bestätigung des Breysigschen Grund¬ 
gedankens. 


*) Hermann Jäger, Die Entdeckung naturgesetzlicher 
Bestimmtheiten in der Geschichte des Menschengeschlechts. 
Internationale Wochenschrift, 1909, Nr. 37 u. 38. 
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Wie sehen 

Verbrecherhandschriften aus? 

Von Dr. GEORG LOMER. 

E s ist das Schicksal fruchtbarer Forschungs¬ 
zweige, sich meist früh in jüngere 
Spezialäste zu spalten; der Muttergedanke 
gebiert Tochtergedanken, das Muttersystem 
Tochtersysteme. So scheint es auch der 
Graphologie gehen zu sollen, die erst unlängst 
die Eierschalen dilettantischer Spielerei ab¬ 
warf und jetzt drauf und dran ist, sich in 
der wissenschaftlichen Welt langsam, doch 
sicher den zu innerem Gedeihen nötigen 
Boden zu erzwingen. 

Kaum stehen die Grundlinien der nor¬ 
malen Graphologie, dank der Forschungen von 
G. Meyer, H. Busse, Schneidemühlu.a. 
so einigermaßen fest, da erwachen Bestre¬ 
bungen, welche das Studium der Schrift- 
abnormitäten zum Ziele haben. Einerseits 
ziehen die pathologischen Schriften — vor 
allem die psychopathologischen — die Auf¬ 
merksamkeit, hauptsächlich der Ärzte, auf 
sich. Andererseits beginnen kriminalistisch 
interessierte Forscher Sammlungen von Ver¬ 
brecherhandschriften anzulegen, um auf 
Grund dieses Tatsachenmaterials für Psycho¬ 
logie und Diagnostik des Verbrechens neue 
Gesichtspunkte zu gewinnen. Solche Samm¬ 
lungen bestehen vor allem in Berlin (unter 
dem als Schriftsachverständigen bekannten 
Kriminalkommissar Dr. Schneickert) und 
in Dresden, und gerade eben erscheint die. 
erste Spezialarbeit, "‘die das ausgezeichnete 
Dresdener Material aufbauend verwertet. 

Der Kieler Pathologe Prof. Dr. Gg. Schnei¬ 
de m ü h 1 hat ein Büchlein*) über Jffie Hand¬ 
schriftenbeurteilung“ geschrieben/ das in der 
Hauptsache eine gedrängte Zusammen¬ 
fassung seines früher erschienenen umfang¬ 
reichen Lehrbuches „Handschrift und Cha¬ 
rakter“ darstellt, in seinem 6. Kapitel aber 
eine hochinteressante Sonderuntersuchung 
über „ Die Handschriften der Verbrecher“ . 
bringt, die durchaus als Erstveröffentlichung 
auf diesem wichtigen und zukunftsreichen 
Gebiete angesehen werden muß und hoffent¬ 
lich weitere Untersuchungen aus derselben 
oder aus anderen Federn anregt und nach 
sich zieht. 

Untersucht wurden u. a. 966 Schriften 
von Verbrechern, und zwar handelte es 
sich besonders um Münzverbrecher und Ur¬ 
kundenfälscher, Hochstapler und Bettelbrief¬ 
schreiber, Sittlichkeitsverbrecher, Wecbsel- 


*) 514. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und 
Geisteswelt“, B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1916, 
82 Seiten, Preis M. 1,25. 
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falscher, Erpresser, Heiratsbetrüger, Waren- 
und Zechbetrüger, Hehler, Brandstifter, 
Mörder und Räuber, Diebe, Einbrecher, 
Gelegenheitsdiebe, Fahrradbetrüger. Von 
diesen 966 Handschriften gehörten 836 
Männfem, der kleinere Teil Frauen. Schneide¬ 
mühl fand nun folgendes: Unter den 836 
männlichen Verbrecherschriften fanden sich 
203 von ausgesprochen weiblichem Schrift¬ 
duktus , d. h. fast der vierte Teil. Am 
meisten fand er sich bei Sittlichkeitsver- 
brechem, Gelegenheitsdieben, Waren- und 
Zechprellern, Fahrradbetrügern. Weiblicher 
Schriftduktus, zu dessen Hauptkennzeichen 
große Druckschwäche gehört, deutet aber stets 
auf die entsprechenden weiblichen Charak¬ 
tereigenschaften, wieGefühlsweichheit, Lenk¬ 
samkeit, Beeinflußbarkeit usw. Es würde 
also bei den betreffenden Verbrechern eine 
gewisse Willens- und Charakterschwäche an¬ 
zunehmen sein, die es bei heran tretender 
Versuchung an der nötigen Widerstands¬ 
kraft ermangeln ließe. Aber das ist nicht 
alles. Weibliche Charaktereigenschaften fin¬ 
den sich heute ja bei vielen Männern, wie 
auch männliche bei vielen Frauen, ohne 


mühl freilich bemerkt, daß er im allgemeinen 
unter etwa 4—5000 Schriften durchschnitt¬ 
lich nur eine Arkadenschrift gefunden habe, 
so widerspricht das nicht nur der täglichen 
Erfahrung, wonach irgendwie geartete 
Heuchelei zu den sehr häufigen Charakter¬ 
eigenschaften gehört, sondern auch meiner 
eigenen graphologischen Beobachtung. Im¬ 
merhin bleibt es sehr bemerkenswert und auf¬ 
fällig, daß die Kriminellen diesen Seelenzug 
so ungemein häufig, wie oben genannt, auf¬ 
weisen. Es liegt ja auch auf der Hand, daß 
die Anlage zur Unwahrhaftigkeit logisch zum 
tieferen Wesen des Verbrechens gehört, das 
gern eine unschuldige Maske trägt und 
sein eigentliches unsoziales Trachten ver¬ 
hehlt. ‘Es ist in dieser Verbindung inter¬ 
essant, daß sich die Arkadenschrift am 
häufigsten bei Erpressern, Heiratsschwind¬ 
lern, Waren- und Zechbetrügern, Gelegen¬ 
heitsdieben und Süßstoffschmugglern (bei je 
50 vom Hundert /), sodann bei Dieben und 
Einbrechern (in je 33 vom Hundert) und 
endlich bei Hochstaplern (in 30 vom Hundert) 
vorfand. 

Eine dritte wichtige Eigentümlichkeit be¬ 
steht in einem merkwürdigen Wechsel latei¬ 
nischer und deutscher Buchstabenformen. „In 
den Mischhandschriften verbrecherisch ver- 


Fig. 1. 

daß die Betreffenden gleich als kriminell 
angesprochen werden müßten. Weit wich¬ 
tiger sind andere Wahrnehmungen, die 
Schneidemühl machte. 

Da ist vor allem das häufige Vorkommen 
der sogenannten Arkadenschrift , die sich bei 
299 von 966, also fast in einem Drittel der 
Fälle findet. Die Arkadenschrift ist dadurch 
gekennzeichnet, daß bei ihr die Kleinbuch¬ 
staben, besonders die m, n, u, v, w nach 
oben abgerundet sind, so daß Haar- und 
Grundstriche durch oben geschlossene Bogen 
verbunden sind. Vgl. Fig. 1. 

Graphologisch wird der Arkadenduktus all¬ 
gemein als die Schrift der 


anlagter Personen**, sagt Schneidemühl, 
„sind dieselben Buchstaben bald lateinisch , bald 
deutsch geschrieben , oder ist dasselbe Hauptwort 
in einem deutschen Briefe bald mit einem deut¬ 
schen , bald mit einem lateinischen Großbuch¬ 
staben geschrieben, oder es sind nur einzelne 
Hauptwörter in einem deutschen Briefe mit 
lateinischen Großbuchstaben geschrieben, 
andere nicht, und daneben sieht man nicht 
selten auch die Anwendung kleiner latei¬ 
nischer Buchstaben in einem deutschen 
Briefe.** 

Am häufigsten fand sich diese Misch¬ 
schrift bei Hochstaplern, Erpressern, Heirats¬ 
schwindlern, Waren- und Zechprellern, Fahr¬ 
radbetrügern, Süßstoffschmugglem. Alles 


Heuchler aller Grade und Arten 
aufgefaßt. Auch nach Schneide- 
mühls Erfahrungen „sind er¬ 
wachsene Personen mit aus¬ 
gesprochener Arkadenschrift 
vorsichtige, zurückhaltende 
und, namentlich fremden Per¬ 



sonen gegenüber, und wo es ~_, __ 

sich um Wahrung ihres eigenen - - 

Vorteils handelt, nicht immer 
aufrichtige, auch mißtrauische < _ _ 

Naturen, die ihre wahre Ge- 0 ^ ^ x ' 



sinnung möglichst ZU verbergen Fig. 2. Handschrift eines 31 Jahre alten Winterüberziehetdiebes. 
versuchen**. Wenn Schneide- Lateinische Buchstaben in deutscher Schrift. Arkadenschrift. 
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in allem bei 162 von 966 Handschriften, 
also in etwa 18 vom Hundert . „Und es 
zeigte sieb weiter, daß davon in 75 Hand¬ 
schriften Arkaden - und Mischschrift gleich¬ 
zeitig vorhanden war/* 

In Fig. 2 sehen wir ein schönes Beispiel 
für alle drei Schrifteigentümlichkeiten zu¬ 
gleich. 

Die Schrift, die einem Überzieherdiebe 
gehört, ist sehr klein, fast zierlich, äußerst 
druckschwach. Sie zeigt ausgeprägten Ar¬ 
kadenduktus und die geschilderte Misch¬ 
form. (Die lateinischen Buchstaben in der 
deutschen Schrift sind zum Teil durch 
Unterstreichung hervorgehoben.) 

Natürlich ist mit alledem nun nicht ge¬ 
sagt, daß jede Schrift, die eine der drei 
genannten Eigentümlichkeiten aufweist, 
einem Verbrecher gehört. Von verbreche¬ 
rischer Anlage bis zum wirklichen Verbrechen 
ist sehr oft ein weiter Weg. Je ausgeprägter 
eine Schrift jedoch den fraglichen Charakter 
trägt, je mehr sich in ihr die beschriebenen 
Züge häufen, um so verdächtiger muß sie 
dem geschulten Blicke sein. Arkaden- oder 
Mischßchrift für sich allein besagen in kri¬ 
mineller Hinsicht kaum etwas, weiblicher 
Schriftduktus für sich genommen ist sicher 
bedeutungslos. Zwei der genannten Eigen¬ 
schaften zusammen sind bereits verdächtig, 
alle drei in einer Handschrift vereinigt mehr 
als verdächtig . 

Möchte die Schneidemühlsche Untersu¬ 
chung Früchte tragen und zur Sammlung 
und Sichtung weiteren Materials nicht nur 
die wenigen wirklich ernsthaften Grapho¬ 
logen anregen, sondern auch die Hüter der 
Kriminellen, besonders die Direktoren unse¬ 
rer Gefängnisse und Besserungsanstalten. 
Nur die systematische Zusammenarbeit vieler 
kann hier zum Ziele führen; und das war¬ 
tende Neuland ist ungeheuer. 

Der technische Film. 

Von A. LASSALLY. 

D ie schnelle und üppige Entwicklung des 
Kinematographengewerbes 1 ) hatte eine 
Reihe schädlicher Folgen. Die übermäßige 
Konkurrenz und der schlechte Geschmack 
des Publikums förderten die Sucht nach 
immer neuen Sensationen. Die großen Ver¬ 
dienstmöglichkeiten lockten Elemente an, 
welche diesem Zweige des Wirtschaftslebens 
besser ferngeblieben wären. So erklärt 
sich das Dilettieren auf allen Gebieten der 
Kunst und Wissenschaft, das irgendeinen 
Gegenstand aus der Ruhe ungestörter und 


ernster Bearbeitung herausriß, für kurze 
Zeit im Kinotheater prostituierte und als 
abgenutzten Stoff wieder verschwinden ließ, 
um nach Neuem zu hasten. Solche Be¬ 
handlung schadete der Wissenschaft und 
der Kinematographie. Wenn wir in ge¬ 
bildeten Kreisen Vorurteilen gegen den 
Kinematographen immer wieder begegnen, 
sind es gewöhnlich Vorgänge dieser oder 
ähnlicher Art, welche zur Bildung und Ver¬ 
tiefung falscher Ansichten wesentlich bei¬ 
trugen. 

Der technische Film brachte gleich Ge¬ 
burtsfehler mit auf die Welt, welche ihn 
gerade zu einem typischen Beispiel dafür 
stempeln. Die „Industriebilder** sollten den 
Kinovorstellungen wissenschaftlich beleh¬ 
renden Anstrich geben und gleichzeitig in¬ 
dustriellen Zwecken dienen. Das war ihr 
Todesurteil. Im Kinogewerbe rentierten 
die „langweiligen** Industriebilder nicht, in 
Fachkreisen wurden die naturgemäß feh¬ 
lenden Einzelheiten vermißt und das Ganze 
als Spielerei abgeurteilt. Was die - Kino¬ 
industrie herausbrachte, ist damit erledigt. 
Wir wenden uns zu den Filmen, welche 
unmittelbar durch Fabriken hergestellt 
wurden. 1 ) 

Die wenigen bisher erzeugten technischen 
Filme lassen sich nach ihren Zwecken in 
drei Gruppen einteilen. Die erste Gruppe 
dient werbenden Zwecken, die zweite Lehr¬ 
zwecken, die dritte Untersuchungszwecken. 
Zu den werbenden Filmen rechne ich vor 
allem die kinematographische Fabrikbesich¬ 
tigung. Die Werksbesichtigung durch Be¬ 
sucher hat immer etwas Störendes. Die 
kinematographische Aufnahme stört den 
Betrieb einmal gründlich, dann aber auch 
nicht so bald wieder. Sie ermöglicht es, 
vieles zu zeigen ohne alles zu zeigen, ein 
Gesichtspunkt, der oft sehr wesentlich sein 
kann! Diese Filme haben sicher einen großen 
Reiz. Sie wirken auf jedermann, eignen 
sich von allen noch am meisten für das 
Kinotheater, aber doch auch nur in kurzen 
Auszügen. Die Vorführung erfolgt am besten 
im Dunkelsaal der Fabrik im Anschluß an 
Filme der anderen Gruppen. Schließlich 
können von einer Aufnahme beliebig viele 
Kopien hergestellt und 'bequem auch weit 
versandt werden. ■ 

Der Wert der Kinematographie für Lehr¬ 
zwecke ist oft beteuert und selten ausge¬ 
nutzt worden. Der Bedarf technischer 
Bildungsanstalten kommt hier erst in zweiter 
Linie in Frage. Der Fabrikant hat ein 
besonderes Interesse daran, durch einen 


l ) Kinogewerbe und Kinoreform, Umschau 1916, S. 341. 


l ) Fritze, Neuere Gesichtspunkte, Umschau 1913, S. 613. 
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geeigneten Film seinem Arbeiter oder Kunden 
Unterweisung und Aufklärung zu geben. Die 
kinematographische Gebrauchsanweisung 
und der technische Unterrichtsfilm, beispiels¬ 
weise für anzulernende Arbeiter, sind ein 
noch unbearbeitetes, aber recht weites 
Gebiet. 

Wie manche Schwierigkeit wäre jetzt im 
Kriege schnell zu beheben, wenn geeignetes 
Filmmaterial zur Verfügung wäre! Im 
technischen Unterricht hat man bisher noch 
keinen Mißerfolg mit dem Film gehabt. 
Seiner allgemeinen Nutzbarmachung stehen 
aber die zu hohen Kosten im Wege. Hätten 
wir aber eine deutsche Sammelstelle für 
technische Filme, so wäre es wohl möglich, 
den in Frage kommenden Anstalten das 
erforderliche Material leichter zugänglich zu 
machen. Zu beachten ist aber, daß es eine 
speziell technische Kinematographie noch 
gar nicht gibt. Man müßte sie erst ins 
Leben rufen. 

Die dritte Gruppe war die kinematogra¬ 
phische Bewegungsanalyse. Auf diesem Ge¬ 
biete ist bisher wenig, aber Gutes geleistet 
worden. Das Verdienst, den Kinematogra- 
phen arbeitsökonomischen Untersuchungen 
zugänglich und damit ein Meßinstrument 
für Arbeitsleistungen aus ihm gemacht zu 
haben, gebührt Gilbreth, einem Schüler 
Taylors. Seine Untersuchungen über Ma¬ 
schinenmontage, über das Mauern, über die 
Bedienung von Schreib- und Rechenma¬ 
schinen stellen Erfolge dar, die er unter 
Verwendung kinematographischer Unter¬ 
suchungsmethoden erzielte. Dieses Arbeits¬ 
gebiet läßt sich auf alle häufig wieder¬ 
kehrenden Arbeitsverrichtungen, besonders 
in der Massenfabrikation, übertragen und 
kann für unser gesamtes Wirtschaftsleben 
bedeutungsvoll werden. Verfasser ist bei¬ 
spielsweise zurzeit mit Aufnahmen zum 
Zwecke der Prüfung künstlicher Gliedmaßen 
beschäftigt. Es sei auch an die funken- 
kinematographischen Analysen schnell ver¬ 
laufender Bewegungsvorgänge erinnert. x ) 
Hier eröffnen sich große Aussichten. 

Den vielen und wertvollen Möglichkeiten 
für technische Filme stehen nun die Kosten 
und die besonderen Schwierigkeiten des Ge¬ 
biets gegenüber. Letztere sind nicht un¬ 
überwindlich , verlangen aber besondere 
Schulung, da stets zwei Techniken zu kom¬ 
binieren sind. Zur Aufnahme eines tech¬ 
nischen Filmes ist es eine selbstverständliche 
Vorbedingung, daß der Aufnehmende die 
kinematographische Technik beherrscht. Er 

*) Glatzel, Elektr. Methoden der Momentphotographie. 
Vieweg 1915. 


muß also ein guter Photograph sein, ferner 
soweit Mechaniker, daß er die verhältnis¬ 
mäßig einfachen Mechanismen der kinemato- 
grapbischen Apparate kennt und versteht, 
und, nicht zuletzt, Elektrotechniker. Aber — 
und nun kommt das Neuartige und Wich¬ 
tige — er muß auch über genügend allge¬ 
meine Kenntnisse der Technik verfügen, um 
den zu verfilmenden technischen Vorgang 
genau zu erfassen, ehe er ihn photographiert. 
Schon in der ruhenden Photographie tech¬ 
nischer Objekte mußte der Photograph er¬ 
wiesenermaßen dieser Forderung genügen. 
Es war jedoch vor der Aufnahme genügend 
Zeit, um dem Photographen an Hand des 
Gegenstandes begreiflich zu machen, was 
der Techniker abgebildet haben wollte. 
Anders ist es beim Film. Dort werden nicht 
Gegenstände, sondern technische Vorgänge 
im Bilde festgehalten. Dazu gehört dann 
eine ganz andere Vorbildung, die mehr einen 
Ingenieur als einen Photographen erfordert. 
Dazu kommen aber noch neue Schwierig¬ 
keiten, welche sich lediglich aus der Kom¬ 
bination der beiden Techniken ergeben und 
mathematische Vorbildung verlangen. Da 
der Kinematographenapparat periodisch ar¬ 
beitet, der außunehmende Vorgang vielleicht 
auch periodisch verläuft, entstehen neue 
Probleme, wie die Phasenverschiebung und 
der Synchronismus. Es sei an die Störungen 
erinnert, welche — in der Kinematographie 
bekannt unter dem irreführenden Namen 
,, Räderphänomen 1 ' — bei der Aufnahme von 
Rotationen ein treten können. Demnach ge¬ 
winnt die Personalfrage hier an Bedeutung. 
Wie es bereits ein Spezialistentum auf dem 
Gebiete der ruhenden technischen Photo¬ 
graphie gibt, wird sich ein solches zweifellos 
auch in der technischen Kinematographie 
herausbilden. Keinesfalls wird man mit 
unzulänglichem Personal brauchbare. tech¬ 
nische Filme erzeugen können. 

Auch besondere Apparate sind für die 
technische Kinematographie erforderlich. 
Nicht allein, daß Aufnahmeapparate ge¬ 
braucht werden, die Regulierung, Messung 
und Aufzeichnung der Aufnahmegeschwindig¬ 
keiten gestatten, werden auch Wiedergabe¬ 
apparate benötigt, welche hier Änderungen 
in weiten Grenzen zulassen. Der Techniker 
will einzelne Filmfenster beliebig lange be¬ 
trachten können, einzelne Stellen wiederholen, 
wozu Rückwärtsgang erforderlich ist usw. 
Da man für diese Sonderzwecke aber auf 
die starken, sonst üblichen Vergrößerungen 
wird verzichten können, so kommt man 
dabei mit schwachen Lichtquellen aus. Der 
kleine Wiedergabetyp hat hier hohe Aussichten 
auf Brauchbarkeit. 
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Die Kosten technischer Aufnahmen sind 
gegenwärtig sehr hoch. Diese hohen Kosten 
müssen aber von den Fabrikanten getragen 
werden, welche sich materielle Vorteile vom 
Film versprechen. Mit der Zeit werden 
diese Kosten sich rentieren. Ein Rückgang 
der Kosten ist erst von einer Verallge¬ 
meinerung der Kinematographie zu erwarten. 
Je größer der Bedarf an Filmmaterial ist, 
um so geringer werden die aufzuwendenden 
Kosten sein. Eine Parallele dazu findet sich 
in der Entwicklung der ruhenden Photo¬ 
graphie, deren rapider Aufschwung mit der 
Verallgemeinerung des Liebhaberwesens be¬ 
ginnt. Läßt man jetzt bei einer für das 
Theater^ewerbe arbeitenden Fabrik einen 
Spezialfilm herstellen, so ist das ein aus 
dem gewöhnlichen Rahmen heraustretender 
Auftrag, der besonders honoriert werden 
muß. Hier wäre vielleicht die Konsumge¬ 
nossenschaft ein Weg zur Verbilligung. 
Jedenfalls scheint der Vorschlag erwägens¬ 
wert, daß diejenigen Industriebetriebe, welche 
aus technischen Filmen Nutzen ziehen 
könnten, gemeinsam eine Filmfabrik errich¬ 
teten, welche dann wohl auch dauernd be¬ 
schäftigt wäre, und sich die Filme dadurch 
verbilligen, daß sie dieselben gewissermaßen 
im eigenen Betriebe herstellen. Bei einem 
solchen Verfahren würde auch sicher etwas 
für die Lehranstalten abfallen, die sich doch 
nicht auf eigene Kosten Filme beschaffen 
können. 

Die industrielle Kinematographie, mit ihr 
der technische Film in unserem Sinne, kann 
nur durch die Industrie selbst geschaffen 
werden. Die Industriellen sollen sie nicht 
für^eine Spielerei halten. Sie sollen auch 
nicht, wie ich es kürzlich erlebte, sagen: 
,,Das Mittel ist gut, der Zweck wird aber 
nur erreicht, wenn ich es für mich allein 
habe." Der brauchbare technische Film 
wäre ein neues, nützliches Werkzeug. Gerade 
nach dem Kriege, im Wiederaufleben des 
wirtschaftlichen Wettstreites könnte die 
deutsche Industrie ein solches wohl brauchen. 
Allerdings ist es mit diesem Werkzeuge wie 
mit jedem anderen: Man muß sich seiner 
richtig zu bedienen wissen! 

Unsere Ernten und Viehhaltung. 

N ach Inkrafttreten der neuen Lebens¬ 
mittelorganisation gab die „Nord¬ 
deutsche Allgemeine Zeitung" in ihrer 
wirtschaftspolitischen Rundschau eine inter¬ 
essante Reihe von Zahlen, welche die Ernten 
der letzten Jahre und unseren Schlacht¬ 
viehbestand zahlenmäßig erkennen ließen. 
Um unseren Lesern von den in Frage 


kommenden Mengen auch eine Vorstellung 
zu geben, bringen wir auf nebenstehendem 
Bilde die Ergebnisse der Statistik figürlich 
zur Darstellung. 

Die einlaufenden Berichte überden Saaten¬ 
stand dieses Jahres lauten günstig. 

Wie anders war es im vergangenen Jahre, 
wo wir nach der amtlichen Statistik im 
Deutschen Reiche 9152402 t Roggen und 
3 855 8411 Weizen ernteten, insgesamt also 
13008243 t von beiden Haupt brotgetreide¬ 
arten. Im letzten Friedensjahre 1913 be¬ 
trug die Weizenernte 4655956, die Roggen¬ 
ernte 12222394 t. Die Erntesumme für 
Weizen und Roggen also 16878350 t. 
1912 wurden rund 16 Millionen Tonnen 
Weizen und Roggen erzeugt, und zwischen 
diesen beiden Ernten, von denen also die 
eine um drei, die andere um fast vier 
Millionen Tonnen größer war als die von 
1915, wurde 1913 nach Um- und Abrech¬ 
nung des Mehlexports doch nicht viel 
weniger als eine Million Tonnen Brotge¬ 
treide mehr ein- als ausgeführt. Schon 
die erste Kriegsernte von 1914 war recht 
mäßig, aber sie überragte die jüngste doch 
um mehr als 1V3 Million Tonnen. Eine 
Roggenernte von so geringem Umfange wie 
die von 1915 haben wir seit mehr als einem 
Dutzend Jahren nicht mehr gehabt. Stär¬ 
ker noch als beim Brot war der Ausfall 
beim Futtergetreide. Der Haferertrag stellte 
sich auf 5689034 t, gegen rund 9 Millio¬ 
nen Tonnen 1914, beinahe 10 Millionen 
Tonnen 1913. An Sommergerste wurden 
2483752 t geerntet, um rund 1,2 Millionen 
Tonnen weniger als 1913. Zieht man Wei¬ 
zen, Roggen, Gerste und Hafer zusammen, 
so beläuft sich der Minderertrag unserer 
Körnerernte von 1915 gegenüber 1913 auf 
rund neun Millionen Tonnen. Um welche 
Mengen es sich hier handelt zeigt das 
oberste Bild, das gestattet, einen Vergleich 
zu ziehen zwischen diesen Zahlen und dem 
Tonnenraum unseres größten Schiffes, des 
„Imperator". Aber auch die Minderernte 
zwischen 1913 und 1915 kommt deutlich 
zur Ansicht. Auch sonst waren unsere 
Futtermittelerträge nichts weniger als reich¬ 
lich. Die Kleeernte war (mit 7731822 t) 
die zweitschlechteste des letzten Jahrzents 
(nur die des Dürrejahres 1911 blieb noch 
hinter ihr zurück). Der Wiesenertrag war 
der drittschlechteste des letzten Dezen¬ 
niums; er war mit rund 24 Millionen Tonnen 
um 5 Millionen Tonnen kleiner als 1914 
und 1913. Würden wir den Wiesenertrag 
in eine Raumpyramide formen von der 
Größe der Cheopspyramide, so hätte uns, 
wie unser Bild zeigt, 1915 die ganze Pyra- 
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midenspitze gefehlt. Diese schwere Miß¬ 
ernte hat ihre Ursache nicht etwa in 
schlechter Bestellung. Der Grund des Miß¬ 
erfolges war das ganz ungewöhnlich un¬ 
günstige Wetter im Frühjahr und Sommer. 

Auch unsere Kartoffelversorgung ist auf 
der gegenwärtigen Beschaffungs-, Vertei- 
lungs- und Rationierungsgrundlage bis zur 
neuen Ernte gewährleistet. Die Aufnahme 
vom 26. April liegt für das Reich noch 
nicht vor. Für Preußen hat sie einen Ge¬ 
samtbestand von 92723804 Zentner ergeben 
gegen nur 55429942 Zentner am 14. Mai 
1915, d. h. ein Raum von der Größe des 
Kölner Doms (1916) steht einem solchen 
der Befreiungshalle (1915) gegenüber. 

Die stärksten Wirkungen hat die vor¬ 
jährige Mißernte, verbunden mit der Ab¬ 
schnürung der in Friedenszeiten regel¬ 
mäßigen, außerordentlich großen Futter¬ 
mitteleinfuhr, naturgemäß auf unsere Vieh¬ 
bestände geübt. Die Einfuhrziffern für 
Getreide, Futtermittel und Saaten zeigen 
eine ständige, erfreuliche Aufwärtsbewegung; 
während sie in den letzten Monaten 1915 
noch weit unter 100000 t monatlich be¬ 
trugen, stellten sie sich beispielsweise im 
April 1916 auf mehr als das Doppelte 
dieser Menge, in unserem Bilde ausgedrückt 
durch die beiden Schiffskörper rechts und 
links des Kreisbüdes. Insgesamt ist aber 
durch die Einfuhr natürlich der Minder¬ 
ertrag der Heimaterzeugung nur zu einem 
geringen Bruchteile ausgeglichen worden — 
von den Ausfällen an der Friedenseinfuhr 
ganz zu schweigen. 

Nach den vorläufigen Ergebnissen der 
Viehzwischenzählung vom 15. April betrug 
die Zahl der Schweine an diesem Tage im 
ganzen Reiche 13 303 500 Stück gegen 
r6 569 990 ein Jahr vorher (siehe das Bild), 
19239483 am 1. Oktober und 17292892 
am 1. Dezember 1915. Der Bestand ist 
also gegen den 1. Dezember um 23,1 v. H. 
zurückgegangen, wobei freilich nicht ver¬ 
gessen werden darf, daß die Wintermonate 
die Hauptschlachtzeit sind, die Abnahme 
an sich mithin durchaus normal ist. Am 
stärksten ist die Verminderung naturgemäß 
bei den 1 / 2 bis 1 Jahr alten und über 1 Jahr 
alten Tieren, gegenüber dem 1. Dezember 
46,7 und 39,7 v. H. Etwas weniger, aber 
immerhin erheblich (um 21,3 v. H.) ist die 
Zahl der 8 Wochen bis 1 / 2 Jahr alten 
Schweine verringert, dagegen haben die 
unter 8 Wochen alten Ferkel — also das 
Aufzuchtmaterial für eine etwas spätere 
Periode — um 31,6 v. H. zugenommen 
(1. Dezember: 2812206, 15. April 3700460 
Stück). Einen Vergleich bietet das Größen¬ 


verhältnis der Ferkelchen links unten in 
der Ecke unseres Bildes. Das bedeutet, 
daß in den nächsten Monaten die schlacht¬ 
reifen Schweine sehr knapp sein werden, 
und daß die Schweineschlachtungen auf 
das äußerste eingeschränkt werden müssen, 
wenn nicht durch Wegschlachten unreifer, 
junger Tiere die Hoffnung auf eine bessere 
Fleisch- und Fettversorgung im nächsten 
Winter vereitelt werden soll. 

Weniger angegriffen, wenn auch in seiner 
Zusammensetzung zuungunsten der un¬ 
mittelbaren gegenwärtigen Versorgung ver¬ 
schoben, ist unser Rindviehbestand. Ins¬ 
gesamt wurden an Rindvieh im Deutschen 
Reiche am 15. April 1916 19873189 Stück 
gezählt. Das ist nur um etwas über eine 
Million weniger als am 1. Oktober 1915, 
und um noch nicht zwei Millionen weniger 
als am 1. Dezember 1914 — zu einer Zeit 
also, wo in der Futtermittelversorgung noch 
beinahe normale Verhältnisse herrschten. 
Gegen den 1. Dezember 1915 betrug der 
Rückgang am 15. April nur 2,1 v. H. Das 
bezieht sich freilich nur auf die Gesamt¬ 
zahl. Im einzelnen haben seit 1. Dezember 
die drei Monate bis noch nicht zwei Jahre 
alten Jungtiere um 6,9, die Bullen, Stiere 
und Ochsen um 8,7, die Kühe um 4 v. H. 
abgenommen; die Zahl der unter drei Mo¬ 
nate alten Kälber dagegen ist — ähnlich 
wie die der Ferkel — um 41,1 v. H. ge¬ 
stiegen. Die Bedeutung dieser Zahlen bringt 
das Bild unten rechts zur figürlichen Dar¬ 
stellung. Die Zahl der Milchkühe ist um 
noch nicht 800000 kleiner als im Dezem¬ 
ber 1914. 

Wir müssen also in der nächsten Zeit 
mit stark eingeschränkten Mengen tierischer 
Nährprodukte vorlieb nehmen. „Hält die 
neue Ernte“, so schließt die „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“ ihre Nahrungsmittel¬ 
bilanz, „auch nur annähernd, was sie ver¬ 
spricht, dann stehen wir in wenigen Mo¬ 
naten auf fühlbar weiterer und freierer 
Nährbasfe.“ (zent. Frkit.) 

Hausmöllverwertung. 

E rst seit Ausbruch des Krieges und der 
damit verbundenen Lebensmittelknapp¬ 
heit wurde allgemein eine möglichste Aus¬ 
nützung der Abfälle als Notwendigkeit 
empfunden und eine große Anzahl Städte, 
die noch keine jener großen Hausmüll Ver¬ 
wertungsanstalten besaßen, veranlaßten ein 
tägliches Abholen der als Schweinefutter 
brauchbaren Küchenabfälle. 

Ein Beispiel dafür, welchen hohen Wert 
unter Umständen Abfälle besitzen können. 
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alles weggesvötka wird, von 
Schuhe», und Strümpfen bis zum 
Filihüt, dann die^Rönservenbüch- 
sen, P&piej raste, alte Topfe, kur?; 
und gut alfe, was in den Haus* 
feait^ttgeiD als gänzlich wertig auf 
den Mull^tner wandert. 

Asche und Kehricht wird als 
Au!füllmateriai benützt* 

Pie Speisereäte Jkommcn fe den 
großen Sprtiersaal der Müllver- 
WertuhgsanstaU, wo sie in einen 
großen Trichter geworfen werden, 
von diesem dann auf eine wip¬ 
pende Rinne, die den Zweck hat, 
die fest aufeinaudergepreßten Ab¬ 
fälle zu lockern, schließlich kom¬ 
men sie in eine Siebtrommel die 
ist die bekannte Verwertung der-in den sich beständig dreht, so daß aller Staub 
Maschinenhäusem benutzten Futzwolfc» die herausfällt, der sofort durch Ventilatoren 
anfangs weggeWarfen wurde, bis ? 
ein findiger Afähn auf diVMec . jBp 
kam/ den Fabriken die schmutzige Jlp; 

FutzävcjUe gegen eirusu- 

tauschen >/ • und -.durch • Entdfen der fln 
AhMk':.w^t; ad? seine Rechnung 
kam, em. Verfahren* das übrigens mR 
bküjLi größeren Betrieb -«gl| 

selbst gehandhabt wird. Wk& 

Sehr interessante Einzelheiten 
iibet die Hausmüllverwett tmg in |||| 

Qiärlbttenbnrg gibt Frans M. ;0jm 
Feldhaus iö der ..ZeiUcltnE für Ipl 
Technischen F(mtschritr^^W|yeht- |||^ 
nehmen seinen Ausführungen fob |||| 

In Cbarlottenburg ist von vorn- 
herein die Dreiteilung der Abfälle Jfjg. 
angeordnet. So müssen Asche und . 

Kehricht in einen Behälter ge : 
würfen werden, dann gesondert die Rüchen- weggesaugt wird. Dann gelangen die Ah- 
abfäile und schließlich das, was sonst noch fälle ia zwei weitere, ebenfalls wippende 

I: dämmen; um wieder der Textil* 
Fi®', .3 Die Scrtmang der erßstmhtm AhjdiU dn Je* Förderrinne, . mdiisttiie tesp. den Papierfabriken 


Fig. 1. A uj äfp Ladwampej 




Die niih ommers den Sacke mrd?*t *n/dt$ venitkßtfen.. 
SöttUtifammi'ih entleert 
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zugefükrt m■ werden. Filzhüte, die iu abkiingende Beeinflussung des Allgemein¬ 
großen Mengen einkommen, werden in große befindens der Kranken festzustellen, eine 
Ballen zusamtnengepreßt, damit sie nicht Beobachtung, welche schon immer die Ver- 
zuviel Platz wegnehmen, und sobald eine rinitung nabelegeu mußte; daß vielleicht 
genügend große Ladung vorhanden ist, auch über den Ort der Bestrahlung hinaus 
ebenfalls den Fabriken wieder zugesandt, eine Wirkung des .Mesothoriums anzuneh- 
Emailietöpfe kommen in einen großen men se>, die daran die Schuld trage. 
Trichter, in dem sie tüchtig durcheinander- Veränderungen am Blut haben uns in 
geknetet werden/ damit alles , Email ab- dieser Annahme, noch bestärkt, zumal dä 
springt. Letzteres wird sorgfältigzur Wieder- gerade 'in den Bildungsstätten des Blutes 
verwendung gesammelt, die Topfe selbst langanhaStencie Störungen erkannt waren, 
plattgewalzt und später wieder eingesclimtil- Es lag nun daran, nach Fern Wirkungen 
zen. Die Konservenbüchsen werden wieder oder, besser gesagt, nach der Verbreitung 
verkauft, damit der wertvolle Zinnüberzug der Strahlungsstoffe im Körper der Kranken 
äbgeschrnolzen werden kann. zu fahnden, ' 

Endlich, nachdem alles, was irgendwelchen Das Mesothorium, wie überhaupt jede 
Wert besitzt, seiner Bestimmung zugeführt radioaktive Substanz, hat "unter anderem 
wurde, wandert dieEigenschaft, 

J' ß - ■ r Packung gegen 

□ Qa I'i.l;. Die Keutt/ieiinng wit dem AbiaU ane den Abfallen- gewöhnliche 

Belichtung 

Verbreitung von Mesothorium schauen. -.- - Dies© .sog. Phötoaktmt-n der 

im menschlichen Körper bei der S* 

Strahlenbehandlung. Untersuchungen angestellt m der Absicht. 

n-ä chzusebe-rij. wo überall im Körper steh 
Von Pnva!(loz*v»i; \)r iM;f<jgH.-uco Sl-h\v ßi i/. er. ^ic Anwesenheit von Mesothotiunistrahlen 

T\ie Behandlung bösartiger Bildungen am äWh ihre heimliche Einwirkung auf die 
Lar Körper des Meitecheu durch Bestrahlen photographische Platte wate. Dabei 
mit Mim - oder Mesothorium ist schon ^ibe ^ folgende Beobachtungen, machen 
zu einem mächtigen Gebiet eingehender . können. ' L b\‘T.Tjy'Np 

Forschung a«gewachsen- Bringt man in die Nahe eme< 

Daß dje Strahlen dieser sogenannten gewaehses, Meiches einige Tage mit Meso- 
radioaktiven .Stoffe arn Orte des Leidens thuriurn bestrahlt war, eme photographische 
eine überraschende Wirkung anszmiben Platte, so erhält man nach dem Ent- 
Imstande sind, beweisen die nicht mehr wickeln eine Scbwämmg der Platte an den 
seltenen Falk, in welchen wir nach der Stellen, an welchen’-das Qnvächs. ohne sic 
Behandlung ein Einschmelzen und Ver- pi. berühren, hat emwifken können Ein 
schwinden des-Gewächses feststellen können.* einfacher Beweis ist dies dafür, daß der 
Wochen und Monate bedarf es allerdings^ bestrahlte Körperteil Mesotboriumkrajri auf- 
bis diese Gewebsurmvandiungen vollendet nimmt, in sich behält und sogar diese 
sind. Kr^ft wieder m Form Von 'Strahlen aus- 

Esnhergeheiid rmt diesem gewollten Er- zusenden vprrm^ Dies ' geschieht selbst 
folg der Bestrahlung ist nun aber öfters dann noch, wenn das Stück Gewächs be- 
eine ganz eigentümliche, langsam wieder reits dem Körper entnommen ist. 
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Der helle, brandartige Streifen mit dem vUkigen 
Ausschnitt in der Mitte rührt von einem um die 
Piiiite/i-Kassette gelegten Bleiband her, welches irrt- 
standd war x die vom Bein ausgegangene Mesothorium- 
Strahlung abmfangen, so daß die Platte an der 

darunter befindlichen Stelle unbelichtet frieb. 

Auch das Blut des Menschen, weiches 
während der ganzen Bestrahhingszeit an 
der Strahlenquelle vor beit He 0 t, bejydt sich 
mit Mesothoriumkraft und fragt diese im 
Körper umher. Sollte es möglich sein, daß 
das Blut, das ja alle Teile des Körpers 
speist, seine .alltägliche Nahrung nun ge¬ 
würzt mit Mesothonumzugabenverabreichi * 
Dahn würde die' photographische. .Platte 
diese wunderbare Würzt* um entdecken 
helfen. 

Und wirklich, sogar an Körperstellen, 
welche weitab vom ursprünglichen Bestr&h- 
itmgsherd gelegen sind, können wir die 
eiiivürieiht&l straffende Energie uns vor 
Augen |Sht ! pir So zeigt das Bild der hier 
wiedergegebenen Platte,: welche ich am 
Unterschenke! einer vorher wegen Gebär* 
rnuiterkrebs behandelten Frau angebracht 
hatte, eine deutliche St.•'lbstphotographk des 
Schienbeinknochens. 

Auch an anderen Körperteilen r weich« 
von Mesothoriumstrahlers nie unmitteibar 
betroffen waren, bat sich die erworbene 
Fähigkeit, Strahlen anszuseisden^^achw'eisen 
lassen. 

Diese höchst eigenartige Knast, sich 
selbst zu photographieren, offenbart der 


Körper, wie es sich weiterhin gezeigt hat, 
noch Wochen nach der Bestrahlung, 

Die Mesothoriumwirkung bleibt also nicht 
nur auf die kranken Stellen am Menschen* 
beschränkt, welche direkt der ursprüng¬ 
lichen Bestrahlung ausgesetzt worden sind, 
sondern die strahlenden Stoffe durchfluten 
den ganzen Körper und speichern sich in 
ihm als strahlende Kräfte für längere Zeit 
auf. Dabei bevorzugen sk einzelne Organe 
in besonderem Maße. 

Die mit Mesothorium bestralilten Kran¬ 
ken werden also selbst zur Quelle einer 
ihm ähnlichen Strahlung 1 

Dr. Frhr. v. Mackay; 

Ober die Schätze Arabiens. 1 ) 

U nter Arabien wird iü Europa gemeinhin die 
Halbinsel verstände*!, die sieh vom Golf von 
Aden aus ia der Umklammerung des Knien 
Meeres und des Persischen Meerbusens bis unge¬ 
fähr rum 30. Breitegrad erstreckt. Die Auh 
fttfsürtg ist ?m Grunde eine sehr wiilkürUche und 
entspricht weckt logischen geographischen &ey 
griffen* noch gescbschtiiche», politischen oder kufe 
töreiisn Entwtckfu'ögshit«achen, per Araber selbst 
'bezeichnet sein Reisch als ».Jesiret el Arah’\ als 
arabische Insel, eine Benenndng, die durchaus 
zutreffend ist. 'Denn sein Land, das östlich, süd¬ 
lich, westlich vom Wasser uraspüit wird, bat auch 
cörrfhch eine allerdings treckende Meercssgnyaze, 
pamUch die. &%t syrischen und mesopotamischen 
Wüste, und io dieser natürlichen Umfassung 
müssen ihm notwendig Südsyrien bis Damaskus 
und Beirut und das mittlere find untere £wei- 
stromiand *ugerechnet werden. Erst io solcher 
Abrundung gewinnt Arabien einer geschlossene 
Gestalt nationaler, wirtschaftlicher und kaitpr- 
; politischer KörperJicbkeit. Sein Kern ist das 
innere Hochland, die Heimat <tes echten Eteduincp- 
tnms. üm dcn VVf}steögi?rtel aber, der diese 
Nootadeng^biete umfaßt, lagen sich em föapz 
von Vorwerkex» höheret Kulturf südlich iiud welt¬ 
lich Kedschaö,. Jemen und HadTämatti, die Ge- 
bürtsstatteo der aitarahisdreb Gesittung und des 
Islam, nördlich das Jqrdaiifärtd mit Damaskus., 
der Leuchte mittelalterlich-arabischer Kultnrver- 
feineruog, östlich die Hochburg der Omajaden* 
herrschet, mit Bagdad und Kerbela als politischen 
und .reijgiösßn Tratten: Alle diese Teite sind un¬ 
trennbar veiburiiieö mit dem Großarabicn, wie 
e$ einst weltgescHichtliehe Bedeutung eTsten 
Ranges hatte, unlöslich verknüpft mit alien belifek* 
deren Wechsel fälle das Dasein des arabischen 
Volkes so merkwürdig aufwärts und abwärts 
führten; und «fe bildet noch heute eine vverm 
auch denkbar lockere, brüchige nationale Einheit 
öhd soziale Eigenheit krafl dea Kitts gleicher 
Lebensgrundgctsotzo und gemeinsamer geschicht¬ 
licher Erinnerungen, einen einsamen Block zwischen 
den Wällen abendländischer und mörgeniaDdischer 
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Gesittung, während jenseits der nordsyrischen 
Grenzlinie die westasiatische Machtsphäre beginnt, 
die seit Jahrtausenden mehr zum christlichen 
Kulturgebiet des östlichen Mittelmeeres hinneigt 
und immer abhängiger vou ihm geworden ist. 

Wie sehr dieses „Jesiret el Arab“ stets ein 
Sorgenkind und eine brüchige Wandmauer des 
Osmanischen Reiches war, die, auf zerrüttetem, 
tragschwachem Boden stehend, das ganze schwanke 
Gefüge mehr bedrohte als stützte, ist allbekannt. 
Und die Konstantinopeler Regierung wußte dieser 
Gefahr gegenüber in früheren Zeiten nicht viel 
mehr zu tun, als die Dinge laufen zu lassen wie 
sie wollten, und war froh, wenn ein Pascha-Pro** 
konsul eine wenn auch noch so schwankende 
Schwebelage zwischen den feindlichen Parteien 
des bunten Völkergemisches herzustellen und 
äußerlich die Souveränität der Hohen Pforte zu 
wahren verstand. Der Staat aber, der unaufhör¬ 
lich aus dem verworfenen Gestein dieser Zustände 
Gold für seine Machtpolitik freizuschlagen strebte, 
war England. Es suchte die Goldscherifen von 
Mekka und Medina durch das Versprechen der 
Wiederherstellung eines unter britischen Schutz 
zu stellenden großarabischen Reiches von alter 
Abbasidenherrlichkeit und mit einem echtbürtigen 
Kalifen für sich zu gewinnen, es spielte mit den 
rebellischen Häuptlingen des Wilajets Jemen, dem 
Imam Jachia und dem Schech Idris unter einer 
Decke, es unterstützte mit Hilfe seines berüch¬ 
tigten Günstlings Maburek von Kuweit, den 
Fürsten von Bereide, gegen den türkentreuen 
Ibn Reschid, es drang im Schatt el Arab immer 
weiter gegen Bagdad vor und es hatte einen 
förmlichen Zeitungsdienst organisiert, in dem die 
Fäden dieser ganzen Wühlerei zusammenliefen: 
jene seltsame syrisch-arabische Gruppe im inter¬ 
nationalen Pressewald Kairos, die sich als Ver¬ 
treterin des Islam gebärdete, während in Wirk¬ 
lichkeit ihre Redakteure, Betriebsleiter und Ge¬ 
schäftsmacher überwiegend zugewanderte levan- 
tinische Juden, Auch-Christen und andere Elemente 
des syrischen Völkermischmasches, das heißt Leute 
mit jenem oberflächlichen, nur die obere Haut 
bedeckenden Kulturfirnis sind, die allen Zusammen¬ 
hang mit dem heimatlichen Boden und demgemäß 
jede feste geistige und sittliche Wurzelung ver¬ 
loren haben und sicherlich am allerwenigsten ge¬ 
eignete Mittelspersonen für Verständigung mit 
dem echten, stolzen, von Natur zurückhaltenden 
Mohammedanismus sind. 

Mit den allbekannten und vielberedeten Ver¬ 
suchen zur Umklammerung und Einkreisung 
Arabiens und Südsyriens gingen weniger bemerkte, 
aber nicht minder wichtige britische Anstrengungen 
zur wirtschaftlichen Durchdringung des türkischen 
Ländergutes Hand in Hand, das nach den Auf¬ 
teilungsplänen des Entente-Länder verschache- 
rungssyndikats England zufallen und eine einheit¬ 
liche Weltherrschaftsbrücke zwischen Albions Nil- 
und Indusreich herstellen sollte. Dabei ist besonders 
bemerkenswert, wie scharf gerade hier das rein 
selbstsüchtige, nur auf Ausbeutung und eigene 
Bereicherung gerichtete Wesen der Taktik Eng¬ 
lands durchschimmert. Es nimmt zwar bei der 
Beteiligung an der Ausfuhr der asiatischen Türkei, 
die im Gesamtwert heute auf rund 300 Miil. Mark 


zu schätzen ist, den ersten Rang ein, aber dieser 
Nutzung der Erzeugungskräfte des Landes ent¬ 
spricht in keiner Weise die Arbeit und die Hin¬ 
gabe eigener Kräfte für dessen Hebung. Im 
Gegenteil 1 Für London ist, wie meist alles Land 
fremder Herren, auf das es seine Faust legt, auch 
die levantinische Türkei, die es seiner wirtschaft¬ 
lichen oder auch politischen Diktatur unterwerfen 
möchte, nur Objekt für seine Nutzzwecke, nicht 
eine mit selbstloser Hingabe geförderte Pfleg¬ 
schaft. Wie es Südpersien zu einer Kolonie des 
Bevölkerungsüberschusses seines Kaiserreichs Hind 
machen möchte, so ist es vor dem Krieg bei der 
Hohen Pforte mit dem natürlich ohne weiteres ab¬ 
gewiesenen Plan vorstellig geworden, den Arbeiter¬ 
mangel in Syrien durch Ansetzung seiner Hindu¬ 
massen zu beseitigen; das heißt, die Türkei scheint 
ihm gut genug als Ablagerstätte der Kuliarmee, 
die es im eigenen Land nicht ernähren kann und 
denen ebenso seine „Schwesterataaten“ die Ein¬ 
wanderung schroff versagen. In Ägypten hat es 
um des billigen Rohstoffbezuges seiner Spinnereien 
willen einseitig den Baumwollbau vorangetrieben, 
damit Getreidebau und Viehzucht niedergedrückt 
und bewirkt, daß ein Reich, welches einst alle 
Nachbarländer mit den Erzeugnissen seiner Acker¬ 
wirtschaft versorgte, jetzt auf die Einfuhr von 
Nahrungsmitteln angewiesen ist. Der Ersatz aus 
Indien, in dem Jahre des Überflusses mit Hunger¬ 
perioden wechseln, ist unzuverlässig; daher soll 
Syrien ein weiteres Tributärländ des weltbe¬ 
herrschenden Kommerzialismus Albions werden. 
Ein einziges Beispiel genügt, dieses System in 
aller Schärfe zu beleuchten. Daß Syrien und 
Arabien früher mit ihrer Fülle von Pferdebeständen 
gleichsam ein Remontedepot der ganzen Welt 
waren, ist bekannt. Mit dem allgemeinen; wirt¬ 
schaftlichen Rückgang der Länder floß natürlich 
auch dieser Quell des volkswirtschaftlichen Reich¬ 
tums immer dünner, dessen vollständiges Ver¬ 
siegen aber erst die britische Habsucht herbei¬ 
führte. Seit England im Nilreich sich heimisch 
machte, kaufte es in der südwestasiatischen Türkei 
alle Pferdekoppel, deren es habhaft werden konnte, 
auf, und als die Hohe Pforte dieser wirtschaft¬ 
lich wie militärisch gleich gefährlichen Ausplün¬ 
derung erst durch hohe Ausfuhrzölle und dann 
durch ein strenges Ausfuhrverbot Einhalt gebieten 
wollte, verstanden die britischen Agenten auf 
Schleichwegen ihr Geschäft dennoch fortzusetzen, 
ja es blühte jetzt erst recht der heimliche Raub¬ 
handel vom englischen Schatt el Arab aus nach 
Indien. 

Wie sehnsuchtsvollen Auges Englands weiter¬ 
hin nach den reichen mineralischen Schätzen, 
insbesondere den Ölfeldern des Jesiret el Arab 
und seiner Grenzgebiete blickt, und wie es mit 
seinen in der Hauptsache lediglich strategischen 
Zwecken dienenden Schienenbauplänen zur Ver¬ 
bindung von Suez mit dem indischen Eisenbahn¬ 
netz das Stammland des Islam auch verkebrs- 
politisch vom türkischen Reich loszulösen strebte, 
bedarf hier um so weniger einer näheren Erörte¬ 
rung, als sich zum Glück heute in den reinigenden 
Stürmen des Weltkriegsgewitters zeigt, daß all 
diesen politischen Manövrierkünsten Londons 
ebenso wie seinen militärischen Unternehmungen 
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im Irak und bei Aden ein vollkommenes Fiasko 
bevorsteht. 

Ist soviei darüber geklagt worden, wie unter 
der türkischen Pascha-Mißwirtschaft die frühere 
Blüte des babylonischen und syrischen Reiches 
zerstört und reiche Kornkammern und Frucht¬ 
gärten zu Öde und Kahlhieb gemacht worden 
seien, so hat tatsächlich seit geraumer Zeit eben 
unter osmanischem Regiment die Wiedereroberung 
dieses Verwüstungsgebietes begonnen. Im nörd¬ 
lichen Syrien rückt von Jahr zu Jahr unter Pflug 
und Hacke und Aussaat die Kultur westwärts 
und zum mittleren Euphrat immer mehr vor. In 
Palästina und im ganzen östlichen Jordan- und 
Haurangebiet ist schon jetzt fast aller besserer 
Boden besetzt und entstehen aus den schwarzen 
Trümmern alter Siedelungen neue, blühende Dör¬ 
fer und Ortschaften. Im Umkreis von Bagdad 
nimmt die Bewohnerzahl durch Einwanderung 
von Persern, Kaukasiern, Arabern, Indiern derart 
zu, daß die Basare zu eng werden und die Straßen 
den Verkehrsstrom kaum mehr zu fassen ver¬ 
mögen: überall wirft das Licht einer nahenden 
großen Zukunft seine Schatten weit voraus. Das 
untrügliche Zeichen dieses Aufschwungs ist der 
schnelle Aufstieg des Außenhandels. Nach den 
Konsulatsberichten des Handelsarchivs betrug 
1914 die Ausfuhr der Bezirke Smyrna. Aleppo, 
Haifa, Jaffa, Urfa, Damaskus, Beirut, Libanon 
an Weizen und Gerste weit über eine Million 
Tonnen, an Mais über 60000 Tonnen: alles Ziffern, 
die den Betrag vor zehn Jahren um ein Vielfaches 
übersteigen. Sämtliche unparteiischen Berichte 
stimmen dementsprechend darin überein, daß 
trotz der Kriegswirren allenthalben der Pulsschlag 
kraftvollen wirtschaftlichen Aufschwungs weiter¬ 
hin sich regt. Das Haupt verdienst dieser Erfolge 
fällt dem tatkräftigen Dschemal Pascha zu, der 
als Oberbefehlshaber der vierten Armee zugleich 
auf dem Gebiet verwaltungstechnischer, Verkehrs-, 
wirtschafts- und sozialpolitischer Reform Außer¬ 
ordentliches geleistet hat. 

Nicht weniger erfolgreich hat sich die türkische 
Politik um den Ausgleich der alten Gegensätze 
zwischen Osmanentum und Arabertum und den 
anderen Elementen der levantinischen Völkersyn¬ 
these bemüht. Die der islamischen Weltanschauung 
sehr wenig gemäßen britischen Anbiederungsver¬ 
suche verfehlten ihren Zweck vollkommen: es 
zeigt sich ein Bild, ganz ähnlich den Vorgängen 
in Indien, wo Hindus und Moslems die alte Streit¬ 
axt immer tiefer begraben und so das englische 
Spiel des Divide et imperal matt zu setzen an¬ 
fangen. Unter dem Eindruck der Gewalt- und 
Schreckensherrschaft iji Ägypten, sehen die echten 
Araber immer klarer ein, daß sie nur in Schutz- 
und Trutzgenossenschaft mit den Türken ihr 
Land, ihre Religion und Kultur gegen die Drohung, 
ein Spielball der Machenschaften des Ententerings 
zu werden, wie Persien und so viele afrikanische 
Einflußgebiete des Islam, verteidigen können. 

Bei alledem soll gewiß nicht darüber hinweg¬ 
gesehen werden, wie viel Schlacken der alten 
absolutistischen Regierungsform noch immer dem 
ganzen System der Verwaltung des osmanischen 
Riesenreiches anhaften. Es braucht nur an die 
furchtbare, noch heute in manchen Gebieten fort¬ 


dauernde Waldverwüstung, an die Mißlichkeiten 
der Latifundienwirtschaft und an die Tatsache er¬ 
innert zu werden, daß, entgegen dem kräftigen 
Aufschwung vieler Teile der türkischen Levante, 
nach wie vor große Gebiete halbtot dahindämmern, 
um klarzustellen, daß, wenn die verjüngte Türkei 
überaus Tüchtiges in Beziehung ihres energischen 
und aufrichtigen Reformwillens geleistet hat, ihr 
weit Größeres noch zu tun übrigbleibt. Aber 
soviel ergibt sich doch klar: von der Stärke ihrer 
Lebenskraft und der Fähigkeit der Erhebung aus 
eigenem Vermögen hat sie ebenso laut beredtes 
Zeugnis abgelegt, wie Englands Politik ein fort¬ 
laufender Beweis davon ist, daß es ihm in der 
Hauptsache nur darauf ankommt, genau wie in 
Indien und Ägypten, von seinen Stellungen bei 
Suez, am Roten Meer und am Persischen Golf 
aus in das Osmanische Reichsgebiet einen großen 
,,Abzugskanal“ für seine Interessen und seine 
Bereicherung hineinzubauen. Und in dieser Rich¬ 
tung verbindet die Ententegenossen tatsächlich, 
so sehr im übrigen gerade auf orientalischem Ge¬ 
biet ihre Interessen gegenläufiger Art sind, innige 
Herzbrüderlichkeit der Gesinnung, der politischen 
Zweck- und Zielsetzungen, Wie Rußlands ortho¬ 
doxe Exarchate in Armenien, Antiochia und Jeru¬ 
salem immer nur Minenstollen und Sturmböcke 
füjr den unersättlichen zaristischen Weitmacht¬ 
ehrgeiz und die Unterhöhlung der türkischen 
Regierungsmacht auf ihrem eigenen Boden waren, 
so hat das von Paris aus in Syrien und Palästina 
so überaus eifrig vorwärtsgetriebene kirchliche 
Schulwesen stets den Machtzweck verfolgt, Pro¬ 
paganda für die der orientalischen Weltanschauung 
durchaus widersprechenden radikal - demokrati¬ 
schen Ideale des Romanentums zu machen und 
damit wieder einen günstigen Fruchtboden für 
die Entwicklung der von Napoleon begründeten 
französischen Schutzherrschaft über die unierte 
Kirche in der Levante zu einem politischen 
Interessengebiet zu schaffen. Ebenso aber tritt 
hier mit aller Deutlichkeit der grundsätzliche und 
tiefe moralische Gegensatz der Stellung der Mittel¬ 
mächte und der Vierverbandsgruppe zu der Türkei 
in Erscheinung. Alles, was heute über Wesen 
und Bedeutung des Imperialismus verkündet wird, 
hat mit der deutschen Weltsendung gar nichts 
zu tun, ist vielmehr mit deren Sinn völlig unver¬ 
einbar. Deutsches Weltmachtwirken zielt nicht 
auf übernationale Allmacht, welche den Organis¬ 
mus der schwachen Völker erst aufweicht und 
dann ihr Blut aussaugt, sondern sie vollendet 
sich in jenem Berufsgesetz, zu dem sich Kaiser 
Wilhelm bei der Denkmalseinweihung in Bremen 
1915 bekannte: 

„Ich habe mir gelobt, auf Grund meiner 
Erfahrungen aus der Geschichte, niemals nach 
einer öden Weltherrschaft zu streben . . . 
Das Weltreich, das ich mir geträumt habe, 
soll darin bestehen, daß vor allem das neu 
erschaffene Deutsche Reich von allen Seiten 
das absoluteste Vertrauen als eines ruhigen, 
ehrlichen und friedlichen Nachbarn genießen 
soll, und daß, wenn man dereinst vielleicht 
von einem deutschen Weltreich oder einer 
Hohcnzollernweltherrschaft in der Geschichte 
reden sollte, sie nicht auf Eroberung begründet 
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sein soll durch das Schwert, sondern durch 
gegenseitiges Vertrauen der nach gleichen 
Zielen strebenden Nationen, kurz ausgedrückt, 
wie ein großer Dichter sagte: „Außenhin be¬ 
grenzt, im Innern unbegrenzt/* 

Mit anderen Worten: Deutschlands Weltberuf 
ist die Gründung eines Weltreiches der Arbeit. 
Noch Moltke meinte, die Türkei würde am ehesten 
gesunden können, wenn sie nicht auf ihren euro¬ 
päischen Besitz, sondern auch auf die südwestasia¬ 
tischen Eroberungen jenseits des oberen Euphrat 
verzichte. Nach den heutigen Umformungen des 
politischen Weltbildes ist klar, daß die ganze Zu¬ 
kunft des Osmanischen Reichs als Großstaat von 
der Versöhnung des türkisch-arabischen Gegen¬ 
satzes ebenso aus religions- wie wirtschafts- und 
handelspolitischen Gründen abhängt, und daß 
wiederum gerade die Interessen Deutschlands, 
dessen großzügige, an die Weltverkehrshochstraße 
der Bagdadbahn gebundene orientalische Kultur¬ 
arbeit ohne Aufrechterhaltung des heutigen Be¬ 
sitzstandes der Türkei stets ein Torso bleiben 
müßte, mit den Daseinsbedingungen der Hohen 
Pforte sich vollkommen decken. 

Betrachtungen 
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telte Fleischverbrauch auf Rind- und Schweine¬ 
fleisch, der also im Jahre. 1904 42,5 kg betrug. Von 
1904 an ist noch der Verbrauch des Fleisches von 
Kälbern, Schafen, Ziegen, Pferden eingeschlossen; 
daher die zweite Zahl 47,27 kg, entspiechend 
einem Mehr von 4,77 kg für das Fleisch von 
Kälbern, Schafen usw. 

Wie man sieht, beträgt der Fleischverbrauch 
noch im Jahre 1855 (Krimkrieg) 14,9 kg, im 
Jahre 1870 22,6 kg und steigt dann von diesem 
Jahre mit kleineren Abweichungen fortgesetzt an* 
Die größte Zahl beträgt 49,7 kg im Jahre 1911, 
d. i. rund dreimal so viel als im Jahre 1855. 
Wer das Leben auf sechs Jahrzehnte oder mehr 
auf Grund eigener Erfahrung zurückzuverfolgen 
vermag, wird sich darüber klar sein, daß man 
mit einem weit geringeren Fleischverbrauch — 
jedenfalls vorübergehend — auskommen kann, 
als er sich im Laufe der Zeit bei uns herausge¬ 
bildet hat. Die Nutzanwendung auf die Jetztzeit 
ergibt sich dabei von selbst. 

Deutschland als Vorbild seiner Feinde. Während 
sich die englischen Zeitungen auf der einen Seite 
in den gröbsten Schmähungen alles Deutschen 
ergehen, selbst die deutsche Wissenschaft als 
Schwindel bezeichnen, spenden sie auf der andern 
Seite vielen unserer Einrichtungen — wohl un¬ 
bewußt — das höchste Lob und schreiben die 


Der Fleischverbrauch aut den Kopt der Be¬ 
völkerung von 1840 bis 1918 . In unserer Zeit mit 
den zwei fleischlosen Tagen in der Woche und 
der Fleischkarte ist es außerordentlich lehrreich, 
soweit es die statistischen Unterlagen gestatten, 
sich ein Bild darüber zu machen, wie der Fleisch¬ 
verbrauch im Laufe der Zeit gestiegen ist, und 
festzustellen, mit wie viel — oder besser — mit 
wie wenig Fleisch man früher ausgekommen ist. 

Der in der Abbildung dargestellte Linienzug 
zeigt den amtlich festgestellten Fleischverbrauch 
auf den Kopf der Bevölkerung. Die Zahlen, die 
C. Bach in der Sitzung des Württembergischen 
Bezirks Vereins deutscher Ingenieure mitteilt, sind 
dem stati¬ 


deutschen Erfolge zum größten Teil dessen aus¬ 
gezeichnetem Unterrichts wesen zu. Man kann 
kaum eine englische Zeitschrift zur Hand nehmen, 
ohne darin irgendeine deutsche Einrichtung zur 
Nachahmung empfohlen zu finden: vom Opfer¬ 
mut des deutschen Volkes, seiner Wissenschaft, 
seinen Schulen bis zu seinen Handelsmethoden. 
Organisation nach deutschem Muster ist der große 
Schrei, der alles übertönt; in Deutschland hat 
sich die Wissenschaft ganz in den Dienst der 
Industrie gestellt, daher sein Aufschwung! Alle 
wissenschaftlichen Korporationen und Gesell¬ 
schaften ergreifen die Gelegenheit, um ein höheres 
Maß der Anerkennung für ihre Arbeit von der 

englischen 
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Methoden vom deutschen Einfluß frei machen. 
In England, und auch in den Kolonien, hat sich 
die Regierung dazu entschlossen, die Sache in 
die Hand zu nehmen. In England sind schon 
seit längerer Zeit eine Anzahl von Ausschüssen 
ernannt worden zur Förderung wissenschaftlicher 
und industrieller Forschung, deren Zahl sich 
noch immer vergrößert. Auch die australische 
Regierung hat kürzlich beschlossen, Maßregeln 
zu treffen, um nach Beendigung des Krieges vom 
deutschen Handel unabhängig zu sein. Sie hat 
zu diesem Zwecke die Gründung eines Institutes 
beschlossen, welches von allen Spezialisten im 
Lande Auskunft, Rat und Beistand suchen, die 
Probleme feststellen, deren wissenschaftliches 
Studium am dringendsten und lohnendsten ist, 
und die kompetentesten Männer ausfindig machen 
soll, denen die verschiedenen Zweige der For¬ 
schung übertragen werden sollen. Es hat dafür 
zu sorgen, daß diesen Männern ausreichende Hilfe 
und alle nötigen Mittel zur Verfügung stehen. 
Dem Institute soll ein industrielles Auskunfts¬ 
bureau angegliedert werden zur Verfügung der 
Industriellen und Fabrikanten; außerdem sollen 
unter seiner .Kontrolle Forschungslaboratorien 
eingerichtet werden. 

Auch in Frankreich sind Stimmen zu ver¬ 
zeichnen, welche eine Nachahmung deutscher Ein¬ 
richtungen, besonders auf dem Gebiete des Unter¬ 
richtswesens, empfehlen. So fordert in der ,,Revue 
ginirale des stiences *‘ (März) Professor Bertrand 
von der Kunst- und Handelsschule in Angers seine 
Landsleute auf, für eine bessere wissenschaftliche 
und technische Vorbildung aller Personen zu 
sorgen, welche in der Industrie beschäftigt sind: 
Lehrlinge, Arbeiter, Werkführer wie Direktoren, 
da es eine dringende Pflicht der Nation sei, sich 
auch den Sieg auf wirtschaftlichem Gebiete zu 
sichern. Er bedauert, daß/ obgleich zahlreiche 
ausgezeichnete technische und industrielle Schulen 
in Frankreich vorhanden seien, dieselben nur von 
etwa 30000 unter 600000 jungen Leuten zwischen 
13 und 18 Jahren besucht werden, die in der 
Industrie und im Handel beschäftigt sind, während 
etwa 65 000, die dieses Alter überschritten haben, 
mit mehr oder minder Erfolg den abendlichen 
Fortbildungskursen folgen; demgegenüber ständen 
in Deutschland unter gleichen Verhältnissen etwa 
500000. Während in Frankreich etwa 5V2 Millio¬ 
nen Mark für diese Art technischer Ausbildung 
festgesetzt seien, spende Deutschland für den¬ 
selben Zweck allein aus Reichsmitteln 30 Millionen 
Mark. Der Verfasser weist seine Landsleute darauf 
hin, daß jetzt, mitten im Kriege, Deutschland 
energische Maßnahmen treffe, um seine Industrie 
auf der Höhe zu halten und seine wirtschaftlichen 
Interessen nach dem Kriege zu fördern. Er ver¬ 
langt, daß in Frankreich auch dafür gesorgt 
werde, und weist auf den großen Nutzen der Fort¬ 
bildungsschule hin, deren Besuch in Deutschland 
bis zum Alter von 18 Jahren obligatorisch sei. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Die Pulpe. Wie alle Stoffe, wurde auch die 
Pülpe während des Krieges nach jeder Richtung 
hin besser zu verwerten gesucht. Als Pülpe be¬ 
zeichnet man in der Kartoffelstärkefabrikation 


den nach Auswaschen der Stärke zurückbleiben¬ 
den Kartoffelbrei, der frisch oder getrocknet, be¬ 
sonders mit Stickstoff- und fettreichen Kraft¬ 
futtermitteln vornehmlich als Viehfutter benutzt 
wird. Auf der diesjährigen Generalversammlung 
des „Vereins der Stärkeinteressenten Deutsch¬ 
lands“ in Berlin gab Prof. Parow einen Bericht, 
demnach die Pülpe auch zur Knopf-, Papier- und 
Brennstoffabrikation, sowie Dextrin-, Sirup- und 
Spiritusherstellung verwendet wird. Darüber hin¬ 
aus hat der Vortragende sogar durch Backver¬ 
suche nachgewiesen, daß Trockenpülpe in gemah¬ 
lenem Zustande sich auch zur Herstellung von 
Nahrungsmitteln eignet. Prof. Parow hat Roggen¬ 
mehl durch 5 und 10 % Pülpemehl ersetzt und 
damit Brote gebacken, die schmackhaft und be¬ 
kömmlich sind. 

Auf der gleichen Versammlung wurde auch die 
Mitteilung gemacht, daß Stärke für die Brotbe¬ 
reitung verwendet wird; namentlich verspricht der 
Ersatz des Weizens durch das Kartoffelmehl auch 
nach dem Kriege der Stärkeindustrie ein großes 
Absatzgebiet. Kartoffelstärke kam bisher als 
Hordenstärke, lösliche Stärke und Kartoffelmehl 
in den Handel. Für die feine Wäsche usw. ist 
besonders in den Haushaltungen meist nur Ge¬ 
treidestärke verwendet worden, wohl hauptsäch¬ 
lich deshalb, weil sie in einer gefälligen Form, 
nämlich in Strahlen, dargeboten wird. Wenn 
man die Kartoffelstärke ebenfalls als Strahlen¬ 
stärke auf den Markt bringt, was durch Zusatz 
von Dextrin erreichbar ist, wird sie sich auch in 
dieser Form einer großen Nachfrage erfreuen und 
auch Exportartikel werden können. 

Dr. E. HARTWIG. 

Mehr Hände! Die Fabrikation der künstlichen 
Gliedmaßen legt die Frage nahe, ob man nicht 
jetzt auch eine Erweiterung unserer handlichen 
Fähigkeiten vornehmen sollte: sehr häufig haben 
wir eine Hand zu wenig, man könnte mit drei 
Händen vieles geschickter machen. Also studiere 
man aus, wie den Krüppeln in dieser Richtung 
sogar erhöhte handliche Fähigkeiten verliehen 
werden könnten. Und wenn sich das ausführbar 
erweist, so mögen auch die Normalmenschen mit 
dieser Erweiterung an Arm und Hand beglückt 
werden. Dr. j t HUNDHAUSEN. 

Bouillonwürfel. Man wird sich vielleicht noch 
der vorzüglichen „Hühnerfleisch-Bouillonwürfel" 
erinnern, welche die Verurteilung ihres Herstel¬ 
lers zur Folge hatten und sich durch völlige Ab¬ 
wesenheit jeden Fleischextraktes auszeichneten, 
im wesentlichen nur aus Kochsalz und pflanz- 
lichep Gewürzstoffen bestanden, während die 
„Fettaugen“ durch zugemischten Talg erzielt 
wurden. Auf der kürzlich stattgefundenen Ver¬ 
sammlung des „Bundes deutscher Nahrungs¬ 
mittel-Fabrikanten und -Händler“ fand daher die 
„Naturgeschichte“ des Bouillonwürfels eingehende 
Würdigung. 

Bereits im 18. Jahrhundert hat man Bouillon¬ 
tafeln gekannt. Man kochte Rinderbrühe unter 
Hinzunahme von Kälberfüßen zu einer festen 
Masse ein und schnitt diese in Tafeln. Eine 
größere Bedeutung erlangten diese Bouillontafeln 
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jedoch nicht. Ähnlich verhielt es sich mit den 
Bouillonkapseln, die in den letzten 20 Jahren des 
vorigen Jahrhunderts im Gebrauch waren. Auch 
der Liebigsche Fleischextrakt konnte bei der 
großen Masse infolge des hohen Preises nicht Ein¬ 
gang finden. In den 80er Jahren des vergange¬ 
nen Jahrhunderts trat dann die Suppenwürze 
auf den Plan. Auch die Würze blieb eine Zu¬ 
tat, bis [man { dazu gelangte, aus Fleischextrakt 
Würze mit der nötigen Menge Kochsalz, die sog, 
„gekörnte Bouillon“, herzustellen, ein grobkörni¬ 
ges Pulver, das nur richtig dosiert zu werden 
brauchte, um durch ein einfaches Übergießen 
mit kochendem Wasser ein bouillonartiges Ge¬ 
tränk zu ergeben. Schließlich kam man auf den 
Gedanken, diese Masse in platte Kuchenformen 
zu walzen und diese Kuchen in Würfel zu zer¬ 
schneiden. Wenn man — nach Vorschlag der 
Lebensmittel - Fabrikanten und -Händler — die 
Entstehungsgeschichte des Bouillonwürfels be¬ 
trachtet, so ist das Wesentliche nicht der Fleisch¬ 
extrakt, sondern die Suppenwürze. Selbstredend 
sind derartige doktrinäre Ableitungen für eine 
moderne Definition unzulässig, da sich viele Be¬ 
griffsvorstellungen des kaufenden Publikums vom 
Bouillonwürfel geändert haben und der Name 
Bouillonwürfel oder Fleischbrühwürfel unbedingt, 
sofern er keinen Fleischextrakt enthält, als Täu¬ 
schung des Publikums anzusehen ist. Deshalb 
stellte namens des Bundes unabhängiger, selb¬ 
ständiger deutscher Analytiker Dr. Lebbin An¬ 
träge, als deren Ergebnis folgende Bestimmungen 
festgesetzt wurden: ,, Fleischbrühwütfel “ (Kapseln 
und ähnliche Präparate) sind Gemische von 
Fleischextrakt oder eingedickter Fleischbrühe, 
Fetten, Suppenwürzen, Gemüseauszügen, Gewür¬ 
zen und Kochsalz. Sie dienen zur Herstellung 
eines genußfertigen, der Fleischbrühe ähnlichen 
Getränkes, zur Herstellung von Suppen, Saucen 
usw. Zur Herstellung von Bouillonwürfeln darf 
nur tierisches Fett Verwendung finden. Der Koch¬ 
salzgehalt darf 65 % nicht übersteigen; als Ge¬ 
würze sind Zucker und ähnliche Stoffe nicht an¬ 
zusehen. „Brühwürfel“ ist gleichbedeutend mit 
„Fleischbrühwürfel“ oder „Bouillonwürfel“ und 
ähnlichem. Fleischbrühwürfel müssen wenigstens 
7 Va % Fleischextrakt enthalten. Alle Erzeug¬ 
nisse, welche diesen Mindestanforderungen nicht 
entsprechen, dürfen auch dann, wenn sie Phan¬ 
tasie- oder Firmennamen führen, nur mit der Be¬ 
zeichnung „Fleischbrühersatz“ (Ersatzwürfel) in 
Handel und Verkehr gebracht werden. Das Nor¬ 
malgewicht eines Brühwürfels oder eines Brüh¬ 
würfelersatzes beträgt 4 g. Größere Abweichun¬ 
gen als 5 % nach unten sind auf jedem Würfel, 
bzw. seiner Umhüllung anzugeben. Der Koch¬ 
salzgehalt von Brühwürfelersatz kann 70 % be¬ 
tragen. 

Nichtentzündbare Baumwolle. Die Gefahr der 
Entzündung von Baumwollballen beim Transport 
auf Schiffen durch darauffallende Funken ist sehr 
groß. Auf Anregung der Schiffahrtsgesellschaften 
sind daher Versuche gemacht worden, Baumwolle 
durch Eintauchen in Chemikalien unentzündbar 
zu machen. Derartig behandelte Baumwollballen 
wurden, wie L. Caze in „La Revue“ berichtet, 


auf einem offenen Güterwagen 1600 km weit 
transportiert, ohne daß sie irgendwelchen Schaden 
erlitten hätten, trotzdem der Wagen in geringer 
Entfernung von der Lokomotive eingeschaltet 
war. Auch Versuche, die Baumwolle mit bren¬ 
nenden Zündhölzern, glühenden Kohlen, Zigarren 
zu entzünden, blieben erfolglos. Daraufhin wur¬ 
den die Versicherungsprämien für unentzündbare 
Baumwolle heruntergesetzt und bestimmt, daß 
letztere künftighin in offenen Güterwagen be¬ 
fördert werden und auch verhältnismäßig lange 
in Bahnhöfen lagern darf. Es erwächst daraus 
dem Baumwollhandel ein großer Vorteil, denn zu 
der Verringerung der Versicherungskosten kommt 
noch eine Ersparnis an Transportgebühren, weil 
größere Mengen zu gleicher Zeit verschickt wer¬ 
den können; außerdem kann die Baumwolle ohne 
Nachteil längere Zeit der Luft ausgesetzt bleiben. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Ein neues Mikrophon. Dem „Scientific Ameri¬ 
can“ zufolge wurde in der Royal Society in 
London ein Ersatz der bisher in den Fernsprech¬ 
ämtern üblichen Kopfmuschel vorgeführt. Er 
besteht im wesentlichen aus einem luftdicht ab¬ 
geschlossenen Gehäuse, in welches nach Art der 
Glühlampen ein Platindraht eingezogen ist. Die 
Wärme, welche beim Durchgang des Sprechstromes 
in diesem Draht entsteht, dehnt die Luft aus. 
Da die Wärmeschwankungen mehr als das Qua¬ 
drat der Stromschwankungen betragen, schwingen 
die Wände des Röhrchens mit und geben die 
einzelnen Laute ziemlich deutlich wieder. Das 
Röhrchen hat eine Länge von 15 mm und 6 mm 
Durchmesser. Es kann also leicht ins Ohr ge¬ 
steckt werden und ist deshalb nicht so unhand¬ 
lich und lästig wie die schwere Hörmuschel. Es 
fragt sich nur, ob die Erfindung, die ohne Zweifel 
noch verbesserungsfähig ist, bei der stets steigen¬ 
den Einrichtung automatischer Telephonzentralen 
wesentliche Verbreitung finden wird. 

Bücherbesprechung. 

Das Relatlvltätsprinzip von H. A. Lorentz. 
Bearbeitet von Dr. W. H. Keesom. (Verlag von 
Teubner, Leipzig.) Preis geh. 1.40 M. 

Der Verfasser beginnt seine erste Vorlesung 
mit einer kurzen Besprechung des Relativitäts- 
prinzipes und geht vor allen Dingen auf den 
Lichtäther ein. Darauf wird das Prinzip in For¬ 
mel gefaßt. An drei Rechenbeispielen, die ver¬ 
schiedenen Gebieten der Physik entnommen sind, 
wird der Leser näher mit der Theorie bekannt 
gemacht. Die zweite Vorlesung gibt einige Mög¬ 
lichkeiten an, das Prinzip experimentell zu prüfen. 
Die Beispiele hat der Verfasser der Astronomie 
entlehnt, und zwar untersucht er, ob die astrono¬ 
mischen Bewegungen besser mit den geänderten 
Gleichungen als mit dem ungeänderten New- 
tonschen Gesetz beschrieben werden können. Es 
sind geringe Abweichungen vom Gravitations¬ 
gesetz, die sich bei einer langsamen Bewegung 
des Perihels des Merkur bemerkbar machen 
könnten. Das zweite Beispiel will aus der Beob¬ 
achtung der Finsternisse der Jupitermonde die 
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Geschwindigkeit des Sonnensystems durch den 
Äther herleiten. Dabei wird nochmals die Frage 
des Äthers angeschnitten und über seine Existenz, 
bzw. Nichtexistenz gesprochen. Die dritte Vor¬ 
lesung ist den Betrachtungen Einsteins über den 
Zusammenhang zwischen Energie und Masse ge¬ 
widmet, ferner den Untersuchungen über das 
Schwerkraftfeld. Schließlich wird noch die Frage 
aufgeworfen, ob die Kraft, mit der ein Körper 
den anderen anzieht, bei Vergrößerung des Ener¬ 
giegehaltes auch größer wird. 

In einem Nachtrag werden für eine Reihe von 
Problemen eingehende mathematische Entwick¬ 
lungen gegeben, so daß sowohl vom mathema¬ 
tischen als auch vom physikalischen Standpunkt 
aus das Prinzip mannigfaltig beleuchtet erscheint. 

Dr. RüBACH. 

Neuerscheinungen. 

Dinter, Dr. Artur, Deutsche Erinnerung. Band i: 

Weltkrieg und Schaubühne. (München, 

J. F. Lehmann) M. i.— 

Hertwig, Oskar, Das Werden der Organismen. 

(Jena, Gustav Fischer) M. 18.50 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 
81^83. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co.) je M. —.30 

Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 

Heft 13: Schulter an Schulter mit unseren 
Verbündeten. — Heft 16: Auf den Spuren 
der Bug-Armee. — Heft 17: Die Früh- ' 

lingskämpfe 1916. (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt) M. —.25 

v. Marilaun, Prof. Dr. Anton Kerner, Pflanzen¬ 
leben. 3. Band. (Leipzig, Bibliogra¬ 
phisches Institut) M. 14.— 

Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau. Schulman („Die türkische 
Agrarfrage“ ). Trotz allen Fleißes und allen Darbens kommt 
der türkische Bauer nicht vorwärts. Die Ursachen erkennt 
Sch. in der Bodenpolitik der in den Städten wohnenden 
Grundbesitzer, in der freihändlerischen Zollpolitik und in 
der Steuerpacht. Der „Zehnte“ beträgt 12 Vt% der Roh¬ 
erträge. Der Bauer erarbeitet nie mehr, als gerade zur 
Lebensfristung unentbehrlich ist; denn jede Mehrproduk¬ 
tion fließt in die laschen der willkürlich einschätzenden 
Steuerpächter. So wird jeder Wirtschaftsfortschritt er¬ 
stickt. Die Landwirtschaft trägt fast ausschließlich die 
Steuern. Diese Fessel wird doppelt geschlungen durch 
die türkische Zollpolitik. (Ein neuer Zolltarif ist inzwischen 
eingeführt worden.) 

Deutsche Revue. Hiltebrandt /„Italiens falsche 
Rechnung“) gibt zunächst nochmals eine Darstellung der 
Gründe, die Italien zum Kriege gegen seinen Verbündeten 
trieben. Die Furcht vor England, vor der politischen 
Isolierung Italiens in Europa, die Furcht vor einem groß¬ 
serbischen Staat an der Adria, und dann das schlechte 
Gewissen , das verbündete Deutschland nur aus Schwäche 
im Stich gelassen zu haben, sieht H. als die Haupttrieb¬ 
federn an. Wie Italiens Hoffnungen betrogen wurden, 
haben die Ereignisse gezeigt. Bei seinen jetzigen Freunden 


finde Italien berechtigtes Mißtrauen: „LTtalie a trahi 
ses alli6s, eile peut aussi trahir ses amis.“ Der Ausweg, 
der Italien noch bleibt, ist nach H.s Ansicht die Rück¬ 
kehr an die Seite seiner alten Verbündeten. Diese An¬ 
sicht belegt er durch Aussprüche Sonninos (die aber doch 
wohl heute nicht mehr dieselbe Bedeutung wie vor 
30 Jahren haben!). 

Deutsche Politik. Wygodzinski ( „Wirtschaf ts- 
imperium und Nationalstaat“). W. erkennt als (politische) 
Signatur unserer Zeit auf der einen Seite einen wirt¬ 
schaftlichen Kosmopolitismus, auf der anderen einen ge¬ 
fühlsmäßigen Nationalismus. Die Lösung dieses Zwie¬ 
spaltes sei nach zwei Richtungen denkbar: kosmopolitische 
Ausdehnung des bisherigen Nationalstaates oder Rück¬ 
bildung des weltwirtschaftlichen Zusammenhanges durch 
autarkische Ausbildung des Nationalstaates. Anders aus¬ 
gedrückt: Weltherrschaft oder geschlossener Handelsstaat. 
Letztere Lösung hält W. für nicht möglich. 

Österreichische Rundschmu. Reinitzer (Das 
Alkoholverbot in Rußland“) wird hier auf Grund eines 
schwedischen Berichts als eine wahre Wiedergeburt Ruß¬ 
lands geschildert, als ein Fortschritt, der sich etwa mit 
der Aufhebung der Leibeigenschaft vergleichen läßt. Die 
Hauptmasse der Bevölkerung ist mit dem Verbot sehr 
zufrieden. Petersburg und Moskau haben (auf den 
schwedischen Berichterstatter) nie den Eindruck eines 
solchen verhältnismäßigen Wohlstandes gemacht, wie jetzt, 
trotz des Krieges und trotz der Lebensmittelteuerung, 
ln den Arbeitervierteln herrscht musterhafte Nüchternheit. 
Noch viel segensreicher aber ist die Wirkung auf dem 
Lande. Die Bauern arbeiten viel mehr, bezahlen alte 
Schulden und nähren sich besser. Besonders glücklich 
sind die Frauen. In drei Kliniken Moskaus wurden in 
der zweiten Hälfte des Jahres T913 250—320 Alkoholiker 
behandelt, in der gleichen Hälfte des Jahres 19x4 nur 
2 bis 8. Umgehungen seien gewiß noch erheblich, aber 
der Konsum von Ersatzgetränken sei sicher aufgebauscht 
worden. Den stärksten Widerstand gegen das Verbot 
leisten (neben den Wirten) die gebildeten Kreise. Der 
Ausfall an Einnahmen für den Fiskus beträgt 6O0 Mill. 
Rubel. Für die Mittelmächte bedeutet ein von der Geißel 
des Alkoholismus befreites Rußland eine stark wachsende 
Gefahr. (Es ist zu beachten, daß der Verfasser vier¬ 
verbandsfreundlich ist.) 

Personalien. 

Ernannt • Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Kütiner , der als 
Marine-Generalarzt ä ia suite d. Marine-San.-Korps steht, 
z. berat. Chirurgen d. Marinekorps in Flandern. — Zu o. 
Mitgl. d. Bad. Histor. Kommiss, d. Ord. d. neuer. Gesch. 
an d. Univ. Freiburg Prof. Dr. Felix Rachfahl , d. Archiv¬ 
rat am Generallandesarch. zu Karlsruhe Fritx Frankhausen 

u. d. Archivdir. am Bezirksarchiv f. d. Unterelsaß in 
Straßburg Dr. Hans Kaiser. — Z. Rektor d. Techn. Hochsch. 
in Stuttgart f. d. Studienj. 19x6/17 d. aeith. Rektor Prof, 
d. Mineral. Dr. Sauer. — Die theol. Fak. d. Univ. Heidel¬ 
berg anläßl. d. Jahrhundertfeier d. Baseler Missionsges. d. 
Präses d. chines. Generalsynode u. Leit. d. theol. Sem. 
in Lilong (China) Georg Ziegler z. Doktor d. Theologie 
h. c. — D. Histor. Prof. Dr. Erich Marchs in München 

v. 1. Jan. 1917 ab z. Sekretär d. Histor. Kommiss, bei 
d. bayer. Akad. d. Wissensch. — D. zeit. Rekt. d. Univ. 
Halle Prof. Dr. Otto Kern z. Geh. Reg.-Rat. — An d. 
Univ. Frankfurt a. M.: Rekt. Prof. Pohle, Prorekt. Prof. 
Wachsmuth, v. d. philosoph. Fak. Prof. Kautzsch u. Prof. 




fiterufeu; D, '.jl. h. Prot. Hans Acftetii in Halle a, 

Nacht. d; ver$t. KiTehenbfetor. Sßll tu Br wird 

tiiW. Rufe Folge leisten- — D> Ord. f. iodogena. Sprach * 
wrasensch. au d. Univ. Frankfurt Dr. BdliHrd Htrwatm 
n. G^ifiiiigen a. Kaulit v. Prof. Wackartiagel. — I>. a. o. 

Prof. u. Assist .t*n FhysioL, löst. d. Univ.. bpipttg Dr. 

*'öh. Brück* als o. Prot, d. Physkü. an d. Kom 
Innsbruck ail Steile d. n. GteÖen beruf. Pro£, Txsmddetx- 
bürg. — Prof, V^bjplski (K^öknuj sax cl Uni^. Warschau 
z. E>trHe&£ di; .^bysioibg. Tost, iu -übematiMe Prblsssur. 

— t». Oi 4 « d, -Patbol. u. latiuxlcg. AttaHömic- m 

Wlirzböfg pr \ Marti 

bürg % Nachf v„ Prfcf. Cbbm. ~r* X>> Priv^Gef. t>r, Otto 
,$chiUi?g[ ixt .'.'MUocben t. o. Pc^i. i. Moral- u. Pastdruif 
theol. -iö d~ kathol -HWt j? ak- ü. tiniy. Tübingen. 

HöfcilHtört s Ay Vriy*D mc. i $UJt5« u. Ve/wau .GLyhto 

u. L FinaftswissöiäC-b.: l W. 

1 eschitnacJtsr: •—- L cP p&bög|> 1 j> & Üoiv. Marteg 

Dr: Adolf FräijiKeL zurzeit im Felde. ey A. Priv. Döz. 
f, Cbernifc in Münster J>iy Off, btsb. Pxiv.'Tlc#, in 
2Urich. — Di; Gerhard Sr unter, Assist, v, Prof. .Dr; iCan 

a. Priy.-Dos. im tf. l-ebttach ,,Slereocbßtnie 
aoargaiL \ T erbiödungen‘Diu dfötf- Abt, I. CWftlP ü. liiitteöi 
künde an d. Tecbn. Hottisch. Berlin/« telotteuburg; 

Ofcstoybett; Prbf. Df.. Bih&tiV' Böte*, A s Vorst, d. t»fo> 
log, Visärsuehssiati. .Ly!f^sc&€jr& io. Mönchen, Pr o K ä. Zoöt; 

d, ticurärssiP Bak. d. D'öiS;;^ im AtteF v..&< j; 

— Prof.. Dr- P/ftrH Fraeiikel, d. fr, Leit. d. ion ; . Abt. d. 

Urbaukrankeühan*^, jjn Sanat. OrußßWald un. Alt, y. 

68 J. — Io -Bälle tra Alt. v. s? J. - Prof,' Dr, h, c. Geh. Rat Dr. Karl ß-üünf wird - im* Herbst -■■$*,■ öatifeslafe 

Dtedmch SchiechtmdfifiL ■.—. Ijai Alt y, ; ■{ J. in Hamburg okooom, Vöries, u. ebenso d. Direkt. U, Vereißigt- sUüts- 

Prof. Dr. Adolf Wohhvill. — in Zürich ri. ö, ProT. d : . . . wisi^iiscbafll au d. Univ. I.tüj.öig niei]«b-geü, 

'Theo!. • äu d. dort; Dolv: Prof.•. SckuMtiff---Revhberg >' «m • /ledofch: d Leit, der selbsbi.od. Inst. f. Zeituogskmide bet 
Alt. v, 64 j. — Geb. Med» - ptat Dr. fftüshich Busch, batßiS^pi\ L>, 0. Prot: d. Kunstgeseb. an d. Döiv. 
lauge Jahre Direktor' d- zalmarzfi. Inst., d. Univ. BeiUn, FrefKurg ). f ßr. Df. WUft/lm Vw tat in d. Rnb«st. e.ts. 

— I>er^^ Dermatologe Prot. Efaa»d Jjm$ in Wie«. — Med.~ Uet. -D, 503. Dokfofinb. feierte Stud.'Rat Prob Dr 

Kat Dr, pfii). h. c. Wilhelm Brandts irr Hannöver inl Jftffnumn in Dresden, — D. Ora. dir pstftol, Anat. f-rof. 

Lefcensji itf ■ 2>b Schmidt, •Bit. d;-p»ihol. Inst, in - MTu'zbüry, h*i 

L Geb^ JustUrat Pr. J?. v. Hippel & Kuf a. Siraübvirg a. Kacbf. v.; Prof.. Cbiarl .tbgeichtit. 
•«türde L d- Stud. -Jahr 1970*17 z» .'Prorektor ' «i • Vnir v - Geh, B»?urat Prof, Dr.-fog. ffugo -hoch, rtahnäß. Prot. 
Göfiiögen gewählt. .P»oi. Dr* Friedrich Alcintcke, an f, Önukooslrukt^Lehre in d, Architekt. - Abc. d. Techu. 

Ü» iiejnnf, Kl a. s/ Ausuchen >■. Stell, afe ; o. Miigl tb*chsch, BerHn-Cbarlöttenbürg, tritt z. 1. Oky .1, D. a.. 

>L telür. Kbrjicnis&, enibobeu -ve>r<L — Der Kaiser .AltersrürksicfHen. v. s, L^brPUigkeit znrüek A. VafcbL 

bAi;--^ ■$*■' WÜfMu G^bi Rats Pröl. tb Dr, ■ _ Psä.u); -EkrUch- 'iö d* Leit» 4 . HV$t> tut 

von Hitrnäeh x. FfäHdeiiteJV d, a. q. Gesandte u. bo- Therapie x« Fratjkfür; 0» M. Ht d Dir, d. dort. hyg. l'mv- 

voUmäcM. &ri Krupp von ßoklmM. ß' 0 #eh : r. ö* l^röl. &*„ tysih. Kßlfc ia Aussicht' .genooxni. — 

erst. u« 4. AVirkl. Geh. Rats Ftot.Dt.EmU KekiD 4. Tech«. Hoch sei? zu . Kärisrubc ist für d. 

Fischer Z. zweit. Vj^prnsidetu. d. Kaiser-AVillieiin '■ Studienj* i'jtO-A? r L Ptpt L -Wasserbau. n. D-tr. d. Flui}- 

seUscK *. Fürderung d, AVis^^chAKeu büsiütigt. — Hoi* PimUborat. Oberbanrat ThepdOr Behack gtwahU ,n". be¬ 
rat Prof.- Joepb. ÄtptUfrj .-.ciL;d*^pbarthakbgßost, «tätigt «vord. — Die ?chw*<!.. Reg*. IjrH ■ beschlossen, d. 

Instit. d. V'oiv. ifi Wien, tritt v., *. 1.ehramt a. Gesund^ Verteil, d. Nobelpreise l Physik, Chemie; Mcdb-h- u, 

heitsriieisiebten zurück;. - V. d. 2 &t v. 1, Okt. 1910 bis Literatur v. iojb ^iwyiso wit die »i. un vor:. Jahre 01- 

30. SepL 591? ist Xböf. Dr. Pt>d.v. fr, i.u Kiel, z, Vorsitz., rückgestelU. Preise .'Ws z. t, jurvi^ s.yi? zu v'erscbfeben, - 

Prof. Dr. ti'irtHUr steilmirct. Vorsitz. U, Prof. Dr 2 . Kekt. d, Uaiv. Münster t. d. Studieni. 1910/7; d, 

■Snkmurn /«.'•.•ScbHitfübrer d. Prof.-Rates < 1 , lU&iburg. Kö* Prof, in d. rechts- Uv staöt^WKSensch. Pak. X^r.. H-tv 4 - 

loaiaHait. gesyafait werden. — tir. Karl Ainlte, {VtVoOdz. fimtöi gcfwählt wvd, WSgimo j. Öokt.- Jub. beging d.- 

an d. BeiUncr Ouv, u. Assistcüsarzt 3ft. ’d. Klin, f. Rin* Rabbiner Dr, 'Petitix 'iß Nabel.' 1 >. Philos, Pak. in Halh* 

der litaftkh«H on in d. Churilö, I:ial U- Ivüi 3, d, Gniv. hat ihm «us d. Anlaß d, Doktor di pl, rrueum. — D, 

Breslau acgööor.ira- r • er wird dort a. p, Prof. a. NavhL -Baurni Pr'.*f.' Fritz La&ke hat d. Tecbrt. Höchsth. ?o'Berlin 

v. iHoi. L Tobier. — Der Berliner Nationälök, PrcJ.. Dr, ein Kapital w ,p«o^o Mark ühenvieseti, dessen 

Rudolf £iv«Va<&, PtiV,-Doz. an/d..P'riedn<rh'-\Vilhetji»-.Uftiv. i d. weiteren kVmsvlcr, Ausbihl. ehenial, Studierender h 

beging 5 fio, Geburrstigr X>, 'Prof, d. Nation.-il.ikon Architektur ziigntc. komtoftu. koljeii. 


... DVöf I-fr. ^ ER IHM A .Np %ÜU}yl£S' 

•lex vn^befflicl-’i- 'Susoo'ivge ecü Pnbv's^r*». ««» 
' i'i. -v*o.v.tii Le}t»a!<o uw 9 icv: der 

s* j i»eu - 

- - - ‘ . -,'V lBOouen. “C ~‘‘v ' . . ü- 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Nachrichten aus der Praxis. 

Zu wijUcixn Auskünften iät-UUr VÄfwaltaujj 4er 

Frankfurt a. M.-Kisühjrrad, gerne bereit) 

K ftjP toff eierJateinasehltte* Besonders ixö Krieg* ist 
av$h dtar Landwirt darauf angewiesen, Jirsscbindte HÖiy ; 
mittel ab licsau lür fehlende MenscbenkrzU unzuweudfca.' 
Wie bringen eine Abbildung der neuen. ; 

tsiastimue „Eyfe* V&w aiieri Teilen veret eiihv arbateade 
Maschme hat etog %iir über xtref Keihüß und deshalb 


Nachdem die vom Verein deutscher Ingenieure 
begründete Prüfstelle für Er saug he der nunmehr 
sciroö anf ferne längere exlolgfmch« Tätigkeit 'in 
der Erprobung* Verbesserung, oad N enkoostr nktion 
von Ersatzgliedern zurückblicken kann, ist ihr 
jetzt auch von aiierhöcjister Stelle eine Aherksga- 
n ung and Unterstützang zuteil geworden. Bfcr 
Kaiser bat dem Staats- and Kriegsminister eine 
größere Summe für Prüfimg und Erprobung vödEj> 
Satzgliedern zür Verfügung gestellt, von welcher der 
Betrag von 20000 /!/, der K asse des Vereins deutscher 
Ingenieure für die Prüfstelle überwiesen wurde. 

Das Studium dev Ausländer an unseren Hoch < 
schulen ist eine Frage, die schon in Fviedensjteiteaü 
oft zu Auseinandersetzungen Anlaß gegeben hat/ 
nach dem Kriege aber sicherlich neu geregelt 
werden muß. und schon jetzt in akademischen 
Kreisen lebhaft erörtert wird. Auch der Senat 
der Technischen Hochschule zu Berlin bat kürz¬ 
lich dazu Stellung genommen Danach würden 
auf deutschen Hochschulen nur die Angehörigen 
solcher Lander zuzoiassen sein,, die ihrerseits den 
in ihren Grenzen lebenden Deutschen nicht übel* 
wollend begegnen, ihnen den Gebrauch und die 
Pflege ihrer heimatlicher» Sprache und Sitten so¬ 
wie die Errichtung deutscher Schulen erlauben, 
Um möglichst einheitliches Vorgehen zu erzielen, 
hat die Charlottenburger Technische Hochschule 
ihre Vorschläge alles deutschen Schwesteraustal- 
teu and Universitäten zur Äußerung vorgelegt. 

E$ ist bisher kein brauchbares Verfahren be¬ 
kannt geworden, um Pergament {nt pi trab/all und 
altes Pergament ßapicr zu nettem bt&üehbaren Stoff 
billig: und bequem turnt?wandeln. Br. Baifscli 
vom Kg l Ma Krialpt üfungaamt 
berichtet in der Tzcüsi;AtoiM- 
:s'cha n überein neues patentier- 
bv> VVriaJbien, das - güte Efgeb- 
friss* liefen*, roll. Die Patent* £;.■ . 

sebrift: wird nicht v«töltont- 
licht dam jf das feindliche Aus- $p|fr v 
land keine Kenntnis erhalte, 

Das Papier eignet sich auch ,•/, 

gUt,#ur Herstellung von neuem * itf'r 

Pergamehtpäpi^r. 

2 ^n den Abteilungen der Kgl 
TechmV.he n Hochsciiyfe Befliß tritt ab 1 Oktbr. als 
•ächzte PacküktMUing eine Solche für Bergbau hitjrcu. 

Al *':&*s*pmetaH. für Kupfer kommt nach den 
neuesten Erbhrungeu hauptsächlich Zink in Be'- 
trachi von dem bereits, jetzt in xm&f Vew- 
bcifung täglich st hon mindestens 30 t in dei 
Elfcktrotechtsik als Ersatz für Köpfer Verwendung 
fmdftcu Der Kupferverbrauch Deutschland^ im 
Jahre 19*4 betrüg etwa 260000 t. von denen nur 
etwii -kt siebente Teil im Inlande verhüttet wurde, 
Dagegen betrug die jährliche Produktion von Zink 
j 0 Deutschlahd etwa zSooao t, dessen «kktrischc 
Leitfähigkeit zu iferjemgütt des Kupfers sich Vin- 
gef ähr wie 1:3 verhalt- Das kurzbrüciitge Zink kann 
durch geeignete fahren in ein dehnbares 

2ixik und durch geringe Beimengungen von Kupfer 
wie Aluminium sogar itt für viele Zweckesekr 
brauchbaren Ttttkguß verv^andelt wenden. 


einen unbedingt sicheren Gang. Sie läßt sich in Ebenen 
und bergigen Geländen und für schweren wie leichter* 
Boden gleich gut verwenden- Die kräftig gebaute, schmiede¬ 
eiserne Hauptrainme wird von der Hauptachse gelra¬ 
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oder aber ein Konkurrent kommt mit einer 
ähnlichen, besser durcligeführten Arbeit her¬ 
aus, und der Erfinder hat das Nachsehen. 

Aber selbst wenn das Erzeugnis voll¬ 
wertig durchgearbeitet ist, dagegen die Ein¬ 
richtungen zur Herstellung nur ein Pro¬ 
visorium bilden, kann derselbe Fall ein- 
treten. Einem geschickten Mechaniker ist 
es auch mit den einfachsten Hilfsmitteln 
möglich, das Modell eines neuen Massen¬ 
artikels in vollendeter Form zu bauen — 
sogar noch besser als es jemals, als Massen¬ 
erzeugnis herstellbar ist. Wird nachträg¬ 
lich alles daran gesetzt, um die Fabrika¬ 
tion gleich von Anfang an mit den besten 
technischen Hilfsmitteln zu beginnen, so 
erscheint der Erfolg, vorausgesetzt, daß die 
Neuheit wirklich einem Bedürfnis entspricht, 
gesichert. 

Aber nur selten wird die Sache so ange¬ 
faßt. Man will nicht gleich ein großes 
Risiko eingehen, behilft sich mit einfachen 
Werkzeugen und fabriziert deshalb teuer. 
Was schadet das — man ist ja durch Pa¬ 
tent geschützt, hat also keine Konkurrenz 
zu fürchten. Nun kann es aber passieren, 
daß sich der vielleicht an sich gute Artikel 
überhaupt nicht einführt, weil er eben im 
Verhältnis zu den Vorteilen, die er sonst 
bietet, nicht preiswert genug ist — oder 
aber, er geht trotz des teuren Preises, dann 
bedeutet der Erfolg nur einen Scheinsieg. 
Andere Leute können nämlich auch rech¬ 
nen und sie kalkulieren nicht mit den unvoll¬ 
kommenen Werkzeugen des Patentinhabers, 
sondern rechnen nach, das bei rationeller 
Fabrikation ein großer Verdienst heraus¬ 
kommt. Sie ruhen nicht, bis sie ein Er¬ 
satzfabrikat gefünden haben, und dann be¬ 
ginnt für den ursprünglichen Erzeuger das 
Unglück. Er kann einfach nicht mehr 
mit, und entschließt er sich nicht schleu¬ 
nigst, sein Unternehmen zu modernisieren, 
so geht es rapid abwärts. 

Meistens sieht der Geschädigte nicht ein, 
daß er selbst sein Unglück verschuldet hat, 
läßt sich höchstens zu kleinen Konzessionen 
herbei, setzt zu dem ersten Provisorium 
ein zweites und kommt so aus dem In¬ 
terimszustand überhaupt nicht heraus. 

Aber nicht nur bei Neuerscheinungen 
wird dieser Fehler gemacht. In Zeiten einer 
allgemeinen Hochkonjunktur, in der alle 
Ware knapp ist, gibt es in jeder Branche 
eine Anzahl von Leuten, die mit unzurei¬ 
chenden technischen Mitteln sich an Fabri¬ 
kate heranwagen, die längst schon mit allen 
Schikanen moderner Technik fabriziert wer¬ 
den. Einem vorübergehenden Erfolg unter 
dem Schutze des allgemeinen Aufschwunges 


folgt dann unter allen Umständen der Nieder¬ 
gang. 

So kommt es, daß all unsere Fortschritte 
mit einer recht beträchtlichen Anzahl schwe¬ 
rer Mißerfolge erkauft werden, daß wir neben 
unseren gut geleiteten und eingerichteten 
Werken immer auch solche mitschleppen, 
die nie aus dem primitiven Züstand heraus¬ 
kommen, immer notleidend sind und nicht 
leben und nicht sterben können. 

Und wenn auch glücklicherweise diese 
Unternehmungen in der Minderzahl sind, 
so belasten sie doch die Sollseite des Ge¬ 
winn- und Verlustkontos unserer Gesamt¬ 
wirtschaft ganz erheblich. 

Wie gefährlich es für ein Volk werden 
kann, wenn der Interimszustand zur Regel 
wird, sehen wir an Frankreich . Der Fran¬ 
zose ist ein Meister im Improvisieren und 
verdankt diesem Talent viele schöne Erfolge. 
Wir brauchen nur einige technische Er¬ 
rungenschaften der letzten Zeit heranzu¬ 
ziehen — Automobil, Luftschiff, Flugappa¬ 
rat, Unterseeboot usw. — Während wir diesen 
werdenden Dingen am Anfang recht skep¬ 
tisch gegenüberstanden, weil uns ein sicherer 
Weg zur Erreichung der Ziele nicht gegeben 
schien, setzten sich die Franzosen über alle 
Bedenken hinweg, suchten mit oftmals recht 
primitiven Mitteln zu fliegen, unter Wasser 
zu fahren, machten die Landstraßen mit 
noch ungelenken Kraft fuhrwerken unsicher 
und hatten einen bedeutenden Vorsprung. 
Daß sie dann an andere Ländernden Sieges¬ 
preis wieder abgeben mußten* lag zum 
großen Teil daran, daß sie übersahen, recht¬ 
zeitig das Provisorium in einen dauernden 
Zustand überzuführen. Und daß diesem 
Volke auf anderen Gebieten, wie Mode, 
Kinematographie, schöne Dauererfolge be- 
schieden waren, bestätigt diese Auffassung. 
Denn gerade bei diesen Industrien ist der 
ewige Wechsel das Dauernde. Für die Her¬ 
stellung von Dingen, die nur einige Wochen 
Lebensdauer haben, kann man natürlich 
keine Einrichtungen schaffen, die sich erst 
in Jahren abbezahlen können. Auch in 
diesem Kriege hat sich diese Eigenart der 
Franzosen mit all ihren Nachteilen und 
Vorzügen wieder gezeigt. So war unsere 
Mobilmachung glänzend gelungen, weil es 
kein Provisorium gab, sondern ein bis in 
das kleinste Detail durchgearbeiteter Plan 
vorlag, während trotz langjähriger Vorbe¬ 
reitung es beim Nachbar an vielem Notwen¬ 
digen fehlte, und nur das Talent, ein Pro¬ 
visorium, das sich nicht bewährt hat, schnell 
durch ein neues zu ersetzen, rettete einiger¬ 
maßen die Situation. 

Aber der Krieg ist überhaupt ein Unter- 
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nehmen, das mit unbekannten Faktoren 
aller Art rechnen muß, bei dem man auch 
nach noch so sorgfältiger Vorbereitung mit 
dauernden Einrichtungen nicht auskommt. 
Stündlich treten neue Aufgaben an den 
Feldherrn wie an den einzelnen Mann heran, 
die eben nur in der einfachsten Form und 
mit den bescheidensten Mitteln gelöst wer¬ 
den können, und wir dürfen mit Stolz sagen, 
daß wir den Franzosen auch in dieser Hin¬ 
sicht in keiner Weise unterlegen waren — 
aber unser Talent, einen Interimszustand, 
sobald es irgendwie geht, in einen dauernden 
überzuführen, scheint nach allem, was wir 
gehört und gesehen haben, größer zu sein, 
als das aller unserer zahlreichen Feinde. 

Der provisorischen Feldbahn folgte bald 
der nach allen Regeln der Kunst ausge¬ 
baute Schienenstrang, aus dem unfahrbaren 
Landweg wurde eine tadellose Autostraße, 
Unterstände und Schützengräben wurden, 
sobald Gelegenheit dazu geboten war, so 
massiv gebaut, als wären sie für die Ewig¬ 
keit bestimmt. 

Soweit unsere militärischen Verhältnisse 
in Frage kommen, dürfen wir ohne Über¬ 
treibung sagen, daß wir das Problem, Voll¬ 
endetes anzuwenden, wo es die Umstände 
irgendwie erlauben, ein Provisorium zu 
schaffen, wo es die Not verlangt, und die¬ 
ses rechtzeitig durch ein dauerndes zu er¬ 
setzen, in einer Form gelöst haben, die 
kaum übertroffen werden kann, und diesem 
Umstand verdanken wir einen beträcht¬ 
lichen Teil unserer Erfolge. 

Viel weniger gut ist uns das hinter der 
Front gelungen. Wohl hat es die Indu¬ 
strie glänzend verstanden, sich den Bedürf¬ 
nissen der Militärverwaltung anzupassen, 
schafft, was sie braucht, nicht nur in aus¬ 
reichender Menge, sondern auch in vorzüg¬ 
licher Qualität. Auch sonst hat sich das 
gewerbliche Leben recht gut an die verän¬ 
derten Zustände angepaßt, aber manches 
andere, hauptsächlich die wichtige Frage 
der Lebensmittelverteilung, wurde durch¬ 
aus nicht befriedigend gelöst. 

Die Schwierigkeiten sind allerdings hier 
weitaus größer als im gewerblichen Leben, 
weil schon in Friedenszeiten sowohl Erzeu¬ 
gung wie Verteilung lange nicht in wün¬ 
schenswerter. Weise organisiert waren. Wäh¬ 
rend zwischen den kleinen Landstädtchen 
und ihrer ländlichen Umgebung ein natür¬ 
liches, im Laufe der Jahrhunderte gewor¬ 
denes Verhältnis besteht, bei dem Ver¬ 
braucher wie Erzeuger gut auf ihre Rech¬ 
nung kommen, ist die Versorgung der Groß¬ 
städte mit den nötigen Lebensmitteln auch 
in Friedenszeiten über ein Provisorium nicht 


hinausgekommen. Es ist vollkommen dem 
Zufall überlassen, ob, wie und woher der 
Bedarf gedeckt wird. Und ebenso ist es 
Zufall, ob der Bauer draußen gerade das 
erzeugt, was die Städte am notwendigsten 
brauchen, weil der Kontakt zwischen dem 
Lande und der Großstadt fehlt. 

Wir haben in unseren großen Kommunen 
Elektrizitätswerke, Gasanstalten, Wasser¬ 
leitungen, sanitäre Einrichtungen aller Art, 
aber das wichtigste zum Leben — die Nah¬ 
rung— fließt uns aus Millionen Quellen zu, 
um deren richtige Funktion sich niemand 
kümmerte. Erträglich waren die Verhält¬ 
nisse nur deshalb, weil der Weltverkehr es 
immer ermöglichte, das Fehlende aus irgend¬ 
einem Teil der Welt zu ersetzen. Jetzt, da 
uns diese Möglichkeit fehlt, merken wir erst, 
was versäumt worden ist. 

Eine sinngemäße Regelung der groß- s 
städtischen Emährungsfrage in Friedens¬ 
zeiten lag durchaus im Bereich der Mög¬ 
lichkeit. 'Wenn die Großstädte gemeinsam 
mit landwirtschaftlichen Genossenschaften 
laufende Lieferungsverträge abgeschlossen 
hätten, so ließe sich vieles zum Besten bei¬ 
der Teile regeln — die Produzenten könn¬ 
ten sich, weil sie einen gesicherten Absatz 
hätten, einrichten, könnten die Erzeugung 
mancher, in Deutschland viel zu wenig ge¬ 
pflegter Wirtschaftsgebiete, wie den Gemüse¬ 
bau, erweitern, Erzeugungs- und Aufbe¬ 
wahrungsmethoden verbessern, während sie 
sich nach den gegenwärtigen Zuständen nicht 
auf die Großstädte verlassen konnten und 
immer gewärtig sein mußten, mit ihren 
Produkten sitzen zu bleiben, sobald dasselbe 
Erzeugnis von irgendwoher etwas billiger 
angeboten wurde. Es handelte sich ledig¬ 
lich darum, die bereits in der Kleinstadt 
bestehenden Verhältnisse zwischen Stadt 
und Land ins Große zu übertragen. Da es 
eben nicht mehr möglich ist, daß die über 
das Reich verstreuten Bauern mit. den Groß¬ 
städtern in persönlichen Kontakt kommen 
können, so mußte dies durch eine Verbindung 
der großen Kommunen mit den Genossen¬ 
schaften, also durch ein inniges Zusammen¬ 
arbeiten einer Gesamtheit von Verbrauchern 
mit einer Vereinigung von Erzeugern ge¬ 
schehen. 

Statt dessen begnügten wir uns mit einem 
Interimszustande und verwirren die Lage 
noch dadurch, daß wir ein Provisorium an 
das andere reihen, ohne Aussicht auf einen 
durchgreifenden Erfolg zu haben. 

Es wird viel von den Lehren des Krie¬ 
ges, von neuen Errungenschaften, die uns 
die Not der Zeit gebracht hat, gesprochen. 
Man vergißt aber bei solchen Betrachtungen 
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nur zu leicht, daß es sich in den meisten 
Fällen um provisorische Maßregeln handelt, 
die jetzt zur Not den gestellten Anforde¬ 
rungen entsprechen, sie können nur dann 
im Frieden zum Segen werden, wenn sie 
nachher so schnell wie möglich sach- und 
zeitgemäß in eine definitive Form gebracht 
werden. 

Aber es wird eine strenge Auswahl ge¬ 
troffen werden müssen. Recht viele dieser 
provisorischen Maßnahmen, die unter dem 
Druck einer außerordentlichen Zeit ent¬ 
standen sind, verdienen nicht, den Krieg 
zu überleben, müssen so schnell, als es 
irgend geht, verschwinden, soll nicht eine 
gesunde Weiterentwicklung in Frage ge¬ 
stellt werden. 

Sie werden ebenso weichen müssen, wie 
die Schützengräben, wie der durch Grana¬ 
ten und Sprengtrichter aufgewühlte Boden 
seiner natürlichen Bestimmung, der Mensch¬ 
heit Erntesegen zu bringen, zurückgegeben 
werden muß. 

Die Herstellung von Kunsthonig 
mit Zitronensaft. 

Von Geh. Regicrungsrat Prof. Dr. phil. et med. 

THEODOR PAUL in München. 

D er Bienenhonig stellt im wesentlichen 
eine 70—8oprozentige wässerige Lösung 
von annähernd gleichen Teilen Trauben¬ 
zucker und Fruchtzucker, d. h. von sog. In¬ 
vertzucker dar, welche in geringen Mengen 
noch andere organische Stoffe, insbesondere 
Riech- und Geschmackstoffe, sowie Mineral¬ 
stoffe enthält. Der Nährwert des Honigs 
beruht in erster Linie auf seinem Gehalt 
an dem sehr leichtverdaulichen und kraft¬ 
spendenden Invertzucker. Die Bereitung 
desselben durch die Biene findet in der 
Weise statt, daß sie mit ihren Saugorganen 
aus den Nektariensäften der Blüten neben 
anderen Zuckerarten Saccharose aufnimmt 
und diese mittels eines Fermentes inver¬ 
tiert, d. h. in Fruchtzucker und Trauben¬ 
zucker spaltet. Derselbe Invertzucker kann 
auf künstlichem Wege aus dem in Deutsch¬ 
land in großen Mengen hergestellten Rüben¬ 
zucker gewonnen werden, welcher mit der 
Saccharose der Nektarien safte chemisch 
identisch ist, indem man ihn durch Be¬ 
handeln mit Säuren invertiert. Durch Hin¬ 
zufügen von künstlichen Aroma- und Farb¬ 
stoffen läßt sich auf diese Weise ein 
Kunsthonig bereiten, der nicht nur den 
gleichen Nährwert hat wie der Bienenhonig, 
sondern ihm auch im Ansehen, Geruch und 
Geschmack ähnlich ist. 


Im gegenwärtigen Kriege ist der Kunsthonig 
sehr geeignet , in den breiten Volksschichten 
das mangelnde Fett bei der täglichen Kost 
zu ersetzen . Damit ein Nahrungsmittel ein 
wirkliches Volksnahrungsmittel werden kann, 
muß es vor allem zwei Bedingungen er¬ 
füllen: Es muß. eine zweckmäßige Zusam¬ 
mensetzung haben und billig sein. Die im 
Handel befindlichen Kunsthonige sind für 
die minderbemittelte Bevölkerung im all¬ 
gemeinen zu kostspielig und außerdem ent¬ 
halten sie vielfach minderwertige Ersatz¬ 
stoffe. Die zur Herstellung im Haushalte 
empfohlenen käuflichen sog. „Kunsthoni^- 
pulver“ sind leider meist unzweckmäßig 
zusammengesetzt, da sie zu wenig Säure 
und ungeeignete Färb- und Riechstoffe ent¬ 
halten, und haben in der Regel im Gegen¬ 
satz zu ihren Herstellungskosten einen zu 
hohen Preis. Deshalb erschien es wün¬ 
schenswert, ein für die Herstellung des 
Kunsthonigs im Haushalte brauchbares und 
büliges Verfahren auszuarbeiten. 

Das wirksame Prinzip bei der Inversion 
des Zuckers durch Säuren, ist das Wasser- 
stoffion, welches von allen Säuren in wäß¬ 
riger Lösung abgespaltet wird. Wie quanti¬ 
tative Versuche gezeigt haben, ist die In¬ 
versionsgeschwindigkeit, d. h. die Menge 
des in der Zeiteinheit in Invertzucker um¬ 
gewandelten Rübenzuckers innerhalb gewis¬ 
ser Grenzen direkt proportional der Kon¬ 
zentration des Wasserstoffions, oder, was 
auf dasselbe hinauskommt,^ proportional der 
Stärke der Säuren. Die hier in Betracht 
kommenden Säuren ordnen sich nach ihrer 
Stärke (d. h. nach ihrer elektrolytischen 
Dissoziationskonstanten) in nachstehender 
Reihenfolge an: Weinsäure, Zitronensäure, 
Milchsäure, Essigsäure. Die Weinsäure ist 
die stärkste dieser Säuren und würde sich 
für den vorliegenden Zweck am besten eig¬ 
nen. Sie ist jedoch jetzt sehr teuer — 1 kg 
kostete im Mai 1916 15 M. — und außer¬ 
dem sind zurzeit in Deutschland nicht ge¬ 
nügende Mengen davon vorhanden. Da die 
Inversionsgeschwindigkeit mit der Steige¬ 
rung der Temperatur sehr stark zunimmjt — 
bei + ioo° ist sie mehr als über 4000 mal 
größer als bei Zimmertemperatur —, wird 
die Inversion des Rübenzuckers am besten 
in der Siedehitze vorgenommen. Wir können 
auch eine schwächere Säure hierzu verwen¬ 
den, wenn die Siededauer entsprechend ver¬ 
längert wird, doch ist insofern eine Grenze 
gezogen, als bei längerem Erhitzen der 
Kunsthonig einen sog. „Bonbongeschmack“ 
annimmt. Für den vorliegenden Zweck 
eignet sich die Zitronensäure am besten. Sie 
hat im reinen Zustande zwar ebenfalls einen 
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sehr hohen Preis — 1 kg kostet 20 M. —, 
dagegen ist sie in der Form von Zitronen¬ 
saft sehr billig. Eine große Zitrone im Ge¬ 
wicht von ungefähr 120 g kostet im Klein¬ 
handel etwa 5 Pf. Der daraus mit einer 
Zitronenpresse hergestellte Saft wiegt etwa 
60 g und enthält 3,75 g Zitronensäure. Auf 
Grund zahlreicher im Laboratorium für an¬ 
gewandte Chemie an der Universität München 
angestellter Versuche hat sich folgende Vor¬ 
schrift für die Herstellung des Kunsthonigs im 
Haushalte als sehr zweckmäßig erwiesen: 

Man übergießt 2 Pfund Zucker in einem 
irdenen oder emaillierten Topf mit V4 1 
Wasser und fügt den aufgekochten und 
durch ein kleines engmaschiges Sieb (Haar¬ 
sieb) gegossenen Saft (etwa 60 g) einer 
großen Zitrone hinzu. Nun erhitzt man 
unter ständigem Umrühren mit einem Holz¬ 
löffel bei gelindem Feuer langsam bis zum 
Kochen, erhält unter fortgesetztem Rühren 
10 Minuten lang in ganz schwachem Sieden 
und schäumt, wenn notwendig, ab. Zur 
Erzielung eines dem Honig ähnlichen Ge¬ 
ruches und Geschmackes wird der halb er¬ 
kalteten Masse unter gutem Umrühren je 
nach Bedürfnis eine kleine Menge Honig¬ 
aroma hinzugefügt, welches in den Apo¬ 
theken zu kaufen ist. Das Färben geschieht 
mit Hilfe von sog. Karamelzucker, der in 
der Weise bereitet wird, daß man etwas von 
der Masse in einem Kaffeelöffel erhitzt, bis 
sie eine tief dunkelbraune Farbe angenom¬ 
men hat, und den gebildeten Farbstoff in 
einem Eßlöffel Wasser auf löst. Je nachdem 
man mehr oder weniger von dieser Auflösung 
dem Kunsthonig hinzufügt, kann man ihm 
eine hellgelbe bis dunkelgelbe Farbe ver¬ 
leihen. 

. Das Gewicht des nach dieser Vorschrift 
hergestellten Kunsthonigs beträgt ungefähr 
2 l ; 2 Pfund. Nehmen wir den Preis für 
1 Pfund Zucker im Kleinhandel zu 30 Pf. 
an, so betragen die Herstellungskosten für 
1 Pfund Kunsthonig 26 Pf., wozu noch 
ungefähr 6—10 Pf. für das Honigaroma 
kommen. Da der mit Zitronensaft herge¬ 
stellte Invertzucker bereits einen angeneh¬ 
men Geschmack besitzt, so katin man sich 
diese letztere Ausgabe auch ersparen. In¬ 
folge dieses billigen Preises und seiner zweck¬ 
mäßigen Zusammensetzung eignet sich dieser 
Kunsthonig tatsächlich zum Volksnahrungs - 
mittel. Er stellt einen wohlschmeckenden 
und ausgiebigen Brotaufstrich dar, so daß 
es auch bei der augenblicklich bestehenden 
Zuckerknappheit besonders für kinderreiche 
Familien sehr vorteilhaft ist, von der zu¬ 
gewiesenen Zuckermenge einen Teil zur Her¬ 
stellung von Kunsthonig zu verwenden. 


Anatolische Eindrücke. 1 ) 

Von Dr. M. FUNCK-MlSOUTCH. 

A natolien ist eigentlich das einzige Land 
in Türkisch-Asien, wo die türkische 
Rasse seit der Eroberung die Mehrheit bildet. 
Es ist nicht mehr das Wunderland aus tausend¬ 
undeine Nacht, denn die Wirklichkeit sieht 
hier anders aus. Wenn man das Innere 
dieser anatolischen Wilajets zu Gesicht be¬ 
kommt, stoßen wir auf Schritt und Tritt 
auf Elend und Vernachlässigung. Ärmliche 
Dörfer mit Holz- und Schilfhütten liegen 
vereinsamt zwischen Waldungen, die schon 
seit Jahrhunderten durch kurzsichtige Sul¬ 
tane dem Raubbau verfallen sind. Hier und 
da einiges handspannenbreites Ackerland. 
Die Bewohner sind mehr Viehzüchter als 
Ackerbauer. Das hat seinen Grund teils 
in der Unkenntnis, teils im Mangel an 
Arbeitskräften, Kredit, Geld und Verkehrs¬ 
wegen. Der Ackerbau steht hier noch auf 
primitiver Stufe. Der Anbau erfolgt ohne 
jedwede* vorhergehende Düngung, und nach 
zwei- bis dreijähriger Bebauung wird das 
Feld brach gelassen. Nur die Ländereien, 
die von Ausländern geleitet werden, erfahren 
eine sachgemäße Behandlung. 

Die geringe Bevölkerungsdichte, die enorme 
Sterblichkeit, zum größten Teil durch die 
aufeinanderfolgenden Kriege verursacht, 
wirkt auf die Entwicklung des Ackerbaues 
hindernd. Nur der Landmann ist zum 
Militärdienst verpflichtet, wogegen sich die 
Reichen und Bürger durch hohe Summen 
loskaufen. Bis 1908 rekrutierte sich die 
türkische Armee nur aus dem Bauernstand. 
Die Kriege vermindern nicht allein die Ar¬ 
beitskräfte: während des Feldzuges haben 
auch die Landleute, welche zurückkommen, 
das Arbeiten verlernt. Kaum, daß sie sich 
in ihrem Heim niedergelassen haben und 
das Feld zu bestellen beginnen, werden sie 
zu einem neuen Feldzug einberufen. Somit 
erleidet die Landwirtschaft einen furcht¬ 
baren Schlag, von dem sie sich vorläufig 
nicht zu erholen vermag. Die Küstenland¬ 
schaften sind infolge der größeren Bevölke¬ 
rungsdichte besser angebaut. Die Land¬ 
schaften um Brussa und Angora sind 
sumpfig und die Ebene von Konia leidet 
beständig an starker Trockenheit. 

Elend und Unwissenheit herrschen in ganz 
Anatolien. Seine Bewohner sind arm und 
ungebildet, aber mit Liebe hängen sie an 
ihrem Heim. So erinnere ich mich an das 
äußerst bescheidene Dörfchen Bosane an 


J ) Aus „Turkish Asia, a German India bv Funck- 
Misoutch, 4c.— 50. Aufl., Xeuyork 1916. 
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der Riva, die sich ins Schwarze Meer er¬ 
gießt, wo ich von den ärmsten Bauern eine 
Gastfreundschaft genoß, die ich nirgends 
wo anders wiederfand. Das anatomische 
Haus besteht meist aus drei Räumen: 
einem für das Vieh, daneben die Küche, 
die zugleich als Speise- und Schlafgemach 
dient, und das Gastzimmer mit vier „min¬ 
derst, das ist aber auch das gesamte Mo- 
bilar. Die Mahlzeiten werden auf der Erde 
serviert. Fünf Teller sind in jedem Haus; 
sfechs Löffel für Pilaff und Suppe; wer 
keinen bekommt; ißt mit den Fingern. Die 
Betten sind tagsüber in Schränken einge¬ 
schlossen und erst am Abend werden sie 
ausgebreitet. In Zinnkoffern liegen säuber¬ 
lich ihre Kleidungsstücke und Wäsche, die 
sie selbst anfertigen. Die Fußböden werden 
öfters gescheuert. Ein solches bescheidenes 
Heim ist in seiner Reinlichkeit schön zu nennen. 

Die Sauberkeit anatolischer Landbevöl¬ 
kerung ist sprichwörtlich, während die 
Wohlhabenheit den Griechen und Armeniern 
Vorbehalten ist. Im allgemeinen besitzt 
der Anatolier auch die islamitische Tugend: 
als Herr seiner Nerven geht er selten aus 
seiner Ruhe heraus, er ist selten roh. Im 
engen Kreise eines „Selamlik" unter Moslems 
und Gleichgestellten zeigt er seinen offenen 
Charakter. Das anatolische Volk läßt seiner 
Freude freien Lauf nur an religiösen Festen 
und an Hochzeiten. So einfach und nüch¬ 
tern der Anatolier in gewöhnlicher Zeit, so 
schlemmerhaft kann er bei solchen Festen 
sich gebärden. Allein in bezug auf geistige 
Getränke achtet er die Vorschriften des 
Korans. 

Der Osmanli ist stolz auf die Geschichte 
seiner Väter und der Anatolier umgibt sich 
gern mit dem Nimbus eines heldenmütigen 
Kriegers. Lange Zeit verblieb dieser Hei¬ 
ligenschein die einzige Stütze des Türken- 
tums, bis einmal ein Tag kam, wo der 
Sieg durch die moderne Bewaffnung und 
Taktik' hervorgerufen wurde. In dieser 
Kriegswissenschaft versagt der Türke völlig, 
weil sein Geist sich mit der westlichen Zivi¬ 
lisation wenig beschäftigt. Doch in Tür¬ 
kisch-Asien finden wir viele Eingeborene, 
die für europäische Kultur einen süßen 
Vorgeschmack bewahren. Solche natürliche 
Eigenschaften sind besonders beim Anatolier 
vorhanden, die durch eine weise Regierung 
zu einem unerschöpflichen Schatz werden 
können. Sein moralischer Wert liegt in der 
Würde, Bescheidenheit und dem Mut, die 
ihn im Gefühl und Ideengang höher stellen 
als den türkischen Städter. 

Die kleinen Bürger , die eine gute Erziehung 
genossen haben und vor die Notwendigkeit 


gestellt werden, ihren Lebensunterhalt jung 
zu bestreiten, verdienen schon in ihrem 
16. Lebensjahr als Kiatibs mindestens 
500 Piaster monatlich. Solche junge Leute 
gibt es zu vielen Tausenden in der Türkei. 
Nach Bureauschluß im Winter um vier Uhr, 
im Sommer um sechs, gehen sie ins Kaffee¬ 
haus, wo sie. unter Männern vor ihrem 
Araki über politische Probleme nachgrübeln. 
Sie sind nach europäischer Art gekleidet. 
Nicht in den offenen Kaffeehäusern, die 
der Landmann besucht, halten sie ihre 
Zirkel, sondern in den Rauchkabinetten, 
wo alle befehlen wollen, aber in Wirklich- 
lichkeit von einigen Intelligenten geschickt 
geleitet werden, um ihnen nicht ganz den 
Nimbus ihrer Autorität zu rauben. 

Aber keineswegs darf dieser Typ mit den 
Intellektuellen (Professoren, Doktoren, Offi¬ 
zieren) verwechselt werden, doch ist auch 
er achtenswert. Der gebildete Türke nähert 
sich dem Landmann durch seine moralische 
Reinheit und seine Loyalität. Der Türke 
hat den Stolz seiner Rasse, und dieses Ge¬ 
fühl kann man nicht genug loben, weil es 
die Nation vor Knechtschaft schützt. Oft 
aber fehlt dem Osmanen doch die Be¬ 
scheidenheit, und er denkt an die Edlen 
der alten Regierung, an ihre Reichtümer, 
die er gern besitzen möchte. 

Die aufgeklärten Türken suchen in der 
Diplomatie oder Politik die Wahrheit nach 
ihrer Art, während das Volk bis heute 
wenig Interesse an politischen Dingen ge¬ 
zeigt hat. Ich erinnere mich an die Land¬ 
leute zu Anatolien, die mich um Rat fragten, 
warum sie noch Steuern zahlen müssen, 
da doch Hamid entfernt sei. Die Land¬ 
leute beachten streng ihre Religion , ihr 
Glaube darf nicht angetastet werden. Doch 
sind sie sehr tolerant. Ich habe oft Ana¬ 
tolier gesehen, die in Gegenwart von Aus¬ 
ländern sich über religiöse Dinge aus¬ 
schwiegen. Das ist nun keine Dummköpfig- 
keit, sondern eine ausgesuchte Höflichkeit. 

Man wirft den Türken vor, daß sie ihre 
Augen vor Frauen, selbst vor Christinnen, 
niederschlagen, aber ihr Gesetz schreibt 
vor, daß ein Mann seinen Blick an andere 
Kreaturen nicht hängen darf, die nicht die 
seinigen sind. Wie gesagt, der Türke hängt 
zu sehr an seiner Religion und achtet auch 
die Gefühle der Andersgläubigen. Den 
Katholiken und Orthodoxen gegenüber, die 
mit großem Pomp ihre Prozessionen ver¬ 
anstalten, nimmt der Anatole eine neutrale 
Haltung ein. 

Mit der Religion eng verbunden ist die 
antikoranische Handlung, welche wir mit 
Fatalismus bezeichnen. Kismet für den 
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Türken, Mektub für den Araber, irrende 
Gewißheit einer Vorbestimmung des Indi¬ 
viduums. Moralisch ist der Mensch für diese 
Tat nicht verantwortlich zu machen, doch 
hat diese Idee auf die Politik fürchterliche 
Folgen. So haben die Türken ihre Revolten 
gehabt, aber noch nie eine Revolution^ weil 
eben das Volk im allgemeinen passiv für 
derartige politische Umwälzungen verbleibt. 
Die Revolution von 1908* in Konstantinopel 
haben nur die Intellektuellen angezettelt, 
wie jene von Arabi Pascha in Ägypten (1882). 

Aber ein Irrtum ist es, nun anzunehmen, 
daß die Reform der Türken durch die Er¬ 
ziehung erreicht werden kann. Vernach¬ 
lässigter oder fehlender Unterricht, Elend, 
Hunger, die Opposition gewisser Sultane 
haben dem Türken nicht gestattet, seine 
Geistesfähigkeiten zu entfalten. Jeder Musel¬ 
man erweist den Gelehrten große Achtung, 
und dennoch besteht muselmanische Wissen¬ 
schaft nur im Koran . Im Vergleich zur un¬ 
geheuer großen mohammedanischen Welt ist 
die geistige Elite in verschwindender Minder¬ 
heit. Der Türke ist zum literarischen Leben 
erwacht zur gleichen Zeit, als die Freiheits¬ 
ideen sich im Lande bemerkbar machten. 
Diese Wiedergeburt begann unmittelbar vor 
der Revolution im Jahre 1908 im Theater 
mit Kemal, in der Literatur mit Ekrem. 
Soziologen, obgleich noch selten, studieren 
die muselmanische Lebensart. Trotzdem 
wird der Orientalismus den Europäern ver¬ 
schleiert bleiben, die weder Türkisch noch 
Arabisch von Grund auf kennen. Dem 
Türken fehlt es besonders an Erziehern. 
Wer heute z. B. das friedliche Brussa be¬ 
sucht, wird kaum ahnen, daß die Stadt einst 
der Mittelpunkt der islamitischen Studien 
war. Feuersbrunst, Erdbeben und besonders 
der Despotismus gewisser Sultane haben diese 
blühende Universität zugrunde gerichtet. 

Der Türke ist dem Sultan zu Stambul 
sehr ergeben, nicht aber weil er das welt¬ 
liche Oberhaupt des Landes, sondern das 
religiöse Oberhaupt des Halbmondes ist.* 
Für ihn ist der Padischah als Kalif die ge¬ 
heiligte Person. Als Nachfolger des Mo¬ 
hammed und Schutzherr des Islams darf an 
seine Person nur Hand gelegt werden, wenn 
ein gleichfalls heiliges Prinzip es erlaubt. 
Die Entthronung des Sultans Hamid haben 
wir erlebt, wobei ein Fetwa allein die Macht 
dazu hatte. In der islamischen Welt, wo 
die Religion alles beherrscht, muß eine 
soziale oder politische Revolution, die mit 
Erfolg gekrönt sein will, auf dem Koran 
fußen. 

In diesem Land, wo der Mensch als ein 
Werkzeug Gottes angesehen wird, hat sich 


eine Aristokratie durch Erblichkeit nicht er¬ 
halten können. Die Gleichheit der Musel¬ 
manen unter sich ist absolut. Seit dem Ur-. 
sprung der islamischen Gesellschaft gibt es 
weiter keine Unterscheidung als Rajah und 
Moslem. Die Türken haben keine Edlen 
wie die Europäer. Die Titel werden vom 
Sultan selbst verliehen, aber sie sind nicht 
erblich und nur persönlich. Das Reich allein 
ist erblich seit seiner Entstehung. Die 
Paschawirtschaft kennt man nicht in der 
Türkei, mit Ausnahme in Kurdistan und 
bei den Araberstämmen. In Theorie wie 
Praxis beherrscht die Demokratie die musel¬ 
manische Gesellschaft. 

Eine Sitte der Reichen, die im Schwinden 
begriffen ist, die Söhne großer Muselmanen 
mit zirkassischen Sklavinnen zu verheiraten, 
beweist, welche Bedeutung sie dem persön¬ 
lichen Verdienst des Individuums beimessen, 
ohne das Milieu zu berücksichtigen, auf 
welches der Europäer den höchsten Wert 
legt. Die Sultane sind alle Söhne von 
Sklavinnen, deren Abstammung immer un¬ 
bekannt blieb. Die Prinzen, Paschas und 
Beys folgen demselben Beispiel. Jedem sein 
Verdienst nach seinen Taten! 

Das Unterseeboot. 

Von Dr. F. GAGELMANN. 

D as Unterseeboot hat die Aufgabe, unbemerkt 
so nahe an ein feindliches Schiff heranzu¬ 
fahren, daß es mit Erfolg einen Torpedo gegen 
dasselbe abfeuern kann. Es entzieht sich der 
Sicht des Gegners dadurch, daß es unter die 
Wasseroberfläche taucht. Zu diesem Zwecke muß 
sein Bootskörper ein völlig geschlossener sein, und 
dadurch ist die Gestalt des U-Bootes bestimmt. 

Um seine Aufgabe mit genügender Zuverlässig¬ 
keit erfüllen zu können, muß das Boot eine Tauch¬ 
tiefe von 50 m ohne Beschädigung erreichen können. 
Diese ist nötig, um einmal unter feindlichen Schiffen 
hindurchfahren zu können, dann aber auch, um bei 
etwaigen Unglücksfällen bis auf diese Tiefe auf den 
Meeresboden sinken zu können, ohne vom Wasser 
zerdrückt zu werden. In dieser Tiefe herrscht ja ein 
Druck von 5 Atmosphären, und da man mit einer 
wenigstens fünffachen Sicherheit rechnet, muß man 
den Körper des U-Bootes so bauen, daß er einem 
Druck von mindestens 250 t auf den Quadrat¬ 
meter gewachsen ist. Die günstigste Form würde 
dafür die Kugel sein, da dieselbe aber wegen der 
Überwindung des Wasserwiderstandes nicht brauchr 
bar ist, baut man den Druckkörper zylindrisch 
mit kreisförmigem Querschnitt und verjüngt ihn 
nach den Enden zu. 

Wir wollen von den früheren mit den Namen 
Bauer, Bushnel, Fulton, Nordenfeit, Zed6 ver¬ 
knüpften Versuchen zur Schaffung eines brauch¬ 
baren Unterseebootes absehen. Das Problem wurde 
gelöst um die Wende des 19. Jahrhunderts, der 
Narval des französischen Ingenieurs Laubeuf 





6o8 


Dr. F. Gagelmann, Das Unterseeboot. 


und das nach seinem Erbauer benannte Holland - 
boot waren die ersten wirklich kriegsbrauchbaren 
Unterseeboote, 

Das letztere wurde 1900 in Amerika gebaut. 
Es stellt den Typus des reinen Unterwasserbootes 
dar, das nicht darauf eingerichtet ist, längere 
Überwasserfahrten auf hoher See zu machen, 
sondern das hauptsächlich zur Hafen- und Küsten¬ 
verteidigung dienen sollte. Seine Gestalt ähnelt 
der des Torpedos. Der starke Druckkörper hat 
eine Länge von 16 m und einen Durchmesser von 
3.1 m. Der Antrieb erfolgt bei der Fahrt über 
Wasser durch Gasolinmotoren, bei der Unterwasser¬ 
fahrt durch Elektromotoren, die aus einer Akkumu¬ 
latorenbatterie gespeist werden. 

_ I' I * _ Wä&serspieQei 

Fig. 3 a. U-Boot, auf getaucht, in Ruhe, mit Auftrieb. 

Um tauchen zu können, 
muß das U-Boot sein Ge¬ 
wicht vergrößern, es nimmt 
dazu Wasserballast auf, der 
durch Pampen in die Tanks 
hineingedrückt wird, die 
im Innern des Holland¬ 
bootes angebracht sind. 

Soll das Boot wieder auf¬ 
tauchen, somuß das Wasser 
wieder herausgedrückt 
werden. Es ist nun augenscheinlich, daß durch die 
Maschinen, Steuerapparate, Pampen, Torpedos, 
Brennstoffe, Vorräte an Lebensmitteln und Trink¬ 
wasser und durch die Besatzung (9 Mann) der 
Raum des Bootes (60 t) auf das äußerste ausgefüllt 
war. Die Dampfstrecke betrug deshalb nur 200 
Seemeilen (370 km) bei Überwasser- und 30 bei 
Unterwasserfahrt. Damit war verbunden eine ge¬ 
ringe Seetüchtigkeit, die durch das niedrige Aus¬ 
tauchen und die Gestalt mitbedingt war. Alles 
drängte nach einer Vergrößerung des Bootes, aber 
unüberwindbar groß mit einer solchen wuchsen 
sofort die Schwierigkeiten, Sicherheit gegen den 
Wasserdruck beizubehalten. 

Es war deshalb ein äußerst glücklicher Ge¬ 
danke des Amerikaners Lake, den Druckkörper 
zwar als Innenkörper des U-Bootes beizubehalten, 
aber um ihn herum einen druckfreien Außen¬ 
körper zu bauen, und alles, was es irgendwie er¬ 
tragen konnte, aus dem Druckkörper heraus in 
den Außenkörper zu verlegen. Nach diesen Grund¬ 
sätzen wurde, als der französische Marineminister 
1896 ein Preisausschreiben erlassen hatte, vom 
Franzosen Laubeuf 1899 das erste eigentliche 



Fig. 1. Druckkörper und Außenkörper, Querschnitt. 

Tauchboot fertiggestellt. Mit dem Narval war 
die Urform für unsere heutigen U-Boote geschaffen. 

Diese haben also bis auf wenige Ausnahmen einen 
druckfesten, zylindrischen Innenkörper, an den 
sich der Außenkörper aus dünnerem Stahlblech tan¬ 
gential anschließt oder sich auch ganz herumlegt. 
Man kann ihm die für die Fahrt und die Stabi¬ 
lität günstigste Form geben, die der des Torpedo¬ 
bootes sehr ähnlich ist 
(Fig. 1). Das Verhältnis 
von Länge zu Breite ist 
auf 10 :1 und 11 : 1 ge¬ 
stiegen, ebenso ist die 
Größe gesteigert. Während 
man 1905 auf 500 t ge¬ 
kommen war, baut Eng¬ 
land seit 1911 Boote von 
8001 und Frankreich solche 
von 1000 t. Eine weitere 
Größensteigerung ist ohne 

fas 3 erxpi eg g/ __ 



Fig. 3 c. U-Boot, in Fahrt unter der Oberfläche. 

weiteres möglich, doch ist nur fraglich, ob 
sie praktisch ist. Damit ging einher eine Ver¬ 
mehrung der Seefähigkeit und des Aktionsradius, 
dessen Vergrößerung wir das Eindringen unserer 
U-Boote in das Mittelmeer zu verdanken haben, 
und schließlich brachte der Außenkörper dem 
• Boote auch noch einen gewissen Schutz gegen 
Verletzungen durch Zusammenstöße oder Schüsse. 

Für gewöhnlich fährt das U-Boot oben * auf 
dem Wasser. Ein ebenes schmales Deck ragt etwa 
3 / 4 m aus diesem empor (Fig. 2). In der Mitte er¬ 
hebt sich der Kommandoturm, der aus dem Druck¬ 
körper emporwächst. Er ist mit Sehschlitzen ver- 


Wesser^piege/ 



Fig. 3 b. Rasches Auf steigen. Durch Schrägstellen 
der Ruder können Tauch- und Steiggeschwindig¬ 
keit erhöht werden. 
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Fig. 4. Der Kurs des Unterseebootes vor einem Angriff, 
a hinteres Tiefenruder, b vorderes Tiefenruder. 
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Ffg.,a y .. Unfersttboul >\ü- r/.\ das mPnitr' jo. Mfim ■ B?sat4un$ die drei englischen 

Panzerkreuzer zum Sinken krachte. 


sehen. die mit festem 
Ufas abgeschlossen sind, 
und gewährt i —4 FerD 
sorieii Fiat/.. Von ihm 
«ritd das Boot ge* 
leitet. Weiter münden 
auf dem Deck einige 
Luke», ehe?in de« Innen- 
feorper fühuu*> Emstteg- 
1 uken für die Mano- 
schäften und Embring“ 
luken für Torpedos and 
.■M^cbinentedk Auf 
Deck ' *ir Ge» 

tandet: Mast drafH* 
lose f ekgraphie VeQtL 
litior^maSf. Auspüfr 
tobr dca 

rohr, Signafmyat und 

einen Mast für die 

Flagge, bei. deutschen 
Sch iffea iii r d ifc deij t- 
stbe ? bei englischen Hir 
die holländische mler 
sonst eine neutrale 
Ekggs. :- 

Das Haüptghriist de? 
4yUudrrs<hen Druck kor- 
per .$ vvrrd gebildet won 
Spante«, tijc Vi in von¬ 
einander entfernt mit ,:o mm dicken SlaiilpUtic« 
abgedrekt sind. Schotten, dvm ksidvere Innen- 
wände; tkiie« ihn in verschiedene Abteilungen, 
Törpedpraumv. Wohn rau tb ftic Ofluiere. Kommau- 
doraum, Wbhiiraura für ^tariüsctmitetK Maschinen* 
raum, TunneHtück für die Wellen, doch sind auch 
andere Ein teil ängen gebräuchlich 

\n\ shfpenn6rpt> befinden sich die Tatfk?. 
d»e Behälter lür die HüsSigkei’trrfV Durch eia- 
läeKe^ Öffnern eums Ventil* kann die Luft aus 
den Bö.Wsttimks entwe»eben lind das Wasser 
atjWmt durch die Flutventile ein- Da durch die 

hiiterg#i der faltalt imm<?r■ /in Verbindung mit- 

dem Au 0 e«;^a>str bleibt, ist der Wasserdruck 
derselbe and. die Tank wände werden picht au t 
Druck Wauspracht, Salt du* Schilf anfttingm, 
so wird tias tYmzer durch Druckluft mt$eh\asen, 
die in Stahl flaschen mitgefüTtrt wird. Auch da¬ 
bei ist der Druck ira loneru des Tank« und atrüen 


5. Ptwkvp 


imp. b Pt'Whah. 

O^u:Ppiiid^i0 ^^. VnWa: Btid 




















Fig. q< J 

A. J rtfiwih&iper* Der druckfeste Innenfcorper ist in flic Abteilwagen I— VI ein geteilt. In I, IV uüü V % 
sich in 1 die Bedienungskurbelli für die Flutventile 3$ der hinteren Tauchtanks 56. die Antriebsvorritbi-un 
In II. dem M;isc.»)inenrainn bttäiineu aut beiden '.Seiten je ein Kokoimotor ü »ad. bcrUüterwj^ertebu $ 
Rohöl Wird ans Audeüfaöks ttitiioinmen und lii liiesea durch .SeeWasser^ erscteFT &e dabei erfolgte GtwM 
durch, die -crchalldärtipleudesi Auspuff topfe ^o: ins Freie. Zur Aussiiittung, des .Baumes .gehören noch dfc beMV-l 
Abteilung, FÜ ist die ^enlrale für die Taucbmanöver, io ilijr^ benndet sich die Steueranlage ^ 

ruogsanfage 17, die Auslosung des Füllgewichtes iß, i^tnir der drucktest«! Reguli« rtaok 20,. der zum gee. 

Abteilung IV ist der Öji liierswohnra^um und enthält die- I asir ucüeatensckränke 22 üüd die Koje» . 
gäögiicb. 

Abteilung VT ist der Torpedoraum. In ihm fciofi eingebaut die Ausstoßrohre. 27. die AbfeuerpauoD r : 
die Torpedos in die Reservetjiagazme 30 eingefuhrt. 

' - -’S;.' Ve *. ■KätnmanäQtwim.' Der druckfeste Kamnöatuiottirm efoibält das Sprachiohr 3 t, den Maschiiicüier;^ 
C: AüßtnkorptP. Det AüBenkörper umhüllt den Unieukoiper. Er umfaßt die Tauchtanks jjd und: - 
finden sich, de? Flucvetdiie 50 der Tauchtanks., die AuspnlUopic 40. die verschiedenen Gestänge der Kudern'd 
paß 47, Signalmast'.4$,'-Ifiaggenstiock 49; Gdstlistock 50 und Feiboot werden vor dein Tauchen in ‘> f*ut A« 


und dabei druckt dann cler Fuhr .ström auf die 
vmu und 1 kiqiVtf %rtgebrachten Tit!fm$iruer t sc 
d $0 e* io hbrt^önfaler Luge in die Tiefe geht. 

< $;Fig. 5 u k b. c , sowie Fig 4, 8.608 ) Der gansiö 
Vorgang dauert 3—4 Minuten. Beim Stoppen 
würde der Restauitnsb da? Boot wieder so weit 
heben, daß die Spi tvi cf es ifömmandot u nr/es«a us 
dem Wusset tagen wank. 

AD • ArilrMwuTsch 1 nt dienen ]et/.t fast dmch- 
gehetid Alotorcn, die mit Gasolin, Bcn/ia, Petro- 
kam Uder Schweröl gespeist werden Die führende 
Stelle hat der JjJtultHvti/r errungen Gasolin und 
Benzin bieten wogen ihror ,Neig «jag, tmt t.u ft t.\- 
plüsive Gcmcnfee *u geben'. m viel Gefahr nmmeaU:-.. 
duü iTiun snv mir Titel größter Vt/rci«:ht benutz 
darb Zwei solche Motuicn treiben zwei Schncu^ 
heuwcii?n. aut dpneu je-e*tie Dynamomaschine ate- 
gibratbi ist Bei der Fahrt ül»e t Wasser ladert Wödii 
mclit'g^radcvoUste' Kruft ihr dterkhtaubete verlangt 
w iyd-, d lese .eine Akku m u Uiarbuttete a üf, bei der 
Umcrw-rtsse^ialul wnlveu sie ah .Motoren .und vet- 
wendetedea^f foni 1 def AkhiMmdatoren ium ApUieb 
dve Svhift^.; T> v ?n Ölmotor auch während.der Unter¬ 


lieh, weil auch die Mit Führung der notwendigen 
VerbreommgMtdf viel Ansprüche stellen würde 
«nd uw! schließlich die. aüf&teigeudea Vetbren- 
»uiig^gase clin Öft. des Bootes verraten würden. 
Versuch«?, die altbewährte Dampfmaschine zur An- 
wendung sU Image«. haben noch keine befnevii- 
geqde F.Ö2ung .gebracht:. 

Mit der Außenwelt -steht • das Boot währead 
der Unterwassern ahi t durch -da* Pttishop oder 
Sehführ 1 ) ui VVt bindung. In seiner einfachsten 
Form ist dasselbe in jedem Schützengraben ra 
DötÄtnden im Gebrauch als eine Röhre. (n weldie 
oben ui>d unten ^we> paraße|F S]iWgel emgeseist 
güAdi. ’ 1 $fe " LichlstraMtefi billen den ersten 


Ailurdings ist 


h s, ,'d^' Auit?; von tbk^r 

HAU 32, dbi* Cnuch io 
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BiM unten wieder auf eine Mattscheibe erscheinen 
lassen, oder aber wieder (furch «inen Rioggpfcge! 
uüd Prisma ui einem einzigen Gesichtsfeld m* 
einigen und durch ein Öktilar betrachten. 

Von sehr großer Wichtigkeit .ist es dabei, die 
Bütftrnytig ih jibiuschihen. Da die 

ÄUgfUttde liegende Stand- 
hmc RhU, taub mau dajüt eine heivortcetende 
'Streckt?, $&*& die längt* des feind.lichep Schiffes 
kennen Hs Kt klär, daß diese um j.o kleiner ct- 
s.chelüL je weiter »US Schiff entfernt ist, mul um 
ic> gichcr, je näher es herankommt. Läßt man 
nüü die heulen• Hälften des Gesichisteldes durch 
z\Y€i verschiedene, Friscoen s ysteme entKteben/; so 
kaüö ; man m durch ‘Drehen eines Prismasex- 
reichen, daß dicHätjien gegeneinander vetschoben 
Werden (Krg. 7, S.'bx j) Das AUß der äuf ^tw*a 
.too.m (ies Objektes nötigen Drehuug ist^ugleich ein 
M;iß für dcu SeuAvjnkcl, u»u*r dem die Strecke von 
1 qo m et sch eint uödaomlt a ach f ü r die Eu Uerouug, 
uni! diese, kann «Jana direkt abgelese.u werden. 

An tti* ßflsaltu>)g< werden während der Fahrt 
«tretjgfc Ähfördetutigen gesteHt. Die Knappheit 


äußerst kleiner, man gestaltet, deshalb die Rohre 
ötlbat als Fernrohr aus. Da?s Objektiv^ brijngt man an 
dein obereö Spiegel, das Okuki hinter decn unteren 
an. Die Glasspkgel werden durch die ohne Rieht- 
Verlust spiegelnde xi C. laspnsmea eiset ?i 

Das Periskop des üntersfeboote*» (big. 3) hat 
tete$köpu?tige Röhren von etwa 20 cm Durch“ 
ruesser. die bis ?u 7 m Länge ausgewogen werden 
können, Düreh eine sicuirexche Kombination von 
Prismenspiegeln hat man es erreicht, daß der 
Beobachter nlteiu durch Drfrhen des Objektivs den 
ganzen.Moj i?ont absuchen kaim> ohneseineupkt z 
■ verIc^eh,rb.tnös^eo.' Dann hat inan die ermüdende 
Liepbuchtuug durch das t^kalar dadurch ersetzi. 
daß mad das Bild äui eine Mattscheibe, projiaiett 
u tid im dunkel» Ra um tnit bloßem Auge betradne t. 
Ihn. den ganzen .florUhnt .gleichzeitig iin Kd de zu 
•eshaltcü (s, fig. »•. S. he*»;, hat man Dicht nur cm 
OhjfcfciiV;sacht Hpiegcl. soudem rings im Käranwe. 
<!*(?? p oder noch nacht angebracht, vcm dtueü 
jedes cioer« Teil des Horizoutes abbiMct. Die 
eiöeetnen Prismenspiegel kann man dann durch 
elneo kcg« 3 fd'rnug'Cß Rmgspicge-i crsct^n'-uiirl das 
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g pfe io. . ptuhchts Vnltr- 
sfehoijn 'den fMcpikelp des B??- 
gitnzstcJtilks Vulkan Mtfjfrtiity 

> Ffg. xr, »mtim. l ABml Uv: 
Minenfeld 

Ein Unterseeboot, das sich ar» 
rnmm ÄI ^ et, -g ru f 1 d Ibrtb&v^ß^ vcfrroa#; 

plÄll • 

- i.tyri, Sehür^vorTkbtitng die Vet- 

|j||g3| d nher u ng&fcabe t von Minen bei- 
||i!|p seife /.u Stößen, b^ach cnglist hrr 
Phantasie,) 


4es ftiumes fulirt dazu, oui so 
viel xMann n>it?qnehmen. «nfe wu-, 
bedingt notig sin& desbäJh Ät 
die Zeit zum Ausrüben nur kurz 
bemessen, 0»eWände sind; 'he- 
sonders während de* lAütejt- 
wass^r fahrt. bei welche? .die i«V 
den . >wU»unvi!ator^f* 9n1«espei- 
cfrerte Energie 0f }im£iing : ;$ez. 
Tianme za kostbar ist- Vaft «eil 
-Öi« surkert Geräusche 


der Antf;^ umi~dre 

V er.'Liitwoi t i ic-bkeit, d iw n ,U jedem 
Handgitlf vetbüiiden rst* wirken 
auf die.JscrvcnV ; 

Ahnuitgsh*/( wird m PreöküU 
bdvälterii mit geführt Die wr- 
blauchijk Luit wird durch Kxit- 
[iatroacn gesaugt und dadurch 
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von der Kohlensäure befreit. Zum Ersatz des 
verbrauchten Sauerstoffs wird solcher aus Stahl¬ 
flaschen dazugelassen. Bei Überwasserfahrten 
sorgen Ventilatoren für den Wechsel der Luft. 

Die Gefahren der Unterwasserfahrt sind in den 
letzten Jahren wesentlich verringert worden. Aller¬ 
dings ist noch mit jedem Tauchen die Gefahr 
des Kenterns verbunden. Ein Schiff steht ja unter 
dem Einfluß der Schwerkraft, die in seinem 
Schwerpunkt angreift, und dem des Auftriebs, 
der im Mittelpunkt der verdrängten Wassermasse 
angreift (Deplacementsschwerpunkt). Neigt sich 
das Schiff (Fig. 8), so muß die gegenseitige Lage 
der beiden Punkte so bleiben, daß das ent¬ 
stehende Drehmoment der beiden Kräfte das 
Schiff wieder aufrichtet. Liegt bei entsprechen¬ 
der Form des Schiffes der Schwerpunkt zu hoch, 
so kann es kommen, daß es kentert. 

Wenn nun das U-Boot taucht, so kommen 
immer weitere Teile der oberen Hälfte des Bootes 
unter Wasser, der Deplacementsschwerpunkt wan¬ 
dert nach oben, und es gibt einen Augenblick, in 
welchem er mit dem Schwerpunkt zusammen¬ 
fällt. In diesem Augenblick ist das Schiff im in¬ 
differenten Gleichgewicht, und die kleinste Ver¬ 
legung von Gewichten kann es zum Umschlagen 
bringen. Deshalb sorgen seitliche Stabilitätsflossen 
dafür, daß ein gewisser Widerstand dagegen vor¬ 
handen ist, und der Mannschaft ist es streng ver¬ 
boten, während des Tauchmanövers den Platz 
zu ändern. Eine weitere Gefahr liegt in den Kol¬ 
lisionen, die besonders dann gefährlich werden, 
wenn das U-Boot unter ein größeres Schiff gerät 
und nicht imstande ist, unter demselben hervor¬ 
zutauchen. Daß durch Fehlen in der Bedienung 
etwa eine Luke offen bleibt, wird durch Ver¬ 
blockungen nach Möglichkeit verhindert. Vor 
jedem Tauchen wird das Innere des Bootes unter 
höheren Druck gebracht und an einem Mano¬ 
meter verfolgt, ob dieser sich ausgleicht und das 
Schiff also etwa undicht ist. Allerdings kann trotz 
aller Vorsicht einmal ein Venti 1 durch ein dazwischen¬ 
geklemmtes Sternchen am Schließen verhindert wer¬ 
den oder brechen, oder das Boot kann sich durch 
falsche Ruderstellung vorn senken und sich in 





Fig 8. Stabilität eines Schiffes . 

5 Schwerpunkt, Angriffspunkt. D Deplacements¬ 
mittelpunkt (Mittelpunkt der verdrängten Wasser¬ 
masse), Angriffspunkt des Auftriebs, d Schwer¬ 
kraft. a, b stabil, c, d unstabil. 



Fig. 7. Entfernungsmessung mit dem Periskop. 


den Grund einbohren. So ist z. B. U 3 am 17. 1. 
1911 dadurch gesunken, daß sich der Schieber 
des Ventilationsmastes nicht schloß, da er sich 
festgesetzt hatte. Das Einströmen des Wassers 
wurde erst bemerkt, als es zu spät war, so daß 
das Boot nicht mehr in die Höhe gebracht wer¬ 
den konnte. Doch sind alle nur möglichen Maß¬ 
nahmen für die Sicherung getroffen. Ein Tiefen¬ 
kolben betätigt in derselben Weise wie beim Tor¬ 
pedo eine Steuermaschine für die Tiefensteuer, 
so daß das U-Boot selbsttätig in die Tiefe ein¬ 
steuert, in der man es haben will. Der Boots¬ 
körper ist durch druckfeste Schotten in Abteilun¬ 
gen geteilt, von denen eine voll Wasser laufen 
darf. Druckluft zum Ausblasen der Tanks ist 
immer zur Verfügung, und auch das eingedrun¬ 
gene Wasser kann ausgeblasen werden, wenn die 
Eintrittsstelle sich am Boden befindet, ein Kiel 
kann durch einen einfachen Handgriff vom Innern 
aus losgelöst werden, fällt zu Boden und das Schiff 
wird erleichtert. Wenn aber doch einmal das 
Wasser nicht bewältigt werden kann, so sinkt 
das Boot auf den Meeresboden. 

Geschieht dies bei einer Friedensübung, so 
wird durch einen Handgriff vom Mannschafts¬ 
raum aus eine Telephonbofe losgelöst, auf der 
steht: ,,Hier ist S. M. U-Boot Nr. . . gesunken. 
Sofort U-Bootsinspektion benachrichtigen." Sie 
steigt auf, macht sich durch eine Flagge, ein 
Licht oder Raketen bemerkbar und ermöglicht den 
zu Hilfe eilenden Schiffen, sich zunächst einmal 
mit den Insassen des gesunkenen Bootes tele¬ 
phonisch zu verständigen. Dann wird das beson¬ 
ders für diese Zwecke gebaute Hebeschiff Vulkan 
herbeigerufen (Fig. 10). Dieses besteht aus zwei 
Schiffskörpern, die so weit voneinander entfernt 
sind, das sie ein U-Boot zwischen sich aufnehmen 
können. Oben sind sie durch eine Hebebrücke 
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und ein gemeinsames Deck verbunden. Der Vul¬ 
kan verankert sich über dem gesunkenen Boot, 
Taucher steigen hinab und befestigen die Heiß- 
talljen an den dafür bestimmten Ösen des U-Bootes, 
und in weniger als zwei Stunden kann dasselbe 
in die Höhe gezogen sein. Ist keine Hilfe zur 
Stelle, so ist die Mannschaft auch noch nicht 
völlig verloren. Sie versieht sich, wie das in 
Heft 3, 1915, der Umschau geschildert ist, mit dem 
Drägerschen Tauchreiter, einer Vorrichtung, durch 
welche der Lunge die nötige Atemluft auch beim 
Tauchen zugeführt wird, und verläßt das Boot 
durch eine Schleuse oder ein Ausstoßrohr für die 
Torpedos. Das ist natürlich leichter gesagt, als 
getan, und nur einer ganz kaltblütigen, tüchtigen 
Besatzung wird es gelingen, sich auf diesem Wege 
zu retten. 

Die Waffe des U-Bootes ist der Torpedo; für 
ihn sind meistens vier Ausstoßrohre vorhanden, 
an den großen französischen Booten ist man bis 
zu acht solchen gegangen. Außerdem tragen die 
meisten U-Boote eine oder zwei Schnellfeuer¬ 
kanonen in einer Verschwindlafette. Sofort nach 
dem Auftauchen des Decks steigt auch die schuß- 
fertige Kanone in die Höhe (vgl. Umschau 1913, 
Nr. 20). Als Abwehrmittel gegen die U-Boote 
kommen die leichte Schiffsartillerie, sodann flinke, 
leichte Motorboote, die ebenfalls mit einem Scbnell- 
feuergcschütz bewaffnet sind, dann aber auch die 
Flugzeuge in Betracht. Aus dem Flugzeug kann 
man bei günstiger Beleuchtung das unter Wasser 
fahrende Boot an der abweichenden Helligkeit 
des Wassers erkennen und mit Bomben bekämp¬ 
fen. Liegende Schiffe und Häfen werden gegen 
die U-Boote und ihre Torpedos durch Stahlnetze 
abgesperrt. Gewöhnliche Fischernetze können 
dem U-Boote sehr gefährlich werden; sie schlingen 
sich um Propeller und Steuerruder und zwingen 
cs zum Aufsteigern Eine Minensperre kann es 
dagegen nicht aufhalten. Die Ankertaue der Minen 
werden beiseite geschoben, wenn dafür gesorgt ist, 
daß sie nicht von den Flossen und Steuerflächen 
festgehalten werden können (Fig. 11). 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Die Proviantierungsbasen der 
U-Boote. 

I n „La Nature" schildert Du Verseau 
die verschiedenen Arten der Verprovian¬ 
tierung deutscher U-Boote und die enormen 
Schwierigkeiten, welche derselben im Wege 
stehen, erstens weil sie oft in sehr großer 
Entfernung von der Heimat Proviant ein¬ 
holen müssen, und dann, weil die Gegner 
natürlich kein Mittel unversucht lassen, ihre 
Basen zu zerstören und zu diesem Zwecke 
eigens Schiffe in Dienst gestellt haben. 
Manche phantastische Annahmen müssen 
wir in diesem Bericht in Kauf nehmen. 

„Der Verproviantierung in Freundesland“, 
sagt Du Verseau, „steht kein anderes Hin¬ 
dernis entgegen, als die Schwierigkeit, in die 


Häfen zu gelangen, was die Feinde durch 
mancherlei Maßnahmen und die strengste 
Überwachung der Eingänge zu verhindern 
suchen. Es kommt aber auch vor, daß 
U-Boote in Feindesland ihre Vorräte zu er¬ 
gänzen suchen. Natürlich können ihnen in 
diesem Falle, außer wenn Verrat vorliegt, 
keine festen Basen zur Verfügung stehen. 
Es scheint jedoch festzustehen, daß eng¬ 
lische und französische U-Boote, welche ins 
Marmarameer eingedrungen waren, Offiziere 
und Mannschaften ausgeschifft haben, die 
in den türkischen Dörfern sich Lebensmittel 
verschaffen und sich, nach sechsstündigem 
Aufenthalt, wieder einschiffen konnten, ehe 
die benachrichtigten feindlichen Patrouillen¬ 
boote herankamen. Die Deutschen hatten 
auf den einsamen Inseln im Norden von 
Schottland eine Basis in einem Landhause 
am Meer, das ein Deutscher angekauft hatte 
und wo Deutsche, als englische Fischer ver¬ 
kleidet, Lebensmittel und andere notwen¬ 
dige Dinge hinschafften. 

Verhältnismäßig am einfachsten ist die 
Einnahme von Vorräten in neutralen Län¬ 
dern, denn mit dem besten Willen können 
die Regierungen nicht alle Schiffe und die 
ganzen Küsten überwachen lassen, und 
selbstverständlich werden meist versteckte 
Buchten aufgesucht, die in Menge an den spa¬ 
nischen, portugiesischen Küsten und im 
Ägäischen Meere vorhanden sind. Ein kleines, 
harmlos aussehendes Schiff von 1500 t kann 
sechs U-Boote versorgen und der Mann¬ 
schaft Gelegenheit geben, etwaige Schäden 
auszubessern und kurze Zeit der Ruhe zu 
pflegen. Alle derartigen Schiffe sind mit 
falschen Papieren versehen und fahren unter 
neutraler Flagge; sie folgen langsam im 
Kurs der U-Boote, mit denen sie in draht¬ 
loser Verbindung stehen, so daß sie sich 
über Art und Zeit des Zusammentreffens 
verständigen können. Läßt sich dies nicht 
an einem Ankerplatz ermöglichen, so findet 
es auf offener See, abseits der gewöhnlichen 
Fahrstraßen statt. Natürlich ist es be¬ 
quemer an einem Ankerplatz in neutralen 
Gewässern, wohin der Feind nicht folgen 
kann. Höchstens kann er Protest einlegen 
gegen den Aufenthalt des Schiffes, das dann * 
nur einen andern benachbarten Ort auf¬ 
zusuchen braucht. Die Bewohner haben 
natürlich alles Interesse, diesen Schiffen, 
welche ihnen reichlichen Gewinn bringen, 
nichts in den Weg zu legen. 

Die meisten deutschen U-Boote haben auf 
ihrem Wege ins Mittelmeer neuen Proviant 
eingenommen an der Nordküste von Ma¬ 
rokko, die unter spanischer Oberhoheit steht, 
in der Nähe des Kap Trois-Fourches. Die 
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Lebensmittel, welche sie dort vorfanden, 
wären in Melilla gekauft und von einem 
Spanier zur Basis gebracht worden. Das 
Gasolin kam aus Deutschland. 

Die Deutschen, welche ihren Kriegsplan 
auf die vermeintliche Zurückhaltung der 
Engländer aufgebaut hatten, hofften ohne 
Zweifel, unser nördliches Geschwader rasch 
zu erledigen und dann mit Hilfe der Ita¬ 
liener unsere Mittelmeerflotte zu besiegen. 
Dieser schöne Plan ist gescheitert. Aber der 
Generalstab hatte alle Maßregeln getroffen, 
um mit oder ohne Einwilligung der spani¬ 
schen Regierung die Balearen in einen regel¬ 
rechten Flottenstützpunkt zu verwandeln, 
wie die aufgefundenen Spuren beweisen. Es 
erschien dort schon zu Beginn des Krieges 
das deutsche Schiff Fangsturm , das 3000 t 
Petroleum an Bord hatte, augenscheinlich 
für die Verproviantierung von U-Booten. 
Da aber England in loyaler Weise seinen 
Platz im Kampfe eingenommen hatte, so 
wartete der , Fangsturm* vergebens und 
diente mittlerweile den zahlreichen Deut¬ 
schen, die von allen Seiten in ihr Vater¬ 
land eilten, als Unterschlupf, bis er, auf 
Betreiben der französischen und der engli¬ 
schen Regierung, von der spanischen Regie¬ 
rung gezwungen wurde, in einen ihrer Häfen 
einzulaufen, wo er von einem Kanonenboot 
bewacht wird. 

Die deutsche Admiralität hatte auch einen 
sehr wohl organisierten Verproviantierungs¬ 
dienst auf offener See organisiert. Kleine 
Segelboote kreuzten in den Gegenden, in 
denen sich die U-Boote aufhielten; sie 
waren alle mit falschen, aber vollständig 
ordnungsgemäßen Papieren versehen und 
fuhren unter neutraler Flagge, so daß man 
ihnen nichts anhaben konnte. War kein 
verdächtiges Schiff in der Nähe, so verstän¬ 
digten sie auf drahtlosem Wege die harren¬ 
den U-Boote, welche in aller Eile ihre Vor¬ 
räte ergänzten, um beim ersten Zeichen der 
ausgestellten Wache wieder unterzutauchen. 

Man hat allen Grund, anzunehmen, daß 
die Deutschen sogar an bestimmten Stellen, 
welche den Interessenten genau bekannt 
waren, unterseeische Benzin- und Öllager 
eingerichtet hatten, welche durch ein System 
von Kabeln und Bojen mit der Oberfläche 
in Verbindung standen. Die U-Boote ver¬ 
proviantierten sich dort und warfen die 
geleerten Behälter ins Meer. Verschiedene 
Schiffe berichteten, daß sie leere Kisten 
und Fässer auf dem Meere treibend gefun¬ 
den hätten; man kann mit Recht annehmen, 
daß sie von solch unterseeischen Basen her¬ 
rührten.** 

n n n 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bruno Hofer f. Mit den nüchteren Worten 
eines Privattelegramms melden vom 8. Juli die 
„Vermischten Nachrichten“ der meisten großen 
Tageszeitungen den Tod Dr. Bruno Hofers, Pro¬ 
fessors der Zoologie der Tierärztlichen Fakultät 
der Universität München und Vorstandes der 
biologischen Versuchsstation für Fischerei daselbst. 
Wer ahnt, welch reichgesegnete ausgedehnte 
Wirksamkeit eines Gelehrtendaseins im Dienste 
gemeinnütziger volkswirtschaftlicher Praxis da¬ 
hinter steckt? Ein Mann von wirklich ganz un¬ 
gewöhnlicher Bedeutung ist mit ihm viel zu früh 
dahingegangen, der in der reinen wfe in der an¬ 
gewandten Wissenschaft Hervorragendes geleistet 
hat und von dem zweifellos noch Großes zu er¬ 
warten stand. Als angehender Privatdozent der 
Zoologie hatte sich Hofer auf das Studium der 
Fischkrankheiten geworfen. Seine Forschungen 
über die Fischzucht im Bodensee machten seinen 
Namen in weiteren Kreisen bekannt. Mit Petten- 
kofer, dem genialen Hygieniker, arbeitete Hofer 
ein maßgeblich gewordenes Gutachten über Ka¬ 
nalisation und Entwässerung in bezug auf Fischerei 
aus. Im Jahre 1898 erhielt der 37 jährige ein 
eigens geschaffenes Extraordinariat an der Münch¬ 
ner Tierärztlichen Hochschule, mit der er erst 
vor wenigen Jahren an die Universität überging. 
Bald hach Begründung seines dem Landtag ab¬ 
gerungenen Lehrstuhls wandte sich Hofer der 
immer brennender werdenden Frage der Abwässer - 
klärung lind der Verunreinigung der Gewässer zu. 
Unter seinen wichtigen einschlägigen Untersuchun¬ 
gen stand die über die Verunreinigung der Isar 
durch die Abwässer Münchens am Anfänge. Ihr 
folgten solche durch Nürnbergs Abwässer. Da 
sich die im Jahre 1900 von Hofer gegründete 
und seitdem geleitete biologische Versuchsstation 
an der Münchner Veterinärakademie von Jahr zu 
Jahr mehr dafür bewährte, so übertrug ihr 1908 
das Ministerium des Innern sämtliche Arbeiten 
über Abwässerklärung in Bayern vom biologischen 
und chemischen Standpunkte aus. 

Hofer empfahl nun auf Grund seiner Erfah 
rungen die Reinigung der Städteabwässer durch 
Fischteiche . In Bayern sind bis jetzt sechs grö¬ 
ßere Anlagen nach seinem System in Betrieb. 
Überall arbeiten die Hoferschen Anlagen mit 
glänzendem Erfolg. > Am weitesten bekannt ge¬ 
worden ist die große, welche die Stadt Straßburg 
i. E. nach den Vorschlägen der Hoferschen Sta¬ 
tion einrichtete und die sich vorzüglich bewährte. 
Sehr wertvolle Gutachten lieferte das Hofersche 
Institut auch nach eingehenden Untersuchungen 
über das furchtbare Fischsterben in der Salzach 
im Jahre 1905/06 im Zusammenhänge mit der 
Einleitung der Abwässer der Außerfelder Kupfer¬ 
bergwerke; desgleichen über die Zelluloseabwässer¬ 
frage bei Kelheim, Hof und Aschaffenburg und 
über die Verunreinigung des Mains auf der Strecke 
Aschaffenburg—Frankfurt a. M. 

Im Jahre 1913 gründete Professor Hofer die 
kgl. bayerische teichwirtschaftliche Versuchs¬ 
station in Wielenbach bei Weilheim in Oberbayern 
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auf einem Gelände von etwa 150 Tagewerk Um¬ 
fang. Diese, ganz sein Werk, soll Fragen von 
größter Bedeutung nicht etwa bloß für rationelle 
Fischzucht, sondern für die gesamte Volkswirt¬ 
schaft behandeln. Neben bisher schon recht er¬ 
gebnisreichen bedeutsamen Untersuchungen als 
Grundlagen einer Teichbildungslehre studiert man 
dort genau die Möglichkeiten, das Fischwasser zu 
verbessern, z. B. Schleie, Bachforelle usw. rasch¬ 
wüchsiger zu machen. Weiter erforscht man da¬ 
selbst die Massenerzeugung niederer, den Fischen 
als Nahrung dienender Tiere sowie die Vererbung 
von Fischbastarden, auch die Einführung japa¬ 
nischer Schildkröten in den einheimischen Fisch- 
züchtereien. 

Professor Bruno Hofer war im Reichsgesund¬ 
heitsamt und bei vielen andern Behörden als 
erste Autorität seines neuartigen Gebietes voll 
anerkannt und in allen schwierigen Fällen zog 
man ihn zu Rate. Weit über die deutschen 
Grenzen ging sein Ruf. Der Bayerische Landes¬ 
fischereiverein und seine vorbildlichen Einrich¬ 
tungen verlieren mit ihm den geschätzten Rat¬ 
geber und Förderer, die ,, Allgemeine Fischer Zei¬ 
tung“ ihren unermüdlichen Hauptherausgeber, 
dem sie eine Menge wertvoller eigener Artikel 
verdankt. Außerdem spendete Hofer als Aus¬ 
beute seiner knappen Muße mancherlei lehrreiche 
Veröffentlichungen, hat auch (1911/12) Karl 
Vogts großes Handbuch über die Süßwasserfische 
in neuer Auflage besorgt. Der Tod riß ihn mitten 
aus angespanntester Tätigkeit, eine Fülle hoch¬ 
wichtiger Probleme hatte er neu in Angriff genom¬ 
men. Sein weitgreifendes Wirken auf dem Felde 
der Wissenschaft setzte sich im hervorragendsten 
Maße in die Praxis um, Und zwar nicht allein in 
nationalökonomischer Hinsicht, sondern auch in 
sanitärer und volkshygienischer. So bedeutet 
sein früher Hintritt im 55. Lebensjahre auch für 
weiteste Kreise einen sehr schwerwiegenden Ver- 
'“St. Prof. Dr. L. FRANKEL. 

Er verdient den Nobelpreis. Der englischen 
Zeitschrift „ Nature " (11. 5. 16.) entnehmen wir 
folgendes: 

,,Einige französische Anthropologen haben sich 
der Aufgabe unterzogen, auf Grund wissenschaft¬ 
licher Prinzipien die Bedeutung des merkwür¬ 
digen hölzernen Hindenburg zu untersuchen, wel¬ 
chen die enthusiastischen deutschen Loyalisten 
aufgefordert worden sind, mit Nägeln aus Gold 
und andern Metallen zu schmücken. In der 
Zeitschrift ,LAnthropologie' (Bd. XXVII, 1, 2) 
vergleicht ihn R. Verneau mit einer Samm¬ 
lung von merkwürdigen Fetischen, welche von 
Negern in Mittelafrika und anstoßenden Gebieten 
in gleicher Weise geschmückt worden sind, und wo¬ 
von er einige ausgezeichnete Abbildungen gibt (tie¬ 
rische und menschliche Figuren). Er drückt die from¬ 
me Uberzeugungaus, daß diese Hilfsmittel der Deut¬ 
schen ebenso nutzlos sein wird, als die Fetische 
der Wilden aus Loando, und daß der endliche 
Triumph der Zivilisation nicht durch die Anwen¬ 
dung solcher Mittel verhindert werden kann, 
die auf den niedrigen Kulturstufen gebräuchlich 
sind - [M. SCHNEIDER übers.] 


Der Weidenstrauch als Bastfaserlieferant. Schon 
längst ist unsere Landwirtschaft auf das Lohnende 
des Weidenanbaues hingewiesen worden. Nament¬ 
lich für den kleinbäuerlichen Besitz, zu dem 
niedrig gelegenes, grabendurchflossenes Wiesen¬ 
gelände gehört, ist die Kultur der Korbweide sehr 
zu empfehlen, die sich schon im zweiten Jahre 
rentabel gestaltet. Die Verwendung der Weiden¬ 
ruten ist eine sehr vielseitige, und jetzt zur 
Kriegszeit ist der Verbrauch an Weidengeflecht 
(Geschoßkörben) besonders groß. 

Um als Flechtwerk verwendet werden zu können, 
werden die Weidenzweige geschält, und es ist bis¬ 
her wenig beachtet worden, daß der Abfall der 
Weidenschälindustrie, die Rinde, deren Gesamt¬ 
produktion in Deutschland auf jährlich 6000 t 
zu schätzen ist, sehr geeignet ist, unserem immer 
fühlbarer werdenden Mangel an Bastfaser ab¬ 
zuhelfen. 

Bislang ist die Weidenschale meist auf den 
Kehricht geworfen worden oder wurde zu Brenn¬ 
material verwandt, höchstens hat man ihr in sehr 
primitiver Weise den Bastfaden entzogen, um ihn 
zum Binden in der Gärtnerei zu verwerten. 

Bei dem Prinzip, das sich' jetzt in einer für 
den Volkswirt sehr erfreulichen Weise zum Siege 
durchgerungen hat, das die intensivste Ausnutzung 
unserer Abfallstcffe fordert, wo diese nur irgend¬ 
wie geeignet erscheinen, eine Lücke auszufüllen, 
die. durch die unterbundene Einfuhr entstanden 
ist, ist es nicht länger zu verantworten, daß die 
Weidenschälrinde nicht in vollkommenster Weise 
ausgenutzt wird. 

Schon jetzt ist die kardierte Weidenrinde von 
der Kgl. Feldzeugmeisterei als Wergersatz 2ur 
Gewehrreiniguüg mit Erfolg verwandt worden. Die 
Lieferung ist durch den Verband Deutscher Jute- 
Industrieller erfolgt, der pro 100 kg 225 M. erhielt. 

Es ist ferner gelungen, die Weidenfaser allein 
oder zusammen mit Baumwolle zu verspinnen 
und einen vollwertigen Juteersatz herzustellen. 
Bei dem großen Bedarf an Jutesäcken, den 
sowohl die Landwirtschaft als auch die Heeres¬ 
verwaltung hat, und in Anbetracht der Tatsache, 
daß unsere Bestände an Jute fast vollständig auf¬ 
gebraucht sind, sollte die Verschwendung resp. un¬ 
wirtschaftliche Verwendung der Schälrinde unter¬ 
sagt und eine kräftige Organisation zu ihrer groß¬ 
zügigen Ausnutzung geschaffen werden. 

Es ist zu hoffen, daß das neue Kriegsernäh¬ 
rungsamt, das sich ja in verschiedenster Hin¬ 
sicht mit der landwirtschaftlichen Produktion, 
sowie der wirtschaftlichen Verwertung von allem, 
was uns die Natur seit Jahrhunderten verschwen¬ 
derisch liefert, aber in der Zeit des Überflusses 
unbeachtet blieb, befassen muß, eingreifen wird, 
um zu verhindern, daß ein wertvoller Bestand 
unseres Nationalvermögens weiter geringschätzig 
behandelt wird. 

Die Weidenschale muß, um zur Bastfaser¬ 
bereitung weiterverarbeitet zu werden, völlig 
lufttrocken sein. Für 100 kg lufttrockene Rinde 
werden 4 bis 5 M. frei Waggon bezahlt. Der Be¬ 
stand der Rinde an Bastfaser ist ca. 15 bis 20%. 
Als Nebenprodukt wird bei der Weidenbastfaser¬ 
erzeugung ein wertvoller Gerbstoff gewonnen. 

Dr. E. R. UDERSTADT. 



Neue Bücher. — Neuerscheinungen. — Zeitschriftenschau. 617 


Neue Bücher. 

Neue Bahnen der physikalischen Erkenntnis von 
Prof. Dr. Max Planck. (Leipzig, Ambrosius 
Barth ) Preis geh. i M. 

Der Verfasser zeigt, daß es sich in dem gegen¬ 
wärtigen Aufbau der physikalischen Theorien 
nicht um Werke der Zerstörung handelt, sondern 
darum, Ergänzungs- und Erweiterungsbauten her¬ 
zustellen. Des weiteren wird ausgeführt, daß 
die , .neueste Entwicklung der theoretischen Phy¬ 
sik ihr Gepräge erhält durch den Sieg der 
großen physikalischen Prinzipien über gewisse 
tief eingewurzelte, aber doch nur gewohnheits¬ 
mäßige Annahmen und Vorstellungen“. Für die 
Veranschaulichung dieser Darlegung bespricht der 
Verfasser folgende Sätze, die sich den allgemeinen 
Prinzipien der Physik als zweifelhaft erwiesen 
haben: Die Unveränderlichkeit der chemischen 
Atome, die gegenseitige Unabhängigkeit von Raum 
und Zeit, die Stetigkeit der dynamischen Wir¬ 
kungen. 

An mannigfachen Beispielen werden die er¬ 
wähnten Sätze dem Leser näher gebracht. 

Dr. RUBACH. 


• ,,Das Kriegätasehenbuch will das Bedürfnis nach 
einem rasche, knappe und zuverlässige Auskunft 
bietenden Nachschlagewerk erfüllen, ein Bedürfnis, 
das um so dringlicher wird, je länger der Krieg 
dauert, je mehr er nahezu alle Gebiete des Lebens 
in seinen Bereich zieht, je größer die Fülle der 
Kriegsereignisse und je verwirrender die Zahl der 
Kriegsmaßnahmen wird.“ — Mit diesen Worten 
leitet der Verfasser Ulrich Steindorff das Vorwort 
seines ,,Kriegstaschenbuches“ ein. 1 ) In der Tat 
erreicht das Büchlein das vorschwebende Ziel. 
Von ,,Lauseabwehrkanone“ (= fahrbarer Desmfek- 
tionsapparat) bis „Dicke Berta“ (= Kruppscher* 
42-cm-Mörser), von „Fettlappen“ (Soldatensprache 
= Feldwebel) bis zum Generalfeldmarschall — 
nicht zu verwechseln mit dem ebenfalls vertrete¬ 
nen „Generalgeldmarschall“ (Reichsbankpräsident 
v. Havenstein) —, alles ist in kurzen Stichworten, 
5000 an der Zahl, erklärt, was irgend mit dem 
Kriege zusammenhängt. Tabellen und Übersich¬ 
ten militärischen und wirtschaftlichen Charakters 
machen das Kriegstaschenbuch zu einem wirklich 
nützlichen Handlexikon. O. Nß. 

Neuerscheinungen. 

Mitteilungen des Deutsch-Südamerikanischen In¬ 
stituts. Heft 1 u. 2. (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt). 

Quelle, Dr. Otto, Veröffentlichungen des Deutsch- 
Südamerikanischen Instituts, Aachen. Ver¬ 
zeichnis wissenschaftlicher Einrichtungen, 
Zeitschriften und Bibliographien der ibero- 
amerikanischen Kulturwelt. (Stuttgart, 

Deutsche Verlags-Anstalt) M. 3.50 


*) Teubners Kriegstaschenbuch, ein Handlexikon über 
den Weltkrieg. Leipzig u. Berlin 1916. Geh. M. 3,—, 
in Leinwand geb. M. 3,50. 


Sammlung Göschen. Band 4: Nr. 374: Prof. 

Dr. Gustav Jäger, Theoretische Physik. 

— Nr. 414: Prof. Herrn. Wilda, Die 
Hebezeuge. (BerlinW10, S. J. Göschen*sehe 
Verlagshandlg. G. m. b. H.) je M. —.90 

Schallmeyer, Dr. Wilhelm, Brauchen wir eine 

Rassehygiene? (Leipzig, Repertorienverlag) M. 1.20 
Schweydar, Prof. Dr. W., Theorie der Defor¬ 
mation der Erde durch Flutkräfte. (Leipzig, 

B. G. Teubner.) 

Sekretariat Sozialer Studienarbeit: Belgien. Neun 
^ i Abhandlungen der Sammlung „Der Kampf 
um Belgien“. (M.-Gladbach, Volksver¬ 
eins-Verlag) M. 2,40 

Ukrainisches Gedenkblatt aus Anlaß des Jahres¬ 
festes der Wiedereroberung von Pere- 
myschl. Herausgegeben i. Verlage der 
Ortsgruppe des „Ukrainischen pädago¬ 
gischen Vereines“ in Peremyschl K. —.50 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Prehn vonDewitz („Aus 
Persiens Schicksals}ahren“). Persien hat heute für uns 
und unsere Bundesgenossen wachsendes Interesse. Dieser 
Aufsatz, in dem P. v. D. eine Geschichte der letzten 
Jahrzehnte Persiens gibt, zeigt uns, daß Persien selbst 
ganz ohnmächtig ist und dem russischen Bären machtlos 
ausgeliefert ist. „Von Jungpersien (den Nationalisten) 
ist nichts zu hoffen,“ sagt Verfasser; „in Persien waltet 
der Russe unumschränkt!“ — Den größten Teil des Ar¬ 
tikels machen die Schilderungen der Kämpfe zwischen 
Schah und Parlament aus. Letzteres unterlag den Ko¬ 
saken. Jetzt „herrscht“ der nunmehr 19 jährige Sohn 
des vertriebenen Schahs. 

österreichische Rundschau. Von Bachofen 
(„Deutsche Zivilverwaltung in Belgien“). Die D. Z. in B. 
erhält vom Verfasser hohes Lob, doch „wäre es ein Irr¬ 
tum, wenn man meinte, einen Großteil der Belgier ge¬ 
wonnen zu haben. Das, was man im günstigsten Falle 
geben konnte, stellt doch nur sehr wenig dar gegenüber 
dem, was das Land verlor“. Die maßgebenden Kreise 
suchen mit allen Mitteln die deutschfeindliche Stimmung 
zu schüren, und die Geistlichkeit unterstützt sie. So 
blieben z. B. am Geburtstage des Königs alle Läden ge¬ 
schlossen und alles trug Trauer. Auch sei es noch 
zweifelhaft, ob flämische Professoren sich bereit finden 
würden, an der Universität Gent Vorlesungen zu halten. 
Das vorsichtige Verhalten dieser Herren beruhe vielfach 
auf der Ungewißheit der Zukunft. 

Zukunft. Harden schreibt über Griechenland: 
„Griechenland ist nicht, wie Belgien, Luxemburg und die 
Schweiz, ein neutralisierter, zur Verteidigung seiner Neu¬ 
tralität verpflichteter Staat. In keiner Stunde braucht es 
seine Neutralität zu schützen; in jeder kann es sie auf¬ 
geben. Die Ursache seines Wehs ist nicht das Wanken 
zwischen der Politik des Königs und Venizelos*, sondern 
der Glaube an souveräne Freiheit, die nur auf dem Per¬ 
gament der Verträge steht. Die Schutzmächte schufen 
den Staat, nährten ihn, ernannten ihm Herrscher, ver¬ 
bürgen sein Leben; der Überzeugung, daß ihnen das 
Kontroll- und Besetzuugsrecht zustehe, ist nie wider¬ 
sprochen worden. Wenn sie in Eintracht handeln, sind 
sie die Herren Griechenlands . . . Jetzt erst fühlen die 
Griechen, wie lästig die Schutzmacht den Beschützten 
werden kann.“ 
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März. Albrecht („Frankreichs Krieg“). Dieser 
Krieg kann mit großer Berechtigung „Frankreichs Krieg“ 
genannt werden, denn dieses Land und seine Regierung 
haben nie ein Hehl daraus gemacht, daß sie den Krieg 
führen zur Wiedergewinnung der 1871 abgetretenen Pro¬ 
vinzen. Aber die Ansprüche der Franzosen gehen noch 
weiter. Coub6 hat eben ein Buch veröffentlicht, in dem 
er die historischen Rechte Frankreichs auf das linke Rhein¬ 
ufer dgrlegt. (Alsace-Lorraine et France rhenane.) „Der 
Rhein wird eine ausgezeichnete Grenze gegen Deutschland 
bilden“, schreibt Bands im Vorwort. — (A. hält es für 
nötig, diese Phantasien durch „neutrale Urteile“ zu 
widerlegen!) 

Personalien. 

Ernannt • Aus Anlaß d. Besuches d. Kultusminist, 
a. d. Frankfurter Univ. d. Prorektor Prof. Wachsmuih, 
d. Rektor Prof. Dr. Pohle , ferner v. d. philos. Fak. Prof. 
Kautzsch u. Prof. Panzer , v. d. naturwiss. Fak. Prof. 
Schönflies zu Geh. Reg.» Rät. V. d. med. Fak. Prof. Edinger u. 
Prof. Sioli z. Geh. Med.-Rät. — Von d. Techn. Hochsch. in 
Karlsruhe d. Präsid. d. bad. Verwalt.-Gerichtshofes u. 
Hon.-Doz. an d. genannten Hochsch. Dr. Ferdinand Lewald 
anläßl. s. 70. Geburtst. z. Dokt.-Ing. h. c. — D. Geol. 
Dr. Werner Koehne z. ständ. wissen sch. Hilfsarb. im 
Minist, d. öffentl. Arbeiten u. Mitarb. bei d. Landesanst. 
f. Gewässerkunde in Berlin. — D. Ord. f. Philos. u. Päda¬ 
gogik an d. Bonner Univ. Prof. Dr. Adolf Dyroff z. Geh. 
Reg.-Rat. — Zu Honorarprof. d. philos. Fak. d. Direktor 
d. Münzkabinetts Dr. Georg Habich f. Numismatik u. 
Medaillenkunde u. d. Konservator d. Münzkabinetts Dr. 
Heinrich Buchenau f. Numismatik d. Mittelalters u. d. 
neueren Zeit. — Z. Prof. f. Chirurgie a. d. Genfer Univ. 
Dr. Ernest Kummer. — An der Univ. Genf Prof. Fritz 
Fleiner v. d. Univ. Zürich z. Dr. h. c. f. Soziologie. — 
V. d. Rechts- u. Staatswissensch. Fak. d. Kieler Univ. 
Admiral Scheer zum Ehrendoktor d. Rechts- u. Staats¬ 
wissensch. Präsident Alfred Lohmann u. Dr. Krupp von 
Bohlen und Haibach z. Ehrendoktoren der Staatswissen¬ 
schaft. — Z. Vorstand d. Maschinenprüfungsanstalt a. d. 
Landw. Hochschule Hohenheim d. wissensch. Mitarb. Erich 
Meyer a. maschinentechn. Inst. d. landw. Hochsch. Berlin 
unter Verleihung d. Titels u. Ranges e. a. o. Prof. 

Habilitiert: In Jena Dr. G. Weiß aus Schwabach f. 
d. Fach d. Pädagogik. — In München Dr. CA. Janenizky 
i. deutsche Literaturgeschichte. — F. Chirurgie in Frank¬ 
furt a. M. Dr. med. Heinrich Klose, Assistenzarzt an d, 
Chirurg. Klinik. — F. pathologische Anatomie in Frank¬ 
furt a. M. Dr. med. Edgar Goldschmid. — F. medizin. 
Protozoenkunde in Frankfurt a. M. Dr. phü. Richard 
Gonder. — F. Neurologie in Frankfurt a. M. Dr. G. L. 
Dreyfus . — Für Protozoenkunde in -Frankfurt a. M. Dr. 
E. Teichmann. — F. Hygiene in Frankfurt a. M. Dr. H . 
Braun. — F. Pharmakol. in Frankfurt a. M. Dr. med. 
et phü. Otto Riesser t bish. Priv.-Doz. d. Univ. Königs¬ 
berg i. Pr. — F. Mineral, an d. Kgl. sächs. Bergakad. 
zu Freiberg Dr. Paul Berberich. — Dipl.-Ing. Karl Schaff- 
ran, Vorst, d. Schiffbauabteilung d. K. Versuchsanstalt 
f. Wasserbau u. Schiffbau, Berlin, als Privatdozent f. d. 
Lehrfach „Luft- u. Wasserpropeller“ a. d. Techn. Hochsch. 
Berlin-Charlottenburg. — A. d. Berl. Techn. Hochsch. Dr. 
phil. Martin Igel i. d. Lehrfach „Maschinelle Bahnhofs¬ 
einrichtungen“ i. d. Abt. f. Maschinen - Ingenieur - Wesen 
u. Dr. phil. Max Herrmann, f. d. Lehrfach „Radiologie, 
Elektronik und Ionisation“. 


Gestorben : In München d. Prof, an d. Luitpold- 
Kreisrealsch. Studienrat Dr. Arthur Ludwig Stiefel im 
Alt. v. 64 J. — Im Alt. v. 39 Jahren der ungarische 
Literaturhistoriker Dr. Eugen Vertesy, Univ.-Privatdoz. u. 
Direkter-Kustos a. Nationalmuseum in Budapest. — In 
Berlin der Geh. Reg.-Rat Dr.-Iug. Carl Hof mann im 81. J. 

Verschiedenes : D. a. o. Prof. Dr. E. v. Brücke in 
Leipzig hat d. Ruf a. Ord. d. Physiol. a. d. Univ. Innsbruck 
als Nachf. v. Prof. W. Trendelenburg angen. — An Stelle 
d. a. Ord. nach Wien beruf. Prof. d. Chemie Dr. W. 
Schlenk ist Prof. Dr. W. Schneider f. d. Dauer d. Krieges 
mit der Wahrnehmung d. Extraordinariats f. Chemie a. 
d. Univ. Jena betraut worden. —‘ D. Vertreter d. indo¬ 
germanischen Sprachwissensch. a. d. Erlanger Univ. Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Geiger beging s. 60. Geburts¬ 
tag. — D. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Heidelberg Geh. 
Hofrat Dr. Heinrich Rickert, Windelbands Nachf., wurde 
z. o. Mitgl. d. Heidelberger Akad. d. Wissenschaften ge¬ 
wählt. — D. Ord. d. allg. Pathol. u. pathol. Anat. in 
Würzburg Dr. Martin Benno Schmidt hat d. an ihn er- 
gang. Ruf a. d. Univ. Straßburg abgelehnt. — D. Senat 
hat d. neubegründ. Hamburgiscbe Professur f. Versiche- 
rungswissensch. d. Reg.-Rat u. ständ. Mitgl. d. Aufsichts- 
amtes f. Privat versieh, in Berlin Dr. E. Bruck übertrag. — 
D. Ord. d. klassischen Philoi. a. d. Univ. Jena Dr. 
Christian Jensen hat d. Ruf nach Greifswald als Nachf. 
v. Prof. Herrn. Schöne abgelehnt. — Kaiser Franz Joseph 
hat in neuerlicher Anerkennung hervorragender Verdienste 
a. kriegsteebn. Gebiete d. Präsidenten u. Generaldirektor 
d. Skodawerke, A.-G. Pilsen, Karl Freiherm v. Skoda d. 
Großkreuz d. Franz-Joseph-Ordens m. d. Kriegsdekoratioo 
verliehen. — Z. Rektor d. Univ. Frankfurt a. M. f. d. 
Studienjahr 1916/17 ist d. Vertreter d. klassischen Philo¬ 
logie Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Hans von Arnim ge¬ 
wählt u. bestätigt word. — D. o. Hon -Prof. f. altorienta¬ 
lische Geschichte u. Ägyptologe a. d. Bonner Universität, 
Dr. Karl Alfred Wiedemann beging a. 18. Juli s. 6c. Ge¬ 
burtstag. Er ist geb. Berliner, Sohn d. 1899 verstarb. 
Physikers Gustav Wiedemann. Seit d. Jahre 1882 gehört 
er d. Lehrkörper d. rheinischen Hochschule an. — Zum 
Rektor d. Bergakademie' Freiberg ist f. d. Studienjahr 
1916/17 d. Prof. f. Eisenhüttenkunde, mechanische Tech¬ 
nologie u. Feuerungskunde, Oberbergrat Johannes GaUi 
wiedergewählt worden. — D. Direktor d. Remeis-Stern¬ 
warte in Bamberg Hofrat Dr. Ernst Hartwig wird als 
o. Hon.-Prof. a. d. Erlanger Universität v. kommenden 
Semester ab Vorlesungen über Astronomie abhalten. —- Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Richard Meyer, Ord. d. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. z. Braunschweig, beging am 20. ds. Mts. s. 70. Ge¬ 
burtstag. Dem Jubilar wurde v. d. Techn. Hochsch. in 
Berlin-Charlottenburg d. Würde e. Dr.-Ing. ehrenhalber ver¬ 
liehen. — Wirkl. Geh. Rat Dr. Karl Roscher in Dresden, 
d. Leiter d. Abteilg. f. Ackerbau, Gewerbe u. Handel im Sachs. 
Ministerium des Innern, vollendete sein 70. Lebensjahr. — 
Rektor u. Senat d. Kgl. Techn. Hochsch. z. Berlin hab. 
d. Vorsitz, d. Aufsichtsrates d. Farbwerke vorm. Meister 
Lucius u. Brüning i. Höchst a. M. Walther vom Rat d. 
Würde e. Doktor-Ingenieurs ehrenhalber verlieh. — D. a. 
o. Prof. d. Rechte Dr. Leo Rosenberg wird Nachf. d. nach 
Halle beruf. Prof. Dr. H. A. Fischer. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der Wiener Gesellschaft der Ärzte demon¬ 
strierte Professor Dr. Holzknecht mittels Licht- 
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M^erVOf|tÜ)TU^g tim neue Afi t Fremdkörper* zu. 
operieren; u^t : zwar unter direkter Leitung dh? 1 
RöntgenstrÄliUmg, wobei der Chirurg mit einem 
Aüge d^s Operationsfeld im gewöhnlichen Lichte 
sieht und mit dem anderen auf einem eingebauten 
Lichtschirm das iloatgeobxld erblickt, was durch 
ein von £>r Gtasbey konstruiertes Monokel etr 
mögljnht wird. Vom Eöhtghhbilde kann man di¬ 
rekt abieken, Wie Xtei fe Fremdkörper: nntet der 
Sonde liegt 

Iq BaicoL zwischen Campt na und Ploesti. schlug 
die Steina Kömätia ethe. ungewöhnlich ertragreiche 
ErdölqaeUe an. Diese itefgrtft bereits am ersten 
Tage 40o Waggons. Die Ouelle wuTde seinerzeit 
von demJ?t<^«^w^K l Scbermüly aasF rahkiurt a. M. 
angegeben und >$15 erstmalig er bohrt. 

Der jetzige anüerürdenUiche Bedarf an Flug¬ 
zeugen hat zur Konstruktion xr on Werkzeug 



Ffrof. Dr EUÄS M ETSCH NI KOFI; 

«tili p f aiö lüftltui Pasteur tu Pari», ist 

Im Alter von ji j^lwöii gofttO'rbött. Oe. irr t.roiivtröemsnt 
<. harkvw ^Eth^rcf.s;' \ itfciirtc- u*td tu ri« *<vft fange Jfuhr» fconiu- 
giacheh ltn ilcr mtaetxrt Tiere, f»ifc*e fiiUrtVü ihn 7.11 
4 er im Jatrtt y t$jfa t ri* (bu\ vpe^ÖetiillchUa Fhagmyten- 
Theorie. ' Atil : :&s$i?ü •iensxihc'n -wird' an&yrtrmm&i,, dali i» 
4««* meisten .luehririilpen i kisahi*mr.ni WjAgoaytcri. ji-'rtrti-' 
itellei») die, Di?i 4 «r de» lätgatüitfnua 

lOefcfcfV t'indrfwitVtide | ? r«>n4ko?j»*r, iw/»hMontiöi j.« y.^u 
H tau fcfcti taejregcr, vino a uss oluat?£ e*>*»11 <i< Holle' sf-tek«. 
Hl« «oben '".ö'febvibcn ift Htitnizhuiaa Witf vcj ©lohten* 

Aber mtm httw: Aiutn 'Tief^; ; -«k 4 ./. v M.«w{»^ 1 itn »uHtf« 
titi- hcUniq't »ein, ll&dcrtiteain »in# 2 Uti 5 phpikn 0 fr Unter- 
«jncbtmgcn Usiieflcna slte l-hejtrA&ttng. 4 c t Syphilis äoJ 
Atitu tu tarnen j Äh*<?ft hat trtvk Meuchtiikoif teeson- 
»k-M m»t \Hv d,^i;.irvU-.u) THtigfceit der l)Ar»wbakt»rkn he- 
uchätHg*,- d«rtn Äu»s r «b£t<Jung&pY’jdit ktc dem Körper scha¬ 
lte 6 ' Vfii J4tfe tta# wurde Ihm 

4T6?meU^k.4miYiU SnhclprrkTUr-^teuisitv anerkannt. 


maschinen geführt, die g^iohattig wlecfcrr 

kehrende Teile der Flugzeuge, wie üije 
und Streb«iL fast a\i;tomätisVh berstfcjteäy :Büi vier 
Maschine ihr Anfertigung von Fi.opcUe.ra erfdlgt 
die Herstellung deiselbeö mittels eine; Schablone, 
für die beispielsweise der eine Flögei eines alten 
Propeiiens benutzt werden kann. Mittels dieser 
Maschine ist ein fertiger Ptopelief tn Stunden 
heraus teilen Din Maschine zur Hetsteliuug von 
Flugzeugstreben ist r ‘ doch ist 

bei ihr noch eine Kachsohledvonl&h Uiög vorge¬ 
sehen, die aus eine in mit Sandpapier beklebten 
Siemen besteht/ def s^t MhttiUli natt 

gleich hiaiei den Messe*!* ktUhmL •• Hierdurch • 

daß die Flugzeugstrebö ia alten 
Punkten genau und saufe bearbeitet ist wenn 
sie aus der Maschine betansgeoommen wird. 

Die Witwe dps schwedischeQ Nietzsche* Forschers 
undÖbersetzerg H T hiel vermachte.dein Wünsche 
ihres' verstorbener* Mannes entsptrebend, dem 
Stets sc he-Archiv te-Sta/neöta risch 300000 M. 

Zur Ertötgewnrtung M Hannover wurde mit 
350 000 M. elö© : -Hatn 1 nov. Erdölindustne- 

Gesellschaft gegrÖDdetv 

Sprechsaal. 

Zur Kn'egSeröährung iilterer Pionen. 

Als ich Vor längefe Z^it in einer Nuonner der 
».Umscbao’" las» daß der Kotau u. a. auch den 
Greisen das Fasten verbot, gab mir dies Veran¬ 
lassung zum Nachdenken, Im Gegensatz tu 
unseren modernen Theologen waren ja die alten 
Üeligion^tiftei Polyhistoren, so daß ihre realen 
Let»ensvorsciirifteö Vielfach praktische. Ratschläge 
in religiöser Einklddung waren: so rechnete ich 
auch 2 atauf f daß die Koran Verordnung eineu 
praK'Hschen Wert halte, Ich selber hatte seit 
Kriegsattfang die Pihcht der freiwilligen Ein- 
seiJnäökuög vertreten in 'al)e^V>p^ 'uns 
den engtiöchen A ush nnger ungsplan knapp wer¬ 
den kann, auch in bezug auf Fleisch, und 
zwar nicht Idoö mit Worten in meinen ,,Mittei¬ 
lungen zur Kr legier nah rung' ’ {W ehd« tnan n-P^v- 
chim 50 Ft-T »hadern in iaiiiiseq'ntfötester* 
ito eigenen Haäaha}L Den hierbei' «mttstäöiien 
Abfall meiner Körpcrmuskufatür schrieb ich den 
ü toansttrengungen und deh nervösen Stornngen 
zu* die tnir die F^egszbit biaclite, Nach der 
Korans teile konnte es sich aber sehr wähl; uijj 
eine Verkehrtheit iii der .Lebensweise fumida, 
und da nn Sinne fe Korans unter Fleisch Mager¬ 
fletsch zu verstehen ist/ begann fch -sofort/ 
kleine Mengen mageres FindUeisch neben desr 
sonst «nvertändelten Tagkost zu essen, und der 
Erfolg war *0 ersichtlich, daß ich allen älteren 
n, von denen ja nicht wenige in dev 
KxiegSzedt die einge^ogenerv jüngere« Kräfte ver- 
treten müssen, dringend empfehlen kann, meinen 
VeiiitLii: nachzuahmen. Während der Ivörpur der 
jüngeren Menschen offenbar hoch imstande ist, 
sich aus PJJanzenehveiß.- die >t aneigenen v fj Eivfni.ß-.- 
Stoffe aufztibauv»» isi d^r Kör pni der alteu nicht 
mehr- assimdationsfähig; für ihn sind Flet^h- 

b StofMecl^f *uid ütnei^f-. 
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eiweißstoffe nötig; als beste Ersatzstoffe kommen 
für ihn in Betracht: Eier,. Blut, Milch, auch 
Magermilch, und Käse (allerdings nur morgens). 
Fett ist nach den Erfahrungen an mir selber der 
Einschätzung nicht wert, die zu dem teils er¬ 
bitterten Streite um Butter führte. 

Dr. L. WULFF-Parchim. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Erst heute lese ich die „Umschau" vom 
27. Mai d. J. Inzwischen hat Herr Herrn. Rese, 
Hameln, einen sehr regen und erfolgreichen Werbe¬ 
feldzug für fast dieselbe Kalenderreform in Gang 
gesetzt. Das Nähere ergibt sich aus seinem Flug¬ 
blatt und aus meinem Aufsatz im Juliheft der 
von der See warte herausgegebenen ,, Annalen der 
Hydrographie u. Mar.-Meteorologie“. Der von 
Herrn Rese vertretene Plan ist am 26. Februar 
1899 dargelegt in der in Hameln erschienenen 
„Christlichen nationalen Wochenschrift für den 
9. hannoverschen Reichstags Wahlkreis“, und vom 
verstorbenen General von S ichart unterschrieben, 
mit kurzer und treffender Begründung. Der am 
Schluß von ihm ausgesprochene Wunsch, alle 
Zeitungen, Zeitschriften usw. möchten den Vor¬ 
schlag vervielfältigen und in allen Kreisen ver¬ 
breiten, ist an der Verborgenheit des Orts seiner 
Veröffentlichung und an der Gleichgültigkeit des 
Publikums gescheitert. Ebenso erfolglos waren 
die ohne Kenntnis des Planes von General von 
Sichart und unabhängig voneinander in den Jahren 
1900—1910 aufgestellten ganz gleichen Vorschläge 
von Pfarrer Rosenkranz, Herrn Büsching und mir. 
Jetzt liegen durch die Erschütterung des un¬ 
geheuren Krieges die Dinge anders, wie die schnelle 
Einführung der Sommerzeit zeigt. 

Die einzige Abweichung in dem Vorschläge 
von Sichart ist, daß er Ostern auf den 1. April 
zu legen gedachte. Das ist durch die von Herrn 
Dr. Blochmann angeführte Erläuterung des 
Preuß. Landes-Ökonomiekollegiums und durch 
die Beschlüsse des Deutschen Handelstages von 
1908 und des Deutschen Pfarrertages von 1910 
erledigt, nach denen der erste Sonntag nach dem 
4. April der geeignetste Zeitpunkt für Ostern ist. 

Berichtigen wir dies, so lassen sich die genannten 
vier Entwürfe kurz in die Worte fassen: 1. Januar 
ein Sonntag, erster Monat jedes Quartals 31 Tage, 
kein Monat weniger als 30, dazu Schalttag 31. Juni 
und Sylvester 31. Dezember. Ostern am 8. April. 
Alles übrige bleibt wie es ist. Das ist der Plan,' 
für den Herr Rese jetzt eine Menge gewichtiger 
Unterschriften erhalten hat, zu denen hoffentlich 
auch diejenige des Herrn Blochmann jetzt hinzu¬ 
kommen wird, da wir nur durch Einigkeit hoffen 
können, einen Erfolg zu erringen und die Meinungs¬ 
verschiedenheit in diesem Falle verschwindend 
gering ist. Daß unter den vielen möglichen An¬ 
ordnungen gerade diese fast buchstäblich gleich 
immer wieder unabhängig gefunden wird, deutet 
schon darauf, daß sie die bestmögliche sei; das 
läßt sich aber auch im einzelnen nach weisen, 
wie man beispielsweise in der Broschüre von 
W. Büsching: Die Kalenderreform (Halle a. S. 
1911, bei R. Heller, Preis 80 Pf.) nachlescn kann. 


Welche Tage als „allgemeine Feiertage“ gelten 
sollen, ist zurzeit Sache der Gesetzgebung des 
einzelnen Landes und wird es auch bleiben. Wir 
sollten uns also damit jetzt nicht zu viel auf¬ 
halten, wenn nur eine vernünftige, rhythmische 
und zusammenhängende Zeiteinteilung geschaffen 
wird. 

Hochachtungsvollst 
Hamburg, Deutsche Seewarte 

Prof. Dr. W. KÖPPEN. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften i«t die Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Sehreibtisch für Einarmige. Mancherlei Hilfsmittel 
sind geschaffen worden, um die Tätigkeit der Verletzten 
auf eine Staffel der Sicherheit und Vollkommenheit zu 
bringen, daß der Verlust eines Gliedes sie nicht mehr bei 
der Bewerbung um eine Stelle von vornherein ausschaltet. 
Zu diesen Hilfsmitteln gehört auch ein Arbeitsgerät, das 
eine ideale Eifindung für Einarmige oder für Arm- 
und Handverletzte genannt werden kann. Es ist dies 
ein von der Firma Osterwald geschaffener Arbeits¬ 
tisch für Einarmige, Arm- und Handverletzte. Diese für 
unsere Invaliden so überaus wertvolle Erfindung besteht 
in der Hauptsache au9 einem vollständigen Arbeitstische, 
der durch Betätigung eines Pedals ein System von Klam¬ 
mern und Haltern regiert und alles das auf verblüffend 
einfache Weise übernimmt, was sonst die zweite Hand 
zu tun hätte. Dadurch ist es dem Invaliden möglich, 
jede Bureauarbeit auch mit einer Hand auszuführen, wie: 
die Arbeiten in der Buchhaltung, das Schreiben von Briefen 
und Karten, Heften, Lochen, Falzen von Schriftstücken jeder 

Größe, 
öffnen, 
Ablegen, 
Ordnen von 
Briefen und 
sonstigen 
Schrift¬ 
stücken, 
Spitzen des 
Bleistiftes, 
Auswech¬ 
seln von 
Federn, 
Ziehen von 
Linien, - 
Kerben und 
Schneiden 
von Kartei¬ 
karten, Öffnen des Taschenmessers und vieles andere 
mehr. Die verschiedenen Hilfsapparate sind auch einzeln 
erhältlich und können leicht auf jedem Arbeitstische be¬ 
festigt werden. Der Hauptwert der Erfindung liegt darin, 
daß mit deren Hilfe alle Schreib- und Bureauarbeiten 
schnell und sicher ausgefübrt werden können, ohne daß 
der Einarmige gezwungen ist, seinen Arbeitsplatz zu ver¬ 
ändern oder gar die verschiedenen Prothesen mit seinem 
gesunden Arme erst zu bedienen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Die ältesten bildlichen Darstellungen von 
Germanen und Galliern« von Prof. R. Martin. — »Der 
Klangschriftdruck« von Privatdozent Dr. Herz. — »Panzer¬ 
züge« von Hanns Günther. — »Der deutsche Gnom-Motor« 
von A. Büttner. — »Der Gefechtswert der Kriegsschiffe« 
von Prof. A. Keller. — »Selbstfahrer und Handreimer« 
von Friedrich Lorenzen. 
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7.u beheben durch alle Buch¬ 
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Der Klangschriftendruck. 

Von P/iV';Vio/(‘nt Dv MAX HERZ. 

F m die übermiaiang von Gedanken und Zeichen in fast mikroskopischer Kleinheit 
Gefühlen scheint von der Nator das auf eine rotierende Wachsscheihe geschrie- 
Qhr bestimmt zu sein. Man konnte daher Um, von welcher auf galvanischem Wege 
das Lesen ln der derzeit übliche«' Form ein Negativ angelertjgt wird,; ab .daß' von 
ah'.einen Mißbrauch des Auges bezeichnfeiu diesem mittels einer Preise beliebig viele 
Tatsächlich leidet dieses durch das Lesen Abzüge auf ein.. entsprechend präpariertes 
in hohem Grade, daß die Schulhygiene Papier arxgefetigf werden können. Biese 
seit langet Zeit sich gezwungen sfeht, winzigen Zeichen können natürlich nicht 
diesem ubelst^nde große. Atdoierksamkeit mehr durch den ustendeö' Finger wahr- 
zu widmen. EtnpfmäHche : oüw s fatvits genommen werden* Ijhre Reprodifkfiön 
geschädigte Augen machen .es ihrem Träger findet ebenfalls nach riete Prinzip des 
derzeit unmöglich, einen höheren Bfldungs- Grammophons statt. Hierzu dient ein 
grad zu erreichen oder sich gar einem Hiif&apparat kleinsten Formates und ein- 
gelehrten Studium zuzuwenden. Es kann fachst er Konstruktion, ln demselben wer- 
demnach nicht geleugnet werden, daß ein den die m das Papier eingeprägten üneben- 
dringendes Bedürfnis besteht, eine Druck- beiten durch einen, spitzen Stift auf eine 
.Schrift su schaffen* welche ohne Hilfe der :$chwmgvnde Membran Überträgen, wo die- 
Augen lesbar ist. Daß dieses Bedürfnis selben sowohl abgefastet, wie .abgehört 
in besonders hohem Grade bei den bereite werden können. Der auf diese Membran 
Erblindeten besteht, kt begreiflich. aufgelegte Körper empfindet nämlich die 

Eine Lösung- dö.s. B.ro'fefetris ..stellt der von ! 'Lah ; üeich^^l$ Ä to.rtgesx^r Icur^Vh.oh^ 
-mtr angegebene dar. oder tiefes Schwirr«;?!, Das Ohr vernimmt 

Blindenschriften • yemlfiedener Art gab es eine Eolgs Von Lauten, weichte den Morsen 
zwar schon früher, doch Titten sie alle Zeichen ähnlich und den Silben oder Worten 
unter dem Übelstande, daß die mit ihrer . entsprechend in leicht erkennbaren Gruppen 
Hilfe hergesteHten Schriftwerke einen ütt- vereinigt sind. Der letztere Umstand voran- 
gehoueren Umfang auf wiesen. So hat Taßie mich* die Bezeichnung „KlangschrüD'. 

z. B. ein Heftchen von Reclams Universal' zu wählen* 

Bibliothek, in def jetzt allgemein üblichen Wie die Schrift Zeichen auf die- Wachs*- 
Brailleschen Schrift äusgeführt, die Größe platte übertragen werden, ist aus der 
eines Lexikonbandes. Dadurch wurde es Abbildung ersichtlich, welche mein erstes 
unmöglich, größere Werke zu berücksich- zwar noch 'primitives, aber schon durchaus 
tigen, oder gat eine erschöpfende Wieder- leistungsfähiges Model! darstellL Statt 
gäbe der Weltliteratur zu versuchen. der Grarnraophonplatte finden wir hier noch 

L Ich lehnte mich bei meinen Versuchen den langsam rotierenden WachszyUnder 
an das,m Bei der Aus- eines Edisonschen Bbonographen*. weil, ein- 
fühningsform, zir der ich scbließlkh gelangte, solcher leichter zu . beschaffen War, Auf 
und welche bereits einen durchaus brauch- seiner Oberfläche ruht das- Messer der Aut- 
baren Apparat darsteiit.werden die Laut- nahmetrornmel; von dieser gebt eiijeSchlauch- 

Umschau r^iö * 3J 
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kiitmg- aus, welche sich an dem anderen einer seht eng gewundenen Spirale hat. 
Ende gabelt und in die beiden Dosen I Wie weit wir die Ökonomie treiben können, 
vtnd JU roäadet. Die Dosen befinden sich hängt davon ab, bei welcher geringsten 
in dem Klopfbereiche e'uies Klöppels, eines Umdrehungsgeschwindigkeit des Papiers 
gewöhnlichen elektrischen Läutewerkes, die Laute noch abgetastet bzw. abgehorcht 
dessen Glocke entfernt worden ist. Die werden können. Wir könnten uns ja 
Schwingungszahlen der beiden Läutewerke damit begnügen, wenn wir so weit gelangen 
sind verschieden eingestellt. Läutewerk I würden, wie der gewöhnliche Schwarzdruck, 
schwingt langsamer, Läutewerk II rascher. Wir haben ihn aber bereits weit über- 
Zu unserer Anordnung gehören ferner troffen. Unser letztes Modell schreibt noch 
drei Morsetaster. Wird der Taster I he- deutlich, wenn eine Umdrehung noch So Se- 
tätigt, dann trommelt der Klöppel des künden dauert, Bei dieser 'Umdrehungs* 
LäütWerkes I gegen den Boden der Dose l. zeit können wir schon auf einem Quart* 
erschüttert die in ihr enthaltene Luft, Watt der« Inhalt eines gangen Druckbogens 
deren langsamere Schwingungen durch die unterbringen. Die erste „Klangschriften- 
erwähnf« Schlauchleitung äut die Aufnahme- zeitüng" die w ir • planen,, soll die Große 
tcomrnel übertragen und durch das an ihr einet Korrespondenzkarte haben. Schon 
angebrachte Messer in die Oberfläche des bei dem. gegenwärtige» Stand der Dinge 
Wadiszylthders eingegral>en werden. Wird sind wir in der Lage, an die Herausgabe 
der -Taster H niedergedrückt, dann g.e- der Werke der klassischen Literatur, sowie 



Apparat für Kl(Wgschriftt\Hirt4ck y 

T x = Taster i (tief), 7 , « Taster ;t (hoch). T t ~ Taster j (stark). Wd ^ Widerstand. /^—Läutewerk X 
(tief). - Läutewerk '3 (hoch). Batterie. d ~ Aufnabmetromfael des 

Phc^ographrö/ 'S •^-•Schläuchleitim^w;.Pj^-posc i (tiel): Öj—Pose 2 (hoch). 

schiebt das gleiche mit der» rascheren wissen^ehaftßcber Werke zu gehen. und 

Schwingungen des Läutewerkes 1L Der Bibliotheken anzulegen, welche lange nicht 
TasterIII vermittelt allein betätigt keinerlei den Raum der gewöhnlichen Büchereien 
Zeichen. Er hat den Zweck den Stahl* beanspruchen werden- Die praktische 
drahtwiderstand:, der in der Stromleitung Durchführung ist bereits durch die Initia* 
eingeschaltei ist, unwirksam zu machen, tive Sr, Kais. Hoheit des Herrn Erzherzogs 
mithin den Strom zu verstärken und da- Karl Stephan sowie durch die Muni* 
durch eine kräftigere Trommlung und eine fizenz und die tatkräftige Hilfe des unter 
Vertiefung der in die Wachstrommel ein* dem Präsidium Sr. Exzellenz des Herrn 
gegrabenen Wellen zu bewirken. Geheimen Rates. Wilhelm Exner stehen** 

Von der Ätorse-Telegra.phie' nahmen wir den Vereines Die Technik für die Kriegs- 
nunmehr das Prinzip an, durch Anwcn* in validen" gesichert, 
düng kurzer und langer Zeichen die Laute Wir stehen aber durchaus noch nicht an der 

der menschlichen Sprache* auszudrucken, Grenze aller Mögikhkateß/ \Venn es gelingen 
Da wir aber auch über zwei verschiedene sollte, diezm: Wiedergabe der ^Klangscbrift’* 
Tonhöhen und zwei verschiedene Xmensi- notwendige Umdrehungs-Geschwindigkeit 
täten verfügen, wird es uns möglich, die noch wesentlich zu verringern, dann können 
einzelnen Zeichen wesentlich zu verein* wir es erleben, daß Bibliotheken, welche 
fachen, qiithiu die Schrift zu verkürzen. Tausende von Bände# umfassen, in einem 
Unsere Lautzeichen sind auf einer ein- gewöhnlichen Bücherkasten untergebracht 
zigen Zeile angebracht, welche die Gestalt und, da der Preis der Klangschriltendrucke 
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sicher denjenigen der gewöhnlichen Druck¬ 
erzeugnisse gleicher Flächenausdehnung nicht 
übersteigen wird, um wenige hundert Kronen 
erhältlich sein w r erden. Was demnach 
heute den so sehr geschätzten Vorzug, der 
größten Städte bildet, nämlich der Besitz 
umfangreicher Bibliotheken, würde dann, 
wenn sich unsere Hoffnungen erfüllen, in 
das Heim eines jeden Privatmannes, der 
sich den Luxus eines Konversationslexikons 
gestatten kann, in jedes kleinste Dörfchen 
verpflanzt werden und so die Hilfsmittel 
zur Erlangung einer tieferen Bildung oder 
zur Erwerbung eines Fachwissens sowie 
zur Verbreitung der Unterhaltungslektüre 
in einer bisher ungeahnten Weise verall¬ 
gemeinert werden. 

Die Entwicklungsmechanik. 

Von Geh. Rat Piof. Dr. WILHELM ROUX. 

Geheimnisvoll am lichten Tag, 

Laßt sich Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln 

und mit Schrauben. 


Ach! zu des Geistes Flügeln wird so leicht 
Kein körperlicher Flügel sich gesellen. 

D as letztere Wort Goethes ist in herr¬ 
licher Weise überholt. Aber diese kör¬ 
perlichen Flügel dienen nicht, wie Faust es 
sich wünschte, die schöne Welt im ewigen 
Abendsonnenglanz zu Füßen liegen zu sehen. 
Sie dienen zunächst der Vernichtung der 
Feinde im größten aller Kriege. 

Auch der erstere Vers ist nicht mehr zu¬ 
treffend, denn der Mensch hat inzwischen 
der Natur vieles „mit Hebeln und Schrau¬ 
ben“ abgezwungen, was sie uns nicht offen¬ 
baren wollte. 

Die Entwicklungsmechanik, die experi¬ 
mentelle Pathologie und die Physiologie 
sind diejenigen biologischen Wissenschaften, 
welche uns am meisten auf solche Weise 
bereichert und uns bereits ein gewisses Maß 
von Herrschaft über das Leben verschafft 
haben, weitere Ausdehnung erwarten lassen. 
Reden wir im folgenden von der ersten 
Wissenschaft. 

Die Entwicklungsmechanik hat uns in der 
kurzen Zeit von kaum mehr als drei De¬ 
zennien viel Ungeahntes und auch manches 
geradezu für unmöglich Gehaltene an Ein¬ 
sicht und Können gewährt. Sie sucht die 
Faktorenkombinationen des organischen Ge¬ 
staltungsgeschehens sowie deren Wirkungs¬ 
weisen und Wirkung^größen zu ermitteln. 
Wenn auch das Ziel der Entwicklungs¬ 
mechanik ein theoretisches ist, so sind doch 


manche ihrer Ergebnisse bereits von hohem 
Werte für die ärztliche Praxis, und das wird 
sich ständig steigern; umgekehrt verdankt 
die Entwicklungsmechanik der Chirurgie so¬ 
wie der Pathologie wichtige Anregungen. 

Es sei erlaubt, einige konkrete Ergebnisse 
der Experimente, und zwar unter Bevor¬ 
zugung des an Wirbeltieren und am,Men- 
schen'Gewonnenen, mitzuteilen, 1 ) ohne aber 
auf den tieferen, kausal-analytischen Sinn 
derselben einzugehen. 

Im Jahre 1885 gelang es, die Richtung 
des künftigen Embryos im runden Ei durch 
die willkürlich gewählte Befruchtungsrich¬ 
tung künstlich zu bestimmen; dabei ward 
zugleich erkannt, daß diejenige Seite des 
Eies, welche vom Samenkörper durchlaufen 
und dabei in sichtbarer Weise innerlich ver¬ 
ändert wird, später stets zur Schwanzhälfte 
des Tieres wird, während die andere Eihälfte 
die Kopfhälfte des Abkömmlings produ¬ 
ziert (Roux). Die Frauenrechtlerinnen wer¬ 
den das vielleicht blamabel für den Mann 
finden. Zu unserem Glück, wie zum Wohle 
der Menschheit wird aber das männliche 
Zellkernmaterial in gleicher Weise wie das 
weibliche auf alle Zellen des neuen Körpers 
verteilt, so daß bekanntermaßen die Kinder 
nicht etwa nur in der unteren Körperhälfte 
dem Vater, in der oberen allein der Mutter 
ähnlich werden. 

Was werden diese Frauen aber erst fol¬ 
gern, wenn sie erfahren, daß das männ¬ 
liche Lebewesen zur Veranlassung der Ent¬ 
wicklung des Eies nicht mehr unbedingt 
nötig ist? 

Letztere Erkenntnis verdanken wir vor 
‘allen dem Deutschamerikaner J. Loeb, ferner 
dem Franzosen E. Bataillon, dem Belgier 
Ch. Brächet u. a. An WirbelÄren ist diese 
„künstliche Parthenogenesis'Htns jetzt erst 
beim Frosch gelungen. Es ist aber keines¬ 
wegs ausgeschlossen, daß mit der chemi¬ 
schen Methode derselbe Effekt auch bei 
Säugetieren und schließlich beim Menschen 
ermöglicht werden kann, daß also vielleicht 
eine Zeit kommen wird, in welcher die 
Frauen den „Schrei nach dem Kinde“ auch 
ohne den Mann stillen können, falls dieser 
durchaus nicht kommen will oder als „min¬ 
derwertig“ abgelehnt wird. Welche soziale 
Umwälzung! Das wahre Jungfernkind! 
Dieses hat dann wirklich keine „väterlichen“, 
sondern bloß mütterliche, aber zunächst 
doch noch großväterliche, urgroßväterliche 
usw. Eigenschaften. C. Herbst vermochte 
die Vererbung der mütterlichen Eigen- 


*) Aus: Das Land Goethes 1914 —1916. Herausgegeben 
vom Berliner Goethebund (Deutsche Verlagsanst., Stuttgart) 
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schäften künstlich zu verstärken. Es ist 
sehr zweifelhaft, ob dasselbe auch für die 
väterlichen Eigenschaften gelingen wird, so 
wünschenswert dies manchmal sein mag. 

Wir können ferner aus einem halben Ei 
einen rechten, linken oder vorderen Halb¬ 
embryo hervorgehen und diesen sich nach¬ 
träglich zu einem ganzen Embryo ergänzen, 
„postgenerieren", lassen (Roux, Barfurth, 
Crampton, Laqueur u. a.), ferner aus einem 
Ei zwei ganze Lebewesen, also auch zwei 
Seelen, sowie siamesische Zwillinge sich bilden 
lassen (Driesch, Morgan, Schultze u. a.), und 
umgekehrt vermögen wir zu bewirken, daß 
aius zwei Eiern ein normal gebautes Riesen¬ 
lebewesen sich bildet (Sala, zur Straßen, 
Driesch, Spemann). 

Diese Ergebnisse eröffnen tiefe Einblicke 
in die „Bestimmungsweise" dieser allge¬ 
meinsten tierischen Gestaltungen. 

Auch auf dem Wege der Regeneration 
ist es gelungen, Doppel- und Mehrfach¬ 
bildungen hervorzubringen: Wesen mit zwei, 
.ja drei Köpfen, mit mehreren Schwänzen 
und überzähligen Füßen (Barfurth, Tornier, 
Morgan u. a.). Vielleicht gelingt es auch 
noch, das leider nur sehr schwache Regene¬ 
rationsvermögen des Menschen wesentlich 
zu verstärken, dies, wenn erst durch viele 
Tierversuche die nötige Vorerkenntnis ge¬ 
wonnen sein wird. Vielleicht liegt eine An- 
deütung davon schon vor (Romeis). 

Durch Herausnahme von Teilen des be¬ 
reits etwas entwickelten Keimes, sowie des 
erwachsenen Tieres, verbunden mit Über¬ 
tragung in zur Lebenderhaltung geeignete 
Flüssigkeiten wurde Neues über die gestal¬ 
tenden Kräfte .dieser Teile erkannt (söge-* 
nannte Explantation oder in vitro Cultur). 

So wurde zuerst im Jahre 1884, unter 
gleichzeitiger deformierender Einwirkung die 
künstliche Bildung einer „Rautengrube" am 
ausgeschnittenen Rückenmark des Hühner¬ 
embryos bewirkt (Roux); dann wurde er¬ 
kannt, daß isolierte Furchungszellen direkt 
nähernd, gleichsam anziehend aufeinander 
wirken, sich dann vereinigen und eine Zeit¬ 
lang umordnen• (Roux), wobei gelegentlich 
auch die eine oder andere Zelle wieder aus¬ 
gestoßen wird, wie ein mißliebiges Mitglied 
aus einem Vereine. Harrison, Braus er¬ 
mittelten, daß isolierte embryonale Nerven¬ 
zellen in geeignetem Medium lange Nerven¬ 
fasern hervorsprossen lassen können, wo¬ 
durch endlich die strittige Frage der Bildung 
des Hauptteils der Nervenfasern, des „Achsen¬ 
zylinders", als von diesen Zellen ausgehend 
entschieden wurde. 

Es gelang auch, das embryonale Herz 
wochenlang (Braus, Burrows) und einzelne 


Organe sowie fast die gesamten Eingeweide 
des erwachsenen Tieres monatelang (Carrel) 
durch geeigneten Wechsel der Flüssigkeiten 
außerhalb des Körpers lebend und tätig zu 
erhalten und allerhand wichtige Beobach¬ 
tungen an ihnen zu machen, welche inner¬ 
halb des Körpers nicht möglich sind. Letz¬ 
teres deshalb nicht, weil man die Organe 
innerhalb des Körpers nicht genügend sehen 
und beeinflussen kann, besonders aber, weil 
sie im Körper den gestaltenden Regulationen 
des Ganzen unterworfen sind, den „Selbst¬ 
regulationen", welche eine der charakte¬ 
ristischsten elementaren Eigenschaften aller 
Lebewesen darstellen (Roux 1881). 

Ebenso lehrreich und auch schon prak¬ 
tisch wichtig sind die, zum Teil unter Ver¬ 
wendung von entwicklungsmechanischer Er¬ 
kenntnis, gelungenen Übertragungen ganzer 
Organe von einem Individuum auf ein an¬ 
deres, die Transplantationen. An Tieren 
geschah die Übertragung, Einheilung und 
Entwicklung ganzer Beinanlagen (Braus), 
ferner der Augeüanlagen, wodurch auch die 
Bildung der Augenlinse an nicht dazu vor¬ 
bestimmter Stelle veranlaßt wurde (Spe¬ 
mann) ; G. Born glückte sogar die Zusammen¬ 
heilung von Embryohälften mit nachfolgen¬ 
der Entwicklung derselben, und Sauerbach 
vereinigte erwachsene Tiere, um damit die 
Vorbedingung zur Ermittlung von allerhand 
regulatorischen Beziehungen (Parabiosis) 
zwischen beiden Lebewesen zu erreichen. 
Den Chirurgen gelang die Transplantation 
der Harnblase, Milz, Gelenke usw. des Men¬ 
schen (Garre, Lexer, Carrel, Enderlen u. a.). 

Zu wichtigen Erfolgen führte des weiteren 
die Überpflanzung der Teile von Drüsen, 
welche die Fähigkeit zu innerer Sekretion 
haben. So heilte Erw. Payr durch Über¬ 
pflanzung eines Stückes der Schilddrüse der 
Mutter auf ihr Kind dieses von kretinisti- 
scher Verblödung. Schon durch bloße Füt¬ 
terung mit Thymussubstanz wurde Riesen¬ 
wuchs, mit Schilddrüsensubstanz Zwerg¬ 
wuchs veranlaßt (Gudernatsch). Daher -ist 
Aussicht vorhanden, daß es noch gelingen 
wird, das Längenwachstum des Menschen 
(wohl unter Benutzung noch anderer inkre- 
torischer Drüsen) etwas nach Wunsch zu 
verstärken oder einzuschränken. Durch Ver¬ 
tauschen der Keimdrüsen (Steinach, Meis^n- 
heimer, Harms u. a.) wurden weibliche Wir¬ 
beltiere in männliche und umgekehrt ver¬ 
wandelt. Falls es gelingt, die sogenannte 
biochemische Differenz, welche einen Men¬ 
schen vom andern chemisch unterscheidet, 
zwischen zweien (vielleicht durch wieder¬ 
holte wechselseitige Serumübertragung) ge¬ 
nügend zu vermindern, sind neue Möglich- 
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keiten zu „dauernder** Erhaltung transplan¬ 
tierter Organe eröffnet. Durch Einpflanzung 
gesunder Hoden wird es sicher möglich sein, 
unglückliche, mit abnormem Geschlechtstrieb 
versehene Männer zur Norm zu bringen, wie 
anderseits willensschwache Männer energisch 
und, bei Anschluß des implantierten Hodens 
an den Samenkanal, sexuell impotente Män¬ 
ner potent zu machen. Als Beweis dafür sei 
angeführt, daß' einem Soldaten, dem beide 
Hoden weggeschossen und entfernt worden 
waren, durch Steinach und Lerchten- 
stern in Wien ein retinierter Hoden eines 
andern Mannes eingesetzt wurde. Der Er¬ 
folg war der, daß der Mann wieder den 
Geschlechtstrieb und die Potentia coeundi 
erhielt, wenn er auch nicht zeugungsfähig 
ist. — Vielleicht kann auch der Milch ent¬ 
behrenden Müttern durch Einführung von 
Substanz des „gelben Körpers** (Steinach) 
zur Milchbildung verholfen werden. Die 
Ursachen der bösartigen Geschwülste: des 
Krebses, welche von Ärzten und Pathologen 
trotz unendlicher Bemühungen noch nicht 
genügend aufgehellt werden konnten, wer¬ 
den unter Verwertung der entwicklungs- 
mechanischen Methoden und Ergebnisse 
wohl des weiteren erkannt und dann auch 
mit mehr Erfolg bekämpft werden können. 

Brächet vermochte jüngste Kaninchen¬ 
keime außerhalb des Mutterleibes zur Ent¬ 
wicklung zu bringen, und Br. Wolff hat 
kürzlich eine Methode ausgebildet, mit wel¬ 
cher die schwangere Gebärmutter von Säuge¬ 
tieren ohne Nachteil wiederholt eröffnet 
werden kann. Damit sind die Wege zu 
neuen, weiterführenden entwicklungsmecha¬ 
nischen Experimenten an Säugetierkeimen 
angebahnt. 

Die jetzigen großen Erfolge der „funktio¬ 
nellen Orthopädie** beruhen zum Teil auf 
theoretischer, von der Entwicklungsmechanik 
gewonnener Einsicht, nämlich in das Wesen 
und die vermittelnde Ursache der „funktio¬ 
neilen Anpassung** (Roux 1881, Osk. Levy). 

' Diese Erfolge kommen jetzt vielen Tausen¬ 
den von geheilten Verwundeten zugute. Sie 
würden noch größere sein, wenn die vor 
zwei Dezennien empfohlene „analytische 
Orthopädie**, welche die gestaltenden Eigen¬ 
schaften und Ursachen jedes einzelnen Ge¬ 
webes zu erforschen hat (Roux), schon ge¬ 
nügend experimentell gepflegt worden wäre. 

Auf die angedeuteten und andere Weisen 
nützt die kausal-analytische Gestaltungs¬ 
forschung dem einzelnen Lebewesen. Indem 
sie, wie es bereits geschieht, auch auf das 
Vererbungsgeschehen ausgedehnt wird, klärt 
sie allmählich die Faktoren dieses funda¬ 
mentalen Vorganges auf und kann daher 


wohl auch noch zur rationellen Rassen Ver¬ 
besserung den Weg finden. 

Es sei noch gestattet, auf die Folgerung 
hinzuweisen, welche aus der Art der Be¬ 
wirkung der künstlichen Doppelbildungen 
sich ergibt; es ist Erkenntnis, die früher 
unglaublich erschienen wäre. Sie besteht 
darin, daß bereits am Beginn der Entwick¬ 
lung, nämlich durch die Gestalt und die 
grobe innere Anordnung des Eiplasmas, be¬ 
stimmt wird, ob später aus dem Ei eine 
harmonische Einfachbildung oder eine Dop¬ 
pelbildung hervorgeht. Im ersteren Falle 
werden z. B. viele Organe nur paarig und 
in symmetrischer Anordnung gebildet, wäh¬ 
rend letzteren Falles dieselben Organe vier¬ 
mal, doppeltsymmetrisch geordnet herge¬ 
stellt, sowie statt eines seelisch tätigen 
Zentralorgans deren zwei, also zwei Seelen 
produziert werden. Welches eigenartige Licht 
wirft diese fundamentale Erkenntnis auch 
auf die Art des Vererbungsgeschehens, da, 
es bloß von der erwähnten Eigestaltung ab¬ 
hängt, ob die ganze vererbte Struktur des 
Erwachsenen, ob die vielen Organe, jedes 
Organ mit seinen besonderen Eigenschaften 
in normaler Zahl gebildet oder verdoppelt 
werden. Es ist also nicht das einzelne Organ 
„als solches** im Ei schon vorbestimmt, wie 
es die jetzt beliebteste Theorie annimmt. 

Weitere Gebiete werden noch von dieser 
Forschungsweise befruchtet werden. Die 
Menschheit kann wohl auch der Erfüllung 
noch manches alten Wunsches gewärtig sein; 
vielleicht wird sogar der älteste Wunsch, die 
willkürliche Bestimmung des Geschlechts der 
Kinder, auf irgendeine Weise realisierbar, 
obgleich dies jetzt nicht so scheint. Wer 
aber kann so kurze Zeit nach dem Beginne 
der exakten kausalen Gestaltungsforschung 
schon sagen, wohin sie im Laufe der Jahr¬ 
hunderte und Jahrtausende führen wird, was 
ihr gelingen, was ihr dauernd unmöglich sein 
wird? 

Einige dieser erst zu erhoffenden Erfolge 
werden dann auch „rechtlich** von Bedeu¬ 
tung werden. Vielleicht wird das eine oder 
andere früher verwirklicht, als wir jetzt 
glauben. Daher können Juristen schon im 
voraus als Doktorfrage die „Rechte des 
wahren Jungfernkindes** und die Pflichten 
des die Pajthenogenesis bewirkenden Arztes 
bzw. der Ärztin behandeln und auch einst¬ 
weilen schon erwägen, ob ein Kind im Ehe¬ 
bruch gezeugt ist, welches zwar vom Ehe¬ 
gatten, aber durch einen ihm eingepflanzten 
fremden Hoden erzeugt ist. Von welchem 
seiner beiden Väter ist dies Kind erbbe¬ 
rechtigt oder von beiden? Ändert sich die 
rechtliche Lage, wenn der eheliche Vater 
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allmählich (mit seinem Blute?) auch Eigen¬ 
schaften von sich auf den fremden Hoden 
übertragen und auf das Kind vererbt hat, 
wie Entsprechendes bereits seitens der Mut¬ 
ter nach Einpflanzung eines fremden Eier¬ 
stockes beobachtet worden ist? 

Sicher würde Goethe, dieser beständig 
nach Erkenntnis der Natur strebende Geist, 
schon die bisherigen Erfolge der Entwick¬ 
lungsmechanik und die durch sie eröffneten 
Aussichten mit großer Freude begrüßen. 

Die Entwicklungsmechanik hat im Aus¬ 
lande mehr Förderung erfahren als in ihrem 
deutschen Mutterlande. 

Warum? Ist Mißgunst beteiligt, oder wirkt 
immer noch die alte, schon von Goethe be¬ 
klagte deutsche Denkweise, die sich in den 
Worten bekundet: „Nicht weit her", also 
minderwertig? 

Dieses Urteil wäre schon für die Ent¬ 
wicklungsmechanik unzutreffend. 

Aber ganz allgemein muß nach unseren 
jetzigen, in der Weltgeschichte ohne Bei¬ 
spiel dastehenden Kriegserfolgen, die sich 
aus fast allen Gebieten deutscher Kultur 
rekrutieren, diese uns erniedrigende Denk¬ 
weise ausgerottet werden. Das wird ein 
weiterer Gewinn dieses an sich schrecklichen, 
aber doch auch herrlichen, viele gute Keime 
weckenden Krieges sein. 

Der Gefechtswert der Kriegs¬ 
schiffe. 

Von Prof. ADOLF KELLER. 

D ie Seeschlacht am Skagerrak gab auch 
dem Laien den augenscheinlichsten 
Beweis dafür, daß bei der Beurteilung des 
Stärkeverhältnisses kämpfender Flotten nicht 
allein der Tonnengehalt der Schiffe zu¬ 
grunde gelegt werden darf. Nicht nur an 
Schiffsraum und Anzahl der Einheiten, 
sondern auch in der Größe der Geschütz¬ 
kaliber und vor allem in der Geschwindig¬ 
keit unserer älteren Schiffe war unsere 
Flotte der englischen gegenüber wesentlich 
im Nachteil; und wenn trotzdem das Sieges¬ 
banner auf unserem Flaggschiff hochgehen 
konnte, so müssen es doch wohl andere 
Größen sein, die in der Wagschale den Aus¬ 
schlag gaben. Oder ist es ein Zufall, daß 
gerade in der Geschichte des Seekrieges so 
auffallend oft die zahlenmäßige Überlegen¬ 
heit geringer wog als der kühne Mut und 
die brave Tat? 

Schon ganz abgesehen von der militärischen 
Tüchtigkeit und Ausbildung der Schiffsbesat¬ 
zung bietet die zahlenmäßige Schätzung des 
rein materiellen Gefechswertes eines Kriegs¬ 


schiffes die größten Schwierigkeiten, so daß 
es trotz mannigfacher Vorschläge bis jetzt 
noch fast ganz ausgeschlossen ist, brauchbare 
Zahlenwerte dafür zu erhalten, die als abso¬ 
lutes Maß dem Vergleich mit den Einheiten an¬ 
derer Flotten zugrunde gelegt werden könn¬ 
ten. Doch ist es immerhin möglich, die 
militärischen Eigenschaften eines Schiffes 
in Unterabteilungen zu gliedern, diese in 
ihrer Größe zahlenmäßig £u erfassen und 
daraus ein Gesamtbild vom militärischen 
Wert dieser Gefechtseinheit zu konstruieren, 
das als Zahlenwert in den Vergleich mit 
anderen eintreten kann. So begreift der 
materielle Krieg 8 wert eines Schiffes in sich 
zunächst den seemännischen Wert aller seiner 
Einrichtungen für die Seefahrt, die Festig¬ 
keit seiner Verbände, die gesamte Maschinen¬ 
anlage mit den zugehörigen Kohlenbunkern 
oder Öltanks, ferner gute Kompasse, zu¬ 
verlässige Steuereinrichtungen, ausreichende 
Anlagen zur Übermittlung der Kommandos 
(Sprachrohre, Telephone usw.) und Signaly 
mittel. Den taktisch wichtigsten Faktor 
bildet aber die Manövrierfähigkeit und Fahr¬ 
geschwindigkeit , die für den Verlauf eines 
Seegefechtes von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung werden kann. Neben ihr treten die 
andern Punkte bei dem Vergleich um so 
mehr zurück, als die hohe Ausbildung der 
Schiffsbaukunst in allen Ländern mit be¬ 
deutenden Werften imstande ist, gleichmäßig 
seetüchtige Fahrzeuge zu liefern. Da zu¬ 
dem mit der geringeren Seefähigkeit älterer 
Schiffstypen auch eine geringere Geschwin¬ 
digkeit regelmäßig parallel geht, so kann 
diese selbst als das Maß für den vitalen 
Gefechtswert des Schiffes eingesetzt werden. 

Zur Erhaltung der Seefähigkeit auch 
während des Kampfes ist das Schiff mit 
einer Reihe von Einrichtungen ausgestattet, 
die seinen passiven oder defensiven Gefechts¬ 
wert ausmachen. Hierher gehören die Pump¬ 
werke zum Lenzen beim Leckwerden des 
Schiffes, die Schotteneinteilung des Rumpfes 
zum Absperren des eindringenden Wassers 
von den noch unbeschädigten Teilen des 
Schiffsinnern. Da diese Unterteilung auch 
auf neueren Handelsschiffen durchgeführt 
ist, stellt sie kein ausgesprochenes Gefechts¬ 
element dar, obwohl sie bei den Kriegs¬ 
schiffen wegen der erhöhten Gefahr im 
Kampfe mit größerer Sorgfalt durcbgeführt 
ist. Dagegen ist die Panzerung ein rein mili¬ 
tärischer Faktor, der sowohl nach der Ge¬ 
samtmenge des verwendeten Materials als 
nach der Dicke an den wichtigsten Stellen 
in Rechnung zu setzen ist. 

Den Ausschlag beim Vergleich gibt natür¬ 
lich der aktive Gefechtswert , der durch die 
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Bewaffnung mit Artillerie und Torpedo ge¬ 
geben ist. Bei den großen Linienschiffen 
bleibt die Torpedowaffe ausgesprochene Ge¬ 
legenheitswaffe und die Artillerie ist mit 
starkem Gewicht in den Vordergrund ge¬ 
stellt. Der Artilleriewert läßt sich auch 
am ehesten zahlenmäßig erfassen; doch darf 
bei seiner Beurteilung nicht ausschließlich 
das Kaliber zugrunde gelegt werden, da 
gleichkalibrige Geschütze verschiedener Her- 


Dazu kommt die Qualität der Geschosse, 
die sich in verschieden großer Durchschlags¬ 
kraft gegen Panzer äußert. Außerdem 
wächst die Wirksamkeit der Artillerie mit 
der Größe des Bestreichungswinkels und der 
Feuergeschwindigkeit, wobei natürlich aus¬ 
reichende MunitionsVorräte für die ganze 
Dauer auch längerer Gefechte vorausgesetzt 
sind. — Der Torpedowert entspricht der Zer¬ 
störungskraft des einzelnen Torpedos und 



8 Geschütze 34,3 cm 
a = 300 0 

2 Geschütze 34,3 cm 
a = 220° 

16 Geschütze 10,2 cm 
a ~ 120 0 

Gesamter Artilleriewert 

Artilleriewert . . 

Aj = 85,30 

A. = 16,20 

1 

A» = 2,78 

A = 104,28 


Stellung durchaus nicht ebenbürtig zu sein 
brauchen. Man findet vielfach als Vergleichs¬ 
ziffern die Geschoßgewichte einer Breitseite 
angegeben, d. h. das Gesamtgewicht aller 
Geschosse, die bei einer Salve nach der 
einen Seite auf einmal abgeschleudert wer¬ 
den könnten. Bei den neueren Panzer : 
schiffen ist ja die schwere Artillerie meist 
so in drehbaren Panzertürmen eingebaut, 
daß ßie möglichst nach allen Seiten feuern 
kann, also einen möglichst großen Bestrei¬ 
chungswinkel hat. Für die mittlere und 
vor allem die leichte Artillerie ließ sich eine 
derartige Aufstellung nicht mehr erzielen, 
aber auch bei ihrem Einbau in seitliche 
Kasematten und ihrer Aufstellung hinter 
Panzerschilden auf offenem Verdeck ist Wert 
auf möglichst freies Schußfeld gelegt. Schon 
eine einfache Überlegung zeigt aber, daß 
mit dem Gewicht einer Breitseite der Ar¬ 
tilleriewert nur ungenau wiedergegeben ist, 
denn es kann ein leichteres Geschoß in¬ 
folge größerer Anfangsgeschwindigkeit und 
Schußweite taktisch wertvoller sein als ein 
schweres. Vielmehr ist die in dem Geschoß 
in Form von lebendiger Kraft aufgespei¬ 
cherte Zerstörungsenergie im Verein mit der 
Tragweite das im Kampfe Ausschlaggebende. 


wächst mit der Anzahl der Ausstoßrohre. — 
Nach einem Vorschläge von Kretschmer 
gestaltet sich die zahlenmäßige Berechnung 
des Gefechtswertes folgendermaßen: Er gibt 
einem Geschütz von 15000 Metertonnen 
Wucht und einer Durchschlagskraft von 
120 cm Eisenpanzer (etwa 30,5 cm-Kanone) 
den Gefechtswert 1, wenn es pro Sekunde 
einen Schuß abgeben könnte und einen 
Winkel von i° bestreichen würde. Hat das 
Geschoß also die lebendige Kraft L, und 
durchschlägt es eine d cm dicke Eisen¬ 
platte, so ist sein Vergleichswert unter sonst 

gleichen Umständen -—; gibt das 

Geschütz in der Minute 8 , in der Sekunde 

also Schüsse ab und ist sein Bestrei- 
00 

chungswinkel a°, so ist sein Wert ~ • a mal 

so groß, und man erhält als Gefechtswert 
für alle n Geschütze dieses Kalibers zusam¬ 
men den Wert -J 8 ~ L ' d a . Der gesamte 
60-15000 ö 

Artilleriewert A des Schiffes setzt sich aus 
derartigen Werten A lt A 2 . . . für die ein¬ 
zelnen Kaliber zusammen. Danach erhält 


Schiff 

Staat 

Tonnen 

sm 

D 

A 

Torpedo¬ 

rohre 

Strategischer 
Gefechtswert W 



Linienschiffe. 




Dreadnougth. 

England 

18 200 

*i ,5 

1,242 

68,65 

5 

77 ,o 

Lord Nelson. 

„ 

16750 

19,0 

1,152 

70,49 

5 

66,7 

Michigan. 

Amerika 

16 230 

18,0 

i, 4 i 

67,40 

4 

85,0 

Mississippi. 

„ 

19 200 

21,0 

o,88 

52,77 

2 

53,3 

Voltaire . .. 

Frankreich 

18 000 

20,7 

0,917 

63,82 

2 

65,0 

Democ^atie. 

„ 

14 850 

19,4 

1,109 

38,54 

2 

43,2 

Imp. Pawel Berwy. 

Rußland 

17700 

18,0 

1,155 

53,23 

3 

54,5 

Katori. 

1 Japan 

16 250 

20,3 

1,037 

54,2 

5 

56,4 



Panzerkreuzer. 




Minotaur. 

England 

14 800 

23,0 

0,43 

30,65 

5 1 

20,0 

Emest Renan. 

Frankreich 

13 640 

244 

0,419 

23.2 

2 

14,2 

Rurik. 

Rußland 

15440 

22,0 

0,542 

48,62 

2 

26,2 

Kasuga. 

Japan 

7 700 

20,0 

0,277 

17,06 

4 

5,7 
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man beispielsweise für den Artilleriewert der 
englischen Schiffe der Orion-Klasse (1910/11) 
folgende Werte (s. Tabelle S. 627, oben). 
Für den Törpedowert vereinfacht sich die 
Berechnung durch die ungefähre Gleichheit 
der Kaliber (50 bis 53 cm) und der Zer¬ 
störungsenergien der einzelnen Geschosse. 
Nach hier nicht wiederzugebenden Ablei¬ 
tungen setzt Kretschmer den Wert eines 
Torpedorohres gleich 1,456 Artillerieeinhei¬ 
ten, so daß der Torpedowert T eines Schiffes 
mit n Ausstoßrohren T = 1,456-n wird. 

Der aus Artilleriewert und Torpedowert 
zusammengesetzte Offensivwert 0 == A -f- T 
gestattet zusammen mit dem Defensivwert D 
der Panzerung und dem vitalen Gefechts - 
wert V der Geschwindigkeit bereits eine 
viel eingehendere Abschätzung des gesamten 
Kriegswertes W, den Kretschmer dem Pro¬ 
dukt dieser drei Größen gleichsetzt’ Dabei 
schreibt er einem Schiff den vitalen Ge¬ 
fechtswert 1 zu, wenn seine Geschwindig¬ 
keit 25 sm (Seemeilen) beträgt; ein Schiff 
von der Geschwindigkeit c hat dement- 


die aber bis 20 km weit tragen, wird einem 
viel reicher armierten, dessen Artillerie nur 
bis 18 km reicht, auf große Entfernungen 
trotz geringeren strategischen Gefechts¬ 
wertes taktisch überlegen sein, besonders 
wenn es durch überlegene Geschwindigkeit 
di^se große Entfernung dauernd erzwingen 
kann. Für die taktische Führung kommt 
es darauf an, außer dem strategischen Ar¬ 
tilleriewert, der sich aus der Mündungs¬ 
energie der Geschütze (Entfernung 0) nach 
den früher besprochenen Formeln berech¬ 
nete, auch die taktischen Artilleriewerte für 
eine Reihe wichtiger Entfernungen für sein 
Schiff und den Gegner zu kennen, um be¬ 
urteilen zu können, bei welcher Entfernung 
das Verhältnis seiner Kräfte zu denen des 
Gegners am günstigsten ist. Bekanntlich 
nimmt Geschwindigkeit und Energie der 
Geschosse mit größerer Entfernung ab und 
demgemäß Durchschlagskraft und Artillerie- 
wert. Beispielsweise können die taktischen 
Artilleriewerte A für Schiffe einer Klasse 
folgende sein: 


Entfernung 

8 Geschütze 34,3 cm 
a = 300 0 

i . 

2 Geschütze 34,3 cm 
a = 22C° 

16 Geschütze 20,2 cm | 
a — 120 0 

, Taktischer Artiileriewert 

L . ... 

0 m 

85,30 

16,20 

2,78 

A 0 = 104,28 = A 

2000 „ 

43 ,oo 

9*78 , 

0,41 

A tooo= 53.19 

6000 „ 

25,01 

5,8o 

0,17 

A W00 = 30,98 

10000 „ j 

15,85 

3,80 

0,07 1 

A 10000 = * 9 f 72 

18500 „ 

10,00 

l 

2,75 

0.00 • 

1 

A 18 500 = 12 »7 5 


Gesamter taktischer Artillerie wert 


A = 220,92 


sprechend den vitalen Gefechtswert eine 

Zahl, die bei neuen Schiffen dem Wert 1 
zustrebt, ihn gelegentlich auch übertrifft 
(Kreuzer). Den Panzerwert 1 soll ein Schiff 
haben, wenn das gesamte Volumen des 
Panzermaterials 1500 cbm und die Panzer- 
dicke an den wichtigsten Stellen 300 mm 
beträgt; einem Schiff mit v cbm Panzer- 
material und einer maximalen Panzerdicke 
d mm würde dementsprechend der defen¬ 
sive Panzerwert D ~ ~ • -- zukommen. 

1500 300 

So erhält man für den gesamten strategi¬ 
schen Kriegswert W des Schiffes den Aus¬ 
druck: W =VDO=V'D(A + T). In 
der Tabelle S. 627, unten, sind die Kriegs¬ 
werte einiger fremder Schiffe als Beispiele 
zusammengestellt. 

Diese Werte können als sehr brauchbare 
Anhaltspunkte zur Beurteilung betrachtet 
werden, aber für den Führer im Kampfe 
von Schiff gegen Schiff bedürfen sie noch 
einer Ergänzung. Denn ein verhältnismäßig 
kleines Schiff mit nur wenig Geschützen, 


Durch die Bildung des gesamten taktischen 
Artilleriewertes für zwei kleine, zwei mitt¬ 
lere und eine große Entfernung wird auch 
der Tragweite der Armierung ausreichend 
Rechnung getragen. 

Von dem Einfluß des taktischen Gefechts¬ 
wertes erhält man ein Bild, wenn man sich 
einen Kampf zwischen Dreadnought und 
Lord Nelson vorstellt. Nach den in Betracht 
kommenden Zahlen (vgl. folgende Tabelle) 



Geschwindigkeit 

Artilleriewert 


sm 

0 m | 

6000 m 

Dreadnought . . 

21,5 

68,65 

38,32 

Lord Nelson . . 

, 19,0 

70,49 

3 1 , 1 


wäre Lord Nelson auf kurze Entfernung 
deutlich überlegen, dagegen schon auf 6000 m 
wesentlich im Nachteil, was um so bedenk¬ 
licher ist, als Dreadnought die ihm passende 
große Entfernung durch seine Überlegen¬ 
heit an Geschwindigkeit vorschreiben kann. 

Die Schätzung des Gefechtswertes nach 
der Kretschmerschen Formel bietet natür¬ 
lich keinen absoluten Maßstab, namentlich 














KÜNSTLICHE BEREGNUNG DER FELDER. 


Fig, i. Ein Wage» fürhüH&UkUe Beregnung. Die Sprengt/äsen sin# auf den Röhren sichtbar- 


nicht beim Vergleich von Schiffsgattungen 
m i t ver sch iedena r t {gen Vcrw end ungsz weck en , 
bei denen also besondere Eigenschaften in 
den Vordergrund geteilt Vmd (*Aufklänxng$- 
.schiffe» Totpedobuote, U-Boote). Ais weiterer 
Faktor wäre in das Produkt W V ■ D • 0 
noch der Person! k hkeitswert der Besatzung 
emzuführen, der auf de»;intellektuellen und 
• moralischen Eige&sefeftem dev körperlichen 
Ausdauer und FefetungsTöügkeit 4er Mann- 
Schaft* der Tüchtigkeit der Führer, der 
militärischen Ausbildung und dem Geiste be¬ 
ruht, der das ganze Flottenpersonal durch- 
dringt Es ist natürlich ;ausgt>r ? ch|ossen r . 
diesen Faktor zahlenmäßig zn erfassen, aber 
der praktische Erfolg gestattet doch die 
Besülnuming. ferner GMßÄordnungr Aus 
dem siegreichen Ausgang der Schlacht am 
Skagerrak kann das aentsche Volk mit Stolz 
die "Gewißheit entnehmen, daß der Geist: 
der deutschen Flotte: «fern 4^r 
noch viel mehr überlegen ist;, als die mate¬ 
rielle Übermacht der englischen Flotte über 
die. unsrige* ; Sv; ' t ilj( \ 

KunstliicheBeregmmgder Felder. 

D ie Erhöhung der Ernteerträge,, die durch 
den Kriegszustand und die gleichkiritige 
Absperrung überseeischer Zufuhren so bren¬ 
nend geworden ist; wird noch lange hach 
dem Kriege eine der wichtigste# Sorgen der 
Volkswirtschaft Deutschfands und Österreich- 
Ungarns sein. Nun hat "in tetzier Zeit die 
Bosdiäftigung mit dieser“ Krage zu wichtigen 
Ergebnissen gefühn, insofern* alafürZentral- 
europa Mittel und Wege ausfindig gemacht 
wurden, nicht nur das heutige Manko an 
Brotgetreide zu etset tm, sondern für Jede 
absehbare Zeit dazu auf einer 

hociirentableh Basis — zu einer Üherm’hiiß- 
Wirtschaft zu gelangen. Hs ist klar, daß 
hierin Wohl die Uofgrejfatdste Änderung 


liegt, die das 'Wirtsclmftswesen der Zentral-: 
machte erfahren könnte. Das neue landU 
wirtschaftliche System, von dem hier die 
Kede ist; hat dabei seine Probezeit bereits 
beständen. Es handelt sich unv die künst¬ 
liche Beregnung der Felder, die sowohl m 
der Wirkung wk auchitn llfebtfck auf spar¬ 
samen Verbrauch des Wassers den anderen 
Formen der Bewässerung weitaus über legen 
ist Zwar-.fch^itit dieser Sörnmet eine „künst¬ 
liche Beregnungder Felderüberflüssig zu 
machen. denke ün das vergan¬ 

gene: Jahr; wir wissen nicht, wann wir wieder 
ein ähnliches JKjrrejähf zu verzeichnen haben 
Werdern; Seit JahTen sind deshalb, wie die 
^Wirtschaftzeitung der Zentralmäehte“ 1 ) be¬ 
richtet. auf den Versuchsgütern- die dem 
Brothbej^er Käiser^Wilhehn- Institut zur Ver¬ 
fügung stehen, Versuchsreihen mit künst¬ 
licher Beregnung an gestellt worden,, auf 
Grund deren es heute nach den Angaben 
de^ Instituts als : feststehend gelte# kann, 
daß durch geeignete Wassergaben in Form 
4et; Verspritzwg vielleicht mehr als eine 
Verdopplung der bisherigen Eroten erzielt 
werden kann. Man rechnet bei vot^fchtiger 
Schätzung auf durchschnittliche Mehrer trag« 
von 500 M, pro Hektar, so daß z; B. für die 
gesamte in Betracht kommende Anbaufläche 
Deutschlands ein erzielter Mehrertrag von 
ijVj Milliarden in Frage kommt Die 
bisherige landwirtschaftlich^ F'Todizktion 
Deutschlands ist rund auf lö Milliarden, 
das Manko an Brotfrucht und Futtermitteln 
auf zwei Milliarden zu schätzen. Der durch 
die künstliche Beregnung errnöghehte Mehr¬ 
ertrag würde also das Sechs- bis Siebenfache 
der bisherigen Einfuhr betragen. Dfe Kosten 
dieser Art von Bewässerung stellen sich da¬ 
bei für Wasser und Arbeit einschließlich 
Verzinsung und Amortisation der Anlagen 

U ?. J1 • li zglä* 












KÜNSTLICHE BEREGNUNG DER FELDER 


Künstlich* BeregnUngsmläg* ■ die st um PeJdUüuKg, linkt der Amciiluß^dcr beweglichen 

;■ SMntchlnlmig. weich* • zum BeregnUngsimgen fithtl ' 


(die nur \\öo M. auf den Hektar ausmachen), forderlichen Anlagen, die m Rdhrei^ysteraenv 
für den Kubikmeter verspritzten Wassers Pumpwerken und fahrhären Gestetlen 5e- 
auf 7 Pf,, während der Mehrer trag bis zu stehen, ein ungeheures Betätigungsfeld für 
49 PL, also bis zum Siebenfachen der Be- die deutsche Industrie gegeben ist groLi 
regmingskosten ausmacht. Es kommt zu genug’ um für . viele. Jahre den; größten Ted 
dieser enormen Rentabilität des Verialxrens des zu erwartender*als 
noch hinzu, daß in der Beschaffung der er- auszugleichen. Hierbei ist es auch fraglos, 

daß diese Art mdustrieller Betätigung dein 
deutschen Volks Wohlstand m ganz anderer 
Weise, hebt* als selbst die vorteilhafteste 
Lieferung aas dem Äuskndi Aridere Länder 
haben Vorteile der künstlichen Be¬ 

wässerung ^uin Teil zunutze gemacht. 

Affiei$k§ cftätc cßirch künstliclie Bewässe¬ 
rungen aus;Wüsten Milliarden Hektar hoch¬ 
wertiges .Land geschaffen, während umge¬ 
kehrt alte ühd reiche Kulturländer durch 
Vernachlässigung der Bewässerimgsä:nlägen 




verödet und entvölkert sind. 

Eine derartige Anlage zur Erzeugung eines 
künstlichen Regens bringen, unsere Abbil¬ 
durigen. Bei diesen BercgrmngsanJagen, dem 
„Beregnungssystem Hart mann”, wird das 
durch eine 'IJrueJkpiirnpe erzeugte 'Druck- 
wasseröt^röh eine Enbrleitußg in Spritz¬ 
wagen geleitet, die während dgE Spritzarbeit 
parallel zur RoJvrieitüng vorgezpgen werden 
tlftd so den Apitet streitenweiäe beregnen. 
Als Axi triebsmas.chine kann «i« beliebiger, 
dir. eile örtlichen Verhältwisse geeigneter 
Motor gewählt werden, während als Pumpe 
eine Höchdnickzentriiygälpttfti^e in Frage 
kbsnmtV die nieht auf für die gegebene 
Leistung (Wasseröienge und Druck), sondern 
auch für den eigen artigen Betrieb passend 
gebaut sein muß. Den weitaus größten Ted 
der Anlagekoster* beansprucht die Rohr¬ 
leitung und, je, nach ihrer Länge, eine durch 
DiuckiiÖhenyeriöst entstehende:, nicht un¬ 
beträchtliche Motorarbed Dm wirtschaft¬ 
lich zu arbeiten, muß Sie daher möglichst 
kurz gewählt und so berechnet werden, daß 
der von der liebten Weite abhängige Druck¬ 
höhenarbeitsverlust im günstigen. Verhältnis 
zu den Anschaffungskosten Steht. Die Zu- 


wm 


föä :V$<Vv£. 


Fig 3, DU Feldleltung,Flansche durch ein* 
fache Klärnrnern verbunden sind, Äyf der linken 
Seite ist an die Leitung tun Beregnungswagen 
aiigeschlossert. 
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PHOTOGRAPHiSCH-FLEKTRISCHE KÜNSTFORMEN 


x N sg fllit/e fai enter Sefilafiieife■-fas [Jwdftätms ko# iß cm 


Positive Elehtrographic btt enter Schlagseite .; d & sl;;lndukhrs • von iö cm 






632 photographxsch-elektkische Kunstformen:. 


fühnmgskTtur.'g voti der Wasserstelle bis 
zum Felde verlegt man am besten frostfrei 
m die Erde. Die Feldleitung hingegen > die 
für verschiedene Schläge verwendbar fei. 
ist leicht und schnei! verlegbar. Hier mt? 
wendet man ejßftj für den Zweck eigens 
gebauten iviammörversehlub, Die schmiede- 
elserne ’Jfel^UeifaBf^gEnt¬ 
fernung swu» Abschluß einen 

Abiwejg$t|itzet\, der durch Blipdflanseh und 
Klammem geschlossen wird, und in je 60 m 
Hutternung einen Absperrschieber. 

Die Wagenrdhe kann in |ederri 

welligen und hügeligen Terrain ärisehmfegeti i 
Man verwendet für die Zuleitung des Wassers 



Fig. 3. _ fof- mttr Schlag-* 

■ weile t tön 7 crti cl&$ indüktots. 


*mfi ‘Wägern % :g^|iuchö mit ÜTähtspiralen 
mti so': daß ein 

baldigem Vetsdileiß völfe 
köirü&&?^ UtA; 

Die Sprh?wagen .gi$d so gebaut: daß feie 
dem Acker picht mehr als“ o»£5 m Regen 
in des: Minute, d. h. 0,75 1 prfe Quadratmeter 
geben i J>k* Große einer Anlage i$t .keines¬ 
wegs alkin nach der' Verspnfciteti Wasser¬ 
menge, sondern au»:b nach der gleichzeitig 
unter Regen Stehenden Fläche zu beurteilen. 
Jeder einzelne, normal 20 m lange Spritz¬ 
wagen hat einen durch die Reaktion des aus? 
strömenden Wasser? steh selbst drehenden 
Verteiler; wie solche zur Gartenbesprengu ng 
bekannt sind, der mit Streudüsen und an 
den Enden mit sich selbsttätig öffnenden 
und schließenden Hähnen 30 vergehen ist, 
daß er eine qimdratfeehe Flüche derartig 


gleichmäßig bespritzt, wie dies durch fest¬ 
stehende Einzeldöset»: nicht zu erreichen ist.. 
j eder Wagen hat n ur ein Laufrad von xöo mm; 
Durchmesser und eine Stützdeichsei, deren 
Rad in der Spur des großen Laufrades lauft. 
Das Verziehen der Wagen geschieht mittels 
Handseiiwitiden, die $0 gebaut sind, daß sie 
nur durch den sie bedienenden Mann und 
durch die Tragrohre abgestiKzt ohne jede 
Verankerung sicher auf dem Böden, fest¬ 
stehen, Der Flurschaden soll äußerst gering 
sein und wird-auf höchstens 2% der Fläche 
geschätzt, Es hat sich tatsächlteh ergebenV 
daß die in 20 m Entfernung Jaufenden Rad¬ 
spuren in bespritztet»; hochstehendem Ge¬ 
treide schon nach acht Tagen kaum noch 
zu finden waren, so daß als Flächen verlost 
nur der Rohrfeit ungssteg. änz.üseite» ; .isL 
Zum Schluß sei auf Grund festgeiegter 
Beredm u ngen ei ne kurze K öhimhcimhmng 
gegeben, ln X 2 Stunden Arbeitszeit werden 
13 Morgen Acker Z5 mm Regen gegeben. 
Die Gesamtk^.tyn stellen steivtnklifeive.Ver- ; 
zinsuttg; Amortisation, Bedie.öutig T , Bfetfb- 
matenai usw, für einen Zy mm-Regen pro • 
Morgen auf 3,54 M. Diese Unkosten 'würden 
schon durch einen Mehrertrag von etwa 
0,4 Zentnern Geräte, alfer ej5*a 3 Zentner 
Kartoffeln pro Margen gedeckt . Werden, 
während nach vorltegenden ResullateH 
durchschnittlich auf eine sechs- bis zwölf- 
fache -so große lirträg3steig€rur/g durch eine 
derartige Beregnung gerechnet Werden kann. 

Photographisch-elektrische 

Kunstformen. 

I n folgendem sei die Herstellung einiger 
interessanter Aufnahmen mit Hilfe hoch¬ 
gespannter Eicktuzität beschrieben. Beider 
Aufnahme elektrischer Entladungen wird 
der photögrapliische Apparat aal die Ebene 
des Funkeöüberganges scharf eingestellt, 
sodann verdunkelt man den Raum, zieht 
.4M 3^s$etlenätdikber heraus und öffnet 
das Objektiv; . Dann führt man die.Mnx~ 
Anstatt dm Funken zu 
photographiereä, kann man ihn auch, sich 
leibst abbilden lassen. In einem dunklen 
Raum legt man auf eine Bleiplatte dne 
Bromstiberplätte nliit dex Scfeicht nach oben, 
jetst wird der eine Pot des Ipstrumentariums 
init der Bfeiplatte verbunden und der andere 
Pol mit der Schicht der photographischen 
Platte, Nun setzt man den Funkenioduktor 
einige Sekunden in Tätigkeit Ähnlich lassen 
sich auch Münzen, Medaillen und Ehren¬ 
zeichen mit Hilfe der Photographie repro¬ 
duzieren. 





Spanisches Platin? 
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Zu diesem Zweck legt man in einem 
dunklen oder mit rotem Licht beleuchteten 
Raum auf eine Bleiplatte eine Bromsilber¬ 
platte mit der Schichtseite nach oben, dar¬ 
auf legt man die Münze mit der Seite, die 
man abbilden will. Nun wird die Münze 
mit dem einen Pol und die Bleiplatte mit 
dem andern Pol des Funkeninduktors ver¬ 
bunden und der letztere einige Sekunden 
in Tätigkeit gesetzt. Nach dem Entwickeln 
erhält man dann Figuren, wie sie die Fig. 1 
bis 3 zeigen. Wie diese Figuren entstehen, 
ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. 
Die bisher angestellten Versuche machen es 
wahrscheinlich, daß es sich um eine elektro¬ 
lytische Wirkung handelt. Karl Hansen. 

Spanisches Platin? 

D ie Platinfunde im Sauerland, über die 
wir in Nr. 18, S. 355, de^ vorigen Jahr¬ 
gangs berichtet haben, scheinen sich nicht 
zu bestätigen. Die Angaben über das sauer¬ 
ländische Platin und die darauf begründeten 
Ausbeutungspläne, die schon bis zur Bil¬ 
dung mehrerer Verwertungsgesellschaften 
gediehen waren, stützten sich vor allem auf 
eine im Auftrag des Oberbergamts Bonn vor¬ 
genommene Untersuchung, die vom Hütten¬ 
männischen Institut der Technischen Hoch¬ 
schule Aachen durchgeführt worden sein 
sollte, und einige in der Platinschmelze 
W. C. Heraeus ausgeführte Gesteinsana¬ 
lysen, denen man ausgezeichnete Ergebnisse 
zuschrieb. Prof. Dr. W. Borchers, der 
Vorstand des Instituts für Metallhütten¬ 
kunde an der Aachener Hochschule, hat 
kürzlich mitgeteilt, daß das Institut an den 
in Rede stehenden Untersuchungen nicht 
beteiligt gewesen sei. Es handle sich dabei 
um eine reine Privatarbeit eines früheren 
ersten Assistenten, an der das Institut nicht 
den geringsten Anteil habe. Ist dieser Hin¬ 
weis, der offenbar aus guten Gründen er¬ 
folgt ist, schon angetan, zur Vorsicht zu 
mahnen, so wird dieser Eindruck noch ver¬ 
stärkt, wenn man die Erklärungen liest, 
die Dr. W. Heraeus hinsichtlich der von 
seiner Firma ausgeführten Analysen ver¬ 
öffentlicht hat und die in der „Umschau“ 
1916, S. 519, wiedergegeben sind. 

Angesichts der Bestimmtheit aller früheren 
Mitteilungen wird man zwar heute noch kein 
endgültiges Urteil fällen, die Hoffnungen 
auf eine Durchbrechung des russisch-fran¬ 
zösischen Platinmonopols — alle bekannten 
Platingruben, auch die im Ural, sind in den 
Händen einer französischen Gesellschaft — 
durch deutsches Platin aber vorderhand 
auf ein sehr geringes Maß beschränken. 


Um so größeres Interesse wird man da¬ 
für Nachrichten entgegenbringen, die von 
Platinfunden in Spanien sprechen. Eine ge¬ 
wisse Gewähr für die Stichhaltigkeit dieser 
Meldungen liegt darin, daß der spanische 
Staat sich für die Sache interessiert und 
eine weitausgreifende kostspielige Unter¬ 
suchung eingeleitet hat. Wie wir einem Be¬ 
richt der „Chemiker-Zeitung“ entnehmen, 1 ) 
beziehen sich die betreffenden Nachrichten 
auf eine mächtige Peridotitlagerung in der 
Sierra de Honda. Dieser Umstand gibt den 
Berichten von vornherein die nötige sach¬ 
liche Unterlage, denn aus Peridötiten, dem 
Muttergestein des Platins, bestehen auch 
die platinhaltigen Lagerungen im Ural. Die 
erwähnte spanische Peridotitlagerung stellt 
nach unserer Quelle eine der bedeutendsten 
dar, die wir heute kennen. Es genügt zu 
sagen, daß eines der Lager bei 72 km Länge 
20 km breit ist, während das zweitgrößte, 
das sich in der Sierra de la Alpujarras findet, 
16 mal 6 km mißt. Um die petrographi- 
sche Erforschung dieser vulkanischen Massen 
hat sich hauptsächlich der Geologe Don 
Domingo de Orueta verdient gemacht; 
ihm ist auch die Auffindung des Platins zu 
danken. Orueta durchstreifte das Gebirgs- 
land von Ronda nach allen Richtungen, 
sammelte eine Menge Gesteinsproben, unter¬ 
suchte mehr als 500 Schliffe mikroskopisch 
und kam schließlich, entgegen früheren Be¬ 
arbeitern des gleichen Gebiets, zu dem Er¬ 
gebnis, daß die Gesteine vollkommen den¬ 
jenigen entsprechen, die die platinhaltigen 
Lagerungen im Ural bilden, nur mit dem 
Unterschied, daß die spanischen Lager be¬ 
deutend größer sind, da die größte Gesteins¬ 
masse im Ural, die von Tagilsk, nur 50 qkm, 
die von Ronda aber über 1400 qkm mißt. 
Diese Sachlage gab Anlaß zu einer neuen 
Untersuchung, deren Ziel der Nachweis von 
Platin in den Sedimenten des in Rede 
stehenden Gesteins war. Man ging dabei 
von Schuttpreben verschiedenen Ursprungs 
aus, die man dem Grundgestein so nahe als 
möglich entnahm, um sie spektrographisch 
zu untersuchen. v Als man tatsächlich Platin 
fand, schritt man zu einer vorläufigen Un¬ 
tersuchung des Schutts mittels Anbohrung, 
eine Arbeit, die Orueta trotz großer 
Schwierigkeiten durchführte. Das gewon¬ 
nene Material wurde in der beim Gold¬ 
wäschen üblichen Weise aufbereitet, wobei 
auf dem Boden des Siebes große weiße und 
glänzende Körner metallischen Platins ge¬ 
funden wurden, die 78—82% Platin ent¬ 
hielten. 

*) Dr. Josep Sureda i Bl an es, „Über Platin in 
Spanien“. „Chemiker-Zeitung“, Jahrg. 1916, Nr. 75, S. 545- 
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Die vorhandenen Schuttmengen sollen so 
umfangreich sein, daß sie für viele Jahre 
genügen würden. Da sie durchweg aus 
Sanden 1 ) bestehen, könnten sie billig ver¬ 
arbeitet werden. Der Feingehalt wird auf 
2—3 g pro Kubikmeter Schutt beziffert. 
Zum Vergleich sei erwähnt, daß im Ural 
Felder ausgebeutet werden, die im Kubik¬ 
meter Gestein nur 0,20—0,25 g enthalten. 

An eine industrielle Verwertung der Funde 
ist jedoch erst zu denken, wenn man die 
Ausdehnung der platinhaltigen und platin¬ 
armen Zonen genau kennt. Die Kosten 
der dazu nötigen Untersuchung sind auf 
250000—300000 Pesetas geschätzt worden. 
Da der Betrag von privater Seite nicht auf¬ 
zubringen war, hat Orueta dem spani¬ 
schen Staate vorgeschlagen, die Sache in 
die Hand zu nehmen. Durch Königliches 
Dekret vom 4. November 1915 ist der Plan 
angenommen und das Geologische Institut 
beauftragt worden, die nötigen Pläne aus- 
zuarDeiten. Im Januar dieses Jahres hat 
man damit begonnen. 

Dieser kurze Überblick zeigt, daß die 
spanischen Berichte wesentlich besser be¬ 
gründet sind, als die Meldungen, die aus 
dem Sauerland kamen. Irgendwelche Schlüsse 
zu ziehen oder Hoffnungen zu äußern, würde 
aber trotzdem voreilig sein. Klar wird man 
erst sehen, wenn die im Gange befindliche 
Untersuchung beendet ist. Darüber werden 
noch mehrere Jahre vergehen. H. G. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

„La Revue “ veröffentlicht in einer ihrer letzten 
Nummern einen Artikel von Sidney Low , den 
wir nachstehend im Auszug wieder gehen. Low 
ist bekannt durch seinen „Dictionnaire de Vhistoire 
anglaise '* und seine in vielen Auflagen erschienene 
Studie „The governance of England“. — Der Her¬ 
ausgeber der , ,Revue“ stellt den Low sehen Artikel 
seinen Lesern mit der Begründung vor, daß die 
hier charakterisierten Mängel „allen modernen Demo¬ 
kratien“ gemeinsam seieü. * 

Das Advokatenregiment. 

Von SIDNEY LOW. 

D er Krieg hat viele Probleme aufgeworfen. 

Unter diesen ist eines, das eine schleunige 
Lösung verlangt, nämlich die Eindämmung des 
Einflusses, welchen die Advokaten auf die eng¬ 
lischen Staatsangelegenheiten haben. Ihre Vor¬ 
herrschaft ist immer groß gewesen und ist auch 
nicht immer mit günstigen Augen angesehen wor- 

*) Als „Saude 4 * bezeichnet man alle aufzubereiteuden 
Massen, deren Korngröße in den Grenzen 2— 1 / 2 mm bleibt. 
Massen geringerer Korngröße nennt man Mehle oder 
Schlämme; gröbere Massen Graupen (4—16 mm), Stufen 
(16—6c mm) oder Wände (über 60 mm). 


den, denn wenn die Engländer auch eine hohe 
Achtung vor dem Gesetze haben, so haben sie 
im allgemeinen keine übertriebene Meinung von 
denjenigen, die davon leben. 

Der moderne Advokat (ich habe hauptsächlich 
die erfolgreichen Advokaten des obersten Ge¬ 
richtshofes [King’s Bench] im Auge) hat nichts 
von den satanischen Eigenschaften, die ihm 
früher angedichtet wurden. Er besitzt in den 
meisten Fällen keine über das gewöhnliche Maß 
hinausgehenden Fähigkeiten. Er ist ein Mensch 
wie alle andern, sehr rührig, der das Glück hat, 
einer geschlossenen Gesellschaft anzugehören, wel¬ 
cher Gesetz und Überlieferung zugestehen, daß sie 
keine Konkurrenz zuläßt, ausgenommen zwischen 
ihren eigenen Mitgliedern. 

Die wichtigsten Klagesachen aus Industrie- und 
Handelskreisen werden in London verhandelt, 
alle einigermaßen bedeutenden Zivilstreitigkeiten 
kommen in einem der Gerichte am Strand oder 
in Westminster zur Debatte, sie gehen alle durch 
die Hände der wenigen Leute, welche bei diesen 
Gerichten zugelassen sind und die, wenn ihnen 
das Glück günstig ist, jährlich viermal soviel ver¬ 
dienen, als in irgendeinem andern Berufe möglich 
wäre. 

Derartige Zustände sind nicht ohne ernstliche 
Bedenken. Wir können es wohl immer vermei¬ 
den, die Hilfe eines Gerichtes anzurufen, und 
wenn wir uns in solchen Fällen die Dienste eines 
Advokaten sichern wollen, so müssen wir phan¬ 
tastische Honorare bezahlen, wobei kein Handeln 
möglich ist. Wir sind sogar gezwungen, uns an 
eine ,,Leuchte* 4 zu wenden, denn es wird uns 
gesagt, wenn wir unsern Prozeß gewinnen woll¬ 
ten, so müßten wir einen Advokaten wählen, der 
bei dem Gerichtshof einen guten Namen hat. 

Naturgemäß hat dies zur Folge, daß bei uns 
die Rechtsprechung kostspieliger ist als in irgend¬ 
einem andern Lande, ein Umstand, welcher dem 
Handel und der Industrie einen schweren Tribut 
auferlegt. „Geschäfte machen** ist in Großbritan¬ 
nien mit höheren Kosten verknüpft als ander¬ 
wärts. Zufolge der Magna Charta soll die Recht¬ 
sprechung weder verkauft, noch verweigert, noch 
verzögert werden. Im modernen England wird 
die Rechtsprechung zwar nicht verweigert, aber 
sie wird zu unerhörten Preisen verkauft und oft 
endlos verzögert. 

Diese Verhältnisse können nur als ein großer 
Übelstand bezeichnet werden. Die Rechtshändel 
stehen in London sozusagen unter der Kontrolle 
eines Trusts von Advokaten, die es in der Hand 
haben, den Handel des Landes zu beeinflussen 
und vermöge ihrer Geldmacht sogar einen Druck 
auf unsere Politik ausüben, wie sich in den letzten 
Monaten gezeigt hat. Der Skandal der ungeheu¬ 
ren Honorare, welche die Anwälte der hohen (Ge¬ 
richtshöfe beziehen, hat überall Anstoß erregt, zu 
einer Zeit, wo uns anempfohlen wird, selbst im 
kleinsten sparsam zu sein. Es ist in der Tat un¬ 
erhört, daß die drei hervorragendsten Mitglieder 
der Regierung, die den Juristenkreisen angehören, 
1000000— 1 200000 M. öffentlicher Gelder unter 
sich verteilen können. Der Justizminister, der 
trotz des Prunkes, der die Ausübung seiner 
Funktionen umgibt, gegenwärtig nur eine neben- 
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sächliche Rolle spielt, bezieht das Doppelte von 
dem Gehalt des Ministerpräsidenten und hat bis 
ans Ende seiner Tage jährlich 100000 M. zu be¬ 
anspruchen, selbst wenn er sein Amt nur drei 
Monate innegehabt hätte. Noch unerhörter ist 
es, daß ein Kronanwalt ein Gehalt von 400 000 hi. 
bezieht, so daß er die bestbezahlte Persönlichkeit 
in offizieller Stellung in der ganzen Welt ist, 
wenn man den Vizekönig von Indien ausnimmt, 
der jedoch einen ganzen Hofhalt zu bestreiten hat. 

Der Kronanwalt bezieht ein solch hohes Ein¬ 
kommen nicht weil er dem Staate außerordent¬ 
liche Dienste geleistet hätte, sondern einfach weil 
er eines der hervorragendsten Mitglieder dieser 
Gruppe von Juristen ist, welche in London 
herrscht. Es ist ausgemacht, daß sie diesen 
Posten nur übernehmen können, wenn sie ein 
Einkommen beziehen, welches das Gesamtein¬ 
kommen sämtlicher Richter des höchsten Gerichts¬ 
hofes der Vereinigten Staaten übersteigt, ja selbst 
das aller Minister eines kontinentalen Staates in 
Friedenszeiten. Es ist keineswegs erforderlich, 
daß ein Kronanwalt ein großer Staatsmann sei, 
und es wäre lächerlich, zu behaupten, daß sich 
unter den letzten Inhabern dieser Stellung kein 
bedeutender Jurist befunden habe. Man fordert 
nichts weiter von ihm, als daß er eine gründ¬ 
liche Kenntnis der englischen Gesetze besitze und 
imstande sei, in strittigen Fällen der Regierung 
mit gutem Rate beizustehen. Derartige Leute 
sollten ein bescheideneres Einkommen haben; es 
ist kein Zweifel, daß dann auch die Honorare im 
allgemeinen sich in geringerer Höhe halten wür¬ 
den. Diese Vergeudung öffentlicher Gelder zu¬ 
gunsten der Juristen, vom Minister bis zum ein¬ 
fachen Schreiber, ist ein Mißbrauch, welcher im 
Interesse der Allgemeinheit abgestellt werden muß. 

Dies ist aber nur der kleinere Mißstand. Das 
Hauptübel ist der Einfluß, den sie auf unsere 
Politik ausüben. Die Advokaten nehmen einen 
viel zu großen Platz ein in unserer Regierung 
und ihr Einfluß ist noch im Zunehmen begriffen. 
Etwa der fünfte Teil unserer Parlamentarier ge¬ 
hört dieser Profession an; sie treten in die 
Politik ein, weil sie glauben, durch ihre parla¬ 
mentarische Tätigkeit zu bevorzugten Stellungen 
zu gelangen. Sind sie ehrgeizig und fähig, so 
können sie bis zum obersten Gerichtshof empor¬ 
steigen ; sind sie bescheidener in ihren Ansprüchen, 
so können sie immerhin auf eine Stelle als Kron¬ 
anwalt in den Kolonien ‘rechnen. 

Es kann keineswegs als wünschenswert be¬ 
zeichnet werden, daß eine ganze Anzahl der Per¬ 
sönlichkeiten, aus denen sich die hohe Gerichts¬ 
barkeit zusammensetzt, sich mit den Staatsan¬ 
gelegenheiten selbst beschäftigten, um bevorzugte 
Stellungen zu erhalten; zudem sind diejenigen, 
denen dies gelungen ist, auf dem Wege über die 
Ministerien dorthin gelangt. In dem liberalen 
Kabinett, das von 1905 bis zum Kriege herrschte, 
hatten sie die Oberhand. Glücklicherweise fin¬ 
den wir in dem Koalitionsministerium einige 
Staatsmänner von Beruf, aber die Mehrheit ge¬ 
hört noch immer den Advokaten und die Wahr¬ 
heit bleibt, daß dieser größte aller Kriege , wenig¬ 
stens was England anbetrifft, von Advokaten ge¬ 
führt worden ist. 


Niemand wird bestreiten,' daß diese hervor¬ 
ragenden Advokaten, welche in der Politik eine 
Rolle spielen, gewandte Leute sind. Sie haben 
sich ihren Weg gebahnt inmitten geistreicher 
Menschen; sie besitzen ohne Zweifel beneidens¬ 
werte Charakter- und Geisteseigenschaften, die 
sie zu hervorragenden Menschen in ihrer eigenen 
Sphäre stempeln würden, die aber nicht beweisen, 
daß sie die Fähigkeit besitzen, in zufriedenstellen¬ 
der Weise die Geschicke eines Staates zu lenken. 
Das Gegenteil ist der Fall. 

Die Leitung einer Regierung erfordert eine 
andere Veranlagung als der Richterberuf. Dieser 
verlangt Bedachtsamkeit, Überlegung, Leiden¬ 
schaftslosigkeit, Festigkeit, Ehrfurcht für das 
Vergangene, Entschlußfähigkeit,' gestützt auf 
sichere Beweise. Dem Richter rechnet man kalte 
Logik, selbst Pedanterie beinahe als Verdienst 
an. Ein guter Richter darf sich nur vom Ver¬ 
stände leiten lassen. Im gewöhnlichen Leben 
aber ist es anders; in der Liebe, in der Politik, 
in den Geschäften können wir uns andern Ein¬ 
flüssen nicht verschließen; wir würden sonst oft 
zu keinem Entschluß kommen oder unsere Ent¬ 
schlüsse so verzögern, daß sie ihren Zweck nicht 
mehr erfüllen könnten. 

Der Unterschied zwischen dem Menschen, der 
Erfolg hat, und dem, der nur Mißerfolge zu ver¬ 
zeichnen hat, liegt nicht darin, daß der erstere 
vernünftiger urteilt als der letztere, sondern 
darin, daß er die realen Gesichtspunkte einer Lage 
rasch erfassen kann und mit größerer Energie und 
Umsicht zu handeln versteht. Die ganze Geistes¬ 
richtung des Juristen, die ihm sein Beruf aufdrückt, 
ist in einem anderen Berufe eher hinderlich. Wir 
wollen, daß unsere Richter in unseren Gerichtshöfen 
sitzen, aber nicht.in unserem Parlamente. 

Der Advokat ist ein Mensch, der zuviel spricht, 
zu viel auf Argumente und Förmlichkeiten gibt. 
In Berufen, die Täten verlangen, muß man tat¬ 
kräftig zu handeln verstehen, ln öffentlichen 
Angelegenheiten kann man nicht abwarten bis 
alle Für und Wider abgewogen sind, das hieße 
durch Zeitverlust die Wirksamkeit der Handlung 
beeinträchtigen. Der Verstand kommt an erster 
Stelle im Gerichtssaal und im Laboratorium, im 
Leben spielt der Wille die Hauptrolle. Der Jurist 
ist durch seine Ausbildung, sein ganzes Wesen, 
nicht befähigt, Armeen oder Nationen zu leiten; 
man könnte sogar behaupten, daß er um so 
größere ,,Schnitzer“ macht, ^je hervorragender er 
als Advokat ist. 

Die überwiegende Stellung, welche die Advo¬ 
katen in unserer Regierung einnehmen, erklärt 
sich aus der Entwicklung unserer Politik, welche 
sich seit drei Jahrhunderten fast ausschließlich 
mit der Reform unserer Gesetze beschäftigt hat. 
Unsere insulare Lage hat uns — mit Ausnah¬ 
men — die Kämpfe erspart, welche die kontinen¬ 
talen Nationen durchzufechten hatten, daher 
konnte unsere Politik in der Hauptsache eine 
gesetzgeberische sein. Diesem Umstande verdan¬ 
ken wir auch die wunderbare, friedliche Entwick¬ 
lung unserer Konstitution, den allmählichen Über¬ 
gang der Gewalt aus den Händen eines autokraten 
Königs in die des Adels, der Großkaufleute und 
Grundbesitzer und zuletzt des Volkes selbst. Wir 
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beschäftigten nns bloß mit parlamentarischen, fis¬ 
kalischen und munizipalen Reformen, wobei natür¬ 
lich dem Juristen die Hauptsache zufiel. 

Unsere konstitutionelle Reform ist noch nicht 
beendet, aber unsere Interessen sind andere ge¬ 
worden. Unsere Politik hat aufgehört, ein Partei¬ 
kampf zu sein, wirtschaftliche und soziale Re¬ 
formen stehen im Vordergrund. Unsere Staats¬ 
männer haben jetzt andere Fragen zu lösen: wie 
eine Organisation in den verschiedenen Zweigen 
der Industrie zu begründen ist; wie den Arbeitern 
ein größerer Anteil am Gewinn zu gewähren ist, 
ohne die Ertragsfähigkeit des Kapitals zu ver¬ 
mindern; wie neue Einnahmequellen zu erschließen 
sind für eine Bevölkerung, welche infolge des 
Krieges mit Steuern belastet ist; wie den Ar¬ 
beitern eine gute Bezahlung zu sichern ist; wie 
individuelle Freiheit in Einklang zu bringen ist 
mit einer strafferen nationalen Organisation, wie 
die Verhältnisse sie erfordern ... 

Diesen Aufgaben können Advokaten nicht ge¬ 
recht werden; neben diesen inneren Angelegen¬ 
heiten werden wir uns mit anderen beschäftigen 
müssen, welche ihrem Gesichtskreis noch ferner 
liegen. Der Krieg hat uns gezeigt, daß der Kampf 
der Nationen um die Vorherrschaft, oder sogar 
um ihre Existenz, sich von einem Tag zum an¬ 
deren entscheiden kann. Auf Jahre hinaus wer¬ 
den die internationalen Beziehungen und mili¬ 
tärische Fragen im Vordergründe des Interesses 
stehen. So sehr auch die Regierungen von den 
inneren Angelegenheiten in Anspruch genommen 
sein werden, so werden sie doch nicht die Diplo¬ 
matie, die militärische Verwaltung und eine nütz¬ 
liche Verwendung ihrer Hilfsquellen außer acht 
lassen dürfen. 

Die kommenden Jahre werden die Staatsmänner 
vor die Aufgabe stellen, ihre Nationen vor der¬ 
artigen Katastrophen zu bewahren und alles zu 
ihrer Abwehr vorzubereiten für den Fall, daß sie 
doch hereinbrechen sollten. In jedem Falle wird 
der Kampf auf wirtschaftlichem Gebiete weiter¬ 
geführt werden. Fiskalische und wirtschaftliche 
Bündnisse sind zu festigen; Völkergruppen wer¬ 
den sich durch Tarife, Trusts bekämpfen, statt 
mit Heeren und Dreadnoughts. 

In alledem ist kein Platz für den Juristen. 
Sein technisches Wissen wird für bestimmte 
Zwecke verwertet werden. Sein Rat wird einge¬ 
holt werden bei der Ausarbeitung internationaler 
Verträge und bei Handelsverträgen, die von den 
Regierungen abgeschlossen* werden, aber er wird 
sie nicht selbst entwerfen. Diese Aufgabe bleibt 
den Strategen, den Diplomaten, den Volkswirt- 
schaftlern, den Bankiers, den Finanzleuten Vor¬ 
behalten. Mehr als je wird die Regierung eines 
Landes eine Geschäftssache sein, und erfahrene 
Geschäftsleute, nicht Juristen, damit betraut wer¬ 
den müssen. Wir brauchen Männer, die handeln 
und nicht Männer, die reden. 

Die juristische Oligarchie muß aus der Politik 
ausgeschaltet oder wenigstens ihres Einflusses ent¬ 
kleidet werden, den sie in der Hauptsache der 
Ausnahmestellung verdankt, die man der An¬ 
waltschaft in London einräumt. 

Angenommen, daß es gelingen sollte, die jähr¬ 
lichen Ausgaben, welche die Advokaten dem 


Staate auferlegen, zu verringern, so wird es doch 
schwieriger sein, sie aus der Politik auszuschalten. 
Nicht nur in England haben sie die Macht in 
Händen, ihr Einfluß ist ebenso groß in Frankreich 
und Amerika. 

Sie sollten durch den Großhändler oder den 
Großindustriellen ersetzt werden, denen gegenüber 
der Jurist bis jetzt viele Vprteile hatte. Sein 
Rivale war der Journalist, der ungefähr die glei¬ 
chen Fehler und Vorzüge hat; auch er zeichnet 
sich mehr durch Worte als durch Taten aus. 
In Frankreich, wo die literarische Tradition aus¬ 
geprägter ist als bei uns, macht der fähige Pu¬ 
blizist ebenso leicht seinen Weg als der Advokat. 
In England werden die Journalisten und Pro¬ 
fessoren schlecht bezahlt und stehen daher nicht 
in hohem Ansehen, denn die praktischen Eng¬ 
länder huldigen vornehmlich denjenigen, die hohe 
Einkünfte haben. Bei uns ist der wirkliche Ri¬ 
vale des Juristen der Delegierte der Gewerk¬ 
schaften, welcher aus der Fabrik in die Politik 
Übertritt, die ihm mehr einträgt. Er besitzt ge¬ 
wisse Eigenschaften, die dem Advokaten abgehen, 
wenn er auch eine weniger abgeschlossene Aus¬ 
bildung erhalten hat. Für jede Demokratie wird 
es eine Frage von schwerwiegender Bedeutung, 
den Mann ausfindig zu machen, welcher mit einem 
großzügigen Charakter das Talent eines Führers 
und praktische Geschäftskenntnisse vei bindet. 

[Mr SCHNEIDER übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zur Entstehung des Krebses. Louis Matruchot 
teilt in „Scientia“ mit, daß der Amerikaner 
Erwin Smith auf Grund achtjähriger Studien 
und über 1500 erfolgreicher Überpflanzungen mit 
ziemlicher Gewißheit festgestellt habe, daß eine 
unter dem Namen crowngall bekannte Geschwulst 
gewisser Pflanzen eine ausgesprochen karzinoma- 
töse Erkrankung ist, welche durch einen parasi¬ 
tären Mikroorganismus, ein Bakterium, hervor¬ 
gerufen wird, der im Innern der wuchernden Zelle 
lebt. Derartige Geschwülste sind bei den ver¬ 
schiedenartigsten Pflanzen beobachtet worden und 
scheinen alle von demselben Mikroorganismus 
verursacht zu werden (wenigstens hat man keine 
wesentlichen unterscheidenden Merkmale ent¬ 
decken können). 

Der Franzose Ren 6 R6gamey hat seinerseits 
aus einer Geschwulst einer jungen Eiche einen 
abweichenden Mikroorganismus (Vibrion) isoliert. 
Er hat mit demselben Versuche angestellt und 
es ist ihm gelungen, damit auch bei anderen 
Pflanzen (Efeu, Kapuziner) die Bildung von kar- 
zinomatösen Geschwülsten hervorzurufen. 

In Anbetracht der gleichartigen Entwicklung 
des Karzinoms bei Pflanzen und bei Tieren, glaubt 
Matruchot aus den Versuchen der beiden Forscher 
die Schlußfolgerung ziehen zu können, daß seine 
Entstehung im tierischen Organismus ebenfalls 
einem Mikroorganismus zuzuschreiben sei, der im 
Innern der Zelle lebt und durch seine Einwirkung 
auf den Zellkern eine rasche und krankhafte 
Wucherung hervorruft. 
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Er ist der Ansicht, man dürfe die berechtigte 
Hoffnung hegen, daß es auf Grund obiger Fest¬ 
stellungen nun auch endlich gelingen werde, den 
Mikroorganismus zu entdecken, der das Entstehen 
des Krebses beim Menschen verursacht. 

Vorsicht bei Verwendung Von Tetrachloräthan. 
Tetrachloräthan wird als Lösungsmittel für Fett 
und als bestes Lösungsmittel für die nicht 
brennbaren Filme verwendet. Über die Schäd¬ 
lichkeit dieses Lösungsmittels ist bisher wenig 
bekannt geworden. Das fortwährende Einatmen 
von Atmosphäre, welche mit den Dämpfen des 
Tetrachloräthan stark gemengt ist, sowie über¬ 
haupt das Verweilen in derartigen, schlecht 
ventilierten Räumen erwiesen sich als sehr 
schädlich. 

In der Jobannisthaler Flugzeugfabrik erlitten 
nach dem „Zentralbl. f. gewerbl. Hygiene“, 1914, 
mehrere Personen durch Tetrachloräthan schwere 
Erkrankungen. Zwei Fälle verliefen tödlich. Die 
wichtigste Erscheinung war durch Blutzerfall be¬ 
dingte Gelbsucht. Die Verhältnisse führten zum 
Verbot von Lösungsmitteln mit sehr hohem Ge¬ 
halt von Tetrachloräthan. 

Traubenkernöl. M. Ufierbäumer teilt in der 
„Chemischen Umsch.“ 1 ) mit: Als neuer Rohstoff 
zur Ölgewinnung sind die Samen der Weinrebe 
(Traubenkerne) in Deutschland herangezogen wor¬ 
den. Infolge der gewaltigen Weinerzeugung steht 
eine große Menge dieser Kerne zur Verfügung, 
welche bedeutende Massen an öl liefern könnten. 
Um die Kerne von den Weinrestern zu scheiden, 
trocknet man die Trester an der Luft gut aus 
und trennt die Kerne auf mechanische Weise von 
den Stielen und Kämmen. Oder man löst die 
Kerne aus den feuchten Trestern durch Hand 
aus (Ausrädern). Die Kerne werden sehr gut 
getrocknet, fein zermahlen, das Mehl mit 10—12% 
Wasser gemischt, schwach erwärmt und gepreßt. 
Man behandelt die zermahlenen Preßkuchen wie¬ 
der mit Wasser, erwärmt und preßt nochmals 
aus. Das kaltgepreßte Traubenkernöl erster 
Pressung hat goldgelbe Farbe, schwachen Geruch 
und süßlichen Geschmack (bei frischen Kernen) 
bzw. bitterlichen Geschmack und dunklere Fär¬ 
bung (bei alten Kernen). Das Öl zweiter Pres¬ 
sung ist dunkelolivengrün, hat unangenehmen 
Geruch. Das kaltgepreßte Traübenkernöl ist ein 
gutes Speiseöl, die sogenannten Nachschlagöle 
(heißgepreßt, extrahiert, zweite Pressung) dienen 
zur Seifenbereitung, als Brennöl, zur Herstellung 
von Türkischrotöl, auch wohl als Färb- und 
Firnisöl. 

' Kaninchen und Krieg. Das Preußische Land¬ 
wirtschaftsministerium fördert seit einigen Jahren 
die Schlachtkaninchenzucht durch Bereitstellung 
namhafter Summen, und auch die Landwirtschafts- 
kammera haben es sich schon immer angelegen 
sein lassen, diesen Teil der Kleintierzucht im 
Interesse der Fleischversorgung aufs tatkräftigste 
zu unterstützen. In einem ministeriellen Erlasse 
wird besonders darauf hingewiesen, daß durch 
die Ausdehnung der Kaninchenzucht der zurzeit 
sehr knappe Futtermittelmarkt nicht erheblich in 


Anspruch genommen wird, denn die Ernährung 
der Tiere ist ohne Zufütterung von Körnern leicht 
durchzUführen, da in erster Linie Abfälle aus 
Haus und Garten, Überreste aus Gemüsehand¬ 
lungen und Markthallen, Kehricht der Wochen¬ 
märkte, Küchenabfälle der Städte, Grasschnitt 
der städtischen Rasenflächen und alles sonstige 
Gelegenheitsfutter (z. B. Unkräuter aller Art) unter 
Beigabe von etwas Heu Verwendung finden können. 

Die den Küchenabfällen entnommenen Kar¬ 
toffelschalen (61 30 % Kohlehydrate, 6,63 % Fett, 
10,2% Rohprotein, davon 4,91% verdauliches Ei¬ 
weiß) bilden im gekochten Zustande ein besonders 
gutes Kraftfutter. 

Es läßt sich mithin die Kaninchenhaltung, wie 
Prof. Dr. H.Raebiger 1 ) ausführt, im Rahmen der 
verfügbaren, billigen und zum Teil kostenlos zu 
erhaltenden Futtermittel durchführen. 

Das Kaninchen ist aber nicht nur kein Kost¬ 
verächter, sondern stellt auch hinsichtlich seiner 
Stallungen keine großen Anforderungen und über¬ 
steht den Winter leicht, da es gegen Kälte sehr 
widerstandsfähig ist, wenn es nur trocken, also 
sauber, und zugfrei gehalten wird. Berücksichtigt 
man ferner, daß die Kaninchen in sechs Monaten 
schlachtreif sind, läßt sich ohne weiteres auf eine 
günstige Rentabilitätsberechnung nicht nur für 
den Einzelzüchter, sondetn auch für Großbetriebe 
schließen. 

Nach des Badischen Tierzuchtinspektors Hink 
Berechnung kann man mit einer Ausgabe von 
rund 52 M. jährlich 150 Pfund Kaninchenfleisch 
erzeugen. Das P/und Fleisch kommt also auf 
etwa 35 Pf. zu stehen. Daß aber auch in Kriegs¬ 
zeiten noch eine rationelle Kaninchenzucht mög¬ 
lich ist, beweist eine andere Rentabilitätsberech¬ 
nung, nach welcher die Erzeugung eines Pfundes 
Kaninchenfleisch in einer kleinen Züchterei bei 
einem Reingewinn von 82,70 M. mit 70 Pf. an¬ 
gesetzt wird. Andere erfahrene Züchter berechnen 
das Pfund Fleisch auch heute noch mit 60 bis 65 Pf. 
Dabei wird der Gewinn aus der Fellverwertung 
nur mit durchschnittlich 20 Pf. pro Fell angesetzt, 
obwohl die vom Deutschen Reichsverband der 
Kaninchenzüchter im November v. J. gegründete 
Fellnutzungsgesellschaft nach den im „Kaninchen¬ 
züchter“ veröffentlichten Preisberichten für luft¬ 
trocken aufgespannte, haarfeste, rohe Felle je 
nach Qualität und Große 0,40 bis 1,30 M. zahlt. 
Was eine planmäßige Kaninchenzucht besonders 
vom Standpunkt der Volksernährung bedeutet, 
lehren folgende statistische Daten, die sich auf 
das Königreich Sachsen beziehen. Dort war im 
Jahre 1913 ein Tierbestand von 56000 Kaninchen 
vorhanden.' Datfon wurden im Laufe des Jahres 
geschlachtet und zum Verkauf gestellt oder im 
eigenen Haushalt verzehrt 51 500 Stück. In Ge¬ 
wichtsmasse umgerechnet, bedeutet dies für das 
Königreich Sachsen einen Bestand von 230000 
oder einen Konsum von 20 600 kg in dem genann¬ 
ten Berichtsjahre. 

Den Wert der Tiere, das Pfund zu 40 Pf. (Friedens¬ 
preis) angenommen, berechnet die genannte Sta¬ 
tistik auf 165000 M. Dazu tritt noch als Erlös 
für verkaufte und verwertete Kaninchenfelle ein 
weiterer Betrag von 40000 M. Die statistischen 


») *ÖI6, Heft 2 . 
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Erhebungen vom i. Dezember 1915 ergaben für 
das Königreich Sachsen sogar 653 824 Kaninchen. 
Es ist bemerkenswert, daß trotz des Futtermangels 
eine so große Anzahl von Tieren durch den Winter 
gebracht werden konnte. 

Was die Schlachtkaninchenzucht unschwer zu 
leisten vermag, geht deutlich aus Beecks Artikel 
in der Halleschen Zeitung vom 17. April v. J. über 
„Die Fleisch Versorgung der Städte'* hervor, der 
mit folgendem Mahnwort eines anerkannten Klein¬ 
tierzüchters schließt: „Wenn nur 2000 Arbeiter¬ 
familien in einer Stadt sich mit Abfällen der 
eigenen und der benachbarten Wirtschaften je zehn 
Schlachtkaninchen großziehen möchten, so ent¬ 
spräche das einer Fleichmenge von 1000 Ztrn., die 
nur wenig Entstehungskosten verursacht hätten." 

Durch stäQdig unterhaltene öffentliche Verkaufs¬ 
stellen für Kaninchenfleisch wird sich in dieser 
Beziehung weiteres erreichen lassen, noch mehr 
aber durch eine nie erlahmende Belehrung der 
Bevölkerung seitens aller der Kreise, denen die 
Volksernährung am Herzen liegt. 

Kreiskonstruktion ohne Mittelpunktsbenutzung. 
Seit Jahrtausenden ist es bekannt, daß Ellipsen 
ohne Mittelpunktsbenutzung und Hilfslinien aus¬ 
gezogen werden können von zwei festen Punkten 
(den Brennpunkten) aus. Beim Kreise, der ja 
noch einfacher geformt ist, sind wir und frühere 
Generationen so sehr gewöhnt gewesen, stets vom 
Mittelpunkt auszugehen, daß es übersehen ist, wie 
auch der Kreis ohne Mittelpunktsbenutzung und 

Hilfslinien ausziehbar 
ist von drei oder zwei 
Punkten seiner Peri¬ 
pherie aus. Bei meinen 
derzeitigen Studien 
über den Kreis als 
Kurve gleicher Krüm¬ 
mung , bei denen ich 
nicht vom Mittelpunkt 
ausging (vgl. die Reif¬ 
walzung des Schmie¬ 
des), erkannte ich, wie 
die oben angegebene 
Kreiskonstruktion mit 
einfachsten Mitteln 
löslich ist: Schlägt 
man zwei Nägel N X N 2 
ein, legt die Innen¬ 
schenkel eines Winkei¬ 
eisens an dieselben, läßt die Schenkel an den 
Nägeln entlang gleiten, so beschreibt eine im 
Scheitel eingesetzte Bleifeder S einen Kreis, der 
sich aus zwei Halbkreisen N 2 S N t und Nj SS N 2 
zusammensetzt und N X N 2 als Durchmesser hat. 

Dr. L. WULFF-Parchim. 

Personalien. 

Ernannt: Zum Rektor d. Techn. Hochsch. Darmstadt 
f. d. Zeit vom x. Sept. 19x6 bis dabin 19x7 d. Mathe¬ 
matiker Geh. Hofrat Prof. Dr. Reinhold Müller. — Die 
Assistenten Dr. med. Martin Mayer am Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankheiten, Hamburg, und Dr. phil. Wilhelm 
Paul Buttenberg am Hygien. Inst, daselbst zu Prof. — 


Priv.rDoz. Dr. E. Fraenkel in Kiel z. a. o. Prof. f. ver¬ 
gleichende indogerm. Sprachwissenschaft. — In Basel d. 
a. o. Prof. d. Mathematik Dr. Erich Hecke z. Ord. — Prof. 
Dr. Erich Obst z. Dir. d. d. Geograph. Inst. d. Univ. Stam- 
bul angegliederten Zentralbureaus f. d. Klimatologie d. 
Osmanischen Reiches. 

Berufen: An d. Rostocker Univ. d. a. o. Prof. Dr. 
Paul Pfeiffer in Zürich f. anorg. u. allgemeine Chemie 
sowie z. Direktor d. Inst. — Als Nachf v. Prof. Külme 
d. wissensch. Hilfsarbeiter am maschinentechn. Inst, der 
Berliner Landwirtsch. Hochsch. Ingenieur Erich Meyer s. 
Vorst, d. Maschinenprüfungsanstalt in Hohenheim u. Lan¬ 
dessachverständigen f. d. landwirtsch. Maschinenwesen b. 
d. Zentralstelle f d. Landwirtsch.; gleichzeitig wurde ihm 
Titel u. Rang e. a.' o. Professors verliehen. — Prof. Dr. 
Siegmund Günther als Leiter der Feldwetterstation nach 
Antwerpen. — An d. Münchener Univ. Prof. KtscÄ-Straß- 
burg an Stelle d. Prof. Lothar v. Seuffert f. Zivilprozeß, 
deutsches u. bürgerl. Recht, u. Prof. Ernst Göttin¬ 

gen f. d. verst. Justizrat Prof. Kollmann f. bürgerl., römi¬ 
sches Recht u. Zivilprozeß. 

Habilitiert: Für innere Medizin in Tübingen Dr. 0 . 

,Brösamlen. — Für med. Zoologie in d. med. Fakultät d. 
Univ. Frankfurt Dr Richard Gonder. — An. d. med. Fa¬ 
kultät der Univ. Frankfurt Dr. Philipp Wildermuth f. 
Physiologie. — In Tübingen Dr. 0 . Weiß, Assistenzarzt 
d. med. Klinik. — In Halle an d. theol. Fakultät Lic. 
theol. Dr. phil. Paul Tillich. — Als Priv -Doz. f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkologie in d. Münchener med. Fakultät Dr. 
med. Ernst Ritter v. Seuffert. — In d. med. Fakultät d. 
Univ. Frankfurt Dr. Ernst Schmitz t. physiolog. Chemie, 
Dr. Simon Isaac i. innere Medizin, Dr. Marcel Traugott 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie, Dr. Karl Altmann f. Der¬ 
matologie, Dr. Walter Simon f. Chirurgie. 

Gestorben : Der Priv.-Doz. f. Volkswirtschaft a. d. 
Univ. Jena Dr. jur. Boden im Alter v. 38 J. — In Krakau 
d. o. Prof. d. Astronomie u. Geophysik an d. Univ. Dr. 
Moritz Rudxki. — In Wiesbaden, fast 100 Jahre alt, 
d. in Petersburg geborene, aber seit vier Jahrzehnten in 
Wiesbaden lebende ehern. Prof. d. Architektur a, d. Univ. 
Petersburg, John von Rachau. — In Berlin-Wilmersdorf 
Geh. Oberbaurat und Vortragender Rat in der Bergab¬ 
teilung des Ministeriums f. Handel u. Gewerbe, Doz. f. 
Baukunde a. d- Berliner Bergakademie, Robert Beck im 
57. Lebensjahre. — Geh. Reg. - Rat Dr/ Karl Ho ff mann, 
der bedeutendste Papiertechniker der Gegenwart, im 
81. Lebensjahre. — Fürs Vaterland: An der Spitze 
seiner Kompagnie d. Priv.-Doz. d. Philosophie a. d. 
Bonner Univ. Dr. phil. et jur. E . Hammacker. 

Verschiedenes : Dem Kirchenhistoriker Geh. Kirchen¬ 
rat Prof. Dr. theol. et phil. Hans v. Schubert a. d. Univ. 
Heidelberg, d. e. Ruf nach Bcnn abgelehnt hat, ist (L 
Titel Geheimer Rat verliehen worden. — Am 25 Juli 
vollendete Dr. Rudolf Pfleiderer , früher Stadtpfarrer u. 
Religionslehrer am Realgymnasium in Ulm, bekannt als 
Verf. mehrerer Werke über kirchliche Kunst u. als Dante- 
Übersetzer, sein 75. Lebensjahr. — D. Priv.-Doz. d. Ana¬ 
tomie Prof. Dr. F. Müller in Tübingen erhielt einen Ruf 
als Prosektor a. d. anatomische Institut in Würzburg. — 
D. Prof. f. Tierzucht an d. Kgl. bayer. Akademie L 
Landwirtschaft u. Brauerei in Weihenstephan Dr. Karl 
Kronacher ist d. erbetene Entlassung a. d. bayer. Staats¬ 
dienst z. 1. Oktober 1916 erteilt worden. Dr. Kronacher 
übernimmt d. neue Ordinariat t. Tierzucht sowie die Lei¬ 
tung d. neuerrichteten Instituts f. Tierzucht • a. d. Tier* 
ärztl. Hochsch. in Hannover. — Neben d. Begründer der 








WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


" ' " ' . .WttLtAit EAitSAY 

der b^xQbiöt« Ist £eit/>ibeß. ftAnufay war *|jj av/Jktobtr |it CUajignw geboren. Außer in seiner Y*trt- 

siaüt RtmJlert«' er to TMiftingeti und /wurde Uah^ f^ol^nfior £»r tlrlstbi uua Lüiuiöüv lüB gab er die. Professur auf nod 

lebte stritdem in Tofidurj nur »cim.o Studlcri. Seme vritc-giOUt Euufr-Cfciiisg . *Äj ' «fair Ek'iu <:nt Argon, du» er i%,} xuAainrntni 
mit Tor4 ÄAjfrieigb iö der jVtöiOipiiSfe fand. 1.80$ da# Bfclfl/mj 3j^4r ömvh «ine Anzahl neuer at«m#ptdtd.«£hßf 

Gaa<>, die Edelgase, Argon, Krypton uodXünott, uadwl«* nach, daß durch Radi\nncwanHti<?u yieiltn)* gebildet werde- harn««} 1 
>ar ttiferHuttglied vieler 3oRt&cher Gef»elj*cftatien und Rititr dea Ord/Lmi ,^Pönr«le Mcritc n ; trotzdem war er «feit KrlagtAuSbraeh 
deutscher WUaenscliafc «ehr fceindUvh, ivabr&cheinlKb au» gCijcfaHfrUchec. GtUndetJ. 


Geschichte a. d. Univ. Breslau angenommen. ; tt'ui $&*> 
nemuing d a. o. Prof. Dr, Joh. Sbbolta v. d. tiüiv. Würrburg 
3 *>. Pröi- u,Din d. anatorö. lu&t. i. Köni^berg i. Pri 
i. et folgt. Er ist Nachh d. nach Breshiu berufenen 
Üaupp. *— Zutfc Rektor d. Üoiv, Maihuu’ i; d. Äroiijs& 
J9Jh /17 vfritrde d. Prof, -d., liechte. - Pr :'; : '¥täm '■. T.tnmk&ä■ 
gewätijt — Ptof. Dt. Einst Rahd in GdiMag^n, d. i. 
kommenden Wiht^semester d. üeubegriindeU Orciinariat 
f. römisches u. deutscJh^.s >mrgcrlichp.s Recht u. Keeblfc» 

vergleichirog iu &. Frankfurt UbentehmeSi AÖU, ''bdV 

einen Ft ui üarjj München ais Nachfolger v. Pcof. I : t, HelF 
mann erhsllett. — lK iüideib/ijger ÄkudL d. 
wählte i, <3. phjl^s'ophiscrb-idstorj*eben Klasse x. u: ö. Mhgfo 
d. Vertreter d. Alten Geschichte a. d. Uoiv;. Pieitotäg, 
i. ß, Geb. Hofrat lYof<&ic»r. Dr. Ernst Fatricius. 


Jenaer Glashütte. Dr. Schott, hat d. Berliner Äkad. ri. 
Wisseosclh mich d.. Gth. Hofrat Dr A\ v, Kmde ?u ibwm 
korresp, Miigt gewählt — Für d, Studicrij. ’if/tO/v? ist 
als Protektor d. Ktfäogec Ußiv... d. Prüfe t. rnmt’vi’hes u. 
demach?« Imrgerl Recht Dr. Brtvliwd Kübitr : gf wählt 
worden. — % Rektor <&. tiriiv. Mu.tchesi v/urd-. i. d. 
Studienjahr d; Botaniker 

4. Söböpfer tii. Kcoeu Bötaoi&hfeQ Gartebs in MÜnehcn, 
gewählt. D. Priv.-Doz. 1 Hcbe^, Verlade- u. Transport- 
mmchtnen ^>^(e U*schiciitc d. Ma^chütenbauea a. a. I'echn. 
Hoch^h. z< Karhrube Dr «jUjg. Ruhard WottnU, ist d. 
Titel b. Fred, verliehen worden, — D. Würzburger 

Ihof. »1, paüuu. Anatomie £>r. Martin lUnho Schmidt, 
•i£i~W Rnf näf.b Stf4üburg ablebate» erhielt v. König v~ 
Bayern Titel m Rang eines Geheimen Hofrats. — Prof. 
Dr G< Minder d. Direktor cb Dresdener städt. Samm¬ 
lungen. ist oacfi Warschau berufen worden, um an d, 
Durcbforschrmg d. dortigen p*>lfd 9 cheö ö. riiÄsiscIveo 
Archiv©, nain«m<Uch im Hüiblick au? d. früher« säcbs.iscb- 
polniscbe Herrschaft, (eiUimehtnen. —■ Prof. Dr. Af«r«- 
vfiits, Dlrfektör d; med. • Klinik. bat dcrrRüf 

a. d. ’Unky, htarbwrg als ;?vhcbf; v. Pps f> >Ut(bn abg«- 
Edint;; nunmehr lut vT Direktor d. städt, Krackunha.ufcs 
in Altona Vfüli Df Gmtuv v. .tictigmämi: ■*, BernfWi? b. 
Stfirbnrg.' erfc&Uem v. Bcrginaiin but de« Ruf angCKöm* 
men, ^ -ity Öirektör d. ‘Ma^hinco^brik 
berg f Iw.tzr wurde v.' fl. Tochn. Hocbsch. m 

Daozig (« befvortagendft tciÄtungen ;un Entwuri a. Bau 
Vr V«‘bf<mnu»g.sV*R^3^dneav «tibesr. d v Diesdmoipirs, 
t. Land* u kfe Wütdr t. Di.-Ing. h. c. ver¬ 

liehen, — Prob lDr„ Rtäzfi tic4ivmnn in Gießen hat d. 
Ruf auf 4 Lthtirnid der mUtelaUerUcbeu u. neueren 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Bei Bahabauarbeitew in Bean a bei Merseburg 
sind intej essante törichtchiUeh» Funfo gemacht 
worden. Man legte eine Äns&hl Jährtassende 
alte, aber noch in gutem Zustande beRöitiicbe 
Hockcrskeiette bloö. i ; uter Steinplatten ve:t- 
wahrt fand mao aueb em 'Kindetsk^ictt. Als 
Schmuck trugen emtge Ftsndc aus ReiÖ/ähtjen 
wilder Tiere her gestellte. Ketten. Trotz des große« 
Alteis waren namenflicii die Ketten noch gut er¬ 
halten. Auch mehrere Wohn- und Kochstatten 
wurden gehoben Die Funde wurden dem Halle- 
sehen Proviuzmitnuseurn öbeiwiesen. 
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• Der diesjährige Preis der ' 'Botiifatiftung.. d$r: 
Akademie der Wissenschaften in Wien winde 
Br, Hans Leisegang in Markranstädt jfuerkanm 
für sein Buch „Düs Weseß öud We/deit der 
mystisch -kdüiU vc ß Erkenntnis In der Philosophie 
der Gmeheti/L 

In einem Vorträge wies Praf. Dr. W; S c h e f ie r 
darauf hin, daß erst die Coolidgetöhre die: Durch* 
iettchiuHg iisr Metalle ermöglicht hat. Die Dicke 
der t ? i«Krsiichungsstßeke. die von den Strahlen 
durchdrungen werden können/ beträgt zurzeit 
etwa Ja bis 30 mm, je nach der Dichte des zu 
untersuchenden Materials/doch ist zu hoffen, daß 
mit der Zeit auch ein Durchleuchten größerer 
Dicken ermöglicht wird. Mittels des Verfahrens 
ist es möglich. Guß fehler in Metallstucken nach- 
iuweisett, die ohne Anwendung dieses Verfahrens 
nicht nachweisbar gewesen waren* 30 daß dieses 
neue MetaUprüf v-erfahren noch eine große Zu¬ 
kunft 04t. 

Eine vom Naturhistorischen Hofmuseum io Wien 
ausgerüstet* Ex.ptrlHioo hat unter Leitung des 
Geoiogc-rjk Prof. Dr, F X Schaffer vor kurzen 
Wica verlassen, um die naturwissenschaftiiehen 


Pr/i. Dc EpUARiV liAHN 
HfcrMb-, teiert arwr'?/A\>gh«t ts*m«K-, *»>; Geburtstag.' Hahn 
UP b*k4l<n/<*UJKsti Kiütf g*U»idicy,»ertäcA Ärbciiejn .iib$r <5fte 
<!«< AyKefbAui* lind der Vit*bi:vict»f. t« der 
i?orld«t<>r.f»jicheo : .?M t.. 


Kleinasien-Forschungen, die dieser auf fünf frü¬ 
heren Reisen namentlich in der alten Landschaft 
Kiiikien ausgefühit hat, lortzusetzen. 

Der Fotlschnll der Technik ira m. Jahrhundert 
wird durch folgende Angabe des Ingenieurs 
Betersen über die techöisefee Ehtwkkiuog der 
Si hweielsäurefabrikatioti. verdeutlicht: Am . Aa>. 
..fen-go de* 19. Jahrhunderte. wurden 30 v. H . 
’Allthö des h>. Jahrhunderts &> v, H., iSHo bereits 
Sh V. H., 1890 schon v. H , zur Jetztzeit 
9h v. II, Schwefel der Erze aufgebracht. Gleich' 
zeitig sank der Verbrauch der zur Fabrikation 
üöiwe».d*geu Salpetersäure itn gleichem 2ötraute 
von auf 6 f brw.- 3V fozw: >,5/endlich aut o v ö 
Teile zur Gewinnung von 100 Teilen Schwefel- 
säure. (Leidet fehlt die Angabe* des Schwefel* 
ge Haltes der Erze; um die es zieh Hier häJideiL 
D. Hai.) 

Schluß des redaktionellen Teil** 


joHAN'NLs Ranke 

für Äiiferüpulogt« und alt gerne]&t 
.t)i<"*#tojr 4er <ojt*n>f)polügiÄcb - präbiKtArifchen. 
txlucrr Akademie df er \vt«9<jiischalien Ja MUnCftc?<, 
i*t in\ ;VUw <*» Jahftii ploUfiCb £c«»torben. Ifochverültujt 
«vu• .ftunfc« utft • d»«r autUr^pologische l'Vn^huiic, bt*>>R 4 «* 
um AulbpUbPjK bcr l)rec«chjciftu päy*rit*. ln weiteten 
4>reb<.ji 1 « vt jbfckami! CiurvU *eiu Buch 'Per Mcnscb*. 


Life nächsten Nummern hetöges n* 4 G folgend* 
Beiträge ;; '»Neu* FofLcirtHfe -mf dcmGehfeidet ijfebfcs.' 
Forschung* von Dr/ 1 L Nlggecun« «Amerikas \Avfe 
führ aa Ffegxeiigrtn üod A uiomobilen * von Dipl -fugealeuc 
R< Eistufebc — * Moderne Anschatiutigeü voü der Schwer« 
kraft« y ml Geh. Rat ProE £>r. CWdusteia. — •* € t* 
periiaeiiU'li^r T//hw$* Voö. Dr. A. Marmor elf. — *! 3 Ücbfci$y 
Kelten ta Schulbücher«» der •Physik«.. vtd\ frei. l<. /.epK 


Vacing voü H Bechkold, JFranWun a. M^NleüerrauL Ni^ertader L3»üd«tv, und Leipzig« — Verantwortlich för <S<*ö 
redüMio&eJleu. Teil: Ösear Ne.aü, FmikTurX M. t Htr den AhwigeatdU: F/ö. M&7CT, üünehen. 

Onict der Höüiier^’acfaeo auchdrucleppl, Leipzig. 
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Die Stellung des Menschen ln der Tierreihe. 

Von Prof. Dr. MOLL 1 SON. 

Z oologische Systematik im heutigen Sinne teilen der Systematik kei»e scharfe. GseRJsey, Wo 
setzt die Erkenntnis dei Stammesgeschichte aber ein neuer 'Zweig hervoysproßt, da maß er 
voraus. Fassen wir *wei Tierarten anter gemein- durch bestimmte Merkmale vom Mutter.ztveige 
samem Namen zusammen so ist damit schon sich scheiden. Der Ühtcfschied braucht sich hkEt 
ausgesprochen, daß wir ihnen eine gemeinsame auf ein oder wenige Merkmale zu beschränkeö; 
Abstammung zuerkranetu Längst ist die An- sobald einmal zwei .verschiedene Zeflguagskröaie-' 
sehauuüg überu umlen. daß die uns bekannten entstanden sind, zwischen denen keine Kreuzung 
Tierarten in eine aulsteigemle Reihe sich ordnen mehr vorkommt, kann Divergenz ifc zahlreichen 
ließen; ganz wie die Aste eines Baumes sind die Merkmalen eintreten. Aber auch dann sind es in 
difteenzieTterett Formen an die einfacheren an- der 'Regel einige wenige Merkmale, die'&h der 
gegliedert. Von dem Stamme der Wirbeltiere Gabelangssteße darüber entscheiden, welchem 
aus fÖhrtB. die differenzierende Entwicklung Zweige man auf dem Wege vom Stamm« tu emr 
zu den Tausenden von verschieden gebauten. Arten, bestimmten Knospe, in unserem Falle zum Mea- 
vyie ottva eine Raupe, die am Stamme eines Bau- sehen, in folgen hat. Es sfüd ge>vis8crni3.6teu die; 
mes hmaufknecht, noch die Möglichkeit vor sich Wegweiser auf den Spuren der Stammesgescfeichte 
hat, auf direkten Wege zu emet beliebigen von Unter den Wirbeltieren ist nur eine Klasse, 
allen den Tausenden von Emlknospeu zu gelangen. welcher der Mensch «ugftfaören kann, die Säuge- 
Aildererseits fuhrt von jeder heute lebenden Tier- Utre. Nur sie. haben Haare an Steile von Schuppen 
art mir ein einziger Weg zurock zum gemeinsamen oder Federn, mir sie besitzen eine Milchdrüse,, bei 
Stamme,. so : wift eiiict Krios^ des Baumes, nur Dinen sind teile des Kopfekeletts, dis bei den 
auG einem einzigen. gan z bestimmten Wege de? Reptilien mdi der Kau funktim dienen, in den 
Saft des Stammes zustxomb Alle Zweige des pignsi des GßhöTorg&nes getreten, ihr»? Bezahnung 
Baumes sind für uns von Interesse; aber am Hat«ich txuumigiacb differenziert; nur die Säuger 
meistert doch die Stehe von Zweigor».' die vom besitzen Lein Zwercbieü, nur 'bei Ihnen verlieren 
Wirbeittersfanüiie zuin Menschen führt» Aus dem *ütä roten Blutkörperchen ihre Kerne. 
t»esugten - ergibt • sich von selbst, daß dann jede Von. den drei Unterklassen der Säuge,tieie, den 
Art' am aus W^rWörfahrenart ämorm- Kloakeiitieren, den Beuteltieren und den ech- 
phyktisclv* ih.re:rt Ursprung genommen hat. so wie u , n Sägern scheiden die ersten aus. denn die 
jede? Zweig des Baumes nur aus einem älteren • Kloakentiere- haben, wie ihr Name an deutet,, «och 

Zweig h^fvorgrspToßt sein kann. Wer einen poiy vins , gemeinsame Öffnung für den Darmkanal und 

p>hvletischejy l-isprung für möglich hält*. der nimmt das Ham- und Geschkchtesystem; sie legen Eier 

an, daß zwei Zweige des Baumes miteinander wie die Reptilien und Vogel. Ehe Beute ticrege- 

verschmolzen seien, um einen neaen zu bilden, baren zwar lebende junge, aber in einem noch 

eure Annahme, die jener Varstehing gleicht, daß sehr wenig ausgebildeteü ZusKmd, und ernähren 
die Giraffe ans einer Kreuzung, von Kamel und sie f n einem Brotbeutel, wo das lange dauernd 
Leopard hervorgegangen sei an der Zitze der Matter hängt ; die Mülletschen 

Doch xuiück zu dem Bilde des Baumes. Was Gänge, durch deren. Verwachsung bei-den echten 

wir als Klassen, \Iöt*r'iUäs$eo { , 'Ördmiögen, Gat- Sängern die Gebärmutter entsteht, sind bei ihnen 

tungen v Arten und Vatietätei bezeichnst, sind noch getrennt; Im* Zusammenhang mit der mi¬ 
die großen und kfelaetet Ast£, die und reifen Geburt des; Jcmgen kommt es auch nicht 

Zweigfein des Baumes, und mc man oft Am Zwei- zm Bildung eines echten Mutterkuchens. Durch 

fei sein wird^ was man Ast und was man Zweig die Verwachsung der Müllexschen Gänge zu einer 

nennen «oll., so besteht auch zwischen den Ab- einfachen Scheide und Gebärmutter, durch die 

Utoscba« igx6. • ' * ,v ' r ' ;/ ' • '3? 
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Ausbildung eines vollkommenen Mutterkuchens 
reiht der Mensch sich unter die echten Säuger ein. 

Zu diesen gehören die dem Laien bekannteren 
Säugetiere, die Insektenfresser, die Fledermäuse, 
die Pelzflatterer, die Zahnarmen, die Nagetiere, 
die Fleischfresser, die Waltiere, die Einhufer, die 
Paarhufer, die Klippschliefer, die Elefantenarten, 
die Seekühe und die Primaten. Die weitaus mei¬ 
sten dieser Arten sind so stark spezialisiert, daß 
sie als Ahnen des Menschen nicht in Betracht 
kommen können, vor allem bezüglich ihrer Ex¬ 
tremitäten. Diese sind bei den an das Wasser¬ 
leben angepaßten Arten den Seekühen und Wal¬ 
tieren, stark reduziert oder ganz verschwunden, 
bei den Einhufern trägt der dritte, bei den Paar¬ 
hufern der dritte und vierte Zehenstrahl die ganze 
Last des Körpers, während die seitlichen Strahlen 
reduziert sind, bei den Elefantenarten sind Hand 
und Fuß durch Verkürzung der Zehen und Ent¬ 
wicklung mächtiger Bind ege webspolster verändert, 
bei den Fleischfressern und Nagetieren durch 
Verkürzung der Finger und Vergrößerung der 
Krallen zur Tatze oder zur Pfote geworden, und 
ähnlich ist es bei den Zahnarmen und den In¬ 
sektenfressern. Bei den Fledermäusen sind zwi¬ 
schen Fingern, Rumpf, Beinen und Schwanz, bei 
den Pelzflatterern zwischen den Extremitäten, 


lange Beine 
und langen 
Schwanz an 
eine sprin¬ 
gende Fort¬ 
bewegung 
angepaßt. 
Sie haben 

Fig. 1. Schädel eines Halbaffen (Lemur), 2 oder 4 
erwachsen . Etwa V* der nat. Größe. Zitzen von 

sehr wech¬ 
selndem Sitz. Die echten Affen sind zu einem 
anderen Typus der Bewegung übergegangen, 
als die meisten Halbaffen; sie bewegen sich 
nicht springend, sondern kletternd. Der Schwanz 
dient ihnen entweder als Balanceorgan oder 
als Greiforgan, und ist deshalb kurz behaart 
oder mit einer Schwiele versehen, während der 
Schwanz der springenden Halbaffen buschig ist. 
Der Kopf ist bei den echten Affen meist rund¬ 
licher durch die stärkere Ausbildung des Gehirnes 
und den kürzeren Gesichtsteil. Die Ricchlappen 
des Gehirnes sind bei den Halbaffen noch nicht 
so rückgebildet, andererseits die Großhirnhemi¬ 
sphären noch nicht so gut entwickelt. Im Zu¬ 
sammenhang mit der Reduktion des Geruchsinnes 
ist bei den echten Affen der Abstand der Augen- 



Flughäute ausgespannt, kurz, aus den Extremi¬ 
täten aller dieser Formen konnte unmöglich ein 
Gebilde hervorgehen, wie die Hand und der Fuß 
des Menschen, ganz abgesehen von anderen tren¬ 
nenden Merkmalen. Nur die Primaten besitzen 
zum Teil eine Hand, die der des Menschen Ur¬ 
sprung geben konnte. Sie dürften aus einer noch 
nicht spezialisierten Säugerart hervorgegangen 
sein, die noch die primitive, fünfstrahlige Form 
von Hand und Fuß bewahrt hatte. 

Die Primaten sind sohlengehende, fünfzehige 
Tiere, deren Finger und Zehen meist mit Nägeln 
versehen sind, nur ausnahmsweise mit Krallen. 
Der Daumen und häufig auch die Großzehe sind 
opponierbar. Alle besitzen die Fähigkeit, die Hand 
zu supinieren, d. h., die Handfläche nach oben zu 
wenden, eine Fähigkeit, die vielen anderen Säu¬ 
gern durch Verwachsung von Elle und Speiche 
verloren gegangen ist. Die Gebärmutter ist ent¬ 
weder zweihörnig oder einfach, der Mutterkuchen 
meist scheibenförmig und löst sich bei der Ge¬ 
burt als Ganzes von der Wand der Gebärmutter. 
In allen diesen Merkmalen erweist sich der Mensch 
als ein Pri- 


höhlen viel geringer geworden. Bei den Halb¬ 
affen ist die Trennung zwischen Augenhöhle und 
Schläfengrube noch sehr unvollkommen. Bei 
niederen Säugern bezeichnet nur ein leichter 
Knochenvorsprung und ein Bindegewebsstreifen 
die Grenze zwischen Augenhöhle und Schläfengrube. 
Bei den Halbaffen hat eine knöcherne Spange den 
Raum überbrückt. Aber unter dieser Brücke be¬ 
steht noch eine weite Kommunikation (Fig. 1). 
Bei den echten Affen dagegen hat sich eine knö¬ 
cherne Wand gebildet, die nur noch einige kleine 
Öffnungen trägt. Die beiden Unterkieferhälften 
sind bei den Halbaffen in der Regel nicht knöchern 
verwachsen, bei den echten Affen im erwachsenen 
Zustand immer. Der Mutterkuchen ist bei den 
meisten Halbaffen diffus, d. h. er bedeckt die ganze 
Oberfläche der Fruchthüllen; vielleicht ist diese 
Form des Mutterkuchens als sekundär erworben 
anzusehen; nur bei der Gattung Tarsius besteht 
ein scheibenförmiger Mutterkuchen, wie bei den 
echten Affen. Die Gebärmutter ist bei den Halb¬ 
affen stets zweihörnig, bei den echten Affen stets 
einfach (Fig. 2). 

Den echten 


mate. Zu un¬ 
terscheiden 
sind dabei die 
Prosimier oder 
Halbaffen und 
die Simier oder 
echten Affen. 

Die Halbaffen 
sind baum¬ 
lebende Tiere 
von sehr ver¬ 
schiedener Fig. 2 a. Zweihörnige Gebär- 
äußerer Form, mutter eines Halbaffen. 




Fig. 2 b. Einfache Gebärmutter eines 
Ostaffen. 


Affenr&ht der 
Mensch sich an 
durch die bes¬ 
sere Ausbil¬ 
dung seiner 
Großhirn¬ 
hemisphären, 
durch die stär¬ 
kere Rückbil¬ 
dung des Ge¬ 
ruchsorganes, 
durch die 
knöcherne 


die typischen G — Gebärmutter. El — Ei- G = Gebärmutter. El = Eileiter. Wand zwi- 

Arten durch leiter. Es = Eierstock. Es = Eierstock. M = Teil des breiten sehen Augen- 
kurze Arme, M = Teil des Mutterbandes. Mutterbandes. höhle und 


% 
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Schlafengrube, durch die knöchern verwachsenen 
Unterkieferhälften, durch den scheibenförmigen 
Mutterkuchen, durch die einfache Gebärmutter. 
Damit ist nur ein Teil der unterscheidenden Merk¬ 
male herausgegriffen. 

Die echten Affen zerfallen in zwei Gruppen, 
die Platyrrhinen oder Breitnasen und die Katar¬ 
rhinen oder Schmalnasen. Auch hinsichtlich ihres 
Vorkommens sind beide scharf getrennt, die Breit¬ 
nasen nur in der Neuen Welt, die Schmalnasen 
nur in der Alten. Man unterscheidet sie darum 
auch als Altweltaffen und Neuweltaffen, oder kurz 
als Ostaffen und Westaffen. Die Westaffen sind 
die ursprünglichere Form, die in vieler Hinsicht 
noch den Halbaffen ähnelt. So z. B. im Gebiß: 
sie haben 2 Schneidezähne, 1 Eckzahn, 3 Back¬ 
zähne und 3 Mahlzähne (wenige Arten nur 2), 
während alle Ostaffen nur 2 Backzähne haben. 
In der Knochen wand, welche die Augenhöhle von 
der Schläfengrube trennt, besteht bei den West¬ 
affen noch ein deutlicher Rest der ursprünglichen 



affen. 



Fig. 3 b. Nase eines 
Westaffen. 


(Nach toten Exemplaren gezeichnet.) 


Kommunikation, ein auffallend weites Foraraen 
orbito-temporale; bei den Ostaffen dagegen schließt 
es sich bis auf einen engen Kanal. Bei allen 
Westaffen liegt, ähnlich wie bei den Halbaffen, 
die Paukenhöhle des Gehörorganes in einer bla¬ 
sigen Knochenauftreibung, die allen Ostaffen, auch 
dem Menschen, fehlt. Das Trommelbein, an wel¬ 
chem das Trommelfeü sitzt, behält bei allen West- 
affen die Form eines einfachen Ringes, bei den 
Ostaffen dagegen wächst es zu einem röhren¬ 
förmigen knöchernen Gehörgang aus. Die knor¬ 
pelige Nasenscheidewand ist bei den Westaffen 
breit, die Nasenlöcher nach außen gerichtet, bei 
den Ostaffen schmal, die Nasenlöcher sehen nach 
abwärts (Fig. 3). Die Leber der Westaffen hat noch 
vier vollständig voneinander getrennte Lappen, bei 
den Ostaffen beginnt die Verwachsung, die beim 
Menschen am weitesten gegangen ist. 

In allen den genannten und vielen anderen 
Merkmalen schließt sich der Mensch an die Ost¬ 
affen an. Unter diesen Affen der alten Welt sind 
nun zwei Gruppen zu unterscheiden, die Cerco- 
pitheciden und die Hominiformen. Zu den Cerco- 
pitheciden gehören alle niederen Affen der alten 
Welt, zu den Hominiformen die Anthropomorphen 
oder Menschenaffen (deren heute lebende Ver¬ 
treter Schimpanse, Gorilla. Orang-Utan und viel¬ 
leicht Gibbon sind) und der Mensch. Die Cerco- 
pitheciden sind pronograde Affen, d. h. sie tragen 
den Rumpf in annähernd horizontaler Lage. Die 


Hominiformen sind örthograd, sie tragen den 
Rumpf nach Möglichkeit aufrecht. Das hängt 
mit der verschiedenen Art ihrer Lokomotion zu¬ 
sammen. Die Cercopitheciden sind entweder 
Kletterer, d. h. sie benützen bei ihrem Baum¬ 
leben alle vier Extremitäten in annähernd gleichem 
Grade, oder sie sind Läufer, d. h. sie haben das 
Baumleben mehr oder weniger mit dem vier- 
füßigen Gang auf dem Boden vertauscht; die 
Hominiformen dagegen sind entweder Hangeier, 
d. h. sie schwingen sich an ihren langen Armen 
von Ast zu Ast, wobei die Beine nur in geringem 
Grade mithelfen; das gilt für die Anthropomorphen; 
oder sie sind Gänger, d. h. die Beine haben fast 
ausschließlich die Aufgabe der Lokomotion über¬ 
nommen; das ist beim Menschen der Fall. Im 
Gebiß der Cercopitheciden sind * die Mahlzähne 
entweder alle nur .vierhöckerig, wie bei der Gat¬ 
tung der Meerkatzen, oder es hat nur der letzte 
untere Mahlzahn einen fünften Höcker erworben, 
wie bei den Makaken und den Hundskopfaffen, 
während bei den Hominiformen in der Regel alle 
unteren Mahlzähne den fünften Höcker haben. 
Hierin, wie in zahlreichen anderen Merkmalen des 
Gebisses, bezeugt der Mensch seine Anthropo- 
morphenverwandtschaft. Der Brustkorb ist bei 
den Cercopitheciden seitlich zusammengedrückt, 
kielförmig, bei den Hominiformen, namentlich dem 
Menschen, von vorn nach hinten abgeplattet, im 
Querschnitt nierenförmig. Die Cercopitheciden 
haben Gesäßschwielen, d. h. eine verdickte Haut¬ 
partie, die mit dem Sitzbeinknorren verwachsen 
ist, die Hominiformen mit Ausnahme des Gibbon 
haben keine solchen. Die Wirbelsäule der Homini¬ 
formen hat sich stark verkürzt, vor allem der 
Schwanz. Bei keinem .überragt er die Haut. Die 
Reduktion der Schwanzwirbelsäule ist sogar bei 
Gibbon und Orang noch weiter gegangen, als beim 
Menschen. Das Gehirn ist bei den Hominiformen 
mit Ausnahme des Gibbon in bedeutend höherem 
Grade ausgebildet. Alle diese Merkmale recht- 
fertigen es, den Menschen mit den Anthropo¬ 
morphen in der Gruppe der Hominiformen zu 
vereinigen; die Lücke zwischen den Anthropo¬ 
morphen und den niederen Ostaffen ist viel tiefer 
als diejenige zwischen Anthropomorphen und 
Mensch. 

Gerade für diesen Abschnitt des Stammbaumes 
hat auch die Untersuchung mit Hilfe der bio¬ 
logischen Eiweißdifferenzierung eine weitere Stütze 
geliefert. Mit Hilfe dieser Methode läßt sich 
zeigen, daß Mensch und Schimpanse (also ein 
Anthropomorphe) Eiweißstrukturen (Proteale) ge¬ 
meinsam haben, die ein Makak nicht besitzt. 
Diese hochkomplizierten gemeinsamen Strukturen 
können nur in einer Periode gemeinsamer Ent¬ 
wicklung erworben worden sein. Auch Wachs¬ 
tumsvorgänge des Menschen selbst deuten noch 
auf jene Anthropomorphenverwandtschaft zurück. 
Die hangelnden Anthropomorphen haben lange 
Unterarme im Verhältnis zum Oberarm. Der 
Mensch hat viel kürzere Unterarme. Nun zeigt 
es sich, daß beim menschlichen Fetus und beim 
Kind die Unterarme noch lang sind, erst im Laufe 
des Lebens bleiben sie im Wachstum zurück. Das 
deutet darauf, daß der Mensch aus einer Form 
hervorging, die längere Unterarme besaß. Die 
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Verhältnisse des intrauterinen Lebens (in der Ge¬ 
bärmutter) können diese Erscheinung nicht be¬ 
dingen, denn bei den stark an das Hangeln an¬ 
gepaßten Anthropomorphen, Orang und Gibbon, 
ist es umgekehrt, bei ihnen wächst der Unterarm 
schneller als der Oberarm. 

Wir finden also in den Anthropomorphen die 
nächsten heute lebenden Verwandten des Men¬ 
schen. Aber der Grad der Verwandtschaft ist 
für die einzelnen Arten verschieden. Vor allem 
müssen wir die Hylobatiden, die Gibbonarten , aus - 
scheiden. Der Gibbon nimmt gegenüber den so¬ 
genannten großen Anthropomorphen eine wesent¬ 
lich niedrigere Stellung ein. Man hat schon be¬ 
hauptet, dem Gibbon komme eine besonders nahe 
Verwandtschaft zum Menschen zu. Diese Ansicht 
gründet sich jedoch nur auf eine ganz ober¬ 
flächliche Betrachtung des Schädels. Der Gibbon 
ist bedeutend kleiner als die eigentlichen (großen) 
Anthropomorphen; kleinere Tiere haben aber bei 
annähernd gleicher geistiger Entwicklung immer 
ein im Verhältnis zum Körper größeres Gehirn. 
Das gilt auch vom Gibbon, und deshalb finden 
seine Kaumuskeln und Nackenmuskeln an der 
Oberfläche des Schädels genügend Ansatzflächen, 
ohne daß eine Entwicklung von Knochenkämmen 
notwendig wird, wie bei den großen Anthropo¬ 
morphen, namentlich dem Gorilla. Beim Menschen 
hat die hohe Ausbildung des Gehirnes und die 
Rückbildung des Gebisses zu der gleichen Er¬ 
scheinung geführt. Deshalb sind die glatten Ge¬ 
hirnschädel von Gibbon und Mensch einander bei 
oberflächlicher Betrachtung einigermaßen ähnlich. 
(Fig. 4). Eine nähere Untersuchung aber erweist so¬ 
fort den Gibbon als bedeutend primitiver als die 
übrigen Anthropomorphen. Nur in einer Hinsicht ist 
er stark differenziert: er hat sich in extremer Weise 
an das Baumleben als Hangeier angepaßt, seine Arme 
sind extrem lang geworden (Fig. 5), die Schwanz¬ 
wirbelsäule noch mehr verkürzt als beim Men¬ 
schen. Im übrigen besitzt er noch Gesäßschwielen, 
wie die niederen Ostaffen, die Eckzähne sind lang 
und spitz. Die rechte Lunge hat einen vierten 
Lappen, der sich zwischen den Herzbeutel und 
das Zwerchfell einschiebt, wie bei niederen Ost¬ 
affen. In der Niere münden die Harnkanälchen 
nur auf einer Erhöhung (Papille), statt auf zahl¬ 
reichen, wie beim Menschen. Auch die Entwick¬ 
lung des Mutterkuchens ist der des Menschen 
weniger ähnlich als bei den großen Anthropo¬ 
morphen. Die Hylobatiden sind jedenfalls ein 



Fig. 4. Schädel des Gibbon (nahezu erwachsen). 
Etwa V 2 der nat. Größe. 


Sb Sb. 




Fig. 5a. Proportionen Fig. 5 b. Proportionen 
des Menschen. des Gibbon. 

Sb — Schulterbreite. Oa = Oberarm. Ua = Unter¬ 
arm. B6=Efeckenbreite. H =Hand. Os — Ober¬ 
schenkel. t/s = Unterschenkel. F = Fuß. 

Bw = Brustwarzen. N — Nabel. 5 = Schwanz. 

Seitenzweig, der zusammen mit den übrigen An¬ 
thropomorphen aus einem primitiven niederen 
Ostaffen hervorging, sich jedoch frühzeitig von 
ihnen trennte. 

Die Ostaffenart , aus der die Hominiformen ent¬ 
sprangen, muß primitiver gewesen sein als alle 
heute lebenden Arten, denn diese sind in manchen 
Einzelheiten weiter differenziert als die Homini¬ 
formen, so z. B. in der extremen Rückbildung des 
Geruchsorganes. 

Unter den großen Anthropomorphen nimmt der 
Orang-Utan eine Sonderstellung ein. Seine Arme 
sind extrem lang geworden, seine Lendenwirbel¬ 
säule um einen Wirbel mehr verkürzt als die des 
Menschen. Sein Schädel ist kurz und hoch ge¬ 
baut, die Augenhöhlen hochoval geformt, das Ge¬ 
biß mit zahlreichen Schmelzrunzeln versehen. In 
der Handwurzel bat er einen Knochen mehr als 
der erwachsene Mensch, ein Os centrale carpi, 
das bei Gorilla und Schimpanse, ebenso wie beim 
Menschen, frühzeitig mit dem Kahnbein ver¬ 
schmilzt. Die Knochen der Finger sind stark ge¬ 
krümmt zum Erfassen der Äste, Daumen und 
Großzehe reduziert und tragen häufig keinen 
Nagel mehr. Der Fuß ist durchaus an eine 
Kletterhaltung angepaßt; er steht in starker 
Klumpfußstellung, so daß er beim Gehen auf dem 
Boden nur mit der äußeren Kante aufsteht. Der 
Orang ist mithin stark differenziert in verschie¬ 
denen Richtungen, die vom Weg zum Menschen 
wegführen. 

Wesentlich näher stehen uns die beiden afri¬ 
kanischen Anthropomorphen, Schimpanse und 
Gorilla. Sie sind an das Hangeln in weniger hohem 
Grade angepaßt, infolgedessen Hand und Fuß 
viel menschenähnlicher, die Hand hat weniger 
gekrümmte Finger, Daumen und Großzehe 
sind besser entwickelt. Der Fuß ist, namentlich 
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Fig. 6. Schädel des erwachsenen Gorilla. 
Etwa Vs der nat. Größe. 


beim Gorilla, besser zum Gang auf ebenem Boden 
geeignet. Der Schädel des Gorilla macht zwar 
einen ,,tierischeren“ Eindruck als der des Schim¬ 
pansen; aber das beruht auf seiner viel bedeuten¬ 
deren Größe; bei einem so großen Tier ist das 
Gehirn und darum auch der Gehirnschadei relativ 
klein, und deshalb müssen die Ansatzflächen für 
die Nacken- und Kaumuskeln sich durch mäch¬ 
tige Knochenkämme vergrößern (Fig. 6 und 7). 
Auch beansprucht das Stirnhim nicht, wie bei dem 
viel kleineren Schimpansen, den Raum zwischen 
dem Dach der Augenhöhle und dem Stirnteil des 
Schädeldaches; daher beim Gorilla der schirm- 
artige kompakte Knochenwulst über der Augen¬ 
höhle. 

Alle Anthropomorphen sind an eine aufrechte 
Haltung des Rumpfes gewöhnt. Beim Gehen auf 
dem Boden stützen sie sich zwar auf ihre langen 
Arme, aber gerade dabei zeigt sich, wie sehr sie 
einem vierfüßigen Gang entfremdet sind. Sie 
berühren den Boden nicht mit der Sohlenfläche 
der Hand, sondern mit den Knöcheln der Finger, 
man sieht, dieses Stützen ist nur ein Notbehelf. 
Daß ein solches Wesen beim Aufgeben des Baum¬ 
lebens das Bestreben haben mußte, die Loko¬ 
motion ganz auf die Beine zu verlegen, ist be¬ 
greiflich. Dagegen 
hätte ein prono- 
grader, d. h. an das 
vierfüßige Laufen 
gewöhnter Affe 
nicht die geringste 
Veranlassung ge¬ 
habt, sich aufzu¬ 
richten. Das zeigen 
z. B. die Hunds¬ 
kopfaffen, die sich 
auf dem Boden 
erst recht an eine 
vierfüßige Bewe¬ 
gung angepaßt ha¬ 
ben. Es ist also 
durchaus unrichtig, 
von einer,, Aufrich¬ 
tung desMenschen“ 
zu sprechen; der 
baumlebencfe, an- 
thropomorphe Vor¬ 
fahr trug seinen 
Rumpf schon an¬ 



Fig. 7. Schädel des Schim¬ 
pansen (Alter einem etwa 
sieben - bis achtjährigen Men¬ 
schenkinds entsprechend). 
Etwa V2 nat. Größe. 


nähernd aufrecht, als er das Baumleben aufgab; 
der zweifüßige Gang hat dann diese Haltung noch 
verstärkt. 

Was den Menschen von allen Anthropomorphen 
scharf trennt, ist erstens der Übergang zur rein 
bipeden (zweifüßigen) Fortbewegung auf dem Bo¬ 
den, ferner die Ausbildung des Gehirnes, die noch 
weit über die der Anthropomorphen hinausgeht, 
endlich die weitgehende Enthaarung der Haut und 
die Ausbildung des Lippenrotes. Weitaus am ein¬ 
schneidendsten sind diejenigen Merkmale, die mit 
der Annahme des Ganges Zusammenhängen. Da¬ 
hin gehört vor allem die starke Verlängerung der 
unteren Extremitäten und eine mäßige Verkür¬ 
zung der oberen, die Umwandlung des Fußes 
vom Greiforgan zum Stützorgan; ferner eine 
Formänderung des Brustkorbes. Beim niederen 
Säuger und ebenso noch bei den niederen Alt¬ 
weltaffen ist der Brustkorb kielförmig gebaut, 
seitlich zusammengedrückt. In einem solchen 
Brustkorb würde bei auf gerichtetem Rumpf der 
Schwerpunkt viel zu weit von der tragenden 
Wirbelsäule entfernt sein. Nun beginnt schon 
bei den Anthropomorphen eine Abplattung des 
Brustkorbes in der Richtung von vorn nach hin¬ 
ten. Sie geht beim Menschen noch weiter, und 
durch stärkere Krümmung der Rippen in ihrem 
hinteren Abschnitt senkt sich die Wirbelsäule ge¬ 
wissermaßen in den Brustkorb ein (Fig. 8); der 
Schwerpunkt liegt nun nahe an der Wirbelsäule, nur 
ein geringer Zug nach vorn muß durch die Streck¬ 
muskeln des Rückens ausgeglichen werden. Das 
wird noch erleichtert durch die Ausbildung der 
Lendenkrümmung der Wirbelsäule. Das Becken 
wird zur stützenden Unterlage für die Bauchein¬ 
geweide, sein Innenraum erweitert sich ent¬ 
sprechend der Zunahme des Gehirnes und damit 
der Größe des Kopfes beim Kinde. Der Schädel 
balanciert nun auf der Wirbelsäule und bedarf 
deshalb nur eines schwachen Nackenbandes. Auch 
die inneren Organe erleiden in Form und Lage 
zahlreiche Änderungen, die mit der aufrechten 
Haltung in Zusammenhang stehen. 

ln allen den erwähnten Merkmalen ist das 
Menschengeschlecht so durchaus einheitlich, daß 
es undenkbar wäre, in ihnen Konvergenzerschei¬ 
nungen sehen zu wollen. Diese Einheitlichkeit 
beweist, daß nur einmal und nur an einer Stelle 
die Hominiden, die Menschenarten aus ihrem 
letzten Vorfahr, der nach dem oben Gesagten nur 
eine anthropomorphenähnliche Hominiformenart 
gewesen sein kann, hervorgegangen sein müssen. 
Natürlich wäre es nicht angängig, eine der heute 
lebenden Anthropomorphenarten als den Vorfahren 
der Hominiden anzusehen. Sie haben seit der 
Trennung von dem gemeinsamen Stamme eben¬ 
falls Veränderungen erlitten, wenn auch im gan¬ 
zen nicht so weitgehende, wie der Mensch. Am 
wenigsten differenziert ist noch der Schimpanse, 
und er dürfte dem gemeinsamen Vorfahren in 
seiner äußeren Erscheinung wie in seinem inneren 
Bau noch am nächsten stehen. 

Zu den Hominiden rechnet man in der Regel 
die beiden Gattungen Pithecanthropus und Homo. 
Innerhalb der letzteren unterscheidet man meist 
die Arten Homo heidelbergensis, Homo primi- 
genius und Homo sapiens. Von Pithecanthropus 
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Fig. 8 a. Typus eines . Fig. 8 b. Mensch¬ 
niederen Affen. Typus. 

Einsenkung der Wirbelsäule in dem Brustkorb. 

Oben: Seitenansicht. Unten: Querschnitt. 

besitzen wir zu spärliche Reste, um seine Ein¬ 
reihung mit Sicherheit vornehmen zu können. 
Man hat die angebliche Ähnlichkeit seines Schädel¬ 
daches mit dem eines Gibbon hervorgehoben. 
Auf die Irrtümlichkeit dieser Anschauung hat 
schon der Entdecker, Dubois, hingewiesen. Der 
niedrige, flache Bau des Schädeldaches stellt das 
Wesen nach den grundlegenden Untersuchungen 
von Schwalbe zwischen die AnthropoAiorphen und 
die niedersten Menschenrassen. Das gleiche gilt 
für die Menge seines Gehirnes, soweit sie sich 
abschätzen läßt. Dubois schätzt den Schädel¬ 
hohlraum auf etwa 900 ccm. Auch der größte 
Gorilla geht nicht über 700 ccm hinaus. Nun 
nimmt die Gehirnmenge eines Wesens bei gleichen 
geistigen Fähigkeiten nicht direkt mit seiner Größe 
zu, sondern langsamer, und zwar in einer gesetz¬ 
mäßigen Weise, deren Formel Dubois nachge¬ 
wiesen hat: die Gehirngewichte verhalten sich, 
wie die 0,56 ten Potenzen der Körpergewichte. 
Ein ähnliches Verhältnis läßt sich für die Größe 
des Schädelhohlraumes und das Volumen der 
großen Extremitätenknochen nachweisen. Es er¬ 
gibt sich dabei, daß ein Gibbon mit einem so 
großen Gehirn, wie Pithecanthropus, eine Körper¬ 
masse besitzen müßte, die mehr als das Doppelte 
von derjenigen des größten Gorilla betrüge. Ein 
solches Ungetüm müßte natürlich entsprechende 
Kaumuskeln und Nackenmuskeln besitzen, um 
die nötigen Nahrungsmengen bewältigen zu können, 
und deshalb auch die entsprechenden Knochen¬ 
kämme zum Ansatz der Muskeln. Außerdem läßt 
sich, wenn die Angaben vbn Dubois richtig sind, 
nachweisen, daß der Pithecanthropus aufrecht 
ging. An der Kniegelenkfläche des menschlichen 
Oberschenkels findet sich auf dem äußeren und 
inneren Höcker (Condylus) je eine seichte Grube, 
die dadurch zustande kommt, daß beim Stehen 
mit gestrecktem Knie die Zwischenscheiben des 
Gelenkes durch den Zug der Bänder gegen die 
Gelenkflächen gepreßt werden. Diese flache Grube 
fehlt den Anthropomorphen, die ihre Knie nicht 


völlig zu strecken pflegen; sie besteht nach Dubois 
auch beim Pithecanthropus, folglich muß er den 
aufrechten Gang schon besessen haben. Leider 
lassen sich die Angaben von Dubois nicht nach¬ 
prüfen, da noch immer kein Abguß des Ober¬ 
schenkelknochens in den Handel gekommen ist. 
Daß der Fund, wie nach neueren Untersuchungen 
wohl feststeht, nicht dem späten Pliozän ange¬ 
hört, sondern wesentlich jünger ist, verringert 
seinen morphologischen Wert natürlich in keiner 
Weise. Wenn er auch wohl nicht als direkter 
Vorfahr der höheren Hominiden angesehen wer¬ 
den kann, so kann er eine Seitenlinie sein, die 
dem gemeinsamen Vorfahren noch bedeutend näher 
stand. 

Mit Bestimmtheit läßt sich das jedoch nicht 
behaupten. Es wäre denkbar, daß sich vom 
Stamme der Hominiformen noch ein zweiter 
Zweig in ähnlicher Weise abgegliedert hätte, wie 
die Hominiden, gewissermaßen als Parallelform 
zu diesen. Das könnte sogar schon ganz an der 
Wurzel der Hominiformen, von einer gibbonähn¬ 
lichen Art aus, erfolgt sein. Aber auch dann 
wäre der gehirnreiche und bodenlebende Pithe¬ 
canthropus nicht mehr zu den Hylobatiden zu 
zählen; die heute lebenden Gibbonarten sind 
extrem an das Baumleben angepaßt und ihr Ge¬ 
hirn kaum stärker entwickelt als da 9 eines nie¬ 
deren Alt weltaffen. 

Durchaus sicher ist dagegen die Stellung des 
nächstältesten menschlichen Restes, den wir be¬ 
sitzen, des Unterkiefers von Mauer bei Heidelberg. 
Hier sind es die Zähne, die durchaus mensch¬ 
liches Gepräge tragen, wenn sie sich auch durch 
mancherlei Besonderheiten von denen des heuti¬ 
gen Menschen unterscheiden. Andererseits wäre 
es nicht gerechtfertigt, wie Boule Sollte, den 
Heidelberger Unterkiefer mit den Funden der 
Neandertalgruppe, des Homo primigenius, zu ver¬ 
einigen. Er unterscheidet sich scharf von ihnen 
durch seine Größe und Stärke, durch die hoch¬ 
gradige Abrundung der Kinngegend, durch die 
breite Form seiner aufsteigenden Äste. Die Un¬ 
terschiede des Homo primigenius und des heutigen 
Menschen, des Homo sapiens, können hier um so 
eher übergangen werden, als von ihnen in dieser 
Zeitschrift schon mehrfach die Rede war. 

Neue Fortschritte auf dem Ge¬ 
biet der Kohlenforschung. 

Von Dr. HERMANN NlGGEMANN, Assistent am 
Kaiser Wilhelm-Institut für Kohlenforschung. 

D ie Kohle ist der Stoff, auf den sich 
unser gesamtes modernes Weltwirt¬ 
schaftsleben gründet. Sie ist es, die uns 
den bei weitem größten Teil der Kraft 
spendet, deren Industrie und Verkehrs¬ 
wesen täglich in riesigem Maße bedarf. 
In den letzten Jahrzehnten, die uns den 
gewaltigen Aufschwung unserer Technik 
gebracht haben, hat die aus dem Schoß 
der Erde geförderte Kohlenmenge von Jahr 
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zu Jahr stark zugenommen und wird auch 
weiter zunehmen. Die jährliche Weltförde¬ 
rung ist heute nicht weit entfernt von 
1,5 Milliarden Tonnen. Bei dieser hervor¬ 
ragenden Bedeutung der Kohle mag es auf 
den ersten Blick seltsam erscheinen, daß 
wir trotz der großen Leistungen der Wissen¬ 
schaft bis heute noch so gut wie nichts 
über die chemische Natur der Kohle wissen. 
Der Grund liegt darin, daß die Kohle der 
Untersuchung außerordentlich schwer zu¬ 
gänglich ist. Wir stehen daher hier noch vor 
einem ungelösten Problem. Im allgemeinen 
kann man nur sagen, daß die Kohle aus zwei 
verschiedenen Hauptsubstanzen besteht, die 
aus den Organismen, besonders Pflanzen, 
stammen, denen die Kohle ihre Entstehung 
verdankt: einerseits dem Zersetzungsprodukt 
des früheren Zellstoffs, der eigentlichen 
Kohlesubstanz und anderseits aus den 
Zersetzungsprodukten der früheren Fette, 
Wachse, Harze und Gummiarten, dem sog. 
Bitumen, das für die Zellstoff-Kohlensub¬ 
stanz gewissermaßen das Verkittungsmittel 
bildet, über die Art dieser Zersetzungs¬ 
produkte Aufschluß zu erhalten, ist bis 
jetzt noch nicht oder doch nur in be¬ 
scheidenem Maße gelungen. Man weiß im 
wesentlichen nur, daß die Kohle ein Ge¬ 
menge kompliziert zusammengesetzter Koh¬ 
lenstoff Verbindungen ist. Zwar gibt uns die 
Analyse an, aus welchen chemischen Ele¬ 
menten die Kohle besteht — nämlich aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, so¬ 
wie geringen Mengen Stickstoff und Schwefel 
(daneben mineralische Asche) —, und ferner 
auch, in welchen Mengen diese einzelnen 
Elemente in der Kohle vorhanden sind — 
z. B. daß eine bestimmte Kohle 82,40 % 
Kohlenstoff, 5,05% Wasserstoff, 10,17% 
Sauerstoff, 1,34% Stickstoff und 1,04% 
Schwefel (auf aschefreie Substanz berech¬ 
net) enthält —, aber damit ist noch keines¬ 
wegs aufgeklärt, in welcher Weise und zu 
welchen Stoffen diese Einzelbausteine unter¬ 
einander verknüpft sind. Darüber gibt die 
Analyse keinen Aufschluß und man muß 
deshalb zu anderen Untersuchungsmethoden 
greifen. Bisher sind drei Wege eingeschlagen 
worden, aber alle mit nur geringem Erfolg. 

Man hat versucht, die Kohle durch che¬ 
mische Reagenzien in einfachere Stoffe auf¬ 
zuspalten; aber es zeigte sich, daß nur ein 
Teil der Kohle der chemischen Einwirkung 
zugänglich war und daß überdies die er¬ 
haltenen Stoffe ebenfalls noch sehr kompli¬ 
ziert zusammengesetzt und selbst sehr wenig 
zur weiteren Untersuchung geeignet waren. 

Sehr wohl studierte und bekannte Stoffe 
erhält man aus der Kohle durch Erhitzen 


auf hohe Temperatur, durch Destillation, wie 
es in der Kokerei zwecks Koitaherstellung 
und, in den Gasfabriken zwecks Leuchtgas - 
herstellung geschieht. Jedoch ist hier in¬ 
folge der hohen Temperatur der Eingriff 
in das Gebäude der Kohlesubstanz so ver¬ 
heerend, daß man aus den entstandenen 
Bruchstücken gar keine Schlüsse mehr auf 
die ursprüngliche Substanz ziehen kann. 
Außerdem ist die Menge der destillierenden 
Stoffe klein im Verhältnis zur Menge des 
Ausgangsmaterials. Die Hauptmenge bleibt 
in Form von Koks zurück. Neuerdings 
haben Pictet und Wheeler versucht, 
durch Ejrhitzen der Kohle im Vakuum auf 
nur mäßige Temperatur, wobei die Zer¬ 
störung der Kohlesubstanz erheblich ge¬ 
ringer ist, Produkte zu erhalten, die ihnen 
Aufschluß über die Natur der Kohle geben 
konnten. Die Menge der erhaltenen und 
besonders der erkannten Stoffe war jedoch 
so gering, daß ein Rückschluß auf die Haupt¬ 
menge der Kohlesubstanz völlig verfehlt wäre. 

Durch Behandeln mit Lösungsmitteln die 
Kohle in den gelösten, für die Untersuchung 
geeigneten Zustand überzuführen, gelingt 
nicht. Kleine Mengen sind allerdings der 
Kohle durch geeignete Lösungsmittel ent¬ 
zogen worden, aber ein Rückschluß von 
den erhaltenen kleinen Mengen auf die 
Natur der eigentlichen Kohlesubstanz ist 
nicht zulässig. Wollte man einen solchen 
Schluß ziehen, so wäre das ungefähr das¬ 
selbe, als wenn man aus dem Papier die 
Leimsubstanz herauslöste, diese analysierte 
und dann auf die Papiersubstanz zurück¬ 
schlösse. Es ist wahrscheinlich, daß durch 
Lösungsmittel nur die Verkittungssubstanz 
aus der Kohle herausgelöst wird, die eigent¬ 
liche Kohlesubstanz jedoch ungelöst bleibt. 

In jüngster Zeit haben im Kaiser Wil¬ 
helm-Institut für Kohlenforschung Franz 
Fischer und W. Gluud mit Erfolg ver¬ 
sucht, der Kohle durch Lösungsmittel größere 
Mengen von Stoffen zu entziehen, indem 
sie höhere Temperaturen an wendeten. Bis¬ 
her hatte man die Kohle zwecks Entziehung 
der löslichen Stoffe mit dem Lösungsmittel 
gekocht, d. h. man hatte bei der Siede¬ 
temperatur des Lösungsmittels extrahiert. 
Temperaturen, die höher sind als der Siede¬ 
punkt des Lösungsmittels, lassen sich hier¬ 
bei nicht erreichen; führt man mehr Wärme 
zu, so wird lediglich die Verdampfung ver¬ 
stärkt, die Temperatur aber nicht erhöht. 
Wasser läßt sich z. B. in offenen Gefäßen 
nicht über 100 0 erwärmen, mag es auch 
auf einer noch so heißen Ofenplatte erhitzt 
werden. Die Verhältnisse ändern sich je¬ 
doch, wenn man das Wasser am Wegsieden 
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hindert, indem man es in ein Gefäß ein¬ 
schließt. In diesem Falle kann man es auf 
beliebig hohe Temperaturen bringen. Dabei 
entsteht in dem Gefäß ein mit höherer Tem¬ 
peratur steigender Druck, was bekanntlich 
beim Dampfkessel seine Nutzanwendung 
findet. Das gleiche gilt wie für Wasser 
auch für alle anderen Flüssigkeiten. Will 
man also die Kohle bei höherer Temperatur 
extrahieren, so muß man Kohle und Lösungs¬ 
mittel im geschlossenen Gefäß erhitzen. 
Franz Fischer und W. Gluud bedienten sich 
für ihre Versuche einer druckfesten stähler¬ 
nen Bombe. In der Bombe befand sich 
ein Drahtnetzeinsatz, der die auf Hasel¬ 
nußgröße zerkleinerte Kohle aufnahm. Es 
wurde so direkte Berührung der Kohle 
mit der heißen Gefäßwandung vermieden. 
Als Lösungsmittel wurde Benzol eingefüllt. 
Dann wurde die Bombe verschlossen und 
1 Stunde auf etwa 275 0 erhitzt. Nachdem 
Erkalten wurde das Benzol abgegossen. Die 
Anwesenheit gelöster Stoffe zeigt sich schon 
äußerlich dadurch, daß aus dem vorher 
wasserhellen Benzol eine tiefgefärbte Flüs¬ 
sigkeit geworden ist. Zu der in der Bombe 
zurückgebliebenen Kohle wurde wieder fri¬ 
sches Benzol hinzugefügt und wiederum er¬ 
hitzt. Diese Operation wurde so lange wieder¬ 
holt, bis das Benzol nichts mehr herans- 
löste und die Kohle daher erschöpft war. 
Aus den vereinigten Benzollösungen wurde 
das Benzol durch Erhitzen verjagt und so 
der aus der Kohle herausgelöste Extrakt 
gewonnen. Die Kohle war nach der Ex¬ 
traktion äußerlich wenig verändert, jedoch 
hatte sie bedeutend an Festigkeit einge¬ 
büßt. Auf die beschriebene Weise wurden 
Steinkohle , Braunkohle und deutsche Cannel- 
kohle, eine besonders bitumenreiche Kohle, 
extrahiert, mit dem guten Resultat, daß 
bedeutend mehr Extrakt gewonnen werden 
konnte, als es durch siedendes Benzol, dem 
eine Extraktionstemperatur von nur etwa 
80 0 entspricht, geschieht. Aus Steinkohle, 
die an siedendes Benzol nur o,i bis 0,15% 
Lösliches abgab, wurden so durch fünfmalige 
Extraktion 6,5% extrahiert, aus Braun¬ 
kohle, die an siedendes Benzol 11% abgab, 
durch dreimalige Extraktion 25 %, aus 
deutscher Cannelkohle, die an siedendes 
Benzol 1% abgab, durch fünfmalige Ex¬ 
traktion 4%. Es ist zu vermuten, daß 
durch diese Methode nicht nur eine größere 
Menge der auf dem alten Wege erhaltenen 
Stoffe aus der Kohle herausgezogen wird, 
sondern daß auch neue Stoffe gewonnen 
werden. Die Untersuchung der Produkte 
ist noch nicht abgeschlossen; die drei Ex¬ 
trakte -sind bisher nur in einerseits feste 


Stoffe und anderseits öle zerlegt worden. — 

Da beim Abdampfen des Benzols aus der 
Extraktlösung die aus der Kohle heraus¬ 
gezogenen leichtflüchtigen Stoffe zugleich mit 
dem Benzol verdampfen und daher nicht 
gewonnen werden können, und da ferner 
bei der Temperatur des Abdampfens sehr 
empfindliche Stoffe schon zersetzt werden 
können, so war es erwünscht, ein Extrak¬ 
tionsmittel zu finden, das sich bei tiefer 
Temperatur absieden ließ. Ein solches fan¬ 
den Franz Fischer und W. Gluud in 
der flüssigen schwefligen Säure , die schon 
erheblich unter o° wegsiedet. Bei diesem 
Vorzug der schwefligen Säure sind anderer¬ 
seits die experimentellen Schwierigkeiten 
sehr groß, so daß die Versuche noch in 
der Entwicklung begriffen sind. Bisher hat 
sich gezeigt, daß die schweflige Säure, wie 
von vornherein zu vermuten war, im Ver¬ 
gleich zum Benzol nur gewisse Stoffe aus ^ 

der Kohle herauszieht, daß sie also aus- 4 

wählend extrahiert. Auch dadurch ist die 
Methode wertvoll. Im wesentlichen wird 
durch die schweflige Säure die Verkittungs¬ 
substanz aus der Kohle herausgelöst. Die 
Kohle ist nach der Extraktion von den 
Bindemitteln völlig befreit und zerfällt da¬ 
her schon bei leiser Berührung in staub¬ 
feines Pulver. Die gewonnenen Produkte 
bestehen bei der Steinkohle im wesentlichen 
aus Ölen, bei der Braunkohle aus Harz. 

Wenn diese Methoden der Extraktion 
auch bedeutende Fortschritte darstellen, so 
lassen sich auf diesem Wege immerhin nur 
wenige Prozente der Kohle in löslicher, der 
Untersuchung zugänglicher Form gewinnen. 

So ist es denn als ein wichtiges Ergebnis zu 
bezeichnen, daß es Franz Fischer kürzlich 
gelungen ist, die Steinkohle fast vollständig 
in wasserlösliche Produkte überzuführen. Als 
er Ozon, eine besonders wirksame Abart 
des Sauerstoffs, auf Kohle einwirken ließ, ' 
bemerkte er, daß die vorher tiefschwarze 
Kohle einen bräunlichen Anflug bekam. Die 
vorher geruchlose Kohle roch nach dieser 
Ozonbehandlung eigentümlicherweise nach 
gebranntem Zucker, nach Karamel. Der 
oberflächliche Belag war in Wasser mit 
brauner Farbe leicht löslich. Nach diesem 
Vor versuch wurde Kohle in feinst gepulver¬ 
ter Form ca. 140 Stunden mit Ozon be¬ 
handelt. Um die Entstehung explosiver 
Stoffe, die häufig bei Ozonisierungen auf- 
treten, zu verhindern, war die Kohle in 
Wasser aufgeschlämmt. Von der angewen¬ 
deten Kohle gingen so 92 % in Lösung. Die 
wäßrige Lösung war tiefbraun gefärbt und 
hatte den Charakter einer Säure. Nach¬ 
dem das Wasser durch Verdampfen entfernt 
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worden war, ergab sich ein braunschwarzes 
Produkt von saurem Geschmack, das stark 
nach Karamel roch und beim Stehen an 
offener Luft leicht Feuchtigkeit anzog. Bei 
ioo° war das Produkt weich, bei Zimmer¬ 
temperatur dagegen spröde. Ob die erhal¬ 
tene Masse wirklich mit Karamel und daher 
auch mit Zucker verwandt ist, oder welcher 
Art diese Stoffe sind, wird noch untersucht. 
Mag dieses nun der Fall sein, oder mögen 
hier andere, vielleicht neue Stoffe vorliegen, 
jedenfalls ist hier ein neuer Weg gewiesen 
für die Aufklärung der Natur der Kohle¬ 
substanz und vielleicht auch für neue Ver¬ 
wendungsarten. (zens. Frkft.) 

Oberarzt Dr. Norbert Türk: Über 
psychische Störungen bei Ver¬ 
schütteten nach ihrer Belebung. 1 ) 

D as Bataillon, bei dem ich den chefärzt¬ 
lichen Dienst versehe, stand im Winter 
1915/16 durch Monate unter alpinen Ver¬ 
hältnissen (2000 m Höhe) dem Feind gegen¬ 
über. Eines Tages wurde ich alarmiert, 
daß in einem Teil unseres Abschnittes 
ungefähr 16 Soldaten, die in der vordersten 
Stellung mit dem Ausheben eines während 
der Nacht verwehten Schneeganges be¬ 
schäftigt waren, durch eine ausgedehnte 
Schneerutschung verunglückt sind. 

Unsere alpine Rettungspatrouille unter 
meinem Kommando, sowie die Pionier¬ 
abteilung des Bataillons eilten sofort zu 
Hilfe. Die Pioniere trachteten, durch Aus¬ 
schaufeln des alten Ganges sowie durch 
Anlegen von neuen, zum ursprünglichen 
Gange parallelen Gräben die Verunglückten, 
die möglicherweise vom Schnee fortgerissen 
worden sind, zu entdecken und auszu¬ 
graben. Die Gefundenen wurden sofort an 
Ort und Stelle von mir untersucht und 
dann von der Sanitätsmannschaft in eine 
unweit gelegene Deckung gebracht, wo die 
Belebungsversuche angestellt wurden. 

Wir fanden sofort drei Mann, die sich 
glücklicherweise im Augenblicke der Rut¬ 
schung am Rande des Ganges befanden, 
und zwar einem Teil, wo zufällig infolge 
des weniger steilen Hanges die Wucht der 
Schneemasse geringer war. Deshalb waren 
auch die Betreffenden nur von einer ziem¬ 
lich dünnen Schicht Schnee bedeckt, so 
daß die Finger aus dem Schnee heraus¬ 
ragten. Da war die Arbeit leicht; die 
Zugeschütteten, die sich höchstens 10 bis 
15 Minuten unter Schnee befanden, waren 
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die ganze Zeit bei Bewußtsein und erholten 
sich bald in der Deckung. Von den üb¬ 
rigen 13 konnten fünf, die alle in der 
ersten Stunde ausgegraben wurden, trotz 
langer und ausgiebiger Belebungsversuche 
nicht belebt werden. Augenscheinlich hat 
es sich hier um tödliche innere Verletzun¬ 
gen gehandelt. Die acht anderen aber, 
von denen der erste in einer, der letzte 
aber erst nach sieben Stunden aufgefunden 
wurde, konnten gerettet werden und zeigten 
sämtlich nach der Belebung ein gemein¬ 
sames klinisches Bild. Die Geborgenen 
wurden im bewußtlosen Zustande gefunden, 
sofort in. die Deckung getragen und dort 
durch künstliche Atmung, Frottierung, 
Einwickeln in warme Tücher usw. behan¬ 
delt. Bald nach den ersten Herz- und 
Atembewegungen stellten sich bei allen 
Muskelzuckungen ein, die bald einem 
schweren Verwirrheitszustand Platz machten. 

Die Leute waren vollkommen unorientiert 
und reagierten nicht auf meine Fragen, 
nur hier und da wandten sie beim Aus¬ 
rufen ihres Namens den Kopf in der Rich¬ 
tung des Rufers. Alle waren sichtlich er¬ 
regt, konnten auf dem Bett nur mit An¬ 
wendung von Kraft zurückgehalten werden. 
Sich selbst überlassen zeigten sie zwangs¬ 
weise Bewegungen, und zwar drängten sie 
sich zur Tür und zu den Fenstern. Auch 
andere Bewegungen waren stereotyp, so 
zum Beispiel das Abwischen der Nase mit 
dem Rockärmel, das Greifen zum „Hosen¬ 
schlitz 44 usw. Wurden die Betreffenden 
durch uns in ihren Gehversuchen zurück- 
gehalten und ins Bett gebracht, so setzten 
sie sich mit allen Kräften zur Wehr, bissen, 
schlugen mit Händen und Füßen nach uns 
usw. Wurde ihnen etwas Warmes zum 
Trinken gereicht, so bissen sie mit aller 
Wucht in die gereichten Trinkbecher hinein. 
Die Leute waren auch sehr ängstlich, 
stöhnten und schrien unaufhörlich. Der 
Inhalt war zum größten Teil unverständ¬ 
lich. Was man davon verstehen konnte, 
waren nur stereotyp sich wiederholende 
Sätze, wie zum Beispiel: „Laßt mich in 
Ruh! 41 „Was wollt ihr von mir? 44 usw. 

Dieser Zustand dauerte bei allen ver¬ 
hältnismäßig kurz, ungefähr l / 2 bis 3 / 4 Stun¬ 
den und machte plötzlich — ohne Über¬ 
gänge — anscheinend dem vollen Bewußt¬ 
sein Platz. Die Erschöpften und Ruhe¬ 
bedürftigen gaben mir nur auf kurzes 
Nachfragen an, daß sie sich an den Ver¬ 
wirrtheitszustand nicht erinnern können. 
Sie fielen bald in einen tiefen Schlaf. Am 
nächsten Tag wurden sie unserer Brigade- 
Sanitätsanstalt übergeben. Nach zwei Mo- 
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naten waren nur mehr zwei Mann von den 
Verschütteten beim Bataillon, die ich aus¬ 
fragen konnte. 

Auf Nachfrage gab der eine (Telephonist) 
an, daß er sich nach dem Eintreten des 
vollen Bewußtseins in der Deckung nicht 
erinnern konnte, was mit ihm, vom Mo¬ 
ment des Einschlafens in der Vornacht 
des kritischen Tages bis zum Erlangen des 
Bewußtseins, geschehen war; aber schon 
am selben Abend konnte er sich erinnern, 
daß er früh von seinem Kameraden (einem 
anderen Telephonisten) geweckt wurde. 
Was jedoch derselbe von ihm* wollte, war 
noch damals seinem Gedächtnis entfallen. 
Erst am nächsten Tag konnte er sich ent¬ 
sinnen, daß er am Unfallstage früh aus 
der Kompagnieküche den schwarzen Kaffee 
mit Mühe holen konnte, da der Weg und 
die Küche verschneit waren. Später — 
noch am selben Tage* — kam ihm auch 
zum Bewußtsein, daß der nachtdienst¬ 
habende Kamerad ihn geweckt hat, um 
ihm den Befehl zu überbringen, die ver¬ 
schüttete Telephonleitung zu begehen, zu 
untersuchen und vom Schnee zu befreien. 
Er konnte sich jetzt auch an diese Arbeit 
erinnern, sowie an den Moment, wie er 
vom Schnee gefaßt wurde. Die folgende 
Zeit, auch die des Verwirrtheitszustandes, 
ist ihm noch immer nicht erinnerlich. 

Ähnliche Angaben machte auch der 
zweite Infanterist. Er konnte sich nach 
dem Auftreten des Bewußtseins nur darauf 
erinnern, daß er früh aufgestanden ist. 
Erst am nächsten Tage erinnerte er sich, 
daß ein anderer Infanterist für beide den 
Kaffee geholt hat und daß er eine halbe 
Stunde später mit einem Trinkeimer seine 
Deckung verlassen hat, um Wasser zum 
Waschen zu holen. Am selben Tag kam 
ihm auch zum Bewußtsein, daß er unter¬ 
wegs mit einem den Gang ausschaufelnden 
Kameraden gesprochen hat. Er wußte 
auch, daß er kurz nach dem Gespräch — 
auf dem Wege zur Quelle — von der La¬ 
wine gefaßt wurde. Der Verwirrtheits¬ 
zustand ist ihm nicht erinnerlich. 

Ganz ähnliche Störungen kommen nach 
Wiederbelebung der Erhängten in Betracht. 
Auch bei diesen stellen sich nach den 
ersten Atemzügen allgemeine Konvulsionen 
ein. Auch anschließende Zwangsbewegungen 
wurden beobachtet. Neben den Krämpfen 
ist das zweite Hauptsymptom eine. Erinne¬ 
rungslücke. Mit der Zeit kehrt allmählich 
die volle Erinnerung zurück. Endlich sind 
auch kurzdauernde psychopathische Zu¬ 
stände, und zwar „Aufregungszustände mit 
einem gewissen Grade von Verworrenheit", 


sowie schwere und langdauernde Psychosen 
beobachtet worden. Die Ursache sieht 
v. Wagner in der Gehirnschädigung durch 
Kreislaufstörung. (*en 8 . Frkit.) 

Flüchtigkeiten in Schulbüchern 
der Physik. 

Von Prof. K. ZEPF. 

I n den meisten Schulbüchern der Physik finden 
sich verschiedene, unentschuldbare Flüchtig¬ 
keiten, welche in neuen Auflagen immer wieder 
erscheinen, auch auf neue Bücher anderer Ver¬ 
fasser übergehen, sich also fortwährend weiter 
vererben. So weist z, B. Herr Prof. Dr. Meisel 
in Nr. i der Zeitschrift „Kosmos** 1916 auf die 
falsche bildliche Darstellung der Farbenzerlegung 
des weißen Lichtes durch das Prisma hin, welche 
fast alle Physikbücber enthalten. In der geome¬ 
trischen Darbietung des Strahlenganges bilden 
die Randstrahlen vom Spektrum stets einen Win¬ 
kel von 30—40 0 , während er in Wirklichkeit nur 
3—4 0 beträgt. 1 ) Wir möchten nun hier auf einige 
weitere Flüchtigkeiten hinweisen, welche ebenfalls 
ausgemerzt gehören. 

In erster Linie verweisen wir auf die unrichtige 
Abbildung vom Strahlengang und der Lage des 
Hauptbildes im zusammengesetzten Mikroskop. In 
dieser wird immer angenommen, das Haupt¬ 
bild befinde sich in der Nähe des Okulars 
(Fig. 1), während es tatsächlich dicht beim Objekt 
liegt (Fig. 2). Man muß sich wundern, daß diese 
falsche Abbildung fast in allen Physikbüchern 
vorkommt, obwohl deren Verfasser sicher schon 
mit dem Mikroskop gearbeitet haben und wohl 
fortwährend mit ihm arbeiten, also aus Erfah¬ 
rung wissen, daß man das Objekt annähernd da 
sieht, wo es liegt. 

Ebenso falsch sind die Abbildungen vom 
Strahlengang und von der Lage des Hauptbildes 
im Fernrohr. Auch hier wird immer angenommen, 
das Hauptbild liege innerhalb des Fernrohrs 
oder dicht vor ihm, d. h. in der normalen Seh¬ 
weite. Dies trifft durchaus nicht zu. Betrachtet 
man z. B. die Vorgänge auf der Bühne durch 
einen Operngucker, so sieht man die Objekte 
in geringerem Abstande, in schärferen Umrissen 
und größer als ohne Glas, aber nicht in der nor¬ 
malen Sehweite von 25 cm, wie die Zeichnungen 
immer anoehmen. — Der auf einen Fixstern 
eingestellte Refraktor liefert die „teleskopische 
Abbildung“, d. h. eine Abbildung, bei der unend¬ 
lich ferne Gegenstände unendlich ferne Bilder 
haben. 2 ) Also auch hier darf die Zeichnung nicht 
annehmen, das Bild liege in der normalen Seh¬ 
weite. 

Ein weiteres Beispiel von Flüchtigkeiten liegt 
in dem Kapitel: Die Bestimmung der Lichtge¬ 
schwindigkeit des Astronomen Olaf Römer. Es 


*) Siehe die Wandtafel der Firma Leitz in Wetzlar: 
Strahlengang im Mikroskop. 

•) Siehe das Lehrbuch der Optik von Prof. Dr. P. 
Drude. 
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Fig. 1. Falsche Lage Fig. 2. Lage 

des sichtbaren Bildes im Mikroskop. 

gibt Schulbücher, welche behaupten, Römer habe 
beobachtet, daß zur Zeit der Opposition (Stellung 
in E v Fig. 3) die Umlaufszeit des ersten Jupiter¬ 
trabanten 996 Sekunden kleiner zu sein scheine 
als zur Zeit der Konjunktion (Stellung in £ 3 ), und 
gelehrt, dies rühre daher, daß das Licht im zwei¬ 
ten Fall einen größeren Weg zurückzplegen habe 
als im ersten. Das Licht brauche für diesen 
Mehrbetrag (40 000000 Meilen) 996 Sekunden, be¬ 
sitze also eine Geschwindigkeit von etwa 40000 
Meilen. — Da sich die Erde sowohl in E x als 
auch in E 9 geraume Zeit hindurch im gleichen 
Abstande vom Jupiter befindet, so erfolgt der 
jeweilige Eintritt des Trabanten T in den Schatten 
des Jupiters stets in gleichen Zeitabschnitten, 
und zwar in der Periode des Trabantenumlaufes, 
d. h. nach je 42 h 28' 35". 

Dieser Darstellung liegt also mehr als eine 
Flüchtigkeit zugrunde, sie ist sachlich falsch und 
entspricht außerdem nicht dem historischen Her¬ 
gang der Römerschen Beweisführung. 

Eine andere Gruppe von Büchern sagt, Römer 
habe beobachtet, daß zur Zeit der Opposition 
und zur Zeit der Konjunktion der jeweile Eintritt 
des Trabanten in den Schatten nach je 42 h 28' 35" 
erfolge, diese Zeit also die Umlaufszeit des Tra¬ 
banten sei. Befinde sich aber die Erde in den 
Quadraturen 2 s a bzw. E t , also an Orten, wo sie 
sich fast ii* gerader Richtung vom Jupiter weg, 
bzw. zu ihm hin, bewegt, so sei die beobachtete 
Umlaufszeit des Trabanten 15 Sekunden größer 
bzw. 15 Sekunden kleiner als 42 h 28' 35". Diese 
Unstimmigkeit rühre daher, daß das Licht 15 Se¬ 
kunden Zeit brauche, den Weg zurückzulegen, 
welchen die Erde in der Zeit eines Trabanten¬ 
umlaufes beschreibe. Da dieser Weg 

40000000*3,14*42,5 „ ,, 

- J J = 600 000 Meilen 

365 * 2 4 

beträgt, so lege das Licht in der Sekunde einen 
Weg von 600000:15 = 40000 Meilen zurück. — 
Hier ist in sachlicher Hinsicht nichts zu beanstan¬ 
den; es muß aber hervorgehoben werden, daß die 
genannten Zeitabschnitte nicht das Ergebnis einer 
einfachen Beobachtung sind, wie hier gesagt wird, 
sondern das einer Berechnung nach vielen voraus¬ 
gegangenen Beobachtungen. Außerdem wurden 
sie von Römer nicht in dieser präzisen Form 



benützt, d. h. seine Berechnungen lieferten sie 
ihm nicht in dieser Exaktheit. Dies wäre nur 
möglich gewesen, wenn die damaligen Astronomen 
im Besitze vollkommener Chronometer gewesen 
wären, die sie außerdem in kurzen Zeitabschnitten 
immer wieder auf die richtige Sternzeit einge¬ 
stellt hätten. ,,Es gibt keine Uhren, welche 
genau übereinstimmen und längere Zeit hindurch 
die richtige Zeit melden", behauptet das Send¬ 
schreiben des Deutschen Uhrmacher-Bundes an¬ 
läßlich des bekannten „Rittmeister vQn Krosigk- 
Prozesses 4 *, der vor etwa zwölf Jahren so viel 
Staub auf wirbelte. 

Wenn es sich nur darum handelt, den Schülern 
das Prinzip der Lichtgeschwindigkeitsbestimmung 
nach dem Gedankengang von Römer zu erläutern, 
so ist diese Art der Darstellung recht anschaulich 
und viel zweckmäßiger als diejenige, welche wir 
bei der Besprechung der dritten Gruppe von 
Büchern finden werden. Nur dürfte es angezcigt 
sein, darauf hinzuweisen, daß die in Betracht 
gezogenen Zahlen nicht das Ergebnis einer Beob¬ 
achtung sind, sondern das einer Berechnung, die 
sich auf eine große Anzahl von Beobachtungen 
stützt. 1 ) 

Eine dritte Gruppe von Büchern, und diese 
umfaßt die meisten, zieht die Verspätung in Be¬ 
tracht, mit der sich die Verfinsterungen einstellen , 
während sich die Erde von der Oppositionsstel¬ 
lung in E, (Fig. 3) aus über E 2 in die Konjunk¬ 
tionsstellung in £3 begibt. So schreibt z. B. ein 
in hohem Ansehen stehendes Lehrbuch: „Römer 
hat die Verfinsterung der Jupitermonde beob¬ 
achtet und gefunden, daß der erwartete Eintritt 
sich um 987 Sekunden verspätete, wenn die Be¬ 
obachtung einmal in geringster, dann in größter 
Entfernung der Erde vom Jupiter statt fand. 
Das Licht hatte im letzteren Falle einen größeren 
Weg zu durchlaufen, und zwar den Durchmesser 
der Erdbahn von nahe 300 Millionen Kilo¬ 
metern. Das gab für eine Sekunde einen Weg von 


3. io 8 
987 


km." 


2 > 


Ein anderes, in 4. Auflage vorliegendes, weit 
verbreitetes Physikbuch schreibt: „Die erste Be¬ 
stimmung der Lichtgeschwindigkeit geschah durch 
den dänischen Astronomen Olaf Römer (1676). 


Er beobachtete, daß die Zeit des Eintrittes des 


ersten Jupitermondes T (Fig. 3) in den Kern¬ 
schatten des Jupiters J sicli um so mehr ver¬ 
spätete, je mehr die Erde auf ihrer Bahn E 1 E Z E Z E^ 
sich vom Jupiter entfernte. Die Verspätung be¬ 
trug schließlich nach Zurücklegung der halben 
Erdbahn E t E z E s 996 Sekunden. Diese Zeit 
brauchte also das Licht, um den Erdbahndurch¬ 


messer E l E z (300 Millionen Kilometer) zu durch¬ 
laufen. Die Geschwindigkeit des Lichtes ist daher 


300 000 000 
996 


= rund 300000 K = 42 000 geographische 


Meilen pro Sekunde." 3 ) 

Diese Darstellungen sind für den Schüler ohne 
eingehende Erläuterungnen durch den Lehrer ««- 


*) In diese Gruppe gehört z. B. das sonst vorzügliche 
Lehrbuch von Huß und Hensold. 

*) Schule der Physik von Prof. Dr. v. öttingen. 

*) Lehrbuch der Experimentalphysik von Prof. Dr. Donle. 
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verständlich. Wie wir aus Erfahrung wissen, sind 
sie gewöhnlich der Meinung, die . .Verspätung“ 
von 996 Sekunden beziehe sich auf zwei auf¬ 
einanderfolgende Eintritte des Trabanten in den 
Schatten und sagen: „befindet sich die Erde in 
Jupiterferne, so tritt der Trabant jeweils 996 Se¬ 
kunden spater in den Schatten ein als in der 
Zeit, in der die Erde in Jupiternähe steht“ usw. 
Sie machen also den gleichen Trugschluß wie die 
Bücher der ersten Gruppe. 

Zur Klarlegung dieser Fragen wollen wir einen 
kurzen Überblick über den historischen Verlauf 
der Römerschen Lichtgeschwindigkeitsbest immung 
geben. 



Fig. 3. Veranschaulichung des Eintrittes des ersten 
Mondes vom Jupiter in seinen Schatten. 

Im Anfänge des 17. Jahrhunderts wurde das 
kurz zuvor erfundene Fernrohr in die Dienste 
der Astronomie gestellt. Galilei entdeckte im 
Jahre 1610 mit dem von ihm hergestellten Fern¬ 
rohr drei Jupitermonde. Der Mathematiker Gio¬ 
vanni Hodierna war der erste, der eine Verfin¬ 
sterung des ersten Jupitertrabanten durch den 
Jupiter wahrnahm. Dies war am 27. Juni 1652 
der Fall. Der Italiener Domeniko Cassini, Astro¬ 
nom in Bologna, widmete dann den Jupiter¬ 
mondverfinsterungen ganz besonderes Interesse. 
Er suchte in den Jahren 1660—69 die Zeit¬ 
punkte der Eintritte des Mondes in den Schatten 
und trug sie in Tabellen ein. Diese Tabellen 
begründeten seinen Ruf und verschafften ihm im 
Jahre 1669 die Stelle eines Direktors der Stern¬ 
warte von Paris. Hier fand er in dem dänischen 
Astronomen Olaf Römer einen eifrigen und wissen¬ 
schaftlich geschulten Gehilfen. Cassini und Römer 
schenkten dann in den Jahren 1669—75 dem 
Jupiter und seinen Trabanten weitere Beachtung 
und ergänzten die Cassinischen Tabellen. Aus 
diesen Tabellen ersah Römer, daß der Zeitraum 
zwischen zwei aufeinanderfolgenden Trabanten- 
verfinsterungen in der Zeit, in der sich die Erde 
von der Quadratur aus gegen den Jupiter hin 
bewegt, merklich kleiner ist als derjenige in der 
Zeit, in der sie sich von der anderen Quadratur 
aus von ihm entfernt. Römer sagte, diese Un¬ 
gleichheit rühre nicht vom Trabanten her; sie 
könne nur dadurch erklärt werden, daß man an¬ 


nehme, das Licht pflanze sich nicht instantan 
fort, sondern es brauche eine bestimmte, angeb- 
bare Zeit, um den Weg zurückzulegen, welchen 
die Erde in der Zeit eines Trabantenumlaufes 
beschreibt. Er teilte seine Wahrnehmung und 
seine Ansicht am 22. November 1675 der Pariser 
Akademie mit. Diese verhielt sich aber ablehnend, 
weil die meisten Mitglieder der Descartesschen 1 ) 
Anschauung waren, nach welcher sich das Licht 
instantan fortpflanzt. Auch Cassini war ein Geg¬ 
ner. Er meinte, die Unstimmigkeit rühre her von: 
une in6galit6 particulidre du mouvement syno- 
dique du premier satellite. 

Römer verfolgte aber die Sache weiter. 

Die Umlaufszeit des Jupiters war bekannt. 
Sie beträgt 11,8 Jahre. Er hat also eine viel 
kleinere Winkelgeschwindigkeit als die Erde. Wäh¬ 
rend diese den Weg E x E 2 E 8 £ 4 = 196° (Fig. 4) 
zurücklegt, beschreibt der Jupiter die Strecke 
J x J % = 16 0 . In dieser Zeit ereignen sich laut 
Tabelle Cassini 112 Jupitermond Verfinsterungen. 

Zunächst berechnete Römer unter Zugrunde¬ 
legung der den Tabellen entnommenen Zahlen 
die mittlere Umlaufszeit des 1. Jupitermondes. 
Angenommen, er habe den wahren Wert gefunden 
(42 h 28'35"). Nahm er die in E 1 wahrnehmbare 
Verfinsterung als „erste“ an, so ereignet sich die 
,,ii3 te “ in der Zeit, in welcher sich die Erde in 
E 4 befindet. Der Jupiter steht dann in J 2 . Wenn 
sich das Licht instantan fortbewegt, so läßt sich 
ausrechnen, wann die 113. Verfinsterung beginnen 
muß. Dies wird der Fall sein nach 112« (42 h 28' 35") = 
198 d 5 h 21' 20". Befand sich z. B. die Erde am 
1. Mai 1674 in E lf und meldete die Tabelle für 
diesen Tag den Eintritt der Verfinsterung mor¬ 
gens 4 Uhr, so war der 113. Eintritt zu erwarten am 
14. November morgens 5 Uhr 21 Minuten 20 Sekun¬ 
den. Laut Tabelle begann aber an diesem Tage die 
Verfinsterung erst um 5 Uhr 38 Minuten, also 1000 
Sekunden später, als die Rechnung verlangt hatte. 1 ) 
Ging dann Römer von der in E 8 wahrnehmbaren 
Verfinsterung als der „ersten“ aus, so erfolgte die 
in E 2 sichtbare „H3 te “ 1000 Sekunden früher, 
als sie laut Berechnung nach der Tabelle hätte 
eintreffen dürfen. Römer behauptet nun, diese 
rooo Sekunden Verspätung, bzw. Verfrühung, sei 
eine Folge des Umstandes, daß sich das Licht 
nicht instantan fortbewege, sondern eine endliche 
Geschwindigkeit besitze. Auf dem WegeE^EjEjE, 
entfernt sich die Erde während eines Mondum¬ 
laufes jeweils um eine kleine Strecke vom Jupiter; 
deswegen hat der letzte Lichtstrahl des Mondes 
vor der zweiten Verfinsterung einen längeren 
Weg zurückzulegen als der letzte Lichtstrahl vor 
der ersten; er trifft mit einigen Sekunden Ver¬ 
spätung auf der Erde ein. Ebenso ist es bei 
allen übrigen Verfinsterungen während dieser 
Periode. Die Summe der einzelnen Wegverlänge¬ 
rungen ist gleich dem Durchmesser der Erdbahn; 
die Summe der 112 Verspätungen beträgt 1000 
Sekunden. In 1000 Sekunden legt also das Licht den 
Erdbahndurchmesser = 40000000 Meilen zurück, 
mithin in einer Sekunde 40000 Meilen. In der 
zweiten Hälfte des Erdumlaufes verhält sich die 

*) Descartes starb im Jahre 1650. 

•) Römer fand 1000 Sekunden Verspätung. 
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Sache gerade umge¬ 
dreht : während der ein¬ 
zelnen Mondumlaufe 
nähert sich die Erde 
jedesmal dem Jupiter 
eine kleine Strecke, die 
aufeinanderfolgenden 
Verfinsterungen erfol¬ 
gen in immer kleineren 
Perioden usw. 



Die Römersche Be¬ 
weisführung fand auch 
jetzt noch nicht die An¬ 
erkennung der Astrono¬ 
men und Physiker. Erst 
nachdem Huyghens und 
Newton, die Schöpfer 
neuer Lichttheorien, 
denen der Beweis für 
die Anschauung, das 
Licht pflanze sich mit 
endlicher Geschwindig¬ 
keit fort, als wesent¬ 
liche Stütze für ihre Theorien sehr gelegen kam, 
für sie eintraten, fand sie allmählich die verdiente 
Beachtung. Nachdem dann später andere For¬ 
scher auf anderen Wegen ähnliche Werte für die 
Lichtgeschwindigkeit ermittelt hatten, fand sie 
allgemeine Anerkennung. 


Fig. 4. Darstellung der 
Ortsveränderung der Erde 
und des Jupiters in der 
Zeit von 112 Satelliten¬ 
umläufen. 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

Luftflotten der Zukunft. 

I n einem Artikel, den die „ Fortnightly 
Review “ veröffentlicht, behandelt W. O 
Horsnaill die Frage der „Luftflotten der 
Zukunft“. Er führt aus, daß bis zum. Auf¬ 
treten der Luftfahrzeuge England in seiner 
Flotte einen sicheren Schutz gegen feind¬ 
liche Angriffe besaß, daß aber unter den 
heutigen Verhältnissen dieser Schutz nicht 
mehr genüge und deshalb, neben beträcht¬ 
lichen Seestreitkräften, auch eine bedeu¬ 
tende Luftflotte vorhanden sein müsse. 

Die lenkbaren Luftschiffe würden, nach 
dem Urteil der Sachverständigen, in Zu¬ 
kunft als Offensivwaffe ausscheiden, da sie 
zu leicht Angriffen von der Erde aus und 
aus der Luft zum Opfer fallen könnten. 
Man müsse sich deshalb auf vergrößerte 
und verbesserte Flugzeuge beschränken, 
welche neben dem Vorzug größerer Schnel¬ 
ligkeit auch den hätten, daß sie billiger 
wären und rascher hergestellt werden könnten 
als Luftschiffe. Ohne Zweifel würde sich 
nach dem Kriege ein heißer Wettstreit 
zwischen den Nationen entspinnen um den 
Besitz der leistungsfähigsten Luftflotte. 
Durch das Sikorsky- Flugzeug sei der Beweis 
erbracht, daß auch ein Flugzeug imstande 
sei, bedeutende Lasten zu tragen, da mit 
vergrößerten Dimensionen die Tragfähig¬ 


keit verhältnismäßig in viel höherem Grade 
zunimmt, so daß z. B. ein Flugzeug, das 
bloß zweimal so groß wäre als der „Sikorsky“, 
ein annähernd ebenso großes Gewicht an 
Bomben tragen könnte wie ein Zeppelin 
und dabei dem Feinde doch nur ein viel 
kleineres Ziel bieten würde. Ein solches 
Flugzeug würde eine Flügellänge von 80 m 
bei nicht ganz 7 m Breite haben. Ein 
Flugzeug von solchen Dimensionen würde 
natürlich beim Aufstieg und auch beim 
Niedergehen die Hilfe einer gewissen Anzahl 
von Leuten in Anspruch nehmen müssen, 
wie ein Zeppelin, dagegen böte es den nicht 
zu unterschätzenden Vorteil, daß bestimmten 
Teilen der Mannschaft auch bestimmte 
Funktionen zugewiesen werden könnten, 
wodurch sie sich mit der Zeit ein hohes 
Maß Geschicklichkeit aneignen könnten. 
So würde ein Teil die Maschinen bedienen, 
andere die Steuerung, wieder andere die 
Geschütze, auch würde es eigene Bomben¬ 
werfer geben. Um es den Flugzeugen zu 
ermöglichen, auch des Nachts ihrer Auf¬ 
gabe gerecht zu werden, müßten die in 
großer Zahl zu errichtenden Landungs¬ 
plätze mit Lichtsignalen, ähnlich den Leucht¬ 
türmen, ausgestattet sein, so daß die Flug¬ 
zeugführer schon von ferne ihr Ziel er¬ 
kennen und demgemäß ohne Schaden 
niedergehen könnten. 

Der Schreiber hält es für sehr unwahr¬ 
scheinlich, daß Flugzeuge jemals zum Trans¬ 
port von Waren benutzt werden könnten, 
weil das zu kostspielig würde, es sei jedoch 
vorauszusehen, daß man sich ihrer zur 
Beförderung von Personen bedienen werde, 
besonders für kürzere Seereisen. 

Er kommt dann auf den Gebrauch von 
Flugzeugen als Kriegs Werkzeuge und spricht 
die Ansicht aus, daß nach allen bisherigen 
Erfahrungen ihre Hauptaufgabe wohl das 
Bombenwerfen bleiben werde, und daß ihre 
Bewaffnung nur zum Angriff auf und zur 
Verteidigung gegen feindliche Flugzeuge 
dienen werde. Man habe jetzt schon Flug¬ 
zeuge, die ausschließlich zum Bombenwerfen 
eingerichtet seien und immer von einer 
Anzahl von Kampfflugzeugen begleitet 
seien, welche sie gegen feindliche Angriffe 
zu verteidigen hätten. 

Der Wettbewerb um die beste Luftflotte 
würde für England sehr viel anstrengender 
werden, als seine Übermacht zur See auf¬ 
rechtzuerhalten; letzteres sei ihm haupt¬ 
sächlich deshalb gelungen, weil die Eng¬ 
länder eine ganz außergewöhnliche Erfahrung 
im Bau von Kriegsschiffen hätten, sowie 
viele Werften, und weil ihnen der Trieb 
zum Seefahrerleben sozusagen angeboren 
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sei. Dazu komme der Umstand, daß 
England bis zum gegenwärtigen Kriege, 
infolge seiner Lage, nur eine kleine Armee 
zu unterhalten hatte und deshalb seine 
ganze Sorge seiner Flotte zuwenden konnte. 
Es sei unmöglich, daß eine Nation zu 
gleicher Zeit ein starkes Heer und eine 
große Flotte unterhalten könne. Mit den 
Luftflotten lägen die Verhältnisse anders. 
Da sei keine Nation den andern an Er¬ 
fahrung um mehrere Jahre voraus. Keine 
kostspieligen, ausgedehnten Fabrikanlagen 
seien zur Herstellung von Flugzeugen er¬ 
forderlich, jede Fabrik, welche sich mit der 
Fabrikation ähnlicher Erzeugnisse (Auto¬ 
mobile, Motorboote) beschäftigt, könne sie 
übernehmen. Es sei deshalb allen In¬ 
dustriestaaten möglich, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit eine leistungsfähige Luftflotte 
zu schaffen, und der Sieg würde demjenigen 
zufallen, welcher die erfinderischsten Köpfe 
und die mutigsten Männer aufzuweisen 
habe. Es sei jedoch vorauszusehen, daß 
sich nach dem Kriege das Flugwesen der¬ 
maßen entwickeln werde, daß man Flug¬ 
zeuge kaum länger als zwölf Monate im 
Dienst behalten könne, weil sie dann alt¬ 
modisch sein würden und durch solche 
neuester Konstruktion ersetzt werden müß¬ 
ten. 

Der Schreiber gibt noch seine Ansichten 
über Luftkämpfe in zukünftigen Kriegen 
wieder und meint, es werde wohl wegen 
der erhöhten Gefahr für die Zivilbewohner, 
sowohl von Bomben als von den Abwehr¬ 
geschützen, nötig werden, in allen Gemein¬ 
den private oder kommunale bombensichere 
Unterkünfte herzustellen, in denen sich die 
Einwohner gegebenenfalls in Sicherheit 
bringen könnten. 

Der Artikel schließt mit der Bemerkung, 
daß die englischen Flieger ihre Überlegen¬ 
heit über ihre deutschen Rivalen bewiesen 
hätten, und daß englischer Erfindungsgeist 
und Geschicklichkeit im Bau von Flug¬ 
zeugen das Land instand setzen würden, 
leistungsfähigere und sicherere Maschinen zu 
bauen, als es die Feinde tun könnten 
(? Red.). [M. SCHNEIDER übers.] 

(zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Balsamharzgewinnung in deutschen Forsten. 

Die bisherige Gewinnungsweise des Balsamharzes 
in unseren Kiefernwaldungen muß als ein tech¬ 
nisch und wirtschaftlich sehr unvollkommenes 
Produktionsverfahren bezeichnet werden. Denn 
die Kiefer führt im Holze Balsam mit etwa 35% 
Terpentinöl, wovon gewöhnlich nicht viel mehr 


als der dritte Teil gewannen wird. Wislicenus 
konnte, wie er in der ,,Zeitschrift für angewandte 
Chemie** 1 ) schreibt, neuerdings 36 bis über 38% 
Terpentinöl im ursprünglichen Balsamöl der Kiefer 
feststellen, während in dem frischgeflossenen Harze 
nach einer Stunde bzw. einem Tage nur noch 
etwas über 26% öl zu finden war, nach meh¬ 
reren Tagen aus offenen Grandein gewonnenes 
Harz aber nur noch 14—15% Terpentinöl, wieder¬ 
holt auch weniger enthielt. Altes Fichtenscharr¬ 
harz gab bei der Wasserdampfdestillation noch 
3 % Terpentinöl. Also die Verdunstung des Ter¬ 
pentinöls, das wie andere ätherische öle bei hohem 
Siedepunkt eine sehr hohe Dampfspannung hat 
und mit Wasseräampf ganz außerordentlich leicht 
verdampft, ist der größte Mangel der üblichen 
Harznutzung mit offener Verwundung des Baumes. 
Überdies sind die Harzmassen, die man aus offe¬ 
nen Lachen und Grandein gewinnt, stets so stark 
verunreinigt durch Borkensplitter, Nadeln, Boden¬ 
schmutz, Insekten usw., daß das Material eine 
lästige und verteuernde Trennung von diesen zu 
2 % und darüber gefundenen übel aussehenden 
Fremdstoffen erfordert. 

Es existieren Verfahren, das flüssige Balsambarz 
vor dem Austritt an die freie Luft zu schützen 
und in ,,luftdicht“ angesetzten, besonders kon¬ 
struierten Apparaten aufzufangen, wodurch honig¬ 
gelbes, flüssiges, sehr terpentinreiches Balsam¬ 
harz gewonnen wird. Untersuchungsergebnisse 
mit Zahlenangaben über den Terpentingehalt sind 
in jenen Veröffentlichungen aus der forstlichen 
Praxis für die Tatsache, daß eine so rasche 
Terpentinölverdunstung beim Austritt aus dem 
Baume an ü ie Luft und beim Stehen in den 
Grandein stattfindet, nicht gegeben. Bei dem 
von Kubelka empfohlenen Verfahren bohrt man 
mittels eines abgepaßten Hohlbohrers ohne Glät¬ 
tung („Röten“) der Borke durch eine starke 
Borkenstelle ein etwa 2,6—2,8 cm weites Loch 
durch den Splint bis in die ersten Kernschichten 
und von diesem Loch aus mit dem Schnecken¬ 
bohrer die beiden Harzkanäle. Man verschließt 
die Kanalbohrungen mit guten und gutsitzenden 
geweichten Korken und führt direkt in die erste 
Bohrung einfach den wulstigen Hals einer kleinen 
Rotwein- bzw. Bier- oder Mineralwasserflasche 
(möglichst nicht über die übliche Größe hinaus¬ 
gehend, besser nur kleinere Flaschen) hinein. 
Die Flaschen sitzen — obwohl in schräg hängen¬ 
der Stellung —.sofort genügend fest, werden aber 
nach einem Tag unerwartet stark weiter von selbst 
durch die Wucherung der verletzten Rinden und 
Holzteile gefestigt und durch Spuren von aus¬ 
tretendem und verkrustendem Harz luftdicht ab¬ 
gedichtet. In den Flaschen sammelt sich rasch 
leichtflüssiger, blaßgelber, öliger Balsam mit wie 
gesagt 36—38% Terpentinöl an- Dieser Harz¬ 
honig scheidet nach Tagen allerdings selbst in gut 
zugekorkten Flaschen — äußerlich ähnlich der 
Traubenzuckerabscheidung aus Bienenhonig — 
einen weißen Grieß festen Harzes aus, ohne daß 
dabei der Terpentinölgehalt sehr merkbar zurück¬ 
geht. Die Einfachheit des Verfahrens, die denk¬ 
bar geringsten Kosten und der Erfolg dieser 

*) 1916, Nr. 53. 
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Arbeitsweise empfiehlt diese Balsamgewinnung 
mit dicht angesetzten Flaschen ohne weiteres, 
besonders in der jetzigen Kriegszeit dringend 
und ermöglicht eine ganz allgemeine Anwendung 
im Groß- und Kleinbetrieb, ohne Aufwand für 
besondere Geräte. 

Der Verbrauch von Terpentinöl im Reiche 
wurde auf 800000 dz Hartharz (Kolophonium) 
und 300 000 kg Terpentinöl geschätzt. Er würde 
also gut eingedeckt werden können, wenn die 
Arbeitskräfte und das Flaschenmaterial zur Ver¬ 
fügung stehen. Es sind aber zur Harzerei nur 
von Zeit zu Zeit ganz wenige Arbeiter (Kriegs¬ 
gefangene!) nötig, und von Flaschenmaterial kann 
jeder einigermaßen geeignete Abfall, besonders 
kleinere Fläschchen (Bierflaschen), verwendet 
werden. 

Tierfärbung für Kriegszwecke. Der zuneh¬ 
mende Bedarf an Pferden macht die Einstellung 
der Schimmel für jeden Kriegsdienst gleichfalls 
notwendig. Über die. Möglichkeit, den bei ihrer 
lebhaften Farbe leicht im Gelände auffallenden 
Kriegstieren eine Schutzfarbe zu geben, berichtet 
die „Naturwissenschaftliche Wochenschrift". Hier¬ 
nach gibt Major Dr. Hüttner, Stabsapotheker der 
Militärmission in der Türkei, wo die Schimmel 
besonders zahlreich sind, eine Anleitung, der zu¬ 
folge eine Lösung mit einer Bürste, am Kopf 
und an den empfindlichen Stellen mit einem 
Schwamm oder Lappen, auf den Körper des 
Pferdes auf getragen wird. Die Färbung geht 
bald in eine braungrüne über. Ein Waschen des 
Pferdes vor dem Färben ist zu vermeiden. Fertige 
Färbungsmittel für genannte Zwecke werden von 
den deutschen Farbwerken hergestellt und kosten 
i.bis 2 Mk. für ein Pferd. 

Die künstliche Befruchtung der Fischeier. Die 
im freien Wasser abgelegten Eier werden nur zu 
einem geringen Prozentsatz befruchtet. Livingston 
Stone berechnete, daß es nur etwa 8% seien. 
Zum Teil aus diesem Grunde ist die künstliche 
Fischzucht eingeführt worden, zum anderen um 
den Jungfischen über die großen Fährlichkeiten 
der ersten Lebensperiode hinwegzuhelien. Es 
wurde angenommen, daß durch die künstliche 
Befruchtung 90 % der Eier zur Entwicklung 
kämen. Bemerkenswert ist daher das Ergebnis, 
das an Hand -des Berichtes für das Jahr 1915 
der schweizerischen Inspektion für Forstwesen, 
Jagd und Fischerei ausgerechnet werden kann. 
Derselbe gibt nach Alb. Heß 1 ) die Zahl der 
in 212 schweizerischen Fischzuchtanstalten ein¬ 
gesetzten Eier sowie die Zahl der ausgebrüteten 
Fischchen an. An Hand dieser Zahlen kann das 
Ergebnis der künstlichen Befruchtung berechnet 
werden. Außerdem erzeigen sich interessante 
Unterschiede zwischen den einzelnen'Fischarten. 
In Prozenten angegeben wurden von den einge¬ 
setzten Eiern befruchtet bei Lachs 93,8, Lachs¬ 
bastard 91,9, Seeforelle 91,2, Bachforelle 89,9, 
Regenbogenforelle 80,4, Bachsaibling 100,0, Rötel 
90,3, Asche 72,9, Felchen 82,6, Hecht 70,9, Fluß¬ 
barsch 72,2, Karpfen 100,0; Durchschnitt: 82,2%. 


Im Durchschnitt wurde also das Ergebnis von 
90 % befruchtete Eier nicht erreicht, während 
dasselbe bei einzelnen Arten z. T. sogar erheblich 
überschritten wurde. 

Holzmangel in England. Einer Meldung der 
„Times" zufolge hat die englische Regierung be¬ 
schlossen, einen Ausschuß zu ernennen, um die 
Frage der Wiederanpflanzung der Wälder nach 
dem Kriege zu prüfen. 

In diesem Zusammenhänge mag auf einen 
Artikel in der „Nature" hingewiesen werden, in 
welchem ausgeführt wird, daß während des Krie¬ 
ges die Waldungen in England infolge des großen 
Bedarfs an Holz sehr gelitten haben und daß 
diesem Umstand bei der verhältnismäßig geringen 
Bewaldung des Landes die ernsteste Beachtung 
geschenkt werden müsse. Sir John Maxwell 
habe deshalb vorgeschlagen, nach und nach die 
besseren Klassen Ödland, die jetzt als Schaf¬ 
weiden benutzt werden, zur Neuanpflanzung von 
Wäldern zu verwerten. Dies gebe zugleich der 
Regierung ein Mittel an die Hand, um nach dem 
Kriege Soldaten und Seeleute zur Ansiedlung auf 
dem Lande zu veranlassen. Man müsse zu die¬ 
sem Zwecke kleine ländliche Besitze organisieren, 
deren Inhaber während des Sommers ihre Län¬ 
dereien bestellen und im Winter die erforderlichen 
Anpflanzungen vornehmen könnten. Es sei an¬ 
zunehmen, daß unter solchen Verhältnissen auf 
einer Fläche, welche bis jetzt als Schafweide oder 
Tierpark diente und 10 bis 12 Familien Unterhalt 
gewährte, etwa 100 Familien angesiedelt werden 
könnten, vorausgesetzt, daß der größte Teil des 
Landes mit Bäumen bepflanzt werde. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

, Die Konditorkrankheit. Die Konditorerkran¬ 
kung wurde von Chaussend, Albertini und Pouchet 
eingehend beschrieben. Sie stellt eine Gewerbe¬ 
erkrankung der Nägel und Finger dar. Im 
„Schweizer Korrespondenzblatt" 1916, Nr. 10 wird 
hierüber berichtet: Die Affektion befällt Zucker¬ 
bäcker, welche sich vorwiegend mit der Herstel¬ 
lung kandierter Früchte und feiner Zuckerwaren 
befassen. Die Arbeiter müssen zu diesem Zwecke 
ihre Finger, besonders die Endglieder der Mittel¬ 
finger, des Daumens und des Zeigefingers in die 
warme Zuckerlösung eintauchen. Die Zubereitung 
der kandierten Edelkastanien ist in dieser Hin¬ 
sicht äußerst gefährlich. Die Haut wird trocken, 
rissig, der Zucker dringt ein und setzt die Vita¬ 
lität des Gewebes herab. Besonders unter den 
Nägeln, im Nägelwall, finden sich bei den Arbei¬ 
tern, die ihre Hände nur wenig pflegen, große 
Mengen Zucker, die für Gärungsprozesse einen 
ausgezeichneten Nährboden abgeben. Meistens 
beginnt die Erkrankung mit leichten Erosionen 
am Nagelwall, bald gesellt sich eine Schwellung 
und Rötung derselben hinzu, die großen Schmerz 
verursacht. Die Anschwellung geht aber auch 
auf die Nagelmatrix über, der Nagel wird von 
der Unterlage abgehoben; dadurch leidet er in 
seiner Ernährung, er wird uneben, weich, zer¬ 
brechlich und nimmt eine dunkle Farbe an. Die 
ziehenden, bohrenden Schmerzen steigern sich be¬ 
sonders während der Nacht und rauben dem Pa- 


l ) Naturw. Wochenschrift 1916, Nr. 23. 
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tienten den Schlaf und durch Einschlagen der 
geröteten und geschwollenen Endglieder in nasse 
Tücher sucht sich der Patient Ruhe zu verschaffen. 
Die Beweglichkeit der Finger ist durch den Ent¬ 
zündungsprozeß sehr herabgesetzt, die Patienten 
sind unfähig, eine weitere Arbeit zu verrichten 
und werden gezwungen, ihren Dienst für längere 
Zeit zu quittieren. Die Heilung der Konditor¬ 
erkrankung besteht im Aussetzen der Arbeit, in 
Umschlägen von Kühlsalbe, in lauwarmen Hand¬ 
bädern und innerer Darreichung von Arsen. Die 
Vorbeugung spielt aber natürlich die Hauptrolle. 
Die Patienten sollen angehalten werden, die Finger 
möglichst wenig in warme Zuckerlösung hinein- 
zutauchen und dieselben durch geeignete Instru¬ 
mente zu ersetzen suchen. Daneben ist auf sorg¬ 
fältige schonende Nagel- uhd Handpflege sehr 
großer Wert zu legen. K. S. 

Neue Bücher. 

Erlaubte Romantik. 

wischen zwei Angelpunkten schwingt die 
deutsche Seele. Hier der Drang zu ord¬ 
nen, zu verwalten, nützlich einzuteilen, im ab¬ 
gegrenzten Bezirk ein System zu bauen. Dort die 
Sehnsucht* ins Weite, Blaue, Grenzenlose. Hier 
hausbackene praktische Tüchtigkeit, dort uferlose 
Wanderlust, Wanderlust aus Trieb und tiefstem Be¬ 
dürfnis. Dem seßhaften Beamten, Bauern, Hand¬ 
werker steht der Seemann, der Forscher, der Welt¬ 
bummler aller Grade gegenüber, den es — körperlich 
wie geistig — nicht auf der Scholle hält. Und auch 
die Romantik der verlorenen Söhne gehört hier¬ 
her. Die Romantik der Landflüchtigen, die zu 
ungeberdig waren, sich in die Heimatenge zu 
fügen. Ihnen gesellt sich jetzt ein neuer, ein so¬ 
zusagen legitimer Typ, das ist der Weltwanderer, 
der den Ruf der Heimat vernahm und aus Steppe, 
Urwald und Wildnis zu den Waffen eilte. Oft 
unter tausend Gefahren, umdroht von Fußangeln 
und Fallstricken. Was diese vaterländischen Rück¬ 
wanderer erleben, ist eine Fülle des Spannungsvoll- 
Interessanten, ist gar oft wert, aufgezeichnet und 
künftigen Geschlechtern erhalten zu werden, auch 
dies Dokument des Krieges von treuester Echtheit. 

Bei Kriegsausbruch in Duala. Max Kirsch , 
sonst in Diensten einer Lagoswerft, ist zufällig 
in der deutschen Kolonie. „Wir lagen in Korb¬ 
stühlen an Deck, gedachten zu baden und uns 
auszuschlafen, und durchblätterten die letzten 
Zeitungen, die schon ziemlich alt waren. Es war 
da etwas von dem Mord in Sarajewo zu lesen. 
In einem Boot, das mit Negern bemannt war, 
kam der Dockmeister an Bord und sagte: ,Es ist 
dicke Luft, Rußland macht mobil.' Einer von 
uns aber sagte: ,Ach, heutzutage gibt’s so leicht 
keinen Krieg, und wenn's einen gibt, ist der in 
fünfzehn Minuten fertig I ‘ " 

Das kaum Geglaubte wird Wahrheit und Kirsch 
wird als dritter Maschinist der „Marina“ zugeteüt, 
die mit einer Negerladung in See sticht... einer 
gefährlichen Ladung: „800 Schwarze, Menschen 
jeden Alters, auf einem Dampfer von nur 600 
Tonnen.“ Als Wasser und Nahrung knapp werden, 
meutert die branntweintrunkene Bande, wird tät¬ 


lich und der Kapitän muß sich entschließen, die 
Küste anzulaufen. „Am Vormittag zerriß der 
Nebel, und die Küste mit einem großen Neger¬ 
dorf tauchte auf. Wir konnten an dem Freuden¬ 
geheul, das sich an Deck erhob, merken, daß 
Land zu sehen sei. ,We want go for shore!' (wir 
wollen an Land) riefen die Neger dem Kapitän 
zu.“ Sie machen die Boote los, setzen zur Küste 
über und werfen sich brandschatzend auf die 
Dörfer. Die „Marina“ aber läuft geradeswegs 
einem englischen Kreuzer in die Arme, der die ge¬ 
samte Besatzung kurzerhand zu Kriegsgefangenen 
macht und sie in Accra, an der englischen Gold¬ 
küste, landet. Kirsch wird auf der alten Feste 
Christiansborg untergebracht. Bald schmiedet er 
Fluchtpläne. „Kein Mensch war darauf gefaßt, 
daß ein Weißer ohne Hilfsmittel in den Busch 
und in afrikanische Steppen hineinlaufen könnte... 
Ich mußte eben wie ein Eingeborener leben, mußte 
bedürfnislos sein. Das schreckte mich nicht; denn 
ich war von keiner Gewohnheit abhängig.“ Kirsch 
ist Nichtraucher und meidet den Alkohol. „Was 
aber das Essen angeht, da hatte ich schon in 
Deutschland gelernt, daß für den Wanderer nichts 
erfrischender ist, als gute Früchte, Körner und 
Knollen... Ich mußte beinahe lachen, wenn ich 
an den Reichtum von Früchten dachte, den dies 
Land bot, und die Umstände, die der Europäer 
mit seiner Ernährung macht.“ 

Die Flucht gelingt. Sein Gefängnis, an dessen 
Wänden die Eidechsen auf und ab laufen, ver¬ 
tauscht Kirsch mit dem Busch und schlägt die 
Richtung auf Togo ein. Er kommt ins Gebirge 
und nächtigt unter einem Felsvorsprung. „Ich 
wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als 
ich eine Bewegung an meinem Fuße spürte und 
auffuhr. Ich stieß mit dem Kopf gegen die Stein¬ 
platte über mir und sah ein Tier fauchend zurück¬ 
springen. Ich sprang auf die Füße und erkannte 
die Gestalten zweier Hyänen. Die Tiere wichen 
erst, als ich einige Steine warf und das eine traf. 
Ich hörte ein schauriges Knurren in der Nähe.“ 
Ein andermal schläft er in der Krone eines um¬ 
gestürzten Baumes. „Dort, fünfzehn Meter über 
dem Erdboden, band ich eine Menge Lianen zu¬ 
sammen’ und versuchte in einer Art Netz zu 
schlafen. Ich hatte, um mich zu bedecken, zu- 
sammengerafft, was ich an trockenen, weichen 
Gräsern finden konnte. Aber es war eine böse 
Nacht, und ich weiß nicht, wie unsere Vorfahren 
es in der Wildnis aushalten konnten. Mücken 
plagten mich, ein übler Fäulnisgeruch umgab 
mich, und die vielen Stimmen des Waldes ließen 
mir trotz aller Übermüdung keine Ruhe. Da flogen 
Fledermäuse, Nashomyögel flatterten in den Baum¬ 
kronen, gespenstige Eulen huschten durch die 
Stämme, Äste brachen, und in der Ferne hörte 
ich ein gleichmäßiges Schlagen: Stimmen von 
Fröschen.“ 

Nahrung kauft er sich in den Negerdörfern und 
gibt goldig blinkende Uniformknöpfe der Woer¬ 
mannlinie als hochgewertetes Zahlungsmittel. Als 
er einmal unter einer Hütte beim Frühstück sitzt, 
kommt gerade ein Zug malerisch gekleideter 
Haussa an, die sich durch Hömerblasen schon 
von weitem bemerkbar machen. „Einer der 
Händler, ein. großer Mensch mit edlen Zügen, 
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kam auf mich zu und begrüßte mich nach Moham¬ 
medanerart mit erhobenem Arm.“ Am Abend 
schläft Kirsch im Haussalager. „Der Haussa ließ 
mir «Matten ausbreiten und lieh mir ein schönes 
Lederkissen ... Großen Eindruck machte es, als 
die Händler bei Sonnenuntergang mitten im Dorf 
ihre Gebetmatten ausbreiteten und sich betend 
nach Osten verneigten. Der Führer betete laut 
vor, die anderen murmelten nach. Die Haussa- 
händler, die das Land nach allen Richtungen 
durchziehen, sind eine fliegende Mission des Is¬ 
lams. Ihre stolze Art muß auf jeden Neger Ein¬ 
druck machen...“ 

Kirsch wandert weiter und gelangt durch das 
vom Feinde besetzte Togo an die Grenze von 
Französisch* Dahomey, wo er krank, fiebernd und 
gänzlich erschöpft einem französischen Militär¬ 
posten in die Hände fällt. „Ich hatte den Ein¬ 
druck, als ob diese Leute mich für einen wert¬ 
losen Vagabunden hielten und nur bedauerten, 
mich nicht einfach. wie eine unnütze Sache in 
den Busch werfen zu dürfen.“ Auf Grund eines 
bei ihm gefundenen Briefes hält man ihn fälsch¬ 
lich, doch zu seinem Glück, für einen Schweizer, 
vermerkt ihn als „non justifie“ (unsicher) und 
weist ihn aus; mit dem nächsten Dampfer, der 
„ Ogoui “, wird er als Kohlentrimmer abgeschoben. 
Leider bekommt er Streit mit dem Kapitän. 
Kurzerhand setzt ihn der in Dakar an Land, der 
Hauptstadt von Französisch-Senegambien. 

Der Hafen ist voller Schiffe. Ein Dampfer 
mit schwarzen Truppen, laut und trunken, will 
auslaufen. „Die Ladewinden rasselten, tausend 
Menschenstimmen schrien und die frischen Klänge 
der Musik mischten sich dahinein: Diese Mensch¬ 
heit schien sich zu einem großen Fest zu rüsten.“ 
Kirsch meldet sich auf der Polizeiwache und wird 
nicht eben sanft behandelt. „Der Beamte sah 
sich den Schein an und fragte; ,Was wollen Sie 
denn jetzt machen, haben Sie Geld?' ,Nein.‘ ,Wie 
wollen Sie denn nach Europa kommen?' ,Ich will 
mir das Geld auf der Überfahrt verdienen.' ,Das 
geht nicht. Die Kapitäne nehmen lieber schwarze 
Trimmer. Und dann: nach Ihrer Vorgeschichte 
wird Sie kein Kapitän annehmen.* Er schien zu 
überlegen. Auf einmal fragte er: .Haben Sie 
eigentlich in der Schweiz schon gedient?' .Nein.' 
.Sie werden aber jetzt in Ihrer Heimat dienen 
müssen. Ist es Ihnen gleich, wo Sie Soldat 
sind ?... Voulez-vous vous engager pour la l£gion ?"‘ 
Kirsch lehnt zunächst entrüstet ab. Dann aber 
kommt ihm der Gedanke, auf dem Umwege über 
die Legion nach Europa und irgendwie in die 
Heimat zu entkommen. Er willigt also ein. Und 
schon wechselt man den Verkehrston: „Bald da¬ 
nach stand ein ,gutes' Essen für mich bereit, Eier 
mit Speck, Wein und Fleisch.“ Mit anderen Re¬ 
kruten verschifft man ihn nach Casablanca und 
von da nach Bordeaux. 

Viel echte Kameradschaft findet er unterwegs, 
aber auch viel kindliche Unkenntnis der wirklichen 
Verhältnisse. „Kein Franzose zweifelte daran, daß 
die Deutschen den Krieg gemacht und schon lange 
vorbereitet hätten. Der Fall von Antwerpen wurde 
als Verrat hin gestellt. Es hieß : schon vor dem 
Kriege seien alle Festungen besiegt gewesen... 
Der Begriff ,Uhrendieb' war allen geläufig. Bei 


Tisch gingen Zeichnungen des Elsässers Hansi 
herum, darauf war dargestellt, wie die Deutschen 
du allen Zeiten Raubzüge machten, um Uhren zu 
stehlen. Auf der ersten Zeichnung schleppte ein 
halbnackter Germane eine große Sonnenuhr.“ 

In Bordeaux sieht er die ersten gefangenen 
Landsleute. „Es waren Gefangene von der Marne, 
jüngere Leute, die nach Marokko gebracht werden 
sollten ... Es waren mehrere Tausend, auch 
Kavallerie und Artillerie, meist aber Infanterie. 
Die Menge war totenstill. Man hörte nur das 
Schreiten der vielen Füße auf dem Pflaster... 
Als der Zug vorbei war, ging ein Schimpfen los: 
,Sales boches!' Junge Mädchen aber waren ge¬ 
rechter und sprachen voll Anerkennung über das 
gute Aussehen der .Boches' und ihre guten Ge¬ 
stalten.“ 

Überall findet er Bilder von Joffre. „Man 
merkte, daß eine geradezu hingebende Verherr¬ 
lichung Joffres getrieben wurde. Er hieß nur 
.der Retter Frankreichs'. Man erzählte, Mädchen 
seien auf den Namen ,Joffrette' getauft worden. 
Die Verehrung war ebenso groß, wie in Deutsch¬ 
land die Hindenburgs ist.“ 

Kirsch kommt nach Bayonne zum ersten Frem¬ 
denregiment. Er leidet zuerst sehr unter dem 
dauernden Angebrülltwerden und unter dem 
Zwange, sich nicht aussprechen zu können. „Ich 
merkte auch viel von Lastern der älteren Sol¬ 
daten und es bedrückte mich, mit Menschen die¬ 
ser Art zusammen sein zu müssen. Alkoholismus 
und Abirrungen spielten eine große Rolle. ... Böse 
Geschichten hörte man abends beim Wein. Die 
Legionäre erzählten, wie es zu Beginn des Krieges 
hergegangen sei. Das erste Fremdenregiment be¬ 
stand zum größten Teil aus Deutschen. Da man 
glaubte, die Deutschen würden meutern, hatte 
man mehrere Kompagnien französischer Kolonial¬ 
truppen, die auf die Fremdenlegion schlecht zu 
sprechen waren, bereit gehalten. Als sich die 
Leute in den Stuben besprachen und einige Hitz¬ 
köpfe sagten, man müsse sich weigern, jetzt weiter 
zu dienen, wurden die feindlich gesinnten Truppen 
auf die Deutschen losgelassen. Viele Deutsche 
wurden bei der Keilerei aus dem Fenster geworfen 
und getötet. Die übrigen gefangengesetzt. Mehrere 
nachher noch wegen Meuterei erschossen.“ 

Nach einem vergeblichen Fluchtversuch in die 
Pyrenäen, der ihn vors Kriegsgericht bringt und 
ihm — er hat wiederum Glück! — zwölf Tage 
strengen Arrestes einträgt, erlebt Kirsch die Be¬ 
sichtigung durch den Divisionär; sie verlief für 
das deutsche Auge besonders interessant. Mit gold¬ 
gesticktem Käppi, auf der Nase einen Zwicker, 
kommt der General daher. „Welch eine unfreund¬ 
liche Erscheinung! .Bonjour soldats!' rief er mit 
bellender Stimme. Dann schritt er die Front ab. 
Er fand alles schlecht. Er spielte den Gereizten 
und Scharfen, und wenn er Antworten bekam, 
die ihm nicht ganz gefielen, den Beleidigten. Da¬ 
bei wollte er offenbar nicht, daß ihm die Ant¬ 
worten gefielen. Alle Fehler, die man dem ein¬ 
fachen Soldaten austreibt, hatte dieser hohe Vor¬ 
gesetzte ... Die altgedienten Korporale der Legion 
lachten. .Welch ein Rindvieh 1 ' flüsterten sie. .Der 
weiß wohl nicht, was er will?"' 

,, ,Ein verkommener Hund ist er,' zischte Le- 
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fövre neben mir, ,der will unsere Arbeit schlecht 
machen, der mit seinem verlogenen und eigen¬ 
nützigen Patriotismus, der elende Bettler, mi\ 
seinem hohen Gehalt!“* 

Kirsch gelingt es, die Aufmerksamkeit der Offi¬ 
ziere auf sich zu lenken, er wird schnell Korporal, 
macht einen Kurs als Maschinengewehrschütze 
und Entfernungsmesser durch und kommt dann 
zur Front. Hinter der Marne sieht er die ersten 
Zeichen des Kriegs, zerschossene Häuser, eine ge¬ 
sprengte Brücke. 

,,Wir waren gewöhnt, überall von einer frischen 
Bevölkerung mit begeisterten Rufen empfangen zu 
werden. Als wir aber hier in die Dörfer kamen, 
fanden wir eine Freudlosigkeit, die mich traurig 
berührte. Die Menschen sahen ganz verhärmt 
aus. Auf keine freundliche Bemerkung konnten 
sie lachen. Diese Leute hatten schon sehrTrauriges 
durchgemacht und wußten nichts von den Schön¬ 
heiten, die der Krieg nach dem Urteil derer hat, 
die fern vom Schuß hinterm Ofen sitzen ... Auf¬ 
fallend war auch der Unterschied zwischen den 
neu angekommenen Truppen, die eine gewisse 
Neugierde und Begeisterung hatten, und den ent¬ 
täuschten, abgehärmten Gesichtern, die von der 
Front in Ruhestellung zurückkamen.“ 

Schließlich wird auch die Legion in den großen 
Hexenkessel geworfen; ein schreckliches Blutbad 
ist die Folge. Aber wiederum hat Kirsch Glück. 
Noch ehe er gegen die eigenen Landsleute hat 
ernstlich fechten müssen, gelingt ihm unter er¬ 
höhter Lebensgefahr — sein Begleiter fällt, er 
selbst wird von elf Streifschüssen getroffen — die 
Flucht in den deutschen Schützengraben. Heute 
trägt er längst die blaue Marinejacke und das 
Eiserne Kreuz. 

Sein Bericht, den uns Hans Paasche übermittelt, 
trägt den Stempel ungeschminktester Wahrheit; 
er hält sich — und das ist ein besonderer Vorzug — 
frei von jeglicher Selbstbeweihräucherung und 
Sentimentalität. Hier sprechen lediglich die Tat¬ 
sachen und die dem kleinen hübschen Buche bei¬ 
gegebenen, sehr lehrreichen Bilder. Max Kirsch 
ist ein Typ, der im Neudeutschland unserer Tage 
häufiger ist, als man glaubte. Seine Erzählung 
ist nicht Literatur, sondern warmes Leben. 1 ) 

DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: In Genf d. Ord. f. Anatomie Prof. Dr. 
5 . Laskowski anläßl. s. 4ojähr. Prof.-Jub. v. d. natur- 
wiss. Fak. das. z. Ehrendoktor. — Z. o. Prof. d. Chirurgie 
an d. Genfer Univ. a. Nachf. d. verst. Prof. Girard d. 
a. o. Prof. Dr. med. Ernst Kummer daselbst. — D. Priv.- 
Doz. f. neuere Gesch. Dr. Gustav Wolf an d. Freiburger 
Univ. z. a. o. Prof. — Geh. Bergrat Prof. Dr. R. Scheibe, 
der Mineraloge d. Berliner Bergakad., v. d. Reg. des 
südamerikan. Freistaates Kolumbien z. Ehrenprof. d. ko- 
lumbisch. Nationaluniv. — D. Priv.-Doz. f. Zool. Dr. phil. 
Julius Schaxel in Jena z. a. o. Prof. — Dr. l^eo Rosen- 

*) Fremdenlegionär Kirsch. Eine abenteuerliche Fahrt' 
von Kamerun in den deutschen Schützengraben, in den 
Kriegsjahren 1914/i5. 51.—10c. Tausend. Druck und Ver¬ 
lag August Scherl G. m. b. H., Berlin. 180 Seiten. Preis 
geh. M. x.—, geb. M. 2.—. 


berg, a. o. Prof, in d. Gießener jur. Fak., a. Nachf. v. 
Prof. H. A. Fischer v. 1. Okt. 1916 ab z. o. Prof. f. 
röm., bürgerl. u. Zivilprozeßrecht das. 

Berufen : Z. Lekt. f. Russisch an d. Berl. Univ. Dr. ßLdolf 
Lane , d. bereits a. Lehrer am Berl. Oriental. Seminar wirkt. 

dabilitiert: An d. Techn. Hochsch. zu Berlin-Char¬ 
lottenburg in d. Abt. f. Architektur Prof. R. Mielke u. 
Kirchenmusikdir. Prof. J. Biehlc. —Als Priv.-Doz. f. Rechts¬ 
philos. u. bürgerl. Recht in Gießen Dr. C. A. Emge a. Hanau. 

— An d: Univ. Frankfurt a. M. f. Chirurgie Dr. Walther 
Veit Simon a. Berlin. — Stabsarzt Prof. Dr. K. E. Boehncke 
f. Hygiene u. Bakteriol. — F. inn. Med. in Breslau Dr. med. 
Joseph Severin , Assistenzarzt an d. med. Klin. — Dr. Paul 
Bohrisch, Nahrungsmittelchem. u. Oberapotheker am Stadt¬ 
krankenhaus Dresden-Johannstadt, f. Pharmakognosie an 
d. Kgl. Tierärztl. Hochsch. in Dresden. — An d. med. 
Fak. d. Univ. Leipzig d. Assist, d. Univ.-Augenklin. Dr. Max 
Goldschmidt f. Augenheilk. — D. Königsberger Nervenarzt 
Dr. med. A. Pelz f. Psychiatrie u. Neurologie. — Dr. W. Sorget 
a. Weimar i. Tübingen f. Geologie u. Paläontologie. 

Gestorben: Prof. Dr. Adolf Weil in Wiesbaden, fr. 
Ord. f. inn. Med. in Dorpat. — D. Lekt. f. Forstwissen¬ 
schaftslehre an d. Breslauer Univ. Geh. Reg.- u. Forstrat 
Alfred Carganico im Alter v. 67 J. — In Kut el Amara 
(Mesopotamien) a. d. Folgen e. Sonnenstiches im Alt. v. 
59 J. Dr. Victor Horsley , d. bedeutende Chirurg d. National* 
spit. v. London. — Im 50. J. in Krakau d. Prof. d. 
Dermatologie Wladyslaw Reiß. — In Schwerin d. fr. langj. 
Vorst, d. Großhzgl. Reg.-Bibl. das. Geh. Reg.-Rat Dr. 
Karl Schröder im 76. Lebensj. — Fürs Vaterland: Der 
Observator an d. Univ.-Sternwarte z. Berlin-Neubabels¬ 
berg Dr. W. Zurhellen , Vizefeldwebel d. L., im Alt. v. 
36 J. —■ Der o. Prof. d. theorCt. Physik an d. Techn. 
Hochsch. zu Budapest Dr. Viktor Zemplen, 37 J. alt. — 
Der Priv.-Doz. d. Gesch. an d. Frankfurter Univ. u. Mit¬ 
begründer d. Nationalver. f. d. liberale Deutschland Dr. 
Wilhelm Ohr. — Der a. o. Prof. f. Mineral, u. iPetro- 
graphie a. d. Jenaer Univ. Dr. A. Ritzel, erster Assist, 
am mineral. Inst., a. Leutn. d. 94. Inf.-Reg. 

Verschiedenes: Für d. Stud.-Jahr 1916/17 wurden an 
d. Univ. Frankfurt a. M. zu Dekanen gewählt: in d. 
rechtwissenschaftl. Fak.. Prof. Dr. Burchardl , in d. med. 
Fak. Prof. Dr. Bethe, in d. phüos. Fak. Prof. Dr. Fried¬ 
wagner, in d. naturwiss. Fak. Prof. Dr. Schumann, in d. 
wirtschaftl. u. sozialwissenschaftl, Fak. Prof. Dr. AmdL 

— Prof. Dr. Martin Hahn, Dir. d. hyg. Univ.-Inst. i. Frei¬ 
burg i. Br., hat d. Ruf an d. Univ. Kiel a. Nachf. v. 
Prof. B. Fischer abgelehnt. — Det Priv.-Doz. Dr. E. R. Cur- 
tius an d. Univ. Bonn hat e. Beruf, an d. Kgl. Akad. 
in Posen a. Doz. f. franz. Sprache u. Literatur abgelehnt 

— In Leipzig beging d. Priv.-Doz. für Chirugie Dr. L. Frkr. 
v. Lesser s. 70. Geburtstag. — Der o. Prof. d. Mineral 
an d. tschechisch. Univ. in Prag Hofrat Dr. Karl Vrba 
wurde in d. Ruhestand versetzt. —■ Der südcbines. Ge¬ 
lehrte Hsiao Jiu-mei hat in Leipzig d. philos. Doktorprüf, 
magna cum laude bestand. — Der Priv.-Doz. für Physik 
a. d. Bergakad. Freiberg i. Sa. Dr. P.Ludewig wurde m. 
d. Leitg. d. Inst. f. Radiumkunde d. gleich. Hochsch. be* 
auftr. — Hofrat Prof. Dr. Josef Wöller , Ord. f. Pharmakol. 
an d. Wiener Univ., tritt mit Ende d. S.-S. nach 42 j. Lehr¬ 
tätigkeit a. Gesundheitsrücks. zurück. — Der Gynäkologe 
Geh.-Rat Ernst Bumm wurde z. Rekt. d. Univ. Berlin 
gew. — Der Geh. Bergrat Julius Fischer , Dir. d. Bergakad 
zu Clausthal, beging s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr. Albert 
Grünwedel , Archäol. u. Forschungsreisender, Dir. b. Kgl 
Mus. f. Völkerkunde in Berlin, vollendete s. 60. Lebensj. 

— Univ.-Prof. Hofrat Dr. Arnold Luschin Ritter v. Eber.* 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau, 


greuih ic Grai beging d. 50 }'. Wiederkehr %. Promottoiuttäg. 
— Der Zoologe Geh,-Kat Willy Kükenthal wurde i. Refcb d. 
Unfv. Breslau gew. — Dr, jur, W <41 gang Stinl2itn\ o. Hon.- 
Prof, d.röm. Rechts a d. l ? niv. Leipzig, beging 9 .<kvGt?15un*: 4 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau* 

Die ungarische Akademie der iVtszmsekürtefi bat: 
verschiedene Prtisaui gaben gesreüfc. dereo The¬ 
mata zum Teil von aiigcm&uisttm Int eresse iit.fi d, 
u. &.: , /Beschreibung der BiikasihÄibidsel in geö- 
graphischet, 

Hinsicht ' 1 ^Geschichte \tn>\ gegenwärtiger Sfcäad 
Mt sumerischen FVagb und üiuud/i^ der -imiMäfc 
„ßz&tftivkte de£;0umaö&mu$ m 
üagatn/' ti Bedingungeti für die wirtschaftliche 
Geltung Ungarns im ualieb Orient. {Preis 6000 
Kfoneud , t Verhältnis Friednch ;List* 211 Ungarn 
und Wirkung sehrier Tätigkeit 1 ' ‘ v Cestajtuikg 4 er 
A ahnaverhäitxiisse im gegen wäitlgea Kriege ./ v 
der Hegelschert Philosophie aut die mo¬ 
derne Runstphiteophie und Kritik, mit beson- 


Geh. Ör*-Ing, €A^l. HO.FM.ANN 

der hfcrt?öfra£ a fiids Papi^ii:«chniket, ist im **»., X.ebeniu 
.jabrö vefuchiedeii, Oie |rr£«?bni **üd>M Studien urrd 
Erfahru ?,»£?** legte er «0 «eJuem »pr^fcHscb«» Handbuch 
der Pftpierfabrikatton. Bieder, da« &eh»eTB VerfaBser 
Weltruf ver«cbSJ 0 Tte. Berlin gründete er. iH?(i die 
»«Papfcr-Zetrutfg 1 *, die tUh Zwelgk der 
timfafit und tu einem ftibr^rtdeu Fach Organ wurde, 
Hobuann war Mitglied de* KaiserltcUeo FatmtauUea. 


derer Rücksicht auf die ungarische Litera tut/* 

,, Kritische Würdigung der Kaolscben Ethik. *‘ Die 
Preise betragen Sod biä 3000 Kronen;* über die 
Bed in güti gen erteilt da$$ßkretariai der Akademie 
in Budapest nähere Auskunft. 

Anläßlich der r 3 o* julbelfeier der Fniberget Berg« 
akademü stiftete der Kohlenbergwerksbesitzer 
Bergrat Alf red Wiede in Weißenbom bei Zwickau 
joo oaö M, zvk Forschimgsz wecken. außerdem 
wurde in die jnbi läütung Alter Herren, über- 
reicht vom Vorsitzeoden des Ditekloriiüms der 
Aktiengesellschaft Friedrich Krupp, Gtusööwerk. 
Dtr-lög. Sorge, bisher über Üoopo M. eingexahlt. 

Die dentsebeo Patente *te«?, Cd*r$s*$tmds : \&*• 
Miz- des menschlichen Annes Krf 4eri iyebiauch 
im täglichen Leben) sind von der auf Anregung 
des Vereins deutscher fftge&ieure:. ;gegxtodi'fet«©‘ 
•, Gerne umüt z \gen GeseMscha 11 i ü t Bescha Hang 
von Ersatzgliedem*' m Berlin aßgekauft worden. 
Der Zweck des Ankaufs ist die Patente unter 
Verzicht auf einen Gewinn aus ihrem Beaats für 
die Fabrikation sur Verfügung zü stellen and so 
die Herstellung des Annes >.u dnetu Preise tu 
ertnöglieheo, der die Miiitärbehörde in Mn Stand 
setzt, ihn für Kriegsvstletzte zu beschaffen. Die 
, .Getneinnüuige Gesellschaft für Beschaffung von 
Ersatzgliedern nu K Hz* wird diese Fabrikation 
unverzüglich in die Afege leiten* nachdem sie be¬ 
reits mit der Militätbehörde die notige Fühlung 
genommen fiat. 


GHr. Med.Hbri. Frei vr. Al.BERT AKISSßK 

an. .fc&tftbätii* UVstevu Mx in. 

' St*i . •• 1 u >r»f.‘ iß - • •<*.• .=. 10r.1v , 

^e* r A>Ti>ir< .- U«.^ rv daC.VönlitfBVt; Uyjv ^ryt:^y.y -’tfr.*. 

•fvi^px.«^- üW'ti 'r.'Wf>kxikku^: iütä 

AjAHeu. Vjf IcTfl. V eup.CjrHHfM^.H Zn< t'Ci'iSt'tfc' 

hei lätijr. f> ! t fr^pV^.yi- 

Xlöty v*oieAsftfoÄ>i hat' StMftcr -'W- <j|nrch 

>Ut <i9 n s ip;f<»>S« 4 fc.(«»v/a.V m vkvrfv tt? :*\t t'.fiUn 1 »*.5 «•«!' 

j^rästiiaird^:- Hifiüift'' ** bn* 4 F- 

. ; : • ... - ■ . I • ■! 

uw«i (..^ik*w'»Uik.HV.^is'c.K'c.ü- St^vdpanV* 
v hu vm- •>' Mwi** • 

,.i*io'ava«CA»fcA) \ ef.cti,>A y.y>\* 

\ A t j.tCttiitli'ji.-* 








Sprechsaal. — Nachrichten aus der Praxis, 


pefphs» Periscöpiscfc, Qplaiix, Btföc&l, Iso- 
xnetrop, Torisch, Contorisch, Orthöceafcmch, 
Dufo- V ittotoisiö * Klttutti&itt, BaryoorO», TeJa- 
gic. Meniak“ usw., um nur eiöeii Teil der 
Bezeichnungen aoznführexi, an denen nur der 
Name manchmal „pa-teatieit^ ist* aber üje¬ 
mals das. Glas oder das Gestell: 

Die voa uns unter dem Namen Kairal hi 
den Handel gebrachten Brillengläser sied durch 
das D-K P. 2x7 254. . die vöo ans unter dem 
Namen Punkial ia den Handel gebrachteo Brillen¬ 
gläser, insoweit es sich tarn torische handelt, sind 
durch dag £L R. P, 233345 und die von uns unter 
dero Nam#a Utnbral in den Handel gebrachten 
BrdlenglÄser durch das LlR.GlM. 52621g ge- 
schulst ;den deutschen Sc hu ta-rechten entsprechen 
noch zahlreiche ausländische Patente. 

Hochachtungsvoll 

lena. Carl Zeiss. 


Unter zahlreicher Beteiligung der Fachärzte 
unter der Leitung von Geh. Hofrat Professor 
Dr. Wagemann, Direktor der Universitätsaugen- 
kltnik, wurde in Heidelberg die 40. außerordent¬ 
liche Zusammenkunft der .^phihaltmlopichen Ge¬ 
sellschaft mit einer wissenschaftlichen Sitzung im 
neuen Kollegienhause abgefcalten. Die Vorträge 
behandeln neben fachwissenschaftuchen Unter¬ 
suchungen unter Berücksichtigung der neuen Er¬ 
fahrungen die verschiedensten Gebiete der Augen- 
erkraakungea und Heilungen Kriegs verteilter. 

Die Ausstellung füf- soziale',' Füfjsörge. ■ Brüssel 
1916, welche vom GeBeralgonvemear peneral* 
obersten Freihern* v v Bissing am 15. juli eröffnet 
wurde, erregt bei der belgischen Bevölkerung wie 
bei den deutschen Öesatzuögstrnppeo lebhaftes 
Interesse, Die Ziffern, in denen sich d»> Seg- 
nur »gm dejr Vefsicheruflgsgesette widersjdegeljQ, 
sind so stefäilig, die Darstellung des gesundem 
Wohnens, der Krankheits- uihI Ünfall V erhütung, 
der Vdrheugendea Behandiimg Versicherter, welche 
in ihrer Eiwerbstätigkjeit bedroht: sind, wirken sb 
daß auch der weniger Gebildete eine 
Vorstellung erhalt von der grundlegenden Be¬ 
deutung der Sozialversicherung, WeeeuthcR unter¬ 
stützt wMdtese eiodidlb^ttehe Belehrung durch, 
das große, über 1000 Sitzplätze fassende. Kino* 
Theater..' H’ier ist es dem Licbtspiel tatsächlich. 
gelungen> schw^e wissensefasit liehe- •Materie 
einem größeren Kreise v^TStäiidiich zu machen. 
Die Wirkung dieses neuen Fx>rtschritts der kine- 
xriatographiseben P^rsteliüug^kuost' kommt in 
dem zahlreichen Besuch des Theaters zürn Aus¬ 
druck. Die AüsstÄlluag bleibt bis zum 15. Ok¬ 
tober geöffnet. Besucher aus DeuUchiand bean¬ 
tragen ihre Reise nach Belgien durch die Zentrale 
für soziale Fürsorge m Brüssel, Gaiileiiäah 14. 


Nachrichten aus der Praxis 


\%xs *e!t«eu AöfikUalbm tat die V*mraltoog der „UinxcUaa^ 
Frankfurt a. MVNieUerr»«!, |rerne beielti 


Bin neuer FtSclfSChnpp^L Mehr als in Fricde»*- 
zaireci ist man >nzt au* den Ftscfegeöiiß angewiesen, trad 
diese Notwendigkeit ‘bringt natürlich praktische Neuheiten 
auch auf diesem Gebiete vielfach auf den Markt. Hiev- 
zM gebürt der hier im Bilde wiedergegehene Fischschupper. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Mir ist cs schon bes häufig wiederholten Be¬ 
obachtungen aafgefaUen/ daß man gegen wattig 
bei des Frauen keine Abmagerung infolge des 
Krieges sehen kann, während ich selbst und sehr 
viele m^er.Bekaanteö $£wais magerer geworden 
sind. Kürzlich teilte der bekannte Zoologe PioL- 
Heck, dieselbe Wahrnehmung mit. Wie erklärt 
sich diese auffallende Tatsache ?. Haben wir Män- 
mt iiuber zuviel Fleisch und Fett gegessen ? 

'.;, • • ■ Sphr ergebenst • ' ' V 

Prof Dt. G. Kassner. 


Der in dar Ausführung recht geschickt aussebsnde 
Schupper ist auf der Unterseite mit einer ganzen Rriüäe 
viereckiger Zähne versehen dm No angrordiust sind, daß 
man mit Anwendung möglichst weniger Kraft de« F»scb 
abseboppeu Tfaiirc Manche Ffeivfrau mtddtesen kieioan prak¬ 
tischen Gegenstand im Hsystüfcbß /mlfZTrmideh;• .hegrioä««. 

MsttgU«rs«lz» Ein interessimer bie^vamer Ersatz 
für Mattglas; der gelegentlich in der Photographie v»n 
Wett sein kann» kann, wie Dt,. Max dem 

,,American Photographberichtet* aus Zelluloid kargest«IH 
wTXdw durch den 'sehr einfachen Prozeß, das /’dlnimd fn 
reinem Wässer zu kochen, bis es. die g^vüo^hfis Lihdiitxh- 
' Dichtigkeit erreicht hat: Zuletzt kann es auf gequetscht 
werden -auf eine reiße Glasplatte, worauf eine diinae LagCTdo 
Kanadabalsam geriehen ist, um Luftblasen Zu vermelden. 

Schluß des redaktionelten. Teils. 


Berlin. 


IKv nächste« Nummer« bringen u* hl folgend* 

Bellrägfi' »Moderne Anschauung Vom -dec Schwerkraft 4 
von Geheimrat Prv>f. Dr. Wernstein. — *Def deutsch« 
Gnom-Motor* von Alexander Büttner. — »Selbstfahrer 
und Händrsimr.f * von Friedrich Lorenfien, — i Amerikas 
Ausfuhr an FlugXfeUgen und Automobilen« von Dipl *lt^. 
Roland * Experimenteller Typhus« von Diu 

Märmorek. 


goiaJIigat folgende Bexicfitigung zur Kenn?ms 
Ihrer Le^et zu bringen, 

Hsrr Dr. Pollack äußert: 

Wir finden da Reklamen mit und für Be- 
zeichnutageti wie: l( Qptai f KatraL Puneial, 
Umbrsl Sanoscop, Isocrystar> Keetavist. Neo? 


yöo H. Bechhald, Frankfurt it. M.-Nied&n ! äd f Nie«lerr5dcr Lindffir 2S und I^xpziü.. — X^erautWönUcii für üeo 
.'MakUoattUen.Teli: .Oscar NeuÖ. fninkfuri a . für .d«n. Anzotg^hieil: F. Cv Künchct». 

Öiuc.k dufrllöübM&wheu' Xbicturiuck^rm. - 
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Moderne Anschauung von der Schwerkraft. 

Von Geheimrat Prof. Dr. MAX B. WEINSTEIN. 


achdem das Mittelalter so viel mit ,,ver¬ 
borgenen Eigenschaften** gearbeitet hatte, 
ohne damit einige Klarheit in die Welt der Er¬ 
scheinungen bringen zu können, waren diese in 
Verruf gekommen, und als Newton die allgemeine 
Schwerkraft zur Darstellung der Bewegungen der 
Himmelskörper und der Körper auf der Erde ein¬ 
führte, begegnete er bei nicht wenigen Gelehrten 
einem unerwarteten Widerstand, bei manchen 
sogar einer heftigen Ablehnung. Namentlich in 
Frankreich hat es lange gedauert, bis seine An¬ 
ziehungslehre siegreich gegen Descartes’ Wirbel¬ 
lehre durchdrang. In der Tat bietet die allge¬ 
meine Anziehung dem Verständnis sehr erhebliche 
Schwierigkeiten. Abweichend von allen anderen 
Kräften, die wir kennen, ist sie durch Raum und 
Zeit allgegenwärtig. Sie beherrscht die Bewegung 
aller Himmelskörper zu allen Zeiten, wie wir an¬ 
nehmen müssen. Sollten in der Welt Gebiete 
vorhanden sein, in denen sie sich nicht findet, 
so würden wir sie wie außerweltlich betrachten, 
auf sie würde Kants Naturgeschichte des Himmels 
nicht zutreffen. Und fehlte sie in irgendeiner 
Zeit, so gerieten alle Bewegungen der Himmels¬ 
körper in Unordnung, die Planeten flögen aus¬ 
einander, die Sonnen, die Monde usw. Die all¬ 
gemeine Anziehung eilt auch mit so ungeheurer 
Geschwindigkeit durch den Raum, daß sie keinen 
Körper je aus ihrer vollen Macht losläßt; wie 
rasch auch er sich bewegen mag, die Anziehung 
auf ihn ist immer so, als wenn er an der betref¬ 
fenden Stelle ruhte. Das Licht legt schon in der 
Sekunde 300 000 km zurück, die allgemeine An¬ 
ziehung aber wohl das Millionenfache davon, wenn 
sie überhaupt Zeit zu ihrer Verbreitung braucht. 
Das letztere ist für das Verständnis ganz beson¬ 
ders verhängnisvoll. Es ist schon für uns schwer 
Pol begreifen, wie unbelebte Körper überhaupt 
aufeinander sollen wirken können, vollends gar 
wenn diese Wirkung anscheinend ohne jede Ver¬ 
mittlung geschieht. Denn jeder Betrieb durch 
Vermittlung erfordert Zeit, da der Betrieb durch 
die vermittelnden Körper hindurchgehen muß. 


Bei der allgemeinen Anziehung ist aber eine 
solche Zeit nicht vorhanden, soviel wir feststellen 
konnten. Das hindert uns, /für diese Anziehung 
ein mechanisches Bild zu ersinnen, etwa durch 
Druck, Zug, Stoß usw. vermittelnder Körper. 
Zahllos sind die Versuche in dieser Richtung von 
Berufenen und Unberufenen, manche höchst geist¬ 
voll erfaßt und mühselig durchgeführt; aber keiner 
hat irgend befriedigen können. Dazu kommt die 
völlige Absonderung, in der sich bis jetzt die all¬ 
gemeine Anziehung von allen andern uns be¬ 
kannten Kräften befunden hat. Es gilt noch 
gegenwärtig, daß wir kein Mittel haben, die 
allgemeine Anziehung 4 — wir nennen sie auch 
Schwerkraft irgendwie zu beeinflussen; wir 
können sie nicht mindern, nicht mehren, nicht 
rechts, nicht links wenden. 

So stand die Schwerkraft für sich, in keiner 
Verbindung mit einer der anderen Erscheinungen 
der Welt, und die Naturforscher, die sonst alles 
miteinander verknüpfen, um zu einem einheit¬ 
lichen Weltbild zu gelangen, haben sie denn auch 
als Sonderheit behandelt, gegen ihre Überzeugung 
und gegen ihren Willen. Das hat sich plötzlich 
geändert. Nicht etwa, daß wir nun doch ein 
mechanisches Bild von der allgemeinen Anziehung 
gewonnen hätten, aber die eigene, allem fremde 
Stellung dieser Kraft hat aufgehört, sie dringt 
nunmehr in alle Erscheinungen ein, sie wird über¬ 
haupt die Weltkraft, der keine Erscheinung in der 
Natur sich entziehen kann, die alles beherrscht. 
Zunächst noch theoretisch. Aber schon zeigen 
gewisse Erfahrungen neuester Untersuchungen, 
daß diese Herrschaft auch tatsächlich besteht. 
Ob es uns nun auch gelingen wird, das Gegen¬ 
stück nachzuweisen, daß nicht nur die Schwer¬ 
kraft die' Erscheinungen beeinflußt, sondern daß 
auch sie von den Erscheinungen beeinflußt wird, 
das steht noch dahin. Früher glaubte man fest 
an den Newtonschen Grundsatz, wonach zu jeder 
Wirkung Eines auf ein Anderes eine Gegenwirkung 
des Anderen auf das Eine vorhanden ist. Aber 
dieser Grundsatz ist in der modernen Wissen- 
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Schaft ins Schwanken geraten, ja hier und da 
aus der Wissenschaft ausgemerzt worden, nament¬ 
lich durch die bekannte Elektronentheorie des 
holländischen Physikers H. A. Lorentz. Es 
sollte uns also nicht wundern, wenn die allge¬ 
meine Anziehung ihre Herrschaft absolut führt, 
selbst überall eingreifend, nirgend aber ange¬ 
griffen, noch angreifbar. Das eigenartigste aber 
ist, daß die Schwerkraft nunmehr nicht als Kraft 
im gewöhnlichen Sinne auf tritt, sondern als ein 
Etwas, das die Maßeigenschaften der Welt, in 
der die Körper sind und die Erscheinungen sich 
abspielen, ihre Geometrie, bestimmt. Diese Maß¬ 
eigenschaften sollen es sein, die uns eine Schwer¬ 
kraft vorspiegeln, eine Schwerkraft als solche gibt 
es nicht. Sind nun, wie wir ja naturgemäß an¬ 
nehmen müssen, diese Maßeigenschaften von vorn¬ 
herein bestimmte, etwa wie wir uns den Raum 
beliebig ausgedehnt, dreidimensional, geradlinig 
usw. denken, so ist es sofort verständlich, daß 
sie zwar den Gang aller Erscheinungen beein¬ 
flussen, sie selbst aber von diesen Erscheinungen 
nicht beeinflußt werden. Und das übertrüge sich 
auf' die vorgespiegelte Schwerkraft. , 

Eine neue Anschauung kann ihre höhere Be¬ 
rechtigung einer älteren gegenüber geltend machen, 
wenn sie i. dem Verständnis näher liegt als diese, 

2. zur Erklärung der betreffenden Erscheinung 
mindestens soviel leistet, wenn möglich noch mehr, 

3. sich dem anerkannten Weltbild einfügt oder, 
falls sie es nicht tut, ein Weltbild schafft, das 
mindestens so befriedigt wie das frühere. Auf 
das erste und dritte gehe ich hier nicht ein, das 
müßte in weiteren Aufsätzen behandelt werden, 
weil es sich um Betrachtungen handelt, die vieler 
Vorbereitung bedürfen. Hier verlangen wir also 
von der angegebenen Anschauung über die Schwer¬ 
kraft, daß sie vor allem die Astronomie so er¬ 
gibt, wie wir sie kennen und wie sie sich durch¬ 
aus bewährt hat und daß sie außerdem, was in 
unserer gegenwärtigen Astronomie noch unerklärt 
geblieben ist, nun erklärt. 

Die gegenwärtige Astronomie beruht auf der 
Annahme der allgemeinen Schwerkraft und auf 
dem von Newton für diese Kraft aufgestellten 
Gesetz. Zwei Körper wie die Sonne und die Erde 
ziehen sich gegenseitig an. Sie würden aufeinander 
zufallen und sich zu einem Körper vereinigen, 
wenn nicht wenigstens die Erde zu irgendeiner 
Zeit durch irgend etwas einen Stoß quer zur Ver¬ 
einigungslinie erhalten hätte. Die Querbewegung 
in Verbindung mit der Bewegung zueinander be¬ 
wirkt, daß Erde und Sonne sich beide in Ellipsen 
um einen bestimmten Punkt drehen. Da die 
Sonne so außerordentlich massiger ist als die Erde 
und die Anziehung den Massen gleich geht, liegt 
dieser Mittelpunkt der Bewegung so tief unter¬ 
halb der Sonnenoberfläche, daß man sagen darf, 
die Erde bewege sich in einer Ellipse um die 
Sonne. Dabei befindet sich die Sonne in einem 
Brennpunkt dieser Ellipse, so daß die Erde ihr 
einmal im Jahre, gegenwärtig um den 2. Januar, 
am nächsten und einmal, um den 4. Juni, am 
fernsten ist. Der Unterschied zwischen Sonnen¬ 
nähe und Sonnenferne beträgt etwa 4 Millionen 
Kilometer. Diese einfachen Verhältnisse (nach 
den Keplerschen Gesetzen) würden rein und in 


alle Ewigkeit bestehen, wenn sie nicht durch die 
anderen Mitglieder unseres Sonnensystems fort¬ 
dauernd gestört würden. Auch diese ziehen die 
Erde an und reißen sie so aus ihrer einfachen 
Bahn heraus. Nur weil die Sonne auch allen 
Gliedern ihres Systems zusammengenommen noch 
außerordentlich überlegen ist und weil diese Glie¬ 
der einander meist entgegenwirken, kommt im 
Durchschnitt eine Bewegung heraus, die sich von 
der einfachen Bewegung nicht viel unterscheidet; 
die „ Störungen** gleichen sich in gewissen Zeit¬ 
läuften aus. Diese Störungen sind aber mannig¬ 
fachster Art. Auf Grund des Newtonschen An¬ 
ziehungsgesetzes ist es den Astronomen gelungen, 
wenn auch in mühseligster Rechnung, ihnen allen 
nachzugehen, und es hat sich dabei eine ausge¬ 
zeichnete Übereinstimmung zwischen den Rech¬ 
nungsergebnissen und den Ergebnissen der Be¬ 
obachtung an den Bahnen der Mitglieder unseres 
Sonnensystems — denn was für die Erde gilt, 
besteht für alle Planeten — herausgestellt. In 
einigem aber weicht die Beobachtung von der 
Berechnung ab und alle Bemühungen der Astro¬ 
nomen sind zur Erklärung der Abweichung ohne 
Benutzung von Annahmen, die nun anderweitig 
Schwierigkeiten bereiten, fehlgeschlagen. Das be¬ 
trifft vor allem die Störung der Sonnennähe (und 
Sonnenferne) des Merkur. Die Beobachtung läßt 
diese Nähe sich stärker verschieben (um etwa 
45 Bogensekunden in hundert Jahren stärker) als 
die Rechnung ergibt, es wandert also der Zeit¬ 
punkt der Sonnennähe des Merkur rascher durch 
seine Jahreszeiten als theoretisch der Fall sein 
sollte. Von einer neuen Anschauung über die 
Schwerkraft müssen wir also verlangen, daß sie 
diese höchst beunruhigende Unstimmigkeit fort¬ 
schafft, ohne Annahmen einzuführen, die neue 
Unstimmigkeiten veranlassen oder sonstige Schwie¬ 
rigkeiten bereiten. Und in der Tat hat die vorhin 
mitgeteilte neue Anschauung wenigstens in ersterer 
Hinsicht einen vollen Erfolg erzielt. 

Ihr Urheber ist der Schöpfer der so berufenen 
Relativitätslehre Albert Einstein. Es han¬ 
delt sich um folgende Fragen. 1. Welche Rolle 
spielen Raum und Zeit in der Gesamtheit der 
Naturerscheinungen? 2. Welches sind die Maß¬ 
eigenschaften von Raum und Zeit? 3. Welche 
Eigenheit dieser Maßeigenschaft spiegelt sich als 
Schwerkraftsgesetz wider und wie lautet nun das 
Schwerkraftsgesetz? 4. Wie findet die neue An¬ 
schauung auf die Wirklichkeit, hier die Bewegung 
der Himmelskörper, Anwendung? Ich bespreche 
alles nur, soweit es für unsere Aufgabe in Be¬ 
tracht kommt. 

Wir halten Raum und Zeit getrennt vonein¬ 
ander und fassen das Räumliche mehr äußerlich, 
das Zeitliche mehr innerlich auf. Dementsprechend 
weisen wir Raum und Zeit verschiedene Rollen 
in den Naturerscheinungen zu, und wir haben ein 
Raumgebiet für die Erscheinungen im Nebenein¬ 
ander und ein Zeitgebiet im Nacheinander; und 
Veränderungen im Raume sind uns begrifflich, 
verschieden von solchen in der Zeit. Als die 
Relativitätslehre mit ihren eigenartigen Folge¬ 
rungen für das Verhältnis der Dinge zu Raum 
und Zeit entstand, hatte der jung verstorbene 
Mathematiker und Physiker Minkowski die 
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höchst fruchtbare Idee, Raum und Zeit zu Einem 
zu verbinden, mit der Behauptung, daß in den 
Naturerscheinungen die Zeit keine andere Rolle 
spiele als irgendeine Abmessung des Raumes. 
Raum und Zeit seien allen Erscheinungen gegen¬ 
über ein Gebiet, das vierdimensionale Raum-Zeit¬ 
gebiet, in dem eine Unterscheidung zwischen Raum 
und Zeit so wenig zu machen sei wie im Raume 
allein zwischen dieser Richtung oder jener. Alle 
Veränderungen gingen in der Zeit nicht anders 
vor sich als im Räume, und in diesem nicht anders 
als in der Zeit; die vier Abmessungen des Raum- 
Zeitgebietes träten in den Gesetzen dieser Ver¬ 
änderungen völlig gleich auf. Alle Gebilde in der 
Welt hätten eine Abmessung mehr zu bekommen 
die in der Zeit, und diese Abmessung verhielte 
sich ganz wie eine der Abmessungen im Raum 
allein. Hiernach gäbe es Punkte, Linien, Flächen, 
Körper nicht im Raum für sich, sondern in 
Raum-Zeit, geradlinige Bewegung in Raum-Zeit, 
ebenso elliptische usw. Und Bahnen z. B., 
die in Raum-Zeit eine bestimmte Form haben, 
können in Raum allein eine ganz andere Form 
auf weisen. Man denke an folgendes Gleichnis. 
Ein Punkt bewege sich im Raum in einem Kreis. 
Projizieren wir diese Bahn auf eine Ebene, so 
kann der Kreis in dieser Ebene zu einer Ellipse 
werden oder zu einer geraden, hin und zurück 
gehenden Doppellinie usw. Hier sind wir aus 
einem Drei-Maß gebiet zu einem Zwei-Maßgebiet 
übergegangen. Entsprechend sind die Verhält¬ 
nisse, wenn man vom Vier-Maßgebiet sich in ein 
Drei-Maßgebiet begibt. Von solchenVergleichungen 
mit uns geläufigen Übergängen werde ich im fol¬ 
genden oft Gebrauch machen, sie bieten das ein¬ 
zige Mittel, klarzustellen, was man meint. Neh¬ 
men wir nun umgekehrt die hin und her gehende 
Bewegung in der geraden Linie in der Ebene, so 
kann sie also im Raume in eine Bewegung, im 
Kreise übergehen. Ein Kreis aber umschließt ein 
Zwei-Maßgebiet, während eine gerade Linie nur 
ein Ein-Maßgebiet bildet. Und das Zwei-Maßge¬ 
biet ist nach allen Richtungen sich gleich. So ist 
aus der Ein-Maßbewegung eine Zwei-Maßbewegung 
geworden, mit gleichberechtigten Abmessungen. v 
Und so können wir den Übergang von einer 
Zwei-Maßbewegung in eine Drei-Maßbewegung mit 
gleichberechtigten Abmessungen denken. Es würde 
die Bewegungslinie, wie vorher eine Fläche, jetzt 
einen Raum einschließen (oder ausschließen), und 
sie läge, wie vorher in einem Drei-Maßgebiet, jetzt 
in einem Vier-Maßgebiet mit gleichberechtigten 
Abmessungen. Das also ist der Bescheid auf die 
erste Frage. 

Riemann und Helmholtz haben die ein¬ 
gehendsten Untersuchungen über unsern Drei- 
Maßraum und über höhere Räume angestellt. 
Helmholtz bemerkt dabei folgendes. Unsere Geo¬ 
metrie, die Euklidische, beruht immer auf Ver¬ 
gleichungen von Gebilden mit Gebilden. Diese 
Vergleichungen sind nur so ausführbar, daß wir 
die Gebilde selbst zusammenbringen, aufeinander- 
legen, oder daß wir mit dritten Gebilden von den 
einen zu den andern gehen. Das setzt aber vor¬ 
aus, daß die Gebilde bei der Verbringung von Ort 
zu Ort durch diese Verbringung sich nicht ändern. 
In dem uns gewohnten Raume nehmen wir das 


von vornherein an, weil jede Erfahrung uns das 
zu bekräftigen scheint. Aber selbstverständlich, 
eine Denknotwendigkeit ist diese Voraussetzung 
nicht, und es könnte sehr wohl sein, daß bei noch 
schärferer Beobachtung, als uns gegenwärtig mög¬ 
lich ist, eine Veränderung allein durch die Ver¬ 
bringung sich feststellen ließe. Nehmen wir wieder 
ein Gleichnis. In einer Ebene können Gebilde, 
Dreiecke, Vierecke, Kreise usw. sicher beliebig ver¬ 
schoben werden, ohne eine Änderung zu erfahren, 
ebenso Gebilde entlang einer Kugelfläche. Neh¬ 
men Wir aber eine Fläche wie die Schale eines 
Hühnereies, so müssen sich die Gebilde stetig 
ändern, wenn sie verschoben werden und dabei 
doch in dieser Fläche bleiben sollen. Sonst ist 
die Verschiebung entweder nicht möglich oder die 
Gebilde treten teilweise aus der Fläche heraus. 
Das letztere würde für Wesen, die flächenhaft in 
dieser Fläche leben, eine absolute Unbegreiflich¬ 
keit bedeuten, wie für uns, wenn ein Körper aus 
dem Raume plötzlich ganz oder zum Teil ent¬ 
schwinden sollte. 

Einstein meint nun: Da wir über den Einfluß 
von Verschiebungen nichts auszusagen vermögen, 
so müssen wir alle Naturgesetze so ausdrücken, 
daß sie für alle Stellen des Beobachtungsgebietes, 
also nach dem früheren, des Vier-Maßgebietes 
Raum-Zeit, ganz gleich lauten. Ein Beobachter 
befinde sich an einer im Raum-Zeitgebiet fest¬ 
gelegten Stelle und studiere das Gesetz einer Er¬ 
scheinung auf der Erde. Diese bewegt sich durch 
den Raum und dreht sich um ihre Achse, der Ort 
der Erscheinung wechselt also ständig im Raum- 
Zeitgebiet für den Beobachter. Gleichwohl soll 
das Gesetz der Erscheinung immer in gleicher 
Weise für den Beobachter sich ausdrücken. Ja 
auch er selbst soll sich bewegen und drehen dürfen, 
ohne daß der Ausdruck des Gesetzes beeinflußt 
wird. Indessen muß dazu ££was bemerkt werden. 
Wir haben in der Natur Dinge und Vorgänge und 
dementsprechend Bestandsgesetze und Änderungs¬ 
gesetze. Das Vorstehende bezieht sich auf die 
letzteren, und die Änderung betrifft den Gang 
des (Gegenstands, für den das Gesetz gelten soll, 
mit dem Wechsel des Ortes im Raum- Zeitgebiet. 
Unterscheiden wir nun bei jedem solchen Gesetz 
Inhalt und Form, so geht der Inhalt auf den 
Gegenstand, die Form auf seine Änderung im 
Raum-Zeitgebiet, so daß der Inhalt als vom Ort 
im Raum-Zeitgebiet abhängig anzusehen ist (eine 
Funktion ist der Größen, Koordinaten, die diesen 
Ort bestimmen). Minkowski hat nun den Grund¬ 
satz auf gestellt, daß alle diese Naturgesetze an 
sich den gleichen Ausdruck haben, nämlich sym¬ 
bolisch A + B+ C+ DssE. Darin beziehen sich 
die A, B, C, D auf die Änderungen je eines von 
vier zusammengehörigen Inhalten (Komponenten 
des Gegenstandes) nach je einer Abmessung des 
Raum-Zeitgebietes, und E gibt eine besondere 
Größe (z. B. einen Antrieb), die also jene vier 
Änderungen zusammenfaßt. Führen wir nun eine 
Erscheinung im Raum-Zeitgebiet von Ort zu Ort, 
so soll also nach Einstein die obige Form des 
Gesetzes, das die infolge der Bewegung eintre¬ 
tende Änderung eben als Gesetz feststellt, er¬ 
halten bleiben, und außerdem soll sich der In¬ 
halt so ändern, daß die* Größe E, obwohl auch 
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sie sich ändert, immer noch in gleicher Weise 
A, B, C, D zusammenfaßt. Es ergibt sich daraus, 
daß an dem Gesetz der Erscheinung selbst die 
etwaige Bewegung der Erscheinung im Raum- 
Zeitgebiet nicht erkannt zu werden vermag, daß 
ein anderes zu Hilfe genommen werden muß, wenn 
sie erkannt werden soll. Daher Relativitätslehre. 
Was hier vorgeführt ist, bedeutet also freilich 
eine Eigenheit der Naturerscheinungen, zugleich 
aber auch eine solche der Maßeigenschaften des 
Raum-Zeitgebietes. Natur und ihr Ort wirken 
zusammen zur Herbeiführung des mit geteilten 
Ergebnisses. Man kann aber auch vom Ort ab- 
sehen und alles auf die Erscheinungen wälzen, 
dann sind die vier Maßgrößen nur gewisse Be¬ 
stimmungen für die Naturgesetze. Das ist der 
Schlußstein der Einsteinschen Relativitätslehre, 
auf die selber ich hier nicht eingehe. Was nun 
aber für unseren Zweck betont werden muß, ist, 
daß das Gesetz der Schwerkraft so auszudrücken 
ist, daß es die obige Eigenheit aller Naturgesetze 
teilt. Es handelt sich also nur noch um genauere 
Angabe dessen, was als Inhalt dieses Gesetzes zu 
bezeichnen ist, und dieser Inhalt sollte also aus 
den Maßeigenscbaften des Raum-Zeitgebietes ent¬ 
nommen werden. Also muß über die Art des 
Raum-Zeitgebietes etwas ausgesagt werden. 

Von dem Raum, den wir gewöhnlich als solchen 
bezeichnen, haben wir eine Reihe von bestimmten 
Anschauungen, die jeder wie selbstverständlich 
ansieht. Er ist nirgend unterbrochen, ein Gebiet 
Nichtraum ist uns nicht vorstellbar. Eine Länge 
ändert sich dadurch nicht, daß sie im Raume 
verschoben wird. Ein fester Körper behält Form 
und Größe, wie man ihn auch im Raume ver¬ 
schieben mag. Jede gerade Länge läßt sich durch 
drei nach drei verschiedenen Richtungen gehende 
Längen darstellen, und der Ausdruck dieser Dar¬ 
stellung bleibt der nämliche, auch wenn man die 
Länge an anderer Stelle (oder auch an derselben 
Stelle) durch drei andere nach dem gleichen Grund¬ 
satz gewählte Längen darstellt. Das alles wird 
unmittelbar auf das Raum-Zeitgebiet übertragen. 
Diese Übertragung hat aber die Folge, daß, was 
uns im gewöhnlichen Raum selbstverständlich 
schien, hier genau gar nicht statthat, da es streng 
dem Vier-Maßgebiet angehört. Damit sind schon 
einige Maßeigenschaften des Raum-Zeitgebietes 
festgestellt. Es kommt noch etwas hinzu. Es 
ist uns geläufig, im gewöhnlichen Raume von 
geraden Linien zu sprechen und von krummen, 
ebenso von geraden Flächen (Ebenen) und von 
krummen. Also Linien und Flächen können eine 
Krümmung Null haben, sie sind dann gerade, 
oder eine von Null verschiedene Krümmung, dann 
sind sie krumm. Bei unserm Raum sprechen wir 
von Krümmung nicht, aber da wir die bekannte 
Reihe: Linie, Fläche fortsetzen dürfen, steht nichts 
entgegen, auch von einer Krümmung des Raumes 
zu. sprechen. Indem wir der Euklidischen Geo¬ 
metrie folgen, nehmen wir diese Krümmung gleich 
Null, der Raum ist dann gerade, in Fortsetzung 
der geraden Linie und der geraden Fläche (Ebene). 
Nun setzen wir die Reihe noch weiter fort und 
sprechen auch von einer Krümmung des Vier- 
Maßgebietes, des Raum - Zeitgebietes. Riemann 
hat fcstgestellt, welcher» Bedingung die Maßeigen¬ 


schaften eines Gebietes von beliebig vielen Ab¬ 
messungen genügen müssen, wenn dieses Gebiet 
,,gerade'* sein soll. Das würde also auch für ein 
Raum-Zeitgebiet gelten. 

Als ,,gerade“ nimmt freilich Einstein das Raum- 
Zeitgebiet nicht an, so daß die genannte Bedin¬ 
gung für unsere Raum-Zeitwelt nicht erfüllt sein, 
diese Welt vielmehr gekrümmt verlaufen soll, in 
demselben Sinne, wie eine Linie oder eine Fläche 
krumm verlaufen kann. Aber in der Bedingung 
ist eine Größe enthalten, die durch die Maßeigen¬ 
schaften des Raum-Zeitgebietes bestimmt ist und 
die glücklicherweise sich so geartet zeigt, daß sie 
in die Minkowskische Form der Naturgesetze ver¬ 
bracht werden kann. So erhält also Einstein ein 
Naturgesetz des Raum-Zeitgebietes, das sich in 
die allgemeine Form der Naturgesetze einreiht. 
Und dieses besondere Naturgesetz, das also nichts 
weiter enthält als die Maßeigenschaften des Raum- 
Zeitgebietes und das sich auf deren Änderungen im 
Raum-Zeitgebiet bezieht, deutet er als Gesetz für 
die Änderung der Schwerkraft in diesem Gebiet, 
kurz als Schwerkraftsgesetz. Zu dieser Deutung 
kommt er auf folgendem Wege. Mein Leser kennt 
den pythagoreischen Lehrsatz: Links steht ein 
Quadrat, rechts stehen zwei Quadrate, d. h. das 
Quadrat einer geraden Strecke drückt sich aus 
als Summe der Quadrate zweier anderer sich senk¬ 
recht treffender Strecken. Im Raum, wie wir ihn 
zu betrachten gewohnt sind, wird daraus die 
Summe der Quadrate dreier Strecken, in einem 
entsprechenden Raum mit vier Abmessungen die 
Summe der Quadrate von vier Strecken usw. So 
in jedem ,,geraden“ Raum, in dem die betreffen¬ 
den Strecken immer zueinander senkrecht sind. 
Ist das Gebiet gekrümmt, so treten zu den Qua¬ 
draten noch Produkte von je zwei Strecken, und 
Quadrate wie Produkte sind dann mit Größen 
multipliziert, die von den Maßeigenschaften des 
Gebietes abhängen. Eben diese Größen sind es, 
auf die sich das besondere Naturgesetz bezieht, 
das Einstein als Schwerkraftsgesetz deutet. Nun 
kann man aber auch in einem geraden Gebiet den 
allgemeinen pythagoreischen Satz so ausdrücken 
wie in einem nicht geraden. Denken wir uns 
außerhalb der Erde einen mit ihr durch den 
Raum fliegenden Beobachter. Wenn die Erde 
sich nicht um ihre Achse drehte, würde dieser 
Beobachter jede Strecke auf ihr durch drei andere 
Strecken auf ihr nach dem allgemeinen pytha¬ 
goreischen Satz ausdrücken können. Nun dreht 
sich aber die. Erde gleichmäßig um ihre Achse. 
Rechnet der ruhende Beobachter mit denselben, 
jetzt sich drehenden Strecken, so hat er wieder 
den Pythagoras anzuwenden. Benutzt er aber 
diese Messungen, um auf die früheren, festgeblie¬ 
benen Richtungen zurückzugehen, so wandelt 
sich der Pythagoras an sich so um, wie er für 
nicht gerade Räume allgemein besteht. Also die 
hervorgehobenen Maßeigenschaften treten hier auf, 
weil die Erde sich dreht, der Beobachter aber alles 
auf Richtungen bezieht, die sich nicht drehen. 
An jedem sich drehenden Körper bemerken wir 
eine Erscheinung, die wir als Fliehkraft (Zentri¬ 
fugalkraft) bezeichnen. So stehen also schon jene 
Maßeigenschaften und die Fliehkraft in Verbin¬ 
dung. Nun sind wir aber auf der Erde nicht im- 
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stände, Fliehkraft und Schwerkraft voneinander 
zu trennen, beide zeigen sich nach den Unter¬ 
suchungen des ungarischen Physikers Eötvös 
als durch dieselbe Naturgröße bestimmt. Also 
geht jene Verbindung auch auf die Schwerkraft 
über. Das ist der Gedankenweg. 

Endlich: Wie kommt das neue Schwerkrafts¬ 
gesetz zur Anwendung? Nach dem früheren folgt 
die Erscheinung der Schwerkraft aus der Krumm- 
heit des Raum-Zeitgebietes. Wäre dieses Gebiet 
gerade, so beständen keine Erscheinungen, die 
wir als Schwerkraft auffassen. Daraus ergibt sich, 
daß wir aus einem schwerefreien Gebiete zu dem 
schwereerfüllten auf demselben Wege gelangen, 
auf dem die Maßeigenschaften eines geraden Ge¬ 
bietes in die eines nicht geraden übergehen. Ken¬ 
nen wir nun die Naturgesetze in einem geraden 
Gebiete, so erhalten wir sie in einem nicht ge¬ 
raden auf demselben Wege, also durch Ersetzung 
der Maßeigenschaften des geraden Gebietes in 
ihnen durch die des krummen, wobei diese Eigen¬ 
schaften dem genannten Schwerkraftsgesetz zu 
entnehmen sind. Entsprechend sind nun die Ge¬ 
setze der Bewegung eines Himmelskörpers in einem 
geraden Raum-Zeitgebiet (schwerelosen Gebiet) 
umzuwandeln in die in einem nicht geraden 
(schwereerfüllten Gebiet), für den das als Schwer¬ 
kraftsgesetz gedeutete Maßeigenschaftsgesetz gilt. 
Sobald diese Umwandlung erfolgt ist, haben wir 
die Bewegung des Himmelskörpers im schwere¬ 
erfüllten Raum-Zeitgebiet. 

Diese Umwandlung hat Einstein vollzogen. 
Er konnte also eine Bahn z. B. für den Merkur 
berechnen. Die Berechnung bezieht sich zunächst 
auf das Raum-Zeitgebiet. Betrachtet man aber 
die Bahn, soweit sie dem Raume allein angehört, 
so zeigt sie sich als Ellipse wie nach der gewöhn¬ 
lichen Lehre. Allein diese Ellipse ruht nun nicht 
im Raume, wie sie es nach dieser Lehre tut, 
wenn .»Störungen“ nicht vorhanden sind, sondern 
sie dreht sich auch, wenn keine solche Störungen 
bestehen. Sie dreht sich unter allen Umständen. 
Und diese Drehung beträgt beim Merkur gerade 
soviel, als bisher aus den Störungen nicht hat 
erklärt werden können. Das ist die Krönung 
der Theorie durch die Erfahrung. Entsprechende 
Rechnungen und Ergebnisse gelten natürlich auch 
für die anderen Planeten. Es ergibt sich aber bei 
ihnen eine viel geringere eigene Drehung als beim 
Merkur. In der Tat hat man bei ihnen wesentlich 
auch nur diejenige Drehung gefunden, die aus den 
,,Störungen“ sich berechnen läßt. 

Noch ist die Theorie im Beginn ihres Ausbaues. 
Hat sie da schon so bedeutende Frucht getragen, 
so darf man wohl von ihrem dauernden Wert 
sprechen, auch wenn man später ihre Grundlagen 
einer Umwandlung sollte unterziehen müssen. 

Der Aufstieg der Begabten. 

S chulfragen sind eine Angelegenheit des ganzen 
Volkes: das klingt so selbstverständlich und 
muß doch erst durch die Tat bewiesen werden. 
Auch in diesem Falle hat der Krieg lebenweckend 
und vereinigend gewirkt, hat der Burgfriede lang¬ 
gehegte Wünsche zur Tat gewandelt. Um die 


Fragen der Erziehung und des Unterrichts in 
gemeinsamer Arbeit zu fördern, haben sich in 
Deutschland Vertreter aller Schularten vo£ der 
Volksschule bis zur Hochschule mit Männern der 
Verwaltung und des praktischen Lebens, Vertretern 
von Handwerk und Handel, Landwirtschaft und 
Industrie, Technik und Kunstgewerbe, Theologen, 
Ärzten und Juristen, in einer freien Vereinigung 
zusammengefunden und sich in dem ,,Deutschen 
Ausschuß für Erziehung und Unterricht“ zusam¬ 
mengeschlossen. Die Arbeit eines Sonderaus¬ 
schusses dieser neuen Vereinigung ist nun im 
Druck erschienen. 1 ) 

In dem „Allgemeinen Teile“ weisen Vertreter 
praktischer Berufe und der Psychplogie neben 
Lehrern der Volks- zur Hochschule nach, wie 
sich die Begabungen äußern und wie sie erkannt 
werden, wie sie sich entwickeln und durchsetzen, 
welche Mittel und Wege ihnen das Leben, die 
Schule und die Wissenschaft bieten; sie decken 
Vorzüge und Mängel auf und deuten die Abhilfe 
an. Der ,,Besondere Teil“ will Wege zur „Natio¬ 
nalen Schule“ zeigen, cj. h. zu einer unserer deut¬ 
schen Nation, ihrer Geschichte und ihrem gegen¬ 
wärtigen Sein angemessenen Schule, durch die 
das Eigenartige deutschen Wesens und deutscher 
Kultur zur Selbstdarstellung gelangt. Möchte die 
Zeit nicht zu ferne sein, in der Deutschland ein 
seiner völkischen Eigenart und seiner neuen Welt¬ 
stellung angepaßtes Schulwesen erreicht hat, wie 
es etwa die Schweiz und die nordischen Länder 
sich ausgebildet haben, deren Schulwesen in Ver¬ 
handlungen so oft zum Vergleich herangezogen 
wird! 

Die Frage des Aufstiegs der Begabten ist in 
dieser Schrift nicht so gestellt, als gelte es nun, 
möglichst alle irgendwie Begabten auf die Hoch¬ 
schule zu bringen, nach dem einseitigen Ideal 
einer hoffentlich nie wieder erstehenden Ver¬ 
gangenheit. Ein noch stärkeres Hindrängen zur 
Universität erscheint nach dem, was wir erlebt 
haben, eher als ein Unglück. Die Frage liegt viel¬ 
mehr so: wie erkennt man rechtzeitig, schon in 
den Entwicklungsjahren, die eigentliche Befähi¬ 
gung des Kindes und wie bildet man es nunmehr 
für denjenigen Beruf vor, für den es befähigt 
ist. Wie erziehen wir den rechten Handwerker, 
Techniker, Landwirt, Kaufmann, Arzt, Lehrer, 
Theologen, Juristen, Verwaltungsbeamten usw. ? 

90 % und mehr aller schulpflichtigen deut¬ 
schen Kinder zwingen wir nach dem Gesetz in 
die Volksschule und sollten nicht mit bitterem 
Emst der Frage nachgehen, was müssen denn 
diese Kinder in den acht langen und so wichtigen 
Jahren wirklich lernen? Welche Bildung des Cha¬ 
rakters, der Hand, des Auges, des Verstandes, 
des Herzens, nicht zum mindesten des Körpers, 
ist für das Leben nötig, in das wir sie frei hin¬ 
aussenden? 

Lassen wir einmal das Selbstlob unseres Schul¬ 
wesens. Wir wissen ja alle sehr, sehr genau, w ? ie 
gut es ist. Wir müssen jetzt lernen, daß es besser 
werden muß und wie es besser werden kann. 


Der Aufstieg der Begabten, Vorfragen herausgegeben 
und eingeleitet von Peter Petersen. Verlag von B. G. 
Teubner. Leipzig 1916. Preis geb. M. 2,70. 
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Dabei werden nicht zuletzt gesellschaftliche 
Vorurteile weggeräumt werden müssen, voran die 
Sumrte der eingebildeten Werte, die unser Be¬ 
rechtigungswesen erzeugt hat. Das System der 
Berechtigungen ist zu einer Fessel unserer höheren 
Schulen geworden, zu einer ehernen Last, die ge¬ 
deihliches Fortschreiten lähmt, ja ertötet. Es gibt 
Berufe, die Quartareife verlangen!! Und gibt es 
eine unglücklichere Vorbildung als sie der arm¬ 
selige Junge erworben hat, der die Quarta irgend¬ 
einer höheren Schule hat verlassen müssen? Von 
vielem ein wenig und vom Wertvollsten nichts! — 
so kommt er ip den Beruf hinein. Und nun geht 
das System von Klasse zu Klasse weiter, immer 
größere Berechtigungen erwirbt oder ersitzt ein 
Schüler oder verschafft ihm, häufig mit großen 
Opfern, der Geldbeutel seines Vaters. Und der 
Erfolg des Systems für unsere Volksgemeinschaft? 
,,Sicher ist, daß heute, bei unserem seit 1834 
immer peinlich genauer geregelten Berechtigungs¬ 
wesen, ein Liebig nicht mehr als ein in den Unter¬ 
klassen des Gymnasiums gescheiterter Apotheker¬ 
lehrling die Universität besuchen und mit 21 Jahren 
Professor der Chemie an der Universität Gießen 
werden könnte. Sicher ist, daß die unserer ge¬ 
samten Kultur zur gewaltigen Förderung dienende 
Laufbahn eines Goethe, Herder, Alexander von 
Humboldt, Helmholtz, Moltke und zahlreicher 
anderer bahnbrechender Geister heute so nicht 
mehr möglich wäre. Darum, wenn wir in unse¬ 
rem Volke auf große weltgeschichtliche Leistungen 
auch fernerhin Wert legen, müssen wir uns hüten, 
den Kreis unseres pedantisch ausgeklügelten Be¬ 
rechtigungswesens immer enger und enger zu 
ziehen. Auch heute muß jeder, selbst wenn er nur 
durch die Volksschule hindurchgegangen ist, den 
Marschallstab im Tornister tragen, wenn wir zu 
einer glücklichen Gestaltung der Zukunft unseres 
Volkes gelangen wollen.** 

Daher muß auch mit einem andern verderb¬ 
lichen Wahn gebrochen werden, mit der Über¬ 
schätzung des Akademikertu ms, die uns mit Fug 
und Recht zum Gespött des Auslandes macht 
wie das Berechtigungswesen. Sind wir doch auf 
dem besten Wege zum akademisch vorgebildeten 
Briefmarkenverkäufer. Oder haben wir ihn schon? 
Der Dr. als Aufsichtsbeamter im Lesesaal und in 
der Bücherausgabe der Bibliotheken ist ja wohl 
bestimmt als notwendig befunden, und daß nur 
ein Mensch mit Abiturientenzeugnis Zähne ziehen 
kann, wird uns in nächster Zeit völlig klar ge¬ 
worden sein. 

Die Belastung durch das Berechtigungswesen, 
unter dem unsere höheren Schulen leiden, wird 
erst weichen, wenn die Erreichung der Berechtigun¬ 
gen auf möglichst vielen Schulen: Mittelschulen, 
Handelsschulen, Maschinenbauschulen usw., mög¬ 
lich geworden ist. Dabei wird es nötig sein, die 
Forderung einer Kenntnis zweier Fremdsprachen 
aufzugeben, als wenn das eigene Volkstum nicht 
die nötigen Werte schaffen könne, einen jungen 
Deutschen für einen Beruf zu berechtigen, zu dem 
ihn seine Neigungen und selbstgefühlten Kräfte 
und Anlagen hinziehen. 

Der Überschätzung und dem hohlen Dünkel 
akademischer Bildung aber wird erst begegnet 
werden, wenn in Deutschland jeder Mann nach 


seiner Leistung, nicht nach seinem Titel einge¬ 
schätzt wird, wenn im ganzen Volke rechtes Ver¬ 
ständnis und damit die rechte Achtung vor jedem 
Berufe, ob er weiche oder schwielige Hände 
schafft, ob er ein feines oder ein rußiges Kleid 
nötig macht, durchgedrungen sind; auch davon 
sind wir im Gegensatz zu anderen Ländern, wie 
England und Nordamerika, noch weit entfernt. 
Die Umbiegung des Urteils wird den Zeitraum 
einer Generation gewiß nötig machen. 

Das etwa könnte in großen Zügen als das Pro¬ 
gramm des „Deutschen Ausschusses für Erziehung 
und Unterricht“ angesehen werden, wie es vor¬ 
läufig im Buche „Der Aufstieg der Begabten** 
niedergelegt ist. Als dessen Resümee lassen sich, 
bei aller Verschiedenheit der Ausgangspunkte und 
der persönlichen Standpunkte der mitwirkenden 
Verfasser, gewisse übereinstimmende Leitgedanken 
mit aller Schärfe hervorheben: . 

1. Es ist eine wirtschaftlich, sozial und ethisch 
geforderte Notwendigkeit, Wege zu finden, um die 
Begabung, und zwar die durch Pflichtgefühl und 
Willenskraft schaffend tätige Begabung, besser als 
bisher zu erkennen, zu bewerten und zu fördern. 

2. Die Förderung der Begabten muß auf dem 
Wege der organisierten Hilfe geschehen. 

3. Die Förderung der Begabten darf nicht zu 
einem vermehrten Zuströmen zu den akademi¬ 
schen Berufen führen; im Gegenteil ist die Ge¬ 
fahr der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Überschätzung der „gelehrten** Berufe möglichst 
zu bekämpfen und auf eine gerechtere Einschät¬ 
zung und Würdigung der werktätigen Berufe hin¬ 
zu wirken. 

Die Wege der organisierten Hilfe .zur Förde¬ 
rung der Begabten lassen sich, wenn es erlaubt 
ist, etwas zu schematisieren, unter vier Haupt¬ 
gesichtspunkte fassen: 

Es wird sich erstens darum handeln, auf dem 
Wege der Gesetzgebung oder der Verordnung ge¬ 
wisse äußere Schranken zu beseitigen. Vor allem 
kommt das Berechtigungswesen in Betracht, dem 
die erstickende Starrheit genommen werden muß. 
Dies kann sofort oder bald geschehen, es bedarf 
in der Hauptsache nur eines Federstrichs. Aller¬ 
dings ist Voraussetzung, daß die öffentliche Mei¬ 
nung sowie die maßgebenden Kreise lernen um¬ 
zudenken. 

Zweitens wird eine Umgestaltung der bestehen¬ 
den Schulorganisation im Sinne der Annäherung 
an das Ideal einer „nationalen Schule“ erfolgen 
müssen. In dieser Forderung ist auch die des 
weiteren Ausbaues der Schulen für die werktätigen 
Berufe enthalten. 

Diese äußeren organisatorischen Maßnahmen 
erhalten nur dann ihren vollen Wert, wenn zu 
ihnen drittens eine Umgestaltung und Ausgestal¬ 
tung der Arbeitsmethoden im Unterricht tritt. 
Es gilt, in der Schule neben der Pflege der auf¬ 
nehmenden, sammelnden Tätigkeit des jugend¬ 
lichen Geistes, die ihren Wert auch in Zukunft 
behalten soll, seine schaffenden Kräfte zu ent¬ 
wickeln im Sinne der „Arbeitsschule**. Diese For¬ 
derung ist nicht neu. Aber wer auf diesem Ge¬ 
biete erfahren ist, der weiß, wie lange es dauert, 
bis selbst unbestritten anerkannte Ideen prak¬ 
tisch die Gestaltung gewonnen haben, die auch 
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den Durchschnittslehrer befähigt, mit ihnen zu 
arbeiten. Es gilt ferner, im Anschluß an die ver¬ 
änderte Auffassung des Unterrichtens und des 
Lernens auch das Wesen und den Maßstab der 
Prüfungen umzubilden. Es gilt, die psychologi¬ 
sche Begabungsforschung weiter zu entwickeln 
und sie planmäßig in den Dienst der Schule zur 
Beratung des Schülers bei der Wahl der ,,Schul¬ 
bahn' 1 wie in den Dienst der schulentlassenen 
Jugend zur Beratung bei der Berufswahl zu stellen. 
Es gilt endlich, die wissenschaftliche Pädagogik 
als Wissenschaft anzuerkennen und ihre Bedeu¬ 
tung für eine gesunde Schulpolitik wie für die 
praktische Erziehung zu würdigen. Daß diese 
Anerkennung und Würdigung bisher noch fehlt, 
beweist die geringe Zahl von Lehrstühlen für 
Pädagogik an den Universitäten. 

Als vierten bedarf es eines etwas gewaltsamen 
Mittels, das ein sofortiges Eingreifen ermöglicht, 
das ist die Schaffung einer großen Nationalstif¬ 
tung zur Förderung der Begabten. Die vorhan¬ 
denen Mittel an Stipendien für Schüler und Stu¬ 
dierende aller Art sind, an der Größe der Aufgabe 
gemessen, zu gering; zudem sind sie oft durch 
Klauseln verschiedener Art in ihrer Wirkung un¬ 
zweckmäßig beschränkt. Es gilt, große Summen 
zusammenzubringen, zur freien Verfügung eines 
kleineren Kreises von berufenen Persönlichkeiten, 
Männern des praktischen Lebens, der Wissenschaft, 
der Schule, die die Fähigkeit haben, starke, 
leistungsfähige Begabungen richtig zu werten. 
Die Opfer an kostbarster Volkskraft, die der Krieg 
fordert, sind so erschreckend groß, daß es in Zu¬ 
kunft an Führern auf allen Gebieten, in der Ver¬ 
waltung, in der Wissenschaft, in Industrie, Tech¬ 
nik, Gewerbe und Handwerk mangeln kann, in 
einer Zukunft, die auf allen diesen Gebieten die 
höchsten Anforderungen an die deutsche Nation 
stellen muß, wenn diese ihre weltgeschichtliche 
Aufgabe erfüllen soll. So gilt es, die Ausbildung 
unserer künftigen Vorarbeiter und Führer zu einer 
Sache des ganzen Volkes werden zu lassen — 
dazu soll die „Nationalstiftung zur Förderung 
der Begabten" wesentlich mit beitragen. 

Aus der programmatischen Schrift des deut¬ 
schen Ausschusses für Erziehung und Unterricht 
erwähnen wir von dem reichen Inhalt nur einige 
Kapitel, wie: Schulbegabung und Lebensbegabung, 
Volksschule und Begabung, Die Probleme der Be¬ 
gabung und der Berufswahl auf der höheren Schule, 
Die Förderung der technischen Fachbegabung, 
Psychologische Begabungsforschung und Bega¬ 
bungsdiagnose, Das Berechtigungswesen, Der Auf¬ 
stieg der Begabten und die Organisation des höhe¬ 
ren Schulwesens, Die Einheitsschule, Begriff und 
Wesen, Die Reform der Bürger- (Mittel-) Schulen, 
Verhalten der kommunalen Verbände zu dem 
Aufstieg der Begabten. 

Im nachstehenden geben wir das Kapitel wieder, 
welches der berühmte Dozent der Volkswirtschaft 
und Statistik, Professor Dr. Franz Eulenbur^, 
bearbeitet hat: 

Die herrschende soziale Bewertung der 
verschiedenen Berufsgruppen. 

„In der sozialen Bewertung steckt ein stark sub¬ 
jektives Moment. Sie läßt sich demgemäß durch¬ 


aus nicht einheitlich feststellen, sondern hängt 
ihrerseits von der eigenen Stellung des Bewerten¬ 
den ab. Man muß also versuchen, objektive 
Merkmale festzulegen, um ein Urteil über die so¬ 
ziale Rangordnung der einzelnen Berufsgruppen 
zu gewinnen. Dafür kommen mehrere Maßstäbe 
in Betracht. 

Das ist einmal die Möglichkeit der Laufbahn, 
der „Karriere", für die einzelnen Berufsgruppen. 
Hier bestehen in der Gegenwart keine rechtlichen 
Hindernisse irgendwelcher Art; wohl aber sehr 
große tatsächliche: Bevorzugung des Adels etwa 
im Offizierkorps, der Abstammung aus bestimm¬ 
ten Familien bei der Beamtenlaufbahn, der guten 
Gesinnung in anderen Stellen bedeuten Auslese¬ 
momente in der Wertung für bestimmte Berufe. 
Die Diplomatenlaufbahn, aber auch die der höhe¬ 
ren Beamten ist noch vielfach dem Adel bei uns 
Vorbehalten. Allerdings sind gerade hier im letz¬ 
ten Menschenalter starke Wandlungen durch In¬ 
dustrialisierung unseres Lebens und durch Mangel 
an geeigneten Persönlichkeiten in jenen bevor¬ 
zugten Familien eingetreten. Dennoch ist bei uns 
die Auslese weit aristokratischer als in den West¬ 
ländern. 

Ein anderer Maßstab der sozialen Bewertung 
ist das Konnubium. Hier spielen rein gesellschaft¬ 
liche Momente eine große Rolle, die nicht not¬ 
wendig mit der Laufbahn Zusammenhängen. 
Wandlungen in der historischen Entwicklung sind 
unverkennbar. Zur Zeit Lessings ist die Heirat 
eines Adligen mit einer Bürgerlichen noch ein 
Problem. Heute weit mehr die Verbindung des 
Unternehmers mit einer Arbeiterin. Gesellschaft¬ 
liche Ächtung ist oft die Folge, wenn die Frau 
aus einer „anderen", d. i. niedrigeren gesellschaft¬ 
lichen Sphäre stammt. Das spielt sogar unter 
Kaufleuten und Industriellen, wo doch die Tüch¬ 
tigkeit so entscheidend den Ausschlag gibt, eine 
Rolle. Iru allgemeinen gilt aber in Deutschland 
durchaus noch das Prinzip der „standesgemäßen 
Heirat": Handwerker und Kleinbürgertum, zu 
denen vor allem auch der Subalternbeamte ge¬ 
hört, heiraten untereinander. Ebenso die Arbeiter¬ 
schaft. Allerdings macht sich hier bereits ein 
neues Ausleseprinzip bemerkbar, indem die An¬ 
gestellte aus Ar beiter kreisen den „Festbesoldeten", 
d. i. den Beamten, vorzieht. Andererseits sucht 
der Reichtum sich durchaus mit anderen Gesell¬ 
schaftsklassen zu verschwägern, weil diese in der 
Gesellschaft mehr bedeuten. So ist die Heirat 
der reichen Tochter eines Industriellen oder Kauf¬ 
manns mit dem armen Offizier oder einem Ge¬ 
lehrten zu bewerten. 

Endlich als letztes objektives Unterscheidungs¬ 
merkmal für die soziale Rangordnung das Kom- 
merzium, der gesellschaftliche Verkehr. Hier be¬ 
stehen sehr starke Unterschiede örtlicher Art. 
Zunächst ist Süddeutschland in dieser Beziehung 
weit weniger abgeschlossen als Norddeutschland, 
der Westen freier denkend als der Osten. Offen¬ 
bar sprechen hier alte Herrschaftsverhältnisse mit 
herein. Deutlich erkennbar ist das noch in Polen 
und Schlesien, mit alten Hörigkeitsverhältnissen, 
gegenüber dem Rheinlande, wo der Einfluß der 
westlichen Ideen stark mitgewirkt haben mag. 
Sehr abgeschlossen verhalten sich die Hanse- 
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Städte: offenbar altes Patriziat mit Herrenurteil; 
das Maß der Etikette ist in Hamburg sehr viel 
größer als in München oder Frankfurt. — Sodann 
finden wir Unterschiede nach dem Umfang der 
Siedelung: je größer der Ort, um so mehr treten 
die gesellschaftlichen Unterschiede zurück. In der 
Kleinstadt starker Kastengeist und völlige Ab¬ 
geschlossenheit gegen andere Schichten (Beamte, 
Kaufleute); in der Großstadt wird das ausge¬ 
glichen, wenn auch hier zweifellos noch starke 
Auslese im Verkehr stattfindet. Aber die Schei¬ 
dung geschieht hier mehr nach dem Reichtum 
und dem äußerlichen Moment, etwa der Kleidung, 
als nach Momenten der Abstammung und der 
Stellung. Dazu kommen freilich noch bestimmte 
andere, vor allem religiöse. So findet sich ein 
starker innerer Zusammenhalt der katholischen 
Kreise in gemischten Gebieten, aber auch der jüdi¬ 
schen Kreise — dafür umgekehrt Ausschließung 
der letzteren aus bestimmten Sphären, Studenten¬ 
verbindungen, Klubs, anderen Vereinen, wo man 
das äußere Moment des Glaubensbekenntnisses 
zum Ausgang einer inneren Ablehnung nimmt. 
Man wird auch aus der Art des freiwilligen gesell¬ 
schaftlichen Verkehrs die soziale Bewertung un¬ 
schwer herauslesen. 

Für die soziale Bewertung selbst kann man 
zurzeit noch folgende Momente in Deutschland 
als ausschlaggebend betrachten: erstens, das Maß 
des politischen Einflusses im Staate. Dadurch 
zeigt sich in Deutschland eine starke Überwertung 
des Beamten und Offiziers. Die Auslese bevor¬ 
zugt hier noch sehr stark die Herkunft und auch 
den Wohlstand, indem Leute mit guten Verbin¬ 
dungen aus guter Familie mehr berücksichtigt 
werden. Außerdem verlangt das geringe Entgelt 
für gewisse Stellen von vornherein ein privates 
Vermögen. Dies gilt nicht nur von Diplomaten, 
sondern auch von den höheren Beamten über¬ 
haupt. Dadurch kommt eine hohe Bewertung 
dieser Berufe heraus. Man kann vielleicht sagen, 
daß auf allen Stufen des Einkommens der gleich¬ 
situierte Beamte wesentlich höher geschätzt wird: 
der Subalternbeamte höher als der Handwerker 
und Arbeiter; der Professor höher als der Kauf¬ 
mann und Kleingewerbetreibende. Es ist einmal 
die äußere Sicherung der Existenz, die offenbar 
mitspricht, sodann das autoritative Moment, das 
gerade in Deutschland den Beamten mit einem 
gewissen Nimbus umgibt, weil er mehr zu sagen 
hat als. der Nichtbeamte. Es tritt dieses Moment 
sogar für die studierten Berufe in Kraft. Der 
Jurist wird höher bewertet als der Mediziner, weil 
er — unberechtigterweise leider noch immer — 
mehr Einfluß hat. Eine Änderung des Auslese¬ 
prinzips für die Beamten würde offenbar auch die 
herrschende soziale Schätzung dieser Stellungen 
sehr beeinflussen. Die Möglichkeit einer stärkeren 
Demokratisierung in dieser Richtung ist nach dem 
Kriege wahrscheinlich. Damit wird auch das Maß 
der Bewertung für diese Stellen geändert werden, 
und zwar nach der Seite geringerer Wertung. 

Dieses erste Moment der politischen Macht wird 
stark durchkreuzt durch den gesellschaftlichen 
Faktor des Reichtums. Er ist vor allem im letzten 
Menschenalter zur Geltung gekommen, dadurch 
daß Handel und Industrie wachsende Bedeutung 


für die Geltung des Landes nach außen erhielten. 
Der Reichtum läßt das adelige Moment der Ab¬ 
stammung zurücktreten gegenüber der gesellschaft¬ 
lichen Macht, die mit ihm gegeben ist. Der Ein¬ 
fluß des Reichtums ist im Kunstleben wie in der 
Art der Sportbetätigung, zum Teil auch im Be¬ 
amtenkörper und in der akademischen Laufbahn 
zu spüren. Der Reichtum schafft eine natürliche 
Überlegenheit, die sich die weniger Bemittelten 
nicht leisten können. Das wirkt dann auf die 
Beamtenauslese wie für den Dozentenberuf, auf 
den Besuch der höheren Schulen wie der Univer¬ 
sitäten. Das Ausleseprinzip der Begabung und 
der Abstammung ist bei uns durch das Wohl¬ 
standsmoment stark zurückgedrängt worden. Das 
äußert sich dann natürlich umgekehrt in der so¬ 
zialen Bewertung, führt aber auch bei der künf¬ 
tigen Generation dazu, daß die herrschenden 
Schichten sich in stärkerem Maße aus den Nach¬ 
kommen der Wohlhabenden zusammensetzen wer¬ 
den. Das, was bei der ersten Generation das 
demokratische Prinzip des Emporkommens aus 
geschaffener Arbeit und geschaffenem Reichtum 
war, bedeutet dann bei der nächsten Generation 
schon wieder ein aristokratisches Ausleseprinzip. 
Äußerlich erkennt man die soziale Bewertung viel¬ 
leicht daran, daß die privaten Ratgeber der höch¬ 
sten Kreise sich gerade aus den Schichten der 
Geld-, Industrie- und Handelsaristokratie zusam¬ 
mensetzen (Ballin, Rathenau, Kirdorf). Hier er¬ 
setzt gesellschaftliche Macht offenbar den politi¬ 
schen Einfluß. 

Aber auch das zweite Moment wird wieder 
durchkreuzt durch ideologische Faktoren, zu denen 
bei uns vor allem die Bildung gehört. Das Stu¬ 
dium adelt, und der Titel gibt in Deutschland 
eine gesellschaftliche Überlegenheit und Schätzung. 
Sie äußert sich in dem schon erwähnten Um¬ 
stande des Heiratens. Sie äußert sich auch darin, 
daß trotz des Zurücktretens der äußeren Reprä¬ 
sentation, in der sich gerade die Emporgekommenen 
des Reichtums auszeichnen, ihr Einfluß groß ist 
(gesellschaftliche Stellung von Helmholtz und 
Harnack). Es hat vielleicht in Deutschland eine 
wesentliche Überschätzung des Titels, des Examens 
und der formalen Bildung vorgeherrscht. Sie hat 
dazu geführt, die Zahl der Studierenden und der 
Abiturienten über den inneren und äußeren Be¬ 
darf zu steigern. Allerdings kommt unbewußt 
wohl das Moment hinzu, daß dem Deutschen von 
Natur nichts leicht fällt, daß ihm schnelle Beweg¬ 
lichkeit des Geistes vielfach versagt ist und mehr 
als anderwärts gelernt werden muß. Dadurch wird 
dann bei uns wirklich Wissen Macht und leicht 
ein übergroßer Nachdruck auf den Studiertentitel 
gelegt. Es erinnert an das Chinesentum, wo die 
Studien auch so hoch geschätzt werden. Anderer¬ 
seits aber steckt gerade in dem Moment der Bil¬ 
dung und des ideologischen Faktors ein Umstand, 
um der Überschätzung aus Abstammung und 
Reichtum, der politischen und gesellschaftlichen 
Macht eine Reaktion entgegenzusetzen. Denn bei 
der Bildung spielt doch zum Teil wenigstens na¬ 
türliche Begabung und Veranlagung stark mit. 
Freilich hat auch hier die Bildung eine monopol¬ 
artige Entwicklung vielfach angenommen, die wohl 
nach dem Kriege revidiert werden muß und mit 
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schine die Eimerleiter, die, um ein zu 
schnelles Einsinken zu vermeiden, mit der 
Hand niedergelassen wird. Ein eiserner 
Plattentransporteur, der auch klebende Gra¬ 
benmassen überwindet, legt das Baggergut 
auf die rechte oder linke Seite der Aus¬ 
schachtung nieder. Die Becher des Baggers 
haben des besseren Schneidens wegen eine 
eckige Form und sind mit starken Stahl¬ 
bändern armiert. Die Grabenbreite beträgt 
im Durchschnitt ca. 60 bis 90 cm, sie kann 
aber durch Einschub besonderer Schneide¬ 
messer verändert werden. Bei einer Probe¬ 
vorführung stellte der Bagger einen Kanal' 
von 2 m Tiefe und 72 cm Breite im Stun¬ 
dentempo von 14 m her, und zwar geschah 
dies bei lebhaftem Regen auf stark durch¬ 
weichtem Ttoden. Die Kosten inkl. Lohn, 
Brennmaterial, Zins und Amortisation stellen 
sich auf etwa 30 Pf. pro Kubikmeter, 
während laut Feststellungen ein Arbeiter 
den gleichen Boden nicht unter 90 Pf. pro 
Kubikmeter ausschachten konnte. 

Diese Neuerung hat für das Tiefbauwesen 
eine große Bedeutung und wird sicherlich 
weitgehendste Einführung finden. 

Der deutsche Gnom-Motor. 

Von ALEXANDER BÜTTNER. 

D ie Geschichte des deutschen Flugmotors 
ist nicht uninteressant. Zeigt sie doch 
einmal wieder — wie ja der Entwicklungs¬ 
gang so mancher anderen, bahnbrechenden 
deutschen Erfindung —, wie eine Sache, die 
ursprünglich in Deutschland begonnen, bis 
zu einer gewissen Entwicklung gefördert 
wird, plötzlich vollkommen in Vergessen¬ 
heit gerät, von dem Auslande übernommen 
ihren weiteren Ausbau dort erfährt und 
dabei nach allen Regeln der Kunst aus¬ 
gebeutet wird. Bekanntlich war Frankreich 
das Land, das die Erfindung des Benzin¬ 
motors in ihrem vollen und ganzen Wert 
sehr früh zu würdigen verstand und sich 
dieselbe wohl zunutze zu machen wußte, 
als Deutschland nach getaner Vorarbeit in 
Verkennung der praktischen Ausnützungs¬ 
möglichkeiten es an weiterer Förderung 
fehlen ließ. Die Automobilausfuhr Frank¬ 
reichs, die auch im letzten Friedensjahr 
noch die deutsche überragte und dem Lande 
ungeheure Werte zuführte, liefert den spre¬ 
chendsten Beweis für die Wahrheit dieser 
Tatsache. So mußte es kommen, daß der 
Benzinmotor — eine urdeutsche Erfindung — 
erst auf dem Umwege über Frankreich zur 
Verwendung in seinem Heimat lande zu uns 
nach Deutschland zurückkam. Sicherlich 


erklärt sich hieraus auch letzten Grundei¬ 
der ehemalige Vorsprung des französischen 
Flugwesens, denn dort im Lande war eine 
gute, mit reichen Mitteln ausgestattete und 
leistungsfähige Motorenindustrie in ausge¬ 
zeichneter wirtschaftlicher Lage schon früh¬ 
zeitig vorhanden, bereit und imstande, die 
sehr erheblichen Summen zu opfern, welche 
die Ausgestaltung des Flugmotors als eine 
Abart des Automobilmotors erforderte. Der 
Bau des Luftfahrzeugmotors, der bei uns in 
Deutschland nur nebenbei betrieben wurde, 
so daß also der einstige deutsche Flugmotor 
einen lediglich abgeänderten Automobilmotor 
darstellte, wurde in Frankreich von Anfang 
an durch besondere , auf große Kapitalien 
fußende FJu^motorenfabriken betrieben, an 
deren Spitze von jeher die Gnom - Werke 
(Paris) standen. Diese französische Firma 
kam bereits im Jahre 1908 mit ihrem ersten 
50-PS-Motor für Flugzeuge heraus, der in 
Dauerleistung etwa 26 PS hatte und eine 
garantierte Lebensdauer von nur 100 Stun¬ 
den besaß. Die Zuverlässigkeit und Leich¬ 
tigkeit des Motors brachte bald eine der¬ 
artige Nachfrage, daß auf den Verkaufspreis 
von 12000 Franken für schnelle Lieferung 
20% Aufschlag (!) von den Käufern gern 
gezahlt wurde. Schon im Jahre 1911 konnte 
die Gesellschaft einen Reingewinn von über 
2,2 Millionen Franken zurVerteüung bringen. 
Die Kräfteleistung wurde dann auf 70 PS mit 
7 Zylindern und auf 100 und 140 PS mit 
2*7 = 14 Zylindern erhöht, und der Motor, 
der bald das Feld beherrschte, fand auch 
sofort im Auslande großen Absatz und führt 
noch heute dem heimischen Kapitalmärkte 
reiche Werte zu. Und das nicht ohne Grund: 
hat diese Maschine doch außerordentlich 
wertvolle Eigenschaften. Sie unterscheidet 
sich, wie ja bekannt ist, von dem eigent¬ 
lichen, ursprünglichen Standmotor, der durch 
Wasser gekühlt wird, hauptsächlich dadurch, 
daß ihre Zylinder nicht feststehend, sondern 
sternförmig angeordnet um eine Mittelachse 
kreisen und die gekuppelte Luftschraube 
mitnehmen (siehe Figur). Es dreht sich 
also der ganze Motor und benötigt, da er 
sich hierbei in der ihn umgebenden Luft 
selbst kühlt, keinen besonderen Wasserkühl¬ 
apparat. Daß nun der Unterschied zwischen 
einem mit luftgekühltem Umlaufmotor aus¬ 
gerüsteten Flugzeug und jedem anderen, 
mit Wasserkühlung versehenen recht groß 
ist, erhellt schon daraus, daß ersteres Flug¬ 
zeug vollständig und betriebsfertig leichter 
ist, als irgendeiner der wassergekühlten Mo¬ 
toren allein nur mit seinem Einbau . Im 
übrigen aber — vom Gewichte ganz abge- 
seiiti« — birgt die Verwendung von Wasser- 






Alexander Büttner, Der deutsche Gnom-Motor 


.Schwauktingcn. de* au 

gleichen - noch weiter** -virheuT V'nnviio 

•i:i! (h t . * .n< 

ih leichten Einbau und v-mn ekvat Jfg ge¬ 
drungenen •Gesairita.wfUau' • d£*> . flugzeflgs 
Ul h, matt kann die H<u^w geduckte kb --ehr 
ziisam menzieben); daß dasselbe neben großer 
Schnelliekeil infolge eme* •germgru Gewichts 
in der ladt eiite ausge^i^iie^/mid 
UHwoßingsjähigkeit entwickelt. 2 um Abflug 
genügt für eine stiebe Maschine schon eine 
30 — 40 ui lange Sttutbabfv was gerade rrri 
Felde oft, wo mitunter keine langgestFeek- 
ltn freien Plätze aolfihdbar sind oder zur 


■ j'>* V\- - * - '* ' —* .* 

n,\ t. viw*f .-• * 

/ }*:/ nO/^irip BetOi*f•. £\, 4 ; <?;• 

■V.-: ••/ 


kuhkmv audr liente - 
nocL ginn d e r e- ;: > - 
Schrie rhfkel tor in /; 

v Sv.-Uli 

Kon^räkifcTi :7,11m 
VerMnghfe W^den :; 
tcöru en l •* • l;n- 
. dithtw^d^n ■:■! 

/< > .jjeil\ing‘'tubres. k 


Pumpe; das Leeken 
überiHiä .emp¬ 
findlichen Kühfcrs 
and abnfPkv 

deif: 4 .• d^iv; 

pl-t- 

|f$v■ btk* 

'Äv^öcif. Feii* 

ler unbemerkt feteiht, 
durch Versagen des 
Motors, zum mpr- 

figen Niedergeh.cn. Gefahren .dfeer- Art:; •¥er fj$gu tag . eine sehr wert volle Eigen-, 

schlfeßt die Verwendung: des luftgekiiWten schäft därsleiU; Ih gleicher Weise, schwebt 
Lhnfaufmotors gänzlich aus, sie bringt aher das Flugzeug aber auch beim Landen, deu 
neben der ' Üchwuiigradmrkfmj der.'- *otw art/ ans, daß es mit; &arrz geringer Geschwtiv 
renden Massen, durch die ein vollkommen digkeit und .recht•.wenig.-Gewi hl auf den 
gleichmäßiges Drehmoment bewirkt wird — Boden aulsetzt. ‘Man kann also sagen, daß 
das wieder aut den Wir kimgsgr ad des pro- diese angeblich sch wacher» Maschinen ..pmfe- 
pellers von denkbar günstigem Einfluß ist fisch genommen- sehr '.stark . sind * weil sie 
und den Motor befähigt, vorübergehende keinen so'hohen Beanspruchungen' ausge* 


IIIPp 




big. 2. Oherur spUt Umlauf Motor auf emato BttHiwageu montiert. 



672 


Alexander Büttner, Der deutsche Gnom-Motor. 


setzt sind wie jedes andere Flugzeug. Es 
ist höchst sonderbar, daß man diese offen¬ 
sichtliche Tatsache in Deutschland noch bis 
vor zwei Jahren im allgemeinen nicht wahr 
haben wollte und — wiewohl jedermann die 
Vorzüge des leichten Flugzeugs deutlich sah — 
die Bauweise, wie sie von Frankreich be¬ 
sonders betrieben wurde, stets verurteilte. 
Daß man dabei doch zu weit ging, beweisen 
die übertrieben schweren Eindeckerkonstruk¬ 
tionen, man denke nur an die verschiede¬ 
nen Stahltauben, deren Leergewicht bis zu 
750, ja 850 kg (!) betrug, die also tatsäch¬ 
lich als Eindecker mehr wogen als irgend¬ 
ein heutiger Normal- Doppeldecker — von 
dem Gewicht älterer Zweidecker (Ago, D.F.W: 
900 kg) gar nicht zu sprechen. In dieser 
Beziehung war Frankreich vielseitiger. Man 
baute dort überwiegend leichte Flugzeuge, 
daneben aber auch schwerere Doppeldecker, 
dagegen hielt man die Verwendung des Um¬ 
laufmotors meist auch beim Zweidecker und 
Großflugzeug (de la Meurthe) für das einzig 
richtige und die natürliche Folge davon 
mußte sein, daß 70% sämtlicher französi¬ 
scher Maschinen mit luftgekühlten Rund¬ 
laufmotoren ausgerüstet wurden bzw. heute 
noch sind — eine nicht minder große Ein¬ 
seitigkeit. 

Daß Deutschland nun diesen französischen 
Gnom-Motor trotz seines Siegeszuges in der 
französischen Luftfahrt überhaupt nicht 
nachbaute oder keinen ihm ebenbürtigen, 
gleichwertigen auf den Markt brachte, er¬ 
scheint ganz besonders auffallend. Und doch 
trugen äußerst einfache Gründe die Haupt¬ 
schuld an diesem Umstand: man wollte kei¬ 
nen leichten Umlaufmotor bauen, weil man 
ihn nicht brauchte, und — man konnte es 
auch nicht. Die Schattenseiten, die dieser 
Motor mit sich brachte, schienen größer zu 
sein als die Vorteile, die er dem Standmotor 
gegenüber besaß. Der Brennstoff- und Öl¬ 
verbrauch der ältesten Bauarten war auch 
wirklich unverhältnismäßig stark und ließ 
die Maschine im Betrieb zu kostspielig er¬ 
scheinen, daneben war ihr Aktionsradius 
immerhin recht klein. Außerdem setzten 
sich durch den Gebrauch von Rizinusöl in 
den Zylindern, an den Kolben und Ven¬ 
tilen zähe Krusten verkohlten Öles ab, die 
nach je 7 bis 8 Betriebsstunden entfernt 
werden mußten, so daß alsdann eine gänz¬ 
liche Auseinandernahme zwecks Reinigung 
nötig war. Vielleicht der schlimmste Fehler 
des Motors lag aber im Oval werden der 
Kolben und Zylinder durch die hohen Rei¬ 
bungsdrucke dieser Teile gegeneinander in¬ 
folge der durch sehr kurze Pleuelstangen 
entstehenden Querdrucke. Diese großen 


Reibungen erzeugten eine ganz bedeutende 
Wärme zwischen Kolben und Zylinderwan¬ 
dungen, die im Zusammenhänge mit den 
hohen Explosionstemperaturen in den Zy¬ 
lindern die zum Betriebe notwendige Ab¬ 
kühlung sehr erschwerten und den vor¬ 
zeitigen Verschleiß des ganzen Motors her¬ 
beiführten. Ob der Bau des Umlaufmotors 
in Deutschland aber dieser Mißstände wegen 
nicht betrieben wurde, scheint deshalb frag¬ 
lich, weil man dieselben in Deutschland — 
selbst in Fachkreisen — kaum kennen konnte. 

Das bezeugt ein merkwürdiger konstruktiver 
Aberglaube: tatsächlich war man vielfach der 
festen Überzeugung, das auftretende Dreh¬ 
moment sei so stark, daß man mit einem 
durch Umlaufmotor angetriebenen Flugzeug 
keine Rechtskurven zu fliegen imstande sei. 

So schlecht war man von der in Wirklich¬ 
keit gerade umgekehrten Wirkungsweise 
dieser Maschinen unterrichtet. Ist es da 
zu verwundern, daß nur wenige klarsehende 1 
Konstrukteure sich mit dem Bau luftge- ' 
kühlter Motoren beschäftigten, bei ihrer 
Arbeit aber weder Erfolg, noch Freunde 
ihrer Unternehmung, geschweige denn Ab¬ 
nehmer ihrer Erzeugnisse hatten? Die zwei, 
drei deutschen Flugzeugfirmen, die in ihre 
Maschinen Umlaufmotoren einbauten (Euler 
u. a.), bezogen diese stets unmittelbar von 
den französischen Gnom-Werken. Denn die 
Leistungsfähigkeit der vielleicht allein etwas 
bedeutenden damaligen deutschen Umlauf¬ 
motoren der Firmen Schwade -Stahlherz, 
Erfurt und Bucherer, Köln-Lindenthal 
standen immer noch weit hinter der des fran¬ 
zösischen Erzeugnisses zurück. In der Tat 
gestaltete sich der Bau dieses Gnom-Motors 
infolge der zahlreichen, stets neu hinzutre 
tenden, teilweise patentrechtlich geschützten 
Verbesserungen derart schwierig, daß es 
immer unmöglicher wurde, ohne Kenntnis | 
oder durch Umgehung dieser zum TeU hoch- 
bedeutenden Neuerfindungen — wie sie z. B. 
das Kolbenringpatent darstellt — gleichwertige 
Maschinen herzustellen. Für eine sachver¬ 
ständig arbeitende und zielbewußt strebende 
deutsche Motorenfabrik, die, den wahren 
Wert des luftgekühlten Motors deutlich er¬ 
kennend, bestrebt war, den Bau desselben 
unter allen Umständen aufzunehmen und 
zu fördern, blieb nur eine Möglichkeit übrig: 
von den französischen Gnom-Werken die Pa¬ 
tente und damit die (Fabrikationslizenz =) 
Herstellungserlaubnis für Deutschland zu 
erwerben. Das Verdienst, dieselbe nach 
langen Verhandlungen im April des Jahres 
1913 erlangt zu haben, darf die im Jahre 
1892 von W. Seck gegründete Motorenfabrik 
in Oberursel in Anspruch nehmen. Es ist 
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ein eigenartiger Zufall, daß die für die 
Seckschen Fabrikate eingetragene Schutz¬ 
marke „Gnom“ in Frankreich sowohl dem 
Erzeugnis einer Gesellschaft als auch dieser 
selbst den Namen gab. Die Baulizenz des 
Erzeugnisses dieser Firma, nämlich des 
Gnom-Motors, wurde von den Oberurseler 
Werken also zurückerworben, und zwar, wie 
sich ja sehr bald zeigen sollte, zum Ärger der 
französischen Flugtechniker und zur Freude 

— einiger deutscher Flugzeugbauer und Fach¬ 
leute, von denen einer der bekanntesten da¬ 
mals schrieb: „Die Tatsache der endgültigen 
Erwerbung der Gnom-Patente für Deutsch¬ 
land durch die Motorenfabrik Oberursel be¬ 
deutet für die deutsche Flugindustrie ein 
Ereignis allerersten Ranges und wird viel 
erheblichere Folgen nach sich ziehen, als man 
das in technischen , nicht asiatischen Kreisen 
meist glaubt.“ Die Wahrheit dieser Worte 
aber sollte noch lange Zeit unbestätigt 
bleiben. Obgleich Garros auf seinem Mittel¬ 
meerflug (im Februar 1913) ebenfalls einen 
Gnom-Motor geflogen und dadurch — wohl 
zum erstenmal — deutlich bewiesen hatte, 
daß der Umlaufmotor sich ebenso wie der 
Standmotor zum Dauerflug eignet, obgleich 
in Frankreich überaus viele Siege, Höhen- 
und Dauerrekorde mit diesem Rundlauf¬ 
motor errungen wurden, fand er doch immer 
noch keine Freunde oder Käufer unter den 
deutschen Flugzeugfabrikanten. Da trat 
zu Beginn des Jahres 1914 ein Ereignis ein, 
das diese Abneigung der deutschen Flug¬ 
zeugbauer gegen leichte Flugzeuge mit luft¬ 
gekühlten Motoren endgültig besiegeln sollte: 
Fokker, der bekannte holländische Flug¬ 
zeugkonstrukteur, hatte den Bau seines auto¬ 
matisch-stabilen Eindeckers (mit V-förmig 
angeordneten Tragflächen) aufgegeben und 

— auf Veranlassung der deutschen Heeres¬ 
verwaltung — ein ganz neuartiges, Heines 
Flugzeug herausgebracht, das durch einen 
80 PS starken Oberurseler Umlaufmotor an¬ 
getrieben wurde. Der neue Apparat, ein 
leichter kleiner Eindecker von nur 6,5 m 
Länge, erregte bei den zunächst in Schwerin- 
Görries veranstalteten Schauflügen durch 
seine außerordentliche Steig- und Bewegungs¬ 
fähigkeit in der Luft allgemeines Aufsehen, 
und selbst der eifrigste Gegner des leichten 
Flugzeugs mußte die Leistungsfähigkeit der 
neuen Fokkermaschine und ihres vortreff¬ 
lichen Motors anerkennen, wenn er den 
Apparat, von seinem Erfinder gesteuert, 
mit der Beweglichkeit und Sicherheit eines 
Vogels im steilen Kurvenfluge sah. Und 
schon bei der ersten Konkurrenz, an wel¬ 
cher sich kurze Zeit später ein Oberurseler 
Umlaufmotor beteiligte, trat derselbe gegen 


seine Mitbewerber, alles bedeutend stärkere 
Motoren, erfolgreich hervor, indem Janisch 
auf L.V. G.-Doppeldecker mit nur 80 PS. 
Oberurseler Gnom-Motor im Dreiecksflug 
den ersten Preis im Schnelligkeitswettbewerb 
errang. Nunmehr, nach diesen ersten großen 
Erfolgen in Deutschland selbst, bauten auch 
andere deutsche Flugzeugwerke den Ober¬ 
urseler Gnom-Motor in ihre Maschinen ein, 
und für den Ostseeflug bei Warnemünde, der 
im Juli 1914 stattfinden sollte, hatten die 
Flugzeugfabriken Ago und Rumpler zu¬ 
sammen fünf Wasserdoppeldecker gemeldet, 
die mit je einem 160 PS starken deutschen 
Gnom-Motor ausgerüstet waren. Da-brach 
der Krieg aus. Die Veranstaltung wurde 
abgesagt und damit die Möglichkeit ge¬ 
nommen, daß der Motor den Beweis seiner 
großen Leistungsfähigkeit erbringen konnte. 
Als aber schon im zweiten Kriegsjahre die 
Tagesberichte von den großartigen Leistungen 
unserer Kampfflieger zu melden begannen, 
da wußte bald alle Welt, daß es die leich¬ 
ten, schnellsteigenden, mit 100 und 160 PS 
Umlaufmotor ausgerüsteten Fokkerkampf- 
flugzeuge sind, auf denen ein Immel- 
mann und Bölke jede feindliche Ma¬ 
schine im, Luftkampf besiegen. Gerade 
daß diese neuen Flugzeuge denen der 
Feinde durchaus überlegen sind, zeigt ein¬ 
mal, wie außerordentlich rasch der deutsche 
Flugtechniker den Bau der leichten Maschi¬ 
nen derartig gut erlernt hat, daß er ihn 
besser versteht als der Franzose, der sich 
doch von jeher damit abgegeben hat, und 
dann noch vor allem, um wieviel der erst 
wenige Jahre in Deutschland gebaute Ober¬ 
urseler Gnom-Motor dem französischen über¬ 
legen ist. Das ist vielleicht die unerwar¬ 
tetste Tatsache gewesen, welche die Fran¬ 
zosen erleben mußten: daß wir Deutschen 
ihren Originalmotor weit besser zu bauen 
verstehen als sie selbst. Was hierfür vor 
allem den Hauptgrund bildet, ist nichts 
anderes als die alte deutsche Gründlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit . 

Fraternitas medicorum. 

ir haben seinerzeit („Umschau“, 13. 
Nov. 1915) über einen an die Ärzte 
der Vereinigten Staaten gerichteten Auf¬ 
ruf behufs Gründung einer „medizinischen 
Brüderschaft zur Förderung der internatio¬ 
nalen Moral“ berichtet. In „Science“ vom 
12. Mai teilt der Präsident der genannten 
Vereinigung, Herr Meitzer, mit, daß sich 
bis jetzt 14000 amerikanische Ärzte ein¬ 
getragen haben, sowie auch Ärzte aus 
andern neutralen Ländern (an Ärzte in 
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kriegführenden Ländern war der Aufruf 
nicht verschickt worden), und daß man 
daher berechtigt sei, diese Vereinigung 
jetzt als eine fest begründete Organisation 
anzusehen. Es seien zahlreiche Briefe ein¬ 
gegangen, in denen die Schreiber ihre 
Sympathie zum Ausdruck brachten, da¬ 
neben aber auch einige, die durchaus feind¬ 
lich gegenüberstehen. Mehrere von diesen 
seien anonyme Briefe gewesen, in denen 
der Verdacht ausgesprochen wurde, daß 
die „medizinische Brüderschaft“ Zwecke 
deutscher Propaganda verfolge und daß der 
Deutsche Kaiser für die Kosten aufkomme. 
Unter. andern Gründen wurde gegen die 
Vereinigung vorgebracht, daß sie bean¬ 
spruche, neutral zu sein und deshalb keine 
Unterstützung verdiene, denn die hervor¬ 
ragendste Pflicht amerikanischer Ärzte sollte 
sein, sich auf die Seite der Alliierten zu 
stellen (!), daß ihr Zweck zu utopisch sei, 
daß ihre Organisation verfrüht sei usw. 

Der Präsident wendet sich gegen die 
Unterstellung, daß es sich um eine deutsch¬ 
freundliche Propaganda handle, die finan¬ 
ziell von der deutschen Regierung unter¬ 
stützt werde, und weist nach, daß die ein¬ 
gelaufenen Gelder aus freiwilligen Spenden 
von Mitgliedern bestandqp und, in der 
Hauptsache, aus Zuwendungen von dem 
„Carnegie-Fonds für die internationale Frie¬ 
densbewegung“. Dieser Umstand, sowie 
die Tatsache, daß die Leiter des amerika¬ 
nischen Militär- und des Marinesanitäts¬ 
wesens, sowie des öffentlichen Gesundheits¬ 
wesens sich bereit erklärt hätten, den 
Ehrenvorsitz zu übernehmen, beweise, daß 
die Vereinigung nicht die ihr unterschobe¬ 
nen Tendenzen habe. 

Die Ziele der „Brüderschaft“, die wir 
schon in unserem früheren Artikel erörtert 
haben, werden dann nochmals ausführlich 
klargelegt, und es wird darauf hingewie^en, 
daß der Aufruf ausschließlich an Ärzte 
verschickt worden sei. Ein Beweis für 
die Richtigkeit des eingeschlagenen Weges 
wird darin gefunden, daß sich gchon eine 
so große Anzahl von Ärzten der Vereini¬ 
gung angeschlossen haben, während mit 
Sicherheit anzunehmen sei, daß sich nach 
Beendigung des Krieges noch zahlreiche 
Mitglieder melden würden. 

Herr Meitzer führt aus, daß die Ver¬ 
einigung nicht für Neutralität Propaganda 
mache — Neutralität sei weder unparteiisch 
noch human; sie wolle auch keineswegs 
einen Druck auf die privaten Ansichten 
ihrer Mitglieder ausüben; sie verlange von 
denselben nichts weiter, als daß sie sich 
in der Öffentlichkeit jeder Handlung ent¬ 


halten sollten, welche nicht in Überein¬ 
stimmung stehe mit der hohen sittlichen 
Stellung des ärztlichen Standes. Die Brü¬ 
derschaft werde in keiner Weise Stellung 
nehmen zu den Problemen, die sich auf 
die Beendigung des Krieges beziehen, aber 
sie werde es ganz entschieden in bezug auf 
eine Frage tun: am Ende des Krieges oder 
selbst dann, wenn nur eine Aussicht darauf 
ist, sollte der Versuch gemacht werden, 
durch Vermittlung neutraler Ärzte einen inter¬ 
nationalen medizinischen Kongreß zu ver¬ 
anstalten, zu welchem auch Ärzte der krieg- 
führenden Staaten , welche mit den Bestre¬ 
bungen der Brüderschaft sympathisieren, 
eingeladen werden könnten. Auf diese 
Weise würde es vielleicht möglich werden, 
eine Annäherung und brüderliche Versöh¬ 
nung aller Ärtite der zivilisierten Nationen 
zu beschleunigen. 

Zuletzt meint der Verfasser, daß neben 
dem Ziel der Vereinigung, nämlich der 
Förderung internationaler Moral, auch auf 
die patriotischen Pflichten der Ärzte* hin¬ 
gewiesen werden könne. Neben vielen 
Schrecknissen habe der jetzige Krieg doch 
auch in wunderbarer Weise die Bereit¬ 
willigkeit des einzelnen gezeigt, sich für 
das Vaterland zu opfern. Niemand könne 
wissen, ob und wann Amerika in einen 
Krieg verwickelt werde; alle amerikanischen 
Ärzte, die eine klare Erkenntnis ihrer pa¬ 
triotischen Pflichten hätten, sollten sich 
schon jetzt die nötigen Kenntnisse und die 
erforderliche Geschicklichkeit aneignen und 
ihre Dienste dem Vaterlande freiwillig für 
den Notfall zur Verfügung stellen. Die 
amerikanische medizinische Brüderschaft 
wünsche nur solche Ärzte unter ihren Mit¬ 
gliedern zu zählen, welche eine ideale Ge¬ 
sinnung hätten und ihre Dienste dem 
Vaterlande für patriotische und menschen¬ 
freundliche Zwecke zur Verfügung stellen 
wollten. [M. SCHNEIDER übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schutz gegen Cholera im Felde« Seit 1904, wo 
die Cholera sich am Schwarzen Meer zeigte, ist 
die Seuche in Rußland nicht wieder völlig er¬ 
loschen und bedrohten häufig ausgedehnte Cholera¬ 
epidemien gelegentlich auch die deutsche Grenze. 
Vor und bei Ausbruch des Krieges hatte sie sich 
in Konstantinopel und Adrianopel gezeigt und 
auch die an Galizien angrenzenden russischen 
Gouvernements Wolhynien und Podolien ergriffen. 
Im August 1914 brach die Cholera in Warschau 
aus und im September 1914 hatte das serbische 
Heer bereits 12000 Cholerafälle. Aus Podolien 
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wurde durch eindringende russische Truppen die 
Cholera nach Galizien eingeschleppt. Während 
nun im Kriege 1866 über 100000 Menschen der 
vom Heer in die Heimat eingeschleppten Cholera 
zum Opfer fielen, sind diesmal in der deutschen 
bürgerlichen Bevölkerung bis Januar 1916 im 
ganzen nur 78 Erkrankungen beobachtet worden. 
Hoffmann führte nach der ,,Berliner klin. 
Wochenschrift*' (1916, Nr. 21) aus: Der glanzende 
Erfolg ist vor allem der systematischen Durch¬ 
führung der Schutzimpfung zuzuschreiben, die 
bereits fast vollendet war, als im November 1914 
die ersten Choleraerkrankungen im Ostheer und 
in den russischen Gefangenenlagern auftraten. 
Zu dieser Maßregel hatte man sich nach den in 
Japan und während der Balkankriege namentlich 
in Griechenland gemachten günstigen Erfahrungen 
entschlossen. Während in der griechischen Armee 
die Gesamtkrankheitszahl noch 1,9% betrug, wurde 
bei den in den stark cholöra verseuchten Gebieten, 
vor allem im Buggebiet in den heißen Sommer¬ 
monaten unablässig bis zu den Rokitnosümpfen 
vorrückenden Truppen nur 0,52% von Krank¬ 
heitsfällen beobachtet, also etwa x / 4 der prozen¬ 
tualen Erkrankungen in der griechischen Armee. 
Auch die SterblichkeitsZiffer hat sich nach er¬ 
folgter Impfung von 50 bis 35% auf 20 bis 10% 
gebessert. Infolge der Abtötung der Kulturauf¬ 
schwemmungen bei um 3—5 0 niedrigerer Tempe¬ 
ratur, als es früher üblich war, ließ sich die zwei¬ 
malige Schutzimpfung meist ohne jede nennens¬ 
werte Reaktion durchführen. Die Wiederholung 
der Schutzimpfung wird fast allgemein nach einem 
halben Jahr empfohlen, da der Impfschutz nach 
7—9 Monaten erlischt. Selbstverständlich wurden 
außer der Schutzimpfung die üblichen hygienischen 
Sanierungsmaßnahmen, wie Latrinenhygiene, Ver¬ 
bot des Genusses von ungekochtem Wasser, un¬ 
ermüdliche Fliegenbekämpfung auch weiterhin 
strengstens beachtet. Vom Kriegsbeginn bis zum 
1. Januar d. J. erkrankten beim Feldheer bloß 
°» o6 5% d® r durchschnittlichen Kopfstärke, beim 
Besatzungsheer im ersten Kriegsjahre 0,005 %, 
bei der deutschen Zivilbevölkerung 78 Personen. 
Ebenso segensreich erwies sich die Choleraschutz¬ 
impfung bei der Zivilbevölkerung und den Flücht¬ 
lingen in den stark verseuchten Ortschaften in 
Russisch-Polen und Wolhynien durch besonders 
ernannte Truppenärzte. So ließ in Uhnow die 
Seuche nach 8 Tagen bereits nach und war nach 
einem Monat völlig erloschen. Alle vom Ostheer 
ankommenden Kranken, deutsche wie russische, 
wurden längere Zeit abgesondert untergebracht 
und unmittelbar nach ihrer Ankunft Wäsche und 
Kleidung desinfiziert. Bei den vereinzelten Fällen, 
die in der Zivilbevölkerung Deutschlands auftraten, 
ließen sich immer die Einschleppungen bzw. Ver¬ 
breitung auf dem Wasserwege nachweisen. Beim 
Auftreten von Cholera im Heere müssen mehrere 
tragbare bakteriologische Laboratorien den be¬ 
ratenden Hygienikern beigestellt und eine be¬ 
stimmte Zahl von Feldlazaretten als Seuchen¬ 
lazarette besonders ausgestattet werden. Auch 
die Bedeutung der gesunden Bazillenträger ist 
nicht zu unterschätzen; so wurden in einem Kriegs¬ 
gefangenenlager unter 600 gesunden Mannschaften 
5 Vibripnenträger gefunden. 


Einkommen und Miete« Die Zusammenhänge 
zwischen Einkommen und Miete sind gemäß Aus¬ 
führungen Kaempfs 1 ) zum erstenmal 1868 von 
Schwabe, dem damaligen Leiter des Statistischen 
Amtes der Stadt Berlin, untersucht worden. Er 
gipfelte seine Feststellungen in dem zusammen¬ 
schließenden Satz: Je wohlhabender eine Familie 
ist, um so weniger Prozente des Einkommens ver¬ 
wendet sie durchschnittlich auf die Wohnungs¬ 
miete. Weitere ähnliche Untersuchungen haben 
im großen ganzen die Feststellungen Schwabes 
bestätigt. Neuerdings haben auch Erhebungen in 
Sachsen im allgemeinen den Grundsatz Schwabes 
bestätigt. Die diesbezüglichen Aufnahmen gingen 
vom Sächsischen Statistischen Landesamt aus und 
erstreckten sich sowohl auf Mittel- und Klein¬ 
städte wie auch auf Leipzig. Durchschnittlich 
wurden nach diesen Erhebungen in Prozenten 
des Einkommens für Miete verwandt: 


kommen in Mark 

in 19 sächs. Mittel- und 
Kleinstädten (1910) 

bis 400 

32,3 

400— 600 

19,6 

600— 800 

*5,9 

800—1000 

13.4 

1000—I400 

IL7 

1400—1800 ' 

io,8 

1800—2000 

io.5 

2000—2500 

10,2 

2500—3000 

9,7 

3000—3500 

9,7 

3500—4000 

9.3 

4000—5000 

10,1 


Wir sehen hier also die fallende Mietquote bei 
erhöhtem Einkommen. Berücksichtigt man ferner, 
daß in der Wohnungsmiete für eine größere An¬ 
zahl von Räumen zugleich reichliche Nebenlei¬ 
stungen, wie Heizung usw., einbegriffen sind, so 
wird der Prozentsatz noch um ein wesentliches 
zuungunsten der Kleinwohnungen beeinflußt. 

Allerdings haben alle diese statistischen Auf¬ 
nahmen keinen Unterschied gemacht zwischen 
Mietaufwand und Wohnaufwand, obwohl gerade 
hierauf scharfe Rücksicht genommen werden 
müßte. Denn nicht nur soll uns die Wohnung 
Obdach gewähren, sondern sie ist ein notwen¬ 
diges Kulturbedürfnis, das von uns befriedigt 
werden muß. 

Es darf ebenso nicht vergessen werden, daß 
gemeinhin in den kleineren Städten die Bezieher 
eines größeren Einkommens gewöhnlich in eigenen 
Häusern wohnen, die bisher in keine Statistik 
einbezogen wurden. In wie starkem Maße das 
der Fall ist, ergibt eine Feststellung der Stadt 
Essen. Es hatten Mietwohnungen inne: 


bei einem Einkommen 
von Mark 
bis 900 
900— 1 800 
1800— 3000 
3000— 5000 
5000— 8000 
8000—20 500 
über 20500 


Prozent 

der Wohnungsinhaber 

95»° 

94*5 

69,2 

55.9 
4 5*7 
37.6 
28.5 


*) Soziale Kultur, Juni 1916. 
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Wir ersehen daraus, daß die bisherige Beach¬ 
tung der Statistik allein nicht den vollkommenen 
Aufschluß für die in Frage kommenden Erwä¬ 
gungen gibt. Allerdings wird gerade die kom¬ 
mende Zeit die erneute Aufrollung der Wohnungs¬ 
frage heischen/ da wir nach Kriegsschluß mit 
einem großen Mangel an Kleinwohnungen zu 
rechnen haben werden, der wiederum die Preise 
für diese in die Höhe schnellen lassen wird. Es 
kann also die Aufwendung, die für solche Woh¬ 
nungen notwendig ist, doch einmal einen Prozent¬ 
satz annehmen, der auch von der Allgemeinheit 
mehr noch als bisher als drückend empfunden 
wird. Hier also gilt es, rechtzeitig und entschei¬ 
dend einzugreifen. Denn wir müssen damit rech¬ 
nen, daß ein starker Prozentsatz unserer gebil¬ 
deten Mittelschicht nach dem Kriege ebenfalls 
auf kleine Wohnungen angewiesen sein wird. Es 
sollten daher schon jetzt die Städte an die Lösung 
der Fragen treten, die, planmäßig durchgeführt, 
für sie bei den voraussichtlichen Mietpreisen durch¬ 
aus auch rentabel durchgeführt werden könnte. 

Nahtlos gezogene Zinkröhren. Als Ersatz der 
durch die Beschlagnahme betroffenen.Metalle, wie 
Kupfer usw., kommt jetzt neben Eisen in erhöh¬ 
tem Maße Zink in Frage. Die Schwierigkeiten, 
die insbesondere der Herstellung nahtloser Zink¬ 
röhren entgegenstanden, konnten bereits über¬ 
wunden werden. Weitere auf diesem Gebiet an- 
gestellte Versuche haben nun auch den erfreu¬ 
lichen Erfolg gehabt, diese Röhren in nahtlos 
gezogener Ausführung herzustellen. 

Die Abmessungen sind im allgemeinen dieselben, 
wie sie bisher bei den Messingrohren üblich waren. 

Es wird dadurch laut Mitteilung der ,,Deutschen 
Mechaniker-Ztg.“ allen Metall verarbeitenden Be¬ 
trieben, insbesondere der Optik und Mechanik, 
der Elektrotechnik, dem Maschinenbau, dem Be- 
leuchtungs- und Installationsgewerbe, Gelegenheit 
gegeben, hieraus neue Nutzanwendungsmöglich¬ 
keiten zu ziehen. Besonders für Messing- und 
Kupferröhren dürften die Zinkröhren einen will¬ 
kommenen Ersatz bieten, aber auch zur Streckung 
der Sparmetalle bei Kriegslieferungen kommen 
die Zinkröhren in Betracht. Da ferner die Zink¬ 
rohre billiger sind als Eisen- und Stahlrohre, so 
wird sich ihre Verwendung auch hierfür empfehlen. 

Schneeschuhe mit Metallüberzug. Von dem durch 
sein Metallspritzverfahren bekannten Schoopschen 
Unternehmen werden Schneeschuhe mit einer auf¬ 
gespritzten Aluminiumschicht (Vjrnm), die poliert 
wird, hergestellt. Abgesehen von der größeren 
Haltbarkeit der Schneeschuhe wird denselben, wie 
die ,,Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- 
und Geniewesens“ x ) erzählen, eine verminderte 
Reibung zuerkannt, wobei das lästige Anhaften 
des Schnees in Fortfall kommt. 

Die Verwendung der Fledermaus zur Vertilgung 
der Stechmücken. Der Mitchellsee in Texas, in 
welchen die Abwässer der Stadt S. Antonio fließen, 
bildet durch die dadurch hervorgerufene Mücken¬ 
plage einen der schlimmsten Malariaherde Ame* 
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rikas. In der Umgebung dieses Sees ist nun eine 
Station errichtet worden, in der infolge der leb¬ 
haften Vertilgung der Mücken durch die dort ge¬ 
züchteten Fledermäuse ein großer Schritt vorwärts 
in der Bekämpfung der furchtbaren Krankheit 
gemacht zu sein scheint. 

Der,, Scientific American “ x ) schreibt: Die Fleder¬ 
maus ist bekanntlich ein Fleischfresser und un- 
gemein gefräßig. Durch die Vertilgung von Nacht¬ 
schmetterlingen, deren Raupen starke Schädlinge 
für unsere Wald- und Obstbäume sind (Prozessions¬ 
spinner, Maikäfer usw.), macht sie sich bei uns 
außerordentlich nützlich. Die voll Blut gesogenen 
Moskitos bieten ihr natürlich eine willkommene 
Nahrung. Daß sie davon in reichem Maße Ge¬ 
brauch macht, kann man aus dem starken Eisen¬ 
gehalt ihrer Exkremente schließen, der von der 
Aufnahme einer riesigen Menge Blut zeugt. Dieser 
Fledermausguano ist außerordentlich fruchtbar, 
und es erscheint auch nach dieser Seite hin die 
Errichtung solcher Stationen als sehr aussichtsreich. 

Die Immunität des Tieres selbst gegen den 
Moskitostich, die natürlich für alles Vorbedingung 
ist, wird vermutlich durch ihr dichtes und abson¬ 
derliches Haarkleid hervorgerufen. Die Haare sind 
nicht wie die der anderen Säuger gleichstarke 
Röhren, sondern bestehen aus einzelnen tüten¬ 
förmigen Abschnitten, ähnlich dem Stengel eines 
Schachtelhalmes, die infolgedessen sehr fest an¬ 
einander haften, so daß der Mückenstachel nicht 
hindurchzudringen vermag. 

Bücherbesprechung. 

Volkswirtschaft vom Staate bis zur Köche. 

In keiner Zeit drang das Interesse an Volkswirt - 
schaftlichen Fragen in so weite Kreise des Volkes 
als jetzt, wo jeder an seinem Teile Mitarbeiter 
an der Lösung des großen Volkswirtschaftspro¬ 
blems Deutschlands ward. Rein äußerlich tritt 
dies in einer, in Anbetracht des Kriegszustandes 
ungewöhnlich großen Anzahl von Neuerscheinungen 
volkswirtschaftlicher Werke zutage. 

,,Deutschlands Anteil an Welthandel und Welt- 
schiffahrt” betitelt sich ein Buch von Professor 
Harms. 2 ) Der Kieler Direktor des Instituts für 
Seeverkehr und Weltwirtschaft rechnet als zweifel¬ 
los damit, daß wir nach dem Kriege einem Zeit¬ 
alter merkantiler Kämpfe entgegengehen. Hierauf 
vorbereiten will sein Buch, das berufen ist, die 
wichtigste Voraussetzung für solche Tätigkeit 
sicherzustellen: den klaren Einblick zu geben in 
das, was bis zum Ausbruch des Krieges war, mit 
kaufmännischer Nüchternheit Inventaraufnahme 
zu machen. 

Der erste Teil des Werkes behandelt die ,,Ent¬ 
stehung und Entfaltung der neudeutschen Volks¬ 
wirtschaft“. Es sei hervorgehoben, daß diese Aus¬ 
führungen stets international vergleichend durch¬ 
geführt werden, so daß in jedem einzelnen Falle 
klar wird, welche Stellung Deutschland mit der 

*) Nach v. Aichberger in der „Naturwiss. Wochenschrift 1 ‘ 
1916, Nr. 22. 

•) Union, Deutsche Verlagsgesellschaft. Stuttgart, 
Berlin, Leipzig. In farbigem Umschlag. Preis M. 2,80. 
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Produktion gewisser Erzeugnisse innerhalb der 
Weltproduktion einnimmt. 

Der zweite und hauptsächlichste Teil befaßt 
sich mit dem deutschen Außenhandel, der dritte 
Teil mit dem Anteil Deutschlands an der Welt¬ 
handelsflotte. Die Entwicklung des deutschen 
Schiffbaus und der deutschen Seeschiffahrt inner¬ 
halb des Weltschiffbaus und der Weltschiffahrt 
werden eingehend geschildert. Der vierte Teil 
endlich verbreitet sich über die „neuere Handels - 
und Wirtschaftspolitik des Deutschen Reiches**. 
Den Schluß bildet der Abschnitt: „Handels- und 
wirtschaftspolitische Probleme der Zukunft.** — 
Bei all diesen Darlegungen mußte in erheblichem 
Maße statistisches Material auS| in- und ausländi¬ 
schen Quellen herangezogen werden. Die Zahlen 
sind anschaulich vorgeführt, so daß sie niemals 
ermüdend wirken. Die Arbeit dient nicht flüch¬ 
tiger Lektüre, sondern muß als bleibendes Lehr- 
und Anschauungswerk bezeichnet werden. 

Wenn es im Rahmen des besprochenen Buches 
lag, das Kapitel der zukünftigen Handels- und 
wirtifchaftspolitischen Probleme nur kurz zu strei¬ 
fen, so erschöpft sich das Werk „ Deutschlands 
Volkswirtschaft nach dem Kriege “ von Dr. Otto 
Prange 1 ) vollständig in diesem spezielleren 
•Thema. Prange fordert die Befreiung unseres 
Vaterlandes aus den Nöten eines Kraftüber¬ 
schusses, fortschreitender Überindustrialisierung 
und wachsenden Landmangels. Der Verfasser 
behandelt eine Reihe von Tagesfragen, so die 
Kriegsentschädigung, die (deutsche) Polenfrage, 
das künftige volkswirtschaftliche Verhältnis der 
beiden Kaiserreiche und unsere künftige Volks¬ 
wirtschaftspolitik überhaupt, endlich volkswirt¬ 
schaftliche Maßnahmen während des Krieges und 
nach seiner Beendigung besonders die Notwendig¬ 
keit einer Verhütung der Erscheinungen, die sich 
nach 1871 durch die Überflutung Deutschlands 
mit dem Fünfmilliardensegen zeigten. — So wer¬ 
den hier eine Reihe deutscher Kernfragen abge¬ 
handelt, deren baldige Entscheidung nicht minder 
wichtig ist wie jene auf dem Schlachtfelde. 

Den Blick nach rückwärts leiten eine Anzahl 
weiterer Bücher auf unserem Redaktionstisch. 
,,Die deutsche Volkswirtschaft und ihre Handlung 
im letzten Vierteljahr hundert" von Dr. Georg 
Neuhaus 2 ) behandelt im ersten Band die be¬ 
rufliche und soziale Gliederung des deutschen 
Volkes. Das Werk unternimmt den Versuch, die 
Ergebnisse der Berufs- und Betriebszählung von 
1907 durch zweckentsprechende Bearbeitung mög¬ 
lichst weiten Kreisen zugänglich zu machen. Der 
zweite Band behandelt Landwirtschaft und Ge¬ 
werbe. Aus den Verhältnissen der Gegenwart 
heraus wird Vergangenes aktuell. In dieser leicht¬ 
verständlichen und allgemeinen Form der Dar¬ 
stellung vermag das Werk, als vorzügliches Hilfs¬ 
mittel, das Verständnis für Wesen und Auf¬ 
schwung der deutschen Volkswirtschaft zu wecken. 

Das Leben und die Leistungen des deutschen 
Volkes in der Heimat während des großen Krieges 
zu schildern ist die Aufgabe, welche sich Tony 


l ) Verlag von Puttkammer & Mühlbrecht, Berlin 1915. 
8\ Preis M. 3,50. 

*) Volksvereins-Verlag G. m. b. H., München-Gladbach. 


Kellen im Werke „ Die Arbeit der Daheimgeblie¬ 
benen" stellt. 1 ) In ihm finden wir vor allem die 
Darstellung des Überganges von der Friedenswirt¬ 
schaft zur Kriegsarbeit. Kellen schildert zuerst 
den allgemeinen Einfluß des Krieges auf das wirt¬ 
schaftliche und geistige Leben und geht dann 
näher auf die einzelnen Vorgänge ein. So be¬ 
handelt er unsere wirtschaftliche Rüstung, die 
Kriegsnotgesetze, die Kriegsanleihen, die Siche¬ 
rung der Ernährung, die Fürsorge für die Krieger, 
die Verwundeten und die Hinterbliebenen. Dann 
kennzeichnet er die Lage der deutschen Land¬ 
wirtschaft, Industrie und Gewerbe, des Handels 
und des Verkehrs, sowie die Maßregeln gegen die 
Arbeitslosigkeit. Ferner zeigt er, wie sich das 
tägliche Leben, auch der gesellige Verkehr, wäh¬ 
rend des Krieges gestaltet hat, und er widmet 
deutschen Frauen und der Jugend besondere Ka¬ 
pitel. Der letzte Teil ist sodann dem Kampf 
gegen das Ausländertum und der neuen deut¬ 
schen Kultur gewidmet. Wohltuend wirkt bei 
der Mannigfaltigkeit des Stoffes die äußerst klare 
und übersichtliche Gliederung desselben, die ein 
Auswählen zusagender Kapitel dem Leser sehr 
erleichtert. 

Von der Volkswirtschaft zur Hauswirtschaft 
ist nur ein kleiner Schritt; eins greift ins andere. 
Man bedenke, daß es fünf Milliarden jährliche 
Ersparnis an Nahrungsmitteln für Deutschland 
bedeuten würde, wenn unsere Ernährung nach 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten geregelt wäre. 
Der berühmte Reformator unserer Ernährung, 
Dr. med. Hindhede, hat in dem Praktischen 
Kochbuch zum System Dr. Hindhede a ) nachge¬ 
wiesen, daß noch erheblich größere Ersparnisse 
erzielt werden können und trotzdem eine gesün¬ 
dere Ernährung als bisher erzielt werden kann. 
Hindhede gibt der Hausfrau eine praktische An¬ 
leitung, wie sie eine billige und schmackhafte, 
gesunde und nahrhafte Kost für wenig Geld 
schaffen kann. Nicht wie bisher gedankenlos 
und nach Gutdünken, sondern mit Überlegung 
kochen und die Zusammenstellung und Zutaten 
der Speisen wählen, muß der Grundsatz jeder 
Hausfrau werden. Der durch den Krieg veran- 
laßte Mangel an manchen Nahrungsmitteln, die 
bisher als selbstverständlich und unentbehrlich 
betrachtet wurden, soll durch das System Hind¬ 
hede beseitigt werden. O. Nß. 

Personalien. 

Ernannt : Von d. jurist. Fak. d. Univ. Berlin d. Kron¬ 
prinz d. Deutschen Reichs z. Ehrendoktor. — Der o. Prof, 
an d. Kgl. Sachs. Bergakad. z. Freiberg Oberbergrat 
Johannes Galli , zurzeit Rektor, z. Geh. Bergrat. — Die 
Priv.-Doz. an d. Univ. Leipzig Dr. Bernhard Schmeidler 
u. Dr. Edgar Lilienfeld zu a. o. Prof, in d. philos. Fak. 
Schmeidler vertritt d. Fach d. mittl. u. neueren Geschichte, 
Lilienfeld das d. Physik. — Der Priv.-Doz. f. neuere Ge¬ 
schichte Dr. Veit Valentin in Freiburg i. Br. z. a. o. Prof. 
— Von d. theolog. Fak. d. Univ. Basel anläßl. d. 160. Jah¬ 
restages d. Gründung d. Basler Missionsschule d. Missions¬ 
inspektor lic. theol. /. Frohnmeyer t. Doktor d. Theo- 


l ) Verlag August Laxe, Hildesheim-Leipzig 1905. 

*) Verlag von W.Vobach & Co., Leipzig. Preis geb. M. 2,60. 
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logie b. c. •— Von <L Tecbü. Hocbsch. in MUrtcheä d, Rais. fwrt über ne. bi 

Mafineoberhauräi Eetriebsdir. GuptUo Berling iu Kid für erging. Beruf 

«. bervorr^end. ^fEifibs^e niu d. techru Düijülibiiduög & der tfachf. v 

deutschen LJ-.Boole i.» Doktor d. techo, Wisseüsciialt^n h, c. Tätigkeit als 

— Prof. Gwr$ Schumann v. d. philos. Pak. d. Berliner deklest d. IJc 

Uhivv'z, Ehrendoktor, — Der ausscheidende Öberprä^ideot ßurckhard zw 

». Batf/cH v. ä, funstv Pak. d, Alberts-Üniv- in Königs- a, o. Professe 

berg 2 . Doktor juris bLc, in Auerkednunjg s. Verdienste um Prof . Geh. H-. 

d. Verwaltung d. Prov> Ostpreußen u. im Hinblick auf iS. Dez. $. g 

seine gesetzgeber. Tätigkeit als Präsident d. Kriegsernäh- s. Lehramt zu 

rungsamtes. — Von d. Kais. LeopoldeK;<rolinisclien deut- furt a. M ha 

sehen Ak^d, d, Naturforscher in H^lle neuen MHgHedern * Sp/raLh-wikkoo! 

iß ii Paehsekthan f. Miuexal. u. Geoi. SRroL Dr, Loc/y z. i April u 

ih l-ozzy"&ic*. d. ungar, geolog. f<eitb$ä«siali in Budapest,- Dr. Entü ./««, 

u. Dr. Pont Jjustai- '.Kfftw*, . fcgL . Ladtegebloge «*. Priv - u. o Hon.-Pr 

ptw.’ an dL Fbrstakad. ßbersovalde, ferner Dr. peir^schekf tag>: — Geh. 

Adjunkt an <1 roolog. ReichsansL iu Wkü. — Der Vorst* ' • BerUtrcF Ißvii 

<L '$*m. L : <ooti. Sprachrm u. Literatur an d T Üniv., Würz.- : , \. '^v-iZu Dekan 
bürg s.v o. Pro*. Df, hfmmüian Streck, der durch *. Lub,~ L'.Nov. r,n6 

Kurse i, di^ türk* 'iß weiteren Kreisen !betewtt Pak- teh D 

wurde, 2 .. -o r ’PttsL — Die Priv-Poz. an d, Uttlv* Ä^a 
' Dr* -Lut&töutgtr* Dp Ffartt Webzr+ Dr. Hugo KdtMH&i», P*. Kruse p\ r 
OUm,- f)r. Eh&hatd Hättet, Pr«. '■&**■.CduäfpJ- 
't>r . : Werrixf Hitachi ■ t>L Mu>in- Ach, ferner die Prlv^Doz. d. %&%£. d» ) 

au d. Uotv. Erlangen Dt, Krumbeck , Dr, Josef WutschmiJ. Holrat Prof. 

Ori Xitkurd BalduS für U. Daher ihrer Wirksamkeit als W.=-S,_. iqtp/i; 
Pr.IV,-Dienten in hsycr Hochschüldiensten zu a. o. .Prof. Zeitungskuod- 
RefUtea: Der Redakteur d ( .„Gosiarer Zeitung'■ Dr. • 5a ~~ 

Johannes r KL-ir.pnul als Dnz, n. Bibliothekar an d neu zu berühmte- Mi 
errichtende Tust ^rttuagAknnde an d- Uidv Leipzig. — kürzlich $. 7t 
Der a p. .Prof. {,• Phatimüt^iogte m Wüjzburg Dr, F. FfMry Augenübels, 
an d. Kauer-Whhcdm* inst, in .Dahlem. Er bst Beruf. Entbind, v. s 
ahgen. Zürn KachL ü. verstorb. ProL Renz im Ordi* ist ^ Gstern 
nariat L Morslthdol. m du kathol.-lhe;>L fak. d. Uaiv. 

BresUn der ITiv.-Do*- Prof. Pr. theol et phtl„ Friedrich 
daselbst.. — Der o. Prof, d, kloss. Philologie Dr. 

Johannc-sM fH>aldt in Mar borg in gleicher Elgettshbaft nach 
‘Girh/lswaid- — Der Konservator d. Münzkabinetts m Müu- 
Dt. ii , .&kck&uiu als Hoh.-Prof. io »lie dort, pnilos. 
:^|^^^'ALehrattibt^h L Numismafik ft Älittebitets 
Ai, d. deüeren Zeit. — 0er o. PTof. Dt. Kati K-ißkali, Dir. i 
ÜJXiygten, inst. m Kdrdgsbefg, der kürjtl. nach Halle ab | 

‘Ndekf. V, Prof. P. H. Römer berufen wurde, jetic iiaciii j 
Kiel als Nacht, v. Geh Rat Fischer. — Prof. De. ing. h. CU 
EttUi Morsch, Mitgl. de.t Akt -Ges. Wayß u. freyta^ & [ 

Neustadt ’ 4 . d, Haardt, als o. Prof, i, 'Statistik «L Hau* ; 
feöustr. as. "'die StdHgartfcr'‘.techn.. .'Hoch'»ch., Prof. MörsfCL j 
hat d, Ru( angenoihmetu Vom JiüJtü5tnjnjiS.L^ & rJ Vxöt. \ 
d» Odlv, yfizii D£. Ä'arl von Kniüs auf dem durcL* <i»?n | 

RüekfrUt d, G<»hv FäU Prof. Dr. Hennsviu Paul erledigt. ; 

Lehrst, f. deutsche Philologie an d. TJWv, Müocheh.. jBBR 

HttbiHÜert: ln Straßburg Dr. ft Heß als.. Priv *?>.z. 
i. die Kindevhcdkde. ~ Ah«) V'rankjuricr i-.niv. T;r. jued. 4 

Kar) ätip&K, ; <|[' 

Ge«torbeD ? Der Chemiker Prob 'J eclu. Leiter d. ehern, (j 
Laborat. d- Wiener fiandelaakad^ in Wien iiii Alter v, \\ 

?? ]. •— Dr. Oscar ßrvcMe, BibUathekar äh’ä KgL Uwv,. jj 
.;Bft>iiotb<h. in Berhn. — ln teel 'd: J’toL d. -Medizip aa !j 
d« d'if^'-ÜUiV, V% Karl Hü&hV'Passavuni* « Prof. Hdrty |! 
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jgx j,- itj den 77 nicht besetzten Departements be¬ 
trug 232 00p gegenüber 307 00p in denseiben Crte- 
bieten und während desselben Zeitabschnittes im 
Verjähr: Zieht man .in Betracht, daß die Mobil¬ 
machung am s August #014 begann, 50 kann der 
Krieg während der.•£&&£»'. . Jahr«* 

1915 noch keinen Einfluß auf 4 l^/Oeb«rteöHick- 
gang gehabt hätten, .Demnach fällt ajiei» auf die 
Monate Mai und Juni 1915 ein Ut1u.it vüo 55000 
Geburten.. \v*s einen Rückgang yos • ^bpoNeu- 
geborenen monatlich bedeutet. Vor dem Krieg 
betrag die niedrigste Geburtenziffer ia einem 
Monat 51000; es bleiben somit für jeden der 
beiden Kriegsmonate Mai und Juni 19*3 3^000 
— 27000 ssr 24 ooo Geburten. Stei befalle sind im 
ersten Halbjahr 19 j 5 36S000 verzeichnet, also 
durchschnittlich 6t ooo im Monat . Die Differenz 
zwischen Geburten und Sterbefällen in den beiden 
genannten Kiiegsmoaaten beträgt demnach 37000 
Urn diese Ziffer ist .Frankreich. .in ••Jedem; d/fcset 
Monate ärmer geworden. Wendet maÄ dieselben 
Varhältniszahien auf die to besetzten Departe¬ 
ments an, so ist ein Gesjanttverlast von 37000 
rf 6000 


43 ooo Menschenleben für jeden Kriegs- 


OLAF HAMMAFSTLN 

efteftuis frcifeftW dwr f*hVHtoU>&t*&toe.G Cbemi« an 
der FftivexsHät a»i ;i. Attguat seinen 

. ^ebuirWtag.. Vor- »titteo Werk«« tffJ he*vor- 
ge&obco »ein -Lahtbueh der ffcarm&fttati*chcri' u«d 
'i&ytiitU->Zi»ch*n Oiefole«. H »tb? jet/t m Stockholm 
onJ ist Vbfbitxcudtv der NobeiVonuniwloo ittt OlvenUe 


Wissenschaftliche und technische 
■ ! ^s. Wochenschau. 


Süßkoiiwund wird UBUerdhvgs sur Herstellung 
von Pappe» für Schachteln verwendet. Nach 
Ausziehen des .. Lakntcensaftes^ wurde die zer¬ 
kleinerte Wurzel früher als Abfall angesehen und 
verbrannt. Nach einem kürzbeb erprobten Ver¬ 
fahren laßt sie sich jedoch *u Fapterstofi kpcben 
•tiad dieaet zö Rappe verarbeiten, genügend 

stark und widerstandsfähig sein »oll 

Die englische Regierung beabsichtigt, unter dem 
Vorsitze des Lord Crewe, einen Ausschuß *u er¬ 
nennen, der über die Stellung welche die Wissen - 
schäften im englischen VriUrnchlswesen cipnehnien* 
besonders in dem Uaiversitäten und den Mittel- 
schalen, berichten soll. Seine Aufgabe wird 
die Behörden darüber zu beraten, ‘«de die iheo- 
rebs&hen Wissenschaften m fördern sind, wi«. 
auch die Interessen deri Handels, der Industrie 
upd der Berufe, welche von deren praktischer An¬ 
wendung abhängig sind D^nebeo önllen auch die 
Bedürfnisse der höheren BÜdUög berücksichtigt 
(Nature, | M. SC KNEiDE R über».;]) 


1‘rotcssor Ln . AJ A ETI > 

'$*■* unktet, •. Übi -r\y ±\V*i,if£h: öei» ?s. Cii- 

h#iv.tst4 P C '4iv ’io •Kprih». %k%S Virafelt - 

'v-Ui j» i&fi/*.vifci 1 T:* vWkr :\y‘r >ujfefvr 

i>>o.sffoa • 2<:k y«3s*n54UVtib 

•Itnä lfn?tfr<i2b? $»1 «ss«# 

«i^öinciiU *iw CrKg'ciitrh fja { « i*. 
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werden. 

Über den Stand den franeOsmhjsn Mettes mä' 
des franeösischen Volkes machte jüug&t de.? Präsi¬ 
dent der Handelskammer voii Nancy, Vilgrai(i f 
Mitteilungen, die großes Aoiäehun erregteö. Auf 
Grund der amtlichen Statistik bezifferte Vilgrain 
die gesamten Kriegsv^rlugte Frankreichs durch 
Geburtenrückgang sowie durch Tod auf dem 
Schlachtfelde auf 2 5 *k»ooi> Menschen, Die Ge¬ 
samtzahl der Gehurte« vom 1. Januar bis 30, Juni 
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Die Nachrichtenmittel im Felde. 

Von Hauptmann a. D. OEFELE. 


D ie Übermittlung von Nachrichten und 
Befehlen ist für die Tätigkeit von Füh¬ 
rer und Truppe, für ihre Leistungen und 
Erfolge von ausschlaggebender Bedeutung. 
Denn die beim Führer einlaufenden Nach¬ 
richten geben diesem den Anhalt für seine 
Befehle, mit denen er seine Truppen nach 
seinem Willen leitet. Die Meldungen müssen 
deshalb dem Vorgesetzten Führer, die Be¬ 
fehle von diesem den unterstellten Truppen 
übermittelt werden. Die beste Meldung 
ist aber wertlos, wenn sie zu spät beim 
Führer eintrifft; und der zutreffendste Be¬ 
fehl ist belanglos, wenn er die Truppe 
nicht rechtzeitig erreicht und nicht aus¬ 
geführt werden kann. Deshalb spielt ge¬ 
rade die Beförderung von Nachrichten 
und Befehlen eine außerordentlich wichtige 
Rolle. 

Je größer die Heeresmassen geworden, 
je vielseitiger ihre Aufgaben und je schwie¬ 
riger ihre Tätigkeit, desto mehr mußte 
auch das Nachrichtenwesen ausgebaut wer¬ 
den. Wie überall im Heerwesen, so hat 
der rastlose Fortschritt der Technik auch 
hier eine gewaltige Umgestaltung hervor¬ 
gerufen. Früher war man ausschließlich auf 
die Überbringung der schriftlichen oder 
mündlichen Befehle und Meldungen durch 
Ordonnanzoffiziere, Meldereiter und Melde¬ 
gänger angewiesen. Jetzt werden die neue¬ 
sten technischen Hilfsmittel der Nachrich¬ 
tenübermittlung nutzbar gemacht. Die 
frühere Zusendungsart durch Boten ist 
auch heute keineswegs überflüssig. Je 
mehr sich jedoch die technischen Nach¬ 
richtenmittel vervollkommnten, desto mehr 
kamen sie neben den Boten zur Anwen¬ 
dung. Man nützt sie um so lieber aus, 


je unabhängiger sie von menschlicher Un¬ 
vollkommenheit sind. Möglichste Steigerung 
der Schnelligkeit, Unabhängigkeit vom Raum 
und Sicherheit gegen Störungen wurde von 
ihnen verlangt und allmählich auch er¬ 
reicht. Die Technik des heutigen Nach¬ 
richtenverkehrs im Felde muß aber auch 
Ansprüchen gewachsen sein, die bis zur 
äußersten Grenze des Möglichen heran¬ 
reichen. 

Heute geschieht also die Übermittlung 
von Befehlen, Meldungen, Nachrichten usf. 
auf Märschen, während des Gefechtes, in 
der Ruhe, auf Vorposten usw., kurz bei 
allen Gelegenheiten, je nach der Entfernung 
und den sonstigen Umständen entweder 
durch einzelne Personen oder durch tech¬ 
nische Hilfsmittel. In jedem einzelnen 
Fall wird die sicherste und zweckmäßigste 
Art der Beförderung gewählt. 

Zur Nachrichtenübermittlung durch ein¬ 
zelne 

Personen 

besitzen die höheren Truppenführer die 
nötigen Kräfte in ihren Stäben. Nachdem 
wichtige Befehle und Meldungen meist durch 
Offiziere überbracht werden, sind den 
höheren Stäben neben den Generalstabs - 
Offizieren und Adjutanten hierzu noch eigene 
Ordonnanzoffiziere zugewiesen. Zur Orientie¬ 
rung über den Gegner und die eigenen 
Absichten dienen besondere Nachrichten¬ 
offiziere .. Außerdem sind den Kommando¬ 
behörden und Stäben zu Meldezwecken 
Meldereiter und Radfahrer zugewiesen. Alle 
diese Organe müssen, neben einem guten 
Pferd, Fahrrad oder sonstigen Beförderungs¬ 
mittel sowie der ausreichenden Gewandt¬ 
heit und Sicherheit im Reiten oder Fah- 
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ren, schnelles Orientierungsvermögen im 
Gelände, rasche Entschlußfähigkeit, Kalt¬ 
blütigkeit und Energie bei drohender Ge¬ 
fahr besitzen. 

Die einzelnen Truppen und Abteilungen 
verfügen zum Meldedienst über ihre eigenen 
Mannschaften. Zur raschen Übermittlung 
von Nachrichten auf großen Strecken, wo 
telegraphische oder telephonische Verbin¬ 
dung nicht mit genügender Sicherheit statt¬ 
finden kann, werden Relais eingerichtet. 
Zur Beförderung der Überbringer von einem 
zum anderen Relaisposten werden Fahr¬ 
räder oder Kraftfahrzeüge verwendet; even¬ 
tuell sind auch Kavallerie-Relais errichtet. 

Als 

technische Nachrichtenmittel 
kommen zunächst die Transportmittel in 
Betracht, die Zur raschen Beförderung der 
eben aufgeführten, im Nachrichtendienst ver¬ 
wendeten Personen dienen. 

Neben dem Pferd leistet hier besonders 
das Fahrrad gute Dienste. Bei der Schnel¬ 
ligkeit, die mit ihm auf gut gebahnten 
Wegen erreicht werden kann, bei der Ein¬ 
fachheit seines Aufbaues, seiner verhältnis¬ 
mäßigen Billigkeit und seiner Widerstands¬ 
fähigkeit gegen die Unbilden der Witte¬ 
rung ist es zum gewöhnlichen Meldedienst 
sehr gut geeignet. Die Radfahrer besorgen 
hauptsächlich die Nachrichtenübermittlung 
zwischen Führer und Truppe sowie inner¬ 
halb der Truppenteile; vorgeschobenen Pa¬ 
trouillen sind sie oft zur Zurückbeförderung 
von Meldungen beigegeben. 

In Schneegebieten werden Pferd und Rad 
durch den Schneeschuh ersetzt. Er bietet 
vielfach das einzige Mittel, schneebedecktes 
Gelände zu überschreiten. Im Tiefland 
oder auf Hochebenen mit starker Schnee¬ 
bedeckung, wo die Organe des Nachrichten¬ 
dienstes, gleichviel ob sie zu Pferd, zu Rad 
oder zu Fuß sind, nicht mit der erforder¬ 
lichen Geschwindigkeit vorwärtskommen, 
ist der Schneeschuhläufer für die Nach¬ 
richtenbeförderung höchst willkommen. Im 
schneeigen Gebirge, wo nicht einmal die 
Infanterie, noch viel weniger aber die Ka¬ 
vallerie und Radfahrer die Verbindung auf¬ 
rechterhalten können, ist er unentbehrlich. 

Wenn Straßen für den Botenverkehr zur 
Verfügung stehen, werden an Stelle von 
Pferden Kraftfahrzeuge verwendet. 

Personenkraftwagen sind wegen ihrer großen 
Geschwindigkeit zum Nachrichtendienst vor¬ 
züglich geeignet. Sie ermöglichen eine per¬ 
sönliche Verständigung, bedürfen aber gute 
Straßen. Sie dienen vor allem den höheren 
Stäben, außer zu ihrer Beförderung, auch 
zur Ifachrichtenübermittlung. Von General¬ 


stabs- und Nachrichtenoffizieren, von Be- 
fehlsempfängem usw. werden hierzu viel¬ 
fach auch Kleinautos verwendet. Auch die 
Nachrichtenformationen, die Luftschiffer¬ 
und Fliegertruppen usw. benutzen sie. 

Krafträder können schon auf schmalen 
Wegen und bei ungünstigen Bodenverhält¬ 
nissen, unter Umständen sogar auf Wiesen 
und Stoppelfeldern verwendet werden. Die 
Motorradfahrer sind daher meist als Eil¬ 
boten tätig und leisten als solche infolge 
ihrer Schnelligkeit ausgezeichnete Dienste. 

Auch kleine, schmale Kraftwagen mit zwei 
Sitzen hintereinander, Dreiräderwagen mit 
Vorderantrieb und Krafträder, die durch 
Anhängen eines kleinen Beiwagens zu zwei¬ 
sitzigen Dreirädern umgewandelt sind, fin¬ 
den im Nachrichtendienst Verwendung. 

Im Winter, wenn Schnee und Eis die 
Benutzung von Schlitten ermöglichen, sind 
an der Stelle der Personenkraftwagen auch 
Motorschlitten in Gebrauch. Es sind dies ent¬ 
weder normale Automobile, die auf Schlit¬ 
tengestelle gesetzt und durch Ersatz einiger 
wichtiger Teile in Schlitten umgewandelt 
sind, oder eigens gebaute Schlitten mit Luft¬ 
schraubenantrieb. Letztere bieten nament¬ 
lich dann ein vorzüglich rasches Beförde¬ 
rungsmittel, wenn größere Eisflächen zur 
Verfügung stehen. 

Für schnelle Beförderung, namentlich in 
ungangbarem Gelände, eignen sich beson¬ 
ders die Motor-Luftfahrzeuge. Sie können den 
Nachrichten verkehr unabhängig vom Ge¬ 
lände und, wenn nötig, auch ohne Rück¬ 
sicht auf den Feind durchführen. 

Luftschiffe kommen hierfür freilich weniger 
in Betracht. Sie dienen vornehmlich der 
Aufklärung und als Kampfmittel, können 
aber im Bedarfsfall auch in der Nachrichten¬ 
übermittlung sehr schätzbare Dienste leisten. 

Flugzeuge dagegen werden nach Möglich¬ 
keit herangezogen. Sie nehmen, unbeküm¬ 
mert um Gelände und Straßen, den kürze¬ 
sten Weg auch über die feindlichen Truppen 
hinweg. Deshalb ist ihre Ausnützung be¬ 
sonders dann von Vorteil, wenn ein Nach¬ 
richtenaustausch auf anderem Wege nicht 
möglich ist, wie dies z. B. bei einer ein¬ 
geschlossenen Festung oder bei unpassier¬ 
barem Gelände der Fall ist. Ganz hervor¬ 
ragende Dienste leistet das Flugzeug als 
Nachrichtenmittel bei der Schußbeobach¬ 
tung des Artilleriefeuers. 

Außer diesen zur Botenbeförderung be¬ 
nutzten Hilfsmitteln zählen zu den tech¬ 
nischen Nachrichtenmitteln weiter noch die 
lediglich zur Überbringung schriftlicher Nach¬ 
richten, also selbst als Boten dienenden Aus¬ 
hilfsmittel: die Brieftaube und der Hund. 
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Die Brieftaube ist unter günstigen Um¬ 
ständen leistungsfähig; ihre Verwendung ist 
aber nicht immer zuverlässig und bei Nacht 
unmöglich. Brieftauben kommen nament¬ 
lich für den Nachrichtenverkehr eingeschlos¬ 
sener Festungen mit der Außenwelt in Be¬ 
tracht und werden auch zur Übermittlung 
von Ballonbeobachtungen verwendet. 

Der Kriegshund ist infolge seiner Eigen¬ 
schaften zur Nachrichtenübersendung sehr 
geeignet und wurde hauptsächlich als Boten¬ 
gänger zwischen vorgeschobenen Posten oder 
Patrouillen und den rückwärtigen Abtei¬ 
lungen, im Vorpostendienst usw. benutzt. 
Bei der großen Zahl der jetzigen techni¬ 
schen Hilfsmittel ist er zurzeit aber in dieser 
Verwendung überflüssig geworden. 

Endlich, und nicht zuletzt, gehören zu 
den technischen Nachrichtenmitteln noch 
die verschiedenen besonderen technischen 
Errungenschaften, die der Nachrichtenüber¬ 
tragung dienen. 

Da sind zunächst die Mittel der optischen 
Zeichengebung zu erwähnen. Sie sind unab¬ 
hängig vom Zwischengelände, erfordern aber 
Augen Verbindung. Die einzelnen Truppen¬ 
teile haben zur Übermittlung kurzer Befehle 
und Meldungen, namentlich im Gefecht und 
Vorpostendienst, die Winkerflaggen , die bei 
Nacht durch Laternen ersetzt werden. 
Eigene Signalabteilungen sind mit beson¬ 
deren optischen Lichtwvnkapparaten ausge¬ 
stattet, bei denen entweder starke künst¬ 
liche Lichtquellen oder das Sonnenlicht aus¬ 
genutzt sind. Im Bedarfsfall werden auch 
Rauch- und Feuersignale angewendet. 

Als Lichtsignale finden auch einzelne der 
Beleuchtungsmittel Verwendung. Die Schein¬ 
werfer ermöglichen das Zeichengeben unter 
günstigen Verhältnissen auf sehr weite Ent¬ 
fernungen. Leuchtpatronen und Leuchtraketen 
dienen vielfach zum Alarmieren. 

Weiter sind die akustischen Signalmittd 
zu nennen. Bekannt sind die Horn- und 
Trommelsignale, mit denen bestimmte Be¬ 
fehle der Truppe, zur Ausführung über¬ 
mittelt werden. Geschütz- und Gewehrfeuer 
findet in bestimmten Fällen gleichfalls als 
akustisches Zeichen, z. B. als Alarmsignal, 
Anwendung. 

Die wichtigste und am meisten angewen¬ 
dete Art der Nachrichtenübertragung ist die 
durch Elektrizität . Fernsprecher und Schreib¬ 
telegraph mit und ohne Draht sind heute 
im Felde die eigentlichen Nachrichtenträger. 
Mit unermeßlicher Schnelligkeit durcheilt 
der Bote Elektrizität bei der Drahttele¬ 
graphie den Draht und bei der Funken¬ 
telegraphie den freien Raum. Klar und 
deutlich vernimmt man am Hörer des Tele¬ 


phons das gesprochene Wort und zeichnet 
der Schreibstift des Telegraphen auf dem 
abrollenden Papier band die Nachrichten 
und Befehle auf. 

Die Drahttelegraphie ist zuverlässig, setzt 
aber einen sorgfältigen Leitungsbau vor¬ 
aus und fordert Gangbarkeit des zu über¬ 
brückenden Geländes. Der Fernsprechbetrieb 
ist für die persönliche Aussprache beson¬ 
ders wertvoll und wird daher dem Schreib¬ 
verkehr vorgezogen. Bau und Betrieb der 
Leitungen erfordern Spezialtruppen oder 
doch besonders ausgebildete Leute der ein¬ 
zelnen Waffen. Die Möglichkeit des Ver¬ 
sagens durch technische Fehler, Naturereig¬ 
nisse und Einwirkungen des Gegners zwingt 
zur Bereithaltung von Aushilfsmitteln und 
zu Ausbesserungsarbeiten selbst im feind¬ 
lichen Feuer. Durch den Fernsprecher wird 
die Verbindung der höheren Kommando¬ 
stellen mit ihren Truppen und der einzelnen 
Truppenteile untereinander, sowie der Ver¬ 
kehr innerhalb der Truppenteile aufrecht¬ 
erhalten. Dies gestattet raschen Nach¬ 
richtenaustausch sowohl im Angriff wie in 
der Verteidigung. Die Fernsprechverbindung 
reicht bis in die vorderste Linie der Kämp¬ 
fer, bis in die Schützenlinie und die Feuer¬ 
stellung der Artillerie; dies ermöglicht der 
Truppe schnellste Orientierung des Führers 
und diesem raschestes Eingreifen durch 
seine Befehle. 

Die Funkentelegraphie bedarf keiner Draht¬ 
verbindung zwischen gebender und emp¬ 
fangender Stelle und ist zur Nachrichten¬ 
übertragung auf die weitesten Entfernungen 
befähigt. Sie kann zwar durch elektrische 
Spannungen in der Natur und stärkere 
elektrische Entladungen feindlicher Anlagen 
gestört werden; trotzdem ist aber bei ein¬ 
heitlichem Betrieb die Sicherheit des Ver¬ 
kehrs gewährleistet. Sie kommt vor allem 
dann zur Anwendung, wenn zeitliche, ört¬ 
liche oder militärische Umstände andere 
Verbindungen ausschiießen. Die drahtlose 
Nachrichtenübertragung wird durch beson¬ 
dere Funkentelegraphenabteilungen betätigt. 

Im Felde steht somit eine gewaltige 
Menge von Nachrichtenmitteln zur Verfü¬ 
gung. Trotz der hochgesteigerten Vervoll¬ 
kommnung jedes einzelnen dieser Hilfs¬ 
mittel bietet doch kein einziges unbedingte 
Sicherheit des Verkehrs. Denn jedes kann 
zeit- und stellenweise unter dem Einfluß 
des Gegners, des Geländes, der Witterung 
usw. versagen. Darum müssen sie alle bereit - 
gehalten werden, um je nach den Verhält¬ 
nissen einander ergänzend und ersetzend 
angewendet zu werden. Nicht das einzelne 
Nachrichtenmittel, sondern die Möglichkeit, 
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über sie alle zu verfügen, schafft die sichere 
Grundlage für einen zuverlässigen Nach¬ 
richtendienst. Richtig miteinander einge¬ 
setzt und zweckmäßig bedient, gewährleisten 
sie die volle Sicherheit der Befehls- und 
Nachrichtenübermittlung. Sache der Schu¬ 
lung und Übung von Führer und Truppe 
ist es, daß sie rechtzeitig eingesetzt und 
richtig verwendet werden. 

Reise durch England. 

Von Dr. FUNCK-MISOUTCH. 

I n Dieppe. Unser Schiff liegt zur Abfahrt 
nach Folkestone bereit. An Bord fast 
200 Personen. Eine Menge beurlaubter 
Engländer, einige belgische Soldaten und 
viele englische Offiziere. Die Zivilisten 
verteilen sich auf englische, französische 
und belgische Familien, einige Russen, die 
via Skandinavien auf der Heimreise be¬ 
griffen sind und einige Neutrale. 

Blau ist das Meer. Nicht den geringsten 
Wellenschlag zeigt es. Und die Sonne 
scheint so warm auf uns, daß wir von 
dieser wie von der leicht schaukelnden Be¬ 
wegung des Schiffes uns einwiegen lassen. 
Wer denkt beim Anblick dieses so schönen 
und stillen Meeres an eine Gefahr? Wer 
will in diesem blauen, herrlichen Wasser 
Seeminen oder gar einen der verteufelten 
Unterseer vermuten? Das schöne Wetter 
wirkt auf uns so verlockend, daß wir diese 
Gefahr fast vergessen lernen, wenn nicht 
die halb herabgelassenen Rettungsboote an 
beiden Seiten des Schiffes und die am 
Horizont sich kreuzenden schweren Trans¬ 
portschiffe oder gar das drohende graue 
Schattenbild eines mächtigen Kriegsschiffes 
uns an den Emst des Krieges wieder ge¬ 
mahnen. Zwei flinke Torpedojäger kreu¬ 
zen unsern Weg. Sie kontrollieren die Al¬ 
liierten, das Kommen und Gehen der Schiffe 
im Ärmelkanal. Das wirkt auf uns Rei¬ 
sende ein wenig beruhigend. 

Ein junges Mädchen ruht sanft im Lehn¬ 
stuhl, auf ihren Knien hat sie einen Ret¬ 
tungsgürtel. Zwei andere Damen haben 
neben einem Rettungsboot sich niederge¬ 
lassen, mit der Gewißheit, sicher gerettet 
zu werden, wenn ein Unfall zustoßen sollte. 
Auf der Kapitänsbrücke äugt der Kapitän 
mittels Fernrohr zum Horizont, während 
am Vorderdeck ein Matrose aufmerksam 
die Meerfläche nach Minen absucht. 

Ungefähr drei Stunden verbleiben wir 
zwischen Himmel und Wasser, aber die 
Zeit verstreicht schnell, und bald gewahren 
wir die weißen Kalkfelsen Englands am 
Horizont auftauchen. 


Leicht, schnell und elastisch fliegt über 
die blauen Wellen wie eine große weiße 
Möwe ein Flugzeug. Es kommt aus Frank¬ 
reich und langt mit uns zur gleichen Zeit 
in Folkestone an. 

Unser Schiff wirft Anker und es beginnt 
eine peinlich genaue Paßrevision. Folke¬ 
stone ist mit Truppen besetzt. Man hört 
von dem Zeppelinangriffe vergangener Nacht 
sprechen. 

Im Eilzug rollen wir nach London, quer 
durch die grüne Landschaft von Kent. Der 
Abend senkt sich nieder und die Schaffner 
verschließen die Wagenfenster mit dicken, 
dunklen Vorhängen. Endlich erscheint Lon¬ 
don, dunkel und düster, alles ist schwarz, 
und unter abgeblendeten Lichtem brütet 
die einst so leuchtende Königin aller Welt¬ 
städte wie eine Sphinx in die noch um- 
schleierte Zukunft hinein. 

London. 

London am Tage gesehen ist immer noch 
dieselbe Stadt, doch schaut man tiefer, er¬ 
kennt man die Folgen des Krieges. 

Der Verkehr ist ungeheuer, die Menge 
eilt geschäftig durch die Straßen, die Ge¬ 
schäfte sind ebenso reich und elegant wie 
ehemals. Unter einem blauen Himmel hat 
London noch sein lebensfrohes Aussehen 
einer kosmopolitischen Großstadt. Was aber 
am meisten auf fällt, ist die große Menge 
Soldaten, welche man trifft. 

Die Geschäfte gehen doch, wenn auch 
langsam und schwierig, das Leben wickelt 
sich noch leicht ab, weil die Engländer 
wünschen, daß ihre Existenz so normal wie 
nur möglich trotz der ungünstigen Lage be¬ 
stehen soll. „Business as usual" ist das 
Leitmotiv des englischen Geschäftsmannes, 
und das große Publikum hat auch ver¬ 
standen, daß es kaufen muß, damit das 
Geld im Umlaufe bleibt, damit jeder die 
Möglichkeit findet, zu arbeiten und zu ver¬ 
dienen. Wenn es den Augenschein hat, daß 
sich nichts geändert habe, so macht sich 
der Krieg überall und in allem fühlbar. 
Man hat selbst große Mühe, sich Lebens¬ 
mittel zu verschaffen, gewisse Artikel sind 
im Preise um das Doppelte gestiegen, an¬ 
dere Sachen fehlen völlig. 

Auf den Bahnhöfen der Underground, 
auf den Bahnstationen haben die Frauen 
die Kontrolle übernommen. Sie tragen eine 
dunkle Jacke in militärischem Schnitt mit 
farbigen Achselklappen und numerierten 
Metallknöpfen. Man bittet die Reisenden, 
so wenig wie nur möglich Gepäck mitzu¬ 
führen, und in den Geschäften verlangt 
man von den Käufern, daß sie ihre Pakete 
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selbst mitnehmen, weil der größte Teil des 
Personals unter Waffen steht. 

Jedes große Geschäftshaus hat Listen, 
„rolls of honour“, ausgestellt, worauf die 
Namen ihrer im Kriege befindlichen An¬ 
gestellten verzeichnet stehen. Viele Ge¬ 
schäfte sind geschlossen, ihre Inhaber sind 
Deutsche. Österreicher oder Ungarn. Die 
in den Hotels so zahlreichen deutschen 
Kellner sind durch Engländer, Franzosen 
und Belgier ersetzt. 

London, welches nur die prächtigen horse 
guards in Whitehall, die Welsh oder Scotch 
.guards von St. James Palast kannte, sind 
jetzt von den Tommies in ihren schmutzig¬ 
farbigen Khaki verdrängt worden. Die einen 
bummeln in ihrer Freizeit auf den Straßen 
herum, am Arme der girls pressen sie sich 
abends in die Kinos, die andern exerzieren 
im Hyde Park und Richmond-Park. 

London steht im Zeichen des Militaris¬ 
mus, als ehemalige friedfertige Stadt ist 
sie ein Arsenal, eine Kaserne, eine Kriegs¬ 
stadt geworden, die ein Heereskommandant 
regiert. Man trifft hier alle Uniformen der 
Verbündeten: Belgier, die Polizeikappe auf 
dem Ohr, französische Offiziere, einen Stock 
unterm Arm nach englischer Mode geklemmt, 
midshipmen in weißer Mütze und Hosen, 
Kanadier, die ein eigentümliches Französisch 
sprechen, bronzefarbige Afrikaner, schlanke 
Australier und blonde Neuseeländer. 

Auf den öffentlichen Gebäuden, die zu 
Hospitälern eingerichtet wurden, weht die 
Rote-Kreuz-Flagge. Die Kinos werden sehr 
überlaufen, man zeigt hier die neuesten 
Ftontbilder und spielt den letzten Schlager 
aus Neuyork: Watch your step. Die Music 
halls haben ihre Liebhaber für Komiker¬ 
gesänge. Gaby Deslys, die ehemalige Ge¬ 
liebte Manuels von Portugal, tanzt in durch¬ 
sichtigen Gewändern den Tanz der sieben 
Schleier während des Five o'clock tea zum 
Besten der Verbündeten. Vergnügungen 
fehlen in London eben nicht. Theater und 
Schauspielhäuser haben allabendlich ihre 
Pforten offen. Die Hotels sind voll von 
belgischen Flüchtlingen und von englischen 
Familien, die ihre Angehörigen in den Krieg 
begleiten. 

Sobald die Nacht sich niedersenkt, ist 
London das Reich der tiefen Schatten. 
Alles ist rabenschwarz, alles ist dunkel 
und finster, und es muß eine Zeit ver¬ 
gehen, bis das Auge sich an diese Finster¬ 
nis gewöhnt. Die Fenster sind durch dicke 
Vorhänge verdichtet und die Schaufenster 
der Läden schwach erleuchtet, es gibt keine 
elektrischen Lichtreklamen mehr, die Auto¬ 
busse und Taxis benutzen nicht mehr ihre 


Scheinwerfer; in den Straßen sind die La¬ 
ternen von oben herab abgeblendet. Trotz 
alledem ist der Verkehr nicht schwächer 
geworden, die Wagen, Droschken, Autos 
rollen und kreuzen sich auf den Straßen 
ohne Zwischenfälle und in der größten Hast, 
und die Menschenmenge, an die Dunkelheit 
gewöhnt, zirkuliert, als wenn nichts dabei 
wäre. 

Die Londoner schlafen furchtlos des Nachts 
ein. Die Stadt ist so ungeheuer, daß man 
von einem Zeppelinangriff erst am Morgen 
in der Zeitung etwas hört. Meist erfährt 
man ja nicht einmal die volle Wahrheit 
über die Taten der Zeppeline, weil die eng¬ 
lische Regierung ihr Volk nicht unnötig 
aufregen will.* Am Tage wachen Fessel¬ 
ballons über London und nachts suchen 
Scheinwerfer den dunklen Himmel ab. 
Rings um London sind viele Tausende 
Kanonen und Maschinengewehre aufgestellt, 
um den Zeppelinen das Eindringen über 
die Stadt zu erschweren. Die Baudenk¬ 
mäler sowie die Ministerien und Schlösser 
von London sind durch starke Metalldraht¬ 
netze vor Bomben geschützt. 

Die Londoner sind nicht wie die Pariser 
furchtsame Menschen und da in englischen 
Häusern die Keller selten, sind, hat man 
keinen sichern Ort, um sich gut zu ver¬ 
stecken. Wenn die Zeppeline es verstehen 
sollten, die Uberwachungstruppen außerhalb 
den Toren von London zu täuschen, was 
übrigens den deutschen Seglern oft gelungen 
ist, können sie in der größten Gemütsruhe 
ihre Bomben auf die Stadt werfen. Das 
Resultat sind Feuersbrünste, Tote, Ver¬ 
wundete. Im Vergleich zu der 5 Millionen 
starken Bevölkerung ist die Zahl der Opfer 
nicht enorm, aber doch bedeutend, und 
man wird erstaunt sein, wenn man sie einst 
genau kennen wird. Die Wahrheit ist in 
der jetzigen Zeit eben keine Tugend. 

Im allgemeinen hat das Leben in London 
wenig Veränderung erlitten. Man lebt hier 
wie zu normalen Zeiten, nur daß man ertister 
und nachdenklicher geworden ist, man denkt 
an die Zukunft, man gibt weniger für Ver¬ 
gnügen aus, arbeitet desto mehr. Der Geist 
ist sehr gut, der Patriotismus glühend und 
das Vertrauen in den endgültigen Sieg, wie 
in Deutschland, Österreich, Frankreich und 
Rußland, unerschütterlich. 

Im Hafen von Liverpool. 

Liverpool ist mit seinen Vor- und Nach¬ 
barstädten Southport, Birkenhead, New 
Brighton und der Merseymündung eine 
drohibited area — verbotene Zone —, wo 
Ausländer sich nur mit besonderer Erlaub- 
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nis aufhalten dürfen. Wenn der Fremde 
seine Anwesenheit der Polizei nicht anzeigt, 
kann er in große Gefahr laufen. Einmal 
diese Aufenthaltserlaubnis erhalten, kann 
man ungestört in der verbotenen Zone sich 
bewegen, natürlich weder die Docks zu Ge¬ 
sicht bekommen noch den Turm von New 
Brighton, der dem Eiffelturm recht ähnelt, 
besteigen. 

Liverpool ist für England, was Hamburg 
für Deutschland ist. Erster Hafen des Ver¬ 
einigten Königreichs, ist Liverpool eine In¬ 
dustriestadt ersten Ranges. Uber der Stadt 
und seinen Vorstädten mit den monotonen, 
schmucklosen Ziegelhäusern schwebt ein 
dicker Dunst schwarzen Rauches. Manche 
Stadtteile haben einen dichten Wald von 
hohen Schloten. Alles ist rußig hier, 
schwärzer noch als in London. Der dicke 
Rauch setzt auf alle Gegenstände eine fet¬ 
tige und schmierige Rußschicht nieder und 
alles ist schrecklich beschmutzt. Weiß ist 
in Liverpool eine unbekannte Farbe, denn 
Straßen, Häuser, selbst die Menschen sind 
schwarz, und trotz der prachtvollen Ge¬ 
bäude bietet uns die Stadt einen schmut¬ 
zigen und trostlosen Eindruck. 

In den zahllosen Webereien, Metallfabri¬ 
ken und Schiffswerften arbeitet man fieber¬ 
haft Tag und Nacht. Handarbeit fehlt jetzt 
fast ganz. Der interessanteste Teil von 
Liverpool ist ohne Zweifel der Hafen. Die 
Stadt selbst schön und wohlhabend, um¬ 
faßt einige schöne Gebäude und prachtvolle 
Geschäftshäuser. Alles Leben von Liver¬ 
pool ist um den Hafen konzentriert, der 
sich am rechten Ufer der Mersey ausbreitet. 

Neben den Docks erheben sich die Pracht¬ 
paläste der großen Schiffsgesellschaften Cu- 
nard und White Star Line. Hier befinden 
sich die gewaltigen Lagerräume, wo die 
Artikel der gesamten Welt aufgestapelt 
sind. Der Hafen von Liverpool ist eine 
Welt für sich, wo man die Vertreter aller 
Völker und Nationen trifft, mit Ausnahme 
der Deutschen. 

Schwer mit Baumwollenballen beladen, 
verlassen, von vier Pferden gezogen, zahl¬ 
lose Wagen die Docks. Bahnzüge transpor¬ 
tieren Kohlen durch die Straßen; Autobusse 
führen argentinisches und australisches Gie- 
frierfleisch in Massen aus; Baumwolle, Stahl 
und Maschinen aus den Vereinigten Staaten, 
Lebensmittel aus Südamerika und Afrika, 
Hölzer aus Norwegen, Kupfer aus Spanien, 
Kohlen aus Wales kommen hier fast stünd¬ 
lich in schier unerschöpflichen Mengen an. 

In den Docks sind Tausende Lader mit 
dem Löschen und Verstauen der Schiffe 
beschäftigt. Dort sehe ich die langen 


Reihen der Riesenozeandampfer, der Trans¬ 
portdampfer in Diensten der Regierung, 
der Lastkähne und Segler. Ein Wald von 
Masten und Schloten! Ein buntes, leben¬ 
des Bild von Menschen, Vieh, Kranen, 
Wagen, Ballen und Tonnen! Durch die 
trägen^ gelben Fluten der Mersey schneiden 
die vielen ferry boats, die von einem Ufer 
zum andern Hunderte Personen bringen, 
zahlreiche Polizei-, Sanitäts- und Zollboote 
bemerke ich ebenfalls. Mitten im Fluß 
liegen zehn eben eingetroffene Ozeanschiffe 
fest verankert, die auf einen freien Platz 
in den Docks warten. Sechs neue Schiffe 
nähern sich dem Hafen, drei Segler ver¬ 
lassen ihn. 

Ist das Krieg? Hat Deutschland nicht 
den U-Bootkrieg an England erklärt? Im 
Hafen von Liverpool herrscht ein Leben, 
das man vor dem Krieg nicht gekannt hat. 
Die Versenkung von Schiffen durch die 
Deutschen hinterläßt auf das geschäftliche 
Leben Liverpools gar keinen Einfluß. Für 
ein gesunkenes Schiff springen fünf neue 
als Ersatz ein. 

Vor Birkenhead liegt ein grauer Kreuzer, 
der Kohlen aufnimmt. Morgen wird er die 
hohe See zu gewinnen suchen, um seine 
gefährliche Patrouillenfahrt wider die U- 
Boote anzutreten. 

Wir bekommen auch einen dickleibigen 
Paketdampfer zu Gesicht, der am landing 
stage die Post an Bord nimmt; die Ret¬ 
tungsboote sind dem Befehl der Admira¬ 
lität zufolge in voller Bereitschaft gehalten. 
Die Passagiere überwachen die letzten Vor¬ 
bereitungen, am Achterteil glänzt im Son¬ 
nenschein eine neue stählerne Kanone, die 
in Abwehrstellung gegen die gefürchteten 
U-Boote gehalten ist. Schwerverwundete 
und halbgeheilte Kanadier sind an Bord, 
die nach Kanada gebracht werden. 

Die Schiffe der neutralen Staaten, in 
Liverpool ziemlich zahlreich, haben ein 
merkwürdiges Aussehen durch die an ihre 
Flanken gemalten Nationalfarben und den 
in großen, weißen Buchstaben gemalten 
Namen ihrer Länder: Danmark, Norge, 
Sverige, U. S. A.. Espana. 

Von Tag zu Tag steigert sich der See¬ 
verkehr in Liverpool ins Ungeheure. Der 
Handel der Ostküste und der Nordseehäfen 
ist zum größten Teil an die Westküste ver¬ 
legt worden und Liverpool profitiert dadurch. 

Die Lagerräume sind bis oben hinauf mit 
Waren aller Art angefüllt und die Docks 
sind alle besetzt. Ein Schiff aus Afrika, 
das am 13. Februar im Liverpooler Hafen 
anlangte, mußte bis zum 8. April warten, 
ehe es seine Ladung löschen konnte. Ge- 
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wohnlich muß ein Schiff durchschnittlich 
8 Tage warten, ehe es einen Platz im Dock 
erhalten kann. Die Verzögerungen kosten 
aber den Schiffsreedem große Summen, 
man spricht von 1500—2000 M. täglich. 

Wie alle Häfen der englischen Küste, so 
ist auch Liverpool gegen U-Boote durch 
starke Drahtnetze geschützt. Auch einige 
Küstenbatterien existieren hier, aber sie 
haben bis heute noch nicht in Tätigkeit 
treten können. 

Das ist das Bild von Liverpool, dessen 
Verkehr und Handel blühender ist als vor 
dem Krieg. 

Roßkastanien zur menschlichen 
Ernährung. 

Z u den zahlreichen Streckungsmitteln und 
Ersatzstoffen für Nahrungs- und Futter¬ 
mittel, die unter den gegenwärtigen Verhält¬ 
nissen für die gesamte Volksemährung große 
Bedeutung erlangt haben, hat sich ein neues 
hinzugesellt, das die Beachtung weitester 
Kreise verdient. Es handelt sich hier um 
die Frucht der Roßkastanie, über deren 
Verwendung zur menschlichen und tierischen 
Ernährung Dr. H. Serger in der „Che- 
miker-Ztg." berichtet. Trotzdem die Ver¬ 
wendung der Roßkastanienfrucht zur Wild¬ 
fütterung schon längst bekannt ist, sollte 
man meinen, daß der doch wahrlich nicht 
weite Sprung zur Verwendung als Haus¬ 
tierfutter schon ebenfalls längst getan sei. 
Wie aus zahlreichen Fütterungsversuchen, 
die besonders in Amerika angestellt wur¬ 
den, hervorgeht, kann die Roßkastanie bei 
geeigneter Vorbehandlung mit Erfolg an 
die Stelle der Kartoffel treten. Diese eben 
erwähnte Vorbehandlung besteht nun ganz 
einfach in einem Auskochen der Früchte 
und mehrmaligem Auswaschen des ent¬ 
standenen Breies mit Wasser zur Entfer¬ 
nung des der Roßkastanie eigenen Bitter¬ 
stoffes. Diese Entbitterung ist übrigens 
bei Verfütterung der Kastanie an Rindvieh 
nicht nötig, während der Bitterstoff bei 
Schweinen und Ziegen Verdauungsstörungen 
hervorruft und daher zur Verfütterung an 
die letzteren entbittert werden muß. # 
Die geschälten Roßkastanien enthalten 
in der Hauptsache folgende Stoffe: 

Stärke und stärkehaltige Stoffe . . 42,0% 


Eiweißartige Stoffe. 5,0% 

Öl. 2,5 % 

Zuckerartige Stoffe. 9,0% 

Mineralstoffe. 1,5% 

Wasser.40,0 % 


ioo,o % 


Unter den angeführten Stoffarten befin¬ 
den sich außer dem schon erwähnten Bit¬ 
terstoffe noch verschiedene saponinartige 
Glukoside, die zwar dem tierischen Ge- 
schmacke nicht zuwider sind, dem Men¬ 
schen dagegen ihres unangenehmen, süßlich 
kratzenden Geschmackes wegen weniger Zu¬ 
sagen. 

Bisher standen diese beiden Stoffarten 
einer direkten Verwendung der Kastanie 
zur Mehlherstellung für menschliche Emäh- 
rungszwecke hindernd im Wege. Wie wir 
wissen, gelingt die Beseitigung des Bitter¬ 
stoffes auf verhältnismäßig einfache Weise 
durch Auskochen und Auslaugen, während 
die Entfernung der schädlichen Glukoside 
nicht so einfach ist. Die Erreichung dieses 
Zieles ist Dr. H. Serger nach vielen Ver¬ 
suchen durch Extraktion der geschälten 
und zerkleinerten Früchte mit soprozentigem 
Alkokol gelungen, wobei er als Endprodukt 
ein Mehl erhielt, das sich als Zusatz zu 
Weizen- und Roggenmehl sehr gut eignet, 
wie angestellte Backversuche einwandfrei 
ergeben haben. Die technisch durchaus 
mögliche Herstellung von Kastanienmehl 
im Großbetriebe würde demnach in einem 
gründlichen Auswaschen des Bitterstoffes 
und Extraktion des Breies mit Alkohol 
bestehen. Nach dem Trocknen der Masse 
bei möglichst niedriger Temperatur erhält 
man ein zur wirklichen Streckung des 
Getreidemehles gut geeignetes Material, 
dessen Preis in Anbetracht des billigen 
Ausgangsproduktes nicht allzu hoch sein 
und somit nicht die durch seinen Verwen¬ 
dungszweck gezogene Grenze überschreiten 
würde. 

Ein Kastanienbaum liefert ca. 40 kg 
Früchte, aus denen bei einer Ausbeute von 
25% 10 kg fertiges Mehl hergestellt wer¬ 
den können. Bei dem in allen Gegenden 
Deutschlands großen Bestände an Ka¬ 
stanienbäumen könnten auf diese Weise 
also große Mengen vorläufig brachliegen¬ 
der Nährstoffe der Volksernährung nutz¬ 
bar gemacht werden. Diesem Vorschläge 
haftet wie vielen anderen — erinnert sei 
an die Fettgewinnung aus Kirschkernen, 
die abgesehen von der Schwierigkeit ihrer 
Sammlung, technisch gar nicht einfach ist — 
durchaus nichts Utopisches an, und der 
Verwirklichung dieses Planes steht kein 
ernstes Hindernis im Wege. 

E. L. 

n n n 
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Brandungsbekämpfung durch 
Preßluft. 

Von HANNS GÜNTHER. 

S eit uralten Zeiten spielt sich auf unserer 
Erde ein unaufhörlicher Kampf zwischen 
Festland und Wasser ab, der insbesondere 
an-der Küste des Meqres oft gigantische 
Formen annimmt. Solange man dem Fest¬ 
land nicht zu Hilfe kam, ist das Wasser 
meist Sieger geblieben. Hunderte von ver¬ 
sunkenen Dörfern zeugen davon, gewaltige 
Land Verluste, die kaum je wieder wettzu¬ 
machen sind. So war der Mensch um seiner 
selbst willen gezwungen, in diesen Kampf 
einzugreifen und dem Lande beizustehen. 
Vor allem geschah das an jenen Stellen, 
wo die zerstörende Tätigkeit des Wassers 
Siedelungen unmittelbar bedrohte oder, 
wie in Häfen, Flußmündungen usw., dem 
menschlichen Willen ein Hindernis bot. Ge¬ 
löst ist die große Aufgabe dem Meere gegen¬ 
über aber noch lange nicht. Wir erinnern 
uns alle der großen Überschwemmung, die 
letzthin Holland bedrohte. Sie war nur 
möglich, weil es dem Meere gelang, die 
Dämme zu zerstören, mit denen sich Hol¬ 
lands Küste umgürtet hat. Solche Ereig¬ 
nisse zeigen, daß unsere jetzigen Mittel recht 
unzulänglich sind. Diese Sachlage muß uns 
veranlassen, jedem technischen Fortschritt, 
der uns im Kampfe wider das Meer unter¬ 
stützen kann, volle Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden, selbst wenn er auf den ersten Blick 
so seltsam erscheint, wie das von Philip 
Brasher, einem amerikanischen Ingenieur, 
erdachte Verfahren zur Brandungsbekämp¬ 
fung, über das hier kurz berichtet werden soll. 

Die Mittel, mit denen wir der schädlichen 
Wirkung der Brandung, die in erster Linie 
im Abbröckeln und Verschwemmen der 
Küste, dann aber auch in einer Erschwe¬ 
rung der Schiffahrt besteht, bisher entgegen¬ 
gearbeitet haben, sind sämtlich von einer¬ 
lei Art. Entweder wird die Küste selbst 
durch Mauern, Dämme, Flechtwerk, Stein¬ 
belag oder Betonierung befestigt und so 
ihre Widerstandsfähigkeit erhöht, oder man 
lagert dem bedrohten Küstenstreifen eine 
Art künstlicher Küste in Form einer Molei 
eines Wellenbrechers, vor, an dem die Wut 
der Wellen schon weit draußen im Meere 
zerbricht. In beiden Fällen kann von einer 
wirksamen Brandungsbekämpfung nicht die 
Rede sein, denn auch die befestigten Küsten 
haben unter der Wirkung der Brandung 
zu leiden, nur daß sie sich jetzt in erster 
Linie gegen die Befestigung richtet, die ihr 
weniger schnell erliegt. 


Unser Küstenschutz ist demnach voll¬ 
kommen defensiv. Er beschränkt sich auf 
eine Verteidigung der bedrängten Position 
und läßt den Feind im übrigen ungeschoren. 
Damit haben wir den grundsätzlichen Unter¬ 
schied zwischen den alten Verfahren und 
Brashers Methode aufgedeckt. Brasher 
schlägt vor, offensiv vorzugehen, den Feind 
draußen im Meere aufzusuchen und ihn an 
einem Angriff zu verhindern. Anders ge¬ 
sagt : die Energie der Wellen zu vernichten, 
ehe sie sich gegen unsere Werke kehren 
kann. Als Angriffsmittel soll dabei Preßluft 
dienen, Luftblasen sollen an die Stelle der 
Betonblöcke und Mauersteine treten, denen 
bisher der Schutz unserer Küsten über¬ 
tragen war. 

Auf diesen Gedanken ist Brasher durch 
eine beim Bau eines Tunnels unter dem 
Hudson* River (Neuyork) gemachte Beob¬ 
achtung gekommen. Bei den Caisson-Arbei¬ 
ten gelangten größere Mengen Preßluft ins 
Wasser des Flusses, die in Blasenform vom 
Grunde her gegen die Oberfläche stiegen. 
Diese Blasen übten zwei verschiedene Wir¬ 
kungen aus. Einmal hoben, sie die Wasser¬ 
oberfläche etwas an, so daß an der betreffen¬ 
den Stelle ein kleiner Wasserwall entstand, 
zum anderen brachten sie alle anlaufenden 
Wellen zum Zusammenfallen, so daß die 
Wellenbewegung sich nicht auf das hinter 
dem Wasserwall liegende Gebiet übertrug. 
Physikalisch betrachtet ist diese Erschei¬ 
nung sehr leicht zu verstehen. Die im 
Wasser aufsteigenden Luftperlen wirken als 
fast vollkommen elastische Puffer, die den 
Stoß der anlaufenden Wellen aufnehmen 
und die ihnen innewohnende Energie ab¬ 
bremsen, wobei die Luft in den Blasen sich 
komprimiert. Um diese vernichtete Energie¬ 
menge ist die Welle natürlich bei ihrem 
weiteren Fortschreiten ärmer; ihre „Wucht“ 
hat sich um einen gewissen Betrag ver¬ 
mindert. Sind die bremsend wirkenden 
Luftblasen zahlreich genug, so wird schließ¬ 
lich die Energie der Welle gleich Null. 

Hervorgehoben muß werden, daß der Ge¬ 
danke die Feuerprobe der Praxis schon 
hinter sich hat, und daß er sich dabei durch¬ 
aus bewährte. Diese Probe wurde an der 
Küste von Crutch Island (Maine, U. S. A.) 
angestellt, die häufig unter starker Bran¬ 
dung zu leiden hat. Die dabei benutzte 
Anlage war folgendermaßen beschaffen: 
Parallel zu dem zu schützenden Küsten¬ 
strich, in einiger Entfernung vom Ufer, 
hatte man auf dem Meeresgrund ein starkes 
Rohr von io cm Lichtweite verlegt, das 
gut im Boden verankert und an der Ober¬ 
seite siebartig durchlöchert war. Von der 
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Mitte dieses Siebrohrs führte eine nicht 
durchlöcherte Abzweigung zür Küste, zu 
einer hier aufgebauten Kraftstätion». in der 
ein großer Kompressor die nötige Druckluft 
erzengte. Mit diesem Kompresse«- war das 
Zweigrohr ver bunders. In der bbigefügten. 
Abbildung ist die ganze Anlage schematisch 
dargestellt. 

•In Betrieb wurde sie.zum ersten Male an 
einem tage mit sehr bei t igern beegang ge¬ 
nommen. Per Gischt der jBraodungsweltefl,- 
heißt es in einem amerikanischen Bericht, 
bespritzte die Gipfel der das Ufer säumen- 

, v: i : - 


Schädiger der Küste sind, ist das Brashery 
scheyerfahren trotzdem yqn höchstem Wert. 

Für die Praxis kommt es aber nicht, 
nur auf die Wirkung, sondern auch auf 
die Kotfcn an. In dieser Beziehüng läßt 
sich leider kein so günstiges Urteil über 
. Brasheriferßtidüftg falten. Schon eine ober¬ 
flächliche Berechnung ergibt,, daß an eine 
Verwendung: des Verfahrens zum Schutze 
größere# .Ivüsteiiströc.feen nicht gedacht wer¬ 
den kann. Vor allem würden die. Kosten 
der Rohrleitungen sehr hoch seih, da das 
Siebrohr, vint dem Einfluß des Seegangs ent- 
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den Bäume. 15Mtnutenv nachdem das Ein- 
leiten der Druckluft in das Siebrohr be¬ 
gonnen hatte; hatte die zwischen Rohr und 
Üfet liegende Wasserfläche sich so sehr be-; 
ruhigt daß einer Strändbeamten in 
einem Paddelboot gefahrlos hinausrudern 
konnte. 

Wieweit die Glättung des Wassers dabei 
geht ; ist In den mir vor liegenden Berichten 
nicht gesagt- Eine 
wird indessen 

erzielt werden: wird sich thehf - ani eine, 
Dämpfung des Seegangs,' 
der Wellerihohe handeln,, die ü, äC m> PbH- 
fall der Neigung, sich tu über^Ktagch, 
Ausdruck kommt- Da indessen getäde die 
sich überschlageoden Wellenkopfe die Haupt- 


zogen zu sein, in größerer Wassertiefe ver¬ 
legt werden mußte. Und die Aolagekosten 
der Kraftwerke waten angesichts der er¬ 
forderlichen Preßluftmengen sicher auch 
nicht gerade gering, Zu dem ltphen Anlage¬ 
kapital käitien dann noch höhe laufende 
Kosten hinzu- Diese Verhältnisse lassen 
einen Wettbewerb des neuen mit 

den vorhandenen Küstenschutzfqittel« aus¬ 
geschlossen erscheinen. 

Deshalb ist B r asbe rs Erfindung für dfe 
Praxis aber doch nicht bedeutungslos, denn 
es gibt außer dem eigentlichen Küstenschutz 
eine ganze Anzahl Fälle, in denen sie mit 
Nutzen verwendet werden kam), ohne daß 
übermäßig hohe Anlage-und. Betriebsköste« 
entstehen. Ich denke dabei vor allem an 
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das weite Gebiet des Wasserbaues, soweit 
es sich um Arbeiten in Küstengewässern 
handelt, also z. B. an den Bau von Molen 
und Leuchttürmen, sowie an Baggerarbeiten, 
die heute häufig durch die Brandung stark 
behindert werden, so daß sie bei schwerem 
Seegang vielfach auf lange Zeit hinaus 
unterbrochen werden müssen. In solchen 
Fällen könnte man mit Hilfe des Brasher- 
Verfahrens eine Zone ruhigen Wassers um 
die Arbeitsstelle herum schaffen, so daß 
sich die Arbeit unbekümmert um Seegang 
und Wellen durchführen ließe. Auf die 
gleiche Weise würde es möglich sein, fertige 
Leuchttürme und Feuerschiffe der Wirkung 
der Brandung zu entziehen. 

In diesen Fällen hätte man es teils mit 
dauernden, teils mit für längere Zeit ver¬ 
legten Anlagen zu tun, die man nur zeit¬ 
weilig in Betrieb setzen würde. Man könnte 
aber auch an vorübergehend gelegte An¬ 
lagen denken, die natürlich mit wesentlich 
einfacheren Mitteln hergestellt sein müßten, 
so daß sie sich ohne 
Schwierigkeiten an¬ 
bringen und wieder 
entfernen ließen. Mit 
solchen Anlagen würde 
man insbesondere bei 
Schiffbrüchen arbei¬ 
ten, um das gestran¬ 
dete Schiff bis zum 
Abschleppen der zer¬ 
störenden Wirkung 
der Wellen zu ent¬ 
ziehen. — Als weitere 
Anwendungsmöglichkeiten seien der Schutz 
stark gefährdeter größerer Ortschaften und 
die Sicherung enger Hafeneinfahrten er¬ 
wähnt. Auch in diesen Fällen würden die 
Kosten höchstwahrscheinlich in vernünf¬ 
tigen Grenzen bleiben, weil man mit ver¬ 
hältnismäßig kleinen Anlagen auskommen 
könnte. 

Amerikas Ausfuhr 
an Flugzeugen und Automobilen. 

Von Dipl.-Ing. ROLAND EISENLOHR. 

I nfolge der großen Kriegslieferungen, die 
Amerika von unseren Gegnern in Auf¬ 
trag bekommen hat, sahen sich die Ver¬ 
einigten Staaten veranlaßt, ein eigenes De¬ 
partement für Erfindungen ins Leben zu 
rufen, an dessen Spitze sie Edison be¬ 
riefen. Unter den Mitarbeitern, die dieser 
sich bestimmte, befindet sich auch Orville 
Wright als Fachmann für das Flugwesen. 
Dabei gab Wright seiner Ansicht Ausdruck, 


daß die militärische Taktik in Zukunft sich 
genötigt sehen werde, sich der Flugzeuge 
in sehr großen Verbänden zur Zerstörung von 
Brücken, von Verkehrseinrichtungen und von 
Materiallagern zu bedienen. Tatsächlich hat 
sich auch gezeigt, daß statt der anfänglichen 
Geschwaderformationen von 6 bis 8 Flugzeugen 
heute Verbände von 30 bis 40 Flugzeugen zu 
Angriffszwecken an der Tagesordnung sind, 
ja bis zu solchen von über 70 Flugzeugen 
sind unsere Gegner schon gegangen. Orville 
Wright fügte .noch (im Frühjahr 19 x 5 !) 
hinzu, daß in den Vereinigten Staaten die 
Entwicklung des Flugwesens viel langsamer 
gewesen wäre als in Europa. Aber er sei 
sicher, daß infolge der im Krieg gemachten 
Versuche und Erfahrungen und durch Aus¬ 
beutung der eigenen Erfindungen Amerika 
in Bälde Europa Überraschungen bereiten 
können werde . Welcher Art diese sind, 
zeigt sich aus den folgenden Zahlen über 
die Ausfuhr von Flugzeugen . Es wurden 
nach den Ländern der Entente ausgeführt: 


Die Zahlen zeigen klar, wie die Ameri¬ 
kaner die Konjunktur auszunutzen ver¬ 
standen. Nachdem der Juli 1915 die großen 
Bestellungen gebracht hat, geht sofort der 
Preis außerordentlich in die Höhe , wobei 
allerdings auch vielleicht die Vergrößerung 
der Flugzeugbauarten mitspielt. Groß kann 
aber dieser Einfluß nicht sein, denn sobald 
die Ankäufe im folgenden Monat kleiner 
werden, sinkt der Durchschnittspreis sofort 
um mehr als ein Viertel! Die Verluste durch 
Versenkung der Transportschiffe durch Tor¬ 
pedos kann auch keinen Einfluß haben, 
denn alle Waren mußten ja vor Verlassen 
der amerikanischen Häfen bezahlt sein. Wir 
wissen, daß etwa die Hälfte der 349 Flug¬ 
zeuge des Jahres 1915 auf dem Meeresgrund 
liegt! Heute bezieht die Entente ununter¬ 
brochen große Mengen von Flugzeugen aus 
Amerika, täglich etwa 15 Stück, und der 
Preis wird gewachsen sein im Verhältnis 
der oben angeführten Monatslieferungen. 
Bis September dieses Jahres dürfte sich 
demnach der Durchschnittswert eines Flug- 


1914 

Flugzeuge 

( Juli.2 

August.1 

[ September . . . .15 

im Gesamtwert von 
16000 M. 

6000 „ 

88 400 „ 

Durchschnittswert 
8000 M. 

6000 „ 

13280 „ 

1915 < 

( Juli.138 

J August ..... 62 
f September .... 15 | 

3 520 000 M. 

2 354 400 „ 

407 800 „ 

25500 M. 

38 000 „ 

27 200 „ 

in den 9 Monaten 
schließend mit 
dem 

f Sept. 1913: 16 

j „ 1914: 30 

l „ 1915: 349 

195 600 M. 
680000 ,, 

9 675 200 „ 

12 220 M. 

22 660 „ 

27780 „ 


das sind monatlich: 1913 = i*/ 4 , 1914 = ^! Z1 1915 = 39 Stück! 
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noch schlechte — als sie brauchen können, 
da sie die Flieger dazu gar nicht aufbringen 
können, anderseits sqmren && Arbeitskräfte 
imd enilWen ihre Fabriken, so daß sie sich 
z. B. mehr der Munitionserzeugung widmen 
köimc-h, ■ 

Im Anschluß an diese Wahlen sind noch 
einige über Uefetung von Äutornobüm Von. 
Interesse, da diese beiden Industrien ja 
eng miteinander jn Verbindung stehen. So 
wurden im ersten Halbjahr 1915 nnr am 
dem fi^jen vonNeuyork Im nicht Weniger, 
als 205 .Millionen .Franken Automobile und 
Aukanobihuhehör nach den ländern der 
Entente aulgefnhrt; Vom August 19x4 bis 
Mai 1915 wurden von dort 18451 Auto¬ 
mobile nach England und Frankreich ver¬ 
frachtet r abe.r seither ist'dieseDurchschnittst 
lieforting von 3500 Autos im Monat aller¬ 
dings etwas, sogar mit stetig abnehmender 
Tendenz, zurüc%egangenb Es wurden nach 
englischen Berichten von Amerika nur nach 
malischen Häfen ausgeführt: 

'[:im jvni 'l&KU 12$ 

Chassis und für 2 3 Mittkme# Franken 
Reifen und Zubelidr,.alles‘irxiG esamt - 
wert von 16 Millionen Franken; 

191 S: 1.559 ganze Autos, 250 
Chassis lind für 4,5 Millionen. Fran¬ 
ken Zubehör, alles im Gesamtwert 
von 14.4 Millionen Franken; 
dm August 1915 ; 1496 ganze Aiitos, 
153 Chassis und für 8 Millionen 
Franken Zubehör, alles im Gesamt¬ 
wert von 15*7 Millionen Franken. 


TJionta$+i\lfdf du- iscfie 


zeugs auf 53000 ML 
stellen, was einem Um¬ 
satz von rund 15 Mill, 
Mark monatlich ent¬ 
spräche, d/Iv der 
„Wert" ist zuviel ge¬ 
sagt, denn allzuviel 
sind sie nicht wert, es 
kommt also wohl nur 
4 fr Preis so hoch Es 
würde zu Weit führen, 
wollten wir hier unter- 
Stichen/wieweit diese 
Lieferungen für unsere 
Gegner von Nutzen, 
wieweit von Nachteil 
sind., jedenfalls ist 
beides in sehr erheb¬ 
lichem Maße damit 
verbunden, denn u. a, 
erhalten die Verbands- 
rnächte mehr Flug¬ 
zeuge — und dazu 


Cüfiiß- Flitgbovi, Solche werden Mit 1 und 2 Molaren lahfaetchiin England 
'und Rußlund geliefert. 






Verhütung von Taucherkrankheiten 


Es scheinen in der Hauptsache heute nur titschen Industrie schon jetzt eine sehr, gün- 
noch liii&tu'aqen aus Amerika bezogen zu stige ist, scheint sie es in der nächsten Zu- 
werden, wahrend die Personenwagen wohl kauft nicht weniger zu werden * r Nun folgt 
in den europäischen Staaten besser berge- die Aufzählung der < >ben angeführten Be¬ 
steht werden und insofern billiger, als da Stellungen, und schließt mit den Worten: 
die Verluste durch U-Boote nicht so in Be- i JittUächlich^ Onkel Sani -hat 6 mm t • sich-ver- 
tracht kommen. Man darf vielleicht an- gnügt die Hände ni reiben f Ct 
nehmen, daß der Rückgang in den Auto- .Diese Zahlen sind aber auch anderseits 
lieferungen teilweise der Ü-Bootsgefehr zu- ein erffduSich^r Beweis für die industrielle 
zuschreiben ist. Irotoerhm gehen dauernd Leistungsfähigkeit der ZentraJmächt.e und 
noch gewaltige Aufträge nach Amerika, geben ein Bild von der ungeheurer» 

Die jeffery-Werke bekamen z. B. von Frank zielten Kräftigung unseres Automobil« 8 - und 
reich einen neuen Auftrag auf 1000 Läsi? -Flugwesens dadurch, daß .diese'. Rks^nstöiP 


'Dr^kDrue'Äah^- : mr Behandlung von lhii{tke*k*an&keitm. 
ßrustgehiiMh & = Riicken-äpfiarai mit Lufir^§ev t ötaitau%^inHr.hiu^p: CH<d)$län$i’hlnß\ 


wagen zu 750: ; .kgF : $ö : : mit • Tooo kg und zoo; men der Mimischen Industrie zugute kom- 
mit einem motorischen Antrieb auf alle vier men; und dazu hat das pm*e Land de« 
Räder, also schwerste Last wägete Rußland VörtriL daß dieses Geld in ßemm.-hiimh 
bestellte bei den W hite- Werken 300 Benzin- 'umläuft während 

tank wagen und mit England zusammen bei die Entente ihre Geidmittel in großer- Snm- 
der Morb>n-Companie Lastwagen im Weite men ins Audäml fließen lassen muß. 
von 6 Millionen Franken. Außerdem hat 

Verhütung von Taucher- 

gehen lassen. Zu diesen Bestellungen äußerte -: kr&flkhcitCn«. 

sich eine französische Zeitsdiriftc .^Während J e ¬ 
der Krieg Europa sich verbluten läßt und Immer mehr macht sich, das Bedürfnis 
Millionen unglücklich macht, hat er auf die 1 geltend, sich M verhältnismäßig tiefem 
Tärigkdt der amerikanischen Fabriken einen Wasser zur Ausführung von Arbeiten niög- 
Einfluß, den man gerade nicht betrübend liebst lange aufhaiten zu können. Dtc 
nennen kann. Wenn die Lage der amerika- selbstverständliche Voraussetzung für dar 
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Tieftauchen ist möglichste Gefahrlosigkeit. 
— Bei längerem Verweilen unter Wasser von 
einiger Tiefe, d. h., wenn der Körper eine 
Zeitlang höherem Druck ausgesetzt ist und 
sodann plötzlich aus dem Druckmedium 
herauskommt, stellen sich starke Gelenk¬ 
schmerzen ein. Bei schnellem Nachlassen 
des äußeren Druckes sammelt sich in den 
Blutgefäßen Stickstoff in Gasblasen an, 
der erst allmählich bei langsamer Druck¬ 
abnahme entweicht. Wo diese Druckabnahme 
plötzlich stattfindet, können durch dieses 
Ansammeln von Stickstoffblasen in den 
Blutgefäßen schwere Gesundheitsstörungen 
eintreten. 

Es gibt ein Mittel, das alle Beschwerden 
beseitigt: der langsame Aufstieg des Tauchers 
aus dem Wasser. Nicht immer aber ist 
dieser ausführbar. Auf See z. B., bei auf¬ 
kommendem Sturm, wird der Taucher selbst 
auf die Gefahr der Erkrankung hin schneller 
aufsteigen. Schnelles Aufsteigen wird auch 
aus irgendeiner Notlage heraus — u. a. bei 
starker Strömung — erforderlich werden. 
Sehr oft wird es aber infolge der Wetter¬ 
lage unmöglich sein, den Taucher zur Be¬ 
hebung eingetretener Drucklufterkrankung 
wieder hinabzuschicken. Im übrigen gehört 
es natürlich nicht zu den Annehmlichkeiten 
des Tauchens, eine Stunde oder mehrere 
Stunden für den Aufstieg verwenden zu 
müssen, ohne nach Erreichen der Oberfläche 
Gewähr zu haben, daß alle Gefahr vorüber 
ist und sich nicht nachträglich Gelenk¬ 
schmerzen oder ernstere Symptome der 
Drucklufterkrankung einstellen. Die nötigen 
Auftauchzeiten sind für die einzelnen Tau¬ 
cher individuell. 

An Bord einiger Taucherschiffe und auch 
auf einigen Taucherstationen an Land gibt 
es Druckkammern, in denen die nach dem 
Tauchen Erkrankten behandelt werden. Da 
ein Tiefseetauchen nicht immer in der Nähe 
einer Taucherstation oder von Bord eines 
Taucherschiffes aus stattfindet, bauten die 
Drägerwerke zur Verhütung und Behand¬ 
lung von Taucherkrankheiten einen Taucher¬ 
druckanzug und Tauchersack, auch in der 
Voraussetzung, daß nicht jedes Bergungs¬ 
schiff mit einer kostspieligen, sehr viel Raum 
verlangenden stählernen Druckkammer aus¬ 
gerüstet werden kann. 

Der Taucherdruckanzug (s. die Figur) ist 
ein sehr widerstandsfähiges, weitmaschiges 
Gefüge von verzinnten eisernen Ketten, das 
dem noch im Taucherapparat befindlichen 
Taucher übergezogen wird. Jetzt kann ohne 
Bedenken Druck in den Anzug gegeben 
werden, da selbst ein morscher Gummi¬ 
anzug unter dem Druckanzug standhalten 


wird. Die Ketten sind mit Stoff umnäht, 
damit sich der Druckanzug nicht verheddert 
und leicht anziehbar ist. 

Auf der Brust trägt der mit schlauch¬ 
losem Taucherapparat ausgerüstete Taucher 
ein Brustgewicht A, das kleine mit 180 1 
Sauerstoff gefüllte, unter einem Druck von 
150 Atm. stehende Stahlzylinder enthält. 
Will der Taucher ohne Hilfe die Wasser¬ 
oberfläche wieder erreichen, dann öffnet er 
das Ventil dieses Brustgewichtes. Der nun 
in den Anzug strömende Sauerstoff bläht 
den Anzug wie eine Luftblase auf und er¬ 
teilt dem Taucher den erforderlichen Auftrieb. 

Die Hauptbedeutung des Druckanzuges 
aber liegt in der Anwendung gegen Taucher¬ 
krankheiten. Hierbei ist der Arbeitsvorgang 
folgender: 

Der erkrankte Taucher bleibt in seiner 
Ausrüstung, über die das Maschenwerk des 
Druckanzuges gestreift wird, nach dem 
Auftauchen. Der Mann wird horizontal ge¬ 
lagert, der Rückenapparat mit Luftregene¬ 
rationseinrichtung aus den Tragösen heraus¬ 
gehoben und horizontal an das Kopfende 
gelegt. Die Luftregenerationseinrichtung 
(Zuführung von Sauerstoff und Beseitigung 
der ausgeatmeten Kohlensäure) bleibt in 
voller Tätigkeit. Nun wird der Sauerstoff¬ 
inhalt des Brustgewichtes, das zweckmäßig 
von der Brust zu entfernen und seitlich zu 
lagern ist, dazu benutzt, um den im Anzug 
befindlichen Taucher unter einen Druck zu 
setzen, in dem er von einer Druckluft¬ 
erkrankung befreit wird. Da der Sauerstoff¬ 
inhalt des Brustgewichtes beliebig oft er¬ 
neuert werden kann, ist es möglich, den 
erkrankten Taucher längere Zeit unter Druck 
zu halten. 

Der Druckanzug kann nur gebraucht 
werden in Verbindung mit einer Taucher¬ 
ausrüstung, deren Anzug an Stelle der Man¬ 
schetten mit Handschuhen versehen ist, wie 
solche im allgemeinen für das Tieftauchen 
allein in Gebrauch sind. 

Im Vertrauen auf den Druckanzug an 
Bord darf der. Taucher viel schneller auf¬ 
tauchen, als es sonst möglich wäre. Der 
Taucher verbringt dann die für eine voll¬ 
ständige Ausscheidung des überschüssigen 
Stickstoffes erforderliche Zeit im Druck¬ 
anzug an Bord des Schiffes, das inzwischen 
vielleicht schon heimwärts fahren wird oder 
Zeit für andere Arbeiten gewonnen hat. 

Die Figur zeigt, wie sich der Taucher¬ 
anzug nach öffnen des Ventils am Brust¬ 
gewicht A bläht und in die Maschen des 
Druckanzuges hineindrängt. Das Brust¬ 
gewicht A ist durch kurzen Schlauch mit 
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dem Helm > verbunden. Von dort strömt 
der Drucksauerstoff in den Anzug. 

Der Druckanzug ist an Bord und in einer 
kleinen Kiste verstaut, von jedem Taucher¬ 
schiff leicht mitführbar. Selbst in einem 
Boot würde es keine Schwierigkeiten machen, 
für die Geräte Platz zu finden. Sie sind eine 
bedeutende Sicherheitsgarantie für Leben 
und Gesundheit des Tauchers; Taucher¬ 
krankheiten mit ihren oft sehr schweren 
Folgen können durch ihre richtige Anwen¬ 
dung ganz vermieden werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Stadt- und Landschullehrer.' Für den größten 
Teil der Landjugend ist die Elementarschule das 
einzige Bildungsmittel, sie müßte also den länd¬ 
lichen Bedürfnissen ganz besonders angepaßt sein. 
Ob es daher zweckmäßig ist, Stadt- und Land¬ 
schullehrer in der gleichen Weise auf denselben 
Seminaren auszubilden, dürfte sehr zweifelhaft 
sein. Den speziellen Bedürfnissen des Landes 
könnte viel besser Rechnung getragen werden, 
wenn man von vornherein zwischen Stadt- und 
Landschullehrern einen Unterschied machte und 
für gesonderte Laulbahnen auch gesonderte Vor¬ 
bereitungsanstalten einrichtete. Die schwäch¬ 
lichen Versuche, auch den landwirtschaftlichen 
Bedürfnissen durch etwas Gartenbau, Bienen¬ 
zucht usw. auf den Lehrerseminaren zu genügen, 
könnten dann durch viel vollkommenere Einrich¬ 
tungen ersetzt werden. Einzelne für die Land¬ 
schule minder wichtige Lehrgegenstände könnten 
beschränkt, andere weiter ausgebaut werden, ohne 
daß das allgemeine geistige Niveau darunter zu 
leiden brauchte, auch könnte für besondere Be¬ 
gabungen der Lehrer ein Weg offengelassen wer¬ 
den, den Übergang von einer Schulart zur an¬ 
deren zu ermöglichen. Wenn dann — so fordert 
H. Thiel in Stück 21 der „Mitteilungen der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft“ — mit 
jeder Landschule, ein Schulgarten verbunden würde 
und der Lehrer auch wirklich befähigt wäre, die¬ 
sen mustergültig zu bewirtschaften und wenn der 
Landlehrer weit mehr als jetzt Neigung und Ver¬ 
ständnis für die Bedürfnisse der Landwirtschaft 
und der ländlichen Jugend bekäme, welchen Segen 
könnte er in der Erteüung von Handfertigkeits¬ 
und Fortbildungsunterricht, im Wandern mit der 
Jugend in Wald und Feld stiften! Er würde keine 
Sehnsucht empfinden, möglichst bald wieder in 
eine städtische Stelle zu kommen, und den be¬ 
sonderen Vorzug vorziehen, den der Landlehrer 
vor dem Stadtlehrer hat, daß er die Erfolge 
seiner Arbeit viel besser beobachten kann, da er 
meist seine Schüler nicht so schnell aus den Augen 
verliert, sondern unter Umständen auch noch ihre 
Kinder und Kindeskinder zu unterrichten hat. 
Mit einer solchen Trennung zwischen Stadt- und 
Landschulen könnte dann auch der Übelstand 
beseitigt werden, daß junge, mit dem Landleben 
unvertraute Stadtlehrer als erste Stelle eine Land¬ 


schule erhalten, wo sie alleinige Lehrer sind tlnd 
für ihre Unerfahrenhsit des Beirates eines älteren 
Kollegen entbehren und sich wenig wohlfühlen, 
was ihre Landflucht nur befördern kann. 

MetallabfaUVerwertung. Der größte Teil des 
bei der Bearbeitung von Werkstücken entstehen¬ 
den Metallabfalles besteht ans langlockigen Spä¬ 
nen, die miteinander eine unentwirrbare Masse 
büden. Dieses Gewirr von Spänen besitzt ein 
sehr geringes Gewicht, ist sehr sperrig und des¬ 
halb unvorteilhaft zu transportieren und sehr 
schwer zu handhaben. Auch ist die Rostbildung 
und Verschmutzung eines derartigen Spängemenges 
eine sehr große. Eine Vorrichtung, die diese 
Eigenschaften des Metallabfalles verbessert, hat 
daher eine große Bedeutung. Eine derartige Vor¬ 
richtung ist der in Deutschland patentierte Span¬ 
zerkleinerer „Bauart Philipp“, der von der Magnet¬ 
werk-Ges. m. b. H. in Eisenach hergestellt wird 
und über den Prof. Buhle in „Elektrische Kraft¬ 
betriebe und Bahnen“ berichtet. Durch den Zer¬ 
kleinerer wird eine Verringerung des Raumbetrages 
des Spangemenges um 80 bis 90 % erzielt, so daß 
die Spanstückchen nur noch etwa ein Zehntel des 
ursprünglichen Raumbedarfs beanspruchen. Der 
Zerkleinerer ist unter Berücksichtigung sämtlicher 
für eine derartige Zerkleinerungsarbeit in Betracht 
kommender Bedingungen konstruiert und beruht 
auf der Eigenschaft zäher Späne, sich um Walzen 
herumzuwickeln. Er besitzt fine eigenartig ge¬ 
formte Walze, die sich an einem Trichter dreht. 
Der Trichter besitzt innen spiralig verlaufende 
Züge, die nach einer engen Öffnung hin sich ver¬ 
engende Kanäle bilden und die nach der engen 
Öffnung hin auch zahlreicher werden, um ihren 
Querschnitt allmählich noch mehr zu verkleinern. 
Auf der Walze selbst sind korkzieherartig gewun¬ 
dene Rippen vorgesehen, die die Späne in den 
Kanälen des Trichters allmählich mehr und mehr 
zusammenpressen und nach der engen Öffnung 
des Trichters hinschieben. Die Späne werden 
hierbei zerkleinert, und zwar werden die Späne 
auch durch die Pressung in den Kanälen zer¬ 
drückt, abgefräst und gebrochen. Der Zerkleinerer 
ist derart ausgebüdet, daß große Fremdkörper in 
ihn nicht hineindringen können und kann mit 
einem magnetischen Separator zur Trennung des 
Materials verbunden werden. Er nimmt einen 
geringen Raumbedarf ein, und es genügt zu sei¬ 
nem Antriebe bei mittlerer Größe ein überlastungs¬ 
fähiger 6—8 pferd. Motor. Die bei seiner An¬ 
wendung durch die Zerkleinerung der Späne 
entstehenden Kosten einschl. Amortisation des 
Zerkleinerers überschreiten im allgemeinen den 
geringen Betrag von 1 M. pro Tonne nicht. 

Nachtblindheit. Bei unseren jetzt im Felde 
stehenden Truppen ist wiederholt in einer größe¬ 
ren Anzahl von Fällen eine Augenerkrankung auf¬ 
getreten, welche die Befallenen mehr oder minder 
felddienstuntauglich macht. Es ist die im Frieden 
nur selten zur Beobachtung kommende Nacht¬ 
blindheit (Hemeralopie). Sie besteht darin, daß 
Personen mit sonst gutem Sehvermögen im Zwie¬ 
licht der Dämmerung unverhältnismäßig schlecht 
bzw. gar nicht mehr sehen. Derart kranke Sol- 
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daten müssen auf dem Marsch gleich Blinden ge¬ 
führt werden, sollen sie nicht jeden Augenblick 
stolpern und hinstürzen. In hochgradigen Fällen 
ist ihnen das Marschieren auf dem Felde ohne 
Führung abends überhaupt unmöglich, sollen sie 
nicht alsbald in eines der zahlreichen Granatlöcher 
stürzen, weil ihnen das Sehvermögen gänzlich 
fehlt, wie einem total Blinden. Die beängstigende 
Erscheinung hat bezüglich ihrer Ursachen die 
mannigfachsten Deutungen erfahren. Zunächst 
liegt es natürlich nahe, bei einem sich krank mel¬ 
denden Soldaten an „Drückebergerei“ zu denken. 
Der Schwierigkeit, welche daraus entsteht, eine 
vorwiegend subjektive Beschwerde auf ihre objek¬ 
tive Richtigkeit zu prüfen, zumal mit der dem 
Feldarzt zur Verfügung stehenden primitiven Ap¬ 
paratur, wird natürlich entsprechende Beachtung 
geschenkt. ,Es bleiben aber genug Fälle übrig, 
die eine andere Erklärung verlangen. Man dachte 
an die psychische Depression, welche bei der langen 
Dauer des Schützengrabenkriegs die Kämpfer über¬ 
kommen hätte. Da ferner namentlich die Wacht¬ 
posten in den vordersten Reihen heimgesucht 
waren, glaubte man an eine Übermüdung des 
Auges infolge des fortgesetzten scharfen Sehens. 
Man meinte, der übernormale Verbrauch einer 
für das Sehen unentbehrlichen Substanz, des Seh¬ 
purpurs, trage die Schuld. Kathariner führt 
in der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift“ 1 ) 
hierüber aus: 

Marineassistenzarzt Dr. Wietfeid vertritt den 
Standpunkt, es handele sich bei der Nachtblind¬ 
heit um eine Avitaminose, eine Erkrankung, 
welche verursacht wird durch das Fehlen des für 
den normalen Stoffwechsel unentbehrlichen Vita¬ 
mins. Die von Wietfeld ausgeführten Gründe 
scheinen sehr einleuchtend. Die Krankheit ist 
mit Anbruch der warmen Jahreszeit rasch zurück¬ 
gegangen, so daß seit Mai keine neuen Fälle mehr 
zur Beobachtung kamen. Es ist dies die Zeit, wo 
durch Genuß frischer Gemüse usw. dem Mangel 
an vitaminhaltiger Nahrung vorgebeugt werden 
konnte. Ganz entsprechend werden ja auch andere 
Avitaminosen, wie der Skorbut und die Beriberi- 
Krankheit, die bei langdauernden Schiffsreisen 
ausbrachen, durch die Ernährung mit frischen 
Gemüsen, Früchten usw. rasch geheilt. Das Vi¬ 
tamin aber fehlt auch, besonders während der 
Wintermonate, in der Nahrung der Feldsoldaten. 
Es ist nämlich eine sehr labile Verbindung, welche 
bei länger dauernder Erhitzung zerfällt. Es fehlt 
infolgedessen in allen Konserven, welche zum 
Zwecke der Sterilisierung lang gekocht worden 
sind, sowie in der Nahrung, welche, wie in Koch¬ 
kisten, stundenlang auf hoher Temperatur gehal¬ 
ten werden. Das Auftreten der Nachtblindheit 
auch bei Kolonnensoldaten, welche ja gleichfalls 
aus der Feldküche gespeist werden, widerspricht 
durchaus nicht der Auffassung der Nachtblind¬ 
heit als einer Avitaminose. Daß nicht alle Sol¬ 
daten im gleichen Maße unter ihr leiden, hat 
seine Analogie darin, daß auch die Beriberi den 
einen früher oder heftiger, den anderen später oder 
gelinder heimsucht. Wietfeld befürwortet die Zu¬ 
sendung von frischem Obst an die Feldsoldaten. 


*) 1916, Nr. 18. 


Luftfahrzeug und Artillerie. Eine überaus 
wichtige, nicht zu verkennende Rolle im gegen¬ 
wärtigen Kriege spielt das Luftfahrzeug als Be¬ 
obachtungsmittel der Schußwirkung einer feuern¬ 
den Batteriestellung. Man hat ihm ja auch aus 
diesem Grunde mit Recht den Namen „Auge der 
Artillerie“ beigelegt, und es kommt als solches 
in jederlei Art und Gestalt zur Anwendung. Man 
bedient sich größerer Drachen, die, zu mehreren 
untereinander verbunden, gut imstande sind, einen 
bemannten Korb bei starkem Wind mit in die 
Luft zu führen. Größerer Beliebtheit allerdings 
erfreuen * sich die Fesselballone, die größtenteils 
nach der Bauart Parseval-Sigsfeld hergestellt sind. 
Sie gewähren infolge ihrer Konstruktion großen 
Auftrieb, denn ihre Bauchfläche wirkt beim Auf¬ 
lassen drachenartig, überdies stehen sie in der 
Luft bedeutend ruhiger als der vom Wind ge¬ 
hobene Drachen. Immerhin haben sie diesem 
gegenüber den Nachteil, daß sie für den Feind 
ein recht gutes Zielobjekt bieten und schon mit 
einem einzigen Treffer heruntergeschossen werden 
können. 

Die Beobachtung aus beiden Luftfahrzeugen, 
Drachen wie Fesselballon, kann sich aber nur 
auf die direkt umliegenden Geländegegenden des 
Aufstiegplatzes beschränken und bietet deswegen 
auch ziemliche Schwierigkeiten. Sogar der mit 
dem besten Fernglas ausgerüstete Beobachter im 
Korb kann in recht vielen Fällen kaum eine 
einzige wertvolle Beobachtung oder Feststellung 
machen. Am wertvollsten ist seine Verwendung 
unzweifelhaft als Beobachtungsmittel einer feuern¬ 
den Batterie. Dann steht der Beobachter in der 
Luft in ständiger telephonischer oder telegraphi¬ 
scher Verbindung mit dem leitenden Artillerie¬ 
offizier und kann ihm genau die Wirkung der 
einschlagenden Geschosse berichten. Er gibt ihm 
Mitteilung, ob zu nah oder zu weit gezielt wird 
und hilft somit, das Einrichten der Geschütze 
auf das feindliche Ziel zu erleichtern. 

Die ,,Deutsche Luftfahrerzeitschrift“ berichtet, 
daß in vielen Fällen zur Nahaufklärung auch 
Flugzeuge herbeigezogen werden. Frankreich hat, 
soweit sich die Aufklärung auf die Zielfeststellung 
und Feuerbeobachtung der Artillerie erstreckt, viel¬ 
fach kleine Eindecker in Gebrauch. Diese klei¬ 
nen Einsitzer steigen schnell unmittelbar hinter 
der eigenen Front auf, erkunden und kehren so¬ 
gleich wieder zur Batterie zurück. Sie besitzen 
eine überaus große Schnelligkeit, können dafür 
aber nur fijr etwa V, Stunde Betriebsstoff mit 
sich führen. Es ist auch mit ziemlicher Bestimmt¬ 
heit anzunehmen, daß ihre Erkundungen zu un¬ 
genau ausfallen, um danach Schuß Verbesserungen 
vorzunehmen, denn es ist beinahe unmöglich, ein 
Flugzeug über dem Feind zu steuern und dabei 
zugleich genau zu beobachten. Deshalb hat auch 
Deutschland von vornherein schon lange vor 
Kriegsausbruch von dem Bau einsitziger Militär¬ 
flugzeuge fast gänzlich abgesehen, so daß dem 
Führer stets ein Beobachter mitgegeben war, der 
als solcher eine besondere Ausbildung für die ihm 
zukommende Aufgabe erhielt. Diese besteht vor 
allem im Kartenlesen, Zeichnen und Photogra¬ 
phieren, besonders auch im Sehenlernen verdäch¬ 
tiger Erscheinungen. Ist vom Flugzeug dann 
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irgendwelche wichtige Entdeckung gemacht oder 
die Schußwirkung festgestellt, kurz, hat es seine 
Aufgabe erfüllt, so setzt es sich mittels sinn¬ 
reicher Apparate, ohne eine Landung vornehmen 
zu müssen, mit der hierfür errichteten „Aufnahme¬ 
station“ auf der Erde in Verbindung und teilt 
ihr seine Erkundungen mit, die dann an die 
Artillerieleitung weitergegeben werden. Dabei 
bedient sich der Beobachter des Flugzeugs einer 
Leuchtpistole, mit der er in vorher verabredeten 
Zeichen zur Erde spricht. Die Anwendung draht¬ 
loser Telegraphie selbst, die früher noch in den 
meisten Fällen versagte, da die Apparate durch die 
anhaltende Erschütterung des Flugzeugs ange¬ 
griffen und abgelenkt wurden, hat sich im Laufe 
des Krieges ausgezeichnet verbessert und bewährt 
sich nunmehr geradezu hervorragend. Noch eines 
anderen optischen Hilfsmittels bedient sich der 
Flieger im Felde, und dies besonders bei ganz 
wichtigen Aufklärungsflügen: der Photographie 
aus der Luft. 

Bficherbesprechung. 

Liebe im Urwald. 

rei Weiße, ein phlegmatischer Holländer, ein 
gerissener Yankee und ein deutscher Inge¬ 
nieur, tun sich zusammen, um' im tropischen 
Brasilien nach einem Schatze zu suchen. Sie finden 
ihn schließlich auch und erleben die bittere Ent¬ 
täuschung, daß es wertloses Waffengerümpel ist, 
vor Urzeiten im Busch versteckt. Dies in zwei 
Worten die Fabel des eigenartigen Romans von 
Robert Müller. 1 ) 

Aber der Roman, von dem der Verfasser selbst 
einmal gesagt, er sei nicht nur eine Abenteurer¬ 
geschichte, sondern enthalte eine Weltanschauung , 
bringt weit mehr. An der Spitze steht die alte 
Wahrheit, daß der Mensch auch auf der eindrucks¬ 
vollsten Reise sich selbst nicht entgeht. 

„Wozu reist dieses Geschlecht? Um den Men¬ 
schen in sich zu erreisen. Man reist nicht in 
ferne Länder mit seltsamen Klimaten und ver¬ 
blüffenden Erlebnissen: täte man's, man wäre 
enttäuscht, nichts als Spießbürgerlichem, Er¬ 
nüchterndem zu begegnen... Väterliches klopft 
mir im Reisen auf die Schulter und fremde Länder 
sind mir oft allzu verwandt. Ich entdecke mit 
Entsetzen, daß die Welt draußen so ist, wie ich 
bin, aber nicht sein möchte... Ich ziehe aus, um 
den Helden zu finden; die vollständige Neuheit 
und Andersartigkeit auf dem Gebiete des Mensch¬ 
lichen; aber ich entdecke stets wieder einen und 
denselben... Die Kreatur in mir kehrt in alte 
Jagdgründe zurück. Broadways, Boulevards und 
Ringstraßen sind exotisch, seltsam und mystisch 
bewegt. Aber der Äquator ist eine schnurgerade 
gemütliche Empfindungspassage. 0 ... „Gesetzt, in 
einer europäischen Gesellschaft würde das Thema 
angeschnitten: was ist’s mit den indianischen 
Dschungeln; hoho, erzählen, erzählen! — Meine 
Damen und Herren, es tut mir leid, daß ich Sie 

‘) Tropen. Der Mythos der Reise, Urkunden eines 
deutschen Ingenieurs. 19x5. Verlag Hugo Schmidt, Mün¬ 
chen. 278 Seiten. Preis M. «.50, geb. M. 6.80. 


werde enttäuschen müssen. Mit den indianischen 
Dschungeln ist es nämlich nichts. Ich rate Ihnen 
zu irgendeinem Kohlenmeiler oder doch zu einem 
Kaffeehause.“ ... Dies ist der Ton, auf den die 
Philosophie des Buches gestimmt ist. Die Tropen, 
das ist dem Dichter „ein verdammtes Wort, eine 
Salonvokabel... eine Ausrede vor der Arbeit, die 
in diesem Sonnenstrich wartet“... „Denn dieTropen 
sind die Kinderschuhe der Menschheit. Wer sie aus¬ 
getreten hat, wäre reif und dichtete sie nicht. Die 
Tropen sind die Pubertät eines jungen Europäers 

Auch unsere drei Weißen geraten in der geilen 
Tropenwelt in ein neues Pubertätsalter. Mit in¬ 
timer Sachkenntnis wird dieser Film voll flim¬ 
mernder Hitze der Seele und Sinne vor uns ab¬ 
gerollt. Und zuweilen mit einer prachtvollen 
Bildhaftigkeit des Ausdrucks. Die Sonne „war 
ein glühendes Bronzestück, das lanzenweise Hitze 
verschoß, in grellen Bündeln, in schlohweißen 
Zacken“; sie „fuhr wie ein weißglühendes Pro¬ 
jektil über den zwölfstündigen Himmel dahin“. 
Die Zeit „hatte die Auszehrung“ und „die Lange¬ 
weile rotierte“. Es herrschte Stille, „eine weite, 
hailose Nacht sickerte aus Millionen von Poren 
über die Erde“. 

In einem einsamen indianischen Dorfe, bei den 
Dumaraleuten, erleben die drei Haß, Liebe und 
Eifersucht im Urzustand. Da ist die Nachtszene 
mit der dicken, hübschen Aruki, die „leider ver¬ 
heiratet ist“. Dann das Erlebnis mit Rulc im 
schulterhohen dichten Farnkraut. „Ich blieb 
stehen. Meine Sinne witterten einen Menschen, 
obwohl kaum etwas wahrzunehmen war. Schnell 
sprang ich seitwärts und im Zickzack wieder vor. 
Vorne knackte es. Irgend etwas brach, nein 
platzte, kapselartig; etwas Grünes, Saftiges. Und 
vor mir sah ich da eine hockende Figur, deutlich 
erkennbar hinter dem Spitzenvorhang der Farne. 
Ich richtete mich rasch auf, um über die schulter¬ 
hohen Krautbäume wegzusehen. Dort vorne hockte 
Rulc. Sie bewegte sich nicht und sah mir steif 
in die Augen, beinahe unberührt. In dieser Gleich¬ 
gültigkeit lag vollkommene Hingebung. Ich konnte 
auf sie zuspringen, sie schlagen, würgen, morden 
und lieben. Aber ihre Haltung bannte mich zu¬ 
rück: sie flog auf und weiter ins flutende Farn¬ 
kraut hinein. Wie selbstverständlich, zu ihrer 
Panik gehörig, riß es mich hinterher. War dieser 
Typ weiblichen Versagens nach dem Zugeständnis 
Furcht oder Lockung? Ich selbst war Jagd und 
Liebe. Als Rulc stehen blieb, in die Knie brach, 
und die Hände hinterm Nacken verschränkte, er¬ 
kannte ich, daß sie herausforderte. Ich scheuchte 
sie, nahm sie und warf sie zurück. Unsere Um¬ 
armungen glitten ineinander, ihr weicher Körper 
nahm mich auf, ich hörte ihre Rachenlaute und 
spürte ihre geilen Bisse. Ihr Atem quoll dick auf 
mich und roch nach Pflanzen.“ 

Aber auch der Holländer hat Augen für Rulc. 
„Vor der Hütte van den Dusens schritt sie vor¬ 
über, sie nickten einander zu und sprachen kurz. 
Ich schlug dem Holländer in Gedanken den Kopf 
ein, feuerte sechs Schüsse gegen ihn ab, trat ihn 
in den fetten Bauch und stellte ihn so allen 
Frauen des Dorfes aus.“ 

Das dauernde Beisammensein der drei Männer 
schafft Reibungen und böse Gedanken. Mehrfach 
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ist einer vor dem andern seines Lebens nicht 
sicher. „Ha, wir liebten und haßten einander, 
wir waren aufeinander angewiesen und waren 
doch unerträglich füreinander.* 4 Jeder hat vor 
dem andern seine kleinen und großen Geheim¬ 
nisse. In einer tiefen geheimnisvollen Nacht be¬ 
lauscht der Ingenieur den Liebesakt des Ame¬ 
rikaners mit der Tänzerin Zana. „Zehn Schritte 
vor mir stand, eine kleine schmale Person von 
wunderbarer Gestrecktheit. Die Haare hingen ihr 
in gleichlangen, gestutzten Büscheln bis auf die 
Schultern. Das Mondlicht flimmerte auf ihnen. 
Der Körper war eigentümlich gelenk von innen 
her, daumendicke Schnüre von grünem und me¬ 
tallischem Glanze schnürten sich um Oberarme, 
Schultern und Brüste. Diese Schnüre waren in 
ständiger, schraubender Bewegung, stülpten sich 
zu Schlingen und Knoten aus, phosphoreszierten 
wie metallische Walzen, und plötzlich schoß ein 
muskulöser Teil wagrecht ins Licht hinaus und 
blieb dort schillernd und vibrierend stehen. Es 
waren Vipern, die sich zahm um Zanas feine 
Knochen wanden... Aber rasch, während sie sich 
bückte, tauchte eine andere Gestalt hinter ihr 
auf, die Gestalt eines Mannes, dessen wilde Frisur 
und dessen Kinnbart im Lichte weiß und furcht¬ 
bar waren wie ein Fell. Zana schnellte mit einem 
leichten Schrei empor. Sie griff mit den Händen 
unter die Achsel, zerrte sich eine der lebenden 
Schnüre herab und schlug mit ihr nach Slim wie 
mit einer Peitsche. Slim duckte sich und sprang 
zurück. Zana schleuderte die Schlange, die sie in 
Händen hielt, auf ihn, flocht sich die übrigen vom 
Leibe, einmal, zweimal, und suchte die Gebäumten 
vor Slims Füße zu werfen. Aber Slim fing sie mit 
dem, was er in der rechten Hand schwang, auf. 
Es war eine blechdünne Machetta, fein wie ein 
Degen. Er führte schnelle, gierige Hiebe, er fing 
die Tiere im Fluge und trennte sie in blitzschneller 
Aufeinanderfolge entzwei . . . Als Zana ihn be¬ 
schäftigt sah — ihr Kampf war rhythmisch wie 
ein Tanz gewesen, eine Schlangenschlacht, ein 
Gottesurteil—, floh sie. Aber Slim holte sie ein... 
Ich wurde der Zeuge eines wunderbaren Gescheh¬ 
nisses. Die Leiber der Geschlechter sind zu einer 
unfaßbaren, rührenden Harmonie ineinander ge¬ 
paßt. Es ist die letzte Entfaltung und Erlösung 
des Tanzes. Die Tänzerin Zana ging mit ihrem 
Leibe in ein einziges menschliches Ornament auf, 
zeigte die zweckmäßige Fügung für den Sinn und 
das Zusammensetzspiel eines höchsten tierischen 
Organismus, der vollständig war, erlöst, enträtselt, 
und die vegetative Unschuld der körperlichen Ein¬ 
heit wie eine verlorene und wiedergefundene Selig¬ 
keit erlangte.. .** 

Das Gluck des Urmenschen, wiedererstanden 
in tropischer Wildnis. Das elementare Glück der 
Geschlechter, in dem höchste Kultur und tiefste 
Urnatur eins sind. 

Aber das Tropenglück hat nicht Dauer. Die 
kleine Expedition erlebt Not und Hunger, Krank¬ 
heit und Tropendelirien. Zwei der Teilnehmer 
gehen elend im Busch zugrunde. Nur einer rettet 
sich, von Indianern betreut, den Amazonas ab¬ 
wärts an die Küste. DE LOOSTEN. 


Personalien. 

Ernannt: Prosektor Dr. Lubosch in Würzburg, der 
zurzeit als Stabsarzt im Felde steht, zum a. o. Prof d. 
Anatomie mit d. Lehrauftrag f. topograph. Anatomie. — 
Der Priv.-Doz. f. Augenheilkunde Dr. Karl A. Hegner in 
Jena zum a. o. Prof. — Der Ord. f. Dogmatik in d. theo¬ 
log. Fak. d. Univ. München Dr. theol. Leonhard Atzberger 
z. Geh. Hofrat. — Der Priv.-Doz. f. mittlere u. neuere 
Geschichte Dr. Bernhard Schmeidler an d. Univ. Leipzig 
z. außeretatmäß. a. o. Prof, daselbst. — Prof. Dr. Hugo 
Miehe in Leipzig z. etatmäß. Prof. d. landwirtseh. Hoch sch. 
in Berlin. — Von d. theolog. Fak. d. Univ. Heidelberg d. 
Basler Missionar Ziegler- Lilong, derzeit Generalpräses der 
chines. Mission, aus Anlaß d. Hundertjahrfeier d. Grün¬ 
dung der Basler Mission z. Ehrendoktor d Theologie. — 
Zum Rektor d. flämischen Hochsch. Gent, die im Oktober 
eröffnet werden soll, der Generalgouv. v. Belgien den Prof, 
d. Philos. u. d. Pädagogik Dr. Peter Hoffmann. — Die 
Priv.-Doz. an d. Münchener Univ. Dr. A. Lutenburger 
(Chirurgie), Dr. Fr. Weber (Geburtshilfe u. Gynäkologie), 
Dr. H . Kämmerer (innere Medizin), Dr. W. Heuck (Der¬ 
matologie u. Syphilidologie), Dr. M. 0 . Otten (innere Me¬ 
dizin), Dr. G. Veiel (innere Medizin), Dr. A. Ach (Chirurgie) 
u. Dr. M. Müller (Pathologie u. Fleischhygiene) zu a. o. Prof. 

Berufen: Zum Nachf. d. o. Prof. W. Vöge auf d. 
Lehrstuhl d. neueren Kunstgesch. an d. Univ. Freiburg i. Br. 
der Priv.-Doz. Dr. Hans Jantxen v. der Univ. Halle. — 
Dr. Paul Schmidt , Ord. u. Dir. d. hygien. Inst, in Gießen, 
in gleicher Eigenschaft an d. Univ. Halle als Nachf. v. 
Prof. P. H. Römer. — Prof. Martin Kirschner in Königs¬ 
berg, bisher stellvertret. Direktor d. Chirurg. Univ.-Klinik, 
für d. Ordinariat f. Chirurgie an d. Königsberger Univ. 
als Nachf. d. verst. Geh.-Rats Friedrich. Kirschner nahm 
die Beruf, an. — Prof. Dr. Max von Laue, d. Nobelpreis¬ 
träger f. Physik f. 19x4, an die Univ. Wien. — An Stelle 
des z. Direktor d. Römisch-German. Kommiss, d. Kais. 
Deutsch. Archäolog. Inst, zu Frankfurt a. M. ernannten 
Prof. Dr. Friedrich Koepp d. Dir. d. Provinzialmus. in 
Trier Prof. Dr. Emil Krüger z. Mitgl. d. Kommiss. — Auf 
den neugeschaff. Lehrst, f. ungar. Sprache u. Literatur- 
gesch. an d. Berliner Univ. der Prof, am Kgl. Staats¬ 
pädagogium in Budapest Dr, Robert Gragger . 

Gestorben: Der Prof. d. patholog. Anat. Hofr. Hans 
Eppinger in Graz, 71 J. alt. — In Posen der Oberlehrer a. 
dort. Friedrich-Wilhelms-Gymn. Prof. Karl Huper im 70. Le¬ 
ben sj. — In Göttingen d. Sen. d. philosoph. Fak. o. Prof, 
d. Philos. Dr. Julius Baumann im 80. Lebensj. — Fürs 
Vaterland: Der. Prof, an d. Kgl. Bayr. Akad. f. Land¬ 
wirtschaft u. Brauerei Weihenstephan Karl Kober, Hauptm. 
u. Bataillonsführer, Inhaber d. Eis. Kreuzes, im Alt. v. 41 J. 

Verschiedenes : Prof. Dr. Wilhelm Soltau in Zabern, ein 
verdient. Forsch, a. d. Geb. d. röm. Geschichte u. d. Geschichte 
d. ältesten Christentums, vollend, das 70. Lebensj. — Prof. 
Dr. jur. Wilhelm Kisch in Straßburg hat d. Ruf auf den durch 
Emeritier, d. Prof. Dr. Lothar v. Seuffert erledigt. Lehrst, 
f. deutsches bürgerl. Recht u. Zivüprozeßrecht an d. Univ. 
München angenommen. — Der Priv.-Doz. Dr. A. Ger lach 
in Leipzig hat sich f. d. Fach d. wirtschaftl. Staatswissen- 
schaften an d. Univ. Kiel umhabilitiert. — Der Ord. d. 
Kunstgesch. an d. Freiburger Univ. Prof. Dr. Wilhelm 
Vöge ist wegen leidender Gesundheit in d. Ruhest, getret. 
— Prof. Dr. Ludwig Darmstädter, d. Berliner Chemiker, 
Vorsitzender d. Georg Speyer-Stiftung u. Sammler v. Auto¬ 
graphen u. Porzellanen, beging s. 70. Geburtstag. — Den 
o. Prof, an d. Univ. Gießen Dr. jur. Hans Albrecht Fischer 
u. Dr. Robert Holtxmann ist die nachges. Entlass, aus d. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


hess. Staatsdienste v. 1. Okt. 1916 ab erteilt worden. 
Dr. Fischer siedelt als Nachf. R. Stammlers n. Halle a. S. 
über, Dr. Holtzmann übernimmt des Ord. f. mittlere u. 
neuere Geschichte in Breslau als Nachf. v. Prof. Preuß. 

Wissenschaftliche undtechnische 
Wochenschau. 

Rußland - erwacht angeblich. Die Zeitschrift 
„Nature" vom 6. Juli bringt einen Aufsatz über 
„Vorgänge auf wissenschaftlichem Gebiete in Ruß¬ 
land", den .wir in folgendem kurz wiedergeben, 
da er auch deutsche Leser interessieren dürfte: 
Auf Anregung der K. Akademie der Wissenschaften 
in St. Petersburg ist eine Kommission ernannt 
worden, um .die natürlichen Hilfsquellen Rußlands 
zu studieren. Die Veranlassung dazu war der 
Umstand, daß in Rußland, wie auch in anderen 
Ländern, dem Volke die Augen geöffnet worden 
sind: der .Beherrschung des wirtschaftlichen Lebens 
in Rußland durch die Deutschen als Folge ihrer 
größeren Energie, Unternehmungslust und Ini¬ 
tiative. Man ist jetzt zur Erkenntnis gekommen, 
daß diese wirtschaftliche Abhängigkeit, die sich 
auf viele Dinge erstreckte, welche die einheimische 
Industrie ebenso gut hätte liefern können, die 
Grenzen eines natürlichen, legitimen Austausches 
von Produkten beider Länder in hohem Maße 
überschritten hat, und das Reich ;st fe^f ent¬ 
schlossen, alle Kräfte einzusetzen, um diesem 
unerträglichen Zustand ein Ende zu machen. 
Rußland steht am Scheidewege, und es wird uns 
vielleicht gegeben sein, schreibt „Nature", die 
„wirtschaftliche Geburt" einer Nation (unter 
gütiger Beihilfe Englands!!) zu erleben. Ein 
zweiter bemerkenswerter Schritt ist die Beru¬ 
fung einer Konferenz durch die K. Akademie der 
Wissenschaften zum Zwecke der Gründung einer 
,,Russischen botanischen Gesellschaft”. Auf bota¬ 
nischem Gebiete wird in Rußland viel geleistet, 
und man hielt es für zweckmäßig, die Arbeiten 
der einzelnen Anstalten zu zentralisieren durch 
die Gründung einer solchen Gesellschaft „in An¬ 
betracht der hervorragenden Stellung, welche 
Rußland nach dem Kriege einnehmen wird". 
Zum Schlüsse wird auf die Stellung hingewiesen, 
welche die Akademie eingenommen hat in bezug 
auf die Streichung von Ehrenmitgliedern , die feind¬ 
lichen Nationen angehören. Als Ergebnis wurde 
die Erklärung abgegeben, daß die Akademie 
nicht gesonnen sei, durch eine solche Maßnahme 
Hindernisse zu schaffen für die Wiederaufnahme 
jenes internationalen Zusammenwirkens zur För¬ 
derung der Wissenschaft nach dem Kriege, wel¬ 
ches, ihrer Ansicht nach, eine größere Rolle als 
je zuvor in der Entwicklung der europäischen 
Zivilisation spielen wird, „wenn jenen Vorherr¬ 
schaftsgelüsten ein Ende gemacht sein wird, 
welche, nicht zufrieden damit, sich auf dem Ge¬ 
biete der Politik zu betätigen, auch auf das der 
Wissenschaft übergegriffen hatten". 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Die Vereinigten Staaten beginnen den Mangel 
an Kali, dessen Monopol Deutschland besitzt, 
schon stark zu fühlen; für manche Kulturen, wie 
z. B. Tabak, Obst, Baumwolle, wird der Kali¬ 


mangel während der Kriegszeit geradezu zu 
einer Kalamität. Man bemüht sich jetzt in 
den Vereinigten Staaten, das fehlende deutsche 
Kali einerseits durch Verarbeitung des See¬ 
tanges der pazifischen Küste zu ersetzen, ander¬ 
seits durch Verarbeitung von Alunitmineralien. 
Wie nun die Zeitschrift „Der Tropenpflanzer" 
mitteilt, verarbeitet eine Firma das Alunit in 
Marysoah (Utah) nach einem neuen Verfahren 
und gewinnt täglich etwa 25 t schwefelsaures 
Kali. Trotz des enormen Preises und trotz des 
Kapitalreichtums der Fabrik sind größere Mengen 
nicht herstellbar, und das gleiche gilt für das Kali 
aus Seetang. Außerdem sind noch andere Kali¬ 
gewinnungsplätze aufgetaucht. So hat sich kürz¬ 
lich ein Kanadier ein Patent behufs Herstellung 
von Kali aus Feldspat erteilen lassen. Es besteht 
Aussicht auf eine auch praktisch brauchbare, sehr 
einfache Methode der Kalidarstellung. Eine Aus¬ 
schaltung des deutschen Kalis würde indes erst 
in Frage kommen, wenn sich die Feldspataufschlie¬ 
ßung derartig verbilligen läßt, daß ein Wettbewerb 
mit dem Staßfurter Mineralsalz möglich ist; denn 
hohe Schutzzölle verträgt Kali als wichtiger Hilfs¬ 
stoff der Landwirtschaft nicht. Ferner plant man, 
aus der Melasse des Rohrzuckers Kali zu gewin¬ 
nen; in etwa 25 Zuckerraffinerien des Staates 
Neuorleans sollen nämlich jetzt allein täglich 
106 t Kali verloren gehen. Aber auch das 
Melasse-Kali wird bestenfalls nur einen sehr klei¬ 
nen Bruchteil des mit der verbesserten Landwirt¬ 
schaft und der intensiveren Kultur stets steigen¬ 
den Bedarfs befriedigen können. Auch die Ge¬ 
winnung von Kali aus kupferhaltigen Porphyren 
wird ins Auge gefaßt. In den Weststaaten der 
amerikanischen Union werden nämlich jährlich 
Millionen von Tonnen kupferhaltiger Porphyre 
gefördert, um aus ihnen Kupfer zu gewinnen. Da 
sie oft ebensoviel Kalisalz wie Kupfer enthalten, 
bemüht man sich jetzt, die Rückstände nach Ab¬ 
scheiden des Kupfers auf Kali zu verarbeiten, je¬ 
doch dürfte hier gleichfalls die Kaligewinnung 
schwierig oder jedenfalls teuer sein und auch 
dieses Verfahren dürfte also wohl nur so lange in 
Betracht kommen, wie die deutsche Kalieinfuhr 
unterbunden ist. 

Bei einer Sitzung des Londoner Gemeinderats 
vom 20. Juli wurden, wie die Zeitschrift „Nature" 
mitteilt, folgende Beschlüsse gefaßt: 1. In Anbe¬ 
tracht des großen Vorteils, welcher dem britischen 
Handel auf fremden Märkten erwachsen würde 
durch den Gebrauch des dezimalen Münzsystems 
und des dezimalen Systems der Maße und Ge¬ 
wichte, hält der Rat es für wünschenswert, daß 
deren sofortige Einführung angeordnet werde, 
damit sie bei Beendigung des Krieges schon in 
Gebrauch seien. 2. In Anbetracht des Umstandes, 
daß England und seine Verbündeten beschlossen 
haben, ein Handelsabkommen abzuschließen, wäre 
es von ungeheurem Werte, wenn eine Sprache als 
Handelssprache anerkannt und in allen Schulen 
in England und im Auslande gelehrt würde. 
Durch eine solche Maßnahme würde Englisch, 
Französisch, Russisch, Esperanto oder irgend¬ 
eine andere Sprache, auf welche die Wahl fallen 
möchte, die Grundlage aller geschäftlichen Mit¬ 
teilungen in der ganzen Welt bilden. 
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AnteügJnb teiod, wie die ^eustfmft.;’ 
meldet in London eine Kooievmz dw■&%*&*' mä 
Kuhrun^ini^e^eforiu^JLijja fidtt/ 4 a« 

dringende Ansuchen hg -die Begier« &g, $#!&$,. j(fl$ 
die bessert < 4 ustiüizwng des Oitfrißes' 'Ui Wg«vn 

digreh die vaUstäucKge Ausmahlung des Wri>.ei»s 
Ödes eiet: Gebrauch von Ko pro.tehtigem AVcÖtete 
inehl- Es wurde betont, daß dadurch? nicht alktö 
die Brotveisorgung des Landes• bzdmtW'S-iethuM 
würde sondern daß den• Volke; auch ein gehalt¬ 
volleres: itadv nahrhafteres Nahrungsmittel ?.n» 
Verfügung gestellt würde 
Wü* »wr te England imict , Jmegssparsamhü*-- 
t (ersieht, Die eugbsche Zeitschrift ,,NälUte' ; '-.teilt 
mit. der modirimäche Ausschuß der BntiJdi Scmiier* 
Guild habe in eiiier seiner letzten Ssteungeu seid 
Bedauern darüber ausgeEpmebeu. doll in $p| 
zeinen Distriktrats versafiimluögeö yörgcseblagen 
worden sei, zur E rifelimg vba Ets parnis^eu wäh¬ 
rend der Kriegszeit t Im Bzsp^etfgen ßß* -St?aßt» 
exnzustfilhn. Eine eüä’ :-vom 

Standpunkte der ätftehfcbchen Gesundtb^tspß 6 ge 
aus durchaus zu verweilen 


Sprechsaal. 

Kräfteersparnlsc I n «ten btihoreic Schule tu, 

Unter der obigen Überschrift dfcalibt Hert Prcli 
Dr. Hedler in Nr. 27 der ,,Um SC hau‘ vom i:, Juli 
19 iü beachtenswerte Vorschläge. Ich gestat te mir ; 
einen weiteren Beitrag zur Lösung dieser Frage 
zu liefern, indem ich besonders an den folgenden 
Satz des Herrn Prof, Hedter anknupfe: ,,Die große 
KrafteVe'fScb»b^ä>ing’ muß aoihören, die dadurch 
betrieben wurde, daß viele Tausende von Jugend« 
liehe« jahrelang mit Schulen ringen mußten, die 
durchaus nicht geeignet waren, sie auf diejenige 
I^eben9stelluhg vorzubereiten, in. der sie später 
wirklich etwa» leisten konnten. 4 * 

Die Schüler unserer höheren Lehranstalten, 
denen das Aufsteigers von Klasse zu Klasse 
Schwierigkeiten bereitet* gehören durchaus nicht 
immer, wie vielfach und' besonders oft von deü 
Itebrem der höheren Lehranstalten selbst ange¬ 
nommen wird:, zu den unbegabten Jünglingen. 
Die Erfolge, die mittelmäßige Schüler oftmals m 
späteren Leben anfzuweisen haben. und änderet* 
seit» die Mißerfolge, die sich oft auch bei gute« 
Abiturienten bei dem späteren Studium zeigen, 
widerlegen diese Annahme. 

Man kann diese mittelmäßiges Schüler viel¬ 
mehr im großen und ganzen, wenn mm die fatifcü 
Schüler dabei von vom herein ausscheidet; in 
Gruppen teilen. 

Einmal sind es Jünglinge, deren Begabung und 
Neigungen mehr auf dem naturwissenschaftlich- 
mathematischen Gebiete liegen und die thfölgp* 
dessen, da tnan an unsere« höheren Schulen Uoiz 
aller bisherigen Zugeständnisse die allgemeine Bil¬ 
dung immer noch von dem Gesichts punkte der 
sprachlich-gesfdjichthcheo Schulung aus bewertet, 
unter dieser fahehen Einschätzung, zu leiden haben . 

Dann aber sind 4» j unge Leute, die skh geistig 
in einem ii&gsafneren Zeitmaß entwickeln. Der 
Widerstand, den diese zweite Gruppe dem unter- 
richtende« Lehrer entgegensetz fc, hänsrt nach meh 


Geh. Hof rat Prof. Dt, LUJO BRENTANO 

Her l»fcr«orraß»fCp<le- .V^tirvn^'5kt<mvm in München. bö?tfc- 
«(chtigt hw 1 . ükttvb«? i. J, we^c« Alter« 

[iz jAftiel van «einerti l elaau»t *ur»itkKut.retca. ln den» 
»»etW.HÄIg.wi Werk - «Die Arbeiter- 
g«hi|dtn dtr.Ge^öW*riv legtr ?r »bitte ^uf einer Studien- 
itxxc «Ach England ge^iiimtjelten i&fAbtmYgeiv V*ül dein 
Art teböHertetg* ööd de# Ctewfcrk*£hait->«weseGä. 
nieder:. "fcfoe feciner wichU^t«» und ärVnj^^djjten Fo>- 
d«Vö^eö f die V'tmcber <str£ £cg«n Arb<lt«do^gkeit, er- 

'««' von dec ätikvofi,;. 
tn Hrtnwiüo Verliert die Manchen einen ihrer 

^etcXextMttii lUbrer. 


net« Eiächte» Vielfach mit de? körperlichen, und 
zwar besonders mit fet- gesebkehtliehen Entwick¬ 
lung.zusammen, und eine Beschäftigung dieser 
jengeu Leute iü den Eßtwicklrnigsjahren in einem 
Berufe' der sie mehb kö^pefikb. als geistig in An¬ 
spruch nimmt, tet ihnen, dienlicher als‘das stuu- 
d€$%hge $iiaea ahf d^r Schulbank. 

.' ■'■■'jfrit&im'-:beiden*’G&ipgen wird tmn mser jetziges 
hoheter$ Schulwesen mehl gerecht Man wird ein- 
weudeh, daß Wenigstens für din erste Gruppe 
unsere Reatkhranstal Xm vorhanden iefe«, E$ ist 
dies aber ein gfoßer, w^iwbreimet Irrtum- Die 
.Realgymnasien und Realschulen legen, ebenso 
wie das Gymnasium, das Hauptgewicht auf die 
Sprachen/ ouj' daß ao Steil* der alten Spruche«, 
ganz oder teilweise die aeucteiV Sprachen treten. 

Es ist mm selbstve;*stättdlieh* daß für die sp- 
genaunteu höheren Bernte n ^h wip VÖr die Kennt* 
nis fremder Sprachen getofdert weiden muß 

Für die Erlangung des Ein jäh rig-Ftei Wilhgca-' 
Zeugnissen d.ncegeu sollte man ycüj tSfä&i Ford** 






Nachrichten aus der Praxis. — Berichtigung 


Nachrichten aas der Praxis, 


rung abseheß, wenn au die Stelle der fremden; 
Sprachen andere Bildtmgöwerte treten. Und das 
ist an unseren FacJisdiulen für das Baugewerbe, 
den Maschinenbau, das Kunstgewerbe, die Te*iii- 
Fächer, die Keramik das Bergfach, den Handels- 
stand us-sv. der Fall, denn diese Anstalten be- 
schränken sich zamtäst nickt auf einen rem me» 
chanischeü Drill, sondern sie stiebe« eine allge¬ 
meine geistige, und zwar eine über das- nächste 
Bedürfnis hmatasg&heade Bildung an. 

Man stelle daher die auf diesen Schüien e*f- 
ivorbene Bildung iß bezug auf die Erteilung der 
Berechtigung zum Ein jährig- Freiwilligendtetist im 
Heere der Bildung gleich, die durch den Besuch 
der TJntersekijhda emei höheren Lehranstalt er» 
reicht wird; und mau mr 3 damit diese letztere» 
wesentlich entiasten. 

Sehr viele Väter aus den mittleren Schichten 
des Volkei; werden ihre Sohne gern diesen An* 

- Italien: .sculwbr^tv wen'» durch den Besuch der 
Fachschulen dasselbe Xiei erreicht wird wie durch 
den Besuch der IJnterseknöda einer liohexeü Lebt* 
anstatt; . ' 

Üfe EackschiAe wird dann in den meisten Fäl¬ 
len: den gen der van iöir angeführten ersten 

Gru ppe, den «$tar wissen schaft lick - mal bema tisch 
veranlagt kti j ü ngli u geam ehr Zusagen als die 
hühere UehransfalU «öd sie wird auch der zwei¬ 
ten Gruppe gerecht, da die Fachschulen durch¬ 
weg als Bedingung für die AufDahme einc-mehr¬ 
jährige Betätigung im praktischen Leben fordern, 
die derb Geiste Zeit zur allmählichen Entwicklung 
läßt. 

Die Facbschnlen werden jetzt zum Teil von 
Schülern besucht, die vor dem Besuche der Fach¬ 
schule, abgesehen von ihrer ' Berufsausbildung, itn 
wesentlichen hur eine gute Vofkis^jütbitdung sibh 
angeeigüct haben, und .tnm anderem, vielfach 
nie ht gcr i ngeren Usüe yon solch eh, die das Ein- 

D&bci bat 


(Zo '»eiteren A,ut»küliften *i?r dte Y*rw*Jtuojj der „U/u&ctaaiüS 
Frauklurt st. MrWiftderiiuJ,. gerne bereit.) 

Neue elektrische Lamp« für Taschenlampen* 
hattcrlen, .-.Dte elektrische Batterie- Taschenlampe i»; 
durch den jfei^g s<rhr volkstümlich geworden ..und, hat he» 
wiesen.. daß ■ kein*- Spielerei, sondern ein weil voller 
Ceuräuchsgegenstdnd ist. UrUtt Bfenturncg 
■ ••■*... . von iüj Felde gesammelten Etfriirüngeu 

ü neuerdings auch die sonst ac kvn- 

\ . Seattle und Tauchbatterie«, an geschlossenen 
\ ' aritiiehba Beleuchtung*- uod Special hu ter- 

f Wgi | | M^huagslam'pen tihr Anschlteß ab. Taseh«i- 

C^pi :lampe».ka!tterien gebaut 

«5 üno l Di« Verwriiduög dieser Stirn laaapeu bei 
* } Arsten im Fulde .bät es aut rieh gebracht, 

< daü seitens vieler Offiziere* besonders 

CeGtr-ahrabsoffiriete, diese sonst für Uo- 


ßhng - Fw willigen seiigiiv 
sich daß üie ir&iß’rtn mit »Jhtt ktziiten in 

einen sehr £P trefyn ver¬ 
mögen, ; >yw'; v 1 . 

Wer sicläf: eingehender mit dieser Frage be¬ 
schäftigen vi 11. deu verweise ich auf die tolgyud% 
Verdffeptlkhnugeö; *< v , Handwerker« uad Ttch- 
mker- Fm jähriges" vm pr-Iog, Barth iß £tuit* 
gart ; Soaderdröck aus der ,.Zeitschrift tut ge¬ 
werblichen 19114. 2* ,,Die lugemcure 

und der Kriegt voo Prof, Prolog. M ai.se faoß 
ik,,-Berte 


tmiicbuußStweckÄ bestimmte hatbpe aoeh als Katt**> 
tesetempe Ytrweudttßg gehmden hat, wobri a«ti«i>dfcngs: 

die ü« Mutze«- oder Stirnband xül briesttji*etiAr 
Larop* mittels einer eintacheß Fedrf ari SdirrJbXaßj^- 
auf-'. deu : . Zeijgrfusger oder . einen BleisiiH aufgekkttamr 

werden kann Durch die von iDgüsieur VnlgtttiÄOß/ 
Ddrliv, 0» arrilichen uod anderen Beleucütungsiatn 
durchgehUute NotmaHrieruüg der Anschluss . hi es 
lieh, (\ifi vielfäitlgsten von diesen gescbattUßeu K’^ns^iük; 
tionen vun Lampen, wie Festlegestrichlarapeo iiir Artbierie. 
und ttclmiscbe Lr«>pp.eo, Feniroüi beleuch.tmrgs* f Zii&djer- 
einstelM.Aiiipeiv, Ge^ttitoflnritersucbungslampea und ätzt-, 
liebe iJntersüchüngslaajpeQ jeder Art bis ±u Lanrpeo«- 
durchnH'Sseru vttti 3 üim an jede vorhandene TäscÄöa»- 
iampenbatterlc anriischlie0*Ä r weüö düs Spezialbattertea 
hierfür nicht vorhanden rincL 


ßetlmer TagehLTtt*; Nt, 


H ilü. w 

29. 1^35; *mrl 3, <\\* Einehe dts Vor~ 

sternk? des Deutschen Auss-chusses für "Technisches 
Schul,<m den Ketchskanzlcr vom io. April 
1916, ...ZeitsairiFL des Vereins Deutscher löge- 
nieore*' lo r h Nf 18; betreiiejid die Et Werbung der 
Emjährigehberecbtjgung auf technischen Schulen. 
Afmliehe Eingaben sind seitens des Deutschen Ge- 
».verbus/.;hu 1 vc 1 baades. seitens den Venü&s der lech- 
ntsehets I^ergbeamt^p Oberschksieü^ seitens des 
Verbandes technischer Beigs^ Hutten-uttd Satiaen- 
beamten der preüfedbüi.ü; .nttd (Sex; hayetischen 
Staatswerke und seitens audci^r Vcreine teils au 
den Reichskaczlet schon abgegangen. teils in Vor- 
bereitung. 

Tarnowitz. Professor SCHWiDTAL, 

Berge.chuldip“ktoT. 


Berieütlgimg. 

X)\e Miitdlung in Nr. : :iz\ daö Bm Priw-Dox. Ktülicf 
in TUbitigen einen Ru£ »15 Lrosckiör aft da$ Würahurifjer 
anafomische lostitut erhielt Ist metri zutreffend. 
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Experimenteller Typhus, 

Voix Dr. ALEXANDER MARMORElv 

D ie ^yphürffHptüng. bat steh tn diesem gemeine soziale Bedeutuagv Nyr da* £» 
Kriege beehrt Mit den hygienbehen periöumt und nicht die. Beobacht nag am 
Maßnahmen hat sie die Ausbreitung - der Krankenbett kann darauf sichere und 
Seuchen gebindert, die sonst gekommen klare Antwort geben. Da liegt aber Silben 
waren. Es ist jedoch nicht zu verkeimen, der Haken. Wohl sind die Versuchstiere/ 
daß ihr, so wie sie ist, verschiedene Mangel vor allem, das gewöhnliche Laboratorium^ 
atihaften. Der zunächst., daß-..der -'Iwpf- tier. das ^feer^bweinchen, für die kirnst- 
»chuiz zu &*me' Zeü dauert, knapp ein liehe lofe^l^h durch den, Typhusba^ilfüs 
halbes Jahr, Dies zwingt, die Impfung empfindlich. Aber hiebt nach der Art der 
mindestens zweimal jährlich vorztmebmeii. Menschern Esoka.Uß-Tiärnlich nur durch die 
Keine, geringe".• Uuzntömmliclikeii; bet der Einführung der Bazillen in die Bavic.h- 
MitKonenzühl' dtT zu Irn]>ienden. Um zu hohle/ nicht aber in den Magen oder Darm 
dieser Erkenntnis zu gelangen, bedurfte es krank; gemacht werden-. Die-.-Efadieinurp 
allmäWicher, .grober, auch, teuer .bezahltet' gen, die auf diese Infektion folgen* sind die 
Erfahrungen. Die zeitliche Schrankt des der BaurfiMlcntzündung/ haben aber tun 
Schutzes ..konnte erst aus der Beobachtung; Symptomen des menschlichen Typhu- 
sehr vieler Kranken : testgesidll werden.. Ein nichts gemein. 

anderer Mangel Wie-'.jede biologische Me- Die experimentelle Bakteriologie hat ah 
thode, ist auch ßk Typhusirnpfimg nicht versucht, diesen Ummehied zwischen 
mihiämiftl Sir schließt nicht auf alle Fälle menschlicher und Genscher Typlmsmiek- 
etne spatere Erkrankung aus, Wohl vor- tion zu üheibrüeken, 4 ber briber ».hfie Ej- 
vagt die Methode bloß bei einer Minder- folg. Man hatte zu diesem Bdmie* ver¬ 
lieft: aber diese Minderheit ist bei ihr n&Urige und .logische, ..'.phantastische und 
schon großer, als z. B.. bei der Cholera- bkane Wege, eingesr.i 1 I*arcii- ■ Emen eigen- 
Schutzimpfung. Öriclit bei dieser Minder- artige» *wä scheinbar rfihrigtü ging Mt< 
heit der trotzTyphusunpfungUngeschüUten ?c hui ko ff, der mit seinem Mitarbeiter 
die Krankheit aus, so verlauft sie meist Be.äfetlkä als Versuchsobjekte £rMwpawzn 
Wühl mild, aber manchmal gewährt sie wählte, da:- teuerste und am schwersten 
nicht emmai diesen Vorteil: auch, tödlicher zu beschaffende La bohrt onnmstfer. Sic 
Ausgang ist.-' bei Geimpften beobachtet fütterten dieselben mit Typhnsküttiircn und 
worden. TyphosstahL die vor* Moosehen. stammten. 

Warum dem wW> Worin die. Lücke und Ein Tiex blieb gesmid, dfe. : anderen.-.vk-rriuk- 
die Mängel liegen muß sich die Bakterie* ten mit k/vhlt.m Lieber und nur getingen 
logie fragen und auch, wie man das Veri Typhussvmptonien, Doch fehlte nicht die 
iahten vervollkommnen konnte- Solche bei Typhus vorhandene Überseh wim* 
und iiüth andere Probleme hat erst die mung des Blutes tnh: Bazillen, Nur drei von 
breit ditfcbgsführi äerftzrfm starben an^h^pend an der. Itvfek- 

fen; .sie haben ..nicht hieb wissenschaftliches tion ; die übrigen gingen -.nach' kaum rfnei 
Interesse, sondern auch staatlich md all- Wcnhe an der bei gefaivg'ürter) Schirrjp^nHen so 
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Dr. Alexander Marmorek, Experimenteller Typhus. 


häufigen Lungenentzündung ein. Nicht alle 
anatomischen Veränderungen der mensch¬ 
lichen Krankheit waren vorhanden. Auch 
das, was dem Bilde des Typhus glich, war 
nicht bei allen Tieren zu finden, sondern 
unregelmäßig und wahllos unter ihnen ver¬ 
teilt. Das Ergebnis dieser Experimente 
war schwankend und unklar. Selbst bei 
besseren Resultaten konnten sie nicht über¬ 
zeugend wirken, da sie gemäß der Natur 
der verwendeten Tiere nicht in genügender 
Zahl angestellt werden konnten. Diese 
Versuche nachzuprüfen und zu wiederholen 
ist aus demselben Grunde unmöglich. So 
haben sie bloß historisches Interesse und 
bedeuten keinen wissenschaftlichen Weg 
zur Lösung unserer Frage. 

Darum mußte ein anderer Weg gegangen 
werden, um die praktische Lösung des ex¬ 
perimentellen Typhus zu finden. 

Es ist schon ziemlich länge bekannt, daß 
bei einem Teile der an Typhus erkrankten 
Menschen die Bazillen in der Gallenblase 
liegen bleiben, hier Kulturen bilden und 
dann mit der Galle die Bazillen in den 
Darm und nach außen, selbst nach der 
Gesundung ausscheiden. Daher, nebenbei 
gesagt, die Gefahr solcher Dauerausscheider, 
die dem Aussehen nach ganz gesund sind. 
Es lag nahe, diesen natürlichen Vorgang 
im Versuch nachzuahmen. Uhlenhuth 
und Messerschmidt auf der einen 
Seite und nach ihnen Hailer und Unger¬ 
man n auf der anderen, haben deshalb 
Kaninchen die Gallenblase operativ bloß¬ 
gelegt und in sie Typhusbazillen einge¬ 
spritzt. Tatsächlich wurden solche Kaninchen 
Dauerausscheider. Der Zweck dieser Ver¬ 
suche war, die Behandlungsmöglichkeit 
solcher Zustände durch chemische Mittel 
zu studieren. Von den vielen so operierten 
Kaninchen zeigten sehr wenige neben der 
Ausscheidung von Bazillen durch den Kot, 
die anatomischen Zeichen des menschlichen 
Typhus. Von den Krankheitsymptomen 
der lebenden Tiere sprechen die Autoren 
nicht. Die Erzeugung der Krankheit war 
auch nicht ihre Absicht gewesen und der 
seltene Befund nur sozusagen. ein Neben¬ 
produkt ihrer Versuche. 

Der experimentelle Typhus rückte nicht 
vom Fleck. Ich versuchte es deshalb, die 
Frage zu klären, 1 ) indem ich ein anderes 
Tier dazu wählte, das bisher als ziemlich 
aussichtslos für diese Versuche galt; das 
Meerschweinchen. Durch eine einfache und 
rasche Bauchoperation wurden die Typhus¬ 
bazillen in die Gallenblase eingebracht, 
zum Unterschied von den Vorgängern, in 

M ,.Wiener klin. Wochenschrift“ 1916, Nr. 12. 


nur sehr geringer Menge. Die Idee, die 
mich leitete war: die kleine Anzahl der 
eingespritzten Mikroben, die sich an den 
neuen, ungewohnten Nährboden anpassen 
muß, bringt darin eine neue Generation 
von Bazillen hervor, die leichter im Orga¬ 
nismus des Meerschweinchens sich aus¬ 
breiten wird. Die hundert Tiere, so viele 
waren es genau, überstanden die Operation 
sehr gut; bei manchen konnte ich dieselbe 
zweimal, ja sogar dreimal wiederholen. Das 
Krankheitsbild, das ich bei ihnen hervor¬ 
rief, glich fast vollkommen dem des Men¬ 
schen. Mein Ergebnis wurde auch dadurch 
ganz besonders erleichtert, daß ich Kulturen 
verschiedener Virulenz benützte. Die Viru¬ 
lenz Verschiedenheiten und die Dosierungen 
waren die beiden Komponenten, welche 
mir gestatteten, die Krankheit abzustufen. 
Ich konnte nach Belieben lange und kurz 
dauernde Krankheiten hervorrufen; solche, 
welche in Heilung übergingen und solche, 
welche mit dem Tode endigten. Es konn¬ 
ten alle Symptome und alle Formen des 
Typhus sowohl bakteriologisch, wie im Bilde 
der Krankheit, in ihrem Verlauf und in 
der doppelten Möglichkeit des Ausgangs 
nachgeahmt werden. 

Auch beim Meerschweinchen kommt es 
dabei zu einem Vorstadium der Krankheit, 
wohl nur einem kurzen, der Kleinheit des 
Tieres entsprechenden. Erst i bis iV 2 Tage 
nach der Operation steigt die Temperatur 
staffelförmig wie beim typhuskranken Men¬ 
schen bis auf eine starke Höhe, zwischen 
39,5 und 40, ja manchmal darüber hinaus 
und hält sich bis zu 12 Tagen auf dieser, 
um dann, wenn das Tier genas, allmählich 
zur Norm zurückzukehren. Im entgegen¬ 
gesetzten Fall sinkt sie vor dem Tod rapid 
unter dieselbe. Bei allen Tieren kommt 
es ‘bald zur Überflutung aller Organe mit 
den Bazillen. Die Tiere werden Dauer¬ 
ausscheider, sowohl durch den Kot, als 
durch den Urin, wie der Mensch. Wie bei 
ihm schwellen auch regelmäßig die Bauch- 
lymphdrüsen der Tiere bedeutend an, die 
Milz wird größer, der Darminhalt zeigt 
die für Typhus charakteristische Färbung 
und Veränderung. Nur in einem wichtigen 
Punkt bleibt der experimentelle Typhus 
hinter dem menschlichen zurück. Es gelang 
mir nicht, die Typhusgeschwüre zu erzeugen. 
Die Partien der Darmwände, die beim 
Menschen geschwürig werden, sind wohl 
auch beim Meerschweinchen verändert, ent¬ 
zündet, geschwollen. Sie bleiben aber auf 
halbem Wege stehen und zerfallen nicht. 
Hier ist ein Unterschied zwischen dem 
menschlichen und tierischen Typhus. Trotz 
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dieser einzigen Unvollkommenheit darf man 
sagen, daß das Ziel der Versuche, experi¬ 
mentellen Typhus zu erzeugen, im großen 
und ganzen erreicht .wurde. Denn das 
hervorgerufene Krankheitsbild ist einheitlich 
und ähnelt zumindestens sehr dem des 
menschlichen Bauchtyphus. Was bisher 
eine prinzipielle Unmöglichkeit schien, ist 
durch das Ergebnis dieser Versuche zu einer 
Frage der Versuchsanordnung geworden. 

Diese Lösung des Problems des experi¬ 
mentellen Typhus soll zweierlei Zwecken 
dienen. Zunächst die ganze Typhusimpfung 
auf eine sichere Basis zu stellen. Nicht 
mehr an der Bauchfellentzündung des 
Meerschweinchens, die mit dem menschlichen 
Typhus nur den Namen des Mikroben ge¬ 
meinsam hat, sollen, wie ich meine, die 
verschiedenen Impfmethoden (es gibt deren 
mehrere) geprüft werden, sondern an einer 
der menschlichen viel näher kommenden 
Erkrankung. Dadurch würden sie die not¬ 
wendige strenge Probe ihres Wertes be¬ 
stehen und auch untereinander in wissen¬ 
schaftlicher Weise verglichen werden können. 
Dieser Weg scheint der aussichtsreichste, 
nm die Lücken und Mängel der Impfung 
eingehend zu studieren und auszuschalten 
und vielleicht auch eine bessere und voll¬ 
kommenere zu finden. 

Zweitens soll aber mit solchen Versuchen 
eine andere Frage weiter verfolgt werden: 
die Behandlung der Dauerausscheidung . Die 
Heilung dieser Komplikation beim Men¬ 
schen ist außerordentlich schwer. Die 
Therapie vermag wenig oder nichts. Die 
Dauerausscheider zielbewußt heilen, heiß t eine 
andere medizinische Aufgabe gleichzeitig lö¬ 
sen, nämlich die: wie bringt man absichtlich, 
planmäßig, ein Medikament in ein bestimm-, 
tes Organ? Bei unseren operierten Meer¬ 
schweinchen liegt die Frage klar. Die 
Tiere behalten wochenlang, bei äußerlicher 
Gesundheit, die Typhusbazillen lebendig 
und tätig in der Gallenblase. Wie ver¬ 
nichtet man die Mikroben in der Galle, 
ohne die Tiere selbst zu schädigen? Ehr¬ 
lich sagte einmal, daß es notwendig wäre, 
Lastwagen für Medikamente zu ersinnen, 
welche die Heilmittel in - jene Organe 
schleppen sollen, in denen die Krankheit 
ihren Sitz hat. Man denke nur an die 
Bedeutung eines solchen Wunsches für die 
Behandlung der Himsyphilis, oder der 
versteckt liegenden bösartigen Neubüdun- 
gen. Vielleicht könnte durch das Experi¬ 
mentieren an den Typhusmeerschweinchen 
dieses allgemeine Problem der Leitung 
und Führung von Medikamenten Förderung 
erfahren. 


Sejfenersatz. 

Von Dr. PETER POOTH. 

A ls vor einiger Zeit die deutsche Heeres- 
Verwaltung zur Sicherstellung ihres 
eigenen ungeheuren Bedarfs dazu überging, 
den Seifenverbrauch im Innern des Landes 
nach bestimmten Grundsätzen zu regeln, da 
begann mehr wie einem Menschen erst die 
wichtige Rolle, die dieses Material im täg¬ 
lichen Leben spielt, richtig klar zu werden. 
Ohne lange zu überlegen, ob mit dem von 
der Behörde jedem einzelnen zugemessenen 
Seifenquantum mit einiger Sparsamkeit doch 
nicht ganz gut auszukommen wäre, begann 
eine wilde Suche nach Ersatzmitteln. Man¬ 
cher, der eigentlich nicht dazu berufen er¬ 
schien, ließ sein Licht leuchten, und die not¬ 
wendige Folge war, daß in allen möglichen 
Zeitungen und Zeitschriften eine Menge gut 
sein sollender Rezepte angepriesen wurden, 
von denen, man kann es ruhig behaupten, 
mehr als die Hälfte vollkommen wertlos 
waren. 

Von der Zivilbevölkerung wird Seife eigent¬ 
lich nur zur Körperpflege und im täglichen 
Haushalt gebraucht, und es bedarf keiner 
allzu großen Überlegung, etwas vernünftige 
Selbstkritik natürlich vorausgesetzt, daß es 
manchen Punkt gibt, wo Sparsamkeit recht 
gut einsetzen kann. Was zunächst die not¬ 
wendigen Reinigungen in Küche und Haus 
angehen, so kann man in fast allen Fällen 
die Seife recht gut durch mehr oder minder 
große Mengen von Soda ersetzen. Einer 
mittelstarken heißen Sodalösung (etwa ein 
gehäufter Eßlöffel auf 1 1 Wasser) wird selbst 
der stark fettige Schmutz der Küchen¬ 
geschirre nicht widerstehen können, und für 
einige besonders hartnäckige Fälle dürfte 
ein wenig Nachputzen mit feinem weißen 
Sand sicherlich zum gewünschten Erfolge 
verhelfen. Auch das vielfach übliche Ab¬ 
seifen der Küchenmöbel, der Steinfußböden, 
der steinernen Treppenstufen ist sehr ent¬ 
behrlich, denn auch hier wird mittels heißem 
Wasser nebst Soda und etwas Sand die von 
der Hausfrau gewünschte blitzende Sauber¬ 
keit unschwer zu erlangen sein. Angestri- 
chene, lackierte oder gar polierte Möbel 
dürfen allerdings nicht mit einer heißen 
Sodalösung behandelt werden, doch das sind 
Dinge, die jeder Hausfrau bekannt sind, auch 
hat sie für etwaige Fälle stets ein praktisches 
Mittelchen zur Verfügung. Übrigens wirkt 
auch eine Seifenlauge durchaus nicht ver¬ 
längernd auf die Lebensdauer derartiger 
Gegenstände. 

Der knifflichste Punkt wäre unstreitig die 
Wäsche , wenn man aber in Betracht zieht. 
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daß vorzeiten dieselbe überhaupt nur mit 
heißem Wasser und durch mechanisches 
Reiben gesäubert wurde, so sollte man 
meinen, heutzutage müsse das doch auch noch 
gehen, um so mehr, als uns die chemische 
Industrie* allerlei schniutzauflösende Mittel 
billig zur Verfügung stellt. Nahmen unsere 
Altvorderen Aschenlauge, ja selbst faulenden 
Urin zum Waschen zu Hilfe, so haben wir 
heute in der Soda und vor allem im Salmiak - 
geist ein ideales Reinigungsmittel in unserem 
Besitz. Auch der so sehr verpönte Chlorkalk 
kann, wenn er richtig angewendet wird, 
großen Nutzen stiften. Freilich ist es un¬ 
bedingt erforderlich, die mit ihm behandelte 
Wäsche sehr sorgfältig auszuspülen, und 
zwar unter mehrmaligem Wechsel des 
Wassers. Nur wenn von dem Chlorkalk 
oder Javelwasser Reste in der Wäsche Zu¬ 
rückbleiben, so daß dieselbe direkt nach 
Chlor duftet, dann kann durch die sich all¬ 
mählich bildende Säure das Gewebe ange¬ 
griffen werden und eine Anzahl Löcher sind 
dann das Resultat der beim Waschen ge¬ 
übten Nachlässigkeit. Gutes Abspülen je¬ 
doch entfernt die letzten Spuren Chlor und 
die so gereinigte Wäsche wird sicher den 
Stolz der Hausfrau bilden. Wenn man nun 
aus diesem oder jenem Grunde nicht auf die 
Anwendung von Seife verzichten kann oder 
will, dann sollte man wenigstens an Stelle 
von Wasserleitungswasser Regenwasser ver¬ 
wenden, besonders in solchen Gegenden, wo 
das Wasser sehr hart ist. Hartes Wasser 
enthält stets ziemliche Mengen an Kalk¬ 
salzen, die erst durch einen Teil der Fett¬ 
säuren der Seife neutralisiert werden müssen. 
Eine gewichtige Menge der so sehr wichtigen 
Fettsäuren geht dadurch für den Reinigungs¬ 
prozeß verloren, denn fettsaures Kalzium 
ist in Wasser unlöslich und schwimmt in 
Gestalt von Flocken darin herum, ein Vor¬ 
gang, den man übrigens täglich beim Reinigen 
der Hände zu beobachten Gelegenheit hat. 
Die durch Benutzung von Regenwasser zu 
ersparende Seifenmenge ist größer, als es 
auf den ersten Blick erscheint. 

In aller jüngster Zeit ist mm ein Mittel 
bekannt geworden, welches geeignet er¬ 
scheint, eine kleine Umwälzung im ganzen 
Waschbetrieb, auch im häuslichen, hervor- 
rufen zu können. Es wurde nämlich ge¬ 
funden, daß sich aus der Bauchspeicheldrüse 
ein tryptisches Enzym isolieren läßt, welches 
auf Eiweißabscheidungen und Fette — aus 
diesen Dingen besteht die Hauptmenge des 
Schmutzes unserer Wäsche — spaltend ein¬ 
wirkt und diese Substanzen so wasserlös¬ 
lich macht. Besonders bemerkenswert ist 
dabei, daß schon ganz geringe Mengen von 


Enzym die erwähnte Wirkung hervorbringen 
können. Dieses unter dem Namen „ Burnus“ 
im Handel befindliche Präparat enthält außer 
dem Enzym weiter nichts wie noch Soda. 
Ein einfaches Einweichen der Schmutzwäsche 
unter Zusatz von etwas Burnus soll genügen, 
um den weitaus größten Teil des Schmutzes 
in eine lösliche Form zu bringen, worauf er 
durch einfaches Ausreiben in Wasser leicht 
entfernt werden kann. 

Wird den vorstehenden Erörterungen ent¬ 
sprechend im Haushalt ge wirtschaftet, so 
bleibt sicherlich noch genügend Seife übrig, 
die zur Körperpflege dienen kann. Aber 
auch hierbei lassen sich, ohne die hygieni¬ 
schen Grundsätze zu verletzen, beträchtliche 
Ersparnisse an Seife machen. Kinder, die 
sich besonders jetzt in der trockenen warmen 
Zeit im Freien ergehen und ihrer Eigenart 
entsprechend überall herumkriechen, haben 
von Zeit zu Zeit es nötig, einmal „gründ¬ 
lich abgeseift“ zu werden. Dabei wird natur¬ 
gemäß ein nicht unbeträchtliches Quantum 
Seife verbraucht. Wäre es da nicht ange¬ 
bracht, den Kindern anzugewöhnen, täglich 
vor dem Schlafengehen den ganzen Körper 
mit einfachem Wasser zu waschen? Das 
Wasser braucht dabei nicht immer ange¬ 
wärmt zu sein, sondern es genügt, das für 
die Waschung bestimmte Quantum ein paar 
Stunden vorher der Leitung zu entnehmen, 
damit es inzwischen die Zimmertemperatur 
annehmen kann. Von allem anderen ab¬ 
gesehen sind derartige tägliche Abreibungen 
auch aus hygienischen Gründen nicht ein¬ 
dringlich genug zu empfehlen, der im Wachs¬ 
tum begriffene Kinderkörper ist dann stets 
sauber und wird außerdem auf das wirk¬ 
samste gegen mannigfaltige äußere Einwir¬ 
kungen abgehärtet. Und nun eine kleine 
Frage: Ob das, was für Kinder gesundheits¬ 
fördernd ist, den Erwachsenen wohl schaden 
mag? 

Es können jedoch Fälle ein treten, wo 
ein etwas reichlicherer Gebrauch von Seife 
nicht nur angenehm, sondern vielleicht so¬ 
gar erforderlich wäre, man denke nur an 
die Beschmutzungen, die durch die Berufs¬ 
tätigkeit verursacht werden. In den weitaus 
meisten Fällen kann indessen der Seifen¬ 
verbrauch dadurch eingeschränkt werden, 
daß der Hauptschmutz mit irgendeinem 
anderen Mittel entfernt wird. Für Öle, Fette 
und klebrige Substanzen sind Sägespäne ein 
vorzügliches Reinigungsmaterial. Das Ge¬ 
heimnis vieler sogenannter „scharfreinigen¬ 
der Seifen“ beruht allein auf der Anwesenheit 
von Holz- oder Korkmehl. 

Unter Zugrundelegung einer der vielen 
Theorien über den Mechanismus des Vor- 
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ganges beim Waschen hat man ein Seifen¬ 
ersatzmittel zusammengestellt, daß sich viel¬ 
leicht in die Praxis ganz gut einführen 
könnte. Seife ist bekanntlich weiter nichts 
wie fettsaures Alkali; in wässeriger Lösung 
ist Seife nun stets in geringer Menge in 
freies Alkali und freie Fettsäure gespalten. 
Andererseits sondert die menschliche Haut 
eine Art Talg ab, bleibt auf dieser dünnen 
klebrigen Schicht der uns immer verfolgende 
Staub haften, dann nennen wir, beispiels¬ 
weise unsere Hände, schmutzig und greifen 
zur Seife. Die kleine Menge freien Alkalis 
der Seifenlösung genügt, um den Hauttalg 
zu verseifen und damit wird dem Schmutz 
seine Unterlage genommen. Die freie Fett¬ 
säure bildet mit der Seifenlösung durch 
das ständige Reiben eine Emulsion, den 
Schaum, dieser saugt den Schmutz in sich 
auf und durch das Abspülen mit Wasser 
entfernen wir alles mühelos. Hiernach 
müsse der Reinigungspiozeß, der sich in 
einen chemischen, das Verseifen des Haut¬ 
talges, und einen mechanischen, die Emul¬ 
sionsbildung nebst dem Abspülen gliedert, 
auch mit ein wenig Alkali und irgendeinem 
schmutzaufsaugenden Mittel gelingen. Im 
feinen weißen Ton besitzen. wir aber ein 
derartiges Material, und so hat man ein 
Reinigungspulver zusammengesetzt, das aus 
eben diesem, sowie kleinen Mengen Soda 
besteht. Tonseife wird heute in großen 
Massen mit gutem Erfolg verbraucht. Für 
Naturen, die nun einmal den Schaum nicht 
entbehren können, ließe sich dem durch 
einen kleinen Zusatz von Saponin nach¬ 
helfen, ebenso wie eine Beimischung von 
Riechstoff ganz anspruchsvolle Gemüter 
befriedigen dürfte. Der Ton vermag auch 
Farben- oder Tintenflecke durch mecha¬ 
nische Reibung ziemlich leicht zu entfernen; 
gegen derartige Beschmutzungen hilft ja 
bekanntlich auch die beste Seife nicht, son¬ 
dern man muß zu Sand oder Bimsstein 
greifen. 

Endlich wäre noch des Gebrauchs der 
Seife beim Rasieren zu gedenken; der Zweck 
des dichten Schaumes ist hierbei, die Bart¬ 
haare weich und geschmeidig zu machen, 
damit das Schneiden mit dem Rasiermesser 
ohne unangenehmes Gefühl und auch ein¬ 
facher vor sich geht. Durch mehrmalige 
Behandlung der Barthaare mit heißem 
Wasser erreicht man den gleichen Zweck 
vollkommen, war es doch bis spät in 
das 17. Jahrhundert hinein Brauch, das 
,»Scheren“ gleich nach dem Baden, wenn 
die Haare durch das heiße Wasser ge¬ 
schmeidig geworden waren, zu erledigen. 
Wer eine sehr empfindliche Haut sein eigen 


nennt, dem sei folgendes Rezept verraten: 
Von einem Apotheker oder zuverlässigen 
Drogisten lasse man sich aus Wasser und 
Lanolin eine Emulsion hersteilen, die nach 
Belieben mit irgendeinem ätherischen Öl 
parfürmiert werden kann. Eine eben ge¬ 
nügende Menge dieser sahneartigen Pomade 
reibe man in die Bartstoppeln kräftig ein 
und rasiere dann beherzt darüber. Man 
wird erstaunt sein, wie leicht und angenehm 
die Prozedur vor sich geht. Das Mittel 
ist übrigens nicht neu, sondern wird von 
Hautärzten für diesen Zweck öfters emp¬ 
fohlen, außerdem ist seit Jahren ein auf 
gleicher Grundlage beruhendes Produkt, in 
Tuben verpackt, unter irgendeinem Phan¬ 
tasienamen im Handel käuflich zu haben. 

Neues von der Farbenphoto¬ 
graphie. 

Von Karl Hansen. 

N achdem der Irländer John Joly in den 
Jahren 1894 bis 1900 den Nachweis er¬ 
bracht hatte, daß die farbengetreue photogra¬ 
phische Wiedergabe von Gegenständen durch 
eine einzige Aufnahme mittels farbiger Raster 
durchführbar sei, kam in den folgenden 
Jahren eine ganze Anzahl Farbraster auf 
den Markt, die sich in der Anordnung der 
Zahl, Größe und Farbenwahl der Linien 
sowie in der Art ihrer Herstellung unter¬ 
schieden. Die bekanntesten dieser Farb¬ 
raster sind die von Lumiere, Rob. Krayn, 
Dufay, Szczepanik und Funly. Doch 
nur eine einzige dieser Farbrasterplatten, 
nämlich die von Lumiere, konnte sich in 
der Praxis behaupten, während die anderen 
bald verschwanden, und lange Zeit war die 
von Lumiere wohl die einzige brauchbare im 
Handel befindliche Farbrasterplatte. Das 
Lumi&reraster ist ein unsymmetrisches Raster 
aus gefärbten Kartoffelstärkekörnchen von 
ca. 0,015 mm Durchmesser. Diese violett, 
grün und orangerot gefärbten Stärkekörn¬ 
chen werden mittels eines Pinsels auf eine 
vorher gewachste Glasplatte gleichmäßig 
aufgetragen, so daß sie dicht aneinander 
liegen. Die zwischen den einzelnen Körn¬ 
chen befindlichen Zwischenräume werden mit 
einem äußerst feinen Kohlepulver ausgefüllt. 
Diese Filterschicht wird mit einem feinen 
Firnis überzogen, auf den die lichtempfind¬ 
liche Schicht, die Bromsilberemulsion, ge¬ 
gossen wird. 

Seit einiger Zeit hat nun die Aktiengesell¬ 
schaft für Anilinfabrikation eine Farben¬ 
platte in den Handel gebracht, die sich 
äußerlich und in der Behandlung nicht un- 
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\Farbkügeleben mit 
fclö&m fftfrtil&tf Schatz- 
iiäutc-hun umgebem 
das auf dem l'rii'-er- 
gutf der Glasplatte häf- 
ict, Diese- Emalsioiis- 
part ikeldien bleibet) -so 
lange voneinander ge« 
trennt, so lange die 
Emulsion \n . Bewe¬ 
gung ist. 


■A ghr-fcirhrasle*-, Vn$tiißerm\£ 400 fach 


•A%fa-£Mpraster, le*$v*ßvrujtM q&Krfmh. ;•• Agj^yattimiUr^ ÜOQ fßCk: 

Die feinen Par*.ikddieri -werden, wenn der Limu, rq.Dne.Die Behandlung der. 
sie aal eine Gläspiatte oder einen Film Agfa-FarbtmpjaHe ist äußerst einfach. "Das 
kommen, ink.lge der Adiuision flach aus- Einlegen «kr Farbwiplaite muß natürlich 
gebreitet mul erhalten dadurch die Form mit. • ähÖetH<5f • Vorsicht gegen Licht ge-: 
*imegeimäUiger Bolygone. Die Grenzen ein- scltehen. Zur' KmiWoUe der Entwicklung 
«einer Körnchen dringen, teilweise inem- benutzt man eine■; ftt'fjgHchsl dunkelgrüne 
ander, cs entstehen se .iv.ituis-K, durch weiche Lklu<iu<?lle, wobei jedoch ebeniälls- täjsft 
das J.idit abgehe ogt wird und dadurch direkte Bestrahlung vermieten'Werden ron-i. 
dunkle Stellen entstehen'. I r ig i zeigt das. Die Schicht der Farbenplalfe KV: sehr 
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empfindlich und bereits in der Packung 
durch einen Karton geschützt. Zur Be¬ 
leuchtung der Objekte verwendet man 
ein möglichst gleichmäßiges Licht, um 
-starke Lichtkontraste zu vermeiden. Denn 
durch Überexposition erscheinen die Lichter 
farblos, während die Schatten vollkommen 
dunkel und ohne Zeichnung bleiben. Die 
Belichtungszeit beträgt nach Angabe der 
Agfa zirka das achtzigfache einer hoch- 
empfindlichen Trockenplatte. Zur Entwick¬ 
lung empfiehlt die Agfa den folgenden 
ammoniakalischen Entwickler: 1300 ccm 
dest. Wasser, 45 g Metol, 4,6 g Hydrochinon, 
100 g Natriumsulfit (wasserfrei), 6 g Brom¬ 
kalium, 35 ccm Ammoniak ^ = 9,23). Zum 
Gebrauch werden 30 ccm des konz. Ent¬ 
wicklers mit 60 ccm Wasser verdünnt. Die 
Entwicklung dauert bei richtiger Belich¬ 
tung ca. 2V2 Minuten, worauf die Platte 
kurz abgespült wird und in ein Umkehrbad 
mit folgender Zusammensetzung kommt: 
1000 ccm dest. Wasser, 5 g Kaliumbichro- 
mat, 10 ccm konz. Schwefelsäure. Sobald 
sich die Platte im Umkehrbad befindet, 
kann -die weitere Behandlung bei vollem 
Tageslicht vor sich gehen. Nach etwa 2 Mi¬ 
nuten ist das im Entwickler reduzierte Silber 
aufgelöst und die Platte wird 3 Minuten 
lang in fließendem Wasser gewaschen. Jetzt 
wird die Platte bei vollem Tageslicht in 
dem zur Entwicklung benutzten Entwickler 
geschwärzt, was ca. 2 Minuten dauert. Nun 
wird die Platte wiederum 2 Minuten ge¬ 
wässert und in einem mäßig warmen, lufti¬ 
gen Raum getrocknet. Nach dem Trocknen 
kann die Platte lackiert (alkoholische Lacke 
sind ausgeschlossen) werden. Danach kann 
die Platte mit einem Deckglas versehen 
werden. Was nun die Farbenwiedergabe be¬ 
trifft, so läßt sich darüber schwer ein Ur¬ 
teil abgeben, auch spielen bei der genauen 
Farbenwiedergabe eine ganze Anzahl schwer 
kontrollierbarer Faktoren mit, die alle zu 
.berücksichtigen sehr schwierig ist. Denn 
schließlich müßte man bei jeder Beleuch¬ 
tung eine sehr genau abgestimmte Gelb¬ 
scheibe verwenden, um eine ganz genaue 
Farbenwiedergabe zu erreichen. 

Das Wichtigste zur Erlangung guter Re¬ 
sultate ist vor allem die richtige Entwick¬ 
lung resp. der richtig zusammengesetzte 
Entwickler. Bei den ersten Versuchen mit 
der Agfa-Farbenplatte benutzte ich den von 
der Agfa vorgeschriebenen ammoniakali¬ 
schen Entwickler. Die damit erzielten Re¬ 
sultate bei verschiedenen Belichtungszeiten 
waren jedoch wenig befriedigend, denn ob¬ 
gleich die Farben gut sichtbar waren, 
machte das Bild einen recht flauen Ein¬ 


druck. Nach einigen Wochen vorgenom¬ 
mene Versuche unter gleichen Bedingungen 
lieferten bereits weit bessere Resultate. Der 
Entwickler war derselbe, der zu den ersten 
Versuchen angewandt wurde. Da nun die 
letzten Aufnahmen unter genau denselben 
Bedingungen hergestellt waren, so ist an¬ 
zunehmen, daß das Ammoniak des frisch 
angesetzten Entwicklers bei den ersten Auf¬ 
nahmen zu stark wirkte und zu viel Silber- 
halogen reduzierte, so daß für die nach 
der Umkehrung folgende Nachentwicklung 
zu wenig übrigblieb. Bei den letzten Ver¬ 
suchen war jedoch, da sich ca. 100 ccm 
Entwickler in einer 500 ccm-Flasche be¬ 
fanden, ein Teil des Ammoniaks verdunstet. 
Nach dieser Beobachtung müßte man also 
den Entwickler vor dem Gebrauch jedesmal 
auf seinen Gehalt an Ammoniak prüfen, 
was jedoch immerhin recht umständlich ist. 
Da nun dieser ammoniakalische Entwickler 
infolge seines stets veränderlichen Gehalts 
an Ammoniak zu unzuverlässig ist, ist es 
angebracht, ihn durch einen zuverlässigen 
mit stets genau bestimmbarem Entwick¬ 
lungsvermögen zu ersetzen. Durch eine An¬ 
zahl Versuche hat sich die folgende Metol- 
Hydrochinon-Entwicklerlösung sehr brauch¬ 
bar erwiesen: 

Lösung I: 1000 Aqua dest. 

15 g Metol 
300 g Natr. sulfuros. 

Lösung II: 1000 Aqua dest. 

15 g Hydrochinon 
300 g Natr. sulfuros. 

Lösung III: 1000 Aqua dest. 

300 g Natr. carbon. cryst. 

1,5 g Bromkalium. 

Zu gleichen Teilen von Lösung I, II, III 
kommt die gleiche Menge Wasser. Dieser 
Entwickler arbeitet, ohne daß sich eine 
Verschleierung bemerkbar macht. Die* mit 
diesem Entwickler hervorgerufenen Auf¬ 
nahmen waren, was die Farben Wiedergabe 
und Kraft anbetrifft, sehr zufriedenstellend, 
so daß jedem die Anwendung des oben¬ 
stehenden Metol - Hydrochinon - Entwicklers 
für die Agfa-Farbenplatte empfohlen wer¬ 
den kann. Die Belichtungszeit betrug bei 
der Anwendung dieses Entwicklers zirka 
die 60 fache Belichtungszeit der bekannten 
Sigurd ortho-lichthoffrei mit dem Farbfilter 
für die Agfa-Farbenplatte. 

Minensprengung. 

Von ERNST TREBESIUS, zurzeit im Felde. 

U nsere Lage wurde nachgerade ungemüt¬ 
lich. So konnte es nicht lange mehr 
fortgehen. Zu Beginn des Stellungskrieges 
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lagen wir gegen 200, stellenweise sogar etwa 
300 m voneinander entfernt. Im Verlaufe 
der 18 Monate verringerte sich dieser Ab¬ 
stand mehr und mehr. Bald trieben wir, 
bald die Engländer ihre Sappen weiter vor. 
Die anfänglichen Hauptgräben waren schon 
längst zu Reservegräben geworden. Näher 
und näher kamen wir dem Gegner. Die 
gewöhnlichen Schießscharten mußten durch 
kugelsichere Stahlblenden mit kleiner, ver¬ 
schließbarer Schießluke ersetzt werden. 
Hüben wie drüben standen Scharfschützen 
bereit, jedem unvorsichtigen Späher eins 
auf den Pelz zu brummen. Die Vorsicht 
gebot, den^Gegner tagsüber mit Spiegel zu 
beobachten. So nahe lagen wir uns, daß man 
das Weiße im Auge des Spähers hätte sehen 
können, wenn er nicht auch so vorsichtig 
gewesen wäre, uns mit dem Spiegel zu be¬ 
lauern. Wie gesagt: die Geschichte war auf 
die Dauer ungemütlich, marternd. Für sie 
und auch für uns. 

Dazu das ewige Hin und Her mit Hand¬ 
granaten. Kaum ein Tag verging, an dem 
diese rauch- und feuerspeienden Äpfel der 
Hölle nicht herüber- oder hinüberflogen. 
Früher, als wir noch weiter auseinander¬ 
lagen, da wurden ja auch zeitweilig Gewehr¬ 
granaten ausgetauscht, doch war dies noch 
erträglich. Jetzt aber, wo die Gräben von 
den Horchposten aus so schön in Wurfweite 
lagen! — An Drahtverhaue war nicht zu 
denken. Wer soll auch 60 m vor hundert 
oder tausend feindlichen Mündungen Pfähle 
einschlagen, Drähte spannen? Der spanische 
Reiter trat an Stelle des Verhaues. Ohne 
viel Erfolg zwar, denn des Feindes Minen 
und Handgranaten verwandelten unsere 
stattlichen Reiter schnellstens in elend ge¬ 
krümmte und verwirrte Drahtfetzen, doch 
bildeten diese immerhin ein Hindernis. 

So stand die Angelegenheit vor vier 
Wochen. Seitdem hatte sich der Zustand 
bis zur Siedehitze verschärft. Wir fingen 
damals an zu minieren. Die^ Engländer 
natürlich auch. Wir trieben zunächst zwei 
Stollen vor. Das unterirdische Graben be¬ 
reitete unsägliche Schwierigkeiten. Harte, 
steinige Erde mußte durchfurcht werden. 
Der tägliche Fortschritt der Arbeit betrug 
mitunter kaum mehr als einen Meter. Da¬ 
zu bröckelte das Zeug von oben dauernd 
nach. Also den ganzen Stollen mit Holz 
verschalen. Bis zur Mitte des Zwischen- 
geländeS etwa hatten wir die beiden Stol¬ 
len vorgetrieben, da hört der vorn arbei¬ 
tende Sappeur während des Verschnaufens 
ein verschwommenes Hacken und Schürfen. 
Teufel auch, was geht vor? Mit verhalte¬ 
nem Atem lauscht er, legt die Ohrmuschel 


dicht ans bröcklige Gestein. Kein Zweifel, 
drüben buddelt ein feindlicher Maulwurf. Dies 
taktmäßige Klopfen, Hacken, Kratzen und 
Schaben kennt er nur zu gut. Hat es ja all die 
Tage her als dumpfes, hallendes Echo seiner 
eigenen Schanzerei im Stollen vernommen. 

Schnell läuft er zurück zum Graben, er¬ 
stattet dort Meldung. Ein Offizier von den 
Pionieren wird telephonisch herbeigerufen. 
Er eilt in den Stollen, legt lauschend das 
Ohr an die Wand. Stimmt, der feindliche 
Stollen kommt anscheinend gerade auf den 
unseren zu. Öreimal verfl... Überraschung! 

Doch es heißt handeln, ganz schnell han¬ 
deln sogar. Möglich, daß der drüben noch 
nichts gehört hat. Möglich aber auch, daß 
er unser Graben schon früher vernommen 
und gegenwärtig nur markiert, dieweil seine 
Kameraden alle Vorbereitungen zu einer 
Sprengung treffen. 

Hurtig wird eine gewaltige Dosis Spreng¬ 
stoff in den Stollen gebracht. Dahinter der 
Gang mit einer breiten Schicht Steine und 
Sandsäcke verbaut. Die Sprengladung bleibt 
mit dem Graben durch einen elektrischen 
Draht verbunden. Achtung, Leute! Gleich 
wird da vor uns ein Beben die Erde er¬ 
schüttern. Einige Zentner Sprengstoff wer¬ 
den sich im Bruchteil einer Sekunde in 
heißes Gas mit unerhörtem, unersättlichem 
Ausdehnungsbestreben verwandeln. Die Erde 
wird grollen, rumoren, sich öffnen. Riesige 
Erdklumpen, zentnerschwere Steine werden 
wie Tennisbälle in die Luft fliegen und als¬ 
dann herniederprasseln mit scheußlichem 
Gepolter und verhängnisvoller Kraft. Das 
Grabenstück bleibt für eine halbe Minute 
unbewacht. Auch die Beobachtungsposten 
verschwinden... 

So, nun hatte unser Kampfplatz einen 
Trichter mehr. Einen Trichter freilich, wie 
ihn bisher noch keine Granate, noch keine 
feindliche Wurfmine geformt hatte. An¬ 
gefüllt mit Wasser, ließe sich in diesem 
Teich ein ganz nettes Schwimmbad nehmen. 
Leider fehlte nun das Wasser. Die Eng¬ 
länder wären sonst nicht auf die aben¬ 
teuerliche Idee verfallen, sich ausgerechnet 
in diesem Trichter, der so schön in der 
Mitte zwischen den Stellungen lag, festzu¬ 
setzen. Drei Nächte hintereinander ver¬ 
suchten sie es. Wir waren auf dem Posten. 
Was sich in der Eile an mittleren und 
schweren Minenwerfern herbeiholen ließ, 
stand bereit. Schneller noch als sic ge¬ 
kommen — und sie kamen schnell und in 
Massen — liefen sie die beiden ersten Male 
wieder zurück. In der dritten Nacht kleb¬ 
ten sie. Versuchten sich schnell einzubud¬ 
deln, dieweil ihre Batterien unseren ganzen 
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Abschnitt ausgiebig belegten. Half alles 
nichts. Drin bleiben durften sie nicht. 
Nach halbstündiger Vorbereitung setzte 
unser Gegenangriff ein. Es wurde gründ¬ 
liche Arbeit geleistet. 

Einer der gefangenen Burschen erklärte 
beim Verhör spöttisch grinsend, daß uns auch 
'ne Überraschung bevorstände. Dann mochte 
ihm sein Geständnis wohl leid geworden 
sein. Kein Wort mehr war aus ihm heraus¬ 
zubringen. Auch aus den anderen nicht. 

Immerhin, wir waren gewarnt, zwiefach 
gewarnt. An die Arbeit, Pioniere, an die 
Arbeit! Es geht ums Leben. Sie oder wir. 
Es werden neue Stollen in Angriff genom¬ 
men. Die Sappeure arbeiten mit ständiger 
Ablösung, Tag und Nacht. Die Horchposten 
vorn in den Sappen lauschen mit größter 
Aufmerksamkeit. Sie sind angewiesen, das 
geringste unterirdische Geräusch sofort nach 
hinten zu melden. 

Von dem Fortschritt, von der rechtzeitigen 
Fertigstellung der Gänge hängt viel kost¬ 
bares Menschenblut ab. Kommen sie uns 
zuvor, dann brennen sie uns eine schmerz¬ 
liche Wunde ein. Dasselbe geschieht mit 
ihnen, falls wir früher am Ziel sind. Hüben 
wie drüben ist man sich darüber im klaren, 
hüben wie drüben wird mit allen Kräften, 
mit allen Hilfsmitteln gewühlt. Die Pio¬ 
niere vorn in den Stolllen arbeiten wie 
Teufel. Eine Pause tritt ein. Gleich nimmt 
die hinter ihnen harrende Ablösung ihren 
Platz ein. Sie arbeitet, bis der Schweiß 
aus allen Poren rinnt. Alsdann springt so¬ 
fort ein dritter, ein vierter ein. Eine Anzahl 
elektrischer Birnen beleuchtet die Arbeits¬ 
stätten und die Stollen, durch die das aus¬ 
gehobene Erdreich kastenweise herausge¬ 
tragen wird. 

Das Generalkommando verlangt täglich 
ausführlichen Bericht über den Fortschritt 
der Arbeiten. Der Brigadestab erkundigt 
sich noch öfters danach. Der Oberst, in 
dessen Regimentsabschnitt miniert wird, 
weilt täglich mehrere Stunden im vordersten 
Graben. Er ist sich der Größe seiner Ver¬ 
antwortung wohl bewußt. Dreitausend 
Menschen sind ihm an vertraut. Dreitausend 
Seelen bangen mit ihm um die rechtzeitige 
Fertigstellung der Stollen. Granaten, Schrap¬ 
nelle, Wurfminen und Handgranaten sind 
gewiß keine Spielsachen, doch was da unten 
in der Erde mit unheimlicher Geräuschlosig¬ 
keit heranschleicht, was allen das Blut ge¬ 
frieren läßt beim bloßen Gedanken, das ist 
hundertfältiger Tod in seiner scheußlichsten 
Gestalt, das übertrifft alle Schrecken der 
Unterwelt. Das wissen, das fühlen sie alle. 
Und darum arbeiten sie drauflos wie Be¬ 


sessene. Wir oder sie, das ist das Leitmotiv 
ihrer Handlung... 

Einige Stollen sind bereits fertig. Die 
Sprengstoffe liegen am rechten Ort. Hinter 
ihnen der Gang stark verbaut. Die elek¬ 
trischen Drähte sind zum Unterstand des 
leitenden Pionieroffiziers geführt. Im ge¬ 
gebenen Augenblick wird ein kurzer, starker 
Stromstoß die Drähte durchflitzen und im 
gleichen Moment werden drüben die feind¬ 
lichen Gräben sich heben, dehnen und bersten 
mit urweltlicher, furchtbarer Gewalt. 

Doch nur still, noch ist es nicht so weit. In 
drei Stollen wird noch fieberhaft gewühlt. Der 
Offizier von den Pionieren weicht nicht vom 
Platze. Bald ist er hier, bald dort. Uner¬ 
bittlich wie ein Fronvogt spornt er seine 
Leute an. Sorgt eigenhändig für Erfri¬ 
schungen, faßt überall an, wo Not am Mann. 
Von ihm und seinen Leuten hängt es ab, 
ob dahinten die frischen, blühenden Männer 
die Heimat Wiedersehen oder nicht. 

Endlich sind alle Stollen fertig, die Zünd¬ 
leitungen zwischen den Sprengmassen und 
dem Induktor gestreckt. Die Reserve¬ 
truppen sind alle herangezogen, sie stehen 
sturmbereit im ersten und zweiten Graben. 
Auch die Artillerie ist verstärkt. Zur be¬ 
stimmten Stunde und Minute soll sie los¬ 
legen. Was die Bedienungsmannschaft her¬ 
geben kann, soll herausgeholt werden. Eine 
Stunde lang, dann soll sie für einige Minuten 
verstummen und darauf ein wirkungsvolles 
Sperrfeuer auf die Laufgräben des Gegners 
richten, damit dieser keine Reserven mehr 
heranbringen kann . . . 

Punkt 6 Uhr abends fing das Artillerie¬ 
konzert an. Mit zwei Rollsalven setzte es 
ein. Dann hagelten sechzig Minuten Jang 
viele, viele Zentner Eisen auf die feindlichen 
Gräben und Hindernisse. Die feindliche 
Artillerie schwieg zunächst ganz verdutzt. 
Dann erfaßte sie wohl den Ernst der Si¬ 
tuation und begann eine völlig planlose 
Knallerei. Um 7 Uhr verstummen unsere Ge¬ 
schütze. In den Schützengräben stehen die 
Stürmer jetzt Kopf an Kopf. Eine Minute 
vor sieben krochen sie aus den schützenden 
Unterständen heraus. Sie harren des ver¬ 
abredeten Signals zum allgemeinen Vor¬ 
stürmen . . . 

Ein langgezogenes Donnern rollt plötzlich 
über das Schlachtfeld. Gleichzeitig durch¬ 
bebt die Erde ein gewaltiges Zittern. Drüben 
steigt eine dunkle Rauchwolke empor. Erd¬ 
massen, Steine, Balken und Bretter und 
zuckende Gliedmaßen fliegen empor und 
prasseln dann hernieder mit dumpfem, un¬ 
heimlichem Gepolter. Einige Augenblicke 
Stille, nur unterbrochen von wimmernden 
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der Kranken können gar nicht hoch genug 
veranschlagt werden. 

Deshalb müßte auch jeder Kriegsteilneh¬ 
mer, der des Gebrauchs seiner Beine beraubt 
ist, in den Besitz eines Selbstfahrers gesetzt 
werden. Es ist geradezu eine Ehrenpflicht 
des Staates und der Gemeinden, hier helfend 
einzugreifen. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Die deutsch-österreichischen 
Handelsbeziehungen mit den franzö¬ 
sischen Kolonien. 

arüber macht H. Volt a in ,,La Nature" 
einige interessante Mitteilungen und 
spricht dabei die Ansicht aus, ehe die 
Franzosen daran dächten, den Deutschen 
im Welthandel Konkurrenz zu machen, 
sollten sie erst versuchen, in ihren Kolo¬ 
nien die deutschen Waren dürch eigene 
zu ersetzen. Der Gesamthandel der Kolo¬ 
nien, mit Ausnahme von Algerien und Tunis, 
habe die Summe von 1291000 000 Franken 
erreicht, davon käme auf Frankreich 27,1 Mil¬ 
lionen für eingeführte und 278 Millionen für 
ausgeführte Waren. Der Anteil von Deutsch¬ 
land und Österreich sei von 12932000 Fran¬ 
ken (im Jahre 1908) auf 24818000 Franken 
für die Einfuhr und 34385000 Franken für 
die Ausfuhr gestiegen (1912). Diese Ziffern 
seien immer noch im Steigen begriffen, be¬ 
sonders für Mittelafrika und Indochina. 
Ihre enormen Erfolge hätten die Deutschen 
hauptsächlich ihren niedrigen Preisen zu 
verdanken, sowie dejn Umstande, daß sie 
ihre Waren dem Geschmack der Kund¬ 
schaft anpaßten, während die französischen 
Kaufleute sich nicht die Mühe gäben, den 
Wünschen und Bedürfnissen ihrer Käufer 
entgegenzukommen. Sie begnügten sich 
im allgemeinen damit, eine bestimmte Höhe 
des Verdienstes zu erreichen und versuchten 
gar nicht, darüber hinaus Geschäfte zu 
machen. 

Zum Beweise für seine Behauptungen 
führt Volta Ziffern aus den Veröffentli¬ 
chungen des Kolonialamtes über die deutsche 
Einfuhr in die französischen Kolonien an, 
aus denen hervorgeht, daß dieselbe seit 1907 
für beinahe sämtliche Artikel auf das Dop¬ 
pelte, für einzelne noch bedeutend höher 
gestiegen ist. 

Die Ausfuhrziffern, führt er weiter aus, 
sind ebenso lehrreich. Die Ausfuhr dient 
der Förderung der nationalen Industrie und 
der Bereicherung der Marine. Deutschland 
hat an Frankreich sogar Rohstoffe geliefert, 


die es aus den französischen Kolonien be¬ 
zog (Holz, Häute vom Kongo). Von der 
gesamten Ausfuhr für das Jahr 1913, welche 
sich auf 765140005 Franken belief, entfielen 
auf Deutschland 48 374000 Franken. Diese 
Entwicklung des Ausfuhrhandels ist in der 
Hauptsache dem Aufschwung zuzuschreiben, 
den die deutsche Handelssohiffahrt infolge 
ihrer niedrigen Preise und ihrer raschen 
Transporte genommen hat. 

In den Häfen verkehrten im Jahre 1912 
im ganzen 136721 Schiffe mit zusammen 
29940668 Tonnengehalt. Es wurden für 
726240000 Franken Waren ausgeschifft und 
für 812200000 verladen; davon kamen 
für 507000000 Franken eingeführte und 
für 486000000 ausgeführte auf Frankreich 
und für 58000000 und 106000000 Franken 
resp. auf Deutschland. Im Jahre 1907 zählte 
man 2110 deutsche Schiffe mit 2784000 
Tonnengehalt und im Jahre 1912 deren 2553 
mit 395800p Tonnengehalt. 

Es müßten ohne Verzug die nötigen 
Schritte getan werden, um der Ausbreitung 
des deutschen Handels in den Kolonien 
einen Riegel vorzuschieben; dazu brauchte 
es bloß etwas Initiative auf seiten der Re¬ 
gierung und etwas mehr Rührigkeit auf 
seiten der französischen Industriellen und 
Kaufleute. [M. Schneider übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Stand und Aussichten der chemischen Industrie. 
Die englische chemische Industrie macht gewal¬ 
tige Anstrengungen, um der deutschen die bevor¬ 
zugte Stellung, deren diese sich bisher erfreute, 
streitig zu machen. 

Einem Artikel in der „Nature" entnehmen wir: 
Die Hauptfrage, welche gegenwärtig die Gemüter 
bewege, sei die, ob die chemischen Fabriken unter 
der Leitung von Fachleuten stehen sollten, wie 
in Deutschland, oder unter derjenigen von Finanz¬ 
leuten und Bankiers. In England sei die Ansicht 
verbreitet, daß in Deutschland nur zum Scheine 
Chemiker an der Spitze derartiger Betriebe ständen, 
die in Wirklichkeit von den Banken dirigiert 
würden. Ein Artikel des „Vorwärts" wird an¬ 
geführt, um die Irrigkeit dieser Ansicht festzu¬ 
stellen, da nach diesem der „chemische Trust" 
der einzige sei, bei dem die Banken keine Kon¬ 
trolle ausübe, weil die chemische Industrie dauernd 
so gewaltige Gewinne erzielt hätte, daß ihr ge¬ 
nügende Kapitalien zur Verfügung ständen. 

In England habe man in dieser Frage bis jetzt 
zu keiner definitiven Beschlußnahme kommen 
können, indessen habe die unter staatlicher Bei¬ 
hilfe gegründete britische Farbwarengesellschaft 
(British Dy es, Ltd.) in Huddersfield einen Chemiker 
unter ihren Direktoren. Es sei aber nicht anzu¬ 
nehmen, daß diese einzige Gesellschaft, trotz der 
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nicht zu unterschätzenden Erfolge, die sie erzielt 
habe, mit Aussicht auf Erfolg den Wettbewerb auf¬ 
nehmen könne mit dem deutschen Riesentrust, der 
über ausgedehnte Hilfsquellen und langjährige Er¬ 
fahrungen verfüge. Es sei deshalb ein Zusammen¬ 
schluß aller derartigen Betriebe, auch der kleineren, 
wünschenswert, wie auch die Regierung alle, die 
bereit seien, auf diesem Felde mitzu kämpfen, unter¬ 
stützen sollte. Die Firma Levinstein in Manchester, 
obgleich in keiner Weise von der Regierung be¬ 
günstigt, wie ihre ‘Rivalin, sei jetzt imstande, 
die Hälfte der Farbstoffe zu liefern, welche früher 
aus Deutschland eingeführt wurden. Während 
der ganzen Kriegszeit haben sie die Militär- und 
Marinebehörden mit ungeheuren Mengen von 
blauen und Khakifarben versorgt und dadurch 
ermöglicht, daß die belgische und die italienische 
Armee mit Uniformen ausgerüstet werden konnten. 
In letzter Zeit sei Green, der frühere Professor 
der Farbenchemie an der Universität in Leeds, 
als Leiter der Forschungsabteilung der genann¬ 
ten Firma gewonnen worden, wa9 weitere Fort¬ 
schritte auf der wissenschaftlichen Seite des Unter¬ 
nehmens voraussehen lasse. 

Außer diesen großen Firmen hätten sich viele 
kleinere mit der Herstellung von Farben befaßt, 
außerdem beabsichtigten viele der neuen Munitions¬ 
fabriken nach dem Kriege diesen Zweig aufzu¬ 
greifen, aber allen diesen kleineren Betrieben 
würde ohne Zweifel der Erfolg versagt sein, wenn 
ihre Bestrebungen nicht organisiert würden unter 
der Leitung eines Stabes von Berufschemikern 
und Fabrikanten. 

Um dies zu erreichen, ist Ende Juni in London 
eine Vereinigung der britischen Fabrikanten chemi¬ 
scher Produkte gegründet worden, an deren Spitze 
die bedeutendsten Firmen der Branche stehen. 

Als Zweck dieser neugegründeten Vereinigung 
wird angegeben: ,,Vertretung der Interessen der 
chemischen Industrie gegenüber der Regierung, 
Förderung technischer Organisation, Begründung 
neuer Industrien und Entwicklung der bestehen¬ 
den, Förderung industrieller Forschung, Vermitt¬ 
lung des Zusammenwirkens zwischen den Fabri¬ 
kanten und den Universitäten und anderen Lehr¬ 
instituten, sowie Gesellschaften, welche industrielle 
Ausbildung und die Entwicklung der praktischen 
Chemie zum Gegenstand haben.“ 

Die Vereinigung beabsichtigt außerdem von 
Zeit zu Zeit Konferenzen von Fabrikanten und 
Lehrern einzuberufen, auf welchen die verschie¬ 
denen Lehrmethoden diskutiert werden sollen, 
sowie die besonderen Maßnahmen, welche nötig 
sind, um Chemiker heranzubilden, welche den 
Anforderungen der Fabrikanten gerecht werden 
können. 

Eiweißbäume. Die Nährfrage im Kriege macht 
eine eigentümliche Rückständigkeit der landwirt¬ 
schaftlichen Erzeugung in zwei Richtungen ersicht¬ 
lich: einmal in dem Mangel an großer Aufzucht 
perennierender Fruchtträger zur menschlichen Er¬ 
nährung und sodann in dem Mangel an peren¬ 
nierenden Eiweißbildnern. 

Sobald man die Alpen überschritten hat, beginnt 
der ,.Obstbau“ zur Landwirtschaft zu werden: 
die Wälder der Ölfrüchte (Oliven), der Säure¬ 


bildner (Zitronen), Kohlehydratbäume (Dattel¬ 
palmen) u. a. m. haben die sterilen Wälder des 
Nordens verdrängt. 

Merkwürdigerweise fehlt überall, dort wie hier, 
der Eiweißbaum. Und doch sind die Eiweiß¬ 
pflanzen sowohl leicht perennierend, als auch die 
genügsamsten, weil aus dem Luftstickstoff lebenden 
Gewächse. Wo gar nichts anderes wächst, ge¬ 
deiht der Ginster üppig; und dfe wildeste Gegend, 
die der Schotte besiedelt, überwuchert bald der 
unvermeidlich mitgebrachte heimische Stechginster. 
Wo jeder andere Baum versagt, schießt die Ro¬ 
binie (Akazie) rasch iind freudig in Holz und 
Früchte. In Indien sah ich bei Delhi die Zäsal- 
pinien im baren Quarzitfels wachsen. Und dabei 
bleiben die eiweißhaltigen Früchte keineswegs 
klein, sondern können zu den größten werden, 
die es überhaupt gibt: Schoten von l / 2 m Länge 
mit vierfacher Erbsengroße der Früchte habe ich 
aus Indien von diesen Leguminosenbäumen ge¬ 
pflückt. 

Die Ernährungsfrage ist und bleibt die Eiweiß¬ 
frage, ebenso wie die Düngungsfrage im Grunde 
immer die Stickstofffrage bleibt. Heute, wo der 
Krieg große • Landstrecken unbenutzbar macht, 
weil ihm Hände und Gespanne entzogen sind, 
sieht man auch die große Bedeutung perennie¬ 
render Pflanzen ein, die unendlich viel Arbeit er¬ 
sparen, neben der teuren Saat. 

Die Überlegung ist gesichert, daß wir einen 
großen und bedeutsamen Fortschritt für die Er¬ 
nährung erreicht hätten, wenn wir die Legumi¬ 
nosen zu perennierenden Fruchtträgern genieß¬ 
barer Früchte, und das sind dann immer Eiweiß¬ 
früchte, umzuzüchten verstanden hätten. 

Tatsächlich aber hat der ,,Obstbau“ hierfür 
nichts geleistet, und der landwirtschaftlichen 
Pflanzenzucht liegt, außerhalb der Wiesen und 
Weiden fürs Vieh, die perennierende Kultur gänz¬ 
lich fern, indem sie die möglichst hohe Leistungs¬ 
zucht der monokotyledonen Getreidearten mit 
ihrer kurzlebigen glänzenden Entwicklung be¬ 
treibt, welche ähnlich wie die Hackfrüchte vor¬ 
wiegend Kohlehydrate liefern. 

Daß aber in angegebener Richtung eine Auf¬ 
gabe von ganz hervorragender Bedeutung liegt, 
darüber kann nicht der geringste Zweifel bestehen. 

Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Die Spielwarenindustrie Im Departement Lozere. 
Wie bei uns, so ist auch in Frankreich die Frage 
der Beschäftigung der Kriegsbeschädigten an der 
Tagesordnung. H. R. D’Allemagne führt in 
,,La Nature“ aus, viele Leute glaubten, daß die 
Spiel Warenindustrie gute Aussichten für solche 
Leute biete. Er stimmt dieser Ansicht nur be¬ 
dingt bei, denn, sagt er, um nennenswerte Ge¬ 
winne zu erzielen, muß der Herstellungspreis der 
Spielwaren bedeutend geringer sein als der Ver¬ 
kaufspreis. Das kann aber nur dann eintreten, 
wenn die Arbeitslöhne sehr niedrig sind und Ma¬ 
terial und Werkzeuge nur ganz geringe Kosten 
verursachen, wie dies bei der Heimindustrie auf 
dem Lande der Fall, wo Holz überall sozusagen 
umsonst zu haben ist. Er weist auf die Spiel¬ 
warenindustrie in Nürnberg und im Schwarz- 
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walde hin, wo sich durch Generationen hindurch 
Familien mit der Herstellung von billigen Spiel¬ 
waren beschäftigt hätten. Dort blühe die Spiel¬ 
warenindustrie, weil sie im wahren Sinne des 
Wortes eine Hausindustrie sei, mit der jedes Kind 
von Jugend an vertraut ist, weshalb allen die 
Arbeit schnell von Hand gehe. 

In Frankreich existiere bis jetzt nichts Der¬ 
artiges, ausgenommen im Departement Lozäre, 
wo sich vor einigen Jahren ein Gutsbesitzer und 
seine Frau der Sache angenommen hätten, um 
die Abwanderung der armen Bevölkerung nach 
Paris zu verhindern. Der Anfang sei sehr schwer 
gewesen. Zuerst hätten sie sich aus dem Schwarz¬ 
wald, aus der Schweiz, aus Oberitalien Modelle 
von handgefertigten Spielwaren verschafft und 
später auch aus Rußland, wo die Bauern sehr 
geschickt in derartigen Arbeiten sind. Die ersten 
Versuche mit einer ganz ungewohnten Beschäfti¬ 
gung seien nicht sehr zufriedenstellend ausgefallen; 
die Sachen waren nicht zum Verkaufe geeignet. 
Damit aber die Leute nicht den Mut verlieren 
sollten, hätten Herr und Frau de Lascaze die 
Sachenselbst angekauft und neue Modelle besorgt, 
auch den Arbeitern Unterricht im Ausschneiden, 
Schnitzen und Malen geben lassen. Die Sache 
habe nur langsame Fortschritte gemacht, da die 
Bauern nicht leicht dazu ztf bringen waren, diese 
neue Art der Beschäftigung während der Winter¬ 
monate aufzugreifen. Im Jahre 1909 seien bloß 
fünf bis sechs Arbeiter vorhanden gewesen, aber 
nach und nach habe sich ihre Zahl vergrößert, 
und heute beschäftigten sich etwa 200 Arbeiter 
in 17 Dörfern mit der Herstellung von Spielwaren. 
Sie fertigten meist ganz einfache, bewegliche Fi¬ 
guren an, dem ländlichen Vorstellungskreise ent¬ 
nommen, Tiere, kleine Bauernhöfe und besonders- 
auch Soldaten. Die Männer schnitzten, während 
die Frauen und Kinder die einzelnen Teile zu¬ 
sammenfügten und bemalten. Die Sachen gingen 
zumeist an die großen Pariser Kaufhäuser. Ein 
geschickter Arbeiter könne bis zu vier Franken 
täglich verdienen. Im vergangenen Jahre seien 
im ganzen 42 000 Franken eingegangen, so daß der 
Schreiber der Ansicht ist, die Anregung sei wohl 
wert, ernstlich in Betracht gezogen zu werden. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Patentamt und Schule. Zahlreiche gute Erfin- 
dungs- und Verbesserungsgedanken kommen nicht 
oder nur mühsam zur Ausführung aus rein äußer¬ 
lichen Gründen. Viele Erfinder lassen sich von 
vornherein abschrecken, ihre Ideen zu verwerten, 
durch den Gedanken an die Paragraphen der 
Bestimmungen über Patente und Musterschutz, 
die eingehender zu studieren sie mehr oder minder 
Abneigung haben. Weiter trauen sie sich meist 
nicht zu, die nötigen Beschreibungen und Zeich¬ 
nungen — oft wenig komplizierter Art selber 
anfertigen zu können, und an die Patentanwälte 
sich zu wenden, fehlt ihnen zumeist das über¬ 
flüssige Geld. So lassen sie ihre Verbesserungs¬ 
gedanken einfach fallen, was recht bedauerlich ist. 
Zweifellos verdienen alle derartige Bestrebungen 
möglichste Förderung. Hier ist es nun wirklich 
einmal die Schule (der man sonst oft allerlei 
Unberechtigtes zuschieben möchte), die leicht 


Abhilfe schaffen kann; und darauf möchte ich 
hier hinweisen.. In den oberen Klassen der Schulen 
jeder Art müßten die Schüler zunächst mit den 
wesentlichsten Bestimmungen des Patentamtes 
bekanntgemacht und auf in Betracht kommende 
Literatur hingewiesen werden. Alsdann wären 
einige Beschreibungen interessanter Erfindungen — 
ich denke zunächst an wenig komplizierte Muster — 
anzufertigen und ganz besonders — an Stelle von 
Ornamenten und dergleichen — wären gelegent¬ 
lich im Zeichenunterricht Zeichnungen zu den Be¬ 
schreibungen nach Vorschrift zu liefern. Ebenso 
müßte man die Schüler ein Anschreiben an das 
Patentamt, wie es vorgeschrieben ist, anfertigen 
lassen. Auf diese Weise wüßte jeder bald Be¬ 
scheid, was er nötigenfalls zu tun habe. Natür¬ 
lich könnte es sich hier nur um einfachere Appa¬ 
rate usw. handeln. Es wäre indes damit schon 
viel gewonnen. Ich meine, diese Forderungen 
sind nicht schwer zu erfüllen und in unserer Zeit 
wohl angebracht. Auch den Lehrern würde es 
sicher interessant sein, diesen praktischen Gegen¬ 
stand zu behandeln. Keinesfalls würde diese 
Arbeit etwa verloren sein. 

Dr. ANTON KRAUSE-Eberswalde. 

Bücherbesprechung. 

Neue Kolloidliteratur. 

Wenn eine neue Wissenschaft eine gewisse Ab¬ 
rundung erfahren hat, entstehen Bücher, welche 
weitere Kreise für sie interessieren sollen. Solche 
Schriften können gut, sie können auch schlecht 
sein; von beiden Sorten liegt mir hier eine Probe 
vor: Wolfgang Ostwald hat das Ergebnis 
einer Vortragsreise in Amerika in ernenn Büchlein 
niedergelegt, das er die ,,Welt der vernachlässigten 
Dimensionen “ L ) nennt. Man mag im einzelnen 
manchmal anderer Ansicht sein als der Verfasser, 
mag dies höher, jenes niedriger einschätzen als 
er, das ändert nichts an dem Gesamturteil: ein 
schönes, empfehlenswertes Büchlein. — Das gleiche 
kann man nicht von dem ,,leider“ in vierter Auf¬ 
lage erschienenen Werk von Pöschl: „ Einführung 
in die Kolloidchemie“ l ) behaupten. Der Verfasser 
hat allerlei zusammengelesen, mag möglicherweise 
auch ein paar Versuche selbst gemacht haben, 
aber es fehlt ihm der Überblick, jeder Maßstab 
für Bedeutsamkeit; es fehlt das Ebenmaß der 
Verhältnisse. Die Ultramikroskopie nimmt fast 
20% des Buches ein. Dem ,,Goldpurpur des Cas- 
sius“ ist mehr Raum gewährt als der „Kolloid¬ 
chemie und Physiologie“, dem „kolloidenThorium“ 
mehr als „Kolloidchemie und Pathologie“ (hier 
findet sich das schöne Bild vom „Weg, der schon 
oft glänzende Erfolge gehabt hat“, S. 86). Von 
„Ultrafiltration“ hat der Verfasser kaum einen 
Dunst. — Das Buch führt den Untertitel: „ein 
Abriß der Kolloidchemie für Lehrer, Fabriks¬ 
leiter, Ärzte (!!) und Studierende“. Wir können 
nur vor dem Buch warnen, das dem Leser ein voll¬ 
kommen vcrzeichnetes Bild der Kolloidchemie gibt. 

l ) Verlag von Theodor Steinkopff (Dresden 1915). Preis 
M. 5.75. 

■) Verlag von Theodor Steinkopff (Dresden 1914). Preis 
M. 2.50. 
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Über von Weimärn, dessen umfangreiche 
Veröffentlichungen in der „Kolloidzeitschrift" er¬ 
schienen, sind die Ansichten geteilt. Seine Arbeiten 
„Zur Lehre von den Zuständen der Materie“ 1 ) liegen 
nun als Gesamtwerk vor. Zweifellos sind darin 
eine Anzahl wertvoller Gedanken; uns will es aber 
scheinen, wie wenn man sie mit weniger Worten, 
auf weniger Seiten, weniger dunkel hätte aus- 
drücken können. 

Nun zurück zu ein paar gesunden Büchern: 
Di e „Bodenkolloide“ von Paul Ehrenberg, 2 ) ein 
prachtvolles Werk. Der Verfasser bezeichnet es 
als „der Kolloide in Land- und Forstwirtschaft 
erster Teil"., „eine Ergänzung für die üblichen 
Lehrbücher der Bodenkunde, Düngerlehre und 
Ackerbaulehre". Er sucht, meines Wissens zum 
erstenmal, die Ergebnisse der Kolloidforschung 
auf das Gesamtgebiet der Bodenkunde anzuwenden, 
sie damit zu durchdringen. Dies ist nur möglich 
auf Grund reichster .Erfahrung und umfassender 
Literaturkenntnis, die Bewunderung abringen. — 
Niemand wird das Buch aus der Hand legen, 
ohne wertvollste Anregungen daraus gewonnen zu 
haben« 

Auch R. E. Liese gang s „Achate“ 3 ) ist ein 
Buch, das man mit reinster Freude genießt. Der 
Verfasser hat die alte Theorie von der Achat¬ 
bildung umgeworfen und eine neue aufgestellt, 
die er nun an Hand zahlreicher Beispiele beweist. 
Es ist ein Vergnügen, dem Forscher zu folgen, 
seine Findigkeit und Unermüdlichkeit zu bewun¬ 
dern. Das Buch geht zwar zunächst nur den 
Mineralogen an; für die Art aber, wie ein Ge¬ 
lehrter arbeiten soll, ist es typisch und sollte 
jedem Studierenden der Naturwissenschaften zu¬ 
gänglich gemacht werden. 

Zum Schluß möchten wir noch auf ein recht 
praktisches Handbuch von O. Heimstädt hin- 
weisen, in welchem die „Apparate und Arbeits¬ 
methoden der Ultramikroskopie und Dunkelfeld¬ 
beleuchtung“ 4 ) beschrieben werden. Der Verfasser 
erweist sich als ein erfahrener Praktiker. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Adler, Dipl.-Ing. Curt, Wie baut man für’s 
halbe Geld in Ost und West neu auf ? 
(Wiesbaden, Heimkultur - Verlagsgesell¬ 
schaft m. b. H.) M. i.— 

Auerbach, Felix, Die Physik im Kriege. 3. Auf¬ 
lage. (Jena, Gustav Fischer) M. 3.60 

Becker, Carl, Religion in Vergangenheit und 

Zukunft. (Berlin SW 68, Hugo Steinitz) M. 2.— 
Bolte, Otto, Deutsche Art. (Hamburg, Verlag 

Otto Bolte) M. —.60 

*) Verlag von Theodor Steinkopff (Dresden 1914). Bd. I: 
Text; Bd. II: Atlas. Preis M. 9.— 

* Verlag von Theodor Steinkopff (Dresden 1915). Preis 
M. 14.50. 

3 ) Verlag von Theodor Steinkopff (Dresden 1915). Preis 
M. 5.80. 

4 ) Franckh’sche Verlagshandlung (Stuttgart 1915). Preis 
M. 2.80. 


Brückner, Prof. Alexander, Die Slawen und der 
Weltkrieg. (Tübingen, J. C. B. Mohr 
[Paul Siebeck]) M. 3.— 

Büt2berger, Prof. Dr. F., Lehrbuch der Stereo¬ 
metrie. 3. Auflage. (Zürich, Art. Institut 
Orell Füßli) M. 2.50 

Doelter, Hofrat Prof. Dr. C., Die Mineralschätze 
der Balkanländer und Kleinasiens. (Stutt¬ 
gart, Ferdinand Enke.) 

Doflein, Prof. Dr. Franz, Der Ameisenlöwe. 

Jena, Gustav Fischer) M. 9.— 

Einstein, A, Die Grundlage der allgemeinen 
Relativitätstheorie. (Leipzig, Johann Am¬ 
brosius Barth) M. 2.40 

Schiele, Dr. Georg Wilhelm, Wenn die Waffen 

ruhen! (München, J. F. Lehmanns Verlag) M. 1.50 
Ungnad, Arthur, Türkische Nachrichten für 
Obungen im Türkischen in Origmalschrift. 

(Bonn, A. Marcus u. E. Weber’s Verlag) M. 1.60 

Verworn, Max, Die biologischen Grundlagen der 

Kulturpolitik. (Jena, Gustav Fischer) M. 1.20 

Wedekind, Prof. Dr., Über die Grundlagen und 
Methoden der Biostratigraphie. (Beilin 
W 35, Gebr. Bomtraeger) M. 3,20 

Zollinger, Dr. phil. F., Jahrbuch der Schweize¬ 
rischen Gesellschaft für Schulgesundheits¬ 
pflege. (Zürich, Zürcher & Furrer.) 

Zeitschriftenschau. 

Türmer. Nordheim. („Die Entwertung der Mark - 
noten“) wird hier auf die Thesaurierungspolitik der Reichs¬ 
bank zurückgeführt, die ihr Gold aufspeichert, anstatt es 
auszuführen, um die Valuta zu heben, wie England ge¬ 
tan, und wie N. es auch als das Richtige für uns an¬ 
sieht. Die 35 % Golddeckung unserer Noten haben das 
Sinken der Valuta nicht hindern können. Damit sei der 
Beweis erbracht, daß die Goldwährung überhaupt ein Irr¬ 
tum, eine unglückliche Einrichtung sei. N. empfiehlt da¬ 
her den Übergang zur Papierwährung (ein Vorschlag, der 
von keinem maßgebenden Fachmann geteilt zu werden 
scheint). 

Süddeutsche Monatshefte. Unter dem Titel „ Eng¬ 
land von Innen" bringt das Juliheft u. a. einen Aufsatz, 
der das Urteil des Oxforder Geschichtsprofessors Cony- 
b e a r e über Greys Schuld am Kriege darlegt. Grey habe 
sich von Sassonow übertölpeln lassen, indem dies« ihn 
dazu gebracht habe zu glauben, Deutschland werde nach¬ 
geben, wenn er (Grey) Lichnowsky die Versicherung gäbe, 
daß England auf die Seite Frankreichs und Rußlands 
treten werde, wenn es zum Kriege käme. Grey habe 
nicht erkannt, daß Rußland sofort losscblagen würde, so¬ 
bald es der englischen Mithilfe sicher sei. — Eine wettere 
Schuld sei die Verheimlichung (vor dem Parlament) der 
Vorschläge Lichnowskys, die es England ermöglicht hätten, 
neutral zu bleiben. 

Deutsche Rundschau. Hartwig („England und 
Portugal“) fragt: „Wie war es möglich, daß 15% der 
deutschen überseeflotte bei Beginn des Krieges sich noch 
in portugiesischen Häfen befinden konnten, wo doch der 
prachtvolle spanische Hafen von Vigo nur eineinhalb Tage¬ 
reisen entfernt war? Die Beantwortung dieser Frage wird 
um so dringender, wenn man in Betracht zieht, daß doch 
sicherlich . . . manche der Schiffe sich auf der Heimreise 
befanden. (Vigo liegt der Heimat näher.) Wie war es 
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möglich, da0 rosa di« deutschen Schiff &/oicbt-«ach. Spa- 
.rtm beorderte? Die Antwort jtei nach meferßü Seittö 
bin schrnerdich genug; die ganze Episode ü«n* hrtilih- 
teäscblagnahro ungen bildet out ein Kapitel unserer dipiß* 
nijUischen Triij^iitüssy, uns<«m verfehlten ^.Uiktren *Puh£Ui 
; ‘t.od .steiJimghabriVr m Eogland/*- 

Jteütsehe Reri«?* Wi t? n pf. (,;Krut: t<nü 
Mhafiikkt WrltanschAUun^). W\ gebt aus von der Frag«: 
„Woher kt,<Wfrtt «he* Gute ijnd fco*«”“ u«d te-aui- 
wertet sie dahin, das Gur.* Kt-.y die' Mutterliebe .(beim 
Tiere), der AiUui-mu&, da* Böse die Sof^ridr Vieh ^ihst, 
die Selbstbehauptung* Pie- Tiere, wie /.. B di-- AKei? tvo?» 
d$nr*ö det Mensch stamme», die die *u*äaie 
äiii Atidfie alsC <he tiÄchsÄO' Blut svetw&äii&ejr"s 
stellten .•tsltrtr •höhere Stufe dm als *. B, die 
i'M* -miede Vcrn.it fen die*er Tier r ermöglicht» mte VteiK 
-«cbend'e Erb^i'tuh^. dfr Art, „V><M uitb; e?feiten 'fe-4&d 

ginrkii Ao^tjhtick Um» Natur .uji .'.-ihtdii-Hes 

äftöflellte das roty-dt^tdeti wird ub^r dit* Aur- 
pichtet*. des •.'«•.ü‘d.^fe : V c tiild ii^r ; ^r . 3 LWi?i|ib>rs- 

cb;ki«cli>n. Smlicfikcit “ . t>;is gleich« ÜespU. dv. ui*: 
Men-uhb':«! "b: r die Gerwed ’run.in, ecb<ihc*i! Iwi. Vvlrd.'dia 
dmisßbs SUAtsaafG^iiog Vi’te-r du: de* bimqN» Macht- 
:•.?**• jptmktcs erheben.•*• (t>h : diese D;irl. f;img« :< ,N-itm*; 
wi^enseh 4 fi‘ : >Jud. wird Kuweiter bi?ftv* 4 feln»$ 

jliri#* K*iri»|iö (KeM M]*t% Otestf ., Ungarische 
Mi^brdt i[br , totin'ö.^f{c!r*RlK polijik nmV ftic die Wtr'tactfäTcsv 
ibifrv’&ni der ^ciitr^xoaebteb -whl unsere K*mUtusvon 
erfrröitern luyd yertijel^iu Sit? ejtycbribT darum 
jetzt auch-iw dewlKber Sprache, ~r* Von HegediU be¬ 
richtet in JlfeCt V. v ! ober ein«i ,,Reform des üT}%ari$thim 


Geh. Fmt JÜtMÜS BAUWANN 

der Direktor de* ph41u*t.pj»tetbisu £rmm>ß au dn 
ÜnJver$hÄt; Cmidugep, tet im 7*j, Lebcnfcl.vhre ge¬ 
storben. feit««? Kn«lind: • £*t£ Lehren 
von ßaurk; irw.d Mat.i»Äfi«-äifit *« -jicr rteutten 

Philnsopübs-, ♦Pbi\c**öpl»ie <A>tfux**?Cuu£ Über Ule 
Weil . HäiuUjOvU- der' Mbrai imu öerfchlcijt« ünr 
Phtlpnc»|»61« \tV4vh T3*'a.tigebaic Un4 IHüetvrü ögt*. — 
ffttkh van- rwigtnefl^n Gedanken aiu4 auch Mautuanus 
. V hiiagoc;I ktii « 5 chrift«n j 




WÄhrnod <l»*r Durchschotttbertrag des 
Hektars in* l 5 feut^xrtiji*Et 4 AVeizen, Gerste, KArtoffelö 
24, 22: *5n J3oppc^entn«r im j^hre 'betrat, <ip 4 4i>* 
»uiLsprebhenden Erträge dir llo^axo wa cx, awätwer* 
nämlich 13, i\. 75 bb^pelzciQirwr tim Hektar. Picsö 
..r-unuse MMvrf«t*««Juktton 1 hi dÜc der:■ isijgcsur.dm 

JßeSitxvftJteiJjlog des Ackerbod«?, , T d^olbcn sind 
nUnilich dem icefon Erwerb wo itu Ti^du. 

d*it Knche, de^ Fiskus oder der Wabeend, bet 

'5i;c. B. I bis u* % (ie nach der Provinz) 'ä der» 
ibindtux des bistißgtuudbesitzes !r;l. t is» ^ ln Vtig&rn «du 
Drittel! Nohen der ?chh chien v«tlci?ung; ist ;ä ueb die 
.schlcbütC, Ab^At^iud^lrchkelt uchni.d an dem Tiehät^ixd 
tio^artscbwi Aokerbaufs. — Pie Jielnrui dk un^iTKcLcri 
' B<)dfcf;besitze.> soll giekrbrejUg den Knegsha»C‘k«tng£*rö• hi«'' 
figlcfn«:' Hctin schaffen. - • ; • 

DmHVbv roüak. !v-i t»V /.TAr mrisch^d':'- 

dt mH »k litt dnüv.k/ti M(fot f"). .Eiw.s «.jkuj ' beirVfct 

die WoöfiUchc jm . D^dtWli«b. F^c(^ t-iu G’ebicl vojcC ^w/»! 
Urii:cd Kdgieits. Ks hob;- .sit.h ’alsM tine 'bväid.Hk^w^rt^. 
Fläche Nc\jt Hod sch ^Uen- Nach K- kennen den ’ Ödläc- 
..{Icrciou Frtrü^«! obj<Lcrimgen werden, weidie denen besten 
Acker- ifnd Wi^eiÜandfcS gjeichktrmiixm. Üiiii die Er- 
sCbiieföba^ <\tv Niederbix^snwbr'e sei Ic-icht ru belweTk' 
Meiligifp/ rplt Hihtr der Krjeg?gefAijgcncn. Schwieriakdtcn 
?.ntstAftd^i allerdings ddreh den Mmigel an StickstalE 
:Ringer, bcÄriiefnlen Satpew, der nach dem Haberschen 
Verfahren hetge^tent wilrde. brauche die Heeresleitung. 

Pi« trtoöe Auu^be der thocreu Kolonisation könne un 
Frscdeu m F.m?e gdubfl: werden. Aber auch die Industrie 
zielU ^ebruj G«w(rm'c : tus dyt Tarfvergasiing. Sie gewinnt 
dar»jJi§ Atmnuiuak ••.p:W Osnabrück evird «. B. mit 

-0UfMn^tnj Si^m- Ä^«'f^5‘hrfg3scn) versehen. 


Geh, Hcdrat Dr. KAKI. BÜCHER 
Protert^or tür ^«•rtön.alö.konmrü*' - : »n der Universität 
Lo-ipxbfc, wird iur Werbst «eine nAtronaiÖkon. uiischen 
Voftä%UB{f«i eibiiteUirn nnU Ute Leitung de* »taatsw-i.ssen- 
«kcb^UdCLen ^e^ Iftart» hied^tipgors^ nuv *tch der Leitung 


ii«{» iustlTuiÄ fflf ZoitiingRlrundt zu widmen. 
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Personalien. 

Ernannt. Dr. Georg Habich, Dir. des Münzkabinetts 
in München, zum Hon.-Prof. f. Numismatik u. Medaillen¬ 
kunde in d. philos. Fak. d. dort. Univ. — Von d. österr. 
Kaiser d. Ziviling. Robert Honold in Ravensburg in Württem¬ 
berg zum o. Prof. f. Maschinenbau I an d. Techn. Hoch, 
in Graz. — Der o. Prof, in d.* Münchener jurist. Fak. Dr. 
Karl Gareis zum Geh. Rat. — Prof. Robert Gragger zum 
Prof. d. ungar. Sprache u. Literatur an d. Univ. Berlin. — 
Der aus Frankfurt stammende Bankier Jakob H. Schiff 
von der Neuyorker Univ. zum Doktor d. Handelswissen¬ 
schaften h. c. 

Berufen: Auf freigewordene Lehrstühle in der Archi¬ 
tekturabt. d. Berliner Techn. Hochsch. der Intendantur- 
u. Baurat Dr.-Ing. Albert Weiß von d. Militärbauverwalt, 
auf die etatmaß. Prof. f. Baukonstruktionslehre als Nachf. 
des in den Ruhest, tret. Geh. Baurats Koch u. der Reg.- 
Rat im preuß. Kultusminist. Erich Blunck, Stellvertreter 
d. Staatskonservators in Preußen, zugl. Dozent an d. ge¬ 
nannt. Hochsch., auf die Lehrkanzel für landschafll. Bau¬ 
kunst u. landwirtschaftl. Baukunde als Nachf. des nach 
Karlsruhe gegang. Prof. Caesar. — Zum Nachf. d. o. 
Prof. Dr. Ludwig Pfeiffer auf d. Lehrstuhl der Hygiene 
in Rostock der a. o. P.of. Dr. Theodor v. Wasielewski in 
Heidelberg. — Der Prof. a. d. Akademie f. Landwirtschaft 
u. Brauerei in Weihenstephan Dr. med. vet. Carl Kro- 
nacher als Prof. f. Tierzucht in Hannover. 

H&Mlitiert: Für das Fach d. inn. Med. in Tübingen 
Dr. med. Otto Brösamlen , Assistenzarzt an der med. Klinik. 

— Dr. Paul Brach als Priv.-Doz. f. Neirologie an der 
Wiener Univ. — Dr. Paul Bohnsch, approb. Nahrungs- 
mittelchem. u. Oberapotheker am Stadtkrankenh. Dresden- 
Johannstadt, als Priv.-Doz. f. Pharmokognosie an d. Tier- 
ärztl. Hochsch. zu Dresden. — Für inn. Med. in Frank¬ 
furt a. M. Dr. med. Walter Alwens, Sekundärarzt der med. 
Klinik. — Für das Fach der Mathematik an der Techn. 
Hochsch. zu Hannover der Assistent Dr. Georg Prange. — 
Für das Fach der systemat. Theologie in Halle a. Saale 
Lic. Dr. phil. Paul Tillich. — Für das Fach d Chirurgie 
in Frankfurt a. M. Dr. med. Walter Veit Simon, Oberarzt 
an d. orthopäd. Klinik. — Für inn. Medizin in Rostok 
Dr. med. Fritz Weinberg. 

Gestorben : Der a. o. Prof. f. Röntgenologie Dr. Melchior 
Faulhaber in Würzburg im Alter von 43 J. — Prof. Dr. 
J. v. Zahn, d. fr. langj. Dir. d. Steiermark. Landesarchivs, 
irn Alter v. 85 J. in Baden-Baden. — Prof. Dr. Rudolf 
Wustmann, der Sohn d. bekannten Sprachreinigers Gustav 
Wustmano, in Bühlau bei Dresden im Alter v. 44 J. — 

— Fürs Vaterland: Der Assist, am mineral.-paläontolog. 
Inst, der Univ. Münster i. W. D.\ phil. Ludwig Kuhljnann , 
Leutnant d. R., 26 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Kißkalt, Direkt, d. hygien. 
Inst, in Königsberg i. Pr., hat den Ruf a. d. Universität 
Kiel als Nachf. v. Geh. Rat. B. Fischer z. 1. April 1917 
angenomm. — An der neugegründ. Handelshochschule zu 
Königsberg wird Dr. Ludwig Goldstein , Feuilletonredakt. 
der Hartungschen Zeitg., im kommenden Wintersemester 
Vorlesung, über „das moderne Zeitungswesen“ halten. — 
Superintendent D. Nelle, Hamm, tritt in die evangelisch¬ 
theolog. Fak. der Univ. Münster ein, um einen v. Kultus¬ 
minist. ihm übertragenen Lehrauftrag f. Liturgik u. Hym- 
nologie zu übernehmen. —> Prof. Dr. Paul Schmidt in 
Gießen hat den an ihn ergang. Ruf zur Übernahme des 
Ordinariats sowie der Leitung des hygienischen Universi¬ 
tätsinstituts in Halle als Nachf. von Prof. P. H. Römer 


angenommen. — Der Senior der Rostocker theologischen 
Fakultät Prof, der systemat. Theol. Geb. Konsistorialrat 
Dr. theol. et phil. Ludwig Schulze beging sein 60 jähriges 
Lizentlatenjubiläum. — Der o. Prof, an der Technischen 
Hochschule zu Karlsruhe Dr. Rudolf Fueter hat die Be¬ 
rufung z. o. Prof, der Mathematik an der Univ. Zürich 
an Stelle des zurückgetret. o. Prof. Zermelo angenommen. 
— Sein goldenes Doktor jubiläum beging Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Ulrich Kreusler, Direktor der landwirtschaftl. 

• Akad. Bonn-Poppelsdorf. — Der Breslauer Univ.-Prof. Dr. 
Karl Drescher, d. als Major u. Bataillonskomm. i. Westen 
steht, hat. d. bayr. Militär-Verdienst-Orden mit Schwer¬ 
tern u. der Krone erhalten. — Geh. Oberreg.-Rat Prof. 
Dr. Engler, der Direktor d. Bot an. Mus. u. Gartens der 
Berliner Univ., beging s. gold. Doktorjub. — Der lr. Lei¬ 
ter d. Deutschen Archäolog. Inst, in Rom Prof. Dr. Eugen 
Pctersen, jetzt in Berlin-Grunewald, vollendete s. 80. Le- 
bensj. — Der Ord. d. Philosophie an d. Univ. Münster 
Dr. Josef Geyser hat e. Ruf in gleich. Eigenschaft nach 
Freiburg i. Br. angenommen. — Das Ordinariat f. Moral 
u. Pastoraltheol. in d. kath.-theolog. Fak. d. Univ. Tü¬ 
bingen ist v. 1. Oktober d. J. ab d. Priv.-Gelehrten Dr. 
theol. et sc. pol. Otto Schilling übertragen worden. — Die 
Zentraldirekt, d. Kais. Deutsch. Archäolog. Inst, Frankfurt, 
hat f. d. verstorb. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Loeschcke (Berlin) 
den Prof. d. Archäologie an d. Univ. München Dr. Paul 
Wolters zum Mitglied der Rom.-German. Kommission 
gewählt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die ,,Soci6te Nationale de Chirurgie“ in Paris 
hat von einem ungenannten Wohltäter eine Stiftung 
von 50000 Fr. erhalten als Preis für die Erfin¬ 
dung des besten Armersatzes . Nur Erfinder, welche 
den Ententenationen und den Neutralen ange¬ 
hören, können sich bewerben. Die ,,Societö de 
Chirurgie“ wird die Apparate an den Verstümmel¬ 
ten eine Zeit hindurch prüfen, um deren Brauch¬ 
barkeit zu erweisen. Der preisgekrönte Apparat 
bleibt Eigentumsrecht seines Erfinders. Die Preis¬ 
bewerbung wird zwei Jahre nach Beendigung der 
Feindseligkeiten geschlossen. 

Durch testamentarische Verfügung des ver¬ 
storbenen k. k. Sektionschefs, des berühmten 
Lokomotivkonstrukteurs Dr.-Ing. Karl Gölsdorf- 
Wien, gelangte das Deutsche Museum zu München 
in den Besitz der mehr als 1600 Bücher und 
Schriften über die Geschichte und Technik des 
Lokomotivbaues umfassenden Sammlung. Zugleich 
wurde die Plansammlung des Museums durch über 
1600 Zeichnungen und mehr als 5000 Photo¬ 
graphien von Lokomotiven und Lokomotiven¬ 
details bereichert. 

Der gewaltigste Raubdinosaurier, der bis heute 
bekannt ist, wurde in drei Exemplaren in den 
oberen Kreideschichten am Hell Creek in Nord- 
Montana von Barnum Brown ausgegraben; aus 
diesen Resten konnten zwei Skelette zusammen¬ 
gestellt werden (die drei Exemplare waren un¬ 
vollständig erhalten). Der Schädel des Tieres 
erreichte eine Länge von 130 cm; das ganze Tier 
maß von d£r Schnauzenspitze bis zum Schwanz¬ 
ende 14,32 m und nahm bei schreitender Stellung 
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eine Höhe von mehr als 6 m ein, so daß es die 
größten afrikanischen Elefanten bedeutend an 
Größe übertraf. 

Dr. W. Magdeburg hat sich ein Verfahren 
patentieren lassen, durch das er unter Anwendung 
von Ozon den Ertrag von Champignonkulturen stei¬ 
gern will. Das Ozon, das er auf chemischem oder 
elektrischem Wege herstellt, führt er in den Raum, 
in dem sich die Kulturen befinden, ein. Der 
günstige Einfluß des Ozons beruht nach der 
„ Natur w. Wöchenchrift“ wahrscheinlich auf seiner 
Eigenschaft, parasitentötend zur wirken. (In den 
Champignonkulturen treten pflanzliche oder tieri¬ 
sche Parasiten auf, die den Ertrag der Kulturen ver¬ 
ringern oder oft ganz vernichten.) Möglicherweise 
kommt noch eine besondere Wirkung des Ozons 
auf die Sauerstoffatmung des Champignons in Be¬ 
tracht. 

Sprechsaal. 

Zur Blochmannsehen Kalenderreform. 

(In Nr. 22 der „Umschau“.) 

Der Gedanke, die Festlegung des beständig 
schwankenden Ostertermins auf eine neue Jahres¬ 
einteilung zu gründen, ist von Blochmann so 
glücklich erfaßt und durch den Grundzug der 
feststehenden Wochen so sicher und so einfach 
zugleich gestaltet, daß man verwundert fragen 
muß, warum er nicht schon früher auftauchen 
konnte. An den Grundgedanken der feststehen¬ 
den Wocfien anschließend, lassen sich, den ver¬ 
schiedensten Gesichtspunkten entsprechend, leicht 
verschiedene Bilder des Kalenders formen, und 
aus demselben Grunde lassen sich auch unschwer 
Änderungen ausführen, die sich als wünschens¬ 
wert erweisen mögen. Auf einen solchen Punkt 
gestatte ich mir hier hinzu weisen, zugleich mit 
einem Vorschläge zur Ausführung dieser Änderung. 

Blochmanns Jahr besteht aus 52 feststehenden 
Wochen zu 7 Tagen und zählt so 364 Tage. Der 
überzählige Tag des gemeinen Jahres wird als 
Mittjahrstag ohne Wochentagscharakter und — 
wie zu verstehen ist — ohne Datum zwischen 
Juni und Juli, der alle 4 Jahre erscheinende 
„Schalttag“ mit demselben Charakter an das 
Ende des Jahres gesetzt (Bestimmungen 1 und 2). 
Der erste Monat eines jeden Jahres Viertels hat 
31 Tage, die beiden folgenden jfe 30, mit Aus¬ 
nahme des vierten Jahres Viertels, wo den beiden 
ersten Monaten (Oktober und November) 30 und 
dem letzten (Dezember) 31 Tage zugeteilt sind 
(Bestimmung 3). Diese eigentümliche, den gegen¬ 
wärtig mit 31 Tagen bestehenden ersten Monat 
des vierten Jahres Viertels beschneidende und da¬ 
mit zugleich eine Störung der Gleichförmigkeit 
bewirkende Bestimmung beruht offenbar auf der 
7. Bestimmung, nach der auch der 1. Weihnachts¬ 
feiertag, wie beim Oster- und Pfingstfest, für 
immer auf einen Sonntag fallen soll gemäß der 
4. Bestimmung, die das Jahr mit einem Sonntage 
beginnen läßt. Die Störung der Gleichförmigkeit 
ließe sich wohl in Kauf nehmen, wenn nicht die 
Beseitigung des 31 . Oktobers auf entschiedenen 
Widerspruch stoßen müßte. Denn dieser Tag ist 
ein wichtiges geschichtliches Datum und ein „Noli 


me tangere“ für die protestantische Kirche, näm¬ 
lich der Reformationstag, den sich diese durch den 
Reformkalender nicht wegschneiden läßt. 

Wie nun aber der Beibehaltung des 31. Okto-„ 
bers und zugleich der 7. und der 3. Bestimmung 
gerecht werden? Mein Vorschlag geht dahin: 1. die 
aus der auf 364 festgesetzten Tagezahl des Jahres 
sich ergebende Bestimmung, daß die überzähligen 
Tage (Mittjahrstag und Schalttag) ohne Datum 
bleiben, als unwesentlich fallen zu lassen und 
2. den Tag des heiligen Abends als Christi Ge¬ 
burtstag mit seinem Datum (24. Dezember) statt 
des Mittjahrstags als den „ heiligen Abend“ ohne 
Wochentagscharakter einzuführen, so daß also im 
Dezember aufeinander folgen: Sonnabend (23.), 
heiliger Abend (24.), Sonntag (25.) Damit ist 
nicht nur der 31. Oktober wiederhergestellt, son¬ 
dern auch der Mittjahrstag, dieser Verlegenheits¬ 
tag, beseitigt und dem der christlichen Zeitrech¬ 
nung zugrunde gelegten Kalender ein schönes 
Symbol aufgedrückt: der heilige Abend ist ein 
Tag für sich. 

Nun läßt sich außerdem noch sehr gut auch 
über den Schalttag verfügen: ihn nicht an das 
Ende des Jahres zu setzen, da nun einmal Sil¬ 
vester als letzter Tag geheiligt ist, sondern an 
Stelle des Mitt jahrstags ohne Wochentagscharakter, 
aber mit dem Datum: 31. Juni. So erhält dann im 
Schaltjahre der Juni 31 statt 30, wie bisher der 
Februar 29 statt 28 Tage, und es folgen so aufein¬ 
ander: Sonnabend (30. VI.), Schalttag 1 ) (31. VI.), 
Sonntag (i.VII.) Dazu verdient noch hervorge¬ 
hoben zu werden, daß auf diese Weise das Schalt¬ 
jahr zwei (äußerlich) kongruente Hälften gewinnt: 

I II III IV V VI 1 VII VIII IX | X XI XII 
31 30 30 31 30 (31);| 31 30 30 ! 31 30 3 r 

Eine zwar nicht unbedingt notwendige, aber 
doch in mancher Hinsicht mehr oder weniger 
wünschenswert scheinende Änderung habe ich in 
Beziehung auf die eigentliche Aufgabe der Ka¬ 
lenderreform , die Festlegung des Ostertermins, 
noch auf dem Herzen. Weniger durch „eifriges 
Suchen“ bin ich zu einer abweichenden Meinung 
gekommen, sondern in Verfolgung eines bereits 
früher erwogenen Gedankens. Blochmann hat 
den 8. April angesetzt, d. i. der Termin, der sich 
als Mittel zwischen den beiden äußersten Termi¬ 
nen, 23. März und 25. April, ergibt. So gefällig 
dieses rechnerische Moment auch ist, so ist es 
doch nicht ausschlaggebend. Das religiöse Mo¬ 
ment, dem noch eine Reihe von Gründen prak¬ 
tischer Natur zur Seite stehen, scheint mir den 
Vorzug zu verdienen. In diesem Sinne mache ich 
den Vorschlag: aus der traditionellen Bestimmung, 


x ) Der Schalttag läßt sich gut in eine ethische Beziehung 
zum heiligen Abend bringen, der „Frieden huf Erden “ 
verkündet, indem man ihn als „ Friedenstag “ einführt, an 
dem wenigstens alle 4 Jahre einmal die Völker daran ge¬ 
mahnt werden sollen, Frieden auf Erden auch wirklich 
zu halten. Wer möchte dem nicht zustimmen, der den 
gegenwärtigen Krieg mit erlebt? Zügleich bestünde der 
Friedenstag zum Gedächtnis dafür, daß die Kalender¬ 
reform in diesem für die ganze Welt neue und hoffent¬ 
lich feste, den Frieden verbürgende Verhältnisse schaffen¬ 
den Kriege entstanden ist. 
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Der Grad der Blutsverwandtschaft. 

Von Prof. Dr. HANS FRIEDENTHAL. 


E in großer Teil unserer bürgerlichen Be¬ 
griffe ist bestimmt oder zum mindesten 
beeinflußt von den Gedankenkonstruktionen 
unserer Rechtsgelehrten, entsprechend dem 
überragenden Einfluß, den bisher die Juri¬ 
sten in allen Verwaltungszweigen in den 
zivilisierten Staaten haben. So ist auch 
der ursprünglich natürliche Begriff der Ver¬ 
wandtschaft als körperlicher Ähnlichkeit, 
wie sie nur durch Zeugung oder durch An¬ 
wesenheit der gleichen Erbmassen erreicht 
wird, bei uns fast völlig verdrängt durch 
die Papierverwandtschaft der Juristen, für 
welche ein Sohn mit dem Vater überhaupt 
nicht verwandt ist, wenn der Vater unver¬ 
heiratet ist. In den folgenden Zeilen soll 
nicht von dieser juristischen Art der Ver¬ 
wandtschaft, sondern nur von der natür¬ 
lichen Verwandtschaft die Rede sein, welche 
beruht auf der Ähnlichkeit der Erbmassen, 
welche durch die Geschlechtszellen bei der 
Zeugung übertragen werden. 

Um in der Frage der Blutsverwandtschaft 
sicheren Boden unter die Füße zu be¬ 
kommen zu erfolgreichem Weiterschreiten, 
müssen wir den Begriff „Verwandtschaft“ 
quantitativ zu fassen suchen. Für unsere 
Auffassung der Blutsverwandtschaft sollte 
die Menge des gemeinsamen Erbgutes als 
Maß der Verwandtschaft angenommen wer¬ 
den. Bei der Vererbung werden Substanzen 
übertragen, die wir als Erbgut bezeichnen. 
Bei jedem Stoff haben wir nach der Menge 
des Stoffes zu suchen, und es ist nur ein 
Notbehelf, wenn wir einen Stoff dosieren 
müssen nicht nach unmittelbaren chemi¬ 
schen oder physikalischen Messungen seiner 
Menge, sondern nach mehr oder weniger 
indirekten Wirkungen. Das Radium wurde 


lange Zeit nur aus seiner Strahlung erschlos¬ 
sen und seiner Menge nach geschätzt, bis 
es gelang, dieses Element den chemischen 
quantitativen Bestimmungen zugänglich zu 
machen. In der Erblehre erkennen und 
dosieren wir die bei der Fortpflanzung über¬ 
tragenen Stoffe vorläufig nur nach dem Ver¬ 
halten der Lebewesen,.den Veränderungen 
der lebendigen Substanzen in der Zeit unter 
normalen und krankhaften Lebensverhält¬ 
nissen ohne die Möglichkeit quantitativer 
Messungen der Erbstoffe. In der Verwandt¬ 
schaftslehre sind wir durch die mikroskopi¬ 
schen Untersuchungen der Vorgänge in den 
Zellen bei der Fortpflanzung in den Stand 
gesetzt, Schätzungen der Masse des Erb¬ 
gutes vorzunehmen und damit den ersten 
Schritt zu tun, um den Begriff der Ver¬ 
wandtschaft quantitativ zu fassen. Wir 
wissen aus tausendfältiger Erfahrung, daß 
beim Menschen Vater und Mutter in durch¬ 
schnittlich gleicher Weise bei der erblichen 
Übertragung von Eigenschaften auf die 
Nachkommen beteiligt sind, und die Unter¬ 
suchung der Befruchtung bei Tieren lehrte, 
daß trotz, des enormen Massenunterschiedes 
von Eizelle und Samen die gleiche Menge 
Chromatinsubstanz in gleicher Schleifenzahl 
übertragen wird 1 ). Wir können daraus den 
Schluß ziehen, daß die für die Vererbung 
maßgebenden Substanzen das Erbgut ihrer 


*) Im Samenfaden und Eikern befindet sich eine leicht 
färbbare Masse, Chromatin genannt. Befruchtet der Same 
die Eizelle, so erfährt das Chromatin jeder Zelle eine Um¬ 
bildung: es entstehen schleifenförmige Gebilde, deren Zahl 
für jede Tier- und Pflanzenart bestimmt ist (beim Men¬ 
schen je 12). Diese vereinigen sich zu einem Kopulations¬ 
kern, der nun männliche und weibliche Bestandteile ent¬ 
hält, aus dem sich der Nachkomme weiter entwickelt. 
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Masse nach der Chromatinsubstanz parallel 
auf die Nachkommen übertragen werden etwa 
entsprechend einem konstanten Radiumge¬ 
halt chemisch rein dargestellter Uransalze. 
Wir können das Chromatin als den Träger 
des Erbgutes auffassen und seine sichtbaren 
Massenverteilungen als Indikator für die 
Menge des chemisch ganz unbekannten Erb¬ 
gutes. Die Chromatinmasse des Menschen 
bei der Befruchtung kann geschätzt werden 
nach dem Gewicht eines Samenfadens auf 
etwa 4X10“ 12 g, wir nehmen dabei an, daß 
die Hälfte des Gewichtes des Samenfadens 
dem Chromatingewicht entspricht und eben¬ 
soviel vom Eizellenkern hinzugeliefert wird. 
Vier Billionstel Gramm beträgt also das Ge¬ 
wicht des als Trägersubstanz angenommenen 
Chromatins; die absolute Menge des Erb¬ 
gutes ist nach diesen Überlegungen in heute 
gültigem chemischen Sinne unfaßbar klein. 

Eine Tonne Uranerz enthält 0,38 g Radium, 
also ein Gramm 3,8x10^ 7 g. Die gesamte 
Erbmasse der befruchteten Eizelle würde 
danach rund 1 x 10 ~ 18 g, also ein Trillion- 
stel Gramm Erbsubstanz betragen, wenn 
wir ein ähnliches Verhältnis der Chromatin¬ 
menge zur Erbsubstanz annehmen. Wir 
können zwar nicht die absoluten, wohl aber 
die relativen Erbgutmengen nach recht ein¬ 
fachen Formeln unter der Voraussetzung be¬ 
rechnen, daß wir Gemeinsamkeit des Erb¬ 
gutes von weniger als 1% vernachlässigen 
und Individuen als nicht mehr verwandt 
bezeichnen, wenn sie weniger als 1 % des 
Erbgutes gemeinsam haben. Heiraten In¬ 
dividuen, die in obigem Sinne nicht ver¬ 
wandt sind und erfolgt die Teilung des 
Erbgutes der Vorfahren gleichmäßig, so 
würden wir als Verwandte ersten Grades nur 
Kinder derselben Eltern bezeichnen können. 
Im Durchschnitt wird der Ähnlichkeitsgrad 
der Geschwister weit größer sein als der 
zwischen irgendwelchen andern Verwandten, 
um so mehr, je verschiedener das väterliche 
Erbgut vom mütterlichen Erbgut ist. Wir 
machen uns die Tatsache, daß wir mit un- 
sern Eltern nur halb so nahe blutsverwandt 
sind als mit unsern Geschwistern, am leich¬ 
testen klar in einer Ehe zwischen Neger 
und Weißen. Die Kinder sind sämtlich 
Mulatten und jedem der Erzeuger nur 
wenig ähnlich, lange nicht so ähnlich wie 
den Geschwistern. Im Prinzip ist jede be¬ 
liebige Ehe nicht anders geartet als die 
obige Ehe zwischen Angehörigen verschie¬ 
dener Menschenstämme. Wir sind mit den 
Verwandten zweiten Grades, mit denen wir 
durchschnittlich 50%, also die Hälfte des 
Erbgutes gemeinsam haben, unter seltenen 
Umständen näher verwandt als mit den 


Verwandten ersten Grades, wenn wir näm¬ 
lich mehr Erbsubstanz mit diesen gemein¬ 
sam haben. Dem Laien ist es geläufig, 
daß ein Kind ganz die Tante oder der 
Vetter sein kann, dagegen unähnlich den 
Geschwistern oder Eltern. Für den großen 
Durchschnitt, nicht aber für die Einzel¬ 
individuen lassen sich Verwandtschaftskreise 
aufstellen. Den Züchtern ist hier und da 
bekannt gewesen, wie Darwin bereits be¬ 
merkt, daß die Verwandtschaft unter Ge¬ 
schwistern durchschnittlich viel näher ist 
als die zwischen Eltern und Kindern. Natur¬ 
völker haben häufig durch ihre Sprache 
ihre Erkenntnis der Nähe der Verwandt¬ 
schaft mit Oheim und Muhme und mit 
Neffe und Nichte ausgedrückt. Die Satiioa- 
ner haben für Oheim und Vater, Mutter 
und Muhme, Sohn und Neffe, Tochter und 
Nichte dasselbe Wort. Daß Vetter und Base 
uns durchschnittlich so nahe stehen wie die 
Eltern und Kinder, scheint bei keinem Volk 
berücksichtigt zu sein. Für den Tierzüchter 
ist die Berücksichtigung der Halbverwandten, 
Halboheime und Halbmuhmen, Halbvettera 
und Halbbasen, Halbneffen und Halbnichten, 
ebenso notwendig und wichtig wie dem Erb¬ 
forscher, doch scheinen bisher nur Halbge¬ 
schwister und deren Nachkommen berück¬ 
sichtigt worden zu sein. 

Der Kreis der Verwandten zweiten Grades 
mit durchschnittlich 50 % gemeinsamen Erb¬ 
gutes umfaßt Vater, Mutter, Oheim, Muhme, 
Vetter, Base, Neffe, Nichte, Sohn, Tochter, 
Halbbruder und Halbschwester, zusammen 
24 verschiedene Verwandte. Verwandte drit¬ 
ten Grades mit durchschnittlich 25% ge¬ 
meinsamen Erbgutes gibt es 72 verschiedene, 
die uns also so nahe stehen wie unsere 
Enkelkinder. Die Zahl der verschiedenen 
Verwandten im &ten Verwandtschaftsgrade 
beiechnet sich vom dritten Grade an nach 
der einfachen Formel: Z = 72 x 2 + 

(Z = Zahl der verschiedenen Verwandten, 
x = Verwandtschaftsgrad). Die Menge des 
durchschnittlichen gemeinsamen Erbgutes 
in Prozenten beträgt für den Verwandt¬ 
schaftsgrad x : M == = Masse 

des Erbgutes, x = Verwandtschaftsgrad). 
Diese letztere Formel kann uns dazu ver¬ 
helfen, den Grad der Verwandtschaft zweier 
Lebewesen zu berechnen aus der äußeren 
Ähnlichkeit. 

Bei Abwesenheit aller Verwandtenehen 
sinkt die Masse des Erbgutes, die wir mit 
unseren Ahnen gemeinsam haben, derart 
rasch, daß wir nach unserer Berechnungs- 
Weise unsern direkten Ururgroßahn nicht 
mehr als mit uns verwandt bezeichnen 
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müßten, da wir weniger als 1% Erbgut 
durchschnittlich mit ihm gemeinsam haben. 
Die Erbgutsverdünnung oder Blutverdün¬ 
nung ist so groß, daß wir auch äußerlich 
keine deutlich erkennbare Ähnlichkeit mehr 
erwarten können. Wir teilen durchschnitt¬ 
lich Erbgut mit unserem Vater: 

Vater. . . . 50%Verwandtschaft 2.Grades 


Großvater .25% „ 3. 

Urgroßvater 12,25 % >> 4 

Ahn .... 6,12% „ 5 

Großahn . . 3,06% „ 6 

Urgroßahn. 1,53% „ 7 

Ururgroßahn 0 ,77% „ 8 


bei Ausschluß aller Verwandtenehen, in 
200 Jahren folgen acht Generationen auf¬ 
einander, so daß bei Abwesenheit von Ver¬ 
wandtenehen nach 200 Jahren die Körper¬ 
form ganz erheblich gewechselt haben würde. 
Die Russische Kirche soll Ehen zwischen Ver¬ 
wandten verbieten bis zum 7. Grade, das 
hieße also in unserer Rechnungweise, daß 
die Gatten nicht mehr als i 1 / 2 % ihres Erb¬ 
gutes gemeinsam haben dürfen. 

Wenn Familien ihren Typus lange Zeit 
hindurch bewahren, wenn Völker wie die 
Ägypter sogar Jahrtausende hindurch einen 
gewissen Typus festhalten, so weist dies auf 
die Bedeutung der Inzucht hin und ferner 
auf Konvergenz durch erneute Mischung 
derselben Elemente, welche bei der Bildung 
der Vorfahren in Betracht kamen. Bei un¬ 
seren Haustieren wurde beim Bernhardiner¬ 
hund die Rasse aus den ursprünglichen 
Komponenten neu erzeugt, als die echten 
Bernhardinerhunde ausstarben, so daß die 
jetzigen Bernhardinerhunde nicht die direk¬ 
ten Nachkommen der alten Bernhardiner¬ 
hunde sind. So können auch beim Men¬ 
schen gewisse rassige Typen durch Mischung 
der ursprünglichen Elemente an gleicher Ört¬ 
lichkeit immer neu entstehen, denn Rasse 
bedeutet eine bestimmte Mischung beim 
Menschen wie bei den Haustieren, und 
gleiche Mischung bedeutet gleiche Rasse. 
Die Erörterung der Frage, ob es auch un¬ 
gemischte Rassen beim Menschen und den 
Haustieren gibt, wird besser verschoben bis 
zu einem Zeitpunkt, wo wir allgemein an¬ 
genommene exakte Definitionen für Rasse, 
Mischung und Ähnlichkeit besitzen werden. 
Wir können aus dem Verwandtschaftsver¬ 
hältnis nur für den Durchschnitt großer 
Zählen, nicht für Einzelindividuen die Masse 
des gemeinsamen Erbgutes berechnen. In¬ 
folge der Chromosomenreduktion vor der 
Reifung der Samenzellen und Eizellen ist 
der Fall denkbar, daß zwei Geschwister 
überhaupt kein Erbgut miteinander ge¬ 


meinsam zu haben brauchen, so daß sie 
also nach unserer Definition nicht mitein¬ 
ander verwandt sind. — Die nähere Rech¬ 
nung der Wahrscheinlichkeit, daß zwei 
Geschwister in einer Zweikinderehe gar 
nicht miteinander verwandt sind, ist kurz 
folgende: 

Jede Körperzelle des Menschen enthält 
24 Erbschleifen, von denen 12 vom Vater 
und 12 von der Mutter stammen. Wir 
wollen die väterlichen als die schwarzen, 
die mütterlichen Erbschleifen als die weißen 
bezeichnen. In die Geschlechtszellen ge¬ 
langen von den 24 Erbschleifen nur 12. Die 
Wahrscheinlichkeit, daß eine Geschlechts¬ 
zelle nur schwarze oder nur weiße Erb¬ 
schleifen bekommt, wenn nur der Zufall bei 
der Verteilung waltet und die Erbschleifen 
von väterlicher und mütterlicher Seite ganz 
unabhängig voneinander in die Geschlechts¬ 
zellen übergehen, berechnet sich aus der 
Zahl der Kombinationen ohne Wiederholung 
von 24 Elementen zur 12. Klasse. Haben 
die schwarzen Erbschleifen die Zahlen 1—12, 
die weißen die Zahlen 13—24, so wird es 
nur zwei Kombinationen geben, welche der 
obigen Bedingung genügen, nämlich eine 
Kombination, welche die Zahlen 1—12, und 
eine Kombination, welche die Zahlen 13—24 
enthält. Alle anderen Kombinationen zur 
12. Klasse enthalten weiße und schwarze 
Erbschleifen. Es gibt hierfür 2,7 Millionen 
Kombinationen. Die Wahrscheinlichkeit, 
daß in einer Geschlechtszelle nur zwei der 
vier Großeltern vertreten sind, ist danach 
gleich 2 

2,7 Millionen’ 

Die Wahrscheinlichkeit, daß in der zwei¬ 
ten bei der Befruchtung hinzutretenden Ge¬ 
schlechtszelle derselbe Fall eingetreten ist, 
ist gleich dem Quadrat dieser Wahrschein¬ 
lichkeit, also gleich 

4 _ 

2,7 X 2,7 Billionen 

Von den 4 Fällen der Nichtverwandt¬ 
schaft mit einem der Großeltern passen 
nur 2 zusammen, da die 2 Fälle, wo wie¬ 
derum weiß und schwarz Zusammentreffen 
müssen, ausscheiden. Die Wahrscheinlich¬ 
keit, daß ein Mulattenkind nur weiße oder 
nur schwarze Erbschleifen mitbekommt in 
einer Mulattenehe, ist also 

_2_ 

7,29 Billionen' 

also 2,8xio -11 , rund 3X10- 11 . Einmal 
in dreimalhunderttausend Millionen Fällen. 
Die Wahrscheinlichkeit, daß dieser Fall in 
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einer Ehe sich noch einmal ereignet mit 
entgegengesetzter Farbe der Erbschleifen, ist 
2 _ 2 _ 1 

(3X10- 11 ) 2 9X10 + 22 “ 4,5Xio + 22 

Die Wahrscheinlichkeit, daß aus einer 
Mulattenehe ein reinrassig weißes und ein 
reinrassig schwarzes Kind entspringt, ist 
ebenso groß wie die Wahrscheinlichkeit, daß 
zwei beliebige Geschwister in einer Zwei¬ 
kinderehe von nicht verwandten Gatten 
überhaupt keine Blutsverwandtschaft mit¬ 
einander haben, ist also —-t--. Wir 

45 x io + 24 

können sagen, daß sich dies nur einmal in 
200000 Trillionen Fällen ereignen würde. 
Dasselbe Ergebnis der Rechnung können 
wir in Worten auch so ausdrücken, daß es 
wahrscheinlich keine nicht verwandten Ge¬ 
schwister jemals gegeben hat, solange Men¬ 
schen auf der Erdoberfläche gewohnt haben. 

Das Gegenstück zu nicht verwandten leib¬ 
lichen Geschwistern bilden die Fälle von 
Nichtverwandtschaft zwischen Vater und 
Kind im Pflanzenreich, wo die Samenzelle 
nur parthenogenetische Entwicklung ange¬ 
regt hat, ohne daß es zu Chromatin Ver¬ 
schmelzung kam. Nach unserer Definition 
ist in einem solchen Falle die Masse des 
gemeinsamen Erbgutes Null, also Verwandt¬ 
schaft nicht vorhanden zwischen Vater und 
Kind. Der entgegengesetzte Fall, daß eine 
kernlose Eizelle von einem Spermium be¬ 
fruchtet würde, würde zur Nichtverwandt¬ 
schaft von Mutter und Kind führen, da 
alles Erbgut nur vom Samenfaden stammen 
würde. Ob Erbmasse nur im Chromatin 
übertragen wird, bedarf allerdings noch der 
Feststellung und wird vielleicht mit Recht 
angezweifelt. Die letztgenannten Fälle 
zeigen uns, daß wir aus einem bestimmten 
VerwandtschaftsverhäUnis nicht ohne weiteres 
für ein Individuum (wohl aber für den 
großen Durchschnitt) auf den natürlichen 
Verwandtschaftsgrad schließen dürfen, d. h. 
auf die Masse des gemeinsamen Erbgutes. 

Die Tierzüchter werden gut daran tun, 
statt ihrer bisherigen Stammbäume quantita¬ 
tive, nach dem Prinzip der Massenberech¬ 
nung ausgeführte Tafeln zu benutzen. Der 
Arzt und der Rassenhygieniker wird Tafeln 
nach Art der vom Verfasser konstruierten 
Verwandtschaftstafel bei seinen Studien mit 
Vorteil verwenden. Der Jurist wird sich 
die Frage vorlegen müssen, ob die bisherige 
Berechnung des Verwandtschaftsgrades nach 
den Ehepapieren beizubehalten ist oder ob 
wir eine naturwissenschaftlich richtigere 
Skala des Verwandtschaftsverhältnisses ein¬ 
führen sollen. Überall steht die Erbschafts¬ 


forschung vor neuen Aufgaben, wo sie 
sich entschließen wird statt der Annahme 
Vorhanden oder Nicht vorhanden quantita¬ 
tive Verwandtschaftsbestimmungen auf der 
Grundlage der Massenwirkung des Erbgutes 
einzuführen. 

Panzerzfige. 

Von HANNS GÜNTHER. 

D ie spärliche Literatur, die wir über das Thema 
Panzerzüge besitzen, vertritt im allgemeinen 
die Ansicht, der Panzerzng sei im Bnrenkrieg 
geboren worden, und der Ruhm, ihn erdacht zu 
haben, komme den Briten zu. In Wirklichkeit 
ist der Panzerzug ein Kind des Krieges 1870/71, 
denn der erste Vertreter seiner Art wurde bei der 
damaligen Verteidigung von Paris verwendet, zur 
Unterstützung der Ausfalltruppen m den Gefechten 
von Villiers und Le Bourget. Der Zug bestand 
aus mehreren, mit dünnen Stahlplatten bekleideten, 
schwere Geschütze tragenden Güterwagen und 
einer in gleicher Weise gepanzerten Lokomotive. 
Die Verwendungsart wich allerdings von jener der 
heute gebräuchlichen Panzerzüge ab, da die Loko¬ 
motive, nachdem sie die Geschütz wagen in die 
Kampfstellung gebracht hatte, rückwärts Deckung 
suchte. Das Verdienst der Engländer ist, diesen 
ersten unvollkommenen Typ durchgebildet und 
ihn für eine ganze Anzahl neuer Zwecke nutzbar 
gemacht zu haben. Die ersten englischen Panzer¬ 
züge traten im englisch-ägyptischen Kriege (1882) 
auf. In größerem Maßstab wurde die neue Waffe 
indessen erst im Burenkrieg benutzt, und zwar 
nicht nur auf englischer, sondern auch auf gegne¬ 
rischer Seite. Während die Züge der Buren je¬ 
doch aus gewöhnlichen Güterwagen bestanden, 
auf denen man, nachdem die Untergestelle durch 
Eisenkonstruktionen und Bettungshölzer verstärkt 
worden waren, mit Schutzschüden versehene Ge¬ 
schütze aufgestellt hatte, die sich um 45* seit¬ 
wärts verschwenken ließen, benutzten die Eng¬ 
länder der Hauptsache nach für diesen Zweck 
eigens konstruierte Wagen, über deren Einrichtung 
wir durch die 1904 vom „ Royal Engineers Institute “ 
herausgegebene tt Detailed History of the Railways 
in the South African War 189g —1902” 1 ) gut unter¬ 
richtet sind. Danach bestand jeder Zug ant 
6—7 Wagen und einer in deren Mitte angeordneten 
Lokomotive, deren Stahlblechpanzerung Führer¬ 
stand, Kessel, Wasserbehälter und Rohrleitungen 
deckte. Die Spitze des Zuges wurde von einem 
mit Stahlblech umkleideten, gedeckten Wagen 
gebildet, der einen Scheinwerfer, 1—2 Maschinen¬ 
gewehre und eine kleine Infanteriebesatzung ent¬ 
hielt, die durch seitlich angebrachte Schießschlitze 
feuerte. Ein gleicher Wagen fuhr am Zugende. 
Auf den vorderen Maschinengewehrwagen folgte 
in der Regel ein ungedeckter Geschützwagen mit 
einer Schnellfeuer-Schiffskanone, die auf einem 
Drehgestell ruhte, so daß sie nach allen Seiten 


Ein Auszug daraus findet sich unter dem Titel: Wer* 
nekke, Die Eisenbahnen im Burenkriege, im „Zentralblatt 
der Bauverwaltung“, Jahrg. 1909, No. 81 u. ff. 
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Fig. v Französische EistfihrihnbatDne. ■ Von rechts nach linka: Lokomotive, Bwhacbtungswugeö 
{Beobachtungsturm' ar»sge«ögc:»i), erster Gescihitiwagen (Geschütz in Faüershel»ang), Münifiouswagcn, 
zweiter i\*&ehützw&gm (Geschütz in LadetteUungh 

(Sach .ja Urb. >i. Technik**,, jäbrg. 21.) 


feuern konnte. Die Gesnhützbevl^nung war durch 
ein hinten offenes, vbmV än beiden $*?tea und 
oben geschlossenes Panzerschüd gedeckt, das sich, 
mijt der Kanone drehte. Der Wagen selbst trug 
gleichfalls eine Panzerung, die m einigen Fällen 
aus Stahlplatten, in der Hegei aber aus Eisenbahn¬ 
schienen und Schwellen bestand. Die Schienen 
bekleideten die I^angswande des •Wagens, di* 
Schwellen schützten die Stirnwände und dienten; 
gleichzeitig zu* Verspreizung der Schienen. An 
den Geschütz wagen schloß sich gewöhnlich ein 
gedeckter, schwächer gepanzerte Wagen an, der 
einen Petroleummotet Und eine Dynamo enthielt, 
die den Strom für den Betrieb des Scheinwerfers 
lieferte. Auf diesen Wagen folgte die Lokomotive, 
darauf ein Wasserwagen, weiter mit ungepanzerter, 
gedeckter Güterwagen mit einem Telegraphen- 
ap parat, Handwerkszeug, Geraten mr Wieder* 
herstell upg zerstörter Gleise und Leitungen, den 
nötigen Lebensmitteln usw. und schließlich der 
schon erwähnte Maschinengnwehrwagcö, der den 
Schluß des Zuges bildete. Befürchtete man eine 
Ub terra inierung der Strecke, so wurde era be- 
laxtener aber unbesetzter Güterwagen, .der den 
Zweck batte, etwa vorhandene Minen zur Ent* 
Zündung zu bringen, an die Spitze des ge¬ 

steht. Dr> Besatzung bestand aus einem Kommaö- 
dänteo. einet Anzahl auf die beideD Maschinen-* 
gewehtwagen verteilten Intärderisten, dev von 


einem Arthic t teoffmer befehligte Geschützbedie¬ 
nung, einem •Pionierutiteroffizier und sechs Pio¬ 
nieren, einem Telegraphisten, zwei -Telegraphen*- 
arbeitexn und dem Lokoraotivpersonal, das stets 
in doppelter Anzahl mftgeführt wurde* Die Wagen 
waren so miteinander verbündete daß auch wäh¬ 
rend der Fahrt eiu ungehinderter Verkehr von 
einem Ende des Zuge*? *utn andern stattfinden 
konnte. Die Befehlsübei mit tlu hg erfolgte durch 
Fernsprecher, de* sämtliche Wagen mit eia and er 
verband. Den Aufenthaltsort des Komn^hdante 
bildete in der Hegel der vordere Alaschmeage weh t - 
wagen. Von hier aus erfolgte auch die Lenküßg 
des Zages, entweder durch den Kommandanten 
selbst oder durch einen besonderen Beobachte?. der 
dem .Lokomotivführer, der ja nicht rmstande war, 
das Gleis zu überschauen, die nötigen Weisungen 
'übermittelte.- Dievlutehgebeode Bremse, konnte 
vom Spitzeßw&geu aus betätigt werden, Dadurch 
war der Komntedäot instand gesetzt, im Gefahr- 
fall cte Zug sofort zu bremsen, ohne erst den 
]Loktedtivfüfer i^a^ct^ich^gen zu müssen.. 

Von diesc^r- Zügen ständen bei Beginn des 
..Krieges' sechs zur Verfügung: Ater in vier Kap- 
kolome, zwei auf den Kaialbaknen. Ein siebenter 
wurde gleich mich der ^Kriegserklärung ln 
kmg ausgetfeer. Die guten Erfahningen, die 
man damit machte, bewogen das Oberkommando 
spater, die Zahl noch wesentlich zu vetroehren. 
Gegen Ende des Jahres xyoo ständen 
zwanzig im Dienst 

Die Verwendung war recht mausige 
faltig. Die Hauptaufgabe bestand je¬ 
doch m der Überwachung dies ausgedehn¬ 
ten EisenhahnneUe c n* Kriegs gebiet; das 
StrcifkötöxndiMjös der Buren dauernd zu 
zerstören suchte, häufig mit gutem Er¬ 
folg. Dm diese tloteroefamungea zu hin¬ 
dern, wurden die gefährdeten Strecken in 
bestimmte« 2; wiscbenränmca von Panzer** 
zügen ahpatteditert, dte maß zu diesem 
Z weck auf allen größeren Bahnhöfen 
lyill fc' stationierte. Wurden feindliche Unter- 
mhmungeji gegen eine Bahnlinie genxtT- 
< lei; so .begab sich sogleich ein Panzerzug 
an Ort «ßd Stelle, um den Feind zu ver¬ 
treiben; War irgendwo ein Anschlag auf 


Fig. ii Durch SchifriJaws'.gtpCt'Hzriih £?£<??native xn-d$n 

ersten Monaten de* Üutenhri?gs von den Engländern auf dry 
Colensolinte in Katet verwände nvrden seih soU, 

(NÄCtv 
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^ ; 


^ die fratfsdstfchen'P-aBztriüge mtterr 

jTtk.. richtet; über die schon- vor Kriegs-- 

*' —* •• "* /T. - ausbrach rnaatte veröffentlicht 

'■. , worden M> Wir finden Imimu- 

zösischen Heere drei versc hiedene 

Pf ^M§mEß^M%frrrr Tä** «** f Auto» 

. folge me Art Eutwickluftgareihe 

^- 'j ^ ** ■; *• dhttBtcttenV Die erste und alt«*#- 

- s Form, bekannt unter dem N^cottt 

....,-^r,-.v4 ••■■•'' von jenem Urahn der Panzertä#: 

• . ., ,' - ; ^'' r ,: ■ T •'VT 7 ~- ableitetf, der ii» SiebrigfcrkriÄge 

— “ -' • '^ v- ‘ ' ' Verwendung fand. Die Ifaaswsi- 

-**■- ^ . scheu P*$jf«w|r.w solle» sämtlich 

" .■*-z , ~' . mit emer Anzahl Solcher Wageo 

Fig; 3, Geärküiixnagen timejYanzMixch&n EismhäMnhätterie^ Link* versehest sei». Sfe Jaulen äo! des» 
rh*< LadsrhiMi rechts die Geschoß karr*, Gtscküit in UmerStellung. . ‘ Sthraaisp'üirtie'tR.-i'dÄ« '.•*itixj..TrÄXH8-.- 

(Nach v jabrb. tt.Tcchaix ,, > jahrg, Ti,j port der Munition usw. in die Forte* 

timen dreht und werden entweder 


den Bahnkörper gelungen, so hatten die panzer¬ 
zöge die Aufgabe, die WIMerhefsteUnngsai beiten 
und den damit betrauten Bauzug zu decken. 
Zuweilen galt e$ auch, Biscnbab nzüge, die Pro¬ 
viant* Munition oder Truppen an die Kampf¬ 
front brachten* zu begleiten und sie vor Über¬ 
fällen zu schützen. Gegenüber diesen Aufgaben 
trat die reime Kampftatigkeit in den Hinter* 
gruucL Immerhin erwiesen sielt die Panzerzuge 
auch in solchen Fallen als nützlich. Bei der Ver¬ 
teidigung von Mafeking 2. B. leistete ein Panzer¬ 
zug vortreffliche Dienste. 

Neben. dem beschriebenen Tvp, den maß den 
offiziellen nennen könnte, waren im Burcnkrieg 
allerlei Improvisationen im Gebrauch; auf der 


von Hand oder von einer kleinen Lokomotive ver¬ 
schoben, die, sobald die Kampfstellung erreicht 
ist, in Deckung geht. Die Stellungen sind natur¬ 
gemäß schon vorher ausgewablt und entsprechend 
vorbereitet. Die Freizügigkeit der Wagen ist 
demnach beschränkt; außerhalb des Festungs¬ 
bereich? lassen sie sich schon der Schmalspur 
halber kaum verwenden. 

Eine Weiterentwicklung dieser Form stellen 
die von den Cyeusot-Werken konstruierten Eisea- 
baknbutterien {baUeries mobiles) dar, deren Zu¬ 
sammensetzung und Aussehen uns Fig, ar zeigt 
gib waren ursprünglich lediglich für Küstenverx 
teidiguugs zwecke bestimmt — die Küsten Frank¬ 
reichs en tbehren, da der Ausbau des gegen Deutsch* 


Colensciinie in Natal soll 2. B. ein Zog benutzt Iand gerichteten Festungsgürtels für die übrigen 
worden sein, dessen Lokomotive einen Schutz- GfehPen nur wenig Geld übrigließ, moderner Forts 


uiantei aus Schiffs tau eh trug (vgt Fig. 1). Diese 
Behelfe verschwanden indessen nach und nach, 
da sie sich nicht als brauchbar erwiesen’,. Alle 
neu aufgesi eilten Züge wurden einheitlich nach 
dem oben skizzierten Plane gebaut. 

In den während des Butettkrieges erscheinenden 
Kriegsberichten wurde der Panzerzüge und ihrer 
Lei$|uogeu häufig aber kennend Erwähnung ge¬ 
tan. Ihhfodet« flachte: öiäq in Europa fast über¬ 
all stepiisek über deb Wert der Neuerung und 
schätzte ihre Dfeae 

An&M änderte sich mit einem Schlage, ate die 


und -Küstenbatterieti fast völlig —haben aber, 
wie man hört, im jetzigen Kriege mehrfach an der 
Front S r erwendung gefunden, ü, %, bei den ersten 
Kämpfen um Verdun, Jede dieser EisenbahnbatUr 
rien besteht aus zwei Geschütz, einem Munitions-, 
einem Beobach tungswagen und einer kleinen 
t^okomoriv^, die man am rechten Ende der Ab» 
biidung üifebt. Auf die Lokomotive, iölgt -^er- 
Beobaffetu^gswägt^ \?ähffcnd t$et töomtionswage« 
zwisch^ö den G^sdmDwagen läuft, Diese A & 
^rdhMög:; ^•fjbägllc^t es, den Beobacht uGgswagen 
nötigöhfalis abzukuppelo mä an .nfev ^ 


bereits erwäbnte bngiiache Studie über die 'Eisen- ^euerfeitung besonders gc'eigaete Stoße zu scbi^i- 
bahnen im BtHeukrieg erschkiG, Aus ihr ließ sich !peh, wähtond die Gcs^ihütze mit dem Munitiocs* 
schließen, daß mau in kommenden Kriegen stets maguzin y&p. einer andere» Stelle in Deckung 
! mit dem A nftreteri zügea m tech - 

oeo haben werde: Daraus ergab ^cb für dl« ' . ' --T '' 

gröteen Staate» die Nbtw r cndigk>5it, giefeh^-;; ! V': ' '■ - : 

falls zut Einführung von Panzcrzügw^u ; | - 

schreiten und die Tiuppen mit ihrer Hrind- 4 ! ^ r ! l: ^• 

Habungutid Verwcöduog vertraut zu machen. * WT c ' :;■ 9 ■ 


habung und Vetwehduog vertraut zu machen. 
üt>er che <l\*&bezngtiihm Vermache und ihre 
'Ergctimsse ist wenig bekannt .geworden,. Daß 
tHÄh aber überäi) tätig, gewesen ist. 

zeigt am besten die Tatsache* daÖ bei Aus¬ 
bruch des jetzigen Krieges so ziemlich alle Heere 
über Pamenüge verfugim\ und zwar allem An- 
schein nach über dütebweg sehr vollkommene 
Konstruktionen, die auf gr üi;djiche Vorbereir 
tnng schließen lass^h.., 

Vo hiltnLsmäßig am besten sind wir ülxc 


Mi 


Fig. 4.. Fmmöslscher Panzerzug. 
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||-' , ‘ .lä*rffc ra der Ai U te- des- 

Sl ■' '•■' Br-i Ihr reicht dt« 

j|i- ' .*■* ^ |- Vv Pafl^rÄ«g>^ik^% 

«1 ■ rT^Ssthky wfcit über die Räder 

j g» ^ : lp| p ^ ___ _ __ __. ' • ^ ^ £,. hroab: bei dm ubri- 

| tird^gestell, dessen 

" '"’ .■ ,/.f, u.^wkenocttfasseo; 

' '' — nicht gepanaerfc/Die 

" . f^ >:S,C - • . Be*««g »ed» ■ 

Xsgjg* ' • !‘ |Pk> Mann beziffert; sie 

~" r ^/ ^ ^^ , ~7 t . 77 » rv - ••-... besteht 2 um Teil aus 

aus £ug] 3 Jödem r *rad 

^. . zwar .liegt den Briieu 

Fig. b. A ußen^ii^ithteinet Gescküttteagensder engliscjitn Panztrs&gß. die Geschützbedie- 

mißgob v während dte> 

Daches hat den • Zweck,.' etwa »»ftrdfende Belgier dk iüiantefie-nnd Maschinengt?«ehfkcin- 

schosse abzulbhk«?i- >&«f diese/’ man dos steilen — Dtc Gvscimtse ^;$chndlfeti«rr^ 

die Panzerwän-de düao.er sein, ä& ivowi die Wändn kauooen auf Mi telpivotlafeiten besonder« Bauart 

eben wärem“ *) — Das Untergestell trägt gleich- mit Panzetschdd r F>g 7) — sind au { dm j/frnen 

fafh eine Ean 2 *»uDg C. die nahezu bis zur Selbe- Wagen hufgesteht, und zwar so, daß sie r*ach 

nenobevkante reifet, also die Räder last völlig jeder Richtung teuera können» Die Woge der 

überdeckt: — ln der Mitte des Dachte eihebt G^chutywagen gestattet, außer der K:morie »ocb 

sich ein runder gepanzerter Aufbau 27 det- Be- ehae Anzahl ^chlfUen dar&utuhter^l^^ 

oba^btuogsfenv der atn ganzen tfmteng Seh- m der Regel kniend, durch in den Serien wanden 

schütze trägt, ■*«>. daß der Beobachter freien Aus- angebrachte Sehärteo r reu een. Um den Stützen 

blick nach eilen Seitea hat- — Die Bewaffnung einige Deckung vor Schrapnellen- .m gewähren, 
jedes Wagens besteht aus vier kleinen Maschinen- »ind die Wände der offenen Wagen n\ dem nicht; 

gfeschhtaen h und einem Schneilfeuergeschht^ C vom Geschütz beanspruchten Raum m Brusthöhe 

auf MiitcJpi vötlaiette, das durch die Schießscharte*- rechtwinklig mngebogen. Auf diese Weise- emt- 

am etwa 30 l> nach beiden Seiten vorschwenkt ziehen, wie Eig. $ erkecncö läßt, zwei, schmale, 

werden kann — Für Nädiibihrten ist an dar allseitig geeckt« -^ÜatesBtän'dc^',, -die ein-(feci; *iiOr 

Vorderwanü des ersten und an det Hiiiterwand gehinderten Verkehr gestattender otknel Ckaju^; 

des letzten Wagens aut «mer Kon>oic ein starker voneinander trennt. — Einer der Gesehnttw^g^n 

Scheißwetter F äageoränot; der sich vom innern trägt statt des gewöhnlichen Gc^chüize^ elnv 

des Wägern* a«s m jede 'teüebigfi’.-.Ki^h-i>jn^ wü~ 7,5 cm*BaUonabwehtkanone (vgl Fj^V^^ die.äoÄ 

St«l|w läßt, — Panzetzüge dieser Act sind allem pgen Erdziele benutzt Werden ksnui —- I>ie ^ 

Anschein, nachü. s. auf den vom Vkr\^rband deckreu Wagen dienen zuxu Teil als Magazine i&x 

besetzten griechischen Bahnstrecke im Betrieb M&hUföb. Geräte;- Werkzeuge. Lebensmittci k- cg« 

Englische Zeitschriften brachten * uni .•■-wenigsten ;kii in Teil «und, sic ais Kampfwagen mit Tni : Äßi«t^': 
kiirzikh Photographien, die üanzösisefee Trup^ö uW Maschinehgc^eh/en besetzt. y3«r Maga- 

m Salünik? bei der Montage .eines derairtigeft,..' zmw^gen cmthält zugleich eine -.kleimv Kti«.:he, cib 
Zuges zeigen, 

Auf tUm helgisc.th'n KampfpiaU sind nach 

zösfeeben ii«d englischen Berichten im Herbst i 0 G * ^ ^ 

mehrere Patuer/mge tätig gewesea. die nach w«- _X\ 

iiseken Piäneir in französischen Fabriken gebaut >7 \ ] > 

worden sind und. dmnsvh.'als britische Modelle ‘ G ... 

dogesprochnü-■ Werden müssen Der englische Üt : -• 

Sprung verrät ^ch übrigens schon durch die große • Mj’-y 

.Ähnlichkeit, die diese Züge milden im Bureo- G ^' V v 

krieg verwendeten ‘habon. »Ua... .Nature-v hat $• 

einen kurzen Bericht darüber gebracht,aus. . -M- - ,./^ 7> 

dein hervorgeht. •faß jedav Zug aus ?wot bishhei G b';-. ' hÄ v : 

'offene», und d^i bis vier gedeckten Paoreru-agen •'/•;' . t ’'^. 7 ^ 7 .'fe?. 
besieht.. Die mit ; cm starken SuiilpDitcn . 7 " '' 


h $«. 11 e c, Üb« unserer hemde. „Tech- 

citscfce '• fturtibehatt“-;:. jähr«.. *9;^. Nt. 4. Artikel 

Mnd m^lüerc'^ AAis*i»ru ^Otbuiumen. 

*) V\ Pori.in, |*s tranig t.jiud'.^, ,J.a Nriturc*“, 
jkturg. ■ 1*1 i, Nu..-2150, S. 


G^st hüte eines englischen Pufusetxng&s. 










Manns c»C nt her, Panseszüge. 


Fig, 9. Geschüizwagen eines englischen pamerzuges mit Ballon ab wehr kanov*e. 


andere? ein Mläscfemeoaggregat^ das die .Schein- abklappen und horizontal feststellen. Die Pan- 
werfer des Zuges rait Strom versorgV , , zerhülle des zwischen den Drehgestellen hängen- 

Gleichfalls englischen Ursprungs ist der in den Kessel* 5 ^ C; dte sich so weit nach unten 
FgF db "gezeigte: Pajäkeraüg t> -müßt Konstruktion erstruckt, daß sie auch den unter dein Kessel 
des englischen Eisenbahömgeuieurs Garra tt t . hegenden freier ven asserbeMltec sc'hu tz t, ist 
die sich von den bisher besprochenen 'Formen m ungeordnet» daß zwischen Kessel: und Panzer- 
hauptsächlich dadurch unterscheidet, daß sie nicht a-aiid m . khmaler entsteht- In diesem 

ans einer J-okomotlve und einer Anzahl Wagen, . 2wischer?raöixi lassen sich Schutzen unter bringen; 
sondern nur aus einer Lokomotive besteht. Es die durch die Schießscharten feuern. -^ Gegen- 
handelt sich dabei um einen Lokotnotivtyp. über den aus einer Lokomotive und <rneh?freß 
den ftar ra tt ursprünglich für die Darjeeling- armierten Wagen besteh enden ^anÄerzügext soll 
bahn jm Himalaja, eiqe Stark steigende Linie die Garrattsche Fom verschiedene Vorzüge habeö, 
mit ungemein scharfen Krümmuagen, die von die nach Selter vor allem darin begrüudet 
Lokomotiven gewöhnlicher Bauart nicht befahren liegen; daß das tote Gewicht einer gepanzerten 
werden kann entworfen hat. Das Untergestell und bestückten Oatratt- Lokomotive bedeutend 
des Fahrzeugs setzt sich aas drei Teilen zu- größer ist als das eines Panzerwagens der sonst 
samm.eav zwei Drehgestellen und einer vertieft; übliche« Bauart* Jnic»lgedessi‘u läuft die Garratu 
aflgeordaet&ö FfetitJortu, die an Drehzapfen Lokomotive viel r^b^r ajs andere P^ozcmaghn 
zwischen den Drehgcstsließ auigphäugt ist,; also and gestattet daher ein sehr ruhiges, Weheres 
von Ibsen wie eme SähCtc wüd. Ao f Sclueßeft ; ;Weiter bewirkt. da* große Gereicht, daß 

dieser Plattform ruht dsv Dam(dk^ssl Put dem die Garra^t-Lokomotive-; wem^er leicht entgleist 
Führerstand, während die bekleb Drehgestetfe je als ein gewöhnlicher Pauzmug. Fad schließlich 
eine Dampfmaschine imd einet* Tender tröget hat die elgeoarirge Bauart noch eine sehr hohe 
die das ; nötige Ws*ser, der. hintere äü ch das Beweglichkeit und Lenkbarkeit iro Gefolge, Vor- 
Fmierungsmaterial cntbaHcn. Diese Or.Uödfotirt 

hat Gar ra11 für dm m Rede steheiadeti Zweck ’, ui . f .;•. . , tr : '. , . , l ,, 

etwas abgeändert, und zwar hat. er beide Tender 

verkleinert, dafür unterdem Kessel einen Reserve- • .r' $**..*.»v;.■*— ^ ;, ; v .J< 

Wasserbehälter angebracht, den . au/ den Dreh- ^ i 

gestellen -.• freigewordeaen Raum zur Aufstellung . 

von Gesehützen benutzt uttrl die ganze Maschine 

ia zweckentsprechender Weise mit Stahlplatten fß 1 ?. jjf A~1 

gepanzert. Das. Ergebnis zeigt uns Fig. 10 ; 

A ist das vordere DrehgestelL das hinter dem ‘ >' 

Wasserbehälter W ein Maschinengesdiütz - M auf > T X 

Mittelpivotlafette trägt. Die Seiten wände des '*> 

Geschützraums 5 sind so eingerichtet, daß T 


Fig Blick i« ot üischiUtxmge^ ?i>m engliHken 
pafmrmgtä; w«* zieht die ■ f*-ciminhilgMmg£hoge$t* 
Pdn&t^avd, muhe die Scfrdtem. vw- Schrapnell* 

i- V/Ä/'/V:*;*' . k\ jigiiln sickern ; 





Hanns Günther, Panzerzüge 


Def 'CarraUcht Pintefzug, bestehend aus einer mit Masithmerigescbützen bestückten und mit 
Stahlplaltm gepanzerten Loffowpv* htzonihrer Bauart, 


teile., die für Panzerzüge gleich falls von Beden- verbietet schon der Umstand, daß der Loko- 
tütfg sind. '•<*$ ja die Strecke nicht selbst 

ln ähnlicher Weise läßt sich übrigens' jede ge* übersehea kann/löf die Führung des Zuges ganz 
wohnliche Ltpkomotive in einen Panzerzug ver- auf tfie Weisungec des im Spitzeowagen auf- 
wandeln, wenn auch natürlich nicht mit genau geteilten Beobachters angewiesen. üst Dadurch 
dem gleichen guten Erfolg. Pig, it führt als wird die Fahr gcschwirniigkeil der Pat 3 Z&emge 
Beispiel dafür eine gepanzerte .G'ütetzu^lokocbö- so stark : fei nge&hr ätikt, daß 30ins 40 km M • der 
tive vor, die vor dem Kessel und auf dem Tender Stunde 4 k obere Grenze, bilden. Diese Geach^m- 
je feiii Maschinengewehr '»• eutsp rechend er AnU -digkeit wird indessen; nur auf unbedingt sicher m 
Stellung trägt. Strecken, etT&fchi* im Kampfgebiet schiebt$k& 

Rußland bat nach deu Berichten der deutschen der Zug in der Regel im Schneckenfrtüpo vor- 
und der österreichischen Heetesleitung im gegen- wärtä, da hier des Glds Meter für Meter ah- 
wartigeü Kriege mehrfach iPancerxilgc bruutzt gesucht werden muß, um Zerstörungen und 
Bautet davon ist kürzlich, erobert worden, Sein Beschäl! igüskgmä (durch Hiegcirbamben. Graoa- 
Aussehen ergibt sieh au» Figl ra; über die Eid- ieii usvAf rechtzeitig zu erkennen. Kleinere IkG 
riehtung ist nichts in die Öffentlichkeit gedrungen. Schädigungen der Strecke vermag: die Besatzung 
Bin zweiter russiseter Pnnxemig wurde im Ökto- des Zuges i« der fege! selbst zu beseitigen. Bei 
imt 1915 auf der feisenbatasUecke Q\yka~-Umfm . größeren Wiederhetstellungsarbeiteß im Kampf- 
von österreichisch-ungarischerArtillerie an ge- gebiet wirken die Fan zersäge eben falls mit; indem 
griffen und darch GräaatiroUtreffcr in die Loko- sie die damit beauftragten Truppen bewachen 
motive zur Rutgieisrung gebracht: Dieser Zug Weiter haben die Faozerznge die .Aufgabe, deu 
trug mehrere Maschinengewehre und Geschütze, mit solchen Arbeiten beschäftigten Feind -srtt 
Ira Jahre 1004 hat Rußland Verbuche mit Pan- hindern und zu stören. Und in gewissen Fähen 
serzügen angestellt, die den englischen des Bm.etv- vverden sie auch znm ^adiscMb von Verpflegung 
kriegs glichen. Die heute verwendeten Typen steilen üad Munition lieraogezogea, dort nämilch, wo 
höchstwahrsebeinlieh deren Abkömmlinge dar* . zersprengte feindliche Tmppen odet andere Uö* 
Serbhn und Belgien scheinen keine Panr.uK stände «las Zufahrtsgebist anstühef macfieö, -so MB 
füge zi\ haben'« vhw Italien liegen keine Nach- die- VvrwendümT'von Kolonnen ni^t: angebracht 
rieh bin vor. erscheint. Nach <I0f tf J0. Gesch. d. Weltkneg^ 

Über- die■ Aurgnfopt. der Panzsrzügt im gegen- (Belt 82, A hat man auf diese Werse weit 
wartigea ICdöge tixfit $cü aus naheliegenden vor tter Front t>petrerenden KnvaÜenedivWiniwn 
zurzeit out werug sagen In amtlichen mit bcfiröm föfejge den Nachschub 
Beruhten! Ervvahtiiy daß Baö- Die. vBattwftÄgey dienen dann gldcKzeitig 1 ztu 

zerzügf; zuT Dccküög; iüTückgchencjer Truppen Aufrc*huohalfcung der Verbindung .twischpn dfef 
bcn ritzt. worden, sejetn•.Daneben bilden rlie Fan. V^rbm und' dem nachfolgenden Gros der Armee, 
/er lüge zur Bntcbjffthruog gefährlicher Aröklä' eine Aufgabe, zu der sie di* ihir^n ianewohn«*ade< 
rnngeri und zu gewnltsameii Erkundntigeu Vor- Kampfkraft in Verbindung mir ihrer Bewcgbch- 
wendung T die oft tvfcft hintöi die IvampRtunt des keit g&itt; <be$jkiöm befähigt* weil sie dadurch 
Feindes führen- Daran schließen Sich ‘gelegentlich instand gesetzt sind, im Kot fall selbst einem übe y 

bc« l^geaisn G>;gnfer auf kürzere Zeit Üht Spitze zir bicbö, 

soodcrsTn gebirgtgeni und 

waldigem Gclündci das b '-■&* ^ 

rlas Auschleichen 4es : HP. c « L cv-w ^ _ 

•Zuges und das Heivojv J \{ 

brcchun ans de# rinit«r- : -3^ rö . i 1 ’ • :i • 

fault faegfitistigt, ..me*«. v '! V-' - ■ - -A !| % 

Hervorbrecheu, . t -5 \ | i". . ^ ' bfc 

sich allerdings nichtv5b r rö l kj‘ "*" V .T rö* 

vqrsteilen, daß dpi ^ Ban- ' 
zetiug etwa mit Schnell-. 
iügsg^chwmd (gke;t 

hinein m die lifclhcn Fig, 11. Gepanzerte.;GütetsugbMmdk^ r vdphAriJe-s Cisrratsc^en Panzerzuges 
des Feindes braust.;- Das- mi( Ma&kinengewehfen bcstikM, 








MED,-RAT DR. K'Et-LNER. NEUERE UNTERSUCHUNGEN OBER DEN ENDEMISCHEN KROPF. 


Weiche Bedeu¬ 
tung sogar für die 
völkische Wehr¬ 
kraft die Krankheit: 
gewinnen kann, er¬ 
hellt ans der Tat¬ 
sache, daö manz. B, 

•; in Siesnont, 
Venetien und der 
icunbardej auf ca. 
$/» Millionen Ein¬ 
wohner rund 1300 t' 
Kretinsund 128 700 
KropjEjkrankezählte, 

Neuere Untersuchungen über während es nach einer vom jatm 

j . ' ,, £ 1.873 in Frankreich 370000 über 20 Jahre 

den enaemiscnen Kropf. alte Kivpfkranke und 120 000 Idioten und 

von MwL-.RaT Vv ®" d irt d f te stärksten be- 

Jatknen Usterresehs» aer Steiermark, 

S eit Jahren ist . man bemüht, die ursadv .kamen M Murau au! iogooo Bewohner 
liehen Beziehungen und dieVerbreitungs- 2 045 Kretins. Vor wenigen Jahren wurden 

art des endemischen Kropfes, zu vyelebenv in #et Schweiz von den Stell ungspilichtigen 
Kretinismus < angeborene Taubstummheit /„2 % wegen der Krankheit nicht eingestellt 
und auch sog, Kropf Xmt in * engen, wenn und zV w mußten aus der Miliz aus dem 
auch noch nicht geklärten Beziehungen. gleichen Grunde wieder entlassen werden, 
stehen, festeusteltet . ßie bisherigen zahl- Diese kurzen, efer Ewaldscben Monographie 
reichen Untersuchungen* die z. B. auch die über die Erkrankungen der Schilddrüse ent- 
Lehre von den innersekretorischen Drusen- nommenen Angaben zeigen, welche großen 
storongen emlateteri, haben zwar bisher Zahlen bei der Verbreitung des Leidens 
rhancheSi wertvolle Material ergeben« über über die ganze Erde volkswirtschaftlich zum 
den eigeftöichen Krankheitserreger aber Ausfall gelangen. 

und den Verbreitungsmechanisnms dieser Gegen die bekannte Lehre, daß die Trink- 
mancherorts vofksschädlichen Erkrankung wässer aus einer gewissen geologischen For- 
ein positives Ergebnis noch nicht, erzielt, mation den an sich noch unbekannten Keim 


12 . Russischer Pänxetmg:, von unseren Truppen etoheri. 




Fig 13. Panseniig des Jsterrtitfi ück-uv$&rhch?n Ueerei , 
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zu der Krankheit mit sich führten, haben 
sich in den letzten Jahren mehr und mehr 
Stimmen erhoben. Wie schon in einer 
früheren Besprechung 1 ) mitgeteilt wurde, 
ließen verschiedene Beobachtungen daran 
zweifeln, ob der Kropferreger ausschließlich 
oder überhaupt an die sog. „Kropfbrunnen'' 
und die beschuldigten tellurischen Verhält¬ 
nisse einer Gegend (bestimmte marine Ab¬ 
lagerungen) gebunden sei, denn es mehrten 
sich die Befunde, nach welchen auch auf 
Urgesteinsformationen, z* B. über Granit, 
an verschiedenen Orten des Königreichs 
Bayern, im Ursertal am St. Gotthard u. a. 
endemischer Kropf imabhängig von Terrain 
und Quellgebieten sich vorfand. Auch wurde 
noch letzthin erneut bestätigt, daß in dem 
vielgenannten Ruppertswil in der Schweiz 
trotz der auf Birchers Rat erbauten ein¬ 
wandfreien Jurawasserleitung die behaup¬ 
tete Gesundung des Ortes nicht eingetreten 
war, daß sich Kropf sogar in über 50% 
der Bevölkerung vorfand. Allerdings fand 
die besonders von Bircher Vater und Sohn 
vertretene Theorie ihre Vertreter noch bis 
in die letzte Zeit. So wiesen die Ergebnisse 
der Kropfkommission der Breslauer chirur¬ 
gischen Gesellschaft, welche den jährlichen 
Ausfall an Soldaten für den Staat infolge 
der Krankheit auf etwa ein Regiment ab¬ 
schätzt, auf die Beziehungen des Kropfes 
zu den Wasserläufen hin, und für das Gebiet 
des Mittelrheins und Nassau fand Pagen¬ 
stecher die Birchersche Theorie für den 
endemischen Kropf bestätigt. Da aber ex¬ 
perimentelle Versuche, chemische und mikro¬ 
skopische Untersuchungen etwas Spezifi¬ 
sches für die sog. Kropfwässer nicht ergeben 
hatten, schien die Frage gewissermaßen auf 
einem toten Punkte angekommen zu sein. 
Hierzu kam dann noch die besonders durch 
Kutschera vertretene Theorie der „Kon¬ 
taktinfektion", welche manche Beobachtung 
und Tatsache für sich hatte, unter anderem 
z. B. die, daß in Bosnien von den einge¬ 
wanderten Soldaten und Beamten jene 
kropffrei blieben, die mit kropfigem Milieu 
nicht in Berührung kamen. 

Neuerdings haben nun wieder ein paar 
Ärzte des hygienischen Institutes zu Zürich, 
die schon früher zu einem Bircher entgegen¬ 
gesetzten Standpunkt gelangt waren, durch 
breit angelegte und längere Zeit hindurch 
unter allen Vorsichtsmaßregeln fortgesetzte 
vergleichende Experimente die Frage einer 
Klärung entgegenzuführen gesucht. 2 ) Sie 

l > „Umschau“ 1914, Nr. 8. 

f ) Hirschfeld und Klinger. Experimentelle Unter¬ 
suchungen über den endemischen Kropf. Arch. f. Hygiene. 
85. Band. 1916. 


arbeiteten dabei mit Ratten, welche beson¬ 
ders sich zu den Versuchen eignen und die 
sie, um möglichst einwandfreies Material zu 
haben, aus den verschiedensten Gegenden, 
aus Baden, aus Wien, aus Hamburg be¬ 
zogen. Die als völlig gesund befundenen 
Tiere wurden mit „Kropfwasser" in frischem 
und gekochtem Zustand, mit dem einwand¬ 
freien Züricher Leit ungswasser und zur 
Kontrolle mit destilliertem Wasser gefüttert, 
dabei in kropffreien und kropfreichen Gegen¬ 
den längere Zeit hindurch beobachtet, so 
daß die Experimente auf weit über 1000 
Versuchstiere sich erstreckten. Am Schluß 
der Beobachtung wurden die Tiere dann 
seziert und der Zustand der Schilddrüse 
festgestellt. 

Bei diesen Versuchen ergab sich nun das 
wichtige Resultat, daß Kropf in Kropforten 
in gleicher Weise auftrat, einerlei , ob die 
Tier e „Kropfwasser“ oder destilliertes Wasser 
erhalten hatten. Andererseits wurden Rat¬ 
ten an kropffreien Orten nickt kropfig , selbst 
wenn sie zwei Generationen hindurch nur 
Wasser, das aus „Kropfbrunnen" bezogen 
war, erhielten. Nun ergaben einige Ver¬ 
suche, obwohl dabei das gleiche Tiermaterial 
und dasselbe Wasser benutzt wurden, einige 
Male überraschende Widersprüche, die noch 
nicht erklärt werden konnten. Jedenfalls 
aber geht aus den auf breitester Grundlage 
und sorgfältig angestellten Versuchen her¬ 
vor, daß das Gift, welches die kropfige De¬ 
generation hervorruft, nickt oder doch nicht 
ausschließlich in dem Wasser der befallenen 
Gegend bzw. den angeschuldigten Brunnen 
zu suchen ist und daß es eigentliche „Kropf¬ 
brunnen" im alten Sinne nicht gibt. 

Bei anderen Versuchen hatte Verbitte¬ 
rung vom Darminhalt kropfiger Tiere einige 
Male zu positiven Resultaten geführt. Auch 
diesen Weg beschritten Verfasser, indem sie 
Darminhalt oder Bakterienkulturen von 
solchem verfütterten. Diese Versuche er¬ 
gaben aber völlig negative Resultate. Auch 
für eine Kontaktinfektion im Sinne von 
Kutschera wurden positiv einwandfreie Be¬ 
weise nicht erzielt. Indessen weist das Vor¬ 
kommen von einzelnen „Kistenepidemien" 
auf die Möglichkeit hin, daß gewisse Bak¬ 
terien, welche sich in dem betreffenden Be¬ 
hälter ansiedelten, ein Milieu zu schaffen 
vermögen, das zu den Drüsenschwellungen 
irgendwelche Beziehungen haben könnte. So 
würden auch ,,Kropfhäuser" und „Kropf¬ 
familien" ihre Erklärung finden. Auch die 
Beobachtung, daß die Krankheit in einer 
Meereshöhe über 1200 m seltener wird und 
verschwindet, könnte für die »Eigenart der 
betreffenden kleinsten Lebewesen, die ein 
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bestimmtes die Entstehung des Kropfes be¬ 
günstigendes Milieu erzeugen, sprechen. 

Alles in allem lassen die mühevollen 
Untersuchungen der Verfasser das Vorhand 
densein eines chemischen oder bakteriellen, 
den endemischen Kropf direkt erzeugenden 
Krankheitserregers, der an gewisse Wässer 
gebunden sei, als ausgeschlossen erscheinen. 
Da aber sämtliche klinischen Tatsachen auf 
das Vorhandensein bestimmter Ursachen hin- 
weisen, so sind diese in anderer Richtung 
zu suchen. So liegt die Annahme nicht 
allzufem, daß es sich bei der Krankheit um 
eine Stoffwechselerkrankung handele, welche 
in einem bestimmten Milieu erst unter dem 
Einfluß einer Anzahl äußerer Verhältnisse zu 
dem schweren Symptomenkomplex führt. 

Im Schneider-Creusot-Werk. 

Von einem Neutralen. 

S chneider-Creusot heißt ins Deutsche über¬ 
tragen Krupp. Alles ist hier gigantisch: 
Zahlen, Maschinen, Kriegsmaterial jeglicher 
Art von dem 7,5 cm-Geschütz bis zum 
37 cm-Brummer entstammen von Creusot. 
Zu jeder Tages- und Nachtzeit rauchen die 
Schlote, glühen die Stahlmassen, knacken 
die Pressen und stampfen die Hämmer. 
Täglich gehen deshalb viele Tausende Gra¬ 
naten aller Kaliber hinaus zur Front. Heute 
ist Creusot die größte Kriegsmaterialfabrik 
Frankreichs. Schneider-Creusot ist näm¬ 
lich ein Unternehmen vieler Werke, wie in 
Chälons-sur-Saöne, Havre, Paris, Toulons, 
Harfleur, Hoc und Champagne-sur-Seine. 
Diese gewaltigen Fabrikanlagen umfassen 
einen Flächenraum von mehr als 6000 ha, 
also fast so groß wie Berlin. Die Werke be¬ 
schäftigen zur Stunde 33000 Arbeiter, zu 
Friedenszeiten nur 25000, wovon der Krieg 
nur 5000 für den Militärdienst einzog, da 
die Fabriken doch für die Armee liefern 
und der Defense nationale unbedingt not¬ 
wendig sind. Neben dieser Armee Arbeiter 
besitzen die Werke noch 4200 Werkzeug¬ 
maschinen. Der Antrieb der letzteren ge¬ 
schieht mittels Dampf- und Gasmotoren in 
einer Kraft von 70000 Pferden. Auch elek¬ 
trische Installationen sind vorhanden. Sie 
liefern bis zu 46000 Kilowatt Strom. Das 
Eisenbahnnetz, welches die Fabrikanlagen 
mit den Schienensträngen der verschiedenen 
Hauptverkehrsadern des Landes verbindet, 
ist 300 km lang, auf dem 65 Lokomotiven 
und 57000 Wagen laufen. Für den Trans¬ 
port, Beleuchtung und Fabriktelephon ist 
eine elektrische Energie nötig, die in einer 
1000 km langen Leitung vermittelt wird. 


Neben dieser technischen und industriellen 
Entwicklung greift noch eine weit bedeuten¬ 
dere, aber wenig bekannte Einrichtung ein: 
die soziale Fürsorge der Arbeiter, nämlich 
in Gestalt von Familienhäusern für Waisen¬ 
kinder, Sekundär-, Ober- und Gewerbe¬ 
schulen , Hauswirtschaftsinstituten, eine 
Gartenstadt für Arbeiter, Krankenhäuser, 
Altersversorgungsanstalten. Kurz, in der¬ 
selben Art wie bei Krupp. 

Um dieses Werk auf die Höhe zu bringen, 
sind vier Jahrhunderte erforderlich gewesen. 
Als man in Creusot im Jahre 1502 ein Stein¬ 
kohlenbecken entdeckte, fing man dasselbe 
an auszubeuten. Damals dachte man noch 
nicht an eine Fabrikanlage. Erst 1769 ge¬ 
währte Ludwig XVI. dem Herrn der Graf¬ 
schaft Montcenis, zu welcher Creusot ge¬ 
hörte, Francois de la Chaise, eine Konzession 
für eine rationelle Ausbeutung dieser Grube. 
Neue Schächte wurden gebohrt, und bald 
erhoben sich vier gewaltige Hochöfen, die 
Eisenerz aus den benachbarten Erzgruben 
von Chalencey und La Päture zur Schmelze 
brachten. Diese Anlagen wuchsen bis zu 
den heutigen gigantischen Werken aus. 
Bald darauf erhob Ludwig XVI. dieses 
Werk zur „Fonderie royale de Montcenis“, 
die 1788 für die Küstenforts die nötigen 
Kanonen und Munitionen lieferten. Nach 
der Revolution wurde diese Gießerei zum 
Staatswerk erhoben. 

Wie die Kruppwerke einer einzigen Fa¬ 
milie angehören, so vererbten sich auch die 
Creusotwerke vom Vater auf den Sohn, 
denn das sogenannte Staatswerk wurde 
im Jahre 1836 von einem Joseph Eugene 
Schneider aus Bazeilles und dessen Bruder 
Adolphe käuflich erworben. Erst von hier 
an datiert das wirkliche Aufblühen dieser 
ungeheuren Unternehmungen. Die ersten 
Lokomotiven, französischen Ursprungs, wur¬ 
den in den Creusotwerkstätten hergestellt. 
Und hier wurde auch durch einen der In¬ 
genieure Bourdon der Dampfhammer er¬ 
funden, der die gesamte Eisenindustrie um¬ 
wälzte. Im Jahre 1855, als der Krimkrieg 
losbrach, baute Creusot zahlreiche Maschi¬ 
nen für die Kriegsflotte und fabrizierte die 
ersten Panzerplatten. Auf der Weltausstel¬ 
lung zu Paris im Jahre 1867 stellte Creu¬ 
sot, welches damals 10000 Arbeiter zählte, 
26 Dampfhämmer und 650 Maschinenteile 
aus. Im Jahre 1870 führte Schneider in sein 
Unternehmen das erste Bessemer Stahlwerk 
nach dem System des Ingenieurs Martin 
ein. So konnte er wenigstens im Laufe 
des Deutsch-Französischen Krieges 1870/71 
25 Batterien von 7 cm-Kanonen und 16 Bat¬ 
terien Maschinengewehre, System Reffye, 
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mit allem Zubehör liefern. Nach dem Krieg 
nahm sich die französische Regierung des 
Schneider-Creusot-Werkes an, indem sie dort 
ihre Kanonen herstellen ließ. Es handelt 
sich um die Herstellung von 7,5 cm-, 7,8 cm- 
und 9,5 cm-Kanonen. So erhielt die fran¬ 
zösische Armee von Creusot von 1875 bis 1880 
- mehr als 800 Kanonen. Von 1884 ab, als 
die Ausfuhr von Kriegsmaterial genehmigt 
wurde { fabrizierte Creusot Kanonen für die 
Armeen verschiedener Mächte, wie Bolivien; 
Brasilien, Bulgarien, Chile, China, Däne¬ 
mark, Spanien, Griechenland, Italien, Ja¬ 
pan, Marokko, Mexiko, Norwegen, Peru, 
Portugal, Rumänien, Rußland, Serbien und 
die Türkei. Von 1904 bis 1907 wurden mehr 
als 300 Gebirgs- ujid Feldbatterien herge¬ 
stellt, die an die Balkanmächte gingen. 

Die Kohlen Versorgung dieses Werkes leidet 
keine Unterbrechung, obwohl erst kürzlich 
die Kohlenschächte zu Montchanin und 
Longpendu in der Nähe von Creusot wegen 
eingetretenem Abbau aufgegeben sind, so 
liefert das Kohlenwerk von Creusot selbst 
trotz vier Jahrhunderte langer Ausbeutung 
das wertvolle Brennmaterial; dazu gesellt 
sich noch die Konzession von Decize in 
La Nievre. 

Die Eisenerze für die Hochöfen wurden 
zum größten Teil während der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts aus den Minen 
zu Mazenay, Creot und Change gewonnen, 
die nicht weit von Creusot liegen. Da diese 
Bergwerke nicht mehr genügen, wurden sie 
durch die reiche Eisenmine Droitaumont 
im Briey-Becken ersetzt. Die Ausbeutung 
begann erst 1907, und im Jahre 1914 konnte 
man schon 600000 t Eisenerze zutage för¬ 
dern. Schneider-Creusot erhält noch Erze 
aus Französisch-Lothringen, Pyrenäen und 
Spanien. 

Fünf Hochöfen sind heute im Dienst, 
die jährlich 120 Millionen Kilogramm Guß-, 
Bessemer- und Martinstahl liefern. Das Gas 
der Hochöfen wird nach Reinigung zur Spei¬ 
sung von Motoren verwandt. Es können 
nämlich 1170 Millionen Kalorien täglich ge¬ 
wonnen werden. Eine Batterie von 73 Koks¬ 
öfen liefert den notwendigen Koks. Bei 
Schneider-Creusot. wird Stahl auf viererlei 
Art gewonnen, im Bessemer-, Martin-, 
Pfannen- und elektrischen Ofen. Die Stahl¬ 
schmiedeisen in der Nähe der Hochöfen um¬ 
fassen einen Raum von 270000 qm, wo 
jährlich 175000 t Stahl erzeugt w r erden. 
Bessemerstahl wird am meisten verwertet, 
doch verlangen Kanonen, Panzerplatten und 
die Mehrzahl der Geschosse Martinstahl. 
Die Martinstahlschmiede besitzt eine be¬ 
deutende Batterie von Schmelzöfen von 35 


und 50 t Gehalt, sowie zwei Pressen, die 
unter einem Druck von 8000 und 10000 t 
den Stahl zusammenpressen. 

So ein Martinofen ist eine kleine Hölle 
für sich; geheizt mittels Gas kochen unter 
einer Temperatur von 1500 0 Eisen und 
Eisenabfälle zu einer Stahlmasse. Arbeiter 
öffnen den Ofen und unten erblicken 
wir eine weißglühende, mehrere Tausend 
Kilogramm wiegende Glut. Wir sind hier 
im Bereich des ewigen Feuers. In dieser 
heißen Luft können wir kaum atmen, und 
unter glühenden Funken fließt die rote Lava 
in langen Bächen in die Mulden. Nach und 
nach erkaltet der Stahl und wird unter 
Pressen zu Kanonen und Munitionen ver¬ 
arbeitet. Das ist nun unter den Schau¬ 
spielen bei Schneider-Creusot das größte 
und prächtigste. 

Das Walzwerk bei Schneider-Creusot ist 
ein Gebäude, welches einen Flächenraum 
von 4 ha einmmmt. 24 Walzenzüge pro¬ 
duzieren jährlich 200000 t Stahlplatten. Die 
größten Sehenswürdigkeiten sind die Walzen 
für Panzerplatten. 

Die Kanonenwerkstätte, die einen Flächen¬ 
raum von 150000 qm einnehmen, betreten 
wir, wo die berühmten 7,5 cm-Kanonen für 
die Wiederbewaffnung der Balkanstaaten 
sowie für die französische Armee hergestellt 
werden. Seit einigen Jahren werden hier 
Küstenbatterien großer Kaliber und Panzer¬ 
türme für Linienschiffe konstruiert. Zahl¬ 
reiche Werkzeugmaschinen fallen mir hier 
auf, deren Länge mehr als 50 m beträgt. 

Größere Munitionsfabriken finden wir noch 
in den Schneider-Creusot-Werken zu Havre- 
Harfleur und Hoc, die erst seit 1897 in 
Betrieb sind. In Harfleur sehen wir neun 
Werkstätten von 8ö m Länge und 60 m 
Breite, wo mehrere Tausend Frauen Schrap¬ 
nelle und andere Granaten herstellen. Da¬ 
neben werden noch Millionen Gewehrpatro¬ 
nen produziert. In den Werkstätten zu Hoc 
fabriziert man Kanonen, die in unmittelbarer 
Nähe ausprobiert werden. Die Granaten 
sind hier Explosivgeschosse, mit Melinit, 
Schneiderit oder Trotye geladen. Auch hier 
arbeiten in der Mehrheit Frauen. Nicht weit 
von den Kanonenwerkstätten Schneider- 
Creusots in Harfleur sind Polygone auf¬ 
gestellt für die Schußversuche. Die Poly¬ 
gone in Creusot liegen bei Villedieu und 
St. Henri, und die Polygone von Harfleur 
und Hoc gestatten Granatenschüsse aufs 
Meer hinaus. Creusot und Harfleur sind 
die beiden größten Artilleriewerkstätten 
Frankreichs. 

In Chälons-sur-Saöne besitzt Schneider- 
Creusot Schiffswerften, wo eben der Tor- 
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pedojäger ,,Mangini“ von 800 t für die fran¬ 
zösische Flotte fertiggestellt wurde. Hier 
wurden auch die ersten französischen U- 
Boote gebaut. Für größere Kriegsschiffe 
genügt die Werft nicht, da sie ja im Inland 
liegt, und deshalb werden sie in Bordeaux 
auf den Girondewerften hergestellt. Erst vor 
einigen Monaten ging hier der Languedoc, 
ein Linienschiff von 25000 t, vom Stapel. 
Vor ihm wurden der Vergniand, V6rit6 und 
Kleber konstruiert. Wie in Chälons, baut 
man auch in Bordeaux U-Boote. 

In den Schneider-Creusot-Werken finden 
wir alle Maschinen wieder, die wir in den 
andern Munitionswerken bewundert haben. 
Aus einem Stahlblock von 3200 kg Gewicht 
schälen die Werkzeugmaschinen ein zier¬ 
liches Kanonenrohr der berühmten 7,5 cm, 
welches nur noch 400 kg wiegt. Inmitten 
der 34 cm-Kanonen und der 37 cm-Granaten 
setzen wir unsern Rundgang fort, und wir 
werden zum Polygon geführt, um einen 
Granatenschuß aus einer neu fertiggestellten 
serbischen 7,5 cm-Kanone beizuwohnen. So 
verlassen wir Frankreichs größtes Muni¬ 
tionswerk, ohne welches es den Krieg nicht 
weiterführen könnte. —-n— 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 


Die gesundheitlichen Verhältnisse In Neuyork« 
Aus dem Berichte der Gesundheitskommission 
geht hervor, daß die gesundheitlichen Verhältnisse 
in Neuyork im Jahre 1914 sehr zufriedenstellend 
waren. Nur drei Städte im Staate hatten eine 
niedrigere Sterblichkeitsziffer zu verzeichnen als 
Neuyork. An erster Stelle stand Seattle mit einer 
Sterblichkeit von 8,11 pro Tausend Einwohner, 
dann kamen Los Angeles mit 11,27, Cleveland mit 
12,72 und endlich Neuyork mit 13,40 pro Tausend 
Einwohner. 

Derselbe Bericht enthält interessante Feststellun¬ 
gen über die Nationalität der im Jahre 1914 gebore¬ 
nen Kinder. Dieselben verteilten sich wie folgt: 

Kinder 


Österreich-Ungarn . 

eheliche 
. 11 450 

uneheliche 
2 300 

England .... 

510 

991 

Frankreich . . . 

150 

1 77 

Deutschland . . . 

• 2 177 

M 43 

Italien. 

• 31023 

575 

Rußland .... 

• 24 759 

2 102 

Vereinigte Staaten . 

• 35 55 8 

10098 


[The New York Times Mag. 


M. SCHNEIDER übers.] 


Kriegsaufgaben der Kühlhäuser. Vor dem Kriege 
bestand die Hauptaufgabe der Kühlhäuser darin, 
Lebensmittel aufzubewahren, die eine Lagertem- 
peratur von rd. o # erforderten. Die weitaus 
größten Flächen waren mit ausländischen Eiern 
belegt. Frisches Fleisch und Pökelfleisch waren 


nur in geringen Mengen vertreten. In beschränk¬ 
tem Umfange waren auch Gefrierräume mit Tem¬ 
peraturen bis etwa —5 0 vorhanden, die besonders 
zum Einfrieren von Wild und Geflügel sowie zum 
Einlagern von im gefrorenen Zustand von außer¬ 
halb eingebrachten Waren dienten. Der Kriegs¬ 
ausbruch stellte sogleich die Aufgabe, sehr große 
Mengen in- und ausländischen Fleisches einzu¬ 
frieren und auf Monate hinaus genußfähig und 
vollwertig zu erhalten. Bei Rind- und Hammel¬ 
fleisch konnte man sich dabei wenigstens zum 
Teil, auf Erfahrungen anderer Länder stützen. 
Das Gefrieren von Schweinefleisch, das gleich in 
großem Maßstabe einsetzte, war aber eine ganz 
neue Aufgabe. In einem Vortrag auf der Haupt¬ 
versammlung des Deutschen Kälte‘Vereins in 
Berlin führtp Prof. Dr. Plank nach der ,»Zeit¬ 
schrift für die gesamte Kälte-Industrie“ 1 ) aus, daß 
mit Rücksicht auf die übrigen Verwendungszwecke 
der Kühlhäuser nicht ein völliger Umbau für Tem¬ 
peraturen von —20° bis —25 0 stattfinden konnte, 
da immer noch erhebliche Flächen weiter auf rd. o 0 
gehalten werden mußten. Besondere Schwierig¬ 
keiten verursachte die starke Eisbildung an den 
Kühlrohren, da das Fleisch beim Einfrieren 1,5 
bis 2 v. H. seines Gewichtes an Wasser durch 
Verdunsten abgibt. Als praktisch hat sich das 
Abtauen durch Wasserberieselung gezeigt, wofür 
das vom Kondensator abfließende erwärmte Wasser 
benutzt wurde. In 35 deutschen Kühlhäusern 
stehen insgesamt 110 000 qm zur Verfügung, von 
denen 77 000 qm afe Gefrierräume und 33 000 qm 
nur als Kühlräume verwendet werden können. 
Etwa 50000 qm sind mit gefrorenem Rind-, 
Schweine- und Hammelfleisch belegt. In diesen 
35 Kühlhäusern wurden bisher etwa 55 Millionen 
Kilogramm Fleisch gefroren. Hierin sind die 
Mengen nicht enthalten, die von den Proviant¬ 
ämtern in militärfiskalischen Gefrieranlagen ge¬ 
froren wurden. 

Das Fleisch blieb in der Regel in den Lager¬ 
räumen viele Monate, zum Teil über ein Jahr 
liegen. Alle bisherigen Erfahrungen zusammen¬ 
fassend kann man sagen, daß der Erfolg uner¬ 
wartet groß war. Die früher als genügend be¬ 
trachteten Temperaturen von — 4 0 bis —6° für 
die Lagerräume sind als zu hoch erkannt worden, 
im Mittel betragen sie — 9 0 bis —10°. Dadurch 
wird die Schimmelbildung erschwert und der Ge¬ 
wichtsverlust vermindert. Die relative Feuchtig¬ 
keit kann dabei unbedenklich höhere Werte an¬ 
nehmen, so daß an Lüftungsarbeit gespart wird. 
Fast durchweg beträgt die Feuchtigkeit mehr als 
90 v. H., ohne daß das Fleisch bei — 8° bis —10 0 
Schaden leidet. Die Lagerzeit kann nicht beliebig 
verlängert werden, da besonders das Fett eine 
allmähliche Umwandlung erfährt. Schweinefleisch 
sollte nicht länger als neun Monate aufbewahrt 
werden. Das Gefrieren sollte so schnell wie mög¬ 
lich erfolgen, was durch Eintauchen des vorge¬ 
kühlten Körpers in eine tiefgekühlte bewegte Salz¬ 
lösung geschieht. Dabei wird das Fleisch nur 
unwesentlich verändert, während bei langsamem 
Gefrieren sich im Innern große Eiskristalle bilden 
können, die das Gewebe zerstören. 

9 Juni 1916. 
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Die Gefriertechnik wird zweifellos auch nach 
dem Krieg eine größere Rolle spielen und es ist 
deshalb empfehlenswert, bereits jetzt zu unter¬ 
suchen, ob unsere Gefrierverfahren schon als voll¬ 
kommen anzusehen sind. Besonders wären die 
Einflüsse des schnellen Gefrierens und die ver¬ 
schiedenen Auf tau verfahren noch zu prüfen, da¬ 
mit es gelingt, das Fleisch in möglichst unver¬ 
ändertem Zustand aus den Lagerräumen zu liefern. 

Herzkrankheiten bei Kriegsteilnehmern. Infolge 
der angestrengten Tätigkeit im Fplde kommen 
bei den Soldaten zahlreiche Fälle von Vergröße¬ 
rung des linken Herzvorhofes vor, so daß man 
schon deswegen bei den aus dem Felde Zurück¬ 
kehrenden sehr häufig große Herzen findet. Ge¬ 
nesung, Verlauf und Behandlung der Herzkrank¬ 
heiten unterscheiden sich nicht wesentlich von dem, 
was man in Friedenszeiten zu sehen gewohnt ist. 
Arterienverkalkung findet man häufig bei zurück¬ 
kehrenden Kriegern der älteren Jahrgänge. Jeden¬ 
falls wirken die großen Strapazen sowie der starke 
Kaffee- und Tabakgenuß ungünstig auf die großen 
Arterien ein. Nach Mitteilung von Dr. Wencke- 
bach 1 ) wurden bedeutende Herzerweiterungen 
besonders bei und nach schweren Infektionskrank¬ 
heiten, namentlich nach Typhus, beobachtet. 
Häufig vertragen Leute mit kompensiertem Herz¬ 
klappenfehler die Kriegsstrapazen tadellos, anderer¬ 
seits können sie sich aber auch im Felde bedeu¬ 
tend verschlimmern. Einen großen Verlust für 
die Armee und eine bedeutende Belastung für die 
Staatsfinanzen bilden die zweifelhaften Herz¬ 
erkrankungen. Man nimmt viel zu häufig eine 
wirkliche Herzkrankheit an, wo nur subjektive 
Beschwerden vorhanden sind. Der Ursprung dieser 
Fälle liegt vielfach darin, daß Leute mit sitzen¬ 
der Lebensweise oder ungeeignetem Körperbau 
oder allgemeiner Nervosität für die Strapazen des 
Felddienstes sich weniger eignen und erst an die 
viele Bewegung sich gewöhnen müssen. Auch 
Tiefstand des Zwerchfells mit folgender unzweck¬ 
mäßiger Lagerung des Herzens, dem sog. Pendel¬ 
herz, erzeugt bei größerer Anstrengnng ebenfalls 
Beschwerden. Es sind nicht alle diese Fälle, son¬ 
dern nur die schwersten ins Hinterland abzu- 
schieben, die leicht heilbaren dagegen im Etappen¬ 
gebiet einer geeigneten Behandlung zu unterziehen. 

Was alles möglich ist. In einer großen Tages¬ 
zeitung erschien kürzlich die* folgende Anzeige: 
„Zum bevorstehenden geistigen Weltkrieg sucht 
ein Techniker und Naturforscher (kein Professor) 
finanzielle Gönner zur Durchführung physikali¬ 
scher Instrumente, um die Unhaltbarkeit der heu¬ 
tigen Lehren über Begriffe der Naturkunde und 
Astronomie nach weisen zu können. Die Erde 
steht stille, das Firmament ist eine optische An¬ 
lage usw. Zuschriften unter . . .“ Der Inserent 
hat am Weltkriege der Waffen offenbar nicht ge¬ 
nug, sondern will noch einen der Geister insze¬ 
nieren. M. J. 

Frankreichs Holzquellen. Die Hauptholzliefe- 
ranten Frankreichs waren bis zum Kriegsausbruch 


die skandinavischen Länder und Finnland, die 
namentlich Kiefern- und Tannenhölzer lieferten. 
Aus Deutschland und Österreich-Ungarn bezog 
Frankreich fast gar kein Holz, höchstens aus 
Galizien. 1913 bezifferte sich die französische 
Holzeinfuhr auf 185 Millionen Franken, die Aus¬ 
fuhr auf nur 62 Millionen Franken. Während des 
Krieges hat sich diese Zahl infolge der vielen höl¬ 
zernen Kriegsbauten (Baracken, Unterstände usw.) 
und wegen der erhöhten Preise, die Frankreich 
gezwungen war anzulegen, noch sehr zugunsten 
der Einfuhr verschoben. 

Infolge der lebhaften Tätigkeit unserer U-Boote 
ist die Holzeinfuhr aus Nordeuropa sehr zurück¬ 
gegangen, so daß sich Frankreich nach einem an¬ 
deren Lieferanten umsehen mußte. Diesen fand 
sie in der Schweiz. Vor dem Kriege erzeugte die 
Eidgenossenschaft selbst ungefähr 2 200 000 cbm 
Holz, die aber für ihren eigenen Bedarf nicht aus¬ 
reichten, so daß sie überdies noch für 30 Millionen 
Franken Holz aus Deutschland und Österreich 
einführen mußte. Infolge des Krieges ist aber 
die Bautätigkeit und damit der Holz verbrauch 
in der Schweiz stark zurückgegangen. Neubauten 
werden fast gar nicht ausgeführt, man beschränkt 
sich so gut wie ausschließlich auf Reparaturen. 
Dadurch wird die Schweiz in die Lage gesetzt, 
nunmehr für rd. 130 Millionen Franken Holz 
nach Frankreich und Italien auszuführen. Diese 
schweizerischen Lieferungen reichen aber nicht 
aus, so daß die französischen Holzlager fast ganz 
aufgebraucht sind und man mit Sorge in die Zu¬ 
kunft blickt. Schon deshalb werden jetzt von 
der Direktion der Wälder und Gewässer, die dem 
französischen Landwirtschaftsminister untersteht, 
Pläne ausgearbeitet, die eigene Holzproduktion 
in Frankreich zu heben und vor allem die dezi¬ 
mierten Forsten im Operationsgebiet so schnell 
wie möglich nach Friedensschluß wieder aufzu- 
forsten. Dr. E. R. UDERSTADT. 

Ein neuer Rettungsapparat. In der englischen 
Zeitschrift „Nature“ wird ein neuer Rettungs¬ 
apparat beschrieben, den der Schwede Prof. Otto 
Pettersson erfunden hat. Wenn der Apparat 
gebrauchsfertig ist, hat er die Gestalt eines kleinen 
Bootes.. Er besteht aus einer Roßhaarmatratze, 
wie sie gewöhnlich in den Schiffskojen benützt 
werden. An derselben ist auf jeder Seite ein 
Kissen befestigt, welche die Seiten des Fahrzeugs 
bilden und dessen Schwimmfähigkeit sichern. 
Vorder- und Hintersteven sind aus doppelten 
Lagen von sehr dicht gewebtem wasserdichten 
Stoff verfertigt, der durch eingenähte Schnüre ver¬ 
stärkt wird. Diese werden an den beiden Enden 
der Matratze in Metallringen zusammengefaßt, an 
denen zugleich die Leine eines Seeankers (sea- 
anchor) befestigt werden kann. Die Nähte sind 
durch Gummistreifen geschützt, um das Ein¬ 
dringen des Wassers ins Innere der Matratze zu 
verhindern. Zwischen der Matratze und dem 
Rande der Kissen sind Stoffstücke angenäht, 
welche mit Löchern zum Durchstecken der Arme 
versehen sind, so daß man sich in das Ganze ein¬ 
wickeln kann wie in einen Mantel, den man noch 
um die Taille festbindet. Wenn alles bereit ist, 
nimmt man den Seeanker in eine Hand und stürzt 


l ) Berliner Klinische Wochenschrift, Mai 1916. 





Bücherbesprechung. — Neuerscheinungen. — Zeitschriftenschau. 737 


sich .rückwärts in die See. Dann laßt man den 
Anker los und leert mittels einer an der Seite 
befestigten Säugpumpe das Boot von dem an¬ 
gesammelten Wasser. Es wird sich nicht leicht 
wieder füllen, da der Seeanker das Fahrzeug im 
Gleichgewicht hält. Aber selbst wenn es sich von 
neuem mit Wasser füllen würde, wäre keine Ge¬ 
fahr, daß es sinken konnte, und seine Tragfähig¬ 
keit ist so groß, daß mehrere Personen darin 
Platz finden können. Wenn zwei oder drei dieser 
Fahrzeuge mit der Ankerleine zusammengebunden 
werden, so genügt ein Anker, um sie im Gleich¬ 
gewicht zu halten. Der Seeanker ist ein wesent¬ 
licher Bestandteil des Apparates. Er besteht aus 
einem Sack aus Segeltuch, welcher an einem Metall¬ 
ring festgenäht und mit einer starken, etwa 20 m 
langen Leine versehen ist. 

Bücherbesprechung. 

Physikochemisches. 

Durch die Ergebnisse der Radium - und der 
Kolloidforschung haben in den letzten Jahren die 
Grundprobleme der Chemie und der Physik, näm¬ 
lich Bau und Eigenschaften der Materie in erhöhtem 
Maß das Interesse des Physiko-Chemikers auf sich 
gezogen. — Das beste allgemeinverständliche Werk, 
welches in neuerer Zeit über diese Frage erschien, 
ist wohl das Buch von The Svedberg: ,,Die 
Materie**. *) Der Verfasser wählt die erprobte histo¬ 
rische Darstellung, in welcher die Entwicklung seit 
dem Altertum bis heute vor uns vorüberzieht. — 
Gar nicht übel ist auch das kleine, ganz populäre 
Büchlein von A. Zart: ,, Bausteine des Weltalls **; a ) 
es ist recht geeignet, jemandem, dem Chemie und 
Physik fern liegen, feine Vorstellung von dem zu 
geben, was heute das Denken des Physiko-Che¬ 
mikers erfüllt. Wie in den meisten populären 
Darstellungen ist auch hier die Bedeutung der 
Ultrafiltration für die Erkenntnis der Übergänge 
von der Molekel zum kleinsten, dem Auge wahr¬ 
nehmbaren Teilchen übersehen. 

Von bereits bekannten Büchern erlebte Wil¬ 
helm Ostwalds ,.Schule der Chemie***) die 
dritte Auflage (n. bis 15. Tausend). Es ist „eine 
erste Einführung in die Chemie für jedermann“ 
und ist in die Form von Frage und Antwort ge¬ 
bracht. Die organische Chemie wird nur gerade 
gestreift. Für den Lehrer scheint uns das Buch 
eine wahre Fundgrube; an der hervorragenden 
didaktischen Begabung des Verfassers kann er 
sich zum „Lehrmeister“ heranbilden. 

Für den Akademiker ist die ,.Einführung in die ' 
physikalische Chemie** von J. Walker 4 ) (über¬ 
setzt von v. Steinwehr) warm zu empfehlen. Die 
zweite deutsche Auflage ist nach der siebenten 
englischen bearbeitet. Das Werk ist weit leichter 
verständlich als z. B. „Nernst“, vor allem setzt 


*) Akademische Verlagsgesellschaft. Leipzig 1914. 

•) Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart. 

•) Verlag von Fr. Vieweg 4 Sohn (Braunschweig 1914). 
Preis M. 5.50. 

4 ) Verlag von Fr. Vieweg 4 Sohn (Braunschweig 1914). 
Preis M. 10 .—. 


es nur die elementarsten mathematischen Kennt¬ 
nisse voraus. 

Wer sich über den heutigen Stand der Frage 
vom „ Osmotischen Druck** unterrichten will, findet 
darüber eine wertvolle Monographie von A. Find- 
lay (übersetzt von G. Szivessy).*) 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

* 

Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. Her- 
ausgegeb. von Prof. Dr. Franz v. Mam¬ 
men. Heft 15 : Prof. Dr. Franz v. Mam¬ 
men, Friedrich List, Deutschlands größter 
Volkswirt, in seinem Wirken und seiner 
Bedeutung für die Gegenwart. — Heft 16 : 

Emil Engelhardt, Die Praxis der Monroe¬ 
doktrin. — Heft 17: Geh. Reg.-Rat Prof. 

Dr. Ludwig Geiger, Los von Italien ? 

(Dresden, „Globus“, Wissenschaftliche 
Verlagsanstalt) je M. 1.50 

Eisenstadt, Dr. H. L., Beiträge zu den Krank¬ 
heiten der Postbeamten. V. Teil. (Berlin, 

Verlag des deutschen Postverbandes.) 

Escb, Dr. Werner, Wünsche der Erfinder zu 
den beabsichtigten Änderungen der Pa- 
' tent-, Gebrauchsmuster- und Warenbe¬ 
zeichnungs-Gesetze. (Hamburg, Dr. Werner 
Esch) M. 1.— 

Eucken, -Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf, und Geh. 

Rat Prof. Dr. Max von Gruber, Ethische 
und hygienische Aufgaben der Gegenwart. 

Vorträge. (Berlin, Mäßigkeitsvertag des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke) M. —.50 

Flaig, Dr. J., Nüchternheit und Wehrkraft. 

M. —.20. — Was können die Kranken¬ 
kassen zur Bekämpfung des Alkoholismus 
tun? M. —.15. (Berlin, Mäßigkeits¬ 
verlag des Deutschen Vereins gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke.) 

Henseling, R., Sternweiser für Heer und Flotte 
und für alle Naturfreunde. Stuttgarter 
Kriegsbilderbogen No. 10 (Stuttgart, 
Franckh’sche Verlagshdlg.) M. --.25 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Büd. Heft 
84—86. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong 4 Co.) je M. —.30 

Loewenfeld, Hofrat Dr. L., Mußte er kommen ? 

Der Weltkrieg, seine Ursachen und Folgen 
im Lichte des Kausalitätsgesetzes. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) M. 1.40 

Schlaginhaufen, Prof. Dr. Otto, Sozial-Anthro¬ 
pologie und Krieg. Voitrag. (Zürich, 

Rascher 4 Cie.) 

Zeitschriftenschau. 

Hochland« Brauweiler („Die Freimauerei und 
der Weltkrieg.**J B. gibt zunächst eine eingehende Dar¬ 
stellung der Entstehung und Entwicklung der F. Eine 

besondere fr eimauer ische Weltanschauung gebe es nicht. 

Auch gebe es keine internationale Organisation der F. 


*) Verlag von Theodor Steinkopff (Dresden 1914). Preis 
M. 4.—. 
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mit einheitlicher Organisation und einheitlicher Zielsetzung. 
— An der Vorbereitung des Weltkrieges habe die F. 
keine besondere eigene Schuld, alle F. hätten sich in den 
Dienst der Sache ihres Landes gestellt; es sei daher 
falsch, von einem „freidenkerischen Untergrund des Welt- 
krieges“ zu reden. — In Amerika haben die F. des 
Staates Neuyork beschlossen, gegen die Ausfuhr von 
Munition und Waffen zu agitieren. — B. wünscht am 
Schlüsse, daß die F. allem Geheimnistum entsage, denn 
ein solches sei zwecklos und vielleicht für die Allgemein¬ 
heit schädlich. / 

Das- neue Deutschland. Walthemath („Die 
deutsche Landwirtschaft und der Fleisch- und Fettmangel u ) 
schreibt: „Unsere Landwirtschaft produziert im Frieden 
95% unseres Fleisches, aber nur mit Hilfe der auslän¬ 
dischen Futterstoffe und eines Teiles des einheimischen 
Roggens und Hafers. 50% der Kraftfutterquellen ent¬ 
stammen dem Auslande.“ Da nun die Heuernte 1915 
nur 24 (statt sönst 29) Millionen Tonnen einbrachte und ^ 
die Klee-Ernte einen ähnlichen Ausfall auf wies, da ferner 
infolge der schärferen Ausmahlung nur wenig Kleie für 
das Vieh abfiel und Roggenfütterung an das Vieh ver¬ 
boten war, und fast die ganze Ausfuhr ausblieb, so bat 
W. wohl recht, wenn er für Ende April die Milcbgestehung 
auf nur 40%, die Buttererzeugung auf 25% der früheren 
berechnet. 

Die Glocke. Rausch („Eine pädagogische Ruine u ), 
„ein versteinertes Rudiment der Vorzeit“ ist das huma¬ 
nistische Gymnasium, „uad wenn nicht alles täuscht, dann 
sind seine Tage gezählt.“ Der gewaltige Strom des mo¬ 
dernen Lebens dürfe nicht ungehört und unverstanden an 
unserer Jugend vorüberrauschen. Ein wirkliches Verständ¬ 
nis des klassischen Altertums vermöge das humanistische 
Gymnasium doch nicht zu vermitteln, das könne nur 
reifes Studium, und soweit dies überhaupt erwünscht sei, 
sei es auch ohne „die verblödende Zungendrescherei“ der 
alten Sprachen zu erreichen. Schiller und Goethe hätten 
auch kein Griechisch gekonnt. Die Gegenwart sei weit 
über die Höhe, bis zu der das klassische Altertum ge¬ 
langt, emporgeschnellt, die Abschaffung des humanisti¬ 
schen Gymnasiums sei demnach ein kultureller Fortschritt. 

Personalien. 

Ernannt: Zum o. Prof, für Wasserbau u. Baukon¬ 
struktionslehre an der Münchener Techn. Hochschule an 
Stelle des emerit. Prof. Geh. Hofrats Dr. Franz Kreuter 
der bish. Bauamtmann Kaspar Dantscher. — Der o. Prof, 
d. österr. Zivilrechts an der Univ. Krakau Dr. Friedrich 
Ritter von Zoll zum Vizepräsid. des Landesschulrates für 
Galizien in Lemberg. — An der Univ. Jena der Priv.-Doz. 
d. Zool. Dr. Julius Schaxel zum a. o. Prof. — Der Prof, 
an d. Kgl. Bayer. Akad. f. Landwirtschaft u. Brauerei in 
Weihenstephan Dr. med. vet. Carl Kronacher zum etat- 
mäß. Prof, an d. Tierärztl. Hoch sch. in Hannover; ihm 
wurde v. 1. Okt. d. J. ab die neue Professur f. Tierzucht 
sowie die Leit. d. neuerricht. Inst. f. Tierzucht übertragen. — 
Als Nachf. des nach Würzburg beruf. Prof. Dr. H. Wun¬ 
derte der Domvikar Ludwig Bruggaier v. 1. Okt. d. J. ab 
zum a. o. Prof, für Philosophie am Lyzeum in Eichstätt. — 
Bürgermeister Dr. Gerding in Stettin von der mediz. Fak. 
der Univ. Greifswald für seine Verdienste um die Förde¬ 
rung der Gesundheitspflege in der Stadt Greifswald durch 
Schaffung eines neuen Wasserwerks u. der Entwässerungs¬ 
anlage zum Ehrendoktor. — Prof. Dr. K. von Bühler, 
Assist, beim physiolog. Inst, der Univ. München, für die 


Dauer seiner Dienstleistungen im genannten Inst, zum 
Abteil.-Vorst. 

Berufen: Der Direktor der rahnärztl. Poliklinik in 
Frankfurt a. M. Prof. Dr. Loos als a. o. Prof, der Zahn¬ 
heilkunde an die Univ. Straßburg. — Als Nachf. des in 
den Ruhest, getret. Geh. Justizrats Prof. Dr. Mattiaß 
der bish. Extraord. L röm. u. bürgerl. deutsches Recht 
Dr. jur. H. Walsmann z. 1. Okt. Prof. Dr. Walsmann 
wird sein neues Lehramt zu Beginn d. Winterhalbjahres 
antreten. — Der Staatsrealschulprof. Karl Mack in Wien 
zum a. o. Prof. d. darstellenden Geometrie an d. deutschen 
Techn. Hochsch. in Prag. — Zum Nachf. des einem Rufe 
nach Karlsruhe folgenden Prof. Carl Cäsar Oberbaurat 
Erich Blunck aus dem Kultusminist, zum etatmäß. Prof, 
für Ländliche Baukunst u. Landwirtschaftliche Baukunde 
v. x. Okt. d. J. ab an die Berliner Techn. Hochsch. — 
Der o. Prof. d. Zoologie Dr. Jan Versluys aus Gießen als 
o. Prof, an die Univ. Gent. Prof. Versluys hat d. Ruf angen. 

Habilitiert: Dr. theol. Bernhard Walde als Priv.-Doz. 
f. alttestamentl. Exegese u. biblisch-oriental. Sprachen in 
der theolog. Fak. d. Univ. München. — In Göttingen als 
Priv.-Doz. Lic. theol. Rudolf Herr mann f. systemat. Theo¬ 
logie, Dr. Kurt Blühdorn f. Kinderheilkunde, Prof. Dr. 
Josef Igersheimer f. Augenheilkunde, Prof. Dr. Oskar Bruns 
für inn. Med. u. Dr. Fritz Klute für Geographie. — Für 
inn. Med. in Frankfurt Dr. med. Isaac. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Engler, d. Direktor des 
Botan. Gartens u. Mus. der Univ. Berlin, hat anläßL s. 
50 j. Doktorjub. den Stern z. Kronenorden zweiter Klasse 
erhalten. — Dr. Gerhard Rodenwaldt , Priv.-Doz. in Berlin, 
hat den Ruf a. Ord. der klass. Archäologie in Gießen an 
Stelle des nach Zürich beruf, o. Prof. Karl Watzinger 
angenomm. — Geh.-Rat. Prof. Dr. Oskar Witzel t Dir. der 
Chirurg. Klinik an den Krankenanstalten in Düsseldorf, 
beging s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr. theol. et phü. 
Hans Achelis in Halle ist in gleicher Eigenschaft in die 
evang.-theol. Fak. der Univ. Bonn als Nachf. v. Prof. 
H. Hermelink versetzt worden. — Dr. med. B . Kleist, 
a. o. Prof, und Oberarzt an der Irrenheilanst. der Univ. 
Erlangen, hat den Ruf als o. Prof, d, Psychiatrie an die 
Landesuniv. Rostock z. 1. Okt. d. J. angenomm. — Die 
russ. Regierung plant die Errichtung einer Universität in 
Sibirien. Es ist ein lebhafter Wettstreit zwischen Wladi¬ 
wostok und Irkutsk ausgebrochen; beide Städte haben 
den Wunsch, daß diese Bildungsstätte bei ihnen unter¬ 
gebracht werde. — Der Priv.-Doz. f. Chirurgie an der 
Univ. Jena Dr. med. Johannes Thiemann, der sich im 
Heeresdienst bei einer Operation eine schwere Blutver¬ 
giftung zugezogen hatte, ist jetzt erfreulicherweise so weit 
genesen, daß er sich außer Gefahr befindet. — An der 
Univ. München wurde ein Institut für Rechtsvergleichung 
errichtet, dessen Leit. v. 1. Okt. ab dem o. Prof. Dr. 
E. Rubel übertragen ist. Der erste bedeutsame Schritt 
zur institutsmäß. Förderung der Rechtsvergleichung ge¬ 
schah vor mehreren Jahren mit der Gründung des in 
eine histor. und juristische Abteil, zerfallenden Sem. für 
Papyrusforschung, dessen Leiter o. Prof. Ulrich Wilcken 
u. o. Prof. Leopold Wenger sind. — Der durch die Be¬ 
ruf. des Prof. Dr. Wilhelm Benecke nach Münster frei- 
geword. Lehrstuhl f. Botanik an der Landwirtsch. Hochsch. 
in Berlin ist dem a. o. Prof. Dr. Hugo Miehe in Leipzig 
unter Ernennung zum etatmäß. Prof, übertrag, worden. 
— Als Nachf. für den im Kriege gefall. Prof. Hasenoehrb 
der den Lehrstuhl für theoret. Physik an der Wiener 
Univ. hatte, hat die philosoph. Fak. der Unterrichtsver¬ 
walt. die Professoren Einstein-Berlin, v. Smoluchomk »- 
Krakau, Sommerfeld- München und v. Lau«-Frankfurt vor* 
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geschlagen. — li> Vwlrtiuixg 'v. Prol, Kutiner öt Prof. 
Pr, LoÜta* jJ/fyfi* roU der Leitung dv Chirurg. Klinik in 
BrtsUu Ußauftr, worden not. gicicbxeit. Kruenmifti» z fach* 
ätziL Beirut L.Chirurgie u. Orthopädie im VI. Armeekorps. 


Wtsseoschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Prof. Dr Stefan Meyer, der Leiter de* oster* 
reichisclren Itiatitißts für Kadiu mit» rscfcmüg v erklärte 
q-nfcer Bezugnahme auf eine Mitteilung in der 
fraaxösisctieo Kammer, daß sich die Entente- 
Staaten in der Deckung des Radi im be darf f* von 
der Erzeugung Österreichs unabhängig machen 
kömtten. weil die. Radinmqoelle in Denver (Koio 
raejo) das Radium billiger h erstelle als Österreich, 
folgendes: Der Krieg hat die Kadiunierzeug nn g 
Österreichs nicht im gsrii&gsLen beeinflußt. Die 
Radmmgewtnmiög in Kolorado dürfte kaum neun 
Gramm betragen, wovon das Bureau of Mioes in 
Washington sieben ver trag ließ den Kliniken Kord- 
Amerikas liefern muß. Die zielte Radium quelle 
iü Pittsbarg, erzeugte vor dem Krieg zehn Gramm. 
Seither ist die Tätigkeit emgesteMs. Das Bureau 
of 'Mi ries bezeichnet 300^0 Do har als Selbsther- 
stelluogskösteu eines Gramms In Osten eich 
kostet ein'Gramm ^RS ooo Kronen ;.m Deutschland 
600—o8c üoc« M . in Trankteich 74-7 000 Franken. 
Idei Wundhcihmg und Rheumatismus hat das 
Radium icu Kriege •hervorragende Erfolg« in ver¬ 
zeichnen. 

Der M-tedu}|def der Relativ i£äjtf$ t Leone unter¬ 
sucht hj dem j>e«esH‘0 HeA j( Naturwteaea-', 

schattsuv;' du- Frage, worauf die Tragfähigkeit .• der• 
Fftiget w/i?e»er Fjogrua sein neu und der im Giot» 
fing durch die LnftdMiHigleuemRn Vögel beruht. 
2 m Erklärungei die Thedirie der '.Finssig^ 
kiMtsbewegiing^ü hbrän. Er koinrnt äu dem 
Schluß, dsji is; zum Fliegen mir insoweit einet 
als die uaverme-uUicheu 
ticibuogswitlerstaiidt überwunden werdeai müssen. 
}Wäi : e: die Reibung nicht. vorhanden,, so. könnte 
«in Vogel ohne Arbeitsleistung beliebig* Strecken 
hoiUootal durchfliegen. 

Eiüb Kfiihe neuer Grabdenkmäler wurde- ia Rom 
zwischen den Straßen S. Gtoce di GergsaJeinrae, 
und S. Quintiao ans Tageslicht befördect Der 
Weg, unter dem sich di* Denkmäler befanden, 
beginnt m fte? Kabe des Kolosseums. Zu den 
G rabslätteb getagt mau 'dttrcb ; bä'öfig 4 -ÖÖitd«gen 
die die Fthm von Fenstern haben Di*. ZsMkn 
sind gewölbt und enthalten die Trotu mt der 
Asche der ve.rbraatHen Leichen.-. Ah den Mauern 
sind in RtTieffom) die Verslotbentm porifixiert: 
ebenso beHad&M sich dort die Qrnhin^chtiftin und 
die Xhmen der FrLMgetoÄenÄn der Gt&cblediter. 
Oothtia -und Claudia. Auf. Äoordöung des Unter-. 
tichtstörüiHUta w^rdÄh die Ausgrabungen förtge- 
setzt. 

Vom Potarförschür Knud Rasmusse.n. der 'kn 
Frühjahr iste neue £#pedatiüß nach Nordgrön- 
fand ' üngetteten hatte, ist elöBfcncM cingei tofien. 
au» dem hervorgeht, daß die p 'pbnd Hebt tue 
N r x>niküsif. Grönland*. wo noch die Fragm 

über die Küstengestalfiitig dieses. Folarlande^ ixx 
Lisnn sind, iß diesem Sommer nicht auk^fubti; 


Kaiser!. * Mn n iKidteiti,pfirAb 3Vla*kh.i0eübau- 
befrit^ystUrthiOT \H GUSTAV BßRl.l.VG 

1 ■ . ■ .. ' 1 ■ 

, ;'; - ••; .7 / Vtstf»? W Jtf ** VW 'i/Mtfby&WÜ ' • 


Statt dessen hat Rasiümisea die 


werden kann. 

Verwirklichung seines in Bereitschaft gehaltenen 
zweiten Planes: die Ertorsdimig der Melviitebai, 
begonnen. 


Sprechsaal 


Sehr geehrte Redaktion f 

Ein Verjähren 7ui Erhaltung von Atähtsfoflcn* 
dos bisher noch nicht die. Beachtung Ihr den 
Großbetrieb. gelundeo bat,, die es verdivot, ist die 
Steritiiati&n nach Ax% der l'C'karinten Wcck-Glaser. 
Große. inn«/ß emaillierte Fässer mit Mannlochvet^ 
Schluß und einem Minoineter GnfachM^r Kon- 
stcuktion könnV« leicht gtofkr Mengen Fleisch. 
Fische, 'Obst osw, aufnebrm ö, die bei 70—1 or> u 
sb’nJisien werden, Die ho \ «ggerb-jik n Gofäße. 
die der Afengv nach am be>‘t.en h«:kh^b:ns tim 
AfahUeit für die *u speisende M^ns.dicnmenge 
(z. B, eine Kotnpanie) mitbüthen. köntien nun 
ohne besonder.?, große Voisuditsitiabru traas- 
pbrlierf und gebgert werden, Der Geschmack 
der eingelegten Stoffe ist #t>nm der -g.(eklre. wie 
.b*i Weift J , d w- Veid'atüichkeit 

hat in keiner Weise gcLUen. 

Da« Geföer>^^ fäl&ttiß., hinu ü#d soll rlio in Rede 
stehende Koosefvieruagsweisc durchaus nicht, ent- 
bchrlic.h ma.v hetc Al.«r es ergänzt < f S io vieler 
Weise. Besonder# erschein 1 tw.it. werivoU daß für 
Fische eine l:*iliigc KönservierüUp; geschaffen wird.. 
die den gesaliehen;- geräucherten oder getrocküe 
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tea Fischen eine weitere Kategorie aut anderem 
Geschmack aoreiht. Gerade, bei Fischen lat eine, 
möglichst verschiedene Zube^reitüDgsart nötig, um 
einen stärkeren Konsum hevfc&t*fixbriäv'-’ Dabei 
riüddie. einfach gekochten Fische sowohl schmack- 
faaiter, als auch namentlich bekofn/fciieher, als 
scharf elugesalxene, d urs tem-geode Wa re 

Auch für Blut und Klemtteisch hat. das Ver¬ 
tattet» Bedeutung. 

Die Speisung größer Meöscheumeoge» wird 
noch für lange Zeit eine Aufgabe für '-dfe Groß¬ 
städte bilden V : äber auch die MiUtärbehorderi 
werden mehr als bisher die früher bcstÄtideneii 
Mängel beseitigen woüeöl 

Ich hoffe durch Votsteh.ead.es xwi^AÜT&guiig- 
gegeben ru tUben, 

Grifte, Br* Rieifm, 


Nachrichten aus der Praxis. 

&n \vehtrzn MiftfcUtifteri Ist tVie Verwaltung der »VUmachao« 4 , 

Ftankfnrt a* M.-Nle«tjutrad, gfcrae berrttU.) 

KttnevÖ^TJriteöittUfsr, Di* bisherigen Füller für FUl> 
tedcrbalter iind gewöhnlich mit einem Gummi ball ausgerüstet. 
.durch dessen Eusammendrücken die Luit au* dem Füller ent» 
ferrit Wird, ad daß die Tinte in den freien Baum get&ugf wird, 
•• sobald; der Druck auf de« Ghö>n:»lbÄl| 

uachläßt. Ein zweit« Druck <us* 
i T Gumnubsll läßt dann 'di* Tita« 

j \| üt denFederhalter ausfließe», Sblche 

/ gFvrS FUHet habe» keine lange Lebsns* 

/ . v£ divuer, weil der fUaUcbtik durch 

Wirkvm^ der i,utf __ 

Y^\ ) hart'und brüchig wird. f§^r?$| 
.y. ^ Außer dein muß gegen- :^Sn 

jj? wariig mH dem Kaut- | 9 HHb| 

schüfe gesp-aft »-«de». ' \i 

Der tunt Ftifter der. 

Firma‘-Koeti* Webet " s 

dt Ce* hat daher den .. •■•• 

Gumtnt ganz vennie- j§V uj# . 

t dm Kr stellt seiner |g :: fl 

Form huch eineu Heber 
ria*> wledr in größerem 
Forcaar 4m Küferge 
werbe iuta Nehmen 
Vtiu Wfktproben aus 
Fiss-ers Man u t wird» 
bestellende Flg. i reigt 
Fig,« i. die Anweod ung des 

FullBrf.Aloübiochr das 
untere Bode iö die Tißtr- mjd jMiiitieftl Finger 

die Aibere Öffnung, Bef KltHes wird its ötebfft Haftung ra!V 
dein -untere v Ende in deu-geöffntteQ PUttUalter gedeckt, daun 
lyUet tnuti den Ffrtgef auf der oberen‘(^Vluuüg hj|id‘läüt die 
-Tlbte Tropfen um rtppfeä in.düri Halter fMrißor* ( Dg, iV Etwa 


Teil bildet erscheinen dann vergrößert und aiJcb^fbd.Je^ 
wie dd& auf Fig * gezeigt wirdi Bas Helioskop dienx 
attöä leichten teb arten Eins« eilen und bann deshalb bestes«, 
empfohlen werdp«> zumal der Preis von § M. »fc ar:- 
.•^äsesseti'..'^tt; beikiebiieö ist. Das Werkxfcug laßt s»h aü 
•Stativ- ötid Banöappar^e ohne Liebischatzkappe otftet 
friit IJchtechufrkappe ajabriogen. Der Unrer- 
scided Ist- dadurch bedlogt.. daß <5h I.irhischuttkapie 
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eiDen weiUren Abstand verlangt, das Mikroskop also et. 
längere Örpomveile habep muß. 
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Friv -Dos, lür Mvdr*Mo!ogj«< und Fischzucht ^a; Pulr- 

technflcuiÄ in ÜiidÄp^t. 
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Grundlage der Kalk therapier .von 3>r. Marti» Jaeoby 

— > Künstliche Ae|de« -von V. Eodt. — ♦Kunstleder und 
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suvi« tinx«bU|re Tintt kann, mot mittds des Fülier* leicht 
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'm’'c» 4 öigen. 
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Die soziale Organisation der Erfindertätigkeit. 

/: Von Gehcimrat FroL Dr. SOMMER in Gießen, 

r und Sh.elcn- Erfi&dfitfgeist auf Grund dieser psychologi$chen 
tUttefthätVi*-der Hinsicht orgatuaieren, so wird mar* vor allem dt« 
Krk tj ' &XX dä$ Beziehung, zwischen den Meascheh, Weiche die 
n Sr\ä pW **ste uad zweite Groppe, d. h. die eigentUchen 
f d rt'4 Erfiadendecn und den tecbruschen ••V^tand oft 

imamaugfCt.lt gfegö^e* $ auf weisen, in emeOrg^iSierte Beziehung 
ausgetururt. bringen müssen. Ferner muCi man 4tejenigcfn Ec* 
Eil ist die Steige- fjnder, welche diese beide» Anlagen x^rerntgen, in 
ulgabe der Zeit bekug auf die Kosten def: experimentelle# Arbeit 
Srfittdüageö' - .uad. und ihnen ^üie kaufmännische und 

ii »exies .Stadium •iitdostri^iie. Umsetzung; zu der ihnen fast itmmef 
i nicht öpr tmt die Aölagfe fehlt, abnehmen, ohne ilmeti?* wie dies 
;nrnienten, son- jetzt.so häufig geschieht, den Nutzers ttnd den 
ri&lew Probleme persönlichen Erfolg-der Errtödung xu rauben. Zur- 
mng VO0 Hob* zeit ist dva Erfmderwesen im &rumte m juristi- 
satz m Spreng;- sehen und xvrwalt ung^technbehcü Fotweti (Pateat- 
fiwjgetö ttteJ , um aiiwäite, Patentamt usw. ) goiegelt, Bitte staatiuhe 
m Vetbcsseruog Organisation der Sffindevtätigkeü int sozialen und 
sich eine Hoch- biologischen Sinn ist .eint der wichtigsten Aufgaben 
die legt sich ge* nazk Abschluß des Krieg*? 
dangen und de* lÄfo%fe des Abdruckes* dieser Ausführung 
iis es Utther gen itt niedreren Tageszeitungen sind mix 
sich i.-iner 3 «ts große Zahl vöb z.Usf ihr inenden Aiiße- 

vSä £ nnd sonstigen Mitteilungen von Et. 

eine wirkliihe hbaeirrtzugegangeru die mich veranlassen, 
die gestellte Forderung weiter zu begründen 
er Erfindungen und Vorschläge zu einet besseren Organi- 
Sinsicht in diese sätion zu machen. Ich möchte zunächst 
riege in Angriff im Anschluß an die oben gegebene Eintei- 
ien Erfindungen jung eine Reihe von typischen Erfahrungen 
che. Idee. 2. um und Erscheinungen aus der Erfinderwelt 
aclibafer Form. .. her Vorlieben und gehe dabei zunächst von 
^ tu *' den .Erfindern aus, die »m Sinne der obigen 

fe'^kSS d fcoj t Einteilung eine, richtige Erfind ungsidee haben 
, Geist^ki'ifteu und nun versuchen, diese in eine technisch 
brauchbare Form zu bringen Die Fähig- 
maßen alle drei .Heit' zu diesem zweiten Teil der Aufgabe 
WiU man den ist; eine außerordentlich verschiedene. Es 
' .können zwar beide Fähigkeiten in einem 

vst.frtich djt Menschen vereinigt sein, sehr oft aber reicht 
l, . töe technische Fälligkeit des einzelnen nicht 


*) \%iag-. yjftß;0;,^iüaf«lt in Leiprig. 
UTrtsicjiiau*^ voni; ;&■ Tsimuir i ip&, Nr 
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aus, um die an sich richtige Erfindungsidee 
in Wirklichkeit umzusetzen und, wenn der 
technische Verstand zur Lösung der Auf¬ 
gabe tatsächlich vorhanden ist, so fehlen 
außerordentlich häufig die Mittel, um die 
Durchführung zu ermöglichen. Ich kenne 
eine große Zahl von Erfindern, die bei den 
f technischen Versuchen über ihre Erfindung 
alles, was sie sonst verdienen, opfern müs¬ 
sen, so daß sie ihr finanzielles Auskommen 
schädigen, in manchen Fällen vollständig 
vernichten. Psychologisch ist dabei in Be¬ 
tracht zu ziehen, daß jede Erfindungsidee, 
an der naturgemäß eine große. Menge von 
sozial nützlichen Möglichkeiten hängt, sehr 
oft subjektiv die Gewalt eines Vorstellungs¬ 
komplexes annehmen kann, der das ganze 
Denken und Handeln dieser Erfinder be¬ 
herrscht. Hierin liegt der tragische Zug der 
Erfindertätigkeit, der sehr häufig dazu führt, 
daß die Erfinder sich mit Recht als nicht 
verstanden, häufig auch als nicht genügend 
geschätzt in ihrer Umgebung ansehen, da 
in der Tat die Erfinderidee ihrer Natur nach 
über den gegenwärtigen Zustanfl hinausgeht 
und fast immer lange Zeit von der Um¬ 
gebung als eine Art von Wahnbildung be¬ 
trachtet wird. Höchst interessant sind die 
Fälle, in denen sich die Mehrzahl eines gan¬ 
zen Berufes gegen eine wichtige in diesem 
aufgetauchte Erfindungsidee mit allen Mitteln 
der persönlichen Verunglimpfung, des Igno- 
rierens und der Lächerliqhmachung wehrt, 
wofür sich gerade in den letzten Jahrzehnten 
mehrere interessante Beispiele aufweisen las¬ 
sen. Man denke nur an das lenkbare Luft¬ 
schiff und das Flugzeug. 

Die Beschäftigung mit einer Erfindung 
erscheint in sehr vielen Fällen geradezu als 
eine Gedankenleidenschaft, die bei der Über¬ 
windung der vielen Widerstände, .die sich 
der Durchführung der Erfindungsidee in den 
Weg stellen, häufig subjektiv zum Leiden 
führt. Andererseits ist die Beseitigung der 
regelmäßig jeder neuen Idee sich entgegen¬ 
stellenden Widerstände ohne ein affÄtives 
Festhalten eines Gedankens überhaupt nicht 
möglich. 

Ich möchte hier auf die Karikatur des 
Erfindergeistes hinweisen, die darin besteht, 
daß irgendeine absonderliche Idee ohne 
jedes emsige Bemühen zu ihrer Durchfüh¬ 
rung geäußert, und ein haltloser Einfall 
von seinem Urheber gleich als Erfindung 
betrachtet wird. Eine öfter auftauchende 
Idee dieser Art ist die Herstellung einer 
Verständigung mit den „Mars-Bewohnern“ 
oder sonstigen hypothetischen Wesen auf 
andern Sternen. 

Vollkommen pathologische Abarten solcher 


Erfinderideen habe ich in meiner psychia¬ 
trischen Tätigkeit nicht selten beobachtet 
und eine ganze Sammlung von derartigen 
pathologischen Erfindungsideen angelegt. 
Diese beziehen sich z. B. mehrfach auf 
elek t r omagnet ische Kraftmaschinen ohne 
physikalische Grundlage. Vielleicht findet 
sich später einmal Gelegenheit, diese merk¬ 
würdigen Ding;e im Zusammenhang darzu¬ 
stellen. Dabei ist bemerkenswert, daß einer¬ 
seits derartige haltlose Erfinderideen öfter 
von Menschen entwickelt werden, die nicht als 
geisteskrank zu bezeichnen sind, daß anderer¬ 
seits gelegentlich von wirklich Geisteskranken 
Erfindungen, nach meinen bisherigen Be¬ 
obachtungen allerdings nur in einfacheren 
«Gebieten, gemacht werden. Ich habe schon 
öfter Patienten, die wegen- Geisteskrankheit 
oder nur Nervosität in meiner Klinik waren, 
wenn sie Erfindungsideen äußerten, Ge¬ 
legenheit gegeben, diese in einer Werkstatt 
der Klinik nach Möglichkeit zur Ausführung 
zu bringen, auch wenn dies manchmal mit 
nicht unerheblichen Kosten verknüpft war. 
Eine Reihe von Modellen, die auf diese 
Weise hergestellt worden sind, befinden sich 
im Besitz meiner Klinik und bilden ein 
wertvolles Material zur Psychologie und 
zum Teil auch zur Pathologie der Erfinder. 
Darunter ist z. B. ein von einem nervösen 
Soldaten hergestelltes Modell einer Zielvor¬ 
richtung für artilleristische Zwecke, das vom 
mechanisch - mathematischen Standpunkt 
mindestens Beachtung verdient, ferner ein 
sonderbares Modell einer magnetischen Ma¬ 
schine, die m. E. auf ganz falschen Vor¬ 
aussetzungen beruht. 

Der verbreitete Mangel an psychologischer 
Einsicht führt nun leider häufig dazu, daß 
die Erfindertätigkeit vielfach im Ganzen als 
etwas Pathologisches oder mindestens Ab¬ 
normes angesehen wird und die Erfinder 
im allgemeinen als sonderbare Käuze be¬ 
trachtet werden. In dieser Verallgemeine¬ 
rung liegt der große und folgenreiche Fehler 
m der sozialen Bewertung der Erfinder. In 
Wirklichkeit sind diese, wenn man die er¬ 
wähnten haltlosen und pathologischen Er¬ 
finderideen abrechnet, die wahren Bahn¬ 
brecher der Menschheit , ohne deren fort¬ 
währende Tätigkeit die Kultur der Völker 
in gleichbleibenden und überlebten Formen 
erstarren würde. Wir sind bis in die Kleinig¬ 
keiten unserer Lebensführung fortwährend 
von Dingen umgeben, die im letzten Grunde 
die Resultate und weiteren Folgen von be¬ 
stimmten Erfindungen sind. Es ist für einen 
etwas nachdenklich gestimmten Menschen 
außerordentlich interessant, dieser Anschau¬ 
ung im einzelnen nachzugehen. Die kleinen 
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Dinge des täglichen Daseins gewinnen da¬ 
durch häufig erst ihr eigentliches Leben, 
daß sie sich als Enderscheinung und Ob¬ 
jektivierung geistiger Arbeit enthüllen. ,Bei 
Tausenden von diesen Gegenständen sind wir 
uns selbstverständlich in der Regel überhaupt 
nicht bewußt, daß sie Endprodukte von Er¬ 
findungen darstellen. Man betrachte z. B. 
das Taschenmesser oder die Nähnadel. Noch 
viel weniger denken wir darüber nach, von 
welchen bestimmten Menschen diese Erfin¬ 
dungen gemacht sind. Darin liegt nun ge¬ 
rade die höchste Tragik der wirklichen Er¬ 
finder, daß sie zuerst mit Aufbietung aller 
geistigen Kräfte und häufig auch finan¬ 
ziellen Opfern an der Ausführung ihrer Idee 
arbeiten, daß, wenn diese schließlich zu 
einer greifbaren Form gelangt ist, ihnen in 
vielen Fällen der finanzielle Erfolg dieser 
Arbeit im industriellen Leben fortgenom¬ 
men wird, bis schließlich ihre Erfindung zu 
tausend- oder millionenfacher Wirksamkeit 
kommt, ohne daß der eigentliche Erfinder 
im Bewußtsein der Menschen, abgesehen 
vielleicht von wenigen Sachverständigen, 
welche die Geschichte einer Erfindung stu¬ 
diert haben, noch lebt. 

Bei der Erfindertätigkeit zeigt sich hier 
die große Ähnlichkeit mit den eigentlichen 
Naturkräften, die eine gewaltige Wirksam¬ 
keit entfalten, ohne daß der Einzelprozeß 
hinterher, abgesehen von wenigen Fällen, 
noch als besonderes Ereignis in dem Ge¬ 
dächtnis der Nachwelt lebt. Hierin liegt 
nun aber zugleich für die wahren Erfinder 
etwas unendlich Anregendes und für viele 
von ihnen trotz des persönlichen Leidens 
geradezu Beseligendes, daß sie davon über¬ 
zeugt sind und in Wirklichkeit wissen, daß 
ihre Erfindertätigkeit etwas für die Mensch¬ 
heit und ihre Entwicklung fundamental 
Bedeutsames ist, ganz abgesehen von der 
besonderen Bewertung der einzelnen Erfin¬ 
dungen. Wer sich an einem großen Beispiel 
diese eigentümliche subjektive Seite der Er¬ 
findertätigkeit klarmachen will, der lese 
Leonardo da Vincis Aussprüche über die von 
ihm versuchte Erfindung des Flugapparates, 
dessen Ausführung erst in neuerer Zeit ge¬ 
lungen ist, dessen wesentliche Punkte Leo¬ 
nardo jedoch schon vollkommen richtig er¬ 
kannt hat, sowohl was die Konstruktion 
selbst als was die natürlichen Bedingungen 
betrifft, die bei der Anwendung von Flug¬ 
apparaten in Betracht kommen. Bei einer 
ganzen Reihe von Erfindern ist der Zorn 
über die tatsächlich oft vorhandene Igno¬ 
rierung oder Ausnützung ihrer Erfindung 
von anderer Seite, mit dem Bewußtsein, 
etwas für die Menschheit Wichtiges geleistet 


zu haben, zu einem charakteristischen Vor¬ 
stellungskomplex verbunden. 

Wenn ich im Vorstehenden versucht habe, 
die Psychologie der Erfindertätigkeit zu ent¬ 
wickeln, so fuße ich dabei i. auf der eigenen 
Tätigkeit als Erfinder, 2. auf vielfachen per¬ 
sönlichen Berührungen mit Erfindern, 3. auf 
dem geschichtlichen Studium einer Reihe 
von* Erfindungen. 

Es sei mir in diesem Zusammenhang erlaubt, 
eine kurze Übersicht meiner eigenen Erfinder¬ 
tätigkeit zu geben, die zu gleicher Zeit als Aus¬ 
kunft auf vielfache an mich gerichtete Fragen in 
dieser Beziehung dienen möge. Das erste Gebiet, 
mit dem ich mich dabei beschäftigt habe, ist die 
Umsetzung von Ausdrucksbewegungen des Menschen 
in leicht wahrnehmbare Formen, die einer Regi¬ 
strierung und nachträglichen Messung zugäng¬ 
lich sind. 1 ) Es hat sich herausgestellt, daß diese 
Methoden einerseits für die Analyse normaler 
geistiger Vorgänge, andererseits für die Erken¬ 
nung bestimmter Arten von geistiger und nervöser 
Abnormität von Bedeutung sind. Ich nenne hier 
1. die Registrierung und Analyse der Finger¬ 
bewegungen in den drei Dimensionen, 2. die ent¬ 
sprechende Methode zur Untersuchung der gröberen 
Bewegungen an den Beinen, 3. eine Methode zur 
Registrierung von Kniereflexen mit Messung des 
Reizes, 4. Darstellung der Pupillenbewegung mit 
gleichzeitiger Messung der Lichtreize, 5. Regi¬ 
strierung der Bewegungen der Stirnmuskulatur, 
6. Umsetzung des Pulses in kontinuierliche Ton¬ 
reihen, 7. Umsetzung von Ausdrucksbewegungen 
in Licht- und Farbenerscheinungen, 8. Umsetzung 
von Ausdrucksbewegungen in elektromotorische 
Vorgänge, 9. Registrierung der Extremitätenbe¬ 
wegungen besonders bei Medien. 

Im Zusammenhang mit diesen Erfindungen 
über die Darstellung von Ausdrucksbewegungen 
steht die Studie und Konstruktion zum Gehen auf 
dem Wasser , wobei ich die in der Aufgabe stecken¬ 
den Teilprobleme einerseits gesondert, andererseits 
bei der Ausführung kombiniert habe. 2 ) Für das 
Schicksal von Erfinderideen war es mir inter¬ 
essant, vor kurzem in einer deutschen illustrierten 
Zeitschrift ein Bild zu sehen, welches einen auf 
derartigen Apparaten auf dem Wasser laufenden 
französischen Infanteristen darstellt mit der Unter¬ 
schrift: „Eine französische Erfindung“. Dieses 
kleine Bild hat für das Schicksal besonders von 
deutschen Erfindern eine geradezu symbolistische 
Bedeutung, da wir deutschen Erfinder außer¬ 
ordentlich häufig darunter leiden, daß unsere 
Ideen von unseren Landsleuten zunächst ignoriert 
und dann erst wieder auf dem Wege über das Aus¬ 
land ohne Nennung der Urheber zu uns zurück¬ 
gelangen. Es ist dies eine von den halb traurigen, 


l ) Vgl. Diagnostik der Geisteskrankheiten und Lehrbuch 
der psychopathologischen Untersuchungsmethoden. Verlag 
von Urban & Schwarzenberg. U. a. 

*) Vgl. das Problem des Gehens auf dem Wasser. Ver¬ 
lag von A. Barth, Leipzig 1902, und D. R. P. Nr. 130174 
(unterdessen verfallen). Ferner „Umschau“ 1905, Nr. 43, 
Das Gehen auf dem Wasser. Von Prof. Dr. Sommer. 
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halb grotesken Erfahrungen, die mich immer mehr 
zu der Überzeugung bringen, daß das Erfinder¬ 
wesen gerade in Deutschland erst staatlich organi¬ 
siert werden muß, wenn es bei der Gesamtheit 
unserer Volksgenossen eine richtige Würdigung 
erfahren soll. 

Als zweites Gebiet nenne ich das. mechanisch- 
therapeutische und weise auf die Studien zur tech¬ 
nischen Einrichtung von Krankenanstalten 1 ) und 
die Verbesserung der elektromedizinischen Behand¬ 
lung durch das sog. Stabilisierungsverfahren hin. 2 ) 

Ein drittes Gebiet, das mich im Zusammen¬ 
hang mit den Regenerationsbestrebungen beschäf¬ 
tigt hat, ist das der Sozialhygiene. Hierher gehört 
die Erfindung und Konstruktion der öffentlichen 
Ruhehallen , deren Plan ich im Jahre 1902 aufge- 
stellt habe, 3 ) worauf zum ersten Male im Jahre 1911 
bei der internationalen Hygieneausstellung in 
Dresden die praktische Ausführung nach meinem 
Plan geschehen ist. Die Erfahrung, die ich hierbei 
gemacht habe, daß trotz des von mir in Dresden 
gestellten Antrages und vorgelegten Planes nach 
geschehener Ausführung mein Name zuerst von 
der Ausstellungsleitung überhaupt nicht genannt 
wurde, während dies erst später auf meinen Pro¬ 
test dagegen unter ausdrücklicher Anerkennung 
meiner Urheberschaft geschehen ist, hat mich mit 
dazu veranlaßt, grundsätzlich auf einen besseren 
Schutz des geistigen Eigentums von Erfindern zu 
dringen. 

Das vierte Gebiet, auf dem ich mich in einer 
für die Öffentlichkeit weniger leicht erkennbaren 
Weise als Erfinder betätigt habe, ist das der 
methodischen Familienforschung. Hierher gehört 
die Entwicklung der genealogischen Zeichenlehre, 
besonders die Bezeichnung der Personen in den 
einzelnen Ahnenreihen, die Schreibung und Be¬ 
rechnung der Blutsverwandtschaft, die Darstel¬ 
lung genealogischer Zusammenhänge im Ahnen¬ 
ring 4 ) u. a. 

Ein fünftes Gebiet, das mich lebhaft beschäftigt 
hat, während es nur für den kleineren Kreis meines 
Wohnortes Bedeutung gehabt hat, sind meine 
Studien über Städiekonstruktion, die ihrer Natur 
nach im Grunde Durchführung von Erfinder¬ 
ideen sind. 

Die vorstehende Zusammenstellung soll im 
Zusammenhang dieses Aufsatzes nur ausdrücken, 
daß ich bei der Behandlung der Erfinderideen 
auf dem Boden eigener Erfahrung stehe. 

Ich wende mich nun zu der praktischen 
Frage , wie die bisher noch vorhandenen Miß¬ 
stände am besten zu beseitigen sind und 
wie die Erfindertätigkeit sozial organisiert 
werden kann. Hierbei ist der Zustand und 
das Interesse 1. des Erfinders , 2. der Gesamt¬ 
heit gleichmäßig zu berücksichtigen. Die 
Organisation der Erfindertätigkeit muß in 
der Diagonale der Kräfte liegen, die durch 

• *) Zeitschrift für Krankenpflege 1901/2, Heft 2. 

*) Deutsche med. Wochenschrift 1912, Nr. 17. 

*) Vgl. Zeitschrift für Krankenpflege 1902/3, Heft 6. 
r *) Vgl. Familienforschung und Vererbungslehre. Verlag 
von A. Barth, Leipzig 1906. 


die genannten beiderseitigen Interessen an¬ 
gedeutet sind. Hierbei ist zunächst von 
der Tatsache auszugehen, daß die Erfinder 
bei der Durchführung ihrer Ideen durch den 
sehr häufigen Mangel an pekuniären Mitteln 
in ihrer Konstruktion außerordentlich ge¬ 
hemmt sind und schon vielfach in diesem 
Stadium der Entwicklung in eine völlige 
Abhängigkeit von dem Kapital geraten. 
Es gibt Erfinder, deren ganze Tätigkeit 
und Weiterentwicklung nur davon abhängt, 
ob sie einen kapitalkräftigen Unternehmer 
finden, der ihnen die zur technischen Durch¬ 
führung ihrer Ideen notwendige finanzielle 
Beihilfe gewährt. Da selbstverständlich das 
. Kapital bzw. der Kapitalist eigentlich nicht 
wegen der Erfindung, sondern wegen sich 
selbst und eventueller Gewinste arbeitet, 
so entsteht schon in diesem Stadium sehr 
häufig eine bedauerliche Abhängigkeit des 
Erfindergeistes vom materiellen Interesse 
einzelner. 

Hat ein Erfinder nun wirklich entweder 
mit Aufopferung seiner fiiianziellen Mittel 
oder mit Hilfe eines Kapitalisten seiner Idee 
eine brauchbare Form gegeben, so kommt 
der in bureaukratischen Formen sich voll¬ 
ziehende Kampf mit dem Patentamt, zu 
dem die Patentanwälte in der Regel schon 
wegen der Kenntnis der äußeren Formali¬ 
täten unbedingt nötig sind. Hierbei wer¬ 
den nun sehr vielen tüchtigen Erfinderideen 
die Flügel außerordentlich gestutzt. Jeder 
richtige Erfinder sucht bei seiner Kon¬ 
struktion mit allen zu Gebote stehenden 
technischen Mitteln einen bestimmten Zweck 
in möglichster Vollkommenheit zu erreichen. 
Bei der patentamtlichen Prüfung wird nun 
aber jeder Bestandteil dieser synthetischen 
Arbeit auf seine Neuheit geprüft und dabei 
auf Grund der bestehenden Bestimmungen 
in der Regel mit Recht ein großer Teil von 
den für die Leistungsfähigkeit der Erfin¬ 
dung wesentlichen Punkten ausgeschaltet. 
Manchmal erkennt ein Erfinder nach diesem 
patentamtlichen Läuterungsprozeß seine Er¬ 
findung kaum noch wieder und muß sich 
mit einem Teilanspruch begnügen, der an 
sich völlig oder größtenteils wertlos ist, da 
nur im Zusammenhang mit den anderen 
Teilen der ursprünglichen Konstruktion der 
wirkliche Zweck völlig erreicht wird. Häufig 
kommen dabei Ansprüche von anderen Per¬ 
sonen oder Körperschaften, die sich durch 
die neue Erfindung in irgendeinem Patent¬ 
recht geschädigt erklären. Manchmal schei¬ 
nen auch die mit der Prüfung betrauten 
Angestellten des Patentamtes in der zarten 
Rücksichtnahme auf frühere Äußerungen 
wesentlich zu weit zu gehen. In einem mir 
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bekannten Fall, bei dem es sich um eine 
für die Luftschiffahrt sehr wesentliche Er¬ 
findung handelte, die praktisch vorgelegt 
wurde, wurde der Anspruch abgewiesen, 
weil in einer schon früher vorhandenen lite¬ 
rarischen Äußerung die allgemeine Idee zu 
der Erfindung* schon ausgesprochen war. 
Praktisch führt eine Ablehnung eines Patent¬ 
anspruches bei einer solchen Sachlage zu 
den unsinnigsten Folgerungen. Man kann 
z. B. für eine ganze Reihe von wesentlichen 
Konstruktionen im Flugwesen die grund¬ 
legenden Gedanken schon bei Leonardo da 
Vinci finden, und es wäre bei dieser Methode 
der patent amtlichen Prüfung und Ableh¬ 
nung möglich, eine ganze Menge von flug¬ 
technischen Erfindungen abzulehnen, weil 
die allgemeinen Ideen schon früher da waren. 
Hier liegt nach meiner Meinung eine be¬ 
denkliche Verwechslung von allgemeiner 
Idee und spezieller Erfindung vor. Falls man 
die Abweisung in dem betreffenden Fall als 
legal ansieht, beweist dies nur, daß die be¬ 
stehenden Bestimmungen für die Förderung 
der wirklichen Erfinder in ihrem eigenen 
und dem sozialen Interesse nicht ausreichen. 
Das Wesentliche ist, daß zurzeit die Erfinder 
vielfach einerseits vom Kapital, anderer¬ 
seits von den verzwickten Bestimmungen 
des Patentrechtes völlig abhängig sind und 
daß das soziale Interesse, welches auf eine 
möglichste Entwicklung des Erfindergeistes 
gerichtet sein muß, dabei leidet. 

Hat nun ein Erfinder mit allen Mühen 
und Kosten glücklich ein Patent erlangt, 
das häufig nur ein Bruchstück seiner ur¬ 
sprünglichen Idee darstellt, so beginnt die 
Leidenszeit , in welcher der Erfinder nach 
einer Verwertung dessen sucht, was er nach 
langen Mühen endlich in den Händen hat. 
Dies ist in vielen Fällen die niederdiückendste 
Periode für den Erfinder, da die geistige 
Anregung bei der Ausarbeitung der Erfin¬ 
dung nicht mehr vorhanden ist und seine 
Erwartung auf eine baldige Verwertung fort¬ 
während getäuscht wird. Dazu kommt die 
jährlich andauernde Zahlung der Gebühr, 
um das Verfallen des Patentes zu verhüten, 
eine Einrichtung, die ich für völlig ver¬ 
fehlt und dem Interesse des Erfinderwesens 
feindlich halte. Wenn viele Erfindungen 
lange Zeit nicht verwertet werden können, 
so ist dies nicht Schuld des Erfinders, son¬ 
dern vielfach eine Folge von der noch vor¬ 
handenen Verständnis- oder Interesselosig¬ 
keit der Mitwelt, und es ist unlogisch, die 
Erfinder hierfür eine jährliche Strafe zahlen 
zu lassen. Die Zahlung einer solchen Ge¬ 
bühr erscheint mir nur dann berechtigt, 
wenn die Erfindung tatsächlich einen Nutzen 


abwirft. Zurzeit führt sie gerade bei den 
ärmeren Erfindern lediglich zu einer wei¬ 
teren Schädigung, besonders da viele eine 
solche Gebühr bei Nicht Verwendung ihrer 
Erfindungen auf die Dauer nicht tragen 
können, so daß sie gezwungen sind, das 
Patent verfallen zu lassen. Ist dies ge¬ 
schehen, so kommt in der Regel bald die 
Zeit, wo die Erfindung von anderer Seite 
aufgegriffen und mit einigen Modifikationen 
finanziell in geschickter Weise ins Werk ge¬ 
setzt wird. Der eigentliche Erfinder muß 
Zusehen, wie andere auf der von ihm ge¬ 
schaffenen Grundlage zu Reichtum und An¬ 
sehen gelangen. 

Solche Lebenserfahrungen, die außer¬ 
ordentlich viele Erfinder gemacht haben — 
besonders in Deutschland, dessen Volks¬ 
charakter der raschen Aufgreifung von Neue¬ 
rungen im allgemeinen abgeneigt ist —, 
haben mehrfach zu dem Versuch der Selbst¬ 
hilfe von seiten der Erfinder in Form von 
Erfindervereinen geführt. Jedoch . bietet 
dieser Weg einerseits gewisse Gefahren, da 
z. B. die Prämiierung von seiten solcher 
Vereine durch Ehrenurkunden, ordensähn¬ 
liche Verleihungen usw. nur ein Surrogat 
staatlicher und offizieller Auszeichnungen 
bildet, ohne dem einzelnen Erfinder etwas 
Wesentliches zu bringen. Andererseits hilft 
er dem Erfinder gerade in den wesentlichen 
Punkten, nämlich bei der technischen Aus¬ 
arbeitung von Erfindungsideen und bei der 
finanziellen Verwertung in der Regel nicht. 
Bei aller Anerkennung, die ich für diese 
Bestrebungen der Selbsthilfe im Gebiet des 
Erfinderwesens habe, meine ich, daß gegen¬ 
über den großen Aufgaben, um die es sich 
handelt, die bloße Vereinstätigkeit auf die 
Dauer trotz mancher sonstiger Vorzüge nicht 
ausreichen wird, sondern bin durchaus für 
eine großzügige Organisation mit staatlichen 
Mitteln. Gerade in Deutschland, wo die 
Erfinder sehr häufig infolge des ablehnenden 
Verhaltens der Bevölkerung gegen Neue¬ 
rungen gerade in der kritischen Anfangs¬ 
periode der Vor versuche zu einer Erfindung 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, wäre diese staatliche Organisation 
des Erfinderwesens eine wahre Erlösung, 
weil dadurch von Anfang an die Erfinder¬ 
tätigkeit den staatlichen Stempel des Erlaubten 
und sozial Nützlichen bekommt. 

Es ergibt sich also als große Aufgabe bei 
der Organisation des Erfinderwesens, den 
Erfindergeist vom Kapitalismus unabhängig zu 
machen. Es müssen daher die finanziellen 
Kosten bei der Bearbeitung der Erfinderidee 
von der staatlichen Allgemeinheit übernommen 
werden , andererseits muß dieser nicht nur der 
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allgemeine Nutzen durch die Erfindung an 
sich, sondern auch mindestens ein Teil des mit 
der Einzelerfindung verknüpften materiellen 
Nutzens zufließen. Denkt man sich eine 
staatliche Einrichtung dieser Art, so würden 
die Erträge der einzelnen mit ihrer Hilfe 
ausgearbeiteten Erfindungen vermutlich die 
ganzen Kosten der Einrichtung decken, mög¬ 
licherweise außerordentlich überschreiten, 
da alsdann der pekuniäre Nutzen, welcher 
jetzt größtenteils einzelnen Kapitalisten oder 
ganzen finanziellen Gesellschaften zufließt, 
einerseits dem Erfinder, andererseits der 
Allgemeinheit und dem von ihr unterhal¬ 
tenen Erfindungsinstitute zugute kommen 
würde. Ich denke mir also ein vom Staat , 
in Deutschland am besten vorn Reich, geleitetes 
und unterhaltenes Erfindungsinstitut , das von 
vornherein in großzügiger Weise organisiert und 
eingerichtet werden müßte. Selbstverständ¬ 
lich sind von vornherein eine Reihe von 
Abteilungen für verschiedene Gebiete der 
mehr mechanisch-physikalischen oder mehr 
chemischen Richtung notwendig. In jeder 
Abteilung müßten geeignete technisch ge¬ 
bildete Fachleute vorhanden sein, die im¬ 
stande sind, die einzelnen Erfinderideen 
praktisch zu prüfen und weiter auszu¬ 
arbeiten. 

Neben diesem Reichsinstitut für Erfin¬ 
dungen könnte man die jetzigen patentämt- 
lichen Einrichtungen vorläufig ruhig weiter 
bestehen lassen. Diese könnten dann nach 
Schluß der Ausarbeitung der einzelnen Er¬ 
finderideen in der üblichen Weise in An¬ 
spruch genommen werden, wenn man 
nicht auf der beschriebenen Grundlage eine 
völlige Änderung des Patentverfahrens ge¬ 
setzgeberisch einführen will. Die Haupt¬ 
sache bei dieser Neuorganisation wäre, daß 
man einerseits dem Erfinder, andererseits der 
Allgemeinheit einen Teil des Ertrages sichert. 
Dies kann von vornherein durch allgemeine 
Bestimmungen über die Benutzung des In¬ 
stitutes geschehen. Grundsätzlich halte ich 
es für richtig, von dem Ertrage einer Er¬ 
findung die eine Hälfte dem Erfinder, die an¬ 
dere Hälfte dem Institut selbst zur Deckung 
seiner Selbstkosten und zur Förderung der 
Allgemeinheit zuzuweisen. Bei der Halbie¬ 
rung würde der weit überwiegende Teil der 
Erfinder sehr wahrscheinlich auch finanziell 
sehr viel besser abschneiden, als dies zurzeit 
bei dem Kampf um die Ausbildung und die 
finanzielle Verwertung der Erfindungsideen 
in der Regel der Fall ist. 

Von größter Wichtigkeit ist es, daß der 
einzelne Erfinder bei der Überweisung seiner 
Idee an ein solches Reichsinstitut sicher 
darüber sein kann, daß seine Idee nicht in 


unberufener Weise an andere Personen mit¬ 
geteilt und er selbst indirekt dadurch ge¬ 
schädigt werden kann. Bei einer Reihe von 
Erfindern, die ich persönlich kenne, spielt 
der Gedanke, durch eine Mitteilung ihrer 
Erfinderideen an andere den ganzen persön¬ 
lichen Erfolg auf das Spiel *zu setzen, eine 
große Rolle und hemmt sie zum Teil außer¬ 
ordentlich an der raschen technischen Durch¬ 
führung einer an sich richtigen Idee. Die an 
dem Reichsinstitut für Erfindungen tätigen 
Personen müßten also, ebenso wie dies jetzt 
schon bei einer Reihe von wichtigen tech¬ 
nischen Betrieben geschieht, eidlich zur Ge¬ 
heimhaltung der ihnen anvertrauten Ideen 
verpflichtet werden. 

Von großer Bedeutung ist noch die Aus¬ 
wahl der an jeinem solchen Institut haupt¬ 
sächlich tätigen und leitenden Persönlich¬ 
keiten. Würde man diese Auslese lediglich 
nach den Gesichtspunkten vornehmen, die 
etwa für einen Verwaltungskörper im Rah¬ 
men des Staatslebens meist ausschlaggebend 
sind, so würde der Hauptzweck des Insti¬ 
tutes: die Schaffung von praktischen Neue¬ 
rungen, vermutlich verloren gehen. Es dürf¬ 
ten von vornherein nur solche Personen an 
einem derartigen Institut Verwendung fin¬ 
den, die vorher schon ihre Brauchbarkeit be¬ 
sonders für Erfinderaufgaben selbst praktisch 
erwiesen haben. Das Erfinder-Talent ist auch 
im Gebiet der Wissenschaft von dem der 
rein analytischen Untersuchung im Grunde 
getrennt, obgleich sicher die Fähigkeit zur 
Analyse eine sehr wesentliche Voraussetzung 
beim Erfinden ist. Das Erfinden ist psycho¬ 
logisch ausgedrückt ein synthetischer Prozeß, 
so daß vom Standpunkt der beobachtenden 
Psychologie von vornherein eine gründliche 
Auswahl von Personen, die diese Art der 
Anlage haben, für die Einrichtung eines 
solchen Erfinderinstitutes notwendig wäre. 

Wir haben in diesem Krieg gesehen, daß 
uns in vielen kritischen Punkten nur die 
Austoahl der Tüchtigen und ihre Stellung am 
richtigen Ort bei vielen schweren Aufgaben 
geholfen hat. In dem Kampf gegen unsere 
zahlreichen Feinde ist die Erfindertätigkeit, 
wenn man den Ereignissen näher nachgeht, 
eine der wichtigsten geworden. Durch diesen 
Krieg muß auch der weiteren Öffentlichkeit 
klar geworden sein, was bisher eine nur 
wenig verbreitete Kenntnis auf psychologi¬ 
scher Grundlage war, daß die Erfindertätig¬ 
keit eine der wichtigsten Leistungen innerhalb 
eines Staatsorganismus ist. Wir dürfen nicht 
zögern, diese jetzt in die Allgemeinheit 
dringende Erkenntnis zur klaren Forderung 
einer besseren Organisation der Erfinder¬ 
tätigkeit zu verdichten. Wenn wir in dieser 
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Weise die Erfahrungen des Krieges zur 
Grundlage einer umfassenden Verbesserung 
des Erfinderwesens machen, so wird dies 
eines der wichtigsten kulturgeschichtlichen 
Denkmäler dieses Krieges werden. 

Wenn ich hier einer Zentraleinrichtung 
für das Erfinderwesen das Wort rede, so 
muß ich zugleich zu der Tatsache Stellung 
nehmen, daß eine große Zahl von einzelnen 
schon bestehenden Instituten an Universi¬ 
täten, Akademien, technischen Hochschulen, 
militärischen Behörden, ebenso wie die Ver¬ 
suchslaboratorien größerer wirtschaftlicher 
Betriebe sich jetzt schon vielfach mit Erfin¬ 
dungen beschäftigen. Es ist selbstverständ¬ 
lich, daß diese Erfindertätigkeit an schon be¬ 
stehenden oder noch kommenden Instituten 
durch meinen Vorschlag unberührt bleibt . Im 
Gegenteil wünsche ich sehr, daß noch viel 
mehr staatliche und sonstige Institute an 
dem Fortschritt in dem Gebiet der Erfin¬ 
dungen mitarbeiten, während sie sich jetzt 
vielfach hauptsächlich noch auf die ordnungs¬ 
gemäße Anwendung der schon gegebenen 
Methoden beschränken. Ebenso bleibt durch 
meinen Plan der Vorschlag unberührt, den 
Herr Dr. Bruno Wäser in der „Chemiker¬ 
zeitung“ 1 ) in bezug auf die Schaffung einer 
Zentralstelle für die technische und wissen¬ 
schaftliche Forschung gemacht hat. Mein 
Vorschlag hat ja besonders gerade diejenigen 
Erfinder im Auge, die nicht Leiter noch 
sonstige Angehörige eines staatlichen oder 
privaten Laboratoriums sind, in welchem 
sich Erfinderideen innerhalb der einzelnen 
Fachaufgaben verhältnismäßig leicht aus¬ 
arbeiten lassen. Meine Vorschläge sollen viel¬ 
mehr gerade der großen Menge von Erfindern 
dienen, welche infolge eines eigenartigen 
Naturspiels in allen Ständen und Berufs¬ 
kreisen Vorkommen, ohne daß sie von vorn¬ 
herein sich in bestimmter Beziehung zu 
einem Institute oder Laboratorium befinden, 
in welchem Erfindungen ausgearbeitet wer¬ 
den können. Im übrigen berühren sich 
Wäsers Ideen mehrfach mit meinen am 
i. Juli 1915 in meiner Rektoratsrede über 
die Organisation des Erfinderwesens gemach¬ 
ten Äußerungen. Jedenfalls beweist diese 
Übereinstimmung, daß die Organisation des 
Erfinderwesens auch von chemisch-techni¬ 
scher Seite als dringend notwendig aner¬ 
kannt wird. 

*) Nr. 67/68 vom x. Juni 1916 und „Umschau“ vom 
8. Juli 1916, Nr. 28, S. 545. 
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Landwirtschaft und Stickstoff¬ 
industrie. 

D ie deutsche Landwirtschaft hat im Laufe des 
letzten Jahrzehnts es fertig gebracht, den Er¬ 
trag der heimischen Erde in beispielloser Weise 
zu steigern und andere Lander auch in diesem 
Punkte zu schlagen. Sehr interessant ist in dieser 
Beziehung ein Vergleich mit unserem westlichen 
Nachbar Frankreich. Vor 30 Jahren war der Boden¬ 
ertrag Frankreichs, auf den Hektar gerechnet, an¬ 
nähernd so groß wie damals in Deutschland. Seit¬ 
dem ist er dort um ein knappes Zehntel gestiegen; 
Deutschland konnte gleichzeitig den Hektarertrag 
fast verdoppeln. Was die folgenden Zahlen aus- 
drücken, stellen die ersten beiden Bilder der ober¬ 
sten Reihe (S. 749) bildlich dar. Es betrug der 
Weizenertrag (auf den Hektar in Doppelzentner): 
Jahresdurchschnitt 1881/86 1911/13 

Deutschland. 12,8 22,3 

Frankreich. 12,0 13,6 

Rußland. ? 6,9 

Dieses erfreuliche Ergebnis ist, wie wir der 
,,Frankfurter Ztg.“ entnehmen, neben dem Aus¬ 
bau der ländlichen Genossenschaften, der Land¬ 
wirtschaftsschulen und der Anwendung der mo¬ 
dernen Technik vor allem der immer fleißigeren 
Düngung zu danken. Auch hier ergibt sich ein 
in die Augen springender Gegensatz zwischen uns 
und unserem westlichen Nachbar in den letzten 
Jahren. 

Düngung auf den Hektar 

Kali Salpeter 

Deutschland .... 12 05 kg 8,10 kg 

Frankreich. 0,806,, 4,10 „ 

Vgl. das 3. Bild der obersten Reihe. 

Die notwendigen Kalisalze standen uns in jeder 
beliebigen Menge zur Verfügung. Anders ist es 
mit dem Stickstoff gewesen, der in unmittelbar 
verwertbarer Form im Inlande zunächst nicht 
vorhanden war. Wir waren da, soweit man nicht 
durch Anpflanzung stickstoffbindender Pflanzen 
oder aber durch den Sehr teuren und nur in 
beschränktem Umfange vorhandenen natürlichen 
Dung nachhelfen konnte, bis in die letzten Jahr¬ 
zehnte hinein fast ausschließlich auf die Zufuhr 
von Chilesalpeter angewiesen. Naturgemäß stieg 
diese in raschen Schritten, wie die nachfolgende 
Tabelle zeigt. Dabei sei erwähnt, daß ein Teil der 
Salpetereinfuhr, der mit reichlich 10 bis 15% anzu¬ 
nehmen ist, von der Industrie verarbeitet wurde: 

* 

Deutschlands Verbrauch an Chilesalpeter 



1880 

1885 

1890 

1901 

Gewicht (t) 

55000 

155000 

330000 

517 000 

Wert (Mill. M.) 

? 

3i 

190 

88 


1910 

1911 

1912 

1913 

Gewicht (t) 723000 

703 000 

785 000 

747000 

Wert (Mül. M.) 

129 

127 1 /. 

175 

165V* 


Wir haben also in den letzten Jahren bis 
zu 175 Millionen Mark für Chilesalpeter an 
das Ausland bezahlt. Allein der Verbrauch an 
Chilesalpeter des Jahres 1885 würde einen Hohl¬ 
raum von der Größe des Frankfurter Domes 
füllen (vergleiche das Bild Seite 749). Der Ver- 
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brauch im Jahre 1913 hingegen ist schon fünf¬ 
mal so groß und würde einen Raum wie jenen 
des Rathauses zu Leipzig beanspruchen. Die Ein¬ 
fuhr hatte noch größer sein müssen, wenn nicht 
allmählich die Chemie einen sehr wichtigen Er¬ 
satzstoff für Chilesalpeter zur Verfügung gestellt 
hätte: das schwefelsaure Ammoniak. Zunächst 
traten als Lieferanten dafür vor allem die Koke¬ 
reien, daneben in mäßigerem Umfange die Gas¬ 
anstalten auf. Ammoniak ist ja eines der wich¬ 
tigsten Nebenprodukte des Koksprozesses. Aber 
diese Konkurrenz des Chilesalpeters kam zunächst 
in der Hauptsache ebenfalls aus dem Auslande, 
und zwar vornehmlich aus Großbritannien, wo 
die Nebenproduktengewinnung (Schottland) der 
deutschen erheblich überlegen war. Noch in den 
ersten Jahren des 20. Jahrhunderts führten wir 
bis zu 48 000 t jährlich ein. Unsere Ausfuhr war 
demgegenüber sehr bescheiden. Das hat sich 
neuerdings geändert. Seit 1906 waren wir in der 
Lage, mehr schwefelsaures Ammoniak äuszuführen 
als vom Auslande hereinkam. Wie sich die Ent¬ 
wicklung unseres Ammoniakverbrauchs bis in die 
neuere Zeit hinein gestaltet hat, zeigt die folgende 
Tabelle: 


Deutschlands Verbrauch an schwefelsaurem 
Ammoniak 


Ton¬ 

nen 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr¬ 

über¬ 

schuß 

Ausfuhr¬ 

über¬ 

schuß 

Aus Ko¬ 
kereien 

usw. 

r Zu¬ 
sammen 

18881 

35 00c 

— 

35000 1 

■" 

? 

— 

1900 

23 oco 

2 000 

21 000 

— 

104 000 

125 000 

1909 

58 000 

59000 

__ 

1 000 

281 000 

280 000 

1910 

31000 

93000 

— 

62 000 

313000 

251 000 

1911 

24000 

74000 

- — 

50000 

418 000 

368 000 

1913 

35 c °c 

76coo 

— 

41 000 

501 000 

460 000 


Unser Bild zeigt eine kleine Handelsflotte, auf 
der vergleichend die Einfuhr und Ausfuhr Deutsch¬ 
lands für schwefelsaures Ammoniak für die Jahre 
1910 und 1913 zur Darstellung gebracht sind. 

In außerordentlich raschem Maße also trat 
schwefelsaures Ammoniak als ein wichtiger Fak¬ 
tor auf dem Markt der Düngemittel auf. Bereits 
im letzten Friedensjahre, 1913, berechnete sich 
der deutsche Verbrauch an schwefelsaurem Am¬ 
moniak auf 460000 t gegenüber 750000 t Chile¬ 
salpeter. Wenn man das Verhältnis des Dünge¬ 
werts von Ammoniak zu dem von Salpeter wie 
4 zu 3 annimmt, so entsprechen jene 460000 t 
Ammoniak etwa 610000 t Chilesalpeter. Schon 
1913 waren ^lso diese beiden Konkurrenten sich 
recht nahe gekommen. Da trat im Jahre 1914 
zum erstenmal praktisch ein neuer Konkurrent 
des Chilesalpeters auf in Form des synthetischen 
Ammoniaks. Die Möglichkeit, Ammoniak auf 
rein chemischem Wege darzustellen, war ja längst 
bekannt und hat eine außerordentlich große Rolle 
in der chemischen Literatur gespielt. Zuerst machte 
das bekannte norwegische Verfahren am meisten 
von sich reden, das in Norwegen in großen Fabrik¬ 
anlagen ausgebeutet wurde und an dein sich die 
deutsche chemische Industrie zeitweise stark be¬ 
teiligte. Die Schwierigkeit, dieses Verfahren in 
Deutschland in großem Maßstabe durchzuführen, 
beruhte aber auf dem Mangel an starken Wasser¬ 


kräften. Als daher die Badische Anilin- und Soda¬ 
fabrik in ihrem Zusammenarbeiten mit Professor 
Haber jenes epochemachende, im Prinzip recht 
einfache und außerordentlich vollkommene Ver¬ 
fahren gefunden hatte, stieß sie ihre norwegische 
Beteiligung ab und verwandte ihre ganze Energie 
auf die Ausnutzung des Habersehen Verfahrens. 
Schon bei Kriegsausbruch stellte sie danach 
Mengen her, die an und für sich für ein Einzel¬ 
unternehmen ganz gewaltig waren, die aber natur¬ 
gemäß zunächst auch nicht annähernd den Fort¬ 
fall der Salpetereinfuhr wettmachen konnten — 
auch nicht zusammen mit anderen Stickstoffver¬ 
bindungen, von denen noch die Rede sein wird. 
Die Folge war im ersten Kriegserntejahr ein 
ganz empfindlicher Ausfall an Düngemitteln für 
unsere Landwirtschaft; verschärft wurde das noch 
durch den enormen Bedarf der Heeresverwaltung 
für Munitionszwecke. Doch die Industrie hat da 
schnelle Arbeit verrichtet, und bei einer längeren 
Blockade Deutschlands würden wir bald der Land¬ 
wirtschaft mehr Stickstoff liefern können als sie 
im Frieden verbrauchte! Mit welcher unglaub¬ 
lichen Schnelligkeit sich insbesondere die Lei¬ 
stungsfähigkeit des Haber sehen Verfahrens ent¬ 
wickelt, dafür dienen folgende Einzelheiten: Die 
ersten größeren Produktionsziffern lagen für 1913 
vor; sie wurden damals mit 30000 t angegeben. 
Bereits 1914 soll die Produktion 60000 t betragen 
haben, für Mitte 1915 ist die Leistungsfähigkeit 
der Stammfabrik mit 150 000, ab 1916 mit 300 0001 
beziffert worden. Es ist kein Geheimnis, daß 
neuerdings die Badische Anilin- und Sodafabrik 
weitere gewaltige Fabrikanlagen an einem anderen 
Orte Deutschlands errichtet, so daß die Leistungs¬ 
fähigkeit ab 1917 wohl noch ganz erheblich die 
für 1916 genannte übersteigen wird. Nimmt man 
nun an, daß mit dem Haberschen Verfahren in der 
nächsten Zukunft eine Produktion von 500000 t 
Ammoniak an den Markt gebracht werden kann, 
so ist allein die Düngekraft dieses Verfahrens 
schon recht nahe an diejenige unserer früheren 
Salpetereinfuhr herangekommen. (Nebenbei be¬ 
merkt würde eine derartige Produktion einer ein¬ 
zelnen Firma bei einem Preis von 250 M. einen 
Jahresumsatz von 125 Millionen Mark bedeuten 1) 
Dazu kommt nun aber, daß mit sehr erheblichen 
Reichsmitteln nach anderen Verfahren, und zwar 
auf Grund von Kalkstickstoff sehr große Mengen 
Stickstoff hergestellt werden, mit deren Hilfe der 
Bedarf unserer Landwirtschaft in der alten Höhe 
reichlich zu decken ist. Stellt man so Deutsch¬ 
lands Stickstoff verbrauch für 1913 und die Stick- 
stofferzeugung für 1917 gegenüber, so kommt man 
zu Größen, wie sie die Abbildungen zu unterst 
unseres Bildes darstellen: Die Stickstofferzeugung 
im nächsten Jahre wäre nahezu um die Hälfte 
größer als der Stickstoffverbrauch im Jahre 1910. 
Zu allem Überfluß aber deutet auch die ganze 
Entwicklung unserer Kohlenindustrie darauf hin, 
daß man mehr und mehr zur Gewinnung von 
Nebenprodukten übergeht. Bis zum Krieg ist 
nur ein rundes Fünftel unserer Steinkohlen dem 
Verkokungsprozeß unterworfen worden. Bereits 
heute hat man sich, durch den Krieg gezwungen, 
viel mehr als früher auf die Verkokung geworfen, 
und wenn nicht alle Zeichen täuschen, so wird in 








Landwirtschaft und Stickstoffindustrie 


Landwirtschaft « Stickstoff-Jndusfrie 


1^81" (W*fxmyrrPA# ju7 igfe K ,n ) 1911‘13 

OeiöStNordi EfoakröCh ; > : Rußland Frankreich 
IJ v UÖ : ; M 13,* 

ibA*% Rw^awi T ,ljA /fi 


Öun^ung auf dm Hektar 


Salpeter 


Deutschland 

RvanKrcich 


(Mi'salwter 

L ijpi 


DaßÄhkmds (hmsalpefer 

vw»»*-* - t£M 

LR 000 T«r»*^r>, 


Deutschlands Verbrauch 


Deutschland! 
Verbrauch 3 
?+?oöo . J 1 

■ «Mp«» Sw*^« 


dr< SChV.T/elSÖUt?TD 

Ammon. 
"H 913 , v ^ 


|L#M< / 


i#M00 


_JFX" 7 "f*« 3 s^är 
Einfuhr l 'Ausfuhr 

•,#» Ämrrtöh. — > 


Einfuhr 


Ausfuhr 


□mperaior 


Ammon 


Deutschlands 

51 ichstoffverbrauch ; Stickstofferzeugung: 
1913 X X " ,, *^ s Nj 91 /f 


310 000 


228, 500 V 
Tonnen, : 

Stichstoff 


Stickstoff 


A*r*i*at 


«■■.■iiliWil. 
























Untersuchung von Schreibmaschinenschrift. 


Fig! ta.. -Au] nähme von A bJmcHk . rfei : ;gÜtXhen SchreihmascUixmtfpe mit demselben Farbband herxisul:: 
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aisdurcteüs u aw ir ischaft hc h trjiQOO mVht zhruük- 
treten ^i«d im: ihre Stelle 1 dieV£t~ &&ßgasiwg 
dfe? Kohle treten. Bas bedeutet aber nfrüts ge« 
nngcres als eine Vervielfachung der Amoiomak- 
gew innrmg ans Kohle Nimmt wan au ..daß auch 
mH das Doppelte des seitherigenKohfehi {udiitirms 
auf Ammoniak w rar beitet wird, so käme rnun 
auf ein weib-xes Plus von etwa 450000..{. Amrap« 
niak, d. b. also.. «?• würde der deutschen Land¬ 
wirtschaft nach d*m Kriege selbst ohne jegliche 
Zufuhr von Chilesalpeter mehr Stxcknoitßiniger 
zur Verfügung steten als vorher. Faßt man die 
drei, heiirtis« hen S.tjck& f of f qwe 1 Jen: Ammoniak aas 
dfrr Uerkökfciig, Atämbiij&k nach dem Habsrschen 
Verfahren und Kulkslirkhioll .nach ihrer voraus¬ 
sichtlichem. Vomst aflfercöng? nur sehr vage erfaß¬ 
bar tn Lehm.mgsfahigkeit im Jahie 1-9x7 zusammen 
uriü stellt sie den »ms mt Jahre 101.3 Ver¬ 
fügung geständerten Mengxm gegenüber» *0 erhält 
man folgendes Bd l: 

DeUltfklaHils Stichtfoffvßrbtauch, 191 $, « 
Schwefels. Am« 

mon/ak 460000 t ^ 92 000 t Stickstoff 

Norgesalpetcr 35000 t 7— 4 500 t ,> 

Kalkstickstotf v imgoo t =# 6000 t . - Jt 

Ammoniak na- h 

' Haffe r . 20 oöö. t ** 4 .006 t 

zusammen 106500 t-Stickstoff 

dazu Lhilar-jd- 

pet^f • . , . 000 t r *-_ lioooo t 

tv? iteau c h 


wir nötigenfalls die Einfuhr von Günesalpeler rar 
/jliijvLtiiidLwiffcieh'Mt. volKtaüdfg vfitbvhrea können 
und darüber hiüäuä .so-gaS ö;ber hoch viel mehr 
verfügen als Irüiv -r, Damit sojl nicht -gesagt s*jjn. 
daß che Chiicsal{>et^eiaiUhr überflüssig oder nicht 
wünsch entehrt ist. Sie wird für gewisse Ding« 
sehe tutettftsehi bleiben lind auch die Landwht- 
schaft wiid gern von ihr Gebrauch macken, so¬ 
fern die Preise einigermaßen körikürTC^^rähjg ^i»d. 
tesoiülera weil jiV Htte viel deutselics KApttaf im 
balpctergesehali angelegt i$t* Wird die hviöiiselte 
Stwkstoiicrxeiigund durch Chiles;«ipeter ergäßAL 
um so besser, vteüt* daiübcr sind sich da sachver¬ 
ständiges Kjcisö klar. dälVmai? «ns« rer LandWirt¬ 
schaft gai nicht genug. ptickstob" zixfülmn Kana. 
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Untersuchung 

von Schreibmaschinenschrift. 

M it der fortgesetzt steigenden Verwen- 
l'if’üfig dei Schreibmaschine wurde die 
Ansicht verbreitet , daß durch die Maschinen¬ 
schrift tüc Aufdeckung von Fälschungen 
wesentlich schwieriger sein müßte, als dies 



Fic, Ob.' 4ufiicihw von Aitärücken der qlticken ScfoMbrn*khiii*täyp.e mit (Uwselten Farbband h er ge stell L 


der Fall;i*t. wenn es sich um Maodschriltcn staben, die auf; derselben Maschine und 
handeltv Denn die Maschinenschrift kann ‘ demselben Papier hergestellt sind. Man 
ja doch - so meinte man — keine eha- sieht, also, daß keiner der Abdrücke ein 
rakterisüschen Kennzeichen aufweisen. Dem- genaues Bild der Type bietet. Die Haupt- 
gegenüber aber wurde von anderer Seite Ursache ist \vohl ira Farbband suchen, 
gär bald die Behauptung aufgestellt, daß Infolge der Struktur des Farbbandes sind die 
auch die Schreibniaschinenschrift ihre, cha- Ränder unscharf gezeichnet/ Am ungleich- 
rakteiistJschen Einzelheiten zeige und daß . mäßigsten fallen die Abdrücke bei einem 
es sehr Wohl möglich sei. festzustellen, auf fehlerhaften Farbband aus, was ;Ftg. 2 ver- 
welcher Maschine ein jeweils in Betracht anschaulicht.. Ganz erhebliche Afewekhungen 
kommendes Schriftstück' geschrieben wurde, findet man natürlich' bei Durchschlagen 
In der ; .Tar. ist .jedoch, / wenn es sich um (Fig. 3}; 'ja bei. mehreren Dyrehseldrigen 
den NÄHwefe' handelt, daß zwei . Scbn.lt- istgan$ irgendwelche Mark- 

stücke auf ein und derselben Maschine ge- male des Originals tu finden Neben der 
schrieben wurden, der Identitätsnachweis Struktur des Farbbandes kommt natür- 
sehr schwer zu erbringen, lieh auch die Struktur des Papiers in Be- 

Das wäre nicht der Fall, wenn der Ah- fr acht, 

druck sich als genaues BUd der Type -'dar- Die hier beigefügten Abbildungen zeigen 
stellte und auch ade Feinheiten »derselben Buchstaben; die hintereinander mit duund 
Wiedergabe. Betrachtet man .mehrere mit derselben Type angeschlagen wurden, Man 
ein und derselben .Maschine geschriebene sieht, wie verschieden die Abdrücke aus- 
Schriftzeichen derselben Type mit einer fallen, und begreift, wie schwur es sein würde, 
Lupe-, $0 konnte man fast glauben. .sie seien festzustellen, ob Sebcntzcichen mit einer be- 
auf yerscfiiedenen Maschinen geschrieben, stimmten Maschine angeferigt würdeh. .... 

Biß Fig, ia bis b mgen einige Buch- 

p . . 0 • - . . Fritz Hansen. 






Aufnahme itott A bdviltken derselben Type 
wU fehlerhaftem Farbband her geltet ii t 


Big v /. Reifte Original. 

L Durchschlag . 
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752 Sanitätsrat Dr. C. S. Engel, Zur Vermehrung unserer Fettvorräte. 


Zur Vermehrung unserer Fett¬ 
vorräte. 

Von Sanitätsrat Dr. C. S. ENGEL, zurzeit Vor¬ 
steher der bakteriologischen Station des Reserve¬ 
lazaretts Insterburg. 

S chon in Friedenszeiten, als der Ausdeh¬ 
nung der Viehzucht infolge reichlichen 
Vorrats an heimischem und eingeführtem 
Futter keine Grenzen gezogen waren, brachte 
Deutschland für die Ernährung seiner Be¬ 
völkerung und für die Bedürfnisse der Tech¬ 
nik nicht genügend Fett hervor, so daß, um 
nur ein paar Beispiele anzuführen, Schweine¬ 
fleisch aus Amerika, Butter aus Dänemark 
und Sibirien eingeführt wurde. Die Sper¬ 
rung unserer Grenzen und die dadurch ver¬ 
hinderte Zufuhr von Fettstoffen und auch 
von Kraftfutter für die Viehzucht nötigt 
uns, nach Mitteln Umschau zu halten, die 
es ermöglichen, die heimische Fettproduk- 
tion zu erhöhen. Da in Friedenszeiten für 
das zu technischen Zwecken wie Seifen, 
Lichten, Salben, Schmieren gebrauchte Fett 
zum großen Teil die auch zur Nahrung 
dienenden Rohfette, wie Schweineschmalz, 
Rinder-, Hammeltalg, verwendet werden, 
verkleinert jede Fettmenge, die jetzt für 
technische Zwecke erforderlich, dem Speise¬ 
fett entnommen wird, den an und für sich 
schon geringen Vorrat an Speisefett. Des¬ 
halb muß jede Vermehrung unserer Vor¬ 
räte, auch derjenigen, welche nur für tech¬ 
nische Zwecke verwendbar sind, erwünscht 
sein. 

Wie wir sehen werden, ist eine Vermeh¬ 
rung der letzteren Fettart ohne große Mühe 
möglich. 

Wir sind gewohnt, unseren Fettbedarf 
in erster Linie durch das von Säugetieren 
(Schwein, Rind, Hammel), von fettreichen 
Vögeln (Gans, Ente) und Fischen (Aal, He¬ 
ring) gelieferte Fett zu decken, indem wir 
meist den Fettlieferer selbst verzehren. Aber 
schon bei der Kuh, welche die Milch für 
das Kalb, und beim Huhn, das den fett¬ 
reichen Eidotter für den Aufbau des jungen 
Hühnchens im Ei abgibt, verwenden wir 
das für den Nachwuchs bestimmte Fett. 
Dieses wird weder vom Kalb noch vom 
Hühnchen zum Fettansatz verbraucht, son¬ 
dern nur für deren Energieumsatz; beson¬ 
ders trifft dies für das Hühnchen zu, wel¬ 
ches das Eidotterfett zur Erreichung seiner 
hohen Bluttemperatur nötig hat. Das von 
dem Muttertier im Ei abgelegte Fett wird 
auch in den übrigen Wirbeltierklassen, bei 
den Reptilien, den Amphibien und den 
Fischen, von den im Ei entstehenden Nach¬ 
kommen aufgezehrt. Zerlegt man z. B. ein 


Froschei in mikroskopisch feine Schnitte, 
dann findet man jede Zelle desselben mit 
verhältnismäßig großen Dotterkügelchen an¬ 
gefüllt. Untersucht man ein etwas weiter 
vorgeschrittenes Entwicklungsstadium der 
Froschlarve, dann findet man nur noch in 
einigen Zellen Dotterkügelchen, und diese 
auch noch klein und geschrumpft. Wieder¬ 
holt man die Untersuchung bei einer ganz 
jungen Kaulquappe, dann findet man die 
Körperzellen fettfrei; sie haben das Fett 
aufgezehrt. 

Anders verhalten sich die Embryonen von 
Insekten. Die Larven speichern selbst Fett 
in sich auf, das dann im Puppenzustande 
verbraucht wird. Dieses Fett bilden sie 
aus anderen Nahrungsstoffen, indem sie 
diese durch ihren Stoffwechsel in Fett um¬ 
wandeln. Eine fette Made oder eine fette 
Raupe ist also eine chemische Fettfabrik, 
die wir in möglichst großen Mengen zu 
züchten haben. 

Ein sehr wertvoller, höchst anspruchsloser 
Fetterzeuger , der uns zu beliebig großen Fett¬ 
mengen verhelfen kann, ist die Schmeißfliege . 
Sie legt ihre Eier an faulendem Fleisch, be¬ 
sonders gern aber an Fischresten ab, die 
leicht in Fäulnis übergehen. Ihre weißen 
fettreichen Larven (Maden) wachsen in we¬ 
nigen Tagen bis zu i 1 / 2 cm Länge heran. 
Je vier derselben wiegen zusammen etwa 
i g. Auf folgende Weise verschafft man 
sich große Mengen derselben: In eine An¬ 
zahl großer Töpfe oder Eimer stellt man 
je einen Drahtkorb, in den man die Ein¬ 
geweide und sonstigen Reste von Fischen 
hineinlegt. Diese stellt man, da sie bald 
einen unangenehmen Geruch verbreiten, 
draußen in die Sonne. Der Fäulnisgeruch 
lockt zahlreiche Schmeißfliegen an, die in 
kurzer Zeit die ganze Masse mit Larven 
belegen. Diese mästen sich an dem fau¬ 
lenden Material und sammeln sich, indem 
sie durch die Zwischenräume des Draht¬ 
geflechts hindurchfallen, am Boden des Ge¬ 
fäßes an, wo sie schnell durch Ubergießen 
mit heißem Wasser abgetötet werden kön¬ 
nen, nachdem man den Drahtkorb in ein 
andres Gefäß gestellt hat. Die wohl wegen 
ihres Fettreichtums (ca. 4 x / 2 % Fett) an der 
Oberfläche schwimmenden Larven bilden 
das Rohmaterial für die aus dem Fett her¬ 
zustellenden Präparate. Beim Fehlen von 
Drahtkörben bringt man die faulende Masse 
in die Gefäße selbst hinein. Nach Gewin¬ 
nung des Fettes aus den Larven kann der 
stickstoffreiche Rest derselben als Dünge¬ 
mittel Verwendung finden. 

Wenn man berücksichtigt, daß die als 
Nahrung dienenden Substanzen im Tier- 
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körper zuerst in ihre Bausteine zerlegt 
werden und daß sich aus diesen erst die 
Bestandteile des Körpers aufbauen, dann 
bestehen gegen die Verfütterung dieses Lar¬ 
venmaterials an Haustiere, wie Schweine, 
Hühner, Gänse, Enten, die auch sonst le¬ 
bendes Futter fressen, keinerlei Bedenken, 
so daß die Züchtung der Larven auch der 
Vermehrung der der menschlichen Ernäh¬ 
rung dienenden Nahrungsstoffe dienstbar 
gemacht werden kann. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Deutschlands wirtschaftliche 
Methoden und ihre Bekämpfung. 

Unter diesem Titel veröffentlicht H. Hauser , 
Professor an der Universität tu Dijon , in der „ Fort - 
nightly Review“ einen Artikel , von dem wir nach¬ 
stehend eine gekürzte Übersetzung geben . 

I. 

I n den verbündeten Ländern herrscht wohl 
nur eine Stimme darüber, daß es uns 
nichts nützen würde, Deutschland zu Lande 
und zu Wasser besiegt zu haben, wenn 
diesem Kriege nicht ein Kampf auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete folgt. In früheren 
Kriegen war diese Notwendigkeit nicht zu¬ 
tage getreten, aber im Laufe der jetzigen 
Feindseligkeiten hat es sich herausgestellt, 
daß während des Friedens Deutschland seine 
Handelsbeziehungen zur Vorbereitung des 
Krieges ausgenützt hat. Runciman hat 
deshalb gesagt, „daß man nie wieder fried¬ 
liche Vorbereitung zu militärischen Zwecken 
dulden dürfe", und „daß die Verbündeten 
einmütig dazu entschlossen sind, Deutsch¬ 
land entgegenzutreten, wo immer es durch 
wirtschaftliche Mittel versuchen wird, in 
fremden Ländern politischen Einfluß zu 
gewinnen". 

Es kann indessen kein Zweifel darüber be¬ 
stehen, daß Deutschland nach dem Kriege 
seine Invasionspolitik wieder aufzunehmen 
beabsichtigt. ^ Im Felde besiegt, wird es 
seine alten Ziele wieder verfolgen mit der 
alten Energie und der alten Skrupellosig¬ 
keit. Ohne das Zustandekommen des pro¬ 
jektierten wirtschaftlichen Verbandes zwi¬ 
schen den Zentralmächten als sicher anzu¬ 
sehen, müssen wir doch annehmen, daß in 
irgendeiner Form der deutsche Block die 
Donauländer umfassen wird. Lassen wir 
die Deutschen zehn Jahre lang ihre Ziele 
ungestört weiterverfolgen, so werden wir 
unsere ganze Arbeit wieder von neuem be¬ 
ginnen müssen. Beherrscht, erstickt, ein¬ 
gekreist, werden die Industrie und Handel 


treibenden Westmächte, wie im Juli 1914, 
in einen Krieg hineingezwungen werden (!). 
Unsere Söhne werden ihr Blut umsonst ver¬ 
gossen haben, der preußische Militarismus 
wird Wiedererstehen und mit ihm der 
deutsche wirtschaftliche Imperialismus. Wir 
alle erkennen die Notwendigkeit, den Kampf 
auf wirtschaftlichem Gebiete fortzusetzen, 
und zwar in engem Zusammenwirken der 
Verbündeten. Dem Londoner Vertrag sollte 
ein Pariser Vertrag folgen: alle Verbünde¬ 
ten sollten sich verpflichten, keine Sonder¬ 
handelsverträge mit dem Feinde abzu¬ 
schließen. Vereint können wir den Zentral¬ 
mächten einen unüberwindlichen Widerstand 
entgegensetzen. Wie könnten, sowohl was 
Erzeugung als auch Verbrauch ängeht, die 
120 Millionen der Weltmächte, Türken und 
Bulgaren eingerechnet, in einen ernstlichen 
Wettbewerb eintreten gegen die 425 Millio¬ 
nen Großbritanniens, 170 Millionen Ruß¬ 
lands, 95 Millionen Frankreichs und 38 Mil¬ 
lionen Italiens, von unsem andern Verbün¬ 
deten gar nicht zu reden? 

Im Jahre 1913 verbrauchten Deutschland 
und Österreich-Ungarn mit ihren Trabanten 
für etwa 730 Millionen Pfund Waren und 
erzeugten für 648 Millionen Pfund; dem- 
egenüber stehen auf seiten der Verbün- 
eten 1393 und 1000 Millionen Pfund, wo¬ 
bei der Handel Belgiens, Portugals, der 
britischen auswärtigen Besitzungen und der 
französischen Kolonien nicht mitgerechnet 
ist. Unsere Macht ist unwiderstehlich, die 
Frage ist nur, wie sie ausgenützt und 
organisiert werden soll. 

II. 

Der Gedanke, Deutschland zu boykot¬ 
tieren, ist unausführbar. Wir haben die 
Erfahrung gemacht, wie schwierig es sogar 
in Kriegszeiten ist, die Blockade einigermaßen 
wirksam zu gestalten. Wie könnten wir in 
Friedenszeiten die Neutralen verhindern, 
von Deutschland zu kaufen und an es 
wieder zu verkaufen? Es wäre auch keines¬ 
wegs in unserem Interesse, uns gegen einen 
Markt abzuschließen, welcher iüi Jahre 1913 
für mehr als 29 Millionen Waren in Frank¬ 
reich kaufte, für 44 Millionen in England 
und für mehr als,79 Millionen in Rußland. 
Wollen wir aber an Deutschland verkaufen, 
so müssen wir auch von ihm kaufen. Wo 
könnte sich Frankreich die Kohlen verschaf¬ 
fen, die es mit seinem Eisen erkaufen muß; 
selbst gesetzt den Fall, daß es neue Kohlen¬ 
lager annektieren sollte? Wie sollte Eng¬ 
land den deutschen Zucker ersetzen? Noch 
von einem andern Standpunkte aus können 
wir Deutschland nicht vernichten. Es über - 
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läuft einen , trenn man an die Höhe der Kriegs - 
entschädigung denkt , die trir von diesem Lande 
werden fordern müssen. Um ihm deren Be¬ 
zahlung zu ermöglichen, müssen wir seine 
wirtschaftliche Kraft erhalten, denn es wird 
die Riesensumme nur nach und nach ab¬ 
zahlen können, etwa durch Lieferung von 
Kohlen, entweder unentgeltlich oder zu ganz 
niedrigen Preisen, von Maschinen, Waren 
usw. Um Deutschland hinter einem Sta¬ 
cheldrahthindernis von hohen Schutzzöllen 
abschließen zu können, müßten sich vorher 
England und Belgien zu einer Schutzzoll¬ 
politik entschließen. Man könnte einwen¬ 
den, daß die Ententemächte nur im Verkehr 
mit dem Feinde und mit den Neutralen 
Schutzzölle einführen, unter sich aber das 
Freihandelssystem beibehalten könnten, so 
daß dem Zollverein der Mittelmächte ein 
Zollverein der Verbündeten gegenüberstehen 
würde. Der Verwirklichung eines solchen 
Planes stellen sich mancherlei Hindernisse 
entgegen: nicht allein müßte England, wenig¬ 
stens in einem gewissen Maße, sich zur Schutz¬ 
zollpolitik bekehren, sondern seine Verbün¬ 
deten müßten auch insoweit, als ihre Verbin¬ 
dungen untereinander in Betracht kommen, 
das Freihandelssystem adoptieren. Außer¬ 
dem sind die Zahl, die Lage, die kommer¬ 
ziellen und industriellen Verhältnisse der 
einzelnen alliierten Länder zu berücksich¬ 
tigen. Es ist ohne weiteres klar, daß man 
nicht einmal an einen panbritannischen 
Zollverein, noch viel weniger an einen sol¬ 
chen zwischen den Verbündeten denken 
kann. Unter unsern Augen vollzieht sich 
der Zusammenschluß eines Weltreiches 
(Empire). Die britischen überseeischen 
Besitzungen verlangen ihren Anteil an 
der Regierung der angelsächsischen Welt, 
jedoch unter Beibehaltung ihrer Indivi¬ 
dualität. Ihr Wunsch in wirtschaftlicher 
Beziehung ist nicht die Gründung eines 
Zollvereins, sondern die eines Wirtschafts¬ 
bundes, aufgebaut auf gegenseitigen Zuge¬ 
ständnissen. Die englischen Handelskam¬ 
mern haben vorgeschlagen, ein derartiges 
System auch auf die Verbündeten und die 
ententefreundlichen Neutralen auszudehnen, 
weil dadurch eine Rückkehr zu den vor 
dem Kriege bestehenden Zuständen unmög¬ 
lich gemacht und die heimische Arbeit und 
Fabrikation gefördert würde. 

III. 

Dieses System gegenseitiger Zugeständ¬ 
nisse müßte aber durch einen Plan der 
Verteidigung gegen die gemeinsame Gefahr 
gestärkt werden. Verschiedene Ursachen 
haben dazu beigetragen, Deutschland zu 


einer wirtschaftlichen Gefahr zu machen, 
vor allem seine industrielle Ausbreitung und 
die Methode des „Dumping“ (Überschwem- 
mens). Die industrielle Ausbreitung wurde 
hauptsächlich begünstigt durch den großen 
Unterschied in den Zöllen für halbfertige 
und fertige Produkte. Die Waren wurden 
also in Deutschland im rohen angefertigt 
und in den betreffenden Ländern fertigge¬ 
arbeitet. Diesem Mißbrauch könnte in den 
einzelnen Staaten durch intelligente Gesetz¬ 
gebung und durch Zollmaßnahmen gesteuert 
werden. Gegen das „Dumping“ jedoch müßte 
gemeinsam vorgegangen werden. Die Deut¬ 
schen griffen nämlich nicht ausnahmsweise 
zu diesem Mittel, um einer augenblicklichen 
Überfüllung des Marktes zu begegnen, son¬ 
dern die Kartelle hatten es zu einer stehen¬ 
den Einrichtung, einer unehrenhaften Praxis, 
der nichts widerstehen konnte, gemacht. 
Die großen Gefahren, welche diese Methode, 
eine Kriegsmethode in Friedenszeiten ange¬ 
wandt, in sich birgt, werden nicht überall 
klar erkannt. Es ist nicht anzunehmen, 
daß Deutschland nach dem Kriege darauf 
verzichten wird, im Gegenteil wird es sie 
in noch ausgedehnterem Maße anwenden 
als vorher. Auf diese Weise hofft es, durch 
einen Sieg auf wirtschaftlichem Gebiete 
seine politischen und militärischen Nieder¬ 
lagen wettzumachen. 

Dank seiner zahlreichen Bevölkerung und 
seiner straffen Organisation konnte Deutsch¬ 
land auch während des Krieges lange Zeit 
hindurch einen großen Teil der arbeitenden 
Klassen in den Fabriken beschäftigen, Brenn¬ 
material und verschiedene Rohstoffe finden 
sich im Lande; außerdem wurden, in Vor¬ 
bereitung auf den Krieg, große Mengen 
Rohstoffe aus anderen Ländern eingeführt, 
und die nicht sehr strenge Blockade hat es 
ihm ermöglicht, auch während der letzten 
20 Monate noch manches ins Land zu 
bringen. Überdies wurden durch ein offiziell 
organisiertes Raub- und Plünderungssystem 
in den besetzten Gebieten vorhandene Vor¬ 
räte beschlagnahmt und zentralisiert. Die 
Fabriken arbeiten ohne Stillstand. Wir 
müssen uns fragen, zu welchem Zweck? 
Da Deutschland die fremden Märkte ver¬ 
schlossen sind, so kann man nur annehmen, 
daß Vorräte für die Zeit nach dem Kriege 
angehäuft werden. 

IV. 

Zugegeben, daß manche Berichte über 
die Tätigkeit der Industrie in Deutschland 
übertrieben sein mögen, so bleibt doch die 
Tatsache bestehen, daß unter dem Zwang 
der Blockade neue Erfindungen gemacht, 
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neue Verfahren entdeckt worden sind. Auch 
steht fest, daß besonders in der Eisenindu¬ 
strie große Vorräte zusammengebracht wor¬ 
den sind. Nimmt man als Beispiel die Guß¬ 
stahlindustrie, so findet man, daß im ersten 
Kriegsjahre die Produktion bedeutend ge¬ 
sunken ist (von über 19 Millionen Tonnen 
in 1912 unter 12 Millionen Tonnen in 1915); 
aber aus den Berichten dieses Jahres ist eine 
enorme Steigerung gegen das Vorjahr zu kon¬ 
statieren, und zwar nicht in Artikeln, die für 
die Kriegführung bestimmt sind, sondern in 
Industriewaren. Die deutschen Handels¬ 
reisenden sind unentwegt im Ausland tätig, 
nehmen Bestellungen an zur Lieferung 
nach Beendigung des Krieges, in neutralen 
Häfen bringen die Schiffsagenten Vorräte 
zusammen, mieten schon die Frachtboote 
und laden sie sogar ein, so daß sie zur 
Ausfahrt bereit stehen, sobald der Funken¬ 
telegraph das Zauberwort „Friede** in die 
Welt schickt. 

In jenem Moment werden all die auf¬ 
gehäuften Vorräte die Welt überfluten. 
Deutschland wird besiegt sein, aber es wird 
gute Geschäfte machen, und der Krieg wird 
zu seinem Vorteil ausschlagen. Ein „Dum¬ 
ping** in großem Maßstabe wird zu erwarten 
sein, denn Deutschland wird es nicht darauf 
ankommen, seine Waren unter dem Selbst¬ 
kostenpreis zu verkaufen. Wo es sich um 
solch gewaltige Vorräte handelt, wird dieser 
Verlust gering anzuschlagen sein im Ver¬ 
gleich zu dem Vorteil, daß die Lagerhäuser 
geleert werden und Deutschlands Industrie 
neubeschäftigt wird. Was wird es uns denn 
nützen, daß in Frankreich und England 
neue Industrien entwickelt worden sind 
(chemische Produkte usw.), wenn sie in den 
ersten Monaten nach dem Krieg durch einen 
solchen „Sturmangriff** der Deutschen lahm¬ 
gelegt werden. Sobald den Deutschen dies 
gelungen sein wird, und ihr „Dumping** den 
erstrebten Zweck erreicht haben wird, wer¬ 
den sie zu normalen Preisen zurückkehren 
und keinen Wettbewerb zu befürchten 
haben. Wenn das Ziel des gegenwärtigen 
Krieges die Eroberung der Weltmärkte ist , so 
wird Deutschland, selbst besiegt, das Feld 
behaupten. 

V. 

Dieser Gefahr können wir nicht dadurch 
begegnen, daß wir unsere Grenzen durch 
hohe Zölle abschließen, weil die Deutschen 
dann nur ihre Verkaufspreise niedriger zu 
stellen brauchten. Statt 10% werden sie 
20 oder 30 % opfern; dieser vorübergehende 
Nachteil kommt für sie nicht in Betracht, 
wenn ein so hohes Ziel vor Augen ist. 


Kanada hatte schon vor dem Kriege ein 
Mittel gefunden, um sich gegen diese Art von 
unehrenhaftem Wettbewerb zu schützen, in¬ 
dem es in den Zolltarif von 1906 einen 
Paragraphen aufnahm, der besagt, daß für 
zollpflichtige Waren, die in Kanada ein¬ 
geführt werden, wenn sie zu einem unter 
dem reellen Marktwerte stehenden Preise 
verkauft werden, neben dem festgesetzten 
Zoll noch ein Zuschlag bezahlt werden muß, 
der dem Preisunterschiede gleichkommt. 

Das Parlament in Ottawa hat so das 
richtige Mittel gefunden, um dem Übel zu 
begegnen. Die Durchführung des Gesetzes 
wird dadurch gesichert, daß in Deutschland 
besondere Agenten der kanadischen Regie¬ 
rung angestellt sind, welche die Fakturen 
der abgehenden Waren nachprüfen und die 
Regierung benachrichtigen, wenn welche 
darunter sind, die in Kanada zu einem 
niedrigeren Preise verkauft werden sollen 
als in Deutschland. 

Dieses System verallgemeinert, bei den 
Verbündeten und den ihnen befreundeten 
Neutralen eingeführt — und dem „Dum¬ 
ping“ wird ein für allemal ein' Ende ge¬ 
macht sein. 

Die nötigen Schritte sollten sofort getan 
werden, denn Deutschland muß schon vor 
dem Waffenstillstand, ehe die Grenzen wieder 
geöffnet werden, dazu gezwungen werden, 
einzuwilligen, daß in seinen Häfen und Aus¬ 
fuhrplätzen Agenten der Entente eingesetzt 
werden, welche mit den gleichen Vollmachten 
ausgerüstet sind wie die kanadischen. 

Dies wäre das einzige Mittel, um unsere 
aufblühenden chemischen Fabriken, unsere 
Eisenindustrie usw. davor zu schützen, daß 
sie unter einer Flut von deutschen Waren 
erstickt werden, die zu Schleuderpreisen 
verkauft werden. Wir müssen den Deich 
bauen, ehe die Flut zu steigen beginnt. 
Wir wollen Deutschland nicht daran hindern, 
von seiner Hände Arbeit zu leben — ehr¬ 
licher Arbeit. Aber wenn wir freie Völker 
bleiben wollen, müssen wir es zu redlichem 
Verfahren zwingen. [M. Schneider übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Trinkwasserbereitung in de* schweizerischen 
Armee. Als die bakterientötende Wirkung der 
durch die Quarzlampe erzeugten ultravioletten 
Strahlen bekannt wurde, war es erklärlich, daß 
diese Kraft auch der Hygieniker in seinen Dienst 
stellte. Zunächst wurde sie zur Sterilisierung des 
wichtigsten Nährmittels, der Milch, verwandt. Als 
diese Verwendung geglückt war, versuchte man, 
das Trinkwasser durch die Bestrahlung mit der 
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Quarzlampe von krankheitserregenden Keimen zu 
befreien. Diese Versuche ergaben so günstige Re¬ 
sultate, daß die Schweiz ihr Heer jetzt mit Trink¬ 
wasserbereitern ausgerüstet hat, die die Strahlen 
der Quarzlampe tatsächlich verwenden, um das 
Wasser keimfrei zu machen. Die Wasserbereiter 
sind auf zweispännigen Wagen untergebracht und 
können der Truppe wie die Feldfahrzeuge ähn¬ 
licher Art überall hin folgen. 

Die Durchstrahlung des Wassers erfolgt durch 
die über dem Wasser angebrachte Lampe. Die 
Sterilisierkammer ist durch Querwände in mehrere 
Abteilungen zerlegt, die das Wasser der Reihe 
nach durchläuft. Dadurch kommt das Wasser 
in starke Bewegung, die dafür sorgt, daß jedes 
Wasserteilchen in die wirksame Nähe der Strahlen 
gelangt. Der in der Kammer entstehende Wirbel 
verhindert auch, daß Pflanzenfasern und ähnliche 
Stoffe, an denen erfahrungsgemäß in erster Linie 
sich Bakterienherde befinden, sich am Boden an¬ 
setzen. Naturgemäß ist der Wirkungsbereich der 
Strahlen bei dieser Anordnung der Lampe über 
dem Wasser verhältnismäßig klein. Man hat des¬ 
wegen auch solche Wasserbereiter gefertigt, bei 
denen die Lampe im Wasser selbst angebracht 
ist. Die Bestrahlung ist hier zweifellos kräftiger, 
wenigstens anfangs. Nach einer gewissen Zeit 
findet aber eine nicht zu vermeidende Abkühlung 
der Lampe und dadurch eine Verminderung der 
Nutzkraft des elektrischen Stromes statt. Außer¬ 
dem setzen sich sehr bald auf der Lampe die im 
Wasser sich auflösenden Stoffe als Niederschlag 
ab und beeinträchtigen dadurch die Strahlenwir¬ 
kung der Lampe nicht unerheblich. Aus diesem 
Grunde hat die schweizerische Heeresverwaltung 
der Lampenanordnung außerhalb des Wassers den 
Vorzug gegeben. 

Zum 'Betriebe des Wasserbereiters ist die elek¬ 
trische Kraft notwendig. Wo vorhanden, wird 
dazu Starkstromleitung ausgenützt. Der zwei¬ 
rädrige Wageü des schweizerischen Heeresmodells 
führt, wie wir der „ Kriegstechnischen Zeitschrift“ x ) 
entnehmen, außerdem einen Elektrizitätserzeuger 
mit, um den Betrieb unabhängig von vorhandenen 
Leitungen zu machen. Zudem besitzt der Wagen 
einen Motor mit Saug- und Druckpumpe. Die 
Leistungsfähigkeit der Wasserbereiter erreicht 
40 cbm in der Stunde, wenn Anschluß an eine 
Starkstromleitung vorhanden ist. Bei eigener 
Krafterzeugung werden nur 20 cbm in der Stunde 
gereinigt, d. h. filtriert und keimfrei gemacht. Aber 
selbst diese Leistungsfähigkeit muß als durchaus 
genügend bezeichnet werden, um größere Truppen¬ 
körper bei Verwendung einer entsprechenden Zahl 
von Wagen mit gesundem Wasser zu versorgen. 
Das Wasser soll Geschmack und Temperatur des 
Rohwassers beibehalten. 

Die neuartigen Wasser bereiter sind, sofern sie 
sich auch weiter bewähren, berufen, vielleicht auch 
im Frieden eine nicht unwichtige Rolle in der 
allgemeinen Hygiene zu spielen. Sie würden be¬ 
sonders in kleinen Städten und auf dem Lande, 
wo mehr und mehr der Anschluß an Starkstrom¬ 
leitungen (Überlandzentralen) stattfindet, in der 
Lage sein, auf billige Weise gesundes Wasser zu 


*) 5. und 6. Heft 1916. 


liefern. Bisher hat man in Lazaretten u. dgl. 
die neuen Apparate in Betrieb genommen, wo 
ohnehin schon mit „künstlicher Höhensonne“ ge¬ 
arbeitet wurde. Auch hier sollen sie zu voller 
Zufriedenheit gearbeitet haben. 

Die Rattenplage In Frankreich. Ebenso bekannt 
wie die Läuseplage bei unseren im Felde stehen¬ 
den Truppen ist aus Berichten vom westlichen 
Kriegsschauplatz die Rattenplage. Franz führt 
hierüber in der „Naturwissenschaftlichen Wochen¬ 
schrift“ 1 ) aus: 

Die Wanderratte, Mus decumanus, ist am häu¬ 
figsten in den Ortschaften, sehr häufig aber auch 
in Feldern weit von jeder menschlichen Behau¬ 
sung, und in großer Zahl findet sie sich daher 
auch schnell bei den Schützengräben und sonstigen 
Unterstandssiedelungen ein. Im Winter, wenn die 
Nahrung im Freien knapper wird, kommen die 
Ratten wohl noch zahlreicher als im Sommer in 
die Nähe des Menschen und in seine Bauwerke. 
Tritt man nachts mit der elektrischen Taschen¬ 
lampe in den Hof eines dörflichen Gehöftes, so 
sieht man ihrer meist mehrere auf einmal davon¬ 
huschen. Zwanzig oder noch mehr bekommt man 
jedoch zu Gesicht, wenn man plötzlich eine Kora- 
scheune erhellt. Am Boden, zwischen den Vor¬ 
räten, überall huschts und raschelts dann, und 
oben im Gebälk vollführen sie scheinbar die ge¬ 
wagtesten Tänze. 

An solchen Örtlichkeiten verursachen sie zweifel¬ 
los den hauptsächlichsten Schaden, indem sie an 
den Vorräten fressen. Nicht unbeträchtlich ist 
der Schaden, wenn die Ratte etwa, wofür sie 
unter Umständen eine gewisse Vorliebe zu haben 
scheint, die aus Schweinsledersträngen geflochte¬ 
nen Sattelgurte, die sog. Transparentgurte, durch¬ 
frißt. Diesem überhaupt seltenen Vorkommnis 
kann man durch geeignete Aufhängung des Leder¬ 
materials ganz gut Vorbeugen. 

Als ein weiterer militärischer Schaden wäre zu 
nennen, daß so gut wie sonstige Nahrungsmittel 
die sog. eisernen Portionen, soweit sie in Unter¬ 
ständen nicht unter Blechverschluß liegen, von 
den Ratten gefressen werden können. 

Im übrigen macht sich die Ratte noch dadurch 
unangenehm bemerkbar, daß sie Löcher in Dielen 
und Holz wände von Wohnungen und Unterstän¬ 
den frißt und sich dadurch Zugangswege zu diesen 
Räumlichkeiten verschafft. In Brote bohren die 
Ratten an der Seite oder an der Schnittfläche 
große, runde, tiefe Löcher hinein. Harte Würste 
höhlen sie kahnförmig aus. Butter fressen sie 
gern und lassen in dem übrigbleibenden Rest die 
Abdrücke ihrer Nagezähne zurück. Bei Schoko¬ 
ladetafeln fressen sie die Papier- und Stanniol¬ 
umhüllung einfach durch und knabbern an dem 
süßen Inhalt. Auf solche Weise werden die Nah- 
rungs- und Genußmittel natürlich den Soldaten 
oft verekelt — andererseits aber läßt sich auch 
dieser Schaden leicht durch geeignete Aufbewah¬ 
rung unter Verschluß oder auf hohen Wandbret¬ 
tern vermeiden. 

Ferner machen sich die Ratten als Ruhestörer 
verhaßt. Die nächtlichen Geräusche ihres Hemm- 


*) Nr. 31, 1916. 
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laufens in den verschiedenen Gangarten« das laute 
Kratzen ihrer Nagezähne» das oft sehr lebhafte 
Gequieke, selbst das laute Gepolter, mit dem sie 
einmal eine Blechbüchse herumschleppen, würden 
ihnen zwar die wenigsten übelnehmen, denn einen 
gesunden Soldatenschlaf stört dies alles nicht. 
Ein' höchst unangenehmer Schauer überlauft je¬ 
doch jeden, der, auf einem Strohsack oder son¬ 
stigen Lager am Erdboden schlafend, plötzlich 
dadurch erwacht, daß eine schwere Ratte auf ihm 
sitzt. So fühlte ich einmal auf meinem Kopf 
solch eine warme lebende Masse hin und her 
wogen, und in diesem Moment habe ich als Zoo¬ 
loge, als Tierfreund und Tierforscher, dem sonst 
nichts Lebendes widerlich, nichts Organisches un¬ 
überwindlich ist, wahrhaftig das Gruseln kennen 
gelernt. Grund zu objektiverer Beschwerde liegt 
in den allerdings sehr vereinzelten Fällen vor, wo 
schlafende Leute von wahrscheinlich recht hung¬ 
rigen Ratten gebissen wurden. 

Die gegen Ratten ergriffenen Abwehrmaßregeln 
bestehen zunächst in der rattensicheren Aufbe¬ 
wahrung oder Aufhängung der in Frage kommen¬ 
den Gegenstände. Ferner werden gut angelegte 
Unterstände, wie sie je länger je mehr hergestellt 
werden, durch allseitige Verschalung mit Holz zu¬ 
gleich für längere Zeit rattendicht und gestatten, 
das Auftreten etwaiger Rattenlöcher zu über¬ 
wachen und zu verhindern. Sodann wurden vor 
etwa Jahresfrist im Lande Ratten- und Mäuse¬ 
fallen requiriert, nach Verlangen verteilt und von 
der Mannschaft namentlich anfangs mit regem 
natürlichen Jagdeifer benutzt, und es mag be¬ 
merkenswert sein, daß man unter den Ratten¬ 
fallen in dieser Gegend vorwiegend solche großen 
Reusen bekam, in denen sich oft mehrere, nach 
meinen Erfahrungen bis 7 Stück Ratten zugleich 
fangen. Jetzt sind jedoch wohl die meisten Ratten- 
und Mäusefallen als nicht etatsmäßige Gegen¬ 
stände infolge des häufigen Wechsels der Mann¬ 
schaften bereits „verblüht“ (il n'a plus). Es ist 
selbstverständlich, daß die Soldaten auch mit Lust 
Ratten erschlagen, so oft es ihnen gelingt, und in 
einigen Ortschaften hat die Militärbehörde diesen 
Eifer nutzbar gemacht, indem sie für jedes erlegte 
Tier eine kleine Prämie, z. B. 10 Pfennige, zahlt. 

Wenn man in einzelnen Gegenden des Kampf¬ 
gebietes eine Zunahme der Ratten bemerkt haben 
will, so dürfte das wohl ein wenig genau begrün¬ 
detes Urfeil sein. 

Die Ursachen der gewöhnlichen Erkältung. Die 
infektiöse Natur der Erkältungen wird fast allge¬ 
mein anerkannt, auch wurden verschiedene Mikro¬ 
organismen als Erreger angegeben, wogegen aber 
deren spärliches Vorkommen in den Sekreten 
spricht. Von Kruse wurden experimentell Er¬ 
kältungskatarrhe durch Verimpfung von 15 fach 
mit Kochsalzlösung verdünntem, durch ein Berke- 
feldfilter passiertem Schnupfensekret erzielt. Von 
zwölf Personen, denen einige Tropfen auf die 
Nasenschleimhaut gebracht worden waren, zeigten 
vier die typischen Erscheinungen des Schnupfens. 
Zunächst stellte sich Trockenheit der Nasenschleim¬ 
haut, im weiteren Verlaufe in der Mehrzahl der 
Fälle reichliche Sekretion ein, welche zwei bis drei 
Tage anhielt. In sechs Fällen wurde leichte Tem¬ 


peratursteigerung beobachtet c die Krankheitsdauer 
betrug durchschnittlich drei bis sechs Tage. Aus 
den Versuchen geht hervor, daß bei den sogenann¬ 
ten Erkältungskatarrhen ein filtrierbares Virus als 
ursächlicher Faktor zu betrachten ist. Nach einer 
vorläufigen Mitteilung von B. F o s t e r im,, Journal 
of the American med. Ass/** 1 ) wurde die Züchtung 
des Ansteckungsgiftes nach der Methode von 
Noguchi durchgeführt; als Nährboden diente 
Bauchwassersuchtflüssigkeit oder Nährbouillon, in 
welche ein Stück steriler frischer Kaninchenniere 
gebracht wurde. Schon nach 24 Stunden ging 
die Kultur in Form eines grauweißen opaleszie¬ 
renden Hofes auf, der sich scharf vom umgeben¬ 
den Medium abhob. Im Dunkelfeld zeigten sich 
zahlreiche, in lebhafter Bewegung, wahrscheinlich 
Eigenbewegung, befindliche Körperchen. Ein¬ 
impfungsversuche mit den Kulturen wurden in 
elf Fällen, und zwar mit durchaus positivem Re¬ 
sultat, unternommen. Es ist dadurch erwiesen, 
daß die Erkältung durch ein im Nasensekret ent¬ 
haltenes filtrierbares Bakteriengift hervorgerufen 
wird. Der Umstand, daß dasselbe noch in 90000- 
facher Verdünnung wirksam ist, spricht dafür, 
daß ein lebendes Virus vorliegt, doch muß der 
Beweis der Mikroorganismennatur dieses Virus 
noch erbracht werden. 
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faktor, als Schöpfer und Erhalter der 
Staaten. 2. Auflage. (Berlin-Steglitz, 

Verlag Kraft und Schönheit) M. —.50 

Sekretariat Sozialer Studentenarbeit: An den 
Grenzen Rußlands. Elf Abhandlungen 
aus der Sammlung „Der Weltkrieg/* 

(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag G. m. 
b. H.) M. 2.80 

Siegfried, Prof. Dr. M., Über partielle Eiweiß¬ 
hydrolyse. (Berlin, Gebr. Bomtraeger) M. 2.80 

Sinsheimer, Dr. Hugo, Die Aufgabe der Volks¬ 
bildung nach dem Kriege. (Frankfurt a. M., 

F. B. Auffarth) M. —.50 

Sommer, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. R., Krieg und 

Seelenleben. (Leipzig, Otto Nemnich) M. 1.— 

Steindorff, Ullrich, Kriegstaschenbuch. Ein Hand¬ 
lexikon über den Weltkrieg. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 3.50 

Süsser, J., Deutscher, sprich deutsch! (Leipzig, 

A. Haase) M. —.85 

Tews, J., Die deutsche Einheitsschule. Heraus¬ 
gegeben vom Deutschen Lehrerverein. 

(Leipzig, Julius Klinkhardt) M. r.— 

Tornquist, Prof. Dr. Alexander, Die Bedeutung 
der Mineral-Lagerstätten der Balkanhalb¬ 
insel und der Türkei für Mitteleuropa. 

(Graz, Verlag „Leykam“.) 

Veröffentlichung des Kgl. Preußischen Geodäti¬ 
schen Institutes. Neue Folge Nr. 67. Seis- ^ 
mometrische Beobachtungen in Potsdam. 
Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und 
Österreichische Schriftenfolge. Heraus¬ 
gegeben von Ernst Jäckh und vom In¬ 
stitut liir Kulturforschung. Deutsche 
Folge Heft 9: Prof. Dr. Karl Joel, Die 
Vernunft in der Geschichte. (München, 

F. Bruckmann, A.-G.) M. —.75 

Zacharias, Prof. Dr. Otto, Band XI, Heft 2: 

Archiv für Hydrobiologie und Plankton¬ 
kunde. (Stuttgart, E. Schweizerbart’sche 
Verlagsbuchhdlg. Nägele & Dr. Sproesser.) 

Zittlau, Herrn., Rationelle Kaninchen-Nutzzucht. 

(Nürnberg, Erich Spandel) M. —.35 


Zeitschriftenschau. 

Nord and Süd. Pan off („Die Abstammung der 
Bulgaren von den Hunnen**). Es existieren bis jetzt drei 
Theorien über die Abstammung der Bulgaren: 1. slawische 
Abstammung, 2. finnisch-uralische, 3. türkisch-tatarische. 
P. (aus Sofia) dagegen behauptet, daß die Bulgaren Nach¬ 
kommen der alten Hunnen sind, die nach Europa kamen, 
und daß die einzigen ihnen verwandten Völker auf unserm 
Erdteil die Madjaren und Finnen sind. Von einer Rein¬ 
heit der Rassen könne natürlich nirgends die Rede sein. 
In den Adern der Bulgaren fließe Blut der alten Thrazier, 
der Slawen, türkisch-tatarischer Völker, der Rumänen usw. 
Auch hätten die Bulgaren bis heute die Grundzüge des 
hunnischen Charakters und ihrer physischen Konstruktion 
bewahrt. Während der Slawe expansionsfähig, verträumt, 
aufrichtig, unbeständig, träge und willensschwach, sei der 
Bulgare kaltblütig, verschlossen, eigensinnig, arbeitsam, 
willensstark. 

Der Beifried. Diese neue Zeitschrift (Insel-Verlag) 
„für Gegenwart und Geschichte der belgischen Lande“ 
bringt Aufsätze und Rezensionen über Politik, Kunst, 
Literatur usw. Belgiens. Ein Flame „Claudius Severus“ 
schreibt in „ Via ander ns Weezang**: „Flandern fordert un¬ 
beschränkte Herrschaft über sein eigenes Schicksal, d. h. 
eine vollständige Selbstverwaltung/* Und der deutsch¬ 
feindliche belgische Abgeordnete Huysmans: „Die 
(belgische) Zentralregierung legte während eines halben 
Jahrhunderts den flandrischen Landen eine Herrschaft 
auf, die von den wallonischen Landen nicht 24 Stunden 
ertragen worden wäre.“ — Hofrat Hampe bespricht die 
Scheldefrage: „Die Schelde, Belgiens Schicksalsstrom.** Die 
Scheldemündung gehört schon seit 1578 zu den nördlichen 
Niederlanded. Die „Blockade 44 der Schelde (für Belgien) 
ist seit der Französischen Revolution aufgehoben, aber 
dennoch sind die wirtschaftlichen Schäden für das von 
der Küste abgedrängte Ostflandem beträchtlich. Politisch 
wichtig ist, daß für Kriegszeiten Holland die Schelde in 
der Hand hat. Der zukünftige Friedensschluß wird die 
großen wirtschaftlichen Fragen lösen, die sich an Belgiens 
Schicksalsstrom knüpfen. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz., Abt.-Vorst. der organ. Abt. 
am ehern. Inst. d. Univ. Göttingen Prof. Dr. Wilhelm Borscke 
zum a. o. Prof, daselbst. — Von der Breslauer Friedrich- 
Wühelm-Univ. der bish. stellvertr. kommandierende Ge¬ 
neral von Bacmeister zum Ehrendoktor der Rechte. — 
Zum o. Prof, der Gynäkologie und Geburtshilfe sowie zum 
Direktor des Frauenspitals in Basel der Priv.-Doz. Dr. Alfred 
Labhardt . — Der bekannte u. vielzitierte Schweizer Miiitär- 
schriftsteller Oberst Egli zum Lektor für Kriegs Wissenschaft 
an der Univ. Basel. — Der bish. erste Adjunkt an der 
ersten Univ.-Klinik f. Chirurgie in Budapest Dr. Eugen HoU- 
warth zum a. o. Prof, der Chirurg. Operationslehre an der 
Univ. Budapest. — Der bish. Priv.-Doz. Dr. Rudolf Ortvay 
zum a. o. Prof, der Mathematik an der Univ. Klausen¬ 
burg. — Der o. Prof, der Chemie u. Direktor des chem. 
Laborat. an d. Univ. Leipzig Geh. Hofr. Dr. phil. et 
raed. Arthur Hantssch zum korrespondierenden Mitglied 
der Akademie in Wien. 

Berufen: Der Vertreter der Forstwissenschaft an der 
Univ. Tübingen Prof. Dr. Chr. Wagner nach Gießen. — 
Der Literarhistoriker Prof. Dr. Rudolf Unger in Basel an 
die Univ. Halle als Nachf. des auf dem Felde der Ehre 
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gefall, Prof. Df. IC Jahn. — Der Ziviltog, RohttiBenotd 
io. Ravensburg zum n x Prof. f. Miföchinonibäxx t an der 
Techn, Hocbscb iy Graz^. -- Ziv Do'mäm jai? t</h n ., 
Hoffts#, in Warschau Kasimir Dre&nomki . i. :rtö»tie;der' 
Eltprotechnik, Julius KUn L d, £r»twjf;kluug atV'-hitckÜH • 
niicüer Form«*, H. Mieni’nu sht fV Xechäiscbct Zercbneü, 
4 *idn Pohiköwskt f.. Verrre^ya>«^ehr€ «ad Planielebuea, 
J.. Zauudzk*. t phydkal. Chemie «itd Endeusx gtcUhsfc i> 
Perspektive. — Auf den nri^rritVi:, Lebest, füi ungxr. 
Sprache vi .libaratiaran det ^tüier Lniv. v. t. Om. U. J ab 
Prof. Dr. R/jleK Gra&e* yv StaaU>>ä,d^<^iura i« Budapest 
unUir Ernennung ?mti a' o. Prob 

Habilitiert: In der }ur„ F&k/VL UftH». .MUitchfcn d?t 
Ober) an desgfirieb Ural Dr. W r )SiWerschrHidt für ».tetijtsfcfc**: 
burgerl. Recht u. lia&tieB,r*cJbt sowie dyf**i Neben fäeb et,, 
insbes, Irenviiiige Gerichtsbarkeit, V er rieb er u n gs reC i • t *n»d 
Bergrecht. 

He&lor $»**»; Prpf. £y«i7 Dagobert Sehotnfeld in Jena im 

Ö4, ieb^nsi. —. VatorJaiid: Pmc-Doz. tut ohririb 
/Areqäbb un<\ KvmrigescN sowie Hir Neuen TeMiaümU in 
der Bomier evan^l-ttieoiog« Pak., Prediger der P bei ritsch- 
.GerktigniÄgeseiRchattv L?c, fbeöl. Pr/ pbil, 
Fsaat Dibclias. VteetHdwebet ü. Offir-ersaspininG wenige 
Vcrt'knduhg'^. '3$;.' Lebensj*.-': • ’ 

^rSr 4 iledeif«S.: Per-Wteu«-' Uft.Uv;* Prof, Dr, &ta W#i~ 
im bst ein Landesverteidigungsmimst, und 
in dtt freimiiv föiegs&frs.- tätig ist , erhielt das 'Krtegsk??u£' 
L vövervdeQ^fe; zweiter Klsttsfe.. *— Per Or<L d. Geschichte 
an d, Üniv. Graz Dr, J x Idsetih vollendete s. 70. Lirböiisj. ^ 
Zwecks Gründung eines Heims, f, kriegsbeseb. Akademiker 
schenkten die Gesch w. Bei bman 0 der IJnVv, Göttinger 
i\vei Wohnhäuser. — Der Oed. der median. Teohnofogfe 
•m d, .Dresdener Tech«, _ Hocbscb. Geh, liotrai Kt ml UHU ff 
beging s. G:>. Öebumt. — Pie 60 1 Doktoriubftfififcr be¬ 
ging der Historiker Geb; Reg. Rat fVdL : iit/Christian, 
Vülguardi&i ist Kiel. .— Dem Ober Präsidenten der Provinz 
Ostpreußen 11. Berg iti Königsberg fit das Amt des Ktc 
raturs der dort, tiniv. übertrug«* v- Kkrehecmusik- 

direktor Pmt. Johannes BUhU* der g&L :L das Lehramt 
„Der Rirehb&ti und seine ^Umgestaltung v, Standf.unkte 
der Akustik uml der ZweckmäJiigkeit- an der T^chü. 
Hochsch. tu Berlin neu habditfert 'haL wird seiiie L.etir- 
i äng.kint im nächsten Wintersem, äuinebinea. — Der v. 
.0, Pfeil, ]tMii Bonoavd hmegeliöbte t.Ehrst, f. romanische 
PhdoVogjc in Lausanne wurde dmn dort. Priv.-Doz. für. 
Pbpderik des Rumä«. und XeufranEÖF., d drien Tavetnay 
übertragen, - Der a. o. Prof, für Pliyriulogfe an der Univ. 
Iveipäig Tn. Fram von Brücke bat den Kuf als Ojrd. att 
die Univ. Innsbruck angenomnien; er nimmt seine Lehr¬ 
tätigkeit ür Innsbruck mit Beginn des Wintersem, auf. — 
IM Univ, Gottingen stiftete Hurt Att£. Simon in- Kirn 
|>?abf>}.' iooqo Mark, deren Zinsen zur Unterstützung voa 
Studierenden dkr Mathematik dieqrti sollen. — Der ir, 
-L*ftgj< PÜ*ekiof d. LJndwirtsch. At»sL und Piröf. ao der 
Landwürtscli, Hochsfh, in Hfjhcnheim £V t*. der 

.Geh urh d 4 § tiir.^wütschaftswesen in WhDtemberg große 
Verdienste ecWnrh.cn h^L beging G^urtAt — Der 

Or<L i, W^tjtbau it. •;BituköxöirhkrttmJd«to «m der Tec-hru 
H-xhhch, in Mhuchcm Geh. Hofrat Dr.-Gig. -Fr. Kn:urer 
mUt tr t. Oktnh«r ; iß den Ruhestand • aus AöM feiner 
Ementierimg erhielt e,r da« fihrcniircvu.' des VerdieustcxdurtH 
vom hl. Michael. — Per PHv^Pe*; :tur'ci.tteötLich«» Recht 
an der Berliner Univ. Dr^ tvdwt%\ iVaidecktt erhielt einen 
nebenamth Lehrauftrag fnr StH^rs-u&d Verwaltung^kurule 
an der LandivirtschaftL HochscLi. in Berlin vorn komm. 
Wintersem. ab. 


Dr. GUSTAV WAHL 

Direktor d&t jetzt eltagewtibten Beutsctjeii bttchcrc» ln 
(vgl. UieTidtti: Sq dvr tVocbeanchau S. 730h unter 
des»«« dG Dtur^ehc Bttche»«! .Hm 

*ch.su aUwti ItUcbi-rbcEtAihü von uner fsnotjo Scbrtft«n aüt- 
iöwriscn luit. pr AVatif war früher lilfslJoibekar Üvt 
Fr^wkbmcr SfeocÄÄJihejrgivhfa urbdofhek. 
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Eme schwedische Forschungsreise nach dem 
malaiischen Archipel üo die tausch ünbekanateti Ge*- 
biete vtm Celebes wtü vier schw»?dische Forscher 
Pr. Kraadern axitrt;te». la erster Liaie >iad 
zoologische, aoatoraische und e.tnbryologjscbe TJn * 
ttsrsiachaoges geplaitL/ihr dt« die eigenartige Tier¬ 
welt von Celebes: reiches Material bietet. 

Am xi. September fasd in Leipzig clie Ein¬ 
weihung der /Deutschen Bücherei" stritt. Der 
Netsbä« der BCjehereri kaBQ ini ganzen ( l ) i Mil- 
Höfica Bände fas^eu Vorhanden hind bis jetzt 
130000. Im Jahre UU5 sind über 5000(1 biblio- 
gr^hikche Hinbeiten eangegangen. Für Neubauten 
ist ipm so giüßes Qel^itde vorhanden, datf in ferner 
ZwküfUV die GnUrbfin^ung vau io Millionen Bän¬ 
den möglich j si wird. {Vgl. das Bild des Direk¬ 
tors Pi. . W a l 1' duf S, 759, ? . 

Pas Beritnir Inslstüt tür Meereskunde hat jetzt 
die bedeoteiKier BrlJtoBmh th$ Prvf. i)>C Julius 
vpn fimn in Wien ef^.brt»en. Sie ist besonders 
vot^täudiß a üf .dfim Gebiete der maritimen Me- 
teötologie öJad Gzeanogfiipbie, 

.' -Vin, die in Dentscliland, 

Pbtettekhi’ Ftahkfe.ich und aueh änderen am 
Kriege öffentlichen Bibi io- 
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tWken iüs gerufen Baben, tritt eine franzö¬ 

sisch* Jhtivatkriegssammhmi «m Seite. Sie ist ge¬ 
schaffen worden yttn einem in der Avenue Mala- 
icoff aa Paris wohnenden Ehepaar namens Leblanc 
und soll nach ihrem Bestände an Druckschriften 
wie an Rdldrin und Bildwerken das bedeutendste 
Akteomaterial des gegenwärtig ea Krieges ent- 
halten, ja. sie wird bezeichnet als ,eine Kriegs- 
enxyklöpadie, m der sich alles findet ’. Sie ent¬ 
halt 3000 Kupferstiche und Holzschnitte^ 5000 
immw&che Räude, ferner Plakate, Proklamation 
oebx ^itüngeo und Zeitschriften, Sammlungen 
'von Kfiegstnarkea und Papiergeld sämtlicher im 
Kriege stehender Länder. Die Sammler waren 
bemüht, auch von der Gegenpartei. möglichst 
reiches Material sich zn beschaffen, 'Ko haben 
sie $öch einen „deutschen. Saal". der mit Stichen, 
photographischen Wiedergaben, FarbenbUdern und 
Zekhmingen aus Deutschland ausgestattet ist. 


Sprechsaal. 


An die Sihciftleituag de: M Umschau". 

Io Nr. 32 der „Umschau" (3. 8, 1920) teilt Herr 
Dt. L. WulfLParcliim als Ergebnis seiner Studien 
über den Kreis als Kurve gleicher Ktümmung ein 
„neues" Verfahren mit, den Kreis ohne Mitral- 
pünktsbenötzuttg und Hilfslinien ansrudehen, und 
meint, daß dies Verfahren bisher übersehen sei. 
Das ist: ein Irrtum. Dies Verfahret? ist. übrigem* 
nicht auf den rechten Winkel beschränkt* sondern 
gilt h)? beliebige Wink^löfinhhg. Ea gi ußdct sidii 
auf den Sau: Der Ort der §chdtet alLt Winkel 
von gegebener Größe deren Schenkel durch 
die Endpunkte einer gegelsepen. Streckt geben,, 
ist der $Jhcr dieser Strecke als Sehne beschriebene 
Kreisbogen, der den Winkel u als Peripherie* 
winke) ußt. . ^ ’ ■ 

Es Sei noch erwähnt, daß bei der Aufgabe des 
Röckw^femaebnßld^ns, die in der KustepsthjifD 
fahrt bäutig Auftritt, mn Instrument, der Baueni- 
feindi^he benutzt Wird, out 

•=. 4 cm ‘Kreta* gerinn werden. 

Zciizx £>r. K. GIEBEL 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weheren nt Ule Verwaltung 4er „UtosgIi&u", 

Prs-ftühtü 'je M.•NTedsrtaU, gerne »nfräit) 

Wer \>.r wundsten und Kr.iukcrj größt Freude und 
Erieithterüng schaffen «llf, schmke iliqen den neuesten 
^ IfeUkranketr« 

Dt&hft SciK>wh»rn 

fit/mu-ch’ »Ms^^n.eDgeicgr. ^leicti gut kteig* 

f T "'! / •-* nee Der Kramken- 

• ’ •' i ' t&äb »i $*h*’ solide'. 

’ \ fl" gesa beitet ^iis veu 

«w J lL. 7* ' ■ xipkt«Ä starkeu 

fr ) ^ \ ganz zusammea- 

y/ \ khpphor, mit äüf- 

/ ioaigr«teUti . ^ / I egb.tr er v gediege- 

• ; . /:'<> /. V'.' / -äer leichter • ifölz- 

r platte upd wiegt xu- 

**imme»rmr r* tkg. 


■ ittigtateltfc; . .. 


Fußhohe 17 tju. pjadteagrölle X 03 n». Iwoo 

von jedem Schwachen selbst bequem gehaadhüht *«rö«i. 
Leichte SehreibpUtie aus gediegenem Holze >jdrd . mit* 
gelte rei ; i, Auch jgfrehe Ara&bmirchkeiv fftt Grauaöc Wt*t 
der Tisch. Prrii 5 M. fiel Pcufn uud Verpaciutag. 

ltörrt Gemüse, Oh»t s Krkutfrr, PUzc. Der 

■;Zd£ketmiinge1'. sowie.. gawriluht Ffelden vc«n Cumn« 
hindeju da» Eipkoehen io ge«^)hfaier Weise tmti Vir tvi* 
»vvehen airi da«, vielehö {ackere und.jriif f^st gat K'^V" 

und Risiko vcrkuiiplie DÖrr^iflabxWv At 

jedoch- dabei, die .äUgeww.ue. Voft'^din^uu^ uwht. 
acht zy. lassen>hs ist'<dbc ;^äi'ü^eirdc;L^fIziikuiü 
unten Wurf den Seiten ’ru ei‘itiögiidie;i. :.*•!>( *1* 4 '. 

einem Kficheu bh*.c.h *.r<t eioen ' Vesr«uc.h ' ^ti.. machähi;'. 

•es st? hhöhi^ ^escliiehL bfii fe'olcliwü' VfYtdtueu^f. 
um dlW. Erhebt, ■ die tmbfedingl. verdorben- und. 

LH« Resettlixsh gwKhüUte, buchst >ß>4 docis 

praktisch^ Obst dörre d<u FIroia 

ijbm'waiid^setrbartjn, wpitgctJ>pcbteoen. Ör^br^^ÄUeij. mii 
e.iaera. auswechselbureti S'toögazebezug; schötrt 


nicht tiur die Frucht vor dem Sch wart werden durch Ö^ 
riibnmg tait dem Drahtboden* semder?* verbHwt sath da* 
Rosteu des letzteren. Sauberkeit isr wie beim Li^k^eji 
auch Bedingung beim Dörpeta. Ferner Gsseri idch beider 
voUKnrnmtnsten Au^iiHtrUii^ äuch dic Bödeu hef^üuidbfö 
und mitciiüiwQcr uust au scheu, so Oaö özt initial« m.iib&st: 
gestellt ii»«r4«pv.kdhn.. Abet auch kirn btfUß* s^/Vcdks:. 

■ ün re bringt .'-die Hriöa Ceorg UeiUv fc den .VLr.clwL die 
jcdemmmi Gelegen heit gibt, im gr>sücn vu- ua kkmcaVw 
rat für deit Winter tii «cbalten. — Man jttic4 

.'4brrea,. aelbsf .diu : .4i$ -«itfii- «ai libet«WRteiu lauäscu 

besonders Erbsen, Bohnen, Weißkraut, Rot-» Wjr*.jö§-, 
ßluinerikohl. Kohlrabi, Karotten, MbhTvn, Spinat, K’jtc.ovo 
kräuter, Apiel, Birnen, Pflaumen, Heidelbeeren, fettes 
ierner alte Krauter und Blatter, besonders 6h den so visä 
ejrepldhlcueo. Tee-Ersatz bildenden jungen Blltter deF Fuid- 
beerv, ßromtveere, Heidejtreere, Moasbecne, Preia*»ibeeit^ ■ 
Stechpalnjie, Kirsche, Birke, Lime, Weide. Ebcn^Cibe,. 9k^y 
wie des ^chv/iirx» oder Sciitehdoms und 
Weniger au empfeiden sind als tägliches Getränk t ih4*s : 

' .hUlte'uter Und Hiedortee- Alle diesi? wä-irfLcai ger 

tmckdct (gedörrt) und 4*un irrklnittwt. : 

Schluß dv$ redaktioöellea T*eiis. 


IHe nuchßte« Sommern brlngea m a. 

Beiträge: ♦Die wasÄcascbaftliche Gfupdk$R d« 
tbecapie« yoa Pfdf. Dr. Martin Jacoky. * kiinvMiciw 
.Seide* Vöfi t Rodt. — vK&tiiriiche Und küccfttUif ^}:■'IhtfvA 
vaü Dr. P«er bwb. — »Zur BvoltrOge« von Dr» Ö. Öwt«d 
— »Anthropologische Studien äs Kneg^efitagtföfcD« ycm 
P rof, Dr. KndoH POcfa. — »Ahgenverletrunginr durch Tistiea* 
&Uh 4; von Prot. Dr. Hans Oloft, 


Universität Frankfurt a. M. 

{ a, Vorl«sun gsvorzcichfii» Ifirdzs im Pi Ok¬ 
tober begmaende Wintef^Stmsster 

.'ist trschtenea und wtfd auf Verlangen vqm Sekretiriat 
strifJe |?) ünentgdtlith zugesandt. 


Verlag von H, JBecbholci, ifrnnkfurt a M.-Ntederrod, NiederTM^r I.andätc. US und Leipxte. — VwniiUvorUdb tü? de« 
mtAktiunellen Teilt xtecat MenO, FVAnkfCrrt aUM.v ftir den An zeigen ted: FC. Mayer, Wu neben» 

Bruck der Koöber^\sch^n 'fluchdTUCberei, Lwplig. 
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Die wissenschaftlichen Grundlagen der Kalktherapie. 

Von PrüJtiSsor Dr. MARTIN jAGÖß'Y. 

V on vielen, wegen ihrer großer« Wirkung freundlichen Aufforderung der Umschaü- 
besonders wichtigen Köiperbestandteilen Redaktion, hier über die bisher erhaltenen 
wissen wir kaum etwas über ihre chemische Resultate zn berichten. 

Zusammensetzung n ‘bei häbm'WV' Zunächst sei unsere Aufgabe scharf um- 

grenzt. Wir werden darauf verzichten, das 
Erngreifeh. der Kalksatse in das p.bysio- 
zu er- logische Getriebe des Zeltebens m •schil¬ 
dern und' werden uns darauf beschränken, 
zu berichten « inwie^ die Zufuhr von 
■Kalksalzfen dk .Lefetüngen der Zellen und 
Gewebe beeinflußt, wie namentlich Krtmk 
fieiker^k^inU^m durch Kvlfcsabe beseitigt 
ob nicht zwischen allen den unbekannten werden künoen-. 

und fast unentwirrbaren. Erscheinungen sich Das Schicksal eines Lebewesens entkhe^ 
einige Beobachtungen finden, die an he- det sich schon in <Ser frühsten Lebenszeit: 
kannte . und einfache Dinge erinnern. An ; Sind hierritge^ 

solche alten Freunde wendet man sich gern, gegeben, so entsteht ein Schaden , der Später 
Denn vom bekannten Gebiet eröffnen sieh oft nicht mehr gutgemacht werden kann, 
am ehesten auch Pfade in das Neuland. Das hat seine deutlichen Gründe. Zuerst 
So- hat ma$i *ich mßm letzten Jahrzehnten . .entstehen die Einrichtungen, welche im- 
mit Vorteil datan erinnert. daß die tien- stände sind, die Einzelvd^ht^en des 
sehen und pflanzlichen Gewebe nicht ans- aufeubaüen md auÄuge&talten, 


zwar einen gewissen EiüMick. -in ihren Auf* 
bau, sind aber noch nicht imstande, um 
ihre Wirkungen aus dem Aufbau 
klären. Wenn so die Sehnsucht, nach Er¬ 
kenntnis der chemischen und physikalischen 
Erscheinungen in den Lebensvorgäiigen sich 
einem Labyrinth von Schwierigkeiten gegm- 
übersiefit, so hält der Forscher Umschau, 


srhließiich aus JEiWfeiß und. anderen organi¬ 
schen Stoffen au [gebaut sind, sondern da¬ 
neben regelmäßig verschiedene ätorganfec&e 
Mitiemlbestahdteile enthalten. Man hat 
nach der Bedeutung dieser einfachen Stoffe 
gefragt und hat durch den Versuch die 
bündige Antwort erhalten, daß diese Stoffe 
nicht etwa nebensächliche, gleichsam nur 
geduldete Statisten auf der Zdienhührie 
sind, sondern durchaus gleichberechtigte, 
xnitentscheidende Hauptrollen spielen. 

Besondere «Aufmerksamkeit hat der Kali. 
in dieser Hinsicht erregt. Zahlreiche Unter- 
suchuhgen haben •-all.mäMtch ; klar gestellt* 
daß die Kaiksa3^c von größter Bedeutung 
für den normalen Ablauf eines gesunden 
Lebens sind. Gern £plge : ich daher der 

Umschau 1916 
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normalen Ausbildung der jungen Larve zu¬ 
kam. So fand Herbst auch die sehr 
bemerkenswerte Rolle des Kalkes für das 
werdende Geschöpf. Brachte er nämliGh 
die jungen Larven in eine Ernährungsflüs¬ 
sigkeit, die kalkfrei war, sonst aber eine 
völlig normale Zusammensetzung hatte, so 
beobachtete er ein Auseinanderrücken der 
Zellen, die bereits sich zum Gewebe gefügt 
hatten. Beläßt man die zarten Tierchen 
zu lange in dieser unzureichenden Umgebung, 
so fallen die Gewebe auseinander und die 
Tiere gehen zugrunde. Solange aber noch 
eine gewisse Berührung zwischen den ge¬ 
lockerten Zellen vorhanden ist, kann man 
wieder den normalen Zustand herstellen, 
wenn man die Larven wieder in normales 
kalkhaltiges Meerwasser zurückbringt. Der 
Kalk scheint als Bindemittel benutzt zu 
werden, der die einzelnen Zellen zusammen¬ 
kittet. Diese Aufgabe des Kalkes ist sehr 
verbreitet. Auch beim jugendlichen Men¬ 
schen müssen die Stützsubstanzen des Kör¬ 
pers, die Knochen, genügend und recht¬ 
zeitig Kalk anlagern, sonst leidet infolge 
der mangelhaften Stütze des Gerüstes der 
ganze Körper. Die so verbreitete Kinder¬ 
krankheit, die Rachitis , ist dadurch aus¬ 
gezeichnet, daß die wachsenden Knochen 
nicht hinreichend imstande sind, Kalk an¬ 
zulagern. Dabei bleibt zunächst die Frage, 
warum die Knochen nicht genügend Kalk 
anlagern, also die Frage nach der letztön 
Ursache der Rachitis, noch völlig offen. 
Nahe liegt es, daran zu denken, daß die 
Kinder, ähnlich wie die jungen Larven, 
nicht genug Kalk mit der Nahrung er¬ 
halten. Nun ist es in der Tat richtig, daß 
,sehr starker Kalkmangel der Nahrung auch 
beim wachsenden Säugetier schädlich ist. 
Aron hat durch künstliche Kalkarmut der 
Nahrung bei Hunden schwere Störungen 
der Knochenausbildung erzeugt. Ferner ist 
durchaus hervorzuheben, daß nicht jede 
Kindernahrung einen unbegrenzten Kalk¬ 
überschuß enthält. Gerade die Menschen¬ 
milch ist nicht besonders kalkreich. Aber 
die Rachitis scheint doch nicht durch zu 
geringen Kalkgehalt der Nahrung zustande¬ 
zukommen. Sonst wäre sie auch zu leicht 
zu vermeiden. Was nützt aber den jugend¬ 
lichen Geweben ein genügender Kalkzufluß, 
wenn sie nicht darauf eingerichtet sind, den 
Kalk festzuhalten. Und daran scheint es zu 
fehlen. Durch die eigentliche, noch nicht 
völlig geklärte Ursache der Rachitis wird 
der Knochen so verändert, daß seine Fähig¬ 
keit der Kalkanlagerung leidet. Das ist 
eine Teilerscheinung eines allgemeinen Prin¬ 
zips der Krankheitslehre. Die Außenwelt 


bietet sehr häufig das Notwendige zum ge¬ 
sunden Leben, aber das Individuum besitzt 
nicht die Fähigkeit, sich das anzueignen, 
was ihm dienlich ist. 

Der werdende Organismus bedarf also 
jedenfalls einer normalen Kalkzufuhr, um 
sich gehörig zu entwickeln und zu wachsen. 
Nach Emmerich und Loew kann man 
aber durch Kalkfütterung von Eiternderen 
sogar eine erhöhte Fruchtbarkeit erzielen. 
Füttert man z. B. eine größere Zahl von 
Mäusepärchen ganz gleichmäßig, nur daß 
man einer Gruppe zu der Nahrung Chlor¬ 
kalzium hinzufügt, so bemerkt man, daß 
die Kalktiere viel häufiger Junge werfen 
und daß auf die einzelnen Würfe mehr 
Junge kommen, als bei den Vergleichstieren. 
In einem beliebig aus größeren Beobach¬ 
tungsreihen herausgegriffenen Versuche zeig¬ 
ten in gleichem Zeitraum sich zahlenmäßig 
folgende Verhältnisse: 

Bei den Chlorkalziumtieren 51 Würfe mit 
297 Jungen, deren Gesamtgewicht 348 g 
betrug; 

bei den Vergleichstieren ohne Kalkzulage 
32 Würfe mit 174 Jungen, deren Ge¬ 
samtgewicht 215 g betrug. 

Natürlich sind solche Versuche nicht als 
ein praktisches Rezept auf zu fassen, wie man 
etwa bei Tieren und Menschen die Frucht¬ 
barkeit steigern könnte. Denn im Rahmen 
des Laboratoriumsversuches schafft man nur 
übertriebene, einseitige Bedingungen. Man 
kann ja nicht wissen, ob man in der Praxis 
so auch wirklich vollwertige Individuen er¬ 
zielen würde und ob nicht die Eltern dabei 
geschädigt werden. Derartige praktische 
Schlußfolgerungen darf man aber überhaupt 
nicht direkt aus der experimentellen Be¬ 
obachtung ableiten. Es genügt, wenn klar 
erkannt wird, in welcher Richtung eine 
scharf umrissene Bedingung auf einen Vor¬ 
gang wirkt. Angewandte Wissenschaften, 
in unserem Falle also die Ernährungslehre 
und die Hygiene, müssen dann besonders 
ermitteln, was sich aus dem Versuch für 
die Praxis übernehmen läßt. Dazu bedarf 
es dann gewöhnlich zielbewußter Beobach¬ 
tung der besonderen Verhältnisse des prak¬ 
tischen Lebens. 

Ist nun der Kalk ein Heilmittel? Die Frage 
liegt hier etwas anders als bei vielen an¬ 
deren Mitteln, weil die Kalksalze ein regel¬ 
mäßiger und nicht unerheblicher Bestand¬ 
teil der täglichen Nahrung sind. Es ist ja 
auch nicht wunderbar, daß Kalk dem Kör¬ 
per zugeführt wird. Denn die Gewebe ent¬ 
halten Kalk, durch die Abscheidungen wird 
andauernd Kalk abgegeben, also muß durch 
Zufuhr Ersatz beschafft werden, wenn nicht 
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eine Kalkverarmung eintreten soll. Man 
kennt diese Verhältnisse schon längere Zeit 
recht genau, man weiß, daß der erwachsene, 
gesunde Mensch im allgemeinen sich im Kalk- 
Gleichgewicht befindet, d. h. daß er eben¬ 
soviel Kalk ausscheidet wie er aufnimmt. 
Die Ausscheidungswege für den Kalk sind 
der Ham und der Darmkot. Durch den 
Darm geht die Hauptmenge des Kalkes aus 
dem Körper. Es ist bemerkenswert, daß 
hier keine feste Beziehung vorliegt, viel¬ 
mehr ist bei jedem Menschen der Anteil 
des Kalkes, der durch den Harn den Kör¬ 
per verläßt, ein anderer. Es liegt hier also 
ein Individualfaktor vor. Je mehr man die 
Physiologie des Menschen und anderer Lebe¬ 
wesen kennen lernt, desto mehr überzeugt 
man sich davon, daß neben den für alle 
Individuen einer Art geltenden Gesetzmäßig¬ 
keiten jeder einzelne Organismus seine Eigen¬ 
heiten hat, daß sein Stoffwechsel bestimm¬ 
ten Konstanten folgt* die nur für das ein¬ 
zelne Individuum charakteristisch sind. Man 
könnte nun denken, daß der Darm nur die 
Schlacken der Nahrung beseitigt, nur das 
entfernt, was nicht ins Blut aufgenommen 
wird.. Das ist aber nicht der Fall. Der 
Darm ist ebenso wie die Niere ein Aus¬ 
scheidungsorgan des Körpers, der die Trüm¬ 
mer des Stoffwechsels herausschafft. Bei 
manchen Stoffen wie auch dem Kalk ist 
der Darm sogar die Hauptausscheidungs¬ 
stelle. Diese Ausscheidungen sind in ihrer 
Menge nicht einfach abhängig von dem Um¬ 
fang des Materials, dessen Ausscheidung er¬ 
wünscht ist. Die Organe sind sehr emp¬ 
findliche Einrichtungen und je nach ihrem 
Zustande geht durch sie die Ausscheidung 
vollkommener oder minderwertiger von¬ 
statten. Insofern ist es eine sehr willkom¬ 
mene Hilfe für den Körper, daß er zwei 
Ausscheidungsstätten hat. Denn sie können 
sich gegenseitig aushelfen. Ist der Darm 
weniger leistungsfähig, so springt die Niere 
ein, und umgekehrt. 

Es ist notwendig, alle Zusammenhänge 
im normalen Getriebe der Lebewesen zu 
kennen. Denn es ist sicher, daß an jeder 
Stelle bei -der umfassenden Inanspruch¬ 
nahme, der jeder Organismus ausgesetzt 
ist, Störungen Vorkommen. So auch wieder 
in unserem Falle beim Kalk. Krankheiten 
werden bedingt durch mangelhafte Zufuhr, 
vielleicht durch Erschwerung der Ausschei¬ 
dung durch den Darm, bestimmt durch 
Unfähigkeit der Organe, insbesondere der 
Knochen, den Kalk festzuhalten. Endlich 
gibt es aber auch schwere Veränderungen 
an den Knochen, die den Kranken zu 
dauerndem Siechtum verurteilen, bei denen 


die Kalkarmut des Körpers dadurch zustande 
kommt, daß die Niere nicht mehr vermag, 
sich gegen den Durchtritt von Kalksalzen 
Zu wehren. Beim gesunden Menschen ist 
der Nierenapparat so eingerichtet, daß er 
aus dem Blute nur dann Substanzen über¬ 
nimmt und in den Harn befördert, wenn 
ein bestimmter Schwellenwert überschritten 
ist, wenn die Konzentration einer Substanz 
im Blute einen bestimmten Wert über¬ 
schreitet. Bei kranken Nieren versagt diese 
ungemein notwendige Einrichtung. Aber 
auch hier kann die ärztliche Kunst helfen. 
So gelang es bei einer Patientin, bei der 
durch die chemische Untersuchung als * Be¬ 
gleiterscheinung und wahrscheinliche Hilfs¬ 
ursache der Knochenerkrankung die ab¬ 
norme Kalkdurchlässigkeit der Niere fest¬ 
gestellt war, die Niere für Kalk zu dichten . 
Das wurde durch die Zufuhr großer Kalk¬ 
dosen erzielt. Es scheint, als ob etwas von 
dem im Überschuß zugeführten Kalk sich 
in der Niere ablagerte und so das Nieren¬ 
filter gegen Kalk gedichtet wurde. Durch 
umfangreiche Untersuchungen ließ sich dann 
der Beweis erbringen, daß diese Kalkdich¬ 
tung der Niere durch Kalkdarreichung ein 
ganz gesetzmäßiger Befund ist. Darüber 
hinaus lehrte dann noch der Tierversuch, 
daß die Nierendichtung durch Kalk nicht 
auf die Dichtung gegen Kalk beschränkt 
ist. Es gelingt z. B. bei der Form der 
Zuckerharnruhr, welche durch Phlorizin- 
einwirkung auf die Niere zustandekommt, 
durch Kalk die Zuckerausscheidung zu 
unterdrücken. 

Diese Nierendichtung durch Kalk steht 
wohl in einer gewissen Beziehung zu der 
von H. H. Meyer in Wien und seinen 
Schülern auf Grund von Tierversuchen an¬ 
genommenen Gefäßdichtung durch Kalksalze. 
Auf diese Veränderung der Gefäße führen 
die Forscher den zweifellos vorhandenen 
entzündungswidrigen Einfluß der Kalksalze 
zurück. Aber die Wiener Schule hat noch 
darüber hinaus eine andere Möglichkeit 
klargestellt, wie der Kalk umwälzend auf 
die Zusammensetzung der Gewebe und da¬ 
mit auf ihren Gesundheitszustand einwirken 
kann. Luithlen hat nämlich direkt durch 
chemische Analysen festgestellt, daß die 
Schutzwirkung des Kalkes gegenüber Ent¬ 
zündungen der äußeren Haut mit einer durch 
den Kalk bewirkten Änderung der chemi¬ 
schen Zusammensetzung des Gewebes zu¬ 
sammentrifft. 

Andere Wirkungen des Kalkes seien noch 
kurz angedeutet. So wirken die Kalksalze 
sehr deutlich auf bestimmte Teile des 
Nervensystems . Am überraschendsten ist 
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die von Meitzer entdeckte Zauberwirkung, 
welche die Einspritzung von Kalk auf Tiere 
ausübt, welche durch Magnesiasalze in eine 
tiefe Betäubung versenkt worden sind. So¬ 
fort nach der Kalkzufuhr richtet sich das 
Versuchstier munter wieder auf. Hier 
scheinen die Magnesia- und Kalkionen di* 
rekt entgegengesetzt auf nervöse Apparate 
einzuwirken. Diese Versuche Meitzers stel¬ 
len eine schöne Nutzanwendung der inter¬ 
essanten Studien J. Loebs über die anta¬ 
gonistische Ionenwirkung auf Lebewesen 
dar. Der ausgezeichnete amerikanische 
Forscher hatte schon gezeigt, daß Kalk im 
Blute vorhanden sein muß, damit andere 
Salze nicht giftig wirken. 

Mit den angeführten Beispielen sind kei¬ 
neswegs alle Möglichkeiten einer Kalkein¬ 
wirkung erschöpft. So sei noch angedeutet, 
daß auch die Blutgerinnung durch Kalk be¬ 
fördert wird. Aber es kann uns hier nicht 
darauf ankommen, ein lückenloses Bild der 
Kalkwirkungen zu geben. Es galt nur zu 
zeigen, wie mannigfaltig die Wege sind, 
auf denen ein so einfacher Stoff wie der 
Kalk Heilwirkungen im Körper entfalten 
kann. Wer sich das klar macht, wird da¬ 
von überzeugt sein, daß nur exakteste 
wissenschaftliche Forschung, die alle Erfah¬ 
rungen und Hilfsmittel des Laboratoriums 
beherrscht, eine wirkliche Grundlage für die 
Einführung eines unerprobten Heilmittels 
geben kann. Aber alle Kenntnisse des La¬ 
boratoriums können nicht entscheiden, ob 
eine Substanz verdient, ein dauernder Be¬ 
standteil des Arzneischatzes zu werden. 
Das letzte Wort muß hier die ärztliche 
Erfahrung sprechen, welche vorsichtig den 
Weg abtastet, der durch den Laboratoriums¬ 
versuch angedeutet wird. Vieles muß da 
versucht und wieder aufgegeben werden. 
Aber allmählich wird immer deutlicher, was 
bleibenden Wert hat. Beim Kalk hat die 
Praxis noch nicht das letzte Wort ge¬ 
sprochen und manche Empfehlung seiner 
Anwendung wird wohl nicht dauernden Be¬ 
stand haben. Aber ein brauchbarer Kern 
muß sich herausschälen, da die wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen für die Kalkbehandlung 
vorhanden sind. 

Die Blindenlesemaschine von 
Finzenhagen und Ries. 

Von Dr. CHR. RIES. 

W ährend im Altertum eine allgemeine 
Scheu der Sehenden vor den Blinden 
bestand und diese Unglücklichen ihrem 
traurigen Schicksal überlassen waren, wen¬ 


det man seit dem Mittelalter der Erziehung 
und Bildung der Blinden immer größere 
Aufmerksamkeit zu. Ein hervorragendes 
Ziel der Blindenausbildung besteht darin, 
daß man den fehlenden Sinn nach Mög¬ 
lichkeit durch die noch verbliebenen Sinne, 
den Tastsinn und das Gehör , zu ersetzen 
sucht. Daher wird auf die Ausbildung 
dieser Sinne ganz besondere Sorgfalt ver¬ 
wendet, und man kann sich auch leicht 
davon überzeugen, daß der Blinde in der 
Ausnutzung des Gefühls und Gehörs einen 
viel höheren Grad von Vollkommenheit er¬ 
reicht als der Sehende. 

Zur Förderung der geistigen Interessen 
hat man die Buchstaben zuerst erhaben 
dargestellt, so daß sie der Blinde durch 
Abtasten erkennen konnte. Man hat jedoch 
bald erkannt, daß die Arbeit des Lesens 
wesentlich erleichtert wird, wenn man statt 
der Reliefbuchstaben ein aus einzelnen er¬ 
habenen Punkten bestehendes Schriftsystem 
verwendet. Seit 1879 ist * n alten Kultur¬ 
staaten als Weltschrift für Blinde die 
Braillesche Punktschrift eingeführt. 

An ein gewaltiges Problem ist man in 
neuester Zeit herangetreten, indem man 
dem Blinden die gewöhnliche Druckschrift 
durch eine maschinelle Vorrichtung zum 
Bewußtsein zu bringen sucht; man will den 
Blinden befähigen, Zeitungen und Bücher 
in der gewöhnlichen Schrift zu lesen. Die 
Verwirklichung dieser Idee ist auf zwei¬ 
fache Weise denkbar, nämlich durch ütn - 
Setzung der Schriftzeichen in eine erhabene 
Punktschrift oder in Töne; im ersteren Falle 
würde dem Blinden die Schrift durch das 
Gefühl, frn letzteren durch das Gehör über¬ 
mittelt. Wie lassen sich nun die Buch¬ 
staben, die beständigen Wechsel von Weiß 
und Schwarz, von Hell und Dunkel, in 
Arbeitsleistungen umsetzen? Dazu gehört 
unbedingt eine Vorrichtung oder Substanz, 
die gestattet, Lichtenergie in eine andere 
Energieform überzuführen. Es gibt tat¬ 
sächlich derartige lichtempfindliche Stoffe, 
die es ermöglichen, rasch wechselnde Licht¬ 
eindrücke in entsprechende Veränderungen 
eines elektrischen Stromes ümzusetzen. 
Mittels einer lichtempfindlichen Substanz 
findet also eine Umwandlung von Licht in 
Elektrizität statt; Unterschiede in der Be¬ 
leuchtungsstärke, in der Helligkeit und 
Farbe von Körpern werden in Strom¬ 
schwankungen und in elektrische Arbeits¬ 
leistung umgewandelt. 

Vermag eine Maschine die Eindrücke 
von Dingen in gleicher Weise zu bezeich¬ 
nen und zu unterscheiden wie unser Auge, 
so darf sie wohl als „Sehende Maschine“ 
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durch den 

elektri- ,'tig- 1 , Type ■ft$£r:.$nUtkz*ite m 
sehen.' .. Hatfgtmmi in s sung (Vtatii&Üe), 

Strom, das 

Dicht durch die (elektrische) Lampe, das 
&tig£ bzw> die Netzhaut durch eine licbt- 
eiiopiimltkhe Substanz den Sehnerv durch 
elektrische Stroroteituag^ das Gehirn durch 
ein, -die; Kundgabe der Ge- 


Eig. 2 Type eine? SeteHzetle «w Haft* 
%ii*\*ntfüssung-;:{pnylerU Zilie) 
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chende Schaltungen und durch den Bau 
von geeigneten Relais nach Möglichkeit zu 
verringern. So darf -es? uns nicht wunder-; 
nehmen» wenn die 0 hertragung der Druck* 
Schrift mittels Seteüzelten bisher nöch recht, 
wenig hefriedig'ende Ergebnisse gebracht hat. 

Der Engländer Fourniet d'Alhe (Bir- 
mingham), der Amerikaner ^•fc.BroKii 
(jowä City) und detvDeutsehe Profi Paul 
Lazarus (Berlin) haben versucht; die 
Buchstaben in Tom lunzusetom. also das 
.Gehör zur smnjfcheh \ 

zuziehen. Bildet man nämlich .einen Strom¬ 
kreis- aus einer Strom«(uelkt,. einem Telephon 
und einer Selönzeile * und beliebtet letztefö 
mit Licht von wechselnder .Starke.- so ver¬ 
mögen alle Liehka-nderUhgen entsprechen de 
vStromschivankunge-n In. der Selenzelle und 
Tonänderungen im Telephon hervorzuruferiv 
Umgekehrt kann man aus dem Wesen der 
Tongeräus-che auf. die Art. der Beleuchtung 
schließen. Läßt, man daher :vor dnorn Sekn- 
zeilensysterii .'duröh;: . 

umg dm Buchstaben mit ihrem''fortgesetzten 
Wechsel von rldl und Diixrkel vorüber- 
zichch, so eatsteten eütsprecheitde Tön- 
anderungen im Telephon. Dm mit einem 
solchen ,/öptx/phöm*; oder ..Lichthörer^ er- 
zielten Resultate- sind indes noch recht 
wenig betriechgond. Die unter dem hm- 
flösse' der BuchsUhenbtlder erstehenden 

und khrmen 

erst bet Anwendung -des teueren Tetephün- 
rchns das Telephon vnegenV l>a zu eimun 
rdhri^nXidU-hörefc^iebtn bfeÄdht.XräJBphönr 
Tetai^ nötm ^iricl, hand^ft £&-rie{t hier offen-- 
har , unv/oin umiangretchvs;'; 

Kunstwerk. Der ^iröidteNaehfeiT’des. Appa¬ 
rates %bet besteht darin, dkg die äuÖLt$t 
zahlreichen im Telephon aoüreteud n X*m- 
vanationen nur von armm sehr gut musi-' 
kajrich venxhlagtyn Gehör nacii langerThniiiz 
richtig erlaßt werden könnten und daß in» 
folge, der Ihkon»tanz der Selenzellen der 
BHnife -m Zeit umtemen mfißtov 

Es ist daher au t diesem Wege dm Lösung 
des ProhlciTis nicht ta erwarten. 

Da die Übertragung der Buchstaben durch 
das - vorn physiologischen Standpunkte 
aus bedenklich erscheint, haben Ma>: F.ir»' . 
zenhagen (Bcxlm)- tmd ich Öeh Weg emge 
schlagen, dem Blinden ehe Drhekechriu 
durch das Gefühl zum Bcwußteem zu brm- 
gern Bef der SUnicn^iateMm itw 
■hagm und 'M&i mrtfeft- die BuchntaFm in 
imbrere Punkte zerlegt, die Punkte mittels 
Selentelhm in Stromstöße um.ges.etia' und 
liädmch Vorrichtungen betätigt, dfe ’dut&h 
mUpreehende Reimngen der. ifi dem. 

Blinden dm Vor stell mp ert&jen. v ük gleite ihm 


die Druckschrift in Form einer erhabenen Punkt- 
Schrift unter den Fingern hindurch. 

Die Druckschrift wird, wie es in Fig. 3 
abgebitdet ist, m acht Zeilen zerlegt, w.obe?. 
jede Zeile aut eine eigene Selenzelle winkt 
Big 4 zeigt uns die optß&Jie höd Selen&ellem. 
anordnung. Denkt man sieh in Fig. 4 bei Ü 
«das in Fig. 3 äbgebddete Wort , ; Truppe' 
derartig hindurchgezogen, daß der Streifen. n 
(Fig * 3) mit der ; Emteiiung x—8 (Pig. 4) 
deckt, 56 wird das Setenzellensystexrf 

beleuchtet. solange die weiße Papierfläche 
bei B hmdundigteifete: behh Erscheinen der 
Schwarzen Buchstaben äber werden die m- 
gehörigen Briten hesc&itteL Der Budi- 
stäfe ;T' : Wirkt-'gierst nur auf Zelle x. dann 
glek'.hzeifig äprf die Zellen 1—6 (Fm. 5), 
khlteßKch Wfeder nur auf.Zdflei. Die Buch¬ 
staben r< u und e beeinflussen nur die ZeU ‘ 
len 3—6, - während das p die Zellen 3—8 
beschattet. Zieht man also die Buchstaben 
derTteibe nach durch den schmaien Licht- : 
streifen hindurch, so rufen die Schatten - 



ütihi Jirtßtfr Wvbei M* Z-eiU auf eine zigenz 
■ StlttttdU Wifht. 


bildet in den Selunzellem Strjomsclvwänkui^ - 
gen hei vor ist nun jede Selenzelle "mit 
Vem^r- Täatvorri^hWig veJrbujidem die beim 
Erscheinet Schattejibifcles durcli den 
eritsichcrideu Sfrom^toÜ gehoben werden 
käme so können die Buchstaben durch die 
sfc6 iieböhdört Tästm oder Sfiftse in Form 
•'.einer erhabenen Punktschrift für den Sehen¬ 
den sichtbar, für den Bünden fühlbar ge¬ 
macht werden, 

Sn plausibel dieser Vorsdilag ausrieht, 
konnte er bisher .doch nicht in die Tat unv 
gesetzt werifen : Denn die S^jehitrömb stad 
■,m schwäch; äkß dio Täst vorr,i«|Krimgtn 
ntdif betätigen können, und von den i btt 
VTxfügnog s \ehendeip Rölau reicht nur dii, 
teucte.Padrngaivanumcter mit -einer hcheh 
EmpfViditEhlc^t und raschen Ein^tellußg 
%M Da vj her acht Fadengal vanorrvetex mh-i 
acht Rllf^iäiiV.öötig • .vyär-en'.T'md iffte . 
Funktionen nicht mehr erfüllen könnten. 
Stibäld d^t. irtriere: Widers&nd des A^Jeiis 
sich äiidext, wurde man vviederum nur ei^ 
umfangreiches. köaispfcEges^ und recht üip 
zuverlässiges Kamel werk ; erhaif.crc So woe 
die lÄung de^ Problems recht wenig ?ui3 T 
sichtsuüch, wenh cs nicht gelungen Ä 
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Fig. 4. Optische und Selenzeltenanordnung. 

B 1—8 sind die acht Zeilen des Schriftbildes 
„Truppe“ der Fig . 3. 

für diesen Zweck ein ganz neues wunder¬ 
bares Relais zu erfinden, das auf die feinen 
Selenströme ausreichend reagiert und uns 
unabhängig von allen Selenfehlern, insbe¬ 
sondere von der Inkonstanz und Trägheit, 
macht. Wir wollen dieses Relais, das nur auf 
die Unterschiede von Hell und Dunkel rea¬ 
giert, im folgenden Differentialrelais heißen. 

Die Einrichtung der Blindenlesemaschine 
ist nun derart, daß jede der acht Selenzellen 
mit einem Differentialrelais und dieses wieder 
mit ein6r Vorrichtung verbunden ist, die 
durch Vibrationen oder Elektrisierung der acht 
Finger dem Blinden die Buchstabenpunkte 
zum Bewußtsein bringt. Auf dem Lesetisch 
sind acht Vertiefungen angebracht, in die 
der Blinde beim Lesen Sie acht Finger 
der beiden Hände zur Empfangnahme der 
Zeichen legt. Die Lesevorrichtung selbst be- 



T'ig. 5. Die Wirkung des Buchstabens T auf die 
einzelnen Selenzellen. 


steht aus zwei zueinander senkrecht ver¬ 
schiebbaren Teilen, von denen der eine zum 
Lesen der Zeilen, der andere zur Verschie¬ 
bung von Zeile zu Zeile dient. Wegen wei¬ 
terer Einzelheiten muß auf die soeben er¬ 
scheinende Broschüre: „Die Blindenlese¬ 
maschine“ von Dr. Chr. Ries, verwiesen 
werden. 1 ) 

Wenn auch bei dieser Art der Übertragung 
der Blinde von einem Buchstaben mehr 
Einzelheiten erhält, als bei der gewöhnlichen 
Blindenschrift, so ist doch zu bedenken, 
daß der Blinde bei unserer Maschine die 
Punktschrift nicht abzutasten braucht, son¬ 
dern sie mitgeteilt erhält, und daß es jeder¬ 
zeit möglich ist, die Zahl der Punkte auf 
ein Minimum herabzusetzen. Je weniger 
Einzelheiten der Blinde nötig hat zur rich¬ 
tigen Erfassung eines Buchstabens, um so 
einfacher und billiger wird unsere Maschine. 
Die Blindenlesemaschine von Finzenhagen 
und Ries zeichnet sich durch ihre Unab¬ 
hängigkeit von Selenfehlern, also durch Be¬ 
triebssicherheit aus, ferner durch geringe^ 
Betriebskosten und erträgliche Herstellungs¬ 
kosten, schließlich durch ihre Betriebs¬ 
fähigkeit an jedem Orte ohne elektrische 
Anschlüsse. 

Die ältesten bildlichen 
Darstellungen von Germanen 
und Galliern. 

Von Professor Dr. R. MARTIN. 

E s ist der Wunsch eines jeden Volkes, 
sich ein Bild von der körperlichen und 
geistigen Beschaffenheit seiner Vorfahren zu 
machen. Daß dieses Bild meist in lichten 
Farben gehalten ist. ist nur zu begreiflich. 
Legenden und Mythen liefern den Beweis 
dafür. Besonders weit verbreitet ist die 
Vorstellung, daß die Vorfahren ein Geschlecht 
von Riesen waren, und es wird dabei ganz 
übersehen, daß man damit der eigenen 
Generation ein schlechtes Zeugnis ausstellt. 
Vor der Kritik der Wissenschaft haben diese 
Überlieferungen aber keinen Bestand. Sie 
anerkennt nur drei Quellen, aus denen sie 
ihr Urteil über Gestalt und Aussehen einer 
vergangenen Bevölkerung schöpft: die er¬ 
haltenen Reste des Körpers, die literarischen 
Zeugnisse von Zeitgenossen und bildliche 
Darstellungen. 

Auch für Germanen und Gallier fließen 
diese drei Quellen, und es sind in einem 

*) Verlag Huber in Dießen vor München. Mit 43 Ab¬ 
bildungen. 
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früheren Aufsatz 1 ) bereits einige Schlüsse, 
die sich aus Skelettuntersuchungen ergaben, 
mitgeteilt worden. Hier soll nur gezeigt 
werden, inwieweit bildliche Dokumente uns 
Aufschluß geben können. 2 ) 

Infolge der nordsüdlich gerichteten Wande¬ 
rungen indogermanischer Stämme sind Grie¬ 
chen und Römer schon frühe mit nordischen 
Völkern in teils feindliche, teils freundliche 
Berührung gekommen. In das Jahr 279 v. Chr. 
fällt der berühmte von Akichorios und Bren- 
nos angeführte Galaterzug gegen Delphi. 8 ) 
Bald wußten sich die Griechen die Kraft und' 
Ausdauer der Nordländer zunutze zu machen, 
und schon unter den Tyrannien der späteren 
Antigonidenzeit (284-221) galten die Gallier 
als die besten und zuverlässigsten Krieger, 
die einen hohen Sold bezogen. Selbst nach 
Kleinasien sind gallische Söldner gedrungen; 
wir finden sie 277 v. Chr. im Dienste von 
Nikomedes I. von Bithynien, dessen Sohn 
Ziaelas 235 v. Chr. von seinen gallischen 
Söldnerhäuptlingen erschlagen wurde. 

Die ersten Germanen aber, die griechi¬ 
schen Boden betraten, waren die Bastarner, 
doch muß hier ausdrücklich betont werden, 
daß der Name „Germanen“ erst mit Cäsar 
aufkommt und zunächst nur für die Stämme 
am Niederrhein, wie Ubier, Brukterer, Tenk- 
terer, Sigambrer usw. Geltung besitzt. Man 
wird daher richtiger die Bastarner als Vor¬ 
fahren der historisch überlieferten Germanen 
auffassen, wobei dahingestellt bleiben muß, 
ob sie auf ihren Wanderzügen sich nicht 
schon mit den blutsverwandten Kelten ge¬ 
mischt hatten. 

Auch die Römer lernten frühe die Macht 
und Gewalt der nordischen Völker kennen, 
denn schon im Jahre 390 bzw. 387 v. Chr. 
gelang es den einfallenden Galliern Rom zu 
zerstören. Spätere Züge folgten und führten 
zu den Schlachten von Telamon (225 y.Chr.) 
und Clastidium (222 v. Chr.). 

*) Umschau XX. 19x6. Nr. 11, S. 201. 

•) Aus der reichen einschlägigen Literatur seien hier nur 
folgende Werke genannt: Rein ach, S., Les Gaulois dans 
l’art antique et le sarcophage de la vigne Ammendola. Rev. 
arch. 1888. II. S. 273 und 1889. I. S. ix, 187 und 317. — 
Bienkowski, R. v., Die Darstellungen der Gallier in der 
hellenistischen Kunst. Bd.I. Wien 1908.— Schumacher, K., 
Verzeichnis der Abgüsse und wichtigeren Photographien mit 
Gallier-Darstellungen. Katalog Nr. 3 des römisch-germani¬ 
schen Central-Museums in Mainz. 1911. — Derselbe, Ver¬ 
zeichnis der Abgüsse und wichtigeren Photographien mit 
Germanen-Darstellungen. Katalog Nr. 1 des römisch-ger¬ 
manischen Central-Museums in Mainz. 3. verm. Aufl. Mainz 
1912. — Dechelette, J., Manuel d’Archäologie pr6histo- 
rique celtique et gallo-romaine. II. 3. Teil. S. 1531 und 
1580. Paris 1914. 

3 )Vgl. Rein ach, S., L’attaque des Delphes par les Gaulois. 
C. R. Acad. Inscr. Paris 1904. S. 161. 


Sieht man von einigen meist archäischen 
menschlichen Darstellungen griechisch-iberi¬ 
scher und griechisch-ligurischer Formgebung, 
die bis ins 5. Jahrhundert zurückreichen, 
sowie von einigen Terrakotten und Bronze- 
figürchen aus dem 4. und 3. Jahrhundert 
ab, so entstammen die ältesten, den Gallier- 
typus gut charakterisierenden Monumente 
der pergamenischen Zeit. Sie sind infolge 
der Kämpfe gegen die Galater entstanden, 
die Atalos I. (241 —197) und Eumenes II. 
(197— 159) durch Errichtung von Weih¬ 
geschenken auf der Akropolis zu Athen 
verewigten. Sie finden sich unter der Be¬ 
zeichnung „atalische Figuren“ in den meisten 
archäologischen Sammlungen in Gipsabgüs¬ 
sen. Am bekanntesten sind „Der sterbende 
Gallier“ im kapitolinischen Museum (Fig. 1) x ) 
und „Der Gallier sich und seine Frau tötend“ 
im Thermen-Museum in Rom. Ihnen reihen 
sich einige kleinere Figuren an, die alle 
einen einheitlichen anthropologischen Typus 
zeigen und durch Schmuckstücke und Be¬ 
waffnung als Gallier charakterisiert sind. 
Zwar sind uns die hellenistischen Bronze- 
originale dieser Figuren nicht erhalten, aber 
die teils griechischen, teils römischen Mar¬ 
morkopien sind von so hervorragender Aus¬ 
führung, daß sie die ursprünglichen Formen 
sicher richtig wiedergeben, wenn auch der 
künstlerische Charakter durch die Übertra¬ 
gung in ein anderes Material gelitten haben 
mag. Auch ein durch seine Realistik besonders 
interessanter Marmorkopf (Fig. 2), der ent¬ 
weder aus dem Fajum oder von Thasos 
stammt und sich heute im Museum in Kairo 
befindet, gehört hierher. 

Der fast allen atalischen Figuren gemein¬ 
same, der stofflichen Darstellung entsprechen¬ 
de schmerzliche Gesichtsausdruck erschwert 
etwas die anthropologische Analyse, die hier 
auch nicht ins einzelne gehend gegeben werden 
kann. Auch verleugnen diese Werte nicht, daß 
sie unter dem Einfluß hellenistischer Kunst¬ 
übung und des hellenistischen Körperideals 
entstanden sind. Das Gesicht der meisten 
Typen ist mittellang bis lang, trotz der gut 
ausgeprägten Jochbögen, Wangenbeine und 
Unterkieferwinkel. Der Haaransatz greift 
auf der Stirne, besonders seitlich, tief herab, 
so daß diese nicht nur niedrig, sondern 
auch schmal erscheint. Die knöchernen 
Augenbrauenbogen sind stark entwickelt 
und überdachen die tiefliegenden Augen. 
Die Nase ist mäßig lang, breiter und kürzer, 

») Die Vorlagen für die Figuren i, 3, 5 und 6 verdanke 
ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Direktor K. Schu¬ 
macher am römisch-germanischen Central-Museum in Mainz, 
diejenigen für die Figuren 2 und 4 hatte Herr Max Ferrars 
in Freiburg i. Br. die Güte für mich anzufertigen. 
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Fig. i, Kopf d.cS, sferihnidfft GdUiirir Marmor - 
Statut äni' pUpn' 'kppUp^nUt'km. m 

Fundwi* mfakänftt I.H& ' Kd&mpä&:. id’rPrgfcäp . 

das Kipn- mächtiger äk bei den gleichzeitigen 
Darstellnngeri gi iechbcher T yp.m. Charakte¬ 
ristisch i>c der kräftige Schnurrbart, zu 
dem nur selten ein Kinn- und Backenbart 
tritt. Das Haar ist in einzelnen Strähnen 
iaarcg?lnta®g ^nger^dnet und ungepflegt 
und zeigt durchaus geradlinigen oder leicht 
welligen Charakter. Soweit die allgemeine 
Form des Gehiinschadeis beurteilt Wertteil 
kann/ kt sie mittellang bk lang und deckt 
sich durchaus mit dem k ruh robgischen Be¬ 
fund. Der Körper ist in seinen Propor¬ 
tionen von dem hellenistischen, kaum ver- 
schiederc aber kräftiger und besondere in 
den F/Xfr^fhliSTen ctwaT plumpem Dted^ r ' 
gestellten Waffen (Helm. Schild, Schwert) 
und Schmuckstücke. (HaBring. ;;S#rWert- 
gürtd) dstspn^heB gßnatL : t 3 cjr\. in den Rheria- 
lariden, Bayern, Böhmen und Oberitalien 
gemachten; Funden^der rpittierep La-Tcne- 
Zeit (300— jqo -v. €hr.) und lassen sb keinen 
Zweifel; daß aueh die darpstäK«tt.Heftscb.efl 
Vertreter gallischer Stätnm| situj v 
Die jüngeren Darstellungen bieten wenig 
Neues, Via sie sich meist an die älteren Var« 
bilder anschließen, nur unter den gallischen 
nmi römischen Münzen sind einige, die 
durch ihre gute Durchbildung der Porträt- 
köpfe überraschen imd mehr oder weniger 


von dem pexgamemseh- hellenistischen Typus 
abweichen. Im groben und ganzen aber 
hat sich der einmal festgelegte Typus bii 
gfgen Ende des röm^ien Keiche$ er- 
baHem \vofür der beridimte Sarkophag von 
. Ämmendola an der Via Appia. in Rom und 
'.der (das alte Anno 

s)o) aus der augusteischen - " Zeit als Beweis 
angeführt seien, Ja, äie^tgdlli Seite Typw 
wird sogar spater von den gdecldsch-roroC 
sehe# IGymbteriv auf <$te %hr&mhH Bmp^n 
jUhertraym, gJdchgxUtig, ob es sich darum Mit- 
ddt&i G&flier oder Germanen. Markbrnannen 
oder Daker daxzustelteri, da es bei diesen 
Monumenten nicht darauf ankam, ; eine 

zu geben, 

Bedeutend Späher die Gallier treten/die 
Germanen uns in bildlichen Darstellungen 
entgegen. Mit .&u$hahme eines einzigen 
Kopfes/ der in (iaj. j. bis 1. Jahrhundert 
v. Cbr> ah setzen sein .durfte, J&tteo sie 
sämtlich in dte nacbchmrhche Periode. 
Dieser Kopf aus der früheren cSamihhmg 
Sin Brlisset (%) ist gam in grkä 
chischem Geiste konzipiert, verrät aber m 
sdner Gesichtsbildung emeri nächt-belleiüy 
stlschen Typus und kann infolge/seiner quer 
über den Scheite« nach der Sch Jäh:, za ge- 
kärnrnien und hier geknoteten Haare nur 
ab Germane angesprochen Werdeib Diese 
Haartracht, die Cäsar besonders von den 
Sueben beschreibt, ist draraktertstisch für 


. Fig. 2 , Kopf e.'Ytes Gallien. Marmor, im Mir,tum 
. in Kairü. 
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Bartwuchs sich von 
den anderen Barbaren 
unterscheidet {Fig. 4). 
Den gleichen Typus, 
nur in besserer küftst-. 
lyrischer Ausführung, 
linden wir auf der 
Ti ajans&äule in Rom 
(Fig« 3),. Der Führer 
einer Bastarner - Ge¬ 
sandtschaft wird vom 
Kaiser . Trajan wäh¬ 
rend des Da k er kriegt 
jin Winter 105 aui 
sq 6 empfangen, Die 
Stute kräftige Gestalt 
trägt aüsg^prochen 
nordgertnanische Züge 
und Ivopfbildüng, wie 
wir sie heute noch, m 
Norääe u t sch fand an« 
treffen. Ätich an an- 
deren Stellen der Säule 
sind in kriegerischen, 
Szenen vereinzelte 
Germanen teils als 
Streitet gegen Rom, 


die meisten Germanen¬ 
bildnisse, die wir aus 
gHecliisch'römischer 
Zeit besitzen- — 'Von 
geringerem künstlerr- 
schen Wert, aber u m so 
wichtiger für die an¬ 
thropologische For¬ 
schung sind die T>aG 
sMhmgen der besieg' 
ten Barbanen an dem 
unter Öktävi an ^rich¬ 
teten Trittmphbau von 
Adamklissi Art der Do* 
brudscha. den sieg¬ 
reichen Feldzug des 
M. Lkinius GrasSus 
im Jahre 29 und 28 
v. Chr. feiernd, Dater 
diesen findet sich auch 
eta Bastarner, "der 
durch Seine.Tracht. 
iHosen und nackter 
Öbet"kdrper)> dutth 
seinen K örper wuchs , 
seine Läögg&sichug- 
keit und seinenstarken 


fug;. 3 . . Murmmy Früher 

in der .jeisl im Musce royal 

du Cinijuantenaire in 


teils unter d^n ^q'ariscKen' 
Hilfst ruppen dargestellt. 
Ebenso treten in versehie-. 
denen Gruppen der Mar- 
kussäule, die die Marko¬ 
mannen))^ A ufels 

in den Jahren r?t bis 175 
rr Ghr» verherrlicht, Ger¬ 
manen auf. aber die ein¬ 
zelnen Typen sind hier 
Schematischer gehaiten als 
an der: j aüss&ute t tu 

einem Kopf will ; man den 
gefangenen König Ariogais 
erkennen. 7 

Auf die zahlreichen TriV 
umphclarstellühgeß der rö¬ 
mischen Kater zur.Zaf der 
Gerrnanenkrfege; kann hier 
nicht näher eingegahg^t 
werden. Dagegen sei hoch 
ein kleinem Te'rTakottakdpf- 
dien im Kunstmuseum in 
Bonn { Eig. 6) erwä bnt , das, 
W ie $0 : mapefe T^rtako tt en 
der 

Kunst .- 7 in seiner großen 
ReaHsttk schon fast an die 
G renze der K arikai u r r eie h t. 
Der Haarknoten über dem 
rechten Ohr läßt keinen 
Zweifel aufkornmen, daß 


Fig , 4 Bastarner. V\m dem Sieges- 
denkmtl von Adamktrssi in der 
Dohmdzeha 


y &a<i<itncr Vm der Trajani- 
sdnie t/i Rom. 





Ein Schmetterling, der aus Trotz leuchtet. 
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ein Germane dar¬ 
gestellt ist. Dem 
entspricht auch die 
Schädel- und Ge¬ 
sichtsform. Die 
kleine Stumpfnase 
aber ist uns ein Be¬ 
weis dafür, daß der 
konkave Nasen¬ 
rücken auch da¬ 
mals schon unter 
Germanen vorkam. 
Hinsichtlich der 
letztgenannten 
Bildung nähert 
sich das Köpfchen 
auch gewissen 
Gallier- und beson¬ 
ders Daker-Dar¬ 
stellungen, bei de¬ 
nen die Nase kürzer 
Fig. 6 . Terrakottabüste eines und gedrungener 
Germanen. Im akademischen wiedergegeben ist 
Kunstmuseum in Bonn. als im allgemeinen 
bei Germanen. 

Soweit die uns vorliegenden ikonographi- 
schen Dokumente ein Urteil gestatten, dürfen 
wir sagen, daß hinsichtlich der Tracht wohl 
Unterschiede zwischen Galliern und Ger¬ 
manen vorhanden sind, daß in dem all¬ 
gemeinen physischen Typus aber — von der 
Darstellung sichtlich individueller Bildungen 
abgesehen — eine große Übereinstimmung 
herrscht. Dies erklärt sich nicht nur aus 
der Abstammung der beiden Stämme aus 
einer gemeinsamen Wurzel, sondern auch 
aus den zahlreichen Mischungen, die von 
den frühesten Zeiten an infolge von Wan¬ 
derungen und Verschiebungen eintraten und 
die an der Peripherie der Verbreitungs¬ 
gebiete am stärksten waren. Gerade mit 
solchen Stämmen aber sind die Kulturvölker 
des Altertums sowohl im Westen wie im 
Osten am frühesten in Berührung gekommen. 

Ein Schmetterling, 
der aus Trotz leuchtet. 

D ie Leuchtfähigkeit der Insekten läßt 
sich in ihrer biologischen Bedeutung 
entweder als Schutzmittel gegen Feinde oder 
aber als Erkennungszeichen für die Ge¬ 
schlechter während der Hochzeitsperiode 
auf fassen. 

Fälle, in denen das reflektorische Er¬ 
leuchten als Schutzmittel aufzufassen ist, 
sind nicht viele bekannt. Deshalb macht 
J. Isaak 1 ) auf eine Erscheinung, die bei 

*) Biologisches Zentralblatt 1916, S. 216 ff. 


einer einheimischen Schmetterlingsart be¬ 
obachtet wurde, aufmerksam. 

Der Schmetterling (Arctia Caja L.), der 
nachts fliegt, bleibt m der Ruhestellung der¬ 
art sitzen, daß die Längsachse des Kopf¬ 
abschnittes in einer Ebene mit der gleichen 
Achse des Brust- bzw. Bauchabschnittes 
liegt. Die zwei ersten Brustringe sind von 
einem Kragen überdeckt; dieser, der dem 
Prothorax entsprießt, besteht aus einem 
Schopf von kaffeebraunen Haaren, welche 
parallel zur longitudinalen Körperachse ver¬ 
laufen; nach hinten ragt derselbe freiheraus. 
Etwaige Leuchtphänomene lassen sich nicht 
wahrnehmen (Fig. i). 

Das Bild ändert sich mit einem Schlag 
nach der mechanischen Reizung des Kopf¬ 
abschnitts. 

Es genügt die leiseste Berührung des 
ruhenden Tieres, um dasselbe zu veran¬ 
lassen, den Kopf und den Prothorax gegen 
den Bauch hin zurückzuziehen (unverkenn¬ 
bare Trotzstellung), wodurch der mitgezogene 
Kragen in eine vertikale Stellung zum Brust¬ 
abschnitte kommt und zugleich die vordem 
kaum sichtbare, grellrote „Brille“ bloßgelegt 
wird. Diese Brille, die am Vorderteil des 
Mesothorax liegt, besteht aus zwei gleichen, 
symmetrisch gelegenen Teilen, von denen 
jeder durch die roten, rosettenartig ange¬ 
ordneten Haare gebildet wird. Das Zentrum 
jedes Gebildes, das mit dem Eulenauge ge¬ 
wisse Ähnlichkeit hat, bildet ein kleiner, 
schwarzer, kreisrunder Fleck; dies sind die 
Stellen, wo sich die Mündungen der ein 
leuchtendes Sekret ausscheidenden Drüsen 
befinden (Fig. 2). 

Läßt man nun auf das ruhende Tier bzw. 
auf ein solches, das durch eine vorher¬ 
gehende leichte Reizung in die oben be¬ 
schriebene Trotzstellung gebracht war, einen 
Reiz von genügend starker Intensität ein¬ 
wirken (z. B. einen Stoß auf die Stirn usf.), 
so kann man wahrnehmen, zumal wenn der 
Versuch in einem dunklen Raum statt¬ 
findet, daß die schwarzen Zentralkörper 
der „Eulenaugen“ plötzlich zu leuchten be¬ 
ginnen (Fig. 3). Das grünliche Licht wird 
durch das Sekret, das aus den darunter 
liegenden Drüsen als Folge der Reizung aus¬ 
getreten ist, erzeugt. Das Leuchten dauert 
bei kräftigen Individuen wohl 10 Sekunden; 
daraufhin wird das Sekret wieder einge¬ 
sogen und das Leuchten hört auf. Das Tier 
verharrt indessen noch einige Zeit, bis über 
eine Minute, in der Trotzstellung. 

Das lichterzeugende Sekret kann man 
auch ohne aktive Tätigkeit des Tieres rein 
passiv austreten lassen; man braucht bloß 
das Tier künstlich in die oben erwähnte 






AUS FEINDLICHEM ZEITSCHRIFTEN 


Fig. i — Tjfatitifeltotf* und leuMphtinomev her 4 rctiä Ctijct JU\ 
i. Die Ruhestellung. 2 . Der Effekt etopr schwächst» Rci in ng•(T ccdzstelhi ng % Der .Effekt einer starken 
Reizung (ia $Xen Mittelpunkten der fV Eulcuaageu*’ sind die Tropfen des leuQhtc-ndeir Sekrets zu sehen. 


Trotzstellung zu »bringen, also den Kopi knt •wisrettsclraftliehem Gebiete die gooze Weh 
gegen die Unterseite zu drücken un<I darauf- zlT überragen.. Für den Deutschen ging meb» 
hio einen starken Druck auf den Kopf aas- fflw die deutsche Wissenschaft und den deut- 

iifüben. Es tritt -aus beiden Drüsenmün- *^* R f?el ^f en - ; . 

«;«■ Trehf^- ei A . ksi lMisere W 1 ssensc h a f 11 er haben oft feststen 

f n S ü, }e - J ?< T r i? t b Eiy-Mtu.t könpcni weic.li empörender Ptifieflichköt tu 
hellgell.*, gefärbten Sekrete*_ heaatis.. deutschen vvissenschaftßdien Abhandluogetiv Lehr- 

Das Phänomen des ■ .Leuctitens,- das sich bücher«, Zeitschriften uswvtrotz der r«hrhha{t^Q 
gleich gut bei beiden Ceschlechtem beob- bibliographischen NQtizsn t in -.denen )Hiö&he aus- 
achten läßt, konnte bei vielen Individuen schließlich' deutsche Arbeiten angeführt wtmktu 
und mäh Belfe&en ^iederhbU Ketybtgerufen ' systematisch die fnmzö&sthm Forttäupgm üh«x4 
werden 'gaffge» wurden. Höchstens ließ mm 

Daß Ts Ich äfesem Falk der Leucht Totfcn Anerkermim^ zuteil .-•■WÄ 

> > u c ^ > Ptis t v u r : aber die zeitgenössische WisscascbaH 

•fabigk<ni.. ■• wabfhC'hmi)hch- um e.m webutz- V/3T deutsch und mußte es bleiben 
mittel gegen Leinde der Art und nicht um £ s ^uö iüg^eheu werden! daß das alteit.r 
ein Erkeimungsrejchen für .die schlecht er Verkannte /-deutsche Organisationstalent auf dir- 

vvähmnd Tiüd^eitrfltiges hand^lL läßt $ß.tn Gebieten wie aufVaUeh andern, aoßetordettfv 
sich.'daraus schließen, daß man einen star^ . liebes Reistet hat. 

kc.n mechanischen Reiz applizieren muß. ..in,gpzDeutschland «t*ht nkvtissviiscfrdokh* 
um das Erleuchten hervon ufen ZU können. Laufbahn in, hohem. Auschet». Lei Het* Pf c fester 

i>t Respektsperson- für jedermna«. Außerdem 
ernährt dort die Wivsenv halt ihre« ' Manu, im- 

Aus feindlichen Zeitschriften, **&«**« »•«- ;pro. 

h^soren der- tLeofetisehcT». Wunsch alten 'haben. 
ln .,lu Revue" veröf/euiluhi Df Rho ul bedeutende Eirinnhrnen ans ihren bezahlten V>r- 

B londel einen für uns höchst foltunaehe»-Äufsidt • bsurn'n El« Hon' von Prtvatdözeöfcn lebt im 

Wohlstaufle von ihren bezahlten Vorlesungen und 
infolge des matt^lfeh CJöWthüeS, der ihnen ms' 
ihren der Industrie überlassenen Entdeckungen 
erwächst — denn liberal! -stähl hinter dexn L^bof^: 
torium elfe Fabrik, jede Entdeckung wird sofet 
praktisch verwertet, ob es sich um «in chemisches 
Produkt, uiü elii Ser'utf), eioe Entdeckung auf des» 
Gebiete döc Physik üto: feinen wbesserten 

Itfer- L&bora teufen sind bevölkert mit Assistc»- 
vcrt> d»e ein genügendes E4nkomtn,en häbcö. und 


Von Dr. Raoijjl Di.om.jrL 

I hre milUarisclieu Erfolge hatten in »leo Deut- 
sc:hen den ‘Glatiben erweckt, daß >oc ihnen den 
Weg /;t»r Wcltlicrrschait gebahnt hätten, und dem¬ 
gemäß erhoben s.ie auch den stolzen Anspruch, 
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in welchen sie die Rolle von Unteroffizieren der 
Wissenschaft spielen, dazu bestimmt, die kost¬ 
bare Zeit des „Meisters" zu schonen, wie die 
Ordonnanzoffiziere diejenige ihrer Vorgesetzten. 

Bei uns eröffnet im Gegenteil ein wissenschaft¬ 
licher Beruf wie auch eine künstlerische Betäti¬ 
gung sehr häufig nur die Aussicht auf ein mittel¬ 
mäßiges Einkommen. Der Assistent nimmt nur 
vorübergehend diese Stellung ein, um sich auf 
seine Prüfungen vorzubereiten, während der größere 
Teil der Zeit des Professors mit .der Vorbereitung 
auf seine Vorlesungen und mit der Abhaltung der 
Prüfungen ausgefüllt wird. Bei der übertriebenen 
Zurückhaltung, welche in unseren wissenschaft¬ 
lichen Kreisen herrscht, ist es ihm beinahe un¬ 
möglich gemacht, aus seinen Entdeckungen pe¬ 
kuniäre Vorteile zu ziehen. Alles, was ihm in 
Aussicht steht, sind einige kümmerliche Preise, 
welche von den wissenschaftlichen Körperschaften 
ausgesetzt sind. Niemand wird jemals ermessen 
können, welche Bewunderung diejenigen verdienen, 
welche allen Hindernissen zum Trotz gegenüber 
der beherrschenden deutschen Organisation die 
selbstlosen und hingebenden Förderer der franzö¬ 
sischen Wissenschaft gewesen sind. Man kann 
mit Recht sagen, daß sie Künstler, im Gegensatz 
zu Geschäftsleuten, waren ... 

In den praktischen Wissenschaften haben die 
Deutschen auch so ziemlich die Palme davon¬ 
getragen. Die deutsche chemische Industrie war 
jeder Konkurrenz weit überlegen, ebenso war es 
mit der wissenschaftlichen Optik, mit elektrischen 
Apparaten... Überall, wo die Handelsgesetzgebung 
das kleinste Hindernis bot, wurden Filialen oder 
Scheinfabriken gegründet, um Handelsniederlagen 
— in Creil, Montereau und an anderen Orten — 
mit Namen wie: Französische Gesellschaft für ...» 
Pariser Gesellschaft für ... zu decken. In den 
Fachzeitungen wurden diese Produkte in zahl¬ 
losen Anzeigen angepriesen durch Vermittlung 
sorgfältig ausgewählter französischer Vertreter, 
welche die Bedeutung dieser Zeitungen genau 
kannten und ihre Auswahl danach trafen. Es 
waren dies einflußreiche Herren, denen gegenüber 
es nicht geraten war, befreiende Schritte zu 
unternehmen. Wenn die Zeit gekommen sein 
wird, könnte man über diesen Punkt höchst 
interessante Aufschlüsse geben, wie auch über 
die Organisation in Frankreich und anderen 
Ländern, der Propaganda zugunsten der deutsch¬ 
österreichischen Badeorte, der deutschen Heil¬ 
institute, Anstalten für Diätkuren (Frankfurt). .. 
(Diejenigen unserer Landsleute, welche die Mobil¬ 
machung in diesen verschiedenen Anstalten über¬ 
raschte, erfuhren, wie auch die Russen, daß nur 
Handelsrücksichten die angeborene deutsche Bru¬ 
talität und den teutonischen Rassestolz mit einem, 
ach, so dünnen Firnis überdeckten.) 

All dies genügte den Deutschen noch nicht. 
Neben ihrer einträglichen industriellen Verwertung 
mußte die deutsche Wissenschaft auch an erster 
Stelle stehen auf den Ruhmesblättern, welche die 
wissenschaftlichen Leistungen der ganzen Welt 
verkünden. Um dies zu erreichen, mußte sie den 
ersten Platz behaupten auf allen internationalen 
wissenschaftlichen Kongressen und das Wort führen 
auf allen internationalen Zusammenkünften. Eines 


mußte dazu dienen, das andere zu fördern. Es ist 
noch nicht vergessen, wie vor mehr als zwanzig 
Jahren, als Koch das Tuberkulin entdeckt hatte 
und man an die mögliche Heilung der Tuber¬ 
kulose glaubte, die kaiserliche Regierung sofort 
das Mittel monopolisierte, den Preis für eine Tube 
auf 20 M. festsetzte und seine Anwendung zu¬ 
nächst auf das deutsche Gebiet beschränkte. Von 
allen Seiten fingen die Kranken an, in Berlin 
zusammenzuströmen, als der Zusammenbruch er¬ 
folgte. 

Die Organisation der Teilnahme deutscherseits 
an internationalen medizinischen Kongressen war 
unbestreitbar großartig und darauf berechnet, 
den Ruhm der deutschen Wissenschaft im hellsten 
Lichte erstrahlen zu lassen. Man hat bei uns 
oft gegen diese großen wissenschaftlichen Messen 
Stellung genommen, auf welchen die Massen be¬ 
deutungsloser Menschen, welche nur daran teil- 
nahmen, weil sie ihnen Gelegenheit boten, eine 
billige Reise zu machen, jede ernste Arbeit ver¬ 
hinderten, wo alles wirklich Wichtige von der 
Flut mittelmäßiger Arbeiten und persönlicher 
Reklame erstickt wurde. — Dies war für viele ein 
Vorwand, um derartigen Veranstaltungen fernzu¬ 
bleiben und anderen den Platz zu überlassen. 

Nun ist es aber eine Tatsache, daß bei Kon¬ 
gressen, wie bei Weltausstellungen, die Teilnahme 
großer Mengen, welche durch die gebotenen Ver¬ 
gnügungen angezogen werden, erforderlich ist, 
damit die Veranstalter auf ihre Kosten kommen, 
wie auch die Städte miteinander wetteifern, um 
die in ihren Mauern stattfindenden Zusammen¬ 
künfte immer glänzender zu gestalten. Übrigens 
sind die Unannehifijchkeiten der Überfüllung 
leicht zu vermeiden, < 3 a jede Abteilung des großen 
Kongresses sozusagen ihren eigenen Kongreß ab¬ 
hält, wie auch jede internationale Sektion bei der 
Gelegenheit eine besondere Zusammenkunft orga¬ 
nisiert. 

Wie dem auch sei, Deutschland legte den 
größten Wert darauf, hier, wie überall, der Welt 
gegenüber die erste Rolle zu spielen; Zahl und 
Stellung der deutschen Teilnehmer mußten ihnen 
auch hier den Vorrang sichern. Es betrachtete 
diese Veranstaltungen als eine feierliche Gelegen¬ 
heit, um die Vorherrschaft der deutschen Wissen¬ 
schaft zu bestätigen, seine hervorragenden Ge¬ 
lehrten ins rechte Licht zu setzen, ohne dabei die 
Ausstellung wissenschaftlicher Apparate zu ver¬ 
nachlässigen, welche in Verbindung mit den Kon¬ 
gressen stattfand und seinen Industriellen die Ge¬ 
legenheit bot, einige gute Geschäfte abzuschließen. 

Die Organisation der deutschen Beteiligung an 
derartigen Veranstaltungen war seit langen Jahren 
dem Doktor P. an vertraut, der mit großer Um¬ 
sicht seine Aufgabe erledigte. Erst in letzter Zeit 
wurde ihm in Anerkennung der geleisteten Dienste 
der Professortitel verliehen. Seine Aufgabe voll¬ 
zog sich , ganz im stillen unter einem Präsidenten, 
welcher unter den hervorragendsten deutschen 
Gelehrten ausgewählt wurde, aber er hatte aus¬ 
gedehnte Machtvollkommenheiten und reichliche 
Geldmittel standen zu seiner Verfügung. Die 
diplomatischen Vertreter waren ihm in jeder 
Hinsicht behilflich; ein großes Reisebureau mit 
geräumigen Lokalen und zahlreichen Korrespon- 
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denten unternahm die Organisation der Beförde¬ 
rung und der Unterbringung. Die geschäftliche 
Seite wurde natürlich auch nicht vergessen: die 
Kongreßteilnehmer wurden, soweit es sich machen 
ließ, in deutschen Gasthäusern einlogiert, Aus¬ 
flüge wurden durch deutsche Reisegesellschaften 
organisiert unter deutschen Führern. Bei Ge¬ 
legenheit des Kongresses in Lissabon im Jahre 
1906 wurden die Deutschen auf einem im Hafen 
liegenden Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie 
untergebracht, der für die Gelegenheit in ein 
schwimmendes Hotel umgewandelt worden war. 
Auf diese Weise blieb der größte Teil des von 
ihnen ausgegebenen Geldes in deutschen Händen, 
während zugleich zahlreiche Personen an Bord 
des Schiffes eingeladen wurden, um den Angehö¬ 
rigen der vertretenen Nationen Gelegenheit zu 
geben, die komfortable Einrichtung und die gute 
Küche der deutschen Dampfer zu bewundern. 

Schon ein Jahr vorher wurde damit angefangen, 
die größtmögliche Zahl von Teilnehmern zu ge¬ 
winnen und sie zu veranlassen, ihre wichtigsten 
Arbeiten bis zum großen Tage des Kongresses 
zu reservieren. Es ist mir sogar gesagt worden, 
daß den „Größen“ in diskreter Weise freie Reise 
und Verpflegung gesichert wurde ... 

Damit nicht genug, mußte auch dafür gesorgt 
werden, daß diese Scharen in gemeinsamer, sorg¬ 
fältig geregelter Arbeit die Erreichung des ge¬ 
steckten Zieles ermöglichten. Ein wohl organi¬ 
sierter permanenter Ausschuß nahm die Kongreß¬ 
teilnehmer bei ihrer Ankunft in Empfang uud 
unterhielt ständige Beziehungen mit der Gesandt¬ 
schaft, welche gastfreundlich jeden Abend ihren 
Landsleuten geöffnet war^damit sie sich die 
„Losung“ holen konnten. Zweimal täglich waren 
deutsche Ärzte Gäste an der Tafel des Gesandten. 
Außerdem wurden jeden Tag in irgendeinem Lokal 
Bierabende abgehalten, worauf die Ärzte durch 
Plakate aufmerksam gemacht wurden, welche im 
Kongreßgebäude, in der Gesandtschaft, in den 
Hotels angeschlagen waren. 

Ich will meine Leser nicht betrüben durch eine 
Schilderung der Lage der französischen Kongreß¬ 
teilnehmer, um so weniger, als eine große Ände¬ 
rung in dieser Hinsicht eingetreten ist, seitdem 
Prof. Landouzy die Leitung unseres Organi¬ 
sationskomitees in die Hand genommen hat. Ihm 
ist es zu verdanken, daß auf den beiden letzten 
Kongressen, in Budapest unckin London, wir es 
in vielen Punkten den Deutschen gleichtun, ja 
sie sogar überflügeln konnten. Die Verdienste 
dieses Franzosen um die Ausbreitung der franzö¬ 
sischen Wissenschaft im Auslande, die Organi¬ 
sation der periodischen Bäderreisen in Frankreich 
und um die Rolle, welche unser Land auf diesen 
großen internationalen Zusammenkünften spielte, 
können nie genügend gewürdigt werden. 

Ich will nicht so grausam sein, dem Verhalten 
der deutschen diplomatischen Vertreter die über¬ 
raschende Gleichgültigkeit einzelner der unseren 
entgegenzustellen. Ich weiß von einem, welcher 
den Zeitpunkt des Kongresses auswählte, um das 
Gesandtschaftsgebäude instand setzen zu lassen, 
was ihm ermöglichte, seine Empfänge auf ein 
Minimum zu beschränken; ich weiß von einem 
anderen, der just zu der Zeit auf Urlaub nach 


Frankreich ging, so daß die Tore der Gesandt¬ 
schaft geschlossen bleiben mußten. Dies waren 
übrigens Ausnahmen, denen der ausgezeichnete 
Empfang gegenübersteht, welchen unsere diplo¬ 
matischen Vertreter in anderen Städten unseren 
Landsleuten zuteil werden ließen. 

Nicht versäumen will ich, auf die wunderbare 
Disziplin hinzuweisen, mit der alle deutschen 
Kongreßbesucher in Bewegung gesetzt wurden, 
um die Säle zu füllen, wenn einer ihrer Gelehrten 
das Wort ergreifen sollte, und das Ensemble, mit 
dem sie sofort bei dessen Erscheinen das Signal 
zu anhaltenden Beifallsbezeigungen gaben. Die 
Teilnehmer des Kongresses in Moskau werden 
nicht vergessen haben, wie mitten in einer Sitzung 
ein Trupp von Deutschen im Saale erschien, welche 
den greisen Virchow buchstäblich auf den Schul¬ 
tern trugen, so daß den anderen Kongreßteilneh¬ 
mern nichts übrigblieb, als aus Höflichkeit sich 
der Kundgebung anzuschließen. Währenddessen 
stritten die Franzosen heiß um den Vorrang bei 
offiziellen Gelegenheiten; es wurden sogar Karten 
ausgetauscht. Ich will nicht weiter darauf ein- 
gehen, denn wir hoffen zuversichtlich, daß in 
jeder Beziehung aus der gegenwärtigen Kata¬ 
strophe ein neues Frankreich erstehen wird. 

Als Beweis dafür, daß die Deutschen, um sich 
überall den erstjen Platz zu sichern, auch vor den 
kleinlichsten Machenschaften nicht zurückschreck¬ 
ten, will ich nachfolgendes Geschichtchen erzählen: 

„Wir können natürlich nicht ein willigen“, sagte 
mir eines Tages Professor P. vertraulich, ,,daß 
das Französische zur internationalen Sprache für 
die Kongresse gemacht werde, auch können wir 
nicht auf eine internationale Sprache hoffen. Wir 
legen aber Wert darauf, daß die Liste der Na¬ 
tionen, deren Vertreter bei den Eröffnungs- und 
den Schlußsitzungen nacheinander das Wort er¬ 
greifen werden, in französischer Sprache abgefaßt 
wird.“ Als ich ihm wegen dieser Konzession 
ein nichtssagendes Kompliment machte, fügte er 
lachend hinzu: „Es ist nur deshalb, weil dann 
in der alphabetischen Ordnung Deutschland an 
erster Stelle kommt und immer zuerst das Wort 
erhält. Wenn die*Sprache des betreffenden Landes 
in Anwendung käme, so würde jedesmal ein an¬ 
deres Land an die Reihe kommen, und wenn die 
Liste in deutscher Sprache abgefaßt würde, so 
käme Deutschland erst nach Belgien, Chile, Däne¬ 
mark an die Reihe, was doch nicht'passend wäre! * 
Der ganze deutsche Geist enthüllt sich in dieser 
kleinlichen Schlauheit, welche als hervorragend 
angesehen wird,, wenn sie bloß die Zwecke dieser 
Leute fördert . . . 

Dieselbe Methode gewaltsamer Besitzergreifung 
fand in bezug auf die internationalen Vereini¬ 
gungen Anwendung, welche in den letzten zehn 
Jahren gegründet worden sind, da die Zersplitte¬ 
rung der Medizin in Spezialitäten es für letztere 
wünschenswert machte, ihre eigenen Kongresse 
abzuhalten, um sich nicht in der Flut der allge¬ 
meinen Kongresse zu verlieren. Diese Vereini¬ 
gungen haben übrigens neben ihrer wissenschaft¬ 
lichen Arbeit noch den Zweck, gesetzliche Maß¬ 
nahmen auszuarbeiten, welche von den Regierungen 
der verschiedenen Länder zur Ausführung gebracht 
werden sollen. Die internationale Tuberkulose- 
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konferenz, die Leprakonferenz u. a. m. führten zu 
internationalen Übereinkünften in bezug auf hy¬ 
gienische Maßnahmen, welche schon ausgezeich¬ 
nete Resultate gezeitigt haben oder wenigstens 
erhoffen lassen. Jedesmal hat Deutschland zu 
erreichen versucht, daß der permanente Ausschuß, 
welcher als Ergebnis dieser Konferenzen ernannt 
wurde, in Berlin seinen Sitz habe, natürlich mit 
ausschließlich deutschem Personal. So ist es ge¬ 
kommen, daß beinahe alle diese Vereinigungen 
ihr Bureau in Berlin haben. Während des Kon¬ 
gresses in Budapest wurde ein permanenter Aus¬ 
schuß der internationalen medizinischen Kongresse 
geschaffen. Die Mehrheit wünschfe Paris als Zen¬ 
trum: die Deutschen, die sahen, daß ihnen keine 
Aussicht blieb, schlugen den Haag, vor, mit einer 
Stimme Mehrheit. Seitdem steht der Ausschuß 
gänzlich unter deutschem Einfluß. Während der 
letzten Zusammenkunft im Haag, unter dem Vor¬ 
sitze Waldeyers, fanden die Diskussionen, ent¬ 
gegen den Bestimmungen, welche die französische 
Sprache verlangen, in deutscher Sprache statt. 
Der französische Vertreter protestierte. „Aber 
wenn Sie doch die deutsche Sprache verstehen!“ 
sagte mir Waldeyer lachend. Und man fuhr fort, 
sich der deutschen Sprache zu bedienen. Bei den 
letzten Wahlen wurde der Vertreter Frankreichs 
nicht wiedergewählt, so daß sich das Bureau jetzt 
nur aus Deutschen zusammensetzt, einem Öster¬ 
reicher, einem Ungarn, einem Holländer und einem 
Engländer (letzterer ist als Leiter des letzten Kon¬ 
gresses Mitglied von Rechts wegen). 

Ich habe genug gesagt, um die Arbeit der 
deutschen Zentralisation zu kennzeichnen, welche 
vor dem Kriege in den internationalen wissen¬ 
schaftlichen Kreisen am Werke war. Auf dem 
letzten medizinischen Kongreß in London wurde 
München als nächster Versammlungsort ausersehen 

(1917)- 

Dies bringt mich auf den Zweck meines Ar¬ 
tikels. Angenommen, der Krieg wäre zu jenem 
Zeitpunkte beendet; werden dann alle Teilnehmer 
des nächsten internationalen Kongresses für innere 
Medizin, besonders die Franzosen und die Ver¬ 
treter unserer Verbündeten, bereit sein, sich 
in München zusammenzufinden, auf deutschem 
Boden ? 

Die Antwort ist nicht zweifelhaft. Für lange 
Zeit, wenigstens während einer Generation, wird 
kein Franzose einwilligen, der offizielle Gast der 
Apostel der Kultur, wie wir sie kennen gelernt 
haben, zu sein. 

Die Abschlachtung von Zivilpersonen, syste¬ 
matische Plünderungen, kaltblütige Morde, be¬ 
günstigte Vergewaltigungen, die nächtlichen An¬ 
griffe von Zeppelinen auf friedliche Wohnungen, 
die Torpedierung von Personendampfern, die be¬ 
täubenden Gase, die Strahlen brennender Flüssig¬ 
keiten, all dies hat den Grund der deutschen 
Seele bloßgelegt und zwischen Deutschland und 
der Zivilisation eine Kluft gegraben, welche nicht 
so bald überbrückt sein wird. Selbst vom wissen¬ 
schaftlichen Standpunkte aus haben die deutschen 
Intellektuellen, welche das berühmte Manifest 
Unterzeichneten, das Vertrauen der Welt ver¬ 
scherzt, indem sie einwilligten, auf Befehl — sie 
werden sagen aus Patriotismus — Tatsachen zu 


bescheinigen, über welche keiner von ihnen eine 
berechtigte Ansicht haben konnte. Ein Mann, 
der wirklich den Namen eines Gelehrten verdient, 
sagt nicht: ,,Es ist nicht wahr“, wenn er nicht 
in der Lage war, persönlich die in Frage stehen¬ 
den Tatsachen zu prüfen. Diese Herren, und mit 
ihnen das ganze gelehrte Deutschland, haben sich, 
wie unsere Akademiker bekräftigt haben, unmög¬ 
lich gemacht. 

Die Folgen sind leicht zu ermessen. Kein in 
Deutschland abgehaltener Kongreß wird für lange 
Zeit auf Teilnehmer aus den verbündeten Län¬ 
dern rechnen können. Die diesen Nationen an- 
gehörigen Mitglieder der internationalen Vereini¬ 
gungen, welche in Berlin ihren Sitz haben, werden 
ihren Austritt erklären. Deutschland wird, wie 
mit Sicherheit vorauszusehen ist, samt seinen 
Vasallen isoliert sein, auch wenn die Werke seiner 
verstorbenen Musiker wieder bei uns zu Gnaden 
angenommen sein werden und wenn wir fort¬ 
fahren werden, seine klassischen Schriftsteller zu 
lesen, denn diese gehören zum gemeinsamen Be¬ 
sitz der ganzen Menschheit. 

Das ist nicht alles. Da die Wissenschaft weiter 
fortschreiten wird, so müssen alle vor dem Kriege 
gegründeten wissenschaftlichen Organisationen 
weiter fortbestehen, aber unter der Bedingung, 
daß die deutschen Gelehrten vollständig ausge¬ 
schlossen werden, wenn auch nicht ihre Ideen, 
von denen dasselbe gilt wie von ihren künstleri¬ 
schen und literarischen Erzeugnissen. 

Mit einem Wort, der wirtschaftliche Boykott, der 
gegenwärtig gegen Deutschland organisiert wird, 
muß auch auf das wissenschaftliche Gebiet ausge¬ 
dehnt werden. Keinerlei Berührung mit deutschen 
Gelehrten! Die deutschen Badeorte und die deut¬ 
schen Anstalten müssen auf den Index gesetzt 
werden. Wir haben ihnen Gleichwertiges entgegen¬ 
zustellen oder sollten es wenigstens haben. Um 
die Sache zu vereinfachen, werden sämtliche den 
verbündeten Ländern angehörigen Mitglieder der 
internationalen Vereinigungen ihren Austritt er¬ 
klären und neue gründen, von denen alle Deut¬ 
schen und Österreicher ausgeschlossen bleiben. 

In dieser Hinsicht haben uns die Deutschen 
selbst den Weg gezeigt. Sie hatten für die Me¬ 
dizin, die Chirurgie, für die medizinischen Spezia¬ 
litäten, wissenschaftliche Vereinigungen der Ärzte 
deutscher Zunge gegründet, was ihnen gestattete, 
zu gleicher Zeit eine stattliche Anzahl von 
Schweizern, Holländern, Schweden und sogar 
Russen aufzunehmen. Die Logik gebietet uns, 
unsererseits wissenschaftliche Vereinigungen fran¬ 
zösisch sprechender Ärzte zu gründen und solche 
Gelehrte anderer Länder zuzulassen, welche es 
wünschen; man könnte selbst so weit gehen, daß 
man statt ,,französisch sprechender Ärzte“ sagen 
würde ,;von Ärzten der lateinischen, angelsächsi¬ 
schen und slawischen Länder“. Wir kennen je¬ 
doch annehmen, daß Frankreich aus diesem Kriege 
derart mit Ruhm gekrönt hervorgehen wird, daß 
jeder Gelehrte stolz darauf sein wird, sich an 
unsere Seite stellen zu dürfen. 

Schon seit mehreren Jahren vor dem Kriege 
gab es einen jährlichen Kongreß der französisch 
sprechenden Ärzte, welcher auch Belgier, Schweizer, 
Kanadier, Elsässer, sogar Italiener und Spanier 
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unter seinen Mitgliedern zahlte. Er kam abwech¬ 
selnd in Paris, einer Stadt in der Provinz, in einer 
belgischen oder einer schweizer Stadt zusammen. 
Man brauchte dieses Vorbild bloß beizubehalten 
und zu vervollkommnen. 

Auch in dieser Hinsicht müssen wir schon jetzt 
die Aufgaben, welche uns nach dem Frieden er¬ 
warten, vorbereiten und die Mittel prüfen, welche 
zu ihrer Lösung führen können. Jede Maßnahme 
der Verbündeten, welche den Deutschen fühlbar 
macht, daß sie nach diesem schrecklichen Kriege, 
den sie durch eine Lüge entfesselt haben (die vor¬ 
geblichen französischen Fliegerangriffe auf Karls¬ 
ruhe und Nürnberg), wie denjenigen von 1870 
(Emser Depesche), sich völlig isoliert finden wer¬ 
den, wird dazu beitragen, sie ihre wirkliche Lage 
erkennen zu lassen, welche sich von Tag zu Tag 
verschlimmert; die moralische Wirkung dieser Er¬ 
kenntnis bedeutet einen Schritt weiter auf dem 
Wege zum Zusammenbruch — zum mitleidslosen 
Sieg. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neue elektrische Lampen tür photographische 
Zwecke. Die Quecksilberdampflampen mit ihrem 
bläulich-grünen Licht haben für den Photographen 
bekanntlich deshalb besonderes Interesse, weil ihr 
Licht äußerst rein an den chemisch wirksamen 
ultravioletten Strahlen ist. Man verwendet diese 
Quecksilberdampflampen daher meist für Kopier¬ 
zwecke, für Kinoaufnahmen und auch für Porträt¬ 
aufnahmen in Ateliers. Dabei ist aber immerhin 
zu berücksichtigen, daß dies Quecksilberlicht die 
Dinge doch etwas anders zeigt, als reines weißes 
Sonnenlicht oder Bogenlampenlicht. Man hat in 
der Praxis infolgedessen vielfach die weißen Kohlen¬ 
bogenlampen beibehalten, obwohl ihr Stromver¬ 
brauch wesentlich höher ist als derjenige der 
Quecksilberdampflampen. 

Nun tritt Prof. Dr. Nernst, wie die „Photo¬ 
graphie für Alle“ 1 ) schreibt, der bereits vor 
20 Jahren durch die Erfindung der nach ihm be¬ 
nannten Glühlampe viel von sich reden machte, 
mit einer neuen Bogendampflampe an die Öffent¬ 
lichkeit. Seine Erfindung ist in den beiden D. R. P. 
Nr. 288428 und 288229 niedergelegt. Das erstere 
Patent sieht reine Salzdämpfe, das zweite Salz¬ 
dämpfe und Quecksilberdämpfe kombiniert vor. 
Die Lampen selbst erinnern im großen und ganzen 
an die bekannten Quecksilberdampflampen, wobei 
lediglich die Röhren in den ersten Ausführungen 
etwas bauchiger gestaltet sind. 

Über die technischen Einzelheiten heißt es in 
den Patentschriften: Die Erscheinungen, die man 
beobachtet, wenn man z. B. zwischen • Kohlen¬ 
elektroden einen Lichtbogen in einer Atmosphäre 
des Dampfes von Zinkchlorid oder Zinkbromid 
zieht, sind sehr analog denen, die man in Queck¬ 
silberdampf oder in Dämpfen anderer Metalle be¬ 
obachtet. Ist der Druck des Zinkchloriddampfes 
zu klein, so erscheint das Licht fahl; bei höheren 
Drucken, z. B. bei Atmosphärendruck, wird der 


Lichtbogen scharf und hell. Beimischung der 
meisten fremden Gase, z. B. atmosphärischer Luft, 
bringt ihn, wie beim Quecksilber, zum Erlöschen. 
Erheblich stabiler ist der in einer Atmosphäre 
von Aluminium- oder Titanchlorid gezogene Licht¬ 
bogen; die Beimengung von Stickstoff ist hier 
z. B. unschädlich. Hinzutreten von Sauerstoff 
muß allerdings vermieden werden, weil letzterer 
auf den Salzdampf chemisch einwirkt. Die Farbe 
des Lichtes läßt speziell beim Aluminiumchlorid 
und beim Titanchlorid nichts zu wünschen übrig. 
Die Ökonomie der Salzdampflampen ist ausge¬ 
zeichnet, etwa von der Größe der Quecksilber¬ 
hochdrucklampen. Natürlich verhalten sich die 
verschiedenen Salze verschieden. Die Ökonomie 
ist dann besonders gut, wenn die Kohlen selber 
nur sehr wenig ins Glühen gelangen und wenn 
der Lichtbogen nicht zu kurz, z. B. nicht unter 
3 cm Länge gewählt wird. 

Aus diesen Ausführungen geht klar hervor, daß 
Nernst hier eine ganze Reihe von Metallsalzen 
zum Leuchten im elektrischen Lichtbogen ge¬ 
bracht hat. Während man bisher solche Salze 
nur in den sogenannten Effektkohlenbogenlampen 
in Verbindung mit Kohlenstoff und unter Luft¬ 
zutritt zum Verdampfen und Leuchten brachte, 
werden sie hier ohne irgendwelche Beimischung 
und unter Luftabschluß durch den Strom zum 
Leuchten gebracht. Der Vorteil liegt in dem 
besseren Wirkungsgrad. Man wird mit diesen 
Nernstschen Salzlampen dasselbe wie mit Effekt¬ 
kohlenlampen ohne den entsprechend hohen 
Energieverbrauch erreichen können. 

Pilzkenntnis. Von vielen Seiten ist mit Recht 
auf den Wert der Pilze für die Kriegsernährung 
aufmerksam gemacht worden, namentlich in An¬ 
betracht des Fleischmangels. Besonders in diesem 
Jahre kann nicht oft genug zum Pilzsammeln anf- 
gefordert werden, da wir infolge der andauernden 
Feuchtigkeit eine sehr gute Herbstpilzernte za 
erwarten haben. Aber das Pilzernten krankt an 
einem sehr empfindlichen Mangel: wie im allge¬ 
meinen unsere botanischen Kenntnisse überhaupt, 
so sind die der Pilze im besonderen sehr schwach. 

4 Wenn wir viel Pilze kennen, so sind es höchste« 
der Steinpilz und der Pfifferling, und aus Furcht 
vor giftigen Pilzen lassen wir manchen wertvollen 
und besonders schmackhaften am Wege stehen. 

Da erscheint eine Anregung, die die Zweig¬ 
gruppe Goslar des Vaterländischen Frauenvereins 
gegeben hat, sehr wertvoll, für den Volkswirt 
außerordentlich erfreulich und nachahmenswert: 
In einem Schaufenster der Hauptstraße sind sehr 
gut und naturgetreu aus Gips hergestellte, über¬ 
malte Pilzmodelle ausgestellt; in einer Begleittafel 
sind die Pilze namentlich genannt, unter Angabe, 
ob giftig oder eßbar. 

Derartige Modelle sollten auf allen Bahnhöfen 
der in Betracht kommenden Waldausflugsorte, 
vielleicht im Walde selbst, bei Waldwirtschaften 
und Forsthäusern aufgestellt werden, um dem 
Volke eine lebendige Kenntnis der eßbaren Pilze 
und eine ständige Anfeuerung, sie zu sammeln, 
zu übermitteln. 

Bei einer fabrikmäßigen Herstellung dieser Mo¬ 
delle werden die Kosten nicht allzu hoch sein, 
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aber wesentlich aufgewögen werden durch eine 
wirkliche Nutzung eines nicht unbedeutenden 
Teiles des Nationalvermögens, das bis jetzt um¬ 
kam. 

Daneben dürfte zu erwägen sein, ob es nicht 
zweckmäßig ist, die giftigen Pilze systematisch 
auszurotten, vielleicht unter Zuhilfenahme von 
Schulkindern, und die nützlichen Pilze anzubauen, 
also im Walde einen rationellen Pilzanbau zu be¬ 
treiben. Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Englisches Porzellan. Obgleich in England die 
Porzellanfabrikation auf hoher Stufe steht, bezog 
man bis zum Ausbruch des Krieges die für die 
chemische und elektrische Industrie erforderlichen 
Porzellanwaren beinahe ausschließlich aus Deutsch¬ 
land ; ebenso kam der größte Teil des Bedarfs der 
Gasthäuser an Porzellan von dort. Nach einem 
Artikel in „Nature“ ist dies dem Umstande zu¬ 
zuschreiben, daß das englische Porzellan für die 
genannten Zwecke nicht geeignet ist. Seit nun 
die Lieferungen aus Deutschland abgeschnitten 
sind, haben englische Fabrikanten versucht, das 
deutsche Porzellan nachzuahmen, bisher aber ohne 
eine der deutschen gleichwertige Ware zu liefern. 
Die Verfasser sind der Ansicht, man solle diese 
nutzlosen Bemühungen einstellen und den Ver¬ 
such machen, aus englischem Material, unter ent¬ 
sprechender Abänderung der bisher verarbeiteten 
Mischungen, ein hartes Porzellan herzustellen, 
denn wenn man bedeutende Mengen von Roh¬ 
material aus dem Auslande beziehen müsse, würde 
die Ware zu sehr verteuert. Bei der Geschick¬ 
lichkeit der englischen Arbeiter könne der sichere 
Erfolg nicht ausbleiben. Natürlich könne man 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht er¬ 
warten, daß irgendein Fabrikant es riskieren 
würde, auf eigene Faust etwas Derartiges zu 
unternehmen. Der vom Kronrat ernannte „Aus¬ 
schuß für wissenschaftliche und industrielle For¬ 
schung“ habe deshalb einen reichlichen Zuschuß 
gewährt zur Einrichtung einer Fabrik, in welcher 
in großem Maßstabe die nötigen Versuche ge¬ 
macht werden sollen, welche, wie man dort hofft, 
zur Herstellung von echtem englischen harten 
Porzellan führen sollen. Wenn einmal die Formel 
gefunden sei, so würden gewiß zahlreiche Porzellan¬ 
fabriken diesen Zweig auf greifen. Die Vereinigung 
der Porzellanfabrikanten habe deshalb beschlossen, 
einen namhaften Beitrag zu den Betriebskosten 
der Versuchsfabrik beizusteuern. Die Verfasser 
raten von einer direkten Nachahmung der auf 
dem Kontinent gebräuchlichen Methoden ab; man 
solle vielmehr die eigenen nach Möglichkeit bei¬ 
behalten, so daß die hervorragende traditionelle 
Geschicklichkeit der englischen Arbeiter voll aus¬ 
genutzt werden könne. Auf diese Weise seien alle 
Voraussetzungen gegeben für die Fabrikation einer 
neuen Art von Hartporzellan, das die Vorzüge des 
deutschen Porzellans und die des englischen in 
sich vereinigen würde. 

Eine Haarsalbe der alten Römer ist von L. Reutter 
analysiert worden. Bei Ausgrabungen, die in Lugano 
von dem Direktor des dortigen städtischen Mu¬ 
seums, M. Bally, vorgenommen wurden, fand man 
einen alten römischen Krug, der eine ziemlich 


weiche, salbenartige, fette Masse enthielt mit einem 
Gerüche nach Terpentin und Storaxharz und von 
gelbbrauner Farbe. Beim Erwärmen schmolz sie 
gegen 58° zu einer gelblichen Flüssigkeit mit 
vielen mineralischen und pflanzlichen festen Be¬ 
standteilen. Die weitere Untersuchung zeigte, wie 
die „Naturwissenschaften“ 1 ) mitteilen, daß sie 
teilweise in Petroleumäther, Äther, Alkohol und 
Chloroform löslich war. Der in Petroleumäther 
gelöste Bestandteil ergab in der Elementaranalyse 
die Formel Dies deutet darauf, daß 

die Masse ein Gemisch von Bienenwachs und 
Fetten darstellte, dem die Römer Storaxharz und 
Terpentin zugesetzt hatten. Die beiden letzten 
Bestandteile waren in Weinsäure eingeweicht 
worden. Außerdem war Henna der braunen Fär¬ 
bung und des Geruches wegen zugefügt, sowie ein 
Gerbstoff, der die Masse konservieren und ihr 
einen besonderen Duft verleihen sollte. Dies Ge¬ 
menge diente in der Zeit der alten Römer den 
Modedamen als Salbe für die Haut oder die 
Haare. 

Neuerscheinungen. 

InternationatoOrganisation. Herausgeb. Dr. Alfred 
H. Frird. Heft 11/12: Gedankenaustausch 
über die Beendigung des Krieges seitens 
deutscher und französischer Pazifisten. 

(Zürich, Art. Institut Orell Füssli) M. 1.— 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausggeb. von Ernst Jäckh. Heft 79: 

Dr. W. Goetze, England, Dänemark und 
Griechenland. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lags-Anstalt) M. 50 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 87—93. 

(Berlin, Deutsches VerlagShaus Bong & Co.) je M. —.30 
Kriegshefte des Bundes für Mutterschutz, Berlin. 

Dr. Oskat Stillich, Die Bevölkerungsfrage 
und der Krieg. — Dr. phil. Helene Stöcker, 
Menschlichkeit; Moderne Bevölkerungs¬ 
politik; Geschlechtspsychologie und Krieg. 

(Berlin W 15, Oesterheld & Co.) je M. —.30 

Aus Natur und Geisteswelt. Band 170: Dr. W. 

Abrens, Mathematische Spiele. — Band 516: 

Geh. Bergrat Prof. Richard Vater, Ein¬ 
führung in die Technische Wärmelehre 
(Thermodynamik). — Band 5^8: Prof. 

Dr. K. Baisch, Gesundheitslehre für 
Frauen. — Band 540: Prof. Dr. H. Bo- 
ruttau, Fortpflanzung und Geschlechts¬ 
unterschiede des Menschen. (Leipzig, 

B. G. Teubner) je M. 1.25 

Rienöhsl, Heinrich, Wien im Krieg. (Hannover, 

Hans Hübner) M. 2.— 

Rödel-Paulus-Zittlau, Praktische Stallhasen- und 
Ziegen-Nutz-Zucht mit Kriegs-Kochbuch. 
(Hamburg, Volks-Bücher-Vei lag F. Hoff- , 
mann) M. 1. — 

Sammlung Vieweg. Tagesfragen aus den Gebieten 
der Naturwissenschaften und der Technik. 

Heft 34: Carl Beckmann, Haus- und Ge¬ 
schäfts-Telephonanlagen. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg . & Sohn) M. 3.— 
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Mlir. TöBfjSü Brotkojmej'nte üis riebtig vord-Ugge^tzt, 1 
sind 'vVz , M *d- Toiuicü auf nicht TidchWtü?büHr W«$e 
v«rliiraiib6ti (worden. Das macht xd<x g für 
Kopf und Tag der BeVolkenipg aus, und da die gesetr- 
ludie Mehiralion 2oo g beträgt, wäre fast doppelt so viel 
fitop viirfuglvar, als gewährt Word* — Infolge- vftjufdhirwr 
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70* Geburtstag. — Fürs Tul-erland: l)er 

der Chemie Dr. F. Ftfhde. in Marburg. 

’Vftjpsphledojses; Pi'öL Ör. fah+mu's -Xftuhipctk iö Mte* 
bürg &At Uet* kii iba efeaflfö Ruf auf deif Fehrsthbl der 
ktess. Philologie in --.Greifswald als NachC von Prof» t} ; 
Schönt? angenommen.. — An d. Hprlisch. T< kornmuüulc 
und *0/.iüio Verwaltung in j£ütn hat d, Dozent Cahdhsrat 
üv D. Brot, Dr. Schttuli}fuin>L lür den komm. Winter emo 
-siiistündige V'ottesimg i n Dk* Wohnungsfrage unter beson¬ 
dere BeriicksiuütigüDg der Bedürfnisse »aeji dem' Kriege’* 
attgzkübätgt.-.— Da?. Ordinariat für nun. n, bürgorl. Recht 
a« *1 liniv. Rostock wurde dem a, o, Prot‘> Dr .Hpns 
Watiwnnr. ;iifct§V'.»cbf» des etnurjC T*ro£ Dr, Bernhardt 
Matthias unter Beförderung zum o. Prob Übertragen. — 
Prob Pr. l-gptßs- Ja$irpii% der bervprrag. Berliner Nally- 
ualdkoatem, a. o. Prot an der Friedrich-'Wilhelms-ünlV-, 
vollepdete sein 66. Leb^sjähr. — Zum Nach! des a, a 
Prot Up, W. Bauer üi dt^r Breslauer eyangeb- tbenlog, 
ICik. ist Pmv-Dot. &ic*-.R. Bultmam in Marburg in Aus» 
sieht genommen, A- Zum au o. Prüf. für Strafrecht und 
Zmlp«ö*<?tWecM in Greüswäld ist der Priv.-Doz. Dt. A. 
Fö'tndtrs in Bonn ^nsj?rs<;hefu —. Bin kürzt verstarb.. jüt- 
Ibudiscbrr Fafeikilbt JFtt *eia etwa iß MiU. Mark betra¬ 
gendes Vermögens; muh grödebn Teil dem dänischen Staate 
rur Errichtung tdocr XTfltfy; tb Jütland vermacht. Die 
IfruV/ Wü3$ : , •«feiehlef werden. 


Egbert Ritter von pioyer 

t>.- Prbfes^OT it«> mechanischen TecbodUigie ntul 
‘in 4 Cr ftchufeefen nuchsebij.)» 
lu MnnGh^n r «ehrten >5. Gehurt« tag. Von 

»eiste« \Viirkfcn -lud hr*ori|i|cr» h»TVb«fuh«btn sein 
'< i !5!i'^I«TObeli4ek, aaeUdiai‘i»cben Tecb- 
hölogten sön 'rechuotogischek WOrttffbhchr und 
#ein »tfr^iUbnch der MuAuhtnenlti.'iDtJe« Etazti 
kpßi«teu i Oh* Papier* Keine U*nhsft<?fth<üf tuid 
Pr Ölung* «ud ipfe FahrjUMtou ifc* Fapitn»*. 


iisü,:: , . Der deutsche Arbeiter grülR sein Vaterland* 

weil t*s iiir die Güter Freiheit der Meere undGl «ich berechn 
tigung, kämpft; welche die Grundlagen des khküffclhfrt 
Aufstieges, der Gesamtheit sind. ’* 
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Wochenschau. 

Öer- '«werfen höll^dischea Kammer ging der 
Gesetzentwurf über die Abs chl ießuug und Trocken- 
Ugütig der Zmderset «u. Der Entwurf sieht die 
Aasiiihntng der Werke vor, die vor aJEien Dingen 
nötig sind,, die Zuidersee durch einen Äbschluß- 
d&rnrn Lp einen jünneiisee «n ^erwandefe. Dieser 
Abschiußdatam wird vtm der nordholiandiscbea 
Koste durch Atüsteidief nach der Insel Wie- 
feagen und von da nach der flaüdri^cheB Küste 
bei Piaam gehen. In «weiter Linie erfolgt dann 
die Trockeniegimg von vier Teilen deff abg^schlos- 
senett See/ nämlich un Nord westen, Südwestern 
Sudostgn und .Kofeiosten*. •.•'.Die • gesamtetv Kosten 
des .Projektes werden auf i W Milhonen Gulden 
veranschlagt, wovon ö6 Millionen aof den Ab- 
achiuBdanim iiötl 44 Millionen auf die Trocken¬ 
legung entfallene Für d ie ApstUhrnng der Ar¬ 
beiten werden 15 Jahre in Aösptnen gekommen 
werden, ' ; ' • . ' ' /, A<:-' : !C -'/A./m. . • ,. 

Dom Pasteut-Institut in Paris hat ein reicher 
Grundbesitzer aus Chantilly, Erlist Heaurme, der 
vor Vefdun gehiilra ist, sein mehrere -Millionen 
hetntgeniUs Vmnögen vexöjachL 

japan Mt dfe seit langötn erwogetie Einführung 
der iafatnis&Un ScMft&icfen jetjtt zum uödgiiitigen 
Ssschlüsse erhoben. Dieser Schritt hat für die 


Ernannt; Der a b. JPfeK für ^mit. Spracheu und 
Llturotür m Würzbürg Dr, Maximiliun Sfrcck x. 0 . Prc»h 
— Dc r Carl .-tupfst Jfegne?' y Priv.;*Do« ü. fer^ier Assistent 
.än *i üniv-Aiigeriklimk iü t,. a. «p feöt der Abljen- 

lujilkundis daseR>st. 

BftrtLfenDer Kxeis&zsi^ttixzlttt fri^*Dca. f, geriebti. 
Medizin u. Slaatsarrtieikunüe ayd. Cniy. Marburg llr Ma* 
piUtpifr «um Gerkbts'arzt /m Dufaborg. — Ap Stelle Ufe- 
uach Munster beruh a. o. £%of. A, v, Palis 4« Ptiv.-UrjX, 
in Heidelberg Dr. R. l J ügen^t*üttf als a/ <c Pröt , T 
ArphaöUigif? d Umv. Rosb.^k- — D«t- Prof- für Volk?-- 
wütschaltslehre au der Tech« IbjcbscF, m Aaclifen ör» 
phil. et jtir. RjHvtrd Pesstm nacb Kiel ab Nachf. v. Pro( v 
Ferd. Tpntnes. — T)*y GcoHsvv-;>lrjef PbyHpcer ^01 pr. 
Gustav Mi*, doxdtigibr Rekfnr drt t%lv„ nafe HaÜc ^.. S. 
als K f aZhf* ^••yersiozfe G.^h. R^ls E. Dom. — Frbf. K/mi 
d- pnly. RV^tock als Qrd. und Direktor der psychia¬ 
trischen XUittik au . Stellp von Vt»% O, Bumke. 

Kabiiijtiert; I-ti.Bböti als Priv.^Drir, Dr. med. Htintieh 
f. Chinu/iö, DrV phiL J A#>/iür»r Frings i. deutsche 
Philologie u> Pr. Oskar Kmsner für Philosophie, Psycho¬ 
logie ü, Pädagog)k -— Dr. phih Christian Jantnliky als 
PfW.-Ooa. -lUr deui^üe; biteratUrgeschichte an der Uniy. 
Müaeh^fft. •—. ihr : H~ A ubin. für das Fach der mittlere^ 
dnä aeueroü •£«:}&&$&*£ in. Bonn. 

• Öu^ferheü* PfOt Dr. Gtvr*. vCiiiiner von .der Uuiv. 
Frankfutt a. M v d, sich i. einem Anfall v, Nerven über« 








Sprechsaal. — Nachrichten aus per Praxis. 


waögexi'fjjür vkn Krudes Nagels unterschnitten. um eit» 
springen du*Haupte b*m«, Ajitpedfen zu verhüten- Die ? 
^uflagÖtiäcb^ dicjiC gleichzeitig ajs Führung des. betfesUch*** 
Back^tiUöcpm« Auf übt 'kömmt der >fagel au lieg*«. V«d 
Zwrd in der Weis#, daü der K*<pf io eine sieb in ilec Auf- 
tageil^cbet*#budUcbe Vertieiung fälir. die durch d»? gepe-u- 
tä&r&PSttoUA a-büc biung indeu KiehtWangen au einer Röhre 
V nach Clbßß a us läuft. Nach *t- 

B V N^CT** ^ loirftem Hebeldruck oc-d Lo*-• 

\ \ Uäx'ö werden die Backeßköqast 

;'düi*h tdiwspt Federdruck aeiW- 
ÄäLgäj^ rätig g#trennt und der gev :> 

Ä*~"l Nagel ireigfelegt. FUr DrabF 

Werkreuge u$w. ist jdierÄ&pätaftt 
,/l psige: 4 m-fr. in fai ~ tftfiöten lV*is* »ntr.- 
bringend au gebrauckfu. 

' Arbeit. vöfteilt 4 kn u> «r:• i - 
■ ; 8 *d ■ $i?k.imden.» *ä*s 

M' : . simsi . w«üig>tens :&f& .'jfe&a» 

® lache der Zeit gebrauchte, um 

mit d*?ui iiamtnei einen Nagel gerade zu ricfcicia. e»ÄS- 
atiöcrdßih noch viel Müh« ttud verletzte liugcr köftgifc. 
Das Gewicht den Apparates beträgt ungefähr 3 kg, tks 
f’fcis ;. ; \o M. pertofrti. 

ilfß l'ithnkil tiir'Kr!e^«t!^iz^.Pür v*n.He& 

Tvudchfe einen EiiÖ oder 'da- g 4 rtie Bem yerkvren frafoen 
ift das hier im -Bilde..■\rieder#egf?bene^ I;>valtden.fahlT^d 
..-Kaystc*' bestimmt, Ais Ersit^ für die fehle nüp tiriite 


y^ükiii^fi, .Jipans eine kaum .abzuschätzende >Bb- 

A -; . 

;'VöÄ•. 4 'eua Gföniandsforschtr Knud Rasmussen 
tyal über-- .ctet Kriegs ha tea Fogo in Neufuodland 
eia Tdegramm eia. wonach Bastmsssen am 
I& j»>.m in Thule (NA^dgröttlaitd). at^ekömBiW 
i$L aber* durch WitternngsvediäJtriisse aieh ver- 
hi adert «Ah., in diesem Jahr die Expedition o^ch 
dem Pearyiand zu imternehtnen. V«rm uffiefi hat 
KasrmivSSeti diese Mehlung mit einem amenkahi* 
sehen Walfisch faagschiff nach Fogo zut AVefter- 
übe^mitilimg gesandt. Polarsaehkundlge nehmeir 
pMi daß die Schlittenfahrt RasmusSens aber die 
Melyiliebticht infolge der Ungunst der Witterung 
dt«ratt verzögert sei, daß die Eskimos nach Ah- 
kunft Raaroussens in Thule die erfovd»>rtiCi‘cr/ 
Fleisch errate für die - geplante - große Bx’pedmöju 
nidU jeehtzeitig sammeln konnten* Ycrmuthcli 
Sei aber Rasrntissea jetzt im. Begriff, aakthif 
Fea?ylaod die großen/Oehielte uni die >le)vßltw 
bucht cu erforschen. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte 'Redaktion \ 

£i\ Ihrem Artikel m Nt; 35 „Naaitblt.nd* .. 
heit: möchte ich bemerken.:. y 0 -'- ■ 

leb trage seit meinem t?„ Jahre ein ^chäx fes 
Ölas» habe nie irgerödxcelc tie Beschwerden odei 
Schwächen m den Augen gefühlt und sehe f" ■ 
bei Tageslicht mit meinen Gläsern so gut wu_* 
andere Leute mit rsektguien A ugen. Als .Student 
in Heidelberg stellte sich aber zu meiner Veo 
wunderuiig heraus, daß ich bei den häufigen - 
Spaziergaii^en in der Dämmerung oder Nacht ' 

viel wenige* i^ah als alle meine Freunde und Ja? !*' 
mich bei tochtspazietgängea tm Waide fuhren : Ä ;y j 
lasmrü muöte, Seit 30 JahJretl ist das uuii so. M .. 

Eine Änderung an meinen Augea. w^is Sch- 

schärfe oder Leistungsfähigkeit aogelifc. ist fyW’.;^vV ! fP 

fceit jeaex Zeit ^ nicht eiögetreteö. 

L»r. H. KMT'J LI . 


des yeriacenfta Gliedes ivird die Kraft d^s Armes 
fc-meu auf die Tietachöe \vJ? kenden Hebel iibey tragen. M 
Steile der ieJb.1 enden Tceücurbel und des TretStückes c« 
eine feststehende Fußt uh* vorgesehen, welche einen* k ür*!- 
fjehen Oliede beipkmt?t5 -Halt Lietct. I>ie j/tpimn(ittjig y: &i 
sehr einfach, Em biSÄkidertfc AuiyiJeg p&wie ein sogjttetiaruves 
.drittes Rädcheh sitw Aöl'ahr^ä-';i%i .oitsbt notw^ndi^. ins 
küus iUchy .Betio wird nur die festiviciienöe Ftiöruhe $*'m- .. 
das ^.unde Bern biejüat Aiai te Brde and i&xtt &ä$ 
t<u\ durth AUdrimkcjT t^ei fcieicbs»iU§em Ao^ehen \m- 
heheVe ln Bewcguug t>^5 Invaiideurad wird je rdüf i ‘ 

der;^chÖdör'PS; o? 1 C K<»fchtfr ^d.er IJnksb^bel ln dem i\räd^ 
gebracht.^; • )'•}!'■ A; * :E ‘ ‘ ;. 1 '• l 

GÄ.A': ; 'V;'.• ;' i ÖchlüÖ"- 4 e& rftdaktlppelitn Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

F<u «weiteren Aasktiniten tn> cUe Verwaltung der ,,Uin8vh?ai' 

■Ptptiltiutl a. M,*Kibderi:a 4 y.|piüra«.berhit.) : . : 


Apparat», der das- sö lästig jsmpfuüdenc Hennaiiegfui 
krümmer Nögtl., deren Verbrauch ja sebou in einyelneo 
Betrieben in die TausÄn.d? peht. und den. dadurch b«4* 

-diilglau • Mehrverbrauch beseirigt« fehhe cs seitbwr.v Unter 

drm Kmöwort >,Hdk‘h'K«kto<r J '* m eä Apparat w ileir 
tviudfl gekommen, mittels dassen krumme Näj?el söfnn 
tvkfkr gebrauchoiÄhig gewacht werden ftönrret!. P#r 
frtf.ig» hohes Pm* d«r Nuigd Vwmü dk Atenttfab igkelt 
dl^i^s Artlkid^ a:S^rgpcr tj* und sc* wird ßhiMf Ih» . ...., .. i>u> 

baM JUt deö Packrnumo» jrghch« l>etnsbG finden^ IHc IftiAtlMni Mjttfm u. su folgende 

^j*tftand«r äpt^.Federdrixck' stnüeo-de BackFOkörper, vöp- '•..kördt^htas Kriegsnntgßld« vqö Regieruairipa^t 

dCtfCtf. der eine, ywtsfehemu der andere in Kihücn V*ulend Eberhard? — >N{<turfkhe »onl kiinsthcfce Harre-* vöo 

■Ari^ifiinei tH, werden »larch einen Druck he bei gegen- Dt. Peter Piriiti. - % Siörüo^tin der Ä'bwtfiiV.ekrei*?« bei 

sinaadei • gepreßt. Die Riehl Wangen dieser BackenkorpiT Verv.umduhgen der Nerv^asystems* VCU Prot Qr.'t t- 

öf-txtl in det AV^gerecMea' gestbweiii gehalten, utx die Aurpius. /-^ >Labyrititb ucud &i#h\hitu als GUichgewldhit^ 

^ageikrUtmnuAg'MiHUt^i'V tm treffen, daß ein Zuritoktederu vFft-au^* von Dt: Bntti ttöinmtr, ~ » Anihropslogistei« 

ai»ft«!6:cr.«*»sseii ideibt. ip «1er Senkrechten; sind das RicraV ^tynUeji ait KriegsgeHA^iMijan^ von Prul Dr. Rudolf PÖtfc.. 


Verlag von H. •BeCtibbW. Frunfurt a.. M..-N»«-■«irrrafl, Niederrililer-I.amlslr. 28 und i.*. ^ 
r6ü;<ktu>iK n. (. y •■•' «»- v N.niu, f'iv-Hfun . 1 . ML. tur.deö Anzeigenteil: F 
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Die Meteorologie im Dienste der Rechtspflege. 

Von PiQf, Qx. Franz LINKE. 

W enn inan aus der täglichen Arbeit eines von Behörden und sonstigen Interessenten 
Meteorologischen Institutes heraus ein- ein, die die Feststellung des Wetters an 
mal die Beziehungen des Wetten und der einem bestimmten Tage, und in einer be- 
Wetterkunde zu den verschiedenen Berufe- stimmten Gegend als Grundlage tu einem 
klassen und Zweigen des öffentlichen, Lebens Zivifprozeß bedürfen. Knüpfen wir sogleich 
ins äußerste durchdenkt* so kömmt man ää&iUaRe$ 8 %XL Nach meinen Erfahrungen, 
zu der Überzeugung, daß trotz aller HUfe - die sich, auf das MeteorologischeInstitut des 
mittel, die dem modernen Menschen gegen PhysikaHschert Vereins in Frankfurt a. Ml 
die Unbilden der Witterung allmählich er- beziehen* kommt kein Glatteisfall vor. über 
wachsen sind, dennoch eme ganz über- den macht nachträglich Auskünfte gefordert 
raschende Abhängigkeit des Menschen von werden. Gewöhnlich ist jemand gefallen 
den Naturereignissen übriggeblieben ist und dabei zuSchaden gekommen und macht 
Das tritt auch beider Rechtspflege zu- den zur Reinigung verpflichteten Besitzer 
tage. So hat man. rein statistisch betrachtet, der Örtlichkeit haftbar .Es besteht infolge- 
Beziehungen bestimmter Verbrechen zur dessen an unserem Institut die Praxis, über 
herrschenden Witterung feststellen können, jeden ■ Giatfefefa.il sofort ehie kurze Notiz 
Z. B. erzeugt höhe Temperatur zunächst zu den Akten zu nehmen, aus der Dauer 
Durstv dieser hat Afkoholgemiß zur Folge, und Ausbreitung des ' Glatteises,' möglichst .• 
aus dem -Schlägereien, Sittlichkeits- und m erkennen ist Ein Versuch, die Polizei^ 
Kpheitsv^rbrechen entstehen. Andererseits Verwaltung dazu zu bewegen, diese Fest- 
erzeugt Frost Arbeitslosigkeit, diese wieder Stellungen üinwandsfrei in den verschiedenen 
zieht Diebstahl« Bettelei, Raubanfälle nach Teilen der Stadt durch die FolLzeibeainfen 
sich. Die Polizei Verwaltungen wissen; daß sofort durchführen; ; : zii „lassen, vertief leider 
sie bei heißem Wetter auf Übertretung der ergebnislos. Eine nachträgiiehe Feststellung 
Nahrucgsmittelgesetze, zu achten haben ' Und des Glatteises hi aber nicht unbedingt zu- 
bei • Schneefallira Winter auf Verhütung, yo:n verlässig, da die Glatteisbildung sehr von 
Unfällen durchCilatteis bedacht sein müssen, der Lage der betreffenden Gegend zur Wind- 
Alter nicht davon soll hier die Rede sein,, richtung. abbängt, auch von dem Unter- 
sondern von der Tätigkeit tfes Meteonfkigm grund tr a, m. Wenn gar keine Beobach- 
m Dienste der Rechts pflege, einem besorg tungen voriiegen, muß man auf die meteoro- 
deren Zweig der Meteorologie, den in diesen logischen Notizen des betreffenden Tages 
Blättern schon vor Jahren ProL Dr Kar 1 zurüekgrdfen und kann in. folgenden. Fällen 
K aöiier *) Abtehungsvorsteher im KgL Glatteis ihr wahrscheinlich vorhanden ge- 
Preußischen Meteorologischem Institut be~ wesen erklären; x> wenn nach einigen Frost- 
handelt hat. An alten ; ixteteolrologistihen Iti^ : tagen warme, feuchte Winde, womöglich 
stituten : diesieh einer öffentlichen Bekannt- verbunden mit Nebel und Regen, auf traten; 
heit erfreuen, laufen fast täglich Anfragen 2. wenn nach einigen trostloser« Tagen plötz¬ 
lich ein eisiger starker Wind anikam und 
*i »uwscWüoöii, Ai die betreffende: Gegend diesem Wind be~ 
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sonders ausgesetzt war. Auch kann fest¬ 
gefrorener und tauender Schnee, der abends 
nach Sonnenuntergang wieder friert, zu eitler 
gewissen lokalen „Glätte“ führen. Das muß 
man jedoch von den vorherigen Fällen des 
Glatteises unterscheiden. Für die juristische 
Beurteilung des Falles muß der Meteorologe 
noch die Frage beantworten: Ist die Be¬ 
seitigung des Glatteises oder der Glätte dem 
betreffenden Besitzer möglich gewesen? — 
Dauerte Nebel, Regen und Schnee bei 
starkem Bodenfroste mehrere Stunden hin¬ 
durch an, so würde ein Streuen von Asche 
usw. nur ganz vorübergehende Wirkung ge¬ 
habt haben. Ein andauerndes Bestreuen 
kann aber dem Besitzer nicht zugemutet 
werden. 

Eine zweite große Gruppe von Anfragen 
aus dem Gebiete des Zivilprozesses bezieht 
sich darauf, ob Gegenstände während eines 
Transportes durch Regen, Frost oder Hitze 
geschädigt worden sind, oder ob die fest¬ 
gestellte Beschädigung vor oder nach dem 
Transport geschehen sein muß. In ersterem 
Falle ist die Transportgesellschaft haftbar, 
im zweiten Verkäufer oder Käufer. Hier 
handelt es sich gewöhnlich darum, sich das 
Beobachtungsmaterial für die ganze durch¬ 
fahrene Strecke zu verschaffen und auch zu 
berücksichtigen, daß beim Transport über 
Gebirge, z. B. die Alpen, vorübergehend 
tiefere Temperaturen geherrscht haben kön¬ 
nen, als an den in der Ebene vorhandenen 
meist tiefer gelegenen Beobachtungsstatio¬ 
nen. Besonders beliebte Objekte solcher 
Anfragen sind Feldfrüchte, Wein, Eier, 
Blumen; aber teilweise werden auch Fleisch¬ 
sendungen durch zu große Hitze verdorben; 
Holz und Kohlen erfahren durch zu starke 
Niederschläge erhebliche Gewichtsvermeh- 
rungen, die für den Käufer nachteilig sind; 
Zucker, Salz und Mehl werden natürlich 
ebenfalls durch Niederschläge in ihrem Wert 
verringert. Der Meteorologe muß hierbei 
beachten, daß oft sehr ergiebige Strichregen 
zwischen den Beobachtungsstationen un¬ 
beobachtet hindurchgehen und muß die 
Möglichkeit solcher Strichregen aus der 
Wetterkarte fest st eilen und bei seinem Gut¬ 
achten berücksichtigen. 

Manche Arbeiten, insbesondere auch wie¬ 
der Transporte, werden durch ungünstiges 
Wetter verhindert oder verzögert und, da 
hierdurch andere Geschäfte geschädigt wer¬ 
den, handelt es sich bisweilen darum, fest¬ 
zustellen, ob der angegebene Grund hin¬ 
reichend ist. Z. B. dürfen Maurerarbeiten 
bei Temperaturen unter —4 0 nicht ausge¬ 
führt werden, Betonarbeiten können sogar 
noch weniger Frost vertragen. Schon die 


vorliegende Gefahr einer bevorstehenden 
Frostperiode kann einen Unternehmer mit 
Recht davon abhalten, einen größeren Beton¬ 
bau in Angriff zu nehmen. -Bei Verhinde¬ 
rung von Transporten sind nachträglich 
Stürme und Hochwasser festzustellen, was 
meist alles ohne Schwierigkeit auf Grund 
der von allen wichtigen Hafenplätzen vor¬ 
liegenden Beobachtungen geschehen kann. 

Schwieriger ist die Frage zu beantworten, 
ob bei Unfällen infolge ungünstiger Witte¬ 
rungsverhältnisse } ,höhere Gewalt “ vorliegt. 
Besonders häufig kommen Anfragen, ob ein 
Sturm, der ein Gebäude oder ein Gerüst 
umgeworfen hat, so stark gewesen ist, daß 
höhere Gewalt vorliegt und infolgedessen 
den Unternehmer ein Verschulden nicht 
trifft. Wenn z. B. in einer Stadt durch 
starke Niederschläge Überschwemmungen 
eingetreten sind, so fällt derselbe Nachweis 
„höherer Gewalt“ der Kanalbaugesellschaft 
zu. In allen solchen Fällen, in denen sich 
die eine Partei auf höhere Gewalt beruft, 
tut der Meteorologe gut daran, sich auf 
die Feststellung zu beschränken, welche 
Windstärke und Niederschlagsmengen vor¬ 
geherrscht haben können und wie oft im 
Laufe der letzten 10 oder 20 Jahre solche 
extreme Erscheinungen beobachtet worden 
sind. Er überläßt es dann dem Richter, 
festzustellen, ob die Erscheinung wirklich 
so selten ist, daß man den Paragraphen 
über „höhere Gewalt“ heranziehen kann. 
Hierbei muß das meteorologische Gutachten 
jedoch berücksichtigen, daß außergewöhn¬ 
liche Witterungserscheinungen oft sehr lokal 
auftreten und infolgedessen einerseits die 
vorhandenen Statistiken unvollständig und 
auch das vorliegende Ereignis auf der Be¬ 
obachtungsstation, auch wenn sie sehr nahe 
liegt, nicht in voller Stärke festgestellt sein 
können. Das gilt besonders bei lokalen 
Wirbelstürmen (Tromben). Hier läßt sich 
die vorhanden gewesene Windstärke am 
besten nach der Wirkung an Häusern und 
Bäumen abschätzen. In vielen Fällen gibt 
die Wetterkarte darüber Auskunft, ob an 
dem betreffenden Tage solche außergewöhn¬ 
liche Erscheinungen möglich gewesen sind. 
Sie können nur an der Grenze warmer 
und kalter Luftströmungen, in Tiefdruck¬ 
furchen und im Innern von schnell ziehen¬ 
den Zyklonen auftreten. 

Die Ausnutzung von vorhandenen Wind- 
und Wasserkräften darf jemandem, der längere 
Zeit im Besitz derselben gewesen ist, nicht 
entzogen werden. Ebensowenig einer Wasser¬ 
mühle die Wasserkraft genommen werden 
kann, darf man auch in der Nähe von Wind¬ 
mühlen und sonstigen Windmotoren große 
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Bauten oder Baumpflanzungen (Pappel¬ 
alleen) anlegen. Prof. Kaßner hat ge¬ 
zeigt, wie er in einem solchen Falle durch 
Messung der Windgeschwindigkeit bei ge¬ 
störten und ungestörten Verhältnissen das 
Maß der Windschwächung festgestellt hat. 
Leicht kann solgher Streitfall aber auch 
dadurch geschaffen werden, daß die Wind¬ 
verhältnisse einer Gegend durch das Wachsen 
einer benachbarten Großstadt im Laufe der 
Jahrzehnte verändert werden. Es hat sich 
in Berlin gezeigt, daß die mittlere Wind¬ 
geschwindigkeit an einem und demselben 
hochgelegenen Gebäude im Laufe der letzten 
Jahrzehnte ganz erheblich, etwa um ein 
Drittel des ursprünglichen Wertes nachge¬ 
lassen hat. Es ist vielleicht eine ganz inter¬ 
essante Rechtsfrage, ob dem Besitzer eines 
Windmotors aus dem Anwachsen einer Groß¬ 
stadt eine Schadenersatzforderung an die 
Hausbesitzer des betreffenden neuen Stadt¬ 
viertels zusteht. Ähnliche Verhältnisse herr¬ 
schen in einem bewaldeten Gebirge, dessen 
abfließende Wassermengen Wasserwerke oder 
ähnliche Kanäle speisen. Es ist schon ver¬ 
schiedentlich festgestellt und neuerdings im 
Taunus zahlenmäßig belegt worden, daß in 
nebelreichen Gebirgen Bäume, Sträucher 
und Kräuter ganz erhebliche Wassermengen 
aus der Luft ziehen, auch ohne daß meß¬ 
barer Niederschlag fällt. Wird das Gebirge 
entwaldet, so wird der in Form von Regen 
und Schnee fallende Niederschlag der gleiche 
bleiben, während jene durch die Vegetation 
aus dem Nebel aufgesaugten Wassermengen 
in Wegfall kommen. Die Wasserkräfte, die 
auf diesen Niederschlägen beruhen, werden 
dadurch zweifellos geschmälert. Das gleiche 
kann durch Anlegung von Stollen, Brunnen, 
neuen Wasserwerken bewirkt werden. Aber 
zur meteorologisch einwandsfreien Feststel¬ 
lung solcher Verhältnisse gehören Messun¬ 
gen des Niederschlags und der abfließenden 
Wassermenge, die zum mindesten zehn 
Jahre hinter den Beginn des beanstandeten 
Eingriffs zurückreichen müssen. Solche 
Gutachten gehören zu den schwierigsten, 
die einem Meteorologen zugemutet werden 
können. 

Krankenkassen und Unfallversicherungen 
haben bisweilen Interesse daran, festzu¬ 
stellen, ob Erkrankungen oder der Tod ihrer 
Mitglieder durch bestimmte Witterung sverhäk- 
nisse hervorgerufen sind. Meistens läßt sich 
das ja auf Grund einer ärztlichen Unter¬ 
suchung beweisen, z. B. bei Hitz- oder 
Blitzschlägen. Dennoch wird bisweilen ein 
meteorologisches Gutachten gefordert. Ge¬ 
wöhnlich lautet die Anfrage bei Hitzschlag- 
verdächtigen allein danach, ob die Hitze 


an dem Tage „außergewöhnlich hoch“ ge¬ 
wesen sei. Abgesehen davon, daß die Beant¬ 
wortung infolge des schwankenden Begriffes 
„außergewöhnlich“ schwierig ist, muß man 
auch die Anfrage als unzureichend bezeich¬ 
nen. Beim Zustandekommen eines Hitz- 
schlages ist nicht nur hohe Temperatur das 
Wesentliche, sondern auch große relative 
Feuchtigkeit und Windstille; diese drei zu¬ 
sammen umfassen den Begriff „schwül'*. 
Wahrscheinlich kommt aber auch eine be¬ 
stimmte Licht- und Wärmestrahlung hinzu, 
die durch gewisse Gewitterwolken, die 
„falschen Cirren“ bewirkt wird. Auf alles 
dieses muß der meteorologische Gutachter 
in solchen Fällen seine Aufmerksamkeit er¬ 
strecken. 

Einen letzten schwierigen Fragenkomplex 
muß ich anführen, der nicht selten Gegen¬ 
stand von Anfragen ist. Er bezieht sich auf 
die Helligkeit in Gebäuden oder im Freien . 
Die Helligkeit in Gebäuden, nämlich im 
Flur und auf der Treppe, wird gewöhnlich 
in Zivilprozeßgutachten verlangt, während 
die Frage nach der Helligkeit im Freien 
meist bei Kriminalfällen gestellt wird. Die 
Helligkeit hängt in erster Linie von der 
Sonnenstrahlung ab. Die Dunkelheit tritt 
ein bzw. hört auf, wenn die Sonne 6° unter 
dem Horizont steht, in unserer Gegend also 
35 bis 50 Minuten nach Sonnenuntergang 
bzw. vor Sonnenaufgang, je nach der Jahres¬ 
zeit. Der Übergang ist bekanntlich sehr 
allmählich und wird „Däihmerung“ ge¬ 
nannt. Je nach der Wetterlage nun wird 
das Eintreten der Dunkelheit verfrüht; bei 
trübem, regnerischem Wetter kann es schon 
vor Sonnenuntergang dunkel sein. Anderer¬ 
seits verzögert heller Mondschein den Ein¬ 
tritt voller Dunkelheit. In jedem Falle aber 
unterliegt der Begriff „hell“ und „dunkel“ 
höchst subjektiven Auffassungen und darf 
nur graduell verstanden werden. Eine An¬ 
frage, ob es an einem bestimmten Tage zu 
einer bestimmten Zeit schon so dunkel ge¬ 
wesen wäre, daß der betreffende Haus¬ 
besitzer in seinem Treppenhaus hätte Licht 
brennen müssen, kann der Meteorologe da¬ 
her nicht mit Ja oder Nein beantworten, 
sondern er kann nur hinweisen, wann an 
dem Tage die Dämmerung begann und daß 
die Dunkelheit soundso viel Minuten später 
eintrat und daß z. B. an dem Abend trübes 
Wetter geherrscht hätte, so daß die Dunkel¬ 
heit etwas früher als gewöhnlich hätte ein- 
treten müssen. Um dem Richter oder 
sonstigen Beamten eine Gelegenheit zum 
Nachprüfen der Helligkeitsverhältnisse zu 
geben, tut man gut, festzustellen, um wie¬ 
viel Uhr dieselben Helligkeitsverhältnisse in 
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der augenblicklichen Jahreszeit — gleiches 
Wetter vorausgesetzt — wieder anzutreffen 
sein würden. 

Wenn wir nun bei diesem Gegenstand zur 
Kriminalistik übergehen, so läßt sich dieses 
Gebiet der Helligkeitsfragen in derselben 
Weise erledigen. Auch hier sollte man auf 
die Frage, ob es möglich ist, daß der Zeuge 
andere Persönlichkeiten auf bestimmte Ent¬ 
fernung und in bestimmter Gegend erkannt 
hat, einfach auf eine Nachprüfung verweisen 
und berechnen, wann an einem der näch¬ 
sten Tage ähnliche Helligkeitsverhältnisse — 
einschließlich des Mondlichtes — zu er¬ 
warten sind, unabhängig von den meteoro¬ 
logischen Faktoren, die dann später wieder 
zu berücksichtigen sein würden. 

überhaupt bietet die statistische Meteoro¬ 
logie eine gute, aber bisher noch wenig be¬ 
nutzte Gelegenheit, die Glaubwürdigkeit von 
Zeugen nachzuprüfen. Gerade Leute nie¬ 
deren Standes pflegen, um ihrer Aussage 
Nachdruck zu verleihen, sich auf die gleich¬ 
zeitigen Witterungsverhältnisse zu berufen, 
die sie angeblich genau noch in Erinnerung 
hätten. Häufig kann eine Anfrage beim zu¬ 
ständigen meteorologischen Institut solche 
zweifelhaften Zeugen entlarven. In meiner 
Praxis ist es mehrmals vorgekommen, daß 
die Witterungsverhältnisse zu Alibibeweisen 
benutzt wurden. In einem Falle hat ein 
Zuchthäusler, der eine Wiederaufnahme 
seines Prozesses beantragte, in rührender 
Weise ausgemalt, wie er an jenem Abend 
in der Nähe des Palmengartens gesessen 
und den Sonnenuntergang am Taunus be¬ 
obachtet habe. Es ließ sich jedoch genau 
feststellen, daß erstens der Sonnenuntergang 
zu einer anderen Zeit stattgefunden hatte und 
daß er ferner durch andauernden Regen zum 
mindesten stark getrübt gewesen sein mußte. 

Es sind auch eine Reihe von Kriminal¬ 
fällen bekannt geworden, bei denen die 
Aufdeckung des Sachverhaltes dadurch er¬ 
reicht wurde, daß jemand die Frage auf¬ 
warf: Ist die behauptete Tat bei dem da¬ 
mals herrschenden Wetter überhaupt mög¬ 
lich gewesen? Kollege Kaßner führt einmal 
an, daß ein Sittlichkeitsverbrechen bei star¬ 
kem Frost und rauhem Winde hatte verübt 
sein sollen, was sich nachher als Verleum¬ 
dung herausstellte. Daß Fenster in bewohn¬ 
ten Wohn- und Schlafzimmern bei solch 
ungünstigem Wetter offengestanden hätten, 
ist ebenfalls unwahrscheinlich. Leute, die 
dabei ertappt werden, daß sie Feldfrüchte 
einholen und behaupten, sie hätten sie bei 
starkem Frost aus ihrem Garten geholt, 
verdächtigen sich damit selbst des Dieb¬ 
stahls. Und so lassen sich noch manche 


Fälle finden, in denen die Berücksichtigung 
und nachträgliche Feststellung der Witte¬ 
rung im Augenblick des vermuteten Ver¬ 
brechens zur Klärung der Frage beitragen 
dürfte. 

Eine Reihe von Anfragen, die nicht nur 
der Kriminalistik, sondern zum Teü auch 
wieder in den Zivilprozeß gehören, gruppiert 
sich um die nachträgliche Feststellung des 
Windes. Ob ein Waldbrand durch Loko- 
motivfunken verursacht sein kann, läßt sich 
im negativen Falle oft einwandsfrei durch 
Feststellung der herrschenden Windrichtung 
beweisen. Ebenso kann man mit Hilfe der 
Windrichtung feststellen, ob Flugfeuer oder 
Brandstiftung vorliegt, wenn in einem Dorfe 
ein Nachbarhaus zu brennen beginnt, wäh¬ 
rend die Leute dabei sind, einen anderen 
entstandenen Brand zu löschen. 

Es ist bekannt, daß der Wind die Aus¬ 
breitung des Schalle& beeinflußt. In der 
Richtung des Windes ist der Schall viel 
weiter hörbar als gegen den Wind. So war 
einmal die Frage zu beantworten, ob es 
möglich war, daß ein Wagen die Autosignale 
eines hinter ihm herfahrenden Kraftwagens 
nicht gehört hat. In der Tat herrschte so 
starker und mit der Höhe zunehmender 
Gegenwind, daß die Möglichkeit zweifellos 
vorhanden war. Wenn ein Detektiv nach¬ 
träglich die Spuren eines Verbrechens finden 
will, so muß er Wert darauf legen, festzu¬ 
stellen, welcher Wind bei Ausführung der 
Tat geherrscht hat, und wohin also Klei¬ 
dungsstücke, Papierfetzen und andere Be¬ 
weisstücke geweht sein können. Er muß 
auch feststellen, ob seitdem Niederschlag 
gefallen ist, der die Spuren verwischen 
konnte. Besonders Schneefall ermöglicht ja 
das Verfolgen von Fußspuren in besonders 
günstiger Weise, — nur muß er auch vor¬ 
handen gewesen sein! Einem Zeugen, der 
Fußspuren eines unschuldig Verdächtigen er¬ 
kannt haben wollte, konnte durch meteoro¬ 
logisches Gutachten nachgewiesen werden, 
daß in jenen Tagen überhaupt kein Schnee 
gelegen hatte. 

Die Zahl der Beispiele, wo der Meteoro¬ 
loge dem Richter behilflich sein kann, 
läßt sich leicht noch erweitern und durch 
manche interessante Fälle veranschaulichen. 
Ich glaube jedoch, im Vorstehenden das 
Wichtigste erwähnt zu haben. 

Nur auf eines muß ich zum Schluß noch 
aufmerksam machen, worüber auch in sei¬ 
nem früheren Artikel Prof. Kaßner ge¬ 
klagt hat, daß nämlich die Hilfe des be¬ 
treffenden meteorologischen Institutes auch 
in der richtigen Weise in Anspruch genom¬ 
men sein muß. Der meteorologische Sach- 
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verständige ist ganz abhängig von seinem 
Material; es hat also keinen Zweck, ihn 
vor den Richterstuhl zu zitieren, sondern 
es muß von ihm ein schriftliches Gutachten 
eingefordert werden. Dazu ist es nötig, daß 
er bis zu einem gewissen Grade in die Tat¬ 
sachen eingeweiht wird, um sich über Zeit, 
Ort und Begleitumstände ein ausführliches 
Bild machen zu können. Jedoch soll der 
Richter nach der anderen Seite nicht so 
weit gehen, daß er gewissermaßen das ganze 
Urteil dem Meteorologen zuschiebt, der 
dann vielleicht unwillkürlich der großen, 
ungewohnten Verantwortung — besonders 
bei Kriminalfällen — aus dem Wege zu 
gehen sucht, indem er sein Gutachten un¬ 
nötig wissenschaftlich verklausuliert. Diese 
Aufgaben erfordern ohnehin eine besondere 
Veranlagung des Meteorologen, einerseits 
sich in die Abhängigkeit der Bevölkerung 
von der Witterung hineinzudenken, anderer¬ 
seits die aus den Beobachtungen gewon¬ 
nene Überzeugung in dem Gutachten volks¬ 
tümlich und doch wissenschaftlich ein wands¬ 
frei zur Darstellung zu bringen. Nicht jeder 
Gelehrte wird daher gern und mit Erfolg 
das Amt eines meteorologischen Sachver¬ 
ständigen in Rechtsfragen ausüben. 

Labyrinth und Kleinhirn 
als Gleichgewichtsorgane. 

Von Dr. ERNST TRÖMNER. 

D er Gesunde, welcher mit sorgloser Sicherheit 
geht, läuft, springt, tanzt, der Jongleur, 
Kunstreiter, Flieger, welcher seine schwierigen 
Künste mit kaum versagender Sicherheit übt, er 
wird selten nachdenklich genug sein, zu fragen, 
vermöge welch wunderbarer Organisation der'auf 
mehreren Gelenken schwebende Körper in jeder 
seiner schwierigen Bewegungsphasen sein Gleich¬ 
gewicht aufrechtzuerhalten vermag. Er wird sich 
ohne physiologische Studien kaum bewußt sein, 
welch ingeniöses nervöses Leitungssystem aus¬ 
schließlich der Aufrechterhaltung eines so kom¬ 
plizierten und labilen Gleichgewichtszustandes 
dient, wie es der stehende oder sich in Bewegung 
befindende menschliche Körper darstellt. Schon 
um einen Stab auf dem Finger zu balancieren, 
müssen beobachtendes Auge, fühlende Hand und 
bewegender Arm sorgsam Zusammenarbeiten. So¬ 
bald das Auge wahrnimmt, daß der Stab aus 
senkrechter Lage abweicht, muß die Hand mit 
größerer Geschwindigkeit sich nach derselben Seite 
bewegen, um dem Stab die Vertikale wiederzugeben. 
Schließen wir das Auge dabei, so wird nur großer 
Übung gelingen, die Balance zu erhalten; wenn 
nämlich die unterstützende Hand sofort zu fühlen 
vermag, wann der schwebende Stab seinen größten, 
der Senkrechten entsprechenden Druck nicht mehr 
ausübt. In komplizierterem Maße gilt ähnliches 
bei dem stehenden oder gehenden Körper, welcher 


einem System von vier übereinander balancieren¬ 
den Massen, Kopf, Rumpf, Ober-, Unterschenkel, 
entspricht. Die Aufgabe dieses Apparates ist es, 
beständig diejenigen Bewegungen auszuführen, 
welche notwendig sind, um den allgemeinen, etwa 
in Nabelhöhe gelegenen Schwerpunkt des Körpers 
senkrecht über der Stützfläche zu erhalten. Dazu 
aber brauchen wir i. empfindende Organe, welche 
jede Verschiebung tragender Teile sofort wahr¬ 
nehmen und weiterleiten, 2. Muskeln zur Aus¬ 
führung der nötigen Verschiebungen tragender 
Teile und 3. kombinierende Zentralorgane, in 
welchen alle Reizmeldungen einlaufen und mit 
den erforderlichen Bewegungsimpulsen kombiniert 
werden. 

Ich will zu zeigen versuchen, daß diesen 
Zwecken ein sehr umfangreicher Teil unseres ge¬ 
samten Nervensystems dient, dessen Leistungen 
nebenbei kaum zum Bewußtsein gelangen, so 
außerordentlich unbehaglich auch seine Störungen 
in Krankheitsfällen Empfunden werden. 

Diejenigen Leitungsteile, welche berufen sind, 
Lageänderungen tragender Körperteile, d. h. Ver¬ 
schiebungen aus der Gleichgewichtsmittellage her¬ 
aus. wahrzunehmen — siatorezeptive können sie 
heißen —, sind Nervenendigungen, welche ver¬ 
möge allerfeinster Verteilung in den entsprechen¬ 
den Körperteilen 1. den wechselnden Druck der 
Stützflächen auf unsere Haut und Unterhaut 
(z. B. den Druck des Körpers auf die Fußsohle 
beim Gehen oder auf das Gesäß beim Sitzen), 
2. Stellungsänderungen oder Drehungen der tra- 
geqden Gelenke und 3. den verschiedenen Span¬ 
nungsgrad der die Knochen bewegenden Muskeln 
auf nehmen und auf den verschiedenen Nerven¬ 
bahnen zum Zentralorgan fortleiten; — zunächst 
zu den sogenannten Hintersträngen des Rücken - 
ntarks. Erkrankung dieses Hinterstrangleitungs¬ 
systems bewirkt daher unsicheren Gang mit 
schleudernden Schritten und mit zu Boden ge¬ 
hefteten Augen, weil der Erkrankte nicht mehr 
fähig ist, sein Gleichgewicht nur mit Hilfe sta- 
torezeptiver Nerven aufrechtzuerhalten, und des¬ 
halb die Augen benutzt, um einen Anhalt für 
Korrekturbewegungen zu finden. Das Schwanken 
bei geschlossenen Augen (Rombergs Symptom) 
ist daher ein Hauptsymptom dieser sogenannten 
„spinalen Ataxie**. Soll ein solcher Hinterstrang¬ 
kranker im Dunklen gehen, so stürzt er alsbald 
ebenso sicher zu Boden wie der Stab, den ein 
Ungeübter bei geschlossenen Augen auf seiner 
Hand balancieren soll. Die Hinterstrangleitungen 
setzen sich dann zum Teil zum Kleinhirn wurm, 
zum Teil über den Sehhügel zum Großhirn fort. 
Nur die ersteren dienen direkt der Balance, 
während die zum Großhirn abzweigenden beim 
Aufbau vor allem räumlicher Vorstellungen mit- 
wirken. Außer den Hinterstrangleitungen steigen 
als rein statorezeptive Fasersysteme noch die von 
Flechsig abgegrenzten Kleinhirnseitenstränge direkt 
zum Kleinhirnwurm empor. Sie vermitteln eben¬ 
falls, und zwar rein unbewußt, Druckreize von 
Muskeln und Gelenken her. 

Als zweites statisches Sinnesorgan kann das 
Auge betrachtet werden. Jeder weiß, wie un¬ 
sicher wir bei geschlossenen Augen stehen, gehen, 
greifen. 
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Fig. i. Durchschnitt durch äußeres und inneres 
Ohr nach Ewald. 

Das dritte, ausschließlich statorezeptive Sinnes¬ 
organ, das eigentliche Kompaßorgan unseres Kör¬ 
pers, ist das tief im Innern des Felsenbeins ein¬ 
gemauerte Labyrinth. Es liegt, wie Fig. i zeigt, 
hinter und über der Paukenhöhlenkuppel in näch¬ 
ster Nachbarschaft der ausschließlich dem Gehör 
dienenden Schnecke und besteht, getreu seinem 
Nämen, aus einem Komplex feiner Knochen- 
hohlen, welche ein febenso gestaltetes und in 
einer Flüssigkeit (Endolymphe), schwimmendes 
System von Säckchen und Kanälchen enthalten, 
nämlich zwei Säckchen von der Größe einer 
Fliederbeere, und an sie anschließend drei etwa 
stecknadeldicke, kreisrunde, senkrecht aufeinander 
stehende, also den drei Raumebenen entsprechende 
Kanälchen (Fig. 2). Sowohl das eine Säckchen als 
auch die Kanälchen tragen am Boden kleine 
Kissen von zylindrischen Epithelzellen, aus denen 
grannenähnliche Härchen in die Flüssigkeit hinein- 
ragen, Härchen, welche mit erstaunlicher Emp¬ 
findlichkeit gegen minimalste Verschiebungen der 
umgebenden Flüssigkeit begabt sind (Fig. 3). Die 
Grannen des einen Säckchens sind kürzer und 
tragen innerhalb einer kleinen Schleimmasse viele, 
Statolithen genannte Kriställchen von kohlen¬ 
saurem Kalk, offenbar dazu bestimmt, zu starke 
Schwingungen der Härchen zu dämpfen. Vor 
hundert, zum Teil vor fünfzig Jahren noch rech¬ 
nete man diese zierlichen Labyrinthgebilde zum 
Gehörorgan und teilte ihnen besonders die Wahr¬ 
nehmung von Geräuschen zu, während die akurat 
gewundene Schnecke die periodischen Schwin¬ 
gungen der Töne wahrnchmen sollte. Aber schon 


Fig. 2. Stellungs-Schema der Bogengänge der Taube 
nach Ewald. 


jene fast rein dreidimensionale, sich durch die 
ganze Wirbeltierreihe hindurch wiederholende 
Anordnung — die Schnecke wächst sich erst bei 
höheren Wirbeltieren zu einem schneckenartig 
gewundenen Organ steigender Tonempfindlichkeit 
aus — hätte einen Weg zu anderer Auffassung 
weisen müssen (Fig. 4). 

Eröffnet wurde dieser Weg durch Flourens, 
welcher 1828 zeigte, daß Zerstörung des Labyrinths 
bei der Taube ungeordnete Pendelbewegungen des 
Kopfes (Ataxie) erzeugt, und zwar in der Ebene 
des zerstörten Kanals. Wesentlich exakter wur¬ 
den diese in ihrer Deutung noch angezweifelten 
Versuche von Goltz (1870), Mach, Breuer 
und später von Ewald durchgeführt, mit dem 
übereinstimmenden Resultat, daß in der Tat Zer¬ 
störung oder Reizung einzelner Kanäle stets Be¬ 
wegungsstörungen des Kopfes in der Ebene des 
betroffenen bewirkt, so daß z. B. der Kopf in 
der Horizontalebene schwankt, nachdem der hori¬ 
zontale Bogengang zerstört ist usf. Vor allem 
zeigte Ewald durch feine Druckapparate, daß 
wirklich die Verschiebung der Endolymphe den 
Bewegungsreiz bildet. 

Die Folgen totaler Vernichtung beider La¬ 
byrinthe sind demnach recht charakteristische. 
Das Tier taumelt und wackelt haltlos hin und 
her; in die Luft geworfen, flattert es kurze 
Strecken, um alsbald plump zu Boden zu fallen; 
labyrinthlose Frösche, ins Wasser geworfen, ver¬ 
suchen in jeder Lage zu schwimmen, z. B. auch 
auf dem Rücken, was ein gesunder nie tun würde 
(Schräder); und labyrinthlose Eidechsen oder 
Schlangen halten, am Schwanz bochgehoben, 
nicht wie gesunde den Kopf horizontal, also in 
der vorteilhaftesten Lage, sondern lassen ihn 
schlaff nach unten hängen (Vosseier, Loeb). So 
sind auch Menschen, deren Labyrinth durch 
Schädelbruch oder Blutung plötzlich ausgeschal¬ 
tet wurde, nicht imstande, im aufrechten Gleich¬ 
gewicht zu verharren, ja nicht einmal Kopf oder 
Rumpf vertikal zu halten, sondern taumeln hin 
und her, bis sie aufs Bett oder zu Boden nieder¬ 
sinken. Dies allerdings nur nach plötzlicher Aus¬ 
schaltung; nach langsamer (durch Entzündung 
oder Eiterung) wird die Labyrinthleistung all¬ 
mählich durch Auge und Hinterstrangsystem er¬ 
setzt. Deshalb können angeboren oder in früher 
Jugend labyrinthtaub gewordene Menschen (nach 1 
James etwa die Hälfte aller Taubstummen) doch 
ohne Störung gehen. 

Die Eindrücke des Labyrinths werden uns 
nicht unmittelbar bewußt, weil es nicht, wie 
Auge und Ohr, zu den Vorstellung bildenden 
Sinnesorganen gehört; nur übermäßige oder krank¬ 
hafte Reize gelangen als Schwindelgefühl zum 
Bewußtsein. 

Die Wechselwirkungen zwischen Labyrinth, 
Auge und dem Bewegungssystem des Körpers 
werden nun durch eine Reihe von Reflexphäno¬ 
menen erläutert. 

Der einfachste Weg zur Bogengangerregung ist 
Drehung um die Kopf- oder Körperachse. Ihre 
Wirkung zeigt sich zuerst an den ebenfalls in den 
drei Raumachsen beweglichen Augen. Wenn mah 
einen Menschen an einen mit Hand- und Fuß¬ 
stützen versehenen Drehstuhl etwa fünf- bis zehn- 
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mal herumdreht, so tritt, wie bereits Breuer fest¬ 
stellte, während der Drehung ein Augenzucken ein, 
z. B. nach dem linken Augenwinkel hin, wenn nach 
links gedreht wurde — von Breuer beobachtet, 
als er sich mit der Versuchsperson zusammen auf 
einer großen Scheibe drehen ließ. Nach Schluß 
der Drehung folgt Augenzucken nach der ent¬ 
gegengesetzten Richtung, und zwar stets in der 
Drehungsebene, also bei gewöhnlicher Kopfhaltung 
horizontal. WiVd aber während der Drehung der 
Kopf weit nach vorn geneigt, so daß die Drehung 
in der sonst vertikalstehenden Kopfebene erfolgt, 
und nach der Drehung der Kopf wieder erhoben, 
so resultiert jetzt ein kurzes rotierendes Nach¬ 
zucken; und wird der Kopf während der Drehung 



Fig. 3. Assapulle mit crista acustica und Grannen¬ 
epithel nach Hensen. 


stark auf die Schulter geneigt, so folgt nach 
Wiederaufrichtung des Kopfes ein vertikales Nach¬ 
zucken. Subjektiv ist der letztgenannte Drehungs¬ 
modus weitaus der schlimmste, er erzeugt ein 
wahrhaft greuliches Schwindulgefühl. Sonst wird 
das Richtungsgefühl während der Drehung durch 
ein unbestimmtes, mit einer gewissen Eingenom¬ 
menheit verbundenes Schwindelgefühl verdeckt; 
und erst nach Stillstand hat man das bestimmte 
{Gefühl, in entgegengesetzter Richtung weiter- 
gedreht zu werden. Übrigens eine schon Aristoteles 
bekannte und später von Zöllner 1870 als un¬ 
bewußter Schluß gedeutete Sinnestäuschung, 
welche analoger weise entsteht bei plötzlichem 
Halten eines Wagens oder noch sicherer nach 
Anhalten eines vertikalgehenden Fahrstuhls. Das 
Labyrinth teilt eben mit seinem AssociS, dem 
Auge, die Veranlagung zu Kontrastempfindungen 
und Nachbildern. Wie lang andauernde Nachbilder 
das Gefühl schaukelnder Bewegung hinterlassen 
kann, weiß jeder längere Zeit auf stark schaukeln¬ 
dem Schiff Gewesene. Diesem Gefühl nachdauern¬ 
der Bewegung, muß natürlich das schroffe Halten 
einer Bewegung als Beginn einer entgegengesetzt 
gerichteten .erscheinen. Wahrscheinlich wirken 
dabei auch Verschiebungen der etwas beweglichen 
Endolymphe mit. Wenn man eine Schale mit 
Flüssigkeit nach links bewegt, so verschiebt sich 
das Wasser im ersten Moment nach rechts, hält 
man die Schale nach längerer Bewegung still, so 
schießt bekanntlich das Wasser noch nach links 
weiter. Das Phänom läßt sich bekanntlich zu 
dem sicheren Nachweis benutzen, ob ein Ei ge¬ 
kocht oder roh ist, da das schwerere Eigelb im 


rohen Ei nicht allen Drehungen der Schale momen¬ 
tan folgen kann. 

Der oben beschriebenen Verschiebung der Augen 
gegen die Kopfbewegung entspricht nun eine gleich¬ 
gerichtete Verschiebung des Gesichtsfelds —, in ein¬ 
fachster Form bei schneiten Kopfbewegungen ver¬ 
folgbar. Ruckt man den Kopf kräftig nach rechts 
oder links, so rückt das Gesichtsfeld stets etwas 
nach der Gegenseite; und wirft man den Kopf 
schnell hintenüber, so bemerkt man eine Gegen¬ 
verschiebung des Gesichtsfeldes nach abwärts. 
Auch hier lassen sich Nachbilder hervorbringen. 
Wenn ich meinen Kopf etwa zehnmal kurz nach¬ 
einander nach hinten rucke und dann geradeaus 
stiere, so verschiebt sich nun mein Gesichtsfeld 
einige Sekunden lang etwas nach aufwärts. Daß 
diese Gesichtsfeldverschiebungen nicht nur Folge 
von Augenbewegungen sind, folgt daraus, daß 
trotz schnellster Augenbewegungen nach allen 
Richtungen das Gesichtsfeld doch unverrückbar 
stehen bleibt, wenn ich nur den Kopf ruhig halte. 
Sie müssen also unter Mitwirkung des Labyrinths 
Zustandekommen. Labyrinthperzeptionen, Schwin¬ 
del, Augenbewegungen und Gesichtsfeldverschie¬ 
bung sind eben ein Vierkomplex von Erschei¬ 
nungen, welche sich gegenseitig hervorrufen lassen 
und beeinflussen. Z. B. kann Schwindel durch 
plötzliche Augenmuskellähmungen entstehen; und 
daß durch Schwingungen des gesamten Gesichts¬ 
feldes ein höchst unangenehmes, seekrankheit¬ 
artiges Schwindelgefühl (bei Empfindlichen sogar 
Erbrechen) hervorgerufen werden kann, wird 
mancher schon in der sogenannten ,,Hexen- 
schaukel' 1 erfahren haben. 

Wesentliche Verfeinerung erfuhr die Erforschung 
dieser Wechselbeziehungen durch die von dem Wie¬ 
ner Ohrenarzt Bar an y 1 ) eingeführte Labyrinth¬ 
untersuchung vermittelst Kalt- und Warmwasser¬ 
spülung. Wenn man nämlich ein Ohr mit kühlem 
Wasser von zirka 20 0 durchspült, so tritt nach 
etwa 20—40 Sekunden ein Augenzucken nach der 


l ) Barany, der bei der Einnahme von Przemysl durch die 
Russen gefangen genommen war, erhielt während seiner Ge¬ 
fangenschaft den Nobelpreis für seine Labyrinthforschungen. 



Säugetier. 

Fig. 4. Häutiges Labyrinth und Schnecke. 
S = Schnecke. L = Labyrinth. 
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Gegenseite- eiti, zugleich mit leisem Schwindel- ein vorgehaltenes Ziel, n B einen Zeigefinger des 
ge fühl und ruckenden Verschiebungen des Ge~ Experimentierendes) r berührt, dann den Arm senkt 
Sichtsfeldes. Dieser „kalorische Nystagmus'' bü- und wieder hinauf führt, so Wird ein Gesunder 
det, da er bei labyrintU^erstömag ausbkibt oder nicht mir bei offenen, sondern auch bei ge.schJor-.se« 
bei Rcizzustanden in gesteigerter Fofiri -au {tritt, nen Augen das vor gehaltene Ziel wieder trelien. 
ein ebenso sicheres ais;b^twtr«s : X<eagehS;'\ähi'die N ; T£ac& Kaltspülung des Ohrs (etwa eine Minute 
Intaktheit des labynhÜiS. Freilich ist vhes Augen- lang) weicht aber der" zeigende- «Arth; um Hand- 
ajucken kein direkter Lal>y rin ihre Hex, sondern brat oder mehr nach der 'Spüluftgsseite ab/ Ahü* 
selbst xvieder eine Kompen^atkmsbewegimgv am Hebe Abweichungen -«eig^o, wenn auch in ge 
äi& dem EabyTintbtck folgende AbweiVhnng der ringeiem Maße äjs dhr i &tm, allis fetwa mit Zfeige- 
Augeti st* kcnnptrnsieren. In Zuständen von Hirn- versuchen beauftragten Glieder des Körpers, also 
lähixmag, tje%TBewußtksigkeit(Ko£r4a) oder tiefer das ausgestfecUte und erhobene Beia. Köpl. 
Karkose tritt deshalb statt des Zuckens in dev sofern man eine Art Zeiger oder ein 
Regel nur AugeaabweiChuhg nach der Spülung*- an ihm befestigt usi. Kurz, es tntt eitt .allge* 
Seite ein. Entgegengesetzte Wirkung, nämlich meiner Bcvvegnngszwang; mach der Seite 
Augenzucken nath deb Spülseiiir hm, bewirkt gekühlten, oder der Gegenseite des erwatxnten 
Ausspülung des Ohrs mit war-jufm« über die Labyrinths ein; ein Zwang, weicher unter Mit- 
Kodiertem per&tiir erwärmtem Wasser,'. Die Ut- Wirkung dos Kleinhirns zustande kommt, 
Sache dieses merkwürdigen Labyrmthjeilexes siiöd sein Ausfall oder Steigerung bei einseitigem Ktehö- 
wahrscheinlich. ferne, durch Abkühlung oder Er- hirnerkrankuogen lehrt. Damit -erhebt sich. '■&&% 
■Wärmung der IVbkenhöldenv/^Tid hervor^krwlene Kleinhirn rum Regulator unserer :'rä«mhchtfn''Zitl- 
Strömungen det Endolymphe. Bewegungen; und zwar sind es .be-foridets die 

Diese: AKweichung^tendeuz der Apgen teilt sich Kleinhirnhalbkageln, deren Ik’it'üngsböhnkdnT-.. 
iiüii - kilrrtühßbh' dem gesamten Beivo^ungssystem plexe- ganz bestimmte, zur Körpera^h^ orien- 
des Körpers mitV ffieun ■:-■$>■d&e^ Venrach^person tierto Bewegungsriehtungen atigeben w genau 
nach längerer Kattspülnng die. Augen -schließt,' so entsprechend der Steoermaschihe eines. Schilfes 
tritt ein Schwanken «ach der gleichen Seite ein. oder dem automatischen Steuer&ppar^t fitste 
and auch <bc.••’Bewegvuvgeii der Glieder; stieben, Torpedos, weicher Beeinflussung m .besuir m t<;r 
wie Ba r a n y dartirn korinte. in gleichem Sinne Richtung auch stets mit bestimmten Bewe- 
’atattweichno. Wenn hamlicl* d»e '•>. (Versuchs-' gtmgsablenkungea beantwortet. I>a* bisher so 
persou') mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger rätselhaft erscldpncue KleipbKß rUfttervmnert: 

sich damit in .zwei zentrale Apparate von versahleck-pe-T Hedeumngv K;V*tcr* 
m den ..WumyV ■•genannten- Mitte lwui$t, welcher. . BahuHÜempparav vo-* 

jjg zugswoiäe :d$r AVifrhchterKaltQng des labilen Körj^r^E4'chgewitojds; dfeißt; aJsn 
gewissermaßen- den-.-Kampf des Körpern :: fTÜL ; tk*t Schwere höhrt. und welcher 
/jt zu detii • alle 'dieser Balance dionenden Bewegungen des Kümpfe m4 

de** -Beta*?' regelt^ tmcl Äweithns die 
f$äß dem Würmrgfe&b *weiTicdhen/ÄpfeJu 

. ausübendwu Hemisphären des Klein- 

äjRm bims, welch'.' vornehmlich der Ans- ® 

$ richtuug und der räumHeben PräH- 

. sh- rang whikmlieber Zietbewegwigc. n 

*A. dienen, v is ste besonder?- durch um 

i. :^r^';HafiptwtHen^UeMct, die Hände. 

werdön. Daß Afriralso beico v 
Sitzen. Siehoo.. Gehen Bprmgoh fy-Heh, 

NtitfiSm vorMtet der Kieinhirni<'x<rw , daB wir '■ 

aber mi t unseren Häiideß im nctitlgeu 
Tempo, iiad; xu g<<nan#Richtü»g gmt- ■* ^ 
fen, verdanken, wir den .HÜihfcttgchi 
■ ;!;■' unseres i\leiühir.t&, .wdclid«'Äfüm 

JH9H mit den dpt ; 

MgrSt Zen (.reu dea *•. i •• ;A;; 

mm 2j| verbunden sind ■ Di^ getiamiürü Klein- G 

IPljk hirnxHle AumI «also KoöRHßfstion^- , - %äk 

ttß(gi(4cft€r ) Weitxgkeit — ßhd & 

'^Vährjetjd 'nämlich. 

Fig. i. :kt Wurm schon .bei Solchen Ti«:reo *'y?* 

Rolle spielt, deren 

w^l-y.tr^rfÄ fVtst noch' luictitwickelt ist, ;-.• > 

p'ow.wc'l -und mimt-- zGB. l>ei Fischkü - vöh E ding er 

durch dm deshalb als . Ptääö-r.ei‘tl*iilu>n. ' : Be-xekhr 

’Ht^ch^ismusXufig^ uet ^ gn>ht die ExxrAvicklüiig der äiÄTfei 

fühlten Aluminium ^, Kküßhimhalbkugcln durchatia mit 

ntanteUum ßtyMtu/ß*n der .'Ausbildung: der Grohhirohalb- Fig. i. 

vcni IHü^Urgeti • Vcugalrt. Hand ln Hand, njit dornen sic 1 gewahr 


Sjrtvdmxtthmy- 
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. . nickten Äiif-. 

Fig. 3. Ftugztug mit amerikanischst H&ndmaschimn^mhhr gäbe des mannigfaltige« Luftkrieges ihm 
mit runder Ma$az>niwmmtl und extern durch äcp y Jiüc.kscbtn,#* auch gestellt i$t 4 das bkribt itn Gtujiäe 
mschanisrnm kiffgekuhjiw AhtwmiummantfL mit dem von genommen für die Frage seiner Bekamp- 
äst belgischen Regierung eingehend? Versuche, gemacht wurden-.. in du; fast, ohn? besondere Wichtigkeit, 


ja trqtü m gekreuzter Verbindung stehe# 
(Nec?.cvi^bd/um Ldingers). 

NcNE würde die anato¬ 

mische Darsteliang derjenigen Wege sein, 
äutuh welche sowohl Wurm als auch 
Kleyxbirphalbkugeln einerseits mit uüg 
setfcfci wichtigstem statischen Sinnesorgan, 
dem Labyrinth, andererseits mit denjeni¬ 
gen Ruckenmarksbahnen in Verbindung 
stehen, auf denen sowohl die oben be* 
schriebenen Gelenk-, Mustoeb und Hatit- 
druckneize zu ihm hin ge teilet, als auch 
die beschriebenen Wirkungen der La* 
byriothreizungen auf die KoiperrouskU' 
latuTÜbertragenwerden- 

Rinterstrangsysteiii, .Labyrinth* der 
Raurnapparat' üiiseres Aaces und 
Kleinhirn bilden also die vier Glieder 
jenes kom pbif^rteö- &wegithgssystems. 
vrelebe? :alle Beziehu ngen unserer> Örgd v 
uistnus zum Raum reguliert.. 


,F)gv 5. NMmies in seinem t 

mit fe&tiiigelMuUm Mäschincngcmhr '-migviü'tfet-. ist 

dem.Aufstieg sum Lurtkawpf. 


Von der Beschießung cmes LuUfah«>eügs mit 
K^friniettejrriiet. das uoch im Iürktech* RHienisdien 
Kriege für den Flieger als tfccht gefältrlkh galt, 
wird un jetzigen Kriege fast ganz abgesehen, da 
das* Krtegsluftfahrzeug vor* heute beinahe drei- 
mai so hdcb {2060 tn j über dem Feinde fliegt als 
damals, in dieser Höhe kann, ihm selbst gut- 
uaterhai tenes SajFeufeüer nichts anfraben a . eb~ 
.wobt es natürlich auch fieht#' .noch yo* kommt, 
daß eine verirrte Kugel einen Wicht*g:feb Teil des 
Apparates oder erneu der Insasse«, trifft und so 
das Flugzeug zum Absturr oder zur Notlandung 
bringt, iin allgemeinen aber >ciid laiantenefeaer 
nur auf Luftfahrzeuge abgegeben, die in bkdri^ 
geren Hohen dahinfhegen. Wie gering atter: selbst 
dann noch die Treffsklierheit ist, beweist, die be* 
kannte Tatsache, daß Steh erkundende Flieger 
mitunter absichtlich aus kugelsicherer Holse weit 
hinab wagen, um dadurch dtur versteckten* bichfc 




Kleine Schnellfeuerkanone auf entern 
ftantösizch&n Flugze.ugiägtr* , ; , 
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genau auffindbaren Feind zum Schießen zu ver¬ 
leiten, damit der Beobachter am Aufblitzen des 
Feuers den Standpunkt und die Stärke des Gegners 
lest* teilen kann. Der Flieger weiß recht gut» 
daß -es fast ein Ding der Unmöglichkeit ist, seine 
mit rasender Geschwindigkeit hn steilen Kurven- 
fing' zur Erde siedersausenfle Maschine mit ein¬ 
fachem Infanteriefeucf zu treffen, und daß auch 
bei Zufallstreffern sftlbwa wichtige? Teile des Flug¬ 
zeugs zerstört werden können, ja, die kleinen 
SchtißJöcber in Iduget- und Runppfbespanoong 
werden von ihm nach der Landung stets sorg¬ 
fältig verklebt, mit dem Datum versehen, und 
bilden dann, sogenannte ..Ehreanarben”, 


Fesselballons ist. wenn man ihn aus genügender 
Nähe beschießen kann, natürlich die weitaus 
einfachste, sie kann daher bequem mit einem 
gewöhnlichen, einfachen Standmaschinengewehr 
vor genommen werden, Denn die Schwierigkeiten 
des Einschießens und Richtens lassen sich beim. 
Beschießen des Fesselballons, der seinen Standort 
stets längere Zeit beibchäit hx äfe. Ruhe über* 
wmden. Anders beim Beschießen beweg heb er 
Luftfahrzeugs; Bier ist schtieHsfe Bet«itschäit 
und besonders große Beweglichkeit der Abwehr- 
w&ffe Grundbedingung für erfolgversprechende Bf?* 
käö'ipfung (Fig. t). BeiderFoztbewegutigsgfcschwiii* 
digkeit des Zieles m veBfeier und honzücrtalet 


F'ig, ö. Deutscher Aetapian im Kampf.’ 

Die Abbildung zeigt, wie sich der Flieger verteidigt wenn er von unten angegriffen wird. Durch die 
, v Röhie'\ die durch den hinteren Teil des Apparates führt, kann der Flieger das drehbare Maschine^ 
ge wehr auf den Gegn?u* richten. Will er einen Gegner/der. von- vorne kömmt, beschießen, richtet er 
sich auf, um das Maschinengewehr übet dem-Führersitz m handhabam' 


VVei t wirkungsvöfer und vom Loft fab rer be- 
«oöäeis gefürchtet ist das mähende Feuer des 
Maschinen vermag es doch einen recht 
großen Raum m ziemlich kurzer Zeit zu be* 
streichen, und ist seine Tragweite schon recht 
betlächtik-h. Wohl für Jede Art von Luftfahrt 
zeugen» für Fesselbaiion, Flugzeug und ^Eiu/eilen- 
Uii&mm* hl es ein gleich umix^mthtacr Gegner,, 
allein einem Zeppelin* oder Schü tte-Länz-Lüftschiff 
vermag es verhältnismäßig wenig zu schaden: 
müssen doch bei diesen Lu f tschiffba uai tea. meh - 
rete. Ballone tte zerstört wer dein, um eine gänz¬ 
liche Hugüniahigkeit herbeizuführen L Die Be¬ 
kämpfung des ruhig m der Luft stehenden 


Richtung, bei der Schwierigkeit der Feststellung 
einer genauen Entfernung müssen die Abwehr- 
waffen». die gegen Fh*g**\*g und Luftschiff ver¬ 
wendbar sein sollen, befähigt sein, sehr rasch 
ihre Seiten- und Höhenlage gleichzeitig zu ändern. 
Diese Feststellung hat dann auch zum Bäu he- 
sonders leicht und beweglich konstruierter Ma¬ 
schine n ge wetne geführt: Schon im Jahre Jgf£ 
hatte man in Amerika mit einem eigens für diese. 
Zwecke gebauter* ., Hun ümiWchiningtwehr* ' (Fg 
derartig erfolgreiche Versuche gemacht. daß 
Waffe gleich darauf von allen Größstaaicft, tfäob 
gebaut und weiter aüsgestaltet wurde Sic ist. mit 
einer runden Magazmtrommej und mit einem däreb 








ALEXANDER BÜTTNER, DIE BEKÄMPFUNG DES LUFTFAHRZEUGS, 


den Rüc.ksc blag mec han i&murinitgekübt- 
ten Alutnvaiumblechmäniei versehen, läßt 
sich von einer Person ohne weiteres ge¬ 
nau wie ein Irtfantenegewehr bedienen, 
kann äbef auchbjb m besondere V mstandc 
mit HUfeeite? Befestigungsa pparates auf 
Flugzeugen und Luf tschii fen angebracht 
werden Öberbaupt ist das Ma- 

schißengewebr/^bge^eheifi von den neuen 
leichten Spezialkunones (Fjg. 4}, die ein¬ 
zige Waffe, die der Luttfahrer verwendet 
und die. im Luftk-aropf erfolgreich in 
Tätigkeit tritt Es wird nunmehr vou 
jedem Luftfahrzeug als Abwebxmittel 
gegen dea ängreif enden Luftfetud stets 
mitgeluhrt und hat so die Stelle der 
ursprünglich *— zu Kfiegsbeginn — 
hierzu benützten einfachen Handfeuer¬ 
waffe eingenommen,. Vorzugsweise aber 

Bildet das Maschitteoge^br^die Y&k _ _. 

^idigurngsausrustung :4ter; Luftschifte und das die t - nmöglichkett• sfl ner schneilen VerfotlgUDg be- 
HauptangrtffsWerkzeug der Kamj>f/lugeeuge. Beim deutet für eine- ziemliche 

einsitzigen Eindecker vor dem Führer auf das Beschränküog ihrer Tätigkeit Daher hat man 
Flugzeug gebaut (Fig. 5), bum Doppeldecker, schnelle Fahrzeuge, vor allem Automobile tmt 
Größfc&mpf flugzeng und Luftschiff beweglich MaschiDengewehren ausgerüstet (Fig. 7). die eiw 
(Fig. Oy. leistet es im .jetzigen Kriege bei den Verfolgung bei nicht allzu schlechten Getarnte- und 
großen futchtbaren Luftkämpfen die besten .WegVerhäitms sein auf nehmen können. Allein, 
Dienste, Gerade der Lultfährer ist ja infolge sehr großen Erfolg verspricht auch diese Ait der 
der Schnelligkeit seines Flugzeugs am besten Abwehr nicht. Deflu es ist< wie sich sehr bald 
befähigt, feindliche Flugzeuge ei nzu holen wid .w herausgvisteilt hat. nahezu unmöglich, ein sich in 
bekämpfen; er kann aus nächster Bähe atfgteifaß weiter Entfernung schnell fort bewegendes Ziel 
und Schußwirkungen imd Treffer . bei' .weiter» auch nur mit dem V.$si 4 *-;äeä auf einem bewegten 
sicherer ■ feststellen als die von der Erde aus Fahrzeug, aufgestellten Maschinengewehre äu er- 
feuernde Mas-ehmengewehrmaiinschäft,' die über- reicbea. Aus diesem Grunde hat auch ein mit 
dies ihren Standpunkt uhter •gewöbniiehen Ver~ dieser Waffe ausgerüstetes . W-asserfährieug. ein 
bältntssen nicht äiiciern, den enteilenden Luft- XbrjpedcH oder Unterseeboot, 
fahrer somit auch nicht Verfolgen kann. Gerade nicht allzuviel Aussicht, eia 

angreifendes, bomben werfen- 
dos Wasserflugzeug mit guter 
Wirkungb^chießen zu kön- 

, . •••V.; A; • . Gi G, . gev/ehr imäUgemeineöntrrals 

selbst oder aber als Abwehr- 
' ^ 'j \ mittel. .mit festem.' 'Standort 

V von der Erde aus verwendet, 

' \ wobei eo dann zum Schütze 

Jiet An- 


ffriuchschtifi:. Während dn Flug«? $ldßi dtis Geschoß 

Ramh ans. un dem man 3iH Fhigtuhn erkennt. 


Fig- '%■ Slmikxsgit 

von fünf Balten». 

Ce sc hüte. Es kann — wie- : ^ c ^ rü P H ^^' 
das Maschinengewehr — zur 
Beschießung eines Fesselballons ohne weitere Vor¬ 
richtung zur Verwendung gebracht werden: - 'Mar* 
hat dabei schon den großen Vor teil gegenüber 
den anderen Feuerwaffen, daß man den Einschlag 
des Geschosses recht deutlich sehen kann, ab¬ 
gesehen davon, daß die Hülle des Ballon körpers 
.durch das einfache Ait illeiiegeschoß in weife 
stärkerem Maße zerstört wird, als , durch die 


Ffg. .7. Ein srvfa)tos 

gf/>X'ehrLiuia ?v* Vjfifpiiizxtng-ßön Fteegerm ^ ; 
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Diamanten 

0g0Sä sm als Kapitalanlage. 

Voo GEORG NICQ 1 .AUS. 

D Zt .*;u Krieg hat so manches wieder 
’} Ihren gebracht, was längst als ein 
mdtiher Standpunkt angesehen wurde; 
feft nuin auch des öfteren in den Tages* 
Leitung», daÖ reiche Leute neuerdings 
der «L‘:g Vergingen. enibehrliches Kapital 
ic DiaöÄt^ö; attfcutege#. 

Neu m die Sache keineswegs, schon 
Plmtu* reichtet ans, diD die asiatischen 
FUrM?« «s^rpr Tage, deh, ung^tetfren Reich-' 
tum, der ihnen ans dem Schweiße ihrer ge- 
kiieclittUon Völker so reichlich, flöß,,.- ‘ledig- 


Fig jo. Eme englische A bwehrkanone auf GallipoU 


Kugele eines Infanterie- oder Maschinengewehrs» 
— Selbstverständlich lallt der Luft fab re? hin 
und wieder den Abwebrbatteriea ztim Opfer, 
aber aus solchen ZufallstTeffern auf die vorÄng- 
lich vorgeschrittene Bauart und Wirkungsfähig¬ 
keit det Spezialabwelirwaffen zu schließen, ist 
vollkommen unrichtig:. Die wirklich öüssichts- 
reiche Und später wohl auch allein geübte Be¬ 
kämpfung dös Lpftfährteugs. ist allein -ite?, Kampf 
det Luftfahrzeuge unteriinamier , der sich natörlidh 
stets zugumteü des besser ausgerüsteten. vor 
allem aber wendigeren und sieigfäbigeTon ent¬ 
scheiden wifi; 

;'JÖf£ ;Erkehrttnis-:-dieser- Tatsache hat uns &rst 
difcr Erfahrung im jetzigen Kriege gebracht, Uno 
hötfte schon sucht jenies Land seine wichtigsten 
Plätze durch Kampfflugzeuge vor LuftangriHön 
zu schützen. 


Fig, iS* Nw^OTi-Etnäeckir 'M Ein - 

äeihmg GufoHe-Motors mi Maschinenpistole. 


fch*$ r$ inm-Cxsckäte zur Bekämpfung 
Von EUtgzßkget). drehbar montiert. 




v.i 
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nach Farbe, Gestalt und Fehlerlosigkeit des 
Materials fest gestellt —.werden. 

Daraus erhellt ohne weiteres, daß von 
einem Standardwerte, wie beim Golde, im 
großen und ganzen vom Diamanten nicht 
gesprochen werden kann; trotzdem kann ihm 
unter gewissen bestimmten Voraussetzungen 
eine K gewisse Anlagefähigkeit nicht abge¬ 
sprochen werden. 

Der Preis einer Ware richtet sich im all- • 
gemeinen nach Angebot und Nachfrage; 
wird eine Ware massenhaft erzeugt oder 
massenhaft in der NStur gefunden, dann 
wird deren Preis auch bei guter Nachfrage 
fallen, bei geringer Ausbeute und starker 
Nachfrage aber erheblich steigen, dies galt 
seither als eine Art Naturgesetz, dem alle 
Waren — mit Ausschluß des Diamanten — 
unterworfen sind. 

Seit Jahrzehnten geht der Preis der Dia¬ 
manten — trotz überaus großer Funde im 
Kaplande und in Deutsch-Südwestafrika — 
stets und ständig in die Höhe. Auch das 
gewaltige Geschehnis dieses großen Krieges 
hat ein Sinken der Diamantpreise — was 
doch so viele annahmen — nicht gebracht . 

Jene großen Händlersyndikate , welche ihre 
Waren im Kasten eingeschlossen halten 
mußten, werden am Grundpreise ihrer Dia¬ 
manten keine Einbuße erleiden, denn selbst 
während des Krieges wurde der Preis der 
Diamanten schon zweimal um je 5 bis 7% 
auf dem Weltmärkte heraufgesetzt, und es 
ist zweifellos, daß nach Beendigung des 
Krieges die Steine nicht billiger werden. 
Dies um so weniger, da die Schleiferlöhne 
durch den Weltbund der Diamantschleifer 
seit 'langer Zeit hochgehalten wurden und 
nach dem Kriege noch höher getrieben wer¬ 
den sollen. 

Es ist nach Vorstehendem auch in Zukunft 
glattweg ausgeschlossen, daß ein Sinken der 
Diamantpreise oder gar ein übler Kurssturz 
eintreten könnte, daran würde auch die 
Entdeckung neuer ergiebiger Diamantfelder 
nichts ändern; denn nicht der mehr oder 
weniger hohe Preis der Rohware ist für 
den' Endpreis der Diamanten maßgebend, 
sondern lediglich die hohen Schleiferlöhne der 
fertigen Ware. 

Der Gefahr, welche durch Entdeckung 
neuer ergiebiger Diamantfelder entstehen 
könnte, würden die Schleifer durch Kon¬ 
tingentierung der zum Schleifen kommen¬ 
den Ware entgegentreten. Bei der ausge¬ 
zeichneten Organisation dieser Arbeiter¬ 
gruppe, bei den großen Mitteln, die den 
am Preise interessierten Syndikaten zu Ge¬ 
bote stehen, wird eine solche Maßregel unter 
allen Umständen vollen Erfolg haben. Wie 


wir sehen, ist infolge dieser besonderen Ver¬ 
hältnisse dem Diamanten immerhin eine 
Art Standardwert verliehen — der in Zu¬ 
kunft jedenfalls weniger schwankend sein 
dürfte als der so manchen Spekulations- 
papieres von heute imposanter Höhe. 

Man wird also mit Recht die Ansicht ver¬ 
treten dürfen, daß heute Diamanten als eine 
gute und sichere Anlage zu betrachten sind. 

Nun muß man die Sache aber richtig ver¬ 
stehen: nicht jeder, der da einige hundert 
oder einige tausend Mark anlegen will, soll 
nun zum Juwelier laufen und sich für diese 
Beträge mit Diamanten eindecken und dann 
mit dem beruhigenden Bewußtsein, er habe 
sein Geld gut angelegt, nach Hause wandern. 

Es wäre das Verkehrteste — zu Anlage¬ 
zwecken —, sich beim Juwelier mit Juwelen 
zu versehen, denn bei einer späteren Flüssig¬ 
machung der Anlage müßten unter allen 
Umständen empfindliche Verluste eintreten, 
denn es wird sich niemand finden, der aus 
Privathand — weder ein Privatmann noch 
ein Juwelier — Juwelen erwirbt und dafür 
den Einstandspreis zahlen würde. 

Auf diesen Juwelen ruht zunächst der Ver¬ 
dienst verschiedener Hände, durch welche 
dieselben gewandert sind, bis sie beim 
Juwelier für kürzere oder längere Zeit ein 
Ruheplätzchen gefunden haben. Auch der 
Verdienst des Juweliers kann bei dem un¬ 
vermeidlichen Zins Verluste, mit welchem 
sein Lager im voraus belastet ist, kein mini¬ 
maler sein. Diese Aufschläge werden zum 
großen Teile beim Umsatz der Juwelen in 
bar zweifellos verloren gehen. 

Kapitalanlage in Diamanten wird immer 
nur eine Sache bleiben, die sich nur wirk¬ 
liche Großkapitalisten leisten können — 
auch unter diesen selbst nur die reichsten. 
Zu solchem Zwecke kommen nur Diamanten, 
die in sehr großen Posten aus allererster 
Hand erstanden werden können, in Frage, 
so Rohware bei den Syndikaten in London 
oder Antwerpen, geschliffene Ware bei den 
großen Schleifereien in Amsterdam, welche 
selbst vom Syndikate Rohware kaufen und 
auf eigene Rechnung selbst auch schleifen. 

Die übergroße Mehrzahl der Diamant¬ 
schleifereien sind sogenannte Lohnschleifer, 
die nur im Aufträge und für Rechnung 
mehr oder weniger bedeutender Händler 
schleifen, komjnen also hier nicht in Frage. 

So angelegte Kapitalien können also nach 
menschlichem Ermessen nie verlustbringend 
werden und können, wenn die Preise nur 
wenig steigen, oft' mit erklecklichem Nutzen 
verwertet werden. Dazu hat eine derartige 
Anlage den unbestreitbaren Vorteil leichte¬ 
ster Transportfahigkeit — es lassen sich 
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viele Hunderttausende in der Westentasche 
davontragen. 

Dem tragen auch jene braven Yankees, 
die alljährlich zu Tausenden übers Meer 
pilgern, Rechnung, nicht wenige davon 
decken ihre Reisespesen durch einen mehr 
oder weniger großen Schmuggel an Dia¬ 
manten; 20% Zoll erhebt Uncle Sam für 
die Steinchen, die seinen Ladys — ob weiß 
ob schwarz — so begehrenswert erscheinen. 

Zum Schlüsse dürfte es hier interessieren, 
inwieweit für den Laien und Nichtkenner 
die Möglichkeit einwandfreier Feststellung, 
ob echt oder nicht echt, vorliegt, kennen 
zu lernen. Nun wohl, argwöhnische Gemüter 
können sich nach folgender Methode Gewiß¬ 
heit verschaffen. Das spezifische Gewicht 
des echten Diamanten beträgt 3,5, alle 
gleichfarbigen andern Edel- oder Halbedel¬ 
steine — auch der weiße synthetische Ko¬ 
rund — haben entweder ein höheres oder 
ein geringeres spezifisches Gewicht. 

Für den Probierzweck eigens hergestellt, 
verschaffe man sich ein Fläschchen mit 
einer konzentrierten Flüssigkeit von Jod¬ 
methylen im spezifischen Gewichte von 3,50; 
ein in diese Flüssigkeit eingebrachter echter 
Diamant wird darin nicht untersinken, auch 
nicht darauf schwimmen, sondern darin 
schweben. Sinkt der Stein unter oder 
bleibt er auf der Oberfläche schwimmend, 
dann ist der einwandfreie Beweis erbracht, 
daß kein echter Diamant, sondern ein min¬ 
derwertiger Stein vorliegt. 

Jodmethylen hat an sich nicht die nötige 
Dichte und muß mit Jod auf 3,5 verdichtet 
werden. 1 ) Der Fachmann kann mit dieser 
Art Probe auch bestimmen, um welche 
Art von untergeschobenen diamantähnlichen 
Steinen es sich handelt. 

Zu warnen ist davor bei der Feststellung, 
ob es sich um einen echten Stein handelt, 
sich mit der allgemein bekannten Probe des 
Anfeilens des Steines zu begnügen, in der 
Zeit der synthetischen Edelsteine beweist 
diese Probe gar nichts mehr, denn der syn¬ 
thetische weiße Korund, der oftmals unter 
der Flagge des echten Diamanten segelt, ist 
von gleicher Härte wie der Naturstein und 
kann ebenfalls nicht angefeilt werden. 

Die Schmuckfreudigkeit des deutschen 
Volkes hat gottlob jetzt auch den Wetter- 
sturm des Krieges überstanden, das beweist 
wieder die beginnende Prosperität der deut¬ 
schen Juwelenindustrie; möge unser Volk 
wie immer den Juwelen sein Interesse be¬ 
zeugen, seine Kapitalien aber lieber in 
Kriegsanleihen als in Diamanten anlegen. 

*) Von dem Mineralien-Kontor von Krantz in Bonn a. Rh. 
zu beziehen. 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

Das Nickel im Krieg. 

bgleich Nickel kein Kriegsmetall ist 
in dem Sinne wie Kupfer, schreibt 
H. Volta in „La. Nature“, darf man doch 
nicht annehmen, daß es für militärische 
Zwecke überhaupt nicht in Betracht kommt. 
Der beste Beweis für das Gegenteil ist die 
Fahrt des Handelstauchbootes Deutschland 
nach Amerika, von wo es eine Ladung 
Nickel zurückbrachte. 

Die deutsche Militärverwaltung verwen¬ 
det vielfach Nickelstahl. So enthält z. B. 
die Hülse des S Geschosses Nickel und die 
Ladestreifen der Maschinengewehre sind aus 
Nickelstahl. Wegen der besonderen Eigen¬ 
schaften des Nickelstahls wird er auch zur 
Herstellung der Panzerplatten der Kriegs¬ 
schiffe verwendet. Außerdem besteht in der 
Automobilindustrie eine große Nachfrage 
nach diesem Metall. 

Hochprozentige Legierungen werden zu 
besonderen Zwecken in der Wissenschaft 
und der Industrie benötigt, so die Legie¬ 
rung mit 36 % Nickel, welche sich bei Tem¬ 
peraturerhöhung nicht ausdehnt. Reines 
Nickel, das nicht anläuft, wird in Frank¬ 
reich, Deutschland, der Schweiz, der Türkei 
zur Herstellung des Kleingeldes benützt, 
sonderbarerweise aber nicht in Kanada, 
trotzdem die größten Mengen Nickel aus 
diesem Lande kommen. Vielfach wird Stahl 
vernickelt, um Rostbildung zu verhüten. 

Eine der wichtigsten Legierungen ist das 
Mondsche MetaU , welches aus 68 bis 72% 
Nickel mit Kupfer besteht. Es ist in vielen 
Fällen dem Stahl, der Bronze oder dem 
Mangan vorzuziehen, so für Schiffschrau¬ 
ben, Dampfkessel und Oberflächen, welche 
der Einwirkung der säurehaltigen Dämpfe 
ausgesetzt sind. 

Gewöhnlicher Nickelstahl enthält nur 2,5 
bis 3,5 % Nickel. 

Die jährliche Erzeugung von Nickel er¬ 
reicht etwa 30000 t, wovon zwei Drittel aus 
Kanada, größtenteils aus dem Bezirk Sud - 
bury, kommen und der Rest aus Neu- 
Kaledonien, wo J. Garnier im Jahre 1895 
das Vorhandensein dieses Metalls feststellte. 

Die kanadischen Erze enthalten Nickel 
und Kupfer. Zuerst werden sie durch ma¬ 
gnetische Behandlung oder mit der Hand 
sortiert. Dann müssen die Erze durch Rösten 
von dem überschüssigen Schwefel befreit 
werden. Dies geschieht in der Weise, daß 
man große Haufen aufschichtet (2000 bis 
3000 t), welche mit Hilfe einer Holzunter¬ 
lage in Brand gesetzt werden und 3 bis 
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4 Monate brennen, wobei die Vegetation auf 
Meilen im Umkreise vernichtet wird. 

Nach dem Rösten kommen die Erze in 
Schmelzöfen, in denen täglich bis zu 500 t 
behandelt werden können. Um Überhitzung 
zu vermeiden, sind sie gegen den oberen 
Rand zu (sie sind 6 m hoch) und in Höhe 
der Düsen mit Kühlern versehen, die 4 bis 

5 cbm Wasser in der Minute verbrauchen. 
Dieses Wasser ist in beständigem Kreislauf; 
es läuft aus den Kühlern in große Behäl¬ 
ter, aus denen es, erkaltet, wieder zurück¬ 
gepumpt wird. 

Wenn das geröstete Erz aus den Schmelz¬ 
öfen kommt, enthält es noch io bis 11% 
Schwefel. Es kommt dann in Retorten, 
ähnlich den in den Eisenhüttenwerken be¬ 
nützten Bessemerbirnen (Converters): das 
Produkt ist Rohstein (Lech) mit. einem 
Kupfer- und Nickelgehalt von 75 bis 80 %. 

Der nächste Schritt ist die Gewinnung 
des Nickels. Man bedient sich dazu des 
Orfordschen oder des Mondschen Verfahrens. 
Ersteres besteht darin, daß der Rohstein 
mit Koks und Natriumsulfat geschmolzen 
wird, welches die Eigenschaft hat, Kupfer- 
und Eisensulfate aufzulösen, wobei das 
schwerere Nickelmetall sich niederschlägt. 
Das Verfahren muß mehrere Male wieder¬ 
holt werden. 

Das sehr fein ausgedachte Mondsche Ver¬ 
fahren fußt auf der von Langer und Mond 
im Jahre 1889 gemachten Entdeckung, daß 
bei einer .Temperatur von 8o° Kohlenoxyd 
fein verteiltes Nickelmetall angreift und 
Nickelkarbonyl erzeugt, ein Gas, welches 
bei 180 0 sich wieder zersetzt und reines 
Nickel gibt. Das Erz wird hier fünf ver¬ 
schiedenen Operationen unterzogen: Rösten 
des Erzes, um eß von Schwefel zu reinigen; 
Behandlung mit Schwefelsäure, wodurch 
zwei Drittel des enthaltenen Kupfers in 
Form von Kupfersulfat gewonnen werden; 
Gewinnung des Kupfer- und Nickelmetalls 
durch Behandlung mit wasserstoffreichem 
Gas bei einer Temperatur, die 400 0 nicht 
überschreiten darf; die so gewonnene metal¬ 
lische Substanz wird in einen „Verdunster" 
geleitet und der Einwirkung von Kohlen¬ 
oxyd bei einer Temperatur unter 8o° aus¬ 
gesetzt; dadurch entsteht Nickelkarbonyl, 
welches dann in einen „Zersetzer" mit einer 
Temperatur von 180 0 kommt, in welchem 
sich das Metall in der Form von kleinen 
Kügelchen (wie es in den Handel gebracht 
wird) niederschlägt, welche 94,4 bis 99,8% 
Metall enthalten. 

Das gewonnene Metall wurde beinahe aus¬ 
schließlich an die Firma Armstrong (zur 
Fabrikation von Panzerplatten), an Krupp 


und an eine Fabrik feiner Nickelwaren in 
Berndorf bei Wien verkauft. Die Werke zu 
Clydach, einer Vorstadt von Swansea , er¬ 
zeugen mit dem Mondschen Verfahren 
gegenwärtig in einem Jahre 1700 t Nickel, 
7000 t Kupfersulfat und 800 t Nickelsulfat. 

Das in Neu-Kaledonien vorhandene Nickel¬ 
erz (Gamierit) ist Schwefel- und kupferfrei 
und könnte theoretisch ebensowohl als Eisen¬ 
erz wie als Nickelerz bezeichnet werden. 
Garnier hatte den Gedanken angeregt, es 
direkt als „Ferronickel" einzuschmelzen. 

Es werden aus Neu-Kaledonien jährlich 
etwa 100000 t Nickelerz und Rohstein aus¬ 
geführt (im Jahre 1913 belief sich die Aus¬ 
fuhr auf 93000 t Erz und 5892 t Rohstein). 
Da der Preis für das Kilogramm Nickel 
sich auf dem europäischen Markt auf etwa 
4 Franken stellt, so sollte man unserer 
Kolonie in jeder Weise behilflich sein, da¬ 
mit sie nach dem Kriege auf den neuen 
Märkten, die sich bieten werden, als Mit¬ 
bewerberin auftreten kann. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zur Bekämpfung der Tuberkulose. Der „Ameri¬ 
kanischen Vereinigung zum Studium und zur. Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose“ hat die „Metropolitan 
Lebensversicherungsgesellschaft“ die Summe von 
400 000 M. zur Verfügung gestellt zu dem Zwecke, 
in einem geeigneten, typischen amerikanischen Ge¬ 
meinwesen Untersuchungen darüber anzustellen, 
ob es möglich sei, die Ausbreitung der Tuber¬ 
kulose zu verhindern. In der betreffenden Ge¬ 
meinde soll ein Stab # von Sachverständigen er¬ 
nannt werden,. welcher alle innerhalb derselben 
wohnenden Personen ausfindig machen soll, die 
entweder an Tuberkulose erkrankt oder mit Er¬ 
krankten in Berührung gekommen sind. Man 
hofft, alle diese Personen der Aufsicht der Sach¬ 
verständigen unterwerfen und dadurch die Aus¬ 
breitung der Krankheit verhindern zu können. 
Der Versuch soll drei Jahre dauern. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Ctummiersatz bei der Flaschenernährung. Alle 
die zahlreichen, zum Teil sehr seltsam geformten 
Trinkhütchen und Trinkhörnchen aus Bein oder 
Metall, die man in alter Zeit für die Flaschen¬ 
ernährung der kleinen Kinder verwendet hatte, 
waren in unseren Tagen durch den Gummisauger 
verdrängt worden. Er entsprach allen Anforde¬ 
rungen, und so hätte niemand das Bedürfnis ge¬ 
fühlt, sich nach einem Ersatz umzusehen, wenn 
nicht , jetzt, am Ende des zweiten Kriegsjahres, 
die Gummipreise so ungeheuer in die Höhe ge¬ 
schnellt wären, daß eil* Sauger, der früher für 
20 Pf. zu haben war, jetzt 1,50 M. kostet — ein 
Preis, der für unbemittelte Frauen kaum mehr 
zu erschwingen ist. Um hier Abhilfe zu schaffen, 
ließ Dr. Oppenheimer in München einen Sauger 
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an fertigen, den er in einer Krippe mehrere Wochen 
lang ausprobierte, ehe er ihn in der ,,Münch, 
med. Wochenschrift“ (Nr. 27) beschrieb. Der neue 
Sauger besteht aus einem Korkstöpsel, durch den 
ein Glasröhrchen geleitet ist; dieses Röhrchen, 
das nur etwa 5 cm lang ist, endigt in ein Mund¬ 
stück, das in der Form dem Gummisauger gleicht, 
wenn er von dem saugenden Kind plattgedrückt 
ist. An diesen Sauger gewöhnten sich die Kinder 
schneller als an einen andern mit olivenförmigem 
Mundstück. Bei manchen Kindern trat die Ge¬ 
wöhnung sehr schnell, bei anderen etwas lang¬ 
samer ein — länger als einen Tag brauchte kein 
Kind. Oppenheimer gibt an, daß seit zirka fünf 
Wochen bei sämtlichen Kindern in der erwähnten 
Krippe ausschließlich der neue Sauger angewandt 
wird, so daß überhaupt kein Gummisauger mehr 
gebraucht wird. Den einzigen Nachteil des neuen 
Saugers erblickt O. darin, daß die Kinder die 
Flasche schneller leer trinken, als der Gummi¬ 
sauger dies gestattet, und daß sie, besonders im 
Anfang, ehe sie an den Sauger gewöhnt sind, den 
Mund zu voll bekommen. Der neue Sauger ist 
sehr leicht zu reinigen und auszukochen. Das 
Glas ist so dick, daß ein Abbrechen nicht zu be¬ 
fürchten ist. Die Kürze des Röhrchens ermög¬ 
licht ein restloses Leertrinken der Flasche. 1 ) 

Artillerie und Seismograph. Große Schwierig¬ 
keiten bereitet es, die Artilleriestellungen derart 
ausfindig zu machen, daß man sie unter wirk¬ 
sames Feuer nehmen kann. Viele Vorschläge wur¬ 
den gemacht, es lag nahe, sich den empfindlichen 
Bebenmesser nutzbar zu machen, um dem Ziele 
näher zu kommen. Jetzt wird bekannt, daß 
Prof. Belar, der Leiter der Laibacher Erdbeben¬ 
warte, mit seinen feinfühligen Instrumenten den 
ersten autographischen Schlachtbericht aus den 
Kämpfen bei Görz lieferte. Nach der ,,Kriegs¬ 
technischen Zeitschr.“ (1916, Heft 5/6) hatte Belar 
die Verwertung des Seismographen für militärische 
Zwecke den maßgebenden Kreisen vorgelegt, und 
bereits 1907 wurden gelegentlich von Artillerie¬ 
schießübungen in Gurkfeld mit eigens konstruier¬ 
ten Apparaten die ersten Messungen vorgenommeo, 
um Erschütterungen, die durch das Artilleriefeuer 
hervorgerufen wurden, in allen ihren Einzelheiten 
durch die Instrumente aufzeichnen zu lassen. Um 
eine möglichst vollständige Versuchsreihe zu ge¬ 
winnen, wurden damals die Apparate auf verschie¬ 
denen Entfernungen von der feuernden Batterie 
aufgestellt, wobei auch auf die Bodenbeschaffen¬ 
heit Rücksicht genommen wurde. Die graphischen 
Aufzeichnungen der Apparate lassen eine Reihe 
charakteristischer Unterschiede der Erderschütte¬ 
rung bei ddt Schußabgabe und bei einem Auf¬ 
treffen der Granaten erkennen. Die Erderschütte¬ 
rung durch den Rückstoß bei der Schußabgabe 
wird durch kurzwellige Aufzeichnungen registriert, 
während die Granatexplosion eine längere Wellen¬ 
bewegung aufzeichnet. Auch Unterscheidungen 
der Richtung, aus der die Erschütterungswellen 
ausgehen, sowie des Geschoßkalibers sind mög- 

l ) Der neue Sauger, der nicht geschützt ist, steht bei 
Greiner, Mathildenstr. 12 in München, zum Preis von 40 Pf. 
zum Verkauf. 


lieh, wenn dem Artilleriebeobachter beim seismo- 
graphischen Apparat eine Vergleichstabelle auf 
Grund systematischer Aufzeichnung der unter¬ 
schiedlichen Kaliberwirkungen vorgelegt wird. 
Der von Prof. Belar konstruierte Apparat, der 
kaum viel größer als eine Schreibmaschine und 
leicht transportabel ist, verfertigt derartige Auf¬ 
zeichnungen, daß Prof. B. heute jedes Straßen¬ 
geräusch aus dem Diagramm erkennt, etwa 
Droschke von Zweispänner, durch entfernte 
Straßen fahrende Artillerie von Trainfuhrwerk 
und fahrende Schnellzüge von Güterzügen auf 
den ersten Blick unterscheidet. Es ist heute schon 
möglich zu unterscheiden, ob unsere oder feind¬ 
liche Artillerie schießt, wobei man die Erfahrung 
macht, daß die Erderschütterungen des Rohr¬ 
rücklaufs kaum geringer sind als beim alten La¬ 
fettenrückstoß. Es ergeben sich deutliche Größen¬ 
unterschiede nach dem Kaliber, und so liegt es 
im Bereich der Möglichkeit, die Kalibergröße und 
auch die Geschützzahl der feindlichen Artillerie zu 
messen. Der seismographische Beobachter muß 
sich hierfür der feindlichen Artillerie auf 15 bis 
20 km nähern und mit der eigenen Artillerie tele¬ 
phonisch verbunden sein, damit er die Aufzeich¬ 
nungen des seismographischen Apparates kon¬ 
trolliert. Ein besonders interessantes Verwen¬ 
dungsgebiet für seismographische Instrumente der 
Belarschen Konstruktion findet sich jedenfalls im 
Kampfe unter Wasser. Übereinstimmend erzählen 
die Insassen von Torpedo- und Unterseebooten, 
daß sie jede Torpedoexplosion im eigenen Fahr¬ 
zeug als einen festen Ruck verspüren, und das 
Gefühl des Kommandanten vermag nach der Zeit¬ 
dauer zwischen Abschuß und dem von der Ex¬ 
plosionskugelwelle verursachten Rückstoß den Er¬ 
folg seines Angriffes zu erkennen. Auf Grund 
dieser Erkenntnis vermag ein selbst auf dem 
Lande aufgestellter Belarscher Seismograph in 
Verbindung mit einem unter Was 3 er gebrachten 
Fühler, dessen Konstruktion nicht bekannt ge¬ 
geben werden soll, Explosionen unter Wasser auf¬ 
zuzeichnen. Ein derartiger Unterwasserbewe¬ 
gungsmelder, bei der Hafeneinfahrt angebracht 
verhindert ein unbemerktes £inschleichen von 
Unterseebooten, deren Propellerwirbel den Seismo¬ 
graphen in stürmische Bewegung versetzen würden 

Flucht vor der Bombe. E. C. Pickering gibt 
in der englischen Zeitschrift „Nature* * seinen 
Landsleuten einige Fingerzeige, wie sie sich vor 
den Zeppelinbomben in Sicherheit bringen können. 
Er führt aus, es sei keine Gefahr vorhanden, wenn 
das Luftschiff in geneigter Lage fahre; fahre es 
jedoch in horizontaler Lage und nahe dem Zenit, 
dann sei die Gefahr groß. Angenommen, das 
Luftschiff befinde sich in einer Höhe von etwa 
1600 m, so brauche eine Bombe 18 Sekunden, 
bis sie den Erdboden erreiche, sogar noch etwas 
länger wegen des Luftwiderstandes. Selbst wenn 
man erst davonlaufe, wenn die Bombe schon ab¬ 
geworfen worden sei, riskiere man nichts, voraus¬ 
gesetzt, daß man in einem rechten Winkel zur 
Bahn des Zeppelin laufe. Dieselbe Regel sei bei 
Flugzeugen zu beobachten. Auf See sollten die 
Schiffe im rechten Winkel fahren zu der Rich¬ 
tung, aus welcher der Zeppelin kommt. 
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Kriegs - ErsatznahrungsmitteL Wir leben jetzt 
im Zeitalter des Ersatzstoffe und es ist sicher 
keine Überhebung, wenn man feststellt) daß unsere 
Industrie und unsere Volkswirtschaft Ausgezeich¬ 
netes geleistet haben, Ersatz für all die mannig¬ 
fachen Stoffe herauszusuchen und zu erfinden, 
die uns infolge des Krieges knapp geworden sind 
oder gar völlig ausgingen. Leider kann man dieses 
Lob nicht ohne weiteres auf das Gebiet des Lebens¬ 
mittelmarktes ausdehnen; auf diesem wird der 
kaltherzigen Kriegsgewinnsucht, der Minderwertig¬ 
keit, der Manscherei noch ein gar zu weiter Spiel¬ 
raum gelassen, weil es an einer wirksamen Kon¬ 
trolle fehlt. 

Den Wert und die Geeignetheit von Ersa,tz- 
materialien, die für unsere Landesverteidigung 
direkt gebraucht werden, beurteilen die mächtigen 
Faktoren der Tatsachen; die Materialien, die als 
Ersatz für die Rohstoffe der Industrien auf den 
Markt kommen, werden von einem rein zweck¬ 
mäßigen kaufmännischen Rechnen verworfen oder 
angenommen, sie unterliegen der Beurteilung von 
mächtigen Fachleutegruppen. Die Ersatznahrungs¬ 
mittel aber werden fast ausschließlich auf ihren 
Wert oder Unwert von wirtschaftlich schwachen 
Einzelkonsumenten geprüft, die nicht stark genug 
sind, sich gegen Minderwertiges zu schützen, um 
so mehr, als sie aus Selbsterhaltungstrieb gar zu 
leicht geneigt sind, sich selbst zu täuschen. 

Das erscheint mir als ein nicht länger zu dul¬ 
dender Mangel unserer kriegswirtschaftlichen Or¬ 
ganisation. Gar zu wichtige Interessen der Volks¬ 
gesundheit stehen auf dem Spiel — um so mehr, 
je länger der Krieg andauert und wir weiter 
gezwungen sind, Ersatzstoffe in unser Ernäh¬ 
rungsprogramm einzubeziehen. Auch darf dem 
Volke, das an und für sich ungeheure Opfer an 
Geld und Blut bringen muß, nicht länger von Rück¬ 
sichtslosen für wertloses Zeug das Geld aus der 
Tasche gezogen werden. 

Es ist unbedingt erforderlich, daß zunächst alle 
Lebensmittel und Verbrauchsmittel-Ersatzstoffe 
von einer Reichszentralstelle geprüft und auf den 
Grad ihrer Verwendbarkeit begutachtet werden, 
daß sie nach ihrem Nährwert, oder wenn ein sol¬ 
cher überhaupt nicht in Betracht kommt, wenig¬ 
stens nach ihrem Geschmack oder Füllgehalt be¬ 
urteilt werden. Alle Hersteller von Ersatzmitteln 
wären gesetzmäßig zu zwingen, jeder Verpackung 
das Urteil der vorerwähnten Prüfungsstelle sowie 
die genaue Angabe der Urstoffe, aus denen sie 
ihr Erzeugnis gewonnen haben, aufzudrucken. 
Gewiß wird niemand erwarten, daß die künst¬ 
lichen Surrogate für langgewohnte Lebensmittel 
einen nach jeder Richtung hin vollwertigen Er¬ 
satz für diese darstellen können, aber man muü‘ 
erwarten, daß einem von gewissenlosen Profit¬ 
jägern wenigstens nichts Gesundheitsschädliches 
vorgesetzt wird, man muß in Rücksicht auf seinen 
Körper und seine Kasse wenigstens klar sehen 
können, wie weit den Ersatzstoffen wenigstens 
ein bedingter Nährwert innewohnt, wie weit den 
Ersatzstoffen, die uns für Gebrauchsmittel ange- 
boten werden, zu einem Teil wenigstens die Wir¬ 
kung innewohnt, die wir von den Originalen her 
gewöhnt sind (z. B. bei Seife). 


Dem gewissenhaften Handel, der an soliden 
Grundsätzen, der ehrenhaften Bedienung der 
Kunden festhält, kann es nur willkommen sein, 
wenn er auf diese Weise feste und unumstößliche 
Grundsätze und Gesichtspunkte in diesem augen¬ 
blicklichen Chaos des Marktes für die Geschäfts¬ 
führung erhält. 

Diese neue Zentralstelle, die gleichzeitig Höchst¬ 
preise für Ersatzstoffe festzusetzen hätte, wäre 
zweckmäßig dem Kriegsernährungsamte anzu¬ 
gliedern, ihre Funktionen könnten von einer 
schon bestehenden Behörde (Reichsgesundheitsamt 
oder Materialprüfungsstelle in Berlin-Lichterfelde) 
ausgeübt werden oder einem neu zu gründenden 
Ressort, das aus Chemikern, Ärzten und Indu¬ 
striellen bestehen würde, übertragen werden. 

Diese neue Behörde dürfte auch die Anregung 
und Ermunterung der Industrie zur Herstellung 
von wirklich guten Lebensmittel-Ersatzstoffen zu 
übernehmen haben. So mancher kluge Kopf hat 
einen guten Gedanken, diesen oder jenen vorhan¬ 
denen Stoff oder das eine oder andere billig her¬ 
zustellende Produkt der Volksernährung nutzbar 
zu machen, es fehlt ihm aber an Mitteln, diesen 
auszuführen. Das Zentralprüfungsamt muß in 
solchen Fällen in die Lage versetzt werden, den 
Trägem des neuen Gedankens diesen mit Hilfe 
von Reichsmitteln abzukaufen und einer ein¬ 
schlägigen Industrie die Umsetzung in die rat 
zu übertragen. Wie das Kriegsministerium. die 
Macht hat, wichtige Patente für die Landesvertei¬ 
digung während der Dauer des Krieges außer Kraft 
zu setzen und ihre Ausnutzung jedem zu über¬ 
tragen, der ihm dafür geeignet erscheint, so muß 
das zu gründende Amt die Macht haben, wichtige 
Erfindungen usw., die der Volksernährung dienen 
können, von dem Einzelegoismus loszulösen und 
der ^llgemeinheit nutzbar zu machen. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Neuerscheinungen. 

48. Annual Report of the Trustees of the American 
Museum of Natural History. 

Avenarius Ferdinand, Taschenausgabe des Bala- 
denbuchs. (MUncben, Georg D. W. Call- 
way) M. 2.— 

Becker, Peter, Die Ursache. (Magdeburg, Peter 

Becker) M. —.20 

Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. Her¬ 
ausgeber Professor Dr. Franz v. Mam¬ 
men. Heft 14: Prof. J.-Ph. Wagner, Licht¬ 
bilder- und Kinovorträge im Dienste des 
Unterrichtes. M. —.60. — Heft 20: Prof. 

Dr. Fr. W. Frhr. v. Bissing, Die Kriegs¬ 
ziele unserer Feinde. M. 2.—. (Dresden, 

„Globus“, Wissenschaf tliche Verlagsanstalt) 

Bolle, Hofrat Johann, Die Bedingungen für das 
Gedeihen der Seidenzucht und deren volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung. (Berlin SW, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey) M. 1.60 

Brentano, Prof. Lujo, Das ganze deutsche Volk 
unser Schlachtruf und Kriegsziel. (Mün¬ 
chen, Ernst Reinhardt) • M. —.60 
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Chamberlain, Houston Stewart, Ideal und Macht. 

(München, F. Bruckmann, A.-G.) M. —.50 

Das große Wecken. Eine Feldgabe für unsere 
Kommilitonen. Herausg. v. Kathol. Akad.- 
Ausschuß München durch das Sekret, so¬ 
zialer Studentenarbeit zu M.-Gladbach. 
(M.-Gladbach, Volks Vereins-Verlag) M. —.60 

Fendrich, Anton, An Bord. Kriegserlebnisse bei 
den See- und Luftflotten. (Stuttgart, 
Franckh’sche Verlagshandlung) M. 1.— 

Flugschriften für Österreich-Ungarns Erwachen. 

Herausg. von Robert Strache. Heft 15/16: 
Einkreisung und Durchbruch der Zentral¬ 
mächte. (Warnsdorf i. Böh., Ed. Strache) M. 1.60 
Friedländer, Prof. Dr., Medizin und Krieg. (Wies¬ 
baden. J. F. Bergmann) M. 1.20 

Heindl, Dr. Robert, Photogrammetrie. Leipzig, 

F. C. W. Vogel) 

Heydemark, Leutnant Georg, Die Leuchtkugel 
in der Champagne pouilluise. (Leipzig, 

Klinkbardt & Biermann) M. 2.40 

Huth, Dr. Fritz, Störungen am Flugmotor, ihre 
Ursachen, Auffindung und Beseitigung 
nebst Flugmotorenkunde. (Berlin, Rieh. 

Carl Schmidt & Co.) M. 2.80 

Ibero-Amerikanisches Leitbuch. Herausg. vom 
Hamburgischen IberoAmerikan. Verein. 
(Hamburg, Hamburg Ibero-Amerikan. 

Verein) 

Aus Natur und Geisteswelt. Band 469: Reg.-Rat 
Paul R. Krause, Die Türkei. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Popper-Lynkeus, Josef, Nach dem Kriege! (Dres¬ 
den, Carl Reißner) 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft« Mensbausen wendet sich iimpinem 
offenen Brief gegen Professor von Harnack, der die 
Herstellung einer sozialen Gemeinwirtschaft unter staat¬ 
licher Leitung (nach dem Kriege) verlangt hatte. M. meint, 
der stärkste Beweis für den völligen Bankrott jeder Staat, 
liehen Wirtschaft sei dieser Krieg. Erstens dadurch, daß 
er überhaupt ausbrechen konnte ; zweitens, daß innerhalt) 
von zwei Jahren kein Staat einen errettenden Gedanken 
gefunden habe (den Krieg zu beendigen). Das jetzige 
Staatssystem genüge den Ansprüchen des 20. Jahrhunderts 
nicht mehr. — Ferner ermutigten die wirtschaftlichen 
Zustände während des Krieges nicht dazu, die Privat¬ 
wirtschaft abzuschaffen. 

Die Glocke. Pernerstorfer („Eine Ruine"). 
Dieser österreichische Sozialdemokrat widerlegt hier die 
Behauptung, das Humanistische Gymnasium sei eine Ruine 
(Siehe „Umschau“, Seite 738). „In der Antike liegen die 
Quellen unseres eigenen Geisteslebens, sie zu verschütten, 
hieße am eigenen Leben verarmen. Es hieße aber zugleich, 
die wissenschaftliche Erkenntnis des Weltgeschehens ver¬ 
sperren. Wer immer menschliche Geistesgeschichte in 
gelehrter und wissenschaftlicher Weise treiben will, muß 
Hellas und Rom genau kennen . . . Die humanistische 
Schule ist wahrscheinlich für immer eine Notwendigkeit.“ 
— Zwar habe das Gymnasium Fehler, der größte sei, daß 
es infolge des Berechtigungswesens so viele Schüler mit¬ 
schleppe, die keine Befähigung zum Lernen hätten ; aber 
eine Nation müsse stets dafür sorgen, daß in ihrer Mitte 
diejenigen nicht fehlen, die wir als Gelehrte bezeichnen. 


Personalien. 

Ernannt t Geh. Konsist.-Rat Dr. Kays«r-Frankfurt a. M. 
v. d. theol. Fak. d. Univ. Kiel z. Ehrendoktor. — Der 
a. o. Prof. Dr. phil. Hans Hahn v. d. Univ. Czernowitz 
z. a. o. Prof. d. Mathematik an d. Univ. Bonn. — Der 
Superintendent Bcrthold aus Pontwitz, Kreis Oels, anläßlich 
s. 70. Geburtstages z. Ehrendoktor d. theol. Fak. d. Univ. 
Breslau. — Zu etatmäß. Prof, in d. neuen Abteilung i 
Bergbau an d. Techn. Hochsch. Berlin die bisher. Prof, 
der Bergakademie Geh. Bergrat Georg Franke (Bergbau¬ 
kunde, Aufbereitungskunde einschl. Brikettbereitung. Sa¬ 
linenkunde); Geh. Bergrat Dr. Robert Scheibe (Mineralogie); 
Geh. Bergrat Dr. Otto Pufahl (Allg. und Metallhüttea- 
kunde, Lötrohrprobierkunst, Metallurg. Probierkunst, Cbem. 
Technologie); Geh. Bergrat Richard Vater (Maschinenlehre); 
Geh. Bergrat Dr. Alfred Stavenhagen (Anorgan. Chemie, 
Chem. Laborat.); Geh. Bergrat Dr. Hermann Rauff (Geo¬ 
logie, Formationslehre, Paläontologie); Geh. Bergrat Dr. 
Eugen Jahnhe (Analytische Geometrie, Höhere Mathematik 
und techn. Mechanik, Ausgleichungsrechnung); Karl Fuhr¬ 
mann (Markscheidekunst und Geodäsie) und Bergrat Dr. 
Louis Tübben (Bergbaukunde und Entwerfen von Berg¬ 
werksanlagen). — Der Priv.-Doz. Dr. M. Kirchner ist 
Königsberg z. Ordinarius, u. Direktor der chirurgischen 
Klinik als Nachfolger des verstorbenen o. Prof. Paul 
Friedrich. 

Berufen: Dr. A. Wilklens, Priv.-Doz. u. erster Obser¬ 
vator der Sternwarte in Kiel, als Leiter der Univ.-Stern¬ 
warte in Breslau. — Dr. phil. Karl Reimers als Oberlehrer 
f. Naturwissensch. a. d. Deutsche Oberrealschule in Koo~ 
stantinopel. — Als Nachf. d. verstarb. Prof. Dr. E. Wörner 
Dr. /. Fiehe vom Kaiserl. Gesundheitsamt in Berlin z. 
Vorst, der chem. Abteilung am Hygienischen Institut in 
Posen. 

Gestorben : Der erste Univ.-Bibliothekar Dr. Friedrich 
Ahn in Graz im Alt. v. 54 J. — Der a. o. Prof, an d. 
philos. Fak. d. Univ. Halle Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Gos¬ 
win Uphues im 76. Lebe ns j, — Der Geh. Med.-Rat a. o. 
Prof. d. Chirurgie an d. Univ. Breslau u. Oberstabsarzt 
a. D. Dr. E . Richter im Alter von nahezu 80 J. — In 
Münster i. W. der emer. o. Prof. d. klass. Phüol. an d. 
Westfäl. Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Johann Matthias 5 <aif 
im Alt. v. 83 J. — Der a. o. Prof. f. Ohrenheilkunde m 
d. Wiener Univ. Dr. Josef Pollak. — Der in der wissen* 
schaftl. Welt hochangesehene Prof. Henrik Mohn , lang). 
Leiter des Meteorolog. Instituts in Chrlstiania, im Alt. ▼. 
81 J. — Der berühmte spanische Dichter und Mathema¬ 
tiker Jose Echtgaray. — Der o. Prof. f. Österreich. Privat- 
recht in Budapest Dr. Julius Saghy t 72 J. alt. — Fürs 
Vaterland: Der Priv.-Doz. der gerichtl. Medizin Ober¬ 
amtsarzt Dr. Hermann Statt in Tübingen im Westen als 
Oberstabsarzt. — Der Archivar am Kgl. Staatsarchiv in 
Münster Archivrat Dr. Otto Merx, der als Hauptmann 
eines Landsturmbat. im Felde stand, im Alt. v. 52 J. — 
Von seiten unserer Feinde d. irische Gelehrte R. T. Trost 
aus Belfast. 

Verschiedenes : Prof. Dr. R. Passow in Aachen hat 
den Ruf auf das Ordinariat der Staatswissensch. an der 
Univ. Kiel als Nachf. v. Prof. Tönnies angenommen und 
gedenkt schon zu Beginn des bevorst. W.-S. seine Lehr¬ 
tätigkeit dort aufzunehmen. — Prof. Dr. Hans Kohn , der 
Mitherausgeber der „Berliner Klin. Wochenschrift“, feierte 
s. 50. Geburtstag. — Der Kaufmann Theodor Thoming 
in Altona stiftete z. Gedächtnis s. in Frankreich gefall. 
Sohnes Dr. Hermann Thorning dem Kieler Oriental. Sem. 
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Wissenschaftliche undtechnische 
Wochenschau. 

Die Entwicklung dt? deutschen Stickstoff Industrie 
ist -— so gibt der. englische' StaiesmarH 

zu ~~" erstaußkch gewesen, jpk Badische Gesell¬ 
schaft mach#. aus 

Stickstoff in einet Menge Von nicht weniger als 
3C»o000 t jährlich. Im Jahre T917 erde Deutsch* 
Tand allein nach Habir^cfieit Vetfuhren 

V» Million X/anoeji hötStellen. 'JÖ&s. bedeute,.' daß. 
Deutschland, was die toöit Spreng- 

Steifen an belangt, den Krieg unbegrenzt lange 
fortihhren und riash dem ’Fiin'die«;die yßrsorgung 
der Weit mit Stickstoff zu billigeren Preisen über - 
nehmen kann als 
schließlich Großbritannien. 

In Baltimore sind einige Passagier darnpfer mit 
einer völlig neuen Art von Not lampen a ungestaltet 
worden, d t& den gesetzlichen Fnrdemiigen der 
ametilcanjscbea SckHfahrtgtapektioix mch einer 
bei Unglücks! äßen von der allgemeinen Liebt- 
quelle unabhängigen Beleuchtung uachkommen. 
Die NnbfejEbng besteht, wie das Handelsamt der 
V^reä^igten Staaten berichtet, iaeiö£r Ausnutzung 
der in den Akkumulatoren der Radio«Schiffs- 
.Stationen; vorhandenen KtafL Werden die Not- 
jainpen anderweitig als bei Unglücks fällen bereits 
gebraucht, so sorgt das Sangamometm. das In» 
Strument, das die geladene« oder dntladeneö 
Stromtöcogen an £eigt, durch bestimmte Binstel- 
lang dal u%. r daU die L&thpen ausgesctialtct werden* 
sobald, die. Entlad trug weu lortgescb ritten ist, 

Dadurch würd Stets dm Vofhanden&ein einer aus- 
teiniostd^n Uchtkraftqüelle für den Ernstfall 
Wenn diese BMeuchtoig gebraucht 
Whrdu genügt esfe ab! einen Knopf am 

zoo 00 U.y dereß Zi&sbu für islamitische Forsch^:,greisen Steuerrad auf der Kommandobrücke, um die 

und Studien verwendet werden sollen - Der Direktor Lampen eittZU&chalte«. 

' d. patholog Inst der Düsseldorfer Akad. p. prakt. >ie* Dir Volksschule in Engelholm hat die deutsche 
-dtzm Prof. Dr. }, G- Münckcforg hat einen Ruf als Nacht. Spracht als- Lehrfach fö ihr Lehr programfr> mit- 
des o. Prof, Dr. Hans Cimirt im Öcdinabat £ patholcg. autg^tSoxöfiOf^». Auch än. änderen Volksschulen 

Anatomie in StiaOUurg angenommen. — Der eturrriö. Schwadens söH die d eutsche Sprache künftighin 

Prof. /. Baukonstraktior>:iWM«en in. der Aralnt-ekturabi. tL ■ gelehrt werden. 

Techn. Hochsch, zit BetöreUiartottcmbürg «Tiatmte liitöü- Sehr wertvolle Mineralfelder: die sich mehrere 
dautur« und Baurat Pr *lng. Albert Weiß in Berkn über- Kilometer lang im sogctmiQten Hjaxttal iü Tele-- 

nimmt sein neues Amt ». t.. Oktober. — Oer Preis im marken Strecken, hat mau entdeckt. ‘Mätl hat 

der Seydlituschen Stiftung an d. Techn. Höc&scI« Berlin.. Wismut und Silber bereite gefunden und meint 

ist fUr xoM und <yp> im Gesamtbetrage, von "füioo M, auch für das Vorhandensein von Goldadern G» 

vom Kuratorium dieser Stiftung dem von der Abt, fiU wißheit zu haben. Ein Kontorttum hat sich be- 

"SWtii- und Sohitfemaschmieubau vorg^ssefüs^ Dipl,-Ing.. reits gebildet zwecks Inbetriebnahme eines Probe- 
wn Am Siemen aus Düsseldorf ywdtefc*« werden* — Dr. abbaues. Man meint es mitttüenneßUeben reichen 
Uieof. Wilhelm Nelle, btfchejr 'Harnt ü. Superiutcftdent in Mineralgangen zu tim ZU haben, so wertvoll, daß 

Hanum erhielt den Auftrag vom W xqtfyi? ab in man sie noch gar nicht abacMteü kann. Hui 
döf Fak. elfer Dmv. Muster Vorlegungen Teil der Felder ist Fdvaten an Hand gegeben, 

über da$ evang. KndierAit-d zu halten. ~ Der *>. Pspcrf. Der ttorwegischc Stot sdheißi sich Jedoch die 

d, Pharmakognosie 4D :d. Wieiier Univ. Dr. Josef SfoHUt ■ wertvollste« Rttccken gesichert zu haben. Diese 

ist in den Ruhestand getreten. — l>i« Fraeunung des PresserniUcihiög ist mR edlem Vorbehalt hinzu** 

Pcof.' dvf 'an der K^L Akadentie zu Posen uolmien; . f 

Dr , Alfred N'erniähn ü, ut ; At;m\ßtigeii Pro{. das. Als Nach/. Der Kapittm, des b-olländiaOhen Darnpfets 

dto .verst. Ptof. C\ ßuchbcUz ist in Att^acbt grnormnen. Saamdy k befiohtct, -daß .^t\yä :-z\V<ii"/Mc4Ii6-n nord- 

- Der Vrrtrct?r der engl. Sjjracfic u. J.iteratiir. an der tick der Insel Kocko.1 nb Aii^nlischgn Oicati die 
Künlgsbergcr Umy,. Hof. 0r Max Kalusa begit»g. seinen Magnetnadel Hpl Alf MÜich aus der normalen 

ou Geburtstag. ~ Der Uteraturhistodkc-c a. b> Prof. Dr. Lagt gewichen sei, woraus adt die Au>vesenheit... 

■K't'lHer ui Basel.'-hat den Ruf nach Halte a- N^chf. des. eines großen tuagnetischeii Körpers unter Wässer;; • 
^ o, Prph K. John angenoutmuti. . gnachfessea ^erdÄn.;tahs$e ? .;‘ 



GcK Keg.,-T<at Dr.-Jng. und \ Dr; phii, 

•W. BORCHERS 

Plofc«i«or der Meta Uff titteu künde und EJekUoiuetaitur^iö 
aet übt tcchti, H f *viVüclu\}ä; Aachen, b«g«bt am 0. Dktöhtr 
öd. «orchet* ist Äit^Ü^d de« preaft, 

H*tm»ha!i;«et5. Horceey« bat MCIV um die Kmg^nietÄlJ- 
<-VfcrdU«r*Ä^ RiSnaüht dut^i Uic ÄÄSarbfifeßiig 
vm Vftdle,vfetayjt)einu)E d«r tu ti*Ut!Whtaud 
.-Ä«nwtt' Nickfii«r* 9 ..«T©dgjfcJiw, »owi«. um. 41 » 
jätttmgHnü you Aiumtnhinri au» deo in Ds«tj»chland tuasa«»- 
cait V'öickoitim^^feu^%d>IiirftU P<sut»f.blai»dv AiUiäb 
ÜiüiAiii^Qkt^l$.fort ^(]»i&adUclr6n Tb>b«t* ! »tTön 
wurde. 
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behelfe, deren sich Einarmige und Exaarinigigtl&hxm/- tsn 
Vorteil bediene« kuuoen. Die neuen Scta-iäbgerate wuirftc 
. von der Hrma F. .Soeaneciten auf Grund der au 

beschädigten un SclirciLikursus an der Emmer Fcsrtbilausgj- 
Sijhule yeworuicTien praktischen ‘Erfahrungen angetm^t. 
Oie Vfenvfeilung von $chretbwerkieug^c für^tinks<chteö:<r 
Eine Änjeitüug 4as Schreiben frpr Linkshänder tiud UaridbgsuhäthgW bildet bei der hohen liedeutuog-u« 

und flaHillfsriwiflgiun 1 * hat die Firma F,'8oWDVck«n* Schreibens .exheo beachtenswert üö Beitrag au der »o&r: 

Uo.üfl kürzlich in V^hfodang mit (*cbräuchs'4nweisttagen ^'{rtschaitßcb/ wichtige« 'ihyge- ääf' . .Ster 

und Abbildungen von ’ichreibtvaren für Ifamtbeschadigte - Bild reigt *in<g» derartigen Fedrrhslter tum SeUxtifc u üirt 

- matt' ■ii*iUv#ttei&$VL.. Haü.d. 


Aoc'^c 


Notla,, Zu unserem in Nr« ji der „Umschau** ge 
brachte« Artikel ,, Fra.texnitas medicoruin“ schreibt un 
Herr SMsent t>r. bog es in Wien, daß er bernis in >E gi¬ 
rier Wiener Medizinischen Wochenschrift im Jahn» \qU der. 
Vorschlag einer „Internationalen der Äizte u iöjichre. 

Schluß des redaktionellen Teilt- 


Die halbsten .Nummwti bringen tu ». folgert 
DeDrägf % * Die PAvchoiveurose« der Enrwickhio^rihre^ 
von Dr Magnus ttirschfoid. — »l>as Stonrhsogr m 
Ftustemiskalßoder« von ü ( r H FJeiij, — *t>te aukhätd^ 
Ausnuuong der heiutiseben Wäss^tschalse^ voa'Fjnoi Br 
W. HsthfaÄ ~ **Pie Strukior ^er Kristaller von l'tcl 
Dr. A^Jölmstteu — » l^utscbe^ KrtegsmitgeM*».'. vou ^ 
gierüagsrat Eberjjardt — »Das Stereoskop iu der Astp> 
nooiic« voa Prof. De ftiettu* \ 


Unsere Abonnenten 

beS einer Postanstalt bestellen/ wollen bd bevorstehen 


welche die »Umschau 
dem Quartaiweehsd fürrechtzeitige £/n$uefti#g des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zuseridyrtg teintrttt,, ist es notwendig, die Bestellung 
auf das iy> Quartal 1916 sofort- äufzugebeu. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn ennit selbem Lideranten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsde Zeitschrift direkt beim Verlag bestdien, 
genügt als Emeuernftg die Einsendung des Betrages für das IV, Quartal 1918 (M. 4.90 
für Deutschland, Kr. 5.90 för Östcueich-Ungar'«, M 6-1 ö für das früt» Weltpostverein 
gehörige Ausland).. tm anderen Falle wird angenommen, daä dfe Nächnahme des 
Betrages zuzüglich Nachnahmespesen mit NY 42 gewünscht wird. 

Dar Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements- 
betrag gleich bis Schluß des Jahres efnaüäenden 


Die Abonnenten 

K£j ersparen sich dadurch Kosten und um viel Arbeit, 

1 .MQ-'. MT Nachnahmesendung ist aber nidit zulässig nach Amerika itnäBulgarien. 
Wir bitten deshalb die Abonnenten in diesen Ländern, den Betrag franko an uns 
einzusenden . 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abormementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt ä. M., österreichische Abonnenten 
bd der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. W.»Niederrad 

Niederrädar Landstraße 28 


v.m H. BfohüoM, Frankfurt i. M -N'u*ilcri/ul, Landsti. 2$ und I.ctljrr.U. YYf».fttW«»jf»J'M'.n. Iür' : %lii* 
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Die Psychoneurosen der Entwicklungsjahre. 

Von l>t. macnus Hirschfeld. 


W ieder Gesddeditsd^ den Ge- 

samiorgsmismus (beispielsweise nach 
der Kastration) durch AusfaMserscheiiiungea 
beeinflußt) sc) entfalten die positiven Ver¬ 
änderungen , die sich so mannigfach in den 
männlichen und Weiblichen Geschlechts¬ 
drüsen abspielen, eine im Organismus weil- 
ausstrahlende positive Wirksam keil, 

Früher nahm man; an, daß die Störungen 
der Entwfcklungs- und R ückbildungspenoden 
im wesentlichen .' äüf . nervöse Zusammen- 
hänge iStS^cfexaifÜhren waten, eine Varstei¬ 
lung, die auch heute hach bei manchen 
Leiden vielfach vorherrscht, beispielsweise 
bei der Ängstoeuxose und anderen Erschei¬ 
nungen, die in das Gebiet der Hysterie 
fallen. Später neigte man zu der Auffas¬ 
sung, daß die, eingreifenden Vorgänge und 
Umwälzungen irrt Gcmitalappwate an und 
für sich bei vielen in so erheblicher Weise 
eine Schwächung des Körpers und der Seele 
hervorrufen, ihn, so sehr angreife©* daß da¬ 
durch die krankhafter? Polgeersch^inungen; 
wie etwa die Pubertätsbleichsucht der jungen 
Mädchen, oder die Puerperal- und Lakta- 
tionspsyehosen entstanden) Heute suchen 
wir bei den so verschieden za bewerten- 
den Entwickhingsstprungen in dem inneren 
Chemismus eine der wesentlichsten Ursachen. 
Koben den angeführten Zusamraenhängen, 
die sich durchaus nicht ausschließen, viel¬ 
mehr sehr wohl nebeneinander wirksam sein 
können, ist ein vierter nicht zu übersehen, 
der reih psychische. Rufen doch bewußt 
und unbewußt die sich in den Genitalien 
ahspielenden Vorgänge eine solche Fülle 
von Vorstellungen.. Empfindungen und Ge¬ 
danken hervor, daß .mau es wohl verstehen 
kann, daß diese bei Individuen, die dazu 

Umschau ltftc. 


disponiert sind, leicht zu allerlei nervösen 


können. ’ 1 . 

Wenn wir uns allerdings dis Frage vor¬ 
legen, woher kommt es das eine Mal in 
diesen kritischen Perioden zu so weitgehen¬ 
den Verödungen und Verblödungen im 
Seefeuleben, das andere Mal nur zu im Ver- 
glekh dazu kaum beachtenswerten Affekt- 
schwankuxigen, Exaltationen und Depres¬ 
sionen) so müssen wir wieder zu dem Aller- 
weltsbegrilf der Disposition, der Anlage, 
unsere Z\xüacht nehmen, dar uns auch aus* 
hilft) wenn wir zunächst einmal ergründen 
wollen) weshalb es unter den Hunderttau¬ 
send en 5 die den gleichen Einflüssen unser* 
werfen sind, doch immer nur ein kleiner 
Bruchteil ist, der erkrankt- Wir müssen 
eben armehmen, daß der gesunde, kräftige, 

widemahti^^ den von <fen 

GeschJechtsdrüsco aumgehenden Wirkungen 
gewachsen ist, während die patholc^feche 
Wirkung nur bei einem von voniherem etb- 
licit belasteteo und desh alb em p dinglicheren 
spezifisch mfcfearen ei nt ritt. 

Unter den in Betracht kommenden ktiti- 
sehen Zeiten steht obenan die Reifezeit; 
in der mit der äußeren. Sekretion' der CGe¬ 
schlechtsdrüsen auch die innere Sekretion 
einsetzü. .Öi^)F^ das 

mahnjiche Geschlecht eim kritische Zeit 
erster Ördnü^ 

er weist Aie sich von einschneidender Bedeu¬ 
tung; In der Rückbiidimgspüriode, dem 
Klimakterium treten nervöse und psychi¬ 
sche Storungen vor allem bet der Frau 
aüf) ‘-aber auch beim Mann fehlen sie nicht 
gänzlich. Sie sind aber bei ihm sehr viel 
seltener und milder, weil bei dem mann- 
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liehen Geschlecht ein analoges Nachlassen 
und Erlöschen der Keimzellenreifung nicht 
vorhanden ist. 

Die Regelmäßigkeit der Eireifung und 
-abstoßung von den Reife- bis zu den 
Wechseljahren, die Ovulation mit der eng 
mit ihr verbundenen Menstruation ist ein 
weiterer Fortgang der Entwicklung und 
Rückbildung, der immer wieder tief in das 
Gesamtbefinden des Weibes eingreift, um 
so nachhaltiger, je labiler ihr Nervensystem 
an und für sich ist. Beim Manne kennen 
wir eine so augenfällige Periodizität nicht, 
wenngleich wir gewisse Rhythmen auch hier 
annehmen dürfen. 

Die schwersten nervösen und psychischen 
Veränderungen rufen beim weiblichen Ge¬ 
schlecht indessen diejenigen sexuellen Vor¬ 
gänge hervor, die ihm ausschließlich zu- 
kömmlich sind: die Bebrütung des be¬ 
fruchteten Eies unter Sistierung weiterer 
Eierabsonderung, die Ernährung der Frucht, 
sei es im Mutterleibe oder an der Mutter¬ 
brust, mit anderen Worten die Ereignisse der 
Schwangerschaft und Geburt, des Wochen¬ 
bettes und der Milchabsonderung. 

Die nervösen und seelischen Störungen 
der Pubertät fallen in die Zeit, in welcher 
der Knabe zum Jüngling, das Mädchen zur 
Jungfrau ausreift, ein Zeitraum, der sich 
stets über mehrere Jahre erstreckt, oft so¬ 
gar nahezu ein Jahrzehnt, etwa die Spanne 
vom 12. bis 22. in Anspruch nimmt. Mit 
der in diese Periode fallenden, von der 
inneren Sekretion abhängigen Entstehung 
männlicher und weiblicher Geschlechts¬ 
charaktere, die den Körperbau, das Ge¬ 
schlechtstrieb- und das Seelenleben angehen, 
verändert sich die Persönlichkeit des Men¬ 
schen in sehr hohem Grade. Sind es auch 
nur die im Kinde bereits gegebenen körper¬ 
lichen und seelischen Anlagen, die sich in 
dieser Zeit des Erblühens aufschließen und 
entfalten, so gibt doch nun erst das all¬ 
mähliche Bewmßtwerden des Unbewußten 
der Person das Selbstgefühl und ihr eigen¬ 
tümliches Gepräge, den Charakter. 

Zum Erstaunen ihrer Umgebung geben 
die noch vor kurzem sich bescheiden im 
Kreise der Erwachsenen zurückhaltenden 
„Wachstümer“ (wie man sie in manchen 
ländlichen Gegenden Pommerns nicht übel 
nennt) plötzlich eigene Urteile ab, sie „füh¬ 
len sich“, „spielen sich auf“, „tun sich 
wichtig“ und reden über alles mit. Im 
vorher wilden Mädchen tritt immer mehr 
das Weibliche, im mädchenhaften Jungen 
immer deutlicher das Männliche zutage. 
Gleichzeitig „reißt sich vom Mädchen stolz 
der Knabe“, und zieht sich das Mädchen 


schamhaft vom Knaben zurück, allerdings 
beide nur äußerlich, um alsbald innerlich 
einander um so heftiger zu begehren. Ehr¬ 
gefühl und Schamgefühl wachsen, Empfind¬ 
samkeit und Erregbarkeit nehmen zu, bald 
herrscht ein träumerisches, schwärmerisches, 
Idealen nachjagendes Wesen, bald Unterneh¬ 
mungslust, Abenteuersucht, Großtuerei vor. 

Wie die Reizbarkeit steigert sich auch 
Ermüdbarkeit, allerlei Dunkles, Beunruhi¬ 
gendes, Unklares erfüllt die Seele, eine 
schwer überbrückbare Kluft tut sich zwi¬ 
schen Vätern und Söhnen, Müttern und 
Töchtern auf. Das Gehirn arbeitet in dieser 
Sturm- und Drangperiode meist sehr sprung¬ 
haft; weltschmerzliche Sentimentalität wech¬ 
selt mit hochgespanntem Überschwang, un¬ 
gestillte Sehnsucht mit seliger Schwarm¬ 
geisterei. Die Phantasie baut Luftschlösser. 
Der eine fühlt sich als der kommende Künst¬ 
ler, Maler, Dichter und Musiker, der andere 
als weltumstürzender Menschenbeglücker, 
ein dritter als großer Entdecker und Er¬ 
finder. Alles aber, was in der Seele brodelt 
und wirbelt, gärt und kreist, bewegt sich 
chaotisch um das sexuelle Zentrum; die 
mehr oder weniger bewußte Erotik gibt für 
alles Fühlen, Denken und Wollen den mehr 
oder minder deutlichen Unterton. 

Vergegenwärtigen wir uns dieses mit we¬ 
nigen Strichen markierte Bild der physio¬ 
logischen Pubertätserscheinungen, so wer¬ 
den wir begreifen, wie klein von ihnen der 
Schritt in das Pathologische ist. Dement¬ 
sprechend ist auch die Abgrenzung zwischen 
dem, was schon, und dem, was noch nicht 
psychopathisch ist, oft genug recht schwie¬ 
rig. Viele noch normale Erscheinungen der 
Pubertät gleichen völlig der Neurasthenie 
im Sinne einer erhöhten Erregbarkeit und 
Erschöpfbarkeit des Zentralnervensystems. 

Nur schwerere Grade werden wir in dieser 
Zeit als krankhaft ansprechen. Darüber 
hinaus sind aber der Zeit der Geschlechts¬ 
reife eine Fülle leichter und schwerer Krank¬ 
heitsformen eigen. Läßt sich auch nicht 
immer der Beweis erbringen, daß das zeit¬ 
liche Zusammentreffen auch ein ursächliches 
ist, so dürfte in der großen Mehrzahl der 
Fälle doch kaum ein Zweifel möglich sein, 
daß zwischen den Neurosen und Psychosen 
der Reifejahre, wie der Wechseljahre und 
sonstigen Entwicklungsperioden einerseits 
und den Veränderungen der Sexualorgane 
andererseits ein kausaler Zusammenhang 
besteht. Sehr gestützt wird diese Annahme 
durch die Tatsache, daß fast allen diesen 
Leiden, wie freilich oft erst bei ihrer tieferen 
Erforschung ersichtlich ist, auch direkt eine 
sexuelle Färbung anhaftet. 
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Wie der Eintritt Erotik verursachender 
Stoffe in den Körper zur Zeit der Ge¬ 
schlechtsentwicklung neben den physiologi¬ 
schen Umwälzungen schwere pathologische 
Veränderungen des Nerven- und Seelen¬ 
lebens zur Folge haben kann, so bewirkt 
auch das Nachlassen und Aufhören der 
Sexualfunktion im Klimakterium vielfach 
Störungen im Zentralnervensystem, wenn 
auch nicht ganz so häufige und weittragende 
wie im Pubertätsalter. Jedenfalls stellen die 
Wechseljahre für die Psyche und insonder¬ 
heit für die sexuelle Psyche ebenfalls eine 
kritische Zeit erster Ordnung dar. In erster 
Linie erkranken auch hier wiederum be¬ 
lastete Personen. 

Die Schilderungen der dänischen Schrift¬ 
stellerin Karin Michaelis, welche seinerzeit 
viel Aufsehen erregten, über Frauen „im 
gefährlichen Alter“, gehören in dieses Ge¬ 
biet. Es sind dies aber Ausnahmen, die man 
nicht verallgemeinern darf. Im Gegenteil, 
eine depressive Stimmungslage, eine gewisse 
Traurigkeit und Verdrießlichkeit, Ängstlich¬ 
keit und Mutlosigkeit findet sich in den 
Wechseljahren öfter vor als eine gehobene, 
freudig erregte Gemütsverfassung. Dabei 
herrscht vielfach ein Gefühl der Unzuläng¬ 
lichkeit und Überflüssigkeit. Nahezu die 
Hälfte aller weiblichen Selbstmorde ereignet 
sich zwischen dem 40. und 50. Lebensjahre. 

Ähnlich wie gelegentlich bei Männern 
klimakterische Neurosen und Psychosen vor¬ 
gekommen, ohne daß streng genommen 
vom Klimakterium die Rede sein kann, 
kommen auch ausnahmsweise bei männ¬ 
lichen Personen Rudimente menstrueller 
Störungen vor, die stark an das weibliche 
Unwohlsein erinnern. Namentlich bei sehr 
femininen Männern, und unter diesen be¬ 
sonders häufig bei Transvestiten, habe ich 
solches beobachten können. 

Dieselbe Rücksicht wie das menstruierende 
verdient auch das schwangere und entbin¬ 
dende Weib, ebenso die Wöchnerin und die 
stillende Mutter. Denn ebenso wie wäh¬ 
rend der Pubertät, der Menstruation und 
dem Klimakterium erleidet auch während 
der Schwangerschaft, der Niederkunft, im 
Wochenbett und in der Stillzeit das ganze 
Getriebe des Körpers und der Seele, be¬ 
sonders aber das Drüsenleben eine vielge¬ 
staltige Beeinflussung, von der nicht selten 
das gesamte Nervensystem schwer betroffen 
wird. Kommen doch hier zu der quali¬ 
tativen innersekretorischen Blutveränderung 
quantitative, wie veränderter Blutdruck und 
Gehirndruck hinzu, außerdem direkte psy¬ 
chische Erschütterungen, ferner die Erschöp¬ 
fung durch die Geburtsarbeit, der Blut¬ 


verlust, der Einfluß der Schmerzen, oder 
womöglich gar Infektionen, kurz eine Menge 
Schädigungen und Gefahren, die es begreif¬ 
lich machen, daß namentlich dort, wo eine 
Dispositionsschwäche gegeben ist, nur zu 
leicht Störungen Platz greifen. 

Überblicken wir die Psychoneurosen der 
Entwicklungsjahre, so zeigt es sich, welchen 
außerordentlichen Einfluß die Entwicklung 
uncy Rückbildungsvorgänge in den Ge¬ 
schlechtsdrüsen auf das menschliche Fühlen, 
Denken, Wollen und Handeln haben. Es 
ist notwendig, daß dies in der praktischen 
und gerichtlichen Medizin mehr Beachtung 
findet, als es bisher der Fall war. 

Natürliche und künstliche Harze. 

Von Dr. PETER POOTH. 

I nfolge der zahlreichen und preiswerten An¬ 
gebote von Harz und Terpentinöl aus 
Amerika und Frankreich, die vollauf ge¬ 
nügten, unseren ganzen Bedarf darin zu 
decken, haben wir die heimische Balsam¬ 
harzgewinnung etwas sehr vernachlässigt. 
Und zwar mit Unrecht, denn wie die jetzt 
angestelltenNachforschungen ergeben haben, 
können wir aus unseren Waldbeständen bei 
Anwendung von rationellen Verfahren noch 
mehr Harz und Terpentinöl gewinnen, als 
nach den statistischen Aufstellungen bisher 
im Deutschen Reiche pro Jahr gebraucht 
worden ist. Wie Wislicenus kürzlich mit¬ 
teilte, läßt sich aus den Kiefernstämmen 
auf einfache Weise ein Balsamharz gewinnen, 
das 36—38% Terpentinöl enthält. Unter 
Balsamharz versteht man die aus zufälligen 
oder auch absichtlich beigebrachten Ver¬ 
wundungen gewisser Baumarten fließenden 
Sekrete, die aus einem in ätherischem öl 
gelösten Harz bestehen. Wird dieses Sekret 
der Wasserdampfdestillation unterworfen, 
dann geht das ätherische Öl, in unserem 
Falle das Terpentinöl, mit den Wasserdämp¬ 
fen herüber und das Harz, das Kolopho¬ 
nium, bleibt zurück. Besonders die Gewin¬ 
nung des Terpentinöles würde von großem 
Wert sein, da dieses bisher vollkommen 
eingeführt wurde und zurzeit die Ersatz¬ 
mittel, wie Benzol, Benzin und Naphtha, 
zum größten Teil für andere Zwecke reser¬ 
viert bleiben müssen. 

Wenn das Kolophonium auch von den 
verschiedensten Industriezweigen verwendet 
wird, die Hauptmenge davon wandert doch 
zweifellos in die Lackfabriken. Zwar werden in 
diesen, besonders für die feineren und wider¬ 
standsfähigeren Lacksorten, noch eine Menge 
anderer Harzsorten, wie Bernstein und vor 
allem die Kopale, verarbeitet, die Durch- 
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schnittsindustrielacke sind jedoch fast alle 
auf der Grundlage von Kolophonium auf¬ 
gebaut. Da besonders die Kopale ein sehr 
teurer Artikel sind, die man wegen ihrer 
Härte andererseits für manche Lacke nicht 
entbehren kann, so hat man bald versucht, 
dem wohlfeileren, aber viel weicheren Kolo¬ 
phonium durch irgendwelche chemischen 
Prozesse eine' größere Härte zu verleihen. 
Mit diesen Versuchen, die zu einem guten 
Resultate führten, setzten die Arbeiten zur 
Gewinnung von Kunstharzen ein, wenngleich 
die Härtung von Kolophonium zunächst 
nur eine Veredlung desselben bedeutet. 
Schon lange wußte man, daß Kolophonium 
zum größten Prozentsatz aus einer sehr 
kompliziert gebauten organischen Säure, der 
Abietinsäure, besteht, deren Konstitution 
trotz vieler Forschungen heute noch nicht 
bekannt ist. 1 ) Alle Säuren vereinigen sich 
mit Alkoholen unter Wasserabspaltung zu 
Verbindungen, die den Namen Ester führen, 
und so gelang es, aus dem Kolophonium 
bzw. der darin enthaltenen Abietinsäure 
und Glyzerin, einem dreiwertigen Alkohol, 
ein neues Produkt von wertvollen Eigen¬ 
schaften zu gewinnen. Ohne Harzester wären 
eine Menge der heute allgemein gebräuch¬ 
lichen Lacksorten nicht vorhanden. Je mehr 
neue Seiten man so dem Kolophonium ab¬ 
gewann, je mehr stieg die Nachfrage nach 
demselben und der jährliche Verbrauch in 
Deutschland wird auf etwa 800000 dz ge¬ 
schätzt. 

So großer Wertschätzung sich auch das 
Kolophonium und überhaupt jedes Harz in 
der Industrie erfreut, in um so geringerem 
Ansehen steht alles, was Harz heißt, bei 
den wissenschaftlich auf organischem Ge¬ 
biet arbeitenden Chemikern. Die in wissen¬ 
schaftlichen Veröffentlichungen nur leider 
zu oft wiederkehrende Phrase: ,,das Pro¬ 
dukt verharzte, worauf auf seine Weiter¬ 
untersuchung verzichtet wurde“, bedeutet 
meist das Resultat langwieriger Reinigungs¬ 
versuche eines als Öl oder „Schmiere“ er¬ 
haltenen Reaktionsproduktes, dessen end¬ 
gültige Ruhestätte dann schließlich der 
Abfalltopf war. Manchen chemisch hoch¬ 
interessanten Verbindungen ist die unan¬ 
genehme Eigenschaft, leicht zu verharzen, 
nicht abzugewöhnen, und bei zwei im Stein¬ 
kohlenteer aufgefundenen Körpern, die darin 
wohl das Höchste zu leisten vermögen, macht 
man aus der Not eine Tugend, und heute, 
wo Kolophonium fast unerschwinglich teuer 
geworden ist, werden Cumaron - und Inden¬ 
harze lebhaft gehandelt. Fast täglich sieht 

*) Vgl. darüber Pooth, Zur Kenntnis der Abietin¬ 
säuren, Farbenzeitung 1915, Heft 40. 


man Angebote dafür in den Tageszeitungen 
und Fachzeitschriften. 

Früher jedoch datieren schon die Versuche, 
sehr leicht dazu neigende Verbindungen 
direkt zur Verharzung zu veranlassen, und 
besonders waren es die Kondensationspro- 
dükte aus Phenolen und Aldehyden , die nach 
dieser Richtung gute Erfolge versprachen. 
Altmeister von Baeyer hatte sich mit der 
Einwirkung von Formaldehyd auf Phenol 
eingehend beschäftigt und auch die unlieb¬ 
same Erfahrung gemacht, daß unter Um¬ 
ständen ganz hoffnungslose Harzklumpen 
entstanden. Wollte man nun dieses Harz, 
das zu einem harten Material eintrocknete, 
durch ein technisch rentables Verfahren ge¬ 
winnen, so galt es zunächst die Bedingungen 
aufzufinden, unter denen die Harzbildung 
immer vonstatten geht. Diese Entdeckung 
zu machen war Backeland Vorbehalten, 
der fand, daß geringe Mengen basischer 
Verbindungen gleichsam katalytisch die Bil¬ 
dung des Harzes aus Phenol und Form¬ 
aldehyd nicht nur beschleunigen, sondern i 
auch die Ausbeute, und das war das wich¬ 
tigste, bis zu einem Maximum zu steigern 
vermochten. Je nach der Arbeitsweise er¬ 
hielt Backeland nicht weniger als drei 
in ihren Eigenschaften verschiedene Harze, 
die dem Erfinder zu Ehren als „Backelite“ 
bezeichnet worden sind. 

Arbeitet man bei gewöhnlicherTemperatur, 
so erhält man ein dickflüssiges, schwach ge¬ 
färbtes Reaktionsprodukt, das in den meisten 
üblichen organischen Lösungsmitteln leicht 
löslich ist und nach einigem Stehen zu 
einem spröden, festen Körper erstarrt, das 
„Backelit A“. Erhitzt man dieses bis zu 
einer bestimmten Temperatur, dann ent¬ 
steht das stets feste „Backelit B“, welches 
nicht mehr so leicht löslich ist und nur in 
Azeton und Phenol auf quillt, ferner läßt 
es sich nicht mehr schmelzen. Setzt man 
es weiterer Hitze, eventuell unter Druck 
aus, dann bildet sich ein mit Ausnahme f. 
von kochender konzentrierter Schwefel- * 
säure allen Reagentien widerstehendes, 
nicht schmelzbares, .sehr hartes Produkt, 
das „Backelit C“. Unabhängig von Backe¬ 
land hatte auch Lebach die fast gleiche 
Reaktion aufgefunden und seine Produkte 
„Resinite“ genannt. ■ 

Wir sind so in den Besitz außerordent¬ 
lich wichtiger und vielseitig verwendungs¬ 
fähiger -Substanzen gelangt. Die Ausgangs¬ 
materialien sind, was einen wesentlichen Fak¬ 
tor bedeutet, heute billig im großen herzu¬ 
stellen, die Umwandlung der verschiedenen 
Reaktionsprodukte ineinander ist eingehend 
studiert und vereinfacht worden und heute 
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schon ziehen viele Industrien aus der Er¬ 
findung Backelands oder Lebachs, deren 
erste Bekanntmachung vor knapp sieben 
Jahren erfolgte, ihren Nutzen. Die härteste 
Modifikation des Backelits ist ohne Farbe 
und Geruch, ein schlechter Wärme- und 
Elektrizitätsleiter, kann wie Horn gesägt, 
gebohrt und gedreht werden, ist, wie schon 
erwähnt worden, sehr widerstandsfähig 
gegen äußere Einflüsse und nur leider nicht 
sehr elastisch. 

Wie Backeland in seiner ersten Mittei¬ 
lung schon andeutete, war es zunächst die 
sich mit plastischen Massen beschäftigende 
Industrie, welche das Backelit zu verwer¬ 
ten suchte. Es lag aber auch in der Tat 
ein zu ausgiebigen Versuchen anregendes, 
neues Material vor. In seiner ersten Modifi¬ 
kation läßt sich das Backelit leicht in die 
Gußformen einfüllen, durch allmähliches Er¬ 
hitzen derselben geht der Inhalt in Backelit B 
und endlich in die härteste Fotm C über. 
Im Verlauf der Versuche wurde dann fest¬ 
gestellt, daß sich auch die verschiedensten 
Füllmassen dabei verwenden lassen, daß 
es ferner genügt, nur so lange den Abguß in 
der Form zu lassen, bis ein leichter äußerer 
Überzug des Backelit C entstanden ist, die 
vollständige Durchhärtung dagegen durch 
einfaches Weitererhitzen in einem Ofen durch¬ 
geführt werden kann. Tränkte man irgend¬ 
ein Weichholz mit dem flüssigen Backelit A 
und erhitzte das Ganze dann auf die erfor¬ 
derliche Temperatur, dann war das erhal¬ 
tene Produkt derartig verändert, daß sich 
damit leicht alle möglichen edlen Harthölzer 
nachahmen ließen, um so mehr, als sich 
Backelit überhaupt sehr gut polieren läßt. 
Gießt man Backelit in entsprechend ge¬ 
formte Stücke, so lassen sich aus diesen, 
wie aus Horn, alle möglichen nützlichen 
und Luxusgegenstände drehen oder sonst¬ 
wie fabrizieren. Infolge seines geringen 
Leitungsvermögens für Elektrizität kann es 
eine Reihe von Gegenständen, wie Isola¬ 
toren und dergleichen, die bisher aus Por¬ 
zellan oder Hartgummi fabriziert wurden, 
billig ersetzen. Kurz, die Anwend'ungs- 
möglichkeiten des Backelits scheinen un¬ 
begrenzt ! 

Um nun wieder zur Lackindustrie zurück¬ 
zukehren, so kommt für sie nur das Backelit 
in seiner ersten Stufe in Frage, da ja die 
weiteren Modifikationen nicht löslich und 
auch nicht schmelzbar sind. Löst man 
Backelit A in etwa 50 prozentigem Methyl¬ 
alkohol und verdünnt diese Lösung mit 
Amylazetat, so erhält man einen sofort ge¬ 
brauchsfähigen Lack. Allerdings können 
die damit gestrichenen Gegenstände nicht 


ohne weiteres im gewöhnlichen Ofen ge¬ 
trocknet werden, sondern es muß das 
Trocknen unter besonderen Bedingungen 
vorgenommen werden. Dann allerdings hat 
man in diesem Lack ein direktes Universal¬ 
material zur Verfügung. Wie das Backelit 
selbst, so zeigen auch die mit dem Lack 
gestrichenen Gegenstände große Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Chemikalien aller Art. Innen¬ 
teile von Feuerlöschgeräten werden vorteil¬ 
haft damit gestrichen, ferner die Handgriffe 
von medizinischen und chirurgischen In¬ 
strumenten, goldene, silberne und metallene 
Gegenstände, selbst wenn sie einer Hitze 
ausgesetzt sind, der ein gewöhnlicher Harz¬ 
lack nie widerstehen könnte, dürfen an¬ 
standslos mit Backelitlack überzogen werden. 
Imprägniert man Papier damit, so hat man 
ein für elektrische Installationen verwend¬ 
bares Isoliermaterial damit geschaffen, und 
fertigt man aus diesem Papier Röhren an, 
so können diese eine beträchtliche Zeit 
Temperaturen bis zu 200 0 aushalten. 

Aus vorstehendem ist ohne weiteres er¬ 
sichtlich, daß den backelitähnlichen Pro¬ 
dukten sicherlich noch eine große Zukunft 
beschieden sein wird, und schließlich soll 
nicht vergessen werden, darauf hinzuweisen, 
daß Kondensationsprodukte aus Formal¬ 
dehyd mit Phenolen oder Kresolen bzw. 
deren Sulfosäuren auch Produkte sind, aus 
denen die Gerbindustrie ihren Nutzen zu 
ziehen vermag, da sie gerbtechnische Eigen¬ 
schaften besitzen. 1 ) 

Prof. Dr. V. Haecker: 

Zur Fliegenplage in Wohnungen 
und Lazaretten. 2 ) 

H ase hat die fürchterlichen Verhältnisse, 
unter denen unsere Soldaten speziell in 
polnischen Quartieren mit der Fliegenplage 
zu kämpfen haben, in der ,,Ztschr. f. Entomo¬ 
logie“ geschildert und die Abwehrmaßregeln 
besprochen, welche, leider ohne den wün¬ 
schenswerten vollen Erfolg, gegenüber der 
Plage ergriffen werden. Das einzig radikale 
Mittel, die Beseitigung der Brutplätze, läßt 
sich in den Dörfern und kleineren Städt¬ 
chen nicht in vollständiger Weise anwenden, 
weil vielleicht Müllfelder, Schlammlöcher 
und ähnliches, nicht aber die Hauptbrut¬ 
stätte, nämlich die Pferdeställe, entfernt 
werden können. Am besten scheinen sich 
in Wohn- und .Schlafräumen Arsenikbier 
und Moskitonetze bewährt zu haben. 

l ) Vgl. auch Pooth, Gerbstoffersatzmittel und künst¬ 
liche Gerbstoffe. Umschau 1916, Heft 27. 

*) Ztschr. f. angew. Entomologie 1916. 
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In Deutschland selbst nimmt die Fliegen¬ 
plage wohl nur in seltenen Fällen solche 
maßlosen Dimensionen an wie in den öst¬ 
lichen Okkupationsgebieten, aber jedermann 
weiß, daß nicht nur in ländlichen Wirts¬ 
stuben und Spezereigeschäften, sondern auch 
in reingehaltenen Wohnräumen und Kranken¬ 
sälen unter Umständen die Decke ,»schwarz 
von Fliegen" sein kann. Auch kann man 
besonders in heißen Sommern nicht bloß 
Klagen über die Plage selbst, sondern auch 
solche über das Fehlen vollkommen zu¬ 
reichender Abwehrmaßregeln hören. 

Ich habe in den letzten Jahren mehrfach 
Veranlassung gehabt, mich mit dem Gegen¬ 
stand zu befassen, zuerst in der eigenen 
Wohnung und im letzten Jahre in einem 
hiesigen Lazarette, und ich glaube ein ein¬ 
faches Mittel angeben zu können, welches 
es ermöglicht, wohl in den meisten Fällen 
Wohn- und Schlafräume, Küche und Speise¬ 
kammer während des ganzen Jahres frei von 
Fliegen zu halten. . 

Die Verhältnisse in meiner Wohnung in 
Halle sind für eine Stadtwohnung denkbar 
ungünstig, denn das Haus liegt am Ein¬ 
gang zum Verwaltungshof des Zoologischen 
Gartens, wenige Schritte von den Müllkisten 
und Pferdeställen entfernt. Die nächsten, 
etwa 30—40 m entfernten Tiergehege ent¬ 
halten Einhufer, Wildrinder und Schweine. 
Gegenüber von zwei Seiten des Hauses be¬ 
finden sich große Gartenanlagen, in denen 
fleißig gedüngt wird. Im übrigen sind, wie 
gleich hier bemerkt werden soll, die Haupt¬ 
seiten des Hauses mit den Schlafzimmern 
gegen SO und SW gerichtet, die Küche 
und Speisekammer liegen auf der NW-Seite 
gerade gegenüber dem erwähnten Verwal¬ 
tungshof. 

Als wir im Sommer 1910 einzogen, war 
nun in der Tat die Fliegenplage ganz außer¬ 
ordentlich. Ganze Schwärme von großen 
und kleinen Stubenfliegen bevölkerten die 
Räume, eine große Zahl von Schmeißfliegen 
störte bei der Arbeit und Mittagsruhe, ganz 
besonders lästig und bedenklich war aber 
im Spätsommer die ungewöhnliche Menge 
von Stechfliegen, da diese von den Fleisch¬ 
abfällen auf dem Verwaltungshof nur einen 
kurzen Weg zu Küche und Kinderzimmer 
zurückzulegen hatten und damit die Gefahr 
von Infektionen sehr nahe lag. 

Es wurden zunächst die üblichen Mittel, 
Fliegenfallen, Fliegentüten und Fliegenpapier, 
in reichlichem Maße angewandt, jedoch ohne 
eine erhebliche Erleichterung herbeiführen 
zu können. Schließlich machte ich die Be¬ 
obachtung, daß die Hauswand über Tage 
stets nur an den besonnten Stellen von 


Fliegen besetzt war und daß diese von hier 
aus fortwährend durch die offenen Fenster 
in die Zimmerräume hineinflogen. In dem 
Maße, als die Sonne dem Schatten wich, 
verschiebt sich automatisch die Besetzung 
der äußeren Hauswand mit Fliegen, und 
durch die Fenster, welche nicht mehr be¬ 
sonnt sind, findet wohl noch ein Ausfliegen, 
nicht mehr aber ein Einfliegen statt. Die 
Ausgleichströmungen zwischen den beschat¬ 
teten und besonnten Stellen der Hauswand 
und zwischen den kühleren Innenräumen 
und der Außenwand bilden den Reiz, der 
die Fliegen zum Platzwechsel veranlaßt. 
Nach meinen Beobachtungen verhalten sich 
dabei alle genannten Arten, mit Ausnahme 
vielleicht der ohnedies weniger lästigen klei¬ 
nen Stubenfliege, in gleicher Weise. 

Aus diesen Beobachtungen ergab sich 
unmittelbar die praktische Folgerung. Im 
Hause wurde die Weisung ausgegeben, in 
dem Maße, als die Sonne um das Haus 
herumwandert, die Fenster zu schließen, J 
und zwar natürlich jeweils einige Zeit früher, ] 
ehe sie selbst vom Sonnenschein erreicht 
wurden. 

Die Wirkung war eine vollkommene: wir 
sind seither in unserer Wohnung vollkommen 
frei von Fliegen, und Möbel, Geschirr und 
Bettücher sind nicht mehr wie früher allent¬ 
halben mit ihrem Kote beschmutzt. Bleibt 
einmal infolge eines Versehens ein Fenster 
über die Zeit offen, so werden die einge¬ 
drungenen Fliegen mittels starken Durch¬ 
zugs vertrieben oder sonst auf irgendeine 
Weise erledigt, jedenfalls kann es auch in 
solchen Fällen niemals zu einer störenden 
Anhäufung kommen. 

Ich möchte im Anschluß hieran noch 
einen Punkt kurz erwähnen. In manchen 
Städten, z. B. in Halle, werden in den ein¬ 
zelnen Häusern zur Ablagerung von Asche 
und Müll im Hofe eingemauerte Gruben 
benutzt, die erst dann geleert werden, wenn «, 
sie voll sind. Diese bilden vielfach will- i 
kommene Brutstätten für die Fliegen, da 
in ihnen auch verdorbenes Fleisch und 
andere Speisereste organischer Natur abge¬ 
lagert zu werden pflegen. Um die Fliegen¬ 
plage einzudämmen, wäre es wünschenswert, 
daß polizeilich vorgeschrieben würde, daß 
derartige organische Substanzen nicht in den 
Aschengruben aufgestapelt, sondern daß sie, 
falls keine andere Verwendung möglich ist, 
verbrannt werden. Auf diese Weise wäre 
es möglich, in größeren Städten die Ver¬ 
mehrung der Fliegen im wesentlichen auf 
diejenigen Anwesen zu beschränken, io 
welchen sich Pferdeställe befinden. Die 
Nachbarschaft der letzteren besitzt aber, 
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wofern nicht etwa sämtliche Fenster einer 
Wohnung gleichmäßig auf der Sonnenseite 
gelegen sind, in der beschriebenen Methode 
ein wirksames Mittel, um Wohnräume und 
Küche von Fliegen freizuhalten, ohne auf 
Lüftung verzichten zu müssen. 

Das Stereoskop in der 
Astronomie. 

Von Prof. Dr. RIEM. 

I n aller Händen sind die an Stelle der 
früheren Operngläser und Feldstecher 
getretenen Triedergläser. Sie unterscheiden 
sich zu ihrem Vorteil gegen die früheren 
Gläser durch eine stärkere Vergrößerung 
und durch eine erhöhte plastische Wirkung. 
Diese wird dadurch hervorgebracht, daß 
infolge des eigentümlichen Baues dieser 
Dinger die beiden Objektive möglichst weit 
voneinander stehen, jedenfalls weiter als 
der Abstand der Pupillen unserer Augen. 
Bekanntlich sehen wir mit einem Auge nur 
alles wie ein Bild, flächenmäßig, erst die 
Zusammenwirkung beider Augen gibt das 
körperliche Sehen, das stereoskopische Auf¬ 
fassen, von Stereos (griechisch = hart, kör¬ 
perlich). Je weiter nun der Abstand der 
Augen ist oder in diesem Falle der Abstand 
der Objektive, eine um so größere Entfer¬ 
nung fällt dann in das Gebiet des körper¬ 
lichen Sehens. Hierauf beruht das Instru¬ 
ment zum Messen der Entfernungen, wie 
es ja auch bei dem Militär gebraucht wird. 
Eine lange Röhre trägt an ihren Enden die 
beiden Objektive, deren Bilder durch ge¬ 
eignete Vorrichtungen in zwei Okulare fallen. 
Da man die scharfe Einstellung je nach der 
Entfernung des betrachteten Gegenstandes 
ändern muß, so hat man ein Mittel in der 
Hand, ziemlich genaue Abstandsmessungen 
zu erhalten. Aber natürlich reicht auch 
hier diese Wirkung immer nur ein paar 
Kilometer weit. Auf ganz demselben Ge¬ 
danken beruht nun der ebenfalls allgemein 
bekannte Apparat zum plastischen Besehen 
von Photographien, das Stereoskop. Hier 
treten an die Stelle der beiden Objektive 
zwei Aufnahmen, die mit demselben Ob¬ 
jektiv an zwei Stellen aufgenommen werden, 
die je nach dem Gegenstand näher und 
weiter voneinander entfernt sind. In dem 
Stereoskop sind dann beide Bilder zu einem 
vereinigt, so daß der körperliche Eindruck 
sehr gut herauskommt. Für Zimmer- oder 
Gruppenaufnahmen, jedenfalls für nahe 
Gegenstände genügt ein Abstand von io 
bis 20 cm, während für Landschaften oder 
etwas entfernte Gebirge schon Abstände 
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von vielen Metern erforderlich sind. Wenn 
man sich diese Tatsachen vor Augen hält, 
so ist es nicht wunderbar, daß man schon 
früher auf den Gedanken kam, auch Him¬ 
melskörper in dieser Weise aufzunehmen 
und zu betrachten. Hier kann man zwar 
bei den sehr großen Entfernungen keine 
irdischen Abstände mehr gebrauchen, aber 
die Erde trägt ja den Apparat von selber 
im Raume dahin, so daß man nur den 
richtigen Augenblick abpässen muß, um 
die zweite entsprechende Aufnahme zu er¬ 
halten. Beim Monde ist dies schon früher 
geglückt, es ist immer möglich, unter den 
zahlreichen Aufnahmen zwei zusammen pas¬ 
sende zu finden. Und man sieht dann in 
der Tat, daß der Mond wie eine Kugel im 
Raume schwebt. Dann ist man weiter in 
die Räume des Sonnensystems gegangen. 
Sehr gut eignen sich die mondreichen Systeme 
des Jupiter und des Saturn dazu, letzterer 
hat noch den eigenartigen Reiz seines Ringes 
aufzuweisen. Hat man nun hier Aufnah¬ 
men, die an Instrumenten mit genügend 
langen Brennweiten aufgenommen sind und 
in richtigen zeitlichen Abständen, so sieht 
man in der Tat, wie der riesige Jupiter 
umgeben von seinen vier hellen Monden 
plastisch im Raume schwebt. Da auf diesen 
Platten immer auch Fixsterne sein werden, 
für die natürlich ihrer unermeßlichen Ent¬ 
fernung wegen keine stereoskopische Wir¬ 
kung auftritt, so hat n\an um so mehr den 
Eindruck, daß der Planet weit vor den 
Sternen schwebt und daß hinter ihm ein 
schauerlicher Abgrund sich ausdehnt. Denn 
die Entfernung zum Jupiter beträgt immer¬ 
hin zwischen 600 und 960 Millionen Kilo¬ 
meter. Dasselbe gilt also auch noch beim 
Saturn, bei dem die Entfernung von der 
Erde zwischen 1200 und 1600 Millionen 
Kilometer schwankt. Als ganz besonders 
geeignete Gebilde haben sich die helleren 
Kometen erwiesen. Wolf in Heidelberg, der 
gerade dies Gebiet der praktischen Astro¬ 
nomie mit besonderem Erfolg bearbeitet, 
hat ausgezeichnete Aufnahmen zusammen¬ 
gestellt, die uns einen Kometen plastisch 
schwebend zeigen. Man sieht, daß der 
Schweif eine zarte Röhre ist, in einem 
Falle schraubenartig sich drehend, eine für 
die Entstehung des Schweifes bemerkens¬ 
werte Tatsache. Auch das ruckweise Aus¬ 
stößen der Schweifmaterie fällt deutlich in 
die Augen. Aber am wichtigsten ist die 
stereoskopische Betrachtung des Himmels 
für die Fixsternastronomie geworden. Es 
erregte mit Recht allgemeines Aufsehen, 
als im Jahre 1902 auf der Astronomen¬ 
versammlung in Göttingen Pulfrich von 
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den Zeißwerken in Jena vor die Versamm¬ 
lung mit einem ganz neuen, mit Benutzung 
Wolfscher Aufnahmen ausgearbeiteten Ver¬ 
fahren trat, dessen Tragweite uns jetzt nach 
längeren Jahren insofern immer stärker zum 
Bewußtsein kommt, als die Ergebnisse des 
Verfahrens nun als reife Frucht vor uns 
liegen. 

Der erste Schritt dazu war die Konstruk¬ 
tion eines neuen, vielseitigeren Apparates, 
der den Namen Stereokomparator erhalten 
bat. Er gestattet, zwei Aufnahmen des¬ 
selben Gegenstandes, die mit verschiedenen 
Vergrößerungen aufgenommen sind, mitein¬ 
ander zu vergleichen, und vor allem, er ge¬ 
stattet, in der Bildfläche Entfernungsmes¬ 
sungen anzustellen. Das trat zuerst beim 
Monde hervor. Die Körperlichkeit dieses 
unseres Nachbars tritt so stark hervor, daß 
man die Mondoberfläche wie mit einem 
Tiefentaster ausmessen kann und dadurch 
ein vollständiges Nivellement ausführen, wie 
sich Pulfrich ausdrückt. Natürlich werden 
auch Veränderungen irgendwelcher Art so¬ 
fort ins Auge fallen. Bekanntlich hat man 
falsche Banknoten schon lange dadurch er¬ 
kannt, daß man sie im Stereoskop mit 
echten vergleicht, die Unterschiede fallen 
dann sofort ins Auge; sie springen gewisser¬ 
maßen aus der Bildfläche heraus. So wer¬ 
den Unterschiede der Aufnahmen sofort ent¬ 
deckt, und es ist dann nur zu unterscheiden, 
ob es sich wirklich -um Veränderungen auf 
dem Monde handelt oder um Plattenfehler. 
Legt man nun Aufnahmen vom Sternen¬ 
himmel unter den Apparat, so werden Ver¬ 
änderungen andere Bedeutung haben. Zu¬ 
nächst können wir kleine Planeten finden , 
hier haben wir starke Ortsveränderungen. 
Sodann fallen jedesmal eine Anzahl Stern¬ 
bilder von verschiedener Größe auf, hier 
handelt es sich um Veränderliche , bisweilen 
um Neue Sterne . Da aber der Neue Stern 
möglicherweise auf der anderen Platte nur 
darum nicht zu sehen ist, weil er zur Zeit 
der Aufnahme zu schwach war, so ist auch 
hier weitere Forschung notwendig. Eine 
riesige Erweiterung aber erfährt das Gebiet 
der Eigenbewegungen. An sich muß man 
bei einem Stern zwei sehr genaue und mög¬ 
lichst weit zeitlich auseinanderliegende Be¬ 
obachtungen und Ortsbestimmungen haben, 
um eine eigene Bewegung eines Sternes nach 
Größe und Richtung feststellen zu können. 
Hier aber genügt schon eine ziemlich kurze 
Zwischenzeit, um ohne Rücksicht auf die 
Größe der Sterne zu zeigen, daß sie ihren 
Platz verändert haben. Nun kann diese 
Ortsveränderung mehrere Gründe haben. 
Sie kann zuerst eine wirkliche Eigenschaft 


des betreffenden Sternes sein; sodann die 
allen Sternen gemeinsame Bewegung, die 
nur ein Spiegelbild der Bewegung der Erde 
um die Sonne ist, und sodann die Bewe¬ 
gung, die zwar auch eine scheinbare ist, 
sich aber nur bei den uns nicht allzuweit 
entlegenen Sternen äußert, nämlich die 
Rückwirkung der Bewegung der Sonne 
zwischen den Sternen hin. Wir bewegen 
uns da vergleichsweise durch einen Wald 
und sehen die Bäume rechts und links an 
uns zurücktreten, vor uns auseinandertun 
und hinter uns sich nähern. Ebenso muß 
es uns bei der Bewegung durch das Heer 
der Sterne auch gehen, und in der Tat 
zeigen die Platten, wie sich die Eigenbe¬ 
wegungen der Sterne um wenige Haupt¬ 
richtungen gruppieren, unter denen die 
eben besprochene in hohem Maße vorwiegt. 
Wie Wolf, der auf diesem Gebiete das 
meiste leistet, sich ausdrückt, bereitet das 
so ermöglichte wirkliche Sehen der Sonnen¬ 
bewegung eine überwältigende Freude. 

Gegenwärtig nimmt in der astronomi¬ 
schen Forschung die Frage nach dem Bau 
des Weltsystems und der Verteilung der Sterne 
eine sehr wichtige Stelle ein. Bei diesen 
Untersuchungen spielt nun das wichtigste, 
nämlich die Messung der linearen Entfer¬ 
nungen der Sterne von uns, eine ziemlich 
unbefriedigende Rolle. Wir wissen, daß das 
System einen Durchmesser von mehreren 
io ooo Lichtjahren hat, aber bei etwa ioo 
Lichtjahren hört das Messen auf. Was 
drüber ist, ob 500 oder 10000 Lichtjahre, 
ist für uns unermeßlich, immeßbar, aber 
nicht unendlich weit. Das ist nun sehr 
unangenehm, und nur durch statistische 
Untersuchungen, Abzählungen über Eigen¬ 
bewegungen und Größen ist man zu unge¬ 
fähren Vorstellungen gelangt, die sicher in 
vielen Fällen starker Verbesserungen be¬ 
dürfen. Da tritt auch hier die tiefenmes¬ 
sende Kraft des Stereokomparators helfend 
auf. Wir haben gesehen, wie das körper¬ 
liche Sehen abhängig ist von dem Abstand 
der beiden Augen oder dem Abstand der 
Orte zweier photographischer Aufnahmen. 
Die größte uns zur Verfügung stehende 
Standlinie ist der Durchmesser der Erd¬ 
bahn, also etwa 300 Millionen Kilometer, 
die die Erde in sechs Monaten mit unseren 
Instrumenten zurücklegt. Nimmt man nun 
an, daß für ein gutes Auge noch bei einem 
Gesichtswinkel von einer halben Bogen¬ 
minute der körperliche Eindruck besteht, 
daß wir ferner unsere Aufnahme mit einem 
Fernrohr der photographischen Himmels¬ 
karte gemacht haben, so finden wir, daß 
wir damit die Möglichkeit körperlichen 






Prof. Dr. Riem, Das Stereoskop in der Astronomie 


Die Abbildung zeigt den Apparat m it zwei Mondaof nahmen auf den 
beiden PfettenbaUern, Fj und P jt däs tagei der rechten ist durch 
die;'iSc.hratibef'tt: bei M und -V’ so weit drehbar? daß sich her der 
Betrachtung die gleichen; Punkte beider-Bilder decken. Die Plaue« 
werden von der Rückseite beleuchtet An de tu tfefctfcü TiSger T 
sehen-avir 'dit beiden Okulare, diese «rhnften das Bild durch mehrere 
Spiegelungen aus der langen schwitzen, darunter sichtbaren Röhre, 
die an den Eiiden die Objektive tragt. Dadurch ■■wird daun lut 
den Beobachter durch das gleichzeitige Betracht m -beider 
die körperliche “Wirkung her vorgebracht. 
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seinem organischen Bau .demjenigen des einem leichten Äußensthiff ■{si>he; .d : a's. :ö 1 ^te 
Titres* — Unsere Bilder, die wir der Er- Bild in Fig. 4.) welches- die • Tati<Äbe).\äiier 
bauerincksHandckimterseebootes ..Deutsch- und die Ölbunker enthält. Der Dnickkorper 
knd'h der Germania wer ft Kid, verdanken, ist durch sieben wasserdichte Schotte 
/eigen uns : >cin geheironisvolles Innere, Die Heckraum, Maschinenraum, hinteren Lade- 
„Rippen’ 1 , die Spanten läßt Fig. 4* mittleres raum, Zentrale* einen hinteren und elnea 
Biildv ersehen, welche den Druckkorper des vorderen Akkurniilatorenraurn, einen vor- 
Bootes umschließen, der da^jEingeweidedieses deren Laderaum und einen Bugraum geteilt 
eisernen Unterwassertieres, die Maschinen Die Antiiebsxnaschineh für das Senkrechte 
(Fig. : V) T birgt.. Für den Laien ein iment- rüder und. das hmfere Tiefenruder befinde 
wirf baresOiaos von Rohren, Rädern, Kurbeln., sich im Heckraunu Die Überwasserfahrt he- 
Wellen,Hobeln,Gestänge,Meßapparaten,dem wirken kwei sechszylindrige Viertakt- Diesel- 
Fachmann ein klares, organisches System, in motnretu Die Unterwasserfahrt wird durch 
welchem jeder Hebel, jedes Rohr tinrl Rad ElekuomcUctfe betätigt. Das Unterseeboot 
seinem ganz bestimmten Zweck dient. Ein nimmt als Ballast Seewasser ein. das .durch 
Nervensystem von Kupferdräbten, dessen Druckluft beim Hochsteigen aus dem Re- 
zentrales Hirn der geräumigeKommando- servoir gedrückt Wirch Diese Druckluft wird 
iufcrn darstellL'leitet hierher ^umMaschii)^h•-.. fr* StahiUascben nntgeführt, wie wir sie 
raum alle Befehle: und beugt Glieder Und als Kohlensämedruckflaschen kennen; die 
Flossen unter einen einheitlichen Widern- Stab 1 Haschen‘ und einige Hilfsmaschineti sind 

Die Hauptabme-säungen sind für ein Unter- irn Hecktaum un torgebracht, Durch den 
seebböt gatu gewaltige JEfei einer Länge vom vor dem Maschinenraum liegenden Lade- 
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raum führt, wie wir der „Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure“ x ) entnehmen, 
ein Tunnel zur Zentrale, in welcher alle für 
die Bedienung des Schiffes bei der Unter¬ 
wasserfahrt erforderlichen Einrichtungen ver¬ 
einigt sind, so die beiden Tiefensteuerruder, 
die Lenz- und Fluteinrichtung, Einrich¬ 
tungen zum Aufblasen der Ballasträume mir 
Druckluft und die Kreiselkompaßanlage- 

Selbstverständlich sind auch die sonst 
auf Unterseebooten üblichen Sicherheits¬ 
einrichtungen, wie Telephonboje, Luftauf¬ 
frischungseinrichtung u. dgl., vorgesehen. 
Auch eine Anlage für drahtlose Telegraphie 
fehlt nicht. Zum schnellen Laden und Ent¬ 
laden dienen Lademasten und leichte elek¬ 
trische Winden. Jeder Laderaum hat zwei 
Ladeluken. Der geräumige Kommandoturm 
mit dem Sehrohr liegt über der Zentrale. 

Zu diesem jüngsten technischen Meister¬ 
werk von der Kiellegung bis zürn Stapel¬ 
lauf wurde nur die äußerst geringe Zeit 
von rund sechs Monaten beansprucht, was 
als glänzende Leistung der Bauwerft an¬ 
gesehen werden muß. 

Für den Friedensseeverkehr kommen der¬ 
artige Unterseefahrzeuge kaum in Betracht, 
denn nur wenige ganz besonders hochwer¬ 
tige Güter können einen kostspieligen Ver¬ 
kehrsweg auf wiegen; darum darf seine Be¬ 
deutung als Frie<fen*seeverkehrsmittel nicht 
überschätzt werden. Im „Daheim“ 2 ) stellt 
König eine Rechnung auf, die zeigt, daß, 
um für 67 Millionen Einwohner Deutsch¬ 
lands für eine einzige Woche J / 4 Pfund Fleisch 
zu verfrachten, zwölf Schiffe von den Ab¬ 
messungen der „Deutschland“ nötig seien. 
Da aber für Hin- und Rückfahrt rund zehn 
Wochen zu rechnen sind, so müßten sich 
120 dieser Unterseeriesen ständig auf der 
Fahrt befinden, um Deutschland den doch 
wirklich recht knapp bemessenen Fleisch¬ 
bedarf aus Amerika herüberzubringen. Doch 
hochwertige Rohstoffe, die wir dringend ge¬ 
brauchen oder die wir an Amerika liefern 
können, machen die Fahrt bezahlt. So er¬ 
halten wir Nickel, Kupfer und Kautschuk, 
und an Amerika liefern wir Farbstoffe und 
Arzneien. Höchstens wäre zu erwägen, ob 
der Unterseeverkehr im Frieden sich nicht 
bei stürmischem Wetter eignete, da das 
untergetauchte Boot nicht so dem Spiel 
der Wellen ausgesetzt ist, wie ein an der 
Oberfläche schwimmendes. Ein Hoffnungs¬ 
strahl lacht den Seekranken! 


*) Bd. 37, 9. September 1916. 

■) Nr. 50, 1916. 
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Aus feindlichen Zeitschriften. 

Sir William Ramsay. 

B ei der. hervorragenden Stellung, welche der 
Verstorbene in der Wissenschaft einnahm, 
dürfte ein kurzer Überblick über seine Laufbahn, 
wie sie in der englischen Zeitschrift „Nature” von 
seinen Freunden Frederick Soddy und A. M. 
Worthington geschildert wird, von Interesse 
sein. 

Der im verhältnismäßig frühen Alter von 63 
Jahren verstorbene Gelehrte, schreibt Soddy, 
hatte einen Teil seiner Studien in Tübingen ge¬ 
macht, unter Fittig. Schon frühzeitig ließ sich 
erkennen, daß er nicht den hergebrachten Bahnen 
folgen würde, sondern daß seine ganze Veran¬ 
lagung ihn dazu führen mußte, eigene Wege zu 
gehen. Dies trat schon während seiner ersten 
Arbeiten in der Chemie hervor, bei seinen Unter¬ 
suchungen in Gemeinschaft mit Shields und 
Young. Aber erst nachdem er auf die Spur 
eines neuen Gases in der atmosphärischen Luft 
gekommen war durch die Feststellung des Unter¬ 
schiedes in der Dichte des atmosphärischen Stick¬ 
stoffes und derjenigen des aus der Verbindung 
verschiedener stickstoffhaltiger Substanzen her- 
gestellten, verließ er endgültig das hergebrachte 
Gleis, um eigene Pfade zu verfolgen, welche die 
freie Entfaltung seiner Fähigkeiten gestatteten. 
Mit Eifer widmete er sich dem weiteren Studium 
seiner Entdeckung, um die chemischen Eigen¬ 
schaften der neuen Gase festzustellen. Andauernde 
negative Resultate ichreckten ihn in keiner Weise 
ab, und so kam er endlich zu dem überraschenden 
Ergebnis, daß es sich um Gase ohne Valenz han¬ 
dele und nicht um solche, die sich als ungeeignet 
für chemische Verbindung erwiesen. Im Laufe 
seiner Untersuchungen entdeckte er sozusagen 
neu das vergessene Experiment von Cavendish 
über das „Leuchten der Luft über alkalischen 
Substanzen“ und wurde dadurch, in Gemeinschaft 
mit Lord Raleigh, zur Entdeckung des Ar¬ 
gons geführt- 

Der nächste Schritt war die Feststellung des 
Heliums in Uranerzen. Als Ramsay dieses Gas 
zuerst in den Gasen von Uranerzen entdeckte, 
welche Hillebrand als Stickstoff angesehen 
hatte, und als er weiter fand, daß es nur in Erzen 
vorhanden war, welche Uran und Thor enthielten, 
eröffnete er überraschend ein neues Arbeitsfeld, 
welches in keinem Zusammenhang stand mit den 
Arbeiten über Argon. Seine Beweisführung, daß 
es im gleichen Maße ungeeignet für chemische 
Verbindung war, daß es ein zweites Glied dieser 
neuen Familie von Elementen war, von welcher 
voraussichtlich noch weitere vorhanden seien, und 
deren erfolgreiche Feststellung, wie auch die des 
Heliums in der Atmosphäre, zusammen mit 
Travers, lenkten diese Untersuchungen in ihre 
früheren Bahnen zurück. Die Bedeutung der Tat¬ 
sache, daß Helium von allen Gasen alleiii in 
einem andern Zustand als dem freien in der Atmo¬ 
sphäre existierte und daß es sich auf irgend¬ 
eine Weise in Uran- und Thorerzen aufgespeichert 
findet, trotzdem es für chemische Verbindungen 
völlig ungeeignet ist, wurde von anderen erst 
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späterhin erfaßt. Auf ihr jedoch bauten sich 
neue Forschungen auf, welche erst im Laufe der 
Zeit in Zusammenhang gebracht wurden mit ihrem 
Ausgangspunkte. 

Es ist sehr treffend gesagt worden, daß Ram- 
say als der eigentliche Vertreter der englischen 
Chemie angesehen werden kann. Er war die ver¬ 
körperte Selbständigkeit, und während meiner 
Bekanntschaft mit ihm habe ich nie wahrnehmen 
können, daß er sich irgendeine feststehende wissen¬ 
schaftliche Lehre zur Richtschnur genommen hätte, 
wodurch er einer Wissenschaft, die einigermaßen 
dazu neigt Lehrsätze aufzustellen, zu einer einzig¬ 
artigen und beinahe unverständlichen Persönlich¬ 
keit wurde. Es muß zugegeben werden, daß er 
in späteren Jahren unter den Nachteilen dieser 
Eigenschaften litt und es versäumte, seine eigenen 
Ideen und die Resultate seiner Forschungen einer 
strengen Kritik zu unterwerfen, ehe er sie bekannt¬ 
gab. Er verlor anscheinend bis zu einem gewissen 
Grade das Gefühl der großen und furchtbaren 
Verantwortung, welche zu allen Zeiten schwer 
auf dem wissenschaftlichen Führer lastet und am 
schwersten auf dem bahnbrechenden Genie. Aber 
auf dem Gipfelpunkt seiner Leistungen im Uni- 
versity College und während seiner Untersuchungen 
über die Gase verfolgte er ohne Zaudern und ohne 
Entgleisung den schwierigen Pfad des Bahnbrechers 
und gewann so ein dauerndes Anrecht auf etwas 
viel Größeres als den Titel eines erfolgreichen Ent¬ 
deckers. 

Stellte schon die Entdeckung von Argon, He¬ 
lium, Neon, Krypton und Xenon eine außer¬ 
ordentliche wissenschaftliche Leistung dar, so- 
wurde deren Bedeutung noch übertroffen durch 
seine Untersuchungen über ihr Verhältnis zu den 
übrigen Elementen. Die Feststellung, daß sie 
einatomische Gase ohne Valenz sind, die eine bis 
jetzt unbekannte Familie darstellen, welche noch 
vor der einwertigen Alkalimetall-Familie kommt, 
wurde gemacht, trotz der Tatsache, daß das 
Argon selbst eine Ausnahme bildet. 

Diese Untersuchungen gehören schon in das 
Gebiet der physikalischen Chemie, eine Bezeich¬ 
nung, die bis dahin fast ausschließlich auf die 
thermodynamischen und elektrochemischen Ar¬ 
beiten amerikanischer und kontinentaler Gelehrten 
angewandt worden war, welche die Atom- und 
Molekültheorie zeitweilig etwas in den Hinter¬ 
grund gedrängt hatten als ,,unnötige, unbewie¬ 
sene und unbeweisbare Hypothesen “. Ramsay, 
der sich neuen Elementen gegenüber sah, ohne 
irgendwelche chemische Eigenschaften, und welche 
er deshalb nur auf Grund ihrer physikalischen 
Eigenschaften in das bestehende System einreihen 
konnte, löste das Problem restlos auf der Basis 
dieser letzteren Theorie. Seine Ansichten 'be¬ 
gegneten jedoch lebhaftem Widerspruch, welcher 
bis in die letzte Zeit andauerte. Erst kurz vor 
seinem Tode sah er seine Auffassung bestätigt 
durch neuere Entdeckungen im Zusammenhänge 
mit der Radioaktivität. 

Sieben Jahre nachdem Ramsay zuerst das 
Helium entdeckt hatte, war eines Tages sein 
Privatlaboratorium im University College dicht 
gefüllt mit Assistenten und Studenten, welche 
sich um die glücklichen Besitzer eines Taschen¬ 


spektroskops drängten. Aus aller Munde hörte 
man die eine Bemerkung: „Ja, es ist Helium .“ 
Sie alle wohnten der Krönung des Werkes bei, 
das sich in sieben kurzen Jahren auf der Ent¬ 
deckung -der seltenen Gase und der Radioaktivität 
aufgebaut hatte. Sir William beobachtete 
durch das Spektroskop den ersten sichtbaren Be¬ 
weis der Entstehung des Heliums aus Radium. 
Niemand kann leugnen, daß in diesem Falle das 
oft so ziellose Schicksal eine glückliche Wahl ge¬ 
troffen hatte, nicht nur weil Ramsay der Ent¬ 
decker des Heliums war, sondern auch weil in 
seinem Laboratorium jene feinen Methoden d.er 
Behandlung von Gasen ausgearbeitet worden 
waren, welche es allein ermöglichen, mit solch 
minimalen Mengen von Helium zu arbeiten, wie 
es bei diesen Untersuchungen erforderlich ist. 

Nachdem Rutherford die radioaktiven Ema¬ 
nationen entdeckt hatte, weiche als Gase der 
Argonklasse erkannt wurden, widmete sich Ram¬ 
say in Gemeinschaft mit Whytlaw Gray dem 
Studium ihrer physikalischen Eigenschaften. Er 
wies in seinen letzten Lebensjahren nach, daß die 
bei radioaktiver Umwandlung entwickelte Energie 
genügend ist, um die Umwandlung eines Ele¬ 
mentes in ein anderes zu bewirken. Die Resultate 
dieser und ähnlicher Versuche künstlicher Trans¬ 
mutation sind indessen noch nicht allgemein an¬ 
erkannt, und ein definitives Urteil darüber muß 
der Zukunft Vorbehalten bleiben. 

Meine persönliche Bekanntschaft mit Ramsay 
datiert erst vom Jahre 1898 und mein Zusammen¬ 
arbeiten mit ihm aus der Zeit, als sein großes 
Werk über die seltenen Gase der Atmosphäre be¬ 
endet war. Meine Ansichten können sich deshalb 
nur auf bestimmte Abschnitte seiner Laufbahn 
beziehen und entspringen, was die erfolgreichsten 
Perioden seines Lebens betrifft, nicht persönlicher 
Beobachtung. 

Im Jahre 1898, während eine Gruppe von 
Prüfungskandidaten vor dem chemischen Labo¬ 
ratorium in Oxford wartend stand, gesellte sich 
zu ihnen der berühmte Examinator aus London, 
dessen Entdeckungen auf aller Lippen waren. 
Er neckte uns wegen unserer Hände, die infolge 
eines Experiments mit Salpetersäure am vorher¬ 
gehenden Prüfungstage ganz gelb waren, und ver¬ 
sicherte uns, wir brauchten uns dadurch nicht 
abhalten zu lassen, eine Einladung zum Abend¬ 
essen anzunehmen, da die Flecken bei künstlichem 
Licht gar nicht zu sehen seien! 

Daß ein solcher Mann bei jüngeren Leuten und 
Studenten sich der größten Popularität erfreute, 
ist leicht zu verstehen. Mit welcher Verehrung 
man im University College zu ihm aufsah, ist 
kaum zu beschreiben. Er war anregend, zugäng¬ 
lich und groß zugleich — Eigenschaften, deren 
jede schon für sich allein den Weg zum Herzen 
der Studenten erschließt — und er lohnte ihr 
Vertrauen und ihre Zuneigung durch die treueste 
Hingabe. Aber selbst unter denen, welche zu 
irgendeiner Zeit in schroffem Widerspruch zu 
ihm gestanden haben — und unter den zeit¬ 
genössischen Chemikern hat wohl keiner so viel 
Gegnerschaft gefunden —, wird es wenige geben, 
welche den Zauber seiner Persönlichkeit nicht 
empfunden haben, und die jetzt nicht unter der 
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Menge der Freunde und Bewunderer zu finden 
sind, welche seinen Verlust als einen persönlichen 
und unersetzlichen empfinden. Im Anbetracht 
der stürmischen Zeiten, welche er durchzumachen 
hatte, mag es interessieren, daß eine Persönlich¬ 
keit, die ihm immer nahe gestanden hat, mir 
erzählte, er habe niemals Ramsay ein unfreund¬ 
liches Wort über einen seiner Kollegen oder seiner 
Widersacher sagen hören. 

A. M. Worthington beschäftigt sich mehr 
mit der Persönlichkeit des Gelehrten und gibt 
ein interessantes Bild seines menschlichen Wertes. 
Es war im Jahre 1880 oder 1881, so führt er aus, 
bald nachdem Ramsay zum Professor der Chemie 
in Bristol ernannt worden war, als spät an einem 
heißen und drückenden Sommerabend ein neu¬ 
gewonnener Freund mit dem Tennisschläger in 
der Hand in sein Privatlaboratorium kam, um 
ihn abzuholen. ,,Ah, es freut mich, daß Sie ge¬ 
kommen sind. Nein, ich hatte es nicht vergessen, 
aber ich hatte den ganzen Tag hiermit zu tun; 
jetzt ist alles in Ordnung, und ich kann mit¬ 
kommen.' 4 Vor dem Fenster des schmalen Zim¬ 
mers, das in dem alten Gebäude, in dem das 
University College zuerst untergebracht war, als 
provisorisches Laboratorium eingerichtet war, 
standen eine lange Reihe von Glasflaschen und 
-röhren und Quecksilberpumpen, worin er eine 
Destillation bewerkstelligte im Verlaufe eines Ex¬ 
perimentes über den Dampfdruck. Gerade in dem 
Moment gab eine schadhafte Stelle nach, so daß 
Luft ein trat und die heiße Flüssigkeit rückwärts 
drückte: Ein zweiter Krach, und obgleich er 
rasch hinzusprang, zersprang doch ein großer Be¬ 
hälter mit Quecksilber, sein Inhalt ergoß sich 
über den Rand des Tisches auf den Boden und 
verschwand zum größten Teil in den Ritzen zwi¬ 
schen den Dielen. „Nun," dachte der Freund, 
,,dies wird wohl das Ende seines Tagewerks be¬ 
deuten." Aber er kannte Ramsay noch nicht, 
der mit bedauerndem Lächeln zu ihm aufblickte 
und sagte: ,,Es tut mir leid, dies macht mir für 
heute das Tennisspiel unmöglich." ,,Was wollen 
Sie tun?" ,,Das Quecksilber auf nehmen — und 
ein schönes Vergnügen wird's werden." Das wurde 
es auch; aber am nächsten Morgen war das Queck¬ 
silber wieder beisammen, der Apparat in Ordnung 
gebracht und in Betrieb. Dies war Ramsay 
mit 28 Jahren und dies der erste Beweis, den ich 
von seiner unbeugsamen Energie bekam, welcher 
er zum großen Teil seine Erfolge zu verdanken 
hatte. Während der 36 Jahre, die seitdem dahin¬ 
gegangen sind, schien es mir, daß er immer der¬ 
selbe geblieben ist: sobald die Notwendigkeit einer 
Handlung eintrat, faßte er einen Entschluß und 
setzte ihn sofort in die Tat um. Jeder von den 
Hunderten von Freunden, weiche seine Hilfe er¬ 
beten und erhalten haben, wird bestätigen, daß 
sie immer rasch und in großzügigster Weise ge¬ 
währt wurde. 

Diese Tatkraft war das Ergebnis einer außer¬ 
ordentlich gesunden und kräftigen Konstitution, 
die ihn vor keiner Anstrengung zurückscheuen 
ließ. Nachdem er eine Rad fahrt von 75 km zu¬ 
rückgelegt hatte, war er noch bereit zu einem 
Spaziergang von 30 km. Diese körperliche Kraft, 
die keine Ermüdung kannte, trug ohne Zweifel 


dazu bei, daß er sich solch eine große Geschick¬ 
lichkeit im Glasblasen aneignen konnte, wie er 
ihr auch die Sicherheit von Hand und Auge zu 
verdanken hatte, welche ihm die Ausführung 
seiner großen Experimente erleichterte. Die 
Leichtigkeit, mit welcher er sich fremde Sprachen 
aneignete, entsprang zum großen Teil seinem fei¬ 
nen musikalischen Gehör. Sogar der Geruchssinn 
war ihm ein Werkzeug zur Analyse, dessen Ge¬ 
brauch bei ihm weit über die gewöhnlichen Gren¬ 
zen hinaus entwickelt war, so daß die Tatsache 
zum Gegenstand mehrerer wissenschaftlichen Mit- 
teüungen gemacht worden ist. 

Diesen körperlichen Vorzügen gesellte sich ein 
lebhafter und wohlwollender Charakter, der ihm, 
wo immer er hinkam, die Zuneigung und das Ent¬ 
gegenkommen aller Gesellschaftsklassen sicherte^ 
Man trifft selten einen solch harmonischen Men¬ 
schen und oft, wenn ich meinen Freund inmitten 
seiner ideal glücklichen Familienverhältnisse be¬ 
obachtete, sagte ich mir, daß ich nie einen so 
schönen und strahlenden Ausdruck im Gesicht 
irgend eines Menschen gesehen habe. „Ausstrah¬ 
lende Energie" ist der Ausdruck, der am besten 
seine persönlichen Eigenschaften zusammenfaßt. 

Die kindliche Einfachheit seines Charakters 
wurde in keiner Weise durch die Ehren und den 
Beifall, womit er überschüttet wurde, berührt. 
Natürlich freute er sich darüber; aber es schien 
ihm mehr daran zu liegen, daß seine Freunde 
sich freuen sollten. Sie brachten ihm neue und 
ausgedehntere Beziehungen, wodurch aber alte, 
erprobte Freundschaften in keiner Weise beein¬ 
trächtigt wurden; Diskussionen mit ihm blieben 
immer gleich fruchtbringend und vom gleichen 
Geist der Freiheit und Duldsamkeit durchdrungen. 
Er lehnte jeden Anspruch darauf ab, als Genie 
zu gelten. „Es ist nur Glück und Arbeit", pflegte 
er zu sagen, oder, wie er bei einem Besuche in 
Bristol behauptete, ein „schrecklich schlechtes 
Gedächtnis", welches ihn daran hindere, eine 
chemische oder physikalische Tatsache, von wel¬ 
cher ihm gesprochen wurde oder von welcher er 
las, zu behalten, ehe er sie sozusagen selbst wieder 
entdeckte an irgendeiner Beobachtung aus seiner 
eigenen Erfahrung. Dann, gab er zu, vergaß er’s 
nie wieder. 

Seine Fehler waren solche, die bei einem so 
lebhaften und impulsiven Temperament unver¬ 
meidlich sind. Dankbar für jede Hilfe, ließ er 
sich dadurch manchmal verleiten, die Fähigkeiten 
eines Freundes, der ihm Dienste geleistet hatte, 
zu überschätzen. Daran gewöhnt, selbst alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, war er zuweilen 
blind gegenüber Hindernissen, welche unmöglich 
überwältigt werden konnten. Arglos und immer 
zugänglich, ein wenig sich über die Grenzen 
wissenschaftlicher Orthodoxie hinwegsetzend, 
mußte er die Erfahrung machen, daß er manch¬ 
mal zu bereitwillig Mitteilungen sein Ohr geliehen 
hatte, welche sich als unzuverlässig erwiesen. Da 
er aber vorgezogen hätte, zehn falsche Spuren zu 
verfolgen, lieber als eine richtige zu missen, so 
fürchtete er mehr die Folgen zu großer Vorsicht 
als die zu großer Zuversicht. 

Sein Interesse war so umfassend und er besaß 
eine solche Fähigkeit, schnell neue Ideen aufzu- 
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nehmen oder einem geschickten Argumente zu 
folgen, daß Angehörige aller Berufe, Arbeiter auf 
allen Gebieten der Wissenschaft, in ihm einen 
idealen Zuhörer fanden und in seiner raschen 
Auffassung und seinen anregenden Fragen einen 
Ansporn fanden. So kam es, daß er von den 
Führern des Geisteslebens in allen Ländern als 
ebenbürtig anerkannt wurde. Hinter all seinen 
Fragen stand der lebhafte Wunsch, zur Auf¬ 
klärung der Geheimnisse des Lebens beizutragen. 
„Die meisten Menschen 1 *, klagte er mir einmal, 
„interessieren sich nicht für die physikalischen 
Vorgänge in der Natur. Sie geben vor, es zu tun, 
weil sie die offensichtlichen Ergebnisse der prak¬ 
tischen Wissenschaft nicht leugnen können, aber 
die Dinge an sich nötigen ihnen kein Interesse 
ab. 4 * Er war immer bereit, über die Frage zu 
diskutieren, wie sich dieses Interesse durch er¬ 
zieherische Maßnahmen wecken ließe. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. ' 

Pottasche aus Tabakasche. Asche von ver¬ 
branntem Tabak enthält 20% Pottasche. B. A. 
Burreil („Chemical News“) hat berechnet, daß die 
gesammelte Asche von der gesamten Menge von 
Tabak, welche in England von Ende März 1913 
bis zum gleichen Datum 1914 verbraucht wurde, 
ein Gewicht von etwa 13 359 t erreichen würde, 
woraus 2672 t Pottasche gewonnen werden könn¬ 
ten. Unter Berücksichtigung der vor dem Kriege 
gültigen Preise würde diese Pottasche einen Wert 
von über 1 Million Mark darstellen. 

[M. Schneider übers.] 

Salpeterlager in Kleinasien und Persien. Große 
Salpeterlager befinden sich nicht nur in Chile 
und Argentinien, sondern auch in Kleinasien und 
Nordwestpersien. Vor allem besitzt Persien aus¬ 
gedehnte und reichhaltige Fundstätten dieses für 
die Sprengstofferzeugung wichtigen Rohstoffs, die 
hauptsächlich in der Gegend des Urmiasees, bei 
Teheran, sowie bei Kum liegen. Die persische 
Regierung hat diese Lager bis jetzt in nur sehr 
geringem Maße ausgebeutet, woran hauptsächlich 
der Mangel jeglicher Verkehrsstraßen und Eisen¬ 
bahnen schuld war. Fast noch gar nicht erschlossen 
sind dagegen, wie wir in der „Wirtschaftszeitung 
der Zentralmächte“ 1 ) lesen, die Salpeterlager¬ 
stätten der asiatischen Türkei. In den noch wenig 
erforschten Gefilden Anatoliens wurde Salpeter 
bisher in größeren Mengen in der Gegend von 
Karabunar südöstlich von Konia, sowie in den 
Küstenstrichen des Wilajets Aleppo gefunden. 
Die Vollendung der Bagdadbahn wird auch diese 
Länder dem Weltverkehr näherbringen. 

Glyzerin- und Schmiermittelersatz. Das Be¬ 
dürfnis, einen Ersatzstoff herzustellen, war auch 
besonders dringend für Glyzerin, da bekannter¬ 
maßen fast sämtliches Glyzerin zur Sprengstoff¬ 
fabrikation gebraucht wird und nur eine geringe 
Menge dem freien Verkehr überlassen bleibt. Ob¬ 


wohl es möglich ist, Glyzerin synthetisch herzn- 
stellen, so sind jedoch hierzu so viel Operationen 
notwendig, daß das Endprodukt zu teuer wird, 
was eine Fabrikation im großen ausschließt. Es 
sind daher auf anderem Wege Glyzerin*Ersatz¬ 
stoffe gefunden worden, worüber die „Seifensieder- 
Zeitung** *) berichtet. So ist zunächst für Ver¬ 
wendungszwecke, wo das Glyzerin nur als Wärme¬ 
übertragungsmittel dient, wie in den Feldküchen, 
das Glyzerin durch niedrig schmelzendes Paraffin 
ersetzt worden. In den Stellen, wo es jedoch auf 
die Wasseraufnahmefähigkeit, Schlüpfrigkeit und 
Mischbarkeit des Produktes mit Wasser ankommt, 
bildet das Erythrit, ein dem Glyzerin nah ver¬ 
wandter Alkohol, einen hochwertigen Ersatz. 
Dieses Produkt befindet sich in den verschiedenen 
Algen, Moosen und Flechten fertig gebildet. Die 
Herstellung des Erythrit ist eine sehr einfache. 
Dieses Produkt läßt sich auch auf synthetischem 
Wege herstellen und kommt dann als Perglyzerin 
und Perkaglyzerin in den Handel. Andere zu¬ 
friedenstellende Ersatzprodukte sind der Penta¬ 
erythrit, der synthetisch durch Einwirkung von 
Formaldehyd und Azetaldehyd auf ein Gemisch 
von Ätzkalk und Wasser herstellbar ist, sowie 
Arabinose und Xylose. Erstere wird hergestellt 
durch Kochen von Kirschgummi mit Schwefel¬ 
säure, während letztere durch die gleiche Behand¬ 
lung von Sägespänen und Strohmehl gewonnen 
wird. Andere sich noch im Handel vorfindende 
Ersatzprodukte sind zum großen Teil minder¬ 
wertig und bestehen aus gestrecktem Glyzerin 
bzw. Zuckerfabrikaten. Zum Ersatz des Vaselins 
in Schmiermitteln kann Phenolester dienen, das 
in Verbindung mit Cumaronharz und Harzseife 
verwendet werden kann. Derartige Schmiermittel 
sind bereits bei der bayerischen Staatsbahn an¬ 
gewendet worden, doch haben sie noch den Nach¬ 
teil, daß sie die Haut des Bedienungspersonals 
angreifen. 

Der Einfluß der Luftverdünnung auf die Treff¬ 
weite großer Geschütze. Sehr genaue Berech¬ 
nungen über den Einfluß der Luftverdünnung in 
den höheren Schichten der Atmosphäre auf die 
Treffweite großer Geschütze hat de Spar re an¬ 
gestellt und hierbei gefunden, daß der hierdurch 
verringerte Widerstand der Luft die Geschosse 
um etwa 40% weiter fliegen läßt, als es bei gleich¬ 
bleibendem Luftwiderstand der Fall sein würde. 
Er findet, daß ein bestimmtes Geschoß den höch¬ 
sten Punkt seiner Bahn mit einer Geschwindig¬ 
keit von 284 m/sec in einer Höhe von fast g l / t km 
durcheilen würde. Wird aber unter den gleichen 
Umständen die Bahn des Geschosses bei Berück¬ 
sichtigung der abnehmenden Luftdichte in den 
höheren Schichten berechnet, so ergibt sich, daß 
es seine größte Höhe im Betrage von 12171 m 
in einer Entfernung von 21098 m und mit einer 
Geschwindigkeit von 386 m/sec erreicht. Beim 
Sinken steigt seine Geschwindigkeit bis auf einen 
Höchstwert von 437 m/sec, der in einer Entfer¬ 
nung von 33 940 m und in einer Höhe von 5799 m 
eintritt. Das Aufschlagen auf den Boden erfolgt 
dann in einer Entfernung von 38 427 m mit einer 


*) Vom 4. August 1916. 


*) Heft 28, 1916. 
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Geschwindigkeit von 433 m/sec und unter einem 
Neigungswinkel von 57 0 56'. Diese Rechnung 
stimmt mit der Erfahrung gut überein, da die 
deutschen Geschütze vor Dünkirchen Treff weiten 
von 38 km erreicht haben. Des weiteren berechnet 
de Sparre, wie ,,Die Naturwissenschaften“ x ) den 
„Comptes rendus“ entnehmen, auch für das 
deutsche Geschütz mit dem Kaliber 406,4 mm, 
das ein Geschoß von 920 kg mit 940 m/sec Ge¬ 
schwindigkeit aussendet, die Geschoßbahn bei 
45° Neigung. Der höchste Punkt der Bahn be¬ 
findet sich in einer Entfernung von 21 835 m und 
liegt 12 521 m hoch. In ihm hat das Geschoß 
eine Geschwindigkeit von 396 m/sec. Sein Treff¬ 
punkt liegt 40219 m entfernt und wird mit einer 
Geschwindigkeit von 451 m/sec unter einem Winkel 
von 57 0 57' erreicht. Die ballistischen Tabellen, 
welche diesen Rechnungen zugrunde liegen, be¬ 
ziehen sich auf eine Temperatur von 15 0 und 
einen Druck von 750 mm. Für die Temperatur 
von 28 0 und einen Druck von 740 mm würde die 
Bahn des 381 mm-Geschosses die gleiche sein, wie 
sie für das 406,4 mm-Geschoß berechnet ist. Die 
Treffweite würde aber unter diesen Umstanden 
1792 m größer sein. Ebenso würde bei 2 0 und 
760 mm Druck die Treff weite um einen entspre¬ 
chenden Betrag sich verringern. Man sieht aus 
diesen Angaben, daß Temperatur und Luftdruck 
einen außerordentlich großen Einfluß auf die von 
den Geschossen großer Geschütze erreichten Weiten 
ausüben. 

Riesenmagnete zur Extraktion von Geschoß¬ 
splittern. In einem zweckentsprechend konstruier¬ 
ten und genügend starken Elektromagneten be¬ 
sitzen wir, wie nach der ,,Deutschen medizinischen 
Wochenschrift“ 1 ) Prof. G. Sultan an Leichen¬ 
versuchen, sodann an zahlreichen gelungenen Ex¬ 
traktionen von Eisensplittern bei Verletzten be¬ 
wies» ein ganz hervorragendes Hilfsmittel zur 
schonenden und relativ leichten Entfernung der 
Fremdkörper aus Körper höhlen, Muskeln, dem Ge¬ 
hirn usw. Die Eigenart des magnetischen Zuges 
bringt es mit sich, daß der Splitter sich sofort in 
Längsrichtung von selbst einstellt und daß des¬ 
halb die nicht zu vermeidende Läsion, insbeson¬ 
dere der Gehirnmasse, auf das mindest mögliche 
Maß beschränkt wird, jedenfalls sehr viel weniger 
Gewebe zerstört wird, als wenn man mit der 
Pinzette oder mit dem Finger eingeht. Die An¬ 
wesenheit und die Lage des Splitters wird natür¬ 
lich mittels Röntgenstrahlen ausfindig gemacht 
und ob es sich um einen Eisensplitter handle, mit 
Hilfe eines guten Sideroskops festgestellt. 

Bücherbesprechung. 

Elektrische Maschinen mit Wicklungen aus Alu¬ 
minium, Zink und Elsen. Von R. Richter. 
Heft 32 und 33 der Sammlung Vieweg. 159 Seiten 
mit 51 Abbildungen. Verlag von Fr. Vieweg & 
Sohn, Braunschweig 1916. Geh. M. 6.— 

Das vorliegende Buch hat zunächst ein ak¬ 
tuelles Interesse. Es enthält ausführliche Angaben 


a ) 1916, Nr. 30. 
•) 1916, Nr. 24. 


über die Berechnung und den Wirkungsgrad von 
elektrischen Maschinen, welche mit den Metallen 
bewickelt sind, die im jetzigen Kriege noch zur 
Verfügung stehen. Der ,, Kupfermaschine “ ist die 
„Metallmaschine “ gegenüberstellt. Aus einer Zu¬ 
sammenfassung im Schlußkapitel ergibt sich, daß 
der Preis einer bestimmten Aluminiummaschine 
etwa 3% niedriger, der der Zinkmaschine 50% 
und der Eisenmaschine 62 % höher ist als der 
Preis der Kup fermaschine, wenn man mit den 
Metallpreisen rechnet, die vor dem Kriege maß¬ 
gebend waren. Es heißt dann weiter: „Für die 
Zeit unmittelbar nach dem Kriege wird voraus¬ 
sichtlich der Vergleich mit der Kupfermaschine 
für alle Metallmaschinen günstiger ausfallen. Be¬ 
sonders ist nach unserer Abschätzung über den 
Preis von Zinkdrähten zu erwarten, daß die Zink¬ 
maschine noch billiger wird. Es ist aber trotzdem 
sehr unwahrscheinlich, daß die Zinkmaschine ihren 
Platz neben der Kupfermaschine jemals dauernd 
behaupten wird, denn das Preis Verhältnis zwischen 
Zink- und Kupferdrähten müßte dann von 1,32 
vor dem Kriege auf alle Fälle wesentlich unter 
0,35 sinken. Die Maschine mit Eisenwicklung ist 
noch schlechter daran als die Zinkmaschine. 
Weit größere Aussicht auf Verwendung in elek¬ 
trischen Maschinen als Zink und Eisen hat aber 
Aluminium. Dieses Metall bietet wegen seines 
geringen spezifischen Gewichtes und der damit 
verbundenen geringen Zentrifugalkräfte in um¬ 
laufenden Wicklungen große bauliche Vorteile. 
Berücksichtigt man schließlich die Möglichkeit 
der Ergänzung im eigenen Lande, so ist zu er¬ 
warten, daß Aluminium in vielen Fällen das Kup¬ 
fer in den Wicklungen elektrischer Maschinen 
verdrängen wird.“ 

Dieser letzte Gedanke zeigt, daß das Buch 
neben dem aktuellen auch ein bleibendes Inter¬ 
esse finden wird. Es bietet für die Berechnung 
der Metallmaschinen eine Fülle von Beispielen, 
die für die Praxis und nicht zuletzt auch für den 
Unterricht an technischen Schulen von großem 
Werte sind. Dr. P. LUDEWIG. 

Personalien. 

Ernannt: Zum Direktor des ungar. wissenschaftl. Inst, 
in Konstantinopel der Priv.-Doz. Dr. Anion Hechlet, bis¬ 
her Kustos am Mus. f. bild. Kunst in Budapest. — Der 
Priv.-Doz. f. Physik an d. Wiener Univ. Dr. Karl Prxibram 
zum a. o. Prof. — Der Priv.-Doz. in der med. Fak. der 
Univ. Halle Dr. K. Insti und d. Priv.-Doz. in d. philosoph. 
Fak. ders. Univ. Dr. Am. Japha (Zoologie) zu Prof. — 
Der Priv.-Doz. Dr. jur. Albert Coenders in Bonn zum a. o. 
Prof. f. Strafrecht u. Zivil Prozeßrecht an d. Univ. Greifs¬ 
wald. — Der Priv.-Doz. Prof. Dr. Paul Hartmann in Straß¬ 
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Univ. Prof. Dr. Ferdinand Tönnies zum Geh. Reg.-Rat. 
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bauet nach Tübingen als a. o. Prof. f. Physik. 

Gestorben : In Stuttgart d. Nestor d. württ. Geschichts- 
und Literaturforscher Oberstudienrat Dr. Julius v. Hart - 
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für reine Wohnviertel glieteh der SttaÖenbrmte, 
für Stadtteils mit Miethlusern gleich der ander** 
halb fachen und int wenigem verkchfsicRhe (ks 
schäfts- und ; Fabrihst?tditeile gleich der doppelten 
St raßenbrei re festgesetzt. 

Das neue Thekefelkr-Institut wird diesen Herbvl 
in Prindeton otfigeweiht. Der tiemeben Patbofogie 
wird diese : Anstalt gewidmet werden. Dr Theo* 
bald Smith„ 4 >r frü&erc Professor der 
Medical School, vor: einigen Jahretr Austausch pro« 
fessor m Berlin, ist zum Leiter ermannt -woKteu. 

Die -neuen ehttrnsck&n Laboratorien dt£ VpiMtz* 
*it£t London sehen ihrer Vollendung eotgrgci;. 
Sie umfassen eine Abteil wog int allgemeine Cbeoue 
(Leder Pro). Dr. ■ I\ G ....Dotian), für organisch.-* 
Chemie (Prof. Dr. Notthanö-CoTlin), fnt patbo* 
logische Chirac. (Prot, VcToghaa-Hurley'p Sit 
Ralph*Ci Förster hat fär ; die innere Eiati^tühg 
der' latbozätorieir; für dih noch. 20000 Pfund ge¬ 
fordert werden, 5000 Pfund Steibng geetJiC r. 

Die Zeitschrift „Nature;’ veroffentlicht eis»; 
Notiz, derznfolge das Mfmstnnnm f&x L4*&&wbF 
schalt und Fischerei (Board of AgricnUure and 
Fishenes) eine Warnung gtfgexr den Gebrauch \<>p 
bcnzoestxütfm.N'atron bet den Bet eitu.ng •vunÄae 
laden e.rfassen ha$. da derselbe ernstlk&e Nasifr 
teile im Gefolge haben könne Sch 

Die Vorarbeiten für die VewrLlicbung G.i 
elektrischen Traktion auf der GuUhardimre sind 
so weit, Cor geschritten, daß der elektrische Be triet 
stuf dex- SfrecW 1$elbpzb^-- to Jahre 

. t92Q Weffnet \?erden .kann, - : ;. 

Am *25, Okbobe? ündef di^ Eröffnung de« 6 ö- 
4 ru vertiefen TroVbäiitiharidU Sriatt; dureii • d«i 
Seeschiffe mit i aoo t Ladefähigkeit d w boou -tjkit 
umfassender» 'Weiternsee und die an dun Itegre- 
deo sechs Händeisstadte^^rreicheii können, bisher 
hatte der Kanal nur 1 07 trt Wassertiefe und War 


*HAf>n im Sr. .üzbensR W* Dr Barmst ad t d. h’Üfcerelnnej. 
MedizirudrefCrent hü MihRt. LElsaß-LothiiügMi zu Straü- 
tmrg Seü, Obermed.-Küt Prof; Dr, meü, Philipp Biedert 
im 6 ip JLebetisR A- PRvzö Ttubhi ; FtÜb d. tiiat bfem. Physik 
an d. Ücu>. Bprdeaax; Mitghw .1 d. ParLer Akademie d. 
WisswJsoJj., 55 J. ali. ; ~ Xu Leipzig StudRnrat Prot. Dr. 
Confäd:SiUnuhof€i y bekamt: als sachsV Geschiehtsfotscher, 
^ Iß. Leyden ün Alfer Von 62 J der Prof,. !■ Zoologie 
und verglefobeude ' Anatomie ti. ( ' /. Vwnaer, — Im 
Alt. vim M J in Iiauzig 4, Prr*viü2ialschuirä>. : Geh. Reg- 
m -‘hoc De. Ernst Kuhle,-. '£hre>n<IokU*r -d„ 'Ütiiy. Königs¬ 
in den letz|idi. fvajtipl'ep der 


berg. —s Fiir$ Vaterland 
Aätsis-töftf atß Instilut Ihr Siedleugskmide irr Leipzig' Dr. 
Affied jjXn-nih : ■ 

V^Jh^hfedeiieiS % AdmiraUtlUvuf Früh T 3 r. s'fäixulitrir 
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Kaive^Wühölmsr'T.rjutd.vjts Berim*Dahlem Prof. Dr. Gerhard 
fusiexbit-h aasiievi^sütrefe b^dwchii Kne^vetdieusikreur. 
— Der n IW, t, iÜäV'sLo^h an. tL med.'-Lak. in Zürich 
Dr Jhuus bauU tritt. v oh Einern lehxamt niriick, mn 
•sich' nach Amifc;c /?>• fiebert. — Dem Direktor des 
KajseT-WilhehusA'iMst. f. pbyAik. Chemie io Barliß - Dahkin 
GÄb Reg^Pui Dr. Faß Uff.üer ist vom Ureüh^o# von 
Baden da? frifbsrkrßu^ erkrer Kiäs^e mtt Schw^rtßrn a«s 
Ordens vujn Z 4 hfin^er;Xüiven t?ctii4&eQ: vpneAf»; — Gedu 
Med.-Rat Prof. Dr. Karl Hasse ih. Bteslixu, ÄVr von seinem 
Amt als Direktor, de-: anaiohi. Ir.st.' zutückgetreten ist. 
feierte sein goldenes D:>ktc>rjufühium. — .Der Prot, der 
CtiLrtirgifc an der tJnrv, München Generalarzt a Ja suite 
des bdver.. S^itätskorp.*. Dr. OÄar ist a»m» 

• ObpfkeftöL-alacizt ' — Dein emerit, Prof, 

cier Arrhftckrtjt Do der 'TVahn Hcchsch, t\\ KatRtuhc* 
♦•>h. • »berietbrät Adolf iVeinbuftner ist aus AnLÖ seines 
&& C»rb.valsl:ii.\i>< vom .G.roühcrzo« von Baden tLs Kt>m- 
rnändturktcuz ti. Ordens v. Z.ähtmgcr t.iHvejr vcrl worden. 


Dr. Hans SiUAJ- 

0. Prui^ssinr der Geologf« tm4 Pa)'S..'nrfoii;»i4fe' xdA 
XUrektor des j^i»ofr^ii»eUrpaLhmt0hf^iscficn JhrtltelA 

Jtr Vnivtt/sitkt .Gobwgeiu »uriellt hu Ft)tSt.. b.&g&l 
am S. Oktouti 40 
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Sfrechsaal. 


sorgte .Organtsalwn ät* BilMd$iißii£Hit*\ Dis 
ausführlich begründeten Vörsc hinge gipfeln itt 
dem dringenden Wunsche, es möge eirs staat¬ 
liches iihmtufc entstehen, w$khe^ 4 «>.tw so^eiiaah- 
teh Erfindereieod durch sachgemäße PfhfWtg: auf 
Ausführbarkeit und Wirtschaftlichkeit Verbun¬ 
des mit entsprechender iima&rielter Efot&fr 
-tuUung dt^r vorgetragenefc Ideen abhilft Ujßui 

somit decu Staate so- 
z - wie dem einzelnen 

n f in mniiiiii 


uhr. Mi Schiffe von höchstens $$0 t j5säsistbar> 
Der Vertieft« Wasserweg: Wird dem Verkehr des 

inneren Schwedens mit der See große Erleichte¬ 
rungen bringen, für dfe Ausfuhr komme» bauptv 
sächlich Hoi?, HoUmassß nod Papier, für die 
Einfuhr Köhlen und schwedische Eisenerze ans 
Norrland für die Eisenwerke in Yermland in Be¬ 
tracht, Die Koste» der Vertiefung haben sich 
auf :j Mi 11. Kronen 

belaufeo- Bridtem Bau pzz = :rr.:--r^rz-rr: zrzzrzr .-- s - ^ =z zzZ z 


£ivil> Ingen; 

E J acobl- Siesmayer 
überschriebe» war 
Die daMligeo Ans-, 
tähfrtttfcw beteuch- 
tfeteü das’ trMutige Eos 
der Erhudor im all- 
genauen und der sog. 
EvEtmcrfin»lcr im bu : ; 
solideren. DicnRedaih 
tioo der t ,Frankfurter 
Leitung- ! bemerkte in 
einer Fußnote zu der 
Abhaodteög, fUß der 
Verfasset mi t .; seiricn 
Darlegungen eine 
wände Stelle unseres 
VVirtscbaimlebens be¬ 
rührt; und da ö sie 
wünsche, der Vor- 
Bcliiag möge :ru weL 
teren Erörterungen 
anregen. Pas ift a»ch 
in reichem Maße ge* 
sehehen: Schoo su die* 
sem Zeitpunkte be¬ 
stand der Gedanke, 


sc hinen : £i entispre- 
eben, die früher aus 
DetitschJand gslisfeit 
wurden. Aber weiche* 
auch immer der Grund 
dieses rächen Wech¬ 
sels sein möge, die 
Tatsache, daß er in 
So,' kürzer Zm.t v ohne 
Zwang, voßzogeo wer¬ 
den konnte, erscheint, 
als eine schlagend# 

Widerlegung des Ar¬ 
gumentes, daß die 

Einführung des metrischen Systems in den 

Maschinenfabriken unseres Landes {England J 
große Unkosten und Verwirrung verursachen 

wurde. Sch. 


. Geh, Med.* Kat 
Früh ttr. miHElM WALPEVER 

ücf EenU/r tlvr lus'Mxiniach&r fiküttAf und Urdinsulux der 
Aoaiowiü-&Ü'ß%tn^n«, iMfcite nvt «.Oktober 
seiufi) Si. «.tetHirt»tajv''■ jswsir;e AfliMwn Uber den EierstöOfc 
«ni: da« Kg ubfcr den ha.« tui«i diu fczitvplckj tu>t: der Krebs- 
£*;sc!>«yI 5 MiN UUir p*jü JB-VU Ucb der CJuhr>r*rijueckty 

tlb** de« A^^tn*:!i'UrixJr.!r dvr Nctren, viher den Vei;)ttooc.he- 
rung8j3t'V/.e£i, UbtV Heck««, Hlmt kUmtHdi mygtergÜlHg 
find aiitf» XfrtiWf diePUifvrg^ uucKtjyakolbii Itf ycm gr 1 -tter 
Uüdeinnftjj ^envörden, NJwtt. mUlder weitröfi sUid veine 
5i«thr.UpoU>grfHcftrn-Sittdlen, dlcibtö di a F. ii/mMitgIieflscb&f i 
idet hertUiur :tfi»lii:0(?f>?^gischen Uc%tiUch<iU brachte?». 
W^ldt-^ur i»i {Jerxu«l»aUt*es. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte .Redaktion! 

In IbrfJt Xum tner vom tö. Septem ber er. bringen 
Sie interessante Ausführungen aus der Feder des 
Geiieimra ts Fföfessor 0r. Sommer über: ,..Die 






Nachrichten aus der Praxis, 


Nachrichten aus der Praxis, 


Vereitle, welcher deu Namen ..Hrfinderhille** er¬ 
hielt und auch durch Eintragung die Rechte einer 
juristischen Fe-isöa erwarb-. • Es handelt sich aber 
hierbei, wie fcut Vermeidung von itrtömerii er¬ 
wähnt werden darf. nicht um emen der üblichen 
sog. Erlindervejeäne. soiaWß geiadtV;')*ro da« 
Gegenteil. Seine Mitglieder, Mitarbeiter und 
Gönner bestehen zunächst Faehteuten und 
wissenschaftlichen Autoritäten alter Gebiete, wa¬ 
chen sich Gest- baftMa habet, aridere Vereitle mit 
ähnlichen Bestrebimgen U: dgL auschlteöen sotten;, 
um auf diese Weise das gemeinnützige Vuter- 


iZ\i- wdteren AnafeÜöftirn ist dl« V«nvari«tnfc 4 et 
Prankfiut *. M.-Niederrad, ber«tj 

Bufteteiaschinc für den Haushalt, prn Briter ar 

fli'mstjulte schhMl seihst - bcrstellph zu können, verw^d 
lH^onrtetB darf,, •$#-. dies» Erzeugnis nicht* üam$\ti- 

hiVitlieü isf> d.> 

. mur ; 

£gß' ■’ füli^^iiUlbnurr' 

'i$jk 5ßfete«r; DfcKw* 

£C Vjfriymdiatg $d»t 

. Btluf $ 

iffi. . br*.«: 

V* ‘ 

V, ff bciiißfiiiör«« 
l&g .viefssfc: j?( öötf* 
SgE. «the 
bÄ Xjbmr.iäüaj?' 

!?pöj üriiteb 

jral rj|$tf«£% 4 : **r. 

gj.^. seteödttj-er 
Ehr w» die. Ajftfc 

. • • iMwetl •; Ä.ir 
Snvf 'ä?ftög#?&CAv. : 

cfjfc v.ÄtfiW’ der [fof' 
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eine brandende gerrifiks. 
Al tpär 4 «r f ü*? 5 s&«?» JXtfSÜi 
der teuim 
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Schluß dea redaktionell«! Teü*. 


'IHrfli, 


iiehmvn ?u fördern. 

über Z weck und Ziele des Vers 
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vTrstamlen, kein^- Etfinrter angehörer». nml Ä&r In 
ersttM Xitric die Aufgabe hat* dftfeh Hinwirkung 
auf die öffentiichkeit, Ctesei^ebung xx$wi^s<ymv. 
durch Vorbedingungen 

für die Atifnähoxe uud A’asge'smllhng. sowie, Ver¬ 
wirklichung von Erfihdüngens m '■•schaffeö v , sind 
drei Flugblätter n;r$thienen Diese berichten über 
aligncDKiae Au^kanft, Arbeitsgebiete sowie Ef^ 
fmdiißgsvnr^ertUög und «leben jederaarin bereit 
vrihigst kostenlüs Vevfügüugv 

pa uxtöcrc Grund nag wenige Tage '--vor- dem 
Wcltta ege geschah, war es er klätikher w eise noch 
nicht in- ilrm Matte möglich, wie beabsichtigt, an 
die breitet Öffentlichkeif >ü treten dnef im großen 
zu wirken. Es geschah aber um so mehr auf dem 
Oebiete der Vorbereitung und der Information 
über das, Tva-Mnöglich ist und m dieser Hinsicht 
.tum -Teil von änderen schon geplant war bztf: 
auf Iraife^iö Wege liegen blteb> Ün.ser- Verein ver¬ 
fügt daher über wertvolles': Materwd . uhd ße^ie> 
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sur eventuell sofortigen Inangriffnahme emer Herrn 
iteJuKtnrat Prof, Dp. Sommer vorschwebenden Orgu- 
nisütiOfi zu- machen. Wie schon vörerevähut* war 
’et uns ohne weiteres klar, daß ,XrtindftririIfe'* 
lecliglich aüe Arbeitskräfte, Ideen und Anregungen 
von Erfinderfreimdeh und fortscbrittlich irn löter- 
esse unseres Vaterlandes denkenden Kräften zu 
saiumein habe, um sich dann asu gegebener 
die; jetzt gekommen zu se}q ^h2Ätnt v auf 'Grtmd 
dieser Beziehungen ohne weiteres xü einer größeren 
Verhinignog umzuwaiidelo> Es sei nur noch .er¬ 
wähnt; daß es möglich ist, gerade durch : 'Ver- 
\vundririg und Anshutiriog des gewotthenen A&r- 
mit privAtrui Einridrinxigen tu größerem 
Mjk&ftJ>be ^u ni bcneri, so da & unseres Erachtens 
voref$i eine dhrigkeitflebe Empfehlung und b® r 
)*.ö 3 rdhche Aufsicht als .staatliche Mitwirkung völlig 
g^hrigtoc Der ujiterzefcköete oeschäftsführef ist 
igerh; bereif jedweden Aufschluß über den der- 
zeitigen Stand der Dinge zu geben. 

Mit vorzüglicher HochaChtürig 

ERFINDERHILFE K. V. 

Gemeinnütziger Verein zur Föritetun^ 
aussichtsreicher Erfindungen. 

JACOB!. 
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Zur Technik des Traumes. 

Von Dr. GEORG LOMER. 


Z u den wichtigsten Hilfsmitteln prakti¬ 
scher Individualpsychologie gehört die 
Traumforschung. Um einen Menschen mög¬ 
lichst restlos zu erkennen, ist die Kenntnis 
seines Traumlebens eine unerläßliche Be¬ 
dingung. Nicht nur die Normalmenschen, 
sondern auch die Kriminellen, die Psycho¬ 
pathen, die Homosexuellen sind im Traume 
der Hemmungen mehr oder weniger los und 
ledig, durch welche sie im Wachleben allen¬ 
falls gebunden sind. Gelingt es also, sie 
zum Erzählen ihrer Traumerlebnisse zu be¬ 
wegen, so erlangt man dadurch die merk¬ 
würdigsten und bezeichnendsten Einblicke 
in ihre seelische Konstruktion. 

Weitaus die meisten Träume müssen als 
Reizträume aufgefaßt werden. Im weiteren 
Sinne sogar alle. Irgendein körperlicher oder 
psychischer Reiz gibt den Anstoß zu dem 
,,assoziativen Kurzschluß", wie H. Henning 
den Traum genannt hat. Solche körper¬ 
lichen Reize — normaler oder pathologischer 
Art — können von allen Sinnesgebieten 
ausgetfen. Eine Patientin träumt z. B., ihr 
Haar brennt; ganz deutlich hört sie das 
Knistern der Flammen. Beim Erwachen be¬ 
merkt sie, daß die am Kopfende des Bettes 
verstaute Zeitung herabgerutscht, ihr aufs 
Haar gefallen ist und das knisternde Ge¬ 
räusch verursacht. . . Ein Reisender, der 
zum erstenmal in enger Kabine schläft, 
träumt, er sei im Gefängnis, und bemüht 
sich vergeblich, sich aus dieser Enge zu 
befreien. Ich selbst träumte einmal, daß 
neben mir jemand erdolcht würde und 
röchelnd zu Boden stürzte. Beim Aufwachen 
stellte ich fest, daß meine im Nebenbett 
schlafende Frau laut röchelnd schnarchte . . . 
Ein andermal träumte ich, ein Meteor platzt 


über mir, Splitter bohren sich in meine rechte 
Hand und zerschlagen das eine Glas meines 
Kneifers, den ich in der Hand halte. Da¬ 
bei ist zu bemerken, daß ich zur Zeit des 
Traumes an der rechten Hand tatsächlich 
eine kleine Verletzung hatte, die also den 
Anreiz zu dem Traume gegeben hat. 

Bekannt ist der von vielen Menschen 
geträumte Fliegetranm, den die meisten 
Traumpsychologen — wie Ahlfeld u. a. — 
mit Schwankungen des Muskelgefühls in 
Zusammenhang bringen, durch welche das 
Gleichgewichtsgefühl gestört und Siche¬ 
rungsbewegungen ausgelöst werden. Ein 
häufiger Traum ist auch das Herabfallen 
aus einer Höhe. Man erklärt dies damit, 
daß bei geschwundenem Bewußtsein und 
Hautdruckgefühl das erstere noch einmal 
aufflackert, während das Hautdruckgefühl 
noch erloschen bleibt ... Abkühlung der 
Haut eines Körperteils veranlaßt oft den 
Traum, ins Wasser gefallen oder ungenügend 
bekleidet zu sein. 

Auch von den Geschlechtsorganen können 
Traumreize ausgehen. Der Wiener Psycho¬ 
analytiker Freud ist sogar der — m. E. 
mehr als anfechtbaren — Ansicht, daß im 
Sexuellen die Hauptquelle aller Träume zu 
erblicken sei. 

Einen typischen Sexualtraum erzählte 
mir unter Erröten und mit verschämtem 
Lächeln eine Patientin: Ein Hochzeitspaar 
tritt aus dem Hause, um in die Kirche zu 
fahren. Die Braut trägt am Arme einen 
großen Korb. Beide weinen und haben kein 
Taschentuch . . . Der Korb symbolisiert die 
ins Groteske vergrößerte weibliche Scheide.. 
Die Tränen, für die kein Taschentuch da ist, 
den im Beischlaf zu erwartenden Samen- 


Umschau 1916 


42 









822 


Dr. Georg Lomer, Zur Technik des Traumes. 


erguß, der jetzt — angesichts der legitimen 
Hochzeit — seinen natürlichen Lauf neh¬ 
men darf. 

Als Traumreize können natürlich auch 
Affekte und lust- oder unlustbetonte Ereig¬ 
nisse aller Art wirken. Nachdem ich eine 
mehrmonatige Afrikareise beendet, träumte 
ich noch neun Monate lang fast allnächtlich 
von Schiffsreisen. Menschen, die ein Eisen¬ 
bahnunglück mitgemacht, träumen oft noch 
wochenlang von dem grausigen Ereignis. 
Nicht anders geht es unseren Kriegern 
nach mörderischen Gefechten, vor allem 
den frisch Hinausgekommenen, die noch 
keine seelische Panzerhaut besitzen. 

Je einfacher ein Mensch aufgebaut ist, 
um so elementarer, unkomplizierter sind 
auch seine Träume. Der Traum speist sich 
ja aus dem gesamten Vorstellungsschatz, 
den ein Gehirn besitzt, und ist zugleich 
aufs innigste von der jeweiligen Leichtigkeit 
des Vorstellungsablaufs abhängig. Wer nur 
grobe Arbeit tut, träumt anders als der 
Kopfarbeiter, der Pbantasiebegabte anders 
als der Nüchterne. 

Überall aber spielt im weiten Umfange 
ein Traumgesetz eine Rolle, das man etwa 
als das Gesetz des Bildersatzes oder als das 
Gesetz der Deckbilder bezeichnen könnte. 
Das will sagen: Sehr viele Traumbilder sind 
nicht real, d. h. so, wie sie dem Träumen¬ 
den unmittelbar erscheinen, zu verstehen, 
sondern als Deckbild für ein anderes, dar¬ 
unter Verstandenes , das erst durch Traum¬ 
analyse gefunden werden muß und oft un¬ 
schwer gefunden wird. Mit anderen Wor¬ 
ten : der Traum spricht in konkreten Symbolen, 
die oft einen mehr oder weniger abstrakten 
Grundinhalt bedeuten. Hier ein paar Bei¬ 
spiele. 

Der Beamte A. ist dienstlich gezwungen, 
an einem kleinen Orte unter einem als 
niederträchtiger Schikaneur bekannten Vor¬ 
gesetzten zu arbeiten, von dem er weiß, 
daß er seinen — A.s — Vorgänger gerade¬ 
zu ins Grab gehetzt hat. Mehrfach bemüht 
er sich, an einen anderen Platz zu kommen, 
doch immer vergeblich, da dieser angenehme 
Vorgesetzte sein Fortkommen immer wieder 
aus purer Bosheit unterbindet. A., der 
eine Katastrophe voraussieht — wie sich 
später erwies, mit Recht —, träumt nun 
folgende Träume. 

Er ist auf einer Tour zufällig an einen 
ganz von Wasser umschlossenen Ort ge¬ 
langt, von wo schwer wegzukommen ist. 
Er fährt in einem Segelboot los, muß aber 
umkehren, da ein Gewitter ausbricht. Im 
Wirtshaus wird ihm die Börse gestohlen. 


sein Genosse durch Schlaf- und Betäubungs¬ 
mittel ermordet. Er fragt einen Unifor¬ 
mierten nach der Zugverbindung. Der ant¬ 
wortet: „Herr A., bleiben Sie hier, es geht 
ja kein Zug!“ Er fragt in einem Geschäft 
nach Dampferbilletts. Es heißt: „Wir haben 
die Billetts nicht. Der Dampfer geht erst 
in acht Tagen.“ . . . 

Ein andermal fährt er in einer Droschke 
durch endlose Straßenzüge in Berlin, um 
einen „Pastor Helfer“ aufzusuchen. Endlich 
scheint er am Ziele, steigt aus und läutet 
an einer Villa. Es heißt jedoch: „Hier 
wohnt Pastor Helfer nicht!“ Nun fragt er 
mehrere Leute, die da zusammenstehen, 
und sie sagen ihm eine andere Adresse. Er 
geht hin, hört aber auch dort: „Nein, hier 
wohnt Pastor Helfer nicht!“ . . . 

Ein drittes Mal träumt er eine Beamten¬ 
konferenz in einer fremden Stadt. Der Chef 
macht ihn aufmerksam, daß abends großes 
Essen im „Mohren“ sei, und fügt hinzu: 
„Da müssen Sie auch gleich mit hin! Tele¬ 
phonieren Sie nur nach einem Los!“ — 
„Ach so,“ erwidert er darauf, „um die Plätze 
wird gelost?!“ . . . 

Alle drei Träume sind prächtige Beispiele 
für die Mechanik der Symbolisierung. Im 
ersten Traum das Wasser, das Gewitter, 
der Diebstahl, das Nichtgehen von Zügen 
und Dampfern, im zweiten die lange ver¬ 
gebliche Fahrt durch die Straßen veran¬ 
schaulichen deutlich die Zwangslage, in der 
A. sich damals befand. Der ermordete Ge¬ 
nosse ist natürlich der vor ihm ins Grab 
drangsalierte Kollege; und eine ganz pracht¬ 
volle Symbolfigur ist gar der mystische 
„Pastor Helfer“ — nomen est omen — des 
Traumes. 

Etwas schwerer scheint der dritte Traum 
verständlich. Die Beamtenkonferenz in der 
anderen Stadt symbolisiert A.s Bemühungen 
um eine Ortsveränderung. Und noch mehr 
drückt sich das in dem Gespräch aus. Die 
Teilnahme an dem großen Essen ist von 
einer „Verlosung“ abhängig, steht also nicht 
im Belieben der Gäste. Man muß vielmehr 
Glück haben, um an der erstrebten Tafel 
mitzuessen. Mit anderen Worten: Ob A. 
die begehrte andere Stellung bekommt, hat 
er nicht in der Hand; er muß abwarten, 
oh ihn das Los trifft. 

Die Symboldeutungen liegen im vorliegen¬ 
den Falle ja auf der Hand, und es bedarf 
keines großen Nachdenkens, um sie heraus¬ 
zufinden. Nicht immer freilich liegt das 
Problem so einfach, und genug Fälle gibt 
es, da sind die Symbole so seltsam und be¬ 
fremdlich, die Handlungen und Erlebnisse 






DR. H. Hein, Das Stonehenge ein Finsterntskalendek 


so dur.kci und wundoriirh. daü erst ein Das Stonehenge eui Finsternis- 

intimes Studium der seelischen Voibedin- I *° M 

gungen zum Ziele führt. Uni derartige kmCfluCr. 

Traumbilder richtig beiirteilen zu können, yQ Df }! Hii , N 

muß man die voraüfgegäög^nen tatsäch- 

liehen Geschehnisse. muß »naö Charakter Oei der Untersuchung vorzeitlicher Stein- 
und. Stimmung des Träumenden sö gut: als : D kreise ist es mir ansclxdaend gelungen, 
möglich kennenV.. die astronomische Bedeutung eines der wun- 

Skhc-rlkh gibt cs auch im Reiche des dervoüsten Bauwerke dieser Art. des Stone- 
Traumes bestimmte Bilder «der Bilder- beuge, zu ergründen. Das Stonehenge liegt 
gruppen, die mit Vorliebe geträumt tvtfi’detb bei Sälfebury in der englischen Grafschaft 
also gewissermaßen als Traumtypen gelten ■ Wiitshire. iis wurde lange; Zeit für ein 
können. Zur Feststellung' solcher "Typen Grabmal gehalten, obwohl die Orientierung 
alter bedarf es einer systematischen: Samm- des Bauwerkes nach dem'Auigabgspunkt der 
lung, Sichtung, Ordnung zabiloser Traum- Sonne aur Zeit der Sonimerspnneowende 
eriebfii-.se. unter möglichst eingehender schon bald erkannt wurde. Nach dieser 
BeruvksichtigungderpsycliologischenVoraus- Riehtuögslinie ließ' sich di« Entstehungszeit 
Setzlingen. Der 'Wassert raum, der Feuer- etwa aut das Jahr 1700 v. Chr. datieren. 

i 


Ansicht cks Stoftthmg*. von ''ÜiWäekien .'- das; mittlere Tor geht die Achse, 
ist h&lb in itef Öffnung. $ü &hh). 


btandones liegen. Desgleichen beim inner¬ 
sten Bogen. 

Das Weglassen umgefaliener Steine beim 
äußeren Kreis und bei den Trüithen. ge¬ 
schah, weil die Rekonstruktion hier mit 
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vollster Sicherheit 30 Säulen bzw. 5 Tri- 
lithen ergibt. Schon die Hufeisenform des 
Trilithenbogens schließt die Existenz eines 
sechsten Trilithen aus. 

Bei den beiden kleineren Kreisen sind 
die umgefällenen Steine zur Kritik der bis¬ 
herigen Rekonstruktion unerläßlich. Man 
hatte, wie eine Nachzählung auf Fig. 2 
zeigt, 48 Steine für den großen inneren 
Kreis angenommen. Es kommen dann 
aber, trotzdem das Bauwerk symmetrisch 
zur Sonnwendlinie konstruiert ist, auf den 
Nordbogen 23, auf den Südbogen 25 Steine. 
Davon rückt einer direkt neben die Sonn- 



Fig. 2. Plan des Stonehenge mit der bisher 
üblichen Ergänzung . Stehende Steine schwarz , 
umgefallene Steine im Umriß. 


wendrichtung. Vermißt man mit dem Zirkel 
die Strecke ab und die entsprechende a'b' 
(oder auch ac und ac'), so bemerkt man 
sofort, daß auf a' V ein Stein zuviel ergänzt 
ist. Statt 48 haben wir nur 47 Steine. Dazu 
stimmt auch, daß der eine Stein p bei 
der Rekonstruktion fast auf die Symmetrie¬ 
achse gerät, was bei gerader Anzahl der 
Steine ausgeschlossen wäre. 

Vom inneren Kreis fehlt sonderbarerweise 
die eine Hälfte völlig, während von der 
anderen Hälfte die Mehrzahl (7 von 11) 
sogar noch aufrecht steht, ein einziger liegt 
und nur drei fehlen. Mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit hat also nur ein nach dem 
Sonnwendpunkt offener Halbkreis existiert. 
Es ist interessant, daß auch hier durch 
die Rekonstruktion ein Stein neben oder 
auf die Achse gerät. Das würde wieder 
auf eine ungerade Anzahl hindeuten. Aus 
Gründen der Symmetrie wäre es vielleicht 
angebracht, bei q statt zweier nur einen 
Stein zu ergänzen, dafür am Nordende, 


bei dem kleinen Kreuz, einen Stein hinzu* 
zufügen. Dann zählt der innere Halbkreis 
11 Steine. 

Es ist auch einleuchtend, daß der äußere 
Eindruck der Bauteile ihrer Bedeutung ent¬ 
sprechen sollte. Ordnet man dementspre¬ 
chend, so sind am auffälligsten die fünf 
Trilithen, demnächst folgt der äußere Säu¬ 
lenkranz und zuletzt der Kreis von 47 und 
der Halbkreis von 11 Steinen. 

Nun die Bedeutung des Gebäudes: Es 
weist die Zahlen 5, 30, 47, 11 auf. Man 
vergleiche dazu die Periode der Mond¬ 
finsternisse. Diese Periode umfaßt 223 



Fig. 3. Schematischer Plan des Stonehenge 
nach der Ergänzung des Verfassers . 


Mondumläufe. Zwischen zwei Finsternissen 
können 6, 17 oder 11 Mondumläufe liegen, 
und zwar in folgender Reihenfolge: 

6 6 6 6 6 17. 6 6 6 6 17. 6 6 6 6 6 17. 

6 6 6 6 6 11. 6 6 6 6 6 17. 

Diese Reihe zerfällt in fünf Gruppen von 
47 4i 47 4i 47 

Monaten. t)iesen Gruppen entsprechen die 
fünf Trilithen. Diese Gruppen zerfallen in 
einen Abschnitt währenddessen alle sechs 
Monate Finsternis eintreten kann, und einen 
längeren finsternisfreien Abschnitt: 

30 + 17. 30 + n. 30 + 17- 30 + n. 
3° + x 7- 

Hier ist nur bei der zweiten Gruppe ein¬ 
mal Gewalt gebraucht worden, indem statt 
24 + 17: 30 + 11 gesetzt ist. 

Dieser Unterteilung der Gruppen ent¬ 
spricht es, daß jeder Trilith zwei Säulen 
hat. Die Zusammengehörigkeit der beiden 
Abschnitte findet in der Querverbindung 
der Doppelsäule ihren Ausdruck. 
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Der äußere Säulenkreis entspricht dem 
Abschnitt, der je nach sechs Monaten eine 
Finsternis bringt. (Einzige Ausnahme bei 
Gruppe 2.) 

Der innere Vollkreis entspricht der großen 
Gruppe, der innerste Halbkreis dient zur 
Fortsetzung des äußeren Kreises bei den 
kleinen Gruppen. 

Die Benutzung des Bauwerkes war äußerst 
einfach: 

Bei Beginn der Periode wurde auf den 
Trilithen 1 ein Zeichen gesetzt, zum Zeichen, 
daß die erste Gruppe der Periode ablief. 
Zugleich wurde an die ersten Säulen der 
beiden Vollkreise ein Zeichen angebracht. 
Nach jedem Mondumlauf rückte das Zeichen 
einen Stein weiter. Beim 6., 12. usw. Stein 
war jedesmal eine Finsternis möglich . (Es 
sind ja nicht alle Finsternisse auf einer Erd¬ 
hälfte sichtbar.) Bei 30 trat die letzte 
Finsternis des ersten Gruppenabschnittes 
ein. Dann verschwand das Zeichen vom 
äußeren Kreis und wanderte nur auf dem 
inneren Kreis 17 Monate (bis 47) weiter. 
Bei 47 trat dann die Schlußfinstemis der 
ersten Gruppe ein. 

Jetzt wandert mit Beginn der zweiten 
Gruppe das Zeichen vom ersten Trilithen 
auf den zweiten. Beim äußeren und inne¬ 
ren Vollkreis treten die Zeichen wieder 
über die ersten Steine und wandern bis 30. 
(Bei 30 keine Finsternis!) Wenn das Zei¬ 
chen vom äußeren Kreis verschwindet, 
springt es vom inneren Vollkreis auf Stein 1 
des Halbkreises und wandert dort bis 11. 

Entsprechendes gilt für die übrigen drei 
Gruppen. 

Bemerkenswert ist noch, daß die drei 
den großen Gruppen entsprechenden Drei¬ 
steine (Trilithen) sich deutlich durch ihre 
Stellung zur Achse (parallel und senkrecht) 
von den beiden Trilithen der kleineren 
Gruppen (schräg gestellt) unterscheiden. 

Es dürfte also die größte Wahrscheinlich¬ 
keit vorhanden sein, daß das Stonehenge 
vor etwa 4000 Jahren als Finsterniskalender 
erbaut worden ist. Bewundern muß man 
das künstlerische Gefühl, mit dem die ein¬ 
zelnen Teile des Bauwerkes ihrem Wert 
und ihrer Bedeutung nach verschieden ge¬ 
staltet und gestellt sind. 

Der zum Mondkalender gehörige Sonnen¬ 
kalender ist wahrscheinlich die in derselben 
Grafschaft liegende riesenhafte, leider fast 
völlig vernichtete Steinsetzung von Avebury. 
Entsprechend der größeren Wichtigkeit der 
Sonnenrechnung für die Natur und den Men¬ 
schen zeigt dies Werk viel gewaltigere Di¬ 
mensionen als das Stonehenge. Die Durch¬ 
messer von etwa 50 und 500 m zeigen das. 


Künstliche Seide. 

Von V. RODT. 

W enn die Beschaffung von Faserstoffen 
für unsere Gewebe, da diese mit Aus¬ 
nahme der Wolle sämtlich fremden Ländern 
entstammen, mit Schwierigkeiten .verknüpft 
ist, ist es an der Zeit, unser Augenmerk 
auf eine der genialsten Erfindungen der 
Neuzeit zu richten, die sich in der kurzen 
Spanne Zeit vom Jahre 1883, in welchem 
Wilson Swan in Bromley die ersten 
Seidenfäden für Glühlampen erzeugte, zu 
ungeahnter Bedeutung entwickelt hat. Es 
ist das die künstliche Darstellung der Seide, 
die wir der kleinen Seidenraupe bei ihrem 
Spinngeschäft abgelauscht haben. 

Im Gegensatz zur natürlichen Seide, einem 
der Hauptsache nach aus Fibroin, einer ei¬ 
weißartigen Substanz, bestehenden Körper, 
nähert sich die künstliche Seide ihrer chemi¬ 
schen Natur nach mehr der Baumwolle, 
indem sie zumeist aus Zellulose (Holzstoff) 
besteht. 

Zu ihrer Herstellung bedarf es eines dick- 
zähflüssigen (stark viskosen) Stoffes, der 
das Vermögen besitzen muß, zu einer festen 
Masse zu erstarren und dann ein entspre¬ 
chendes äußeres Aussehen zu zeigen. 

Wie eifrig der Erfindungsgeist im Laufe 
der letzten Jahre bestrebt, war, derartige 
Stoffe zu finden, zeigt die folgende nach 
Thiele angeführte Zusammenstellung. Da¬ 
nach finden die Lösungen folgender Stoffe 
zur Herstellung von Kunstseide Verwendung: 

1. Die verschiedenen Nitrozellulosen, teils 
in Mischung mit Harzen, ölen, Fisch¬ 
leim usw. in verschiedenen geeigneten 
Lösungsmitteln (Kollodiumseide). 

2. Lösungen von Zellulose in Kupferoxyd¬ 
ammoniak (Glanzstoff). 

3. Lösungen von Zellulose in Chlorzink¬ 
lauge (Bronnertseide). 

4. Lösungen von Zellulose in Schwefel¬ 
säure' oder Phosphorsäure. 

5. Das Zelluloseexanthogenat (Viskose¬ 
seide). 

6. Die esterartigen Verbindungen der 
Zellulose mit organischen Säuren, be¬ 
sonders Essigsäure (Azgtatseide). 

7. Lösungen hydrierter Zellulose in Na¬ 
tronlauge. 

Alle genannten Verfahren gehen von Zellu¬ 
lose aus. Von den restlichen zwei, von 
anderen Stoffen ausgehenden Verfahren sei 
nur die von Adam Müller in Glasgow 
aus Gelatine und Formaldehyd hergestellte, 
gegen Feuchtigkeit besonders empfindliche 
Venduraseide erwähnt, sowie Versuche, al- 
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kalische Kaseinlösungen (aus Magermilch) 
anzuwenden, die noch zu keinen technischen 
Erfolgen gereift sind. 

Die größere Schwierigkeit bot jedoch bei 
der Herstellung der künstlichen Seide das 
Spinnproblem . 

So einfach es auf den ersten Blick er¬ 
scheinen mag, aus einer geeigneten Lösung 
einen Faden zu ziehen, so schwierig ge¬ 
staltet sich dies bei der praktischen Aus¬ 
führung, ja vom theoretisch-wissenschaft¬ 
lichen Standpunkt aus hätte man die Mög¬ 
lichkeit sogar leicht in Abrede stellen können. 

Wenn man bedenkt, daß der Faden der 
Seide nur einen Durchmesser von 0,02 mm 
hat und die Notwendigkeit vorliegt, zur 
Erzielung des Glanzes so dünne Faden zu 
erzeugen und diese dann erst zu einem 
Konglomerat, der sog. Gröge, zu vereinigen, 
so tritt vor allem die fast unüberwindliche 
Schwierigkeit zutage, derartig dünne Ka¬ 
pillarröhrchen herzustellen und sie vor Ver-* 
stopfung beim Durchpressen der Masse zu 
bewahren. Gelänge dies jedoch auch, so 
könnten wir mit mathematischer Sicherheit 
beweisen, daß ein solcher Flüssigkeitsstrahl 
derartig durch die gewaltigen Kapillarkräfte 
zur Tropfenbildung neigt, daß er auch bei 
sehr dicken Medien stets Tropfen bilden 
und dadurch abreißen muß. 

Beide Schwierigkeiten löste in genialer 
Weise in technischer Vollkommenheit Graf 
Hilaire de Chardonnet, so daß nach 
seinem Verfahren die Erzeugung künstlicher 
Seide im Fabriksbetriebe ermöglicht wurde 
(1885). 

Er verwendete als viskose Flüssigkeit 
das Kollodium, ein Nitrierungsprodukt der 
Zellulose in Alkohol und Äther gelöst. Die 
Kollodiumlösung ließ er durch ein enges, 
in einer kalten Flüssigkeit, z. B. Wasser, 
angeordnetes Mundstück austreten, wodurch 
der austretende dünne Strahl sofort auf 
seiner Oberfläche zur Gerinnung kam, wo¬ 
gegen sein Inneres noch flüssig blieb. In 
diesem Zustand wurde der Faden gestreckt 
und zur völligen Erhärtung an der Luft 
getrocknet. Damit war das Spinnproblem 
praktisch gelöst, soviele maschinelle Ver¬ 
vollkommnungen es auch in der Folgezeit 
noch erhalten haben mag. 

Da die Nitrozellulose jedoch explosiv ist, 
erfolgte noch nachträglich eine Behandlung 
des fertigen Fadens mit Reduktionsmitteln, 
um dem Produkt die Feuergefährlichkeit 
zu nehmen. Ein solches Verfahren unter 
Anwendung von Schwefelammonium hat 
Lehner ausgearbeitet, mit dem Chardonnet 
später zusammenwirkte. Das Verfahren 
wurde von den „Vereinigten Kunstseide- 


fabrikeü“ in Kelsterbach bei Frankfurt a. M. 
ausgebeutet; außerdem von Chardonnet in 
den Fabriken zu Jülich und Tubize in 
Belgien. 

Chardonnet fand bald Nachfolger, welche 
bestrebt waren, das gegründete Gebäude 
weiter auszubauen. Dabei traten zuerst 
Fremery und Urban mit dem Gedanken 
auf, den tieferen Eingriff in die Zellulose¬ 
substanz bei Herstellung der viskosen Lö¬ 
sung zu vermeiden und von vornherein 
nichtexplosive Substanzen zu erhalten, in¬ 
dem sie ein bereits wohlbekanntes Lösungs¬ 
mittel für die Zellulose in Anwendung 
brachten, nämlich das sog. Schweizerische 
Reagens, eine Lösung von Kupferoxyd in 
Ammoniak. Nach vielen Schwierigkeiten ge¬ 
lang es ihnen, auch daraus eine verspinn¬ 
bare Lösung zu erhalten. Der gebildete 
Faden wird hier in verdünnte Schwefel¬ 
säure hineingesponnen und es wird auf diese 
Weise das Kupfer herausgelöst, so daß der 
schließlich erhaltene Faden aus reiner Zellu¬ 
lose besteht. Von den „Vereinigten Glanz¬ 
stoff-Fabriken 0 in Elberfeld wird diese Seide 
als Glanzstoff oder Glanzseide aus ihren 
Niederlassungen in Oberbruch bei Aachen 
und Niedermorschweiler bei Mülhausen i. E. 
in den Handel gebracht. Aber auch in 
Österreich und England besitzt das Unter¬ 
nehmen Fabriken. 

Bronnert wählte darauf starke kalte 
Chlorzinklauge zur Lösung der vorher hy- 
dratisierten Zellulose an Stelle des Kupfer¬ 
oxydammoniaks; auch wurde durch Anwen¬ 
dung allerlei organischer besonders langsam 
wirkender Fällungsflüssigkeiten auf Errei¬ 
chung höherer Festigkeit des gewonnenen 
Fadens hingearbeitet. 

Zwei weitere sehr bedeutungsvolle Ver¬ 
fahren gründen sich auf den alkoholartigen 
Charakter der Zellulose : die Azetatseide und 
die Viskoseseide. Beide von Cross und 
Be van entdeckte Verfahren sind in den 
Besitz der Fürst Guido Donnersmarkschen 
Kunstseiden- und Azetatwerke in Sydows- 
aue bei Stettin übergegangen. Das Streben, 
in der Kunstseidenindustrie zu einem Stoff 
zu gelangen, welcher sich in seiner Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Feuchtigkeit und sei¬ 
ner Festigkeit, besonders im feuchten Zu¬ 
stand, dem Fibroin der echten Seide — 
einem künstlich noch nicht herstellbaren 
Stoffe — nähert, wurde in der Azetatseide 
angestrebt. Eine technisch einfache Me¬ 
thode zur Darstellung dieses Zelluloseaze- 
tates, des Einwirkungsproduktes von Essig¬ 
säureanhydrit oder von Essigsäure bei 
Gegenwart wasserentziehender Mittel, wie 
Phosphorpentachlorid usw., auf trockene, 
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vorher hydratisierte Zellulose, hat zuerst 
Lederer (Sulzbach) angegeben. Der Ver¬ 
spinnung des Zelluloseazetates stellten sich 
anfangs große Schwierigkeiten entgegen, die 
jedoch glücklich gelöst sind, so daß wir 
durch das bereits fabriksmäßig durchgear¬ 
beitete Verfahren ein wesentlich unterschied¬ 
liches Gebilde gegenüber den früheren in 
bezug auf seine technische Verwendung vor 
uns haben, indem es mit einer größeren 
Gleichgültigkeit gegen Wasser die Eigen¬ 
schaft der Unverbrennlichkeit und die Eigen¬ 
schaft eines vollkommenen elektrischen Iso¬ 
lators in sich vereinigt und sich dabei durch 
eine im feuchten Zustand erheblich höhere 
Festigkeit auszeichnet. Diese Seide sollte 
für die Herstellung hervorragend zugfester, 
dauerhafter, auch gegen Feuchtigkeit un¬ 
empfindlicher Gewebe Verwendung finden. 
Bis jetzt hat sie nicht alle Erwartungen voll 
erfüllt und ist insbesondere ihrer wesentlich 
höheren Herstellungskosten wegen nicht in 
größeren Mengen in den Handel gekommen. 

Die ebenfalls von Cross und Bevan 
entdeckte Xanthogenzellulose ist das Salz 
einer komplexen Säure, welche sich von der 
geschwefelten Kohlensäure ableitet. Es wird 
zur Darstellung das Natriumsalz der Zellu¬ 
lose mit Schwefelkohlenstoff in-Wechsel¬ 
wirkung gebracht, wodurch das Produkt als 
ein in Wasser zu einer dicken schleimigen 
Flüssigkeit von ganz besonderer Viskosität 
löslicher Körper erhalten wird; worauf auch 
die Bezeichnung Viskose zurückzuführen ist. 

Die Klebrigkeit dieser Masse, die auch 
durch Abscheidung von Zellulose beim 
längeren Lagern zu Ausscheidungen neigt, 
bot bei ihrer weiteren Verarbeitung zum 
Faden besondere Schwierigkeiten. Als Ge¬ 
rinnungsmittel für den gepreßten Faden¬ 
strang fand Stearn in einer Lösung von 
Ammonsulfat ein geeignetes Mittel; jedoch 
bedarf es zur vollständigen Regenerierung 
der Zellulose aus der Verbindung noch 
verschiedener Reagentien und Bleichmittel 
während des darauffolgenden Trockenpro¬ 
zesses. Der endgültig gewonnene Faden be¬ 
steht hier aber wieder aus reiner Zellulose. 
Das Ausgangsprodukt bildet jedoch, was 
besonders in Betracht kommt, Sulfit- oder 
Natronzellulose — also das Grundmaterial 
der Papierfabrikation, während die anderen 
Verfahren meist von natürlichen Faser¬ 
materialien ausgehen. Das Produkt hat 
seines besonders schönen Glanzes willen viel 
Aufsehen hervorgerufen. 

Wir möchten uns nicht versagen, an 
dieser Stelle eine von Dr. Max Müller, 
dem Direktor dieses Unternehmens zu Sy- 
dowsaue, angegebene Übersicht über die 


Wertsteigerung des Holzes bei derartigen 
Verwertungsmöglichkeiten anzuführen. 

1. Ein Raummeter Holz wiegt etwa 
400—500 kg und kostet im Walde 3 M. 

2. Derselbe Raummeter, als Brenn¬ 

holz an Ort und Stelle befördert, 
erhöht sich auf.6 M. 

3. Durch Kochen mit Soda- oder Sul¬ 

fitlauge lassen sich aus dem Holze 
ca. 180 kg Zellstoff-Faser isolieren, 
die 100 kg im Wert von 15—20 M., 
mithin der Nutzungswert des Raum¬ 
meters etwa.30 M. 

4. Wandelt man die Zellstoff-Faser 

durch dünnes Ausarbeiten auf der 
Papiermaschine zu Papier um, so 
ergibt sich ein Wert für die Zellu¬ 
lose des angewandten Raummeters 
Holz von. 40-50 M. 

5. Verspinnt man die Zellstoff-Faser 
zu Zellstoffgarn für Jute-undBaum- 
wollersatz nach dem Dr. Weller- 
Türkschen Naßspinnverfahren, so 
erzielt man Verkaufswerte von 50-100 M. 

6. Führt man die Zellstoff-Faser in 
roßhaarähnliche Formen über, so 
tritt eine weitere Werterhöhung 

der Zellstoffsubstanz ein auf . 1500 M. 

7. Überführt man die Holzzellstoff- 
Faser in künstliche Seide, so kommt 

man zu einem Wert von . . 3000 M. 

8. Azetiert man die Holzzellulose und 
verspinnt man das damit gewon¬ 
nene Zelluloseazetat, so bekommt 
man ein für spezielle Zwecke 
ganz besonders wertvolles Produkt 
künstlicher Seide, dessen Wert auf 
das angewandte Raummeter Holz * 
sich berechnet auf reichlich .. 5000 M. 

Ein französisches Verfahren, durch seine 
Billigkeit ausgezeichnet, mag nur noch kurze 
Erwähnung finden, da es praktisch noch 
nicht zur Geltung gekommen ist. Es ist dies 
die durch Einwirkung von starker Natron¬ 
lauge auf hydrierte Zellulose vorgeschlagene 
Kunstseidenfabrikation. 

Betrachten wir die verschiedenen Kunst¬ 
seiden, so unterscheiden sie sich äußerlich 
auch für den Kenner sehr wenig unter¬ 
einander. Sie haben alle einen herrlichen 
Glanz, dem der echten Seide sogar über¬ 
legen, und lassen sich prachtvoll färben, 
wobei die Regeln der Baumwollfärberei auf 
sie in einfacher Weise übertragbar sind; 
nur die Azetatseide nimmt in dieser Be¬ 
ziehung eine Sonderstellung ein, da sie ja 
nicht mehr reine Zellulose ist — bei ihr 
sollen aber in einem Gemisch von Wasser 
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und Alkohol oder Azeton sehr kräftige Fär¬ 
bungen zu erreichen sein. 


Bezüglich der Festigkeit gibt eine Tabelle 
von Haller einen guten Überblick (in 
kg/qmm). 



Trockene 

Nasse 



Faser 

Faser 

Baumwolle, 

gewöhnliche Faser 

11.5 

18,6 

Kokonseide, 

roh ..... 

50,4 

40.9 

»t 

gekocht .... 

25.5 

13,6 

tt 

schwarz gefärbt 




m % Gew. 

12,0 

8,0 

Kunstseide, 

Chardonnet (Kol¬ 



n 

lodiumseide) 

14.7 

1.7 

11 

Lehner .... 

17.1 

4.3 

11 

(Glanzstoff) . . 

19.5 

3.2 

»t 

(Viskose) . . . 

21,5 

3.5 


Dem mögen nach Angaben von A. Herzog 
noch zugefügt sein: 

Gelatineseide (Vanduraseide) . 6,6 0,0 
Azetatseide ....... 10,2 5,8 

Verwendung finden daher die Kunstseiden 
besonders in der Besatz- und Posamenten¬ 
branche für Litzen, Spitzen, Borten zu 
Zwischensätzen, Krawatten, Tapeten und 
Möbelstoffen, da sie schöneren Glanz zeigen 
wie die natürlichen Seiden und sich leichter 
reinigen lassen; .auch Tüll-, Gaze- und 
Musselinspitzen oder Stickereimuster werden 
daraus vielfach hörgestellt. Neuestens ist 
man sogar noch weiter gegangen und hat 
versucht, durch Auffließenlassen der vis¬ 
kosen Flüssigkeiten auf entsprechend gra¬ 
vierte Walzen, ohne Fadenherstellung, durch 
eine Art Gußprozeß direkt zum Endprodukt 
zu gelangen. 

Durch Herstellung dickerer Fäden, auch 
durch Zusammenlaufenlassen und Zusam- 
merikleben mehrerer frischer Fäden hat man 
Ersatzstoffe geschaffen, wie Roßhaar, Hanf¬ 
bast, ja sogar Menschenhaar für Perücken. 
Diese Stoffe haben gegenüber den Natur¬ 
produkten den sehr großen Vorteil der un¬ 
beschränkten Länge, wodurch die Knüpf¬ 
arbeit bei ihrer Verwendung in Fortfall 
kommt. 

Überblickt man das ganze Gebiet der 
künstlichen Seiden, so erscheint es staunens¬ 
wert, wie schnell diese junge Industrie die 
Kinderschuhe abgestreift hat. Sie hat in 
dankenswerter Weise ein Mittel gefunden, 
die für unsere Kleidung den fernen Ländern 
entstammenden Fasern aus dem Holze un¬ 
serer Nadelbäume herzustellen, und es er¬ 
möglicht, uns in der Not statt in Baum¬ 
wolle und in Wolle in Seide zu kleiden. 

n n n 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

In „La Nature“ veröffentlicht P. de Lannoy 
einen Artikel über den projektierten Kanaltunnel , 
welchen wir nachstehend wiedergeben . 

Der Kanaltunnel. 

Von P. DE LANNOY. 

Z wei Erklärungen, welche in jüngster Zeit von 
hochgestellten, offiziellen englischen Persön¬ 
lichkeiten abgegeben worden sind, haben wiederum 
die Aufmerksamkeit auf ein Projekt gelenkt, über 
welches schon viel Tinte vergossen worden ist, 
ohne daß es gelungen wäre, den Widerstand un¬ 
serer Verbündeten zu beseitigen. Ende Mai hat 
Sir Lionel Earle, Unterstaatssekretär im Arbeits¬ 
ministerium, öffentlich die Erklärung abgegeben, 
daß in Bälde der Bau des Kanaltunnels, welcher 
Frankreich mit England verbinden soll, in Angriff 
genommen würde. Etwas später brachte ein Mit¬ 
glied des Unterhauses, Fell, einen Antrag ein, in 
dem darauf hingewiesen wurde, daß der Krieg 
gezeigt habe, welche Vorteile England aus einer 
Eisenbahnverbindung unter dem Kanal erwachsen 
wären, und daß für die Regierung die Stunde ge 
kommen sei, ihre Einwilligung zu dem Projekt zu 
geben, damit die Arbeiten nach dem Kriege in 
Angriff genommen werden könnten, sobald die er¬ 
forderlichen Arbeitskräfte zur Verfügung ständen. 

Man kann also annehmen, daß der Tag nicht 
mehr fern ist, an welchem auch die letzten Be¬ 
denken schwinden werden, welche bis jetzt der 
Verwirklichung eines Planes entgegenstanden, 
dessen Wirkungen voraussichtlich ebenso weit- 
tragend sein werden, wie die der Erbauung des 
Suezkanals und des Panamakanals, eines Planes, 
der seit mehr als einem Jahrhundert als einer der 
wichtigsten Faktoren der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung von Westeuropa angesehen wurde. 

Hat doch der erste Konsul, als er dem be¬ 
rühmten englischen Minister Fox den von dem 
Ingenieur Mat hie u im Jahre 1802 ausgearbei¬ 
teten Plan unterbreitete, gesagt: „Dies ist eines 
von den großen Werken, welche wir gemeinschaft¬ 
lich vollbringen könnten." 

Trotz der die Zukunftsmöglichkeiten erfassendes 
Einsicht des Mannes, welcher der größte Herrscher 
der Neuzeit werden sollte, trotz des guten Willens 
und der Mithilfe von Fox, wurde die Idee des 
Kanaltunnels aufgegeben. Es muß jedoch zur 
Entlastung der Lenker der französischen und der 
englischen Politik gesagt werden, daß die den da¬ 
maligen Ingenieuren bekannten technischen Hilfe- 
mittel lange Zeit ungenügend blieben für ein to 
großartiges Unternehmen, und daß die verschie¬ 
denen vorgelegten Pläne eher in das Gebiet der 
Phantasie als in das der Wissenschaft gehörten. 

Zwischen 1834 und 1866 jedoch hatte ein Offi¬ 
zier des französischen Ingenieurkorps, Thome 
de Gamond, nach eingehenden Studien eine 
Reihe von Plänen ausgearbeitet, welche nach 
und nach immer praktischere Gestalt gewannen 
und welche zu endgültigen Entscheidungen hatten 
führen müssen, um so mehr, als Napoleon III. die 
Pläne gebilligt und Königin Viktoria im Namen 
der englischen Damen Gamond aufgefordert 
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hatte, die Ladies der Seereisen über den Kanal 
zu entheben. 

Gamond starb, von der Arbeit erschöpft und 
ruiniert. 

Seine Plane aber sind als ein unvergängliches 
Denkmal seiner Arbeit geblieben. Das Entgegen¬ 
kommen der Compagnie du Nord setzt de Lannoy 
in den Stand, die Karte des Pas de Calais wieder¬ 
geben zu können, welche de Gamond an¬ 
gefertigt hatte, mit Einzeichnung seiner verschie¬ 
denen Pläne, sowie seinen eigenartigen Plan der 
Linie, welche auf dem künstlich zu schaffenden 
Inselchen Darne münden sollte. 

Diese Arbeiten 
sind nicht umsonst 
gemacht' worden. 

Sie dienten als Un¬ 
terlage für die von 
englischer und fran¬ 
zösischer Seite im 
Kanal vorgenom¬ 
menen Untersuch¬ 
ungen, und in noch 
höherem Grade für 
die diplomatischen 
Unterhandlungen, 
welche zwischen 

1869 und 1875 
stattfanden und zur 
Folge hatten, daß 
in Frankreich die 
französische Tun¬ 
nelgesellschaft und 
in England drei Ge¬ 
sellschaften zu Vor¬ 
untersuchungen ge¬ 
gründet wurden. 

Es ist einwand¬ 
frei festgestellt, daß vom technischen und vom 
geologischen Standpunkte aus der Bau des 
Tunnels möglich ist, und zwar durch Schächte 
und Galerien, welche an der englischen Küste 
hergestellt worden sind durch die Channel 
Tunnel Company bei St. Margaret at Cliff in der 
Grafschaft Kent, durch die South Eastern Railway 
bei Abbotts Cliff , durch die Submarine Railway 
Co. (1600 m lange Galerie) bei Shakespeare Cliff , 
endlich durch die ebenfalls bedeutenden Arbeiten 
der Soctttt frangaise in Sangatte, wo sogar schon 
die erforderlichen Bauten fertiggestellt sind und ein 
Tunnel 1839 m weit unter dem Meer vorgetrieben 
wurde; durch Sondierungen, welche Gamond 
zu verschiedenen Malen vorgenommen hatte und 
späterhin auch die Engländer Brunlees und 
Hawkshaw (1869), Topley (1873), Prest- 
wich (1874), sowie die Franzosen Deiesse, 
de Lapparent und Potier (1874—75). 

Der französischen Tunnelgesellschaft war am 
2. August 1875 die Konzession zur Erbauung der 
Eisenbahn übertragen worden. 

In England hatte die Submarine Railway alle 
Rechte der South Western und der Channel Tunnel 
Co. angekauft, als plötzlich ein erbitterter Presse¬ 
feldzug unter Führung der „Times“ einsetzte und 
alle Hoffnungen, die man an das Unternehmen 
geknüpft* hatte, vernichtete. 

England, das für seine Abgeschlossenheit fürch¬ 


tete und eine mögliche Invasion verhindern wollte, 
sprach sich gegen das Projekt aus, und alle spä¬ 
teren Versuche, das Parlament umzustimmen, 
scheiterten. Von der Zeit an (1888) wurde nichts 
mehr von dem Projekt gehört, bis im August 1915 
90 Mitglieder des Unterhauses eine Petition zu¬ 
gunsten des Tunnels einbrachten. Die gegen¬ 
wärtigen Ereignisse haben unsern Nachbarn die 
i Augen geöffnet über die Vorteile einer Verbin¬ 
dung ihrer Insel — welche vor einem Handstreich 
nicht mehr sicher ist — mit dem Kontinent. 

Die U-Boote, die Luftschiffe, die Flugzeuge 
sind nicht bloß eine Bedrohung der englischen 

Küsten, sie sind 
auch eine ständige 
Gefahr für die eng¬ 
lischen Handels¬ 
schiffe. Die Ver¬ 
proviantierung des 
britischen Reiches 
wäre besser gesi¬ 
chert gewesen, 
wenn der Tunnel 
vorhanden gewesen 
wäre. Vom militä¬ 
rischen Stand¬ 
punkte aus wäre cs 
ihm möglich gewe¬ 
sen, unsere Armeen 
rascher und zweck¬ 
mäßiger zu unter¬ 
stützen, wenn eine 
Eisenbahnverbin¬ 
dung mit dem Kon¬ 
tinent zur Verfü¬ 
gung gestanden 
hätte. Für den 
Transport eines 
ganzen Armeekorps sind etwa 130 Eisenbahnzüge 
erforderlich. Angenommen, daß der Verkehr durch 
den Tunnel nach demselben Maßstabe durchge¬ 
führt werden könnte, wie auf unseren Eisen¬ 
bahnlinien — und dem scheint nichts entgegen¬ 
zustehen — so hätte man leicht jede Stunde vier 
Züge ablassen können, also täglich 96 Züge, und 
sogar 192, wenn man beide Schienenstränge in 
gleicher Richtung benützt hätte. Es hätte also 
jeden Tag ein ganzes Armeekorps nebst Proviant 
und Munition befördert werden können. 

Andererseits hätte der englische Handel über 
seine ganze Flotte verfügen können, statt daß 
ihm ein Teil derselben für Truppentransporte be¬ 
schlagnahmt wurde; die französischen und engli¬ 
schen Häfen wären nicht überfüllt, und wieviel 
Torpedierungen wären vermieden worden! Hätte 
der Tunnel existiert, so hätte der Krieg ein ganz 
anderes Gesicht bekommen. 

„Die Bedingungen des modernen Lebens, die 
stetige Zunahme des Austauschverkehrs erfordern 
eine ständige Verbesserung der Verkehrsmittel. 
Jedes Land, das seine Interessen wahren will, 
muß nicht allein seine inneren Verbindungen ver¬ 
bessern, es muß auch den Verkehr mit dem Aus¬ 
lande zu erleichtern suchen", schrieb seinerzeit 
Albert Sartiaux, der tüchtige Direktor der 
Compagnie du Nord und ein unermüdlicher Befür¬ 
worter des Tunnels. Es ist eine Tatsache, daß der 



Fig. 1. Plan des Kanals von ThomS de Gamond, mit Ein ■ 
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Bat? neuer Eisenbahnen stets cmen Aufschwung 
der wirtscJmftlichen Verhältnisse im Geföige bat, 
der sich nicht au i die von der Bahn durchlaufene 
Gegend beschrankt, sondern »ich. auch iö den be¬ 
nachbarten Gebieten und Städten fühlbar macht. 

So schmal der Kanal auch ist. er hat immsf 
ein Hindernis dargestellt für den Verkehr «wischen 
England and dem Kontinert, md es kann nicht 
bestritten werden, daß der Tunnel den unschätz¬ 
baren Vorteil hätte, die Bandclsbezie.lumgen zwK 
scheu England und Westeuropa m fordern. Vor 
allen Dingen wurde die Seekrankheit vermieden 
werden; welche viele Reisende,, besoöderf Damen., 
abschreckt, und drr Zeitgewinn würde -viele An¬ 
gehörige der Handelskreise zu häufigeren Reisen 
veranlassen und so eine ErWeiterung des Handels- 
Verkehrs: zur Folge haben. : 

Die wntschafiiuhe / ; v - v ! 

Bedeutung der Tun- ' c; 

nels ist bewiesen £ 

worden durch die* §, §: : 

großen, in Mittel- - R 4 

europa gebauten: | S T ' 

Semmering zwK a ^ 

sehen Italien und 5 ^ / V T 

Österreich, Moni- /U‘T^T"t 

. Cents- swisc&eb •- ___ 

Frankreich und •: ....,..L-L,J—L 

Italien, St. Colt- * ‘ 5 * * 

hani, welcher die Fig. 2« Kurve des Ptrrsonenverkeh ?$ zwischen England und 

Verbindung fcwi« dem KonUncni und umgekehrt . 

scheu Italien und 

NorddeütschlaUd venuitte-U. per KmiäUunnCl 
würde eine gleichgroße' Hölle Sraeteü, voraus¬ 
sichtlich eine öbeh gröbere, **•%« sein Rmfluß 
sich nicht auf die Beziehüngeu rwiseboli zwei 
Ländern beschränken, sondern sich im ganzen 
europäischen Handelsverkehr bemerkbat machen, 
würde. Seine Bedeutung ließe sich deshalb eher 
mit der des Suezkanals vergleichen. 

Versuchen wir's, uns einen Begriff s# thäclim. 
von dem Verkehr, welcher durch die neue Ver¬ 
bindung hergestellt Werden könnte r Die Zahl der 
Rej^endeh, welche aus Englaud nach 6 mx Kgö~ 
tioent kaMebc öder umgekehrt, stieg von S 6 tkyn : 

i *09869 in 1.860, auf 31:^968 
io Äd erreichte dte Hotte' von x 691000 im 
fahre . v , • v p\‘;ö 

Es geht- aus den . angeführte» Zahlen hervor* 
daß der Verkehr zwischen England und dem 
Kontinent m den letzten dreißig Jahren ganz er- 
hebUcb-g^ö^geir-.istc 

Präft Irian aber das Verhältnis der Zähl der 
Keiseniieo zü der Bey$lkerungszahl, sa s tellt yich 


heraus, daß es nicht 1 % übersteigt, denn am 
160 Millionen Bewohner von Europa zählte man 
im Jahre 10x2 nur rund 1 700,000 Reisende nach 
oder aus England. 

Mau hat berechnet, daß auf einen Engländer 
im Durchschnitt jährlich 30 Reise« .im Inland-; 
kommen, während umgekehrt voa 30 Einwohnern 

nur einer eine Reise 
' V;; ‘ •- ; hach dem Konti- 

: S - a&nt unteniinunt 

. S ' Mitciaen» Woit 

. f \- ; * tf r def.Englsndnbteiht 

y abgeschlossen iril 

hr— ****■: seiner Insel Diö 
^ LJ r ~ -arm. ist .nicht einer A> 

• - ' Lj— y**e*'; neigunc. der Engv 
.% : \/ '*£»•*• läader gegen das 

yP ^ Reisen öhmhaupi 

' K <=c ~zuzuschreiben, 

,§ A /-r- denn ihn In lande 

^ rc~\. -—j-; -*** reisen sie vi^Miäür 

^ _ - -|- ____ ■ -- S^HcP- ■ figer als sätlcis? 

Kationen, $ö stb-' 
I I j I - _l.^; hen ibies > jahr- 
{ j liehen Helsem .ic 

|■■‘-f-y — **+ DeutschUnd i6, in 

f - *** Belgien ä und in. 

Frankreich nur *>: 
gegenübetv 

Es Ist döstiafö' 
aicbt von der H^Rti- 
m weisen, daß die 
Überfahrt viele Eagläodct davon abhält, nat^i 
dem Konhncut m reisen, wie sie auch das Hin¬ 
dernis ist 7 weiches sich den 'Reiscä der Bewnhöct 
des FfcSilabdes uueb Ihrer Insel entgcgenstcIU 
Wenn der Ärmelkanal nicht wrhaudeu wäre 
oder >\#hn man ihn wegnelinien könnte, so wferÄ 
ohne Zweifel der Reiseverkehr zwischen EügW 
uud dem Korument bedeutend zunehmeo. 

Ab BeWeis die Tateachev daß kn Jahre fOH # f 
Reiseverkebr zwischen Frankreich (3Vbödo c>() ^ 
wouner) und Deutsch fand {60 641 ch>o Bm wohöci; 
die Zalil von zStä 000 Personen erreicht hat. < 5 & 
zwischen Frankreich und. Beigen \r 38^ööo Ern-' 
^ohfter) und Heiland 00c Etuwhner) üh . 

Zahl von 4 364 500 FcfSöbeh. Deöiga'j^hüber jüb&\ 
stigg im Jahre 19 to der Verkehr Ffaß^ 

reich und England in beiden Riehtnn^n ßkht 
t ooo oöo Reisende. Der Unterschied ist ib dfe 
Augen sprlrigjeod und erklärt sich hüt durch 
\ 01handensein des Kanals, der die Reise hecke- 
lend verlängert und sie 
verknüpft,’ welche viele Pvkiohen lieber 
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Definitives Projekt für den Bau des Tunnels fvolUtändiger PlanD 


Wenden wir uns nun dein Handel zu, so müssen 
wir mit Yves G nyot festst eilen, daß unsere 
Handela&e&teb*^^ mit unseren Freunden mir 
langsam tetsdireiten. In der Zeit von 1902 bis 
i$t2> aiso'iüiehn Jahren, ist unser Handel mit Eng- 
la nd van z 3 71 boo 000 Franken auf 3 2-27 000 000 
Frantox gestiebt»« was eine durchschnittiiche jahr* 
liehe Zunahme von 
3,6% bedeutet. 

Wahrend des gfej- 
cben Zeitab¬ 
schnitts batte un¬ 
ser Handel mu ^ 

Deutschland im 

purcjxsclimtt «räe 

*nx*ooooo<:> Fi.) ' - • 

DaUü ist ?.ui ix*- 

eines' kayüi* vom |.'■ 

andern kaufen, wn* 
ihm Mbit, Wie un¬ 
ser Oss&cdter sn 
London, CarahöTr 
t&f fenribexner ixte■£ 

',*Öie ISa.tnr arbeitet automatisch darauf hin, den 
Austausch zwischen beiden Ländern zu begün¬ 
stigen."' Indessen bleibt der große Aufschwung, 
den man zu erwarten, berechtigt ist. aus. So 
führten wir L B> im .jah.re i&i:». aus den Häfen 
am Kanal und dn Nordsee 577000 t Waren nach 
England ans und erhielten tfoh dort 5 523 000 t. 


also im ganze?* bjbooooo t. pfe Häfen« die mit 
der Nordbahn in Verbindung steherh ^ten dabei 
bloß mit 1416000 t (*6%f ‘beteiligt,;' 

Wäre der Tütmel gebaut, so wäre Varaussicht- 
lieh die Hälfte der Waren durch, ihn befördert 
worden, Ich habe schon oben bemerkt, daß jede 
beite ®behbäha eine Zunahme Idfee Austausch“ 

Verkehrs tot . Folge 

Sir »-■»rnniiiiii. i i PH iP «**«*. 

M. halb die Waren- 
• | meugen, welche die 
Tuuncigesellschait. 
X;' r«i bewältigen .ha¬ 

be 0 würde, auf 5Vs 
MUhoncjv Tonnen, 
V-, . jf geschätzt/ Herr 

T Sartiaux hält es 

4 jjfl j k.fr... . '^v jedoch 1% ünrnög' 

Sjcl^.e^im votaux 

wa"” 660 Millibneii 
Werrgegenstände 
u ad «i n Minimum 
von 50 bis 6p OOP t 
Eilgütern änver- 
'tniöt «erden ! 
konnten, ist aber 
der Ansicht, daß 
der Handelsschiff- 
fuhrt eia größer Tjjl ihre/ Fröschten bleiben würde 
und mau kauen auf andere V^aCcn als solche erster 
und zweiter Klasse rechnen könne. 

Die Zahl der Ke»sendeo, föj^iväich indes Ziemlich 
genau absohä tzeh. Man nimmt &n. daß. etwa 90 % 
üäet Fetsont'Dv welche gegenwärtig in Cafätsu’wl Bou~ 
iogne ab fahre tu «ko Tunnel benützen Würden, 70% 


Die bet San gälte errje kleien W*rke zur AnS/U/itung 
Cer l r sra\heiUc fSmdfyrungm). 
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der Reisenden über Dieppe, 50 % der Reisenden 
über Ostende, 20 % der Reisenden über Vlissingen 
und 5% der übrigen Reisenden (Hock van Hol¬ 
land , Cr&port, le Havre, Cherbourg , Saint-Malo), 
im ganzen 900000 Reisende während des ersten 
Jahres, 1 200000 sieben Jahre später (da man be¬ 
rechnet hat, daß der Verkehr bisher jährlich um 
etwa 50000 Reisende zugenommen hat) und drei 
bis vier Millionen, wenn der Verkehr mit England 
im gleichen Maße zunehmen sollte, wie unser 
Verkehr mit Belgien. 

Die militärischen Gründe gegen den Bau des 
Tunnels sind hinfällig geworden; im Gegenteil, 
der strategische Wert der Bahn ist klar erkannt 
worden: Die technischen Schwierigkeiten, welche 
die Generationen vor uns vor dem gigantischen 
Werk zurückscheuen ließen, sind hinweggeräumt 
durch die Anwendung der Elektrizität und die 
Fortschritte der Ingenieurwissenschaft. Ein de¬ 
finitiver Plan der Linie ist ausgearbeitet. Es sind 
zwei Schienenstränge vorgesehen, in zwei paralle¬ 
len Galerien von 5,5 bis 6 m Durchmesser und 
etwa 5 m voneinander entfernt. Diese Galerien 
würden durch zahlreiche Quergalerien miteinander 
in Verbindung stehen. Eine abzweigende, 3 m 
breite Galerie soll zur Abfuhr des Schuttes dienen. 
Die Bahn würde bei Beuvrequent von der Linie 
Boulogne—Calais abzweigen, mit Haltestellen in 
Marquise und Wissant, und südlich des Ein¬ 
schnittes von Escalles unters Meer eintreten. Der 
Gedanke, am Eingang des Tunnels einen Viadukt 
zu bauen, ist aus militärischen Gründen auf ge¬ 
geben worden, nachdem ihn direkt entgegen¬ 
gesetzte militärische Gründe hatten entstehen 
lassen. In England soll der Tunnel bei Shake¬ 
speare Cliff einen großen Bogen beschreiben, um 
den Anschluß an die Linie nach Dover herzustellen. 

Ein Zweigtunnel von 2 km Länge ist bei Waden - 
tkun vorgesehen, um eine direkte Verbindung mit 
den Linien nach Belgien und Deutschland zu 
sichern. 

Die Länge des Tunnels unter Wasser wird 
48 km betragen. Die Steigung würde 6 mm pro 
Meter nicht übersteigen, wäre also geringer als 
die der Linie Boulogne — Calais. 

Vom finanziellen Standpunkte bietet das Pro¬ 
jekt keine größeren Schwierigkeiten. Die Kosten 
wurden zuerst auf 125 Millionen geschätzt, dann 
auf 250 und zuletzt auf 400 Millionen. Diese 
Summe würde sich in England, Frankreich und 
Belgien leicht aufbringen lassen. 

In wirtschaftlicher Hinsicht würde durch den 
Tunnel die Fahrt von Paris nach London um zwei 
Stunden verkürzt werden und würde nur noch 
40 Minuten in Anspruch nehmen; es würde mög¬ 
lich sein, die Schnellzugsverbindungen zwischen 
der Insel und dem Kontinente zu vermehren und 
dem Handel einen bedeutenden Aufschwung zu 
geben. 

In politischer Beziehung endlich würde der neue . 
Weg die Verbindung mit unsern Freunden und 
Verbündeten noch fester kitten. 

n n n 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Warum schwärzen sich die elektrischen Glüh¬ 
lampen 1 Die Beobachtung, daß Lampen, die mit 
dicken Leuchtdrähten ausgestattet sind, eine viel 
längere absolute Lebensdauer besitzen als Lampen 
mit dünnen Leuchtdrähten, erklärt sich dadurch, 
daß erstere Leuchtdrähte infolge ihres größeren 
Durchmessers gegen Temperatureinflüsse viel wider¬ 
standsfähiger sind als die letzteren. Während 
somit die Lampen mit dünnen Leuchtdrähten 
durchbrennen, ist die Nutzbrenndauer der Lam¬ 
pen mit dickeren Leuchtdrähten in der Regel in¬ 
folge Schwärzung der Lampenglocken beschränkt. 
Langmuir stellte sich, wie die „Mitteilungen 
über die Gegenstände der Artillerie und des Genie¬ 
wesens“ 1 ) referieren, nun die Frage, warum wer¬ 
den Lampen mit dickeren Leuchtdrähten beim 
Brennen schwarz ? Die mannigfachen Erklärungen, 
die in der 'Technik früher gegeben wurden, wie 
z. B. Gasreste, Wasserdampf, sind von Langmuir 
experimentell überprüft worden. Er fand, daß 
die Annahme, daß Gasreste, wie z. B. Wasser¬ 
stoff, Stickstoff, Kohlenmonoxyd und andere, die 
Schwärzung verursachen, unrichtig ist und daß 
Wasserdampf allein der Grund einer vorzeitigen 
Schwärzung sei. Langmuir konnte im Gegenteil 
nachweisen, daß Lampen, gefüllt mit trockenem 
Stickstoff, überlastet brennend, bei gleichem Watt¬ 
verbrauch, sich weniger schwärzen als Lampen, 
die in bestem Vakuum brennen. Die Ursache der 
Schwärzung wird von Langmuir bloß in der De¬ 
stillation von Wolfram infolge der außerordentlich 
hohen Temperatur des Fadens gesucht. Wenn 
das der Fall ist, so müßte eine Atmosphäre von 
Gas die Geschwindigkeit der Verdampfung, wie 
es auch bei Flüssigkeiten der Fall ist, verringern 
und die Lebensdauer der Lampen verlängern. Es 
war offenbar ein glücklicher Zufall, der Langmuir 
bei seinen Untersuchungen leitete. Hätte er die 
Versuche' mit dünnen statt mit dicken Drähten 
begonnen, so wäre infolge der außerordentlichen 
Wärmeverluste, welche dünne Drähte beim Glühen 
in einer neutralen Atmosphäre erleiden, das Re¬ 
sultat der Untersuchung viel schwieriger, vielleicht 
überhaupt nicht zu erhalten gewesen. 

Die Wärmeverluste, die in den Halbwattlampen 
10 bis 30% der gesamten Energie ausmachen, 
ließen es als wichtig erscheinen, andere Gase statt 
Stickstoff zu verwenden, deren Wärmeleitungs¬ 
vermögen kleiner ist. In Betracht kommen hier 
nur indifferente Gase mit einem hohen Atom- 
bzw. Molekulargewicht, z. B. Argon, Quecksilber. 
Von diesen ist Argon namentlich in der letzten 
Zeit für die niederkerzigen Halbwattlampen ver¬ 
wendet worden. Dabei stellte sich heraus, daß 
nur das handelsübliche, mit Stickstoff gemischte 
und vom Sauerstoff befreite Argon verwendbar 
war, während chemisch reines Argon Kurzschluß 
der Lampe bewirkte. 

Der Helm der englischen Truppen (der „Suppen¬ 
tellerhelm“) besteht, nach „Daily Chronicle", 
eigentlich aus zwei Teilen: aus einer weichen 
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Mütze, welche ringsum mit Gummiknöpfen (die 
in neuerer Zeit hohl sind, um größere Elastizität 
zu erzielen) besetzt und mit einem doppelten 
Futter aus Filz und Watte versehen ist, und 
welche den Schädel schützt, selbst wenn der 
Helm von einem Kernschuß getroffen wird. Auf 
dieser Mütze ruht der eigentliche Helm; der 
Zwischenraum sichert die Ventilation. Der Helm 
ist aus Manganstahl verfertigt und wiegt etwa 
zwei Pfund. Er soll undurchdringlich sein für 
eine auf 5 m Entfernung aus einer automatischen 
Webleypistole gefeuerte Kugel und alle neuen 
Helme sogar für Schrapnellkugeln (41 auf das 
Pfund) mit einer Geschwindigkeit von 250 m in 
der Sekunde. Um das Spiegeln zu verhindern, 
ist die Oberfläche des Helms gerauht. Er wird 
mit einem verstellbaren Riemen unter dem Kinn 
befestigt. Der Rand ist abgestumpft, um gegen¬ 
seitige Verletzungen in dfen engen Schützengräben 
zu vermeiden. Der Helm ist’ so flach, als es sich 
irgend ermöglichen läßt. Dr. S a 1 e e b y, welcher 
den Helm beschreibt, schlagt vor, daß andere 
edle Körperteile auch mit einem derartigen Schutze 
versehen werden sollten, was das von den Sol¬ 
daten zu schleppende Gewicht nur um vier Pfund 
erhöhen würde. Dies ließe sich aber ausgleichen 
durch eine entsprechende Verringerung des an¬ 
dern Gepäcks, wenigstens bei Sturmangriffen. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Ein Raubvogel als Pflanzenfresser. Von be¬ 
rufener Seite wurden wiederholt in der „Umschau“ 
die Schwierigkeiten erwähnt, die gegenwärtig den 
zoologischen Gärten bei der Ernährung ihrer 
Pfleglinge erwachsen. Dies veranlaßt mich, fol¬ 
gende Beobachtung hier zu erwähnen. Seit über 
sechs Jahren halte ich eine Waldohreule (Asio 
otus). Sie nahm ursprüpglich nur Mäuse und 
Sperlinge sowie rohes Fleisch. Bei Futtermangel 
habe ich ihr in den ersten Jahren gelegentlich ge¬ 
kochtes Ei gegeben. Später bekam sie auch hin 
und wieder gekochtes oder gebratenes Fleisch. 
In diesem Jahre mußte ich mich, wenn, Klein¬ 
tiere nicht zu bekommen waren, nach anderen 
Ersatzmitteln Umsehen. Sie hat sich dabei an 
Gemüse gewöhnt und frißt nun Spinat, Kohl¬ 
rabi (Kraut und Knollen), Winter kohl usw. Das 
Gemüse wird ihr nach dem Brühen in Form von 
kleinen Bällchen von 2—3 cm Durchmesser ge¬ 
reicht, gern genommen und gut verdaut. Aller¬ 
dings handelt es sich immer nur als Aushilfs¬ 
mittel für kürzere Zeit, einen bis vier oder fünf 
Tage. Immerhin ließe sich, auf diese Beobach¬ 
tung gestützt, versuchen, Raubvögel und -Säuger 
an Pflanzenkost zu gewöhnen. p r> LOESER. 

Tarnkappen (feldgraue Gesichtsmasken), Schein¬ 
posten und anderes. Eine große Zahl von Ver¬ 
wundungen in diesem Kriege rührt von Kopf-, 
Arm- und Handschüssen her. Das liegt zunächst 
natürlich daran, daß der Schütze beim Schießen 
Kopf und Arm aus der Deckung bringt, ähnlich 
wie beim Beobachten, wohl aber auch daran, daß 
Gesicht und Hand das einzige sind, was die hell¬ 
leuchtende Fleischfarbe zeigt und gegenüber der 
feldgrauen Umgegend dem Gegner oft allein einen 
Anhalt zum Zielen gibt. 


Im Feldzuge hat Major Blümner 1 ) sich öfter 
davon überzeugt. Nördlich der Festung X. konnte 
man an einzelnen Stellen weit über die vorderste 
Infanteriestellung hinausgehen. Wenn die In¬ 
fanterie die Abwehr eines Angriffs übte und am 
Waldrand Mann an Mann im Anschlag lag, sah 
er sich die Linie von feindwärts an. Schon auf 
einige hundert Meter verschwand das Feldgraue 
der Bekleidung völlig in dem grauen Farbton der 
Umgebung, nur Gesicht und Hände leuchteten 
als gute Zielpunkte daraus hervor und zeigten 
noch bis auf etwa 1 km an, daß dort eine 
Schützenlinie liegt. 

Ein sicheres Mittel dagegen sind feldgraue 
Handschuhe von einem festen, beim Gewehrgriff 
nicht hinderlichen Stoff und eine feldgraue Ge¬ 
sichtsmaske oder Kopfhaube, die nur Augen, 
Nase und Mund freiläßt, von einem leichten, luf¬ 
tigen Stoff — Tarnkappe könnte man sie nennen. 

Bei Schnee müssen weiße Kopfhauben und weiße 
Handschuhe angelegt werden. Für Horchposten 
sind auch weiße Mäntel aus Bettlaken u. dgl. her¬ 
zustellen. — Blümner schlägt vor, auch Versuche 
mit Tarnkappen und Handschuhen zu machen, 
die in Regenbogenfarben gestreift sind, eine Fär¬ 
bung, die sich nach den Erfahrungen im Festungs¬ 
bau sehr schwer von der Umgebung, außer bei 
Schnee, abhebt. 

In diesem Kriege, wo die Heeresverwaltung 
keine Kosten und Mühen scheut, um die Mann¬ 
schaften gegen Kälte, Verwundung, Vergiftung 
usw. zu schützen (nach russischen Zeitungen 
sollen die deutschen Krieger an einigen Orten 
nicht bloß mit Pelzen und Rauchmasken, sondern 
auch mit Schneemänteln sowie Schlafsäcken aus¬ 
gerüstet sein), ist diese Forderung durchaus nicht 
zu weitgehend. Ein unternehmender fürsorglicher 
Kompagnieführer, dessen Kompagnie zur Auf¬ 
frischung hinter der Front liegt, könnte wohl Zeit 
und Mittel finden, graue Gesichtsmasken herzu¬ 
stellen; graue Handschuhe haben ja die Leute. 
Das beste wäre natürlich, wenn die Heeresver¬ 
waltung feldgraue Tarnkappen, in schneereichen 
Gegenden auch weiße Hauben lieferte. Zunächst 
sind natürlich Horchposten und Infanteriespäher 
(Patrouillen) damit auszurüsten, dann aber sämt¬ 
liche Mannschaften der Kompagnie einschließlich 
der Offiziere. 

Auch der Gegner arbeitet mit Vermummungen; 
man denke an die schwarzen Kopfübeiwürfe der 
Franzosen bei nächtlichen Erkundungen oder an 
die russischen Späher, die je nach dem Gelände 
Baumgestrüpp oder Kornähren um den ganzen 
Leib gebunden haben, um sich unauffällig zu 
machen. 

Durch Beseitigung aller glänzenden Abzeichen 
ist schon viel geschehen, doch sollte noch strenger 
alles Leuchtende oder Farbauffällige am Anzug 
verboten werden, z. B. ein heller Mantel oder 
helle Gamaschen. 

Ein weiteres Mittel, um die einzelnen Posten im 
Schützengraben, Horchposten und vorgeschobene 
Beobachter vor dem Abschießen zu bewahren, 
würde das sein, Scheinposten aufzustellen. Nicht 
nur, daß die Infanterie wie die Artillerie Schein- 


*) Kriegstechnische Zeitschrift 1916, Heft 3 u. 4. 
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Stellungen baut und mit Puppen besetzt, nein, 
sie sollte auch in ihrer Stellung selbst Stroh¬ 
puppen, die bis zur Brust wie die wirklichen 
Posten angekleidet sind, an mehreren Stellen auf¬ 
stellen, damit sie das Feuer auf sich ziehen 
und schließlich den Gegner gegen den Anblick 
solcher Posten abstumpfen und dadurch die wirk¬ 
lichen Posten decken. 

Zur Unkenntlichmachung der Stellung und Er¬ 
schwerung des Zielens beim Gegner sind bei 
Schnee die Stellen des Schützengrabens oder der 
Beobachtungsstelle, die sich, vom Feind gesehen, 
gegen die weiße Umgebung abheben, mit weißen 
Laken oder anderen Wäschestücken zu bedecken. 
Ein findiger Kompagnieführer wird für solche 
Fälle Vorsorge treffen. 

Die Erzproduktion Kanadas* Aus einem vor¬ 
läufigen Bericht über die Erzproduktion Kanadas 
im Jahre 1915 geht hervor, daß dieselbe gegen 
das Vorjahr eine bedeutende Zunahme zeigte. 
Die einzige, jedoch unbedeutende Ausnahme ist 
für die Silbergewinnung zu verzeichnen, die von 
890 480 kg auf 888 975 kg fiel (auf Kanada ent¬ 
fallen etwa 13% der gesamten Sifberproduktion). 
Die Ausbeute an Gold, die stetig zunimmt, be¬ 
trug 28673 kg gegen 24200 im Jahre 1914. Die 
Kupferproduktion stellte mit 102V2 Mill. Pfund 
einen Rekord auf und war um 35 % höher als 
im Vorjahre. 

Nickel wird als Rohstein nach den Vereinigten 
Staaten und nach England ausgefübrt, und nur 
ein ganz geringer Prozentsatz wird im Lande 
selbst eingeschmolzen. Die Produktion war im 
Berichtsjahre mit 68 Mill. Pfund um 50% höher 
als im Jahre 1914. 

An Roheisen wurden 913717 t gewonnen und 
an Stahl 1020335 t (Zunahme von 16 2 / 8 und 
23% resp.) 

Es war eine geringe Abnahme (3 %) in der 
Kohlengewinnung zu verzeichnen, die sich auf 
13 209 371 t belief. Die absteigende Tendenz, 
welche in bezug auf Portlandzement und andere 
Baumaterialien schon im Jahre 1914 eingesetzt 
hatte, dauerte auch im Jahre 1915 noch an. 

[M. SCHNEIDER übers.] , 

Bücherbesprechung. 

Chemie und Physik in der Kultur der Gegen¬ 
wart. 

In dem von Paul Hinneberg herausgegebe¬ 
nen Sammelwerk „Die Kultur der Gegenwart“ 
sind zwei Bände erschienen, die ein besonderes 
Interesse verdienen wegen des Glanzes der Namen 
ihrer Mitarbeiter. Sowohl der Herausgeber der 
Chemie 1 ) (E. v. Meyer) wie der der Physik 1 ) 
(E. Warburg) verstanden es, für jedes Unterge¬ 
biet die führenden Größen als Bearbeiter zu ge¬ 
winnen. — Im chemischen Teil lesen wir die 
Namen Engler und Wöhler, Wallach, Luther, 
Nernst, le Blanc, Kossel, Kellner und lmmen- 


l ) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. Preis gbd. 
M. 24.- 


dorf, Witt und Rinne, im physikalischen nicht 
weniger als 32 Namen, unter denen wir nur 
Einstein, Elster, Exner, Geitel, Lorentz, Lummer, 
Planck, Rubens, Wien, Wiener und Zeeman her¬ 
vorheben wollen. — Das Werk „wendet sich an 
das ganze akademisch gebildete Publikum“, an 
den Fachmann, wie an den Fernerstehenden; es 
soll kein Nachschlagebuch sein, es verzichtet also 
auf Vollständigkeit, sondern will ein abgerundetes 
Bild vom heutigen Stand der Wissenschaft geben.— 
Im großen ganzen ist das Ziel erreicht. Aller¬ 
dings sind manche Teile, obgleich auf Mathematik 
und kompliziertere Strukturformeln verzichtet 
wurde, nicht leicht verständlich ausgefallen; das 
ergibt sich aus der Materie und den Bearbeitern. 
Man kann nicht gut erwarten, daß Nernst oder 
Einstein Nachtischlektüre schreiben. — Damit 
ist das Werk umgrenzt. Kritik ist nicht am 
Platz, denn dazu müßte der Kritiker über dem 
Kritisierten stehen. ’ BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Abel, O., Paläobiologie der Zephalopoden. Aus 
der Gruppe der Dibranchiaten. (Jena, 

Gustav Fischer) M. 8.— 

Baege, Dr. M. H., Die Naturphilosophie von Ernst 
Mach. (Berlin, Psychologisch-Soziologischer 
Verlag [Otto Mattha]) M. 25.— 

Beiträge zur' Geschichte der Philosophie des 
Mittelalters. Herausgegeben von Clemens 
Baeumker. Band XV: Hermann Stadler, 

Albertus Magnus. De animalibus libri 
XXVI. (Münster i. W., Ascbendorffsche 
Verlagsbuchhandlung) M. 28.75 

Berger, Dr. Richard, Fraktionsspaltung und Par¬ 
teikrisis in der deutschen Sozialdemokratie. 

(M.Gladbach,Volksvfircins-Verl.G.m.b.H.) M. 1.40 
Erhard, Dr. Hubert, Tierphysiologisches Prak¬ 
tikum. (Jena, Gustav Fischer) M. 44* 

Eulenburg, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Albert, Mo¬ 
ralität und Sexualität. (Bonn, A. Marcus 
& E. Webers Verlag) AJ. 3.50 

Greulich, Dr. Oskar, Peru, Studien und Erleb¬ 
nisse. (Zürich, Art. Institut Orell Füßli) M. 5.— 

Zeitschriftehschau. 

Deutsche Revue. Van Houten („Gedanken Q* 
Staatengemeinschaft Einige recht beachtenswerte Ge* 
danken vezöffentlicht hier dieser ehemalige holländfcd« 
Minister. „Der Zustand Europas vor dem Kriege", » 
beginnt er, „hatte einige Reibungsilächen, doch keine sokbe 
Mißstände, die im Verhältnis ständen zu den Opfern an 
Gut und Blut, die man jetzt briogt, um ihn zu ändern." 
Am Schlüsse spricht er dann von der Unhaltbarkeit des 
gegenwärtigen Seerechtes: „In dem jetzigen Kriege ist 
alles bisherige Recht über den Haufen geworfen worden, 
so daß buchstäblich nichts mehr von ihm besteht. Bei 
der Bestimmung der Bannware ist die grundlegende 
Definition ganz aus dem Auge gelassen, daß der Krieg 
nicht ein Kampf der Bevölkerungen, sondern der militä¬ 
rischen Organisationen ist . . . Blockade und Belagerung 
werden begrifflich so weit ausgedehnt, daß faktisch ganze 
neutrale Staaten in blockierte oder belagerte Gebiete 
hiueinbezogen werden. Seerecht ist, was England gefällt... 




Personalien 


E.n&la&ditamv seine Rechte ausdehnen bis zur vStßgfen 
lic-chtio^igkeit der kleinen Staaten, Wenn -aber erst alle 
M&er fc mi t T a üchlu >üien ge füll t sind, wird ein vnüatäti- 
riiges ßüii; the ivaves ünmögHcb Hein,“ V, H. schlagt 
inUrtiüiiofiiiii lUtw^lung Mreres vor ''a& ewMgfeß, 
Mittel, haltbare g«focdf»ete bercustellerv, Etjjg- 

laöd Würde d?f? Führende Holle m der . internatfoakhirt SMr 
pplizei erhalten, n E$ wird ehue wirklielv^ Er leicht fei uug 
selb riir die ganze Welt, keine Ausgaben wehr iur Hotte«- 
bau titKi nur emen müßigen: Beatrug für die Seet oii/e? 
aüfbringen xu müssen." 


Personalien 


Ernamit: /Der Privdbai f. MMhem&tik an d. Greife 

wilder' Uaiv, Pr. CUfhßnü Tkaer x. Froh — Die Priv.- 
Düfy in . der mctF Pak, d, Umv, Marburg Dp IfttKemann.. 

rv B&pttnge* '^emie d, Pflv.-Do*. 
lJi>iV,. Dr tYkßfifft ?ü PipfV —- 
Prr Pri:v.~r>oi£ Dr, y«hti. Andreas .Gummstli ä, r>« Pftäf. 
!•'■ S u!-kfifphdulQgi^ uu Uet ÜniV, Krakau —' Der o. u\ 
Prof, in Htr^Übug Dr tP kvfptüer a, « Prof, 

d. Z?ihwhfsDküi0e in trippiq. — Der «i. o. PPtf. 1 Lihd- 
wirticbaU in GöÜingen Pr. F Lchmmn, Direktor d. Fa na¬ 
iv irt sc Wtt. VrrHuehsDtat.;* *uar Üoü.-Prot, ~ tn- Aner¬ 
kennung ihrer wiäföiaseiinfC: LnWtiiaksiP tu Tivular- Pr- 
die Priv.-Goi. an. d. IrnivÄ fetli« X5p med. Mm Stichel 
(Geburtshilfe u. C*:£hü>iMogWj { Tür, 7<;0fX hmm (Physio¬ 
logie), Dr. Ja nies Ftancfc (Physik*. Dr. ftgtfä X ordert- (Ge» 
HChiehtfe) ühd Dr, Emst Perekdfiib Ittegi* und neuere Ge- 
schiebteb ferner di$ Priy.-Doz, an d. Bonner IJhiv. Dp nied. 


Vn\.0rrtkt\ Dr» -KD* ui I 
iü d, phüos- F.-k. üt-‘fv 


Pr. pt.il. et med. li. c. ALEXANDER TSCHIRCH 

> 3 » P*oftf*f*or 4 *r.und.- Pban©ßkb.giiii>«le und' Direktor 
des Ph »r wa 7.tu tHohen Institut* der UniversUHt Öern, feiert 
am 17, Oktober »einen hD. G«burtM>ig, Fachlich schrieb 
iühLrM^h« Werke uoü Z.eit»<hHttenauf*a?re auf dem Gebiete 
der PharmaKu^bofie, angewandten Chemie und Botanik. 


Ur, PatOpIopfe), <fct f; Gesch; 

an iJ. Fniv Münster Dr. Karl Voigt u der priv.-L‘o/. t. 
oriental. Philologie na d, W»v. DreMau Pr Arno Po f bei. 

Für die treu- orga*»»$. fjifröfecbe*. U.niy* io Gent in der 
ptiiios. Fak. Di. f, A. JrJiej, ff. Priv-Dczv a.n d- Berliner. 
Uaiv, tum o. Prüf, dm At&kfok’gte'' vC. KimsC-g^ch.;- Dr. 
E. /, Koßtnun*, Rektor an *i. CKiiv, l.eydeo u, Gymna- 
siallehrfer im zum oC Ptrü. F defit»che Eiferatur u. 

n*.» >r. Grammatik d. deutschen Spräche;.; Dr. A-. Vlamynk, 
HilHarc-lih/ar am Staatsarchiv in GWit u. Trhm am Mad- 
chefilrzeatn das, zum Dop. f. Y^o^rjüt md histrji-, 
Hüfswissfeusch. ln der jurist. Fak. : / L. M\ Eggra, Ad* 
vokal beiiu ApP^ilationsgenchf iß-,.G'axit jö; PrivvDoz. an 
d, UaIv- Atnsiferdkm, zum a. o, lAdf- 1. bLirgerk Recjbt u- 
Richtsgebciuchtfe, ln d. naitswis^fenscbafU.. Pak. 
rticam, Generaklir. im Minist, t. Landwirt^tiaft, zun; o. 
Hon Pryt.f. Gfesthichte des Ackerbaus tu cfei 1 Landwirl- 
sphait} P. ßrvteir, tl v.-fng, bei U, Verwak. d. tdegraphen- 
ivesens, mm a. o. Prbp «i. besehtnib*\ndea Gedmctrie. In 
dö,f med. L f ak. Dr. A. Claus. Ärzt in Aiuwurpeß, zum o. 
Hon.»PfOt. 1. Psychiatrie u. NervtfiheHkiUide; Dr, H. Spe- 
Jesr>. y Afft in Geut, Mw o. PtO<. d, Augenbcilkuode;' 

.'JE-.. atiH ßockstaäe, Direkt, d» Satiat. in Gfeeraartsbergen. 
7,, o, Hu;» - Pföf, F all gern» u, prakt, Chixurgia. 

BoröftMHP Der jf^Maktürtfer Stadtrat Prof. Dr, jaltuy 
Ziehen als 6. Prot^ auf den an d, philoH- Fsk. d, Dniv. 


Wirkt. Gdi. Rat Prot. Dr. VlNXENZ^ QZp. RNV r 
ExzelJcpz 

der Senior dor tneülzlni«cheu l^akultat Jo lleiüetbetg. Ist ixo 
AUsr 74 lailren gest->röcn. I>er berühmte KreHfors.cber 
hÄi siFh um tile 'CMmygi* inu )ivev4*tf»t geumebt^ cv 

Mr'fc*Ve- 'besonder» Alp C>pe,rac»£men jm K^UJknpf, dtfrSp,ei»e* 
tobre, Am Msgeti ntiiü tiHrnt, 4Ä jrieieAinf Gefüir.uutier sowie 
4er Pjt wir. Dtlektüi d« Uv*titUt* Pjf 

-«ft|*erU>>fe 4 i-e'lfe K/et»kfin. n^Meiberg un»t fchrenvur- 
etweo^o? 'fntevnjiiivitfftjen V eyefniguiig tilr Krcbsf<>r»ofetieg* 
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bloß 72 Falk. ' Hätte m«m die früheren Methoden 
bei behalten, * voraussichtlich Foooo 

bis iöo ööo> Typb uskranke. gehabt f M . Scb.J 

Voo privater Seile ist mit dem Arbeitssitz in 
Berlin W 35. Po Marner .Straße irr, eine äüfÄk 
tet Grundlage angelegte Sammlung; VOö. Drbckr 
Schrift*« begründet WütiSehV- Die 

den Namen W^Ühmpbückersi führende Samm¬ 
lung ist ausscblieölicb gemeiönütrigcß Zwecken 
gewidmet' ; #ä v -.e< 3 W nach Beendigung der haupG 
sächlichsten Sammelarbeiten derOKentlicblceit *yx 
allgemeinen Benutzung übergehen weyritö. Die 
\YeltknegsT>üchi?r<ei, die; sich auch der Unter* 
Stützung amtheber Stellen erfreut, erbittet frei¬ 
willige Zuwendungen in der Gestalt vön' Ssumuel - 
sfoff. Sic stellt ihr Merkblatt alten jenen Krtiscn 
xur TerlüguDg. die das Unternehmen zu fordern 
beabsicUtigeu. 


'Franktaff neu zii erricht, Lehrst* für Pädagogik. — Der 
Historiker Fhd, Dr. Rudolf v* S*#l* in hsüshrnok au üfe 
VuiX* Gfäz ate NucM. des iw Mai iüeh Wien heruf. Prot, 
Dr. Adolf Bauer. —- Prof. Dr. Roland Schott, Vorst; des 
Chero. löst T. Umv. Gnu, "in die Terhrx. Boehsch. in 
•ßö»te: ftröb Scholl hat <1 Un? aii$caopw»e«. 

tföstorlflMj; ln Chmtia/tia Dr, Alf Torf. ?roh des 
äauAtait w. der mdogertnan. Sjnrach^s^nsCh. 4. dort, 
Univ. u. Viicpras. d uonveg. «isseitsch. Oese»Weh... im Alter 
von <’>} j. . — Irrt Alter von 63 J, der Pro», (L X*üuui\~ 
ökou. u. Xdnaniw^seftsch. 4, Tee.hn Hochseb. Berlin- 
Charlottenbutg Dr. Or*v* Wat sc kaute . Ti*. haiiüegasC bei 

Dresden im When AUt'r Von 90 J, der Hdfbat Prof. Dr ¬ 
ing. h, c. Htrtmnnv* ¥ii>i d^ iizogtäphijs 
aa -d. Universität; T ; raoLiürt a'.'.M, Dr. Emü pcchiet, 68 jV. 
alt, in Domhohhadseo 1 »r Taunus. 

Verschiedene«'* Als Direktor dei lud. U fflkktfonsV 
Krankheiten .Robert tv^ch'V ist der Heidelberger- Hy§iV> 
öiker ö. Prol- Dr. ftdrvnonn Kessel in AuÄsicbi gen. ^ 
Dp* Direkthr dt5 Inst, f l and Wirtschaft rierpi>3dUktF>ns« 
febre äö il; Uöiw Breslaü Geh. ft eg.'Kal Prot. Dt. Tnetlrtih 
Wilhelm HoUlefibß -feierte 3. 70. Geburtstag. — Geh. Oberv 
bergrat Prot Dr. Front Btysehtog, Dir.d. Kgt. Geolog. Landen• 
ansh, v)nLfcbwisj, — Der Bonner 

Gynakoir^ ProL Df ■iKtörf! Jmf K&&& beging, ». 70 Ge» 
bvirtstag. — Geh. M(»d., Rai GenerüLu it 4 Ja sufte Prof. 
Dr-;•■übernahm nach äwhij ihriger 1’älig- 
keif im. Felde wieder «de leJiung d. cliirwgv Unlv.^klimk 
itu Sd, Jdkob^ovpUjvl in Leipzig. — Prof. Dr.. -jür. LmJ* 
0ou>‘Pföt t tauxönt ftödht an der Ujiiy. 

; Lrah id ä. KtikfaOlmjt über und gab sein L*hr- 
,[: -PPr : -&***\ 1*1 süil K.riegsbe^jup als Senätr* 

rursit2er*der der fte 4 ch>v 0 ^el>udigüngiki>riir»nssk’ü in Berlin 
.T&Üg:d hüfi sfgeschicjfiie an d. Techn. 
ilochseb. 2ü Dr. WitkeJm JSiidtr fst die er- 

befene Eoflass- aus d. 'ht^. SiA.xUdUuiei rrfeilf wurden. 
Prof. Binder stedeU ;#U Nacbf. vo u Pr>;,i. DL % Käuis'-rh 
näcb öreslaii ö.iv.r. — I>er m Hüv.-I^of, der j«mt. .Fak. 
in Königsberg Dr Mo&t Wgitig s. >0. Göburtsiag. 
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SiA 4 t> iiüif LaudshhuUehrer, 

I>bs BgmerkuhgiS'tt iö Nt. 35 der ,;Iiin§cbau'' 
vom 3b. August ü9?ü üto find ‘.LsmhJ- 

$chuUöfem^' dürtiüh jmcht- ohne Widersptiith bki- 
b^n;; die U vwfgescblagcüö AMfidecuog 
t^bcM^d^I^Öt die Sache alt vefkehtber Steile** 


Wissenschaftliche und t echnische 
Wochenschau. 

Sonncnblimemüngsl ,$md ah Papierrohüojf 
nicht, zu gebrauchet, den» der Stengel ist dünn¬ 
wandig und möen scum größten Teile mit Mark 
aussgelüllt, dasr keine Spur von Faser zeigt; und 
auch in der drumea Außenwand ist solche noch 
'/wischengelagert. während die Faset selbst ganx 
grob ist. Dagegen empfkhit e;s: sich, dife Stengel 
der Bneonessel. von denen man die Nesselfaser 
entfernt hat, noch weiter auf Zelliinff zu verG 
arbeiten. Diesel Stengel ist se%r-lang, kui und 
fest und mraß skh deshalb auch zu feinen Papieren 
besoodm gut eignen; vjielleicUt kdnnte ruau auch 
diese 'Faset «och sehr gut verspinnet*, jedenfalls 
würde dadürch das Sammeln, ja,, der Anbau der 
Brennessel erst ikhtig lohne», zumal die Aus¬ 
beute an Zdlstofl sichet viel größer sein wird als 
dte an BasMascr , 

Be? Gelegenheit der pduHches ZusÄrrtrucnkunft 
dar British Science Gudd führte Sit AUrtd 
Kl og h ül? Beweis für den ptaktistheu. Nutrer, 
d^'^Wistjcnschaft: un, daß .es gehmgvn sei; du gng- 
iitthtn Tbippgh in Frankreich heinßHe ganz frei 
wn Typhus iir bekumizieu- Heu te ^ähi* man dort 


ist-.. Bobekt b. 4 r.Cnv 

Träger 4v# J^ohelpnpljjf tüf das Jahr r,)R, 

I'*U iW Offzent tiir Ohren-, \Va«*o- und Halukideu 
vor» dtr Un<versHätt*t^ÄiÄ gi-^ t>WK*U werden. Borany 
«.var t?U «um Krtt^f.4untjruDi Rr»<ytöoxtni UlrOhrei»- 
tiTiilruD.de :ir> der Pul verölt«! Wien. Vuu sein«i»^6>- 
St&hdflüü »ti hier *MoÄOf»raphle, .Bh^fCoiogte 
miJ P.uhoUgle 4 «i Ho^ö^ugAppJfcmteli ^cUn Mea- 
»cben-« srwähnl, xitrvone ^Trkissx>jsUßg-tti 

Gcbüxcrg«öi*, die Ph> J #5ük«gie und 
' 4 e* OfedÄb>»>mrtrey^)ad «elfte 
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1. Daß die Schule als Unterrichts&nstsLlt bei 
der Festsetzung der Lehrfächer und der Lehr¬ 
stoffe die Anforderungen des praktischen Lebens 
und den späteren Beruf ihrer Schüler zu berück¬ 
sichtigen hat, ist eine Binsenwahrheit, und jeder 
Kenner der Verhältnisse wird zugestehen, daß die 
Lehrpläne der Landschulen sich durchweg den 
ländlichen Verhältnissen anpassen. Man braucht 
nur die Regulative von 1854 und die noch jetzt 
geltenden „Allgemeinen Bestimmungen“ vom 
15. Oktober 1872 aufmerksam zu lesen, um zu er¬ 
kennen, daß die Unterrichtsverwaltung die Eigen¬ 
art der ländlichen Verhältnisse keineswegs ver¬ 
nachlässigt hat. Die Anweisungen für die Hand 
des Lehrers, an denen der pädagogische Bücher¬ 
markt wirklich keinen Mangel leidet, dienen viel¬ 
mehr dem Land- als dem Stadtlehrer. In den 
Schulen der Großstadt werden Dinge und Ver¬ 
hältnisse behandelt, die den Kindern oft recht 
fern liegen; die Schuldichter singen meist von der 
Natur; Heys Fabeln setzen die Kenntnis länd¬ 
lichen Lebens voraus (Wandersmann und Lerche 
usw. usw.); dieser Umstand hat dazu geführt, daß 
in der letzten Zeit besondere Großstadtfibeln und 
Lese - und Rechenbücher für Großstadtkinder ge¬ 
schaffen wurden, da die bisher gebrauchten — 
und das mit Recht — ländlichen Geist atmen. 
Die Heimatbewegung hat einen „ bodenständigen 
Unterricht** bewirkt, und in Befolgung des Mini¬ 
sterialerlasses vom 31. Januar 1908 sind sämtliche 
Lehrpläne der preußischem Volksschulen auch 
daraufhin einer genauen Durchsicht unterzogen 
worden. „Einzelne für die Landschule minder 
wichtige Lehrgegenstände könnten beschränkt, 
andere weiter ausgebaut werden, ohne daß das 
allgemeine geistige Niveau darunter zu leiden 
brauchte/* Welche Fächer sind zu beschränken? 
Deutsch und Rechnen doch wohl kaum; sieht 
doch gerade der Landbewohner — und er weiß 
sicher, warum — darin die Hauptsache, daß der 
Junge „reken und schrie wen“ lernt. Das bißchen 
Raumlehre, das in der einklassigen Landschule 
betrieben wird (im Winter wöchentlich 1 / a , wenn's 
hoch kommt, 1 Stunde), muß sich notwendiger¬ 
weise auf die praktische Anwendung (Messungen 
und Berechnungen im Schulzimmer, im Schul¬ 
hause, auf dem Schulhofe, in günstigen Fällen 
noch in der Feldmark) beschränken. Auf die 
Realien (Geschichte, Naturbeschreibung, Physik) 
entfallen wöchentlich 6 Stunden; will man sie 
noch mehr beschränken, was bleibt dann? Es 
handelt sich meistens auch um Stunden, in denen 
neben der Mittel- und Oberstufe — 9 bis 14 jährige 
Kinder — noch die Unterstufe gleichzeitig mit 
Schreiblesen zu beschäftigen ist. Nur wer die 
Arbeit in einer einklassigen Schule nicht aus Er¬ 
fahrung kennt, oder wer den Standpunkt vertritt, 
daß die Kinder auf dem Lande immer noch zu¬ 
viel lernen, kann derartige Forderungen stellen. 
Es bleiben Religion mit 5, Zeichnen und Singen 
mit je 2, Turnen mit 3 Stunden. Gegen eine Be¬ 
schneidung der Stundenzahl für den Religions¬ 
unterricht werden sicher gerade diejenigen auf- 
treten, die sonst Beschränkungen wollen. Die 
Landbewohner selbst würden nach meinen Erfah¬ 
rungen am ehesten in einen Wegfall der Turn¬ 
stunden willigen; daß davon keine Rede sein 


kann, ist heute klarer denn je. Welche Lehr¬ 
gegenstände sollen ausgebaut werden? Woher soll 
der Lehrer die Zeit und die Kraft nehmen, die 
schon jetzt aufs äußerste angespannt werden? Wer 
32 Stunden die harte Fron in der Einklassigen 
mit Lust und Liebe und Hingebung geleistet und 
außerdem noch das Amt des Kirchschullehrers 
verwaltet hat, der hat sein Wochenwerk redlich 
erfüllt. Sollen nun Aufgaben gelöst werden, so 
bleibt für sie nur die ländliche Fortbildungsschule, 
deren Entwicklung in den letzten Jahren ein gut 
Stück vorangekommen und deren Ausbau fähig- 
keit längst nicht in dem Maße wie die der ein¬ 
klassigen Volksschule erschöpft ist. 

2. Daß es „zweckmäßig ist, Stadt- und Land¬ 
schullehrer in der gleichen Weise auf dense ben 
Seminaren auszubilden“, ist m. E. durchaus nie t 
zweifelhaft. Man wird den Gedanken nicht los, 
daß wenigstens die Landlehrerseminare wieder 
auf den Typus der niedrigsten technischen Fach¬ 
schulen zurückgeworfen werden sollen, daß die 
bösen „unnützen Kenntnisse** wie 1848 nicht mehr 
zu vermitteln sind. Hoffentlich findet sich heute 
kein Kultusminister wie 1852 K. v. Raumer, der 
erklärte: „Noch in neuester Zeit wurden auf Se¬ 
minaren, die in vieler Hinsicht auf einem guten 
Standpunkte stehen, den Seminaristen Vorträge 
über Pädagogik, Psychologie, Logik, vergleichende 
Geschichte der Pädagogik gehalten. Ich frage, 
ob dies die rechte Art ist, künftige Volksschul¬ 
lehrer angemessen auszubilden/* So unverblümt 
wird man heute freilich kaum zu reden wagen, 
aber dahinzielende Wünsche sind auch jetzt vor¬ 
handen; man braucht, um sie kennen zu lernen, 
nicht ins Obotritenland zu reisen. Der wesent¬ 
liche, freudig empfundene Fortschritt der Lehr¬ 
pläne von 1901 liegt gerade darin, daß sie die 
Lehrerbildungsanstalten aus Abrichte- zu Bildungs¬ 
stätten machten. Die Stellung des Lehrers ist in 
den letzten Jahrzehnten von Grund aus anders 
geworden: „An die Stelle des alten Schulmeisters, 
der lesen und schreiben lehrte und den Kate¬ 
chismus aufsagen ließ, ist der Jugendbildner ge¬ 
treten, der den breiten Massen der Bevölkerung 
nach Möglichkeit Anteil an dem geistigen Gesamt¬ 
leben der Nation zu vermitteln hat'* (Paulsen). 
Es ist keine Frage, daß der Landlehrer mindestens 
einen gleich hohen Grad von Bildung nötig hat 
wie der Stadtlehrer, vielleicht sogar noch einen 
höheren, da er oft im Dorfe der einzige Vertreter 
der „Bildung** ist und deshalb um alle möglichen 
Belehrungen gebeten wird. Es ist eine völlige 
Verkennung des Charakters der Lehrerbildungs* 
anstalten, wenn man sie nur als Fachschulen be¬ 
trachtet; die Fachbildung setzt erst im fünften 
Jahre und auch da durchaus nicht beherrschend 
ein. Das Hauptgewicht ruht in den ersten fünf 
Jahren auf einer allgemeinen Bildung , und auch 
in den besonderen Stoffen der Berufsbildung (Psy¬ 
chologie, Geschichte der Pädagogik, Methodik) 
liegen starke allgemein bildende Kräfte. Die Lehr¬ 
aufgaben in Religion, Geschichte, Deutsch, Erd¬ 
kunde und Naturkunde dürften für Landlehrer¬ 
seminare kaum hinter denen für Stadtlehrer¬ 
seminare Zurückbleiben, und daß auch die Mathe¬ 
matik sorgfältiger Pflege bedarf, hat der große 
Krieg gezeigt; für Umschauleser erübrigt sich ein 






Beweis. Äurch die Pädagogik ist nur c>m \\% 3 e»~ 
seb-aft, die sieb dem Lamllebf:er in demselben 
Gewände zeigt wie dem Stadtiehm. SoU der 
'Landflucht der Lehren gewehrt werden, - so- wild 
man .nicht- mR der Sonderung dw AushiJdmigs* 
statten beginnen. dürfe n y soxidcui das Dbei müQ 
an ariderer Stelle siigefaiSt Wüfdeö. .--fcs'-M nicht 
so. daß die jungen and jiingsfeti L 4 ncr deshalb 
in die Stadt tu kommen streben* weil die Vor¬ 
züge des I-ao/ihd?cä 3 rikht t u würdigen wissen; 
die meisten Schüler der preußischen Seminare 
stammen vom Xjaöde und sind mit ländlicher; 
Verhältnissen wciklv&srtraui, und mancher hält’s 
mit dem alten Vers; „ Ich lobe mir -mein IX'rfchrn 
klein und mag iü feiner Stadt niebt sein. 5 *: W|öh 
sie fortgehen, m liegt £$. oft darait a daß sie die 
selbständige. Verwaltung einer emkiassi gen Still ule 
als eine zu verantwort ungsreiebe und KthwT.fe 
Bürde empfinden; es fehlt ihnen an Gelegenh$;vt 
mt notigen Fortbildung, häufig auch an ge*?*#- 
netem Verkehr; zu den Altersgenossen im Dorfe 
dürfen sie sich nicht halten, wollen sie ihr An- 
selten nicht atils Spiel setzen, das Denken und 
Empfinden der Alteren liegt ihnen noch nicht. 
Auf das Land gehören ältere Lehrer mit eigenem 
Haushalt. Man schaffe nur 
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Tbiemftttns Küsaeitetihiiltjer.. Als Fortschritt in der 
PhMetfraphit* ist nachstehend Ahget»Üdec& K aalte tlefchaUtf. 
ohneMat tsr.be ibe Jur taetajlkasseUen zu bezeichnen. D» 
.Milführeu einer grdütrep Anzahl von -Holsfcasseitea Ist sfe 
sehr lästig .empfunden worden. Diesem Nacktdl hilft 4 « 
rhfetuwiöschc Ka^UeuMter ab, weil hierbei. dU. -anöfir 
c^dfhtiich bel rhteii mrui praktischen MetaHfcasseUeft \>n 
'yvridupg (indra. Der Kassel teHb*Uet wird la s$im 
äußeren ' $Ufc» ytid/rcn Fokus genau drn vorhauduw 
Holzka^ettco angepaßt und nach drtn Emsfel e« des 
WSj*s bisher atyjf de? Mattscheibe des Apparate*, samt ifct 
.♦lr.gescbo.be uro MetaUkasseUe an Stelle det ÜbhiasseUe 
CMiResctzt.- r Hierbei grhhfigt sieb auch da» Arbeiten roit 
Einlagen. Wer klelntTp aod größer* -PUUetifortna-t* hei sieh- 
fuhren will oder beruflich muß, «ird sich ro ehret* H^fcr 

anschaffe«; man 

Kamera j« Citren 
Hjrimr ihr vj ftV 
cma^V v<.V t cm, 
jo K r.r> cm, $'x ti 
ent ,' 5$$ : 

len, kurzum mn 
kann v*iuvOr?.|ia»i* 
maß der Kiisun 
an mit jedem kfe> 
Uerto PlaUenm*** 
rari Hilfe der KassetteohaHer beliebig Arbeiten. Jfcbeö 
dem Vorteil * cirnt größer« MeugeFlatten vtrscfciede»* 
Große uaterÄtthrmgen, kann man auch niü. Vit» .idchtens 
Stativ thr die Ivauieta benutzen, de»« dfit 'Ka&titeü&ter 
Wie die Scbicber ! {kf .Afeiaftkasseif en geben a^teteud ksdx 
bei dhsoleuer Lichtdicht bett. Von noch größerer Bedeuns^ 
ist die Emrhbruog für .Doppeivisit für : 

>r< Reise* und Atelierkameras., Hier wt noch dlie Wr- 
Kcbüchutjg ine zwei Visii»ufnakrne« auf einer KabmcttpliU:. 
vorgesehen^ die - bis auf kefit Aufnahmen auf *iöec Platte; 
ansgedebnt werden kann Was die Hauptseche i$£, hs 
A ttlief* 'hört der Platten Wechsel aüf, weil die MttaUkasseüta 
in unbegrenztef 2abi vöThec gfeihllt und bereit gelialitn 
werden, wodurch auch der Assistent erspart wird. MeUil* 
kksseUeö äh' iu vollendeter, einwaftdlreicr VVcisc her* 
gestellt werden, werden durch die Thietnannsdien Em- ; 
lichiüDgen niclit ruic im Freien, sondern auch In den. 
Atölfcr? znr Kinhüiruög jgelajigeti. 

Schluß de« redaktionellen Tä-ü«. 


die erforderlichen 
Daseinsbedingangen, d.ami werden sieh genügend 
Bewerber finden; dato'm sind za rech neu; Cviis^ 
reichendes Gehalt, zweckmäßige SchuHiäuset, tin 
ouk^iHüiief Schulgänen. MrzithuHgsheiltttftn, falb 
die Kinder städtisch* Schidm besutfa*;: n%üs4,gn. 
Will mein üe für die beson* 1 ej kü* Anfgaben der 
einklassigen Schule Tiysrüsten. so sorge mau dAfur, 
daß sie für kür äoi e 2eit dem UUterrichisl»e\rieb 
eines Älteren, erläfereae« SchulrnäfiUes hcsucheu. 
che sie ihre Stellung; antreten; die Frage der ein- 
klassigen Schule U-t kein« didaktische, sondert; 
eine Organisatioöiitage. Die .^chwachlK.lrcu Ver¬ 
sucht*, auch den landwirtschafUicheU Bedürfnissen 
durch etwas Gartenbau, BicQe02.ucht. ustv. auf dcö 
Lebreisern inaren zu genügen H 4 kdaucD rutilg; forf'- 
fallen kein Mensch wird deswegen *I»e 'Liane 
viergicdcai . Vv uhl aber wird es picht schwer wer - 
•den.; iu nkseret so- kuräuslreudigcn Zeit besondere 
Kurse an Lan/lwirtschafisschulen einzunchten, die 
dem Lehrer, der eine Laodschule Übernehmer; will, 
dieje^gen Kenntnisse vermitteln, die erforderlich 
Miid. um einen Schulgarten mustergültig zu be¬ 
wirt schalten. Auch hier gilt es freilich, daß Lust 
und Liebe zum Djßge am ehesten ein Gedeihen 
zur. Folge haben 
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Die Überschätzung der Selbständigkeit, 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER; 

U utfer den Sorg*« um das,, was naeH KcK-ge mit. daß gerade diese Existenzen das Rückgrat 
, |eia wird, erscheint keine na hit Hebet ah die des Staates bildm. 

Frage: Wie bring»« wir unsere-NVirtsciiaitsuiimh.irie Maß b.TürdH*t ätsch, daß sieb Deutschland 
wieder auf das normale Gleis? iind.iiauptsfehiith: m ehr in, ecgii if'h-ametVfeaniscbef Weise industriali- 
wte die zürückströmendfin Alassun -w'feder in loh; zieren aird und damit Tausende aus ittfur Selb- 
neijdk,Beschäftigung? Von mancher Seite rescV stäö<iigk«t heraus der Großindustrie m die Arme 
net ri.än edier mit einer Knappheit an Arbeite- getrieben werden und sieht dies als großes Und 
Icrälten »nd nteht mit einem. Überschuß und be- glück an, In.wiaaefaem dieser Anlsäize'liest man 

gründet das nicht rmr Unrecht d.unit. daß ja die zwischen den Zeile«, als oh d»c Arbeit in de; 

Knegszs.it wie ein aogehe.ur.-r Ausverkauf gewirkt .Fabrik gewissermaßen eise Äst Strafposten Set 

hat. viel* Ug «ftlR-fhai.pt Ku g^or^o sind Freilich w«n! . a«*c.Aosdi*uiiii& mm Teil da- 
unct schon t*mt'ungeheure Aösircmgyttg notig ^»o durch crkjurbcU, daß die Verfasse! das lieben in 

rl-^r- ' <m D, -' lr ; . ?! ga 1 eincin GroÖ bet riebe sehr mangeibafT gewöhnlich 

Die Frage nadi 1 »er Exportmogi ichkc.it wurde erst imr tf0a * Hörensagen kennen und andererseits die 
in zwestei Linit* xonuneft. Wohltäter, der Selbständigkeit weit überschätzen. 

Andere, pessimistisch gesinnte Natmcü xctfö Inwäewit ist nun die AcLnahm*;, daß die Weiter- 
neu mindestens für die Anfangszeit a*X große tni wieklung unserer Groüiadustrie Verhältnisse 

SchWief^kBJteö und Äiae ungssuöde ÜbeHulluog sefam, die für kleine, selbständige Existenzen 

des Arcwitsmarktes. keinen Raum mehr bieten, überhaupt richtig? 

Wenn nun äueh niemand mit einiger Sicherheit Um diese .Frage t.ü beantwort«!), muß man 
die. kommenden Dinge Voraussagen kann, so hat ländliche und großstädtische Verhältnisse ausein- 

doch die öpiimisttvehe Auffassung mehr füi sieb, »der hsttet** ' Dom Luhdschmisd bleibt wenig- 

xvemgstetis soweit die industrielle' Bevölkerung in überall, Wiy;'&kbi der Großgrundbesitz weil; 

Frage kommt, denn selbst angenommen, daß die, übejrwisgt. keine ftoßindusirie jemals 

Rohstoffe, die heute fehlen, nicht mit der «at- emoehmlxare Fo,dtvon ^ eine Reihe apderer Manch 

wendigen Schnelligkeit he ran kommen. 30 darf mau welker, wie >. li. Wagenbauer, Klein pner, lisch- 

andererseits nicht vergessen, daß auch der: Rück- lex- Glaser us*v, können nur am TAl bedrängt, 

Strom, so wie die Dinge liegen, nicht alizü pJolpt- »icht aber a^a^cl^tei werden ' heben sich 
lieh erfolgen wird, daß also die Verhältnisse Zeit heute schon, wo die Juduäilieprocfokte billiger 
haben, sich zu entwickeln. Auf keinen Fall wird sind ah die Handarbeit, dadurch gehollon. daß 

uns der Friede so überraschen, wie dies der Krieg sie mit diesen Artikeln nebenbei Ftoidel 1 reiben, 

getan hat. Sie könne« &icb noch /mehr an passen,: wenn rie 

Kann man, soweit es sich um die industriellen «ich entsprechend modernisieren und. wo vorteil- 
Arbeitcr und Beamten, sowie auch die landwirt- halt/motomche. Kraft anwendem Die Aushieb* 
schaftliche Bevölkerung handelt, immer hin mit tung der ÜbefUndzeatralenwird diesen Prozeß 
cinef gewissen Berahigang den kommenden Er- beschleanigcu. 

eignisseb entgegensehen, so ist cs fraglich, ob für Eine eigenartige Stellung nimmt &zt Schlosser 
die klemen. selbständigen Extsten^en dasselbe zu- ein. Im Interesse einet schnelleren Ausbreitung 

trifft. Aus diesen Kreisen raebreu sich die Stirn- der laadwiriSchaftÖ^i^ • Maschinen war« es, wenn 

men, die recht düster in die Zukunft sehen, da äuf. dem -Lande viel mehr wirklich geschickte und 

ihnen der Krieg zum Teil die oftmals beschcidoien tüchtige Mechaniker existieren. wurden, die bei 

Betriebsmittel geraubt hat. Man ruft nach Staats* Reparaturriägieifen und auch Montagen Aus¬ 
hilfe und begründet das unter anderem auch da- führen könnten. Hier c,*Tgäb»? sich ein reiches 

•• g*. ■ : jdthsebäu c ; 43 
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Feld für gesicherte, selbständige Existenzen — 
aber leider hat davon nicht einmal die Großindustrie 
genug, und nur ein Teil davon ist der ganzen 
Veranlagung nach zur Selbständigkeit geeignet. 
Daß die Lebensmittelgewerbe, wie Bäcker, Fleischer 
usw., ebensowenig durch die Großbetriebsentwick¬ 
lung ausgeschaltet werden können wie der Land¬ 
krämer, ist selbstverständlich. 

Soweit das Land in Frage kommt, ist also auch 
nach dem Kriege keine Gefahr, daß eine Abnahme 
der Selbständigkeit kommt — eher ist zu be¬ 
fürchten, daß von der Industrie mehr Kräfte ab¬ 
gesetzt werden, als für das Land gut ist. Auch 
in der Landwirtschaft ist der Kleinbauer durch¬ 
aus existenzberechtigt — er arbeitet, besonders 
wenn sich das Genossenschaftswesen weiter aus¬ 
breitet, zum Teil sogar wirtschaftlicher als die 
großen Güter, und außerdem wäre eine intensive 
Ausbreitung der Gärtnerbetriebe in dazu geeigneten 
Gegenden eine große Wohltat für die Gesamtwirt¬ 
schaft. Gärtnereibetriebe aber sind, wie kein 
anderes Fach, für selbständige Existenzen ge¬ 
schaffen. 

Anders verhalt es sich in den Städten, und die 
Schwierigkeiten steigen, je größer die Stadt ist. 
Hier ist der Großbetrieb in vielen Branchen weit¬ 
aus im Vorteil . Nicht, daß die Existenzmöglich- 
keiten fehlen, wohl aber stellt deren Behauptung 
viel größere Anforderungen an technisches Kön¬ 
nen, Geschäftsklugheit des Ausübenden, als auf 
dem Lande. Außerdem ist mehr Kapital erfor¬ 
derlich — die Sicherung durch das eigene Heim, 
das dem Gewerbsmann auf dem Lande fast aus¬ 
nahmslos zur Verfügung steht, fällt größtenteils 
weg und außerdem auch noch eine andere, sehr 
wichtige: das Land bietet die Möglichkeit, neben¬ 
bei selbst noch eine kleine Landwirtschaft zu be¬ 
treiben. Damit wird das Risiko für den Städter 
weitaus größer. 

Andererseits kann auch in der Großstadt der 
Kleinbetrieb nie vollkommen ausgeschaltet werden. 
Nehmen wir das Bekleidungsgewerbe. Während 
sich der Bauer nach wie vor einen derben Stiefel 
bauen läßt, kauft der Städter fast ausnahmslos 
Fabrikschuhe — aber er läßt sich dieselben frisch 
besohlen und ermöglicht so einer großen Anzahl 
Schuhmachern, selbständig zu bleiben. Sind diese 
geschäftsklug und treiben nebenbei mit fertigem 
Schuhzeug Handel, so ergibt sich eine leidliche 
Existenz. Im Schneidergewerbe liegen die Ver¬ 
hältnisse so, daß ein Teil der männlichen Bevöl¬ 
kerung sich die Anzüge von der Stange kauft, 
ein anderer wegen der größeren Auswahl die großen 
Maßgeschäfte bevorzugt. Aber immerhin bleibt 
für tüchtige kleine Meister noch ein erhebliches 
Arbeitsfeld. Und außerdem gibt es gerade in 
diesem Gewerbe unzählige, 1 halb selbständige Exi¬ 
stenzen, die gelegentlich auf eigene Rechnung 
arbeiten, mehr aber noch für die großen Geschäfte 
Heimarbeit leisten — denn so weit sind wir noch 
lange nicht, daß die Maschine einen fertigen, gut 
sitzenden Anzug macht. 

Es gibt im übrigen kein Gewerbe, das nicht 
auch in der Großstadt neben dem Großbetrieb 
existenzberechtigt und existenzfähig wäre, sobald 
es sich nur entsprechend angepaßt hat. Auch das 
Kaufhaus kann nicht den kleinen Händler tot¬ 


machen, besonders dann nicht, wenn dieser sich 
den modernen Erfordernissen des Handels nach 
Möglichkeit anpaßt. 

Andererseits existieren gerade in den Groß¬ 
städten recht viele selbständige oder besser ge¬ 
sagt, scheinbar selbständige Kleinbetriebe im Han¬ 
del und Gewerbe, über deren Notwendigkeit man 
im Zweifel sein kann . Ob es im Interesse der 
Gesamtwirtschaft ist, daß z. B. ein kleiner Zigarren¬ 
laden an dem anderen steht, ein Seifen Waren¬ 
geschäft dem zwei Häuser weiter gelegenen das 
Leben erschwert, ob nicht eine Vereinfachung und 
eine größere Konzentration des Lebensmittel¬ 
handels vorzuziehen wäre, muß zum mindesten 
dahingestellt bleiben. 

Ebenso ist es recht zweifelhaft, ob diesen klei¬ 
nen Leuten wirklich damit gedient ist. Die sog. 
Selbständigkeit ist vielfach nichts als ein bloßer 
Schein. Das schöne Lager an Zigarren — zum 
großen Teil sind es leere Kisten — gehört einem 
Großgeschäft, das die Waren ohne weiteres ab¬ 
holt, wenn der Inhaber nicht regelmäßig für die 
verkaufte Ware das Geld abführt. Der gute Manu 
hat noch die Sorge, daß er die Miete hereinbringt, 
und gelingt ihm das nicht, so fliegt er. Was für 
ihn übrigbleibt, ist oft genug zum Leben zu wenig, 
2 um Sterben zu viel, und dafür steht er von mor¬ 
gens 7 Uhr bis abendä 8 Uhr im Laden. So ist 
es nicht nur bei Zigarren, sondern bei einer gan¬ 
zen Reihe anderer Branchen. 

Meistens freilich arbeitet der Mann in der Fabrik 
oder geht tagsüber selbst seinem Beruf nach, wäh¬ 
rend die Frau verkauft. Die Selbständigkeit ist 
in solchen Fällen überhaupt nicht vorhanden. 

In anderen Fällen kann die Existenz nur da¬ 
durch erhalten werden, daß der Mann vom frühen 
Morgen bis in die sinkende Nacht hinein arbeitet 
und trotzdem Mühe hat, sich über Was9er zu 
halten. Aber er ist selbständig, braucht sich 
scheinbar von niemand etwas einreden zu lassen, 
kann Spazierengehen, wenn er nicht arbeiten will. 
— Schöne Illusion — er könnte wohl, wenn ihn 
nicht die Sorge um das tägliche Brot viel inten¬ 
siver an den Arbeitstisch ketten würde, als eine 
Fabrikordnung. Wohl aber stehen dem Fabrik¬ 
arbeiter nach meistens achtstündiger Arbeitszeit 
noch schöne Tagesstunden zur Verfügung, die er 
entweder zu einem Nebenerwerb ausnützen kann, 
oder aber um irgendeine Liebhaberei zu treiben, 
die unter Umständen auch gewinnbringend sein 
kann. 

Ganz abgesehen davon, bietet die Großindustrie 
neben der staatlichen Fürsorge eine Menge Wohl- 
fahrtseinrichtungen, die den Mann und seine Fa¬ 
milie bei Bedrängnissen vor Not schützen, wäh¬ 
rend beim kleinen Selbständigen in Krankheits¬ 
und sonstigen Zwischenfällen die etwa gemachten 
Ersparnisse schnell aufgezehrt sind. Er erkauft 
also seine meist recht fragwürdige Selbständigkeit 
sehr teuer. 

Die Not der selbständigen Existenzen hat 
übrigens noch einen anderen Grund. Sind alle 
diese Leute, die sich, einer Illusion nachjagend, 
trotz aller Widerwärtigkeiten über Wasser zu hal¬ 
ten suchen, für ihren Posten geeignet? Besitzen 
sie jene unerläßlichen Eigenschaften, die den Er¬ 
folg möglich machen? 
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Um sein eigener Herr zu sein, ist vor allem 
nötig, den gewählten Beruf technisch voll aus¬ 
füllen zu können, ist unerläßlich ein entsprechender 
Geschäftsgeist, Anpassungsfähigkeit, klarer Blick, 
gute Umgangsformen und vor allem Selbstzucht. 
Nur wer sich selbst in der Hand hat, kann mit Er¬ 
folg auf andere einwirken, kann gute Mitarbeit 
gewinnen, kann der Kundschaft imponieren. Wie 
selten aber treffen alle diese guten Eigenschaften 
zusammen — oft genug führen schon ein paar zu 
einem leidlichen Erfolg, und vielfach ist nichts 
vorhanden als der Wille zur Selbständigkeit. 

Wer hätte es als Privatmann nicht schon er¬ 
lebt, wenn er einem kleinen Geschäftsmann irgend¬ 
eine Arbeit gab, daß er wochenlang mit Ver¬ 
sprechungen hingehalten wurde und zum Schluß 
doch nicht bekam, was er wollte. Verärgert geht 
er das nächste Mal zum Warenhaus, läßt sich dort 
die Reparatur machen. Dies aber gibt es dem klei¬ 
nen Gewerbsmann weiter und bekommt es pünkt¬ 
lich, bezahlt nur einen Teil von dem, was der 
Privatmann gegeben hätte. Oder wer hätte sich 
nicht schon über die Unhöflichkeit, über man¬ 
gelnde Zuvorkommenheit der kleinen Geschäfts¬ 
leute geärgert, und dann lieber die Unbequem¬ 
lichkeiten des Warenhauses vorgezogen. Es ist 
eine nicht wegzuleugnende Tatsache, daß ein Teil 
der kleinen Existenzen den Ast, auf dem sie sitzen, 
mutwillig oder aus Unverstand selbst abzusägen 
bemüht ist. 

Daß es nicht im Interesse der Gesamtwirtschaft 
liegt, solche unhaltbare Existenzen davor zu 
schützen, daß sie früher oder später eine Stellung 
im Großbetriebe suchen müssen, kann keine Frage 
sein. Der gelinde Zwang, der dabei auf sie aus¬ 
geübt wird; ist diesen Elementen nützlicher als 
die goldene, nur dem Namen nach existierende 
Freiheit, von der sie doch keinen Gebrauch machen 
können. Und die unglücklichen Familien, die am 
meisten unter der Misere eines solchen Zustandes 
leiden, kommen wenigstens in geordnete Verhält-^ 
nisse. 

Betrachtet man die ganze Frage vorurteilsfrei, 
so wird man sagen können: die Großindustrie und 
der Großhandel können niemals Kleingewerbe 
und Kleinhandel totmachen. Wenn sie auch manch¬ 
mal eine Branche ausschalten, so schaffen sie 
dafür wieder neue Existenzmöglichkeiten. Auch 
hat die Großindustrie ein Interesse daran, daß das 
Kleingewerbe in möglichst gesunder Form exi¬ 
stiert, da es zur Ausbreitung ihrer Fabrikate ihrer 
bedarf und außerdem von dieser Seite Mit¬ 
arbeiter herangebildet werden. 

Es gibt auch heute viel mehr solche Existenz¬ 
möglichkeiten, als es Menschen gibt, die ihrer 
Beschäftigung und Ausbildung nach geeignet sind, 
diese Posten mit Erfolg auszufüllen. Da aber . 
zweifellos richtig ist, daß unsere wirtschaftliche 
Zukunft sehr stark davon abhängt, daß es recht 
viele, mit allen Erfordernissen zur Selbständigkeit 
ausgerüstete Menschen gibt — denn auch die 
Großindustrie hat derartige Charaktere dringend 
nötig —, so muß es die Aufgabe der Zukunft 
sein, schon bei der Jugend, unabhängig vom 
Stand der Eltern, solche Charaktere herauszu¬ 
suchen und sie durch geeignete Ausbildung, 
durch Schulung des Charakters wie der manuellen 


Fertigkeiten dahin zu bringen, daß sie einmal voll 
und ganz ihre Aufgabe erfüllen können, wenn 
ihre Zeit kommt. 

In diesem Sinne kann nicht genug für selb¬ 
ständige Existenzen getan werden — es ist dies 
eine nationale Aufgabe von ausschlaggebender 
Bedeutung für unsere Zukunft. Haus und Schule, 
Staat und Kommunen müßten gemeinschaftlich 
arbeiten, um dieses Ziel zu erreichen. 

Diese durch Veranlagung zur Selbständigkeit ge¬ 
schaffenen, durch geeignete Ausbildung für ihre 
Position vorbereiteten Charaktere haben es nicht 
nötig, nach Hilfe zu schreien — diese steht ihnen 
reichlich zur Verfügung —, und sie sind meistens 
in der Lage, sich selbst zu helfen. 

Falsch aber Wäre es, unhaltbare Kleinexistenzen 
künstlich stützen zu wollen. Eine Befreiung von 
jenen untauglichen Elementen, von jenen Viel¬ 
zuvielen, die durch unzweckmäßiges Verhalten 
auch den soliden Leuten ihres Standes das Leben 
erschweren, den ganzen Stand diskreditieren und 
ungesunde Konkurrenz schaffen, bedeutet eine 
Gesundung für die Allgemeinheit. 

Und ihre Aufsaugung durch den wirtschaft¬ 
lichen Großbetrieb eine Wohltat für sie selbst! 

Zur Brotfrage. 

Von Dr. E. BECCARD. 

D ie moderne Müllerei sieht in der Erzeu¬ 
gung eines möglichst weißen Mehles ihr 
Hauptziel, ein Ziel, dem sie in der fast 
restlosen Entfernung der Schalenteile des 
Kornes, der Kleie, sehr nahe gekommen ist. 
Durch die Entfernung der Kleie geht aber 
etwa V* der Getreidesubstanz für die direkte 
menschliche Ernährung verloren, und zwar 
der Teil, der verhältnismäßig am meisten 
'Eiweiß und fast alle Mineralbestandteile des 
Getreides enthält, wie die folgende Tabelle, 
die aus Angaben von Plagge und Lebbin 
(Untersuchungen über das Soldatenbrot) 
zusammengestellt ist, für das Roggenmehl 
zeigt. 


Marke Ausbeute Eiweiß Asche 

(in % der Trockensubstanz). 


0 . . 

25—30% 

7.43 % 

0,49% 

I . . 

30—35% 

H.59 % 

0.92 % 

II . 

5-7 % 

17.28 % 

1.89% 

III . 

1-2 % 

16,84% 

2,22 % 

Kleie 

27-29% 

16,63% 

4.72 % 

gereinigter Roggen 

12,69% 

1,78% 


Die Praxis der Kleieausscheidung, zu der 
die Müllerei aus rein technischen Gründen 
kam, wurde deshalb von mancher Seite an¬ 
gegriffen, sie fand aber eine gewisse Be¬ 
rechtigung durch die Erkenntnis, daß ein 
erheblicher Teil der in der Kleie vorhan¬ 
denen Eiweißmenge in den Kleberzellen so 
vor der Einwirkung der Verdauungssäfte 
geschützt ist, daß er unverändert den 
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menschlichen Darm passiert, für die Ernäh¬ 
rung also nutzlos ist. 

Auf Grund zahlreicher Ausnutzungsver¬ 
suche mit Broten verschiedener Feinheit ist 
denn auch wiederholt von namhaften Hy¬ 
gienikern die Entfernung der Schalenteile 
aus dem Mehle zur Erlangung eines guten 
Brotes gefordert worden und die Behaup¬ 
tung aufgestellt, daß es auch volkswirtschaft¬ 
lich richtiger sei, zur direkten menschlichen 
Ernährung nur das Feinmehl zu verwenden, 
die Kleie aber an das Vieh zu verfüttern , das 
sie besser ausnützt und sie dem Menschen 
in Form von Fleisch zurück^rstattet. 

Diese Auffassung ist nicht unwiderspro¬ 
chen geblieben, besonders in neuerer Zeit 
mehren sich wieder die Stimmen, die dem 
Vollkornbrot vor dem Feinbrot den Vorzug 
geben. Berechtigt sind auch sicher die Ein- 
wände Hindhedes gegen die Methodik 
der üblichen Ausnutzungsversuche, die viel 
zu ungünstige Resultate liefert; jedenfalls 
hat er an langdauernden Versuchen die 
hervorragende Eignung des Vollkornbrotes 
als Hauptnahrungsmittel und sogar als allei¬ 
nige Eiweißquelle gezeigt. 

Aber auch der volkswirtschaftliche Nutzen 
besteht in Wirklichkeit nicht, denn es ist 
falsch , aus den größeren Ausnutzungsver¬ 
lusten beim Vollkornbrot zu folgern, daß 
bei der Verarbeitung zu Feinbrot ein höherer 
Prozentsatz der Kornnährstoffe der mensch¬ 
lichen Ernährung zugute kommt; das wäre 
nur der Fall, wenn wirklich die bei der 
Feinmüllerei mit der Kleie entfernten Nähr¬ 
stoffe bei der Verwendung der Kleie als 
Viehfutter in höherem Maße für die mensch¬ 
liche Ernährung ausgenutzt würden, mit 
anderen Worten, wenn die Verluste, die 
notwendigerweise mit der Umwandlung der 
pflanzlichen Nährstoffe in Fleischnährstoffe 
verbunden sind, hinter den direkten Aus¬ 
nutzungsverlusten zurückblieben. Daß das 
nicht der Fall ist, mag eine Berechnung 
zeigen, durchgeführt für Roggen von der 
oben angegebenen Zusammensetzung. 

ioo g Roggen mit einem Eiweißgehalt von 
12 »69% verlieren bei einem Mahlabzug von 28% 
Kleie 4,66 g Eiweißsubstanz, zur Brotbereitung 
bleiben 72 g Mehl mit 8,03 g Protein. Ein aus 
gleichartigem Mehl hergestelltes Brot hatte bei 
Ausnutzungsversuchen einen Verlust von 12% der 
Gesamtsubstanz und von 32% der Eiweißsub¬ 
stanzen ergeben. Zur direkten Ernährung würden 
mithin im betrachteten Falle vom Gesamtmehl 
88% =* 63,4 g, vom Eiweiß 68 % = 5,5 g verwertet 
werden. Von der Kleie wird auf dem Umwege 
über das Vieh günstigstenfalls Vs des Nährstoff¬ 
gehaltes wiedergewonnen, von 28 g Kleie mit 
4,66 g Eiweißsubstanzen also 5,6 g Gesamtnähr¬ 
stoffe und 0,9 g Eiweißsubstanzen. 


Für die menschliche Ernährung würden dem¬ 
nach also von 100 g Roggen bei der Herstellung 
von kleiefreiem Brote und Verwertung der Kleie 
als Viehfutter 63,4 + 5,6 = 69 g verwertet worden 
sein, von dem in den 100 g Roggen enthaltenen 
Eiweiß 5,5 + 0,9 = 6,4 g. 

Werden 100 g desselben Roggens zu Vollkorn¬ 
brot verarbeitet, so entsteht ein Brot, das alle 
Bestandteile des Roggens enthält. Der Aus¬ 
nutzungsverlust beträgt 15 % für die Gesamt Sub¬ 
stanz, 45 % für die Eiweißsubstanzen, verwertet 
werden mithin 85 g Gesamtnährstoffe und 55 % 
der im Brote enthaltenen 12,69 g Eiweißsub¬ 
stanzen = 7,0 g. 

Von 100 g Roggen werden also im Vollkornbrot 
85 — 69=i6g Gesamtnährstoffe und o,6g Ei¬ 
weißsubstanzen mehr für die menschliche Ernäh¬ 
rung verwertet, als bei der Verarbeitung auf 
Feinbrot, das sind Mengen, die, umgerechnet auf 
das ganze in Deutschland verbrauchte Korn, eine 
recht erhebliche Ersparnis an Nährwerten dar¬ 
stellen. 

Noch günstiger gestalten sich die Verhält¬ 
nisse beim Weizen, denn die Ausnutzung der 
Weizenvollkornbrote ist vollständiger als 
die der Roggenschrotbrote. 

Welche Vorteile es hat, die Mineralbe¬ 
standteile der Kleie und die in ihrer Zu¬ 
sammensetzung noch meist unbekannten, 
für die Erhaltung des Lebens äußerst wich¬ 
tigen Stoffe, die Boruttau unter dem Be¬ 
griff Ergänzungsnährstoffe zusammenfaßt 
(s. Umschau 1913, Nr. 17), dem Brote und so 
der direkten menschlichen Ernährung zu er¬ 
halten, soll hier nicht erörtert werden, die 
Grundlagen für eine eingehende und objek¬ 
tive Bewertung der oft recht entgegenge¬ 
setzten Ansichten sind noch zu unsicher. 
Mit Sicherheit läßt sich aber behaupten, 
daß die Möglichkeit einer Gesundheits¬ 
schädigung durch Entziehung wichtiger 
Stoffe bei der Entfernung der Kleie aus dem 
Brote vorliegt, und wohl nicht mit Unrecht 
ist z. B. von zahnärztlicher Seite die starke 
Verbreitung der Zahnfäule bei der groß¬ 
städtischen Bevölkerung auf die Bevor¬ 
zugung des weißen Brotes und die dadurch 
bedingte Verarmung der Nahrung an Mine¬ 
ralbestandteilen, besonders Kalk, zurück¬ 
geführt worden. 

Augenverletzungen durch 
Tintenstift. 

Von Prof. Dr. HANS OLOFF, Marine-General¬ 
oberarzt. 

D ie zunehmende Verbreitung des Tinten¬ 
stiftes, insbesondere auch im militäri¬ 
schen Leben an Land und an Bord, bringt 
es mit sich, daß wir Augenschädigungen, 
die in ursächlichem Zusammenhang mit 
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dem Gebrauche des Tintenstiftes stehen, 
heutzutage öfters begegnen als es früher 
der Fall war. 

Das Zustandekommen der Schädigung 
erfolgt fast ausnahmslos beim Anspitzen. 
Dabei dringen mehr oder weniger kleine 
Teilchen des Tintenstiftes in das Auge und 
entfalten so ihre Wirkung. Obgleich be¬ 
reits mehrfach von augenärztlicher Seite 
auf die Gefährlichkeit dieser anscheinend 
harmlosen Verletzung hingewiesen worden 
ist, ist die Ansicht noch immer weitver¬ 
breitet, daß die Tintenstiftverletzungen des 
Auges genau so leicht wie andere oberfläch¬ 
liche Fremdkörperaugenschädigungen ver¬ 
laufen und daß dementsprechend eine be¬ 
sondere Behandlung sich erübrigt. In Wirk¬ 
lichkeit ist das durchaus nicht immer der 
Fall. Wodurch erklärt sich das? 

Der integrierende Bestandteil des Tinten¬ 
stiftes ist ein Anilinfarbstoff, das Methyl¬ 
violett. Man teilt die Anilinfarbstoffe in 
saure, neutrale, Beiz- und basische Farb¬ 
stoffe ein. Während den drei erstgenannten 
Farbstoffen gegenüber das Auge sich so gut 
wie indifferent verhält, wirken die basischen 
Anilinfarbstoffe, wie zahlreiche von anderer 
Seite an Tieren vorgenommene Experimente 
bewiesen haben, in stärkerem oder gerin¬ 
gerem Grade schädigend auf das Auge ein. 
Die große Giftigkeit gerade der basischen 
Anilinfarbstoffe erklärt man sich dadurch, 
daß die Kerne der lebenden Zelle eine aus¬ 
gesprochene Anziehungskraft auf dieselben 
ausüben. Der auf diese Weise in die Zelle 
gelangte Farbstoff entfaltet hier eine laugen¬ 
ähnliche Tiefenwirkung. Daher spielen ge¬ 
rade diese Farbstoffe in der mikroskopischen 
Färbetechnik, z. B. bei der Färbung von 
Tuberkelbazillen, eine Hauptrolle. 

Abgesehen von der Giftigkeit hängt die 
Schwere der Augenschädigung naturgemäß 
auch von der Menge des eingedrungenen 
basischen Anilinfarbstoffes sowie von der 
Dauer seines Verweilens im Auge ab, und 
danach ist das Krankheitsbild ein sehr ver¬ 
schiedenes. 

Bei allen Tintenstiftverletzungen fällt als 
charakteristisches Zeichen der Farbstoff¬ 
wirkung sofort eine intensive Blau-Violett¬ 
färbung der sonst normalerweise weiß er¬ 
scheinenden Augapfelbindehaut auf. Sind 
nur Spuren von Farbstoff in das Auge ge¬ 
langt, die durch die Tränenflüssigkeit sofort 
vollkommen gelöst werden, so beobachtet 
man in der Regel nichts anderes als die 
Begleiterscheinungen einer leichten bis mit¬ 
telschweren Bindehautentzündung, gekenn¬ 
zeichnet durch Lichtempfindlichkeit und ver¬ 
mehrte Absonderung der Tränenflüssigkeit. 


Ganz anders liegt dagegen die Sache, 
wenn soviel Farbstoff in fester Form in 
das Auge gelangt, daß er durch die Tränen¬ 
flüssigkeit nicht mehr völlig gelöst wird. 
Den Lieblingssitz bilden, wie bei sonstigen 
Fremdkörperverletzungen, die oberen Binde¬ 
hautpartien, insbesondere die sogenannte 
obere Übergangsfalte, d. h. derjenige Teil 
der Bindehaut, der zwischen Oberlid und 
Augapfel liegt und sich nach vorn in die 
Bindehaut des Oberlides, nach hinten in 
die den Augapfel überziehende Augapfel¬ 
bindehaut fortsetzt. 

Merkwürdigerweise können sich hier nun 
ungelöste Tintenstiftstückchen, wenn sie 
nicht zu groß sind, eine Zeitlang aufhalten, 
ohne nennenswerte Beschwerden hervorzu¬ 
rufen. Trotzdem soll man sich dadurch 
nicht verleiten lassen, die Verletzung als 
harmlos anzusehen und abzuwarten. Sehr 
lehrreich ist in dieser Beziehung ein Fall 
aus dem Felde, den Verfasser Gelegenheit 
hatte, längere Zeit zu beobachten. 

Es handelte sich um einen jungen Kriegs¬ 
freiwilligen, der eines Abends im Quartier 
auf dem westlichen Kriegsschauplatz mit 
mehreren Kameraden beim Briefschreiben 
saß, wozu Tintenstifte benutzt wurden. 
Dabei verspürte er plötzlich Fremdkörper¬ 
gefühl und Schmerzen im Auge, die jedoch 
bald wieder vorübergingen. 

Am nächsten Morgen bemerkte er sofort, 
daß das rechte Auge ,,ganz blau“ aussah. 
Erst jetzt fiel ihm ein, daß am Abend vor¬ 
her die zum Briefschreiben benutzten Tinten¬ 
stifte wiederholt angespitzt worden waren 
und daß sich kleine Überreste davon auf 
dem gemeinschaftlichen Tisch befunden 
hatten. Er glaubt nun nachträglich mit 
Sicherheit annehmen zu können, daß ihm 
ein solches etwa 1 mm langes Stiftstückchen 
ins Auge geflogen sei; ob durch Zugluft 
oder direkt beim Anspitzen, wußte er sich 
nicht mehr zu erinnern. Als er sich an 
demselben Morgen durch einen jungen Me¬ 
diziner (Nichtarzt) untersuchen ließ, wurde 
ihm bedeutet, es wäre nicht schlimm, an 
dem Auge brauchte nichts gemacht zu 
werden, die Färbung würde von selbst 
wieder verschwinden. 

Im Laufe des Tages keine nennenswerten 
Beschwerden, so daß der Kriegsfreiwillige 
abends mit seiner Kompagnie in den 
Schützengraben zog. Hier traten nachts 
zunehmende Augenschmerzen und Entzün¬ 
dungserscheinungen auf, die monatelang 
andauerten und zunächst jeder Behandlung 
trotzten. Nach ca. vierwöchigem Aufent¬ 
halt auf der Augenabteilung eines Kriegs¬ 
lazaretts erfolgte Überweisung nach Kiel, 
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wo noch immer sehr heftige entzündliche 
Erscheinungen vom Verfasser festgestellt 
wurden. Das Auge tränte, war äußerlich 
geschwollen und sehr lichtscheu. Die nor¬ 
malerweise durchsichtige Hornhaut war 
durch entzündliche Prozesse vollständig ge¬ 
trübt; ebenso ließen sich frischere entzünd¬ 
liche Veränderungen an der Regenbogen¬ 
haut nachweisen. Das Sehvermögen des 
vor der Tintenstiftverletzung vollkommen 
normal gebauten Auges war so gut wie er¬ 
loschen, der Kranke vermochte nur Hand¬ 
bewegungen dicht vor dem Auge gerade 
eben zu erkennen. 

Bei der Besichtigung der oberen Über¬ 
gangsfalte fiel eine etwa linsengroße, narbig 
eingezogene Stelle auf, die blau verfärbt 
aussah. Es machte den Eindruck, als ob 
hier ursprünglich das Tintenstiftstückchen 
gelegen und sich dann später schließlich 
mehr und mehr aufgelöst hatte. 

Durch weitere mehrmonatige Behand¬ 
lung gelang es schließlich, die Entzündung 
zur Vernarbung bzw. Abheilung zu bringen, 
doch blieb die zurückgebliebene Hornhaut¬ 
trübung so dicht, daß eine Besserung im 
Sehen nicht erzielt werden konnte. Der 
schwere Verlauf dieser Tintenstiftverletzung 
trotz ihrer außerordentlich harmlosen An¬ 
fangserscheinungen wird am besten und 
einfachsten verständlich, wenn man sich 
das Ergebnis von experimentellen Unter¬ 
suchungen vergegenwärtigt, die vor einiger 
Zeit von einem Wiener Arzt Dr. Erd he im 
an Meerschweinchen, Ratten und Kanin¬ 
chen vorgenommen worden sind. Den Tieren 
wurde ein minimales, 1—3 mm großes Stück¬ 
chen Tintenstift vermittelst einer künstlich 
geschaffenen kleinen Wunde in eine Haut¬ 
tasche hineingeschoben und hier vernäht. 
Wie Dr. Erdheim feststellen konnte, bildete 
sich um das Tintenstiftstückchen zunächst 
eine Blase. Dieselbe fing, .nachdem sich 
das letztere in der Blasenflüssigkeit gelöst 
hatte, an zu schrumpfen und verschwand 
schließlich. Die aufgelöste Farbstofflösung 
drang dann weiter in die Tiefe, so daß noch 
in einiger Entfernung vom ursprünglichen 
Lager des Tintenstiftes sog. ,,Farbstoff¬ 
depots“ nachgewiesen werden konnten. Zu¬ 
gleich mit dem Verschwinden der Blasen¬ 
wand fing das umgebende Gewebe an abzu¬ 
sterben oder wie der technisch-medizinische 
Ausdruck hierfür lautet ,»nekrotisch“ zu 
werden. Nach einiger Zeit setzten langsam 
Heilungsvorgänge ein, die mit der Über¬ 
häufung des ebenfalls der Nekrose anheim¬ 
gefallenen Hautstückchens ihren Abschluß 
fanden. Dieselben Vorgänge beobachtete 
der genannte Arzt auch am menschlichen 


Körper infolge von Tintenstift Verletzung; 
als erstes fiel ihm stets die Bildung einer 
Blase um das eingedrungene Tintenstift¬ 
stückchen herum auf. Die Wand derselben 
stellt also gewissermaßen eine Schutzvor¬ 
richtung dar, allerdings nur von vorüber¬ 
gehender Dauer. Denn nach Auflösung des 
Farbstoffes fing die Blasenwand regelmäßig 
an zu schrumpfen, und erst dadurch ge¬ 
wann die Farbstofflösung freie Bahn, in die 
weitere Umgebung zu dringen und hier zer¬ 
störend zu wirken. 

Jedenfalls erklären alle diese Vorgänge die 
auffällige, auch von anderer Seite mehrfach 
beobachtete Tatsache, daß bei schweren 
Formen der Tintenstiftverletzung das ein¬ 
gedrungene Tintenstiftstückchen eine Zeit¬ 
lang im Bindehautsack verweilen kann, 
ohne hier nennenswerte Beschwerden her¬ 
vorzurufen. 

Die Zahl der Verletzten, die trotzdem 
gleich ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen, 
ist infolgedessen eine sehr geringe. Die 
meisten kommen erst, wenn die Nekrosen¬ 
bildung um das eingedrungene Tintenstift¬ 
stückchen bereits eingesetzt hat. Dann 
nützt seine Entfernung nichts mehr, denn 
es hat sich bereits ganz oder zum größten 
Teil aufgelöst; die gelöste Farbflüssigkeit 
ist bereits in das umgebende Gewebe eiü- 
gedrungen und hat hier Nekrosen hervor¬ 
gerufen. Nur der Arzt könnte hier vielleicht 
noch dadurch, daß er das gesamte nekro¬ 
tische und verfärbte Gewebe operativ ent¬ 
fernt, den geschilderten schweren Folge¬ 
erscheinungen Vorbeugen. Seine Hilfe kommt 
aber auch zu spät, wenn Farbstoffdepots 
bereits in die Tiefe gedrungen sind und von 
hier, wie in dem oben näher beschriebenen 
Falle, zerstörend auf den Augapfel selbst 
wirken. 

In jedem Falle von Tintenstiftverletzung, 
auch wenn sie zunächst noch so leicht und 
harmlos erscheint, ist es ratsam, prinzipiell 
möglichst umgehend ärztliche Hilfe in An-, 
spruch zunehmen. Der Tintenstift ist ab¬ 
solut kein ungefährlicher Gebrauchsgegen¬ 
stand. Ein bereits mehrfach gemachter 
Vorschlag, das in ihm enthaltene Methyl¬ 
violett durch einen unschädlichen, nicht 
basischen Anilinfarbstoff zu ersetzen, läßt 
sich aus technischen Gründen zurzeit leider 
noch nicht verwirklichen. Von anderer Seite 
ist vorgeschlagen worden, den Gebrauch des 
Tintenstiftes wenigstens in der Schule zu 
verbieten. Auch dieser Vorschlag hat sich 
als unausführbar erwiesen. Um so mehr muß 
angestrebt werden, die Kenntnis von der 
verhältnismäßig wenig beachteten Schädi¬ 
gung des Auges durch Tintenstiftteilchen 
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und von der Notwendigkeit ihrer umgehen-^ zugunsten der von der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
den ärztlichen Behandlung nach Möglich- J® gegründeten Forschungsinstitute für Chemie und 
keit ZU verbreiten. »p physikalische Chemie aufgegeben, deren hohen 

jA Wert für Wissenschaft und Technik, wie nicht min- 
n £ ui der für die nationale Selbstbehauptung Deutsch- 

Prof. Dr. Herm. Grofimann: Uber lands gerade die Jetztzeit in überreichem Maße 

_ _4 i\ erwiesen hat. Der Binzsche Plan deckt sich zwar 

Lnemie und Wirtscnaitsleben, ) noch weniger mit der ursprünglichen Idee einer 


A uf eine Anfrage ,,Was haben wir im Kriege 
gelernt“ machte vor einiger Zeit Professor 
Dr. A. Binz, Dozent für Chemie an der Handels¬ 
hochschule Berlin, eine bemerkenswerte Auslas¬ 
sung. Hierin wird der Plan einer chemisch-wirt¬ 
schaftlichen Reichsanstalt mit einer Reihe von 
beachtenswerten Gründen zur Diskussion gestellt. 
Da diese Ausführungen nach verschiedenen Rich¬ 
tungen hin von Interesse sind, erscheint es ange¬ 
messen, auch an dieser Stelle etwas näher darauf 
einzugehen, um dadurch vielleicht eine gewisse 
Anregung für das Durchdenken von wichtigen 
Problemen zu geben, die infolge des Krieges in 
Deutschland, aber auch in Österreich-Ungarn über 
den Tag hinaus überlegt werden sollten, weil es 
sich dabei um die dauernde wirtschaftliche und 
damit auch die militärische Sicherung von Mittel¬ 
europa handelt. 

Binz geht von der Tatsache aus, daß der Krieg 
zwar nicht die Grundlage der Chemie umgestalten 
könne, wohl aber die Bedeutung eines wirtschaft¬ 
lich-technischen Problems von hervorragender Be¬ 
deutung für die Allgemeinheit dem ganzen Volke 
nachdrücklich zum Bewußtsein gebracht habe. 
Dieses Problem besteht darin, daß eine wirtschaft¬ 
liche Isolierung Deutschlands und seiner Verbün¬ 
deten auch in Zukunft unmöglich gemacht werden 
müsse. Ganz richtig bemerkt er, daß Deutsch¬ 
lands Behauptung in der Gegenwart, sofern die 
chemischen Arbeiten dabei eine Rolle spielen, als 
ein zufälliges Ergebnis von Intelligenz, Fleiß und 
Glück anzusehen sei. Für die Zukunft aber gelte 
es, den Zufall auszuschalten und systematisch 
die Frage der Versorgung der deutschen Volks¬ 
wirtschaft mit Rohstoffen, Halb- und Ganzfabri¬ 
katen zu betrachten und danach seine Maßregeln 
zu treffen. Um diese Aufgabe auch nur theo¬ 
retisch zu lösen, müßten Chemiker, Wirtschafts¬ 
geographen, Statistiker, Volks Wirtschaftler und 
in der Kalkulation geübte Privatwirtschaftler in 
einer staatlichen Organisation Zusammenwirken. 
Die zu diesem Zwecke geschaffene chemisch-wirt¬ 
schaftliche Reichsanstalt müsse im Frieden die 
notwendigen Maßnahmen für die Kriegszeit aus¬ 
arbeiten, die gerade auf dem Gebiet der chemi¬ 
schen Industrie im engeren und weiteren Sinne 
von grundlegender Bedeutung für den Bestand 
der ganzen Volkswirtschaft sich erwiesen haben. 

Besteht nun eine Aussicht dafür, daß dieser 
theoretisch so bestechende Plan zur Verwirklichung 
gelangen wird ? Man wird sich noch der lebhaften 
Diskussionen erinnern, welche der Gedanke einer 


chemischen Reichsanstalt, weil er in letzter Linie 
auf theoretischer Grundlage aufgebaut ist, aber 
es steht zu befürchten, daß gerade die Chemiker 
und die Industriellen nur wenig geneigt sein wer¬ 
den, dem Gedanken zu einer Verwirklichung zu 
verhelfen, weil sie in ihrer großen Mehrzahl jetzt 
noch weniger als vor dem Kriege ein Interesse 
daran haben werden, ihre Vorzüge und ihre 
Schwächen vor den Blicken des mißgünstigen Aus¬ 
landes, wozu man auch manche neutralen Mächte 
rechnen darf, ohne weiteres zu enthüllen. Nicht 
mit Unrecht hat Prof. Dr. H. Thoms darauf hin¬ 
gewiesen, daß der große Krieg uns gelehrt habe, 
die den Deutschen angeborene Offenherzigkeit 
und Mitteilungsfreudigkeit Ausländern gegenüber 
etwas einzuschränken. Vor allem sei ein schweig¬ 
sames Sichbescheiden in unseren hochentwickelten 
technischen Betrieben geboten, denn die wirt¬ 
schaftlichen Erfolge der pharmazeutisch chemi¬ 
schen Industrie, die Thoms in seinen Ausfüh¬ 
rungen besonders behandelt, seien zwar in erster 
Linie auf das deutsche Geschick der Bewältigung 
technischer Probleme zurückzuführen, zum Teil 
aber auch auf den Umstand, daß man zu schweigen 
verstand. 

Seit Jahren fehlt es übrigens auch nicht an 
Leuten, welche der Ansicht sind, daß schon unsere 
ausgebreitete und sorgfältige Statistik des Außen¬ 
handels unseren Gegnern viel zu viele Handhaben 
gebe, um der chemischen Industrie Deutschlands 
in ihren Bemühungen zur Steigerung des Absatzes 
Steine in den Weg werfen. Wenn man sieht, mit 
welchem Interesse diese Fragen auch im Kriege 
bei unseren Konkurrenten dauernd verfolgt wer¬ 
den, so ist man geneigt, jene Warnrufe, die bei 
der Neuordnung unserer Zollverhältnisse mehr¬ 
fach erhoben worden sind, nicht allzu leicht zu 
nehmen. 

Wenn man die Zolltarife der verschiedenen 
Staaten miteinander vergleicht, die eine mehr 
oder weniger vollständige Orientierung über den 
Ein- und Ausfuhrhandel ermöglichen, so findet 
man, daß hier ganz bedeutende Unterschiede vor¬ 
handen sind, und daß der deutsche sowie der 
österreichisch-ungarische Tarif gerade in bezug 
auf chemische Produkte besonders weitgehend in 
Spezialpositionen eingeteilt worden ist, wodurch 
eine von Binz aufgestellte Forderung, die Über¬ 
sicht über die Bedarfsdeckung Deutschlands mit 
Produkten des Auslandes, ziemlich vollständig er¬ 
füllt erscheint. Es ist in der Tat durch Vergleich 
der Handelsstatistiken mehrerer Jahre möglich, 
aus diesen Zahlen sich ein Bild von dem deut¬ 


chemischen Reichsanstalt nach dem Vorbilde der sehen Bedarf und den Absatzmöglichkeiten zu 
physikalisch-technischen Reichsanstalt in Char- machen, trotzdem die Produktionsstatistik, mit 
lottenburg seinerzeit hervorgerufen hat. Der ur- deren Hilfe man auch eine Übersicht über den 


sprüngliche Plan wurde dann später bekanntlich wirklichen Verbrauch gewinnen würde, in der 


chemischen Industrie weit weniger ausgebaut wor- 


>) Wirtschaftszeitg. der Zentralmächte. 18. August 1916. den ist. Erst in den letzten Jahren ist auch die 
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chemische Produktionsstatistik durch jährliche 
Aufnahmen etwas reichhaltiger geworden und da¬ 
durch ein sicherer Anhalt für die wirklichen Lei¬ 
stungen der einzelnen Industriezweige geschaffen 
worden, den man gerade im Kriege in einzelnen 
Fällen, es sei hier nur an die Industrie der Teer¬ 
produkte erinnert, als sehr wertvoll empfunden 
haben durfte. In vielen Fällen aber wünscht die 
chemische Industrie Deutschlands aus dem bereits 
erwähnten Gesichtspunkt heraus, daß man das. 
Ausland nicht unnötigerweise auf ihre Tätigkeit 
aufmerksam machen solle, keine allzu weitgehende 
Ausgestaltung der Produktionsstatistik, soweit 
wenigstens ihre Ergebnisse veröffentlicht werden 
sollen. Die Industrie kann sich ja auch nicht mit 
Unrecht darauf berufen, daß England, welches 
so stolz auf seine große Öffentlichkeit ist, und 
davon selbst im Kriege nur in Ausnahmefällen ab¬ 
geht, soweit militärische Interessen in Frage kom¬ 
men, in bezug auf den Warentarif weit zurück¬ 
haltender sich verhält als Deutschland, indem es 
zahlreiche Sammelpositionen seit Jahren unver¬ 
ändert gelassen hat, was einen Einblick in die 
wirklichen Verhältnisse mit Absicht unmöglich 
macht. Höchstwahrscheinlich liegt dem eine wirk¬ 
liche Absicht zugrunde, denn es erscheint nur 
wenig wahrscheinlich, daß man nur in der üb¬ 
lichen zähen Weise bei den einmal bestehenden 
Verhältnissen bleiben will. Beachtenswert bleibt 
ferner auch, daß die letzte englische Produktions¬ 
statistik von 1907, deren Ergebnisse erst nach 
Jahren veröffentlicht worden sind, in der Gruppe 
..Chemikalien“ eine außerordentliche Zurückhal¬ 
tung, um nicht zu sagen Unvollständigkeit in 
den Angaben aufweist, die sicherlich wohl beab¬ 
sichtigt ist. Man sieht aus diesen beiden Bei¬ 
spielen, daß auch die chemische Industrie Eng¬ 
lands durchaus nicht allzu begeistert für die un¬ 
bedingte Klarlegung der Verhältnisse im Sinne 
der Binzschen Forderungen sein würde. 

Wenn die Vereinigten Staaten den Forderungen 
von Binz anscheinend weit näher entgegenkom- 
men, so ist das einmal dem größeren Interesse 
der Behörden für Statistiken überhaupt zuzu¬ 
schreiben, andererseits aber auch der Tatsache, 
daß Nordamerika weit weniger als andere Staaten 
vor der Konkurrenz fremder Waren auf seinem 
gewaltigen inneren Markt Befürchtungen zu hegen 
braucht. Die Verhältnisse Deutschlands und Eng¬ 
lands mit den Vereinigten Staaten sind daher 
auch nicht ohne weiteres miteinander vergleich¬ 
bar. Auch in Amerika findet man übrigens in 
dem Warenverzeichnis die deutliche Neigung ver¬ 
treten, die näheren Einzelheiten des eigenen Aus¬ 
fuhrhandels gegenüber dem Ausland zwar nicht 
ganz zu verbergen, wohl aber doch etwas zu ver¬ 
schleiern. Das gilt nicht nur von den jetzigen 
umfangreichen Munitionsverschiffungen, sondern 
auch im Frieden besonders von Chemikalien. Dem¬ 
gegenüber steht aber die weitgehende Spezialisie¬ 
rung aller Waren bei der Einfuhr, die eine Folge 
der protektionistischen Zollpolitik der Vereinigten 
Staaten ist. Deutschland hat bisher derartige 
Unterschiede bei der Klassifizierung der Waren 
in der Ein- und Ausfuhr nicht gemacht, trotzdem 
es an Gründen für ein solches Verhalten durchaus 
nicht fehlen würde. 


.Auch die amerikanische Produkionsstatistik, 
die ja auf vielen Gebieten sehr sorgfältig ausge¬ 
arbeitet erscheint und die alle fünf Jahre durch 
den Zensus eine Aufnahme der amerikanischen 
Leistungsfähigkeit auf allen Gebieten vornimmt, 
ist gerade auf chemischem Gebiet manchmal be¬ 
sonders wenig mitteilsam. Außerdem blendet sie 
nur bei oberflächlicher Betrachtung durch über¬ 
triebene, scheinbare Genauigkeit, während der 
innere Wert der Statistiken nicht immer in dem 
entsprechenden Verhältnis zu dem gewaltigen Auf¬ 
gebot an Zahlen steht. Gegenüber der Statistik 
europäischer Länder, mit Ausnahme Deutsch¬ 
lands, steht die amerikanische Statistik jedoch 
weitaus an erster Stelle. Wie die Dinge jetzt 
liegen, und wie auch in Zukunft die Entwicklung 
Amerikas in wirtschaftlicher Hinsicht sich ge¬ 
stalten wird, so können die Vereinigten Staaten 
auch ohne Schaden eine größere Öffentlichkeit 
ertragen, Deutschland aber muß auf Grund der 
oben geschilderten Verhältnisse mit seinen An¬ 
gaben weit zurückhaltender sein. 

Es fragt sich nun aber sehr, ob es angesichts 
dieser besonderen Verhältnisse notwendig und 
nützlich wäre, eine besondere chemisch-wirtschaft¬ 
liche Reichsanstalt zu errichten, deren wichtigste 
Ergebnisse doch nicht veröffentlicht werden dürf¬ 
ten. Die Tatsache, daß von der ersten und bisher 
einzigen Produktionsstatistik der deutschen che¬ 
mischen Industrie erst nach, vielen Jahren nur die 
Gesamtsumme der Einzelaufnahmen auf beson¬ 
deren Wunsch der Industrie veröffentlicht werden 
konnte, zeigt, wie verwickelt schon damals die 
Verhältnisse gelegen haben müssen. Dagegen wäre 
es im Interesse der deutschen Volkswirtschaft von 
großem Werte, wenn innerhalb der zuständigen 
Ministerien besondere Abteilungen eingerichtet 
werden würden, deren Mitglieder sich ständig 
mit der Bearbeitung von Fragen der chemischen 
Kriegsbereitschaft besonders zu befassen hätten, 
wie sie Binz' als notwendig bezeichnet. Man täte 
den hervorragenden Beamten, die in einzelnen 
Ministerien sich bereits seit Jahren mit der Be¬ 
arbeitung chemischer und wirtschaftlicher Pro¬ 
bleme beschäftigen, sehr unrecht, wenn man nicht 
besonders hervorheben würde, daß Deutschland 
im Reich wie in den Einzelstaaten seit Jahren über 
eine durchaus nicht kleine Zahl von solchen Per¬ 
sönlichkeiten verfüge. Diese Männer aber können, 
wie die Dinge meist liegen, ihre Arbeit nur in den 
seltensten Fällen allein chemischen Fragen widmen. 
Auch besteht immer noch, wie man wohl aus¬ 
sprechen darf, in manchen Fällen ein gewisser 
Gegensatz zwischen den rein juristisch geschulten 
Beamten und dem Techniker und Industriellen, 
der sich aus der verschiedenen Ausbildung er¬ 
klärt, der aber in einer zukünftigen Periode nach 
Möglichkeit beseitigt werden muß. Das Gebiet, 
auf dem der Jurist und der Beamte später aber 
in verständnisvoller Weise mit dem Techniker sich 
begegnen müssen, ist die praktische. Volkswirt¬ 
schaftslehre, die gerade aus dem Kriege so viel¬ 
seitige Anregungen erfahren hat und noch weiter 
erfahren wird, daß ihr Studium dem Chemiker in 
Zukunft nicht mehr als etwas Überflüssiges er¬ 
scheinen darf. Von einem Chemiker, der eine 
leitende Stellung in Staat und Gesellschaft wie 






Fig, i. jPitt Torpeä<?9 s feid i'H. drehfaifen hinltr '■tlsm B.ttnzintoh* uniergebr#cht ; hiti durch 

ist es mfetiek, ■>nekfef*:T$* « actein&idr? afeu feuern , • mährend dm!tfeBao( auf den Feind bstiihrt 


i'm Wirtschaftsleben eiönehtn?«; wtrd im» in 
Zukunft jedenfalls fordern 'mteen,. -daß et .?*n 
vviTtschattlitBetx Prägen -al» :iamh: größeres Inter¬ 
esse entgegeobringt, als *s jetzt vielfach vorhan¬ 
den ist. Es ist noch nicht sehr lange her, daß 
derartige Forderungen bei den meisten Chemikern 
«och auf ei« geringes Verständnis gestoßen sind. 
Das hat sich aber j«zwischen wohl infolge des 
Krieges techt gründficl) geändert, tm übrigen hat 
'man auch schon früher, vor etwa zwanzig J ah re ja, 
ähnliche Forderungen aufgestellt, als der Kampf 
um das schließlich ja nicht emge führte Staats¬ 
examen für Chemiker geführt wurde und der 
Verein Deutscher Chemiker und viele einsichts¬ 
volle Industrielle, unter ihnen besonders C. Duis- 
berg, auf die Notwendigkeit volkswirtschaftlicher 
Kenntnisse bei den Chemikern biriwicsen. Damals 
verliefen diese Anregungen leider ziemlich im 
Sande, und das gleiche geschah auch, von einzel¬ 
nen Ausnahmen abgesehen, mit den Bemühungen 
einsiclitsvöile; Nationalökonomien und Juristen, 


die von dem akademischen. Nachwuchs unbedingt 
verlangten, er solle neben seinen eigentlichen Fach* 
Studien das Gebiet der Technik nicht vermach« 
lässigen. Seither haben sieb aber die Verhältnisse 
erheblich, wenn auch noch nicht durchgreifend 
genug; verbessert Es sei hier nur ad die Heraus» 
gäbe der Zeitschrift „Technik und Wirtschaft * 
des Vereins dentÄclier Ihgchieure/ die eine Fülle 
von Anregungen und Kenntnissen wirtschaftlicher 
Art in technischer} K ri iseu verbreitet, hat, und an 
die Zeits^hrifr ,,Recht und Wirtschaft-* erinnert, 
die sich bemüht; der Technik im Recht und bei 
den Juristen die ihr zukommeode Stellung zu 
schatten. Aber alle diese Bestrebungen müssen, 
und darin, kann man Herrn Prof. Sinz unbedingt 
zustimnath, noch wesentlich verbreitert werden. 
Zu den selbst von den Engländern an der deut¬ 
schen chemischen Industrie glühroten Vorzügen 
gehört vor allem auch die Weitsichtigkeit in der 
Behandlung von Problemen aller Art; Diese Weit t 
sichtigkeit erfordert aber geWeterisdi eioe erhöhte 


Fig. 2 . LdfigsschniU des drehbaren M&jpisim, 
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Beschäftigung der deutschen Chemiker mit volks¬ 
wirtschaftlichen Problemen, denn die Zukunft 
wird der deutschen chemischen Industrie sicher 
eine wahre Fülle solcher Aufgaben bringen, denen 
ihre Vertreter auch volkswirtschaftlich gewachsen 
sein müssen, wenn sie trotz der verstärkten Kon¬ 
kurrenz des Auslandes die Stellung der deutschen 
chemischen Industrie in der zukünftigen Welt¬ 
wirtschaft erfolgreich behaupten wollen. 

Schnellfeuer-Torpedos. 

D ie Erfahrungen an U-Booten haben zur 
Aufwerfung der Frage geführt, ob es 
nicht möglich sei, ihre Bewaffnung zu ver¬ 
stärken, um ihren Kampfwert zu erhöhen. 
Bis jetzt haben sich die Versuche in dieser 
Hinsicht darauf beschränkt, die Lancier¬ 
rohre zu vermehren, deren Zahl noch in 
den letzten Jahren im allgemeinen 2 bis 4 
betrug, während die französische „Diana- 
Klasse“ schon deren 10 besitzt. Die prak¬ 
tischste Anordnung dieser Lancierrohre wäre 
ohne Zweifel eine, welche es ermöglichte, 
daß sämtliche Torpedos in rascher Aufein¬ 
anderfolge abgeschossen werden könnten, 
während das Boot auf den Feind losfährt. 

Ein italienischer Marinebaumeister, Ed¬ 
win Cer io, beschreibt nun im „Scientific 
American“ (1916, Nr. 16) einen „Revolver“- 
Torpedozylinder für U-Boote, von dem er 
sich die Lösung verspricht. Der Verfasser 
führt aus, die Wirksamkeit eines Tauch¬ 
bootes im Kampfe hänge davon ab, daß 
es möglichst viele Torpedos rasch nachein¬ 
ander in einer gegebenen Richtung abschie¬ 
ßen könne. Die außerordentliche Geschwin¬ 
digkeit der Zerstörer mache es möglich, bei 
ihnen die Torpedobewaffnung auf die ganze 
Länge des Schiffes zu verteilen; bei dem 
Tauchboot jedoch sei es wegen seiner ge¬ 
ringeren Beweglichkeit erforderlich, die ganze 
Offensivkraft nach vorn und in den wasser¬ 
dichten Rumpf zu konzentrieren. Das Pro¬ 
blem könne durch Anwendung des dreh¬ 
baren Torpedomagazins und der Abschuß¬ 
vorrichtung, welche die Abbildungen ver¬ 
anschaulichen (S. 849), gelöst werden. 

Wie ersichtlich, ist in dem vorderen Teil 
des wasserdichten Rumpfes ein drehbares 
Magazin angebracht, welches die einzelnen 
Torpedos trägt, sowie Preßluftzylinder, mit¬ 
tels welcher die in das Lancierrohr einge¬ 
führten Torpedos abgeschossen werden. Der 
ganze Mechanismus ist einfach und mit 
Hilfe der Abbildungen leicht zu verstehen. 

n n n 


Verbreiten unsere Fliegen 
ansteckende Krankheiten. 

Von Dr. MESSERSCHMIDT. 

W er die Berichte über die Verbreitung 
der Schlafkrankheit in Afrika liest, 
weiß, daß die Erreger dieser Seuche durch 
Fliegen — die Tsetsefliegen — vom Tier 
oder von Mensch zu Mensch getragen werden. 
Auch die Malaria wird durch den Stich von 
Insekten, der Anophelesmücken, dem Men¬ 
schen eingeimpft. Diese Tatsachen legen 
die Vermutung nahe, daß auch bei der 
Verbreitung anderer ansteckender Krank¬ 
heiten Fliegen eine Rolle spielen. So 
wurde von verschiedenen Seiten behauptet, 
daß unsere Stubenfliegen als Verbreiter des 
Typhus anzuschuldigen wären. Es gelang 
mehreren Untersuchern, an den Beinen von 
Fliegen, die in einem Hause gefangen 
wurden, in dem ein Typhuskranker lag, 
Typhusbazillen nachzuweisen. Andere Unter¬ 
sucher beobachteten, daß in Kriegszeiten 
der Typhus unter den Truppen in der 
Windrichtung mehr Mannschaften befiel 
als in anderen Richtungen. Sie versuchten 
diese Tatsache dadurch zu erklären, daß 
sie annahmen, der Wind treibe die mit 
Typusbazillen beladenen Fliegen fort; dort 
wo sie hingeweht würden, verbreiteten sie 
den Typhus. Neben den Vertretern dieser 
Anschauungen sind auch eine größere Reihe 
von Beobachtern vorhanden, die sich nicht 
davon überzeugen konnten, daß die Fliegen 
eine solche gefährliche Rolle in unseren 
Zonen spielen. Zunächst ist zu betonen, 
daß Krankheitskeime sich in unseren Fliegen 
nur etwa zwei Wochen halten können. 
Bei den Malariamücken und Schlafkrank¬ 
heitsfliegen liegen die Verhältnisse ganz 
anders. Hier halten sich die Krankheits¬ 
erreger nicht nur, sie vermehren sich sogar 
ganz erheblich. Die Typhusbazillen da¬ 
gegen werden täglich weniger und sterben 
in den Fliegen nach kurzer Zeit ab. 

In den in Südwestdeutschland seit 1903 
eingerichteten bakteriologischen Anstalten 
zur Bekämpfung des Typhus wurden bisher 
etwa 8000 Typhusfälle beobachtet. Bei der 
Erforschung, wie die Ansteckung zustande 
gekommen war, sprach niemals etwas dafür, 
daß Fliegen eine wesentliche Rolle spielten. 
Im Gegenteil, es wurde oftmals beobachtet, 
daß in Häusern, in denen ein Typhuskranker 
lag, neue Erkrankungen nicht auftraten, 
obgleich Hunderte von Fliegen im Kranken¬ 
zimmer und Hause waren. Eine über zwei 
Jahre durchgeführte Untersuchung von 
Fliegen, denen Gelegenheit geboten war. 
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ein System von Rippearohrtin, und unter 
diesem d^:cbg.e&enäe)i 
rohren wird che Druckluft.. emgefVihtL Die 
Expreßdörre besitzt eine sehr hohe Deutung 
und ist geeignet zun* Trocknen alter mine- 
raßsehen und vegetabilischen StötTe, welche 
in genügendem Maße lufbJtirchiaäsig sind. 
Jedes Feld der Dörre erhält seinen beson¬ 
deren Dampfenschluß. An jedes Feld ist 
ein Kondünstupf angebaut Für den Be¬ 
trieb der ganzen Anlage ist lüde Loko¬ 
mobile oder sonstige Damptenläge verwert¬ 
bar weteim gesättigten Dampf von h bis 
to Atm, liefert; Vier miteinander verbun¬ 
dene Dörfetem^ bilden zusammen eine 
Normaidorre. Diese iaßt bei einmaliger Be¬ 
schickung z, B. 5000 l<g Ivartpiteischnitzei 
und txt^net dieselben in 8 Stunden, 4 äß 
in %%\$£iinüep. t^ooo kg getroefeßei werden 
können, Hierzu sind 0t\v«i xStw kg'D^tBpf 
oder 1200. kg Koks erfordetlteh; Ganz be¬ 
sonders hat sieb die•BxprslJdörre' bei Tn *ck~ 
nung aller Art yan Genuese und Obst be- 
währt Empfindikte SOrten Wemen bei 
geringerer Temperatiit g^lrpcten^t Dte 
enorm, niedriger* Trocknijftg.skosten vermög- 
liehen die Verarbeitung auch der Abfälle 
zu einem wertvollen fuiUermittel, 


Lichtstreuende Gläser. 

N. A. HALB£RTSMA. 

L ichtst reuen de Gläser sind die unter ver¬ 
schiedenen Bezeichn m*ge*b Svie M attglak 
Mildigia^ benutzten Glas- 

arten, die man von jeher m Verbindung 
mit den, künstlichen Lichtquellen in Form 
von .Glocke», Schirmen und Schalen benutzt 
hat. |)er Milchglasschirni der Petroleum¬ 
lampe, die Glocke der Bogexdairipe, die 
mattierte Schate, ctef Glühlampe und auch 
die Mattierung (Mm Lampe "selbst; sind 
•Beispiele von der Verwendung dieser Jteht- 
sDeuenden Gläser. Ihr Zsyeck ist gewöhn¬ 
lich vm zweifacher, sie sollen das Licht der 
Lampe in eme bestimmte Richtung lenken, 
bei der Petroleumlampe L B. auf den Tisch, 
und außerdem den $omi von d et Larnfte 
m das Auge {alteöden Lichtstrahlen das 
,>Gfeite“ oder das ,.Bletidefcde‘‘ nehmen, 
mit anderen Worten: das Licht zetßtfjgftim. 
Die Eignung der verschiedenen Glasarten 
für diese Zwecke. 15t infolge ihres ungleich¬ 
artigen optischen Verhaltens sehr verschie¬ 
den, Es ist daher wichtig, die Gläser streng 
z\i umersdieide» und mit ihren richtigen 
$1 amen zu bezeichnen. Oft werden o/te fieltt- 
streuenden Gläser ,;Mattgläser' * genannt, 
während diese Bezeichnuijg nur einer be~ 
.sonderen. Art der lichtstreuenden 

I Gläser zukommt. 

Eine Reihe von Glocken gleicher 
Form aus y^ebt^denen Glasarteo 
zeigt die Fig, t. In den Glocken 
brennen Glühlampen von gleicher 
Lichtstärke (MtUalliadexdämpen von 
16 HK), Dennoch ist das Bild, das 
sich dem Auge darbiet et. recht ver¬ 
schiedene Durch die Klarglasglotrke 
(Nr; x von links; stellt man die Glüh- 
teifepe attV«rändertr;• .Bei der zweiten 
Glocke ut die Oberfläche des Glases 
rauh und rissig (sog. Eisglas), wo¬ 
durch das Bild des Glühfadens in 
is, viele kleine Stücke zerteilt wird. 


2 . Unvolikömtitene LiiMstreuung bc\ Mullgla. 
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Die dritte Glocke besteht aus auf der 
Innenseite mattiertem Glas. An Stelle 
des scharfen Bildes des Glühfadens tritt 
ein verschwommenes Bild, das jedoch 
Lage und Ausdehnung der Glühlampe noch 
deutlich erkennen läßt. Dieses unscharfe 
Bild des Glühfadens finden wir auch bei 
der vierten Glocke, die sowohl auf der 
Innen- als auf der Außenseite mattiert ist. 
Das opaleszente Glas (Glocke Nr. 5) besitzt 
die Eigentümlichkeit, nur die langwelligen 
Lichtstrahlen unzerstreut hindurchzulassen, 
während die übrigen Lichtstrahlen zerstreut 
werden. Die ganze Glocke erscheint hier¬ 
durch, mit Ausnahme eines rötlichen Bildes 
des Glühfadens in der Mitte der Glocke, 
gleichmäßig leuchtend. Die Glocke Nr. 6 
schließlich besteht aüs Milch- oder Opal¬ 
glas. Von der Glühlampe ist hierbei nichts 
mehr zu sehen, das gesamte Licht scheint 
von der Oberfläche dieser Glocke auszu¬ 
gehen. 

Das verschiedene Aussehen dieser Glocken 
läßt sich durch das Verhalten der Gläser 
bei der Streuung des Lichtes erklären. Trifft 
ein Lichtstrahl auf ein lichtstreuendes Me¬ 
dium auf, so wird er in zwei Lichtstrahlen¬ 
bündel zerlegt. Eines davon befindet sich 
auf der Einfallseite des Strahles, es stellt 
das diffus oder zerstreut reflektierte Licht 
dar. Das zweite Bündel tritt auf der an¬ 
deren Seite des Mediums auf, es ist das 
Licht, das man gewöhnlich schlechthin als 
diffus oder zerstreut bezeichnet. In Fig. 3 


Fig. 3. Lichtstreuung nach dem Lambertschen Gesetz. 

sind die Lichtstrahlen ihrer Richtung und 
Stärke nach durch Pfeile gekennzeichnet. 
Durch diese Zerstreuung eines Lichtstrahles 
in zahlreiche Strahlen, die unter sich, wie 
die Pfeile zeigen, verschiedene Stärke haben, 
wird nach der Streuung auch der stärkste 
Lichtstrahl bedeutend schwächer sein als 
der eine einfallende Strahl. Dieser schein¬ 
bare Verlust wird ausgeglichen durch die 
große Zahl der nach erfolgter Streuung 
vorhandenen, in den verschiedensten Rich¬ 
tungen verlaufenden Lichtstrahlen. Der 
wirklich durch Absorption im lichtstreuen-? 
den Medium auftretende Lichtverlust ist 
verhältnismäßig gering. 

Das lichtstreuende Medium erscheint un¬ 
serem Auge selbstlcuchtend, es ist dann 


auch, wie die Fig. 3 zeigt, zu einem neuen 
Ausgangspunkt für Lichtstrahlen, zu einer 
sekundären Lichtquelle geworden. Das Maß 
für die Helligkeit, welche diese selbstleuch¬ 
tende Fläche für das Auge besitzt, ist der 
Quotient aus der Lichtstärke und der Größe 
der diese Lichtstärke erzeugenden Fläche. 
Während die Einheit der Lichtstärke die 
Hefnerkerze (HK) ist (Normalkerze, Vereins¬ 
kerze u. dgl. sind veraltete Einheiten!), wird 
dieser Quotient, die Flächenhelle in HK/cm 2 
gemessen. Betrachtet man die leuchtende 
Fläche nicht senkrecht, sdndern schräg unten 
in irgendeinem Winkel, so scheint sie ent¬ 
sprechend kleiner zu sein. Diese Abnahme 
der scheinbaren Größe der Fläche erfolgt 
proportional dem Kosinus des Ausfalls¬ 
winkels. Wenn nun die Lichtstärke der 
Strahlen in Fig. 3 in der gleichen Weise ab¬ 
nimmt, so bleibt das Verhältnis der Licht¬ 
stärke zur scheinbaren Größe der leuch¬ 
tenden Fläche konstant . Die Flächenhelle 
ändert sich also nicht, unter welchem 
Winkel man die Fläche auch betrachtet. 
Der Mathematiker, Physiker und Astronom 
Lambert (1728—1777) hat dieses nach ihm 
benannte Gesetz für lichtstreuende Sub¬ 
stanzen aufgestellt. Für Gips, Bariumsulfat, 
Magnesia, mattiertes Milchglas, Papier und 
ähnliches gilt es mit praktisch genügender 
Genauigkeit. 

Deshalb trifft es auch für die Oberfläche 
einer Lampenglocke aus Milchglas zu, daß 
sie überall, unter welchem Winkel sie auch 
betrachtet werde, gleich hell erscheint 
(Fig. 1, Glocke Nr. 6). Während der glühende 
Wolframfaden in der Glühlampe mit einer 
Flächenhelle von etwa 150—170 HK/cm 2 
leuchtet, geht die gleiche Lichtmenge 
(von dem Absorptionsverlust abgesehen) bei 
der Milchglasglocke von einer scheinbaren 
Leuchtfläche von vielleicht 160 cm 2 aus, 
so daß sich die Flächenhelle bei 16 HK nur 
noch auf 0,1 HK/cm 2 stellt. Hierin liegt 
die große Bedeutung der lichtstreuenden 
Gläser, daß sie mit einem unwesentlichenVz r- 
lust (20—30% des Lichtes) die leuchtende 
Fläche der Lichtquelle um ein Tausend¬ 
faches vergrößern und damit die Flächen¬ 
helle auf den entsprechenden Betrag ver¬ 
mindern können, während z. B. bei der 
Verwendung von schwarzen Gläsern (sog. 
Rauchgläser) der Licht Verlust stets propor¬ 
tional der Abnahme der Stärke des Licht¬ 
strahles ist. Der Gebrauch von Rauch¬ 
gläsern kommt daher nur dort in Frage, wo 
wirtschaftliche Gesichtspunkte keine Rolle 
spielen, wie z. B. bei der Betrachtung der 
Sonne und anderer Lichtquellen von großer 
Lichtstärke, sowie in der Photometrie. 
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Diese Verringerung ist deshalb von solcher 
Bedeutung, weil die Flächenhelle die wich¬ 
tigste Rolle bei den Störungen des Gesichts¬ 
sinnes spielt, die unter dem Begriff der 
Blendung zusammengefaßt werden. Sowohl 
bei der Blendung durch den absoluten Wert 
der Flächenhelle, wobei 0,25—0,75 HK/cm 2 
als zulässiges Maximum gelten, als auch 
bei der Blendung durch Kontraste führt die 
Verwendung lichtstreuender Gläser durch 
die Folgewirkung der Lichtstreuung, näm¬ 
lich »die Verringerung der Flächenhelle eine 
bedeutende Verminderung der Blendung 
herbei. Mit den Fortschritten der Licht¬ 
erzeugung geht die Erhöhung der Flächen¬ 
helle, oder wie sie früher genannt wurde, 
des Glanzes unserer künstlichen Lichtquellen 
Hand in Hand. Es ist dieses begreiflich, 
wenn man berücksichtigt, daß die Entwick¬ 
lung der Lichtquellen zu immer höheren 
Temperaturen führt, während die Flächen¬ 
helle eine Funktion der Temperatur ist. 

Während die künstlichen Lichtquellen 
schon von dem Gasschnittbrenner an die als 
noch zulässig erachteten Werte der Flächen¬ 
helle überschritten haben, ist die Flächen¬ 
helle in letzter Zeit besonders rasch ge¬ 
stiegen. Von der Kohlenfadenlampe mit 
etwa 70 HK/cm 2 sind wir über die Metall¬ 
fadenlampe mit ca. 170 HK/cm 2 zur stick- 
stoffgefüliten sog. Halbwattlampe mit über 
1000 HK/cm 2 gekommen. Wird es bei der 
Metallfadenlampe im allgemeinen schon als 
recht störend empfunden, wenn das Auge un¬ 
mittelbar in den leuchtenden Faden hinein¬ 
sieht, so ist die Blendung bei der nackten 
Halbwattlampe, deren Flächenhelle größer 
ist als die des Flammenbogens, eine vier 
schlimmere. Vielfach wird die Halbwatt¬ 
lampe noch nackt dem Auge dargeboten. 
Aus Rücksicht auf die Hygiene der Ge¬ 
sichtsorgane muß unbedingt gefordert wer¬ 
den, daß diese Lichtquellen entweder für 
das Auge unsichtbar angebracht werden 
(indirekte Beleuchtung), oder daß sie mit 
Umhüllungen aus lichtstreuendem Glas ver¬ 
sehen werden. Diese können entweder aus 
Glocken bestehen oder die Lichtquelle nur 
teilweise umgeben. Letztere werden als Be¬ 
leuchtungskörper für halbindirekte Beleuch¬ 
tung bezeichnet. Gegenüber geschlossenen 
Glocken haben sie den Vorzug eines ge¬ 
ringeren Lichtverlustes und einer günstigeren 
Lichtverteilung. 

Die erwähnten Wirkungen lichtstreuender 
Stoffe treten nur dann ungemindert auf, 
wenn die Streuung oder Diffusion des Lichtes 
nach dem Lambertschen Gesetz erfolgt und 
wenn die Größe des lichtstreuenden Glases 
im Verhältnis zur Lichtstärke der Licht¬ 


quelle genügt, um die Flächenhelle auf 
einen physiologisch einwandfreien Wert zu 
reduzieren. Oft treffen diese Voraussetzun¬ 
gen tatsächlich nicht zu. Eine Lichtquelle 
von 1000 HK in einer lichtstreuenden Um¬ 
hüllung von 11 cm und einer scheinbaren 
Fläche von ca. 100 cm* würde immerhin 
noch eine Flächenhelle von 10 HK/cm 2 auf¬ 
weisen. Dieses ist einer der Gründe, wes¬ 
halb für die neueren Glühlampen die Mat¬ 
tierung des Lampenballons nickt mehr ab 
ausreichend anzusehen ist. Hierzu tritt 
noch ein weiterer Übelstand, der gerade dem 
Mattglas eigentümlich ist, die unvollkommene 
Diffusion des Lichtes. 

Das sog. Milchglas oder Opalglas kann, 
wie wir sahen, praktisch als ein vollkommener 
Diffusor gelten. Chwolson hat 1887 schon 
gezeigt, daß diese Eigenschaft auch dann 
noch unverändert bestehen bleibt, wenn das 
Glas in Schichten von 0,3 mm benutzt wird. 
Erst bei dünneren Schichten fand Chwolson 
erhebliche Abweichungen von der Streuung 
des Lichtes nach dem Lambertschen Gesetz. 
Opalüberfangene Gläser, bei denen eine 
Milchglasschicht von nur 0,5—1,0 mm im 
Interesse der mechanischen 'Widerstands¬ 
fähigkeit von einer stärkeren Hellglasschicht 
getragen wird, können daher ebenfalls als 
vollkommene Diffusoren gelten, die gegen¬ 
über massiven Milchglasschichten von 3 bis 
5 mm den Vorzug eines wesentlich ge¬ 
ringeren Lichtverlustes durch Absorption 
haben. 

Bei mattierten Gläsern treten stets große 
Abweichungen von dem Lambertschen Ge¬ 
setz auf, und zwar sind diese um so erheb¬ 
licher, je weniger tiefgehend die Ätzung der 
Oberfläche erfolgt. Die Flächenhelle ist 
nicht mehr unabhängig von der Ausstrah¬ 
lungsrichtung, da die Lichtstärke nach den 



Fig. 4. Lichtstreuung unter erheblicher Abweichung 
von dem Lambeitschen Gesetz . 

Seiten zu viel schneller abnimmt, als es der 
Kosinusfunktion entspricht (Fig. 4). Infolge¬ 
dessen ist auch die Flächenhelle auf einer 
Glocke nicht mehr gleichmäßig verteilt, son¬ 
dern nimmt von der Mitte nach den Seiten 
ab (Fig. 2 auf S. 852), wobei das Maximum 
wesentlich größer wird als bei einer Glocke 
von gleicher Größe aus vollkommen licht¬ 
streuendem Material. Daß auch eine Mat¬ 
tierung des Glases auf beiden Seiten hieran 
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nichts ändert, lehrt ein Vergleich zwischen 
den Glocken 3 und 4 in der Fig. 1. 

Wenn trotzdem bei Lichtquellen vielfach 
mattiertes Glas Verwendung findet, so liegt 
dieses hauptsächlich daran, daß diese Gläser 
billiger sind als die zweckmäßigeren opal- 
überfangenen Gläser. In lichttechnischer 
Beziehung sind unvollkommene Diffusoren, 
wie mattierte und leicht opalisierende Gläser 
entschieden minderwertig , und es beruht auf 
einer Verkennung des Wesens der Licht¬ 
streuung und der Bedeutung einer voll¬ 
kommenen Lichtstreuung für die Hygiene 
des Auges, wenn bei der Wahl lichtstreuen¬ 
der Mittel nur diese Preisfrage berücksich¬ 
tigt wird. Gerade die jüngste Errungen¬ 
schaft der elektrischen Lichterzeugung, die 
Halbwattlampe, hat das Problem der Licht¬ 
streuung in den Vordergrund gerückt und 
den Untersuchungen von Physikern wie 
Chwolson, Sumpner, Luckiesh u. a. 
praktischen Wert verliehen. 

Immerhin bieten die lichtstreuenden Me¬ 
dien und ihre Verwendung zur Verminde- 
sung der Blendung des Auges dem Physiker, 
dem Chemiker und dem Physiologen noch 
ein weites Feld für wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Organisation der Bibliographie in Frankreich«- 
In „La Nature“ wird ausgeführt, daß Frankreich 
auf dem Gebiete der Bibliographie bis jetzt weit 
hinter Deutschland zurückstand, dessen Biblio¬ 
graphien vorbildlich gewesen seien, einesteils, weil 
sie es den Interessenten ermöglichten, über irgend¬ 
einen Gegenstand jede gewünschte Auskunft zu 
erlangen, andernteils, weil sie dieselbe in der 
Weise geben, daß es immer den Anschein hatte , 
als habe sich ausschließlich die deutsche Wissen¬ 
schaft mit dem betreffenden Gegenstand beschäftigt. 
Die Fabriken besaßen reichhaltige Bibliotheken, 
welche Auszüge auch aus den neuesten Zeit¬ 
schriften enthielten. In den großen Buchhand¬ 
lungen fand man vollständige Sachregister, auf 
Grund deren es möglich war, jedes gewünschte 
Buch, jeden Artikel augenblicklich ausfindig zu 
machen. 

In Frankreich hatte man dem nichts Gleich¬ 
wertiges entgegenzustellen. Die Akademie der 
Wissenschaften in Paris hat deshalb die Sache in 
die Hand genommen und für den Augenblick 
einer schon seit mehreren Jahren bestehenden pri¬ 
vaten „Vereinigung für bibliographische, wissen¬ 
schaftliche, industrielle und kaufmännische Aus¬ 
künfte“ einen Zuschuß übermittelt, um ihr Werk 
zu fördern. 

Diese Vereinigung arbeitet in der Weise, daß 
sie systematisch von allen französischen und aus¬ 
ländischen Werken Karten . (fiches) anfertigt zur 


Verfügung des Publikums (also eine Kartothek). 
Diese Karten führen sämtliche Originalarbeiten an, 
selbstverständlich aus allen Sprachen, und wer¬ 
den nach alphabetischen und sachlichen Gesichts¬ 
punkten geordnet, so daß sich jeder ohne irgend¬ 
eine Beihilfe darin zurechtfinden kann. Daneben 
existiert eine spezielle bibliographische Bibliothek, 
und die genannte Vereinigung beabsichtigt, sämt¬ 
lichen französischen Bibliotheken eine Sammlung 
ihrer Karten zu übermitteln, um sie weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen. Bei der heutigen 
Überfülle an allen möglichen Veröffentlichungen 
bietet ein derartiges Unternehmen die größten Vor¬ 
teile. Es würde schon in hohem Maße fördernd 
auf unsere nationalen Ziele wirken, wenn es nur 
alle Spezialisten in den Stand setzte, sich über 
die neueren Publikationen auf dem laufenden zu 
erhalten, sich zu »vergewissern, in welcher Zeit¬ 
schrift ein bestimmter Artikel veröffentlicht wurde 
und wo die betreffende Zeitschrift zu finden ist; 
wenn es ferner den verschiedenen öffentlichen 
Bibliotheken ermöglichen würde, ihre Bemühungen 
besser zu gruppieren und zu zentralisieren, so daß 
man darauf rechnen könnte, in irgendeiner der¬ 
selben bestimmt alle irgendwie wichtigen Zeit¬ 
schriften des Auslandes vorzufinden. 

[Übers. M. SCHNEIDER.] 

Deutsche Pferde ln Rußland« Fast alle Pferde 
eines Regiments haben nach Beobachtung von 
Hans Krieg 1 ) — es sind vorwiegend Ost¬ 
preußen — sich in Rußland mit einem auffallend 
langen, beinahe zottigen Haarkleid bedeckt. In 
dem lebhaften Bewegungskrieg des vergangenen 
Herbstes mußten die Tiere trotz der oft empfind¬ 
lichen kalten Witterung meist die Nacht im 
Freien verbringen oder sie mußten in Baulich¬ 
keiten eingestellt werden, welche sie nur sehr 
wenig gegen Wind und Kälte schützten. Trotz¬ 
dem blieben bei ihnen Krankheiten seltener, als sie 
beispielsweise ein Jahr vorher im milden Westen 
gewesen waren. Schon im Oktober wurden aus 
den meisten der bisher glänzend glatten Pferde 
zottelhaarige Tiere, deren Fell sich von demjenigen 
der einheimischen Pferde kaum wesentlich unter¬ 
schied. Auch den Mannschaften fiel ihr stark 
verändertes Aussehen auf. Nun ist es ja be¬ 
kannt, daß auch in Deutschland ein Pferd im 
Winterhaar oft kaum wiederzuerkennen ist. Aber 
dieses in Rußland entstandene Winterfell stand 
in keinem Verhältnis zu einem in Deutschland 
erworbenen. 

Die Pferde passen sich den „neuen“ Bedin¬ 
gungen in einheitlicher Weise an, indem sich eine 
bestimmte Eigenschaft zweckmäßig verändert. 

Zwar bekamen bei weitem die meisten Pferde 
lange Winterhaare, aber nicht alle. Und auch 
von den ersteren reagierten nicht alle gleich stark 
auf die klimatischen Einflüsse. Es fiel auf, daß 
einige Pferde, vor allem solche, welche sich im 
Privatbesitz von Offizieren befanden und beson¬ 
ders edler Abstammung waren, keine so langen 
Haare bekamen wie die anderen. Auch unter 
den vielen in Rußland requirierten Pferden zeig¬ 
ten sich Ausnahmen. Die meisten sind vom russi- 


l ) Naturwissenschaft!. Wochenschrift Nr. 26 , 1916. 
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scheu'-Landscbhig und haben ein langes Winter- KrafitnasdunenV Eni Vorteil d£r Anlage ist Ihre 
kleid> Aber drei Pferde. welche wegen ihres leb« Expfösionssichertielt.. Sollte Wassermangel im Ent- 
halten Temperaments als Troikapferde verwendet : f.vickiet ein treten, so wird höchstens der Bretyier- 
werden üncl welche auf verschiedenen gröberen köpf erglühen und zuschmelzen. 

Gütern requiriert worden sind, haben viel kuriere Eitle -derartige Anlage ist im Betrieb bei der: 
Haare, Im übrigen fallen sie dutdi T ,trockenen“ Firma Wesenfeld, Dicke d: Co, ; Chemische Fabrik. 

Kopf und große Augen auf. Sollte bei diesen in Dahl (Kreis Schwelm) G. 

Aufnahmen orientalisches Blut hemmend gewirkt 

haben, oder ist die Ursache in. der Veredelung MetallPrüfung mUfeta ftiintgenstrsvhlen.. Die 

als solcher gu suchen? Zu bedenken tat aller- Coolidgeröhre, mit welcher die Metall prüf «-sge* 

dings, daß die gewissenhaftere Pflege, wie sic bei vor genommen werden, stellt nichts weiter dar 

OffUierspfcjd«u und auch bei den erwähnten ab eim in »esvtasem Sinne- verbesserte'Röntgen- 

Trmkapferden ausgeübt wfnL ‘»wc4fcHos stuf das löhre. du;. gegenüber, dieser' *!i£ö Röntgenröhre 

Fell von. Ehdluß ist wesentliche Vorteile besitzt. 

Die CooHdgeruhre ist ln Amerika erfunden 
worden, aber die Idee hierzu War bei uoä ans«, 
getaucht. Die zu uns aus Amerika*gekommene. 
Goolidgerohre wurde bei uns wesentlich veibe^e^it 
Die Coolidgeröhre sendet Lieht nus. welchnA dtfreh 
relativ dicke AletaJl^tujckcdurchgeht, durch Stucke 
von z — vielleicht auch 5 cm Dicke. 

Aus der Praxis der Anwendung der Coobdge- 
rohre. läßt sich noch nicht viel sageß^ vvsfi äse, 
Versuche noch nicht abgeschlossen *md. Eins 
Pho togtä phie durch eine Stahl platte, von 14 £$$ 
Dicke, die beim Hobeln mcht gani gleichmäßig 
wurde, zeigte bei der Untersuchung rait tkr.Cksö* 
iidgeröhre eine Blase, und ata man das tat reifend* 
Stuck Hera us.se hnift und untersuchte, kennte 
man im her ausgesciinii ttaea Pfropfen tatsächlich, 
wie man erwartete, ein Loch linden. Prof. Dt 
W. Sch eff ec hic-R auf der Haüptversammfcn^ 
des „Vereins Deutscher Gießeitdfachtente f • itab 
über eitlen Vortrag und führte des ferneren aus. 
Kupfer zu gießen Ist nicht Ierchf ? es wirft leicht 
Bjasen, wenn rnau nicht Bor zusetzt. Viel IMt 
Sich hierüber dicht sagen, denn 4k Kupfergießer 
halten ihr Verfahren geheim und chemisch lifit 
Sich nicht vkl ermitteln, weil das Bor nicht wn 
Kupfer bleibt Betrachtet man Rupie? gu& mH 
der CoolidgerÖhre. so kann man bei dem nach 
dem gewöhnlichenVerfahren gegossenen Kupfer 
die Blasen nach weisem Photograpbiexi von Gli^; 
ttier, der Jur Isolatoren und Schaltbretter Ver> 
wciidung fitutet, fassen erkennen, daß die'Coplidi|«r 
röhre für die ihötatue einen wertvollen KontroU* 
äpparat darstellt Die Wahlschein!iebke*L dsäl 
man tatstfer .Ünreksiiciuing größerem MeuU 
wird übergehen können, ist sehr groß Versuche 
hierüber werden von der Allgemeinen Elek^rtaiuts- 
gesellsbhaft tun,# tof Siemens & Sehuekert dfcrck- 
D'iüses -durch' ? :' 2 uflie Üenthi öl .wird -durch FrelT-. geführt. . So: ist via Versuch der an • die Rohre 

Um aus der Leitung £ rum 3rertner.be fördert große Anforderungen stehle, gut gelungeip urui 

‘Daß de? Druck der XTcßlutt stets etwas größer es steht zu erwarten, daß man Metalle von einiger 

sein muß'.als der im Entwickler E herrschende Di ke wird dürchleuchten können. Von Bedeutung 

Druck, ist wohl selbstverständlich, da }ä andern- ist, daß bei Mptallprufutig mittels Röüfgensttahkn 

lälis ein Brennen der Flamme unter Wasser im- das Stück ohne ZeGföiiWfc untersucht werden 

möglich wäre. Die Stellungen A and H geben kann. Das Verfallrch wird Ähetlich dazu .lie««?ü 

den Wasserstand. im Entwickler beim AklassetJ manchen Zweifel in Üfer-.Praxta,vnd der Technik 

und segvlmäßigen Betriebe ,in. Zwei•'Röhre ver- ni behoben, 

binden den Entwickler B mit dem Sammlet 5. 

der emroäl das nötige^. Speisewasser.' eüthäR und Rer rw^tactiu. • Aulienhflmfel ütar VVUtftaf?fc4«^u 
zum anderen das aus Dampf , : ’uaä Verbranntem Durch die ScblicUrmg des größten Teils. der eurm 

Gas bestehende Gemisch aufrdmmt. Dieses kann päischen Grenzen Rußlands naiun im Jahre i-n\* 

dann für fthdere Zwecke hu ».ß entnommen wei> der Handel;- über Wladiwostok einen aüßert^ileH^ 

den. Da für kommen in Betracht:: Ve rwendung heben Aufschwung* Die. französische ZvRsefcvi.ft 

zum Eindampfen von Flüssigkeiten und Betrieb von ,/La .Nature*' bringt darüber, nach ctnür 7 usKit-cUca 


; |liiiLtemk^:er!.«ti<)rimg». Während bei der allgemein 
4blic-hsü Bildung von VVas$erdampF die Brenn¬ 
stoffe uod das zu verdampfend# Wasser durch 
Wandungen voneinander getrennt sind, also nur 
ein mittelbarer Übergang der Wärme statt findet, 
soll bei der Untenvasserfeuerung ela direkter Übet- 
gang der Wärme vom Brennstoff an das VVasser 
erfolgen 

Eine derartige Anlage besteht au.s dem Ent¬ 
wickler E und dem Sammler 5 . Als Brennstoff 
•wird TeeTÖl von 9000 WE/kg vemendift, 


L Leitung für dfeiTeßiüft Leitung; für das 
Teer öl. A ^ Wasseriland im Entwickler beim 
Anhöiken. B ^ Wasseistand im Erd Wickler zum 
''Betriebe. \ C > Leifung vom SätnrnUr zut 
' KrältmäscbiDe. 
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Zeitung, nachfolgende interessante Einzelheiten: 
Während des Jahres 1915 sind in Wladiwostok 
für 640 Mill. Mark Waren verzollt worden, etwa 
27% der gesamten russischen Einfuhr. Im Ver¬ 
gleich zum Vorjahre hat sich der Wert der ein¬ 
geführten Waren mehr als verzehnfacht, während 
die Tonnenanzahl von 250000 auf 625000 ge¬ 
stiegen ist. 

Dieses Mißverhältnis erklärt sich daraus, daß 
im Jahre 1915 größtenteils sehr wertvolle Waren 
eingeführt wurden, welche vor dem Kriege kaum 
eine Rolle im Handel des fernen Ostens spielten 
(Tee, Arznei waren, Baumwolle, Kupfer und an¬ 
dere Metalle, Kautschuk, Eisen- und Stahlwaren, 
Lederwaren, Wollstoffe u. a ), während die Ein¬ 
fuhr verhältnismäßig billiger Waren bedeutend 
abgenommen hatte (Gemüse, Früchte, Salz, Rind¬ 
vieh, öl, landwirtschaftliche Maschinen u. a.). Die 
erste Stelle nahmen natürlich Artikel ein, welche 
den Bedürfnissen der Armee oder der Kriegs¬ 
industrie dienten. Um nur einige Ziffern anzu¬ 
geben, so stieg die Einfuhr von Baumwolle von 
200000 M. im Jahre 1914 auf 88 Mill. Mark, 
von Kupfer von 5460000 M. auf 76 Mill. Mark, von 
Stacheldraht von 1900000 M. auf 26 Mill. Mark usw. 

Von der Totalsumme der Einfuhr (640 Millionen) 
entfielen 240 Millionen auf Japan, 230 Millionen 
auf die Vereinigten Staaten, 112 Millionen auf 
England, 44 Millionen auf China, also 73% allein 
auf Japan und die Vereinigten Staaten. 

Japan lieferte hauptsächlich Kupfer, Tuch, Leder- 
waren, Antimon; die Vereinigten Staaten Baum¬ 
wolle, Stacheldraht, Eisen-und Stahlwaren, Maschi¬ 
nen, Eisenbahnwagen, Automobile, Metalle, Kordel; 
England Säcke, Kautschuk, Baumwolle, Zinn, Blei. 

Im Vergleich zur Einfuhr war die Ausfuhr von 
Wladiwostok nur gering (16,8 Millionen), obgleich 
sie sich gegen das Vorjahr verdoppelt hatte. Es 
wurden in der Hauptsache teurd Waren ausge¬ 
führt, welche einen langen Transport auf der 
Eisenbahn aushalten können. 

[Übers. M. SCHNEIDER ] 

Neue Bücher. 

Neue physikalisch-technische Literatur. 

Im Rahmen einer größeren, „Deutsche Feld- 
und Heimatbücher“ genannten Sammlung sind 
als erste Beiträge zu dem die Naturwissenschaften 
behandelnden Bände zwei Hefte mathematisch¬ 
physikalischen Inhalts erschienen. Im ersten be¬ 
handelt P. Rieb es« 11 die Mathematik im Kriege, 
im zweiten Fr. Gagelmann die Physik im Kriege. 1 ) 
Beide sind ganz elementar und können bei einem 
Umfang von 30 Seiten naturgemäß nur an der 
Oberfläche bleiben. Trotzdem besitzt der mathe¬ 
matische Teil einen recht gut gewählten Inhalt; 
der physikalische Teil ist weniger gut gelungen. 

In Beziehung zum Kriege steht auch das Buch 
von L. Hänert, Physikalische Aufgaben der Artil¬ 
lerie, Navigation und des Schiffbaues. 8 ) Es ist im 
besonderen als Hilfsbuch für den Unterricht an 
der Kaiserl. Marineschule gedacht und enthält 


die Fragestellung und Lösung einer großen Anzahl 
von Aufgaben, die für den Seeoffizier von be¬ 
sonderem Wert sind und die heute auch ein all¬ 
gemeines Interesse finden werden. 

Das Buch von O. Müller, Graphisches Rech¬ 
nen und graphische Darstellung 1 ) ist ebenfalls dem 
Unterricht gewidmet. In elementarer Weise wird 
in ihm eine Einführung in die graphische Dar¬ 
stellung von Funktionen und die Lösung von 
Gleichungen auf graphischem Wege gegeben und 
damit eine Ergänzung des Mathematikunterrichts 
an mittleren Schulen nach einer Seite hin ange¬ 
strebt, die für das Verständnis technischer Vor¬ 
gänge von größtem Wert ist. 

In Heft 5 der Sammlung Vieweg ist von A. 
Gockel 8 ) die Radioaktivität von Boden und Quellen 
behandelt und ein ausführliches Material über 
die Versuchsergebnisse von Quell- und Gesteins¬ 
untersuchungen zusammengestellt. 

Das Buch von H. Schützer, 3 ) Das Murg¬ 
kraftwerk beschäftigt sich mit einem Gebiet, das 
ebensowohl die reine Technik wie die Volkswirt¬ 
schaft interessieren wird, der Kraftversorgung 
des Großherzogtums Baden durch das Murg¬ 
kraftwerk. Das in Druckschriften, Zeitschriften 
und Zeitungen über dieses Thema veröffentlichte 
Material ist in dem vorliegenden Buch verarbeitet 
und es ist versucht worden, die Hauptgesichts¬ 
punkte hervorzuheben, die ganz allgemein beim 
Bau elektrischer Wasserkraftanlagen von Wert sind. 

Die physikalischen Grundlagen der Elektrotechnik 
von F. F. Martens 4 ) führen zu rein technischen 
Problemen zurück. In diesem Buch sucht der 
Verfasser die physikalischen Grundlehren darzu¬ 
legen, auf denen die Elektrotechnik aufgebaut ist. 
Die Ausführung ist etwas ungleich ausgefallen. 
Neben den allerdementarsten physikalischen 
Grundbegriffen werden mit der gleichen Gründ¬ 
lichkeit weitab liegende Probleme der elektro¬ 
technischen Spezialforschung behandelt, so daß 
man sich vergeblich fragt, für welchen Leserkreis 
das Buch eigentlich bestimmt ist. 

Das Buch: A. Wilke ,*) Die Elektrizität bietet 
eine elementare und ausführliche Einführung in 
die Elektrizitätslehre. Es hat eine gewisse Ähn¬ 
lichkeit mit dem bekannten und sehr verbreiteten 
Buch von Graefcz, sucht aber im Gegensatz zu 
dessen mehr physikalischer Bearbeitung die tech¬ 
nischen Probleme besonders in den Vordergrund 
zu stellen. Die jetzt vorliegende sechste, von 
W. Hechler unter Mitwirkung mehrerer Fach¬ 
genossen bearbeitete Auflage enthält eine Ein¬ 
führung in die Elektrotechnik, die zwar nicht 
streng als „Lehrbuch der Elektrotechnik“ bezeich¬ 
net werden kann, die aber durch eine geschickte 
Auswahl des Stoffes und der Figuren einen recht 
guten Überblick über die ganze Elektrotechnik 
bietet, und zwar gerade in dem Stil, der sich dem 
großen Publikum gegenüber bei der Schilderung 
technischer Errungenschaften als sehr wirkungs¬ 
voll erwiesen hat. Dr. p. LUDEWIG. 


*) Verlag von O. Streit, Glauchau 19x4. M. 2.—. 

*) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1914. 
•) Verlag von G. Braun, Karlsruhe 19x5. M. 2.80. 

4 ) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1913. 
*) Verlag von O. Spamer, Leipzig 1914. 


Verlag von B. G.Teubner, Leipzig 1916. Je M. —.40. 
•) Verlag von Mittler & Sohn, Berlin. M. 2.— . 
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Bach dex &y*leffhtT+ — An der Wjener UjwV, 

als PnV-Doz!. fhijnitk ■fCnifU'f t mathkmai Physik 
ui iÜ Di. tf.rnr T.nttnrxst i»e Minerdingte. 

OesHirftojU ftp Alter \oo V-t . 1 - -der 5 o. Prof, für 
Heiiunrs , UuMr«^, « an der Wienirr 

Hoch sei ».»XftUY ~~ tf. Agram dar Grd ihr. Sanskrit 
ad d livir. Uftr. 1 Vro$ Or • yVayf /•• ••«• ln Nordea 

{Hannover) der t>u£ der dort AekerbauselMh Ökonomie- 
rat Dr pn'i im no-/Mähens; ^ Hotrat Dr, 

jHiiMs h. IP*»*#*»', der berühmte Boinniker' und fr. Prof. 

an o Wiener Umv. - tfürs* 'Vitfcrlitiird: X>r Priv^Dp^ 

tv,v, O-^iogib in Üf»:<iAU Dr. £: I.ruhtH&tn im Aller von 

Jt j. — Der hi\. (>.r?. Oer iJorgeil Rcchu- m cl. Röcht?* 
geschieh** Dr Af.. Müller ic Tühitj^m »m Alter von 3*r J« 
^»rseHied^ifei ,p;)r- a<*0. Ftpf; :W $MFfatr&£. 4*i. 
IRMelbet* Int jflen Km als Macht. des n. Prof. Dr. L; 
Pfeif/er atif d t «hrSJtihl t BV£tene in RcRtocfc ängen. 

« *<-h. Keg. Ruf nt. (My:-ytun ! iiimr > Stadtschulrat a. D. u. 
Stadial testet von %>>>Kiü f /et?» m Zehlendorf im Rühe- 


Prot. Di; itterl, PAUt STRASSMANN 

Pri rat Potent; U if l&bürtSliHle «cd GvalitoiojgUr 
■■an &ti UntvtTAität Beidn, ttu-jteit ordinierende* 
Arzt der «vrciten whifurgt sehen Statt on 7 Reaer*«« 
fcarac-tonVaJtereu aut dem TeinpeUiofer Felde, 
teim am 3 j Oktohef uelfitii 50-Geourt«iag. 


Alinde irii&nd, Äh-^ijVgr^Ä goldene* Diidktofjuibüaum.. ~ 
D .;t PiGvin«&i|$f£$Mr vati«* dur- Provinz: Schleswig* Holstein 
Prof Df? Rifharj t/a-it-pf iri Preetz beging .semerj 70; C*>~ 
burltUg. --GTy\ HitHiintfit } PvJV.TÄ«. u. erstef 
MPservatoc a<t d, >lerhsvuvtt* £U Khd, hat den ’Ruf auf 
it*« rt >.äv »L DpIm. J&resUu au^rt. 

- 'Ah' 0 . H 4?iM-:Kh-ochsChiite t ?’u KOuiCiberg i. Pr. bat Zur 

\iiA itcvraM^ Wnlti'fbmhjahf- Jet Rrdiki, d. ^Hartung* 
•^b>:h .'i^tu«'g lv Df v (&M Koffein^ ^tJas^roodet^fc - 
Zt'O iing-wA^cu } "--.iur:diiW»di^'.-.-- Inrivt Geb. Rät Mat- 
(tn 'f.oLithmi in i?i%->dcü V-sUeödcte sein 70. — 

Dec o. 6. Prüf, 4ü Ötf. K. .Kleist hat d. Rüi i*iv 

»> Prof der i\i J cXüailh u, Nsärofe^ie \o Rv^stoejk /Xß^eh-, 

— Dir. o; PräXy T^f . /^r MuUUr io Wieu ftih Pt<vinri ts * 


kogupsie • ithä Dr. /1>»fr/>»> fn Wiöß L paX&o- 

lögircliev • Anatomfe -iind iti d Rüheätattd getreles. — Der 
m Prof: d«i Germanistik in Öasui Dt. Xmfoif V*$*t 
wurde Ord. ^-L d. Düiv. HdB«. Fiir ao d. 

Konst ah tinofie! peijcrrifeht I.ehiUuW f. detitselte .Sprite 
**. )-t.M u'vir Ist-der I^rHv-Doz. --Dtv Werner fikfafir-' .t& <2 
friilv. .Greif^isbjld ip Aussicht geuommen. — Ad » 3 . H'att- 
vleRlXJühsch Berlin wird Liii W.-S, der €eh.. AdmiraXlitml 
DhR-,-Prbf. Br Kohntr^ vertrag. Rat im BUtlch*öi»rit5!«!afl5'f. 
eine v r otlesmig . f Oth roc:hfliehe Orgaukatioo der deuitech*» 
txälteu. 


KficgHwjrtschctft' 


Der Musikhistoriker am tkx 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


RätimenderKgl. KtiBstakadetftiöitt Stockholm Vor 
geladenem Publikum Ir? Gegenwart des deutschen 
Ge&audten Fr ciheri;u von Lucius, der Mitglieder 
der deutschen Gesandtschaft sowie von Vertretern, 
schwedischer Kunst und Wissenschaft eröffnet 
worden. Der Eindruck der Ausstellung ist ein 
vorzüglicher, 

ln den KreiSea östenekdiischer Indiistrieller in 
Wicft besteht der Plan, eine siantttge Industrie-, 
Kunst- und GtwetbeaussteUxng hi Svfta ins Leben 
zu rufen; tu -welcher nur erstklassigen: dätttfrfeichj- 
schen Firmen' das Aussteüaogsrecht /erieüfc werden 
soll. Ein Ausschuß steht mit der Stadtgemeindo 
in Sofia ta ÜntecluiDdiungeä', da bezweck £ wird, 
ein rund röooo (juadratmeier großes Grundstück. 
zu mäßige® .I?£teföe 


Univ. Halle Piof. Dr. tt&w&tin Abtrif der seit Kriegs¬ 
ausbruch ira lieefesdiemt 5tDi)d, wird im komniendun 
Sem. seine Tätigkeit an di HaUeschefi Univ, wieder aaf- 
nt'-hwen. — Per o. Fr*»K iiir Mitieralogie an d. Huchseh 
für iiodcöHnUur in Wien Heirat Dr. Gustav Adolf Koch 
hegjhjj a. 7 u. Geburtstag. Der:vo. Prof, der AÜg, 

schichte im u. üiuv lüfsSfiirur tc t%. <L öslärrMHstml tust. 

In jjßgfj js, rfoiröt Dt ]»hu. Ludwig Pastor Edla vw Com- 
p&rftidtn ist in den PreJiiörmstatfd crhö^eriv*wc'rde.iiv ln 
der Kutihbch. f. Flauen zm Leipiig wird hu VV.-S. PfL 
De-; Tfanuich, der Dir. «1 UmV^Kif.derirliflik' u. ' de* .Kfn- 
derkrao.'keftbÄijse^.'iu. L«ijizig t eiiK* wociif ntlich einsHmd. 
VoCles, über die r^iale Hygiene des Kinaesaltefs .ulton. 


ü er werben. H ie t so! L der 

Wochenschau. ..Ba^trelt^Ätiyotge.filninoottinentalesAuss'tdiüngS' 

gebäude, dessen Auffttbrangskoshee auf mehr als 

Die yoodetn norwegischen Forsch uugs reisenden eine Million Kronen veranschlagt werden« erstehen 

Katj,:.LöJbhbh'i , -.g^ieit6.t^ : B&**teQe#pi'äUton ist nach Maßgebende Kretse in SoMa stehen dem Plan 
öetmmoöiitigor Wirkä&tn keit unter den Ein* 
geboreneii Borneos in Batavia auf Java eso- ^ 
getroffeß, nachdem sie eine Flugreise'von 
2400 km ausgefiihrf hatte. Zweck der Ex- 
pedition Waten u a. ethüographische und 
antbropologiache Forschungün* woneben auch 
die Tierwelt der Insel studiert und kartogia- 
pbische Ar bürten erledigt wurden, ln Zeu- 
traiböriiep herrscht nach den Erfahrungen 
der Expedition eir* gutes Khtna, und Moskitos 
sind suiten, Malaria tritt nur m müder 
Form auf. 

Seit einiger Zeit verkehrt auf der Strecke 
Köln—Berlin ein D-Zug, der aussMifßtich 
aus süetH stiWflien eu&im men gestellt iah Die 
Personenwagen haben außer der üblichen 
äußeren Btechbekleiduüg eiu voltetändig'-eiser-; 
nes Uutefgcst eil und eisernes Kastei ge nppe, 

Holz ist lediglich für die frinert Verkleidung 
der Wände und für den Fußboden v’crw'ehdcL 
Die eisernen D-Wagen falten dadurch auf,: 
daß die Abteile infolge der ra&deft; Form dys 
Daches im Lhftußp&^bati großer und luf¬ 
tiger erscheinen. 

Die Deutsche Buntsc escllscba ft hat Maß¬ 
nahmen Angeregt, die von mehreren wissen¬ 
schalt Hchen Vereinen gemeinschaftlich unter¬ 
nommen werden sollen, um einem nach dem 
Krieg za belm'cbiendeÄ-Afddgef ö^ AssutenUn 
durch Sammlung von Mitteln zur Gewährung 
von Beihilfen an Anwärter für Assistenten- 
steilen vorzübengen. Als Vertreter der „Deut¬ 
schen Chemischen GeeeUächaff' nimmt Ge- 
heimrät Witheih&tss an düi: Vorbereitung des 
Planes tüii 

Ans Tambookie-Gras, das in Überfluß auf 
großen Strecken Transvaals , verkommt, hat 
mau mit Erfolg PupUrstojj terzüsteUen ver¬ 
sucht, wie aus London an ,/tidens Tegn'‘ 

(Christiärns) berschtet wird. Das daraus er¬ 
zeugte Papier soll gut und fast sein, Es be¬ 
steht die Absicht, aus dem fäfäs schon in 


Professor Dr. O. Zacharias ?; 

Bug.^iufer and. tteXior 4 er öktöglacUfth StaUoh in PKin 
j. Hoiet,, if-t |n-KteM'm Alter von 71 Jahren ge*|orben, ger^e 
*R 4 chi Tage/an den- er vor 25 JAhr*o »fctne &cii&p<Ung; in 
PiÖft RegrQudtite. Zacharias hat »Ich mu einfachen Schloss**- 
lehrliojf Me. «um bahnbrechenden teuerer ln dar tiewasser- 
JiinhioTBwfning: «mpnrgeaeh^tngcn. Autodidakt ln beiden 
.k)fkS>a^hm ^for.hf>tt T bezog ** di* Leipaig, Wo 

et mit fEloig-e prinsipiellö. Dlfrereö<en Ja de« PblJö<ophle?> 
vqR Herbart uöd Kaut* $uxn Dt. nhli, prinnoviert wurde. 
Nach wtdiuetc er «tb dküiJi *pc*i$U ^rUi- 

waN»€rbloJugiRC,hcn Studien a» den Hoehnaefc du» JRlesetl- 
getairge«, wo fcr M*bäld vtaschLdenc wiebtige kutdcckungen 
nii.cbw. ^ft*rra.ti ecfalosstn fcieb fauul^Usche tS^kufiXopen in 
fase Allen Tellen OeutAc.hUodifi. ifio« begrönöete er aus eigener 
Irtitiatlve die; «päTcr vom pret;ßl#c!Jt:ii Kuiiu*u;üm«ttfrlum wub- 
vebdonferte Ufoiotcfsthc Si 3 .tü>n «u Piöu, weich« gegen iranle: 
einem Internationale?) ftut be»it«t, Ala I.dt« denselben gab 
er -y-whit tläujjie ♦Vorüc.bwn^aberiühteÄ heraus. An deren Stelle 
lat jetat daa tArchiv Mt 'Hvdeobiokrgie und PUnkton'kunde^ 
^Btrntt.a. Auch durch beto*?k*6*wart© VovFclilHgemir Hebung 
des biologtscheu Onterrtcht» bat ttich ?,acbanas in weiten 
Kreisen bekannt ^emacbt,IHe von vielen iiantiiaiteh Pädagogen 
^ehUUjat »mä werdeß^ 





Sprechsaal. — Nachrichten aus der Praxis 


wohlgesinnt gegenüber und versprachen sich, von 
seiner Vferwirkllcbuog nicht nur £ilie Forderung 
der Handelsbeziehungen, sondern auch kulturelle 
Anregung für Bulgarien, 


Wagnesuimhiitalicht zu Hilfe nahmen müssen« Cm da<* 
Blit*pülver sicjbet zu ent ftiäde'n, bedient man sichv\er- 
schiedener Lampen, Biae solche Laicp^ selbst «n 
bietet keinfe Schwierigkeit and auch fast gat keine Kosäesa. 
lxn fölgeudtn sei die SelbätbersteUuag einer Blit^lampe 
für «lekifiscbc .Zündung y.rgebeii, 'la - je.dxm . ¥ö. 

es eiektthciitS' Uciu gibt» gihtf.?. auch eim? untoauc&Wr 
gewordene Glüh lampe; diese läßt sich oatfjhtäer M PU*<v^Bptiii, 
für Äile M ri na» ickhfc ihr tißsm. tmezke v;i' 

Zunächst beseitigen wir den GksbaMoß ri>it£fc M* 
sc$age<i und cfUta»«a nich vpro Svckri htr^i- 
sivhendin Glast eile;' nur -dife: |>rid?ß C?rnbt«id^ft i/smn 
wir dattao, i^ar.uif wird der Sytkbfjn weud% taii 

^Ip&tirel ay sge^iÜh, so da ß phe noch die Drehten#*»; 
daraus berv.nrstebeü, I‘ie Drabtenden >vtrdw So vi©* 
g«hvgnn. daß Me fcMse Ösen bilden tient.-äigh. nur aach 
Woflig iibe.r diF Oberfiäcbe der Gipstiillniig 
VofricfcUmg. läßt, sich wieder gerade wie eiu* QüLUm»* 
in die Fassung schrauben. 

•U :2ur Zütiduug -verwendet man einen, gan* düäöeu 
Streifen van Stanniolpapier, den man von de* « ktt-is 
Brahiose zur andern führt- dis-sert Sntsfefc herum 

wajl. darüber hinweg wird Ö4s BUUpuivet ••*»> 

daß es mit dem Streifen iö üim^ FLxüfcnmg küßJüu. 
SThfeki man nun den Strom durch di# „Lamp«", w v«' 
brennt der Draht und entzündet das Bhupulcer. 

Die Lampe kann ut j>?tier TfschUrßpe mü «ültt&kt« 
Fas 5 ,übjg;' 3 fei&fctt syerd«». Ist keine Tischlampe 
verbanden, so ksoji mau sich selbst mit Te.ichtigkHt esse 
Fassung seokrtchf aHeiti lla&breUcbjen montiert. 


Sprechsaal. 

Gibt «s Whlirträ» me I 

Die, sehr umstrittene Frage ist bisher von der 
Wissenschaft weder gelöst, noch überhaupt end¬ 
lich in Angriff genommen. Ich selbst hatte jungst 
eia iraumerlebnis, das mir wert erscheint, be : 
richtet zu werden: Die auswärts wohnende Mutter. 
m<^nsr Frd,u litt seit lungern an petmribser An> 
ämie: die Ärzte — auch ich natürlich — hielten 
ihren Tod £&i; u nab wendbar. Immerhin wußten 
wir zur Zeit des Traumes von keiner un mittet- 
baten Lebensgefahr. Ein haar Tage vor ihrcni 
tatsächlichen Tode träum te ich nun, un ter starker 

Ochiutsbewegüngi mhälte kur«.hmtureinaniier 

zwei /,TeJegram me' 1 r jedesmal in breit schwarz 
um rän derbe- in U mst h'iag. Die T ei eg rarn me* 6 erea 
Wortlaut ich nicht scheu «eigen mir den Tod 
meiner Mutier an. Durch den Tt&tun erwache 
ich 2 ö ungewöhnlicher Zeit, noch vor Tagemß* 
bruefc. Drei Tage später trat, wie gesagt, der 
Tod der schwcrkranken Frau ein.. Meine eigene 
Mutter ist übrigens seit vielen Jabrea tot. In 
dem Träumvorgang tritt sie für die mir innerlich 
nahestehende andere Mutter ein. 

Anscheinend hier tim einen Fall 

von wirklkheän Hellseheh" im- Xmium. Verwandte 
Erlebnisse, deren Wiedergabe hier zu weit fuhren 
würde, hatte ich öfters, Um rum füi eine vrisserw 
scha b he fte Bearbeitrmg der Frage eine möglichst 
breite Unterlage .zu geWjon^B» bitte ich jeden 
Leser, der ähnliche Dinge erlebt hat — und der 
Krieg i$t da viellckcht besonder fruehtbar —, um 
recht auBführhehe Mitteilung seiner Wahrueh- 
mmgm an meine Adresse. Besonders genau sind 
die.jswrih.gcn- Orts- und. Zeiivürimlfcm be- 

häüäcla; sowie die jeweilige sedUche Stimmung, 

Dr. mcd. Lv.'lviF R, Nervenarzt. Bad Schwartau. 


Iir«tchi»krö8h)r^ Seif dem- die Bäcker uichi mehr des 
Näctttv hacken} /Was’'»oh.V aüch--Später iß Friedejts*eüeti «o 
tUfibea ^iid; pitj^ dk .H$tT?h«ä selbst drea Blcker cacb- 

liehurn ^nnd die mit der. 
Zelt weicb ^.wordenep 
•-. * l . Öip.-chep winrd^t: kavs-' 

:**•' s r^rig m^diwi. D» die- 

. agj^eo avd der hc tätn 
kbehplAtto Uicht an- 
breunee, hat 
die Vixwa 
45-f?org Hrinr 
au. de m t«'- 
kanDU^^umi 
preiiwertescea 
Rüster eia« 
kleine Speer- 
i tUtze ange¬ 
bracht, die 

verhiodert, daß das Drahtgeflecht auf dem Blecbbödco 
atfflj(?gL wenn letzterer sieh durch Druck oder H\itä ««iric 
Jetzt muß der Zwischenraum immer derselbe bleiben und 
rxti Aübrenoen ist fast att5ge>ehU>ssen.; Zum Kartofigi' 
und MaronenrOsteu ist die Pfanne ebenfalls s-fchr prikteseä,. 


GE^emtCH GESCtföTZT 

?■:■■ ■ :■ v ,: •«««*•' 


Seht :geefute. Redaktion I 

Sie bringen in der ,,ümsdu\o ,> Nr. 35 S. 6H7 
einen Artikel über cf iä Ye^endang der Roßkasta¬ 
nien zur Ttereitiwg von Broimekt, Ich erlaube mir 
dam xn bemerken: Es körmen. wohl 15—fä ja.bre 
her sein, da machte der ver^torbex^ Gerlchts- 
chemiker P <a u 1 S o 1 tsie n hieit Verbuche; aus 
Kastanienmehl Brot heisusfeUen. Dieses Brot, 
welches eine durikcdgtäu/s Farbe ha De., wurde im 
Chemischen Klub. dahier gekostet, E* schmeckte 
nicht schlecht. Der Geschmack “war etwas herb. 
Heutzutage würde mau eher damit vor lieb nehmest. 

Mjt vorzüglicher Hochachtung 

■ ■ HUGO SONTAU. gtiürti ■ 


Notiz, fror V*tfa$»er des in Nr. 35 der ..Uruachau“’ 
ge.bräebtd» -MpAiies- ^Luftfabrjeug und Artiilwie** »t 
A1 e x au d <? r 15 ii i; i 0 f r. 

Schluß des redaktionellen Telle. 


tMä iiächsteö Nummern bringen u. a. foliwöde 

Reltfitge* >Zbr Ostjudenlrajge«' von Daris Trleisch. — 
»ätbnuigfn der .TkhweiÖsfekr'eiibü. bei .Verwufidudgäa des 
vo» - .Frof.'. 'Ph' J, P; Karpias — wpik 
Sitrnktü?- \W Kri>taU«?« Von Prof. ’pt r _ Av Jataaft. —• 
» KunKM«dt:r und l.edersurrog ; 4le* van Dr, Peter. Popffe —- 
»Die rückwät-tigeu.- Verbioduiigeh • einer Armee-: von Haupt- 
fcü.imr a I>. Oefele *No<ih einige- Flüchfigkeitea- tiö 
SifütuHiOcijer« der Physik* von Karl Weibel. — »Eiweiß- 
S^lhstunfei (igtJIipf «t«^r eiufufihen IUli«lamp4% gehalt Iler Nahruug uod i'rfrtpiianzüagavermc^ea^ von 
In der Üchtärmöi jahreierit wird der Ämafeuc bA däs Dr Fr. Grurmne, 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weltcrfcji AutiirhbRev l^t d»<r V&rwalfuoß: der „iTm«chau‘ 
Frankfurt a; ^«rne 


H BpchhoH, Frankfurt a. M.-Nlevterrajj, Nidderrüder Landslr. 2ö «lud Lelpzi«. ..-..v^r^twortitch für den 
r<?<.iaktioneHen Teil; Oscar NeuO, Frankturt a. M.» für den Anzei^onteil: P. c. Mayer/ Münzen. 

Pruck der P.u 6h erg'sehen Budtdvsicksr.ei, Leipzig. 
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Zu b€tidbert eUü Buch* HKKAUSijEltKöKN VON Erschaut trfc&aaÜkfil 

lundluiigca und Fo«uv<s(Ait^ PKOF« DR» J» BL BECBHOLÖ damit 

Geschäftsstelle; Frankfurt a.£t.~Niedenad,NlßdcrradaLandstr.28. FürPraraboßafcmeßts: Ausgabestelle L«ipiig v 
Redaktionelle ZiiacOanlteji 4&d *u richten an; Redaktion der Fr&&]durt a. M,‘Nted»nad, 


28* Oktober 1916 


Zur Ostjudenfrage. 

Von Davis triutsch, 

D er Aufsatz von Kuno Waltemath bang hiermit nochmals nachzulesen, J ) von 
..Die wirtschaftliche Lage der osteuro- der Lage der nach den Vereinigten Staaten 
päischen Juden 1 ' in Heft 28 dieser Zeit- Und besonders nach Neuyoric aosgewander- 
schrift gibt mir Veranlassung zu einige« ten Juden als von einem furchtbaren Elend 
Ausführungen» durch die das dort behan- und entsetzlichen Tterd proletarischen Jam- 
delte Problem in ein helleres Licht gestellt oiers gesprochen, und Wenn eit» Ausspruch 
wird. Mit Recht weist Waltemath darauf vo« Nordau wiedergegeben; wird. Wonach 
hin, wie verschieden die wirtschaftliche der „ganze Stamm zu-Krankheit,TJawissen- 
Lage der osteuropäischen Juden von der ; hrit> Laster und Wahnsinn " verurteilt -- i. 
der westeuropäischen ist; und wie sehr sich so ist dem freilich einiges entgegertzuhafien. 
ihre Berufsgliederung von allein abhebt, Man bann es verstehen, daß die Verhält- 
was de« üblichen Ansichten in Deutschland : pisse, unter denen die jüdischen Einwan- 
entspricht, Die dort gegebene kuräte Dar^ derer in Nenyorfc leben, auf einen durch 
Stellung der jüdischen Lc-bensverhäftmsse in die geordneteren Leben$ Verhältnisse der 
Rußland und auch in Rumänien ist sehr Heimat verwöhnte» Mitteleuropäer einen 
geeignet, in einer tatsächlich auch..für furchtbarer. Eindruck machen. Aber ein 
Deutschland und seine Verbündeten hoch- Vergleich mit denjenigen Existenzbedin- 
wichrigen Frage einer besseren Erkenntnis gungen, denen die in Neuyork zusamrnen- 
der Tatsachen zii dienen, und im nadn gepferchten Einwanderer entronnen sind, 
stehenden soll hauptsächlich auf dieser laßt doch alles Elend der Juden viertel Ne«* 
Grundlage versucht werden, die von dem Yorks ,?J.s den unvergleichlich besseren Zu- 
Verfässer offeogelassene Frage wenigstens stand erkennen. aus wekhem vor alle« 
andeutungsweise zu beantworten. Dingen ein weiterer -Aufstieg- viel leichter 

Wenn Waltemath in seiner Arbeit’ be- möglich ist. als unmittelbar aus den ost- 
sonderes Gewicht auf die so außerordent- Tnrc-päischc® Lebensverhältnissen des dör- 
lich kümmerlichen Lebensverhältnisse der rigtsn jüdische» Proletariats heraus — und. 
großen Mehrzahl der Ostjuden gelegt hat. wenn Nordaa in dieser Weise; sdnem Ent* 
so ist dem allerdings entgegenzuhalten, daß setzen über die Folgen politischer, kuftu- 
die osteuropäische jadenscliaff trotz allem «Her und wirtschaftlicher Knechtung durch 
sich eine wunderbare Elastizität bewahrt die russischen Gewalthaber Ausdruck gibt, 
hat, die sie befähigt, auf jede noch so sa bat er jedenfaife AiisnahrrieCalle stark 


•* j intercmäni Jürid aJctiteli *sl a tiefe eher Ab* 

$iatz übet (Seite 54^, Sfräii* ußtea); ~ 

Es sr.flte zu Usnlken geben, wGta für eigen umÜcfie Zu- 
xAtainenhäüge zwischen Reaktiviü, jfo^^PolRiR-' 
tisefeer Mot'üJ w.h 1»«r ofieqbär«f». i>t jKirie War¬ 

nung ecthaJtert, die wicht tihPtv-Rtra Wert&n «Aiiffr; 
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das leicht zu einer sehr mißverständlichen 
Auffassung führen könnte. 

Tatsächlich bilden die Juden des Ostens 
trotz allem ein sehr hochwertiges und überaus 
entwicklungsfähiges Element , und wenn es hier 
— wie Waltemath sagt — „für die Mittel¬ 
mächte ein ungemein schwieriges Problem 
zu lösen“ gibt, so ist dieses Problem nicht 
dasjenige, wie man sich vor einer etwa 
durch äußeren Druck minderwertig gewor¬ 
denen Bevölkerung sichern kann, sondern 
das Problem ist das, auf welche Weise der 
hohe wirtschaftliche , kulturelle und auch poli¬ 
tische Wert der Ostjudenheü dem allgemeinen 
Fortschritt oder auch der Sache der Mittel¬ 
mächte dienstbar gemacht werden kann. 

Die Aussicht, daß Amerika ein weiteres 
Anschwellen der jüdischen Einwanderung 
erschweren oder verbieten könnte, dürfen 
wir dabei auf sich beruhen lassen. Vom 
Standpunkte der Mittelmächte wäre es viel 
wichtiger, zu fragen, ob die Abwanderung 
von großen Massen der Ostjuden nach 
Amerika in ihrem Interesse liegt. 

Diese Frage zu stellen heißt schon fast 
sie verneinen zu müssen, wenn man auch 
nur halbwegs einen Begriff von den tat¬ 
sächlichen Zuständen und den Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten der Ostjuden gewonnen 
hat, und vor allem, wenn man sich darüber 
klar geworden ist, was die Deutschsprachig - 
keit dieser Judenmassen (in dem Sinne, in 
welchem der sogenannte Jargon eine deutsch- 
verständliche Sprache darstellt) und ihre bis¬ 
herige Bedeutung füf den deutsch-russischen 
und deutsch-rumänischenWirtschaftsverkehr 
besagen will. 

Ein Volkselement von solcher wirtschaft¬ 
lichen Bedeutung sollten die Zentralmächte 
jedenfalls nicht gleichgültig in feindliche 
(oder „feindlich-neutrale“) Länder abwan¬ 
dern lassen. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß schon die bisherige ost¬ 
jüdische Auswanderung, die während des 
letzten Menschenalters die Zahl der eng¬ 
lischen und nordamerikanischen Juden um 
mindestens 2 1 / 2 Millionen anschwellen ließ, 
die dortige Wirtschaft gestärkt und damit 
auch die kriegerische (oder kriegslieferungs¬ 
mäßige) Leistungsfähigkeit der Feindes¬ 
mächte erhöht hat. Schon von diesem 
Standpunkte aus müßten die Mittelmächte 
es als einen wichtigen Teil ihrer Bevölke¬ 
rungspolitik betrachten, jedes halbwegs wert¬ 
volle oder verwertbare Menschenmaterial 
dem eigenen Bereich zu sichern und inner¬ 
halb desselben zu größtmöglicher Entfaltung 
gelangen zu lassen. 

Wenn diese Dinge einmal klar erkannt 
sind, so ist die Lage der Juden nicht so 


verzweifelt, wie man auf Grund der bis¬ 
herigen Verhältnisse meinen könnte. Wenn 
die Mittelmächte sich entschließen, mit den 
etwa 7 Millionen zählenden Juden der russi¬ 
schen Westprovinzen und Rumäniens als 
einem wirtschaftlichen Faktor zu rechnen, 
so ergeben sich die folgenden Möglichkeiten: 

Die Judenschaft jener Länder wird durch 
Beseitigung der Hindernisse, die Rußland 
und Rumänien ihrer wirtschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung in den Weg gelegt 
hatten, instand gesetzt werden, an dem be¬ 
vorstehenden Aufschwung ihrer jetzigen 
Wohnländer in einem ganz anderen Maße 
teilzunehmen, als es unter den früheren 
Verhältnissen der Fall war. Wenn ferner 
die Mittelmächte ihre bisherige Absperrungs¬ 
politik auch nur insoweit ändern würden, 
daß sie für die großen Aufgaben, die ihrer 
in der nächsten Zeit harren, sich der ge¬ 
schickten Hände und fähigen Köpfe bedie¬ 
nen wollten, die das ostjüdische Reservoir 
bietet, so könnte ihrer eigenen wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung dadurch eine nicht un¬ 
beträchtliche Hilfe entstehen. Außerdem 
aber besteht noch eine außerordentlich 
große Möglichkeit, der Schwierigkeiten der 
jüdischen Lage in Osteuropa durch eine 
großzügige Ansiedlungstätigkeit im türkischen 
Reiche und besonders in Palästina Herr zu- 
werden. 

Es ist bekannt, daß die durch den Druck 
der äußeren Verhältnisse seit einem Men¬ 
schenalter zur Auswanderung gezwungenen 
ost jüdischen Massen in erster Linie an Pa¬ 
lästina dachten, daß aber die Mangelhaftig¬ 
keit der damaligen türkischen Wirtschafts¬ 
verhältnisse diese Bestrebung bisher nicht 
sonderlich groß werden ließ. Aber schon 
in den letzten zehn Jahren hat sich hierin 
sehr vieles gebessert, und heute hat die 
jüdische Ansiedlunj in Palästina bereits 
Ziffern erreicht und eine Bedeutung ge- ^ 
wonnen, die in dem wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung jenes türkischen Landesteils einen 
unverkennbaren Ausdruck gefunden haben. 

Während die Juden Palästinas im Jahre 
1881 — also vor Beginn der neueren starken 
jüdischen Auswanderung aus Osteuropa — 
nur 25000 zählten, gibt es heute im Lande 
etwa 125000. Während damals die Juden 
Palästinas sich fast ausschließlich auf die 
vier „heiligen Städte“ (Jerusalem, Hebron, 
Tiberias, Safed) beschränkten und keinerlei 
Landbesitz aufzuweisen hatten, gibt cs 
heute an 50 landwirtschaftliche Kolonien 
in Palästina mit einem Gesamtbesitz von 
mehr als 50000 ha und einer wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung, die die zahlreichen 
Krisen der ersten Zeit längst hinter sich 
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gelassen hat. Schließlich bieten auch die 
Juden der Städte heute einen ganz anderen 
Anblick als damals. Sie sind heute das fort¬ 
schrittlichste Element im ganzen Lande 
und ihre Stadtviertel haben zur Europäi- 
sierung Palästinas wesentlich beigetragen. 

Immerhin war die bisherige Auswande¬ 
rung von Ostjuden nach Palästina in sehr 
bescheidenen Grenzen geblieben. Im Durch¬ 
schnitt der letzten 35 Jahre betrug der 
jährliche Zuwachs durch Einwanderung und 
natürliche Vermehrung zusammengenommen 
nur etwa 3000, und in keinem Jahre war 
eine stärkere Einwanderung als etwa 6000 
zu verzeichnen gewesen. Nach Nordamerika 
hingegen ist die Ziffer von 200000 im Jahre 
bereits des öfteren überschritten worden! 

Wenn nun die bisherige Einwanderung 
und Niederlassung von Ostjuden in Palä¬ 
stina wirtschaftliche Möglichkeiten gezeigt 
haben sollte, auf deren Grundlage diese 
Übersiedlung einen wesentlich größeren Um¬ 
fang annehmen könnte, so wäre damit eine 
Lösung der Ostjudenfrage zu einem sehr 
erheblichen Teil und in einer Weise gegeben, 
die dem Interesse der Juden selbst, dem 
des türkischen Bundesgenossen und auch 
dem der Mittelmächte in einer fast idealen 
Weise entsprechen würde. 

Darüber, ob Palästina solche Möglich¬ 
keiten bietet oder nicht, hat es nun die 
größten Meinungsverschiedenheiten gegeben, 
und zwar vorwiegend unter den Juden selbst. 
Solange die Sache mehr vom Standpunkt 
einer Notstandsaktion betrachtet wurde, be¬ 
standen kaum irgendwelche ernsteren Be¬ 
denken, aber solange bewegte sich die An¬ 
gelegenheit auch in so kleinem Rahmen, 
daß gerade der Notstand auf diese Weise 
am allerwenigsten beseitigt werden konnte. 
Seit aber der kleinen Kolonisationsbewegung 
sich nationale und kulturelle Gesichtspunkte 
von großer Tragweite anreihten, wurde auch 
die Kolonisationsfrage in den Strudel der 
Parteimeinungen hineingerissen, was nicht 
gerade zu ihrer Klärung beigetragen hat. 

Außerdem kam noch ein anderes in Be¬ 
tracht. Die Erkenntnis von der zähen Stärke 
der Türkei und von ihrem für viele anderen 
Länder vorbildlichen Verhalten gegenüber 
den verfolgten Juden ist noch nicht sehr alt. 
Unter dem Einfluß englischer und anderer 
Ausstreuungen, die gerade in dieser Hin¬ 
sicht auch in Deutschland allzu großen 
Glauben gefunden haben, konnten viele in 
einer Umsiedlung der Ostjuden nach Palä¬ 
stina nicht das Heil erblicken. 

Aber am größten waren doch die Mei¬ 
nungsverschiedenheiten in bezug auf die 
Eignung Palästinas, einem wirklich wesent¬ 


lichen Teil der ostjüdischen Massen Existenz¬ 
möglichkeiten zu bieten. So sehr die Ent¬ 
wicklung der jüdischen Kolonisation in Stadt 
und Land geeignet war, diese Bedenken zu 
zerstreuen, so wurde doch im Kampf gegen 
die mit den Kolonisationsbestrebungen ver¬ 
bundenen nationalen und kulturellen Ziele 
immer wieder die Behauptung wiederholt, 
daß Palästina auf Grund seiner Kleinheit, 
seiner Trockenheit, seines Steinwüsten¬ 
charakters usw. nicht imstande sein könne, 
eine Lösung zu bieten. 

Diesem Streit dürfte nun eine außer¬ 
ordentlich interessante und eingehende Un¬ 
tersuchung, die Prof. Ballod kürzlich in 
der „Europäischen Staats und Wirtschafts¬ 
zeitung" veröffentlichte, ein Ende gemacht 
haben. Wenn auch im einzelnen manche 
von Prof. Ballods Annahmen und Berech¬ 
nungen Abstriche und Zugaben erfordern 
mögen, so ist es doch im großen und ganzen 
als unbestreitbar anzusehen, wenn Prof. 
Ballod die landwirtschaftlichen Möglich¬ 
keiten Palästinas bei Anwendung moderner 
Betriebsweise mit allen ihren Hilfsmitteln 
hoch genug einschätzt, daß eine Einwande¬ 
rung von sechs Millionen Ostjuden hinsicht¬ 
lich Nahrung und Kleidung damit sicher¬ 
gestellt werden kann. 

Dabei ist der erforderliche Aufwand an 
Arbeit ein so geringer, daß mindestens neun 
Zehntel der Zeit und Arbeitskraft der Ein¬ 
wanderer für andere Betätigung verfügbar 
bleibt. Ich habe meinerseits die Ballod- 
schen Ausführungen in derselben Zeitschrift 
damit ergänzt, daß ich auf Grund einer 
mehr als zwanzigjährigen eingehenden Be¬ 
schäftigung mit diesen Fragen 1 ) zeigte, wie 
allein schon das Industriebedürfnis der Türkei 
einer in handwerklicher und industrieller 
Beziehung so bewährten Volksschicht, wie 
der ostjüdischen, Existenzmöglichkeiten in 
weitestem Ausmaße bietet. 

Es kann ja tatsächlich keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Türkei mit ihren gegen¬ 
wärtig nahezu 24 Millionen — fast durch¬ 
weg agrarisch wirtschaftenden — Einwoh¬ 
nern bei ihrem durch die endlich erfolgte 
politische Sicherung nahe bevorstehenden 
wirtschaftlichen Aufschwung auch eine eigene 
Industrie haben wird, die mehrere Millionen 
Einwanderer ernähren kann. In den euro¬ 
päischen Ländern überwiegt die Zahl der 
Industriearbeiter die in der Landwirtschaft 


1 ) Einschlägige Veröffentlichungen Tu. a.): Zeitschrift 
„Palästina“ (seit 1902); „Palästina-Handbuch“ (3. Aufl. 
1912); „Wirtschaftliche Tätigkeit in Palästina“; „Jüdische 
Emigration und Kolonisation“ (im Erscheinen begriffen); 
„Deutsche und jüdische Kolonisation in Palästina“ (in der 
„Kolonialen Rundschau“, 1913) usw. usw. 
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tätigen von Jahr zu Jahr in höherem Maße. 
Da ist denn auch kein Zweifel, daß die be¬ 
vorstehende selbständige Entwicklung der 
Türkei die Ansiedlung der sechs Millionen 
Ostjuden, deren landwirtschaftliche Ansied¬ 
lungsmöglichkeit in Palästina Prof. Ballod 
dargetan hat, auch allein schon auf indu¬ 
striellem Gebiet zu ermöglichen ist, und zwar 
zum sehr großen Nutzen der Türkei und 
ohne Schaden für die Industrie der Zentral¬ 
mächte, die ihren Vorsprung für jede ab- 
sehbare Zeit behalten wird. 

Hier hätten wir also zum mindesten eine 
doppelte Sicherung . Inwieweit bei einem so 
großzügigen Werke wie der Umsiedlung einer 
ganzen Bevölkerung (Prof. Ballod rechnet 
allein in finanzieller Hinsicht den Umfang 
der Transaktion auf 3V2 Milliarden Mark, 
wobei allerdings auf den Kopf nicht ganz 
600 Mark entfällt) neue Ansiedlungsmethoden 
in Betracht kommen, wie besonders Garten¬ 
stadt und Industriedorf — dies würde hier 
zu erörtern zu weit führen. Es genügt, wenn 
wir zeigen durften, daß Waltemaths Fest¬ 
stellung von der großen Bedeutung der Ost¬ 
judenfrage für die Zentralmächte nicht nur 
eine theoretische Berechtigung hat, sondern 
daß die Möglichkeit ihrer Nutzbarmachung 
tatsächlich in einem sehr hohen Maße besteht. 

Sind doch die Juden von alters her die 
gegebenen Vermittler zwischen Ost und 
West, und in dieser Hinsicht scheinen ihnen 
neue große Aufgaben Vorbehalten zu sein. 

Störungen der Schweißsekretion 
bei Verwundungen des Nerven¬ 
systems. 

Von Prof. Dr. J. P. KARPLUS. 

E s ist von jeher aufgefallen, daß die Schweiß¬ 
sekretion Beziehungen zu verschiedenen 
nervösen Vorgängen hat; man kennt z. B. 
den Angstschweiß, das Schwitzen vor Er¬ 
regung. Man meinte aber, daß der Schweiß 
einfach aus der Blutflüssigkeit abfiltriert 
werde. Man nahm a,n, daß für das Schwitzen 
das Verhalten des Blutes und der Blutgefäße 
allein maßgebend sei. Seit einigen Jahr¬ 
zehnten wissen wir nun, daß das Schwitzen 
eine Zelltätigkeit ist, die unter der Herr¬ 
schaft eigener Nerven, der Schweißnerven, 
steht. 

Diese Schweißnerven haben zu unseren ner¬ 
vösen Zentralorganen (Gehirn und Rücken¬ 
mark) eine nur indirekte Beziehung. Die 
nervösen Zentren beherrschen zwar in ge¬ 
wissem Sinne alle körperlichen Vorgänge, 
doch haben viele eine recht große Selb¬ 


ständigkeit. Alle unsere Sinneseindrücke 
werden den Zentralorganen zugeführt, alle 
willkürlichen Bewegungen werden direkt von 
den Zentralorganen angeregt und reguliert. 
Gehen nun aber schon viele Bewegungen 
vor sich, ohne daß wir etwas davon wissen 
(Reflexbewegungen), so ist die Tätigkeit der 
inneren Organe unseres Körpers in noch 
höherem Grade unabhängig von den ner¬ 
vösen Zentren. Verdauung und Atmung, 
Blutkreislauf, Geschlechtstätigkeit u. a. sind 
Vorgänge, deren relative Unabhängigkeit 
vom Zentralnervensystem auch durch ge¬ 
wisse anatomische Einrichtungen gewähr¬ 
leistet ist. Hier ist zwischen das äußere 
Organ und das nervöse Zentralorgan noch 
ein kleines nervöses Zentrum, ein Ganglion, 
eingeschaltet. Man spricht darum auch vom 
Ganglien- oder sympathischen Nervensystem. 
Solche „sympathische" Nerven sind mm 
auch die Schweißnerven. 

In den großen Nervenstammen unserer 
Extremitäten finden sich neben den Fasern, 
welche direkt vom Zentrum zu den großen 
Muskeln und direkt von der Haut zu den 
Zentralorganen führen, auch Nervenfasern 
für die Schweißdrüsen, daneben solche für 
die Blutgefäße. Wird ein solcher großer 
Nerv durch ein Geschoß in der Weise ver¬ 
letzt, daß er vollkommen durchtrennt ist, 
und daß die beiden Teile auch nicht mehr 
miteinander verwachsen können,. so sehen 
wir regelmäßig in dem Hautbezirk, dessen 
Empfindung nun vollkommen erloschen ist, 
auch die Schweißsekretion gänzlich aufge¬ 
hoben. Wird aber ein solcher großer Nerven¬ 
stamm nur verletzt, ohne gänzlich durch¬ 
trennt zu sein, dann sehen wir häufig ver¬ 
schiedene Reizungserscheinungen; auch die 
Schweißsekretion ist in derartigen Fällen 
bald vermehrt, bald vermindert. 

Aus dem ganzen Brustteil des Rücken¬ 
marks und aus dem oberen Lendenmark 
treten mit den Rückenmarkswurzeln Schweiß¬ 
nervenfasern für die ganze Körperoberfläche 
aus dem Rückenmark aus. Sie ziehen aber, 
wie angedeutet, nicht direkt zu den Schweiß¬ 
drüsen, gelangen vielmehr vorher zu einer 
neben der Wirbelsäule unseren Rumpf und 
Hals durchziehenden Kette von kleinen 
Nervenknötchen, dem Grenzstrang des Sym¬ 
pathikus, wo sie mit einer Ganglienzelle in 
Beziehung treten. Der Halsteil dieser Nerven - 
knötchenkette enthält die Schweißnerven für 
das Gesicht. Halsschüsse sind nun imgemein 
häufig; so gefährlich dieselben auch sind, 
so sieht man doch, besonders bei Fem- 
schüssen, viele Menschen diese Verwundung 
glücklich überstehen. Bei solchen Hals¬ 
schüssen kommt es dann neben einer Schä- 



Prof. Dr. A. Johnsen, Die Struktur der Kristalle. 


865 


digung des Rückenmarks, der Armüerven, 
der Lungen häufig auch zu einer Schädi¬ 
gung der Schweißnerven für das Gesicht. 
Manchmal kommt es zu einer indirekten 
Schädigung durch eine Zerrung der aus dem 
Rückenmark austretenden Nervenwurzeln, 
in anderen Fällen wird der Halsstrang des 
Sympathikus selbst durch das Geschoß ver¬ 
letzt. Es steigt sich nun wieder, daß nach 
einer leichten Verletzung vermehrtes oder 
vermindertes Schwitzen auftreten kann 
(Reizungs- oder Lähmungserscheinungen), 
während nach einer schweren Verletzung 
des Halssympathikus das Schwitzen auf 
der betreffenden Gesichtsseite regelmäßig 
herabgesetzt oder gänzlich aufgehoben ist. 
(In der ersten Zeit nach einer Durchtren¬ 
nung des Halssympathikus kann allerdings 
als Reizsymptom infolge der Durchtrennung 
vermehrtes Schwitzen auftreten, dann kommt 
es aber zu einer ausgesprochenen Vermin¬ 
derung und diese hält viele Wochen und 
Monate an.) 

Auch wenn das Rückenmark selbst ver¬ 
letzt wird, kann es zu sehr ausgesprochenen 
Störungen der Schweißausscheidung kommen. 
Es gibt leichtere Verletzungen, bei denen 
nur die eine Hälfte des Rückenmarks, z. B. 
die rechte, in irgendeiner Höhe geschädigt 
wird. Da sieht man manchmal auf der 
rechten Körperseite vermehrtes Schwitzen. 
Man jnuß sich vergegenwärtigen, daß das 
Rückenmark einerseits ein Zentralorgan ist 
und anderseits ein Leitungsorgan. Als 
Zentralorgan zeigt das Rückenmark eine 
Gliederung; jedes Rückenmarksegment ent¬ 
spricht einem bestimmten Körpersegment; 
als Leitungsorgan vermittelt es die Ver¬ 
bindung der höheren Gehirnzentren mit den 
Körperorganen. So kann man auch Schweiß- 
Zentren des Rückenmarks und eine Schweiß - 
leitung im Rückenmark unterscheiden. Hier 
und da verletzt ein Schuß das Rückenmark 
so unglücklich' daß die untere Hälfte gleich¬ 
sam von der oberen ganz abgetrennt wird, 
etwa im Bereich der Brust. Ein Mensch mit 
einer solchen Verletzung hat lahme Beine, 
ist auf der unteren Körperhälfte gefühllos, 
hat schwere Störungen in der Stuhl- und 
Urinsekretion; gewöhnlich ist dabei die 
Schweißausscheidung auf der unteren Körper¬ 
hälfte ganz aufgehoben, es muß das aber 
nicht der Fall sein. Bei einer leichteren 
Verletzung des Brustmarks mit einer weniger 
starken Lähmung der Beine, mit geringerer 
Störung der Empfindung und weniger aus¬ 
gesprochenen Blasen- und Mastdarmsym¬ 
ptomen kann die Schweißsekretion auf der 
unteren Körperhälfte geradezu erhöht sein. — 
Leichtere Störungen der Schweißsekretion 


würde man häufig übersehen. Es gehört 
aber die künstliche Anregung der Schweiß¬ 
sekretion zu den alltäglich bei Nervenver¬ 
wundeten angewendeten Heilmitteln, und 
bei dieser Gelegenheit bekommt der Arzt 
Einsicht auch in die feineren Störungen 
des nervösen Mechanismus der Schweiß¬ 
ausscheidung. 

Beim Gehirn müssen wir unterscheiden 
zwischen dem zentralgelegenen Hirnstemm 
und dem HirnmanZeZ. Im Hirnstamm hat 
man auf experimentellem Wege bei höheren 
Säugetieren Zentren auch für die Schweiß¬ 
sekretion nach weisen können. Schußwunden 
des Hirnstammes sind aber so lebensgefähr¬ 
lich, daß man nur vereinzelte und nur 
leichtere Fälle mit solchen Verletzungen 
längere Zeit hindurch beobachten kann; 
so läßt sich über das Verhalten der Schweift- 
sekretion nach Schußverletzungen des Him- 
stammes nichts Sicheres sagen. Ungemein 
häufig sind hingegen leider die schwereren 
und leichteren Verletzungen des Hirn¬ 
mantels. Solche Verletzungen gehen häufig 
mit einer halbseitigen Lähmung der gegen¬ 
überliegenden Körperhälfte einher, ähnlich 
wie ein Schlaganfall. Man sieht nun häufig, 
daß die Kranken auf der gelähmten Körper¬ 
hälfte, insbesondere bei Anwendung gewisser 
künstlicher Schweißprozeduren, die Neigung 
haben, stärker zu schwitzen als auf der 
gesunden Seite. Freilich sieht man diese 
Neigung zu stärkerem Schwitzen auf der der 
Hirnverletzung gegenüberliegenden Körper¬ 
hälfte gelegentlich auch dai*n, wenn die 
Hirnverletzung keine Lähmung zur Folge 
hatte. Eine wesentliche Herabsetzung des 
Schwitzens oder gar eine Aufhebung der 
Schweißsekretion scheint nach Verletzung des 
Himmantels niemals zustande zu kommen. 
Nach der Meinung vieler Forscher gibt es 
in unserem Großhirn keine Zentren für die 
Schweißsekretion; die Beeinflussung des 
Schwitzens durch eine Schädigung des Ge¬ 
hirnmantels kommt vielleicht nur durch den 
Wegfall einer Hemmung zustande, die in 
der Norm von unserer Hirnrinde auf gewisse 
Funktionen des Hirnstammes ausgeübt wird. 
Doch ist es vorsichtiger, sich hier mit der 
Registrierung der Tatsachen zu begnügen, 
und in dem so schwierigen und vielfach 
noch unaufgeklärten Gebiet der Großhirn¬ 
physiologie von Hypothesen abzusehen. 

Die Struktur der Kristalle. 

Von Prof. Dr. A. JOHNSEN. 

U nter ,,Kristallstruktur” versteht man die An¬ 
ordnung und die Beschaffenheit der Massen¬ 
teilchen in Kristallen. 
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Schon der Begründer der Kristallographie, Re n 6 - 
Juste Hauy aus Saint-Juste bei St. Quentin, 
hatte sich seit 1781 Vorstellungen über den Auf¬ 
bau der Kristalle gebildet und wa r durch die von 
ihm gewonnenen Anschauungen zur empirischen 
Auffindung des Grundgesetzes der geometrischen 
Kristallographie, des sog. Rationalitätsgesetzes, 
hingeführt worden. H|uiy dachte sich die Molekeln 
polyedrisch gestaltet und alle einander parallel 
mehr oder weniger lückenlos zu einem Kristall 
vereinigt. Jede Kristallflache mußte dann meh¬ 
rere solche Polyeder berühren, woraus sich eine 
große, durch die Erfahrung bestätigte Beschrän¬ 
kung der Anzahl und der Richtungen von natür¬ 
lichen Flächen eines Kristalles ergab; das ist der 
Kern des erwähnten Rationalitätsgesetzes. 

Im Jahre 1848 hat ein anderer französischer 
Forscher, A. Bravais, die Kristallmolekeln zwar 
auch als parallele, aber als diskrete Massenteilchen 
betrachtet und überdies von ihnen angenommen,' 
daß ihre Schwerpunkte ein sog. Raumgitter bilden. 



Fig. 1. Die durch kleine Kreise markierten Punkte 
bilden ein ,, Raumgitter“ (die zwischen ihnen ge¬ 
zogenen Verbindungslinien dienen nur dazu, die 
Anordnung besser hervortreten zu lassen). 

Zugleich leitete Bravais alle Arten von Raum¬ 
gittern ab, wobei sich zeigte, daß jede raumgitter- 
artige Anordnung von Massenteilchen mit Hauys 
Rationalitätsgesetz im Einklang ist. 

Um uns ein Raumgitter vorzustellen, denken 
wir uns Streichholzschachteln parallel und lücken¬ 
los aneinander und übereinandergesetzt, so wie 
sie in einem käuflichen Paket geordnet sind, doch 
nehmen wir ihre Zahl als viel größer an. Dann 
stoßen offenbar jedesmal acht Schachteln in einem 
Punkt aneinander, und alle diese Punkte bilden 
das, was man als ein Raumgitter bezeichnet. Ein 
Raumgitter ist also eine regelmäßige Anordnung 
von Punkten, die ohne lokale Anhäufungen im 
Raume verteilt sind, und umgekehrt ist jede 
räumliche, von Häufungsstellen freie Punkt er- 
teilung ein Raumgitter. 

Bravais zeigte ferner, daß nur 14 Typen von 
Raumgittern existieren. Auch hierüber können 
wir uns Rechenschaft geben. Wenn wir in gleicher 
Weise wie jene Schachteln nunmehr Backsteine 
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Fig. 2. Die durch kleine Kreise markierten Punkte 
stellen die Punkte eines Raumgitters innerhalb einer 
„ Gitterebene ** dar. 


zusammensetzen, so bilden offenbar die Punkte, 
in denen je acht Backsteine aneinanderstoßen, 
ebenfalls ein Raumgitter, nur sind jetzt die Punkt¬ 
abstände größer und stehen in einem anderen 
Längenverhältnis zueinander, weil die verschieden 
gerichteten Kanten eines Backsteins nicht das 
gleiche Größenverhältnis haben wie diejenigen 
einer Streichholzschachtel. Da wir in obigen 
Fällen beide Male rechtwinklige Parallelepipeda 
zur Ableitung der Raumgitter benutzt haben, so 
rechnet man jene beiden Raumgitter zu einem 
und demselben Typ. Verwenden wir aber nun¬ 
mehr Würfel zur Konstruktion, so entsteht ein 
neuer Raumgittertyp, den wir wieder dadurch 
variieren können, daß wir einmal kleinere und 
ein anderes Mal größere Würfel benutzen. Man 
kann auch Parallelepipeda mit entweder teilweise 
oder durchweg schiefen statt rechten Winkeln 
verwenden, wodurch weitere Typen entstehen. 

Ganz allgemein ist jede beliebige Art von 
Parallelepipeden zur Herleitung eines Raumgitters 
auf obigem Wege geeignet. Das ersieht man 
aus Fig. 1, welche ein Raumgitter — oder kurz 
„Gitter** — als die Gesamtheit der Schnittpunkte 
von drei Scharen paralleler und gleich entfernter 
Ebenen darstellt. Die Ebenen E, E lt £*..., alle 
von gleichem Abstand, bilden die eine Schar, 
E‘, E^, E t ' . . ., wieder gleichweit voneinander 
entfernt, die zweite, und E" , E”, E t " . . . die 
dritte Schar; diese Ebenen können sich unter 
beliebigen Winkeln schneiden, wie ja auch ihre 
Entfernungen von vornherein beliebig gewählt 
werden können. Wie die Fig. 1 zeigt, zerschneiden 
diese Ebenen den Raum in einander kongruente und 
parallele Parallelepipeda wie A B CD A 1 B l C l D 1 
usw. von irgendwelcher Form und Größe. Denken 
wir uns jetzt das Gitter nach allen Richtungen 
bis in die Unendlichkeit fortgesetzt, so bestehen 
offenbar folgende beiden Tatsachen: 

1. Legt man durch irgend drei Gitterpunkte, 
z. B. durch A, D % und G % eine Ebene, so liegen 
in dieser unendlich viele Gitterpunkte, die ein 
parallelogrammatisches Netz bilden wie in Fig. 
man nennt jede solche Ebene des Gitters eine 
„ Gitterebene“. 

A B C 

— o-o-o-o- 

Fig. 3. Die kleinen Kreise stellen die Punkte eines 
Raumgitters innerhalb einer „Gitterebene” dar. 
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2. Legt man 
durch irgend zwei 
Gitterpunkte, z. B. 
durch C und B lt 
eine Gerade, so lie¬ 
gen in dieser un¬ 
endlich viele 
Gitterpunkte, die 
konstanten Ab¬ 
stand besitzen wie 
in Fig. 3; man 
nennt jede solche 
Linie des Gitters Fig- 4 a - Acht Gitterpunkte 
eine „Gitterlinie* 1 . bilden die Ecken eines 
Jedes Gitter ist Würfels . 

also durch ein Pa- 

rallelepiped völlig bestimmt, weshalb man dieses 
als ,,primitives Parallelepiped " des betr. Gitters 
bezeichnet. So bestimmt der Würfel der Fig. 4 a 
das Gitter („Würfelgitter“) der Fig. 4b, das schiefe 
rhombische Prisma der Fig. 5 a das Gitter der 
Fig. 5 b usw. 

Denken wir uns nun mit Bravais in alle Gitter¬ 
punkte eines Gitters je eine Molekel eingesetzt 
derart, daß alle Molekeln gleich und parallel sind, 
so verhält sich ein solches „Molekelgitter'* offen¬ 
bar wie ein Kristall. Die Symmetrie dieses Kri¬ 
stalles wird sowohl von der Symmetrie des Git¬ 
ters als auch von derjenigen der Molekel abhängen. 
Ersetzen wir z. B. die Punkte des Würfelgitters 
der Fig. 4 b durch gleiche und parallele Oktaeder 
so wie in Fig. 6a, so entsteht ein Kristall von 
oktaedrischer Symmetrie, ersetzen wir dieselben 
Punkte durch Tetraeder wie in Fig. 6b, so er¬ 
halten wir einen tetraedrischen Kristall. 

Ganz allgemein ergibt sich: Welche Form man 
auch den Molekeln zuschreibt, die man sich in 
den Punkten eines beliebigen Gitters denkt, nie¬ 
mals erhält das so definierte Molekelgitter andere 



I U 1 1^1 U Symmetrie- 

■i p* ■ - j )~V | Jp* 0 ~ eigenschaf- 

ten als die in 
ihrer Man¬ 
nigfaltigkeit 

__äußerst be- 

-schränkten, 

^ ^ ^ die man an 

den verschie¬ 
denen Kri- 

I —0^--_ sta ^ ar ten 

\—^y \ beobachtet; 

| " \ 1 \ und umge- 

Fig. 4 b. Die Gitterpunkte bilden die kehrt läßt 

Ecken von Würfeln, deren je acht s £ h . fui * ede 
in einem Punkte Zusammenstößen. . r ?J a 1 , , 

Das Gitter heißt „ Würfelgitter ". ei “ Mol ? kel - 

gitter kon¬ 
struieren, 

dessen Symmetrie mit derjenigen der Kristallart 
identisch ist. 


Diese Ergebnisse der theoretischen Unter¬ 
suchungen von Bravais bezeichnen die erste 
Etappe auf dem von Hauy eröffneten Wege. 
Die zweite Etappe wird durch die Namen 
Sohncke (1879), Schoenflies (1891) und 
Fedorow (1891) gekennzeichnet. 

Hatte Bravais die Frage gestellt und völlig 
beantwortet, wie in den Kristallen die Molekeln 


angeordnet sein müssen, falls sie kongruent und 
parallel sind, so gaben die genannten drei For¬ 
scher erschöpfende Auskunft auf die Frage: Wie 
sind in den Kristallen die Atome gruppiert , wenn 
sie weder alle gleichartig noch alle parallel sein 
müssen? Die einzige Bedingung, die als not¬ 
wendig erkannt wurde, war die, daß die Anord¬ 
nung homogen sein, d. h. in endliche Bereiche 
lückenlos zerlegbar sein muß, die einander kon¬ 
gruent und parallel sind. 



Fig. 5 a. 


Nachdem Sohncke 265 Typen von Atomgruppierungen 
gefunden hatte, zeigten Schoenflies und der Russe Fedorow 
unabhängig voneinander, daß die Gesamtzahl der Typen 230 
beträgt; dabei umfaßt jeder Typ — ähnlich wie vorher jeder 
Gittertyp — eine große Mannigfaltigkeit möglicher Fälle. Auch 
diese Typen sind sämtlich mit Hauys Rationalitätsgesetz im 
Einklang; keiner zeigt eine andere Symmetrie als man sie an 
Kristallen beobachtet, und umgekehrt läßt sich jeder Kristallart 
mindestens ein Typ zuordnen, der die gleiche Symmetrie wie 
diese besitzt. Für jede Kristallart lassen sich sowohl solche 
Atomgruppierungen angeben, die gewisse Symmetrieeigen¬ 
schaften der einzelnen Atome zur Voraussetzung haben, als 
auch derartige Gruppierungen, bei denen das nicht der Fall ist. 

Insonderheit ergab sich: Die Gesamtheit der Atomschwerpunkte 
eines Kristalles bildet mehrere kongruente und parallele Gitter , die 
in gewissen Richtungen um gewisse Beträge gegeneinander ver¬ 
schoben sind; die Punkte eines und desselben dieser Gitter sind von 
gleichartigen, parallelen Atomen besetzt, die Punkte von irgend 
zweien dieser Gitter aber im allgemeinen nicht . 

Jeder Kristall besteht also aus ineinandergestellten „Atom- 
gittern "; jedes dieser Atomgitter hat natürlich seine Gitterebenen 
und Gitterlinien. 



Fig- 5 b. 


Acht Gitter - Um ein einfaches Beispiel anzuführen, nehme ich an, es Die Gitterpunkte bil- 

punkte bilden solle für einein Würfeln kristallisierende, aus zwei verschiedenen den die Ecken von 


die Ecken Atomen bestehende Verbindung A 1 B 1 eine mögliche Atom- schiefen rhombischen 

eines schiefen anordnung angegeben werden. Wir verschieben zwei einander Prismen, deren je acht 

rhombischen kongruente und parallele Würfelgitter (vgl. Fig. 4b) so gegen- in einem Punkte zu- 

Prismas. einander, daß die Punkte des einen Gitters die Schwerpunkte sammenstoßen. 
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derjenigen Würfel dar- fi¬ 
stelten, deren Eckpunkte S 

identisch mit den Punk- | L j , 

ten des anderen Gitters 
sind. Setzen wir nun in 
jene Eckpunkte (leere 
Kreise der Fig. 7) je ein 
Atom des chemischen 
Elementes A , in die 
Schwerpunkte (volle 
Kreise der Fig. 7) je ein 
Atom des Elementes B 
derart, daß alle Atome A 
einander parallel sind und 
ebenso alle Atome von B, 
so kann dieses ganze 
„Atomsystem“ (Fig. 7) 

Fig. 6a. Oktraedrische Molekeln mit der gegebenen Kri- Fig- 6 b. T etraedrische Molekeln 

sind angeordnet wie die Güterpunkte stallart identisch sein. sind angeordnet wie die Giiterpunkte 

eines Würfelgitters. Schließlich gelangen eines Würfelgitters. 

wir zur dritten und letz¬ 
ten Etappe der Strukturforschung. Die bisher del von Röntgenstrahlen fallen („Primärstrahl“), 

beschriebenen Untersuchungen waren rein theore- so werden diese sogleich beim Eintritt in- den 

tisch, die Erzeugung von Atomsystemen usw. be- Kristall nach allen möglichen Richtungen ab- 

stand aus reinen Denkoperationen; es handelte gebeugt („Sekundärstrahlen"); die meisten dieser 

sich um die Auffindung aller möglichen Anord- Sekundärstrahlen vernichten jedoch einander 

nun gen, die mit den allgemeinen Eigenschaften durch Interferenz, nur in einzelnen Richtungen 

der Kristalle in Einklang stehen. Nunmehr aber treten Strahlen von merklicher Intensität aus 

entsteht die Frage: Welches ist die tatsächliche dem Kristalle aus und erzeugen auf einer in 

Struktur einer bestimmten Kristallart? Diese Frage ihren Weg gestellten photographischen Platte 

ist in mehreren Fällen von den Engländern W. H. Schwärzungsflecke in einer bestimmten Anord- 

Bragg und W. L. Bragg experimentell beant- nung. 

wortet worden, seitdem M. v. Laue 1912 auf Wenn man wie gewöhnlich die Kristallplatte 
Grund eines geistreichen Gedankens den Weg ge- U nd die photographische Platte senkrecht zum 

wiesen hat. In der,,Umschau“ vom 4. Dezember Primärstrahl orientiert, so ist die Gruppierung 

1915 sind die schwierigen Untersuchungen dieser der Schwärzungsflecke, genannt „ Röntgeno - 

drei unlängst mit dem Nobelpreis ausgezeichneten gramm“ oder „Laue-Diagramm“, ausschließlich 

Forscher bereits kurz skizziert worden; ich hoffe abhängig von der Symmetrie und Struktur des 

sie auf Grund der soeben yorausgeschickten Fun- Kristalles und der bestrahlten Fläche. Fig. 8 

damentalvorstellungen sowie mit Hilfe von Bei- 2e igt ein der Originalarbeit von Friedrich, Laue 

spielen und Figuren dem Verständnis näherzu- und Knipping entnommenes Röntgenogramm, 

bringen. welches bei senkrechter Bestrahlung einer Würfel- 

Gewisse Erwägungen hatten den Abstand be- fläche von Zinkblende (Zinksulfid) erhalten wurde; 

nachbarter Atome in Kristallen etwa gleich der große schwarze Fleck im Zentrum rührt von 

-4 cm ergeben; aus anderen Überlegungen folgte dem nicht abgebeugten Intensitätsteil d« Primär- 

io 8 Strahles her, die kleineren, von den Sekundar- 

als Wellenlänge von Röntgen- _ _ n strahlen bewirkten Flecke grup- 

strahlen —bis — l — cm. Hieraus 
io 8 io 9 

schloß Laue, daß die theoretisch 
vorausgesagte Gitterstruktur der 
Kristallesich gegenüber Röntgen- 
strahlen als eine Art Beugungs¬ 
gitter verhalten müsse, nämlich 
als ein räumliches Beugungsgitter 
im Gegensatz zu den künstlichen 
flächenhaften Gittern der Phy¬ 
siker. Laue leitete das Verhalten 
jener natürlichen Beugungsgitter 

theoretisch ab und wies gemein- ö--- G w schauliche Form gebracht. Hier- 

sam mit Friedrich und Knip- Fig. 7. Mögliche Struktur einer nach kann merkliche Intensität 

ping diejenigen Erscheinungen Verbindung A l B l ; die Atome des nur denjenigen Sekundärstrahlen 

experimentell nach, die aus seiner Elementes A (leere Kreise) bilden zukommen, die so abgebeugt 

Theorie folgten. Läßt man auf die Würfelecken, die Atome des werden, als würden sie von den 

eine einige mm* große Fläche Elementes B (volle Kreise) die mit Atomen besetzten Gitter- 

einer 1—5 mm dicken Kristall- Würfelschwerpunkte eines ebenen des Kristalles reflektiert. 

platte ein parallelstrahliges Bün- Würfelgitters . Die Reflexion ist um so stärker. 



pieren sich sehr regelmäßig um 
jenes Zentrum herum, ganz so, 
wie es der hohen Symmetrie der 
regulär kristallisierenden Zink¬ 
blende entspricht. Weniger sym¬ 
metrische Kristalle liefern natur¬ 
gemäß weniger symmetrische 
Röntgenogramme. 

Was die Theorie von Laue be¬ 
trifft, so wurde sie durch W. H. 
Bragg und W. L. Bragg auf 
eine äußerst einfache und an- 
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je größer der Atome pro Flächen# jubelt 

der 1 reÖektiet^Jäden ßiti^nsbisae ist, und erfährt 
nur dadurch Änderungen, daß mehrere Atomgitfer 
meiöaödergestellt sind ^ aus der Art dieser fötem 
sitätsämlerung folgt die gegenseitige, Qrieätierung 
der Gitter, 

VH Richtung einer. Schär vari reflektierenden 
Gittf.rebeaen ist leicht xu eTtmitöltt, da sie den 
Winkel zwischen dem Von. Ihr' reflektierteö Strahl 
uud dem. Pnmärstrahl halbieren muß. 

Braggä haben ferner dem Emiescfaen Experi¬ 
mentalIverfahren eis anderes an die Seite gestellt. 
Hiernach laßt man den Pttmärstiahi nicht -von 
vielen verschiedenen, ddtterebeneü im Innern des 
Kmtaites reflektieren, sondern'. jedesmal von einer 
einigen" Kristaüf lache.:' da nämhch aus -theoreti¬ 
schem Gründen jede natürliche Kristallflacfce einer 
Schar von Gitterebehen parallel seih muß, so re¬ 
flektiert sieanch 
wie eine solche 
Auf diese Weise 
gelang es nun 
Braggs durcji 
Vergleich der 
Reflex Janen von 
verwandten 
KristaHarfen, 
nämlich von 
KaliumcfaJorid 
und Kalium- 
hrümidt. die ; 
WeUenjängeder 
intensivstem 
Strahlen m ct- 
hiitteln > 
einer Fiatüv 
Antikathode 
ausgehen; es er¬ 
gab sich die 

WeileßLasge .>• -•= cm. Nun konnten die Ab* 

stände beliebig odentiCfter Oii terebenea beliebiger 
KristallarvVn berechnet werden. Schließlich be- 
rechnet ; man auf einfache. Weise die absoluten 
Atptnabstäßde der AtomgiUer des betreffenden 
KristallcsV Hat man di* Anzahlen der Atome pro 
Volumen ei almt für jede Atomart hieraus abgeleitet; 
so muß du? Summe der Produkt* aus diesen An¬ 
zählen den tifeotulen 1 ) Atomgewichten gleich 
dem spezifischoh Gewicht de^ Kristeßes 
iß der Tat biiher r-tefs sehr aonähernd 
.•Fig, 6 ^figf 4*c ■ Abordnung der Nalndtetome. 
(leere Kreise):üad der Chlörafome (Vage Kreise) 
int Stefnaal^ d, i, regulär kri^hiilisjettcsüS^tiium- 
cktorm ; d<j t A£p mabstan d d längs efnetWürf el kan te 
z -So 

fs. Fig,- 9) beträgt. cm. Tß -j o .sfeilt die An¬ 
ordnung der Kohlenstoffatome im Diazwari t dar 
d. j. regulat kmiallisÜTter Kohknstöft;:'<i*r Atom-.: 

abstand längs einet VVürfclkantc ist gleich —G cm,, 


gleich cm {siehe 

io* 

Fig. li). Die Kreise 
der Figuren Sollert 
natürlich nichts iit hex 
die Farm 

aussageo ; die Einien 
zwischen den Kreisen 
sollen lediglich die 
giuer&rtjge- Anord¬ 
nung deutlicher her- 
Vörtrete^ lassen,. 

Vor einigen Monaten haben P. Debye und 
P, Scher rer in Gott in gen ein modtfmerteä 
Ex per l mental veriahr^n erdacht und ausgeat bei tet, 
wonach mal* 4b “ 


Fig>-.ü. Struktur von Stein¬ 
salz. ; die teeren 

Kreise sJetten dieNd*Atome, 
die vollen K?<?%*$ dir 
Atome dar (A r äCtJ. 


Struktur mikroskopischer und 


Fig, S, Rwigenvgramm einer 
Platte, die %iis einemZtnkhhnäe- 
knstall (Zn 5; parallel einer 
Wüf/etflache geSchviifer i ist. 


Fig, ro. Anorthm*“ ä*> KoUtnsioflütame im 
■Diamanten. A & ^ $ ,V '3 cm\ (Nach R\ U. Brugg 

. ZO-' 

Und W. L. Bfägg.) 


mbmikroskopischet KnStallchen. auffmden 


:j^gar.. 

kann, und iw;u b§i einer Substanzvon nur 
Vio ccm. Hiermit ist zugic ich ein Weg gefunden, 
sfubm ik r oskdpische fCriställaggregate von amor¬ 
phen. d, h. uh- 

kristalliaterteii' yf # 

ieüten honjq* |_ : . — —^ 

genen Stoffen ¥ - ~N 

m ü rite ist hei- I 

den. So ergab / | - . 

sich, daß sog. j ; ' . m 

.;. > öTOOTphes'‘. «j 

Silizium aus * 

vrinzägeö >egu- r^. ; ’ 

lät^Q Kristall- £ — i 

vhen liCsVar-.d, Jk~:~ -7 /' 

. >1 c»>.? >» St ru k tu i d 1 y 

derjenigen des -- 

• Öliä mähten . -Fig. i ; i’,' TKeßtttihli^etmsjf^iß^i 
vdUiganalog.Ht ; iputhnstcJtes: (Ca.F}Ji .die volten 
in beiden Kri- Kreise dtetktr.ßh : CapAtän%r- dar } 
»tällarten er- die leeren Mreise die 


*ji tsi A dws relative Atomgewicht B. frir fifAfen- 
- m\ ist wach Planck das absolute Atenigßwicht 

i • , 5 ’":- ' 
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innert die tetraedrische Anordnung der Atome 
an die chemische Vierwertigkeit des Kohlenstoffs 
bzw. des Siliziums (vgl. Fig, 10). 

Die oben beschriebenen Strukturen kennzeich¬ 
nen die Ruhelagen der Atome, die ebenso wie 
die mit ihnen verbundenen Elektronen gewisse 
Schwingungen ausführen. Auch hierüber sind 
bereits bedeutende Untersuchungen angestellt 
worden. 

Kunstleder und Ledersurrogate. 

Von Dr. PETER POOTH. 

A ll die vielen Produkte, die zum Ersatz 
des Leders auf den Markt gebracht 
werden, auch nur annähernd in irgendwelche 
Gruppen einzuteilen, ist ein Ding der Un¬ 
möglichkeit, denn nicht nur, daß die hetero¬ 
gensten Materialien zu ihrer Herstellung be¬ 
nütztwerden, auch die Fabrikationsmethoden 
sind entsprechend dem späteren Verwen¬ 
dungszweck außerordentlich mannigfaltig. 
Dem Naturleder am nächsten stehend sind 
wohl diejenigen Fabrikate, die als Grund- 
material Lederabfälle selbst verwenden. Die 
letzteren werden in besonderen Maschinen 
ganz fein zerfasert und dann in ähn¬ 
licher Weise, wie man aus dem Papierzeug 
Pappendeckel macht, unter Zusatz irgend¬ 
eines Bindemittels durch hydraulische 
Pressen zu Platten geformt. Als Binde¬ 
mittel können Leim, Kautschuk und ähn¬ 
liche Klebestoffe verwendet werden, und 
um dem Produkt eine gewisse Biegsamkeit 
zu verleihen, wird in die Masse vor dem 
Pressen noch Fett oder Öl, namentlich Ri¬ 
zinusöl hineingerührt. Wie schon erwähnt, 
kommt ein derartig hergestelltes Fabrikat 
in Zusammensetzung und Aussehen dem 
Naturleder am nächsten, denn es sind regel¬ 
recht gegerbte Hautfasern, die den Haupt¬ 
bestandteil ausmachen. An Haltbarkeit und 
Widerstandsfähigkeit, besonders gegenüber 
Feuchtigkeit, steht es dem Leder natürlich 
nach, denn selbst durch das beste Binde¬ 
mittel kann nie die natürliche, feste Struk¬ 
tur des Leders ersetzt werden; doch soll 
damit keineswegs gesagt sein, daß ein der¬ 
artiges Kunstleder nicht in vielen Fällen 
das natürliche Material recht gut zu er¬ 
setzen imstande wäre. 

Teils um die Fasern mehr durcheinander 
zu verfilzen, teils um das fertige Produkt 
dem einen oder anderen Verwendungszweck 
mehr anzupassen, werden dem aus zerklei¬ 
nertem Leder erhaltenen Brei noch eine 
Menge anderer tierischer oder pflanzlicher 
Faserstoffe zugesetzt, so beispielsweise Wolle, 
Baumwolle, Hanf, Flachs, Jute, Holz- oder 
Zellstoff, und zwar in den mannigfaltigsten 
Verhältnissen. Vielfach preßt man auch 


den Faserbrei nicht sofort in eine Platte 
von der verlangten Dicke, sondern stellt 
eine Anzahl ganz dünner Lagen, meist aus 
verschiedenem Material her, die dann her¬ 
nach durch Klebemittel vereinigt werden. 
Um dem Fabrikat ein einheitliches Aussehen 
zu geben, können dem Brei direkt die er¬ 
forderlichen Färbemittel, meist Mineral¬ 
farben, zugesetzt werden, der Oberfläche 
der erhaltenen Platten wird die dem Leder 
eigentümliche Struktur, der Narben ein¬ 
gepreßt, das Ganze dann mit einem Lack 
überzogen und das Kunstleder ist fertig. 

Um eine größere Haltbarkeit zu erzielen, 
werden zwischen die obenerwähnten einzel¬ 
nen Lagen noch Gewebe eingepreßt oder für 
dünne Ledersorten der Faserbrei direkt auf 
ein Gewebe aufgewalzt. Da Leim oder 
Gelatine durch Gerbstoffe eine ähnliche 
Veränderung wie die tierische Haut erfahren, 
so imprägniert man auch Gewebe mit Leim¬ 
lösungen und gerbt dann das Ganze in 
vegetabilischen Gerbbrühen aus. Die vielen 
Methoden zur Fabrikation des Kunstleders, 
von denen eine große Anzahl patentiert ist, 
hier zu erwähnen, würde zu weit führen, 
es mögen nur noch einige interessante Ver¬ 
fahren Platz finden. So werden beispiels¬ 
weise Lumpen und Baumwollreste mit 
Natronlauge behandelt, dann abgepreßt 
und mit Schwefelkohlenstoff verrührt. Da¬ 
durch wird die Masse wasserlöslich und nun 
im Vakuum auf ein künstlich aufgerauhtes 
Gewebe aufgewalzt. Nach dem Trocknen 
wird dieses dann noch mit harzhaltigen 
Kautschuklösungen imprägniert und even¬ 
tuell einer Behandlung mit Ätzkalk unter¬ 
zogen. Das so erhaltene Fabrikat soll auch 
im Inneren der Masse eine dem Leder sehr 
ähnliche Beschaffenheit aufweisen. Ein 
höchst originelles Verfahren gründet sich 
auf die Fähigkeit gewisser Mikroorganismen , 
auf der Kulturflüssigkeit dichte hauiähnliche 
Schichten zu bilden. Besonders auf Bier¬ 
würze gelingt es, sehr dicke und große Häute 
zu erzeugen; diese werden abgenommen 
und liefern, nachdem sie nach irgendeinem 
der üblichen Verfahren gegerbt worden sind, 
einen recht brauchbaren Lederersatz. Zur 
Verstärkung kann man die von der Bier¬ 
würze abgehobenen Kulturen noch vor dem 
Gerben mit Leimlösung imprägnieren und 
sie dann auf Gewebe oder gar Spaltleder 
auf walzen. 

Vorwiegend die Kleinleder-Industrie ist es, 
die aus all diesen Fabrikaten Brieftaschen, 
Geldbeutel, Mappen, kleinere Reisetaschen, 
Bucheinbände u. dgl. herstellt. Viele dieser 
Dinge sind den Schwankungen der Mode 
unterworfen und der Kunstlederindustrie 
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ist es ein leichtes, alle möglichen Imita¬ 
tionen zu liefern, heute ein Eidechs- oder 
Krokodilleder, morgen ein Schildkröten-, 
Büffel- oder Antilopenleder, ganz wie es 
das Publikum wünscht. 

Der vielen aus Papier oder gepreßtem Kar¬ 
ton hergestellten lederähnlichen Materialien , 
die zum Überziehen von Kasten und 
Schachteln, zur Fabrikation von Spiel¬ 
zeugen und Reklameartikeln dienen, braucht 
an dieser Stelle nicht gedacht zu werden, 
da sie in dasselbe Gebiet, wie die durch 
einen geschickten Dekorationsmaler ver¬ 
fertigte Marmorimitation hineingehören. 
Zur Nachahmung der teuren Ledertapeten 
hat sich ein Produkt gut eingeführt, das 
den Namen Pegamoid führt und auch für 
sonstige Lederimitationen sich mit Vorteil 
verwenden läßt. Es wird aus Zelluloid¬ 
abfällen, die mit Alkohol aufgequollen und 
dann mit Rizinusöl innig vermengt werden, 
dargestellt. Mit diesem dicken, lackartigen 
Material wird Papier oder Gewebe bestrichen 
und das Aufträgen nach jedesmaligem Trock¬ 
nen so lange wiederholt, bis die Schicht die 
genügende Dicke erreicht hat. Für Tapeten 
wird meist Papier als Unterlage genommen, 
die Masse vor dem Aufträgen in dem ge¬ 
wünschten Farbenton angefärbt und schließ¬ 
lich mittels Walzen das Muster hineinge¬ 
preßt. Wird irgendein Gewebe als Unter¬ 
lage für die Pegamoidmasse gewählt, so 
vermag man, da letztere sehr biegsam ist, 
durch geschickte Färbung und Pressung 
alle möglichen Lederarten sehr glücklich zu 
imitieren. So läßt sich Pegamoid für Reise-, 
Damen- und Aktentaschen, für Polster¬ 
möbel und Einbanddecken sehr gut ver¬ 
wenden. Dabei haben alle aus diesem 
Material gefertigten Gegenstände den Vor¬ 
zug, daß sie sich feucht abwischen lassen, 
was man durchaus nicht von jedem Kunst¬ 
leder behaupten kann.. 

Zur Gattung Kunstleder gehören nun 
auch noch einige Fabrikate, die auf den 
ersten Blick scheinbar eigentlich nichts da¬ 
mit zu tun haben. So wird bei Röhren¬ 
leitungen zur Verpackung und Dichtung 
der Muffen und Flanschen statt dem früher 
vielfach üblichen Leder heute fast allgemein, 
und zwar besonders in chemischen Fabriken, 
ein Material verwendet, das den Namen 
Klingerit führt und im wesentlichen au^ 
durch Kautschuk verbundenen und unter 
starkem Druck zusammengepreßten Asbest¬ 
fasern besteht. 

Als eine Art Lederersatz hat auch das 
seit einigen Jahren im Handel befindliche 
Produkt, Vulkanfiber genannt, zu gelten, 
da es unter anderem" zur Herstellung von 
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Reisekoffem, die früher aus Naturleder ge¬ 
macht wurden, verwendet wird. Man stellt 
es aus Zellulose her, die mit einer 6o%igen 
Lösung von Chlorzink behandelt wird und 
dann sich in eine harte, amorphe und 
wasserdichte Masse umwandelt. Man walzt 
daraus dünne, papierartige Bahnen, von 
denen mehrere zwischen heißen Platten zu¬ 
sammengeschweißt werden. Das Fabrikat 
ist hornartig fest, sehr widerstandsfähig und 
vor allem leicht, ein Vorzug, der bei seiner 
Verwendung zu Reisekoffern sehr geschätzt 
wird. Tränkt man die Masse vor dem 
Walzen noch mit Gelatine, so wird das 
resultierende Produkt geschmeidig nnd bieg¬ 
sam und läßt sich zu vielerlei anderen 
Zwecken vorteilhaft verwenden. 

Ein seit langer Zeit schon bekanntes und 
geschätztes Lederersatzmittel ist das Lino¬ 
leum, welches aus Holz- oder Korkmehl 
mit Leinöl, und zwar im oxydierten Zu¬ 
stande, als Bindemittel fabriziert wird. Die 
zuerst daran, geknüpften Hoffnungen, in 
ihm ein geeignetes Material für Schuhsohlen 
zu besitzen, haben sich leider nicht im 
vollen Umfange bestätigt, denn abgesehen 
von seiner leichten Abnützung hat das Lino¬ 
leum auch noch die unangenehme Eigen¬ 
schaft, mit der Zeit, besonders bei häufiger’ 
Berührung mit Wasser, brüchig zu werden. 
Als Imitation von Glanzleder, besonders für 
Stiefelschäfte und Gamaschen, wäre noch 
das allbekannte Wachstuch zu erwähnen, 
doch ist es heutzutage durch die viel dauer¬ 
hafteren anderen Lederersatzmittel fast ganz 
verdrängt worden. 

Es möge endlich nicht unerwähnt bleiben, 
daß man bei der Suche nach Ledersurro¬ 
gaten manchmal Produkte erhielt, die auch 
für ganz andere Zwecke wertvolle Ausgangs¬ 
materialien bildeten. So kann beispielsweise 
die eben erwähnte Vulkanfiber in dicke Blöcke 
oder Stangen gepreßt werden, aus denen sich 
viele Gegenstände stanzen, sägen oder drehen 
lassen. Daraus gefertigten Maschinenteilen 
oder Zahnrädern rühmt man nach, daß sie 
geräuschlos gehen, und selbst als Rollen für 
Druckerpressen hat sich dieses Universalfabri¬ 
kat anscheinend ebenfalls recht gut bewährt. 

Trotzdem wir heute schon eine beträcht¬ 
liche Anzahl von Verfahren zur Erzeugung 
von Kunstleder besitzen, ist diese Industrie 
doch noch sehr entwicklungsfähig und man¬ 
che wichtigen Probleme harren noch der 
Lösung. Ob je einmal eine Zeit kommen 
wird, in die wir uns auch beim Leder von 
der Natur so unabhängig mächen können, 
wie dies bei den Farbstoffen der Fall ist, 
das ist eine Frage, die vorläufig nicht ent¬ 
schieden werden kann, es wäre das aber 
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für Lampen von intensiver Lichtstärke wählt 
man mit Vorteil eine flache Form, wodurch 
ein Maximum von Leuchtkraft nach unten 
erzielt wird (Fig. 3). 

Diese neue Lampe hat verschiedene Vor¬ 
züge gegenüber den Bogenlampen: Wegfall 
eines Regulierungsmechanismus, kein In¬ 
standhalten von Kohlenstäben, ruhiges 
Licht, keine Gasbildung, keine Feuersgefahr. 
Gegenüber der Glühlampe hat sie den Vor¬ 
teil, daß nur ein einziger Lichtherd vor¬ 
handen ist, wodurch es möglich wird, das 
Licht in einer bestimmten Richtung zu 
konzentrieren; auch sind nur kleine Birnen 
erforderlich. 

Die bisher fabrizierten Lampen haben 
eine Durchschnittsdauer von 500 Stunden 
und verlieren in dieser Zeit etwa 10 % ihrer 
Lichtstärke. 

Sie haben eine Leuchtkraft von 1500 Ker¬ 
zen pro Quadratzentimeter bei einem Ver¬ 
brauch von V2 Watt pro Kerze. Die In¬ 
tensität des Lichtes ist zehnmal stärker als 
die der Glühlampen mit Metalldrähten und 
500 mal größer als diejenige der Kohlen¬ 
lampen. Ihre Anwendung empfiehlt sich 
besonders, wo ein sehr intensives und kon-. 
zentriertes Licht erforderlich ist (Projek¬ 
tionen, Kinematograph). 

Sobald es gelungen sein wird, die Lampe 
noch zu vervollkommnen, so daß sie bei 
hochgespanntem Wechselstrom benutzt wer¬ 
den kann, wird sie voraussichtlich ein weites 
Verwendungsfeld finden, besonders bei der 
Straßenbeleuchtung. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Sterblichkeit In Amerika. C. H. Forsyth führt 
in der Zeitschrift „ Science “ aus, daß die Sterblich¬ 
keit in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
in den letzten zehn Jahren um 2,6% abgenommen 
habe, daß aber nach Ansicht einer Gruppe von 
Fachmännern die anscheinende Besserung der ge¬ 
sundheitlichen Verhältnisse sich nur auf gewisse 
Lebensalter erstrecke (bis zu 50 Jahren), während 
sie sich in andern ungünstiger gestaltet hätten 
( 5°—75 Jahre). Zum Beweise dieser Behauptung 
veröffentlicht er sechs Tabellen, welche er aus den 
amtüchen Listen für die Jahre 1890, 1900 und 
1910 derjenigen Staaten zusammengestellt hat, in 
denen die Geburten und Sterbefälle regelmäßig ein¬ 
getragen werden (etwa die Hälfte der Vereinigten 
Staaten). 

Ein Blick auf diese Tabellen zeigt eine ab¬ 
nehmende Tendenz der Todesfälle für Personen 
beiderlei Geschlechts unter 60 Jahren, ausgenom¬ 
men in der Dekade 1900—1910, während welcher 
sie sich für das männliche Geschlecht nur bis zum 
45. Lebensjahre erstreckt, indessen der günstige 
Stand für das weibliche Geschlecht fortdauert. 


Am wichtigsten erscheint dem Verfasser die Tat¬ 
sache, daß vom 60. Lebensjahre ab die Sterblich¬ 
keitsziffern für beide Geschlechter eine stetige 
Zunahme zeigen. 

Was die Ziffern für die mutmaßliche Lebens¬ 
dauer anbetrifft, so zeigt sich, daß dieselbe für 
das männliche Geschlecht im 12. Lebensjahre in 
der Dekade 1890—1900 um 2,19 Jahre und in der 
Dekade 1900—1910 um 0,59, für beide Perioden 
zusammen um 2,78 Jahre zugenommen zu haben 
scheint. Etwa vom 50. Lebensjahre an folgt sie 
in der Dekade 1890—1900 einer abnehmenden 
Kurve und in der folgenden Dekade sogar schon 
vom 30. Jahre ab. 

Die Verminderung der mutmaßlichen Lebens¬ 
dauer beim männlichen Geschlecht übersteigt selten 
v t Jahr; aber die Tatsache an sich, daß Personen 
über 50 Jahre gegenwärtig keine so lange Lebens¬ 
dauer vor sich haben als vor einigen Jahrzehnten, 
hat eine weittragende Bedeutung. Die Zeit des 
Rückganges für das weibliche Geschlecht beginnt 
ebenfalls mit dem 50. Lebensjahre. In dem Zeit¬ 
räume 1900—1910 scheint derselbe aber viel ge¬ 
ringfügiger zu sein als in der vorhergehenden 
Dekade und erstreckt sich nur über etwa 20 Jahre, 
während er früher stetig andauerte. 

Der Verfasser ist der Ansicht, daß die Ursachen, 
welche diesen beunruhigenden Tatsachen zugrunde 
liegen, nicht zu ermitteln sind, daß sie aber wahr¬ 
scheinlich in der eigentümlichen Nachlässigkeit 
und Gleichgültigkeit liegen, welche die Mehrzahl 
der Menschen den einfachsten Vernunftregeln 
gegenüber zeigen. Er schlägt vor, das Übel durch 
Gründung eines nationalen Gesundheitsbundes zu 
bekämpfen, der den Zweck hätte, seine Mitglieder 
zu einer vernunftgemäßen Lebensweise zu er¬ 
ziehen, etwa durch Veranstaltung von Vorträgen 
seitens kompetenter Ärzte. 

Mangel an Glasgefäßen für die französische 
Parfümindustrie. Man hatte sich im Volke all¬ 
zusehr daran gewöhnt, die französische Parfüm¬ 
industrie als der deutschen bei weitem überragend, 
ja für diese geradezu vorbildlich anzusehen. 
,,Pariser Parfüms“ schienen weit vornehmer als 
die guten deutschen. Oft genug aber waren diese 
diesseits der Vogesen hergestellt, nach Frankreich 
gebracht und dann als zwar nicht veredelte, 
aber sehr verteuerte „echt französische Produkte“ 
wieder nach Deutschland gebracht. Wenn dieses 
natürlich nicht immer zutraf, so war es doch für 
die geschmackvollen Glasverpackungen allermeist 
der Fall — was jetzt deutlich durch den Mangel 
an Glasverpackungen für Parfümerie^rzeugnisse 
in Frankreich bewiesen wird. 

Die Glasfabrikation ist in Frankreich sehr wenig 
entwickelt und der französische Glasmarkt hing 
völlig von der Einfuhr aus Deutschland und 
Böhmen ab. Infolge der Unterbindung dieser Ein¬ 
fuhr ist ein empfindlicher Mangel bei unseren feind¬ 
lichen Nachbarn im Westen eingetreten. Aller¬ 
dings sind die Bemühungen, die Glasfabrikation 
in Frankreich zu heben, seit Kriegsbeginn nicht 
ausgeblieben, besonders sind diese Anstrengungen 
gemacht worden, um Frankreich auf dem Gebiete 
der optischen, chemischen und physikalischen 
Gläser und Porzellane von Deutschland selb- 
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ständig zu machen (Linsen, Retorten, Röhren, 
Reagenzgläser, feuerfeste Porzellane für die Pulver¬ 
fabrikation u. a. m.). Eine jüngst im Gebäude zur 
Belebung der französischen Industrie in Paris ver¬ 
anstaltete Ausstellung hat, französischen Presse¬ 
stimmen zufolge, bewiesen, daß dieses völlig ge¬ 
lungen ist. So soll z. B. Sdvres besten Erfolg 
gehabt haben, die hochwertigen Erzeugnisse von 
Charlottenburg zu verdrängen. Doch haben wir 
allen Grund, an dieser Behauptung zu zweifeln, 
wenn wir andererseits die vielfachen Klagen über 
den Mangel an Glas und Porzellangefäßen zur 
Verpackung von Parfümerien und sonstigen Kos¬ 
metiken vernehmen. Allen Ernstes ist in den 
französischen Zeitungen der Vorschlag gemacht 
worden, als Ersatz Holzpackungen oder — alte 
Medizinflaschen zu benutzen. 

Diese Vorschläge haben allerdings einen wahren 
Entrüstungssturm hervorgerufen, denn der fran¬ 
zösische Geschmack wird bei den chauvinistischen 
Franzosen als der feinste und erhabenste Ausfluß 
des französischen Stolzes und der französischen 
Kultur angesehen — man bedenkt allerdings nicht, 
daß dieser französische Geschmack ebenfalls zum 
großen Teile aus Deutschland bezogen wurde. 

Dr. E. R. UDERSTADT. 

Kapok und Kapokbekleidung für die Luftschiff¬ 
fahrt. Es ist der erfreuliche Wunsch bedeutender 
Flugzeugkonstrukteure, auch im Flugzeug für die 
Insassen Schutz in weitestem Maße vorzusehen, 
und Kapok kann schon aus dem Grunde hier 
nicht übergangen werden, da es gewissermaßen 
das Aluminium unter den Fasern ist und leichtes 
Gewicht im Flugzeugbau eine hervorragende Rolle 
spielt. Für die Schwimmer der Wasserflugzeuge 
hatte man anfangs auch die Floßform vorge¬ 
schlagen, doch benutzt man heute größtenteils 
Bootsformen, die man in getrennte Kammern ab¬ 
teilt. Es ist nun mehrfach vorgekommen, daß 
ein solches Flugzeug bei Landungen in der Nähe 
der Küste auf spitze Steine aufgelaufen ist, die 
mehrere Kammern der Schwimmer zerrissen und 
durch das Eindringen von Wasser den Wert der 
Schwimmer illusorisch machten. Hier ist es nötig, 
einen Notschutz zu schaffen, und zwar füllt man, 
unter Beibehaltung der Kammereinteilung die 
Schwimmer mit Kapok an, was mit ganz geringer 
Gewichtsvermehrung getan ist. Die Schwimmer 
werden dadurch nicht nur an sich tragfähiger, 
sondern werden Kammerzwischenwände zerrissen, 
bleibt die Tragfähigkeit trotzdem erhalten. Es 
braucht kaum besonders darauf hingewiesen wer¬ 
den, daß auch die Luftschifferbekleidung, wie die 
„Deutsche Luftfahrex Zeitschrift“*) fordert, Kapok 
aufweisen muß: In hohen Regionen bei niederen 
Temperaturen ein hervorragender Pelzersatz, trag¬ 
fähig im Wasser und dabei von denkbar leichtem 
Gewicht. Auch ein Kapoksturzhelm existiert be¬ 
reits und hat sicher der Elastizität und seines 
leichten Gewichts wegen seine volle Berechtigung. 
Derzeitig wendet gerade die Kaiserliche Marine 
für ihre Fliegertruppen der Verwendung von ,,Ka¬ 
poksteppstoff ° erhebliches Interesse zu, und ein 


Teil der Sonderbekleidung wird vollständig mit 
Kapok ausgerüstet. 

Auch die Gondeln einer Reihe von Freiballons 
sind mit Kapok abgepolstert und können daher 
Stößen bei der Landung besser begegnen, da 
solche durch das elastische Material erheblich ab¬ 
geschwächt werden, ohne bei der Leichtigkeit 
eine wesentliche GewichtsVermehrung herbeizu¬ 
führen. Geht außerdem die Gondel auf Wasser 
nieder, ist sie voll tragfähig und vor dem Ein¬ 
dringen der Nässe geschützt. Die Lenkluftschiffe, 
deren Aufenthaltsräume für Besatzung und Passa¬ 
giere die Größe unserer D Zugwagen ausmachen, 
sollten in ihren Sitzgelegenheiten nur Kapok als 
Stopfmaterial verwenden und bei jeder Fahrt für 
jeden Passagier Kapokrettungsgürtel und -westen 
mitführen. Außerdem sind Kapokbombenfender 
für Landungszwecke bei ihrer Leichtigkeit gegen¬ 
über solchen mit Jute usw. nicht zu entbehren. 
Die Besatzung trägt am besten in ihrer Uniform 
Kapokfutter. Besonders gilt dies für die Mariae¬ 
luftschiffe, wo im Falle einer Katastrophe selten 
Zeit vorhanden ist, Rettungswesten usw. anzu¬ 
legen. Ein besonderes Kapitel erheischt die Ver¬ 
wendung des Kapoks für die Flugzeuge. Hier 
gebrauchen bereits seit Jahren die bedeutendsten 
Fabriken der Branche den Kapok zum Polstern 
der Sitze im Flugzeug und des Randes der Ka¬ 
rosserie. Gerade aber hier müßte das Material 
noch erheblich mehr angewandt werden. Wie der 
Seemann sein Schiff auch beim Untergang nicht 
verlassen will, so ist es heute das Bestreben der 
Flugzeugführer, ihr Flugzeug auch bei gefährlichen 
Stürzen nicht zu verlassen, nur muß alsdann der 
beste Schutz gewährt werden, d. h. namentlich 
der Anprall der Karosserie ist möglichst abzu¬ 
schwächen. Man halte den Boden denkbarst 
leicht, vermeide Holzpranken, Stahlplatten usw., 
sondern nehme nur starkes Segelleinen auf Filz¬ 
untergrund und polstere dies innen mit einer 
kräftigen, etwa 20 cm starken Kapokschicht ab. 
Auch die schwersten Stöße werden erfolgreich 
abgefangen. namentlich das Splittern und die 
damit verbundenen schweren Verwundungen wer¬ 
den zur Unmöglichkeit. 

Der Krieg und der biologische Niedergang Frank¬ 
reichs. Diese Frage machte der italienische Soziologe 
N. Colajanni zum Gegenstand eines Artikels in 
der ,,Nuova Antologica", von dem ,,La Revue“ 
nachstehendes wiedergibt: 

Es kann nicht in Abrede gestellt werden, daß 
der Krieg infolge des Verschwindens der waffen¬ 
fähigen Bevölkerung biologische Störungen herbei¬ 
führen kann, ohne daß man sich deshalb der An¬ 
sicht Sergis anzuschließen braucht, der ihn eine 
Katastrophe für Frankreich nennt. Nach General 
Kuropatkin hat Rußland während der letzten 
zwei Jahrhunderte 127 Kriegsjahre zu verzeichnen, 
ohne daß seine Geburtsziffern darunter gelitten 
hätten. Wenn die Behauptungen Sergis stich¬ 
haltig wären, so hätte Frankreich durch seine 
Kriege schon vom Erdboden verschwinden müssen, 
denn allein während der Napoleonischen Kriege hat 
es von einer Bevölkerung von 29 Millionen 1300000 
wehrfähige Leute verloren. Die Deutschen hatten 
übrigens in den Jahren 1793 bis 1815 auch be- 
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deutende Verluste. Die These S e r g i s wird aber 
vollständig widerlegt durch folgende Tatsachen: 
In den Jahren 1801, 1810, 1821 und 1830 sanken 
die Geburtsziffern in Frankreich von 33 auf 31 
per tausend Einwohner, also um 6 % — in den 
Friedensperioden zwischen 1831 und 1840, 1851 
und 1860 nahmen sie um 15% ab. Vergleicht 
man die Zeiträume 1861—70 und 1881—90, so 
findet man, daß der Rückgang nach dem großen 
Kriege mit Deutschland nur 9 % betrug. Stati¬ 
stiken aus anderen Landern bestätigen diese 
Beobachtungen. So stellte man z. B. in Deutsch¬ 
land in Friedenszeiten, von 1911 bis 1912, einen 
Geburtenrückgang von 26% fest gegenüber dem 
Zeitraum von 1876 bis 1880. 

Noch überraschendere Feststellungen wurden 
in Japan gemacht. Dort wurde, trotz der beiden 
Kriege mit China und Rußland, im Zeiträume 
1908—09 eine Zunahme der Geburten um 44% 
verzeichnet im Verhältnis zu 1871 und 1875. In 
Amerika andererseits wurde im tiefsten Frieden 
in gewissen Staaten in den Jahren 1891 und 1900 
ein Rückgang der Geburten um 27 % festgestellt, 
so daß Roosevelt den Warnungsruf vom Selbst¬ 
mord Amerikas ausstieß. 

In Neuseeland ist der Geburtenrückgang viel 
bedeutender als in Frankreich. Aus all diesen 
Beobachtungen läßt sich die Schlußfolgerung 
ziehen, daß die Ursache desselben in sozialen Ver¬ 
hältnissen zu suchen ist: vermehrter Wohlstand 
und ein gewisser Bildungsgrad spielen dabei eine 
entscheidende Rolle. Sergi behauptet, daß die 
im Gefolge eines Krieges auftretende Not eine 
Abnahme der Geburten bedingt. Das Gegenteil 
ist der Fall — die ärmeren Bevölkerungsklassen 
sind in der Regel die kinderreichsten. Diese Tat¬ 
sache läßt sich überall feststellen, in Frankreich, 
in Italien und in anderen Landern. Rußland 
zählt zu den ärmsten Landern, was nicht ver¬ 
hindert, daß seine Geburtenziffern sehr hoch sind. 
In Piemont und Ligurien, den reichsten Provinzen 
Italiens, sind die Geburtenziffern bedeutend nied¬ 
riger als in den ärmeren Teilen des Landes. 

Andererseits ist zu bemerken, daß erhöhte Bil¬ 
dung eine gewisse soziale Vorsicht im Gefolge hat, 
welche sich durch eine Verminderung der Geburten 
kennzeichnet. Man ist um die Zukunft der Kinder 
besorgt und strebt dahin, ihnen ein Vermögen zu 
sichern, was sich nur durch Beschränkung der 
Kinderzahl erreichen läßt. 

Der Wiedergabe dieses Artikels schickt die 
Redaktion von „La Revue" nachstehende Notiz 
voraus: Wir können es Herrn N. Colajanni, 
dem hervorragenden italienischen Soziologen, nicht 
genug danken, daß er in bezug auf die für die 
Zukunft Frankreichs aufgetauchten Befürchtungen 
unserer Freunde eine Antwort gab. Unter diese 
Freunde, welche Besorgnisse für unsere Zukunft 
hegen — Gott bewahre uns vor ihnen! —, muß 
auch G. Sergi gezahlt werden, welcher in der 
ganzen Welt beunruhigende Gerüchte über den 
Niedergang Frankreichs verbreitet. Hat er doch 
die sonderbare Behauptung aufgestellt, daß die 
Franzosen, ein Gemisch vieler Rassen und Völker, 
durch diese Tatsache zur Sterilität und zum Unter¬ 
gang verurteilt seien I Dieser wunderliche Freund 
der lateinischen Rasse hat auf diese Weise, ohne 


es zu wollen, in seinen Büchern, welche man als 
anthropologische Romane bezeichnen könnte, das 
französische Volk, seinen Wert und seine Zukunft 
verleumdet. Wir müssen es unserem bewährten 
Freunde Colajanni danken, durch seine Werke, 
seine Studien und seine Artikel dazu beigetragen 
zu haben, den schädlichen Einfluß Gobineaus 
und seiner Jünger zu zerstören, welche schon lange 
vor dem Kriege darauf hingearbeitet haben, den 
Ruf Frankreichs zu untergraben und sein Volk zu 
einer minderwertigen Gesamtheit zu stempeln, 
welche dem großen Deutschland weichen müsse. 
(Schade, daß man durch Tinte keine Geburten¬ 
vermehrung herbeiführen kann. Red.) 

Neue Bücher. 

Nachtisch-Lyrik. 

N ach festlicher Mahlzeit sinkt ihr in die Tiefe 
der göttlichen Klubsessel, dein Freund und du. 
Lautlos gehen die Diener. Ein Täßchen Mokka, 
ein Likör in blitzendem Kristallglas, eine gute 
Zigarre. Und dein Freund plaudert. Er weiß, daß 
die Stunden des Genusses selten sind, und die 
guten Zuhörer noch seltener in dieser Welt des 
gegenseitigen Überschreiens. Er spricht in ge¬ 
schliffenen Pointen, zieht wunderbar liehe Paral¬ 
lelen, schafft Fabeltiere aus dem Plunder der Ge¬ 
meinplätze, und plötzlich merkst du, daß dein 
Freund ein Dichter *) ist, und wirst wach, hellwach. 

Wovon er plaudert —, ei, er beginnt sein Reden 
wie wir alle unsere Bekanntschaften auf Erden —, 
mit der Verwandtschaft. An die alte Muhme 
Kunkel knüpft ihn eine merkwürdige Anhänglich¬ 
keit. Jene Muhme Kunkel, die „mit Palm ver¬ 
wandt, doch im übrigen sonst nicht bekannt" ist. 
„Und sie wünscht auch nicht bekannt zu sein, 
lebt am liebsten ganz für sich allein." 

„Über Muhme Palme Kunkel drum 

Bleibt auch der Chronist vollkommen stumm. 

Nur wo selbst sie aus dem Dunkel tritt. 

Teilt er dies ihr Treten treulich mit. 

Doch sie trat bis jetzt noch nicht ans Licht, 
Und sie will es auch in Zukunft nicht. 

Schon daß hier ihr Name lautbar ward, 
Widerspricht vollkommen ihrer Art." 

Dein Freund tut also das einzig Richtige: er 
spricht nicht weiter von ihr. Es gibt ja auch 
andere interessante Leute von Verdienst. Da sind 
z. B. Palmström und Korf, nicht wahr? 

„Palmström legt des Nachts sein Chronometer 
Um sein lästig Ticken nicht zu hören. 

In ein Glas mit Opium oder Äther." 

Und Korf gar: 

„Korf erfindet eine Mittagszeitnng, 
Welche, wenn man sie gelesen hat. 

Ist man satt. 

Ganz ohne Zubereitung 
Irgendeiner andern Speise. 

Jeder auch nur etwas Weise 
Hält das Blatt." 


*) Christian Morgenstern, Palma Kunkel. Berlin 1916. 
Bruno Cassirer. 83 Seiten 
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Bücherbesprechung. 


Unseren Hausfrauen — besonders jetzt im 
Kriege — dringend zur Nachachtung empfohlen. 
Aber dein Freund ist vielseitig. Man mag nicht 
immer von seinen Mitmenschen reden. Schon 
Lafontaine bevorzugte die Tierfabel, um gewisse 
Wahrheiten schmackhafter zu machen. Hier 
spricht ein neuer Lafontaine, mit stark sarkasti¬ 
schem Einschlag. 

,,Ein Hecht, vom heiligen Anton 
Bekehrt, beschloß, samt Frau und Sohn, 

Am vegetarischen Gedanken 
Moralisch sich emporzuranken. 

Er aß seit jenem nur noch dies: 

Seegras, Seerose und Seegrieß. 

Doch Grieß, Gras, Rose floß, o Graus, 
Entsetzlich wieder hinten aus. 

Der ganze Teich war angesteckt. 

Fünfhundert Fische sind verreckt. 

Doch Sankt Anton, gerufen eilig, 

Sprach nichts als: Heilig! heilig! heilig!“ 

Nacheinander ziehen sie alle auf, Nilpferd, Sper¬ 
ling und Känguruh, Leu und Esel. Du sitzest 
und lauschst, und leise kräuselt sich der Zigarren¬ 
rauch. Da zaubert dein Freund seltsame Gestal¬ 
ten in die Luft; wunderliche Phantasiebastarde. 
Das Geierlamm, der Nachtschelm, das Sieben¬ 
schwein —, wer kennt sie wohl, wer erschaute 
sie vor ihm? 

Und auch diese Form wird seinem gebärenden 
Geiste zu eng. Schon zieht er das Anorganische 
heran und macht es sich untertan. Ein Alaun¬ 
körnchen pflanzt er in den Garten und sieht es 
zum Baume werden, der dann von der halsweh¬ 
geplagten Menschheit ver — gurgelt wird. Ein paar 
Windhosen läßt er sich — anmessen. Das Selt¬ 
samste aber ist das Lied von den zwei Parallelen; 
in ihm vereint sich das Bizarre mit einer tieferen 
kosmischen Symbolik. 

„Es gingen zwei Parallelen 
Ins Endlose hinaus. 

Zwei kerzengerade Seelen 
Und aus solidem Hau9. 

Sie wollten sich nicht schneiden 
Bis an ihr seliges Grab: 

Das war nun einmal der beiden 
Geheimer Stolz und Stab. 

Doch als sie zehn Lichtjahre 
Gewandert neben sich hin, 

Da ward's dem einsamen Paare 
Nicht irdisch mehr zu Sinn. 

War’n sie noch Parallelen? 

Sie wußten's selber nicht, — 

Sie flössen nur wie zwei Seelen 
Zusammen durch ewiges Licht. 

Das ewige Licht durchdrang sie, 

Da wurden sie eins in ihm; 

Die Ewigkeit Verschlang sie. 

Als wie zwei Seraphim.“ . . . 

DE LOOSTEN. 


Bücherbesprechung. 

Die Biologie und ihre Schöpfer von William 
A. Locy. Autorisierte Übersetzung der zweiten 
amerikanischen Auflage von E. Nitardy. Mit 
einem Geleitwort von Prof. Dr. Wilhelmi. 
XVI und 415 Seiten mit 97 Abbildungen im 
Text. Jena (G. Fischer) 1915. Geh. M. 7,50; 
geb. M. 8,50. 

Sollen aus der großen Anzahl der Männer, die 
sich um die Biologie im weitesten Sinne verdient 
gemacht haben, einige ganz besonders hervorge¬ 
hoben werden, so wird diese Wahl, von verschie¬ 
denen Leuten ausgeführt, wohl zu recht ausein¬ 
andergehenden Ergebnissen führen. Eigenes Fach¬ 
studium, verschiedene Wertschätzung, ja Gefühls¬ 
momente spielen hier mit. Vor allem natürlich 
auch die verschiedene Vertrautheit mit dem Ob¬ 
jekt. Letzteres macht sich neben dem entschie¬ 
den amerikanischen Einschlag des öfteren geltend. 
Statt der Worte des Originals werden vielfach 
Ansichten anderer Autoren über diesen oder jenen 
Gelehrten zitiert. Ein tieferes Schürfen nach den 
Quellen ist manches Mal zu vermissen. Flüch¬ 
tigkeitsfehler noch in der zweiten Auflage mußte 
der Übersetzer richtig stellen. Trotzdem bleiben 
Widersprüche bestehen, so ein ganz krasser bei 
Lamarck. S. 316 heißt es: „Er glaubte auch 
an ein vervollkommnendes Prinzip mit der Ten¬ 
denz, die Tiere zu verbessern, so eine Art be¬ 
wußter Bemühung von seiten der Tiere 
(von mir gesperrt), die bei der Entwicklung 
zum Besseren eine Rolle spielen sollte.“ Eine 
ähnliche Stelle ist mir aus Lamarck nicht bekannt. 
S. 319 sagt denn auch Locy: „wenn wir uns aber 
klar werden, daß er damit (dem Begriff besoin) 
nicht einen Wunsch oder eine Absicht 
des Tieres selbst (von mir gesperrt) aus- 
drücken wollte“. 

Es geht wohl der klar vorgezeichnete Gedanke 
der historischen Entwicklung der Biologie durch 
das ganze Buch. Aber nicht immer hat man das 
Gefühl, daß der Verfasser den Faden fest in der 
Hand hat. Bald setzt er viel, bald gar nichts 
voraus, geht auf ein ihm gerade wichtig er¬ 
scheinendes Gebiet tiefer ein und streift ein an¬ 
deres nur. Kurz — trotz des vielen Interessanten, 
das geboten wird, meine ich nicht, daß die Über¬ 
setzung dieses Buches zur Bereicherung unserer 
Literatur notwendig war. Die Übertragung ist 
nicht immer flüssig. Dr. LOESBR. 


Ernst Haeckels Kulturarbeit von E. Wasmann, 
S. J. Ergängungshefte zu den „Stimmen der 
Zeit“, I. Reihe: Kulturfragen, Heft 1. Freiburg 
i. Br. (Herder) 1916. 54 S. M. 1,20. 

Was lange zu erwarten war, bringt dieses Heft¬ 
chen : Eine konfessionell-katholische, populäre Ab¬ 
rechnung mit Haeckel, die durch die „Stimmen 
der Zeit“ (früher „von Maria-Laach“) in weite 
Kreise getragen werden soll. Der Keplerbund hatte 
ja längst die Bekämpfung des Monismus, d. h. 
Haeckels, auf sein Panier geschrieben, und Publi¬ 
kationen für ein breiteres Publikum lagen von 
dieser Seite schon vor. Katholischerseits war 
man durch die Vorträge Wasmanns — so die be- 




ZEITSCHRIFTENSCHAU. — NEUERSCHEINUNGEN. 


877 


kannte Berliner Redeschlacht — an die Öffent¬ 
lichkeit getreten. Dieser übernahm nun auch die 
schriftliche Auseinandersetzung mit Haeckel t die 
für Laien berechnet ist. Eine neue „zeitgemäße** 
Note bringt nur der „Bruch des Burgfriedens**, 
im übrigen Ton, Aufmachung, Unterschieben von 
Motiven, persönliche Angriffe — alles genau, wie 
es bei Schriften dieser Art üblich ist. Das ein¬ 
zige Überraschende liegt weder in der Form, noch 
im Inhalt ; es ist vielmehr die Person des Ver¬ 
fassers. Der bekannte Gelehrte von Ruf, der in 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen so manche 
Polemik in ritterlicher Weise durchgefochten hat, 
gibt sich dazu her, dieses Tendenzmachwerk zur 
Beeinflussung von Laien zu schreiben. Auf so 
billige Art hätten auch mindere Köpfe den Gegner 
persönlich verunglimpfen können. Di\ LOESER. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland« Spahn („Deutsche Politik“) kritisiert 
die Politik des Fürsten Bülow (bei Besprechung des 
obigen Werkes). »Die erste Hälfte der Bülowschen 
Politik hat uns Rußland und Frankreich schließlich wieder 
wesentlich ferner als zu Anfang gezeigt.** Wollte man 
kein Bündnis schließen, so hätte man, meint S., auch 
von Euphrat und Tigris wegbleiben müssen. Fürst Bülow 
habe das Vorurteil nicht ausgerottet, „daß unsere aus¬ 
wärtige Führung in den Jahren vor dem Kriege der Weite 
des Blicks ermangelt habe**. Der zweite Fehler sei ge¬ 
wesen, daß Fürst B. den Marokko-Zwischenfall herauf¬ 
beschworen, aber nicht ausgetragen habe. Die Fahrt des 
Kaisers nach Tanger sei ein Schritt gewesen, „dessen 
Form diplomatischen Gepflogenheiten wenig entsprach**. — 
Fürst Bülow kann di* Last der Verantwortung für die Rich¬ 
tung der Fahrt im ganten , auf der uns das Unwetter er¬ 
eilte, nicht obwalten“ — Es folgt noch eine Besprechung 
der „inneren** Politik des Fürsten Bülow. 

Deutsche Politik« Jöhlinger („Getreideteuerung 
in England“). Der Aufsatz scheint mir zu beweisen, daß 
ein energischer U-Bootkrieg England bald zum Frieden 
zwingen würde. Schon jetzt ist infolge Mangels an 
Schiffsraum zur Verfrachtung Weizen in Australien als 
Brennmaterial verwandt worden. Seit Wochen ist die 
Zufuhr von Weizen nach England von 860000 Quarters 
pro Woche auf 350000 gesunken, die Vorräte von 3,30 
auf 2,30 Millionen Quarters. Die Tonne Weizen kostet 
jetzt 345 M., bei uns 60 M. weniger. Der Frachtsatz 
für eine Tonne Weizen von Amerika nach England war 
während des U- Bootkrieges von Normal 4—6 M. auf 78 M. 
gestiegen. Da die Weltweizenernte ziemlich schlecht ist, 
würde bei einer noch größeren Verminderung des Fracht¬ 
raums England wohl bald am Hungern sein. (1 Quarter 
Weizen — ca. 217 kg.) 

Deutsche Rundschau. Fromme („Niederdeutsche 
und Niederländer“). Wenn auch F. anerkennen muß, daß 
die Masse der Flamen uns feindlich gesinnt ist und vor¬ 
läufig bleiben wird, so verdient doch der Aufruf von 
„Jong-Viaanderen** die Beachtung der Deutschen: „Ver¬ 
schwinden muß (so beginnt er) der Staat und der Name 
Belgien** . . . Vollkommene Scheidung von Flamen und 
Wallonen wird verlangt . . . „85 Jahre lang wurde die 

eine Hälfte unseres Landes zum Vorteil der andern sittlich 
erdrosselt, der Flame entflamscht. 85 Jahre liegt Flan¬ 
dern, geistig dahinsiecheod, zwischen Leben und Tod . . . 


Flandern will nicht länger der ,Untergebene seines Teil¬ 
habers* bleiben.** Daher verlangen die Unterzeichner, daß 
Flandern ein selbständiger , gant und gar flämischer Staat 
werde. „Ein Königreich Flandern würde mit Französisch- 
F1 andern rund 4% Millionen Seelen haben, i 1 J t Millionen 
mehr als Norwegen oder Dänemark . . . Solch ein König¬ 
reich wurde als germanisch-niederländischer Staat lebens¬ 
fähig sein.. . . Ein eigener König von Flandern würde 
mächtig auf die flämische Bevölkerung wirken . . . Solch 
ein König würde das Herz der Flamen gewinnen und 
eine große Bedeutung haben für die schnelle Vertrauens¬ 
würdigkeit Flanderns, das dann den französisch-belgischen 
Firnis seiner Kattunbarone und seine iür Deutschland 
gefährliche Zuneigung zu Frankreich ablegen würde.** 

Koloniale Rundschau. Schmitt („Der deutsch¬ 
englische Wirtschafts gegensatt“). Hier liegt die Auffassung 
eines Amerikaners (Schmitt ist Professor an der Uni 
versität Cleveland) vor über den wirtschaftlichen Grund 
des Weltkrieges. S. führt den Nachweis, daß tatsächlich 
in England eine deutschfeindliche Bewegung bestand, die 
durch den Aufschwung Deutschlands hervorgerufen war. 
Aber seit 1909 sei im englischen iwie im deutschen) Handel 
ein großer Aufschwung eiogetreten, und es sei „ganz 
lächerlich zu behaupten, daß Großbritannien als gewerbe- 
und handeltreibendes Volk im Rückgang begriffen wäre“. 
So wurden z. B. 1912 im ganzen 1x63251 Metertonnen 
auf englischen Werften gebaut, während die ganze übrige 
Welt 1x63255 t baute. „Der imparteiische Bewerber, 
meint S., wird wahrscheinlich anerkennen, daß der deut¬ 
sche Wettbewerb für die Engländer ein gesunder Ansporn 
war** . . . „In den Jahren 19C9—14, in welchen die (eng¬ 
lischen) Einnahmen von X51 auf x88 Millionen Pfund 
stiegen, fand in England keine Steuererhöhung statt, im 
Gegensatz zu Deutschland.** So schließt S. seine Aus¬ 
führungen mit der Behauptung, „es sei - sicherlich prin¬ 
zipiell falsch zu sagen, daß Englands Eingreifen in den 
europäischen Konflikt ganz allein durch Neid oder Eifer¬ 
sucht bestimmt worden sei.'* 

Süddeutsche Monatshefte« D i r r („Der Frantose“) 
versucht hier, den Franzosen zu charakterisieren. Er 
findet bei ihm „viel Intelligenz, viel, mehr sprunghaft sich 
äußernden Willen, den Elan, und dazu ein vom germani¬ 
schen und slawischen grundverschiedenes Gefühlsleben, 
das mehr als bei anderen Völkern expansiv und erotisch 
bestimmt zu sein scheint“. Die Franzosen sind nach 
Fouill6e dasjenige Volk, bei dem die sociabilit6 (nicht 
„Vergesellschaftung“, wie D. übersetzt, sondern: „Gesellig¬ 
keit“) am weitesten vorgeschritten ist. Das ganze fran¬ 
zösische Leben trage bis in die kleinsten und intimsten 
Züge den Charakter dieser sociabilit6, so die Sprache, der 
esprit, die Grazie, die raison (als Bestreben, logisch klar 
und anschaulich zu sein). Poesie, Wissenschaft, Religion, 
Ökonomie, Ehe, libert6 usw., alles müsse bei den Fran¬ 
zosen vom Standpunkte der sociabilitä beurteilt werden. — 
Die Fehler: geringere Selbstbeherrschung und Ausdauer, 
allzu große Beweglichkeit. 

Neuerscheinungen. 

Dekker, Dr. Herrn., Heilen und Helfen. (Stutt¬ 
gart, Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde, 
Franckh’sche Verlagshandlung) M. 1.— 

Fendrich, Anton, Gegen Frankreich und Albion. 

3. Halbband: Der Stellungskrieg bis zur 
Frühlingsschlacht (1915) in Flandern. 
(Stuttgart, Franckh’sche Verlagshandlung) M. 1.— 
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Floericke, Dr. Kurt, Gegen die Moskowiter. 

2. Halbband: Das Ringen um Galizien. — 

3. Halbband: Gegen Lodz und Warschau. 
(Stuttgart, Franckh’sche Verlagshandlg.) je M. 1.— 

Friedländer, Prof. Dr., Medizin und Krieg. 

(Wiesbaden, J. F. Bergmann.) 

Grimsehl, Direktor E., Lehrbuch der Physik. 

Band 1: Mechanik, Akustik und Optik., 

M. 12.—. — Band 2: Magnetismus und 
Elektrizität. M. 8.—. (Leipzig, B. G. 

Teubner.) 

Grothe, Dr. Hugo, Türkisch-Asien und seine 
Wirtschafts werte. (Frankfurt a. M., Ex¬ 
pedition von Hendschels Telegraph, M. 
Hendschel) M. 2.50 

Grüner, -Ferdinand, „Sieg“, ein Kriegsbuch. 

(Wamsdorf i. B., Ed. Strache) M. 3.30 

Handel-Mazzetti, E. v., Der Blumenteufel. Bilder 
aus dem Reservespital Staatsgymnasium 
in Linz. (M. Gladbach, Volksvereins-Verlag 

G. m. b. H.) M. 1.60 

Der Koloß auf tönernen Füßen. Gesammelte 

Aufsätze über Rußland. Herausgegeben 
von Axel Ripke. (München, J. F. Leh¬ 
manns Verlag) M 2.50 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 80: 

H. Oswalt, Wirtschaftliches Durchhalten 
M. —.50. — Heft 81/82: O. v. Al vens¬ 
leben, Unterseebootskrieg und Völkerrecht. 

M. 1.—. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanst.) 

Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 94/96. 

(Berlin^Deutsch. Verlagshaus Bong &Co.) je M. —.30 
Künzelmann, Ferdinand, Die Türken und wir. 

(Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge) M. 1.— 

Löns-Album, Gedichte aus dem „Kleinen Rosen¬ 
garten“. Soldatenlieder. Für Laute oder 
Gitarre in 3 Bänden je M. 1.—. — Für 
eine Singstimme mit Klavierbegleitung 
M. 1.50. (Würzburg, Richard Banger 
Nachf. [A. Oertel].) 

v. Löw, Dipl.-Ing. Freiherr Ludwig, Das Auto¬ 
mobil, sein Bau und sein Betrieb. 3. Aufl. 
(Wiesbaden, C. W. Kreiders Verlag) M. 6.— 
Mathematische Bibliothek. Herausgegeben von 
Dr. W. Lietzmann und Prof. Dr. A. Witting. 

Band 24: Dr. P. Riebesell, Die mathema¬ 
tischen Grundlagen der Variations- und 
Vererbungslehre. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 
Aus Natur und Geisteswelt. Band 547: Prof. 

Dr. R. F. Kaindl, Polen. — Band 561: 

Prof. Dr. K. Weule, Geh. Hofrat Prof. Dr. 

E. Bethe, Prof. Dr. B. Schmeidler, Prof. 

Dr. A. Doren, Prof. Dr. P. Herre, Kultur¬ 
geschichte des Krieges. (Leipzig, B. G. 

Teubner) je M. 1.25 

Ohr, Wilhelm, Der französische Geist und die 

Freimauerei. (Leipzig, K. F. Koehler) M. 3.50 
Staatsbürger-Bibliothek. Heft 75: Devisenkurse 
und Devisenpolitik. (M. Gladbach, Volks¬ 
vereins-Verlag G. m. b. H.) M. —.45 

Wanach, B., Resultate des internationalen Breiten¬ 
dienstes. (Berlin, Georg Reimer.) 

Zwei Jahre Weltkrieg. (Chronik der denkwür¬ 
digsten Geschehnisse vom 1. August 1914 
bis 31. Juli 1916. (Mannheim, Süddeutsche 
Verlagsgesellschaft G. m. b. H.) M. — .25 


Personalien. 

Ernannt: Zum Leiter der Ersten Med. Klinik d. Ber¬ 
liner Univ. in Vertret. von Prof. His Prof. Paul Fleisch- 
mann. Fleisch mann gehört der med. Fak. d. Univ. als 
Priv.-Doz. an. — Der Priv.-Doz. Dr. P. Mützner in Bern 
zum a. o. Prof, an der jurist. Fak. — Der Priv.-Doz. 
a. o. Prof, an der Univ. Würzburg Dr. Friedrich Harms 
zum etatmäß. a. o. Prof, in der philosoph. Fak. dieser 
Univ. Ihm wurde Physik, insbes. theoret. Physik, als 
Lehrauftrag übertragen. Dr. Harms tritt an die Stelle 
des im Kampfe gefall. Prof. Dr. Matthias Canter. — Der 
o. Prof. d. Baukunst an der deutschen Techn. Hochsch. 
in Prag Zdenko Ritter Schubert von Soldern, da er in den 
bleib. Ruhestand versetzt wurde, zum Hofrat. — Der 
Altmeister d. deutschen Mechanik, emerit. Prof. d. Techn. 
Hochsch. zu Dresden, Geh. Rat Dr.-Ing. Otto Christian 
Mohr in Blasewitz z. Wirkl. Geh. Rat. 

Berufen: Der Priv.-Doz. Dr. K. Reinhardt in Bonn 
als a. o. Prof, für klass. Philologie in Marburg als Nachf. 
von a. o. Prof. J. Mewaldt. — Als Nachf. des o. Prof. 
Dr. Ernst Rabel auf dem Lehrstuhl f. röm. u. deutsches 
bürgerliches Recht in Göttingen o. Prof. Dr. Frits Schuh 
in Kiel. —■ Der o. Prof. f. röm. u. deutsch. Recht Dr. jur. 
Heinrich Titte in Göttingen an d. Univ. Frankfurt a. M. 

Gestorben: In Krakau der bek. polnische Geograph 
und Ethnograph Prof. Dr. Stanislaus Gustawics im Alter 
von 64 J. — Der Priv.-DozT für Philologie in Erlangen 
Dr. L. Rabus im 82. Lebensj. — Fürs Taterland: An 
den Folgen s. erlitt, schweren Verwundung der Assist, am 
bot. Inst, in Geisenheim a. Rh. Dr. phil. Otto Schubert t 
Leutn. d. Res. u. Komp.-Führer. 

Terscbiedenes : Der Ord. für Astronomie und Ver- 
sicherungswiss. an d. Frankfurter Univ. Prof. Dr. Brendd, 
der auf einer Reise in Frankreich vom Ausbruch d. Krie¬ 
ges überrascht wurde und seitdem interniert war, ist zu¬ 
rückgekehrt u. wird seine Lehrtätigkeit wieder aufnehmen. 

— An der Univ. Kopenhagen ist (ein Lehrstuhl für slaw. 
Philologie errichtet und d. Prof. Dr. Stanislaus Rozniecki, 
einem dän. Staatsangehör., übertragen worden. — Geh. 
Archivrat Prof. Dr. Adolf Warschauer , Dir. des Kgl. Staats¬ 
archivs in Danzig, beging s. 60. Geburtstag. — Der a. 0. 
Hoo.-Prof. an d. Univ. Frankfurt Landrichter Dr. Frans 
Haymann gedenkt dem an ihn ergang. Ruf als a. o. Prof, 
für röm. u. bürgerl. Recht in Rostock zum 1. Nov. Folge 
zu leisten. — Der o. Prof, der Kunstgeschichte in Inns¬ 
bruck Dr. Hans Semper ist in den Ruhestand getreten. — 
Das 80. Lebensj. vollendete der emer. Prof. d. klass. Phi¬ 
lologie an d. Univ. Kiel Geh. Reg.-Rat Dr. Alfred Schöne. 

— Geh. Konsist.-Rat D. Karl Knoke, emer. o. Prof, der 
prakt. Theologie an der Univ. Göttingen, vollendete das 
75. Lebensj. —- Prof. Dr. Wichelhaus , Dir. des tedmoL 
Inst, an der Berliner Univ., ist von seiner Stelle als Mit¬ 
glied der Kgl. Techn. Deputation für Gewerbe zurück- 
getreten. — Zum Ord. der Philosophie an d. Univ. Mün¬ 
ster i. W. ist der Münchener Extraord. Prof. Dr. Alfred 
Brunswig in Aussicht genommen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Mittel aus der Karl-Ritter-Stiftung sind 
dem Universitätsprofessor Dr. K. Oestreich in 
Utrecht zur Abfassung einer Geographie Bulgariens 
zugewendet worden. Professor Oestreich wird in 
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Z wecke der Erforsch wog des Napht haterxams i» 
Mesopotamien gewandt» Bit Aufgabe svnfde dem 
Professor der Geologie Dr. Josef Crrybowski att- 
venraut. Der Gelehrte ist iu wedün Kreisen der 
Petroi^VirfemtctesFA'nteÄ iö Ppleu UM im Ausland 

dtripff «eine Forsch ungen rühmlich tfefe&bt ,• 

Für die «oinst aus Indien bezogettfc j'üte besteht 
Ersatz icn Papiergarn, Di#" Fertigkeit v Wider- 
diandslahigkeit und Dauerhaftigkeit v«^o Papier¬ 
garn-Gewebe ist bereitsM groß. && 
qor für Bekteiduiig, zu Säcken üftd Möbelarionen 
dient, sondern auch an Stelle von ifedyr zu 
rinnen verarbeitet wird. Eine Scgeltöchweberer 
stellt aus Papkrgarpr w&sseirfeste Gewebe für 
Planen uöü Säcke her. nöd Ibr j>t es jetzt gc- 
lungern einM neuen Treibt iemeft : a< 3 ß Päpiergato* 
Gewebe tarzus teilen.. Dieser Msteht au# Sechs zu- 
sammln genabten Lägen von Pa piofgar Gewebe, 
Es wird keine Schwierigkeit beiraten f den neuen 
Trmbmmm mit dersdbeo Reißfestigkeit herzu < 
steilem» die man von einem guten Kcröleder-Treib- 
rieihe» er wartet, Die Hefstellüngsw^iSe der Papier* 
fst v£ihältfti$rnitßig einfach. weshalb 
der neue Treibriemen etwa zism vierten Teil des 
Preises hergesldlt wird, wie eia gleich starker 
Leder 1 ferne». 

Wie dringend es uasete Soldaten nach geistiger 
Kährudg verlangt, beweist der t$n stähd; daß eine 
Brigat 5 ebüchiarel, die* im besetzte» Küöland ein¬ 
gerichtet ivurde, mon&tlkh 1500—2000 Austeihun- 
gen vermerkt Davon geht die? Mvhrz&hl der 
Bücher in die vorderste JFront > dit > 50 tti vom 
Feind entfernt liegt. Bisher war die Deutsche? 
Dichter Gedächtnis-Stiftung.deren Haupttätigkeit 
während des Krieges die Versorgung unserer Trap* 
pen mit guten Büchern ist. so glücklich, aile an 
sie geikhteten Bitten um Bücher erfüllen ju 
können. Bin Ende September #9 £0 sandte sie 
insgesamt 385tot Bücher hinaus, davon .an Laza¬ 
rette logtädt an Truppenteile ziByiS, deutsche 
Kriegsgefangene im Ausland 52 319. Die Stiftung 
hofft mit Unter»tüt*.ting ihrer frieimds und Mit¬ 
glieder diese Xiebestätigkeit weiter fortäetzen zu 
können. 

Die lierarrneischuie der Universität Jena kann 
gegenwärtig die- Feier ihres hurtUe-rtjdhrigen Be - 
Stehens begehen. Wege» des Kriege« wird von 
jeder Festlichkeit abgesehen Die Tter ar zaeischnie 
wurde vom Großherzig Kart August von Sachsen- 
Weimar sofort nach seiner Standeserhöhung und 
der damit in V«jbinduog stehenden umfassenden: 
Neuorganisation in Angihf genommen. Die Vor¬ 
lesungen für das neue Fach begannen sofort, die 
Anstalt selbst wurde eist 1S1 7 ex öffnet Die Ober¬ 
aufsicht über das neue Institut führten Goethe 
und Minister v. Voigt* 

Die zu tten bedeute.ödsten hitehhtken Bücher* 
Sammlungen gehöf ende Büthom der evangelischen 
Haupt klrche in Döbeln in Sachsen wurde m mehr¬ 
jähriger A fheit vom Pfarrer Keifet neu geordnet 
und zweckmäßig atafgesteilt, so daß es oatumehr 
den Celehrteu ermöglicht wird, sie zu Forschungen 
*u benutzen, Du? Bibliothek, die bereits am An¬ 
fang de»; 1 o jafofrnndecWn hohem Ansehen stand, 
enthält mehrt* e Werke. des Erasmus von Rotter¬ 
dam und aödere aöIleteLi'denUidi seltene und kost¬ 
bar^ Werke? aus der vöireformatorischen Zei t. 


Geh, -Rat P*öiGP>\ 

1. • * : < ♦ t« • 1 • ‘ . 1 - . 
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T^ofiuik-, <ä*.v. W-« %ÜtßfK Ktyät'J* 
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der nä^tsien all^meinen Sitzung der Gesellschaft 
fut Erdkunde übex seine aus diesem Anlaß im 
Sommer diese* J&hteB in Bulgarien ünterriornmenen 
Reisen berichten . 

Bei der im September 191b.. ru München ab' 
gebalienen JähTesversammlang. abstinenter Ätzte 
fies deutscher* Sprachgebietes hielt Gehettnmt 
Prof. Dr, Ktaepelin-München rioen Vortrag über 
„Sekte ßy er suche mit und ohne A Ih öhvV *, Demzufolge 
wurden vom Bayrischen Kriegstumisfenum in 
großem Maßstalje und mit äußerster Sorgfalt 
Schieß versuche durch geführt, um die- Frage nach 
dem Einflüsse dos •Alkohols aof die TreKsrch«heit 
zu losch. Die Zahl der von 20 Schützen m 20 
Versuchstagcu abgegebenen Schüsse betrug über 
30 000 Als Ergebnis stellte sich lieraüs: , daß 
dufvhscbnittlich eine VerSchlechter ung der Schieß- 
Jeistong i«t» etwä 3%-eintrat; die Wirkung war 
am deutiiihsten 5 5 —30 Mi nuten nach Ein ver - 
leibung vier verhältnismäßig gelingen Alkoholgabe 
(f Cr ), die etwa einem Liter Bier entsprach. 
Die .überwiegend« Mehrrahl schoß bedeutend 
schlechter., vielfach mtv 9, 10 -und selbst *2.% : 
Eine R^ihs vt>rv SchütVen glaubt« sogar bessei zn 
sichl^Öeö^ afe ohnv Atkbb(^> in Whdc- 

Uchkcft eine Altöährue T/efGstctotot b»s zii 
? o # /e erkennen Jfe&em Die Syhiußiolgerunge« für 
die Verhältnisse des' Krieges ergebso sich daraus 
von selbst. 

Vor einiger Zeit ging von Wien eine polnische 
wtssenscha/fiiche Expedition nach Mesopotamien ab. 
A^or einigen Monaten hatte sich die türkische Ke* 
gierung an die Wieuer Regivnjng mit dem Ersuchen 
um Empfehlung eines gelehrten Geologen zrtm 
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Sprechsaat 

Infolge des Mangels an Kupfer 'mfü .-Gußeisen, 
wahrscheinlich hoch £iui lange Zeit hinaus viel* 
fach für Kunstguß ari Steife von Broaxe? verwendet 
werden. Ein Mangel ist 'jedoch seine Neigung 
rum .Rosten. Diese ist sehr verschiedenf, so finde n 
sich beispielsweise in Biscbofshelm t. B, Markt- 
biimnea mit reich ornamentiertfön Bratmtn kästen 
atia Gtißcisen, die schon seit nähexd 400 Jahren 
im Gebrauch sind und nur geringe,Schädigungen 
durch Rost auf greisen. während anderswo schon 
bald starke Rostbildungen xer^töremd auf traten.. 

Liegt diese Verschiedenheit in der cbemfechen 
ZusammeosetäUng des Gußeisens ? 

Welche RbsfSchutzmittel lassen sich cv. ;ai- 
wenden, ohne Aufstrich dicker Farben, öi* »a- 
günstig äul die .Relief^rfrfeog sind ? 

J Gu 0 eiAeo mit geringer Neigung zur 
Rostbildung ? . _ .. A','' ' '; 

Besondere bes Hurstcllong von ICrieg&i gedenk- 
platten xm& Kriegerehrenxeichen dürfte eine weit- 
gehende Verwendung von Gu dejsen an Stelle von 
Bronze sehr angebracht sein «pd ist daher die 
Beschaffung eines MÄted^ls von den angefuhfirn 
Eigenschaften von großer Wich tigkeft. 

Auskunft erbeten an die Redakü^det 
schau" {Frankfurt a MV;NtederradF. -V . \V 


sich seilet tätig wieder .hebt», sv daß genant.' wie fast dm' 
Taster, eines TeleßrapbeßapparatcÄ die Lamp* entsprechend. 
.dc«i : .Morsealphabet 'kür* «um Aufleuchten ^i/facbv 

wird. ?um Schutze dieses Morset astet« ist eine aiHsrhräti^- 
bä«e. Scbutzkappe voegeseiuba- Die m^difcneJfkti'iseFer .%V 
teifohg der Firma finslaf V«>^W4nn bringt außer äirjsü-- 
eine Anzahl von -Tawihefilamperi, sowohl iör die 
kleinen Normal - als auch 4lfe große»• ' Xv-rmal-'Kasten- 
Batterien , welche a ußer dem Schalter Für die Beifügung 
der «ingebatden Lampt* auch Anst,vUlüövorTl<'htungfcji für 
eine sweite Lampe haben, und zwar sowohl iüt 
Stecker als auch für ^chraubensidps^Unschluh, 50 daü also 
jede normale TetaUmp* zum Anschluß einer «weiten Licht¬ 
quelle wie die NÄrfenieselöanp^n oder diß ärztlicheü Slins- 
Untex^ucbnpgskinr^Q der genannten Firma bentilit werden 
können, 

Bitte Htr&Ug« Krftmfuö^ fiic Krleg$?«rtetat«, .Zar 
Rfcsdtiftigutrg von Einarmigen, FttÖlosen, HaotUosen und 
vollständig ErhiiüdctCö ist eine Zählvorrichtung geschaUm, 
mittels welcher die Kriegsverletaten nach je urttr- &;if d*t 
Einübußg, m»kt schon nach wenigen Tagen * vidlwerbg 
liescbäHVgl werden, Köuaea. In de« meisten Fabriken der 
MetalIbekrbei tim werden die gestanzten, gedrehten;, ge- 
gosseneä usw; Teile wieder und wieder gezählt. y Seither' 
geschah 'lies in der üblichen Webe mit den Fingern Am?1 
Merken der Zahlen. -Sicherer' md bedeute» d tä&ättp ; itr 
beiten wie neuen Zahl tische. Eine Tischplatte ist teil 
hundert Ausschnitten versehen; auf dieser Platte ist ete 
Behälter verschiebbar mvgeörduet, zu weichet» steh dbj ?« 
zahlenden Teile brtiödecu Aus diesemfteb&ter schiebt, 
der Bünde .oder ffandlosu (tetWJttr mit emer gaxyf mi* 
FiCbeti Prothese* die Tet’lft in die Otoungen drr Tisch- 
platte, VVen» all* Öffn tragen'belegt sied, wird ein Schfcber 
gndgen 1 rad d& Teile gleiteß gemefiasTatn io die Verpackirags- 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu. wtiietsw Ankünfte» ist die Y*rw<Utun# 

ftaaktort a, M.*Nledert»tl. gernd tusrettt . V- < 

?u 5 ti$ V oldUmpen. Die leldtasuhenl^jttnpe auch zitia 
Geburt von t \tä\ ts*4gnalen verwenden £u köjmen, Bt wMirezrd 
des^ Weifkrieges in verschiedener Weise Ersucht worden, 
iu der Hauptsache durch tfujäodcrung der bekavinteu 
Schiebe-ächvjltvoirtchlung in .Schraub- und Druekkootakte 
Diese kontakte geubgeu ^b«r, da sie uuhaödlich sinti, auf 
zum Geben elitfochfer lichlstgank and versagen da, wo- 
man unter Benützung des- Morsealphabetes mittels d?r 
GUiblampe hcli(^rap{)icj5?tj will. 

Für diesen ? iv<*ck Ist. nun . eine neue Feldlampe;, ge¬ 
schaffen- worden, die wir in Abbildung bringen. Die Lampe' 


schabhfel 

diegetähiteu tfiindcfte «iudTausendesreigt ein automaikchej 


•Zählwerk an. Zuiu Zählen eigneti öich Nf^feo. Sriitöüriöp 
Btahtteile, Diylucils. ■StauzteHc, Gußtcile aUer Art und 
rinerW wefdb^o 'Materials od« in welchem Stadium d> r 
Bearbeitung, Beispieisweise könnten auch emgewrck'elte 
Boöböaä, Praiiot>. Suppen wilrtel u. dgt. getliili. hrerdex. 
Besondeftn Sf^uaUtaten können die Zählüwlw leicht an- 
gepaßt vVcrden, ja Aift können ohne besondere Schwirrit 
keiten sogar «um KoivttoUieren bestimmter Grüßen rrad 
Fassons und des Gewichts der betretenden Sachen dienen, 
so daß sogar der bilode Zähler aufotnaiisch mH kootrcilüerf 
BcbluO dt* redakftonuUeö Teil«, 


*■ ■ Die 2S«mmerii brki^eß 0 . a, 

ist die bekannte FehU^schftniautpö mit Ivoppel^cblaufe und Beitrag:«: »Die rüdtwUtti&e« Verbindungen «iner Armee* 

Schifcb&kojiitakt., ttuabtiängtg <m .dle.tem .ar*. der-.Seite an- . von Hauptmami D t Oc^k v >- ; »tlk zukünftige/ Au^ 
gcbraicbt«su. - ^biehekcrdt.*kt ist im Inatrn des Lampen- »utrvrag der heiraVstbrn VV‘asserichdtZe< yoo Prof, .Dt 1 .. AV.. 

^hä-osus ein* rsoiictte Brücke an gebrach t • und auf dem HaJUfaß, — »EiweiÜgchaU der Nahrung .imt! •FurlpR'an** 

ubereu OwkcF des. l.arapCDgelUuscs ein fremder mit • «nngsvermögen*< -von' üf Tr? Grumme. —• >U.ndlkbc 

Fragerbohluug vers^heaer Stlit, der auf' Isolierte Fremdenverkch^vereinev von f>r, E Roll UdersiädL ■— 

BrftcGf uleduigedfückt werden kiiiö und nach LosUmiro >Dcuteche Sblueibmäaciuneo^ voa Fi. loreonsa, 
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Die rückwärtigen Verbindungen einer Armee. 

Von 'Hauptmann a. £). OEFELE. ■ 

,-is Fddli«*r muH, Wenn es schlagfertig halb spieien -auch diese Zweige bei der 
und zu den höchsten Leistungen fähig Deckung der Bedürfnisse eine große Rolle, 
soll, einerseits mit allem versorgt wer- Diese gange, vielseitige Heeresversorgung 
> iya.3 dazu gehört, um es lebens- und ist eine der wicht »gsteo, aber auch der 
jpjEfäbig zu erhalten, anderseits aber schwierigsten Aufgaben der obersten Füh¬ 
lt von alter» befreit werden, was seine- tung. Sie wird von der Heeresleitung über- 
wendüngsfähigkeit beeinträchtigt. Dies wacht und geleitet, mn den Armee-Ober- 
■rdert auf der einen Seite u-nausgesefzle k/yminundo * unter eigener voller Veiantwor- 
ührung der notwendigen Strdtkfäffe tung selbständig für ihre Armeen mit Hilfe 
Kriegsbedürfnisse, auf der andern Seite der Etappen durdigeführt. 
idige Ableitung itiles Hinderitchen von Die Etappe ist “also die Verbindung der 
kämpfenden Truppe nach rückwärts. Armee mit der Heimat; sie führt der Armee 
Bedürfnisse aller Art müsse», soweit die neuen Kräfte zu und leitet verbräuebf«? 
rriclrt dem Kriegsschauplatz entnommen and überschüssige nadF rückwärts ab. Zu 
den können, in def Hevrriai bereit gestellt diesem Zwecke nützt sie die Hilfsmittel des 
Von liier dem Feldheer Uächgeschoben .Krieg^scheiupiatzes aus und fordert die Be : 
deir, von der Hont. zurüekkormnT rjürfniss«? - in der’. Heimat ••an/' -sammelt dür 
i nach der Heimat zu und m .diese Vorräte an, stellt sie bereit und schiebt 
erhüben werden. Düster umfangreiche. s j e nw {i. t»aim Übernimmt sie alles, was 
h- und Absdmb macht gute und ge- die 'fechtende Truppe abgibt, und befördert 
erte Verbindungen im Rücken des Hee- Zi ,riick. Weiter fällt ihr die Fürsorge 
und vom Kriegsschauplatz nach dem und Überwachung der von der Front hot» c 
nfiatgebier ttür unerläßliche» Notwendig* otenden und ziir Frfifit gehenden Personed 
• and Pferde sovvie die Verwalt«ug der duo:h 

•ei der Versorgung tfez'jUerw. handelt es ihr Gebiet, gehenden Kriegsbedvirfnisse zu. 

■ vor. all?m';;umpfife';:Ergamu?ig von Mu-, Sdijfeßiicb hat sie noch den Verkehr und 
vn und Warten die Nachführung der Nachrichtendienst in ihrem Bereich m 
pflegntigj] die Unterbringung, Pflege Vregelti,. die; Verktdir^ und Nachrichten- 
den Abtransport der Verwundeten und verbtndtmgea in demselben za unterhalten 
riken, sowie (kn- Nachschub von Mann- und für militärische und .polizeiliche Siebe¬ 
nten und Pferden, Dann kommt noch nmg dfö Etappengebietes tm.d. seiner Ver- 
.1 der Ersatz Von Bekleidung,. Aus- bind ringen .zu sorgen, 

ung, Feidgciüt und Sanitäismatiriai; 0er Bereub der Tätigkeit der Etappe, 
Ergänzung'der Kraftwagen, Flugzeuge, fmppetyrhiM, hegt hinter dem Opera- 
rtebssitoffe usw„ die Zurüekfülming der tionsgebiet und. erstreckt sich nach rück- 
mgenen und de? Rücktransport der wärt* bis zur .Reichsgrenze oder bis zu dem 
•gsbeutc. Dies alles verlangt gute Vcr- dtescr noch vorgelagerten, unter Verwaltung 
rswege, leistungsfäfuge Transportmittel von t^n^nilgouvernenieräts gestellten, femd* 
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heeres mit der Heimat sind den einzelnen 
Armeen bestimmte Verkehrswege — Eisen¬ 
bahnen, schiffbare Wasserstraßen, Feldbah¬ 
nen und Landstraßen — als Etappenlinien 
überwiesen, an denen einzelne Orte, Bahn¬ 
höfe und Häfen für die Zwecke der Etappe 
besonders eingerichtet sind. Von der Etap¬ 
penlinie führen zu den einzelnen Armeekorps 
wieder Verbindungen, die Etappenstraßen , 
die in die Marschstraßen des Operations¬ 
gebietes übergehen. An den Etappenlinien 
und -straßen liegen zur Regelung und Siche¬ 
rung des Verkehrs, zur Sicherung und Aus¬ 
nutzung des Etappengebietes sowie zur 
Unterbringung der Etappeneinrichtungen 
die Etappenorte , in denen für die verschie¬ 
denen Gebiete der Heeresversorgung zahl¬ 
reiche Etappenbehörden tätig sind. Die Tätig¬ 
keit dieser Behörden, der Etappendienst, 
wird bei jeder Armee durch eine Etappen- 
lnspektion, mit einem General an der Spitze, 
geleitet. 

Im Heimatgebiet liegt, im Friedensbezirk 
eines jeden Armeekorps, und zwar am Sitz 
des stellvertretenden Generalkommandos,' 
der Etappenanfangsort. Von hier gehen die 
Transporte, die dem Armeekorps im Felde 
aus seinem Friedensbezirk zuzuführen sind, 
aus, und von hier gelangt das vom Armee¬ 
korps aus dem Felde Zurückfließende an 
die Bestimmungsorte in der Heimat. 

Die Etappenanfangsorte sind mit dem 
Anfangspunkt der Etappenlinie, der Sammel¬ 
station, durch gute Verkehrslinien (Eisen¬ 
bahnen, Wasserstraßen) verbunden. Auf 
dieser Sammelstation, die stets ein Ver¬ 
kehrsknotenpunkt ist, werden die für die 
Armee bestimmten Vorräte in Depots ge¬ 
sammelt, für die Vorführung bereitgehalten 
und nach Bedarf nach vom weiterbefördert. 
Ebenso wird hier umgekehrt alles von der 
Truppe Zurückkommende (Kranke, Ver¬ 
wundete, Gefangene usw.) verteilt und den 
Friedenskorpsbezirken zugeführt. 

Am Ende der Etappenlinie liegt der 
Etappenhauptort. Als solcher ist ein für 
die Verbindung sowohl mit der Heimat 
als auch mit der Armee günstig gelegener 
Etappenort bestimmt, der als Sitz der 
Etappeninspektion, zahlreicher Etappen¬ 
behörden und -einricht ungen den Mittel¬ 
punkt für den Dienst der Etappe bildet. 
Von hier aus führen die Etappenstraßen 
zu den einzelnen Armeekorps auf das Ope¬ 
rationsgebiet. Der Etappenhauptort arbeitet 
in umgekehrtem Sinne wie die Sammel¬ 
station ; der von rückwärts eintreffende Er¬ 
satz wird auf die Armeekorps verteilt und 
diesen nachgeschoben, die von vom kom¬ 
menden Transporte werden gesammelt und 


nach rückwärts abgeschoben. Hierzu sind 
Magazine und Depots für die verschiedenen 
Heeresbedürfnisse sowie Lazarette und son¬ 
stige Einrichtungen errichtet und gute Eisen¬ 
bahn- und Straßenverbindungen sowie aus¬ 
reichende Bahnanlagen und Räumlichkeiten 
erforderlich. 

Auf der Etappenlinie ist zwischen Sammel¬ 
station und Etappenhauptort eine Station 
als Übergang 8 Station bezeichnet. Hier geht 
der Eisenbahnbetrieb in den Betrieb mit 
Militärpersonal über. Hieraus ergibt sich, 
daß die Sammelstation dauernd festgelegt 
bleibt, während der Etappenhauptort, den 
Operationen folgend, weiter vorgeschoben 
wird. Bei weiterem Vorwärtsschreiten der 
Operationen wird das Gebiet zwischen 
Sammel- und Übergangsstation gewöhnlich 
einem Generalgouvemeur zur Verwaltung 
unterstellt. 

Auf den Etappenstraßen sind die Etappen¬ 
orte mit den Etappenkommandanturen er¬ 
richtet, deren Lage und Zahl sich nach den 
Bedürfnissen der Armee und den Verhält¬ 
nissen des Landes richtet und deren Be¬ 
zirke gegeneinander abgegrenzt sind. Die 
Etappenkommandantur hat innerhalb ihrts 
Bezirkes im kleinen alle jene Aufgaben zu 
erfüllen, die' für die Etappe im ganzen als 
Ziel und Zweck ihrer Organisation gelten. 
An den Etappenorten sind gleichfalls De¬ 
pots und Magazine, vor allem für Munition 
und Verpflegung, eingerichtet, die dauernd 
gefüllt erhalten werden. Aus ihnen emp¬ 
fangen die Kolonnen des Armeekorps, so¬ 
fern nicht im Operationsgebiet dicht hinter 
der Front eigene Ausgabestellen errichtet 
sind. Ebenso sind auch hier Lazarette und 
andere Etappeneinrichtungen nach Bedarf 
angelegt- 

Der Bereich der vordersten Etappenkomman¬ 
danturen reicht bis an das Operationsgebiet 
heran. Dieses ist zwar zur Schaffung klarer 
Verhältnisse in bezug auf Sicherung und 
Ausnutzung des Landes gegen das Etappen¬ 
gebiet genau abgegrenzt, trotzdem sind aber 
die vordersten Magazine und Ausgabestellen 
zur Entlastung der Korpskolonnen so weit 
in das Operationsgebiet hinein vorgetrieben, 
als es die Leistungsfähigkeit der Etappen¬ 
transportmittel zuläßt. 

Der Transport auf den rückwärtigen Ver¬ 
bindungen wird in der Hauptsache durch 
die Eisenbahnen bewirkt. Sie befördern 
Schießbedarf und Waffen, Nahrungsmittel 
und Vieh, Menschen und Material aus der 
Heimat in das Etappengebiet und unter 
Umständen bis ins Operationsgebiet; hierzu 
gibt es z. B. eigene Munitions- und Ver¬ 
pflegungszüge. Sie dienen aber auch zur 
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Rückbeförderung der Kranken, Verwünde- 
ten, Gefangenen, von Kriegsbeute usw. vom 
Etappengebiet in die Heimat; der Abtrans¬ 
port der Verwundeten usw. erfolgt durch 
eigene Lazarett-, Hilfslazarett-, Kranken- 
und Hilfskrankenzüge. Zur Ergänzung des 
Eisenbahnnetzes und zur Verbindung der 
Eisenbahnendpunkte minder Armee werden 
Feldbahnen angelegt. 

Auf schiffbaren Wasserstraßen werden vor¬ 
zugsweise Massengüter, z. B. Munition und 
Verpflegung, sowie Kranke und Verwundete 
befördert; auch hier gibt es eigene Muni- 
tions- und Verpflegungsschiffe, Lazarett- und 
Krankenschiffe. 

Von den Endpunkten der Eisenbahnen 
und Wasserstraßen erfolgt der Weitertrans¬ 
port auf Landstraßen durch Pferde- und 
Kraftwagenkolonnen. Letztere kommen ins¬ 
besondere für den Nachschub von Munition 
und Verpflegung, sowie für den Verwundeten¬ 
transport in Betracht; sie können große Ent¬ 
fernungen rasch zurücklegen und eignen sich 
daher besonders zur schnellen Aushilfe bei 
unerwartet eintretendem Bedarf. Im Etappen¬ 
gebiet dienen zum Landtransport von Ver¬ 
pflegungsmitteln die Etappenfuhrparkkolon¬ 
nen und Verpflegungskraftwagenkolonnen, 
zur Füllung und Verlegung von Magazinen 
die Magazinfuhrparkkolonnen. Den Trans¬ 
port der Munition besorgen die Etappen¬ 
munitionskolonnen und Munitionskraft-. 
Wagenkolonnen; ira Bedarfsfall werden hier¬ 
zu auch die Etappenfuhrparkkolonnen ver¬ 
wendet. Die Kraftwagenkolonnen werden 
hierbei durch möglichst weites Vorführen in 
das Operationsgebiet ausgenützt. Im Ope¬ 
rationsgebiet erfolgt der Nachschub bei den 
Armeekorps durch ihre Proviant- und Fuhr¬ 
parkkolonnen, sowie ihre Infanterie- und 
Artilleriemunitionskolonnen, bei den Kaval¬ 
leriedivisionen durch ihre Kavalleriekraft¬ 
wagenkolonnen. Zur Rückbeförderung der 
Verwundeten und Kranken vom Operations¬ 
gebiet in das Etappengebiet stehen eigene 
Sanitätskraftwagenkolonnen zur Verfügung; 
im Bedarfsfall werden aber hierzu auch die 
anderen Kraftwagenkolonnen, die Etappen¬ 
fuhrparkkolonnen und sonstige zurück¬ 
gehende entleerte Kolonnen benutzt. 

Der glatte Verlauf des Nach- und Ab¬ 
schubes stellt an die Etappe gewaltige An¬ 
forderungen; denn die Operationen dürfen 
durch die Rücksicht auf die Heeresver¬ 
sorgung niemals gehemmt oder gar unmög¬ 
lich gemacht werden. Deshalb ist ein ent¬ 
sprechender Schutz der rückwärtigen Verbin¬ 
dungen gegen feindliche Truppen und feind¬ 
lich gesinnte Bevölkerung unerläßlich. Die 
örtliche Sicherung des Etappengebietes , insbe¬ 


sondere der Etappenorte mit ihren Ein¬ 
richtungen und der Verkehrsverbindungen, 
erfolgt durch die Etappenlruppen , die den 
Etappenkommandanturen nach Bedarf zu¬ 
geteilt sind. Wichtige Punkte, wie Bahn¬ 
höfe, Brücken, Unterführungen, Tunnels und 
sonstige Kunstbauten, sind durch ständige 
Wachen besetzt, gegen Unternehmungen 
aus der Luft geschützt und unter Um¬ 
ständen durch Feldbefestigungen verstärkt. 
Durch Streifzüge rasch beweglicher Truppen¬ 
abteilungen werden Unbotmäßigkeiten der 
Bevölkerung und Bildungen feindlicher Frei¬ 
scharen verhindert. Alle Nachrichtenmittel 
sind zur Erreichung eines zuverlässigen 
Nachrichtendienstes nutzbar gemacht; da¬ 
gegen wird der Nachrichten verkehr inner¬ 
halb der Bevölkerung streng überwacht. 
Bei feindlicher Haltung der Bevölkerung 
sind besondere Maßnahmen gegen Wider¬ 
setzlichkeiten und Überraschungen getroffen. 
Die Sicherung der Etappenlinien weiter rück¬ 
wärts , in den unter Verwaltung stehenden 
feindlichen Gebieten und im Heimatgebiet, 
ist Sache der Generalgouvernements und 
der stellvertretenden Generalkommandos 
und erfolgt in ähnlicher Weise wie im 
Etappengebiet. 

Die zukünftige Ausnutzung der 
heimischen Wasserschätze. 

Von Prof. Dr. W. HALBFASS. 

I. 

e mehr wir unsere Naturschätze ausnützen, desto 

weniger sind wir von dem guten Willen des Aus¬ 
lands abhängig, und in desto höherem Grade bleibt 
das Geld, das sonst ins Ausland flösse, dem eignen 
Land erhalten. 

Nicht die unterste Stelle unter den natürlichen 
Besitztümern der Mittelmächte nehmen die Wasser¬ 
schätze ein, welche uns die Niederschläge jahraus 
jahrein, wenn auch in ungleicher^ Mengen, liefern. 
Indem ein gewisser Teil von ihnen auf einem mög¬ 
lichst kurzen Wege wieder dem Ozean zustrebt, 
woher sie wenigstens teilweise durch Verdunstung 
zu uns gekommen waren, verleihen sie den Flüssen 
so viel Wasser, daß sie befahren werden können 
und daß die Kraft, mit welcher sie einem tieferen 
Punkt zustreben, an bestimmten Stellen aufge¬ 
speichert und den Menschen dienstbar gemacht 
werden kann. 

Es ist sehr natürlich, daß man die Transport¬ 
fähigkeit von Menschen und Gütern auf unseren 
Flüssen nach Möglichkeit zu steigern und sie be¬ 
sonders dadurch noch auf einen höheren Stand¬ 
punkt zu bringen sucht, daß man sie durch künst¬ 
liche Wasserstraßen oder Kanäle miteinander in 
Verbindung setzt, und es ist ebenso begreiflich, 
wenn man in gleichem Maße die Ausnutzung der 
Wasserkräfte möglichst vollkommen gestaltet, um 
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mehr und mehr die „schwarze 4 * Kohle der Erde 
durch die , »weiße** ihrer Wasseroberfläche zu er¬ 
setzen. Mit den Maßregeln, welche getroffen 
werden müssen» damit im Interesse der Boden¬ 
wirtschaft ein zu schnelles und frühzeitiges Ver¬ 
lassen, Ab wandern der Wassermassen nach dem 
Ozean verhindert werde, wollen wir uns hier nicht 
beschäftigen, sondern nur mit der Möglichkeit, 
.die Transportfähigkeit und die Wasserkraftaus¬ 
nützung unserer Flüsse immer mehr zu steigern, 
wobei wir nur die Verhältnisse Im Deutschen 
Reich betrachten. 

II. 

Der Laie ist sehr geneigt, diese Fragen lediglich 
unter dem Gesichtswinkel technischer und finan¬ 
zieller Schwierigkeiten zu betrachten, die eigent¬ 
lich wasserwirtschaftlichen dagegen diesen gegen¬ 
über gering zu schätzen und daher kann man in 
populären Artikeln in Zeitungen und Zeitschriften 
über die beiden erwähnten Fragen die Ansicht aus¬ 
sprechen hören, als ob die Verbesserung der natür¬ 
lichen Schiffahrtswege und die Herstellung künst¬ 
licher Verbindungen derselben nur eine Frage der 
Vervollkommnung der Technik und der genügen¬ 
den materiellen Mittel sei. In Wirklichkeit aber 
bilden die eigentlich wasserwirtschaftlichen Fragen 
erst die Grundlage für die Möglichkeit der Aus¬ 
führung jener Probleme, und keine Technik und 
kein Geld der Welt sind imstande, tiefgehende 
Eingriffe in den natürlichen Zustand eines Flusses 
vorzunehmen, wo sein gegebener Wasseihaushalt 
im vornherein versagt. Es erscheint durchaus 
angebracht, auf diese fundamentale Wahrheit 
immer wieder von Zeit zu Zeit ausdrücklich hin¬ 
zuweisen. 

Der Wasser Vorrat einer bestimmten Gegend, 
durch den die Schiffahrt auf Flüssen und Kanälen 
und die Ausnützung der auf ihnen vorhandenen 
Wasserkräfte gehoben werden kann, ist zunächst 
abhängig von den Niederschlägen. Bleiben die¬ 
selben dauernd unter einem gewissen Minimum 
zurück, für welches in Deutschland etwa 500 mm 
aogesetzt werden kann, so ist keine Möglichkeit 
vorhanden, die Binnenschiffahrt oder die Kraft¬ 
ausnutzung der Flüsse zu heben; die raffinierteste 
Technik und die größten materiellen Mittel könn¬ 
ten dann nichts ausrichten. 

Verf. steht auf dem Standpunkt, daß in histo¬ 
rischen Zeiten eine allgemeine Abnahme der Nie¬ 
derschläge in Mitteleuropa nicht zu konstatieren 
ist, weiß aber sehr wohl, daß hierüber auch ent¬ 
gegengesetzte Anschauungen ihre gewichtigen Ver¬ 
treter haben. Wenn er trotzdem sich denjenigen 
zugesellt, welche eine langsam fortschreitende Ver¬ 
minderung des Wasserstandes mitteleuropäischer 
Ströme annehmen, so wird er in dieser Ansicht 
durch andere Argumente bestimmt, die mit ver¬ 
minderten Niederschlägen nichts zu tun haben. 
Der größere Teil der Niederschläge verdunstet, 
und er trägt bei passender Gelegenheit durch 
Kondensation wieder zu ihrer Vermehrung bei. 
Neuere Berechnungen haben ergeben, daß im 
Durchschnitt auf der Erde der in der Atmosphäre 
verdunstendeWasserdampf schon nach 9 — ioTagen 
zur Erde zurückkehrt, sehr wahrscheinlich ist in 
Zentraleuropa der Austausch des Wasserdampfes 


der Luft mit dem Oberflächenwasser der Erde 
ein noch lebhafterer. 

Mindestens die gleiche Wichtigkeit als der ober¬ 
irdische Austausch der Wasserschätze durch. Nie¬ 
derschlag und Verdunstung besitzt für die meisten 
Gegenden der Erde, besonders auch für große 
Flächen Deutschlands und Österreich-Ungarns, 
der unterirdische zwischen Niederschlag und dem 
Gründwasser, dieses Wort im allgemeinsten Sinne 
genommen, in welchem es alles dem Auge ver¬ 
bogene Wasser des Erdbodens bedeuten soll. 
Das Grund- oder Bodenwasser in diesem Sinne 
spielt eine besonders einschneidende Rolle überall 
da, wo man versucht, Flußsysteme, welche ober¬ 
flächlich voneinander getrennt sind, auf künst¬ 
liche Weise miteinander in Verbindung zu setzen. 
Ich brauche da nur zu erinnern an die schon seit 
geraumer Zeit in Erwägung befindlichen Projekte, 
die Donau mit der Oder, die Weser mit dem Main, 
und den Rhein einerseits mit der Donau, ander¬ 
seits mit der Rhone in direkte Verbindung zu 
bringen und auf diese Weise Wasserverkehrswege 
zu schaffen, welche von der Ost- und Nordsee bis 
zum Schwarzen und dem Mittelländischen Meer 
reichen. 

Als allgemein bekannt darf vorausgesetzt wer¬ 
den, daß das Flußsystem der Jetztzeit aus einer 
verhältnismäßig noch sehr jungen Zeitepoche 
stammt, und daß schon in der dem jetzigen Zeit¬ 
alter unmittelbar voraufgegangenen, d. h. der 
Diluvialzeit, eine ganz andere Verbindung der 
Flüsse bestanden hat als heute. 

Die Elbe z. B. war damals ein Nebenfluß der 
Weser, Oder und Weichsel standen in unmittel¬ 
barer Verbindung mit der Elbe und flössen in 
.die Nordsee ab, höchst natürlicherweise, weil es 
damals eben noch keine Ostsee gab; Mosel und 
Maas flössen in der Hauptsache in umgekehrter 
Richtung als heute und waren nicht dem Rheia, 
sondern der Rhone tributpflichtig. Die Donau 
entsprang nicht im Schwarzwalde, sondern fand 
ihr Hauptquellgebiet im Frankenlande, in un¬ 
mittelbarer Nähe von den südlichen Zuflüssen 
des Mains, so daß eine Bifurkation des Rheins 
und der Donau, im Rezat- und Altmühlgebiet, 
sehr wahrscheinlich war. Auf der anderen Seite 
gehörte der oberen Donau ein Gebiet an, das 
jetzt durch die Wutach nach dem Rhein ent¬ 
wässert. Daß gerade zwischen Donau- und Rhein¬ 
gebiet vielfache Austauschungen in der Wasser¬ 
zufuhr vor kamen und noch Vorkommen, beweist 
der bekannte unterirdische Austritt der Donau 
bei Immendingen und Möhringen, der einen großen 
Teil des Jahres hindurch das Wasser der obersten 
Donau durch die Aach dem Rhein zuführt. Diese 
unterirdische Verbindung gewinnt merkwürdiger¬ 
weise seit dem letzten Jahrzehnt außerordentlich 
schnell an Umfang, und man sollte aus den Geo¬ 
graphiebüchern die Bemerkung, daß die Donau 
im Schwarzwald entspringt, endgültig streichen 
und dafür den Ursprung des Flusses in die Schwä¬ 
bische Alb versetzen. 

Die Unterirdische Verbindung zwischen Rhein 
und Donau besitzt aber einen noch größeren Um¬ 
fang, als sie der Laie annimmt. Ein großer Teil 
der Niederschläge, welche die Nordwestseite der 
Schwäbischen Alb treffen, sickert unterirdisch zur 
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Sädosttraufe dieses Gebirges ab, kommt in Ge¬ 
stalt von Quellen, welche zum Teil einen recht 
beträchtlichen Umfang besitzen, dort zum Vor¬ 
schein und nährt nicht den Neckar, wie man oro- 
graphisch annehmen sollte, sondern die Donau. 

Es ist eben eine bisher noch wenig bekannte 
Tatsache, daß über das Nährgebiet von Flössen 
durchaus nicht immer die oberirdischen Wasser¬ 
scheiden der Gebirge das alleinige Bestimmungs¬ 
recht besitzen, vielmehr sind hierin oft die unter¬ 
irdischen Verhältnisse, die Streichungsrichtungen 
der das Wasser haltenden Tonschichten usw. maß¬ 
gebend. Die Arbeiten der schweizerischen Wasser¬ 
wirtschaft haben gerade über diesen Punkt in 
letzter Zeit ein Licht verbreitet, das hoffentlich 



Die. Karte stellt den Zusammenhang der neuprojek¬ 
tierten Kanalverbindungen zwischen Main , Weser 
und Donau dar; die Strecke Bettingen-Nürnberg ist 
nur eine Variante dieser Kanalverbindung, welche 
entfallen würde , falls die Modernisierung des alten 
Ludwigskanals zustande komnit. 

auch in das Dunkel der Vorstellungen über diesen 
sehr wichtigen Gegenstand in anderen Gegenden 
eindringen wird. 

.Besonders wichtig werden diese Untersuchungen 
sein für das in letzter Zeit mit Hochdruck be¬ 
triebene Projekt, eine Wasserverbindung zwischen 
Weser und Main herzustellen. Ohne Zweifel würde 
diese Verbindung wirtschaftlich sehr große Vor¬ 
teile, namentlich für das fränkische Bayern bringen, 
und man begreift, daß König Ludwig III., der 
bekannte Förderer des Wasser Verkehrs wesens in 
Bayern, sich sehr lebhaft dafür eingesetzt hat. 
Daß vom Standpunkt der reinen Technik aus 
ein Kanal zwischen Weser bzw. Werra und Main, 


wenn er auch eine Strecke lang unterirdisch ge¬ 
führt werden müßte, um eine unnötig große An¬ 
zahl von Schleusen zu vermeiden, keinen irgend¬ 
wie unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnet, 
soll ohne weiteres zugestanden werden. Die wirk¬ 
lichen Schwierigkeiten beginnen erst bei Erörte¬ 
rung der wasserwirtschaftlichen Frage, ob denn 
genügend Wasser zur Speisung des Kanals vor¬ 
handen ist, und weiter, ob nicht die Anbohrung 
des zur Speisung nötigen Grund- oder Boden¬ 
wassers im Wesergebiet Wasserklemmen hervor- 
rufen könnte, und umgekehrt. Kenner der Gegend 
werden mir ohne weiteres zugeben, daß der erste 
Fall weit wahrscheinlicher ist als der zweite, da 
ja das Maingebiet von jeher unter einer ungün¬ 
stigen Verteilung der Niederschläge und ihrer Ab¬ 
flüsse zu leiden hatte. Gar leicht kann dann der 
Fall eintreten, daß alle verkehrswirtschaftlichen 
Vorteile einer Weser-Mainverbindung mehr als 
aufgewogen werden durch die Nachteile, die aul 
wasserwirtschaftlichem Gebiete dem Lande zu¬ 
gefügt werden. 

Die gleichen Bedenken, nur noch in erhöhtem 
Maße, lassen sich geltend machen gegenüber den 
Projekten, den Main mit der Donau durch einen 
oberirdischen Kanal zu verbinden, dem eine ver¬ 
kehr spoli tische Rolle zukäme. Eine solche wird 
man dem jetzt bestehenden Ludwigskanal unbe¬ 
schadet der Vorteile, die er seit seiner Erbauung 
bereits gebracht hat und vielleicht noch bringen 
wird, unmöglich zubilligen können, weil seine 
Dimensionen gegenüber dem heutigen Verkehr 
viel zu gering sind. Es liegen da bekanntlich 
zwei Projekte vor: das eine will die Trace tjes 
Ludwigskanals den Interessen der Gegenwart und 
nameütlich auch der Zukunft entsprechend aus¬ 
bauen, das andere möchte die alte historische 
Straße entlang der Retzach den Übergang vom 
Main- zum Donaugebiet bei der bekannten Fossa 
Carolina in die Altmühl suchen, bei Steppberg 
oberhalb Neuburg die Donau, bei Bettingen ober¬ 
halb Wertheim den Main erreichen. 

Die schwierigste Frage bei beiden Projekten 
ist die Speisungsfrage des Kanals. Für die nörd¬ 
liche Abdachung des Kanals in seiner alten Füh¬ 
rung etwa bis zur Scheitelhöhe bei Neumarkt 
reichen auch bei einer mäßigen Kanal Vergröße¬ 
rung die Wasser der Pegnitz und Regnitz aus, 
wenn auch nur bei sehr vorsichtiger Schätzung 
der Dimensionen des erforderlichen Umbaues, 
aber für die weitere Strecke bis zur Donau müßte 
däs Wasser für den Kanal entweder aus dem 
Grundwasserbecken bei Neumarkt entnommen 
oder aus Talsperren gewonnen werden. Die Ent¬ 
nahme so bedeutender Wassermengen würde aber 
auf die Wasserversorgung der Bewohner jener 
Gegend geradezu vernichtend wirken und gerade 
den Teil der Oberpfalz, der auf landwirtschaft¬ 
lichen Betrieb allein angewiesen ist, der Gefahr 
einer völligen Austrocknung aussetzen. Vielleicht 
könnte man durch Anlegung einer genügenden 
Anzahl von Tunnels dieser Gefahr begegnen; ob 
es wasserwirtschaftlich möglich ist, möchte Ich 
lebhaft bezweifeln. Wasserwirtschaftlich entschie¬ 
den günstiger würde sich die Anlage des Main- 
Donaukanals in der zweiten Trace gestalten, die 
von München bis zum Main auf einer Entfernung 






886 PROF. DR. W. HALBFASS, DIE ZUKÜNFTIGE AUSNUTZUNG DER HEIMISCHEN WASSERSCHÄTZE. 


von 330 km keine verlorene Steigung aufweisen 
würde. Da hier überdies genügend Wasser vor¬ 
handen ist, um eine gleichmäßige Menge von 
12 cbm in der Sekunde durch den Kanal zu 
schicken, so könnten an den einzelnen GefäU- 
stufen Kraftanlagen geschaffen werden, welche 
bei einem Wirkungsgrad der Turbinen von nur 
73 v. H. rund 31000 Pferdekräfte ergeben, die 
zum Betrieb der Schiffahrt verwendet werden 
könnten. 

Ich habe etwas länger ‘bei der Donau-Main¬ 
verbindung verweilt, weil ich an diesem Beispiel 
zeigen wollte, wie notwendig es ist, bei diesen Ver¬ 
kehrsfragen, deren eminente Bedeutung für die 
Zukunft unseres Vaterlandes kein Einsichtiger 
auch nur einen Moment bezweifeln könnte, die 
wasserwirtschaftlichen Grundbedingungen sorg¬ 
fältig zu prüfen. 

Ähnlich liegen übrigens auch die Verhältnisse 
bei den Projekten, die sich mit der künstlichen 
Verbindung der Elbe und der Oder mit der Do¬ 
nau befassen. Die Lösung der Aufgabe, sämt¬ 
liche norddeutschen Stromgebiete mit der Donau, 
unserer zukünftigen Verkehrsstraße nach dem 
Morgenland, zu verbinden, ist von der Lösung 
der Vorfrage, ob eine dauernde Speisung dieser 
künstlichen Verbinduagsstraßen ohne Benachteili¬ 
gung der Wasserbedürfnisse der dadurch betrof¬ 
fenen Gegenden möglich ist, direkt abhängig und 
nicht von ihr zu trennen. 

Eine sehr gründliche geologische und hydro¬ 
logische Untersuchung der betreffenden Gegenden 
von unparteiischer Seite aus unternommen er¬ 
scheint nicht nur dringend wünschenswert, son¬ 
dern auch absolut notwendig, bevor das letzte 
Wort in diesen Fragen gesprochen wird. 

III. 

Die bessere Ausnützung unserer Wasserkräfte 
ist ein Problem, das unsere Volkswirte um so 
intensiver beschäftigt, je mehr es zur Aufgabe 
der zukünftigen Volkswirtschaft wird, das zum 
Leben und zur Verteidigung Notwendige im Lande 
selbst zu erzeugen, jede unnötige Geldabwande¬ 
rung ins Ausland zu vermeiden und die in frühe¬ 
ren Jahren dahin abgeflossenen Beträge in Zu¬ 
kunft der Bevölkerung des eigenen Landes zu 
erhalten. Es ist ja hinlänglich bekannt, daß cs 
nach dieser Richtung hin in erster Linie darauf 
ankommt, auch dem kleinen Landwirt Salpeter 
und anderen stickstoffhaltigen Dünger zu billigen 
Preisen zur Verfügung zu stellen, da die Düngung 
mit den zum Ersatz des Chilesalpeters herange¬ 
zogenen Mitteln (Kalkstickstoff, schwefelsaures 
Ammoniak) nicht für alle Verhältnisse paßt. 

Die in den deutschen Strömen latent ruhende 
Wasserkraft ist die natürliche Betriebskraft für 
alle Anlagen, die der Erzeugung von Salpeter 
dienen, aber sie wird bisher nur in einem außer¬ 
ordentlich beschränkten Umfang wirklich ausge¬ 
nützt, insbesondere aus dem Grunde, weil man 
bis jetzt im großen und ganzen der Überzeugung 
war, daß nur starke Gefällstufen in unseren Flüssen 
zur wirtschaftlichen und technischen Ausnützung 
geeignet seien, wie sie zwar in den Gebirgsströmen 
Norwegens, Schwedens und Finnlands zahlreich 
Vorkommen, im deutschen Vaterland dagegen 


allerdings nur ganz vereinzelt angetroffen werden. 
Die Folge dieser Anschauung war, daß z. B. bei 
Bitterfeld in der Provinz Sachsen, in dessen Um¬ 
gebung sich bekanntlich Braunkohlenbergwerke 
finden, zur Herstellung von Rohprodukten Dampf¬ 
kraftanlagen mit mehreren hunderttausend Pferde¬ 
kräften Leistung entstanden sind, während die 
Ausbeutung der Wasserkräfte namentlich des süd¬ 
lichen Bayerns brach liegt. 

Es ist das unbestreitbare Verdienst des be¬ 
kannten Ingenieurs Johann Hallinger in München, 
des Erbauers der Alzwerke und des Konstrukteurs 
des großen Saimawerkes in Finnland, nachdrück¬ 
lich auf die Möglichkeit hingewiesen zu haben, 
nicht bloß die großen Gefällstufen der Ströme, 
sondern auch ihre Niederdruckwasserkräfte für 
die Industrie auszunützen. In seiner Broschüre 
,,Die großen staatlichen Niederdruck Wasserkräfte 
in Südbayern, deren Erschließung und Verwertung 
nach den Grundsätzen der größten Wirtschaftlich¬ 
keit und des kleinsten Massenaufwandes" (Verlag 
J. C. Huber in Dießen, 1916) weist er nach, daß 
allein in Südbayern an größeren Niederdruck¬ 
wasserkräften 1020000 PS zur Verfügung stehen. 
Von denen eine große Anzahl mit der Donau in 
direkter Verbindung sind, deren Absatzgebiet 
also nicht bloß auf Bayern und Deutschland be¬ 
schränkt ist, sondern auch auf Österreich und 
die Balkanländer ausgedehnt werden kann. Nimmt 
man an, daß etwa 120000 PS zur Ergänzung der 
großen Spitzenwerke, wie des Saalachwerkes, des 
Leitzach werkes und des Walchenseewerkes erforder¬ 
lich sind, so verbleiben danach 900000 PS der 
Großindustrie, aus denen als absetzbar 5 Milliar¬ 
den Kilowattstunden in Rechnung gestellt werden 
können. Die .wirtschaftliche Bedeutung dieser 
Wasserkräfte, wenn sie erst einmal ausgenützt 
werden, erhellt aus einem Vergleich mit Kohle. 
Zur Erzeugung jener 1020000 PS müßten näm¬ 
lich täglich rund 1800 Waggons Steinkohle im 
Werte von jährlich rund 150 Millionen Mark ver¬ 
feuert werden. 

Der gewaltige Unterschied zwischen dieser Zahl 
und den 200000 PS der staatlichen Denkschrift 
über die bayrischen Wasserkräfte vom Jahre 1907 
beruht darauf, daß Hallinger eine große Zahl klei¬ 
nerer Wasserkräfte in Betracht zieht, welche jene 
Denkschrift vernachlässigt hatte. Die Möglichkeit 
aber, dieselben nutzbar zu verwerten, fußt auf 
einer Reihe von Gesichtspunkten, welche er in 
die Technik des Wasserbaues eingeführt und be¬ 
reits in einer Reihe von Fachzeitschriften genauer 
erörtert hat: zunächst nämlich in der Zusammen¬ 
fassung kleinerer Stauwehre in je ein größeres, 
dann in der Verminderung des Wasserwiderstandes, 
indem er vorschlug, die Kanalwandungen statt aus 
Erde oder Kies, wie bisher üblich, aus Stampf¬ 
beton herzurichten, endlich in der Einführung 
einer neuen Bauweise für die Wasserturbinen¬ 
anlage und der Ausbildung der Niederdruckturbine 
als Großkraftmaschine, wodurch allein im Durch¬ 
schnitt 50 v. H. der bisherigen Baukosten erspart 
werden. 

Mag auch die Zukunft noch viel Wasser in 
den Wein der Darlegungen Hallingers schütten, 
so bieten sie unstreitig sehr wertvolle Anregungen, 
welche der ernstesten Nachprüfung auch für das 





Elve Schwebebahn über den Niagara 


bis jetzt gebautem da sie die \Vetterbötn- 
bahn und die Schwebebahn in San Sebadiun 
bedeutend an bange übertriff ü ; Der Erfolg 
der letzteren ließ m Herrn Tprres den 
Pfen entstehen,., mit Hilfe von spanischem 
Kapit äl bnct spanischem Ma ferial d fe Schwebe- 
bahn über den Niagara zu bauten, nachdem 
es . ihm geltingen war* sich die nötigen 
yer^cl^lien. Die Kosten 
dieser eirizigajtigeh' : .&iilm belmifeti sieh*. die 

240 000 M. 

"Pas Prinzip der Bahn ist felgendes: an 
einem Endpunkte der.tlrife äh sechs 
1 .0u u ngskabei;an einem jrbö t fecb.werenBeton- 
block -.befestigt f. am andern werden sie 
ein fach ü ber eine otidmie Rohe geleite t 
und je durch, ein GegengeWicht von 10 t 
gestreckt. Äqf- diese Wense wird erzielt, 
daß die Spannung der Kabel immer die 
gfeiche bfeibti sich auch die Gondel 
’be; 0 fidw mag- Nimmt Bl-', ihr Gßwicjbt 
zu, co rutschon die beweglichen 'Gegen- 
zurück, die Kabci verlängern $feb 
mfölgedesMm, soweit es notig fef, um die 
Gewfehfezunahme au&zbgffcichem sb dai| die 
Belastung immer gleich 10 t bleibt. Die 
Kabel haben rZfehtnr fen,Durej^feesser und 
sind aus sieben Drähten geflochten. Da 
sie d:u wenig biegsam 3 md» um sich auf- 
rollen m körnen, sind sie emlgü Jvfejter von 
de» Rolfen entfernt an aih^. b^ouderen 
Kabel befestigt, welcfees sie mit den G^ge»'- 
gewachten verbindet. 

E>ur£h die Gleichmäßigkeit des Druckes 
auf die Kabel wird es erreich L daß das 
Zerreißen eines derselben keine sehr ernsten 
Folgen nach sfeh ziehen würde die übrigen 
Kabel werden hatbgeben und die Gondel 
%üfde :t?tWa^ : unsanft ;in eine niedrigste Eage 
kpnxfe^> :J#d. m länge auf und bieder 
schwankt- hi^.d^,'<Jfekbgewicht- wieder 
spanischer Ingenieur, bergesleUf wäre. Pas gleichzeitige Reißen 
. Die neue ; %hw'obe- zweier Kabel halten die Ingenieure für 
somit die längste der vollständig ausgeschlossen. 


I*igi t AnkunU <iet Gondel äst Schmtebatirt *&* 
einet Station, Die ÄH • ■$&* ’ BsfeUigfAnß: #!*•• Opüiel • 
an den LeituMgsäe&hUn isi'hmchtenm*eri: ( . ßm oßere 

itdbil ist- da% "■ Vfe 


übrige t^utödiland wert .sind un«t un¬ 

streitig dazu beitragen werden, da» die unver¬ 
siegbaren Schätze > die uns die Natur in den 
Iheßendea Strömen geschenkt IkW. der Heimat 
und semon Bewohnern dermaleinst voll, zugute 
kommen werden 


Die Betricbssiatwn der Schwebebahn: Das Oege^fpm%t ufr der -Rafitr stihiit die regelmäßige 
Spa m n U ng ,: de $ Tr ahii<m sfot 
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Kurz gesägt ist also das Charakteristische 
dieser Schwebebahn, daß jedes Kabel nur 
eine Belastung von io t auszuhalten braucht, 
daß diese Spannung ständig die gleiche 
bleibt, daß sich die Stärke der Kabel sehr 
leicht durch eine Vergrößerung der Gegen¬ 
gewichte kontrollieren läßt und daß endlich, 
wenn ein Kabel zerreißen sollte, die üb¬ 
rigen tatsächlich keine höhere Leistung aus¬ 
zuhalten haben. 

Die leere Gondel wiegt 3500 kg, sie kann 
24 Personen fassen und wiegt dann etwa 
7000 kg. Sie wird vorwärts bewegt mit 
Hilfe eines Kabels von 22 mm Durchmesser, 
welches an einem Ende befestigt ist. Dieses 
Kabel läuft über zwei Leitungsrollen an 
den beiden Endstationen und kommt über 
den Niagara zurück zur andern Station, 
wird dort über die feststehende Rolle ge¬ 
leitet, welche das Ganze in Bewegung 
setzt, und wickelt sich dann über drei Rollen 
auf, wovon eine ein Gegengewicht von 101 
trägt wie die Leitungskabel- Durch dieses 
Gegengewicht wird die Spannung des Zug¬ 
kabels mit der der Leitungskabel in Ein¬ 
klang gebracht, so daß sie alle gleichmäßig 
dem Druck der gleitenden Gondel nach¬ 
geben. An der Endstation angekommen, 
wird das Zugkabel am andern Ende der 
Gondel befestigt. 

Die Rolle, welche das Ganze in Bewegung 
setzt, hat einen Durchmesser von 2,45 m 
und wird durch einen elektrischen Motor 
von 75 PS mit 480 Umdrehungen in der 
Minute getrieben. Die Schnelligkeit kann 
nach Belieben geregelt werden, so daß die 
Gondel etwa 120 m in der Minute zurück¬ 
legt. 

Ein Gasolinmotor von 5 PS dient dem 
Zwecke, im Falle einer Betriebsstörung am 
elektrischen Motor die Gondel zu einer der 
Endstationen zu bringen. 

Sollte das Zugkabel reißen, so wird die 
Gondel auf den Leitungskabeln schwanken, 
bis sie den niedrigsten Punkt des Bogens, 
den sie beschreiben, erreicht, d. h. etwa 
die Mitte, weil die beiden Endstationen 
sich in gleicher Höhe befinden (76 m über 
dem Niveau des Flusses). Eine kleine 
Hilfsgondel mit einem Angestellten könnte 
in diesem Falle an zwei der Leitungskabel 
angehängt und mit Hilfe eines zweiten 
Zugkabels, das unter normalen Umständen 
unbenutzt bleibt, bis zur verunglückten 
Gondel geleitet werden. An dieser würde 
dann das neue Zugkabel befestigt und 
beide Gondeln langsam zur Station gebracht 
werden. 

H. Volta ist der Ansicht, die Tatsache, 
daß ein spanischer Ingenieur mit Hilfe 


spanischen Kapitals diese in der Welt 
einzig dastehende Anlage geschaffen hat, 
beweise die Schwierigkeit des Problems, 
das zu lösen den amerikanischen Ingenieuren 
nicht gelungen war. [übers. M. Schneider.] 

Eiweifigehalt der Nahrung und 
Fortpflanzungsvermögen. 

Von Dr. FRIEDRICH GRUMME. 

D urch den Krieg und die englische Ab¬ 
sperrung entstanden für die menschliche 
und tierische Ernährung einschneidende 
Veränderungen. Die zur Verfügung stehenden 
Eiweiß- und Fettmengen wurden allmählich 
fortschreitend geringer. Obwohl nach Mög¬ 
lichkeit andere d. 1. mehl- und zuckerhal¬ 
tige Nahrungsmittel herangezogen wurden, 
war doch zumeist eine Herabsetzung der 
in der Nahrung zuzuführenden Energie¬ 
menge unvermeidlich. Dies hatte zur 
Folge, daß der Körper den eigenen Reserve¬ 
vorrat an Fett angriff, davon zehrte und 
somit abmagerte. Man geht wohl nicht 
fehl mit der Annahme, daß der erwachsene 
Deutsche während des Krieges im Durch¬ 
schnitt einige Kilogramm an Gewicht verloren 
hat. Auf kleinere Personenkreise beschränkte 
Feststellungen haben für wohlgenährte Men¬ 
schen sogar Gewichtsverluste von . durch¬ 
schnittlich 7—8 kg ergeben. 

Diese Erscheinung ist nicht von großer 
Bedeutung, hat jedenfalls an sich nichts 
Beängstigendes, solange sich der Körper 
nur im Eiweißgleichgewicht befindet, also 
keine Verluste an eiweißhaltiger Organsub¬ 
stanz erleidet. Eine gewisse Eiweißzufuhr 
in der Nahrung ist notwendig, um Arbeits¬ 
fähigkeit und Gesundheit zu erhalten; sie 
beträgt täglich mindestens 1 g Eiweis für 
jedes Kilogramm Körpergewicht. Darüber 
hinausgehend ist ein kleiner Eiweißüber¬ 
schuß von Vorteil: der tägliche Genuß von 
iV 2 g Eiweiß für das Kilogramm Gewicht 
ist am günstigsten. 

Das für die Ernährung der Menschen in 
Fleisch und Eiern zurzeit fehlende Eiweiß 
kann in Form von Getreide (Grieß, Graupen, 
Teigwaren), Hülsenfrüchten, Käse und 
Fischen, wenn auch nicht immer voll, so 
doch leidlich ausreichend ersetzt werden. 
Eine direkte Eiweißunterernährung ist für 
den Gesunden bei geeigneter Auswahl der 
Nahrungsmittel nicht unmittelbar zu be¬ 
fürchten. 

Schwieriger als die Ernährung der Men¬ 
schen ist diejenige des Viehs geworden, 
weil die vor dem Kriege stattgehabte be¬ 
trächtliche Auslandszufuhr eiweißreichen 
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Kraftfutters nahezu ausfiel. Damit wurde 
Eiweißunterernährung des Viehs unausbleib¬ 
lich; sie gibt sich in der Mindererzeugung 
von Milch, Eiern und Fleisch zu erkennen. 

Im vergangenen Frühjahr, zur Zeit der 
größten Futtermittelknappheit, war die Ei¬ 
weißunterernährung des Viehs stellenweise so 
beträchtlich, daß physiologische Funktionen 
des Tierkörpers ernstlich Schaden litten. 
Für das Hausgeflügel standen damals auf 
dem platten Lande als Futter vielfach nur 
die eiweißarmen Kartoffeln z*ur Verfügung. 
Ich konnte nun feststellen, daß dort, wo 
man den Gänsen wochen- und monatelang 
lediglich Kartoffelfutter gab, 90% der 
Gänseeier unbefruchtet waren. Bei anderen 
Geflügelhaltern, die, wie Müller und größere 
Bauern, dem Kartoffelfutter eiweißreiche 
Kleieabfälle zufügten oder aus eigenem 
Wachstum etwas Futtergetreide (Gerste) 
vorwerfen konnten, erwiesen sich die Eier 
gut befruchtet, wie auch in früheren Jahren, 
so daß fast aus jedem bebrüteten Ei eine 
junge Gans ausschlüpfte. 

Reine Kartoffelfütterung ist also derartig 
eiweißarm, daß dabei für das Hausgeflügel 
die zulässige Mindestgrenze der Eiweiß¬ 
zufuhr unterschritten wird; eine notwen¬ 
dige Körperfunktion, die Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit, erlischt nahezu. 

Inwieweit diese Beobachtungen auch für 
die Fortpflanzung des Menschen Bedeutung 
haben, muß weiteren Untersuchungen Vor¬ 
behalten bleiben. 

Ländliche Fremdenverkehrs¬ 
vereine. 

Von Dr. ED. ROLF UDERSTÄDT. 

D ie Fremdenverkehrsvereine sind eine ver¬ 
hältnismäßig neue Einrichtung unseres 
Wirtschaftslebens, kaum älter als 10 bis 
20 Jahre. Es läßt sich aber nicht leugnen, 
daß sie in der kurzen Zeit ihres Bestehens 
recht Ersprießliches geleistet haben; ihnen 
ist es in nicht geringem Maße zu verdanken, 
daß überhaupt eine große Wandergemeinde 
in Deutschland aufblühte, daß Deutschland 
lernte, sein eigen Haus mit seinen viel¬ 
fältigen Schönheiten zu erkennen. Gleich¬ 
zeitig darf jedoch nicht verkannt werden, 
daß unseren Fremdenverkehrsvereinen immer 
noch nicht unbedeutende Mängel, die Kinder¬ 
krankheiten, anhaften. Diese Fehler sind 
entschuldbar und darauf zurückzuführen, 
daß es für die Fremdenverkehrsvereine 
absolut keine Vorbilder gab, daß sie sich 
empirisch und allmählich das Beste und 
Zweckmäßigste herausfinden mußten. 


Der Hauptmargel, der die fruchtbare 
Arbeit der Fremdenverkehrsvereine lähmte, 
war, daß sie eine Arbeitskraft entbehren 
mußten, die sich ihnen dauernd widmen 
konnte. Für sie arbeiteten fast nur ehren¬ 
amtlich tätige Männer — und wenn man auch 
solche Arbeit honoris causa wohl schätzen 
muß —, so ist doch klar, daß sie stets hinter 
dem Hauptwerk des Betreffenden, der Be¬ 
rufstätigkeit, hintenanstehen muß. Daher 
überließen auch viele lokale Fremdenver¬ 
kehrsvereine die Hauptarbeit den großen 
Verkehrsverbänden, den Kartellen auf dem 
Gebiete des Fremdenverkehrs. Sie führten 
einen Hauptteil ihrer finanziellen Mittel an 
diese Großorganisationen ab und hatten dafür 
keineswegs ein entsprechendes Äquivalent, 
wie dieses ja auch in der Natur der Sache 
liegt. Die großen Verkehrsverbände haben 
selbstverständlich volle Daseinsberechtigung, 
aber sie haben in erster Linie die Aufgabe, 
die Ausländer ins Land zu ziehen, können 
sich demgemäß natürlich den einzelnen, für 
den Fremdenverkehr in Betracht kommenden 
Lokalgebieten niemals intensiv widmen. Auf 
die eigene Gegend aufmerksam machen, die 
Fremden in diese einladen, können stets nur 
bodenständige Fremdenverkehrsvereme, die 
ihr örtlich beschränktes Gebiet nach jeder 
Richtung hin bearbeiten, nach dem guten 
alten Grundsatz: multum non multa. 

Das Fehlen einer machtvollen, wirklich 
eingearbeiteten Persönlichkeit machte sich 
vielfach auch in einer schädlichen Zersplitte¬ 
rung an sich völlig gleichartiger Fremden¬ 
verkehrsbestrebungen geltend. An vielen 
kleineren Orten gab es zu gleicher Zeit 
Fremdenverkehrs-, Gebirgs-, Promenaden-, 
Verschönerungs-, Touristen- usw. Vereine, 
die nebeneinander und damit gar zu leicht 
gegeneinander wurstelten» Ja, in Kurorten 
stellten sich die Fremdenverkehrsvereine 
allzuoft in bewußten Gegensatz zur Kur¬ 
direktion, die ständig eine zielbewußte lei¬ 
tende Persönlichkeit hatte und daher auf 
ihrem Gebiete schneller vorankam als der 
Fremdenverkehrsverein in seinem Arbeits¬ 
revier. Letzterer wurde darüber natürlich 
leicht argwöhnisch und mißtrauisch, wähnte, 
daß die Kurdirektion lediglich das Be¬ 
streben hatte, die Frequenz der Kurmittel 
und den Besuch der für sie in Betracht 
kommenden Kurhäuser, Pensionate usw. zu 
heben und darüber die übrigen Fremden¬ 
anstalten vernachlässigte. Das ist natürlich 
eine ganz falsche Auffassung: Kurdirektion 
und Fremdenverkehrsverein haben die 
gleichen Interessen, müssen unbedingt am 
gleichen Strang ziehen. 

Dieses Fehlen einer zielbewußten, haupt- 
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amtlich tätigen Leitung der Fremdenver¬ 
kehrsvereine muß um so haltloser werden, 
je größer die Aufgaben der Fremdenverkehrs¬ 
vereine werden. Dieses aber ist nach dem 
Kriege zweifellos der Fall. Die Reiselust 
und der Waridermut werden kraftvoll er¬ 
wachen, schon aus gesunder Reaktion, um 
den infolge der Kriegsverluste geschwächten 
Volkskörper durch innigere Berührung mit 
der Natur zu stärken. Die Fremdenverkehrs¬ 
vereine haben die Pflicht, diesen inner¬ 
deutschen Reiseverkehrsstrom vorzubereiten, 
ihm ein geregeltes Bett zu graben, indem 
sie das Publikum auf das Schöne, Sehens¬ 
würdige und* Wissenswerte ihrer Gegend 
aufmerksam machen, die Wegebezeichnung 
regeln, die in vielen deutschen Gauen — 
und oft gerade in den schönsten — noch 
sehr im argen liegt. Um auch den Jugend¬ 
lichen, noch wenig Bemittelten, das Wan¬ 
dern und Reisen zu ermöglichen, muß die 
durch den Krieg geschaffene Tradition der 
Selbstverpflegung der Wandervögel mit Hilfe 
der Fremdenverkehrsvereine festgehalten 
werden. Es müssen seitens der Vereine 
Kochstellen geschaffen werden, damit die 
Wandersleute nicht länger durch die offenen 
Abkochfeuer die Wälder gefährden. Billige, 
aber doch saubere und gesundheitlich ein¬ 
wandfreie Unterkunftsmöglichkeiten müssen 
dem jungen Deutschland von den Fremden¬ 
verkehrsvereinen zur Verfügung gestellt 
werden. Die deutschen Fremdenverkehrs¬ 
vereine müssen zusammen eine solche Macht 
werden, daß sie einen Einfluß auf die 
billigere Gestaltung der Eisenbahntarife zu¬ 
gunsten der deutschen Wanderer ausüben 
können. 

Also, von den Verkehrsvereinen fest an- 
gestellte Verkehrsdirekloren oder Verkehrs¬ 
inspektoren ist ei;ie notwendige Forderung 
der Zeit. 

Die passenden Persönlichkeiten dazu bieten 
sich den Fremdenverkehrsvereinen gerade 
jetzt in sehr willkommener Weise — Kriegs¬ 
beschädigte Offiziere, die eine verhältnis¬ 
mäßig nicht zu schwere, aber doch edle 
und anregende Beschäftigung suchen. Sie 
erhalten einen ziemlich auskömmlichen 
Ehrensold, so daß sie sich im Anfänge mit 
einem bescheidenen, aber automatisch mit 
dem von ihnen vorzunehmenden Ausbau 
ihres Vereins steigenden Gehalte begnügen 
können — womit aber keineswegs gesagt 
werden soll, daß die Arbeitskräfte der Offi¬ 
ziere in ausbeuterischer Weise möglichst 
billig ausgenutzt werden sollen. Im Gegen¬ 
teil, die Fremden Verkehrs vereine müssen in 
die Lage versetzt werden, ihre Geschäfts¬ 
führer resp. Direktoren so zu besolden, daß 


sie unter Hinzuziehung ihres Rentenein¬ 
kommens für sich und ihre Familie ein 
völlig sorgenfreies, standesgemäßes Dasein 
führen können. Die Fremdenverkehrsvereine 
wiederum müssen^ durch das Yeisende Pu¬ 
blikum so gestellt werden, daß sie ihren 
Arbeitskräften ein auskömmliches Honorar 
zahlen können. 

Eigentlich lag doch bisher ein großer 
Widersinn darin, daß man nur für die Ge¬ 
meinden zur Existenzmöglichkeit beitrug, 
in denen man seinen Wohnsitz hatte (in 
Form von Steuern usw.), während man die 
Wohltaten anderer Gemeinden, die einem 
Erholung. Friede und Freude boten, mit 
Selbstverständlichkeit ohne Dank als Ge¬ 
schenk annahm. Man freute sich der Blumen¬ 
anlagen, der schön geebneten Wege und 
künstlich angelegten Stege; der Spring¬ 
brunnen in den Orten, in denen man seinen 
Sommeraufenthalt nahm, aber „wer bezahlt 
das eigentlich?“, fragte man sich nie. Doch 
ist eine bescheidene Abgabe der Fremden 
an die Orte resp. Fremdenverkehrsvereine, 
wo sie Erholung, Wandergenuß und An¬ 
regung empfangen, eigentlich selbstver¬ 
ständlich, selbst wenn diese Orte nicht aus¬ 
gesprochene Kurorte sind, die ja durch die 
Kurtaxe an sich etwas günstiger gestellt 
sind. Eine Aufenthalts- oder Übernachtungs¬ 
gebühr vom Bruchteil einer Mark wird von 
keinem denkenden Fremden als Nachteil 
empfunden werden, wird aber die betreffende 
Gemeinde in die Lage versetzen, ihm viele 
Vorteile zu bieten, um einem Manne, der 
sein Bestes für das Vaterland gab, eine 
anständige Existenz zu geben. 

Kenner wissen, daß eine reichsgesetzliche 
Fremdensteuer in der Luft liegt und von 
einsichtigen Freunden des deutschen Reise¬ 
verkehrs seit langem gewünscht wird, um 
diesem eine solide Grundlage zu geben. Wenn 
sich die gesetzgebenden Körperschaften erst 
klar geworden sind, in wie ausgedehntem 
Maße die Fremdenverkehrsvereine geeignet 
sind, verwundeten Offizieren Daseinszweck 
und Lebensfreude zu geben, werden sie sich 
der Notwendigkeit einer Fremdenverkehrs¬ 
steuer, deren Erträgnisse in erster Linie un¬ 
seren Kämpfern zukommen werden, kaum 
länger verschließen. Die Beziehungen der 
Fremdenverkehrsvereine zu ihren Direktoren 
werden als auf dem do ut des-Grundsatze be¬ 
ruhen, der für den geschäftlichen Verkehr 
allemal der gesündeste ist. 

Worin wird nun die Haupttätigkeit der¬ 
artiger Offiziere beruhen, die ihre Tätig¬ 
keit den Fremdenverkehrsvereinen widmen 
wollen? Nun, das macht man sich am besten 
klar, wenn man die Aufgaben der Fremden- 
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verkehrsvereine selbst betrachtet. Sie haben 
zunächst einmal alle Grundlagen zu sam¬ 
meln und zu organisieren, die den betreffen¬ 
den Ort für den Fremdenverkehr geeignet 
machen: Unterkunfts- und Verpflegungs¬ 
möglichkeiten, Verbindungen, historische und 
naturschöne Denkmäler, Grundbedingungen 
für Sport (Jagd, Fischerei usW.). Diese 
Grundlagen müssen zu einer geschickten 
Propaganda zusammengefaßt werden und 
zwar in Form von Annoncen in den be¬ 
kannten Spezialblättern und in den Tages¬ 
zeitungen, in Form von Plaudereien und 
Feuilletons, die immer und immer wieder 
in^en Tagesblättern erscheinen müssen und 
schließlich in Form von Prospekten, die den 
Interessenten zugeschickt werden müssen. 

Alle Anfragen, die auf Grund dieser 
Reklame an den Fremdenverkehrsverein ge¬ 
richtet werden, müssen umgehend, kurz, 
treffend, sachlich beantwortet werden. Den 
Fremden, die dann kommen, muß Anregung 
und Unterhaltung geboten werden durch 
Veranstaltung von Kurkonzerten, Vorträgen, 
möglichst unter Ausnutzung der dilettanten- 
haften Neigungen und Begabungen der 
Fremden selbst, durch Theatervorstellungen, 
gemeinsame Ausflüge und dergleichen. 

Zur Ausfüllung der Stellung eines Ver¬ 
kehrsdirektors brauchen die Offiziere also 
in erster Linie Organisationsgeschick, Orien¬ 
tierungssinn — und wer, der offenen Blickes 
durch die treffliche Schule der Armee ge¬ 
gangen ist, hätte das nicht? —, daneben 
einen gewandten Briefstil und etwas schrift¬ 
stellerische Begabung. 

Weines Erachtens bietet die Stellung als 
Fremdenverkehrsdirektor bessere Aussichten 
für verwundete Offiziere als die eines Kur¬ 
direktors. Zwar war eine Zeitlang der ver¬ 
abschiedete, in allen Sätteln des gesellschaft¬ 
lichen Verkehrs gerechte, auf dem Parkett 
gewandte Stabsoffizier eine nicht unbekannte 
Erscheinung als Bäderleiter. Seitdem aber 
die Bäder infolge der außerordentlichen 
Konkurrenz und ihrer sehr schweren wirt¬ 
schaftlichen Lage gezwungen sind, ihre 
Eigenschaft als wirtschaftliches Erwerbs¬ 
unternehmen stärker hervorzukehren, hat 
sich das sehr geändert. Ein Kurdirektor 
muß Kaufmann sein, der seiner Gesellschaft 
Gewinn herauswirtschaften soll. Er muß 
daher den vielgestaltigen Kurbetrieb von 
Grund auf kennen, muß routinierter Ver¬ 
waltungsfachmann sein, Quellentechniker, 
Nationalökonom, Elektriker, Haus- und 
Gartenarchitekt und nicht zuletzt Balneologe. 
Diese Kenntnisse eignet man sich aber nicht 
von heute auf morgen an, besonders nicht 
in vorgerückterem Alter, dazu gehört eine 


Arbeitskraft, wie sie nicht allen Kriegs¬ 
beschädigten, denen man immerhin ein 
weniger mit Aufregungen verknüpftes Amt 
gönnen mag, innewohnen wird. 


Noch einige Flüchtigkeiten in 
den Schulbüchern der Physik. 

Von KARL WEIBEL. 

N icht bloß auf den Gebiete der Optik finden 
sich in den Lehrbüchern der Physik Unrich¬ 
tigkeiten, wie Herr Professor Zepf in Nr. 33 der 
„Umschau" nachweist, sondern auch in der Lehre 
vom Magnetismus und der Elektrizität. 

1. Die magnetische Influenz wird meist so dar¬ 
gestellt, als wenn ein Eisenstab in der Nabe eines 
Poles einen vollständigen Magneten bilde. So heißt 
es in dem Lehrbuch von Dr. Rußner 1 ): Nähert 
man der Magnetnadel ns, die dem Nordpol N des 
Magneten A gegenüber steht, von unten einen 
weichen Eisenstab B, so wird s von# abgestoßen; 
also muß das obere Ende von B einen Südpol 
erhalten haben. 


n 



aW 



A 



Fig. 1. Magnetischer Influenzversuch aus dem Lehr¬ 
buch von Dr. Rußner. 


Diese Darstellung, nach welcher das bei einem 
Nordpol liegende Ende eines Eisenstabes ganz wie 
ein freier Südpol nach außen wirken soll, steht 
im geraden Gegensatz zu dem Gesetz, daß sich 
ungleichnamige Pole bei Annäherung binden, d. h. 
ihre Wirkung nach außen aufheben. Man lasse 
sich nicht durch die Magnetnadel täuschen; sie 
wird nur scheinbar abgestoßen. Durch B werden 
die aus dem Teile a austretenden Kraftlinien ab¬ 
gelenkt; s wird nur mehr durch die Kraftlinien 
aus b beeinflußt und nach oben gezogen. 

Der Eisenstab muß deshalb auf eine andere 
Art geprüft werden. Fährt man mit einem län¬ 
geren weichen Eisenstab D (Fig. 2) dem Eisen C 
entlang, so wird D überall von C angezogen; eine 
indifferente Zone findet sich nicht. Macht man 
D südmagnetisch, indem man das andere Ende 
auf den Südpol 5 drückt, so ist die Anziehung 


*) Elementare Experimentalphysik für höhere Lehran¬ 
stalten von Dr. Rußner (Jäneke, Leipzig). 



Fig. 2. Prüfung eines in der Nähe eines Poles 
liegenden Eisenstabes. 
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überall stärker; 
macht man D nord- 
magnetisch, so fin¬ 
det nirgends An¬ 
ziehungstatt. Cist 
also ganz nordma- Fig. 3. Zumeist benutzter 

gnetisch, am stärk- Verteilungsapparat 

sten inl abgewand- 

ten Ende. Bei größerer Entfernung ist das zu¬ 
gekehrte Ende unmagnetisch. Je größer C ist, 
desto schwächer ist der induzierte Magnetismus. 
(D muß daher eia längerer Eisenstab sein, um 
möglichst wenig von N beeinflußt zu werden.) 
Nur bei recht kleinen Eisenteilen, trifft das Ver¬ 
hältnis nicht mehr zu. 

Folgender Versuch scheint zu widersprechen: 
Setzt man C wie die Nadel in Figur 1 auf eine 
Spitze und nähert man den südmagnetisch ge¬ 
machten Stab D von unten (punktiert), so weicht 
C aus; D scheint C abzustoßen. Bringt man je¬ 
doch D hierbei dicht an C, so haften beide stark 
aneinander. Die Ursache des Ausweichens ist wie 




Fig- 4 - 
Verteilungs¬ 
apparat 
nach Rieß. 


bei der Nadel die teilweise Ablenkung 
der von N ausgehenden Kraftlinien 
durch D. 

Berührt C den Nordpol, so verhält 
es sich ganz wie eine Fortsetzung 
desselben; trotzdem schreibt das 
Lehrbuch von Kley er, 1 ) daß sogar 
jetzt noch das zugewandte Ende 
einen Südpol bilde und den Südpol 
einer Nadel ab- 



Scheinbare bücher*) des in 

Abstoßung . Fig. 3 abgebilde¬ 


ten, andere 3 ) des 


Rießschen Appa¬ 
rates (Fig. 4). E und F sind isolierte' Metall¬ 
stäbe; H ist ein geriebener Hartgummistab. Hier¬ 
bei sollen die an den zugewandten Enden befind¬ 
lichen Pendel durch ihr Divergieren die ungleich¬ 
namige Elektrizität anzeigen. Diese ist jedoch 
durch H gebunden, kann daher gar nicht nach 
außen wirken und nicht die Pendel abstoßen. 


Das Doppelpendel divergiert, weil H das ihm 
nähere Kügel¬ 


chen stärker an-, 
also vom andern 
wegzieht; das 
untere Pendel in 
Fig. 4 entfernt 




sich deshalb von Fig. 6. Zweckmäßiger Vertei- 
F, weil F die lungsapparat. 


l ) Lehrbuch des Magnetismus von Dr. Kleyer (Vange- 
row, Bremerhaven). 

•) Physikbuch von Prof. Dr. Weiler (Schreiber, Eßlingen); 
Lehrbuch der Physik von Grimsehl (Teubner, Leipzig); 
Lehrbuch der Physik von Dr. Kavser (Enke, Stuttgart); 
„Die Elektrizität“ von Dr. Grätz (Engelhorn, Stuttgart). 

•) Lehrbuch der Physik von Fuß u. Hensold (Herder, 
Freiburg). 


elektrischen Kraftlinien aus dem Teile a anzieht 
und bindet, so daß das Pendel mehr von dem 
Teile b angezogen wird. Wohl weichen die Pendel 
einem genäherten positiv elektrischen Körper aus; 
aber eine Täuschung ist es, dies als Abstoßung zu 
deuten. Der positiv elektrische Körper in Fig. 5 
bindet die elektrische Kraft in dem Teile d und 
das Pendel wird nach c hingezogen. 

Daß die ungleichnamige Elektrizität nach außen 
unwirksam ist, zeigt folgender Versuch: Schützt 
man das Doppelpendel in Fig. 3 vor H durch 
einen mit der Erde verbundenen Metaüschirm 
(punktiert) und leitet man die negative Elektri¬ 
zität auf E ab, so* bleibt das Pendel trotz der 
auf E zurückgebliebenen positiven Elektrizität 
ganz indifferent. 

Die am zugewandten Ende angebrachten Pen¬ 
del verleiten also zu falschen Schlüssen; bei An¬ 
wesenheit von H läßt sich die ungleichnamige 
Elektrizität auf E und F nur durch Entnahme 
mittels Probekügelchen nachweisen. Zur anschau¬ 
lichen Vorführung der Influenz benutzt man am 
besten zwei isolierte sich berührende Metaltstäbe 
M und N (Fig. 6). Die Pendel beider gehen, bei 
M am stärksten, mit negativer Elektrizität aus¬ 
einander; die neutrale Zone liegt also nicht in 
der Mitte. M wird weggenommen und bleibt 
negativ. Entfernt man nun langsam H von N , 
so wird die positive Elektrizität frei, neutralisiert 
die auf N befindliche negative (das Pendel fällt 
zusammen) und bekommt schließlich das Über¬ 
gewicht (das Pendel divergiert wieder kräftig). 

Deutsche Schreibmaschinen. 

Von FRIEDRICH LORENZEN. 

Z u den Industrien, die durch den Krieg 
nicht gelitten, sondern sogar eine Er¬ 
höhung ihres Absatzes erzielt haben, gehört 
auch die deutsche Schreibmaschinenindustrie. 
So seltsam es auch klingen mag, der Krieg 
hat den Bedarf an Schreibmaschinen in 
Deutschland bedeutend gesteigert. Die 
Heeresverwaltung kommt auch hier als Ab¬ 
nehmer im großen in Betracht, sie verwen¬ 
det in ihren Bureaus Schon Tausende von 
Schreibmaschinen und stellt sozusagen täg¬ 
lich neue ein. Denn das Schreibwerk ist 
bei dem ungeheuren Apparat der Millionen¬ 
heere natürlich außerordentlich umfangreich, 
und zwar handelt es sich hierbei nicht nur 
um rein verwaltungstechnische Arbeiten, um 
Sachen der Registratur, der Buchführung 
und der Korrespondenz, sondern auch um 
Dinge, die direkt mit den Kämpfen in Ver¬ 
bindung stehen. Beispielsweise um Befehls¬ 
abgaben an all die unzähligen großen und 
kleinen Formationen, die an einer Schlacht 
mitwirken sollen, Schriftstücke, die oft bis 
ins einzelne detailliert und daher ziemlich 
lang sind, um Berichte an die höheren In¬ 
stanzen, um Wünsche und Beschwerden ein¬ 
zelner Truppenteile usw. All diese mannig- 
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fachen Arbeiten werden im Felde mit der 
Schreibmaschine weit besser und schneller 
als mit der Feder erledigt. Die Schreib¬ 
maschine erfordert keine weiteren Vorberei¬ 
tungen, weder Pult noch Schreibtisch. Wenn 
kein Tisch oder keine Kiste vorhanden ist, 
setzt sich ein Mann. einfach auf einen Stein, 
nimmt die Maschine auf die Knie und klappert 
lustig drauflos. Ein Vorzug der Schreib¬ 
maschine, der gerade für militärische Zwecke 
ins Gewicht fällt, ist ferner der, daß man 
mit ihrer Hilfe mühelos ein Dutzend und 
mehr Durchschläge machen kann. Man kann 
also ohne Übertreibung sagen, daß auch die 
Schreibmaschinen dazu beitragen, die Schlag¬ 
fähigkeit eines Heeres zu erhöhen. Daher 
findet man in dem Weltkriege auch Schreib¬ 
maschinen nicht nur bei jeder größeren 
Heeresabteilung, sondern geradezu in jedem 
Schützengraben. Die Schreibmaschinen¬ 
fabriken drucken schon in ihren neuesten 
Prospekten zahlreiche Anerkennungsschrei¬ 
ben ab, die ihnen über die Leistungsfähig¬ 
keit ihrer Maschinen direkt aus den Unter¬ 
ständen an der vordersten Front zugegangen 
sind. Selbst auf unsem Luftschiffen wird 
schon fleißig getippt, und auf mehr als 
einem Flugzeug hat der Beobachter das, 
was er aus luftiger Höhe erblickte, auf seiner 
kleinen Reisemaschine zu Papier gebracht. 

Neben der Heeresverwaltung haben auch 
die neuen großen, infolge des Krieges not¬ 
wendig gewordenen wirtschaftlichen Orga¬ 
nisationen, wie die Reichsgetreidegesellschaft, 
die Zentraleinkaufsgenossenschaft usw. Hun¬ 
derte von Schreibmaschinen einstellen müssen. 
Ferner haben zahllose Privatgeschäfte, die 
mit Heereslieferungen betraut wurden, ihre 
Betriebe und demnach auch ihre Kontore 
vergrößert. Da ist es wahrlich kein Wunder, 
daß die Nachfrage nach Schreibmaschinen 
fortgesetzt sehr rege ist. Und diesen ge¬ 
steigerten Bedarf müssen die deutschen 
Schreibmaschinenfabriken gegenwärtig allein 
decken, denn die Einfuhr aus Amerika, dem 
einzigen Lande, das für den Import dieser 
Maschinen in Frage kommt, stockt seit 
Kriegsbeginn vollständig, und seit kurzem 
ist außerdem noch ein Einfuhrverbot für 
Schreibmaschinen erlassen. Die deutschen 
Fabriken sind daher auch alle über und 
über beschäftigt, können sogar, da ihre 
besten, eingearbeiteten Leute eingezogen 
sind und Ersatzkräfte nur schwer oder gar 
nicht zu beschaffen waren, kaum so viel 
liefern, wie gefordert wird. Viele Fabriken 
bedingen sich daher bei jeder Bestellung 
schon eine längere Lieferungsfrist aus. 

Der deutschen Schreibmaschinenindustrie 
ist es wohl zu gönnen, daß jetzt ihr Weizen 


blüht. Sie ist unter den ungünstigsten und 
schwierigsten Verhältnissen entstanden, hat 
viel Mühe, Fleiß und Kapital aufwenden 
müssen, um groß zu werden. 

Die amerikanischen Maschinen beherrschten 
viele Jahre lang vollständig den deutschen 
Markt. Die Amerikaner arbeiteten mit allen 
Mitteln einer modernen, großzügigen Reklame, 
hatten ihre Agenten auch in den kleinsten 
Städten. Und ihre Maschinen waren gut, 
genügten allen Ansprüchen, waren bei sach¬ 
gemäßer Behandlung schier unverwüstlich. 
Gegen eine solche Konkurrenz anzukämpfen 
schien gefährlich, ja unmöglich zu sein. 

Freilich hatten die Deutschen schon auf 
einem anderen Gebiete, dem der Nähma¬ 
schinen, den Amerikanern erfolgreich die 
Spitze geboten. Aber der Schreibmaschinen¬ 
wettbewerb war unendlich viel schwerer und 
mühsamer, denn eine Schreibmaschine ist 
ein viel komplizierterer Mechanismus als 
eine Nähmaschine. Eine Nähmaschine be¬ 
steht höchstens aus 220 bis 240 Teilen, 
während bei einer Schreibmaschine die ein¬ 
zelnen Teile und Teilchen, die alle haar¬ 
scharf zueinander passen müssen, bei denen 
schon Abweichungen von einem halben 
Millimeter den ganzen Gebrauch der Ma¬ 
schine in Frage stellen, nach Tausenden 
zählen. So weist die rühmlichst bekannte 
deutsche Idealschreibmaschine 2116 Einzel¬ 
teile auf. 

Aber die deutschen Fabrikanten gingen 
vor etwa 15 Jahren trotzdem mit echt 
deutscher Gründlichkeit an das schwere 
Wagnis heran. Sie bemühten sich von vorn¬ 
herein, nur solche Maschinen zu bauen, die 
den amerikanischen ebenbürtig waren. Sie 
statteten sie zudem mit Neuerungen und 
Verbesserungen aus, die den amerikanischen 
fehlten, sorgten namentlich dafür, daß die 
Tastatur sich der deutschen Sprache besser 
anpaßte und daß die Schrift vom ersten 
bis zum letzten Buchstaben sichtbar war, 
während bisher die meisten amerikanischen 
Maschinen blind schrieben. Ferner ver¬ 
kauften sie ihre Maschinen zirka 100 bis 
150 M. billiger als die Amerikaner, was die 
Einführung der deutschen Maschinen natür¬ 
lich auch erleichterte. Und in überraschend 
kurzer Zeit gelang es deutschem Fleiße und 
deutscher Zähigkeit, auch auf diesem Gebiete 
einen Sieg zu erringen. 

Eine der deutschen Maschinen nach der 
anderen errang sich die Anerkennung der 
interessierten ’Kreise, auf den großen inter¬ 
nationalen Ausstellungen holten sie sich 
Preise und goldene Medaillen. Der Absatz 
stieg zusehends; der Erfolg bot einen mäch¬ 
tigen Ansporn, immer neue Fabriken ent- 
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standen und kamen dank der Güte ihrer 
Fabrikate auch auf ihre Rechnung. Heute 
gibt es schon mehr als ein Dutzend Schreib¬ 
maschinenfabriken in Deutschland, von denen 
die bekanntesten jede schon gegen iooooo 
Stück abgesetzt haben. Im ganzen dürften 
daher wohl schon über eine Million deut¬ 
scher Schreibmaschinen in Gebrauch sein. 
Für eine junge Industrie, die kaum zwanzig 
Jahre alt ist, ein außerordentlicher, aber 
wohlverdienter Erfolg. 

Die hauptsächlichsten deutschen Schreib¬ 
maschinen sind, alphabetisch geordnet, die 
folgenden: 

Die Adlet' Maschine, fabriziert von den 
Adlerwerken, vorm. Heinrich Kleyer, in 
Frankfurt a. M.; 

die Conlinental -Maschine der Wanderer¬ 
werke A.-G. Schönau bei Chemnitz; 
die Fristet und Äo/frnann-Maschine der 
gleichnamigen Fabrik in Berlin; 
die Ideal' Schreibmaschine, hergestellt von 
Seidel & Naumann in Dresden; 
die Kanzler -Maschine der Aktiengesell¬ 
schaft für Schreibmaschinenindustrie 
und die Stoewer- Rekordschreibmaschine, 
fabriziert von Bernhard Stoewer, Ak¬ 
tiengesellschaft in Stettin-Grünhoff. 
Ferner wären noch zu nennen: Die Oer - 
wiania-Schreibmaschine der Schreibmaschi¬ 
nenfabrik in Sündern, Westfalen, und die 
Norika -, die Polygraph , die Regina - und die 
Torpedo-Schreibmaschine. 

Der Preis der großen, erstklassigen deut¬ 
schen Schreibmaschinen betrug vor dem 
Kriege 350, 380 bis 400 M. Diese Preise 
verstanden sich für die * gewöhnliche, am 
meisten gebrauchte Wagenbreite von 24 bis 
2 j 5 cm, während für jede größere Wagen¬ 
breite und für besondere Einrichtungen wie 
Tabulator, Kolonnenstellen, auswechselbare 
Tastaturen usw. ein entsprechender Auf¬ 
schlag erhoben wurde. 

Außerdem werden von den deutschen 
Fabriken noch sog. Reisemaschinen herge¬ 
stellt, d. h. kleinere Schreibmaschinen, die 
leichter im Gewicht und billiger im Preis 
als die großen Maschinen sind und sich 
daher mehr für kleinere Bureaus, für den 
Privatgebrauch und die Verwendung auf 
Reisetouren eignen. Von diesen Reisema¬ 
schinen seien besonders genannt: Die Erika - 
Maschine von Seidel & Naumann in Dresden, 
Preis vor dem Krieg 210 M., die Stoewer- 
Elite von Bernhard Stoewer in Stettin, Preis 
vor dem Kriege 232 M., sowie die Klein¬ 
adler der Adlerwerke Frankfurt a. M., Preis 
vor dem Krieg 240 M. 

Infolge der seit Ausbruch des Krieges er¬ 
heblich gestiegenen Herstellungskosten hat 


sich nun auch eine Erhöhung der Schreib¬ 
maschinenpreise nicht vermeiden lassen, 
und zwar beträgt nach dem Beschluß des 
Verbandes deutscher Schreibmaschinenfabri¬ 
kanten diese Erhöhung für jede große 
Schreibmaschine je nach der Wagenbreite 
50 bis 70 M., für jede Reisemaschine 35 M. 
Die Reisemaschinen kosten also jetzt 245 
bis 275 M. und die großen Maschinen mit 
der gewöhnlichen 26 cm-Wagenbreite 400 
bis 450 M. Dies ist noch nicht einmal der 
Preis, der früher für die erstklassigen ame¬ 
rikanischen Maschinen erhoben wurde, die 
durchweg 460 bis 350 M. kosteten, ein 
Preis, der jedenfalls in Ansehung der durch 
den Krieg geschaffenen besonderen Ver¬ 
hältnisse nicht als unbillig bezeichnet wer¬ 
den kann. — Seit dem 1. Oktober 1916 ist 
eine weitere Erhöhung der Preise eingetreten. 

Bei den Schreibmaschinen unterscheidet 
man drei verschiedene Arten der Klaviaturen , 
des Tastaturmechanismus, und zwar Voll¬ 
tastatur und Tastatur mit doppelter oder mit 
einfacher Umschaltung. Volltastatur be¬ 
sitzen die Maschinen, die für jeden Buch¬ 
staben und für jedes Zeichen eine besondere 
Taste aufweisen. Bei Tastaturen mit dop¬ 
pelter Umschaltung werden die großen Buch¬ 
staben durch Niederdrücken einer Taste mit 
dem Buchstaben G und die Zeichen und 
Zahlen durch Niederdrücken einer Taste Z 
hergestellt. Bei Maschinen mit einfacher 
Umschaltung ist nur für die großen Buch¬ 
staben das Niederdrücken einer Uraschalt- 
taste nötig. Die Maschinen mit Volltastatur 
sind wegen der größeren Anzahl von Tasten 
etwa 50 M. teurer als die Umschaltmaschi¬ 
nen. Volltastatur haben die Fristet und Roß - 
mann - und die Germania- Schreibmaschine. 
Die anderen deutschen Maschinen sind fast 
alle mit einfacher Umschaltung ausgestattet, 
mit Ausnahme der Adler - und der Polygraph - 
Maschine, die doppelte Umschaltung haben. 
Die Adler werke bringen jedoch in ihrem 
Modell Nr. 15 neuerdings auch eine Maschine 
mit einfacher Umschaltung in den Handel. 

Die Anhänger der Volltastatur heben her¬ 
vor, daß bei dieser Art der Tastatur das 
Lernen erleichtert wird und zahlreiche Fehler 
vermieden werden, die dadurch entstehen, 
daß man in der Eile die Umschalttaster 
herunterzudrücken vergißt. Die Tastatur 
mit doppelter Umschaltung hat den Vorzug, 
daß das Griffbrett anstatt 44 oder 46 nur 
30 Tasten aufweist, daher übersichtlicher ist 
und sich mit größerer Sicherheit beherr¬ 
schen läßt. Am verbreitetsten und beliebte¬ 
sten sind jedoch die Maschinen mit einfacher 
Umschaltung, mit der auch so gut wie alle 
neu auftauchenden Modelle versehen sind. 
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Eine wichtige Frage bei der Anschaffung 
der Schreibmaschine spielt die Art der Schrift, 
Hier kommen nun die deutschen 'Schreib¬ 
maschinenfabrikanten dem Publikum weit 
entgegen. Die Auswahl der verschiedenen 
Schriftarten, die sie bieten, ist staunens¬ 
wert. Da gibt es die gewöhnliche Antiqua¬ 
schrift in verschiedenen Größen und Formen, 
da gibt es die Kursivschrift (Schrägschrift) 
und endlich als neueste Errungenschaft 
auch die deutsche Frakturschrift, die sich 
wunderhübsch ausmacht und vielen Anklang 
gefunden hat. Den Bedürfnissen der fremd¬ 
sprachigen Korrespondenz ist in weitem 
Maße Rechnung getragen. Es gibt nicht 
nur Tastaturen, die die besonderen Eigen¬ 
heiten der polnischen, dänischen, rumäni¬ 
schen und tschechischen Sprache berück¬ 
sichtigen, sondern auch solche mit griechi¬ 
schen, russischen, ja selbst hebräischen 
Schriftzeichen. Mit der Adler-Zweischriften¬ 
maschine und der Ideal- Polyglottmaschine 
kann man sogar deutsch und russisch 
schreiben oder irgendeine andere Sprachen- 
kombination sich herstellen. Die Adler- 
Werke bauen ferner noch Spezialmaschinen 
zum schreiben mathematischer und physi¬ 
kalischer oder chemischer Formeln . Derartige 
Spezialmaschinen bedingen natürlich auch 
einen höheren Preis, der sich auf 100 bis 
150 M. für jede Maschine beläuft. 

Dem löblichen Bestreben, unseren Kriegs¬ 
invaliden die Erwerbsmöglichkeit zu er¬ 
leichtern, haben sich auch die Schreibmaschi¬ 
nenfabriken angeschlossen. So bieten die 
Adler-Werke jetzt eine Schreibmaschine mit 
Bein-Umschaltung an, die für Invaliden , 
denen eine Hand fehlt, oder die nur eine 
Hand brauchen können, bestimmt ist. Bei 
dieser Maschine wird das Knie zwischen 
zwei Bügel geschoben und besorgt im erfor¬ 
derlichen Falle das Niederdrücken der .Um- 
schalttaste für die großen Buchstaben oder 
die Zahlen und Zeichen. Für Blinde hat 
man schon seit längerer Zeit Maschinen 
hergestellt, von denen viele im Gebrauch 
sind. 

Die deutschen Schreibmaschinen zeigen 
also heute einen Grad von Vollkommenheit 
und Vielseitigkeit, der kaum überboten wer¬ 
den kann. Man sollte daher auch im eigenen 
und im vaterländischen Interesse diese in 
so hoher Blüte stehende Industrie nach 
Kräften unterstützen. Solche bedauerliche 
Vorfälle wie die, daß selbst deutsche Reichs¬ 
behörden hunderte von amerikanischen Ma¬ 
schinen einstellten, werden sich hoffentlich 
nach dem Kriege nicht mehr wiederholen. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Französische Bescheidenheit. Die Hetze, welche 
die uns feindlichen Staaten gegen alles Deutsche 
unternommen haben, beschränkt sich nicht auf 
unser Heer, unsere Flotte, unsern Handel; sie 
wird auch auf das Gebiet der Wissenschaft über¬ 
tragen. So haben in jüngster Zeit auf Anregung 
des „Figaro” (!) Professor G. Petit von der 
Veterinärschule in Al fort und Herr Leudet vom 
„Figaro** eine Umfrage bei einer Anzahl franzö¬ 
sischer Gelehrten, zum größten Teile Mitglieder 
des Institut und der Acadömie de mediane, ver¬ 
anstaltet, deren Ergebnis sie unter dem Titel 
„Les Allemands et la Science” 1 ) veröffentlicht 
haben. Wir geben nachstehend auszugsweise eine 
Besprechung des Buches wieder, welche in der 
Zeitschrift „La Revue” erschienen ist und die so 
treffend die Tendenz desselben kennzeichnet, daß 
jedes weitere Wort überflüssig scheint ... 

„Dieses Buch, das zur rechten Zeit erscheint, 
ist der Ausdruck der französischen Ansicht über 
den anmaßenden Anspruch der Deutschen auf die 
führende Stellung in der Wissenschaft. Als Ant¬ 
wort auf zahllose hinterlistige Andeutungen von 
jenseits des Rheines beweist es schlagend, daß 
Frankreich, weit davon entfernt, seinen Platz zu 
verlieren, niemals aufgehört hat, eine unvergleich¬ 
liche. Schöpferin (une initiatrice incomparable!) 
zu sein. In keinem Zweige der Wissenschaft 
kommt Deutschand die Führerrolle zu, welche es 
beansprucht, und die berufensten Spezialisten 
sprechen ihm nach gründlicher Prüfung und ge¬ 
rechter Würdigung seiner Leistungen einstimmig 
alles Genie in bezug auf Erfindungen und wissen¬ 
schaftliche Entdeckungen ab. 

Paul Deschanel, der den Wert dieses be¬ 
deutenden Werkes erkannte, hat es de* Ehre einer 
längeren Vorrede gewürdigt, in welcher die edelste 
und hochherzigste Beredsamkeit sich in den 
Dienst der gerechtesten Sache gestellt hat. 

.Für uns Franzosen', schreibt er, .handelt es 
sich nicht darum, Deutschands Anteil zu kürzen, 
es handelt sich darum, uns den unsrigen nicht 
entreißen zu lassen. Frankreich darf sich in Zu¬ 
kunft durch seine Uneigennützigkeit nicht mehr 
selbst schädigen. Der Zweck der Petit und 
Leudet war nicht nur eine patriotische Hand¬ 
lung, sie wollten auch ein Werk der Gerechtig¬ 
keit vollbringen. Indem sie mehr als zwanzig 
der berufensten französischen Gelehrten zu Wort 
kommen lassen, wollen sie nicht nur Frankreich, 
sondern auch der Wahrheit einen Dienst erweisen, 
weil sie, im Gegensatz zu den Deutschen, der An¬ 
sicht sind, daß man dem Vaterlande am besten 
dient, wenn man die Wahrheit verteidigt. Frank¬ 
reich hat es nicht nötig, zu Ränken und Schlichen 
zu greifen, um seinen Platz zu behaupten. 

Um den Anteil jedes der beiden Völker zu 
würdigen, muß man zwischen Erfindung, Genie 
und den Arbeiten unterscheiden, welche auf die 
Entdeckung folgen; ihre Anwendung oder Orga¬ 
nisation in den Universitäten, der Industrie, dem 


l ) Paris, F. Alcan editeur. 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Handel, ihre Bekanntmachung und Anpreisung 
in der /Öffentlichkeit, Darin zeichnet Deutsch* 
fand sich aus. und darin sollten wir aus seinem 
Beispiel lernen und unsere Methoden verbessern* 

Aber das, Gebiet der Erfindung gehört yor~ 
nchmlieh Frankreich, im 17; Jahrhundert De 
cartes rmd Pascal, sin Lavoisjer, im u). 
Pasteur..„ 

Wir verkennen nicht die teistühgei:« der Deut¬ 
schen; >id^ ist die vor* 

herrschende Bedeutung der deutschen \Vj5se0- 
schall; Uns wird immer das Vetdienst bleiben, 
auf dem Gebiete der Wissenschaft. Wie &Uf vielem 
andern Gebieten, Bahnbrecher gewesen tü sein; 
Die Völker, welche vom Geiste der Cmrechuykejt 
dtuchdruöge^ sind, werden nicht die Dienste Ver¬ 
gesse^: welche wir geleistet haben. 

Dieses -Wv¥k ist eines der besten Btichev für 
Propagandtimecke, welche ja geschrieben tfoxvdeit: 
& handelt Sieh bloß -darum» daß wir es &tt- unserem 
Vw'irii ausmmitzen verstehen (!).’ • 

[M* SCHNlUDHk, übers. 1 

ZufKfftafc*mk!e ldimg t Nach- 'mEBSSMBBBSSSR 

dem ich'} bereits ehe ai?t- fß ; . .V / 

liehet? Kreide aut eine zweck-- 
mäßig eHunctene Be-tidevke }ür V -' v ' ^ 

Kranke des Fräulein Marie 
Hübner m Dresden. Föt- 
stfcnstL 31, welche tim ‘Namen Kp . 

„Galen ad ecke* erbaUen Lai, 9 nL ; ..r 
empfehlend hingewieseahabc. 
gebe ich auch «fea Levis* l|SX:'J’T; > 'v- '• 

liegender Zeitschrift hiermit 
einige Angabe» über..dieses* in 
der Krankenpflege ]güt .ver¬ 
wendbare Kleiduxtg&fücfc. 

Seinen heryöi fagenübsteQ Vor-* 
teil bietet es Jßt beHUgertge 
Kranke* und xWar>.wa 
Richtungen hin. Erstens ge¬ 
stattet es ihnen OfmöA&iüften 
eine größere BeWegun&stai- 
jheit- /är das Anheben. Autetutzen, Luge wechseln 
üb«! zweitens gewährt es 
.auch : beinx : Auföitieix;itea'Ktanketi im Bett, wie es 
nicht gelten durch Atemnbt bedingt ist oder bei 
Einnahme; del Mahlzeit Stattiindct. einen guten. 
Schute gegen zU starke Abkühlung,. wie $ie bei 
aoiäitigen Kranken und Genesenden leicht ein* 
tritt Nahe* der oberen Schmalseite dieser Bett¬ 
decke ist nämlich ia der Mitte eiu rundlicher 
ÄU^Chmtt angebracht:, •vodurch Oberhals und 
Klüt? selbst bei i'j^bWerter .A tnmug gfenüg'end frei- 
bfeibeä. während. sich '-bei' sitzender Stellung des 
Kranken tliu freien Seiten teile des oberen Decken- 
cßdes aiäüfelärtig ^ber Schaltern und Röcken 
legeö. Die Arme des. Kranken können durch Gtft 
Aiudtülien versehene Scfdifzc der Decke hhidurch- 
• gestevk-t Wetcl^n, d^Tnd noch die an der Vorder- 
s^itfy ahgebracht^ Tasche für Geldbörse* Unter- 
; haitu ngsbiidi. TäKhemntK. Schlüssel tkLdgJ, ist 
für :m da& Bett gefesselte KMoke eine große 
Kimdi^l^hkieih Abel ^Kh }üt Hmhergehmdc 
Krankt und G#mm\dt die Tfetl decke man¬ 


chen Vor teiL 'Beim Ausruheri auf dem Diwan oder 
dem Liegestuhl, wie er in den Sanatorien ihr 
Lungenladetide üblich ist, bietet sie, besonders 
wenn sie aus Kamel haarsto ff gefertigt ist, eine 
warme Bedeckung, auch bei Fneilu ft kuren, und 
beim Aufstehen- kann der untere DeckeoUd nach, 
oben um geklappt werden, -wodurch dann ein wär¬ 
mender Schiahock entsteht, der für kurze- -Giß 
nesungsgänge gut brauchbar ist* Io entsprechend 
verkkmerteih M#ffetabe und ab der äußeret* Be* 
mit Baifefefu versehen* eignet sich die 
■ i^dkewipri»;£&&/ vbrUelfiich fUr Kxnder isn Bett 
sowohl wie im 'Wagen, wobei sie gleichzeitig dem 
Bloßetrampda und dem Beniusialten der 'ünge- 
b%fhijen Insasse» er folgmicb entgegen wirkt. 

Dr. P. JACOBSOHN- 


Verdun, Geschichte nnd Rolle der Festungen« 
Unter dksem The} bespricht in der „Revue seien- 
tifiqtä" ein ungenannter Verfasser die Rolle, dk 
mm frühei den Festungen znwies. ihre Organi¬ 
sation usw. und ihre Bedeutung im gegenwärtigen 


Form de* Gdtem^tttjid&k^ Kinder, mit Pfoisinissefrniti, 

Arm Hüfte®, unä Tasche, 


Konnikte* Er kommt zu dem Schlüsse, daß el 
verfrüht «et, wie cs von manchen Sehen grschjchl. 
ubei die Nutzlosrgkeif der pcroiaoeeten Beleih« 
gongen zu reden, welche sichere SiütÄpünkte 
bilden. • N w ' ' - 

Weh n ahvh gewfase ung^h ra^ch berrwungv-v 
worden seien, so müsse man doch fest $( ellen^ NM 
die Angriffe, W'elche voe den Deutschea 
die Festungen an dtir psigrenze; im besond£?re&' 
gegen Verdun gerichtet. Wurden, vcrauisichthcti 
erfolglos bleiben würden, 

Mao muss? deshalb der Ansicht beisliininen, 
der jetzige Krieg habe bewiesen, daß die 
mögliche Takttfe uin aiis dco F^ttingetp l^ützyn 
zu ziehen, darin bestebö,: daß^-man^ die einz^inc’ß 
Werke in ;^bbwarmIiöte w - ; ‘anön4.nEe,. .••wie-die-TirMp*'- 
pen #m freier* Feld. Bet der jetzigen Aocudnung 
der Verteidigungswerke. der Panzer ungga,, 
der Sieg der schweren Artillem’ tu. gehören. 
Das /Feuer könne jetzt so genau geregelt und 
mit Hilfe der Flügzeoge könne so genau gezielt 
weiden, daß keine betomeTte oder gepianzerte 
Stellung dtm konzrntrieTten Feuer widerstehen 
n fiiiNr. ijUpitfgelten «i^l. W^ciicmyhiifl w *pü* köoue, D&9 gwz*. Streben müsse deshalb dar* 
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auf gerichtet sein, den Feind um jeden Preis 
daran zu verhindern, seine Geschütze in Feuer¬ 
stellung zu bringen, durch Anlage einer oder 
mehrerer vorgeschobenen Verteidigungslinien. Die 
Verteidigung müsse nicht in die Hände einer 
Festungsgarnison, sondern in die einer ganzen 
Armee gelegt werden, mit Stützpunkten für die 
verschiedenen Waffengattungen, besonders für die 
Feldartillerie, welche ausgedehnte Verwendung 
finden müsse. Der Unterschied zwischen einer 
Belagerung und einer Schlacht werde sich in Zu¬ 
kunft darauf beschränken, daß bei der Belage¬ 
rung die Art des Kampfes durch die Notwendig¬ 
keit bestimmt werde, die wichtigsten Bahn¬ 
strecken und Verkehrsmittelpunkte in die Hand 
zu bekommen. Das Angriffsfeld bei der Belage¬ 
rung müsse sich also über 10—20 km erstrecken. 
Handelt es sich darum, zu verhindern, daß das 
Zentrum der belagerten Festung beschossen wird, 
so müssen alle dazu gehörigen Verteidigungsstellen 
und Unterkünfte in einer Entfernung von min¬ 
desten 25 km angelegt werden. 

In jedem Falle dürfe man den permanenten 
Befestigungen nicht das Urteil sprechen, ehe man 
genaue Kenntnis habe von den Ursachen, welche 
dem Fall der verlorenen Festungen zugrunde liegen. 

Die Ernährung der kurfürstlich bayerischen Sol¬ 
daten im Jahre 1795 . Einen historischen Rückblick 
und Vergleich zwischen damaliger und heutiger 
Soldatenkost gibt Geheiiqrat Max Rubner in der 
„Münch. Med. Wochenschrift“. 1 ) Im ganzen ist kein 
Unterschied im Nährwert vorhanden, nur in einzel¬ 
nen Nährstoffen finden sich geringe Verschiebungen. 
Im Eiweiß- und Kohlehydratverbrauch finden sich 
einige Gramm mehr in der Ration von 1795, dafür 
aber weniger Fett als heute. Der Eiweißverbrauch 
ist nicht durch ein Mehr an Fleisch hervorgerufen, 
man gibt heute rund 180 g Fleisch täglich, wäh¬ 
rend damals nur 94 g verzehrt wurden, der höhere 
Ei weiß verbrauch liegt zum Teil in dem Umstand 
begründet, daß die Kartoffel unter den Vegetabilien 
noch nicht verwendet und der Bedarf an Vege¬ 
tabilien durch Brot und Mehl gedeckt wurde, die 
eiweißreich sind. Dafür ist aber die moderne 
Soldatenkost, was die Eiweißstoffe anlangt, besser 
verdaulich, als jene von 1795. Die Veränderung 
der Soldatenernährung im Zeitraum von 121 Jahren 
betrifft also nicht die Masse des Energiewertes der 
Kost überhaupt, als vielmehr die Kochweise, d. h. 
die Änderung in den Gerichten und damit in den 
Nahrungsmitteln. Die Soldatenkost hat sich hierin 
natürlich auch der anderweitigen Veränderung der 
Eßweise anpassen müssen. 

Neue Bücher. 

Heizstoffe. 

Zwei Schriften: Di* flüssigen Brennstoffe, ihre 
Bedeutung und Beschaffung, von Ed. Donath 
und A. G r ö g e r *) und Kraftwagenbetrieb mit In¬ 
landsbrennstoffen von Frh. v. Löw 3 ) stehen in 

l ) 1916, Nr. 17. 

*) Sammlung Vieweg, Tagesfragen aus den Gebieten 
der Naturwissenschaften und Technik, Braunschweig 1914. 

•)C. W. Kreidels Verlag, Wiesbaden 1916. Preis geh. 1,80 M. 


einem innigen inneren Zusammenhang. Das erstere 
Büchlein zeigt uns das Problem der flüssigen 
Brennstoffe im allgemeinen. Unter Hinweis auf 
die Ursachen einer vorerst unabhängig durch den 
Krieg eingetretenen Knappheit an flüssigen Brenn¬ 
stoffen (Zunahme des Automobilismus und der 
Motorenindustrie,* Verarmung der Erdölquellen 
an leicbtsiedenden Fraktionen, rapide Entwick¬ 
lung der Aviatik) werden die Vorteile und Arten 
der flüssigen Brennstoffe nach der Reihe ihres 
Wertes abgehandelt: Erdöl, Stein- und Braun¬ 
kohlenteeröl, Spiritus und fette öle. Das Ergeb¬ 
nis der Studie läßt sich vielleicht in die fünf 
Folgerungen zusammenfassen: Die Verwendung 
von Explosionsmotoren und Kraftmaschinen wird 
immer mehr zunehmen, somit der Bedarf an 
flüssigen Heizstoffen weitere Steigerung erfahren, 
ökonomische Verwendung und vermehrte Pro¬ 
duktion sind deshalb zu fordern. Wie das Erdöl 
vornehmlich als Motorentreibmittel Verwendung 
finden soll, wäre auch zu trachten, daß die Kohle 
völlig der Entgasung unterzogen wird. Das gleiche 
mag für die Braunkohle gelten. Entgegen der 
Ansicht der Verfasser i t jedoch für den Torfteer 
daran festzuhalten, daß nach dem gegenwärtigen 
Stande seiner Verwertungsmöglichkeit die Ver- 
heizung desselben das einzig Gegebene ist. Der 
Spiritus sollte Motorzwecken nicht durch Steuern 
entzogen werden. Interessant ist jedenfalls die 
Forderung der Verfasser: landwirtschaftlicher An¬ 
bau von Pflanzen, welche fette Öle für technische 
Treibmittel erzeugen. 

Hier schließt das zweite Büchlein an. Es stellt 
eine mehr technische Studie dar und berücksich¬ 
tigt die durch den Krieg geschaffene Lage, wenn 
es den Kraftwagenbetrieb mit Inlandsbrennstoffen 
behandelt. Demnach besitzen wir schon heute 
im Benzol und Spiritus Brennstoffe, die voll¬ 
kommen geeignet sind, das Benzin zu ersetzen. 
Der Verfasser bedauert, daß nach Kriegsausbruch 
die Sperre der wichtigsten Brennstoffe nur kurze 
Zeit dauerte. Denn wiewohl es so leicht ist, die 
Vergaser für neue Brennstoffe einzuregeln, 90 ist 
dies doch in der kurzen Zeit der Sperre manchem 
nicht recht geglückt. Die Rückkehr zum Benzin 
wäre aus zahlreichen Gründen nicht erwünscht 
Infolge der starken Nachfrage ist dem Benzin 
schon seit Jahren so viel schweres Erdöl zugesetzt 
worden, daß es sich immer mehr dem Petroleum 
näherte und der Geruch der Kraftwagen immer 
lästiger wurde. Petroleummotoren erzielen aber 
nur in Form von Dieselmotoren eine vollkommene, 
rußlose Verbrennung. Der Bau von Dieselmotoren 
für leichte Fahrzeuge aber bereitet große Schwierig¬ 
keiten, dagegen ist es leicht und sehr aussichts¬ 
reich, unsere heutigen Kraftwagenmotoren für die 
Inlandsbrennstoffe durch die Erhöhung des Ver¬ 
dichtungsdruckes zu vervollkommnen. 

Das Büchlein aus der Sammlung Kösel, Das 
Leuchtgas , seine Herstellung und Verwendung, 
von Regierungsrat Dr. Karl Forch, 1 ) ist in 
erster Linie für den Laien berechnet. Dennoch 
wird auch der fachkundige Leser in dem Bändchen 
eine recht zweckmäßige Zusammenfassung aller 


*) Verl, der Jos. Köselschen Buchhandlung, Kempten- 
München. In Leinen geb. 1 M. 
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wichtigen Kenntnisse der Gastechnik erkennen. 
An Hand reicher Illustration gibt das Bändchen 
gründliche und durchaus gemeinverständliche Aus¬ 
kunft. O Nß. 

Neuerscheinungen. 

Ahlfeld, Geh. Med.-Rat Prof. Dr., Kurzfristige 
Schwangerschaften. (Leipzig, Repertorien¬ 
verlag) M. 1.— 

Berichte aus dem Knopfmuseum. (Prag-Wrscho- 
witz, Heinrich Waldes.) 

Berndl, Raimund, Das deutsche und das Öster¬ 
reichisch - ungarische Wirtschaf sieben. 

(Leipzig, Schulwissenschaftlicher Verlag 
A. Haase) M. 1.35 

Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. Heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. Franz v. Mammen. 

Heft 4: Paul Sebastian, Die Beziehungen 
zwischen vegetarischer und Unterernährung. 

M. 1.50. — Heft 19: Prof. J. Ph. Wagner, 

Weizen und andere Brotfrucht unter dein 
Kriegseinfluß. M. 1.20, — Heft 21: Curt 
Fritzsche, Die Einheitsschule. M. 1.50. — 

Heft 22: Ludwig Fulda, Amerika und 
Deutschland während des Weltkrieges. 

M. 1.20. (Dresden, „Globus“ Wissen¬ 
schaft!. Verlagsanstalt.) 

Biologische» Centralblatt. Begründet von J. 

Rosenthal. Heft 9: Dr. phil. F. Grünbaum 
und Ing. Dr.. R. Lindt, Das physikalische 
Praktikum des Nichtphysikers. (Leipzig, 

Georg Tbieme) M. 2.60 

Bützberger, Prof. Dr. F., Lehrbuch der ebenen 
Trigonometrie. (Zürich, Art. Institut Orell 
Füßli) M. 2. — 

Denkschritt zur Einweihung der Deutschen 
Bücherei des Börsen Vereins der Deutschen 
Buchhändler zu Leipzig am 2. September 
1916. (Leipzig, Verlag des Börsen Vereins 
der Deutschen Buchhändler.) 

Doering, Dr. Oskar, Krieg und Kunst. (M.-Glad¬ 
bach, Volksvereins-Verlag G. m. b. H.) M. 1.20 
v. Eheberg, Kgl Geh. Rat, Univ.-Prof. Karl, Die 
Kriegsfinanzen, Kriegskosten, Kriegs¬ 
schulden, Kriegssteuern. (Leipzig, A. 
Deichertscbe Verlagsbuchhandlung) M. 2.— 

Falke, Konrad, Von alten und neuen Geigen. 

(Zürich, Rascher & Cie.) M. 1.— 

v. Fleischmann, Geh. Hofrat Peter Ritter, Fer¬ 
dinand I , König der Bulgaren, sein Volk 
und sein Land. (Leipzig, Hesse & Becker) M. 1.— 
Fried, Dr. Alfred H. t Die Grundlagen des ur¬ 
sächlichen Pazifismus. (Zürich, Art. In¬ 
stitut Orell Füßli) M. 1.20 

Hassen pflüg, Eduard, Der Weg zum Herzeu der 
Natur. (Leipzig, Schul wissenschaftlicher 
Verlag A. Haase) M. 8 — 

Hörster, Dr. Paul, Das Recht des Kaufmanns 
im Kriege. (Berlin, Puttkammer & Mühl¬ 
brecht) M. 2.— 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 83: 

Gotthard Würfel, Der Sieg der deutschen 
Volksgesundheit im Weltkriege. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) M. —.50 


Der Krieg 1914/16 in Wort und Bild. Heft 97 
bis 99. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co.) je M. —.30 

Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 

Heft 18: Die russische Märzoffensive 1916. 

Der Krieg zu Lande in den Monaten Mai 
und Juni, Siegesglaube. — Heft 19: Die 
Schlacht an der Somme im Monat Juli. — 

Heft 20: Die russische Sommeroffensive 
1916. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanst.) je M. —.25 
Laquer, Sau.-Rat Dr. B , Gotenburger System 
und Branutweinkarte. (Berlin, Mäßig¬ 
keits-Verlag des Deutschen Vereins gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke) M. —.25 

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Die Chemie im täglichen 

Leben. Vorträge. (Leipzig, Leopold Voß) M. 4.60 
Mareks, Erich, An der Schwelle des dritten Kriegs¬ 
jahres. Rede. (Leipzig, Süddeutsche 
Monatshefte G. m. b. H.) M. —.45 

Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Meer- und Seewesen. Heft in: 

Dr. Walther Vogel, Deutschlands Zurück- 
drängung von der See — Heft 112: Dr. 

Richard Hennig, Die drahtlose Telegraphie 
im überseeischen Nachrichtenverkehr wäh¬ 
rend des Krieges. (Berlin, Ernst Siegfried 
Mittler & Sohn) je M. —.50 

Meyers Historisch-Geographischer Kalender 1917- 

(Leipzig, Bibliographisches Institut) M. 2.— 

Ostwald, Wilhelm, Monistische Sonntagspredigten. 

Fünfte Reihe. Neue Folge Nr. 10—38. 

Die Kriegspredigten. (Leipzig, Verlag 
Unesina G. m. b. H ) M. 1.— 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche .Rundschau. Zimmermann („Belsens 
Kolonialpolitik“). Z. widerspricht zunächst „aufs lebhaf¬ 
teste“ der Auffassung, als ob eine Preisgabe Österreichs 
im August 1914 uns den Krieg erspart hätte. Denn die 
Niederringung Deutschlands sei vom Tage der Thron¬ 
besteigung Eduards VII. an beschlossene Sjche gewesen. 
Sodann weist Z. auf die bemerkenswerte Tatsache hin, 
daß England vor dem .Kriege aufs eingehendste die Wirt¬ 
schaft liehen Verhältnisse Deutschlands studiert habe. Bei 
uns habe man sich durch diesen Eifer Englands ge¬ 
schmeichelt gefühlt und nicht geahnt, daß England die 
sichersten Mittel und Wege ausfindig machen wolle, um 
uns eines Tages auszuhungern. Zu Belgiens verräterischer 
Haltung in diesem Kriege bemerkt Z., daß diese bestimmt 
worden sei durch die Besorgnis um das Schicksal des 
afrikanischen Besitzes. Eingeweiht in Englands weltum¬ 
spannende Plane gegen Deutschlands j Handel, durch¬ 
drungen von der Überzeugung, daß Deutschland der 
übermächtigen Koalition seiner Feinde nicht standhalten 
könne, hatte Belgien kein Bedenken, sich schweigend 
Deutschlands Gegnern anzuschließen, um nicht in die 
unvermeidliche Niederlage Deutschlands mit hineingerissen 
zu werden. Um den Besitz der wertvollen afrikanischen 
Kolonien zu sichern, hat Belgien den Vorschlägen Eng¬ 
lands sein Ohr geliehen und sich zum Werkzeug seiner 
Politik gemacht.“ 

Deutsche Reyue. Zwei Aufsätze (von Born hak 
und Lulvds) stellen hier die Behauptung auf, England 
werde nach dem Kriege wohl in Calais bleiben. Vielleicht 
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ist diese Behauptung nur ein politischer Kniff, um Frank¬ 
reich mißtrauisch zu machen. Aber bezeichnend ist den¬ 
noch die Antwort der britischen Regierung an die fran¬ 
zösische (vom 21. März 1916): „nicht in der Lage zu sein, 
bestimmte Erklärungen über notwendige Maßnahmen nach 
dem Kriege zu geben. Immerhin sei es nicht unmöglich, 
daß England in die Lage versetzt werden könnte, seine 
Truppen so lange auf dem Kontinente zu lassen, bis 
sämtliche kontinentale Fragen gelöst seien und keine Mög¬ 
lichkeiten mehr beständen, daß Calais zur Operationsbasis 
gegen England benutzt werden könne.“ — Lulväs be¬ 
hauptet sogar, in England bestände deshalb heute eine 
so große Abneigung, den Kanaltunnel zu bauen, weil er 
England mit englischem Gebiet (Calais) verbinden solle. 

März. Kesser („Schweiz“) versucht, die Daseins¬ 
berechtigung der Schweiz zu beweisen. Der Staatsgedanke 
der Schweiz ist nach K. den in der übrigen Welt allgewaltigen 
nationalistischen und imperialistischen Strömungen so be¬ 
wußt wie nirgends entgegengesetzt. Wie in keinem andern 
Nationalitätenstaat versuche man (in der Schweiz) ver¬ 
schiedenste Rassen bei größtmöglichster Selbständigkeit 
in einem Verband zusammenzuhalten . . . Das demokra¬ 
tische Grundsystem der Schweiz sei also auf die Lösung 
nationalistischer Probleme angewandt. — Die Deutsch¬ 
schweizer seien unbedingt das staatschaffende Kernvolk 
der Schweiz geblieben. Ihnen falle auch die Aufgabe zu, 
in dem schweizerischen Nationalitätenstaat Gleichgewicht 
herzustellen und den romanischen Minderheitsstämmen 
das Gefühl der Beeinträchtigung zu nehmen. (Danach ist 
das „staatliche Programm“ der Schweiz recht bescheiden!) 

Personalien. 

Ernannt : Der o. Prof, in d. Bonner jur. Fak. Dr. jur. 
Joseph Heimberger zum Geh. Justizrat. — Die philosoph. 
Fak. in Gießen den Geh. Oberschulrat u. vortrag. Rat im 
bess. Min. d. Innern Ludwig Nodnagel anläßlich s. gold. 
Dienstjub. ehrenhalber zum Doktor d. Philosophie. — Der 
Hilfslehrer Wilhelm BoUand zum Lehrer des Türkischen 
am Seminar f. oriental. Sprachen in Berlin. — Der Ord. 
der klass. Philol. an d. Kieler Univ. Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. phil. Alfred Schöne anläßl. seines 80. Geburtstags von 
der dort, theolog. Fak. zum Ehrendoktor. — Als Nachf. 
des ver9torb. Prof. Zwintscher Prof. Georg Luerig z. Vor¬ 
stand eines Malsaales an d. Kgl. Akad. der büd. Künste 
in Dresden. — Zum Rektor d. Univ. Gent der PhUosoph 
Dr. Hoffmann. — Der Bonner Orientalist Prof. Dr. Carl 
Heinrich Becker , der im Juni ds. Js. als Hilfsarbeiter u. 
Personalreferent für d. Universitäten in d. preuß. Kultus¬ 
minist. berufen wurde, zum Geh. Reg.-Rat und vortrag. 
Rat in diesem Ministerium. — Als Nachf. des in d. Ruhe¬ 
stand getret. Hofrats Dr. A. Weichselbaum ist der o. Prof, 
der gerichtl. Medizin an d. Wiener Univ. Hofrat Dr. Alexan- 
der Kolisko zum o. Prof, der patholog. Anatomie u. Dir. 
des patholog. Inst, daselbst. 

Berufen: Der a. o. Prof. Dr. jur. Franz Exner in 
Czemowitz als o. Prof. d. Österreich. Strafrechts u. Straf¬ 
prozesses an d. deutsche Univ. in Prag. — Zum Dir. des 
Deutschen (Evang.) Lehrerseminars in Lodz Dr. Theodor 
Schneider. — Als Nachf. des a. o. Prof, für Physik Dr. 
M. Cantor der Priv.-Doz. Dr. F. Harms in Würzburg. 

Habilitiert: Der Assist, an der Chirurg. Klinik der 
Univ. Leipzig Dr. med. Erich Sonnlag mit einer Antritts- 
vorles. über „Tetanus“. — An der Univ. Frankfurt Prof. 
Dr. med. Boehnke für das Gesamtgebiet der Hygiene u. 
Bakteriologie. 


Gestorben: Prof. Dr. Friedrich Kleinhaus, Ord. für 
Gynäkologie an d deutschen Univ. in Prag. — In Mün¬ 
chen der Doz. an der dort. Techn. Hochsch. Kgl. Ge- 
werbegerichtsdir. Dr. jur. Hans Prender im Alter von 
46 J. — In Tübingen Prof. Dr. von Belser, Ord. f. neu- 
testam. Exegese an der kathol.-tlieolog. Fak. der Univ. 
Tübingen, im Alter von 66. J. — In Basel der o. Prof, 
für Kinderheilkunde Dr. Eduard Hagenbach-Burckardt. 

Verschiedenes : Dr. Felix Marchand, Ord. f. patholog. 
Anatomie in Leipzig, beging seinen 70. Geburtstag. — 
Kommerzienrat Johannes Klasing , Seniorchef der Verlags¬ 
firma Velhagen & Klasing in Bielefeld u. Mitgl. d. preuß. 
Herrenhauses, vollendete sein 70. Lebensj. — Der Nobel¬ 
preisträger Prof. Dr. Max v. Laue , Ord. der theor. Physik 
an der Univ. Frankfurt a. M., wird d. Rufe nach Wien 
nicht Folge leisten, sondern seinem bish. Wirkungskreise 
erhalten bleiben. — Prof. Dr. Hermann Kossel, der Heidel¬ 
berger Hygieniker, hat den Ruf als Dir. des Inst, für In¬ 
fektionskrankheiten „Robert Koch“ in Berlin abgelehnt. 

— Landgerichtsrat Dr. Jörges u. Staatsanwalt Burmeister 
in Rostock sind für das lauf. ,W.-S. mit der Abhaltung 
jur. Vorles. an der großherzogl. Landesuniv. Rostock be¬ 
traut worden. — Der Kirchenhistor. Pfarrer a. D. D. Dr. 
Gustav Bossert in Stuttgart vollendete sein 75. Lebensj. — 
Geh. Med.-Rat Dr. med. Ludwig Wamekros , a. o. Prof, 
der Zahnheilkunde an der Berliner Univ., beging seinen 
60. Geburtstag. — Im „Freien Deutschen Hochstift“ zu 
Frankfurt a. M. hält im Winterhalbjahr 1916/17 der Würz¬ 
burger Univ.-Prof. Dr. A. Mendelssohn-Bartholdy eine Vor¬ 
lesung „Bürgertugenden in Krieg und Frieden“. — Prof. 
Dr. jur. Fritz Schulz in Kiel hat den Ruf an die Univ. 
Göttingen als Nachf. E. Rabels zum bevorsteh. W.-S. 
angenommen. — Prof. Dr. Wilhelm Rullmann, der ver¬ 
dienst^volle Hygieniker, feierte in München seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Dr. Karl Reinhardt, Priv.-Doz. in Bonn, wird 
das ihm angebot. Extraord. für klass. Philologie an der 
Univ. Marburg als Nachf. von Prof. Mewaldt noch zu Be¬ 
ginn dieses W.-S. übernehmen. — Der verstorb. Straf¬ 
rech tslehrer Geh. Justizrat Prof. Dr. Carl Güter bock hat 
letztwillig der Univ. Königsberg ein Kapital von 20 000 M. 
vermacht, aus dessen Zinsen bedürftige Studierende der 
Rechte zu unterstützen sind. — Der Leiter des von ihm 
geschaff. meteorolog. u. geograph. Inst, in Santiago (Chile) 
Dr. Walter Knoche ist von seinem Posten zurückgetreten. 

— Das sojähr. Doz.-Jubiläum konnte am 27. Okt. der 
o. Prof, in der jur. Fak. der Univ. Breslau Geh. Justizrat 
Dr. jur. et Dr. theol. h. c. Siegfried*. Brie begehen. — 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Artur v. Hippel, bis vor zwei J. 
Ord. d. Augenheilkunde in Göttingen, feierte seinen 75 . Ge¬ 
burtstag. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Schiffskreisel sollen auf drei Schiffen des neuen 
Bauprogrammes der Marine der Vereinigten Staaten, 
und zwar auf zwei Unterseebooten und einem 
1000 t-Transportschiff eingebaut werden. 

'Zur Erwerbung und Erhaltung des von John 
Henry Mackay zusammengebrachten Materials 
zu seiner Arbeit über Max Stirner hat sich eine 
„ Vereinigung der Stirner-Freunde ' ‘ gebildet, deren 
Satzungen durch ihren Geschäftsführer: Bruno 
Lemcke, Berlin NO, Elisabethstr. 5—6, für jeden 
Interessenten erhältlich sind. 
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11. November 1916 


Eine industrielle ForschungsVermittlungsstelle. 

Zeitgemäße Vorschläge 

von ZivUJEiii;«üi'our E. J^fOCI-SüESM.AVRR. 

W enti jemals das Schlagwort *Wisse© ' langte .Ersatz« fttr -sonst aus der» Ausland 
mm Macht*'/ seihe Bestätigung fand, bezogene notwendige Rohstoffe oder Waren, 
so ist dies im jetzigen Weltkriege der Fall, In letztet Zeit wat uns wiederum der 
Gewiß, man erinnert sich ähnlicher Be- Nährungsmittelcheiälkeff unentbehrlich, 
gebnisse aus früheren Kriegen, in deren Wie wurden aueb haushalten gelehrt und 

Berichterstattung es hieß, daß der deutsche .lernten die Verwertung von Nebenprbduk- 
Schulmeister den Sieg errungen habe. Den i@ «nt! Abfällen. Aus dem Volke gingen 
veränderten Zeit Verhältnissen entsprechend dem Kriegsministeti um zahllose Vorschläge- 
wurde die allgemeine, gute Schuiausbildung und neue Anregungen im vaterländischen 
auch in diesem Kriege zur Voraussetzung Interesse zu, Der Soldat berichtet seinem 
des Gelingens, obwohl noch eine andere, Vorgesetzten über jede ihm zweckmäßig 
zweite Erfolgsquelle festzustellen ist. Es erscheinende Verbesserung der Waffen und 
ist die .Technik, welche mit allen ihren Kriegsgerate. So trägt jedes nach seinen 
unzähligen Sondergebieten uns rettend und Fähigkeiten und iß seinem Kreise dazu bei, 
schirmend zu Hilfe kam. Trotz der tief- durchzuhalten. 

ernsten Zeiten stellen die Vertreter dieser Die Tatsache, daß irn Kriege die Per- 
Berufe, der Ingenieur, der Techniker und sönlichkeit verschwindet und nur das Große 
der Chemiker mit einer gewissen Freude und Ganze, di« Staatseinbe.it Besteht, wird 
und Genugtuung fest, daß gerade ihr ße- des öfteren falsch aufgvfaöt, Es ist nicht 
rufsgebiet es ist, welches dem Vaterlaßde mehr so wie in früheren: geiteti, daß das in« 
uneödlich wertvolle Dienste leistet, zumal divkiuum in der Masse und mit der Masse 
inan noch bis hinein in die letzten Jahre verschmelzen und sozusagen in ihr unter- 
den Wert und die Bedeutung der ahge« gehen muß, 

wandten Wissenschaft selbst oft an be- Verfolgen wir die vorerwähnten Gedan- 

rufener Stelle unterschätzte. kengänge und betrachten uns die heimische 

Da die Presse sehon seit Krieg&begihn Industrie vor und während dem Kriege, 
den Triumph deutscher Technik verkündet, so zeigt sich sehr bald, daß wir an Kräften 
kann ich mich auf wenige erinnernde Be- viel, viel reicher sind als wir ahmen, daß 
merkungen beschränken. Ich darf nur zu aber bisher leider diese Geschenke der 
der Überlegung anregen, wohin wir ge- Natur in Gestalt von verwertbaren Plänen 
kommen waren, weun wir keine Ersatz- und Ideen, Verbesserungen, Entdeckungen, 
Stoffe gefunden hätten? In erster Linie Verfahren und Erfindungen vielfach wenig 
ist es die Chemie, welche wie mit einem oder gar muht beachtet wurden. Unsere liih- 
Zauberscfelage auf dem Plane erschien und retlifen Weltfirmen haben für ihre eigenen 
den drcihenden Mangel durch Dinge, weiche Betriebe allerdings schon vorgesorgi und 
wir in Öeuisetdähd finden und herstellen, verfolgen jeden Vnrschlag ihrer Angestellten 
ersetzte. Dann kam die Industrie und ver- in modernen, auf das beste ausgerüsteten 

Umschau \ 
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Werkstätten, Versuchs- und Untersuchungs¬ 
laboratorien. Außerdem sind dauernd erste 
Fachleute für diese Großbetriebs mit dem 
Aufträge tätig, festzustellen, was noch an 
den von der Fabrik erzeugten Maschinen, 
Waren usw. verbesserungsfähig ist, um durch 
neue Konstruktionen die Mängel zu besei¬ 
tigen. So entstanden die großen und 
kleinen Fortschritte, die Gegenstände zur 
Befriedigung der Bedürfnisse des täglichen 
Lebens genau so gut, wie unsere 42 er Ge¬ 
schütze. Wenn man aber bedenkt, daß 
dieses planmäßige Vorgehen, dieses auf 
wissenschaftlicher Grundlage sich aufbauende 
Forschen fast ausschließlich von kapital¬ 
kräftigen Unternehmern bisher durchgeführt 
werden kann, so läßt sich leicht errechnen, 
welche gewaltigen geistigen und, in die 
Praxis umgesetzt, materiellen Werte täglich 
in unserem Vaterlande und für dasselbe tm- 
ausgenützt zugrunde gehen . 

Es ist erklärlich, daß kleinere und mitt¬ 
lere Unternehmungen oder gar das Hand¬ 
werk zurzeit weder Mittel noch Wege 
kennen, die von ihnen oft nur teilweise 
hergestellten oder nur verarbeiteten Pro¬ 
dukte für sich selbst und im Interesse des 
Staates in oben erwähntem Sinne zu ver¬ 
vollkommnen. 

Hier setzt mein heutiger Vorschlag ein 
und bringe ich in Erinnerung, daß wir in 
unseren staatlichen, städtischen und pri¬ 
vaten Laboratorien, Materialprüfungsanstal¬ 
ten, den physikalischen und chemischen 
Instituten der technischen Hochschulen und 
Forschungsuniversitäten in Verbindung mit 
unzähligen Privatgelehrten schon eine solche 
Fülle von geeigneten Persönlichkeiten, Ein¬ 
richtungen und Anlagen besitzen, daß es 
lediglich eine organisatorische Aufgabe ist, 
diese Werkstätten der Wissenschaft dem 
großen Publikum und in erster Linie der 
mittleren technischen und chemischen In¬ 
dustrie sowie dem Handwerk dienstbar zu 
machen. Wir brauchen deshalb nicht , wie man 
es bereits vor Jahren in Amerika unternahm, 
industrielle Forschungsinstitute neu zu gründen , 
sondern wir benötigen lediglich einer deutschen 
industriellen Forschungsvermittlungsstelle . 

Ich will darunter zunächst nur einen 
Bureaubetrieb verstanden wissen, welcher die 
mannigfaltigsten Aufgaben hat, die im 
wesentlichsten darin bestehen, daß sämt¬ 
liche bekannt werdende oder in Gestalt 
von Anfragen oder Besuchen zugetragenen 
Anregungen zur Weiterverfolgung und Be¬ 
antwortung an die für jeden einzelnen Fall 
bestgeeignetste Stelle geleitet werden. An 
Hand einiger Beispiele möchte ich mein 
Projekt näher erklären. 


Amerika hat, wie schon vorerwähnt, 
durch Gründung von industriellen For¬ 
schungsinstituten auch auf diesem Gebiete 
Wandel geschaffen. Die „Technik für 
Alle“ bringt in Heft 3 des Jahrganges 1915 
über dieses Thema einen Aufsatz und er¬ 
zählt, wie man jenseits des Ozeans mit 
frischem Mute und glänzendem Erfolge in 
Gestalt des „Mellon-Institutes für indu¬ 
strielle Untersuchungen“ in Pittsburg ein 
solches Unternehmen schuf. Die dortige 
Gründung stützt sich allerdings auf eine 
Millionenstiftung und besitzt eigenes Ge¬ 
lände, große Laboratorien und einen Stab 
ausgezeichneter Forscher. Es sei nur kurz 
erwähnt, daß jedermann von diesen indu¬ 
striellen Forschungsinstituten Gebrauch 
machen kann. Findet beispielsweise ein 
Bäckermeister, daß seinem Backverfahren 
technische Mängel anhaften, welche die 
Güte der Ware beeinflussen und durch 
deren Beseitigung er auch bedeutend mehr 
verdienen kann, so wendet er sich, wie 
dies bereits mit Erfolg geschehen ist, an 
das amerikanische Institut mit der Frage, 
ob und in welcher Weise man die Fehler 
seines Verfahrens beseitigen könne, bzw. in 
der Lage wäre, ein geeignetes neues Back¬ 
verfahren vorzuschlagen. Dutzende von 
derartigen Anfragen, betreffend technische, 
Geschäfts-, Verfahrens-, und Fabrikorgani¬ 
sationsangelegenheiten, sind bereits gelöst 
und werden von den betreffenden Betrieben 
angewandt. Der Auftraggeber hat eine 
Pauschale zu zahlen, auch wird in neu¬ 
artiger Weise der Forscher an den von ihm 
gefundenen Lösungen unabhängig von der 
Zahlung an das Institut beteiligt. 

Die von mir vorgeschlagene deutsche 
industrielle Forschungsvermittlungsstelle 
hätte in erster Linie eine technische Uni¬ 
versalauskunftei darzustellen. Hier müßten 
alle Fäden zusammenlaufen, auch wäre 
durch Vereinigung sämtlicher geeigneter 
Behörden, Institute, Firmen und Labora¬ 
torien auf Grund irgendeiner rechtlichen 
Grundlage eine Art Verband zu schaffen. 
Diese industrielle Forschungsvermittlungs¬ 
stelle muß eine unbedingt volkstümliche 
Einrichtung werden, welche auch dem ein¬ 
fachsten Manne ohne Umstände schriftlich 
und persönlich zugängig ist. Dort kann 
der Interessent, mag es sich nun um eine Frage 
des Handwerks, des gewerblichen Geschäfts¬ 
betriebes, der Fabrikation in technischer 
oder chemischer Hinsicht handeln, jede 
Auskunft erhalten. Die Forschungsver¬ 
mittlungsstelle hat unter anderem dem 
Handwerker zu sagen, wie er durch An¬ 
schaffung von ein oder zwei Spezialmaschinen 
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sein Personal verringert und trotzdem seine 
Leistungsfähigkeit bei verbesserter Qualität 
erhöht, sowie ihm auf Wunsch die Adresse 
von geeigneten Spezialmaschinenfabrikanten 
seiner Branche anzugeben. 

Ein anderer stellt Seife nach einem von 
Generation zu Generation überlieferten Ver¬ 
fahren her. Nun aber, da der oder jener 
Bestandteil nicht mehr zu erhalten oder zu 
teuer wurde, vielleicht auch, weil ein die 
Fortschritte der Chemie sich zunutze 
machender Konkurrent billiger und besser 
liefert, rentiert sein Betrieb nicht mehr. 
Diesem Manne wäre nach genauer Feststel¬ 
lung seiner Wünsche mit Nachweis eines 
angeschlossenen Industrielaboratoriums ge¬ 
dient. Ein Dritter glaubt auf physikalischem 
Gebiete eine Entdeckung gemacht zu haben, 
die unter Umständen eine Umwälzung in 
seinem Fache hervorrufen könne. Ihm 
fehlen aber die wissenschaftlichen Voraus* 
Setzungen, so daß er nicht in der Lage ist, 
sich die Sache zunutze zu machen. Dieser 
Fragesteller wird zweckmäßig an einen 
Physiker einer Forschungsuniversität ver¬ 
wiesen. An dieser Stelle sei indessen jetzt 
schon darauf aufmerksam gemacht , daß die 
industrielle ForschungsVermittlungsstelle einzig 
und allein nur ernsten, tatsächlich der Indu¬ 
strie direkt dienenden Vorschlägen nachgeht, 
und somit sich nicht mit ‘phantastischen Er¬ 
finderideen eines Laien beschäftigen kann . 
Die Einrichtung soll, von Fachleuten ge¬ 
schaffen, wiederum diesen dienstbar gemacht 
werden . 

Wie aus den wenigen Beispielen, die sich 
beliebig vermehren ließen, hervorgeht, sind 
für beinahe sämtliche Sondergebiete Ver¬ 
suchs-, Prüfungs- und Untersuchungsstellen 
vorhanden, nur werden dieselben dem 
großen Publikum kaum bekannt und auch 
nach Ermittlung von deren Adresse sind 
diese schwer und oft nur zu Bedingungen 
zugängig, welche zu erfüllen der Mehrzahl 
der interessierten Kreise unmöglich ist. 

Eine weitere Aufgabe der deutschen 
industriellen Forschungsvermittlungsstelle, 
die gegen mäßige Gebühren, welche, um 
möglichst klein zu sein, vielleicht je zur 
Hälfte vom Anfrager und der nachge¬ 
wiesenen Stelle zu tragen wären, besteht 
darin, die rechtlichen und kaufmännischen 
Beziehungen zwischen Auftraggeber und 
Forscher zu regeln, sowie durch Heran¬ 
ziehung weiterer geeigneter Kräfte etwa be¬ 
stehende kleine Lücken auf dem Versuchs¬ 
gebiete auszufüllen. 

Der Verfasset schlägt vor, da es sich ja 
zunächst nur um einen Bureaubetrieb handelt, 
der nach Bedarf ohne Umstände zu erweitern 


ist , einmal mit der Errichtung einer solchen 
Stelle , und zwar möglichst bald zu beginnen. 
Ein vorbereitender Ausschuß müßte Unter¬ 
lagen von etwa ioooo in Deutschland be¬ 
stehender bzw. ansässiger Forscher, Prüfungs¬ 
anstalten und Laboratorien Zusammentragen 
und eine spätere Vereinigung derselben in 
irgendeiner passenden Form anstreben. 
Für die technische Auskunft und den 
Firmennachweis gibt es ja bereits, wenn 
auch leider zu wenig bekannte Unternehmen, 
mit denen ebenfalls ein Abkommen zu 
treffen wäre. Ich habe beispielsweise* mich 
schon jahrelang, zum Teil im Aufträge von 
Volksbildungsorganisationen, mit der Be¬ 
schaffung von technischen Auskünften und 
auch Abhaltung von Sprechstunden über 
technische Fragen auf dem Lande befaßt. 

Die deutsche Forschungsvermittlungsstelle 
soll, wenn ich wiederholen darf, eine Zen¬ 
trale der technischen Auskunft und indu¬ 
striellen Forschung werden. Sie erreicht 
dies durch Prüfung von Gesuchen und An¬ 
fragen der mehrfach erwähnten Art, welche 
zunächst von Mitgliedern der Geschäfts¬ 
stelle gesichtet werden. Nach Durchsicht 
•des Materials und aktenmäßiger Festlegung 
der Berichte, Wünsche und Anträge des 
Fragestellers wird die Angelegenheit dem 
in Frage kommenden Forscher überwiesen 
oder an eine sonst geeignet erscheinende 
Stelle bzw. Behörde geleitet. Hier schließen 
sich tausend Möglichkeiten der wissenschaft¬ 
lich industriellen und auch kaufmännischen 
Förderung und Verwertung an, die in jedem 
Falle anders sein werden und sich von selbst 
ergeben, so daß im voraus hierüber wenig 
’ zu sagen ist. 

Daß mit dem Wachsen und Volkstümlich¬ 
werden der neuen Einrichtung auch eigene 
Laboratorien zur sofortigen Erledigung 
dringlicher Untersuchungen unter Berufung 
. geeigneter Fachleute errichtet werden müssen, 
erscheint mir, auch zur Ausfüllung etwa 
bestehender Lücken in den Untersuchungs¬ 
einrichtungen auf den einzelnen Sonder¬ 
gebieten, möglich und wünschenswert. Je¬ 
doch ist dies eine Frage der Zeit. 

Die Forschungsvermittlungsstelle ist als 
ein nationales Unternehmen gedacht, wel¬ 
chem noch die weitere Aufgabe obliegt, 
dafür Sorge zu tragen, daß nach dem 
Kriege nicht wieder die Bevorzugung aus¬ 
ländischer Fabrikate eintritt, während wir 
in Deutschland doch fast alles gerade so 
gut selbst herstellen können. Was ab und 
zu auf einigen Sondergebieten noch fehlt, 
soll durch unsere Neuschöpfung ermöglicht 
werden, indem zur mechanischen Erzeugung 
sich der da und dort noch fehlende Geist 
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in Gestalt wissenschaftlicher Erfahrung ge¬ 
sellen soll, damit tatsächlich alle Vorbe¬ 
dingungen zum Erfolge erfüllt sind, denn: 
„Erst der Mann macht die Maschinen.“ 

Um feststellen zu können, wie Hand¬ 
werk, Haus- und Kleinindustrie, mittlerer 
Fabrikbetrieb usw. bzw. deren Vertreter 
und Verbände über diese Anregung denken, 
sowie um weitere Ideen und Gegenvor¬ 
schläge zu erhalten, ist es wünschenswert, 
wenn die in Frage kommenden Personen 
und Korporationen zu meiner heutigen 
Denkschrift Mitteilungen an die „Umschau“ 
kommen lassen und zu den einzelnen 
Punkten’ Stellung nehmen. 

Der Verfasser glaubt, durch diese Dar¬ 
legungen die ihm vorschwebenden Einrich¬ 
tungen in großen Zügen gekennzeichnet zu 
haben, und würde sich freuen, wenn es mit 
Hilfe von Gleichgesinnten gelänge, dieses 
nationale Unternehmen zur Hebung des 
deutschen technischen Mittelstandes ins 
Leben zu rufen. Äußerungen werden er¬ 
beten an die Redaktion der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Lagerung von Lebens- und 
Genufimitteln. 

Von J. LIEBMANN, Geschäftsführer des Konsum¬ 
vereins Frankfurt a. M. 

W enn schon für normale Zeiten es Pflicht 
ist, für ordnungsgemäße Aufbewahrung der 
Waren zu sorgen, so tritt sie gegenwärtig in der 
schweren Bedrängnis unseres Vaterlandes um so 
ernster auf. Es soll und muß nicht allein ver¬ 
hütet werden, daß viele Millionen Mark National-« 
vermögen zugrunde gehen, sondern die viel größere 
Aufgabe ist zu lösen, mit dem Vorhandenen für 
alle auszukommen. Das, was vorhanden ist, wird 
wohl ausreichen, um allen den Umständen ent¬ 
sprechende Nahrung zu geben. Jedoch ist erhöhte 
Achtsamkeit in der Behandlung der Waren ge¬ 
boten, um Verluste möglichst zu verhindern. Diese 
Mahnung gilt um so mehr, als die Rationierung 
einer Anzahl von Lebensmitteln staatliche und 
gemeindliche Verteilungsstellen erforderlich mach¬ 
ten, mit deren Leitung vielfach auch branche¬ 
unkundige Personen betraut werden mußten. Ver¬ 
luste an Lebensmitteln, die infolge schlechter 
Behandlung entstehen, tragen zur Verminderung 
unserer Rationen bei, kommen somit den Geg¬ 
nern zugute. 

Die Grundregeln für die Warenlagerung sind 
folgende: 

i. Gewissenhafteste Reinlichkeit der Räume und 
Gefäße. 

2. Die Waren sind vor Sonne, Frost und Nässe, 
schlechter Luft, Würmern und Milben zu schützen. 

3. Sämtliche in Säcken verpackte Waren und 
in Kisten verpackte Lebens- und Genußmittel 
dürfen nicht auf Stein- oder Lehmfußboden ge¬ 


lagert werden. Zu diesem Zwecks sind Latten¬ 
roste zu verwenden. Ebenso dürfen die Waren 
nicht an feuchte Wände und im Winter nicht in 
unmittelbare Nähe der Heizung oder des Ofens ge¬ 
stellt werden. 

4. Stark riechende Waren müssen besonders 
gelagert werden und nicht mit Artikeln zusam¬ 
men, die geneigt sind, fremde Gerüche anzu¬ 
nehmen. 

5. Waren, die leicht verderben, sind oft und 
genau durchzusehen. 

Für die hauptsächlichsten Waren ist dann noch 
zu beachten: 

Fette und (He. Butter ist sehr empfindlich und 
bedarf gewissenhafter Pflege. Sie darf nur in 
einem vollständig geruchlosen, trockenen und vor 
allem kühlen Raum aufbewahrt werden. 

Hat sie auf dem Transport durch Hitze ge¬ 
litten, so ist sie nur allmählich in kühlere Tem¬ 
peratur zu bringen. Butter, die längere Zeit in 
sehr warmer Temperatur war., und sofort stark 
gekühlt wird, bekommt oftmals ein buntes Aus¬ 
sehen, wenn sie wieder erwärmt wird. Es ist 
dann eine Absonderung von Milchteilen einge¬ 
treten. 

In Kühlräumen kann gute Butter bei tiefer 
Temperatur viele Monate frisch erhaltend auf¬ 
bewahrt werden. Solche Kühlhausbutter ist vor 
m dem Gebrauch langsam aufzuwärmen. 

Margarine ist auch in kühlen, trockenen Räu¬ 
men aufbewahrt längere Zeit haltbar. Bei der 
Lagerung ist jedoch darauf zu achten, daß die 
Packungen auf einem Lattenrost stehen. 

Pflanxenbutter darf keiner Wärme ausgesetzt 
werden und ist solche empfindlich für Gerüche 
anderer Waren. 

Pflanzenbutter-Margarine verträgt kein Lagern 
und ist wegen ihrer Empfindlichkeit rasch aufzu¬ 
brauchen. 

Schmelzbutter , Schweineschmalz , Speisetalg , Rin¬ 
derfett sind vor Feuchtigkeit und Wärme, die das 
Ranzigwerden fördern, zu schützen. 

Die Lagerung muß in einem kühlen, luftigen 
Raum erfolgen. 

Speiseöle sind so zu lagern, daß sie vor Feuch¬ 
tigkeit und Kälte geschützt sind. Der Lagerraum 
für Olivenöl, Erdnußöl, Sesamöl und Rüböl soll 
möglichst gleichmäßige Temperatur ertragen. 

Mohnöl gefriert erst bei . . i8 Ä C — o 

Sesamöl verändert sich bei o—4 0 C — o 

Erdnußöl ,, „ „ 2—4 0 C *f o 

Olivenöl „ „ „ 2—-5 0 C -f o 

Sämtliche öle müssen fest verschlossen in Be¬ 
hältnissen (Fässer, Kannen) bleiben, nur Mohnöl 
schützt man vor dem Ranzigwerden, indem man 
den Spund aus den Behältnissen nimmt, ihn lose 
auflegt und dadurch den Luftzutritt ermöglicht. 

Fisehe und Fisehkonserven. Heringe müssen, 
wenn sie eine längere Zeit gelagert werden sollen, 
vorher nachgesehen werden. Tonnen, die lecken, 
sind in Ordnung zu bringen und die verlorene 
Lake durch Nachfüllen zu ersetzen. Reicht das 
in der Tonne vorhandene Seesalz nicht aus, so 
ist neues hinzuzutun. Weiche Fische, oder solche 
mit Tranansatz sind umzupacken. Die Fische 
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müssen gesäubert und mit frischem Pökel (See¬ 
salz mit frischem Wasser) versehen werden. 

Die Heringe sind vor Wärme zu schützen und 
so zu lagern, daß die Tonnen einzeln auf dem 
Bauche liegen. Sodann sind mindestens alle vier 
Wochen die Fässer auf die entgegengesetzte Seite 
zu legen, damit zeitweilig alle Fische in der Lake 
liegen. 

Die sog. Matjesheringe sind empfindlich und 
müssen rasch verkauft werden. 

Marinierte, gebratene oder gekochte Fische, 
wie Rollmöpse, Bismarck- und Bratheringe, Brat¬ 
schellfisch, Aal und Heringe in Gelee usw. haben, 
weil nicht sterilisiert, nur eine begrenzte Haltbar¬ 
keit. In kühlen Räumen aufbewahrt, kann man 
sie schon einige Monate lagern. 

Marinaden in Gelee müssen vor Frost geschützt 
werden. 

Geräucherte Fische ertragen überhaupt keine 
Lagerung und sind stets sofort in den Konsum 
zu nehmen. 

Fleisch- und Wurstwaren. Geräucherte Fleisch - 
und Wurstwaren sind beim Eintreffen sofort aus¬ 
zupacken und in einem luftigen, kühlen Ort an 
Stangen so aufzuhängen, daß sie ringsum von 
der Luft bestrichen werden. 

Bleibt Wurst längere Zeit in Kisten verpackt 
liegen, *Bo wird die Haut weich und zersetzt sich. 

Ist Wurst durch den Transport oder einen 
Temperatur Wechsel angelaufen, so ist sie mit 
einem trockenen Tuch abzuwischen. 

Die Fensteröffnungen und Luftzugänge sind 
mit feinen Gazeverkleidungen zu versehen, um 
die Fliegen fernzuhalten. 

Fleischkonserven in Dosen sind kühl und vor 
der Sonne geschützt aufzubewahren. In nassen 
Räumen bildet sich gern Rostansatz an den 
Dosen, der die Blechwand zerfrißt und den Luft¬ 
eintritt ermöglicht. Dadurch tritt ein Verderben 
des Inhaltes ein. 

Dosen, deren Inhalt im Verderben ist, ent¬ 
wickeln Gase und treiben die Böden hoch. Solche 
bombierte Dosen dürfen nicht in Verkehr ge¬ 
bracht werden. 

Getrocknete Früchte sind vor Wärme und Feuch¬ 
tigkeit. vor Milben und Würmern zu schützen. 

• Mit Würmern behaftete Früchte sind mit einem 
Sieb zu bearbeiten. Haben sie Milbenansatz, 
sind sie in heißes Wasser zu tauchen und wieder 
zum Trocknen auszulegen. 

Gemüsekonserven aller Art sollen möglichst kühl 
und trocken stehen und sind vor Frost zu schützen. 
Feuchte Lagerung kann durch Rostansatz eine 
Beschädigung der Dosen und damit auch ein 
Verderben des Inhaltes herbeiführen. Bombierte 
Dosen sind auszuscheiden und können, wenn die 
Zersetzung noch nicht weit vorgeschritten, bei 
vorsichtiger Behandlung, vor allem gutes Kochen, 
noch verwendet werden. 

Salsschnittbohnen in Fässern verpackt sind 
öfters nachzusehen, in der ersten Zeit alle acht 
Tage. Die geschwundene Salzlake ist stets nach¬ 
zufüllen. (Auf 10 1 Wasser 2% kg Kochsalz.) Die 
Auffüllung erfolgt durch das Spundloch und darf 
nicht offen stehen bleiben. Das Faß muß im 
Gegenteil nach erfolgter Auffüllung so liegen, 
daß das Spundloch unten ist. 


:Käse. Holländer und Edamer Käse sind bei 
Ankunft sofort auszupacken und in einem kühlen, 
trockenen Raume auf saubere Bretter zu legen. 
Sie sind vor Zugluft und Sonne zu schützen. 

Edamer können Lagerung bis zu vier Wochen 
vertragen. Sind die Käse angelaufen, so muß 
man sie mit einem nassen Tuch abreiben. Sollte 
dadurch die alte rote Farbe 'nicht erreicht wer¬ 
den, so ist die noch vorhandene Farbe abzu¬ 
kratzen und die Käse sind neu zu färben. 

Mittel: 50 g A nilinrot, 4 1 Spiritus, i—i 1 /* l Wasser. 

Holländer Mittelware können auch keine län¬ 
gere Lagerung wie die Edamer ertragen, weil 
sich gerne Schimmelstellen an der Kruste an¬ 
setzen. Dagegen kann voll fetter Holländer län¬ 
gere Zeit gelagert werden. Die Käse sind aber 
alle drei bis vier Tage zu wenden und mit einem 
trockenen Tuche abzureiben. 

Tilsiter Käse müssen bei Ankunft auch sofort 
eiozeln auf Holzgestelle gelegt werden. Alle drei 
bis vier Tage sind sie zu wenden. Bei längerer 
Lagerung über 14 Tage muß die Verpackung, 
Papier oder sonstige Umhüllung, abgenommen 
und die Käse alle zwei Tage mit einem mit Salz¬ 
wasser angefeuchteten Tuche abgewischt werden. 

Schweiserkäse müssen flach auf Holzgestellen 
liegend aufbewahrt werden. Längeres Stehen auf 
dem Rande macht sie rissig. Beim Empfange 
sind die Laibe auf der oberen Platte mit einem 
feuchten Tuche, ebenfalls mit Salzwasser getränkt, 
abzureiben. Sodann ist die Fläche leicht mit 
Salz zu bestreuen. Nach fünf Tagen wird die 
gesalzene Fläche trocken abgerieben, der Käse 
gewendet und dann die andere Seite in gleicher 
Weise behandelt. Bei längerer Lagerung hat diese 
Behandlung alle fünf Tage zu geschehen. Da¬ 
durch bleibt der Käse saftig und frisch im Ge¬ 
schmack, und außerdem schützt es den Käse vor 
Milbenbildung. 

Weichkäse , Limburger sind in kühlem Keiler, 
die Kisten flach liegend, nicht auf dem Kopfe 
stehend, aufzubewahren. Haben die Käse durch 
heiße Temperatur während des Transportes ge¬ 
litten, so sind die Kisten einzeln auf den kalten 
Kellerboden zu legen und die Deckel der Kisten 
zu öffnen. 

Werden die Käse längere Zeit gelagert, so sind 
sie zeitweise nachzusehen. Geschlossene Kisten 
sind zu wenden, bei offenen die einzelnen Käse 
umzustellen, um ein Austrocknen an den oberen 
Rändern zu verhindern. 

Kondensierte Milch muß, wie alle Konserven, 
kühl und trocken lagern. Sie hat nur eine be¬ 
grenzte Lebensdauer. Nach einem Alter von 
vier bis fünf Monaten muß sie verbraucht wer¬ 
den. Wird diese Milch noch älter, dann verdickt 
sie in der Regel so, daß sie zum menschlichen 
Genuß unbrauchbar ist. 

Sterilisierte Milch ist noch empfindlicher und 
verträgt keine lange Lagerung. Milch oder Sahne 
in Flaschen sterilisiert dürfen nicht dem Tages¬ 
licht ausgesetzt sein- 

Trocken-Vollmilch muß trocken und sehr kühl 
aufbewahrt werden. Um sie längere Zeit genuß¬ 
fähig zu erhalten, muß sie in einer trockenen 
Kühlanlage untergebracht werden, um ein Ranzig¬ 
werden des Milchfettes zu verhindern. 
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Mühlenfabrikate. Weizen- und Roggenmehle 
dürfen nicht in feuchten, aber auch nicht in 
warmen Räumen lagern. Sie dürfen nicht direkt 
auf dem Steinboden gelagert werden. Mehle 
heben sich am besten in höheren Stockwerken 
eines Lagerraumes auf und dürfen nicht flach 
aufgeschichtet werden. Ist der Lagerraum klein, 
so dürfen nicht mehr als zwei Sack aufrecht auf¬ 
einandergestellt werden. Unzweckmäßige Lage¬ 
rung kann zu großen Verlusten führen. Darauf 
ist ganz besonders in den Sommermonaten, der 
Zeit der Korn- und Weizenblüte, zu achten. Die 
Mehle fangen an zu arbeiten; sind sie hoch auf¬ 
geschichtet und dazu noch in einem vor der 
Sonne ungeschützten warmen Lager, so fördert 
dies den Gäruhgsprozeß. Die Mehle werden sehr 
heiß, fügen sich zu festen Klumpen zusammen 
und verderben. 

Werden Mehle eine längere Zeit gelagert, so 
ist zu empfehlen, dieses alle 14 Tage umzusetzen. 

Weizengries erfordert ebenfalls einen trockenen, 
luftigen Lagerraum. Die Säcke sind aber nur 
einfach stehend zu lagern ' und öfter als Mehl 
umzustellen. An diesem Artikel bilden sich gern 
Milben. Sie setzen sich außen am Sack, in der 
Regel am Kopfe des Sackes an. Aus diesem 
Grunde bedarf die Lagerung und Behandlung 
besonderer Sorgfalt. 

Graupen sind weniger empfindlich, sind aber 
vor Sonne zu schützen und sollen nicht älter als 
drei Monate werden. 

Hülsenfrüchte und Präparate. Bohnen, Erbsen, 
Linsen muß man trocken, möglichst in oberen 
Räumen lagern. Die Säcke dürfen nicht hoch 
au feinandergesetzt werden und sind öfter umzu¬ 
setzen, damit sie mit der Luft in Berührung 
kommen. 

Erbsen und Linsen sind am besten in dunklen, 
Bohnen in hellen Räumen zu lagern. Nicht 
trockene Ware muß ausgeschüttet und die 
schlechtesten Körner ausgelesen werden. Er¬ 
forderlichenfalls, wenn die Ware bereits ange¬ 
laufen, ist sie abzureiben. In der Regel aber 
genügt mindestens ein Bearbeiten in frischer 
Luft, sofern die Ware noch keinen Schimmel¬ 
besatz hat. 

Futterartikel (Kleie usw.) müssen ebenfalls in 
trockenen, luftigen Räumen und nicht so lange ge¬ 
lagert werden. Längeres Lagern setzt sie rascher 
als die Mehle dem Verderben aus. 

Haferflocken und Hafermehle in Säcken sind 
ebenso zu behandeln wie Weizengries. Die Säcke 
müssen öfter auf Mehlmotten abgesucht werden, 
die in der Regel ihre Eier zwischen die Maschen 
der Säcke legen. 

Dörrgemüse aller Art (Julienne usw.) gilt das 
gleiche wie oben. 

Erbswürste , Hafermehl in Paketen sind vor 
Fliegen zu schützen. In die Zipfel der Würste 
und Falten der Pakete legen sie ihre Eier. Die 
ausschlüpfenden Würmer dringen dann ins Innere 
der Waren. 

Biskuits , Keeks usw. sind trocken zu lagern, 
vor Sonne und feuchter Luft zu schützen. Sie 
nehmen gern fremde Gerüche an, sind darum mit 
stark riechenden Waren nicht zusammenzustellen. 


Teigwaren , wie alle Suppeneinlagen sind trocken 
und geruchfrei zu lagern. Die Verpackung muß 
derart sein, daß Mäuse und Fliegen nicht bei¬ 
kommen können. 

Die Bedeutung der Phosphor¬ 
säure bei der Zuckergärung. 

Von Dr. EDUARD FÄRBER. 

I n jüngster Zeit werden unter verschiedenen 
Namen und von verschiedenen Fabriken 
Nährpräparate angeboten, die aus Verbin¬ 
dungen zwischen Kohlehydraten und Phos¬ 
phorsäure bestehen. Das lenkt die Auf¬ 
merksamkeit auf diese wichtigen und wenig 
bekannten Körper, die, wie neuerdings von 
Harden, Young, Lebedeff, H. Euler 
und Mitarbeitern gefunden wurde, eine 
eigenartige und bedeutsame Rolle bei der 
Gärung des Zuckers spielen. 

Aus der Hefe löst Wasser eine ganze An¬ 
zahl von Substanzen heraus: Neben den 
Enzymen, diesen Stoffen zumeist unbe¬ 
kannter Natur, die die Gärung überhaupt 
erst in Gang bringen, lösen sich auch Ver¬ 
bindungen der Phosphorsäure mit Kalium, 
Kalzium, auch Magnesium. Das geschieht 
also sowohl wenn man zur lebenden Hefe 
eine wäßrige Zuckerlösung setzt, als auch 
wenn man die Hefe unter gewissen Be¬ 
dingungen mit Wasser auszieht. Tut man 
dies, indem man lebende Hefe mit Kiesel¬ 
gur feucht verreibt und dann von den ge¬ 
töteten Zellen unter Druck filtriert, so er¬ 
hält man den „Hefepreßsaft“; verreibt man 
getrocknete, also tote Hefe mit Wasser 
und filtriert nach einiger Zeit in gewöhn¬ 
licher Weise, so läuft als klare, gelbbraune 
Flüssigkeit der „Mazerationssaft“ durchs 
Filter. In allen diesen Hefeextrakten läßt 
sich die Anwesenheit der Phosphorsäure 
leicht dartun. Solange sie sich in der Lö¬ 
sung befindet, entzieht sie sich natürlich 
unseren Blicken. Versetzt man jene aber 
mit etwas Ammoniak und der genügenden 
Menge einer Mischung von Magnesium- und 
Ammoniumchlorid, so entsteht eine unlös¬ 
liche Verbindung der Phosphorsäure, in der 
sie sich vollständig als weiße, kristallinische 
Masse aus der vorher klaren Lösung aus¬ 
scheidet. 

Diese Säfte vergären den hinzugefügten 
Zucker, d. h. verwandeln ihn in Kohlen¬ 
säure, die in Bläschen aus der Flüssigkeit 
entweicht, und in Alkohol, der in ihr ge¬ 
löst bleibt. Aus einem Molekulargewichte, 
180 g, Zucker entstehen so nach vollstän¬ 
diger Vergärung 2-44 = 88 g, oder zwei 
Molekulargewichte Kohlensäure, und der 
Rest ist im wesentlichen Alkohol. Unter- 
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sucht man nun während des Fortschreitens 
der Gärung Proben der Mischungen auf 
Phosphorsäure in der angegebenen Weise, 
so beobachtet man eine merkwürdige Er¬ 
scheinung. In den ersten Stadien nimmt 
die Menge des weißen Niederschlags all¬ 
mählich ab, später entsteht er fast über¬ 
haupt nicht mehr, und kehrt dann lang¬ 
sam zunehmend wieder, bis er am Ende 
der Gärung in anfänglicher Stärke wieder 
auftritt. Die Phosphorsäure wird also beim 
Zuckerzerfall durch irgendeinen chemischen 
Prozeß in eine Form verwandelt, in der sie 
sich unserem Einflüsse entzieht und trotz 
der anwesenden Magnesium - Ammonium¬ 
chloridmischung nicht ausgeschieden wird. 

Ähnliche Fälle sind schon häufig festge¬ 
stellt worden. Man kennt eine ganze Reihe 
von Verbindungen der Pho3phorsäure, die 
die gewöhnliche Reaktion nicht eingehen; 
es sind dies ihre Verbindungen mit organi¬ 
schen Körpern, z. B. mit irgendeinem Al¬ 
kohol. Das ist auch gar nicht charakteri¬ 
stisch für die Phosphorsäure, sondern allen 
Säuren gemeinsam: Wenn sie in Verbindung 
mit Alkoholen treten, verschwindet ein 
wesentlicher Teil der Reaktionen, die man 
an den Säuren- in den allermeisten an¬ 
organischen Verbindungen kennt. Solche 
aus Säure und Alkohol entstehenden Kör¬ 
per nennt man Ester. Die Kohlehydrate, 
zu denen ja die Zucker zählen, besitzen in 
dieser Hinsicht Ähnlichkeit mit den Al¬ 
koholen ; sie vermögen wie diese mit Säuren 
Ester zu bilden. Einige von ihnen sind 
gerade jetzt von ungeheurer Wichtigkeit 
und jedermann, wenn auch nicht als Ester, 
bekannt: Ich meine diejenigen der Zellu¬ 
lose, bekanntlich auch ein Kohlehydrat, 
mit Salpetersäure, die fälschlich auch „Nitro¬ 
zellulose* r genannte Schießbaumwolle. 

So wird die Vermutung nahegelegt, daß 
bei der Gärung sich eine esterartige Ver¬ 
bindung zwischen dem Zucker und der 
Phosphorsäure bildet. Tatsächlich läßt sich 
auch ein solcher Ester isolieren, wenn man 
die Gärung im geeigneten Moment unter¬ 
bricht; man verhindert so die Zersetzung 
des Esters, die im weiteren Verlaufe statt¬ 
findet und die Rückbildung der fällbaren 
Phosphorsäure verursachte. Setzt man z. B. 
zu der von Eiweißstoffen befreiten Gär¬ 
mischung Bariumchlorid, so entsteht eine 
gelbliche feste Ausscheidung, die sich nach 
der Reinigung als das Bariumsalz einer mit 
Kohlehydrat veresterten Phosphorsäure er¬ 
weist. Aus ihm lassen sich durch einfache 
Umsetzungen andere Salze, z. B. auch die 
als Nährpräparate geeigneten, herstellen. 

Die chemische Konstitution dieses Kör¬ 


pers, also die Art der Verbindung der Atome 
in seinem Moleküle, ist bis jetzt noch nicht 
genau bekannt, trotzdem gerade in den 
letzten Jahren eifrig danach geforscht wurde. 
Wenn man auch die quantitative Zusammen¬ 
setzung einfach mittels der gewöhnlichen 
analytischen Methoden bestimmen kann, so 
ist doch bei der Kompliziertheit der Sub¬ 
stanz dadurch nur eine erste Orientierung 
gewonnen. Die zweite Aufgabe besteht in 
der Feststellung der Zahl der Atome im 
Moleküle, der „Molekulargröße**. Das war 
nun hier durch besondere Methoden mög¬ 
lich, durch die gleichzeitig erkannt wurde, 
daß in dem Ester noch einige charakteri¬ 
stische Eigenschaften der sogenannten ein¬ 
fachen Zucker vorhanden sind. Solche ein¬ 
fachen Zucker sind z. B. Trauben- und 
Fruchtzucker, während der gewöhnliche 
Rohrzucker komplizierter gebaut ist und 
sich anders verhält. Nach der Zahl der 
Kohlenstoffatome im Moleküle nennt man 
jene einfachen Zucker Hexosen. Aus allen 
den drei eben genannten Zuckerarten er¬ 
hält man denselben Ester. Das ist theore¬ 
tisch von großer Bedeutung. Zur prak¬ 
tischen Darstellung wird man natürlich 
nicht eine von den teuren Hexosen, son¬ 
dern den billigen Rohrzucker als Ausgangs¬ 
körper anwenden. Da aber die chemische 
Konstitution jener Zucker genau bekannt 
ist, so läßt sich aus dieser Ent st ehungs weise 
mancherlei auch für die Konstitution des 
Esters schließen, wenn auch eben nicht 
alles, was zu einer vollständigen Charakte¬ 
ristik notwendig wäre. 

Nach manchen Angaben scheinen sich 
zwei Ester zu bilden. Der wichtigere und 
allein genau untersuchte von ihnen ist eine 
Verbindung von 1 Molekül Hexose mit 
2 Molekülen Phosphorsäure, ein „Hexose- 
diphosphorsäureester**. Wie mag er bei der 
Gärung sich bilden? 

Der direkten Gärung unterliegen nur ein¬ 
fache Zucker, z. B. Hexosen; kompliziertere, 
wie der Rohrzucker, werden erst in solche 
verwandelt. Es liegt also am nächsten, 
diese Hexosen auch als Ausgangsmaterial 
für die Esterbildung anzusehen. Allerdings 
muß angenommen werden, daß die ver¬ 
schiedenen Hexosen sich erst in eine ge¬ 
meinsame Form umlagern, ehe sie den Ester 
bilden. Einige Forscher sprechen sich da¬ 
hin aus, daß die Abbau produkte, die unter 
Halbierung des Zuckermoleküls entstehen, 
die Triosen, allein zu jener Reaktion be¬ 
fähigt sind. Wie auch dieser erste Schritt 
geschehen mag, so weiß man doch mit 
.ziemlicher Bestimmtheit, was danach ge¬ 
schieht. Man kann es aus den Messungen 
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der gebildeten G^rp^odukt^ Kohlensäure 
und Alkohol, rmd ihrem Vergleich mit der 
vorhandenen gesamten und .der direkt fäll¬ 
baren Phosphorsäure seWiebep. Setzt man 
einem Hefesaft fettmitite* jttfcht M große 
Mengen eines löslichen anörgamsclien phos¬ 
phorsauren Salzes .zu, so wird die Gärung 
beschleunigt, und zwar so/ daß die über 
das normale Maß hinaus gebildete Kohlen¬ 
säure der zugesetzten Menge des Salzes 
direkt entspricht,. Auf ein Molekulargewicht 
desselben entsteht ein Molekulargewicht 
Kohlensäure (44 g) mehr, als beim normalen 
Verlaufe in derselben .Zeit. Im normalen 
Falle ist nun eine im Verhältnis zum vor¬ 
handenen Zucker sehr geringe Menge 0 
Phosphorsäureverbindimg .anwesend. Sie 
reicht nur zur Bildung von wenig Ester 
hin. Eine größere Quantität davon kann 
nach Hinzufügen von mehr phosphorsaurem 
Salz'; entstehen. Und mit dieser vermehrtea 
Esterbildung ist nach den Beobachtungen 
eine entsprechend größere Kofilehsaufe- 
bildung verbunden. Je mehr Zucker also 
verestert wird, um so mehr wird gleich¬ 
zeitig auch vergoren. Genauer/ ^uänUtativ 
gesprochen, zerfällt ein MoIekhE liexose, 
während ein anderes sich mit 2 Molekülen. 
Fhosphorsäure vereinigt/ beide Vorgänge 
sind ‘zwangsläufig miteinander verbunden. 
Das kann man in folgendem- Schema Aus¬ 
drücken : 

2 Moleküle Hexose + 2 Moleküle phosphor- 
saures Salz i Molekül Hexosediphasphor- 
säuceester 1 Molekül vergorene Hexose 
Z + z : Moleküle 

Alkohol). 

Haben diese Vorgänge eine Zeit lang 
stattgeiunden, so wird ahmählißh der ge¬ 
samte freie Zucker verbraucht sein. Dann 
hört die Gärung aber nicht etwa auf, 
Jetzt setzt eine andere Keäktioh eöit Der 
Ester wird wieder in seine Komponentcri 
gespalten, der freige-.se tzte Zucker vergärt , 
una die Phosphorsuure laßt sich wieder 
.nach-.der. besprochenen .Methode fällen. Eine 
solche - Aufspaltung der Hexosedipbosphor* 
säure jn ihre Komponenten ist auch auf 
anderen Wegen gelungen. So liefert sie, 
vorsichtig erhitzt, neben der Phc^phbr^äure 
offenbar frt der Hauptsache tiie Eruktose, 
von der bekannt fab dM 3 rnv-besonders- 
jeiclii • vergärte m* 

Die Gegenprobe auf die Richtigkeit der 
ent wickelten Aascfeäuungeh' hat man aller¬ 
dings nicht vulbriuridig durchführen können. 
Bei vollständiger Abwesenheit von Phos- 
phorsauresa ]im müßte eine Gärung gar nicht 
stattfinden können. Man kann aber nicht 
die Phosphorsä me ganz aus den Hefesäften 


entfernen; reduziert man ihre Menge auf 
einen sehr kleinen Betrag, so ist die Gärung 
in der Tat sehr schwach und wird durch 
Zusatz vm Salzen dieser Säure auf fast 
das Hundertfache gebracht. 

So gestattet die Annahme dieses so körn--- 
plizierten Meebarüsrnus.. die Beobachtungs* 
ergebßlsse am emfachsten zu deuten. Da¬ 
bei ist die. Bildung. 'und der Zerfall des 
Hexosediphosphorsäureesf ers nur der Beginn 
der bei der Gärung verlaufenden Reaktionen. 
Erst näch zahlreichen weiteren Umwand¬ 
lungen entstehen aus den Zuckern die End- 
produkse. Kohlensäure und Alkohol. 

" : hetr .. 'uripn Ersah für" 

: Bari-rzür -. fiapmhetdieHieiig, übe* das wir in der 
r 0m$ohuut\ bcr&ktei Mbm v -(firrfe* [tMe Maßnahmen 
des ,, Kffaf-mMstyfaswi/ffi- F$ite" hw*ü Öle' 1 tut Be - 
tthdjfi4Ng von Ha^t twipcfst [die Bxdeuiieng dieser 
Paten, mit .se inert-rfidjUetiIfffken -. Ureiern* 
und FitfäenwülduHgeH kvmmt für die Harzgewin¬ 
nung gxnz besonders in Frage. H er man ft Sc he - 
J e ne beneidet über 4fc Ter(?£'»&&&- und Harzgc- 
■m»nung in Feiten in der angewandt* 

Chemie--'*}’ der m* das Kdch^ehenäe entnehmen. 

H. Schelenz: Über Terpentinöl- 
und Harzgewinnung in Polen. 

F ür den deutschen' Handel spielten in. 

Ftfedenszciten Öle aus Amerika und 
Frankreich die ausschlaggebende Rolle. Sie. 
sind alle wohl nur oder zum allergrößten 
•. T^p^tin 'in •öijäte’ oder weniger . 

zeitgemäß ausg^talteten und vollendeten 
Gfrarm desiilltett.- Wenn ruan neuerdings 
auch Abfälle des harzreichen Holzes, Säge- 
späire tu dgl destilliert, so ist das. eine 
merkwürdig spät auf genommene, jedenfalls, 
sehr hüinsame Neuerung/ Kfenöl russische 
polnisches Ql, wie;Qeft^■^Vpiisiä^cm• halben 

jahrhvmderi. wenigstens im Osten im Arznei-' 

" ... 

vv^u.'Kk'a. >üfti r$' SmüKj / /' 
i ) i. Biuii)- 5. i-fuV 






Fig; x. Querschnitt der Destillationsanloigt\ 
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Fi)v Qhtvrt i Le 4 ;• :4e.v • .Qfefts. (Meilers): vom 

0/iu*f* P-'$r kicken 


Handel, noch mehr wob] m der Technik 'äst* 
Finden war, ist, weil auf seine Anlieferung 
nicht mit Bestft^thett;’’ tu rechnen war, 
wohl völlig aus .dem 'deüt$chen, Vieiteich't *• 
aus dem Handel überhaupt verschwunden 

Der herzoglich w^imarische Staatsminister • 
von Goethe weiß noch vo^r,,Holzscharren'' 
zu berichten, von dem Anhauen der Stämme 
zvfe^rG^mmit\§; ; y.hii Harze Die zeitliche 
Fbrstpflegfc weiß von solcher Arbeit gär 
nichts, sie befand sieh aus leicht erklar- 
iich^n Gründen m Gegnerschaft^) trotzdem 
dieses wenn nicht unbegrenzt; so doch recht 
lange mögliche, und'guten Gewinn gebende, 
dem Melken der Säugetiere vergleichbare 
Abzapfen der Bäume, vernünftig vorge¬ 
nommen.. ihnen keinen Nachteil« der Volks- 

- * >v ' 1 ' . • ' • k ■//. v” ~I > /- ' ; VA 

U Daiß jetesc .vön cica» Hit und; 

‘ Ms*' uw hri*rev-.c der-. Gewitmuug tV^ ^hr xoiieti ge- 
»ordeoen auf. tlifi Ersprießlichkeit ijes 

'tMitüritiglieh rwirn?ik-.,,m genißcbi *#ir.ü ?in*3 

• ’fxjrr \lVtpvotinU M., für Schaitbäir* Yo MT. 

ausj&fcbt. \vj>rd«Mi *fisU Wir di* /.Pitläwjte e'inr Wandlung 
io d)fl^c;V Anscüsnini^rr tu w&e. göbEacü t h abftJk 



Fig. y,; . Vpvdp* (Xfts ÖftK- r in dem)i floh 

(in dem pbße^i MeiUv iionv Öl bttfmij' <iu) 'SÄete*/ 
)>cmrlmt£t mtä. 


und Harzgewinnung in Polen, qou 


Wirtschaft großen Vorteil bringt. Nach 
vor wenig Jahrzehnten gehörte der /Smo- 
lunr, der Teerhähdleu der in {einem Faß 
Teer, beim Holz verkohlen gewonnen, zum 
Schmieren der hölzernen Wagenaehsen, und 
Ruß in; Butten, in Fäßehem dk aus Spänen 
angeferiigt^ eine arseits mit einem Holzboden v 
andereiseits mit etwas Stoff verschio^sen 
Wäreh, mit sich herumschleppte und väU 
Ihgäiivtfe, wie' der mit einer:pfeife, seine 
Rnhden anlockende Lumpensammler ' zu 
cUür fahrenden Gesellen, die man auf Wegen 
und Stegen antraf. Zum guten Teil mögen 
sie von jenseits der Grenze nach Posen 
und Schlesien tingedi imgeh sein. Immer 
seltener sind die fahrenden Köhler geWo£/ : // 
den.. In dem Maße, wie diese Handvyerke 
yefcwfetmschaltlicht, yeTVollkohmmfet, in 
f(p0$0Ueri$H ' f ■' verpflanzi worden sind, ist 



Fig. 4. H inlei ü,ns%cht< ftebkis •; '.£>«* 

atf*. der Meiler an« c feuert wird: Links: 
',&&& Thnmn . dL ‘ dätülW. ■ -tini fitHs* 

der Smolarz verschwunden; Verbesserte 
Meiler gestatten, die sämtlichen Destillation 
Produkte des Hohes aufzufangen. Ans 
ihnen würde es leicht fallen,, die niedrig 
siedenden Öle/ Terpen thapl in der Haupt¬ 
sache, darzustellen. Andere sind aber offen 
bar die Geräte der Destillerieii eingench tvt, 
Die Anlagen scheinen aus militärischen 
Gründen,, vielleicht nicht ganz gerecht ko 
tigG außer Betrieb gesetzt worden zu seiü> 
Der niedrige Vorbau ist etwa i.V z tnTang 
aus Ziegeln gebaut . Vom. hinteren höheren 
Teil ist er. durch eine verpiutbch 'düiine-, nur 
einen halben Stein starke Mauer getrennt. 
Der hintCre Räum ist mit tHÄe*; Kuppel 
bedeckt, aus einer .Mauerwölbung (Fig, z) 
geformt. An der .Vorderseite befindet sich 
ein ^Schonistcm*/ der durch einen Schieber 
dicht zu verschließen ist/ seitwärts ein 
größeres Loch* das zum Beschicken der 
größeren Kammer dient. Am höchsten 
Punkt der /Kuppel, desUllationstechnisch. 
des eih/ gÖegentlicli zwei 
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Birkenholzes in .die eigentliche Blase dringt 
und das dort aufgehäufte Holz eni2Ünder. 
Sobald das ge&clieKen ist, wird die 0 f Ihung, 
was mm mindesten eine recht miihsanv,- 
Arbeit sein muß, zugemauert und die lang¬ 
same Verbrennung des Holzes durch Ver¬ 
stopfen aber vorhandenen Löcher gefördert 
oder geregelt. Es scheint wahrscheinUcher, 
anzuoehmen, daß in der vorderen Kammer 
dis Holz nur wie in einem Meiler brannte, 
daß die, auf diese Art erzeugte Hitze ge¬ 
nügte und verwendet wurde;, das Hohr m 
der größeren, eigentlichen Destillier Vorrich¬ 
tung So weit zu/erhitzen, daß das ätherische, 
rn RfeMeht'auf das verwandte Birfcertholx 
wenigstens xmt$i nicht reine Koniferenöl 
dampfförmig übersteigt. Wenn angenommen 
Wird, daß die ersten aufsteigemien Baropfe. 
die angezüödet eine blaue Flamme geben 
sollen, giftig sind und deshalb ungenutzt 
ausströmen gelassen werden müßten, so 
bezieht sich dieser Glaube vielleicht aut 
die Beimengung get&tit maßter Birkenöl- 
Verunreinigung. Wenn destilliert wird. b;s 
das Öl harzig wird und zwischen den 
Fingern klebt, so zeigt diese, kaum für 
ein gleichmäßiges Erzeugnis Ge währ leistende 
Probe deutlich die irn Urwüchsig-Hand¬ 
werksmäßigen steckengcbliebene Ai beitsart. 
Als Rückstand blieb ein Holz zurück, das 
zur Gewinnung der höher siedenden Destü- 
lationsprodulvte, Teer, Pech und als Kohte 
geeignet war. Seine Verarbeitung geschah 


5 . -Die Wunäjläthe wird■ mi ■JEniszkniitefr 
versehen. 


Löcher» etwa ^o mm im Durchmesser groß, 
ausgespart. Sie habep über$tehendes 
Futter von Kupfer; 4ttf das efö kupferner 
Ansatz gesetzt.,wurde*, der. sich verjüngend, 
seitwärts abwärts ging und irgend wie mit 
einem Kühlrohr verbunden ward das im 
Zickzack oder in Schlangenart ein KühHaii 
durchlief Ttnd an dessen tiefstem Punkt 
endigte (vgl. Fig, j% Das Vorlagegefäß 
durfte wohl etwas anders ausgesehen und 
hoher gs&tftfcden itahen» rnn dem unten 
angesamrnelieh. Wasser Gelegenheit mm 
Abfließen zu geben, Zweckmäßig sind die 
beiden gemauerten Kammern (Blasen) außen 
mit isolierender Eide bedeckt. Daß der 
Frdwali „nach der einen - Seite verjüngt 
und somit fahrbar sehr soll, verstehe ich 
ÄÖ f daß er an der Seite des Mannloches 
eine Aofahrt hat* von der aus die Be 
sciudtung der zweiten Kammer mit unge- 
.fobmien Hdzstürken vorgenommen werden 
kann. Der Regel nach stehen zwei solcher 
Ivamroerpa^re nebeneinander. Sie dienen 
nur Her^teilüng. von öl, und zwar aus 
den Stubben der etwa 1 m über der Erde 
gefällten Bäume, die selbst als Bauholz 
verwendet und vielfach nach Deutschland 
ausgefübrt wurden. 

Von einer Heizung, ist nichts zu bemerken. 
Nach der Mitteilung eines Fabrikanten .be¬ 
findet. sich- in der Scheidewand ein Loch; 
durch das die Flamme in dem Vorrautn 

aber auch 


.hiier des Wundfläche sind die 5<snnu-i. 
t;efä/Je auf ^ stellt. 


angezündeten trocknen Nadel 
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in dicht angrenzend gelegenen, ans Ziegeln besseren Anhängen eines Sararneltoptes vor- 
gewolhten Kammern, die wiederum durch bereitet und dieser ahgehängt, Dano wird 
herumgeschüttete Erde und eine zusammen- in der Wüßdf fache ein Loch von etwa 
haltende Mauer isoliert sind, und auf die 0,25 cm. geschlagen, in weichem • eat~- 
offenbar, .'ganz meckmhMg, die Transport- sprechend gebogene Zinkplatte.' befestigt 
wagen .auf fahren können. Durch das oben wird, damit über sie weg die Extrakte 
ausgesparte' Loch:' koribteia ..'die . Kammern ••. besser".abfifeBert:. fe'öitnen. Nach zehn- bis 
beschickt werden. Mit einer Eisenplatte fünfzehn tägiger Ruhe wird wieder mit be~ 
und darauf gelegten Steinen usw. wurden ‘-soDcierer- Axt : über dem Loch die Fläche 
sie dicht gemacht; Durch eine Öffnung mit düxmgr Schicht gelockert, ein schmaler 
wurde das Hofe angezündet, die Verbren» Streif (der Länge nach vermutlich) herun- 
nung geleitet und überwacht, schließlich tergezogen und schräg davon nach oben 
die Kohle entfernt. An der Sohle des gehende Einschnitte gemacht, die das (Ter-- 


Fig. 7.; Das Samfneigtjäfi' nn* Har* und oben 
svitwiinmenäernätherischen öl: 

pentin-) Weichhatz austeeten und über die 
Raumes befindet sich eine Offnüng, aus Metallpiatte in den Sammeltopf laufen 
der durch ein Heizrohr das flüssige DsstiL lassen (Füg,-5 —7$, Nach nemuTialigem Wie- 
lationsprodukt, Teer und Teerwasser, ab- derhaleö^dieser Arbeit, nach einem Monat- 
gelassen werden konnte. etwa, entleert rnsn ihren Inhalt m Kisten 

Ein ruBsischer Ingenieur L. Wolkow be- oder Fässer zum Versand. 1908 erzielte 
treibt- seit 190S in den Wäldern des Fux- Wolkow bei intensiver' Arbeit von -428 
steirhims Lnwfcz auf einem Waidbestand Bäumen beinahe ^300 kg. im ganzen von 
von 5 */». ha das Harzen der Bäume nach 3745 Bäumen bet derifc-bär .. ungünstig et 
französischer Art, Da die Arbeit gerade Witterung» außer Barras (Gälipol);4200kg. 
jetzt von ganz besonderer Bedeutung Nach einer Untersuchung im Warschauer 
ist, verlangt sie eine eingehendere Dar- Polytechnikum enthielt das. Härz 17—19% 
Stellung. In der ersten Hälfte des Mai farbloses schönes ätherisches Öl und 70—75% 
suchtman die für die Verwundung der Kolophonium. 

Baume geeignetste Stelle, den sog, ßrouö In letzter Zeit wurden auch in Konsk 
nicht weit über der Hauptwurzel, mit (Gonvernement Radom) ui>d in Skiernewice 
möglichst dünner Rinde, meist nach Osten Fabriken angelegt. in der Tat wohl nur 
oder Norden. Mit der Axt wird sie etwa die beschnebene Arbeit ^mgeftihrt » die, 
'30—80 cm weit unter dem Brouß entfernt, trotzdem die Nonne verheerenden Unfug 
unter der Wundä wird der Stamm zum anrichtete, sehr guten Erfolg hatte. Das 


Weichen dex Kolophoniums an der Sonne 
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abdestiilierle Dl soÜ dem amerikanischen -Die Vmvenduri^möglichkeit -der KienÖie 
ebenbürtig gewesen sein, ist natürlich mcht...dieselbe wie. be'TTerpem 

Ib Konsk wird Öl und Kolophonium tlnolen, dafür sind die öle za verschieden 

erster' .Güte.da.rgesielU- Die gute Dualität zusammengesetzt, Terpentinölbesteht nähe* 
soll eine Folge der öfteren, alle drei bis zu ausschließlich aus -Pinen, bei KiemM 

vier Tage vorgenorrrtnenen Rettung des tritt dieser Bt%tandtdl dagegen sehr zurück 

Baume», wodurch eine dünnere Ausseberi gegenüber anderen Sohlen Wasserstoffen 
düng erzielt wird, sowie großer Nahe der Schon durch den Geruch unterscheidet sich 


Röntgen kraf t vragcti. 

Der neue Röntgenkraftwagen von Siemens N Halske bestm. in seinem Irmem eine vollständig 
• Röntge ; mün'riditt«ig- rnit photographischer.Als Stromquelle dient eine Dynamomaschine 
die uichi .rnlrCdetn Wageomotcr geklt;{n"K'{f. ist. eine vollständige kleine'Mascbmehgruppe, ;>* 

stehend ausvierfuerdigem BcuziotDotof, direkt geküpptfli mit einer Gleicbstromdynamo. Dieser kleine 
Ma.5chi(ivnsvüi ist .betnebsfertig herausnehmbat atjcgefüttrt, m daU also die Röntgenaaiage des Fahr«, 
zetiges nmer Umständea aus-.'d«m Wag&tt etttfafM; ■&.&&: w gewissem Sinne ottsfeat gemacht werde»; 
kann, während - das Auto selbst *ieioh zeitig für andere .Zwecke verwendbar ist. 


ständig destillierenden Fabrikanlage bei dem jä Kienöl wesenUich von Terpentinöl. Für 
bearbeiteten Walde sein. manche industrielle Zwecke \vird das nafür^: 

Diese Angaben •'zeigen, daß Rußland oder fid* -öhne Bedeutung sein, 
besser bürgerlicher Unternehmungsgeist. - doch Die hret beschriebenen Einrichtungen sind 

daran gegangen war, oder ztitn mindestim entweder geradezu urwüchsig oder stecken 
Versuche angestellt hat, mit dem ■reichen- völlig in den Kinderschuhen, Die Ans- 
Pfund* das <ief .polhischg.. Baden jdärfet; beutw aiikÖI-, Teer tmd Pech sind immerhin 
Vernunftgemäß zu wuchern, beträchtlich gewesen. Von der Holzessigdar- 
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Stellung war, weil völlig nutzlos, längst ab¬ 
gesehen worden. Unsere weitblickende Heeres¬ 
verwaltung hat eine Anlage weiter im Norden 
im Betrieb erhalten und immerhin erheb¬ 
liche Mengen öl und Teer darstellen lassen. 
„Polnische“, richtiger russische Wirtschaft 
allein erklärt, daß von einem wirklich 
großzügigen allgemeinen Betrieb nicht die 
Rede war, daß erstmals nicht die Bäume 
gezwungen worden sind, melkenden Kühen 
ähnlich, ihren Harzreichtum lange Zeit 
herzugeben, daß diese Erträgnisse nicht im 
großen in zeitgemäßen Einrichtungen, daß 
die Stubben und die Reste aus Holzbear¬ 
beitungsfabriken nicht auf Öl und weiter 
auf Kohle verarbeitet wurden. In Kurland 
allein soll ein Holzbestand bestehen, der 
dem von ganz Deutschland gleich kommt. 
Wie es deutschem Fleiß und deutscher 
Wissenschaft gelang, in Lodz und der 
Umgegend blühenden Weberbetrieb ins 
Leben zu rufen, so muß es den gleichen 
deutschen Tugenden mit Leichtigkeit ge¬ 
lingen, auf unserem Gebiet als Bahnbrecher 
zu wirken. 


Wir geben nachstehend im Auszug eine Rede 
wieder, welche Prof. James R. Withrow auf der 
Versammlung der American Association for the 
Advancement of Science gehalten hat und welche 
in „Science“ 1 ) veröffentlicht wurde . — Zu unserm 
Bedauern müssen wir feststellen, daß Herr Withrow 
nicht errötet Über die Folgerungen, die sich aus 
seinen Darlegungen ergeben. 

Der amerikanische Chemiker 
und der Krieg. 

D ie Kriegsprobleme, mit denen wir uns 
abzufinden hatten, sind zweierlei Art: 
solche, die sich aus den veränderten Verhält¬ 
nissen ergaben , und solche , die auf Rechnung 
der dringenden Munitionslieferungen kommen. 
Bei den ersteren kam vor allem der Mangel 
an gewissen Rohstoffen in Betracht, welcher 
durch die verminderte Einfuhr veranlaßt 
wurde, zum Teil auch dadurch, daß die¬ 
selben zur Herstellung von Produkten dienen 
mußten, die vor dem Kriege bei uns nicht 
in großen Mengen erzeugt wurden. Die 
Schwierigkeiten, welche durch die Munitions¬ 
herstellung verursacht wurden, waren viel¬ 
fach nur mit größter Anstrengung zu über¬ 
wältigen, aber man darf behaupten, daß 
es so erfolgreich geschah, daß wir selbst 
davon überrascht waren. 

Eine der ersten schwerwiegenden Wir¬ 
kungen des Krieges war eine Art Stillstand 


*) 1916, Bd. 43, Nr. 1120. 


in vielen unserer Industrien infolge des ver¬ 
minderten Außenhandels; andere Industrien 
wieder nahmen durch den Krieg einen un¬ 
geahnten Aufschwung. Die industriellen 
Verluste, welche sich aus der Störung des 
Außenhandels ergaben, waren, obgleich be¬ 
deutend in finanzieller Hinsicht, doch gering 
im Verhältnis zu denjenigen, welche durch 
den Mangel an Rohstoffen oder deren In¬ 
anspruchnahme durch neue oder bedeutend 
vergrößerte Industrien verursacht wurden. 

Hier nun fand der Chemiker das Feld 
seiner Betätigung, und hier hat er auch 
unermeßliche Dienste geleistet. Im Anfang 
freilich war er ernstlich behindert durch 
die herrschende Ungewißheit, durch falsche 
Gerüchte, welche über vorhandene Vorräte 
und über Lieferungen, besonders von Ein¬ 
fuhrwaren, verbreitet wurden.. Waren wur¬ 
den zurückgehalten, um höhere Preise zu 
erzielen; Phantasiepreise wurden von den¬ 
jenigen verlangt, welche keinen klaren Ein¬ 
blick in die Verhältnisse hatten; es wurde 
sogar versucht, die Regierung zu Maß¬ 
nahmen gegen die englische Blockade zu 
veranlassen auf Grund lügenhafter Stati¬ 
stiken über Farbstoffe. 

Nach und nach aber lenkte alles in 
ruhigere Bahnen ein, und jetzt herrscht auf 
allen Gebieten der Chemie rege Tätigkeit. 
Produkte, wie synthetische Karbolsäure und 
Bariumsalze, die hier vor dem Kriege nicht 
hergestellt wurden, werden gegenwärtig in 
großen Mengen geliefert. Die Herstellung 
von Benzol, Toluol, Anilinprodukten, Naph¬ 
thalin, Säuren und anderen Produkten, in 
bezug auf welche wir vor dem Kriege bei¬ 
nahe völlig vom Auslande abhängig waren, 
wird in großem Maßstabe betrieben, so daß 
wir voraussichtlich bald uns selbst genügen 
werden. Fabriken von künstlichem Dünger 
stellen jetzt selbst ihre Schwefelsäure her 
und Fabrikanten von Insektenpulver ihre . 
Arsensäure. Viele Fabrikanten ersetzen Kali¬ 
salze durch Natriumsalze, wobei sie oft noch 
bessere Resultate zu verzeichnen haben als 
früher. Der Mangel an Farbstoffen — denn 
in manchen Zweigen ist' er wirklich vor¬ 
handen — führte zur Gründung von Ge¬ 
sellschaften mit Hunderten von Millionen 
Kapital. Eine dieser Gesellschaften hat erst 
in den letzten Wochen für 7 a Mill. Dollar 
Maschinen eingestellt. Indigo und andere 
Farbstoffe werden schon in Mengen von 
halben Tonnen hergestellt, und bald werden 
mehrere Tonnen daraus werden. Die fried¬ 
lichsten Betriebe sind in Munitionsfabriken 
umgewandelt worden. Neue Fabriken ent¬ 
stehen in ungeahnter Zahl je nach den Er¬ 
fordernissen. So ist im Laufe des letzten 
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Jahres, neben vielen anderen, eine Fabrik 
zur Herstellung von Salpetersäure errichtet 
worden, in welcher dreimal täglich bis zu 2001 
salpetersaures Natron verarbeitet wird. In 
einem Distrikt, der vor einem Jahre noch 
mit Tannenwäldern bedeckt war, werden 
jetzt täglich 500 t Schießbaumwolle fabri¬ 
ziert. Ein Laie kann sich keinen Begriff 
machen, was Ingenieur-Chemiker in diesen 
Fällen geleistet haben und noch täglich 
leisten. 

Viele von diesen wie Pilze aus der Erde 
geschossenen Fabriken werden nach dem 
Kriege wieder eingehen; aber darüber kann 
kein Zweifel bestehen, daß alle diese großen 
Betriebe einen großen Fortschritt für unser 
Land bedeuten. Die Geschicklichkeit, welche 
sich so viele Personen in der Herstellung 
von Munition aneignen, stellt für uns einen 
wichtigen Faktor dar in unserer Verteidi¬ 
gungsbereitschaft, wenn eine solche je nötig 
werden sollte. Wenn der Bedarf an Muni¬ 
tion aufhört, werden viele dieser Fabriken 
für andere Fabrikationszweige zur Verfügung 
stehen; einige haben sich schon dazu ent¬ 
schlossen, die Farbindustrie aufzunehmen. 
In jedem Falle werden wir nach dem Kriege 
besser ausgerüstet sein, um uns mit den 
Problemen der chemischen Industrie zu be¬ 
fassen mit Hilfe einflußreicher finanzieller 
Interessengruppen. Sie sind schon jetzt 
am Werk, um die Herstellung von Alkohol, 
Benzol, Säuren zu fördern. Diese Inter¬ 
essegruppen werden nach dem Kriege einen 
mächtigen Rückhalt bilden für unsere che¬ 
mische Industrie, welche seit Jahren gegen 
unreellen Wettbewerb und unlauteres Herab¬ 
drücken der Preise zu kämpfen hatte. 

Man darf nicht annehmen, daß es uns so 
rasch gelungen sei, neue und große nationale 
Industrien zu begründen; man kann eher 
sagen, daß wir mit größerem Verständnis 
uns bemühen, unsere normalen Fortschritte 
auf industriellem Gebiete in Bahnen zu 
lenken, welche uns größere Unabhängig¬ 
keit und gründliche industrielle Bereitschaft 
sichern. Der Mangel an Farbstoffen ist 
unverhältnismäßig übertrieben worden. In 
normalen Zeiten führen wir für etwa 36 Mill. 
Mark Teerprodukte jährlich ein. Gesetzt 
den Fall, daß wir sie selbst hersteilen könn¬ 
ten — was voraussichtlich allmählich mög¬ 
lich sein wird —, so würden wir unsere 
chemische Industrie nur um 2% vergrößern. 

Trotz der erheblichen Fortschritte, welche 
wir gemacht haben, bleibt noch viel zu tun 
übrig; wir müssen unsere Erwartungen nicht 
zu hoch spannen und annehmen, daß wir 
in ein bis zwei Jahren die Märkte geregelt 
haben werden. Man darf sich nicht der 


Täuschung hingeben, daß wir nach dem, 
was wir geleistet haben, imstande sein wür¬ 
den, wie manche sich einbilden, in kürzester 
Zeit genügend Munition für unsern eigenen 
Bedarf herzustellen, sollte dies notwendig 
werden. 

Der gegenwärtige Krieg kann als ein 
Kampf bezeichnet werden zwischen der che¬ 
mischen Industrie und dem chemischen 
Ingenieurwesen der Mittelmächte und denen 
der übrigen Welt. Wenn wir die strategische 
Lage der Mittelmächte in Betracht ziehen, 
ihre ausgezeichneten Unterrichtsverhältnisse, 
ihr Regierungssystem, welches, was man 
auch über seinen egoistischen Einfluß auf 
die Welt als Ganzes denken mag, eine sehr 
erfolgreiche Zentralisation für seine eigenen 
Zwecke im Gefolge hat, wovon die Vor¬ 
bereitung auf den Krieg nur ein Teil ist, 
so muß es uns scheinen, als ob das am 
meisten überraschende Merkmal der ver¬ 
gangenen zwei Jahre das Wunder des Wider¬ 
standes der Ententemächte gegen den so 
,,schrecklich wirksam“ vorbereiteten Angriff 
der Mittelmächte sei. Dieser Widerstand 
wurde zu einem großen Teil möglich ge¬ 
macht durch die Leistungsfähigkeit der 
Chemiker der Ententemächte und der neu¬ 
tralen Lander . Die Chemiker in den Entente¬ 
ländern und in Amerika haben sich den An¬ 
forderungen in einem Maße gewachsen ge¬ 
zeigt, das unerreicht in der Weltgeschichte 
dasteht. 

Alles in allem genommen kann man sagen, 
daß, obgleich unsere Industrie durch den 
Krieg stark gelitten hat, unsere Bemühun¬ 
gen, Hilfe zu leisten, sich uns doch vom 
größten Nutzen erweisen werden, was Er¬ 
fahrung, Stärke und Bereitschaft anbetrifft. 
Der amerikanische Chemiker hat sich der 
Situation gewachsen gezeigt. Es wird immer 
deutlicher, daß der Industrielle den Wert 
der Chemie als eine Quelle von Macht und 
Reichtum schätzen gelernt hat in einem 
Maße, wie es ihm bis jetzt nicht möglich 
war. Hoffen wir, daß nicht allein die Zu¬ 
schauer, sondern auch die Kämpfenden 
lernen werden, selbst wenn es nur gezwungen 
durch die bitteren Erfahrungen des Krieges 
sein sollte, sich gegenseitig nach ihrem Wert 
zu schätzen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die Auswahl der Saatkartoffeln. In An¬ 
betracht der vielfachen Verwendung der Kartoffel 
und des Kartoffelmehles hat die französische Ge - 
Seilschaft zur Förderung der nationalen Industrie 
die Frage der Auswahl von Saatkartoffeln zum 
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Gegenstand eines eingehenden Studiums gemacht, einzelnen kleinen Platten. Bereits im Jahre 1913 
dessen Ergebnisse, welche Hitier veröffentlicht war ein derartiges „unsichtbares Flugzeug“ im 
hat, wir nach einer Besprechung in der „Revue Pariser Salon ausgestellt; eine Neuerscheinung ist 
scientifique “ kurz wiedergeben. es demnach selbst in Frankreich nicht. 

Bei der Auswahl der Saatkartoffeln muß die 

Verwendung der Ernte bestimmend sein. Für Drahtlose Lenkung von Fahrzeugen. Die An¬ 
den Gebrauch im Haushalte werden meist glatte, wendung der drahtlosen Lenkung von Fahrzeugen, 

gelbe Kartoffeln verlangt (holländische, Salat- deren Brauchbarkeit man durch einige kurze 

kartoffeln), während für die Industrie 'und die Fahrten als erwiesen annahm und deren weiteren 

Rindviehzucht vorwiegend stark stärkehaltige Ausbau man in einigen Jahren bereits so weit ge- 

Kartoffeln erforderlich sind, welche sich auch zu- fördert sah, daß in manchen Köpfen ein Zukunfts¬ 
gleich besser zur Aufbewahrung eignen (Impe- krieg fast drahtlos zur Entscheidung gebracht 

rator, Präsident Krüger u. a.). Magnum bonum werden konnte, Ist in Wahrheit nur ein Phantasie- 

und Early rose sind für alle Zwecke geeignet, gebilde. Derartige Maschinen, Fahrzeuge und der- 

Ferner sind Bodenbeschaffenheit und klimatische gleichen sind unter anderen das Fernlenkboot, das 

Verhältnisse in Betracht zu ziehen; am besten ge- Fernlenkautomobil, die Fernlenkflugmaschine, das 

deiht die Kartoffel in leichtem Boden bei mäßiger Fernlenkluftschiff, der auf weite Entfernungen zum 

Feuchtigkeit. Stehen zu bringende Eisenbahnzug, das Fernlenk - 

Hat man sich für eine Sorte entschieden, so torpedo und andere hiermit verwandte Erfindungen, 
muß Sorge getragen werden, daß sie nicht aus- die nach einer kleinen Ruhepause stets wieder 
artet, indem man die zur Aussaat bestimmten auf tauchen. 

Kartoffeln nicht vor völliger Reife erntet und Die Anhänger dieser Maschinen weisen hin auf 
keine minderwertigen Knollen verwendet. Auch die bekannten Ergebnisse, z. B. mit einem Motor¬ 
müssen diese Kartoffeln nicht, wie die für Er- boot, einem Kraftwagen, vergessen aber dabei die 

nährungszwecke bestimmten, in einem dunkeln^ näheren Umstände zu erwähnen, die ein solches 
Raume aufbewahrt werden, sondern in einem Fahrzeug erst zu einem kriegsbrauchbaren Kampf¬ 
mäßig hellen. Um das Keimen zu beschleunigen mittel erheben sollen. Als erste Forderung eines 

und eine letzte Auswahl zu treffen, breitet man führerlosen Fahrzeugs ist, so führt die „Kriegs¬ 
einige Zeit vor der Aussaat die Knollen im hellsten technische Zeitschrift“ 1 ) aus, die vollkommene 

Licht aus. Man erhält dann kräftige Keime, Übersicht der Fahrbahn zu nennen. Am vorteil¬ 
statt der fadenförmigen, die im Keller treiben. haftesten erweist sich hierbei die Lenkbarkeit eines 

Ein gutes Mittel, um eine reichliche Ernte zu Motorbootes, soweit es sich um eine windstille 

erzielen, besteht darin, daß man die Kartoffeln Wasseroberfläche, eine hindernislose Bahn han- 

in ganz gleichmäßigen Abständen einlegt. Die delt. Etwaige feindliche Gegenmaßregeln läßt man 

Auswahlsaaten sollen in gutgedüngtem Boden vor- bei solchen kriegerischen Betrachtungen gewöhn¬ 
genommen werden, jedoch nicht in Gartenerde, lieh außer acht. Auf welche Weise man aber einen 

Durch solch sorgsame Behandlung wird das Aus- Kraftwagen, z. B einen schweren Fernlenkpanzer¬ 
arten der alten Kartoffelsorten verhindert und die wagen, zu den feindlichen Linien vorlaufen lassen 

Produktion auf der Höhe erhalten werden können, will, ohne auf seine Schießtätigkeit näher zu 

bis es unsern Landwirten gelingen wird, im Lande sprechen zu kommen, ist nicht zu erdenken, da 

Bastardarten zu erzielen oder neue Sorten durch der den Lenkapparat Bedienende ein Spiegelbild 

Samen zu züchten (bis jetzt kamen die neuen der Wegebahn mit seinen Krümmungen, Uneben- 

Kartoffelarten vorwiegend aus Deutschland). heiten, Hindernissen und dergleichen nicht zur 

[M. SCHNEIDER übers.] „ Hand haben kann. 

Die zweite Forderung eines Fernlenkfahrzeuges 
Das unsichtbare Flugzeug. Wie „Scientific ist Mitnahme der elektrischen Stromzentrale zur 

American“ berichtet, hegt man io Frankreich Betätigung der Steuervorrichtungen, ein empfind¬ 
große Hoffnungen auf das unsichtbare Flugzeug, licher Mechanismus, der für kriegerische Zwecke 

das bereits als Kampfflugzeug aufgetaucht ist. wenig empfänglich ist. Der Laie vergißt gerade 

Eine genaue Schilderung des Apparates sei bei diesen Punkt, nimmt an, daß der durch die Luft 

der vollkommenen Geheimhaltung des neuen Typs fortgcpflanzte Strom derart stark ist, daß das 

zurzeit noch nicht möglich. Es handelt sich um Fahrzeug ohne sonstigen Apparat gelenkt werden 

ein Flugzeug mit Aluminiumgerüst, das mit durch- kann. Für die drahtlose Telegraphie genügen zwar 

sichtigen Cellonplatten bespannt ist und auf 900 m schwache elektrische Ströme, für das führerlose 

Höhe schlecht sichtbar, bei 1800 m Höhe nicht Fahrzeug müßte aber ohne Zwischenapparat ein 

mehr zu erkennen ist. drahtloser Starkstrom in Tätigkeit gebracht wer- 

Versuche mit durchsichtiger Flügelbespannung den, dessen Wirkung auf Lebewesen, die mit ihm 

sind, wie wir in den „Mitteilungen über Gegen- in Berührung kommen — also beide Gegner —, 

stände des Artillerie- und Geniewesens“ 1 ) lesen, bekanntlich tödlich ist. Erfindern, die Flugma¬ 
in Österreich, Deutschland und anderen Ländern schinen, Lenkluftschiffe führerlos ausgestalten 

bereits lange Zeit in Versuch gewesen, sie wurden wollen, sind gewöhnlich die verschiedenartigen 

wieder aufgegeben wegen der ihr anhaftenden Luftströmungen ein vollkommen unbekanntes Ge- 

Mängel, wie spezifisches Gewicht (Eindecker: Mehr- biet, abgesehen von den drahtlos sehenden Augen, 

belastung 25 kg, Zweidecker: 40 kg), sowie der die einen photographischen Apparat über dem 
äußerst schwierigen unsicheren Anbringung der richtigen Ziel zur richtigen Zeit auslösen sollen! 


*) 1915, S. 780. 


’) 5 u. 6. Heft 1916. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Alle die bisher in die Erscheinung getretenen Fern¬ 
lenkfahrzeuge sind technische Spielereien, Aus¬ 
stellungsobjekte, denen in der Kriegstechnik 
keinerlei Platz zur Betätigung eingeräumt werden 
kann. 

Psychologische Wirkungen mäßiger Alkohol¬ 
dosen beim Menschen. 1 ) Professor Atwater und 
seine Mitarbeiter haben festgesteilt, daß mäßige 
Alkoholdosen im Körper einem Verbrennungs¬ 
prozeß unterliegen und daß dadurch Wärme er¬ 
zeugt wird, welche die gewöhnlich durch Nah¬ 
rungsmittel hervorgebrachte ersetzen kann. Diese 
Feststellungen sind durch die hervorragenden 
statistischen Studien Armand Gautiers (Paris) 
bestätigt worden, welcher gefunden hat, daß 
Millionen Menschen regelmäßig in ihrer täglichen 
Nahrung mehr Energie durch Alkohol als durch 
Eiweiß zugeführt wird. 

In bezug auf die physiologischen Wirkungen 
herrscht große Unsicherheit, so daß es an der 
Zeit war, dieses Problem zum Gegenstand neuer 
Untersuchungen zu machen. Das Laboratorium 
zur Erforschung der Ernährungs Vorgänge in Boston, 
das dem Carnegie-Institut in Washington ange¬ 
gliedert ist, hat unter Leitung von Dr. Dodge 
diese Forschungen aufgenommen und Resultate 
erzielt, die hier wiedergegeben werden sollen. 

Da es zur befriedigenden Durchführung der¬ 
artiger Untersuchungen erforderlich ist, daß ein 
Zusammenwirken zwischen der zu untersuchenden 
Person und dem Untersuchenden stattfindet, so 
war es wünschenswert, intelligente Personen zur 
Verfügung zu haben. Dr. Dodge wählte deshalb 
zehn Akademiker aus, und zu Vergleichszwecken 
über den Einfluß früheren Alkoholmißbrauchs 
wurden ihm von einem Kollegen außerdem drei 
Männer aus einem Bostoner Krankenhaus für 
Geisteskranke zur Verfügung gestellt. 

Die an diesen Personen gemachten Beobach¬ 
tungen lassen sich folgendermaßen zusammen¬ 
fassen: nach der Darreichung von Alkohol wurde 
regelmäßig eine Verlangsamung der einfachen Re¬ 
flexe festgestellt (Kniereflex, Augenlidreflex), eben¬ 
so der Sprachenreflexe (Aussprache bestimmter 
Wörter); das Gedächtnis war nur wenig beein¬ 
trächtigt; die Bewegungen des Auges und der 
Finger waren etwas verlangsamt, so daß man im 
allgemeinen von einem ausgesprochen deprimieren¬ 
den Einfluß mäßigen Alkoholgenusses sprechen 
kann. Die Untersuchungen über die Pulstätig¬ 
keit haben den Beweis erbracht, daß diese bei 
mäßiger geistiger und körperlicher Arbeit nach 
Alkoholgenuß niemals so gering wurde, wie sie 
ohne Alkohol geworden wäre. 

Die Höchstwirkungen des Alkoholgcnusses waren 
beinahe ausnahmslos nach etwa i 1 /* Stunden zu 
beobachten. [Übers. M. SCHNEIDER.] 

Über die Schwankungen der monatlichen Ge¬ 
burtsziffern hat Prof. C. R i c h e t eine Mitteilung 
in der Pariser Akademie gemacht. Er hat gefun¬ 
den, daß während eines Zeitraumes von 57 Jahren 

*) Aus einem Vortrage von Dr. Francis Benedict in der 
medizinischen Akademie zu Neuyork, veröffentlicht in der 
Zeitschrift ,, Scütice “ (1916) Vol. 43 Nr. 1122. 


die Zahl der Geburten in den Monaten Februar 
oder März ihr Maximum erreichte. Von 1906 bis 
1910 war dies der Fall in allen Ländern der nörd¬ 
lichen Hemisphäre, während in der südlichen der 
Höhepunkt in die Monate August—Oktober fällt. 
Der Durchschnitt der monatlichen Schwankungen 
in Ländern mit hohen Geburtsziffern (über 350 
auf 10 000) übersteigt den der Länder mit niedrigen 
Geburtsziffern um das Doppelte. Diese Beob¬ 
achtungen gelten gleicherweise für eheliche und 
uneheliche Geburten, für die städtische und die 
ländliche Bevölkerung, für die ärmeren und die 
wohlhabenden Klassen. [\j. SCHNEIDER übers.] 

Ausnutzung leerstehender Ställe, Speicher, 
Schuppen usw. für die Kriegsern&hrungspoliük. 

Neuerdings beginnt unsere Regierung eine Än¬ 
derung ihres Kurses in der Kriegsemährungs- 
politik vorzunehmen. Vom rein verwaltungs¬ 
technischen Standpunkte aus hat diese neue 
Methode der Lebensmittelversorgung zweifel¬ 
los sehr große Vorteile; sie vereinfacht den Ver¬ 
waltungsapparat ganz außerordentlich; wenn uns 
z. B. unsere Kartoffelration für eine lange Zeit¬ 
spanne im voraus schon jetzt zugeteilt wird, so 
wird eben die Verteilungsarbeit, die gewiß nicht 
leicht ist und viele geschulte Kräfte erfordert, 
welche jetzt wahrlich schwer genug zu haben 
sind, mit einem Male erledigt und braucht nicht 
ständig von Woche zu Woche wiederholt zu wer¬ 
den. Dazu kommt noch, daß die Verteilung 
eines Naturproduktes gleich nach der Ernte aus¬ 
gezeichnete Klarheit über den verbleibenden Rest 
verschafft, der entweder für besonders schwer 
Arbeitende, für die tierische Ernährung oder für 
industrielle Zwecke Verwendung finden kann. 

Eine große Gefahr besteht aber bei dieser Ver¬ 
teilung im voraus: die des Verderbens der auf¬ 
zustapelnden Lebensmittel bei nicht sachgemäßer 
Behandlung. Wir sind nun einmal durch die vor¬ 
zügliche Verkaufsorganisation unseres Wirtschafts¬ 
lebens mit seinen Kühlhäusern, den auf den 
besten Erfahrungen der Technik beruhenden 
Stapelräumen, die es uns ermöglichten, jede Ware 
zu jeder beliebigen Zeit zu erstehen, so verwöhnt, 
daß wir überhaupt keine Erfahrung im Selbst- 
aufbewahren von Lebensmitteln haben. 

{ Die große Gefahr, die darin besteht, daß die 
uns bis zur kommenden Ernte überwiesene Kar¬ 
toffelmenge z. B. verdirbt, ist noch gar nicht ge¬ 
nügend gewürdigt worden. Zwar werden uns die 
Kartoffeln nur dann zugewiesen, wenn wir eine 
Bescheinigung des Hauswirtes beibringen, daß 
die Keifer in seinem Hause sich auch wirklich 
zur Lagerung eignen. Aber welcher Hauswirt 
wird sich wohl dazu verstehen, die Räume in 
seinem Hause als ungeeignet zu bezeichnen, er 
wird es schon deshalb nicht tun, um nicht die 
Gefahr einer vorzeitigen Wohnungskündigung 
her au f zu besch wöre n. 

Abgesehen davon, können auch die Kartoffeln 
in den bestgeeigneten Räumen verfaulen, wenn 
sie unsachgemäß behandelt werden. 

Dem muß abgeholfen werden; fes muß dem 
Publikum die Möglichkeit gegeben werden, seine 
Kartoffeln und sonstigen Lebensmittel, die im 
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voraus überwiesen werden, so aufbewahren zu 
lassen, daß ein Verderben absolut ausgeschlossen 
ist, genau wie wir unser Geld, unsere Pelzsachen 
von Fachleuten verwalten und aufbewahren lassen. 

Die Möglichkeit zu einer solchen Lagerung ist 
nun durchaus gegeben. Indem mit vielen Vor¬ 
räten aufgeräumt ist, besonders an solchen Waren, 
die wir von Übersee bezogen haben, haben viele 
Lebensmittel-Kaufleute, Grossisten und Detail¬ 
listen, ihre Böden, Speicher und Keller leer, 
Räume, die bestens für die Speicherung von 
Lebensmitteln geeignet sind, und die Besitzer 
dieser haben die beste Erfahrung in einer sach¬ 
gemäßen Lagerung. Sie sollten diese Räume 
ihren Kunden zur Aufbewahrung von Lebens¬ 
mitteln zur Verfügung stellen und für die Lage¬ 
rung und sachdienliche Behandlung mäßige Ge¬ 
bühren berechnen. Gewiß, große Reichtümer 
können durch ein solches Geschäft nicht verdient 
werden, aber die Zinsen für sonst ungenutzte 
Räume werden sicher aufgebracht werden können 
— vor allem aber wird unserer Kriegswirtschaft 
ein sehr großer Dienst erwiesen werden. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Neue Böcher. 

Beiträge zur Kenntnis der Ernährung der Zucker¬ 
rübe. Physiologische Bedeutung des Kaliumions 
im Organismus der Zuckerrübe. Von Prof. Dr. 
Julius Stoklasa, k. k. Hofrat, und Dr. Alois 
Matouäek, unter Mitwirkung von Dozent 
Em. Senft, Dozent Dr. J. Sebor und Dr. 
W. Zdobnick^. Jena 1916. Verlag von Gustav 
Fischer. Preis 12 M. 

Es ist bekannt, daß die Zuckerrübe unter allen 
Kulturpflanzen, die bei uns zum Anbau gelangen, 
die ertragreichste Ernte liefert und die weit¬ 
gehendste Ausnutzung des Ackerbodens ermög¬ 
licht. Dieses günstige Resultat konnte nur durch 
das zielbewußte Zusammenarbeiten von Wissen¬ 
schaft und Praxis erreicht werden. 

Man kann sich von der Größe der errungenen 
Erfolge auf diesem Gebiete einen Begriff machen, 
wenn man sich vergegenwärtigt, daß der Zucker¬ 
gehalt der Rübe zur Zeit der Einführung des 
Rübenbaues im Jahre 1815 höchstens 9 bis 12% 
betrug, in den 50er bis 60er Jahren auf 12 bis 
16% gestiegen war und gegenwärtig 17 bis 18% 
erreicht hat. 

Diese für die Rentabilität des Wirtschafts¬ 
betriebes ganz enorme Steigerung des Zucker¬ 
gehaltes der Rübe illustriert am besten den großen 
nationalökonomischen Wert zielbewußt durch¬ 
geführter Versuche und Untersuchungen und der 
Übertragung derselben, auf die Praxis der Land¬ 
wirtschaft. 

Zu den hervorragendsten Forschern auf dem 
Gebiete der Pflanzenproduktion gehört Stok¬ 
lasa, dessen Arbeiten außerordentlich befruch¬ 
tend wirken und wegen ihrer Gründlichkeit und 
Exaktheit einen bleibenden Wert besitzen. Ich 
verweise auf seine Beiträge zur Kenntnis der 
physiologischen Funktion des Kalis im Pflanzen¬ 
organismus (1908); die Darstellung des biochemi¬ 
schen Kreislaufes des Phosphorions im Boden 
(1911), sowie auf seine zahlreichen wertvollen 


Arbeiten über den Einfluß chemisch wirksamer 
Strahlen auf die Vegetation und die Synthese 
von Pflanzenstoffen (1910—1913). 

In dem vorliegenden Werke behandelt Stok¬ 
lasa die physiologische Bedeutung des Kaliumions 
im Organismus der Zuckerrübe . 

Nach einer historischen Darstellung der Ent¬ 
wicklung der Rübenkultur beleuchtet der Ver¬ 
fasser an der Hand statistischer Daten die große 
wirtschaftliche Bedeutung dieses Zweiges der Land¬ 
wirtschaft. Der Nährstoff verbrauch der Zucker¬ 
rübe wird erörtert und unter Berücksichtigung 
der einschlägigen Literatur dargetan, daß das 
Kalium bei der Ernährung der Zuckerrübe eine 
besonders wichtige Rolle spielt, und daß diesem 
Nährstoffe ein ganz bedeutender Einfluß bei der 
Bildung des Zuckers in der Rübe zukommt. 

Trotz dieser wichtigen Erkenntnis hat es bisher 
an systematischen Versuchen gefehlt, welche die 
physiologische Bedeutung des Kaliumiöns auf 
Grund moderner wissenschaftlicher Anschauung er¬ 
klären. Behufs Lösung dieses schwierigen Problems 
bat sich Stoklasa mit einem Stabe bewährter 
Mitarbeiter umgeben. Um die Bedeutung des 
Kaliumions für die Bildung der Pflanzensubstanz 
und insbesondere der Kohlenhydrate zu erfor¬ 
schen, haben die Verfasser mit Hilfe mikrochemi¬ 
scher Methoden zunächst die Anhäufung des Ka¬ 
liums in den Geweben der Zuckerrübe untersucht 
und festgestellt, daß das Kalium des Bodens vom 
Wurzelsystem resorbiert wird, um durch die peri¬ 
pheren Wurzelschichten, sowie durch das Gefäß¬ 
bündelsystem in das Blatt geleitet zu werden, wo es 
dann die weitere Verteilung in dem Mesophyll erfährt. 

Das überaus reichliche Vorkommen des mikro¬ 
chemisch nachgewiesenen Kaliumions in den grünen 
Zellen spricht für die Annahme, daß das Kalium 
bei dem Auf - und Abbau der Kohlenhydrate betei¬ 
ligt sein dürfte. Die Wirkung ist hierbei als eine 
katalytische zu erklären. Die Forscher haben zahl¬ 
reiche Vegetationsversuche ausgeführt, um den 
Einfluß des Kalumions auf die Entwicklung der 
Zuckerrübe zu erkennen und die Verteilung der¬ 
selben in den verschiedenen Teilen der Pflanze 
zu ermitteln. Sie gelangten zum interessanten 
Ergebnisse, daß der Organismus der Zuckerrübe 
in der Periode des grdQten Chlorophyllgehaltes die 
größte Menge Kalium aus dem Boden aufnimmt . 
In dieser Periode findet aber auch die stärkste 
Produktion an Zucker statt. Es spielt somit das 
Kalium bei der Assimilation der Kohlensäure 
unter dem Einflüsse des Lichtes eine hervor¬ 
ragende Rolle. 

Die Verfasser studierten den Einfluß der ultra¬ 
violetten Strahlen , welche bekanntlich eine che¬ 
mische Wirkung ausüben, auf Kaliumbikarbonat 
bei Gegenwart von Ferroverbindungen. So gelang 
es den Verfassern, Zucker zu gewinnen . Dieser 
synthetisch erzeugte Zucker ist jedoch weder 
optisch aktiv, noch gärungsfähig. 

Hält man sich diese gelungene Zuckersynthese 
vor Augen, so kann man sich den Assimilations¬ 
prozeß in den grünen Organen der Pflanzen nach 
Stoklasa in folgender Weise vorstellen: „Die 
durch die Spaltöffnungen eindringende Kohlen¬ 
säure wird von der Chlorophyllzelle sofort ab¬ 
sorbiert und das vorhandene Kaliumkarbonat in 
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Bikarbonat umgewandelt. Letzteres gelangt dann 
in das Protoplasma der Gewebselemente. Die Reduk¬ 
tion des Kaliumbikarbonats, das im Entstehen be¬ 
griffen ist, wird durch die Lichtenergie bewirkt.“ 

Von Wichtigkeit ist die festgestellte Tatsache, 
daß die photosynthetische Bildung des Zuckers 
nur bei Gegenwart von Kalium vor sich geht. 
Natrium und Magnesium können das Kalium nicht 
ersetzen. Da der Aufbau der Kohlenhydrate mit 
der Synthese der Eiweißkörper in der Pflanzen¬ 
zelle im genetischen Zusammenhänge steht, hat 
Stoklasa auch die Rolle des Kaliumions bei 
der Eiweißsynthese studiert. 

Das Studium dieser überaus wichtigen Frage 
hat zahlreiche Versuche erfordert, welche das Re¬ 
sultat ergeben, daß das Kaliumion auch bei den 
Vorgängen der Eiweißbildung eine Rolle spielt. 
Die Versuche zeigten aber auch, daß dem Kalium¬ 
ion bei der Mechanik der physiologischen Ver¬ 
brennung eine wichtige Aufgabe zugewiesen er¬ 
scheint, und daß es somit für den Betriebsstoff¬ 
wechsel sowohl in den grünen Organen der Pflanze, 
wie auch in den chlorophyllfreien Zellen unent¬ 
behrlich ist. 

Im letzten Abschnitte wird die Abhängigkeit 
der Resorption des Kaliumions von der Gegen¬ 
wart des Natriumions im Organismus der Zucker¬ 
rübe erörtert und festgestellt, daß die Resorption 
des Kaliumions, sowie seine physiologischen Wir¬ 
kungen auf den Rüben Organismus durch die Gegen¬ 
wart des Natriumions gefördert wird, was bei der An¬ 
wendung von Kalidünger in der land wirtschaftlichen 
Praxis nicht außer acht gelassen werden darfl 

Das Studium dieses Werkes wird für den Physio¬ 
logen ebenso von hohem Interesse sein wie für den 
praktischen Landwirt und den gebildeten Laien. 
Es ist ein Buch, das man mit hoher Befriedigung 
lesen wird. Prof. Dr. NEUMANN-WENDER. 

Personalien. 

Ernannt: Der m. d. Vertret. d. Dir. d. Univ.-Frauen- 
klinik in Jena beauftragte Priv-Doz. Oberarzt Dr. Ernst 
Engelhorn zum Professor. — D. Priv.-Doz. Dr. phil. Rudolf 
Pagenstecher in Heidelberg zum a. o. Prof. d. Archäologie 
u. Dir. d. archäolog. Instit. an d. Univ. Rostock als 
Nachfolger des nach Münster gegang. Prof. Dr. A. von Salis. 

— Der a. o. Prof. Dr. /. Sauer in Freiburg zum Ordina¬ 
rius für Patrologie, christl. Archäologie u. Kunstgeschichte. 

Berufen : Der o. Prof. d. Math, an d. Königsberger 
Univ. Dr. Karl Boehm an d. Techn. Hochschule zu Karls¬ 
ruhe. — Zum Doz. an d. Kgl. Akad. zu Posen d. Ge- 
richtsassessor Dr. Oskar Weigert. — Der Priv.-Doz. f. Zoo¬ 
logie u. Biologie an d. Erlanger Univ. Dr. Friedrich Stell - 
waag zum Leiter d. zoolog. Abteil, der Kgl. Bayer. Lehr- 
u. Versuchsanst. für Wein- u. Obstbau in Neustadt a. H. — 
Der Priv.-Doz. a. d. Univ. Wien Oberrealschulprof. Dr. Norbert 
Krebs für d. erledigt. Lehrst, f. Geogr. a. d. Univ. Würzburg. 

Habilitiert: In d. theolog. Fak. zu Marburg d. Priv.- 
Doz. Lic. Dr. W. Baumgarten. — Für allgem. Pathologie 
u. patholog. Anatomie in Breslau Dr. med. Robert Hauser. 

— Als Priv.-Doz. f. Staats-, Verwaltungs- u. Kirchenrecht 
in Breslau d. Gerichtsassessor Dr. jur. Erhard Neuwiem 
aus Schweidnitz. In d. Königsberger jurist. Fak. Dr. jur. 
Wilhelm Sauer f. Strafrecht u. Strafprozeßrecht. 

Gestorben. Im Alter v. 67 Jahren der Direkt, d. Land¬ 
wirtschaft!. Kontrollstat. in Berlin Prof. Dr. Otto Förster. 


— In Bologna Olindo Guerrini, der bedeut, ital. Lyriker 
u. Literarhistoriker, im Alter von 7* J* — Zwei Tage 
nach Vollendung seines 75. Geburtstages in Göttingen der 
frühere Direktor der Universitätsaugenklinik Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. August v. Hippel. — Nach kurzer Krank¬ 
heit Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Heinrich Hochhaus , o. Prof, 
an d. Akad. für prakt. Med. u. Chefarzt d. inn. Abteil, 
des August-Hospit. in Köln, im Alter von 56 Jahren. — 
In Dresden der bekannte Nervenarzt u. Übersetzer d. Lom- 
brososchen Werke Dr. Hans Kurelia. — Fürs Vaterland: 
Der o. Prof. d. Ingenieurwissensch. an d. Techn. Hoch¬ 
schule zu Darmstadt Dr. ing. Franz Niedner, Stadtbaurat 
a. D., Oberleutn. u. Kompagnieführer, Inh. d. Eis. Kreuzes 
u. der Hess. Tapferkeitsmed. — Der Bibliothek, an d. Ber¬ 
liner Univ.-Bibliothek Dr. phil. Karl Augttst von Bloedau. 

— Am 18. Oktober der Assist, am Zoolog. Inst. u. Mu¬ 
seum der Kieler Univ. Dr. Paul Haase, Leutn. d. R. 

Verschiedenes ; Prof. Dr. Wilhelm Heß, der langj. Ver¬ 
treter der Botanik u.«Zoologie an der Techn. Hochschule 
zu Hannover, vollendete das 75. Lebensjahr. — Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Paul Clemen , d. Vertr. der Kunstgeschichte 
an d. Bonder Univ., vollendete sein 50. Lebensjahr. —• 
Der Vertr. d. alten Geschichte an d. Heidelberger Univ. 
Geh. Hofrat Dr. Alfred von Domaszewski beging s. 60. Ge¬ 
burtstag. — Geh. Rat Prof. D. Dr. Rudolf Sohm , Rechts¬ 
lehrer der Leipziger Univ., vollendete sein 75. Lebensjah-. 

— Die Kais. Leopoldinisch-Karoünische deutsche Akad. 
d. Naturforscher in Halle hat d. Geh. Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Waldeyer- Berlin die Gold. Cothenius-Med. verl. 

— Es sind folg, deutsche Prof, an d. Konstantinopeler Univ. 
tätig: In d. literar. Fak. d. Prof. Jacoby für Philosophie, 
Anschütz f. Pädagogik u. Psychologie. Lehmann-Haupt i. 
d. Geschichte d. alt-oriental. Völker, Gen.-Konsul a. D. 
Mordtmann i. Methodologie d. Geschichte, Obst f. Geo¬ 
graphie, Giese f. alttürk. Sprache, Bergsträßer f. semit. 
Sprachen u. Mus.-Assist. Dr. Unger f. Archäologie u. Nu¬ 
mismatik; in d. math.-naturwissensch. Fak. d. Prof. Arndt , 
Hoesch u. Fester f. anorg., org. u. techn. Chemie, Leich 
f. Botanik, Zarnick f. Zoologie u. Penck f. Geologie; in 
d. Rechtsfakultät d. Prof. Schönborn f. öffentl. Recht, 
Dragoman Dr. Nord f. vergleich, biirgerl. Recht, Hoff- 
mann f. Volkswirtsch. u. Fleck i. Finanzwiss. Die jurist. 
Fak. hat eine bes. polit. Abteil., in d. u. a. Hasan Tahsin 
Bef Nationalökon., d. Rat im Minist, d. Auswärt. Resehad 
Hikmet diplom. Recht u. Reschid Bef, Dir. d. diplomat. 
Abteil, d. Auswärt., diplomat. Korrespond. lehren. — Aus 
Anl. s. 5ojähr. Doktorjubil. hat d. Jurist. Fak. zu Heidel¬ 
berg d. Prof. Dr. R. Jannasch , d. Begründ, u. langj. Vors, 
d. „ZentralVereins f. Handelsgeographie“, d. Doktordiplom 
erneuert. — Das ord. Mitgl. d. physikal.-mathem. Kl. Prof. 
Engler hat das fiinfzigj., das ausw. Mitgl. d. philosoph.- 
histor. Kl. Prof. NoW^-Straßburg das sechzigj. Doktor- 
jubiläum gefeiert. Beiden Jubil. hat die Akad. Adressen 
gewidmet. — Die Übernahme der Leipziger Hochschule 
für Frauen in staatl. Obhut erfolgte in dies. Tagen mit 
einer Feier, bei der d. sächs. Regierung, d. Stadt Leipzig 
u. die Univ. vertreten waren. — Im komm. Wintersem. 
liest d. Priv.-Doz. Dr. Waldecker an d. Berl. Univ. über: 
„Einführ, in d. Steuerrecht d. Reiches u. Preußens“. Zu 
d. Vorl. haben Hörer aus all. Fakult. Zutritt. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die neueren Sprachen in Frankreich nach dem 
Kriege. Über Verschiebungen in dem Lehrplan der 
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höheren Schulen in Frankreich berichtet Prof. 
Henri Hauvette von <ler philosophischen Fakultät 
der Universität Paris. Dem Deutschen als Lehr¬ 
fach wird eine bescheidenere Stellung als bisher 
zugewiesen. Die jungen Leute, die höheren Studien 
und der militärischen Laufbahn sich widmen 
wollen, werden sich in Zukunft damit begnügen, 
das Deutsche lesen zu können und ihre Kennt¬ 
nisse durch einen Aufenthalt im deutschen Sprach¬ 
gebiet erweitern. Die Sprache soll für sie ledig¬ 
lich ein instrument d’information sein. Englisch 
wird die große Mehrheit gründlich lernen, nicht 
nur aus idealen, sondern auch aus praktischen 
Gründen. Ferner soll Spanisch oder Italienisch 
und Russisch in den Lehrplan aufgenommen wer¬ 
den. (Russisch steht auch im Vordergrund der 
in den Universitäten Genf und Lausanne zu leh¬ 
renden neueren Sprachen, für die besondere Lek¬ 
torate geschaffen werden sollen.) Mindestens zwei 
moderne Fremdsprachen müßten für alle Schüler 
obligatorisch sein. 

Im Interesse der Wiederherstellung der Uni - 
versitätsbibliothek in Löwen befindet sich der ehe¬ 
malige Bibliothekar derselben, Paul Delaunay, auf 
einer Vortragsreise durch das südliche Amerika 
und Ostasien, um Bücher und Mittel zu sammeln. 

Entdeckung eines Rembrandt-Bildes in Zürich. 
Ein Besuch des bekannten holländischen Rem- 
brandt-Kenners und -Forschers, Dr. Abraham 
Bredius, hat ein in der dortigen Kunstgesellschaft 
auf bewahrtes und bisher recht wenig beachtetes 
Gemälde über Nacht zu hoheij Ehren gebracht, 
indem es von Bredius als ein eigenhändiges Werk 
Rembrandts erkannt wurde. Diesem Urteile stimmt 
ein anderer Rembrandt-Forscher, Joseph Kronig, 
zu. Es handelt sich um den Studienkopf eines 
Greises, den Kronig und Bredius als eine um 1655 
bis 1665 gemalte Studie Rembrands bezeichnen. 

Der Kaiser besichtigte im Kaiser-Friedrich- 
Museum das Tizianbild der ruhenden Venus, um 
dessen Erwerbung für die Gemäldegalerie ver¬ 
handelt wird. 

Der 1912 mit dem Nobelpreis ausgezeichnete 
amerikanische Chirurg Prof. Carrel hat angeb¬ 
lich ein Verfahren entdeckt, das die Infektion bei 
schweren Verwundungen verhindert , so daß Am¬ 
putationen von Gliedmaßen, die bisher erforderlich 
waren, um das Leben des Patienten zu retten, 
nicht mehr vorgenommen zu werden brauchen. 

50 jähriges Jubiläum der dynamoelektrischen Ma¬ 
schinen. Die erste von Werner von Siemens 
im September 1866 fertiggestellte Maschine be¬ 
findet sich heute im Reichspostmuseum zu Berlin. 

Radiumfunde in Sibirien. Der russische Geo¬ 
loge Lwoff hat im Altaigebirge reiche Lager 
radiuölhaltiger Mineralien entdeckt. 

Zwei Preisaufgaben der Samsonstiftung bei der 
Bayrischen Akademie der Wissenschaften. Als 
Preis für die erste: ,,Die ethischen Gefühle und 
Vorstellungen bei den europäischen Völkern wäh¬ 
rend des Weltkrieges“ setzt der Vorstand 6000 M. 
aus Stiftungsmitteln aus. Die zweite Preisauf¬ 
gabe verlangt eine umfassende Darstellung der 
,,Ehe im alten Griechenland“. Hierfür setzt der 
Vorstand 4000 M. aus. 

Eine Holger-Drachmann-Stiflung. Freunde des 
dänischen Dichters Holger Drachmann, darunter 


auch Peter Nansen, haben ein Legat für junge 
Dichter gestiftet, das den Namen des verstorbenen 
Dichters tragen und ganz in seinem Sinne an¬ 
gelegt werden soll. Das Kapital beläuft sich vor¬ 
läufig auf 10000 Kronen. 

Die amerikanische Harvard-Universität und 
eine andere Universität der Vereinigten Staaten 
haben der isländischen Universität Reykjavik an- 
geboten, die Kosten der Errichtung eines Lehr¬ 
stuhls für Englisch zu tragen, wenn die letztere 
dies wünsche. Die Reykjaviker Universität hat 
dieses Anerbieten angenommen. 

Lähmungsepidemie im Bienenstaat. Eine Seuche, 
die in ihren Erscheinungen der Kinderlähmung 
gleicht, hat in Amerika bereits Opfer über Opfer 
gefordert und ist jetzt in den Bienenkolonien des 
Staates Ohio ausgebrochen. 

Ein unveröffentlichtes Tagebuch Lavaters, dessen 
175. Geburtstag am 15. November wiederkehrt, 
wird von dem Archivar der deutschen Kommis¬ 
sion der Berliner Akademie der Wissenschaften 
Dr. Fritz Behrend unter dem Titel „Lavateriana“ 
zum ersten Male in Druck vorgelegt. 

Eine Organisation der Bugra-Teilnehmer: In 
Leipzig trat eine Anzahl führender Männer des 
Buchgewerbes und Buchhandels, von Kunst und 
Wissenschaft im Deutschen Buchgewerbehaus zu¬ 
sammen, um Maßnahmen zu treffen, wie die von 
der Leipziger Weltausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik geschaffenen kulturellen Werte und 
Bestrebungen erhalten und nutzbar gemacht wer¬ 
den können. Es wurde vorgeschlagen, eine große 
Organisation ins Leben zu rufen, die vier Gruppen 
umfaßt; eine wissenschaftliche, eine literarische, 
eine künstlerische, eine ge werblich-technische, und 
ein Ausschuß gewählt, der die Vorarbeiten für die 
Organisation übernimmt. 

Über eine geologische Forschungsreise im Kriege 
nach Sandschak Novibazar (Südserbien) berichtete 
Prof. Dr. Koßmat in der Kgl. Sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Leipzig. Das Gebiet ist 
geologisch besonders interessant, weil sich hier 
der in Südserbien herrschende, durch Schiefer und 
Serpentinmassen sowie vulkanische Ausbrüche 
gekennzeichnete Gebirgstypus mit denen der Kalk¬ 
massive Montenegros berührt. Es ist aus einer 
alten zwischen den montenegrinischen und süd¬ 
serbischen Bergen eingeschlossenen Längssenke 
hervorgegangen, in der während der Jungtertiär¬ 
zeit große Seen bestanden. Ihre Ablagerungen 
zeigen sich besonders bei Sjenica schön entwickelt 
und sind jünger als die Gebirgsfaltung. Infolge 
einer nachträglichen bedeutenden Hebung, die 
aber ohne sichtbare Störung der Schichtenlage¬ 
rung vor sich ging, schnitten die Flüsse tief ein 
und zerlegten die ehemalige Niederung in eine 
Anzahl von Plateaustücken, die oft weithin 
Höhen von 1100 bis 1300 m aufweisen, aber zwi¬ 
schen den beiderseitigen, bis über 2000 m em¬ 
porsteigenden Randgebirgen weit Zurückbleiben. 
Die Reise wurde vom k. und k. Generalgouverne¬ 
ment Belgrad in weitgehender Weise durch Bei¬ 
stellung von Begleitmannschaften und von Trans¬ 
portmitteln gefördert. 

Rückgang der Säuglingssterblichkeit im Deutschen 
Reich . In Deutschland wird seit langem mit 
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öffentlichen, Vereins- und privaten Mitteln die 
Säuglingssterblichkeit erfolgreich bekämpft. Die¬ 
selbe pflegt in den Sommermonaten Juni, Juli, 
August ihren Höhepunkt zu erreichen, um dann 
schnell wieder zu sinken. Von entscheidendem 
Einfluß sind die in den Sommermonaten mit be¬ 
sonderer Heftigkeit auftretenden Magen- und 
Darmerkrankungen des Kindes. Nun läge die 
Vermutung an und für sich nicht fern, daß die 
Ernährungsschwicrigkeiten, unter denen wir, nicht 
zuletzt die Kinder, seit Kriegsausbruch in zuneh¬ 
mendem Maße leiden, ihren schädlichen Einfluß 
auf die Säuglingssterblichkeit ausüben. Dem ist 
aber nicht so. Von ioo lebendgeborenen Kindern 
starben im ersten Lebensjahre im Deutschen Reich, 
und zwar in Orten mit 15000 und mehr Einwoh¬ 
nern 1910 im Mai 14,4, 1911: 13.5, 1912: 13,5. 1913: 
I 3 » 3 » 1914: *12,1, 1915: 14,5, 1916: 12,2; im Juni: 
17,6, 14,6, 13,6, 13,7, 12,7, 17,4, 11,2; im Juli: 
17,6, 25,3, 18,1, 14,2, 18,6, 12,6; im August 21,6, 
48,1, 19,9, 15.9, 26,8, 17,3, 149. Die Säuglings¬ 
sterblichkeit war also in diesem Jahre in Deutsch¬ 
land gerade in den kritischen Monaten so gering 
wie in keinem der Vorjahre, insbesondere in keinem 
der letzten Friedensjahre. 

Sprechsaal. 

An die Schriftleitung der ,.Umschau“. 

In Ihrer Nr. 41 vom 7. Oktober bringen Sie auf 
Seite 803 einen Aufsatz: Natürliche und künstliche 
Harze. Von Dr. Peter Pooth. In diesem ist 
u. a. ausgeführt, daß Backeland die Entdeckung 
gemacht hat, zuerst ein technisch rentables Ver¬ 
fahren zur Herstellung künstlicher Lacke gefunden 
zu haben. 

Ich mache Sie nun hiermit darauf aufmerksam, 
daß diese Angabe unrichtig ist. Ich lasse dazu 
Herrn Prof. Backeland selbst sprechen, der in 
einem Aufsatz der „Chemiker-Zeitung“, Köthen 
vom 12. August 1909, im zweiten Satz wie folgt 
schrieb: 

,, . . . Soviel ich weiß, war Blumer der erste, 
welcher den Versuch zur Ausgestaltung dieser 
Reaktion für die Herstellung eines Schellack¬ 
ersatzes veröffentlichte.“ 

Mit dem Namen Schellackersatz ist das künst¬ 
liche Harzprodukt gemeint, bzw. war mit diesem 
Wort eine Verwendungsmöglichkeit des Erzeug¬ 
nisses gekennzeichnet. 

Hochachtungsvoll 

LOUIS BLUMER. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Die Diseo-Lampe. Neben der Batterie ist der wich¬ 
tigste und zugleich empfindlichste Teil der Taschenlampe 
die Vorrichtung, die den Kontakt und damit das Auf¬ 
leuchten der Glühlampe bewirkt. Die bisher am meisten 
benutzte Kontaktvorrichtung, die lediglich aus einem seit¬ 
lich horvorstehenden Schalter besteht, hat sich im allge¬ 
meinen noch als sehr unvollkommen und verbesserungs¬ 
bedürftig erwiesen. Die Erfahrungen, die mit solchen 


Schaltern z. B. im Felde gemacht worden sind, haben ge¬ 
zeigt, daß der Kontakt oft versagt wenn er gewünscht 
wird, und oft entsteht, ohne daß der Besitzer der Lampe 
von der unbemerkten Einschal¬ 
tung eine Ahnung hat. Eine ab¬ 
solut zuverlässige und jedes un¬ 
bemerkte und unbeabsichtigte 
Einscbalten der Glühlampe aus- 
sohließende Kontaktvorrichtung 
weist die Disco-Lampe der Firma 
Dr.-Ing. Schneider & Co. auf. 

Die Disco-Lampe ist mit einem 
konzentrisch um Glühlampe iind 
Scheinwerfer eingebauten Dreh¬ 
schalterversehen. Das Einscbalten 
der Lampe wird durch ein ein¬ 
faches Drehen des Sch alten in ges* 
a bewirkt, an dem der Kontakt¬ 
stift b befestigt ist. Aus der neben¬ 
stehenden Abbildung ist die Aus¬ 
schaltstellung ersichtlich. D r 
Stift b wird durch die Krüm¬ 
mung der Feder c festgehalten. Die 
Dauereinschaltung erfolgt durch 
Drehen des Schalterringes a und 
damit des Stiftes b nach rechts, 
bis der Stift b in die Biegung der 
Feder d einschnappt. Die Momenteinschaltung wird bei 
geöffnetem oberen Hülsendeckel durch Druck auf das 
federnde Ende e erreicht, während sich der Stift b in 
Ausschaltstellung befindet. Der zum D. R. P. angemeldete 
Drehscbalter gewährleistet eine unbedingt sichere Schaltung 
und schließt gleichzeitig jede Zufälligkeit aus. Die Disco- 
Lampe wird in der bekannten feldgrauen Ausführung mit 
Leder sch laufen zur Befestigung an den Knöpfen des Waffen¬ 
rockes oder an der Koppel geliefert. 

Askaniit-Rostpfanne. Wir kennen jetzt schon eine 
ganze Reihe Vorrichtungen und Apparate, die alle mit 
mehr oder weniger Glück den Zweck verfolgen, das wenig 
vorhandene Fett zu strecken, bzw. ohne Fett Fleisch zu 
braten. Etwas Neues auf diesem Gebiete ist die Askania- 
Rostpfanne. Die au3 schwarzem Blech hergestellte Pfanne 
besteht aus zwei Teilen. Der Pfannen decke!, oben mit 
einer runden öffnuog versehen, hat den Zweck, die auf 
dem Feuer erzeugte Hitze möglichst zu erhalten. Man 
kann auf diese Weise Flfischstücke im eigenen anhaftenden 



Fett gar braten bzw. rösten. Irgendwelchen sonstigen 
Fettzusatz oder besondere Behandlung verlangt die Röst¬ 
pfanne nicht. 

Schluß des redaktionellen Telia. 
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Die Bekämpfung der Wundinfektion im Felde. 

Von Privatdozent Dr. KARL PROPPING, Stabsarzt d. R. 


A ls wir Chirurgen im August 1914 ins 
Feld zogen, da hegten die meisten von 
uns in bezug auf Wundheilung und Wund¬ 
behandlung optimistische Hoffnungen. Es 
galt noch im großen und ganzen Ernst 
von Bergmanns Lehre, daß die Schuß¬ 
wunde aseptisch 1 ) heile, wenn man sie 
aseptisch behandle. Wir hofften eine ähn¬ 
liche Behandlung der Wunden ausüben zu 
können, wie wir sie in den aseptischen 
Abteilungen unserer Kliniken auszuüben 
pflegten. Aber bald kam die Enttäuschung: 
aus den Kriegslazaretten drang die Kunde, 
daß eine große Anzahl der Schußwunden 
eitere, genau so eitere wie in der vorasep¬ 
tischen Zeit, daß radikale operative Eingriffe, 
Absetzungen der Gliedmaßen, Gelenkaus* 
rottungen, an der Tagesordnung seien und 
doch häufig nicht zum Ziele führten, daß 
Wundstarrkrampf und Gasinfektion gefürch¬ 
tete Gäste geworden seien. So war es 
klar, daß Bergmannns Lehre im ganzen 
nicht aufrechterhalten werden konnte. 
Muß nun aber das Gegenteil richtig sein, 
muß wieder der alte Satz gelten: „jede Schuß¬ 
wunde heilt unter Infektion?“ Keines von 
beiden ist richtig. Die Auflösung der Frage 
liegt in der Veränderung der Fragestellung. 

Jeder, der ein größeres Verwundeten¬ 
material klinisch behandelt hat, weiß, daß 
es falsch ist, Lehrsätze über die Schuß¬ 
wunde aufzustellen. Die Schußwunden sind 
nicht gleichartig und haben nicht dasselbe 
Schicksal. Die einen eitern fast immer, 
die anderen seltener. Das kommt daher: 


l ) Aseptisch heißt unter Fernhaltung von Infektions¬ 
keimen, antiseptisch heißt unter Verwendung von Des¬ 
infektionsmitteln zur Abtötung von Infektionserregern. 


wir haben ein humanes Geschoß, das Ge¬ 
wehrgeschoß, und wir haben ein anderes 
Geschoß, das Artilleriegeschoß. Das Gewehr¬ 
geschoß mit seiner enormen Durchschlags¬ 
kraft und seinen glatten Oberflächen macht 
— im allgemeinen — einen schlitzförmigen 
Einschuß der Haut, schlüpft durch die 
Kleidung, ohne Fetzen mitzureißen, durch¬ 
eilt in engem Wundkanal den Körper und 
verläßt ihn durch eine etwas größere Aus¬ 
schußwunde. Werden auf dieser Bahn 
nicht lebenswichtige Organe getroffen (Ein¬ 
geweide des Schädels und des Rumpfes, 
große Blutgefäße) so liegt eine zwar nicht 
keimfreie, aber doch keimarme Wunde vor, 
die bei geeigneter Behandlung einen ähn¬ 
lichen Heilverlauf zeigt wie unsere asep¬ 
tischen Operationswunden der Klinik. Auch 
diese sind ja in den meisten Fällen nicht 
keimfrei, aber sie heilen aseptisch. Und 
darauf kommt es an. 

Und der Granatsplitter? Kann man sich 
eine gefährlichere Waffe vorstellen als diese 
kantigen, zackigen oder gesägten Metall¬ 
stücke, bei denen es ein Wunder ist, wenn 
sie nicht Teile der Kleidung, der Haut mit 
in die Tiefe der Wunde reißen, und die 
infolge ihrer geringeren Durchschlagskraft 
und ihres größeren Kalibers häufig im 
Körper stecken bleiben und so den Vorgang 
einer künstlichen Impfung mit infektiösem 
Material nachahmen? Und ähnlich wie die 
Artilleriegranate wirkt das Schrapnell , die 
Handgranate und die Mine. Hier liegt der 
Hauptgrund, warum die Infektion eine so 
große Rolle in diesem Kriege spielt, warum 
unsere Hoffnungen enttäuscht wurden. Wir 
hatten nicht mit einer solchen Menge Ar¬ 
tillerieverletzungen gerechnet. 
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Allerdings, auch die Gewehrschußwunde 
heilt nur im allgemeinen aseptisch. Man 
hat aus dem Material 3 er Heimatlazarette 
ausgerechnet, daß etwa 40% der Gewehr¬ 
schußwunden Infektion aufweisen. Ich 
glaube, daß dieser Prozentsatz etwas hoch 
gegriffen ist. Man muß bedenken, daß 
eine große Anzahl Gewehrschußwunden, eben 
weil sie meist ungestört heilen, im Felde 
behandelt werden und gar nicht in die 
Heimatlazarette gelangen. Wenn man 
diesen Umstand berücksichtigt, so kann 
man sagen, daß etwa ein Drittel der Ge¬ 
wehrschußwunden der Infektion anheim¬ 
fallen. Die Infektion kann zwar jede Ge- 
wehrschußwünde befallen, namentlich bei 
verminderter Widerstandskraft, bei schlech¬ 
ter Wund Versorgung und schwierigen Trans¬ 
portverhältnissen, aber sie befällt mit Vor¬ 
liebe bestimmte Arten von Gewehrschuß¬ 
wunden. Es sind das Wunden, die sich 
in ihren Eigenschaften den Artilleriever¬ 
letzungen nähern. Ich nenne folgende 
Formen: 

1. Der Querschläger , d. h. das Gewehr¬ 
geschoß wird auf seiner Flugbahn durch 
Anstreifen an Gegenständen (z. B. an Ästen, 
Zweigen, sogar Grashalme genügen schon) 
aus seiner Gleichgewichtslage gebracht und* 
trifft nicht mit der Spitze, sondern mit 
einem Teil seiner Fläche mehr oder weniger 
quer den Körper. 

2. Der Prallschuß , d. h. das Geschoß 
schlägt zuerst auf einen harten Gegenstand 
auf, z. B. auf einen Stein, auf gefrorenen 
Boden, auf eine Eisenplatte (Schutzschild), 
auf Metallteile an den Waffen oder den 
Draht des Drahtverhaues, und trifft- erst 
dann „rikoschettierend“, wie man es früher 
nannte, den Körper. Das Geschoß wird 
meist beim Aufprallen in seiner Gestalt 
verändert und verliert dadurch seine glatte 
Oberfläche. 

3. Der Nahschuß. Gewehrschüsse ent¬ 
falten in der Nahzone infolge ihrer hohen 
Anfangsgeschwindigkeit starke, gewisser¬ 
maßen explosive Wirkung durch hydrau¬ 
lische Druckwirkung. Ähnliche Wunden 
setzt auch aus größerer Entfernung das 
Dumdumgeschoß, indem bei Hemmung 
der Vorwärtsbewegung der weiche Bleikern 
aus dem künstlich geöffneten Geschoß¬ 
mantel herausspritzt und in die Umgebung 
hinausgeschleudert wird. 

Allen diesen Arten von Gewehrschuß¬ 
wunden ist gemeinsam, daß die Gewebs- 
zertrümmerung bedeutend größer ist als 
bei den glatten Gewehrschußwunden. Auch 
die Einschußwunde ist größer und öffnet 
der sekundären Infektion die Tür. Aber 


diese Wunden können auch leicht von 
vornherein infiziert werden, wenn die defor¬ 
mierten oder mit der Fläche auftreffenden 
Geschosse kleine Teilchen der Kleidung 
oder der keimhaltigen Haut mit in die 
Tiefe reißen. Bei Prallschüssen kann auch 
Substanz des zuerst getroffenen Gegen¬ 
standes mit in die Wunde geschleppt werden. 

Bei diesen Formen der Gewehrschußwun¬ 
den müssen wir also mit einer Infektion 
rechnen. Es steht durch Statistiken fest, 
daß die Zahl der Infektionen bei Gewehr¬ 
schußwunden im Laufe des Krieges zuge¬ 
nommen hat. Die Erklärung scheint mir 
nicht schwer. Im Anfang des Krieges 
hatten wir Bewegungskrieg und dadurch 
in der Hauptsache „glatte“ Gewehrschüsse. 
Die Gelegenheit zu Querschlägern, Prall- 
und Nahschüssen war nicht so häufig ge¬ 
geben wie später mit der Umwandlung des 
Krieges in einen Schützengrabenkrieg. Jetzt 
gab es Schüsse aus nächster Entfernung, 
mehr Querschläger, namentlich in Waldge¬ 
bieten, mehr Prallschüsse, namentlich bei 
steinigem Boden. 

Wir sehen also: schon die Gewehrschuß¬ 
wunden sind nicht gleichartig. 2 / 3 „glatten“ 
Gewehrschußwunden stehen 1 / 3 nicht glatte, 
infektionsverdächtige gegenüber. Nur für 
die glatten Gewehrschußwunden kann noch 
heute im allgemeinen Bergmanns Satz 
gelten, daß sie aseptisch heilen, wenn sic 
aseptisch behandelt werden. Wir haben 
heute keine Vorstellung mehr von dem 
Segen der aseptischen Wundbehandlung. 
Wie war es denn vor Bergmann? Nun, man 
war der Ansicht, daß jede Schußwunde 
infiziert sei und daß das Geschoß dabei 
die Schuld trage. Was war die Folge? 
Man suchte um jeden Preis des Geschosses 
habhaft zu werden, ging mit nichtsterili* 
sierten Sonden und Instrumenten oder mit 
dem undesinfizierten Finger in die Wund¬ 
kanäle ein und suchte nach dem Geschoß. 
Und was war der Erfolg? Die Wunden 
eiterten nun erst recht, selbst wenn man 
das Geschoß entfernt hatte. Die Wund¬ 
infektion war die Regel und die Resultate 
entsprechend niederschmetternd. Blutver¬ 
giftung war fast die natürliche Begleit¬ 
erscheinung so behandelter Wunden. Erst 
zurückblickend kann man Bergmanns Tat 
in ihrer ganzen Bedeutung erfassen. Uner¬ 
meßlich ist es, was den Verwundeten an 
Leiden, den Amgehörigen an Trauer und 
dem Staat an Volkskraft erspart worden ist. 

Worin besteht jetzt die aseptische Wund¬ 
behandlung? Die Hauptsache ist das Un¬ 
terlassen aller der fehlerhaften Maßnahmen, 
die vor Bergmann im Schwange waren, die 
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Befolgung des ersten ärztlichen Grundsatzes 
„nil nocere" (nichts schaden). Jede Maß¬ 
nahme, durch die Keime in die Wunde 
gebracht werden können, ist verpönt. Des¬ 
halb haben wir auch mit jeder Spülung 
und Abwaschung der Wunde gebrochen, 
weil der Schaden größer sein kann als der 
Nutzen. Trockenbehandlung ist erstes Gesetz. 
Die Wunde wird aseptisch verbunden, das 
ist das wichtigste. Und da hat das Fer- 
bandpäckchen, das jeder Soldat bei sich 
trägt, unendlichen Segen gestiftet. Wo 
Bindenverbände schlecht sitzen, wie z. B. 
am Rumpf, treten Klebemittel an die Stelle 
der Binde. Als solches hat sich die von 
Oettingen eingeführte Mastixharzlösung vor¬ 
züglich bewährt. Sie fixiert, indem man 
sie rings um die Wunde aufpinselt, nicht 
nur den Verbandstoff unverrückbar auf 
der Haut, sondern sie fixiert oder „arretiert“ 
außerdem mechanisch die Keime der Wund¬ 
umgebung. Durch beides wird am sicher¬ 
sten die nachträgliche Infektion der Wunde 
verhütet. 

Erwähne ich noch die Schienung der durch 
Schuß gebrochenen Gliedmaßen oder der 
verletzten Gelenke, sowie die Einspritzung 
von Tetanus-Gegengift zur Verhütung des 
Wundstarrkrampfs, so sind damit die Maß¬ 
regeln, die zur Vermeidung der Wundinfek¬ 
tion bei den glatten Gewehrschußwunden 
in Frage kommen, erschöpft. 

Wie steht es nun aber mit den infektions - 
verdächtigen Wunden? Wir wissen aus sta¬ 
tistischen Erfahrungen, daß die Artillerie¬ 
verletzungen in etwa 85% der Fälle der 
Infektion anheimfallen. Nur 15% heilen 
ohne klinische Zeichen der Infektion. Der 
Arzt sieht sich also einer verantwortungs¬ 
vollen Aufgabe gegenübergestellt, er muß 
fast bei jeder eingelieferten Artilleriever¬ 
letzung damit rechnen, daß eine Wund¬ 
infektion mit allen ihren gefährlichen Mög¬ 
lichkeiten eintritt. Wie soll er sich dem¬ 
gegenüber verhalten? Im Anfang des 
Krieges hat wohl die größte Mehrzahl der 
Chirurgen einfach abgewartet und beobach¬ 
tet, und hat nur eingegriffen, wenn irgend¬ 
welche besondere Ereignisse das Messer in 
die Hand drückten. Man huldigte einem 
extrem konservativen Standpunkte. Aber 
man machte mit diesem rein abwartenden 
Verhalten üble Erfahrungen. Es war näm¬ 
lich schwierig, bei Artillerieverletzungen den 
Stand der Infektion richtig zu beurteilen. 
Schmerz, Rötung, Schwellung, ja höheres 
Fieber und Pulsbeschleunigung können schon 
vorhanden sein, ohne daß eine bedrohliche 
Infektion vorliegt. Woraus also soll man 
die Verschlimmerung schließen, die den 


chirurgischen Eingriff fordert? Will man 
warten, bis starke Eiterung aus der Tiefe 
der Wunde vorhanden ist? Dann wird man 
häufig zu spät kommen, gerade bei den 
gefährlichsten Infektionen, denn diese bilden 
zunächst gar keinen Eiter, sondern weisen 
höchstens eine starke Flüssigkeitsabsonde¬ 
rung auf. Also die Zeichen sind ungewiß. Aber 
gerade diese Ungewißheit in der Beurteilung 
zusammen mit der statistischen Tatsache, 
daß fast alle Artillerieverletzungen infiziert 
sind, hat einen großen Teil der Chirurgen 
zu einem anderen Verhalten bestimmt. 
Nichts ist trauriger für* einen Chirurgen, 
als ein Menschenleben zu verlieren, das 
man durch einen chirurgischen Eingriff zu 
rechter Zeit hätte retten können. So sind 
die meisten Chirurgen Anhänger einer früh¬ 
zeitigen operativen Revision der Artillerie¬ 
verletzungen geworden. Die Revision be¬ 
steht darin, daß man die Schußwunde 
durch Schnitt gehörig erweitert, die Zer¬ 
störungshöhle in ihren Nischen und Winkeln 
freilegt, ewaige lose Knochensplitter aus¬ 
räumt und womöglich auch das Geschoß 
mit den eingeschleppten Tuchfetzen als die 
Hauptträger der Infektion entfernt. Soll 
man nun alle Artillerie Verletzungen jeder 
Art, große und kleine, dieser Revision 
unterwerfen? Die Frage wird verschieden 
beantwortet. Jedenfalls müssen diejenigen 
Artilleriewunden angegriffen werden, bei 
denen wegen schlechter Abflußbedingungen 
des infektiösen Sekrets Komplikationen in 
der Wundheilung zu erwarten sind, und 
das sind hauptsächlich die Granatsplitter¬ 
steckschüsse, und unter ihnen vor allem 
die mit verhältnismäßig kleinem Einschuß, 
aber großer Muskel- und womöglich Knochen¬ 
zertrümmerung. Streifschüsse, breit offene 
trichterförmige Wunden und nicht zu tief 
verlaufende Durchschüsse sind weniger ge¬ 
fährlich. Bd ihnen wird man häufig ab- 
warten können. 

Andere Chirurgen gehen viel weiter. Sie 
empfehlen in jedem Fall, die ganze Wunde 
im gesunden Gewebe auszuschneiden und so 
aus der infizierten Wunde eine aseptische 
zu machen. Es besteht noch keine Einig¬ 
keit darüber, ob ein solches Verfahren 
wirklich durchführbar ist. Viele halten es 
für zu eingreifend und in den schweren 
Fällen doch für unsicher. Jedenfalls wird 
es bei größerem Verwundetenzustrom ganz 
unmöglich sein, die Forderung zu erfüllen, 
während die Frühinzision komplikations- 
verdächtiger Wunden auch bei großem An¬ 
drang ausgeführt werden kann. 

Nun sind aber auch andere Heilmittel 
außer dem Messer zur Bekämpfung der 
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Infektion empfohlen worden. So ist vor 
allem eine Methode, die schon im Frieden 
gegen Infektionen angewandt wurde, im 
Felde im großen Umfang ausgeübt worden, 
die Bier 8 che Stauung. Das Verfahren be¬ 
steht darin, daß das verletzte Glied ober¬ 
halb der Wunde mit einer Gummibinde so 
umschnürt wird, daß eine gewisse Stauung 
der Blutadern und damit eine vermehrte 
Blutfüllung des Gliedes zustande kommt. 
Durch diese Blutvermehrung werden die 
natürlichen Abwehrkräfte des Gewebes ge¬ 
steigert und außerdem der Flüssigkeitsstrom 
aus der Wunde heraus vermehrt, die Wunde 
also gewissermaßen von innen ausge¬ 
schwemmt. Manche rühmen die Wirkung 
heißer Breiumschläge oder den günstigen 
Einfluß der offenen Wundbehandlung, bei 
der die Wunde entweder nur der Luft oder 
auch der Sonne ausgesetzt wird. 

Wieder andere wollen hauptsächlich mit 
chemischen Mitteln den Kampf gegen die 
eingedrungenen Infektionskeime aufnehmen. 
Es ist ja in der Tat ein verlockender Ge¬ 
danke, die Bakterien mit denselben Mitteln 
zu bekämpfen, mit denen im Reagenzglas 
ohne weiteres eine Abtötung der Bakterien 
gelingt. Aber leider wirken die meisten 
chemischen Stoffe nicht nur auf die Spalt¬ 
pilze, sondern auch auf die Körperzellen 
giftig oder zerstörend. Und es besteht 
darum die Gefahr, daß die nach Anwendung 
von Desinfizientien in Schlupfwinkeln zu¬ 
rückgebliebenen Bakterien nun gegen die 
geschädigten Körperzellen einen leichteren 
Kampf haben oder auf den zerstörten Ge¬ 
weben einen günstigeren Nährboden finden. 
Die Wissenschaft arbeitet deshalb mit 
Energie daran, chemische Stoffe zu finden, 
die wohl auf die Wundbakterien, aber nicht 
oder nur wenig auf die Körperzellen wirken. 
Die Lösung dieses Problems wäre in der 
Tat einer der schönsten Fortschritte auf 
dem Gebiete der Wundbehandlung. Anfänge 
sind gemacht, und die Erfahrungen dieses 
Krieges werden ein mächtiger Ansporn sein, 
auf diesem Gebiete weiterzuforschen. 

Damit haben wir unseren kurzen Rund¬ 
gang beendet. Wir haben gesehen, wie 
unsere optimistischen Erwartungen in diesem 
Kriege getäuscht wurden, wie wir statt 
aseptischer Wunden eine sehr große Zahl 
infizierter Wunden vorfanden, die uns vor 
andere Probleme stellten, als wir erwartet 
hatten. Der Kampf gegen die Infektion 
ist die wichtigste Aufgabe des Chirurgen 
im Felde geworden. Der Kampf ist mit 
Erfolg aufgenommen worden. 90 % der 
Verwundeten der Heimatlazarette wurden 
wieder dienstfähig. Diese Zahl noch zu 


verbessern, die Verluste in den Lazaretten 
des Feldheers weiter herabzusetzen, muß 
auch weiterhin das Bestreben der Chirurgen 
sein und das Hauptmittel lautet: Bekämp¬ 
fung der Wundinfektion im Felde. 

Die Stereophotogrammetrie 
des Röntgenbildes. 

Von Prof. Dr. A. HASSELWANDER, München, 
zurzeit im Felde. 

M it steigender Vervollkommnung der 
Technik gestatten die Röntgenstrahlen 
in zunehmender Verfeinerung die Bestand¬ 
teile des Körpers, je nach der Dichtigkeit 
verschieden, als Schattenbilder auf dem 
fluoreszierenden Leuchtschirm oder auf der 
photographischen Platte zu erkennen und zu 
beurteilen. Die erstere Methode, die Durch¬ 
leuchtung (Röntgenoskopie), bietet dabei den 
Vorteil, alle Bewegungen verfolgen zu kön¬ 
nen, die letztere, die Röntgenaufnahmetechnik 
(Röntgenographie), minutiöse Dauerbilder 
zur Untersuchung des Förmlichen, Anatomi¬ 
schen zu gewinnen. 

Diese Tatsachen sind schon so weitgehend 
zur Kenntnis der Allgemeinheit gelangt, daß 
es kaum nötig ist, viel darüber zu sagen. 
Worüber man sich aber in weiteren Kreisen 
wohl weniger Rechenschaft abgelegt hat, ist 
der Umstand, daß die Objektähnlichkeit 
aller dieser Bilder ganz bedenklich zu wün¬ 
schen übrigließ. Ein einziges Wort wird 
da gleich sehr zu denken geben: Alle diese 
Bilder, seien es Durchleuchtungs- oder pho¬ 
tographische Bilder, sind Schatten, und jeder, 
der schon einmal das Bizarre von Schatten¬ 
bildern bestaunt oder belacht hat, wird 
sich gleich bewußt werden, daß auch hier 
der Kobold des Schattenbildes, verhängnis¬ 
voll vielleicht in manchen Fällen, sein Wesen 
treiben wird. 

Der Verfasser dieser Zeilen, welcher die 
Röntgenstrahlen zu systematischen Unter¬ 
suchungen der Anatomie des lebenden 
menschlichen Körpers herangezogen hat, 
empfand diesen Mangel besonders störend 
und hat schon vor bald fünf Jahren den 
Wert des Röntgenbildes in den Satz formu¬ 
lieren zu müssen geglaubt, daß es zwar ein 
Bild von der Existenz einer Erscheinung, 
nicht aber von deren Form, Lage und Größe 
gibt. Es ist klar, daß es datier das Be¬ 
streben des Verfassers schon seit langen 
Jahren war, die Objektähnlichkeit des Rönt¬ 
genbildes zu steigern, und schon im Jahre 
1912 hat er das Prinzip des folgenden, in 
der Zwischenzeit praktisch bewährten Ver¬ 
fahrens auseinandergesetzt. Während da- 
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mals die Objektähnlichkeit und -gleichheit 
des Röntgenbildes mehr noch theoretisches 
Interesse hatte, ist sie in den letzten Jahren 
speziell für die Chirurgie von allergrößter 
praktischer Wichtigkeit geworden. Der Krieg 
mit seinen zahllosen, in jedem Fall wieder 
anders gelagerten Steckschußverletzungen 
brachte das stürmische Verlangen nach Ver¬ 
fahren, welche die Geschosse im Körper 
des Verwundeten absolut eindeutig zu be¬ 
stimmen gestatteten. 

Dieser Aufgabe wird nur eine Anwendung 
der Stereoskopie und darauf aufbauend die 
Ausmessung und Rekonstruktion des Stereo¬ 
skopbildes gerecht, ein Verfahren, das in 
seiner Anwendung auf die Photographie 
durch die Stereophotogrammetrie schon einen 
sehr vollendeten Ausbau erhalten hat. | 

Nehmen wir an, wir betrachten mit dem 
rechten Auge eine Reihe von hintereinander 
in gleichen Abständen stehenden Punkten, 
so wie auf Fig. 1, dann wird auf der Netz¬ 
haut ein Bild entworfen, das sich in nichts 
von einem Bild unterscheidet, auf dem 
von links nach rechts in abnehmenden Ab¬ 
ständen die Punkte aufeinanderfolgen, so, 



Äuge 

Fig. 1. 

wie auf der Fläche ABCD der Fig. 1 die 
Punkte 1, 2, 3, 4, 5r. Der am nächsten 
dem rechten Auge stehende Punkt liegt am 
meisten nach links, der entfernteste am 
meisten nach rechts. Umgekehrt erscheint, 
wenn wir dieselbe Punktreihe mit dem linken 
Auge betrachten, der nächste Punkt am 
meisten rechts, der fernste links. Niemals 
aber könnte man bei der Betrachtung mit 
einem Auge allein aus dem Bilde einen 
Schluß auf die Entfernung eines solchen 
Punktes ziehen. 


Es handelt sich hier um längst bekannte 
Prinzipien der Perspektive, die ohne weiteres 
auf das Röntgenbild übertragen werden 
können (Fig. 2); denn denken wir uns die 
genannten Punkte als schattengebende Kör¬ 
per in derselben 'Weise zu einer photo¬ 
graphischen Platte aufgestellt, wie sie auf 
der Fig. 1 zu der Projektionsfläche ABCD 
standen, und setzen an die Stelle des Knoten- 


Linke Rechte 
Röhre 



punktes im Auge den Lichtpunkt einer 
Röntgenröhre, so werden auf der photo¬ 
graphischen Platte die Schattenbilder ge¬ 
nau so erscheinen, wie es vorher auf der 
Projektionsfläche der Fig. 2 dargestellt wurde. 

Wie wäre es nun, wenn wir zwei solche 
Bilder machten, indem wir die Röntgen¬ 
röhre genau um den Betrag* unseres Augen¬ 
abstandes verschöben, den Röhrenfokus 
nochmals über einer unterdessen aus¬ 
gewechselten zweiten, noch unbelichteten 
Platte aufleuchten ließen und nun diese 
beiden so gewonnenen Büder unter den¬ 
selben Verhältnissen betrachteten? Dann 
würden die Strahlen von den Bildern aus 
auf unser rechtes und linkes Auge gerade 
so einfallen, wie sie bei der Betrachtung 
des Aufnahmeobjektes selbst ins Auge fielen. 
Es handelt sich also weiterhin darum, die 
Vorrichtungen zu schaffen, welche mit ge¬ 
nügender Genauigkeit bei der Aufnahme: 
und Betrachtung die Bedingungen herzu¬ 
stellen gestatten, welche zum Zustande¬ 
kommen eines objektähnlichen und zugleich 
in den Maßen gleichen Bildes ausreichen. 
Ehe wir dies tun, wollen wir zuerst noch 
diese Bedingungen ganz scharf fassen. 

Diese Bedingungen sind nun folgende: 

1. Bei der Aufnahme muß der Abstand 
der beiden Fokuse 1 ) voneinander oder die 
Verschiebung der Röntgenröhre gleich sein 


*) Die Stelle, von der die Röntgen strahlen ausgehen. 
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der Augendistanz des Beobachters bzw, der wechselt. Dann messen vvir lediglich die 
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genbild des soeben erwähnten Würfels bis 
zu dem Punkt zu verlängern, wo sie sich 
schneiden, um damit sogleich den Fußpunkt 
des Achsenstrahles zu kennen. Wir sehen 
also, die Aufnahme kann so eingerichtet wer¬ 
den, daß uns sämtliche für die Betrachtung 
wesentlichen Faktoren bekannt sind. 

Für die Betrachtung muß ein Stereoskop 
verwendet werden, davon es ja eine ganze 
Anzahl verschiedener Typen gibt. Als be¬ 
sonders günstig erwies sich das Prinzip des 
Wheatestoneschen Spiegelstereoskopes, eine 
Stereoskopform, die schon seit einer Reihe 
von Jahren gelegentlich auch in der Rönt¬ 
genologie Anwendung gefunden hat. Hier 
werden die von rückwärts beleuchteten Rönt¬ 
genbilder links und rechts vom Auge auf¬ 
gestellt und durch Spiegel betrachtet, welche 



Fig. 4. Grundriß des Apparats zum räumlichen 
Sehen von Röntgenbildern. 


in einem Winkel von 45 0 sowohl zur Blick¬ 
richtung als auch zur Plattenfläche stehen, 
so wie es die Fig. 4 (auf dem Grundriß) 
zeigt. 

Mit diesem Apparat können wir nun prin¬ 
zipiell schon den oben aufgeführten Be¬ 
dingungen gerecht werden. 

Der Grundriß des Apparates und des Ver¬ 
laufes der Strahlen, den die Fig. 4 darstellt, 
zeigt nun,'daß wir auf diese Weise unser 
Ziel erreichen, d. h. wir haben, durch die 
beiden Spiegel blickend, den Eindruck, als 
ob der aufgenommene Körper, durch die 
Röntgenstrahlen durchsichtig geworden, vor 
uns stünde und wir haben geradezu das Be¬ 
dürfnis, nach ihm zu greifen und seine Reali¬ 
tät zu prüfen. Häufig hat Verfasser es 
schon erlebt, daß Besucher, denen er dies 
zeigte, hinter die Spiegel sahen und dort 
ganz verwundert nur einen leeren dunklen 
Raum bemerkten. 

Und doch gerade das hat bisher gefehlt 
und die Röntgenstereoskopie bisher noch 
ziemlich wertlos bleiben lassen, daß man die 
Stereoskopbilder nicht fassen konnte, denn 


der subjektive Eindruck reicht nicht aus. 
Bei dem Gewirr von Knochenschatten, wie 
sie der Schädel, die Wirbelsäule, Hände 
und Füße geben, ist es mit voller Sicher¬ 
heit nie zu sagen, ob wirklich ein Teil 
weiter vorn oder rückwärts liegt, ganz zu 
schweigen von dem Betrag, um den dies 
der Fall ist. Da eben bedürfen wir einer 
Meß- oder Registriervorrichtung , eines Mittels, 
mit dem wir das Bild wirklich packen 
können. 

Dafür bietet ein für Geländevermessung 
zum erstenmal von dem kanadischen Topo¬ 
graphen Deville verwendetes Prinzip den 
richtigen Weg, das Prinzip des Stereoplani- 
graphen. Auf diesem hat der Verfasser seine 
Einrichtung aufgebaut. Es besteht einfach 
darin, daß man an dem Spiegelstereoskop 
durchsichtige Spiegel verwendet. Man kann 
dann mit einem kleinen Lichtpunkt das 
ganze Bild gewissermaßen durchwandern, 
sieht in dem Spiegelbild das kleine Licht¬ 
pünktchen von einem Punkt zum andern 
schweben, kann an beliebiger Stelle halt¬ 
machen und — dies ist nun eine weitere 
wichtige Einrichtung — mittels eines senk¬ 
recht unter dem Lichtpunkt angebrachten 
Schreibstiftes deren Ort innerhalb der zu¬ 
gehörigen Horizontalebene markieren, also 
eine sog. „Vertikalprojektion“ eines sol¬ 
chen Punktes bzw. einer ganzen Querschnitts¬ 
ebene durch den aufgenommenen Körperteil 
machen (s. Fig. 5). So erhält man z. B. 
ein Bild der Art, wie sie etwa die ana¬ 
tomischen Querschnitte durch Arm, Bein, 
Kopf darbieten, mit eingezeichneten Knochen, 
auch Weichteilen mit einem allenfalls darin 
sitzenden Geschoß, in dessen naturgetreuen, 
maßrichtigen Lagebeziehungen zu der Haut, 
die durch herumgewickelte Wismutbinden 
bei der Aufnahme klar und scharf markiert 
werden kann, zum Einschuß, den wir durch 
einen Bleiring markieren, zu anderen Haut¬ 
marken, eingelegten Sonden und was solcher 
Markierungsmittel mehr sind. 

Solche Querschnittsebenen kann man nun 
beliebig Viele aufzeichnen und ähnlich wie 
durch die Schichtlinien auf geographi¬ 
schen Karten auch zu körperlichen Rekon¬ 
struktionen gelangen. Aber nicht allein 
Horizontalschnitte kann man auf diese Weise 
anlegen, ebenso können auch alle beliebigen 
Vertikalschnitte durch eine kleine, hier nicht 
näher zu erörternde Hilfseinrichtung gewon¬ 
nen werden; ja es ist sogar möglich, das kör¬ 
perliche Spiegelbild direkt räumlich auf 
einen Tonklotz zu übertragen, über zu,»punk¬ 
tieren“, so wie es der Bildhauer macht. Da¬ 
zu braucht man mit dem Lichtpunkt nur 
eine lange, seitlich wegstehende Nadel fest 
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können uns auf unsere Untersuchung ver¬ 
lassen. Zeigt sich ein Irrtum, so müssen 
wir den Fehlerquellen nachgehen und machen 
am besten die Aufnahme nochmals. Denn 
es kommt vor, daß der Patient während 
der Aufnahme unwillkürliche Bewegungen 
macht, die aber dann durch die sofortige 
Änderung am Kontrollmarkenbilde in das 
Auge fallen. 

Nehmen wir einmal als Beispiel einen 
kürzlich mit schönstem Erfolg operierten 
Fall, in dem ein Maschinengewehrprojektil 
von einem Flugzeug aus 'in den 
Schädel eines Soldaten einge¬ 
drungen war und nun im Klein¬ 
hirn ganz nahe an dem verlän¬ 
gerten Mark steckte, dessen 
lebenswichtige Zentren dadurch 
schwer bedroht waren. Wie die 
Fig. 5 und 6 zeigen, wird aus sol¬ 
chen Schnittzeichnungen durch 
Zusammenprojizieren mehrerer 
Ebenen ein anatomisches Bild 
(Fig. 6) gezeichnet und dieses 
dann mit der Pause eines der 
beiden Röntgenbilder verglichen. 
Man bekommt dadurch ein dau¬ 
erndes Dokument, das auch an¬ 
deren, eventuell späteren Bear- 
zu verbinden, dann macht die Spitze dieser beitern eines solchen Falles noch ganz 
Nadel alle Bewegungen des Lichtpunktes exakte ausgezeichnete Daten liefert. In 
im Raum getreulich mit und überträgt die dem gewählten Falle konnte die genaue 
Lage der Raumpunkte auf einen neben dem Lage des Geschosses zu den Knochen, 



Fig. 5. Vermittelst des Stereoskiagraphen hergestellte Projektion 
der Röntgenaufnahme eines Schädels mit Kugel . 


Apparat aufgestellten Tonklotz und gestattet 
so, auf ihm punktweise nachzumodellieren, 
was den Untersucher gerade interessiert. 

Ein einfaches Kontrollmittel sei zum 
Schlüsse nicht vergessen, das uns jederzeit 
die Sicherheit gibt, daß wir auch wirklich 
die oben aufgestellten, zur Objektähnlichkeit 
der Darstellung unerläßlichen 
Bedingungen wirklich erfüllt 
haben. Um dies zu erreichen, 
kleben wir bei jeder Aufnahme ^ 

ein Stück Bleidraht, das der X* 
Einheitlichkeit halber stets 
10 cm gewählt und das der 
besseren Faßbarkeit wegen in 
Zentimeterabständen gerieft ist, 
auf die Haut des zu unter¬ 
suchenden Körperteils, zeichnen 
dessen Bild auf und vergleichen 
alsdann dieses mit dem Objekt 
selbst. Der Vergleich zeigt dann 
sogleich, ob die Maße und die 
Form richtig wiedergegeben sind. 

Ist das Bild des Drahtstückes 
richtig, dann sind es auch die 
der unter der Haut gelegenen 
unbekannten Körper und wir 


den wichtigen Blutleitern und Gehirnteilen 
gegeben werden. Nach der Lage zu äußer¬ 
lich sichtbaren Teilen, z. B. der äußeren 
Gehöröffnung, dem Jochbein usw. konnte 
man an daraus konstruierten Linien die 
Stelle des Eingriffes, die günstigste Richtung 
zur Aufsuchung und den Verlauf des Ein- 
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Fig. 6. Vermittelst des Stereoskiagraphen rekonsruiertes Schema 
eines Schädels mit Einschußöffnung und Kugel. 
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griffs angeben, und so gestaltete sich die 
Entfernung zu einem kurzen und verhält¬ 
nismäßig einfachen Eingriff ohne weiteres 
Suchen und unter Vermeidung aller daraus 
hervorgehenden Gefahren. 

Somit haben wir nun eine Untersuchungs- 
methode gewonnen, welche uns—dem Ver¬ 
fasser schon in weit mehr als 1000 Fällen — 
einen unmittelbaren Eindruck, die absolut 
objektive Untersuchung und Rekonstruktion 
von Fällen des bisher immer noch rätsel- 
reichen Gebietes der Steckschußchirurgie 
gestattet; aber auch auf anderen Gebieten, 
es sei nur an Knochenbrüche, Verrenkungen, 
Fisteln, an Aufgaben der inneren Medizin 
(Nieren- und andere Steine, an das weite 
Gebiet der Erkrankungen des Verdauungs¬ 
kanals, Magen und Darm, die man durch das 
Kontrastmittel der Wismutfüllung wunder¬ 
voll darstellen kann, die Frage der Lungen¬ 
struktur) erinnert, wird erst durch das 
stereophotogrammetrische Verfahren der 
Rekonstruktion von Röntgenbildern eine 
wirklich exakte Arbeit ermöglicht. Vielleicht 
erhalten wir auch bei der Herzmessung durch 
geeignete Sondervorrichtungen neue Unter¬ 
suchungsmöglichkeiten. Nicht zuletzt wird 
sie für die Anatomie des lebenden Körpers 
reichliche neue Aufschlüsse bringen, das Ge¬ 
biet, von dem der Verfasser ja ursprünglich 
ausging und auf dem er in späteren und, wie 
er hofft, ruhigeren Zeiten den zahlreichen hier 
harrenden Fragen wieder nachgehen wird. 

Die Gewinnung von Speiseölen 
aus Obstkernen. 

Von Paul schütze. 

D ie durch den Krieg bedingte Knappheit an 
Speiseölen ist ein Kapitel in unserer Volks¬ 
wirtschaft, dem von allen maßgebenden Stellen 
die weiteste Beachtung geschenkt wird. Um Er- 
satzöle zu gewinnen, sind umfangreiche Versuche 
gemacht worden, die auch äußerst günstige Er¬ 
folge gezeitigt haben. Industrie und Wissenschaft 
haben Hand in Hand gearbeitet, und so sind neue 
Ölquellen entdeckt worden, die den Vorzug haben, 
daß die Rohstoffe zum großen Teü kostenlos zu 
haben sind, indem sie früher dem Kehricht und 
dem Abfall überwiesen wurden. Wir sind nun¬ 
mehr in der Lage, aus Pflanzen und pflanzlichen 
Abfällen vollwertige Speiseöle herzustellen. 

Wenn wir die vielen uns zu Gebote stehenden 
Pflanzen und Samen in genügender Menge sam¬ 
meln und verwerten, so bekommen wir so viel 
Speiseöle zusammen, daß wir keinen Mangel zu 
leiden brauchen. Das ist mehr wie wir erwarten 
durften. Es ist allerdings nötig, daß ein jeder 
sich an der Sammlung der Abfallstoffe und Öbst- 
keme und -Früchte beteiligt, denn nur durch eine 
restlose Erfassung möglichst aller abfallenden 
Mengen ist ein Erfolg zu erwarten. 


Speiseöle ans Laubholzf rächten und -samen. 

Bei der Suche nach Ersatz für fehlende Roh¬ 
stoffe zur Gewinnung von Speiseölen sind in erster 
Linie pflanzliche Stoffe herangezogen worden. 
Wir haben nicht nur Ähnliches gefunden, sondern 
oft auch Besseres. Trotz der guten Absicht und 
der unverkennbaren Tatsache, daß der Erfolg bei 
richtiger Handhabung ein großer sein müsse, stieß 
man auf teil weisen Widerstand. Man sagte, es 
sei unappetitlich und unhygienisch, Obstkerne, 
die schon jemand im Munde gehabt habe, ver¬ 
werten zu wollen. Dieser Einwand ist aber hin¬ 
fällig, weil die genannten Kerne eine solch starke 
Schale haben, daß der Speichel gar nicht den 
eigentlichen Kern, die Mandel, berührt. 

Eine ungleich wichtigere Frage technischer Art 
war da zunächst noch zu lösen, nämlich die, wie 
es gelingen könnte, die Schale von dem Kern zu 
trennen , ohne diesen zu verletzen. Bereits im Vor¬ 
jahre waren vom „Kriegsausschuß für tierische 
und pflanzliche öle und Fette“ Versuche im großen 
unternommen worden, um die Obstkerne der Öl¬ 
gewinnung nutzbar zu machen. Das benötigte 
Kemmaterial wurde durch freiwillige Sammlung 
seitens verschiedener Marmelade- und Konserven¬ 
fabriken, Schulen und Frauen vereine zusammen¬ 
gebracht. Das erzielte Ergebnis bei der Ausbeute 
war leider kein befriedigendes. Die Literatur¬ 
angaben über den Ölgehalt erwiesen sich auch 
hier, wie in verschiedenen anderen Fällen, als 
weitaus zu hoch gegriffen. Die Versuche ergaben 
zunächst folgendes Bild: Verhältnis von Holzschale 
zum inneren Kern (Mandel) bei Pflaumenkemen 
wie 77 : 23, bei Kirschkernen wie 69 — 82 : 31—18, 
bei Pfirsichkernen wie 94 : 6. 

Der Ölgehalt der Mandeln ist abhängig von den 
Sorten und dem Reifegrad der Früchte. Ohne 
Einfluß auf den Ölgehalt ist es infolge der harten 
Holzschale, ob die Kerne von frischen oder ge¬ 
kochten Früchten stammen. Nur wenn die Kerne 
erst nach dem Erkalten aus dem Mus entfernt 
werden, eignen sie sich nicht mehr für die Öl¬ 
gewinnung, da bei dem letztgenannten Prozeß 
durch die Struktur der Holzschalen zuckerhaltige 
Obstsäfte in das Innere des Kernes eindringen 
und das nachher gewonnene öl verunreinigen und 
verschmieren. Der Ölgehalt der Mandeln von 
Pflaumenkernen beträgt 21—31%, von Kirsch¬ 
kernen 25—37%. Auf den ganzen Kern berechnet 
ergibt dies 4—7 bzw. 6—9%. 

Trotz dieser Ergebnisse hat der Kriegsausschuß 
es nicht bei dem Nachprüfen im Laboratorium 
bewenden lassen, sondern die gesammelten Obst¬ 
kernmengen durch einen Schlagversuch im großen 
auf öl verarbeiten lassen. Das Ergebnis stand 
leider in keinem Verhältnis zu der aufgewandten 
Mühe und den entstandenen Kosten. 

Die holzige Schale, welche den inneren ölhal¬ 
tigen Kern umgibt, und die mangels geeigneter Ent¬ 
kernungsapparate mit verarbeitet werden mußte, 
sog einen großen Prozentsatz des gewonnenen Öles 
wieder auf, so daß sich die Ölausbeute wesent¬ 
lich verringerte. Hinzu kam, daß die wachsartige 
Masse, welche die innere Höhlung des Holzkernes 
umgibt, bei der Mitverarbeitung der ganzen Schale 
in das öl geriet und es schleimig machte. Eine 
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Raffination war nur mit großem Verlust oder 
überhaupt nicht möglich. Die Preßrückstände wur¬ 
den durch die holzigen Bestandteile der äußeren 
Schalen entwertet. 

Das Obstkemöl wurde sowohl durch Pressung 
von der Bienertmühle in Dresden, als auch durch 
Extraktion von der Stettiner Ölmühle in Züll- 
chow gewonnen. Letztere extrahierte Kirsch- und 
Pflaumenkeme gemischt, so daß das hier ge¬ 
wonnene öl — ein übrigens geringer Posten — 
nicht mehr zu weiteren Versuchen herangezogen, 
sondern lediglich zu technischen Zwecken ver¬ 
wandt wurde. Dagegen hat die Bienert-Ölmühle 
die Ölgewinnung nach Kemsorten getrennt durch¬ 
geführt, wobei aus ioo kg gesunden Kernen nur 
2—3 kg, im ganzen einige Tonnen öl gewonnen 
wurden. Infolgedessen konnte mit Kirschkern- 
und Pflaumenkernöl ein Versuch auf deren Ver¬ 
wendbarkeit in der Margarineindustrie gemacht 
werden. 

Dieser Versuch wurde von den Holstein* Öl werken 
in Altona-Bahrenfeld unternommen. Er ergab, 
daß sich beide öle in dieser Gestalt für die Mar¬ 
garineherstellung nicht verwenden lassen. Infolge 
der vielen Schleimstoffe, auf die schon oben hin¬ 
gewiesen wurde, gestaltete sich die Behandlung 
des Öles außerordentlich schwer. Bei der Raffi¬ 
nation und der darauffolgenden Behandlung ent¬ 
standen derartige Emulsionen, daß sie nur mit 
großen Verlusten getrennt werden konnten. Wäh¬ 
rend das Pflaumenkemöl heller war, ließ sich die 
tief dunkle Farbe des Kirschkemöles selbst bei 
Anwendung des stärksten Bleichmaterials nicht 
entfernen und verschlechterte sich sogar noch 
während der Behandlung. Die Erreger all dieser 
Unannehmlichkeiten sind in den Schleimstoffen 
zu erblicken, die durch Verarbeitung der ganzen 
Kerne unvermeidlich in das Öl hineinkommen 
mußten. 

Es kam deshalb darauf an, die Trennung der 
Mandeln von den Kernen maschinell zu ermög¬ 
lichen, um lediglich die Mandel auf öl zu ver¬ 
arbeiten, bevor an eine Heranziehung der Obst¬ 
kerne zur Ölgewinnung gedacht werden konnte. 
War dieses Ziel erreicht, konnte mit der Beseiti¬ 
gung aller oben geschilderten Übelstände mit 
Sicherheit gerechnet werden. Die Ölausbeute 
würde eine vollkommene, die schädigenden Schleim¬ 
stoffe würden verschwinden und der Nährwert 
der Preßrückstände würde ein wesentlich größerer 
sein wie bisher. 

Die Lösung dieser Aufgabe ist der Bienert- 
Ölmühle in Dresden durch monatelang unermüd¬ 
lich fortgesetzte Arbeiten nunmehr gelungen. 
Dieser Erfolg ist um so höher zu bewerten, als 
die angewandte Apparatur die denkbar einfachste 
ist und das Verfahren selbst keinerlei Schwierig¬ 
keiten begegnet. 

Als letzter Versuch zur Nachprüfung des Appa¬ 
rates wurde, um, wie man sagt, die Probe auf das 
Exempel zu machen, äußerst schlechtes Pflaumen¬ 
kernmaterial verwandt. Der Mandelanteil der 
ganzen Kerne betrug nur 14%, sonst 21—31%, 
der Ölgehalt der ganzen Kerne nur 5,96 %. Auch 
waren von 100 Kernen nur 35 gesund, während 
die übrigen einviertel bis ganz taub bzw. ver¬ 
trocknet oder verschimmelt waren. Auf die bis¬ 


herige Weise durch Pressen von Schalen und Man¬ 
deln hätte man bei diesen Kernen kein öl ge¬ 
winnen können, da der Fettgehalt der ausgepreßten 
schalenhaltigen Pflaumenkemkuchen durchschnitt¬ 
lich bereits über 6 % beträgt. Durch das voll¬ 
kommene Gelingen der Trennung von Schale und 
Mandel konnte hier trotz der geschilderten un¬ 
günstigen Verhältnisse 2,3 % öl gewonnen werden. 

Die erfolgreiche Durchführung dieser Arbeiten, 
die uns heute in den Stand setzt, die Trennung 
der Schalen und Mandeln der Obstkeme in voll¬ 
kommener Weise zu ermöglichen, hat den Kriegs¬ 
ausschuß veranlaßt, die Obstkerne zur Stärkung 
unserer Ölbilanz in diesem Jahre heranzuziehen. 

Unverständlich ist es, weshalb nicht auch Pfirsich¬ 
kerne gesammelt werden, da dieselben in ihren 
Mandeln mehr öl enthalten, wie die obengenannten 
Sorten Obstkerne. Die Pfirsichkeme enthalten 
nämlich in frischem Zustande 47,88% fettes öl. 

Aber auch andere wie die bereits genannten 
Obstkerne lassen sich zur Ölgewinnung verwerten, 
und zwar die Apfel - und Birnenkeme . Erstere 
enthalten bis zu 27 % öl, während der Ölgehalt 
bei den letzteren zwischen 12 — 15 % schwankt. 

An Laubgehölzen, die noch zu den Obstarten 
zu rechnen sind, geben auch die Walnüsse eine 
recht reiche Ausbeute. Frische Kerne enthalten 
nach einigen Angaben 40% öl, nach anderen 
sogar bis zu 52 %. Auch Haselnüsse sind stark 
ölhaltig; die Ausbeute beträgt bis zu 60%. 

Besonders viel öl enthalten ferner die Samen 
der Linde , nämlich 58%. Das aus diesen Samen 
gewonnene öl soll so vorzüglich sein, daß es mit 
dem besten Olivenöl wetteifern kann. Verschie¬ 
dene besondere Vorzüge werden an ihm gelobt. 
Es soll sehr schwer ranzig werden und bei —20 0 C 
noch nicht erstarren, ein Vorteil, den die meisten 
anderen Speiseöle nicht besitzen. Es ist wohl 
allerdings kaum anzunehmen, daß das Lindenöl 
jemals in größeren Posten gewonnen worden und 
überhaupt im Handel zu haben ist. 

Auch die Buche enthält in ihren Früchten, den 
Bucheckern, ein sehr brauchbares ÖL Die Buch¬ 
eckern werden enthülst und zwei Pressungen, einer 
kalten und einer heißen, unterworfen. Die erstere 
liefert ein Speiseöl, das zwar dem Olivenöl nicht 
gleich ist, aber einen angenehmen Geschmack hat. 
Aus 100 kg Bucheckern können 16—20 kg öl ge¬ 
wonnen werden. Die Bucheckern enthalten über 
40 % Öl. 

An weiteren ölliefernden Laubhölzern sind noch 
zu nennen die Eberesche und die Esche . Die Samen 
der ersteren enthalten über 20 % öl, die der letz¬ 
teren ungefähr 26 %. Ebenso sind die Samen der 
wilden Akazie beträchtlich ölhaltig, ferner die 
Samen des Sanddorns, der an den Meeresküsten 
stellenweise wild wächst. Die Früchte der Kastanie 
enthalten ebenfalls ein öl, das zu Speisezwecken 
verwendbar ist. 

Zu den Laubgehölzen, deren Samen öl ent¬ 
halten, gehören weiter verschiedene Sträucher. 
So enthalten beispielsweise die Beerenarten in 
ihren Samen trotz ihrer Kleinheit erhebliche öl¬ 
mengen, z. B. die Himbeere , die Brombeere , die 
Hagebutte und sogar der wilde Wein. Der eckte 
Wein enthält in seinen Samen das bekannte Wein¬ 
kernöl. Dieses läßt sich durch die Rückstände 
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bei der Kelterung des Weines ohne Schwierig¬ 
keiten gewinnen, weil die Weinkerne in größeren 
Mengen vorhanden sind. In Österreich sind die 
Weintraubenkerne der Ernte 1915, welche in den 
Trestern enthalten sind, vom Staate beschlag¬ 
nahmt worden. Die öl- und Fettzentrale kaufte 
die bei ihr angemeldeten Weintraubenkerne an 
und sorgte für die Verwertung des aus ihnen ge¬ 
wonnenen Öles. In Amerika soll das Weinkernöl 
bereits im Jahre 1914 gewonnen worden sein, 
und im Jahre 1915 hat angeblich die Gewinnung 
550—650000 Pfund betragen. Aus dem Wein¬ 
kernöl erhält man durch Raffinieren ein sehr 
wohlschmeckendes Tafelöl und als zweites Pro¬ 
dukt ein öl, das sich zur Seifenbereitung eignet, 
sowie zur Herstellung von Türkischrotöl, auch 
wohl als Färb- und Firnisöl. 

Auch die Samen des roten Holunders enthalten 
ÖL Die Früchte dieses Gehölzes, das besonders 
im Schwarzwald wild wächst, wurden früher von 
den Kindern gesammelt und in den kleinen Öl¬ 
mühlen der Dörfer verarbeitet. Dem Kriegsaus¬ 
schuß für pflanzliche und tierische öle und Fette 
ist nun mitgeteilt worden, daß im Kreise Villingen 
im badischen Schwarzwald diese Ölgewinnung 
noch heute betrieben wird. Ähnlich wie bei den 
Weintrauben handelt es sich hier nur um die öl¬ 
haltigen Kerne der Beeren. Wenn nun auch für 
die Großindustrie weder die Ausbeute noch die 
Mengen an Holundersamen groß genug sind, so 
hält es der Kriegsausschuß doch für seine Pflicht, 
auf diese früher mit Erfolg betriebene Ölgewin¬ 
nung im Hinblick auf die allerorts vorhandenen 
kleinen Ölpressereien hinzuweisen. Durch Neu¬ 
erschließung dieser in Vergessenheit geratenen 
heimischen Ölquelle könnte in den in Frage kom¬ 
menden Bezirken dem augenblicklichen ölmangel 
in nicht zu unterschätzender Weise abgeholfen 
werden. 

Die Sammlung gerade der Beerensamen dürfte 
wohl überhaupt kaum jemals praktische Bedeu¬ 
tung erlangen, außer bei den Weinbeeren. Nicht 
nur, weil die Samen zu winzig sind, sondern weil 
auch, wenn wirklich die genügende Menge vor¬ 
handen wäre, die Einsammlung mehr Kosten ver¬ 
ursachen würde, wie das öl wert ist. 

Bei der Kernsammlung ist die Sache schon 
anders. Der vorjährige Erfolg war zwar nicht 
überwältigend, aber man sieht doch, daß etwas 
zu erreichen geht. In einer großen Dresdner Öl¬ 
fabrik wurden über 100000 kg Kerne aus allen 
Teilen des Reiches abgeliefert. Sie ergaben einen 
Reinertrag von 3000 kg öl. Das ist zwar an sich 
nicht bedeutend, aber aus den Preßrückständen 
wurde ein Ersatzfuttermittel hergestellt, das vor¬ 
züglich verwendbar war und 6 % Fett und 8 % 
Eiweiß enthielt. Das ist angesichts der allge¬ 
meinen .Futterknappheit ein doppelter Erfolg. 
Die Provinz Sachsen hat bei dem letzterwähnten 
Erfolg den größten Anteil, denn aus ihr kamen 
nicht weniger als ein Viertel der Gesamtmenge, 
nämlich 25 138 kg Obstkeme. — Die diesjährige 
ObstkemVerwertung soll bereits hinreichen, um 
40 % der gesamten deutschen Margarinefabrikation 
mit öl zu versorgen. 


Speiseöle aus Nadelholzsamen. 

Auch die Nadelhölzer enthalten in ihren Samen 
eine beträchtliche Menge öl, das der Auf Schließung 
zugänglich gemacht werden kann. Von unseren 
einheimischen Nadelhölzern ist wohl der Same 
der Zirbelkiefer der größte und bekannteste. Die 
„Zirbelnüsse“ wie der Same wegen seiner nuß¬ 
artigen Beschaffenheit genannt wird, schmeckt 
süßlich. Das aus den Zirbelnüssen gewonnene 
öl wird als Speiseöl verwandt. Es ist bekannt 
unter dem Namen „Zirbelöl“. Die Samen ent¬ 
halten ungefähr 52% öl, oftmals auch noch mehr. 
Auch die Samen der Fichte sind ölhaltig (bis zu 
30%), der Kiefer (bis zu 30%), der Lärchen (bis 
zu 10%) und der Tannen (bis zu 25%)- Aller¬ 
dings ist hier zu erwähnen, daß es sich nur um 
Versuche handelt, ob der Same und das daraus 
gewonnene öl überhaupt brauchbar sind. Größere 
Posten Speiseöl aus Nadelholzsamen sind wohl 
nie gewonnen worden. Das ist ja auch erklärlich, 
denn die Schwierigkeit besteht bei all diesen 
Samen nicht in der Verarbeitung, sondern in der 
Einsammlung. Ausgenommen ist hierbei der zu¬ 
erst erwähnte Same der Zirbelkiefer. Ob die Ge¬ 
winnung des Öles aus den Samen der anderen 
Nadelhölzer jemals über einen Laboratoriumsver¬ 
such hinausgehen wird, ist kaum anzunehmen. 

Speiseöle aus Samen von Kulturpflanzen. 

Hier soll nicht von den bekannten Ölpflanzen 
als Mohn, Lein, Raps, Rübsen usw. die Rede sein, 
sondern von denjenigen Pflanzen, die wir mehr 
oder weniger noch nicht als Ölspender kennen. In 
diesem Jahre ist besonders die Sonnenblume wegen 
ihrer stark ölhaltigen Samen angebaut worden. 
Diese Pflanze liefert ein vorzügliches öl und müßte 
in viel größeren Mengen feldmäßig angebaut wer¬ 
den, wie es z. B. die Stadtverwaltung in Speyer 
gemacht hat. Diese hat 2V 2 Hektar mit Sonnen¬ 
blumen anpflanzen lassen. 

Eine Pflanze, die ebenfalls ein vorzügliches Öl 
liefert, ist der Mais . In Österreich-Ungarn sind 
neue Methoden gefunden worden, um Maisöl zu 
gewinnen, die eine Vereinfachung der bisherigen 
Verfahren bedeuten. Diese bestanden darin, daß 
man den Mais zunächst mit Wasser oder Dampf 
behandelte. Das war aber insofern unwirtschaft¬ 
lich, weil die nachherige Trocknung des Maises 
große Anlagen erforderte. Es konnte also nur 
ein mit einfachsten Mitteln auf trockenem Wege 
arbeitendes Entkeimungsverfahren in Frage kom¬ 
men, das sich für jede Maismühle eignete. Eine 
solche Methode ist gefunden worden und wird in 
mehreren Mühlen mit Erfolg angewandt. Die 
nötige Einrichtung der Mühlen erfordert geringe 
Aufwendungen und ist innerhalb weniger Stunden 
anzulegen. Die österreichische öl- und Fettzen¬ 
trale hat Beamte ausgebildet, die kostenlos den 
Mühlenindustriellen zur Beratung an Ort und 
Stelle zur Verfügung stehen. Die Zentrale schreibt 
ferner Preise von 10000, 5000 und 3000 Kronen 
für die drei Mühlen aus, die in angemessener 
Frist die besten, d. h. ölhaltigsten Keime bei 
möglichst vollkommener Ausbeute an Keimen zu 
erzeugen in der Lage sind. In Deutschland sind 
seit einiger Zeit ähnliche Versuche mit erfreulichen 
Erfolgen angestellt worden. 
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iästige IInl;rautpfian ze weit verbreitet gewusen 
ist ond demzufolge auch Hederichsaraeß vfeE&cb 
im Hafer und in der Gerste Vorkommen dürfte. 
Die hei der K«migong der vorgenöntiten G&tfwfiie- 
^rten; leicht ausxusondemdeö Sämereien bilde0 
somit ei» für den Kr«?g$nüs3chu0 für pflanzliche 
und tierische Öle und Fette wertvolle^ Mafersa) 
zur Verstärkung. der Öipröduktion. die bei der 
herrschend«!! äußerorden fliehen Knappheit in 
Ölen und Fetten auf das dringendste geboten ist. 
überdies steht der Preis sämtlicher genannter 
Unkrautsamen 41 s Ölfrüchte mit 400 M, wesent¬ 
lich über dem Preis für Futtetgersfce und -hafec. 
so daß es auch von diesem Gesichtspunkt aus 
zweckmäßig ist, die Ölfrüchte bei der Ketoigtms 
des gedroschenen Getreides zu gewinnen und au 
deo Kriegsaussetmß durch seine hierzu beauf¬ 
tragten Kommissdnäre. die in jedem Kreise be¬ 
kannt srad, ubzegeben. 

Die Samen des Hederichs enthalten 30—40% 
Cd, also amen ganz annehmbaren Prozentsatz, 
und es ist daher :nm ratsam, wenn derselbe ern- 
gesammelt wird. 

Hiermit ist die Reihe der Unkräuter; die Ul 
in ihren Same n ent baUen, noch tauge mehl Er¬ 
schöpft. Ebenso gibt es zwetfeÖös noch Ku Um¬ 
pflanzen und Fruchte, derer} Samen ölhaltig sind. 

Alles in äfleth zeigt es gic*h r wie ratsam es m, 
alle* \v ah i*u nehmen, was uns so Gebote . sieht 
•jvd^r einzelne nt da du der Lage, rmtriibelfe. 
Nichts sollte ungenutzt umkomtoeo und seien ts 
‘seilst ifnkrautsavnen, Zweck der Vorstehende 
Abhandlung soll cs seift/ du ich die Hinweise auf 
die verschiedenen .Samen zur Sammlung .afeai* 
regen und dadurch mit zu der Stärkung unserer 
öiUkhz beiträgeQ zu helfen. 


Die Samen des Kürbis enthalten ebenfalls ein 
brauchbares Öl, das Kürbiskernöl (Kernöi). Lins- 
bauet weist bereits in der „Umschau'* darauf hin, 
daß das Kernol einen Wert als vorzügliches Speiseöl 
hat. In einzelnen Gegenden I>eütschlan.ds t<n»l Öster¬ 
reichs schätzt map schon lange dieses ..„Kernöi**. 
Aber das einzige Gebiet, ra deines ia xiCrmens- 
wertei Weise gewonnen wird, Nt Steiermark; Man 
gewinnt es dort im häu^iieheii Betriebe durch 
Ban/ipressen uns den geirdekoeten Kür blskernem 
Pas Kürbbkerhöi ist ein milde schmeckendes öl, 
das io frischem. Zustande. grünlich schilierL Pa 
«Jio Qmmäutig denkbar einfach ist, kan» 

man nicht begreifen, warum der Kürbis' als öF 


Fig: r, Kofikergwrrk von Cärdöna , 


liefernde Pflanze bisher so geringe Becieutnog ge* 
fanden feL HbHehthch wird dies bald anders 
wrtdeo. 

• Ähnlich ‘ efe* Kürbis*&mea enthalten auch die 
Kerne, der Gürten und Melomn ziemlich groß* 
Mengen Öl werdet aber East immer achtlos ver¬ 
warfen. Gmkensatuen enthalten 25 “4 Öi, Kürbis- 
särncü ati und Melonetssamen Atonäh^rod 4och 

4o c 4 • -Kürbiskeruft werden bekanntlich o£ue,j> 
•di.ugs -tieben den Übstlinrqttn gesammelt. 

F^fner soll die Kresse e in* ganz he*rarrageöde 
3 üiu.. ( Ihr Same soll dft fas 0 ] 

ehtlmife ‘Abet iuueh hier bändelt cfeMeh 
um Laboraton n rasv£rsuche \ 


Die spanischen Kalisalzlager. 

Ochon im Jahre 1897 hatte Silvino Tho>. 
O oin spanischer Bergingenieur, ifi einem 
Berichte an <lie Königliche Akademie der 
Wissenschafter» und Künste in Barcelona 
auf die Zweckmäßigkeit von Forschungen 
nach Kai^alzen in Katalonien hingfcwiesen, 


Spelseüfe mm liüktlmkdmtfi. 

Das hat mäß sich wohl käutö. jeinäls trau inm 
lassen, daß dv Sainou der .verachtetc» tlnkräiiter 
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wo sich <Jte berühmten Salinen von Caräöna Lagen, weiche durch Lagen vori reinem 
befinden. Steinsalz voneinander’ getrennt sind, wäh- 

Die mittlerweile in der Urngegemi .von rend bei Suria, soweit bis jetzt fest gestellt 
Suria vorgenommenen Bohrungen haben werden konnte, die Kalisake in Mischung 
(wie wir 'einem Artikel in .»La Nature" ent- mit dem toten Stemsuk vorkotruuen, welches 
nehmen) 'das Vorkommen gewisser Mengen ein grobes Lager von reinem weißer. Salz 
von Karßälfit und Silvio erwie-.cn, voo einer überdeckt. 

tiefroten Farbe riüd mit Schichten vor, eben- Bis jetzt ist noch kein Plan zur Aus¬ 
falls rötlichen? Steinsalz durchsetzt. Die beitinng dieser Lager ausgearbeitetworden. 
Kalisalze finden sich in einer Tiefe von 40 obwohl ihnen, bei ihrer Ausdehnung von 


iüü 


Fig. z\'. AnsicM t f <m t ardona, 


bis 60 irt. Diese Bohrungen haben sich nm etWÄ joo km, eine größere Bedeutung nicht 
auf ein Gebiet A^on etwa &30O00 qm Aus- abgespw:hen werden kann, wie schon aus 
dehmiug erstreckt, urni nach 'HitteiluDgen einem offiziellen Ankautfsversttch.- dtnit scher** 
der Ingenieure Rubio und Marin konnte «seit* bervurgebf. der jedoch gtikSshcher^ 
man auf eine Ausbeute yoa etwa 2550000 t weise (schreibt ,Xa Katore(-) durch das■: 0 a- 
KarnalHt und yon 1*35000 t Silvin rech- zwischen treten Frankreichs vereitelt werden 
nen> Das • Vorhandenem..weiterer Lauter itt konnte. j.ib- is. M.’ sc«KE.tpBR.j 

den Provinzen B.äxeeloDa; -und ••'Ibätida. ist 
in Anbetracht desr währ^ 

sebeiniteh. • * ' ; . : ; 

Mari hat eine Gleichartigkeit wi- 

scheu den Kahjagem bei S^uria p$& denen 
des JEfsafi hemtfffaden ■y&iim wegen de* 

Nicht Vorhandenseins von In beiden 

Gegehdeni Weiter erstreckt sich die Ähn¬ 
lichkeit mdessen nicht, denn Sm E&&B finden 
sich Karnailit und Silvln in rcgelmäßägen 
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Srm mit Ertiäbruä^ In 

T- dttreh Dt. 

fiiöd k pd^ selh>t. twbor die. aiLsgude! inten, Ft- 
^igÜbiia^Qfgs'jtiikifes ^^xäiKobje.ii Arztes bcsiehtet 
würden, aus denen .er.^hJfeöen' konnte, dai; der 
'•in denimmer mehr goahegen« 
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Fleisch- bzw. Ei weiß verbrauch ohne Schaden für 
Gesundheit und Leistungsfähigkeit, dabei aber 
zum Vorteil einer sparsameren Haushaltung be¬ 
trächtlich herabgesetzt werden könnte. Da von 
einzelnen einflußreichen Physiologen gegen die 
praktische Nutzanwendung aus dieser Schlußfolge¬ 
rung aus mehr allgemeinen Erwägungen heraus 
Bedenken erhoben worden sind, muß betont wer¬ 
den, daß auf der anderen Seite Kliniker, die 
selbst Versuche zur Prüfung dieser Frage an¬ 
stellten (wie Schittenhelm und Wiener, 
von Bergmann u. a.) gleich günstige Erfah¬ 
rungen wie Hindhede machten. 

Besonders lehrreich zur Beurteilung unserer 
Kriegsernährung sind in dieser Hinsicht die Ver¬ 
suche, die neuerdings im Kölner Augusta-Hospital 
unter Leitung des soeben verstorbenen Geheimrats 
Prof. Dr. Hochhaus durchgeführt wurden. 1 ) Ver¬ 
anlassung dazu war die Erwägung, daß man an¬ 
gesichts der schon im Winter 1915/16 vorauszu¬ 
sehenden späteren Herabsetzung des tierischen Ei¬ 
weißes in unserer Nahrung beizeiten Erfahrungen 
über fleisch- bzw. eiweißärmere Ernährung sam¬ 
meln wollte, um bei günstigen Ergebnissen die 
abgeänderte Kost allgemein ein führen oder im 
entgegengesetzten Falle die für Beibehaltung der 
bisherigen Kostordnung geeigneten Vorkehrungen 
treffen zu können. 

Man wählte vier Rekonvaleszenten mit gesunden 
Verdauungsorganen aus, die während der ganzen 
Versuchsdauer genau physiologisch chemisch ver¬ 
folgt wurden, während als Massenversuch gleich¬ 
zeitig 60 Insassen eines Saales eine größere Reihe 
von Tagen die gleiche Kost erhielten und unter 
klinischer Beobachtung standen. Der Versuch er¬ 
streckte sich über 16 Tage, von denen die ersten 
und letzten drei dazu dienten, die bisher übliche 
reichliche Fleisch- und Eiweißzufuhr allmählich 
einzuschränken bzw. wieder zu erreichen. Während 
der zehn Hauptversuchstage wurden nur 55—60 g 
Eiweiß (pflanzliches und tierisches) täglich verab¬ 
reicht. Frühstück und Vesper bestanden aus Milch¬ 
kaffee und Butterbrot, das Abendessen aus Suppe, 
Kartoffelgericht oder Butterbrot. Für die Zu¬ 
sammenstellung der Mittagsmahlzeiten wurde es 
von den Versuchsleitern als große Annehmlichkeit 
empfunden, daß Hindhede in seinem Kochbuch 
,,eine große Reihe gut berechneter und ausge¬ 
arbeiteter Koch Vorschriften“ bringt. Diese wur¬ 
den daher genau innegehalten (nur verwendete 
man statt frischer Kartoffeln ein neues Kartoffel- 
Trockenerzeugnis, das sich bei Vorversuchen gut 
bewährt hatte und weiter erprobt werden sollte); 
so gab es beispielsweise: Graupensuppe mit 
Pflaumen und Kartoffelfrikandellen mit Weiß¬ 
kohl oder Speckvyürfel mit Zwiebeln, Tunke und 
Kartoffeln, Brotpudding mit Milchguß u. dgl. Die 
täglichen Nahrungsmengen waren im Durchschnitt 
folgende: 

Normal-Hindhede-Mittag . . 1000 Kalorien 

200 g Schwarzbrot .... 550 

40 g Margarine.316 

I 5° g Trockenkartoffeln . . 471 ,, 

Dazu an Zutaten (Milch usw.) 100 

2437 Kalorien 

l ) Berliner Klin. VVochenschr. 1916, Nr. 37, S. 1017 ff. 


Das Gewicht der Versuchspersonen hielt sich 
auf gleicher Höhe; die Herabsetzung der täglichen 
Eiweißmenge von 125—150 g auf 50—60 g wurde 
bei Wahrung der Gesamt - Kalorienmenge ohne 
Bilanzstörung vertragen. Nicht der geringste Ei¬ 
weißverlust konnte festgestellt werden; im Ham 
wurden weder Azetonspuren noch Kreatininreak¬ 
tion beobachtet: ein Beweis dafür, daß Organ¬ 
fett und Organeiweiß nicht zur Einschmelzung 
kamen. Besonders beachtenswert erschien der 
Rückgang der Harnsäureausscheidung an den 
eiweißarmen Tagen, z. B. bei einem der Leute von 
0,65 °/oo auf 0,46°/oo. ,»Diese Zahlen sprechen für 
sich selbst und lassen nicht nur in bezug auf die 
Gichtiker, sondern auch auf die Gesunden wichtige 
Schlüsse ziehen.“ Der Stuhl wurde weich (was 
besonders von einem ständig Verstopften als große 
Erleichterung empfunden wurde) und weniger 
übelriechend als vorher. „Die klinische Beobach¬ 
tung der Fälle zeigte, daß das Wohlbefinden sicher 
das gleiche war wie bei der früheren reichlichen 
Eiweißkost; die neue. Nahrung wurde sehr gern 
genommen, bekam anscheinend wesentlich besser 
und förderte die Rekonvaleszenz in sichtlicher 
Weise.“ Dasselbe ließ sich auch von den Massen¬ 
versuchen sagen, bei denen die Kost ebenfalls 
vielfach lieber genommen und besser vertragen 
wurde als die frühere und die Zunahme an Körper¬ 
gewicht dieselbe blieb. Daher wurden seitdem für 
alle geeigneten Insassen des Hospitals regelmäßig 
zwei eiweißarme Tage eingeführt. Die Versuchs¬ 
leiter erklärten, daß ihre Erfahrungen „vollauf die 
Richtigkeit der Angaben Hindhedes bestätigen“ 
und betonen ausdrücklich, daß seine VoiSchriften 
auch immer auf den genügenden Kalorienwert der 
Speisen achten. „Gerade die vorzügliche und 
rechnerisch so sorgfältige Zusammenstellung ist 
es, die uns bei Hindhede zusagt. Sie-bietet 
uns die beste Gewähr dafür, daß die Gefahr einer 
Unterernährung, besonders eine Gefährdung des 
Eiweißminimums, nicht in Frage kommt.“ 

So dürfen wir wohl nach allen bisherigen Er¬ 
fahrungen mit einer vernünftig zusammengesetzten 
eiweißarmen Kost, zu denen diese neuen Kölner 
Versuche einen wertvollen Beitrag liefern, die 
Zuversicht hegen, daß auch der Massenversuch 
mit einer gegen friftier fleisch- und eiweißärmeren 
Ernährung, dem sich unser ganzes Volk jetzt 
.unterziehen muß, keinen für dessen Gesundheits¬ 
zustand und Leistungsfähigkeit bedenklichen Ver¬ 
lauf nehmen wird. p, HERSE. 

Einführung der Rübenzuckerindustrie in Sibirien. 
Ein Artikel in dem „Journal der Gesellschaft si¬ 
birischer Ingenieure“ behandelt die Frage der 
Förderung der Rübenzuckerindustrie in Sibirien. 
Es wird ausgeführt, daß schon vor dreißig Jahren 
die Regierung auf die Bedeutung dieser Industrie 
hingewiesen und Versuche in dieser Richtung unter¬ 
stützt habe mit dem Ergebnis, daß im Jahre 1889 
die erste Fabrik im Distrikt Minvsinsk im Gouver¬ 
nement Jenissei gegründet worden sei. Da sich 
die westlichen Provinzen Rußlands, welche der 
Hauptsitz dieser Industrie sind, gegenwärtig in 
Feindeshand befinden, so ständen unter den Flücht¬ 
lingen aus diesen Gegenden zahlreiche geübte 
Arbeitskräfte zur Verfügung. Der Moment sei 
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deshalb günstig, um geeignete Schritte zu unter¬ 
nehmen zur Förderung einer Industrie, welche für 
die Zukunft Sibiriens von großer Bedeutung sei. 

Keimfreies Wasser für das Heer. Bei der Ent¬ 
keimung von augenscheinlich nicht stark verun¬ 
reinigtem Wasser läßt sich, wie G. Thiem (im 
Verlag d. Int. Zeitschr. f. Wasserversorgung) be¬ 
richtet, die sichere Entkeimung bei einem Zusatz 
von höchstens 2 g Chlorkalk auf 1000 1 und einer 
Einwirkungsdauer von zehn Minuten erreichen. 
Bei stark verunreinigtem Rohwasser ist allerdings 
die doppelte Menge Chlorkalk bei einer zirka halb¬ 
stündigen Einwirkungsdauer nötig. Dabei wird 
aber der Geschmack des Wassers ungünstig be¬ 
einflußt, so daß ein nachheriger Zusatz von 2,5 g 
unterschwefligsaurem Natron nötig wird. Nötigen 
aber die Umstände, stark verunreinigtes Ober¬ 
flächenwasser sofort trinkfertig zu machen und 
ist man nicht in der Lage, eine halbe Stunde 
damit zu warten, so soll man nach Thiem Chlor¬ 
kalk im Verhältnis von 2 g auf 1000 1 und V4 Mi¬ 
nute später noch Salzsäure (0,5 ccm 8 pro 1 1 Wasser) 
zusetzen. Durch den Salzsäurezusatz wird infolge 
lebhafterer Entwicklung von aktivem Sauerstoff 
die Desinfektions Wirkung dermaßen gesteigert, 
daß das Wasser schon nach fünf Minuten als 
keimfrei angesehen werden kann. 

Die Sparsamkeit der Bulgaren. Ed ist bekannt, 
daß die Bulgaren für die sparsamsten Bewohner 
des Balkans gelten. Der Bulgare sagt: ,,Beli pariza 
tscherni dni“, d. h.: „Man muß in guten Tagen 
das weiße Geld sparen, damit man in schwarzen 
Tagen etwas hat.“ 

In den früheren Zeiten, vor der Entstehung 
des bulgarischen Staates, bewahrte die Bevölke¬ 
rung das Geld in künstlich gemachten Kassen in 
den Mauern der Häuser auf oder in den Kassen, 
die ebenfalls künstlich in den Fußboden ange¬ 
fertigt waren, oder man vergrub das ersparte 
Geld in der Erde der Haushöfe. 

Nach der Schaffung des bulgarischen Staates 
auf dem Berliner Kongreß 1878 begann sich das 
Land, wie wir der „Wirtschaftszeitung der Zen¬ 
tralmächte“ (27. io. 16) entnehmen, in einer mo¬ 
dernen Weise zu entwickeln. Allmählich regulierte 
9ich das Wirtschaftsleben, und zu dieser Zeit be¬ 
gann man auch damit, Sparkassen im Lande zu 
errichten. In den Jahren 1895 und 1896 wurden 
auch Postsparkassen in Bulgarien errichtet. Die 
Bedeutung, welche diese für die Entwicklung des 
Kreditwesens in Bulgarien haben, ist außerordent¬ 
lich groß. 

Nach dem Gesetz beträgt das Maximum der 
Einlage einer Privatperson 2000 Lewa, der Zins¬ 
fuß 4% Das Kapital wird in laufender Rech¬ 
nung bei der Nationalbank placiert und in ver¬ 
zinslichen Wertpapieren angelegt, 98 % des Rein¬ 
gewinns fließt in die Staatskassen. 

Man kann ein beständiges und merkliches An¬ 
wachsen von Einlegern des weiblichen Geschlechts 
beobachten. Während solche im Jahre 1897 kaum 
16,3% zählten, gab es 1911 bereits 31,1% Ein¬ 
legerinnen. Erfreulich ist auch die große Zahl 
der minderjährigen Einleger, ein günstiges Zeichen 
für die soziale Fürsorge. 1911 gab es 74,4% minder¬ 
jährige und 25,6% volljährige Sparer. 


Die sparsamen und arbeitsamen Hausfrauen 
stellen das Hauptkontingent der Einleger. Beamte, 
Lehrer und Militärpersonen, die zu Beginn eine 
so große Anzahl von Einlegern stellten, haben im 
Verlauf der 15 jährigen Periode keinen merklichen 
Zuwachs stellen können, die Anzahl der militäri¬ 
schen Sparer hat sich sogar verringert. Die den ar¬ 
beitenden Klassen angehörenden Gruppen, die an¬ 
fangs mißtrauisch der neuen Einrichtung gegen¬ 
überstanden und sie zum Teil gar nicht kannten, 
strömen jetzt zahlreich zu den Sparkassen. 

Die Eisenbahnen der asiatischen Türkei und ihre 
Bedeutung im gegenwärtigen Kriege. Durch den 
Balkankrieg hat die Türkei den größten Teil ihres 
europäischen Besitzes verloren. Nur ein verhältnis¬ 
mäßig kleines Gebiet mit der Hauptstadt ist ihr 
geblieben und bildet den Brückenkopf zu dem ge¬ 
waltigen asiatischen Besitz, der auch ohne Arabien 
und die syrische Wüste etwa doppelt so groß ist 
wie das Deutsche Reich. Die östliche Begrenzung 
der asiatischen Türkei bildet das persische Reich; 
die übrigen Grenzen — mehr als 2wei Drittel der 
ganzen Grenzlänge — sind Meeresküsten und der 
Suezkanal. Im Verhältnis zur Größe der asia¬ 
tischen Türkei ist das ausgeführte und im Bau 
begriffene Bahnnetz als klein zu bezeichnen. Am 
dichtesten sind Syrien und das vordere Klein¬ 
asien mit Bahnen durchzogen; ganz frei von Bah¬ 
nen sind die Hochflächen und wilden Gebirgs¬ 
landschaften von Ostanatolien und Armenien. 

An dem vorhandenen Bahnnetz sind, wie die 
„Verkehrstechnische Woche“ berichtet, beteiligt: 
die Engländer, die Franzosen, die Deutschen und 
die Türkei selbst, letztere bei der von Damaskus 
nach Medina führenden 1308 km langen Pilger¬ 
bahn, der sog. Hedschasbahn. In englischem 
Besitze befindet sich eine 400 km lange, von 
Smyrna ausgehende Bahn, in französischem Be¬ 
sitze stehen gleichfalls mehrere von Smyrna aus¬ 
gehende Bahnen, die syrischen Bahnen, die Pa¬ 
lästinabahn usw., zusammen rund 1532 km lang. 
Als deutsche Bahnbauten sind die normalspurigen 
und in bester Ausführung hergestellten Linien 
der anatolischen und Bagdadbahn bekannt. Ihre 
Gesamtlänge beträgt rund 2128 km. 

Interessant ist, daß die Baukosten der früher 
erwähnten Hedschasbahn zum großen Teile aus 
freiwilligen Beiträgen der Mohammedaner be¬ 
stritten wurden. 

Die Gesamtlänge des im Betriebe befindlichen 
Bahnnetzes der asiatischen Türkei stellt sich auf 
5481 km; hiervon entfallen auf Regelspur 3655 km, 
auf Schmalspur 1826 km. 

Unmittelbar vor dem Ausbruch des Weltkrieges 
waren zwischen den Großmächten Verhandlungen 
wegen Erweiterung des Bahnnetzes im Zuge; diese 
Erweiterung sollte rund 5000 km betragen, so daß 
dann der asiatischen Türkei mindestens 10 000 km 
zusammenhängende Schienenwege zur Verfügung 
gestanden hätten. 

Elldampfer zwischen Ostpreußen und Mittel¬ 
deutschland. Seitdem die Weichsel—Oderstraße für 
Schiffe bis zu 400 t benutzbar ist, verkehren 
zwischen Berlin und Königsberg Dampfer und 
Schleppkähne über Dirschau, Graudenz, Nakel, 
Landsberg und Küstrin. Die Abfahrt von Berlin 
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erfolgt am Sonntag, von Königsberg am Mitt¬ 
woch früh; die Fahrt dauert zehn Tage. Eine 
Königsberger Firma unterhält im Verein mit einer 
Magdeburger Reederei auch einen Verkehr dorthin. 
Alle 14 Tage fährt ein Dampfer, der auch Danzig 
anläuft und die Fracht um 40% billiger als die 
Bahn befördert. 

Ersatzmittel für Kopale. Während die bisher 
hergestellten Kunstharze in trocknenden ölen un¬ 
löslich waren, so daß sie sich zur Lackfabrikation 
nur im beschränkten Maße eignen, ist es jetzt 
gelungen, die Kunstharze durch Einwirkung ge¬ 
eigneter Lösungsüberträger derart zu verändern, 
daß sie sich auch in fetten Ölen lösen und sich 
die so hergestellten Lacke den bisher üblichen 
Kopallacken gleich verhalten. Diese Kunstharze 
werden von der chemischen Fabrik Dr. Kurt 
Albert in Amöneburg am Rhein hergestellt und 
unter dem .Namen Albertole vertrieben. Die 
Albertole sind harzartig aussehende geruchlose 
Produkte von dunkelgelber bis rotbrauner Farbe, 
und es lassen sich mit ihnen auf Glas, Holz und 
Metall glänzende, glatte Überzüge hersteilen, deren 
Härte, Elastizität sowie Haltbarkeit den mittels 
Kopallacken erzeugten Lackschichten entsprechen. 
Es ist auch möglich, diese Lacke mit beliebigen 
Farben zu mischen. Die Lacke sind gegen 
Wasser und Dampf, Alkalien und Säuren wider¬ 
standsfähig, sie sind rostschützend und besitzen 
eine genügende Isolationsfähigkeit. 

Wie lagert man Steinkohlen 1 Direktor Prenger- 
Köln äußerte sich dazu auf der Jahresversamm¬ 
lung des „Ver. d. Gas- und Wasserfachmänner“ 
etwa Wie folgt: Bei der noch nicht völlig auf¬ 
geklärten Ursache der Selbstentzündung der Kohle 
erscheint es begreiflich, daß die Frage der Lage¬ 
rung oft erörtert wurde. Ausgesandte Fragebogen 
liefern ein buntes Material. Es sprechen dabei 
mit: die örtlichen Verhältnisse, Anfuhr und Ver¬ 
brauch sowie Sorte der Kohle. Die Frage, ob 
die Kohle in freien Schuppen oder in geschlosse¬ 
nen Lagern zu halten ist, kann nur von Fall zu 
Fall beurteilt werden, da Schüttkohle, Be- oder 
Entlüftung, Anlagekosten usw. in Betracht zu 
ziehen sind. Viele Sorten nehmen begierig Sauer- 
stolf auf und es findet dabei eine Wärmeerhöhung 
statt, besonders wenn Feuchtigkeit zugleich mit¬ 
spielt — insbesondere bei pyrithaltigen Kohlen. 
Eine Temperatursteigerung über 50 0 hinaus muß 
jedenfalls verhütet werden. Zur Beobachtung der 
Temperatur sind Rohre, in die man Thermometer 
einführen kann, zu empfehlen. Für die Brandgefahr 
scheint die Entscheidung über die Frage, ob freie 
oder überdeckte Lagerung vorzuziehen ist, bedeu¬ 
tungslos zu sein. Jedenfalls ist langes Lagern wegen 
der Wertminderung der Kohle unwirtschaftlich. 

Bücherbesprechung. 

Ein Bekehrungsroman.*) 

S chriften, welche den inneren und äußeren Vor¬ 
gang der Umkehr, der Bekehrung schildern, 

x ) Verlag S. Fischer, Berlin, 1916. 400 Seiten. Geh. 
M. 4.50, geb. M. 5.50. 


sind meist Tendenz werke grobschlächtigster Art; 
sie befriedigen den verwöhnten Geschmack nur 
selten und finden daher ihr Publikum keineswegs 
in den Kreisen, auf deren Beeinflussung es einer 
Ecclesia militans vor allem ankommen muß. In 
Wirklichkeit ist ja der Prozeß der „Bekehrung“ 

— zumal in unserer überkritischen Zeit — etwas 
ungemein Kompliziertes und kann künstlerisch 
auf so viele Formeln gebracht werden, als es In¬ 
dividualitäten gibt. Gewiß, alle Wege führen 
hier nach Rom, aber jeder „Suchende“ geht 
seinen Weg. 

HermannBahr schildert uns in seinem neuen 
Roman ,, Himmelfahrt “ — der Ausdruck ist beides: 
real und symbolisch — den Weg des Grafen 
Franz v. Flayn. Ein faustisch Suchender, ist 
Graf Franz durch die Welt gewandert, ohne doch 
sein Genügen zu finden. „So hat er die Wissen¬ 
schaften abgesucht, erst Botaniker bei Wiesner, 
dann Chemiker bei Ostwald, in Schmollers Seminar, 
auf Riehets Klinik, bei Freud in Wien, gleich 
darauf bei den Theosophen in London; und so in 
der Kunst, als Maler, Radierer, Bildhauer, und 
so der Reihe nach alle Formen des Daseins, auf 
Schlössern, in den großen Hotels, mit Studenten, 
mit Kunstzigeunern, mit Tennisspielern. Und 
immer hat er anfangs geglaubt, jetzt endlich das 
Rechte zu haben, und immer hat er dann wieder 
bemerkt, daß man ihn nur eben so mittun läßt, 
aus Gnade, weil er ja ein sehr netter Mensch ist, 
und noch dazu ein Graf, von dem man . . . nicht 
mehr verlangen kann.“ Im Grunde ist er dabei 
für sie alle immer nur „dei hochgeborene Dilet¬ 
tant“ geblieben, und das wurmt ihn. „Er braucht 
einen Zweck, er muß ein Ziel sehen. Auf der 
Jagd schießt er gut, auf* der Scheibe langweilt’s 
ihn. Er ist nämlich im Grunde faul, darüber hat 
er sich nie getäuscht. Er überwindet seine Faul¬ 
heit nur, w r enn ihm ein Preis winkt. Jetzt aber 
winkt ihm nichts mehr, seit er weiß, daß wir 
nichts wissen können.“ 

Und müde ist er, müde. „Alle diese Leute, mit 
denen Franz jetzt zwanzig Jahre lang gelebt hatte, 
hatten, sonst so tausendfach verschieden, doch 
alle dies miteinander gemein, daß sie meinten, 
alles gehe sie an. Jeder einzelne von ihnen saß 
über alles zu Gericht, forderte Gott, den Gang 
der Gestirne, den Wechsel der Zeiten, das Wachsen 
der Natur, die Werke der Menschheit . . . vor 
seinen Stuhl, und wer sich hier nicht ausweisen, 
nicht rechtfertigen konnte, wurde verworfen, ein 
höchst umständliches Verfahren, und gar für den 
Richter unerträglich, denn dem ging der Atem 
aus. Auch Franz war ja nur geflohen, um Atem 
zu holen. Und wenn er sich sie nach der Reihe 
vorstellte, alle, was immer sie waren. Gelehrte, 
Künstler, Weltmenschen, alle hatten keinen Atem 
mehr, keiner kam mehr nach, sie konnten nicht 
mehr mit.“ 

Aus dieser Hetzjagd hat Franz sich nun in die 
Heimat gerettet; bei seinem hausbackenen Brnder, 
der nicht nur ein Standesherr, sondern auch ein 
praktischer Industrieller und Brauereibesitzer ist 

— er braut das weitberühmte ,,Himmelbier'' —, 
sucht und findet er zurückgezogene Ruhe, Schonung 
und Liebe. Vor allem aber tritt hier die Gestalt 
des „Domherrn“ in die Erscheinung. Des Dom- 
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herm, der bereits seine Jugend väterlich über¬ 
schattet hat und — eine überlegene Intelligenz — 
der ganzen Landschaft die geistige Prägung gibt. 
Eine Art idealer Verkörperung des klugen, welt¬ 
männischen und doch ungemein zielbewußten Ka¬ 
tholizismus. 

Franz, wahrhaft ein Dilettant, der nicht weiß, 
daß selbstlose Hingabe und nur sie eine Sache 
adeln und zum vollwertigen Lebensinhalt machen 
kann, einerlei, ob sie Kunst, Wissenschaft oder 
anders heißt, Franz spielt schon lange mit dem 
Gedanken, sich aus der Kompliziertheit modernen 
Weltlebens in die Urwüchsigkeit volkstümlicher 
Frömmigkeit zu retten und damit gewissermaßen 
den letzten Versuch zu machen: leben zu lernen . 
Der Ästhet in ihm findet Geschmack im Besuche 
alter Kirchen, der zerrissene Dilettant erbaut 
sich an der entrückten, in sich selbst ruhenden 
Miene frommer Beter; hier, das sieht er, ist die 
Sicherheit, die ihm fehlt. Eine Sicherheit, die ihm 
um so seltsamer erscheint, weil sie anscheinend 
mit so einfachen Mitteln erzielt ist. Immer noch 
wehrt sich der skeptische Weltmann in ihm gegen 
alles Überwältigt wer den, der Komplizierte miß¬ 
traut dem Elementaren. Und hier nun setzt die 
vorsichtige Arbeit des Domherrn ein, die unend¬ 
lich suggestive, durch jesuitische Schulung ge¬ 
gangene Wissenschaft von der Konzentrierung 
auseinander strebender Geisteskräfte auf ein Zieh 
Auf das Ziel, das die Kirche will. Von großer 
Feinheit und psychologischer Meisterschaft ist das 
Hin und Wieder dieses geistigen Ringens. Auf 
der einen Seite der weltmüde Halbe,' der die 
Waffen ins Korn warf, weil ihm ohne Fleiß kein 
Preis winkte. Auf der anderen der in seiner Art 
ganze Mann, dessen Kraft sich aus dem geschlos¬ 
senen Block der katholischen Weltanschauung 
immer aufs neue speist. 

„Ist es nicht ganz natürlich,“ fragt Franz, 
„daß, wer Menschen richtig leben sieht, gern von 
ihnen erfragen möchte, nach welchen Grundsätzen, 
auf welche Weise, nach welcher Methode?“ 

„Ich riet dir schon,“ sagte der Priester, „dich 
nach einem Katechismus umzusehen“. 

„Auch Sie wollen mir nicht Rede stehen I“ 
klagte Franz. „Denn es muß dabei doch noch 
irgendein Geheimnis sein, das nirgends geschrieben 
steht. Warum will mir das keiner sagen?“ 
„Vielleicht“, antwortete der Priester, „vielleicht 
ist es ein Geheimnis, das sich nicht sagen läßt, 
sondern bloß tun.“ 

„Was aber tun?“ fragte Franz. 

„Das Gebot“, sagte der Priester., 

„Gerade dazu muß man es mir doch aber erst 
erklären“, erwiderte Franz heftig. 

„Nein,“ entgegnete der Priester, „das ist eben 
dein Irrtum. Du beklagst dich über Kopfschmerzen, 
an denen du seit Jahren leidest. Ich rate dir, 
Antipyrin zu nehmen, das mir dagegen stets ge¬ 
holfen hat. Aber du, statt es einfach zu nehmen 
und abzuwarten, ob es auch dir- hilft, verlangst, 
daß ich dir erklären soll, warum es hilft. Ja, das 
weiß ich selbst nicht, und der Arzt, der es mir 
verordnet hat, weiß es auch nicht.“ 

Hervorragend geschickt ist die Art, wie der 
Priester ihn auf das Gebet hinzulenken weiß. 
,,Du bringst“, sagt er, „dein Leben damit zu. 


bloß immer auf dein Gefühl zu horchen, und bist 
unglücklich, daß du da meistens nichts hörst. 
Lerne wollen, dann erst lebst du selbst, ihr Lebens¬ 
künstler kennt die Kunst des Lebens nicht! . . . 
Wie sollst du denn deinen Willen auf das Rechte 
richten, solang du keinen hast!“ 

„Und wenn ich keinen habe,“ fragte Franz, 
„wie kann ich ihn haben? Um das Rechte zu 
wollen, muß ich erst überhaupt wollen können. 
Ich kann es nicht, also muß ich es lernen. Das 
setzt doch aber dann schon wieder voraus, daß 
ich es. lernen will, setzt also gerade das voraus, 
was mir ja fehlt 1 Da drehen wir uns immer im 
Kreise.“ 

„Du sprichst damit aus, worauf es ankommt,“ 
sagte der Domherr. „Genau das ist es, ist dein 
Problem: Wenn du dich nämlich nur lange genug 
in diesem Kreise drehst, bist du gerettet. Ist dir 
erst gewiß geworden, daß dir nichts nottut als 
das eine zunächst: wollen zu lernen, so kannst 
du's.“ 

„Wie denn?“ fragte Franz gierig. 

„Es gehört zu den Geheimnissen,“ sagte der 
Domherr, „daß dem Menschen, was ihm nottut, 
nicht versagt bleibt, sobald er nur innegeworden 
ist, daß es ihm nottut. Er bittet nämlich dann 
darum. Und wer um das, was ihm nottut, bittet, 
wird erhört. Dem Verstände bleibt das uner¬ 
klärlich, aber es ist durch Erfahrung bewiesen.“ ... 

„Wer weiß es? Wer gibt mir's? Wen soll ich 
bitten?“ fragte Franz flehentlich. 

„Frage nicht, sondern bitte!“ sagte der Dom¬ 
herr. „Versuch's! Du hast ja schon manches 
versucht. Mißlingt's, so wär's nicht zum ersten¬ 
mal. Gelingt's, so weißt du, daß deine Bitte er¬ 
hört werden kann, das wird dir Vertrauen geben, 
du wirst wieder bitten, dann drehst du dich nicht 
mehr, du trittst in das Innere des Kreises, und 
dann können wir ja, wenn du Lust hat, gelegent¬ 
lich einmal weiter darüber reden ..." 

Der Domherr bleibt nicht allein in diesem 
Kampfe um die Seele. Gab er die erste, so gibt 
ein schönes, frommes und, was die Hauptsache 
ist, unerreichbares Weib dem Zögernden die zweite 
Hilfe. Andere Erlebnisse treten hinzu. Schließlich 
bricht der große Krieg aus, Leben und Tod 
schauen sich ins Angesicht, und auch Franz zieht 
ins Feld. Kurz vor dem Aufbruch vollendet sich 
sein Bekehrungsprozeß. Er kommt am Dom vor¬ 
bei und tritt ein. „Niemand kniete vor der 
heiligen Jungfrau, sie war mit dem flackernden 
Licht allein. Es zog ihn in das Seitenschiff, seine 
Schritte hallten. Er kam an einen Beichtstuhl. 
Ein alter Priester saß darin, den Kopf in die 
Hand gestützt, betend, wartend. Franz blieb 
stehen, der Priester sah nicht auf. Sie waren 
ganz allein in der ungeheuren Stille des weiten 
Domes. Franz stand und dachte nichts und 
wußte nichts. Plötzlich fand er sich im Beicht¬ 
stuhl knien und sagte das längst vergessene Ge¬ 
bet auf. Es war geschehen, er wußte nichts 
davon ..." 

Ein wertvolles Buch, gedankenreich und tief¬ 
gründig, das auf die tausend Fragen des Lebens 
eine andere Antwort gibt, als wir sie täglich hören. 
Die Antwort des gläubigen Katholiken. 

DE LOOSTEN. 
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Neuerscheinungen. 

Schmidtbonn, Wilhelm, Wenn sie siegten! (Berlin, 

Deutsche Verlags-Anstalt) M. —.40 

Staatsbürger-Bibliothek. Heft 72: Dr. Clemens 
Wagener, Persien. (M.-Gladbach, Volks¬ 
vereins-Verlag G. m. b. H.) M. —.45 

Teutsch, Dr. Fr., Die Siebenbürger Sachsen in 
Vergangenheit und Gegenwart. (Leipzig, 

K. F. Koehler) M. 9.50 

Unger, Prof. Dr. Rudolf, Von Nathan zu Faust. 

Vorlesung. (Basel, Helbing & Lichtenhahn) M. 1.80 
Vaihinger, Prof. Dr. Hans, Nietzsche als Phüo- 

soph. (Berlin, Reuther * Reichard) M. 1.— 
Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und öster¬ 
reichische Schrif tenfolge. Herausgegeben 
von Ernst Jäckh und vom Institut für 
Kulturforschung. Deutsche Folge, Heft 4: 

Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing. Herrn. Muthesius, 

Der Deutsche nach dem Kriege. (München, 

F. Bruckmann A.-G.) M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: Dir. L. Duett in Friedrichshafen vom Senat 
d. Techn. Hochsch. in Stuttgart in Anerkennung s. her¬ 
vorrag. Verdienste auf d. Gebiete des Luftschiffbaues zum 
Dr.-Ing. h. c. — Der a. o. Prof, für neutestamentl. Exegese, 
Göttingen, Lic. theol. W. Bauet von d. theolog. Fak. d. 
Univ. Marburg zum Doktor der Theologie. — Der ebemal. 
Dir. d. dtsch. Bücherei Dr. Wahl z. Bibliothekar b. Reichs¬ 
gericht als Nachf. des in d. Ruhestand tret. Reichsgerichts¬ 
bibliothekars Marx. 

Berufen: Der Priv.-Doz. f. Physiologie Dr. D. Acker¬ 
mann f als Assist, an d. Physiolog. Inst. München. — Zum 
a. o. Prof. f. Embryologie an d. Wiener Univ. Dr. Alfred 
Ftschel von der Prager dtsch. Univ. — Der a. o. Prof. .d. 
klass. Philologie in Freiburg i. B. Dr. Alfred Körte nach 
Leipzig. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. für Rechtsphilosophie u. 
bürgerL Recht an d. Gießener Univ. Dr. jur. C. Aug. 
Emge. — Für das Fach d. Milchwirtscb. in Königsberg 
Dr. phil. Walther Erich Grimmer. — In der Leipziger 
Jurist. Fak. Reg.-Rat Dr. W. Apelt. 

Oestorben: Der a. o. Prof, für Katechetik u. Schul¬ 
pädagogik der Böhm. Univ. Prag A. Horch in Pilsen, 
78 Jahre alt. — Der Lektor der Kartographie an d. Univ. 
u. Kartograph des Königl. Instituts f. Meereskunde in 
Berlin Dr. Max Groll im 41. Lebensjahre. 

Verschiedenes: Der Ordinarius für Nationalökon. u. 
Finanzwiss. an d. Techn. Hochsch. in Budapest Dr. Eugen 
Gaal de Gava ist in den Ruhestand getreten, ebenso der 
o. Prof, für kathol. Kirchengeschichte an d. Univ. Bonn 
Dr. Heinrich Schrots . — Dem a. o. Prof, für niederländ. 
u. niederdeutsche Sprache u. Lit. Dr. A. G. van Hamei 
in Bonn die nachgesuchte Entlass, bewill. — Der Priv.- 
Doz. an d. Berliner Univ. Dr. Waldecher bat einen neben- 
amtl. Lehrauftrag für Staats- u. Verwaltungskunde an der 
Landwirtschaftl. Hochschule erhalten. — Geh.-Rat Prof. 
Dr. Karl von Goehel, der als einer der ersten Botaniker 
der Gegenwart güt, kann in diesen Tagen auf eine 25 jährige 
Lehrtätigkeit an der Münch. Univ. zurückblicken, die ihn 
in diesem Jahre zu ihrem Rektor magnificus erwählte. 
Der Gelehrte, in Bittigheim in Württemberg gcb., steht 
im 62. Lebensj. — In den Akademischen Kursen für Han¬ 
delswissenschaften und allgemeine Fortbildung in Essen 


wird im Wintersemester 1916/17 der Dozent Tony Kdlen, 
Schriftleiter der „Essener Volkszeitg.“ eine Vorlesung „Die 
flämische Literatur** halten. — Der Pädagoge u. Natur¬ 
forscher Prof. Dr. Julius Roll hat an seinem 70. Geburtst. 
der Univ. Jena die Summe von 15000 M. gestiftet. Die 
Zinsen des Kapitals sollen Volksschullehrern aus dem Groß¬ 
herzogtum Sachsen-Weimar, die in Jena studieren, zugute 
kommen. — Der Ordinarius für Maschinenbau in Darm¬ 
stadt Prof. Ludwig v. Roeßler hat einen Ruf an die Techn. 
Hochschule in Graz abgelehnt. — Der brüh. Reichsschatz- 
sekr. Staatsminister Max Freiherr von Thielmann, 1. Vors« 
der Deutschen Orient-Gesellschaft, welcher am 4- April 
s. 70. Geburtst. beging, feierte sein gold. Doktorjubiläum. 

— Prof. Dr. Caspar Rene Gregory, o. Honorarprof. der 
theolog. Fak. zu Leipzig, feierte seinen 70. Geburtst. Es 
war ihm vergönnt, in seit, geistiger u. körperl. Frische 
als Kämpfer für das deutsche Vaterland im Schützengraben 
diesen Tag zu verleben. Als Kriegs frei will, trat er bei 
Kriegsausbruch ins Heer ein, dem er jetzt als Vizefeld¬ 
webel angehört. — Prof. D. Gustav Adolf Deißmann, der 
hervorrag. Berliner Theologe, vollendete sein 50. Lebensj. 

— Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Julius Gepperl , Dir. d. phar- 
makolog. Univ.-Instiuts zu Gießen, vollendete das 60. Le¬ 
bensjahr. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Minkowski, d. seit 
Ausbruch d. Krieges als Gen.-Arzt im Felde stand, wird 
in dies. Sem. s. Lehrtätigkeit an d. Breslauer Univ. wieder 
aufnehmen. — 37 in der Schweiz internierte deutsche Stu¬ 
denten haben Erlaubnis erhalten, ihre durch d. Krieg u. d. 
Gefangenschaft unterbroch. Studien fortzusetzen. — Die 
Tochter des früh, komm&nd. Generals Oda von Alvenstsben 
aus Stuttgart hat mit e. Arbeit „Der Handelskrieg der 
deutschen Unterseeboote nach Völkerrecht*' an der Staat Sr 
wiss. Fak. der Univ. Tübingen den Doktorgrad er worben. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Freie Vorlesungen für verwundete Krieger . Die 
Universität, die Technische Hochschule, die Land¬ 
wirtschaftliche Hochschule, die Akademische Hoch* 
schule für bildende Künste und die Handelshoch¬ 
schule haben allen in Groß-Berliner Lazaretten 
untergebrachten verwundeten und kranken H eer es* 
angehörigen, die den Nachweis der erforderlichen 
Vorbildung erbringen können, die Erlaubnis znm 
unentgeltlichen Hören von Vorlesungen erteilt 

Die Königliche Universitätsbibliothek zu Berlin 
veranstaltet in diesem Semester eine Anzahl Vor* 
träge zur Einführung in die Bibliothekbenutzung. 
Die Vorträge sollen das Publikum mit allen Ein* 
zelheiten des Bibliotheks* und Buchwesens ver¬ 
traut machen. 

Das an der Leipziger Universität begründete 
Institut für Zeitungskunde ist am 2. November 
eröffnet worden. Der Zweck des Instituts ist 
Studierenden, die sich dem Zeitungsfach widmen 
wollen, neben der Allgemeinbildung Gelegenheit 
zur theoretischen und praktischen Vorbildung für 
den Beruf zu bieten. 

Fachhochschulkurse für Wirtschaft und Verwal¬ 
tung . In Breslau wurden in Anwesenheit des 
kommandierenden Generals von Heinemann, des 
Oberpräsidenten von Günther, des Fürstbischofs 
Dr. Bertram die Fachhochschulkurse für Wirtschaft 
und Verwaltung, die erste derartige Einrichtung 
an einer deutschen Universität, eröffnet. 
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Neue Forschungen über den Weitäther. iu der amt der Buchdrucker bringt «ioe Statistik des 

Uni verfeät Leipzig hielt dar fett ernannte a, p, Personalbestandes der Druckereien, ans der hervor 

WotessDr Dr £d g a r Ui) teld seine Antritts- geht, daß trabt großer PersonalschWiengkeiteil 

Vorlesung über das Thema feWege und Ziele efer our in einigen seltenen Fallen Ausnahmen 'von 

Erforschung-, der Hocbvakuum-EoHadung'; Die der Bestimmung' bewilligt -klöd. dail Frauen nicln 

Unte?sttcV»nr»ge»r die dem ' > Ort tage iugrundö'- her.- an Setjsüiasemoctl beschäftigt werden dürfen, ln 

gen.: yfespfechetfc klare Ctrjtbdlagen für .eine An- füni FAüe.u wurden der T/ödfei des Beisitzers, m 

schfeuag übet das. Wesen des Athcra zu geben, awet Eäfeu der Besitzerin gestattet, an der Safjs- 

Bas erste poimsche Xfädchmgymnasritm in War* maschUte fctt arbeiten, in weiteren Fiillen amlcren 

• schau, in' diesem Winter soll das erste Mädcbeu- ungelerntem Frauen. Die Betscbartigurig von Mach 

eben im HaüdSöt? . fet 4^ IPitmm gestattet 
Zur Aufhebung aller dieser Ausnahmen 
nach Kriegsende haben sich Alle Firmen 
verpflichtet. 

Einen Kursus für JugetidpfUger und 
Jugmdpjiegmntttn- mit besonder£&-• 
rneksichitgung der Afegafeß -feg dritter* 
Kriegswmiers veranstaltet dte- ZesitmF 
stelle für Volkswohlfahrt, Berlin W 50 
Angsfe*rg<?r.\ Strafe bi ( am ip;, io. ufel 
2-1. November im Arc-hitektenhause, 

VVilhel.ibstraÖe 9^/03. Als .Redner sind u.a 
gewonnen wordene Prot. Dt. Vier kamt t . 
Pro f. Dr, Boet ssch, Bz Arth ur Lieberr, 
Dr, JÖergstbiitr, De. Spethmana; Georg 
Bernhard und Prof. Dr. Philipp Stein 
DU gtttsen Professorin von Cktidiania. 
An der U|dversitzt Christiariia fest eine 
•Aöferö.rfetttltcfe. Aafebl btisohfes .be¬ 
jahrter Ffotessfeeh- Nach dem Bericht 
eines ubmegisfefe Blattes; sind die vier 
ältesten Herreii des fertigen Professoren' 
kollegiums audßdiöQ So und 90 J&lifö alle 
darauf iolgett £wölf Professören zwischen 
60 und 70 — von 1 diesen fekfetum -fehl 

über 95 

WilhelmÖsiwald, der berühmteChemiker, 
der kdr^lich.äfe der Ki iegstaguug deutscher 
Chemiker in Leipzig über seine Farbenfbr- 
•«chuagen-'.Berjcjbit. erstattete, wird aller« 
nfefetfes seine lange erwartete Farben fibd 
berausgeheu 

Das UaeckeE Archiv 'in Jena, /las nach' 
■fein Anabau der Universifät^bibhöthek 
von der Regierung itn .Psrterre des öeueu 
Üni versitätsgebä udes schone tlatcff fern’ffcfe 
räume erhafen hat. isr ttuamekr vriil- 
standfg dasei bst iijrtt:» gebracht und dem 
fehüter und langjährigen Mitarbeiter 
Haeekels, Dr H e i n r i c h S c h fei d t, 
unterstellt worden. 

gymnasiummd polnischer Ilehrspnicfe in Warschau Soeben ist in Upsala vier, erste Baud fei -tiMs* 
eröimet vvaMen, das der KirchenVorstand der ländischen Briefwechsels Linnes erschunen, um 

evaagelisch-lutherischen, der sog Augsburger pro- dessen Herausgabe -sich, der V ni v'ersitii tsb» bl io- 

fetantischem Gemeinde errichtet. chekar Dr. J, M. Hülths Üpsaia besonders verdient 

Ein Eyauentechnikutn in Hamburg, In Ham- gemacht hat Band macht schätz ungs- 

bürg ist ein Fraueniechnikum gegrümiet worden.. weise nur den ac*h'ötcö Teil dfe Briefwechsels aus, 

dessen' Aiisbiidungskurse •ber.we'dce.n. den Feiineh- den der , % pyifi(:eps ; böfan.Uomm'’ mit Ausländern, 
inerinneiv eine möglichst große Fertigkeit ün Zekh> speziell, mit deutschen fvtsrhem geführt hat. 
nen und gewisses Maö von Fachketmtnissen bei- Dr. Cooks neue No^dpolreise, Dr. Cook will 
ziibriügea» die sie befähiget, in fettKonstruktion^ sich bei seiner aberöfefech No/dpolroise des neue 
bureaus ries. Hoch«, Tief- .und Maschinenbaus a!$' sten ' Belörderungsfxinteb. de«'. 'Flugzeuges, bc- 

Zeichnerinnen, ; d. h v als H'ilfskfalte des Koivdruk- dienen. Die Rei3c soll im August ?oi; arrge- 

teurs tätig.in «»ein Ein Ausbildutigskursus dauert treten werdeii , den Ort des beabsichtigten Auf* 

to bis 11 Wochen mit. etwa 36 Stunden Unter- stiegs hat Dr. Cook noch nicht bekamtr gemacht, 

rieht wöchentlich Zum Gedächtnis seines itn Krivgsc? geiäHenen 

Frauenarbeit m der Buchdruck er ui. Das Tarif- Sohnes Dt\ Friedrich Beitaty hat der KonirrMfrzieM" 



Pr01 pc, ABTKUU w. HtpPßl. 

■Direktor der Aosjeoü.ihük in Ciütliittgrcxi, kt;i»r.Ajt«r von^Jähren 
gcsto>bajt. V.'Hip.r.ci gcfiorl iu Ucü h«k*an'RÜ«tcki Aiig^AtrteR. 
V’V)«. -.^el/ysa f\*rfvl)tori^eti »den b^ui/äetrf cfW:ihj»r die Übri a.iv 
Bekaihpfvnv de'/ÄaahliuurKicfatlifkeu Hiiwi? üher.di:<s.avg < !boreD*- 
FaftottUbTiudncU-. 








Nachrichten aus oer Praxis 


rat John Be«ary am Erfurt der VmversiUU Rostock 
ttni Stiftung von .300& Marti ütetyri****., üeieo- 
Zinsen alle fünf Jahre als Preis für eine Arbeit 
Aus flcro Gebiet der (ieülsGhea Städte^ und Wirt- 
. insbesondere des Mittelalters; 
verteilt weiden sollen, 

; ‘Wie der steflyer> 
tmemie Vorjsit/eöde der GeseUschalt für Erd¬ 
kunde üi der Jct^leii SUaang nütfeijte. Vist- aus 
dejHeury*- t*angc -Stiftung eui Stipendium von 
4000 Mofk ati. ve-t^b^-- d,ie ■— 

von ifc«:'#dr&2hnogsre'ise m nickgekebri — deren 
^Er^baisSt bearbeitet \ wöUea. ÖiÄulBewerbttögen 
müssen vor dem 1 )am\at i^ry übefreiebt werden, 
E\nt Satnmiung indischer Spracht* iH Schall- 
platten, Jn der KobigUctas. Astattsfcbou GcseiL 


Nachrichten aus der Praxis. 

{Zu Weiteren A.ii*kün£t.*J& l#t Vlies Vw whUhh^: d*sr ,,fjui»t-h 
FtiuaWnn auftL-Xied«miÄ,i'g<rJ»<r bereit» 


Piaitifr/rrnwÄgei» mk «lejktrfscliem ArUrtelc Der 

Älwr abgcbiidcie PfctttJormw*geo, der .tum Triwispür*. vtA* 
alten möglichen Gegenständen ajii ScWeneuivegen tu 
Fabriken, Lagemärtcn, Lagerblusehy, Hafeopiii a*u, GÜres- 
ächnppea ^isW. y«rWeri.dung imßm kann, wird Jur me 
'frajgtätagfceit^-^oü .^p- bre aoea kg gebaut. 

Vermöge des elektrischen Antrieb^ bei weich^&i 4 a 
er/orderiidie Strom teich t answefh^elbares Aifciamuiai t*«p- 
batterien entnommen wird, ist ein einzelner Manu »n dar 
tage, auch ahf weiterem Wegen ohne Ermüdung oohnter* 
hrochm größere iasten tu uaji*ut»rtfcfen.' 

Die An sch 4Ü un gv und t\n.tert).ah«o eine* xtitün. 

Piaithnmw^^;»ps sind «iedrig. 


Schaft in London bat dieser Tage Sir Georg« 
.Gric-rsöo, der Leiter des indischen SpmciiäÄ:e>A 
*.».oige Phonogramrn« vor ge löhn die ein paar 
bpV&choo...aus dem Heiden ladiens darstellen und 
bi$h<*?' 10 Emopa überhaupt noch ritcht gehört 
vbbfeü w&xea. Eh tmndelt sich dabei um den 
Anfang eine? 'Saimnluug dir Jur das i 3 rieuteijsedra 
$£miüüt> Mix das indische Amt atitV für daa Bn~ 
tiisehe Mußeum zugleich angelegt wird, 

Ein polnische* Legionär als Pfofessot an der 
Warschauer- Technischen Hochschule. K as i.mU 
l>re i A , Q ! 0 \viik.i I Lvgtonhüberleulnani Sohn des. 
Freüveit^klnipler?; :\m dem • Jahr« tfBfi$ Lftiicy 
Otev*^üW:.ki. der nach Absoivierung der Tech- 
imthxo Öbcharüufe in Leihborg weitdektjo- 
T-echoische SruvUeu tu Wico Zütieir und FiHbur^ 
betrieb und beim Ausbruch ri cs KJ L* ge* iüvAd $ U&t 
1914 in die Legion ei»itja % wurde zur 

C?be-rnabnie JesV J^JirstubSä i&P .EiektLbt^IiÄik ab 
die TeriuiisciiY: Mochscbuie iö 'Wat^hau ha ureü- 
LirhtepigfptMe# ftu ,jVußi>ch;?a Vet- 

lyaHuiagsbhiftJ.’ witd. der Gedaoke von staatlichen 
oder städtische* Kinos, von Ver^taudidning de,r 
KdiTdödustrü: and des fjlmgewerbes e wie dt^j 
SÄifriten Liehtspit)^escus lebhaft trhcteix. Ferner 
»dui Besfeuerüiog der auSiand^chen Kind »dm*. 

Das Mnsprrfontj. Kütvli'.h har sieb m B<Dm 
tibe LKUtbiidgöseÜscbÄit gegründet, 

«Vit dem Zvfi&kvr., drii Klüaifi^ü m den LVienst der 
Lifkurelleu , >uvf utsuha?tLichen "intetessen xu 
Htfljiiun, j 'bol kn .M^Vterlüme erzeug* arid au 

HdcbW.UÜlVit abgegeben werden, EIküSö be-ab- 

Mcbtigt Mau, .M.^ um I»c b i /.>.i io * i icm ter • « ei richten. 


. An beiden Enüec te bistiucjet sich *e cm 

‘.HvüHlKriU 'Wird »ün^r UCi*.r:tb<»u uacl: der MitJu w 
WFgt;‘ wie inäu üeo WagMi vcbVbexi wollte, .so äjttü 

(J.-i EFktn«u£-.n«H-t ließ d;mut die P/>j 1 Ct^g&sg. 
er/jelt ■ Läßt. ru«i4 Hauö^r)Ü tos «5* iälk 

V.»U iftaUi Ijj SUlUr vr,ril.'«p» ?J-UCÜCk JC*ri V I, 

tl«i viRd^r am wh.d üer hnkts ^ 

Ätöucrs. Kur ?- und .^her^ssA’ " 

l>cr smlftrr Ptaüügclh’ üwu.t aöiu VLm^cfiÄU^ii m:4x? 
Haide*eh PrötU icluuug, tild«t «fe ,<nd:' ^jue >-id^«h*vr,i- 
Vf^^hrbijg. VFudu %. >> der Ihbrifotk Maau friert tfc4ii 
gibt und mit dt m in #* LSjJbrtriclUUU^ Fäch vnrtirjiittAuVr 
<i,huu .ud^r- .p^i^v 

?t6ßl> jsC’ koiürut der W'jrft^u «fUeii svtöri jzuw 
C i «iii; Schaltuog der c'icftfttychcA ÜbcuVsc dPioeiu.^*Tuct>^öd 
«i/ A'iii äciti'Mhtn liruiide ;■&&&*jfen 

Wiiuii such öho«* felihbA iaufwi. Ui^U, Ihdrhi üw ^ 
i^vMiiy htuceit livpimdcu- Hyudgtitf m ihr Pafrmom-üv 
beiev;.Ugf.. £-iö.^ö)ßövc. lühirilo>fr kmu; UicLr dä 

cili^crichiei uccdcß. wo » H- lim 'xrgctmäÖig^ ’lil&pp&rt 
±kii<:h<u ^ wel ptm.klcu f-rkjjg^ö. soll miri imtcrwe^ k*~üY 
prjhsok : C<dej’ p-redmnipw. r Vowifl Weicuet? 
sirfel *10« ^Fäfttlt^<ihvrU).diiskr'it ; »L'';tiüfrfiihf. 

. üu'ü «äo? ^uhihilös, 

Fom* BiVtttrneUidung »eicht uuw* fcaUu*« *i v 3|f. asj-?. 

Nitch - A u^wci hsJumj. der' AkkumüTätfÄeö gvrgfen iu< «PiNth+i! 
-seibitUPg dp«« ;k$Wa ;Vth/ wtoigeti Jüinuft?* ?3*r 

VVa'ifOjti lu?ithl 7 .t W^rdec. ’ "* 

S«iMdU de#, f e<$akiioEr*tifen Tcüs. 


i>lu «HihMun NwiiiMK'ra Hrirrite» fal&efo 

IleHrüifet -rbic Oumu^utbevi« dtt. Apektr^Miiu'tei 
dlf: Wu- AlU-tt vv-O; K.. -Schwa»rscMldW .\-».»n-• : •': 

A. S-iu-uViptfuM. . - ^Vofk>hoc!i^chülci> .Von Pr- •>, i;r. »..•: 
HtClV» - »MuUttj m.’hJ m.d.vna.-d.ot-Mdu? 

flrö) U<0lC4<V*' Kotiiv.Si'h.lUpUl?-* -- *X*üM ht'*UOhbä&?l 
Gb rprinrrsAl^ vnfl- B^ebera, 


vüu ’li. aWjiWJwM, irkwiftiW'A 1 -5L r '^^dMuu, Nicdurr&dur LAüüttr. W tirttL Loipzitz* 

. r#Oa*ibm«Uen Ted; L .AicAi-rmJUat^T^uir-Hfurt *c tf-, fftr »iwt Aazei^wifwt. F.€. ü 
* ‘ fprtfPk. Ufer mthlmriffichPh audidrmAerei, LripJtut, 
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Die Quantentheorie der Spektrallinien und die letzte Arbeit von 

K. Schwarzschild 

(geh. am 11. Oktober ,1878, gest* am 11. Mai 1916). 

Von Prof. Dr. A. SOMMERFELD. 


V or wenigen Jahren schloß Runge einen 
Vortrag vor der astrophysikalischen Ge¬ 
sellschaft in Heidelberg etwa mit den Worten: 
,,Einmal wird auch der Spektroskopie ihr 
Newton erstehen; glücklich, wer den Tag 
ü riebt." Diese Äußerung entsprach der da¬ 
maligen Lage der Dinge: Seit der Ent¬ 
deckung der Spektralanalyse durch Kirch- 
hoff und Bunsen war in den ausgemessenen 
Linien der verschiedensten Elemente ein 
ungeheures Material aufgehäuft, welches 
die intimsten Äußerungen der verschiedenen 
Atome zum Ausdruck brachte. Aber man 
war unfähig, diese Äußerungen zu verstehen. 
Wer je durch einen Spektralapparat gesehen, 
wer die Schärfe und die unter allen Um¬ 
ständen erhalten bleibende Genauigkeit eines 
Spektrums beobachtet hat, wer die Gesetz¬ 
mäßigkeiten kennt, die zwischen den Linien 
desselben Elementes oder zwischen den Li¬ 
nien verwandter Elemente besteht, konnte 
nicht im Zweifel sein, daß in den spektro¬ 
skopischen Daten ein unvergleichlicher Schatz 
wichtigster naturwissenschaftlicher Erkennt¬ 
nis verborgen lag. Aber es fehlte das Ver¬ 
ständnis, der zusammenfassende Gesichts¬ 
punkt, die Theorie. 

Seit dem Erscheinen einer Arbeit von 
Niels Bohr im Sommer 1913 nun gibt es 
eine Theorie der Spektrallinien oder, wie 
wir heute mit Sicherheit sagen können, gibt 
es die Theorie der Spektrallinien. Niels 
Bohr, ein junger Däne, Sohn eines bedeu¬ 
tenden Physiologen und Bruder eines her¬ 
vorragenden Mathematikers, fußte auf den 
Anschauungen seines Lehrers Rutherford, 


des Meisters der Radioaktivität, die dieser 
aus dem Verhalten der a-Strahlen beim 
Durchgang durch die Materie sich über den 
Aufbau der Atome gebildet hatte. Jedes 
Atom ist nach Rutherford ein Planetensystem; 
als Zentralkörper des Systems wirkt ein 
Kern, der die Masse des Atoms auf klein¬ 
stem Raume konzentriert; er ist umgeben 
von den Elektronen, die ihn gesetzmäßig 
umkreisen. Die Zahl dieser Elektronen 
oder Planeten ist genau so groß, wie die 
Ordnungszahl des Elementes, d. h. seine 
Stellenzahl im natürlichen System der Ele¬ 
mente, bei Wasserstoff i, bei Helium 2, bei 
Lithium 3, bei Uran, dem schwersten Ele¬ 
mente und dem „Urahn" der Radium- 
Familie, gleich 92. .Ebenso groß wie diese 
Zahl der Elektronen ist die Zahl der posi¬ 
tiven elektrischen Ladungseinheiten, die in 
dem Kern enthalten sind und durch die 
umgebenden negativen Elektronen neutra¬ 
lisiert werden. Diese Rutherfordsche Kern¬ 
theorie der Atome bildet eine der Grund¬ 
lagen der Bohrschen Theorie der Spektral¬ 
linien. 

Wer ist nun der Newton der Spektro¬ 
skopie, ist es Bohr, oder ist es Ruther¬ 
ford? Bohr ist, wie ich aus einer persön¬ 
lichen Unterhaltung weiß, sehr geneigt, die 
Frage im letzteren Sinne zu beantworten. 
Ich glaube aber, daß wir beiden nicht zu 
nahe treten, wenn wir behaupten: der Newton 
der Spektroskopie ist Planck. Indem er 
die Quantentheorie schuf, begründete er, ohne 
es zu wissen und zu wollen, auch die Theorie 
der Spektren. In der Tat büden Plancks 


Umschau 1916 


48 










942 Prof.Dr.A.Sommerfeld, Die Quantentheorie der Spektrallinien usw. 


Quantenansätze das wesentliche und maß¬ 
gebende Fundament der Bohrschen Theorie 
der Spektrallinien. 

Die Plancksche Quantentheorie entstand 
im Jahre 1900 aus der Aufgabe, die Ge¬ 
setze der Wärmestrahlung mathematisch zu 
fassen, den Übergang von Rotglut in Weiß¬ 
glut bei steigender Temperatur, die Gesamt¬ 
energie und die Energie jeder Wellenlänge 
zu bestimmen, die im Wärmegleichgewicht 
ausgestrahlt wird. Diese Quantentheorie 
hat sich bald außer auf dem Gebiete der 
Wärmestrahlung auf den verschiedensten 
anderen Erscheinungsgebieten bewährt. Am 
bekanntesten ist ihre Anwendung auf die 
Erklärung der spezifischen Wärmen von 
Gasen und festen Körpern nach Einstein 
und Nernst; aber auch bei den Röntgen¬ 
strahlen, bei den photochemischen Prozessen, 
in der Radioaktivität finden wir die deut¬ 
lichen Spuren der immer noch recht rätsel¬ 
haften Quanten wieder. 

Von dem Wesen der Quantentheorie dem 
Nichtfachmanne eine klare Vorstellung zu 
geben, ist nicht leicht. Dringt , doch auch 
der fachkundige Physiker heute noch nicht 
bis zu den letzten Erklärungsgründen der 
Quantentheorie durch; er erkennt zwar auf 
Schritt omd Tritt in den verschiedensten 
Erscheinungen das Walten der Quanten und 
kann mit ihnen rechnen, aber der Ursprung 
derselben liegt auch für ihn im Dunkel. 
Wir müssen uns daher hier mit einer äußer¬ 
lichen Kennzeichnung der Theorie begnügen, 
werden einige Schlagworte anführen, die 
Schlagworte „Energiequanten" und „Wir¬ 
kungsquanten", und werden die im folgen¬ 
den benötigte Konstante h des Planck sehen 
Wirkungsquantums einführen. Im übrigen 
wollen wir den Leser, falls ihm trotzdem 
der Gegenstand undeutlich bleiben sollte, 
damit trösten, daß die Schuld nicht an der 
Fassungskraft des Lesers oder an der Dar¬ 
stellungsart des Schreibers liegt, sondern 
an dem gegenwärtigen Stande der Sache 
selbst. 

Man hat den Standpunkt von Planck 
ursprünglich als den Standpunkt der Energie¬ 
quanten bezeichnet, indem man etwa so 
sagte: Die Materie ist, trotz ihrer schein¬ 
bar stetigen Beschaffenheit (man denke an 
Luft oder Wasser!), in Wirklichkeit un¬ 
stetig zusammengesetzt aus kleinsten, unteil¬ 
baren Bausteinen, den Atomen. Beweis dafür 
ist die gesamte Chemie und Physik. Die 
Energie ist (als Bewegungsenergie, Wärme¬ 
energie usw.) für unser Begriffs- und An¬ 
schauungsvermögen gleichfalls etwas durch¬ 
aus Stetiges; sie kann z. B. als Lichtenergie 
bei der Ausbreitung von einer Lichtquelle 


aus auf einen beliebig kleinen Bruchteil 
ihrer ursprünglichen in der Nähe der Licht¬ 
quelle vorhandenen Konzentration herab 
gesetzt werden. Die Energie läßt sich also 
durch physikalische Vorgänge beliebig unter¬ 
teilen. Die Quantentheorie hat aber in der 
Wärmestrahlung Erscheinungen zu sehen 
gelehrt, die sich am einfachsten so deuten 
lassen, als ob auch die Energie aus unteil¬ 
baren Elementen , den Energiequanten , be¬ 
stände, die dann in gewissem Sinne den 
atomistischen Bestandteilen der Materie 
entsprechen würden. Diese Auffassung der 
Quantentheorie wird begreiflicherweise be¬ 
sonders von den physikalischen Chemikern 
vertreten, denen sie wegen ihrer Beziehung 
zur Atomistik besonders liegt; sie hat sich 
aber auf die Dauer nicht halten lassen. Der 
wahre Standpunkt der Quantentheorie, wie 
er sich mit der Zeit immer deutlicher 
herausarbeitet, ist vielmehr der Standpunkt 
der Wirkungsquanten. 

Der Begriff der Wirkung ist dem popu¬ 
lären Verständnis weniger leicht zugänglich 
wie der Begriff der Energie, welch letzterer 
uns seit der Entdeckung des Energieprin- 
zipes allmählich in Fleisch und Blut über¬ 
gegangen ist. Der Begriff der Wirkung 
kommt in der älteren naturwissenschaft¬ 
lichen Literatur im „Prinzip der kleinsten 
Wirkung" vor, welches von Helmholtz 
als das Grundprinzip alles Naturgeschehens 
erklärt wurde. Um eine, freilich nicht ganz 
zureichende Definition des Wirkungsbegriffes 
zu geben, können wir sagen: sie ist der 
zeitliche Mittelwert der Bewegungsenergie. 
Von dieser Größe nun behauptet die Quanten¬ 
theorie, daß sie sich aus unteilbaren kleinsten 
Elementen, den Wirkungsatomen oder Wir¬ 
kungsquanten aufbaut, daß sie aus Viel¬ 
fachem eines Elementarquantums, des be¬ 
rühmten Planckschen Wirkungsquantums h 
besteht. Der Buchstabe h vertritt im fol¬ 
genden eine gauz bestimmte Zahlengröße 
von der Benennung Energie x Zeit. Den 
Standpunkt der Wirkungsquanten können 
wir daraufhin schon etwas genauer So for¬ 
mulieren : Die Wirkung nimmt um ein ganzes 
Vielfaches von h, also entweder um h oder 
um 2 h oder um 3 h usw. zu, jedesmal, wenn 
ein elementarer physikalischer Prozeß durch¬ 
laufen wird. 

Das einfachste Atom ist das erste des 
natürlichen Systems, Wasserstoff; von dem 
Linienspektrum des Wasserstoffs ist seit 
Balmer bekannt, daß es eine besonders 
einfache ganzzahlige Gesetzmäßigkeit befolgt. 

Hier hat also die Theorie der Spektren 
anzusetzen und hier hat Bohr seine wesent¬ 
lichen Erfolge erzielt. Das Wasserstoffatom 
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besteht aus einem Kern und einem Elektron, 
einer Sonne und einem Planeten. Wir haben 
es hier mit dem einfachen Zweikörper- Problem 
der Astronomie zu tun, bei dem wir sogar 
zunächst die Sonne als ruhend annehmen 
können, wegen ihrer weit überwiegenden 
Masse. Die Masse des Wasserstoffatoms, die 
der Kern trägt, verhält sich nämlich zur Masse 
des Elektrons wie 1844 zu 1. Dabei ist natürlich 
in unserem Falle die Anziehung, durch die der 
Planet mit der Sonne verbunden ist, keine 
Schwereanziehung, sondern elektrische At¬ 
traktion. Unter den Bahnen, welche der 
Planet um die Sonne beschreiben kann, gibt 
es im besonderen als einfachste die Kreis¬ 
bahnen; und unter diesen wird durch die 
Quantentheorie eine ganz bestimmte Folge 
von Kreisen ausgesondert, bei deren Durch- 
laufung in der soeben angedeuteten Weise 
die Wirkungsgröße um h, 2 h, 3 h zunimmt. 
Bohr legt seiner Theorie der Spektren diese 
Kreise zugrunde. Wir haben einen ersten, 
zweiten, . . Bohrschen Kreis, auf dem das 
Elektron um den Kern laufen kann. 

Wir wollen nun darzulegen versuchen, 
wie man im Sinne Bohrs von der Reihen¬ 
folge dieser Kreise zu der Aufeinanderfolge 
der Farben oder Linien eines Spektrums 
gelangt. Am nächsten möchte es vom Stand¬ 
punkte der gewöhnlichen Wellenlehre aus 
liegen, diesen Zusammenhang in folgendem 
zu suchen: Die fortgesetzte rhythmische Wie¬ 
derholung des Umlaufs würde akustisch einen 
Ton von bestimmter Höhe bedeuten. Das 
optisch-elektrische Gegenstück der Tonhöhe 
ist aber die Farbe (rote Färbung gleich 
tiefem, violette Färbung gleich hohem Ton). 
Man würde also zunächst jedem Bohr'schen 
Kreise je nach seiner Umlaufsdauer Licht 
einer gewissen Farbe zuzuordnen geneigt 
sein, welches von dem Elektron bei seiner 
Bewegung um den Kern ausgestrahlt würde, 
ähnlich etwa wie von dem Propeller eines 
Fliegermotors je nach der Schnelligkeit seiner 
Umdrehung Schall von einer gewissen Ton¬ 
höhe ausgeht. Diese Art der Zuordnung 
von Atombewegung und Farbe würde uns, 
wie gesagt, am nächsten liegen und nach 
mancherlei Analogien am begreiflichsten sein. 

Wir dürfen aber unsere Alltagserfahrun¬ 
gen nicht zu vertrauensvoll auf deif Mikro¬ 
kosmus des Atominnern übertragen; der 
Zusammenhang zwischen Atombewegung und 
ausgestrahltem Licht lautet nach Bohr ganz 
anders wie soeben vermutet und wird durch 
die folgenden Behauptungen gegeben, deren 
paradoxen Charakter wir nicht entschuldi¬ 
gen, sondern unterstreichen wollen: 

1. Bei seinem regelmäßigen Umlauf um 
den Kern soll das Elektron kein Licht aus¬ 


strahlen; es soll in dieser seiner beständi¬ 
gen und normalen Bewegungsform gegen 
Ausstrahlung und Energieverlust sozusagen 
„imnfun" sein. 

2. Anders bei einer Störung dieses Bdtoe- 
gungzustandes. Dann springt das Elektron 
von einer solchen Bahn in eine andere über, 
und zwar von einer äußeren in eine dem 
Kern benachbartere innere Bahn. Hierbei 
wird eine gewisse Energie frei — unser 
Planet fällt ja um ein gewisses Stück der 
Sonne entgegen — und diese Energie setzt 
sich in Strahlung, in Licht von ganz be¬ 
stimmter Farbe um. 

3. Dabei bemißt sich die Färbung nach 
der Menge der frei werdenden Energie in dem 
Sinne, daß sich viel zur Verfügung stehende 
Energie in blaues Licht, weniger Energie 
in rotes Licht verwandelt (die Schwingungs¬ 
zahl des entstehenden Lichtes, welche der 
Tonhöhe in der Akustik entspricht, wird 
durch die verfügbare Energiemenge direkt 
bestimmt). Indem wir diesen Zusammen¬ 
hang zwischen Färbung und Energie von 
Bohr übernehmen, verlassen wir den Boden 
der gewöhnlichen Wellenlehre und verzich¬ 
ten auf unsere sonstigen optisch-akustischen 
Erfahrungen. Ein bekanntes Seitenstück 
hierzu, welches in der Tat den inneratomi- 
stischen Verhältnissen der Lichterzeugung 
grundsätzlich verwandt ist, bildet dagegen 
die Erzeugung der Röntgenstrahlen. Hier 
gilt derselbe Parallelismus zwischen Ener¬ 
gieaufwand und Färbung oder, wie wijr im 
Gebiete der Röntgenstrahlen sagen, „Härte" 
der Strahlen: Wenn wir die Röhre mit hoher 
Spannung beschicken und dementsprechend 
ihre Antikathode mit viel Energie bombar¬ 
dieren, bekommen wir harte Röntgenstrahlen, 
wenn wir weniger Spannung an wenden, wenn 
also weniger Energie zur Verfügung^ steht, 
werden die Röntgenstrahlen weicher. Ähnlich 
soll es allgemein im Atom-Innern zugehen: 
Eine starke Störung der Elektronenbahn, 
bei der viel Energie frei wird, hat hartes 
(d. h. blaues oder hochfrequentes) Licht zur 
Folge, eine sanfte Störung, bei der das 
Elektron sich nur um ein Weniges dem Kern 
nähert und bei der daher wenig Energie 
frei wird, läßt weiches (d. h. rotes, langsam¬ 
schwingendes) Licht erscheinen. 

Auf Grund dieser Vorstellungen leitet nun 
Bohr eine Farbenfolge (Linienserie) ab, die 
genau mit der soviel früher von Balmer 
empirisch untersuchten Serie des Wasser¬ 
stoffs übereinstimmt. Und zwar nicht nur 
qualitativ im allgemeinen, sondern quan¬ 
titativ genau. Letzteres will besagen, daß 
man die Zahlenkonstante, welche die Ab¬ 
stände der Linien im Balmerschen Spek- 
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trum bestimmt, auf Grund unseres Plane¬ 
tenmodells vorausberechnen kann und volle 
Übereinstimmung mit der Erfahrung findet. 

Man nennt diese Konstante die Rydberg- 
8 c/H Zahl oder die Rydberg - Rüzsche Zahl , nach 
denjenigen beiden Forschern, welche sich 
schon vor dem Sonnenaufgang der Theorie 
im Morgendämmer empirischer Gesetzmäßig¬ 
keiten auf dem Gebiete der Spektrallinien 
zu orientieren vermochten. Der Wert, den 
die Theorie für die Rydberg-Zahl angibt, 
hängt, wie die ganze Vorstellung unseres 
Wasserstoff-Atoms lediglich ab von den 
folgenden universellen Daten: Ladung und 
Maße des Elektrons und Planksches Wir¬ 
kungsquantum h. Die Rydbergsche Zahl 
ist eine der am genauesten bekannten phy¬ 
sikalischen Konstanten. Ihr Wert ist, in 
reziproken Zentimetern gemessen. 109737,18. 
Wir führen diese Zahl hier an, einerseits um 
einen Begriff von der außerordentlichen 
Genauigkeit und Sicherheit ihrer Messung 
zu geben, andererseits um sie mit später 
zu nennenden wenig davon verschiedenen 
Werten zu vergleichen. Man wäre also im¬ 
stande, z. B. die Ladung des Elektrons ver¬ 
mittelst des theoretischen Zusammenhanges 
zwischen Rydberg-Zahl und Elektronen-La- 
dung mit größester Genauigkeit zu berechnen, 
sofern die anderen vorkommenden universel¬ 
len Konstanten, Elektronen-Masse und Wir¬ 
kungsquantum, ähnlich genau bekannt wären. 
Von hier aus ergibt sich das allgemeine Problem 
der „spektroskopischen universellen Einhei¬ 
ten* ‘, welches im Begriffe steht, wirksam geför¬ 
dert zu werden: Aus äußerst genau bekannten 
spektroskopischen Daten die schwer zu¬ 
gänglichen, aber allgemein interessierenden 
Elektronenzahlen und sonstigen Grundein¬ 
heiten so scharf festzustellen, wie das durch 
direkte Beobachtung niemals möglich wäre. 

Die Spektren der anderen Elemente sind 
zwar nicht so einfach und durchsichtig wie 
das Wasserstoffspektrum, indem bei ihnen 
mehrere Serien durcheinander laufen; aber 
sie haben eines mit der Balmerschen Serie 
gemein, die Rydbergsche Zahl. In dieser 
Hinsicht hat nun die Bohrsche Theorie 
abermals einen überraschenden Aufschluß 
gegeben: Die Rydbergsche Zahl der Ele¬ 
mente von höherem Atomgewicht ist nicht 
genau gleich der Rydbergschen Zahl für 
Wasserstoff, sondern um ein weniges größer. 
Der oben mitgeteilte Wert 109737,18 ist der 
Grenzwert für hohes Atomgewicht; der Wert 
für Wasserstoff lautet 109677,69 und füj* das 
zweitleichteste Element Helium 10972^,14. 
Alle Zahlen sind einer kürzlich erschiene¬ 
nen, äußerst sorgfältigen Untersuchung von 
Paschen entnommen. Nach Bohr er¬ 


klären sich diese kleinen Abweichungen so: 
Bei der Bewegung des Planeten um die Sonne 
bleibt die Sonne nicht genau an ihrem Ort; 
sie macht vielmehr eine kleine Gegen¬ 
bewegung von solchem Betrage, daß nicht 
die Sonne, sondern der Schwerpunkt von 
Sonne und Planet ruht. Je größer die 
Sonnenmasse, desto kleiner wird diese Gegen¬ 
bewegung. Die Annahme des ruhenden Kerns 
ist also nur für hinlänglich hohe Kernmasse 
(hinlänglich hohes Atomgewicht) zulässig. 
Bei kleinerer Kernmasse ist die Gegenbewe¬ 
gung des Kernes in Rechnung zu setzen. 
Die Abweichungen in dem Wert der Ryd¬ 
bergschen Zahl spiegeln direkt diese win¬ 
zige Kernbewegung wider. Dank der spek¬ 
troskopischen Genauigkeit werden diese 
Kembewegungen mittelbar unseren Sinnen 
zugänglich. Umgekehrt können wir aus den 
Differenzen der Rydbergschen Zahlen für 
Wasserstoff, Helium usw. das Verhältnis der 
Masse des Wasserstoff-, des Heliumatoms 
usw. zur Masse des Elektrons entnehmen. 
Die oben mit geteilte Zahl 1844 für das Ver¬ 
hältnis der Wasserstoff- zur Elektronenmasse 
ist von Paschen auf diesem Wege ermittelt 
und ist der genaueste Wert, der sich hier¬ 
für zurzeit finden läßt. Gleichzeitig ergibt 
sich auf diesem Wege der genaueste Wert 
für das Verhältnis der Ladung zur Masse 
des Elektrons, für die sog. Kathodenstrahl- 
Konstante; auch diese wichtige Konstante 
wird besser aus der Theorie der Spektral¬ 
linien entnommen, als durch die direkte 
Beobachtung der Kathodenstrahlen. 

Bisher haben wir mit Bohr gesagt: „Der 
Planet bewegt sich in einem Kreise um die 
Sonne" oder, mit Rücksicht auf die zuletzt 
besprochene Verfeinerung: „Der Planet und 
die Sonne bewegen sich in Kreisen um 
ihren gemeinsamen Schwerpunkt." Wir 
vergleichen nun diese Aussage mit dem 
Keplerschen Gesetz der Astronomie, welches 
bekanntlich besagt: „Der Planet und die 
Sonne bewegen sich in Ellipsen um ihren 
gemeinsamen Schwerpunkt/ 1 Sind hiernach 
nicht auch im Innern des atomaren Pla¬ 
netensystems elliptische Bahnen zuzulassen? 
Diese Frage habe ich mir in kürzlich er¬ 
schienenen Abhandlungen vorgelegt und 
bin daoei zu einer zweifelsfreien Bejahung 
gekommen. Die elliptischen Bahnen lassen 
sich an Hand der spektroskopischen Daten 
mit Sicherheit neben den Kreisbahnen nach- 
weisen, gerade so gut, wie sich die Gegen¬ 
bewegungen des Kernes feststellen lassen. 
Freilich sind nicht alle denkbaren Ellipsen 
möglich, sondern nur gewisse „gequantelte" 
Ellipsen, die durch die Forderung der ganz¬ 
zahligen Wirkungsquanten aus der Gesamt- 
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heit der denkbaren Ellipsen hervorgehoben 
werden. Diese Forderung ergibt zu jedem 
der Bohrschen Kreise im allgemeinen eine 
gewisse Anzahl mit diesem gleichberechtigter 
Ellipsen von gleicher Flachengeschwindig- 
keit, welche ebensogut wie der betreffende 
Kreis im Atominnern von dem Elektron 
beschrieben werden können. Und zwar gibt 
es zu dem zweiten Bohrschen Kreise eine 
solche Ellipse, zu dem dritten zwei usf., ins¬ 
besondere zu dem ersten Bohrschen Kreise 
keine mit ihm gleichberechtigte Ellipse. 
Suchen wir nun die Farbe der Spektral¬ 
linie auf, die bei der Störung einer solchen 
gequantelten Ellipse auftritt, so weicht diese 
nach den Grundsätzen der heutigen relati¬ 
vistischen Mechanik nur sehr wenig von 
der Farbe der Spektrallinie ab, die der 
Störung des betreffenden Bohrschen Kreises 
entsprechen würde. Nach den Grundsätzen 
der klassischen Mechanik würde dieser Farben¬ 
unterschied sogar direkt Null sein. Daraus 
folgt: Wo wir nach Bohr eine Spektral¬ 
linie erwarten, treten in Wirklichkeit eine 
resp. zwei resp. drei sehr benachbarte 
Spektrallinien auf, die Linien lösen sich in 
enge Dubletts, Tripletts usw. auf, je nach¬ 
dem sie zwei, drei oder mehr Wirkungs¬ 
quanten ihren Ursprung verdanken. Diese 
Dubletts, Tripletts usw. werden nun in der 
Tat beobachtet. Insbesondere weiß man 
seit langem, daß die Wasserstofflinien in 
der Balmerschen Serie keine einfachen Li¬ 
nien, sondern feine Dubletts sind. Diese 
Tatsache schien für die Bohrsche Theorie 
eine ernste Schwierigkeit zu bilden. In 
Wirklichkeit ist sie, vom Standpunkte der 
gequantelten Ellipsen aus, die schönste 
Bestätigung dieser Theorie und der sicherste 
Beweis der Quantentheorie überhaupt. Auch 
liefert die beobachtete Größe des Wasser¬ 
stoff-Dubletts eine neue Beziehung zwischen 
den universellen Elektronen Konstanten und, 
neben der Rydbergschen Zahl, einen neuen 
Weg zu ihrer genauen Berechnung. Es sei 
auch erwähnt, daß bereits bei gewissen He¬ 
liumlinien durch Paschen kompliziertere 
Feinstrukturen aufgedeckt sind, in denen 
zwölf und mehr Linien nebeneinander Vor¬ 
kommen, genau im Sinne der Theorie und 
in Abständen, die theoretisch vorherzusagen 
sind. 

Hiermit wollen wir unsere sachlichen Aus¬ 
führungen schließen, in der Hoffnung, auch 
dem nichtphysikalischen Leser einen Blick 
in die inneratomistische Welt der Spektren 
eröffnet zu haben, eine Welt, die unver¬ 
gleichlich harmonisch und bei aller Reich¬ 
haltigkeit geordnet ist — ganz im Gegen¬ 
satz zu der uns umgebenden feindlich-un¬ 


harmonischen Außenwelt. Es sei uns ge¬ 
stattet, unsere Ausführungen in eine per¬ 
sönliche Note ausklingen zu lassen. Sie 
betrifft den bedeutenden Astronomen, den 
ersten deutschen Astrophysiker, den tiefen 
mathematisch-physikalischen Denker Karl 
Schwarzschild, ein Opfer dieses schreck¬ 
lichen Krieges, nicht auf dem Schlachtfelde, 
sondern auf einem quälenden Krankenlager. 
Schwarzschild war mit 36 Jahren zum 
Direktor des ersten astrophysikalischen In¬ 
stitutes in Deutschland, des Potsdamer Ob¬ 
servatoriums, ausersehen worden, womit der 
rechte Mann an den rechten Platz gestellt 
war. Er hatte hier eine unendlich reiche 
Wirksamkeit entfaltet. Sein Interesse war 
nicht auf die astronomischen Dinge, nicht 
auf die Physik dtr Sonne beschränkt. Er 
ist, wie er in seiner Antrittsrede in der 
Berliner Akademie sagte, manchmal dem 
Himmel ganz untreu geworden und ist den 
Fäden gefolgt, welche sich,von dort oben 
zur sublunaren Wissenschaft spinnen. So 
hat er vielfach die allgemeinen Probleme 
der Physik, die Optik und Elektronentheorie, 
mit seinem außerordentlichen mathemati¬ 
schen Scharfsinn gefördert, und hat in seiner 
Korrespondenz aus dem Felde, die ich .leb¬ 
haft mit ihm pflegte, die Fragen des Zeema v n- 
EffekteS und der allgemeinen Relativität 
erörtert. Zu Beginn des Krieges war er 
als Wettetwart in Belgien tätig und kam 
dann auf seinen Wunsch als wissenschaft-r 
! lieber Beirat zu einem Kommando der Fuß- 
, ärtillerie, teils in den Argonnen, teils in 
. Kowno, zuletzt wieder im Westen tätig. 
Die Anfänge einer scheinbar harmlosen 
Hautkrankheit spürte er schon im Herbst 
1915; sie steigerte sich langsam zu der 
seltenen und bösartigen Form des Pemphigus 
und führte durch Erschöpfung am 11. Mai 
1916 zum bitteren Ende. 

Als ich ihm in diesem Frühjahr meine 
Arbeit über die gequantelten Ellipsen zu¬ 
schickte, wurde sein astronomisches und 
physikalisches Interesse mächtig erregt. In 
kurz aufeinanderfolgenden Briefen aus dem 
Felde und von dem beginnenden Kranken¬ 
lager zu Hause entwickelte er mir seine 
Auffassung. Wo ich nur die Bedürfnisse 
der Spektroskopie im Auge gehabt und 
mich an den Beobachtungstatsachen müh¬ 
sam zu den gültigen Gesetzmäßigkeiten 
heraufgetastet hatte, sah er sofort die all¬ 
gemeine Methode. Während ich mich auf 
dasZwei-Körper-Problem Kern-Elektron be¬ 
schränkt hatte, nahm er nach allgemeinen 
Vorschriften der Himmelsmechanik sogleich 
das allgemeine n- Körper- Problem des Atom- 
Inneren in Angriff. So war es ihm mög- 
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lieh, mripe Ansätze fast mühelos auf das unausfüHbar.; Auch !bei der Erwägung der 
wichtige probtem des Starkeffektes (die qaaateutheoretischeh Probierte uud ihrer 
Änderung der.Spektrallinien in einem, elek- für die Zukunft besonders : aussichtsreichen 
Uischen Felde) und auf die BaiKiens{K:ktren Entwicklung können "wir es. kaum fasseo. 
äiiszudelmeiE Seine Arbeit ,,Zur Quanten* daß die Mitarbeit ’-ScliwamehUds fürderhin 
■ hypotkene" . wurde der Berliner Akademie au^gc-scbalUA- sei« soll; : '-'Die .urivergleiddicln?. 
am jo. April 191h vorgelegt, kaum vier . Leich^keit meiner Auffassung und die Tiefe 
Wochen später, als er - von meiner /Ü&r- seines Blickes für analytische. physikalische 
tegtmg Kenntnis erhalten hatte* und ist und astronomische Zusammenhänge maebtas; 
ausgegeben am ril Mai, dem Todestage ihn mf dfeem- noch reichlich dunklen 
Schwarzschilds. Die Kr,rrektur dieser Arbeit biete z\\m .P/adfmder wie geschaffen.;- 


TMuhches Hothmoor, auf welchem islämhsches Moos und RcrinUtirfUekie wichst. 
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Vor ioo Jahren, zu Zeiten der Not zwar, 
haben schon Männer, die, wie Berzelius, den 
hohen Nährwert und den rechten Weg zur 
Verwertung der Flechten erkannten, die 

Aufmerksamkeit auf dieselben als Nähr¬ 

mittel zu lenken versucht. Aber der Mahn¬ 
ruf Bayer- 

_ hammers: 

„Sorge bei¬ 
zeiten, so 

f 0 ^ aSt ^ 

S'-'tV damals in 

'Ckät '* 1 1 Deutschland 

für die Flcch- 

tung einträt, 
,;€M, ist längst un- 

'ji beachtetver- 

^ lipP Mit, tind 

<5jjg*; unsere Flech- 

ten müssen 
von neuem 
entdeckt 
und ihre Ver¬ 
wertung er¬ 
funden wer¬ 
den. Das 
nordische 
Ausland 
aber» das das 
isländische 
Moos und die 
Renntier- 
flechten 
kennt, und 
zu schätzen 
weiß, kann 
aus den 
fruchtlosen 
Bemühun¬ 
gen, eine 
Ausnützung 
derselben bei 
uns in die 
Wege zu 
leiten, er¬ 
sehen, daß sich durch den beabsichtigten 

Aushungerungskrieg in Deutschland Nah¬ 
rungsmangel noch keineswegs fühlbar macht. 
Allerdings kennen ja bei uns die meisten, 
die überhaupt von isländisch Moos etwas 
wissen, es nur von dem bitter schmecken¬ 
den Hustentee her, den sie wohl als Kinder 
aufgenötigt erhielten, und der, wie man 
sagt, von Island kommt. Sie wissen es 
nicht, daß die deutschen Gebirge cs sind, die 
bisher in großen Mengen diese Flechten in 
die ausländischen Apotheken wie in die hei- 


vereisten Boden erheben, wo nur locker 
stehende Gräser und hartblättriges Kraut 
dem Wild spärliches Futter im Sommer 
bietet, ist auch unter dem Schnee der Boden 
mit grünen und weißen, weichen Polstern 
jener niederen, aus Pilzen und Algen blatt- 
und koral¬ 
lenartig sich 
aufbauen¬ 
den Ge¬ 
wächse, die 
man als 
Flechten be¬ 
zeichnet, 
weithin be¬ 
deckt. Sic 
bieten in ih¬ 
rem reichen 
Gehalt an 
Stärke¬ 
stoffen und 
nötigem Ei¬ 
weiß genü¬ 
gende Nah¬ 
rung für 
Menschen 
und Tiere. 

So haben 
denn auch 
die nordi¬ 
schen Be¬ 
wohner der 
Neuen Welt, 

Europas und 
Asiens seit 
alters das is¬ 
ländische 
Moos als 
Nahrungs-, 
die Renn¬ 
tierflechte 
als Futter¬ 
mittel stets 
hochge¬ 
schätzt und 
verwertet. 

Freilich bei 
uns, wo die 
Felder wogen, wo die Kartoffel mit mehliger 
Knolle gedeiht und der Welthandel bisher in 
überreichlicher Fülle, was an Nahrung fehlte, 
herbeizuschaffen vermochte, hat man diese 
unscheinbaren Pflanzen des Ödlandes zu 
achten, ja zu beachten völlig vergessen. Nur 
wenige wissen es überhaupt, daß beide 
Flechten in unseren Mooren, auf Heiden 
und Ödland unserer Gebirge und hoch in 
den Alpen reichlich Vorkommen und, rich¬ 
tig verwertet, auch unserer Ernährung dienst¬ 
bar gemacht werden könnten. 


Isländisches Moos. 


Renntier flechte, 
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mischen lieferten. Noch weniger aber ahnen 
sie, daß ohne Mühe sich die bitteren Flechten¬ 
säuren mit gewöhnlicher Holzaschelösung aus 
den bräunlich- und moosgrünen, akanthus- 
artig gezackten, mit zierlichem Haarsaum 
besetzten, krausen Blättern, wie sie die 
Natur uns liefert, ausziehen lassen, und daß 
dann die in Wasser weichquellenden Blätter 
zur Herstellung mannigfacher, wohlschmek- 
kender, nahrhafter und sättigender Gerichte 
zu verwenden sind, ja das Mehl derselben 
sich wie das der Kartoffel zur Herstellung 
von kräftig schmeckendem Kriegsbrot ver¬ 
backen läßt. 

Wäre es bekannt, gewiß würde mancher 
Sommerfrischler sich im Gebirge für den 
Winter billigen Vorrat zu Gemüse, Suppe, 
Salat und Sülzen gesammelt haben. Wer 
aber kennt dies unscheinbare Gewächs und 
weiß es zu finden und zu verwerten? Wächst 
es doch nur auf vereinsamtem Ödland, wo 
weder Landmann noch Förster zur Arbeit 
gehen; nur Heideschäfer und Hochgebirgs- 
hirten führt ihr Weg über die im Sommer 
trocken knisternden Polster der Flechten, 
die im Frühjahr und Herbst frischfarbig, 
feucht und weich, die Gemsen und Geißen 
als Nahrung suchen, wenn die Weide ver¬ 
dorrt ist. Die Hirten kennen wohl die 
Geißtraube, die sie auch Lungenmoos nennen, 
sie sammeln ihre krausen Blätter, die Alm¬ 
graupen, den Kramperltee sich gegen Husten 
im Winter. Fragst du sie aber, wo islän¬ 
disch Moos im Gebirge wachse, so wissen 
sie nichts von der nordischen, fremdlän¬ 
dischen Pflanze, nach der du vergeblich 
suchst, während dein Bergschuh ihr stör¬ 
risch vertrocknetes Laub zerknittert. 

Wüßten die Hirten, wie teuer das Gras¬ 
moos drunten bezahlt wird, sie würden es 
gern in großen Mengen um billigen Lohn 
zu Tale bringen, doch niemand verlangt ja 
nach dem struppigen Laub, so läßt man's 
denn liegen, und was nicht das Wild frißt, 
dient langsam zerfallend dem Nachwuchs. 

Spätere Geschlechter werden vielleicht 
einst, ihren Wert richtig erkennend, die 
Flechten pflegen und so in jährlicher Ernte 
reiche Erträge an Nahrung und Futter von 
dem jetzt wertlos erscheinenden Ödland der 
Alpen gewinnen. 1 ) 


’) Nähere Angaben über diese Flechten und ihre Ver¬ 
wertung findet man in „Weitere Beiträge zur Verwertung 
der Flechten“ von Prof. C. Jacobj. Verlag J. C. B. Mohr, 
Tübingen. 1916. 60 Pf. 

n n n 


Volkshochschulen. 

Von Prof. Dr. ADOLF HEDLER. 

D as Bildungswesen eines jeden Staates 
hängt von dessen politischer, wirt¬ 
schaftlicher und gesellschaftlicher Eigenart 
ab. Es ist daher nicht richtig, irgendwelche 
Bildungsgrundsätze, mögen sie sich noch 
so gut in einem Lande bewährt haben, auf 
ein anderes übertragen zu wollen, welches 
nicht durchaus dieselben allgemeinen Vor¬ 
bedingungen bietet. Man hört jetzt, wo so 
manche Wünsche aller Art laut werden, 
vielfach den Ruf nach Erweiterung der all¬ 
gemeinen Volksbildung, man will den zweifel¬ 
los vorhandenen Bildungshunger der breiten 
Volksschichten durch die Möglichkeit ge¬ 
stillt wissen, sich eine umfassendere All¬ 
gemeinbildung zu erwerben, besonders auf 
den Gebieten, welche der Volksschule ver¬ 
schlossen sind, weil das Fassungsvermögen 
der Kinder zum Verständnis dieser Dinge 
noch nicht ausreicht. Mit diesem Verlangen 
nach einer größeren Bildung des einzelnen 
verbindet sich der alte Wunsch nach einer 
besseren staatsbürgerlichen Vorbereitung der 
Gesamtheit unserer Volksgenossen, damit 
die persönliche Selbstsucht zurückgedrängt 
wird, der einzelne sich weit mehr als ein 
verantwortungsvolles Glied der Allgemein¬ 
heit fühlt und sich dessen bewußt wird, 
daß größeren Rechten auch größere Pflichten 
zu entsprechen haben. Da wird denn nach 
sogenannten Volkshochschulen gerufen, welche 
beiden Zwecken dienen sollen, der staats¬ 
bürgerlichen Erziehung sowie der persön¬ 
lichen Bildung. Solche Volkshochschulen 
haben, sich in zwei germanischen Staaten, 
nämlich in Dänemark und Schweden , vor¬ 
züglich bewährt, und es ist wohl am Platze 
zu prüfen, inwieweit sie uns als Vorbild 
dienen können. 

Die Heimat der Volkshochschulen ist 
Dänemark, d. h. nicht das uns allen be¬ 
kannte Dänemark des internationalen Kopen¬ 
hagen, sondern das in Deutschland ziemlich 
unbekannte nationale Dänemark des Bauern 
von Jütland und Seeland. Wie der Zu¬ 
sammenbruch des alten Preußens am An¬ 
fang des vorigen Jahrhunderts das ganze 
Unterrichtswesen von der Volksschule bis 
zur Universität mit einem neuen Geiste er¬ 
füllte, so bewirkte auch in Dänemark die 
Niederlage von 1864 und der Verlust von 
Schleswig - Holstein eine nationale Wieder¬ 
geburt. „Was außerhalb verloren ist, soll 
im Innern wiedergewonnen werden!“ wurde 
die Losung. In diesen Rahmen gehört auch 
das Aufblühen der Volkshochschulen. Ihre 
Bedeutung aber erhielten sie erst, als 1901 
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die zur Hauptsache aus Bauern bestehende 
demokratische „Reformpartei 14 zur Regie¬ 
rung kam, als der Bauernsohn und Dorf¬ 
schullehrer J. C. Christensen Kultusminister 
und später sogar Ministerpräsident wurde. 
Die dänische Volkshochschule ist also eine 
ausgesprochene Bauernschule. Dies zu wissen 
ist von der größten Wichtigkeit. Denn der 
Bauer ist sonst naturgemäß ausgeprägter 
Individualist, für ihn ist seine Person, seine 
Familie, seine Scholle das A und O seiner 
Interessen. Die Allgemeinheit, der Staat 
kommt für ihn kaum in Frage, der soziale 
Trieb hat bei ihm wenig Gelegenheit, sich 
zu entwickeln, da er dauernd auf sich allein 
und seiner Hände Werk angewiesen ist. 
Wenn der dänische Bauer trotzdem das 
dringende Bedürfnis nach staatsbürgerlicher 
Erziehung hat, so liegt das in erster Linie 
daran, daß er seinen politischen Einfluß 
dem Großgrundbesitz, dem Bürgertum und 
der Arbeiterschaft gegenüber behaupten will. 
Deshalb hat er mehr als 70 solcher Volks¬ 
hochschulen über das ganze Land hin aus¬ 
gestreut, welches mit seinen 38000 qkm 
kleiner ist als die Provinz Brandenburg, 
und gegen 7000 junge Leute beiderlei Ge¬ 
schlechtes besuchen jährlich diese Anstalten. 
Die Volkshochschule ist nicht etwa eine Fach - 
schule irgendwelcher Art , vor allem keine land¬ 
wirtschaftliche Fachschule , nicht einmal eine 
allgemeine Fortbildungsschule , sie ist über¬ 
haupt keine Wissens -, sondern eine Gesinnungs¬ 
schule. Sie will nach dem Ausspruche eines 
der Führer auf diesem Gebiete bewußte, 
gute Dänen und warmherzige Christen heran¬ 
bilden. Gerade dieser starke religiöse Ein¬ 
schlag, der auf den Einfluß des kirch¬ 
lichen Reformers, Historikers und Dichters 
Grundtwig (1783—1872) zurückzuführen 
ist, gibt den dänischen Volkshochschulen 
ihr eigenartiges Gepräge. Alle Anstalten 
, sind Internate, welche ihre Zöglinge vom 
frühen Morgen bis zum späten Abend 
dauernd beschäftigen. Die Kurse dauern 
5—6 Wintermonate, doch machen viele der 
zwischen 20 und 25 Jahre alten Besucher, 
Jünglinge und Mädchen, ihn zwei-, ja drei¬ 
mal durch. Sie bezahlen den geringen Preis 
von 25 Kronen monatlich für Verpflegung, 
bringen im übrigen ihre Sachen, einschließ¬ 
lich des Bettzeuges, mit und halten ihre 
Zimmer, die meistens von zwei Insassen 
bewohnt werden, selbst in Ordnung. Die 
Anstalten werden von Privaten oder Ver¬ 
einen unterhalten, doch gibt der Staat be¬ 
trächtliche Zuschüsse. Vor dem Unterricht 
findet täglich eine Andacht mit Gebet und 
Gesang statt, an der teilzunehmen jedoch 
niemand genötigt wird. Auch viele Vor¬ 


träge werden mit einem Volks- oder reli¬ 
giösen Liede eröffnet. Neben dem Gesang * 
wird sehr großer Wert auf das Turnen ge¬ 
legt, dem täglich mindestens eine Stunde 
gewidmet ist. Die Auswahl und Behand¬ 
lung der Unterrichtsfächer ist ganz ver¬ 
schieden, denn da keine Prüfungen oder 
gar Berechtigungen an den Besuch der 
Volkshochschulen geknüpft sind, so fehlt 
es an jeglichen behördlichen Lehrplänen und 
Vorschriften. Besonders bevorzugt werden 
die geschichtlichen Fächer, aber nicht nur 
über die vaterländische, sondern auch über 
die weltgeschichtlich bedeutsamsten Ab¬ 
schnitte der auswärtigen. Geschichte wird 
gesprochen, so über die Reformation in 
Deutschland, die englische und französische 
Revolution, die Erniedrigung und Erhebung 
Preußens 1806—1813 usw. Selbst Biologie, 
Physik und Mathematik werden historisch 
behandelt. Als besonderes Fach besteht 
die Gesellschaftslehre, d. h. die Bürger¬ 
kunde. An Sprachen werden außer Dänisch 
Deutsch und Englisch getrieben. 

Von Dänemark kam der Gedanke der 
Volkshochschulen nach Schweden und wurde 
gleichfalls von der Bauernschaft lebhaft 
aufgegriffen, welche auch hier eine einfluß¬ 
reiche politische Stellung einnimmt. Die 
hauptsächlich aus Bauern bestehende Partei 
der Landwirte hatte seit 1875 die Mehrheit 
im Reichstage, und wenn sie diese auch 
später verlor, so waren in dem 1914 auf¬ 
gelösten Reichstage von den 230 Abge¬ 
ordneten immerhin noch 96 Bauern und 
9 Gutsbesitzer. 1868 wurde die erste Volks¬ 
hochschule in Schweden gegründet, und 
jetzt verfügt das Reich über 43 solcher 
Anstalten. Wenn ihre Zahl lange nicht so 
groß ist, wie diejenige in Dänemark, so 
liegt das daran, daß das Land unendlich 
viel dünner besiedelt ist. Denn Schweden, 
welches an Umfang dem Deutschen Reiche 
wenig nachsteht, hat nur 5 1 / 2 Millionen Ein¬ 
wohner gegen 2 3 / 4 Millionen in dem kleinen 
Dänemark. Die Volkshochschulen werden 
auch in Schweden von Vereinen, Landwirt¬ 
schaftskammern , auch wohl Gemeinden 
unterhalten und beziehen gleichfalls einen 
Staatszuschuß. Die innere und äußere Ein¬ 
richtung der Schulen ist ähnlich wie in 
Dänemark, ihr landwirtschaftlicher Cha¬ 
rakter wird vielleicht noch stärker betont. 
Man will neben der Allgemeinbildung dem 
Schüler ein gewisses Maß praktischer Kennt¬ 
nisse und Fertigkeiten beibringen, beson¬ 
ders solcher, welche für einen werdenden 
Land mann von Bedeutung sind. 

Aber in Schweden beginnt man .seit zehn 
Jahren über den Kreis der Bauern hinaus- 
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zugehen. Die zunehmende Industrialisierung 
“des Landes zieht auch die Arbeiterschaft in 
den Bann des Volkshochschulgedankens. 
Diese geht jedoch, abgesehen von den Ge¬ 
bieten der großen Sägewerke im Norden, 
nicht oft in die Bauernhochschulen, da¬ 
gegen ist 1906 in Brunnsvik hauptsächlich 
für sie eine solche Anstalt gegründet, und 
zwar von dem sozialdemokratischen Dichter 
Forsslund. Die Sozialdemokratie hat näm¬ 
lich seit zehn Jahren einen gewaltigen Auf¬ 
schwung genommen. 1S96 hatte sie in der 
zweiten Kammer nur einen Abgeordneten, 
noch 1902 erst vier, aber 1914 nicht weniger 
als 73 neben 71 Liberalen und 80 Konser¬ 
vativen. Auch in der ersten Kammer hat 
sie 13 Sitze. Ihr gehören übrigens nicht 
nur besonders viele „Intellektuelle“ an, 
z. B. der bekannte deutschfreundliche Pro¬ 
fessor Gustaf Steffen, sondern auch zahL 
reiche Personen in hohen amtlichen Steh 
lungen, wie der Bürgermeister der Haupt¬ 
stadt Lindhagen. Die Scheidung zwischen 
den bürgerlichen Parteien und der Sozial¬ 
demokratie ist überhaupt in Schweden nicht 
so groß, wie sie vor dem Kriege bei uns 
war. Das geht z. B. auch daraus hervor, 
daß der jetzige Vorsteher der sozialdemo¬ 
kratischen Volkshochschule in Brunnsvik 
nebst einigen Lehrern an ihr der liberalen 
Partei angehört. Zwischen den Schülern 
der Bauernhochschulen und denjenigen von 
Brunnsvik bestehen die tiefgehendsten Unter¬ 
schiede. Jene sind eng mit der Scholle ver¬ 
wachsen, von der sie kommen und zu der 
sie für immer wieder zurückkehren. Diese 
sind seit ihrem zwölften Lebensjahre (bis zu 
dieser Zeit ist die Kinderarbeit in Schweden 
verboten) gewohnt, ihren Aufenthaltsort 
fortwährend zu wechseln. Jene sind auf¬ 
gewachsen in dem festen Bewußtsein einer 
gesicherten Zukunft, diese wissen, daß sie 
sich ihr Dasein ganz allein gestalten müssen. 
Jenen ist die Achtung vor dem geschicht¬ 
lich Gewordenen, der Religion, der Autorität 
angeboren, diesen ein starker Widerspruchs¬ 
geist gegen alles Hergebrachte. „Die Auf¬ 
gabe einer Arbeiterhochschule muß es vor 
allem sein,“ sagt daher der Rektor von 
Brunnsvik, „ihre Schüler die Gesetze der 
Über- und Unterordnung kennen zu lehren. 
Der Reichtum des menschlichen Tätigkeits¬ 
feldes, die verschiedenen Gesichtspunkte, 
welche die verschiedenen Arbeitsgebiete be¬ 
herrschen, die Existenzberechtigung vieler 
Kulturkreise nebeneinander muß ihnen dar¬ 
gelegt werden. In erster Linie müssen sie 
aber begreifen lernen, den Menschen über 
die Politik zu stellen, über alle Spezial¬ 
interessen.“ Damit ist die Politik an sich 


nicht grundsätzlich ausgeschaltet, wohl aber 
dem Eindringen jenes einseitigen Partei¬ 
geistes, der im Parteiprogramm ein unfehl¬ 
bares Dogma sieht, ein fester Riegel vor¬ 
geschoben. Ein besonderer Wert wird auf 
die sogenannten „Studienzirkel“ gelegt, in 
denen die Schüler selbst über das, was sie 
gelesen haben, berichten und sich in Rede 
und Gegenrede frei auszusprechen ange¬ 
halten werden. Eifrig bemüht man sich, 
den geschichtlichen Sinn zu wecken sowie 
die Bedeutung der Heimat und der Zu¬ 
sammengehörigkeit mit den anderen Volks¬ 
genossen, auch wenn sie nicht zur Industrie¬ 
arbeiterschaft gehören, zu pflegen. Auch 
diese schwedische Volkshochschule ist also 
im besten Sinne des Wortes eine nationale 
Einrichtung. 

Wie steht es nun mit der Volkshochschul¬ 
bewegung in Deutschland? Bauemhochschulen 
gab es bisher nur in Schleswig-Holstein , und 
hier wurden sie in erster Linie zur Erhal¬ 
tung des Deutschtums gegründet. Alljährlich 
gingen nämlich besonders aus den meist 
dänisch sprechenden Gegenden Nordschles¬ 
wigs Hunderte von Jünglingen und jungen 
Mädchen auf die dänischen Volkshochschulen, 
um dann völlig „danisiert“ wieder zurück¬ 
zukehren und eifrige Werber für einen poli¬ 
tischen Anschluß Nordschleswigs an Däne¬ 
mark, mit anderen Worten Hochverräter 
zu werden. Im Jahre 1910/n zählte man 
nicht weniger als 286 Schüler, und Schüle¬ 
rinnen aus Nordschleswig auf den dänischen 
Volkshochschulen. Um diese mißleitete Land¬ 
jugend dem Deutschtum zu erhalten oder 
zu gewinnen, gründete man drei ähnliche 
Anstalten in Dithmarschen, in Mohrkirch- 
Osterholz und in Tingleff. Die erste ist 
bald wieder eingegangen, die letzte, nur für 
Mädchen bestimmte, ist mit einer Haus¬ 
haltungsschule verbunden und kann daher 
nicht als wirkliche Volkshochschule ange¬ 
sprochen werden. Eine vierte in Norburg 
auf Alsen gegründete Schule ist nach dem 
Kriegsausbruch geschlossen. Somit bleibt 
als wirkliche Bauernvolkshochschule nur die 
in Mohrkirch-Osterholz übrig. Als Arbeiter¬ 
volkshochschulen könnte man versucht sein, 
die von dem sozialdemokratischen „Zentral¬ 
bildungsausschuß“ ins Leben gerufenen Vor¬ 
tragskurse zu bezeichnen, die im Jahre 1913/14 
über 60 000 Zuhörer fanden. Aber diese Vor¬ 
lesungen sollen nach dem sicherlich maß¬ 
gebenden Zeugnis des Vorsitzenden jenes 
Ausschusses in der Hauptsache die Arbeiter 
politisch, gewerkschaftlich und sozial schulen, 
sie „mit Verständnis und Begeisterung für 
die geschichtlichen Aufgaben ihrer eigenen 
Klasse erfüllen“. Wir haben es also hier 
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mit einer ausgesprochenen Parteierziehung 
zu tun, und zwar einer solchen, die — 
wenigstens vor dem Kriege — auf ausge¬ 
sprochen internationalem Grunde aufgebaut 
war. Daß die Sozialdemokratie an sich 
durch und durch national sein kann, hat 
sie nicht nur jetzt bei uns, sondern schon 
vorher, z. B. in England und Frankreich, 
bewiesen. Das 
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die wirtschaftliche Bedeutung, welche die 
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genossenschaften dieser Länder, der volks¬ 
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wirtschaftlichen Bedeutung gerade der land¬ 
wirtschaftlichen Mittelbetriebe für die Ge¬ 
samtheit einen noch stärkeren Ausdruck zu 
geben. Ein am Staatsleben ganz anders 
als bisher teilnehmender Bauernstand ist 
für die Zukunft Deutschlands von der größten 
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den, welches zwischen den einzelnen Bevöl¬ 
kerungsschichten bestand. Ferner müssen 
die einen erkennen, daß man sich mit vollem 
Herzen für die Stärkung der Volksbildung 
einsetzen kann, ohne dabei politisch mit 
der breiten Masse übereinzustimmen, die 
anderen aber, daß die geistige Hebung dieser 
Massen der Gesamtheit zugute kommt und 
daher dringend nötig ist. Wenn diese Über¬ 
zeugung Allgemeingut geworden ist, dann 
ist auch für Deutschland die Zeit der Volks¬ 
hochschulen gekommen. 
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Malaria und malariaähnliche 
Erkrankungen auf dem östlichen 
Kriegsschauplatz. . 

U nter den Erkrankungen, die in den 
sumpfigen Gegenden des östlichen 
Kriegsschauplatzes eine nicht unerhebliche 
Rolle spielen, steht die Malaria an erster 
Stelle. Wir verstehen unter Malaria oder 
Wechselfieber akute, durch einen charakteri¬ 
stischen Fieberverlauf sich kennzeichnende 
Erkrankungen, die durch' das Eindringen 
von Protozoen in die roten Blutkörperchen 


die Weibchen, die Männchen kommen also 
für die Übertragung nicht in Betracht. 

Die in Europa am weitesten verbreitete 
Anophelesart ist A. claviger Fabricius, so ge¬ 
nannt wegen der keulenartigen Verdickung 
an den Palpen. Sie ist nicht nur im süd¬ 
lichen, sondern auch im nördlichen Europa 
weitverbreitet, z. B. in den baltischen 
Provinzen bisher meines Wissens als ein¬ 
zige Malaria verbreitende Art gefunden 
worden. 

Der Entwicklungsgang der Plasmodien 
ist schematisch in der beiliegenden Fig. i 
klargelegt. Im Menschen erfolgt nach Ein- 
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Fieberkurve eines Malariakranken bei Mischinfektion durch mehrere Plasmodiengenerationen. 


bedingt sind. Die Malariaplasmodien wur¬ 
den im Jahre 1880 durch Laveran ent¬ 
deckt, die Entdeckung der Mücken, und 
zwar speziell der Stechmücken aus der 
Gattung Anopheles als der Überträger und 
Zwischen werte erfolgte später durch Roß 
und Grassi, die lückenlose Aufklärung 
des Entwicklungsganges wurde im Jahre 1902 
von Schaudin endgültig zum Abschluß 
gebracht. Was die Malaria übertragenden 
Stechmücken der Gattung Anopheles an¬ 
langt, so sind in Europa bisher vier Arten 
nachgewiesen worden, deren Unterschiede 
hauptsächlich in der Zeichnung der Flügel 
bestehen. Von den gewöhnlichen Stech¬ 
mücken der Gattung Culex unterscheiden 
sich die Anophelesarten in erster Linie 
durch die viel größeren Taster der Weib¬ 
chen, welche bei dem Culexweibchen nur 
ganz kurz sind. Blutsauger sind ja nur 


dringen des aus den Speicheldrüsen der 
Mücken stammenden Merozoiten Einwan¬ 
dern in das rote Blutkörperchen, wo die 
amöbenartigen Protozoen durch eine für 
sie charakteristische Ernährungsvakuole in 
Ringform erscheinen und nach allmählicher 
Vergrößerung (siehe hierzu auch Fig. 2) 
sich zur Teilung anschicken. Das ist der 
ungeschlechtliche Entwicklungsgang im Blute 
des Menschen —Vermehrung durch Teilung. 

Der geschlechtliche Entwicklungsvorgang 
findet in der Mücke statt. Es finden sich 
nämlich neben den ungeschlechtlichen For¬ 
men auch Geschlechtsformen, männliche 
und weibliche Gameten (Fig. 3) die im 
Blut des Menschen als sogenannte Dauer¬ 
formen figurieren können, bei chronischer 
Malaria von Tertiana und Quartana in 
Form von sehr spärlichen rundlichen Ge¬ 
bilden gefunden werden können, bei der 
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tropischen Malaria, wo diese geschlecht¬ 
lichen Formen zuerst bekannt worden sind, in 
Form von sichelförmigen Gebilden. DieseGa- 
meten befruchten sich, wenn sie in den Magen 
der Mücke gelangt sind. Aus dem durch 
den beweglichen männlichen Gameten be¬ 
fruchteten weiblichen Gameten geht ein 
bewegliches Würmchen (Ookinet) hervor, 
der den Magen der Mücke durchdringt, 
sich in der Wandung des Magens und 
Mitteldarms einkapselt und die Bildung 
von relativ großen, mit mittlerer Vergröße¬ 
rung am herauspräparierten Darm erkenn¬ 
baren Blasen zeigt. 'Diese sogenannten 
Öocysten können in ihrem Innern massen¬ 
haft (bis zu 10090) Sichelkeime enthalten, 
die in das Blut der Mücke und von da in 
deren Speicheldrüsen dringen, von wo aus 
sie durch den Stich wieder auf den Men¬ 
schen übertragen werden, um wieder den 
ungeschlechtlichen Entwicklungsgang zu be¬ 
ginnen. 

Den verschiedenen Fiebertypen der Ma¬ 
laria, Febris Tertiana, Quartana und Tropica, 
entsprechen drei verschiedene Arten von 
Malariaplasmodien als Erreger. Diese drei 
Plasmodienformen lassen sich im Blut durch 
verschiedene Merkmale auseinanderhalten, 
so durch die Größe der Ringe (kleine Ringe 
bei Tropica, große bei Tertiana, so daß das 
befallene Blutkörperchen vergrößert er¬ 
scheint, bandförmige Gebilde bei Quartana), 
ferner durch die Art der Teilung (bei Tro¬ 
pica Zerfall in 20—25, bei Tertiana in 
15—20 Sporozoiten, während bei Quartana 
häufig nur Teilung in 8 in typischer 
Gänseblümchenform liegende Teilprodukte 
erfolgt. 

Die Diagnose der Malaria ist relativ 
leicht und ergibt sich einmal auf Grund 
der klinischen Erscheinungen, besonders 
der charakteristischen durch ein bzw. zwei 
völlig fieberfreie Tage ausgezeichneten Fieber¬ 
kurve. Besonders auffällig ist der ganz 
plötzliche Beginn des Anfalls. Das Erst¬ 
lingsfieber, wie der erste Anfall der Malaria 
Tertiana und Quartana im Gegensatz zu 
den Rückfällen genannt wird, setzt stets 
mit Schüttelfrost ein, der oft stundenlang 
anhalten kann, mit Kopfschmerzen, schwerem 
Krankheitsgefühl, Gliederschmerzen, schnel¬ 
lem Puls, oberflächlicher Atmung gleich¬ 
zeitig verbunden ist und dann nach einem 
plötzlichen Schweißausbruch rasch unter 
Fieberabsturz abfällt. 

Die Diagnose wird gesichert durch Fär¬ 
bung von Bluttrockenpräparaten. Bei der 
Beurteilung des mikroskopischen Bildes ist 
es sehr wichtig zu wissen, zu welchem 
Zeitpunkt der Erkrankung das Präparat 


gemacht ist. Am. leichtesten ist die Dia¬ 
gnose zu stellen, wenn die Blutentnahme 
im absteigenden Ast des Fieberanfalls 
stattgefunden hat. In der fieberfreien Zeit, 
auch unmittelbar bei Beginn des Anfalls 
ist die Diagnose meist schwerer, da sich 
hier die Plasmodien nicht so leicht auffinden 
lassen. Ebenso können vorausgegangene, 
verzettelte Chiningaben das Bild beein¬ 
flussen, da die Plasmodien dann spär¬ 
licher, in ihrer Form verändert sind und 
sich schlechter färben. Wie das mikro¬ 
skopische Bild je nach der Zeit der Ent¬ 
nahme sich ändert, zeigt in schematischer 
Weise Fig. 2, in welcher die den auf- bzw. 
absteigenden Ast der Fieberkurve beglei¬ 
tenden durchschnittlichen häufigsten Ent¬ 
wicklungsformen der Plasmodien in die 
Fieberkurve eingetragen sind. 

Auf dem östlichen Kriegsschauplatz wird 
in erster Linie der Tertiana-, seltener der 
Quartanatypus beobachet. Es wurden aber 
unter Umständen auch Abweichungen von 
dem typischen Fieberverlauf beobachtet, 
die durch Mischinfektionen durch mehrere 
Plasmodiengenerationen bedingt sind. Da die 
Zeit, die vom Eindringen des Parasiten bis zur 
Beendigung der Teilung nötig ist, bei den 
einzelnen Malariaformen verschieden lang 
ist (bei Tertiana 48 Stunden, bei Quartana 
72 Stunden), so muß naturgemäß der Fieber¬ 
verlauf auch ein verschiedener sein. Es 
ist leicht einzusehen, daß eine zweite oder 
dritte Infektion mit einer anderen Plas¬ 
modiengeneration die Fieberkurve wesent¬ 
lich ändern kann, besonders wenn die 
zweite Infektion so erfolgt, daß die von 
ihr herrührenden Plasmodien ihre Vermeh¬ 
rung an einem der fieberfreien Tage durch¬ 
machen. Man kann sich dies auf nach¬ 
folgendem Schema leicht klarmachen, wobei o 
den fieberfreienTag, 1 die aus der ersten, 2 die 
aus der zweiten Infektion stammende Plas¬ 
modiengeneration angibt. Die Klammern 
verbinden die zusammengehörigen N ummern. 

Quartana Simplex 

Tertiana 

Tertiana duplex . . 

Quartana „ . . 

Quartana triplex . . 

Neben derartigen, durch Mischinfektionen 
zu erklärenden atypischen Formen des 
echten Wechselfiebers sind im Laufe des 
Krieges auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
Erkrankungen beschrieben worden, die wegen 
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des fehlenden Plasmodienbefundes und des 
völlig verschiedenen Fieberverlaufes von 
der echten Malaria getrennt werden und 
in der Kriegsliteratur unter dem Namen 
Febris wolhynica(His), Fünftagefieber (Wer¬ 
ner) beschrieben worden sind. Meist han¬ 
delt es sich bei diesen Erkrankungen um 
Fieberanfälle, die in zwei, höchstens drei 
Tagen ablaufen. Sie erheben sich ähnlich 
wie bei Malaria ziemlich rasch zu einer 
Höhe von 38—39°, bisweilen sogar noch 
höher, mit Frösteln und Fiebergefühl, je¬ 
doch ohne eigentlichen Schüttelfrost, fallen 
darauf bis 37°, um noch am gleichen oder 
am zweiten Tag mit einer meist etwas we¬ 
niger hohen Fieberzacke noch einmal einzu¬ 
setzen. Nach dieser etwa 2—3 Tage dauernden 
ersten Fieberattacke herrscht gewöhnlich 
5 Tage lang völlige Fieberfreiheit, nach 
diesem Intervall kommt es zu einem ähn¬ 
lichen, milderen Anfall. Die späteren all¬ 
mählich leichter werdenden Anfälle sind 
häufig durch ein kürzeres Intervall als 
5 Tage voneinander getrennt, so daß der 
Name Fünftagefieber nicht absolut zutreffend 
ist. Ausnahmen von dem hier beschriebenen 
Fieber verlauf, wie er von den Beschreibern 
der Erkrankung als Grundtypus hingestellt 
wird, sind so häufig, daß die Möglichkeit 
der Verwechslung mit ganz differenten 
Krankheitsbildern leicht gegeben ist. Wenn 
die Erkrankung auch in bezug auf die 
Periodizität des Fiebers und den Beginn 
der Erkrankung mit Mattigkeit, Glieder¬ 
schmerzen, bei Febris wolhynica nament¬ 
lich auch Knochenschmerzen, gelegentlich 
Milzschwellung in vieler Hinsicht an Malaria 
erinnert, so scheinen diese Erkrankungen 
wegen des Fehlens der Malariaplasmodien 
im Blut und dadurch, daß sie sich durch 
Chinin nicht beeinflussen lassen, von der 
echten Malaria zu trennen zu sein. Auch 
sonstige Veränderungen oder Einschlüsse 
lassen sich an den roten Blutkörperchen 
nicht feststellen, die Zahl und die For¬ 
men der im Blut auftretenden weißen 
Blutkörperchen zeigt nach jüngsten Ver¬ 
öffentlichungen (Benzler) eine gewisse Ähn¬ 
lichkeit mit dem Blutbild bei anderen 
protozoischen Erkrankungen. Jedoch ist 
über die Art des Erregers noch nichts be¬ 
kannt. Gelegentliche, in der Literatur be¬ 
schriebene Befunde über Diplokokken bzw. 
spirochätenartige Gebilde im Blut sind so 
unsicher, daß sie kaum eine Beweiskraft 
haben. Daß der Erreger sich im Blute 
finden muß, scheint nach jüngsten Mittei¬ 
lungen über zweimal gelungene Übertra¬ 
gungen der Krankheit durch Überimpfen 
von Anfallsblut auf den gesunden Menschen 


erwiesen zu sein. Ob bei dem Übertragungs¬ 
mechanismus ebenfalls den Mücken eine 
Rolle zukommt, ist vollständig unbekannt. 

Dr. F. 

Zwei Reformer 
der mathematischen Praxis. 

D as Schicksal der Erfinder wie der Ent¬ 
decker ist ja vielfach das alte „Der 
Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande!“ 
Es bedurfte erst des nachdrücklichen Hin¬ 
weises auf die Bedeutung der abgeschil¬ 
derten Persönlichkeit und ihres Wirkens, 
den Monate nach dem Tode ein warm¬ 
herziger Nekrolog in den* „Astronomischen 
Nachrichten“ brachte, um auf Josef Mo¬ 
der aufmerksam zu machen, der, zurück¬ 
gezogen von der Welt und fast völlig ver¬ 
gessen, jedenfalls den Nachbarn unbekannt 
als der rastlose Vorkämpfer einer tief 
einschneidenden praktischen Zeitre/orm am 
17. Juli 1916 nach langem, schwerem Leiden 
zu Ludwigshafen a. Rh. im 91. Lebensjahre 
verstorben ist. Moder ist der Vater der 
einheitlichen Zehnerzeit und wurde der un¬ 
ermüdliche Werber für sie. Im Oktober 
1825 zu Erbach im Rheingau geboren, hat 
er mit nie erlahmender Tatkraft und An¬ 
spannung sein ganzes langes, vom Sonnen- 
scheip des Glücks wirklich gar wenig be¬ 
günstigtes Dasein beinahe ausschließlich 
der Verbesserung unserer seit ahersher an 
Mängeln nicht armen Zeiteinteilung geweiht. 
Und zwar schuf er an Stelle unserer von 
den Babyloniern ererbten umständlichen 
Rechnung nach dem Zwölfer- und Sechziger- 
System, wie sie bei den heutigen Kultur¬ 
völkern festwurzelt, sein wohlbedachtes 
Zehnersystem . Zu diesem Behufe teilte er 
den astronomischen Tag in 10 Stunden, jede 
der letzteren in 100 Minuten, die Minute 
wieder in 100 Sekunden: somit umfaßte 
sein neuer Tag genau 100000 Sekunden 
gegenüber den 86400 laut der allgemein 
gebräuchlichen Einteilung. Moder übertrug 
dieses sein Zeitsystem auf die verschieden¬ 
sten in Betracht kommenden Verhältnisse 
des bürgerlichen Alltagslebens und befür¬ 
wortete in zahlreichen empfehlenden und 
aufklärenden Mitteilungen und Aufsätzen 
die Annahme seiner Theorie und ihre An¬ 
wendung in der Praxis. Auch konstruierte 
er eine tatsächliche Zehnerzeituhr. Obschon 
Moder Anerkennung, vielfach voller Beifall 
wissenschaftlicher Autoritäten der Astro¬ 
nomie und fachmännischer Vertreter der 
Uhrmachertechnik keineswegs versagt blieb, 
war es ihm doch nicht vergönnt, einen ernst- 
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liehen Schritt zur Verwirklichung seiner groß¬ 
zügigen Zeitreform getan zu sehen. Wenn 
diese aber dereinst kommt, sei es nach 
seinem oder einem ähnlichen System — und 
daß dies sicher geschieht, bezweifeln die 
„Astronomischen Nachrichten“ nicht im ge¬ 
ringsten —, alsdann wird Josef Moder auch 
der geziemende große Anteil an diesem ein¬ 
schneidenden Fortschritte zugebilligt werden. 

Auf den Tag zwei Monate vor Josef 
Moder, am 17. Mai 1916, war zu München 
Josef Nowack verstorben, der Erfinder 
der auf ihn getauften Rechenmaschine . 
Auch über ihn tauchen erst Ende Oktober, 
fast ein halbes Jahr nach seinem Tode, 
authentische Angaben auf und ermöglichen 
eine gerechte Würdigung seiner bedeut¬ 
samen Leistung. Über den mühevolle^ 
Werdegang seiner Erfindung, die eine hohe 
Wichtigkeit für die Praxis des elektrischen 
Betriebs erlangen sollte, macht jetzt soeben 
die „Elektrische Zeitschrift“ sehr bemerk- 
liche Mitteilungen. 

Nach mehrjähriger Wirksamkeit auf dem 
Felde der Projektierung trat Nowack im 
Jahre 1909 in das „Bureau für Kabelnetz¬ 
erweiterung“ der Städtischen Elektrizitäts¬ 
werke zu München ein. Und daselbst ent- s 
stand dann nun seine Rechenmaschine un¬ 
mittelbar unter dem Druck des Zwanges, 
bei vorschwebenden Neuanschlüssen und Er¬ 
weiterungen eines elektrischen Leitungsnetzes 
im voraus die Verteilung des Stromes und 
der Spannung zu berechnen, ferner unter 
dem Drucke der bei ausgedehnten Netzen un¬ 
geheueren Mühe, welche diese Berechnungen, 
wenn sie einigermaßen zuverlässig sein sollen, 
bereiten. Nowack wies die Möglichkeit für 
lineare Gleichungen, wie sie bei solchen Be¬ 
rechnungen aufzustellen sind, im Dezem¬ 
ber 1909 an einem aus Stricknadeln, Garn¬ 
rollen, Bindfaden und Siegellack züsammen- 
gestellten Modell nach, das er seinen Arbeits¬ 
kollegen im Münchner Elektrizitätswerk vor¬ 
führte. Einer der letzteren, Dr.-Ing. Vetter, 
der die außerordentliche Bedeutung dieser 
Erfindung für Wissenschaft und Technik 
rasch durchschaute, vermittelte es, daß 
die erste Probemaschine bis Mai 1910 
durch die Mechaniker Fiedler und Lindner 
in der mechanichen Werkstätte der Tech¬ 
nischen Hochschule München fertiggestellt 
wurde. Diese Probemaschine bestätigte die 
Richtigkeit des der Erfindung zugrunde 
liegenden Gedankens. Aber sie zeigte dem 
Erfinder auch sofort, daß in einer derartigen 
Anordnung die Maschine für mehrere Glei¬ 
chungen .sich zu einem wahren Monstrum 
auswüchse. Nun bandelt es sich ja gerade 
bei elektrischen Leitungsnetzen meistens um 


Lösung einer sehr großen Anzahl von Glei¬ 
chungen, und so mußte Nowacks ganzes 
verbesserndes Streben darauf zielen, das in 
seiner Erfindung ausgedrückte Prinzip dem 
besonderen Zwecke anzupassen. Dies er¬ 
reichte er, indem er von den Netzgleichungen 
in der symmetrischen Form ausging, wie 
sie Dr. Teichmüller zuerst angegeben hatte. 
Dadurch ward ermöglicht, jedem Netzknoten¬ 
punkte in der Maschine ein bestimmtes Kon¬ 
struktionselement von Wellen und Rädern, 
das sog. Knotenpunktgetriebe zuzuordnen. Wie 
im Netz die Knotenpunkte durch Leitungen, 
so wurden in der Maschine die Knotenpunkts¬ 
getriebe durch Übersetzungen miteinander 
verknüpft. Damit war der Aufbau der 
Maschine dermaßen vereinfacht, daß sie sich 
zur Massenfabrikation eignete. Die Anwen¬ 
dung der oben erwähnten Gleichung ge¬ 
währte eine fernere Vereinfachung: indem 
man die Knotenpunktsgetriebe als Eckpunkte 
eines regelmäßigen Vierecks anordnete, ließ 
sich mit einer einzigen Maschine jedes , selbst 
das verwickeltste Netz berechnen. 

Große Verdienste um die Weiterentwick¬ 
lung der Nowackschen Erfindung erwarb 
sich sodann Stadtbaurat Zell in München 
dadurch, daß er bei dem Münchner Gemein¬ 
dekollegium die Bewilligung von Mitteln, 
nicht bloß, um eine Maschine für 10 Kno¬ 
tenpunkte zu erbauen, sondern auch um die 
Patent- und sonstigen Kosten zu bestreiten, 
durchsetzte. Jedoch wurde die erste in 
Auftrag gegebene Maschine so schlecht aus¬ 
geführt, daß sich leider mit ihr überhaupt 
nicht sachgemäß arbeiten ließ. Im Novem¬ 
ber 1911 vertraute man die Herstellung der 
Firma Sedlbauer in München an und im März 
1912 erweiterte man den Auftrag nach tadel¬ 
loser Anfertigung eines Knotenpunkt-Ge¬ 
triebes auf eine Maschine für 20 Knoten¬ 
punkte. Jetzt aber trat der Erfinder selbst 
mit Hemmnissen dazwischen, weil er die 
Maschine weiter vervollkommen wollte. So 
kam es denn wieder zu Konstruktionsände¬ 
rungen, infolge deren erst im Juli 1914 
10 Knotenpunkte fertiggestellt und zu einer 
Maschine zusammengebaut wurden. Und 
auch da bedurfte es einer nochmaligen gründ¬ 
lichen Durcharbeitung aller einzelnen Teile, 
bis endlich, nach Überwindung zahlloser, 
nunmehr auch persönlicher und finanzieller 
Schwierigkeiten, im Oktober 1915 die Ma¬ 
schine einwandfrei und zur vollen Zufrieden¬ 
heit des Bestellers in Gang. war. 

So stellt denn die Nowacksche Rechen¬ 
maschine einen neuen entschiedenen Beweis 
dafür dar, daß bedeutende Erfindungen 
sich in der Regel erst durch schier zahllose 
riesige Umständlichkeiten und Hindernisse 
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hindurchringen müssen, um den Gipfel der 
Vollkommenheit zu erklimmen, der dem Er¬ 
finder für sein Werk als Ideal seit Anbe¬ 
ginn vorgeschwebt hat. Bedauerlich aber 
im höchsten Maße, daß in unserem Fall 
die rastlose Zähigkeit, mit der Nowack an 
der steten Vervollkommnung seines Erzeug¬ 
nisses schrittweise arbeitete, und die damit 
verknüpfte unausgesetzte Anspannung der 
geistig-seelischen Kräfte schließlich die Ge¬ 
sundheit des Erfinders untergruben und so 
seinen frühzeitigen Tod herbeiführten. 

Prof, da l. fränkel. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine wissenschaftliche Neugründung in England. 
Seit zehn Jahren machte man in London An¬ 
strengungen, ein orientalisches Seminar nach Art 
unseres Berliner Instituts ins Leben zu rufen. 
Man hat nun im Kriege plötzlich die Notwendig¬ 
keit für eine sofortige Verwirklichung des Plans 
noch vor Ende des Krieges entdeckt und wirbt 
gegenwärtig um die Geldmittel. Es ist den Lesern 
der Umschau bekannt, in welch offener Weise die 
königliche geographische Gesellschaft sich ihres 
wissenschaftlichen Charakters entkleidete. Es wird 
daher weiter nicht wundernehmen, daß dem neu¬ 
zugründenden Seminar mit geradezu schamloser 
Ehrlichkeit in erster Linie politische Aufgaben 
zugewiesen werden. Der Aufruf der Gründungs¬ 
abordnung, der bedeutende Namen enthält, ist 
bezeichnend für den Zustand, in dem sich zur¬ 
zeit die wissenschaftlichen Geister der britischen 
„money-maker“ befinden. Es wird darin gesagt, 
daß nach dem Kriege ein langer und „wild ge¬ 
führter 4 r wirtschaftlicher Kampf anheben werde. 
Die ernstesten Auseinandersetzungen werden sich 
vor allem im Osten, in China, abspielen. Da die 
Deutschen nun seit Jahrzehnten ihre wissenschaft¬ 
lichen Einrichtungen in den Dienst ihrer wirt¬ 
schaftlichen Bestrebungen und der Sucht nach 
Macht gestellt hätten, sei es an der Zeit, sie mit 
gleichen Mitteln zu bekämpfen. 

Das orientalische Institut in London soll einen 
dreifachen Zweck verfolgen: es soll Angehörige 
des britischen Weltreiches in den Stand setzen, 
die orientalischen und afrikanischen Besitzungen 
zu „regieren oder garnisonieren“ („governing or 
garrisoning“) durch Erlernung der Sprachen und 
Aneignung von Kenntnissen der Literatur und 
Religion der Völker des Ostens. Zum andern soll 
es Kaufleute erziehen, welche in die erwähnten 
Gebiete gehen, und zum dritten soll es den „Brenn¬ 
punkt für alle Gelehrte des Ostens“ bilden. 

Die zweite Bestimmung, die Ausbildung von 
Kaufleuten für den Wirtschaftskampf mit dem 
unverhohlenen Hinweis auf China, ist der eng¬ 
lischen Presse („Times“ vom 17. Oktober 1916) die 
weitaus .wichtigste und ihrer Meinung nach bildet 
sie die /.stärkste Basis'' für die Dringlichkeit der 
Neugründung. Von wissenschaftlichen Zielen ist 
kaum die Rede. Sie würden auch schlecht zu 


einem Kampfinstitut gegen Deutschlands wirt¬ 
schaftliche Entfaltung passen. Die dritte Be¬ 
stimmung, einen Mittelpunkt für alle Gelehrte 
des Ostens, Eingeborene und Europäer zu schaffen, 
wird nur der verstehen, der britisches Muckertum 
kennt. Wie man diesen friedlichen Gedanken mit 
den Kampfzielen des Instituts gegen Zentraleuropa 
zusammenreimen will, bleibt Sache der „wissen¬ 
schaftlichen Kreise“ Englands, die an seiltänze¬ 
rischer Geschicklichkeit des Denkens in letzter 
Zeit schon kräftigere Proben bestanden haben. 

Für den Jahreshaushalt werden 280000 M. ge¬ 
fordert, die Hälfte hiervon soll durch die eng¬ 
lische und indische Regierung aufgebracht werden. 
Weiterhin ermuntert die Gründungsabordnung zur 
Zeichnung von 3 Millionen Mark, aus deren Zinsen 
die noch fehlenden Beträge beigesteuert werden 
sollen. 

Man wird guttun, auch in wissenschaftlichen 
deutschen Kreisen einzusehen, daß die Engländer 
immer unverhüllter den wirtschaftlichen Vernich¬ 
tungskampf gegen die Zentralmächte vorbereiten, 
und daß sie jedes Mittel hierzu heranziehen, selbst 
Institute, die ihrer Natur nach nur rein wissen¬ 
schaftlichen Bestrebungen huldigen. Der Geist 
strenger sachlicher Forschung und Wahrhaftigkeit 
wird aber die Schwelle dieser neuesten Schöpfung 
britischen Krämertums nie überschreiten. 

Städtische Dörranstalt ln Berlin. Schon vor 
Jahren plante die Stadt Berlin zur Verwertung 
der großen Abfallmengen aus den von ihr ge¬ 
pachteten Gütern den Bau einer städtischen Döir- 
anstalt. Erst der Krieg hat diesen Flan zur Aus¬ 
führung kommen lassen. Die neue Anstalt ist in 
einer langgestreckten Halle untergebracht. Diese 
enthält in einem Teil Luken, damit man die ver¬ 
schiedenen Erzeugnisse, wie Gemüse, Kartoffeln, 
gleich in der Halle abladen kann. Die Bunker im 
Innern der Halle sind imstande, etwa 150000 kg 
Ware aufzunehmen. 

Das Gemüse wird zunächst in großen eisernen 
Bottichen mittels Druckluft gereinigt, wobei Vor¬ 
sorge getroffen ist, daß eine Beschädigung nicht 
eintreten kann. 100 Frauen besorgen dann das 
Nachputzen, daran schließt sich ein Zerkleinern 
der Blätter, um so den Trocken Vorgang zu er¬ 
leichtern. 1 ) 

Der eigentliche Trockenraum enthält vier Darren 
von 15000, 12500 und zweimal 7500 kg Leistung 
in 24 Stunden. Die Beheizung der Darren er¬ 
folgt durch Dampf, der vom benachbarten Gas¬ 
werk bezogen und dort unter' Ausnutzung der 
Abwärme erzeugt wird. Das KondensWasser aas 
dem ausgenutzten Heizdampf wird dem Gaswerk 
zur Kesselspeisung wieder zugeführt. 

Auch die Stadt Leipzig ist augenblicklich mit 
den Plänen einer großen Trockenanlage für wirt¬ 
schaftliche Abfälle beschäftigt. Eine Versuchs¬ 
anstalt befindet sich bereits im Betrieb. Die 
Abfälle werden in den einzelnen Häusern in 
großen, gut schließenden Gefäßen gesammelt, 
von der Stadt abgeholt und der Verwertungs¬ 
anlage zugeführt. 


>) „Uhlands Wochenschr. f. Ind. u. Techn.“, Heft 43/44- 
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übermäßige Fruchtbarkeit. Der italienische Arzt 
D i s s a n t i s berichtet im „Schweizer Korr.-Blatt“ 
1916, Nr. 23, daß in Pagani bei Nocera eine ^rst 
40jährige Frau ihrem Gatten, einem Landwirt, 
im ganzen schon 56 Kinder geboren habe. Es 
waren häufig Drillinge, mehrmals Vierlinge, ein¬ 
mal Sechslinge! Allerdings wurden von den 
Früchten nur einige lebendig zur Welt gebracht; 
überhaupt am Leben ist aber nur die erstgeborene 
Tochter geblieben, dje aber aus lauter Angst vor 
einem ähnlichen Schicksal ins Kloster ging. 

Um den Geburtenrückgang In Frankreich wirk¬ 
sam zu bekämpfen, ist jetzt, wie die „Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft“, 6. u. 7. Heft, 1916, mit¬ 
teilt, der französischen Kammer ein Gesetzesvor¬ 
schlag von dem Abg. B6nazet vorgelegt, nach 
dem der Staat jeder Mutter für jedes ihrer ersten 
beiden lebenden Kinder je 500 Franken, für das 
dritte 1000, für das vierte 2000 und für jedes 
folgende Kind weitere 1000 Franken zahlen und 
dieses Geld ausschließliches Eigentum der Mutter 
bleiben soll, gleichgültig ob sie verheiratet ist 
oder nicht. Damit die Mütter ihren Kindern die 
notwendige Sorgfalt zuteil werden lassen, soll 
ihnen das Geld erst ein Jahr nach der betreffen¬ 
den Entbindung ausgefolgt, werden. Auch für 
defi Vater ist in dem Gesetzentwurf eine Prämie, 
und zwar in der Höhe von 2000 Franken vor¬ 
gesehen, deren Auszahlung jedoch*erst dann er¬ 
folgt, wenn er mindestens vier lebende Kinder 
aufweisen kann, für deren Unterhalt er ununter¬ 
brochen seit ihrer Geburt gesorgt hat. Die zur 
Durchführung des Vorschlages erforderlichen Geld¬ 
mittel sollen durch Besteuerung der kinderlos ge¬ 
bliebenen Personen beiderlei Geschlechts und der 
Familien, die nur ein Kind besitzen, beschafft 
werden. B6nazet glaubt, wenn die Kinder Eitern 
einen Gewinn bringen, diese auch ein Interesse 
daran haben, mehrere Kinder zu besitzen. Für 
die Erhaltung der Rasse sei aber die Geburt von 
vier Kindern in jeder Familie erforderlich. 

Drahtlose Telephonie auf fahrenden Eisenbahn¬ 
zügen. Bei den Versuchen, die seinerzeit von 
seiten der bayerischen Eisenbahnverwaltung auf 
der Strecke München—Tutzing mit Funkentele¬ 
graphie angestellt worden sind, hatte sich, nach 
Mitteilung in Nr. 43/44 von „Uhlands Wochen¬ 
schrift für Industrie und Technik“, gezeigt, daß 
zwar ein Verkehr von der Radiostation zum Zuge, 
nicht aber in umgekehrter Richtung möglich war. 
Später hat dann die „Delaware, LackaWanna and 
Western Railroad“ die Züge ihrer Bahn mit Sende- 
und Empfangsstationen ausgerüstet und eben¬ 
solche Stationen in Hoboken, Scranton, Bingham- 
ton und Buffalo errichtet. Dadurch wurde eine 
ständige Verbindung vom und zum fahrenden 
Zuge hergestellt. 

Neuerdings hat man nun versucht, anstatt der 
telegraphischen eine telephonische Verständigung 
zu erzielen. Im Gepäckwagen eines Zuges der 
Strecke Neuyork—Buffalo wurde eine Dampf¬ 
turbine von 5 PS aufgestellt, die durch eine 
Dampfleitung mit dem Lokomotivkessel verbun¬ 
den ist. Sie macht 2500 Umdr./min. und arbeitet 
auf eine 72polige Hochfrequenzmaschine. Der 


Sende- und Empfangsdraht läuft in Form von 
drei Einzeldrähten über vier Wagendächer weg. 
Die ganze sonstige Einrichtung ist mit einigen Ab¬ 
änderungen nach dem System de Forest gebaut. 

Um die ankommenden Zeichen verständlich zu 
machen, werden sie in drei Stufen verstärkt. 

Es zeigte sich, wie „Electric. World“ mitteilt, 
daß des Nachts eine telephonische Verständigung 
auf 100 km, bei Tag eine solche auf 80 km mög¬ 
lich ist. Auch hier macht sich, wie bei allen 
funkentelegraphischen Übertragungen, die Sonnen¬ 
strahlung in ungünstiger Weise geltend. Immer¬ 
hin ist das Ergebnis ein derartiges, daß die Frage 
der telephonischen Verständigung vom und zum 
Bahnzuge als gelöst gelten kann. 

Schwimmende Gießereien. An Bord des Werk¬ 
stattschiffes „Vesta“ der Kriegsmarine der Ver¬ 
einigten Staaten befindet sich nach der „Zeit¬ 
schrift des österr. Ing.- und Architekten Vereins“ 
eine Gießerei von erheblicher Ausdehnung und 
Leistungsfähigkeit. Das Schiff, das früher als 
Kohlenschlepper verwendet wurde, hateine Wasser¬ 
verdrängung von 12885 t, 141,8 m Länge, 18,2 m 
Breite und 16 Knoten Geschwindigkeit. Es ist 
im Jahre 1913 als Gießereiwerkstattschiff für den 
Dienst der atlantischen Flotte umgebaut worden 
und hat sich so gut bewährt, daß man neuerdings 
das Schwesterschiff „Prometheus“ in gleicher 
Weise für die Flotte des Stillen Ozeans ein richtet. 
Die eigentliche Gießhalle der „Vesta“ liegt im 
Hinterschiff. Die Modelltischlerei und die Kern¬ 
macherei sind ebenfalls auf dem Hinterdeck unter¬ 
gebracht und im Schiffsraum unter der Gießhalle 
befinden sich die Lagerräume für Modelle, Roh¬ 
eisen, Formsand, Formkästen und anderes Ma¬ 
terial. Es werden neben Grauguß und Tiegel¬ 
stahlguß Bronzeguß, Messingguß und Weißguß 
aller Art hergestellt. Die von der Gießerei und 
ihren Lagerräumen und Neben Werkstätten nicht 
eingenommenen Schiffsräume sind als Reparatur¬ 
werkstätten eingerichtet. 

Tourenwagen mit Schlafelnrichtung. Bei dem 
amerikanischen Tourenwagen der Orton Sleeping 
Auto Co. in Denver Col. ist laut „Automobil- 
Rundschau“ die Rücklehne des Führersitzes um 
Scharniere nach hinten umklappbar. In umge¬ 
klapptem Zustand liegt sie in gleicher Höhe mit 
den Sitzkissen. Zwischen Führersitz und Spritz¬ 
brett werden besondere Kissen gelegt. Auf diese 
Weise entsteht ein Lager von der ganzen Länge 
und Breite des.Wagenkastens. Die Matratze von 
etwa 180 cm Länge, 135 cm Breite und 25 cm Höhe 
ist unter dem Segeltuchverdeck untergebracht, 
das trotzdem, wenn man offen fahren will, nach 
hinten zusammengeklappt werden kann. 

Neuerscheinungen. 

Placzek, Dr., Freundschaft und Sexualität. (Bonn, 

A. Marcus & E. Webers Verlag) M. 1.50 

Das Wirtschaftsleben der Türkei. Beiträge zur 
Weltwirtschaft und Staatenkunde. Heraus¬ 
gegeben von Priv.-Doz. Dr. Hugo Grothe. 

Band 1: Die Grundlagen türkischer Wirt- . 
Schaftsverjüngung. (Berlin, Georg Reimer) M. 6.— 
« 





958 Personalien. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau, 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. f. bürg. Recht u. Rechts¬ 
philosophie Landricht. Dr. jur. Franz Haymann, Frank¬ 
furt a. M., z. a. o. Prof. a. d. Univ. Rostock als Nachf. des 
bisherig, a. o. Prof. Dr. Hans Walsmann, der das durch 
die Emeritierung d. Prof. Dr. B. Mattbiaß freigewordene 
Ordinariat f. römisches u. bürgerl. Recht daselbst über¬ 
nommen hat. 

Berufen : Der Priv.-Doz. a. d. Abt. f. Ingenieurwesen 
d. Techn. Hoch sch. Karlsruhe Obergewerbeinsp. Dr.-Ing. 
Ritzmann als Gewerbereferent i. d. Zentrale d. Zivil ver¬ 
walt. Warschau. — Prof. Dr. Alfred Brunswig i. München 
a. d. Lehrstuhl d. Philosoph, a. d. Univ. Münster als 
Nachf. v. Erich Becher. — Der Münch. Priv.-Doz. Dr. 
H. Bauer als Direkt, d. kais. ottomanischen forstlichen 
Hochsch. in Konstantinopel. — Der Priv.-Doz. a. d. Berl. 
Univ. Liz. Hermann Mulert i. systematische Theologie an 
d. Univ. Kiel. 

Habilitiert: Dr. phil. Emil Everling, wissensch. Mit- 
arb. d. deutsch. Versuchsanst. f. Luftfahrt i. Adlershof, 
als Priv.-Doz. f. ,,Mechanik des Frei- u. Lenkballons u. 
d. Luftfahrt-Instrumente, Untersuch, an n. in Luftfahr¬ 
zeugen“ i. d. Abteil, für Maschinen-Ing.-Wes. a. d. Techn. 
Hochschule Charlottenburg. 

Gestorben: ln Baden-Baden der ord. Prof. f. Kirchen¬ 
geschichte u. Liturgik in d. theolog. Fak. d. Univ. München, 
päpstlicher Hausprälat und apostolischer Protonotar Dr. 
theol. Adolf Franz. — Fürs Vaterland: Der Assist, a. 
Arcbäolog. Inst. d. Univ. Heidelberg, Lehramtspraktik. 
Fritz Blattner, Leutn. d. Res. u. Kompagnieführer, Ritter 
des Eis. Kreuzes i. u. 2. Klasse u. d. Zähringer Löwen¬ 
ord. m. Schwertern, im Alter von 33 Jahren. 

Verschiedenes: Geh. Konsistorialrat Prof. D. Dr. 
Eduard König, d. gelehrte Bonner Orientalist u. Bibel¬ 
forsch., vollendete sein 70. Lebensjahr; er lehrt seit 1900 
als Nachfolger A. H. Kamphausens in Bonn. — Der Vertr. 

d. Botanik a. d. Univ. Innsbruck Hofrat Prof. Dr. Emil 
Heinricher beging s. 60. Geburtst. — Hofrat Dr. Felix 
Auerbach, Prof. d. theoret. Physik a. d. Univ. Jena, 
vollendete s. 60. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Hermann 
Wehage , Mitgl. d. Kais. Patentamts u. Prof. f. Mechanik 
a. d. Techn. Hochschule B.-Cbarlottenburg, feierte seinen 
70. Geburtst. — Die Techn. Hochschule Berlin hat dem 
Generalleutn. von Berirab, Leit. d. preuß. Landesauf¬ 
nahme, d. Würde e. Doktor-1Dg. ehrenhalber verliehen. 
Bertrab ist Mitglied der Studienkommission der Kriegs¬ 
akademie. — In der staatswissensch. Fak ult. d. Univ. 
München ist e. ord. Professur f. angewandte Zoologie er¬ 
richtet worden; d. neue Lehrstuhl wurde dem a. o. Prof, 
das. Dr. Karl Escherich unt. Ernenn, z. etatmäß. Ordinär, 
übertragen. — In Freiburg i. B. ist ein türkisches Lektorat 
gegründ. word. Dem Vertr. d. semitisch.-oriemal. Philo¬ 
logie Prof. Dr. Herrn. Reckendorf untersteht künftig als 
türk. Lektor Mustafa Hamid Bey aus Konstantinopel. — 
Zum Rektor d. Univ. Kiel wurde f. d. Rektoratsjahr v. 
5. März 19x7 bis dahin 1918 der Nationalökonom Prof. 
Dr. Bernhard Harms, Direkt, d. Inst. f. Seeverkehr u. 
Weltwirtsch., gewählt. — Dem Ordin. u. Direkt, d. hyg. 
Inst. d. Univ. Heidelberg Prof. Dr. Hermann Kossä, d. 

e. Ruf z. Übernahme d. Leit. d. Inst. f. Infektionskrank¬ 
heiten i. Berün abgelehnt hat, ist d. Titel „Geh. Hofrat“ 
verlieh, w. — In d. neuen Abteü. f. Bergbau d. Berl. 
Techn. Hochsch. wurd. als Priv.-Doz. aufgenommen: Prof. 
Dr. W. Weißermä, Kgl. Landesgeologe, f. d. Lehrfach 
„Biologie der Meerestiere der Vorzeit“; Dr. E. Harbort, 
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Kgl. Bezirksgeologe f. Paläontologie; Dr. R. Loebe, etat¬ 
mäß. Chemiker a. d. Kgl. Geolog. Landesanst., für „Me¬ 
tallographie“ ; Dr. R. Bartling, Kgl. Bezirksgeologe, für 
„Die Lagerstätten der nicht metallischen nutzbaren 
Mineralien“; Dr. L. Finckh, Kgl. Bezirksgeologe, für „Me¬ 
thoden der Gesteinsuntersuch.“ und Prof. Dr. K. Krug, 
etatsmäß. Chemiker a. d. Kgl. Geolog. Landesanst. lür 
„ Eisenhüttenkunde“. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine Zentralstelle für Verwaltungswissensckaft. 
Dr. Ferd. Schmid, Professor der Statistik und 
Verwaltungslehre in Leipzig, verbreitet eine Denk¬ 
schrift, in der er für die Gründung einer deut¬ 
schen Zentralstelle zur Pflege der Verwaltungs¬ 
wissenschaft und Verwaltungspraxis eintritt. 

Eine Reform des klinischen Unterrichts fordert 
in der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ 
Prof Dr. Goebel, Breslau. Da infolge der Größe 
der Hörsäle und der Menge der Studierenden ein 
intensives Arbeiten unmöglich ist, wünscht Goebel 
eine Änderung des klinischen Unterrichts in der 
Weise, daß für die verschiedenen Semester ge¬ 
trennt Unterricht erteilt wird, wodurch es dem 
klinischen Lehrer ermöglicht wird, den Krankheits¬ 
fall den Kenntnissen des einzelnen anzupassen. 
Andererseits kommt dadurch der einzelne Student 
öfter zum wirklichen Praktizieren. Für das prak¬ 
tische Jahr wünscht Goebel auch vielbeschäftigten 
praktischen Ärzten die Berechtigung zu geben, 
Praktikanten zu beschäftigen. Kleinere Kranken¬ 
häuser, wenn sie alle oder mehrere Stationen für 
Sonderfächer enthalten, verdienen vor den größe¬ 
ren den Vorzug, besonders wenn der Chefarzt all¬ 
gemeine Praxis betreibt. Außerdem wünscht er, 
daß die allzu ausgedehnten Ferien gekürzt und 
mit zum Studium benutzt werden. 

Der Verein der Chemotecknikerinnen hat sich der 
Vereinigung der wissenschaftlichen Hilfsarbeite¬ 
rinnen mit den Ortsgruppen Berlin, München, 
Leipzig, Frankfurt a. M. angeschlossen. Die Ver¬ 
einigung teilt sich jetzt in zwei Abteilungen: die 
medizinische Gruppe und chemotechnische Gruppe. 
Die medizinische Gruppe umfaßt die wissenschaft¬ 
lichen Hilfsarbeiterinnen für Ärzte, Sanatorien, 
Kliniken. Die chemotechnische Gruppe umfaßt die 
wissenschaftlichen Hilfsarbeiterinnen für Fabriks¬ 
laboratorien jeder Art, Hüttenlaboratorien, Han¬ 
delslaboratorien und staatliche und städtische 
Nahrungsmitteluntersuchungsämter. 

Die neue Abteilung für Bergbau an der Techni¬ 
schen Hochschule zu Berlin. Zu dem Programm 
der Charlottenburger Hochschule erscheint soeben 
ein Nachtrag, der die allgemeinen Bestimmungen, 
das Personalverzeichuis, Verzeichnis der Vor¬ 
lesungen und Übungen, Studienpläne und eine 
Übersicht der Institute und Sammlungen für die 
aus der ehemaligen Bergakademie hervorgegangene 
Abteilung für Bergbau enthält. Der Lehrkörper 
besteht danach aus neun etatmäßigen Profes¬ 
soren, zehn Dozenten, sechs Privatdozenten und 
sechs ständigen Assistenten. Die Dozentur „Bau¬ 
kunde für Bergleute“ und vier Assistentenstellen 
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sind zurzeit unbesetzt. Im neuen Erweiterungs¬ 
bau der Hochschule haben vorläufig auch die 
von der Abteilung mitgebrachten Fachbücher auf¬ 
gestellt werden müssen, da in der seit Jahren mit 
Raumnot kämpfenden Hauptbibliothek def Hoch¬ 
schule ihre Unterbringung unmöglich war. 

Eine ärztliche Gesellschaft für Mechanotherapie 
hat sich gebildet, die den wissenschaftlichen Aus¬ 
bau der Mechanotherapie, Heilgymnastik und 
Orthopädie sowohl auf dem Gebiete der chirur¬ 
gischen Orthopädie wie der inneren Medizin för¬ 
dern will. Die erste Versammlung der Gesell¬ 
schaft, deren Vorsitzender Geh. Sanitätsrat Prof. 
Dr. Schütz, Berlin, ist, soll in der Weihnachts¬ 
woche 1916 in Oberhof stattfinden. 

Ein Institut für internationale Privatwirtschaft. 
Der Wirtschaftskurs über die Türkei an der Ber¬ 
liner Handelshochschule, mit dem die neue Ein¬ 
richtung der ,,Kurse für internationale Privat¬ 
wirtschaft** ihren Anfang nimmt, wurde durch 
eine Eröffnungsrede des Kursleiters, Prof. Hellauer, 
eingeleitet. In der Rede, die das Thema ,,Welt¬ 
wirtschaftliche Forschung vom privatwirtschaft¬ 
lichen Standpunkte“ behandelte, wurde die For¬ 
schung dieser Art in ihrem Wesen näher gekenn¬ 
zeichnet und der weltwirtschaftlichen Forschung 
vom sozialwirtschaftlichen Standpunkte, die in 
Kiel in dem ,,Institut für Seeverkehr und Welt¬ 
wirtschaft** gepflegt wird, als eine natürliche und 
notwendige Ergänzung gegenübergestellt. 

Die Persönlichkeit in der Industrie. Mit einem 
der interessantesten Probleme unserer Zeit be¬ 
schäftigte sich der Vortrag von Prof. C. Matschoß 
im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, 
nämlich mit der Frage der richtigen Würdigung 
unserer industriellen Arbeit. Zweifellos sind wir 
von Jugend auf gewöhnt, literarisch-ästhetischen 
Werken mehr Verständnis entgegenzubringen als 
technischen, und ebenso zweifellos stammt diese 
Neigung aus unserer allgemeinen, auf dem Alter¬ 
tum basierenden Geistesrichtung. Der Vortragende 
versuchte nun, aus der Geschichte und den Lei¬ 
stungen unserer Technik den Wert der Persönlich¬ 
keit für die Industrie zu ergreifen. Wir müssen 
zu einem inneren Miterleben der Leistungen un¬ 
serer Industrie kommen, denn es ist nicht wahr, 
daß die Technik leblos ist. Die Persönlichkeit — 
das haben gerade die Amerikaner eingesehen — 
spielt die wichtigste Rolle auch in der Industrie. 
Ihr gilt es in ihrem Kreis Geltung zu verschaffen, 
für sie die richtige Wertschätzung bei uns zu 
entwickeln, auch für die Poesie der Technik und 
nicht zum wenigsten für die Erhaltung, einer 
idealen Gesinnung in den Kreisen der Industrie — 
denn ohne Idealismus keine Fortentwicklung der 
Persönlichkeit und damit der Industrie selber. 

Ein neues Gesetz zum Schutz der Kriegswaisen 
ist von der Deputiertenkammer in Frankreich an¬ 
genommen. Das Gesetz sieht die Einrichtung 
einer staatlichen Zentralverwaltungsbehörde, so¬ 
wie besondere Departements und Kantonalbehör¬ 
den vor, und infolge einer gemeinsamen Bewegung 
des Bundes französischer Frauenvereine und des 
Nationalverbandes für Frauenstimmrecht ist die 
Bestimmung getroffen, daß Frauen zu Mitgliedern 
aller dieser Verwaltungsstellen, auch zu Mitglie¬ 
dern der obersten Behörde ernannt werden können. 


Die Wohnungskommission Deutscher Frauen 
1914 E. V . hat im zweiten Kriegsjahre in ihren 
Heimen auch Ehepaare und Mütter mit Kindern 
aufgenommen. Überwogen im ersten Jahre durch 
den Krieg geschädigte Inlandsdeutsche (Ostpreußen 
zumeist), so überwiegen jetzt bei weitem die Aus¬ 
landsflüchtlinge aus England, Frankreich, Belgien, 
aus Rußland und den Ostseeprovinzen und aus 
Argentinien. 

Emin Paschas Tagebücher. Die Tagebücher 
Emin Paschas über seine Tätigkeit in Innerafrika 
von 1875—92 sind vor einiger Zeit durch einen 
Glücksfall wieder auf gefunden worden. Sie konn¬ 
ten dann dank einer Bewilligung des hamburgi- 
schen Staates vom dortigen Kolonialinstitut er¬ 
worben werden. 

Die staatlichen Beratungsstellen für Krieger¬ 
ehrungen. Der Bund deutscher Architekten hat 
an das preußische Ministerium der geistlichen und 
Unterrichtsangelegenheiten, das * kgl. bayrische 
Staatsministerium des Innern für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten, das sächsische Ministerium 
des Innern und an den württembergischen Landes¬ 
ausschuß für Natur- und Heimatschutz Eingaben 
gerichtet, in denen der Bund seine tatkräftige 
Mitwirkung in den neuerdings eingerichteten oder 
demnächst einzurichtenden Beratungsstellen für 
Kriegerehrungen anbietet. In den Eingaben wurde 
darauf hingewiesen, daß der Bund schon seit 
längerer Zeit der künstlerischen Ausgestaltung der 
Kriegerehrungen sein Interesse zugewandt hat und 
daß eine größere Anzahl im Heeresdienst stehen¬ 
der Bündesmitglieder von den Militärbehörden 
mit der künstlerischen Anlegung voh Krieger¬ 
friedhöfen usw. beauftragt worden sei. 

Ein literarisches Jubiläum. Das mit der Uni¬ 
versität auf das engste verbundene und rein aka¬ 
demischen Charakter tragende ,,Museum“, die 
älteste literarische Vereinigung Jenas, kann auf ein 
hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Gerade 
vor hundert Jahren gründete Dr. Martin unter 
dem Namen ,,Museum“ eine akademische Lese- 
gesellschaft. Diese im November 1816 ins Leben 
getretene literarische Vereinigung gewann bald auf 
das geistige Leben der thüringischen Universitäts¬ 
stadt bedeutenden Einfluß. 

Balkanforschung. Der ungarische Unterrichts¬ 
minister bewilligte für die Zwecke der Balkan¬ 
forschung 10000 Kronen. Die Forschungen be¬ 
ginnen zunächst in Serbien. 

Aus dem Nachlaß Julius von Wiesners, des be¬ 
deutenden Wiener Botanikers, soll sein letztes 
Werk demnächst herausgegeben werden unter dem 
Titel „Erschaffung, Entstehung, Entwicklung“; 
„Über die Grenzen der Berechtigung des Ent- 
wicklungsgedan kens * *. 

Vor etwa drei Jahren sind in der Gemeinde 
Bruvno bei Rudopolje in Kroatien Aluminium¬ 
erzlager ln Ausdehnung von 3 qkm entdeckt wor¬ 
den die sich nach Untersuchungen des kroatischen 
Universitätsprofessors Dr. Kispatic und des Dr. 
Tucan als den Bauxitlagern in Baux gleichwertig 
erwiesen haben und 66 % Aluminium enthalten 
sollen. Nach eingehenden Untersuchungen sollte 
damals schon eine Aluminiumfabrik gegründet 
werden. Infolge des Krieges wurde der Plan bis- 
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deren Werk« weit über ihr nordisches Heimatland 
hinaus Geltung und Einfluß auf die Kirnst an¬ 
derer Volker gewonnen haben. Heidenstam wurde 
1839 geboren und begann 1S8S mit dem Versbuch 
,, Wallfahrt und Wander jahre. ,4 Später schrieb er 
überwiegend Romane, von denen der mofgetdän* 
dische T ,Endymion“ und der phantastische ..,'Har,ä 
Alienus** am bekanntesten geworden sind. Baden* 
stam erfreut sich in Schweden wie in afleö skan¬ 
dinavischen Ländern außerordentlicher Popularn 
tat. Auch in Deutschland Ist sein Name geschätzt 
um! durch gute Übersetzungen verbreitet. Erst 
Vor weniger* Wochen kam sem neuester, 
bändiget/ aus gründlichen Vorstudien erwachseaer 
Roman, das Epos in Prosa „Karl XII. und sei&e 
Krieger 4 % bei Langen (München )in deutscher; übe¬ 
trag uüg heraus. 

Die Schwedische Akademie der Wl^eh^ehaftea 
bat beschlossen, die Nobelpreise /iirßysiifiW 
Chemie in diesem jahre nicht zuertsilcn üuWdL 
Preisbehäge für Spate* zurüekzusteifed; 


her nicht ausgejfnhrt, jetet soll er, wie der ,,Fester 
Lloyd"' meldet, zur Durchführung kommen.. Die 
Retriebvkraft soll von den 50 km entfernten PÜ- 
vitzer Seen bezogen werden. Als Nebenpteklukt 
soll in der Fabrik Alummiummtrit erzeugt werden, 
da3 ugebUcb einen vollwertigen Ersatz für Chile- 
Salpeter bildet. 

ln Piss wurde ein großer Glasöfen mr Her - 
Stellung von optischem Glas efogeweiht .'Es ist dies 
ein neues Unternehmen, das dazu beitragen soll, 
Italien nach dem Kriege von Deutschland unab¬ 
hängig £U machen. Die I^itiati vt ging von der 
Heeresverwaltung aus, die mit Unterstützung des 
Teebhikets Dx. Mann die Gründung seihst in die 
Hände genommen hat (..Corricre deilä Sera/ 1 ) 

Durch die Irotkenlegung des Zuidersees werden 
Polder von etwa .212000 ha Ländereien gewonnen, 
die zum größten Teil aus fruchtbarem Ackerland 
bestehen. Im Zentrum des Neulandes soll unter 
dem Namen .. Yssißitjieer 1 ein 14^000 ha großer 
Binnensee erhalten bleiben, fö dt?ü verschiedene 
Flüsse münden sollen. Seine bedeutende Große 
garantiert eine unbedingt sichere AufnÄiune dei 
erwähntet! SüÖwasserzunüsse. selbst wenn Schlech¬ 
tes Wetter und hoher Flut st and .cibij Öffnung der 
Abzugsschkusen bei Wieringen längere Zeit ver¬ 
hindern sollten. Die MUitirhehj6rde schiebt die 
Ausführung des Planes hinaus^ bW alle Schlüsse 
ans den Lehren des Krieges im Interesse der 
Landesverteidigung gezogen sind. (Ec^n. Stut. Her. 

4. xi. :i6.) 

D10 Schwedisclve Akademie h : a;tden .Nobelpreis 
für Literatur für 191 v R o in a i p. R o 1 Uad. den • 
jeuigen für tux6 Werae? von H c. ids nst a m 
•verhüben. Romain Rolland ist rSb.f; geboaeo ’Afe 
SchnftstcUer wurde er zuerst durch. ?.eiae bedWW 
teftden Werke über Musikgeschichte, deteu Her* 
vorragendstea die Biographie Beethovens schildert, 
und über Kunstgeschichte (LtdWö Michelangelos) 
bekannt Seih Hauptwerk ab^tLdisire >&* -die beste 
Kraft: ueiflfc* Lebens widmete, ist: d er bändige 

Roman ] eaa-Chri.31oph e, i n dem der Versuch einer 
•vergteicheödeü Kutturkritik : l^llSbblamls und 
Eraokreiehö gemacht wurcte. Dfe letzten 'Made 
spiegeln di» Wachsende Spanteüng widet:> diö in 
den leteteo Jahren vor ‘dzw Kteeg pei> 

adrüfehst^ft Beziehungen zwischen Deutsche n und 
Fraiazosen veigiftete und die schßeßlxch; jeM^ ||| 
(Uimtophe. der an einer revdfutiQöareo Straßen- ^ 
kuudgebu«g in Paris teiJaim.mt $ mt Flucht nach 
Dieser Schluß tautet wie 
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(£«> Wfitefg? • Auskünfte« Sei di* WtWtfiWa' 

FVahknift-•*, - 


E!ö Rtittersfj^ekÄppar&t> wie ak mW 

jet^t ein rarer Artikel geworden, nih dem hüö. s^fcr fc&a *'[ 
halfen miüft Rcsyader-f m 

.sich bejuefkbar. Aber amjh. gfciefc*** 
Technik auf clem Fhiae. «m durch 
Sfetlljä*boxen•' Abbil 'i * ro •’tehatlexh. flfcrrti gchit»? . 

• äfer prlüden unsere Abbildung. 3ei?t 

• % ;. • . Die HaniUjafj^Qg sii». 

•. ..Apparaten ist -sehr #bV*.. 
täch. treibe Wkd aot 
Griff gedrehr, sg -iaZ sich 
»irr ,>rn V .» 4 ef teihai.- 

w£r : P‘k ■':•• j.versdiliiS' 

- : L . / 1 m- o-ihu-im* ibiiUi 

' f wird, m Stücke' pi*- 

V r* •? 1 - «chniHeTj und in 

gtftet»; l faui t mm- 
die gleiche Artige .kiijb** 

Apparat f wiril 'g.v.«<:)ilös!sm 
und inan längt Wö.^«satov 
alt, denseiben durch den. 
Gia ii iö Bewegiing ‘W* 
setzen. Die ptehhü^ wlr^ 
beichleunigp *M*hxt4 «äcii: 
die Milch mit der fiu.ttcr 

vermischt hat. Sebnauädi 
Mmufen bat n\nu eia «ik* dopf'tthc- ^euge tmctj« 
ßprtvir Dif-ttclbe hrÄ‘ich( 'uw noch Var fetftem W* 

• geübtem; pri«; je■■ v'ic& c*fäm&£ mit »Mtwas Sik • v*p 

?ü -vverdtm- 

SjchefUcl» wird 'üfih mrioi^e tf ausfr^u ■ dieses pra-Wttörb«i 
uötL biilteetr bediKnen, hat sie dadurch docfi 

Ghlt-VvenhctC^ ihre knnp/^n Vorräte und »tilgeteilten Men^u 
ßuiih.i ohne grobe Mühe Und '^eitverlost um das Dop^h« 
£h' .yergiüßrtbi. 

Sciilnß des redaktlooenen TeUs. 


rWr d?tWiüg?eQ 

eine Vomussage desi eigsnea iSc&feäls .Romain 
Kolianti^ ao, dar in deii Mböäten Selber 

vor deo gehässigen VcrdachtJgühgcW tnltr deaeo 
rßaJo ihn in Frankreich verfolgte.- lii : der 'Schweiz 
Zuflucht und VerbbrgcJihett .sudteu mußte. lu 
bot dort defo Li^besrtififtst des Roten Kreuzes 
gewiciiTict. Vor «},be<b Jahre sammtdte er Seiritj .iip 
trstea Kpe^stahre erschieueuen politischen Auf 
sät**: uotet dem Titel ,,Au d.ess.üs'- 
,, Des Ivtivg üeäfefer', so. etxdtgt Roma.to ROiland 
dtesef. Buch, .ist nur eine Fom»; teiö«':'Aii/M:ha.vi* 
uagsw^ise des Friedens; und 'item, beute Kampf 
he Wt; ist der Beginn einer Versdiimmg von morgen“. 
7~ Der Xräg»2r des Nöbefpreas^s fijL J-^öeratur des 
Jahres 1910, Werner af Heideßstam, ist einer der 
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Zur Psychologie der Legendenbildung im Felde. 

Von k. u. k. Stabsarzt Prof. Dr. ERWIN STRANSKY. 


D er ungeheure Krieg, den wir Ärzte nicht nur 
als aktive, sondern auch als naturwissen¬ 
schaftlich beobachtende Teilnehmer miterleben, be¬ 
deutet in mehr als einer Hinsicht ein Experiment, 
oder — genauer gesprochen — eine Vielheit in- 
einandergreifender Experimente, wie sie in einem 
stillen Friedenslaboratorium sicherlich methodi¬ 
scher in den Einzelheiten angestellt und durch¬ 
geführt werden könnten, keineswegs aber in sol¬ 
chen Riesenmaßen und in solch unerbittlicher 
Entwicklung bis zum letzten Ende möglich wären: 
sind es doch die tiefsten und letzten Dinge der 
Menschenseele, die das Studienobjekt bilden, und 
sind es doch diese Menßchenseelen, die unsrigen 
miteingeschlossen, die in Wechsel vollsten Verket¬ 
tungen auch die beobachtenden Subjekte sind, 
zu oft nur sich selbst beobachtend; zuvörderst 
sind es naturgemäß wir Ärzte selbst, denen im 
Felde draußen diese Doppelrolle zuteil wird. Un¬ 
gezählt sind die schon bisher gemachten Erfah¬ 
rungen, und die Zeit der Sammlung nach dem 
Kriege wird eine Zeit ungeahnten Erkennens — 
und Verwerfens — neuer und alter Werte werden. 

Die Tatsache darf getrost als notorisch be¬ 
zeichnet werden, daß die Kriegszeit im Hinter¬ 
lande, fast noch mehr aber im Felde draußen 
Gerüchte aller Art aufs üppigste wuchern ließ und 
auch heute noch — wo sich unsere Nerven doch 
sozusagen bereits auf den Krieg als eine Art Ge¬ 
wohnheitszustand eingestellt haben — wuchern 
läßt. 1 ) Nun scheint dies allerdings im ersten Hinzu¬ 
sehen wie etwas Selbstverständliches; wer da weiß, 
was die Psychologie der Masse alles zu erzeugen 
vermag, der denkt natürlich: wo solche Massen 
versammelt sind, da müßten doch mit Notwendig¬ 
keit Fehleinstellungen des Urteils den günstigsten 
Nährboden finden. Und das ist schließlich im 


*) Wiener mediz. Wochenschrift (Einiges zur Psychologie 
und Psychopathologie im Kriege), 1915; und ibidem 1916 
(Zur Psychologie und Psychopathologie der Legendenbildung 
im Felde); ferner Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol., 1916 
(Uber Transitivismus). 


allgemeinen soweit richtig. Man denke nur an 
die psychischen Epidemien aller Zeiten. 

Aber erklärt ist die Erscheinung mit der Fest¬ 
stellung solcher Binsenwahrheit zunächst nur im 
allgemeinen. Im besonderen jedoch, wenn man 
den mechanischen Aufbau der Dinge näher studiert, 
bieten sich eine Reihe der interessantesten Tat¬ 
sachen und Ausblicke. Eines der wichtigsten Er¬ 
gebnisse ist zuvörderst dieses: die in der Feld¬ 
legende enthaltenen Dichtungen sind zumeist Ver¬ 
dichtungen. 

Was sind das nun: Verdichtungen oder Kon¬ 
taminationen, wie der Fachausdruck lautet? Die 
Philologen verstehen darunter eigentlich Ver¬ 
schmelzungen zweier verschiedener Wort- oder 
Satzbruchstücke zu einem Worte oder Satze. 
Meringer und Mayer, ein Germanist und ein 
Psychiater in Wien, haben nun seinerzeit in einer 
sehr lehrreichen Studie, die sich auf zahlreichen 
Beobachtungen aufbaut, dargetan, daß das all¬ 
tägliche Sich versprechen, daß also in das Reich 
der Alltagspsychologie gehörende Entgleisungen 
des sprachlichen Ausdrucks bestimmten gesetz¬ 
mäßigen Regeln gehorchen, und daß es sich, bei 
Lichte besehen, vor allem um Verschmelzungen, 
Kontaminationen voneinander verschiedener, zu¬ 
fällig zu gleicher Zeit in die Bewußt9einsenge 
hineindrängender Sprach Vorstellungen handle; sehr 
vielfach besteht natürlich eine mehr oder weniger 
entfernte, mittelbare oder unmittelbare Beziehung 
zwischen diesen untereinander sprachlich sich ver¬ 
quickenden Worten oder Wortzusammenstellungen 
bzw. Satzteilen, sei es, daß sie dem Klange oder 
Sinne nach irgendwie einander ähneln, sei es, daß 
die augenblickliche Konstellation beide zugleich 
aus dem Bewußtseinshinterland in die Bewußt¬ 
seinsfront ruft. Ein hübsches und gleichzeitig 
instruktives Beispiel: eine der — natürlich un¬ 
willkürlichen, nnunterrichteten und darum unbe¬ 
fangenen — Versuchspersonen, deren gelegentliche 
Sprachentgleisungen Meringer und Mayer auf¬ 
zeichneten und analysierten, leistete sich den Aus¬ 
spruch: „Niemand kann zwei Fliegen zugleich 
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dienen.“ Die zwei Wurzeln dieses Schnitzers 
liegen offen zutage: ,,Niemand kann zwei Herren 
dienen“ und „man kann nicht zwei Fliegen iu 
gleicher Zeit fangen“, zwei gewiß Sinnverwandte, 
daher gleichzeitig einfallende Redewendungen Ver¬ 
schmelzen untereinander zu einer typischen „Rede¬ 
blüte“. Ähnlich: „Wes Brot ich ess\ des Lob 
ich trink.“ 

Forscht man nun näher nach, so ergibt sich. 
Wie ja auch leicht erklärlich, daß solche sprach¬ 
liche Verschmelzungen um so seltener Vorkommen, 
je schärfer sich di ^Aufmerksamkeit des Sprechenden 
auf das Gesprochene einstellt.. Erhebungen, die ich 
anläßlich einer gleich zu erwähnenden Unter¬ 
suchungsreihe gepflogen habe, und zwar an sach¬ 
verständiger Stelle (bei dem Vorstande des Steno¬ 
graphenbureaus des österreichischen Abgeordneten¬ 
hauses, Reg.- Rat F 1 e i s c h n e r), haben mir bestätigt, 
daß sprachliche Entgleisungen durchschnittlich am 
häufigsten bei Schnellrednern sich ereignen, die 
also — durchnittlich — dem Gesprochenen nicht 
genügend Zeit, Sorgfalt und also Aufmerksamkeit 
widmen. 

Nun ergab sich eine außerordentlich lehrreiche 
Parallele. Vor Jahren habe ich die bis dahin kaum 
erklärbar gewesene Sprachverwirrtheit bei der De¬ 
mentia praecox, der wichtigsten und häufigsten 
aller Geisteskrankheiten, näher erforscht und bin 
dabei von dem Gedanken ausgegangen, die sprach¬ 
lichen Entgleisungen, das „Vorbeireden“ und den 
„Wortsalat“ dieser Kranken mit den sprachlichen 
Entgleisungen gesunder „Versuchspersonen“ zu 
vergleichen, um vielleicht auf die Weise einem 
Verständnisse jener näher zu kommen. Dabei 
ergab sich nun ein sehr erfreuliches Ergebnis: 
nicht nur wurden bei den „Gesunden“ Meringers 
und Mayers „Regeln“ glänzend bestätigt, son¬ 
dern ich fand, daß meine eine bestimmte Zeit ge- 
danken-, d. h. aufmerksamkeitslos in einen Phono¬ 
graphen drauflos redenden Gesunden typischen 
Wortsalat produzierten, während die Untersuchung 
sprachverwirrter Reden von Geisteskranken ganz 
ebenso Kontaminationen als deren Hauptkenn¬ 
zeichen ergab. Wer sich näher für diese Dinge 
interessiert, den verweise ich auf meine Arbeit 
„Uber Sprachverwirrtheit“ (Halle a. S., 1905). 

Hier nur einige typische lehrreiche Beispiele 
daraus. Eine gesunde Versuchsperson (Arzt) pro¬ 
duziert im Anschluß an das den Versuch einleitende 
Stichwort „Schaf“ folgende Reihe: „Schaf, Schaf, 
Schafskopf, Schafherde, die Schafe sind eine 
sonderbare Gesellschaft , Schaf, Schafe, in N... 
(Eigenname eines Erdteils) sind die vielen Schafe 
und die X... (Eigenname), von der sie reden, ist 
ein Schaf, eine Schaf, eine falsche (folgen zwei 
nicht reproduzierbare Ausdrücke), der Y ... (Eigen¬ 
name eines Künstlers) war auch ein Schaf, er hat 
sie gemalt und dabei noch einen Prozeß gehabt, 
weil er eine solche Demimonde gemalt hat / die 
von künstlerisch, die von Künstlern gar keinen Sinn 
hat , gar keinen, gar keinen, Hemiparese, ätinsi- 
lerische, artistische Hemiparese, wie die ganze Se¬ 
zession eine ist, wie Str. (Eigenname) demon¬ 
strieren wird im Volksbildungsverein, die Sezession 
B . .. s (Eigenname eines klinischen Patienten), 
der eigentlich der Fürst der Sezession ist, der Ober¬ 
macher, der Oberbriefbekommer der Sezession und der 


Oberkriegsm’dtin, 'Kriegsmähn, X... sehe '('Eigen* 
name eines ' daihäls kriegführenden Staates) Sezession, 
ihre Sezession besteht ddrin , daß sie die wahre 
Kunst defraudiert und in die Kriegsarchive und in 
die englische Bank legt, in die englische Bank, wo¬ 
selbst sie sicher liegt und aufgehoben, aber wenig 
Zinsen trägt, und die englische Kunst trägt wohl 
Zinsen und mancher täglicher Künstler ist mehr 
wert wie Z... (Eigenname) und alle möglichen 
anderen, die eigentlich auf Abteilung Zwei (näm¬ 
lich der klinischen Irrenstation!) gehören und den 
Studenten demonstriert werden sollten, und die 
Studenten sehen das und sagen, das ist ungemein 
interessant..(Versuchsschluß). 

Die genauere Analyse dieses Phonogramms habe 
ich in meiner zitierten Abhandlung niedergelegt 
Hier (einige besonders krasse Kontaminationen 
sind durch Schrägdruck hervorgehoben) möchte 
ich nur kurz zum Verständnisse hinweisen auf 
die Verdichtung „sonderbare Gesellschaft", in 
bezug auf die Schafe, zustandegekommen durch 
das Hineinspielen der sich wohl unter Intervention 
des Erdteilbegriffes gleichzeitig hineindrängenden 
Vorstellung einer aus diesem Erdteil stammenden 
Dame, die Beziehungen zur „Demimonde" hatte 
(seinerzeit, da damals die Eigennamen noch aktuell 
waren, von mir in der Reproduktion und Analyse 
nur angedeutet); eine ebensolche Verschmelzung 
ist natürlich „die X... ist ein Schaf“ und „der 
Y... war auch ein Schaf“; sehr hübsch ist die 
Kontamination „die von künstlerisch, die von 
Künstlern gar keinen Sinn hat“, Elemente wohl 
klar ersichtlich t Besonders klassisch ist die Ver¬ 
dichtung „künstlerische, artistische Hemiparese", 
zusammengesetzt aus folgenden Gedankenele¬ 
menten : Demimonde ( Halbwelt ) — pathologischer 
Zug derselben — Hemiparese (Ho/öseitenlähmung) 
— Artist — Kunst, die gleichzeitig infolge asso¬ 
ziativer Beziehung anklingen. Ich übergehe hier 
weitere Einzelauflösungen und möchte nur auf 
eine wiederum besonders klassische Kontamina¬ 
tionsbildung hinweisen: von den Größenwahn¬ 
ideen eines klinischen Kranken geht der sprach¬ 
liche Duktus über auf das damals (1904/1905) 
immer parat gelegene Kriegsthema, gleitet von 
da auf das damals viel ironisierte Thema der De* 
fraudationen in einem der kriegführenden Reiche 
und, indem das „Kunstmotiv“ gleichzeitig noch 
perseveriert, entsteht der barocke Verdichtungs¬ 
satz „ihre Sezession besteht darin, daß sie die wahre 
Kunst defraudiert und in die Kriegsarchive und 
in die englische Bank legt...“ 

Zum Vergleiche gebe ich hier (nach der näm¬ 
lichen Quelle) die „Definition“ eines Saugetieres 
wieder, die sich eine meiner geisteskranken Ver¬ 
suchspersonen (Handelsangestellter) leistete: „Eine 
Naturgeschichte, in welcher sind Insektenpulver, 
Tiger, Löwe und Panzer und überhaupt Gemüsen, 
Wiesen, Felder und Ackerbau und Kulturleben 
Vorkommen, Kultur und Staatszivilisation, die vom 
Zentrum im Kreis abstammen “ usw. 

Ein anderer meiner Kranken (Lehramtskandidat) 
weiß von der Elektrizität zu sagen: „Die Elek¬ 
trizität wird in Bataillonen 1 ) aufbewahrt, in Glas- 


‘) Bouteille — Flasche (die barocke Verdichtung also 
durch Klang Verwandtschaft begünstigt!). 
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gefäße, die prismatisch geformt sind, anfänglich 
füllt man braune Substanz hinein, nämlich Tannin¬ 
stoffe, Lederstoffe, verarbeitete Stoffe, und dann 
späterhin wird die Elektrizität ausgelaugt unter 
einem Behälter ,t usw. usw. 

Wieder sind einige besonders schreiende, der 
„Verwirrtheit“ in diesem krausen Galimathias 
ihren Stempel auf drückende Verschmelzungsbildun¬ 
gen hervorgehoben; ihr „Mechanismus“ ist nach 
dem früher Erläuterten wohl nicht mehr zweifel¬ 
haft. Recht nett sind übrigens jene Verschmel¬ 
zungen, die oft schon in ganz schlichten Ant¬ 
worten besonders derartiger Kranken zutage kom¬ 
men und ihnen den charakteristischen Stempel 
des „Vorbeiredens" an der Frage aufdrücken. So 
definierte mir ein Hebephrene ein Viereck als „ein 
winkelartiges Quadrat"; ein anderer sagt, ein 
Säugetier „ist eine Kuh, zum Beispiel ein Ge¬ 
burtshelfer". Auch dem Laien drängt sich die 
Verwandtschaft im Aufbau mit den von Meringer 
und Mayer zum Gegenstände ernster Forscher¬ 
arbeit erhobenen heiteren Redeblüten auf. 

Dank diesen Ergebnissen aber — und darum 
bin ich hier auf dies scheinbar fernab liegende 
Thema zurückgekommen — konnte ich nun den 
bis dahin psychologisch-philologischen Begriff der 
Kontamination in die Psychopathologie einführen; 
in der Folge hat sich gezeigt, daß sprachlich, d. h. 
genauer gesagt sprachlich-assoziativ (die Sprache 
drückt ja nur Vorstellungsprozesse aus) zwar be¬ 
sonders viel .und augenfällig bei der Dementia prae¬ 
cox kontaminiert wird, aber auch sonst bei ver¬ 
ringertem „Tonus" (wie sich Berze ausdrückt) 
des Bewußtseins, zumal der Aufmerksamkeit; vor 
allem bei den organischen Hirnkrankheiten bzw. 
den durch sie bedingten Störungsformen des 
sprachlichen Ausdrucks. 

Sprachliches bzw. sprachlich-gedankliches Kon¬ 
taminieren erweist sich somit als eine sozusagen 
„minderwertige " Form sprachlich - gedanklichen 
Assoziierens. Dafür zeugen auch die in diesem 
Belange übereinstimmenden Ergebnisse zweier 
sonst grundsätzlich verschiedener, von verschie¬ 
denen Standpunkten ausgehender, nach verschie¬ 
denen Zielen strebender Forscher, des klinischen 
Psychiaters Kräpelin und des Führers der so¬ 
genannten Psychoanalytiker (in deren entschie¬ 
dener Ablehnung ich mit fast allen deutschen 
Klinikern absolut einig bin), des persönlich freilich 
ingeniösen Nervenarztes Freud über die „Traum¬ 
sprache"; so sehr abweichend untereinander auch 
die Deutungen sind, welche klinische und experi¬ 
mentelle Forschung auf der einen, psychoanalyti¬ 
sche Phantasterei auf der anderen Seite der Tat¬ 
sache geben, die Tatsache selber als solche bleibt 
darum die nämliche, daß die Traumsprache von 
Verschmelzungen, Kontaminationen , Verdichtungen 
strotzt. Diese Tatsache ergänzt und bestätigt 
meine Ergebnisse; betont doch besonders Kräpe¬ 
lin die nahe Verwandtschaft der Traumsprache 
mit Sprachverwirrtheit. 

Alle diese Dinge aber bestätigen nur, abgesehen 
von ihrer hier nicht näher interessierenden Be¬ 
deutung in klinischen Einzelfragen,, die Schluß¬ 
folgerung, daß kontaminatorisches Assoziieren 
minderwertiges Assoziieren sei und daß es stets 
aus einer absolut oder relativ gestörten geistigen 


Gleichgewichtslage hervorgehe. Im allgemeinen 
Sinne aber dürfen wir sagen: kontaminatorisches 
Denken sei unterwertiges Denken; denn das sprach¬ 
liche Assoziieren ist ja schließlich auch ein Denk¬ 
prozeß besonderer Art und in der Regel nur der 
Indikator für die tiefer liegenden Denkvorgänge. 

Nun ergab mir eine eingehendere Prüfung 
meines eigenen im Felde erlebten Legendenmate¬ 
rials, daß der Aufbau der Legende, des Gerüchtes, 
wie es bekanntlich im geistigen Leben des Feldes, 
des Krieges überhaupt, eine besondere Rolle spielt, 
in der Regel als ein kontaminatorischer sich er¬ 
weist: die Dichtungen, die der Feldlegende zu¬ 
grunde zu liegen scheinen, sind also meist Ver¬ 
dichtungen. 

Ich möchte dies am besten wieder an der Hand 
eines meiner einschlägigen Arbeit entnommenen Bei¬ 
spiels klarlegen. Am 30. August 1914, vonnittags, 
also in den Zeiten der großen Einleitungskämpfe 
in Galizien und kurz vor der Räumung Lembergs, 
rastete die mobile Sanitätsformation, in deren 
Verband ich damals stand, während ihres Marsches 
kurze Zeit in einem Dorfe südöstlich von Lem¬ 
berg. Es ist psychologisch begreiflich, daß die 
damalige Kriegslage, das notwendige anfängliche 
Ausweichen vor der ungeheuren feindlichen Über¬ 
macht, so sehr darin der Keim künftiger glor¬ 
reicher Siege lag, auf uns Novizen des Krieges 
doch eine recht deprimierende Wirkung ausübte, 
wie eben jede Rückzugssituation zu Kriegsbeginn, 
zumal wir selbst bereits von vorgeschobenen Ko¬ 
sakenabteilungen unausgesetzt gefährdet — in der 
folgenden Nacht von solchen überfallen — wurden. 
Noch weit tiefer aber lastete diese depressive Er¬ 
regung auf den Gemütern der patriotischen Zivil¬ 
bevölkerung des Kriegsschauplatzes, zumal des 
sozusagen unmittelbar der feindlichen Invasion 
entgegensehenden Raumes um Lemberg. So war 
es auch bei der Lehrerfamilie des Dorfes. 

Von <Jer Lehrersfrau wurde nun damals unter 
dem Titel der Verbürgtheit ein Gerücht kolpor¬ 
tiert, welches — und das eben ist das Interes¬ 
sante — auch von uns eine Zeitlang geglaubt 
wurde: danach hätte Frankreich Rußland mit 
dem sofortigen Sonderfriedensschluß mit den 
Mittelmächten und der Kündigung der berühmten 
zwanzig Milliarden gedroht, falls die Russen nicht 
bis Monatsende in Lemberg eingezogen wären; 
und da dies schließlich nicht denkbar wäre, stünde 
das Ende des Krieges unmittelbar bevor ... 

Wie mag sich nun der Aufbau dieser Legende 
verstehen lassen? Nicht zu schwer 1 Bei Lichte 
besehen erkennt man klar, wie hier ein realer 
Kern durch die Dazwischenkunft von Stimmungs¬ 
werten und zumal Wunschkomplexen mit den 
daraus geborenen Vorstellungskreisen eine Ver¬ 
dichtung eingeht und wie er, dergestalt bis zur 
Unkenntlichkeit und Sinnlosigkeit entstellt, zur 
Legende wird. 

Die Bausteine des Gerüchtes sind nämlich offen¬ 
bar folgende: in Frankreich hat es bekanntlich 
um jene Zeit, also vor dem Londoner September¬ 
abkommen und den Kämpfen an der Marne, dank 
dem überwältigenden Eindrücke des blitzschnellen 
Vordringens der Deutschen bis ans Weichbild von 
Paris und dem Ausbleiben der russischen Hilfe 
tatsächlich eine sehr wichtige und einflußreiche 
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Sonderfriedensströmung gegeben; die Kunde da¬ 
von mußte natürlich auch in ein so wichtiges 
Zentrum wie Lemberg gelangen und von dort in 
die Orte der Umgebung dringen; dies ein Element; 
nun das zweite; den Leuten in und um Lemberg 
war natürlich das Hemd näher als der Rock, 
für sie lag das Schwergewicht in der sie unmittel¬ 
bar bedrohenden russischen Gefahr; nun entwickelt 
sich ein psychologisch leicht zu durchschauender 
Kampf .der Motive, der nach einer Lösung hin¬ 
drängt : hier Hannibal ante portas, dort die Nähe 
von Sieg und Frieden. Dieser Zwiespalt gebiert 
das uralte „Erlösungsmotiv": wo die Not am 
größten, ist Gott am nächsten! Die zitternde 
Hoffnung keimt, es könnte noch in letzter Minute 
das dräuende Unheil beschworen werden. In 
solchem Kampf der Gefühle, in denen die span¬ 
nende depressive Erregung vorwaltet, ist aber 
höherwertiges, schärfer differenzierendes Denken 
kaum recht möglich; es wird davon noch weiter 
unten besonders die Rede sein; begrifflichen Ver¬ 
dichtungen ist damit Tür und Tor geöffnet. Und 
so sehen wir denn hier gleichzeitig ins seelische 
Blickfeld drängende Komplexe und deren Tochter¬ 
gebilde zu einem charakteristischen Legenden¬ 
gebilde verschmelzen! Denn selbstverständlich 
hatte es sich den Franzosen nicht um Lemberg 
gehandelt, sondern um — Berlin, und selbstver¬ 
ständlich auch nicht um einen Terminhandel auf 
derart kurze Sicht. Aber der Seelenzustand der 
bedrängten Leute kannte keine Kritik und auch 
in dem unsrigen fand die Skepsis, vorübergehend 
wenigstens, nicht den rechten Boden, war er doch 
damals ein verwandter. Gerade aber das eigene 
innere Erleben gestattet heute die psychologische 
Analyse, wiewohl bei diesem Gerüchte die Ent- Y 
Stellung selbst nicht beobachtet werden konnte. 
Es war aber in anderen Fällen im Grunde auch 
nicht anders, auch in jenen Fällen, wo der Ur¬ 
sprung, der Status nascendi des Gerüchtes vor 
dem eigenen Auge zutage lag. 

Solcher Beispiele könnte ich hier noch mehrere 
anführen; wer sich dafür interessiert, findet in 
meiner Arbeit noch weiteres, entsprechend analy¬ 
siertes Material. Vor allem wird wohl jedermann, 
der seine eigene „Kriegserfahrung" an Legenden 
mit kritischem Auge durchmustert, eine reiche 
Auslese in ganz gleicher Weise sich aufbauender 
„Gerüchte" herausfinden und wird unschwer her¬ 
ausbekommen, daß es gedankliche Verdichtungs¬ 
mechanismen sind, welche die Lösung manch 
abenteuerlich anmutenden Rätselgebildes dar¬ 
stellen. Natürlich schließt dies keineswegs aus, 
daß noch andere Bausteine sich finden: Sommer, 
der bekannte Seelen forscher, hat auf manche 
derselben in seinem kürzlich erschienenen, dem 
deutschen Heere gewidmeten Büchlein 1 ) hinge¬ 
wiesen, insbesondere darauf, daß auch vielfach 
falsche Tatsachen einfach erfunden werden; un¬ 
bewußt, aber auch bewußt, möchte man hinzu¬ 
fügen, zumal wenn man an die „Greuel" denkt, 
die uns Mitteleuropäern von unseren Feinden an¬ 
gedichtet werden. 

Nun wird man sich wohl fragen: wie kommt 
es denn, daß gerade im Kriege und besonders im 

*) Krieg und Seelenleben. Leipzig 1916. 


Felde derlei seelische Mechanismen so üppig 
wuchern? Sind denn da solche oder ähnliche 
Bedingungen gegeben wie beim Versprechen des 
Alltags oder gar bei psychischen Erkrankungen, 
zumal Defektzuständen? 

Die Antwort auf diese Fragestellungen ergibt 
sich, sobald man sich an früher erörterte Dinge 
erinnert. Zunächst: Verdichtungstendenz ist ein 
gewöhnlicher Ausdruck nicht gerade in spezieller 
Richtung abnormen, sondern unterwertigen Den¬ 
kens überhaupt, wie schon oben erwähnt; also 
auch relativ unterwertigen Denkens, wie es bei¬ 
spielsweise die durch einseitige seelische Inan¬ 
spruchnahme bedingte seelische Abblendung für 
alles außerhalb Liegende mit sich bringt: nicht 
nur der geistig Zerfahrene ist „absolut" zerstreat, 
sondern auch der einseitig Präokkupierte, etwa 
der gelehrte Denker, ist „relativ" zerstreut für 
alles seitab Liegende; daher seitab vom geistigen 
Hauptblickfelde die blühendsten Kontaminationen 
üppig sprießen. Umgekehrt ergibt sich, daß jene 
spezifische Affekteinstellung auf das Denken, die 
wir „Aufmerksamkeit" nennen und unter der das 
höhere Denken sich vollzieht, kontaminations¬ 
abwehrend wirksam ist. Anders nun aber, wenn 
diffus verteilte Stimmungen und Affekte die Seele 
beherrschen; jenes Denken, wie es alsdann zu¬ 
stande kommt, ist, wie die Erfahrung lehrt, in 
vielem unschärfer, unlogischer, unterwertiger, 
Verdichtungen dementsprechend darin gröber und 
häufiger. Und jetzt erinnere man sich an etwas, 
was früher angemerkt worden ist: an die depressiv 
erregte Stimmung, die in bestimmten Situationen 
im Kriege, zumal im Kriegsgebiete, weithin die 
Gemüter ergreift, und man versteht unschwer, 
warum und wie die Legende sich bildet, aber 
auch, warum und wie sie einer psychischen Epi¬ 
demie ähnlich solch günstige Fortpflanzungsbedin¬ 
gungen findet. 

Nicht uninteressant ist übrigens, daß die Haupt¬ 
brutstätte für derart aufgebaute Legenden nicht 
so sehr der unmittelbare Front bereich scheint, 
als wie das Gebiet hinter demselben. Kein Wunder: 
der Frontsoldat steht, von den Affektstößen der 
Panik wie der vorwärtsstürmenden Begeisterung 
abgesehen, zu sehr im Banne angespanntester 
Aufmerksamkeit auf der einen, ruhebedürftigcr 
Müdigkeit auf der anderen Seite, um genüget 
anfällig zu sein für legendäre Luftspiegelungen; 
anders im „Helldunkel" des Übergangsgebietes 
von der Front zum Hinterland: hier, wo von vorn 
wie von hinten allerlei unkontrollierte und un¬ 
kontrollierbare Nachrichten zusammenlaufen und 
wo unbestimmte Affekte die Gemüter bewegen, 
ist der richtige Nährboden für deren Verknotung 
und „Verdichtung" zu üppigen Legendengeweben. 

Zum Schlüsse noch ein tröstlicher Ausblick: 
der furchtbare Krieg hat uns das eine gelehrt, 
wie unser Mitteleuropa und wie zumal das deutsche 
Volk sich als kerngesund erweist an Leib und 
Seele. Und man darf nun sagen, es sei nicht zu¬ 
letzt das Kapitel von der Kriegslegende, aus dem 
wir diesen Trost zu schöpfen vermögen; denn 
wenn es wahr ist, daß jenes kontaminatorische 
Denken, welches der Legendenentstehung und 
-fortpflanzung zugrunde liegt, unterwertigen Psy- 
chismen seine Entstehung dankt, dann dürfen wir 
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mit Fug sagen, daß nirgendwo der Kriegslegende 
solch ein verhältnismäßig bescheidenes und vor 
allem kurzfristiges Dasein beschieden ist wie bei 
uns, daß sie allüberall bei unseren Feinden ganz 
andere Orgien feiert als bei uns in Mitteleuropa. 
Man denke nur an all die Dinge, die ich an anderer 
Stelle „politischen Transitivismus “ genannt habe, 
denke an die psychische Epidemisierung dieser 
Dinge im Feindeslager, denke vor allem an die 
ungeheuerlichste aller neuzeitlichen Geschichts¬ 
fälschungen, an den dem gebildetsten Volke unter 
den großen Nationen der Erde, dem deutschen Volke 
(das an durchdringender Kultur außer an den Ver¬ 
bündeten und Freunden nur an den Nordgermanen 
ebenbürtige Genossen hat) angetanen Barbaren¬ 
schimpf ; eine Lüge, die ursprünglich unzweifelhaft 
aus Kriegslegenden geboren, in der Folge von haß¬ 
erfüllten und spekulativen JCöpfen unter unseren 
Feinden zum Thema bewußter und wohlbezahlter 
Fälscherpropaganda erhoben worden ist! Wer % da 
Vergleiche zieht und wer da weiß, daß kein noch 
gerechter Zorn je vermöchte, ein deutsches Hirn 
so sinnlos zu umnebeln, dem wird ein voraus¬ 
schauendes Dichterwort zur Gewißheit: von dem 
seelischen Arztberuf, als der großen Sendung des 
deutschen Volkes unter den Völkern der Erde. 
Aber Ärzte liebt man ja um so weniger, je mehr 
man sie braucht. Auch das ist eine Parallele! 

Pflanzenphysiologie als Theorie 
der Gärtnerei. 

Von Regierungsrat Prof. Dr. A. NESTLER. 

W ährend die Gartenkunst schon im 
Altertum auf einer hohen Stufe der 
Entwicklung stand — bereits zu den Zeiten 
der Pharaonen war sie in Ägypten in her¬ 
vorragender Weise ausgebildet —, erfolgte 
die Begründung der Pflanzenphysiologie, das 
ist die Lehre von den Lebenserscheinungen 
der Pflanzen, von der Bedeutung ihrer ver¬ 
schiedenen Organe für die Erhaltung und 
Fortpflanzung des vegetativen Lebens, erst 
in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Bis dahin wußte man von der Bedeutung 
der Blätter, des Lichtes und der Wärme 
für die Ernährung und das Wachstum der 
Pflanzen, von den Staubgefäßen für die Er¬ 
zeugung fruchtbarer Samen so gut wie nichts. 
Die Gärtnerei entwickelte sich nun weiter 
auf Grund fortgesetzter reicher Erfahrungen 
in der Kultur der Gewächse; die Pflanzen¬ 
physiologie dagegen drang durch entspre¬ 
chende Experimente immer tiefer in die 
Kenntnis vom Leben der Pflanze, von der 
Bedeutung ihrer einzelnen Organe ein. Beide 
aber — Praxis und Theorie — gingen ihre 
vollständig getrennten Wege; der Gärtner 
und alle anderen Praktiker, Landwirte und 
Förster, kümmerten sich nicht um die 
Physiologie und auch der Theoretiker be¬ 


kundete keinen besonderen Drang, sich die 
Erfahrungen des Gärtners zunutze zu machen. 

Schon der alte Physiologe Treviranus 
hatte (1835) die große Bedeutung dieses 
Zusammenhanges von Theorie und Praxis 
ganz besonders betont. „Daß die Physio¬ 
logie“, sagt dieser Botaniker, „allgemein 
verbreitet und gründlich gekannt zu sein 
verdiene, kann nicht in Abrede gestellt 
werden, wenn man ihren tiefen und durch¬ 
greifenden Einfluß auf die nützlichen und 
erfreuenden Gewerbe des Ackerbaues, der 
Forstwirtschaft und der Gärtnerei erwägt.“ 

Aber auch der Physiologe wird beim Prak¬ 
tiker auf manche Erscheinungen im Leben 
der Pflanzen aufmerksam werden, die ihm 
vollkommen neu sind und Anregungen für 
neue wissenschaftliche Forschungen geben, 
die wiederum auf die Praxis zurückwirken 
und ihre Erfolge ganz wesentlich fördern. 
Denn es ist nicht zu übersehen, daß auch 
hier wie auf allen Gebieten die Erfahrungen 
den Wissenschaften vorausgehen. Ich er¬ 
innere nur an die knöllchenbildenden Legumi¬ 
nosen (Bohnen, Erbsen, Lupinen u. a.), deren 
bodenbereichernde Eigenschaft bei den Land¬ 
wirten längst bekannt war, bis endlich die 
Wissenschaft in den Wurzelknöllchen dieser 
Pflanzen gewisse Bakterien nachweisen und, 
zeigen konnte, daß sie den atmosphärischen 
Stickstoff zu binden vermögen. 

Ein anderes sehr lehrreiches Beispiel ist 
die Anzucht der Orchideen , zu denen bekannt¬ 
lich die kostbarsten Gewächse unserer Kunst¬ 
gärtnereien gehören (Cathaya, Odontoglos- 
sum u. a.). Der Gärtner vermehrte sie durch 
einzelne Zwiebeln oder durch Teilung kräf¬ 
tiger Kulturpflanzen. Die Vermehrung durch 
Samen hätte natürlich einen großen Vorteil 
ergeben; aber sie gelang nur hier und da 
einmal einem Gärtner, ohne daß er imstande 
war, die Ursache seines Erfolges anzugeben. 
Diese ganz auffallenden Ergebnisse der Or¬ 
chideenkultur wurden auch den Physiologen 
bekannt und regten natürlich zu Forschungen 
an, dieses Geheimnis „mit Hebeln und mit 
Schrauben“ der Natur abzuringen. 

So entdeckte man den merkwürdigen Zu¬ 
sammenhang dieser Pflanzen mit gewissen 
Pilzen. „Ohne Pilzinfektion der Keimlinge 
keine Entwicklung der Orchideen aus Sa¬ 
men.“ Heute können wir die notwendigen 
Orchideenpilze reinkultivieren und mit diesen 
Reinkulturen das Bodensubstrat (gewöhnlich 
Torfmoos oder Föhrenholzsägemehl), in dem 
die Samen keimen sollen, infizieren; sobald 
der Pilz das Moos durchwuchert hat, wird 
der Same gesät. Es ist aber für den Gärt¬ 
ner gar nicht notwendig, Reinkulturen der 
Pilze zu verwenden; er braucht nur das 
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für die Anzucht bestimmte Bodenmaterial 
mit den Wurzeln oder Böden der Mutter¬ 
stöcke zu infizieren und dann die Samen 
auszusäen. Auf diese Weise gelang es be¬ 
reits, viele Tausende kostbarer Orchideen 
zu züchten. *— Wenn es schon früher bis¬ 
weilen einem Gärtner geglückt war, Orchi¬ 
deen aus Samen zu ziehen, so hatte er es 
eben dem Umstande zu verdanken, daß 
der geeignete Pilz zufällig in dem verwen¬ 
deten Bodensubstrat vorhanden war. 

Noch ein anderes Beispiel aus früherer 
Zeit möchte ich anführen, aus dem eben¬ 
falls deutlich ersichtlich ist, wie die Praxis 
durch die Wissenschaft gefördert werden 
kann. — Die Kultur der Vanille , deren 
Heimat bekanntlich Mexiko ist, gelang trotz 
mancher Versuche in den Tropen der Alten 
Welt nicht, weil ein für die Erzeugung von 
Früchten unbedingt notwendiger Faktor 
damals noch unbekannt war: es fehlte hier 
das für die Bestäubung notwendige mexika¬ 
nische Insekt. — 1819 wurde von den 
Holländern die erste Vanillepflanze auf Java 
kultiviert. Sie entwickelte sich ganz nor¬ 
mal und blühte, trug jedoch keine Früchte. 
Ebenso waren die französischen Versuche 
der Vanillekultur auf Reunion erfolglos. 
Da gelang es dem Botaniker Charles 
Morren (1837) * m Botanischen Garten zu 
Lüttich durch künstliche Bestäubung die 
Vanille zur Fruchtbildung zu bringen und 
damit das Hindernis einer nutzbringenden 
Kultur in der Alten Welt zu beseitigen. 
Auf Reunion konnte man dann 1849 durch 
künstliche Befruchtung die erste kleine 
Vanilleernte erzielen; auch auf Java wurde 
seit 1850 dieses Verfahren mit bestem Er¬ 
folge angewendet. — Dem Prof. Morren 
war offenbar Sprengels geistreiches Werk 
„Das neuentdeckte Geheimnis der Natur 
in Bau und Befruchtung der Blumen“ (1793) 
bekannt, in welchem dieser deutsche Bo¬ 
taniker unter anderem durch scharfsinnige 
Beobachtung zeigen konnte, daß „manche 
Blumen nur mit Hilfe von Insekten be¬ 
fruchtet werden können“. 

So könnten noch manche Beispiele an¬ 
geführt werden, die den guten Eipfluß der 
wissenschaftlichen Forschung auf die Praxis 
zeigen. Es ist jedenfalls ein bedeutender 
Unterschied, ob ein Praktiker nur auf Grund 
seiner Erfahrungen seine Pflanzen pflegt 
oder ob er einen tieferen Einblick in das 
Leben der Pflanzen hat und weiß, woraus 
er so und nicht anders handeln muß, um 
den besten Einfluß auf ihre Entwicklung 
auszuüben. Dem Gärtner ist z. B. bekannt, 
daß das Begießungswaster für die Kultur 
von Erika- und Azaleaarten von besonderer 


Bedeutung ist. Diese Pflanzen vertragen 
nur ein weiches Wasser und kränkeln, wenn 
in einer Gärtnerei ein solches Wasser nicht 
zur Verfügung steht. 

Der Physiologe kann nun den Gärtner 
aufklären, daß es der Kalk ist, der hier 
eine wesentliche Rolle spielt. Obwohl der 
Kalk, wie die sog. Wasserkulturen deutlich 
zeigen, zu den für die Pflanzen imentbehr¬ 
lichen Nährstoffen gehört, so verlangen doch 
Erika und Azalea ein kalkarmes Wasser. 

Es besteht somit offenbar ein inniger Zu¬ 
sammenhang zwischen Pflanzenphysiologie 
und Praxis; man war sich dessen jedoch 
bisher wenig oder gar nicht bewußt. Der 
Physiologe kümmerte sich, wie schon gesagt, 
nicht um die Praxis und der Praktiker 
nicht um die Physiologie. Und wenn der 
rühmlichst bekannte Prof. De Vries in 
Amsterdam schon vor vielen Jahren einmal 
zu mir sagte, es sei jedem Botaniker sehr 
zu empfehlen, die praktische Gärtnerei ge¬ 
nau kennen zu lernen, so hatte er offenbar 
die großen Vorteile im Auge, die auch für 
den Mann der Wissenschaft aus dieser Kennt¬ 
nis erwachsen. 

Diese innige, vielseitige Wechselbeziehung 
zwischen Wissenschaft und Erfahrung, zwi¬ 
schen Theorie und Praxis auf botanischem 
Gebiete hat nun der Wiener Pflanzenphy- 
siologe Prof. H. Moli sch zum Gegenstände 
seines neuesten Werkes 1 ) gemacht. Wenn 
jemand berufen war, ein solches Buch zu 
schreiben, so war es dieser Gelehrte. Denn 
er beherrscht nicht allein die Pflanzen¬ 
physiologie in allen ihren Teilen, wie seine 
bisher erschienenen, zahlreichen (auch in 
der Umschau besprochenen) Arbeiten zeigen, 
sondern auch — eine seltene Ausnahme 
unter den Botanikern —* die gesamten prak¬ 
tischen Kenntnisse der Gärtnerei. — Molisch 
ist als Sohn eines hervorragenden Kunst¬ 
gärtners in der Praxis der Gärtnerei auf¬ 
gewachsen und kannte schon, kaum acht 
Jahre alt, die meisten in der Gärtnerei 
kultivierten Gewächse. Daher seine früh¬ 
zeitige Liebe zur Pflanzenwelt und die in 
vielen seiner Arbeiten (z. B. „Das Warm¬ 
bad als Mittel zum Treiben der Pflanzen“, 
„Der Einfluß des Bodens auf die Blüten¬ 
farbe der Hortensien“, „Untersuchungen 
über das Erfrieren der Pflanzen“ u. a.) 
hervortretende Neigung, die wissenschaft¬ 
lichen Erfolge auf die Praxis anzuwenden, 
entsprechend dem bekannten Ausspruche 
von Helmholtz: 


*) Pflanzenphysiologie als Theorie der Gärtnerei von 
H. Molisch. Für Botaniker, Gärtner, Landwirte und 
Pflanzenfreunde. 306 Seiten mit 1 27 Abbildungen im 
Text. Jena 1916. Verlag von Gustav Fischer. 
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„Wissen allein ist nicht Zweck des Men¬ 
schen auf der Erde . . . Das Wissen muß 
sich im Leben auch betätigen.“ 

Das genannte schöne Werk, das Molisch 
der Öffentlichkeit übergeben hat, ist, wie 
sein Titel schon sagt, nichts anderes als 
eine Pflanzenphysiologie, jedoch mit beson¬ 
derer Berücksichtigung aller in der Praxis 
hervortretenden Erscheinungen und Bedürf¬ 
nisse. Es wird daher nicht allein den 
Theoretiker befriedigen, sondern auch mit 
seiner überaus klaren, leicht verständlichen 
Darstellung jedem Praktiker (Gärtner, Land¬ 
wirt, Förster u. a.) einen tieferen und nütz¬ 
lichen Einblick in das Leben und die Be¬ 
dürfnisse seiner Pfleglinge gewähren. 

Die türkische Frau 
im Wirtschaftsleben. 

ie gewaltige Umwälzung des Weltkrieges 
hat in dem türkischen Kultur- und 
Wirtschaftsleben ein allgemeines Erwachen 
hervorgerufen. Der Türke, der bis jetzt in 
den Städten nur als Regierungsbeamter, 
Rentner oder Gutsbesitzer tätig war und 
für Handel und Gewerbe weniger Verständ¬ 
nis zeigte, bemüht sich kräftig, das Land 
nicht nur politisch, sondern auch wirtschaft¬ 
lich zu beherrschen. Er will selbst erzeugen 
und die Reichtumsquellen des Landes selbst 
ausbeuten. Dieser Wille hat sich schon im 
Wirtschaftsleben der Türkei durch zahlreiche 
wichtige Maßnahmen betätigt. 

Eine der gewaltigsten Erscheinungen die¬ 
ses Erwachens ist der Eintritt der türki¬ 
schen Frau ins Wirtschaftsleben, wie es 
Tekin Alp in Nr. 35 der „Wirtschaftsztg. 
der Zentralmächte“ beschreibt. Die Frau 
hinter den Gittern des Harems mußte dem 
Handel, Gewerbe und der sonstigen wirt¬ 
schaftlichen Tätigkeit fern bleiben, und so 
ist eine gute Hälfte des türkischen Volkes 
in den Städten unproduktiv geblieben. 

Der Weltkrieg hat die Lage völlig umge¬ 
staltet. Der Mann, der zur Verteidigung 
des Vaterlandes unter den Waffen steht, 
kann seine Frau, Tochter und Schwester 
nicht mehr ernähren. In anderen Ländern 
haben die Frauen mehr oder weniger den 
Mann in seiner Arbeit ersetzen können, in 
der Türkei aber konnte dies nicht der Fall 
sein, da die Sozialverhältnisse der Frau ganz 
anders sind. Unter dem Zwang der Ver¬ 
hältnisse ist aber für die türkische Frau 
eine neue Ära gekommen. Der rote Halb¬ 
mond ist zuerst als Bahnbrecher erschienen. 
Eine große Anzahl von türkischen Frauen 
wurde aus dem Harem herausgeholt, um 


die verwundeten Soldaten zu pflegen. Der 
„Bitschki-Yourdou“ (Schneiderwerkstatt) 
hat auf sich nicht lange warten lassen. Hun¬ 
derte von türkischen Damen haben dort 
nähen, schneidern und sticken gelernt und 
ernähren ihre Familien dadurch. Andere 
Frauenvereine sind entstanden, die der armen 
und schutzlosen Frau Arbeit verschaffen. 

Die türkischen Frauen bereiten sich jetzt 
vor, in dieser Beziehung eine vollständige 
Umwälzung herbeizuführen. Der neuge¬ 
gründete „Kadinlari Tchalichtirma Djemi- 
etti“ (Verein für Frauenarbeit) ist ein Vor¬ 
zeichen für die neue Gestaltung der Dinge 
in einer sehr nahen Zukunft. 

Es soll hier hervorgehoben werden, daß 
die Stellung der türkischen Frau im Koran 
und anderen Religionsbüchern viel besser 
ist als die Stellung der europäischen Frauen. 
Nach dem Koran kann die türkische Frau 
selbständig Handel treiben, und wenn sie 
verheiratet ist, ihr Vermögen von ihrem 
Manne unabhängig nach Belieben verwalten. 

Die Leistungsfähigkeit der türkischen Frau 
im Wirtschaftsleben braucht nicht erst nach¬ 
gewiesen zu werden. Die türkische Bäuerin 
hat nie aufgehört, eine schaffende Kraft in 
der Landwirtschaft zu sein. Immer hat sie 
die härteste Arbeit der Landwirtschaft auf 
sich genommen. In sehr vielen Gegenden 
Anatoliens, wo die arbeitsfähigen Männer 
unter den Waffen stehen, hat die Produk¬ 
tion keine Verminderung erlitten, weil die 
Frau der wichtigste Faktor in der Landwirt¬ 
schaft war. Die berühmte Teppichindustrie, 
die wichtigste Gewerbeproduktion Anatoliens, 
liegt meistens in den Händen der türkischen 
Frauen. Die Fortschritte, die von den 
Schülerinnen der „Bitschki-Yourdou“ be¬ 
wirkt wurden, haben bewiesen, daß die 
türkische Frau sich die feinste Kunstfertig¬ 
keit aneignen kann. 

Kürzlich hat die Prinzessin Nadjie Sultane, 
die Gattin Enver Paschas, einen neuen Verein 
gegründet, der die volle Unterstützung Enver 
Paschas und der türkischen Regierung ge¬ 
nießt. Der Verein, der schon über ein großes 
Kapital verfügt, beabsichtigt, in verschiede¬ 
nen Gegenden Anatoliens große Konfektions¬ 
werkstätten zu eröffnen, wo nur türkisch¬ 
mohammedanische Frauen arbeiten werden. 
Die verschiedenen Werkstätten der Haupt¬ 
stadt werden wenigstens für 10000 Frauen 
Arbeit geben. In diesen Werkstätten sollen 
Wäsche, Spitzen, Kleider aller Arten und 
Gewebe verfertigt werden. Die Frauen, die 
sich zu den Werkstätten nicht begeben kön¬ 
nen, werden zu Hause Arbeit bekommen. 
Der Verein wird auch eigene Verkaufsstellen 
für den Verkauf seiner Konfektionsfabrikate 
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errichten. Die türkische Presse hat diese 
neue Gründung mit Begeisterung aufgenom¬ 
men und betrachtet sie als eine soziale Re¬ 
volution, die auf die innere Gestaltung der 
neuen Türkei sehr tief einwirken wird. Im 
Leitartikel des „Terdjumans“ weist der be¬ 
kannte Politiker Aga oglou Ahmed Bey auf 
die Bestimmung- des Korans hin, der die 
Frau in wirtschaftlichen Angelegenheiten 
auf gleichen Fuß mit dem Manne stellt, und 
hebt hervor, daß dies Zurückdrängen der 
Frau im Wirtschaftsleben auf fremde Ein¬ 
flüsse zurückzuführen ist. Man trifft schon 
jetzt die Vorbereitung für die erste Werk¬ 
stätte in Konstantinopel. Übrigens hat die 
türkische Frau schon längst sehr wichtige 
intellektuelle Eigenschaften bewiesen. Die 
türkische Literatur zählt eine große Anzahl 
von begabten Dichterinnen, berühmte Ro¬ 
manautoren, talentvolle Schriftstellerinnen 
wie Halide Edib Hanoum, Negiar Hanoum, 
Fatime Ali6 Hanoum usw. 

Insbesondere die neue Generation zeigt 
eine sehr große Fähigkeit, Neigung und 
Tätigkeit für künstliche und intellektuelle 
Arbeiten. Pie Mädchenschulen, die vor eini¬ 
gen Jahren noch sehr gering waren, ver¬ 
mehren und verbreiten sich von Tag zu Tag. 
In letzter Zeit wurde sogar eine Hochschule 
für Mädchen gegründet, die sehr stark be¬ 
sucht wird. 

Von einer eigentlichen femininischen Be¬ 
wegung im modernen Sinne des Wortes 
kann jedoch vor der Hand nicht die Rede 
sein, da sie noch lange für die Erlangung 
der natürlichen Rechte, insbesondere des 
freien Verkehrs in der Männergesellschaft, 
zu kämpfen hat. Immerhin liegt es auf der 
Hand, daß eine Bewegung der türkischen 
Frauenwelt, insbesondere in wirtschaftlicher 
Hinsicht, im Gang ist und daß nach Ende 
des Krieges der Türke, der bis jetzt vom 
wirtschaftlichen Leben ferngeblieben ist, in 
Begleitung der Frau in diesem Aktionsfeld 
erscheinen wird. 

Die Röntgenbehandlung von 
Herz- und Gefäfikrankheiten. 

Von Prof. £>r. med. RAHEL HIRSCH. 

„Der Mensch ist so alt, wie seine Gefäße“ 
lautet ein alter klinischer Spruch. Wem als 
Geburtsgeschenk ein gesundes .Herzgefäß¬ 
system auf den Lebensweg mitgegeben wor¬ 
den ist, das sich elastisch widerstandsfähig 
erhalten hat trotz aller Fährnisse durch 
Krankheiten und Schädlichkeiten der Lebens¬ 
genüsse, der braucht die „gefährliche Alters¬ 
klippe 4 * nicht zu fürchten. 


Die Angst vor der „Arterienverkalkung“ 
schafft Kranke. 

Herzgefäßkrankheiten beruhen auf ver¬ 
schiedenartigen Ursachen. So können vir, 
was zunächst die Herzmuskelerkrankung 
anbetrifft, folgende Gruppen unterscheiden . 1 ) 

Herzmuskelerkrankungen , die auf zu starker 
Inanspruchnahme der Herzmuskeltätigkeit 
beruhen, wie z. B. beim übermäßig betrie¬ 
benen Sport. 

Herzstörungen bei konstitutionell schwachem 
Herzen , das Teilerscheinung allgemeiner kon¬ 
stitutioneller Schwäche ist. 

Indirekt bedingte Herzstörungen , wie Zwerch¬ 
fellstand und Beweglichkeit und Herzkreis¬ 
laufstörungen, oder das Herz der Fettleibigen . 

Degenerationserscheinungen des Herzmuskels 
durch Infektionskrankheiten, durch chro¬ 
nische Nierenerkrankung oder durch Gifte 
verschiedener Art (z. B. Alkoholgenuß im 
Übermaß, Nikot tnschädigung). 

Die Behandlung der Herzmuskelerkran¬ 
kungen, welche auf zu starker Inanspruch¬ 
nahme beruht, besteht in erster Linie in 
Schonung des Herzmuskels. Wie jeder andere 
Muskel erstarkt auch das Herz des körper¬ 
lich schwer arbeitenden Menschen und ebenso 
das des Sporttreibenden . Zur Schädigung 
des Herzmuskels kommt es nur und erst 
dann, wenn das Herz über die Erstarkungs¬ 
grenze hinaus in Anspruch genommen wor¬ 
den ist. 

Bei den konstitutionell Schwachen handelt 
es sich um allgemeine Kräftigung bei der 
Behandlung der Herzstörungen. 

Zu den indirekten Herzstörungen ge¬ 
hören alle die Herzbeschwerden, die ledig¬ 
lich zu beziehen sind auf Störungen der 
Verdauungsorgane; z. B. Gasansammlung in 
den Därmen treibt das Zwerchfell hoch 
und damit das Herz, das auf ihm ruht. 
Das „ einschnürende Korsett 44 führt zu Atem- 
Störungen durch Hemmung der Zwerch¬ 
felltätigkeit und verursacht dadurch Kreis¬ 
laufstörungen. Auch ohne diese äußerliche 
Schädigung gibt es bei Frauen durch man¬ 
gelhafte Atemtechnik allein nicht nur Ver¬ 
dauungsstörungen, sondern auch Kreislauf¬ 
störungen. — Bei dem „Gasbauch“, wie 
er bei korpulenten Männern nicht selten 
vorkommt, handelt es sich um Zwerchfell¬ 
hochstand aus inneren Gründen, wie bei 
dem stark einschnürenden Korsett der Frauen 
aus äußeren. Sorge für geregelte Verdauung 
wird diese ersteren „sogenannten Herz¬ 
kranken 14 heilen. Die stark geschnürten 


*) Gruppierung zit. nach „Herzmuskelerkrankungen“. 
Referat 1907—1911 von Dr. Rahel Hirsch. Berl. klin. 
Wochenschr. 1911, Nr. 41. 
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dabei - an. der arziiicteii Praxis* eine 
Hauptrolle die mehr oder weniger 
ernstlichen Schädigungen . am 
' Herzmvi>kel ? die infolge von ln- 
/zustande ge- 

V;. i: ' kommen sind oder dfc* Folgezu- 
stände dänischer Nierenerkran- 
&• S ktmg darsteilejF 
W>., v Gelenkrbewmatismüs, Halsent- 
E i: ^ zundüngen, Scharlach bilden am 
Bfev häufigster^ dmYJtsä^e; von ffer^ 

. Jclappenfchkrn. Objekt der Be- 
baadhing- werden die Klappen- 
jpK;. fehler erst dann, '\mm der '$Uxz~ 

nicht mehr, imstande 
jplpffi ist, die Schädigung auszugieicbefiv 
Verschiedene Arten der Behand¬ 
lung stehen uns zur Verfügung, 
wenn in solchen Fällen der Herz* 

, ., ••,/ : . ;, ■' muskel versagt. 

^ Regelung der 

Diät und der all- 
^ \ gemeinen Lebens- 

\ weise steht imVor- 

\ ti \ dergrunde der Be- 

• xr* \ handlung. Medi- 

\\r , V kamenie kommen 

y UtLV, ^x ] erst dann in 8e- 

y\ ^ t rächt und sind 

\ V nich t zu ent beb* 

rep, wem ernstere 
\ Komplikationen 

\\ Y emtretenr. 

\ \ Bei dm Gefäß- 

LZ. \ \ pjJcrtiukungen koro* 

\ men uiSacWich 
> dieselben Sehädi- 

£w«rchfeli, l. Z*. ilnkea Ztverc*h- gUt)g€U JÖ fe' 

Cungensthfafcader und Unket tracht wie bgi den 


Fig, k Nur matte 
eines > iw gen 
Mädchens 


Frauen, diz spüren 


selber die Erleüch- f ?r* 

terung, wenn der [ & 

Panzer fällt. Bei ^ 

Fraüeh (bei Man- ) ? 

ftefn trifft man 
diese Störung weit j 

seltener} rad er- V 

schlaffem Bauch- / 

mtskdn kommt cs ( 

neben den Sfornn- ; 

gen durch die Ver- I //' 
lagerung, Senkung ( ff 

der Baucheinge- * — 1.__.——— 
werde. Dicht pur . teO, n 
zu fälpemeiHenYtr* v<)1h 

äßtpw$$he$$(im~ ,•:oy"Y 
den. sondern ebenfalls zu Kreislauf- 
Störungen durch - 

Hierbei hat'die: Behaindluhg; in erster 
Linie durch sachgemäße Atemgymnastik 
einzTisetzen. Durch richtige Afern- 
technik werden die Bauchmuskeln 
und die Zwerchfellmuskulatur trai¬ 
niert. Zu verwerfen ist dabei jede 
Methodik, die „iaföietr** die zu ge¬ 
waltsamen virtuosenhäften Kontrak¬ 
tionen den Körper zwittgen. will 
Das Herz der Fettleibigen braucht 
kem „Fettherz*- zxi seinj allem die 
erhöhte •'• Arbeitsleistung solcher Her¬ 
zen führt zu Hetzbesch weiden. All- 
mähliche ,sachgemäßem Entfetttmg 


bringt diesen Kranken Hilfe. 

Wäs-die Degeneraüömerscheinungen 
des Herzmuskels an betrifft so spielen 


Fig, 2. Normnit.* ti'.rz in es kr äfUzen jungen Mannes. 
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um die so beklagenswerten Schiv^v. 
'Ä&Ä kranken,, bei denen eine 

w 'Krankheit des Gefäßsystems detv ,Men~ 
auiäUen“ zugrunde liegt:. Es gibt ge* - 
gfc^vj -wisse lyätmm* bei denen bisher u um 
gesamter . Ä^pisfehatz- und alle Vnr- 
'äiäteifecher Art für Körper 
vmd Seele versagt haben. 

Für diese Kranken speziell haben 
Käfc*?' t)r Ludwig Adolf Beeck, und Prot. 
¥&£■:?: ßr/ EaLeLH irs tb imLaufe der kinm 
i {/ 9 Jahre sich erfolgreich i^^üht- tniC 
v % '■■ y f Hilfe der &§ntgtntiefen&lt(tUen * V Linde« 
rang in schaffet!. ; \ . 

'•_£#, befmdeö '^bi unter den so 
||^i^:;; :: bandrften-;Kranke, bei denen, alle an- 
deren vorher angewandten Behandlung**; 
SflÄR weisen völlig versagt halfen* Nach den 
. ' Beobachtungen ist die günstige Wir* 
kußg eine mo^dang andauernde. So 
hat 2, B, eine Pitiebtin mit mchtrifa 
erweiterter HaupibriisHchhgaJer (Aneu* 
mm JIPPIP-^ .v- -, v ..., * • rysmaj* die durch dfe $eh\veren Herz* 

Her^nuskelerktank'ungenim eigenHiebei* Sinne Unfälle; Krämpfe und Schmerzen der Ver¬ 
des Wortes; Vweiflung preisgegefeen war durch Versagen 

Von InfeUion&krankheiien ist dabei m aller angewandten Mittel, seitl l fa Jiihm, 
vreter Linie zu nemi'en die Syphilis* die das s?Jt Beginn der Bestrahlung, keinen Abfall 
Gefäßsystem im ganzen oder, wie so Mufi^, mehr gehabt. Nach, der dritten bis vierten 
in ganz bestimmten Teilen des Körpers, wie 
z. B, an der Hauptbrustschlagader oder an 
den das Herz ernährenden Kranzgefäßen- 
schädigt, Alkoktfa, Tnkotm genuß im Übermaß 
i$t häufig Ursache der degenerativen Schä¬ 
digung. die den ominösen Flamen „Arterien" 

Verkalkung“ führt. 

Die qualvollsten Zustände werden gerade 
für diese Gefäßkranken hervorgerufen durch 
heftigste Sektnerzen. Die Schmerzen werden 
in der Kegel in der Brustbeingegend emp¬ 
funden, von wo aus sie näch der linken M 
Scimlter und dem linken Arm ausstrahlen v 
Schwerste Atemnot, Todesangstgefübl ge* M 


Sackortiz erweiterte Hitup/twusisctfaigarfer etnn 
. f&iährigen männliche» Syphilitiker* 


*ü Rimtge« t i>.f toi»th»*f»pie •*» ü*?r Behat^in»* von 

Uerj- und t WälftrimkMr*d. Klintk Nr. 33 13- 'uc'iis? 
jf/irV, von Hi. Ludwig ftäolf UeÄck. Rr'rlin, und Prot f>r. 

Rutitl tlir«cfj. IWim. 


h&t iii Mm Gepräge der Krankheit. 

Ähiaiiche Erscheinuogen können aber auch 
lediglich auf u rein nettäser" auftfefefcp. 

und es ist Aufgabe des erfahrenen Arztes;, 
diese oft genug schwierige •'fentscheiäung m 
treffen/ ob dje Störung auf vorwiegend rein 
ifervösef oder auf Orgai^rkrankung beruht. 

Die Behandlung der nervösen Herzgefäß- 
kranken ist derN&tur der Störung gemäß 
eine AUgemeinbehahdlürig des ganzen Men¬ 
schen. Das. psychische Gleichgewicht. muß 
wiederbergestdit werden Diese Art! Kranke 
sind es, die so Oll ülmzeugt ^ind von der 
mysteriösen Heilkraft des Magnetismus, der 
weisen Frau oder des Schäfern auf dem 
Lande u, dgL mehr. 

Hierbei hilft das V^anen zu dem Hilfe- 
spendenden. Ganz anders ist es Urteilt 


Pig 4. ■fJitrfäiund 
... Si'f>k*ht{ht'rs. 
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Sitzung steifte sieh, wie auch bei fast allen und durch die Hmbeschwefden nicht mehr 
anderen Kranken, die Besserung ein. Äußer imstande waren» ihrer.TMgfcat aach ; ?ugetöö f - 
•einem Druckgefübi an der Herzspitze hat war die Wirkung der Kon tgentleienstrahien 
sie fast gar keine Schmerzen mehr. Appetit eine solche, daß z. B einer dieser Kranken, 
fond Schlaf sind seitdem> wieder Ausgezeichnet, ein ;fi. Jahre alter Herr, wieder auf Reisen 
Sur bei körperlicher Überanstrengung tritt gehen konnte. Bei äUenitÖäUfeeh .hat sieh 
Atemnot auf, 

Die Kranke 
muß stets da- |pf| 

vor gewarnt W&f 

werden, sich 
zu .viel kör- 
perliehe Ar« 
beit im Haus- §ä| 
halt zusümü- 
ten . ; Genau 

derselbe V |p$* 

Effekt zeigte. i| v ^ 
sich bei einer I ; 

anderen Pa- Sy; 

tfen'tin* bei P- • 

welcher die 
Ursache der 5 

schweren 

Herzanfaße; 

Schmerzen * 
usw, ebenfalls 
auf Erkrankung 
der Hauptbrust- g; 

Schlagader zu be- | : 
ziehen ist. Bei 
Klappersapparat M 
arbeitet raangeb ß 
haft fn folge eines % 

■ vor zo Jahren & 
durchgemachten W 
Gdenkrheuma- || 
tismus Die ffi 
Komplikation, .£ 

die zu der schwe- p 

fen:Herza 4 fek 

, || 

besteht eben falls | ■ 
in Stärket Er- , jj? 

Weiterung der || 


Fig: 5 ä. l'vt der Bestrahlung. 


einem Falle 
Artmazkteruge 
(ArfemriverkaF 
kuiig). 

Die behände^ 
ten weiblichen 
Kranken stehen 
Im Älter von .*;$ 
bis 52 Jahren, 

Ursache : io 
. Falle %- 
•pkili^: in einem 
Falle ßülenkrfou- 
ia den 
übrigen U3?älie^rt 
Atter fenverfcaü; 
kun&. 


Hau pt brüst- 
Schlagader Die 
Patientin, die 
vor der Bestrah¬ 
lung sich nicht 


Xach *uxd} &e$tmtiikn sfpkihtisch verbreiterte 
Hau frtsGhfaptdrr eirits >z fährt gen Mannes. 


Spielware oder selbstgemachtes 
Spielzeug? 

Vpi? tpgrrijcur F. HERMANN. 
f'V ie dnUsebeSpietwarenindttstrie versorgte 


bleiben, war nach der vierten Sitsüfltr — 
wöchentlich *ine Bestrahlung ~ imstande, 
abeiti auszugehen Sie ist nach vier Monaten 
der Behandlung allein gereist iwd ist dauernd 
frei von Anfällen geblieben. 

Bei allen anderen Kranken, die bisher 
so behandelt worden sind, ist die Wirkung 
eine ebenso günstige gewesen. 

Bei Männern, die im Berufsleben stehen 


u vor dein Kriege die ganze Welt ro.it ihre« 
Erzeugnissen, Wett über röoobo unserer 
Mitbürger verdanken ihr den Lebensunter' 
halt; Dev Wett des in den letzten Briedens- 
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Spfehtug aus Fadenroilen. ZiindheUnsctiachUlN w, dgl. auf dir Stuttgarter Ausstellung. 


jahren in Deutschland hergestdlten Spiel- den wir in Deutschland noch auf lange 
reugs stellt sich auf 130 bis 140 Millionen hinaus in der Lage sein, unsere Kleinen 
Ifiark-. jährlich, wovon für über 100 Millionen mit den besten und wohlfeilsten Spielwaxen 
ins. Ausland ging. Heute ist der Auslands- der Welt erfreuen zu Können, weil die 
absatz auf */* 4 «s früheren zusammepge- Leist luigsCiihjgkeit der deutschen SpieiWattn- 
schrumpft. Unter den vielen Industrien, fabrikefi sich nicht so leicht nachahmen läßt, 
die durch den Krieg schwer getroffen, ist Während man auf der einen Seite sich 
die Spielwärenmdüstm mit am schlimmsten bemüht, der deutschen Spielwarenindustrie 
dran. Um den Absatz, in Deutschland zu durch Einführung eines neuen Festtages 
fördern und. damit wenigstens in etwas den erhöhten Inlandsabsatz zu schaffen, so 
Ausfall durch die unterbundene Spielwaren- hat auf der anderen Seite der Krieg es zu- 
ausfuhr wettzumachen, ist man in den be- wege gebracht, daß große und leitende 
teiligten IndustGekreisen auf ein über- Wohltat igke.it&verbändefüt„selbstgei£tachtes 
rasehendes Auskunftsmittel verfallen: Man Spielzeug“ im bewußten Gegensatz zur fertig 
will eine neue Spielwarensaison in der Mitte gekauften Fabrikspielware eintreten. Es 
des Jahres schaffen. Um diesen neue» Ge- wird die Forderung aufgestellt, daß der 
schenktag, einen Tag, der ausschließlich den Geber auch der Verfertiger des Spielzeugs 
Kindern geweiht sein soll, einen neuen sein soll, das ohne große Kosten möglichst 
Kiniett'tg einzuführen, ist bereits auf der 
letzten Leipziger Herbstmesse unter Führung 
von Kommerzienrat Cracmer, Vorsitzen¬ 
der der Sorineberger Handelskammer; ein 
,,Verband zur Wahrung gemeinsamer Inter¬ 
essen von SpieSwareairidvistrie und bandel“ 
gegründet worden. Als geeignetster Tag 
wurde der 24, jnni, also der „Johannistag 1 V 
in Aussicht genommen, und zwar weil er 
in die festlöse Zeit .-fällt und sechs Mpmta 
vor Weihnachten, dem bisher üblichen Ge- 
schenktag, gelegen ist. 

Ob es gelingen wird, diesen neuen sommer¬ 
lichen Fest- und Geschenk tag volkstümlich 
zu machen, das kann xiiif die Zukunft lehren ; 
jedenfalls ist es ungewöhnlich, daß ein soi- 
c-ber Tag auf Anregung: und zugunsten der 
beteiligten Spietwarenindnstrie geschaffen 
werden soll, wäh rend bisher diese I ndustrk 
durch die auf uralte Vnlksgebrüuche zurück- 
zu führenden Fest* uad Geschenktage ge- 
schaifeh iiöd iefeuiföh^ wurde. Doch auch 
ohne das heue sommerliche Gabenfest wer 
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aus Abfallmaterial zusammenzubaueixist. So 
hat der „Nationale Frauendienst 1 ' in Stutt¬ 
gart vor kurzem eine sehr gut besuchte 
Musterausstellung selbstgefertigter Spiel¬ 
sachen veranstaltet, in der die beiden Fröbel- 
seminare zeigten, wie sich aus Fadenrollen, 
Bandspulen, Paketknebeln, Streichhölzern, 
Knöpfen, Glühstrumpfhülsen, Wäscheklam¬ 
mern, Stoffresten, Zigarrenkisten und an¬ 
deren Dingen, für die man sonst keine 
richtige Verwendung hat, die schönsten Spiel¬ 
sachen anfertigen lassen. In den anschließen¬ 
den Unterweisungsabenden ist jedem Ge¬ 
legenheit gegeben, die Kunst dieser Spiel¬ 
zeugmacherei zu erlernen, aber auch die 
hektographierten Anweisungen geben schon 
einigen Anhalt. 

Beispielsweise beginnt die „Anleitung zur 
Herstellung einer Kanone" wie folgt: 

„In drei möglichst walzenförmige Faden¬ 
rollen werden oben und unten in ganz 
gleichen Zwischenräumen enge, tiefe 
Löcher gebohrt. In diese hinein leimt 
man abgebrannte Streichhölzer, und zwar 
in der Weise, daß man eine Fadenrolle 
oben und unten mit Streichhölzern ver¬ 
sieht, diese nach Bedarf abs'chneidet und 
dann oben und unten eine Rolle anfügt. 
Die glatte Fläche muß auch mit Leim 
bestrichen werden, damit das Rohr Halt 
bekommt. Auf die gleiche Weise wird 
vorn noch ein Röllchen angefügt. Nun 
sägt man von einer gewöhnlichen Faden¬ 
rolle den Fuß ab und verbindet diesen, 
wie oben beschrieben, mit einer recht 
dicken Rolle ..." 

Daß die Materialkosten für die Spielsachen 
nicht unerschwinglich sind, zeigen folgende 
Materialaufstellungen: 


Es versteht sich, daß auf der „Jtuster- 
ausstellung" nur musterhafte Ausführungen 
selbstgefertigter Spielsachen zur Schau ge¬ 
stellt wurden, und doch ließ sich bei den 
aus Fadenrollen und Zigarrenkisten aufge¬ 
bauten Kunstgebilden der Eindruck des 
Unzulänglichen in der Regel nicht ver¬ 
meiden. Es soll zugegeben werden, daß 
das fabrikmäßig hergestellte, aus dem Ring 
gedrehte Arche-Noah-Tier auch nicht voll¬ 
kommen ist; immerhin ist es, wenn man 
den Zeitaufwand bei der Herstellung be¬ 
rücksichtigt, dem hausgemachten Spielzeug 
um ein Vielfaches überlegen. 

Solange die Kinder selbst zur Herstellung 
ihres Spielzeugs herangezogen werden, läßt 
sich gegen das Bestreben, die Fabrikware 
durch hausgemachte Handarbeit zu ersetzen, 
nichts einwenden, denn dann ist es nicht 
das Spielzeug selbst, sondern sein Werden, 
das seinen erzieherischen Wert bedingt. Ob 
es dagegen gerade jetzt in der Kriegszeit 
berechtigt ist, die deutschen Mütter aufzu¬ 
fordern, das Spielzeug selbst anzufertigen 
anstatt, wie bisher, fertig zu kaufen, das 
scheint mehr als fraglich. Erst der Krieg 
hat uns gelehrt, Frauenarbeit ihrem wahren 
Werte nach einzuschätzen. Taufende deut¬ 
sche Frauen und Mädchen sind an die Ar¬ 
beitsstellen der eingezogenen Männer ge¬ 
treten; aber auch die im Haus und für das 
Haus Tätigen müssen heute bei der er¬ 
schwerten Nahrungsmittelversorgung und 
den mangelnden. Hilfskräften mit ihrer Ar¬ 
beitskraft haushälterisch umgehen. Nun 
sind die Arbeitsstunden, die für die An¬ 
fertigung von selbstgemachtem Spielzeug 
aufgewandt werden, für jede andere Arbeit 
verloren. Mühelos und leicht ist das un¬ 
gewohnte Arbeiten mit Säge, Kleister und 


Kanone: I 

7 Fadenrollen . . . —,— M. 

3 Paketknebel „ 

Zigarrenkistenholz. —,, 

1 Stück Draht „ 

Spiralfeder aus einer 
alten Metallsaite ( 

Siegellack für die 
beiden Köpfchen 

am Rad.—„ 

Abgebrannte 

Streichhölzer . . —,— „ 

Leim.—,05 „ 

Va Büchse graue 
Lackfarbe .... —-,30 „ 
Gesamtkosten —,35 M. ’ 


Burg: 

Bindfaden.—,20 M. 

Wellpapier.—„ 

20 Glühstruirr' 

hüllen. ,, 


20 größere Schach¬ 
teln .—„ 

20 Schächtelchen 
von Sicherheits¬ 
nadeln .—„ 

4 hohe runde 
Schachteln . . . —„ 

2 Bogen Kartön . — ,80 „ 

1 Reißbrett .... —,— „ 

3 Tuben Syndeti¬ 
kon .—,90 „ 

Lackfarben (grau, 

rot und grün) . 2,50 „ 

Gesamtsumme 4,40 M. 


Verkaufsstand: 


1 Kistchen .... 
11 kleine Garnrollen 

8 mittlere Garn¬ 
rollen . 

4 große Garnrollen 

2 hohe Garnrollen 
2 Zigarrenkistchen 

9 kleine Schachteln 
9 große Muster¬ 
klammem .... 



10 


Nägel. . . . . —,15 „ 

Leim . . ..—,20 „ 

Graue Lackfarbe . —,45 „ 
Grüne Lackfarbe . — ,10 , , 
1,— M. 
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Farbe auch nicht und — weil ungewohnt — 
außerordentlich zeitraubend. Es steht natür¬ 
lich jeder Mutter und Hausfrau frei, ihre 
Arbeit und Arbeitszeit so hoch einzuschätzen, 
wie sie es für richtig hält. Aber auch bei 
der allergrößten Bescheidenheit in dieser 
Einschätzung wird es sich immer heraus- 
rsteilen, daß das selbstgemachte Spielzeug 
gegenüber der Fabrikware ganz außerordent¬ 
lich teuer ist. 

Welchen Wert hat der Schleim- 
zusatz bei der Ernährung von 
Säuglingen. 

Von Privatdozent Dr. ERICH KLOSE. 

U ralt ist der Gebrauch von Getreide¬ 
körnerabkochungen, sogenannten Schlei¬ 
men, zur Verdünnung der Milch bei der Er¬ 
nährung von Säuglingen, denen die Mutter¬ 
brust versagt bleibt. Schon der Papyrus 
Ebers berichtet uns, daß bei den alten 
Ägyptern Getreideabkochungen mit Milch 
versetzt als Säuglingsnahrung gebräuchlich 
waren. Solange es eine künstliche Säug- 
lingsemährung gibt, waren die Schleime 
beliebt. Die wissenschaftliche Kinderheil¬ 
kunde der neueren Zeit hat die Schleime 
zur Verdünnung der Milch besonders bei 
jungen Säuglingen empfohlen. Die Frage 
nach dem Wert dieser Ernährung und den 
Vorzügen der Schleime gegenüber einer 
Mehlabkochung ist verschieden beantwortet 
worden. Einerseits wurde auf den angeb¬ 
lich hohen Eiweißgehalt dieser Abkochungen 
der Nachdruck gelegt. Andererseits wieder 
wurde betont, daß der geringe Stärkegehalt 
der Schleime auch von jungen Säuglingen 
mit noch nicht voll entwickeltem Stärke¬ 
verdauungsvermögen ohne Schaden bewältigt 
werden könne. Eine dritte Ansicht ging 
von anderen Gesichtspunkten aus. Durch 
den Schleimzusatz soll die erste Phase der 
Magen Verdauung der Milch, die Verlabung, 
d. h. die Ausfällung des Käsestoffs der Milch 
(Kaseins), wesentlich gefördert werden. Die 
Verlabung soll eine Beschleunigung erfahren 
und gleichzeitig ein besonders feinflockiges 
Gerinnsel aufcgefällt werden. Dieses fein¬ 
flockige Gerinnsel kann aber von den wirk¬ 
samen Stoffen der Verdauungssäfte, den 
Fermenten, besonders leicht angegriffen und 
verarbeitet werden. 

Neuerdings angestellte chemische Ana¬ 
lysen, 1 ) denen die gebräuchlichsten Schleime 
(Haferschleim, Gerstenschleim und Reis- 


*) Klose und Bratke, Med. Klinik Nr. 39, und 
B r a t k e, Monatsschrift f. Kinderheilkunde Bd. 14, Heft 2. 


schleim) unterworfen wurden, haben nun 
«ergeben, daß zwar die angeführten Gründe 
iür die Bevorzugung der Schleime nicht 
ganz von der Hand zu weisen sind, daß sie 
aber nicht das Ausschlaggebende sind. 

Der Wert der Schleime und ihr Haupt- 
vörzug gegenüber einer Mehlabkochung gerade 
bei der Ernährung junger Säuglinge ist viel¬ 
mehr in einer besonderen Zustandsänderung der 
.Stärke zu suchen, die durch den langen 
Kochprozeß hervorgerufen wird. Bei der 
Zubereitung der Schleime, möge als Aus- 
; gangsmaterial Flocken, Grütze oder ganze 
Körner wie beim Reis dienen, ist ganz all¬ 
gemein eine Kochdauer von mindestens 
3 /i Stunden vorgeschrieben/ während Mehl¬ 
suppen höchstens 10—20 Minuten lang ge¬ 
kocht werden. Durch diese lange Koch¬ 
dauer wird nun eine besonders ausgiebige 
Verkleisterung der Stärke bewirkt, ein Vor¬ 
gang, der die „Verdaulichkeit" der Stärke 
wesentlich zu fördern scheint. 

Bei dieser Sachlage ist es nun nicht un¬ 
wichtig, daß sich eine gleich ausgiebige 
Verkleisterung aticÄ bei Mehlsuppen erreichen 
läßt, wenn sie nur eben so lange, d. h. min¬ 
destens 8 / 4 Stunden gekocht werden . Vom öko¬ 
nomischen Standpunkt aus wäre die Ver¬ 
wendung stark gekochter Mehlsuppen, die 
jedoch, wenn sie bei der Ernährung junger 
Säuglinge Verwendung finden sollen, ent¬ 
sprechend dünn, d. h. höchstens 2prozentig 
sein dürfen, erstrebenswert, da bei der üb¬ 
lichen Schleimbereitung ein nicht unbeträcht¬ 
licher Teil von Nährwerten im Siebrückstand 
für die menschliche Ernährung verloren geht. 

Schleime sowohl wie Mehlsuppen dürfen 
niemals, worauf auch an dieser Stelle hin¬ 
gewiesen werden soll, ohne entsprechenden 
Müchzusatz zur Säuglingsernährung Verwen¬ 
dung finden, da eine ausschließliche Mehl¬ 
emährung bei Säuglingen zu schweren 
Schädigungen, führt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Kriegsmetalle. In der „Revue des deux Mon¬ 
des" bespricht Ch. Nord mann, den Metallbedarf 
für den großen Krieg. Er führt darin aus, daß 
unter allen Metallen Eisen das wichtigste ist, 
auf beiden Seiten ist es in vöUig ausreichender 
Menge vorhanden. Von großer Bedeutung für die 
Anfertigung von Granaten und Schrapnells ist das 
Mangan; Rußland, Indien und die Vereinigten Staa¬ 
ten sind die für die Produktion fast allein in Be¬ 
tracht kommenden Länder, sie lieferten 1913 
93 % der ganzen Produktion. Deutschland führte in 
dem letzten Friedensjahre 6700001 hauptsächlich 
aus Rußland ein. Hieraus darf aber nicht ge¬ 
folgert werden, daß Deutschland in bezug auf 
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Manganstahl in Verlegenheit sei, denn es führte 
4300000 t Stahl aus, die es nun für sich und 
seine Verbündeten verfügbar hat. Chrom wird 
besonders zur Herstellung von Panzergranaten 
gebraucht; Chromerz kommt hauptsächlich aus 
Neu-Kaledonien und Südafrika; etwas wird auch 
in Rußland, Kleinasien und Griechenland gefun¬ 
den. Ferner ist Nickel ein sehr wichtiges, für die 
Herstellung von Geschützrohren und einzelner 
Geschoßarten unentbehrliches Metall, das nicht 
anderweitig ersetzt werden kann. Auf der ganzen 
Erde wurden im Jahre 1912 26000 t gefördert, 
davon über 85 % in Kanada, der Rest aus Neu- 
Kaledonien. In den Gebieten der Zentralmächte 
sind die Nickelgruben wenig zahlreich und un¬ 
bedeutend; Skandinavien produzierte 1912 400 t. 

Nächst dem Eisen ist Kupfer das wichtigste 
Metall, da es zur Herstellung von Patronenhülsen 
und Führungsbändern der Geschosse dient. Die 
Welt Produktion stellte sich im Jahre 1913 auf 
über 1 Million Tonnen. Blei ist überall im Über¬ 
fluß vorhanden. Zinn; das ebenfalls eine gewisse 
Bedeutung hat, kommt hauptsächlich von den 
ostindischen Inseln. Zink hat im Laufe des Krie¬ 
ges einen fünfmal so hohen- Preis erlangt als ixxi 
-Frieden und ist augenblicklich (bei den Alliierten) 
teurer als Kupfer, obgleich auch dieses im Preise 
gestiegen ist. Es ist auf beiden Seiten reichlich 
vorhanden. Aluminium ist für den Bau von Luft¬ 
schiffen von höchster Bedeutung. Es wird auch 
für die Herstellung des Ammonais verwendet. 
Die Hälfte des auf der Erde hergestellten Alu¬ 
miniums stammte im Jahre 1913 aus den Ver¬ 
einigten Staaten und Kanada. 

Im großen und ganzen erzeugen die Zentral¬ 
mächte die wichtigsten Metalle in ausreichender 
Menge mit Ausnahme von Kupfer, Zinn, Alumi¬ 
nium und Nickel, die knapp sind. 

Wie es tatsächlich mit dem Bedarf an Metall 
steht, kann man nur mutmaßen. Man muß aber 
immer bedenken, daß die Deutschen von jeher 
verstanden haben, sich die. Chemie dienstbar zu 
machen und daß sie alle ihre Energie aufwenden 
werden, Ersatzstoffe zu finden. 

Der Kraftwagen zur Eiserzeugung an der Front. 
Nach der „Zeitschrift für Eis- und Kälteindustrie“ 
sollen Eiserzeugungskraftwagen dort, wo ortsfeste 
Erzeugungsanlagen sich von selbst verbieten, be¬ 
sonders also in nächster Nähe der Front, Ver¬ 
wendung finden. Die ganze Apparatur ist bei 
diesen Wagen auf einem einzigen schweren Last¬ 
automobil untergebracht. Die Eiserzeugung er¬ 
folgt mit Hilfe eines besonderen, vom Fahrzeug¬ 
motor unabhängigen Benzinmotors, der auch 
während der Fahrt seine Arbeit fortsetzen kann. 
Um Platz bei der Austeilung der erzeugten Eis¬ 
menge zu schaffen, sind die Seiten- und Stirn¬ 
wände des Wagens zum Herabklappen eingerichtet 
und mit Stützen versehen, so daß sie Bedienungs¬ 
bühnen bilden, welche die ganze Anlage bequem 
zugänglich machen. 

Rasehe Neuschaffung von Kartoffeln. Der Prä¬ 
sident des Ernährungsamtes hat gemeint: ein 
milder Winter könne an der vorhandenen Ernte 
ja nichts ändern. Das braucht indessen nicht 


durchaus der Fall zu sein. Wenigstens für Kar¬ 
toffeln bestände die Möglichkeit einer erkleck¬ 
lichen Nachhilfe auch im Winter. Man brauchte 
nur sämtliche vorhandeneh Treibhäuser zu be¬ 
schlagnahmen und darin eihe intensive Kartoffel¬ 
treiberei einzurichten. Wer jemals die englischen 
Kanalinseln besucht hat, weiß, bis zu welch er¬ 
staunlicher Ausdehnung eines Landwirtschafts¬ 
betriebes dort die bei uns nur zur gärtnerischen 
Arbeijt dienende Treibhauswirtschaft ausgebildet 
worden ist. Auf der kleinen Insel Guemsey allein 
sind über n km Treibhäuser. Sie erzeugen aller¬ 
dings nicht bloß sehr frühe Kartoffeln, sondern 
auch Tomaten, Zwiebeln, Pfirsiche, Wein usw. 
Aber sie können so früh liefern, daß danach die 
Möglichkeit besteht, schon mit Beginn des Win¬ 
ters Kartoffeln auszupflanzen und in einigen Mo¬ 
naten, jedenfalls mit Beginn der Pflanzzeit für 
Frühkartoffeln, aus dem Treibbeet bereits eß¬ 
bare Kartoffeln zu ernten. 

Wenn Not an den Mann kommt, so wäre diese 
Möglichkeit immerhin beachtenswert. Denn eine 
andere Hilfe als das Treibhaus gibt es im Winter 
nicht, wenn es sich um Neuschaffung von Nähr¬ 
stoffen aus der Pflanze handelt. Geheizte und 
mit elektrischem Licht bestrahlte' Beete geben 
uns zweifellos ein Mittel an die Hand, das im 
vollen Winter neue Nahrung schafft. 

Dr. J. hundhausen. 

Über den Alkoholverbrauch ln Frankreich und 
Rußland. Im Verbrauch geistiger Getränke steht 
nach der „Sozialen Kultur“ nicht Rußland, wohl 
aber "Frankreich , was für viele gewiß eine über¬ 
raschende Tatsache ist, an der Spitze unter allen 
europäischen Staaten. Während der Alkoholver-' 
brauch in den meisten Ländern Mitteleuropas ge¬ 
sunken ist, hat er gerade in Frankreich während 
der letzten Jahre ständig zugenommen. Er betrug 
im Jahre 1907 rund 1,3, im Jahre 1911 dagegen 
1,6 Millionen Hektoliter und ist gerade während 
des letzten Jahres um volle 20% gestiegen. Die 
bedeutsame Zunahme scheint sich auf den er¬ 
höhten Absinthgenuß zurückführen zu lassen. 
Trotz erheblicher Heraufsetzung der Steuer stieg 
der Absinthverbrauch in einem Jahre von 160000 
auf 220000 hl (nach reinem Alkohol berechnet), 
also um 40%. Absinth enthält etwa 53% Alko¬ 
hol. Der Durchschnitt des Alkoholverbrauchs für 
den Kopf der Bevölkerung ist seit 1907 von 3,3 
auf 4,1 1 (1860: 2,27 1 ) gestiegen; die Stetigkeit 
der Zunahme läßt erkennen, daß es sich nicht nur 
um eine vorübergehende Erscheinung handelt. 
Dazu kommt, daß immer noch ziemlich viel Al¬ 
kohol sich der Besteuerung entzieht und daher 
von der Statistik gar nicht erfaßt wird. Was 
speziell den Absinthverbrauch betrifft, so sei ge¬ 
sagt, daß im Jahre 1873 erst 6713 hl in Frank¬ 
reich verbraucht wurden, diese Menge stieg bis zum 
Jahre 1900 auf 238 467 hl. Während mit Anfang 
dieses Jahrhunderts der Absinth verbrauch etwas 
zurückgegangen war, stieg der gesamte Alkohol¬ 
verbrauch indessen stetig weiter. Entsprechend 
ist denn auch die Zahl der Ausschankstätten in 
Frankreich von 354000 im Jahre 1879 bis zurzeit 
auf 480000, also um 35.6% gewachsen, und das 
trotz im ganzen gleichbleibender Be Völker ungs- 
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zahl. Im Durchschnitt entfällt auf je 80 Ein¬ 
wohner eine Ausschankstätte, in einigen nord¬ 
westlichen Landesteilen gibt e9 sogar Ortschaften, 
wo schon auf je 15 Personen eine solche entfällt. 
In einem Aufsatz vom 1. Februar 1915 schildert 
ein französischer Arzt die Verwüstungen, die der 
Alkohol in der Armee anrichtet, trotzdem nach 
Erlaß des Kriegsministers den Truppen Absinth 
nicht mehr Verabreicht werden darf. Nicht wesent¬ 
lich anders sieht es in dem heutigen ,,abstinenten 
Rußland'* aus. Das Branntweinmonopol war eine 
der wichtigsten Einnahmequellen des russischen 
Staates. Im Jahre 1911 hat die Regierung Brannt¬ 
wein für die ansehnliche Summe von 782 Millionen 
Rubel (1689 Millionen Mark) verkauft. Im Jahre 
1914 hoffte man bereits 936 Millionen Rubel 
(2022 Millionen Mark) zu erzielen, also um 20% 
mehr. Der Zuwachs der Einnahmen vom Brannt¬ 
weinverkauf war dreimal höher als der Bevölke¬ 
rungszuwachs. Unmittelbar nach dem Kriegsaus¬ 
bruch stellte die Regierung gänzlich den Brannt¬ 
weinverkauf ein, in vielen Ortschaften wurde 
auch der Verkauf von Wein und Bier verboten. 
Die russische Regierung kam aber zu spät zu der 
Einsicht, daß, um einen solchen Krieg zu führen, 
die äußerste Anspannung aller Kräfte, insbeson¬ 
dere der moralischen Kräfte, notwendig ist. Die 
Regierung wußte, daß in allen früheren Kriegen, 
besonders aber im japanischen, wüste Ausschrei¬ 
tungen Betrunkener die steten Begleiterschei¬ 
nungen der Mobilisation waren. Die durchschnitt¬ 
liche Aüsgabe für Branntwein betrug bis zu Be¬ 
ginn des Krieges jährlich pro Kopf 12 M., eine 
fünfköpfige Familie gab also jährlich für diesen 
Zweck 60 M. aus. Im Verhältnis zu der allge¬ 
meinen Armut und den geringen Einkünften des 
russischen Bauern ist diese Summe erschreckend 
hoch. Inzwischen hat sich bereits ein fühlbarer 
Einfluß des Branntwein Verbots auf die Gesundung 
des Volkslebens bemerkbar gemacht. Vor allem 
ist in den letzten Monaten die Zahl der Verbrechen 
gesunken; so ist bereits statistisch festgestellt, 
daß die Zahl der Dorfbrände in einigen Gouverne¬ 
ments sich auf 30—40 % verringert hat. Wie 
günstig das Alkoholverbot übrigens auf die Schicht 
der Masse wirkte, beweisen die Einzahlungen an 
den Sparkassen. In der ersten Hälfte des Jahres 
1914 wurden den russischen Sparkassen 18800000 
Rubel zugeführt, in der zweiten Hälfte aber 
70400000 Rubel. Von Januar bis März 1915 sind 
6700000 Rubel eingezahlt worden; zur gleichen 
Zeit 1914 nur 1200000 Rubel. Bei den Sparein¬ 
lagen handelt es sich nicht um Geschäftskapital, 
sondern vielmehr um Privatersparnisse. Im gan¬ 
zen dürften bis jetzt die aus der. Einstellung des 
Alkoholverbrauchs erzielten Ersparnisse der Be¬ 
völkerung auf etwa eine Milliarde Rubel veran¬ 
schlagt werden. 

Die Strahlungsenergie der Sterne. W. W. Cob- 
lentz hat an 110 verschiedenen Fixsternen und 
Planeten interessante photometrische Arbeiten 
durchgeführt. Die Arbeiten sind, wie die Fach¬ 
zeitschrift „Licht und Lampe'* schreibt, darum 
bemerkenswert, weil es sich nicht nur um ein¬ 
fache Lichtmessungen, sondern um die Feststel¬ 
lung der von den Sternen auf einen Quadrat¬ 


zentimeter Erdoberfläche gestrahlten Energie in 
absolutem Maße und weiter um die genaue Durch¬ 
messung des betreffenden Sternspektrums in allen 
Teilen handelt. Besonders interessant sind die Ver¬ 
gleiche zwischen der Energie, welche die Sterne 
uns zustrahlen, mit anderen Energiemengen, bei¬ 
spielsweise mit der Sonnenenergie. Die Energie, 
welche die Sonne auf jeden Quadratzentimeter 
der Erdoberfläche ausstrahlt, genügt, um in einer 
Minute 1 g Wasser um i° C zu erwärmen, also 
um eine Grammkalorie. Dagegen müßte beispiels¬ 
weise der Polarstern dieselbe Fläche eine Million 
Jahre bestrahlen, um 1 ccm Wasser um i°C zu 
erwärmen, vorausgesetzt natürlich, daß es mög¬ 
lich wäre, die von ihm hergestrahlte Energie diese 
Million Jahre hindurch zusammenzuhalten und 
vor der Zerstreuung zu schützen. Die gesamte 
Strahlung des ganzen gestirnten Himmels auf einen 
Quadratzentimeter Oberfläche läßt sich dagegen 
so einschätzen, daß sie in 100 bis 200 Jahren eine 
Grammkalorie liefern würde. Berücksichtigt man, 
daß das Jahr rund eine halbe Million Minuten hat, 
so ist also die Strahlung des gesamten gestirnten 
Himmels etwa 50 bis 100 Millionen Mal so gering 
als diejenige der Sound. 

Über öle und Pflanzenfette ln der Türkei be¬ 
richtet in Nr. 31 der „Wirtschaftszeitung der 
Zentralmächte" Otto Bachrach, ehemals Direktor 
der Deutschen Orientbank: 

Von öl- und fetthaltigen Pflanzen produziert 
die Türkei in großen Mengen: Mohnsamen, Oliven, 
Sesam, Leinsamen Raps und Sonnenblumenkerne. 

Mohnsamen befindet sich in großer Menge in 
der Gegend von Smyrna (beste Qualität), ferner 
in Conia und im Vilajet Brussa. Das ganze Vila- 
jet liefert in normalen Jahren über 800000 kg 
Opium und Mohnsamen. Die Hauptorte der ge¬ 
nannten Distrikte besitzen meist direkten An¬ 
schluß an die anatolische Eisenbahn. Brussa be¬ 
sitzt die Bahnverbindung nach Mudania am Mar- 
mara-Meer, von wo aus eine Verfrachtung nach 
Konstantinopel leicht möglich ist. Weniger günstig 
liegen die Mohnfelder des Vilajets Sivas, wo es 
an direkten Bahnverbindungen fehlt und welches 
Vilajet auch infolge der strategischen Lage als 
Bezugsquelle kaum in Betracht kommen kann. 
Hingegen kommt für uns noch in Betracht die 
Produktion der besetzten Gebiete Serbisch-Maze¬ 
doniens. Bei dem jetzigen Werte des Produktes 
muß rechtzeitig dafür gesorgt werden, daß nicht 
nur die Ölerzeugung in rationeller. Weise durch 
die technisch vollkommensten Maschinen und 
Methoden vor sich geht, sondern auch, daß die 
Körnchen selbst durch richtige Behandlung und 
zweckmäßiges Sieben in weitgehendstem Maße 
erhalten bleiben und nichts zugrunde gehe. 

Groß ist der Reichtum des Landes an ölbäumen. 
Ein Ölbaum liefert 12—20 kg Früchte im Jahre. 
Ein Ertrag, der bei guter Pflege, Düngung usw. 
leicht auf 50 kg gesteigert werden kann. Die 
Ernte erfolgt im Oktober und November. Der 
größte Teil der Oliven wird in Meerwasser 
eingesalzen und roh gegessen. Ein anderer Teil 
wird zur Ölgewinnung verwendet. Hierbei be¬ 
dient man sich sehr primitiver Handpressen, bei 
welchen ein großer Teil des Öles in der Schale 
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zurückbleibt. Es ist sehr wichtig, daß dafür ge¬ 
sorgt wird, daß ausschließlich technisch-vollkom¬ 
mene Apparate und Einrichtungen, chemische 
Extraktionsverfahren verwendet werden und über¬ 
haupt alles getan wird, um die Frucht bis aufs 
letzte’ auszunützen, und wenn die Ölmühle nicht 
günstig gelegen ist, so würde ich es vorziehen, 
die Oliven als ganze Frucht in gesalzenem Zu¬ 
stande zu exportieren, denn von den Kernen 
würde nichts verloren gehen, wenn das öl erst 
hier ausgepreßt würde, weil der Rückstand ein 
vortreffliches Futtermittel ergibt. Dieses Ver¬ 
fahren würde in Anbetracht des Mangels an Kraft¬ 
futter und der hohen Preise des Viehfutters viel¬ 
leicht besonders zu empfehlen sein. In normalen 
Jahren wurden bereits 40 Millionen kg öl expor¬ 
tiert. Durch rationelles Verfahren könnte das 
Quantum noch erheblich gesteigert werden, denn 
gerade die ölbäume haben durch den Krieg nicht 
gelitten. — Das meiste öl ging bisher nach Frank¬ 
reich und Italien, wo es raffiniert wurde und von 
wo wir es zu teuren Preisen als Provenceröl be¬ 
zogen. Welch ungeheurer Vorteil liegt darin, 
wenn wir jetzt unser öl direkt aus der Türkei 
beziehen. Ist Produktion und Handel erst ein¬ 
mal organisiert, so wird es ein dauernder Gewinn 
für die Volkswirtschaft beider befreundeter Mächte 
für alle Zeiten bleiben. Die Expedition könnte 
in folgender Weise organisiert werden: Im tür¬ 
kischen Reiche sind überall auf dem flachen Lande 
leere Petroleumkannen vorhanden, welche gehörig 
gereinigt und, wenn ganz dicht, zum Transport 
von öl, wenn weniger dicht noch immer zum 
Transport von Oliven durchaus geeignet sind. 
Eine solche Kanne faßt nicht ganz 20 1 , und auf 
den Wegen, welche für Lastautomobile und Büffel¬ 
wagen nicht geeignet sind, kann die Verfrachtung 
leicht dadurch geschehen, daß dem Tragtiere an 
jede Seite je 2—3 Kannen auf gebunden werden. 
Der'Transport per Eisenbahn bis Heidar- Pascha 
und über den Bosporus müßte noch immer in 
diesen Kannen erfolgen, ebenso von Mudania und. 
der Küste des Marmara- Meeres nach dem euro¬ 
päischen Endpunkte der Orientbahn. Hier werden 
die Kannen am besten in mit Blech ausgeschla¬ 
gene Waggons ausgeleert oder es würde ein sol¬ 
cher Wagen große viereckige Blechbehälter fassen, 
in welche die kleinen Kannen umgeleert werden 
müßten. Hierauf sollen die leeren Kannen gleich 
wieder auf dem Weg, auf welchem sie gekommen 
sind, zurücktransportiert werden, nachdem sie 
vorher einzeln untersucht und, wo nötig, gehörig 
gelötet worden sind. In kurzer Zeit könnte also 
jede Kanne einige Male den Weg nach Konstan¬ 
tinopel machen und leer zurückkommen. Von 
Konstantinopel aus geht dann der gefüllte Waggon 
direkt an seinen Bestimmungsort nach Deutsch¬ 
land. Wenn wir uns ehebaldigst darum kümmern, 
so können wir rechtzeitig soweit alles fertig haben, 
daß der Verkehr ohne Schwierigkeiten vollzogen 
wird, was auch dann wünschenswert ist, wenn 
wir Frieden haben und wir nicht gerade auf tür¬ 
kisches öl angewiesen wären. 

Lein- und Hanfsamen befindet sich reichlich 
im Vilajet Smyrna, in Syrien und in Palästina. 
Es ist anzustreben, diesen .in Säcken ungepreßt 
nach Deutschland zu importieren, weil wir vom 


Leinsamen nicht nur das öl, sondern auch den 
Rückstand als Futter sehr gut verwenden können. 
Weniger bedeutend ist die Kultur von Raps und 
Sonnenblumenkemen, immerhin können wir ein 
paar 100 Tonnen davon erhalten. Die Sesam- 
Kultur ist in den verschiedenen Jahrep sehr ver¬ 
schieden. Sesam wird häufig dann auf Mohn¬ 
feldern angebaut, wenn die" Mohnsaat schlecht 
überwintert hat und größtenteils zugrunde ge¬ 
gangen ist, da der Anbau im Frühjahr stattfindet. 
Bei dem hohen Fettgehalt dieser Frucht müßte 
auch der Einfuhr von Sesam Aufmerksamkeit 
geschenkt werden. 

Die Verwendung des Seetangs In der Faser¬ 
industrie. In einem in Norwegen gehaltenen Vor¬ 
trag wies Axel Krefting nach der „Leipziger 
Monatschrift für Textilindustrie 0 , Oktober 1916, 
darauf hin, daß der Seetang, der an vielen Küsten 
in großem Umfang auf tritt, technisch längst noch 
nicht genügend ausgenutzt wird. Bisher wurde 
er hauptsächlich als Düngemittel benutzt oder 
zur Joderzeugung verwandt. Um den Seetang 
besser zu verwerten, hat der Vortragende lang¬ 
jährige Versuche angestellt, und es glückte ihm 
schließlich, einen Appreturstoff aus Seetang zu 
erzeugen, der namentlich in der Faserindustrie, 
um den Farben einen stärkeren Glanz zu geben 
und seidenähnliche Gewebe zu erzeugen, in Zu¬ 
kunft größere Bedeutung gewinnen dürfte. Eine 
Fabrik, die diesen Stoff herstellt, wurde zuerst 
in Frankreich gegründet und dann nach Böhmen 
verlegt. Durch Verbesserung des Erzeugungsvor-. 
ganges glückte es schließlich, 85 % des Rohstoffes 
auszunutzen. Es lassen sich jetzt auch die 
Blätter und nicht nur, wie anfangs, die Stengel 
dazu verwerten. Nach der Ansicht des Redners 
dürfte sich auf diesem Gebiet eine neue Groß¬ 
industrie entwickeln. 

Natrium als Ersats für Kupfer. Wenngleich 
wir in Zink und Eisen für elektrische Leitungen 
an Stelle des knapp gewordenen Kupfers brauch¬ 
baren Ersatz gefunden haben, so dürfte der Hin¬ 
weis doch am Platze sein, daß, wie von Reitzen¬ 
stein berichtet, 1 ) schon vor Kriegsausbruch von 
Bett Versuche angestellt worden sind, das Natrium 
an Stelle von Kupfer zu Leitungen zu verwenden. 
Die Leitfähigkeit des Natriums kommt der des 
Zinkes ungefähr gleich und beträgt etwa ein 
Drittel von der des Kupfers. Da jedoch das 
spezifische Gewicht des Natriums nur 0,974 ist, 
so hat es, bezögen auf die Gewichteinheit, die 
höchste Leitfähigkeit von allen Metallen. Der 
große Nachteil beim Verwenden von Natrium 
liegt in seiner geringen Zugfestigkeit, seinem 
niedrigen Schmelzpunkt, 97°, und dem Umstand, 
daß es frei an der Luft überhaupt nicht brauch¬ 
bar ist. Trotzdem brachten die erwähnten Ver¬ 
suche von Bett gute Ergebnisse, da er zum Schutze 
gegen atmosphärische Einwirkungen flüssiges Na¬ 
trium in dünnwandigen Eisenröhren verwandte. 
Diese Eisenröhren kommen unmittelbar als Leiter 
in Betracht. Beim Versuch wurden sie mit 
150 Amp. belastet. Zum Schutz gegen Rosten 
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waren sie mit Anstrich versehen. Ob die Natrium¬ 
leitungen in der Praxis im größeren Umfang ver¬ 
wendet werden können, hängt davon ab, ob es 
gelingt, geeignete Eisenröhren ohne zu hohe 
Kosten durch Ziehen herzustellen. Natrium hat 
den Vorzug, daß es überall in großem Umfang 
vorkommt, auch dürfte es bei größerem Bedarf 
ohne hohe Kosten zu gewinnen sein. 

Personalien. 

Ernannt: Der Prof. d. Nationalökonomie an d. Ber¬ 
liner Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Sering zum Mitglied des 
preuß. Statistischen Landesamts im Nebenamte. — Zum 
Ehrendoktor d. Univ. Rostock Konsistorialpräs. Dr. tbeol. 
Praefke in Neustrelitz. — Der Priv.-Doz. f. röm. u. bürg. 
Recht an d. Berliner Univ. Prof. Dr. jur. Friedrich Neu¬ 
becker zum o. Honorarprof. das. — Zum Prof. d. Priv.- 
Doz. f. Chirurgie an d. Breslauer Univ. Dr. med. Karl 
Fritsch, derz. leit. Arzt d. Diakonissenhauses in Posen. — 
Zum o. Prof, in Gießen Dr. F. Vigener, Freiburg i. Br. — 
Zum o. Prof. d. Moral- u. t Pastoraltheologie in Innsbruck 
Dr. theol. A. Schmidt als Nachf. des in d. Ruhest, getret. 
Prof. Dr. Biederlack. — Zum Dr.-Ing. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Hannover Wässerbaudirekt. Geh. Baurat Buben - 
dey in Anerkenn, s. hervorrag. Verdienste um d. Wasser¬ 
bauwesen. — Der a. o. Prof. Dr. Jos. Sauer in Freiburg 
i. Br. zum o. Prof. f. christl. Archäologie u. Patrologie in 
d. dort. Theolog. Fak. — Zu korresppnd. Mitgliedern d. 
raathemat.* physikal. Klasse d. Akademie d. Wissenschaften, 
München, die Prof. Emanuel Kays er (Marburg) u. Georg 
Klebs (Heidelberg), zu korrespond. Mitgliedern d. histor. 
Klasse die Prof. Eberhard Gothein (Heidelberg) u. Otto 
Hirschfeld (Berlin). 

Berufen: Auf d. neugegründ. Lehrstuhl f. Philosophie 
d. Rechts u. Enzyklopädie in Lemberg Prof. A. Per ei- 
jakiewicz aus Krakau. — Zum Dir. des Ungar. Wissen¬ 
schaf tl. Instit. in Konstantinopel Dr. phil. et jur. A. Hehler, 
Priv.-Doz. f. klass. Archäologie an d. Budapester Univ. 

Habilitiert: An d. Univ. Frankfurt a. M. d. Zahnarzt 
Dr. phil. Karl Fritsch, der Leiter d. techn. Abteil, d. zahn- 
ärztl. Instit., für d. Fach d. Zahnheilkunde. 

Gestorben: Der Priv.-Doz. f. Kinderheilkunde an d. 
Univ. Leipzig u. Leiter d. Kindermilchanstalt der. Stadt 
Leipzig Dr. med. Max. Seiffert im 52. Lebensj. — In 
Zürich 71 jährig Dr. Marie Heim-Vögtlin, die erste Schwei¬ 
zer u. damit auch europäische approbierte Ärztin. 

Verschiedenes: Zu Mitglied, d. Kgl. bayer. Akad. 
d. Wissenschaften wurden gewählt: I. in d. philosoph.- 
philolog. Klasse: zu o. Mitglied, die X>. Prof. a. d. Münch. 
Univ. Ägyptologe Dr. Friedrich Wilhelm Freiherr v. Bissing 
u. Romanist Dr. Karl Voßler sowie d. Bibliothek, a. d. 
Hof- u. Staatsbibliothek das. Dr. Erich Petzet; zu kor¬ 
respondier. der o. Prof. d. Philosoph. Dr. Erich Becker 
in München, der emerit. o. Prof. d. deutsch. Philolog. a. 
d. Univ. Wien Hofrat Dr. Joseph Seemüller , der o. Prof, 
d. klass. Pmlolog. Dr. Hugo Blümner in Zürich u. d. 
Ordinarius d. arab. Sprache u. Lit. a. d. Budapester Univ. 
Prof. Dr. Ignaz Goldziher; in d. histor. Klasse: z. korre¬ 
spondier. Mitglied.: der Historik. Dr. Heinrich Friedjung 
i. Wien, der o. Prof. d. alt. Gesch. Dr. Otto Hirschfeld 
i. Berlin u. d. Nationalökonom Prof. Dr. Eberhard Go¬ 
thein in Heidelberg; III. in d. mathematisch-physikal. 
Klasse: zu o. Mitglied.: der o. Prof. d. Chemie a. d. 
Münch. Univ. Dr. Richard Wülstätter u. d. Oberbiblio* 
thekar a. d. Hof- u. Staatsbibliothek das. Dr. Georg 


Leidinger; zu o. ItftgjL, d. Münch. Universltätsprof.: 
Paläontologe u. Geolog» Ernst Freiherr Stromer cos 
Reichenbach u. Chem. Dr. Hetrmhh Wieland sowie der a. 0. 
Prof. f. Physik u. Meteorologie an 1 Techn. Hochule das. 
Dr. Robert Emden; zu korrespond. Mitglied, die 0. Prof. 
Physiologe Dr. Max von Frey in Würzbucg, Botan. Dr. 
Georg Klebs in Heidelberg u. Geologe Dr. Ememtud Keyset 
in Marburg. — Der Architekt Geh. Hofbaurat Felix Guk- 
mer , etatmäß. Prof, an d. Berliner Techn. Hochschule, b» 
ging s. 60. Geburtstag. Prof. Genzmer vertritt seit 1903 
an d. Berliner Techn. Hochschule d. Lehrgebiet: „Künst¬ 
lerischer Städtebau“ u. „Farbige Dekorationen“. — Die 
bayer. Akad. d. Wissensch. hat aus d. Samson-Stift, be¬ 
willigt: dem Prof. d. Physiologie an d. Münchener llniv. 
Dr. Otto Frank f. Untersuch, über tonische Erregungen 
d. Zentralnervensyst. 2000 M.; dem Botaniker Karl Ort • 
lepp in Gotha f. Untersuch, über d. Beeinflußbarkeit d. 
Füllung v. Tulpen u. deren Vererbung 1000 M.; dem Ana¬ 
tomen Prof. Dr. /• Rückert in München f. Untersuch, am 
Nervus sympathicus des Sterlet 500 M., u. dem Hygiese- 
prof. Dr. Max v. Gruber in München für Tierversuche 1, 
Erzeugung v. Mutationen 3000 M. — Zwei Berliner Mu¬ 
seumsleiter sind zurzeit im besond. Auftr. in Vorderasien: 
Der Dir. d. Antiken-Abteil. Geh. Rat Dr. Theod. Wiegand 
ist kommissarisch zurzeit in Syrien u. der Dir. d. ost- 
asiat. Kunstabteil, d. Museen Prof. Otto Kümmel dienst¬ 
lich in Mesopotamien tätig. — Franz Brümmer , der Ver¬ 
fasser d. „Lexikons d. deutschen Dichter u. Prosaisten“, 
vollendete s. 80. Lebensj. — Prof. Dr. Rudolf Klußmatm, 
d. geschätzte Münch. Bibliograph u. Philologe, vollendete 
s. 70. Lebensj. — ln den „Akad. Kursen f. Handelswissen¬ 
schaften u. allgem. Fortbild.“ in Essen wird d. Doz. Rab¬ 
biner Dr. Samuel eine vierstünd. Vorles. „Aus der Welt 
des Islam*' (Religion, Kunst, Philosophie) halten. — Alfred 
Stern, d. ausgezeichn. Zürich. Historiker, beg. s. 70. Geburtst. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

In England wurde seitens der anglikanischen 
Kirche den Frauen das Predigen in allen Kirchen 
erlaubt. Sie dürfen jedoch nur vor einem weib¬ 
lichen Zuhörerkreis und nur von den Stufen des 
Altars, nicht von der Kanzel herab sprechen. 

Die Ff au in der Kommune. Eine Eingabe des 
Nationalen Frauendienstes in Frankfurt a. & 
hatte seinerzeit die Einstellung weiterer Frauen 
in die städtischen Ämter beantragt. Der Hechts¬ 
ausschuß und der sozialpolitische Ausschuß des 
Magistrats hatten die Eingabe geprüft, für eine 
Reihe von Ämtern die Bedürfnisfrage bejaht, 
so im Jugendamt, in der Gesundheitspflege, in 
Fortbildungs- und Fachschulen, im Gewerbe- und 
Verkehrsamt usw. 

Die Eröffnung flämischer Volkshochschulkurse 
in Brüssel steht unmittelbar bevor. Die Ein¬ 
richtung verdankt ihre Entstehung der Abteilung 
„Volksontwikkelung“ der großen flämischen 
Selbsthilfeorganisation „Volksopbeuring“ (Volks¬ 
ertüchtigung). Die letztere hat sich die soziale, 
geistige und sittliche Hebung des in vieler Hin¬ 
sicht so arg vernachlässigten flämischen Volkes 
zum Ziel gesetzt und schon beachtenswerte Er¬ 
folge zu verzeichnen. 

Deutsche Bücher spenden für die Universität Kon¬ 
stantinopel . Auf den Aufruf der Kantgesellschaft 
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mr Forderung des Philosophischen Seminars der 
KonsUntmopler Universität haben u. a. die 
Sciiwester Nietzsches und die Witwe Eduard von 
Hartmans; die Werlte der beiden Philosophen/ 
gestiftet* Ihre eigesien Arbeiten sandten Rudolf 
Euchen. Haas Paihlögtir, Ubeod. Eisenbaus und 
andere Philosophers. 

Flbg übtY fan ÄU&Kihchcn Gzsan. Der sebwe* 
didcht' Flieger Sandstedt beabsichtigt, den .Atlao* 
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tischen Özeaa im Flugzeug zu überqueren. Der 
Flieger wird sich über Paris nach Neuyork be¬ 
geben, Wö seine Flugmasciriue hexgesieUt wird. 
Es bandelt sich um ein großes, mit sechs Moto¬ 
ren versehenes Wasserflugzeug» dessen Besatzung 
aas vier Mann bestehen soll vod mit de m $uttd- 
steclt im iifai von Neufundland aus die Fahrt an* 
treten mtl \. ; \ "*■ - *„ ■•/ * ’v : ..' • 

Dk &fvnünd^M^äUpsn J£n u<$ Häcfenssens. Aus 
Mitteilungen, die mit <i*m iß Köpenhagen ein¬ 
getroffenen Mofa schöner ,,K&p York" m?tg$bf*K:ht 
wurden, gebt hervor, daß die Expedition dorcii 


Eisschwierigkeiten verbindertworden ist, in diesem 
Jahr die Rückreise anzutiebsi, wie ihre Absicht 
gewesen war. Überhaupt hat Ra&mussen «eine 
Aufgabe, das a&dticb&g Gtöüianä zu bereisen, 
um die itoedbehen Küstdöstricho festzus teile#; 
nicht verwirklichen können, und wieviel er von 
seinem andere^ Plan, den Küstenstrich an der 
Melvillebay zu erforsche^ durchführen konnte, 
ist nicht bekannt. 

Es ist bekannt, daß vor dem Kriege die rqs- 
#v*vheh Gelehrten einen großen Teil ihrer Arbeiten 
#n Auslande veröffentlichten, und zwar verwiegend 
in deutschen Zeitschriften/ Bald nach Kriegsbe¬ 
il vn wurden, wie die Zeitschrift Nature meldet* 

> dritte getan, um diesem Zustande ein Ende m 
machen durch Gründung verschiedener neuer •Zeit¬ 
schriften i «.Russische Zeitschrift für Zoologie*; 
Revue soologique rosse; • Ardiives rtiäses d-aua* 
tomie. d’histoiogie et d*embyrologie Die .Heraus 
gäbe der leDtgenannten Zeitschrift wurde/durch ; 
eüieu Zuschuß des Unter rieh tsmmistem ermöglicht. 

Die Ärztliche Gesellschaft Ipr Sexualwissen- 
-vUaft will in diesem Winter che BctiehungmtUs 
Krieges zur Sex uatwüsenschuft in einet Reibe von 
^Verträgen.. erörtern., in deren erstem Rekhata^- 
ni^jeordneter X>iv David die Zusammeuhän^s v<?h 
Krieg und Bevölkfcruögspolttik 'behandelt»-. 

Sine z 0 G&Q&*Mark*$ti?iung für : Hsiftf&örfr .•/•£%*,; / 
Juristischen Fakultät der ÜniversftÄt Heidelberg 
hat ein außer halb Badens wohnhafter Stifter ein 
Kapital von lonodo M. znr Vertugong gestellt. 

dessen Ertragnissen ein neu su errichtendes 
Seminar für Recbtswiaseitschaft und rechtsvcr* 
chende Studien etrichtet werden soll. 

N’cuerdings trilt der amerikanische Professor 
M z ihuis xöft mutt iwjuen Mothode *w Hersieilung 
)>tiH$ltnh4et, täihH- -kptiöt,. die beachteü^weit cr> 
z*ü}ß\ut, da ;-eiol 3 ; : ;; die hetgeAtßllteü Proben der 
Kcustmileh ais ein j(uh3cMneckcndet, nahtliaffvr 
Jj'r?;ai3 erwiesen b&beh- Die wkbtigsten Bestund^ 
'feile, zu ihrer : Hhd- : Sb^aibcibpeu ; uftd 

Erdnüsse — aus den ersteren wird übrigens in 
Afrika schon lange eiae Art Milch bereitet, die 
j-d'.>ch europäischem Geschmack kaum Zusagen 
dürfte. Die nach der neuen Methode ^ewcimerie 
Milch enthält Fett, EiweiÖstofhr und Kohlen- 
hydtate und bekommt bei Zusatt von anderen. 
Fettstoffen fx, ß, Kokosfett) die sahneabnliches 
Au ,scheu, Ei» weiterer, .wesentlicher' Vorteil ist 
d$f: Kostenpunkt, sie ist Mt 5—6 Pf. das Litei 
h^rzuÄtellen- Ob dklso/Knhsthiilch.rbif der nafür« 

■n konkurrieren kann, bleibt äbi-uwarten. 
Sollten sich düs daran Hoffnungen 

tri allen- dürfte eine bedeutende Eiitwicklung der 
neuen Industrie zu erwarten sein. 

Ein neue* Museum in Stock Holm ist vor kurzem 
eingeweiht, i» dem die reichhaltigen nahirwissen¬ 
schaftlichen Sammlungen der schwedischen Aka* 
dernic der Wissens«, haften uxslst gebracht sind> Ein 
großer Bau des modernen BaosUfs. der Mooumen- 
taiität und Zweckmäßigkeit in glücklich« Weise 
zu verknüpfen sucht • Nainea tlkh die einrigar tig 
gegliederte Sndwestfassiade des Baues ist von 
vorteilhafter Wirkung 

Verhgung dn Konstant/twphr Hafens. Li?ge und 
Ausstattung des Hafens vor? KonstanttnopeL des 
Goldenen Homes, haben sich .schon seit Jahren 












Nachrichten aus der Praxis, 


als uozureichend erwiesen. Das türkische Mini* 

«terium für öffentliche Arbeiten, das eine Verbes* 
seniog im Hinblick auf den wachsenden Schiffs* 
verkehr für nötig erachtet, stand nunmehr vor 
der Entscheidung, die alten Anlagen neuzeitlich 
Auszugestalten» oder einen ganz neuen Hafen zu 
schaffen. Zur Prüfung dieser Frage ist ein Aus¬ 
schuß eingesetzt worden* dem auch mehrere Ver¬ 
treter der Hand eis weit angehören. Der Ausschuß 
hat $kh für eine: Verlegung des Hafens in den 
südlichen, am Marmarameer gelegenen Teil Stam- Die Schule ist in Haifa untergebracht 
buU entiChtedeh, wx> etwa 3 km lange Hafeoufer- 
anlageo möglich sifödV Aufgabe des Ausschusses 
ist es jetzt die Anordnung großer Lagerräume, 
neuzeitlicher Krane usw. zu studieren, da mit 
dein Neubau der Hafenanlagen noch wählend des 
Krieges begonnen Werden soll. 

Erdgas als Brennstoff im Haushalt. Die Stadl 
Torda in Ungarn fuhrt als erste die EehrizungVon 
Pri va th au sh all e n durch Erdgas ein. Es isttdöi“ 
halb zwischen der Tordaei* Erdgas^-A.-G. und der 
Stadtverwaltung ein Vertrag zustande gekommen, 
durch den die Gesellschaft verpflichtet ist, bis 
zum 1. Oktober d J dort Hausanschlüsse einzu- 
richten und Heizkörper aü fruste Ken ln Torda 
verwenden bereits vier Fabriken Erdgas als Heizr 
mittel.. Es hat 8000 WE Heizwert und i cbm 
kostet für Krä/l*wecke 8 Heiler. (Zeitschrift der 
Dampfki^sebUntetfeif^ttngs- und Versicherungs- 
Gesellschaft/ Oktober jgxfi.) 

Weibliches Pflegepersonal in der Etapp&c Im 
Hinblick auf immer wieder auf tauchende Zwllcl 
bezüglich der Entsendung des weiblichen Pflege¬ 
personals in äm Etappe wird darauf hinge Wiesen, 
daß nach den Bestimmungen des KriegSmiöiri 
steriums und des Kaiserhchew Kommissars der 
freiwilligen Krankenpflege für den Pflegedienst in 
der Etappe m erster Linie Vollschwestern;, die 
staatliche Anerkennung als Krankenpfiegepeiison 
erworben haben, in Betracht kommen §pllts m 
einem Temtorialbezbk ein Mangel an solchen 
Schwestern vorhanden sein, so ist ein Ausgleich 
mit anderen Territorialbezirken hexbeizufuhren. 

Erst da ho» wenn Volbch Western überhaupt nicht 
friehr vorhanden sind, kommen für die Verwen¬ 
dung In der Etappe solche Hiilsschwestern in 
Betracht; die die staatliche Atierk^GhUng als 
Krankeupflegeperson erworben haben. Solange 
VpllscbWestern und staatlich geprüfte Hilfssdiwe- 
Btern vorhanden «Ina, Zöllen Hilfeschwestern, die 
die staatliche Prüfung nicht abgelegt haben, über¬ 
haupt nicht für des Bienst im Etappengebiet 
verwendet Werdern 

Das Archiv für Unterncbt$iß$seri m War Schau 
Die Ordnung des Archivs des ehemaligen Lehr- 
kmsfc* VVaiBchau, in dem sich sehr viele wichtige 
Akten und Dokumente aber das tinterric:htsweäeo 
in Poieö seit den ältesten Heilen und die Ahlen der 
einstige« Universität, befind^ istVnäbezu voll¬ 
endet. Nach Wiederherstellung der Ordnung wird 
da* Archiv, das Eigentum der Umvemtät ist, für 
w:ssenschaftliehe Forschungen geöffnet werden. 

Technisch* Schuten in der Türkei. Bte tech¬ 
nischen Scholen ln der Türkei sind nach dem 
Muster der deutschen gieVferblichbli FortfellÜang«-. 
schulen gebildet, Die älteste von ihnen, die Jü- 
dische ADBialt für technische Erziehung iß Pa- 


wie die (»Zeitschrift des Vereins Deutscher 1 a* 
geoieure’' mit teilt, mit den besten Maschinen und 
Einrichtungen für Tischlerei, Gießerei. Formerei, 
Schlosserei. Schmiede werkstau versehen. Um ihre 
Einrichtung haben sich die Professoren Sohle 
ainger und Franz \'on der Technischen Hochschule 
in Charlbttenburg besondere Verdienste erworben, 

MP pNtlMl.... 

wurden mehrere derartige Schulen unter deutscher 
Leitung in der Türkei emebtet, so in Daföaskus. 
Sie bildet Masch inwthand werket. B&uhand werker, 
Kunstgewerbler au*. 

Schluß des redAktforvfeltett TsUs. 


Nachrichten aus der Praxis. 

-wdlMtf« Auskünften Jst die Verwaltung d<r „Uauschafl*’, 
Frankfurt a-M.-Miederraa, gerne bereit.» 


Selfetriparer« Um mit der beute verfügbaren Sdien- 
meu^e recht lauge auszwkotöuibaverwende mao den 
Srifenapsirer, Das sriemikb gtoö gehaltene Gefäß besteht 
# aus dem 

SChwu^ung 

der Seite durch langes m fauchten Uttd AttÖöSpw, 

wie dies hei Sel/eahaUeru mit Sieben» die sich tejdii rer- 
Klopfen, möglich ist, ist hierher vermieden. 


Ein vielseitige* Kuebeub«^ 
Werkzeug **h#o, «Ir. 
bilduflg. Es ist xnu dvn verschwel¬ 
st en Aussparungen, Sipschriitteu -äw. 
versehen, um bei dea 
Handhabungen ein ste«s hGhber*^ 
Wexfczetjg %a ; 6«ißu Et dJect. 

Büchseo$hi?<ec, Schr*dbefi;Ö€h«r. ■ 
Messer, Ndgelreißer, Kistenhfte. 
Kratser, riamraer f 2^ge, t rtmit Fwi- 
halten von Nägakj, die ringtscbU^o 
werden sollen u. a,. m. Ak Hasee-J- 
jjrUkfet hergtsteflr lat es sehr biUig 1 tu 
haben-. Dies* kleine ErNmhing, V^rfneb 
dusßft Firma.^..Av SchumniJß, wird 

vide Pwüßdft getriacea. 


ßie nächst«« NuBnnet 0 hrfßrrn 
u, 6. folgend« öfcltrig« ? »iTostr« 
Ersatzmittel* von K*hrungu»it«4 
Chemiker Df». Seel — »Der Staatje 
soitialUt und Prophet Flehte* vnn I>r 
jAtatrf, — »Der Erreger des Fleck 
ivber** Vöü Dr; da Ko^A-Ltm*. ^ 
!>Uas Schoo p sch e M e taüs pt»u verfabm * 
vm Prot Dt. Kütig, 


Verlag von H, ÄecUhoid, fianklmi z» M>Ni<?deprid, Kiederrädef Landatr. »8 und Leipzig. VerahiWortl 
yeÜakHoüvUeii Teil: L. Ackermann, Friuikfurt a M." Cür den Anzeigented; F. C.Mayer, München. 
llTUCk der R t>Öberg*ec;he ß auchdruckerei, Leipzig 
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Der Einfluß der Kriegskost auf die Ernährung des Menschen. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. N. ZUNTZ. 


E s ist eine allgemeine Erfahrung, daß die 
Störung der normalen Ernährung durch 
die Kriegslage bei den meisten Menschen 
Gewichtsabnahme herbeiführt. Diese Ge¬ 
wichtsabnahme hängt zum Teil mit der 
Tatsache zusammen, daß jeder Mensch 
durch Gewohnheit sich an die Aufnahme 
eines bestimmten Nahrungs Volumens hält. 
Nach Zufuhr dieses Volumens stellt sich 
das Gefühl der Sättigung ein. Nun ist aber 
das Volumen der für unsere Bedürfnisse 
nötigen Nahrung jetzt dadurch ein wesent¬ 
lich höheres geworden, daß darin das Fett 
beinahe vollständig fehlt. Bekanntlich lie¬ 
fert 1 g Fett 9,5 Kalorien, während 1 g der 
übrigen Nährstoffe (Eiweiß und Kohlen¬ 
hydrat) nur etwa 4,1 Kalorien dem Körper 
zur Verfügung stellen. Die Notwendigkeit, 
ein größeres Nahrungsvolumen zuzuführen, 
wird aber noch dadurch gesteigert, daß die 
jetzt hauptsächlich benutzten pflanzlichen 
Nahrungsmittel, speziell die Gemüse und 
Obstsorten, große Mengen unverdaulicher 
Stoffe in Form von Zellmembranen ent¬ 
halten. Diese „Ballaststoffe“ wirken nicht 
nur als Füllmittel, die ein früheres Sätti¬ 
gungsgefühl herbeiführen, sondern auch da¬ 
durch, daß sie einen Teil der Nährstoffe so 
fest umhüllen, daß dieselben nicht durch 
die Verdauungssäfte gelöst werden können. 
Endlich aber noch dadurch, daß die starke 
Füllung des Darmkanals vermehrte Abson¬ 
derung von Schleim und anderen Drüsen¬ 
sekreten bewirkt, wodurch dem Körper 
Stoffe entzogen werden. Diese Gesichts¬ 
punkte erklären es, warum die Kriegskost 
häufig den Bedarf nicht deckt und daher 
zu einer allmählichen Abmagerung führt. 
Zu diesen mechanischen Wirkungen der 


Nahrung kommen aber auch psychologische 
Anlässe zu Ernährungsstörungen. Die 
Schwierigkeit der Beschaffung der Nahrung, 
die vielen Zeitungsartikel über Ernährungs¬ 
fragen führen dazu, daß jedermann der Er¬ 
nährung und speziell der Beschaffenheit der 
Speisen vermehrte Aufmerksamkeit zuwen¬ 
det. Dieses psychologische Moment ist die 
Ursache häufiger Verdauungsbeschwerden . Es 
ist allen Ärzten bekannt, daß ein großer 
Teil der Verdauungsleiden auf psychischem 
Wege zustande kommt, indem den Vor¬ 
gängen im Magen und Darmkanal beson¬ 
dere Aufmerksamkeit zugewendet wird, was 
zur Folge hat, daß kleine, durch die Darm¬ 
bewegungen, durch Gasansammlungen im 
Darm und andere bedeutungslose Störungen 
im Ablauf der Verdauung bewirkte Emp¬ 
findungen sehr stark zum Bewußtsein kom¬ 
men und dadurch das Gefühl des Krank¬ 
seins hervorrufen. Es sei nur daran erin¬ 
nert, wieviel Verdauungskrankheiten geheilt 
werden durch ärztliche Einwirkung, die 
sich wesentlich auf Regulation der Emp¬ 
findungen des Nervensystems erstreckt. 
Wasserkuren, Klimaveränderungen, Sug¬ 
gestion und ähnliche, das Nervensystem 
beeinflussende Heilmittel beseitigen sehr 
häufig Verdauungsstörungen. 

So werden wir verstehen, daß die vorher 
angedeuteten Erschwerungen einer aus¬ 
reichenden Nahrungszufuhr durch die bal¬ 
lastreicheren Nahrungsmittel wesentlich ge¬ 
steigert werden durch die eben auseinander¬ 
gesetzten psychischen Momente. Zum Teil 
handelt es sich gewiß um wirkliche Stö¬ 
rungen des Ablaufs der Verdauung, bedingt 
durch die ungewohnte Zusammensetzung 
der Nahrung, an welche der Darmkanal 
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und seine Drüsen sich erst anpassen müssen. 
Auf die Existenz solcher Störungen deuten 
Versuche, die ich im Verein mit den Herren 
Dr. von der Heide und Brahm über 
die Ausnutzung kleiereichen Brotes angestellt 
habe. 1 ) Es zeigte sich, daß die anfangs 
ziemlich schlechte Ausnutzung dieses Brotes 
nach längerer Gewöhnung an dasselbe 
wesentlich verbessert wurde. Es wurde 
z. B. im Laufe einer Woche die Verdauung 
des im Brot enthaltenen Eiweißes um fast 
10 % verbessert. Diese Anpassung des Ver¬ 
dauungskanals an eine neue Kost erklärt 
siph aus den bekannten Erfahrungen, welche 
Pawlow beim Studium der Absonderungen 
der Drüsen des Darmkanals gemacht hat. 
Er fand, daß das Sekret der Bauchspeichel¬ 
drüse sich neuen Anforderungen beispiels¬ 
weise beim Übergang von einer fettreichen 
zu einer mehr kohlenhydratreichen Kost 
durch Änderung seiner Zusammensetzung 
anpaßt. An diese Anpassungsmöglichkeiten 
müssen wir immer denken, wenn die Schwie¬ 
rigkeiten der Kriegslage zu einer Änderung 
der Kost zwingen. Geschieht diese Ände¬ 
rung hinreichend langsam, so wird sich der 
Organismus an die neuen Verhältnisse ge¬ 
wöhnen. Dies gilt auch für die Abnahme 
des Eiweißgehaltes in unserer Nahrung. Es 
ist durch zahlreiche Versuche an landwirt¬ 
schaftlichen Nutztieren festgestellt, daß die 
Verdauung der Nahrung bei einseitigem 
Überschuß der Kohlenhydrate herabgesetzt 
wird und daß diese „Verdauungsdepression“ 
durch höheren Eiweißgehalt der Nahrung 
wieder überwunden werden kann. An sol¬ 
cher Verdauungsdepression leiden wohl jetzt 
viele infolge des verminderten Eiweißgehaltes 
der Nahrung. Auch sie dürfte durch all¬ 
mähliche Anpassung an die geänderte Nah¬ 
rung zum Teil überwunden werden. 

Man hat in neuerer Zeit noch auf ein 
anderes Hilfsmittel aufmerksam gemacht, 
wodurch die Verdauung der Nahrung ver¬ 
bessert werden könnte. Das ist das bessere 
Kauen und gründliche Einspeicheln der 
Nahrung. In etwas phantastischer Weise 
hat der Amerikaner Fletcher die Be¬ 
deutung solchen besseren Kauens betont 
und seine Lehren sind auch in Deutschland 
von einigen Anhängern nicht ohne erheb¬ 
liche Übertreibungen verbreitet worden. 
Wenn wir bedenken, daß bei der normalen 
Ernährung mit leicht verdaulichen vege¬ 
tabilischen Nahrungsmitteln, wie Kartoffeln, 
Brot u. dgl., nur 10, höchstens 25% der 
Nahrung unverdaut den Körper verlassen, 
erscheint es unsinnig, wenn von gedanken¬ 


losen Anhängern Fletchers behauptet wird, 
man könne den Nahrungsbedarf durch in¬ 
tensives langsames Kauen auf ein Drittel 
herabsetzen. Man wird aber anerkennen 
müssen, daß auch diese übertriebene Be¬ 
hauptung einen berechtigten Kern hat. 
Manche pflanzlichen Nahrungsmittel werden 
sehr unvollkommen verdaut, wenn sie nicht, 
sei es bei der Zubereitung, sei es durch das 
Kauen, genügend vorbereitet sind. So 
haben Versuche von Rubner mit aus¬ 
schließlicher Kartoffelkost, in denen die 
Aufnahme großer Mengen dieser Nahrung 
durch Bereitung von Kartoffelsalat, in dem 
jedes Stückchen durch Öl schlüpfrig ge¬ 
macht wird und unzerkaut verschluckt wer¬ 
den kann, zu ganz enormen Abgängen un¬ 
verdauter Nahrung geführt. In diesen Ab¬ 
gängen waren die unzerkleinerten Stückchen 
massenhaft enthalten. Das beweist in der 
Tat, daß schlechtes Kauen der Nahrung 
deren Ausnutzung wesentlich schädigt und 
zu großen Verlusten führen kann. Dem¬ 
entsprechend muß man die Propaganda für 
gutes sorgfältiges Kauen der Nahrung, spe¬ 
ziell der pflanzlichen Nahrung (Brot, Kar¬ 
toffeln, Obst, Gemüse), entschieden begün¬ 
stigen. Es wird so mit kleineren Mengen 
der Nahrungsbedarf gestillt und viele Ver¬ 
dauungsbeschwerden werden ausgeschaltet. 

Wir sagten vorher, daß die intensive Be¬ 
schäftigung der Gedanken mit den Nahrungs¬ 
nöten vielfach Verdauungsbeschwerden und 
im Anschluß daran mangelhafte Ernährung 
zur Folge hat. Es kommt aber auch das 
Umgekehrte vor. Von Ethnologen ist dar¬ 
auf aufmerksam gemacht worden, daß der 
Gedanke an Nahrungsmittel und die Schwie¬ 
rigkeiten der Beschaffung des Nötigen bei 
vielen Menschen die Gier des Essens und 
auch die absolute Größe der Nahrungsauf¬ 
nahme steigert. So erklären sich manche 
Fälle von Gewichtszunahme, die wir in 
dieser Zeit beobachten. Sie sind im wesent¬ 
lichen der Ausdruck der Angst vor Unter¬ 
ernährung, der durch besonders reichliches 
Essen entgegengewirkt wird. Besonders 
leicht kann diese unzweckmäßige Wirkung 
der Kriegsnot auf den Körperzustand bei 
solchen Menschen • zustande kommen, die 
einen Teil ihrer Nahrung in flüssiger Form, 
etwa als Bier zu sich nehmen. 

Wir wollen uns nun der Betrachtung des 
Einflusses der bei den meisten Menschen 
zustande gekommenen Gewichtsabnahme 
auf den gesamten Stoffwechsel zuwenden, 
wie ihn die Untersuchung von Loewy und 
Zuntz 1 ) nachgewiesen hat. Wir hatten 


l ) Berliner Klin. Wochenschr. 1915, Nr. 4. 


) Berliner Klin. Wochenschr. 1916, Nr. 30. 
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beide seit mehr als 25 Jahren unseren Er¬ 
haltungsstoffwechsel vielfach durch Unter¬ 
suchung der Atmung bei absoluter Körper¬ 
ruhe festgestellt. Es hatte sich dabei her¬ 
ausgestellt, daß wir in diesen vielen Jahren 
immer wieder denselben Verbrauch an Sauer¬ 
stoff und dieselbe Größe der Kohlensäure¬ 
ausscheidung hatten. Dabei war unser 
Körpergewicht in dieser langen Zeit nahezu 
unverändert geblieben. Unter dem Einfluß 
der Kriegsverhältnisse ist das Körpergewicht 
bei Loewy von 62,3 kg im Mittel auf 57 kg 
gesunken, bei Zuntz von 67 kg auf 60.5 kg. 
Während sich nun aus dem gesamten Gas¬ 
wechsel der früheren Versuche bei Loewy 
ein Energieumsatz entsprechend 1428 Kal. 
pro Tag berechnet, betrug er jetzt nur 
1128,3 Kal. Ähnlich liegt die Sache bei 
Zuntz. Im Mittel der früheren Versuchs¬ 
reihen wurden in 24 Stunden 1596 Kal. 
durch den ruhenden Körper verbraucht, 
jetzt nur 1366 Kal. Man könnte nun den¬ 
ken, die Abnahme des Verbrauchs sei pro¬ 
portional derjenigen des Körpergewichts. 
Das ist aber nicht der Fall. Auch auf die 
Einheit des Gewichtes bezogen, ist der Ver¬ 
brauch gesunken. Man pflegt gewöhnlich 
Menschen verschiedenen Gewichts auf ihren 
Stoffverbrauch zu vergleichen, indem man 
von der Tatsache ausgeht, daß dieser Ver¬ 
brauch im wesentlichen der Körperoberfläche 
proportional ist. Auch bei Umrechnung 
auf gleiche Oberfläche tritt die Herab¬ 
setzung des Stoffumsatzes im jetzigen Unter¬ 
ernährungszustande deutlich zutage. Be¬ 
zogen auf 1 qm Körperoberfläche brauchte 
Loewy in fünf früheren Verbrauchsreihen 
666—805 Kal. in 24 Stunden. Jetzt nur 
noch 610 Kal. Bei Zuntz ist der ent¬ 
sprechende Verbrauch gesunken, von 773 
bis 804 Kal. auf 716 Kal. Diese Zahlen 
zeigen, daß, abgesehen von der veränderten 
Körperoberfläche und Körpermaße, auch 
noch andere Momente das Herabgehen des 
Stoffverbrauchs bedingen. Man könnte 
zunächst daran denken, daß der vermin¬ 
derte Eiweißgehalt der Nahrung Ursache 
der Erscheinung sei. Wissen wir doch, 
daß der Umsatz im Körper durch größere 
Eiweißmengen in der Nahrung gesteigert 
wird. Wir haben nun auch den Eiweiß¬ 
umsatz von uns beiden durch Untersuchung 
der Stickstoffausscheidung im Ham und Kot 
festgestellt. Es ergab sich, daß Loewy noch 
annähernd denselben Eiweißumsatz hatte 
wie früher, weil er ziemlich viel Fleisch, Eier 
und Käse genoß. Seine Nahrung enthielt 
täglich 97,6 g; bei Zuntz, der immer ge¬ 
ringe Eiweißmengen aufzunehmen pflegte 
und früher 75—60 g Eiweiß täglich um¬ 


setzte, war dieser Verbrauch bei der Kriegs¬ 
kost bis auf 42,2 g herabgegangen. Da 
das Absinken der Verbrennungsprozesse bei 
beiden ungefähr gleich groß war, kommen 
wir zu dem Schluß, daß nicht der Eiweiß¬ 
mangel in der Nahrung, sondern die ver¬ 
änderte Zusammensetzung des Körpers das 
Maßgebende gewesen ist. Bei der Abnahme 
des Körpergewichtes nehmen naturgemäß 
die mehr passiven Stützapparate des Kör¬ 
pers, also die Knochen, die Gebilde der 
Haut an der Gewichtsabnahme weniger teil 
als die aktiven Gewebe, die Muskeln und 
die Drüsen. Der Stoffwechsel ist also 
stärker reduziert als das Gewicht und die 
Oberfläche, weil die aktiven Gewebe in be¬ 
sonders hohem Maße an Masse eingebüßt 
haben. 

Fragen wir uns, ob diese Abnahme der 
Masse für die Leistungsfähigkeit von großer 
Bedeutung ist, so kommen wir auf Grund 
von Selbstbeobachtungen zu einem negativen 
Ergebnis. Die körperliche Leistungsfähigkeit ' 
ebenso wie die Fähigkeit zu geistiger Arbeit 
hatten durch die Unterernährung nicht merk¬ 
lich gelitten, eine Tatsache, die um so mehr 
betont werden muß, als von vielen Seiten 
gefürchtet wird, daß die Leistungsfähigkeit 
der Bevölkerung unter der mangelhaften Er¬ 
nährung leiden muß. Bemerkenswert ist 
noch, daß die Gewichtsabnahme bei uns 
beiden eine geringere geworden ist, seitdem 
sich der Stoffwechsel auf den niedrigeren 
Wert eingestellt hatte. Das wird um so 
verständlicher, wenn wir bedenken, daß nicht 
nur während der Ruhe die Oxydations¬ 
prozesse herabgesetzt sind, sondern daß 
auch für manche Arbeitsleistungen, speziell 
für das Gehen, der Verbrauch ein geringerer 
geworden ist. Frühere Versuche an Menschen 
und Tieren haben mich gelehrt, daß bei ver¬ 
schiedenem Körpergewicht ebenso wie beim 
Wechsel einer symmetrisch am Körper an¬ 
gebrachten Last der Verbrauch für das Gehen 
sowohl in horizontaler Richtung wie berg¬ 
auf der gesamten Last, d. h. dem Körper¬ 
gewicht einschließlich der ihm etwa zuge¬ 
fügten Belastung entsprechend sich ändert. 
Selbstverständlich dürfen wir aus den mit¬ 
geteilten Befunden nicht schließen, daß auch 
der schwer arbeitende Mensch erheblich we¬ 
niger Energie braucht. Während wir in ab¬ 
soluter Ruhe mit einem Umsatz von etwa 
1300 Kal. auskommen und dieser Verbrauch 
durch die täglichen Bewegungen auf etwa 
2000 Kal. gesteigert ist, beträgt der Ver¬ 
brauch eines schwer arbeitenden Menschen 
je nach der Intensität der Arbeit 3000 bis 
über 5000 Kal. Dieser Verbrauch kann 
durch die etwaige Herabsetzung des Körper- 
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gewichtes nicht wesentlich vermindert sein, 
weil ja zahlreiche Erfahrungen an Menschen 
und Tieren gelehrt haben, daß jedes Meter¬ 
kilogramm geleisteter Arbeit immer an¬ 
nähernd den gleichen Stoffverbrauch be¬ 
dingt: im Durchschnitt bei zweckmäßig ge¬ 
leisteter Arbeit etwa 6—8 Kal. für jedes 
Meterkilogramm. Man wird also besonders 
darauf achten müssen, daß schwer arbeitende 
Menschen ihrer Arbeitsleistung entsprechende 
Zulagen zur Kost bekommen. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß wir bei 
dem Studium des Atmungsprozesses auch in 
der Lage waren, der Frage näher zu treten, 
ob etwa die Erregbarkeit des Nervensystems 
durch die Änderung der Ernährung verän¬ 
dert sei. Ein Maß für die Erregbarkeit des 
Nervensystems ergibt sich aus der Mechanik 
der Atmung. Bekanntlich wird die Atem¬ 
bewegung geregelt durch den Kohlensäure¬ 
gehalt des Blutes, welches die Atemzentren 
im verlängerten Mark durchströmt. Auf 
jedes Millimeter Kohlensäurespannung im 
Blute, die sich aus der entsprechenden Span¬ 
nung in der Luft der Lungenbläschen be¬ 
rechnen läßt, kommt eine bestimmte Ein¬ 
atmung von Luft. In früheren Versuchen 
hatte sich ergeben, daß bei Loewy jedes 
Millimeter Kohlensäurespannung in der Luft 
der Lungenbläschen eine Einatmung von 
101 bis 128 ccm Luft bewirkt. In den 
jetzigen Versuchen betrug diese Zahl 118 ccm, 
lag also durchaus im Durchschnitt der frü¬ 
heren Beobachtungen. Bei Zuntz waren die 
Schwankungen der Erregbarkeit des Atem¬ 
zentrums in verschiedenen Jahren etwas 
erheblicher. Das Minimum war 116. das 
Maximum 170 ccm Luftventilation auf 1 mm 
C 0 2 -Spannung. In diesem Jahr 116 ccm, 
d. h. der unterste früher beobachtete Wert. 
Wir können also sagen, die Erregbarkeit des 
Atemzentrums ist bei Loewy absolut un¬ 
verändert geblieben, bei Zuntz vielleicht ein 
wenig im Durchschnitt herabgesetzt, aber 
auch nur innerhalb der Grenzen, die auch 
in früheren Jahren festgestellt wurden. 

Wenn wir aus den mitgeteilten Beobach¬ 
tungen die Folgerung ziehen, daß die bis¬ 
her im Durchschnitt erfolgte Abnahme des 
Körpergewichtes noch keine bedrohliche 
Minderung der Leistungsfähigkeit bedeutet, 
so muß doch vor weiteren Steigerungen der 
Unterernährung gewarnt werden. Ich habe 
kurz vor dem Kriege an einem Hunde den 
Einfluß der Unterernährung auf den Stoff¬ 
wechsel und auf das Befinden des Tieres 
untersucht. Die Minderung des Stoffwechsels, 
wie wir sie beobachtet haben, trat nach Ab¬ 
nahme des Körpergewichtes um 18 % zutage. 
Nachdem aber die Unterernährung bis zu 


einem Gewichtsverlust von 60% gediehen 
war, zeigte sich, daß der Stoffverbrauch er¬ 
höht wär, ein Umstand, der sich wohl daraus 
erklärt, daß jetzt auch die am Stoffwechsel 
weniger beteüigten Gewebe des Körpers stark 
an Gewicht verloren hatten. Ferner aber 
zeigte es sich, daß bei längerer Andauer jenes 
Zustandes derUnteremährung dasTier immer 
schwächer und in seiner Leistungsfähigkeit 
beim Gehen usw. stark herabgesetzt war. 
Wir werden nach diesen Erfahrungen Ge¬ 
wichtsabnahmen, die mehr als 20 % des nor¬ 
malen Körpergewichtes betragen, mit Be¬ 
sorgnis ansehen müssen. Ich sage absichtlich 
des normalen Körpergewichtes , denn wenn ein 
übermäßig fetter Mensch selbst 20 % seines 
Gewichtes verliert, handelt es sich im wesent¬ 
lichen nur um Fettabnahme, und die aktiven 
Teile des Körpers sind in ihrer Masse wenig 
gefährdet. — Praktisch wichtig ist die durch 
die Respirationsversuche nachgewiesene Tat¬ 
sache, daß die Abnahme des Verbrauches 
erheblicher ist als diejenige des Körper¬ 
gewichtes. So muß sich der Organismus 
mit der geringeren Nahrung derart ins Gleich¬ 
gewicht setzen, daß schließlich die Gewichts¬ 
abnahme ihre Grenze findet — vorausgesetzt, 
daß keine starke Arbeit zu leisten ist. 

Proteinkörpertherapie. 

Von Prof. Dr. SCHMIDT-Prag. 

D ie Behandlung von Infektionserkran¬ 
kungen durch Infektionserreger (Bak- 
teriotherapie) oder mit Produkten derselben 
gehört wohl mit zu den interessantesten, 
allerdings auch meist umstrittenen Proble¬ 
men der inneren Medizin. Die sichere Be¬ 
obachtung, daß sich auf diesem Wege, d. h. 
durch künstliche Einfuhr gewisser Krank¬ 
heitserreger, eine durch sie verursachte Er¬ 
krankung wenigstens verhüten läßt, wie die 
Beispiele der Blattern-, Typhus-, Cholera¬ 
schutzimpfung beweisen, ist gewissermaßen 
das erste Glied einer längeren, zu neuen 
Auffassungen und Befunden führenden Ge¬ 
dankenkette. 1 ) Die eben erwähnten, von 
glänzenden Erfolgen gekrönten Bestrebungen 
der Schutzimpfungen .setzten sich fort in 
dem Bestreben, durch systematische Zu¬ 
fuhr der betreffenden Krankheitserreger 
oder ihrer Produkte, sei es unter die Haut, 
in eine Vene u. dgl., auch die schon aus- 
gebrochene Infektionserkrankung in gün¬ 
stigem Sinne zu beeinflussen. Ist die Schutz¬ 
impfung nur eine Beeinflussung und Um¬ 
stimmung des gesunden Organismus, so 
stellt die Bakteriotherapie im letzterwähnten 
Sinne bereits eine „Behandlung" vor. 

') Mitgeteilt auf Wunsch der Redaktion. 
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Der Gedanke, daß verschiedenen Krank¬ 
heitserregern, was ihre giftig wirkenden 
Bestandteile anbelangt, in Anbetracht ge¬ 
wisser Ähnlichkeiten ihrer Wirkungsweise 
auch gewisse gemeinsame chemische Prin¬ 
zipien innewohnen, hat dazu geführt, den 
Versuch zu machen, die Infektionskrank¬ 
heit „A“ nicht durch den zugehörigen 
Krankheitserreger „A", sondern durch einen 
anderen Krankheitserreger ,,C" zu beein¬ 
flussen. Diese sogenannte Hetero-Bakterio- 
therapie (im Gegensatz zur Iso-Bakterio- 
therapie) hat eigentlich schon einen Vor¬ 
läufer auf dem Gebiete der Blatternimpfung. 
Biologisch ist ja der Erreger der Blattern* 
erkrankung des Menschen rassenverschieden 
von dem Erreger der Kuhpocken und be¬ 
steht etwa das Verhältnis wie zwischen 
dem schädlichen Raubtier „Wolf" und dem 
nützlichen Haustier „Hund". 

Sind wir einmal zur Annahme gemein¬ 
samer Ursachen in den chemisch wirksamen 
Bestandteilen krankheitserregender Bakte¬ 
rien gelangt, so ist weiterhin folgerichtig 
zu fragen, welchen chemischen Gruppen sie 
angehören. Alles spricht dafür, daß es sich 
hier um Eiweißkörper von hochmoleku¬ 
larem Aufbau handelt. 

In dieser Auffassung nun stellt die Bak- 
teriotherapie gewissermaßen eine Provinz 
eines größeren Verbandes von Heilbestre¬ 
bungen dar, für welche ich die Bezeich¬ 
nung „parenterale Proteinkörpertherapie ** x ) 
in Vorschlag gebracht habe. 

In diesen Bereich fällt unter anderem die 
Serumtherapie, soweit sie z. B. in Anwen¬ 
dung gebracht wurde zur Bekämpfung 
schwer stillbarer Blutungen (Haemophilie), 
zur Behandlung anämischer Zustände u. dgl. 
Hierher zählt die Behandlung mit Zellkern- 
stoffen (Nukleinen) und Eiweißabbaupro¬ 
dukten (Deuteroalbumosen), wie sie — stets 
mit Umgehung des Verdauungskanales 
(„parenteral") — durch Einspritzung unter 
die Haut, in einen Muskel oder in eine 
Vene u. a. in der Behandlung der pro¬ 
gressiven Paralyse und bei den verschieden¬ 
sten Infektionsprozessen Anwendung ge¬ 
funden hat. 

Es ist eine besondere Eigentümlichkeit 
dieser letzterwähnten Körper, die sie aus 


*) Vergleiche: R. Schmidt, Über Proteinkörper¬ 
therapie und parenterale Zufuhr von Milch. Med. Klinik, 
1916, Nr. 7; R. Schmidt und P. Kaznelson, Kli¬ 
nische Studien über biologi-che Reaktionen nach paren¬ 
teraler Zufuhr von Milch. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 83, 
H. 1 u. 2, und P. Kaznelson, Uber biologische und 
therapeutische Wirkungen parenteraler Zufuhr von Deu¬ 
teroalbumosen verschiedener Proteine. Zeitschr. f. klin. Med. 
Bd. 83, H. 3 u. 4. 


der unübersehbaren Menge chemisch wirk¬ 
samer Arzneisubstanzen zu einer Sonder¬ 
stellung heraushebt, daß sie imstande sind, 
Erscheinungen zu erzeugen, die ein getreuer 
Abklatsch einer akut einsetzenden fieber¬ 
haften Infektionserly»nkung sind. 

Nun lehrt eine vielfältige Erfahrung am 
Krankenbett, daß akute, fieberhafte Er¬ 
krankungen oft eine auffallend günstige 
Umstimmung des Organismus bei sehr ver¬ 
schiedenen chronischen Erkrankungen her¬ 
beiführen. Es scheint mir hier nicht un¬ 
interessant, auf die Tatsache zu verweisen, 
daß nach eigner Beobachtung, 1 ) die ich seit¬ 
dem ’ in vieljähriger klinischer Erfahrung 
reichlich bestätigt fand, Individuen, die an 
Magenkrebs erkranken, in. einem ganz auf¬ 
fallenden Prozentsatz von Infektionserkran¬ 
kungen zeitlebens mehr oder minder ganz 
verschont blieben. — Es ist andererseits 
sichergestellt, daß bösartigste Geschwulst¬ 
bildungen, sogenannte Sarkome, wenn ein 
Rotlauf über sie hinwegzieht, sich restlos 
zurückbilden können. 

Wir haben daher * offenkundig Interesse 
an Substanzen, mit welchen wir gewisser¬ 
maßen imstande sind, ohne Infektion eine 
Art Infektionskrankheit zu erzeugen. 

Es schien mir daher Oktober v. J. nicht 
unwichtig, ein jederzeit «besonders leicht 
verfügbares Eiweißgemisch, für dessen 
qualitative Gleichmäßigkeit die Fabrik des 
Kuhorganismus volle Garantie gewährt, 
d. i. Kuhmilch, in den Dienst der Eiweiß¬ 
körperbehandlung zu stellen, und war es 
unser Bemühen, unter Berücksichtigung der 
für die Eiweißkörperbehandlunjg bereits viel¬ 
fach erprobten Indikationen die wünschens¬ 
werte biologische Grundlage zu schaffen. 

Spritzt man 5 ccm, also ca. 1 Kaffee¬ 
löffel, durch Kochen sterilisierte Milch unter 
die Haut oder in den Gesäßmuskel ein, so 
kommt es schon wenige Stunden später 
unter Umständen zu einem Fieber bis über 
40 0 C, zu einer Vermehrung der weißen 
Blutkörperchen, zu Bläschenausschlag an 
den Lippen, zu leichten Kopf- und Kreuz¬ 
schmerzen, Kälte- mit nachfolgendem Hitze¬ 
gefühl und Schweißausbruch, kurz zu dem 
Bild einer akut einsetzenden Infektions¬ 
erkrankung, beispielsweise einer Lungen¬ 
entzündung. 

Obwohl ein Bakterium, z. B. der Diplo¬ 
kokkus lanceolatus, der Erreger der Lungen¬ 
entzündung, und ein Kaffeelöffel Milch 
recht verschieden sind, so lassen sich doch 
in der biologischen Einwirkung zahlreiche 
gemeinsame Züge feststellen. Diese ver- 

l ) R. Schmidt, Krebs- und Infektionskrankheiten. 
Med. Klinik, 1910, Nr. 43. 
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blüffende Ähnlichkeit in dem Effekte zweier 
auf den ersten Blick wenigstens so ganz 
verschiedener Geschehnisse, wie es das Ein¬ 
dringen von Infektionserregern und die Ein¬ 
verleibung eines ganz kleinen Quantums 
Milch darstellt, ist wohl bedingt durch 
zwei Momente: i. durch die Gemeinsam¬ 
keit eines Hauptbestandteils, des Eiweiß, 
2. durch die Ähnlichkeit der Hauptangriffs¬ 
punkte, als welche bei Infektionserkran¬ 
kungen besonders Milz, Knochenmark, 
Lymphdrüsen und ihre Zellabsonderungen 
im Blute in Betracht kommen. Bei gleichen 
offensiven Angriffspunkten sind aber auch 
gleiche defensive Bewegungen zu erwarten. 

Bei der maßgebenden Rolle des Eiweiß 
kann es weiter nicht wundernehmen, daß 
zwischen verschiedenen Eiweißkörpern von 
Fall zu Fall eine weitgehende Übereinstim¬ 
mung in ihrer biologischen Wirkungsweise 
besteht. 

So ist der Effekt von eingespritzter Milch 
nahezu identisch mit dem Effekte verschie¬ 
dener Deuteroalbumos^n (das sind Eiweiß¬ 
spaltprodukte), wie sie auf Anregung 
Lüdkes bei verschiedenartigen Infektions¬ 
prozessen Anwendung gefunden haben. 

Unabhängig von aprioristischen Erwä¬ 
gungen haben wir rein empirisch festgestellt, 
daß MilchinjekÄonen in ausgezeichneter 
Weise blutstillend wirken; nachträgliche 
Überlegung ließ dies unschwer als voll¬ 
kommene Analogie zu der erprobten blut¬ 
stillenden Wirkung von Pferdeserum er¬ 
kennen. 

Ganz analog ' der Deuteroalbumosenbe- 
handlung des Typhus (nach Lüdke) be¬ 
richtet P. Saxl über günstige Erfolge von 
Milchinjektionen bei Typhus und wurden 
auch Tripperkornplikationen schon in den 
Bereich einer Milchinjektionsbehandlung ge¬ 
zogen. Es sind dies einzelne Anwendungen 
des Prinzips der Proteinkörpertherapie, 
deren weiterer Ausbau natürlich Hand in 
Hand gehen wird mit dem Ausbau unserer 
Kenntnisse auf dem Gebiete der Eiweiß¬ 
chemie. 

Wie schon erwähnt, haben als Abwehr¬ 
organe gegen bakterielle Invasionen vor 
allem Milz, Knochenmark und Lymphdrüsen 
sowie deren zellige Abkömmlinge im Blute 
zu gelten; auf den chemischen Reiz und 
Angriff der Infektionserreger hin produ¬ 
zieren diese Organe und Zellkomplexe Ab¬ 
wehrkörper und Gegengifte. Sie dürften 
unter dem Einfluß dieser Anregung viel¬ 
fach in einen Zustand erhöhter Lebens¬ 
energie geraten. 

Nach allem, was bisher über die Ähn¬ 
lichkeit zwischen Bakterien- und Eiweiß¬ 


körperwirkung gesagt wurde, liegt die An¬ 
nahme nahe, daß ähnlich lokalisierte Reiz¬ 
wirkungen und ähnlich verlaufende Reak¬ 
tionen sich unter Umständen auch durch 
Einspritzung von Eiweißkörpern erzielen 
lassen; so hat W. Weichardt im Tier¬ 
experimente nachgewiesen, daß seine Ver¬ 
suchstiere nach Einspritzung höher-moleku- 
larer Eiweißspaltprodukte in mittlerer Dosis 
ev. in einen Zustand besonderer Leistungs¬ 
fähigkeit geraten, der sich objektiv in Form 
großer Muskelleistungen, aber auch z. B. 
als gesteigerte Drüsenleistung nachweisen 
läßt, und die ganz allgemein in Form einer 
besonderen Lebhaftigkeit der Versuchstiere 
zum Ausdruck kommt. 

Bakterielle Einwirkungen und Eiweiß¬ 
körperinjektionen ähneln sich auch insofern, 
als mehr oder minder dauernde Umstim¬ 
mungen des Organismus daraus resultieren 
können, was sich u. a. bei bakteriellen Ein¬ 
wirkungen in dem darauffolgenden Impf¬ 
schutze sinnenfällig kundgibt. 

Auf diesem Wege auch anderweitige Um¬ 
stimmungen des Organismus bewußt anzu¬ 
bahnen und durchzuführen, ist ein inter¬ 
essantes Problem der Zukunft. 

Erfindungsins(titut. 

Von MAX BARUCH-Hamburg. 

D ie „Umschau“ bringt in Nr. 38 vom 
16. September 1916 einen Artikel von 
Herrn Geheimrat Prof. Dr. Sommer, der ein 
„Erfindungsinstitut“ vorschlägt. Es soll ein 
Institut sein, in welchem Fachleute die ein¬ 
zelnen Erfindungen prüfen und ausarbeiten 
sollen, die Bearbeitung der Idee soll also von 
der staatlichen Allgemeinheit übernommen 
werden, dafür erhält sie den allgemeinen 
Nutzen der Erfindung und einen Teil des 
materiellen Nutzens. 

Ich möchte diese Institution nicht sozial¬ 
ökonomisch, sondern humanitär oder noch 
eher philanthropisch nennen. Es ist ein fest¬ 
stehender Grundsatz — Ausnahmen be¬ 
stätigen die Regel —, daß der Erfinder 
kein Geld besitzt. Aber selbst in den 
schwersten Fällen gelingt es ihm, meistens 
durch Entbehrungen härtester Natur, sich 
ein Modell seiner Erfindung zu verschaffen. 
Entweder bastelt er es sich selbst zusammen, 
oder er hat einen Freund, der es ihm für 
ein Geringes herstellt, jedenfalls kann er 
fast stets sein Modell — sei es nun gut 
oder schlecht — als Demonstrationsobjekt 
verwenden, und das ist ja die Hauptsache. 
Solche Erfindungen, welche Modelle außerge¬ 
wöhnlich kostenreicher Natur beanspruchen, 
liegen natürlich außerhalb des Rahmens 
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dieser Darlegung. Die Versuche, ob die 
Erfindung praktisch ist, werden ebenfalls 
meistens im kleinen ausgeführt und bringen 
Resultate, nach welchen auf die Durchführ¬ 
barkeit im großen geschlossen werden kann. 
Bis hierher kann sich also meistens der Er¬ 
finder selbst helfen. Jetzt kommen aber 
die beiden Klippen, an denen er leicht 
Schiffbruch leidet: die Kosten der Anmel¬ 
dung und die Verwertung. 

Daß die Patentgebühren in Deutschland 
viel zu hoch sind, geht aus einem Vergleich 
mit den Kosten ausländischer Patente ohne 
weitere$ hervor. Die jährlich zu zahlende, 
stets stfeigende Summe, verbunden mit der 
Schwierigkeit, das Kapital für die Verwer¬ 
tung zu erlangen, bringt den Erfinder in 
eine Zwickmühle, bei welcher er niemals 
weiß, ob er richtig handelt. Da ist sein 
Optimismus, sein Glaube an seine Sache 
die einzige Richtschnur, nach welcher er 
gehen kann. Ist seine Zuversicht trotz 
seiner bisherigen erfolglosen Verhandlungen 
mit Geldleuten noch nicht erschüttert — 
und Erfinder sind ja immer Fanatiker ihrer 
Idee —, so zahlt er weiter und bemüht sich 
weiter, andernfalls läßt er seine — vielleicht 
hervorragende — Sache fallen und das Ge¬ 
setz über die deutschen Patentgebühren hat 
eine weitere gute Erfindung verhindert, in 
die Wirklichkeit umgesetzt zu werden. Sollte 
dieses Objekt aber doch später von anderen 
realisiert werden, so hat der Erfinder von 
seinem geistigen Erzeugnis keinen Nutzen 
und der Sinn des Patentgesetzes — dem 
Eigentümer einer Idee einen Schutz für 
dieselbe zu gewähren — ist ins Gegenteil 
umgeschlagen. 

Nachdem der Erfinder sein Patent er¬ 
halten hat, geht er an die Verwertung. 
Der Weg, den er dabei beschreitet, ist — 
wenn es sich nicht um Angliederungspatente 
oder Lizenzartikel handelt — stets ziemlich 
derselbe. Halten wir uns immer vor Augen, 
daß der Erfinder nur mit ganz knappen 
Geldmitteln rechnen kann. Er wird also 
in den Zeitungen seines Domizils einen 
Geldmann suchen. Wenn er dies einige 
Male erfolglos getan hat, übergibt er seine 
Erfindung einem Verwerter und naturgemäß 
meistens einem solchen, der in derselben 
Stadt wohnt wie er selbst. Dessen .Be¬ 
mühungen reichen auch — hier gibt es 
allerdings Ausnahmen — nicht über die 
Kapitalistenkreise der eigenen Stadt hinaus 
und selbstverständlich ist das Resultat gleich 
Null. Von besonderem Glück kann der Er¬ 
finder noch reden, wenn er nicht in die 
Hände eines Verwertungsbureaus fällt, wel¬ 
ches ihn unter den glänzendsten Ver¬ 


sprechungen über die später einzusetzende 
Verwertungstätigkeit veranlaßt, möglichst 
viel Patente im Ausland herauszunehmen. 
Diesen Bureaus ist. die Verwertung ganz 
Nebensache; sie wollen nur an den Anmel¬ 
dungen verdienen. (In Parenthese bemerkt: 
ich halte überhaupt die Verquickung von 
Anmeldungen und Verwertungen bei einer 
Firma für direkt unanständig. Das sollte 
gesetzlich verboten werden.) 

Daß die fehlende, richtige Verwertungs¬ 
möglichkeit den Grund für das Löschen 
vieler erteilter Patente bildet, ist wohl aus 
der Statistik des Kaiserlichen Patentamtes 
zwischen den Zeilen zu lesen. Es wurden 
erteilt in 
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1900 

. . . 18220 

8784 

1901 

. . . 20 700 

10508 

1902 

. . . 24102 

IOÖIO 

1903 

. • • 24548 

9964 

1904 

. . . 26001 

9189 

1905 

. . . 26589 

9600 

1906 

• • • 28233 

13430 

1907 

... 30657 

13 250 

1908 

. . . 35248 

II 6lO 

1909 

• • • 43510 . 

995 

1910 

. . . 42470 

12100 

1911 

. . . 44660 

12640 

1912 

. . . 44050 

13080 

1913 

• • • 47550 

13520 

1914 

. . . 37890 

12350 


Es verfallen Patente prozentual mit Ab¬ 
lauf des 

% % 


1. Jahres 17,2 

2. „ . 24,9 

3 - » ' 15.6 

4- .. 10,3 

5- .. 6,7 

6. „ 5 .o 

7 - .. 3.6 

8. „ 2,9 

9- .. 2,2 

.10. „ 1,8 

11. „ 1,6 

12. „ 1,5 

13- ..' 1.6 

14, .. i.7 

I 5 - .. 3.4 


zusammen 17,2 

„ 42,1 

- 577 

„ 68,0 

- 747 

» 79>7 

„ S33 

„ 86,2 

. „ 88,4 

„ 90a 

,, 91.8 

» 93*3 

>, 94»9 

96,6 

„ 100 


Also schön nach Ablauf des dritten Jahres 
sind über die Hälfte und nach dem fünften 
Jahre drei Viertel aller erteilten Patente 
wieder erloschen. Alle Arbeit und alle 
Kosten dafür sind vergeblich aufgewendet. 

Und nun komme ich zu dem, was ich 
Herrn Geheimrat Professor Dr. Sommer 
entgegenhalten möchte , gestützt auf die Er¬ 
fahrungen einer mehr als 20jährigen Praxis. 
Vorerst will ich noch einen paradox klin- 
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genden Satz vorausschicken: die Erfindung 
ist Nebensache, Hauptsache ist die Verwer¬ 
tung! Ich habe die wunderschönsten Ob¬ 
jekte spurlos verschwinden sehen, ohne daß 
sie überhaupt jemals auf den Markt ge¬ 
kommen sind. Andererseits ist mit Ar¬ 
tikeln, die absolut nichts wert waren, ein 
Vermögen verdient worden. Gerade von 
dieser letzten Kategorie könnte ich beson¬ 
ders frappante Beispiele aufführen, möchte 
dieses aber lieber aus begreiflichen Gründen 
unterlassen. Das Fiasko und der Erfolg 
haben also nichts mit dem Objekt an sich 
zu tun, sondern sind fast ausschließlich Re¬ 
sultat der Verwertung. Ein minderwertiger 
Artikel in tüchtiger Hand, mit genügendem 
Kapital und guter Reklame herausgebracht, 
wird ebenso sicher ein zufriedenstellendes 
Geschäft erbringen, wie ein guter Artikel 
ohne genügendes Kapital dieses auch sicher 
verloren gehen läßt. 

Das beabsichtigte „Erfindungsinstitut“ 
soll nun nicht nur die Erfindungen aus¬ 
arbeiten, also fabrikfertig machen, was ja 
nur teilweise mit leicht und rasch herzu¬ 
stellenden Objekten möglich wäre, sondern 
es soll auch die Verwertung übernehmen. 
Da letzteres unmöglich auf automatischem 
Wege zu erzielen ist, wäre hierfür eine 
eigene, neue Organisation nötig und diese 
ist — darüber sind sich alle beteiligten 
Kreise längst einig — schon seit Jahren zu 
einer dringenden Notwendigkeit geworden. 
Nicht ein „Erfindungsinstitut“ ist uns nötig, 
sondern ein ,, Verwertungsinstitut “/ Eine 
Organisation, die in jeder Großstadt, in 
jedem Industriezentum vertreten ist, so daß 
jede der Zentrale übergebene Erfindung in 
ganz Deutschland offeriert wird. Damit ist 
den bisherigen „lokalen“ Offerten aus dem 
Wege gegangen. Eine Abteilung, die zur 
Unterstützung der Erfinder betr. Modell¬ 
und Anmeldekosten dient, kann leicht und 
zweckmäßig angegliedert werden, aber die 
Sache umgekehrt zu machen, wäre ein Un¬ 
ding. Das Verwertungsinstitut ist ein rein 
kaufmännisches Unternehmen, das Erfindungs¬ 
institut ein wissenschaftliches. Zu berücksich¬ 
tigen wäre auch noch, daß das Erfindungs¬ 
institut mit einer Unmasse von Personal, 
wie Ingenieure, Techniker, Chemiker, Ärzte 
und Fachleute aller möglichen Branchen, 
sowie mit Werkstätten, Laboratorien usw. 
ausgerüstet sein müßte, um die heran¬ 
tretenden Aufgaben aus dem Gebiete der 
gesamten Technik und Wissenschaft be¬ 
wältigen zu können. Es müßten hierfür 
also ganz bedeutende Geldmittel aufgewendet 
werden, die m. E. mit dem endlichen Nutz¬ 
effekt in gar keinem Verhältnis ständen. 


Und soll der Erfinder sich dem Urteil der 
im Institut angesteilten Herren unterwerfen, 
ob seine Sache etwas wert ist und den Ver¬ 
such lohnt, Geld und Arbeit hineinzustecken? 
Soll dieses Urteil ein endgültiges sein? Hat 
nicht eine Woche, bevor die „Deutschland“ 
in Baltimore eintraf, eine bekannte Fach¬ 
autorität eine solche Möglichkeit glatt von 
der Hand gewiesen? Ich glaube, dieses In¬ 
stitut wird mehr Unzufriedenheit schaffen 
als Nutzen stiften. 

Daß einer Verwertungsorganisation, wie 
sie oben ganz kurz beschrieben ist, von 
selbst die meisten und besten Objekte zu¬ 
fallen werden, ist klar. Bei der großen 
Übersicht, die das Verwertungsinstitut hat, 
ist bei einem neu aufgenommenen Objekte 
stets rasch zu beurteilen, wenn es angetwten 
werden kann. Je größer das Offertengebiet, 
um so leichter ist der Verkauf. 

Das Verwertungsinstitut ist mit nicht 
großen Geldmitteln zu schaffen. Hoffen 
wir, daß es bald zur Wirklichkeit wird, die 
Erfinder brauchen es. 

Anthropologische Studien an 
Kriegsgefangenen. 

Von Prof. Dr. RUDOLF PÖCH. 

D er Krieg hat uns im Verlaufe und im 
Ausmaße seiner Ereignisse vieles ge¬ 
zeigt, was sich vorher niemand hätte vor¬ 
stellen können und was niemand auch nur 
geahnt hat. Eines dieser ganz neuartigen 
Geschehnisse ist die Einbringung ungeheurer 
Zahlen von Kriegsgefangenen durch die 
Mittelmächte. Der Umstand, daß es Eng¬ 
land verstanden hat, fast die ganze übrige 
Welt unmittelbar oder mittelbar gegen 
Deutschland und Österreich-Ungarn in Be¬ 
wegung zu setzen, hat es bewirkt, daß 
dieses Heer von Kriegsgefangenen ebenso 
bunt wie zahlreich wurde. 

Es ist nichts Selbstverständliches, wenn 
es trotzdem gelang, diese „Invasion“ der 
Feinde zu einer wirklich friedlichen, ge¬ 
regelten zu machen. Es sind in wenigen 
Monaten neue Städte entstanden für ioooo 
bis 40000 und mehr Bewohner, mit allen 
nötigen sanitären Einrichtungen zur Ver¬ 
hütung von Infektionskrankheiten und zur 
Hebung der Hygiene, in der die Insassen 
ein gesundes geregeltes Leben führen, wo 
auch jede Rücksicht auf ihre geistigen Be¬ 
dürfnisse, vor allem in religiöser Hinsicht, 
genommen wird, wo sie Gelegenheit zur 
Betätigung ihrer körperlichen Kräfte, ihrer 
geistigen Ansprüche, Schulen zur Belehrung, 
Theater zur Unterhaltung usw. finden. 
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DiesegroBartigöi Einriditungep^^tKffe^r' und Herbeiholen der zu Messenden 

gefanger^öiager sind i&tzi zum Teil der All- 'itfegf Die Leute sind da und stehen zur 
gemeinheit noch nicht begannt,, wenn sie4ber!;i| 'per{ögjung. Das Material ist nicht erst 
später in vollem Umfange bekanntgemadit auszusieben, durch die Bestimmungen der 
werden, wird man sehen,, was für ein Denk- Kriegstauglichkeit sind die für Studien 
mal der Menschlichkeit und Kulturhöhe sich R&^enmerkmatan unbrauchbaren Elemente 
hier die Mittelmächte Europas gesetzt haben ! ruisgeschaltet. Die Untersuchung kann unter 
Die Krsegsgefärigenenlager bieten aber den bestmöglichen äußeren Beclmgtogen 
auch eine noch niedagewesene und wohl nie stau finden, es ist eine Arbeit im Labora- 
wiederkehrende Gelegenheit für die wissen- torium. verglichen mit der des Forschungs- 
schaftüche Forschung, sie sind eine Völker*-; reisenden draußen. Alle Behinderungen 
achau ohnegleichen! durch Vorurteile fallen weg, alle etwaigen 
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Fig\ i Typen von Kriegsgefangenen, weicht von dem Gesichtspunkte der Verschiedenheit ihrvr Gesichts- 
formen auf genommen wurden, ein Bild von der Buntheit der Volker harte. de<' europäischen Kufflanä- 

1. UtoUrua&g am* dem Gouvernement Moskau. 1. fa>£r**ixter (Gtotper) ma dmx Goum-riemem kottvir. 3, ; 

aus dem Gouvernement Ufa-. 4. Miscb6r, Vertreter eine* kleineren, .»^streut lebenden Türken Volks aus dem Goovwcieinent 
Simbtrsk. •. 5, MokU«vaoer (russischer Rumäne?- aus he^arubie-n, 6; Georgier aUä dem Gouvernement Rtitair. iCasüiö* ; . 
Tatar*. * Baschkire aus dem Gouvernement t’erra. Gwürusse, Kolonist, aus dem Gouvernement : bcbVär**tt. : , 
Meeres. ip K -Syr/ime. Angehöriger IdetoeKte- ifow^^ugrisebe« Gruppe aus dtmL Gouvernement Woiqgdxu 

Diese Erscheinung darf eicht nur von. Bedenken oder Furcht vor dem Unbekann* 
dem Standpunkte aus betrachtet werden, teil. Die Teilnahme an den Messungen Et 
daß jetzt Zeit, Mühe und Auslagen einer natürlich eine freiwillige, aber fast alle 
R£i§e.’ erspart: werdea, da yöUcer zu uns hei- treten an, feiner'schließt sieh aus; 
gereist sind, zu denen man sonst binreisen Schließlich geht die. Verständigung durch 
müßte, smidexu es muß besonders gewürdigt das in den Kriegsgefangenenlagern tvolil- 
werden, daß die künstlich durch die Kör- organisierte System vor. Dolmetschern in 
zenriatiort in den Kfiegsgefangenenlageät) allar möglichen Sprachen ohne '.•Scftwierig- 
geschatfenen■ Verhältnisse viel günstiger für feiten rasch und sicher %-onstatten. 
anthropologische Untersuchungen sind als Jeder Anthropologe, der auf Reisen ge- 
alk.anderen natürlichen. arbeitet. • hat, weiß, daß bei anthropologi- 

Es fallen alle Vorbereitungen für das Aul- sehen Untersuchungen außer den versclue- 
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denen Vorurteilen noch mancherlei andere Geschlechte sowohl quantitativ als auch pro 
Hindernisse auftreten, weil es den Leuten zentuell sehr verschieden sind. Gemischt-, 
an Zeit und Verständnis für den Zweck der geschlechtliche Beobachtungsreihen sind so 
Untersuchungen fehlt. Ganz anders steht ungleichartig, daß von einer summarischen 
es um die anthropologischen Messungen in Behandlung überhaupt abzuratcu ist. Zum; 
einem •'Kriegsg«rf^gehetilager: sie bringen Entwerfen des arithropoiogischen Gesamt- 
den Internierten eine ganz erwünschte Al> bilden einer Völkergruppe- ^ind allerdings 
wechslung in ’ Untersudiun- 

gen ’ an Frauen 

ksit des Lager*- r P < 4; |J mehr solche an 

tetens; schon M Kindern nötig; 

die Tatsache; >v * Kumm - , um dieses Bild 

daß man sich vollständig und 

mit seiner eige- v : _ - - Ä hrf ttfWff lebendig zu 

den Person ein- . 

man in dem -die Analyse der 

Rriegsgefange- Umwelt, uner* 

nen die Erinne- . läßlich, zu die- 

rungan Heimat sem Zwecke 

und hemmt- ' . müssen deou 

.. lidhe Verhält-. ■ " ' -^PF*. nach wenig- 

hisse bei den % - StelSb stens Teile des 

versühieden^ii Volkes, so Wfo 

für anthropolo- ^ ^_ sie sind, beob- 

gische Zwecke achtet und stu- 

nötigen Fragen . ;w.,, diert werden. 

rühren ihn an- JtttiillSB Themen. web 

genehm ; matn che dem reisen- 

cheanthropolö- _ den Anthropo* 

^is^hen ^ ^ ^ b ' ' lo^en 

Weite ; Äugen' * * _ --.z , ~ keitderanthrö- 

und Haar färbe poiogischen An 

/• ^efat"v^eläeo* 

veranlassen ge- Ver^hteiten^radi ge:,Ausprägung mongolischer. M&fypiäte und demselbeQ 

geöSeitige Ver-^ an den Augenlider* bei Volke* sc haften d&s truropäisetett und .Volke nicht Riff 

gleiche und Be-' qtiatischßtn Rußlands* ein reiches'Ma- 

obacht ungern. fern! vorha.* 

Der Einwand, daß einem ausscMieÖlich den ist., sondern daß es auch aus dem 
männlichen Materiale der Hacht^l der Ein- ganzen Wohngebiete dieses Volkes fi£F 
seitigkett anhafte, trifft.nicht zu: die Rassen- stammt Bei längeren Studien, beim Bt 
merkmale müssen sich in jedem der; beiden suche mehrerer Läger ward man leicht seine 
GesehJechter so weit ausprägen, cteß die Kenntnis der ein^elBen Gruppen in der 
Diagnose der Rassenzugehörigkek an jedem Weise vervollständigen können, daß man 
der beiden Geschlechter gelingt : ; selbst Vertreter aus allen Bezirken ihres ganzen 
da. wo Beobachtunganmterial von beiden Wohngebietes zu sehen bekommen Wird. 
Geschlechtern.. vorliegt, muh der. Antfaro- l>ie Durchemandermengung der Völker ans 
pologe zum Schluss^ beide GeschJechter . verschiedenen Gegenden ist so stark,, daß 
wieder getrennt behandeln, weil die. man in den Gefangenenlagern in kurzer Zeif 

in Zahlen amdröckbäreti Merkmale in jedem oft einen : besseren Durchschnitt dtäfth; eine 
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Volksgruppe legen kann, als es bei vielen 
Kreuz- und Querreisen in deren Heimat 
selbst möglich wäre. Wir können oft so 
weit gehen, daß wir eine ganz gleichmäßige 
prozentuelle Auswahl aus den einzelnen Be¬ 
zirken treffen, und schließlich sind wir im¬ 
stande, alle beobachteten und gemessenen 
Merkmale in einer Häufigkeit zu notieren, 
die dem Vorkommen innerhalb der gesamten 
Volksmasse an den einzelnen Stellen sei¬ 
ner geographischen Verbreitung vollständig 
gleichkommen muß. 

So einleuchtend es nun auch erscheint, 
daß diese einzigartige, durch den Krieg der 
Wissenschaft gewährte Gelegenheit nicht 
ungenützt vorübergehen sollte, so bieten 
sich der praktischen Durchführung solcher 
Untersuchungen doch einige Schwierigkeiten, 
die erst überwunden werden müssen. Da¬ 
zu gehört vor allem die Bereitstellung der 
wissenschaftlichen Arbeiter. Jetzt, da wohl 
alle in anthropologischen Arbeiten geschul¬ 
ten Kräfte in dieser oder jener militärischen 
Verwendung stehen, sind solche Untersu¬ 
chungen ganz den militärischen Anforde¬ 
rungen unterzuordnen. 

Die Arbeit kann nur in dieser Weise ge¬ 
dacht werden, daß der einzelne, nachdem 
er durch längere Zeit seiner militärischen 
Pflicht an dem ihm zugewiesenen Platze 
genügt hat, für einige Monate zu solchen, 
durch den Krieg geschaffenen und nur 
während des Krieges vorhandenen wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten beurlaubt wird. 

Auf die Anregung der Wiener Anthropologi¬ 
schen Gesellschaft gibt das k. u. k. Kriegs¬ 
ministerium und das k. k. Ministerium für 
Landesverteidigung seit Juli 1915 Urlaube 
zu anthropologischen Untersuchungen in 
den k. u. k. Kriegsgefangenenlagern; sie be¬ 
schränken sich bis jetzt auf die unter den 
Gefangenen vertretenen Völkerschaften des 
russischen Reiches. Die Kais. Akademie 
der Wissenschaften in Wien unterstützt 
diese Arbeiten aus ihren reichen Mitteln. 
Auch für sprachliche und musikalische Ar¬ 
beiten mit phonographischen Aufnahmen ist 
von dieser Seite und auch von der Kgl. Aka¬ 
demie der Wissenschaften in Budapest gesorgt. 

Auch im Deutschen Reiche sind seit dem 
vorigen Jahre von einer Reihe von Anthro¬ 
pologen Untersuchungen in den deutschen 
Kriegsgefangenenlagern im Gang, und zwar 
wieder nicht nur physisch-anthropologische, 
sondern auch linguistische mit phonographi¬ 
schen Aufnahmen usw., die sich vielfach 
auch der Förderung der entsprechenden 
wissenschaftlichen Körperschaften erfreuen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß von 
den Einzelheiten dieser Studien teils aus 


Mangel an Zeit zur endgültigen Verarbei¬ 
tung, teils aus notwendigen Rücksichten 
noch weniges bekannt wurde; vorläufig 
begnügt man sich mit der Mitteilung des 
äußeren Umfanges der Arbeit und der ange¬ 
wandten Methode. Es unterliegt aber keinem 
Zweifel, daß eine ausgiebige Förderung und 
Vermehrung des anthropologischen Wissens 
mit diesen Arbeiten verbunden sein wird. 

So steht zu hoffen, daß diese verschie¬ 
denen wissenschaftlichen Untersuchungen in 
den Kriegsgefangenenlagern der Mittelmächte 
nicht nur eine wertvolle Bereicherung un¬ 
seres Wissens sein werden, sondern daß sie 
auch ein Zeugnis ablegen werden für die 
unüberwindliche Kraft der Mittelmächte. 
Während die Heimat an allen Grenzen von 
Feinden bedroht ist, und Kämpfe an allen 
Fronten toben, ist die Wissenschaft instand¬ 
gesetzt, eine durch den Krieg gebotene 
einzigartige Gelegenheit wahrzunehmen und 
mitten im Kriege ihre Arbeit zu leisten, wie 
mitten im Frieden! 

Behaarungsanomalien und ge¬ 
sundheitliche Minderwertigkeit. 

Von Dr. JENS PAULSEN, Kiel. 

I n den letzten Jahren haben die sogenannten 
„Hunde-“ oder „Löwenmenschen“ und 
andere stark behaarte Individuen auf Schau¬ 
stellungen nicht unberechtigtes Aufsehen er¬ 
regt. Es handelt sich bei ihnen um eine 
über das Normale hinausgehende Behaarung, 
die außerdem noch an Stellen auftritt, die 
beim Durchschnittseuropäer frei bleiben. 

Anatomisch muß man hier verschiedene 
Gruppen unterscheiden. Das normale mensch¬ 
liche Haarkleid setzt sich aus drei in ver¬ 
schiedenen Lebensaltern auftretenden Haar¬ 
formen zusammen. Das erste ist das Woll- 
haarkleid, das sich schon lange vor der 
Geburt entwickelt und noch häufig bei Neu- 
gebornen besonders im Gesicht zu sehen 
ist. Es gibt den lebensschwachen Früh¬ 
geburten das charakteristische greisenhafte 
Aussehen. In den ersten Wochen nach der 
Geburt wird es allmählich abgestoßen und 
macht dem zweiten, dem Kinderhaarkleid 
Platz, das als farbloser kurzer Flaum den 
ganzen Körper überzieht und im wesent¬ 
lichen das ganze Leben lang erhalten bleibt. 

Schließlich bildet sich das sogenannte 
Terminalhaarkleid heraus, die Scham- und 
Achselhaare und der Bart, bei dem einen 
Volk, wie dem Europäer, mehr, bei dem 
andern, z. B. den Mongolen, weniger; ebenso 
auch bei den einzelnen Individuen in ver¬ 
schiedenster Weise ausgeprägt. Beim Weibe 
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tritt eine Bartbiidung nür verdnzeit und Ganz anders ist die Erklärung für die. 
geringfügig auf ; es bleibt wie in manchen zweite Form übermäßiger Behaarung, wie 
anderen., .körpierlidi^n;; upd;gcasttgen. Eigen* sie z. B. die russischen und birmanischen, 
schäften kindähnlicher häufig in Abbildungen dargestelUen Haar*. 

Am lekhtesten verständlich, sind nun menschen auf weisen Hm fiat von <k* Ge -: 
solche Haarmenschen, die wie die vur m bnrt an ein Erk&tienhMhm und Weiter- 
Jahren gezeigte Krao nur eirki besonders wuchsen des fötalen WoWiaarMeides statt-, 
hdchgrdidige; EbtWicklting des .Kiutierhaar- gefunden. Hier liegt also der Fall vor. 
tefedes und der XerTnitialbaare blitzen, daß ein Zustand, wie er am stärksten rimge 
Auffallend wird diese Erscheinung naiüdich Wochen vor der Geburt entstanden ist, sich 


Der- .Kledeuwir.ilHVt vüm?s 4 i?ütseh*o«tafrikftÄi!^h 6 iik-V 
Von Prob Ör, E. Heatug, Berlin. * : **'- :* * ’ 

Wüb read England alles auf bietet, die Kulturarbeit unserer heldemautigeri ' Kolonie in Qstafrik* in. 
Scherben 20 schlagen. ist sh* in stiUet Arbeit der Heimat ein neues Denkmal errichtet worden. 
E hi mittlerer Hals wir bei des grüßten auf Erden bekannten Laad Wirbeltieres aber Zeiten von nicht 
weniger "-als r ,ii m Länge, und o.ya m Höhe hat im lächthofe des Berl mer Naturkuade-Muaeunis 
Aufstellung gefunden.. Er stammt von der Ausbeute der Tendaguni*-Expedition, die während mehrerer 
Jahre i«v HiQterlaa.de des Hafenortes Liftdj in .Deutsch*OsUMka gewaltige Mengen der '-Öbis.»;<sstc Ä 
Dinosauriem aüs der Jura'Kreide«eit durch Ausgrabungen. gewonnen hat, und gehört zu dero vielieicht 
völMändigsteo der gefundenen Skelette'v Unterkiefer. SchßHerWatt und Bemknöeheti desselben lö 
dtviduiims stehen neben anderen Fanden schon seit tangerer Zeit *ux .Ansicht aus und bekunden Ale 
Rieseo jo aiki selbst -gegenüber: dom . Abguß des iimerifeaniachen Zeitgenossen Diplödöcus. Es ist -*ti 
hi'ümktü' daß der Hals allem 15 Wirbel enthält, die {milch nicht, alle an Größe dem hier abgebüdetsrn 
glejichkommeo Zum 'Vergleich- der; Dimeasiaoeü- dient, der rechts-vorn, däßeheh gelegte HhlsWübe] 
emsjr k'räftJgöaj gleichfalls.-ausgestorÖeneo Giraffenart aus indischen Ablagerungen. Der Jäs'fituts'diener 
Siegert. den das Bild hebeo, seinem Wterkc: wiedefgibt. hat an der Z'iisammehlögung der dküe «öu der« 
Foftprapariertit des anhaftenden Cottons mehrere Mobata .tu arbeiten, gehabt.': •Ea-daßFäudr da&us 
ermessen', welche Summe vor ..Arbeit, notig ist. che ein Einziges ganzes Skelett dieses $&Itsameo Vi»r* 

weltsriv^en wird Äliigeetelit werden können. 

beim Weibe, wenn ein starker Bart wuchs in die Kindheit, ja ias- efwächseii^- 

vorhanden iät; manchei' reich behaarte Euro- streckt . Man kann sich das am besten 

päeiv der bekleidet höchstens durch die verstellen, wenn man sich das feinbehaarte 

Fülle seines Haupt^ uB5l Bartbaares irnpo- Gesicht einer Frühgeburt ins Erwachsene 

rifert, Wurde• üntbl.aßt ais Haarmensch viel- übersetzt denkt. Bei diesen Personen kom* 

leicht das weibliche Auge enttäuschen. men auch meistens andere anatomische 
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Abweichungen vor, z. B. Fehlen einer größe¬ 
ren Zahl von Zähnen. Bemerkenswert ist 
das Auftreten dieses Zustandes in ganzen 
Familien. 

Was hat dies alles nun mit der Gesund¬ 
heit seines Besitzers zu tun? Man sollte 
glauben, daß ein reicher Haarwuchs höch¬ 
stens. von Vorteil sein kann, da es analog 
dem Pelz der Tiere doch einen gewissen 
Kälteschutz darstellt. Das mag auch für 
die Überbehaarung des Rinder- und Ter¬ 
minalhaarkleides zutreffen; nur ist jedenfalls 
über die gesundheitliche Konstitution seiner 
Träger nichts bekannt. 

Dagegen ist es eine alte ärztliöhe Erfah¬ 
rung, auf die in Deutschland besonders von 
den Frauenärzten Freund und Hegar 
hingewiesen ist, daß alle diejenigen Men¬ 
schen, die nicht voll zur Reife gekommen 
sind, die also noch Zeichen kindlicher, bis¬ 
weilen fötaler Entwicklung tragen, gesund¬ 
heitlich weniger widerstandsfähig sind. 
Solche Entwicklungshemmungen gibt es 
nun eine ganze Reihe an allen Organen 
und Organsystemen. Eine besonders wich¬ 
tige ist z. B. diejenige an den Sexualorganen , 
weil sie für die Trägerin häufig bei der 
Entbindung gefährlich wird und nicht sel¬ 
ten zur Kinderlosigkeit oder zu einer nur 
geringen Zahl von Kindern führt. Ein an¬ 
deres Beispiel ist das jugendliche Herz, das 
in Große, Form und Leistungsfähigkeit 
nicht das des gesunden Erwachsenen er¬ 
reicht und für manchen Feldgrauen im 
Kriege zum Verhängnis geworden ist. Auf 
die große Zahl anderer „Infantilismen“, 
wie sie ärztlich bezeichnet werden, kann 
ich hier nicht eingehen. Uns interessiert 
vor allen Dingen das Bestehenbleiben des 
Wollhaarkleides in einer späteren Zeit. 

Ich habe nun in der Praxis, worauf bis¬ 
her wenig geachtet zu sein scheint, gefun¬ 
den, daß derartige „Haarmenschen'* , wenn 
auch gewissermaßen in ganz kleiner Aus¬ 
gabe, gar nicht selten sind. Die Natur macht 
keine Sprünge, und so kommen neben den 
zwar seltenen stark ausgeprägten Formen 
der oben geschilderten Abnormitäten öfters 
auch diese Fälle vor. Vielleicht wird der 
eine oder andere Leser in seiner Familie 
meine Beobachtung bestätigen können. 

Wir finden bei der Untersuchung, daß 
am Halse, bisweilen von den letzten Kopf¬ 
haaren abwärts an der Wirbelsäule entlang, 
ein feiner Strich dünnen seidenweichen, bei 
auffallendem Licht manchmal goldig glänzen¬ 
den Haares verläuft, der sich in einzelnen 
Fällen bis auf das Kreuzbein fortsetzt und 
dort besonders reich ausgeprägt ist. Ich 
habe diese Härchen mitunter sogar nach 


rechts und links von der Mittellinie schei¬ 
teln können. Vielfach findet sich auch auf 
den Schulterblättern diese sog. Lanugo und 
zieht sich von dort auf die Ober- und ver¬ 
einzelt bis auf die Unterarme hinab. Das 
sind die am leichtesten auffindbaren Stellen 
dieser Behaarung, die jedem, der einmal 
gelernt hat darauf zu achten, unverkenn¬ 
bar sind. 

Der Besitz oder Nicht besitz dieser Här¬ 
chen erscheint nun natürlich für seinen 
Besitzer gleichgültig und ich habe auch 
wiederholt Kinder mit diesem Merkmal ge¬ 
sehen, die durchaus gesund waren. Aber 
ein sehr großer Teil solcher Kinder erweist 
sich bei näherer Untersuchung als krank. 
Darin liegt für den Arzt die Bedeutung, 
daß dies Zeichen ihn darauf hinweist, daß 
er eine Konstitution vor sich hat, die 
schwächer ist als die normale. Man wird 
annehmen können, daß, wo ein Organ des 
Körpers, in diesem Falle das Haar, auf einer 
früheren Entwicklungsstufe stehengeblieben 
ist, auch das Ganze nicht vollwertig* i st. Tat¬ 
sächlich habe ich denn auch häufig be- ' 
obachtet, daß in den Familien nur dasjenige 
Kind, das diese Behaarung zeigte, erkrankte 
und den Eltern schon als schwach und an¬ 
fällig bekannt war. Besonders sind der¬ 
artige Kinder zu Tuberkulose der Bron¬ 
chialdrüsen und später der Lunge geneigt. 
Aber auch andere Infektionskrankheiten* 
wie Gelenkrheumatismus und Veitstanz, 
scheinen bei ihnen öfter aufzutreten, ebenso 
wie nervöse Schwächezustände und die 
mannigfachen Formen von Blutarmut. 1 ) 
Wichtig ist auch, daß man bei ihnen auch 
andere Störungen im Knochensystem, den 
Zähnen, der Haut und anderswo trifft. 

Für die Eltern ist es aber tröstlich, daß 
die Erfahrung lehrt, daß im späteren Kindes¬ 
alter die Anomalie immer seltener wird. Es 
findet also oft eine Nachreifung statt, so 
daß, zwar sehr verspätet, der normale Zu¬ 
stand sich herausbildet, wie er schon viel 
früher, einige Wochen nach der Geburt, 
hätte eintreten sollen. Diese Entwicklung 
kann ärztlich gefördert werden durch alle 
die altbekannten Maßnahmen, die wie Licht, 
Luft, gute Ernährung, Muskeltätigkeit und 
Aufenthalt im Freien den Menschen einer 
naturgemäßen Lebensweise zuführen. Ein Auf¬ 
wachsen der Jugend, frei von den Schäden 
der Domestikation, in möglichster Freiheit 
ist der einfachste, zweckmäßigste und bil- 

*) Krankengeschichte habe ich gegeben in dem Auf¬ 
satz: Die persistierende Lanugo als Zeichen konstitutio¬ 
neller Minderwertigkeit. Versuch der Einführung einer 
anthropologischen Betrachtungsweise in die Diagnostik, 
Berliner Klinische Wochenschrift 1916, Nr. 40. 
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ligste Weg zum Ziel. Er ist derselbe, den 
wir im Kampfe gegen die Tuberkulose 
längst betreten haben. 

Zum Schluß möge noch ein Blick ge¬ 
worfen werden auf Beziehungen, die zwi¬ 
schen diesen Erscheinungen an gesund¬ 
heitlich Schwachen und anthropologischen 
Eigenschaften gewisser Völker existieren. 
Wir sehen, daß der ausgeprägte erwachsene 
„Hundemensch" eine seltene, ans Krank¬ 
hafte grenzende Anomalie ist. Das Vor¬ 
kommen einer leichten Lanugo bei euro¬ 
päischen, nach meiner Erfahrung besonders 
häufig bei weiblichen Kindern und jungen 
Leuten, ist ein Zeichen geringerer Wider¬ 
standsfähigkeit. Nicht selten tritt sie in 
Familien auf und ist erblich, also für die 
Art besonders unerfreulich. Schließlich fin¬ 
den sich aber ganze Völker, bei denen ein 
feines, den Körper bedeckendes Flaumhaar 
charakteristisch ist, wie die Pygmäen des 
afrikanischen Urwaldes oder die Australier 
bis zur Pubertät. Auch voti der Bevöl¬ 
kerung der altsteinzeitlichen Höhlen Süd¬ 
frankreichs hat man aus gewissen Zeich¬ 
nungen geschlossen, daß sie diese Eigen¬ 
schaft gehabt haben. 

Ist es ein Zufall, daß diese Völker bis 
auf geringe Reste in den unzugänglichsten 
Gegenden vor der Kultur zurückgewichen 
find? Haben sie einen Zustand bewahrt, 
den der moderne Mensch längst überwunden 
hat? Und sind unsere Kranken ihnen ver¬ 
gleichbar, im Lebenskampf des einzelnen 
weniger widerstandsfähig Wie jene Stämme 
in der Konkurrenz mit anderen Völkern? 
Hier treten Fragen auf, die vom Arzt allein 
nicht beantwortet werden und bei deren 
Lösung sich Vertreter verschiedenster Wissen¬ 
schaften die Hand reichen müssen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Deutscher Staatssozialismus und seine Würdi¬ 
gung in Frankreich. Unser gegenwärtiges Wirt¬ 
schaftsleben ist, praktisch genommen, bereits der 
Staatssozialismus. Die Freiheit des wirtschaftli¬ 
chen Handelns hat aufgehört, der Staat mit seiner 
strengen Regelung der Produktion und der Über¬ 
wachung und Einteilung des Verbrauchs beherrscht 
es völlig. Dieser Staatssozialismus aber ist zwangs¬ 
geboren, nicht aus einer freien Entwicklung der 
Dinge heraus entstanden. Wir haben eine Welt 
von Feinden gegen uns und müssen deshalb alle, 
einschließlich unserer Frauen und Kinder — auch 
wenn wir nicht an der Front kämpfen —, Wirt¬ 
schaftssoldaten sein. Diese riesige Armee der 
Wirtschaftskämpfer muß eine einheitliche Taktik 
verfolgen, muß deshalb unter den gewaltigen, ein¬ 
heitlichen Willen des Staates gebracht werden. 
Der einzelne hat jetzt eben absolut keine Zeit 


und Gelegenheit, seinen Eigenwillen zu betätigen, 
genau wie der Soldat draußen sich nicht um sein 
Geschäft daheim kümmern kann. Abgesehen von 
einigen kleinen Störungen, unbedeutenden Reibun¬ 
gen im Räderwerk, die eben jedem Gebilde aus 
Menschenhand anhaften, funktioniert die staats¬ 
sozialistische Maschine unserer Wirtschaft ausge¬ 
zeichnet, so gut, daß sich nicht nur vereinzelte 
Stimmen erheben, die da fordern, daß es so bleiben 
müsse: dauernde Beherrschung unserer Wirtschaft 
durch den Staat, Staatssozialismus auch in künf¬ 
tigen Friedenszeiten. Die staatssozialistischen Pro¬ 
jekte, die bereits aufgetaucht sind, sind nicht 
klein an Zahl — Tabaksmonopol, Getreidemono¬ 
pol, Monopol der Wasserkräfte, um nur einige 
zu nennen. Diejenigen, die dergleichen Forde¬ 
rungen aufstellen, lassen außer acht, daß die Be¬ 
dingungen, die jetzt für die Kriegswirtschaft gel¬ 
ten, einst nicht mehr sein werden, daß der Druck 
vonaußenher, der jetzt unser Handeln diktiert, auf¬ 
hören wird und daß dann wieder der innere Impuls 
in Kraft treten muß, der uns bis zum i. August 1914 
gefördert hat, der uns so groß gemacht hat, daß 
eine ganze Welt uns unsere Erfolge neidet. Dieser 
Impuls heißt: Freiheit des Handels und der Indu¬ 
strie, gesunder Egoismus des Geldverdienens. 

Merkwürdigerweise beginnt auch in Frankreich 
ein Kampf der Meinungen für und wider den 
Staatssozialismus zu entbrennen. Dabei darf man 
nicht verkennen, daß gerade jenseits der Vogesen 
— trotz der so viel gerühmten republikanischen 
Freiheit — der Staatssozialismus weit ausgepräg¬ 
ter war als bei uns. Ein Beispiel dafür sind die 
viel stärker als bei uns subventionierten franzö¬ 
sischen Überseeschiffahrtslinien, die für die staat¬ 
liche Unterstützung, die Freiheit der Linienfüh¬ 
rung, der Tarifbestimmung stark einbüßten und 
daher gegen unsere, aus sich selbst erstarkten 
Reedereien weniger konkurrenzfähig blieben. Das 
haben viele französische Zeitungen, besonders 
der „Temps 44 längst erkannt; die deutsche wirt¬ 
schaftliche Freiheit vor dem Kriege schwebt ihnen 
als Ideal vor, und mit Eifer kämpfen sie gegen 
weitere staatliche Beschränkungen, wie z. B. Ein¬ 
fuhrverbote, die nach Ansicht dieser Blätter von 
den Alliierten mit gleicher Münze bezahlt werden 
könnten, also den französischen Ausfuhrhandel 
leicht zum Stagnieren bringen würden. Der 
,,Temps“ führt zur Unterstützung seiner Behaup¬ 
tungen das ,,Fiasko 44 des deutschen Kriegssozialis¬ 
mus ins Treffen, das er in der Ernennung des 
neuen Reichskommissars für die Überleitung von 
der Kriegs- zur Friedenswirtschaft zu sehen glaubt 
Das Pariser Blatt meint, das Amt sei in erster 
Linie dafür gegründet, um den Abbau der deut¬ 
schen Kriegswirtschaft vorzubereiten und zu ge¬ 
gebener Zeit möglichst schnell vorzunehmen. Die 
deutschen staatssozialistischen Kriegsgesellschaf¬ 
ten — so folgert das Blatt — haben nur dazu bei¬ 
getragen, die Waren für den Konsum zu ver¬ 
teuern, weil sie größere Handelsgewinne heraus¬ 
wirtschafteten als je für den privaten, durch die 
Konkurrenz kontrollierten Importeur möglich war. 

Wir haben ja immer einen genügend offenen 
Blick gehabt, auch vom Feinde zu lernen, ich 
meine, wir werden es auch auf wirtschaftlichem 
Gebiete tun können. Dr. E. R. UDERSTADT. 
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Puotographie und Anleihen. Die intensive Pro¬ 
paganda, die für die letzten Kriegsanleihen durch 
Inserate in Zeitungen und Zeitschriften gemacht 
wurde, läßt es angebracht erscheinen, darauf hin¬ 
zuweisen, daß andere Staaten noch in weiter¬ 
gehendem Maße auch die Photographie zur Agi¬ 
tation für ihre Anleihen herangezogen haben. 
Während des jetzigen Weltkrieges geschah dies 
durch Frankreich, das in den illustrierten Zeit¬ 
schriften die Aufnahmen französischer Soldaten 
in heroischen Posen zugleich mit dem Aufruf 
zur Zeichnung der Anleihe veröffentlichte. Aber 
schon vorher war die Propaganda für die Anleihe 
mit Hilfe der Photographie durchaus nichts Neues. 
Schon als 1912 Brasilien mit seiner Staatsanleihe 
in kapitalistischen Kreisen wenig Gegenliebe fand, 
wies ,,Daily Mail“ darauf hin, daß die Propaganda 
für die Anleihe unzureichend gewesen sei. Denn 
in unserem Zeitalter, wo selbst, wenn kein Welt¬ 
krieg tobt, jeder Staat von Zeit zu Zeit lebhafte 
Geldbedürfnisse hat, ist es erklärlich, daß allmäh¬ 
lich das Interesse dafür abstumpft, wenn nicht 
immer wieder dem kapitalistischen Publikum die 
Vorteile der Anleihe mehr oder weniger drastisch 
vor Augen geführt werden. Denn der bloße 
dringende Ruf nach finanzieller Hilfe läßt das 
Publikum, abgesehen von einigen Konzertzeich¬ 
nern, ziemlich kalt. Schon damals wurde auch 
von „Daily Mail“ darauf hingewiesen, daß es eine 
erfolgreiche Propaganda für Anleihen wäre, wenn 
der geldborgende Staat durch die Verbreitung 
guter photographischer Aufnahmen auf seine ma¬ 
teriellen Hilfsmittel entsprechend hin weist. 

Denn die Zeit gehört dem Bilde, nur was man 
sieht, das glaubt man. Der Sehende hält sich 
den Dingen und Personen gegenübergestellt und 
glaubt einem Bilde mehr als dem noch so ein¬ 
dringlichen Wort. Bilder Von blühenden Land¬ 
schaften, Einbringung reicher Ernten, mächtiger 
Großbetriebe wirken heute mehr als schwungvolle 
Worte. Das Bild übt auch auf den primitivsten 
Beschauer einen nicht versagenden Eindruck aus, 
und Bilder fetter Viehherden, die ein Staat ver¬ 
öffentlicht, werden z. B. in einem fettarmen oder 
des Fleisches bedürftigen Lande lebhaftes Inter¬ 
esse erwecken. Auch Bilder von immobilen An¬ 
lagen in Städten und Hafenplätzen werden ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Ebenso die Aufnahmen 
von Bankpalä9ten. Namentlich die letzteren dürf-’ 
ten beim kapitalistischen Publikum Interesse er¬ 
wecken, und es bedarf wohl keines weiteren Nach¬ 
weises, daß solcher Art die Photographie auch 
auf dem Gebiete der Anleihenpropaganda berufen 
ist, ein 'wichtiges Hilfsmittel zu sein. 

[FRITZ HANSEN. 

Schilfe aus Beton. Nach Mitteilungen der 
,,Morning Post “ ist im Aufträge des schwedischen 
Marineministers ein Schiff aus Beton mit Stahl¬ 
spanten gebaut worden. Es gleicht einer großen 
Barke und hat eine Wasserverdrängung von etwa 
1000 t. Dem Vernehmen nach ist ein derartiges 
Schiff von 3000 t im Bau begriffen und weitere 
Schiffe von 15—20000 t Wasserverdrängung sollen 
gebaut werden. Die Zeitschrift „Nature“, welche 
diese Notiz veröffentlicht hat, knüpft daran die 
Bemerkung, daß schon früher derartige Schiffe 


gebaut worden sind. So wurde schon im Jahre 
1912 in England ein Betonponton bei Reinigungs¬ 
arbeiten am Schiffskanal in Manchester benutzt. 
Das erste Zementboot war anscheinend das im 
Jahre 1849 von Lambot-Miravel gebaute, 
welches auf der Weltausstellung (1855) ausgestellt 
wurde. Ein weiteres Zementschi ff wurde im 
Jahre 1906 in Frankreich fertiggestellt und diente 
zum Sandbaggern. Zahlreiche andere Barken und 
Pontons dieser Art sind gebaut worden und finden 
Verwendung auf der Tiber, dem Panamakanal u. a. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Die einfachste Art des Fischfanges. Auf der 
letzten Naturforscherversammlung in Wien wurde 
die erstaunliche Anziehung gewisser Lichtstrahlen 
auf Fische vorgeführt. Darauf ließe sich eine sehr 
einfache Art des Fischfanges begründen: man 
leitet weit hinaus ins Wasser ein Pumprohr, das 
in einen großen spiegelnden Trichter ausmündet, 
und wirft aus diesem heraus die Attraktions¬ 
strahlen ins Wasser: . kommen dann, wie das Ex¬ 
periment ergeben hat, die Fische in diesen Licht¬ 
kegel hineingeschwommen, so können sie durch 
ein Pumpwerk ohne weiteres aufs Land bzw. in 
die Fischhalle gesogen werden. 

Dr. J. HüNDHAUSEN. 

Mehl in Ziegelform. In der „Wirtschaftszeitung 
der Zentralmächte“ Nr. 35 wird ein neues Ver¬ 
fahren erwähnt, wonach Kleie — zur Ersparung 
von Verpackungsmaterial — in Ziegelform gepreßt 
in den Handel gebracht wird. Hierbei mag an 
einen ähnlichen Vorgang in Nordamerika erinnert 
werden, wo seit mehreren Jahren Bestrebungen 
im Gange sind, den Verkehr mit Mehl dadurch 
zu vereinfachen und zu verbessern, daß durch 
ein Brikettierverfahren die Unzuträglichkeiten des 
losen Verkaufs und der Papierumhüllungen ver¬ 
mieden werden. Übrigens hat sich die Brikett¬ 
form längst auch für andere Nährungs- und Ge¬ 
nußmittel bewährt. Zum Beispiel beim Tee. Aber 
auch die nicht zum Rohessen, sondern zum Kochen 
bestimmte Schokoladentafel ist eine brikettartige 
Zwischenform. In der Form- und Kerbeinteiluog 
der Schokoladentafeln werden schließlich seit vielen 
Jahren auch in Deutschland Gemüsekonserven 
hergestellt, die so praktisch sind, daß man sich 
wundern kann, weshalb sie nicht viel allgemeinere 
Verbreitung gefunden haben. 

Die Automobilindustrie in den Vereinigten Staaten. 
Einem Berichte der schweizerischen Gesandtschaft 
in Washington entnehmen wir: Nirgends zeigt 
sich der zunehmende Wohlstand Amerikas deut¬ 
licher als im Automobilgeschäfte. Man rechnete 
aus, daß in 1916 in den Vereinigten Staaten vor¬ 
aussichtlich 1200000 bis 1300000 neue Kraftwagen 
in den Betrieb gestellt werden. Es trifft dann 
auf je ca. 30 Bewohner ein Automobil. Innerhalb 
weniger Jahre hat sich die Automobilindustrie zur 
viertgrößten Industrie in den Vereinigten Staaten 
aufgeschwungen. Der Ausfuhrwert betrug in 1914 
34171562 Dollar, in 1915 in 180139 Dollar (da¬ 
von nach England für 35 Millionen Dollar). Die 
sechs größten Fabriken schätzten die Höhe ihrer 
Produktion für 1916 wie folgt: Ford 500000 Wagen, 
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Willys Overland 200000, General Motors 120000, 
Chevrolet 95 000, Studebaker 75 000 und Maxwell 
70000. Es bestehen zurzeit 448 Autofabriken in 
den Vereinigten Staaten. Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß künftig immer mehr Wagen mit 
weniger als 25 PS gebaut werden, indem der 
stetig steigende Benzinpreis sowie die geringeren 
Reparaturkosten den Gebrauch leichter Wagen 
empfehlens- und wünschenswert machen. In ame¬ 
rikanischen Fachkreisen zählt man auf große 
Automobilbestellungen aus Europa nach dem 
Kriege. Nicht nur seien alsdann alle dort vor¬ 
handenen Autos vollständig abgenützt, sondern 
es sollen zurzeit in Frankreich die dortigen früheren 
Automobilfabriken so vollständig in Munitions¬ 
fabriken umgewandelt worden sein, daß sie nicht 
sofort der großen Nachfrage werden genügen 
können. 

Neue Bücher. 

Die am Webstuhl. 

ie Stellung des Durchschnittsbürgers zur 
Diplomatie vor dem großen Kriege war ein¬ 
fach und klar. „Unfähige Junker, die ihre besten 
Gelegenheiten versäumen, hilflos gegenüber der 
gewandteren Konkurrenz, allzu willige Vollstrecker 
der Wünsche unverantwortlicher Instanzen.“ So 
und ähnlich klang es jahrelang durch den Blätter¬ 
wald, und das suggestible Publikum betete nach, 
was ein gewisser Teil der Presse immer wieder 
vorbetete. 

Es ist darum wohl an der Zeit, daß einmal ein 
Fachmann das Wort nimmt und der Öffentlich¬ 
keit, frei von Beschönigung, aber auch frei von 
Parteichauvinismus, zeigt, wie die Diplomaten¬ 
zunft sich geschichtlich entwickelt hat, wie sie 
arbeitet, wo ihre Schwächen und wo ihre künf¬ 
tigen Möglichkeiten liegen. 1 ) 

Die Heimat der Diplomatie ist das päpstliche 
Rom. „Der apostolische Sitz galt im ganzen 
Mittelalter zugleich als Zentrale politischer Macht. 
Im Vatikan liefen die Fäden zusammen, welche 
die Höfe aller christlichen Fürsten verbanden, 
und wurden dort zu einem ebenso feinmaschigen 
wie dichten Netz versponnen, dessen Verstrickun¬ 
gen zu zerreißen weltlichen Machthabern wohl 
zeitweilig, aber niemals dauernd gelang. So war 
Rom das klassische diplomatische Gymnasium, 
dessen Charakter noch heute bei den Vertretern 
dieses staatsmännischen Amts genau so durch¬ 
färbt, wie die römische Rechtsbildung bei unseren 
Juristen.“ 

Die damals an die Persönlichkeit der Gesandten 
gestellten Ansprüche sind recht bezeichnend. Wohl- 
ansehnlichkeit und Waffentüchtigkeit waren un¬ 
erläßlich. Denn die endlosen Rang- und Etikette¬ 
streitigkeiten wurden oft mittels des Faustrechts 
ausgetragen. „Förmliche Straßenschlachten zwi¬ 
schen den Mannschaften der eifersüchtigen Ge¬ 
sandten waren an der Tagesordnung.“ Auch auf 
Trinkfestigkeit wurde Wert gelegt, wenigstens 

*) B. L. Freiherr v. Mackay, Die moderne Diplomatie, 
ihre Entwicklungsgeschichte und ihre Reformmöglichkeiten. 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 


an den deutschen Höfen. Dem Gegner in der 
Trunkenheit seine Staatsgeheimnisse zu entreißen, 
war ein beliebtes Verfahren. Überhaupt war die 
heutige englische Auffassung, daß jeder amtie¬ 
rende Diplomat zugleich ein „honourable spy“ 
sei, damals ganz allgemein. Hierzu war jedes 
Mittel recht. „Der berühmt-berüchtigte Alberoni 
war ursprünglich ein gewöhnlicher italienischer 
Abbate, der seine Laufbahn dadurch machte, daß 
er als Gesandter des Herzogs von Parma den 
eitlen Herzog von Vendöme mit Schmeicheleien 
überhäufte und sogar dessen unaussprechlichen 
Körperteil — der Feldherr pflegte seine Mahlzeiten 
auf einem Nachtstuhl sitzend einzunehmen — ab¬ 
küßte.“ . . . 

Wie Rom das Gymnasium, so wurde Venedig 
die Hochschule der Diplomatie. Lange besaß ja 
die Markusrepublik, gestützt auf eine ansehnliche 
Kriegsmacht, die Hand eis Vorherrschaft in weiten 
Gebieten. Mit Venedig trat ein ganz neuer Ge¬ 
sandtentyp auf den Plan, der Gesandte kaufmän¬ 
nischen Stils — wir würden heute etwa Konsul 
sagen —, dem es oblag, das Mutterland über alle 
wichtigen Wirtschaftsfragen des Auslandes auf dem 
laufenden zu halten. Die Berichte dieser Be¬ 
amten „atmen nicht nur einen durchaus nüch¬ 
ternen politischen Wirklichkeitssinn, sondern sind 
auch Zeugen einer erstaunlichen Gesichtsschärfe, 
mit der die Schreiber das Wesen der fremden 
Welt klarzustellen wußten“. Damit fielen die 
nichtigen Etiketteformen, die Pose und diploma¬ 
tische Schöngeisterei mehr und mehr dahin. 

Später war es vorzüglich England, das den 
Faden weiterspann. Die englisch-ostindische 
Handelsgesellschaft wurde die Hochschule einer 
neuen Diplomatie im Dienste des „königlichen 
Kaufmannes“. „Sie war der Mutterschoß nicht 
nur der anglo-indischen Bureaukratie, sondern 
auch der Staatsmänner und Diplomaten, die mit 
den Fürsten der Eingeborenenstaaten Bündnisse 
und Verträge schlossen und sie mit den seidenen 
Fäden kaum merklicher und doch sehr wirksamer 
Zügelung dem britischen Herrentum dienstbar zu 
machen wußten, die überall ihre politisch wie 
wirtschaftlich gleich trefflich geschulten Unter¬ 
händler vorschickten, um zunächst dem Handel, 
dann der Kapitalmacht, darauf der verdeckten Kon¬ 
trolle einer beratenden Nebenregierung, schließ¬ 
lich der offen entfalteten Flagge des Union Jack 
freie Bahn zu schaffen ... Sie waren es, welche 
eine ganz neue Gattung des unabhängigen Diplo¬ 
maten entwickelten, der, durch möglichst wenig 
Kabinettsvorschriften beengt, auf eigene Faust 
handelte und so den Aufriß des weltumspannen¬ 
den Größerbritanniens schuf . . . Sie sind die 
Vorläufer jener gefeierten selbstherrlichen Pro¬ 
konsuln Albions von der Artung eines Cromer. 
Curzon, Milner, Rhodes, die ihrem Vaterland 
ganze Weltreiche weit weniger mit dem Schwert 
als durch politisches Geschick erobert haben.“ 

Auf deutscher Seite war es die Riesengestalt 
eines Bismarck, welche das Zeitalter in seinen 
Willen zwang und gerade bei den für diplomati¬ 
sches Genie empfänglichen Engländern dauernd 
die größte Achtung genoß. Was nach ihm kam, 
das war Epigonentum — im Inlande wie im Aus¬ 
lande. Und auch dieser Krieg ist Epigonen werk. 
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in dem nichts großzügig ist als die Niedertracht 
der Einkreiser. „Beim Dreiverband verbündete 
sich britischer Krämergeist der Advokatengerieben¬ 
heit und -Verschlagenheit der modernen franzö¬ 
sischen Parteihäuptlinge und der abgrundtiefen 
Sittenverderbnis der russischen Sphären, um als 
noch übleres Erzeugnis eine Vabanque- und Kata¬ 
strophenpolitik hervorzubringen, die im verhäng¬ 
nisvollen Kreislauf von bösen Ursachen und 
schlimmen Wirkungen folgegesetzlich letzten Endes 
vor keinem Verrat an der Gemeinbürgschaft der 
weißen Rasse und deren Kultur zurückschreckte .' 4 

Eine besonders wichtige Rolle hat in der Vor¬ 
bereitung der Geister für diesen Krieg die Presse 
gespielt. Vor allem die Harms worthpresse, als 
deren Kennzeichen ein „wahlloses Buhlen um die 
Gunst der Massen mit ihrer Sensations- und 
Schmähbegier, ihrem Bedürfnis, immer wieder 
durch Neues, Überraschendes, nie Dagewesenes 
aufgepeitscht zu werden", gelten muß. „Wenn 
ein solcher internationalisierter Zeitungsmammut 
seine Tatzen auf die Nervenzentren der öffent¬ 
lichen Meinung in aller erreichbaren Herren Länder 
legt so ist offensichtlich, daß das Leitmotiv des 
Schmähens, Herunterreißens, Verleumdens von 
dem engen Raum des örtlichen Parteitratsches 
auf das weite Gebiet des Klatsches in der Völker¬ 
gesellschaft übergreifen muß, um hier tausendmal 
gefährlicher zu wirken als vordem." 

Man hat der deutschen Diplomatie vielfach 
vorgeworfen, daß sie sich von den tausend Winkel¬ 
zügen der gegnerischen Kriegsvorbereitung habe 
täuschen lassen und es überhaupt nicht verstehe, 
sich auf die zahllosen Kniffe und Pfiffe der allen 
Sätteln der Moral und — Unmoral gerechten poli¬ 
tischen Feinde einzustellen. Auch v. Mackay ist 
weit entfernt, sich offenkundigen Mängeln zu ver¬ 
schließen. „Daß unserer Diplomatie eine vertraute 
und zuverlässige Fühlung mit der Öffentlichkeit . . . 
häufig fehlt, ist eine oft gerügte Tatsache", die 
ihrerseits wiederum innig mit der Frage gegen¬ 
seitigen Vertrauens verknüpft ist. „An den 
oberen — nicht an allen und am wenigsten an 
den höchsten Stellen — nistet noch zuviel Selbst¬ 
herrlichkeitsgefühl als Bodensatz feudalistischer 
Überlieferungen." ... 

Ein anderer Mangel ist die geringe Seßhaftigkeit 
vieler Gesandten. Um ersprießlich im fremden 
Lande. wirken zu können, ist eine genaue Kennt¬ 
nis seiner konstruktiven Eigentümlichkeiten un¬ 
erläßlich; diese wird aber nicht auf kurzen Gast¬ 
spielen erworben. „Es kommt leider immer noch 
vor, daß deutsche Geschäftsträger namentlich 
nach dem Orient selbst zu hohen verantwort¬ 
lichen Stellen berufen werden, ohne irgendwelche 
tiefgründige Landes- und Sprachkenntnisse zu be¬ 
sitzen." Gerade dort aber sind die Verhältnisse 
schwieriger und undurchsichtiger als irgendwo. 
„Schon an manchen Balkanhöfen umweht die 
Gesandten eine politische Luft, die auf den nicht 
an ihren stickigen Dunst Gewöhnten zunächst 
unbedingt Brechreiz ausübt. Sie müssen nicht 
nur ihre Glacehandschuhe ausziehen, sondern 
auch ihre weiße Weste wenn nicht preisgeben, 
V ‘80 doch alltäglich desinfizieren. Sie brauchen 
zwar nicht, wie es bei orientalischen Geschäfts¬ 
trägern Vorkommen soll, selbst auf den Doku- 


mentendiebstahl zu gehen, können doch aber 
nicht ohne das denkbar übelste Schmarotzertum 
fertig werden." Und das wird um so schlimmer, 
je weiter die Reise östlich geht. 

Trotz dieser und anderer Mängel, die sich be¬ 
sonders auch in der bisher üblichen konsularischen 
Praxis mit ihrer unendlichen Schwerfälligkeit fühl¬ 
bar machen, steht die deutsche Diplomatie, wie 
v. Mackay meint, im ganzen auf der Höhe. „Die 
Wahrheit ist die, daß sie als diejenige unter allen 
Nebenbuhlern gilt, die am rechtschaffensten, 
pflichtgetreuesten und bei einer gewissen, dem 
deutschen Charakter entsprechenden Schwerfällig¬ 
keit am planvollsten und zielsichersten arbeitet: 
der stolze Ruf soll ihr gewiß nicht um gleißender 
Eintagsspekulationsgewinne willen genommen wer¬ 
den. Wenn sie auf keine Geschäftsgemeinschaft 
mit den unsauberen Händeln, wie sie fti den Ge¬ 
heimkabinetten der Ententekamarilla Mode ge¬ 
worden, sich einließ, so mußte sie dabei not¬ 
wendig häufig in taktisch ungünstige Stellungen 
gedrängt werden, hat sich wohl auch manchmal, 
allzu vertrauensselig, überrumpeln lassen, handelte 
aber gleichwohl gerade dadurch, daß sie nicht die 
Ehre dem Vorteil preisgab, wahrhaft deutsch und 
verdient dafür nicht Tadel, sondern Anerkennung." 

Immerhin unterliegt der Verkehr der Völker 
untereinander, wo es um Lebensfragen geht, an¬ 
deren Moralbegriffen als der der Einzelmenschen. 
„In der Politik gibt es keine absoluten Werte, 
geschweige denn moralische; alles ist auf Zweck 
und Nutzen gerichtet, alle Ziele schwanken von 
heute auf morgen und müssen auf allen möglichen 
Umwegen und unter Ausnützung aller mensch¬ 
lichen Schwächen zu erreichen gesucht werden. 
Das ist eine Praxis, gewiß nicht nach jedermanns 
Geschmack und am allerwenigsten dem deutschen 
Charakter liegend, deren Gebote aber von jedem 
Politiker befolgt werden müssen, will er nicht 
gutherzig, aber matter Kraft, statt seinem Volke 
Dienste zu leisten, es ins Dunkle und Ungewisse 
führen." Soll Deutschland aus diesem Dilemma 
einen Ausweg finden und wirklich, wie v. Mackay 
es ihm zuspricht, nicht nur den Logiker , sondern 
auch den Ethiker der Weltpolitik stellen, so gibt 
es nur die eine Lösung: es muß zunächst einen 
Fels an Macht aufrichten, den auch der stärkste 
Ansturm nicht zu brechen vermag. Denn Macht 
ist „die notwendige Daseinsbedingung für das 
Recht". Eine mitteleuropäische Friedensamphi- 
ktyonie unter deutschem Schutz , das ist das erreich¬ 
bare europäisch-politische Ziel, auf das wir schon 
heute in sicherer Fahrt zusteuern. DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz. f. röm. u. bürg. Recht in 
Berlin Prof. Dr. F. Neubecker zum o. Honorarprof. das. — 
Prof. Obst von d. Univ. Konstantinopel zum Dir. d. me- 
teorolog.-klimatolog. Dienstes in d. Türkei. — Der vor 
kurzem mit d. vorläuf. Leit. d. Radium-Inst. d. Berg- 
akad. Freiberg i. Sa. betraute Priv.-Doz. Dr. P. Ludewig 
zum a. o. Prof. u. Vorst, d. Radium-Inst. — Zum Dir. 
d. Krüppelheims König-Ludwig-Haus in Würzburg der 
a. o. Prof. d. Orthopädie an d. dort. Univ. Dr. Jakob Rie - 
dinger. Zum Oberarzt Dr. med. Ernst Müller , Ass.-Arzt 
an d. Chirurg. Klinik. Prof. Riedinger ist zurz. fachärztl. 
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Beirat für Orthopädie beim stellv. Gen.«Kommando des 
bayer. II. Armeekorps. — Geh.-Rat Becker rum o. Hono- 
rarprof. in d. philosoph. Fak. d. Friedrich-Wilhelms- Univ. 
Berlin. — Der Priv.-Doz. f. Psychologie an d. Heidelberger 
Univ. Dr. med. Karl Jaspers zum a. o. Prof. — Der außer- 
etatmäß. Extraordin. Dr. jur. et phil. Felix Holldack an 
d. jur. Fak. d. Univ. Leipzig zum etatmäß. a. o. Prof. f. 
Internat. Recht, Rechtsphüosophie u. vergleich. Rechts¬ 
wissenschaft an d. gen. Fak. — Der Assist, an d. Univ.- 
u. Landesbibi, zu Straßburg Dr. jur. Friedrich List zum 
Kais. Bibliothekar. — Die o. Prof, an d. Univ. Gießen 
Dr. Walter König, Dir. d. Physikal. Inst., u. Dr. Wilhelm 
Sievers , Dir. d. Geograph. Inst., sowie d. Ordinär, an d. 
Techn. Hochsch. zu Darmstadt Dr. Arnold Berger (Lite¬ 
rarat Urgeschichte u. Geschichte) u. Dr. Jakob Horn (Mathe- 
matbik) zu Geh. Hofräten. — Der Bibliothekar an d. Univ.- 
u. Landesbibi, zu Straßburg Dr. Braunholtz zum Prof. 

Berufetf: Der Ord. di semit. Sprachen u. Lit , Göt¬ 
tingen, Dr. Enno Littmann an d. Univ. Bonn. 

Habilitiert : Als Priv-Doz. f. Chirurgie an d. Univ. 
Leipzig Dr. med. Erich Sonntag. — An d. Univ. Würzburg 
Dr. Erich Freih. v. Redwiis , Assist, an d. dort. Cbir. Klinik. 

Gestorben : Der als Krebsforscher sehr bekannte Arzt 
Doyen in Paris. — Prof. Dr. Ernst Gaupp , zwei Monate, 
nachdem er d. Lehrstuhl d. norm. Anatomie an d. Univ. 
Breslau übernommen hatte. — Der Erfinder d. Maschinen¬ 
gewehrs, der Amerikaner Sir Hiram Maxim , in London. 

Verschiedenes: Der Doz. f. angew. Mechanik an d. 
Techn. Hochschule in Berün Geh. Reg.-Rat H. Wehage 
beging s. 70. Geburtstag. — Im Anschluß an d. Erricht, 
der a. o. Prof. f. Kinderheilkunde in Jena steht d Neubau 
einer Kinderklinik in Aussicht. Für d. Übernahme der 
neubegründ. Profess, ist d. a. o. Prof. f. Kinderheilkunde 
in Würzburg Dr. Jussuf Ibrahim in Aussicht genommen. 
— Der als Oberstabsarzt gefall. Priv.-Doz. d. gerichtl. 
Medizin Dr. H. Stoll in Tübingen binterließ d. Univ. ein 
Vermächtnis von 25000 M. zur Förder. mediz. u. natur- 
wissensch. Untersuch. — Der Priv.-Doz. Dr. W. Richter 
in Greifswald hat d. Ruf als Prof. d. deutschen Sprache 
u. Literatur an d. Univ. Konstantinopel angenommen. — 
Der Vertreter d. Philosophie u. d. Pädagogik an d. Würz¬ 
burger Univ. Prof. Dr. Remigius Stölxle beging s. 60. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Dr. Jul.'Morgenroth, Vorst, d. bakteriol. 
Abt. d. Berliner bakterioL Inst., hat d. Ruf als stellvertr. 
Dir. d. Inst. f. experiment. Therapie in Frankfurt a. M. 
abgelehnt. — Der König v. Sachsen verlieh d Generaldir. 
d. Kgl. Museen Wirkl. Geh. Rat Dr. von Bode d. Groß¬ 
kreuz d. Albrechtordens. —> Prof. Dr. jur. Heinrich Titxe , 
Ord. f. röm. u. deutsches Recht in Göttingen, hat d. Ruf 
an d. Univ. Frankfurt a. M. zu Ostern 1917 angenommen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Es wurde unter dem Vorsitz des Rektors der 
Würzburger Universität Prof. Dr. Brenner 
, t Der Akademische Arbeitshund zur Stärkung deut¬ 
scher Wehrkraft zur Unterstützung der vaterländi - 
dischen Verteidigung “ gegründet. Die Gründung 
bezweckt einen Zusammenschluß der geistigen 
Elemente des deutschen Volkes und beruht auf 
dem Gedanken, daß häufig gute Ideen deshalb 
nicht zur Ausführung gelangen, weil es zur Ver¬ 
wirklichung derselben dem Erfinder an Ausdauer, 
den erforderlichen Beziehungen, den nötigen Geld¬ 
mitteln und auch ander geschäftlichen Gewandtheit 


fehlt. In der Zentrale des Arbeitsbundes sollen 
nun alle Gedanken, Anregungen und Vorschläge 
zusammenlaufen und an geeignete Ausschüsse zur 
Begutachtung übergeben werden. Diese leiten 
die Prüfungsergebnisse durch Vermittlung der 
Zentrale an hervorragende Fachleute, Institute, 
industrielle Unternehmungen zur Ausarbeitung 
oder direkt an die Ministerien bzw. zuständigen 
Behörden und Stellen weiter. 

Der Reichsverband für Frauenstimmrecht hat 
Beschlüsse angenommen, folgende Petitionen an 
zuständiger Stelle einzubringen: a) um eine Ände¬ 
rung der Bestimmungen über die Adoption (§1758 
BGB.); b) um Zulassung von Juristinnen zu den 
vorgeschriebenen Schlußexamina (einzureichen von 
den Landes vereinen an die Justizministerien der 
betreffenden Bundesstaaten); c) um Zulassung der 
Frau zur Börse; d) um Abänderung des Gesetzes 
über die Reichs- und Staatszugehörigkeit der Frau. 

Städtische Handelshochschule Köln. Den Herbst¬ 
prüfungen, die dieser Tage zu Ende gingen, hatten 
sich in diesem Jahre 20 Kandidaten unterzogen, 
und zwar n der kaufmännischen Diplomprüfung, 
9 der Handelslehrer- Diplomprüfung. Von den 
Kandidaten erhielten 16 das Zeugnis über ein er¬ 
folgreich abgeschlossenes Studium. Bis jetzt 
haben 864 Kandidaten die kaufmännische Diplom¬ 
prüfung, 181 die Handelslehrer-Diplomprüfung 
abgelegt, insgesamt 1045 Studierende das Diplom 
der Kölner Handelshochschule erworben. 

Von dem nordamerikanischen Astronomen 
Metcalf, der schon viele Kometen entdeckte, 
ist ein neuer Komet im Stembilde de9 Stiers 
aufgefunden worden. 

Der von Hof rat Dr. Alfred Ackermann in 
Leipzig im Jahre 1912 bei der Universität Leipzig 
errichtete A Ifred-A ckermann-Teubner-Gedächtnis¬ 
preis zur Förderung der mathematischen Wissen¬ 
schaften ist in diesem Jahre dem Professor Emil 
Zermelo in Zürich für seine Arbeiten über 
Mengenlehre in den „Mathematischen Annalen“ 
zuerkannt worden. 

Deutsche Forschungsarbeit in Südwestafrika. 
Von Professor Fritz Jäger, außerordentlicher 
Professor an der Berliner Universität, der 
sich bei Kriegsausbruch zwecks eines größeren 
Forschungsunternehmens in Deutschsüd wes tafrikz 
befand und dann von den Engländern gefangen 
genommen wurde, liegen jet/.t neuere Nachrichten 
vor. Sie besagen, daß es ihm nicht möglich war. 
die geplante Reise ins Kakaofeld zu unterneh¬ 
men, da er hierfür keine Bewilligung erhalten 
konnte. Doch war es ihm wenigstens möglich, 
mit kleiner Ausrüstung das Studium der Kalk¬ 
pfannen fortzusetzen und eine Reihe von Ergeb¬ 
nissen zu erzielen. Die Reise ging von Okahandja 
aus und sollte über Gobabis nach Windhuk fort¬ 
gesetzt werden, wo Jäger Ende Oktober eintreffen 
und die Expedition auflösen wollte. 

Die Errichtung einer meteorologischen Station in 
Eski-Schehir. Wie schon früher berichtet, hat 
Dr. Obst, Professor für Erdkunde an der Uni¬ 
versität Stambul, die Errichtung einer meteoro¬ 
logischen Zentrale übernommen. Durch die Er¬ 
richtung dieser meteorologischen Zentrale wurde 
in verschiedenen Gegenden Anatoliens das Inter¬ 
esse für meteorologische Unternehmungen erregt* 
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1916 nach Süd*Georgien durchgeschlagen hatte, 
det Rest der Expedition. anverträut war/ für sehr 
bea^tensweH^ obgleich viele u n f^öclflidie . Um* 
stände 4m urspföngheben Elan, den SMpolar* 
kontitieni zu durch queren, v er>if aderte p ; Außer 
zahlreichen Photographien aus der Antarktis' hat 
die Expedition ungefähr Soerö Ftiß Bilm r.tun- 
gebraetn. Per Mr mrfey hat 

fast alle -'UnglückMaiie,- die den ‘P&kxfyKtzrn zu- 
gestoßen sind, gefilmt: wkv die : im Eise emge- 
quetschte ,*Endnrauce'% %s ExpeditimteschUL 
verlassen wurde, und ihr sehlieft! icb&c Untergang» 
Szenen utwdem Leben während de^sechsmonatigen 
An fenthälts Auf den EisHchoUe n des Wcde Jlmeercs 
und aus dem Leben sq der Eishöhle aut der 
EiefÄßtenitiaet, Äußer den sehn Ätjtgltedfem der 
Expedition, die. • soeben auf einem Sch di der 
Netsoö : Ltöie zurückgekebrt sind, beiiöden sich 
neun andere uui der Heimtehe mit einem Regie- 
rungsdarupfet. Sn Ernst Sbaktetoa selbst hat 
sich nagtr Australien begebeq; von wo er zu einer 
turnen Expedition aulbreejhCä W 4 &,: um die. etwa 
zehn Als na starke Abteilung' aträish olcfl. die eine 
unfrei.willige UberWinterung "Sun ftößrdeore durch- 
machen muß, weil das zweite Schiff der Shakim 
torisch oa Expedition, die .„Ä»jro;a % abgetrieben 
wurde. 


0«r For»chungBrei*eDde 

or. %'iiCSAiKAsrs 

iderf fir», CiBkurtHtag, $&ratrlQ 

Uz btfcftnnf durch r<tu& etftttgtajp*sk en-w ti ftp* JUi >s tor*schen 
F^tsclrtiu^ieft «oyOr 4uri;h n.tiftic \-Jb?tyrftsäjgviiiS£ti. 

. .Ärb-skeü tHc*ef C^-v’Äu uärf Gcfrb'e*. 


Die Munltipalität Snmda ha;ti$ vor wtüget -ifwt 
einen', grüben; Beitrag iuf die Euiehtuug vkiwr 
solchen Station bestimmL Jetzt häv <hc ÄbnuH- 
pälitat von Eski-Schehif sm h anuehtosseft» : /pme 
Warte ZG. er rieh leih zwefrellos sverdeu^fe anbei e.n 
Städte der Türkei' dickem Beispiel Lügen, und 
so werdeu che- meteoroiogiscb.en Verhältnissc des 
Landes; die z um Aniseh wuog der Land Wirtschaft 
fcehr viel beitjagen, festgrstetfr werden. 

Gründung. 4 imr rnbrth mt H&lzuerwerti*ng. tu 
Adahism (in Kleioastedf eröllnete kützlicb der 
KriegssrdöfSter die erste in der Türkei gcgiiirülete 
große Fabrik ?uf Hei?vfft^verttmg; insbesondere 
zur Hersrteilnog von Mdticdr^ &bdvrirt&häit!icher 
Maschinen or.w. Die Tabak wird *200 Arbeiter 
beschäftigen . können* ••' 

Infolge des Erlasses der* deutschen .Kriegsmini 
steriumö babeti sich zip Einschrcibiing in den 
deutschen buhlten C^ewerfechnlen bereits über 
joo bul^anxiih&\BlüdeHlßn gtmcid&i. 

De? Abschluß des ■ Shakfctcin-*Expedition. Nach 
einer Reübsrintildung sind die ALig {jeder des Stabs 
der fast vier Monate auf der unwirtlichen Eie 
fantciritisfil ini VVedqilmeex eingeSchkHSScneiS und 
Ende Augimt von dort geretteten Mannschaft der 
Verunglückten Siiakletoo-Expedition dieser Tage 
ih IjDödo« . stigekothmen. Die wiascniciiaftlichen 


Prof, pr, ALFRhD VVEKNEK 

fAittrt am ^*ci 0 c«. 50 . o^hütttfa^. 

erhielt hir »cfwt Uc/vortÄjpi.uile« 

chemisch<tM..^r%«>ft^;::«r yäritttUungen Cöjj 

Ucr La^erims: ii^r ,Vtoi.*.e im %*WiU «Ü* he| K^h- 
ltntftuItvct^raaii’ujgeiL o>t*tüJnJen uar«u v auf 4 le »n- 

tlftcruagfeh; 









Nachrichten aus der Praxi: 
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!>nk-Laufrad Etwas auf deth 

Gebiete der Bewcgnu gsspiefe ist das hier im Gltd« wfecta- 
gegebene Lehk* Laufrad „Hasticrk*\ Lieferant ff; Sfteklef, 
Aus stabilem Holz gefertigt ist ea mit KoUUafrSdens urva 
nach beiden Richtungen drehbarer Lenkstange versehen, 
Ein Reiter FuJitritt , gewährt sicheren Hält* tuahjr. den 
bekannten und «umnjist ziemlich teueren I'orifwywegußg^ 


Z\ i dein Gerüchte. daß die Üniversitäf Tu biogen 
im Hiobttck :>;u) »he bevorstehend* Einführttng der 
Zmldienstptlüht äfc Weihnachten geschlossen 
werde, schreibt der Wfit.ttembelgische Staats- 
an/eigejb', et sei t,q der Fefctsteüußg ermächtigt, 
daß eine solche Maürcgfci an maßgebender StHk 

Gicht erwogen wird’. 

Das KttbsinsiiinS in Heidelhet’p Das Institut 
für «sperityttttetle-Krebsforschung;.'das Prof Br. 
Cxörny unter .'iviitmrkünjg:'n^rerer'.^tift^if gfc~ : 
gründet hat, wird nach dem Tode seines Gründers 
wie bisher als selbständiges. Stifr.ungsinstit^t im 
Anschluß an die akadenhschen. Kcaakcaa«staItes 
fortgefuhrt. -Zeit V«cw»Uttög ist an die üpikte 
ciü Dtrefciormm gestallt; das aus drei Mitgliedern 
der meüixlnisc'heit Fakultät, dem Senior, dern 
Ordinarius für Chirurgie und einem Mitglied deb 
theoretische# Fächer ‘bestellt. Die selbständige 
Leitung der klinischen Abteilung ist dem lang- 
jähtigen 'Mitarbeiter vvü Czerny, dem früheren 
Oberärzt Instituts, Prof. Br. Werner-Heuiel~ 
l.if rg ; ühcrttagen worden. I>a Prof. v. VVasielewski, 
der bisherige Beiter der wissenschaftlichen Ab¬ 
teilung, alsOtdmäris für Hygiene nach Rostock 
berufen-wurde, ist die Stelle des Leiter*? der 'wissen- 
schaftiicheo Ai teil ung x titzo it. q nbfeset zt'.• 

Schluß de« redafctloneUeti Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weltecen Auskünften. ist die Verwaltung- <l.er „Umschau“, 
.. Frankfurt a, M.-NIedexraü, gfcrne' bereit.) 

Spur-KhöhkfMe ifävutftt, Intolgc det Steig^run^ der 

i mm' i m r 


Üii HfcitmatermUeu inebxert sich rlie Tragen nach 
- rationeller KochswexäE 

Wir bring«« heilte eine 

.Aeichuungder^KoeU- 

jmXKtffi mt ' Smi föaVätlft 4 \ die 

etoft wiläva Fort.-- 
... ... -• — --/'auf diesem Ge^ 

. biete, damellt, Eöt-, 
'X |l ferat ist das Stroh* 
| Jager; ÖÄ& Hoi« 
f ; oder i*'ectcrkij»eii: "Ist 
‘■“fr 51 - - nicht mehr erforder¬ 
et- Ucb, was einen be* 
deutenden Fortschritt 
auf dem Gebiete der 
Die techuwehe Ausführung dieses 


Sßieizeugen h^t es neben der Billigkeit auch iim großen 
Vorteil dbt leinbten tiandhabuog und Fortbewegung. Seine 
Verwenduug gebt aus. der Abbildung hervor. Man. sätst 
Wich Fnß ;iui das Fußbreit und stößt mit dem amte 
Fuß ctV: vetaPfeeir. G^W 9 k)*Ghk<?it'' kam» jnan w&H 

der geraden Fortbewegung auch Kurven \assi 

sonstige J?igwei> leicht laufen. 

Warn Sie Ihan im Felde* stehenden Angehörige:, 
und Freunden aUwüchenilich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 


Hygiene 


bedeutet. 

Apparates ist xwecjoriäürgv JUKW&upHtSfäie&: und bietet so* 

mit jede Garantie für gute t-eistimg. 

P!mCfrolle.r, bas getiiUter Eimer b«im 

Aüfwischeo der hat xaäucherlfci Kachteik. Ent* 

^ wedec nmB man extra 

autstcheji und dec Eimer 
J6dr * fA ^»^v weiteftrkgen oder, der 

jfc Fußboden wird durch 

vi is WfjU’rst.^'en «Üt* 

Der liimtrwlhv will 
• 1 di«sm Vmstaod ah6<?f« 

. feaiv E!r besteht'■äu$ vier 
/ krturweis yethutidt'nuu 

Atm^n, die tuu Jtblifen 
v *iv ')'* • '• ' ver^etfri^'sifiiJ*'' .Jeder 

• Afft! möi^feh durch Hcr- 

-lüwzieJieu. ver biogern, so* 
^V’fuv/v'.,, diiü-der.. Roller rfir »e* 

V/ Fimcc g«?cf^net ist. 

y,.’-; 'x*.; • Di? Bcf^itgung . g*r 

.^uvM emDcher SV?t?e mhteL ficiiraubeft. '• ” 


Der (vierteljährlich M. 4 . 6 C* ruzüglich Ä) Pl 

postalische Umsclihigsgebülif^ kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postarht dngezahlt oder durch 
den Brieftiifgcr erhoben werden. 

ALc .Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an- 
zngebwi FeldposibestftUüugen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Bucldiandltttt^n, sowie der 

Verlag 4 er Umkchäu r itifÄiiftlnirt;-». M-»Nfcderrad 
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Der Staatssoziafist und Prophet Fichte. 

Von Dr. FRANZ JOBST. 

V or otw&s-. mshx als huodert Jahren schrieb arri; der GifSÄltechafi TiertoeÜübrt. durch* 

Fichte sei» heute wenig mcfht bekanntes Büch führt iahd überwacht. Die er<te Haßnahine des 
übet den geschlossenen HandcKstäat. Was Fichte .-Staates io dieser Richtung ist mm seine Voitetän- 
damate theoretisch als den wirtschaftsbolitöchcn Schließung in haadetspolrüsch«: Beziehung', 

Ideakdaat he/üithEKie, das ist Ihr Deutschland d. h. der Erlaß dc-s Verbotes, daß irgendein Au- 

hente, tutn Teil wenigstens, zur praktischen Not- gehöriger -des Staate mit Angehörige eine* iwdstp 

wendigkett geworden. Stativs Handel treibe. Dieses Verbot ist deshalb 

Freilich unterscheidet, sich Deutschlands gegen* notwendig, weil , ,die Regierung: muß darahi rech; 

w artige Lage ganz wesentlich von dem geschlos- neu können, daß dne gewisse Menge von Ware 

^efi^.Mnadfclss^aatK wie Fichte ihn sich voreUdltiL in den Handel komme/ um den. Üd.tetanen dft ]0 

Die Absperrung Deutschlands, vom Ausland ist fortdauernden Genuß der gewohnten Hedüi fnisse 

sozusagen plötzlich über uns gekommen und ist immerfort zu sichere' l . Aul den Beitrag d*?s Aus- 

eirfr uns gewaltsam aufgezwungeue Folge des landers zu diesei Menge kaim abei ni« ^idliec 

Krieges. Fichte Idealstaat dagegen sehet Frei- rec&oep-, Da diese! Staat Aiao '^nz v<iii 'iddxm [: -i-ir, 
wiUigheit ti«d eia langsames Hioeiawachseji des fcjgenea Pnwluklio» abhängig kt, so setzt er eine 

Staate in de« m*aen Zustand voraus. Trotz dieser ganz genau '.geregelte' und Vor atisberectaede Pio-' 

erheb lieben und nicht außer acht zu lassenden Ver- dukuoti und ein ganz genau, gm-gelte und be- 

schieiVeoheit aber ist es gegenwärtig von höchstem rer hartes Verhältnis der einzelnen. Stände 

Interesse, /theoretischen Ausführungen üb®- ander voraus. Fichtebeidet in semettt 
tbcte heute so aktuelle unti j wXm von uns so Staat folgende Stande; Dis Produzenten, welch* 

unmittelbar berühfenclc Thema durchs mje-nken. dieNaturprodukte gewinnen, die Fabrikanten, die- 

lit es doch bebte schon ohne jede« Zweifel., daß sie bearbeiten. und die KmfUxtft, die, den Tausch- 

«he von Fichte .hier behändeKcu Probleme auch Handel besorgen. .TJfesrert dmi Hauptständen als 

mich dam Krieg nicht mein w Ruhe kommen. Grundbeghinijudkn der Kadern schließe» sich 

vielmehr die innere Politik in ganz hc> vofrugen- noch au die Mitglieder der Regierung, darunter 

dem Mat3e bcschäitigen werdet Freiiicli ward es vot allem dä# TKrtwe-ßd-igfen Beamten der Vorwai 

den meisten Lesern, troUdein unsere jetzigen uttiP tung, ferner der L*kt^ und Wehr stand. Diese Stände 

schafßijshen Y'frkdHms'e iit mauchem Betracht de» garaBtiefeo äMi gegenseitig das ausschheßlkbe 

FU-hUudien Foräerwigen sehr nah* kommen, schwer Recht auf ihre fewedtgeö Erweibszwesge, so z war, 

faMfc'fy zuzuStimmen. weil daß der FrödüieM verspricht sich aller weiteren 

untee g^gcnwcuhigeii Zustande best ausnahmslos Bearbeitung der Produkte m enthalten, während 

als «kö voiüberg«h^ucGr t üflaageuehm empfuu- dm Fabrikant üu;bts üntcruimtnt,. was auf die 

dener Zwang betr&vtitet werden. Fichte stebeT Gmidtimmg des Rohproduktes gerichtet ist usw. 

aber hat wohl, : obgleich er die absolute. Ucaus- Dieser gegenseitige^/ycc:^.ic > btM-d^balb flotwendig- 

fühlbar keit seißet Vprsghläge öimmstt»ebr ^tigab. weil nur $o d*x seme Arbeit uxad da* 

damals als er seih Werk ...'schrieb, sicherlich nicht mit »einen Ontcrhait. giuantieÄh feha. and weil 

gedacht, daß die Zeit so nahe sei, in der sein nur so 4re Bürger Äwcinandef in einem geord- 

eigenes Vaterland sich in feister Lage befinden Beten R««ihtav 6 rbijtti 4 S stehen, 

werde, in der zur V« wir.klköung seiner Ideen I m Vernunft^at erhält jede* das Seitüge, 
kein alten großer Schritt. wäre. d. h. das. was .oacU der.-ßertKhhubg'nui ihn trifft. 

i>tT Ideal- oder. Ateuui>Htibiat Fichte fragt m Eb müssen atfe ungefähr gleich ^igefjehtn J^beu 

durchaus das Opräjie des-‘ StaaPso:ualii*nmi in- können und e* muß nur a.iv Tedein selbst liegen. 

Sofern, als aasschließlfcb d«r Staat es ist, det die. wenn- einer • ueaagenehtner. J*bt,. ■ keineswegs an 

Umschau rg.XÖ: ' ^•■' .•'■■■■■•. '•'■ • • •• .c. . .. ,. v. 
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irgendeinem andern. In der Teilung, welche vor 
dem Erwachen und der Herrschaft der Vernunft 
durch Zufall und Gewalt gemacht ist, hat es wohl 
nicht jeder erhalten, indem andere mehr an sich 
zogen, als auf ihren Teil kam/* 

Die ProdttÄfumsgewinnung ist im geschlossenen 
Handelsstaat die Grundlage des Staates. „Es 
dürfen also nicht mehr Nichtproduzenten in einem 
Staat angestellt werden, als -durch die Produktion 
desselben ernährt werden können. Die Anzahl 
der Bürger, die sich des Ackerbaues überheben, 
muß durch den Staat berechnet werden nach der 
Anzahl der Produzenten, der Fruchtbarkeit des 
Bodens, dem Zustand des Ackerbaues.“ Anderer¬ 
seits müssen die Produzenten so viel Güter er¬ 
zeugen, daß die anderen Angehörigen des Staates 
zu leben haben, und zwar so angenehm, wie die 
Produzenten unter den gegebenen Bedingungen 
leben können. Das Ideal bleibt die Herstellung 
des Gleichgewichts zwischen den Ständen und 
zwischen den einzelnen, die Herstellung der so¬ 
zialen Gerechtigkeit. 

Überall ist das Entbehrliche dem Unentbehr¬ 
lichen oder schwer zu Entbehrenden nachzusetzen. 
„Es sollen erst alle satt werden und fest wohnen, 
ehe einer seine Wohnung verziert, erst alle be¬ 
quem und warm gekleidet sein, ehe einer sich 
prächtig kleidet/' „Es geht nicht, daß einer sage: 
ich aber kann es bezahlen. Es ist eben unrecht, 
daß einer -das Entbehrliche bezahlen könne, in¬ 
des irgendeiner seiner Mitbürger das Notdürftige 
nicht vorhanden findet oder nicht bezahlen kann; 
und das, womit der erstere bezahlt, ist gar nicht von 
Rechts wegen und im Vernunftstaat das Seinige.“ 

Die Regelung des Zahlenverhältnisses der ein¬ 
zelnen Stände, also die Aufrechterhaltung des un¬ 
erläßlichen Gleichgewichts zwischen ihnen, fällt 
dem Staat nicht schwer: „Jeder, der in dem schon 
bestehenden Staate irgendeiner Beschäftigung aus¬ 
schließend sich zu widmen gedenkt, muß ohne¬ 
dies von Rechts wegen sich bei der Regierung 
melden, welche ihm als Stellvertreterin aller im 
Namen derselben die ausschließende Berechtigung 
erteilt, und statt aller die nötige Verzicht leistet. 
Meldet sich nun einer zu einem Kunstzweige, 
nachdem die höchste durch das Gesetz verstattete 
Zahl der Bearbeiter schon voll ist, so wird ihm 
die Berechtigung nicht erteilt, sondern ihm viel¬ 
mehr andere Zweige angegeben, wo man seiner 
Kraft bedürfe.“ 

Recht aktuell für die Gegenwart ist die Art, wie 
Fichte die Beziehungen zwischen dem Handels¬ 
stand und den übrigen Ständen geregelt wi.-sen 
will. In dem Vertrag, der zwischen dem Handels¬ 
staat und den anderen Ständen geschlossen wird, 
„tun die letzteren Verzicht auf jeden unmittel¬ 
baren Handel untereinander, versprechen ihre für 
den öffentlichen Tausch bestimmten Waren nur 
an ihn zu verkaufen und ihre Bedürfnisse nur ihm 
abzukaufen; dagegen er verspricht, die ersteren 
ihnen zu jeder Stunde abzunehmen und die letz¬ 
teren verabfolgen zu lassen.“ Diese letztere Be¬ 
stimmung soll vor allem jedes Zurückhalten der 
für den öffentlichen Handel bestimmten Waren 
und damit den Wucher verhindern. 

In Fichtes Staat ist der Kaufmann nur die 
Stelle, über die die Waren aus Zweckmäßigkeits¬ 


gründen vom Produzenten bzw. Fabrikanten zum 
Konsumenten hinfließen. Damit dieser Fluß seinen 
gleichmäßigen Stand beibehalte, sind dem Kauf¬ 
mann ganz bestimmte Quellen angewiesen, aus 
denen er seine Waren bezieht. Auf diese Weise über¬ 
wacht zugleich die Regierung am bequemsten den 
Produzenten bzw. Fabrikanten, da der Kaufmann 
am besten die Ausdehnung des Geschäftes dieses 
Produzenten oder Fabrikanten und dessen Waren¬ 
ertrag in einem gewissen Zeitpunkt kennt. Und wie 
der Kaufmann den Erzeuger und Verarbeiter, so 
kontrolliert wieder der Konsument den Kaufmann, 
dem er zugewiesen ist. Die Kundenliste ist also, 
wie man sieht, ein notwendiger Bestandteil des 
geschlossenen Handelsstaates auf staatssozialisti¬ 
scher Grundlage. Sie ist notwendig auch deshalb, 
weil der Kaufmann genötigt ist, einen bestimmten 
Warenvorrat zu halten, also mit dem Abnehmer 
muß rechnen können. „In einem nach den auf¬ 
gestellten Grundsätzen organisierten Staat kann 
keinem Handelshaus Ware zum Verkauf gebracht 
werden, auf deren baldigen Absatz es nicht sicher 
rechnen könnte, indem ja die verstattete Pro¬ 
duktion und Fabrikation nach dem möglichen 
Bedürfnisse schon in der Grundlage des Staates 
berechnet ist. Das Handelshaus kann diesen Ab¬ 
satz sogar erzwingen. Wie man ihm bestimmte 
Käufer zugesichert hat, ebenso hat man ihm be¬ 
stimmte Abkäufer zugesichert. Es kennt die Be¬ 
dürfnisse derselben; kaufen sie nicht bei ihm, so 
ist vorauszusetzen, daß sie wo anders, etwa aus 
der ersten Hand, kaufen. Dies läuft gegen die 
Verbindlichkeit des Käufers sowohl als des Ver¬ 
käufers; sie sind darüber anzuklagen und strafbar.“ 

Unterliegt hiernach die freie Verfügung über 
die Konsumgüter starken Beschränkungen, so er¬ 
fährt auch der Eigentumsbtgnii eine bedeutsame 
Modifikation. Zwar leugnet Fichte das Eigentum 
nicht schlechtweg; aber Eigentumsrecht besteht 
nur in dem ausschließlichen Recht auf Hand¬ 
lungen, keineswegs auf Sachen. Ein Eigentum 
des Bodens also findet nach seiner Theorie nicht 
statt, wenigstens nicht, soweit darunter etwas 
anderes verstanden wird als das ausschließende 
Recht auf einen gewissen Gebrauch des Bodens. 
„Die Erde ist des Herrn; des Menschen ist nur 
das Vermögen sie zweckmäßig anzubauen und zu 
benützen,“ lautet sein berühmt gewordener Satz, 
um dessen Anerkenntnis heutzutage vor allem 
die Bodenreformer sich mühen. 

Im Vernunftstaat kann natürlich auch die 
Preisbildung nicht dem freien Markt überlassen 
bleiben. Sie ist vielmehr zurückzuführen auf den 
Wert des Korns, des unentbehrlichsten mensch¬ 
lichen Nahrungsmittels, gegen das alle übrigen 
Gegenstände des Tausches abgeschätzt werden 
müssen. Der so gefundene Preis wird gesetzlich 
festgelegt. Da aber Korn als Zahlungsmittel 
nicht in Betracht kommen kann, so schiebt sich 
zwischen Ware und Ware das Medium des Gel¬ 
des. Dieses ist aber nicht das bisher übliche 
Weltgeld Gold oder Silber, sondern ein neu zu 
schaffendes Landesgeld, das nur im Inland Gel¬ 
tung hat und die im Staat vorhandenen Güter 
repräsentiert. Dadurch wird auf die einfachste 
und zwingendste Weise die notwendige Schließung 
des Handelsstaates erreicht. Dieses Landesgeld 
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soll aus dem wenigst brauchbaren Stoff verfertigt 
werden und braucht nur die eine Eigenschaft zu 
besitzen, daß es nicht nachgemacht werden kann, 
da der Staat sonst nicht wissen könnte, wieviel 
Geld im Umlauf ist, was für den geordneten 
Rechtsstaat aus mehreren, hier nicht zu erörtern¬ 
den Gründen unbedingt nötig ist. 

Soviel in knappen Zügen von der inneren Ein¬ 
richtung des geschlossenen Handelsstaates. Es 
liegt zweifellos etwas Großartiges in dem Versuch, 
die Vernunft, ,,des Menschen allerhöchste Kraft“, 
zur alleinigen Lenkerin der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse der Menschen zu machen; je öfter man 
das Fichtesche Werk liest, desto mehr bewundert 
man die-zwingende Logik seiner Beweisführung 
und man begreift wohl, wie er selbst gelegentlich 
dieses Werk sein bestes, durchdachtestes nannte. 
Wer durch Studium und Erfahrung weiß, wie die 
bisherige soziale Entwicklung immer wieder Krisen 
und Katastrophen des Wirtschaftslebens zeitigte, 
wie trotz zunehmenden Fortschritts Elend und 
Armut nicht auszurotten waren, ja sogar im 
gleichen Verhältnis wuchsen, wer erkannt hat, 
daß die soziale Gerechtigkeit die einzige solide 
Grundlage aller wirtschaftlichen Verhältnisse ist, 
der wird Fichtes Versuch, die sozialen Beziehungen 
der Menschen zueinander in ein dauerndes Gleich¬ 
gewicht zu bringen, nicht hoch genug einschätzen 
können. 

Freilich hat sein System eine Grundvoraus¬ 
setzung, die nämlich, daß die Menschen gewillt 
sind, die sozialen Verhältnisse wirklich vernunft¬ 
gemäß einzurichten, Ünd hier werden sich so¬ 
gleich Zweifel an der Möglichkeit seiner Verwirk¬ 
lichung einstellen. Sein staatssozialistisches System 
setzt Menschen voraus mit umfassender Einsicht 
in die von der Vernunft geforderten Maßregeln 
des Staates; denn nur aus dieser Einsicht könnte 
der Wille geboren werden, all den Zwang und die 
Beschränkungen der persönlichen Freiheit zu er¬ 
tragen, die mit dem System verbunden sind. 
Diese Menschen müßten klar einsehen, daß nur 
durch einen weitgehenden Verzicht auf ihre Frei¬ 
heit das hohe Gut wirtschaftlicher Gerechtigkeit 
erreicht werden kann. Darf man hoffen, daß die 
Menschen je sich dazu entwickeln werden ? Man 
könnte sagen, daß wer sich nicht freiwillig füge, 
eben gezwungen werde. Aber würde ein solcher 
Staat nicht zu einem unerträglichen Polizeistaat 
entarten und fortwährend in seiner Existenz be¬ 
droht sein ? Wer freilich unsere gegenwärtigen 
durch den Krieg veranlaßten Zustände erlebt und 
gesehen bat, was alles möglich ist, von dem auch 
eine kühne Phantasie sich nichts hätte träumen 
lassen, wird vielleicht weniger skeptisch der Mög¬ 
lichkeit einer Verwirklichung solcher staatlicher 
Maßregeln gegenüberstehen. 

Aber nicht nur die Regierten, auch die Regie¬ 
renden müßten Menschen sein, bei denen die Ver¬ 
nunft ausschlaggebend für ihre Anordnungen 
wäre. Dazu setzen die notwendigen Berechnungen, 
die der geregelte Haushalt des Vernunftstaates 
erforderte, eine beinahe allwissende und allweise 
Regierung vor us. Noch mehr aber wären Beamte 
von absoluter Zuverlässigkeit und Gerechtigkeit 
notwendig. Wer sich in den ungeheuren Mecha¬ 
nismus dieses Staates hineindenkt, wird kaum 


zu glauben wagen, daß die menschliche Vernunft 
die Arbeit wird bewältigen können. Sie würde 
scheitern einmal an der durch die Gerechtigkeit 
verlangten, wahrhaft atomisierten Berechnung 
der Quantität, sie würde vollends unzureichend 
sein bei dem Fehlen objektiv anerkannter Maß¬ 
stäbe in der Beurteilung der Qualität von Arbeit 
und Ware. 

Wer die Menschheitsgeschichte vorurteilsfrei 
betrachtet, der kommt wohl eher zu dem Ergeb¬ 
nis, daß in ihr der menschlichen Vernunft, wenig¬ 
stens bisher, nicht die Rolle zugewiesen ist, die 
Fichte für sie in Anspruch nimmt, daß vielmehr 
überall andere Kräfte und Motive und außeihalb 
des Menschen liegende Ursachen mit hereinspielen., 
Er wird in der menschlichen Vernunft weit eher 
die Unruhe erblicken, die Leben und Bewegung 
in das Getriebe menschlicher Betätigung bringt, 
der Unruhe vergleichbar, die den Mechanismus 
der Uhr im Gang erhält. Damit wird der Fichte¬ 
sche Versuch nicht entwertet, sondern in seiner 
wahren Bedeutung erkannt. Er gibt uns einen 
zuverlässigen Maßstab zur Beurteilung der wirk¬ 
lichen Verhältnisse und zeigt uns die Richtung, 
in der jeder Versuch einer Heilung sozialer Schä¬ 
den sich zu bewegen hat. 

Die bisherigen Ausführungen beschäftigten sich 
mit dem sozialen Gleichgewicht innerhalb des ge¬ 
schlossenen Handelsstaates. Ob aber die Schlie¬ 
ßung möglich oder auch nur wünschenswert ist, 
ist eine weitere Frage, die heute gleich falls im 
Vordergrund des Interesses steht und vielfach 
diskutiert wird. Hat man doch die Autarkie in 
unserer umlernfrohen Zeit als eine der großen 
Lehren hingestellt, die dieser europäische Krieg 
uns gelehrt habe. Mit ihr beschäftigt sich auch 
Fichte ganz ausführlich und seine Darlegungen 
sind außerordentlich wertvoll, weil sie ein schar¬ 
fes Licht auf die heute zwischen den Staaten be¬ 
stehenden Beziehungen werfen und in bedeut¬ 
samer Weise das Kriegs- und Friedensproblem 
behandeln. 

Nach Fichtes Meinung führt das gegenwärtig 
bestehende System des freien Handels unter den 
Nationen mit Notwendigkeit zu Rivalität und dem 
Streben nach gegenseitiger Übervorteilung. Es 
ist das die natürliche Folge der durch kein Ge¬ 
setz eingeschränkten freien Konkurrenz, die sich 
zwischen Staaten ebenso notwendig einstellt wie 
zwischen den Individuen. Jede Regierung wird 
danach trachten, ihr Volk auf Kosten eines an¬ 
dern zu bereichern und damit ihre Macht zu 
stärken: es entsteht ein allgemeiner gtheimer 
Handelskrieg . Fichte behandelt diesen Zustand 
mit solch außeroidentlicher Klarheit, daß ich 
jedem Leser nur raten kann, die einschlägigen 
Kapitel im zweiten Buch seines Werkes selbst 
nachzulesen. Ich will hier nur ein paar Stellen 
anführen, die zeigen, mit welchem Scharfsinn 
Fichte auch unsere gegenwärtigen Verhältnisse 
beleuchtet. „Das streitende Handelsinteresse ist 
oft die wahre Ursache von Kriegen , denen man 
einen andern Vorwand gibt. So erkauft man 
halbe Weltteile gegen die politischen Grundsätze 
eines Volkes, wie man sagt, da doch der Krieg 
eigentlich gegen dessen Handel, und zwar zum 
Nachteile der erkauften selbst gerichtet ist.“ 
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Wie wenn er de© jetzigen Konflikt der europäi¬ 
schen Staaten vor Augen gehabt hätte, schreibt 
er:,,Endlich entstehen durch das Handelsinteresse 
politische Begriffe, die nicht abteuerlicher sein 
könnten, und aus diesen Begriffen Kriege, deren 
wahren Grund man nicht verhehlt, sondern ihn 
offen zur Schau trägt. Da entsteht eine Herr¬ 
schaft der Meere, welche letzteren doch, außer 
der Schußweite vom Ufer der bewohnten Länder 
ohne Zweifel frei sein sollten, wie Luft und Licht. 
Da entsteht ein ausschließendes Recht auf den 
Handei mit einem auswärtigen Volke, das keine 
der handeltreibenden Nationen mehr angeht als 
eine andere: und über diese Herrschaft und über 
dieses Recht entstehen blutige Kriege.“ 

Fichte liebt, wie er Selbst gesteht, die Kriege 
nicht mehr als irgend ein anderer; aber er glaubt 
die Unvermeidlichkeit derselben bei der gegenwär¬ 
tigen Lage der Dinge einzusehen und hält es 
für unzweckmäßig, über das Unvermeidliche zu 
klagen. Diese Auffassung verbreitet ein helles 
Licht über die Schuldfrage, die ja auch bei die¬ 
sem Kriege so leidenschaftlich und so einseitig er¬ 
örtert wurde. Aber Fichte bleibt bei dieser Ein¬ 
sicht nicht stehen, sondern schreitet kühn weiter 
zur Lösung des Problems vom ewigen Frieden. 
Das werden wenige von ihm erwarten, die ihn 
nur als Verfasser der Reden an die deutsche 
Nation kennen. Leider gibt es ja bei uns wie 
anderwärts noch immer viel zu viele, die sich an 
der bequemen Redensart genügen lassen, daß es 
Kriege immer geben werde, weil es Kriege immer 
gegeben habe. Ich glaube aber, daß man mit der¬ 
artigen Redensarten, auch wenn sie in der Moltke- 
schen Formulierung auftreten: „Der ewige Friede 
ist ein Traum und nicht einmal ein schöner,“ 1 ) 
den Völkern, die diesen entsetzlichen Krieg er¬ 
lebt haben, die ihre Väter, Brüder und Söhne auf 
den Schlachtfeldern zu Hunderttausenden hinopfern 
lassen mußten und die nach dem Krieg unter 
einer unerhörten Steuerlast seufzen werden, nicht 
mehr kommen darf. Es kann nach diesem Kriege 
unmöglich mehr als weltfremde Träumerei unver¬ 
besserlicher Idealisten bezeichnet werden, über 
Mittel und Wege nachzusinnen, durch diö solch 
furchtbare Katastrophen unmöglich gemacht wer¬ 
den sollen. Ich glaube, man wird vielmehr jeden 
der vorgeschlagenen Wege genau und sorgfältig 
zu prüfen haben, ob er zu dem ersehnten Ziele 
führt, das darin besteht, an Stelle der Staaten¬ 
anarchie geordnete Rechtsverhältnisse zwischen 
den einzelnen Staaten herbeizuführen, wie sie 
zwischen den Einzelindividuen heute als eine Selbst¬ 
verständlichkeit gelten. Daher wird man in Zu¬ 
kunft auch an Fichte nicht achtlos vorübergehen 
dürfen, der sich ebenso wie Kant mit diesem 
Menschheitsproblem beschäftigte. Die Lösung, die 
er gibt, ist der geschlossene Handelsstaat. ,,Soll 
der Krieg aufgehoben werden, so muß der Grund 


1 ) Die Leute, die diesen Satz zitieren, sind gewöhnlich 
sehr überrascht, wenn man ihnen sagt, daß dieser selbe 
Moltke >ogar den siegreichen Krieg als ein nationales Unglück 
bezeichnete. Leider sei eine solche Meinung noch nicht die 
allgemeine; sie könne es aber werden, wenn auch erst 
in Zukunft durch eine bessere religiöse und sittliche Er¬ 
ziehung der Völker. S. Saalezeitung 1880, Nr. 25. 


der Kriege aufgehoben werden“. Dieser ist aber, 
wie wir gesehen haben, im freien Handelssystem 
zu suchen. „Ein Staat, der das gewöhnliche Han¬ 
delssystem befolgt und ein Übergewicht im Welt¬ 
handel beabsichtigt, behält ein fortdauerndes 
Interesse, sich sogar über seine natürlichen Gren¬ 
zen hinaus zu vergrößern, um dadurch seinen 
Handel und vermittelst desselben seinen Reich¬ 
tum zu vermehren; diesen hinwiederum zu neuen 
Eroberungen anzuwenden — die letzteren aber¬ 
mals so, wie die vorherigen. Einem dieser Übel 
folgt immer das andere auf dem Fuße: und die 
Gier eines solchen Staates kennt keine Grenzen. 
Seinem Wort können die Nachbarn nie glauben, 
weil er ein Interesse behält, dasselbe zu brechen. 
Dem geschlossenen Handelsstaate hingegen kann 
aus einer Vergrößerung über seine natürliche Grenze 
hinaus nicht der mindeste Vorteil erwachsen; 
denn'die ganze Verfassung desselben ist nur auf 
den gegebenen Umfang berechnet“. 

Daß der Staat sich handelspolitisch schließen 
kann, hat nach Fichte freilich zur Voraussetzung, 
daß er seine natürlichen Grenzen hat, wobei „gar 
nicht lediglich auf militärisch gedeckte und feste 
Grenzen, sondern noch weit mehr auf produktive 
Selbständigkeit und Selbstgenügsamkeit zu sehen 
ist.“ Diese Selbstgenügsamkeit besteht übrigens 
keineswegs, wie vielleicht mancher fürchten könnte, 
in einer „Verzichtleistung und bescheidenen Be¬ 
schränkung auf den engen Kreis der bisherigen 
Erzeugungen eines Landes, sondern in einer kräf¬ 
tigen Zueignung seines Anteils von dem, was 
Gutes und Schönes auf der ganzen Oberfläche 
der Erde ist, insoweit er es sich zueignen kann.“ 
Ja, Fichte geht sogar noch weiter und läßt wenig¬ 
stens für einige Zeit nach erfolgter Schließung 
des Handelsstaates noch einen Handel mit fremden 
Nationen in solchen Gütern zu, die im eigenen 
Lande nicht erzeugt werden können und die die 
daran gewöhnten Bürger nur schwer entbehren 
würden. Natürlich besorgt diesen Handel dann asts- 
schließlich die Regierung und bezahlt diese Waren , 
soweit nicht unmittelbarer Tausch gegen eigene 
Erzeugnisse möglich ist, mit dem Weltgeld , in 
dessen alleinigem Besitz sie nach Einführung des 
Landesgeldes ist. Damit ist Fichte selber schon 
etwas von seinem Prinzip abgewichen, das in 
seiner unbedingten Strenge trotz der gegenwärtig 
so arg gestörten internationalen Beziehungen m. E. 
wenig Aussicht auf Verwirklichung hätte. Die 
Entwicklung des internationalen Verkehrs hat im 
19. und 20. Jahrhundert eben in einem Maße zu¬ 
genommen, wie sie Fichte nicht ahnen konnte, 
und ist eine Tatsache, die sich nicht hinweg¬ 
dekretieren läßt. Fichte fände heute wohl wenig 
Anhänger für seinen Ausspruch: ;,Im bloßen Ver¬ 
nunftstaat hat kein Mensch Anspruch äuf einen 
höheren Wohlstand als denjenigen, der aus dem 
Klima, das er bewohnt, und aus der Kultur der 
Nation, deren Mitglied er ist, erfolgt.“ Übrigens 
gesteht Fichte, für einen Fall wenigstens, dauernd 
die Beibehaltung eines Auslandshandels als denk¬ 
bar zu und macht damit eine wichtige Konzession. 
„Der Anbau eines Produkts — sei es der Wein — 
ist in einem Klima, z. B. in den sehr nördlich 
gelegenen Ländern, obgleich nicht durchaus un¬ 
möglich, doch sehr unvorteilhaft, dagegen in 
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einem anderen, etwa im südlichen Frankreich, 
höchst vorteilhaft. Nun ist hinwiederum im nörd¬ 
lichen Klima etwa der Anbau des Korns sehr 
vorteilhaft. Zwischen solchen, durch die Natur 
selbst zu einem fortdauernden Tauschhandel be¬ 
stimmten Staaten könnte der Handelsvertrag er¬ 
richtet werden, daß der eine zu ewigen Zeiten 
für den anderen diese bestimmte Quantität Wein, 
der andere diese bestimmte Quantität Korn er¬ 
bauen wolle. Es müßte hierbei von keiner Seite 
auf Gewinn, sondern auf die absolute Gleichheit 
des Wertes gesehen werden; es bedürfte daher 
für diesen Handel, den die Regierungen selbst, 
keineswegs Privatpersonen zu führen haben, auch 
keines Geldes, sondern nur der Abrechnung. Die' 
bleibenden Preise garantiert dem Bürger die Re¬ 
gierung: die Fortdauer des Tausches die Natur, 
da ja der Voraussetzung nach dieser Tausch vor¬ 
teilhaft für beide Staaten ist und beide einer des 
anderen gegenseitig bedürfen.** Es ist in der Tat 
nicht einzusehen, warum der Nordländer keinen 
Anteil haben solle an den Erzeugnissen der Tro¬ 
pen — man denke z. B. an Heilpflanzen — und 
umgekehrt der Tropenbewohner an denen des 
Nordens; warum der Binnenländer nicht seinen 
Anteil haben solle an den Reichtümern der Meere 
und der Küstenbewohner nicht an den Produkten 
des Binnenlandes; wenn anders nur die Trans¬ 
portmittel den Warenaustausch gestatten. Das 
Wesentliche dabei ist nur, daß die unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen sich stets wieder er¬ 
zeugenden Spannungen vermieden werden, daß 
an Stelle der Handelsanarchie die vernunftgemäße 
Einrichtung des Handels trete. 

Daß diese Einrichtung nicht leicht durchzu¬ 
führen ist, das weiß Fichte sehr wohl. Er sieht 
voraus, „daß in Absicht ihres eigentlichen Vor¬ 
schlags, den Handelsstaat ebenso wie den juristi¬ 
schen zu schließen, und des entscheidenden Mittels 
zu diesem Zwecke, der Abschaffung des Welt - 
und Einführung des Landesgeldes, kein Staat 
diesen Vorschlag wird annehmen wollen , der nicht 
müßte.“ Ob die ungeheuren finanziellen Schwie¬ 
rigkeiten, in die die europäischen Staaten nach 
dem Krieg kommen werden, einen solchen Zwang 
ausüben werden, wer wollte das entscheiden? Den 
Hauptgrund aber, warum die von ihm aufge¬ 
stellten Ideen „vielen innigst mißfallen** und 
warum „sie es nicht aushalten werden, denjenigen 
Zustand der Dinge sich zu denken, den diese 
Ideen beabsichtigen“, findet er in dem Hang der 
Menschen „nichts nach einer Regel, sondern alles 
durch List und Glück zu erreichen“. Sie rufen 
unablässig nach Freiheit, „nach Freiheit des Han¬ 
dels und Erwerbes, Freiheit von Aufsicht und 
Polizei, Freiheit von aller Ordnung und Sitte. 
Ihnen erscheint alles, was strenge Regelmäßig¬ 
keit und einen festgeordneten, durchaus gleich¬ 
förmigen Gang der Dinge beabsichtigt, als eine Be¬ 
einträchtigung ihrer natürlichen Freiheit. Diesen 
kann der Gedanke einer Einrichtung des öffent¬ 
lichen Verkehrs, nach welcher keine schwindelnde 
Spekulation, kein zufälliger Gewinn, keine plötz¬ 
liche Bereicherung mehr stattfindet, nicht anders 
als widerlich sein.“ 

Mit dieser Bemerkung trifft Fichte jene außer¬ 
halb der Vernunft liegenden Motive menschlichen 


Handelns, von denen schon oben die Rede war. 
Ob ihre Wirksamkeit im weiteren Verlauf der 
menschlichen Entwicklung abnehmen wird, ist eine 
unbeantwortbare Frage. Unbeantwortbar also ist 
auch die Frage, ob Fichtes Ideen Aussicht auf 
Verwirklichung haben. Daß in ihnen eines der 
wichtigsten praktischen Menschheitsprobleme in 
genialer Weise behandelt ist, wer möchte das 
leugnen? Jeder, der die Menschheit in Zukunft 
vor einer ähnlichen Katastrophe wie der gegen¬ 
wärtigen bewahrt wissen möchte, kann nur wün¬ 
schen, daß dieses Problem immer lebendiger sich 
dem Bewußtsein der Kulturmenschbeit aufdränge. 
Und vielleicht ist der Glaube nicht ganz unbe¬ 
rechtigt, daß die Seelensituation der Europäer 
all den gelegentlichen Haßausbrüchen völkerver¬ 
hetzender Fanatiker zum Trotz, je länger der 
Krieg dauert, desto aufnahmefähiger für der¬ 
gleichen Ideen wird. 


Unter den zahlreichen Männern , die sich dem 
durch den Krieg für uns so wichtig gewordenen 
Studium des Fleckfiebers hirtgaben, sind vor allem 
das Forscherpaar da Rocha-Lima und von 
Prowazek zu nennen. Beide wurden von der 
Seuche ergriffen, v. Prowazek erlag ihr, während 
da Rocha-Lima genaß und im weitem Verfolg der 
begonnenen Arbeiten seine Bemühungen von Er,olg 
gekrönt sah , indem er den Erreger der furchtbaren 
Krankheit fand. Die Redaktion . 

Die Ursache des Fleckfiebers. 

Von Dr. H. DA ROCHA-LIMA, Abteilungsvorsteher 
am Institut für Schiffs und Tropenkrankheiten in 
H amburg. 

S eitdem in den achtziger Jahren die grund¬ 
legenden Entdeckungen von Pasteur und 
Koch den Beweis erbrachten, daß die an¬ 
steckenden Krankheiten durch kleinste Lebe¬ 
wesen (Mikroorganismen) verursacht werden, 
bemühen sich die Forscher aller Länder, 
wo das Fleckfieber vorkommt, die Ursache 
dieser gefährlichen und äußerst anstecken¬ 
den Seuche festzustellen. 

Seit nun 30 Jahren wird das Blut der 
Fleckfieberkranken nicht nur unter dem 
Mikroskop, sondern auch mit allen in der 
Bakteriologie üblichen Kulturverfahren 
untersucht. Diese Untersuchungen sind auch 
in neuerer Zeit mit den modernsten tech¬ 
nischen Mitteln von vielen der bedeutendsten 
Forschern aller Länder wiederholt. Das Er¬ 
gebnis dieser jahrzehntelangen Bemühungen 
läßt sich folgendermaßen zusammen fassen: 
Die besten, eingehendsten und zuverlässig¬ 
sten Untersuchungen ergaben ein fast durch¬ 
weg negatives Resultat, die anderen führten 
zu Feststellungen von vielen verschiedenen 
Mikroorganismen und Gebilden, die für den 
Erreger gehalten wurden. Die Zahl dieser 
verschiedenartigen beim Fleckfieber gefun- 
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denen Mikroorganismen ist so groß, daß 
ihre Aufzählung hier aus Raumersparnis 
unterbleiben muß. Wenn wir es nicht schon 
aus anderen Erfahrungen wüßten , daß die 
Feststellung eines Mikroorganismus im Kör¬ 
per eines Kranken noch lange kein Beweis 
dafür ist, daß dieser Mikroorganismus der 
Erreger der Krankheit ist, dann würden 
die unaufhörlichen Entdeckungen von immer 
neuen angeblichen Fleckfiebererregern schon 
an und für sich zu dieser Erkenntnis ge¬ 
führt haben. Denn nur einer könnte der 
Erreger sein. Wenn einer davon wirklich 
der Erreger wäre, dann müßte er mindestens 
immer wieder auch von anderen Forschern 
gefunden werden. Das ist aber nicht ge¬ 
schehen. Es ist außerdem bekannt, daß 
vielfach, besonders bei dem Fleckfieber nahe¬ 
stehenden Krankheiten (Gelbfieber, Oroya¬ 
fieber, Dengue u. a.), Zufallsbefunde, Misch¬ 
infektionen und Verunreinigungen gleich¬ 


eine volle Ergebnislosigkeit der Fleckfieber¬ 
forschung zu schließen. Im Gegenteil, unsere 
Kenntnisse über das Fleckfieber haben in 
den letzten Jahren gewaltige Fortschritte 
gemacht. 

Diese gruppieren sich einerseits um die 
Untersuchungen von Nicolle und seinen 
Mitarbeitern in Nordafrika (1909) über die 
Übertragung der Infektion auf Versuchs¬ 
tiere und über die Ansteckung des Fleck¬ 
fiebers, und anderseits um die Beobach¬ 
tungen und Versuche von zwei Mitgliedern 
•des Hamburger Instituts für Tropenkrank¬ 
heiten (1915) über den Erreger selbst. Von 
den letzten ist Prowazek, einer der be¬ 
gabtesten und bedeutendsten Forscher der 
Neuzeit, kaum drei Wochen nach Beginn 
dieser Untersuchungen dem Fleckfieber zum 
Opfer gefallen. 

Nicolle hat uns mit der Feststellung, 
daß Affen und Meerschweinchen mit Fleck- 



Fig. 1. Temperaiurkurve eines mit FleckfÜber infizierten Meerschweinchens. 


falls zu Entdeckungen von Mikroorganismen 
führten, die mit der Erzeugung der Krank¬ 
heit nichts zu tun haben. 

Es ist aus diesen Ausführungen zu er¬ 
sehen, daß der Feststellung des FJeckfieber- 
erregers außerordentliche Schwierigkeiten 
im Wege stehen müssen; denn sonst wäre 
er schon längst entdeckt. Die immer in 
der Tagespresse wiederkehrenden sensatio¬ 
nellen Meldungen, daß der Fleckfiebererreger 
bald hier bald dort entdeckt worden ist, 
beruhen meistens auf Verkennung dieser 
Schwierigkeiten und auf Unkenntnis der 
auf diesem Gebiete gesammelten Erfah¬ 
rungen. Die Meldung also, daß ein Mikro¬ 
organismus beim Fleckfieber gefunden sei, 
ist absolut nichtssagend und bedeutungslos. 
Nur strenge Beweise durch umfangreiche 
Experimente können die Entdeckung des 
Fleckfiebererregers glaubhaft machen. 

Die mikroskopische und bakteriologische 
Untersuchung des Blutes bzw. der Organe 
von Fleckfieberkranken ist aber nicht der 
einzig mögliche Weg, um über die Ursache 
der Krankheit Aufschluß zu erlangen. So 
wäre es auch irrig, aus dem Gesagten auf 


fieber infiziert werden können, ein neues 
ausgezeichnetes Mittel zur Erforschung der 
Krankheit gegeben. Die Überimpfung ge¬ 
schieht in der Regel durch Einspritzen von 
etwa 3—4 cc aus einer Ader des Fleckfieber¬ 
kranken entnommenem Blut in die Bauch¬ 
höhle oder unter die Haut des Versuchs¬ 
tieres. Nach einigen Tagen (Inkubations¬ 
zeit) erkranken die Tjere an einem mehrere 
Tage anhaltenden, dem menschlichen Fleck¬ 
typhus entsprechenden Fieber. Dieses wird 
durch täglich zweimalige Temperaturmes¬ 
sung im Mastdarm festgestellt und verfolgt. 
Die Krankheit kann dann von Tier auf 
Tier weiter geimpft werden, indem Blut 
während des Fiebers entnommen und dem 
zweiten Tier eingespritzt wird. So haben 
wir in Hamburg durch Überimpfung von 
Meerschweinchen auf Meerschweinchen das 
Virus über ein Jahr im Laboratorium ge¬ 
halten. 

Nicolle und seine Mitarbeiter haben im 
Jahre 1909 Kleiderläuse an einem mit Fleck¬ 
typhus infizierten Schimpansen saugen lassen 
und in den nächsten Tagen dieselben Läuse 
an zwei gesunde Affen zum Saugen ange- 
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setzt. Beide Affen erkrankten. Durch 
diesen Versuch, der später mehrfach wieder¬ 
holt und bestätigt wurde, war die Über¬ 
tragung des Fleckfiebers durch die Kleider¬ 
laus erwiesen. 

Es ist bekannt, daß die Krankheiten, 
bei welchen Insekten die Rolle des Über¬ 
trägers spielen, mit nur wenigen Ausnahmen 
ausschließlich in dieser Weise, und zwar von 
nur einer bestimmten Insektenart übertragen 
werden. Die Zahl der bekannten hierzu 
gehörigen Tier- und Menschenkrankheiten ist 
sehr groß. Sie sind jedoch selten und wenig 
bekannt in Europa, dagegen sehr verbreitet 
und häufig in den Tropen. Es handelt 
sich um einen sogenannten Wirtswechsel 
der Mikroorganismen, deren Entwicklung 
zum Teil in Warmblütler und teilweise in 
einem bestimmten Insekt, dem sie angepaßt 
sind, stattfindet. 

Doch nicht nur auf den Tierversuch und 
diese Überlegungen gründet sich die min¬ 
destens unter Fachleuten allgemein herr¬ 
schende Überzeugung, daß nur die Laus 
das Fleckfieber überträgt, sondern vielmehr 
auf die genaue Beobachtung der Umstände, 
unter welchen Ansteckungen Vorkommen. 

Es ist von jeher nach den übereinstim¬ 
menden Beobachtungen aller Forscher be¬ 
kannt, daß Armut, Hunger und Schmutz 
den Boden darstellen, auf welchem sich das 
Fleckfieber entwickelt. Das Fleckfieber 
wurde ja auch früher Hungertyphus ge¬ 
nannt. Betrachtet man aber diese Tatsache 
etwas genauer, so fällt zunächst auf, daß 
auch die best genährten, kräftigsten und 
saubersten Menschen in gleicher Weise und 
ebenso leicht angesteckt werden, sobald sie 
mit den verseuchten in enge Berührung 
kommen. Schlechte Ernährung und un¬ 
günstige hygienische Verhältnisse sind also 
durchaus keine notwendigen Bedingungen 
für die Ansteckung, sondern Begleiterschei¬ 
nungen. Wir wissen auch von jeher, daß 
kaum eine Krankheit so ansteckend ist wie 
das Fleckfieber, und doch sind die Fleck¬ 
typhuskranken aus besseren Kreisen nicht 
ansteckend. Viele Ärzte und Sanitäter 
wurden während dieses Krieges in ver¬ 
seuchten Gefangenenlagern angesteckt. Ob¬ 
wohl sie oft mit vielen Personen in Be¬ 
rührung kamen, bevor die Natur ihrer Er¬ 
krankung erkannt wurde, und die Isolie¬ 
rung erfolgte, wurde niemals eine Anstek- 
kung dieser andern Personen beobachtet. 

Überall wiederholt sich die Beobachtung, 
daß in den Krankenhäusern, wo die Kranken 
nicht oder nicht richtig entlaust werden, 
das Pflegepersonal zum größten Teil ange¬ 
steckt wird, dagegen niemals in denjenigen, 


wo die Entlausung sorgfältig durchgeführt 
wird. In diesen erkranken nur die Auf¬ 
nahmebeamten oder die mit der Reinigung 
der Kleider beschäftigten Personen. Man 
hat ja sogar gesunde Leute mit läusefreien 
Fleckfieberkranken zusammen schlafen 
lassen, ohne daß sie jemals angesteckt wur¬ 
den. Alle diese Beobachtungen und viele 
andere noch lassen keinen Zweifel zu, daß 
weder die Nähe, noch die Luft, noch die 
ausgeatmeten Stoffe oder ausgehusteten 
Tröpfchen das Fleckfieber übertragen, son¬ 
dern nur etwas, das nur in den Kleidern 
der unsauberen Kranken vorhanden ist und 
das ist die Kleiderlaus. 

Die gegen die ausschließliche Übertragung 
des Fleckfiebers durch die Laus oft er¬ 
hobenen Einwendungen beruhen stets ent¬ 
weder auf mangelhaften Beobachtungen 
durch Unkundige oder auf einzelnen nicht 
einwandfreien Fällen oder überhaupt auf 
falschen Überlegungen. So ist der recht 
primitive Einwand, daß jemand an Fleck¬ 
fieber erkrankte, ohne jemals Läuse gehabt 
zu haben, nur die Folge einer Verwechs¬ 
lung des Begriffes „verlaust werden“ mit 
dem Stich einer Laus. Einzelne Läuse 
bleiben unbemerkt und werden, wenn nicht 
schon bei den üblichen Waschungen, so 
doch bei dem ersten Wechsel der Wäsche 
mit dieser entfernt. Verlausung kommt nur 
bei Leuten vor, die Kleider, besonders 
Wäsche, nicht wechseln können. Da das 
Fleckfieber erst nach 14 Inkubationstagen 
einzusetzen pflegt, ist dann beim gepflegten 
Menschen keine Laus mehr zu finden. Des¬ 
halb sind auch die Leute aus besseren 
Kreisen, die an Fleckfieber erkranken, nicht 
ansteckend, und infolgedessen bleibt die 
Krankheit als Epidemie auf die untersten 
Volksschichten beschränkt. In diesen 
herrscht in vielen Städten Englands, Ruß¬ 
lands und Nordamerikas das Fleckfieber 
dauernd, ohne daß sich daraus allgemeine 
Epidemien entwickeln. 

Nicht selten begegnet man ferner der 
irrigen Vorstellung, daß, wenn Läuse das 
Fleckfieber übertragen, es dann auch andere 
blutsaugende Insekten, wie Flöhe und Wan¬ 
zen tun sollten. Abgesehen davon, daß be¬ 
kanntlich eine Anpassung der wirtwechseln¬ 
den Parasiten an bestimmte Tierarten die 
Regel ist, gestattet die Tatsache, daß sämt¬ 
liche Flecktyphus-Übertragungsversuche mit 
Flöhen und Wanzen fehlschlugen, und die 
fehlende Übereinstimmung der epidemio¬ 
logischen Eigentümlichkeiten des Fleck¬ 
fiebers mit der Lebensgewohnheit dieser 
Insekten, die Mitwirkung dieser bei der 
Fleckfieberübertragung auszuschließen. 
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Wanzen sind Bausiietz. das Fleckfieber eine starke Konzentrierung erlährt, was mit 
keine Hauskrankheit. Es ist von jeher dem Begriff einer starken Vermehrung des 
kannt, daß der Anstecktingssloff des Fleck- Erregers, in dem Überträger gleichbedeutend 
;befs besonders an den Jvleidern haftet, ist. So war auch hier nicht nur die Rolle 
anzen leben nicht in den Kleidern« Flöhe der^Laus als Zwischenwirt (im Gegensatz 
•mroeji nicht nur bei den Ärmsten, $ou~ zur rein mechanischen Übertragung) nach- 
ra auch in Palästen vor. Die Flöhe sind gewiesen, sondern ein neuer günstigerer 
i Sommer besonders zahlreich, das Fleck- Weg gezeigt, auf welchem die Bemühungen 
&er tritt dagegen im Winter auf, wenn um die Entdeckung des Fleckfiebererregers 
e Lebensbedingungen (wärmere, seltener aussiebtsvoller sein dürften. Tn der Laus, 
wechselte Kleidung, engeres Zusammen- wo also der Erreger in ungeheuer viel große- 
in der Menschen) £iir Läuse am günstig* reit Mengen vorhanden ist.mußte es leichter 
en sind. sein, ihn nachzuweisen, als in dem Blute, 

Der Gegenbeweis für die ausschließliche vorausgesetzt, daß er nicht uitramikrosko- 
hertraguög durchLause, ist, der Erfolg . der piseh ist. Daß er nicht kleiner ist als die 
exkli^mheMmpju'hj überall da. wo die kleinsten mit dem Mikroskop noch sicht- 

iuse als einzige ^ baren Körperchen, haben wir in mehreren 

aeile der Infek* , ^ Vorversuchea festgestellt, und zwar so, daß 

m äusgescüaltet f wir. Aufschwemmungen von zerriebenen in- 

jrden. Äf feierten Läusen durch BerkeMd filier ül- 

Die Frage, öbauch J||| trieften,- Ur> Filtrat war das Virus nicht 

e Kopflaus das vorhanden; denn Versuchstiere, die mit dem 

eckfieber über' Filtrat geimpft wurden, erkrankten nicht, 

igi, wurde durch während die mit viel kSemeren Mengen der 

len Versuch von - unfiltrierten Läuseaufschwemmungen einge- 

• > spritzten Köntrolltiere die übliche Fleck- 

fidersoD(It/to) in v fieberinfektion aufwiesen- 

jahendem Sinne # JHJjÄ Bei der mikroskopischen Umersuctiung 

antwortet. Doch I "a der zerquetschten Organe zahlreicher mfi- 

' ziertet Läuse fanden wir im Jahre 3914 

\ ... Mengen eines Mikrocrgamsnvus, 

V ^ . dem wir später den Namen Biek&ism Pro-’ 

V 4 W* yBmSBSr Beck- 

I • typhusfor^cbet gegeben haben , welche bet 

V ^tär ihren Arbeiten der Krankheit znm Opfer 

a n s n ß gefallen sind. Dei Mikroorgurn-r?^ ist 

Fig. ,&u\ Rkuietlaus. waJifsvkuMi^h RaziHu*. Doch besten 

i - wirnnch.mcbt genügende Beweise dafür, 

f’V •-=* R r v«- ••>r V*v ä*iiis- l'tf-Y- ' ep \ I 2 mal vergrößert, daß er sicher ein Bazillus ist und. nicht 


die cpidero iologischen Beobachlnnge P spre¬ 
chen dagegen. Da außerdem die Untere 
Scheidung der Kopflaus vonder Kcideriaus 
sehr schwer ist; d urfte etwas Zurückhaltung 
ebenso jenem Versuch wie den sie besfä* 
tig^nden Untersuchungen Toepfers g ' 4 ^M§ 
üter- iW Platze sein. \ - Sv ; V 

Unsere Untcr^jcb ungen haben zu dem 
Nachweis des IkckiH-ber^rr^jerH / in der in- 
fiüicrton-Kleiderlaus gdührt. 

Wir stellten zunächst lest, daß. die Ein- 


Wir stellten zunächst k*st, daß die E 
Spritzung eines Weihen, h&chMpftfy «Xctöiüj ccm 
bouagendön Teil : s des Magcniohahes einer 
mfetecteft Laus in ein Mcer>cbwcihcherj 
genügt« um es mit Fleck! & her m mlhmm 
Dagegen sind in der Kegel 3—4 ccm Blut 
von Fteckfiebcrkranken not wendig; um das- 
selbe Resultat >;u erzielen. So wurde ffg|| 
gestellt, daß das Fkckfiebervirm in Azf tau£ 
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demselben zur Entstehung MikToorganisinen z ti unterscheiden, was für 
der Krankheit beigebracht die weiteren Versuche von entscheidender 
werden können. Bedeutung war. 

Den ersten bedeutenden Wir stellten dann fest, daß der in dieser 
Fortschritt in. dieser Rieh- Weise gekennzeichnete Parasit bet last allen 

tüng erzielten wir durch Flecktyphuslausen in großer Menge vor¬ 
mühe volle Untersuchungen banden war, daß er dagegen in keiner der 

von Serienschnitten von vielen untersuchten Läuse von gesunden 

FlecktvphusJäusen. (nach Menschen nachgewiesen werden konnte, 

Einbettung in Zellthdm- Das ließ bereits auf bestehende Beziehungen 

päraffin wird jede Laus in der fraglichen Mikroorganismen äüm. Flecke 

;^0O ;§ba fieber schließen* Doch war die Möglichkeit 

zerlegt^ Dadurch -stellten eines zufälligen Zu?arnmhütreffens noch 
wir fest* daß der fragliche nicht vollkommen ausgeschlossen, 
MikrüOtgänisri]i.t^' nicht ein im Um diese Fehlerquelle ausmschließeri, 

Darminhalt vegetierender Bazillus ist, son-. wurden normale Läuse aus eitler fleckfieber- 
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der sich innerhalb der 


ms 


Fig, 5 . Lausekäfig , 


Figr 6. Angesehnallhr Käfig, 
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ohne weiteres als Kontrolle äöteräücip i ium 
Ted an FJeektyphusrekonvalesxenten und 
teilweise an fiebernden Scharlach- und 
LungeEem? : ündungkranken angesetzt In 
keiner einzigen von diesen Läusen wurden 
Rickettsien jemals gefunden 
Wese Verübe wurdet* m ijps&tfxt Rotiert 
•Koch' in l^ltn ,Nöeil.fer ’ naehgepruft 
urW vollauf besfÜUgi Sie erfuhren auch 
eine Volle Bestätigung durch die Unter¬ 
suchungen des ( au Fjteckffeber versunkenen 
ehemaligen Mitglieds des Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Biologie Schiißler und seines 
Mitarbeiters Stabsarzt Toepf^r. 

So vvar ' ; -V j \ 

dir ürzwj 
kausale 
Zusam- 
menhartg 
zwischen 
dert\ $ieck- 
fiebtr und 
der ln) 
t im d^r 
Läuse, mit 
derRtckcU- 
na Protva- 
zcki ex- ' 
perimeri- 
toll srtvi*' 
setv Die 
Tatsache 
läßt sich 
kaum an¬ 
ders er¬ 
klären als 2 , Herbarium mit Einbänden aus Emde der Weymouthskiefer 

durch die 

Annahme, daß die Rickettsia Prowazeki 
der Erreger des Fteekfebers ist 
Diese Schlüßfolgerurrg. .\vj-rcL nun durch 
das Ergebnis von zahlreichen Versuchen 
mit Hunderten von Lausen in einer Weise 
bestätigt, die kaum eineü Zweifel mehr: an 
ihrer Richtigkeit zidäßL Es ergab sich 
aus allen diesen verschiedenartigen Experi¬ 
menten ein absoluter ParalleJhmus zwischen 
KickettsiainfekUoil der Laps und ihrer Tn- 
fektiositab d. h; diejenigen und nur 4 h- 
jenigen Läuse, Mvelchä Itickzttsien eMkiken, 
besitzen die Fähigkeit, das Fleckfieber auf 
Versuchtime zu nh&itagtei. ' 

Da die Zahlung des mi 

Nährboden (tun Verfahren, das - erst den 

Nachweis viefcr wie z*ß,' 

die Typhus*, Ruhr' und ChölerafeazÜlen er¬ 
möglicht) noch nicht gelungen ist, und 
dieser Mikroorganismus, dort WO er spar- 
lieh vorkommt (Me&Sjchen^ 

• piscb schwer von Granulättoh^h ühd än¬ 
deren öewobsliestandteilen %\s hhterscheickn 




ist, läßt sich vorläufig nicht mit Bestimmt¬ 
heit sagen, ob die ähnlichen, beim kranken 
Menschen gefundenen Gebilde, insbesondere 
die • Prowazekschen Leuk#zyieneinscblüsse 
und die baziilt&ämgeii Körperchen von 
l EickettäV; die iim iCrankenblut kreisenden 
Rickettsien sind. > " 1 * h ' y\ 

Die Rkkettsiä Itaftva&äct braucht 
destens vkt; '*feeistens aber acht Tage, um 
sich in der Laus m entwickeln. Dfe Läuse 
können sich nur während des Fiebers m- 
f&feren. Sie bleiben aber nach längere 
Zeit nach der Genesung des Kranken in¬ 
fiziert und also fähig, die Krankheit zu über- 
. ~ ■ . . . tragm* $h; 

stellen die 
verlausten 
Kranken 
nach ihrer 
Genesung 
die größte 
Gefahr für 
die Allge¬ 
meinheit 
dar. Sie 
sind die 
Verbreiter 
des Fleck¬ 
fiebers. 
Reisende, 
Bettler, 
Landstrei¬ 
cher, die 
selbst 
durch eine 

aus Emde der Wtynwuihskxeftr. vorherige 

■ / . .Erkrän'- 

kung\immun geworden sind, aber die inffe 
zierten Lause mit bringen, sind die Quellen der 


Eine andere Anwendung unserer Ver- 
suebsergebnisse ist die Bereitung eines Impf¬ 
stoffes und Heikerums mit infizierten Läusen. 
Da der Fleck: f ie be rer rege i nicht züchtbar ist, 
können Läuse als kleine Kulturen dienen, 
die auch zu jenem. Zy^etkyin^ii^ren Men¬ 
gen hergestellt werden,;Die Ver¬ 
suche in dieserRichtung habch jedoch nach 
nickt zu einem abscMießcnien ReJuitat ge-. 
führt. 

Ein eigentümliches Herbarium. 

von w. ümmzem* 

E in durch den Krieg bedingter fast ein¬ 
jähriger Aufenthalt in Khrfend machte 
es mir möglich, die Flora dieser Provinz 
wahrend einer ganzen Vegetafionsperiode zu 
beobachten und dadurch feinblickc zu. tun. in- 
das PflanzenJebeft, wie-, sie bei einer zeitlich 
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Von nun an liegen 
alle Teile in der rech¬ 
ten Hälfte: 

5. die männliche 
Blüte; 

6. die weibliche 
Blüte; 

7. der aü^gekiän- 
gelteSamelniit 
den großen 
Flugein. in der 

oben); 

8* ein jungeft .. 

BüM^cheti 
(oben links); : - 

9. der Blumen- 
V . v .stiüb.-;;.(ift'' : der 
rechten kleb 

. I 

dem Holz der Eig» 4* (Carpinus ’öetuftts}. Rechts und 

\\ / eymoitth&‘ Hnks Außenitnsichi der Bände jz und jz, 

ktefer); k ( > • • \ ; 

10, ein senk- und wagerecht durch- piaren angefertigt worden ist ; darauf deuten 

schmUener Ast (mit den Jahresringen, z. B. zwei hier vorhandene Duplikate. Auch 
recht?; unten); sollen m einigen deutschen Forst-Hoch- 

11. die Tausaug- oder Faserwmzel (zu schulen ähnliche Sammlungen vorhanden 
einem Ring zusarncriengebunden liegt sein; doch ist mir darüber nichts Näheres 

über dem QtieTschnitt)* Vielleicht ist die ganze Sarom- 

iz. 3 / 2 Kuhikzoii aus dern Herzholz zur jung einmal zu Untemchtszwecken zu- 
Prüfung des spezifische** Gewichts sam mengest eilt worden; wissenschaftlichen 
(upten links); Zwecket sollte.sie wohl kaum dienen. Alles . 

13* dte Kohle (über dem Holz); iß allem isL das öähze eine ungemein fleißige 

14. die Asche (in der linken kleinen Urne), Arbeit, zu der eine unendliche Sorgfalt ver¬ 
leb greife einen orderen Band heraus, wandt worden ist Und eine Zeit, die heute 
Band 21 Auf- dam- Rückenschild steht: niemand mehr für derartige Arbeiten ver~ 

wenden könnte. 

Der; Hornbaum Damit komme ich auf die Zeit, aus der 

(Catfinm hetulm). das .Herbarium stammt, und auf den Autor. 

Seine Ausstattung ist ebenso wk bei der Irgendwelche Bemerkungen, die darauf bin- 
Weymouthskiefer’ deuten könnten, fanden sich nicht in den 

Fk. 4 zeigt dann noch die Auöeoansichf . Büchern So suchte ich in den Inventarien 
der beiden Bände 31 und 32. die m Fig. 1 des Museums und fand in dem Sitzungs- 
an zweiter und dritter. Steife' von rechts Protokoll der Kurlandischen Gesellschaft 
stehen, für Literatur und Kunst der das Museum 

'und gehört, folgende Bemerkungen: 

32< . Die rote Eilet < Mnm §iutimsa‘\ ,,Beylage zur Allg, deutschen Zeitung 

UmprüngHch BesfÄd die Samffiiühg aus für Kußländ Nr, j 6 vom 17, 

50 Bänden, jetzt sind noch 45 Bände und 114. Sitzung der Kuriändischen Geseil- 

zwei .Duplikate vorhanden,. Sie. amd in scfaäft für Literatur und Kunst: . 

bunter Reihenfolge, ohne irgendeine Ord- Mitan. den 7. April M Ihrö Exceikhir, 

nung zusaimmengestellt.. Wie das Material die verwitwete GcheHueräthin v. Rorff, 

gerade vorhanden war, werden sie zusammen- hat aus dem Nachlasse ihres Sohnes, 

gesetzt und bermmmert worden sein. des verstorbenen Herrn GeneraäHeutenants 

Ein paar Worte wären noch zu sagen v, Korff r eine, in Form einer Bibliothek 

über die Geschichte-, des' Herbariums* Sein angelegte Sammlung von Bäumen und 

Verfertiger ist vielleicht ein Forstmann ge- Holzarten dargebracht, ln jedem Bande 

wesen, wie sich aus der Betonung forsf- ißifr ganze Sammlung beträgt 45 Bände) 

wirtschaftlich wichtiger Gehölze schließen sind Proben von allen Theilen des Baumes 

laßt. Möglich, sogar wahrscheinlich ist. ^mhaJfen, von der Biüthe bis zur Hulz- 

daö das Herbarium in mehreren Exem- kohte/V 
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Aus dieser kurzen Aufzeichnung ist nun 
zwar nicht viel, aber doch etwas zu ent¬ 
nehmen. Der Generalleutnant Nikolaus 
Friedrich Georg v. Korff (1773—1823), der 
als zweiter Sohn und Nichterbe des Majorats- 
herra auf Preekuln in Kurland in russische 
Militärdienste getreten war, wird die Samm¬ 
lung von einer seiner vielen Reisen nach 
Deutschland mitgebracht haben. Daß er 
sie selbst angefertigt haben sollte, ist wohl 
kaum anzunehmen. Das würde ein großes 
Interesse und ein großes Wissen auf bota¬ 
nischem Gebiet voraussetzen, worüber sich 
in seiner Lebensbeschreibung keine Be¬ 
merkungen finden. 

Auch die Meinung, die <ter ~ Baedeker für 
Rußland bei Beschreibung des Mitauer 
Museums, in dem er sonderbarerweise diese 
Sammlung erwähnt, vertritt, daß das Her¬ 
barium sämtliche kurländischen Holzarten 
enthalte, ist irrig . Denn ein großer Teil 
der Pflanzen kommt gar nicht in Kur¬ 
land vor. 

Ersatzmittel. 

Von Oberstabsapotheker Dr. EUGEN SEEL, 
Nahrungsmittelchemiker und Tierarzt. 

D ie Industrie der Ersatzmittel, die vor dem 
Kriege nur in einzelnen Zweigen, z. B. bei 
der Arzneimittelherstellung, eine gewisse Rolle 
spielte, hat im Verlauf der langen Kriegszeit in 
unserem ganzen Wirtschaftsleben festen Fuß ge¬ 
faßt und bringt fast täglich neue Stoffe auf den 
Markt; denn der Krieg hat uns gelehrt, aus der 
Not eine Tugend zu machen, so daß eine neue 
große chemisch-technische Industrie ins Leben ge¬ 
rufen worden ist. 

Während noch im Herbst 1914, bald nach 
Kriegsbeginn, Prof. Kippen berge r-Bonn den 
Stand der Industrie der ,,Ersatzware in Gewerbe, 
Handel und Verkehr“ vor dem Kriege beleuchtete 
und dabei gerade gegen solche Ersatzwaren Stei¬ 
lung nehmen konnte, die in den Handel und 
Verkehr gedrängt wurden, ohne daß sie einem 
Zwange der Notwendigkeit ihre Entstehung ver¬ 
dankten, machte bereits ein Jahr später, im 
Herbst 1915, Geh.-Rat Krauß-Berlin im Verein 
zur Förderung des Gewerbefleißes Mitteilungen 
über die beabsichtigte Gründung eines Ausschusses 
zur Ermittlung von Ersatzstoffen für solche Pro¬ 
dukte, die nicht in genügendem Maße vorhan¬ 
den sind. 

Wieder ein Jahr später, im Herbst 1916, ging 
durch die Tagespresse die Nachricht, daß eine 
Reichsstelle für Ersatzstoffe geschaffen werden 
soll, da sich während der langen Kriegsdauer die 
Notwendigkeit herausgestellt hat, unter finan¬ 
zieller Mitwirkung von Reich und Staat aus bis¬ 
her unbenutzten heimischen Rohstoffen Ersatz¬ 
mittel für fremde Erzeugnisse auf dem Gebiete 
der Volksernährung und der Rohstoffe für unsere 
Industrie zu schaffen; denn die deutsche In¬ 


dustrie, die früher zum großen Teil auf Ein- und 
Ausfuhr beruhte, da unser Vaterland nicht in 
gleicher Weise wie das der meisten unserer Gegner 
mit natürlichen Gütern gesegnet ist, war jetzt auf 
sich selbst gestellt und hat auch bereits solche 
Erfolge erzielt, das eine „deutsche Ersatzmittel- 
ausstellung“ für die Zeit vom 6. bis 16. Januar 
1917 in Kiel geplant ist. Diese „deutsche Ersatz¬ 
mittelausstellung“ soll in vier Gruppen ein mög¬ 
lichst vollständiges Bild der gesamten Ersatz- 
mittelindustrie geben, in dem vertreten sein wer¬ 
den: 1. Ersatz für Lebens- und Genußmittel, 

2. Ersatz für hauswirtschaftliche Gebrauchsartikel. 

3. Ersatz für technische Bedarfsartikel, 4. Ersatz 
für Fasern und Gespinste. 

Jedenfalls ist es der Industrie gelungen, eine 
ganze Reihe von Stoffen zu schaffen, durch die 
Deutschland nicht nur während des Krieges durch¬ 
halten, sondern auch darüber hinaus in Friedens¬ 
jahren vom Auslande unabhängig bleiben kann, 
so daß der Schaden, den die Lahmlegung unseres 
Außenhandels durch den Krieg mit sich gebracht 
hat, wieder reichlich ausgeglichen wird. 

Daß sich unter den zahlreichen brauchbaren 
leider auch minderwertige Produkte eingeschlichen 
hatten, wird den Erfolgen der reellen Ersatzmittel¬ 
industrie keinen Abbruch tun. 

In Friedenszeiten konnte von einem Ersatz¬ 
mittel in den meisten Fällen bzw. mit Ausnahme 
technischer Gegenstände, mit Recht verlangt wer¬ 
den, daß es seinem Ur- oder Vorbilde in jeder Be¬ 
ziehung, besonders hinsichtlich Zusammensetzung 
und Eigenschaften ähnlich bzw. gleichartig oder 
wesensgleich war, und daß es den gleichen Dienst 
leistete, wie das Original. Dabei war der Preis 
billiger als der des Vorbildes. 

In Kriegszeiten können solche Anforderungen 
nicht gestellt werden, da mit ganz veränderten 
Verhältnissen zu rechnen und oft schwer die 
Grenze zu ziehen ist, wo die reelle Industrie und 
der reelle Handel aufhört und der Schwindel an¬ 
fängt. Man muß sich daher in der Kriegszeit 
mit der Forderung begnügen, festzustellen, ob 
mit einem Ersatzmittel derselbe Zweck ganz oder 
teilweise erreicht werden kann wie mit dem Ori¬ 
ginal; deshalb dürfte folgende allgemein gehaltene 
Definition für Ersatzmittel angezeigt sein: 

„Ein Ersatzmittel kann jedes Mittel sein, das 
nach seiner Zusammensetzung geeignet ist, ein 
anderes Mittel hinsichtlich Wert, Wirkung und 
Zweck ganz oder doch teilweise zu ersetzen.“ 
Die Feststellung, ob und inwieweit diesen An¬ 
forderungen entsprochen wird, ist meistens Sache 
der Chemiker, in einzelnen Fällen auch anderer 
Sachverständiger, wie z. B. der Ärzte, Tierärzte, 
Ingenieure. Nach seinen Untersuchungen kann 
der Chemiker in der Regel die Erklärung abgeben, 
ob der geprüfte Gegenstand gleichwertig, oder 
geringer bzw. minderwertig ist, oder ob er über¬ 
haupt nicht als Ersatzmittel anzusehen ist. Er 
wird jedoch zur Prüfung der Preiswürdigkeit viel¬ 
fach der Mitarbeit des Kaufmanns bedürfen. 

Durch Mitteilung der Untersuchungsergebnisse 
an die Preisprüfungsstellen kann von diesen oder 
einer höheren Stelle das Publikum aufgeklärt und 
vor Übervorteilung geschützt werden; denn die 
Bekanntmachung vom 26. Mai 1916 allein über 
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die „Äußere Kennzeichnung der Waren* 4 , die in 
geschlossenen Packungen oder Behältnissen in 
den Verkehr gebracht werden, bietet für sich ge¬ 
rade bei den Ersatzwaren keinen hinreichenden 
Schutz gegen Übervorteilung. 1 ) 

Für Heilmittel haben schon in Friedenszeiten 
zahlreiche Ersatzmittel Verwendung gefunden, weil 
der Preis des Ersatzpräparates meist viel niedriger 
ist als der des Vorbildes, daa infolge der hohen 
Einführungskosten, sowie des Patent- und Wort¬ 
schutzes in der Regel einige Jahrzehnte lang hur 
zu hohen Preisen verkauft werden kann. Es lag 
daher besonders für die Krankenkassen nahe, die 
Ärzte zur Verordnung der billigen Ersatzmittel 
bei Kassenmitgliedern zu veranlassen, ja es er¬ 
schienen sogar mehrere Anleitungen zur ökonomi¬ 
schen Verordnung der Arzneien, wobei die Ersatz¬ 
präparate eine große Rolle spielten. Auch bei den 
vom Deutschen Apothekerverein herausgegebenen 
Vorschriften für Herstellung zahlreicher Arzneien 
handelt es sich größtenteils um Ersatzmittel für 
Originalpräparate ; der Industrie. 

So wurden die Ersatzmittel immer mehr ver¬ 
wendet, wenn die Ärzte auch mit ihnen nicht 
immer dieselben guten Erfahrungen machten, wie 
mit den Originalpräparaten. In manchen Gegen¬ 
den werden letztere häufig nur noch für die wohl¬ 
habenden, die Ersatzmittel für die ärmeren Pa¬ 
tienten verordnet. Leider wurden auch mehrfach 
Ersatzmittel statt der verordneten Ongiwa Jpräpa- 
rate abgegeben, so daß es an Bestrafungen nicht 
fehlte, wenn die Unterschiebung des billigen Er¬ 
satzmittels einwandfrei durch die chemische Un¬ 
tersuchung nachgewiesen war, was bei dem ge¬ 
ringen Unterschied zwischen beiden oft sehr 
schwierig ist. Aber auch Minderwertiges wurde 
vielfach durch die chemische Analyse ermittelt, 
und zwar meistens bei solchen Arzneimitteln, 
deren wirksame Substanz sehr teuer ist, wie z. B. 
bei den Silberpräparaten, Hydrastisextrakten usw., 
weshalb eine Kontrolle gerade der. teuren Mittel 
besonders notwendig ist. Dazu kommen in der 
Kriegszeit noch solche Mittel, deren Bezug aus 
dem Auslande erschwert und deren Preis dadurch 
sehr gestiegen ist, wie z. B. Balsame, öl- und fett¬ 
reiche Mittel. 

Von den Mitteln, die uns der Krieg infolge der 
Knappheit vieler Rohprodukte, sowie infolge zahl¬ 
reicher Beschlagnahmungen und Verwendungs¬ 
verbote beschert hat, sind in erster Linie die¬ 
jenigen zu nennen, welche als Fettersatz in Betracht 


*) Dies habe ich schon in Friedenszeiten bei zahlreichen 
Ersatzpräparaten für Heilmittel durch mehrere Veröffent¬ 
lichungen zu zeigen Gelegenheit gehabt und besonders auch 
in einer Abhandlung über ,,die Notwendigkeit der Unter¬ 
suchung pharmazeutischer Präparate in chemischen Labo¬ 
ratorien“ in der „Zeitschrift f. angewandte Chemie“ 1911, 
S. 1997 und 2054, nachgewiesen. Noch mehr gilt dies in 
der jetzigen Kriegszeit, wie aus meiner vor einigen Monaten 
erst erschienenen Abhandlung „Über die durch den Krieg 
hervorgerufenen Veränderungen in der Herstellung und 
Zusammensetzung von L< bens- und Futtermitteln, sowie 
von einigen Gebrauchsgegetiständen“ in der „Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel sowie der 
Gebrauchsgegenstände“ 1916, 32. Bd. S. 43, hervorgeht. 


kommen. Doch bald war Abbitte geschaffen, in¬ 
dem u. a. als Fettezsatz. ein Gemisch von Lanolin 
und Paraffin zur Salbenbereitung empfohlen wurde 
und 8 ich gut bewährte. Wenn diese Mischung auch 
nicht wesensgleich weder in chemischer Hinsicht 
noch sonst dem tierischen Fett und pflanzlichen 
ölen ist, so erfüllt sie doch in der Hauptsache 
denselben Zweck; die so ersparten Fette und öle 
können besserer Verwendung, z. B. der Ernäh¬ 
rung, «zugeführt werden. 

Neuerdings ist es gelungen, durch Stoffe, für 
deren Gewinnung inländische Ausgangsprodukte 
in unbegrenzten Mengen zur Verfügung stehen, 
hochviskose öle herzustellen. Diese neuen künst¬ 
lichen (synthetischen) öle können durch Bei¬ 
mischung geringer Mengen fester Stoffe in eine 
Salbengrundlage übergeführt werden, die voll¬ 
kommen geruchlos, neutral, äußerlich kaum vom 
Wollfett (Lanolin des Arzneibuchs) zu unter¬ 
scheiden und unbegrenzt haltbar ist. Dazu 
kommt noch der weitere Vorteil, daß diese „La- 
nep§“ genannte Salbengrundlage im Gegensatz zu 
dem amerikanischen Vaselin und der Paraffin- 
salbe bis zu 50 % Wasser aufzunehmen vermag. 

Bei dem allgemeinen Fettmangel und großen 
Bedarf unserer zahlreichen Lazarette an Salben, 
denen meist das wirksame Heilmittel in wäßriger 
Lösung beigemischt werden muß, ist die Erfin¬ 
dung von Laneps als Fettersatz für die Heilung 
unserer Verwundeten und Kranken von weit- 
tragender Bedeutung und als einer der großen 
Erfolge unserer chemischen Industrie anzusehen. 
Ein derartiger Fettersatz wird auch nach dem 
Kriege nicht an Wert verlieren, sondern dazu bei¬ 
tragen, uns vom Ausland unabhängig zu machen; 
denn die zahlreichen während dpr Kriegszeit in den 
Handel gebrachten Ersatzmittel für Salbengrund¬ 
lagen sind Gemische tierischer, pflanzlicher oder 
mineralischer Fette und öle, für die stets großer 
Bedarf vorhanden ist, wie z. B. an Schweinefett, 
Wollfett, Walrat, Wachs, Ölen, Vaselinen, Paraf¬ 
finen usw. Immerhin bilden derartige Fettgemische 
oft mehr oder weniger brauchbare Ersatzmittel 
für ausländische Fette, wie z. B. auch für Kakao¬ 
butter, die weniger zu Salben als zu Suppositorien 
und Vaginalkugeln wegen ihrer besonderen Eigen¬ 
schaften notwendig ist. 

Jedenfalls fehlt es nicht an Ersatzmöglichkeiten 
der Fette in der pharmazeutischen Praxis, wie 
Prof. Heiduschka-Würzburg durch Veröffent¬ 
lichung einer Sammlung von Vorschriften für 
Kriegssalben und Kriegsseifen bewiesen hat. 

Auch zur Herstellung von Seifen wurden in 
Friedenszeiten fast ausschließlich Fette und öle 
verwendet; Seifen sind ja bekanntlich die Alkali¬ 
salze der Fettsäuren. Von diesen fettsauren Salzen 
ist in der Mehrzahl der Kriegsseifen keine Spur 
mehr enthalten und dennoch können sie als Er¬ 
satzmittel dienen, sofern sie nur den ,,Reinigungs¬ 
zweck“ erfüllen. Die teuren und schwer zu beschaf¬ 
fenden Fette werden meist durch „kolloide Tone“, 
fein geschlämmte Kaoline, anatolische Seifenerde, 
Bolus, Kieselgur und ähnliche Produkte, denen 
«chaumbildende Substanzen, wie Saponine oder 
saponinhaltige Stoffe, neben Bindemitteln zu¬ 
gesetzt werden, ersetzt, doch bieten die so ge- 
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wonnenen „Seifenersatzmittel“ absolut keinen 
vollwertigen Ersatz für die früher hergestellten 
Kern- oder Schmierseifen, wohl aber für das so¬ 
genannte Seifenpulver, das auch in FriedenBzeiten 
nur wenig Fett enthielt. An Stelle der sogenann¬ 
ten ..anatolischen Seifenerde** läßt sich übrigens, 
wie neuere Untersuchungen ergeben haben, ebenso¬ 
gut feingeschlämmter deutscher Ton verwenden, 
so daß die Beanspruchung der an und für sich 
stark belasteten Bahnstrecke sich als unnötig 
erweist. Wie schon erwähnt, benutzt man als 
Schaummittel insbesondere Saponine ; da auch 
diese knapp zu werden beginnen, können die recht 
geeigneten Ablaugen der Sulfitzellulose - und noch 
besser die der Natronzellulosefabrikation verwendet 
werden. Oer damit hergestellte :eifenersatz ist 
gut brauchbar. 

Als Seifenersatzmittel für dunkle Wollsachen 
hat Geh.-Rat Kobert in Rostock eine Ab¬ 
kochung der saponinhaltigen Efeublätter mit 
wenig Soda enthaltendem Wasser empfohlen, da 
diese Mittel, ähnlich wie die Abkochungen der 
Panama- oder Quillajarinde die Haltbarkeit der 
Wollsachen nicht beeinträchtigt. Auch können 
nach Prof. Heiduschka-Würzburg nicht nur 
die reifen saponinhaltigen Früchte der Roßkasta¬ 
nie, sondern auch deren massenhaft unreif ab¬ 
fallenden Fruchtansätze als Seifenersatz zu Rei¬ 
nigungszwecken dienen, indem solche Kastanien 
samt ihrer saponinhaltigen Schale zerkleinert und 
dann ohne weiteres oder nach Zusatz ge inger 
Mengen Soda oder Pottasche zum Reinigen der 
Hände, farbiger Stoffe u. dgl. verwendet werden. 
Die Roßkastanien sind jedoch neuerdings beschlag¬ 
nahmt worden. 

Füllmittel, wie Wasserglas, Salze, Mehl usw., 
spielten bei der Herstellung der Kriegsseifen lange 
Zeit eine wesentlich größere Rolle als bei den 
Friedensseifen; sie fanden sich oft in reichlichen 
Mengen neben Spuren von fettsaurem Alkali, 
dessen Ausgangsfett aus Abfällen, Fäkalien, Kno¬ 
chen, Spülwässern, Fisch- und Walölen u. dgl. ge¬ 
wonnen wurde. Die aus solchen Materialien mit¬ 
tels besonderer Reinigungsverfahren hergestellten 
Präparate hatten meist einen eigentümlichen Ge¬ 
ruch und eine dunkle Farbe, besaßen aber eine 
noch recht befriedigende Wasch- und Schaumkraft. 

Die allgemeine Verwendung von Fetten und 
Öfen ist aber seit einiger Zeit zur Herstellung 
von Wasch und Reinigungsmitteln verboten. Nur 
wenige große Fabriken haben die Herstellung der 
vom Kriegsausschuß für *Fette und öle nach 
ganz bestimmten Vorschriften herzustellenden 
Seifen und Seifenpulver aufnehmen dürfen, die 
unter den Namen K.-A.-Seife und K.-A.-Seifen- 
pulver in den Handel gebracht werden, und zwar 
Friedensqualität nicht besitzen, aber einen recht 
brauchbaren Ersatz für Waschzwecke und für 
Körperpflege darstellen. 

In allerletzter Zeit ist auch die Herstellung 
von fettlosen , Ton, Kaolin, Kieselgur und ähn¬ 
liche Stoffe enthaltenden Wasch - und Reinigungs¬ 
mitteln durch eine Bundesrats Verordnung geregelt 
worden und deren Fabrikation unter Aufsicht des 
Kriegsausschusscs für Fette und Öle gestellt wor¬ 
den. Da manche dieser Präparate zu Wucher¬ 
preisen in den Handel gebracht wurden, so ist 


diese Verordnung sehr zu begrüßen, da sie die 
Fabrikation und den Handel mit fettlosen Wasch¬ 
mitteln in reelle Bahnen lenken wird. 

Neben der'Verwendung tonhaltiger Gemische 
hat sich auch gewöhnlicher, feiner Sand bei der 
Händereinigung gut bewährt. Durch Abreiben 
der Hände mit nassem Sand und nachfolgendem 
Abspülen werden nicht zu schmutzige Hände ge¬ 
reinigt; gleichzeitig hat dieses Verfahren den Vor¬ 
teil, die Haut weich zu machen und ihre Durch¬ 
blutung zu veranlassen. 

Solche Ersatzmittel für Seife sind harmlos und 
können billig hergestellt werden im Gegensatz zu 
vielen mit schönen Phantasienamen in den Handel 
gebrachten Produkten, die sehr teuer sind und oft 
noch Schädigungen hervorrufen. 

Es empfiehlt sich daher beim Ankauf, Sach¬ 
verständige zu befragen und insbesondere bei 
größeren Mengen eine chemische Untersuchung 
solcher Mittel zu veranlassen, um deren Brauch¬ 
barkeit und Unschädlichkeit festzustellen und 
sich so vor Schädigungen und Übervorteilungen 
zu bewahren. (Schluß folgt.) 

Selbstzersetzung 
rauchschwacher Pulversorten. 

Von Prof. Dr. AD. KELLER. 

I n aller Gedächtnis leben wohl noch die 
schweren Unfälle, welche vor einigen 
Jahren die französische Marine dadurch er¬ 
litt, daß große Vorräte des für die fran¬ 
zösischen Schiffsgeschütze bestimmten Pul¬ 
vers (poudre B) sich durch Selbstzersetzung 
entzündeten. Solche Erscheinungen waren 
dem alten Schwarzpulver, dem bekannten 
Gemisch aus Salpeter, Schwefel und Kohle, 
fremd; die aus Nitrozellulose und zum Teil 
auch aus Nitroglyzerin aufgebauten rauch- 
schwachen Pulversorten haben dagegen, der 
Natur ihrer Bestandteile entsprechend, eine 
Neigung zum Zerfall, sobald erhöhte Tem¬ 
peratur, Verunreinigung durch Spuren von 
Säuren usw. dafür günstige Bedingungen 
schaffen. Das Ausgangsprodukt bei ihrer 
Herstellung ist bekanntlich die im Äther- 
Alkohol-Gemisch lösbare Schießbaumwolle , 
die durch etwa halbstündige Einwirkung 
eines Gemisches von einem Teil Salpeter¬ 
säure mit drei bis vier Teilen Schwefel¬ 
säure auf die gut gereinigte Baumwollfaser 
und nachfolgendes gründliches Auswaschen 
erhalten wird. Die Schießbaumwolle oder 
Nitrozellulose verbrennt außerordentlich 
rasch, etwa 280 mal rascher als Schwärz¬ 
pulver, so daß man sogar einen Bausch auf 
Schwarzpulver verpuffen lassen kann, ohne 
daß dieses Feuer fängt. Um eine für 
Schießzwecke unbedingt erforderliche Her¬ 
absetzung der Verbrennungsgeschwindigkeit 
(Brisanz) zu erzielen, führt man sie teil¬ 
weise dadurch in Kollodium über, daß man 
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sie in einem Gemisch von Äther und Alko¬ 
hol zu einer teigartigen Masse auflöst, wor¬ 
auf sie nach den Methoden der Teigwaren¬ 
industrie zu Plättchen, Scheiben, Ringen, 
Fäden, Röhren usw. verarbeitet wird. Bei 
den noch wirksameren nitroglyzerinhaltigen 
Pulversorten wird die Schießbaumwolle 
durch Lösen in Nitroglyzerin selbst gela- 
tinisiert. 

Die Nitrozellulose, die chemisch richtiger 
als Zellulosenitrat oder als Salpetersäure- 
Zellulose-Ester anzusprechen wäre, neigt bei 
Einwirkung von Alkalien und Säuren sehr 
zum Zerfall, bei dem sich Salpetersäure ab¬ 
scheidet und so die Selbstzersetzung weiter 
beschleunigt, so daß sie sich bis zur Selbst¬ 
entzündung steigern kann. Es kommt da¬ 
her alles auf peinlichste Sauberkeit und 
Sorgfalt bei der Fabrikation, besonders beim 
Auswaschen der Säure aus der Schießbaum¬ 
wolle an und sodann auf eine ständige Kon¬ 
trolle der gelagerten Vorräte. Die Prüfung 
auf Lagerbeständigkeit erfolgt meist in der 
Weise, daß man eine Probe unter besonders 
schwierigen Lagerungsbedingungen, d. h. bei 
erhöhter Temperatur beobachtet, so daß 
schon nach kurzer Zeit das Ausbleiben oder 
Auftreten von Zersetzungserscheinungen 
feststellbar wird. Die bei der Zersetzung 
auftretenden Stickoxyde lassen sich schon 
in sehr geringen Mengen durch Blaufärbung 
von Jodkäliumstärkepapier (Abel- Test) 
oder Diphenylamin papier (Gut mann sehe 
Probe) nachweisen, und die Zeit, die ver¬ 
geht, bis eine auf einer Temperatur von 
8o°—ioo° gehaltene Probe die ersten Spuren 
des Zerfalls erkennen läßt, kann als Maß¬ 
stab für die Stabilität des Pulvers gelten. 
Nach anderen Methoden bestimmt man die 
unter gewissen Verhältnissen auf tretenden 
Mengen gewisser Zersetzungsprodukte, nach 
Bergmann-Jung z. B. die Mengen der 
Stickoxyde nach zweistündigem Erhitzen 
auf 132 0 , während Obermüller die Probe 
in einem Vakuum einschließt und den Druck 
aller sich bildenden gasförmigen Zersetzungs¬ 
produkte als Maß für die Lagerbeständig¬ 
keit wählt. 

Um eine etwa eintretende Selbstzer¬ 
setzung sich nicht selbst durch Abspal¬ 
tung saurer Produkte beschleunigen und 
steigern zu lassen, fügt man mit Erfolg 
vielfach der Pulvermasse Stoffe bei, welche 
diese Spaltungsprodukte an sich binden und 
dadurch von der weiteren Zerstörung des 
Pulvers abhalten. Als solche Stabilisatoren 
sind neben Diphenylamin, dessen chemische 
Affinität wir bei der Gutmannschen Probe 
kennen lernten, noch manche Harnstoff¬ 
derivate, Tannin usw. im Gebrauch. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

90 ° Kälte am Äquator. Über Beobachtungen 
in Batavia mittels des Registrierballons veröffent¬ 
lichte Dr. W. van Bemmelen, wie die englische 
Zeitschrift ,,Nature“ berichtet, interessante Mit¬ 
teilungen. Im ganzen fanden in einem Zeiträume 
von sechs Jahren (1910—15) 103 Aufstiege statt. 
Batavia liegt einige Grade südlich des Äquator, 
und das überraschendste Ergebnis dieser Unter¬ 
suchungen war die Feststellung sehr niedriger 
Temperaturen in großen Höhen in jenen Regionen. 
Achtzebnmal erreichten die Ballons eine Höhe 
von etwa 17 km. Am Meeresniveau beträgt die 
durchschnittliche Temperatur 26° C; der Gefrier¬ 
punkt wird bei 4,7 km erreicht, lind in Höhe 
von 10 km ist die Temperatur — 34* C, gegen 
— 51 0 C in England. In 17 km Höhe über Batavia 
wurden — 84° C festgestellt gegen — 54* C über 
England. Bei einem Aufstiege wurden sogar in 
16,7 km Höhe —90,2° C registriert. Die Tempe¬ 
ratur von — 84° C bei 17 km Höhe wurde bei 
20 verschiedenen Aufstiegen beobachtet, mit nur 
ganz geringen Abweichungen, so daß jeder ernst¬ 
liche Irrtum völlig ausgeschlossen ist. Es kann 
somit kein Zweifel mehr bestehen über das Vor¬ 
handensein solch niedriger Temperaturen über 
dem Äquator. 

Eisenkunstguß. Eine in dem Stoffüberfluß des 
Friedens fast vergessene Technik bringt der Krieg 
wieder zum Aufblühen: den Eisenkunstguß. Wie 
vor hundert Jahren opfert heute reich und arm 
seine Goldschätze, um den Goldbestand der Reichs¬ 
bank zu erhöhen und dadurch unsern Kredit zu 
kräftigen. Und um Ersatz für die vielen golde¬ 
nen Ketten, Ringe, Nadeln und Kunstgeräte zu 
schaffen, hat sich das Kunstgewerbe des Eisens be¬ 
mächtigt, des wohlfeilsten und daher für Schmuck 
arg in Verruf geratenen Metalles. Die deutsche 
Frau trägt wieder Eisengeschmeide, das deutsche 
Haus füllt sich wieder mit eisernem Zierat, der 
in der Not- und Kriegszeit der Freiheitskriege 
geborene eiserne Trauring der Urgroßmutter wird 
aus der Lade herausgesucht. Das Königliche Kunst¬ 
gewerbemuseum in Berlin hat, wie C. Weihe 
in der ,,Zeitschrift des Vereins Deutscher In¬ 
genieure 4 * 1916 Nr. 49 mitteilt, um den Bedürf¬ 
nissen nach lehrreichen Vorbüdern des älteren 
deutschen Eisenkunstgusses entgegenzukommen, 
eine Auswahl von Eisengüssen, besonders der ehe¬ 
maligen Berliner Königlichen Eisengießerei aus¬ 
gestellt, die uns vor Augen führen, zu welcher 
Blüte es diese Kunst bringen kann. Die ehe¬ 
malige Kgl. Eisengießerei in Berlin wurde als eine 
Tochteranstalt der Kgl. Eisengießerei in Gleiwitz 
im Jahre 1804 durch den Grafen von Reden be¬ 
gründet. Ursprünglich als Geschütz- und Geschoß¬ 
gießerei für die Verwendung schlesischen Eisens 
gedacht, hat sie sich sehr bald zu einer ,,GuQ- 
verfeinerungsanstalt“ für kleine Kunstgüsse, Me¬ 
daillen, Hausschmuck u. dgl. erweitert. In der 
Invalidenstraße am Neuen Tor, da, wo heute das 
prächtige Museum für Naturkunde steht, standen 
ihre Kupol- und Flammöfen. Einige in der Aus- 
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Stellung ausgehängte Stiche zeigen die ausgedehn¬ 
ten Baulichkeiten um das Jahr 1816. Zu höchster 
Entfaltung kam das Unternehmen in den beiden 
Jahrzehnten nach den Freiheitskriegen, aber von 
1840 ab ging der Absatz infolge der auftretenden 
Privatkonkurrenz immer mehr zurück, und die 
Bronzereliefs für die Siegessäule waren einige 
seiner letzten Güsse; 1874 wurde der Betrieb ge¬ 
schlossen. Was aber die Berliner Eisengießerei 
geleistet hat und mit welcher Liebe sie einen 
Formenreichtum’ in das heimische Eisen gebracht 
hat, das können wir an ihren Erzeugnissen in der 
Ausstellung bewundern. Große und kleine Büsten 
des Königs und der Feldherren der Befreiungs¬ 
kriege, Medaillen, Möbelzierat, Vasen, Kirchen¬ 
gerät, Tabakdosen, Spiegel, Tintenfässer, Leuchter 
und vieles andere, teilweise patiniert, brüniert, ja 
sogar mit Silber und Gold taüschiert, finden wir 
dort. Herrlich, wie Filigran wirkend, sind die 
eisernen Schmuck ketten, Einsteckkämme, Arm¬ 
bänder, Broschen und Ringe. Besonders an¬ 
ziehend aber sind die trefflichen Neujahrsplaketten, 
welche die Gießerei regelmäßig alle Jahre an den 
König, die Behörden und Geschäftsfreunde ver¬ 
schenkte. 

In besonderen Schränken sind die Eisengüsse 
der Gegenwart ausgestellt, von Gladenbeck, Lauch¬ 
hammer, Ilsenburg und andern. Hier findet man 
schon Hinweise auf den gegenwärtigen Krieg, einen 
Landsturmmann, den Kronprinzen und andere 
Heerführer, eine stolze Statue Otto Weddigens, 
des Reichskanzlers, Kriegerdenkmäler usw. In 
diesen größeren Erzeugnissen kann sich die neue 
Kunst der alten gleichwertig an die Seite stellen, 
in der kleinen Schmuckkunst bleibt sie allerdings 
noch weit hinter ihr zurück. Aber auch dieser 
Teil wird, angeregt durch die Vorbilder, wohl bald 
nachkommen, und wir können hoffen, daß unsere 
besten Künstler sich wieder an den, in der Kunst 
„zum alten Eisen“ geworfenen wertvollen Stoff 
heranwagen werden, ihn mit neuen Formen be¬ 
leben, ihm den Geist der Zeit einhauchen werden. 

Chloratstoffe als Pulyerersatz. In der Praxis 
wird vielfach behauptet, daß die brisanten Chlo- 
ratsprengstoffe, selbst bei Anwendung schwacher 
Ladungen und der sonst noch vielfach in Vor¬ 
schlag gebrachten Ladeweisen, eine stark zer¬ 
trümmernde Wirkung haben und zur Gewinnung 
großer Blöcke wenig oder überhaupt nicht ge¬ 
eignet sind. 

Die Sprengstoffabriken haben sich nun eifrig 
bemüht, ihre Ersatzerzeugnisse für Pulver so zu 
vervollkommnen, daß die Wirkung nicht zertrüm¬ 
mernd, sondern schiebend ausfällt. So hat unter 
anderen auch die Sprengstoff-A.-G. „Carbonit“, 
wie die „Zeitschrift für die Steinbruchs-Berufs¬ 
genossenschaft“ mitteilt, einen Sprengstoff her¬ 
gestellt, der mit langsamer Explosionsentwicklung 
gleich dem. Schwarzpulver eine schiebende Wir¬ 
kung erzeugt, das Gestein nicht haarrissig macht 
und dasselbe auch nicht verbrennt. Die Spreng¬ 
stoff-A.-G. „Carbonit“ läßt seit einiger Zeit mit 
dem von ihr zusammengestellten Gesteinskoronit, 
P.-Mischungcn, die sie in drei Abwerfungen liefert, 
Sprengversuche durch ihre Sprengtechniker in 
verschiedenen Steinbruchsbetrieben ausführen. 


Versuche über die Dauer des Poekenimpfschutzes. 
Bei 1000 Erwachsenen (500 Frauen und 500 Män¬ 
nern) wurden die Erfolge—der Revakzination in 
der Impfstelle des „Roten Kreuzes“ zu Berlin ver¬ 
zeichnet. Das Ergebnis war, wie von Dr. A. Gins 
in der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift“ 
Nr. 38 mitgeteilt wird, daß in der Altersklasse 
unter 20 Jahren volle Impferfolge auf je 100 Ge¬ 
impfte sich nur'bei 10,1 zeigten, in der nächsten 
Altersklasse (21—25 Jahre) auf 16,9 stiegen, so¬ 
dann auf 19,0, 30,4, 62,7 (36—40 Jahre) sich er¬ 
hoben, um in den Jahren über 40 schon etwa 65 
zu betragen. Das besagt: Der durch Impfung 
und Wiederimpfung bei der preußischen Bevölke¬ 
rung erzielte Pockenschutz ist bis zum 40. Lebens¬ 
jahre wirksam. Er nimmt etwa vom 30. Lebens¬ 
jahre an allmählich ab. Jenseits des 40. Lebens¬ 
jahres muß bei etwa einem Drittel der Einwohner 
noch ein deutlicher, wenn auch verminderter Impf¬ 
schutz angenommen werden. Eine Impfung der 
Erwachsenen um das 40. Jahr erscheint wünschens¬ 
wert und geeignet, die Mehrzahl der Pockenfälle 
bei älteren Erwachsenen zu vermeiden. 

Bauart von Sehneilrerkehrswagen. Über Bau¬ 
art von Schnellverkehrswagen berichtet Renshaw 
von der Westinghouse Co. Die Wagen für Schnell¬ 
bahnen, wie z. B. für Untergrund- oder Hoch¬ 
bahnen, sind so zu entwerfen, daß sie eine volle 
Ausnützung der Gleise ermöglichen. Es muß auf 
sehr schnelle Abfertigung langer Züge in den 
Bahnhöfen, d. h. auf schnelles Ein- und Aussteigen 
der Fahrgäste und möglichst großes Fassungs¬ 
vermögen Rücksicht genommen werden. Der Zu¬ 
sammenhang zwischen Wagenform, Anordnung 
der Stationseingänge und Bahnsteighöhe wird ein¬ 
gehend auseinandergesetzt. Die Fußböden müssen, 
mit Rücksicht auf die Volksgesundheit, besonderen 
Bedingungen unterworfen werden. Es ist sehr 
nötig, für leichte und gründliche Reinigungen der 
Wagen Vorkehrung zu treffen, zu welchem Zwecke 
schon verschiedentlich zementartige Fußböden be¬ 
nützt werden, die man während des Erhärtens 
etwas auf rauht. Die Beleuchtung der Wagen wird 
reichlicher als bisher. 

Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Ruttmann, W. J., 
Berufswahl, Begabung und Arbeitsleistung. 

M. j.25. — Sachs, Prof. Dr. H., Bau und 
Tätigkeit des menschlichen Körpers. 

M. 1.25. — Polütz, Dr. Paul, Die Psycho¬ 
logie des Verbrechers. M. x.25. (Leipzig, 

Berlin, B. G. Teubner.) 

Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. Heft 2 7: 

Sphyris, Prof. Dr. K. D., Griechenland und 
Italien. M. 2.—. — Heft 24: Hauff, Pr. 

Alb., Ungenützte Steuerquellen. M. —.80. 

. — Heft 3: Mammen, Prof. Dr. Franz v., 

Der Grund und Boden in der Volkswirt¬ 
schaft. M. 1.—. — Heft 15: Hoschke, Dr. 

Hch., Das Detaillisten-Kaufhaus. (Dres¬ 
den, „Globus“, Wissenschaftl. Verlagsanst.) M. 1.50 
Brunner, Prof. Dr. Carl, Unsere Jugend, unsere 
Zukunft. (Berlin-Ucbterfelde, Hugo Ber- 
mühler) M. —.50 
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Wundt, Wilhelm, „Leibniz zu seiflem aoojäbr. 

Todestag 14. November 1916“. (Leipzig, 

Alfred Krönet) M. 4.— 

Zittlau-Paulus, Otto Herrn., Rationelle Kaninchen- 
Nutzzucht. Kriegs-Ausgabe. (Nürnberg, 

Erich Spandel) M. —.35 

Zeitschriftenschau. 

Deutseher Wille, Högg („Der Wohnungsdiklator“). 
H. hat vielleicht recht, wenn er für die Zeit nach dem 
Kriege eine Wohnungskatastropbe voraussieht. Im Frieden 
seien jährlich etwa 200000 Kleinwohnungen gebaut worden. 
Das mache in drei Kriegsjahren einen Ausfall von 600000 
Wohnungen aus. Die Heimkehr der Krieger, die ver¬ 
mehrte Zahl der Eheschließungen nach dem Kriege u. a. 

werde aber eine starke Nachfrage her vorrufen. H. empfiehlt 
die Einsetzung eines „Wohnungsdiktators*', „es soll jetzt 
mit Hochdruck und mit Anwendung aller Mittel gebaut 
werden" — ein Vorschlag, der leider nicht viel Aussicht 
auf Erfolg hat. 

Die Glocke. („Reichstag und Gehrimdiplomatie“). 
„Millionenvölker haben ihr Schicksal aus der Hand einiger 
Bureaukraten entgegenzunehmen". — So charakterisiert 
hier der ungenannte Verfasser treffend den bisherigen 
Zustand. Wie unhaltbar die*er sei, das habe recht deut¬ 
lich der Zusammenbruch der Jagowschen Rumänien-Politik 
gezeigt, „dem wir durch starre» Festhalten am Bukarester 
Frieden zu einer Gebietserweiterung auf Kosten Bulgariens 
verholten hatten; dem wir weiter eine große Anleihe ver¬ 
schafften, die es in den Stand setzte, seioe Kriegsrüstungen 
gegen uns zu vervollkommnen." Auch habe das Bild, 
das das parlamentarisch regierte Frankreich biete, näm¬ 
lich die gewaltige Energie, mit der die französische Re¬ 
gierung den Krieg führe, deutsche Politiker veranlaßt, 
dieses System höher zu schätzen und eine Kontrolle unserer 
Auslandspolitik durch den Reichstag zu verlangen. 

Soziale Kultur. Becker Jnaugural-Dissertation: 
„ Untersuchung über den Zusammenhang zwischen Konfession 
und Fruchtbarkeit in Preußen“). Auf diese (über 40 Seiten 
umfassende) Arbeit kann ich nur hinweisen, aber nicht sie 
inhaltlich wiedergeben. B. untersucht die einzelnen Theorien, 
zeigt ihre Schwierigkeiten und Mängel und untersucht dann 
den Einfluß der Religion bzw. Konfession. Von den drei 
Momenten: Beruf, Rasse und Konfession hält er das 
letztere für das stärkere. — Vielfach habe die Betrach¬ 
tung zu großer Einheiten, z. B. ganzer Staaten, zu irr¬ 
tümlichen Schlüssen geführt. — Eine Erklärung des Ge¬ 
burtenrückganges sieht B. letzten Endes in einer Verän¬ 
derung der Volkspsyche. 

Hochland. Graßl. („Das Dienstjahr der Frauen“) 
wird wohl so bald nicht Wirklichkeit werden. G. hat zahl¬ 
reiche Bedenken. Zunächst: „Wer von den Frauen ist 
diensttauglich?** Ein Drittel etwa wird wohl „d. u.*‘ sein. 
Wird aber dieses abgewiesene Drittel nicht schwerer zur 
Heirat kommen und wirtschaftlich benachteiligt sein? 
Sodann würde die Kasernierung große sittliche Gefahren 
bringen. Auch die Finanzen des Staates würden wieder 
stark in Anspruch genommen werden. Auch könne die 
Ausbildung nicht einheitlich sein, da der Zweck: haus¬ 
wirtschaftliche Tüchtigkeit nach Stand, Erwerbsmöglich¬ 
keiten usw. verschieden sei. G. meint wohl mit Recht, 
daß bis zur Einführung des Frauendienstjahres noch viel 
Zeit verrinnen wird, und schlägt vor, daß die Mädchen 
der besten Gesellschaftsklassen angehalten würden, in 
Familien mit großer Kinderzahl ein freiwilliges Jahr ab¬ 
zudienen. 


Personalien. 

Ernannt: Am Bayer. Natiostalmus. in München d. 
Kustos Dr. Hans Buchheit v. 1. Dez. 1916 ab zum Kon¬ 
servator. — Der Priv.-Doz. Dr. E. Goldmann zum a. o. 
Prof. f. deutsche Rechtsgescbichte u. Recbtsaltertümer an 
d. Wiener Univ. 

Habilitiert: In d. Greifswalder rechts- u. staatswis- 
senschaitl. Fakultät Dr. jur. de Vorr f. d. Fach d. röm. 
Rechts. 

Gestorben: Prof. Dr. Carl Posselt , e. d. ält. Prof. d. 
Münchener Univ„ 79 J. alt. — In Bad Homburg d. früh, 
a. o. Prof. d. klass. Philologie an d. Univ. Münster Dr. 
Frans Ignas Schwer dt im 87. Lebensj. — Im Alter von 
66 J. in Straßburg d. früh. Dir. d. dort. Kunstgewerbe¬ 
schule Prof. Anton Seder. — In München d. o. Prof. d. 
org. Chemie u. Vorst, d. org -ehern. Laborator, a. d. dort. 
Techn. Hochschule Dr. Andreas Lipp im 62. Lebensj. — 
Im Alter v. 48 J. Oberstabsarzt Dr. J. Benario , Mitglied 
d. Kgl. Inst. f. experiment. Therapie u. Mitarbeiter Ebr- 
lichs. — Der hervorrag. Vertreter d. schwed. Philosophie 
Vitalis Norström f Prof, an d. Gotenburger Hochschule u. 
Mitgl. d. schwed. Akad., im Alter v. 60 J. — Der finn. 
Ethnologe Dr. Poppius in Kopenhagen. 

Verschiedenes: Der Finanzprokurat.-Sekr. Dr. jur. 
Ignaz Wrinfeld w. als Priv.-Doz. f. Österreich. Finanzrecht 
an d. Univ. Lemberg zugelassen. — Der Prof. d. Philosophie 
an d. Univ. Leipzig Dr. Eduard Spranger w. beurl. Seine 
Vorles. üb. d. Philosophie Kants u. s. Übungen üb. Kants 
Kritik d. reinen Vernunft hat d. Priv.-Doz. Dr. Friedrich 
Lipsius übernommen. — Geh. Med.-Rat Dr. Emil Berthold, 
früher Ord. d. Ohrenheilk. an d. Univ. Königsberg i. Pr., 
beging s. 80. Geburtstag. — Der Assist. Dr. phil. Ebert 
wurde als Priv.-Doz. f. reine u. angew. Chemie an d. Kgl. 
Sachs. Bergakad. zu Freiberg zugelassen. — Der Ing. Dr. 
Robett Moser wurde als Priv.-Doz. f. Theorie u. Konstrukt- 
elektr. Maschinen an d. Techn. Hochschule in Wien zu¬ 
gelassen. — Der Realschulprof. Dr. Hans Pirchegger er¬ 
hielt an d. Grazer Univ. d. Venia legendi f. Österreich. 
Geschichte. — Prof. Dr. Paul v. Grützner , Ord. f. Phy¬ 
siologie an d. Univ. Tübingen, ist von s. Lehramt zurück¬ 
getreten. — Die philosoph. Fak. d. Univ. Zürich verlieh, 
d. Historiker u. Kunstschriftsteller F. 0 . Pestalozzi-Jung- 
hans d. Doktortitel honoris causa. — Der Senior d. tbeo- 
log. Fak. in Marburg o. Prof. f. systemat. Theologie Dr. 
theol., jur. et phil. Wilhelm Herrmann beging s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Der a. o. Prof. f. Physik an d. Univ. Erlangen 
Dr. Josef Würschmidt hat e. Ruf an d. Univ. Konstan¬ 
tinopel als Abt.-Vorst. am Geograph. Inst. u. an d. Zen- 
tralanst. f. Wetterkunde angenommen. — Der Ord. an <L 
Münchener Univ. Prof. Förster erhielt auf s. Antrag f. d. 
W.-S. 1916/17 Urlaub zur Erled. e. wissenschaftl. Arbeit. 
— Geh. Rat Dr. Walther v. Dyck , Prof. d. Math, an d. 
Technischen Hochschule München, beging seinen 60. Ge¬ 
burtstag. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ein 360 000 ha großes Salpeterlager in Nord¬ 
amerika wurde von Beamten des U. S. Geological 
Survey in dem Staate Colorado, in den Rio Blancho • 
und Garfield Counties aufgefunden. Neben Sal¬ 
peter soll das bisher als Weide benutzte Land, 
auch Ölschiefer führen. 
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Vorprüfung and Ausstellung neuer Maschinen 
und Geräte Berlin tgx 7- D'ie Deutsche Lafldwirt- 
schafts-Gesdt&rfiaft beabsichtigt, wäh u>ml ihrer 
Winter fagung im F>bnwr wifute eine Aus¬ 
stellung und Vorpr h/nng *rt fcßcfte r 

Maschinen und Gerätc zu ve'rsästäl tcn , weit das 
Bedürfnis voriiegt, atnh während der Kmgszcit 
Neuheiten aus 

liehen Muschirienw^s^ris Ortung m Wiegen 
und für die Praxis nutzbar in machen, 

fiem- und Ttrpeniingewtnnung tn Deutschland < 
Um der Harznoi abguhclfex».Wurde während des 
Krirgcs in 23 -hiriicheü Wald gebieten das Haider 
VVüdsebälwtmöfcti der Fichte abgekratJl: und gc- 
sammdL Dabei können Itx wild.rticbe.n Gegen ~ 
den bis^ idb kg auf rlu gewönaen wrvjeü. Für 
die Gewinnung weiierer Mengen ist man auf die 
weit harzreiche#* Kiefer angewiesen Da wir in 
Deutschland nach der „Zeitschrift für Forst- und 
Jagdwesen" ^böoooc) ba Kiefernwald besitxc-n, so 
konnte daraus leicht unser Jahresbedari von 
80000 t Har* gewonnen werden, während sich 
an Terpentinöl allerdings nur die Hälfte unseres 
jährlichen Verbrauches gewinnen ließe Hier kommt 
die Verarbeitung des ziemlich wertlosen Stubbe»-’ 
hoizes durch Behandeln mit Natronlauge bei 17h 0 
und unter Druck in Frage. Die in den preußischen 
Staatsforsten entfallenden 137000 cbm Stubben^ 
holz würden 3*00 t Har^ 1500 t Terpentinöl und 
13 500 t Zellstoff hedera. 

Deutsche BäU*Hlagentdik^ Da Deutschland 
bei Ktic^am'bcuLh den für seine Aluminium- 
intHiMrie meist verwendeten Bauxit aus Frank¬ 
reich erhalten konnte, so war es auf 

geilte eigene jÄg^rstäUcn aagewiesen. Am Vogeis- 
be rg, de r Hau pii ußdstäi ic Deutsch lands (ixe Bmai t } 
sind neue Berg wer ke wieder in "Be.trieb, geöomifteu. 
worden;, sq da» Bergwerk "Hc<s&tr ! durch eine 
Hanauer Firma.'.’ Dki Baüxiic des Vogdsbergca 
sind Zersetzußgsprodinkte des Basalts, in Öster¬ 
reich kommt Bauxit- in d^s. Q^talpeh Mu.Üg Vor; 
so ist der Wochcioerbergba0 von der Gewerk¬ 
schaft Woeheimt in Elbach wieder atifg^notrimeh 
worden^ Wocbcioit ist eine tonerdig milde Abart 
des Bauxits, der zwischen dem Wochemer See 
und Feistritz eih mehrere Aieter starkes mächtiges 
Lager zwischen Tnas- und jurabalkan bildet* 

Der WM der ftindvirhMerJm in Deutschland 
wird jetzt boeb ^ul zwanzig Mark ein- 

geschätzt; gewiß ein recht aosehcdiches Naf iohai« 
vermögen und eine gewalfcige Nabvungsrescive; 

Aua cl^m Nachlaße des i<)\$ verstorbenen Frö-- 
fcssor* der Chemie, Hofrats Dr. GnWm $Söl$> 
Schmidt, ist der Wiener Universität. eib' Kapital 
vön'^X'l^-Sr^ö^a- der Errichtung «iher 

Stiftung fii* Jpfii.Manien dieser Hochschule ZU- 

gefÄllvn. Fvfüer ‘ hat der verstorbene praktische 

Arzt Dt; Josef Scholz dtt Wiener Universität 

seine MüflZensammhiq g ieStäMchtäristd* vermacht* 
Zum Zwecke de? Kcfolenä umfuhr von Amerika 
nach Europa • .sind' 'Sptkfoläa mp fit für ditKvftfen* 
Verschiffung gkbafu.: Tu ul solche Eiarnjxter 
lut die Enropakd»H von ? -k>oo bis vZuoivt Lade¬ 
fähigkeit smd bereits im tiötmbe, 

drahtlose Stätten. N ndi •,, Eiigfßeei ing” 
vybd Za Doresätvr durch dis , r Ge$elKchaft für 


Geh. Hol rat Dr. W. HEMIÜI. 

>ier Chemie an dar KjeJ.TZcöt)t»tl»?n Hoch- 
*« flöte In l>iriiHd<yn, nta,rh bh Atter Vwn fo Jahren 
MÄclt Würger Krankheit, ijempt»! ttAl icJcit ilarc-h eine 
Ai.v.anl sinnreich ‘konnfrinerteT ÄjpjPAfSitc und neue 
Unter5üv.hUnij»a)eiii.aö’tn eViuen hwt^bÄttr» ‘Namen 
gemäcKV Kr War dreim»{ Meknrf ifei; : :.tiire?idenfcT 
Hucfii?cfcüifc, An de» fei Heit hat. 




W2Q Nachrichten aus der Praxis. 


Die tsfü'iisiei} Nummern bringen u, a, folgende Beitrag: »Englische ZeppeUnfütcbi im Jahr*. z$ö$* vtis 
Wtfh. Borcn^ft. — vGetretdekitme als Kettqüelle« von Prof Dr. Boruttau. — >Pie Bekämpfung der Heuschreckenplage * 
in .Hleiuaslen im Jahre 1016* v<m Prof. Dr., f^daijann. Konsta&tfeiopel. — »Die Messung der Temperatur geologischer 
Vorgänge«, von Umv.vPrcf. Dr„ Boek*. — * Ein Tag in Babylon* von Geh, Rat Prof. Dr Ociitrsch, *— * England* tun-*- 
F. C. Endres. — * Pul Kultur eö&rtft;PÜ2e* yqnBrot Dr. Fajck,— »Die Theorie der Brotbeteitaag;* 
von -hv: f'orrjrt <—•. »Das Geruch&vermdgeri der KtcuieBäus» vor, Dr- Frickjouer — * Zwang und Freiheit«• von• Fmorash . 
Wilhelm» .FÜirsLiü Ysenburg und .Büdihgesu- ->e» :V£*y$,^Joog, Entstehung, EotWicklung von Univ.-Prof, EfevV ßt4&. — : i 
'Das i-erprtuum mobile in der Lichttechnik* von prvTag. Hafter Um*. — >Die FhotagrammeHiebei der KrimfeL 
ppliiei« von .Kriminalkommissar Dr. Rob Hetnrfl. — * Die naubnogeode Verwertung nüUiUcher Gedanken« voiv Proi 
Vc p, v.K.*plL — *pas Schoopschn MeJallspritivexxVbren^ von pror. Dr. Küng. — »Die heutigen Ansieb teaftber 
&'.u vi'Htjtherv von Prof Dr Lilienfeld. — »Die Eufael>ut»g der Kiuzricbtijgkeit« von Prof. Dr, Levinsöhn. — »Dis 
B&*fchttftgva zwischen menschlicher uqd tierischer Tuberkulose* von Prof. Dr, Möllen* und Dr, Gdfblog. ^ *T€artsiuöüatf 
V»5iJu DbuftUbsärtt Ör. Naget *pi© W^drfrgewioÄöog von fedeln^tailrdek^äödf.ß und ihre Bedeutung im Kriege*, 
von G. JNicoUo*. % >Pas Tefo^fäpfecsö* von Brg. A, M, ^ewmaö —^ Per Spaten kileg« voa Hauptmano a. p f Oefcte.'.'• 
— -Die nationale FMheits.siebuie* von Geh. Sau^kat PL Oebtoelte. — vluienz von Bakterien* von Dr. Ad. IteiohardL — 

* Die Eni Wicklung der Ntttgeborenen im zweiten Kri^siate *yvn 5&u.>Rat pk Raboow. — *Der Sneiksmal* von Ob,- 
lm$.. ..rr. * Der künstliche selbstbewegliche Am< von Trist, Lft\ S&ttfrbntch. — »GeUt und Seele des teixras* 

■vvv-.TM-- D, Ai^^hmttach'er*- -~r »Diu P«^ers|ottvem*rgong im' und Frieden* von ProL. Dl- O. 

ToBler-VVJfi. - v-B*iraJsalt**:.und Stiiifäbigkeit♦ von Dr. med, Vammg. 


Vt-rlag -von ff. BecliMd, Frankfurt a. Ntedwftder Landrtr. 26 und Leipzig-— VerantwnrMktt für den 

redaktionellen Teil: L.. Acker*nutun. Frankfurt a, M-, für den Anzeigenteil; F« 0, Mayer. München. 

Druck der Roü herrschen Buchdruckend, Leipzig. 


Nahrungsmittel trn allgemeinen um so ydUwejrtigec Air 
Um Ist, je wertiger W.asteir <5 enthält, . E? war dies m 
der HnuptAaehc dadurch zu erklären, daß eine Wasser* 
bestiujumng. bis vor kurzem *m ^llgenwibnt ibir in d?n . 
^lieMi^b^-'-Üfttiswöehuu^Utioiieti innerhalb r- e Tagen . 
fwtiggesitelU werden komjtCv JeUt ist jeder Laie, ^edev 
Kauimann durch den Fornt'tische'n Schneliwasscrbeslimmer 
innerhalb weniger Minuten itont aride, den Feucbligkeits- 
gzfbnlt einer Shb^tanz fesUuitcÜcn, und zwar vermittelst 
des Oben ahgcbUdeteu Apparates. Pr wiegt von seiner 
&UbsUöt so der Wage Ab, bis der &eiger auf emen 

roteu Strich, uni der Skala cinspielt, heizt den Apparat ver- 
miUfelst-GaÄv Spiritus oder Elektrizität an, und liest dann 
naxih ^tül^en Aimutnti dea Stand deÄ Geigers, also die Vroi.<thU 
ll'jLsri? meines alt imtersacbendcn Produktes ötitfach ab. 


tyttfüi Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine nfcue Freude machen 
wft.Öen, dann bestellen Sie ein 

feldpostabnnnement der Umschau 

Der Besujsspreis' (vierteljähdich M.4,60 zuxilgitch 30 Pi, 
postalische UmschUgsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugehen.. — FeldposibesteHungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Franklürt a.M.-Nledf frad 


Nachrichten aus der PwA 

(Z4- •weitere*: Ad^Unfteu tet die d« r • 

Fi-Änlflurt a. AV-Nieatrrad: hut x't i. 

I)|y W^ssertibstlinitiung I« wenigen Minuten« Jede? 
Nal.iuc^miUei, jedes Futterniitte), iibrrliaupt j«ie. orga- 
einen- .ijtfiwv btÄtimcateo^ inuerNlb ge- 
wrnzt Crtütin scliwaokeoden Wassergehalt. So hat unser 
Brot ftw;t einen Was^erg^h^h von 43 %, das Mehl zinpa 
fule&en Yoa >^V dk Butter cjdea Dtnciischaiu&wasser; 
äjehatt v<kv 12 *?«";' eib«» der wä?-scrreich 5 ten Nahrungsmilte) 
ist '.vr.ijf »l»e Gurke mit etwa q:$ <! / a W^s^er. Bii. kterz vor 
dem RTif-g« hat der Laie, zu sem«m eign**u Schaden woni 
zu wei ii& die Höhe d^ls Wns^erg^kalte« eiuei Nahruugs- 
lüUleH'U'eaüitet' und sieb nicht genügend ülierlegt. daß eiii 


mm 


;$#hteifäd£sertfastmmst nach \ DV. '[fryktil 
Äi&fUli: für Grtt^n^äf^tuir^. 


Elti lidHol^ welcher nk’ht rutscht* N r ebenstehp*ude 
. Abbiidnng ?eijgr ^ine?j n«i- 
- ---—«*• ajtigea SaUtlöflelv d 9m 

; Ir «lölgeis iäknen v«?l 

.ff} M sebtn,- woddtvfa *1 beim ÄüF 
/r W stehen sich glatt ao den Bänd ■ 

_ ßj !( der Äch\i?s»l LSn^r UftCt nicht.. 

I jplipj . jl wie. he» .<feQ ; k& v: 

■ (l UndUcben .faahvea bd der 

Wlw3j . ■ :J§ ongmdisTimfee 

/] -.rüfscht.. '.■•Die''.^äbAe--Älc*d' .i&o'’.; 

^J33& £%r ääjpfcie -trtätii ^ 

• bfäurji des Löiiek jucht 

itfteu. 

N'egaÜve Knpko oho« Katnera sieb mit 

nloFaujfce Wel$e olme phuibgr»phfeheö Apparat 
tieruteüeiL geschieht te mit Jlilie von Farb&elaBne. 
die rnaa $rwiho& indr.m man en.i weder Gtdirioe mit Tusche 
vjerseUt, oder iudem man Pigmemtpapier hü Wasser quelleo • 
läßt und di« Farbgel;mne 44 cm ta tunom GerAß, daß man 
m heißes W^f'f «vteilL abschtnilzt umJ filutert. Die ?db&F 
§ei4rt?te Gel^tm mm mit .soviel Färhsto,rf v w-ie 

Um vbn Pi^te^ty^pier* >nihge^feuiot«l|h% Gelatine zeigL. 
Die Medailfe, wird auf «Ipe dhc&v HSAh* gelegt und -so- 
vkl FatbgftlaD.tie darüber gebreitet* die bpchsteti 
Stellen u^H schwach -'bedtßkF- sänd.. lfm nun eine ges¬ 
ehene Obeffläcbr zu erhalten» hreitet in^n eia C«!idi4- 
piätichen dariifcßf r dAS maÄ aber ganz liDsnntrfei atuiegec 
rnußv Sobald die Schiebt erstairt ist $mHerrn maa die 
AU-daitte und laßt die Celattrte, Ceiloidplittchen nach 
unten, trockne«. 

Pie erhübe«an Steilen werden naturgemäß wmigex r^eiar 
tine h?l5vu als die vertieften und infolgedejsen iichtdim'h- 
jä:ö>iger s«tn^ ?ö daß ein Diapositiv entstanden Bt. Hiervon 
käwp durcJf. Kootokf ,aul gewÖbölictiem Wege ein Negativ 
j^wonti^a werden. War nur ejn schwache? Relief vorhanden 
Uücf. sx^Ü’ doch etp krälttges Negativ gewronnen werdest 
so karin man durch .dje- VVah! van brauner oder roter 
die Ksinstraste belißb&g erhöben» (Phot Welt.) 
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Die nationale Einheitsschule vom ärztlich-hygienischen Standpunkt. 

Von Geh. Sanitätsrat Dr. OEBBECKE, Stadtarzt in Breslau. 


D ie Entwicklung des Schulwesens als Entwick¬ 
lung der Jugend ist eine Zeitfrage f die der 
ärztlichen Mitarbeit unbedingt bedarf. Die Ärzte¬ 
schaft hat sich in den letzten Jahrzehnten durch 
die unter ihrer wesentlichen Beteiligung zu hoher 
Blute gekommene Schulhygiene sowie durch 
Ausübung des schulärztlichen Dienstes gründlich 
in die hygienischen Einzelfragen des Schullebens 
einarbeiten können. Sie darf deshalb auch nicht 
unbeteiligt zur Seite stehen bei neu auftauchen¬ 
den wichtigen Zeit- und Streitfragen der Schule. 
Eine solche ist jetzt die der nationalen Einheits¬ 
schule. In dieser Erkenntnis hat es denn auch 
die Redaktion der Deutschen Medizinischen Wochen¬ 
schrift für nötig gehalten, die Ärzteschaft zur 
Diskussion an dieser Frage aufzurufen und zu¬ 
nächst zwei in der praktischen Schulhygiene seit 
langem tätige Ärzte aufgefordert, ihre Ansichten 
über diese Frage zu veröffentlichen. Es sind dies 
der Verfasser dieses Aufsatzes*) und Universitäts¬ 
professor Dr. med. Süpfle am hygienischen 
Universitätsinstitut in München. 

Ich verstehe unter Einheitsschule eine organi¬ 
sche Verbindung zwischen Volksschule und den 
höheren Schulformen in der Art, daß ein Über¬ 
gang von der Volksschule zur höheren Schule bis 
nach Ablauf des sechsten Schuljahres ohne Zeit¬ 
verlust möglich ist. Zunächst ist ein gemein¬ 
samer dreijähriger Grundunterricht nötig, um sich 
über das Schülermaterial nach Begabung und 
Tüchtigkeit Kenntnis zu verschaffen. Denn nur 
Begabte und Tüchtige sollen in die höhere Schul¬ 
form übergehen. Dieser gemeinsame Grundunter¬ 
richt soll aber nicht, wie es bei den Sonderschulen 
der höheren Schulen der Fall ist, durch Rück¬ 
sicht auf spätere Fächer in höheren Klassen be¬ 
stimmt sein, sondern den psychischen Keim des 
Kindes durch geeignete Unterrichtsfächer näch 
allen Seiten anregen und erwecken, so daß seine 
natürlichen Anlagen erkennbar werden. Dann tritt 
die Zeit ein, wo man die Gutbegabten und Minder- 


*) „Deutsche Medizinische Wochenschrift“ 1916, Nr. 39. 
Umschau 1916 


begabten trennen kann, damit erstere schneller 
und in erhöhtem Maße vorwärtskommen und 
nicht durch zu langsames Tempo erschlaffen. Es 
werden sich so bei Schulen mit größerer Schüler¬ 
zahl zwei Klassensysteme bilden für Begabte _,und 
Minderbegabte. 

Außer der Begabung ist aber für Schüler, welche 
auf eine höhere Schule mit zwölfjährigem Unter¬ 
richtsplan übergehen wollen, noch nötig, die Be¬ 
gabungsrichtung zu bestimmen, denn sie stehen 
vor der Frage, ob sie sich den bestehenden Schul¬ 
formen entsprechend für die gymnasial-huma¬ 
nistische oder für die realgymnasiale bzw. Real¬ 
schulrichtung entschließen wollen. Um auch die 
Begabungsrichtung in der Schule zu bestimmen, 
ist aber nach «ärztlicher und pädagogischer Er¬ 
fahrung der Übergang in das Pubertätsalter, also 
etwa der Ablauf des sechsten Schuljahres abzu¬ 
warten; vorher empfiehlt sich in der Regel eine 
Trennung der Schüler nach der qualitativen Be¬ 
gabungsrichtung nicht. Demnach müssen die 
höheren Schulen noch einen gemeinsamen Unter¬ 
bau von dreijähriger Dauer, also bis Untertertia 
exklusive, haben. Jetzt ist der Lehrer mit einiger 
Sicherheit imstande, die Begabungsrichtung und 
damit die Wahl der höheren Schulart zu bestim¬ 
men; der Schüler ist in der Lage, zu erkennen, 
welcher besonderen Richtung seine Neigungen 
sich zu wenden. Denn ohne natürliche Neigung 
und Liebe zur Sache kann nichts Ersprießliches 
geleistet werden. Eine weitere Spezialisierung 
nach Begabungsrichtung in den Schlußklassen 
wäre dann noch möglich durch Einführung des 
wahlfreien Unterrichts, wobei durch höhere Ziele 
in den freien Wahlfächern die Forderungen in 
anderen Fächern herabgesetzt werden können. 
So holt man das Höchste aus dem Schüler heraus 
ohne Schädigung seiner Gesundheit trotz hoher 
Anforderungen; so übergibt man dem Staat die 
erkennbar Tüchtigsten für seine höheren Aufgaben. 

Wie lassen sich nun im einzelnen bei den be¬ 
stehenden Schulformen diese Grundsätze durch¬ 
führen für Stadt und Land; welche gegenseitigen 
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Anpassungen sind nötig, um die Übergänge zwi- 
sehen niederer und höherer Schulform ohne Zeit¬ 
verlust zu ermöglichen? 

Als rein finanzielle Frage scheidet dabei der Fall 
aus, wie man auch dem unbemittelten Begabten 
und Tüchtigen freie Bahn nach oben schafft. 
Übergänge zwischen Volksschule und höherer 
Schule sind nün in folgender Weise möglich. Die 
Volksschule führt die besser Begabten und Tüch¬ 
tigen vom vierten Schuljahre ab in besonderen 
Klassfen weiter und sorgt durch besondere Neben¬ 
kurse mit modern-fremdsprachlichem Unterricht 
usw. dafür, daß solche Schüler, welche sich zum 
Übergang in die höhere Schule entschlossen haben, 
vom vierten bis abgelaufenen sechsten Schuljahre' 
das Ziel der. entsprechenden Jahresklasse in der 
höheren Schule erreichen und nach Ablauf jedes 
Jahres übertreten können. Dieser Unterricht kann, 
da er lateinlos ist, von Lehrkräften der Volks¬ 
schule übernommen werden. Wo Mittelschulen als 
höhere Stufe der Volksschule vorhanden sind, in 
Preußen mit dem vierten Schuljahre beginnend , 
kann auch diese zum Übergang in die höhere 
Schule bis Untertertia benutzt werden. Bedingung 
ist hierbei, daß die höheren Schulen bis Unter¬ 
tertia auf Lateinunterricht verzichten. 

Solche Schüler ferner, die schon im vierten 
Schuljahre in die höhere Schule aus der gemein¬ 
samen dreijährigen Grundschule übertreten, haben 
bei gemeinsamem Unterbau der höheren Schulen bis 
Untertertia ebenfalls bis nach Ablauf des sechsten 
Schuljahres Zeit, sich ihrer Begabungsrichtung 
entsprechend, für die humanistisch-gymnasiale oder 
realistische Abzweigung zu entscheiden. In un¬ 
seren bis Untertertia lateinlosen Reformgymnasien 
und Reformrealgymnasien ist der gemeinsame 
Unterbau sogar bis Untersekunda, also bis nach 
Ablauf des achten Schuljahres, durchgeführt ohne 
Veränderung und Einschränkung der Lehrziele 
gegenüber dem alten Gymnasium und Realgym¬ 
nasium, welche bereits in Sexta mit Latein be¬ 
ginnen Und so dem Schüler nicht Zeit lassen, 
sich später noch seiner Begabungsrichtung ent¬ 
sprechend für die definitive Schulform zu ent¬ 
scheiden. 

Wir müssen also aus physiologischen Gründen 
fordern, daß Latein in den höheren Schulen erst 
in Untertertia, d. h. im siebenten Schuljahre be¬ 
ginnt, und die Erfolge genannter Reformschulen 
berechtigen uns hierzu. Es bleibt dabei das Unter¬ 
richtsziel der Schule bestehen und es werden so 
zugleich die hygienischen Forderungen für eine 
gesunde und natürliche geistige Entwicklung der 
Jugend und damit für eine möglichst hohe Er¬ 
tüchtigung unseres Volkes erfüllt. 

Was die UnterrichtsmiMo<fr& anbelangt, so haben 
wir schon angedeutet, daß in den drei ersten 
Schuljahren die Schulfächer im wesentlichen den 
Zweck haben sollen, die gegebenen Anlagen von 
verschiedenen Seiten durch Beispiele und Bilder 
zu erregen und hervorzulocken, Phantasie und 
Gedächtnis zu üben, dem Schüler eine geordnete, 
reiche Innenwelt zu schaffen, die ihm Lust zum 
Fühlen, Denken und Urteilen bringt. Man soll 
dabei Übergänge vom Sinnlich-Anschaulichen zum 
Begrifflichen bilden, die Muttersprache durch Be¬ 
schreibungen und Vergleichungen des Sinnlich- 


Anschaulichen der individuellen Art entsprechend 
frei sich entwickeln lassen ohne systematischen 
Zwang von Grammatik. Auch sonst beim Rech¬ 
nen usw. soll in jeder Weise die induktive Me - 
thodik , welche in der Richtung vom Speziellen zum 
Allgemeinen, mit Spiel und Übungen zur Lehre 
übergeht, gepflegt werden. Jede deduktive Me- 
thodik , welche in der Richtung vom Abstrakten 
zum Konkreten vorgeht, von festen Lehrsätzen 
und logischen Grundsätzen ausgeht, wird die 
Individuelle Entwicklung des Kindes stören. 

Die Pädagogik der Volksschule hat diese Me¬ 
thodik durch den Anschauungsunterricht bereits 
seit längerer Zeit ausgebildet. Um so mehr sollte 
man ihr auch die ersten Jahre der geistigen Ent¬ 
wicklung der Schuljugend überlassen. Die Sonder¬ 
vorschulen der höheren Schulen für die drei ersten 
Schuljahre stehen doch zu sehr unter dem Ein¬ 
fluß der später folgenden Klassenziele. In den 
höheren Schulen sind die oberen Klassen die wich¬ 
tigeren, in den Volksschulen die unteren , und das 
ist bestimmend für ihre pädagogischen Rich¬ 
tungen. Wir Ärzte müssen aber gerade darauf 
halten, daß in der ersten geistigen Keimzeit 
streng nach physiologisch-pädagogischen Grund¬ 
sätzen verfahren wird, da fehlerhafte Entwicklung 
in dieser Zeit den ganzen künftigen Stamm mit 
allen seinen Zweigen verdirbt. 

Apf die soziale Schädigung , welche dadurch 
entsteht, daß die Schüler der Sondervorschule 
ein Vorrecht auf die Plätze höherer Klassen er¬ 
werben, wollen wir nur so weit hinweisen, daß 
dadurch in zahlreichen Fällen Minderbegabte den 
höher Begabten aus der Volksschule die Plätze 
vorwegnehmen, zum Schaden der Ertüchtigung 
des Volks. 

In physiologischer Hinsicht möchten wir auch 
nocheintreten für eine Unterrichtsmethodik, welche 
den Werkunterricht und experimentelle Übungen 
pflegt. Dadurch daß der Schüler selbst etwas 
aus seinen Teilen zusammensetzen und zusammen¬ 
bauen muß, kommt er zu einem Denken und zu 
einer Begriffsbildung, wie sie durch Worte von 
Buch und Lehrer niemals gleich sicher erreicht 
werden kann. 

In dieser Hinsicht müssen wir auch den Wert 
der Naturwissenschaften für den Unterricht be¬ 
tonen, welche durch ihren überzeugenden, experi¬ 
mentellen Charakter hohe Bedeutung haben. Auch 
müssen wir sie als wichtige Teile der Allgemein¬ 
bildung bezeichnen. Heute kann sich wohl kaom 
noch jemand allgemein gebildet nennen, wenn er 
nicht die wesentlichen Gesetze in Physik, Chemie 
und Biologie beherrscht. Es dürfte nötig sein, daß 
alte gymnasiale Bildungsideal dementsprechend 
etwas abzuändern. Die Naturwissenschaften füh¬ 
ren uns an die Pforten einer Wunderwelt, deren 
Gesetzmäßigkeit und Schönheit wir staunend be¬ 
trachten. Diesem Gefühle gibt auch Kant Aus¬ 
druck durch seine Worte: ,,Zwei Dinge erfüllen 
das Gemüt mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhal¬ 
tender sich das Nachdenken damit beschäftigt: 
der bestirnte Himmel über mir und das moralische 
Gesetz in mir.“ Auch Goethe hätte uns die 
klassischen Lebensweisheiten seines Faust nicht 
beschert, wenn sein Denken und Dichten nicht 
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von naturwissenschaftlichem Geiste durchtränkt 
gewesen wäre. 

Was die Begabungsrichtungen der Schüler be¬ 
trifft, so gibt es erfahrungsgemäß zwei große 
Gruppen ; einerseits solche mit spekulativer, wissen¬ 
schaftlich forschender Richtung und solche, deren 
Sinn mehr auf praktische Betätigung technischer 
Art gerichtet ist. Erstere bevorzugen die eigent¬ 
lichen Geisteswissenschaften, Sprachwissenschaft, 
die Wissenschaften ästhetischer und ethischer 
Kultur. Sie eignen sich mehr für die höhere hu¬ 
manistische Lehranstalt, während die andern mehr 
den Realanstalten überwiesen werden sollen. 

Bei Wahl der höheren Schulgattung muß der 
Lehrer entscheidend mitwirken . Es muß verhütet 
werden, daß unvernünftige und eitle Eltern ihre 
Kinder in einen Beruf zwingen wollen, welcher 
wohl ihren oft durch Familientradition bestimmten 
Wünschen entspricht, aber auf Begabungsrich¬ 
tung und Neigung des Kindes keine Rücksicht 
nimmt. 

Wird so für eine Auswahl der Tüchtigen nach 
ihrer Begabungsrichtung gesorgt, so werden wir 
auch das Heer durch verfehlten Beruf unzufriedener 
Existenzen im Staate vermindern. Sie sind meist 
nicht die Schuldigen, sondern diejenigen, welche 
ihre Erziehung verantwortlich übernommen haben, 
die Eltern und die Lehrer. 

Die von uns entwickelten Grundsätze lassen 
sich mit den bestehenden Schulformen ohne 
Schwierigkeiten in Einklang bringen. Insoweit 
stimmen wir den Bestrebungen für eine nationale 
Einheitsschule bei. Auch der preußische Kultus¬ 
minister ist vor kurzer Zeit diesen Bestrebungen 
entgegengekommen durch den Erlaß vom 30. Aug. 
1916, welcher den Übergang in die höhere Schule 
(Sexta) nach vorausgegangenem dreijährigen 
Volksschulbesuch regelt. 

Süpfle zeigt dann in seinem Aufsatz, daß 
man in seinem Heimatlande Bayern eine andere 
Vorbildungsstätte für die drei ersten Schuljahre 
als die Volksschule überhaupt nicht kennt. Er 
widerlegt die Einwände, die man dagegen gemacht 
hat, sowohl bezüglich des Zusammenlebens der 
Kinder höherer und niederer Volksklassen in der 
Schule wie auch bezüglich der Schwierigkeiten, die 
nachher für die Erreichung des Unterrichtszieles 
in den höheren Schulen entstehen sollen. Er 
sagt: „Die ärztlichen Erfahrungen in Bayern 
lehren, daß der dreijährige Besuch einer gemein¬ 
samen Volksschule sich praktisch Im großen und 
ganzen bewährt. Und zwar gilt dies von einem 
Unterricht, der im wahren Sinne des Wortes »ge¬ 
meinsam* ist, von einem Unterricht ohne Sonde¬ 
rung und Gruppierung nach der Begabung. Auch 
hat es sich bei der bayrischen Einrichtung als 
grundlos herausgestellt, daß manche Eltern aus 
besser gestellten Kreisen für ihre Kinder vom Um¬ 
gang mit rohen oder mit. sittlich gefährdeten und 
ihre Mitschüler gefährdenden Existenzen einen 
ungünstigen Einfluß in ethischer Hinsicht be* 
fürchten. Die Möglichkeit einer derartigen Wir¬ 
kung, die selbstverständlich unter allen Umstän¬ 
den ferngehalten werden muß, ist offenbar gering, 
wenn der gemeinsame Unterricht nur bis zum 
neunten Jahre dauert. Sicherlich wächst dagegen 
die Gefahr des schlechten Einflusses defekter Ele¬ 


mente mit der Annäherung an die Pubertätsjahre 
'— ein Grund für eine nur dreijährige Dauer des 
gemeinschaftlichen Schulbesuchs. 4 * 

Was den sechsjährigen gemeinsamen Besuch 
einer Volksschule, wie es die Volksschulkreise für 
die nationale Einheitsschule verlangen, betrifft, 
so sagt er: „Der Gedanke einer derartigen Um¬ 
gestaltung unseres Schulwesens hat zweifellos 
etwas Bestechendes, um so meh^ als namhafte Ver¬ 
trete^ der wissenschaftlichen Pädagogik, wie 
W. Rein, seit langem betonen, daß die besonderen 
Anlagen der Kinder häufig erst zur Zeit der Ge¬ 
schlechtsreife deutlich bemerkbar werden; erst in 
diesen Jahren solle also folgerichtig die Entschei¬ 
dung gefällt werden, in welcher Richtung sich die 
weitere Ausbildung des Kindes bewegen darf; 
auch passe für das Alter bis zu 12 Jahren der 
elementare Unterricht, wie er in der Volksschule 
gehandhabt wird, besser, al& der gegenwärtig hier¬ 
für übliche Lehrstoff der höheren Schulen.“ 

Bezüglich des A ufstiegs der Begabten sagt Süpfle 
folgendes: „Die Haupttendenz des Einheitsschul¬ 
gedankens, daß die Begabten und Tüchtigen ge¬ 
fördert werden sollen, einerlei ob sie reicher oder 
armer Herkunft sind, verdient vom hygienischen 
Standpunkt die nachhaltigste Unterstützung. Es 
kann nur erwünscht sein, wenn kein wirkliches 
Talent dadurch der Gesamtheit verloren geht, 
daß es in einer unangemessenen Betätigung seine 
Kräfte nutzlos vergeudet. Daher ist voll berech¬ 
tigt die Forderung, daß das ganze Schulwesen so 
gegliedert und eingerichtet werden soll, daß auch 
den Begabten armer Herkunft der Aufstieg er¬ 
leichtert wird 1 . Das ist natürlich nur möglich, 
indem man alle Kinder einer ga£ßinsamen Grund¬ 
schule zuführt Dieser gemeinsame Besuch der 
gleichen Schule durch alle Rinder erscheint dort, 
wo bisher die Einrichtung der. Vorschulen besteht, 
als eine einschneidende, empfindliche/ Änderung. 
In Wirklichkeit wird diejenige Form .des Eioheits- 
schulgedankens, die allein von! »'hygienischen 
Standpunkt unterstützt werden kann, ’zn.Qrup- 
pierungen der Schüler führen, welche ähnlich, 
wie es die Vorschulen erstreben, aber in sichet 
wirkender Auslese, die Tüchtigen vereinigen. » Für 
die gegenwärtigen Vorschulen jedoch kann :der 
Hygieniker kein Lob übrig haben; mag manches 
zu ihren Gunsten sprechen — sie haben den 
großen Nachteil, daß sie im wesentlichen eine 
Platzvormerkung für die höheren Schulen und eine 
schädliche plutokratische Sonderung därstellen. 
Daß man ohne Vorschulen auskommen kann, 
lehrt u. a. das Beispiel von Bayern, wo allen 
Kindern, die eine öffentliche Schule besuchen 
sollen, nur die gemeinsame Volksschule zur Ver¬ 
fügung steht. Mögen auch einige Eltern insge¬ 
heim der bayrischen Einrichtung grollen, so ist 
doch Privatunterricht selten. Den Schulärzten 
ist es sogar sehr willkommen, daß Kinder höherer 
Stände zu den Kindern der Volksschule gehören, 
weil dieser Umstand der schnellen Abhilfe hy¬ 
gienisch mangelhafter Schuleinrichtungen günstig 
ist.** 

Süpfle verlangt auch, daß die Organisation 
der Einheitsschule eine sichere Gewähr bietet, 
daß die Begabten nicht durch die Minderbegab¬ 
ten auf gehalten werden. Die Menschen sind unter- 
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einander nicht gleich, und zwar sind sie von Ge¬ 
burt an nach Vererbung und Anlagen durchaus 
ungleichartig. Unter einer größeren Zahl Schul¬ 
kinder werden daher stets die verschiedensten 
Intelligenzgrade vorhanden sein, die — auch bei 
Außerachtlassung ausgesprochen Schwachsinniger 
und notorisch Unbegabter — niemals durch gleich¬ 
artigen Schulunterricht in gleicher Weise geför¬ 
dert werden können. Für diese verlangt Süpfle 
in größeren Schulsystemen nach Ablauf des dritten 
Schuljahres eine Sonderung in Gruppen, ähnlich 
wie es das Mannheimer Schulsystem nach Sik- 
kinger durchführt. Er tritt auch den Ausfüh¬ 
rungen J. Te ws in der Abhandlung ,,Die deutsche 
Einheitsschule“ — verfaßt im Aufträge des Deut¬ 
schen Lehrervereins — bei, daß dem Volksschüler 
auch nach Abschluß des ganzen Lehrganges der 
Volksschule die Möglichkeit gegeben werde, auf 
eine entsprechend höhere Lehranstalt — hier 
kämen dann lateinlose höhere Schulen als not¬ 
wendig in Frage — ohne Zeitverlust übergehen 
zu können. Es ist dies besonders wichtig für 
Schüler, welche erst spät eine bestimmte Bega¬ 
bungsrichtung zeigen und für solche, welche wegen 
beschränkter Vermögens Verhältnisse möglichst 
lange die billige Volksschule besuchen müssen. 
Auch für Schüler, welche aus öffentlichen Mitteln 
bei ihrer Schulausbildung unterstützt werden 
sollen, wäre eine derartige längere Probezeit zu 
wünschen. 

Besondere Wichtigkeit legt S ü p #1 e auch dem 
Bestreben bei, die Schulzeit für die Begabten 
durch Förderkurse oder verkürzten Studiengang 
auf Grund besonderer Reifeprüfungen einzu¬ 
schränken, insbesondere deshalb, um das immer 
mehr sich hinausschiebende Heiratsalter eher zu 
erreichen. Für die Erhaltung unserer Volkszahl 
und für die Sicherung eines ausreichenden Nach¬ 
wuchses, besonders auch der rassetüchtigen Ele¬ 
mente ist es von ausschlaggebender Wichtigkeit, 
daß der Eintritt in eine auskömmliche Lebens¬ 
stellung künftig keinesfalls später, sondern erheb¬ 
lich früher erfolgt, als gegenwärtig, damit auch 
frühzeitig die Gründung einer Familie möglich 
wird. Ebenso kann die im Interesse der Ein¬ 
dämmung der Geschlechtskrankheiten erhobene 
Forderung, daß auch der Mann bis zum Eintritt 
in die Ehe keusch leben soll, nur dann Aussicht 
auf Erfolg haben, wenn sie praktisch erfüllbar 
ist, d. h. wenn die Heirat in einer absehbaren 
Zeit wirklich erfolgen kann. Wir müssen also 
Alles vermeiden, was das gerade in den akade¬ 
misch gebildeten Kreisen so späte Heiratsalter 
noch weiter hinausschiebt. Süpfle spricht sich des¬ 
halb dagegen aus, daß solche Kinder, welche 
später ein akademisches Studium betreiben sollen, 
länger wie die ersten drei Schuljahre in der Volks¬ 
schule verbleiben, sondern sie sollen im vierten 
Schuljahre in der Regel in die höhere Schule über¬ 
treten, unbeschadet der Einrichtungen der Volks¬ 
schule, welche auch noch einen Übertritt in die 
höhere Schule bis nach Ablauf des sechsten Schul¬ 
jahres ermöglichen. Süpfle fürchtet, daß sonst der 
Fall zu oft einträte, daß das Absolutorium nicht 
mehr meist im Alter von 18 bis 19 Jahren ab¬ 
gelegt werde, sondern daß sich bei nur sechs¬ 
jährigem statt neunjährigem Besuch der höheren 


Schule deren Unterrichtsstoff zu sehr zusammen¬ 
drängen würde und viele Schüler Zurückbleiben 
werden. Er faßt denn seine Meinung dahin zu¬ 
sammen: ,,Wäre es so, daß die Einheitsschule 
mit dem Prinzip des sechsklassigen Unterbaues 
steht und fällt, so müssen wir die Einheitsschule 
überhaupt ablehnen.“ 

Die Verfasser beider Aufsätze sind sich also 
darin einig, daß ein obligatorischer gemeinsamer 
Volksschulunterricht von drei Jahren für die Schü¬ 
ler, welche in höhere Lehranstalten übergehen 
sollen, genügt, daß aber die Volksschule auch 
Einrichtungen treffen muß, welche den Übertritt 
noch bis nach Ablauf des sechsten Schuljahres 
ermöglichen. Bedingung für die höheren Schulen 
ist dabei, um das Prinzip der Einheitsschule mit 
freiem Wege nach oben für alle Tüchtigen je nach 
ihrer Begabungsrichtung durchführbar zu machen, 
daß alle höheren Schulen einen lateinlosen Unter¬ 
bau von drei Jahren, also bis Untertertia haben. 
Die seit langem bestehenden höheren Reform¬ 
schulen haben bereits erwiesen, daß dies ohne 
Veränderung alter bewährter Unterrichtsziele und 
ohne Vernachlässigung der nötigen humanistischen 
Grundlage für höher Gebildete, möglich ist. 

So lassen sich ärztliche und pädagogische For¬ 
derungen zum Wohle der Jugend und des Staates 
zeitgemäß in Einklang bringen. Hoffen wir, daß 
der Krieg, in dem wir jetzt mit höchster Anspan¬ 
nung aller Geistes- und Körperkräfte kämpfen, 
um deutschen Fortschritt für die Zukunft zu 
sichern, der so vieles im Ernst der Zeit sich als 
unbrauchbar Erweisende beseitigt hat, anch mit 
alten Vorurteilen auf räumen wird, die sich einer 
zeitgemäßen Reform zur Einheitsschule entgegen¬ 
stellen. 

Ersatzmittel. (Schluß» 

Von Oberstabsapotheker Dr. EUGEN SEEL, 
Nahrungsmittelchemiker und Tierarzt. 

F ür die Genußmittelindustrie bildet der Salatöl¬ 
ersatz, der von den einen Sachverständigen an¬ 
erkannt, von den anderen verworfen wurde und 
daher heute noch die Gerichte beschäftigt, ein 
Schulbeispiel. Es gibt eben Leute, die sich nicht 
daran gewöhnen können, den Zeitverhältnissen 
Rechnung zu tragen und den Begriff der .Ersatz¬ 
mittel zeitgemäß zu erweitern; sie können oder 
wollen nicht einsehen, daß ein Mittel, das größten¬ 
teils aus Wasser besteht, dennoch in gewisser Be¬ 
ziehung ein Ersatzmittel für ein öl sein kann, da 
es den Hauptzweck des Öles, das Sämig- und 
Schlüpfrigmachen, fast vollständig erfüllt; denn 
in Deutschland wird öl trotz seines großen Nähr¬ 
wertes nicht als Nahrungsmittel dem Salat zu- 
gesetzt, sondern als Mittel, das den Salat erst als 
solchen genießbar macht. Daher muß dieses Er¬ 
satzmittel in erster Linie nach seinem Genuß- 
werte, nicht aber nach seinem Nährwerte beur¬ 
teilt werden; daneben sind noch seine anderen 
Eigenschaften, wie Geschmack, Geruch, Gehalt 
an Konservierungsmitteln und besonders sein Preis 
in Betracht zu ziehen. 

Bei dem großen Mangel an ölen kann daher 
ein Salatölersatz, der den Anforderungen des Nah- 
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rungsmittelgesetzes entspricht, als geringwertiges 
Ersatzmittel unbeanstandet bleiben, wenn es bei 
entsprechendem Preis den Hauptzweck seines Vor¬ 
bildes erfüllt, den Salat schlüpfrig zu machen. 
Diese Eigenschaften besitzen mehrere Pflanzen¬ 
schleime, die jedoch wegen ihrer geringen Halt¬ 
barkeit erst bei Bedarf von der praktischen Haus¬ 
frau am zweckmäßigsten selbst hergestellt und 
wie so viele wenig haltbare Nahrungs- und Ge¬ 
nußmittel an einem kühlen Orte und gut ver¬ 
schlossen auf bewahrt werden. 

Als Salatölersatz für Kartoffelsalat kann der 
Köchin ein stets frisch bereiteter Brei aus Kar¬ 
toffelmehl und Wasser empfohlen werden, der 
mit etwas Essig vermischt und erhitzt den als 
Salat vorbereiteten Kartoffeln beigemischt wird. 

Alle diese Ersatzmittel können nur als Not¬ 
behelf in der Kriegszeit angesehen werden und 
dürften wieder verschwinden, sobald genügend 
öl oder Speck zum Anmachen des Salats zur Ver¬ 
fügung steht. 

Dessen sind sich die Fabrikanten der Salatöl- 
eisatzmittel auch bewußt gewesen und haben 
daher ihre Herstellungskosten durch einen nicht 
selten zu hohen Preis zu decken versucht, was 
viel mit zur Beanstandung und zur Bestrafung 
wegen Preisüberschreitung beitrug. 

Von anderen Genußmitteln sind Ersatzmittel 
teils schon lange bekannt, teils kommen sie jetzt 
in geringerer Qualität als früher in den Handel, 
so z. B. die verschiedenen Kaffee-Ersatzmischungen, 
die mitunter nur wenig, oder gar keinen Kaffee 
enthalten, jedoch durch ihr Aroma und das heiße 
Wasser eine geringe anregende Wirkung beim Ge¬ 
nüsse erzeugen. 

Neuerdings dürfen gemahlene Mischungen ge¬ 
lüsteten Kaffees mit Kaffee-Ersatzmitteln zufolge 
einer Verfügung des Kriegsernährungsamtes nur 
noch in drei Sorten und zu festgesetzten Preisen 
an die Verbraucher abgegeben werden. 

Der Erlaß einer derartigen Bestimmung wäre 
schon früher sehr vorteilhaft gewesen, solange 
noch größere Mengen Kaffee vorhanden waren. 
Durch rechtzeitige Streckung der Kaffeevorräte 
wäre auch vermieden worden, daß ganz merk¬ 
würdige Mischungen als Kaffeeersatz zu hohen 
Preisen in den Handel kamen, vor deren Ankauf 
ohne vorausgegangene chemische und mikrosko¬ 
pische Untersuchung dringend gewarnt werden 
muß. Als brauchbare und verhältnismäßig billige 
Ersatzmittel sind die längst bekannten Malzkaffee, 
Gerstenkaffee , Kornfrank u. dgl. zu empfehlen, die 
in beliebiger Menge mit Kaffee gemischt unter 
Zusatz von Cichorie hinreichend anregende und 
gute Getränke liefern. 

Ebenso sind die Ersatzmittel für Tee nicht von 
der Hand zu weisen, soweit dieselben von ein¬ 
heimischen Pflanzen stammen z. B. Erdbeer-, 
Brombeer- und Schlehenblätter, Hagebuttenkern¬ 
chen = Kernlestee u. dgl. 

Diese Surrogate erfreuen sich, obwohl sie ihrem 
Vorbilde durchaus nicht wesensgleich sind, teil¬ 
weise solcher Beliebtheit, daß viele Hausfrauen 
entschlossen sind, dieselben auch nach dem Kriege 
weiter zu verwenden und auf den ausländischen 
Tee zu verzichten. 


Die Ersatzmittel für Fruchtsäfte sind mit Vor¬ 
sicht anzukaufen. 

Mehr noch als bei den Arznei- und Genuß¬ 
mitteln hat bei den Nahrungsmitteln während 
der Kriegszeit die Industrie eingegriffen. In Frie¬ 
denszeiten konnte die Forderung aufrechterhalten 
werden, daß das Ersatzmittel eines Nahrungs¬ 
mittels. im wesentlichen dieselben Mengen an den 
vier wertbedingenden Bestandteilen, nämlich an 
Fett, Eiweiß, Kohlehydraten und Mineralstoffen 
enthält, wie das zu ersetzende Vorbild und daß 
nur Fett durch Fett, Eiweiß durch Eiweiß, Kohle¬ 
hydrate durch Kohlehydrate ersetzt werden dürfen. 

Dies gilt im allgemeinen auch noch in der 
Kriegszeit. Trotzdem darf der Chemiker bei der 
Beurteilung der Untersuchungsergebnisse von Er- 
satznahrungsmitteln jetzt nicht so streng sein, 
sondern muß mehr den Endzweck im Auge be¬ 
halten unter Berücksichtigung der Lehren der 
Ernährungsphysiologie, nach der die wertbedingen¬ 
den Nahrungsbestandteile sich teilweise zu erset¬ 
zen vermögen z. B. Fett durch Kohlehydrate. 

So wurde auch schon bald nach Kriegsbeginn 
empfohlen, Butterbrot durch Marmeladebrot zu er¬ 
setzen, um an Fett zu sparen. In Friedenszeiten 
würde man die kohlehydratreichen Marmeladen 
nie als Ersatz für Butter gelten lassen ; für Butter 
ist nur Margarine als Ersatz anerkannt, obwohl 
letztere in chemischer Hinsicht auch nicht voll¬ 
ständig mit Butter identisch, sondern nur als 
Fett wesensgleich nach Art und Menge ihrer Be¬ 
standteile ist! Nach einer Reichsgerichtsentschei¬ 
dung ist Margarine nicht als nach gemachte Butter 
anzusehen, 

Aber auch für die Marmeladen selbst werden 
neuerdings Ersatzmittel angepriesen, vor deren 
Ankauf gewarnt werden muß, wenn sie nicht 
deutlich als Kunstmarmeladen gekennzeichnet 
sind. Solche Produkte kommen unter Bezeich¬ 
nungen, wie Aprikosen-, Himbeer- usw. Marme¬ 
laden in den Handel, enthalten aber oft nur einen 
aus Kartoffel- oder Maismehl hergestellten Kleister, 
der mit künstlichen Fruchtsäften aromatisiert, 
künstlich gefärbt ist und manchmal auch noch 
geringe Mengen Zucker sowie Spuren von Früch¬ 
ten enthält. 

Wie weit Fett als Nahrungsmittel durch die in 
der Kriegszeit auf getauchte Fetthefe unter der 
Voraussetzung, daß dieselbe in genügender Menge 
hergestellt werden kann, zu ersetzen ist, kann 
der Chemiker allein nicht entscheiden ; denn der 
Nährwert der Fetthefe hängt nicht von ihrem 
Fettgehalt allein, sondern von der Menge des 
bei der Verdauung ausnutzbaren Fettes ab; hier¬ 
über sind aber die Untersuchungen der Physio¬ 
logen noch nicht abgeschlossen, desgleichen die¬ 
jenigen über den Ersatz von Eiweiß durch die so¬ 
genannte Nährhefe; immerhin kann letztere als 
teilweises Ersatzmittel für die eiweißhaltigen Nah¬ 
rungsmittel während der Kriegszeit Verwendung 
finden, wenn sie auch in Friedenszeiten wieder 
nur ein Ersatz für Futtermittel bleiben dürfte. 
Die Nährhefe soll nur eiweißsparend, aber nicht 
eiweißersetzend wirken, also nur fleischsparend 
sein. 

Wenn es auch für die Nahrungsmittel animali¬ 
scher Herkunft, wie Fett, Fleisch, Milch, Butter 
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und Eier noch kein Ersatzmittel im engeren Sinne 
gibt, so müssen diese Mittel doch bei dem vor¬ 
handenen Mangel durch weniger animalische und 
mehr vegetabilische Nahrung ersetzt werden, um 
so ganz oder teilweise denselben Zweck d. i. hin¬ 
reichende Nährkraft zu erlangen, was oft durch 
Vermehrung der Quantität der Ersatznahrung er¬ 
reicht wird. 

Am besten sind diesigen Ersatzmittel, die 
sich nur durch eine veränderte Bezeichnung von 
ihrem Vorbilde unterscheiden; so z. B. gab es 
während des Krieges in der Münchner Salvator¬ 
zeit „Stockwürste" als Ersatz für die verbotenen 
„Weißwürste". Diese Stockwürste stellten einen 
vollwertigen oder wenigstens fast vollwertigen Er¬ 
satz für Weißwurst dar; denn sie waren mit dieser 
identisch, d. h. hatten nur ihren Namen geändert 
und waren nur hier und da noch etwas wäßriger 
als die Weißwürste der Friedenszeit. Bei anderen 
Kriegswürsten, die als Ersatz für Friedenswürste 
hergestellt werden, ist jedoch ein größerer Unter¬ 
schied festzustellen, da das fehlende Fett des 
Schweinefleisches mehr oder weniger durch mageres 
Pferde-, Rind- oder Kalbfleisch in den Kriegs¬ 
würsten ersetzt wird, wodurch der Nährwert dieser 
Ersatzwürste oft sehr bedeutend abnimmt; am 
meisten ist dies der Fall, wenn der fehlende Fett¬ 
gehalt nur durch einen höheren Wassergehalt der 
Wurst ersetzt wird , der den Nährwert sol¬ 
cher Wurste gan* bedeutend herabdrückt, wie 
durch meine Untersuchungen über Friedens- und 
Kriegswürste festgestellt ist. 1 ) Auch berichtet 
Prof Dr. Beythien-Dresden 2 ) über einige Wurst- 
ersatzmittel, wie Hansapaste. Krebswurst Und Fisch¬ 
wurst, gegen deren Verwendung bei entsprechender 
Kennzeichnung keine Bedenken bestehen. Dagegen 
sind in Österreich Wurst- und Fleischersatzmittel 
aufgetaucht, die nur aus Kartoffeln, Trockenhefe, 
Kleber als Bindmittel und etwas Gewürz be¬ 
standen und gefärbt waren. 

Für Eter sind eine Unzahl Ersatzmittel, oft 
unter hochtönenden Bezeichnungen während der 
Kriegszeit aufgetaucht. Viele dieser Eiersatzmittel 
sind höchstens solche für Hefe, deren Triebkraft 
sie ersetzen, aber nicht für Eier, da sie nur 
Backpulver oder noch minderwertigere Produkte 
darstellen. Es ist daher auch schon wiederholt 
öffentlich von den Preisprüfungsstellen mehrerer 
Städte vor solchen Ersatzmitteln gewarnt worden. 
Wenn auch einige dieser Mittel etwas Eiweiß ent¬ 
halten, so entstammt dieses fast nie dem Ei und 
erfüllt daher auch nur in ganz geringem Maße 
den Zweck des Ei Eiweißes, so daß derartige Pro¬ 
dukte höchstens als geringwertige Ersatzmittel 
oder Eiersparmittel angesehen werden können; 
denn die besonderen Eigenschaften des Eigelbs 
sind bis jetzt noch nicht zu ersetzen gewesen und 
Trockeneigelb kann in den Eiersatzmitteln auch 
nicht mehr enthalten sein, da dieses aus dem 
Handel verschwunden ist. 

Als Ersatzmittel für Milch wird Sojabohnen¬ 
milch empfohlen, bis jetzt aber ohne Erfolg. Sehr 


*) Vgl. „Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs¬ 
und Genußmittel“ 1916, Bd. 32 S. 13—43. 

*) libenda S. 306. 


zugenommen hat die Verschlechterung der Milch 
durch Verwässerung. 

Vor dem aus Magermilch und Kartoffelmehl her¬ 
gestellten Butterersatzmittel ist öffentlich gewarnt 
worden, weil es zuviel Wasser und zuwenig oder 
gar kein Fett enthält und daher al9 Nahrungs¬ 
mittel fast wertlos ist. 

Für die als Nährmittel gebrauchten Kohle¬ 
hydrate sind ebenfalls viele Ersatzmittel vorge¬ 
schlagen, aber größtenteils nicht eingeführt wor¬ 
den, so z. B. ist das,von Prof. Frieden thal- 
Berlin empfohlene feinstgemahlene Strohmehl aus 
Haferstroh vom Kaiserlichen Gesundheitsamt als 
ein für den Menschen nicht in Betracht kom¬ 
mendes Nahrungsmittel abgelehnt worden. 

Als Ersatz für Honig hat Geh.-Rat Prof. Dr. 
Paul-München 1 ) die Herstellung von Kunsthonig 
aus Zucker mit Zitronensaft als Inversionsmittel 
unter Zusatz von etwas Honigaroma vorgeschlagen 
und eine diesbezügliche Vorschrift bekannt ge¬ 
geben. Leider ist die gute Vorschrift wegen Zucker¬ 
mangel nicht mehr ausführbar. 

So fehlt es bei den Nahrungsmitteln nicht an 
brauchbaren Ersatzmitteln und an gutgemeinten 
Vorschlägen zur Herstellung derselben, aber auch 
nicht an minderwertigen und ganz schlechten Er¬ 
satzmitteln, so daß nur durch fortgesetzte Prüfung 
und Untersuchung, besonders aller Neuerschei¬ 
nungen, das Publikum vor Schaden bewahrt wer¬ 
den kann. 

Dasselbe gilt für die Futtermittel, besonders die 
Kraftfuttermittel, für die neben vielem Brauch¬ 
baren sogat Schädliches angepriesen wird; mehrere 
dürften nur Notbehelfe während der Kriegszeit sein, 
einige auch in Friedenszeit beibehalten werden. 

Als Heuersatz ist Rohr , Ginster und Heidekraut 
zu nennen; von letzteren sind die Blätter, Blüten 
und Früchte in gemahlenem Zustande auch als 
Ersatzfuttermittei für alle Haustierarten geeignet; 
ferner kommen in Betracht Roßkastanien, Eicheln, 
Buchein, Ahorn- und Lindenfrüchte sowie Vogel¬ 
beeren als Vieh- und Hühnerfutterersatz. 

Nach diesen Eigenschaften, die in Friedenszeiten 
an ein Ersatzmittel gestellt zu werden pflegen, wird 
bei den Futtermitteln jetzt wenig gefragt. Die 
Hauptsache ist die Erreichung des Zweckes, d. h. 
ein gutes und billiges Futtermittel zu haben, 
dessen Brauchbarkeit durch Verdauungsversuche 
und Feststellung des Nährwerts geprüft wird. 
Prof. Dr. Oppermann-Hannover hat z. B. ein 
Merkblatt mit mehr als 30 Kriegsfutterrationen 
für Pferde zusammengestellt, wozu eine große An¬ 
zahl Ersatzfuttermittel Verwendung finden. Das 
den Futterersatzmitteln zugesetzte Eiweiß ent¬ 
stammt meist der Trockenhefe, die anscheinend 
als Futtermittel besser ausgenutzt wird wie als 
Nahrungsmittel. 

Die Gerbereiabfälle, die im Frieden als Dünge¬ 
mittel verwendet wurden, liefern ein recht brauch¬ 
bares, eiweißreiches und auch fetthaltiges Kraft- 
futterersatzmitteLfür Schweine. Die Verarbeitung 
des Leimleders auf andere Stoffe als Leim, Gela¬ 
tine und Futtermittel ist amtlich verboten. 

Auch der Panseninhalt geschlachteter Tiere, ganze 
Tierkörper und Schlachtabfälle werden zu Ersatz- 

l ) Vgl. „Umschau' 1916. 
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fetter verarbeitet. Runkelrüben bilden einen aus¬ 
gezeichneten Ersatz für Futterkartoffeln. 

In Berlin ist ein Kriegsausschuß für Ersatz¬ 
futter gebildet worden mit der Aufgabe, neue 
Futterquellen aus einheimischen Stoffen zu er¬ 
schließen, die bisher nicht verwendet wurden. 
Dadurch ist auch Vorsorge getroffen, daß unter- 
Mitwirkung der Chemiker schädliche Futterersatz¬ 
mittel rechtzeitig ausgeschaltet und Tierkrank¬ 
heiten, die durch neue Futterersatzmittel ent¬ 
stehen können, rechtzeitig erkannt werden. 

Auch bei den täglichen Bedarfsartikeln und 
Gebrauchsgegenständen sowie den Hilfsmitteln 
der Technik spielt die Ersatzmittelindustrie eine 
große Rolle. Für das Streumittel Stroh , das als 
Futterersatzmittel nach vorstehenden Ausfüh¬ 
rungen nützlichere Verwendung findet, bietet zu¬ 
nächst die Holzwolle in den Gefangenen-Lagern 
einen sehr erwünschten und praktischen Ersatz, 
desgl. Sdgespäne als Pferdestreu sowohl im Felde 
als in der Heimat. In der Textilindustrie werden 
zahlreiche Ersatzstoffe verwendet, so für die von 
der Einfuhr abgeschlossene Jute und Baumwolle , 
die einheimische Nesselfaser und Torffaser , diese 
besonders als Torf verband watte sowie für Teppiche 
und Decken, für Jute auch Textilit = eine Kom¬ 
bination von Papier- und Gespinstfasern, für 
Wolle die Kunstwollfe sowie gewisse Pflanzen¬ 
fasern, die durch ein besonderes Verfahren Woll- 
«charakter erhalten und durch Beimischung von 
Naturwolle spionfähig werden. Als Ersatz für 
die aus Baumwolle hergestellten Mullbinden sind 
Papierbinden schon einige Zeit im Gebrauch, wie 
es überhaupt gelungen ist, aus Papiergarn oder 
Textilose, die dem obigen Textilit ähnlich ist, 
nahezu alle Gewebe der Textilindustrie herzu¬ 
stellen. Sogar Lampendochte werden aus Papier 
und somit größtenteils aus Holz gemacht, ferner 
der Bindfadenersatz „Xylolin*'. 

Als Ersatz für Schmieröle , die bisher in erster 
Linie aus Amerika und Rumänien eingeführt 
wurden, kommt hauptsächlich Graphit ganz oder 
teilweise d. h. in Vermischung mit wenig Ma¬ 
schinen- oder Zylinderöl in Betracht, ja es kommt 
sogar wasser- und öllöslicher kolloider Graphit, 
der aus natürlichem Graphit gewonnen wird, unter 
dem Namen „ Kollag" in den Handel. 

Auch in der schon besprochenen Seifenindustrie 
fehlt es bei dem herrschenden öl- und Fettmangel 
nicht an Ersatzstoffen, desgleichen in der Leder¬ 
industrie, in welcher als Ersatzstoffe hauptsäch¬ 
lich Abfalleder verwendet wird. 

Hartgummiersatzmittel werden aus Hefe und 
Heferückständen gewonnen, kautschukartige Stoffe 
aus Tierhäuten. Als Ersatz für Metallapparate 
wird säurebeständiger Email empfohlen; für das 
knappe Kupfer kommen in Betracht kupferarme 
Zinklegierungen für Maschinenteile und andere 
Metallegierungen, wie Zink und Eisen für Kabel 
und Drähte, Zink für Innen-Hauseinrichtungen, 
wo auch die Messing-, Aluminium- und Nickel¬ 
geräte infolge der Beschlagnahme immer mehr 
durch Ton- und Glaswaren ersetzt werden. Zahl¬ 
reich sind die Fälle, in denen Eisen und Stahl 
als Ersatz für andere Metalle Verwendung finden, 
da Deutschlands Eisenproduktion an erster Stelle 


im Welthandel steht* Namentlich in der Muni¬ 
tionstechnik spielt das Eisen für sich und in Ver¬ 
bindung mit anderen Metallen als Ersatzmittel 
iür Kupfer eine Hauptrolle, so daß wir für unsere 
Rohstoffversorgung während des Krieges auch bei 
längerer Dauer desselben nicht besorgt sein müssen. 

Dafür, daß wir durchhalten können, bietet auch 
unsere einzig dastehende chemische Großindustrie 
hinreichend Gewähr, da sie nicht nur genügend 
Ersatzstoffe für. Sprengstoffe u. dgl liefert, son¬ 
dern auch indirekt für genügende Ernährung 
sorgt. So z. B. ist es ein großes Glück für Deutsch¬ 
land gewesen, daß die Herstellung von künstlichen 
Stickstoffverbindungen als Ersatz für den aus 
Amerika kommenden Chilesalpeter und andere 
Düngemittel schon im Betrieb war, ehe der Krieg 
ausbrach ; denn dieser Ersatzstickstoff leistet nicht 
nur für die Landwirtschaft, sondern auch für die 
Munitionstechnik unschätzbare Dienste. 

Jedes Ersatzmittel kann bei entsprechender Aus¬ 
wahl und den herrschenden Verhältnissen seinen 
Zweck erfüllen. Sie sollten nicht nebensächlich be¬ 
handelt, sondern mit Ruhe, Überlegung und Un¬ 
parteilichkeit auf ihren Wert geprüft werden; da¬ 
durch wird auch der Ersatzmittelschwindel besei¬ 
tigt, besonders wenn die Behörden Interesse an der 
Sache zeigen und eine Überwachung des Verkehrs 
mit Ersatzmitteln anordnen, wie dies bereits in 
der ersten Kammer in Württemberg angeregt und 
inzwischen in München, Frankfurt a. M. und 
Saarbrücken eingeführt wurde, wo nur noch so¬ 
genannte konzessionierte Ersatzmittel auf den 
Markt kommen dürfen. 

Das Schoopsche Metallspritz- 
verfahren. 

Von Prof. Dr. A. KÜNG. 

W ie der Name sagt, liegt dem Metall¬ 
spritzverfahren, das dem Chemiker 
M. U. Schoop in Zürich patentamtlich in 
allen Kulturstaaten geschützt ist, der Ge¬ 
danke zugrunde, Metalle im Zustande feinster 
Verteilung auf Unterlagen aus beliebigem 
Material aufzuspritzen, um auf diese Weise 
dichte homogene Überzüge zu erhalten. 

Zweifelsohne erinnert das Verfahren an 
die seit Jahren bekannte und viel ange¬ 
wendete Farbspritzlackierung, welche ge¬ 
stattet, an Stelle des Pinselanstriches flüssige 
Farben oder Lacke auf zu tragen. In ge¬ 
wissen Industrien ist die Spritzmethode 
schon vor den Schoopschen Arbeiten auf 
geschmolzene Metalle übertragen worden, 
doch nicht zur Herstellung kontinuierlicher, 
festhaftender Metallüberzüge, sondern ledig¬ 
lich um damit auf bequeme Weise Metalle 
zu pulverisieren. Um so mehr muß es 
einen Wunder nehmen, daß man nicht früher 
auf die Idee stieß, deren sich Schoop folge¬ 
richtig bemächtigte; wie so oft im Leben, 
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so hat auch hier wieder der Zufall, ver¬ 
bunden mit scharfer Beobachtungsgabe und 
logischer Auswertung eine gewisse Rolle 
gespielt, das heißt er hat latente, schlum¬ 
mernde Ideen ausgelöst und zu Versuchen 
angespornt, bis schließlich der richtige Pfad 
beschriften ward, der zum Ziele führte. 

Als nämlich die Jungen des Herrn Schoop 
sich eines Tages mit Flobertschießen be¬ 
lustigten, konnte er beobachten, wie ein¬ 
zelne Kugeln, die das Ziel verfehlten und 
auf harte Gegenstände aufschlugen, einen 
festsitzenden Bleiüberzug bildeten. Zu ähn¬ 
lichen Resultaten führten Schießversuche 
mit Bleischrot, nur mit dem Unterschied, 
daß einzelne nahe beieinander aufschlagende 
Kügelchen pu einer köntinuierlichen Metall¬ 
schicht ausgehämmert wurden, die sich recht 
schwer mit dem Messer wieder ablösen ließ. 
Diesen Versuchen folgte eine schlaflose Nacht, 
in der Herr Schoop schon die Anfänge zu 
einem neuen, verheißungsvollen Metalli¬ 
sierungsverfahren vor sich erstehen sah, 
und bald darauf setzten systematische Ar¬ 
beiten ein, deren Ziel war, Vorrichtungen 
zu konstruieren, welche erlaubten, Metalle 
mit großer Gewalt auf Gegenstände zu 
schleudern. 

Unter anderem wurden Versuche mit 
kleinen Kanonen angestellt, in deren Lauf 
außer der Ladung noch gepulvertes, ge¬ 
körntes oder sogar geschmolzenes Metall 
gebracht und abgeschossen wurde. In der 
Folge zeigte sich bald, daß die Lösung des 
Problems in der Tat sich entweder mit 
Metallpulver oder geschmolzenem Metall 
durchführen ließ, sofern es auf einfache und 
bequeme Weise gelingt, den Teilchen eine 
genügend große Bewegungsenergie zu er¬ 
teilen. Schon im folgenden Jahre (1909) 
konnte Schoop mit einer Metallisierungs¬ 
anlage vor die Öffentlichheit treten, in der 
flüssiges Metall, aus einer feinen Düse aus¬ 
tretend, vermittelst hochgespannter Gase 
oder Dämpfe mit großer Wucht nach dem Vor¬ 
gesetzten Gegenstände geschleudert wurde. 
Gestattete diese Apparatur vor allem mit 
leicht schmelzbaren Metallen gute Über¬ 
züge zu erhalten, so fehlte immerhin noch 
die Möglichkeit rascher Inbetriebsetzung 
und der Vorteil größerer Beweglichkeit. 
Ferner verursachte die Wahl eines geeig¬ 
neten Schmelztiegelmaterials und der Bau 
der Strahldüse einige Schwierigkeiten, in¬ 
dem die Tiegelwandung namentlich unter 
Druck mit dem metallischen Inhalt leicht 
Legierungen einging. Bei leicht schmelz¬ 
baren Metallen genügten Tiegel aus Fluß¬ 
stahl oder Quarz, bei Aluminium, Messing, 
Kupfer oder Eisen entsprachen nur Graphit 


oder Kohle einigermaßen den zu stellenden 
Anforderungen. 

Eine zweite Stufe in der Entwicklung 
der Erfindung bildete die Verwendung von 
Metallpulver, das aus sinnreich konstruier¬ 
ten Apparaten entweder in kaltem oder er¬ 
hitztem Zustande mit Wucht gegen die zu 
metallisierende Fläche geschleudert wurde. 
Es würde zu weit führen, auch diese Me¬ 
thode hier näher zu beschreiben, die nament¬ 
lich zur Verbleiung und Verzinkung sich 
sowohl in technischer als auch wirtschaft¬ 
licher Hinsicht in der Praxis auf das Beste 
bewährte. 

Den letzten und bedeutungsvollsten Fort¬ 
schritt erzielte Schoop und seine lang¬ 
jährigen tüchtigen Mitarbeiter Herken¬ 
rath, E. Morf und C. Pajanovid, indem 
er zu Metalldraht überging, der im Bereich 
einer Stichflamme abgeschmolzen, durch 
Preßluft zerstäubt und dabei mit großer 
Energie nach dem vorgehaltenen Objekte 
geschleudert wurde,* wobei die einzelnen, 
nebelartigen Metallteilchen beim Aufprall 
wohl verschweißen und Überzüge liefern, 
deren Dicke der Bestrahlungsdauer propor¬ 
tional ist. Nach den ersten wohlgelungenen 
Vorversuchen mit Metalldraht trat Schoop 
an den konstruktiven Ausbau der Apparatur 
heran. Als Frucht jahrelanger, intensiver 
Arbeit sehen wir die äußerst handliche und 
bequeme Metallspritzpistole (Modell 1916, 
Fig. 1) vor uns. Dem Wesen nach stellt 
sie eine Gebläselampe dar,* wie sie heute 
so vielfach für die Zwecke der autogenen 
Schweißung verwendet wird. Drei Druck¬ 
schläuche tnünden in dieselbe ein. Der eine 
führt, je nach <ler Schmelzbarkeit des zur 
Anwendung kommenden Metalles, Leuchtgas, 
Wasserstoff oder Azetylen als Heizgas, der 
zweite den zur Verbrennung nötigen Sauer¬ 
stoff. Beide Gase werden kurze Zeit vor 
ihrem Austritt aus der Pistole innig ge¬ 
mischt und ergeben Flammentemperaturen 
von ca. 2000°, die hinreichen, jedes tech¬ 
nisch in Frage kommende Metall, das als 
Draht in axialer Richtung von hinten her 
in die Pistole eingeführt und vorn im Be¬ 
reich der Stichflamme abgeschmolzen wird, 
zu zerstäuben. Der dritte Schlauch nimmt 
die Preßluft auf, welche zunächst eine mi¬ 
nutiöse, in die Pistole eingebaute Turbine 
antreibt. Zwei Schneckengetriebe setzen 
die hohe Tourenzahl der Turbinenwelle 
(36000 in der Minute!!) herab und über¬ 
tragen die Bewegung auf den Draht, der 
in regelbarer Geschwindigkeit fortwährend 
in den Bereich der Flamme vorgeschoben 
wird. In gewissen Fällen, wie z. B. bei der 
Verbleiung, wo dickere Drahtquerschnitte 
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das der Druck 

des Itansportwimfes und nicht zuletzt der 
Abstand her. Pistofe von den* zu schoo-* 
pierenden Gegenstände sind je nach den phj- 
sifeatfeehen und cheinfecten Eigenschahen 
he treffenden MetaHe$ wieder andere. 

Wenn ich nun zu den Anwendungen über* 
gebe/ ho muß a priori beten t werden, daß 
dein Schoo pscher* MetaÜfeierungsverfahren 
beinähe keiue Grenzen gesetzt sind, denn 
es läßt sich mit seiner Hilfe, jeder beliebige 
Gegenstand, wo immer er auch sein mag, 


empfehlenswert sind, kann äa Stelle der 
Turbine auch ein kleiner Elektromotor oder 
irgendein anders Betriebsmittel in An¬ 
wendung kommen, Ein Hahn öffnet oder 
unterbricht die ( ras- und Luftzufuhr, be¬ 
läßt aber stets ein kleines Fläromchen zu 
rascher Inbetriebsetzung* 

Vergleichen die erste technische 

Anlage aus dem Jahre 1900 mit der mo¬ 
dernen Metallspritzpistole, so sehen wir 
trotz der äußeren Verschiedenheit denselben 
Grundgedanken durchgetufirt. Dort wurde 


Fig, i, Du $chöop$ck& Metall spriizpistoh, Modell iqib. 


das Metall in flüssigem Zustande in die unabhängig von Dimension und Form, mit 
Düse geleitet und durch Druckgase ver- jedem technisch 5« Frage stehenden Metall 
spritzt* hier dagegen gelangt der bequemere in jeder Schichtstärke in kürzester Zeit mit 
Metalldraht in die Pistole, der erst in der einer soliden festhaftenden Metalischicht 
Düse verflüssigt und durch Preßluft zer- überziehen. Dieses neue Ärbeitsprinzip legt 
•stäubt wird. War die . erste * Anlage an dem Techniker.-ein«.' sehr; wirksame Waffe 
einen l>estimmten Ort gebannt., so genießt gegen den alles zerfressenden Rost in die 
die Pistole mit den Akzessorien den Vorteil Hand, So werden heute, um namentlich die 
größter .Beweglichkeit und raschester ln- Eisenbahnverwaltungen und Elektrizitäts¬ 
betriebsetzung, werke darauf hinzuweisen r fertige Eisen- 

So einfach die Handhabung der Schoop- konstruktionen jeglicher Größe mit einer 
sehen Metallspritzpistote nach obiger Be- sicher schützenden Zmksehicht versehen, 
Schreibung auch sem mag, so mußten doch wobei es sich empfiehlt, die Flächen voraus- 
vom Erfinder und seinen Mitarbeitern die gehend mit Sandstrahlgebläse zu reinigen, 
für jedes Metall günstigsten Bedingungen Als Ersatz für die teure und umständliche 
wieder in ganzen Versuchsmhen empirisch homogene Verbleiung wird die Spritz verblei¬ 
erprobt werden, denn der Drahtvorschub, ung namentlich der chemischen Industrie 
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wextvöile DieLiSte leisten können, indem Mittel überhaupt kaum zu bewerksteiligen 
einevoraüsgehende^ Ver^u nung hier weg- ist . So hat beispielsvveise die bekannte Auto- 
fällt; Freilich dar! in hygienischer HinsieSt mobüfabrik Saurer-Schweiz eine Lizenz eia- 
nicht außer acht gelassen werden, daß in zig tu dem Zwecke erworben, die. Fehlgüsse 
der heißen KnaUgasflamifte neben geschrool* der Alumini uirjgehäuse durch Einspritzen, 
zenem Blei auch. Bleidämpfe gebildet werden, b&w, Überspritzen von Aluminium zu retten, 
vor deren schädigenden Wirkungen man Die derart behandelten Stücke sind absolut 
sich bei längerer Arbeitsdauer durch AuL einwandfrei und die Firma erzielt durch 
setzen von Masken und künstliche Atmung dieses einfache Mittel einen namhaften Ge- 
leicht zu schützen weiß. Wie schon betont, winn, da früher die überaus schwierigen 


Der Erfinder Schoop beim Verzinnen kupferner Sudke^l 


muß die zu metallisierende Unterlage durehr und kostspieligen Stücke ausnahmslos wieder 
aas nicht metallischer Natur sein. So war« zum Schmelzofen zurück wandern mußten, 
den beispielsweise in einer großen Schwei- Die Automobil- bzw/Motorönindustrie ver- 
zeixscbeh Zellulosefabrik, welche ihre Suifit- dankt Schoop noch ein weiteres, interes- 
ablaugen zur Gewinnung von Sprit verwertet, Nantes ÄushüfemitteL. Bekanntlich erzeugen 
die großen Betongärbottiche nach. Schoop die enormen Temperaturen in den Explo- 
verbleit und dadurch sicher äfcgedichtet. sionskammern der Motoren im Boden der 
Eine praktisch sehr wert volle l Aushilfe' bietet Stahlgußkolben leicht Ausbrennußgen, wel- 
das Verfahren bei Reparaturen; sei es, daß che zu vorzeitiger Abnutzung führen. Es 
auf anderem Wege. z. B. galvanisch her- hat sich nun gezeigt; daß diese unliebsamen 
gestellte Metallüberzüge ausgebessert oder Erscheinuhgen verhütet werden können, 
daß Ausfressungen, durch fehlerhaften Guß wenn auf den Kolbenboden eine gegen das 
oder sonstwie entstandene .-Locher geflickt Zentrum hin sich leicht verdickende Alu- 
wefden müssen f was ohne Demontierung oder Kupferschicht aufgespritzt 

der Werkstücke durch irgendein anderes* wird; wobei der durch die hohe Wärmeleit- 
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solche aus Hartpapier hingewiesen. Die bei¬ 
den Flaschenhälften werden innen mit Alu¬ 
minium bespritzt, zusammengepreßt und an 
den Rändern unter Druck vernietet. Solche 
Flaschen kommen den alten an Gewicht 
und Festigkeit ziemlich gleich, besitzen aber 
den Vorteil besseren Wärmeschutzes. Aktuell 
und wichtig ist die teilweise Metallisierung 
von Hochspannungsporzellanisolatoren, wo¬ 
durch ein Platzen vermieden und die Be¬ 
triebssicherheit erhöht wird. Elektrische 
Heizkörper lassen sich nach Schoop da¬ 
durch herstellen, daß man auf ein Tonrohr 
unter Zuhilfenahme einer Schablone ein 
Widerstandsband spiralförmig aufspritzt. 
Die Anfertigung von Daguerreotypien nach 
dem Spritzverfahren greift mehr in das 
Kunstgewerbliche hinüber, gewinnt aber 
u. a. durch ihre Verwendung für Röntgen¬ 
aufnahmen an praktischem und wissenschaft¬ 
lichem Wert. Waren letztere bisher nur 
im durchfallenden Lichte zu betrachten, so 
können sie nunmehr nach Bespritzung der 
Schichtseite mit Aluminium, Zinn, Silber 
u. dgl. infolge des leichten Spiegeleffektes 
auf jeder Unterlage besehen werden. 

Die Galvanoplastik wird in dem Schoop- 
schen Metallisierungsverfahren einen recht 
gefährlichen Konkurrenten erblicken. Be¬ 
rechnungen zeigen, daß man mit einer 
Stromstärke von i Amp. in der Stunde un¬ 
gefähr 1,2 g Kupfer niederschlagen kann. 
Bei einer Stromstärke im Maximum von 
0,3—-0,5 Amp. pro Quadratdezimeter erhält 
man dichte Kupferniederschläge, die allen 
Anforderungen zu genügen vermögen, so¬ 
wie aber die Stromdichte erhöht wird, 
schlägt sich das Kupfer als schwammige, 
unbrauchbare Masse nieder, d. h. mit an¬ 
deren Worten, wir sind in der Lage, auf 
galvanischem Wege in der Stunde höch¬ 
stens etwa 0,5 g oder eine V200 mm starke 
Kupferschicht auf den Quadatdezimeter ab¬ 
zuscheiden. Beim Kupfer und einigen an¬ 
deren Metallen ist es zwar gelungen, diese 
obere Grenze durch besondere Rapidbäder 
und Erhöhung der Temperatur um ein Viel¬ 
faches zu überschreiten, aber dennoch ver¬ 
mögen selbst die besten erzielten Resultate 
nicht mit den Ergebnissen der Spritz¬ 
methode zu rivalisieren, welche z. B. ge¬ 
stattet, in der Stunde 800 g Messing nieder¬ 
zuschlagen. Dazu gesellt sich ein weiterer 
Vorteil. Die Spritzmethode ist, wie schon 
unten erwähnt, unabhängig vom Material, 
sie benötigt keine leitende Fläche, wie etwa 
das elektrolytische Verfahren. Ein weiteres 
Gebiet aus der Gruppe abklatschbarer Me¬ 
tallschichten bildet die Herstellung von 
Druckstöcken, Prägematrizen und Klischee^. 


Versuche in dem Schoopschen Laboratorium 
haben gelehrt, daß grundsätzliche Schwie¬ 
rigkeiten nicht bestehen, wo es gilt, Kli¬ 
schees aus Eisen, ja sogar aus glashartem 
Stahl zu erzeugen, was viel einfacher ist, 
als die Zeichnung mit Graviermaschinen 
einem Stahlblock mühselig einzuprägen. 

Aus den wenigen skizzierten Beispielen 
heraus mag der Leser sich ein Bild von der 
großen technischen Bedeutung des Schoop¬ 
schen Metallspritzverfahrens gemacht haben. 
Allein Schoop bleibt nicht auf dem 
Boden des 
bisher Er¬ 
reichten 
stehen, son¬ 
dern be¬ 
müht sich, 
die Metho¬ 
de und vor 
allem die 
Apparatur 
beständig 
zu ver¬ 
bessern. 

So arbei¬ 
tet z. B. die 
im Bilde 
vorge¬ 
führte Me¬ 
tallisier¬ 
ungspistole 
mit nur 
3V2 Atm. 

Druck und 
300 1 Preß¬ 
luftver¬ 
brauch ge¬ 
genüber 
8 Atm. und 
900-10001 
in der Mi¬ 
nute vor 

dreiTahren. Fi ß* 4- Metallisierte Statue 
Nachdem (Metallotypie). 

ich den Ent¬ 
wicklungsgang der Schoopschen Erfindung in 
kurzen Zügen gezeichnet und auf einige ak¬ 
tuelle Verwendungsgebiete hingewiesen habe, 
sei mir gestattet, noch mit einigen Worten 
auf das sog. Erfinderglück hinzuweisen. Daß 
Schoop zu den glücklichen Erfindern zu 
rechnen ist, erscheint dem Leser nach den 
obigen Ausführungen ohne weiteres klar, 
denn es ist ihm gelungen, aus seinen Pa¬ 
tenten überaus reichen Gewinn zu ziehen. 
Wer aber glaubt, und das ist vielfach die 
landläufige Ansicht, es habe eine gütige 
Fee der betreffenden Person die Erfindung 
als fertiges Produkt in den Schoß gelegt. 
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der rechnet in der Regel falsch. Auch im 
Falle Schoop war von dem ersten grund¬ 
legenden Gedanken, d. h. seit jenen denk¬ 
würdigen Beobachtungen beim Flobert- 
schießen bis zur industriereifen Verwertung 
der Erfindung ein weiter, holpriger, mit 
Steinen und Dornen reichlich durchspickter 
Weg zu beschreiten. Sicher ist, daß viel 
mehr bedeutsame Erfindungen gemacht 
werden, als dem großen Publikum bekannt 
ist, leider sind ihrer nur wenige, denen be- 
schieden ist, durchzudringen, die Hinder¬ 
nisse aus dem Wege zu schaffen und nicht 
auf halber Strecke stehenzubleiben, oder 
kurzerhand den Widersachern die Waffen 
auszuliefem. Sehr zutreffend’ Sagte uns 
einst Geheimrat Willstätter in seinem 
Kolleg, als er von den Eigenschaften eines 
guten Chemikers sprach: „Ein guter Che¬ 
miker muß drei Tugenden haben: Zeit, 
Geld und Verschwiegenheit/* Diese Worte 
passen in gleicher Weise auch für den Er¬ 
finder. Je wichtiger eine Erfindung für die 
Allgemeinheit ist, desto schwieriger wird es 
sein, das deutsche Reichspatent zu erhalten. 
Das Schwierigste folgt aber in den meisten 
Fällen erst nach Erteilung desselben; ich 
meine mit den Patenten Geld zu verdienen. 
So hat beispielsweise die Statistik darge¬ 
tan, daß unter 100 Patentinhabern nur fünf 
sind,, denen vergönnt war, aus ihren Pa¬ 
tenten erheblichen Gewinn zu ziehen. 
Schoop, der das Basispatent am 27. April 
1909 anmeldete, mußte nicht weniger als 
vier Jahre auf den Erteilungsbeschluß 
warten. Wie mancher, dem es an felsen¬ 
fester Zuversicht und nötiger Energie fehlt, 
hätte nicht angesichts dieses Umstandes 
die Flinte ins Korn geworfen? Obwohl es 
sich im Falle Schoop um eine unbestritten 
neue Sache handelte, erfolgten dennoch 
während der zweimonatlichen Auslegung 
eine Menge von Einsprüchen, die zu münd¬ 
lichen Unterhandlungen mit dem Vorprüfer 
und den Herren der Beschwerdeabteilung 
in Berlin führten. Als u. a. der Vorwurf 
erhoben wurde, das Verfahren Schoops sei 
zwar theoretisch recht interessant, doch 
könne die Industrie mit seinen Metallüber¬ 
zügen nichts anfangen, sah sich der Erfin¬ 
der veranlaßt, zum Teil recht kostspielige 
wissenschaftliche Gutachten einzuholen, 
welche sich über die technischen Eigen¬ 
schaften der Schoopschen Überzüge auszu¬ 
sprechen hatten. Diese Expertisen bestätig¬ 
ten indessen die technische Brauchbarkeit 
des Verfahrens in vollem Umfange. Sie 
zeigten u. a., daß das aufgespritzte Metall 
an Härte zunimmt, dementsprechend an 
Dehnbarkeit einbüßt. So betrug nach Be¬ 


stimmungen der Materialprüfungsanstalt der 
eidgenössischen technischen Hochschule in 
Zürich die Härtezunahme von gespritzten 
gegenüber gegossenen Zinnplättchen 48 % 
(Brinellsche Kugeldruckprobe) und in guter 
Übereinstimmung damit fand Charlottenburg 
nach der Ritzprobe 45 %. In gewissen Fällen 
bedeutet diese große Härtezunahme einen 
Vorteil, während sie in anderen Fällen eher 
ein Hemmnis ist. Auch mikrographisch 
sind die Schoopüberzüge untersucht worden 
und es hat sich dabei gezeigt, daß die Me¬ 
tallteilchen ein amorphes Kleingefüge be¬ 
sitzen und daher in die feinsten Poren und 
Unebenheiten der Unterlage einzudringen 
vermögen. 

Da das Schoopsche Metallspritzverfahren 
gewissse Industrien in hohem Maße gefähr¬ 
dete, so mußte Schoop nach der endgül¬ 
tigen Erteilung des Deutschen Reichspatents 
noch mit der sog. Nichtigkeitsklage rech¬ 
nen und in der Tat hatte der Erfinder 
mehrere Prozesse vor dem kais. Patentamt 
in Berlin und in letzter Instanz vor dem 
Reichsgericht in Leipzig auszufechten, die 
indessen glatt zu seinen Gunsten entschie¬ 
den worden sind. Heute kann Schoop, 
welchem, nebenbei bemerkt, die Aluminium¬ 
industrie das autogene Schweißverfahren ver¬ 
dankt, mit Ruhe und Zuversicht auf die hin¬ 
ter ihm liegende Sturm- und Drangperiode 
zurückschauen. Er hat das hehre Ziel, das 
ihm nach jenen denkwürdigen Beobach¬ 
tungen bei Schießversuchen in nebelhafter 
Ferne vor Augen schwebte, nach hartem 
Kampfe erreicht. Gewiß haben Hunderte 
vor ihm die gleichen Beobachtungen auch 
schon machen können, doch ohne die rich¬ 
tigen Konsequenzen daraus zu ziehen. Die 
Worte, welche der leider zu früh uns ent¬ 
rissene Dr. Rudolf Diesel über die Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Erfindung hinter¬ 
lassen hat, treffen auch für die Schoopschen 
Bestrebungen in vollem Maße zu: 

„Die Entstehung der Idee ist für die 
friedliche Zeit der Gedankenarbeit, da alles 
möglich scheint, weil es noch nicht mit der 
Wirklichkeit zu tun hat. Die Ausführung 
ist die Zeit der Schaffung aller Hilfsmittel 
zur Verwirklichung der Idee, immer noch 
schöpferisch, immer noch freudig, die Zeit 
der Überwindung der Naturwiderstände, 
aus der man gestählt und erhöht hervor¬ 
geht, auch wenn man unterliegt. 

Die Einführung ist eine Zeit des Kampfes 
mit Dummheit und Neid, Trägheit und 
Bosheit, heimlichem Widerstand und offe¬ 
nem Kampf der Interessen, ist die entsetz¬ 
liche Zeit des Kampfes mit Menschen, ein 
Martyrium, auch wenn man Erfolg hat. 
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Erfinden heißt demnach, einen aus oiner 
großen Reihe voh irrtümern herausgeschäl¬ 
ten, richtigen Grundgedanken durch zahl¬ 
reiche Mißerfolge und Kompromisse hin¬ 
durch zum praktischen Erfolg führen. Des¬ 
halb muß jeder Erfinder ein Optimist sein. 
Die Macht der Idee hat nur in der Einzel¬ 
seele des Urhebers seine Stoßkraft, nur 
dieser hat das heilige Feuer zur Durch¬ 
führung.'* 

Getreidekeime als Fettquelle 
und Volksnahrungsmittel. 

Von Prof. H. BORUTTAU. 

E s gelingt uns, über die Aushungerungs¬ 
pläne unserer Feinde zu triumphieren, 
dank der bis ins kleinste durchgeführten Ver¬ 
teilung der Lebensmittel, dank ihrer ge¬ 
steigerten Produktion und ihrer sparsameren 
Verwendung. Zu dieser Sparsamkeit gehört 
vor allem die Vermeidung jeder Verschwen¬ 
dung von Material und Spannkraft an Nähr¬ 
stoffen. Eine solche Verschwendung liegt 
vor, wenn etwa Futterstoffe oder mensch¬ 
liche Nahrungsmittel dem Verderben preis¬ 
gegeben werden, wobei durch den Stoff¬ 
wechsel der Fäulnispilze Stoffe gasförmig 
in die Luft und Energie als Wärme ver¬ 
loren gehen, und die Rückstände dann als 
Dünger benutzt werden: der Ertrag an 
pflanzlicher Nahrung kann hier nur einen 
Teil des ursprünglichen Nährwerts der ver¬ 
dorbenen Nahrungsmittel darstellen. Das¬ 
selbe ist dann der Fall, wenn für die mensch¬ 
liche Ernährung geeignetes Material an das 
Vieh verfüttert wird. Es wurde unlängst 
hier 1 ) darauf hingewiesen, daß trotz der 
mangelhaften Ausnutzung der Stickstoff¬ 
substanz kleienhaltigen Brotes 2 ) die Ver¬ 
wertung des Nährstoffgehaltes der Kleie 
auf diesem Wege immer noch merklich 
günstiger ist als bei ihrer Verfütterung an 
Tiere, die sie an sich besser ausnützen, 
kraft der Einrichtungen ihrer Verdauungs¬ 
werkzeuge. Mit der Kleie wurde nun bis¬ 
her meist ein Bestandteil des Getreidekorns 
von diesem abgetrennt und dem mensch¬ 
lichen Genuß entzogen, welcher vom Menschen 
vollständig verdaut wird und dabei eine Zu¬ 
sammensetzung besitzt, die derjenigen der 
augenblicklich nur knapp vorhandenen tieri¬ 
schen Nahrungsmittel — Fleisch und Vogel¬ 
eier — äußerst nahe kommt, ja hinsichtlich 

*) Umschau 19x6, No. 43. 1 

•) Bei zweckmäßig hergestellteu „Vollkornbrot‘‘-Arten 
ist, zumal bei längerer Gewöhnung, übrigens die Ausnützung 
beim Menschen recht befriedigend, wie ich selbst gelegent¬ 
lich schon hier erwähnt habe. 


seines geringen Wassergehalts sie noch weit 
übertrifft. Das ist der Getreidekeim . Während 
der Mehlkörper des Kornes vorwiegend 
schnell lösbare und direkt verbrennliche 
Reservestoffe für den ersten Betriebsstoff¬ 
wechsel des werdenden Pflänzchens in Ge¬ 
stalt von Kohlenbydrat (Stärke) enthält, 
sind die zum Aufbau des Pflänzchens ge¬ 
hörenden Eiweißkörper und Mineralsalze als 
solche oder in Vorstufen neben reichlichem 
Fett und Kohlenhydrat im Keim in so reich¬ 
licher Menge vorhanden, daß dieser während 
der Entwicklung der Wur.zelorgane und 
Entfaltung und Vergrößerung der Blatt¬ 
gebilde in der Zeit des „Keimens" mit der 
Stärke des Mehlkörpers (Keimblattsubstanz) 
und Wasser auskommt. Weizen- und Roggen¬ 
keime enthalten durchschnittlich n bis 12% 
Wasser, 35% Eiweißstoffe und Bausteine 
solcher (Aminosäuren und basische Amide), 
ebensoviel Kohlenhyrate, von denen 28 leicht 
löslich und nur 1,5 Zellulose („Rohfaser") 
sind, 12% Fett und teils phosphorhaltige 
(Phosphatid, „Lezithin") fettähnliche Kör¬ 
per, endlich 5 % Mineralstoffe. Ähnlich, 
mit leichten Abweichungen, ist die Zusam¬ 
mensetzung der Maiskeime. Mehrfache Ver¬ 
dauungsversuche haben nun ergeben, daß 
die Ausnutzung der gemahlenen Getreide¬ 
keime beim Menschen nahezu vollständig er¬ 
folgt, so wie es für die Stickstoffsubstanzen 
nur beim Fleisch der Fall ist. 

Die Stickstoffsubstanz der Getreidekeime 
besitzt auch, wie ich in noch imveröffent¬ 
lichten Versuchen gefunden habe, eine weit 
höhere Wertigkeit als diejenige anderer 
pflanzlicher Stickstoffsubstanzen, vor allem 
des Mehleiweißes. Während die verhältnis¬ 
mäßige Anteilnahme der einzelnen Eiweiß¬ 
bausteine nach den Untersuchungen von 
Abderhalden, Osborne und anderen 
Forschern beim Mehleiweiß dermaßen von 
derjenigen des Fleischeiweißes ab weicht, 
daß, nach den übereinstimmenden Ergeb¬ 
nissen von K. Thomas und von mir, das 
erstere allein (ohne „Ergänzungsstoffe") ver¬ 
füttert nur zu etwa einem Drittel seines 
Gewichtes für verbrauchtes Körpereiweiß 
eintreten kann, ist die Zusammensetzung 
und damit die Wertigkeit der Stickstoff¬ 
substanz der Keime viel günstiger. Ja, 
neuere Versuche des Amerikaners Mac¬ 
collum und seiner Mitarbeiter haben es 
sichergestellt, daß die Getreidekeime ge¬ 
radezu reich sind an sog. Ergänzungsnähr¬ 
stoffen, 1 ) durch deren Gehalt ihr Zusatz 
zur Kost geeignet ist, einerseits Schädigung 

l ) Ich vermeide absichtlich die Bezeichnung „Vita¬ 
mine“. S. Umschau 1916, Nr. 15. 
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durch Fehlen gewisser Kostbestandteile aus¬ 
zugleichen und dadurch bedingte Krank¬ 
heitszustände tu heilen, andererseits aber 
das Wachstum des jugendlichen tierischen 
und menschlichen Organismus zu fördern. 
Diese letztere Eigenschaft wird durch den 
hohen Phosphor- und Mineralgehalt offen¬ 
bar noch erhöht, und mit Recht ist 1912 
von Chevatier die Verwendung der Ge¬ 
treidekeime als Nahrungsmittel für Kinder, 
schwangere und stillende Frauen, 1 ) Rekon¬ 
valeszenten , Überanstrengte, Tuberkulöse 
usw. empfohlen worden. Ein aus ihnen 
hergestelltes, gutbewährtes deutsches Prä¬ 
parat ist „ Materna “ von Dr. Klopfer, zu 
dessen Herstellung ein Verfahren dient, 
welches geeignet ist, einen Mißstand zu be¬ 
seitigen, welcher die Verwendung der Keime 
erschwert und die Ursache bildet, daß man 
sie bisher samt der Kleie vom Mehl mög¬ 
lichst zu trennen und zu beseitigen bestrebt 
gewesen ist: Die Getreidekeime sind reich an 
Fermenten, darunter solche, welche die in 
ihnen enthaltenen fettähnlichen Stoffe spal¬ 
ten und so verändern, daß ein unangenehm 
bitterer Geschmack auftritt. Diesen Ge¬ 
schmack nimmt auch keimhaltiges Mehl 
beim Lagern an. Er würde ganz vermieden 
werden, wenn es gelänge, den isolierten 
Keimen die Fette vollständig zu entziehen. 
Diese selbst lassen sich einerseits industriell 
verwenden, andererseits durch Raffinierung 
zu einem geschmacklosen, für Genußzwecke 
verwendbaren Öl zubereiten, so daß also 
mit planmäßiger Gewinnung, Zurichtung 
und Verteilung eine bedeutende Bereiche¬ 
rung der beiden Nährstoffe möglich wird, 
deren Knappheit für die Volksernährung 
sich gegenwärtig vorwiegend fühlbar macht, 
nämlich Fett und Eiweiß! 

Diese Aufgabe hat sich der „Kriegsaus¬ 
schuß für öle und Fette“ in Berlin gestellt; 
er wirkt dafür, daß möglichst viel Mühlen 
die mit verhältnismäßig einfachen Hilfs¬ 
mitteln gelingende Abscheidung der Keime 
vornehmen und diese abliefern. Da der 
Keim vom Gesamtkorne beim Weizen 2 bis 
3 Gewichtsprozente, bei den anderen Ge¬ 
treidearten noch mehr ausmacht, wird an¬ 
genommen, daß bei einer praktischen Aus¬ 
beute von 1 bis 1,5 % von zwei Dritteln 
der jährlichen 15 Millionen Tonnen Getreide 
in Deutschland hundert - bis hundertfünfzig¬ 
tausend Tonnen Keime gewinnbar sind, aus 
denen 5 bis 10000 Tonnen Öl gewonnen 
werden können. Das entfettete und mög¬ 
lichst entbitterte Keimmehl kann als Fleisch- 


*) Nach Beobachtungen mehrerer Ärzte wirken Getreide- 
keirapräparate geradezu befördernd auf die Milchsekretion. 


und Eierersatz, teils unvermischt, teils mit 
anderen Nährmitteln zusammen, zu billigen 
Preisen weiten Bevölkerungskreisen zu¬ 
gängig gemacht werden und so eine wesent¬ 
liche Verbesserung der Volksernährung be¬ 
wirken. Auf jeden Fall wäre es im Sinne 
der oben gegebenen Ausführungen schade 
selbst um das kleinste Quantum dieser 
wertvollen Stoffe, das, als Viehfutter ver¬ 
wendet oder dem Verderben preisg^gebön, 
der menschlichen Ernährung entzogen bliebe. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der 32. Dezember. 

in Tag, den man für gewöhnlich nur 
scherzweise zu nennen gewohnt ist, ist 
der 32. Dezember. Er ist besonders auf¬ 
fällig, weil die Zahl 32 ungewohnt ist. Doch 
gibt es auch einen 30. Februar, bei dem man 
das Absonderliche leichter übersehen kann. 
Es handelt sich in diesem Falle durchaus 
nicht um einen Spaß, sondern um eine Zeit¬ 
bezeichnung, die mehr als einmal zu finden 
ist, und an welcher sich mit dem besten 
Willen nichts aussetzen oder änderü läßt. 
Die von Ostasien nach der Neuen Welt 
fahrenden Dampfer ersparen, da sie ostwärts 
fahren, auf ihrem langen Weg einen Tag. 
Fällt diese Fahrt nun mit dem Monatsende 
zusammen, so ist man gezwungen, den letzten 
und ersten Tag zu 36 Stunden zu rechnen 
oder, was einfacher ist, man trägt in die 
Aufzeichnungen den 32. als allerletzten ein. 

JULS NITSCHKE. 

Im Unterseeboot nach dein Nordpol. Die un¬ 
geheuren Schwierigkeiten, welche Nansen und 
seine Nachfolger zu überwinden hatten, um sich 
einen Weg durch die Eismassen des Polarmeeres 
zu bahnen, führten den amerikanischen Schiffs¬ 
bautechniker Simon Lake dazu, die Benutzung 
eines Unterseebootes bei zukünftigen Reisen vor¬ 
zuschlagen, wie die Zeitschrift ,,La Revue“ mit¬ 
teilt. Ein U-Boot mit genügend großen Reser¬ 
voirs könnte mit vollkommener Sicherheit unter 
dem Eise fahren; die umgebende Temperatur wäre 
immer, selbst im strengsten Winter, diejenige des 
Meerwassers. Das Boot Lakes könnte 280 km 
fahren, ohne an die Oberfläche zu kommen. Nach 
Zurücklegung einer derartigen Strecke würde es 
entweder ins freie Meer gelangt sein oder wenig¬ 
stens in Gegenden, in denen die Eisdecke schon 
so dünn wäre, daß sie mittels einer besonderen 
Vorrichtung durchstoßen werden könnte, um 
frische Luft einzulassen. Mit Hilfe kleiner Minen 
könnte, eine Durchfahrt geschaffen werden oder 
wenigstens eine Öffnung von einigen Metern, 
welche es der Mannschaft ermöglichen würde, an 
die freie Luft zu gelangen, selbst wenn das Boot 
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unter Wasser bleiben müßte. Das Boot könnte 
bei einer Fahrt nach dem Pole täglich etwa 160 km 
zurücklegen, so daß, auf der Basis der Erfah¬ 
rungen Nansens {dieser kam täglich im Durch¬ 
schnitt 6—7 km vorwärts und mußte sich durch 
4 m hohe Eismassen einen Weg bahnen), die 
Hälfte der Reise ungefähr in zehn Tagen bewäl¬ 
tigt .werden könnte. Die kanadische Regierung 
prüft gegenwärtig die Frage der Verwendung des 
Lakeschen U-Bootes für den Postdienst im Hafen 
von Vancouver. [M. SCHNEIDER übers.] 

Die Arbeit der Deutschen in Rußland betitelt 
sich ein Artikel von J. Pawlowsky in „La Re¬ 
naissance politique et litteraire“, worin er unter 
anderem ausführt, es habe sich bald nach Beginn 
des Krieges herausgestellt, daß die Eisenproduk¬ 
tion in Rußland, statt zuzunehmen, im Gegenteil 
abgenommen hatte. Alle einschlägigen Fabriken 
seien in Friedenszeiten von Deutschen geleitet 
worden, welche festgenommen und nach. Sibirien 
verschickt worden seien. Es habe sich aber ge¬ 
zeigt, daß ohne ihre Beihilfe diese Betriebe nicht 
aufrechterhalten werden könnten, und man habe 
sie deshalb zurückkommen lassen. Sie hätten 
aber alles getan, um die Erzeugung zu hindern. 

So habe in der Dumasitzung vom 3./15. August 
1915 Prinz Mansyrew einige Aufklärungen über 
das Verhalten dieser Leute gegeben und dabei 
auch erwähnt, daß der Betriebschef der Nikolaus¬ 
eisenbahn, ein naturalisierter Österreicher, den 
Auftrag erhalten habe, einen Munitionszug nach 
der Front zu leiten. Was aber sei geschehen? 
Er habe ihn „aus Versehen“ direkt nach Wladiwo¬ 
stok geschickt. Ein Arbeiter der Putiloffwerke 
habe in der Duma ausgesagt, daß man dort in 
der Abteilung, in der die Schrapnellgeschosse her- 
gestellt werden, bloß acht Tage im Monat arbeite, 
trotzdem es weder an Kohle, noch an Rohstoffen 
oder Drehbänken mangele. 

Die Verhältnisse in den russisch-baltischen 
Werken in Riga seien ähnlich gewesen. Man habe 
die Einnahme der Stadt durch die Deutschen er¬ 
wartet, und die Regierung habe deshalb Befehl 
gegeben, das Material der Fabrik mit größter Be¬ 
schleunigung wegzuschaffen Es seien 2598 Wagen 
zur Verfügung gestellt worden, worin die deut¬ 
schen Leiter der Fabrik nicht einmal die Hälfte 
einladen ließen. „Es sei nicht daran zu zweifeln, 
daß dabei Personen die Hände im Spiel gehabt 
hätten, in deren Interesse es lag, daß Rußland 
verlieren solle.“ 

Aus diesen Tatsachen müsse jeder ersehen, daß 
der „Kampf gegen den deutschen Einfluß auf 
den Gebieten der Wissenschaft, der Industrie und 
des Handels nicht mit dem Aufhören der Feind¬ 
seligkeiten ein Ende finden könne, sondern mit 
aller Energie bis zur vollständigen Befreiung des 
Landes fortgesetzt werden müsse unter Einsetzung 
der vereinten Kräfte der Alliierten.“ 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Konservenbüchsen als Verbreiter der Malaria. 
Um Niederlassungen oder Lagerplätze in wenig 
kultivierten Ländern sammeln sich Konserven¬ 
büchsen in großer Zahl an. Das Gesundheitsamt 
der Vereinigten Staaten hat festgestellt, daß diese 


Büchsen eine sehr gefährliche Brutstätte für Mos¬ 
kitos, der Verbreiter der Malariakeime, sind, weil 
sich in ihnen fast immer etwas Wasser findet 
und die Bedingungen zur Entwicklung der In¬ 
sektenbrut günstig sind, da die offen umherliegen¬ 
den Büchsen der Sonnenbestrahlung ausgesetzt 
sind und erwärmt werden. Während man in 
Gegenden, in denen Malaria auftritt, sonst alle 
Wassertümpel auszutrocknen sich bemüht und, 
wenn dies nicht möglich, das Wasser mit einer 
Petroleumschicht überzieht oder mit chemischen 
Mitteln zur Brutstätte für Moskitos ungeeignet 
macht, hat man die Gefahr der kleinen Wasser¬ 
behälter, die die Konservenbüchsen bilden, bisher 
übersehen. Das Gesundheitsamt warnt dringend 
vor der Ansammlung der Konservenbüchsen in 
der Nähe von Wohn- oder Lagerplätzen. Wo man 
sie nirgendwo anders unterbringen kann, sollte 
wenigstens der Boden mit mehreren Löchern so 
durchbohrt werden, daß sich in ihnen kein Wasser 
mehr sammeln kann. (Scientific American.) Z. 

Bücherbesprechung. 

Vorderasien und Ägypten in historischer und | 
politischer, kultureller und wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht geschildert von Dr. A. Wirth. Mit 82 Ab¬ 
bildungen und einer Karte. Union Deutsche Vei- 
lagsanstalt, Stuttgart 1916. 

Die außergewöhnlicher Belesenheit und ver¬ 
ständnisvollem Schauen auf großen Reisen ent¬ 
stammende Fülle von Einzelwissen, die der pro¬ 
duktive Verfasser in seinem jüngsten Werke in 
geschickter und anregender Form vereinigt, ver¬ 
mag doch über bedenkliche Mängel nicht wegzu¬ 
täuschen. Großzügigkeit, die in einem populär¬ 
wissenschaftlichen Werke ja besonders geboten 
ist, darf nicht, wie es hier öfters geschieht, zu 
falschen Verallgemeinerungen führen, wie z. B. 

Seite 16, wo „dichtbesiedelte kulturell hoch¬ 
stehende Küsten“ als ein Kennzeichen Vorder¬ 
asiens hervorgehoben werden, wo doch große 
Teile der syrischen, arabischen und persischen 
Gestade ausgesprochen wüstenhaften Charakter 
tragen. Der in solcher Art Werken ebenso not¬ 
wendige Verzicht atif weitläufige theoretische Er¬ 
örterungen und Ableitungen darf nicht dafür leere 
oder doch unbewiesene Behauptungen in einem 
Lapidarstil hinbauen, der dem unbefangenen 9 
Leser den Eindruck eines absolut gesicherten, 
unumstößlichen Erkenntnisses geben muß, wie 
z. B. bei den — mindestens doch in ihrer Ab¬ 
fassung — so schiefen Lehrsätzen wie S. 31: 

„Einst war ganz Vorderasien und Europa, war 
das weite Gebiet zwischen Gibraltar und Hindu¬ 
kusch von Kaukasusstämmen besiedelt“ (Basken 
und Tibeter als westlichste bzw. östlichste Gruppe) 
oder S. 116: „Drawida . . die ein Mittelglied 
zwischen Schwarzen und Kaukasusstämmen dar¬ 
stellen“. Überhaupt fehlt es den Teilen des 
Buches,, die sich mit der so überaus verwickelten 
Völker- und Rassenkunde des Gebietes befassen, 
entschieden an kritischer Durcharbeitung, vor 
allem aber an einer absolut strengen Scheidung 
zwischen den Begriffen Rasse, Sprache, Volk, die 
die conditio sine qua non für erfolgreiche ethnische 
Forschungen bildet. 
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1 Andererseits soll nicht verkannt werden, daß 
der Verfasser anschaulich und interessant zu er¬ 
zählen versteht und in den Kapiteln über die 
modernen wirtschaftlichen und kulturellen Fragen 
eine Menge Wissenswertes gibt, besonders auch 
für künftige praktische Arbeit in den behandelten 
Ländern. 

Der Verlag hat wie immer in Ausstattung, Druck 
und besonders der Wiedergabe zahlreicher photo¬ 
graphischer Aufnahmen, unter denen aber solche 
des Verfassers ganz zu fehlen scheinen und viele 
bereits bekannt sind, wiederum Vorzügliches ge¬ 
leistet. Nur die beigegebene Karte ist dürftig. 

DR. E. VATTER. 

Neuerscheinungen. 

Das Hamburgische Museum für Völkerkunde. 

(Berlin, Georg Reimer.) 

Deutsch, Walter, Metallphysik. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) M. 3.— 

Die Zentralstelle für volkstümliches Bücherei¬ 
wesen zu Leipzig. M. —.60. — Städtische 
Bücherhallen zu Leipzig: Vom Balkan bis 
Ostasien. M. 1.—. — Bücherverzeichnis 
„Kriegswissenschaft“. M. x.—. (Leipzig, 

Theodor Thomas Verlag.) 

Feilbogen, Franza, Fr. Th. Vischers „Auch einer“ 

Studie. (Zürich, Art. Institut Orell Füßli) M. 4.— 
Frech, Prof. Dr. F., Der Kriegsschauplatz in Ar¬ 
menien und Mesopotamien. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 2.40 

Freymutb, A., Arzt und Gemeinde. (Leipzig, 

Repertorien verlag) M. 1.— 

Greinz, Rudolf, Rund um den Kirchturm. Lustige, 

Tiroler Geschichten. (Leipzig, L. Staack- 
mann) M. 5.— 

Junk, W., Bibliographie Botanicae Supplemen- 

tum. (Berlin, W. Junk) M. 1.50 

Riedler, A. Emil, Rathenau und das Werden der 

Großwirtschaft. (Berlin, Julius Springer) M. 6.— 

I 

Zeitschriftenschau. 

Hochland. Pfleger („Zur Kulturgeschichte der Kriegs - 
greud “). Überblickt man die „Entwicklung“ der Kriegs¬ 
greuel, so ist zweifellos die Kriegführung schonungsvoller 
geworden. Es scheint eine Besonderheit der Assyrer ge¬ 
wesen zu sein, die Führer der Empörer zu schinden und 
ihre Haut über die Stadtmauer zu spannen. Nicht viel 

besser als seine Zeitgenossen war das Volk Israel. Es 
legte seine Feinde „unter Sägen, unter eiserne Dresch¬ 
wagen und unter eiserne Beile und steckte sie in Ziegel¬ 
öfen“. Die Kriege der Griechen bezeichnet P. als krämer¬ 
hafte Raubkriege, die der Römer als Eroberungskriege. 
Auch die Kriegführung dieser Völker sei grausam gewesen. 
— Trostlos war das Geschick der Gefangenen: zu Tau¬ 
senden sind sie niedergemetzelt, zu Hunderten (Titus bei 
Jerusalem) gekreuzigt worden. — über die Kriegführung 
des Mittelalters zu einem einheitlichen Urteil zu kommen 
ist nach P. kaum möglich. Doch ist es wohl bezeichnend 
genug, wenn Kaiser Barbarossa sechs gefangenen Mailän¬ 
dern ein Auge ausreißen, sechs andere ganz blenden ließ. 
Heinrich VI. ließ viele mit der Säge zerschneiden, lebendig 
verbrennen usw. Seinem Hauptgegner ließ er eine glühende 
Krone aufs Haupt nageln. Richard Löwenherz ließ 2600 


muselmännische Geiseln niedermetzeln. Beschämend ist, 
daß Saladin, der ebenso viele Christen gefangen 'hatte, 
keine Wiedervergeltung üben ließ. Die Bevölkerung im 
Sturm genommener Städte hatte keine Schonung zu er¬ 
warten. War die Kriegführung der Ritter t so besonders 
auch der Kreuzfahrer, schon grauenhaft, so wurde sie 
noch schlimmer, als das Söldner wesen aufkam. 

Die Glocke. Noske („Das polnische Problem“). „Die 
Befreiung der Polen von Rußland ist nicht der Zweck der 
Eroberungen im Osten gewesen.“ Diese verfolgten viel¬ 
mehr als Ziel die Abwehr der russischen Gefahr für uns. — 
Aus diesem Standpunkt ergibt sich, daß Polen in einer 
gewissen Abhängigkeit von uns bleiben muß. Dies um so 
mehr, als Polen allein zu schwach ist, den Schutz West¬ 
europas gegen Rußland zu übernehmen. — Daß nicht alle 
Polen nach der Befreiung vom russischen Joch schrien, 
davon könne man sich in Polen bald überzeugen. Für 
die polnische Industrie bedeute die Trennung von Ruß¬ 
land auf lange Zeit hinaus eine schwere Schädigung. Fast 
durchweg Russenfreunde seien auch die aus Rußland ein¬ 
gewanderten Juden. Auch die polnischen Bauern seien 
für uns nicht besonders begeistert. 

' Personalien. 

Ernannt: Von d. jur. Fak. in Marburg d. o. Prof. 
Dr. theol. et phil. Wilhelm Herrmann anläßl. s.70. Geburtst. 
z. Ehrendokt. — Von d. Warschauer Univ. Dr. Zweibaum 
z. Prof. d. Zoolog. — Dpr Ordin. d. neutestamentl. Theolog. 

u. Exegese in d. ev. - theolog. Fak. z. Münster Lic. Otto 
Schmitz v. d. Univ. Berlin z. Ehrendokt. d. Theolog. — 
In d. theolog. Fak. in Lemberg d. a. o. Prof, Dr. F. Lisowski 
z. o. Prof. d. spez. Dogmatik u. Priv.-Doz. Dr. M. Tar- 
nawski z. a. o. Prof. d. Kirchengesch. — Der a. o. Prof. 

d. teebn. Physik a. d. Techn. Hochsch. in Brünn, Dr. 
Felix Exner , zum Direkt, d. Zentralstelle f. Geodäsie u. 
Dynamik u. zum o. Prof. d. Geophysik a. d. Univ. in 
Wien. — Der Generaldirekt, d. Phönix-Akt.-Ges. in Dort¬ 
mund, Geh. Baurat Wilhelm Beukenberger, weg. s. Ver¬ 
dienste u. d. deutsche Eisenindustrie v. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Breslau z. Dr.-Ing. ehrenhalber ebenso d. techn. 
General-Direktor der A. G. Dillinger Hüttenwerke Otto 
Friedrich Weinlig u. d. Betriebsdirekt, desselben Werkes, 
Siepmann, weg. ihrer bes. Verdienst, um d. Entwickl. d. 
deutschen Panzerplattenfabrik. — Der Oberkommandierende 

e. Armeeabteil., General d. Infant, von Stranlz , in Aner¬ 
kenn. d. v. ihm eingericht. Hochschulkurs. hint. d. Front 

v. d. Jurist. Fak. d. Berl. Univers. z. Dr. juris h. c. 

Berufen : Der Ordin. f. deutsches Kirchen- u. Handels¬ 
recht a. d. Bonner Univ. Geh. Justizrat Dr. jur., phil. 
et theol. Ulrich Stutz an die Berliner Univ. als Nachf. 
Heinrich Brunners. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. f. röm. u. bürgerl. Recht 
in Greifswald Dr. H. O. de Boor. — In d. med. Fak. d. 
Univ. Frankfurt Dr. Willy Pfeiffer f. d. Fach d. Hals- 
u. Nasenkrankheit. 

Gestorben: In Paris i. Alt. v. 77 J. Thiodule Ribot, 
Prof. a. Colldge France u. Herausgeb. d. „Revue philo- 
sophique“. In Ribot verliert Frankreich s. bedeutendsten 
zeitgenöss. Psycholog. — Der etatmäß. a. o. Prof. f. 
Dermatolog. in München, Dr. K. PosseU, i. Alt. v. 79 J. — 
Im Alt. v. 63 J. d. Architekturmaler u. Lehrer an d. Kgl. 
akad. Hochschule f. d. bild. Künste Prof. Wilh. Herwarth 
in Frankfurt a. M. d. Direkt, d. dort. Taubstumm.-Anst. 
u. Kgl. Schulrat Joh. Vatter. — Der vormal. Kustos d. 
Krakauer poln. Nationalmus. Theod. Ziemtencki im Alt. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


v. 71 J* — Der französ. Nationalökonom Leroy-Beaulieu 
in Paris im Alt. v. 73 J. 

Verschiedenes : Der o. Prof. Christof Wagner in Tü¬ 
bingen hat e. £uf als Ordin. d. Forstwissensch. n. Gießen 
abgelehnt. — Das Ordinär, f. bürgerl. Recht i. Kiel er¬ 
hielt als Nachf. d. o. Prof. Dr. Friedrich Schule d. o. 
Honorarprof. Dr. Werner Wedemeyer. — Der früh. Leipz. 
Theologie-Prof., jetz. Erzbischof v. Upsala, Nathan Söder - 
blom f w. z. MHgl. d. schwed. Akad. gewählt. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

In Stuttgart soll in nächster Zeit ein Museum 
und Institut zur Kunde des Auslanddeutschtums 
und zur Förderung deutscher Interessen im Aus - 
lande gegründet werden, um die Beziehungen 
zwischen dem Auslanddeutschtum und dem Mut¬ 
terland enger zu knüpfen und für die Kenntnis 
dieser Beziehungen wie der Bedeutung des Aus¬ 
landdeutschtums überhaupt eine zentrale Stätte 
zu schaffen. 

Bei der Hauptversammlung der Deutschen Bunsen - 
gesellschaft am 20. und 21. Dezember in Berlin 
fanden etwa 20 Vorträge statt, die sich auf die 
verschiedensten Gebiete der angewandten physi¬ 
kalischen Chemie verteilten. 

Am 100. Geburtstage von Werner von Siemens , 
Donnerstag, den 13. Dezember, fand in der großen 
Halle der Technischen Hochschule zu Berlin Char¬ 
lottenburg, vor der das von Prof. Wilhelm Wand¬ 
schneider geschaffene Bronzedenkmal des Industrie¬ 
königs steht, eine Gedenkfeier statt. 

Nach den Satzungen der neu begründeten Sie¬ 
mens-Stiftung wird der Siemens-Ring zum ersten¬ 
mal Prof. Dr. Karl von Linde verliehen, der die 
technische Verflüssigung der Luft erfand. 

Neue Pläne für die Genter Universität . Prof. 
Dr. F. W. von Bissing, der hervorragende Mün¬ 
chener Ägyptologe, berichtet in der Monatsschrift 
,,Der Beifried“ über neue Pläne für die flämische 
Hochschule. Die schönen Baulichkeiten, eine 
meisterhafte klassizistische Schöpfung des Archi¬ 
tekten Louis Roelandt aus den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, schmücken sich jetzt 
zur Aufnahme der philosophischen und juristischen 
Fakultät, während in dem „Institut des Sciences“ 
die Naturwissenschaften und ein Teil der Medi¬ 
ziner Unterkunft finden sollen. In den Romme¬ 
laereschen Stiftungen werden u. a. die Mediziner 
Claus, De Keersmaeker, Speleers wirken. Für die 
Zukunft wird eine bessere Ausstattung der Fach¬ 
schulen, vor allem der Landbau- und Tierarznei¬ 
schulen ins Auge gefaßt, die größere Neubauten 
nötig machen dürfte. 

Die Wirkung des neuen norwegischen Kindes- 
Gesetzes. Am 1. Januar trat ein vom Storthing 
angenommenes Gesetz in Kraft, das den „außer¬ 
halb der Ehe geborenen Kindern“ (wie sie im Ge¬ 
setzestext genannt werden) das Recht, den Namen 
des Vaters zu tragen, das Erbrecht dem Vater, 
der Mutter und deren Familien gegenüber usw. 
zusprach. Die Pflichten des Staates sind im glei¬ 
chen Maße gestiegen, da er nun der „Bürge“ für 
die von dem Vater zu zahlenden Beiträge ist. 
Die Anzahl der unehelichen Geburten in Chri- 


stiania ist jedoch etwas gesunken; das mag sich 
als Folge der durch das neue Kinder-Gesetz für 
den Vater gesteigerten Verantwortung erklären. 

Die Ausbildung von Frauen als Gärtnerinnen 
durch die höheren Gärtnerlehranstalten ist jetzt 
vom Landwirtschaftsminister genehmigt worden. 
Die Frauen dürfen sich auch der staatlichen Fach¬ 
prüfung für Garten-, Obst-und Weinbautechniker 
unterziehen. Frauen, die die Fachprüfung be¬ 
standen haben, wird in dem Diplom das Prädikat 
staatlich diplomierte Gartenmeisterin zuerkannt 

Weibliche Schiffsbesatzung auf der Elbe . Nach 
einer Bekanntmachung des Oberpräsidenten der 
Provinz Sachsen dürfen von jetzt ab an Stelle 
von Lehrlingen auf Elbfahrzeugen von mehr als 
250 Tonnen Tragfähigkeit gesunde und kräftige 
weibliche Personen im Alter von mindestens 
15 Jahren beschäftigt werden. 

Ein polytechnisches Institut für Frauen. Das 
Reglement für das Moskauer polytechnische In¬ 
stitut für Frauen wurde genehmigt. Das Institut, 
das eine Ingenieur- und Architektenabteilung um¬ 
faßt, ist am 15. Dezember eröffnet worden. 

Für Ausübung des Schneeschuhsports wird be¬ 
züglich Material der Schneeschuh aus amerika¬ 
nischem Hickoryholz als der bewährteste hin¬ 
gestellt. Er ist schwerer und teurer als der aus 
Eschenholz, dafür aber bedeutend haltbarer. Be- 
sondereS Augenmerk ist auf die Bindung zu rich¬ 
ten, die fest sitzen muß und im Notfälle schnell 
ausgebessert werden kann. An Festigkeit kommt 
der Balata- Bindung keine andere gleich. Die Er¬ 
fahrung zeigte aber, daß dieser Bindung die mei¬ 
sten Fußverdrehungen zuzuschreiben sind. Emp¬ 
fehlenswert sind Reparatursäckchen, in jeder 
Gruppe ein Stück, mit dem notwendigen Aus¬ 
besserungsmaterial: Ersatzriemen, Hammer, Zange, 
Schnur, Nägel, Blech (für Holzbrüche). Die Mann¬ 
schaft sollte im Instandsetzen belehrt werden 
durch Fachleute, die sich selbst unter ihnen be¬ 
finden. 

Die Nesselernte in diesem Jahre hat bis jetzt 
1 ein befriedigendes Ergebnis gehabt. Angeliefert 
in den in verschiedenen Teilen Deutschlands be- 
legenen Lagerräumen der Nesselfaser-Verwertungs- 
Gesellschaft m. b. H., Berlin, sind bis heute 
1 650 000 kg trockener Nesselstengel. 

Die Eisenbahn im jetzigen Kriege hat, wie die 
„Kriegstechnische Zeitschrift“ 1916, Heft 7/8 mit¬ 
teilt, auf unserer Seite dank der vortrefflichen 
Vorbereitung mit den größten Anteil an unseren 
Erfolgen in Ost und West. Nach Mitteilungen 
des Großen Hauptquartiers wurden bisher im 
Laufe des Krieges 104 größere Brücken gebaut. 
8 Tunnels wiederhergestellt und 14 größere Voll- 
babnen dem Betriebe übergeben. Etwa 160 Bahn¬ 
höfe sind hinsichtlich ihrer Gleisentwicklung, ihrer 
Aus- und Einlademöglichkeiten ausgebaut, zahl¬ 
reiche Überholungsgleise für die langen Militär¬ 
züge und eine Reihe von Verbindungskurven zwi¬ 
schen wichtigen Bahnlinien gelegt. Die Durch¬ 
führung dieser Bauten geschah im Operations¬ 
gebiet durch die Eisenbahntruppen, im weiter 
rückwärts gelegenen Etappengebiet durch deutsche 
Privatfirmen. 

Die Luft in den höheren Schichten. Verschie¬ 
dene Vorgänge in der Atmosphäre sprechen da- 




SPKECMSAAL 


Sprechsaal. 

An ditrScbrtftieftuog der Umschau“. 

Iß N t. 46 vom xx* November d. j. briogea: 
Sie auf Seit« 919 f ^ine Mitteilung ,.Rück< 
gang dct SaugiingS3leTbikb)»Ht im Den tscheQ 
Reich*'. Dort h&iüt es. *.Öie SäugHugssieib* 
lichkeH war also in di^m ja&re io DeutacJb» 
laod gerade Io den ktttteb&ö Monaten $6 
genng wie jn keinem der Vorjahre* insbeson¬ 
dere in keinem der letzten Friedens) ahie ‘ f 
Die Erüährungssch Gierigkeiten, uni er denen 
wir mt Kriegsausbruch leiden, haben viel* 
leichtdoch das Gute gehabt, daß mehr Kinder 
Muttermilch statt Kuhmilch. und überhaupt 
nicht füebt so übenxjäßrg viel Kuhmilch er- 
hielten. Während tfci Belagerung von Paris 
1870/71 war dort auch trn Urkhiiger H u ngers- 
not die Säugliugss terblichkeit herabgesetzt, 
und aus anderen Grunde, als weil 

mehr Mitte? ihren Kindern die Brust gaben. 
— der Not gehorchend, picht dem eigenen 
Triebe! Auch die Touche mag heute mit- 
spielen t daß ein überraaB von Plüssigkeits- 
zufulu, also auch. von Mildr, weder groß 
noch Ittein zutc6g)kh ist; 

Mit ausgezdc&neter Hochachtung 

Badgastein. 

Hb KT 2 KA, Gememdearat. 


Prot. Br. amm . ßm\u:iHtam 0 

feien «ßi 2£ hexe tob er «otlnsu**?, Öe&tivtitag» Scbwcißfurtli, 
«ölt Utrgeti unj»er MUAfödr«* i*t weH liokißtK vlUfch 

*eine houuiaihq«. g;BiiioßUcii«o v » cthnolo- 

j*lachen itöd prnhlatOflWchc« d*» E*ßchnU 

/&«&«& natrii.Kc4f«l''.iiöül 


für, daü sich über der nur wenige HöbcnkUocßc kr 
gleschbleibenden Atmosphäre an der Erdoberfläche 
Atmosphären einzelner leichter Gase überlagern Hie 
Untersuchung von Lu ft proben, die man bei Ballon- 
faJbsTca nvrs hen i^oo m und 9000 m Höhe unter allen 
VorsuihtsmaBregela {um ciot Vermischung mit der 
AugJAtrhupgsluU der Ballonfahrer m verhüten) ge¬ 


sammelt hat. bestätigen diese. Annahme. Es steigt sieb, 
wie A< Wigand in der Physikalischen Zeitschrift' 
ausführt. daß in dam- böhmn Schichten der Gehalt an 
leichten Gasen Neon. HeUntri und Wasserbtoff steigt 
während d«i' hn Kohlensäure abmmxsit. 

UnUftftboci* ftir China Von der chitwssis 5 'clvßti Marin«' 
befindet, sic h mi+eit «in«' ah* *.£ ÖÖirieteii- bestehende 
Kommission, an deren Spiiao der ChelkoiHtrukteur tieT 
chlüe^Kihen Marine stebt, hx Neulomioa- bei' Neuyotk; 
um während cdnes xrimtDona?:igi'rxSttu'iiunvs deti Bau von 
Ußf^ts^eböotcü kennen jto lernen. Der Auigsjthalt der 
Offi<)ere in den Wcrffeß steht iihschetnend mit einer 
grötf ei«ü Bestellung yö?x t!nteseeboOterv äE^r'?China in 
innigem Znsan«mf^batf&. 

Schluß« des redaktionellen Teils. 


rrt i. ;Dr. Ma\ WU'N 

Gft-rit j»tr 'is. ; r y»»w^y £>*«^G-hnrtyf«^. 

Sei»r^ß A r Dell»» oi her WifccljKl- 

Äl/VtÄv 1 • iJJJMiv i*.lc>jT IreJjC ScWiriguttg’fcr. V6l.- 

♦J <}(*>’■**. tr.-hGA^*.u>i-lpftU tu* . UJÜJ. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

<Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit) 

Selbstanfertigung eines Eetuschierpultes mit ein¬ 
fachsten Mitteln. Hierzu berichtet der „Photograph 
für Alle“: Dieser Apparat besteht aus einem Holztrocken¬ 
ständer ftlr Negative, wie er bei jedem Photohändler für 
.20—30 Pf. erhältlich ist, einem Kopierrahmen, einem 
Spiegel und einem Stück Pappe. Man lege den offenen 
Rahmen ohne Deckel mit dem zu retuschierenden Negativ 
schräg in den Trockenständer, so daß er auf der längeren 
Seite des letzteren ruht. Um das Licht von unten auf 
das Negativ zu werfen, lege man einen viereckigen Spiegel 
in der ungefähren Größe von 15/20 hinter den Trocken¬ 
ständer. Durch den beweglichen Fuß des Spiegel kann 
man ihn auch liegend in jede schräge Lage bringen. 
Oben am Kopierrahmen befestige man n^t zwei Zwecken 
ein viereckiges Stück Pappe um das von oben kommende 
Licht abzuhalten. Will man das Pult zu dauerndem Ge¬ 
brauch zusammenlasseo, so kann man die Leiste, die unter 



dem Negativ fortläuft und es an dieser Stelle undurch¬ 
sichtig macht, aussägen und den Rahmen mit zwei 
Schrauben rechts und links unten an dem Trockenständer 
befestigen.' Helfen kann man sich aber auch in der Weise, 
daß man für eine 9x12 Platte einen Postkartenkopier¬ 
rahmen benutzt, so daß man das Negativ bochschieben 
kann, wodurch die undurchsichtige Stelle frei wird. 

Will man bei Lampenlicht retuschieren, so läßt man 
das Licht durch eine Mattscheibe auf den Spiegel fallen, 
der es daun gleichmäßiger auf das Negativ zurückwirft. 
Für Queraufnabmen benutze man einen längeren Trocken¬ 
ständer, in den der Rahmen quer hineinpaßt. 

Übcrkopierte Drucke aufzuhellen. Wenn versebent- 
icli ein Bild auf Auskopierpapier zu schwarz geworden 


ist, so kann es beliebig heller gemacht werden, wenn es 
in Bichromatlösung gebadet wird. Das Bild wird zu¬ 
nächst gewässert und kommt dann in ein Wasserbad, dem 
man, je nach der erforderlichen Aufhellung, mehr oder 
weniger Bichromatlösung zugesetzt hat. Nachdem die 
gewünschte Kraft erzielt ist, wird gut gewaschen und 
wie gewöhnlich weiter behandelt. (Photogr. Welt.) 


Eine elektrische Handlaterne kann man aus 
einer Metallfadenlampe ohne bedeutende Kosten selbst 
hersteilen. Eine möglichst starke 
Dauerbatterie ist dabei anzu¬ 
wenden. 

Zwei Schrauben werden in Höhe 
des Deckels durchgezogen und be¬ 
festigt. Dann wird der Hand¬ 
griff an jedem Ende über die 
Schrauben gezogen und mit zwei 
Muttern befestigt. Zwei Einschnitte 
bindern, daß der Deckel rutscht. 
Die Linse, den Metallstreifen und 
oberen Teil der Batterie entspre¬ 
chend versetzen, ebenso den 
Umschalter (s. Figur). Ein Ende 
der Batterie sorgfältig auf dem 
Boden des Gehäuses, das andere 
beim Umschalter oben befestigen. 

(Populär Science.) 



Das Kopieren zu dünn ausgefallener Negative 
geschieht nach Grandison am besten auf selbsttonendem 
Zelloidinpapier, indem man ein bis zwei Blatt von dem 
gelben gewachsten oder geölten Papier, das den Packungen 
beiliegt, auf den Kopierrahmen auflegt. In Formatgröße 
zugeschnitten, legt man das gelbe Papier auf die Glasseite 
des Negativs ahf und klemmt es so im Kopierrahmen fest. 
Außerdem kann man noch eine Mattscheibe in den 
Kopierrahmen, matte Seite nach außen, einlegen und darauf 
oder zwischen beide Platten die gelben Papiere. (Brit. Journ.) 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feldpostabonnement der Umschau 

Der Bezugspreis (vierteljährlich M.4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr} kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipilg an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge: »Englische Zeppelinfurcht im Jahre 1909« von 
Wilh. Borcbert. — »Die Bekämpfung der Heuschreckenplage in Kleinasien im Jahre 1916« von Prof. Dr. Bredemann, 
Konstantinopel. — »Die Messung der Temperatur geologischer Vorgänge« von Univ.-Prof. Dr. Boeke. — »Ein Tag in 
Babylon« von Geh. Rat Prof. Dr. Delitzsch. — »Englands Luftschiffe« von Dipl.-Ing. Eisenloher. — »Moderne tür¬ 
kische Kultur« von Major F. C. Endres.— »Die Kultur eßbarer Pilze* von Prof. Dr. Falck. — »Die Theorie der Brot¬ 
bereitung« von Dr. Fornet. — »Das Geruchsvermögen der Kleiderlaus« von Dr. Frickinger. — »Zwang und Freiheit« 
von Friedrich Wilhelm, Fürst zu Ysenburg und Büdingen. — »Erschaffung, Entstehung, Entwicklung von Univ.-Prof. 
Dr. V. Grafe. — »Das Perpetuum mobile in der Lichttechnik« von Dr.-Ing. Halbertsma. — »Die Photogrammetrie 
bei der Kriminalpolizei« von Kriminalkommissar Dr. Rob. Heindl. — »Die nutzbringende Verwertung nützlicher Ge¬ 
danken« von Prof. Dr. F. v. Kapff. — »Die heutigen Ansichten über den Weltäther« von Prof. Dr. Lilienfeld. — 
»Die Entstehung der Kurzsichtigkeit« von Prof. Dr. Levinsohn. — »Die Beziehungen zwischen menschlicher und 
tierischer Tuberkulose« von Prof. Dr. Müllers und Dr. Görbing. — »Transfusion« von Oberstabsarzt Dr. Nagel. — 
»Die Wiedergewinnung von Edelmetallrückständen und ihre Bedeutung im Kriege« von G. Nicolaus. — »Das Tele¬ 
graphen« von Ing. A. M. Newroan. — »Der Spatenkrieg« von Hauptmann a. D. Oefele. — »Latenz von Bakterien« 
von Dr. Ad. Reinhardt. — »Die Entwicklung der Neugeborenen im zweiten Kriegsjahre« von San.-Rat Dr. Rabnow. — 
•Der Suezkanal- von Ob.-Ing. Santz. — »Der künstliche selbstbewegliche Arm« von Prof. Dr. Sauerbruch. — »Geist 
und Seele des Islams« von Dr. Abdel-Gawad Schumacher. — »Die Faserstoffversorgung Deutschlands im Krieg und 
Frieden* von Frof. Dr. G. Tobler-Wolff. — »Heiratsalter und Stillfähigkeit« von Dr. med. Vaerting. 


V rlag von II. Bcchhold, Frankfurt a.M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: L. Ackermann, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
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